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Hiftorifch- politifche Umfhau. 2. Juni. — 
Die öſterreichiſch-ungariſche Monardhie. Unſere 
legte der Habsburgiihen Monarchie gewid— 
mete Umſchau zeigte dieſes Neih als vor 
einer bedeutungsvollen Wendung ftehend. Ein 
in fih gefpaltenes Minifterium ftand dem Kaijer 
beim Beginn einer neuen parlamentarifchen 
Seſſton in Weftöfterreih zur Seite. Die Thron— 
rede, mit welcher der Reichsrath eröffnet worden 
war, ließ den im Schooße des Minifteriums vor— 
bandenen Gegenfat ziemlich deutlich durchbliden. 
Seine Austragung war nur vertagt; ſchon die 
Ausichnäberathungen wegen der Adreſſe hatten 
zu einer Entjcheidung gedrängt. Majorität und 
Dinorität des Minifteriums batten um ihre 
Entlafjung gebeten. Das Abgeordnetenhaus des 
Reichsrathes hatte fich in Beranlaffung des Meib- 
nadtsfeftes bis zum 17. Januar vertagt umd 


der Kaifer die Entſcheidung über die Entlaſſung 


der Minifter verfhoben. In diefe Zeit der 
Ungemwißbeit fällt ein Schritt, der mit Recht 
als anftößig zu bezeichnen ift. Beide Seiten 
des Minifteriums batten, da fie ihre Entlaffung 
begebrten, dem Kaifer Denffchriften fiberreicht. 
Tiefe Denkſchriften veröffentlichten fie num mit 
Genehmigung des Kaifers in dem WAugenblid, 
da fie noch Minifter waren, da die Minifter- 
frifis noch ſchwebte. Man konnte nicht ſchnell 
genug die perſönliche Stellung in der Oeffent- 
lichleit Mar machen, nicht fchnell genug fich des 


unbebaglichen Gefühls entledigen, was die augen- | 


blidliche Ungewißheit mit fib bradte. Man 
erfaufte diefen perfönlihen Gewinn — wenn e8 
anders ein reeller Gewinn war — dadurd, daß 
man die innere Spaltung des Minifteriums in 
einer Weile bloflegte, welche dem Anſehen und 
der Würde der Regierungsgewalt im Ganzen 
nachtheilig war. Denn die Denkichriften blidten 


nicht nur auf das, was zu thun ſei; riidwärts ' 


fih wendend hatten die Verfaſſer in einem 
Gemifh von journaliftifcher Polemik und gebal- 
Ergänzungsblätter. Bd. vi. Heft 1. 
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idte. 


tener ftaatSmännischer Ausdrudsweife fchlecht 
verdedte Vorwürfe ſich gegenfeitig an den Hals 
' geworfen. Auch auf den Reichskanzler hatte 
die Majorität ihre Seitenbiebe fallen laſſen. 
Sicht man biervon ab und fragt nad dem 
Unterſchiede zwiſchen' der von der einen und 
von der andern Seite dem Kaiſer anempfoblenen 
Politik, jo liegt der Schwerpunkt weit weniger 
| in der verichtedenen Auffaflung der Berfaflungs- 
‚fragen jelbft als in der gegenüber der nationalen 
| Oppofition zu befolgenden Methode. Daf jede 
Reform nur in den dur die Verfaffung vor- 
gezeichneten Wegen zum Abſchluß gebracht werden 
ı dürfe, ward von beiden Seiten als jelbftverftändlich 
und unerläßlich vorausgeſetzt. Beide Theile 
| erfannten auch die Schwierigkeit der Lage an. 
| Die „centraliftiich” genannte Majorität wies 
 Konceffionen, die im rechten Augenblid zu 
machen wären, um den inneren Frieden berbei- 
zuführen, keineswegs im Boraus zurüd, voraus- 
geießt, daß der Staat im Ganzen in feinen 
weſentlichen Rechten nicht zerriffen würde. 
Ueber diefe Grenze ging andrerſeits aud die 
Minorität des Miniftertums nicht hinaus, welche 
man als autonomiftifch oder ſelbſt als füderaliftifch 
bezeichnet hat. Keiner von beiden Theilen bat 
fih aber im Einzelnen darüber ausgefprocen, 
was nadgegeben werden könne und dürfe, was 
nicht. Beide Theile erlannten auch die Noth- 
wendigkeit der Initiative für ein pofitives 
Vorgeben an, um aus den Nachtbeilen und Ge- 
fahren der gegenwärtigen Page herauszulommen. 
Aber der eine Theil — und dies ift der wejent- 
lihe Unterſchied — ſah das Heilmittel in der 
Neform der Wahlordnung für den Neichsrath 
in der Berftärkung und Unabhängigkeit deffelben 
von den Fandtagen. Der nationalen Oppofition 
gegenüber, jo meit fi diejelbe außerhalb der 
Berfaffung geftellt, wollte er ein Einlenfen der- 
jelben in die verfaffungsmäßigen Wegeerwarten. 
Anderweite Schritte, glaubte er, würden zur Zeit 
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nicht nur nußlos fein, fondern die Oppofition 
fteigern, das Uebel der Page vermehren, durch 
ihre Folgen die BVerfaffung untergraben: ber 
andre Theil wollte ein Entgegenfommen. Man 
dachte fich, daß nach vorbereitenden Beiprehungen 
zum Bmed eines Ausgleihes die Polen von 
jedem Gebanlen, aus dem Reichsrath zu fcheiden, 
abgebracht, die Tſchechen zum Eintritt in den 
Landtag und Reichsrath bewogen werden fünnten. 
Ein zur Mevifion der Berfaflung einberufener 
Neihsrath hätte dann das Ganze frönen und 
der modificirten Berfaffung auch thatfächlich zur 
allgemeinen Anertennung verhelfen ſollen. Wenn 
man ftatt deifen fih nur auf die Reichsraths— 
wahlreform werfe, jo wiirde nach diefer Anſicht 
die nationale Oppofition noch allgemeiner aus 
der Bahn der Verfaffung gedrängt, dieſe nie 
zur allgemeinen thatſächlichen Anerkennung ge- 
bradt und fchließlih in ihrem Beftand ge- 
fährdet werden. 

Während fih jo die Minifterfrifis einige 
Wochen lang in ziemlicher Unentjchiedenheit 
binzog, ſammelten fi die Polen, um aus den 
Erjchütterungen in der oberften Sphäre mög- 
lihften Nutzen für die Durchſetzung ihrer „Re- 
jolution“ zu ziehen. Die nationale Oppofition 
der Slowenen und bejonder8 der Tſchechen 
fteigerte fich, aus den deutichen Ländern dagegen, 
ganz bejonders von Eeite der Deutihböhmen 
gingen zahlreihe Adreffen fir ein Feſthalten 
an der Politik der Majorität des Minifteriums 
ein. Die Adrefdebatte des Herrenhaufes, am 
14. und 15. Januar, die Annahme der von 
Graf Anton Auersperg verfaßten Adreſſe, welche 
die Tendenz des Memorandums der Minifter- 
majorität faft noch fteigerte, war es, welche die 
Minifterkrifis zur Entſcheidung brachte. DerKaifer 
nahm die Entlaffung Taaffe's, Potocli's und 
Bergers an, und beauftragte den Minifter 
Planer mit der Bildung eines neuen Kabinets, 
d. bh. mit der Ergänzung deffelben, da die Ma- 
jorität de8 Minifteriums im Amte blieb. Dieje 
Ergänzung vollzog fih erft am 1. Februar. 
Hasner, der bisherige Kultugminifter, ward 
Minifterpräfident, Stromeyer libernahm das 
Kultus», Banhans das Aderbauminifterium 
und F.“M.-L. Wagner das Departement der 
Fandesvertbeidigung. In die Zwiſchenzeit fiel 
die Adrehdebatte des Abgeordnetenhaufes. Die 
Adreſſe bekannte diefelben Grundjäge wie jene 
des Herrenhaufes, nur in einer weniger ſcharf 
ausgeiprochenen Weile, da die Rückſicht auf die 
Polen und auf die deutihe Autonomiftenpartei 








der zwar nit als Neichsminifter, aber als 
Abgeordneter der Reichenberger Handelstammer 
das Wort ergreifen fonnte, flimmte für die 
Adreffe. Seine Rede vor Allem verlieh der 
Adreßdebatte eine befondere Bedeutung Er 
trat in dem zurüdblidenden Theil feiner Rede 
den Anflagen entgegen, daß er, über jeine 
Kompetenz hinausgreifend, einen Einfluß auf 
die Verfaffungsentwidelung zu nehmen geſucht 
und durch eine von feinen Agenten vertretene 
unzeitige Bermittelungstendenz der nationalen 
Oppofition und den Zweifeln an dem Ernft 
der Krone ſür Durchführung der PVerfaffung 
Vorſchub geleiftet habe. Er betonte, daß er 
allezeit das Betreten des verfafjungsmäßigen 
Weges dur die nationale Oppofition als die 
unerläßlihe Grundbedingung angejehen habe, 
um aus den noch beftehenden Berfaffungs- 
ſchwierigleiten herauszulommen. Dieſer Ge— 
ſichtspunkt ſei von ihm namentlich hervorgehoben 
worden in dem einzigen Falle, da er mit Füh— 
rern der tſchechiſchen Oppoſition über eine mög— 
liche Verſtändigung zu ſprechen gehabt habe, 
nämlich damals, als er von dem gerade in 
Prag anweſenden Kaiſer zu dieſem Zwecke dorthin 
berufen worden ſei. Wenn trotzdem Graf Beuſt 
mit dem Ausdruck der Reue von dieſem Vorfall 
ſprach, ſo geſchah es, weil derſelbe trotz jener 
Haltung für den erſten Präſidenten des parla— 
mentariſchen Minifteriums, den Fürſten Karl 
Auersperg, die Veranlaſſung geworden war, in 
übertriebener Empfindlichkeit aus dieſer Stellung 
zu ſcheiden. Im Uebrigen ließ der Reichskanzler 
die innere Beziehung zwiſchen einer den Ver— 
faſſungshader erfolgreich bekämpfenden inneren 
Politik und einer wirkſamen äußeren Politik 
hervortreten. Er verhehlte nicht, daß er in dem 
im Schooße des cisleithaniſchen Miniſteriums 
ausgebrochenen Zwieſpalt den Anſchauungen der 
Minorität näher geſtanden habe als denen der 
Majorität. Wenn er für die Adreſſe ſtimme, 
jo thue er es, mweil er vorausfege, daß auch die 
bisherige Majorität der Verftändigung geneigt 
fein werde, wenn diefe dem Zweck der Ver— 
faffung, für die Kraft und Wohlfahrt des 
Ganzen und feiner Theile zu forgen, nicht zu 
nabe trete. Der erfte Eindrud diejes lebten 
Theils der Beuftiihen Rede war, daß er die 
Majorität des Abgeordnetenhaufes aufbrachte 
oder doch unangenehm erregte. Aber dieſer 
Eindrud verwiichte fih allmählig, als man fich 
das Geſprochene, nachdem es gedrudt vorlag, 
etwas näher anſah. Wir werden gleich ſehen, 
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vervolltändigten Minifteriums das Gepräge an- 
nahm, welches der Reichskanzler angedeutet 
batte. Es mochte ſchon beim Schluffe der 
Adreßdebatte ſowohl im Minifterium wie in der 
Majorität der Abgeordneten das Gefühl vor» 
berrichen, daß man, troß des grundbfäßlichen und 
deshalb nicht auszuglgichenden Gegenjates zu 
dem größten Theile der nationalen Oppofition, 
dennoch zunächſt mehr auf die berubigenden als 
auf die heroiſchen Heilmittel in der Behandlung 
des thatſächlichen Berfaffungszuftandes ver» 
wiejen fein werde. 

Die Adrefdebatte ward übrigens die Ber- 
anlaffung zu einem Borfpiel jener parlamen- 
tariichen Seceifton, in deren Folge fi bald 
der Sieg der Majorität des Minifteriums in 
eine Niederlage verwandeln, und dem, was ur- 
fprünglich eine Minifterfrifis war, in den Augen 
Bieler die Bedeutung einer Berfafiungstrifis 
verliehen werben follte. Die ftreng katholiſchen 
Abgeordneten beutiher Zunge aus Tyrol, 
Greuter, Jäger, Brader, Planer, Wiesler, Gio- 
vanelli, lebten befanntlich ihon lange mit dem 
Parlamente auf erflärtem Kriegsfuß. Wegen 
einiger ihre Politik in ſehr ftarfer Form ver- 
urtheilenden Ausdrüde hatten fie vergeblich den 
Ordnungsruf verlangt. Cie legten deshalb mit 
einer motivirten Erflärung ihre Reichsraths— 
mandate aus NRüdfiht auf die Ehre Tyrols 
nieder. Dies war der Vorläufer des noch nicht 
ausgetragenen, in feinen Folgen noch nicht zu 
überjebenden PBarlamentsftrifes, der in einigen 
Monaten folgte. Bemerfenswerth ift das Ber- 
bleiben der tyroliſchen Abgeordneten italienischer 
Zunge. Leonardi und Genoffen verwahrten ſich 
und Tyrol gegen die Motivirung ihrer Lands— 
leute. Man wird darin ein Symptom erbliden 
dürfen, daß im füdlichen (italieniichen) Tyrol, 
fo weit eine Antipatbie gegen die Verbindung 
mit dem Reiche Defterreich beftebt, fie heut zu 
Tage wenigftens nicht fo ſcharf ausgeprägt ift 
mie die Abneigung gegen die adminiftrative Ber- 
Ihmelzung mit Deutich- Tyrol. Dieſe drüdt 
zunächſt; eine eigne Provinz, einen eignen Ver— 
waltungsbezirf zu bilden ift das nächfte Anliegen. 

Es find nun die im einander greifenden 
Berhältniffe und Thatſachen vorzuführen, welche 
die politiihe Scene in fehr kurzer Frift än- 
derten und den eben geftürzten Gegnern des 
Minifteriums Hasner die Zügel der Regierung 
in die Hand gaben. Dieſes trat mit einer 
großen Mäßiqung auf. Man darf fagen, daß 
feine Schritte faum ſehr feitwärt® von dem 
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Zaaffe » Botodi » Berger betreten haben würde, 
wenn fie jhon damals fiegreich aus dem Streite 
hervorgegangen wäre. Als der Minifterpräfident 
Hasner das meu gebildete Minifterium dem Ab- 
geordnetenhaufe vorftellte, hob er zunächſt ganz 
richtig hervor, daß die Schlagworte: Gentralis- 
mus und Föderalismus auf die Berfafjung 
Weſtöſterreichs nit paflen, daß im ihr ver- 
ſchiedene Elemente gemifcht find, daß fchon die 
Februarverfaſſung eine „föderaliftiiche Ingre— 
dienz“ enthielt, und daß diejelbe noch mehr 
ausgeprägt wurde, als man 1867 die legislative 
Gewalt der einzelnen Länder ermeiterte. Er 
ſprach es als die Leberzeugung des Minifte- 
riums aus, daß dadurch bereits „allen nationalen 
und allen Beftrebungen nah Selbftändigteit 
der einzelnen Königreiche und Länder in bedeu- 
tendem Maße Rechnung getragen jei“. Aber 
diejer individuellen Anihauung des Kabinets 
gegenüber ward gleichzeitig Folgendes hinzuge- 
fügt: „Wenn in diefer Beziehung auf geſetz— 
lihem Wege Wünſche an die Regierung heran- 
treten, jo wird fie fih auf den Standpunft 
ftellen, daß, was die Antereffen des Reichs und 
feiner Kraft nicht abfolut jhädigt, in der That 
in der Weile ins Auge gefaßt werden müſſe, 
daß der individuelle Gefichtspunft ein Opfer zu 
bringen bereit fein müffe; denn die Regierung 
wird den Frieden des Reiches und die Her- 
ftellung deffelben höher ftellen als etwa eine 
individuelle Rechthaberei in einzelnen Punkten“. 
Bei erfannten Mängeln der Berfaffung ward 
jelbft die Initiative der Regierung zu ihrer 
Befeitigung in Ausfiht geftellt. Das Minifte- 
rium ließ es auch nicht bei diefen Worten be- 
wenden, Zwei Barteiführer der Alt- und Jung— 
Ziehen, Rieger und Sladkowsky, wurden 
vom Minifter des Innern nah Wien eingeladen, 
behufs Beiprehung über eine etwaige Berftän- 
digwig. Beide lehnten indeffen (25. Februar) 
die Einladung danfend ab. Damit ftand das 
Minifterium wenigftens nicht fchlimmer, als es 
früber geftanden hatte. Es fchmebten zwei 
andere Fragen, an denen e8 fih erproben 
mußte, ob es rüdfichtlih der Konfolidirung und 
thatſächlichen Anerfennung der Berfaffung einen 
Erfolg erringen, ob es vorwärts, und wenn nicht 
vorwärts wenigftens nicht riidwärts gehen werde. 
Die eine Frage betraf die Wahlgeſetzreform für 
das Abgeordnetenhaus des Neichsrathes, die 
andere die Refolution des galiziichen Yandtags, 
welche eben zur Berathung in dem betreffenden 
Neichsrathsausichuffe reif geworden war. Es 
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den Kampf der öſterreichiſchen Slawen gegen 
die Verfaſſung Folgendes geſagt: „Bei dieſer 
Sachlage iſt die weitere Entwickelung der in 
den Monatsüberfihten erwähnten galiziichen 
Zuftände von ganz befonderer Bedeutung. Dort 
ſchwankt jett die Wage. Würden die Bolen 
durch Zugeftändniffe, welche die Verfaſſung in 
wejentlihen Stüden nicht fhädigen, beftimmt, 
ihre unberechenbare Haltung mit einer dauern» 
den und unzmweidentigen Bereinigung mit der ver- 
faffungstreuen Majorität zu vertaufchen, jo wäre 
dies ein ebenjo ſchwerer Schlag fir den aufßer- 
halb des Neichsrathes geführten Kampf gegen die 
Berfaffung, als ihr Ausjcheiden aus dem Reichs— 
rath diejen Kampf ermuthigen und ihm neue Kräfte 
geben wiirde”. Dies follte fih nunmehr bewähren. 

Der für die Prüfung der Refolution des 
galizifchen Landtags niedergejehte, aus 24 Mit- 
gliedern beftehende Ausschuß faßte zuerft über 
einzelne Punkte deffelben und dann über die 
einzelnen Sätze eines vom Abgeordneten Rech— 
bauer eingebrachten vermittelnden Vorſchlags, 
welcher der „Refolution“ fehr nahe ftand, Be- 
ſchluß. Ebenfo gab der Minifter des Innern, 
Giskra, zu einzelnen Borjchlägen mehr oder 
minder beitimmte Erflärungen ab. Beide, 
Minifter und Ausihußmajorität, gingen aber in 
ihren Zugeftändniffen von der Borausjegung 
aus, daß fie nur dann ins Peben treten könnten, 
wenn der galiziſche Landtag fi dadurd für 
befriedigt und die ftaatsrechtlihe Stellung des 
Landes ein für alle Mal damit feftgeftellt er- 
achten würde. Die einzelnen Zugeſtändniſſe 
ließen allerdings manches widtige, in der Re— 
folution und in dem Rechbauerſchen Antrag aus— 
gedrüdte Verlangen unberüdfihtigt, namentlich 
die Einjegung eines befonderen Minifters für 
Galizien im Rathe der Krone, und eines in 
Landesangelegenheiten dem Yandtage verant- 
wortlihen Gtatthalters, ferner das unbe— 
ſchränkte Gefeßgebungsreht des Landtags 
riidfichtlih der Gemeindefahen und der Orga- 
nifation der politiichen Verwaltungsbehörden. 
Dagegen war die Erweiterung der Autonomie 
Galiziens für annehmbar erflärt worden, rück— 
fihtlih der Einrichtung der Handelsfammern, 
der Gefetgebung über die Sparlaffen, iiber 
Polizei-Strafjahen und fiber die Organifirung 
der politiichen Verwaltung, infofern diejelbe die 
Adminiftration der Yandes- und Bolizeiangelegen- 
beiten betrifit. Auch der Errichtung einer jelb- 
ftändigen Abtheilung für Galizien beim oberften 
Gerihtshofe in Wien hatte der Ausſchuß zu— 
geftimmt. 
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Einzelberathung zu der Schlußabftimmung über- 
ging, hatte die Frage der Reform der Reichs— 
rathswahlordnung eine Wendung genommen, 
welche, wichtig ſchon an fih, auch auf diefe 
Schlußabſtimmung und ihre Folgen von Einfluß 
ward. Als faum zwei Monate zuvor Hasner 
das neu gebildete Minifterium dem Reichsrath 
vorftellte, jagte er: „Eines glaubt es mitbringen 
zu können, das ift die Einheit der Ueberzeu- 
gungen und Abfihten im Schooße des Miniſte— 
riums“. Schon die Frage der direften Wahl 
zum Reichsrath, welche diejen unabhängig von 
den Yandtagen auf eigene Füße ftellen follte 
und nad der Anficht des Miniſteriums das 
unerläßlihe Gegengewicht gegen eine Erweite- 
rung der Yandesautonomie bildete, welche anderer- 
ſeits von der nationalen Oppofition als ftraf- 
würdiges Attentat angefeben wurde, follte die 
Teitigfeit des Kittes, von welchem der Minifter- 
präfident gejproden hatte, prüfen. Er erwies 
fi nicht feſt genug. 

Anfangs März hatte Gisfra einen größeren 
Kreis von Abgeordneten um fih verfammelt, 
um mit ihnen den Plan jfür ein neues Neichs- 
ratbsmwahlgejets zu beſprechen. Darnach jollte 
die Zahl der Mitglieder des Abgeordnnetenhaufes 
verdoppelt werden und ihre Wahl mit Um— 
gehung der Yandtage direft erfolgen, jedoch 
durch dieſelben Gruppen, von melden bisher 
die Abgeordneten zu den Yandtagen gewählt 
wurden. Der Vinifter glaubte einer genügenden 
parlamentarifchen Unterftügung dieſes Planes 
gewiß zu fein und legte denjelben im Minifter- 
rath dem Kaifer vor. Hier aber erfolgte die 
Entſcheidung dabin, daf in der gegenwärtigen 
Berfammlung des Neichsrathes das Gejet nicht 
mehr zur Verhandlung zu bringen und nur 
eine Vorlage iiber erweiterte Anwendung des 
ſchon beftehenden fogenannten Nothwahlgeſetzes 
zu machen jei. Ob die zuerft von dem Juftizminifter 
erhobenen Bedeufen gegen die Kompetenz des 
Neichsrathes ohne Mitwirkung der Landtage 
für diefen Beichluß in erfter Linie beftimmend 
waren, oder die Scheu, dur dieſe Mafregel 
die gefammte nationale Oppofition, aud die 
im Reichsrath noch vertretene, gerade jett, bei 
der ohnedies geipannten Lage, zu fehr zu ver- 
legen, fann auf fi) beruhen. Der Minifter des 
Junern bat nach diefem Borgang um feine 
Entlaffung, führte indeffen bis zur Ernennung 
eines Nachfolgers die Gefchäfte fort und legte 
daher am 30. März dem Neichsrath entiprecdhend 
den Beſchluß im Minifterratb — nur ein Gejet 
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vor, nach welchem direkte Reichsratbswahlen | rathes über beides, das Wahlgeſetz und die er- 
für Fälle der Nichtannahme oder Nieder | weiterte Autonomie Galiziens zufammenfallen. 
legung von Reichsrathsmandaten jollten ange- | In diefer Borausiegung ſah man fih nun ge- 
ordnet werden fönnen. Nachderbeftehenden Geſetz· täufht. Daher wurde nah Ablehnung aller 
gebung find folhe Wahlen nämlich nur in dem | durd die vorausgegangenen Berathungen an- 
Fall, daß die Wahlen zum Reichsrath durch | gezeigten Anträge zulegt ein von dem Abgeord- 
die Landtage verweigert werden, zuläffig. Man | neten Schindler geftellter Antrag angenommen, 
tonnte daher ohne eine erweiternde Geſetzesbe- wornach der Meichsrath über den Antrag 
ftimmung in dem Falle der tyroler Mandate: | Grocolski's (die Rejolution) zur Tagesorb- 
niederlegungen nicht, wie man wünfchte, zu dem | nung übergehen jollte, da „die Erweiterung 
Mittel greifen, direlte Wahlen auszufchreiben. | der Königreihe und Länder nur bei gleichzeitiger 

Der Stoß, melden das Ausicheiden | Berftärfung der Centralgemwalt plaßgreifen könne, 
Giskra's dem eben neu gebildeten‘ Minifterium, | letgtere aber nur auf dem Wege einer ent- 
dem Glauben an feine Feſtigkeit und Solidarität | fprechenden Reform der Wahlen in den Reichs- 
verlieh, war Del in das feuer aller die Politik | rath zu erreichen fei*. Der Mebergang zur 
des Minifteriums belämpfenden Sonderbe- | Tagesordnung war fir die Bolen die verlegendfte 
firebungen. Auch übte es keineswegs einen be» | Form der Erledigung ihrer Angelegenheit. Wenn 
fänftigenden Einfluß, daß ftatt eines allgemein | fie auch zunächſt nur einen binausichiebenden 




















wirffamen Geſetzes über direkte Reichsraths-⸗ | Charakter hatte, jo verpflichtete fie doch andrer- 
wahlen nur ein erweitertes Nothwahlgeſetz vor- ſeits den Neichsrath pofitiv zu gar nichts, auch 
gelegt worden war, und zwar mit Umgehung | dann nicht, wenn der Landtag Galiziens feine 
der Landtage. Es ward darin eine faft ebenfo | Refolution theilmeife fallen laffen, oder wenn 
feindjelige That der „deutichen Gentraliften“ | eine neue Neichsrathswahlordnung eingeführt 
gegen die Fandesautonomie gejehen. Dagegen | werden würde. Die Polen hatten ſchon zuvor 
fann man nach einer andern Seite bin eine | ihren Austritt aus dem Reichsrath für gewiſſe 
Wirkung diefes Borganges verfolgen, welche | Fälle ins Auge gefaßt. Unter dem doppelten 
es befchleumigte, daß aus dem Nüdtritt Giskra's Eindrud diejer Erledigung der „Rejolution“ und 
ein Sturz des gefammten Minifteriums dann des eingebrachten erweiterten Nothwahlgeietes 
ward. Am Tage nah Einbringung des er- | ward diefer Austritt ſofort bejchloffen, ohne 
mweiterten Nothwahlgeſetzes fchritt der rüdfichtlich | daß man abwartete, ob das Abgeordnetenhaus 
der galizifchen Reſolution beftellte Ausihuß zu | ſelbſt dem Antrag feines Ausſchuſſes beitreten 
feiner Schlußabftiimmung. Dem Gang der Ver- | werde oder nit. Nur der Wuthene Gus— 
bandlungen nah würden die gefaßten Einzel: | zalewicz blieb. Mit den Bolen legten aud) 
beihlüffe etwa in folgende Formel zufammen- | die Slowenen und Iſtrianer und aus der 
zufaffen geweien fein: Der Reichsrath ift zu | Bukowina der Abgeordnete Petrino ihre Man- 
einer Erweiterung der Autonomie des König« | date zum Neichsrath nieder. Das Abgeordneten- 
reich8 Galizien und Yodomerien und des Groß- | haus fam dadurch plöglich in eine Lage, welche — 
berzogthums Krafau und zu der entiprechenden | ganz abgejehen von der thatſächlich fehlenden 
Abänderung der Reichsverfaſſung rüdfichtlic | Vertretung eines Theiles der Länder — formell 
folgender Bunfte (die oben aufgeführten) bereit, | für die Dauer nicht gut aufrecht zu halten war. 
und wird diefe Abänderung der Sanftion der | Es war numerifh nunmehr jo jehr geihwädht, 
Krone unterbreiten, fobald auch der Fandtag des | daß auf die regelmäßige Anweſenheit der 
Königreihs Galizien sc. einen dahin gebenden | befhlußfäbigen Anzahl (100) faum mit Sicher— 
Beſchluß gefaßt haben wird, daß er mit diefen | heit für die Dauer gerechnet werden konnte, daß 
Aenderungen die gewünſchte ftaatsrechtliche | fie wenigftens oft von Zufälligkeiten abhängen 
Stellung des Landes zum Neihe als endgültig | mußte. Die verbliebenen Abgeordneten waren 
feftgeftellt anficht. Daß feiner der Anträge, | natürlih bemüht, ſich möglichft vereinigt zu 
welche, mehr oder minder forreft, fich diefer Auf- | halten und das für die Ordnung des Staats- 
faffung näherten, die Mehrzahl der Ausschuß: | haushaltes Nöthige noch ſchnell zu erledigen. 

mitglieder gewann, erflärt fi) nur daraus, daf Das Minifterium wußte in diefer peinlichen 
diefelben ftillfihweigend von der Vorausſetzung Lage keinen andern Vorſchlag dem Kaijer zu 
ausgegangen waren, es werde ein neues all» | unterbreiten, als die Landtage aufzulöjen, deren 
gemeines Meichsrathsmwahlgeieg jet eingebracht | Abgeordnete ſämmtlich oder theilmeife aus dem 
werden, und fpäter die Entichliefung des Neichs- | Reichsrathe ausgetreten waren, Wie dieſes 
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Mittel für fih allein ohne jede andre tief grei— 
fende Maßregel helfen könne, war freilich nicht 
einzufehen. 

Ein Grundirrthum des erften parlamen- 
tarifhen Minifteriums Weftöfterreihs jcheint in 
dem Glauben gelegen zu haben, durch die Gaben 
der Freiheit, d. h. durch weit gehende liberale 
Neformen, die nationale Oppofition, welche nicht 
nur dem Minifterium, fondern der December- 
verfaffung von Anfang an den Krieg erflärte, all- 
mählig mit der neuen ftaatsrechtlichen Geftaltung 
der öfterreihifch-ungarishen Monarchie verfühnen 
zu fünnen. Gemwiß gab es einzelne Reformen, 
welche von allgemeinen politiihen Erwägungen 
und von der Rüdfiht auf die meiften Länder 
fo ſehr gefordert waren, daß ihr Berfchieben nicht 
wohl gerechtfertigt werden konnte, felbft nicht 
durch die Sorge, daß fie in den vorzugsmweiie 
von Slawen bewohnten Ländern oder Landes» 
theilen wejentlih nur der verfaffungswidrigen 
Agitation dienen und ihr wirffamere Mittel in 
die Hand geben würden, als worüber fie bis 
dahin verfügte. Bei andern Reformen traf 
diefe Erwägung nicht zu, namentlich nicht bei 
der Einführung der Preßjury, welche in Böhmen 
in üblem Sinne fo bedeutungsvoll wurde. Wir 
meinen, daß man fi ohne Noth beeilte, die 
Preßjury als ein Ausmnahmeinftitut ein» 
zuführen, bevor die Zeit für die Einführung 
der Jury im Allgemeinen gekommen, bevor 
dafür das Nöthige vorbereitet war. Nichtiger 
wäre es gemejen, damals oder etwas fpäter zwei 
Dinge Hand in Hand gehen zu laffen. Erftlich 
konnte das Minifterium die Jnitiative für den 
Entwurf einer Zuſatzalte zu den» Landesver- 
fafjungen und zur Decemberverfafjung ergreifen, 
worin neben der Wablreform und beftimmten 
nationalen Garantien aucd die dagegen dem 
Minifterium noch zuläfiig fjcheinenden Zu— 
geftändniffe an die Yandesautonomie im Ein- 
zelnen zu formuliren gewejen wären. Zweitens 
fam es darauf an, daß darüber fein Zweifel 
gelaffen wurde, daß, wenn diejes Pfand des 
Friedens beharrlich zurückgewieſen würde, wenn 
und in fo weit auch dann nod die nationale 
Oppofition fi dauernd außerhalb der Berfaf- 
jung ftellen würde, aud dauernde Ausnahms— 
gejeße — mit Zuftimmung des Neichsrathes — 
die unausbleibliche Folge für die betreffenden 
Landestheile fein würden. Wir jagen abfichtlich 
dauernde nur mit Zuftimmung des Reichsrathes 
anzuncehmende Ausnahmsgejege, nicht etwa eine 
fchnell vorübergehende erflufive Ausnahbmsmaß- 
regel gegen die ftärkiten Eingriffe in die allge 











meine Rechtsſicherheit. Hätte das Minifterium 
jest noch, nachdem die Spaltungen bis zur par- 
lamentarijhen Seceffion geführt hatten, fich zu 
diefer Politif befannt, jo würde jeden Falles 
wohl bald noch ein Drittes nothwendig geworden 
fein, nämlich die Herabjegung der zur Beſchluß— 
fähigkeit nöthigen Zahl von Abgeordneten durch 
ein Gejeg, wenn aud nur mit proviforijchen: 
Charakter. 

Bielleicht hätte ſo das Minifterium 
Hasner nod im legten kritifchen Moment die 
gebeihliche Fortentwickelung und allgemeine that» 
ſächliche Durchführung der Berfaffung mit Aus- 
fiht auf Erfolg in feiner Hand behalten fönnen. 
Bielleiht, denn der Erfolg hängt nicht allein 
von der Nichtigkeit des Planes ab. Ernftes und 
zäbes Eintreten der Krone für denjelben, fefte 
Fügung im Minifterium, in dem übrig geblie- 
benen Theile des Parlamentes ftatt allzu viel 
milden Sinnes und reicher individueller Glie— 
derung ein tüchtiger Zufat der politifchen Dis- 
ciplin und thatkräftigen Eutſchloſſenheit, welche 
den magyariihen Stamm und namentlich die 
magyariſche Ariftofratie durch jchwierige Lagen 
geleitet hat; alle$ dies wäre faum minder wichtig 
gemweien. — Daß der Kaijer von einem Heil» 
mittel, welches nichts bot als die Auflöfung der 
Landtage, deren Abgeordnete aus dem Reichs— 
vath ausgejhieden waren, keine Befferung der 
öffentlichen Zuftände erwarten konnte, begreift 
fi leicht. Die Reichsrathsabgeordneten dieſer 
Länder, namentlich Galiziens, waren feit dem 
Abſchluß der Decemberverfafjung diejer mehr 
zugetban als der Landtag; und der Landtag 
ftand ihr noch näher als die mehr von natio- 
nalen Gefühlen als von politifcher Berechnung 
beherrſchten Parteifhichten außerhalb deflelben, 
welche Einfluß auf die Wahlen übten. Das 
von unten ausgehende Drängen hatte 
Landtag und Meichsrathsdelegirte in der füdera- 
liſtiſchen Richtung bisher weiter getrieben. Die 
nadt daftehende Maßregel der Auflöfung des 
trainer, tyroler, galizifhen und des iftriichen 
Landtages ließ daher weit cher eine Verſchlim— 
merung als eine Befferung der Lage erwarten. 
Der Borjhlag des Minifteriums Hasner, dem 
nur noch ein halbes Parlament zur Seite ftand, 
ward daher vom Kaifer nicht genehmigt, der 
darauf bin befchloffene Rüdtritt deſſelben ange- 
nommen, und Botodi, der frühere Aderbau« 
minifter, mit derBildung eines neuen Kabi— 
nets beauftragt. Die bisherigen Minifter führten 
einftweilen die Geſchäfte fort und am 8. April 
wurden beide Häufer durch Hasner im Auftrag 
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des Kaiſers vertagt. Sie hatten ſich zuvor — 
das Abgeordnetenhaus in Form einer Adreſſe, 
das Herrenhaus in Form einer von Schmerling 
angeregten, von Anton Auersperg mit warmem 
patriotiſchen Hauch unterftügten Rejolution — 
für das Feſthalten an der Berfaſſung und gegen 
das Einbiegen in neue föderaliſtiſche Experimente 
ausgeſprochen, das Herrenhaus noch ſchärfer 
als das Abgeordnetenhaus. Ju letzterem ſprach 
der Präfident Kaifersfeld nah Eröfinung der 
Bertagung eine jehr bittere Abjchiedsrebde. 

Bir haben die innere Berkettung der That- 
ſachen darzulegen gefucdht, welche zu dem Sturze 
des Minifteriums führten, welches in Weft- 
öfterreich die wirklich parlamentarifche Aera ver- 
trat, die jeit dem Ausgleich mit Ungarn datirt. 
Wir find dabei etwas ins Einzelne gegangen, 
denn an der Frage, ob die parlamentariiche Re- 
gierungsform in Defterreih feiten Boden ge 
winnen fann, und an der allgemeinen Frage, 
ob die Habsburgiihe Monarchie unter neuen 
Lebensformen ihrer Berjüngung und Wieder- 
befeftigung oder unter fortwährenden Zudungen 
und abipringenden erfolglofen Heilungsverjuchen 
ihrer Auflöfung entgegengebt, hängen noch andre 
Intereſſen als die der öfterreichiihen Böller. 
Es gibt nicht leicht ein Zweites, was eine jo 
tiefe Bedeutung für die Sache der politischen 
Freiheit in unfrem Welttbeil und in weiterem 
Hinblid für die ftaatlihe Zukunft der deutſchen 
Nation für die künftigen Geſchicke Europa’s 
überbaupt bat. Der furzlebige Menſch ift raſch 
bei der Hand, in jo jchwierigen Lagen, wie die 
der öſterreichiſch ungarischen Monarchie ift, den 
nad einer Reibe von Mißerfolgen unternom— 
menen Berjuch eines feften Berfafiungsabichluffes 
als die leute Möglichkeit anzufeben, um zu 
normalen Lebensbedingungen zu gelangen. Er 
weifiagt leicht das nahende Ende, nicht bloß wenn | vereinigen fih alte Feinde und abgefallene 
das Necept bei Seite geworfen und nach einem | freunde von geftern, joldye, die immer vor dem 
ganz verjchiedenen gegriffen, jondern auch wenn | Erfolge des Augenblids auf. dem Bauche liegen. 





Weg bald vor die entgegengejegte Schwierigleit 
und zu einem neuen Wechfel führen mußte. Auf 
abichüjfiger Bahn gleitete man jo abwärts, weil 
unter dem Einfluß ſolchen rubelojen Wechſels 
Vertrauen und Zuverficht zu dem Reiche immer 
mehr abnahm, bis es zulegt den Glauben an 
fi ſelbſt volltändig verlor und die Beute der 
von außen auf daffelbe fallenden Stöße ward. 
Die Geſchichte erzählt aber auch von andern 
Neichen, welche ebenjo große Kataftrophen nah 
innen und außen erlebten, eine ebenfo wechſel— 
volle Politik verfolgten wie Defterreich feit 1848, 
von Reihen, im welchen diefe Uebergangszeit 
eine noch weit längere Periode erfüllte, obgleich 
der Uebergang noch nicht jo ſchwer war als der, 
an weldyen ſich die Habsburgiiche Monarchie ſeit 
1848 verjucht, welche alles dies zu einem glüd- 
lihen Ende führten, und melde dann freier, 
reicher, gebildeter und ftärker ihr Haupt erhoben 
als zuvor. Es ift die große Frage der Zeit, 
ob ſich die öſterreichiſch ungarifhe Monardie 
diefen letzteren Reihen zugeiellen wird, oder 
den erfteren. Welche Bedeutung in dieſem merf- 
würdigen Entwidelungsprozefje dem von der 
Bühne abgetretenen Minifterium Auersperg- 
Taaffe-Hasner zulommt, wird einft die Ge- 
ſchichte mit fichererem Griffel feftftellen Tönnen 
als heute, wo fein Eharafterbild noch allzu jehr 
ihwanlt „von der Parteien Haß und Gunft ent- 
ftellt“. Jeden Falles darf aber jchon jegt mit 
vollem Grunde dem leichtfertigen Gerede ent- 
gegengetreten werden, welches mit dem Schlag- 
worte abgemwirthichaftete® Doftorenminifterium 
und abgemwirtbichaftete Parlamentschique den 
Nagel auf den Kopf getroffen zı haben meint, 
ſowohl den Nagel des Miniſteriums als den 
des Parlamentes, aus dem es hervorgegangen, 
von dem es geftligt wurde. In ſolchem Gerede 
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eine theilweife Aenderung deffelben in Erwägung Es liegt in ber Natur der Sache, daf die jtreng 
gezogen wird. Die Weltgefchichte kennt Reiche, Klerikalen, die Feudalen, daß die entſchiedenen 
die in Bewegungslofigkeit untergingen. Cie | yöderaliften und die Socialdemofraten das 
fennt allerdings auch andere, deren Auflöfung | Dinifterium, dem fie bei Lebenszeit entgegen. 
berbeigeführt oder beichleunigt wurde, weil in | traten, auch nach feinem Tode ftreng beurtbeilen, 
den oberften Kreiſen mit Weisheit gepaarte Die gemäßigten Anhänger liberaler Staatsein- 
Feftigleit und Zäbhigfeit abhanden gelommen | richtungen, die Freunde parlamentariicher Ent- 
war, weil man in ſchwierigen Lagen von einem | widelung und die Gegner des Sonlordates 
Berfuhe zum andern taumelte, weil man die | follten auch jet die Dienfte nicht vergefien, 
gerade in den Vordergrund tretende Schwierig- | weldhe das Minifterium, wenn es aud in Be- 
leit nit mit ausdbauerndem Geifte überwand, | fänpfung der nationalen Oppofition nicht glüd- 
fondern, um an ihr vorüberzufommen, den Weg | lich war, wenigftens den von ihnen vertretenen 
änderte, unbelümmert darum, daß der geänderte | Principien durch eine Reihe von Specialgefegen 
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erwieſen hat, welche noch zu Recht beſtehen 
werden, auch wenn die Verfaſſungsbedrängniß 
und der Völkerhader fortdauert. In ſo weit hat 
in der Gegenwart der Parteiſtandpunkt Einfluß 
auf Lob und Tadel. Was aber unabhängig 
vom Parteiſtandpunkte, alſo allgemein anerkannt 
werden ſollte, das ſind die ungewöhnlichen par— 
lamentariſchen Talente, welche die meiſten Mit— 
glieder des Miniſteriums Hasner auszeichneten, 
das iſt das unter der Leitung des Reichskanzlers 
wieder bedeutend gewachſene Anſehen der Mo— 
narchie nach außen, das iſt endlich eine von dem 
parlamentariſchen Miniſterium herbeigeführte, 
nach allem Vorausgegangenen kaum zu hoffende 
Ordnung und Hebung der Staatsfinanzen, be— 
gleitet von einer mächtigen Förderung des Ver— 
fehrstebens und einem bedeutenden Aufſchwung 
der materiellen Intereſſen. Wer in der Ferne 
die Berfaffungsnoth und den Völlerhader Oefter- 
reich überfchaut, wird leicht die Gefahren der 
Tage überfhägen; und wer nad längerer Ab- 
wejenheit fih in Wien dem Eindrud ganz über- 
läßt, welchen dafelbft der gehobene Pulsſchlag 
der materiellen Intereſſen, dieſer mächtigen 
Bindeglieder in der heutigen Staatenwelt, her- 
vorbringt, wird jene Gefahren leicht unter 
Ihäten. Jeden Falles ift aber in der nächſten 
Zeit eine glüdliche, zugleich gemwiffenhafte und 
großartige Finanz», Handels» und Berfehrs- 
politil ebenſo wichtig mie eine richtige Ver— 
faffungspolitif; fie wird, wenn man ausbarrt, 
am ficherften iiber die Schwierigleiten der letz— 
teren hinmwegbelfen. 

Die unſrer Ueberzeugung nad munbefte 
Stelle in der Politit des abgetretenen Minifte- 
riums wurde bereits. bezeichnet. Ehe wir nun 
dem erften Schritt des Minifteriums Potodi 
folgen, ift e8 angezeigt, das Geſagte noch durd) 
eine Betrachtung über die theils jelbft geichaffenen, 
theils in der Völkermiſchung der Monardie be- 
gründeten Schwierigleiten, welche ſich der Ver— 
faffungspolitif des legten Minifteriums entgegen- 
ftellten, zu erweitern. Die Klarheit über die 
Vergangenheit fann der Zukunft nützen. 

In dem abfolut regierten Defterreich konnte 
die Etaatdmarime „theile und gebiete” die aus- 
giebigfte und einfchneidendfte Anwendung finden, 
namentlich fo lange das Nationalbemußtfein in 
der Kultur zurüdgebliebener Stämme ſchlum— 
merte oder doch nur zu mäßigen politiichen For- 
derungen anregte. Seitdem die Völler ſich felbft 
regieren mollen, ift e8 anders. Die veränderte 
Lage drängt zu einer andren Staatsmarime, zu 
dem Poftulate: vereine und leite. Wie jchön, 

















wie einfach ift es in der Theorie, wie ſchwierig 
in der Praris! Schon ganz objektiv angejchen, 
ift die Formel nicht leicht zu finden; welche 
in richtiger Wahl zwiſchen den verjchiedenen 
Möglichkeiten (vergl. Bd. V, ©. 149) Jedem 
feinen naturgemäßen Antheil gibt, dem Ganzen 
und den verfchiedenen eigenthümlich gearteten, 
auch unter fih nah Umfang und Bedeutung 
wieder jo verfchiedenen Theilen. Aber wenn , 
auch das objektiv Richtigfte gefunden wäre, wer 
lehrt die jchwerere Kunft, daß die Bielen, welche 
es annehmen und ausüben follen, es aud als 
das Angemeffene erfennen? Vom verjchiedenen 
Standpunft aus geſehen erjcheint dafjelbe Ding 
in verjchiedenem Ficht. Der Deutjch » Defterreicher 
fieht die Shwädung und den endlichen Zerfall 
der Monarchie als etwas Gewiffes an, wenn im 
Eisleithanien unter einen gewilfen Grad vor 
Eentralifation berabgegangen wird; der Ticheche 
fieht in der Beibehaltung dieſes Grades von 
Eentralifation das Grab nit nur der eigenen 
Wiünjche, fondern auch der Monarchie; er meint, 
daß der loje föderative Verband der jo verſchie— 
denen Theile dem Ganzen mehr Kraft gebe als 
eine ftrammere Verbindung. Der Pole geht vor» 
läufig nicht ganz jo weit. Wie die tichechifchen 
Sympathien, jo graditiren die polnischen Anti— 
pathien gegen Moskau. Inſtinktiv fühlen die 
Polen Galiziens, daß fie, wenn nicht für immer, 
doch für lange Zeit Oeſterreichs als einer ſtarken 
Barriöre gegen Rußland nicht entbehren fünnen 
und daß in zu lofem Gefüge die nöthige Wider- 
ftandsfraft zerbrödelt, aber fie erfireben einen 
höheren Grad von Länderautonomie für fich, 
jelbft eine mehr oder minder erceptionelle Stel— 
lung. Darauf glauben fie um jo mehr ein An— 
recht zu haben, als Galizien weit mehr ein fla- 
wiiches Land ift als Böhmen, welches doch den 
Charakter der deutſch-ſlawiſchen Parität nicht 
abftreifen fann. Bei aller Berjchiedenheit der 
Parteifraftionen Galiziens ift daher der Grundton 
der Beftrebungen des Landes auf eine ähnliche 
Stellung deffelben zu Weftöfterreih wie die von 
Kroatien zu Ungarn gerichtet. Damit wird weder 
der Ausgleih mit Ungarn, der dualiftiiche Cha- 
rafter des Reiches, noch ein gemeinfames Par— 
fament für MWeftöfterreich verneint. Beides ver— 
neinen aber die tichechiichen Parteimänner, die 
Alttſchechen ſowohl wie die Jungtihechen. Auch 
würde, wenn nach ihren Wünjchen der Ausgleidy 
mit Ungarn umgeftoßen werden lönnte, die von 
den verjchiebenen Theilen des Reiches beſchickte 
Delegation nicht etwas Achnliches, wie das jetige 
cisleithanifche Parlament, nur in größerer Aus- 
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dehnung auf das ganze Reich, bedeuten. Denn 
die Tſchechen verlangen für einen Generallandtag 
Böhmens, Mährens und Schleſiens neben andren 
Dingen aud das Etenerbemwilligungsredht. Dieſe 
Schwierigkeiten hätte das abgetretene Minifte- 
rinm unzweifelhaft auf feinen Wegen gefunden, 
wenn es in irgend einem Stadium feiner Amts» 
führung die Initiative zur Bejeitigung der Ber- 
fafiungsftreitigleiten ergriffen hätte; und auch 
das neue Minifterinm ift befanntlich jofort auf 
diefelben geftoßen. Wir haben die Berjchieden- 
beit der Standpunfte bei den einzelnen Stämmen 
der nationalen Oppofition nur an den beiden 
Hauptträgern derfelben, an den ZTichechen umd 
Polen nachgewieſen. Wollte man in der Ana» 
Iyie weiter geben, jo könnte man nicht diefelben, 
aber ähnliche Berjchiedenheiten rüdfichtlich der 
Südtyroler, der klerilalen Tyroler, der Ru- 
thenen, der Nftrianer, der Slowenen überhaupt, 
in verjüngtem Maßſtabe nachweiſen. 

Siermit follte gezeigt werden, wie die ob» 
jeftive Schwierigleit des angemeſſenen Berfaj- 
fungsabichiuffes in Defterreich durch die fubjeltive 
Schwierigkeit fteigt, d. h. durch die Beeinfluffung 
des Urtheils von den verichiedenen Standpunften. 
Dabei ward ftets noch eine im öſterreichiſchen 
Sinne loyale Abficht vorausgefegt. Die Schwie- 
rigleit gewinnt aber noch einen andren Charafter, 
wo die legten Ziele der nationalen Oppofition 
entweder ſchon jett mit einer ſolchen Abficht im 
Widerſpruch ſtehen, oder wo fich diefelbe doch 
auf einer ſo zweifelhaften Linie bewegt, daß im 
geeigneten Momente die Verſuchung nahe liegt, 
das Heil außerhalb Defterreichs zu fuchen. Wenn 
früber die Bilgerfabrt der Tichechen nah Moskau 
in diefer Beziehung zu denken gab, fo thut das: 
felbe jetzt das ſchon vor längerer Zeit von Lad. 
Rieger verfaßte, für die Regierung des Kaiſers 
Napoleon beftiimmte Memorandum, mweldes 
ganz vor Kurzem in die Oeffentlichleit gelangte, 
und worüber zwar ein Dementi, aber ein vielden- 
tiges erſchienen ift. Auch von den Bolen muß 
man fagen, daß ihnen jenes Oefterreih am 
genehmſten ift, welches feft genug gefligt ift, um 
Rußland zurüdzubalten, es vielleicht fiegreich zu 
befämpfen, aber doch nicht fo feit, um fie ſelbſt 
zu halten, falls die geſchichtlichen Ereigniſſe 
günftig für die Wiederauferftehung Polens laufen. 
So weit num ein von Defterreich ſich gänzlich 
abwendender Geift die nationale Oppofition be» 
herrſcht oder fie allmählig zu durchdringen be- 
ginnt, tragen die in Frage kommenden Ber- 
faffungsmodififationen die Gefahr in fih, daß 
das Neue, was einen endgültigen Abſchluß be 
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deuten ſoll, in Wahrheit nur eine Halteſtellerbe⸗ 
deutet, daß die freier gewordene Hand ſich nur 
rührt, um noch freier von Oeſterreich zu werden. 
Etwas der Art konnte jeit dem mit Hülfe der 
Bolen und mit Rüdfiht auf fie bewirkten Ab- 
ihluß der Decemberverfaffung ſchon rüdfichtlich 
Galiziens beobachtet werden. 

Ueberblidt man die flawiiche Agitation, 
welche Hand in Hand mit einem Theil der nicht 
ſlawiſchen Feudalen und Klerikalen gegen die 
Berfaffung anftrömt, vom europäifhenStand- 
punft aus, jo fann man ſich der Anficht nicht 
verichließen, daß wenigftens die ußerſte Rich— 
tung berjelben mebr von Gefühlen und Peiden- 
ſchaft als von rubiger politifcher Berechnung 
eingegeben und geleitet wird. Selbft unter den 
Zichechen begreift fi das Treiben ihrer Sache 
bis auf die Spite einer möglichen Auflöfung 
Oeſterreichs eigentlich nur rüüdfichtlich derjenigen, 
welche an den Sieg Rußlands glauben, und 
welche im Boraus entichloffen find, dann nicht 
nur an das ruffiiche Reich überzugehen, ſondern 
auch einen mehr oder minder hohen Grad von 
Landesantonomie in der Gentralgewalt eines 
abjolut regierten Weltreiches und mit der Freiheit 
auch die tichechiiche Nationalität allmählig in 
dem ruffifschen Wejen aufgehen zu laſſen. In 
Wahrheit würde, wenn die Habsburgiihe Mon» 
archie zerfiele, in Beziehung auf politifche Auto- 
nomie, auf Freiheit, eigene Sprache und eigen» 
artige Kultur in Weftöfterreih Niemand mehr 
verlieren als die verſchiedenen jlawiichen Stämme. 
Eine der bedeutungsvollften, eine von den Sla— 
wen Defterreihs nur unvolllommen verftandene 
Thatſache liegt in dem Zujammenfallen der jla- 
wiihen Bewegung in Defterreich mit der begon- 
nenen Umgeftaltung Deutichlands, mit der Er- 
meiterung der preußiſchen Monardie theils in 
Form von Annerionen, theils in Form der 
Angliederung Heiner Bundesftaaten, in der Be- 
nugung des deutichen Einheitsgedantens durch 
die preußiiche Zukunftspoliti. Noch ift viel 
leicht der deutihe Stamm der bebeutungsvollfte 
Träger des öfterreihifhen Staatsgedankens. 
Aber die bisherige Richtung deffelben hat ſchon 
durch die neueften Ereigniffe einen Stoß erhalten. 
Wir meinen die politifche Abtrennung von Deutſch⸗ 
land, die dualiftiiche Geftaltung des Reiches, 
das Zurückdrängen der deutſchen Sprade in 
Galizien und anderswo in Folge politifcher Ber- 
Änderungen. In gemwiffen namentlih wiſſen— 
ſchaftlichen Kreifen ift die ererbte Anhänglichkeit 
an Oefterreich fchon gar fehr von dem voraus- 
geworfenen Schatten eines, wie man annimmt, 
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ſeinem Abſchluß langſam, aber ficher entgegen- 
gehenden großen deutſchen Nationalftaates ver- 
dedt. Der Gedanfe gewinnt Raum und wird 
oft ausgeſprochen: Warum foll der gebildetite 
und reichfte Stamm, der, aus welchem die Habs— 
burgiſche Monarhie herausgewachſen ift, der- 
jenige, welcher jo lange den geiftigen Kitt der- 
felben bildete, fich das alte Erbe in diefem Reiche 
Stüd für Stüd von umgebenden unentwidel- 
teren Stämmen entreißen laffen, auf dem Ber- 
faſſungs- und Kulturgebiete im ewigen Streite 
mit Polen, Tihehen und Slawen leben, wo 
Deutſche mit Slawen zufammenmwohnen, erjtere 
zuletst vielleicht jogar in eine ungleiche Stellung 
treiben lafien? Warum ftatt deſſen nicht die 
große deutſche Gemeinschaft ſuchen und in ihr 
einen ganz anderen Stütpunft gegen unverftän- 
dige Anſprüche? Der Blid eines namhaften 
Theiles der Fugend richtet fih noch entſchie— 
dener nach diefer Seite, und es ift immerhin 
bezeichnend, daß man vor Kurzem in der „Si« 
leſia“ felbft auf den norddeutſchen Bund toaftete. 
Selbſt in Wien wird häufiger wie fonft davon 
geiprochen, daf Neapel aud im Königreich Jta- 
lien eine große und nod fortwährend wachjende 
Stadt geblieben ift, daß die Blüthe Wiens von 
jet an weit weniger an feiner Eigenſchaft als 
Reichshauptſtadt als an der rechten Benutung 
der geographifhen Lage und der fonft noch ge— 
gebenen natürlihen Hilfsquellen hängt. Diefe 
Auſchauungen find gewiß bis jett noch nicht in 
die Maflen gedrungen, aber alle neuen geiftigen 
Strömungen gehen von Meineren in wachſende 
Kreife fiber, und die Quellen find immer Heiner 
wie die Flüffe, die aus ihrem Zufammenftrömen 
werden. Die geiflige Strömung in Deutich- 
Defterreih ift aber nichts weniger als abge- 
ſchloſſen, der Gang der Ereigniffe kann Heine 
Anfänge fchwellen; er kann fie ebenſo gut auf- 
balten oder zur Bedentungslofigfeit zurückdräu— 
gen. Dieje Lage der Dinge weift der öfterrei- 
chiſchen Staatsfunft naturgemäß die Aufgabe 
zu, durch die beabfichtigten Reformen die jla- 
wiſchen Bevölferungen an das Neich zu feffeln, 
ohne den unerläßlichen ftaatlihden Zufammen- 
bang zu zerftören, andererjeits die Linie nicht zu 
itberjchreiten, durch deren Weberjchreitung den 
Deutjh-Defterreichern ihre Stellung zu dem eigen- 
thümlichen Völlergemiſch Defterreihs in höherem 
Grade verleidet werden fan. Es ift eine ſchwere 
Aufgabe, die wohl überhaupt nicht bloß durch 
einige Berfaffungsänderungen gelöft werden kann. 
Eine wichtige Berfaffungspolitil ift jelbftver- 


werden noch andre Dinge dazu kommen millen, 
wenn die Aufgabe nicht etwa bloß auf dem 
Papier und für einen Augenblid aud im der 
Wirklichkeit gelöft fcheinen, wenn ihre Löſung 
eine wirfliche, dauernde, Wurzel jchlagende fein 
jol. Was wir oben über die Finanz, die Han= 
dels- und Verkehrspolitik fagten, ift an erfter 
Stelle wichtig; große und dauernde Erfolge auf 
diefen Gebieten werden mehr wie alles Andere 
der Befeftigung verfaffungsmäßiger Zuftände 
niigen. Sodann gilt es, nad einer etwaigen 
Reform bei den plötzlich auftauchenden oder all» 
mählig fih fammelnden Gegnern den Glauben 
nit auflommen zu lafien, daß dem Erfolge 
ihrer Oppofition nur ein vorübergehendes Mi- 
nifterium, nicht die Krone ſelbſt mit vollem und 
aushaltendem Ernfte entgegenfteht. Der bisherige 
Berlauf der Berfaffungsentwidlung in der öfter» 
reihifh-ungarifhen Monardie feit 1848 bat 
der Borftellung Vorſchub geleiftet, daß der Kaiſer 
in pflichtmäßiger Sorge für jein Neih den nö- 
thigen Reformen gerne die Hand bietet, daß 
aber, wenn der Erfolg nicht ziemlih ſchnell 
fommt, die Zweifel an der Nichtigkeit des Be— 
gonnenen wachſen und die Geneigtheit zu einer 
Aenderung erzeugen. Dadurch ift bei verjchie- 
denen Fraktionen der nationalen oder, allgemeiner 
gefaßt, der ftaatsrechtlichen Oppofition, nament- 
lich bei den entjchiedenften derjelben die Meinung 
entftanden, daß ein recht trogiges Ausharren der 
fiherfte Weg jei, um zum Biele zu gelangen, 
ein folgenſchweres Ding bei der großen Ber- 
Müftung. Endlich ift nicht zu überſehen, daß 
man noch unter der Nahmirkung der Kata- 
firophen von 1859 und 1866 an dem inneren 
Aufbau arbeitet. Jede gewaltige Erjhütterung 
der ererbten Macht des Neiches, der Kraft und 
des Anſehens der Centralgewalt erregt, belebt 
und ermutbigt die auf völlige oder möglichite 
Selbfändigleit der Theile gerichteten Beftre- 
bungen. Welche Bedeutung daher eine gefchidte 
und erfolgreiche äußere Politik, kurz alle Ereig- 
niffe, welche die Schatten der alten Niederlagen 
verfcheuchen und Grund zu neuer Zuverficht 
geben, aud für die Befeftigung der Verfaſſung 
haben müſſen, bedarf feiner längeren Darlegung. 

Der zulett berührte Punkt führt unjere Be- 
tradhtung über die Entwidelung Defterreihs unter 
feinem erften wirklich parlamentarifchen Minifte- 
rium anf ein mehr perjönliches Gebiet, auf dag 
Berhältniß defjelben zum Reichskanzler. Die 
Beziehungen zwiſchen innerer und äußerer Po— 
litif find Har. Man würde es für. widerfinnig 


ftändlih von hoher Bedeutung dafür. Aber es | halten, wenn in Norddeutichland der Bundes- 
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tanzler die äußeren Angelegenheiten leiten, 
Kriegs» oder Friedenspolitik treiben wollte, ohne 
genau zu willen, was im Schoofe des preußi- 
ſchen Minifteriums und in feinen Berathungen 
mit dem König rüdfichtlih der wichtigſten 
Staatsfragen vorgeht, ohne Gelegenheit zu 
baben, fih von jeinem Standpunft aus ge- 
eigneten Falles darüber zu äußern. In der 
öfterreichifch-ungariihen Monarchie ift dies an- 
ders. Die olympiſche Höbe, in welcher der 
Minifter für die gemeinfamen auswärtigen An- 
gelegenheiten diefe leitet, dem irdiſchen Gewühle 
in den Minifterien Cis- und Transleithaniens 
entrüdt, ift eine etwas bedenflihe Höhe. Man 
bat es offenbar mit einem durch die kompli— 
cirten ftaatsrechtlichen Berhältnifie der Monardie 
bedingten Mangel zu thun, der durch patrio- 
tiiches Gefühl und richtigen perſönlichen Tat 
unfhädlich gemacht, durch übel angebrachte Eifer- 
jüchtelei aufs Aeußerſte gefchärft werden Tann. 
Das Berhältniß des nah dem Ausgleich mit 
Ungarn eingefegten parlamentariihen Minifte 
riums zu dem Grafen Beuft war um jo mehr 
mit Borficht zu behandeln, als deifen Würde 
als Reichslanzler ihm eine allgemeinere politische 
Stellung anzuweiſen ſchien, wofür die befteben- 
den Gejete und thatſächlichen Staatseinrichtun- 
gen weder eine Grundlage gaben, mod eine 
Grenzlinie vorzeichneten. Es fam dazu, daß er 
e3 war, unter deſſen Hand eben erft die fait 
aus den Fugen gelommene Monarchie im In— 
nern wieder eingerichtet war. Es war ein zu 
ftarfer, nicht ganz natürlicher lebergang, daß er 
in Wien, mit dem neuen Minifterium zu— 
Sammenlebend, vom Tage feiner Einfegung an 
ber inneren Politik nur als Zufchauer zur Seite 
fteben ſollte. Wie wichtig er überdies diefem 
Minifterium als Bindeglied zwiichen ihm und 
dem Kaifer werden konnte, bat fich bei mehreren 
Selegenbeiten gezeigt, namentlich bei der Kon— 
torbatsfrage. Dem Kaiſer wurde die Sanktion 
der zur theilweifen Entfräftung des Konfordats 
in Folge der Fonftitutionellen Umgeftaltung des 
Neiches beichloffenen Geſetze perfönlich nicht 
leicht, fei es, daß dabei fein Firchliches Gefühl, 
jei es, daß die Rildfiht auf einen von ihm — 
wenn auch unter ganz andren Berhältniffen ab- 
geihlofienen Bertrag fih geltend machte. 
Während nun der Kultusminifter Hasner es 
unterlaffen hatte, die Yormulirung von zwei 
durch ihn im Herrenhaus befürmworteten Amen- 
dements zu veranlafien, jo daß fie nicht zur 
Abftimmung famen, war es andrerfeit$ — wenn 
wir recht unterrichtet find — der Neichslanzler 





Beuft, durch welchen die kaiſerliche Sanktion 
erwirlt wurde. 

Im Anfang ſcheinen allerdings die Be— 
ziehungen zwiſchen dem parlamentariſchen Mi— 
niſterium in Wien und dem Reichslanzler in 
einer den leichten Gang des Staatswagens för— 
dernden Weiſe gepflegt worden zu fein; doch 
nicht allzu lange. Es wäre gewiß am richtigften 
geweien, wenn Fürſt Auersperg die befannte 
Berufung des Reichskanzlers nah Prag durch 
den Kaijer etwas anders aufgenommen hätte, 
als es der Fall war. Die Annahme der Ber- 
weifung der tihechiihen Parteiführer auf die 
verfaffungsmäßigen Wege fonnte von dem drin: 
genden Wunjche begleitet werden, daß, im Falle 
fih Aehnliches wiederholen follte, der Kaiſer 
durch den Reichskanzler gebeten würde, zur 
Kräftigung der beftehenden Einrichtungen fich 
an den Minifter des Innern oder den Minifter- 
präfidenten zu menden. — Daf ferner ber 
Reichslanzler rüdfichtlih der Vorgänge im cis— 
leithaniihen Minifterrath längere Zeit nur auf 
das. vermwiefen war, was ihm gewiliermaßen 
beimlih, durh die Güte Fonfidentieller Mit- 
theilungen zuging, ift bezeihnend. Auch hätten 
wohl, nahdem das Minifterium des Auswär— 
tigen in der für Defterreih jo wichtigen Frage 
des großen Eifenbahnbaues in der Türkei der 
Pforte gejagt hatte, die Cotirumg der Looſe 
fei geſetzlich micht ftattbaft, aber das Auflegen 
und der Vertrieb würde gerne geftattet werden, 
die im leterer Beziehung gemachten Schwierig- 
keiten ſeitens des Finanzminiſteriums unter« 
bleiben können. 

Mitdem Minifterium Botodi beginnt der 
neuefte Abichnitt der Geſchichte Defterreihs. Damit 
wird fich eine fpätere, der öfterreihiich-ungariichen 
Monarchie wieder zu widmende Umſchau ein- 
gebender zu beichäftigen haben. Deshalb ſoll 
gegenwärtig nur Weniges über den Anfang jeines 
Wirkens und über die daffelbe begleitenden glin« 
fligen oder ungünftigen Zeichen bemerkt werden. 
Unter dem Eindrud, welchen die legten Sigungen 
der beiden Häufer des Neichsrathes hervor- 
gebracht, ward Graf Potodi, trot des allgemeinen 
Glaubens an feine Ebrenhaftigkeit und an feine 
im Grund qut öfterreichiiche Gefinnung von der 
deutichen Bartei — denn von einer ſolchen kann 
man von jegt an in Defterreich reden — wenige 
Ausnahmen abgerechnet, mit dem ausgeſprochen⸗ 
ften Mißtrauen empfangen. Er mochte immer» 
bin verfihern umd die officiöfe Preſſe es fort- 
während wiederholen, daß der Minifterwechiel 
nichts Willfürliches, jondern mit Nothwendigfeit 
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aus den Zuftänden des Reiches und aus den 
parlamentarifchen Ereigniffen hervorgegangen 
fei, daß die Aufgabe des neuen Kabinets feine 
andere fei, al8 bie bis jet noch fehlende all- 
gemeine thatfächliche Anerkennung der Berfaffung 
herbeizuführen, und daß zu diefem Zweck fein 
Schritt unternommen werden würde, der fid 
nicht fireng innerhalb der verfaffungsmäßigen 
Formen bewege: das deutſche Ohr, die unab— 
hängige deutjch- liberale Preſſe verichloß ſich faft 
vollftändig diefen Tönen, während Hodlonfer- 
vative und Klerikale fich über die Verjuche, durch 
Fortſchrittsmänner, wie Rechbauer, das Kabinet 
zu verpollftändigen, entjegten. Was mit ber 
bisherigen Parlamentsmajorität ging, fürdhtete, 
daß die neue Politik zu füderaliftifch gefärbt jein 
werde. Aber fie fiirchtete noch mehr. Wenn 
man auch nicht an die Abficht eines Berfaffungs- 
bruches glaubte, fo beforgte man doch, daß der 
neue Meg allmählig aus der Berfaffung heraus: 
drängen werde. Daß man von diefer Seite die 
Lage nicht ganz unbefangen anfah, dafiir jpricht 
wenigftens, daß die Gegner der bisherigen Ma— 
jorität dem neuen Premier fich mehr unfreundlich 
als freundlich entgegenftellten. Die klerikalen 
Tyroler betrachteten den Miniſterwechſel als 
unfruchtbar fir ihre Beftrebungen, die Polen 
ftanden ihm, halb abwartend, halb mißtrauiſch, 
zur Seite; in noch weit höherem Grade thaten 
dies die Tichehen. Das neue Kabinet hatte jo 
die Freunde des früheren Minifteriums verloren, 
die Gegner nicht gewonnen, eine feineswegs be- 
neidenswerthe Lage. Judeſſen man hat jo oft 
eine von jubelnden Trompetenftößen begrüßte 
nene Aera fchleht enden fehen, daß man wohl 
thut, aus einem üblen Anfang nicht gleich allzu 
beftimmt auf ein jchlimmes Ende zu fchliehen. 
Auch hatte ja die Aftion des Minifteriums noch 
nicht begonnen. Wie weit e8 in Beziehung auf 
einen berbeizuführenden „Ausgleih” mit der 
ftaatsrechtlichen Oppofition gehen werde, darüber 
lag für das große Publikum — vielleicht für das 
in der Bildung begriffene Kabinet felbft — noch 
ein Schleier. Diefe Kabinetsbildung ging bei 
der eben berührten Sachlage ſehr langſam und 
unter großen Schwierigkeiten von Statten. Die 
Berfuche, einige freifinnige Abgeordnete der 
deutjhen Partei für das Minifterium zu ge- 
winnen, waren geicheitert, ſelbſt mit Rechbauer 
hatten die Verhandlungen nicht zum Abichluß 
geführt. Es murden daher zuerft nur einige 
Minifterpoften bejetst, die anderen erft, nachdem 
fie noch längere Beit durch die Sektionschefs 
verjehen waren. Es ift nicht unwahrſcheinlich, 
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daß erft der Zufammentritt eines neuen Reichs» 
rathes fiir eine mehr definitive Kabinetsbildung 
maßgebend wird. Die Berjonalien mögen daher 
vorerft auf fi) beruhen. Graf Potodi jelbft ift 
durch jeine wahrhaft verdienftlihe Wirffamfeit 
als Aderbauminifter in frifcher Erinnerung. Der 
Minorität des abgetretenen Minifteriums are 
gehörig, galt er für Denjenigen, welder Der 
Majorität am wenigften jchroff gegenüberftand. 
Daß er die Sympathie für fein Heimathland 
mit einem aufrichtigen Intereſſe für die Monarchie 
im Ganzen verbinde und fie dadurch begrenze, 
ift früher nie bezweifelt worden. Er iſt einer 
der reichiten polnischen Magnaten, deſſen Be— 
figungen zum größten Theile in den ruſſiſch— 
polniſchen Gebieten liegen. Im Allgemeinen 
bewegen fih feine Anſchauungen im Geifte der 
freifinnigeren engliſchen Ariftöfratie. 

Die Beriode des Zaftens, womit das Mini— 
fterium Potodi begann, endigte mit dem im 
Prag ſelbſt durch ihn unternommenen Berfuch, 
mit den Tichehen zu einer Verftändigung zu 
gelangen. Einige in Wien vorausgegangene 
Beiprehungen hatten zwar nit allzu große 
Hoffnungen erwedt, aber doch noch Raum dafür 
gelaffen. In Prag war Mitte Mai viel Volks— 
jubel, Bewegung und Zujammenftrömen von 
verichiedenen Seiten. Die landwirthichaftliche 
Ausftellung und das Hamliczeffeft fielen mit der 
volfsthilmlichen Feier des Fohannistages (dies— 
mal am 16. Mat) zufammen. Nachdem in Ber- 
anlaffung der landmwirtbichaftlihen Ausftelung 
der Uderbauminifter Petrino vorausgegangen 
war, folgte Botodi nad, um feinen Beftrebungen 
an Ort und Stelle Bahır zu breden. Er fand 
aber das Terrain höchſt ungünſtig. Auch von 
der andern Seite war man nicht unthätig ge» 
weſen. Es jchien ganz, als ob die bisher fich 
noch ferner ftehenden Theile der „ſtaatsrechtlichen“ 
Oppofition fich zu gemeinfamem und entichiedenem 
Thun feft vereinigen würden. In Galizien hatte 
ſich jelbft die Fraktion Smolla und die Fraftion 
Ziemialkowsli genähert auf Grund eines freilich 
ziemlich allgemein gehaltenen Fuſionsprogram— 
mes, welches zugleich dem Gedanken eines Zu— 
fammenmirfens aller Anti- Centraliften im Reiche 
Ausdrud gab. Emolla war gleich darauf über 
Peſth nad) Prag geeilt. Daſelbſt hatten fi auch 
die Merifalen Tyroler zu einem Stelldihein ein— 
gefunden. Hand in Hand mit dem Proteftanten 
Paladi ward die Gemeinſchaft mit den Tſchechen 
befiegelt. Noch wichtiger war, daß der fogenannte 
feudale Adel Böhmens, welcher bisher dieſen 
Schritt ſorgſam vermieden hatte, der tſchechiſchen 
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Deklaration“ förmlich beitrat. Man ſcheint eben 
in Prag davon ausgegangen zu fein, daß das 
Minifterium, jeder andern Parteiſtütze berambt, 
um jeden Preis die Unterftügung der nationalen 
Oppofition und ihres Anhanges erfaufen müſſe 
Diefer VBorausjegung folgte cine bittere Täu- 
ihung auf dem Fuße nah. Potodi kehrte voll» 
fommen unverrichteter Dinge nah Wien zurid, 
da die Führer der Tſchechen trotz des Ber— 
ſprechens der Borlage eines geredteren Yand- 
tagswahlgefeges und eines Geſetzes über er- 
mweiterte Yandesantonomie unbedingt bei der 
Verneinung des Neichsratbes bebarrten und 
jelbt am Landtage fi vorerft nur zum Zweck 
ber Beratbung eines neuen Landtagswahlgeietses 
betbeiligen wollten. Potodi, ftatt unter dem 
tſchechiſchen Joche durchzugehen, beantwortete 
die Hartnäckigkeit, auf welche er in Prag ge— 
fioßen war, damit, daß der Reichsrath und alle 
Landtage aufgelöft wurden, mit alleiniger Aus— 
nahme des böhmiſchen, welcher zur Zeit befannt- 
ih allein in der Hand der Deutihböhmen liegt. 
Bugleih wurde der Plan befannt gegeben, nad 
welchem das Minifterium feine Aufgabe zu löfen 
gedente. Er beitebt in der gleichzeitigen Ber- 
folgung von zwei bedeutungsvollen Mafregeln: 
direfte Wablen*) für ein zablreicheres Abgeord— 
netenhaus des Reichsrathes nebft Verftärkung 
des Herrenbaufes durch Vertreter der einzelnen 
Länder und Erweiterung der Yandesautonomie. 
Bon allen Seiten rüftet man fib nun zu den 
bereit3 ausgeſchriebenen Landtagswahlen. Wenn 
es richtig ift, daß in den fo ziemlich mit den 
neneften Entihließungen zuiammenfallenden Be- 
fpredungen, welche Graf Botodi mit einer Reibe 
polniſcher Notabeln und Parteivertreter in Wien 
hatte, fih Alle, mit Ausnahme Smolla's, für 
die Beichichung des Reichsratbes erklärt haben, 
fo muß einerfeits die Smolla +» Ziemialfomwsti’iche 
Fufion und andrerfeits die darauf hin angebahnte 
iſchechiſch » polnifche Koalition entweder von Haus 
aus feine Realität geweien, oder fchnell wieder 
in Rauch aufgegangen fein. — Es ift an diefer 
Stelle noch die aus allen Theilen Weftöfterreichs 
beihidte Berfammlung deutſcher Parteimänner 
zu erwähnen, welche am 22. Mai in Wien tagte. 
Das feftgeftellte Programm gibt im Ganzen nur 
den Grundfägen Ansdrud, zu welden fi na— 
mentlich der vorgefchrittnere Theil der bisherigen 
Reihsrathsmajorität bekannte. Befonders be- 
merkenswerth aber ift zweierlei. Die von Rech— 
bauer vertretene autonomiftiiche Richtung blieb 
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ſehr ftark in der Minorität. Sodann: die Deutich- 
böhmen und die Deutihmäbren faben bis jet 
einen genügenden Schub gegen tſchechiſche Ma- 
jorifirung nur in Beibehaltung des Gruppen- 
wahlſyſtems (auch für den Reichsrath), nament- 
ih in den bejondern Wahlen des Großgrund- 
befites zum Landtag. In diefem Sinne ftimmten 
fie au im der gemeinfamen deutſchen Bartei- 
verfammlung, brachten aber, da fie in der Mi- 
norität blieben, um eine Einbelligleit in der 
Wablfrage zu erwirken, ihren bejondern Stand- 
punft zum Opfer, wenn aud mit ſchwerem 
Herzen, und ſchloſſen fih dem Grundſatz all- 
gemeiner direkter Wahlen an. Indeſſen haben 
fih doch bald darauf die wegen der Neuwahlen 
in Mähren zufammengetretenen deutihen No- 
tabeln gegen diefen Grundjat erflärt. 

Unfere Darftellung vermweilte bei dem, was 
den Mittelpunkt in der neueften Entwidelung 
der öſterreichiſch ungarischen Monarchie bildet. 
Nüdfichtlih deffen, was fich außerdem in dem 


| Donaureihe ereignet, feitdem wir zulegt dar— 
über gejchrieben (vergl. Bd. V, ©. 143 f.), joll im 
| Allgemeinen diesmal noch auf die — in Zukunft 


mwegfallenden — politiihen Ueberfichten vermwiejen 
werden. Ganz wenige Bemerkungen mögen zur 
Ergänzung dienen. Eine ftatiftiiche Ueberficht 
über den Handel Defterreih - Ungarns im Jahre 
1869 weiſt ein Steigen deffelben auch in diefem 
Jahre nad. Die Einfuhr betrug 398 Millionen 
Gulden, über 24 Millionen mehr als im Jahre 
zuvor, und die Ausfuhr völlig 427’, Millionen 
Gulden, faft 4’, Millionen mehr als im Bor- 
jahr. Was die Staatsfinanzen betrifft, fo liegt die 
Ausführung des weftöfterreihiihen Voranſchlags 
für 1869 noch nicht ziffermäßig, wohl aber die für 
1868 vor. Sie bat fi iiber Erwarten günftig 
geftellt, denn in Einnahme und Ausgabe ijt 
die wirfliche Gebabrung um 37,886,794 Fl. gün« 
ftiger als der Voranſchlag. Auch in Ungarn 
fonnte der eben jett an die Stelle des ver- 
ftorbenen Reichsfinanzminiſters Bede berufene 
Finanzminiſter Lonyai, als er zum legten Male 
zum ungariihen Reichstag ſprach, verhältniß- 
mäßig günftige Eröffnungen über die Ausfüh- 
rung der letzten Voranſchläge machen. Eine 
weitere Veränderung des ungarischen Minifte- 
riums beſteht darin, daß an Lonyai's Stelle 
Kerlapolyi zum Finanzminifter und Szlapy 
zum Handelsminifter ernannt worden ift, an Go- 
rove's Stelle, der nun definitiv das Kommuni— 
fationsminifterium übernommen bat, welches er 
feit Miko's Rücktritt proviforifh verwaltete. 
Der Reichstag wird num bald in die Gefanmmt- 
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berathung über das vor Allem wichtige Geſetz 
über die Gemeinden und Municipien eintreten, 
welches am 28. April vorgelegt wurde. Die 
Linfe wird es mit Entjchiedenheit befämpfen. — 
Die Wegen der flawifchen Bewegung, welche in 
MWeftöfterreih fo hoch gehen, haben auch Ungarn 
nicht unberührt gelaffen. Der Rüdfchlag des 
Aufftandes der Boccheſen und der dortigen Kämpfe 
machte fih an mehreren Orten namentlich in 
der Militärgrenze fühlbar. Noch ganz vor 
Kurzem follte eine Grenzerdeputation gegen die 
Ausführung der beichloffenen Einverleibung der 
Grenze in Ungarn, ins Befondere die fucceffive 
und filidweife Einverleibung proteftiren. Der 
Kaifer weigerte fi aber fie zu empfangen. 
Ganz bejonders ift e8 Kroatien, wo die National» 
partei ihr Haupt wieder höher trägt und ber 
vor mehreren Jahren zur Herrichaft gelangten 
Unionspartei entgegentritt. Die Unzufriedenheit 
mit dem Ban ift im Wachſen; das Verlaſſen 
des Pandtagsfaales durch 17 Deputirte (ſ. Bd. V, 
&.726), die Niederſetzung eines Siebenerausichuf- 
fes, um zu prüfen, ob der Ausgleich mit Ungarn 
eingehalten worden ift, endlich ganz neuerlich 
die Demonftrationen bei der Felacic- Feier und 
die darauf bin erfolgten Berhaftungen find 
nicht zu überfehende Symptome. Es liegt in 
der Natur der Sache, daß der Fortgang der 
Ereigniffe in Weftöfterreih auch darauf von 
Einfluß werden muß, ob die ſlawiſche Bewe— 
gung in Ungarn eine tiefer gehende Bedeu— 


tung erhält. 
v. Wydenbrugf. 


Der Abſchluß der erften Legislaturperiode 
des norddeutſchen Reichſtags. — Mit der 
Seffion von 1870 ift der Lebenslauf des erften 
gejetgebenden Neichstags beendet. Ohne Da: 
zwifchenfunft einer Auflöfung find die Wirkun— 
gen der erften Wahlen fichtbar geworden. Der 
Norden Deutichlands wird num mit den neuen 
Wablen vor neue Aufgaben und in einigermaßen 
veränderte Berhältniffe treten. Bei der intimen 
Beziehung, in welcher die engern parlamen« 
tarischen Angelegenheiten Preußens zu den Bor- 
gängen im Bunde ftehen, ift der Umftand nicht 
zu vergeſſen, dag auch das preußiiche Abgeord- 
netenhaus der Erneuerung und zwar noch nad 
dem Dreiflaffenwahlgeiet unterliegt. Die Ber» 
bindung der beiden Wahlſyſteme ift eine inter- 
effante Ueberlieferung der jeit 1866 vollzogenen 
Geſchichte. Durch die letztere find die Verhält— 
niſſe geſchaffen worden, unter deren Aegide der 
Bund ſelbſt und die Art von parlamentariſchem 
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Dafein möglich geworden ift, die mit der drei- 
jährigen Thätigkeit des erften gefeßgebenden 
Reichstags ihr Ende erreicht hat. Jene Ber- 
hältniffe haben fich in dem Maß geändert, als 
man fih von dem erften Eindrud und Den 
erften Folgen des Jahres 1866 entfernt hat. 
Einerfeits find die Hauptumriffe des errungenen 
Zuftandes durch die Zeit und einige Bemühun- 
gen ein wenig befeftigt worden; andererjeits ift 
der Zauber entihmwunden, der die Gemüther 
durch ein allerfeits unerwartetes und fogar von 
den leitenden Perfonen nicht vorausgejehenes 
Ereigniß eingenommen hatte. Der Nation war 
mit Sadowa ein Augenblid zu Theil geworden, 
in welchem ihr ein helleres Bewußtſein von 
ihrer verborgenen Kraft und der Möglichkeit 
ihrer Größe aufbligte. Ein Theil ihrer kriege— 
rischen Leiftungsfähigleit war zu Tage getreten, 
und man glaubte, daß eine Energie, die fich 
unter dem Zwang der Berhältniffe auh gegen 
Deutſche hatte fchren müffen, ihre endgültige 
Bewährung in einer ausnahmslos feften Hal— 
tung gegen den Weften finden würde. Zwar 
ift feitdem die Art und Weife, wie man fih in 
Sranfreih in den das dortige Nationalgefüht 
am meiften vertretenden Kreifen, in tonangeben= 
den Neviten und Journalen über den Nord: 
bund ausgelaffen hat, ein ficheres Merkmal 
gewejen, daß der Nordbund nah Außen etwas 
bedeutet. Man hat der deutichen Nation dieſe 
Heine Konfolidirung als eine Auflehnung gegen 
das Schidjal ihrer vermeintlihen Nichtigkeit 
ausgelegt. Bezeichnenderweife haben aber diefe 
Urtheile in der jüngften Zeit an Schärfe viel 
verloren, und man fann bierin nur das Zu— 
behör der veränderten Lage ſehen. 

Die Zuverfiht, mit welder urfprünglich 
der beratbende und dann der gejeßgebende 
Reichstag an feine Arbeiten ging und die auf 
größere innere Reformen umd auf Erweiterung 
oder Stärkung der auswärtigen Beziehungen 
gerichtet war, ift mehr als einer bloßen Ge— 
duldsprobe unterworfen worden. Es hat fich 
mit jedem der drei Fahre 1868—70 und jeder 
Seffion immer mebr herausgeftellt, daß die 
innere pofitive Geſetzgebung des Bundes auf 
die größten Schwierigkeiten ſtößt und bei jeder 
entjheidenden Hauptfrage zu einer Krifis führte, 
in welcher die übermächtigen Berhältniffe und der 
Hinblid auf den Schimmer nationaler Ziele in 
legter Stunde den Ausihlag geben mußten. 
Neben dem innern Widerfpruh, der zwiichen 
den Warteien des freiheitlichen Aufſchwungs 
einerſeits und den Nothwendigkeiten im Lager 
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der Regierungen andererfeit$ immer mebr ber- 


vorgetreten ift, hat fi auch ein anderer Sach⸗ 


verhalt von vorläufig noch größerer Bedeutung 
immer fichtbarer gemadht. 


fäte, welche außer den Kriegsereigniifen dem 
norddeutichen Bund jeine Entftehung gegeben 
baben, eine gewiffe Schranfe der auswärtigen 
Bolitit nicht zu überipringen vermögen. In 
diefer Beziehung haben wiederholte Kundgebun— 
gen des Bundestanzlers den Gedanten ſehr nabe 
gelegt, daß von vornherein Norbdeutihland die 
Grenze der für ausführbar gehaltenen Pläne 
gebildet babe. Die Schlußurkunde der dies- 
maligen Seffion hat zwar in ihren legten Wor- 


ten von dem Gewinnen ber Weltſtellung 
für die deutſche Nation geredet, und der Graf 


Bismarck hatte in feiner Rede für die Todes— 
ftrafe und zur Rettung des Strafgeiegbuchs von 
der Quelle geiprochen, aus welcher die Beredh- 
tigung gejchöpft worden wäre, „mit eijernem 
Schritt zu zermalmen, was der Her— 
fellung der deutihen Nation in ihrer 
Herrlifeit und Macht entgegen ftand“. 
Allein alles die® war nur eine Berufung auf 
die Vergangenheit und hatte nur den Sinn, 
den einzig erheblihen Alt der letzten Seifion in 
feiner über den befonderen Gegenftand hinaus- 
ragenden Bedeutung erſcheinen zu laifen. Nicht 
das neue Strafgefegbuch, die einzige größere 
Frucht der letzten Seifion und zugleih das ifo- 
lirte Stück Kodifilation, zu welcher es in der 
ganzen dreijährigen Yegislaturperiode gelommen 
ift, — nicht die Umarbeitung des preußiſchen 
Strafgeſetzbuchs in ein norddeutſches war das 
Ergebniß, welches unter allen Umftänden ge- 
rettet werben mußte. Dierauf würde man regie- 
rungsjeitig an fi feinen jo großen Werth ge- 
legt haben. Was aber unter allen Umftänden 
als eine Niederlage erfhien, war die eventuelle 
Refultatlofigleit der Seſſion und das Ende der 
Pegislaturrperiode, ſowie der Schluß derſelben 
mit einer Disharmonie. Die Beurkundung der 
Unvereinbarleit der beiderfeitigen Principien wäre 
Angefichts der Wahlen ein höchſt unangenehmes 
Ereigniß geweſen. Ja auch abgefehen von den 
Wahlen war der moralijhe Eindrud, den ein 
folder Ausgang der nationalen Einrichtung und 
der erften Periode der Bemühungen gehabt 
haben würde, faft um jeden Preis, jedoch ſchwer— 
ih um den des vollftändigen Nachgebens von 
Seiten des Bundestanzlers zu erfaufen. 

Auf dieſe Weiſe ift das norddeutihe Straf- 
geſetzbuch eine Thatiache geworden, und der 


Es ift nämlich mit | 
jeder Seffion Marer geworden, daß die Grund» | 





legte Reichstag hat ähnlich wie das BZollparla- 
ment mit der Bermeidung der Refultatlofigfeit 
abgeichloffen. Das Nationalgefühl und die Be- 
forgniß dor der Unehre, volllommen entzweit 
auseinander zu geben, hat in Verbindung mit 
beiondern Borgängen, welche mehr die einzelnen 
Abgeordneten und die Specialbemühtngen der 
Regierung betrafen, die Wage der Entiheidung 
mit einer jehr Meinen Majorität von 127 gegen 
119 Stimmen zu einem Ausſchlag in derjeni- 
gen Richtung gebracht, welche man vorher mit 
einer etwas größeren Majorität verworfen hatte. 
Diefer verhältnißmäßig nicht hoch anzufchlagende 


Erfolg bat zwar gezeigt, daß dem Appell an 








die Rüdfiht für die nationale Sache noch ein 
gewiffes Maß von gleichartiger Gefinnung ent- 
gegenfommt; aber er hat auch zugleich bewieien, 
daf eine tief wurzelnde Berjchiedenheit der Be— 
ftrebungen befteht, die zu neuen ftärleren Kon— 
fliften führen muß und nur dur gemaltige 
Eindrüde überwunden werden könnte. Nie ift 
der Umftand, daß die innere und ausmärtige 
Politik des preußisch »norddeutihen Syſtems in 
einer mwejentlihen Richtung auf einerlei Princip 
beruht, jo deutlich hervorgetreten, als in den 
ipäteren Eigungen der diesmaligen Sejfion. Die 
Aeußerungen des Bundeskanzler haben Alles, 
was er früher gejagt oder worauf ſich jonft 
ihließen ließ, jo volllommen ergänzt, daß über 
die Nothwendigkeiten feiner Politik nicht der ge- 
ringfte Zweifel übrig bleibt. 

Merfwürdigerweife ift e8 ein ſehr abftraftes 
und doftrinäres Thema gewejen, welches den 
praftiihen Leiter der Bundesangelegenbeiten und 
Begründer der norddeutichen Einheit zur Dar- 
legung feiner intimften Antriebe vermocht bat. 
Die jo verachtete Streitigleit über die theore- 
tiiche Berechtigung der Todesitrafe bat bie 
Beranlaffung zu politiichen Entwidlungen ges 
geben, die ohne dies fchwerlich in jener Schärfe 
zu Tage getreten wären. Zweimal im Laufe 
der Seſſion hat der Bundeskanzler Anſtrengun— 
gen gemacht, um das Wrincip der Zodesitrafe 
zu retten. Das erfte Mal hatte er nicht den 
geringften Erfolg. Seine metaphyſiſchen Gründe, 
iiber deren eigenthümlichen Charafter man im 
franzöfiihen Journalen mit Unrecht erftaunte, 
hatten nichts gefruchtet. Seine Rede wurde 
mit einer Abftimmung beantwortet, durch welche 
die Todesftrafe geftrihen war. Biele glaubten 
nun, daß feine fpätere Lefung eine Aenderung 
herbeiführen fünne. Auch blieb es bis gegen 
Ende der Zeifion zweifelhaft, ob der abweſende, 
anf feinem Pandfig durch Geſundheitérückſichten 
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zurüdgebaltene Schöpfer des norddeutſchen Bun- 
des noch einen legten Verſuch wagen würde, 
wie meit feine Beredtjamfeit das Scidjal der 
Angelegenheit zu wenden vermöcdte Er hatte 
gleih anfangs erflärt, daß ein Strafgefegbud 
ohne Todesftrafe feine Unterftübung nicht finden 
werde. Nlemand, der einige Erinnerung von 
der Art hatte, wie man dem Parlament gegen- 
iiber nah ſolchen Engagements die Autorität 
einer erften Erklärung feftzubalten pflegte, fonnte 
daran zweifeln, daß von dem Princip der Todes» 
ftrafe in feinem Fall abgelaffen werden würde. 
Es handelte fih daher nur um ein Kompromiß 
über die Einſchränkung derfelben. 

Die letzte Abftimmung wurde wiederholt 
binausgejchoben, weil man mit den Vorbereitun— 
gen noch nicht fertig war. Man betrieb die 
Berftändigung im Einzelnen, und al® mit der 
Eitung vom 233. Mai die öffentlihe Scene 
beranlam, mochte fie wohl nur der Befeftigung 
der gewonnenen Stimmen oder der Erzielung 
einer etwas größeren Majorität gelten. Der 
Schöpfer des Bundes und feines Parlaments 
war angelommen, und an Stelle des früheren 
Appells an eine tranfcendente Lebensauffaffung, 
in deren Nahmen die Todeöftrafe eine befondere 
Bedeutung haben follte, wurde jett der politische 
und nationale Geſichtspunkt ausschließlich zur 
Bafis genommen. Die ganze Nede des Grafen 
Bismard drehte ſich um diefes Thema, und der 
oben erwähnte zermalmende eiferne Schritt wirkte 
befonder8 anregend. Der innere Zufammenhang 
ift im Klrze ſchwer anzugeben; doch enthielt fie 
auch ein Programm für die innere Politik der 
nächften Zukunft. In Rückſicht auf die Todes- 
ftrafe wurde nebenbei und mit leichter Mühe 
der Planckſche Antrag zerrieben, ber in 
Sadfen und dem übrigen Gebiet der bereits 
abgeſchafften Todesftrafe die Wiedereinführung 
derjelben ausſchließen wollte. In der Haupt- 
ſache bemühte ſich die Nede, drei Verhältniſſe 
fühlbar zu machen. Erftens müſſe etwas ge- 
ſchehen, und e8 fei unnational, das Strafgefeh- 
buch jcheitern zu lafjen. Zweitens fei das poli— 
tiſche Princip, welches die Regierungen leite, 
nicht damit verträglich, daß der Schutz wegfalle, 
welcher in der Todesftrafe für das regierende 
Haupt gefunden werde. Drittens würden ſich 
im Falle einer ungünftigeren Kundgebung ber 
Anfihten die Negierungen einem andern Barla- 
ment gegenüber in der Defenfive halten müffen, 
und es werde alsdann die Ausficht auf ein 


Strafgeſetzbuch in größere Ferne gerüdt. Im | 


den beute angebotenen Opfern’ nicht entichliehen, 
und es werde die Gefeßgebung alsdann einen 
der gegenwärtigen Oppofition weniger erwiünjc- 
ten Charakter erhalten. Dieje Ideen, in denen 
das Wichtigfte die Ankündigung der künftigen 
Defenfive war, wurden am andern Tage mit 
fpecieller Rüdfiht auf die Sicherung der fürft: 
lichen Berfonen ergänzt. 

Das Ergebnif der Aufregung beider Tage 
war außer der erwähnten principiellen Belaflung 
der Todesftrafe für den Mord auch die Durch— 
bringung des Kardorffihen Antrags mit 
128 gegen 107 Stimmen, dem zufolge nicht nur 
Mord, fondern auch der bloße Verſuch, der ſich 
gegen das Bundesoberhaupt oder gegen die 
Fürften der Einzelftaaten richtet, mit dem Tode 
bedroht wird. Hienach war weiter feine Klippe 
zu umfdiffen. Der Reichstag hatte in den zwei 
Tagen vom 23. und 24. Mai mehr geleiftet, als 
feit dem 14. Februar zufammengenommen. Am 
nächſten Tage fonnte er ſchon eingeladen werden, 
fih am 26. Mai, d. b. zu Himmelfahrt, verab- 
fchieden zu laſſen. Die Einheit des Strafrechts 
war gefichert, und das Bierteljabr, welches die 
Berjammlung ohne Einrehnung ihrer zoll 
parlamentariihen Funktionen getagt hatte, war 
nicht verloren worden. Ein gewiffes dramatiiches 
Intereſſe, welches fih an dieſes mühevolle und 
jo oft beihlußunfähige Dafein geknüpft hatte, 
war durch ein gutes Ende aus feiner Spannung 
gelöft worden. 

Die Stellung der Parteien in bet 
principiellen Abftimmung vom 23. Mai batte 
das Schaufpiel der gewöhnlichen ziemlich gleichen 
Balancirung dargeboten. Für die Regierungs— 
wünſche flimmte nur ein Theil der National» 
liberalen; auf der andern Seite bildete die Fort: 
fhrittspartei den Kern, an welchen fich diesmal 
außer den belannten Oppofitionselementen aud 
die Sachſen anſchloſſen. Die Umkehrung der 
früheren Abftimmung (ein Gegenftüd des ähn- 
lihen Schlußvorgangs im Zollparlament) war 
durch die Belehrung von 19 Stimmen bewirft 
worden, unter denen die preußiſch altliberalen 
Elemente, namentlih die Entichliefung des 
Grafen Shwerin, den Ton angaben. Die 
Erregtbeit war bei der namentliden Stimmt- 
abgabe fehr groß; in einem befonders ausgezeich— 
neten Fall wurde eines der Ya fogar mit einem 
Pfui begleitet. Die Phyfiognomie diefer letzten 
Seſſion war überhaupt in Nüdficht auf die An- 
zeichen der Zukunft ziemlich bedenklich geworden. 
Einige Züge derjelben mochten auf Rechnung 


entgegengefegten Fall werde man fich aber zu | der bevorftehenden Wahlen gefetst werden können; 
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aber es feblte ur ** an Spuren davon, 
der in Frankreich lebendig gewordene Geiſt auch 
ſeinen Antheil hatte. Es war daher nicht un— 
wichtig, daß in den principiellen Schlußabſtim⸗ 
mungen der Bundesfanzler daran erinnern konnte, 
daß eim Plebifcit die Todesftrafe ohne Zweifel 
fanftioniren würde. 

Bon mehreren Seiten ift der Angelpunkt, 
um melden ſich die Seſſion drebte, ausſchließlich 
als eine Kultur- und Öumanitätsprin- 
ceipienfrage aufgefaßt worden. Hieneben hat 
das eigentlih Politiſche ſicherlich auch einige 
Berechtigung; denn fir die Negierungen und 
vom Standpunkt des Bundesfanzlers hatte es 
fih um etwas mehr als um die bloße Oppofition 
gegen eine Humanitätstheorie gehandelt. Es ift 
dafielbe politische PBrincip, welches auch im die 
norddeutihe Bundesihöpfung verwebt wurde, 
gegen den Abbruch eines wejentlihen Eckſteins 
vertheidigt worden. Wenigftend muß man fich 
derartig ausdrüden, wenn man die Anfichten zu 
Grunde legt, die den Urheber des norbdeutjchen 
Bundes leiten. Er entlehnte von den lleber- 


lieferungen der enropäifchen Revolutionsftrömung | 


die nationale dee und das Bertrauen auf die 
Löjungen durd Eifen und Bint. 


Der ——— des —— 
Bundesparlaments läßt ſich weit beſſer aus 
feinem bisherigen Lebenslauf als aus den Ber- 
faffungsparagraphen erjeben. Die drei Jahre 
haben bierliber viel gelehrt. Die erfte gejeb- 
gebende Seſſion von 1867 war die am frudt- 


baren Einzelgejegen wichtigſte Die Bildung 
des nordbdeutihen Heeres fand im Border- 
grunde, das Gejet über die Berpflitung zum 
Kriegsdienft nebft Zubehör war hier der Mittel- 
puntt. Die preußifche Armee bat fi zu einer 
norddeutſchen erweitert und ftebt mit den badi- 
ſchen Truppen bereits in jehr enger Verbindung; 
dies ift das Hauptergebniß, wenn man diejenigen 
Mächte betrachtet, durch welche jederzeit der fefte 
Nahmen für alles Uebrige verbürgt werden muß. 
An, zweiter Stelle ſtehen die wirtbichaftlichen 
Geſetze. Es fei nur an die Freizügigkeit 
und an die verſchiedenen Berfehrserleid- 
terungen, Boftreform, Paßweſen u. dgl. 
erinnert. In nationalölonomiicher Hinficht war 
die Aufhebung der Zinsbeſchränkungen ein 
nicht ummichtiger Schritt. Ueberhaupt hatten 
fih die materiellen Jntereffen nirgend über Ber- 
nadläjfigung zu beflagen, wo ihnen durch Auf» 


Er fombinirte | hebung überlebter Beſchränkungsformen ein 


aber biemit alle Traditionen des alten Regime, Dienft geleiftet werben konnte. 


infoweit dieſelben die Negierungsgewalt in feudal | 


firhlihem Geifte begründen und die entiprechen- 
den Bollsanfihten zur Grundlage der innern 
und äußern Politik machen. In modernifirter 
Geftalt ift dies auch weſentlich das franzöfiiche 
Spftem, nur mit dem Unterjchiede, daf dort die 
Legitimität erft erworben werden foll und die 
Zurädführung der dunaftiihen Gewalt auf einen 


religiöfen Urjprung erft eine der jüngften Wen- | 


dungen repräfentirt. 

Die Debatten über die Todesftrafe find be- 
jonders geeignet gewejen, jenen principiellen 
Gegenjag der politifchen Anfbauungen 
Mar zu ftellen, welcher die romantischen und bie 
modernen Elemente der deutſchen Bolitif von 
einander jcheidet. In dieſer Hinficht hat die letzte 
Seſſion einen Aufflärungsdienft geleiftet, der ihre 
fonftigen Früchte überragt. Mit diefem Abſchluß 
ift es Mar geworden, daf die auf dem Boden 
des alten hiſtoriſchen Mechts, welches nur durch 
Eroberung oder Bertrag mobificirt werden 
fann, fortjchreitende Nationalpolitif ihre edernen 
Schranfen babe und ſich an gemiflen Mächten 
bredden müſſe. Das Gefithl diefer Schranfen ift 
mebr als je lebendig geworben und wird feinen 
Einfluß auf die bevorftehenden innern Kämpfe 
nicht verfehlen. 


Ergänzungsblätter. Bd. VI. Beft ı. 


Hatte die erfte Seſſion noch den Charalter 
des Aufſchwungs, einer ziemlichen Einigteit und 
der thatfächlichen Befriedigung an fich getragen, 
fo ofienbarte ſchon die nächſte Seſſion von 1868 
die Anlagen zur permanenten Krifis. Diefe 
Seifion wäre nämlih, abgejeben von der Er- 
ledigung der laufenden Geſchäfte, ergebnißlos 
| abgelaufen, wenn fich der Bundesrath nicht noch 
nachträglih entjchloffen hätte, das Noth- 
gewerbegeiet gutzubeißen. Ueber eine Ge— 
werbeordnung batte man fich nicht einigen können ; 
das halbe Dutend Paragraphen, durch welches 
man die Püde der Berftändigung auszufüllen 
fuchte, leiftete in der That gute Dienfte. Auf 
der Grundlage diefer wenigen Gemwerbepara- 
grapben, die einen für die Regierungen uner- 
träglichen Uebergangszuftand jchufen, wurde eine 
vollftändige Gewerbeordnung für die Seffion 
von 1869 eine unumgängliche Nothwendigkeit. 
Hieraus erklärt fich, daß dieſe letztere (dritte) Seſſion 
vor einer eigentlichen Krifis bewahrt blieb. Man 
arbeitete beiderjeit8 unter dem Zwange des ſchon 
1868 Sanftionirten; man arbeitete nur die feit- 
geftellten Punktationen eines nicht bloß binden» 
den, fondern jhon wirlſam gewordenen Bertrags 
aus, der die Regierungen in feiner unvoll- 
fommenen form genirte und die im Parlament 
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vertretenen Intereſſen in diefer Geftalt ebenfalls 
nicht befriedigen fonnte. So wurde eine um- 
fafjendere Gewerbeordnung die Frucht der 
reihstäglichen Thätigleit von 1869, und es wurde 
bei diefer Gelegenheit auch ein Stüd der fo- 
cialen Frage erledigt, indem die Aufhebung der 
Koalitionsbefhränfungen im Wejentlichen 
nun wirflid vollzogen wurde. 

Fir die Seffton von 1870 waren feine Punk— 
tationen vorhanden und die Krifis ift daber auch 
nicht ausgeblieben. Hätte man für das Straf- 
geſetzbuch ebenfalls nur ein halbes Dutend 
Hauptpunfte vorher vereinbaren fünnen, jo wiirde 
die parlamentarifhe Berathung der Sache einen 
ähnlichen Verlauf wie im vorangehenden Jahr 
bei Erledigung der Gewerbeordnung genommen 
haben. &o aber hat man bis gegen Ende nad 
gänzlich ſchwankenden Grundjägen unter dem 
Eindrud einer jehr möglichen Bergeblichleit der 
ganzen Bemühung gearbeitet. Zuletzt ift man 
im Grunde der Sade zu etwas Aehnlichem 
gelangt wie in der Seffion vor zwei Jahren. 
Ein Nothſtrafgeſetz hatte feinen Sinn; man 
bat aber dafür ein Nothſtrafgeſetzbuch vereinbart, 
indem man aus der Noth eine Tugend und 
nit bloß vom humanitären, fondern aud 
vom politiihen Standpunkt ſolche Zugeftändnifie 
machte, wie fie mit der erften Haltung des Bar- 
laments faum vereinbar ſchienen. Die äußerft 
geringe Majorität prägt dem ganzen Endergebnif 
feinen Stempel auf und läßt faum einen Zweifel 
übrig, daß ein neues Parlament die Elemente 
der Krifis, die feit zwei Jahren ſchon eine jo 
entjcheidende Rolle ipielten, noch verftärfen werde. 
Hiebei ift natürlich vorausgefett, daß die Wahlen 
unter normalen Zuftänden Statt haben. 

Der bisherige Rücklik betraf nur die wich— 
tigften pofitiven Ergebniffe der vier Seffionen. 
Fragen wir aber nah den negativen Bor- 
gängen, fo dürfen wir nicht vergeffen, welchen 
Ausgang die Steuercampagne von 1869 
genommen hatte. Der Bund ift feiner Berfaflung 
nach mwejentlih auf die indireften Steuern an— 
gewiejen; eine ganze Auswahl neuer Steuerpläne 
war regierungsfeitig vdorgelegt worden. Es 
bandelte fi) damals noch darum, das preußische 
Deftcit im Wege der Bundesgefeßgebung zu deden. 
Bekanntlich jcheiterten ſämmtliche Verſuche an 
übermwältigenden Majoritäten, und nur die mehr 
formal als materiell erhebliche Berallgemeinerung 
des Wechjelftempel8 war die Heine Frucht der 
großen, fait nah allen Richtungen und gegen 
alle Intereſſen ausgreifenden, ſowie aud vom 
rein finanziellen Standpunkt höchft intereffanten 


Beftenerungsunternehbmungen. Später bat man 
die Löſung in einer andern Richtung, im Wege 
der preußifchen Staatsichuldengeieggebung fuchen 
müffen. Ale negativen Nejultate faffen fich 
dahin zujammen, daß die Schwierigleit der 
Befteuerung in Norddbeutjhland durch 
das Borbandeniein des Reihstags ge— 
wachſen ift. Das alljeitige Spyftem der Defenfive 
ift erfennbar und fie wird am naddrüdlichften 
da geübt, wo der Widerftand gegen Steuer: 
veränderungen die allerpopulärften Chancen bat. 
Erinnert man fi, daß die nächſte Legislatur— 
periode ſchon mit dem bisher allem Streit ent- 
rüdten Militäretat zu thun erhalten wird, jo 
fann man bemeilen, was die Steuercampagne 
von 1869 zu bedeuten habe. 

Befänden wir uns im norddeutichen Bunde 
in einer ganz normalen, nicht auf erhebliche 
Organifationen wartenden und einem Ueber— 
gangszuftand angehörigen Entwidlung, jo witrden 
die Details der legten jowie aud der frühern 
Seffionen eine verhältnißmäßig größere Wichtig- 
feit haben. So aber ftellen fih die Ergebniife 
relativ ganz anders. Die Civilprozeßordnung 
drängt, und es können daher 3. B. die provijo- 
rischen Rechtshülfebeſtimmungen nicht allzu viel 
bedeuten. Man hat ein Strafgeſetzbuch; aber 
es fehlt an einer Ordnung des Strafver- 
fabhrens, welches ſelbſt in Preußen auf den 
allerverjhiedenften Principien und Gejegen be. 
ruht. Das Strafgefegbuch wird daher die In— 
fonjequenzen der mannichfaltigen Strafprozef- 
ordnungen nur noch deutlicher berausftellen und 
wird jelbft mit den älteren preußiichen Ueber- 
lieferungen in Konflikt gerathen. Der preußiſche 
Staatsgerihtshof ift zwar ausdrücklich ficher 
geftellt worden, nachdem man ihn zuerft ange- 
fochten hatte. Indeſſen bleiben noch andere 
Schwierigkeiten itbrig, auf deren Darlegung wir 
jedoch erft in einem bejondern Artikel über das 
Strafgejegbuch eingehen können. Relative Kleinig- 
feiten, wie die Subvention der Gotthard s— 
bahn und die Erlaufung der Elbzollbefei- 
tigung durch die Entichädigung an Medienburg, 
zählen faum mit, wenn es fih um größere 
Fragen und eine jchaffende Thätigkeit des Bundes 
handeln joll. Die wirtbichaftlichen Gefeßgebungs- 
ſchemata der letzten Seſſion, welde nicht einzelne 
parlaimentariiche Berwaltungsalte, jondern die 
Feftftellung von Regeln und Grundjäten zum 
Gegenftand hatten, fehlten allerdings nicht. Das 
Bedeutendfte ift in diefer Gattung die Befreiung 
der Altiengejellfhaften von den Kon— 
cefftionshinderniffen gemwejen. Hiemit hängt auch 
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ein Stüd einheitlicher Geftaltung des Handelß> | 
rechts zuiammen, welches aus älteren Seffionen 

datirt. Das deutihe Handelsgeiegbud und. 
die Wechſelordnung find ſchon früber zu 
fireng norbdentihen Codices geworden, womit | 
Einiges gewonnen wurde, indem die einzelftaat- 
lichen Peränderungen an denjelben biemit für | 
den Bund mwegfielen. Hiezu war ein Stüdchen 

Einheit der Gerichtsorganifation gefommen, in» | 
dem das Bundesoberhbandelsgeriht zu 
Leipzig nad) dieſen Quellen zu entiheiden haben 
wird. Diefem oberften Gerichtshof in Handels- | 
fachen wird nun auch die lestinftanzliche Ent- | 
iheidung aus dem neuen Gele über die Altien- 
geiellichaften anbeimfallen. Ebenſo wird es der 
letste Richter über die Autorrechte jein und | 
infofern eine gewiſſe praftiihe Einheit für das 
in der legten Seſſion zu Stande gebrachte Geſetz 

über das geiftige Urheberrecht bilden. Letzteres | 
Geier ift im Weientlichen nur eine Ausdehnung 
der Hauptbefimmungen des preußiichen vom | 
11. Juni 1897. Was die neue Regelung des | 
Unterftüßbungsmwobnfiges und das 844 
über die Bundes und Staatsangehörigkeit 
betrifft, fo find hiemit über die preußiichen Be- 
fimmungen binaus mwenigftens formale Fort— 
fchritte gemadht. Doch ift man von der Anbahnung 
eines veränderten Armenpflegeinftens noch weit 
entfernt geblieben. 

Manche, die auf die vier Seſſionen zurück— 
bliden, werden zu Gunſten des Kulturfortichritts | 
an Gejege erinnern, die wie die Aufhebung der 
Schuldhaft und des Fohnarreftes auf dem 





Mekr 


Beauboir, d., der alte Hausfreund der Familie Orlkand, 
Schwirgerfohn von dem (Neneral de Numignn, dem Ads 
jutanten Lonis Philipps, F am 26. Mai in Baris im Alter 
von 5i Jahren. Lange Jahre feines Lebens widmete er den 
Kindern der Herzogin von Orlsand, 


Beuſt, Graf Friedrid von, Eohn des äfterreidhiichen 
Reichöfanylers, t am 6. April in Honolulu auf den Sand» 
widinfeln, 26 Jabre alt. Er machte joeben die oftafiatiiche 
Ervedition ald Offizier der Marineinfanterie mit. 


Gameron, Charles Duncan, ehemaliger britischer 
KRoniul in Abpifinien, + am 31. Dai in Genf. Seine Ge— 
fangenhaltung feitend des Königs Theodor wurde die Ber- 
anlaifung zum abuifiniichen Kriege. Rad feiner Befreiung 
fehrte er nad England zurüdf, trat mit Benfion aus dem 
Staatädienft und aing jur Wiedererlangung feiner Geſund⸗ 
heit nach der Schweiz. 


Dambray, Bicomteffe, Wittwe des verftorbenen Bairs 
von Frantreich. deſſen Later ale Kanzler von Frankreich 
die Ordonnangen von 1830 unterzeichnete, F Diitte Mai im 
Schloſſe Montignn bei Dievve. Mit diefer Dame erliicht 
Die Anjou»Yinie der Plantagenets. Ahr Bater, Graf Tee— 
age, der Page am Hofe Lome' XVI. war, führte Die 
appen Englands in feinem Schilde. 
Eberwein, Iulius, Juftigrath, ein durch vielieitige Be⸗ 
thärigung im Öffentlichen und jocialen Leben in ganz Thürin« 
befannter Mann, im Jahre 1894 im Yandtage Neferent 
n der Domänenfrage, + am 20. Mai in KRubdolftabdt. 


F ro Baul, ein politischer Agitator erften | 
che Er feteller und Dichter, Ontteibte n | 


Wege der modernen Beftrebungen lagen und für 
die neuere Bafis der Kreditentwidiung nicht 
minder zeitgemäß wirkten als für die Intereſſen 
der zunächſt und ummittelbar Betheiligten. Im 
Ganzen fann man dieſe und ähnliche Akte aber 
nur als Symptome, nicht aber als Errungen- 
ſchaften auffaffen, die zu den neuen Zielen in 
gebörigem Berhältniß ftänden. Die wirthichaft- 
liche Geſetzgebung ift allerdings nächit der mili» 
täriichen im Reichdtage am meiteften gefommen; 
aber fie hat überall die Schwierigkeiten erprobt, 
melde mit dem Syſtem der Zerftüdelung und 
Vielbeit der Barlamente und ihrer Geſchäfts— 
freife verbunden if Das parlamentariiche 
Ansehen iftin drei Jahren nur in jo weit einiger- 
maßen aufrecht erhalten worden, als die Ber- 
neinung und Defenfive wirfiam werden konnte. 
Das Ende der Pegislaturperiode hat aber noch 
beionders eindringlih daran gemahnt, daß der 
Grundiag des Theilens und Herrichens auch den 
Parlamenten gegenüber gilt, und daß es weit 
leichter ift, mit einer von vier enticheidenden 
Körperichaften ein Arrangement zu treffen, als 
e8 jein würde, wenn die übrigen drei gar nicht 
vorhanden wären. Dieſes Bruchſyſtem der Par- 
lamente(Zollparlament, Reichstag, Abgeordneten- 
baus und Herrenhaus) iſt die Erbichaft des 
preußiich» norddeutichen Spftems, die aller Bor- 
ausfiht nach auch noch der künftige Reichstag 
zu erproben haben wird, und es ift zugleich ein 
Erflärungsgrund des gelennzeichneten Yebens- 
(aufs und der Neigung zu Krifen, melden der 
jest abgelaufene Reichstag anheimfallen mußte. 


eloa. 


am 15. Mai in feiner Wohnung auf der Injel Jerſey. Er 
war geboren am 2%. Augunt 1778 zu Ibensdorf bei Hufum, 
gab I819 die „Blüthen der Jugend“ und mehrere Dichtun« 
en heraus, 1820 feinen „Abongaar Jarr, Fahrten eines 
riefen in Dänemark, Deutſchland, Ungarn ıc.': Fi. von 
wesden, wo er die Alademie bejuchte, mach Oeſierreich 
Kopenhagen, als Philhellene nad Griechenland, dann nad 
Rom und Frankreich und diente 1828 einige Monate in - 
einem Garde » Yancierregiment in Warſchau. Seine Werte 
„Der Vole“ und die vielgelefenen „Memoiren über Polen 
unter ruffiiher Serrichaft” vertrieben ihn, Sadjen und 
Banrın verjagten dem unrubigen Kopf den Aufenthalt und 
er ging nadı Straßburg, wo er das „Konftitutionelle 
Deutichland” herausgab. Bon dort ging er madı ber 
Schweiz, ward wegen Theilnahme am Savoherzug ver— 
haftet und nad England abgeführe (136-3. Nad) 
einem Duell und mehrfachen, vun, Berteitigeng an poli⸗ 
tiichen Umtrieben hervorgerufenen Berhaftungen befuchte er 
Nordamerita, Brafilien und Norwegen. Ueberall in Europa 
autgewielen, blieb er endlich in England. Sein beiter 
Roman iſt „Dolores. Außerdem find zu erwähnen: 
„Der Garbonaro zu Spoleto”, „Iulius von Drenfalfen“ 
und das Heldengediht „Szapary und Battiyanı“, ein 
Trauerfpiel, „Die Dynaftie” und das hiftoriihe Drama 


| „Mojes zu Taıs”. 


Bügel, Karl Eugen, Breihere von, toniglich wür⸗ 
tembetgiſcher Kammerberr und Staateminiſter, F am 29. 
Mai in * Geboren den 24. Mai 1806, trat er 
1828 in das Diinifterium der auswärtigen Angelegenheiten, 
wurde 1832 a broviforifchen, 1833 zum definitiven Ges 
fandtihaftsfefretär in Bari, 1854 zum fönigliden Kam⸗ 
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merherrn ernannt. Im Jahre 1941 —43 war er aufer- | um General empor, beflegte den General Rofas 1852 bei 
ordentlicher Geſandter und bevollmädtigter Minifter am Santos Lugared und mar unter dem broviforiihen Prä— 
rofbritanniichen Hofe. Im Iahre 1850 ging er in ders | fidenten Don Bincente de Lopez faltifcher Inhaber der Ge— 
[ben Eigenſchaft nadı Berlin und zwei Jahre fpäter = walt. Im Jahre 1853 wurde er fonftitutioneller Direltor 
ien. Am 29. Oftober 1855 übertrug ihm ve König das | der 13 Bundesftaaten und nach Ablauf feiner Anıtszeit 1860 
Minifterium der Hemilienangeiegenteiten des mwirtember- | Oberbefehlshaber der Armee und flotte. Diefe Stellung 
güihen Hauſes und der auswärtigen Angelegenheiten, am | legte er nieder, al& fich die Argentinifche Republit unter 
1. September 1864 fchied er aus dem Staatädienft. el zn reed ä — —* 
eitdem ſeine Hände allen Aufſtandsverſuchen im 5 
= M rk gs en, 8 ed lee er welche die Staaten der Konföderation zu —* reinen Fo⸗ 
ba — und der Franco» Defterreichiichen Saut, | Prrativverhältniß. zurüdführen wollten. 
abrıfant und Gutäbefiger, mähriſcher Yandftand, 1848 
beraler Vertreter Wiens im Reihsrath, dann im frank: 
tier Barlament, 1850 öfterreihiicher Negierungstommiffar 


- n ’ h am 
n Sch eswig⸗ Holftein, Fam 13. Mai in Wien. babijen Orte ottftetten und übernahm jpäter in ber 

Pafini, !., Vicepräfident des italienifhen Senates, } in | Sctbeiz den Gafthof „Zum Hirſchen zu St. Foden bei 
Florenz am 23. Mai. | St.»Gallen. Weishaar und der ehemalige badiſche Lieute— 


nant Sig! fommandirten in der Nevolutionsgeit die in der 
In⸗ von, 2 a. D. eine aus den 1848er März« | Gegend In Konftanz und im Hegau augewerbenen Frei⸗ 
ereignifjen befannte Verſönlichteit, + am 31. Mai in Berlin. aaren, welche fich La Kandern mit Heters Schaar vere 
am damals vielbeliebte, gegen ihn erhobene — 9 | —— jollten. Welehaars Kolonne traf jedoch in Nollingen 
serraib am Bolfe verübt zu haben, hatte am 19. Därz | nei Badifch- Rheinfelden fait gleichzeitig mit dem Berichte 
eine Erftürmung feines Haufes (Heiligegeiftftraße 33) zur | yon Heders Niederlage bei Kandern ein; diejelbe mußte fich 
Folge, wobei er indeffen der Lebensgefahr entrann. daber zugleich mit der eben dort boftirten Struve'icen os 
dieſenst hal, Rechtsanwalt, + am 21. Mai in Weſel, 


lonne am 21. April bei Tpnäheren der beifiichen und wür⸗ 
44 Jahre alt. Im der Sonfliktözeit vertrat er im Abge- be 


tembergifhen Soldaten theild zerjtreuen, iheils über den 
orbnetenhaufe den Wahlkreis Sigmaringen und gehörte Der | Rhein Wr ae wodurd die unglitdlihe Sade ihren 
Fortfchrittäpartei an. . 


Abichlug fan 

„Cawar;, Joh. Karl Eduard, geheimer Kirhenrath, | Zandonati, Bincente, ein um Erforſchung, Samm- 
—— Der —— ._— enge —— tung und Erhaltung der Allertiſu mer ro Aeuifeja ehr 
ei Jena. Er war geboren am * Juni 1802 in Halle, Sabıe alt Archäologe, + ebendafelbft am 24. Mai, 
— 1625 Opmnaflalhee I deut; 33— — 

enmwebdingen um rediger und »rofeljor In ieten, Graf Leopold von, königlich preußiſcher 
Jena, wo er ald afademi r Lehrer, binreifiender Kanzels | 8 ai f * 
Tedner und Klhtiger —— 3 glei & hohem Anfepen  Deimer Regierungsrat, F am 19. Mai in Breslau. & 


, / fi war am 3. Mai 1802 in Danzi boren, war bis zur 
fand. Seine firglicen Aemter hatte er 1868 niedergelegt. | Mitte der vierziger Jahre ganbrat I Kreife Waldenbur 


Urquiza, Don Yufto Iofe de, paraguitiiher General, | und zeigte ſich 1548 namentlich in dem Streite mit Eduar 
wurde in der Nacht des 12. April zu San —* durch eine | Wels al ein Hauptvertreter des tonſervativen Elementes 
Zruppe von 300 Bewaffneten unter Anführung feines eigenen | Im Yahre 1848 war er Gorpaführer der berittenen Bres= 
Schwiegerſohns, des General Koperı Jordan, ermordet. Er | lauer Bürgermwebhr und wurde fpäter, nach kurzer Mitglied» 
war geboren 1800 in der Provinz Entre Rios, iomang ſich ett der zweiten Sammer, Direktor des Kreditinftitutes 

efien. 











Metöhaar, Joſeph, einer der Chefs der erſten republi— 
taniſchen Scyilderhebung Hederd im April 1848, f in Zürich 
22. Mai. Bor 1848 war er Wirth zum „Engel in bent 


während der Seriege in den LYaplataftaaten vom Gaudo bis | für Schlefien 
Neue Büder. 
ühme, ‚und bie Aldymi nebft Anhang: 9. ©. Aegypten. Bom Norbieeftrand zum MWiüftenfand. 
— ——— un" See — Son 9 C. A. Bon Mı. Walded. Berlin, Rangmann. rn 
von Harlef. Berlin, Schlawitz. Oberammerganer Palfiondipiel, von S. Brunner. 
—— — Geſchichte derſ, von Zapp. Berlin, Wien, Braumller. 
uſchel. 


Orflerreihiichsungarifhe Monarchie und die Volitit des 
Orafen a — einem Engländer. Yeipzig, 
er 


Gradmud bon Rotterbam, er Sulung Rn der Kirche der 
Zeit. Bon 


5. D. Stigart. Leipzig, Brochaue. grentzen, Was hat Breußen für Deutihland geleiftet 2 
Grantrei. Tabloauxr de la rövolution frangaise. Bon Bon Wolfg. Menzel. Stuttgart, Kröner. 


Schmidt. 3. Bd. Leipzig, Beit. Rom, —X d. Stabt, von A. v. Reumont. 8. Bp., 


i i Berlin, Deder. 
Gentz. Aus der alten *5** d. Staatäfanzlei. Brie ’ 
i 18 v nd an Fr. v. Geng. | Rußland, Preis, von W. 9. Diron. Deutih von 9. 
Kae ser. * C. * — röm. Bi | — 535 Sin Fr. Dunder. 


Braumiller. Stäbteberfalung in Deutſchland, Geſchichte derfelben, von 
ulturgeſchichtliche Bilder aus Deutſchland, Itolien und G. X. v. Maurer. 2. Bd. Grlangen, Ente. 
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Die moderne Plaftik, 1. Die Wiedergeburt | bezeichnen: es „lag darin, daß er nicht bloß im 
der Bildhauerktunft nad ihrem Häglihen Ber- | Einzelnen anders ftilifirte al® die Vorgänger, 
fall im 17. und 18. Jahrhundert knüpft fi an | fondern die ganze Aufgabe neu im Sinne der 
drei Namen: Antonio Canova, Bertel | ewigen Geſetze feiner Kunft aufzufaffen ſuchte“. 
Thormwaldjen, Gottfried Schadom. Dauernd Was ihm in der Geftaltung des Einzelnen 
wirffam, weil principieller Natur ift des Erfteren | noch mangelte, der hohe Sinn und der reife 
Berdienft um feine Kunft, das wir furz und | Adel der Form, das gab der neueren Plaftif 
ihlagend mit den Worten Jakob Burdhardts Thorwaldſen, defien erjhöpfende Charakteriftit 
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als des „nachgeborenen Griechen“ * u 
worden. Aber in Beider Kunftart fand das 
fpecififch Moderne feinen vollträftigen Ausdrud. 
Mit ihrer Stoffwahl flüchtete diefe Plaftif in 
eine längft eutſchwundene Welt, deren Gedanfen» 
und Formen-Inhalt freilich als ein bemußtes 
Hauptingrediens der modernen Bildung und 
Anſchauung ziemlih unmittelbaren Berftänd- 
niffes fiher war. Sehr ſpröde aber, gelegent- 
lidy jogar ablehnend verhielt fie fih gegen die 
neuen zeitbewegenden Ideen und zog es nicht 
jelten vor, die antite Analogie anftatt des mo- 
dernen Stoffes zu bilden. 

Es gehörte eine ungewöhnliche Unabhängig- 
feit des Geiftes, Freiheit von Borurtheilen und 
fräftiges Selbfibewußtjein dazu, dem Beijpiel 
der Beften, der allgemeinen Stimme und dem 
Mangel an ermutbigenden und Weg weiſenden 
Borbildern gegenüber mit dem wieder aufge- 
friſchten Alten grundjäglich zu brechen umd neue 
Bahnen mit feftem Fübhrerichritt einzufchlagen ; 
und es dürfte ſchwerlich eine günftigere Mi» 
ſchung der geiftigen Subftanz in dem Bollbrin- 
ger diefer lühnen That erdacht werden können, 
als eine gewiſſe Trodenheit und müchterne Ber— 
ftändigleit der Sinnesweiſe mit einer flarfen 
Dofis jugendlich muthwilligen Thätigfeitstriebes, 
vielleicht befier gefagt Thatendranges verjett. 

Diefe Miſchung fand ſich in jeltenem Grade 
und vortrefjliher Temperatur in Gottfried 
Schadow vor, dem Manne, der, ein ädhter 
Sohn des märkiſchen Sandes, dabei ſchon in 
früher Jugend die Luft und Fähigleit zu herz— 
bafter Entichliefung bethätigte, als er fid die 
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‚felber vor die Augen feines beiwundernden Bol- 
les zu ftellen. 

Er hatte feiner Zeit vorgegriffen, und erft 
ein halbes Jahrhundert jpäter durfte jein großer 
Schüler, Chriftian Raud, das Werk in dem 
Geifte vollenden, in dem er es mit ahnungs« 
vollem Blide vorher erihaut hatte. Mannich— 
faches Mißgeſchick, Schließlich die entſetzlichſte Heim- 
ſuchung für einen bildenden Künftfer, der Berluft 
des Augenlidhtes, bewirkte es, dag Schadow nicht 
zu derjenigen Geltung gelangte, die feinem 
ungemeinen Berdienft entiprehend wäre. Nicht 
ſchnell und vollftändig trat er vom Schauplage 

‘ab, fondern unmerklich, und ehe der gänzliche 
Berluft jeines Wirkens einen jammelnden Rüd- 
blid auf die Summe feiner Verdienfte veran- 
laßte, jan der Mitlebende, aber nicht mehr Mit- 
wirfende in die Bergeffenheit, und als er endlich 
hochbetagt und längft überlebt das Feld jeiner 
Wirkfamfeit verließ, da hatte Rauch bereits Zeit 
und Gelegenheit gehabt, fi im Bewußtſein der 
Zeitgenoffen als der erfte Bildner der Gegen» 
wart feſtzuſetzen, und den Meifter, auf deflen 
Schultern er ftand, um den werthvollften Theil 
jeines Ruhmes zu bringen. 

Die Geſchichte wird nicht zögern, das be- 
gangene Unrecht wieder gut zu machen und 
—— in ſeine vollen Rechte einzuſetzen. Im 

Iniereſſe der Zeit aber nahm Rauch unmider- 
ruflih den erften Pla vorweg, und dur eine 
große Zahl begabter Schüler ficherte er ſich 
einen dominirenden und — nehmen wir es bor- 
weg — heilfamen Einfluß auf die Entwidelung 
der deutichen Plaſtik bis in unfere Tage hinein. 


Gattin allen Hinderniffen zum Trog nicht fowobl | Für unfere Betrachtung aber zählen aud die 
beim, als vielmehr in die Ferne führte. Trotz fetten Werle des 1857 verftorbenen Meifters 
aller officiellen Regulative ftelte er im jeiner | nicht mehr: fein Friedrichsdenkmal und feine 
Kunft die erften babnbredhenden Schöpfungen, nah dem Tode des Erſinners von feinem 


die Helden des großen Preußenlönigs, in dem 
unverfälfchten Habitus ihrer leibhaftigen Erſchei— 
nung dar, durch die That das Borurtheil be- 
fiegend, daß die Idealiſirung der körperlichen 
Erjcheinung moderner Menſchen auf dem Wege 
der äußerlihen Umgeftaltung — in jeinem Sinne 
einer Berunftaltung — zu vollziehen fei, und 
nicht vielmehr in einer geiftigen Erfaffung des 
WelensTund der Durchdringung der Yeiblichkeit 
mit der fie bewegenden und durch fie vertretenen 
Idee zu beftehen habe; und mit dem nicht zu 
beirrenden Bemwußtjein, ein unumftößliches Fun— 
damentalprincip des Schaffens gefunden zu 


Schüler Albert Wolf mit pietätvoller Liebe 
in Marmor ausgeführte Mofesgruppe, die be- 
zeichnenden Hauptwerfe feiner Schlufperiode, 
gehören der fertigen Geſchichte an, nicht der 
modernen, d. b. im Schwanfen der Tagesin- 
tereffen und Meinungen hin- und hergeworfenen 
Kunft, wie jelbit ſolche Werke jeiner Schiller, 
die in viel frühere Zeit hinaufreichen. 

Yeider begnügte fih auch das künſtleriſche 
Leben Deutichlands, wie fein nationales an 
Berfplitterung gewöhnt war, nicht mit diefem 
einen Mittelpunfte, jondern es entftand plötzlich 

‚ein zweiter im Süden, hervorgegangen aus 


haben, trat er, allen Beeinfluffungen entgegen, | dem Kunfttreibhaufe, welches König Ludwig in 
mit demfelben Grundſatze auch an die Löſung München etablirte. Auch hier war der fönigliche 
der Aufgabe heran, die Seftalt des alten FZrig | Mäcen von demjelben Glide begünftigt, welches 
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alle jeine Unternehmungen mit einem vorüber- | der ja bei der Skulptur gerade eine fo wichtige 
gehend blendenden Glanze umgeben hat, aber — | Rolle jpielt, eigneteihnen und gab ihnen Muth 
allenfalls mit Ausnahme von Cornelius — allen | zu den umfänglichften und ſchwierigſten Arbeiten. 
feinen fünftlerifhen Mitarbeitern mehr oder | Aber von den eminent fünftlerischen und ſtulptu— 
minder zum Unfegen ausgejchlagen ift, — einen | ralen Bedingungen, die zur Erſchaffung wirk— 
Mann von jeltenften Fähigkeiten zu finden: licher Kunftwerke erfüllt fein müſſen, konnte 
Ludwig Schwanthaler war zwar von dem | faum eine Ahnung in ihnen aufbämmern. 
Münchener Atademiedireltor Peter von Langer, der Da nun aber die unüberfehbare Thätigkeit 
fi durch die Verkennung des Talentes auch bei | Schwanthalers alle bildneriſchen Kräfte Münchens 
einem Cornelius und Heinrich Heß die Ewigkeit | in ihren Bann zog und gewiffermaßen in ihrer 
feines Namens als desjenigen eines ftupiden Schul- | Individualität abforbirte, auch faum ein anderes 
pedanten gefihert hat, wegen der vorauszu- | Mittel der Einführung in die Bildhauerkunft in 
jegenden Ausfichtslofigkeit feiner Bemühungen | München gegeben war oder annehmbar erjchien, 
von der Afademie heimgeſchickt. Aber dreihundert- | als das Studium in Schwanthalers Atelier, fo 
jährige Tradition der Kunft in feiner Familie | läßt fich leicht ermeffen, welche Baſis die mo- 
und fein eigenes Talent ließen ihn unter der | derne Skulptur im Gebiete diejes zweiten Mit- 
Leitung des Vaters mit den Handgriffen der | teipunftes für ihre Entwidlung fand, und mit 
Bildnerei vertraut werden; und durch eine des | welchen Schwierigkeiten die Wenigen zu fämpfen 
forative Arbeit dem Scharfblid des Cornelius | hatten, deren bedeutenderes Talent fih aus dem 
empfoblen, fand er dur dieſen ein höheres | alten ausgefahrenen Geleife herauszuarbeiten 
Feld der Thätigkeit; Ludwig, damals nod) | ftrebte. 
Kronprinz, beichäftigte ihn und ſchickte ihn zu Berfuchen wir zunächſt in gleicher Weiſe 
feiner Ausbildung nah Rom zu Thorwaldſen. | auch für die anderen Länder die Baſis für die 
Es war 1826. Zurüchekehrt ſchuf er in der | neuefte Entwidelung ihrer Skulptur zu ge- 
furzen noch übrigen Spanne feines Lebens (er | winnen. 
ftarb bereits am 15. November 1848) jene Fluth In Ftalien knüpfen zwei Meifter die 
von Heineren und größeren, trog und wegen Kunft der Gegenwart an die ruhmreichere Ber- 
ihrer Beftimmung durchweg dekorativen Stulp- | gangenbeit an. Pietro XTenerani, geboren 
turwerten, mit denen das neue München über- | bei Carrara 1789, geftorben zu Rom am 14. 
ſchwemmt in, und eine erhebliche Anzahl monu- | December 1869, im Atelier Thorwaldjens ge» 
mentaler Arbeiten für andere Orte. reift, vertritt und kultivirt die antilifirende 
Die Verfchiedenartigkeit der Schule, die | idealiftiihe Richtung, doch mit geringerem Geift 
zwiejpältige Richtung feines Geiftes, die Ab- | und in einer mehr dem angelernten Handwerk 
bängigfeit von Bejtellerlaunen, die überfteigerte | gehörenden eleganten Behandlung. Wie er felbft 
Produktion, die frübe Unterbredung der ſelbſt- | eigentlih nur einer, wiewohl der künſtleriſch ge— 
thätigen Arbeit durch hemmende Krankheit, alle | bildetfte, unter den techniſchen Handlangern des 
diefe und gelegentlih nocd andere Umftände | großen dänischen Meifters ift, jo hat er auch 
ließen jein Talent zu feiner abgejchloffenen | auf den Geift der jüngeren italienifchen Plaftik 
fünftleriichen Bollendung hindurddringen. Spru= | jo gut wie gar keinen Einfluß gehabt und höch— 
delnde Erfindung und formgewandte Hand wür- | ftens durch fein Vorbild eine gewiffe Stofigat- 
den ihm vergeblich abgejproden werden, aber | tung im Schwunge erhalten; für das Technische 
weder die Aufgabe im Ganzen, noch die Löſung | aber hat er das zweifelhafte Verdienft, der Ent- 
im Einzelnen reiflich durchzudenken und organisch | widelung jener anmaßlihen Bravour Vorſchub 
gegliederte Kunftwerfe darzuftellen, fand er je- | geleiftet zu haben, die wir als Kennzeichen und 
mals Mufe. So repräfentirte die Thätigfeit des | beftimmende Gigenthlimlichleit der heutigen ita- 
Künftlers und jeiner Schule in den verjchiedenen lieniſchen Bildnerei kennen und würdigen lernen 
riefigen Ateliers einen ſchwunghaften Fabrikbe- | werden. 
trieb; aber die Weisheit und Ruhe, welche bei Neben ihm gab Lorenzo Bartolini, ge- 
der Geburt des Kunſtwerkes nicht fehlen dürfen, | boren zu Sarignano fu Poggi di Prato in Tos— 
waren aus diefen Räumen verbannt; und Arbei- fana 1777, geftorben zu Florenz am 20. Januar 
ter, nicht Künſtler find aus diefer Uebung bervor- | 1850, der gefammten italienischen Skulptur eine 
gegangen. Eine gewifle, fiir die rohen Anfänge | neue Richtung. Er jelbft, als Schüler Jacques 
der fünftleriichen Geftaltung genigende Routine | Yonis Davids, war in jeinen Anfängen nod in 
in dem handwerfsmäßigen Theile der Kunft, | dem antikifivenden Manierismus der Alademiler 


Kunft: Die moderne Blaftif. 1. 23 
— — — — — — — — an m nn nm mm m m op op nn m —— 
und des erften Kaiferreiches befangen. Dann | das an der Antike geläuterte Formgefühl durch 
aber trat er in offenen Kampf gegen jene Rich- | energifches Naturftubium befruchtete, jedoch bei 
tung und ftellte als oberften Grundjag die Nach- | einer zum Vehementen neigenden Sinnnesart 
ahmung der Natur auf, vermochte aber nicht | oft die Linie der Schönheit in Bewegung und 
durch praktiſche Bethätigung feiner theoretifchen | Ausdrud überfchritt. 
Pofttion Nahdrud zu verſchaffen. In den Ideen Hierin begegnete er fih mit dem menig 
brachte er feinen Umſchwung zumege, beichräntte | jüngeren Pierre Jean David (zum linter- 
fih vielmehr darauf, die hergebrachten Stoffe | jchied von dem berühmten Maler, deſſen Schüler 
in naturaliftiihe Formen zu Meiden. Als fein | er war, nach feiner Baterftadbt „von Angers“ 
Hauptwerk gilt jeine Pyrrhusgruppe, den Sohn | genannt). Diefer jchloß ſich ohne idealiftijche 
Achills darftellend, wie er im Begriff fteht, den | Neigungen eng an die Natur au und ward durd 
Heinen Aftyanar über die Mauer zu jchleudern. | Fleiß und Genie der bedeutendfte Vertreter 
Seinem Borgange folgend verlegte fich die | des Naturalismus in der frauzöſiſchen Plaſtik. 
italieniſche Plaftif auf die getreue Wiedergabe | Obgleih mandhmal dem Uebermaß verfallen, 
der Naturformen, und zwar durch das Borwiegen | hat er eine beträchtliche Anzahl trefflicher, ent- 
technifcher Geichilichkeit verleitet in einer rein | fhieden groß gedachter Werke vollendet und bes 
äußerlihhen naturaliftifhen Weiſe. fonders im Bildniffah mit Recht großen Ruhm 
Auh in Frankreich begann der Riüd- | erworben. Trogdem ift er ohne eigentliche Nach- 
ſchlag gegen die ausgelaffene Kunftweife des | folge geblieben. — Die Richtungen aber, aus 
Rococo mit der Wiederaufnahme der antiken | deren Kombination unter den Einflüffen der Zeit- 
Traditionen. verhältniffe und des Nationaldparalters die neuere 
Die Rolle eines franzöftihen Canova, frei: | franzöfiiche Plaſtik hervorgegangen ift, find hier- 
lich mit einem jehr bedentlihen Deficit an Talent | mit angedeutet. 
füllte etwa Frangois Joſeph Bofivaus, Das ift die hiftorifch gewordene Grundlage, 
defien idealiftiihem Aufihwunge indeffen mebr- | weldhe in den vierziger Jahren die moderne 
fach durch die Natur der ihm geftellten Aufgaben | Plaſtil vorfand, um fih von ihr aus zu ent- 
die Flügel gebunden wurden, jo bei den Reliefs | falten. Dies find die drei Nationen, die intenfiv 
der Bendömejänle und bei dem Biergejpann auf | und ertenſiv nennenswerth bei der Entwidelung 
dem Triumphbogen des Garoufjelplates im | der Bildnerkunft in unfern Tagen mitbetheiligt 
Zoupre, das die wieder nah Berlin zurüd- | find; freilich in ſehr verjchiedener Weije. Die 
geführte Bictoria Schadows zu erfeen be⸗ übrigen Nationen greifen nur wenig ein in das 
ftimmt war. Eniemble der modernen Beftrebungen und find 
Die weichliche, faft weibifche Grazie, welche | faft ausichlieglich bedingt, nicht bedingend. Einige 
ſchon in Canova’s Geftalten häufig dem rechten Worte werden genügen, die eigenthlimlichen 
Ernft durchbricht, fand in Ubermäßiger Einfeitig- | Vorausſetzungen bei ihnen zu ſtizziren. 
feit ihre weitere Ausbildung durch den Genfer Ließe fih in England überhaupt, na- 
James Pradier, über den fich je länger je | mentlich im Gebiete der Skulptur, ein Zuſam— 
mebr das barte Urtheil Anton Springers be- | menhang der künftlerifhen Erſcheinungen unter 
feftigt, daß ihm nur der Name eines Berfäl- | fih und mit dem nationalen Leben nachweiſen, 
fcher8 der Antife gebühre, und daß er ebenfo | jo müßte man ihm den Ruhm zugeftehen, mit 
wie feine Arbeiten feinen Ruhm erpreßt habe. | unter den Erften die Antile wieder aufgefunden 
Den legten Schritt nad diefer Nichtung | zu haben. Denn John Flarman ift gleich— 
vollzog Jean ©. Clefinger, den wir, ob» | zeitig mit Canova. Indeſſen vermochte feine 
gleich er erft im dem vierziger Jahren aufgetre- | Kunft im beimijchen Boden feine Wurzeln zu 
ten ift, hiermit erledigt zu haben glauben. Seine | fhlagen: John Gibſon ging nit aus feiner 
Kunft, dur frivole Yüfternbeit die Sinne zu | Schule hervor, fondern aus der Canova's und 
figeln, hat einen kurzen, jchon vergeffenen Ruhm | Thorwaldfens, und er verbrachte größtentheils 
geerntet und ericheint nicht ſowohl als eine be- | und beſchloß fein Leben in Rom (im Januar 1866). 
merfenswerthe Richtung der Gegenwart, wie als | Die übrigen gleichzeitigen Künftler find faft 
ein loſes Satyripiel zu der tragiichen Zeriegung | ausschließlich durch Porträtbildungen befannt 
der Hajficiftiichen Kunftweife in der Plaftik Frank. | geworden, wie fih ja die englifhe Kunft und 
reihe. Kunftliebe von jeher vorzugsweife dem Bildniß- 
Der Erfte, der fich diefer ganzen Strömung | fache zugewandt hat. Der 1839 verfiorbene 
mit Erfolg widerfette, war Frangois Nude, der | Francis Ehantrey, der fih durch große 
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— und ſcharfe Theratteriſu — in 
in diefem Fade umerreichtes Mufter geblichen, 
ohne doch ſeinerſeits an die bedeutenderen Bor- 
trätfinftler der anderen Nationen, indbejondere 
an David d'Angers und Rauch hinanzureichen. 

Der Genreplaftif, wie fie W. €. Marſhall 
und der ältere Rihard Weftmacott inaugi- 
riren und repräjentiren, fehlt e8 in erfter Pinie 
an unmittelbarer 2ebenswahrheit und naiver 
Empfindung. Gar oft liegt ein tendenziöſes 
oder lehrhaftiges Motiv der Kunftihöpfung zu 
Grunde, und die fchöpferifche Kraft vermag die 
Mangelhaftigleit des befruchtenden Mediums 
nicht vergeffen zu machen. 

In den flandinavifhen Landen re 
fleftirt ſich die Haifiich ideale Kunftweife Thor- 
mwaldfens. Der Schwede Johann Tobias 
Sergellmar ihm freilich auf diefem Wege jogar 
ſchon vorangegangen, hatte fi jedoch nicht 
gänzlih von dem herrichenden Weſen befreien 
fönnen. Anders ſchon fein Schüler Johann 
Nikolaus Byſtröm. Der wenig jlngere 
Fogelberg verfuchte die antife Formenhoheit 
auf die Geftalten der nordiſchen Göttermythe zu 
übertragen, ohne den Ruhm damit zu ernten, 
den er fih wohl veriprechen zu dirfen glaubte: 
e8 gehörte zur Wiederbelebung diefer Typen 
unzweifelhaft, daß fir fie eine Formenſprache 
von innen heraus geboren wiirde, und ferner, 
daß diefelben im Bollsbewußtjein feften Boden 
finde So ift die Anregung ohne nennens- 
werthe Nachwirkung geblieben. 

Auh ein Däne, der 1840 verftorbene 
Hermann Freund, verfuchte fich in dem näm- 
lihen Stoffgebiete und mit dem gleichen Er- 
folge. — Neue Wege betrat Thorwaldſens Lieb— 
Iimgsihülerr Hermann Wilhelm Biifen, 
geboren 1798, geftorben am 10. März 1868. 
Nachdem er längere Zeit im Geifte feines Meifters 
gearbeitet und namentlih auch im Bildnißfach 
lebhaftefte Anerkennung geerntet hatte, wandte 
er ſich der fireng naturaliftiichen Kunftweife zu, 
als er berufen wurde, in dem „tappern Land- 
foldaten‘ und in dem berlichtigten „Löwen von 
Idſtedt“ Tagesereigniffe von politifcher Bedeutung 
und patriotiihem Intereſſe zu verberrlichen. 
Die Art, wie er ſich beider Aufträge entledigte, 
zeigte indeffen nur zu deutlich, wie himmelweit 
verſchieden die beiden Kunſtweiſen find, die 
hier ein Mann nach Gelegenheit in fich zu ver- 
einigen firebte. Man wäre berechtigt, ihn mit 
diefen Werken zu der jüngſten Bildhauergenera- 
tion zu rechnen. 

Die übrigen Pänder Europa’s fommenin diefer 


eichnete, if | Weberficht a gar Be in Betradt, da fie fünftlerijch 
von den bedeutenden Erjcheinungen ihrer größeren 
Nachbarn abhängig find und keinerlei hiſtoriſche 
Momente aus fich felber heraus dargeftellt 
haben. — 

Einer eigentlichen Geſchichte, db. h. einer 
fonfequenten Hortentwidelung einer bewußten 
treibenden dee in beftimmter und erfennbarer 
Nihtung durch bedeutfame Momente hindurch 
fann ſich — dies muß glei von vorn herein 
fonftatirt werden — nur die deutſche (jpeciell 
die berliner) Plaſtik in der neueften Zeit 
berühmen. Nur hier ift ein intenfiver Fort— 
ſchritt innerhalb geſchloſſenen Schulzuſammen- 
hanges einheitlichem preiswerthen Ziele entgegen 
vorhanden; während — von den Mächten zwei⸗ 
ten und dritten Ranges abgeſehen — in Frank— 
reich an wirklich hervorragenden und domini— 
renden Ericheinungen entichiedenfter Mangel ift, 
und nır gewiffermaßen zufällig bald aus diefer, 
bald aus jener Schule ein Werf von einem 
augenblidlichen Senfationserfolge hervorgeht ; in 
Ftalien aber, wie fi alsbald zeigen wird, 
die Kunft im Handwerk untergegangen ift, und 
nur ganz vereinzelt Werle von höherer Bedeu— 
tung und oft jelbft dann nur von relativen 
Werthe hervortreten. 

Jene Innerlichkeit der Kunft, die dem 
Kunftwerfe den Stempel einer aus geheimniß- 
vollem Drange hbervorgegangenen Schöpfung auf- 
prägt, wird im Großen und Ganzen genommen 
nur in der deutjchen Bilbnerei der Neuzeit ange» 
troffen. 

Daß der Grund hiervon in Stammesver- 
ſchiedenheiten, in den mannichfachſten politifchen, 
focialen und lofalen Berhältniffen zu ſuchen ift, 
wen follte das entgehen? Ohne uns daher der 
ausdrüdlichen Erklärung zu entziehen, daß auch 
wir diefen von menjchlichen Bemühungen großen- 
theils unabhängigen Erflärungsgründen ihren 
Pla weitaus in erfter Linie anmeijen, können 
wir jedoch nicht umhin, auch eine andere mit«- 
wirkende Kraft hervorzuheben, deren Bedeutung 
in der Negel unterfchätt wird: das Bubliktum 
und die Kritik. Denn beide find nach unferer 
Auffaffung unter normalen Berhältniffen, d. h. 
wenn die Kritif nicht pflichtvergeffen, unfähig, 
und forrumpirt ift, identifch; die Kritik formu- 
firt nur das durch Erfenntnißgründe reftificirte 
Urtbeil des Publikums, wobei eine jehr leben- 
dige Wechfelwirkung zwiſchen beiden ftattfindet. 

AS vor mehr als einem Jahrzehent 
Anton Springer die Kunft des Jahrhunderts 
zu ſchildern unternahm, da durfte er glauben, 
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das verſchiedene Berbalten des Bubtitums und | Geldbeutel fie als gefügige Dienerin eines finn- 
der Kritik bei dem Deutichen und bei den Fran- loſen Luxus vogue hat. Bergegenwärtigt man 
zofen treffend dahin zu charafterifiren, „daß die | fi diefe Berhältnifie, fo iſt es eher zu ver 
franzöftfche Kritil die tehnijhe Phraſe, der | wundern, daf die Bildhanerfunft in Frankreich 
gewöhnliche deutiche Kunftichriftiteller die äftbe- | nicht noch mehr verwildert ift, als daß fie jo 
tiſche Phraſe mit befonderer Borliebe pflegt“. | wenig Zujammenbalt und Ernft bat. 
Seitdem bat fich num freilich vielzum Beſſeren ver- Daß Italien bis jet höchſtens erft in das 
ändert, und wir dürfen ohne Anmaßung und mit | Stadium der „wollüfligen Morgenträume* ein- 
Genugtbuung hinzufügen: ganz befonders bei uns. | getreten ift, um dem Erwachen zu geiftigem 
Bas damals noch als Wunſch ausgeiprochen | Yeben — boffentlih bald — entgegenzugeben, 
werden mußte, das bat fih verwirklicht: die | liegt aufder Hand. Kein Wunder daher, daß auch 
Anlegung des biftorifhen Maßftabes, | die Kunft feine Führerin an der wiffenichaftlichen 
ermöglicht durch gründliche und vielfeitige ge- | Kritif gefunden bat, und daß fie in Folge deſſen 
ſchichtliche Studien, bat zur Eintehr in das | dem techniſchen Manierismus, der Herrichaft des 
Sachliche und Konfrete geführt, die Herrſchaft Handwertes anheimgefallen ift. 
der Phraſe ift durch das finnvolle Wort ver- Nach diefer allgemeinen Orientirung über 
drängt. Ausgang und Ziel der Kunftentwide- | die hiſtoriſchen Borausfegungen der modernen 
lung ift den Künftlern und dem Publikum immer | Blaftit wenden wir uns den bauptjächlichften 
fireng vor Augen gehalten, und felbft den be» | Ericheinungen felber zu, deren Würdigung uns 
deutendftien Schöpfungen gegenüber hat das kri- durch den gewonnenen feften Standpunkt aus 
tiſche Auge jeine Reſerve behauptet, amerfannt, dieſen biftorifhen Borbetradhtungen heraus 
was vom höchſten und reinften Gefichtspumfte | weientlich erleichtert werden wird. 
aus anzuerkennen war, gerügt, was geläuterter Bruno Meyer. 
Kunftanficht nicht genügte. 
Bei den Franzoſen hat die Kritil diejen Die Beethovenfeier des Allgemeinen deut- 
Fortichritt nicht ermögliht. Im Charakter der | ſchen Mufilvereines, begangen zu Weimar in 
Nation und der Sprache liegt eine uniiberwind- | den Tagen vom 25.—29. Mai 1870. Diejen 
liche Vorliebe für die tönende Phrafe, und wie | Titel und demgemäß eine unumnterbrochene Reihe 
der aller Abitraftion abgeneigte Zinn fih ur-.| Beethovenicher Werke aus den verichiedenen Ent— 
ſprünglich — faft möchte man jagen: mit Natur- | widlungsepochen des Meifters hätten die An— 
notbwendigfeit — auf die techniſche Phraſe ge- | hänger der ftreng Haffiichen Richtung am liebften 
worfen, fo vollendete fi die kritische Kunft in |auf und in dem Programme gelefen, welches 
rein äußerlicher Weife durh Hinzufügung und | der Allgemeine deutiche Mufilverein für feine dies- 
fahgemäße Anpafiung und Ausbildung der | jährige Berfammlung und die damit verbundene 
rbetorifhen Phrafe. Der Charakter der | Borfeier von Beethovens hundertiährigem Ge- 
modernen franzöfiichen Kritit — Ausnahmen | burtsfefte aufgeftellt hatte, und das neben einer 
eriftiren faum — ift der einer ftereotupen hoch⸗ | Anzahl bedeutender Werke des zu Feiernden eine 
trabenden Eleganz und einer nichtsfagenden Lob» | noch größere Reihe von Kompofitionen mehr oder 
hudelei. Gelegentlihe Ausftellungen fördern | minder hervorragender Mitglieder des Bereines 
nichts, da fie ohne Princip und volllommen | aufführte. Auch die Träger und Leiter des Vereines 
dilettantiich vorgebradht werden. Das nationale | waren fich diefes gegneriſchen Wunfches und feines 
Borurtbeil, welches Franfreih vor Allem in | nachtheiligen Einfluffes auf parteilos Schwantende 
geiftiger Beziehung mit einer chinefifhen Mauer | wohl bewußt, wenigftens unternahm e8 Brofeffor 
umzicht, verdammt diefen Charakter no zur | Karl Riedel, der würdige Nachfolger des um 
ftrafbarften Einjeitigleit. Fremder Arbeit, ja | die Gründung wie um den Ausbau des Vereines 
jelbft fremdem Berdienfte gegenüber ift naives | hoch verdienten früheren Vorſitzenden Franz 
Ignoriren oder höchſtens kühle, in der Regel | Brendel (F 25. November 1868), in kurzer, 
berablafiende Höflichkeit die Panacee. aber förniger Rede, mit welcher er am Donnerstag 
So von einer principienfeften geiftigen Füh- | den 26. Mai im Saale der Erholung die Ber» 
rung und Ueberwachung verlafien, folgt mit der | jammlung eröffnete, die Berechtigung des auf- 
ganzen franzöfiihen Kunft auch die Plaftil in | geftellten Programmes zu behaupten und dar» 
äußerfter Zerfahrenheit, aber mit raflinirter Ber | zulegen, daß der Nachweis eigner rüſtig ſchaffen - 
rehnung und glänzender Technik dem Gelüften | der Thätigleit bei der würdigen freier eines 
des zweifelhaften Parvenu-Publitums, bei deffen ſchöpferiſchen Genius nicht fehlen jolle. 
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Profeffor Riedel hätte weiter gehen können; 
denn in der That, wenn irgend einem der zahl: 
reichen deutſchen Vereine, welche fich die Förderung 
mufitalifher Intereffen nah einer oder der 
andren Richtung zum Ziele gefegt haben, 
die Berechtigung zufteht, gerade Beethoven nicht 
nur durch möglihft volllommene Aufführung 
von deifen Werken, fondern auch von joldhen 
der Mitglieder zu feiern, jo muß dies von 
dem Allgemeinen deutſchen Mufilvereine gelten. 

Es ift befannt und auch ſchon in diejen 
Blättern ausgefprohen worden, daß berielbe 
nicht Parteiverein im eigentlihen Sinne des 
Wortes fein will, befannt, daß erim Gegentheil 
das Gemeinfame aller mufilalifchen Beftrebungen 
der Neuzeit zu firiren und ſowohl feinen eignen 
Gliedern als dem ganzen Volke anſchaulich zu 
machen fi zur Aufgabe ftellt, und daß er bie 
Lauterkeit diejer Beftrebung nicht nur durch Bei- 
trittSaufforderung der Vertreter verjchiedenfter 
Richtungen, fondern aud durd gleich ſorgſame 
Aufführung von Werken ſowohl älterer Mei- 
fter als nod lebender, auf grundverjcie- 
dener Bafis ftehbender Mitglieder ſattſam be- 
thätigt hat. 

Trogdem ift e8 nicht zu verfennen, daß bei 
aller Anerkennung des auf verſchiedenen Wegen 
erreichten wirflid Guten dem Vereine, aller- 
mindeftens den Hauptträgern, eine ganz beftimmte 
Richtung innewohnt, die zu dem bloßen An- 
lehnen an das, was jeiner Zeit mit der Tra— 
dition brechen mußte, um allen Zeiten verehrungs- 
wirdig zu werben, zu dem bloßen autoritäts- 
befangenen Nadhahmen von Formen, die einft 
den wejentlichiten Gehalt ihrer Zeit volltommen 
ausſprachen und deshalb unvergänglich find, fich 
nicht gerade feindlich, aber doch anſpornend, 
vorwärts treibend verhält; eine Richtung, die, 
innig verſchwiſtert mit der ganzen Zeitrichtung, 
unzufrieden mit dem langfamen Gange inftinktiven 
Fortichreitens, unzufrieden vielleiht mit dem 
Mangel jhöpferiih bahnbrechender Geifter, der 
Geſchichte das Geheimniß der Entwidlung ab» 
zulauſchen jucht, kritiſch das Bedürfniß der Zeit, 
kritiſch den Weg, dieſem Bedürfniß zu genügen, 
fonftruirt und, ſtolz auf die Macht des zeitbe— 
berrichenden Gedankens, dieſem felbft das Reich 
der Töne zu unterwerfen ſich beftrebt; eine 
Richtung mit einem Worte, welche durch den 
jelbftgewählten Namen der „neu-deutſchen“ 
ihr Beftreben, die deutſche Muſik im Sinne des 
modernen Fortjchrittes auszubilden, kundgibt 


und thatjächlich in allen Gebieten der Tonkunft 


den neueften großen Umſchwung hervorgerufen 


bat, der in Wagner und Lifzt bis jett feinen 


Gipfelpunft gefunden bat. 

Nicht felten zwar begegnet man auf gegne- 
riiher Seite der Meinung, daß unter dem ge— 
meinfamen Namen zwei jchroff entgegengefeßte 
Anſchauungen und Beitrebungen fih vernihtungS- 
trachtend gegenüiberftünden, und denkt dabei einer- 
feit8 an Wagners theilweis jhon zur That ge— 
wordene Lehre vom Zufammenmwirfen ſämmtlicher 
Künfte im „Kunſtwerk der Zukunft“ und jeine Pro— 
phezeiung vom) Aufhören der Einzelfunft, andrer- 
jeit an das rüftige Bebauen aller übrigen Felder 
der weltlichen wie der kirchlichen Muſik durch 
die um Liſzt gefchaarte Gruppe. Doch beruht, 
recht bejehen, diefer Gegenfat auf nihts als 
zwei auseinandergebenden, in höchſt jubjeftiver 
Anſchauung mwurzelnden Meinungen über das, 
was noch im Hintergrunde ferner Zukunft ſchlum— 
mert, ja vielleiht auf nichts als einer zu 
ignorirenden Weberfhägung des von erfterer 
Seite Angeftrebten und Erreidten; und fo lift 
eine ernftliche Spaltung der neu-deutſchen Rich— 
tung um jo weniger anzunehmen, als alle ihre 
Beftrebungen und Leiftungen auf einen gemein- 
ſamen Ausgangspunft zurüdzuführen find, von 
welchem aus bis zum jest erreichten Ziele aller- 
dings manderlei Abirrungen, mandes Stehen- 
bleiben und Zurüdgehen zu erfennen find, der 
aber jeit feinem Auftreten in der Geſchichte den 
Augen der vorwärts Strebenden ein Leitſtern 
geblieben ift und fie endlih auf die Bahn ge- 
führt bat, deren Endpunkte man jegt Schon mit 
jo vieler Sicherheit beftimmen zu fünnen meint: 
auf Beethoven, den Erjten in der Geſchichte 
der Tontunft, bei welhem ein entidieden ſub— 
jeftiver Gehalt mächtig hervortritt. 

Iſt auch die Mufif eine Iyriihe Kunft, ja 
die Iyrifchite, die am meiften geeignete, die ur— 
eigenften innerften Gemithszuftände wiederzu- 
geben, fo begegnen wir doch in der Mufilge- 
ihichte bis zu Beethoven nur einer objektiv all«- 
gemeinen Schilderung der die jedesmalige Zeit 
erfüllenden Gefammtidee; einer Art des Schaffens, 
welhe das Aufgehen der Perfönlichleit in der 
Beitrihtung jo ausſchließlich kennzeichnet, daß 
es geradezu unmöglich ericheint, aus den Werfen 
älterer Meifter einen mehr als höchſt allgemeinen 
Schluß auf deren individuelles Wejen, ihren 
jedesmaligen innerften Gemüthszuftand zu ziehen. 
Ein muſikaliſcher Gedanke, der allerdings eine 
entjchiedene Färbung trägt, bildet das Grund. 
motiv, das, auf logifch-mufitalifche Weile aus- 
gearbeitet, durch Gegenjäge gehoben, geiftvolle 
Umftellung intereffant gemacht, das ganze Wert 
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durchſetzt und färbt, aber nur einen kleinen An— 
theil an der Wirkung erhält, welche die Kom— 
poſition hauptſächlich durch die Fülle von Phan— 
taſie erzwingt, mit welcher jene abſolut muſilali⸗ 
ſchen Operationen ausgeführt find. 

Mag dieſe Thatſache theilweis ihren Grund 
darin haben, daß wohl das einfachſte Material 
der Muſil, die einfachſten, unmittelbarſten Ton— 
verbindungen ebenſo wie die einfachen Gefühle, 
denen ſie entſprechen, allgemeines Eigenthum 
bilden und deshalb beim Anhören allgemeines 
Berſtändniß finden, während jenes Material, 
welches dazu dient, tieferen, beſonderen Em— 
pfindungen, welche der Nichtmufifer durch Töne 
auszudrüden fich nicht gedrungen fühlt, in Töne 
zu faffen, vom unmittelbarften Berftändniß .aus- 
gefchloffen find und foldes erft allmälig und 
namentlich dadurd finden, daß diejes ſpecifiſche 
Kunftmaterial ſparſam, aber wiederbolt in jedem 
Werte verwendet erjcheint: — die Haupturſache 
ift jedenfalls darin zu fuchen, daß erft der, die 
ganze civilifirte Welt erfaffende Drang nad 
Freibeit im jeder Hinfiht — jener Drang nad 
Entfefielung jeder individuellen Kraft, nah Be- 
ftätigung des individuellen Rechtes, welcher die 
franzöfiihe Revolution erſchuf und an ihr wuchs 
und eritarfte — den Einzelnen von dem Drude 
befreite, der fein Denken, Fühlen und Wollen 
auf das Niveau der Allgemeinheit berabgepreft 
hatte, dem Einzelnen das Bewußtſein feines 
Rechtes gab, jo und nicht anders zu fühlen, wie 
er fühlte, über Gott umd Welt zur denten, wie 
er dachte, und jein Denken und Fühlen in der 
Weile gegenftändlich zu machen, die jeine eigenfte 


als Ermweiterer der Grenzen feiner Kunft, bejon- 
ders zu befähigen. 

Beim erften Ueberſchlagen des geiftigen Ge- 
baltes, den Biograpben und Ynterpreten in 
Beethovens Werten nachweiſen, möchte e8 viel- 
leiht ericheinen, als ob die Auffaflung des 
großen Meifters, die vorbin ausgeiprochen wurde, 
eine irrige fei, daß diefer Gehalt, dieſer Frei— 
beitsdrang, dieſer ftolze Mannesmuth, der fein 
Geſetz über fih anerlennt und doch aus freier 
Selbfibeftimmung dem Geſammtwohle ſich freus 
dig opfert, der ganze Fauſtdrang, dur Irr— 
thum und Zweifel zur Wahrheit aufzuringen, 
der ganze herbe Humor, bei aller Stärke dieſe 
Weichheit, dieſes Hinneigen zur Natur, im 
Grunde nur den Bollgehalt feiner Nation, 
feiner Zeit, wenigftens der Beften feiner Nation 
und Zeit ausmade, Beethoven jomit in eben 
dem Berbältnifie zur Allgemeinheit ſtehe, als 
alle Andern vor ihm und mur dur das fich 
von Dielen unterjcheide, was jeine Zeit vor 
jeder andern Befonderes habe. Allerdings trifft 
dies infofern zu, als auch Beethoven mit den 
Interefien feiner Zeit aufs Innigſte verbunden 
it und verbunden fein muß, wie jeder Künftler, 
wenn er nicht ewig unverftanden bleiben will, und 
als fein individueller Freiheitsdrang durch den 
allgemeinen bedingt ift. Aber ein näherer Blid 
auf feine Werke muß darthun, daß Beethoven 
nicht nur tbeilt, was jeine Zeit und Nation 
bauptjädhlid bewegt, daß er vor allen Dingen 
nicht nur der Sänger des ndividualitäts- 
bewußtjeins ift, fondern wirklich individuell auf 
eigne Fauſt; daß es feine eigenfte Luft, feine 


war. Zweifellos wäre jonft ihon vor Beethoven | eigenften Schmerzen find, durch welche jede allge: 


ein Mann erftanden, unbekümmert wie jener, um | 


das unmittelbare und allgemeine Berftändniß 


jeiner Tonwerke, jene alte, bloß logiſche Schaffens- 


methode zur Seite zu werfen und fein innerites, 
ureigenftes Seelenleben in Tönen auszufpreden, 
wenn er eben den gleichen, unabweisbaren Drang 
darnach gefühlt, des gleichen Rechtes dazu fich 
bewußt gewejen wäre. — 

Wer fih darin gefällt, eine unmittelbare 
böbere Leitung auch in der Entwidlung der 
Tontunſt beranszuerfennen, wird bemwundernd 
die Yebensichidiale Beethovens verfolgen, die 
wie darauf berechnet ericheinen, feinen energifchen, 
ganz auf fich felbft geftellten Charakter noch mehr 
im fih zu befeftigen, feinen angebornen, in 
Gegenjägen ſchwelgenden Humor noch zu ver- 
Ihärfen, feinen Hang zu tieffinnigem Gritbeln 
zu nähren, jo feine Bejonderbeiten nod mehr 
zu vertiefen und ihn zur Erfüllung feiner Miffion, 





meine Idee erſt durchgehen muß, ebe fie Ge— 
ftalt in Tönen befommt. 

Bewußtſein feiner jelbit, des Rechtes indi- 
viduellen Denkens und Empfindens ift zugleich 
Bewußtſein des Schaffens, und während jo von 
allen Heroen der Tonkunſt por Beethoven, etwa 
Gluck in einer, immerhin aber formellen Rich— 
tung ausgenommen, das Heine'ſche Wort gilt: 
„was er mebt, das weiß fein Weber“, ſehen 
wir Beethoven zu immer böberem Bemußtjein 
feines Schaffens auffteigen, mit immer höherem 
Bewußtſein und mit wachſender Kühnheit die innern 
und äußeren Formen ausdehnen und zerſprengen, 
welche zur Aufnahme des früberen Kunftgebaltes 
fih ausreihend erwiejen hatten und die Mozart 
eher auf das reinfte Maß formeller Schönheit 


ı reducirt als erweitert hatte; immer bewußter 


und fühner jehen wir ihn den verftändig logischen 
Bau, der im Anfange die Geftalt auch feiner 
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Tonſtücke beftimmte, in ein frei entworfenes, 
nur nad) den Geſetzen des poetifchen Gedanfens 
gruppirte8 Seelengemälde verwandeln, immer 
mehr das Formell-Schöne dem Ausdrudsvollen, 
Charakteriſtiſchen nachſetzen und endlich gar 
über die beengenden Grenzen ſeiner Kunſt hin— 
übergreifen in die Begriffsſphäre des Dichters, 
der Symphonie durch das lebendige Wort die 
höchſte Beſtimmtheit zu gewähren. 

Natürlich iſt es bei ſolcher Entwicklung, und 
tief nothwendig dazu, daß die Mitwelt, obſchon 
ſie dem Ideenkreiſe des Gewaltigen nahe ſtand 
und den Drang empfinden mußte, ſich ſelbſt von 
ſolchem Spiegel reflektirt zu ſehen, dennoch über 
das Anſtaunen der letzten Werke zunächſt kaum 
hinauskam. Gewöhnt aber, nichts Sinn- und 
im höheren Sinne Geſtaltloſes von Beethoven 
zu empfangen, durch den überwiegenden Ge— 
dankengehalt ſchon längſt aufgefordert, ihn 
als mindeſtens gleichberechtigten Faltor eines 
Tonwerkes anzuſehen, ſah fie ſich gedrängt und 
angeleitet, jene Art von Kritik aus ſich heraus— 
zubilden, welche im Anfange bezeichnet iſt, die 
nicht allein eine höhere Erfenntniß der früheren 
Kunftentwidlung vermittelt, fondern auch Ein- 
fiht in das, was die Jetztzeit von der Muſik 
fordern darf und fo hauptſächlich die Idee des 
Kunftwerfes der Zukunft erzeugt hat, die be» 
fanntlich früher beftand, als die Werfe, melde 
ihr nahe fommen. 

Iſt e8 auch nicht zu verfennen, daß ein- 
feitiges, allzu ftarres Theoretifiren auf manden 
Abweg geführt hat, daß z. B. jeme Art der 
Programmmufil, welche für jeden Takt einen 
erflärenden Sat nöthig hätte, lediglich eine Folge 
einfeitiger Konſequenz ift, fo ift e8 wohl ebenſo 
unbeftreitbar, daß nur die allzeit bereite kritische 
Oppofition vor allzu langem Beharren auf dem 
falfchen Wege bewahrt, daß alle die neuen be» 
rechtigten Forderungen nach wahrhaft poetiſchem 
Gehalt und Zufammenhang jedes mufifalifchen 
Werkes, nad allfeitig gediegener Bildung derer, 
die in Tönen zu ihrem Bolfe reden wollen, auf 
theoretiihem Wege erzeugt ift und daß diejelbe 
kritiſche Loupe, welche Beethoven felbft zur Er- 
fennung feiner gewaltigen Schönheiten uns ge- 
reicht, zugleich feine individuellen Schwächen 
und krankhaften Auswüchſe fihtbar gemacht hat. 
Mag daher auch der in alle Einzelheiten der 
Entwidlung fich vertiefende Forſcher der Mufil- 
geihichte noch diefe und jene Quelle ausfindig 
machen, welche deu Strom der heute die Welt 
umfluthenden Muſik nährt; mag er beim An- 
hören einer Wagnerfchen Oper Gluck und Weber 


als mitbetheiligt an feinem Genuffe preifeı, 
oder beim Beurtheilen einer firhliden Kompo— 
fition Lifzts, die von teftamentlichem zu menſchlich 
näher liegendem Stoffe, von altlirchlich in fich 
felbft gejchmiegter zu befreiter, dem Höchften 
ihr beſtes Können bietender Muſik hinübergreift, 
an Haydns natürliche, aller ftarren Dogmatik 
fremde Gottesverehrung ſich erinnern 2c.; inmer- 
hin wird er eingeftehen müflen, daß Beethovens 
Einfluß vor Allem e8 ift, den wir in vollendetften 
Werken der neu⸗deutſchen Schule verehrend wieder- 
zuerfennen haben, und — daß fie es ift, welcher 
vor jeder andern das Recht zufteht, Beethopen 
auch durch Aufführung eigner Werke zu feiern. 

Die Wahl gerade der Missa solemnis, welche 
ihon. im Jahre 1861 bei Gelegenheit der erften 
Berfammlung des Allgemeinen deutſchen Mufit- 
vereines in Weimar zur Aufführung gelangt war, 
der neunten Symphonie und zweier, der legten, 
folgemwichtigften Yebensepoche des Meiſters ent- 
ftammenden Quartette (Cis moll, Op. 131, und 
F dur, Op. 135) al8 Hauptnummern des Beethoven- 
programmes und die Jnausfihtnahme zweier 
Borträge über Beethoven und deffen geiftige 
Entwidlung darf gewiß als Ausfluß des Be— 
wußtſeins einer Berwandtfhaft im angedeuteten 
Sinne, als Beweis Harer Einfiht in die be— 
fondere Bedeutung des Feſtes für den Berein 
angejeben werden. 

Diefes zu einem durchaus würdigen zu ge— 
ftalten, hatten fürftliche Proteftion, geichäfts- 
führender Ausſchuß, Folaltomite, Dirigenten und 
Glieder der zur Mitwirkung berufenen Korpo— 
rationen eifrig und erfolgreih fih angelegen 
fein laffen, jo daß namentlich für die fünftlerifche 
Durdführung des Feſtes fihere Gewähr geboten 
war. Letztere wurde noch erhöht dur die An— 
weſenheit Liſzts, deffen freundlich ermunternde, 
rathende und fördernde Theilnahme an allen, 
höchſte Ausdauer erfordernden Proben fichtlich 
den wohlthätigften Einfluß ausübte und gewiß 
zum Theile Grund der begeifterten Ovation ab— 
gab, welche während der legten Aufführung dem 
feltenen Manne von Seiten des Bublilums und 
der Mitwirkenden zu Theil wurde. — 

Schon am Mittwod den 25. verfammelte 
die Generalprobe zur Missa solemnis eine zahl— 
reihe Zuhörerſchaft in der Stadtlirde. Ein faft 
den dritten Theil des Schiffes einnehmender An— 
bau an den Chorraum vor der Orgel ermög- 
lichte zwedmäßige, nur die Wirkung der Männer— 
ſtimmen etwas abſchwächende Aufftellung der 
bedeutenden, 400 überfteigenden Zahl von Mit— 
wirkenden, der Soliften Frau Otto» Alvsleben 
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und rau SKrebs-Michalefi, königl. Hofopern- | gabte, durch ein Quintett fir Pianoforte, zwei 
fängerinnen aus Dresden, FF. v. Milde umd | Violinen, Biola und Eello (A moll, Op. 107), 
Schild, großberzogl. Kammerjänger in Weimar, | deffen dritter Theil, das Andante, dem Nicht- 
und Koncertmeifter David aus Leipzig; der Chöre, mufifer gewiß am meiften zufagte, das aber auch 
jufammengejegt aus dem Riedelſchen Geſang- in feiner Gefammtbeit den durch ftürmijchen 
vereine aus Leipzig, derSingafademie des Profeſſor Beifall fi äufernden Enthuſiasmus der Kenner 
Müller-Hartung und dem Kirchenchore zu Weimar; | erwedte, von welchem höchſt verdienter Weije 
des Orchefters, beftehend aus den vereinigten Hof- | ein Tbeilauf die Erefutirenden, Hofpianift Raben- 
fapellen von Sondershaufen und Weimar und ver- | berger aus Düffeldorf, Koncertmeifter Kömpel, 
ſtärlt durch viele Tonfünftier aus Breslau, Defian, | und Kammermufiler Freiberg, Wallbrühl und 
Dresden, Leipzig, Meiningen und Erfurt — deren | Servais von bier zurüdfiel. Liedervorträge von 
durhaus gründliche Vorbereitung den günftigften | Herrn G. Henſchel aus Breslau, den Herr Mufit- 
Schluß auf die von feiner Wiederholung geftörte | direftor Klugbardt von bier anſchmiegſam beglei- 
Hauptaufführung am Donnerstag geftattete. tete, ſchloſſen fi an und erwarben verdienten Bei- 
Diefe wurde eingeleitet durch eine Eröff- | fallnod mehr durch das fräftige, weiche und runde, 
nungsfeier in dem blumengeſchmüctten Saale der wohlgeſchulte tiefe Baritonorgan des Sängers, 
Erholung, wo nad Profeffor Niedels jchon er- | als durch den muſilaliſchen Werth des Bor- 
wähnten Begrüßumgsworten Brofeffor Nobi | getragenen, eines fühlen, dem Inhalte des Bo- 
aus Münden an Stelle des erfrankten Brofeflor | denftedtichen Gedichtes „An Zuleitha* nur als 
Porges die Rednerbühne beftieg, um im einem, | ditrftiger, allgemeiner Stimmungsbhintergrund 
eigentlich erft fir Sonnabend, den 23. beftimm- | dienenden Liedes von A. Deproffe und einer 
ten und wohl nur deshalb der letten formellen | wobhlempfundenen Kompofition des Vortragenden 
Abrundung entbehrenden Bortrage alle die | zu einem Gedichte „Mein miüdes Auge“ von 
inneren und äußeren Bedingungen der fünftleri- | &. m d. Ober. 
chen Entwidiung Beethovens zuſammenzufaſſen Goldmark in Wien, deſſen Quartett (Op. 
umd ſchließlich die verlangenden Zubörer mit | 5 in Bi für zwei Biolinen, Viola und Cello 
Ihwungvoller Aufforderung zum Anbören des | Joſ. Hellmesberger gewidmet) folgte, erntete 
gewaltigen, babnbrechenden Werkes zu entlaffen, | auch durch diefe Kompofition das Lob, „mufl- 
welches bei allem „Katbolifchen“, das Mendels- | kaliihen Gehalt mit glänzender Darftellung in 
fohn darin zu finden meinte, mit fubjeltivfter | feinen Werfen zu vereinigen“ und wird wohl 
Freiheit über den ritwell-allgemeinen Tert fi) | faum jemals Gelegenheit finden, fein Onartett 
erhebt und deshalb als Ausgangspunkt jener mit jo eingebendem Berftändniß, jo künftlerifch 








Ihon bezeichneten neueren firchlihen Kompo- | vollendet vorgetragen zu bören, als e8 hier ge- 
tionen zu bezeichnen ift. jhab dur die Herren Direltor Hellmesberger, 

Unter der umfichtigen und begeifternd fort- | mit dem vollen, berzerwärmenden Zone feines 
reißenden Direktion Riedels entwidelte die &e- | Juftrumentes, Koncertmeifter David, den alt- 
fammtbeit der ſchwer beweglihen Menge all | bewährten, formftrengen Koncertmeifter Kömpel, 
das Feuer volliter Hingabe, welche allein das | deſſen ächt künſtleriſche Beſcheidenheit bei ge- 
ſichere Zuſammengehen und Ineinandergreifen | diegenften Leitungen während des ganzen Mufil- 
der einzelnen Theile und die erhebende Wirkung feftes bier ein- für allemal ausgeiproden jei, 
auf das zahlreiche, alle Räume der Kirche er- | und Bioloncellift Grützmacher aus Dresden, 
füllende Bublitum fihern konnte. deffen noch bejonders zu gedenken ſich Gelegen- 

Hatte der erfte Tag gedient, den unfterblichen | heit bieten wird. — Schon in der Aufführung 
Meifter durch Rede und Vorführung eines feiner | der Miffa hatte Frau Krebs-Michalefi durch ihre 
größten Werke zu feiern, jo war der zweite | ebenjo wohlgeſchulte als wohlthuende „violette 
(Freitag) beftimmt, ein Bild des regen Schaffens | Sammetftimme“ ſich alljeitige Anertennung er- 
innerhalb der Schule zu bieten, umd entledigte | worben uud wurde daher freudig begrüßt, als 
ſich dieſer Aufgabe in vorzüglichfter Weife durch | fie zum Bortrage von vier Nummern aus dem 
ein am Morgen im Erholungsjaale abgehaltenes | Fiedercylius „Dolorosa“ von Adolf Jenſen ber- 
Koncert für Kammermufil und ein zweites am | vortrat. Beſonders fteigerte ſich der Beifall bei 
Abend für Chor, Soli und Orchefter im grofß- | der tiefjeeliihen Wiedergabe des dritten diejer 
berzoglichen Hoftbeater. Lieder (des zweiten in unfrer Reihenfolge), welches 

Die Matinte eröffnet Joahim Raff, der | vor den andern fich vortheilhaft durch formelle 
ideenftrogende, mit eminentem Kunftverftand be- | Einheit neben der poetijchen auszeichnete. Ber 
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gleitet wurde die Künftlerin dur ihre Tochter, 
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Demnädft bot Robert Shumanns be- 


die rühmlichft befannte PBianiftin Fräulein Mary | fanntes Koncert für Cello und Ordefter neben Der 
Krebs, welche Herrn Ratenberger den Pla am | Gelegenheit, Herrn Mufikdireftor Rafemanın aus 
Flügel räumte, um Fuge und Variationen von | Sondershaufen als tüchtigen, ftreng entjchie- 


Friedrich Kiel (Fmoll, Op. 17), eine hödjft inter: 
eflante thematische Arbeit, mitbewährter Bräcifion 
in angemefjener anfpruchslofer Weife vorzutragen. 

Würdigen und bei allzu großer Fülle des 
Gebotenen faft erfehnten Schluß bildete das, 
namentlih durch die wibiprudelnden und tief- 
finnigen Mittelfäte ſich auszeichnende Öftett 
fir 4 Piolinen, 2 Violen und 2 Eelli von 
F. Smwendfen (A dur, Op. 3), durd die Herren 
Koncertmeifter David, Direktor Hellmesberger, 
KRammermufifer Freiberg, Koncertmeifter Hed- 
mann, Kammermufifer Wallbrühl und Meyer 
und Pioloncelliften Grützmacher und Fitzen— 
hagen vortrefflid durch- und Hinfichtlich des 
Erfigenannten angeführt. — 

Ein Orcefterwerk (in C dur) „Zur Fliade“ 
betitelt, von Guſtav Weber aus Bern, der 
mit unverfennbarem Direktionstalente die Durch— 
führung jelbft leitete, vermochte nur wenig zu 
befriedigen. Nicht als ob der Kompofition an— 
ſprechende Stellen, mwirkfjame Gegenſätze und 
originelle Wendungen gänzlid gefehlt hätten: 
im Gegentbeil; auch die Inftrumentation war 
bei einem gewiffen jugendlichen Sichgefallen in 
überflitifigen Kraftänßerungen eine wohldurch— 
dachte, nicht undurchfichtige. Der Titel mochte 
die Wirkung wohl zumeift beeinträchtigen dadurch, 
daß er eine allzu große Reihe von Borftellungen 
hervorrief, deren eine in der Kompofition wieder 
zu erfennen der Hörer fih abmühte und jo über 
dem Suchen nad der poetiſchen Einheit des 
Werkes den Genuß der mufifaliichen ſich ver- 
fümmert jah. 

Dagegen berlührte wahrhaft mwohlthuend 
F. Dräfele's „Lacrimosa“ fir bierftiimmigen 
Eher, Soloquartett und Orcheſter namentlich 
Diejenigen, welche vor Zeiten den Komponiften 
auf der Äußerften, formverachtenden, vielleicht 
weil formuntundigen und umfertigen Linfen 
der damals noch weniger Sympathien fich er- 
freuenden Schule gefehen hatten. Am meiften 
aber dürfte dieje jelbft ihres einftigen „Schmerzen 
findes“ fich freuen, da es durd einen jo entichie- 
denen Fortichritt zum Guten und Beften den 
greifbaren Beweis dafür abgibt, wie viel ficherer 
der in den freien Höhen bemwußter Ideen zur 
Ueberihau Gelangte die irdiſche Form zu ſich 
emporzuziehen vermag, als der in der breiten 
Fläche formeller Bildung Wurzelnde die dee 
zu ſich herabzuziehen im Stande ift. 


denen Dirigenten fennen zu lernen, noch die 
erwänfchte zweite, Herrn Grügmader auch im 
Solofpiele als Virtuoſen auf jeinem Inſtru— 
mente zu bewundern und Gewißheit darüber zu 
erlangen, daß der Künftler namentlih die Can— 
tilene zu beionderer Bolllommenheit heraus— 
gebildet hat, aber auch mit ſattſam kräftigem 
Bogenftrih fedem Humor entihiedenen Aus- 
drud zu geben weiß. Dräſeke's „Lacrimosa‘ in 
gewiffer Hinſicht verwandt, fie aber an poetijcher 
und formeller Schönheit überragend, reihte fich 
als Schluß des erften Theiles eine Tondich— 
tung von Heinrich Schulz-Beutben in 
Zürich, Pſalm 42 und 43 für Baritonfolo, Chor 
und Orchefter (Franz Pilzt gewidmet) an, von 
fämmtlihen Betheiligten unter Kapellmeifter 
Profeffor Müller- Hartungs umfichtiger Leitung, 
deren auch Dräfele'8 Werk fih erfreut hatte, 
mit Sicherheit und Wärme durchgeführt. 
Entſchiedenen Eintrag that diefer Wirkung 


der dem Programme beigedrudte Pjalmentert, eine 


wohl herrliche, aber immerhin fremdartige Boefie, 
die jelbft in der beften Weberfegung nur unfre 
Worte, aber nicht unfre Sprade ſpricht und 
felbft den Kenner ihrer Gejege in wahrhafte, 
von aller äfthetifchen und hiftoriihen Bemwun- 
derung losgelöſte religiöje Erhebung nur 
dann verſetzt, wenn fie fich unmerflih zum Spiegel 
feiner eigenften Zuftände ummandelt und feine 
eigenften Worte zwiichen ihre Zeilen aufnimmt. 

Den zweiten Theil des Koncertes eröffnete 
eine Feftouverture für großes Orcefter von 
Dr.2. Damroſch in Breslau, eine feurig inein- 
anderlodernde Tondihtung, feurig durchgeführt 
unter des Komponiften eigner Peitung, deſſen 
Direftionsweife ein treues Bild feines Wertes 
bot. Höchſt anmuthig fontraftirte mit dieſem 
unter SKapellmeifter Laffens Yeitung Liſzts 
Es-dur-Koncert fir Pianoforte und Orchefter, 
von phantaftiich heiterer, nur zum Scherz die 
Stirn in Falten ziehender Laune eingegeben 
und wie gejchrieben für Fräulein Mary Krebs 
(königlich fächftiche Kammerpirtuofin in Dresden), 
unter deren funftfertigen Händen die Töne, 
gleich Achren eines Feldes, mit dem nedijche 
Lüfte, anfhwellend und verathmend, ihr loſes 
Spiel treiben, bald leiſe fi wiegten, bald haſtig 
durcheinanderwogten. Stürmiſcher Beifall lohnte 
ſowohl der Künſtlerin, als dem allverehrten Meiſter, 
der endlich dem rufenden Publikum Frau Biardot- 





Garcia zuführte, die auch ihrerfeits nicht unter- | einftimmiger Beifall feine Leiftung krönte und 


laffen mochte, in den Kranz des Feſtes durch | 
den hohdramatiichen Vortrag von Fiedern eigner 
Kompofition eine Blüthe ihrer Kunft zu flechten. | 

Die Schlußnummer des Abends, „Die Hod- 
zeit des Prometheus“, Cantate für Soli (Fräu— 
fein Radede, großberzoglihe Hofopernfängerin, 
und die Herren Schild und Haffelbed aus Weimar), 
Chor und großes Orcefter von Camille St. 
Saens aus Paris, fand beim Publikum eine wider: 
iprebende Aufnahme. Das Rechte mochte wie 
fait immer in der Mitte liegen; denn wenn 
auch der froftig allegoriihe Text (überjegt von 
®. Langhans eine höhere poetiiche Einbeit der 


Kompofition nicht ermöglichte, jo entbebrte die- | 
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jelbe der mufifaliihen keineswegs und zeichnete 


fih jogar dur durchſichtige Inſtrumentation, 
iparfame, aber feineswegs ſpärliche Benutzung 
der Mittel im Allgemeinen und durch hohen 


Schwung einzelner Stellen im Beionderen aus. 


„Die Berlegung des ſchon erwähnten Bor- | 


trages von Profeffor Nohl änderte das Pro- 
gramm für den Sonnabend, der urjprünglich 
lediglih Der Aufführung Beethoveniher Werke 
und der Betrachtung über des Meifters Ent- 
widlungsgang hatte gewidmet jein follen, derart, 
dag Mittags 12 Uhr in der Stadtlirhe eine 


Meine geiftlihe Mufilaufführung, jedem Kunft- | 


liebenden zugänglih, veranftaltet wurde. Ein 
zahlreiches Publitum batte fi eingefunden und 
lauſchte mit hoher Befriedigung dem Orgel: 
ipiel des Herrn Kapellmeifterd Dr. Stade aus 
Altenburg (Fuge in D moll von &. Bach) und 
des Herrn Knieſe aus Leipzig (Fuge über BACH 





von Schumannı, zwiichen deren Yeiftungen Ge 
fangsvorträge des Herrn G. Henschel („geiftliches 
Lied für Bariton“ vom Bortragenden) und des 
Fräulein Schömann aus Bremen (Arie von | 
Händel) mit Cellovorträgen des Herrn Figenhagen 
aus Tresden abwechſelten. Beſonders war es 
der eigenthümlich weiche, dem Charalter der 
gewählten Biecen (Fargo und Andante von 
Bocherini und Nr. 1 und 4 der „Consolations* 
von Liſzt) angemeffene Ton und die elegiiche 
Vortragsmweife des Letzteren, welche beionderes 
Intereffe erwedte. 

Das Programm der am Abend im Theater 
ſtattfindenden Aufführung, wie ſchon gejagt nur 
aus Werfen Beethovens zuſammengeſetzt, hatte 
nur infofern eine Aenderung erlitten, als leider 
an Stelle der die mittelfte Nummer bildenden 
Eonate für Hammerflavier die „32 Variationen‘ 
des Meifters traten, melde Herr Camille | 
St. Saëns jo mufterhaft vortrug, daß diesmal | 
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die frühere Unbill vergeſſen machen zu wollen 
ſchien. Von dieſem Mittelpunkte aus erſcheinen 
der Erinnerung die Genüſſe des Abends nach 
dem Beginne und dem Schluſſe des Koncertes 
gefteigert und gegipfelt. Als Steigerung ent- 


ſchieden zu bezeichnen ift der voraufgebende, 


von Kapellmeifter Laſſen in rühmlichſt bekannter, 
disfreter und anſchmiegſamer Weife allompag- 
nirte Bortrag des Liederkreiſes „An die ferne 
Geliebte“ durch Herrn Kammerjänger E. Wallen« 
reiter, welcher mit zwar angegriffener, aber aus- 
gezeichnet geihulter Stimme und einfachiter, 
tieffeeliicher Bortragsweife der nicht genug zu 
mwürdigenden Kompofition gereht wurde; als 
Steigerung nicht minder zu rühmen der folgende 
Vortrag der Lieder „An die Geliebte“ und 
„Neue Liebe, neues Leben“ durch Herrn Kammer- 
fänger Schild, der durch den Vorzug feines ges 
ſunden Organes den Ausfall einer etwas minder 
danfbaren Aufgabe dedte. Als Gipfelpuntte 
aber der Genüffe nicht nur diefes Abends, ſon— 
dern wohl gar mander Jahre muß die Durd- 
führung der beiden, das Koncert eröffnenden 
und abjdließenden Quartette (F dur, Op. 135, 
und Cis moll, Op. 131) durd die Herren Hell» 
mesberger, Kömpel, David und Grütmacher 
gelten. 

Die Reproduktion diefer Werfe war jo voll» 
endet, daß künftig im Geifte eines jeden der 
Zuhörer mit dem Begriffe jener Schöpfungen 
die Namen der vier genannten Meifter verbunden 
bleiben werden. 

Bor- und Nachmittag des Sonntages blie- 
ben von öffentlichen Aufführungen frei, zur wahren 
Befriedigung der an allem bisher Erwähnten 
als eifrige Zuhörer betheiligt gewefenen und 
von der Fülle des Gebotenen faft überwältigten 
Feſtgenoſſen, welche eine bange Beſorgniß hin- 
fichtlih der Ausdauer der gegen Mittag zu noch— 
maliger Probe fi verfammelnden Mitwirkenden 
nicht zu unterdrüden vermochten. Jedoch auch 
die leijefte Beſorgniß entſchwand, als am Abend 
im feſtgeſchmückten, bis zu den äußerften Räumen 
dichtbejegten Theater die erften Töne von Laſſens 
Beethoven-Ouverture erlangen und des gefeierten 
Meifters lorbeerbelränzte, inmitten der Bühne 
auf blumengefhmüdtem Sodel fi erhebende 
Koloflalbüfte Huldigend umflutheten. Beetbhoven- 
ſche Motive finnvoll und mit oft gerühmter 
glänzender Darftelung zu einem ftilvolen Ganzen 
verwebend, übte Lafiens für diefen Tag kom— 
ponirtes Werk eine jo fortreißende Wirkung aus, 
daß lang andauernder Beifall den Komponiften 
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getretener Ruhe erſchien Frau Hettftedt, der | Tehnif und einem aus tiefftem Berftänpniß 
Stolz der weimarifhen Bühne, vor Beethovens | und pietätvoller Bewunderung refultirenden 
Büfte, mit eindringlicher Gewalt und ausdruds- | Grade von Objektivität vorgetragenen Es dur- 
volifter Betonung den Prolog zu ſprechen, in Koncertes und der neunten Symphonie zu über— 
weichem Friedr. Bodenftedt die dem Worte un- | nehmen. 

erreichbare Sphäre, zu welcher Beethovens Töne | Der liebensmwirdige, Jedem fein berehtigtes 
fih aufjhwingen, des Meifters Leid, aus dem | Theil des Ruhmes gönnende und fihernde 
unfre Freuden quellen, und Deutichlands Stolz | Meifter durfte e8 gar wohl wagen, den Diri«- 
auf feinen großen Sohn in ſchwungvollen | gentenftab öfters ruhen und das Orcheſter 
Oktaven würdig befang. Dem Prologe jchloß | Zeugniß jeiner Feſtigkeit ablegen zu laffen: faft 
fih unter Prof. Müller-Hartungs Leitung Liſzts durchgängige Sicherheit und bei allen vorauf- 
„Beethoven » Cantate” für Soli (von Fräulein | gegangenen Anftrengungen ungeminderte Din- 
Reif, großherzogliherKammerjängerin, undHerrn | gabe an die ſchwierige Aufgabe ficherte der ge- 
Kammerfänger v. Milde in mufterhafter Weife | waltigen Kompofition, deren interpretation 
durchgeführt), Chor und Orcheſter an, deren Richard Wagners dem Programme beigedrudt 
orcheftrale Einleitung ſowohl, aus einer höchſt war, eine im Allgemeinen jo erafte Durhführung, 
funft- und effeftvollen Juftrumentirung des | und, namentlich dem lebten Theile, der ſich Der 
Andantefate® aus dem B dur-Trio beftehend, | Mitwirfung der Damen Otto- Alvsieben und 
als auch die eigentliche Kantate, Deren Dichtung | Kreb3-Michalefi, jomwie der Herren v. Milde und 
von Prof. Adolph Stern Beethovens Geburt Schild zu erfreuen hatte, eine jo begeifterndefort- 
von wunderbaren, deutungsreihen himmlischen reißende Wirkung, daß der Schluß des Abends 
Zeichen begleitet fein läßt und mit jubelndem | und des Feſtes mit Zug und Recht deffen Krone 
Preife des neu anfgegangenen Sternes jchließt | genannt werden darf. 

— troß der nicht unbedeutenden Länge des Ge- | Die gefellige Seite der diesjährigen WBer- 
fammtwerfes jo zlindend wirkte, daß ein wahrer | fjammlung, fo weit ſich darüber ein Ueberblid 
Blumenregen den Komponiften überſchüttete, als erlangen läßt, ift als die am wenigften erfreu— 
er. erſchien, um jelbft die Direktion des einges liche zu bezeichnen. 9. Küchling. 











Nekroloon. 


Entred, Jojeph Otto, ein um die Kenntniß und Wie» HN, D. D., hervorragender ſchottiſcher Landſchafts- 
—— ee ER geire — —— maler, flaut Meldung vom 20. Mat in Edinburgh. 
PRQERDEE IHRER, 7 GMX IN ven im WE een. . orneman, Johann Ole Emil, Komponi 
am 13. März 1804 in Furth bei Nürnberg, bildete er fich (1820) | — deu Afeeffesiiten Dänenliedes: weiß re 
unter Konrad Eberhard an der Münchener Akademie. Dur | gYandfoldat”, + am 28. Mai, 61 Jahre alt. "Er wurde in 
ihn tam die deutſche Holzitulptur wieder zu Ehren. einem 28. Jahre ald Bianofortelehrer am Königlichen Theater 
lieferte u. a. für den Hochaltar der Müncener Frauentirche in Kopenhagen angeftelit und grlindete 1844 dad umter Der 
A data Sie Yen S3— el ; Firma „Horneman und Erdlev“ befannte Mufilaliengefchäft. 
berg betenden Chriftu®, ferner für die Gruft dee Münchener | _ Pranz, Wilhelm, Direftor des früheren Mufiftonjer- 
Domfapiteld eine nahmals in vielen Kopien verbreitete | batoriumd in Koburg, f in ber zweiten Hälfte des Mai im 
Madonnenftatue, die prächtige Kanzel in der Auerkirche, Die Minden. 

Schnitzwerke am Hauptportal und über den vier Seiten | Prifac, Kanonifus vom Aachener Kollegiatsſti fte⸗Kapitel 

thüren der Betersfiche, dazu die beiden fleinernen Apoftels | eifriger Förderer der hriftligen Kunft, durch jeine Meifen 

—S— an der Façade ıc. Außerdem fertigte er zahlreiche | in Spanien und die Berichte darüber bekannt, f in Yachen 
täre, Krucifire, Grabdenfmäler ıc. ‚in der Nadıt zum 15. Mai, 67 Jahre alt. 


Neue Büder. 
Bühnenbriefe, von F. Müller. Münden, Merboff. 





Chemie. 


Ueber die Gährung. Die Arbeiten Paſteurs lich auch einer neuen Auffafjung der Gährungs- 
und die zum Theile durch fie veranlaßten Unter- | erfcheinungen manche Anhänger gewonnen. Unter 
ſuchungen anderer Forſcher über die Funktionen diefen Umftänden erjcheint die neueſte Arbeit 
der Heinften Organismen haben in den letzten | Liebigs (Ueber die Gährung und die Quelle 
Jahren jehr viel Aufjehen erregt und nament- | der Muskelkraft. Annal. d. Chemie und Pharm. 
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Auch im Separatabzug, Leipzig, Winter, 1870) 
von befonderem Werth, da fie mit vollfom- 
mener Klarheit Paftenrs Irrthümer nachweiſt 
und die FFermentwirfungen im Allgemeinen 
ebenfo vollftändig erflärt wie im Speciellen die 
Rolle, welche die Hefe bei der Alloholgährung 
fpielt. 

Als Liebig zuerft feine Theorie der Ferment- 
wirfungen aufftellte, nahm er an, daß das Zer— 
fallen der gährungsfähigen Materie in einfachere 
Verbindungen zuriüdgeführt werden müſſe auf 
einen Spaltungsprozeß, der im Ferment beſtehe, 
und daß die Wirfung des Gährungerregers 
auf die gährungsfäbige Subftanz fortdauere oder 
ihr Ende finde mit der Dauer oder der Be- 
endigung des im Ferment beftehenden Um— 
fegungsprogefles. Die Umlagerung der Buder- 
atome im Zudermoletiil jei demnach eine Folge 
der Zerfegung oder Umlagerung eines oder eini- 
ger Beftandtheile des Fermentes, fie finde nur 
bei Berührung beider ftatt. 

Die Anfiht Pafteurs über die Gährung ift 
hingegen folgende: Der chemiſche Vorgang der 
Gährung ift wejentlich eine die Lebensafte der 
Hefe begleitende Erjcheinung; fie fängt damit 
an und endigt damit; eine Altoholgährung ohne 
gleichzeitige Organifation, Entwidlung und Ber- 
mehrung, d. b. ohne fortgejetstes Leben findet 
niemals ftatt. Dem fteht nun aber zunächſt die 
Thatjahe gegenüber, daß die Hefe in reiner 
Buderlöfung Gährung bervorbringt; die Hefe 
befteht zum größten Theil aus einer ftidftoff- 
reihen und ſchwefelhaltigen Subftanz, fie ent- 
hält außerdem eine beträchtlihe Menge phos- 
phorſaurer Salze und es ift daher ſchwer zu 
verftehen, wie fi beim Ausjchluß beider in der 
gährenden reinen Zuderlöjfung die Anzahl der 
Hefenzellen vermehren könnte. Dazu kommt, 
daß die Hefe noch auf viele andere Materien 
eine ähnliche zerfegende Wirkung wie auf den 
Zuder ausübt. Aepfelfaurer Kalt wird durch fie 
ſehr jchnell in Kohlenſäure und drei andre Kall- 
falze gefpalten, was gewiß jchwer zu begreifen 
if, wenn die Wirkung der Hefe auf ihrem Wadhs- 
thum und ihrer Bermehrung beruht. In gleicher 
Weiſe wird Salicin in mwäfferiger Löſung durch 
Bierhefe unter Bildung von Saligenin umd 
folicyliger Säure zerſetzt. — Eine ähnliche 
Spaltung des Salicins wird aber auch durch 
Emulfin bewirkt, ohne daß nachweisbar ein 
phyftologifcher Prozeh dabei betheiligt if. Das 
Emulſin ift eim leicht zerjegbarer ſchwefel- und 
fidftoffreiher Körper, und in der Hefe findet 
ſich gleihfalls ein ſchwefel- uud ftidjtoffhaltiger 
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Stoff, der ebenfo leicht zerfegbar ift wie das 
Emulſin und wie dieſes beim Erbiten des Waſſers 
feine gährungerregende Eigenschaft verliert. In 
Mandelmilh von fühen Mandeln, die als eine 
foncentrirte Pöfung von Emulfin betrachtet wer- 
den fann, tritt endlich nach Zufat von Tranben- 
zuder lebhafte Alloholgäbrung ein, fo daß der 
Analogie nichts an Bollftändigkeit fehlt. 

Schreibt man nun dem fchwefel- und ftid- 
floffbaltigen Hefenbeftandtbeil die. gährunger- 
regende Wirkung zu, jo bliebe zu erklären, im 
welcher Beziehung der phyſiologiſche Prozeß der 
Hefenbildung zu jenem Körper fteht. Es lönnte 
fein, daß durch jenen Prozeß eben nur der als 
Ferment wirkende Stoff in der lebenden Belle 
erzeugt wird, und um dies zu enticheiden, hat 
Liebig einige Verſuche angeftellt, welche die Sache 
mwejentlich aufflären. 

Ertrahirt man Hefe mit Wafler, fo erhält 
man eine Flilſſigkeit, welche Rohrzucker ſehr 
energiſch in Traubenzucker verwandelt; fie ent- 
bält wahrſcheinlich ein Zerſetzungsprodult eines 
Hefenbeftandtheils, einen Stoff, der in fortwäh- 
render Umwandlung begriffen ift, aber nicht die 
Fähigkeit befitt, Zuder in Aifobol und Kohlen- 
jäure zu fpalten. Welcher Subftanz in der Hefe 
diefe Fähigkeit zulommt, läßt ſich nicht ermit- 
teln, die vorliegenden Hefenanalyfen weichen fehr 
ftarf von einander ab, und in der That wechſelt 
die Zufammenjegung der Hefe, man fann jagen, 
von einem Tage zum andern. Dies ift wohl 
ein fiheres Merkzeichen der Veränderungen, die 
unausgefett in ihrer Eubftanz vor ſich gehen. 

Läßt man Hefe im breiartigen Zuftande mit 
Waſſer bededt bei mittlerer Temperatur ſtehen, 
fo tritt eine vollffändige Gährung ein und es 
bildet fich Altohol und Kohlenfäure. Nach Paſteur 
tritt hierbei wieder eine Neubildung von Hefe 
ein und die jungen Bellen entftehen aus dem 
Material der Mutterzellen. Ein Theil der Cellu— 
lofe diefer letzten verwandelt fih in Zuder und 
von diefem dient ein Theil zur Neubildung der 
jungen Bellen, während der andre in Alkohol 
und Kohlenfäure zerfällt. Kontrolirt man aber 
diefe Behauptung mit der Wage, fo zeigt ſich 
nach Liebigs Berfjuchen, daß, wenn der gebildete 
Altobol von der Gellulofe der Zellenwände der 
Hefe ftammte, diefe letztere nach vollendeter Gäh- 
rung dollftändig verfhwunden fin müßte. Es 
hätten feine Zellen mehr in dem Nüdftande 
nachweisbar fein dürfen; der Augenſchein zeigt 
aber, daß die Zellen in der Hefengährung nicht 
vermindert werden und nicht verfchwinden. Wohl 
aber erleiden fie eine Beränderung, die fih nad 
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Nägeli dur die derbere und didere Zellen» | der Hefenzelle an die Flüſſigkeit getretene ſchwefel- 


membran, den förnigen und verminderten Plas— 
mainhalt fundgibt. Diefe Hefenzellen ſproſſen 
nicht mehr, fie find abgeftorben und der Vor— 
gang der Hefengährung befteht alfo im einer 
Zeriegung des Zelleninhalts. Der Stidftoff- 
und der Schwefelgehalt der Hefenzellen hat ſich 
bierbei vermindert und ein Theil ihrer eimeiß- 
artigen Subftanz ift in die Flüſſigkeit über- 
getreten. 

Wenn nun aber nicht die Eellulofe der 
Hefenzellen es ift, welche das Material zur Al— 
fohol- und Kohlenfäurebildung liefert, jo muß 
dies von einem dem Zuder identifchen oder ähn- 
lich zuſammengeſetzten Stoffe ftammen, der einen 
Beftandtheil des Zelleninhalts ausmadht; und 
da diefer Stoff durch Auswaſchen der Hefe nicht 
entzogen werden kann, fo muß er nothmwendig 
in Form einer feften Verbindung mit einem 
andern Körper in der Belle enthalten fein, welcher 
reih an Stidftoff und ſchwefelhaltig ift. 

Vergleichen wir endlih das Verhalten der 
Hefenzellen in der Bierwürze mit dem der Hefe 
in einer reinen Zuderlöfung, fo ergibt fi, daß 
in der Würze eine ſehr bedeutende Vermehrung 
der Zellen während der Zudergährung ftattfin- 
det; in der reinen Zuderlöfung hingegen tritt 
zwar eine Gewichtszunahme der Hefe, aber nicht 
die von Paſteur behauptete Vermehrung wirk— 
famer Bellen ein. Im erftern Fall finden die 
Zellen in der ftiditoffhaltigen Löſung reichlich 
Nahrungsftoff zu ihrer Ernährung und Ver— 
mehrung; in der reinen Zuderlöfung fehlt diejer 
Nährftoff und der Vorgang ift ein anderer. 
Hier tritt zunächſt ein Theil des ftiditoff- 
haltigen Beftandtheil® des Hefenzelleninhalts 
an die Flüſſigleit, welche noch rei ift an 
Zuder. Die reftirende lebende Hefe verhält 
fi jett zu dieſer Flüſſigkeit wie frische Hefe, 
die man zur Bierwürze gefett hat; fie fprießt 
und es bilden fih neue Zellen, welche die auf- 
gelöfte ftidftoffhaltige Materie zur Wiederber- 
ftellung von normalem altiven Zelleninhalt 
verwenden. indem diefe neuen Zellen auf den 
Zuder wirken, tritt wieder ftidftoffhaltige Materie 
aus und dies fanı Monate lang fo fortgehen. 
Mit der Erzeugung frischer Zellen geht die Bil. 
dung neuer Zellwände parallel, und da diefe aus 
Eelluloje beftehen, jo vermehrt fi das Gewicht 
der Hefe nur um das Gewicht der hinzugekom— 
menen Gelluloje. 

Die Dauer der Gährung bei geringen Hefen- 
mengen oder Die fogenannte Nachgährung beruht 
alſo darauf, daß der in Folge des Umfates in 


und ftiditoffhaltige Beftandtheil derjelben, der 
für fi das Vermögen nicht hat, den Zuder in 
Kohlenfäure und Allohol zu fpalten, dieſes 
Bermögen wieder gewinnt; und dies gejchieht 
dadurch, daß er als Nährftoff zur Erzeuguug 
neuer Hefenzellen dient und in der Zelle felbft 
die Form der Verbindung wieder gewinnt, in 
welcher er die Zerſetzung des Zuders hervorbringt. 
Während der Gährung tritt in den Hefen— 
zellen eine Theilung des ftidftoffhaltigen Zellen— 
inhalts ein, ein Theil defjelben bleibt in der 
unwirkſam gewordenen Zelle in unlöslichem Zu— 
ftande ſtets zurüd, und dies ift der Grund, 
warum die Wirkung der Hefe zulegt eine Grenze 
hat. Wenn alle ftidjtoffhaltigen Beſtandtheile 
austreten würden und bie Fähigkeit behielten, 
innmer wieder aufs Neue zur Erzeugung von 
Hefe zu dienen, fo würde der Borgang der 
Gährung ein wahres Perpetunm mobile dar— 
ftellen, einer arbeitenden Maſchine glei, die in 
ſich felbft die Kraft zur Arbeit ftetS wiedererzeugt. 
Verſetzt man die Buderlöfung mit einer 
größeren Quantität Hefe, fo tritt alsbald eine 
raſch verlaufende Gährung ein, und wenn fich 
nach Verlauf derjelben die Flüſſigkeit Härt, jo hat 
die Hefe an Gewicht verloren; bei fehr wenig 
Hefe fann, wie in der Nahgährung der Weine, 
die Gährung monate» oder jahrelang dauern; 
in diefem Fall nimmt die Hefe an Gewicht zu. 
Wenn man von bloßen Meinungen abfiebt, 
fo beſchränkt fih unfere thatfählihe Kenntniß 
von der Hefe und ihren Wirkungen auf Folgen— 
des: Die Hefe befteht aus Pflanzenzellen, die 
fi in einer Flüffigkeit entwideln und vermeh- 
ren, welhe Buder und Albuminat oder einer 
von einem Albuminat ftammeuden Körper ent— 
hält; die Hauptmaffe des Zelleninhalts befteht 
aus einer Verbindung von einem ftidftoff- und 
Ihwefelhaltigen Körper mit einem Kohlehydrat 
oder BZuder. Fu der Hefe tritt von dem 
Moment an, wo fie fi fertig gebildet hat und 
in reinem Waffer fi felbft überlaffen wird, 
eine molefulare Bewegung ein, die ſich in der 
Umſetzung der BVeftandtheile des Zelleninhalts 
äußert. Das in derjelben enthaltene Kohlehydrat 
zerfällt ın Kohlenfäure und Altohol und ein 
Meiner Theil feines ſchwefel- und ftiditofihalti- 
gen Beftandtheils wird löslich und behält die 
in ihm eingetretene moletulare Bewegung im 
der Flüffigfeit bei; in Folge derfelben hat diefer 
Stoff das Vermögen, Robrzuder in Trauben» 
zuder überzuführen. An diefem Borgange nimmt 
fein Körper von außen außer Waffer Antheit. 
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Wenn einer x Nifhung von See und Bafler 
Rohrzucker zugefegt wird, fo tritt zunächſt deffen 
Ummandlung in Traubenzuder ein und bie 
dur die Wände der Hefenzelle eindringenden 
Zudertbeilden verbalten ſich in der Zelle felbft 
mwie der Zuder oder das Kohlehydrat, welches 
ein Beftandtheil des Zelleninhalts ift; fie zer- 
fallen in Folge der auf fie einwirfenden Thätig- 
keit in Allohol und Koblenfäure; es tritt, wie 
man alsdann fagt, die Gährung des Zuders ein. 

Die Bedeutung des pflanzlichen Organis- 
mus für die Ericheinung der Gährung ſcheint 
hiernach klar zu fein, infofern nur durch deſſen 


———— ein Albuminat und Inder in der 
Flüffigkeit, worin fi der Hefenpilz entwidelt, 
zu der eigenthümlichen Verbindung, oder wenn 
man will, in der ofen Form vorübergehend 
zufammentreten fönnen, in welcher allein fie 
als Beitandtheil des Pilzes eine Wirkung auf 
den Zuder äußern; wenn der Pilz nicht mehr 
wächſt, fo löft fih das Band, welches die Be- 
ftandtbeile des Zelleninhalts zufammenbält, und 
es ift die in demſelben eingetretene Bewegung, 
wodurd die Hefenzellen eine Berfchiebung oder 
Spaltung der Elemente des Zuders und an- 
derer organiichen Moleküle bewirten. 


Dene Büder. 
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Die Anwendung der Thiergeographie auf 


die Schöpfungsgeihichte*). Pilanzengeograpbie 
und Thiergeograpbie, obwohl auf dem gleichen 
Gebiete der räumlichen Verbreitung der Orga- 
nismen tbhätig, find ſchon von Anfang an in 
den Aufgaben, die fie fich ftellten, und bei fort- 
geichrittenerer Entwidelung in den Zielen, die 
fie erreicht, in den Dienften, die fie der ge 
fammten Biologie erwielen haben, weit ausein- 
andergegangen. Die Urſache biervon liegt ganz 
vorzüglich in der verfchiedenen Stellung, die die 
beiden großen Reiche lebender Weſen gegenüber 
den die Berbreitung beeinfluffenden Faltoren 
einnehmen. Während alle Pilanzen in jedem 
Sinne mehr an den Boden gefeflelt ericheinen, 
ift freie Beweglichkeit vorberrichende Eigenichaft 
der Thiere, die jedoch verichiedenen Klaffen in 
verihiedenem Grade eignet; daraus ift fchon 
a priori zu fchließen, daß dort die Verbreitungs- 


verhältniffe gleihförmiger, hier mannichfaltiger | | 


fein werden. Die Erfahrung beftätigt diefen 
Schluß in ausgedehnter Weile. Die Pflanzen» 
geographen haben die Erde in eine Reihe von 
Provinzen zu tbeilen vermocht, deren Grenzen 
für die große Mehrzahl der von ihnen um: 
ichloffenen Gewächſe gleihmäßig natürlich er- 
ſcheiut; fir die Verbreitung der Thiere würden 
derartige Eintbeilungen immer nur eine viel 


.) Hierzu die Karte über die Heimath der wichtig— 
tigften Thiere. 


ründet auf die Werthigfeit der 
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beihränttere Anwendung finden fünnen; jo bat, 
um nur Ein Beripiel zu nennen, das in feiner 
ı Pilanzenwelt fo einförmige Auftralien zwar eine 
nicht wenig eigenthümliche Säugetbierfauna, 
dagegen eine vorwiegend mit der indiſchen ver- 
wandte Inſektenwelt, fo daß man bezüglich der 
letzteren ſehr viel meniger geneigt fein wird, 
aus dem fünften Erdtheil eine thiergeographiiche 
Provinz zu machen als im Hinblid auf erftere. 
Aebnliches iſt an anderen Regionen zu beob- 
achten; die geflügelten Thiere haben ſtets weitere 
Berbreitungsbezirte als die bloß auf ihre Beine 
angewiefenen, und unter den Meeresbemohnern 
balten fih die Kriechenden in viel engeren Gren- 
zen als die Schwimmenden. Es iſt befaunt, 
wie fosmopolitiih einige Gruppen find, wie 
man gewiſſe Familien ftarkfliegender Seevögel 
vom Nordpol bis zum Südpol nirgends ver- 
‚mißt und mie die Wale und Delphine im 
atlantiſchen nicht weniger als im ftillen Ocean 
fih umbertummeln. Dieje Mannichfaltigleit der 
Berbreitung macht das Gejammtbild der thier- 
geographiichen Berhältniffe lebendiger, bunter 
als das der pflanzengeographiichen, aber e8 macht 
gleichzeitig die Aufgabe fchwerer und ift vor— 
zitglih daran jchuld, daß die wiffenichaftliche 
Entwidelung der Ihiergeograrbie fo langſam 
fih vollzog und nah ganz anderen Zielen fid) 
wandte als die Pflanzengeographie. Dieſe er- 
bielt Shen von ihren erften Bearbeitern, wie 
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Wahlenberg, Humboldt u. A., ganz konkrete Auf- 
gaben geftelit; die Unterfuchungen fiber die Be- 
ziehungen, melde zwiſchen den Linien gleicher 
Sahreswärme, oder gleicher Sommertemperatur, 
oder gleicher Niederſchlagsmengen und den Ver— 
breitungsgrenzen der Pflanzen beftehen, über 
die Analogien, die in der Flora hoher Berge 
und hoher Breiten fi herausftellen, die Ele— 
mente der landichaftlihen Phyfiognomie, die 
Gebundenheit an gemiffe geognoftifhe Zuſam— 
menjegung des Bodens waren ſämmtlich Pro- 
bieme, die der Thiergeographie durchaus fremd 
bleiben mußten und höchftens durch das Medium 
ihrer Endrefultate einigen Einfluß auf diejelbe 
übten. Dafür war in fie ein Element einge- 
treten, das bald hohe Bedeutung erlangte, jener 
dagegen einftweilen noch fremd blieb, es war das 
Studium der vorweltliden Thierrefte 
undihrer Beziehungen zur jebt Icben» 
den Thiermwelt. Es ift belannt, daß Euviers 
grundlegende Forſchungen über foffile Thiere 
an diejenigen Epochen der Vorwelt anfnüpften, 
welche der, in welcher wir leben, unmittelbar 
vorausgingen, nämlih an die Tertiärzeit; bei 
der großen Uebereinfiimmung der Fauna der 
jüngeren Tertiärgebilde mit der der heutigen 
Länder und Meere konnten Berfuche zur Baralle- 
lifirung beider nicht ausbleiben und die Ber- 
breitungsverhältniffe der heute lebenden Thiere 
wurden in dem Maße, als die Kenntniß der vor» 
mweltlihen Schöpfungen fortſchritt, mehr und 
mehr aus einem hiſtoriſchen Geſichtspunkte 
betradhtet. Wenn, wie wir oben angedeutet, das 
Streben der Pflanzengeographie vorzüglich auf 
Klarlegung derjenigen Urfachen gerichtet war, 
welde im der Gegenwart die Berbreitung der 
Gewächſe beftimmen, jo trat nun in der Tbier- 
geographie immer mehr das Streben hervor, 
den ſchöpfungsgeſchichtlichen Prozeffen nachzu— 
fpüren, durch welche die Verbreitung der Thiere 
fi fo geftaltet hatte, wie fie gegenwärtig ſich 
darftellt. Diefe Tendenz ließ die Entwidelung 
der gefammten Disciplin im Anfange bedeutend 
binter der botaniſchen Schwefterwiffenichaft zu- 
rüdbleiben; fie war Jahrzehnte lang durch die 
Cuvierſche Kataftrophenlehre gebunden, denn wie 
diefe jeden Zuſammenhang zwiſchen verſchie— 
denen Schöpfungsperioden, z. B. der tertiären 
und der gegenwärtigen, zu leugnen, oder we— 
nigſtens auf unbedeutende Spuren zu reduciren 
pflegte, um jede Epoche mit einer gründlichen 
Neufhöpfung beginnen zu laffen, fo wollte auch 
die Mehrzahl der Thiergeographen in den Ber- 
breitungsverhältniffen, wie fie in den verſchie— 





denen Perioden, die die Schöpfungsgefchichte 
umfaßt, beftanden hatten, nichts Anderes als 
den unmittelbaren Ausdrud eines nicht weiter 
zu erforfchenden jchöpferiichen Gedanfens erbliden, 
und es war nur fonfequent, wenn fie 3. B. die 
auffallende Uebereinftimmung der nordamerifa- 
nischen und nordenropäiihen Thierwelt nicht 
einmal verjuchsmweile durh Wanderungen er» 
Märte, fondern von vornherein an zwei bon 
einander unabhängige Schöpfungsafte appellirte 
und zu diefem Behufe jene Uebereinftimmung 
auf ein allergeringftes Maß zu reduciren und 
als zufällige Achnlichleit darzuftellen fi be- 
miühte. ‚Agaffiz, der Bater, war das Haupt 
diejer ohne Cuviers Geift auf Euvierd anfäng- 
lihften Wegen fortfchreitenden Schule, in deren 
Hand fi die Thiergeograpbie zu einer ebenfo 
fühnen als unwahren Ausmalung des mofaijchen 
Schöpfungsberichtes verbildete. 

Neben Forſchern, die, ſei ed aus allzu großer 
Phantafiefülle oder aus eigenfinniger Recht- 
baberei, die Thatjahen eine andere Sprache 
ſprechen laſſen, als die, welche ihnen von Natur 
zufommt, gibt es zum Glüd ftets eine faum 
geringere Anzahl bejonnener und klarer Köpfe, 
die aus den fühnen Hypotheſen Jener die Wahr- 
beitsferne herauszufinden und in frucdhtbarerer 
Weiſe als fie zu verwenden wiſſen. So fand 
auch der Gedanke, die Thiergeographbie mit 
ihöpfungsgeichichtlichen Thatſachen in Conner 
zu fegen, bald einen günftigeren Boden, als der 
war, den Cuvier und Agaffiz mit ihren uniiber« 
fteigliden und undurchdringlichen Scheidewänden 
unveränderlicher Arten, durch Neufhöpfungen 
inaugurirter und durch Kataſtrophen bejchlof. 
jener Schöpfungsepoden, ſcharf umſchriebener 
Schöpfungscentren bebaut hatten. Bon den 
Anhängern der Entwidelungstheorie aufgenom- 
men, fand diefe Idee eine ungeahnt reiche und 
nad allen Seiten hin wirkungsvolle Entfaltung; 
fie hat die Kunde der geographiſchen Berbrei- 
tung der Thiere zu einer Hauptftübe der feit 
wenigen Jahren auf ganz neuen Grundlagen 
erftandenen Schöpfungsgejhichte gemadt, nach“ 
dem fie, der bis dahin jo unvolllommenen Dis. 
eiplin durch Aufftellung einer neuen Theorie 
über die Entftehung der Arten die Bahn zu 
ungebinderter Ausbildung gebrochen hatte. Wenn 
wir unter Wiſſenſchaft nit jeden beliebigen 
Notizenkram, fondern einen organisch zufam- 
menhängenden Bau, nach Mar erfannten Geſetzen 
mit dem Materiale kritiſch dewährter Thatſachen 
aufgerichtet, verſtehen, ſo iſt erſt mit dem Auf. 
ſchwung, den gleichzeitig mit andern natur. 
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geſchichtlichen Disciplinen im Beginn des vori- 
gen Jahrzehnts die Thiergeograpbie nahm, 
diefelbe aus dem Stadium der Vorbereitung in 
das des endgültigen Ausbaues, aus dem der 
Kenntniß indas der Erfenutniß eingetreten. 
Bir wollen im Folgenden verfuchen, in Kürze 
den Charalter diefer jungen, vielverheißenden 
Biffenfchaft zu fchildern, da derfelbe einen inter: 
effanten Beleg gibt für die Ummandelung, die 
das Auftreten rationeller Anfhauungen iiber das 
Werden der organischen Welt ſelbſt auf entfern- 
teren Gebieten der Biologie zu bewirlen ver: 
modt bat. 

Bergegenmwärtigen wir uns die allgemeinften 
Berhältniffe in der geographiihen Berbreitung 
der heutigen Thierwelt. Am Nordpol begin- 
nend finden wir die arftifchen Regionen als Sit 
einer oft bis ins Einzelnfte übereinftimmenden, 
an Arten armen, an Individuen meift reichen 
Fauna ; diefelbe möge al8 cirfumpolare Pro— 
vinz unterfhieden werden von einem ebenfalls 
rund um den Nordpol laufenden, jüdlicher lie— 
genden Gürtel, der die nördlichen gemäßigten 
Breiten Europa’s, Afiens und Amerika's ein- 
fließt und allgemein als paläarktiſche Bro- 
vimz bezeichnet wird. Um die Webereinflim- 
mung, welche innerhalb dieſes — in Europa 
noch die Mittelmeerländer in ſich aufnehmenden 
— weiten Gebietes berricht, zu charalterifiren, 
wollen wir nur den gemeinen Bären, der in 
wenig verfchiedenen Arten von deu Felfengebir- 
gen bis nah Japan wohnt, den Wolf, den 
Fuchs, das Elenn (Moostbier der Amerilaner), 
das Renthier, die Edelhirſche, den Bifon (in 
Europa fälfhlih mit dem Namen „Auerochs“ 
belegt, der dem ausgeftorbenen wilden Ochſen, 
Bos primigenius, zugebörte), den Luchs nambaft 
machen; mögen diefe Thiere fowie die übrigen 
Bewohner diefer Provinz am den weit getrennten 
Punkten ihres Borkommens einzelne Abweichun— 
gen zeigen, fo ift ihnen doch allen ein gemein- 
famer Tupus aufgeprägt, und fo wenig 5. B. der 
allgemeine Charakter des kalifornischen oder ca- 
nadifchen Waldes von dem des enropäifchen oder 
japanischen gründlich verfchieden ift, ebenfo wenig 
if dies in der Thierwelt der Fall; wollten wir 
uns bier mit der Aufzählung der Verbreitungs- 
verhältniffe niederer Thiere befaffen, jo würden 
wir eine nicht geringere Analogie zwiſchen der 
alten und neuen Welt antreffen. Bon Norden 
ber dem Aequator uns näbernd, fallen aber die 
beiden Hauptlontinente auseinander, wie ſchon 
dem überjchauenden Blick Afien und Amerifa 
im Norden einander genähert, im Süden aber 


dur breite Meere auseinander geihoben er- 
ſcheinen, fo wird auch die Thierwelt und, können 
wir binzufegen, die Pflanzenwelt von Norden 
nad Süden mehr und mehr abweichend, und der 
Thiergeograph fieht fih genöthigt, Siüdafien 
fammt der weftlihen Hälftedes malayi- 
hen Archipels einerſeits, Süd- und Mit- 
telamerila fammt den Antillen anderer- 
feits als befondere Provinzen abzufondern. 
Afrika, deffen nördlich der Sahara gelegener 
Theil zur paläarktifchen Provinz gehört, bildet 
mit feinem mittleren und füdlichen Abſchnitt 
fammt Madagaskar ebenfalls ein eigenes Ber- 
breitungsgebiet und nicht weniger Auftralien 
mit feiner Inſelwelt, das ſogar hinſichtlich 
der Pflanzenwelt und mander Thiergruppen, 
vor allen der Säugetbiere, viel abgefchloffener, 
eigenartiger dafteht als alle anderen Provinzen. 

Nah dem, was wir oben über die Möglich- 
feit der Abgrenzung allgemein gültiger Ber- 
breitungs&bezirfe gejagt, verfteht es fich von felbft, 
daf es Abwägungen der Berbreitungsverhältniffe 
verfchiedener Thierklaffen find, welche zur Auf- 
ftellung der vorftchenden jehs Hauptprovinzen 
geführt haben*). Auftralien zerfällt für ben, 
der die Landſchnecken ausihlieglih ins Ange 
faßt, in einen öftlichen und einen weftlichen Ab- 
ſchnitt, der Schmetterlingsfundige dagegen wird 
es mit Südafien vereinigen, und wer das Haupt» 
gewicht auf die Verbreitung der Reptilien legt, 
wird dem eigentlihen Neuholland Neufeeland 
zugefellen, während der Pflanzengeograph ſich 
aufs Entichiedenfte gegen:eine foldye Bereinigung 
erflären dürfte. Was in folhem Wirrfal allein 
zu leiten vermag, ift die gefhicdhtlihe Me- 
thode, durch die eine Einficht in das Zufammen- 
wachſen ber verfchiedenen Elemente einer folchen 
Provinz angeftrebt wird.” Belanntlih find fo- 
wohl Feſtländer als Inſeln Hebungen und Sen— 
fungen unterworfen, und wenn biefelben aud) in 
den Zeiträumen, in denen wir fiezu beobachten ver- 
mögen, nur unmerfliche Beränderungen hervor» 
bringen, fo ift doch ihr fortgefegter Einfluß hin- 
reihend, um mit der Zeit die Konfiguration 
großer Theile der Erdfugel gründlih umzu— 


“) Der engliihe Ornitholoeg Sclater ift ber Erfte, 
welcher diejelben in die Wiffenichaft eingeführt Hat, vor 


"ihm berrfchte die allergrößte Willtür in der Abgrenzung 


der thiergeographifchen Provinzen, da aus ſogleich darzu⸗ 
legenden Gründen eine Uebereinftimmung über bie Uns 
arenzung derfelben nur möglich war umter Borausjeßung 
gleicher Anfichten über die Geſethve, welche die geographliche 
Verbreitung der Organiönen beherrſchen: dieſe aber traf 
nicht eher zu, ale bie die Entwidelungstheorie der Schöpfung 
durch Darwin zur Geltung gelangte. 
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geftalten. Es ift fiher, daß ſolche Verſchiebung 
der Kontinente und Inſeln nicht ohne Einfluß 
auf die Thierwelt fein kann, welche diejelben 
bewohnt. Ein nad allen Seiten von Meer um- 
gebenes Land wird mit der Zeit eine eigenartige 
Fauna auf feinem Boden herausbilden, denn die 
Iſolirung wird Zumifhung fremder Beltand- 
theile verbiten, und die Varietäten, welche ent- 
ftehen, werden Zeit und Raum genug finden, 
um fich zu neuen Arten auszubilden. Wir jehen 
in der That die ifolirten Regionen, d. h. die 
Inſeln ftet3 verhältnißmäßig artenreiher als die 
Kontinente, und es umfchließt 3. B. manche der 
weftindifchen Inſeln eine größere Anzahleigener 
Landſchneckenarten, als ganz Nordeuropa aufzu- 
weifen hat. Hingegen wird eine noch fo große 
Strede Landes, die mit andern Landftrichen in 
Berbindung fteht, ftetS einen Austauſch ihrer 
Bewohner gegen die der umliegenden Regionen 
erfahren, und es entftcht hierdurdy eine größere 
Gleichförmigkeit des Charakters, da die erfte 
Bedingung der Entftehung neuer Arten, die 
Iſolirung, wegfällt. Es erffärt fich fo, daß z. B. 
Irlands Thierbevölferung einen ganz anderen 
Charakter aufweift als die des europäiſchen Feſt— 
landes und jelbit als die Englands, welche länger 
mit der des Kontinentes in Berührung geweſen 
war. So gemeine Thiere, wie Hafe, Eichhorn, 
Hausmarder, Maulwurf, fehlen der grünen Inſel, 
während fie jämmtlihen Bezirken des europäi« 
ſchen Feftlandes zufommen. Zritt durch Hebung 
des Meeresbodens eine Inſel jo weit hervor, 
daß fie mit dem nächftliegenden Feſtlande in 
Berbindung kommt, ein Theil deffelben wird, fo 
ändert fih ihr Charakter nicht fchnell genug, um 
nicht noch lange Jahrhunderte kenntlich zu fein, 
während andrerfeits die Abjonderung eines Land— 
ftriches lange beftehen kann, ohne daß auffalfende 
Befonderheiten in der Fauna einer ſolchen neu— 
gebildeten Inſel auftreten. Gewiffe Thiergruppen 
find eher fähig, der Fauna, der fie angehören, 
einen beftimmten Stempel aufzuprägen als 
andere, und wir fehen 3. B. die Landjchneden der 
Antillen ſowohl auf den einzelnen Eilanden als 
auch gegenüber denen des amerikanischen Feſt— 
landes beträchtliche Verſchiedenheiten entfalten, 
während Reptilien, Amphibien, Bögel, die meiften 
Inſeltenklaſſen in viel geringerem Grade von 
dem urfprünglichen mittelamerifanifhen Typus 
abgewichen find; fir letztere ift offenbar der Beit- 
raum, der feit der Trennung der Inſeln vom 
Feftland verfloß, nicht groß genug geweſen, 
um tiefeingreifende Veränderungen entitehen zu 
laffen, für jene dagegen hat er hierzu genügt. 





Es fann endlich der all eintreten, daß ein 
Landſtrich, welcher ein Theil eines verihwinden- 
den oder zurüdgebhenden Kontinentes war, zur 
Inſel wurde und nadhträglih wieder durch He— 
bung des Bodens einem neuen Feſtlande ver- 
bunden wird; er wird dann ebenfalls feinen 
Charafter auf lange hinaus bewahren und wird 
durch feine von der des betreffenden Kontinentes 
abweichende, und zwar in den Fällen, die wir 
realifirt finden, durchaus fehr weit abweichende 
Thierwelt jeinen eigenartigen Uriprung bezeugen. 

In diefen Berhältniffen liegt ein großer 
Theil der Bedeutung, welder der Thiergeo— 
graphie in Bezug auf die Aufbelung der Schö- 
pfungsgeihicdhte innewohnt. Die moderne Geo— 
logie hat uns mehr und mehr an den Gedanken 
gewöhnt, daß Hebungen und Senlungen 
des Bodens nicht etwa, wie man fonft wohl 
glaubt, merkwilrdige Ausnahmen einer allge- 
meinen Regel, fondern im Gegentheil die Regel 
felbft darftellen. In der That, wo gibt es 
feine Niveauänderungen zu notiren? Die euro- 
päifchen Küften zeigen fänmtlid entweder eine 
niedergehende oder auffteigende Bewegung, und 
wenn andere Erdtheile jo genau befannt wären 
wie der unfere, fo würde wohl kein Zweifel an 
dem allgemeinen Borhandenjein der Oscilla- 
tionen, das übrigens ſchon jegt in großer Aus. 
dehnung bewieſen iſt, aufkommen. Aber wo 
blieben die Beweije für derartige, durch ihre 
Dauer großartig umgeftaltende Bewegungen, 
wenn die Erde kahl, unbewohnt wäre? Ein 
Granitgebiet oder eine Sandfläche, die vor einem 
Jahrhunderttauſend aus dem Meere aufgeftiegen, 
find nicht mehr zu unterfheiden von den an- 
ftoßenden Streden, welche vielleiht ſchon feit 
Millionen Jahren feftes Land darftellen, und 
eine Inſelkette, wie die Antillen, wenn fie dem 
nächftliegenden Feſtlande durch Hebung verbun- 
den wird, wiirde nur ſchwer ihren Urfprung er- 
feunen laffen. Thier- und Planzengeographie 
treten aber hier in die Lücke und zeigen nicht allein 
das Wo? und Wie? fondern — im Sinne geolo. 
gijher Zeitberehnung — aud) das Wann? Der 
Veränderungen in der Bodengeftaltung. Ein 
Ihönes Beifpiel der höchſt fruchtbaren Beriwer. 
thung, deren thiergeographiſche Thatſachen fiir 
Aufhellung der Entſtehungsgeſchichte von ändern 
und Inſeln fähig find, haben die W allace'ſchen 
Forſchungen über die Entwickelung des indiſchen 
Archipels gegeben. Betrachtet man die Lage der 
Inſeln Java, Borneo und Sumatra und der Salb- 
injel Malakta, jo wird es am wahrſcheinlichſten er⸗ 
ſcheinen, daß Java und Sumatra unter einander 


und mit dem fFeftland im emgerer Verwandt- 
ſchaft ftehen als Borneo, und daß fie wahrſcheinlich 
erit ſpät durch den Durchbruch der Sundaftraße 
in zwei gefonderte Jufeln zerriffen wurden. In 
Lage und Richtung ftimmen fie überein und 
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arme nicht überichreiten, gemeinjam, jo ift dies 
ein Beweis, daß diejelben einft durch zufam- 
menhängendes Yand verbunden waren. Es ift 
auf Gründe diefer Art, daß man die miocäne 
Atlantis, die über Südeuropa, Nordafrifa 


eine zufammenbängende Bullanfette durchzieht | und die Azoren die alte Welt mit der neuen 


beide. Borneo dagegen ift nicht allein von der 
Halbinfel Malakka viel weiter entfernt, fondern 
bildet auch eine viel fompaftere, abgeichloffenere 
Yandmaffe als die beiden andern Inſeln und 
madt auf der Karte ganz den, Eindrud, als 
fei e8 in demjelben Maße von ihnen verjchieden, 
als es räumlich weiter von ihmen getrennt ift. 
In Bezug auf die Thierwelt der drei Perlen 
des Oſtens erwarten wir eine gewiſſe Berjchie 
denheit Borneo's von den beiden andern Juſeln 
und größere Uebereinftimmung diefer unter ſich. 
Die Erfahrung beweift das Gegentheil; Borneo, 
obwohl von Sumatra mehre hundert Meilen 
entfernt, zeigt eine auffallende Aehnlichkeit mit 
demjelben in feinen tbierifhen Bewohnern, wäh- 
rend dieſes von dem durch die faum zwanzig 
Meilen breite Sundaftraße gefchiedenen Java 
in diefem Bunte weit abweicht, fo daß in Wahr: 
beit Borneo und Zumatra für den Thiergeo- 
graphen einander ungleich näher verwandt find 
als mit Java. Es führt diefe Thatſache auf 
die richtige Deutung der Gntwidelung des 
Zundaardipels. Java war früher vom Feitland 
getrennt als Borneo und Sumatra, war längſt 
Inſel, als diefe noch durch die Malallahalbinſel 
unter fih und mit dem Kontinent verbunden 
waren, und erft eine jpätere Senkung des Bodens 
ließ auch fie durch einen breiten Meeresarm 
geihieden werden. In gleicher Weije erfennen 
wir aus dem Vergleiche der jüdafrilanischen und 
nordafrifaniihen Yyauna, daß dieſer jet mehr 
als andere abgerumdete, einheitlihe Kontinent 
aus zwei Stücken zufammengewachien ift, welche 
von andern, theilweis verichwundenen Erd— 
theilen fih abgelöft hatten. Züd- und Mittel- 
afrifa hingen einft mit Aſien, Nordafrita mit 
Europa zujammen, beide waren dur das 
Saharameer getrennt und verbanden fi erft, 
als diefes durch Hebung zur Wüfte ward; aber 
noch heute zeigt Afrika in den Berhältniffen 
feiner Thierverbreitung feine Geſchichte deutlich 
gejchrieben. 

Wie das Werden der heute eriftirenden, jo 
wird auch das Berihmwinden früher vorhande- 
ner Landmaffen durh Thier- umd Pflanzen» 
geographie aufs Erwünſchteſte aufgehellt. Haben 
zwei durch Meer getrennte Gebiete Arten, von 
denen vorausgejetst werden kann, daß fie Meeres: 


verknüpfte, den jpättertiären Erdtheil Lemuria, 
welcher Südafrifa, Madagasfar und Südaſien 
in fih aufgenommen hatte, und den wohl noch 
in die gleiche Periode fallenden auſtraliſchen 
Urlontinent, in welden außer der heutigen 
auftraliihen Inſelwelt ein großer Theil des 
malayiſchen Archipels, Polyneſiens, ſowie ein 
Theil des verſunkenen antarktiihen Landes eins 
gingen, zu refonftruiren vermochte. Nicht weniger 
geben derartige Zuftände Mittel an die Hand, 
Meere, die jetzt Land geworden find, wieder iu 
ihreu alten Umriffen feftzuftellen, und es läßt 
z. B. der Bergleih der mittelmeerifhen, fa» 
piihen und japanifchen Fauna, ſowie der nord» 
aſiatiſchen Tertiärſchichten nicht zweifeln, daß 
einft von Südeuropa bis nah dem äußerſten 
DOftafien ein zufammenhängendes Meer fluthete; 
heute noch leben an Japans stüften jchwer- 
bewegliche Krebsarten, welche in gleicher Weile 
im Mittelmeer gefunden werden, zahlreicher 
anderer Uebereinftimmungen wicht zu gedenken. 

Die Oscillationen der Erdrinde vermochten 
einen und denjelben Erdtheil in verichiedene auf» 
einander folgende Beziehungen zu ſetzen, und die 
Fauna und Flora deffelben bewahrt dann die 
Spuren der verijhwundenen Zufammenhänge in 
oft merfwürdiger Miihung. Südafrifa, Sid» 
amerifa und das dritte Land der füdlichen 
Hemilphäre, Auftralien, Haben eine nicht geringe 
Anzahl von Thieren und wohl auch Pflanzen 
aus einer gemeinfamen Quelle erhalten, die 
nichts Anderes als ein verjunfener antarktiicher 
Kontinent war. Südamerila ward dann durd) 
Nordamerifa mit gewiſſen altweltlihen Ge— 
ihöpfen verjchen, während Südafrika mit Afien 
in Berbindung trat, um endlid nad Yöjung 
diejer in feinem nördliden Rande fih an ein 
Stüd alteuropäifchen Landes anzuschließen. Nur 
Auftralien blieb in diefem Auf» und Abmwogen 
tjolirt und bewahrt darum noch heute die ältejte, 
eigenthbümlidhfte Thier- und Pflanzen— 
welt, welche die gegemmwärtige Schöpfung kennt. 

Nach den Beijpielen, die wir gegeben, ift es 
wohl überflüjfig, die Bedeutung dieſer ſchöpfungs— 
geihichtlihen Seite der Thiergeograpbie, der fich 
in den legten Jahren almählig aud) die Bilanzen 
geograpbie in gleicher Richtung angejchloffen hat, 
wiederholt zu betonen. Die organijche Welt ift 
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fo eng mit der Konfiguration der Erde verknüpft, 
daß ihre Geſchichte ohne Kenntniß der Berän- 
derungen, die diefe erfahren hat, im der Luft 
ſchweben müßte. Nur möge hier noch hervor- 
gehoben werden, daß diefe Forſchungen immer 
weiter in das Dunkel der Urwelt zurüchſchrei— 
ten und, nachdem fie in allgemeinen Umriffen 
die während der Tertiärperiode eingetretenen 
Beränderungen der Erdgeftaltung angedeutet, 
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nun auch die Kreide- und Zurazeit in den Kreis 
ihrer Forſchungen einbeziehen. Freilid wird 
das den Kombinationen zu unterlegende Mar 
terial ftets jpärlicher, je weiter zurüd die be- 
| treffende Epoche in der Erdgeſchichte reicht, aber 
die Sammlung neuer Thatfadhen geht ununter- 
brochen vor fih, jo daß die Quellen wiſſen— 
ı Ihaftliher Erlenntniß bier, wenn aud langfam, 
| fo doch ftetig fließen werden. 
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Neuere Unterfuchungen über Blutlörper: 
hen*. Die Forihungen über Natur und 
Funktion des Blutes erfreuen fich des Vortheils, 
durch verfchiedene, an manden Punkten inein- 
andergreifende Methoden gefördert zu werden; 
der phyſilaliſchen Unterſuchung gejellt ſich die 
chemiſche, und beide werden ihrerfeits ergänzt 
durch die morphologifche, welche das Milkroſkop 
zum Werkzeug bat. Der Gewinn, weldyer 
hierin liegt, wird erft begreiflih, wenn man die 
Unzugänglichkeit erwägt, die jeglicher diefer Hülfs- 
wiffenfchaften der Phyfiologie anklebt, fo lange 
fie ifolirt Schafft, und welche ſich nirgends deut— 
licher heransftellt als in jenen Fällen, in denen 
die Eigenjchaften des Unterfuchungsobjeltes ſolche 
fruchtbringende Kombination erjchweren. Wir 
erinnern daran, daß eine der wichtiaften Urfachen 
der Nidftändigkeit unferer Kenntniffe über Ner- 
ven- und Musfelthätigleit in der Schwierigkeit 
beruht, derjelben auf chemiſchem Wege beizu- 
tommen. Auf der einen Seite hat die Phyfik, 
auf der andern die milroflopijhe Anatomie 
reiches Material von Erfahrungen über alle ein— 
ſchlägigen Thatſachen gefammelt, aber was zu 
vollftändiger oder der Bollftändigfeit fih an— 


*) Die überfihtlihften Darftelungen der neueren ein» 
fchlägigen Forſchungen findet man in Strider, Handbud) 
der Lehre von ben Geweben, Leipjig, Engelmann, 1869 
bis 1870 (Artikel: Blut, von A. Rollet, ©. 270 — 305), und 
bei Funke, Lehrbud) der Bhnfiologie, Leipzig, Boß, 5. Aufl., 
1. Lieferung, 1869. Die Einzelheiten befinden ſich vorzitglich 
in den Yahrgängen 1867 — 69 der Wiener Eitungsberichte 
und in Birchows „Ardiv’, fowie auszugsweife im „Ceu— 
tralblatt f. d. mediciniſchen Wiſſenſchaften“. 


nähernder Einſicht in die Verhältniſſe fehlt, das 
iſt eben die Kenntniß der chemiſchen Vorgänge 
im thätigen Nerven und Muskel und deren 
Stelle ift bis jegt mit Ausnahme weniger Punkte 
durch Eine große Lücke bezeihnet. Man darf 
ſich glüdtih ſchätzen, daß auf dem hochwichtigen 
Gebiete der Blutphyſiologie die Schwierigkeiten 
nicht von gleicher Bedeutung ſind, und es ſteht 
ſogar zu hoffen, daß mit fortſchreitender Aufhhelt— 
lung der auch hier noch zahlreichen Dunkeln Bunte 
die verfchiedenen Forſchungsmethoden fi kräf— 
tiger in die Hände arbeiten werden, al$ gegen. 
wärtig bereits geſchieht; wenigſtens bezeichnen 
die im Folgenden kurz zu überſchauenden Er. 
rungenſchaften der mikroſtopiſchen Blutanalyfe jo 
erhebliche Fortſchritte der bis jegt am meiteften 
zurüdgeblicbenen morphologifhen Unterfuchun. 
gen, daß eine günftige Nüdwirtung auf die 
phuyfifaliich » hemifche Erploration fiher erwartet 
werden darf; die Rolle der Yergliederung und der 
Milrofkopie befteht auch hier gewiflermaßen in der 
Borbereitung des Bodens, den dann Chemie 
und Phyſik mitihren eindringenderen und feineren 
Mitteln weiter bearbeiten. 

Das Blut des Menſchen wie aller höheren, 
zum Wirbelthierftamm gehörigen Thiere befteht 
befanntlich aus einer wenig gefärbten Slüffigfeit, 
in der höchſt zahlreiche Körperchen fuspendirt 
find, die als Blutkörperchen bezeichnet werden. 
Neben der überwiegenden Menge Iheibenförmiger, 
Iharfumriffener, gefärbter Elemente diefer Art 
finden fi im wechſelnder Zahl farblofe, forım- 
verändernde Gebilde, welche meift nach Art ge- 
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wiffer niederfter Organismen fi langſam be- 
wegen, und von denen durdhichnittlich Eines auf 
300—400 der eigentlichen Blutſcheibchen gerechnet 
werden kann; doc ift zu bemerlen, daß die 
ſes Bahlenverhältniß beftimmten Schwankungen 
unterworfen ift, indem ſowohl in gewiſſen Theilen 
der Blutbahn, vorzüglih im Lebervenen- und 
Milzvenenblut, als aud nad ftarlen Blutver- 
luſten, nach Rahrungsaufnahme, im jugendlichen 
Körper und in manchen andern Fällen eine Ber- 
mebrung der farblojen Formelemente in ganz 
beträdhtlihem Maße fi fundgibt. 

Um die Eigenfchaften diefer farblojen 
Körperchen, ihre Herkunft und ihre Beziehungen 
zu den rothen Blutſcheibchen drehen fi die 
neueren milroffopifhen Blutforfhungen ganz 
vorzüglich. Die Bewegungen, welche fie aus- 
führen und welche denen der freilebenden Amö- 
ben jo ähnlich find, daß die erften Beobachter 
derjelben geneigt waren, zu glauben, es feien 
diefe Gebilde Barafiten, die gleich manchen Heinen 
Würmchen im Blute ſchmarotzen, lenkten zuerft 
die Aufmerkſamkeit auf fie. Bei genauerer Be- 
obachtung ftellte ſich aber heraus, daß fie iden- 
tiich find mit den Körperchen der Lymphe, und 
man erhielt bald Grundzur Bermuthung, daß ſie zu 
den eigentlichen Blutkörperchen in einer innigen 
genetischen Beziehung ftehen. Belanntlich ift die 
Lymphe gleich dem Blute eine Nahrungsfliifig- 
keit; fie entnimmt aus den ®erbauungsorganen 
die Nahrungsftoffe und bringt diefe, nachdem 
fie gewiflen Veränderungen unterworfen wurden, 
in das Blutgefäßigftem. Die aus dem Darme 
aufgefogene Nahrungsflüffigfeit enthält aber noch 
keinerlei geformte Elemente, fondern diefe erhält 
fie erft auf dem Wege nad und durdh die Lymph— 
gefäße, vorzüglih in den fogenannten Lymph— 
drüfen; bei der Aulunft in den Blutbabnen ift fie 
mit farblofen Blutkörperchen oder, was baffelbe 
beißen will, mit Lymphlörperchen reichlich erfüllt 
und es liegt hierin der allernächfte Grund für 
die Vermehrung der legteren nach Blutverluften, 
nad) genoffener Mahlzeit und dergleihen. Die 
Eigenfchaften diefer Gebilde find nicht durchaus 
übereinftimmend und man vermag ohne Schwie- 
rigfeit verfchiedene Gruppen farblofer Körperchen 
abzufondern, indem zweifellos Zwiſchenſtufen 
zwifchen ihnen und ben rothen Blutſcheibchen 
erifiiren. So find nicht alle in der erwähnten 
amöboiden Weile (vergl. Ergbi. Bd. V, ©. 698) 
beweglich, ſondern es gibt deren, die bereits 
feter umjchriebene Form erlangt haben, es 
finden auch Unterfhiede der Größe ftatt und 
einige enthalten Bellferne, andere nicht. Her- 
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vorragend an Zahl und Bedeutung erfcheinen 
aber immer die amöboiden Körperchen; dieſe ent- 
ftehen ohne Zweifel vorwiegend in den Lymph— 
drüfen und gewiſſen fogenannten Blutgefäßdrüfen, 
vor allem in der Milz. Das Blut, das in die letz⸗ 
tere einflicht, enthält auf ein farblofes Körperchen 
etwa zweitaufend, das ausfließende nur nod) 
fiebenzig rothe Blutfcheibchen, es haben ſich alfo 
die erftern faft verdreißigfacht. Im Gewebe der 
Lymphdrüſen fieht man diefe Gebilde ebenſo wie 
in dem der Milz aufgefpeichert nnd die aus erfteren 
abgebenden Gefäße enthalten eine viel körper- 
henreichere Flüffigkeit als die zuführenden. Aber 
doch nicht alle diefe beweglichen Gebilde ftammen 
aus dem genannten Organen; man fieht nicht 
nur die Lymphe bereits Körperchen führen, noch 
ehe fie die Drüſen durdhfloffen hat, fondern man 
beobachtet ganz deutlich, wie Einwanderungen 
beweglidher Zellen aus den die Lymph— 
gefäße und Blutgefäße umgebenden 
Bezirlten des Körpers ftattfinden. Dies 
ift ein Bunft von großer Wichtigkeit. Man weiß 
jeit einigen Jahren, daß beftändig Zellenwande- 
rungen im Körper ftattfinden, daß die Bellen 
des fogenannten Bindegemebes, d. h. des Ge- 
webes, das vorzüglich die Zwifchenräume zwijchen 
Muskeln, Knochen, Nerven ausfült, in alle 
Organe eindringt, alle umhüllt, in vielen Fällen 
beweglich find und beträchtliche Ortsveränderun- 
gen bewerfitelligen. Aber dieſe Zellen find gleich- 
zeitig im Wefentlichen identifch mit den !ymph- 
törperden, den farblofen Blutkörper— 
hen, fowie den Eiterkörperchen, die alle 
gleich ihnen dem Typus der amöboiden Proto- 
plasmagebilde angehören und offenbar wenn 
nicht gleichen, ſo doch ähnlihen Quellen entfließen. 
Eine der gemeinfamen Eigenihaften aller diefer 
amöboiden Milroorganismen ift die Begierde, 
mit der fie feinzertheilte Stoffe in fi aufnehmen; 
man fann fie nad Wunſch mit Karmin, Zinnober 
oder Berlinerblau buchftäblih füttern, und es 
gründet fich hierauf die Methode, ihren Wande- 
rungen und Wandelungen durch den Körper 
nadzujpfren. mjicirt man in die Blutgefäße 
eines Frojches Zinnober, fo beobachtet man, wie 
die farblojen Blutkörperchen fi) mit demfelben 
erfüllen, und wenn man gleichzeitig im irgend 
einem Theile des Körpers eine Entziindung er: 
regt, fo findet ſich der Eiter, der hierbei ſich 
bildet, mit zinnoberhaltigen Eiterförperdhen ge— 
füllt. Für diefe mertwürdige Erfcheinung liegen 
zweierlei Erklärungen gleih nahe. Da man 
nämlich nicht nur in dem Eiter, fondern, wenn 
auch weniger häufig, im ganzen übrigen Körper 
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folhe zinnoberhaltige, amöbeide Körperden an— 
trifit, fo fann man annehmen, daß diejelben dem 
Blutftrom nahe genug gelegen haben, um den 
Farbftoff aus demfelben an fich zu ziehen; oder 
aber man fann der Meinung Raum geben, daß 
die zinnobergefärbten Blutkörperchen aus den 
Blutgefäßen ausgewandert und in verjchiedene 
Theile des Körpers, vorwiegend aber nach der 
entzündeten Stelle, zu der ein ftärferer Blutzu- 
fluß Statt hat, fi) begeben haben. Die Fdentität 
der Eiter», wandernden Bindegemwebs- und Blut- 
törperchen gibt der letzteren Erklärung ſchon von 
vornherein eine Stüße, und genanefte Beobachtung 
bat gezeigt, daß fie in der That dem wirklichen 
Sachverhalte entipriht. Es liegen jebt die un— 
zweifelhafteften Belege dafürvor, da amöboide 
Körperhen aus dem Körper in den 
Blutfirom durch die Wandungen der 
Blutgefäße hindurch einwandern und 
gleicherweife aus diejen in jenen binaustreten; 
zuerft mit Mißtrauen aufgenommen, find die 
einschlägigen Beobachtungen neuerdings jo häufig 
wiederholt und beftätigt worden, daß man fie 
als gültig annehmen muß. Cohnheim bradte 
zuerſt die Beweiſe dafür, daß Täuſchung hier 
nicht vorliegen faun, da man Schritt für Schritt 
den Austritt (refp. Eintritt) der amöboiden Kör— 
perhen aus den Gefäßen des Blutftroms zu 
verfolgen vermag; dem zarten, fadenförmigen 
Fortſatz, den ein ſolches Körperchen durch eine 
Pore der Gefäßwand hindurchſendet, ſchiebt oder 
fließt langſam der übrige Körper nach, und wenn 
dieſe Dislocirung auch ſtundenlang dauert, ſo 
vollzieht fie ſich doch meiſt vollklommen; indeſſen 
fennt man auch Fälle, in denen nur ein Theil 
eines ſolchen beweglihen Geſchöpfes nah außen 
gelangt, während der andere mit dem Blutftrom 
weiterfließt. Ganz befonders intereffant find die 
Nachweiſe von Wanderungen der Pigmentzellen, 
die erft im jüngfter Zeit geliefert worden find 
(Medicinifches Centralblatt, 1870). In der Haut 
des Froſches laſſen fich ſolche fehr gut fonftatiren, 
wenn man an irgend einer Stelle eine Entzün— 
dung erregt; es fammeln fih dann die bräun- 
lichen und jhwärzlichen Zellen, welche der Haut 
ihre Färbung ertheilen, in Haufen um die Ge- 
fäße, gleich als wollten fie dem Einfluß der ent» 
zindungerregenden Urfache entgehen, jenden 
Fortjäge durch die Wand und jchieben dieſen 
ihren Geſammtlörper nah; da die Farbe diejer 
Zellen fie fenntlih macht, jo ift auch hier ein 
Verſehen nicht denkbar, und wenn man das 
braunpigmentirte, bewegliche Körperchen im Blut» 
ftrome fortſchwimmen fieht, fo wird man nicht 





länger zweifeln, daß in der That ein Austauſch 
der beweglichen FFormelemente des Körpers gegen 
die des Bintes ftattfindet. Zweifelbaft bleiben aber 
noch die Bildungsherde dieſer allgegenwärtigen 
Miniaturgeihöpfe; wohl haben wir gejehen, 
daß Lymphdrüſen und Milz einer Menge der- 
felben Uriprung geben, aber geben fie alle aus 
diefen Quellen hervor? Wir fahen, daß die 
Lymphe deren enthält, noch ehe fie durch Die 
Lymphdrüſen floß, und obwohl man geltend 
machen kann, daß diefe aus den Lymph- und 
Blutbahnen aus» und bier wieder eingewandert 
feien, ſo it doch wahrjcheinlicher anzunehmen, 
daß denjelben die Fähigkeit zufteht, fi aufer- 
halb der genannten Bildungsherde zu ver- 
mehren, und zwar durch Theilung, welche nicht 
jelten und bejonders bei Bindegewebszellen be— 
obachtet wird. 

Faſſen wir zufammen, was die vorftehenden 
Beobachtungen ergeben, fo ift vor allem vie 
Identität der farblojen beweglichen Blut», Lymph⸗, 
Eiter- und Bindegewebszellen als eine wichtige 
Ertenntniß zu bezeichnen; der Nachweis ihres 
materiellen Zujammenhanges ergänzt diejelben 
aufs ermwinjchtefte, indem er zeigt, daß ein 
und daſſelbe Körperhen vom Bindegewebe 
aus in die Lymphe, von diefer. ins Blut, Durch 
die Gefäßwandungen wieder in den Körper und 
an eine eiternde Stelle gelangen fann. Die 
Virchowſche Gellularpathologie hatte die Eiter- 
förperhen aus dem der entzündeten Stelle nahe— 
liegenden Bindegewebe entjtehen lafien, die Be— 
obachtungen Cohnheims,v.Redlinghaujens 
u. U. liefern die Belege für einen ganz andern 
Urſprung diefer Kranfheitsgebilde, indem fie 
diejelben ald Auswanderer der Lymphe und des 
Blutes kennzeichnen. Bei der großen Bedeutung 
der Eiterungsprozefje für eine Menge von Krant. 
beiten liegt e8 auf der Haud, wie folgenreich 
diefe Entdedung fein muß, ja wie jegensreich 
fie unter Umftänden werden lann. Bis jetst ift 
faum irgend ein hervorragender Fortſchritt in 
der Kenntniß des Baues und der Verrihtungen 
| des menſchlichen Organismus ohne fördernden 

Einfluß auf die mediciniſchen Wiſſenſchaften ge⸗ 
blieben und es iſt mehr als wahrſcheinlich, daf 
die neue Auffaffung der Eiterbildung zu vor— 
theilhafterer Behandlung der mit ihr in Be. 
ziehung ftehenden Krankheiten hinleiten werde. 
‚ Aber abgeſehen von der pathologischen Seite der 
Frage wird das Binnenleben unſeres Yeibes 
| nicht weniger durch Diefe Forſchungen in ein neues 
Licht geftellt. Der Begriff der Ernährung wird 
inhaltreicher, lebendiger, als er e8 geweien. Wenn 














man verfolgt, wie die Chylusgefäße aus dem 


Darme Nahrungsilüffigleit abführen und zu den 
rymphdrüſen binbringen, wie Lymphlkörperchen 
in und aus derfelben entiteben, wie dieſe ins 
Blut überfliegen und bier theil® zu rothen Blut⸗ 
ſcheibchen werden, theils unverändert bleiben 
und in den Körper hinaus wandern, um dort 
als Bindegewebszellen ſich umberzutreiben; wenn 
man endlih erwägt, welch lebhaften Antbeil 
legtere am Wahsthbum des Körpers, an Neu- 
bildungen und Umbildungen nehmen, — fo hat 
man ein viel greifbareres, ſachgemäßeres Bild 
eines Theiles des Ernährungsprozefies, ald man 
fonft zu geftalten vermochte. Solde Berleben- 
digung der Begriffe, wie fie ſtets mit dem 
Fortichritte der Erlenntniß ſich ergibt, ift immer 
ein unihägbarer Gewinn für die weiteren For— 
fhungen, denn der Begriff Ernährung 3. 8. ift 
an und für fich leer, weienlos und unfruchtbar 
— erſt indem er ausgebildet wird, entwidelt er 
die Keime neuer Fortichritte. Eine ſehr bedeut- 
fame Ausbildung diefer Art liegt aber eben in 
den angegebenen Wejultaten, welche nun ge— 
wiſſermaßen Handhaben bilden, mit deren Hülfe 
auf dem richtigen Wege weiter gelangt werden 
fann. 

Das Intereſſe, das die Erforfhung der 
farblojen Blutlörperhen ermedte, ließ die der 
eigentlihen Blutiheibden nicht in den 
Hintergrund treten. Die wichtige Rolle, die die- 
felben im Athmungs- und Ernährungsprozeß 
fpielen, erfannte man ichon frühe, aber ihr Ur- 
fprung blieb lange Zeit gänzlih dunkel und 
man fann jagen, daß erft die zwei oder drei 
letten Jahre diefe empfindliche Lücke auszufüllen 
begonnen haben. Man beobadtete allmählich 
immer mehr Mittelformen, die den Uebergang 
von den farblofen, oder Iumphoiden Gebilden 
zu den formbeftändigen Scheibchen maden, und 
diefe bemeifen jet zur Evidenz, was man 
früher vermuthen mußte, daß die letzteren 
aus den erfteren hervorgehen. Gleichzeitig 
bat das Studium des feineren Baues Ddiejer 
Körper intereffante Aufichlüffe gewährt. rüber 
bielt man fie allgemein für Bläschen, da man 
in ihnen normale Zellen ſah, und bei dieſen 
die Umbüllung dur eine Membran, d. b. 
die Bläschennatur als mwejentliches Erforderniß 
betrachtete; der Umſtand, daß die Blutkörperchen 
in Waffer zu Kugeln aufquellen, bei Zufag von 
Salzen dagegen Yyaltungen an der Peripherie 
erleiden, ſchien dieſe Anficht zu umterftügen. 
Gegenwärtig darf man mit ziemlich großer 
Sicherheit behaupten, daß eine umhüllende 
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Membran nicht vorhanden ift, jondern daß die 
Blutkörperchen äußerlich einfache, weichgallertige 
Gebilde darftellen, deren innere Struftur aber 
ſehr wahrſcheinlich fomplicirter ift, al® man 
geglaubt bat. Befonders die Unterfuhungen 
des befannten Wiener Phyfiologen Brüde er- 
geben für die kernhaltigen Blutlörperhen das 
Reiultat, welches dur Hiftologen, wie Strider 
u. A., beftätigt wird, daß man ſich ein folches 
Gebilde als aus einer poröfen, bewegungsloien, 
ſehr weichen, farblojen und glashellen Subftanz 
beftehend zu denken babe, in welder der Leib 
eines lebenden, alfo beweglichen, dem größten 
Theil nad rothgefärbten Weſens fi ausbreite; 
jene Subflanz nennt er Difoid, diejes Weſen 
Zooid, und einfach fann man feine Auffaffung 
dahin erläutern, daß er fi ein Blutkörperchen 
als ein von einem lebenden, beweglichen Weſen 
bewohntes Gerifte vorftelle. Er ftütst fich hierbei 
auf folgende Thatiahen: Kernhaltige Blutlör- 
perden find im normalen Zuftande in allen 
Theilen, ausgenommen den centralen Kern, ger 
färbt, letzterer ift farblos. Es läßt ſich aber 
die färbende Subftanz, welche aus einem eiſen— 
baltigen Eimeißftoffe (Hämoglobin) befteht, 
durch gewiſſe Mittel entfernen, jo daß bloß ein 
farblojes Gerüfte übrig bleibt, welches eben das 
Oikoid darftellt. Bringt man jolche fernhaltige 
normale Blutlörperhen in Waffer, jo fieht man 
merfwürdige Beränderungen eintreten. Es wird 
nämlich jett der Kern Träger der Färbung, die 
fih von allen Theilen der Peripherie nad dem 
Centrum zurüdzieht, jo zwar, daß bier entweder 
ein einfacher gefärbter Klumpen oder aber ein 
Gebilde liegt, das an Fortſätze ausjendende 
Protoplasmaorganismen erinnert, indem es vom 
Centrum aus Strahlen feiner Maffe nad der 
Peripherie endet; die übrige Subftanz des 
Blutlörperhens ift hierbei farblos, glasbell, 
Nach Brüde liegt in diefem Fall das Zooid im 
Centrum zufammengedrängt. — Man fann nicht 
leugnen, daß diefe Hypotheſe mande Thatſache 
erflärt und daß ihr von keiner einzigen abjolut 
widersprochen wird; fie erhält befonderen Werth 
durch die oben dargelegten Berhältniffe der noch 
unentwidelten Blutſcheibchen, d. h. der farblofen 
oder Iymphoiden Blutkörperchen, welche, wie wir 
gejehen, lebendige, beiweglihe Organismen dar: 
ftellen. Auf der andern Seite ift fie einftweilen 
nicht notbwendig gefordert, denn das, was fie 
erflärt, fann, wenn auch ſicherlich viel weniger 
einleuchtend und zufammenbängend, noch auf 
andere Weije gedeutet werden. Es wird weiterer 
Unterfuchungen bedürfen, ehe fie als Wahrheit 











44 





Botanik: Die neueſten Fortfchritte in der, Botanit. 





acceptirt werden fan, einftweilen ift fie immerhin 
ein genialer Verſuch, eine Seite des Einzellebens, 
das fih zum Gejammtleben des Organismus 
aufbaut, im feiner Eigenart zu begreifen, und 
es ift gar fein Zweifel, daß fie beftimmt nad) 
der Eeite hin weift, auf der die wichtigſten 
Errungenschaften dermikroſtopiſch-⸗phyſiologiſchen 
Forſchungen zu fuchen fein werden, nämlich nad) | 





Flüffigkeit abfondern. Nah Bergeon (Comptes 
rendus) ift es num aber keineswegs die Aufgabe 
der Thränendräfen, die Oberfläche des Auges 
ſchlüpfrig zu erhalten, vielmehr ift die von 
ihnen abgefonderte Flüffigkeit für die Schleim- 
haut der Nafe beftimmt. Chirurgifche Erfahrungen 
haben gelehrt, daß nad) Zerftörung eines großen 
Theils der Meibomſchen Dritjen das Auge durch 


der Auffaffung des Organismus als eines Kom- | Bertrodnuung fehr zu leiden habe, während auch 
pleres lebendiger Elementarwefen. Aus diefem | nad) vollftändiger Entfernung der Thränendrilje 
Grunde bedeutet fie einen weſentlichen Fort. das Auge feucht bleibt. In letzterem Fall zeigt 
ſchritt, und hoffen wir, daß fie weitere Beftä- | fid) dagegen eine ſchmerzhafte Trodenheit der 
tigung finden werde. Nafe, wie man fie ähnlich im Munde empfindet, 
wenn man aus irgend einem Grunde längere 
Zeit dur) den Mund athmen muß. Für diefe 
Die Thränendrüäfen. Das Auge, deffen | Funktion der Thränendrüfen fpricht ferner der 
Feuchtigkeit fortwährender Berdunftung aus- | Umftand, daß fie auch bei den Opbhidiern vor— 
efetst ift, befist zwei Arten von Drüfen, melde | fommen, obgleich deren Augapfel unter der 
tüffigkeiten abfondern. Die in den Augen» | Haut verftedt liegt und in feiner Weife der Ver— 
livern gelegenen Meibomfhen Drüfen liefern | dunftung ausgefegt ift; während bingegen die 
eine zähe, fchleimige, ſchwer verdunftende Maffe, | Thiere, die eine mit Waflerdampf gefättigte Luft 
während die tiefer in den Augenhöhlen ge» | athmen, wie die Eetaceen, feine Thränendrife 
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legenen Thränendrüſen die befannte wäſſerige 


beſitzen. 








Botanik. 


Die neueſten Fortichritte in der Botanik. 
Bielleicht gar manche unferer Leſer haben in ihrer 
Jugend noch den Satz gelernt, daß die Kenntniß 
und ſyſtematiſche Eintheilung der Pflanzen der 
Endzwed der Botanif fei. Das ift num anders 
geworden; jett fol die Botanik ein möglichft viel- 
feitiges Bild von den Pflanzen und deren Leben 
geben, und foll die Beziehungen erörtern, im 
welchen die Pflanzen zu einander, zum Menichen, 
zu den Thieren, zur anorganifchen Natur und 
zu den Alles beherrſchenden Kräften fichen. Dant 
den raftlofen Bemühungen namentlich deutfcher 
Forscher ift im wenig Becennien ein bereits 
ftattliches Fehrgebäude einer ſolchen Wiffenjchaft 
entftanden. Aber was die Aufgabe von Jahr— 
hunderten ift, das konnten unfere Beitgenoffen 
nicht gleich vollenden, und fo fehlt noch manche 
Stüte fcharffinniger Hppothefen und mancher 
vermittelnde Schlußftein fich begegnender und 
doch fcheinbar mwiderfprechender Beobachtungen. 
Oft ift es nöthig, mühfam Aufgebautes wieder 
umzureißen und felbft die Fundamente ganzer 
Disciplinen zu erfchüttern; wundern wir uns 


daher nicht, wenn wir unvereinbaren Beob- 
ahtungen und Theorien begegnen. 

Beginnen wir unfere Rundihau fiber die 
neueften Forſchungen in der Botanik mit dem 
Gebiete der Lehre von den Zellen, fo haben 
wir bereits früher (Ergbl. Bd. V, ©. 704) der 
Schrift von Profeffor Karften in Wien (Ehemis- 
mus der Bllanzenzelle) über die Entftehung der 
Hefezellen und der Meinften aller Organismen 
der Spaltpilze, gedacht. Trotzdem diefelbe allen 
bisherigen Annahmen geradezu widerfpricht, fo 
verdient fie doch gewiß unfere vollſte Beachtung 
nicht nur weil ſie das Reſultat der angeftreng- 
teften Arbeit eines bedeutenden Mannes ift 
fondern auch, weil fie zum erften Male das 
Dunkel über die Herkunft jener furchtbaren Be- 
gleiter, vielleicht Erzeuger des Todes und ieg- 
licher Zerftörung organischen Dajeins erhellt. 

Bezüglich der Entwidlung der Ahfen. 
organe (Stamm und Wurzel) haben wir von Bro- 
feffor Hanftein in Bonn weitere Mittheilungen 
erhalten. Derfelbe hatte im vorigen Jahre aus 
zahlreichen Beobachtungen die Anficht gefolgerr, 
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daß der Sproß der ein» und zmweifamenlappigen 
Pflanzen fi nicht wie jener der Kryptogamen 
durch fortgejegte Theilung einer einzigen, den 
Gipfel ſelbſt einnehmenden Scheitelzelle fortbilde 
fondern vielmehr durch eine ganze Gruppe von 
Zellen, weldhe von Anbeginn an im mehrere 
Schichten getheilt find. Diefe unterdeflen leb— 
baft angefochtene Lehre hat ſich inzwischen beftätigt, 
namentlich aud, als die Unterfuchung der Wadhs- 
thumsvorgänge auf die erften Anlagen eines 
jungen Keimes ausgedehnt wurde. 

Auf dem Gebiete der Ernährung verdient 
die Arbeit des Dorpater Docenten J. Schröder 
(Beitrag zur Kenntniß der Fyrübjabrsperiode 
des Ahorn, Acer platanoides) befonders hervor- 
gehoben zu werden. Der grüne in den Blättern 
enthaltene Farbſtoff, das Blattgrün oder Ehloro- 
phyll, iſt nämlich der Stoff, welcher die Kohlen— 
fäure der Atmofphäre zerlegt und deren Kohlen- 
off der Pilanze aneignet. Da nun dieſe 
Thätigkeit des Blattgrüns die einzige Quelle 
für den Kohlenftoff der Pflanze ift, die Pflanze 
diejes Stoffes aber zum Aufbaue ihrer ſämmt— 
lien Organe durchaus bedarf, fo folgt, daß 
ein entlaubter Baum oder Straud) feine neuen 
Bahstyumserjheinungen zeigen kann, es fei 
deun, daß er eine gewiſſe Menge disponibeler 
lohlenſtoffhaltiger Reſerveſtoffe enthalte, aus 
denen er feine erften Blätter und im ihnen neues 
Blattgrün entwideln könne. Dies ift in der 
That der Fall, und genauere Unterfuchungen 
haben gelehrt, daß im jeder Bilanze, welche fich 
im Frühjahre new belaubt, oder aus Meinem 
Keime zu entwideln beginnt, Reſerveſtoffe 
(Stärtemehl, Zuder, Del :c.) vorhanden find, 
welche fih beim Beginne der Begetationsperiode 
ganz oder theilweife verflüjfigen und zur erften 
Bildung der Blätter benutt werden. Die auf 
diefes Gebiet des Frühjahrlebens der Pflanzen 
bezüglichen Beobadhtungen find bis jett noch 
ſehr vereinzelt und unvolllommen, und um fo 
wichtiger ift eben der erwähnte, freilich nur eine 
Berfuchspflange betreffende Beitrag. Schröder 
ſtellte feine Beobachtungen in der Weife an, daß 
er durchgeſchnittene Stammtheile milroffopifch 
unterfuchte und gleichzeitig die aus Bohrlöchern 
berausgetropften Säfte der Pflanze analyfirte. 
&o kam er zu folgenden Nefultaten: Als Auf- 
bewahrungsorte flir die Meferveftoffe des Ahorn 
dienen gewiffe zujammenhängende Zellpartieen 
der Rinde und des Holzes, welche nad ihrem 
dorwiegenden Inhalte Stärkefhichten genannt 
werden können. — Die Rejerveftofiperiode im 
engeren Sinne, d.h. die Zeit, in welcher ber 





Baum nur auf Kofen von Stoffen Iebte, die 
im vorigen Jahre gebildet wurden, dauerte von 
Mitte April bis zum 22. Juni, an welchem fich 
die erfte, nen gebildete Stärke in den Blatt- 
grünkörnchen zeigte. Sie ift dadurch charakteriſirt, 
daß während derjelben faft der ganze Eyflus 
morphologiiher Veränderungen an der Spike 
der Achſe von Statten geht; das Didenwadhs- 
thum ift daher in diefer Periode verhältnigmäßig 
gering und beginnt erft gegen Ende derfelben 
in den dünnften Aeften. Die Blüthe entwidelt 
fi in diefer Periode aus dem Knospenzuftande 
zur definitiven Größe; auch die Befruchtung und 
die erften Stadien der Entwidlung der jungen 
Samen fallen in fie hinein. — Da die Stärle- 
jhichten der Knospen mit jenen der Achſe in 
unmittelbarem Zuſammenhange ftehen, jo fann 
nah Maßgabe der in den erfteren verbrauchten 
Stoffe ein Zuzug von Stärke und Eiweiß aus 
leßterer ftattfinden; zu dem Ende verwandelt 
fih die Stärke in Rohrzuder (bei der Birke in 
Fruchtzuder), und dieſe Metamorpbofe erfolgt 
im Holze von oben nad unten und von außen 
nah innen. — Die Stärkerefervoire der Rinde 
und des Holzes geben nicht in gleicher Weije 
Material zur Knospenentwidlung und zur Bell- 
bildung der Yahresringe ber. Die Stärke im 
Holze dient vorzugsweiſe zur Holzbildung in 
den ihrer Lagerungsitelle benachbarten Orten, 
die der Rinde dagegen zunächſt zur Mnospen- 
entwidiung und dann wohl erft zur Bildung 
neuer Rindenelemente. Bon der ganzen Maffe 
der Rejerveftärfe wird in der eigentlichen Reſerve— 
ftofjperiode nur ein verhältnigmäßig Meiner Theil 
verbraucht; jedod find in demjenigen Organen, 
welche ihre Beftimmung erreicht haben und fich 
bald von der Pflanze trennen werden, 3. B. in 
den Dedblättern, Staub» und Blumenblättern, 
nur noch Spuren von Stärke vorhanden. — 
Am Ende der Rejerveftofiperiode ift die Gipfel- 
fnospe für das nächſte Jahr ſchon gebildet, be- 
fteht aber nur aus einem Heinen, von Dedihup- 
pen umbiüllten Achjentheile. 

Hinfichtli der Bedeutung des Lichtes für 
das Peben der Pflanzen hat uns namentlich der 
ruſſiſche Botaniker J. Borodin dur feine 
Arbeit „Ueber die Wirkung des Lichtes auf die 
Bertheilung der Ehlorophylltörner in den grlnen 
Theilen der Phanerogamen“ neue Aufſchlüſſe 
gebracht. Es war bereits durch Sachs befannt 
geworden, daß grüne Pflanzentheile im direlten 
Sonnenlichte erbleichen, um fpäter im Schatten 
wiederum eine ſattere Farbe anzunehmen. Un— 
längſt zeigte nun Borodin, daß die Chlorophyll- 
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förner im zerftreuten Tageslichte die der Blatt— 


oberflähe parallelen Zellmände bededen, im 
direften Sonnenlihte dagegen raſch auf die 
" Seitenwände übergehen. Dabei findet man die 
Körner nach kürzerer Beleuchtung gleihmäßig 
auf den Seitenwänden vertheilt, nach längerer 
/,—1 Stunde) dagegen in einzelnen Gruppen 
angeordnet. Alle diefe, nur durch die bred- 
barften Strahlen des Sonnenlichtes . hervor» 
gerufenen Lagenänderungen finden endlich aus— 
ſchließlich in den direkt beſchienenen Zellen ftatt, 
und pflanzen fi) wohl im die tieferen Schichten, 
aber niemals jeitlich fort, jo daß neben einander 
liegende Zellen derjelben Zellihiht durchaus 
verfchiedene Anordnungen der in ihnen enthal- 
tenen Körnchen zeigen können. Diefe Beob- 
achtungen, welche die tief eingreifenden Wirkungen 
des Sonnenlichtes auf das Leben der einzelnen 
Bellen zeigen, wurden feitdem mehrfach beftätigt 
und ermweitert; jo namentlich durch Borodin jelbit, 
welcher auf einer zu Moslau abgehaltenen ruf: 
ſiſchen Naturforfcherverfammlung mittheilte, daß 
fih in den Zellen der Blätter der Wailerpeft 
(Elodea canadensis) die erhöhte Febensthätigleit 
auch noch dur lebhafte, in dem zerftrenten 
Tageslichte nicht vorhandene Strömung des 
Protoplasma's zeige. 
Im Anjchluffe hieran möge die Abhandlung 
von Dr. Kraus in Würzburg „Ueber die Ur- 
Sachen der FFormänderungen etiolivender (d. b. 
im Dunkeln wachiender) Pflanzen Erwähnung 
finden. Sole Pflanzen zeigen befanntlidh die 
auffallende Erfcheinung, daß die Blätter im der 
Regel außerordentlich Hein und in jeder Hinficht 
verfrüppelt find, während die Stengelorgane 
eine riefenhafte, ihre Normallänge um das Viel— 
fache übertreffende Größe annehmen, jo daß die 
eine Urſache, der Lichtmangel, in den verſchie— 
denen Organen fcheinbar ganz entgegengejegte 
Folgen nach fih zieht. Kraus fand nun, daß 
die Wadhsthumsftörung der Organe durch den 
Mangel an Material und Kräften für die Zell- 
bautvergrößerung herbeigeführt wird. Das Baus» 
material, welches das junge Blatt aus dem 
Stamme erhält (vgl. oben), reiht nämlich in 
der Regel gerade hin, um es ans Licht zu jegen, 
feine volllommene Ausbildung muß es jelbft 
durch eigene Thätigkeit beforgen; jo beginnt es, 
zuerft in den Zähnen und um die Nerven, und 
von da ein- und abwärts Stärfemehl in dem 
Chlorophyll zu erzeugen, und in gleihem Maße, 
wie diefe Stärke ericheint, gebt aud die Weiter- 
bildung des jungen Blattes vor fih. Diejenigen 
Laubblätter, welche fih in diefer Weife durch 
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eigene Aſſimilation (Stärfebildung zc.) aus— 
bilden, bleiben im Finftern alſo nothwendiger- 
weife auf jener Stufe der Entwidlung ftehen, 
von welcher aus fie am Lichte ihre Weiterent- 
widlung ſelbſt beforgen müffen. Ein ferneres 
Moment liegt darin, daß ohne Zuthun des 
Lichtes die vorhandene Stärke auf die Dauer 
nicht in Zellhaut wngefett werden fann. Denn 
wenn man ftärfehaltige Blätter, welche im Lichte 
ergrünten, reihlih Stärfemehl erzeugten und 
energiſch wuchſen, ins Finſtere fest, jo wachſen 
fie 1—2 Tage ruhig fort, bleiben nach dieſer 
Zeit aber plöglich ftehen, obſchon fie noch Zelle 
für Zelle mit Mebl erfüllt find; bei neuer Ein- 
wirkung des Lichtes tritt erft nach einiger Zeit 
das Weiterwachlen ein. Gleich den verfüümmerten 
Blättern gewähren auch die riefig vergrößerten 
etiolirten Stengelorgane in ihrer inneren Organi— 
fation durdaus das Bild von jungen, in der 
erften Ausbildung ftehen gebliebenen Organen. 
Während bei den normal gebildeten Pflanzen die 
äußeren wachstbumsträgen Gewebe bald ver 
holzen und dadurch fo erftarfen, daß fie das 
rasch und intenfiv wachlende Mark für immer 
zu ihrer Fänge zufammenpreifen, ift dies bei 
etiolirenden Pflanzen nicht der Fall. Bei dieſen 
firedt das Mark durch feinen unaufhaltfamen 
Zug die Äußeren Zellen mindeftens zur doppelten, 
oft zur drei» bis fünffahen Yänge normaler 
Gebilde, und vermag felbft eine gefteigerte Zeli- 
bildung in den äußeren Partieen hervorzurufen. 
Dazu fommt nod als zweiter Faltor eine be 
trächtliche Heberverlängerung der Markzellen ſelbſt, 
eine Verlängerung, welche durch bloße Waffer: 
aufnahme zu Stande gebracht wird. 

Kaum minder zahlreich und wichtig als diefe 
Beobachtungen find jene auf dem Gebiete der 
Fortpflanzung. Zunächſt find bier drei 
Arbeiten des Jenenſer Profeflors Straspu rger, 
über die Befruchtung bei Marchantia polymorpha 
(eines Lebermoofes), bei den Farnfräutern und 
bei den Nadelhölzern zu erwähnen. Es würde 
uns zu weit führen, wollten wir auf die im 
Allgemeinen bereits länger befannten Grundzüge 
der Befruchtungsvorgänge näher eingehen, oder 
uns gar in die Einzelheiten jener Abhandlungen 
vertiefen; was uns interejfirt, das ift die Er- 
fenntniß, daß jene äußerlich jo verfchieden ge 
bauten Pflanzengruppen in dieſer Hinficht eine 
fih jelbit auf die Details erfiredende Ueberein— 
ftimmung zeigen und fo hinfichtlich der Befruch⸗ 
tungsvorgänge jene Gruppirung des Pflanzen⸗ 
reiches erfennen laſſen, welche ſchon der große 
Linnéée ahnte und divinatoriſch in den Worten 
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ansdrüdte: „natura non facit saltus* (e8 gibt 
feine Sprünge in der Natur). 

Aus gleihem Gefihtspunfte ift BPrings- 
beims, des Berliner Alademifers, Beobachtung 
„Ueber die Paarung von Schwärmiporen, die 
morphologiihe Grundform der Zeugung im 
Pflanzenreiche* von hervorragender Wichtigfeit, 
obgleich die bedeutendfte Bereicherung unferer 
pofitiven Kenntniffe, welche dieje Arbeit bringt, 
nur die Beichreibung des Befruchtungsaktes einer 
eben nicht häufigen, noch dazu milrojfopiich 
Heinen Alge (Pandorina murum) ift. Diefe 
lange, breit eiförmige Alge befteht in der Regel 
aus 16 feilförmigen Zellen, welche dicht an— 
einander gedrängt in einer Gefammtmembran 
eingeichloffen find. Ihre geichlechtlofe Vermeh— 
rung erfolgt durch Bildung einer neuen 16zelli— 
gen Pilanze aus jeder alten Zelle. Zum Behufe 
der geichlechtlichen Fortpflanzung entftehen zu- 
nächſt ebenfalls aus einer alten Pflanze 16 
junge, deren Bau nicht wefentlih von dem der 
geichlechtlofen verichieden ift, obgleich wenigſtens 
ein Theil von ihnen männlich oder weiblid ge- 
nannt werden muß. Anfangs bemegungslos, 
beginnen die Geſchlechtspflänzchen nad und nad, 
unter Auftreten jchwingender Härchen (Gilien), 
fih in Bewegung zu fegen. Während diefe nun, 
oft ftundenlang, andauert, lodern fi die Mem- 
branen der einzelnen Pflänzchen langſam auf, 
und jede Zelle geftaltet ſich zu einer thierähnlich 
im Waffer umberichwimmenden jogenannten 
Schwärmipore Die auf diefe Weife befreiten 
Schwärmſporen find grüne Kugeln mit farblofer, 
zwei Eilien tragender Spige und einem in deren 
Nähe gelegenen rothen Flecke. Diefe, ſchon 
längft als Infuſionsthierchen befchriebenen Or- 
ganismen ſieht man fi dann paarmeife mit 
ihren farbloien Enden berühren und zu einem 
Körper mit zwei rothen Augenpunften und vier 
Cilien verfchmelzen, der alsbald, längftens nad 
5 Minuten, Kugelgeftalt annimmt. Kurze Zeit 
darauf verſchwinden die Cilien und die rothen 
Bunfte, das ganze Gebilde färbt fih roth und 
bildet fo eine Eifpore, melde nad längerer 
Ruhe keimt und zu einer neuen Pandorina 
heranwächſt. — Die FortpflanzungdurhSchwärm:- 
ſporen war bereits längere Zeit für viele Algen 
befannt, und es wäre durchaus nichts Neues 
und Auffallendes geweien, wenn die Schwärm- 
fporen jener Pandorina nad fürzerem oder 
längerem Schwärmen zur Ruhe gelommen wären 
und fich fo jofort zu einer feimfähigen Ruheſpore 
umgebildet hätten. In dem oben geichilderten 
Borgange ift num aber zunächſt ein PMittelglied 


zwiichen der geichlechtlihen Fortpflanzung umd 
jener durch Schwärmfporen gefunden. Berüd- 
fihtigt man aber, daß das farbloje Ende der 
Schwärmſporen dem farblofen Borderende der 
Peiruhtungsktugeln der Algen und ähnlichen 
Bildungen bei den höheren Krpptogamen und 
bei den Phanerogamen durchaus entipricht, jo 
finden wir ferner in der Kopulation der Pan— 
dorina-Schwärmfporen den Mittelpunft, von 
welchem die verjchiedenen Fortpflanzungsarten 
gleihfam fternartig ausftrahlen. Dieje bedeut- 
ſame Erſcheinung fprict im Berein mit Stras— 
burgers joeben angeführten Forihungen endlich 
für die längft vermißte embryologiſche Einheit 
des Planzenreiches und bildet neben dem all- 
gemein anerfannten biftiologiihen (daß alle 
Organismen aus Zellen und deren Bildungs» 
produften beftchen) einen neuen Anfnüpfungs- 
punft der Pflanzen an das Thierreich. _ 

Das Darwinſche Gefek von der ver» 
miedenen Selbftbefrudtung der höhe— 
ren Pflanzen erhielt in jüngfter Zeit eben- 
falls neue Stügen. So jehr nämlih auf den 
erften Aublick alle Umftände dazu beizutragen 
ſcheinen, daß jeder Stempel von dem Blüthen- 
ftaube jeiner Blüthe befruchtet werde, fo haben 
doch genauere Unterfuhungen das gerade Gegen- 
theil gelehrt und dargethan, daß es ſehr oft 
naturgemäßer ift, wenn Kreuzungen zwiſchen 
den Befruchtungsorganen verfchiedener, natürlich 
derjelben Art angehöriger Pflanzen ftattfinden. 
Unter den verſchiedenen, oft ganz wunderbaren 
Einrichtungen, welche die Natur getroffen hat, 
um eine Selbſtbefruchtung möglichſt zu verhin- 
dern, ift die Dihogamie, d.h. die ungleich- 
zeitige Entwidiung der Staubblätter und 
Stempel innerhalb einer zwitterigen Blüthe, 
eines der einfachften. Es möge genügen, wenn 
wir aus den vielen neueren, hierher gehörenden 
Beobachtungen diejenigen anführen, welche Ba— 
talin am ſpaniſchen Flieder Syringa vulgaris) 
gemacht hat. In Gärten pflanzt man gewöhn— 
lich zwei Varietäten dieſer Art, von denen die 
eine eine etwas größere Blumenkronröhre und 
mehr herzförmige und längliche Blätter als die 
andere beſitzt. Die Staubbeutel der zweiten 
Barietät zerreißen kurze Zeit nah dem Auf— 
blüben und entlaffen den Blüthenftaub, den die 
Infelten, welche in großer Menge die Blüthen 
beſuchen, entfernen. Die Narbe entwidelt ſich 
erft nad dem Verwellen, Austrodnen und Zu- 
fammenjchrumpfen der Staubbeutel; dann be- 
ginnen ihre bis dahin zufammengeichloffenen 
und an der Spige ein wenig eingerollten Lappen 
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auseinander zu treten, und nun erft ift der 
Stempel befrudtungsfähig. Während diefe Ba- 
rietät alfo zuerft nur zur Befruchtung anderer 
Blütben geeignet, mithin männlih ift, und 
darauf in ihr weibliche Stadium, im welchem 
fie ſelbſt befruchtet werden fann, eintritt, verhält 
ed fih mit der anderen VBarietät gerade umge- 
fehrt. Bei ihr beginnen die Narbenlappen jchon 
lange vor dem Aufbredhen der Blumenkrone 
auseinander zu treten, jo daß eine Gelbftbe- 
fruchtung unvermeidlich erfcheint. Aber wenn 
auch eine Selbitbeftäubung* eintritt, fo erzeugt 
fie doch faft gar feine Wirkung; denn von drei 
Bllithenſtänden mit 86 Blüthen, welche Batalin 
vor dem Aufblühen mit einem feinen Neffel- 
tuche bebedte, jo daß eine Beftäubung durch 
Fnfelten unmöglich war, brachte nur eine einen 
einzigen reifen Samen. 

Weitere das Gebiet der Fortpflanzung be- 
treffende Mittheilungen haben wir bereits ge- 
macht, fo namentlich über die Wechjelbeziehungen 
in der Berbreitung von Pflanzen und Thieren 
(Bd. V, ©. 184) und über Pfropfhybriden 
(Bd. IV, ©. 550). 

Da die Pflanzen an die Scholle gebunden 
find und fi den Ort, wo fie wachſen, nicht 
felbft wählen Lönnen, jo müſſen fie den Be 
dingungen und Umftänden, unter denen fie 
wachſen und fi fortpflanzen, genau angepaßt 
fein, wenn fie in dem allgemeinen Kampfe um 
das Dafein nicht unfehlbar zu Grunde geben 
follen. Nur find die Pebensbedingungen unend— 
lih mannigfach, fie wechleln mit den Jahres» 
zeiten und können im Laufe längerer Zeiträume 
ins Endloje vartiren; die Organe der Pflanzen 
müffen daher ein gewiſſes Anpaffungsver- 
mögen an ihre äußeren Berbältnifie 
befigen. Bei den mannigfacdhen, namentlich 
durch Darwins Haffifhe Unterfuhung fiber 
die Schlingpflanzen (vergl. Bd. IV, ©. 362) 
angeregten Beftrebungen, hierauf bezügliche 
Daten zu jammeln, muß es Wunder nehmen, 
daß jene ertremften Fälle, in denen eine und die: 
ſelbe Pflanze bald im Waffer, bald auf dem 
Trodnen lebt, erft im neuefter Zeit gebührend 
gewiirdigt worden find. Es lonnte zwar nicht 
ausbleiben, daß die einzelnen Formen jener 
amphibifchen Bilanzen fchon längft bemerkt und 
ungeachtet ihrer oft bedentenden Berjchieden- 
heiten als fehr nahe verwandt erfannt wurden, 
aber trogdem gab es auf diejem Gebiete viel- 
fache Berwirrungen, da e8 faum Jemand unter- 
nahm, feine Anſichten durch Verſuche zu er- 
bärten. Hierher gehörige Experimente wurden 


nun in neuefter Zeit von Profeſſor Hildebrand 
in Freiburg (Ueber die Schwimmblätter von 
Marsilia und einigen anderen amphibijchen 
Pflanzen) und von Dr. Aslenajy in Frank 
furt a/M. (Ueber den Einfluß des Wahsthums- 
mediums auf die Geſtalt der Pflanzen) ange» 
ftellt. Nimmt man, fo jagt Hildebrand, von 
der Marsilia quadrifolia — einer in Deutfchland 
jelten wildwachſenden, in Gärten vielfach in 
feuchter Erde kultivirten und in folhem Boden 
reichlich fruftificirenden Pflanze — ein in guter 
Vegetation befindliches, mit Luftblättern vers 
jehenes Stück des Triehenden Stengel® und 
verſenlt dafjelbe fo tief unter die Oberfläche des 
Waffers, daß alle Blätter überfinthet werben, jo 
ändert fich im kurzer Zeit der ganze Habitus 
der Pflanze. Die zur Zeit des Eintauchens 
ſchon vollftändig ausgewachſenen Blätter bleiben 
unter dem Wafler unverändert, die jlingeren 
Blätter und namentlih alle fih noch neu ent- 
widelnden erhalten aber außerordentlich fange 
und jchlaffe Blattftiele, jo daß fie fich bis zur 
Wafferoberfläcdhe erheben und einen auf derfelben 
ihwimmenden vierftrahligen Stern bilden. Steigt 
der Wafferfpiegel ſchnell, gerathen mithin Die 
früher fhwimmenden Blattjpreiten unter den- 
jelben, fo legen fich die vier Theilblättchen, wie 
von einem empfindliden Meize getroffen, fächer— 
artig aneinander. Bald aber allommodirt ſich 
die Pflanze den neuen Berhältniffen, ihre Blatt- 
ftiele verlängern fi, und ihre Spreiten erreichen 
fo mwiederum den erhöhten Wafferfpiegel, auf 
dem fie ausgebreitet, wie zuvor, ſchwimmen. 
Bei diefer Wafferform ift e8 nun weiter auf- 
fallend, daß zwar alle Stengel- und Blattorgane 
ein weit Üppigeres Wachsthum annehmen, als 
e8 bei der Landform der Fall ift, daß aber die 
Fruchtbildung gänzlih unterbleibt. Auch der 
anatomishe Bau der Schwimmblätter ift von 
bejonderem Intereſſe, während nämlich die- 
Spaltöfinungen bei den Luftblättern beide Seiten 
ziemlich gleihmäßig bededen, ift die Unterfeite 
der Schwimmblätter ganz frei davon. Was 
follten fie au an der immer mit dem Waffer 
in Berührung ftehenden Fläche? — Weitere 
Berſuche ftellte Hildebrand mit dem ortwechſeln- 
den Knöterich (Polygonam amphibium) an. Yn 
den Getreidefeldern, welhe man in den aus- 
getrodneten alten Wallgräben von Alt- Breijach 
angelegt hat, wächſt die Landform diefer Pflanze 
fehr itppig, und es ift bier eine Bildung von 
Schwimmblättern natürlich nit möglid. Da- 
feloft findet fih jene Form feit fangen Fahren, 
und man könnte meinen, daß gerade dieſe 
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Eremplare vielleicht ſchon im Laufe der Zeit die 
Fähigkeit, Schwimmblätter zu bilden, verloren 
bätten — aber mit dem Ummwandeln und bem 
Berlieren von Eigentbümlichleiten gebt es nicht 
fo fhnell, wie wohl mande Gegner der Defcen- 
denztbeorie (vergl. Bd. IV, ©. 611) es als An- 
ficht ihrer Anhänger irrthümlich darftellen. Bon 
dort nahm nun Hildebrand mehrere 2", Fuß 
bobe Eremplare und verjenfte fie in das 3 Fuß 
tiefe Wafferbeden des Freiburger botanijchen 
Gartens, und fiche da, die Zweige jener Pflanzen 
börten bald in ihrem Wahsthbum auf und ihre 
Blätter verbarben; an ihrer Stelle bildeten fich 





aber aus dem Wurzelfiode andere Zweige, welche | 
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gefärbten Bellen, welche Gonidien genannt werben. 
Nah Profeffior Shwendeners im Bajel zum 
Theil ſchon früher belannt gewordenen Unter- 
fuchungen find nun die Gonidien der Flechten 
Kolonien aus Hunderten und Tauſenden von 
Algen, melde von einem Pilze, dem fFafer- 
geflechte, umſchloſſen find und durch denſelben 
zu lebhafter Vermehrung angeregt werden. Da 
aljo jene Aigen als Nährpflanzen eines para- 
fitifchen Pilzes vegetiren, jo lann es nicht 
Wunder nehmen, daß fie im Laufe ber Gene- 
rationen nicht felten bis zur Umfenntlichleit ent⸗ 
ftellt werden, und daß namentlich die Größe der 
einzelnen Zellen, meift auch unter gleichzeitiger 
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nach einigen Wochen mit ihrer Spige die Ober- | Formpveränderung, merflih abnimmt. Schwen- 


fläche des Waſſers erreichten und bier ihre nun» 
mehr gebildeten Shwimmpblätter ausbreiteten. 
Es war biernah in wenigen Wochen aus der 
Yand- die Waflerform entftanden, und zwar 
einfach durch Berfenken der erfleren in Wafler- 

Aslenajy, welcher feine Beobachtungen 
an den Waflerhahnenfüßen gemacht hat, fchreibt 





dener glaubt jet zu einem gewiſſen Abſchluſſe 
gelommen zu fein und bejcreibt (Die Algen- 
topen der FFlechtengonidien) das Borlommen 
und Berhalten von acht gomidienbildenden 
Algentypen in den einzelnen Flechtengattungen. 
Auch andere Autoren, Famintzin und Ba- 
ranebly in Petersburg, fanden (F. und B., 
Zur Entwidiungsgeihichte der Gonidien und 


über einen derjelben (Ranuneulns aquatilis): „An 
der Mainlur bei Frankfurt a/M. kommt die | Zoofporenbildung der Flechten; und B., Beitrag 
Pflanze auf einer jumpfigen Stelle im Walde | zur Kenntniß des jelbftftändigen Lebens der 
vor. Diefe Stelle zeigt fih im Monate März | Fledhtengonidien), daß die Gonidien eines ganz 


durchſchnittlich ”/,‘ hoch mit Wafler bededt, und 
im April findet man fchon reichlich blühende 
lanzen. Während der Blüthezeit finft das 
Baffer, und nach einiger Zeit iſt gar feines 
mehr vorhanden; dann vertrodnen die dharal- 
teriftiichen, langgeſtielten Wafferblätter oder er- 
balten fidy nur noch eine kurze Weile, wenn fie 
vom Echlamme bededt werden. Bald find die 
Bafferpflangen gänzlich verfhwunden und in 
den folgenden Monaten findet man nur die 
buſchige Landform, welche fih aus den Adhiel- 
Inospen der früberen Pflanzen entwidelt bat. 
Beiterhin, im Juli, verjchwindet auch diefe, und 
man trifft alsdann keine Spur mehr von der 
eint jo reihlih vorhandenen Pflanze. Doch 
find die Samen im Boden geblieben, und unter 
dem Einfluffe der fi jammelnden Feuchtigkeit 
beginnt im Laufe des Spätherbftes und Winters 
die Keimung. So ift an jener Stelle eine 
Pilanze, welde in ben Floren allgemein als 
berennirend angegeben wird, einjährig. 

Bon den Arbeiten, welche einzelne Bflan- 
jengruppen (Familien, Klaffen ꝛc.) betreffen, 
find zunächſt diejenigen hervorzuheben, welche 
die Flechten behandeln. Dieje Pflanzen be: 
Reben im ausgebildeten Zuftande aus einem 
meiftens flattlich entwidelten Fafergeflechte und 
aus runden oder länglichen, grün oder blaugrlin 

Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 1. 


felbftitändigen Lebens außerhalb des Flechten- 
förpers fähig find. Sie halten aber im Gegen- 
fage zu Schwendener die Gonidien für integri- 
rende Organe einer typischen Pflanzenklafle, 
eben der Flechten, weldye fi zwar bier und 
da von der Mutterpfianze ablöfen und dann 
unter unglinftigen Berbältnifien ein algenähn- 
liches Daſein friften können, die aber durchaus 
nicht als bejondere Algen in das Pflanzenſyſtem 
eingereiht werden dürfen. Sei Letzteres dennoch 
unbemwußter Weife geichehen, wie dies namentlich 
die Formen Nostoc, Cystoeocens u. A. betrefie, 
jo müſſe man biefelben einfah aus der Liſte 
der ſelbſtſtändigen Bilanzen ftreichen. 

Die Thatjahe, daß Pilze als Kranf- 
beitserreger auftreten, bat fi} bei fortge- 
jetten Unterjuchungen in einer Weiſe beftätigt, 
daß auch die hartnädigften Gegner ihre eigene 
Anficht, als feien die Pilze nur die Begleiter 
gewifjer Krankheiten, aufgeben müſſen. Es wurde 
bereit mitgetheilt (Bd. V, ©. 377), daß die 
Saprolegnien als Fiſchtödter auftreten. 
Aehnliche Refultate fanden de Bary (Zur Kennt- 
niß infeltentödtender Pilze), Cohn (Ueber Pilz- 
epidemien bei Inſelten, ein Bortrag), Kühn 
(Der Roft der Runkelrübenblätter), Woronin 
(Sonnenblumentranfheit) u. U. 

Hübſch ift die Beobachtung des Direltors 
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Auguft in Berlin, daß fid) die Früchte der Die Bertheilung des NAlkaloidgeholts im 
Storchſchnäbel (Geranium) vermittelft ihrer | ben Cinchonen. Gewöhnlich wird nur die Rinde 
zu einer Granne umgebildeten Griffeltheile in | des Stammes und der Aefte der Cinchonabäumte 
die Erde bohren. Legt man eine ſolche Frucht in | auf die Chinaalfaloide verarbeitet. De Brij 
feuchtem Zuftande, in welchem fie wegen ihrer ftark | (Journ. de pharm. et de chim.) hat die Frage, 
hygroſkopiſchen Eigenfhaften geftredt ift, auf | in mwieweit die Alkaloide auch in andern Pflan- 
nicht zu feuchte Erde, jo bejchreibt das obere | zentheilen verbreitet feien, zu beantworten ge- 
Ende der Granne eine weite, feitliche Sichel- | jucht und Wurzelrinde von Cinchona pahudiana 
frümmung, während fi) das untere zu einer | der Analyfe unterworfen. Die Stammrinde hat 
Schraube einrolt. Auf das gekrümmte obere | 1,27, die Wurzelrinde 2,82%, Alkaloide geliefert. 
Ende geftütst, hebt fi alsdann die Frucht und | Im Stamme war Cinchonidin und Cinchonin 
gewinnt mit der Spige eine gegen den Boden | vorwaltend und fein Ehinin, in der Wurzelrinde da— 
geneigte Stellung. Bei weiter gehender Ein- | gegen Ehininzu 1,85%, enthalten. In der Stamm- 
rollung wird fie im den Boden eingebohrt und | rinde einer zweijährigen Cinchona pahndiana 
haftet, da fie ganz und gar mit aufwärts ge- | fand de Brij 0,09%, Alkaloide, aber fein Ehinin, 
richteten und wie Widerhafen wirkenden Börfthen | im der Rinde der zarten Wurzelzafern ziemlich 
bejetst ift, alsbald in demfelben feft. 2"/, Alkaloide und davon 1,6”, Ehinin, während 

Intereffant ift endlich eine von dvd. Mohl | der Reft aus Cinchonidin und Cinchonin beftand. 
mitgetheilte biologifhe Eigenthiümlichkeit einer Diefe Thatfache wurde bei 14 mweitern Rinden- 
in Beracruz einheimifhen Flahsfeide (Cus- | proben der C. suecirubra, calisaya, lancifolia, 
enta strobilacea). Dieje Pflanze umjchlingt mit | mierantha zc. beftätigt, während nur bei 5 Proben 
ihren fabdenartigen -Stengeln die fingerdiden | der Chiningehalt der Wurzel nicht der vorwal- 
Stämme einer ftraudartigen Triumfetta und | tende war. Doch ergab ſich gleichzeitig, daß die 
befeftigt ihre zufammengehäuften Blüthenfnospen | Berarbeitung über2 Fahre alter Wurzeln keinerlei 
an denſelben mit tief in deren Rinde eindringen- | Bortheile bietet. Andrerſeits behauptet de Brij, 
den Saugwurzeln. Indem nun der ſchlingende daß die Alkaloide aus den Eindonenwurzeln 
Stengel vor dem Blühen eintrodnet und jo | unter allen Umftänden leichter als aus der Rinde 
gänzlich verfchwindet, daß nur felten ein Meines | der dem Lichteinfluß ausgeſetzten Pflanzentheile 
Fragment an den Knäueln der Blüthenknospen | zu ifoliren fei, eine Angabe, welche M'gvors 
gefunden wird, entwidelt ſich hier ein eigenthüm- | Beobadhtung, daß mit Moos eingepadte Rinden 
liches Blumenleben ftengellos blühender Schling- | der jungen Chinabäume nicht nur alkaloidreicher, 
pflanzen. jondern aud) leichter von den Altaloiden zu be- 
Dr. Otto Wilh. Thome. | freien jeien, beftätigt. 
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Volkswirthſchaftliche Umſchau. Anfang | die firengere Anfidht von den zur Beſchränkung 
Juni. Die Frage nach der gefeglihen Behand- | diejer Anlehensart zu ergreifenden Maßregeln. 
Iung der Prämienanleihen, welde in den | Fhre bisherige Abhängigkeit von minifterieller 
fetten fünf Monaten des verfloffenen Jahres | Konzeffion wollten natürlich beide Geſetzentwürfe 
die öffentlihe Meinung jo lebhaft bejchäftigte, | befeitigen. Der erftere fette an deren Stelle 
auch in den preußifchen Landtag eindrang, und | gejeglice Normativbedingungen, bei deren Inne 
von diejem an die Gefetgebung des Norddeut- | haltung Jedermann befugt fein follte Brämien- 
ihen Bundes weiter gegeben wurde, ftand am | anleihen zu emittiren, und deren bedeutfamfte 
Schluſſe der diesjährigen Seffion des Reichstags | die war, daß es nicht geftattet fein follte, den 
auf defien Tagesordnung. Es lagen dafür zwei | vollen Zinsbetrag, jondern nur einen Theil des— 
Geſetzentwürfe vor, der eine von den Abgeord= | jelbei zum Gegenftand des in den Prämien an- 
neten Braun und vd. Kardorfi, der andere von | gedeuteten Lotteriefpiel® zu machen. Die Ab- 
den Abgeordneten dv. Blankenburg, vd. Hennig | geordneten v. Blankenburg, v. Hennig und Löwe 
und Löwe. jener vertrat die gelindere, diefer dagegen wollten die Form der Prämienanleihe 





— 





behalten, denen nur ein Bundesgeſetz ihren Ge— 
brauch gewähren könnte, und außerdem nach drei 
Monaten vom Tage der Wirkſamkeit des Ge— 
fees die nichtbegnadigten auswärtigen Brämien- 
anleihben ans dem öffentlichen und officiellen 
Börfenverfehr entfernt jehen. Es war bejonders 
diefe letztere Vorſchrift, was die intereffirten 
Börjentreife heftig gegen den ganzen Geſetz— 
entwurf einnahm. Bon den Sprechern des Bun- 
desratbs im Reichstage beobachtete Finanz» 
minifter Gamphaufen anfänglid eine etwas 
rejervirte Haltung, während Geheimrath Mi- 
chaelis vom Bundesfanzleramt den ftrengeren Ent» 
wurf dentlich genug als durdaus unaunehmbar 
charalteriſirte, zugleich aber auch den gelinderen 
Entwurf mit feinen Normativbedingungen noch 
unreif nannte. Er wies namentlich auf die außer: 
ordentlihe Stärkung bin, melde die Kapital» 
fraft und Unabhängigleit der Berliner Börje 
durch die volllommene Freiheit des Verkehrs 
auf ihr mit allen Bapieren erlangt habe. Diefe 
Barnungen vor zweilchneidigen Eingriffen in 
die Freiheit des Börfenverlehrs wurden von 
jocialiftiicher Seite her durch eine Art Danf: 
fagung für den erften Verſuch von liberaler und 
fonjervativer Seite, das Kapital im gefegliche 
Schranken zu pferhen, nicht unwirffam unter» 
ftügt. Es faın zu feinem förmlichen Abſchluß; 
der Blankenburg » Hennig» Lömwe’iche Antrag wurde 
zwar im Princip mit feinem erften Paragraphen 
angenommen, im Uebrigen aber, da die Zeit 
ausging, zurüdgezogen, und diejes ganze Stüd 
Geſetzgebung ſchließlich dem Bundeskanzler 
ans Herz gelegt. Damit mußten die Verfolger 
der Prämienanleihen ſich auch diesmal begnügen. 

Die Aelteſten der Berliner Kaufmannſchaft 
baben umlängft eine Warnung vor der Bethei- 
ligung an nordamerifanifchen Eifenbahn- 
anleihen veröffentlicht, bewogen duch eine 
ihnen mitgetheilte Angabe des Generaltonfuls 
zu Newyork über dort entftandene betriigerische 
Bläne, die Zugänglichkeit des deutſchen Sapita- 
liften- Bublitums für amerilanifche Papiere zu 
Gunften von gar nicht eriftirenden Bahnen oder 
gänzlich Shwindelhaften Projekten auszubeuten. 
Generalloniul Röfing fcheint durch die etwas zu 
allgemein ausgedrüdte Warnung der Berliner 
Aelteften drüben in Weiterungen gerathen zu fein, 
wird aber nicht ungern jehen, daß die öffentliche 
Aufmerkſamleit duch ihm einmal nachdrücklich 
auf dieje Gefahr gauneriſcher Uebervortheilung 
hingelenft worden ift. 

Die Vorſchläge zur Konverfion der amerila: 
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derung, in welchen der unfähige Finanzminifter 
Boutwell und einige leitende Männer des Kou- 
grefjes mwetteiferten,, find einftweilen als gejcheitert 
anzusehen. Herr Boutwell muß ſich begnügen, die 
Bundesijhuld tropfenmweife zu verringern durch 
Berwendung der Goldüberſchüſſe des Schatzes zu 
diejem Zwede. Diefelben vielmehr anzuhänfen 
zum Behuf der Herftellung des Goldumlaufs 
anftatt bes entwertheten Zmangspapiergeldes, 
bält ihn wohl nur die Rüdfiht auf allerhand 
im Trüben fiſchende antifociale Intereffen ab. 

Das deutſche Zollparlament hat am 5. Mai 
auf den Antrag eines heffiihen Abgeordneten 
(Ludwig Bamberger) und den Bericht eines andern 
heſſiſchen Abgeordneten (Fabricius), die damit 
den Mainbrüden-Beruf ihres halb füd- halb 
norddeutichen Staats bethätigten, beichloffen die 
Zollvereins- Regierungen aufzufordern, daß fie 
fih die Aufgabe der nationalen Münz- 
reform gemeinfhaftlih ameigneten, die vom 
Norddeutihen Bunde beſchloſſene voraufgängige 
Unterfuhung auf den Süden ausdehnten, und 
die nachfolgenden praftiihen Borfchläge für ganz 
Deutihland berechneten. Der Bräfident des 
Bundesfanzleramts, der bis dahin in Privat- 
unterhaltungen an einem jelbftändigen und 
gejonderten Vorgehen des Nordens feitgehalten 
hatte, weil das erfahrungsmäßig der ficherer 
zum Ziele führende Weg jei, ftimmte zu. Ab- 
weichend erflärte fih hingegen durch den Mund 
des Abgeordneten Becher die fogenaunte füd- 
deutſche Fraltion, die mit Aengftlichleit über der 
Beobahtung der Kompetenzlinie wadt. Es 
fragt fi) daher, was die derfelben naheftehenden 
bayerijhen und mwürtembergifhen Regierungs- 
männer thun werden, wenn die frage am fie 
herantritt. Sachlich betrachtet fann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß der Süden ungleich 
inniger an gemeinfchaftliher Berathung intereffirt 
ift al$ der Norden, theils weil er jo viel ſchwerer 
ein eignes Münzſyſtem behaupten faun, theils 
weil die Löſung, welche er wünſcht und winjchen 
muß, der Anſchluß an das Goldfrankeuſyſtem 
in einer oder der andern Form, nur durch feinen 
Zutritt einigermaßen geſicherte Ausficht hat, über 
andere Ideen aud im Norden den Sieg davon 
jutragen. 

Der norddeutſche Neichstag legt gegenwärtig 
die leste Hand an ein Geje über den Schuk 
des literarifhen Eigenthums, das im 
mwejentlihen das beftehende Partikularrecht auf 
diefem Gebiet zufammenfaßt und ausgleidt. 
Ein Angriff des Abgeordneten Braun auf das 
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Princip dieſer Schutzgeſetzgebung oder wenigſtens 
deſſen übliche letzte Konſequenzen, der vor ein 
paar Monaten die Diskuffion einleitete, hat zu 
ftarten und theilweife leidenschaftlichen Gegen- 
regungen in Schriftfteller- und Buchhändlerkreiſen 
Anlaß gegeben. Zur Seite ging eine in der Ber- 
liner Bollswirthichaftlihen Geſellſchaft (Brince 
Smith und Faucher) und anderswo angeftellte 
Unterfuhung, ob der deutſche Buchhandel 
nit, und zwar zum Theil aus einfeitigem 
Berlaß auf Nahdrudsverbote, in einem gewifjen 
veralteten Betriebsichlendrian fteden geblieben 
fei. Dan warf ihm vor, den Erfolg immer 
noch mehr in hohen Preifen bei Heinen Auf: 
lagen als in großen Auflagen bei niedrigen 
Preifen zu ſuchen; das in London und andern 
auswärtigen Pläten übliche Verfahren der Ber- 
fteigerung neuer vollsthümlicher Werle zu ver- 
nachläffigen ; zu lange Kredite zu ftatuiren, ſowohl 
in dem Verhältniß des Berlegers zum Yaden- 
inhaber, als in dem des Ladeninhabers zum 
Kunden; die Bücher zu viel unnüte Transport- 
often verurſachen zu laffen auf dem Wege von 
und nach Leipzig u. |. f. Inzwiſchen wird das Nach— 
drudsgejeg der Hauptjadhe nah in dem Sinne, 
wie es vorgelegt worden, vorausſichtlich zu 
Stande kommen, und die Aufregung von 
Sthriftjtellern und Buchhändlern, welche mitunter 
etwas ercentrifhe Formen annahm, hat fid 
nachgrade gelegt. 

Eine andere, nun vollendete legislative 
Reform ift die Ausdehnung des jogenannten 
Unterftügungsmwohnfitesvon Preußen auf 
das ganze übrige Norddeutſchland, der erfte 
Schritt auf dem Wege zu einheitlicher und freier 
Armenpflege. Diefe Mafregel rührt weder an 
das Princip der Armenunterftügungspflicht, ob 
diefe eine rechtlich erzwingbare fei oder nidt, 
und in welchem Umfange, noch an die Organi- 
fation der praftijchen Armenpflege im Detail; 
fie regelt lediglich die Örtliche Vertheilung der 
Unterftiigungstaft, obwohl fie ſtillſchweigend 
allerdings dabei die Eriftenz einer öffentlichen 
Unterftügungspflicht vorausfegt. Bisher galt in 
diefer Beziehung für die meiften der Heinern 
Einzelftaaten das ftarre alte Heimatsredt, das 
dem Menſchen der Regel nah nur gegen feine 
Geburtsgemeinde einen Anſpruch auf Almofen 
im Berarmungsfall zugefland. Zwiſchen den 
verjchiedenen deutjchen Staaten galt der Gothaer 
Bertrag mit feinem Nachtrag von Eiſenach, 
denen zufolge menigftens bie unentbehrlidite 
Unterftügung, 3. B. erkranlter Armen, überall 
fofort an Ort und Stelle erfolgte. Die nord- 


deutſche Frreizligigkeit Fieß diefen Zuftand micht 
haltbar erfcheinen; wie in Preußen ſchon wor 
bald dreißig Fahren, mußte fie au im Nord- 
deutſchen Bunde die Konſequenz nad ſich ziehen, 
daß Feine Ausweifungen Armer mehr vor— 
fommen fönnten, ausgenommen allenfalls in 
der nächſten Frift nah dem Einzuge. Diejes 
Spftem mit der Negel nah bloß einjähriger 
Friſt hat fih in Preußen feit beinahe drei 
Jahrzehnten völlig bewährt. Die größeren Städte 
lernten raſch fih durch eine ſtreng prüfende, 
ſparſam bemilligende praftifche Armenpflege gegen 
den Ueberlauf der Bettler [hügen, und auf dem 
Lande halfen die fogenannten fandarmenverbände 
befriedigend aus. Aber in Sachſen und Medien: 
burg, in den Hanjeftädten und den Heinen thü— 
ringifchen Staaten mußte man hiervon nichts. 
Auf dem Gebiet der Armenpflege beginnen That- 
ſachen und Gedanken cben erft etwas lebhajter 
zu cirkuliren; und die preußijhe Regierung, 
anftatt e8 ih dur Sammlung, Sichtung und 
Veröffentlichung des verfügbaren Materials an: 
gelegen fein zu laffen, die Beſorgniſſe der ver- 
biündeten Kleinregierungen rechtzeitig zu zerftreuen, 
begnügte fih mit dem allzu fahlen allgemeinen 
Hinweis auf die Erfahrungen ihres Landes. 
So fam es, dab man ihre Forderung für 
eigennügiger hielt, al$ fie war, und die Bundes- 
rathsmehrheit erhebliche Abftrihe von derjelben 
vornahm. Preußen hatte bereit? aus einem 
Entgegenlommen, das ihm nicht gedankt wurde 
und überhaupt jchlecht überlegt war, ftatt feiner 
eigenen einjährigen eine zweijährige Frift zum 
Erwerb des Aimojenanipruchs in einer Gemeinde 
durh bloßen Aufenthalt in feinen Bundes: 
gejegentwurf aufgenommen; der Bundesrath 
madte daraus fünf Jahre Das Geſetz follte 
fih außerdem nur auf Angehörige eines andern 
Bundesftaats beziehen, die innere Heimatsrechts- 
gejeggebung ganz unangetaftet lafien. Der Leip- 
ziger jollte alfo beijpielsweije in Dresden größeren 
Beihränfungen feines eventuellen Almojen- 
anſpruchs unterworfen fein als der Berliner 
oder Hamburger. Das hatte im Reichstag, 
defjen ganz überwiegende Mehrheit unitariſch 
gefinnt ift und die Einheit der Nation über die 
Souveränetät der Einzelftaaten ftellt, geringe 
Ausfiht durdzugehen. Seine Kommijfion ge- 
Raltete denn aud das Werk des Bundesraths 
in weſentlichen Stüden völlig um: fie ging mit 
der Frift von fünf auf drei Jahre herunter, 
frid die Beſchränkung der Mafregel auf Ange- 
hörige anderer norbdeutichen Bundesftaaten, und 
feßte zur Entſcheidung aller zukünftig entftehen- 
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dem Heimatsrechtöftreitigkeiten mit Befeitigung 
der Pandesinftanzen ein Bundesamt für Hei- 
matswejen ein. Diejes letztere ließ nun freilich 
der Sprecher des Bundesraths nur mobdificirt, 
beſchränkt auf Streitfälle zwiſchen verjchiedenen 
Staaten, nit auch zwiſchen verſchiedenen 
Armenverbänden deſſelben Staats, paſſiren. Da- 
für aber jette der Reichstag die dreijährige 
Frift wieder auf die urjprünglid im preußiichen 
Entwurf enthaltene zweilährige herab. Der 
Bunbestanzler, der fi offenbar in diejer Hin— 
fit ganz auf die parallelen Tendenzen des 
Reichstags verlaflen hatte, hat es verftanden, 
das jo verbefierte Geſetz nun auch im Bundes- 
rath durdzudrüden, indem er es dieſem erft 
nach der Bertagung des Reichstags wieder vor» 
legte und ibm fo nur die Wahl ließ zwiſchen 
voliftändiger unveränderter Annahme und that» 
fächlicher gänzlicher Verwerfung. 

Während übrigens der Reichstag noch mitten 
in der Debatte fand, follte ſich ergeben, wie 
ſchwach im Grunde die ganze Oppofition gegen 
die Maßregel ift. Die Senate der drei Hanjeftädte 
batten ihr bisher am bartnädigften widerfirebt. 
Nun fand am 15. Mai zu Hamburg eine halb- 
Öffentliche Berhandlung hanfeatifcher Bolitifer 
und Bollswirthe ftatt, an der auch mehrere 
Senatoren von Hamburg und übel, ange 
fehene Bürgerfchaftsmitglieder aller drei Hanie- 
ſtädte theilnahmen, und das Ergebnif war, 
daß mur zwei Hamburger Senatsmitglieder ſich 
gegen die Reform ausfpradhen, die übrigen 
Rebner mit größter Entjchiedenheit dafür. Je 
fürzer die Frift, fanden diefe, defto beffer; und 
felbt wenn fie, wie ſchon 1854 einmal in Eng- 
land beabfidhtigt, ganz geftrichen würde, jahen 
fie noch keineswegs Unheil voraus. 

Die Urſache diefer jo merfwürdig verän- 
derten oder gellärten Stimmung ift wohl, daß 
die Reform der praftifhen Armenpflegein 
den Hanfeftädten Fortichritte macht. In Bremen 
ſoll jest, wenn es nad einer Kommiſſion der 
Bürgerfhaft geht, das ÜElberfelder Syſtem 
fnapper Almofen und individualifirender per» 
ſönlicher Fürforge eingeführt werden, zugleich 
mit Anfängen einer zeitgemäßen Stiftungs- 
rehtsreform. Für diefe hat Lübeck zuerft unter 
den felbftändigen deutichen Staaten Bemerkens— 
werthes gethan, nämlich Schon 1847, und Ham- 
burg ift im vorigen Herbft mit einem bon der 
Bürgerfchaft ausgegangenen, wenn aud bom 
Senat noch nicht genehmigten Geſetz nachgefolgt. 
Unter den monardijchen Staaten Deutichlands 
hat Baden in bdiefem Frühjahr die Bahn der 
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Stiftungsredtsreform ſehr energiſch zuerſt 
betreten. Es ſträubten ſich dawider nicht nur 
latholiſche, ſondern auch proteſtantiſche Kirchen— 
männer, aber erfolglos. 

Zur Beihäftigung mit dem Berfide- 
rungsrecht find die gefeggebetiihen Faltoren 
in Berlin nod nicht gediehen, wenn auch bereits 
verfhiedene Entwürfe vorliegen. Inzwiſchen 
bat e8 ein Vorfpiel des zu erwartenden Kampfes 
zwijchen fonfervativeren und radifaleren Reform- 
tendenzen im Kreife der Lebensverficherungs- 
anftalten gegeben. Es befteht in Berlin jeit 
ungefähr zwei Jahren ein Kolleg für Lebens— 
verfiherungsmwiffenihaft, dem der Direktor der 
Stettiner „Germania“, Dr. Amelung, einen 
radilal reformirenden Geſetzentwurf vorlegte, 
welcher von dem langjährigen Direktor der Go— 
thaer Lebensverfiherungsbant, Finanzrath Hopf, - 
lebhaft angegriffen, von der Mehrheit des Kollegs 
aber jchließlih gutgeheißen wurde. Der alte 
Gegenjag zwifchen antifer Solidität und mo» 
berner Gejchäftsgewandtheit, der in dieſer 
Branche des Berfiherungsmweiens ſeit Jahren 
befteht und in parteinehmenden Fachzeitſchriften 
zum Ausdrud fommt, bat fih aljo auch auf 
diefe wichtige Aufgabe geworfen, die Borberei- 
tung eines zeitgemäßen todificirenden Geſetzes 
von Seiten der Fachgenofjen jelbft- 

Am 14, 15. und 16. Februar tagte in Berlin 
der Deutihe Rautijhe Berein, die jeit 
einigen Jahren erft beftehende freie Organifation 
des deutſchen Seemannsftandes zur Bertretung 
feiner Jntereffen und Ideen. Der Hauptgegen- 
ftand der Erörterungen war diesmal die Grün» 
dung von Seegeridhten, welche für nothwendig 
erflärt wurden zur Entſcheidung in allen Fällen, 
zu deren Beurtheilung ſeemänniſche Fachkunde 
gehöre, und denen unter einem rechtsgelehrten 
Borfiter erfahrene Seeleute als ftändige Richter 
mit vollem Stimmrecht, nicht als bloße Aus. 
funftsperfonen und nicht bloß zugezogen für 
den einzelnen Fall, beigeordnet fein jollen. Der 
Borftand hat feitdem die über diefen wichtigen 
Punkt gefaßten Beichlüffe in einer befonderen 
Dentichrift begründet, welche den oberften Bun- 
desbebörden zugejendet worden ift. 

Während des Januar und Februar war in 
Berlin eine Konferenz deutſcher Regierungs- 
ftatiftifer verfammelt, um in den Betrieb der 
officiellen Statiftil endlich die ſchmerzlich 
vermißte Einheit zu bringen. Ihre Beichtüffe 
bezogen ſich auf Bollszählungen, einſchließlich 
Aus» und Einwanderung, Handels» und Sciff- 
fahrtsftatiftit umd Gemwerbeftatiftif, und follen, 
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nachdem fie kapitelweiſe von —— und 
Referenten noch weiter ausgearbeitet, im Juli 
definitiv feſtgeſtellt werden. Eine der bedeutendſten 
Abänderungen, welche die Konferenz empfiehlt, 
die Berwandlung der dreijährigen Vollszählungs— 
periode im Zollverein in eine fünfjährige, hat 
jeitdem dem Beifall der reaftivirten preußifchen 
Statiftifchen Eentrallommiffion gefunden. 

Der Anfang der jchönen Fahreszeit ift in 
einem großen Theil von Deutſchland die Epoche 
des unangenehmen Höhenrauchs. Lange Beit 
waren die Gelehrten darliber uneins, moher der- 
felbe ftamme, und auch ſeitdem man weiß, daß 
er ganz einfach das in die Atmojphäre fiber: 
gehende gasförmige Produft des Moorbren- 
nens ift, einer roben alten Brocebur, um Moor- 
boden mit dem nöthigen Dünger für die Buch— 
weizen- oder Noggenbeftellung auszuftatten, ift 
noch nichts recht ernftliches und burchgreifendes | f 
flir die Abftellung diefer Landplage gefchehen. 
Indeſſen find doch Erperimente mit einer befferen 
Kulturmethode gemacht worden, nachdem fich 
berausgeftellt hat, daß das GStaffurter Kali 
dem Düngerbedürfnig von Moorland wirkſam 





dern aus bitterfter Nothwendigkeit. 
| des Uebel$ trifft lediglich die falſchen Philau— 
throden oder einſeitigen Kopfzahlvermehrungs⸗ 


genannten Vollswirthſchaftlichen Geſellſchaft bei- 
zugeben. Es bedarf aber offenbar einer öffent— 
lien Unterfuhung der Sade, damit alle vor- 
bandene praftifche Kenntniß und Einficht ihrer 
demnächft zu erwartenden thatfählichen Behand» 
lung zu Gute fomme. Indem für diefe Unter- 
fuhung die erforderlihen geiftigen Kräfte und 


' pefuniären Mittel aus jenen weiteren Kreijen 
‚ zufammenfließen, welche fich gegen den Moor- 


rauch empören, erfüllt diefer gewiffermaßen feine 
providentielle ſociale Miſſion: hinlänglihe thä— 
tige Aufmerkſamkeit auf Nothſtände zu lenken, 
derengleichen es in Deutſchland glücklicher Weiſe 
wenig gibt. Denn wo das Moor gebrannt wird, 
geſchieht es durchſchnittlich nicht aus Wahl, ſon— 
Die Schuld 


ſchwärmer des vorigen Jahrhunderts, welche 
Moorkolonien ohne Kanäle anlegten. 

Die Frauenbewegung hat aus Amerika 
einen kleinen Erfolg, aus England eine große 
Niederlage zu verzeichnen. Der Antrag von 


Jakob Bright (dem Bruder des Handelsminifters 


entgegenfommt. Es haben fi im Arembergi- | und berühmten Nebners), fteuerzahlenden Witt- 
jchen auf dem fogenannten Hümmling Genofien- | wen und Jungfrauen das Stimmrecht bei Par- 
fchaften gebildet, welche das dem Einzelnen feh- | Tamentswahlen ebenfalls einzuräumen, nachdem 
lende Kapital zur Anfhaffung von Kali oder | fie e8 bei Gemeindemwahlen jeit vorigem Fahre 
Kali-Magnefia durh Eriparnißeinlagen oder | bereits befigen, ging im engliſchen Unterhaufe 
auf folidarijchen Kredit anzuſchaffen ſuchen. Im | wider Erwarten bei der zweiten Lefung durch, 
vorigen Herbft bemächtigte fi die Wirthichaft- | um dann im nächſten Stadium der parlamen- 


fie Gefellichaft fiir Nordweſtdeutſchland auf einer 


Berfammlung in Emden der Sache, während 
früher ſchon landwirthſchaftliche Blätter in Osna- 
brück, Miünfter zc. die Neformagitation eröffnet 
hatten. Diefe hat nun einen Mittelpunkt und 
eine eindringende Spige erhalten durch die Bil- 
dung eines Vereins wider das Moorbrennen, 
welhe am 14. Mai zu Bremen erfolgt ift. Die 
übrigen Pioniere der Reform haben fich der Ini— 
ttative Bremens angefchloffen, und der neue 
Berein wird nun. wohl alsbald die öffentliche 
Unterfuhung der Sache vornehmen, welcher die 
preußifche Regierung ihrerfeit$ lieber eine ftreng 
bureaufratifche Kommiffionsberathung am grünen 
Tiſch und hinter verfchloffenen Thüren bat ſub— 
ftitwiren wollen, wenn der Oberpräfident Graf | 


Stolberg in Hannover aud) vorurtheilsfrei genug | Monatsichrift „Der Frauen Anwalt“, 


dachte, diejer in Aurich tagenden Kommiſſion 
anf erfolgten Antrag den Bürgermeifter Hantel- 
mann in Emden als Borftandsmitglied der 





tarifhen Behandlung defto unerwarteter fteden 
zu bleiben. Dagegen haben im Monat Februar 
amerifanifche Ehefrauen in dem Territorium 


| Wyoming — im fernen Weften belegen, Haupt- 


ftabt Cheyenne — als Geihmworene gejeffen, und 
nach dem Urtheil des der Neuerung abgeneigten 
präfidirenden Richters fowie nad) fonftigen be- 
deutfamen Beihen mit vollfändigem Erfolg. 
In Deutſchland, wo die Parole auf erweiterten 
Erwerbskreis durch das Mittel erweiterter Bil- 
dung lautet, werfen die beftchenden Vereine fich 


neuerdings meiftens auf die Ausbildung von 


Kinder» und Kranfenpflegerinnen. Auch bat 
vom April an der im November gegründete Ber- 
band der beutfchen Frauen» Erwerbs- und Bil: 
dungsvereine ein eignes Organ erhalten in der 
redigirt 
von der Schriftführerin des Berliner Lette— 
Vereins, Fräulein Jenny Hirſch. 
U. Lammers. 


AMAekrolog. 


Bobrit, 
aus 


Srofefioe Dr., früherer Direltor der Danziger Handel&afadenie, F in Schweß laut Meldung vom 15. Mai 
anztg. a 
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Handel un 


Die ſibiriſche Eifenbahn. Eine Tages- 
frage von allgemeinem Intereſſe ift gegenwärtig 
in Rußland der Bau der fibirifhen Bahn. 
Außerhalb Rußland erfcheint meift eine Eijen- 
bahn nach jenem Lande als ein nicht zu ver- 
wirflichendes Hirngeipinnft und wenigftens alsein 
Unternehmen, bei dem alle darin angelegten Ka— 
pitalien verloren fein müßten. Ueber 300 Meilen 
Bahn zu bauen, um den weftlichen Diftrift eines 
dünnbevöllerten, unter der falten Zone gelegenen 
Landes zu errichten, fcheint ein Bauprojelt, 
deffen Ausführung dem reichiten Lande faft un- 
erfhwinglihe und ganz unrentable Ausgaben 


verurfaden muß. Das Erftaunen war deshalb 
noch größer, als man pofitiv hörte, daß dort 


in der Nähe große Kapitaliften bereit ſeien, dieſe 
Bahn ohne alle Staatsunterftügung zu bauen, 
und daß die Frage am der betrefienden entfchei- 


denden Stelle durchaus nicht etwa in Bezug 


auf die Ausführbarkeit debattirt würde, ſondern 
daß es fih nur um die Richtung der Linie ban- 
delte, um den Streit wegen der fogenannten 
Süds oder Nordbahn, von denen die erfte wohl 
am meiften Chancen zur Konceffion bat. 


Um zu begreifen, auf welchen ungeheuren | 


Berfehr die fibirifhe Bahn rechnen kann, muß 
man jpecieller mit den Handelsverhältniſſen 
jener Gegenden vertraut fein. Der Ausgangs- 
punft der projeftirten Bahn iſt Nifhni-Nom- 
gorod (Emdftation der Moslau-Nifchni-Bahn). 
Die Mefle von Riihni-Nomwgorod vereinigt den ge- 
waltigen Verkehr eines großen Theils von Nord- 
afıen, Berfien :c. mit Europa, fie ift der größte 
Jahrmarkt der Welt. Entgegen der viel- 
fach gehegten Anficht, daß die neuen Kommuni- 
fationsmittel, die Eifenbabnen und die Dampf- 
ſchifffahrt auf der Wolga, ihrer Größe entichieden 
Abbruh thun würden, ift fie in fortwährend 
rafher Zunahme geblieben. In den legten 10 
Jahren betrug der Wertb der eingeführten 
Waaren im Durchſchnitte jährlich 104,808,671 
Rubel gegen nur 48,890,116 und 35,440,138 
Rubel in den vorhergehenden beiden Decennien. 
Beionders ftarl war die Zunahme in den letzten 
5 Jahren und 1869 übertrifit alle vorhergehenden, 
indem für 144,190,000 Rubel Waare zugeführt 
und fir 128,306,000 Rubel verlauft wurden. 
Der zweite große Jahrmarkt des Reichs aber 


d Verkehr. 


ift Irbit in Sibirien (vom 1. Februar bis 
|1. März). Dort beträgt die Zufuhr jährlich 
‚50 Millionen Rubel und der Umſatz 35 — 40 
ı Millionen Rubel. Irbit liegt jenfeits des Ural- 
 gebirges am Zufammenfluß des Niza mit dem 
Irbit. Fragen wir nun, woher es fommt, daß 
diefer loloſſale Berkehr fih in dem kaum 5000 
' Einwohner zählenden Städtchen foncentrirt, jo 
zeigt ein Blid auf die Karte, daß dieſer Platz 
‚ der weftlichfte Punkt ift, welcher von belabenen 
Fahrzeugen in dem großen Stromſyſtem des 
Obfluffes erreicht werden kann. (Der Ob hat 
ein Stromgebiet von 50,000 OMeilen.) Wäh— 
rend der kurzen eisfreien Zeit ſchwimmt ber 
Haupttbeil der für die Irbitmeſſe aus Dft- 
Gentralfibirien beftimmten Waare den Ob hinab 
und gelangt dann firomauf dur den Tobol 
und den Tjumen in den Irbit. Diefe Güter- 
mengen werden noch vermehrt durch Sclitten- 
transporte, welche zum Theil von Perfien, der 
Bucharei xc., ſowie aus Rußland kommen. 
Die auf der Meſſe von Irbit gelauften Waaren 
gehen meiſt nach Rußland auf Schlitten über 
‚ben Ural und dann, wenn der Transport durch 
Mangel an Schnee keine Unterbredung erlitten, 
im nächſten Frühjahr im Mai die Kamar abwärts 
und die Wolga aufwärts bis Niſchni-Nowgorod 
zu der dort Ende Juli beginnenden Meffe. 

Wie Jrbit durch feine Lage am weftlichiten 
Punkt der jchifibaren Wafferftraßen des Ob- 
ſyſtems, jo it Nifchni-Nowgorod gleichfalls als 
vorgejchobenfter weitlicher Stromhafen des Wolga- 
flußneges am Zufammenfluß der Ofa und der 
Wolga von der Natur zu einem großen Stapel- 
platz des Böllerverkehrs beftimmt. Der Trans: 
port der ungebeuren Gütermaſſen zwiſchen den 
beiden Mefplägen, welcher einen Werth von 
30 — 40 Millionen Rubel repräfentirt, erfor- 
dert auf dem oben bezeichneten Wege firomauf 
und firomab, auf Schlitten iiber das Gebirge xc. 
oft ein ganzes Jahr und noch länger. 

Man kann fi alſo vorftellen, wie jehr die 
Waaren während diefer langen Zeit durch Witte- 
rungs- und ZTransportbefhädigungen leiden, 
während ſchon der Zinfenverluft für das darin 
angelegte Kapital fih auf einige Millionen be» 
läuft. Eine Eifenbahn, wie fie jetzt zwijchen 
Niihni-Nomwgorod und Tobolsk bei Frbit vorbei 
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projektirt ift, hat aljo — eine ſehr ſolide 


Grundlage. Nach ihrer Eröffnung werden ohne 
Frage die jetzigen ſehr traurigen Kommuni— 
kationswege verlaſſen werden, denn der Zinſen— 
verluſt auf denſelben iſt ſchon groß genug, um 
die Rentabilität der ſibiriſchen Bahn zu ſichern. 
Diefe Bahn erfchließt zugleich die reichen Berg- 
werte von Selaterinenburg am Dftabhange des 
Ural und hat überdies noch den großen Bor- 
theil, daß mächtige neue Steinlohlenlager von 
ihr durchſchnitten werden, in einer Gegend, wo 
Kohlen nur mit unerfhwingliden Koften von 
andern Seiten zu beziehen find. 

Nah Eröffnung der Bahn wird man in 
Sibirien direlt von Moskau, Leipzig ac. die 
Waaren in wenigen Wochen per Bahn beziehen 
fünnen, auf deren Ankunft man heute Jahre lang 
wartet, indem fie davon abhängig, ob die Gewäſſer 
der Wolga, refp. des Ob früher oder ſpäter von 
ihrer Eisdede befreit werden und ob ſich auf 
dem dazwiſchen liegenden Zerrain eine gute 
Schlittenbahn bildet. 

Die neue Bahn wird aber auch — inſofern 
für Weſteuropa von weſentlicher Bedeutung 








— als die — Territorien, welche 
fie dem Berlehr erfchließt, durch fie im Stande 
find, auch jene Produlte, welche bei den jegigen 


‚ Kommunilationsmitteln nicht zum Erporte ge— 


langen, auf die mefteuropäifhen Märkte zu 
fenden. Mande Theile des Bahngebietes find 
freilich in Folge der außerordentlichen Rauhheit 
bes Klimas nit zum Anbau von Feldgewächſen 
geeignet, aber im füdlichen Sibirien finden ſich 
große fruchtbare Landftrihe, welche nur ber 
Berbindungsmwege harren, um mit Erfolg die 
Konkurrenz mit dem amerilaniſchen, ungariſchen 
Getreide aufzunehmen. 

Zur Erſchließung des ſüdlichen Theils vom 
aſiatiſchen Rußland wird außerdem die jet 
ebenfalls zur Ausführung gefiherte Bahnver- 
bindung des faspifchen Meeres mit dem Araljee 
dienen. Mittelft derfelben erreichen die von dem 
großen Gebiet des Aralfees fommenden Trans- 


porte, nachdem fie das kaspiſche Meer paſſirt, 


die am untern Lauf der Wolga gelegene Bahn- 
ftation Tzarizin, von wo bereits eine ununter- 
brochene Schienenverbindung bis zur Oft- und 
Nordſee ftattfindet. 


Rriegswefen. 


Die Organifation der europäifchen Heere. I. | 
In keinem Ameige des öffentlichen Lebens find | 


in den letten 10— 15 Jahren fo durcdhgrei- 
fende Beränderungen geſchehen wie in ben Heer- 
verhältniffen. Es gibt faft feinen Staat Eu— 
ropa’s, der nicht feine Wehrfraft in diefer Zeit, 
den erhöhten Anforderungen gemäß, die an fie 
geftellt werden könnten, new geordnet hätte. 
Jetzt Scheint demnady ein Aubepunft eingetreten 
zu fein ımd man kann mit einiger Gemißheit 
vorausfegen, daß, wenn nicht ganz unberechen- 
bare Berhältniffe eintreten, der militäriiche Zu: 
fand in Europa menigftens in den folgenden 
zehn Jahren derfelbe bleiben wird, wie er jett 
if. Bei einem normalen Verlauf der Dinge — 
ohne einen großen, Alles umgeftaltenden Krieg — 
werden wir in diefer Zeit weder eine allgemeine 
Abrüftung erleben, noch eine allgemeine Bolls- 
bewafinung. Wir halten daher den gegenmwär- 
tigen Zeitpunkt für ganz paffend zu einer alles 
Wejentlihe umfaffenden, vergleichenden Schil— 
derung der Heereinrichtungen in den verfchie- 
denen Ländern Europa’s. 








I. Frankreich. Die ftehenden Heere er- 
gänzten fi in diefem Lande bis zur großen 
Revolution faft ausschließlich durd Werbungen. 
Die langwierigen, menſchenmörderiſchen Kriege, 
welche jenes Ereigniß zur Folge hatte, flihrten 
ganz natürlich zur Konffription und dieſes Syſtem 
hat Frankreich mit verfchiedenen Modififationen- 
die von Zeit zu Zeit gemacht worden find, bie 
auf den heutigen Tag behalten. 

Die jegige franzöfifche Armee ift entfchieden 
eine Schöpfung Kaifer Napoleons IH. Ihm 
und den von ihm infpirirten tüchtigen Män— 
nern, die ihm zur Seite ftanden, hat fie zır 
danken, was fie ift, und das Anfehen, in welchem 
fie fteht. Lange Zeit war fie, was fchlagfähige 
Effeftivftärfe, Ausrüftung und Kriegstüchtigkeit 
betrifft, die erfte der Welt, und erft das letzte 
Jahrzehnt hat ihr einen ebenbürtigen, wenn 
nicht überlegenen Rivalen gegeben, welchem die 
nächſte Zukunft noch einen zweiten hinzu— 
fügen wird. 

Im Fahre 1868 wurden wichtige und tief 
eingreifende organifatorijche Veränderungen ge- 


Pen 


— — 





— die, wenn ſie nicht das Belen d der | 


altiven Armee umgeflalteten, jo doch eine be- | wird als bienfttauglich betrachtet. 
deutende Erhöhung der Schlagfähigkeit derfelben | beftimmt, 
das aktive Heer kommen joll, während der Reſt 
| — 60,000 Dann — der mobilen Nationalgarde 


bezwedten. Man hatte bis dahin eigentlih nur 
die altive Armee gehabt zur Beftreitung allen 
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320,000, und bie Hälfte davon, oder 160,000, 
Das Loos 


wer von ihnen zur Refrutirung für 


und jeden Dienftes, der im Kriege vorlam, fo- zugewieſen wird. 


wohl zu den Operationen im Felde, wie auch | 


zur Sicherung der Landesgrenze und ber Tre | 
kungen und enblih zur Ausbildung des Er- 

fages. Nun war fchon die Ziffer des ſtehenden 

Heeres in Frankreich an und für ſich nicht allzu 

bob und follte dabei noch allen genannten | 
Dienftzweigen Genüge geicheben, fo reducirte man 

damit den wirflihen Stand der eigentlichen | 
Streitmacht in ganz bedenflicher Weile. Das | 
trat Mar zu Tage im italienischen Feldzuge von | 
1859, wo jdheinbar nur der vierte Theil des | 
franzöfifhen Heeres in Anipruch genommen war, | 
denn es zeigte fi, daß die Bildung einer mur | 
einigermaßen impofanten Weftarmee, den Ri: | 
tungen Preußens und des deutichen Bundes | 
gegenüber, mit unüberwindlichen Schwierigkeiten | 
verfnäpft fei. 

Die organijatoriihen Beftimmungen von | 
1868 bezweden nun die Bildung einer Fand- 
wehr, der mobilen Nationalgarde, melde in 
Kriegszeiten den gefammten Dienft im Innern 
übernehmen foll, um auf diefe Weife das altive 
Heer ganz zur eigentlihen Kriegführung dis— 
ponibel zu machen. 

Bon diefen Beflimmungen, wie fie das Ge- 
feg vom 1. Februar 1868 enthält, ausgehend, 
fönnen wir die gegenwärtige Organifation der 
franzöfifhen Armee kurz alfo jchildern: 

Die Fandmacht Frankreichs zerfällt in drei 
Theile: die aktive Armee, die Referve und 
die mobile Nationalgarde. 

Die Dienſtpflicht zur aftiven Armee if, 
mit den gefeglihen Ausnahmen, eine allge» 
meine, allein es ift hier die Stellvertretung 
geftattet. Früher hatte man das Recht des Frei- 
faufs, dies ift aber jetst, zugleich mit dem damit 
in Berbindung ftehenden Dotationsfonds, auf- 
gehoben worden. In der mobilen National- 
garbe ift die Stellvertretung nur ganz aus. 
nahmsweife geftattet. 

Das Rekrutenkontingent, das jährlich 
zur Aushebung lommen foll, wird durch das Geſetz 
für jeden einzelnen Fall beftimmt. In den beiden 
letzten Jahren betrug es 100,000 Mann®). Die 
Anzahl junger Männer, welche jedes Jahr in 
das — — Alter tritt, beträgt ungefähr 


©) Kür 1870: 90,000 Mann. 


Jene 100,000 Mann fommen aber nicht alle 
der altiven Armee zu Gute, ſondern es gehen 
davon ab: 

900 Mann für die Marine; 


2) 15,00 «= bie jchon früher freimillig eingetreten ober 
geſe zlich befreit find; 
3) 20,00 = melde Stellvertreter erwerben, fi das 


durch aber nur für den Dienft in der 
altiven Armee frei mahen und in bie 

mobile Nationalgarde eintreten müilen. 

44,000 Dann zufammen. 

Bon obigen 100,000 Mann find alfo 44,000 
im Bormwege in Abzug zu bringen und es bleiben 
von der ganzen Aushebung nur 56,000 für das 
eigentliche Heer. Dieſe werden wiederum in zwei 
| Kategorien getheilt. Die erfte Kategorie, welche 
ungefähr ?/, jener 56,000 Mann oder 43,000 


| Mann enthält, ſoll im der Regel 5 Jahre bei 


der Fahne bleiben, um dann die leuten 4 Jahre 
der gefetlichen neunjährigen Dienftzeit — dieſe be» 
trug bis 1868 nur 7 Jahre — in der Reſerve 
zuzubringen. Die zweite Kategorie, welche un- 
gefähr 13,000 Mann beträgt, wird nur während 
der erften 5 Jahre der Dienftzeit im Ganzen 
5 Monate hindurch erercirt, ſteht aber in dieſer 
Zeit zur unbedingten Berfügung der altiven 
Armee. In den legten 4 Jahren der Dienftzeit 
gehört auch fie der Reſerve an. 

Wenn wir nun annehmen, daf das Gejets 
vom 1. Februar 1869 9 Jahre hindurch hat 
wirfen lönnen und daß in diefen 9 Jahren 
das Refrutentontingent jedesmal 100,000 Mann 
betrug, fo erhalten wir für die aftive Armee 
und ihre Rejerve an Mannſchaften die Summe 
von 9 >< 56,000 — 504,000 und mit einem 
Abzug von 5 ”, für den matürlichen Abgang: 
430,00 M. Zu diefer Summe find 200,000 
Offiziere, Unteroffiziere und fonftige Berufs- 
foldaten hinzuzurechnen, fo daß alſo das altive 
Heer über eine Kopfzabl von 680,000 M. ver- 
fügt. Davon bedarf e8 aber nur einer Anzahl 
von 540,000 M., um das aftive Heer mit den 
Depots vollftändig anf den Kriegsfuß zu jeken, 
fo daß 140,000 M. zunächſt unberührt bleiben. 
Borläufig wenigftens ift diefer Ueberfhuß an 
Mannſchaft nur zur Ausfüllung der etwaigen 
Lücken beſtimmt und befondere Cadres zu ihrer 
Aufnahme eriftiren nicht. 


Die Friedensftärfe des franzöfifchen 
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Heeres hat in einer Reihe von Jahren bie 
Summe von 400,000 M. etwas liberjchritten, 
während fie doch im lebten Fahre diefelbe nicht 
erreichte. Sie kann daher durchſchnittlich wohl 
zu jener runden Summe angejchlagen werden. 
Menn nun das altive Heer auf den Kriegsfuß 
geſetzt werben fol, jo werben zunächft die zeit- 
weilig Beurlaubten und dann die erften fünf 
Fahtgänge der zweiten Kategorie eingezogen. 
Da dies vorausfichtlich nicht genügen wird, fo 
it man genöthigt, in die Rejerve hinabzugreifen, 
und zwar fol hier mit dem jüngften Jahrgang 
begonnen und erft wenn diefer völlig erichöpft 
ift, zu dem nädhftfolgenden übergegangen werben. 
In der Regel wird der jüngfte Jahrgang zur 
vollftändigen Kompletirung der altiven Armee 
genügen, weshalb es aud) den Leuten, die den drei 
älteften Jahresklaſſen angehören, geftattet ift, 
fi zu verbeirathen. 

Die mobile Nationalgarde*) hat die Be- 
ftimmung, bei der Beſetzung der feiten Plätze 
und der Bertheidigung der Kiften und Landes: 


grenzen, jowie zur Aufrechterhaltung der Orb: | 


nung im Innern verwendet zu werben. 

In die Mobilgarde einzutreten find ver- 
pflichtet: 1) die gejehlih vom Dienft in der 
aktiven Armee Befreiten, 2) diejenigen, welche 
fh durch einen Stellvertreter vom Dienft in 
der aktiven Armee befreit, und 3) diejenigen, 
welche fich bei der Refrutirung von diefem Dienft 
freigeloft haben. Die Gefammtzahl der Leute 
diefer drei Kategorien beläuft fih auf ungefähr 
32,000 M., und da die Dienftzeit in der Mobil» 
garde zu 5 Fahren feftgefegt ift, würde die 
Stärke diefes ganzen Inſtituts fi um einige 
Fahre auf 410,000 M. belaufen. Davon find 
aber 10 °,, als gejetlich geftatteter Abzug, in 
Abrechnung zu bringen, und wenn num noch der 
natürliche Abgang berückſichtigt wird, fo bleiben 
350,000 M., die allerdings wohl zur Ausfüh- 
rung der gedachten Dienftleiftungen genügen 
mögen, wenn nur erft die erforderlihen Trup— 
pentheile — Infanterie und Artillerie — formirt 
find, immerbin aber weit von der officiell her— 
ausgerechneten Stärke von 550,000 M. ent- 
fernt bleiben. 

Die Mobilgarde joll in Bataillone und Bat- 
terien nad den Departements formirt werden, 
und die in einem Departement gebildeten Trup- 
pentheile der Mobilgarde ftehen im Allgemeinen 





*) Nad) den Aeußerungen, welche der jekige Friegs- 
minifter, General Lebceuf, vor dem Gefeggebenden Körper 
gethan hat, muß die Organifation der Mobilgarde wenig— 
ften® vorläufig al® aufgegeben betrachtet werden. 


unter dem Brigadegeneral und Kommandeur 
der Subdivifion, welche das Departement bildet. 
Die Uebungen der Mobilgarde follen höchſtens 
fünfzehnmal jährlid vorgenommen werden und 
dürfen die Leute höchftens 24 Stunden von ihren 
Wohnungen entfernen. 

Sehen wir uns jebt die Organijation 
der aftiven Armee etwas näher an. 

Der franzöfifhen Armee geht die fefte Glie— 
derung ab, wie fie bei der preußijchen fo ftreng 
durchgeführt if. Nur die Truppen der Garde 
machen davon eine Ausnahme, indem fie eine 
feftitebende Eintheilung in Divifionen und Bri— 
gaben haben. Im Uebrigen zerfällt ganz Frank— 
reih in 25 Militärdivifionen, wovon 22 im 
eigentlichen Frankreih, die wiederum in 90 Sub- 
divifionen oder Brigadebezirfe, den Departements 
entfprechend (in Korfila find ausnahmsmeije 
2 Brigadebezirke), getheilt find. Bei dem ewigen 
Wechſel der Garnijonen, dem die Truppen unter- 
worfen find, bat dieſe Zerritorialeintheilung 
nur eine fehr untergeordnete Bedeutung und 
reducirt fih im Grunde nur auf eine Vermitte- 
lung des Berpflegungsmwejend. Eine andere 
Sade wäre e8, wenn die in dem Militärdiftrift 
liegenden Truppen bier ihren beftändigen Auf- 
enthalt hätten und aud aus demſelben refru- 
tirten. Einem folden Syftem huldigt man aber 
nicht in Franfreihd. Die Soldaten eines und 
deffelben Regiments gehören oftmals verfchie- 
denen Departements an, und wenn die Truppen- 
theile Mannſchaften einziehen follen, um fich auf 
den Kriegsfuß zu ſetzen, fo erhalten fie nicht 
ihre beurlaubten Leute wieder, fondern die Ur- 
lauber, die fih in dem augenblidliihen Stand- 
quartier der Truppentheile aufhalten. 

Im Fahre 1858 wurden die Militärbivi- 
fionen in eine Anzahl no höherer Territorial- 
diftrifte zufammengefaßt, indem 7 Armeecorps- 
bezirfe gegründet wurden, nämlih zu Paris, 
Lille, Nancy, Lyon, Tours, Touloufe und in 
Algerien. In jedem diefer Armeecorpsbezirke 
ward einem Marjchall der Oberbefehl übertragen. 

Gehen wir jegt zu den Truppentheilen 
über und beginnen mit denen der Garde, die 
eine Streitmadht von 21,500 M. aufzuftellen 
vermag. 

Die Gardeinfanterie, im Ganzen etwa 
16,000 M., zerfält in 3 Regimenter Grenadiere, 
4 Negimenter Boltigeure, 1 Negiment Zuaven, 
1 Bataillon Jäger. Die Grenadierregimenter 
haben 3 Bataillone, die Voltigeurregimenter 
desgleichen, das Zuavenregiment 2, und die Ge- 
ſammtzahl der Bataillone der Garde. beträgt 
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* 24. Das Jägerbatailfon bat 10 Rom- 
pagnien, alle übrigen 7. Die Kompagnien find 
3 Offiziere und 92 M., bei den Jägern 79 M. 
far, und die Bataillone beziehungsweiſe 23 Offi- 
jiere und 6465 M. und 40 Offiziere und 873 M. 
Die Gardekavallerie bat eine Gefammt- 
Närfe von etwas iiber 3000 Berittenen und zer- 
fällt in 1 Regiment Kiraffiere, 1 Reg. Kara, 
biniers, 1 Reg. Dragoner, 1 Reg. Ulanen, 1 Reg. 
Thaffeurs, 1 Reg. Guiden. Jedes diefer 6 Ne- 
gimenter hat 4 Feld- und 2 Depotesladronen; 
eine Feldeskadron hat 7 Offiziere, 148 Dann und 
121 Pferde und die Depotesladronen zufammen 
"0 Offiziere, 356 Mann und 255 Pferde. Im 
Kriege wird der Stand der FFeldesfadron auf 
8 Offiziere, 148 Mann und 130 Pferde erhöht. 
Die Gardeartillerie mit 12 Batterien, 
RGeſchützen und 2500 Mann, befteht aus 1 Re— 
giment fahrender oder Finienartillerie zu 6 Bat- 


terien, umb zwar 2 gezogenen 12pffindigen und | 


| 
| 


4 gezogenen Apfündigen, jede zu 6 Geſchützen, und | 
1 Regiment reitender Artillerie zu 6 Batterien, | Mann (ohne Offiziere) in 228 Esladronen und 


jede mit 6 gezogenen Apfündigen Geſchützen. 
Im Kriege zählt die fahrende 12pfiindige Bat- 
terie 5 Offiziere, 235 Mann und 205 Pferde, 
die fahrende Apfündige 5 Offiziere, 199 Mann 
und 165 Pferde und die reitende Batterie 5 Of: 
fiiere, 205 Mann und 227 Pferde. 

Die Finieninfanterie repräjentirt eine 
Truppenmacht von 233,000 Mann. Gie zählt 
100 Linienregimenter zu 3 Feldbataillonen und 
1 Depotbataillon, jedes zu 6 Kompagnien. Der 
Unterfchieb zmwiichen den Kompagnien, der früher 
beftand und wonach e8 1 Grenadier- und 1 Bol» 
tigeurfompagnie gab, während die andern Com- 
pagnies du centre hießen, hat aufgehört. Die 
Kompagnie ift im Kriege und im Frieden gleich 


farf und enthält 3 Offiziere und 112 Mann. | 


Ein Bataillon ift demnach 672 Mann und ein 


Regiment etwas über 2000 Mann ftarl. Die | 


Gefammtftärke der franzöfiichen Linienregimenter 
maht in runder Summe 200,000 Mann aus. 
Dazu fommen 3 Regimenter Zuaven, jedes zu 
3 Felbbataillonen zu 7 Kompagnien und 1 
Depotbataillon zu 6 Kompagnien. Die Kom- 
pagnien haben 3 Offiziere und 95 Mann, die Ba- 
taillone 23 Offiziere und 667 Mann und die Re- 
gimenter ungefähr 2000 Mann, die Zuaven 
zuſammen aljo 6000 Mann. Ferner 4 Regi— 
menter afrikanische Tirailleure oder Turcos, 
jedes zu ZFeldbataillonen und 1 Depotbataillon von 
?Rompagnien. Die Kompagnien haben 5 Offi- 
ziere und 105 Mann, die Bataillone 37 Offiziere 
und 737 Mann und die Regimenter ungefähr 2250 





Mann, fo daß die Selammtftärte diefer — 
fich auf M00 Mann beläuft. Dieſen reiben fi 
20 Jägerbataillone an, jedes zu 6 Kompagnien 
und einer Depotdivifion von 2 Kompagnien. Im 
Kriege foll die Kompagnie 3 Offiziere und 112 
Mann, das Bataillon 23 Offiziere und 672 Mann 
ftarf fein. Die Gefammtftärfe ſämmtlicher Jä— 
gerbataillone macht demnach gegen 14,000 
Mann aus. Das Fremdenregiment hat 6 Feld- 
und 2 Depotbataillone, jedes mit 6 Kompagnien, 
welche eine Sollftärte von 3 Offizieren und 8 
Mann haben. Indeſſen ift die Stärke des Re— 
giments fehr ſchwankend. Durchſchnittlich fann 
fie zu 3000 Mann angeichlagen werden. Endlich 
gehören hierher 3 Bataillone leichter afrifani- 
ſcher Infanterie, jedes zu 5 Kompagnien. Auch 
der Beftand diefer Truppe ift ſehr wechſelnd, 
da fie eine Art Strafabtheilung für Soldaten 
aller Waffen bildet. Im Durchſchnitt find diefe 
Bataillone zufammen 1000 Mann ftarf. 

Die Kavallerie zäblt im Kriege 34,500 


zerfällt in die ſchwere Kavallerie, Linien- 
und leichte Kavallerie. Die erftere befigt 10 Re- 
gimenter Küraffiere, jedes mit 4 Feldesladronen 
und 1 Depotesfadron. Im Frieden hat jede der 
erfteren 7 Offiziere, 125 Mann und 102 Pferde 
und die Depotestadron 11 Offiziere, 179 Mann 
und 113 Pferde, während die Kriegsftärle fich 
beziebentlih auf 8 Offiziere, 164 Mann, 150 
Pferde und 12 Dffiziere, 198 Mann und 172 
Pferde beläuft. Ein Regiment hat demnad im 
Kriege ungefähr 600 und die 10 Kiüraffierregi- 
menter zufammen 6000 Berittene. 

Die beiden Karabinierregimenter, welche 
früher zu der ſchweren Kavallerie gehörten, find 
vor einigen Jahren aufgehoben worden. Die 
Linienkavallerie befteht aus 12 Regimentern 
Dragoner und 8 Regimentern Ulanen mit dem— 
jelben Etat wie die Küraffiere, alſo im Felde 
mit 600 Berittenen pro Regiment und fiir die 
20 Negimenter zufammen 12,000 Dann. Die 
leichte Kavallerie zählt 12 Regimenter 
Chafjeurs und 8 Megimenter Hufaren. Die 
Kriegs» und Friedensſtärle der Eskadronen ift 
von der der übrigen Kavallerie nur ſehr wenig 
verjchieden. Dabingegen haben diefe Regimenter 
eine Depotdivifion, die im Frieden aus 20 Of- 
fizieren, 302 Mann und 217 Pferden und im 
Kriege aus 22 Offizieren, 355 Mann und 823 
Pferden befteht. Die Kriegsſtärke der leichten 
Kavallerie in der Feldeskadron ift alfo gleich der 
der Linienlavallerie, nämlich 12,000 Mann. 

Zu der leichten Kavallerie find noch zu 
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rechnen: 4 Regimenter Chaffeurs d’Afrique, jedes 
im Felde 4 Eskadronen ftarf mit 45 Offizieren 
und 600 Mann, und 3 Regimenter Spahis, jedes 
im Felde 4 Esfadronen ſtark mit 44 Difizieren 
und etwas über 700 Mann. 

Die Artillerie. Bis zum Jahre 1867 
waren die fahrenden und die Feftungsbatterien 
regimentsweife gejondert, damals aber erhielt 
jedes der erften 15 Artillerieregimenter 8 fah- 
rende Batterien und 4 Feltungstompagnien zu— 
gewiefen. Das Regiment Nr. 16 ift das Bon- 
tonierregiment mit 14 Kompagnien, und endlid) 
enthalten die Regimenter Nr. 17 bis 20 jedes 
8 reitende Batterien. 

Danach hat diefe Waffe jetst 120 fahrende 
und 32 reitende, zufammen 152 Batterien. 

Sämmtlihe reitende Batterien haben 4- 
Pfünder, von den fahrenden- Batterien aber 
führt ein Dritttheil, alfo 40, 12-Pfünder. Jede 
Batterie hat 6 Gefchlite, die Gefammtzahl der 
Geſchütze beläuft ſich alſo auf 912, und mit denen 
der Garde auf 984, worunter 252 12» Pflinder. 

Die Feſtungs- oder YFußbatterien, 60 an 
der Zahl, haben jede 4 Dffiziere und 100 Mann 
im Frieden und ungefähr die doppelte Stärle 
an Mannjhaft im Kriege. Die fahrenden Bat- 
terien haben im Frieden 4 Offiziere, 136 Mann 
und 60 Pferde, im Kriege aber die Ipfiindigen 
Batterien 5 Diffiziere, 235 Mann und 205 Pferde 
und die Apfündigen Batterien 5 Offiziere, 199 
Mann und 165 Pferde. Die reitenden Batte- 
rien endlich haben im Frieden 4 Offiziere, 136 
Mann und 101 Pferde, im SKriege 5 Offiziere, 
205 Mann und 227 Pferde. 

Eine Pontonierfompagnie ift im Frieden 
4 Offiziere und 100 Mann, im Kriege 4 Offi- 
ziere und 150 Mann ftarf. 

Die Artillerie zählt auf dem Kriegsfuß aljo 
im Ganzen 46,000 Mann und ohne die Feitungs- 
artillerie 34,000 Mann. Mit den 2500 Mann 
der Gardeartillerie beläuft fi die Stärke der 
Feldartilferie alfo auf 36,500 Mann. 

Die Genietruppen haben im Kriege eine 
Stärfe von 7500 Mann und beftehen aus I Ne- 
gimentern zu 2 Bataillonen. Jedes Bataillon 
hat 8 Kompagnien, deren jede im Frieden 4 Of- 
fiziere und 38 Mann und im Kriege 4 Difiziere 
und 158 Mann zählt. 

Zu den oben aufgezählten Truppen der 
Feldarmee find noch ungefähr 6000 Mann Train 
in 2 Zrainlompagnien der Garde und 24 Trains 
fompagnien der Linie zu rechnen. 

Danach ftellt fih die Gefammtftärke 
der franzöfifhen Feldarmee auf 


Infanterie 355,000 Mann in 374 Bataillonen, 


Kavallerie 37,50 = = 252 Esladronen, 

Artillerie 36,500 - = 164 Batterien mit 984 Geſch., 
Genie. ». 750 =» 6 Bataillonen, 

Train. - 6000 ⸗ 





zuſammen 342,500 Mann mit 4 Geſchützen. 

Es fommt im der franzöſiſchen Feldarmee 
auf jeden ſiebenten Mann der Infanterie ein 
Reiter und auf jedes taufend Mann kommen 
drei Geſchlltze. 

Die Koften des Heeres belaufen fih für 
1870 auf ungefähr 99 Millionen preuß. Thlr. 
Fiir jeden Mann der Feldarmee macht dies 28 
Thlr. aus. 

U. England. Das englifche Heer befteht 
durchweg aus geworbenen Leuten und bildet jo 
eine vollftändige Anomalie in den europäijchen 
Heerorganifationen, die faft alle theilweife oder 
ganz auf dem Konffriptionsiyftem beruhen. 

Die Werbungen gejhehen für die Infan— 
terie und Fußartillerie auf 10, für die Kavallerie, 
reitende Artillerie und Ingenieure auf 12 Jahre. 
Nah Ablauf diefer Zeit kann der Mann feinen 
Abſchied verlangen, erhält dann aber feine Pen- 
fion. Läßt er ſich dagegen nad einem Jahre 
wieder engagiren, und zwar bei der Kavallerie 
und reitenden Artillerie auf 12 Jahre, bei den 
Ingenieuren auf 9 Jahre, bei der Fußartilferie 
und Infanterie auf 11 Fahre, jo erhält er nach 
Ablauf der zweiten Dienftzeit eine lebensläng— 
liche Penfion von 8 Penny (ungefähr 7 Sgr.) 
täglih. Will der Mann fih nit wieder an- 
werben laffen, jo kann er in die Armeereferve 
treten, wo er gleihfall® nady einer Reihe von 
Fahren das Anrecht auf eine Penfton erhält. 
Allein nur ein verhältnigmäßig jehr Heiner Theil 
entfchließt fi dazı. 

Für die Offiziere befteht noch immer der 
Kauf der Patente. Indeſſen miüfjen die Ajpi- 
ranten jetst doch noch ein Eramen ablegen, ehe 
fie ins Offiziercorps aufgenommen werden. 

Die Offiziere, welche für die Artillerie und 
die Ingenieure beftimmt find, werden in der 
Kriegsichule zu Woolwih und die Generalftabs- 
zöglinge auf der Afademie in Sandhurft aus- 
gebildet. 

Die Gardeinfanterie hat eine Geſammt— 
ftärfe von 6000 Mann und 258 Offizieren. Sie 
befteht aus 3 Regimentern, eins zu 3 und zwei zu 
2 Bataillonen. Jedes Bataillon hat 10 Kom— 
pagnien, welche durchſchnittlich 85 Mann ſtark find. 

Die Gardetavallerie ift 1200 Mann 
ftarf, hat 96 Dffiziere und befteht aus 3 Regi— 
mentern, jedes zu 8 Troops oder Kompagnien, 
welche ungefähr 50 Mann ftark find. 


Die Fufanterie der Pinie zählt 109 Re» 
gimenter. Davon haben Nr. 1 bis 25 je 2 Ba- 
taillone, Nr. 26 bis 59 je 1 Bataillon, Nr. 60, 
ein Jägerregiment, 4 Bataillone und Nr. 61 bis 
109 je 1 Bataillon. Dazu fommt dann nody die 
fogenannte Rifle» oder Jägerbrigade zu 4 Ba- 
taillonen. Dies macht zufjammen 141 Bataillone. 
Diefe find alle durchaus jelbfiftändig, auch da, 
wo mehrere bei einem Regiment vereinigt find. 
Die zweiten Bataillone der Regimenter 1 bis 25 
wurden bei ihrer Errichtung dieſen nur aus dem 
Grunde zugetheilt, weil man die Poften der Re— 
gimentsinhaber jparen wollte. Es war hier aljo 
bloß um den Namen zu thun, und der Sache 
nad find die Bataillone den Negimentern ganz 
gleich. Die Bataillone hatten früher 12 Kom- 
pagnien, jett jollen fie aber alle nur 10 Kom- 
pagnien haben, und fobald ein Truppentheil von 
den Kolonien in die Heimat zurückehrt, löft er 
2 Kompagnien auf. Der Negel nad befigen die 
Kompagnien 3 Offiziere, 3 Sergeauten, 8 Kor- 
porale, 2 Spielleute und 80 — WM Gemeine, jo 
daß die Stärke einer Kompagnie fi auf cirka 
10 Mann belaufen würde. Indeſſen wird diefe 
felten erreicht. Die Gefammtftärte der Linien- 
infanterie follte nach dem Obigen mit der Garde 
188,000 Mann ausmachen, allein fie ftellt fi 
in der That weit niedriger. 

Die Kavallerie der Linie hat 4 Regi- 
menter ſchwere Kavallerie, 11 Negimenter mitt- 
lere Kavallerie und 13 Negimenter Hufaren. 

Jedes Kavallerieregiment zerfällt in 8 
Troops und zählt ungefähr 600 Berittene, 
doh wird der Etat felten eingehalten. Die 
Geſammtſtärke der englischen Kavallerie macht 
mit der der Garde ungefähr 18,000 Mann aus 
uebft &2 Diffizieren. 

Die Artillerie befteht aus 30 Brigaden, 
nämlih 5 reitenden, 9 Feld-, 12 Garnifons- 
und 4 gemifchten Brigaden. Die Anzahl der 
Batterien bei der Brigade ſchwankt zwifchen 5 
und 10. Die reitenden Brigaden haben im 
Ganzen 30 Batterien zu 6 Geſchützen; bei jeder 
Batterie follen 150 Mann und 164 Pferde fein. 
Vie Feldbrigaden haben zufammen 79 Batterien, 
gleihfalls zu 6 Geſchützen, während die Batte- 
rien mit 150 Mann und 105 Pferden normirt 
had. Außerdem gibt es 111 Garnifonsbatterien 
mit 11,992 Mann. Die Anzahl der Feld- und 
teitenden Batterien beträgt aljo 109 mit 654 
Geihügen und 17,000 Mann, nebft ungefähr 
 Dffizieren. 

Das Geniecorps beftcht aus 34 Kom- 
Pagnien, deren jede ungefähr 100 Mann flarf 
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| fein fol, * daß fh — auf etwa 3500 


Mann beläuft. Dazu fommen 735 Offiziere. 
An Train hat die engliche Armee 1 Troop 
und 6 Bataillone, zufammen gegen 2000 Dann. 
Die engliſche Feldarmee foll nach den obigen 
Angaben aljo haben an 


Infanterie 148,000 Mann im 148 Bataillonen, 


Kavallerie 18,00 - = MI Zroops, 

Artillerie 17,00 = = 109 Batterien mit 654 Gejd., 
Genie. . 30 

Train. » 200 . 


zuſammen 188,500 Mann mit 654 Geſchützen. 


Allein der Präjenzftand der Armee ift in 
der That weit geringer, und es fehlen gegen- 
wärtig beifpielsweije über 50,000 Infanteriſten 
und 7000 Kavalleriiten. Freilich wird der Stand 
der Armee officiel zu 172,316 Mann angegeben, 
allein in diefer Summe figuriren die Truppen 
in Weftindien mit 2900, die oftindischen Trup- 
pentheile mit 54,500 und andere Stolonialtruppen 
mit 3400 Maun, während die Etärle der wirk⸗ 
lihen engliſchen Feldarmee in den officiellen 
Angaben nur die Höhe von 117,500 Diann er- 
reiht. Wie viel davon in einem europäifchen 
Kriege gebraucht werden kann, ijt jehr ſchwer zu 
lagen. Wugenblidliih ftiehen nur 40 — 50,000 
Daun Feldtruppen in den bereinigten König— 
reichen, und ein Heranzichen von Truppentheilen 
aus den Kolonien dürfte bei dem, wie zu ber- 
mutben ift, äußerft jchnellen Verlauf zukünftiger 
Kriege nicht wohl möglich fein. Auch auswär- 
tige Anwerbungen werden heut zu Tage nicht 
mehr allzu ergiebig ausfallen. Daß unter diefen 
Umftänden die engliſche Landmacht mit Bezug 
auf europäifche Berwidelungen nur von gerin- 
gem Belang fein fann, liegt auf der Hand. 

Anders fteht e8 mit der Landesverthei- 
digung Englands. Es ift hier in dieſer Hinficht 
mehr gejchehen als in irgend einem andern Lande, 
nur muß e8 doch noch immer darauf anfommen, 
ob im Moment der Gefahr dieje halbbürgerlichen 
Inſtitutionen auch ftihhaltig find. 

England hat an Miliztruppen, welde in 
Zruppeutheilen aller Wafjengattungen wohl or- 
ganifirt find, eine Stärke von 128,%00 Mann. 
Wenn wir dazu die 40 — 50,000 Mann reguläre 
Truppen legen, die in Großbritannien und Ir— 
land ftehen, fo erhalten wir eine Gefammtjumme 
von ungefähr 175,000 Mann, die England in 
dem freilih jehr unmwahrjcheinlichen Falle, daß 
ed einen Feind innerhalb der Landesgrenzen zu 
befämpfen haben jollte, zu Gebote ftehen. 

England gibt für feine Landmacht jährlich 
die enorme Summe von B Millionen preuß. 
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Thlr. aus. Legen wir die Effeltivftärke der Feld— 
truppen und diejenige der Milizen zufammen: 
246,000 Mann, jo koftet jeder Mann diejer 
Truppen 382 Thlr. 

Die Kavallerie der Feldarmee verhält fi 
zu der Infanterie wie 1:8 und es fommen 3", 
Geſchütze auf je 1000 Mann. 

II. Holland. Es beftcht hier im Princip 
die allgemeine Wehrpflicht, allein die Stellver- 
tretung ift daneben geftattet, und da es nur 150 
bis 170 preuß. Thlr. koſtet, einen Stellvertreter 
zu erlangen, jo dient faltiſch in Holland nur die 
ärmfte Klaffe der Bevölferung. Der Garnifon- 
dienft wird übrigens größtentheils durch gewor— 
bene Leute beftritten und es dienen nur 6— 7000 
Mann länger, als die eigentlihe Uebungszeit 
dauert. Zu der Einübung im Waffendienft wer- 
den jährlid 10—11,000 Mann ausgehoben und 
7—8000 Mann werden zu den Herbftmanövern 
eingerufen. 

Im Frieden befteht in der holländifchen 
Armee feine Divifions- und Brigadeeintheilung. 
Ganz Holland ift in 4 Militärbiftrifte getheilt, 
zu deren Reſſort die im Diftrikt liegenden Trup- 
pen gehören. 

Die Infanterie zählt ungefähr 40,000 
Mann. Sie zerfällt in 1 Regiment Grenadiere 
und Jäger mit 4 Bataillonen zu 5 Kompagnien, 
deren jede 4 Offiziere und ungefähr 200 Dann 
zählt, und 8 Linienregimenter, gleichfalls je mit 
4 Bataillonen zu 5 Kompagnien, aber etwas 
größerer Stärke, weil e8 ein Depotbataillon hat, 
während bei dem Negiment Grenadiere und 
Jäger nur 2 Depotlompagnien find. 

Die Kavallerie hat 4 Hufarenregimenter, 
jebes mit 4 Feldeskadronen und 1 Referveestadron 
nebft 1 Depot. Jede Eskadron hat 5 Offiziere und 
ungefähr 150 Mann, fo daß die Stärke der hol- 
ländiſchen Kavallerie fi auf 3U00 Mann beläuft. 

Die Artillerie befteht aus 18 Batterien 
mit 108 Gejhügen und 3500 Mann, fie zerfällt 
in 1 Regiment reitender Artillerie zu 4 Batte- 
rien von 6 Gehen, 6—7 Offizieren und 150 
Mann, und 1 Regiment Feldartillerie zu 14 
Batterien von 6 Geſchützen, 6 Offizieren und 
180 Manı. Die Feftungsartillerie befteht aus 
3 Regimentern, je zu 14 Kompagnien, und zählt 
ungefähr 7000 Mann. 

Das Geniecorps befteht aus 1 Bataillon 
Mineurs und Sappeurs von 5 Kompagnien, 
jede zu cirfa 200 Dann, das Bataillon alfo 
gegen 1000 Mann. 

“ Die Gefammtftärle der holländijchen 
Armee auf dem Kriegsfuß beträgt alfo an 
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Infanterie 40,000 Mann in 36 Bataillonen, 


Kavallerie 300 » = 20 Estadrouen, 
Artillerie 350 = = 18 Batterien mit 108 &efc., 
Genie. » 00 = . 1 Bataillon. 


jufanımen 47,500 Mann mit 108 Gefdüßen. 


Die holländifhe Regierung verausgabt für 
ihr Heer jährlih die Summe von 8,313,433 
preuß. Thlr., wovon freilich ein nicht unerheb- 
licher Theil zum Unterhalt der Kolonialtruppen, 
die wir hier ebenfo wenig wie beim englifchen 
Heer berüdfichtigt haben, verwendet wird. Wenn 
wir die obige Summe auf die Truppen der 
Feldarmee vertheilen, jo kommen 177 Thle: 
auf jeden Mann derjelben. 

Die Kavallerie des holländifchen Heeres ver 
hält fi zu der Infanterie wie 1:13 und es 
fommen auf je 1000 Mann 4°%/, Geſchütze. 

IV. Belgien. Aud hier herrſcht grund- 
fäglicd die allgemeine Wehrpflicht. Die jungen 
Leute, welche das bienftpflichtige Alter erreicht 
haben, müſſen fich bei der jährlich vorzunehmen: 
den Rekrutirung einfinden, um wegen ihrer 
Dienfttauglichkeit befichtigt zu werden. Alsdann 
findet unter den für dienfttüchtig Erklärten eine 
Looſung Statt, da von ihnen, die im Durchſchnitt 
jährlich 30,000 Mann betragen, nur die durch 
die Landesrepräſentation bewilligte Quote — 
für 1870 12,000 Mann — wirklich ausgehoben 
wird. Diejenigen, welde das Loos zur Aus- 
hebung trifft, können fi) nun no einen Stell 
vertreter Faufen und dadurch völlig fi vom 
Dienft befreien. 

Die Dienfizeit beträgt 10 Jahre, 5 in der 
aktiven Armee und 5 in der Rejerve. Bon Diefer 
Zeit befinden fi die Soldaten der Infanterie 
29 Monate bei der Fahne (doch werden fie mwäh- 
rend diefer Zeit gemöhnlid 5 Monate hindurch 
beurlaubt), die Kavalleriften aber und die Ar- 
tilleriften 3 Jahre. 

Die Infanterie hat eine Stärke von 
74,000 Dann. Sie befteht aus 1 Karabinier- 
regiment, 2 Fägerregimentern, 12 Linienregi 
mentern und 1 Grenadierregiment. Das Kara- 
binierregiment zerfällt in 4 Feldbataillone 
und 1 Rejervebataillon. Die Feldbataillone 
haben 8 Kompagnien, das Rejervebataillon bat 
deren 4. Die Stärke einer Kompagnie beläuf: 
ſich auf dem Friedensfuß zu etwa 50 Mann, auf 
dem Kriegsfußgu 150 Dann. Die beiden Regi- 
menter Jäger haben je 4 yeldbataillone und 1 
Reſervebataillon. Die Feldbataillone haben 6 
Kompagnien, die Rejervebataillone 4. Die Stärke 
einer Kompagnie ift gleich derjenigen der Kara- 
binierfompagnien. Die übrigen Negimenter 


find ebenfo organifirtt wie die Fägerregi- 
menter. 

Die Kavallerie zählt 6000 Mann und 
befieht aus 2 Jägerregimentern zu Pferde, von 
denen jedes 5 Feldesladronen und 1 Depot hat 
(der Stand der Schwabron beträgt 130 Mann), 
4 Pancierregimentern von gleicher Organifation 
und 1 Guidenregiment mit 6 Esfabronen. 

Die Artillerie befieht aus 2 Regimentern 
reitender Artillerie, jedes zu 8 Batterien von 
8 Geſchützen und ungefähr 200 Mann an Be- 
dienungsmannjchaften pro Batterie, 6 Regimen» 
tern Fußartillerie, jedes zu 4 Batterien von 6 Ge⸗ 
Ihügen, und 3 Regimentern Feftungsartillerie, 
jedes zu 16 Batterien. 

Jedes Regiment der Artillerie hat außer- 
dem eine Depotbatterie und die Feſtungsregi— 
menter dazu noch je 1 Refervebatterie. Yu der 
Artillerie gehört eine Kompagnie Pontoniere 
und eine Trainabtheilung, die zufammen unge- 
fähr 1000 Mann zählen. Die Feldartillerie hat 
mit den Bontonieren und dem Train im Ganzen 
eine Stärfe von 9000 Mann und in 40 Bat- 
terien zufammen 272 Geichüte. 

Das Geniecorps ift etwas über 2000 
Mann ftark und befteht aus 1 Regiment zu 


Uekr 


Dietrich, Anton, Freiherr von, geboren u een N 
A in Iſtrien, } am 19. Mai in Ofen. Nachdem er 
die Beibäge der Befreiungsfriege mitgemacht, wurde er 
= ajor befördert und ald Wrofeflor an die Dis 


ademie zu Wiener-Neuftadt berufen, wo er 17 Jahre 
lang Zattit umd Strategie vortrug: päter (1849) zum 
Atldmarjhalllieutenant und zum Divifionär bei ber Sud⸗ 
armer berufen, zeichnete er fi bei Neuſatz, Becſe und 
Heghes aus. NIS Kommandeur des Leopoldordens wurde 
er in ben frreiherrenftand erhoben und ward bann jyeitunge- 


tommandant in Ofen, als welder er einer der populärften 
Generale der Ofeereihiihen Armee war. 


Rriegsmweien: Nekrolog. — Tehhnologıe: Ziegelther. 
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2 Bataillonen, deren jedes 5 Kompagnien hat. 


ı Die Friedensſtärle einer Kompagnie beläuft 


fih auf etwa 100 Maun, die Kriegsftärte auf 
200 Mann. 

Die belgiſche Truppenmacht befäuft fi auf 
dem Kriegsfuß alſo auf: 
Infanterie 74,000 Mann in 80 Bataillonen, 
Kavallerie 00 386 Eskabronen, 


Artillerie 9000 - = 40 Batterien mit 272 Gefchügen, 
&enie. » 200 » s» 2 Bataillonen, 


yufanmen 91,00 Mann mit 272 Geſchutzen. 


Wenn wir zu diefer Summe die 000 Mann 
Feftungsartilleriften zählen, welche eigentlich nicht 
zur Feldarmee gerechnet werden fönnen, fo er- 
halten wir eine Anzahl von 100,000 Mann 
oder diejenige Stärke der Armee, welche dem 
Geſetze gemäß im Kriege zur Bertheidigung des 
Landes unter die Waffen gerufen werden ſoll. 

Die Unterhaltung des Heeres koſtet dem 
Lande jährlich gegen 10 Millionen preuß. Thlr., 
jo daß alfo für jeden Mann der Kriegsftärfe 
100 Thlr. verausgabt werden. 

Die Kavallerie verhält fich in der belgischen 
Armee zu den übrigen Waffen wie 1:12 und es 
fommen auf je 1000 Mann 2,7 Geſchütze. 

€. v. Saraum. 





oloan. 


Goyon, Graf, Senator und Inhaber des Großtkreuzet 
der Ehrenlegion, f am 17. Mai in Paris im Aiter von as 
Jahren. Als Oberft zeichnete er fich bei der Unterdrüdugg 
bed Anjftandes vom 13. Juni 1849 aus und wurde einige 
Monate darauf vom Prinz- Bräfidenten zum Brigades, dann 
vom Kaifer zum Divifiondgeneral ernannt. Im Jahre 1561 
erhielt er das Oberlommando uber das franzöfiiche Erbe» 
ditionscord# in Nom, wo feine Jähzornigfeit das Motiv au 
feiner Abberufung wurbe. Ihn * dafür ber Play 
um Senat und das Oberfommando von Touloufe. 


Veue Büder. 


a oe Entwurf eines neuen, von 

v. X äbt. Leipzig, O. Wigand. 

Norddeutſche Garnilsnen und Landwehrbezirte. Epecial« 
Karte, von Th. Schade. Gera, Fäleib. 





eſchütze bed Mittelalterd und der Neuzeit, von 8. 

— Bil Berlin, Mittler. * 

Schiehveriude in Belgien gegen Banzerziele und Erdbruſt⸗ 
wehren, von U, Du Bigmau. Gafiel, Kan. 





Technologie 


Biegelthee. In den VBertragshäfen ver: 
fauft der Chinefe Staub und Spreu des Thees 
Häufig um geringen Preis, in den entlegeneren 
Bezitlen aber werden die Abfälle auf Ziegelthee 
derarbeitet. Bon diefem unterjcheidet man nad) 
der „Zehn. commerc. Ztg.“ drei Sorten. Die 
große grüme Varietät wird in den Gebirge» 


gegenden von Hupeh, etwa 200 engl. Meilen 
weftlih von Hankau, verfertigt. Sie befteht aus 
den gröberen Blättern und den oberen Zweigen 
der Thea viridis nebft einer Menge von den zer- 
brocdhenen Blättern und dem Staube, melde 
die Behandlung des grünen Thees abwirft 
Die Maffe wird einfach dur Anwendung von 


REIN 
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— * EEE Pen in — — 
men gepreßt und an der Luft getrocknet. Die 
trodnen Ziegel werden in Papier gemwidelt; 36 
Ziegel, in längliche Form geordnet, werden mit 
trodnen duftenden Blättern und das Ganze dann 
mit Matten bededt. Derartige Berpadungen 
find als Körbe befannt. Diefe Sorte Ziegelthee 
it dunkelgrün und wird jett in großer Aus. 
dehnung von den ruffifchen Agenten der Kiad)- 
taer Kaufleute gemadht. Große grüne Ziegel 
meſſen 13><6/, ><1"/,“. Der mongolifche Käufer 
verlangt von feiner Waare, daf ein Ziegel, auf 
den Kopf gelegt und an beiden Enden mit den 
Händen abwärts gebogen, weder nachgebe noch 
breche. Unter allen einheimischen Bewohnern der 
Mongolei und einer großen Anzahl der in der 
Nähe der ruffiih- mongolifhen Grenze leben- 
den Burjäten ift diefer Thee fehr beliebt. Die 
Hauptmärfte find Zichan-kia-feu, Urga und 
Kiachta. 

Kleiner grüner Ziegelthee iſt ſtets 
beſſer als großer, da er aus beſſeren Materialien 
und mit mehr Sorgfalt hergeſtellt wird. Die 
ſibiriſche Bauernſchaft und die beſſere Klaſſe der 


an der mongoliſchen Grenze wohnenden Burjä— 


ten und Tunguſen ſind die Hauptkonſumenten 
deſſelben. Auch die mongoliſchen Mandarinen, 
ſowohl in ihrem Heimatlande, als wenn ſie am 
Hofe in Peling find, ziehen dieſen Thee vor. 


Die gewöhnliche Größe der Ziegel beträgt 8'/, 


DCHy Dr ye ‚und die Hauptemporien für ihren 
Berkauf find Kiachta, Tſchita und Nertſchinsk. 
Schwarzer Ziegelthee, in der Mongolei | 








find Kiadta, Sta; Dmst, Tomst, Rxlon, 
Nifhni-Nomwgorod und Irbit. 

Die Berläufe in Urga jollen ih auf mehr 
als 5,000,000 Pfd. belaufen, wovon °/,, große 
grüne Ziegel find. 

Die Chinefen befördern den größten Theil 
ihres BZiegelthees über Land via Schanfi, wäh- 
rend die Ruſſen den ihrigen ſtets über Schanghai 
und Ziantfin nad Kiachta jenden, von wo er 
auf Kamelen nah Sibirien, der Tartarei und 
Rußland verjhidt wird. 

In der Mongolei und Tartarei reibt man 
ben Ziegelthee zu Pulver und Locht ihn unter 
Zuſatz von Salz und Fett mit alfalinischem 
Steppenwaffer. Bon diefer Flüffigleit trinken 
die Nomadenftämme 20—40 Beder täglih und 
vermifchen fie zuerft mit Milch, Butter und ein 
wenig geröftetem Diehl. Allein jelbft ohne Mehl 
nähren fie fih viele Wochen lang von dieſem 
Getränk, und es wird verſichert, daß fie dabei 
völlig gejund bleiben und ein kräftiges Ausjehen 
behalten. 


Neisftärke wird gegenwärtig bei der Appretur 


in Berlin mit vorzüglihem Erfolg angewendet. 


Es hat ſich herausgeftellt, daß 100 Pfd. Reis- 
ftärfe daffelbe leiften wie 115 Pfd. Weizenftärfe. 
Bei gemwiffen Waaren gibt die Reisftärte, weil 
fie fandfrei ift, was durch das bei ihrer Dar- 
ftellung üblide Schlämmen erzielt wird, eine 
ganz außerordentliche Appretur. Grade auf diefe 
| fandfreie Beſchaffenheit legt der Appreteur großen 
Werth. Die Weizenftärfe erweift fih auch des- 


Dirintirru genannt, wird in Biegeln von der- | halb zuweilen nachtheilig, weil fie öfters Mebt. 
felden Größe wie Heiner grüner bergeftellt. Er | Die Preisdifferenz beider Sorten ift ziemlich 
befteht aus Spreu, jonftigen Heinen Stüden | hoch, denn während ein Centner Weizenftärke 
und dem von der Zubereitung des Moning- und | 7 Thaler koſtet, beläuft fih der Preis eines 
des Kaifau-Thees für den Londoner Markt her- | Gentners Reisftärle auf etwa 11 Thlr. Bei der 
riiprenden Staub mit einer Beimengung von | VBergünftigung, welche Neis und Reisſtärke bei 
Bohea und Heinen Zweigen, Er findet Abjag | der Einführung in den Zollverein bat, und bei 
unter den Tartaren und Kirgifen in Weftfibirien. | der Vorzüglichkeit der Weisftärke für gemiffe 
Große Quantitäten werden aud an die an den | Arten von Appreturen dürfte dieſelbe im Laufe 
weſtlichen Küſten des Baifaljees mohnenden | der Zeit jehr wohl mit der Weizenftärke fon- 
Bauern verkauft. Die einheimijhen Märkte | furriren können. 


Aekrolog. 


Weiß, Joſeph, befannter Fabrikant, Entdeder und Erfinder der vielfach verwertheten Waldw 
Prä HEN t am 18. Mai in Leodjchu d. u — eNe und ihrer 


Heue Bider. 


Bieiderel | un pretur der Wollen» u. Baummollenftofie, | Chemiſche Te nolo ie, * buch, v 
—A — Deutjche De Sie ’ —E en u * ni 2 Abth. 
Reimann. Berlin, Grieben. 
Shemiiäe Technologie, Grundriß derjelben, von 3, R. | WanrensLerifon für Handel u. Indu 
Wagner. Leipzig, O. —— Ki ads. ® Reit, von 8. Mer. 


Redaktion vo von Dr. Otto Dammer und Dr. gulins Groffe. 





— Ergänzungsblätter. — 


Geld 


Hiftorifhe Literatur. Innerhalb der 
geihichtlihen Literatur gibt es einen beftimm- 
ten Zweig von ganz bejonderer und eigen- 
artiger Anziehung; es find die etbnograpbiichen 
Geichichtsbilder, welche aus Natur und Ge— 
Schichte, Gegenwart und Bergangenbeit der 
Länder und Bölfer eine Art von lebendig an- 
ſchaulichem Kulturgemälde zufammenjegen. Es 
it das auf dem Felde der biftoriihen Darftel- 
lung eine Abzweigung, der wir ungefähr eine 
ähnliche Stellung und Ähnlichen Reiz zuſprechen 
möcdten wie auf dem naturbejchreibend-geogra- 
phiſchen dem jungen Zweige der Pflanzen- 
geographie. Und in der That, jenes Feld bat 
unter uns für die Schreibenden und die Leſenden 
ſchon lang eine ftarfe Anziehung behauptet, es 
ift häufig und mit Geſchick betreten worden und 
bat feinen Einfluß in unfern Zeiten nur erhöht 
und erweitert, gerade in dem Berbältniß, in 
welchem überhaupt die Fulturgeihichtliche Be— 
tradtung mehr Boden und Tiefe gewann. — 


Wir werden dem Leſer heute nohmals eine Reihe ' 
‚ jwar rivalifirt auf diefen Gebieten der magyariiche 


ſolcher Gejhichtsbilder vorführen, wieder über- 
wiegend aus dem Orient, vom europäijchen auf 
den afrifanifchen und von diejem auf den aftati- 
ſchen Kontinent übertretend. 

„Die Länder an der untern Donau 
und Konftantinopel. 
aus dem SHerbit 1863 von Dr. W. Bren- 
nede. Hannover, Hahn, 1370.” Die Haupt- 
fade an der nicht eben weit ausgeiponnenen 
Schrift ift der Grundgedanke, der fich wie ein 
rotber Faden durchs Ganze zicht. Der Ber- 
faffer will nachweiſen, wie die wohlthätige 
Kraft deutichen Geiftes und deuticher Geſittung 
in den Ländern an der untern Donau jett 
Ihon ihre herrlichen Früchte gezeitigt babe, wie 
der Strom jelbft feine weltgeichichtliche Bedeutung 
durch die Beftimmung erhalte, die deutiche Bil- 
dung dem fernen Oriente zuzuführen. 


Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 2, 





Reijeerinnerungen | 


„Schon 
erörtert man an den Donaumündungen vielfach 





6. Band. 2. Heft. — 


idhtie. 


die Frage, welches deutihe Reich und melde 
Dynaſtie von der Borfehung auserjehen fei, den 
| Orient der Berwilderung zu entreißen und der 
Gefittung zuzuführen. Im Donautieflande follen 
über 1°, Millionen deuticher Abkunft wohnen. 
ı Deuticher Einfluß, jetst fo hart bedrängt, ift für 
die Domauländer von jeber das anregende und 
belebende Princip gewejen; diefe verdanfen den 
Deutſchen zumeift ihre ganze Givilijation, die 
bei allen Gebildeten der untern Donauländer 
durchaus deutihen Typus trägt.“ Noch mehr: 
„Telbft in Konftantinopel ift es ganz fihtbar das 
Deutihthum, das alle andern Nationalitäten 
‚überholt hat; alles redlihe Gewerbe ift in 
deutihen Händen. Die verfchiednen Stamm- 
einflüſſe zeigen fich denn auch deutlich zu beiden 
| Seiten der Donau: die Städte des rechten Ufers, 
durch geſchichtliche Erinnerungen geweiht, find 
' heruntergelommen, es find Städte der Bergangen- 
heit; die des linken Ufers blühen auf, vor 
jchreitend durh Handel und Betriebſamleit, es 
find Städte der Gegenwart“. In diefem Momente 


Stamm, der in einer hoch opferfähigen Efitaje 
ift und in feine Phantaſie bereits die Idee von 
einem Kaiferreih aufgenommen bat, das alle 
Länder an der untern Donau umfafle, wo die 
Magvaren die bevorzugte Nationalität bilden 
und zur oberen feitung und zu allen Ehremämtern 
auserjchen find. Aber furz, Eins fteht ihm feit: 
„Die Türken meiden überall zurüd, wo fi 
chriſtliche Bevöllerung agglomerirt; fie find 
bereit3 im Rückzuge nah ihrem Heimatland 
Aſien begriffen. Alles in Konftantinopel macht 
den Eindrud: es gebt zu Ende! — Seit dem 
Ermatten der türfiichen Nationalität ift die 
Bulgarei der Hauptwall des osmanischen Neiches 
gegen alle Angriffe von Norden ber geworden, 
Seitdem Serbien fih frei und unabhängig von 
der türfiihen Botmäßigkeit gemacht hat, ift die 
Bedeutung der Bulgarei noch geftiegen. Aber 
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die Ereigniffe in Serbien wiederhofen ſich bei 
der Bulgarei, die jlavifche Bewegung macht täg- 
lich Fortichritte, das Feuer des Aufftandes und 
der Auflehnung glüht unter der Aſche und wird 
bald hell auflodern. Die Bulgarei ift für die 
Türkei unrettbar und unmiederbringlich verloren. 
Der Jslam verliert in Bulgarien die Donan- 
und Balfanlinie, und jeder ernftbafte Kampf 
wird vor den Thoren von Stambul beginnen, 
defjen dreifahe Mauernmgürtung ein ohumäd- 
tiger Schuß gegen gezogne Kanonen ift. Bon 
der Geſchichte der europäifhen Türkei iſt ſchon 
das letzte Blatt aufgeſchlagen, es iſt aus mit 
dem Islam in Europa... Glänbige Türken 
in Konſtantinopel laſſen ſich auf dem großen 
Kirchhofe gegenüber in Kleinaſien begraben, um 
in heimiſcher geweihter Erde zu ruhen; in 
Europa fühlen ſie ſich nie zu Hauſe, und ihre 
europäiſchen Beſitzungen haben ſie ſtets als ein 
zeitweilig bezognes Feldlager betrachtet. Sie 
fühlen längſt, daß ſie von der europäiſchen 
Kultur beſiegt und bezwungen find... . In 
Konſtantinopel ſind drei Civiliſationen über 
einander gelagert: 1) Die griechiſch-oſtrömiſche, 
noch heute die reale Grundlage der Lebensan— 
ihauung. 2) Die türfifche, die nur oberflächlich 
jene überwuchert hat; die Türken find Fremde 
und Eroberer geblieben, und die weiche Luft 
Konftantinopeld® mit dem Fatalismus ihres 
Korans haben fie noch mehr entnervt. 3) Seit 
dem Tage, wo Reihid Paſcha vor 30 Fahren 
vom Altan des Rofenhaufes im Serail der 
laufenden Menge die große Neformprofla- 
mation vorlas, gewannen europäifche Kultur 
und Chriſtenthum nicht nur Duldung, fondern 
auch Birgerreht und wahres Privilegium im 
türlifchen Reiche.” 

Bedeutjam find übrigens für das geichicht- 
liche Vorſchreiten mehr als je die Vorgänge in 
Ungarn, ganz bejonders für die öfterreichiiche 
Gefammtmonardie und das Schidjal ihrer 
Dynaftie, feit der Schmwerpunft des Reiches aus 
Deutichland herausgerüidt und die Dynaftie den 
deutjchen Intereſſen entfremdet worden ift. „Die 
Augen der gebildeten Welt find auf die Vor— 
gänge in Pefth gerichtet, und dieſe ftehen in 
innigem Zufammenhange mit der orientalischen 
Frage, die mit Recht eine brennende genannt 
wird wegen ihrer Dringlichleit und der Gefahr, 
daß fie die Brandfadel eines Krieges entziinde, 
der ganz Europa in zwei feindliche Yager theilen 
wiirde.” Rußland aber hat durch den Parifer 
Frieden ſehr viel verloren, nicht an Gebiet, denn 
das ift fiir das Niefenreih unbedeutend, wohl 


aber an Einfluß; die Abtretungen haben den 
Zmwed erfüllt, jene Macht aus dem Bereiche 
der Donaumündungen ganz zurüdzudrängen. 
„Das Zurüdziehen der ruffiihen Gränzen von 
der Donau ift in merfantiler, diplomatifcher und 
ftrategifcher Hinficht für die Löſung der orien» 
taliſchen Frage von unberehenbarer Tragweite.” 
— In Brennede find beſonders noch einzelne 
Bilder aus der Natur und Kunft anzumerken. 
Wer jeine Manier zu zeichnen fennen lernen 
will, leje 3. B. feine Schilderung der Donau 
am eijernen Thor oder diejenige der Agia 
Sophia. — 

„Land und Volk in Afrila. Berichte 
aus den Jahren 1865—70 von Gerhard 
Rohlfs. Bremen, bei Kiihtmann, 1870." Ber- 
folgt man diefen mäßigen Band im Einzelnen 
und fiberlegt man dabei, daß der Berfaffer nad) 
einer Reihe von Jahren perſönlicher Beobad)- 
tung ſpricht, daß er uns in feinen Berichten 
vom äußerſten Weften des Erdtheils, von der 
Negerrepublit Liberia und der Goldfüfte bis 
nach Abeifinien im Often, und von der Nord» 
füfte im Innern bis nad) Bornu und den Central— 
negerreihen hinunterführt, daß er fih bier in 
Stamm: und Pandesverhältniffen bewegt, die 
uns Europäern immer noch halb unbefannt 
und ſchon durch das Intereſſe der Neuheit an- 
ziebend find: jo mag man fih jchlieflih faum 
de8 Eindruds erwehren, daß dieſe Reijeberichte 
noch um ein Beträchtliches reicher fein dürften 
und es wohl aud geworden wären, wenn der 
Berfafler wirklich Scilderer wäre Jın Ganzen 
gebt er jehr fnapp, fait dürr, über die Einzel» 
erfcheinungen weg, wofür dann allerdings feine 
Berichterftattung den Vorzug hat, durhaus den 
Eindrud des Selbfterlebten und ftreng wahr 
und richtig Abgemeflenen zu machen. Bon jenen 
Landichaftsbildern, nad denen man bei der 
höchft eigenartigen afrilanifhen Natur unwill— 
fürlich fragt, findet ſich fo viel ald Nichts, da 
der Autor fih nie in durchgeführte Schildereien 
einläßt; überhaupt beweift er weit mehr Sinn 
für die Erjcheinungen des Bölferlebens als fir 
diejenigen der Naturfräfte. Oertlich bewegt fich 
feine Reiferoute in Algerien, geht von Lagos 
in den Oſſa-Lagunen nah Europa (Fiverpool) 
zurüd, fehrt in Bornu (Stadt Kuba) und am 
Benuefluß ein, zieht von Magdala nad) Falibala, 
Sofota und Antalo, bejucht den Aſchangiſee in 
Abeffinien, geht über Adua nah Arum und 
führt uns über Damiette und Malta wieder 
heim. Als Kapitel von beſonders originellen 
Sepräge feien aufgeführt: eine nach intereſſantem 
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perſönlichen Verſuch vorgenommene phyfiolo- chriſtlichen Civiliſation halten, haben die 


Moham- 


giſche Unterfuhung über die Wirkungen des | medaner jeit der Periode, da Mohammed fie 
Haſchiſch in den verfchiedenen Formen feines | zum Islam befehrte, gar keinen Fortſchritt ge- 
| macht; die arabiſchen Glanzperioden unter den 


Genuſſes, wobei der Autor die verderbenden 


Einwirkungen auf die Konftitution der Araber 
fonftatiren will; ferner eingehende Auseinander- | 


feungen über Zitulaturen und Würden 
einigen Gentralnegerländern, ſowie über die 
Begrüßungsformeln bei verihiedenen Neger: 
ſtämmen. Eine der wejentlihften Pointen von 
Rohlfs' Auseinanderjeßungen ift gegen die Araber 
in Algerien gerichtet; fie betont die Schwierig- 
feit, dieſes Boll von Lügnern und BPrablern 
nach feiner wahren Natur kennen zu lernen, 
was nur möglich fei durch lange forgfältige 
Beobachtung, und zwar durch einläßlihen Ber» 


fehr mit den „Peuten vom Heinen Zelte“, nicht 


bloß mit den vornehmen Schichten der Bevöl— 
ferung, die ſchon als unrichtiger Mafftab ge- 
nommen worden jeien. „Bei einer Nation wie die 
Araber, deren ganzes Weien, Leben und Treiben 
fih auf die intolerantefte Neligion gründet, 
find Eivilifationsverjuhe vergeblid. Was find 
die Araber heutzutage nach mehr als dreißig» 
jäbrigem Beſitze der Franzofen von Algerien? 
Die in den Städten baben alle jchlechten Sitten 


der Franzoſen angenommen und helfen dem | 


franzöfiichen Pöbel im Abfinthtrinten; daß fie 
aber dafür auch nur im Geringften chriftlich 
religiöje Grundfäge angenommen hätten, daran 
ift nicht zu denken. Entfernt man fi aber 
einige Stunden weit von der Stadt, fo ift die 
Eivilifation dahin noch ganz und gar nicht ge- 
drungen. Die Franzoſen hätten längft wie die 
Engländer in Nordamerila mit den Eingebornen 
verfahren follen, nämlich diejelben zurüddrängen, 
dann wäre Algerien heutzutage ein ruhiges, 
tultivirtes, nur von Europäern bemohntes 
Sand .. . Zwei im jeder Beziehung jo gänzlich 
verfchiedene Völker wie Franzoſen und Araber 
vermifchen zu wollen, ift der höchſte Unſinn. 
Seit undenklichen Zeiten hat das Arabervolt 
fid nie mit andern vermiicht, weil e8 mehr 
noch als die Juden von feiner eignen Bortrefi- 
fichleit als ein von Gott auserwähltes Bolt 
überzeugt ift. Seit taufend Jahren im Beſitz 
der Nordküſte Airila’s, ſehen wir Berber und 
Araber neben einander leben und jedes Bolt 
genau feine Epradhe und Eitten beibehalten. 
Ueberall, wo Türfen die Araber beberrichen, 
beftehen beide Völker unvermiſcht neben einander; 
und doch verbindet Berber, Araber und Türken 
Eine Religion.” Der Autor meint gar, in 
den Ländern, die ſich abgeichloffen von aller 


im | 
von der Eipilifationsfähigkeit der Neger. 











Abbafiden im Orient und unter den Ommajaden 
im Occident jeien nur dem chriſtlichen Einfluffe 
zuzufchreiben. Sehr günftig urtheilt er dagegen 
Wir 


nebmen noch von einer Specialbetrachtung 


ı Notiz; fie bezieht fih auf die große Bodenein- 


jenfung in Nordafrila, melde eine Längenaus— 
dehnung hat von nicht weniger als circa 10 
geographiihen Graden, und an welche fidh der 
Gedante einer großartigen Kultivirung in diejen 
legten Jahren müpft. Es fei eine Sinnlofigfeit, 
wenn man in Europa Leſſeps den Gedanken 
zugeſchrieben babe, den Nil in diefe Depreifion 
abzuleiten oder von der großen Syrte aus 
einen Kanal direft nah dem NRothen Meere zu 
ziehen. Ganz anders verhalte es fih, wenn 
man die Dämme durchftehen wollte, welche jetst 
das Mittelländiihe Meer von diejer großen 
Niederung trennen, und am leichteften fünnte 
dies von der großen Syrte aus gejchehen. 
Uebrigens werde dieje ganze Gegend aud ohne 
menschliches Zuthun dur die einfache Natur- 
thätigfeit fih nad und nad wieder unter Wafjer 
jeten: jeit 30 Jahren habe fih von Tripolis 
bis Bengaſi das Ufer fat um einen Fuß geientt, 
die alten Quais von Dea (Tripolis), Leptis 
magna und Berenice jeien längft unter Waſſer 
und aud der vor 25 Jahren noch pajfirbare 
Weg aufer den Mauern von Tripolis dem Meer 
entlang durchaus felbft bei niedrigftem Waffer- 
ftande nicht mehr braudbar. 

Wenden wir uns mit zwei Werfen der 
Wiege des ChriftenthHums zu, in dem Sinne, 
daß das Eine uns wieder mit einem großen 
ethnographiſch-geographiſchen Bilde über den 
Schauplatz orientirt, auf dem das Chriftenthum 
entftanden ift, das Andere die Gefchide der 
jungen Religion jelbft verfolgt. Es find: 
„Sinai und Golgatha. Reiſe in das Mor- 
genland von Friedrich Adolph Strauß. 
Neunte verbefierte Auflage. Berlin, allgemeine . 
deutiche Berlagsanftalt, 1870%, und „Die erften 
biftorifhenlimgeftaltungen des Chriften- 
thbums von Athanaſe Coquerel, fils. 
Deutihe, vom Berfaffer autorifirte Ausgabe. 
Berlin, Berggold, 1870%. Wir lönnen die beiden 
Werte nad doppelter Richtung als fi ergän- 
zende und mit Frucht neben einander lesbare 
bezeichnen; einmal nad Seiten ihres Inhaltes: 
Strauß, deffen Werk mit der ausgeiprochenften 
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und lebendigften Beziehung auf das Chriften- 
thum abgefaßt ift, geleitet die Schidjale des- 
felben und allgemein die religiöſen Bewegungen 
im Orient mit großem Eifer, jeine Bemerkungen 
nad) diefer Seite, welche bis auf die unmittel- 
bare Gegenwart herabreichen, heben aber erft 
da an, wo Coquerel aufhört, nah den erften 
SFahrhunderten; ferner nach Seiten der Tendenz: 
Strauß ift ein ſehr pofitiver Kopf, der fich ftreng 
nach den Angaben der Schrift richtet, Coquerel 
dagegen ein ſcharf umd ftreng kritiſch-ſecirender 
Geift, die Loſung VBernunftreligion und Forſchung 
im ausgedehnteften Sinne. Endlich ließen ſich 
auh Strauß und Brennede vergleihen mit 
Bezug auf die Anfichten iiber den Mohammeda- 
nismus der Gegenwart. 

Wir dürfen tiber das erfte Werf im Spe- 
ciellen als über ein bereits meithin befanntes 
und nur als verbeflerte Auflage neu auftretendes 
bloß ganz wenige Bemerkungen maden; es foll 
uns cben nicht mehr als die ergänzende und 
den Boden charalterifirende Einleitung ſein 
fiir die religiös umgeftaltenden Thatfachen, die 
das zweite behandelt. — Die Neije gebt iiber 
Griechenland und Aegypten bis Nubien hin- 
auf, berührt einläßlih in befonderen Kapiteln 
den Sinai, Jeruſalem und das gelobte Land 
umd nimmt die Heimkehr über Smyrna umd 
Konftantinopel. Sie beipridt von hiſtoriſch 
hochwichtigen Stellen und Städten: Atben, 
Korinth und Syra; Alerandrien, Kairo, Theben 
und Suez; die in religiös und politifch geichicht- 
liher Richtung bedeutendften Pläge auf dem 
Boden Baläftina’s; endlih Damaskus und Beirut, 
Smyrna und Konftantinopel. Sie tritt in ihren 
einen ftarfen Raum einnehmenden religiös- 
firdlichen Auseinanderfegungen ein auf Die 
griechiſche Kirche, den Mohammedanismus und 
die foptiihe Kirche, die Stellung der Juden 
und Ehriften zu Jeruſalem, das proteftantische 
Bistham und die dentih-evangelifchen Chriften 
dajelbft, endlich die Mifftionen zu Konftantinopel. 
— Auch wer auf einem vom Autor durchaus 
verſchiedenen religiöfen Standpunkte fteht, wird 
nah jorgfältiger Einfiht in das Werk gerne 
zugeben, daß e8 in ethnographiſch-topographiſcher 
Richtung eine der beften und reichhaltigften Ar- 
beiten iiber den Orient ift, insbejondere über 
Raläftina, und Durch ſeine Naturbilder große 
Anziehung gewinnt. Die kulturgeichichtlichen 
Reflerionen find durchdacht, Natur, Kunft und 
Geſchichte im ihren nothwendigen gegemjeitigen 
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weilen einen allzu feierlich ermüdenden Auſtrich 
an. Wir zeichnen zur Charakteriſtik ein Naturbild 
aus; über das Todte Meer beißt es: „Faft 
eben zog fih der Weg weftlid vom Jordan 
bin, die Oberflähe des Bodens war mit einer 
diinnen Salpeterfrufte bededt. Alles umher war 
wüſt und öde; die Vegetation verlor fih mehr 
und mehr, bis alle Spur derfelben verihwand; 
nur graufige Berge ftarrten uns entgegen. Nach 
einer Stunde ftanden wir an den Ufern des 
todten Meeres, welche ſich in einer Banf von 
Kiejelfteinen etwa 8° hoch über die Waſſerfläche 
erheben. An den öden Charakter der Wüſte 
gewöhnt, ftaunten wir anfangs, wie wenig die 
Umgebungen des Meeres den jchaurigen Er- 
wartungen entiprochen, welche wir gebegt hatten. 
Aber bald blidten wir näher hinzu. Schroff 
und fteil fteigen die Gebirge an dem öftlichen 
Ufer 2000 bis 3000° hoch auf, an der weltlichen 
Seite erheben fie fih im größerer Entfernung 
vom Meere. Zehn Meilen lang, zwei Meilen 
breit ftarrte die ftille Fläche, feine Welle wogte 
auf der weiten Flut. Todt liegt das Meer, 
e8 zeigt feine Spur von Thier- und Pflanzen- 
leben; fein Fiſch regt fih in feinen Waffern. 
Die vom Jordan hinabgetriebenen fteigen ſofort 
zappelnd und fterbend zur Oberflähe auf. Die 
lebendigen Waſſer des Jordan verlieren fich in 
der todten Fläche; nur in der ftärkiten Regenzeit 
bermögen fie den Umfang des Meeres zu er- 
weitern, jonft verbunftet bei der glüihenden Ditse 
des Thales jo viel Wafler, als der Jordan nur 
hereinführen mag. Denn das Meer liegt über 
1200° unter dem Weltmeere; daber herricht eine 
ägyptiſche Hite, vermehrt durch die hohen Klippen 
nadter Felſen, welche Die Strablen der brennend- 
ften Sonnenglut ſammeln.“ 

Denn Strauß den Boden unterfucht, auf 
dem fih das Chriſtenthum entwidelt bat, jo 
führt Coquerel unter beftimmter Rückſichtnahme 
auf die Yandes-, Bolfs- und allgemeinen Zeit- 
zuftände die Schidjale der jungen Religion felbft 
vor, neben dem aus Savonarola genommenen 
Motto: Eeclesia indiget reformatione den nach 
einer jhönen Sage im Drient entftandenen 
Wahrſpruch an die Spite ftellend: Die Wabr- 
heit ift groß, fie wird obfiegen. Coquerel geht 
von der Behauptung aus: die religiöſe Gefchichte 
ift bet uns jehr mangelhaft befannt. Die Kirche - 
hat gleih dem Hofe ihre officiellen Hiftorio- 
grapben, und die erjte Bedingung, um die Ge- 
ſchichte der Kirche zu lernen, ift, ibr nicht nur 


Reflexen und Einwirkungen verfolgt. Die Sprache | die angemaßte Unfehlbarkeit, jondern auch ihre 
ift ſchön und getragen, nur nimmt der Tom zu⸗ | trügeriiche Einheit abzujpreden. Der Gedanke 
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der Orthodoxie ift ihon an und fiir fih eim 
vollftändiger Irrthum, eine durch Nichts zu be 
gründende Anmaßung. Jene Unbelanntichaft 
aber mit der Geſchichte der Kirche ift in Frank— 
reich bejonders groß: „Frankreich befitst nicht 
Eine ernfte und authentiſche Geichichte der Kirche”. 
Er betont die Thatſache der fortwährenden 
biftoriihen Umgeftaltung aller Religionen, eines 
fortdanernden Wechjels und unaufbörlihen Ent- 
widlungsganges, dem eben Alles unterliegt, 
ausgenommen das Abjolute. „Eine der Haupt- 
verpflichtungen, welche die priefterlichen Religionen 
ihren Dienern auferlegen, ift die, darüber zu 
wachen, daß die Religion fih nicht verändere; 
trogdem find es aber gewöhnlich die Diener der 
Religion, an denen fich zuerft die nothmwendig 
gewordene Veränderung fundgibt oder vollzieht.“ 





Auch das Chriftenthum bat ſich jelbft unter den | 
zu 


ſtarrſten Formen unaufhörlich entwickelt, 
allen Zeiten umgeſtaltet und thut es noch unter 
unſern Augen. Ueberzeugte, aber unerleuchtete 
Chriſten wollten jeder Zeit aus ihrer unvoll— 
fommenen Lehre das machen, was der Stifter 
nicht wollte: eine unabänderliche Regel, die ab- 
ſolute Quelle aller Wahrheit; fte wollten die 
drei Plagen des Mojaismus — die Gleichfür- 
miglfeit, den Prieftergeift und Buchftabenkult, 
auch in die Kirche Chrifti wieder einführen; dem 
haben jeweilen Reformen gewehrt, um auf die 
urjprüngliche Reinheit der Lehre zurüdzufiihren. 
Heute wieder tritt der Katholicismus mit der 
größten Autorität auf; doch niemals auch hatte 
die als katholiſch ſich erflärende Kirche ernitere 
und erfolgreihere Angriffe zu beftehen. Aber 
auch der heute jo jehr dominirende Pantheismus 
beittst nicht die Wahrheit; trog großer Berdienite, 
die er geleiftet, richtet er unberechenbares Unheil 
an, inden er die individuelle Triebfraft lodert ; 
der alte hugenottiſche Jndividualismus hat bei 
den Zagesfragen vielleicht noch ein Wort mit- 
zuſprechen. — Der Charakter der Lehre Jeſu 
läßt fih in die Worte zufammenfaflen: Das 
Werk, das zu vollenden, ift die Herftellung des 
Reiches Gottes in allen Gewiſſen; das univer- 
ſelle Mittel ift die Liebe, die fi fund gibt als 
die Vergebung und das neue ewige Leben; dieſe 
beiden Manifeftationen fegen als Bedingungen 
die Sünde und die Jmmoralität voraus. Danach 
würde der Fundamentalſatz heißen: Chriftus bat 
allen Sündern die ewige Barmherzigkeit des 
Gottes der Heiligkeit, ihres Vaters, fund gethan. 


Bas Jeſum von den Moraliften und Keligions: | 


ftiftern untetjcheidet, ift die volllommene Har- 
monie feines Charakters und feiner Yehre. Der 


—————— 


der Sohn, die Religion der Menſchheit in der 
Geichichte; der heilige Geift, die Religion im 
Gewiſſen jedes Einzelnen. Bon dieſer Dreiheit 
ift e8 jehr weit zum Dreieinigfeitsglauben, wie 
die Kirche ihn falſchlich ausbildete. 
Wenn die Hierarchie verſchiedener Kirchen 
von einem Erbe der Kirche Ehrifti redet, wonach 
die Macht der Apoftel auf den Klerus über» 
gegangen fei, jo vergißt fie drei Dinge: daß 
das Apoftelamt fein Priefteramt war, daß der 
Titel Apoftel in der uriprüngliden Kirche nicht 
* ausſchließlichen Sinn hatte, den man ihm 
ſpäter gab; daß die ununterbrochne Uebertragung 
der vorgeblichen apoſtoliſchen Rechte bewieſen 
werden müßte. — Die verſchiedenen Berän— 
derungen, die Verderbniſſe und wieder Reformen 
der jungen Lehre laſſen ſich au folgende Stadien 
Inüpfen: Im Judenchriſtenthum war es zunächſt 
die aus einem Mißverſtändniß der Worte Chriſti 
und aus der Hoffnung auf feine baldige ſieg— 
reiche Wiederkehr entiprungene Gütergemeinjchaft, 
die der Gemeinde von Jerufalem nur die höchfte 
Roth brachte und nicht lang aufrecht gehalten 
werden fonnte. Der Kultus der Engel, die 
Einführung der Hierardie in den Schooß der 
Ehriftenbeit, die Vorjtellung, weldhe dem Tode 
Jeſu Bedeutung und Namen eines Opfers bei- 
legte, waren weitere dom Judenchriſtenthum 
bhereingetragene Irrthümer. „Alles in Allem, 
das Judenchriſtenthum, dieje erfte Umgeftaltung 
des hriftlihen Typus, war eine Beihränfung 
der ursprünglichen Lehre des Meifters und doch 
wiederum eine Neigung diefelbeausartenzulaffen.“ 
Dagegen nun trat zu allererft Stephanus auf; 
nicht bloß ift er der erfte Märtyrer, ſondern er 
vor allen andern gejtaltete die werdende Kirche 
um und entwidelte das Ghriftentbum dem 
Geifte Chrifti gemäß. Im Mittelpunfte des 
Judenthums jelbft und in dem Augenblide, wo 
die entftebende Kirche Gefahr zu laufen fchien, 
an einer zu großen Annäherung an das alte 
Geſetz zu Grunde zu gehen, proteftirte er mit 
aller Macht gegen die moſaiſche Knechtſchaft und 
das ausichließliche Hecht des Tempels. Daun , 
fam Paulus, trogdem, daß jeine Auffafjung zu 
der troftlojen Lehre von der Prädeftination 
überführte, der größte aller chriſtlichen Refor- 
matoren, dem das Chriftenthum jeine Stellung 
als Weltreligion verdankte. „St. Baulus war 
ein genialer Mann, vorzüglih aber ein Mann 
jeiner Zeit. Er beſaß in jehr hohem Maße, 
was feinem verwirrten Jahrhundert gerade 
fehlte, die Entichiedenheit. Ihm war e8 un« 
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möglich eine Mittelpartei zuzulaffen, halbe Maß | 


regeln zu ergreifen, er gab fih der Wahrheit 
ganz, mit Leib und Seele... Man kann von 
ihm jagen, daß er jeit adhtzehn Jahrhunderten 
ftetS die Sturmglode geläntet zu allen Er- 
bebungen des chriftlichen Geiftes gegen Die 
Unterjohung dur das Gefe und den Buch— 
ftaben, durch die Neligionsgebräudhe und die 
Geiftlichleit.“ Ganz anders Petrus mit feinem 
halb judaiſtiſchen Ehriftentbum, auf welches 
dann gerade die hierarchiiche Kirche, die fih als 
die fatholiiche ausgab, ſich ſtützte; ihr Urſprung 
zeichnet fich keineswegs dur Originalität und 
Größe aus, fie ift hervorgegangen aus einem 
Kompromiß, einem Webereinfommen, das von 
beiden Eigenſchaften wenig an fi hatte. Es 
läßt fich leicht erratben, was unter der Herr: 
ſchaft des römischen Geiftes, des ftarren, unbeug- 
famen, buchftabengerehten, während Jahr— 
hunderten im Herrjchen eingeübten, die Religion 
der Piebe und des geiftigen Lebens werden 
mußte. Kaum waren in der Welt je zwei 
entgegengejettere Geiftesrichtungen als die Jeſu 
und die Roms, dort die Berzeihung und Liebe, 
bier die rohe Gewalt und der Buchſtabe des 
Gejetes. Mit der Aufpfropfung des beſchränkten 
und umerbittlihen römiſchen Geifte® auf den 
chriſtlichen Gedanken, der feiner Urform nad 
jüdifch und orientalifch, feinem Wefen nad) aber 
unendlich weit und erhaben war, erreichte der 
Buchſtabenkultus Roms die Spite. „Nachdem 
das Chriftenthbum unter dem Einfluffe des 
Apoftels Petrns die Reinheit feines Spiritualis- 
mus verloren, nachdem es fchon einige der 
materiellen Jämmerlichleiten des Judenthums 
angenommen, nahm es nun aud noch die 
meiften Erbärmlichleiten des Polytheismus auf.“ 
Auch das Glaubensſymbol ift ein im römischen 
Geift entiprungenes hierarchiſches Wert, ebenfo 
anftößig durch feine Zufäge und Erweiterungen, | 
als durch feine Lüden, indem es die Liebe 
Gottes und des Nächten, das Reich Gottes, 
die Buße und das neue Leben ſtillſchweigend 
übergeht; es befitt auch durdaus nicht die 
Autorität, die man ihm bat beilegen wollen; 
von den Apofteln hat e8 Nichts, und fein Titel 
ift falſch. Die größte Umgeftaltung aber, durch— 
greifender als alle andern zuvor und von 
wejentlich verfchiedenem Charalter, von einem 
enormen Einfluß, deffen Ende die Kirche jetzt | 
noch nicht geieben, geihab mit der Erhebung | 
der Meligion zur kaiſerlichen Staatsreligion 
unter Konftantin. „Die kaiſerliche Gentralifation 
bemächtigte ſich des Chriftenthbums, um die 
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Kirche in eine öffentliche Verwaltung zu ver— 
wandeln, ſie aus einer freien Vereinigung aller 
Gläubigen zu einer neuen furchtbaren klerikalen 
Oligarchie zu machen, welche immer binter- 
liftiger und drüdender ward.“ Eine weitere 
Abirrung war das Möndhsthum. „Niemals 
bat ein Orden oder ein Klofter oder ein Mönch 
oder alle zufammen fo viel Gutes geftiftet, wie 
das bloße VBorhandenjein des Klofterweiens dem 
Menſchengeſchlechte geichadet bat.“ Welches ift 
das Schlußergebniß, wenn man die verjchieden- 
artigen Umzgeftaltungen der chriftlihen Lehre, 
namentlich aus den erften Jahrhunderten über— 
biidt? Folgendes: „Für jede der drei großen 
Abtheilungen Tiegt eine drohende Gefahr, ja 
vielleicht der Tod im der Lebertreibung ihres 
befondern Princips, für die Griechen in der 
Theofopbie, für die Katholiken in der Herrichaft 
der Form, für die Proteftanten in dem Dogma- 
tismus. Für jede der drei Kirchen ift das Heil— 
mittel, das wahre Gute nur in der gemein- 
ſchaftlichen Quelle zu fuchen; in diefe müſſen 
fie fih tauchen, um fi zu einem ökumeniſchen 
Ehriftenthum Jeſu zu erheben, von dem Einzelnen 
und Bejonderen zum Bollftändigen und All— 
gemeinen emporzufteigen und endlich ſich mebr 
von den großen allgemeinen Wahrheiten als 
von den befondern Lehrjägen zu nähren und 
davon zu leben.” 

Nachdem wir die gefchichtlichen Bölker- und 
Länderbilder aus dem Orient in dreifacdher 
Richtung begleitet: in den enropäiihen Donau— 
ländern bi8 nad Konftantinopel herab, in den 
afrifanifchen Landftrihen, endlich auf dem ge- 
weibeten aftatiihen Boden Paläſtina's, und 
nachdem wir an die Betrachtung des letztern 
diejenige des aus ihm entiproßten Chriftentbums 
in feinen erften Umbildungen angereiht, kehren 
wir kurz abjhließend zu einem letzten ethno- 
graphiſchen Gejhichtsbilde zurüd, das uns auf 
ein total verfchiedenes Feld und einen nicht 
minder verfchiedenen Stoff überführt. Wir 
betreten den hohen Norden. 

„Antonvon Egel:Bagabondentbum 
und Wanderleben in Norwegen. Ein 
Beitrag zur Kultur- und Sittengefhichte. Berlin, 
Heymann, 1870.“ 

Ein Büchlein, das durch die originelle 
Neubeit des Inhalts intereffirt. Wohl hat der 
Autor Recht, wenn er jagt: der allergrößte 
Theil des da Gebotenen werde dem leſenden 
Publifum neu und gewiß auch für die Mebrzanı 
der Touriften ſelbſt überrafchend fein. In fürtf 
Kapiteln werden abgehandelt: 1) das Fantenthumt 








fchmolzene Bagabondenthum, 4) die Waldfinnen 
und die Bettellappen, 5) die Zukunft des 
Fantenthums. 

Die vor wenigen Jahrzehnten in „Folge 
vielfaher Beichwerden über die Landplage des 
Bagabundentbums angeftellten Forſchungen 
wieſen die Eriftenz von ächten Zigeunern in 
Standinavien zur Genüge nah und enthüllten 
ein zwar in einzelnen Zügen entjegliches, aber 
unbedingt intereffantes Bild der miedrigften 
gejellfchaftlihen Verhältniſſe. Der Geiftliche 
Eilert Sundt hat das Meifte zur Aufflärung 
diefer Zuftände und auch zu ihren Beilerungs- 
berfuchen gethan. — Die „Fanten“, ein nad 
Urfprung und Herkunft wenig befanutes, noma- 
difirend unter der fibrigen Bevölferung Nor- 
wegens berumziehendes und nie mit ihr fich 
verjhmelzendes Geſchlecht, mit einer ganz eigen- 
artigen, von der allgemein herrichenden fichtlich 
abweichenden Ordnung und gegenfeitigem Zu— 
fammenbang der zerftreuten einzelnen Schaaren, 
haben ihre bejondern Rechtsbegriffe und ihre 
ganz bejondere Sprade. Stets auf Reifen, 
überall fremd, halten fie unter einander an einer 
gewiffen überlieferten Stamm: und Familien— 
ordnung. Es find ihrer aber zwei grundver— 
fhiedene Stämme. Der eine, von munterem, 
raſchem Weſen, vorzugsweije dunkler Färbung, 
gelbbrauner Haut, jhwarzem Haar und Augen, 
einer in norwegischen Diftriften höchſt auffälligen 
Phyſiognomie, bildet den Adel des Fantenthums, 
zieht als „Großwandringer“ mit Roß und 
Wagen umber, beißt fih in ihrer Sprade 
„Rommanijäl”. Ebenſo ſcharf und jelbft feindlich 
von ihm, als jie beide vom eigentlich norwegiichen 
Volke fich ſcheiden, ftand früher die Klaffe der 
„Kleinwandringer” ab, ein total anderer Stamm, 
in dem auch deutiche Elemente fich verſchmolzen 
haben. Die erften dagegen find Reſte der 
Afiaten, die im Anfang des fechzehnten Jahr— 
hunderts flüchtigen Fußes über die Gränzen 
des Nahbarlandes Schweden eindrangen. Dit 
dent Aufgeben des Stammbafjes in neuefter Zeit 
haben ſich die charakteriftiichen Eigenheiten 
beider Horden verfchliffen und fo ein verſchmol— 
zenes DBagabundentbum erzeugt. Daneben 
finden fih noch zwei Reſte des intereffanten 
uralten Bolfes, das als einer der vier Haupt: 
zweige des altaischen Völler- und Sprad- 
ftammes fih vom Altai über den Ural bis zum 
Weißen Meere hinauf verfolgen läßt: es find 
die Waldfinnen und die Bettellappen (Pappen- 
finnen). Jene find im Finnenwalde zu beiden 
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friedlih und bäuslich eingerichtet, aber wieder 
mit höchſt eigenartigen Juftitutionen und 
Sitten. Noch meiter hinauf trifft man die 
nomadifirenden und weitaus elenderen Pappen- 
finnen, zurüdgedrängt und größtentheils aus- 
gerottet von den eingedrungenen Normannen. — 
Das Büchlein jchildert lebhaft und bis ins 
Einzelne die böhft auffallenden Gebräuche und 
Sitten und Unfitten und die ganze Lebensweife 
jener vier Stämme, deren Borhandenjein hart 
in und neben der europäifch- modernen Kultur- 
welt, an der fie doch gar keinen Theil haben, 
an fi ſchon etwas romantisch-phantaftiich Be- 
fremdendes hat. Noch betrachtet die öffentliche 
Meinung das Fantenthum als außerhalb der 
übrigen ftaatlihen Geſellſchaft fiehend, etwas 
Fremdes, jeden Einzelnen nur fo weit, als der 
eigne Schuß es verlangt, intereffirend, und 
die Fanten jelbft pflegen diefe Meinung, um 
defto unabhängiger und umbebelligter zu 
ſchwärmen. Soll dem Uebel geholfen werden, 
jo fann es nur durch eine ſolche Aufflärung 
des ganzen Volles gejchehen, welche die gegen- 
feitigen eingerofteten Vorurtheile ſchwinden läßt 
und es erlaubt, fih mit den tief Geſunkenen 
zu beſchäftigen, um fie in die civilifirte Welt 
einzuführen, fofern es gebt. 
J. J. Honegger. 


Die Slovenen und ihre Beſtrebungen. 
Die Slovenen in Steiermark, Kärnthen und 
Krain, ſowie im öſterreichiſchen Küſtenlande haben 
dort ſich ſchon im jechsten Jahrhundert feſtgeſetzt. 
Obgleich fie ald Winden oder Wenden anfangs 
die alleinige Bevölkerung jener Länder aus— 
machten, jo wurden fie doch nach und nad), wenn 
auch nicht gerade unterdrüdt, jo doch jehr in 
den Hintergrund gedrängt. Das Deutſchthum 
machte fih durh Entwidlung jeiner Kultur 
und Induſtrie immer mehr geltend, die Ber- 
miſchung beider Stämme wurde immer häufiger, 
und zu Anfang diefes Jahrhunderts war es 
unter den gebildeteren Wenden, die ihrer Natio- 
nalität fih faum noch bewußt waren, eine 
Schande, nicht deutich jprechen zu lönnen. Das 
ſlaviſche Idiom blieb auf die Landbevöllerung und 
die Dienftboten befchräntt; die Städte und Märfte 
des Landes waren deutſch. Gleichzeitig mit dem 
Erwachen des ſlaviſchen Geiftes unter den 
Tichehen und Serben bereitete fih aber aud 
unter den Slovenen eine Bewegung zur Erhal- 
tung ihrer fogenannten Nationalität vor. Das 
ganze Streben der gebildeten Slovenen ging 
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darauf aus, die Sprache des Vollks, die ſchon 
durch das Deutfche ſchwer bedroht erſchien, zu be- 
wahren und die anffeimende Fiteratur auszu- 
bilden. Erſt fpäter, nachdem die literarischen 
Beftrebungen Boden gefaßt hatten, gejellten zu 
diefen fih auch politiſche; panflaviftiihe Ein- 
flüffe, von Rußland und Prag aus genährt, 
machten fich geltend, und heute ift das Verlangen 
der Slovenen in den verfchiedenen Kronländern 
offen die Errichtung eines autonomen flovenifchen 
Königreihs. Die Bezeihnung „Slovenen“, 
weiche jetzt allgemein gilt, ift jehr neueren Ur- 
fprungs und erft feit 1848 allgemeiner im Ge 
braud. Eine „Erfindung“, wie man wohl aus» 
gegeben hat, ift der Name Übrigens nicht, denn 
die Slaven in Kärnthen, Krain, Steiermart 
nennen fich jelbft Slovenci, Leute vom ſlaviſchen 
Stamme. 

Die Slovenen unterſcheiden ſich vermöge 
ihrer Sprache von den übrigen ſüdſlaviſchen 
Stämmen und find als ein befonderer Zweig 
derfelben zu betrachten. Uebrigens ift die ethno— 
graphiihe Grenze zwiſchen ihnen und den 
Kroaten (Serben) nicht fcharf gezogen, denn am 
obern Lauf der Kulpa und längs dem Karft- 
gebirge hin wird ein Dialelt geredet, der als 
Uebergangsmundart zwifhen dem Serbifchen 
und Sloveniſchen betrachtet werden fann. In— 
dem die Slovenen an das ſerbiſche Sprad- 
gebiet grenzen, ftehen fie mit dem Slaventhum 
nah Süden und Sidoften hin im Zufammen- 
hang. Bon allen andern Seiten aber find fie 
von fremden Nationen umgeben, zu denen fie 
in eine mehr oder minder feindliche Stellung 
gerathen find, und zwar find alle drei Nationen, 
von denen fie im Welten, Norden und Oſten 
berührt werden, ihnen in der Kultur entichieden 
überlegen. Die Staliener im Weften, die 
Deutjchen im Norden, die Magyaren an einer 
furzen Grenzftrede im Often find die brei Bölfer, 
von deren ülberwiegendem politifchen oder 
Kultureinfluſſe die Heine und Schwache jlovenifche 
Nationalität fih zu emancipiren trachtet. 

Das ſloveniſche Sprachgebiet umfaßt zunächſt 
den ganzen Süden der Steiermark. Bon 
diefem SKronlande gehört den Glovenen ein 
Heiner Theil des Kreiſes Graz mit 17,600 Ein- 
wohnern, dann aber der Kreis Marburg faft ganz 
mit 361,600 Slovenen. Die Sprachgrenze ver- 
läuft bier nördlich von der Drau, doch reicht bei 
der Stadt Marburg das deutſche Element bis 
an diefen Fluß heran. Sloveniſche Sprad)- 
infeln, die nördlid) von der ethnographifchen 
Grenze lagen, find von den Deutſchen affimilirt 
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worden. In Kärnthen wohnen 8,000Slovenen. 
Auch hier verläuft die Sprachgrenze im Allge- 
meinen längs der Drau, doch greift das Deutiche 
bier jchon bedeutend über den Fluß hinüber, 
namentlich bei Klagenfurt. Faſt ganz jloveniich 
ift dagegen Krain. Nur die größeren Städte und 
die deutiche Sprachinſel Gottichee thun Hier dem 
Hloveniichen Elemente Abbrudh. Die Zahl der 
Slovenen in Krain beläuft ſich auf 420,000. 
In diefem Kronlande haben fie ihren Hauptfit 
und find fie auch politiih am meiften zur Gel— 
tung gelangt. In Ungarn finden wir, abge- 
fehen von zeriprengten Slovenen im Temeſer 
Banat, von diejer Nationalität 36,200 im Eifen-, 
burger und 15,000 im Zalaer Komitat angejeffen, 
do hier überall im Zufammenhang mit dem 
Hauptftod des Volls. Wie jo die Slovenen einen 





.| Heinen Aft im Often nad Ungarn vorſchieben, 


reichen fie umgefehrt im Weften mit 26,000 Seelen 
in das Königreih Italien hinein. Auch im 
öfterreihiichen Küftenland find fie ftarf ver- 
treten; fie bilden dort mit den ſerbiſchen Kroaten 
den Grundftod der Bevölkerung, zwifchen den 
die Ftaliener und wenigen Deutſchen nur ein— 
geiprengt erfcheinen. Ihre Zahl beträgt im 
Territorium von ZTrieft 40,000, im Kreife Görz 
130,800, in Sftrien 28,200. Nach diefen Zahlen, 
die fih auf die ftatiftiich-ethnographiichen Arbei- 
ten von Ficker und von Czörnig bafiren, erhalten 
wir als Gefammtfumme für das flovenijche 
Bolt 1,173,400 Köpfe. Der Raum, den die 
Slovenen in den ſechs politifh von einander 
geſchiedenen Gebieten inne haben, beziffert fich 
auf beinahe 400 Quadratmeilen *). 

So Hein nun auch das ſloveniſche Gebiet, 
fo unbedeutend verhältnigmäßig die Seelenzahl, 
fo tief ftehend im Allgemeinen die Kultur des 
Volks ift, jo erhält e8 doch durd feine geogra- 
phifche Page eine Bedeutung namentlich für die 
Deutichen, denn gerade das jlovenische Sprach— 
gebiet ift es, welches fid) zwifchen die Deutſchen 
und das adriatiſche Meer eindrängt und dieſe 
Ausgangspforte nad) dem Süden abjchneidet und 
beherricht. Die Zeit, in welcher nod an eine Ger» 
manifirung der Siovenen gedacht werden konnte, 
ift Sange vorüber. Die deutſche Kolonifation unter 
diefem urwüchfigen Bolfe hat ſich im ftärferen Maße 

*) Bom flavifhen Standpunkte aus ift die Ethnos 
graphie der Slovenen behandelt in: Slovenski Zemljopis 
(Stlovenifche Erdbeichreibung) von B. Kozljer, Wien 1858, 
Derjelbe Autor hat aud (Wien 1853) eine flopenifche 
Landlarte (Slovenski Zemijovid) im Mafiftabe von 
1: 350,000 herausgegeben, auf welder man die zuverläffigen 


flovenifchen DOrtsbenennungen Steiermarls, Kärntbene, 
Krains :c ‚findet. 
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nur längs der Drau und weiterhin in Gottichee 
geltend gemacht und von einzelnen Außenpoften, 
wo ſonſt der deutiche Yaut häufiger gehört 
wurde, ift im &efolge der neuen nationalen Be- 
firebungen das altheimifche ſlaviſche Idiom 
wieder zur Geltung gelangt. Nicht zu über: 
ſehen ift hierbei, daß das Deutiche unter den 
Slovenen früher weit ftärfer als heute verbreitet 
war, bis die Verfolgung der Proteftanten die 
Auswanderung zablreiher Deutſchen erzwang. 
Trotz feiner Zerjplitterung in politiicher 
Beziehung ift „Zlovenien“ für Oeſterreich 
immerbin eine Berlegenbeit mehr, und der Kampf 
der Slovenen für die Errichtung einer eigenen 
jlovenifhen Gruppe wird mit Ausdauer in den 
Yandtagen von Graz, Klagenfurt und Laibach 
wie im Abgeordnetenhauje des Wiener Neichs- 
raths fortgeführt, wenn auch — vor der Hand 
wenigftens — mit wenig Ausfiht auf Erfolg. 
In der Kette der föderativ gefinnten öfter 
reichiichen Nationalitäten, der Polen, Tſchechen, 
Tiroler, Serben x. nehmen die Slovenen 
mit Feſtigkeit bereit ihren Pla ein. Aber 
gerade fie, die weder in geichichtlicher, noch auch 
in literariicher Beziehung eine Bergangenbeit 
haben, weldhe an jene der Tichechen oder Polen 
nur entfernt beranreichte, haben den jchwerften 
Kampf zu durchlämpfen, der noch dazu oft mit 
dem Fluche der Lächerlichkeit behaftet ift, injofern 


Anſprüche handelt. 


Die neue nationale Bewegung der Slovenen | 


begann gleichzeitig mit den erften fonftitntionellen 
Regungen Tefterreihs im Jahre 1860. 
war konform den ähnlichen Beitrebungen der 
übrigen ſlaviſchen Völler vorwiegend literarifcher 
und ſprachlicher Art. Razlag, Hermann, Toman, 
Eofta, Bleiweis, Einfpieler, Swetec u. a. waren 
die Führer, die ſich bald aud in politischer Be- 
ztehbung hervorthaten und unter denen eine 
nicht geringe Anzahl deuticher Menegaten oder 
Leute deutscher Abſtammung ſich befanden, melde 
bei den an Kapacitäten armen Slovenen billig 
zu größerem Ruhme gelangen fonnten. 

Fehlte den Stovenen auch ein literariſches 
Merk, wie die Tichechen es in der zum minbdeften 
zweifelhaft echten Königinhofer Handſchrift be- 
fiten, fo wiefen fie doch gerne, um ihrerjeits 
an eine literariiche Vergangenheit anfnüpfen zu 
tönnen, auf eine Reihe gelehrter Geiftlihen — 
Truber, Zuriticitich, Krell, Dalmatin, Bohoritich 
u. a. — bin, die im 16. Jahrhunderte die 
Hlovenifche Sprache ausbildeten, dann auf eine 
Reihe Dichter des verfloffenen Jahrhunderts, 








Sie ' 





wie Pohlin, Dewa, Yinhart und Wodnif, auf 
ihren Reichthum an fchönen Vollksliedern und 
Vollsjagen, endlih auf ihren großen Lands— 
mann, den Krainer Slaviften Bartholomäus 
Kopitar, der die befte ſloveniſche Grammatik (in 
dentiher Sprade) fchrieb*). Indeſſen diefes 
ganze literariiche Streben war nur wenig ins 
Boll gedrungen. Man gründete Zeitungen, die 
bald eine große Verbreitung und großes An- 
ſehen genoflen, und ging dann mit der Ber- 
tbeilung von Bollsbüchern vor, die im natio» 
nalen Sinne wirken jollten. Zu diefem Bmede 
entitand im Anfange des Jahres 1864 die 
ſloveniſche Mutterlade (Matiea slovenska) im 
Laibach, welche von Dr. 2. Vontſchina, Dr. F. 
Bleiweis und Dr. €. 9. Cofta aus der 
Taufe gehoben wurde und als deren erfter 
Präfident Dr. £. Toman fungirte. Man be 
ſchloß die Herausgabe eines Jahrbuchs (T.etopis) 
und verbreitete zunächſt die „Geſchichte der 
Slovenen” don Trdina. Das Bermögen der 
Matica wuchs raſch an, das literarifche Intereſſe 
im Volle — fo weit Leſen und Schreiben unter 
ihm verbreitet find — nahm zu, und ein Mittel» 
punft war geichaffen, an den die vorhandenen 
Kräfte ih anſchließen konnten. So lange poli- 
tiiche Vereine in Defterreich nicht erlaubt waren 


«bis 1866), waren die literarifchen und geielligen 


' Bereinigungen der Slovenen, namentlih in 
es ſich um weitgehende, durch nichts begründete | 


Laibach, die Herde, an denen fich alle Kräfte ver- 
einigten: diefe aber waren immer die gleichen, 
denn fowohl im politiichen wie im literarifchen 
Veben begegnen wir ftetS denjelben Namen, den- 
felben Führern. Wurde bierdurh auch das 
Streben der Slovenen ſehr foncentrirt, jo zeigt 
diejes anderfeit8 doch von der Armuth an Ka- 
pacitäten, die thatfächlich vorhanden if. Bald 
jedoch erwuchs dem nationalen Elemente ein 
neuer wichtiger Bundesgenofie im Klerus, und 
damit war der Einfluß auf die bisher indolente 
bänerlihe Bevölkerung gewonnen, die nun in 
Fluß gerieth; denn von der Kanzel herab mußte 
die Geiftlichfeit die Leute zu fanatifiren, und 
wenn bom Streite der Juden gegen die Bhilifter 
die Rede war, jo wurde den Bauern Far, daf 
bier e8 fih um nationale Gegenſätze mie zwi- 
ihen Slovenen und Deutihen handelte, daß 
auch die babyloniſche Gefangenihaft nur bildlich 
zu verftehen war; denn fie felbft fchmachteten 
gleihjam darin und wurden angeeifert, das Jod 
abzujchütteln. 





*) Dan vergl. Die flovenifche Literatur, eine hiftorifche 
Skizze von Dr. Xlun im 3. u. 4. Bde, der „Oeſterreichiſchen 
Revue‘ 1864. 
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das Erfte, worauf die Slovenen in der Preſſe — 
Unkultur zu werden drohte, wurde erbittert, 
ı und die Berhältniffe ſpitzten zwiichen beiden 


n den Beitichriften „Prijatel“, „Slovenec“, 
„Slasnif“, „Evetje” u. a. — fowie im den 
Landtagen hinarbeiteten. Aber erſt im Jahre 
1866, zur Beit, al$ das Minifterium Belcredi 
die öfterreichifche Februarverfaſſung fiftirt hatte, 
vermochten fie durchzudringen. Es war immer- 
bin ein merfwirdiges Verlangen, Ungleihartiges 
mit gleihem Rechte verfeben zu wollen, denn 
die flovenifche Sprache, die auf einmal Amts- 


und Schulipradhe, felbft in den Gymnaften werden | 
fo arm an 


follte, war noch jo wenig entwidelt, 
den nothdürftigſten Lehrmitteln, daß der Schaden 
der Maßregel auf die Slovenen felbft zurüdfiel. 
Indeſſen man hat hierüber nicht zu rechten; 
dem Bolte ſelbſt fteht e8 zu, in feiner angeborenen 


Sprade fi unterrichten und Beiheid geben zu | 
Während im Grazer und Klagenfurter | 


lafien. 
Landtage die Slovenen auf den härteften Wider- 
fand ftießen, konnten fie im Laibacher fich freier | 
bewegen. Hier war es, wo im Januar 1866 | 
Swetec eine fulminante Fnterpellation beziglid | 
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— zu vergemaltigen een Der 
Kampf, der nun ein Kampf zwiichen Kultur und 


Nationalitäten fich derart zu, daß nicht einmal 
das unfhuldigfte Ding unter einem andern als 
den nationalen Gefichtspunfte betrachtet werden 
fonnte und ftets Anlaß zum Streit geben mußte. 

Auch die SpradenfrageinderSchule 
war eine brennende geworden. Berftieg man 
fih aud noch nicht gleich bis zu einer ſloveni— 
ſchen Univerfität — das Slovenenthum findet 
Berüdfihtigung an der Grazer Hochſchule —, 
fo ftrebte man nad jlovenifhen Gymnaſien und 
Aderbaufhulen. Im Strainer Pandtage ver- 
langte Namens des Yandesausichuffes — in wel- 
hem die Slovenen die Mehrheit hatten — der 
Abgeordnete Bleiweis die Errichtung einer ſlo— 
venishen Aderbaufchule für Steiermart, Kärn- 
then, Krain und das Küftenland gemeinjchaftlich. 
Der Antrag ſelbſt erjchien liberhaupt nicht Durch- 
führbar, wie der deutſche Abgeordnete Deſchmann 
nachwies, „denn muthen Sie dem Landesaus— 


der Gleichberechtigung feiner Mutterfprache bei ſchuſſe die Aufgabe zu, die für diefe zu errich- 


Amt und Gericht einbradte. 


richtshöfen Krains und bei jämmtlichen Parteien 
Einvernehbmungen und Gerichtsverhandlungen 


Der Statthalter | 
beantwortete fie denn dahin, daß bei den Ge: | 


tende Anftalt nöthigen Lehrkräfte, die im Stande 
find, in jlovenifher Spradhe vorzutragen, aus— 
findig zu machen, dann bürden Sie ihm eine 
Laft auf, die er nicht im Stande fein wird zu 


von der ſloveniſchen Sprache fundigen Richtern | ertragen“. Wichtiger war die Durdführung 
und Sefretären durchgeführt und die Urtheile auch | der flovenishen Sprade in den Volksſchulen 
nad Bedarf in ſloveniſcher Sprade verkündigt | der gemifchten und Grenzdiftrifte, und hier war 
werden jollten. Die durchgängige flovenifche | es befonders der Klerus, weldyer im flovenifchen 
Protofollführung jet derzeit jedoh noch nicht | Sinne wirkte. Indeſſen bier zeigte fi, namentlich 
ausführbar, und zwar wegen mangelnder allfei- | in Kärnthen, plöglib ein Widerftreben unter 
tiger flovenischer Schriftlenntniß. In der That | den Bauern gegen ihre eigene Mutterfprache. 
mufte man die Leute, die ordentlich jlovenifh | Seit taufend Fahren im Handel und Wandel 
fhreiben konnten, miübhjam zufammentefen, und | mit den Deutichen lebend, liebte der jlovenifche 
Jemand, der orthographifch flovenifch jchreiben | Bauer an der Grenze jhon aus materiellen 
fonnte, war ſchon ein.großer Dann. Aber erft | Gründen die deutſche Sprade, weil fie ibm 
im November defelben Jahres wurde die Ent- | Bortheil brachte und weil er nit wollte, daß 
ſcheidung des Juſtizminiſteriums veröffentlicht, | | die Grenze feiner Pfarre auch für ihn die Grenze 
daß jloveniich geſchriebene Eingaben in und der Welt ſei. Dagegen ſtemmte ſich nun der 
außer Streitſachen in den von Slovenen be⸗ | Klerus, der ſeine Stütze in einer biſchöflichen 
wohnten Gegenden ſeitens der bh.k. Gerichte an- | Verordnung von 1860 fand, in weldher es 
zunehmen feien, und zwar mit der Ausdehnung, | heißt, „daß in den jlovenifchen Unterrigts- 
daß auch die Erledigung und die Verhandlungen | anftalten durchaus die floveniihe Sprache als 
in derjelben Sprache ftattzufinden hätten. Seite Unterrichtsſprache beizubebalten fei, da die Er- 
dem ift die Gleichberechtigung der jlovenijhen | fahrung lehre, daß an ſolchen Schulen, wo ohne 


Sprade im Amt zur That geworden. Kaum 
aber waren die Slovenen zu ihrem Rechte ge- 
langt, 


ihrer Sprache in den gemiichten und Sprach 


als fie, genau jo, wie diefes bei den 
Tſchechen geſchah, bereits Uebergrifie begannen | 
und das deutjche Element durh Aufdrängung | Unterrichtsiprade zu entſcheiden“. 


' bejondere Berhältniffe beide Spracden betrieben 


werden wollten, niemals etwas Erſprießliches 
erzielt würde. In zweifelhaften Fällen babe 
der Plarrer und jodann der Dechant über die 
Alles lag 
daber in den Händen der fanatifch -national- 








im December 1866 die ſloveniſchen Gemein— 
den Maria Rain, Pörtfhah am See, St. 
Martin am Techelsberg, Swetſchach und Grafen- 
fein beim Kärntner Landtage um Einführung 
der deutſchen Sprade in ihre Schulen peti- 
tionirten, einem Anfinnen, dem auch dur Ab- 
änderung jener Verordnung Geltung verichafft 
wurde, zum nicht geringen Aerger der Slovenen 
und namentlich des Klerus. Das praftifche 
Bedürfniß hatte hier durchgeichlagen; man würde 
aber irren, wollte man hieraus auf die Gefin- 
nung der flovenifhen Bauern im Allgemeinen 
fchließen, die heute mit Entichiedenheit auf der 
nationalen Seite fteben. 

Wie weit die Slovenen fih vergaßen und 
bis zu welchen ungerechten Forderungen in der 
Schulfrage fie ſich verftiegen, erfennen wir aus 
den Berhandlungen, die gleichzeitig im Krainer 
Landtage über das Laibacher Gymnaſium ftatt- 
fanden. Dort waren Schiiler von dem obligaten 
ſloveniſchen Unterricht dispenfirt worden. Da 
es fih berausftellte, daß dieſelben als Kinder 
deutiher Eltern in dem Erlernen der jlovenischen 


Grammatif unmöglich gleichen Schritt mit den | 





gefinnten Geiftlichleit.— Da ereignete e8 fi, daß 
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die wenig über eine Million Seelen zählten, 
für ſich allein „im ſloveniſchen Sinne“ vorgehen, 
oder ſollten fie im allgemein ſüdſlaviſchen Sinne 
mit den Kroaten und Dalmatinern zufammen 
handeln und wenigftens bier die Solidarität der 
öfterreichiichen Slaven durchführen? Sie waren 
lange jhwanfend. Während fie zunächſt im Sinne 
des „biftorifchen Föderalismus“ vorgingen, dann 
fih Kür eine jlovenifche Yändergruppe mit Yai- 
bach als Hauptitadt ausſprachen, ftellten fie 
plöglih im Oftober 1866 die Vereinigung mit 
den Kroaten als Ziel ihrer politiihen Wünfche 
bin. Der Bijhof von Diakovar, Stroßmayer, 
obgleih der Sohn eines „Schwaben“, hat ſich 
nicht nur durch feine oppofitionelle Haltung auf 
dem Koncil, jondern namentlich auch als einer 
der nationalen Führer der Kroaten einen Namen 
gemadt. Er war es, der die Slovenen für eine 
Aufion mit den übrigen Südflaven Defterreichs 
begeifterte, von dem ganz richtigen Gedanken 
ausgehend, daß fie gemeinfam eine Macht rer 
präfentirten, vereinzelt aber den Deutjchen, 
Ftalienern und Magyaren nicht gewachjen feien. 
Das floveniihe Programm vom Oktober 1866 
ftellte folgende Forderungen: Die flovenifche 














Eingeborenen halten konnten, jo beichloß die Nation verlangt die adminiftrative und territo- 
Regierung die Errichtung von Parallelfiaffen, | riale Integrität und das Hecht der Vereinbarung 
in welchen die flovenifhe Sprache nicht obligat | und Vereinigung im Sinne des Septembermani- 
gelehrt wurde. Dieje Parallelkllaſſe wurde ſofort« feites. Sie will durch ihren Yandtag fih an 
ftart, ſelbſt von Stovenen, befucht, und in Folge | ihre ſüdlichen Stammesbriüder enger an— 


deſſen verftieg der nationale Fanatismus der 
Slovenen fi dahin, daß fie am 10. December 
1866 durch den Abgeordneten Swetec folgende 
Anträge im Krainer Fandtage ftellten: 1) Die 
Beftimmung der Nationalität der Schüler joll 
den Eltern entzogen und den Lehrern übertragen 
werden. 2) Auch für nmichtflovenishe Schiller 
fol der Prüfungszmang in der flovenischen 
Sprache eingeführt werden. 3) Die eingeborenen 
Schüler, welche in die beftehbende Parallelklaſſe 
eingetreten find, jollen zu ihrer Pflicht zurück— 
geführt, d. 5b. mieder im die flovenifche 
Abtheilung verjegt werden. Gab auch der Pand- 
tag diefen Anträgen Feine Folge, jo erfennt man 


jchließen und mit dem froatifchen Landtage dar- 
über beftimmen, ob die floveniiche Gruppe mit 
dem bdreieinigen Königreich ſich zu einer ſüd— 
jlaviihen Gruppe verfchmelzen oder einen Son— 
derlandtag beibehalten will. Im erfteren Falle 
hätte das dreieinige Königreich mit den jloveni« 
ichen Fändern einen Gejammtlandtag. Die ge- 
meinfamen Angelegenheiten wären im Sinne 
des Oftoberdiploms in einem Neichsparlamente 
zu verhandeln, das aus Delegirten der General— 
landtage befteben und nah Gruppen abftimmen 
würde. An der Spite der k. k. Statthalterei 
für die flovenifche Gruppe, weldhe ihren Sig in 
Laibach hatte, ftlinde cin Viceban, als Stell- 


doch daraus den unter den Stovenen herrichen- | vertreter des Ban des dreieinigen Königreichs. 
den Geift, der die Freiheit zwar ftetsim Munde | Der Viceban müßte ein geborener Slovene 
führt, aber immer auf die Unterdrüdung Andrer | jein. Ein Hofkanzler bätte die Yeitung der 
zur größeren Ehre der Nationalität bedacht iſt. Adminiftration zu übernehmen, ibm zur Seite 

Ungemein ſchwankend und wechielnd, ver- | ftünde ein Vicefanzler, der ein Slovene fein 
ſuchsweiſe taftend, bald vorgebend, bald fich | müßte. Ein Staatsminifterium in Wien führte 
zurückziehend waren die Stovenen in politifcher | die Gefammtverwaltung des Reichs. Die oberften 
Beziehung, bis fie endlich, nachdem ihr Element | Gerichtsbehörden, die Banal- und Septempiral« 
organifirt war und ſich gefräftigt hatte, zu einer | tafel hätte die jloveniiche Gruppe mit dem drei» 
entjhiedeneren Stellung gelangten. Sollten fie, | einigen Königreih gemeinſchaftlich; beide Theile 
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hätten hingegen ihre eigenen Komitats- oder 
Kreisgerichte. Bei der Banal- und Septemviral« 
tafel würde eine verhältnigmäßige Anzahl Slo— 
venen als Beifiger anzuftellen fein. 

Für diejes Programm begeifterte man ſich 
und fuchte man zu wirken. Doc follte e8 bald 
zu Waſſer werden; denn jobald Kroatien feinen 
ftaatsrechtlihen Ausgleih mit Ungarn vollzogen 

















Alliance mit dem Klerus hingewieſen und ge— 
ichlofjen: „Höret unjere Stimme! Höret die 
Stimme unferer hodyverehrten, von jeher für 
unjer Boll begeifterten Geiftlichfeit! Wenn Gott 
will, und die Einigkeit der Patrioten, werden 
wir fiegen.“ Aehnlich lauteten die Wahlmani- 
fefte in den übrigen jlovenijchen Ländern, ja in 
Steiermarf wurden die deutihen Abgeordneten 


hatte und zur DOfthälfte der Monarchie geiehla- | „jelbftfüchtige Heuchler“ genannt, „welche die 


gen war, jhwand dem jlovenifchen Programm 
der Boden unter den Füßen und man jah fich 


Slovenen mit Redensarten ködern und fie dann 
auslahen“ Daß bierdurd die Aufregung unter 


dem nod außerordentlich ungebildeten und ur— 
wüchſigen Landvolfe*) maßlos gefteigert wurde, 
liegt auf der Hand. Agitatoren reiten von Be— 
zirk zu Bezirk und fchredten mit dem Gejpenfte 
der Steuererhöhung durh die Deutfhen, und 
als endlih das Berfammlungsrecht frei gegeben 
war, wurden nah Art der Tſchechen überall 
„Zabors“ organifirt. Der uralt jlavijche Name 
bedeutet uriprünglich ein verjchanztes Lager — 
jo führt eine zwei Stunden von Trieft liegende 
und diefe Stadt beberrichende Anhöhe den Namen 
| Repen-Zabor, ein kroatiſches Dorf an der fteiri- 
ſchen Grenze heißt Kiß-Tabor. Zu Taujenden 
ftrömten die Bauern in ihrer Nationaltradht auf 
einem ſolchen Zabor zufammen, um hier fulmi- 
nante Reden gegen die Deutichen, dort gegen 
die Ftaliener zu vernehmen. Am jpäteften trat 
das Kiüftenland in die Bewegung ein. Auf dem 
großen Zabor, welches im Oltober 1868 zu 
Schönpaß bei Görz gehalten wurde und das 
don 8000 Perjonen bejucht war, wurde gleich» 
falls in erfter Yinie die Konftituirung eines ein— 
heitlihen Sloveniens verlangt, während Die 
‚Forderung des flovenischen Unterrichts in allen 
Schulen, der Gründung einer jlovenifchen Rechts- 
alademie in Laibach, der ausſchließlich ſloveni— 
ſchen Amtirung und der Bejegung aller Stellen 
mit Siövenen nebenher liefen. Auch im Terri- 
torium Trieft nahm um diefe Zeit die ſloveniſche 
Bewegung einen ernten Charalter an. E8 war 
nicht, wie die Italiener wähnten, ein bloßes 
Schmollen der Bauern, es war eine methodijch 
geleitete Bewegung, an deren Spite die Land» 
tagsabgeordneten und jämmtlihe Gemeindevor- 
ftände des Territoriums ftanden, und deren 
Hauptzwed die Trennung des Territoriums von 
der Stadt war. Die Seele der ganzen Agita- 
tion war der Deputirte Nabergoi, der denn 
auch vortreffliches Kapital aus der Hetze der 
Trieftiner gegen die ſloveniſche Territorialmiliz 


genöthigt, auf Grund des Dualismus und als 
Theil von „Eisleithanien” zu operiven. Es 
blieben jomit nur die Forderung einer jelbit- 
ftändigen Gruppe, die Abtrennung der ſloveni— 
ihen Theile Steiermarts und Kärnthens ſowie 
des Territoriums von Trieft, mit einem jlove- 
niſchen Statthalter, reip. Bicelönig an der Spite 
von dem Programım übrig. In den Fandtagen 
wie im Neichstage wirkten die Slovenen nur in 
diefem Sinne. Im letztern unterſtützten fie, jo 
lange die Tichechen noch dort vertreten waren, 
mit diefen und den Polen gemeinjam (1865 — 
1866) das füderativ gefinnte Minifterium Bel: 
eredi. Als aber (December 1867) das Minifte- 
rium Auersperg und jpäter das „Bürgerminifte- 
rium“ ans Ruder famen, die den centraliftiichen 
Standpunft vertraten, begaben die von Toman 
geführten Stovenen fich wieder in die Oppofition, 
ohne indeffen aus dem Neichsrath auszufcheiden, 
reſp. gar nicht in denfelben einzutreten, wie die 
tichechiichen Deflaranten es thaten. 

In den floveniihen Landftrihen wuchs | 
unterdefien die nationale Bewegung mehr und 
mehr; jede centraliftiihe Maßregel, die von 
Wien ausging, wurde mit einem füderaliftiichen 
Schmerzensichrei von Laibah aus erwiedert. 
Man begann nun das Landvolf zu fanatifiren 
und einerjeitS gegen die Dentichen, anderjeits 
gegen die Italiener zu beten, deren natürliches 
Kulturiibergemwicht ſich jedoch nicht jo leicht be- 
feitigem ließ. In einem Wahlmanifeft des Agi- 
tators Bleiweis an die Slovenen vom Januar 
1867 heißt e8: „Wenn Jemand mächtig, reich, 
gebilder, geehrt ift, gut für ihn! Aber wenn er 
fein Herz hat für unjer Bolt und deffen Hechte, 
jo wird er uns im Yandtage nichts helfen. Be— 
feitigt endlich insbefondere Jene, die alle Kräfte 
anftrengen, um unfer Yand zu verdeutichen und 
es im Deutichthum untergeben zu laſſen. Da- 
durch würden wir gefährlich für das ganze 
Kaiferreih handeln, indem der Feind dann um 
fo leichter feine gierigen Arme auch nad uns 
ausftreden würde.“ Dann wird nod auf die 





*) Bon 100 in den Jahren 1865 —1866 eingeftellten 
Nefruten aus rain waren nur 31406 des Leſens und 
Schreibens fundig. 





(Juni 1868) ſchlug. Der Haß gegen diefe Miliz, 
der fih in den robeften Erceflen ofienbarte, hatte 
feine andre Urſache, als daß fie nicht gemein» 
ſchaftliche Sache mit den talianiffimi machen 


wollte und fih auf den flaviihen Standpunft 
‚ Reichsratbe. Ausgleichsverhandlungen, wie mit 


fielte. Zwar blieben die Beftrebungen der 
Slovenen, die Trennung durchzuſetzen, erfölglos, 
aber um jo jchärfer und fchneidiger wurde die 
Trennung der Gemüther, jo daß nun die Stadt 
und das Territorium Trieft ſich feindlich gegen- 
über ftehen. Liegen bier die Berhältnifie ge 
ſpannt, fo wurden fie e8 noch mehr gegenüber 
den Deutfchen in Krain, wo die Menge jchließ- 
fih gegen die „Nemskutarji“ jo fanatifirt wurde, 
daß es zu Erceffen der gröbften Art kam (leber- 
fall deutiher Turner auf dem Jantſchberge bei 
Yıibahd am 23. Mai 1869 durch ſloveniſche 
Banern; anderweitige Erceile, gegen welche das 
Militär eimjchreiten mußte). Kurz, die Elemente 
find derart auf einander geplagt, daf an einen 
Ausgleih und eine Berfühnung vor der Hand 
nicht zu denfen ift. In dem großen politischen 
Fragen, welde in der lebten Zeit Defterreich 
bewegten, nahmen die Slovenen natürlich Partei 
gegen das Minifterium Hasner. Nachdem durd) 
die Borlage des Nothwahlgejeges im März 
d. J. im öfterreichifchen Reichsrath auch die 
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Bonaparte, Feröme-Napolson, Neffe des Kaiſere 


Napolton 1. und Sohn des Königs von Weftphalen (aus 
eriter Ehe), +, 67 Jahre alt, am 1. Juni in Baltimore. 
FJ überlebt jeine ebendaſelbſt anſäſſige, vo Jahre alte 

utter. Er war einer der angeſehenſten Burger von 
Maryland, der mit großem Grfolg ausgedelmte Wald— 
reden urbar gemacht hat. Während der Keftanration ver« 
weilte er längere Zeit in iranfreid. 


„nemieh, Moreau de, einer ber erften Statiftifer Frank- 
48, + Anfangs Juni im Alter von 3 Jahren. & 

ner Zeit Adjutant bes Generals Hoche und mehrerer ans 
derer Öbeneräle. Bei der Nüdfunft der Bourbonen gab er 
kine Entlafjung und widmete ſich ganz der Statiftif. Die 
bedeutendfte jeiner Arbeiten war feine „‚Statistigue gönd- 
rale de la Frauee", 


Rampk, v., geheimer Legationdrath, + Mitte Juni in 
Sitſchderg. ange Jahre hindurch vertrat er Vreufen bei 
den ameftädten, war darauf ein Jahrzehnt preußiicher 
Eſandter in der Schweiz und fehrte ichlieplich in Die erftere 
Stellung zurüd. 


rt war | 





Köpfe, Rudolf Anaftajius, Profeffor an der Ber 


Üiner Univerfität, beruhmier Biftorıfer, + am 10. Juni in 
Berlin. Er war geboren am 23. Hnguft 1813 zu Könige» 
berg in Preußen, lieferte 1838 für Ranfe's „Nahrbücer dee 
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ſchwachen Fäden, welche die Slovenen und die 
iibrigen Südflaven im Neichsrath hielten, zer- 
riffen waren, legten am 31. März die floveni« 
ichen Abgeordneten gleichzeitig mit den Polen ꝛc. 
ihre Mandate nieder und fchieden aus dem 


den Tſchechen, bat das Minifterium Potodi mit 
den Slovenen nicht unternommen, die im Uebri— 
gen auf ihren wiederholt formulirten Forderun— 
gen, namentlid auf der Bildung eines autono- 
men „ſloveniſchen Königreichs“ beharren. Wie 
weit fie damit fommen werben, muß fich zeigen. 
Man behalte ftetS im Auge, daß jeder Funke 
geiftigen und jede Spur materiellen Wohlitan- 
des, welde man unter den Slovenen findet, 
deutſchen Urfprungs find. Berbeilerte Landwirth— 
Ihaft und Viehzucht, die wenigen Fabrilken, die 
Krain befigt, ebenjo die gewerblichen Anftalten, 
die geiftige Belebung des im Allgemeinen noch 
außerordentlich roben und abergläubigen Volls- 
ftammes verdankt das Land der Slovenen der 
deutſchen Fnitiative, Intelligenz und Thätigfeit. 
Das künſtlich emporgeichraubte Vorgehen gegen 
das deutſche Element und damit gegen die Kul— 
tur wird fih an den Slovenen jelber rächen, 
die damit gegen die Entwidiung ihrer eigenen 
Nation auftreten. Nihard Andree. 


oelog. 


deutſchen Reiches“ die „Geſchichte König Otto's 1.”, war 
jeit 1842 Mitarbeiter an dem Nationalwert ..Monumenta 
Germaniae historlon und gab fpäter jelbfitändig heraus: 
„Anfänge des Königthums bei den Gotheu“ (Berlin 1859), 
‚Widufnd von Korvei’ ıdaf. 1867), „Sroteuit von Gans 
Beräheim” (pai. 1809), Außerdem veröffentlichte er: „Bei⸗ 
Dir zur Kenntniß Leifinge‘“, „Ludwig Tied“ (Leipz. 1855, 
2 Bbe.), Heinrih vou Kleiſte politiiche Schriften, mit einer 
Einleitung (Berlin 1862). 


Larien — —— Julius, Kriminale und Polizeis 
gerihteoff or, zugleich Profeffor an der Univerſität zu Ros 
penhagen, # — am 10. Juni. Er gehörte zu denjeni⸗ 

en jüngeren dänischen Yuriften, die namentlich auch das 
Khiermigie Recht ſtudirten, Docirte an der Kopenhagener 
Iniverfität, war gleihneitig bis zum Abjchluf des Wiener 
Friedens ım fchleswigichen Minifterium angeftellt, trat 1868 
ala Ajleffor ind Kriminal« und Bolizeigericht ein, war 
während der Unterhandlungen mit Preußen wegen Abtres 
tung der norbdichleswigichen Diftrifte einige Seit hindurch 
dem Kammerherrn Ouaade —— und fungirte zuletzi 
auch als Sekretär der Kirchenkommiſſion. 


Vetropulatis, griechiſcher Oberſt, befannt aus dem 
riechifch » turtiſchen Konflikte im Jahre 1865, + zu Athen, 
aut Weldung vom I1. Juni. 


YUeue Büder. 


Galilei. Der Inauifitionsvrozei von Gal. Galilei. Eine 
Fey feiner rechtlichen Grundlage ꝛc., von 
. Wohlmwill. Berlin, Oppenheim. 
Griegenlands Geſchichte von der Eroberung Konftantino« 
Ka * bis auf unſere Tage. 1. Thl. Yeipzig, 
viel. 


ff. 4. Thl. 


| 


Omnisalige Händel, Gefchichte derjelben, von f. Otte 
o 1 


Jena, frommann. 


Lafayette. Ein Lebensbild, von M. Büdinger. Leipzig, 
Teubner. 

reußen. Geſchichte des ſiebenjährigen Krie 

— fer. —8 1. Berlin, 


Geſchichte des —— Staats, von 
5. 2b. 1763 — 1506. Breslau, Trewen 


‚von A. Sch ä⸗ 
ſſer. 
5; Ebertn. 
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Rechts- und Staatswiſſenſchaft. 


Das Norddeutſche Strafgeſetzbuch. — Mit ſchon' die Einſchränkung der Partikulargeſetz- 
dem Beginn des nächſten Jahres tritt für den gebung auf die Strafgrenze von zwei Jahren 
Umfang des Norddeutſchen Bundes ein einziges Gefängniß, Haft, Geldſtrafe, Einziehung einzelner 
Strafgeſetzbuch an die Stelle der Landesſtraf- Gegenſtände und Entziehung öffentlicher Aemter 
rechte. Dieſe Veränderung des kriminellen von Erheblichkeit. Trotzdem und zum Theil 
Rechtszuſtandes würde noch wichtiger fein, als | ſogar grade wegen der vielen allgemeinen 
fie ohnehin ift, wenn die neue Kodifilation eine | Grenzbeftiimmungen wird das künftige nord— 
vollkommen Mare Stellung zu den beftcehenblei- | deutiche Strafrecht eine Schichtung bilden, im 
benden Beftandtheilen der Fandesgejegebungen | welcher der Scharffinn und die Umficht der 
hätte. Im Reichstag ift jedoch mit Net darauf | Juriſten für die Orientirung gar jehr in An— 
aufmerfjam gemacht worden, daß bejondere | ſpruch genommen werden dürften, Die that- 
Deflarationen erforderlich werden müffen, wenn ſächlich entftehenden Berbältniffe werden ein 
nicht eine große Unficherheit darüber eintreten | Meines Gegenftüd zu den Lagerungen der Land— 
fol, was von den Partikulargefegbüchern nod | tags- und Parlamentsfompetenzen bilden, zumal 
neben dem neuen Coder Geltung behalte. ‚das Strafgefegbuch im Sinblid auf den vor= 

Das neue Geſetzbuch ift auf Grundlage Täufigen Mangel eines gemeinfamen Strafver- 
des Preußischen vom 14. April 1851 Pentworfen | fabrens in der Anwendung unvermeidlich jehr 
und im letten Quartal dv. J. von einer durch  verfchieden gehandhabt werden muß. Vom ju- 
den Bundesrath bejtimmten Kommiffion weiter riſtiſchen Standpunkt ift ein Kriminalgeſetzbuch 
behandelt und schließlich jener parlamentarifchen | ohne eine entiprechende, im Geiſte gleihartige 
Revifion unterzogen worden, deren entjcheidender | Brozegordnung, mie vortrefilih es auch 
Hauptpunft, die Todesftrafe, bereits in unferm | übrigens fein möge, ein fo zu jagen verwaiftes 
Artikel über den Schluß der Reichstagsperiode Weſen, und in dieſer Hinficht ift der Nord— 
zur Behandlung gelangte. Das Einführungs- deutſche oder gewiffermaßen führerlos auf die 
geje vom 31. Mai 1870 enthält die Abgrenzung | Welt gelommen. Man denke nur an den Fall, 
des ſtrafrechtlichen Stoffes in der Angabe der | daß durch eine legtinftanzliche Entſcheidung fefte 
außerhalb des Gejetbuchs gültig bleibenden | Präjudicten gejchaffen werden müſſen, ohne 
fonftigen Rechtsquellen. Hieher gehören unter | welche e8 feine zuverläffige und im Boraus ab» 
denen, welche auch vom Preußiihen Strafgeſetz— | jehbare Rechtsſprechung geben kann. Bier 
buch nicht berührt wurden und dem Herlommen | werden fich verfchiedene Entiheidungen neben 
gemäß aus dem allgemeinen Geſetzbuch aus- | einander geltend madhen. Außerdem freuzt fich 
geichloffen geblieben find, die hochwichtigen Ge- | das Civilrecht häufig mit dem Kriminalredht. 
fee über die Preffe, das Bereinswejen und die | Der Hauptnuten der durch das neue Straf: 
kriminellen Konfequenzen des Belagerungszu- geſetzbuch geſchaffenen Einheit wird daher nur 
ftandes. Die beiden erften, auc für den ge» inſoweit möglich fein, als e8 fih um den 
wöhnlihen Zuftand politiih in erfter Linie | preußifchen Kern handelt. Hier wird fich auch 
ftehenden Materien find im den betreffenden | die Wiffenjchaft ziemlich leicht zurecht finden, 
preußiihen Specialgefegen vornehmlid nur | indem fie ungeachtet der Zerfahrenheit der Prozeß— 
polizeilih regulirt, und die Hauptvergeben, | gejeggebung, die in der geheimen Borumter- 
welche vermittelft der Preffe oder in den Bere ſuchung noch die alte Kriminalordnung aus dem 
einen in Frage kommen, find nad dem allge- | Anfang des Jahrhunderts einfchlieft, in der 
meinen Strafgeiegbuh zu enticheiden. Nach | bisherigen Weife fortfährt und das Norddeutſche 
diefer Seite bietet das letere ein allgemeineres | Strafgejegbuch ebenfo wie bis jet das Preußifche 
politifches ntereffe dar, wie denn iiberhaupt | auslegt und erläutert. 
die ganze Auffafjung des neuen Gejeßgebungs- Der allgemeine Charalter des neuen Coder 
altes einen eminent politiichen Ausgangspunkt | weicht, wie fi) erwarten ließ, nicht wejentlich 
haben muß. von dem Geifte ab, dem das vor zwei Jahr- 

In der eben erwähnten Hinficht ift auch | zehnten hergeftellte Preußiiche Geſetzbuch huldigte. 
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Zu durchgreifenden, principiellen Aenderungen 
erſten Ranges find andere Verhältniſſe und 
Zeiten von größerer Aufraffung und Wandlung 
nöthig, als diejenigen, in denen die neue Arbeit 
entftanden ift. Dan darf daher das vorliegende 
norddeutiche Werk nicht als etwas anſehen, was 
in politiicher Hinficht dem Syſtem allzu ungleich— 
artig wäre, welches die innere Politik Preußens 
bisher beberricht hat. Aus diefem Gefichts- 
punkt erffären ſich auch die einzelnen Sagungen 
und find die gelegentlichen parlamentariichen 
Zwiſchenfälle verftändlich, zu denen es in Rück— 
fiht auf die politifhen Seiten gelommen ift. 
Um zuerft mit der Todesstrafe zu ber 
ginnen, fo ift der eigentliche Mord, d. h. die 
mitlleberlegung ausgeführte vorjägliche Tödtung 
ach mit jener Etrafart bedroht, während bei 
dem Wegfall einer ſolchen Ueberlegung, alfo für 
den bloßen Todtichlag, der etwa im Affelte be» 
gangen ift, fünf Jahre Zuchthaus, bei Reizung 
und jonftigen mildernden Umftänden ſechs Monate 
Gefängniß das geringfte Maß bilden. Zehn. 
jähriges Zuchthaus als Minimum tritt ein, 
wenn die Tödtung bei Gelegenheit eines andern 
Delitts zur Wegräumung eines Hinderniffes 
oder dazu geichehen ift, um fich der Ergreifung 
anf friiher That zu entziehen. Tödtung im 
Zweilampf bringt dagegen nur Feitungshaft, 
jedoch nicht umter zwei Jahren, und, wenn der 
eine jedenfalls bleiben follte, nicht unter drei 
Jahren mit fi. Stellen wir diejen Beftim- 
mungen diejenigen von politiicher Natur gegen» 
über, bei denen außer dem gewöhnlichen Mord 
die Todesftrafe allein noch Plaß greift. Mord- 
verfuh an dem Bundesoberhaupt oder dem 
Fürften des eigenen Landes, oder während des 
Aufenthalts in einem Bundesftaat an dem 
Sandesherrn diejes Staats iſt als Hochverrath 
mit dem Tode bedroht. Uebrigens gilt das 
Princip, daß der Berjuh der Verbrechen und 
Vergehen nur als Anfang der Ausführung und 
von jenem Falle abgefehen weit milder zu be- 
frafen jei als die vollendete Handlung. Sonſti— 
ger Hochverrath wird dagegen von lebensläng- 
lichem Zuchthaus oder lebenslänglicher Feſtungs— 
haft betroffen, jedoch jo, daß bei mildernden 
Umftänden Feſtungshaft von fünf Jahren 
an eintreten fann. Die Wahl zwiichen Zucht: 
haus und Feitungshaft ift etwas ſehr Be 
denkliches. Im Reichstage hatte man ſich 
bemüht, die ausſchließliche Feſtungshaft durch» 
jufegen und überhaupt den politiihen Deliften 
durchgreifend eine Sicherung gegen ehrverlegende 
Strafarten zu Theil werden zu laſſen. Das 











wirflihe Ergebniß ift eime ſehr elaftiiche Unbe— 
flimmtbeit, wenn auch die ehrioje Gefinnung 
das Kriterium zur Wahl bilden foll. 

Das Norddeutihe Strafgeſetzbuch hatte in 
den Augen derer, welche es abfaften, und vom 
Standpunft der Bundesregierung fein haupt» 
fählichftes Einheitsintereffe in denjenigen po— 
litiſchen Beſtimmungen, welche die neuen Ein» 
richtungen des Bundes und deren Grundlage, 
die Principien der preufiichen Monarchie, in 
beionders qualificirter Weile ſchützen follen. 
Sogar die Motive zum Strafgeſetzbuch laſſen 


. dies offen genug bervortreten, indem fie da, 


wo der lebergang vom Schub des Privatrechts 
zum öffentlichen Recht gemacht wird, die haupt» 
jächlichfte Aufgabe der Einheitsherftellung ſuchen. 
Wir müſſen uns alſo, um diefer Thatjadhe 
gerecht zu werden, auch noch nad den Be 
ftimmungen umſehen, welche die bisherige Ge— 
ftaltung der monarchiſchen Einrichtungen, Tra— 
ditionen und Anfchauungsarten mit ganz be» 
fondern und ziemlich weit reichenden Schutz— 
mitteln verfehen. Thätlichleiten gegen das 
Bundesoberhaupt ſowie gegen den eigenen 
Fandesfürften oder während des Aufenthalts in 
einem Bundesftaat gegen den Yandesherrn 
dejlelben bringen lebenslängliches Zuchthaus 
oder febenslänglihe Feſtungshaft, in minder 
Ihweren Fällen Zuchthaus nicht unter fünf 
Fahren oder Feitungsbaft von gleiher Dauer. 
In den hiemit noch nicht normirten Fällen der 
Thätlichleit gegen Bundesfürften tritt Zuchthaus 
von zwei bis zehn Jahren oder Feitungshaft 
von gleicher Dauer ein. Außerdem find nun 
noch die Mitglieder der regierenden Häuſer 
gegen Thätlichkeiten durch ein Minimum von 
fünf Jahren Zuchthaus oder Feitungshaft, in 
minder ſchweren Fällen aber durch ein geringeres 
Maß Zuchthaus u. dergl. geſchützt. Diefer 
Familienſchutz reicht in Norddeutichland ſehr 
weit und umfaßt, abgejehen von den früheren 
Neichsunmittelbaren oder Mebdiatifirten, jo 
ziemlih das, was die Jurisprudenz im tech— 
nischen Sinne des Worts den hoben Adel nennt. 
Analog wie die Thätlichkeiten find nun aud 
die Beleidigungen normirt. Hier ift die Maje- 
tätsbeleidigung, die mit der Fürſtenbelei— 
digung zufammenfällt, mit mindeftens zwei Mo— 
naten Gefängnißbaft bis zu fünf Jahren Feitung 
bedroht. Die Beleidigung gegen die Mitglieder 
der betreffenden regierenden Häuſer wird mit 
Gefängniß von einem Monat bis zu drei Jahren 
oder gleicher Feſtungshaft verfolgt. Die quali« 
ficirten Beleidigungsftrafen finden jogar eine 
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analoge Ausdehnung auf das nicht zum Nord» 
deutihen Bunde gehörige Deutichland, wenn 
auch in andern Modalitäten, und gegenüber 
fremden Potentaten, wenn dem Norddeutjchen 
Bunde durch veröffentlichte Staatsverträge Gegen» 
feitigleit gewährt iſt. In letterem Fall muß 
jedoch die auswärtige Negierung den Antrag 
ftelen, wenn fie für die Beleidigung das Ge- 
fängniß reip. die Feftungshaft von einem Monat 
bis zwei Jahren über den norddeutfchen Bitrger 
verhängt haben will. 

Aus dem rein publiciftifchen Geſichtspunkt 
und im Hinblid auf die obwaltenden politiſchen 
Berhältniffe bat man feine Aufmerlfamfeit nad 
dem Hocverrath und nad der Majeftätsbeleis 
digung im weiteren Sinn denjenigen Beftim- 
mungen zuzumenden, welde die Beamten: 
qualität mit einem ganz befonderen Schuß um- 
geben. Hier intereffiren für Die Entwidluug der 
politiihen Zuftände die Anwendungen an den 
beiden äußerften Enden, d. h. beiden Funktionären 
der legten, unmittelbar mit der Bollsmaffe in 
Berührung kommenden Schicht, und alsdann 
für die Preffe und das höhere politifche Leben 
diejenigen Normen, welche die Handlungen der 
höchſten Beamtenfategorien oder deren Perjön- 
lichkeiten zu ſchützen haben. Wir bejchränfen 
uns hier auf vornehmliche Berüdfihtigung des 
zweiten, für die öffentliche Diskuſſion und die 
Schranten der öffentlihen Kritik wichtigften 
Falles. Im Gegenfat zu dem Schuß der Be- 
amten ſollte eigentlih auch die Materie des 
. Schutes gegen die Ausjchreitungen der Be- 
amten von Wichtigfeit fein. Doh muß man 
bei dem neuen Strafgeſetzbuch von dieſer Seite 
der Sache vorläufig Abftand nehmen, da der 
Schub der Bürger gegen den Mißbraud der | 
Amtsgewalt feinen Schwerpunkt nicht in bloßen 
materiellen Beftimmungen, jondern in der Aus, 
führung durch den Prozeh hat. So lange die 
Ausſchreitungen der Staatsbeamten nurwiederum 
von Staatsbeamten und noch dazu nur bon 
ſolchen verfolgt werden, welche, wie die Staat$- 
anmwaltichaft, eventuell nur einen einzigen Willen, 
nämlich den des Juftizminifters haben, bleiben 
die materiellen Strafbeftiimmungen verhältniß- 
mäßig gleichgültig. „Das neue Strafgeſetzbuch 
fann bier höchſtens in Kombination mit dem 
preußischen Prozeß ein weiter greifendes Intereſſe 
baben, und bier ift zu Bemerkungen, melde 
eine wejentliche Nenderung des älteren Zuftandes 
beträfen, feine Veranlaſſung. Halten wir uns 
daher an diejenige Seite, wo fid die Aus- 
führung der Schutbeftimmungen mit dem Mer 
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hanismus der früheren Prozeſſe in vollkom— 
menfter Harmonie befindet, und der Mangel 
einer Norddeutfhen Prozehordnung weder in 
noch außerhalb Preußens Schwierigkeiten be— 
reiten dürfte. Das Spftem der Beleidigungen 
und Berleumdungen ift etwas allgemeiner 
und mit weniger Haffenden Unterfhieden nor» 
mirt. Die Strafen auf Privatbeleidigungen find 
gefhärft, und es ift jo möglich geworden, Die 
ganze Gruppe von Beftimmungen derartig zu 
halten, daß die Beamtenbeleidigung als nicht 
auffallend qualificirt erfcheint. Während jedod 
jonft der Antrag des Beleidigten die regel- 
mäßige VBorausfegung der Verfolgbarleit bildet, 
qualificirt fih die Beamten» und Behörden- 
beleidigung dadurh, daß hier außer den Be— 
troffenen die Vorgeſetzten den Antrag ftellen 
dürfen. Es ifi hiemit das Princip gewahrt, 
daß der Schuß nicht eigentlih der Perſon, 
fondern dem Amt und der Behörde als ſolcher 
gewährt werden fol. Dadie Sphäre der Be- 
leidigungen eine jehr große ift, indem e8 bei 
ihnen gar nicht auf Thatſachen, fondern nur 
auf die Form des Ausdruds ankommt, und 
diejelben in jedem Alt, und namentlih in Hand» 
lungen zur Redtswahrnehmung und Nechtsver- 
theidigung vorfommen fünnen, fo greift bier Die 
größte Elafticität der Auslegung Plaß, und 
das ganze Syſtem des bürgerlichen Rechts— 
ſchutzes hängt in feinen Garantien zu einem 
erheblichen Theil von jenem dehnbaren Begriff 
der formellen Beleidigung ab. Ju Rückſicht 
auf die allgemeine Geftaltung des Beleidigungs— 
ftrafrechts ift no der Schub der Todten zu 
erwähnen. Gefängniß bis zu ſechs Monaten 
droht nämlich demjenigen, der das Andenken 
eines Berftorbenen Dadurch berührt, daß er in 
Beziehung auf denjelben verächtlich machende, 
unwahre XThatjahen wider beſſeres Wiffen 
verbreitet oder behauptet. 

Während die Beleidigungs- und Verleum— 
dungsdispofitionen für die Preſſe und überhaupt 
für alle öffentliden Erörterungen in Hinficht 
auf den Ausdrud der Gefinnungen und Peiden- 
ſchaften, namentlich aber der privaten und publi- 
ciſtiſchen Rolle der agirenden Perfönlichleiten 
gegenüber von großer Tragweite find, gibt es 
nod) ein paar Specialparagraphen, deren frübere 
Stellvertreter im Preußiſchen Strafgeſetzbuch 
berühmt geworden waren, weil ſie den Angel— 
punkt dev Mehrzahl der gerichtlichen Preßſchick— 
ſale und ähnlicher Thatſachen bildeten. Es 
waren dies die 55 100 und 101, die num durch 
die $$ 130 und 131 erjeßt find. Da ſelbſt Die 
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Motive zugeſtehen, daß es ſich hier um die am Hieran mag noch die allgemeine Bemerkung ge- 
meiſten angefochtenen Poſitionen des Preußiſchen knüpft werden, daß ſelbſt aus den gewiß nicht 
Strafgeſetzbuchs gehandelt habe, ſo mögen hier übermäßig anſpruchsvollen Forderungen und 
die neuen Normirungen, welche den Uebelſtänden Debatten des Reichſtags, ebenſo wie aus dem 
abgeholfen haben follen, wörtlich Plag finden. | ganzen modernen Gange der politiichen Geite 
Es lautet $ 130: „Wer in einer den Öffentlichen | der Strafgefeßgebung die Thatſache erfenubar 
Frieden gefährdenden Weife verjchiedene Klaffen | ift, daß man in diefem befondern Zweige vielmehr 
der Bevöllerung zu Gemwaltthätigfeiten gegen | nad dem Schu gegen die Strafgeſetze ftrebt, 
einander öffentlich anreizt, wird mit Geldftrafe | als man um denjenigen durd die Strafgejetse 
bis zu 200 Thalern oder mit Gefängniß bis zu | beforgt ift. 
zwei Jahren beſtraft. $ 131: Wer erbichtete Diefer legtere Gefihtspunft rechtfertigt auch 
oder entftellte Thatfachen, wiffend, daß fie er- | unfere Betrachtungsart der hervorgehobenen 
dichtet oder entitellt find, öffentlih behauptet | Aenderungen als diejenige, welche dem Intereſſe 
oder verbreitet, um dadurch Staatseinrichtungen | des fortjchreitenden Zeitbemußtieins entipricht. 
eder Anordnungen der Obrigleit verädhtlih zu | Im engften Zufammenhang mit der rein poli- 
machen, wird mit Geldftrafe bis zu 200 Thalern | tiichen Seite fteben die ebenfalls aus dem 
oder mit Gefängniß bis zu zwei Jahren beftraft.“ | politiichen Gefichtspunft zu betradhtenden Be- 
Ein Fortichritt gegen den früheren Zuftand | ftimmungen, welde den Schuß religiöfer 
ift hierin micht zu verkennen. Die befannte | Dogmen und des ihnen entipredhenden Ge— 
Formel der Erregung von Haß und Verachtung | fühls gegen Aeuferungen und Kundgebungen 
it durch Begriffe erſetzt, die ungleich weniger | bezweden, die den erfteren nicht gemäß find. 
dehnbar find. Die Anreizung zur Gewaltthätig- | Abgefeben von den vollkommen berechtigten 
keit erjcheint zunächſt als ein fefter Begriff, der | Satungen, welche fih gegen die Störung des 
in Berbindung mit demjenigen der Gefährdung | Kultus richten, läßt ſich die Beeinträchtigung 
des öffentlichen Friedens ſowohl für die Ord- | des bloßen religiöfen Gefühls, welches aus der 
nung als für die Sicherheit unfhuldiger Kund- | Anbänglichkeit fiir irgend ein Dogma entipringt, 
gebungen gegen gerichtlihe Berfolgung halb» ſchon unter der Rubrik der gewöhnlichen Privat- 
wegs gleihe Bürgichaften zu bieten jcheint. | beleidigung vollſtändig fihern, und es ift daher 
Das Erforderniß der Behauptung von Tbat- | alle andere Sicherung von perfönlicen Anfichten 
fahen und der Umftand, daß es fich fortan den | und kirchlichen Belenntniffen im Wege der 
Staatsmafregeln gegenüber nur um die Ber- | Strafandrohung unrationell. Der Entwurf bat 
meidung verleumderijcher Mittel handeln fol, | jedody jenen alten Reft der Ueberlieferung mehr 
find nicht umerheblihe Veränderungen. Doc hierarchiſcher Zeiten, nämlich das Vergehen der 
wird die Praris lehren, wie weit diefe Umge- | Gottesläfterung beibehalten, und im Reichs— 
ftaltungen, die im Rahmen der vorher gelenn- | tag ift ein auf die Befeitigung gerichteter Antrag 
zeichneten Beftimmungen über die Beleidigung | überftimmt worden. Hienach find öffentliche 
zu betrachten find, eine wohlthätige Grenzlinie | (aljo 3. B. in Berfammlungen oder durch die 
zwiſchen dem freieren Meinungsausdrud und | Preffe geihehene) Aeußerungen, welche in Rüdficht 
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dem Öffentlihen Gedanfenverfehr einerjeits und | auf die Gottesvorftellung ein Aergerniß geben, 
den verwerflihen Angriffsarten andererfeits zu | ebenfo wie die fonftige Beihimpfung der an- 
ergeben vermögen. Bei der Verleumdung ift | erfannten und mit Sorporationsrechten ver- 
die Nothwendigleit des Beweiſes der Wahrheit | jehenen Religionsgejellihaften und ihres Kultus 
auf Seiten der Vertheidigung zwar nad ju- | mit Gefängniß bis zu drei Fahren bedroht. 
riftifchen Grundfäßen ganz unumgänglich, aber | Die Motive zum Entwurf haben fi große 
thatjählih ein Umstand, der jede im beiten | Mühe gegeben, gegen die berechtigten Einwen- 
Glauben gemachte Aenferung zu einem Ber- | dungen der neueren Kriminaliftiif und des mo- 
geben ftempeln kann, wenn auch bei großer | dernen Zeitbemußtjeins zu proteftiren, ohne jedoch 
Wahrjcheinlichkeit der Wahrheit der Thatſache | irgend einen ftihhaltigen Grund vorzubringen. 
der vollftändige Nachweis derjelben nicht zu er» | Auch dem delilateften Zartgefühl, inſoweit es 
bringen ift. In einem ſolchen Falle zeigt fich | wirkliches Gefühl ift, muß der Schuß gegen 
auch die Wichtigkeit der Geftaltung der Gerichte, | perfönliche Beleidigung genügen. Borftellungen 
und esaläßt ſich praltifch in den politifch wich- | aus der Sphäre des Berftandes, die dem Irr— 
tigen Nichtungen ohne ein rationelles Ge» | thbum ausgejebt find, dürfen aber als folde 
ſchwornenſyſtem kein ausreichender Schuts denken. | keine ftrafrechtliche Garantie erhalten. Ueberdies 
Ergänzungsblätter. Bd. Vi. Heft 2. 6 
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ift das jo geichaffene Recht fein gleiches, denn 
die nicht Haatsmäßigen religiöfen Empfindungen 
werden gegen die verächtlichſten Aeußerungen 


nicht geihügt, und ſelbſt wenn ſolche Kund- | 


gebungen in perfönliche Beleidigungen ausarten, 
dürfte es jchwer fallen, anf diefe Rubrik bin 
nah dem in Rede ſtehenden Strafgeſetzbuch 
Genugthuung zu erhalten. Man könnte jenen 
Satungen gegenüber die frage aufwerfen, ob 
VBerdammungsformeln, dievon großen Kör- 
perichaften ausgehen, nicht auch eine Beeinträch- 
tigung der religiöjen Empfindungen derjenigen 
enthalten, die von ihnen betroffen werden ſollen. 
Die religiöfen Strafrechtsſatzungen find das 
Barometer für den mehr oder minder erleuchteten 
Standpunft oder die entipredhende politische 
Richtung eines Coder. 
haben wir diefen Bunft hervorheben müſſen. 
Er bat übrigens die imtimften Beziehungen zu 
denjelben Beweggründen, welche auch die Todes: 


ftrafe principiell feitbalten ließen und zur Feſt— 


ftellung eines beſonders qualificirten Belei— 
digungsredhts für den hohen Adel in den oben 
angegebenen Modalitäten geführt haben. 


In focialer Beziehung it das fogenannte | 


Bolizeiftrafrecht im einigen Richtungen von 
Wichtigkeit. Es ift unter der dritten Kategorie 


von Bergehungen, den technifch als Hebertretungen | 


bezeichneten Zumwiderhandlungen zur Erledigung 
gelangt. Entſprechend der alten aus dem fran- 
zöftfchen Recht und nicht, wie die Motive geltend 
machen wollen, auch im älteren deutichen Necht 
begründeten, ganz außerlich jchematiftiichen Drei- 
theilung gibt es befanntlih Verbrechen, Ber- 
geben und llebertretungen nad den beiden 
Strafgrenzen von fünf Jahren Feſtung und von 


Gefängniß als der einen, und Haft bis zu jechs | 
Wochen oder Geldftrafe bis zu 50 Thalern als | 


der andern Abmarfung. Hienach fonftituiren 


Tod, Zuchthaus und mehr als fünfjährige , 


Feſtungshaft ein Verbrechen. Alles Uebrige aber, 
was mit feinem Strafmarımum nicht bei ſechs 
Wochen Haft oder 50 Thalern jtchen bleibt, tit 
Vergeben. Die Eintheilung wäre fehr gleich 
gültig, wenn fih daran nicht Die Aburtheilung 


durch jehr verichieden organifirte Kompetenzen | 


fnüpfte. Die Uebertretungen fallen in Preußen 
einem @inzelrichter, dem fogenannten Polizei- 
richter anheim und erzeugen hiedurch eine Ber: 
fahrungsart, die man den friminellen Bagatell- 
prozeß nennen könnte. 

Zu den Bagatellen dieſer Kompetenz gehören 
nun aber auch die gegenwärtig immer wichtiger 
werdenden Zuchtbeftimmungen gegen Obdad- 
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Aus dieſem Grunde | 


loſe und fogenannte oder wirflide Arbeits- 
ſcheue. In Rückſicht auf das gefanımte Gebiet der 
lebertretungen führen die Motive aus, daß man 
fih habe fragen müſſen, ob diefe Sphäre nicht 
etwa außerbalb des allgemeinen Strafrechts zu 
ftellen gemeien jei. Das Preußiſche Strafgejeg » 
buch bat aber auch bier den Ausichlag gegeben 
und in dieiem Fall einmal einem Rüdjchritt 
vorgebeugt, dernicht bloß formal, jondern materiell 
von großer Tragweite geweſen fein würde. 
Mit Mühe haben die früheren freibeitlihen Be— 
ftrebungen dazu geführt, daß Die polizeiliche 
Straflompetenz einigermaßen unter eine gewiſſe, 
immer nocd ſehr bemeffene richterlide Kontroie 
gejtellt worden ift. Wie es fih jedoh damit 
auh nah dem neuen Strafgeſetzbuch in Den 
jocialmwichtigen Fillen verhalte, erficht man 
aus der Keibehaltung der äußerſt Disfretionären 
| polizeilichen Nacheinfperrung in ein Arbeitshans. 
 Thatfählih und eingeitandenermaßen ift das 
letstere reine Polizeimittel Die Hauptſache, und 
die richterlich verhängte Haft nur die Neben- 
face. Huch wirft jene jogenannte Befferungs- 
jtrafe jogar nah dem Eingeſtändniß der Motive 
als das entſcheidende Abichredungsmittel. Gegen— 
wärtig bat num der Richter im Allgemeinen auf 
Ueberweifung an die Bolizeibehörde zu erfennen. 
Die lettere kann dann nad freieftem Ermeſſen 
ihre Schuldigleit thun und ift nur gehalten, 
fih bei einem höchſten Maß von zwei Jahren 
' zu beicheiden. Man fieht, daß nicht bloß die 
Freiheitsentziehung, fondern au das Zuchthaus. 
princip bier als Anhang des kriminellen Ba— 
getellverfabrens jo gewaltig eingreifen können, 
daß thatiächlich die Folgen der Obdachloſigkeit, 
des Bertelns u. dgl. denen der Verbrechen 
gleichzufommen vermögen. 

Betrachtete man das neue Strafgeſetzbuch 
vom Standpunkt der politiſch neutralen Fälle, 
jo würde fich allerdings ergeben, daß die Juris- 
prudenz, joweit dieielbe bei der neuen Arbeit 
von Einfluß geweien ift, einige Einwirkungen 
aufzumeiien hat, weldhe den zwei Jahrzehnten 
entiprechen, die feit den Bemühungen für das 
Preußiſche Strafgeſetzbuch verfloffen find. Im 
Allgemeinen hat Einiges von der bekannten 
Strafmilderung Plat gegriffen, deren Un— 
ı möglichleit den völligen Mangel eines Kultur- 
ı fortichrittS bedeuten würde. Auch find bie und 

da die Peitimmungen etwas erakter gefafit 
worden. Allerdings hat ſich die lehrende Wiſſen— 
ſchaft darüber bellagt, daß ihr feine dimgfte Be 
theiligung verftattet worden fei. Sie ift in der 
rebidirenden Kommiſſion nicht vertreten geweien, 
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wenn man umter ihrer Vertretung eine pro— 
fefiorale verfteht. Allein hierüber lönnte das 
Publikum verichiedene Anfichten begen, da ja 
auch im den Parlamenten diejenigen, welche die 


meifte gejetgeberiiche und amendirende Jnitiative | 


entwideln, nicht grade mehr die Profefforen zu 
jein pflegen. Im Gegentheil lünnte man viel- 
lercht der Anficht fein, daft, wenn die Entwidlung 
des wiffenihaftlihen Kriminalrechts durch die 
berufenen und gelehrten Pfleger deifelben bei 
uns andere Schidjale als die des Tetten 
Menichenalters gehabt hätte, auch das Nord» 
deutfche Strafgefewbuh in vielen Beziehungen 
indireft weit beffer hätte ausfallen müſſen. Es 
würde troß aller politifch ungünftigen Berbältniffe, 
die dem neuen Werk ihren Stempel aufgedrüdt 
baben, dennoch vit mehr moraliſch wiflenichaft- 
‚licher Zwang vorhanden geweien fein, ungehörige 
Beftimmungen fallen zu laifen oder gute einzu» 
führen, wenn wir im Yaufe unjeres Jahrhun— 
dert3 außer Anfelm von Feuerbach noch einen 
zweiten Kriminaliſten 
hätten. Statt deſſen ift die ganze Strafrechts- 
vwiffenichaft mehr und mehr eflektiich und prin- 
ciplos geworden; fie ift von den modernen Ideen 
durchſetzt, ohne dieſelben pofitiv geftaltet zu 
haben. Sie ſchwankt zwiichen den äußerften 
Ertremen und ift noch über feine einzige Funda— 
mentaltheorie auch nur einigermaßen einig. 
Sie ift durch den fchädigenden Einfluß der 
haltungstofen Philofophien aus der Periode 
der Reaktion und der Romantif, namentlich 
durch den Hegelianismus noch mehr in Ber- 
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des Preußiſchen Strafgejegbuchs und unter einiger 
‚ Ausgleihung mit den übrigen beftehenden Straf- 
rechten zugefallen ift.. 

Die nähfte Frage wird nun der Kriminal- 
prozeß fein, und erft mit ihm beginnen die 
erheblichften Schwierigleiten der Geſetzgebung. 
Die Streitigfeiten müffen in diefem Gebiet viel 
größer werden, und cs wird jedenfalls ein 
intereffantes Problem werden, alle die hochpo— 
litiſchen Gegenſätze zu beſchwichtigen, und, wie 
der franzöfifche Ausdrud lautet, alle die Leiden» 
ſchaften zu berubigen, welche Erörterungen,. wie 
die Kompetenzansdehnung der Gejchwornen- 
gerichte, die Geheimheit der Vorunterfuhung, 
die Stellung der Staatsanmaltichaft und der 
Parteien, die Möglichkeit befonderer Gerichts- 
höfe für Staatsverbreden u. dgl. mit ſich bringen 
müſſen. Im Hintergrunde von alledem fteht 
freifih nicht allein das Norddeutſche Straf- 
geſetzbuch und der zugehörige Prozeß, ſondern 
eine entiprechende deutſche, das Gebiet des 
Zollvereins umfaffende Kodififation. Wie un- 
beftimmt aber auch dieje weitere Geſetzgebung 
noch ausfehen möge, fo viel läßt fich jett ſchon 
mit ziemlicher Sicherheit ermeffen, daß dieſelbe 
nicht nach gleihen Grundſätzen und nicht unter 
ähnlichen Berhältniifen ftattfinden werde, unter 
| denen das Norddeutſche Strafgejegbuh ent 
ftanden ift. Als Proviforinm ift der neue Coder 
‚immerhin beffer als der bisherige Zuftand, und 

obwohl er den Mangel der principiellen Einheit 
und Gleichartigleit des durch ihn gefchaffenen 
Rechts noch mehr herausstellen wird, als was 








wirrung und Unficherheit verjett worden. Neuer: | bisher in Preußen galt, jo wird er dennoch den 
dings hat fie fih auch hier und da einer bi« | Vortheil haben, materiell einige Erleichterungen 
gotten Färbung nicht ganz entzogen, und fo iſt zu enthalten und die Heinern Staaten an ben 
es begreiflih, dag der Schwerpunkt der Energie | Berfuh zur Pflege gemeinfamer Grundſätze 
bei der nenen Arbeit nicht ihr, fondern einem | und an die friminellen Nothwendigleiten eines 
mehr äußerlihen Arrangement nah Mafgabe | Grofftaats zu gemühnen. Dr. Dühring. 


Nekrolog. 


Linde von Linden ju Dreyß, Zuſtin T. B., wirklicher | meifter von Köln, geheimer Regierungsrath, f am 10. Juni 
Gieheimerath und früherer Kanzler der Imiverfität Gießen, in Köln. Bor feiner Wahl zum T erburgermeifter, von 
jutiſtiſcher Schriftfteller, F am %. Juni in Bonn, im 73. , Köln war derſelbe Advofatanwalt bei dem rheinischen 
Lebensjahre. | Avpellationsgerichtshofe und galt als eine der eriten Autos 

Etupp, Serrmann Jojebh, 


ehemaliger Oberbürgers | yıräten auf dein Gebiete der ügrargeſthgebung. 





Piteratur. 


Das moderne franzöfiice Drama und die | Jahrhunderten wiederholt worden. Was Horaz 
Sitten. — Die Klage über den Berfall der | (Briefe II. 1.) vor faft zwei Jahrtauſenden von 
Sitten und daß das Theater fi in voller | den degenerirten Schaufpielen Roms fagte, ganz 
Decadence befinde, ift alt und faft zu allen ! Daffelbe kann man heute häufig auf die Parijer 
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Theater angewendet hören. Und im 16. Jahr: | 
bundert ertönte jenjeits der Pyrenäen eine ähn- 
liche Lamentation: „Prüft unfere gegenwärtigen 
Stücke, wo das Bolf mit ſolcher Gier hinläuft; 
feine Einheit, feine Folge, feine Regeln. Unfere 
Autoren erinnern ſich nicht mehr, daß die Ko- 
mödie ein Spiegel des menschlichen Yebens jein 
und uns die Menjchen fo darftellen joll, wie fie 
find, uns ihre Sitten und Gebräude, ihre 
Pächerlichkeiten und Yafter malen und uns ver- 
befiern fol, indem fie uns amüfirt. Das ganze 
Uebel kommt daher, daf die Autoren ihre Ar- 
beit als ein reines Handelsgeſchäft betrachten: 
das Werk, melches ihnen am meiften Geld ein- 
bringt, ift für fie das befte. Einige unter ihnen 
tennen ſehr wohl die Regeln, welde fie ver- 
letzen, fie wären fähig, gut zu fchreiben, die 
Natur bat ihnen Talent gegeben, aber fie ziehen 
die Erfolge des Tages einem dauernden Ruhme 
in der Nachwelt vor. Man müßte daher nad 
und nach unfere Nation zum guten Geihmad 
zurüdführen, indem man vom Theater alles 
Unfchidliche verbannt.“ So fpridt der Ber- 
faffer de8 „Don Quijote und macht dabei 
eine Anspielung auf feinen berühmten Zeitge- 
uoffen, den geiftreihen Lope de Bega. Und 
diefer feinerfeits legt in feinem genialen Opus: 
„Arte nuevo de hacer eomeiias en este tiempo“ 
felbft folgendes Geftändniß ab: „Derjenige, 
welcher für das heutige Theater nach den Vor- 
jchriften der Kunſt arbeiten will, ftirbt ohne 
Ruhm und ohne Belohnung. Mehrere Male, 
es ift wahr, habe ih nach diejen Vorſchriften 
gearbeitet, aber ich Lehre immer wieder zu jenen 
monftruöjen Kompofitionen zurüd, deren Dumm- 
heit Männer uud Frauen entzüdt. Wenn id) 
eine Komödie zu fchreiben habe, fo verſchließe 
ih Plautus und Terenz aus Furcht, ihren 
Schrei zu hören; in diefen ftummen Biichern 
fpricht die Wahrheit mit lauter Stimme. Ich 
jhreibe num nad) den neuen Theorien, für Die- 
jenigen erfunden, welche die Bravos der Menge 
erhalten wollen. Was fann ih thun? Ich babe 
433 Komödien gefchrieben, und, ſechs ausge: 
nommen, jündigen alle anderen fchwer gegen 
die guten Principien. Wären aber meine Stüde 
anders und befier gemacht, jo bin ich feit über- 
zeugt, daß fie nicht den Beifall des Publitums 
gefunden hätten.” Dieje Worte, im Jahre 1609 
geihrieben, bleiben im Fahre 1869 ebenfo neu 
und anwendbar. 

Das heutige franzöfifhe Theater ift voll- 
ftändig verfallen; jo hört man von allen Seiten. 
Die Tragödie ift todt, das Drama ungefund, 
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und die Komödie, fo blühend fie auch jcheint, 
leidet an geheimen Uebeln. Die Haffifhe Tra- 
dition ift ganz aufgegeben; der Realismus do- 
minirt oder eine vage und verworrene Phan- 
tafie. Man verwendet keine Sorgfalt auf antife 
Formen und fonvenirende Principien. Die 
Sitten find frivol und die Yeidenjchaften brutal. 
Dagegen wird die äußerſte Aufmerffamteit der 
Dekoration und Scenirung zugewendet und mi- 
nutiöfen Borjhhriften, Erneuerungen von Diderot 
und Beaumardais, aber noch Übertriebener. Die 
Achnlichkeit mit dem materiellen Leben zeigt 
nur die groben Seiten, es herrſcht feine Fein- 
beit, feine Grazie, die Kunft ift verloren. 

So lauten die lagen der Kritifer. In 
deſſen muß man fih doch hüten, ungerecht zu 
fein und fi durch die ruhmreichen Erinnerungen 
der Vergangenheit bienden zu laffen. In der 
That ſcheint die traditionelle Tragödie ſchon feit 
Ducis und Chenier zum Stillfchweigen ver- 
dammt, und die ebrenmwertben Verſuche von 
Eafimir Delavigne und Ponſard, fie wieder auf 
zumweden, würden fpurlos vorübergegangen fein, 
wenn nicht der Name diefer Autoren einen Muf 
bätte. Ohne Zweifel aud ift das romantijche 
Drama, wie e8 Victor Hugo und Dumas in- 
augurirt hatten, diefes mehr ober minder treue 
Konterfei von Shakeſpeare und Schiller, ſchnell 
Ihlafen gegangen. Dagegen aber befindet fich 
die Komödie in Frankreich in einem meit beſſeren 
Zuftande. Hier finden wir Talent, Yebendigfeit, 
interefjante Handlung, pifante Scenen und die 
Kunft guter Kombinationen. Und auf dieſem 
Gebiete muß man durch feine hauptſächlichſten 
Nepräfentanten die Bilanz des gegenwärtigen 
franzöfifhen Theaters ziehen. Hierbei wird 
man gleichzeitig der Analogie der Werke und 
der Sitten und dem reciproquen Kontraft der 
Fiteratur umd der Geſellſchaft begegnen. 

Die Haupticilderung wird fih von Rechts. 
wegen um Emile Augier, einen der treffendften 
Interpreten der modernen Komödie, foncentriren. 
Sein Talent liegt gewiffermaßen in der Familie. 
Einer feiner Großontel gehörte zu den beften 
Dramaturgen des Theater Frangais, ein anderer 
Verwandter und fein Vater bejhäftigten fich 
mit der Yiteratur, und wenn Augier manchmal 
an die Billon, Nabelais, Negnier und Moliere 
erinnert, fo erflärt fih das um fo leichter, alg 
in feinen, Adern das volle Blut feines Groß⸗ 
vaters, des unter der Republik und dem Kaiferreich 
jo gefeierten Schriftftelers Piganlt-Lebrun 
fließt. Derſelbe hatte eine Jugend ü 1a Mirabeau 
verlebt und kam nach mandherlei Frrfahrten zur 


giteratur: 


Zeit der großen Revolution nad Paris, wo | 
eine Reihe Schaufpiele und Romane von ihm | 
erſchienen, die fehr beliebt waren. Gegen 1809 
ging er mit dem König Yeröme nah Kaſſel 
und wurde Borlejer und Bibliothefar des Königs 
von Weftphalen auf feinem Schloffe Napoleons- 
böbe. Unter der Neftanration lebte er einjam 
auf einer ländlichen Befigung in der Daupbind, 
und bier gebar am 17. September 1820 jeine 
Tochter ihm einen Entlel Guillaume Victor Emile 
Augier. Pigault-Februn ftarb am 24. Juli 1835 
bei Saint» Cloud. 

Augiers Bater war ebenfalls Romandichter, 
und jo jehen wir bier die literariiche Erbicaft, 
welche früher jeltener war, als fie heute ift. 
Wenn Peter Eorneille mit feinem Bruder Thomas, 
Jean Racine mit Louis, einem jeiner Kinder, 
arbeitet, jo find das nur Ausnahmen. Heute 
Dagegen gruppiren fi die Schriftfteller in Dy— 
naftien, und man fann den Bater und den Bruder 
Alfreds de Muſſet, die beiden Söhne Bictor Hugos, 
den Sohn und die Tochter Theophile Gautiers, 
die Tochter und den Sohn Alerander Dumas’ 
u. d. a. citiren. 

Emile Augier erhielt feine Schulbildung | 
in Paris im College Henri IV, wo Muffet und 
Sardou feine Mitſchüler waren. Er jollte Yurift 
werden, aber er fühlte fih nicht mehr als Cor— 
neilfe und Boileau, nicht mehr als Ecribe und 
Bonfard zum Nuftizpalaft bingezogen: die lite- 
rarifhen Balmen waren feine ganze Sehn— 
ſucht. Früh wurde er mit Ponfard, Raynaud, 
Merimee, Sainte-Beuve, Sandeau u. a. be+ 
freundet. Er war noch nicht 24 Jahre alt, als 
feine „Ciguö* den glänzenden Erfolg errang, der 
feinen Namen begründete. Seit jener Zeit hat 
er nicht aufgehört, einer der fruchtbarften Ar- | 
beiter zu fein. Bis gegenwärtig hat er nicht 
weniger als 24 Stüde verfaßt mit im Ganzen 
91 Alten, wovon 50 in Proſa und 41 in Berien 
find. Und dabei ift der Dichter erft 49 Jahre alt. 
Augier hat Talent und Glüd. Die alademischen 
Ehren, die ein Moliere, Dancourt, Negnard, 
Leſage, Piron, Beaumardais nicht befaßen, haben 
ihm nicht gefehlt. Mit feiner „Gabrielle“ ges 
mann er im Jahre 1850 den großen Preis. 

„La Ligue“ (Der Schierling), welche der 
Ausgangspunlt einer jo brillanten Carriere 
wurde, reüffirte vollftändig; das Stück war vom 
Theater Francais refüfirt worden und es machte 
daher gerechte Auffehen, als es im Odeon einen 
fo bedeutenden Erfolg erzielte. Zu erwähnen 
ift, daß Augier, obwohl er die Profa ſehr qut 
zu handhaben verfteht, die meiften feiner Stüde 
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eit Molieres oder 


in Berien jchreibt. Zur 


ı Negnards, Destoucdhes und Greffets hätte Nie- 


mand gewagt, die Frage aufjumerfen, ob der 
Reim der Komödie entipriht. Aber wir reden 
bier von unfern Tagen der Realität, wo das 
tägliche Peben mit feinen vulgären Individuen 
über die Scene gebt, in deren Munde fi) die 
Profa weit pafjender ausnimmt, als die Poeſie. 
Indeffen weiß Augier die poetifhe Form in 
einer Weife zu handhaben, daß fie immer das 
richtige Kleid für das betreffende Stüd ift. 
Obwohl auch die jpäteren Arbeiten Augiers 
mit Beifall aufgenommen wurden, ift er flir 
das Publikum doch ftetS der Dichter der „Cigu* 
und der „Gabrielle“ geblieben. Die fünf Afte der 
legteren, Ende December 1849 im Theater 
Francais gegeben, hatten einen enormen Erfolg, 
der heute noch dauert. Dabei hat das Stüd 
wenige Perſonen und ift äußerſt einfah. Ein 
Advofat ift mit feiner Frau auf feiner Billa. 
Er fpridt von feinen Prozefien und Schätzen, 
die er erwirbt. Gabrielle ift fentimental: die 
Natur, die Wiefen und Bäche haben fie träu- 
meriſch gemadt. Welcher Kontraft mit ihrem 
Manne, dem falten Rechner! Sowie in dem 


„Due Job“, in mehreren Sachen von Dumas fils, in 


den meiften der modernen Komödien erjeht das 
Geld den Enthuſiasmus und die Yeidenfchaft. 
Indem der Gatte fein Weib in den Arm nimmt, 
bellagt er fih, daß feine Hemden feine Knöpfe 
haben. Arme Gabrielle! Wie fie aus ihrem 
goldenen Himmel fällt! Alle Illuſionen find dahin. 
Die Tendenz des Stides beruht, um es recht 
realiftifch auszudrüden, auf den ss 212, 213 
und 214 des Code civil, welder trinmphirt. 
Nieder mit der Maitrefienwirthichaft! Nieder 
mit den Geliebten! Es leben die Ehemänner! 
Wir befinden uns fern von den Peidenichaften 
bei Scribe und Georges Sand. Die Academie 


Frangaiſe frönte das Werl. O daß die Jugend 


immer jo belohnt würde! 

Augier zieht alle gejellichaftlichen Gebrechen 
in das Bereich jeiner Darftellung. In mehreren 
Stüden jchildert er die modernen Ehen, Die 
Haft, mit welcher fie gefchloffen werden, ihren 
egoiftiichen Zwed und ihre Folgen, ihre ſchla— 
gende Achnlichleit mit Handelsgeſellſchaften. 
Hauptvorzug des Dichters befteht in der Be- 
bandlung der Yeidenfchaft und der Satyre; 
dies find die beiden Pole, um melde jein 
Talent reift. Er reproducirt die Sitten der 
Zeit mit direkter Satyre, wo die Lebhaftig- 
feit des Ariftophanes und die Jronie Voltaire 
dem modernen Gefhmad angepaßt werden. 
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Weit befannter und recht eigentlich der 
Theaterdichter nach der Mode ift Alerander 
Dumas fils, der Erfinder und Syſtematiker der 
Demi-Monde. Dieje Species, fowie den Ehe- 
bruch, findet man in allen feinen Stüden. Man 
fann jagen, daß ein neues Stüd von ihm immer 
ein gewiſſes Ereigniß ift; es macht einigen Yärm. 
Das öffentliche Intereffe oder die Neugier heftet 
fih an Alles, was Dumas fils veröffentlicht. 
Der Erfolg feiner Sachen ift jhon vor der Auf- 
führung oder Peltüre gefihert. Obwohl bejon- 
ders als Dramatiker fruchtbar, bat er doch auch 
im Roman bedentende Erfolge erzielt. Man 
wird fich noch des Auffebens erinnern, melden 
der Roman ..Aflaire Clemencean“ überall machte. 
Diefer jfandalöfe Prozeß bot einen dankbaren 
Stoff, und e8 war natürlich, daß der Gegen- 
ftand bei gejhidter Behandlung Senjation er- 
regen mußte. Aber der Roman wurde auch 
ſchnell wieder vergeffen, weil er eben weiter 
nicht8 war, als ein qut erzäblter Prozeß, und 
ein Prozeß hört auf uns zu intereifiren, wenn 
er beendet if. Die Bewegung fiberlebt feine 
Nacht guten Schlafes. Uebrigens find die Fehler 
des Buches feiner Zeit genug beiprochen worden, 
und wir brauden bier nicht fpecieller darauf 
einzugehen. Die Realität ift zu banal, aufer- 
dem bat der Dichter nad verjchiedenen Vor— 
bildern gearbeitet. Man wird oft genug an den 
Dernier jour d’un Condamns erinnert, und es 
wimmelt von Nadhahmungen wie M&moire de 
Vacense x. 

Bon den neueren dramatifchen Arbeiten 
Dumas’ find befonders die „déo»s de Madame 
Aubray“ hervorzuheben. Man naunte das Stück 
eine Iiterarifhe Revolution. In der That war 
etwas Neues darin; es fchien, als hätte der 
Dichter wegen feines bisherigen Genres Ge- 
wiffensbifie befommen und als wollte er jett | 
der Slorififation gewiffer Sünden den Rüden 
fchren, um von nun an die Tugend fiegen zu 
laffen. Auch in der Form wollte man eine 
Aenderung wahrnehmen. Dumas ift ein aufer- 
ordentlich gejchidter Baumeifter von Theater- 
ſtücken, die Konftruftion verfteht er meifterhaft, 
er prafticirt in hohem Grade jene jubtile und | 
ſchlaue Wiſſenſchaft, deren letztes Wort lleber- | 
raſchung ift, was übrigens die Wiffenichaft des | 
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Seite hin wurden noch größer, je mehr B. Sardou 
anfing Erfolge zu erzielen. Die Lorbeern, die 
der leßtere mit feinen „Xos bons villageois“ er— 
rungen, ließen ihn nicht jchlafen, und er wollte 
fich zu einer moralifchen Revolution aufihwingen; 
indeffen der gewählte Gegenftand ift ſehr alt: 
es ift immer die alte Phantafie der Rehabili— 
tation, welche Bictor Hugo zu „Marion Delorme“, 
Dumas Bater zu „Fernande* und Dumas 
Sohn zu „Les Idees de Madame Aubray“ begeiftert 
bat. In Wirklichkeit hat aber der lettere feine 
alte Welt nicht verlajien, denn feine „Jeannine*, 
wenn fie auch nicht jo gefunfen ift wie Mar- 
guerite Gautier in der „Dame aux Camelias“, ift 
doch immer ein gefallenes Mädchen. Allerdings 
ftellt der Berfafler feine Heldin jo dar, als 
bätte fie nicht gewußt, was fie thäte, aber. das 
jpricht gegen alle Wahrjcheinlichkeit, gegen das 
phyſiſche Geſetz der jungfräuliden Scham. Noch 
auffallender ift die ganze dee, die dem Stüde 
zu Grunde liegt, daß nämlich ein ebrenwertber 
Mann ein gefallenes Mädchen beirathet. Dieje 
Heirath gejchieht in Gegenwart des ehemaligen 
Geliebten feiner yrau und des aus diefem Ber- 
hältnig entfproffenen Kindes!! Und das joll 
eine moraliihe Nevolution fein, ein Fortſchritt 
im Guten! Das ift feine Revolution, jondern 
eine Emeute, wo alle ſchlechten Leidenschaften 
triumphiren, die Inſurreltion einer ungefunden 
Utopie gegen den gefunden Menjchenverftand. 
Dan fanıı nicht rückſichtsloſer mit den gebeiligten 
Geſetzen der Familie umgehen. Gebe der Himmel 
daß niemals ſolche abjolute Freibeit in 
Moral zur Herrfhaft gelange! 

„Nos bons villageois* von Bictorien S ar 
dou iſt durch die überjegte Aufführung in Deutſch— 
land ebenjo befannt geworden, als manches 
Dumasſche Stüd. Wenn Balzac in jeinen 
„Paysans“ nicht weit genug gegangen ift, jo 
kann man jagen, daß Sardou in den „Nos bons 
villageois“ hinter der Wahrbeit zuriüdblieb. 
Das Ganze ift cher eine bittere Satyre als eine 
Komödie. Doc die Lächerlichkeiten, Lafter und, 
Verbrechen der Yandleute nehmen nur den 
dritten Theil des Stüdes ein. Die beiden 
andern Drittel find eine Art Roman oder Drama, 
das fih nur durch einen fehr dünnen Faden 
mit der Primitividee verbindet. Seit dreißig 


’ 


der 


Theaters ift; er weiß dem Geift zu figeln und | „Jahren ift e8 in Frankreich zur Gewohnheit ge- 
den Zuſchauer in beftändigem Athem zu halten. | worden, in der Komödie Thränen zu vergießen, 
Es iſt allerdings richtig, daß der Effeft im | und Sardou hat dem Geſchmack des Tages 
Theater unerläßlih ift, aber man hat ihm zu | fein Opfer gebracht, aber ih glaube, die fyran- 
viel geopfert, man hat Alles auf den Effekt ge- | zojen würden nicht zufrieden fein, wenn der 
geben. Die Anftrengungen Dumas’ nad) diefer | Autor der „Nos Intimes“, „Ganaches“, „Vieux gar- 
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87 











gons“ und der „Famille Benoiton‘ gegen den Ge- | die modernen franzöfiihen Theaterdichter die 


ihmad marſchirt wäre. Das große, das wahre 
Luftipiel, welches ohne Weinerlichleiten jeder 
Art recht herzhaft lacht, iſt todt in Frankreich. 
Wenn ein Boll weinen will, ift es weibiich ge- 
worden, und die Moliere, Rabelais, Voltaire 
find nicht mehr möglihd. Wir finden in den 
„Villageois“ den Piſtolenſchuß aus „Nos Intimes“ 
wieder, derſelbe ſoll einen dramatiichen Effekt 
erzielen, welcher aber verloren gebt. Indeſſen 
find doch viele ausgezeichnete Scenen in dem 
Sardouſchen Stüde, welche für das wahre Ta- 
lent des Dichters zeugen. Dabei ift er aufer- 
ordentlich fruchtbar, er überſchwemmt die Thea- 
ter fürmlih mit feinen Komödien. Aber es 
fcheint, daß dieſe Ueberſchwemmung ebenfo wohl« 
tbätig ift, als die des Nil, denn die Iheater- 
Direftoren beflagen ſich nicht darliber. Das 
erſte Stüd Sardous „La Taverne“ fiel glänzend 
dur, und es blieb im Gedächtniß der Menſchen 
rur ein einziger Vers, der aber ſprüchwörtlich 
wurde: 

Un bon &tudiant doit boire «de la biere. 

Der Dichter brauchte zehn Jahre, um fich 
von dieſem Fall zu erheben, und nun entjchä- 


Familie darftellen. Nirgends findet man die 
väterlihe Autorität liebevoller geſchildert als 
in „Le pere de famille“ von Diderot und „Le phi- 
losophe sans le savoir“* von Sedaine. Das beu- 
tige Theater ift von jenem Nepertoire weit ent: 
fernt. Schon mit Moliere fam eine Aenderung. 
Dan erinnere fih, wie indignirt Jean Jacques 
Rouſſeau über die Antwort des Sohnes war, 
als im „I’Avare Harpagon zu Blanche fagt: „Ich 
verfluche dich.“ Fehlt es aber in der heutigen 
Komödie im Bergleich zur früheren an Reſpekt, 
jo ift daflir die Intimität zwijchen Bater und 
Sohn und Mutter und Tochter defto größer. 
Eine Studie der franzöfifchen Sitten enthält der 
vor einigen Jahren erichienene engliiche Roman 
„Once and again“, welcher befonders die Stellung 
zwiichen Mutter und Tochter ſchildert, welches 
Verbältniß das moderne Theater als das der 


größten Bertraulichleit auffaßt. 


Gibt es ſchon bei den Koryphäen des mo- 
dernen franzöfiichen Theaters jo Manches aus- 
zuieten, jo iſt Dies im noch weit größerem Grade 
bei den dii minorum gentinm der Fall. Auf den 
fleineren Theatern, wo vor dreißig Jahren das 


digte er fi, indem er das in den zehn Jahren | biftoriiche und demofratiihe Drama berrichte, 
Berfäumte reichlih nachholte. Wer kann jeine | wo fociale Tiraden, das Hecht auf Arbeit, der 
Stüde alle nennen! Sardou ift der Autor en | Bauperismus, die allgemeine Brüderlichfeit und 
vogue, der Günſtling des Bublitums, den feine | andere Sachen ejusdem farinae vorgeführt wurden, 
Nivalen hafien. Sie nennen ihn einen Pla: | gefallen beute befonders Mordtbaten und Räuber- 
giator, der die Ideen Anderer gut auszuführen | geihichten, oder etwa dramatifirte Erneuerungen 


verfteht. 
dem Vorwurf der Nachahmung zu entgehen 
und fich felber nachzuahmen, und fein Stüd ift 
in der That amilfanter als „Le vieux eelibataire“ 
von Collin d'Harleville, und das iſt es eben, 
was feinen Stüden ſolche Zugkraft verleibt: 
Sardou ift eim ſehr geſchickter und amüſanter 
Komödienmacher, der in direkter Linie von jener 
Schule abftammt, welche die Andrieur, Harle— 
ville, Picard, Bayard und Scribe hervorgebracht 
bat; umd der befte Nachfolger Scribes zu fein, 
das will jhon etwas heißen. 

Einen ganz bejonderen Standpunkt der Be- 
urtbeilung erfordert unter den gegenwärtigen Au— 
toren Frankreichs BictorHugo: wir gelangen 
bier in eine klaſſiſche Region. Indeſſen ift er 
doch nicht umantaftbar, er gebört auch zu den 


Sterblien, wenn er auch in feinen ‚Fehlern | 


In „Les vieux garçons“ verfuchte er, | der „Mystöres de Paris“, 





Vor zwei oder drei 
Jahren erlebten die „Egontiers“vonBrifebarre 
einen fehr großen Erfolg im Theater des Boule- 
vard du Temple; es war ein Drama von 
einer eremplariichen Moralität, worin man die 
Liebe zur Arbeit predigte, die Gefahr jchledhter 
Sefellichaften zeigte und worin alle Böjen zur 
Tugend zurüdtehrten; aber es war nicht die 
Maffe Ehrenhaitigleit, welche dem Drama feinen 
Erfolg verichaffte, fondern das geſchilderte Hand» 
wert des Egoutiers, die Sitten, wahr oder 
falſch, aber jedenfalls nen. Einenmicht mindern 


| Erfolg hatten die „Bohemiens de Paris“, lebendige 


Schilderungen aus dem Parijer Straßenleben. 

Es gibt eine Theatergattung in Paris, 
welche man die Theater des Marktes nennen 
fönnte, wobei ein großer Theil der modernen 
Baudeville mit inbegriffen if. Die Baude- 


noch groß bleibt,:wie jein fette8 Drama: „Her- | ville, Schon ſeit Scribe etwas leicht, dreht fich zur 


nani* beweiftl. Hier ift Alles der Styl; nur 


durch feine Schönen Verſe hält fih das Std 
und dauert. 


Banalität. Diefes Genre beherricht alle Theater 
zweiten Ranges, und die Erfolge find groß, Die 
Siege zahlreih, denn man bat hier das foft- 


Ganz bejondere Beachtung verdient es, wie bare Privilegium des Ladens. Gewiſſe Scherze 
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von ſchlechtem Geihmad, wovon fi} viele Bei- 


fpiele citiren ließen, find dermaßen familiär ge 








Irrthümer diefer Richtung erkennt man haupt— 
jählih aus der Armuth der een. Gleich: 


worden, daß das Unpaffende nichts Auffallendes | zeitig aber ift es ficher: Ariftophanes, Molitre, 


mehr hat. Die Decadenz zeigte Äh, als man 
anfing, nicht mehr ein durch ſich einheitliches 
Stüd zu lomponiren, fondern eine beftimmte 
Rolle für einen beliebten Schaufpieler zu fabri- 
ciren. Ein ſolches Stüd ift ohne den betreffenden 
Komiler natürlih ohne Werth und daher das 
rapide Bergeffen fo vieler dramatijcher Probufte 
unjerer Zeit. Trotz alledem aber ift die Zahl 
der dramatiſchen Schneider, welche den Leuten 
nad dem Gejchmad und der Mode des Tages 
Maß nehmen, jehr groß. Je mehr aber die 
wahre Komödie die Theater erjten Ranges 
flieht, defto größer wird das Exiſtenzrecht der 
Vaudeville. 

Was endlich’ von den „Feerien“ ſagen, die 
in unfern Tagen jo überhand genommen haben? 
Wer keunt nicht die „Belle Helene“, „Biche au 
bois* und andere Dummbeiten, die man einmal 
fieht, um fi zu amüfiren, ohne weiter zu 
fragen, was denn im Grunde genommen daran 
jei? Es ift nicht die Fabel des Stückes, welche 
Effeft macht, denn die Fabel ift fih in allen 
Feerien fo ziemlich gleih. Wir fehen im der 
„Biche au bois“ einen Prinzen Charmant, welcher, | 
mit einem Talisman verjehen, einer anbetungs- | 
würdigen Prinzeffin nachläuft und unterwegs 
taufend phantaftiiche Abenteuer erlcht. Geiſt 
darf man ebenfalls in dieſen Stücken nicht ſuchen, 
ſondern nur Calembourgs und fade Wortſpiele. 
Was das Publikum verführt, ſind Panorama, 
Koftüme, Dekorationen, Tänze, und dieſe Ballets, 
Koſtüme und Dekorationen find eben ſehr ſchön. 
Diefer Theil, von felundärem ntereile in allen 
Stüden, ift in einer FFeerie die Hauptjache, und 
anf dieſem Felde wird die Schlacht gewonnen. 
Da ericheinen Sirenen, Amazonen und Nym— 
phen, wir denken an die Wunder in 1001 Nacht 
und verfegen uns in die frohen Tage unferer 
Kindheit. Iſt die ganze Geſchichte nicht fehr 
unfhuldig, oder muß die Kritif fi dagegen | 
ausiprehen? In diejen brillanten Gemälden 
gibt e8 viele nadte Schultern, recht kurze Unter- 
röde, überhaupt mande Provolationen, indeflen 
baben wir es hier nur mit der Phantafie, nur 
mit Traumgeftalten zu thun, das Stüd fpielt 
nicht in der Nealität. Es find ja nur Feen, 
Fabeln und Märchen, und was wir fehen, | 
glauben wir nidt. 

Wie jhon oben amgebeutet, ift das cha— 
rafteriftiiche Mertmal des modernen franzöfiichen 
Theaters das Vorwalten des Realismus. Die 











Eorneille, Shatejpeare find nur deshalb un— 
fterblih, weil fie aus den Quellen des Lebens 
jelbft geihöpft und die ewige Wahrheit der 
menschlichen Yeidenichaften wiedergegeben haben. 
Der ganze Unterjchied zwijchen den Klaffifern 
und den Neueren befteht darin, zu unterſuchen, 
bis zu welchem Grade die Realität erreicht ift 
und erreicht werden joll. Jenen Korpphäen 
wäre manchmal etwas von dem Realismus des 
heutigen Theaters zu gönnen, aber unter dem 
Borwand des NRealen jedes deal verbanner 
und abjolut die Anwendung von Typen auf 
der Scene vorzuſchreiben, heißt da8 Grundweſen 
des Theaters verfennen. Das fih Losſagen 
von allen Regeln, auch in der dramatiichen 
Kunft, wird ſchon dur die eine Thatjache der 
bellagenswerthen Gewohnheit, einen Roman 
bühnengerecht zu machen, gelfennzeichnet. Heißt 
es nicht die Regeln der wahren Kunſt voll» 
ftändig verfennen, wenn man Roman und 
Scaujpiel über denfelben Leiſten jchlagen will ? 

Obne Zweifel, wenn Molitre heute auf- 
ftände, wiirde er feine außerordentlihen Typen 
etwas mehr nad) der Mode des Tages Leiden, 
aber er würde der Form feine Konceffionen 


machen auf Koſten der innerlichen Wahrheit. 


Was Molieres Stücke unvergänglich macht, das 
find eben die groß gezeichneten Charaktere, das 
find die trefilihen Schilderungen der Shwädhen 
der menjchlihen Natur, welche im 19. Jahr— 
hundert ebenſo wahr find wie im 17. Unier 
Nealismus dagegen hat, die Nunftregeln ver- 
achtend, ein Genre gejchaffen, welches weder 
Komödie nod Drama ift. Dort ift Wahrheit, 
bier nur Wahricheinlichkeit, das Leben ift ab- 
weiend, Seele und Athen fehlen. Unjer Thea= 
ter, jo jtolz darauf, das reelle Leben zu repro- 
duciren, jo zu ſprechen, mie wir fpredden, fo zu 
benfen, wie wir denfen, iſt dabei doch nicht le— 
bendig. Es entfernt ung von der Wahrheit, 


‚ es führt uns Ehebruch, Verbrechen, genug taufend 


Leidenſchaften vor, die jedoch fein treuer Spiegel 
des Alltagsiebens, jondern häufig Uebertrei— 
bungen find. 

Beaumardais war der Erfte, der einen ge— 
wöhnlihen Ton auf die Bühne bradite und 
das antiliterariiche Theater inaugurirte, zu der 
wir heute gelangt find. Alles um uns her ift 
Nahahmung jenes Genres, jo weit ausgebildet, 
daß jogar die Gefpräche des Opernballes und- 
anderer Yofalitäten wiedergegeben werden. 
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In Summa 5b 
dem Realismus, oder eigentlich bei dem Ba- 
nalen und Bulgären nichts gewonnen, jondern 
diejes Syſtem ift im Gegentbeil äußerft gefährlich. 
Der Realismus ift nicht das Wahre; er bemübt 
fih mit äußerfter Genanigfeit die banale Sprache 
und triviale Seite des täglichen Lebens zu reprodu- 
ciren, aber er vernachläſſigt jenes ewige Gemälde 
der menſchlichen Charaltere, welches allein den An- 
blid des Lebens und die wahre Realität gewährt. 

Es fehlt nit an Etimmen, welde auf die 
Gefahr aufmerfjam machen und gegen den 
ſchlechten Geihmad anlämpfen; aber in Paris 


Aekr 


Ameid, Karl Friedrich, befannt durch ſeine Schul» 
ausgaben des Homer, +, 59 Jahre alt, am 29. Mai im 
Muhlhauſen als Prorektor des dortigen Gymnaſiums, dem 
er jeit dem Jahre 1837 angehörte. 


Boudarby, Iofeph, einer der fruchtbariten älteren fran« 
söfifchen Theaterdichter, der mit jeinen Gijt⸗ und Dolch⸗ 
Schauerdramen vor dreifig Jahren die Boltstheater des Bou⸗ 
levarb du Zemple (ipäter Boulevard du Erime genannt) 
vollftändig beherrichte, 7 in Paris laut Meldung vom 29. 
Rat, 30 Jahre alt. eine Sauptiwerle, von denen einige 
auch auf das deutiche Theater übergirgen, find: „Sasparbo, 
der Fiſchetr“ „Der Glödner von St. Paul’, „Yazarus, der 


eu —— SWS 


at das heutige Theater bei herrſcht die 
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Mode, und von diefer wird Jeder 
mit fortgeriffen. Wer fragt da noch nad den 
Regeln der wahren Kunft. Der Theaterdireftor 
will ein volles Haus machen, der Dichter eine 
gute Tantieme erzielen, und das Publikum mill 
ſich amüfiren. Vergebens, daß man zu ihnen 
jagt: Angenommen, eine Schilderung des Lebens 
ſei richtig, aber e8 genügt nicht, die Wahrheit 
zu befigen, jondern man muß fie auch den 
Wenſchen in der Form der wahren Kunft dar- 
ftellen. Ariftoteles ift längft vergefjen. Mundus 
vult deleetari, ergo delectetur! 


Dr. Albert Wittſtock. 


olog. 


teten „Boltötalenders”, der 1870 nad Sjährigem Beftchen 
kloß, Für die „Boſſiſche Zeitung” lieferte Gubitz jeit 1823 
a 4 —— der Yeiftungen bes koniglichen Schau— 
vielhaufes. 


Lemon, Marl, hervorragender humoriftiich- jatirifcher 
| —— Tramtatifer, Schaujpieler und Borleſer, + ant 
233. Dar in Yondon. Geboren am 30. November 1809 in 
London, begann er feine jchriftitelleriiche Yaufbahn mit flei= 
neren dramatiichen Erzeugnifien, ſchrieb ſpäter viel für 
„Household Words‘, „Illustrated News’ und veröffents 
lichte eine Reihe von Erzählungen, von denen „Leighton Hall” 
beiondere Erwähnung verdient. Er war erfaller von 60 
Buhnenftüden, meiftentheil® Burlesten und Melodramen, 
von denen ſich einige bis in die neuefte Zeit auf dem Re— 
| vertoire erhalten haben. Im Yahre 1841 gründete er im 
| Berein mit Mayhew, Thaderay, Douglas Jerrold, dem 





Hirt”, „Johann, der Ruticher” und aus feiner leizten, we⸗ 
niger glüdlichen Epoche „Der Waffenhändler von Santiago“. 

Bogu HK, Stanislaus, befannter polnischer Dra= 
nen fifteller, + Witte Juni au Warſchau, 65 Jahre alt. 


Im feiner Jugend war er Offizier in der polnifchen Armee; 
nad Auflöjung derjelben wurde er Schriftfteller, jpäter 
dramatijcher Autor. Cine Zeit lang redigirte er auch den 
„Kuryer Warszawski”. 


Didend, Charles, der bedentendite der lebenden eng⸗ 
laſchen humoriftiihen Novelliften und einer der größten 
Romandichter, + am 9. Juni auf feinem Yandgute bei Yons 
don. Geboren am 7. Februar 1812 in Yanbport bei Bortd« 
month ald Sohn eines Marinezaplmeifters, trat er fruh im 
die Dienfte eines Advofaten, wandte fich jedoch bald der 
Journalıftif und jbäter der Romanichriftftellerei zu. Als 
Mitarbeiter Deö „„Morning Chronicle‘‘ publicirte er feine 
„Ssketches of London“, feinen Ruhm begründete er aber 
durch feine „Pickwick papers“ (1837 — 8). In ralcher 
Folge erſchienen die Werte: „Oliver Zwilt“, „Rilolas Nid» 
ieby”, „Meifter Humphrey’s Wanduhr” :c. Im Jahre 
1842 beiuchte er die Vereinigten Staaten, die Frucht diejer 
Reife waren jeine au Roten”. Am 1. Januar 
1816 gründete er bie Zeitichrift „Daily News", von feinen 
- it das erfte, „A Uhristmas 
vart e; als Byrne Romane folgten: 
„Dom and Son“, „Darid Copperfield’. „Bieak 
House‘, „Little Dorrit“, „Our mutual Friend‘ u.a. m. 
Er gründete ferner das Unterhaltungsblatt „All the yenr 
round‘. Ym Jahre 1869 machte er eine zweite Reiſe nad 
Amerifa und bielt wie Thaderan Borlefungen aus feinen 
Berten, ein Beijpiel, welches in Deutſchland durch Friedrich 
Spielhagen u. A. nachgeahntt wurde. 


vielen „Weihnachte bu 
1“, das berühmt 


D ne, Alphone, Mitarbeiter am Pariſer Flcaro“, 
Er hat ſich namentlich durch 
feine pamphletiftifchen „„Lettres de Junius‘‘, welche er mit | 


+ Mitte Yumi zu Varie. 


dem vor ihn geftorbenen Delveau herausgab, einen Namen 
gemacht. 


Foucauld, Aubon, 40 Jahre lang Ghörant der „Cinzotte 
de France, F am 16, Mai in Montereau bei Paris. 


Gubis, | | 
Boltsjchriftiteller, F am 5. Mai in Berlin. Er war geboren 
am 
Lehrer der Korms und Holzſchneidelunſt in Berlin und lies 
ferte ausgezeichnete Arbeiten. Auf literariſchem Gebiet er⸗ 
warb er fa außer in eigenen zahlreichen Yeiftungen, von 
denen namentlid die volferhümlidhen ehrend bervorzuleben 

ein gang bejonderes Berdienft durch die langjährige 
ausgabe des „tefelljchafters"‘ (jet 1817), des „Jahrhuche 
deutjyer Bühnenjviele” (1522— 41) und des mweitverbreis | 


riedrich Wilhelm, verdienter Künftler und | 
. Februar 1786 zu Leipzig, wurde im Jahre 1805 | n 


| 


| gro humoriftiichen Zeichner Leech u. A. das weltberühmte 
ılluftrirte Wiblatt „Punch“, deſſen Haubtmitarbeiter und 
Redalteur er bis zu jeinem Lebensende blieb. 


Löhn, E. W., Theologe, als —7 und Scriftfteller 
in weiteren Streifen befannt, ebemald Lehrer an der Für— 
ſtenſchule in Meiken, ans Hohnftein bei Stolpen gebürtig, 
Bater der ala Schriftftellerin und dramatiſche Kunftlerin 
defannten Anna Föhn, F am 23. April in Dresden. 


Luna Folliero, frau Cecilia de, Dichterin und Wers 
ſaſſerin zablreiher Erziehungeichriften, T zu Neapel in der 
zweiten Hälfte des Mai ım Alter von 78 Jahren. Sie lebte 
lange Zeit in Frankreich, mo fie fich die Freundſchaft der 
Königin Amelie und der berühmteiten Männer der Epoche, 
eines Yafayette, Chateaubriand, Yamartine u. A. erworben 
haste. Sie hatte ebenſo in imtimen Beziehungen zu Garlo 
Botto, Roffini, Tommajeo, Öuglielmo Kepe geftanden, war 
Mitglied der Academia Pontanana zu Neapel und der Aca- 
bema Tiberina zu Nom. Ihr letztes, unvollendet geblie⸗ 
benes Werl handelt vom a der Menichheit, vom 
politiihen, veligiöfen und Fünftlerifhen Standpunfte aus. 


‚Pradier, Karl, eine Barijer Strafenberühmtheit, Bolte- 
dichter und Neffe des gleichnamigen ausgezeichneten Bild- 
hauers, } in den leiten Tagen dee Mai zu Nismtes, 45 Jahre 
alt. Bor einigen Jahren fand man ihn in Baris alluberall 
auf Markt und Straßen; er improvifirte öffentlich und bot 
feine Gaſſenhauer das Stud für 50 Gentimes aus. Er war 
in diefer Eigenichaft zum Bänfelfänger herabgefunten und 
—— Tages Paris, verdrängt von einem modernen 
Woliath. 


Redbing, Cyrue, 
fteller, Dichter, Dournali 





—— — engliſcher Schrift⸗ 
und Ueberſetzer, geboren im Jahre 
17%, 7 Anfangs Juni zu Yondon. Seine erſten literari« 
‚ Ihren Brobufte waren Gedichte und —— Im Jahre 
1814 publicirte er eine Reihe von Ue en aus dem 

Deutfchen, darunter Körnerd „Leyer und wert", Goethes 
„Mignon und die „Schuld“ von Müllner. Zwiſchen 1806 
und 1865 gründete er vier Blätter, leitete jechd andre ald Re— 
dafteur, jchrieb fir vier englifche Blätter und redigirte eine 
zeit lang Salignani’s „Messenger“ in Baris. Außerdem 
crieb er eine Serie Romane und andre Werke ftaatsredht- 
lichen und geſchichtlichen Inhaltes, fowie mehrere Bucher 
uber Wein, im Ganzen mehr ald 50 Bände 


Walther, vielfeitig befamnter, herumziehender Porträt« 
zeichner und —— ertränfte ſich im fogenannten 
Gewerbekaual in der Nähe der Hammerſchmiede bei Em- 
mendingen am 21. Mai. 
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Runſt. 


Moriz von Schwind. M.v. Schwind nimmt | 


des Ulyß nicht mehr jpannen können — grade 


in der Neihe der heutigen Künftler eine Sonder- | das wird duch die überraichenden Erfolge be- 


ftelung ein, die bei näherer Prüfung zu „made | 
denklichen“ Erwägungen zu führen geeignet ift. | 
Während die Cornelianifche und jpäter Kaul- 
bachſche Epoche in München längft abgeblüht, | 
infofern ihr Einfluß auf den Nachwuchs nicht 
mehr erkennbar ift — mährend feitdem der 
Nealismus unter Pilotys Führung und nad) | 
allgemeinem Stimmreht des Publikums den 
vacanten Thron eingenommen, blieb Schwinds | 
Anfchen nicht nur ungejchmälert, jondern es 
wuchs im Yauf der Jahre. Geltjam, diejelben 
Stimmführer und fritifchen Herolde, die uner- 
bittlich gegen die fetten Nachzüigler des Idea— 
lismus zu Felde zogen und alles perhorrescirten, 
was nicht zur Tagesparole ſchwur, die gegen- | 
wärtig die Farbe heißt — diefelben fanden fich 
bei jedem neuen Werte Schwinds gleichſam aus | 
dem Koncept gebracht und jahen ſich genöthigt, 
troß ihres Widerftrebens in die Bewunderung 
desfascinirten Publifums einzuftimmen. Schwind | 
ift Romantifer, er fteht den heutigen Koloriften 
jo fern und fremd, wie wenn, um ein Gleihnif 
zu brauchen, ein Boet übrig geblieben wäre, der 
neben den heutigen Modefchriftitellern noch im 
Ton der Brentano, Eichendorff und Uhland zu | 
fingen wagte. Daß der Sinn für diefe Poefie 
des Gemüths nicht deshalb untergegangen, | 
weil unfre Zeit induftriell nüchtern geworden, 
jondern deshalb, weil die Epigonen den Bogen 


wieſen, welche jedes neue Wert Schwinds fofort 


findet. Bor zwölf Jahren war es die reizende 


ı Kompofition des Märchens von den Sieben Raben, 


welde in der allgemeinen hiſtoriſchen Kunſt— 
ausstellung den Preis errang. Auch diesmal — 
bei der internationalen Kunftausftelung von 
1869 wiirde fein neueftes Werk die Palme davon- 
getragen haben, leider war der Meifter nicht 
fertig geworden, und fo fehlte der reihen ver- 
wirrenden Maffe von Richtungen und Anläufen 
gleihjam der Mittelpunkt. Die Vollendung der 
Melufine — jenes neueften Werkes, zog fich bis 
in den Januar d. J. hin, und da bereits viele 
öffentlihen Simmen über diejes herrliche Kunft- 
werf berichtet haben, wird es auch für diefe 
Blätter zur Pflicht, die Aufmerkfamkeit ihrer 
Lefer auf dieſen — in Norddeutichland wie es 


ſcheint mit ganz nah Gebühr gewürdigten 


Künſtler zu richten. 

Zunächſt einige Worte über den abweichenden 
Stil dieſes neueſten Werkes von ſeinen früheren. 
Die cykliſchen Kompofitionen zum Aſchenbrödel 
wie zu den Sieben Naben find für die Ausführung 
an flachen Wänden gedadt. Im Afchenbrödel 
‚ fehen wir eine Anzahl größerer und Heinerer 
Bilder in die rei ornamentirte Wand eingefetst, 
die ihnen allen als gemeinfhaftlider Rahmen 
dient. Schon mit ftärfer ausgejprochenem epiſchen 
Charakter entwidelt fih das Märchen von den 
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Hier wie dort erſcheinen die einzelnen thatjäch- 
lihen Momente je nad ihrer innern Bedeutung 
für das Ganze gedrängter oder breiter borge- 
tragen. Dort wie bier find die einzelnen Kom— 
pofitionen durch beftimmte ſcharf ausgeſprochene 
Linien von einander gehalten, ſeien dieſe wie im 
Alchenbrödel wirtlide Rahmen, oder aber wie 
in den Sieben Naben Beftandtbeile der Archi— 


9 





Sieben Raben in einer Reihe von Artadenbifdern. | Scene übergebend errichtete nun Schwind am 


Saume des Waldes ein Zelt, vor dem die 
Trauung vor fih geben fol. Hinter dem Stamme 
derjelben Buche aber, unter welder das Liebes- 
paar fitst, jagt num im fchnelliten Roſſeslauf 
Melufine hervor, von nicht minder jchönen 
Mädchen gefolgt, die ihr das Geleite zum Braut- 
altar geben, während von der rechten Seite ber 
der im Glauze der Jugendihönheit und des 


tektur. In ſeiner Geſchichte von der ſchönen Reichthums ftrahlende Bräutigam an der Spitze 


Melufine weicht Schwind von dieſer Art zu | 


erzählen principiell ab. 

Hier bat der Meiſter eine andere, ich möchte 
jagen, flitffigere Erzählungsweiſe gewählt, indem 
er alle Abgrenzung durch ſcharf ausgeiprocdene 
Yinien aufgab. Wie ein Harer Quell aus kühl 
ihattigem Waldesgrün fprudelt die tieffinnige 
Mär von der jhönen Waflerjungfrau hervor, 
um darauf dur den Zonnenglanz des Glüdes 
und das mächtlihe Dunkel unendliden Wehs an 
uns vorüber zu ziehen, ohne räumliche Unter- 


eines zablreihen Gefolges genabt if. Zur 


Rechten auf einer Anhöhe haben Yeute aus dem 


Bolfe ſich aufgeftellt unter Bäumen, die der 
Neugierde und dem Miftrauen, das fie hierher 
geführt, halbes Verfted gewähren. Es find nicht 
Leute jener Art wie die, welde in den Sieben 
Naben die treue Schweiter aus dem Gefängniß 
befreien wollen, es ift ftumpffinniges aberglän- 
bifches Gefindel, dem wenig Gutes zuzutrauen. 
Neben und über den Bäumen hängt wie ein riefiges 
‚ Schwalbenneft an das Sharflantige Geftein des 


bredung fih aus fich ſelbſt entwidelnd. Es iſt | Berges angellebt ein Thurm über dem Abgrunde. 
zwar eine Reihe von Thatfachen, die wir ein» | Der Tag aber ift der Nacht gewichen, und halb 
ander folgen feben, aber es ift doch nur Ein | von dem bleihen Mondlicdhte, halb von dem 


Bild, das dieje verjchiedenen Thatſachen umfaßt, 
ein Nacheinander und Nebeneinander zugleich. 
Daß eine ſolche Art zu erzählen mit den größten 
Scwierigleiten verbunden jein mußte, bedarf 
faum einer Andentung. In welcher Weije 
Schwind diefe Schwierigkeiten überwand, läßt 
fh nur annähernd fennzeichnen. 

Es ift oben angedeutet, daß das Ajchenbrödel 
ſowohl als die Sieben Naben für die flache 
Band gedadt find. Abweichend bievon nahm 
nun Schwind bei jeiner Melufine einen Rund» 
bau an, an dejlen Innenſeite die Kompofition 
in der Weije zur Ausführung käme, daß fich 
Anfang und Ende einander berübrten. 

Denlen wir uns alfo in den Mittelpunkt 
diejes mäßig großen Nundbaues, etwa eines Bades 
und folgen wir der Geſchichte von der jchönen 
Delufine. Tief im Waldesdunfel fteigen die 
Waſſer des Duelld der Melufine empor, und 
mit ihnen find die ſchöne Waflerjungfrau und 
einige ihrer Gefährtinnen beraufgeftiegen. Sie 
bat Wohlgefallen gefunden an dem jungen Grafen- 
tchn, den die Jagd in die Nähe des Quells 
führte, und hat ihm zu Yiebe die Geftalt eines 
ſchönen Erdenweibes angenommen. 

Wie die Gejhichte erzählt, warb der junge 
Graf um Herz und Hand der jhönen Melufine 
umd nicht vergebens. Der Tag der Hochzeit 
war anberaumt, und zur beftimmten Stunde 
traten die Liebenden an den Altar. 


rötbliben Scheine der Yampe im Brantgemad, 
das fich dem Thurme anſchließt, beleuchtet, fteht 
das junge Brautpaar auf dem Ballone. Es ift 
eine ernjte Stunde. Melufine bat dem Gatten 
eröffnet, fie werde ihn allwöchentlih auf furze 
Zeit verlaffen und fih in einen Thurm zurüd- 
ziehen, der geheimnißvoll im Dunkel der Nacht 
emporragt. Den Gatten bindet ein Schwur, 
nie Danach zu forſchen, was fie in jenem Thurm 
treibe. 

Und nun öffnet fih dem Beſchauer das 
Innere des Thurmes. Es ift eine Notunde, 
wie ih Schwind eine denken mochte, jein Wert 
darin auszuführen, der untere Raum von Marer 
Fluth erfüllt. In Diefer aber tummeln ſich 
reizende Mädchen: Melufine an der Spite ihrer 
Gefährtinnen, die ihr ihre Huldigungen dar- 
bringen. Bon anmutbhigen Leibern erregt wallen 
und wogen die Waſſer, und ihren Wellen folgen 
in gefälligem Rhythmus der Linien die Niren, 
jelber infarnirte Wellen. Ueber Allen aber ragt 
an Schönheit und Aumuth Melufine bervor, 
eine Königin der Wafler. Und gerade hier be- 
gegnet der Beſchauer einer der bemerlenswer- 
theften Eigenfhaften Schwinds. Er ift fein 
Kopfhänger, der fich ſcheut, eine volle Bruft oder 
eine runde Hüfte zu zeigen, feine Geftalten 
athmen alle eine lebenswarme Sinnlichkeit, aber 
über ihnen allen jchwebt zugleich ein Hauch der 


Zu diefer Keuſchheit, der leinen anderen Gedanken auf- 
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fommen läßt, als den des reinften Wohlgefalleng 
an dem Meifterwerfe der Echöpfung. Nichts 
ift der Natur des Meifters ferner, als jenes 
Kofettiren mit Reizen, die nur deshalb verhüllt 
werden, damit fie deſto ftärfer wirken. 

Am Thurme außen fteht wieder der Pübel 
und begafit das ſeltſame Steinbild eines ſchönen 
Frauenleibes, der nach umten in eimen zwei— 
geipaltenen Fiſchkörper endet und im 
geheimnißvollen Geftaltung der Neugier und 
Klatſchſucht erwünſchten Stoff darbietet. Hoch 
über dem Geſindel ſitzt im Glanze des jungen 
Glückes das Gattenpaar auf einer Terraſſe, die 
einerſeits den Blick in die Tiefe, aus welcher 
der myſteriöſe Thurm emporſteigt, andrerſeits 
in cine weite ſonnige Landſchaft geftattet, eine 
jener Pandichaften mit lieblichen Wiefengründen 
zwiichen jchattigen Laubwäldern und fühn ge» 
jchnittenen Bergen im Hintergrund, wie fie nur 
Albreht Dürer und Schwind hervorzaubern 
fünnen. Melnfine hat ihrem Gatten bereits 
ein liebliches Paar von Kindern gefchenkt, deren 
eines, der größere Knabe auf der Mutter Schooß 
fit, während das jüngere unter der Obhut der 
alten Gräfin fich bemüht, ebenfalls den Schooß 
der Mutter zu erflimmen. Kaum läßt ſich ein 
anmuthigeres Bild glüdlichften Familienlebens 
denfen, als der Künftler hier zeigt. 

Links neigt fi eine junge Dame über die 
Brüftung der Terraffe und horcht den Worten 
der Leute, weldhe ihre Bemerkungen über das 
räthelhafte Steinbild austauschen, Go wird 
dem verläumderiſchen Gellatihe des Pöbels 
der Zutritt ins gräflide Schloß vermittelt. 
Rechts kommt eine fröhliche Jagdgeſellſchaft mit 
reiher Beute aus Wald und Feld zurüd, und 
verlangend ftredt der Knabe auf der Mutter 
Schooß die Meinen Händchen nad dem jchön 
gefiederten Birkhahn, den ihm einer der Jäger 
entgegenhält. 

Die nächſte Kompofition zeigt uns die Ka— 
taftrophe. Der junge Graf vergißt von firäf- 
licher Neugier getrieben, von verdächtigenden 
Zungen aufgeftachelt, feines Schwures und 
öffnet die Thüre des geheimnißvollen Thurmes, 
In demfelben Augenblide aber gewinnt der 
alte Zauber, der Melufine noch immer an das 
Geiſterreich fettet, feine volle Kraft wieder. Der 
Thurm ſtürzt fiber ihr und ihren Gejpielinnen 
in Trümmern zufammen, die Waffer mogen 
wild empor, die irdiiche Laufbahn Melufinens 
bat ein frühes Ende erreiht, und die Strahlen 
der untergehenden Sonne, welche durch die weit 


geöffnete Thür brechen, zeigen dem Lauſcher 


feiner" 


den ganzen Umfang des Unglüds. Bon ihren 
Sefpielinnen umgeben, gleidy ihnen von Den 
Fluthen Hinmweggeriffen, wirft fie beim Scheiden 
dem noch immer geliebten Gatten und Bater 
ihrer Kinder einen letten Blick unendlicher 
Wehmuth zu. Schwind hat nie etwas Be— 
deutenderes gejchaffen, als diejes Bild, in welchem 
die wilde Haft einer unfreiwilligen Flucht gleich» 
wohl die innerlihfte Schönheit der Geftaltung 
und den melodiihen Klang der Finien nicht be- 
einträchtigt. Melufine darf nie mehr zum 
Gatten, nie mehr zu den Kindern, no ins 
Schloß zurüd. Aber die Liebe der Mutter 
treibt fie Nachts aus ihrem fühlen Wellenreich 
und fie jchwebt zum FFenfter des Gemaches 
empor, in welchem die Kinder jchlummern, und 
wacht mit forglidem Mutterauge über ihnen, 
in derjelben Weije, wie e8 die alten Volkslieder 
fingen. Den Grafen aber duldet es nicht länger 
in feinem Schloffe, er wirft die Kutte des Ein: 
fiedlers über und verbirgt fich und feinen Gram 
in den Tiefen des Waldes, in welchem Der 
Duell jprudelt, an dem er das ſchöne Waffer- 
fräulein zum erjten Male jah. Und auch Melu— 
fine ift in die alte Heimat zuritdgefehrt und 
taucht in nächtliher Stunde empor aus dem 
Duell und umfängt den Gatten, der Bergebung 
flehend zu ihren Füßen ftürzt, mit ihren Armen, 
in denen er unter ihren tödtlihen Kiffen die 
Seele aushaudt. 

Die herrliche Schilderung voll tiefer Innig— 
keit, liebenswürdigſter Aumuth und bedeut— 
ſamer Großheit, gemalt mit einer Beſcheidenheit, 
der man in unſeren Tagen kaum mehr irgendwo 
begegnen dürfte, läßt nur um ſo lebhafter be— 
dauern, daß ſie nicht wirklich als Freskobild 
und in einem größeren Maßſtabe zur Ausfüh— 
rung lam. Eines der bedeutendſten Bilder 
unfrer Zeit auch in feiner jeßigen Ausführung 
in Wafjerfarbe, fände fih dann Alles in ihm 
vereinigt, um unmittelbar und ergreifend als 
großartig Schönes zu wirken, gleichzeitig aber 
auch für die jpäteften Zeiten als Blüthe unſrer 
Kunftihöpfungen zu gelten. König Ludwig Mu. 
von Bayern baut fi gegenwärtig oberhalb. 
Hohenfhwangau eine zweite Burg, in der an 
Thiürmen fein Mangel. Dort, inmitten einer 
ächt romantischen, fernhaft deutjchen Natur wäre 
wohl der ſchicklichſte Platz für die Ausführung 
der Geſchichte von der ſchönen Melufine nach 
den Abfihten des Künftlers. Inzwiſchen war 
es einem Privatmann überlaffen, Herrn Potter 
in Stuttgart, als Vertreter eines Confortiums 
das reizende Werk käuflich an fi zu bringen. 











Die Romantik ſteht heutzutage in fo bedent- | 
lihem Rufe, daß man es Schwind nicht ver 
übeln fann, wenn er e8 für eine zum Mlindeften 
zweifelhafte Ehre hält, als Romantilker bezeich- 
met zu werden: zweifelhaft, weil er dabei 
an mancherlei Nebenbedeutungen des Wortes 
denft, welche die romantische Piteraturperiode 
des erften Bierteld unfres Jahrhunderts umd 
die Düffeldorfer Kunftichule hervorgerufen. Aber 
man wird feine Bedenken nicht tbeilen fünnen, 
wenn man in Betracht zieht, daß er das Un— 
endlie, Abnungsvolle, Phantaftifhe und Wun— 
derbare, was das Wefen der romantifchen Kunſt 
fennzeichnet, kraft feines Genies in einer fo 
ganz eigenartigen Weife behandelt, daß es der 
Einfalt, Ruhe und Klarheit der Antike nicht 
nur nicht entbehrt, fondern daß die wider— 
ftrebenden Elemente zu reizender Einheit ſich 
verbinden. Die gefunde Icbenfprudelnde Friſche 
der Schwindjhen Nomantif zeigt eben feine 
Spur jener krankhaften Bläffe der Mehrzahl 
der Erzeugniffe der romantischen Literaturperiode, 


| 
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thätige Sinn der Hausbewohner gereiht. — 
Dann ſtehen wir auf einer Brüde mitten im 
einer volfreihen Stadt. Geſchäftig eilt Alles 
bin und ber, und Niemand hat ein Auge für 
den Schmerz des jungen Mädchens, das, vom 
Beichauer abgewendet, dem Dampfboot nach— 
ichaut, das am Strom hinabzieht. — In einem 
Meer von Sonnenſchein ſtehen zwei Männer auf 
einem der wellenförmig auffteigenden Hügel der 
Campagne, den Blid nad der riefigen Kuppel 
von St. Peter gewendet: e8 find die beiden 
Freunde Cornelius und Schwind. — Ein Mädchen, 
faft noch Kind, ift am frübeften Morgen aus 
dem Bette und nur im ihr Röclchen geichlüpft. 
So ſteht fie am Fenſter, deffen Vorhang fie ein 
wenig bei Seite fchiebt. — In einem Jung— 
gejellenzimmer fehen wir zwei junge Damen, 
die eine wohl die Echweiter, die andere bie 
Braut des abweſenden Befiters, welche, mit 
einem Briefe in der Hand, deflen Neiferoute 
auf einer Wandfarte verfolgen. — Eine vom 
Unglüd jchwer heimgeſuchte Fürftin, die Her- 


jener flitterhaft aufgeputzten Hohlheit der älteren | zogin Helene von Orleans, fteht neben Schwind 


Düfeldorfer Schule. Schwind ift der Meifter 
der deutſchen Märchenwelt, 
die frifche Unmittelbarkeit und Eigenthümlichleit 
der Empfindung ungelünftelt wie Frühlingsluft 
entgegenweht. 

Doch auch das täglich uns umgebende Leben 


ift für Schwind eine yundgrube tief poetifcher | Yachners Peben. 


Motive, deren Geftaltung ſich namentlich in zwei 
Richtungen feines künftleriihen Schaffens aus— 
fpricht: in feinen Kompoftionen aus feinem eigenen 
und dem Leben ihm nabeftehender Berfonen und 
in feinen Entwürfen von Gegenftänden des täg- 
lichen häuslichen Gebrauches. 

Die bekannten Worte Goethes vom Ge— 








auf der Wartburg und malt ein Blümchen in 


aus der ihm einem der Vorgründe der Bilder aus dem Leben 


der heiligen Eliſabeth. 
Die originellſte Schöpfung Schwinds in 


dieſer Art iſt ohne Zweifel eine 23 Ellen lange 


Nolle mit Scenen aus feines Freundes Franz 
Was die Art der Kompofition 
betrifit, fo muß felbe gewiffermaßen als Bor- 
läuferin der Melufine betrachtet werden, indem 





auch bier die einzelnen thatſächlichen Momente 
nicht durch jcharfe Yinien von einander getrennt 
find, jondern fih mit größter Natürlichleit aus 
einander entwideln. Schwinds köftliher Humor 
bat ſich felten glüdliher und zwanglofer aus» 


legenheitsgebicht laſſen fih mit vollem Rechte geſprochen, als hier. Mit unerfchöpflihem Humor 
auf eine Reihe der werthvolliten und an | führt uns bier der Meifter die wechjelnden 
ſprechendſten Kompofitionen Schwinds anwenden, ; Schidfale einer verwandten und befreundeten 


welche der erftbezeichneten Art angehören. Hier 
ſehen wir eine gefeierte Bühnenfängerin von 
Genien auf das Mufifchor einer Kirche geleitet, 
deren Fenſterroſe um ihr Haupt eine ftrahlende 
Aureole bildet, — dort läßt ung das erfte Blatt 
eines Haushaltbuches einer jungen Braut einen 








Künftlerfeele in ebenfo anmutbiger als naiver 
Weife vor und verſchont dabei weder Unnatur 
noch Thorheit, fofern fie Lachners Pebenswege 
treuzten, mit fcharfen Geißelbieben. Das Ganze 
ift mit breiter Feder hingeworfen und nur hie 
und da leicht fchraffirt, an einzelnen Stellen 


Bid thun in das Innere des freundlichen Pand-,| aber der humoriſtiſche Effekt durch Anwendung 
hauſes am Starnberger See: die wadere Haus- von Farbe, Silber und Gold erhöht. 

frau und Mutter fitst über ihren Auffchreibungen | Schwind gehört nicht zu den Künftlern, die 
von Einnahmen und Ausgaben, während im es unter ihrer Würde halten, andere als hoch— 
Erdgeſchoß ein Tuftiges Küchenfener lodert, und | tragifche Motive zu behandeln; er weiß, daß es 
Metgerjunge und Wäfchermädchen die Frei— | eine der ſchönſten Aufgaben der Kunft ift, das 
treppe des Haufes auf- und abfteigen, auf Leben zu erheitern. So hat er es denn aud 
welcher Arme verzehren, was ihnen der wohl- | nicht verfjhmäht, von der reichen Fülle feiner 
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Phantafie einen Theil auch dem Gewerbe zuzu— 
wenden. Es war ibm, dem raftlos Schaffenden 
in Mußeftunden eine angenehme Erholung, eine 
Reihe Zeichnungen für induftrielle und gemwerb- 
liche Zmwede zu entwerfen. Da zeigt ein Hand‘ 
jchuhläftchen die Dame auf dem Ballon und 
unten ihren Ritter, während die Worte des 
Dichters: „Mär ich der Handihuh an ihrer 
Hand, Und küßte ihre Wange“, in origineller 
Beziehung zum zierlichen (Heräthe ftehen. — Wenn 
der Meifter den Gewichten einer Wanduhr in 
dem einen Falle die Geftalt von Freud’ und 
Leid, im anderen von Tag und Nacht gibt, je 
erweift er fich als fein fühlender Künſtler, der 
in Formen ftatt in Worten dichtet. — Und wie 
tief poetifch zeichnet er im einer Schüſſel von 
getriebener Arbeit die Geſchichte des Brodes | 
durch jäende und erntende Engel, und die ihr 
Tifchgebet verrichtende und eſſende Familie! — 
Wie köftlih ift der Kachelofen, in deffen Fries 
Bär, Reh und Hafen der Wärme nachgeben, 
indeß im Mittelftüd ein Mann, ein fchirmendes 
Haus als Hut auf dem Kopfe, die rauchende 
Pfeife im Munde, Holzprügel berbeiichleppt! 
— Eine andere Schüffel, zur Aufnahme eines 
Fifches beitimmt, zeigt Nereiden, die fich luſtig 
und wohlig in ihrem naffen Elemente herum- 
treiben. — Und e8 iſt gewiß; ein trefflicher Gedanke, 
einen zierlichen Bagen als Schmudhalter zu ver- 
wenden, indem man ihm eine goldene Schüſſel 
in die Hand gibt. — Auch cin Chriftbaum dient 
praftifch und poetifch zugleich demſelben Zwede. 
— Auf Briefbefhwerern feben wir einen Haus— 
knecht, der fih abmüht, mittel$ feines Yeibes 
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familie Holzmeifter, die damals eine hervor— 
ragende Stellung in der Wiener Geldariftofratie 
einnahm. 

Schwind ward am 21. Januar 1804 in 
Wien geboren, und erwies fich in feiner Kind: 
beit als ſchweigſam und rubig> ftillen Sinnes. 
Bei der großen Zahl von Gefchmwiftern mwar 
jedes viel auf ſich ſelber angewieſen, und dies 
trug wohl nicht wenig dazu bei, daß die Rich: 
tung des Knaben, der von feiner Mutter die 
ganze Yebhaftigfeit einer poctiichen Einbildungs- 
fraft überlommen batte, eine mehr imnerliche 
wurde, als ſonſt in dieſer Yebensperiode der 
Fall zu jein pflegt. Diefe Richtung ward noch 
durch einen längeren Aufenthalt in einem Heinen 
Orte im liederreihen Böhmen verftärkt, wo 
Moriz bei einem Oheim wohnte und noch mehr 
auf fih und die Natur angewiefen war. Mit 
des Baters Tode im Jahr 1819 traten in den 
Berhältniffen der Familie ungünftige Berän- 
derungen ein; die Mutter zog fih mit den Ihren 
in die Stille eines Häuschens am Wall zuriüd, 
in weldem Moriz fih außer feinen Studien, 
er hatte bereits die IUmiverfität bezogen, der 
Mufit, vorzugsweiſe aber der Kunft widmete, 
um fich derielben fchließlich ganz zuzumenden. 

In der Wiener Kunft herrichte damals wie 
anderwärt® die langweiligite Aiterflafftcität. 
Zwar bielt man an den ewig ſchönen Borbildern 
der Antife und ſchätzte die Werke der alten 
Italiener hoch. Aber was nitte das, nachdem 
man das Verftändniß der einen wie der anderer 
verloren? Man ſchaute mit offenen Augen und 
war doch blind. Man hatte verlernt, künſtleriſch 


Gewicht einen überfüllten Neifekoffer zu Schließen, | zu denfen und jo trug alles, was man fchuf, 
einen Falftaff im Wäſchkorbe und eine Brief- | den Stempel flacher Unmnatur. Mas Carftens, 
taube. — Ein Schreibzeug zeigt Goethe an einem | Schid und Wächter angeftrebt, fchien Vielen ein 
Säulenftumpf figend und ſchreibend; — Blumen- Zeichen des DVerfalles deutſcher Kunſt. Wohl 
töpfe find mit den Jahreszeiten gejhmüdt, | blidte Mander nad Franfreid, wo David und 
andere für Wafferpflanzen mit Najaden; — an | Gerard zur Wahrheit der Antike zurüdzuftreben 
einem Wafferfruge hat der Henkel die Geftalt Ihienen. Aber bätte auch Jener mehr vom 
eines Baumes, an den fich ein Fiſcher lehnt, ' Geiſte des Haffiichen Alterthums an fich getragen, 
während er das Net einzieht. Und jo des als dies bei ihm und feinen neurepublifanifchen 
Driginellften genug. Freunden wirklich der Fall war, fir Wien wäre 
Schwinds Feben war ein ungewöhnlich reich: | alles verloren geweien, denn es war aus dem 
bewegtes und ift intereffant genug, es wenigftens | Sündenpfuhl des modernen Babel bervorge- 
in feinen Hauptmomenten kennen zu lernen. gangen und darum der weltlichen und geiftlichen 
Die Schwind ftammen aus Norwegen, wo | Wiener Polizei verfallen. 


die Familie nod blüht. Sein Vater, der Sohn | 
eines armen Zolleinnehmers an der böhmiſch— 
bayerischen Grenze bei Eger, arbeitete fih vom 
Borlejer des allmächtigen Fürſten Kaunig bis 
zum k. f. Legationsratb und Hofietretär hinauf 
und vermäblte fih mit einer Tochter aus der 


Tas Unglüd führte die in Gleichgültigkeit 
und Unglauben Großgewordenen zum Glauben 
zurüd; an die Stelle leichtfertigfter Febensan- 
ſchauung trat in Folge nothwendiger Reaktion 
die Schwärmerei der Nomantif. Die Kultur: 
zuftände Deutichlands wurden vollfommen andere, 
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als ‚fie geweien. Die Herren aber, welche im | fein günftiger Stern über ihm: die aftatiiche 
Bien in Sachen der Kunft den Ton angaben, ' Cholera hatte fi in der ewigen Stadt einge: 
begriffen nicht, daß die Kunft, wenn auch auf | funden, und Schwind verlief Rom gleich vielen 
der ummandelbaren Bafis des Schönen fußend, | anderen fremden nach furzem Aufenthalte, der 
dennoch gleich der Yiteratur ein Kind der Zeit | ihn namentlid Cornelius näher geführt hatte. 
if. Ihre Oppofition gegen die romantifche ; Bier Jahre jpäter ftellte ihm König Ludwig die 
Richtung der neuen Zeit wardihnenvom Stand- Aufgabe, für den Saal Rudolfs von Habs- 
punkte der Nothwehr geboten, galt es doch ihre burg einen großen Fries zu entwerfen, in welchem 
Herrſchaft, die fie im langen Jahren fo lieb der Künftler feinem Humor den Zügel ſchießen 
gewonnen. Die Romantik führte zum Mittel- ließ. Das Jahr 1837 führte Schwind nad 
alter zurüd, über welches fie den goldenen | Schlof Nödigsdorf bei Yeipzig, wo er für 
Schleier des Idealen zog, und eine geläuterte | Dr. Erufius große Wandgemälde aus der Mythe 
Begeijterung für Haffifche ‚Formen vermittelte | „Amor und Pſyche“ ausführte. Bon dort nad 
endlich den Durchbruch. Wien zurüdgelehrt, malte er ſein „Ritter Kurts 
Schwind fühlte ih am ftärfften von Fudwig | Brautfahrt“ nad Goethe und brachte in geift- 
Schnorr von Garolsfeld angezogen, und er ward ‚ reicher Weiſe alle humoriftiihen Scenen zur 
fein Schüler. Während er in den Dichtungen | Anſchauung, die das Gedicht zu einem jo über- 
Tieds und anderer NRomantiler jchwelgte, | aus anziehenden machen. Er wollte ein ächt 
fopirte er bedeutende Werke in den Zammlungen | deutjches Bild malen und er malte es. König 
Wiens. Aus jenen Tagen, in melden die | Wilhelm von Württemberg, dem es angeboten 
Muſik nicht minder pietätvoll gepflegt wurde, | ward, lehnte es ab, weil, wie man Schwind 
ſtammt jeine Freundſchaft mit Bauernfeld, | bemerkte, das fo ſtarl ausgeſprochene deutſche 
Fr. Schubert, Nikolaus Yenau, Anaftafins Grün, | Element des Königs Beifall nicht fand. 
in deren Kreis bald auch Franz Yachner trat. Der Großherzog Leopold von Baden wünjchte 
Sein Aufenthalt bei Zchnorr dauerte micht viel | die Antilenfäle der Alademie in Karlsruhe von 
über ein Jahr; der Grund feines Austritts lag | Schwind mit Wand» und Dedengemälden ge» 
zunächſt in einer Scene, welche Schnorrs blinder | ihmüdt zu jeben, und der Künftler fiedelte in 
Glaube an die bimmliishe Sendung einer | Folge deilen dorthin über und realifirte den 
Sonnambüle herbeiführte, gegem den fich des | Gedanken, den von Goethe mitgetheilten Plan 
jungen Mannes Harer Berftand fträubte. Auf | der Philoftratifhen Gemäldegalerie durchzu— 
der Alademie, in welche er num übertrat, konnte | führen in einer Weile, welche beweift, melden 
er fih unmöglich befriedigt fühlen und mußte Reichthum an jchöpferifcher Kraft nicht allein,. 
Ach darauf beichränfen, wenigftens feine Indi- jondern auh an Nenntni des Haffischen Alter: 
vidualität zu retten. . thums er beſitzt. War er im Ritter Kurt durch 
Inzwiſchen hatte König Ludwig den baye- | und durch deutjch, jo war er hier ganz der fein- 
riihen Thron beitiegen und Künſtler aus allen | fühlende Helene. Nach Vollendung diejer roth 
Yändern um fih verſammelt. Auch Schwind | auf ſchwarzem Grund gemalten Bilder ging es 
fiedelte nah Münden über 1828), wo er in |an die Ansihmüdung des Treppenhaufes der 
Ludwig Schaller einen Yandsmann umd treuen | Akademie mit dem großen Wandgemälde, welches 
Freund, in Schlotthauer einen theilnchmenden | die Einweihung des Freiburger Miünfters durch 
Gönner fand. Kaulbach vermittelte, dap Schwind | Konrad von Zähringen darftellt, und an einige 
bei Ausführung der Wandgemälde im Königsban | Yüinettenbilder, welhe Schwind im “Jahre 1542 
verwendet wurde, und der junge Künftler durfte | vollendete. Um dieje Zeit lebte er abwechſelnd 
Scenen ans feinem Yieblingsdichter malen, mit | in Karlsruhe und Münden und malte hier auch 
denen das Bibliothefzimmmer der Königin ges | jeine Bilder für den Sitzungsſaal der eriten 
ihmüdt wurde. Dem erften Auftrag folgte | Kammer des badiichen Yandtages. Im nächſten 
rajh ein zweiter für Hobenihmwangau, doch | Jahre konkurrirte er vergeblich mit dem Ent- 
wurden jeine Entwürfe von anderer Hand un- | wurfe eine® Wandgemäldes für die Trinfhalle 
glüdlih genug ausgeführt. Sein freundichaft- | in Baden-Baden, den er jpäter für den Grafen 
licher Berfehr mit Duller und Spindier gab | Raczynfli in Del ausführt. In Karlsruhe 
Aulaß zu lebhafter künſtleriſcher Thätigkeit in verfehrte Schwind viel in den Kreiſen gebildeter 
Jlluſtrationen zu ihren Schriften. Im Jabre | Offiziere und lernte auch die Tochter eines 
1832 ging Schmwind über Wien, wo er ernftlich | ſolchen, Fräulein Louiſe Sachs kennen, melde 
erkrankte, nad) Kom, doch auch dort maltete | er im Herbfte des Jahres 1842 heimführte. 
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Seine großen Arbeiten für Karlsruhe ver- 
anlaften alsbald einen ehrenvollen Auftrag für 
das Städelſche Inſtitut in Frankfurt; es galt 
den Sängerfampf auf der Wartburg darzuftellen, 
und Schwinds daraus ermwacjende lebhafte 
Beziehungen zu Frankfurt veranlaßten ihn, im 
Frühjahre 1844 dorthin überzufiedeln. Er fühlte 
fih dort auch bald jo behaglich, daß er ſich vor 
dem Eſchenheimer Thor nad eigenen Entwürfen 
ein einfahes Wohnhaus erbaute. Schwind ent- 
faltete im feinem neuen Domicil eine außer: 
ordentliche Thätigfeit und griff aus Anlaß jeiner 
Berbindung mit der Kunftverlagshandlung von 
Buddeus in Düffeldorf auch noch einmal in das 
Gebiet der Jluftration zurüd. Indeß war das 
Unternehmen von Buddeus beim Eintritte 
Schwinds bereits jo weit fortgejchritten, daß er 
zu den Jlluftrationen deutſcher Dichter nur mebr 
drei Blätter liefern konnte. Auch die Radir— 
nadel nahm er wieder vor, um eine Kunft zu 
üben, welche vor Allem geeignet tft, die feinften 
und am jchärfften charakterifirenden Eigenthüm- 
lichkeiten des Künftlers zur Geltung zu bringen. 
Das Ergebniß war eine Reihe der geiftreichften 
Blätter, welche 1844 unter dem Titel „Almanad) 
von Radirungen von M. v. Schwind, mit er 
Härendem Terte und Berjen von Ernft Freiherrn 
von Feuchtersleben” in Zürich erjchienen und 
eine humoriſtiſche Berherrlihung der Tabaks— 
pfeife und des Bechers bilden. — Schon im 
Sabre 1829 hatte er ſich die Erlebnijfe zweier 
‚äußerlich zum Berwechjeln ähnlicher, an Gemüth 
aber defto verjchiedener gearteter Zwillingsbrider 
erdacht, welche, in der Einöde lebend, gleichwohl 
vielfah mit der Welt in Beziehung träten und 
deren Aehnlichkeit und Unähnlichkeit nun die 
köſtlichſten Berwidelungen berbeiführten. Im 
Hinblid auf das romantijch- myftifche Element 
des Grumndgedantens wählte er für feine 
„wunderlichen Heiligen“ die Form eines alt- 
deutſchen Flügelaltärchens, in deſſen Rahmen 
die warme Frömmigkeit des einen und der köſt— 
lihe Humor des anderen Bruders um jo 
draftiicher wirken. In Frankfurt entjtanden 
auch die prächtigen Mufifanten, derbe und ab» 
geriffene Burſche von der Fandftraße, mit der- 
jelben Meifterfchaft dargeftellt wie die erhabenen 
und anmutbigen Geftalten der griechiihen Mythe, 
die gewaltigen und minniglien Gebilde mittel- 
alterlider Romantif. 

In Folge der Umgeftaltung der Münchener 
Akademie erhielt Schwind im Januar 1847 
einen Auf an diejelbe, dem er um fo lieber 
Folge leiftete, als ſich an feinen früheren Aufent- 








halt die angenehmften Erinnerungen knüpften 
und es ihn drängte, zu den alten Freunden 
zurüdzufehren. Das ruheloſe Jahr 1848 war 
fünftleriihem Schaffen nicht günftig, doch ſchon 
das darauffolgende jah die „Symphonie“ ent= 
ftehen, in welcher Schwind das nie erſchöpfte 
Thema der Liebe in anziehendfter Weife behan- 
| delte, indem er den Gedanken der befannten 
Symphonie Beethovens mit Chören zu Grunde 
legte und in origineller Weife die Handlung 
unten im Bilde mit dem Belanntwerden bes 
Paares im Koncertjaale beginnen und oben mit 
dem Antritt der Hochzeitsreife enden läßt. Der 
„Symphonie“ folgte das „Ajchenbrödel“. 
Schwinds vieljeitige Studien machten e8 ihm 
möglich, in diefer großen cylliſchen Kompofition 
den verwandten Beziehungen nachzugehen, welche 
zwiichen dem Märchen vom Ajchenbrödel, dem 
vom Dornröschen und der Mythe der Pſyche 
befteben. 

Bom Ajchenbrödel zum Febenderheiligen 
Elifabeth ift ein großer Sprung, Schwind 
machte ihn mit Glüd. Hatte er dort das 
Stuterhafte mit dem Nimbus des Idealen um- 
geben, fo galt e8 hier die Berflärung der reinften 
Weiblichkeit. Schwind mit feinem tiefen deutſchen 
Weſen ward auserjeben, in der reftaurirten 
Wartburg die bedeutendften Momente aus Dem 
Leben der hohen Frau darzuftellen, welche alle 
Borziige ımd Tugenden holdefter Weiblichkeit 
im höchſten Grade vereinigte, und zugleich 
charakteriftifche Begebenheiten aus der Gefchichte 
der Landgrafen von Thüringen Fünftlerifch zu 
geftalten. Mit feinem Flammeneifer ans Wert 
gehend, vollendete er während eines kurzen 
Aufenthalts in Ammerland am Starnberger 
See feine Entwürfe und machte ih im nächften 
Fahre an deren Ausführung. 

Nachdem der Meifter im Auftrage des Ber- 
eins für biftorifche Kumft den Ritt Rudolfs 
bon Habsburg nad Speyer vollendet, ging 
er am feine dritte cykliſche Kompofition, die 
Geihichte von den Sieben Raben und der 
treuen Schwefter, ein Werk, weldhes den 
hervorragendften Anziehungspunft der allge- 
meinen deutjchen und hiſtoriſchen Kunftaus- 
ftellung in Münden vom Jahre 1858 bildete, 
ein Werk von unvergänglidem Werth. Micht 
bloß durch die deutjhen Lande ging der Auf des 
Werks, und wenn das Komitd der beutfchen 
Künftlerfhaft in feinem Gedenfblatte für Die 
Theilnehmer mit Zug und Net jagen konnte, 
„der Gedanke hat gefiegt”, jo mag ihm dabei wohl 
Schwinds geniale Yeiftung vorgeſchwebt haben. 








— —e 





Münchener Frauenlirche in ihrem Inneren zu 
reſtauriren, fiel Schwind die ehrenvolle Aufgabe 
zu, die Gemälde für die Hochaltarflügel herzu— 
ſtellen. Es war ſchwierig genug, die Anſchau— 
ungs- und Empfindungsweiſe der modernen 
religiöfen Kunft mit der architeltoniſchen Um— 
gebung aus dem 15. Jahrhundert in Einllang 
zu bringen, doch ward Schwind der Schwierig- 
keit Meifter. Die Arbeit für die Frauenkirche 
zog alsbald Beftellungen für ein großes Fenfter 
des Domes in Glasgow, den Auftrag zur Aus- 
ihmüdung der Kirche in Reichenhall mit Freslen 
und zum Entwurfe von zehn Kartons für die 
neue fatholiihe Michaelsfirhe in London nad 
fih. Im Jahre 1864 entitand die Rückkehr 
des Grafen von Gleihen aus dem ge 
lobten Lande, ein Bild voll poetiichen Duftes, 
das den Bejchauer wie ein Gedicht Walthers von 
der Bogelmweide anmutbet, jetst befindet es fich in 
der Galerie Schad in Münden; im felben Jahr 
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ward Schwind eingeladen, die Loggia des neuen 
Opernhaufes in Wien mit Fresten zu jhmüden, 
wofür er die Zauberflöte mit ihrem Grundge- 
danlen „durch Nacht zum Licht” wählte. Die 
jhweren Tage des Jahres 1866 fahen ihn mit 
der Ausführung der Freslen in Wien beichäftigt; 
aber fo tief auch feine Seele von den Ereignifien 
jener Zeit ergriffen war, er führte mit der ihm 
eigenen eijernen Thatkraft fein Werk zu Ende 
und filgte feinem Lorbeer ein neues Reis bei. 
Für das Foyer fchuf er eine Reihe geiftreicher 
Illuſtrationen zu den bedeutendften Tonſchöpfun— 
gen deuticher und fremder Meifter, wobei ihm 
feine reihe Kenntniß und wärmfte Liebe zur 
Tonlunſt trefilih zu Statten famen. Wohl 
konnte für dieje Ausihmüdung des Opernhaufes 
fein befferer Meifter gefunden werden als er, 
aber es lieh fih auch für Schwind faum eine 
Aufgabe denfen, bei deren Löſung er jo redht 
alle feine Lieblingsgeftalten vorführen durfte. 

| C. U Regnet. 


Nekrolog. 


» . i er und 
— 


Aadl, Johann Bhilipp, fürftlihDietrichfteinfcher 
Oderbaudirettor, belannt durch jein einft viel verbreitetes 
und viel benuptes Wert „Ueber die Baukunde“, + am 
5. Juni in Prag, 88 Jahre alt. 


Luer, ®., ein Dh nie hervorragenden Leitungen viel⸗ 
ad; und in weiteren Kreifen befannter Architelt, erhängte 

. 35 Jahre alt, von einer Geiftesftörung — am 
4. Juni in Hannover, woſelbſt er die Stelle eines ordent« 
lichen Lehrers am dortigen Polyiechnikum befleidete. Auf⸗ 
feben erregten feiner Zeit in fünftteriichen Kreifen feine Bauten 
ım zoologiihen Garten und im Aquarıum zu Dannover, in 

ige deren ihm der Bau des Berliner Aquariums über- 

gen wurde Auer baute ferner ein —*8 in der 
Kölner „Flora“, mehrere Kirchen und Kapellen und reſtau—⸗ 


rirte anne Schloſſer und ältere Daumerfe mit Glüd 
und Geſchick. 





lantede, Charles frangois, befannter franzd« 


ſiſcher Romanzentomponift, } am 27. Mai zu Baris. 
Töpfer, Zohann Gottlob, berühmter Orgelbauer 
und Orgelfpieler, fowie mufifalifher Schriftfteller, Stabt- 





organift in Weimar, + daſelbſt am 8. Juni, & Jahre alt. 
' Wagner, Joſeph, fehr renommirter Schaufpieler, Mit⸗ 
lied des Wiener Hoftheaters, + am 5. Juni in Wien. Ge— 
oren am 15. März; 1818 in Wien, verjuchte er ſich zuerft 
in dem Meinen Theater in Meidling, fam 1835 an das 
56— —— war jpäter in Bros Brepburg, peft 
und Leipzig thätig, wurde 1848 am Töniglihen Schaus 
ipielhaus ın Berlin auf Lebenszeit engagirt, folgte aber, 
nachdem er fid, bier mit Bertha Unzelmann vermählt, im 
Jahre 1850 dem Rufe Heinrich Laube's nad Wien. 





Meue Büder. 


Donatello, feine Zeit und Schule, von 9. Semper. 
1. Abſchu. Yeipzig, Seemann. 


a — Balerei, * te derſelben, von 93. A. 
rowe und &. B. 


abalcajelle. a 
Originalausgabe von M. Jordan. 93. Bb. 
Leipzig, Dirzel. 


Nunftgewerbe. Beiträge für Kunft und Kunſtgewerbe in 
Gopien nad guten alten Meiftern. Bon E. Fir. 
Löffelbolg. In Heften. Nördlingen, Bed. 

Künflerleriton, Müllers. Ergänzungsband, Nun fomplet. 

+ Stuttgart, Ebner und Geubert. 


a 3 7 rationelle, von F. Krieger. Leipzig, 





Geographie 


Nekrolog. 


Bügel, Freiherr Karl A. von, befannter Reifender, 
Gründer ber Öfterreihiichen Gartenbangejellfchaft, Mitglied 
der Alademie der Wifienfhaften, auberordentlicher er 
andter und bevollmädhtigter Dlinifter, } auf der Reife nad) 

ien zu Brüffel am 2. Juni, im 76. — Geboren 
52 *—— 1794, trat er 1830 eine wisfenichaftliche Reife 

ch Europa und DÖftindien an, traf 1832 in Bombay ein 
und blieb jech® Jahre unterwegs. Die — Reiſe ange⸗ 
legten Sammlungen zäblen u. a. im Gebieie der Natur» 
weilenfgaften 32,00 Nummern, mehrere hundert Hands 


Ergänzungäblätter. Bd. VI. Heft 2. 


fchriften und 12,000 Notizblätter., Er ſchrieb: Kaſchmir 
und dad Reich der Sid“ (Stuttgart 1840-42, 4 Bde.) und 
„Das Beden von Kabul” in den „Denlkſchriften der k. f. Ala⸗ 
demie der Wiſſenſchaften“. 


BWrangeN, Baron Ferdinand von, ruffischer Admiral, 
eboren 17% in Eftbland, f am 6. Juni in Dorpat. Im 
abre 1817 nahm er an einen Reije um die 
Erde Theil, 18920 — 24 leitete er eine jelbftftändige Erpedi=- 
tion zur Unterfuhung und topographiichen Beflimmung bes 
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Kap Scelagin, der Päreninjeln und ber re ber 
Kolyma. Am 15. Auguſt 1824 fehrte er nadı Petersburg 
zurüd. Seine auf diejer Meife amgeftellten phnfifaliichen 
Beobadhtungen wurden von Barrot (Berlin 1847) herauss 
grgeben. ie Beichreibung Ddiefer Reiſe edirte er felbit 
al® „„Putescheswie po sjewernym beregam Sibiri‘ (Pe⸗ 
teröburg 1841, 2 Bde.; deutfch von Engelhardt, Berlin 
1839, 2 Bde.). Als Befehlähaber der Kriegesſloop Krotti 
unternahnt er 1525 eine abermalige Reije um die Welt, von 
der er 1827 nad) Kronftadt zurüdfchrte. Im Jahre 1829 





ing er als Gouverneur der ruffiihen Kolonien an die 
orbweftfüfte von Amerita, blieb dort bis 1834, ftand nach 
jeiner Nudfehr längere Zeit an der Spitze des Gouperne- 
mente der Diarinewaldbungen, wurde 1847 Biceadmiral, zog 
ch 1849 vom Staatsdienft zuriit und wurde Direltor ber 
uffiich » Amerilanifhen Handelölompagnie. Er gab noch 
heraus: „Otscherk puti is schitchiw' 8.- Petersburg*‘ 
Peteräburg 1896) und „Nachrichten über die ruffiichen Be— 


kungen an der Nordweftfüfte Amerika's“ (daf. 1839). 





Bool 


Die Unterfuhungen über das Thierleben 
in der Merestiefe.. Die Tiefjeeforihungen, 
welche gegenwärtig das Intereſſe der Natur- 
forjcher wie Aller, die an den FFortichritten 
unserer Erfenntniß vom Zuſtande und Werden 
der uns umgebenden Natur theilnebmen, in jo 
hohem Grade erwedt haben, find nicht jo neuen 
Datums, wie man wohl glaubt; nur weil ihre 
jlingften Refultate zu unerwarteten, erftaunlichen 
Schlüfjen zu führen fcheinen, find fie plößlich 
in den Vordergrund getreten, während fie doc 
jeit bereit$ dreißig Jahren mit Erfolg betrieben 
wurden und im drefer Zeit befonders auf die 
geologijhen Theorien von großem Einfluffe ge- 
weſen find. Die Aufmerlfamteit, welche man 
nun den neueſten Thatjachen, die fie ans Licht 
geftellt haben, zollt, wird aber auch den früheren 
Nefultaten zu Gute fommen und beſonders die 
num einmal fräftiger angeregte Tendenz, aus 
den Berhältnifjen der gegenwärtigen 
Schöpfung auf die der vergangenen zu 
ihließen, wird aud fir fie eine größere Aus- 
nutung herbeiführen. Wir wollen deshalb an 
die Betrachtung deſſen, was die verjchiedenen 
Erpeditionen der legten Jahre an wiſſenſchaftlich 
verwerthbarem Material zu Tage gefördert haben, 
nicht berantreten, ohne in kurzer Ueberficht die 
Entwidelung der Studien über die Tiefenver- 
breitung der Meeresthiere und das durch fie ge— 
wonnene Material an Thatfachen vorzuführen, 
denn e8 wird auf diefe Weife am eheften zu 
einer wahrheitsgemäßen Schätung des Werthes 
und der Zufunft dieſes intereffanten Zweiges 
zoologifher Wiſſenſchaft zu gelangen fein. 

Den Grund zur heutigen Bedeutung der 
Tieffeeforfhungen legte Ed. Forbes, einer der 
gedanfenreichften Geologen, dem unter Anderem 


die Lehre von der Eiszeit die wichtigften Be: | 


gründungen verdankt und der 1840 zuerft in 
einer Heineren Arbeit „Ueber das Berhält: 
niß der die britifhen Küften bewoh— 


ogie. 


nenden Weichthiere zur Geologie der 
pleiftocänen (jpättertiären) Epoche“ einen 
ernftlihen, auf eingehende Studien der Ber- 
breitungsverhältniffe meerbemwohnender Thiere 
geftiitsten Verſuch machte, über die zu diefer Zeit 
völlig unflaren Lebensverbältniffe der vorwelt— 
lichen, in den geologijhen Schichten begrabenen 
Organismen einiges Licht zu gewinnen. Er 
ging hierbei von der Thatjahe aus, daß ver— 
ſchiedene Meerestiefen von verjchiedenen Thieren 
bewohnt werden, und ftellte nun vier Tiefen- 
zonen auf, die er als fittoral-, laminarien-, 
Bryozoen- und Korallenzone unterfhied und 
welche in der That dadurch, daß auf jede eine 
Anzahl von Thierarten ziemlid) ftrenge beſchränkt 
ist, eine thatjächliche Begründung haben. Der 
Schluß von diefer Aufftellung auf die geolo— 
giſchen Verhältniſſe lag nahe. Wo man in einer 
Geſteinsſchicht Nefte fand, welche 3. B. der Ufer— 
oder littoralen Zone angehörten, durfte man 
annehmen, daß diejelbe am Ufer gebildet worden 
fei; wo man dagegen Vertreter der Korallenzone 
fand, konnte man nicht anders denen, als daß 
das fie umfchließende Geftein im tiefen Meere 
abgelagert ſei. Da e8 bei aller Verſchiedenheit 
des Baues, melche jettlebende und ausgeftor- 
bene Organismen trennen mag, nit an Merk— 
malen fehlt, welche von der jeweiligen Art des 
MWohnortes und der übrigen Lebensumftände ab— 
hängen, jo durfte man hoffen, auf diefem Wege 
zu eindringenderer Erlenntniß der Schöpfungs- 
geihichte zu gelangen, als bis jett möglich ge- 
weſen. Es ift nicht zu überjehen, wie jehr zu 
jener Zeit ſämmtliche Borftellungen über die 
vormeltlihen Zuftände unklar und, im beiten 
alle, bis zur Schattenhaftigleit abftraft waren. 
Bielfach glaubte man z. B., daf die älteren der 
geologiihen Formationen von Meeren abge- 


‚ lagert worden jeien, die ohne jede Unterbrechung 


duch feftes Land oder Inſeln die gefammte 
Erde bededt hätten, und die Annahme des Bora 
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handenſeins klimatiſcher Unterſchiede und geo— 
graphiſcher Gliederung in den alten Epochen der 
Erdgeſchichte fand einſtweilen nur wenige Ver— 
theidiger und noch viel weniger wirkliches Ver⸗ 
fändniß. Bon welcher Bedeutung unter jolchen 
Umftänden die Forbes'ſchen Arbeiten waren, liegt 
auf der Hand, und wenn wir heute nach Ueber— 
windung zahllofer, theils in der Sache jelbft 
liegender, theils durch voreilige Hypotheſen er- 
zeugter Schwierigleiten Schritt für Schritt zu 
einer lebendigeren, wahrheitsgemäßeren Auffaj- 
jung der längfivergangenen Epoden in der 
Geihichte der Erdrinde und der fie bewohnenden 
Geichöpfe gelangt find, fo gebührt Forbes mit 
der größte Dank, denn feine Tiefenzonen zeigten 
zuerft, daß in der Vorwelt doch nicht alles fo 
gleich- und einförmig, fo ganz der gegenwärtig 
berrihenden Manchfaltigleit entbehrend geweſen, 
wie man e8 dem Schema zu Liebe glauben 
wollte. Durch Unterfuhungen, von denen wir 
bier nur die von 1842 im ägäiſchen Meere durd 
Forbes und die ſpäter im adriatiichen Meere 
durch Sars angeftellten nennen wollen, wurde 
die Lehre von den Tiefenzonen weiter ausgebil- 
det; früher fchon hatten Milne Edwards au 
Franfreihs und Sars an Norwegens Küften 
einihlägige Studien begonnen, aber die geolo- 
gifche Berwerthung blieb auch jett Forbes’ Ber- 
dienft, und indem er die höchft wichtige Thatſache 
feitzuftellen vermochte, daß, ähnlich den arktiſchen 
Pflanzen, die im Süden auf den Hochgebirgen 
wachſen, arltiſche Meeresthiere im Süden in 
großen Tiefen leben, gab er zu einer ganzen 
Reihe folgenreicher Forſchungen den Anftof. 
Bejonders im Laufe der letten zwanzig Jahre 
find die Meere, die die europäiſchen Küſten be» 
fpiilen, aufs Eifrigfte mit dem Schleppnet durch» 
forjcht worden, und bei VBergleihung der Befunde 
mit den Berfteinerungen aus der der gegenwär— 
tigen Schöpfung vorangegangenen Periode zeigte 
fh, daß zur Zeit des Schluffes der Tertiär- 
periode — wenn man bei den ftet8 langjam in- 
einander übergebenden, ſich gleichſam ineinander 
und übereinander jchiebenden geologischen Epochen 
von einem Schluffe reden kann — arktiſche Thiere 
in ziemlich bedeutender Zahl nah dem Süden 
gewandert, von den bier früher lebenden Thie- 


ren, die an Bewohner wärmerer Klimate erinnern, | 


dagegen mande ausgeftorben waren; je weiter 
man nah dem Süden vorichritt, defto feltener 








jchenliegenden Meeresftreden fehlen, während 
ihon an der norwegischen Küfte nahezu zwanzig 
Procent der Weichtbiere arktifhen Urſprunges 
find und meift die tieferen Theile des Meeres 
bewohnen. Durch Bergleihung mit der That- 
fache, daß in den Ablagerungen, die man der 
Eiszeit zufchreibt, eine Reihe von meerbewoh- 
nenden Thieren vorlommt, die heute in die po» 
laren Gegenden zurüdgedrängt find, erhalten dieje 
Ergebniffe der Tiefjeeforihung ihre wahre Be- 
deutung: fo wie polare Pilanzen zur Eiszeit von 
Nord nah Süd wanderten und beute nur noch 
auf den Hochgebirgen angetroffen werden, wo 
fie ähnliche Himatifche Bedingungen finden wie 
in ihrer winterlichen Heimat, jo wanderten auch 
jene Thiere nach wärmeren Breiten unter dem 
Schutze der aus noch nicht aufgellärten Gründen 
am Ende der Tertiärzeit auftretenden Erfaltung 
des Klima’s, und als die Kälteperiode der Eis— 
zeit unter veränderten Bedingungen ſchwand und 
der Süden wärmer wurde, farben fie entweder 
aus oder wanderten nad dem Norden zurüd, 
oder aber fie fanden in den fälteren Regionen 
der Tiefe ihnen zufagende Wohnpläte. 
Während fo die Unterfuchungen über die 
Berbreitung der Meeresthiere auf die Geologie 
eine höchſt fruchtbare Einwirkung übten *), blieben 
fie doch an Einem Punkte mangelhaft und führten 
bier fogar zu faljchen Yyolgerungen. Forbes 
fand im ägäiſchen Meere bei einer Tiefe von 
300— 350 Faden nur noch jehr wenige lebende 
Weſen und 309 hieraus voreiliger Weile den 
Schluß, daß in größeren Tiefen jedes 
organijhe Leben ſchwinde; zur Stütze 
diente ihm bei diefer Annahme die damals jehr 
verbreitete Meinung, daß der Drud in großen 
Tiefen viel zu ftark jei, als daß lebendige Weſen 
ihn zu ertragen vermöcdten, daß aud die Nah- 





*) Unter anderen bedeutenden Geologen hatte Grein, 
der vortreffliche Erforſcher des ſchweizer Jura, ihre große 
Dedeutung Mar erkannt und machte Ende der fünfziger 
Jahre an ber Küfte des Mittelmeers felbft eine Reihe von 
einfchlägigen Exberimenten und Beobachtungen. Der von 
ihm eingeführte Begriff der geologifchen „iyacies’ ſtützt 
fih auf die Gharaftere, die den verjchiedenen Geſteins— 
Schichten durch ihre Bildungsmweife und die von ihmen une 
ichloffenen foffilien aufgebrüdt werben, und bezieht ſich vor⸗ 
züglih auf die Unterjchiede des Thierlebens je nad) der 
Tiefe des Wohnplatzes. Der Wiener Paläontolog Such 
verjuchte 1860 die Barrande'ſchen Kolonien in der Eilurs 
formation (j. Ergänzungsblätter Bd. V, ©. 771) damit 
zu erflären, daß die Kolonialthiere aus der Tiefe herauf» 


wurden die Erinnerungen an die arktifche Thier- | newandert jeien, flatt mit Barrande anzunehmen, daß fie 
welt, aber fie fehlten nicht ganz und noch bei | us einem vom böhmijhen Silurmeer entfernten Meere 
Sicilien nn * Ser * ſich — — — ——— 


"| richtig gedeutete Beobachtungen über die Verſchie denhelt 
File, Krebie und Weichthiere, die im dem zwi« | der daung je nad) den Tiefenzonen. 
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rung, das Licht und die Wärme mangle und 
daß man hieraus fchließen müffe, daß in Tiefen 
von mehreren taufend Fuß fein Thierleben mehr 
beftehen könne. Bei diefen apriorifchen Feſt— 
ftellungen waren indeffen mehrere Yaltoren nicht 
berückſichtigt. Was zuerft das Nichtertragen- 
fönnen hohen Wafferbruds anbetrifft, jo ift nicht 
einzufehen, worin daffelbe begründet fein jollte, 
da die in Frage fommenden Organismen feine 
Lufträume enthalten und von dem fie umgeben: 
den Medium (dem Meerwafier) keineswegs ab— 
geichloffen, ſondern durch gemiffe Definungen 
im Gefäßſyſtem ſogar aufs innigfte mit dem— 
felben in Verbindung gefett find. Vom Mangel 
der Nahrung konnte man gar nicht fprechen, da 
die Meerestiefe viel zu wenig befannt war, und 
was den Mangel des Lichtes betrifft, fo ift dieſer 
wohl für die meiften Pflanzen, nicht aber fiir 
die Mehrzahl der Thiere ein Hinderniß des 
Lebens; die geringe Wärme endlich ift, jo lange 
fie nicht unter den Gefrierpunft herabgeht, 
ebenfo wenig von ſchädlichem Einfluß. Dennod 
hielt man an dem nun einmal feftftehenden und 
dur einige wenige unrichtig gedeutete Beob- 
achtungen geftügten Dogma von der Unmöglid- 
Teit der Eriftenz lebender Wefen in großer Tiefe 
fett und erflärte einige Thatfachen, die demjelben 
zu widerfprechen fchienen, — wie die, daß J. Roß 
bei feinen Sondirungen noch aus einer Tiefe 
von 1000 Faden Würmer und Weichthiere 
beraufgebradht hatte — als auf mangelhafter 
Unterfuhungsmethode beruhend. An diejem 
Punkte Inüpften nun die neueren Tiefſee— 
forfhungen an, und indem fie bewiefen, daß 
in allen erreihbaren Tiefen lebende 
Wejen in Fülle und normaler Aus— 
bildung vorhanden find, brachten fie 
gleichzeitig eine Reihe ganz neuer Thatſachen 
ans Licht, die für die Geologie von ebenfo 
großer Bedeutung werden zu follen jcheinen wie 
jene erften Unterfuchungen über Ziefenverbrei- 
tung, welche durch Forbes’ geiftvolle und kennt— 
nifreihe Verwerthung eine jo hervorragende 
Wichtigfeit erlangt haben. 

Die Legung des transatlantiichen Kabels 
veranlaßte feit dem Ende der fünfziger Jahre 
eine Neihe von Sondirungen im atlantifchen 
Dcean und aus diefen gingen die erften Berich— 
tigungen des Irrthums von dem in großen 
Meerestiefen herrichenden Tode hervor. Wal- 
lich, der eine der amerifanischen Erpeditionen 
begleitete, fand noch bei 2500 Faden lebende 
Mefen, und als A. Milne Edwards ein Kabel: 
bruchſtück unterfuchte, das einige Jahre zwijchen 


Sardinien und Algier auf dem Grunde bes 
mittelländifchen Meeres in einer Tiefe von gegen 
3000 Meter gelegen hatte, fand er es mit einer 
Menge von Muſcheln, Würmern, Bryozoen und 
Korallen bewachſen. Im Fahre 1861 ftellten 
Thorell und Malmgren, melde die erfte ſchwe— 
diſche Erpedition nach Spigbergen begleiteten, 
feft, daß bei 1000 Faden Tiefe der Meeresboden 
mit einer reichen Auswahl wohl ausgebildeter 
Thiere bededt fei, umd der norwegiſche Natur- 
forfher M. Sars, durch dieje Beftrebungen an- 
geregt, erhielt in feinen erfolgreihen Dragg- 
unterfuhungen an tiefen Stellen der norwegischen 
Küfte ganz ähnliche Reſultate. Endlich traten 
auch Engländer und Amerilaner in den Reigen 
und gaben der ganzen Sade durch ihre reihen 
Mittel mit größerer Ausdehnung ungeahnte 
Bedeutung; jene arbeiteten 1368 bei den Faröer— 
infeln, 1869 im Buſen von Biscaya, dieje unter- 
fuchten den Grund in der Region des Golf: 
ftromes zwifchen ‚Florida und Cuba und im 
letsten Jahre begann eine ſchwediſche Erpedition 
Draggunterfuhungen, die über eine bedeutende 
Strede des atlantiſchen Oceans ausgedehnt wer- 
den follen, zwiſchen Lifjabon und den Azoren. 
Aus den zahlreichen Berichten, welche liber Die 
jeweiligen Refultate erfchienen find, ragen ſchon 
jet einige Punkte als bejonders bedeutfam 
hervor, und wollen wir im Folgenden befonders 
diejenigen Ergebniffe überfhauen, welche fähig 
find, für Folgerungen auf die Gefhichte Der 
Erde und ihrer Bewohner zur ®rundlagezudienen. 

ALS eigenthümliche Erfcheinung wurde ſchon 
frühe die große Zähigkeit des an die Sondir- 
feinen fih anhängenden Schlammes und der 
Srundproben hervorgehoben; man erfannte, Daß 
diefe Eigenfchaft in der Beimifchung einer Menge 
gelatinöjerSubftanz zu dem ohnedies fehr zarten, 
feintörnigen Schlamme berube, und al® man 
tiefer in das Studium dieſer Mafjen eindrang, 
zeigte e8 fi, daß der Schleim, welder in 
Stüden vorfommt, die mit unbewaff.- 
netem Auge zu unterfheiden find, aus 
Protoplasma, der bewegliden Grund- 
fubftanz organifhen Lebens, beſtehe. 
Gleichzeitig fanden fi in großer Zahl Körper- 
hen in diefem lebenden Schleim eingebettet, 
welche man Coccolithen bezeichnete und von 
denen es fich bald herausftellte, daß fie einen 
weſentlichen Beftandtheil defjelben bildeten, aus 
und in ihm ſich entwideln. Die mikroſtopiſche 
Analyje führte auf eine Sonderung diejer Kör- 
perchen in zwei Formen, die Hurley dur Die 
Benennungen Cyatholithus und Discolithus un-— 
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terfcheidet und welche in untenftehender Figur | hohlen Kugel vereinigt haben, die Heineren da— 


dargeftellt find. Beide beſtehen aus organijcher 
Materie, die mit kohlenfaurem Kalk imprägnirt 
ift, und -zwar bilden die Discolithen einfach 
jcheibenförmige, ovale Körper, deren Rand auf- 
gewulſtet ift und die auf einer Seite fonver, auf 
der andern fonfav find; an der Peripherie find 
fie Har, ſtark lichtbrechend, während das Centrum 
von trüber, wolliger Beichafienheit if. Bedeu— 
tend fomplicirter find die Gyatholithen. Wir 


beichreiben fie mit den Worten Hurley’s, der | 


zuerft genauere, aber doch noch vielfach unklare 
Berichte über die hierher gehörigen Beftand- 
theile des Seetiefenſchlammes befannt gemacht 
hat (befonder8 im Journal Microse. Society 
1868. Mit Abbild.) Man denke fi ein Baar 





Big. 1. 


gegen bieten Eigenthlimlichleiten der Struktur, 
die auf ein jüngeres Stadium hindeuten; die 
Beziehungen der einfachen Gebilde zu dieſen 
Kugeln find noch nicht aufgellärt, Hurley hält 
es für mwahriheinlih, daß jene zur Bildung 
diefer zufammentreten, Andere haben die Mei- 
nung geltend gemacht, daß es fih umgelfehrt 
verhalte, daß die Discolithen und Eyatholithen 
Trümmer der Coccofphären feien, und das Ur- 
theil muß, bis eingehendere Unterfuchungen be— 
fannt werden, fuspendirt bleiben. Merkwürdig 
if, wie nahe ſich die Jugendzuftände diefer bei- 
den einfachen Gebilde ftehen und wie fie zulett 
ganz unmerklich in Körnchen übergehen, die über- 
all in dem Protoplasma zerftreut find (j. Fig. 1), 


Fig. 9. 





Ein Klümpchen Bathybius. — Fig. 2. Discolitben, a u. b in Flädenanfidt, c von 


der Seite gejehen. — Fig. 3. Coccofphäre, 


Uhrgläfer, deren eines Heiner und flacher ift als 
das andere, durch eine hohle Wachskugel in ber 
Weife verbunden, daß der fonvere Theil des 


einen gegen den Tonfaven des andern gelehrt | 


ift, fo hat man die allgemeine Form diefer merf- 
würdigen Gebilde. Bon der Fläche betrachtet, 


fieht man das, was hier durch eine Wachskugel | 


verdeutlicht ift, als hellen Centralraum, der von 
einer trüben Maffe umgeben wird, und die Pe- 
ripherie ift bei diejer Anficht Mar und öfters 
fein radial geftreift. In einer eigenthümlichen, 
noch nicht aufgeflärten Beziehung fiehen nun 
diefe beiden einfachen Beftandtheile des Tiefen- 
ſchlammes zu einer Art hohler Sphären, welche 
Hurley mit dem Namen Eoccofphären belegt 
bat und deren Zahl viel geringer ift als die 
der eben bejchriebenen Körperchen; die größten 
derjelben find allem Anſcheine nach nichts Anderes 
al® Eyatholithen, die fih zur Bildung einer 





fo daß die Meinung, als ob fie aus dem— 
jelben entftünden, nicht unbegründet erfcheint; 
es wiirde dann angenommen werben müffen, daß 
das Protoplasma des Tiefenſchlammes gewiffer- 
maßen die Mutterlauge wäre, aus der biefe 
Körper herausfrpftallifiren, und Hurley vergleicht 
diefelben in der That den Nadeln und fonftigen 
Einfhlüffen des Radiolarienprotoplasma’s und 
meint, daß fie ganz wie dieje aus und in dem- 
jelben entftehen. Er fieht hierin den Grund, fie 
mit diefer ihrer Matrir zufammenzufaffen und 
das Ganze als Bathybius (mit dem Species— 
namen B. Häckelii) zu benennen, e8 damit als 
eine neue Form von Moneren, d. b. von ein— 
fahften Organismen zu proffamiren. Das 
größte Intereſſe heftete fih an diefen Körper 
wegen feiner Bedeutung für das Thierleben in 
der Tiefe, jowie an feine Beziehungen zur Er- 
Härung der Kreidebildung. Wir haben er- 
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wähnt, daß man eine nicht geringe Menge von ı als wohlbegründete Annahme gelten darf*). 
lebenden Thieren jelbft in den größten Tiefen Bewähren fih, wie zu erwarten fteht, alle die 
findet; nun weiß man, daß thieriiches Leben | Thatfachen, auf welche dieſe Folgerungen fi 
alfenthalben von vegetabilifhem abhängig ift, | ftüten, jo wird man nicht zweifeln können, daß 
das letztere muf die unorganifchen Stoffe auf- zu allen Zeiten, in denen Bathybius vorlamr 
nehmen und in gewiffe organifche Berbindungen , mehr oder weniger ausgedehnte Kreidelager ent- 
überführen, damit der thierijche Organismus fich | ftanden find, daß ihre Entftehung niemals unter- 
ernähren könne. Aber es findet fich fein vege- | brochen war und da der atlantifche Ocean feit der 
tabilifhes Wefen in der Tiefe, mit Ausnahme | Kreideformation zum großen Theile Meer ge 
einiger Diatomeen, die wegen ihrer geringen | wejen zu fein fcheint, fo ift die Hppotbeie Thom- 
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Häufigkeit hier gar 
nicht in Betracht 
tommen können; 
alſo muß eine an— 
dere Quelle gefun⸗ 
den werden, die 
den Tiefſeebewoh⸗ 
nern die Nahrung 
bereitet und zu— 
führt, und als 
ſolche kann unter 
Erwägung aller 
Umſtände nur Ba— 
thybius gelten; 
ſeine Ernährungs⸗ 
art muß die pflanz⸗ 
liche fein, d. h. er 
bildet aus unor- 
ganishen Stoffen 
organiihe Ber- 
bindungen, ganz 
wie dies durch das 
Protoplasma der 
Bellen in höhe— 
ren und niederen 
Pflanzen ftattfin- 





fons und Carpen- 
ter8 von einer 
ununterbrocdhenen 
Fortdauerder Bil- 
dung dieſes Ge- 
fteins feit der Ab- 
lagerung der gt 
nannten Forma— 
tion bis auf den 
bentigen Tag we» 
nigftens feine un- 
wahrjcheinliche. 
Dem oben Gr 
fagten fügen mir 
binzu, daß die 
Eriftenz des Ba— 
thybins in weiten 
Streden des at- 
lantifchen Oceans 


(über Flächen von 
200 und mehr 
englifhen Meir 


len) nachgewieſen 
ward und daß die 
Schleppnete faft 
allenthalben von 





= — = * 4 ihm erfüllt wur 
egichun e a Pentacrinns Ca den. 

: 'aput medusae, 5b Kelchſcheibe deſſelben von 
Bathybius zur oben, die Arme abgeſchnitten. Faſt mehr Auf- 
Kreideformation fehen als diejer jo 


anbetrifit, jo ift diefe ſchon bald nad) der erſten 
Entdedung der Discolithen und Coccoſphären 
Gegenftand eifriger Unterfuchungen von Seiten der 


Geologen geweſen und hat man in der That im! 
der weißen Kreide Körperhen gefunden, welche 
mit den verjchiedenen Hartgebilden des Tiefen- | 
protoplasma’s identiſch find umd feinen geringen 


Antheil an ihrer Zuſammenſetzung nehmen, jo 
daß der Schluß, den man hieraus auf die Rolle 
des Bathybius in der Bildung jenes verbreiteten 
Gefteines der Kreideformation gezogen hat, feine 
gute Berechtigung befitt und auch der Rüdichluf 
auf noch heute in der Tiefe des atlantifchen 
Oceans fortgehende Kreidebildung zum wenigften 


eigenartige, lebendige Tiefenjchleim haben die 
Funde verſchiedener Thierarten gemacht, melde 
zum großen Theil ausgeftorbenen Familien ange 
hören und offenbar nur in diefen Tiefen die Be- 


*) In einem Briefe des Münchener Geologen Ghimbel 
an Hurley, der in der Zeitjchrift „Nature“ (28. April 1870) 
abgedrudt ift, wird der große Antheil, den die Goccolithen 
an ber AZufammenjegung der Kreide nehmen, beftätigt- 
Derfelbe ſchreibt u. A.: „In reide aus Paläftina über 
zeugte ich mid, in der unzweifelhafteften Weiſe von ber 
Zuſammenſetzung der Yalfigen Maſſe aus Eoccolithen neben 
Foraminiferen und dergl. längft befannten Organismen“. 
Auch in Kalkfteinen älterer, felbft der filurifchen For» 
mationen glaubt er coccolithenartige Gebilde erfannt zu 
haben. 
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dingungen fanden, unter denen fie fi im Kampf 
ums Dafein konſerviren fonnten; aber nad den 
Thatjachen, die bis jeßt über diefen Gegenftand 
vorliegen, ſcheint es, als ob man die Bedeutung 
dieſer lebenden Foffilien, wie man derartige ver- 
einzelt aus der Vorwelt herüberragende Formen 
treffend bezeichnet, übertrieben hätte. Wir kennen 
noch manche andere Lofalitäten, in denen ſich 
einzelne Arten oder jogar familien auf der Or- 
ganifationsftufe, die fie bereits in der Kreide» 
oder Jura» oder Steinfohlenzeit erftiegen hatten, 
erhielten; wir denten an die Süßwaſſer, in 
denen allein fich lebende Trümmer der einft jo 
mächtigen Ganotdfifche heute noch finden, in 
denen höchſt primitive Coelenteraten- und Wurm» 
formen fortleben, während ihre meerbewohnen- 
den Genoffen fich längft zu höherer Ausbildung 
entwidelten, die endlich die lebenden Reſte der 


niederen Amphibien bewahren. Achnlich wie diefe |. 


2ofalitäten gewiffermaßen Aſyle darftellen, jo mag 
auch die Meerestiefe den zerftörenden und gleidh- 
zeitig weiterbildenden Einfluß des Kampfes ums 
Dafein abſchwächen und es mögen alfo in ibr 
ſich Formen erhalten, die an allen andern Orten 
längſt ausgeftorben fein würden. Etwas Neues 
liegt hierin feineswegs, aber da dieſes ganze 
große Gebiet des Seebodens noch faum unter 
fucht ift, fo darf man allerdings mit Sicherheit 
große Bereiherungen unferer Kenntniß ausge: 
ſtorben geglanbter Gejchöpfe erwarten. Bis jetzt 
ragt unter diefen bejonders der zuerft von Sars 
bei den Lofoten, fpäter auch auf der amerifa- 
nischen Seite des atlantifchen Meeres gefundene 
Rhizoerinus*), eine Seelilie aus einer vorwiegend 
im Jura und in der Kreide vertretenen Familie, 
die Haplophyliia paradoxa, eine Koralle aus der 
fonft völlig foffilen Gruppe der Rugosa, von 
Bourtalös in der Tiefe des Golffiromes ent- 
det, einige Arten der merlwürdigen muſchel— 
artigen Brahiopoden oder Armfüßer, die in ber 


°), Ein naher Verwandter des ſchon früher aus ber 
Tiefe des atlantijchen Oceaus erhobenen und nebenftchend 
abgebildeten Pentacrinus; es ift diefer letgtere im Grunde 
ein noch bedeutfamerer lebender Zeuge vorweltlicher Schöpfung 
als der oben genannte Rhizoerinus, infofern jein und feiner 
Berwandten Blüthezeit beträchtlich weiter zurüd als die des 
legteren, nämlich in die ältere QJuraperiode füllt und er 
eines der für juraffiihe Schichten harakteriftiihften Foſſile 
repräfentirt, wie denn im Lias (unterer Jura) jogar einerigene 
„Bentacrinuss Zone“ unterjchieden zu werben pflegt. Jetzt 
ift er freilich nur noch ein dürres Aeſtchen des einft fo 
mächtigen uralten Baumes der Seeliliengruppe, und leider 
bedürfte es nur einiger nicht einmal fehr ausgedehnter 
Niveaufenfungen in dem von ihm bewohnten Areal, um 
ihm mit feinen Längft ansgeftorbenen Genofien ſich in 
todtem Geftein vereinigen zu ſehen. — 





Jetztwelt jo jpärlich, in den alten Formationen 
dagegen in überwuchernder Mafjenhaftigleit — 
fie bilden 3. ®. im Jura, mehr nod in der 
Kohlen» und Devonformation faft überall die 
bäufigften foſſilen Vorlommniſſe — vertreten 
find; unter ihnen ift Terebratula Caput serpentis 
(j. d. Abbildung) bereits in der Kreideformation 





Nüdenflappe von Terebratula Caput serpentis. 
o Mund. x Darmlanal. 


aufgetreten. Oculina, eine Koralle, dann verfchie- 
dene Shwämme werden ebenfalls als ausgeftor- 
benen Typen naheverwandt angeführt und find 
vom Schleppnet zu Tage gebracht worden. Neuer- 
dings haben amerikaniſche Blätter (Sillimans 
Journal 1870, ©. 129) die Auffindung einer Ey- 
ftidee, einer Art der ſchon feit der Silurformation 
vom Schauplat des Lebens abgetretenen merlwür⸗ 
digen Seelilienfamilie, angezeigt; dies wiirde, 
wenn fich die Nachricht bewährt, der intereffantefte 
aller dieſer Funde fein, die man bisher gemacht hat. 
Bon eingehenderen Berichten über die Tiefen» 
bewohner, welche auf den im Laufe der legten 
Jahre wiederholt ftattgehabten Expeditionen be» 
hufs Anftelung von Tiefjeeunterfuhungen ges 
fammelt wurden, liegt befonders cine Darftel- 
lung der Korallen von der Hand des auf diefem 
Gebiete fehr thätigen Profeffors Duncan vor; 
ihr zufolge finden fi unter 12 Arten der in 
der Nähe der Farder gedraggten Korallen 5, die 
jeit der früheren Tertiärzeit eriftiren, und 3, 
welche auch bei Florida und Cuba vorkommen. 
Er findet in den Thatſachen, die diefe Orga- 
nismen an die Hand geben, Feine, welde die 
Hppotheje von der Fortdauer der Kreideforma- 
tion auf dem Boden des atlantiihen Meeres, 
foweit die thierifche Bevölferung in Frage fommt, 
erfordern würde. Dieje Hypotheje fann fi bis 
jeßt nur auf die Bildung des Gefteines beziehen, 
und in diefem Gefteine werden heute Thierrefte 
begraben, die von denen, welche die Kreide: 
formation umſchließt, meit verjchieden find; 
immerhin ift es möglich, daß die fortgejeßte 
Durchforſchung des Meerbodens unter den aus» 
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geftorben geglaubten Thieren vorzüglid Ber- 
wandte der Kreidefauna zu Tage bringe, es ift 
das jogar eine Möglichkeit, die nahe liegt, bie 
aber bis jett nicht nachgemiejen ift, und man 
fann einftweilen nur die petrographijche, nicht 
aber die paläontologifhe Fortdauer diejer For— 
mation ftatuiren. 

Eines der werthvollſten Ergebniffe der Tief- 
jeeforfhungen befteht endlich in dem Nachweis, 
daf außerordentlich verjchiedene klimatiſche und 
petrographiiche Zuftände auf dem Meeresgrund 
an nicht weit von einander gelegenen Dertlid- 
feiten zu herrichen vermögen. Man fand in 
500 — 600 Faden Tiefe in der Nähe der Faröer- 


bier Schichten ſich bilden, melde der Gefteins- 
befchaffenheit und den in ihnen eingejchloffenen 
Neften organischer Wejen nad) fo von einander ab» 
weichen, daß es einft ſchwer werden wird, ihre 
Gleichalterigkeit zu begreifen. Es jpringt die Be— 
deutung diefer Thatfache — der ohne Zweifel zwei 
verijhiedene Strömungen zu Grunde liegen — in 
die Augen, wenn man an die ſiluriſchen Kolo— 
nien und an ähnlihe Befunde in ber geolo- 
giſchen Schichtenreihe denkt, denn was hier fich 
bildet, wird den Geologen der Zukunft (einer 
ſehr fernen Zukunft!) als eine Kolonie arktifcher 
| Thiere mitten in der Kreidebildung der gemä- 
| Bigten- Zone erfcheinen. Uebrigens wird aud 


infeln eine falte Region, die von einer warmen dieſes Berhältniß durch weitere Erhebungen auf— 
in der Weife umgeben war, daß zwiſchen ganz | zuflären fein, da die genauere Erforſchung der 
nahe liegenden Punkten die Differenz der Tem» | Strömungen und der angefiedelten Thierarten 
peratur bis zu 9 €. ftieg; entſprechend diejem | fiher noch intereflante Thatſachen ergeben wird; 
Unterfhiede war die erftere von entjchieden arkti- | man wird befonders auch zu unterfuchen haben, 
jchen, die andere von den gewöhnlichen atlan- | ob der Mangel des Bathybius auf dem Falten 
tifchen Thieren diefer Gegend bewohnt, und da | Areal eine Wirkung der niedreren Temperatur ift, 
der Boden der wärmeren Region mit freide- | denn e8 ift wichtig, zu wiffen, ob die von ihm aus— 
artigem Schlamm und Bathybius, der der käl- gehenden Gefteinsbildungen nur in gewiſſen Kli- 


teren mit Sand und Steinen bededt ift, jo müffen 


maten ftattfinden können. Fri Ratzel. 


Neue Büder. 
Zoologie, Handbuch der, von BD. Altum und H. Landois. freiburg, Herder. 





Botanik. 


Die Bewegungen der Scjleimpilze. Die 
eigenthiimlichen Schleimpilze oder Myrompceten, 
deren Entwicklungsgeſchichte zuerft von de Bary 
genauer erforjcht wurde, unterjcheiden fich von 
den übrigen Pilzen jehr weſentlich dadurd, 
daß aus ihren Sporen Feine Keimjchläuche, 
fondern vielmehr Schmwärmer hervorbreden. 
Die keimende Spore ſchwillt an, ihre Mem- 
bran reißt auf und der Protoplasmalörper 
quillt oder fricht langjam aus der Oeffnung 
hervor. Sein Umriß beginnt dann fi undu— 
lirend zu bewegen und unter Austreiben und 
Wiedereinziehen ſpitzer Fortſätzchen ftredt er ſich 
zu einem länglichen Körper, der, den Schwärm- 
jporen der Algen ähnlich, ſchaukelnd im Waffer 
fih fortbewegt. Der Schmwärmer kann aber 
auch nah Art der Amöben friehen und von 
diefer Bewegungsform wieder in die hipfende 
übergehen. Nach einiger Zeit beginnt er ſich 
durch Zweitheilung zu vermehren, und zwar, wie 


aus der in manchen Ausjaaten enorm wachjenden 
Menge zu fchließen ift, mehrere Generationen 
hindurch. Die weitere Entwidlung der Shwärmer 
befteht darin, daß fie fi zu größeren beweglichen 
Scleimkörpern, BPlasmodien vereinigen. Let- 
tere bewegen ſich lange Zeit in der mannichfacdy- 
ften Weife; fie jenden lange Fortſätze aus, ziehen 
andere ein, umfließen fremde Körper, trennen 
ſich in mehrere Theile durch Bildung langer 
fadenförmiger Brüden, die durch Abfließen des 
Plasma’s nach entgegengejegten Seiten fich immer 
mehr verdbünnen, bis fie zerreißen; umgekehrt 
verfließen wieder zwei getrennte Plasmodien 
völlig mit einander. Dieies Spiel der Plas- 
modien dauert längere Zeit fort, bis fi aus 
ihnen die ruchtlörper, die Sporangien bilden. 
Die eigenthümlichen amöbenartigen Bewegungen 
der Plasmodien bieten noh manches Räthſel— 
hafte dar, de Bary hatte gelegentlich beobachtet, 
daß fich die Plasmodien ebenfo gut in horizontaler 
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und etwas geneigter Richtung bewegen wie vertilal | den höchſten Theilen des Subftrats hin bewegt 
nach oben und nad unten; in mehr direlter | und diefe auch erreicht, wenn fie ſich nicht im 
Weiſe hat aber kürzlich Rofanoff (Mem. soc. | den Fyruchtlörper verwandelt, bevor fie den 
imp. d. se. nat. de Cherbourg) die Beziehungen | ganzen Weg zuriidgelegt hat. 
zwifchen der Schwerkraft und den Bewegungen Zur Erhaltung der Bewegungsfähigkeit des 
wie der Geftalt der Plasmodien von Aethalium | Plasmodiums ift eine mäßig hohe Temperatur 
septicum zu ermitteln geſucht. Er gelangte | und gleihmäßige Feuchtigkeit des Subftrats in 
gleich bei den erften Beobachtungen, die er in | feiner ganzen Ausdehnung unerläßlih. Sollte 
einem Treibhauſe anftellte, zu der Ueber- | ein Blagmodium von einem Stüdchen Rinde aus 
zeugung, daß die Richtung der Bewegung und | an einem mit der lebten verbundenen feuchten 
die äußern Formen der Plasmodien von der | Faden im die Höhe friechen, jo zog es fich jedes 
Wirkung der Gravitation beftiimmt werden und | Mal auf die Rinde zurüd, wenn der Faden 
daß das Protoplasma, wenigftens in der Form | austrodnete, und froh regelmäßig wieder an 
der Plasmodien von diefer Kraft in ganz anderer | dem Faden im die Höhe, wenn dieſer durch 
Weiſe beeinflußt werde als lebloſe Subftanzen | Eintauchen feines freien Endes in Waffer wieder 
von derjelben Konfiftenz. angefeuchtet wurde. Sind die genannten Be- 
Die Plasmodien von Acthalium septicum | dingungen erfüllt, fo breitet fi das Plas- 
leben nämlich während der erften Periode ihrer | modium auf einer horizontalen Fläche gleich- 
Entwidiung zwiſchen halb faulen Blättern umd | mäßig nach allen Richtungen hin aus. An ge- 
Rinden als ein Net gelber Subftanz, welches | neigten und ſenkrechten Flächen hingegen friechen 
fih nad und nad) in den oberflächlichen Schichten | die Plasmodien in einem oder mehren Zweigen 
zu einem dichtern Faden zufammenzieht und | nach oben, jo daß die Hauptmaffe in fächerartiger 
jhlieglih intenfiv gelbe Klumpen bildet, die | Berzweigung ftets den höchſten Punkt einnimmt. 
fefter werden und fih in braune Fruchtlörper Wird die Unterlage umgedreht, jo daß ber 
umwandeln. Befindet ih nun da, wo das Plas- | früher obere Theil zum untern wird, fo ver- 
modium erfcheint, irgend ein hoher und genügend | fangjamt ſich die Bewegung des Plasmodiums, 
feuchter Gegenftand, z. B. ein Blumentopf, fo | Hört dann auf und nimmt alsbald die entgegen- 
fieht man die Subftanz des Plasmodiums an | gefegte Richtung nach oben wieder ein. 
diefem Objelt in die Höhe fteigen bis zu dem Es folgt aus allen diefen Beobachtungen, 
Moment, wo fie zum Fruchtlörper erftarrt. Sehr | daß die Anziehung der Erde einen richtenden 
häufig erſchienen die Plasmodien an der Ober- | Einfluß auf die halbflüffige Maffe der lebenden 
flähe der Rinden, hüllten einen im der Nähe | Plasmodien ausübt, deren Moleküle ſich ſym— 
ftehenden Blumentopf von allen Seiten ein, | metrifch zur Senkrechten anordnen, und daß fie 
ftiegen an feiner äußern Wand in die Höhe und | das Beſtreben haben, ſich jo weit wie möglich 
breiteten fi) endlich über die Erde, welche er | vom Erbmittelpunft zu entfernen. Man bat 
enthielt, aus. So wie die Maffe den Stamm | feine Gründe, jagt Rofanoff, an der morpho— 
der Pflanze, die in dem Topfe wuchs, erreichte, | logiſchen und phyſiologiſchen Identität der 
häufte fie fih an demfelben an und bededte ihn | Plasmodien mit dem Protoplasma der lebenden 
nad und nad mit einer gelben Hülle auf eine | Pflanzen- und Thierzellen zu zweifeln, und man 
Länge von 1 — 1',' von der Baſis am. | könnte fich daher für berechtigt halten zu der 
Hierauf fammelte fih dieſe gelbe jchleimige | Annahme, daß das in den Zellen höher organi- 
Maſſe des Plasmodiums in der Nähe des obern | firter Weſen eingefchloffene Protoplasma aud 
Endes und ging in dem Fyruchtlörper über. in Bezug auf die Wirkung der Gravitation ben 
Nofanoff jah auch die dide Maffe eines Plas- | Plasmodien ähnlich fein muß. 
mobiums, welches eine geneigte Fläche bededte, Die Bewegungen der Plasmodien find 
fi jpalten, wobei fi an ihrer ganzen Fläche eine | übrigens feine fontinuirlichen und gleihmäßigen, 
große Menge ſenkrechter Zweige bildete, die nahe | fie erfolgen vielmehr in Pulfationen. Hat 
bei einander eine Länge von zumeilen “| fih an einer Stelle eine Herborragung des 
erreichten. Protoplasma’s gebildet, jo wird fie zumächft 
Die Plasmodien von Lycogala epidendron | Meiner, dann ſchwillt fie mehr an, verkleinert 
entwideln fi in der Regel auf der Rinde von | fi wieder u. f. f. Indem aber das Burüd- 
Baumftiimpfen und ihre Früchte erjcheinen auf | weichen ftetS geringer ift al8 das Borrüden, 
den Rändern der Schnittflähe. Es ift alfo | refultirt eine Fortbewegung aus diefen Pul- 
Har, daß die Maffe des Plasmodiums fich nach fationen der Plasmodien, deren Dauer und 
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Größe Rofjanoff in einem Fall genau ge- 
meſſen bat. 


Das Neifen der Weintrauben. Leber die 
chemiſchen Veränderungen, welde die Trauben 
beim allmähligen Reifen erleiden, liegen bis jetzt 
nur ſehr vereinzelte Beobadhtungen vor, und 
Neubauer in Wiesbaden hat deshalb (Land— 
wirthſchaftliche Verſuchsſtationen) dieſen wichti— 
gen Prozeß in dem geſegneten Weinjahr 1868 
durch eine Reihe von Analyſen verfolgt. Als 
Unterſuchungsobjekt dienten öſterreicher Trauben 
und Rieslingtrauben und die Arbeit erſtreckte ſich 
vom 17. Juli bis 13. Oltober, reſp. vom 27. 
Juli bis 22. Oktober. 

Bei der Betrachtung der Tabellen, welche 
die analytiſchen Ergebniſſe enthalten, fällt zu— 
nächſt der rapid ſchnell ſteigende Zuckergehalt 
auf. Die unreifen Trauben enthalten kein Amy— 
lum und in ſolchem kann alſo die Quelle des 
Zuckers nicht geſucht werden. Der Gehalt an 
nicht näher zu beſtimmenden organiſchen Stoffen 
iſt zu allen Zeiten der Entwicklung nur gering, 
und da es Fremy nie gelang, die Pektinkörper 
in Zucker überzuführen, jo müſſen wir auch dieſe 
von den zuderbildenden ausſchließen. Es bleibt 
fomit nur nod) die Cellulofe, denn daß die aller- 
dings mit der Neife abncehmende freie Säure, 
ſei dieſelbe Aepfel» oder Weinfäure, in Zuder 
übergeht, ift aus chemiſchen Gründen höchſt un— 
wahriheinlihd. Was aber die Celluloje betrifft, 
fo widerfteht fie ja befanntlih den ftärkiten or- 
ganifchen Säuren, und außerdem ift ihre Ab- 
nahme während des Reifens zu gering, um aud 
nur annähernd das Material für die Zuderbil- 
dung liefern zu können. Die einzige Möglid- 
feit wäre, daf die Febensthätigfeit der Rebe 
zuerft Gelluloje bilde und dieſe dann in dem 
Maße, als fie entftebt, in Zuder übergeht. Allein 
dem wideripricht die große MWiderftandsfähigkeit 
der Celluloſe jelbft, viel wahrjcheinlicher ift es 
Dagegen, zumal wir den Zuder ja nur in den 
Trauben und in feinem andern Theil der Rebe 
finden, daß die Beeren ein bis zu einem gewiſſen 
Grade jelbjtftändiges Leben führen und die 
großen Zudermengen, die wir allmählig entſtehen 
jehen, ein Lebensproduft der entwidelten Bee» 
renzellen find. Hiermit fteht auch die Thatjache, 
daß die Traube nicht, wie manche andere Frucht, 
nadreift, in jchönfter Uebereinſtimmung; der 
Zuder wird dur einen eignen Chemismus 
in der Beere jelbft gebildet, und ftören wir die 
Ernährung der Zelle durch Kniden der Sten- 
gel 2c., fo hört die Lebensthätigkeit derjelben auf. 
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Die freie Säure erleidet während der Pe— 
riode des Neifens der Trauben unverfennbar 
eine abiolute Verminderung, damit gebt aber 
eine ftetige Zunahme der Mineralbeftandtheile 
Hand in Hand und namentlich wächſt der Kali- 
gehalt. Somit ift es höchſt wahrſcheinlich, daß 
die uriprünglih in den unreifen Beeren vorhan- 
denen fauren Salze allmählig in neutrale über— 
gehen, wodurd dann die ftetige Abnahme Der 
freien Säure ungezwungen erflärt wäre. Hier 
berühren aber diefe Unterfuhungen zugleich auch 
die Praris. Die ziemlich bedeutende und un— 
unterbrodene Zunahme der löslihen Mineral- 
bejtandtheile während der Reifungsperiode wird 
den Winzer überzeugen, wie abjolut nothwendig 
diefe Stoffe, unter denen jedenfalls Kali und 
Phosphorfäure die erfte Stelle einnehmen, für 
eine möglichft vollftändige Entwidlung der Trau— 
ben find. Der Wiuzer mag fih ernftlichjt Die 
Frage vorlegen, ob jeine Weinberge mit dem 
gebräuchlichen Stalldünger allein in genügender 
Weiſe mit den abjolut nothwendigen Mineral- 
beftandtheilen verſehen werden und ob nicht durch 
eine entſprechende Zufuhr von künſthichem 
Dünger die Bodenrente durch eine üppigere Ent- 
widlung der Rebe und der Trauben vermehrt 
werben fann. Bis jetzt hat die fünftlihe Düngung 
allein oder in paffender Berbindung mit Stall- 
dinger im Rheingau jehr wenig Eingang gefunden. 

Das Weinjahr 1868 war durd eine hohe 
durchſchnittliche Sommertemperatur und Regen: 
mangel ausgezeichnet und beftätigte jo die An— 
gaben Dellmanıs, der die meteorologiichen Ber— 
hältniffe der Hauptweingegenden vergleichend 
zufammengeftelt und gefunden bat, daß der 
Wein da am edelſten wird, wo es in der befjern 
Jahreszeit am wärmften ift und am wenigften 
regnet. Die Rieslingbeeren enthielten nach langer 
Zrodenheit am 17. September 18,4%, Zuder, 
von da an trat wiederholt Regenwetter ein, 
deffen Einwirkung fi alsbald deutlich zeigte, 
Das durdhichnittlide Gewicht der Beeren war 
vom 17.— 27. September von 1,4443 Grm. auf 
1,7059 Grm. geftiegen und ebenſo hatte Das 
Bolum von 1,3178 CE. bis zu 1,5649 CE. 
zugenommen. Die Analyje dagegen zeigte im 
Procentgehalt eine Zuderabnahme von 0,95 ®, 
und entjprehend eine Zunahme an Waſſer von 
0,762 %,. Die Trauben hatten ihren Höhepunkt 
erreicht, die Umfegungen und Veränderungen, 
welche die Winzer mit „Edelfäule“ bezeich- 
nen, erfolgten ſehr jchnell. Die Trauben ver- 
lieren bei diefem Prozeß ihre grünliche Farbe, 
werden gelb, jchließlih braun und bei feuchte 
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Better ftellt fih auch der befannte Tranbenpilz, | 
Botrytis acinorum, maffenhaft ein. Dabei plagen | 
wohl auch in Folge von ungüinftiger Witterung viele | 
Beeren und verlieren fo einen Theil ihres Inhalts. | 
Im weiteren Verfolg der Prozeſſe, melde 
nad erlangter Neife in den Beeren eintreten, 
fand Neubauer, daß nach der höchſten Entwid- 
fung der (Riesling-) Trauben, die wohl mit 
Ende September erreicht war, das Gewicht der | 
Beeren von 1,7 Grm. bis zu 1,02 Grm. ftetig | 
abnahm, ja bis zu 0,625 Grm. (5. November) 
fiel. Der Waffergebalt ſank in dem einen Fall 
für 1000 Beeren von 1275 bis zu 756 Grm. | 
Der Zudergehalt zeigte eine relative Zunahme, 
doh fand in der Wirklichkeit eine Abnahme 
fatt, denn 1000 Beeren zeigten am 12. Oftober 
im gefunden grünen Zuftande einen Gehalt von 
2% Grm., während edelfaule, aber noch gefüllte | 
Beeren defjelben Datums 234,6 Grm., ge 
ihrumpfte und geichimmelte Auslejebeeren am 
23. Oftober nur noch 153,1 Grm. Zuder ent» 
bielten. Es hatte alfo in einem Zeitraum von nur 
11 Tagen ein Berluft von 34,7 °,, des gefammten 
Zudergehalts, aljo von über , ftattgefunden. 
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Diefe Abnahme erftredt ſich nad Berhältniß 
auf alle Beftandtheile, die Säure finft von 11,9 
Grm. bis zu 2,5 Grm. und ebenjo verringern 
fi) die Albuminate von 3,1 bis zu 2,7 Grm, 





die Mineralbeftandtheile von 7,5 bis zu 5,6 


Grm. und die Summe aller löslihen Stoffe 
überhaupt von 282 Grm. bis zu 185,5 Grm. 


' Diele Berlufte werden herbeigeführt durch die 


Zerfegung, welche die Traube wie jeder Orga» 
nismus zeigt, der den Kulminationspunft feiner 
Entwidlung überſchritten hat, und die Pilze, die 
fih, wie erwähnt, alsbald einitellen, tragen 
mächtig bei zur Zerftörung des Zuders, der Ei- 
mweißftoffe und der freien Säuren. 

Dieſe Reſultate find von höchſter Bedeu— 
tung für die Wahl des richtigen Zeitpunktes der 
Weinleſe und ſie bilden die wiſſenſchaftliche 
Beſtätigung des Ausſpruches eines erfahrenen 
Weinproducenten, nach welchem die Rieslingleſe 
vorzunehmen iſt, wenn die Beeren voll faul find. 
Wartet man mit der Ernte bis zur Rofinen- 
bildung, jo werden wohl ftärkere und didere, 
aber bouquetärmere Weine erzielt und der Ber- 
luft ift ein bedeutender. 


Nehroloog. 


Shöngeit, Friedrih Chrift. Heinrich, ein auch in 
weiteren Kreifen durch feine „nlora Thüringens” befannt 


meer Botanifer, Fam 3. April zu 


Singen bei Baus 
inzella 81 Jahre alt ala Pfarrer. . 


Neue Büder, 


Deuntſchlan de Giltgewäßle, in allgemein faßlicher Weiſe 
in 72 Lolorirten Wbbildungen bargeftellt, von 
Aſcherſon. Berlin, Beifer. 

der Botani!, zur, von H. Karſten. Berli 
Sriebländer. "> » r — 


Inulin, das. Ein Beitrag zur Pilanzenphnfiologie, von 
K. Prantl. Münden, Kaijer. 

el und Gerabella, zwei der wichtigſten 

. reichten Sruditpflangen, von 4 
Leipzig, Wilfferodt. 


und ertrage 
Marold. 


Mineralogie und Geologie. 


Die älteſten Reſte organifchen Lebens | 


nismen ift von jeher nichts jo jchädlich geweſen 


Eozoon). Die Welt untergegangener Gefhöpfe, als die falſche Auffaffung der den Foffilreften 
deren Refte uns die Sedimentärfhichten der Erd- |; innewohnenden Bedeutung, und die Kluft, mit 
rinde aufbewahren, bildet nur einen ganz der» der hinter der Eilurformation jede Spur orga- 
ſhwindend geringen Brucdtheil der) niicher Wefen abichneidet, ift für eine ganze 
Weſen, die feit der Zeit, daß eben aus dem | Anzahl paläontologiiher Hypotheſen zur Urſache 
Unbefebten hervorging, die Erde bevölferten. Das | völliger Bodenloſigkeit geworden. Der Puntt, 
it eine Thatfache, die zwar nicht weniger uner- | an welchem die Kräfte, welche alle Spuren frühe⸗ 
freulich ift als jede andere der Schranken, welche | ren Lebens zerjett und unfenntlich gemacht hatten, 


dem Drang nach möglichft vollftändiger Erfenntnifi 
der Dinge ſich entgegenftellen, die aber mit aller 
Aufmerkjamteit zu würdigen ift, wenn nicht jeder 
fefte Boden den Deutungen der fhöpfungs- 
geihichtlihen Thatjahen entzogen werden foll. 
Ten Theorien über die Schöpfung der Orga: | 


ſchwächer geworden waren, an welchem daber die 
erften vereinzelten Berfteinerungen auftraten, 
ward als Beginn der Schöpfung lebender Weſen 
bezeichnet, bier follte die ſchaffende Kraft ihr 
„Werde!“ ausgejprohen haben, bier ans dem 
undelebten Chaos Pflanzen und Thiere ber: 
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Die älteften Refte organifchen Lebens. 








vorgegangen fein. Dieſer Punkt war es ftets, 
den man jedem Verſuch rationeller Erflärung 
der Schöpfung in erfter Reihe entgegenftellte. 
Sollte die Lebewelt aus eigener Kraft, nad) 
inneren Geſetzen, ohne jeglichen Eingriff eines 
undefinirbaren, wunderwirkenden Schöpfers ent- 
ftanden fein, fo fonnte fie nicht auf der Stufe 
begonnen haben, auf der, den älteften Reften zu 
Folge, die Geologie fie ung zeigt. Ziemlich Hoch 
entwidelte Krebſe, Seefterne, Seelilien, 
Weichthiere aus den höhftorganifirten 
Gruppen des Mollustentypus ftellen fid 
als die erften Zeugen des Lebens in dem älteften, 
tiefften Schichten der primordialen, cambrijchen 
oder unterfilurifchen Formationen dar. Wären 
diefe in Wirklichkeit die erften, uriprünglichften 
Geſchöpfe, fo wäre hier allerdings jegliche 
Schöpfungstheorie auf den Grund ihrer Weis- 
heit gefommen und fände einer Thatfache gegen- 
über, die jeder wiffenfchaftlichen Deutung fpottete. 
Nach natürlihen Gefegen können nur die aller 
niedrigften Organismen, jene milroſtopiſchen 
Protoplasmallimphen (ſ. Ergänzungsblätter 
Br. V, S. 697), melde die einfachſten 
Lebensformen repräfentiren, als aus der todten 
Maſſe von jelbft entftanden gedacht werden, nie» 
mals aber jo hodhorganifirte Weſen wie Krebje 
oder Mujcheln; Ariftoteles mochte noch glauben, 
daß Aale in den Sümpfen und Maden in fau— 
lendem Fleiſche durch generatio spontanen ins 
Leben treten — wir würden das heute für un— 
möglich erflären müffen, auch ohne die zahl- 
reihen Erperimente zu kennen, durch welche 
Redi, Malpighi und andere Forſcher des 17. 
und 18. Jahrhunderts die totale Unbegründet- 
heit aller derartigen, ausfchließlich auf mangel- 
bafte Beobachtung gegründeten Annahmen nad)» 
wiejen, aus dem einfachen Grunde, weil tauſend— 
fältige Erfahrung uns gelehrt hat, daß jo hoch 
entmwidelte Formen nichts Anderes als das Ne- 
jultat eines ungeheuer langen Entwidelungs- 
ganges fein fünnen. Wenn wir aber die ſpon— 
tane Entftehung höherer Lebewejen für bie 
Gegenwart leugnen, jo müſſen wir Gleiches für 
die Vergangenheit thun; wie weit fie auch zu- 
rückliege, welches Dunkel fie immer umgebe, die 
Geſetze, die heute herrichen, beftanden auch da- 
mals, und hierauf uns ftüßend, glauben wir 
nicht, daß die Schöpfung des Lebens da begon- 
nen habe, mo die erften Krebje, Seelilien und 
Mollusfen auftreten, jondern nehmen an, daß 
diefe, die für uns allerdings die älteften Zeugen 
organischen Lebens find, ihrerjeits jelbft Rejul- 
tate einesEntwidelungsprozefjes feien, 


ben wir zwar auf Grundlage der Embryologie 
theilweije zu refonftruiren vermögen, von Dem 
uns aber kein verfteinerter Neft aufbewahrt 
blieb, da die älteften Schichten in einem Grabe, 
ſei e8 num durch Feuer oder auf feuhten Wege 
metamorphofirt find, daß die zarten Formen faft 
durhaus und überall zerftört wurden. 

Kein vorurtheilsfreier Naturforfher, ob 
Darmwinift oder Antidarwinift, zweifelt heute 
daran, daß in den die älteften der verfteinerungs- 
führenden Gefteine unterlagernden Schichten, 
welche verfteinerungsleer find, einft ebenfo wie 
in den tertiären, juraffiihen und ſiluriſchen Ab- 
lagerungen Foſſilreſte manderlei Art begraben 
wurden. Es gibt Gefteine jüngeren Alters, be- 
fonders in den Alpen, melde an einer Stelle 
noh Schalen von Belemniten und Ammons« 
hörnern enthalten, an der andern aber in Gneiß 
verwandelt find und bier jeder Spur organischer 
Einjchlüffe entbehren; wäre nicht die Kontinuität 
beider Zuftände ganz Mar, jo würde man fagen: 
diefer Gneiß ift ein primitives Geftein, das wohl 
niemals Foifilien enthielt. Aber an ähnlichen 
Fällen mangelt e8 nirgends und oft genug gehen 
die verfteinerungsleeren Gefteine dur Zwijchen- 
ftufen im verfteinerungsführende über, jo daß 
eine jcharfe Grenzlinie zu ziehen unmöglich wird. 
Die Frage, wie aus lebteren bie erfteren ent- 
ftehen konnten, ift allerdings noch vielfach ftreitig, 
die alten Gegenfäte des Neptunismus und Pluto- 
nismus machen fich hier geltend, aber, um es 
zu wiederholen, an der Annahme, daß die alten 
berfteinerungsleeren Schichten urſprünglich orga- 
niſche Refte enthielten, wird kaum irgend noch 
an maßgebenden Stellen gezweifelt. Der Stamm- 
baum der organischen Wefen, den die Biologie 
aus der Entwidelungsgefhichte der jetstlebenden 
Pflanzen und Thiere, fomwie aus deren Ber- 
gleichung (der vergleihenden Anatomie) refon- 
ftruirt hat, zeigt, daß lange vor der Zeit, aus 
der das Studium der fojfilen Organismen die 
älteften Berfteinerungen zu Tage bringt, Leben 
auf der Erde eriftirt haben muß, und da die 
Erfahrung zahlreiche Belege für die Zerftörbar- 
feit ſolcher Reſte an die Hand gibt, jo fchließen 
wir, daß die den verfteinerungsführenden Schich- 
ten unterliegenden Gneiße, Thonjdiefer u. dergl. 
wenigftens einen Antheil diefer wohl für immer 
verlorenen Schöpfungen umſchloſſen haben. 

Solche Ueberzeugungen, die auf volllommen 
fogifher Grundlage beruhen, können des nach— 
träglichen Beleges durch Thatſachen entrathen ; 
wir halten fie gegenüber dem täufchenden Augen- 
ſchein ebenfo feft, als wir an die Kopernikaniſche 








Lehre troß der fcheinbaren Bewegung der Sonne | dem Mikroſtopiker und vortrefflihen Rhizopoden- 


um unjeren Planeten glauben. Die Thatſachen 

der Biologie, die das Borbandenjein vorprimor- 

dialer Schöpfungsepodhen annehmen laſſen, 

find Stüte genug; jene Foffilien daher, welche 

in den bis dahin für verfteinerungsleer gebal- 
tenen Schichten gefunden werden, find zwar 

jehr erwünſcht als Beftätigung der Hypotheſe, 

baben aber nicht die Bedeutung, die man ihnen 

fo oft zugeiproden bat; fie find hinzunehmen 

als Thatjachen, die man nicht anders erwartet 

bat, feineswegs aber ift e8 in der ganzen Ent» 

widelung unfrer einfchlägigen Kenntniffe begrün- 

det, daß man fie glorificirt, als wären fie eine 

der tragenden Säulen der Entwidelungstheorie 

der Schöpfung und daß man fi um fie mit 

einer Wichtigkeit ftreitet, als hinge das Schidjal 

der ganzen Arbeit, die die neuere und neuefte 

Zeit auf ſchöpfungsgeſchichtlichem Gebiete ge 

feiftet hat, an ihrer Eriftenz und Anerfennung. 

Immerhin verdient die Gefchichte der Meinungen, 

die fih über fie gebildet und zuletzt einiger 

maßen gellärt haben, an diefem Orte eine kurze 

Ueberfiht, da fie feinen Heinen Raum in der 
wiffenfhaftlihen Tagesgeſchichte unferer Zeit 
eingenommen und allenthalben lebhaftes In— 
tereffe hervorgerufen hat; wir wollen im Folgen— 
den bejonders die Beweije für und wider die 
organijche Natur des Eozoon, die Anſprüche der 
organischen Natur an den Graphit, endlich 
einige neuere Fingerzeige für das Dafein vor» 
primordialen thieriſchen Lebens zu- 
fammenftellen. 

Das Eozoon ift zuerft bei der Berfammlung 
britifher Naturforicher zu Bath (1865) auf die 
wiflenichaftlihde Tagesordnung gejett worden. 
Sir W. Logan, der um die paläozoiſche Geologie 
bochverdiente Direftor des Canadian Geological 
Survey, machte nämlich bei diefer Gelegenheit die 
Mittheilung, daß einer der Paläontologen der 
canadiſchen Landesaufnahme, Dr. Dawſon in 
Montreal, große Mengen foifiler Rhizopoden *) 
in den fogenannten Laurentiusſchichten gefunden 
babe, er legte Proben der für die Meiften er- 
ſtaunlichen Funde vor und bergab ſolche auch 

Die Rhizopoden gehören zu dem niedrigftorganifirten 
Weſen, da ihr Leib bloß aus ungeformten Protopladına 
befteht; ihren Gehäufen oder Schalen nad), melde in 
großer Diannichfaltigkeit vorfommen und aus Kiefelfäure 
oder Tohlenjaurem Kalt gebildet find, mödjte man fie für 
höhere Tiere haltent, während es in Wirklichfeit zweifelhaft 
ift, od man fie zu dem Pflanzen ober Ihieren zu ftellen 
babe. Ein Hauptmerkmal diefer Gehäuſe bieten zahlreiche 
feine Boren, bie ihre Wände perforiren und zum Durds 
tritt der zarten fadenfürmigen Ausläufer dienen, melde 
der Protoplasmaleib nad außen ſendet. 
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lenner W. B. Carpenter, demſelben, der ſich 
neuerlichſt durch die Tiefſeeforſchungen in wei— 
teren Kreiſen einen Namen gemacht hat. Letz— 
terer veröffentlichte im gleichen Jahr die Er— 
gebniſſe ſeiner Unterſuchungen, welche nicht allein 
in vollſtändiger Uebereinſtimmung mit denen 
Dawſons waren, ſondern dieſe noch in mill- 
fommener Weile ergänzten. Kurz darauf folg- 
ten GEntdedungen des gleihen Foifils durch 
Gimbel in Bayern, durch Hochſtetter in Böh— 
men, durch verſchiedene Geologen in Jrland und 
den Vereinigten Staaten, und ſowohl die An- 
gaben über geologiiche Lagerung als über innere 
Strultur und äußere Eigenfhaften des merl- 
würdigen Folfils, das je nach den Fundorten 
al® Eozoon canadense, E. bavaricum x. benannt 
ward, zeigten ſich im dem weſentlichſten Punkten 
übereinftimmend. 

In der geologischen Reihenfolge liegen die 
Schichten, aus denen das CEozoon gewonnen 
ward, weit unter allen verfteinerungsführenden, 
fie gehören zu den älteften der geſchichteten Ge- 
fteine und beftehen vorzüglich aus Gneiß, einem 
der fogenannten Urgefteine, das in feiner Zu- 
fammenfegung aus Feldſpath, Quarz und 
Slimmer mit dem Granit übereinftimmt, fich 
aber dur jeine Struftur beftimmt von biejen 
unterfcheidet. Wechfellagernd mit dem Gneiß 
finden fi} Thonfchiefer und in geringerer Menge 
andere Gefteine, von welchen bier vorzüglich die 
Kalkfteine in Betracht fommen, da fie es find, 
welche das Eozoon. umſchließen. Gewöhnlich 
faßt man diefe ganze unter den älteften der 
foffilführenden Schichten liegende Formation als 
Urformation, Urgneißformation zufammen; von 
ihrer Mächtigleit mag die Berechnung Logans, 
der zu Folge ihre ſenkrechte Entwidelung faum 
geringer ift als die der gefammten fie über» 
lagernden filuriihen, devoniſchen, fteinfohlen- 
führenden, triaffifhen, juraffiihen, der Kreide- 
formation angehörigen, der tertiären und recen- 
ten Schichten eine Vorftellung geben. Sie wird 
in Canada in drei Abtheilungen geſchieden, die 
man al® Huronian, Upper Laurentian und Lower 
Laurentian benannt bat; in den Kalffteinen 
der letzteren, der unterfien Schidt 
findet fih das Eozoon. 

Schon auf den erften Blid fallen mande 
der fürnigen Kalle Marmore) der unteren Lau— 
rentiusgruppe durch grünliche Einfprengungen in 
ihrer weißen Maſſe auf; nähere Betradhtung 
zeigt, daß diefelben durch Beimergung von Ser» 
pentin oder jerpentinartigen Mineralien gebildet 
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find und oft genug in regelmäßigen Zwifchen- ' ziemlich große Deffnungen untereinander kom- 
räumen wiederkehren, jo daß eigenthümlicdhe municirten; an der Bafis regelmäßig aufein- 
feiterartige Zeichnungen entjtehen, wie fie rein | anderfolgend, wurde gegen die Spite hiu das 
mineralijchen Gebilden höchſtens einmal zufällig, Wachsthum unordentlicher, jo daß die Kammern, 
niemals aber mit der Beftändigfeit zulfommen | wie es bei einer großen Zahl lebender und foj- 
fönnen, mit der fie in jo manchen der erwähn- filer Nhizopoden der Fall, ohne fihtbare Ord— 
ten Kalffteine auftreten. Die Bermuthung, daß nung zufammengehäuft waren. Was jo die 
ihnen irgend ein organiiher Reft zu Grunde | Unterfuhung mit bloßem Auge ergab, zeigte 
liege, machte ſich bereits 1857 bei Sir W. Yogan | dann au die mifrojfopijhe Erforfhung 
geltend und ward dann, wieerwähnt, fieben Jahre im mehr oder minder großer Beftimmtheit. Die 
fpäter durch Dawſons und Carpenters Arbeiten Serpentinftüde erwiejen fih als Ausfülungen 
beftätigt. Was dieſe über die Eigenjhaften der Hohlräume der Kammern, die zwiichen- 
des Eozoon feitzuftellen vermochten, ift im lagernden Kalktheile als Refte der ſchon von 
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Kürze Folgendes: 


Die Betrahtung der fraglichen Gemenge von 


weißem Marmor und Serpentin zeigt häufig 
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Eozoon canadense, Schematifher Aufriß (nah Carpenter). 


Anfang an aus kohlenſaurem Kalk beftehenden 
Scale. Wie bei allen Rhizopoden war auch 
bier die Schale mit feinen Poren verjehen, durch 
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AAA Wohnlammern des Rhizopoden, aus ver« 


fhiedenen, theil® frei fommumicirenden, theil® durch Kanäle (k) verbundenen Kammern beftehend. w Vorendurchbohrte 


Rammerwände z Zwiſchenraum der Wuhnfammern, 


eine Anzahl iübereinanderliegender Serpentin- 
einfprengungen, welche durch Querlamellen aus 
Kalkftein von einander gejchieden werden, meift 
aber nur auf eine furze Strede dieje regelmäßige 
Anordnung beibehalten, um bald in ein unordent- 
liches Gemenge beider Subftanzen überzugeben. 
Die Größe eines ſolchen Gebildes ift durch— 
fchmittlih bedeutend und nicht felten breitet 
dafjelbe fih auf einem mehr als einen Fuß im 
Quadrat meffenden Raume aus. Entfernt man 
duch Maceration mit Säure die Kalfzwijchen- 
lagerungen, jo bleiben die Serpentineinfprenguns 
gen als zujammenhängende Maffe zuriid und 
erinnern fofort an die Kiefelausfüllungen mander | 
Rhizopodengehbäufe, wie man fie in verichiedenen 
Formationen findet; aus einem derartig decalci— 
ficirten Eozoon läßt fih auf die urjprüngliche 
Struftur fo viel ſchließen, daß eine Reihe abge- 
rundeter Kammern von Kallwänden umſchloſſen 
eine Kette bildete, deren einzelne Glieder durch 





aw Aufenieite der Kammerwände. 


welche die zarten zFortfäge des Sarkode- oder 
Protoplasmalörpers nad außen geſandt wurden, 
und wie die Kammerhohlräume, fo waren auch 
diefe Poren mit Serpentin erfüllt. So innig 
ſchloß fih das fiefelige Mineral den Kalfwänden 
an, daß Carpenter zur Anficht gelangte, es ſei 
daffelbe nicht erft mach dem Tode des Thieres 
durch Infiltration in die Schale gelangt, jondern 
vielmehr, in dem Protoplasmaförper jelbft durch 
irgend eine chemiſche Umfegung entftanden. Bei— 
ftehende Abbildung ift Carpenters Bericht, den 
er im „Intelleetual Observer‘ 1865 (©. 278—302) 
mittheilte, entnommen und zeigt, wie diefer vor- 
trefiliche Kenner lebender und foffiler Rhizopo— 


den das Eozoon auffaßt. 


Ueberfhaut man Sämmtliches, was feit der 
erften Entdedung über die organische Natur deg 
Eozoon beigebracht worden ift, jo find die zwei 
im BVorbergehenden marlirten Punkte: 1) die 
vegelmäßtgellebereinanderlagerungder 
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Serpentinausfüllungen, 2) die Poren Zwiſchenlagerungen von Kall und wo das Mi— 
in dem für einen Reſt der Schale gehal— | froflop in denjelben unabänderlich die runden, 
tenen Theildes Kalkes, ſtets die wichtigften | fadenförmigen, gemwundenen und geſchlängelten 


mit einem Produkte chemifcher Zerfetsung oder 
mechaniſcher Infiltration, fondern mit dem Meite 
eines organiſchen Wefens zu thun habe. Einige 
Forjcher, zuerft die Dubliner Profefforen King 
und Rowney, haben fih gegen die organifche 
Natur des Eozoon erllärt. Ihr Hauptargument 
lag aber immer nur im vereinzelten Nachweiſen, 
3. B. daß die fogenannten Porenausfüllungen 
oft nichts Anderes jeien als ftäbchenförmig zer- 
flüftete, infiltrirte Kiefelmaffen, daß eogoonartige 
Einfprengungen von Serpentin in Kalfitein nicht 
jelten ohne die Eigenschaften auftreten, auf die 
man die organifche Natur dieſes Gebildes be- 
gründe, daß mande der Beobachtungen, welche 
die Mikroſkopiler gemacht haben wollen, nicht 
ſtichhaltig ſeien u. ſ.f. Sole Einwände find durdh- 
aus ohne Kraft gegenüber der jetst allgemein 
zugegebenen Thatſachen, daß jene regelmäßige 
Anordnung der Einjprengungen ftetS das aın 
bäufigften wiederfehrende Borfommen ift, daß 
nicht nur Serpentin, fondern aud Pyroren und 
ſelbſt Kalkſtein daffelbe zu bilden vermögen, daß 
die Borenausfüllungen in der Mehrzahl der Fälle 
deutlich gerundete, zarte, theilweis undulirende 
Fäden, feineswegs aber, wie wohl in einigen 
Fällen vorfommen mag, Kryſtalle darftellen. 
Die Beweisführung der Gegner der organischen 
Natur des Eozoon beftand durchgängig in dem 
Nachweis, daß die einzelnen Charaktere des 
vermeintlichen Folfils unter Umftänden aud in 
Folge unorganifher Prozeffe auftreten fünnten 
und daß fpeciell einige der feineren Verhält— 
niffe, wie Kanaliyiteme u. dergl., die von 
Manchen etwas vorjchnell als Eigenschaften des 
Eozoon in Anfprucd genommen wurden, viel 
wahrjcheinlicher mineralifhen als organijchen 
Urſprungs jeien. Sicher find diefe Einwürfe 
im Einzelnen berechtigt, denn da die Grenze 
zwifchen organiſch und unorganiſch bier faum 
zu ziehen, iſt Täuſchung auf Schritt und Tritt 
nabe gelegt. Wilfen wir doch aus den oft bis 
ins Detail moosähnlichen Dendriten, den Moos- 
achaten u. dergl. zu qut, wie die Natur Die 
Formen des Lebens im todten Material nach— 
zuahmen verfteht! Aber gegenüber dem Kom: | 
pler von Eigenfchaften, der eben für ein wohl« | 


Beweife dafür geweien, daß man es bier nicht 








1 


Porenkanäle aufzeigt, da haben wir es mit Erjchei- 
nungen zu thun, deren gleichartige Ausprägung 
auf gleihartige Urjache hindeutet, und zwar in 
diefem Falle auf eine organifhe Grundlage. — 

Graphit ift in denjelben Formatio-» 
nen, in denen Eozoon häufig tft, d. b- 
in den Urgneiß«- und Urthonſchieferfor— 
mationenin großen Maſſen verbreitet, 
meiften® jedoch wicht genügend rein, um berg- 
männifchen Betrieb zu lohnen, weshalb nur die 
reichften Lager wie die von Gumberland, Sibi- 
rien, Canada, Böhmen und Bayern allgemeiner 
befannt find. In Canada ift nah Dawſons 
Schätung der Kohlenftoff in Form von Graphit 
nicht weniger maffenhaft vorhanden, als er es 
anderwärts in Form von Steinkohle, Braun- 
foble :c. ift; oft ducchjett er große Gneiß- und 
Glimmerſchieferlager, indem er inzarten Blättchen 
das gefammte Geftein erfüllt, öfter noch bildet 
er größere und Heinere Nefter, Stöde und Gänge, 
immer aber ift fein Vorlommen räthjelhaft und 
feine Entftehung ſchwer zu begreifen. Am wahr- 
ſcheinlichſten iſt es, daß er urjprünglich fohlen- 
ftoffhaltige organische Materie war, die durch 
nicht näher befannte Urfachen in den Zuftand 
von Graphit übergeführt ward. Es liegen Gründe 
vor, die diefe Anficht zu einer annehmbaren 
Hypotheſe mahen. In erſter Reihe ift jede ge- 
wöhnliche Kohle durch Erhitung in jauerftoff- 
leerem Raume in Graphit zu verwandeln, dann 
aber fehlt e8 in der Natur nicht an Beifpielen 
von pofitiv nachmeisbarer Berwandlung vege- 
tabilifcher Refte in Graphit und wir fennen 3. ®. 
aus der nordamerifanifhen Devonformation 
Nadelholzftämme, der Gattung Dadoxylon an- 
gehörig, in denen die Zellwände des Gewebes 
in Graphit übergegangen find, während Quarz 
und Kalfipath die Zellräume ausfüllen. Einige 
wollen auch organifche Faferftruftur im Graphit 
erfannt haben, was indeß immer nur ein ſehr 
ſchwaches Indicium ift, da Faferfirulturen — 
wir erinnern an Asbeft, Zeolith u. dergl. — 
im Mineralreich ſehr verbreitet find. Wichtiger 
ift der Umftand, daß der in jüngeren Schichten 
als Stein» und Braunlohle und als Bitumen 
auftretende SKohlenftoff gerade in dem dieſer 
Produkte entbehrenden Urgefteinen am aller« 


entwidelte® Eozoon darafteriftiih ift, fallen | häufigften vertreten iſt; jene Lohlenftoffreichen 
diefe vereinzelten Nachweiſe nicht ins Gewicht. | Subftanzen der jüngeren Formationen find uns 
Wo wir in körnigem Kalk den leiterartigen Ein- | ftreitig organifchen Uriprungs, warum follte 
jprengungen begegnen mit ihren regelmäßigen | daffelbe nicht mit dem Graphit, der oft faſt voll» 
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kommen aus Kohlenſtoff befteht, der Sail fein? 
Dran muß in der That geftehen, daß diejenige 
Erflärung der Graphitbildung, die ſich auf die 
Annahme organischen Urſprungs ſtützt, die plau- 
fibelfte if. Iſt fie aber auch auf den Graphit 
anwendbar, der in Meteorfteinen auftritt? Das 
muß die Zufunft lehren, denn eben diefer meteo- 
riſche Kohlenftoff ift einftweilen der einzige dünne 
Faden, au dem die Möglichkeit hängt, von aufer- 
tellurischem Leben mehr als eine dunkelſte Ahnung 
zu erlangen. 

Ganz ſchwach find die Beweije für orga- 
niſches Leben in der Zeit der Urgneißformation, | 
welde man aus wurmförmigen Spuren, aus | 
runden Höhlen und Gängen, wie fie von boh— 
renden Seethieren gemacht werden, aus undeut- 
lihen, jcheinbar muſchel- oder wurmgehäufe- 
artigen Gebilden hat erjehen wollen. Dean 
kann eine entfernte Möglichkeit nicht ableugnen, 
wird aber die Wahrſcheinlichkeit nicht zugeben. 


Einzig beweijend find nur wirkliche, unzweifel« | 


hafte Reſte des Thieres oder der Pflanze felbft 
und bier bleibt Eozoon für jett in der erften 


Reihe ftehen, da es troß aller hemifch- minera- | 
logiſchen Bemäfelungen als Schale, reſpeltive 


Schalenausfüllung angeſprochen werden muß 

und als ſolche in Wahrheit den älteſten Zeugen 

organiſchen Lebens auf unſerem Planeten darſtellt. 
Fritz Ratzel. 


Die Kaliſalze von Kalusz in Galizien. 
Wir berichteten vor etwa 2 Jahren (Ergän- 
zungsbl. Bd. IN, ©. 754) über die Entdeckung 
eines mächtigen Kalifalzlager bei Kalusz in 
Galizien, welches feines Gleihen nur in dem 
Staffurter Borlommen hat. Weitere, von 
Margulies, dem Entdeder des Sylvinlagers, 
unternommene Aufihlußbauten haben nun aber 
nah einer Mittheilung von Hauer (Jahrb. 


d. k. k. geolog. Reichsanſtalt) das Borhanden- 


fein eines Pagers von Kainit nachgemwiejen, wel— 


ches bezüglich feiner Mächtigleit das Borlom- | 
men von Syloin weit übertrifft und flir die in- | 


duftrielle Ausbentung noch günftigere Chancen 
bietet als Staßfurt. 

Das Lager war vor Yahresfrift in zwei 
Horizonten aufgejhloffen, in deren einem die 
Mächtigkeit über 70, im andern über 80’ be- 
trägt. Es bildet eine fompalte Maſſe ohne 
jedes auch noch jo Heine Zwiſchenmittel von 


Steinfalz oder Thon und enthält nah einer 
mit großer Sorgfalt aus dem Gefjammtvorlom- 
men in beiden Horizonten genommenen Durch- 
ſchnittsprobe 








ſchwefelſaure Magnefia ». » = 2 0... 30,04 
Ehlorlalium - » » 2 2 2 2 nn 0. 29,46 
Ehlornatrium . 2 2 2 220er... 20,67 
Ghlorcalium - - 2: 020200. 1,27 

81,44 


Dana bildet die Mafje ein Gemenge von Kai— 
nit, Syloin und Gteinfalz, in welhem der 
Kainit (KCI+21Mg0.80,]+6H0) 61,77 °/,, der 
Sylvin 10,8%, und das Steinjalz 20,67 °/, 
beträgt, während noch 5,65%, Thon, Chlorcal«- 
cium und Spuren einer Eijenverbindung bei— 
gemengt find. 
| Der reine Kainit enthält 30,03 Th. Chlor- 
falium und ſomit ift das Kaluszer Lager faft 
ſo kalireich wie das Mineral jelbft, e8 übertrifft 
' darin das Staffurter Vorkommen, da der Kar- 
nallit, welcher dort überwiegt, nur 26,88 Th. 
 Ehlorfalium enthält und die Karnallitfchicht 
überdies in bedeutendem Maße mit Steinfalz 
und andern Mineralien verumreinigt if. Dieſe 
legteren unterfcheiden das Staffurter Vorkom— 
ı men jo ſehr wejentlih von dem Kaluszer, wo 
ganz fpecielle Bedingungen die Bildung von nur 
drei Salzen (Sylvin, Kainit und Steinfalz) ver- 
anlaßt haben müfjen. Das mächtige Bortommen 
don Kainit in Kalusz vergrößert dieſe Ver— 
ihiedenheit nod bedeutend. Die Bildung diejes 
Diinerald aus einem Gemiih von Steinſalz, 
Chlorkalium und fchwefelfaurer Magnefia ift 
jehr auffallend, da unter allen befannten Ber- 
bältniffen aus einer Löſung jener Salze das 
ihwer lösliche Doppelſalz von ſchwefelſaurem 
Kali und ſchwefelſaurer Magneſia bis zur faſt 
vollſtändigen Erſchöpfung der Löſung an Schwefel- 
ſäure herauskryſtalliſirt. Auf dieſes Doppelſalz 
verarbeitet man bis jetzt auch den Kainit, weil 
ſich daſſelbe gut zur Potaſchengewinnung nach 
dem Leblancſchen Prozeß eignet. Indeß iſt die 
Methode wenig befriedigend, ſie liefert von den 
15,45 %, Kalium des Rohlainits im günſtigſten 
Fzal nur 9,8%, jo daß 5,6%, Kalium, ent- 
ſprechend 10,6%, Chlorlalium aus der Mutter: 
lauge abzuſcheiden bleiben. Dies kann nad der 
in Staßfurt erprobten Methode geſchehen, ein 
minder fomplicirter Prozeß wiirde aber für die 
| junge Induſtrie von größter Wichtigkeit fein. 
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Der amerifanifhe Socialismus. — Die 
verfloffenen paar Jahre haben in Frankreich, dem 
alten Hanptichauplag der jocialiftiihen Ideen, 
eine Aufregung gezeigt, welche lehrt, daß die Acra 
der ſocialen Perſpeltiven wieder auf friſche Zuver- 
fiht deutet. Im Wellenfchlage des fich beben- 
den und finfenden Entbhufiasmus ift jett offen- 
bar wieder die Hebung an der Reihe. Die 
innige Beziehung, in welcher die focialen Re 
formbeftrebungen zu der Politik und befonders 
zu den Berfaffungsformen und Dynaftien fteben, 


erflärt es einigermaßen, wenn man fich in Paris | 


der Junitage wieder erinnert, und wenn die 


ı darin noch nicht verfucht haben. Wenn unfere 
Finanziers oder vielmehr diejenigen, von denen 
fie ihre Natbichläge zu einem guten Theil 
empfangen, fortwährend auf das bliden, was 
früher in England gefcheben ift, und wenn ein 
Gtadftone häufig genug als Urbild eines Finanz- 
minifter8 bingeftellt wird, fo follte man ſich nicht 
| darüber wundern, daß diejenigen Gejellichafts- 
‚ Haffen und Elemente, welche die Sotialreform 
| vertreten, auch ein wenig an das denlen, was 
in Frankreich geihab und geſchieht. 
| Trotzdem ift e8 aber bei der Allgemeinheit 
des Verlehrs und der rajchen Fortpflanzung der 


Generation, die feitdem herangewachſen ift, mit | Ideen beute nicht mehr eine national vereinzelte 
noch nicht enttäuſchtem Sinne die nächſte Zu- | und ausſchließlich an die politifchen Ereignifie 
kunft umfängt und fih allerlei Geftaltungs- ; gebundene Bewegung, die uns im neueften So- 


plänen überläßt. Ein tief greifender Umſchwung 
in politiihen Dingen wird unausweichlich auch 
zu irgend einer focialen Auseinanderjegung in 
dem einen oder dem andern Sinn Veranlaſſung 
geben. Es ift daher für Jedermann, welcher 
Anfiht er auch fein und wohin ſich feine Sym- 
patbien auch neigen mögen, von Intereſſe, die 
veränderter Formen und Ideen zu betrachten, 
in denen fi der gegenwärtige franzöftiche 
Socialismus von feinen Älteren und älteften 
Geftaltungen unterfcheidet. Die Mitleidenichaft, 
in weldhe bei bedeutenden politifchen Ereignifien 


auch die nicht ummittelbar betroffenen Bölter | 


gezogen zu werden pflegen, legt uns jene Er- 
mwägungen noch weit näher. Die Phaſe, in der 
ſich die civilifirte Welt einschließlich Nordamerifa’s 
augenblicklich befindet, ift eine unverlennbar ſtark 
erregte, und für Europa werden Frankreich und 
Deutihland mehr und mehr den Ton angeben. 
Dies wird nicht bloß für die Geftaltung der äußeren 
Bolitit und der großen nationalen Fragen, jon- 
dern auch für die innern politifchen und focialen 
Kämpfe der Fall fein. In letzterer Beziehung 
bat Deutichland jchon ein wenig die frühere 
Rolle Frankreichs zu fpielen angefangen, und 
Bis jetzt fann man noch nicht behaupten, daß 
8 mit feinen focialen Regungen und Ausfichten 


von dem franzöfiihen Vorgang ernftlih unab-» 


bängig geworden fei. Auch ift dies eine fehr 
natürliche und begreifliche Thatfache. Die Völker, 
die zuerft irgend eine Angelegenheit in Angriff 
nehmen, wirfen ſtets auf diejenigen, welche fich 
Ergänzungsblätter. Vd. VI. Heft 2. 





cialismus entgegentritt. 


Verſteht man das bald 
verfemte, bald wieder mit mehr freiheit in 
den Vordergrund tretende Wort in einem wei— 
teren Sinne, wie man dies Angefihts jeiner 
heutigen Bedeutung thun muß, fo begreift es 
alle Ideen und Beftrebungen in fi, die über 
die gewöhnliche Sichſelbſtüberlaſſung des Ber- 
lehrs hinausbliden umd irgend welche organifche 
‘ Geftaltungen im Auge haben. In diefem Sinne 
jchließt es alle fommuniftiihen Abwege ein und 
gilt 3. B. aud für die Gedanken, mit denen 
man fih in Rußland unter Anfnüpfung an die 
dort beftehenden agrariihen Zuftände trägt. In 
diefem Sinne umfaßt es aber auch alle Regun- 
gen, die wie die Strifes und überhaupt die 
focialen Koalitionen thatſächlich das Princip 
verwerten, daß fi das Verhältniß von Leiftung 
und Gegenleiftung nah dem rein individuellen 
Spiel von Angebot und Nachfrage zu beftimmen 
babe. Diefe legtere Bewegung ift fogar die zu— 
nächſt praltiſch bedeutiamfte, was die verfdhie- 
denen Richtungen durch die That und oft 
genug in Widerfprud mit ihren fonftigen Dok— 
trinen anerlannt haben. Auch die Kooperativ- 
gebilde laffen ih zum Theil unter die Rubrik 
des neueſten Socialismus bringen, indem fie in 
ihren verſchiedenen Formen eine Bergejellichaftung 
| vertreten, die dem gewöhnlichen Spiel der indi- 
viduellen Bereinzelung des Verkehrs ein Hein 
| wenig entgegenarbeitet und unter Borausjegung 
' des reinen laisser aller und der daran gelnüpf- 
ten Theilung der Arbeit und der Verrichtungen 
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nit recht denkbar ift. Wir meinen dieje Er- 
fheinungen natürlich bier nach ihrer Weltper- 
jpeftive und in allen ihren Formen, namentlich 
unter Einjchluß der Partnerihip. Das Merk: 
mal für die Grenze des Socialismus wäre 
bienad die Beftrebung, fociale Aſſocia— 
tionen berzuftellen, die ohne befondere 
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feineren Formen iſt eine Erſcheinung, welche 
der Entwicklung der modernen Volkswirthſchaft 
fo fiber wie der Schatten dem Körper folgt 
und fich ihr auch in der ganzen civilifirten Welt 
tren und zwar um fo treuer anjchließen wird, 
als die Ausdehnung der politiihen Freiheit an 
Boden und Feſtigkeit gewinnt. 

Sehr eriprießlih wäre e8, wenn man eine 





nah dem gewöhnlidhen Lauf des fich | ausgiebige Geichichte des amerilaniſchen Socia— 


ſelbſt überlafjenen Berkehrs gar nicht 
entftehen könnten. Ale Berichmelzungs- 
und Konjolidationsbeftrebungen, die 3. B. den 
Käufer zu feinem eignen Berfäufer machen und 
wie in den Konſumvereinen einzelne Glieder 
der Arbeitstheilung (in diefem Falle alſo die 
Kleinhändler) ausmerzen wollen, können als 
Spielarten des Socialismus im weiteren Sinne, 
oder wenn ihnen das Wort nicht gefällt, als 
Ausdrudsformen der Socialitätangeichen werden. 
Der Begriff bleibt aber derjelbe, wie man auch 
das Wort wählen möge. Die Schrante, welche 
den Socialismus von dem entgegengejetsten 
Spftem trennt, ift der Grundſatz des ftrengen 
laisser aller. Was dariiber hinausgeht, kann 
theils als iüberlieferter mwirtbichaftliher Staat, 
theils als Thatlache oder dee einer focialiftiichen 
Neubildung in Frage kommen. Im Grunde 
gehören aber die beiden letzteren Geftaltungen 
zufammen; denn der Socialismus hat in der 
jüngften Zeit immer mehr die Nothwendigfeit 
erfannt oder wenigftens gefühlt, ſich gleichſam 
in den Staat hineinzuarbeiten und die von den 
wirklichen Zuftänden allzu weit abliegenden Ima— 
ginationen mehr und mehr aufzugeben. 

Dieje einkeitenden Bemerkungen jollten nur 
den Rahmen beitimmen, in welchem fich die 
folgenden Kennzeichnungen zu bewegen haben. 
Wenden wir uns num zu den Ideen und Bus 
ftänden, wie fie fih in Nordamerika geftaltet 
haben. Dort haben wir es mit einem Schaue 
platz des freiften Ergebens für Gedanfen und 
Thatſachen zu thun. Das Tollfte wie das Ver— 
nünftigfte kann fich dort in wirflihe Einrich- 
tungen überfeten, falls e8 nur die Mittel dazu 
aufzubringen weiß. Aus diefem Grunde find 
die amerifanifchen Ergebniffe äußerft lehrreich. 
Sie find e8 aber um fo mehr, als bei uns 
vielfach das Vorurtheil umläuft, als wenn Nord- 
amerila mit den Urfachen, welche anderswo den 
Socialismus erzeugen, nichts zu fchaffen hätte 
und als wenn im diejem jugendlichen Reich an 
fociale Kämpfe in unjerem Sinne noch gar 
nicht zu denfen wäre. Die Thatjachen lehren 
das Gegentheil. Der Socialismus in jeinen 





fismus den Schilderungen der Gegenwart zu 
Grunde legen könnte. Allein biemit bat es 
noch einige Zeit. Augenblidlich liegt zwar ein 
eben in Philadelphia erjhienenes Buch vor, 
welches den Titel einer „Beihichte des ameri- 
faniichen Socialismus“ an der Stirn trägt und 
feine Aufgabe in einem gewillen, jehr beihränt- 
ten Sinne allerdings löſt. Da es das Neuefte 
und zugleih das Einzige feiner Art in der 
amerifanischen und übrigen Piteratur ift, jo 
wollen wir zunächſt daran anfnüpfen. Es gilt 
uns jedoch bloß als Materialftüd und kann uns 
nur fiir diejenigen Erfceinungen dienen, die 
mit dem älteren Socialismus einerjeitS und 
den Wunderlichfeiten der amerifaniihen Reli— 
gionsphänomene andererjeitd in Beziehung ge— 
ftanden haben. Wenn wir e8 hier und da als 
Quelle benuten, fo verfteht es fih, daß dies 
nur mit der größten Borficht und Kritik gejchieht, 
da es zum Theil vom Standpunkt des religiöfen 
Kommunismus gejhrieben ift und in dieſer Be— 
ziehung anf eine unbefangene Auffaffung nicht 
große Anſprüche erheben fann. Jedoch enthält 
e8 eine Menge jo zu jagen ftatiftiichen Materials, 
welches in Ermangelung von etwas Beſſerem 
einige Dienfte leiften fann. Es ift betitelt: 
„History of American socialisıns by John Humphrey 
Noyes*“ (Philadelphia 1870) und bildet einen 
ftarfen, glänzend ausgeftatteten Band von 675 
Seiten. Wir haben es hier mit einem Erzeugniß 


zu thun, welches in dem Miniaturreich der 


Oneidalommuniften vedigirt und gedrudt 
worden ift. Ich ſage abfihtlih nicht, daß es 
dort im eigentlihen Sinne geichrieben worden 
feiz denn der befte Beitandtheil des Buchs ge- 
bört nicht Herrn Noyes an, fondern ift einem 
Schotten Namens Macdonald zu verdanten, 
der als Druder nah Amerika ging, dort eine 
Reihe von Fahren Reifen machte und durch 
eigene Umſchau fowie durch Cirkulare das Ma- 
terial für eine Geſchichte der dortigen focialifti- 
ſchen Einrichtungen befchafite. Er ftarb, als er 
jein Buch bereits mit der VBorrede verſehen hatte. 
Das Manuskript, welches eine Reihe von Jahren 
unbenugt blieb, ift von dem Leiter der Oneida- 


Bollswirthihaft: Der amerifanifche Socialidmus. 


115 





fommuniften aufgetrieben und feiner Arbeit zu 
Grunde gelegt worden. Die vielen mörtlichen 
Anführungen und fonftigen Uebernabmen aus 
Macdonald find das Brauchbarſte, und nur für 
die jüngfte Zeit find allein die Mittheilungen 
des Herrn Noyes jelbft maßgebend geweien, den 
eine Anzahl unferer Lefer wohl aus Dirons 
„New America“ einigermaßen kennen wird. 
Diefer fonderbare Autor mit dem mehr als 
bloß Berge verjegenden Glauben fchreibt jedoch 
in gewiffen Richtungen umfichtiger, verftändiger 
und fritifcher, al8 mancher renommirte deutiche 
Philoſophirer gethban bat. Es ift wahr und 
ſoll bier nicht verjchwiegen werden, daß Herr 
Noyes und die Oneidafommuniften nicht etwa 
die Todesftrafe, mein den Tod ſelber einft ab- 
zuichaffen gedenken, und zwar nicht etwa in dem 
Sinne, daß die Leute einander nicht mehr um- 
bringen, jondern daß die Natur und deren Ge» 
fee jelber ihre Macht einbüßen follen. Die 
Unfterblichleit wird von diefen Leutchen ernftlich 
als Nichtfterben verftanden, und man braucht fich 
nur an den ganzen Spiritismusfram, von dem 
wir früher eine Schilderung gegeben haben, zu 
erinnern, um zu willen, in welcher Gejellichaft 
man fich befindet. Indeß wollen wir uns nicht 
bei unnöthigen Entjchuldigungen aufhalten. In 
den Gehirnen der Menjchen verträgt ſich Vielerlei, 
und wenn Herr Noyes mit feinem Völlchen den 
Lurus jo weit getrieben hat, eine Geſchichte des 
amerifanifhen Socialismus zu produciren, fo 
tann man zufehen, was ſich lernen und brauchen 
läßt. Wir beginnen mit einem Geſtändniß des 
erwähnten Macdonald. Dieſer Mann, urfprüng- 
lich für den phantaftifchen Socialismus einge- 
nommen und, wie es jcheint, eine Zeitlang ernftlich 
Fourierift, faßte die Ergebniffe feiner Forſchun— 
gen in das melandoliihe Urtheil zujammen, 
daß es ihm jcheine, die Menfchen wären für die 
befferen Formen des focialen Dafeins zu jchlecht. 
Seine ganze Sammlung von Nadrichten und 
Geihichten hatte nur felten gute Ausgänge zu 
verzeichnen gehabt. Im Großen, Ganzen 
batte er den meiften Affociationen, oder wie man 
dieſe Gebilde nennen mag, nur den Nefrplog 
zu jchreiben gehabt. Wenigftens traf dies für 


religiöfen Geifte8 und es werden von diefem 
Standpuntt aus die Feblgriffe und Bankerotte 
anderer Verſuche gemüthlichſt kritifirt. Nebenbei 
läuft mancher vollswirthichaftliche Treffer unter, 
und wenn der Berfafler jagt, daß einige Ge— 
meinidhaften an der Landmanie untergegangen 
find, und daf fi das Gebiet der Manufalturen 
weit befier zu Berfuchen eigne, jo hat er natio- 
nalölfonomiih gar nicht Unrecht. Mit dem 
Grund und Boden ließ fih oft, wenn er auch 
noch jo fruchtbar war, nichts Genügendes aus- 
richten, da zum Aderbau und zum Leben davon 
mebr gehört als bloße Fruchtbarkeit, und einige 
Grade der letteren oft weit eher entbehrt werben 
fönnen als alles Andere. 

Die Grenzicheide für die Verſuche nad 
Owenſchen und Fourierſchen Muſtern oder fagen 
wir lieber unter der Aegide dieſer Namen; 
denn man erlaubte fih natürlich jehr freie 
Kompofition und Miſchung; — die Grenzicheide 
für diefe Species von Verſuchen in der focialen 
Baufunft liegt ſchon ein paar Jahrzehnte hinter 
uns. ntereffant war jedoch die journaliftifche 
Vertretung des Socialismus in den Spalten 
eines Blattes, welches jett zu den größten der 
Welt gehört und noch denfelben Mann zum 
Redakteur bat, der vor einigen 20 Jahren 
die älteren focialiftiihen Ideen verfocht, wäh— 
rend er jegt die journaliftiiche Hauptgröße ift, 
an welcher ſich die amerifanijche oder vielmehr 
die britische, in Amerila domicilirte Freihandels— 
ligua mit ihren Waffen an meiften verſucht. Er 
bat vorfurzem ein Meines Buch iiber politische 
Delonomie gejchrieben und es fällt Einem hiebei 
unmwilltürlih ein franzöfiihes Gegenftüd ein. 
Herr Michel Chevalier, Unterhändler des Han— 
delsvertrags don 1860, Alademiler, Profefior 
und Principienfreihändier, ift befanntlich nicht 
bloß St. Simonift geweſen, fondern hat aud) 
in den Enfanterien Enfanting mitgejpielt. 
Ganz bejonders hat er aber an dem Journal 
geichrieben, welches jener Gattung von fociali- 
ſtiſchen Ideen gewidmet war, und er hat fi 
als jugendlicher Streber auf diefem Gebiet in 
der That ausgezeichnet. Diefem Sonft nud 
Jetzt in Frankreich entfpriht nun etwas an- 


die Mehrzahl der Gemeinjchaften zu, welche fi | nähernd Aehnliches in Nordamerifa, mit dem 
an den Omenismus und ‚Fourierismus ange» | einzigen Unterjchiede, daß jenfeitS des Oceans 
fnitpft hatten. Dies hindert jedoch jegt Herrn | die Freiheit zu andern Ausgängen geführt hat 
Royes jelbft nicht im mindeſten, für den religiöfen | und daß man fi hüten muß, einen .unab- 
Socialismus die beiten Hoffnungen zu hegen. Er | hängigen Yournaliften und Charakter, wie 
und die große Maffe derjenigen, die mit ihm, Horace Greeley im Punkte der Berjönlich- 
von untergeordneten Seltendifferenzen abgejehen, | feit mit dem genannten Franzoſen vergleichen 


gleiche Anfiht haben, bauen auf die Macht des zu wollen. 


Wir haben auch nur an die ben 
8* 
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Socialismus betreffende Parallele erinnert, um 
bemerflih zu machen, daß die jocialen Ideen 
auch in den einzelnen Perjonen überall ihre 
Metamorphojen durchgemacht baben. Bei Che— 
valier ift von jeinen jocialiftifchen Antecedentien 
nichts übrig geblieben, wenn man nicht etwa 
das ihm von Horn vorgemorfene, in feinem 
jüngften auch in diefen Blättern beiprocdenen 
Induſtriebericht übergegangene Religionifiren zu 
den Enfantiniishen Neften rechnen will, zu 
denen das Alter zurückkehrt. Uebrigens bat 
fih der ganze Enthufiasmus, wenn man es 
überhaupt noch jo nennen will, zur nadten 
Formel der Arbeitsfreiheit verengt, und was 
dieje Freiheit der Arbeit zu bedenten habe, weiß 
man leider nur zu gut. Fragen wir dagegen, 
was der frühere Bertheidiger des älteren Socialis- 
mus in Amerifa mit jeinem alten Blatte augen- 
blidlich vertritt, jo finden wir, daß die New— 
yorfer Tribune allen Kooperativgebilden bis zu 
dem, was man bei uns im engeren Sinne des 
Worts Partnerfhip oder Betheiligung am Ka- 
pitalgewiunn nennt, mit Aufmerkiamfeit und 
Sympathie folgt, während fie die Strifes nicht 
fonderlich liebt. Die Kooperativgebilde im uns 
beftimmteren Sinn, mit einiger Perſpektive auf 
Produftivaffociationen, find alfo der Niederſchlag 
von Gedanken, den man im diefer Richtung im 
Auge behält. Die Berichte über allerlei Koope- 
rativunternehmungen, die dem Hleineren Kapital 
angehören, drängen fich in neueſter Zeit in den 
Spalten jene® Niejenblatts. Nur bleibt 
natürlich meift ein dunkler Punkt unaufgehellt; 
— das ift die Frage, inwiefern die Heinen 
Kapitaliften allenfalls noch zum Arbei- 
terftande zu rehnen fein möchten. Ge 
denkt man unferer eignen Zuftände, oder liber- 
haupt derjenigen in Europa, fo weiß man, daß, 
fo weit überhaupt Kooperation vorhanden if, 
jener dunkle Punkt faum eriftirt, und daß die 
Betheiligung an wirklichen Unternehmungen mit 
dem eigentlichen Arbeiterftande nur ausnahms- 
weife und indireft etwas zu fchaften hat. In 
Wahrheit fteht e8 im Nordamerifa auch nicht 
wejentlich anders; nur daß dort die Verfiigung 
iiber Heine Kapitalien in eine tiefere und ums» 
fangreihere Schicht himumterreicht als bei ung 
ober in Frankreich. 

Wir haben das Ende des älteren Socialis- 
mus durch die Hinweifung auf Horace Greeley 
und die Gejchichte der Newyorler Tribune vor— 
weggenommen. Gehen wir nun näher auf die 
früheren Vorgänge und deren heutigen Gegen- 
ſatz ei. Hier darf es zunächft nicht überraschen, 


| 
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daß die religiöfen Affociationen, die mit einer 
Art von Kommunismus verbunden find, Die 
Owenſchen und Fourierifiiichen Gebilde über— 
dauert haben und noch jetzt einen Anjhein von 
bebarrlicher Pebensfähigkeit zeigen. Nebenbei 
fei bemerkt, daß, mit Ausnahme der befaunten 
urfprüngliden Owenſchen. Einrihtung New 
Harmony, die amerikaniſche Religionsatmo— 
jphäre mehr oder minder ihre Einflüffe geübt 
habe. Die Omwenbewegung begann prattijch 18524 
unter der Leitung des Urbebers ſelbſt, fulminirte 
1826, wirkte in den Ideen etwa bis 1830. Mit 
1842 erfchien der Fourierismus dur Albert 
Brisbane auf der Bühne, kam zu einer ganz 
anſehnlichen Yournalliteratur, wurde Befiter 
eines beftimmten Raumes in der Newyorker 
Tribune und verftärkte fpäter auch deren Per— 
ſonal. Dies ift die Aufeinanderfolge der joge- 
nannten Spfteme. New Harmony und Brook 
Farm lonnten als die beiden wichtigſten Haupt 
einrichtungen zur praftiichen Repräfentation der 
Sade gelten. Das Fiaslo von New Harmony 
ift ziemlich befannt, man hatte Dienstags Bälle 
und Freitags Koncerte gegeben, und zwar Beides 
in der alten Kirche, die man mit der ganzen 
Anftedlung von den Rappiften gefauft hatte. Die 
Harmonie löſte fih jedoch jehr rafh in einen 
Mißklang auf. Man machte beinahe Monat 
für Monat neue SKonftitutionen durch und 
fchließlih war die Ueberführung in das Leben 
alten Stils zugleih Vernichtung und Rettungs— 
mittel. Doc ich will bier nicht auf Dinge ein- 
gehen, die, wenn aud in umbeftimmteren Zügen, 
ſchon lange befannt und zugänglid waren. Die 
beiden focialiftiichen Bewegungen haben zuſam— 
mengenommen vielleicht 10,000 Berfonen in 
wirkliche Erperimente verwidelt. Es mögen 
cirfa 50 Gemeinjchaften geftiftet worden fein, 
und von allen ift, wenn man die Berwandlungen 
nicht mitrechnet, faft nichts geblieben. Die meiften 
ftarben fchon jo zu jagen als Kinder im erften 
Lebensjahr, wenige bradten es etwas weiter, 
und was fich gerettet hat, beftand nur in Meta— 
morphofen fort. Diefe Gattung von Socialis- 
mus-ift für die Mitte der fünfziger Jahre ſchon 
als todt zu betrachten gemejen. Die Berichte 
über die verjhiedenen Formationen und namentlich 
iiber die fogenannten Phalangen find zwar im 
Punkte von Eigentum, Geld, Mitgliederzapf, 
journaliſtiſchen Kundgebungen, Berfaffungs- 
änderungen ziemlich ausgiebig; aber in den 
Hauptfragen bleiben fie die Antwort ſchuldig. 
Dieſelbe Unklarheit, von welcher dieſe Gemein— 
ſchaften, die durchſchnittlich etwa unter 200 Mit. 
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gliedern verblieben, erzeugt wurden, zeigt fich | deffen Fundamentaleinrichtungen, das wohl ab» 
auch in den Berichten, die freilich meift wider- | gegrenzte Eigenthbum und die unzweideutige Ebe, 
willig gegeben wurden, weil fie nur das Miß- zu Schanden geworden. Was fich jett in der 
geihid zu fonftatiren hatten. Faſt nirgend läßt | transatlantifchen Geſellſchaft dagegen auflehnt, 
Ah deutlich die Ordnung oder Abgrenzung | find Entartungen und Gebilde des religiöfen 
erjehen, welche an Stelle des Privateigenthbums | Aberglaubens. Bon den in der Krifis begriffe- 
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fungirte. Man fann fagen, daß die Konfufion 
der Ideen und der Thatſachen alles dies zu- 
dedte und fcharfe Begriffe gar nicht auflommen 
ließ. Miſchte fich num gar die religiöfe Affektion 
ein, jo war natürlich die Verworrenbeit no 
volftändiger, und die Konfufion der vermeint- 
lichen Bruderliebe hatte hier Alles geſchmeidig 
zu machen und die innere Unfogif der Zuftände 
und Fdeen zu maskiren. In der Frage des 
Berhältniffes der Gefchlechter herrſcht, wie ſelbſt 
Herr Noyes von feinem Standpunft aus ironiſch 
bemerft, überall tiefes Schweigen, und doch 
bätten die Shalers, Rappiften und fogar feine 
Lieben von Oneida jelbit mit den „schredlichen 
Peidenfchaften“, die fih an jene Beziehung 
Mmüpfen, arg zu kämpfen gehabt. Es ſei ganz 
unmöglich, daß nicht die Oweniften und yourie- 
titten darin noch Schlimmere Erfahrungen gemacht 
bätten. Wir glauben ihm das; denn jene Ge— 
ftaltungen vertreten ja principiell den Weiber» 
fommunismus und müſſen bei der Verfolgung 
ihrer Principien auf graufame Schwierigfeiten 
geftoßen jein. 

Die fraglichen Erfcheinungen hatten für 
Amerifa den Charalter des Jmportirten; aber 
in einem Punft, nämlich in demjenigen der 
Religion, wurden fie ftet$ mehr oder minder 
amerifanifirt. Hieher gehörte auch das Ein- 
dringen von Swedenborgs höchſt eigenem Geift 
in den Syourierismus. Andrew Yadjon Davis 
foll mit ihm in den vierziger Jahren zweimal 
Konferenzen gehabt und Aufträge erhalten haben, 
die „unwirffamen“ Bemühungen unferes Reli- 
gionsftifters im Namen des vilionären Schwe- 
den des 18. Jahrhunderts zu unterjtügen, an 
defien Schriften fih nebenbei bemerkt auch unfer 
Kant einmal erbaut und enttäufcht hat. Es 
genügt diefe Andeutung, um den Mifchcharafter 
der amerikaniſchen Geſellſchaftsverſuche zu er- 
fennen. Die uralte Wahrheit, daß eine gewiſſe 
Art des religiöjen Geiftes die Ausführung eines 
annähernden Kommunismus, der dem Klofter- 
leben in manden Beziehungen ähnlich ift, 
wirfiih in Meinen Dimenfionen zu Stande 
tIommen läßt, hat fih auch in den amerifani- 
Ihen Genofjenfchaften beftätigt. In allen andern 
Beziehungen find aber die Verſtöße gegen die 
Örundgefete des menschlichen Bertehrs und gegen 


nen DMormonen nicht zu reden, jo find die 
Heinen Selten und die größeren Spiritiftenfreife 
eine Haupturfache der Verlehrtheiten und Ber- 
Ichrobenbeiten in der Frauenbewegung. Auf 
diefem Boden ift aber ein ernftlicheres Stüd 
Socialismus gar nicht möglich; denn die gefunde . 
Natur der übrigen Gejellihaft wird reagiren. 
Die alten Ueberlieferungen der focialiftifchen 
Erperimente und Ideen glimmen zwar noch 
fort; jo drudt Herr Noyes 3. B. noch einen 
Brief Brisbane's ab, der zur Bertheidigung 
Fouriers beftimmt iſt; allein wie fraus es auch 
bie und da nod einmal hergeben möge, — die 
älteften Formen des Socialismus find 
troß ihrer Berguidung mit den reli- 
giöfen und myftiihen Selten als pral- 
tiſch abgetban zu betrachten. Es find 
weientlih andere und rationellere Geftalten, in 
denen die jociale frage in Norbamerita ihren 
Lebenslauf fortiegt. Es find dies ganz moderne 
Formen, die dem bei uns erheblichen Gange 
der Dinge faft völlig gleihen und fi in ihrem 
Aeußern nur dadurch unterfcheiden, daß ihr 
Schauplatz freier ift und die Kollifionen oft 
noch mehr empfunden werden als bei uns. 

E8 wäre ein unberechtigtes Borurtheil, wenn 
man annehmen wollte, die Konkurrenz und das 
moderne Wirthſchaftsſyſtem erzeugten in den 
Bereinigten Staaten nit ähnliche Schwierig» 
feiten wie in Europa. Die Noth um Berwen- 
dung der Arbeitskraft ift dort feineswegs eine 
unbelannte Erjcheinung. Die Jiolirung des 
Einzelnen ift oft noch furdhtbarer als bei uns. 
Die Unbelümmertheit der Gejellichaft um ihre 
Glieder führt oft zu einem unvermeidlichen, die 
Formen des Pauperismus annehmenden Elend 
der Berlajienen. Bejonders hart werden unter 
manden Berhältniffen die Frauen betrofien. 
Hungerlöhne find für weibliche Handarbeit keine 
ganz vereinzelte Ericheinung, wie man ſich aus 
Newporler Blättern überzeugen fann. Der Bor- 
gang iſt auch gar nicht befremdlih. Wie follte 
nicht derjelbe Mechanismus zu denfelben Folgen 
führen? Die Handels» und Wirthichaftstriien 
find befanntlih feine ſpecifiſch europäiichen 
Krankheiten, und ein gewiſſes Maß des Pau— 
perismus iſt e8 ebenfalls nicht, obwohl man 
letztere Thatiache oft genug leugnen hört. Das 
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Borhandenjein von Aderland ift Fein Umftand, 
der die Gefete der Konkurrenz ausſchlöſſe und 
den Kampf um das Dafein zu einer harmloſen 
Beſchäftigung machte. Die im Ganzen viel 
diinnere Bevölkerung ift feine Urfache, vermöge 
deren die einmal vereinigten Gruppen der Noth— 
wendigfeit entrinnen könnten, fi gleihjam in 
den Kanälen zu bewegen, die ihnen durch den 
wirthſchaftlichen Mechanismus, dem fie grade 
angehören, unausweichlich vorgefchrieben werben. 
Im Gegentheil find die Wüftheiten, Klemmen 
und gegenfeitigen Behinderungen des ölono— 
mifchen Dafeins von recht naturwüchfiger Roh— 
beit und von hübſch großen Dimenfionen. Ihre 
Intenſität läßt wirklich nichts zu wünſchen übrig 
und alle Sicherheitspentile der transatlantijhen 
Socialmaſchine Können die übergroßen Span: 
nungen nicht verhindern. An Menſchenleben 
wird nicht wenig verbraucht; nur daß man von 
gewiffen Seiten mit nod größerer Kälte über 
die Opfer der gegenfeitigen -Zerreibungen, Unter- 
drüdungen und Ausbeutungen hinweggeht. Aud) 
find e8 nirgend die ſchwachen Elemente, welche 
den Kampf der focialen Gegenfäte vertreten. 
Die Gefellfhaftselemente, welche ihre Leiden 
noch ein wenig an die Oeffentlichleit zu bringen 
vermögen, find noch nicht die am ſchlimmſten 
fituirten. Die Frauen, die noch Konvente ab- 
halten, um ihre Arbeitsbedingungen zu erörtern, 
find nicht diejenigen, welche von ber Maſchine 
faſt zermalmt werden. Das tiefſte Elend iſt 
überall ſtumm wie der Tod, dem es verfällt. 
Noch weit weniger können diejenigen als 
die ſchwächeren Elemente gelten, welde in Norb- 
amerifa den Gegenfat zwiſchen Arbeit und 
Kapital einigermaßen nad dem Mufter ber eng- 
lifhen Trades’ Unions ſichtbar machen. Wie 
es fih aud bei uns beobachten läßt, gehört 
ſchon ein gewiſſer befjerer Stand der materiellen 
Berhältniffe dazu, um in diefer Richtung eine 
Rolle fpielen zu tönnen. Uebrigens werden die- 
jelben Mittel gebraudt. Die pennſylvaniſche 
Eiſeninduſtrie weiß nicht bloß von den engliſchen 
Striles zu erzählen. In den Provinzen der 
edlen Metalle operirt man, wie ich jogar aus 
einem amtlichen Bericht jehe, am allerentſchie— 
denften für Aufrechterhaltung der Löhne und 
hat jeine Taktif, um dem Zuzug fremder Arbeiter 
entgegenzuwirken oder biefelben den Geſetzen der 
Trades-Afjociationen zu unterwerfen. Die 
letzteren find der geläufigere Name für das, 
was in England Trades’ Unions heißt. Soge— 





nannte perfönliche Korporation und Partnerjhip 
im engeren Sinne fpielen fo ziemlich dieſelbe 





Rolle wie in Europa, d. h. fie werden aus 
einigen Richtungen der Unternehmerjhaft pro- 
tegirt oder wenigftens lieber gejehen als Die 
weniger harmlojen Gewerkvereine. Die Shuß- 
zollpartei mit ihrem oben genannten großen 
Organ ift ihnen, wie jhon gejagt, ziemlich ge- 
wogen. · Sie fiebt. diefelben augenfheinli als 
einen Ableiter für Schlimmeres an, und es 
eriftiren natürlich auch einzelne Perſönlichkeiten, 
welche an die Zukunft dieſer Formen wirklich 
glauben und die literariſche Vertretung derſelben 
mit gutem Gewiſſen führen. Der Ausdruck 
ihrer Sympathien iſt ebenſo wenig eine Maske, 
als etwa ihre Ueberzeugung von den ſchädlichen 
Folgen der Striles. Sieht man indeſſen von 
dieſen Ausnahmsindividuen ab, ſo liegt die An— 
gelegenheit ſehr klar. Die Intereſſen und der 
Standpunkt erklären Alles. Man ſieht mit 
größerem Behagen das, wovon man die Folgen 
nicht zu fürchten braucht, weil keine zu erwarten 
ſind; und man verhehlt ſeinen Antagonismus 
nicht gegen das, was, wenn nicht von klarem 
Urtheil, jo doch ſchon vom Inſtinkt als der 
wirkliche praltiſch erhebliche Gegner erkannt oder 
gewittert wird. 

Auf dieſe Kennzeihnung lanı man ant— 
worten, daß die Welt von drüben der Welt 
diesſeits des atlantifchen Dceans im Punkte des 
Socialismus nicht jo ganz unähnlich ſei. In 
der That kommt es grade auf die Erkenntniß 
dieſer Uebereinſtimmung an, und wenn man von 
den unfhuldigen Heinen Sekten abfieht, die nur 
das Gedächtniß an gewiſſe religiöſe Ausgangs- 
punfte einer beftimmten Art von ſocialer Kom— 
munität bewahren, fo find unfere eigenen Zu— 
fände zu einem guten Theil der Schlüſſel zu 
dem, was jenfeits des Oceans geſchieht und 
vorausfihtlih in der nächſten Zukunft gejchehen 
wird. Natürlich betrifft diefe Achnlichkeit nur 
die allgemeinen Grundzüge der mehr verftandes- 
mäßigen Socialität, die bei uns in den Arbeiter- 
bewegungen aller Länder an Boden geminnt 
und die thörichten Phantafien zu beichränten 
veripricht, welche an fidh jelbit der Einfegung 
von Menjchenleben am unmürdigften find. Um 
jedoch zuletzt noch einen heiteren und freund: 
liheren Zug von einiger Gemüthsbefriedigung 
anzufchließen, jo wollen wir uns neben den 
wüſten Kämpfen um das Leben noch einmal an 
unfern Ausgangspunft, den Bericht des Herrn 
Noyes erinnern. In feinem Heinen Gemein- 
wejen arbeitet man nad der bis Ende 1869 
gefithrten Selbſtſtatiſtik höchftens 7 Stunden und 
dies nur bei voller Kraft; die ſchwächeren Ele- 
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mente, Frauen, Kinder, Alte werden anfcheinend | aber, obgleich die beiden legten Ernten nur 
äußerft geihont, und weit entfernt, das Bild | cirfa 80,000 Fäſſer lieferten, kann die nächſt— 
europäischen Muderthums darzuftellen, bat die folgende unter günftigen Witterungsverbältniffen 
Meine Societät, felbft in ihren ideellen Thor- wohl 150,000 Fäſſer erreihen. Man macht fort- 
beiten und Weberjhwänglichkeiten noch eine | während Verſuche, den Zug der europätfchen 
gewiffe Naturfrifche und erfreut fih allem An- Einwanderung im Süden feftzubalten, bisher 
ſchein nach eines fehr guten Comforts und | freilich mit nur geringem Erfolg. Dabingegen 
jiemlicher Gemüthsruhe. — Dübhring. |ift die Ueberfiedelung von Fandarbeitern aus den 
| weniger fruchtbaren Diftriften Virginiens und 

Aus den Südſtaaten der Union, In feinem | Nordcarolina’® nah dem nordöftlihen Theil 
Bericht über das Jahr 1869 theilt der Nord» | von Teras und dem nordweſtlichen Theil von 
deutſche Konful zu Neworleans im „Preußifchen | Fonifiana ziemlich bedeutend geworden. Es hat 
Handelsarhiv” mit, daß das Geihäftsjahr für | fih auc bier eine Gejellichaft gebildet, welche 
Baummolle, welches mit dem 31. Auguft ab- | die Einführung von Chinefen bezwedt, fürzlich 











geihloffen, folgendes Reſultat ergeben bat: 
Zotals Ertrag der Ernte 
wovon erportirt wurden 147,68 — 
Die Zufuhren an Tabak beliefen fih auf. 
28,086 Fäffer und davon wurben ausgeführt 


nech Großbritannien . » » 2: 2 2 2 0. 5345 Fäfler, | 
„= Wrenlei . © oe 4 2 
= DEN oo 604 een 4208 =» 


Die Zuderernte lieferte 79,000 Fäſſer, wovon 
aber wie gewöhnlich nichts für die Erportation 
nah Europa beftimmt wurde. 

Es hat fi) während der vergangenen drei 


ten zu Gebote ftehen, 


2,260,557 Ballen, | 


 famen auch einige hundert Arbeiter diejer Klaſſe 


an und wurden jogleih nad ihrem Beſtim— 
mungsort gebradt. Wie diefer Verſuch aus- 
fallen wird, bleibt noch dabingeftellt. Wenn man 
denlt, daß die großen Baumwollernten der jüd- 
lichen Staaten in früheren Jahren, befonders 
in 185960, melde nahe an 5,000,000 Ballen 
lieferte, einen geringern Tauſchwerth repräjen- 
tirten als die Heineren Ernten der lebten Jahre, 
fo jcheint e8 im Intereſſe der Gefammtheit der 
' Producenten zu liegen, daß die Baummollen- 





kultur nicht über dem jetzigen Punkt gefteigert 
Jahre zur Genüge erwiefen, was mit den Arbeits: | 
täften, welche gegenwärtig den füdlihen Staa- 
auszurichten ift; für 
Baumwolle jcheint der Ertrag zwifchen 2,500,000 
und 2,700,000 Ballen zu liegen; für Buder 


werde. Die Preife werden aber wieder fallen, 
wenn die brafilianifche, oftindiihe und ägyp- 
tiiche Konkurrenz noch ftärler wird, und dann 
dürfte es für Lonifiana zc. ſchwer halten, das 
Berlorne bald wieder einzubringen. 


Pandwirthfhaft. 


Der Dampfpflug. Wir berichteten (Bd. V, erhöhte. An Kohlen wurden für den Morgen 
&. 266) iiber die erfte Benutzung des Dampfpflugs | (143öllig) für 1 Thlr. 12 Sgr. verbrannt. Schon 
in der Provinz Sachſen und theilen heute nach | auf dem zweiten Gute, wo der Pflug arbeitete, 


einem Bortrag W. Rimpau's im Landwirtb- | ergaben fi günftigere Refultate. 
Ihaftlihen Berein zu Halberftadt die wichtigften | 


Refultate mit, welche fich bei der Anwendung 
des Pfluges ergeben haben. In fpecificirter 
Rehnung theilte Rimpau zunächſt mit, daf fi 
die Koften der Arbeit, reducirt auf 14” tiefe 
Furchen, auf 5 Thlr. 12 Sgr. beim Morgen 
hellen. Diefe hohen Koften werden dadurch mo- 
fivirt, daß beim Beginn der Arbeit mande 
Schwierigkeiten zu überwinden waren. Die Ma- 
Ihiniften mußten zunächſt angelernt werden, 
was Störungen und Aufenthalt verurfachte, 
namentlih aber den Kohlenkonſum wejentlich 


Während die 
Leiſtung in Schlenftädt noch nicht ganz 10 Mor- 
gen am Tage betrug, ergab ſich diefelbe in An- 
derbed bei fürzeren Tagen und natürlich gleicher 
Furcentiefe zu 14 Morgen, während an Kohlen 
pro Morgen nur für 1 The. 2°, Sgr. ver- 
braucht wurden, jo daß fih die Geſammtkoſten 
pro Morgen auf nicht ganz 5 Thlr. belaufen. 
Nach diefen Refultaten glaubt Rimpau anneh- 
men zu können, daß fich bei völlig eingefchulten 
Leuten ein Koblenaufwand von höchftens 1 Thir. 
pro Morgen zu 14 Furchentiefe erzielen Taffe. 
Immerhin aber bleibt das Pflügen mit Gejpann 
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billiger, denn nad genauer Berehnung läßt fi 
der Morgen auf gleiche Furchentiefe mit Pferden 
für 4 Thlr. pflügen. Soll alſo der Dampf» 
fultur der Borzug gegeben werden, jo muß fid) 
das durch beffere Qualität der Arbeit und Er- 
höhung der Erträge motiviren laſſen. Hierüber 
wird die nächſte Ernte Auffchluß geben. Die 
Mehrkoften des Dampfpflligens von 1 Thlr. 12 
Sgr. für den Morgen würden vollftändig ge- 
dedt, wenn vom Morgen 4 Etur. Zuderriben 
mehr geerntet werden, und daf dies mit Sicher» 
heit zu erwarten ift, beweift die Erfahrung in 
Wolmirftedt, wo auf ſchwerem Aueboden bei 
Herbftvorbereitung mit dem Dampfpflug 50 Etur. 
Rüben mehr geerntet wurden. Mag nun aud 
diefer Anja etwas hoch angegeben worden fein, 
fo ift doch jo viel Mar, daß wenigftens die Mehr- 
foften der Dampflultur gegen die gewöhnliche 
Arbeit mit Spannvieh mehr als reihlid durch 
die höheren Erträge gededt werben. 

Freife in Wolmirftedt, der bereits jeit zwei 
Jahren den Fowlerſchen Dampfpflug mit zwei 
lApferdigen Maſchinen anwendet, hat im Magde- 
burger Berein fiir Landwirthſchaft Bericht über 
deſſen Leiftungen gegeben. Auch er jpricht von 
anfänglichen Schwierigkeiten, die aber num als 
überwunden zu betrachten feier. Im Auguft, 
September und Oftober hatte der Pflug in 60 
Arbeitstagen 800 Morgen theil8 auf 12° ge- 
pflügt, theils ebenjo tief gegrubbert, der Kohlen» 
verbrauch ftellte fi auf nur 1°, Etnr. pro 
Morgen und die tägliche Feiftung auf 16—18 
Morgen. Freife glaubt, daß es ſich fir unfere 
großen Rübenwirthichaften empfehle, Apparate 
für eigene Rehnung zu beichaffen, da ſolche aus- 
reihend Beichäftigung haben, um die zur Ber» 
zinfung, Amortifation und Neparirung erforder« 
lide Summe von 2400 Thlr. gehörig auf die 
Morgenanzahl zu vertheilen. Bei einer Mini- 
malbejhäftigung von 120 Tagen würde dies 
20 Thlr. für den Tag, alfo ungefähr 1’, Thlr. 
für den Morgen ergeben. In England wird 
allerdings das Dampfpflügen erft feit der Zeit 
fo ſtark angewendet, wo Kompagnien ſich bilde- 
ten, die für Lohn pflügen, aber man darf nicht 
vergeffen, daß die dortigen Wirthichaften von 
viel Heinerem Umfange find als die der Provinz 
Sadfen und daß fi hier in den Rübenzucker— 
fabrifen jchon Affociationen vorfinden, denen die 
Beihaffung eines Kapital® von 12,000 Thlr. 
nicht Schwer fällt und die im ihren Heizern und 
Majhiniften Schon fundige Leute befiten. An 
den Apparaten werden zwar noch fortwährend 
Berbefferungen gemadt, indeß ift das Syſtem 


doch ſchon als fo volllommen zu betrachten, Daß 
man die Anjhaffung nicht leicht zu bereuen 
haben wird. Freiſe fonftatirt, daß die Qualität 
der Dampfarbeit die der Zugthierarbeit bet 
weitem überragt. Der Hauptwerth der Dampf- 
fultur liegt in der vorzüglicheren Beaderung und 
in der Sicherheit, die Pflugarbeit zur richtigen 
Zeit ausführen zu fönnen, unabhängiger von 
der Witterung zu fein, da der Dampfpflug ſo— 
wohl bei größerer Näffe als bei größerer Dürre 
arbeitet, und endlich darin, daß jeder Fußtritt 
auf dem Ader vermieden wird. Der abfolute 
Preis des Pflügens von einem Morgen Acer 
it nach Freiſe lange nit jo wichtig als dieſe 
Umftände, deren Werth fi zwar nicht leicht be— 
ziffern laffe, die indeß der ganzen Wirthichaft 
eine größere Negelmäßigleit, Präcifion und aljo 
Erntefiherheit geben können, wie fie namentlich 
der ſchwere Boden bei ungenitgender Herbft- 
beaderung jo oft vermiffen läßt. 

Bei der Frage allgemeinerer Aufnahme der 
Dampfkultur ift übrigens nicht Allein eine Pflug— 
furde von 13— 14°, fondern es find auch we— 
niger tiefe und darum billigere Kulturen ins 
Auge zu faffen und die guten Leiftungen der 
übrigen Dampfkultivatoren, Starifitator, Grub— 
ber zc. nicht zu vergeffen. Und in diefer Be- 
ziehung wie überhaupt ift an die intereflanten 
Berichte der drei Komités zu erinnern, welde 
von der königlichen Aderbaugefellihaft in Eng— 
land mit der Aufgabe betraut waren, die wich— 
tigften der mit Dampflultur betriebenen englijchen 
Wirthichaften zu befichtigen. Aus Durchſchnitts— 
berechnungen, welche dort aus den auf 135 Wirth- 
ſchaften ſich erftredenden Berichten gezogen waren, 
ergaben fich folgende Koftenfäge: Eine Dampf: 
operation, Durchſchnitt von Pilügen, Starifita- 
toren, Grubbern, Grabern für den Magdeburger 
Morgen 1 Thlr. 12 Sgr. 6 Pi. — Kreuz» und 
Quergrubbern bei 8— 10° Tiefe 2 Thlr. 28 Sgr. 
Das Pflügen ift bei gleicher Tiefe ungefähr um 
das Doppelte theurer als das Grubbern, erfteres 
ftellt fih in runder Summe auf 2, letzteres (d. h. 
einfaches Grubbern) auf 1 Thlr. Ueber die wich— 
tige Frage der mit Einführung der Dampf 
fultur verbundenen Reduktion der Gejpanntraft 
enthält das Referat folgende Angaben. Es 
fommen anf den bejchriebenen Wirthichaften im 
Durdichnitt ohne Dampfpflug auf 88 Morgen 
2 Pferde, nah Einführung der Dampffultur 
auf 110 Morgen 2 Pferde. Die Reduktion be- 
trägt auf einem Gute von 1000 Morgen 5 Pferde 
(ftatt 23 nur 18). Es verfteht fih von jelbft, 
daß mit der Stärke der Dampfmaſchine die Re- 
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dultion der Gejpannkräfte zunimmt. Die ftärkite ; alle Poren ausfüllt, 3) durch Ertraftion und 


Verminderung an Geipannkräften findet fich bei | Verdichtung (Hleiichertraft 


und Aehnliches), 


Nr. 69 des Berichts, nämlich ftatt 45 nur 20 | 4) dur Pölelung und nachherige Uebergießung 


Pferde. 


Auſtraliſches Fleiſch auf dem Londoner 
Wochenmarkt. Bor eva drei Jahren wurden 
die erften fchlichternen Verſuche gemacht, auftra» 
liches gelochtes und gepöfeltes Fleiſch auf den 
Londoner Markt zu bringen. Damals war das 
orurtheil noch jo ftark, daß die Importeure 
das Fleiſch an Arbeiter verſchenken und fie bitten 
mußten, damit einen Verſuch zu machen, um 
fh von der Grundlofigleit ihrer Voreingenom- 
menbeit zu überzeugen. Yu gleihem Zwecke 
wurden jpäter öffentlihe Mahle veranftaltet, zu 
denen Arbeiterfamilien Einladungen erhielten 
und wobei nur auftralische Fleiſchſpeiſen geboten 
wurden. So machte man das Fleiſch allmählig 
befannt, wegen jeiner Billigfeit beliebt, und der 
Erfolg ift, daß für das laufende Jahr die Ein- 
fuhr bereits auf eine halbe Million Pid. Sterl. 
veranichlagt wird. 

Auf der Auftion ericheint das Fleiſch in 
der verjchiedenartigften Form, 28 ift aber von 
beionderer Bedeutung für uns, daß Hammel- 
fleiich unbeitritten die Hauptrolle fpielt. Denn 
es ift einleuchtend, daß das gewöhnliche Raifonne- 
ment unferer Schafzlichter, daß nunmehr nur 
auf Fleiſchgewinn gezlichtet werben dürfe, einen 
ſtarlen Stoß erfährt, wenn die überſeeiſche Kon- 
furrenz binnen Kurzem die Fleiſchpreiſe herunter: 
zudrüden droht. Sind die für auftraliiches 
Fleiſch in England gezahlten Preife zur Zeit 
auh jo hoch (2 Sur. 5 Pf. bis 5 Sur. 7 Bi. 
pro Zollpfund), daß ein Erport nach dem Kon- 
tinent nicht wohl anzunehmen ift, jo fteht doch 
zu erwarten, daß die bisherige Fleiihausfuhr 
vom Kontinent nah England bald eine jtarke 
Berringerung erfahren wird. 

Ju Auftralien find im legten Yahr unter 
dem Eindrud der fteigenden Aufnahme des ein- 
heimischen Fleiſches in England eine Anzahl 
Preserved Meat Companies entftanden, von denen 
die in Melbourne mit einem Aktienfapital von 
45,000 Pd. Sterl. begründete bereits 90,000 Pfd. 
Fleiih wöchentlich verjendet. 

Die Konfervirung geichieht in vier Formen: 
Din Eis, was ſich bei den theuern Beſchaffungs— 
foften von Eis indeffen nicht einzuführen jcheint, 
2) in zinnernen, luftdicht verjchloffenen Kiften, 
in welchen das gefochte, in neuerer Zeit auch — 
und mit beftem Erfolge — das friſche Fleiſch 
mit geihmolzenem Fett übergoſſen wird, welches 


mit Fett in hölzernen Fäſſern oder Kiften. In 
der legten Form wird bis jet das meifte Fleiſch 
erportirt, doch nimmt auch die Ausfuhr friichen 
Fleiſches größere Dimenfionen an. Man hofft, 
die Berfahrungsmweife zu vervolllommmen und 
die koſtſpielige Zinnverpadung durch einen 
billigen Berichluß zu erſetzen. 

Diefe Vorgänge find nicht wichtig genug 
anzuſchlagen und fie nehmen denn auch in Eng« 
land das öffentliche Intereſſe in hohem Grade 
in Anſpruch. Auch die Privatipefulation hat 
fih der Sache bereits bemächtigt und beutet in 
London die Neuerung, z. B. dur Ankündigung 
enorm billiger Mittagstiiche von 1 Sgr. 8 Pf. 
bis 2 Sar. 6 Pf. nad) Kräften aus. Für unfere 
Viehzüchter ericheinen diefe Dinge in hohem 
Grade bedrohlih und die den Intereſſen der- 
jelben dienende Zeitihrift „Die Wollengewerbe* 
hat nicht unterlaffen, darauf aufmerffam zu 
machen. Obige Angaben find diefer Fachzeit— 
ichrift entnommen. 


Trüffeln und Trüffelbau in Frankreich. 
Der Berbraud von Trüffeln nimmt in Deutich- 
land von Jahr zu Jahr zu, und da überdies 
Anbauverfudhe im Welten und Süden möglicher» 
weije erfolgreich fein lönnten, fo verdient die 
intereffante Monographie von Chatin*) über 
dem in Betreff feiner Entftehung räthjelhaften Pilz 
befondere Beachtung. Schon die Römer, vielleicht 
fogar die Griechen fannten die Tritffel und um 300 
v. Ehr. war diefelbe eine beliebte Speije, welche 
man aus Libyen und aus Spanien bezog. Ueber 
die Natur der Trüffel hat man oft wunderliche 
Anfihten ausgeſprochen und noch neuerdings ift 
ihre Entftehung ähnlich der der Galläpfel als 
Folge der Stiche von Inſekten erklärt worden 
Indeß, wenn es aud noch nicht gelungen, aus 
den Sporen der Trüffel junge Brut zu zlichten, 
jo ift doch über die Pilznatur der Trüffel kein 
Zweifel mehr geftattet und ZTulasne und 
Brongniart haben wiederholt jene weißen Fäden 
gejehen, die man das Mycelium nennt. Jeden— 
falls ift aber die Eriftenz und Fortpflanzung 
der Trüffeln an Bedingungen gelmüpft, die wir 
nicht kennen, und deshalb hat es auch noch nicht 
gelingen wollen, die Entwidlung des Pilzes 
genau zu verfolgen. Ein Zujammenhang der 
Trüffeln mit gewiffen Eichen läßt ſich nicht ab- 

*) Chatin, La Truffe. Etude des conditions gin& 
rales de la production truffibre, 
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leugnen, wenn wir auch micht Die geringfte | und im Handel hauptjächlih verbreitete iſt 
Ahnung haben, worin derjelbe beftebt. Dieje | 1) die ſchwarze Trüffel, Tuber eibarium Zill., 
Behauptung wird dadurch unterftütt, daß immer | T. melanocarpum Vittad. Sie ift fhwarzbraun 
nur diejenige Trüffelart bei Eichelausfaaten zum | mit prismatischen Warzen von meift hellerer farbe 
Borichein kam, weldhe unter den Eichen wuchs, | und dunfelviolettem, felten mehr rothbraunem 
von denen man die Eicheln genommen hatte. | Fleiſch, welches von anfangs weißen, fpäter 
Man hat zwar die Trüffeln auch unter andern | röthlichen Adern durchzogen wird. Die zu 3,— 6 
Bäumen gefunden, aber doch nirgends in der | zufammenftehenden Sporen find ſchwarz und 
Flle und Ueppigfeit wie unter gewiffen Eichen. | zeigen auf der Oberfläche fein Aderneg. Geruch 
Man vermehrt jet in Frankreich die Trüffel- | und Gefhmad find eigenthümlich gemürzhaft. 
fulturen einzig und allein dadurdh, daß man) 2) Die Muslat- oder Wintertrüffel, 
die Eicheln fogenannter Trüffeleihen auf paffen- | T. brumale YVittad., mit cebenfall$ warziger 
dem Boden jäet und fi damit wiederum Trüffel» | Haut, graufhwarzem Fleiſch und fpärliche- 
eihen erzieht, unter denen auch in der That | ren weißen und ftarfen Adern. Geruch und 
nah 5, 6 und mehr Jahren Trüffeln zum Bor- | Gefjhmad find mojchusartig, aber auch bis— 
fein fommen. weilen zwiebelähnlich, die Sporen find roftbraun ; 
Die Trüffeleichen gehören entwederzuunferer | fie findet fih unter Weißbudhen, Haſeln und 
Stein- oder Wintereiche, zur weihhaarig-blättri- | Eichen und jchließt die ſchwarze Trüffel aus. 
gen Eiche oder zur füdeuropäifchen immergrlinen | 3) Die roftbraune Trüffel, T. rufum Poil., 
Eiche, Quereus Dex. Am beften gedeiht die Trüffel | ift Heiner als die ſchwarze Trüffel, riecht und 
auf trodenem und unfruchtbarem Kalfboden, ſchmeckt wo möglih noch angenehmer, befitt 
der nur wenig mit fruchtbarer Adererde bededt | roftrothes Fleiſch mit weniger hervortretenden 
ift und für Waffer möglichft durchläffig erfcheint. | Adern, findet fi unter Weißbuchen, Hafeln und 
Zurafalf, vor Allem Oolithenkalk, Kaltgerölle, | Sommereihen. 4) Die Mardertrüffel, T. 
das nicht durch eine Thonmaffe zum feften Kon« | mesentericum Piktad., ſchwarz, mit weniger her- 
glomerat geworden ift, weniger Kreide find die | vortretenden Warzen, im Innern graufchwarz, 
Fels», rejpektive Bodenarten, welche die Trüffel | feltener graubraun, ftet8 aber dur) die Adern 
liebt. Sie verlangt ein mildes Klima, gedeiht | ungemein marmorirt, die braunen Sporen haben 
jedod bei großer Wärme ebenjo wenig wie | eine netzförmige Oberflähe. Sie riecht ftarf, 
unter einem rauhen Himmel. Das Eichengehölz | etwas nach Bierhefe, findet fih hauptiädhlich 
darf nicht dicht ftehen, fo daß nur ein lichter | unter Birken und ift namentlich bei Paris fehr 
Schatten vorhanden if. Nur wenige Kräuter | verbreitet, fommt aber auch in England und 
gedeihen auf einem zur Tritffellultur geeigneten | in Deutichland vor. 5) Die weiße oder 
Boden; je mehr derfelbe im Sommer zu Staub | Sommtertrüffel, T. aestivum Vittad., ähnelt 
zerfällt, um fo günftiger ift er. Urbar gemachter | der jhmwarzen Trüffel, ift aber weniger rund 
Boden fließt das Fortlommen der Trüffeln | und hat größere, oben etwas eingedrüdte 
aus. Man lodert den Boden in den erften | Warzen. Das anfangs weiße Fleiſch wird 
5—6 Jahren oberflählih im Frühling und | fpäter odperfarbig oder ſchwach grauſchwarz und 
Herbft, jpäter nur im Frühling. Dadurch wird | ift dendritenartig marmorirt, während die bräun- 
auh das Wahsthum der Eichen gefördert, | lihen Sporen ein weitmaſchiges Adernek zeigen. 
düngen darf man aber nicht. Sie riecht auch etwas nad Bierbefe und fommt 
Die Trüffel fol zu ihrer Entwidlung grade | bei Paris neben der Mardertrüffel, bejonders 
einen Monat brauchen. Die Ernte beginnt im | im Juli und Auguft vor. 6) Die weiße 
November und dauert den ganzen Winter hin- | Wintertrüffel, T. hiemalbum Chat, ähnelt 
durch bis zum März. Zum Auffuchen der Bilze, | der ſchwarzen Trüffel, hat fuchsrothe Sporen 
die ganz oberflädhlih und bis zu 3° Tiefe vor- | ohne Nepzeihnung, zur Zeit der Reife Löft ſich 
tommen, bedient man ſich der Schweine und | die dünne Oberſchale leicht in Stücken ab, jo daf 
Hunde, es gibt aber auch Männer, welche fich | das meiße, etwas ſchwammige Fleiſch erfcheint. 
als Triffelfucher eines großen Rufes erfreuen. | Findet fih nur unter Eichen. 7) Die blonde 
Wichtig ift es, nur ſolche Nefter aufzufharren, | oder italienifhe Trüffel, T. magnatum 
in denen die Pilze ganz reif find, nnd darin find | de Pico, erreicht ein Gewicht von 500 Gramm, 
die Thiere außerordentlich geübt. ift unregelmäßig geftaltet, hell ocherfarbig, faft 
Dan unterjcheidet verjhiedene Sorten Trüf- | gar nicht warzig, mit hellem, gelbem, durch 
feln, deren Werth fehr ungleich ift. Die befte | jehr feine Adern weniger deutlich marmorirtem 
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Fleiſch. Die 1—3 großen Sporen zeigen | Wie febr der Erport zugenommen bat, erfieht 
ein mweitmafchiges Aderneg. Sie ift ganz ge ı man aus folgenden Zahlen. Im Jahre 1865 
mein in alien unter Eichen, Pappeln und | wurden 57,334 Kilogramm, 1866 ſchon 60,000 
Weiden, findet fih aber auch in der Pro- und 1867 fogar 70,000 Kilogr. ausgeführt. Die 
vence. Sie riecht nah Lauch und gemiflen | meiften Trüffeln gingen nah England, Ruß- 
Käfeforten, der Geihmad aber erjcheint feifen- | land und Norbamerifa. 
artig und muß erft durch allerhand Kochkünſte Wir fügen noh Hinzu, daß in frübern 
verbeffert werden. | Zeiten Niemand daran dachte, Trüffeln rationell 

Andere, den Botanifern befannte Trüffel- | zu kultiviren, und daf man vor dem Jahre 177 
forten haben fir den Handel feine Bedeutung. | den Handel mit Trüffeln gar nicht kannte. 

Die Trüffeltultur wird im Frankreich in Koch theilt mit (Wochenſchr. für Gärtnerei 
55 Departements im Großen betrieben. Am | und Pflanzenkunde), daß, entgegengeiett dem 
meiften producirt das Departement Bauclufe, | Borlommen der guten franzöfichen Trüffeln in 
nämlich fir 3,800,000 Francs, dann folgen die lihtem Gebüfh und auf trodenem, unfrucht- 
Departements Lot und Bafjes Alpes mit einem | barem KHalfboden, in Deutfhland die Trüffeln 
Ertrag von 3,000,000 Fred. Das Departement | grade im dichten Wäldern, befonders unter 
Dordogne verfauft fiir 1,200,000 Fyrcs., einen | Buchen und auf fruchtbarem Boden mit Kalf- 
gleihen Ertrag bat das Departement Dröme, oder Thonunterlage vorlommen. So finden fie 
während das Departement Charente und Avey- | fih auf dem Etteröberg bei Weimar und fonjt 
ron fiir 400,000 und das Departement Pot et in Thüringen, im Hannoverjhen und am Harz, 
Garonne für 300,000 res. produciren. Im | befonders bei Wernigerode. In diefem Ort 
Durchſchnitt wird das Kilogramm mit 10 Fres. | werden fie noch gefammelt. Sie fommen aud 
bezahlt, jo daß alſo der Gefammtertrag von | bier auf Thonboden vor und man überträgt 
einem zu feinen andern Kulturen verwendbaren | Heine, erft bis zur Erbjengröße herangewachſene 
Boden gegen 16 Millionen Frcs. beträgt. Dabei , Pilze auf die paffenden Stellen. Danach han— 
find natürlich nur die Trüffeln gerechnet, welche | delt es ſich bier wohl jedenfalls nicht um die 
in den Handel fommen; was in den Trüffel- in Frankreich verbreitete Trüffel, welche bei 
gegenden verbraucht wird, ift ausgeſchloſſen. ihrer Entftehung aus dem Mycelium fo empfind- 
Den größten Konfum bat Paris, nicht unbe- | lich ift, daf fie ein Freilegen und felbft die ge- 
trächtlihe Mengen gehen aber ins Ausland. ringſte Störung nicht erträgt. 


Neue Büder. 
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—X von WR. Prefiler. Leipzig, Bauıngärtner. a 























Rriegswefen. 


Moncrieffs Gleichgewictslaffete. Die bis- | ftreihungsfeld, allein das Gefchüg felbft, wenig« 
ber üblichen Arten der Aufftellung von Geſchützen ftens das ganze Rohr und der Obertheil der 
waren: die Aufftellung auf Geſchützbänken, in | Laffete, ift dem feindlichen Feuer ausgejegt und 
Schießſcharten und in gededten Geſchützſtänden, die VBedienungsmannihaft muß fih dem- 
deren volllommenfte Art die Drebthürme find. ſelben während des Ladens und Richtens ganz 
Jede der genannten Methoden bat ihre befon- | bloßjtellen. 
deren Vorzüge und Nachtheile. In Schieffharten find Geſchütz und 

Beim Ueberbanffeuer, wo die Gefhüge | Mannſchaft einigermaßen, wenn auch in neuerer 
frei aufgeftellt und nur bis zur Kniehöhe durch | Zeit durch die Einführung der Präcifionswaffen 
den Wall geichüigt find, über den fie binmeg- | durchaus nicht geniigend gededt. Das Schuf- 
feuern, erreiht man ein möglichft großes Bes feld ift bei Schießfcharten ein ſehr bejchränftes 
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und die Scharten jelbit find durch das Feuer Entwidelung der Pulvergafe erzeugten Kraft 
der ſchweren Geſchütze leicht zerftörbar. äußert fi in dem Rüdftoß, welder das Zu» 

Die gededten Geſchützſtände und na- rüdlaufen der Kanone nah Dem abgefenerten 
mentlich die Drebthürme find eine Erfindung | Schuß verurfaht und bei Borderladegeihügen 
der Nenzeit. Lebtere gewähren bei der Mög: zwar die Ladung erleichtert, dagegen ftet® auf 
tichkeit der ungehinderten Beftreihung nach allen | die Rahmen und Bettungen des Geihütes einen 
Seiten zugleih eine große, wenn auch nicht höchſt zerflörenden Einfluß ausübt. Es mwar 
abfolute Sicherheit gegen das feindliche Feuer. gewiß ein genialer Gedanke, der den Kapitän 
Das Haupthindernig für ihre Anwendung Moncrieff veranlaßte, dieſen Nüdftoß nicht allein 
befteht im den enormen Koften, melde fie unſchädlich zu maden, fondern ihn zur Sicher- 
verurjachen. ftellung des Geſchützes auszjubenten. 

Bon den beiden andern Arten iſt das Ueber- Zu diefem Ende konftruirte Moncrieff eine 
bankfeuerſyſtem entjchieden das vortbeilhaftefte, Yaffete ganz eigenthünnlicher Art, welche weient- 
und wenn man eine Methode ausfindig machen lich aus vier Theilen befteht (ſ. Fig. 1 und 2), 
lönnte, welche dabei eine größere oder faft voll- nämlich der eigentlichen Yaffete A, in welcher 





Fig. 1. 





Geſchütz mit der Moncrieffihen Yaffete, in der Etellung zum Feuern. 


fommene Dedung gewährte, jo wäre dies gewiß | die Kanone ruht, den Hebern oder Elevatoren 
im höchſten Grade beachtenswerth. B, der Gegenlaft C und dem Rahmen D. Wenn 

Das Verdienft des englifhen Kapi- nun beim Abfeuern des Schuſſes das Gefchlig 
täns Moncrieff beftebtdarin, eine jolde durch den Nüdftoß zurüd und abwärts getrieben 
Methode erfunden zu haben. wird, bewegen gleichzeitig die Elevatoren die 

Nah dem von ihm angemwendeten Syſtem | Gegenlaft in die Höhe (f. Fyig. 2), bis das Ge- 
wird das Geſchütz hinter der Bruftwehr oder unter ſchütz feine kurze Bahn vollendet hat und es in 
dem Niveau des Erdbodens — in Geihütgruben, | der gededten Stellung durch eine jelbftwirkende 
gun-pits — geladen und erft in dem Moment, | Sperrflinfe feftgehalten wird. Die Kraft des 
wo es abgefeuert werden joll, wieder emporge- Rüdjtoßes abjorbirte fih aljo durch das Empor- 
bracht. Die Art und Weife, wie Kapitän Moncriefi heben des Gegengewicht und wird daher in 
dies bewerkftelligt, ift im höchften Grade finnreih. Ddiefem aufgejpeichert, bis fie wiederum zum 

Es ift befannt, daß bei der Erplofion des | Aufrihten der Kanone, wenn diefe die Stellung 
Schufies die entwidelten Pulvergaſe nicht allein | zum Feuern einnehmen fol, benutzt wird, zu 
auf das Geſchoß wirken und es zum Lauf hin» welchem Behuf man die Sperrllinte Lüfter. 
austreiben, fondern ebenfo nah den anderen Da die Gegenlaft num ein etwas größeres Ge- 
Richtungen hin ihre Wirkungen ausüben, wes— wicht hat als das Geſchütz, fo jenft jene ſich 
halb denn au der hintere Theil der Kanone | langjam und richtet mittelft der Elevatoren das 
jehr ftark fein muß. Ein Theil der durh die Geſchütz empor in die Echußhöhe. 


Kriegeweſen: Moncrieffd Gleihgemwichtslaffere. 125 








Die Richtung der Kanone kann auf zweierlei tere find freilich nie ganz zu entbehren, denn 
Art geihehen, nämlich entweder mittelft eines einmal gewähren fie doch einen noch befjeren 
Spiegelvifirs, wobei der Richtmeifter unterhalb , Shut als das Moncrieffihe Syſtem, namentlich 
des Rohrs vollftändig gededt bleiben fann, oder gegen das Bertifalfeuer (das jett durd die Ein- 
auf gewöhnliche Weife mittelft des Auffages. In führung der gezogenen Mörfer eine jehr erhöhte 
dem letzteren Fall tritt der Kanonier, nachdem Bedeutung erlangt bat), und zweitens find fie 
er gerichtet hat, auf ein neben der Laflete an- | gegen feindliche Handftreiche beſſer gefichert als 
gebrachtes Trittbret, von wo er die Wirkung die binter einfachen Erbmwällen oder in Gräben 
des Schuſſes beobachten kann. angebrachten Moncriefiihen Geſchütze. Es Mlingt 

Aus unferer Darftellung des Moncriefffhen freilich fehbr hübſch, daß man dieſe Geſchütze 
Syſtems dürfte Mar geworden fein, daf ein auf überall, hinter jeder Bodenerhöhung ohne große 
der Elevationslaffete angebrachtes Gefhüg nur | Vorbereitungen aufftellen fönne, jo daß „fi 
in dem Augenblid des Richtens und Abfeuerns | nichts Widerwärtigeres für Kriegsichiffe denten 
der feindlichen Feuerwirlung ausgeſetzt ift, wäh- | ließe, als von friedfertig ausjchenden Hügeln 
rend es im Uebrigen durch das Hinabſenlen her mit einem mörderiſchen Feuer überrafcht zu 
binter eine fefte Bruftwehr oder unter den Ho- werden“. Allein es würde ſich gewiß bitter, 
rizont genügende Dedung findet. rächen, wenn man nicht zugleich für eine ſturm— 


Fig. 2. 





Seihüg mit der Moncrieffihen Taffete, in der Stellung zum Laden. 
Um die Kanone, wenn fie die Stellung zum | freie Lage der Gefchlige gejorgt hätte, denn ein 
Feuern eingenommen hat, dem Auge des Fein- | von jenen Kriegsichiffen ausgejendetes Landungs— 
des zu entziehen, lönnen durchfichtige Masten | detachement wiirde nur zu bald foldhem Feuer 
aus jehr leichtem Material, durch welche hin- , ein Ende machen. 
durd das Geſchütz gerichtet werben fann, wie Ein fernerer Einwand gegen die allgemeine 
3- B. lebende Heden u. dergl., angewandt werden. Anwendung von Geichügen nad Moncriefiihem 
Geſchütz und Laffete ruhen auf dem Rahmen | Syftem ift aus dem Umſtande herzuleiten, daß 
D, welcher um den im feiner Mitte befindlichen es nicht die Koncentration einer ſolchen Anzahl 
Drebbolzen E fi bewegt, fo daß es möglich | von Kanonen zuläßt, wie fie bei einem Kampf 
wird, dem Geſchütz jede beliebige Richtung | eines Forts mit mehreren Schiffen nothwendig 
zu geben. if. Man hat den Sat aufgeftellt, daß ein Ge- 
Man braucht nicht jo weit zu gehen wie | jhüt mit der Eievationslaffete von ebenjo großer 
englijche Blätter, welche zum Theil aus National- | Wirkung fei als drei andere Geſchütze; dies ift 
eitelfeit nunmehr eine vollftändige Revolution | aber durchaus nicht immer der Fall, denn na- 
im Fetungsbau prophezeit haben, um zu der | mentlih beim Beſchießen von Schiffen kommt 
Ueberzeugung zu gelangen, daß die Moncrieffihe | e8 auf ein momentan heftiges Feuer an, und 
Laffete ſowohl in der Entwidelung der ſchweren die gededte Lage der Batterien ift erft in zweiter 
Artillerie, als auch in der Fortfilation Epoche | Reihe in Betracht zu ziehen, da von der See 
maden wird. Man wird die Laflete jehr zwed- | aus ein fiherer Schuß fehr ſchwierig if. Bei 
mäßig zur Küftenvertheidigung im Berein mit | Angriffen vom Lande aus geftalten fich die Ver— 
gededten Geſchützſtänden anwenden fünnen. Let» | hältniffe anders, bier ift das Demontiren der 
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Geſchütze leichter und das Moncrieffipitem ger | 
währt den großen Bortheil, dem Feinde nur 
in einzelnen Momenten einen Zielpuntt dar» 
zubieten. 

Einen ſehr wejentlihen Vorzug hat das 
Geſchütz mit der Elevationslaffete dadurch, daß 
drei Mann zu feiner Bedienung hinreihen. Das 
ganze Spftem befindet ſich fortwährend in dem 
Zuftande des Gleihgewihts und lann daher | 
durd einen verhältnißmäßig jehr geringen Kraft- 
aufwand geleitet werden. 

Dadurch wird eine große Erſparniß an 
Bedienungsmannjchaft erreicht. 

Bon hoher Bedeutung ift auch der Koiten- 
punkt, denn beijpielsweife foften zwei Gejchüge 
mit Laffeten Moncrieffihen Syſtems nur den | 
fünften Theil von der Summe, welde zur An— 
Schaffung von einem Thurm mit zwei Geſchützen 
erforderlich ift. 

Faffen wir das im Vorftehenden Entwidelte 
furz zufammen, jo würden ſich als die vortheil- 
haften Seiten des Syſtems ergeben: 

1) große Sicherheit gegen das feindliche, 
Feuer, mit Ausnahme des BVertifalfeuers und 
im Moment der höchiten Elevation des Geſchützes, 

2) großes Beftreihungsfeld, 

3) Peichtigkeit der Bedienung und 

4) verhältnißmäßig geringe Koſten. 

Dahingegen ift die Sicherheit des Syſtems 
gegen die Einwirkung feindlichen Geſchützfeuers 
nicht jo groß wie die, welche die bededten Ge- 
ſchützſtände gewähren, und es ift bei demjelben 
feine jo bedeutende Koncentrirung des Feuers 
zu ermöglichen, wie fie bei einem Kampf mit | 
Schiffen erforderlich fein fann und wie fie durch 
fafemattirte Forts zu erreichen ift. 

Wenn aljo die Anwendung der Moncrieff- 
jhen Laffete im Allgemeinen aud jehr zmwed- | 
mäßig und empfehlenswerth erſcheint, jo kann 
fie doch die von uns genannten Gejhiigbedungen | 
feineswegs ganz überflüjfig machen. 

Der Kapitän Moncrieff hat fih nun micht 
mit der bloßen Erfindung und erften Aufftellung 
feines Syftems begnügt, um dann den Ausbau 
dejjelben Anderen zu überlaffen, jondern er 
untermwirft e8 fortwährend den verjchiedenartigiten 
Proben und Verſuchen, um es zu verbejfern | 
und zu vereinfachen und feine Anwendung auf 
möglichft viele Berhältniffe auszudehnen. 

So hat er beſonders auh die Anmwen- 








dung feiner Laffete auf Kriegsidiffen 
verjucht. Allein hier ftellte fih ihm die eigen- 
thümlihe Schwierigfeit entgegen, die in der 
Ihwantenden Lage des Schifjs begründet ift, daß 
nämlich die wirkenden Kräfte bei unruhiger See 
nicht zur Geltung kommen fünnen. Wenn z. B. 
das Schiff fih auf die Steuerborbdjeite gelegt 
hat, mwährend nad) der Badbordjeite gefeuert 
werden joll, jo kann die iiber ihr gemöhnliches 
Niveau emporgehobene Gegenlaft die Kanone 
nicht in die Schußſtellung aufrichten. 

Moncrieff hat fih daher nad) einer Reſerve— 


kraft umgejehen und diefe in der hydrauli— 


hen und pneumatiſchen Kraft gefunden *). 
Er benutzt dieje, indem er die Laffete mit Dem 
Kolben einer hydrauliichen Prefie in Verbindung 
bringt, deren Wafferjänle in eine Luftlammer 
mündet. Wenn nun nach dem Abfeuern des 
Schuſſes die Kanone hinabgleitet, wird der Kol— 
ben der hydrauliſchen Preſſe zurüdgetrieben und 
das Waffer in die Yultlammer gepreft, jo daß 
die Luft in Tegterer fomprimirt wird. Ein 
Bentil, das ſich nach hinten öffnet, hindert das 
Waffer am Zurüdjtrömen, wenn die Kraft des 
Rückſtoßes aufhört. Dieje wird alſo gleihjam 
in der fomprimirten Luft aufgeſpeichert. Soll 
die Kanone alsdann wieder in die Schußjtellung 
emporgehoben werden, jo läßt man durch einen 
Hahn das Waſſer zurüditrömen, die fomprimirte 
Luft macht dann ihre Kraft geltend und der 
Kolben der hydrauliſchen Prejfe wirft auf die 
Lafjete, welche fie mit der Kanone in die Höhe 
jhiebt. Da aber die hiezu erforderliche Kraft 
je nad) dem mehr oder weniger ftarfen Rollen 
des Schiffs oder nad) der verihiedenen Wirkung 
des Rückſtoßes eine verjchiedene jein muß, jo iſt 
ein Drudmeljer vorhanden, um das Spiel der 
Maſchine pafjend zu reguliren. 

Ohne Zweifel wird Kapitän Moncrieff Mittel 
zu finden wifjen, daß dieje bisher noch nicht im 


ı Großen angewendete Vorrichtung auch praktifch 


zur See geprüft werde. 
C. v. Saraum. 


Aus einer Notiz in Mr. 49 des „Mil. Wochenbl.“ 
geht hervor, daß man in Preußen die Priorität der 
Anwendung dieſer Kräfte zur Mastirung des Geſchützes 
nad, Abgabe des Schuſſes beanfprudt, Es wird daran 
die in der That höchſt intereffante Dlittheilung geknüpft, 
daß Berjuche mit Mastenlaffeten für ein Szölliges und eim 
113Öfliges Geſchütz nahe bevorftehen. 


Aekrolog. 


Chruleu, Stephan Alexandrowitſch, ruſſiſcher 


Generallieutenant, F am 2. Juni im Peteroburg. Er war | 
in Mostau geboren, feit 1826 in Dienft und zeichnete fid) | 


1849 im ungarijchen, befonders aber tın orientalijdyen Kriege 


‚ und bei der Belagerung Sebaſtopols aus. 
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Gelngefadie, Die, 
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hal. Glogau, Reiener. 


Manganlegirungen. — Beleuchtung. 





a eue 3 üder. 
Die araspruen und glatten. Bon DO. Mareid. | Trappenführung. Studien über, von Berbn du Ber- 


5 —— Bandbuc derſelben, von | 
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Berlin, Mittler. 





Technologie. 


Manganlegirungen. In St. Denis bei 
Paris bat Balenciennes kürzlich metalliiches 
Mangan, ſowie mehre Manganlegirungen dar- 
geftellt. Erfteres erhielt er durch Reduktion von 
reinem Manganfuperoryd in einem Magnefia- 
tiegel, mobei es einen jpröden und ſehr harten 
Regulus lieferte. Unmittelbar nah dem Ber: 
ihlagen waren die Metallftüde weiß wie Guß— 
eiien, wurden aber durch die Luft jehr raſch an- 
gegriffen. Das Mangan zeigt große Berwandt- 
ihaft zum Kupfer. Balenciennes flellte eine 


Kupfermanganlegirung mit 20°, Mangangebalt 


und mit deren Hilfe verichiedene Proben mit 
3, 5, 8, 12 und 15", dar. Alle diefe Legirun- 
gen find den Kupferzinnlegirungen Bronze) ſehr 
ähnlich, wie diefe find fie hart, Mingend und 
leicht ihmelzend. Die Fegirung mit 15°, Man- 
gangebalt ift grau, jehr hart, ſpröde, ſchmilzt 
wie Bronze und läßt fih ohne Schwierigkeit 


gießen, nad längerer Aufbewahrung zeigt fie 


fih unverändert; die 12procentige Legirung ift 
ebenfalls jpröde und fehr hart, unmittelbar nach 
dem Abdrehen grau, wird aber bald meifing- 
gelb. Die manganärmeren Yegirungen find 
geihmeidig, laſſen ſich hämmern, walzen und 
zu ebenjo dünnen Blechen verarbeiten wie ge- 
wöhnliches Meifing. Auch metalliihes Kobalt 
und deſſen Kupferlegirungen hat Balenciennes 
dargeftellt, fie find jchmelzbar wie Kupfer, ge 
geihmeidig und laſſen fih unter Ausglühen 
himmern. 


Beleuchtung. In den legten Jahren ift 
von derjchiedenen Seiten, namentlich aber von 
Teifid du Mothah in Paris verſucht worden, 
die Anwendung von Cauerftofigas in das Be. 
leuhtungswejen einzuführen, um Licht von 
großer Antenfität und Neinheit zur erhalten. 
Teifie'8 Berfahren beftand weſentlich in der Ber- 
brennung von Leuchtgas (früher Bafferftofigas) | 








zubeben ift. Diejer Uebelftand wird nun ver- 
mieden bei einer von Philipps in Köln benutten 
Art der Sauerftoffbeleuchtung, bei welder ftatt 
des Leucht- oder Wafferftofigaies ein ſchweres 
Del „Earboline“ zur Anwendung fommt. Das 
Earboline brennt jeines großen Kohlenſtoffgehalts 
halber im atmoſphäriſcher Luft nicht, gibt da» 
gegen mit Sauerſtoff ein intenfives Licht. Zur 
Darftellung des Sauerftofis benugt Philipps das 
Berfahren von Mallet, welches auf der Eigen» 
ihaft des Kupferchlorürs, Sauerftoff aus der 
Luft zu abjorbiren und bei höherer Temperatur 
wieder abzugeben, beruht. Das Kupferdlorür 
wird aus dem Kupferhlorid durch Erhitzen 
gewonnen. Letzteres wird mit 33"/, geftoße- 
nen PBorzellanfcherben gemengt, um es vor dem 
Zufammenbaden zu fchüten, und gibt beim 
Erhiten zuerit Chlor ab, jo daß Kupferchlorür 
zurüdbfeibt. An Stelle des entweihenden Chlors 
tritt nun beim Liegen an der Luft im angefeuchteten 
Zuftande Sauerftoff und es entfteht eine bafifche 
Verbindung, aus welcher fih beim Erbiten 
unter Abgabe von Sauerftoff das Chlorür res 
generirt. Die Fähigkeit diejes letzteren, Sauer- 
ftoff aus der Luft zu abjorbiren, geht nie ver» 
loren, und während bei gewöhnlicher Temperatur 
die Abforption in 2—3 Stumden beendet ift, 
erfolgt die Bildung der bafifhen Verbindung 
faft augenblidlih, wenn man Wafferdampf und 
Luft bei 200 €. auf das ‚Chlorür einwirken 
läßt. Dies ift für Lontinuirlichen Betrieb jehr 
wichtig, denn fowird es möglich), die Operationen 
in einem und demfelben Gefäß vorzunehmen 
und ſelbſt mechanifche Werlufte zu vermeiden. 
Die Abgabe des Sauerftoffs erfolgt bei 400". 
Die Ausbeute aus 50 Kilogramm beträgt bei 
jedesmaliger Operation von kurzer Zeitdauer 
1,3 — 1,5 Kubifmeter reinen Sauerftoff, welcher 


‚zur Kondenjation der Wafferdämpfe durch einen 


einfachen Wafchapparat geht und jodann, ohne 


mit Sauerftoff, zeigte fih aber mit mehren Uebel: | irgend einer Reinigung zu bedürfen, direft in 


Händen behaftet, von denen beionders die Noth- 
wendigfeit einer doppelten Rohrleitung bervor- 


| 
| 


den Gasbehälter gelangt. 


Bei Anwendung des Sauerftofis zur Be 
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leuchtung kann derfelbe mit gleihen Theilen 
Luft gemifcht werden; es entfteht daburd eine 
5", Saunerftoff enthaltende Mifchung, deren 
Berdünnung unbeichadet der SHelligleit der 
Flamme bis zu 40 Theilen Sauerftoff und 
60 Theilen Luft als Minimum feftgefetst werden 
lann. Es läßt fih dies dadurch erflären, daß 
man im erftern Fall in der Flamme eine höhere 
Temperatur neben geringerer Maſſe leuchtender 
Körper, im andern Fall aber eine größere Maſſe 
leuchtender Körper neben geringerer Temperatur 
erhält. Die zur Verbrennung gelangende Flüf- 
figfeit, Carboline, befteht aus ſchweren flüffigen 
Kohlenwaſſerſtoffen, fann zu feinem andern Zmwed 
als zur Berbrennung in Sauerftoff benutzt 
werden, ift unter gewöhnlihen Berhältnifien 
unentzindbar, brennt ſehr fparfam und läßt 
fi wohlfeil darftellen. CE 


Bei der Lampe, deren Konftruftion befondere 
Schwierigkeiten bot, ſtrömt der Sauerftoff durch 
einen runden Brenner in horizontaler Richtung 
in die Flamme und wirft, indem er die Lampe 
umftreicht, zugleich als Kühler derfelben. Glas» 
cylinder find nicht erforderlih und die Ber- 
brennungsprodulte find frei von Gerud. Die 
Lampe erwärmt fidy nicht mehr wie jede andere 
und bedarf auch feiner andern Wartung als der 


Füllung mit Carboline nad Bedarf, Der Dodt | fuche über die Verwendung des @lycerin® in der 


wird nicht bejchnitten und braucht höchſtens nad 


2 Monaten erneuert zu werden; eine Erplofion | 


ift gar nicht möglid). 


Die Verwendbarkeit diejer billigen Beleud- 
tungsart, der fogenannten Carborygenbe- 
leuchtung in Leuchtthürmen, Theatern, Fabri— 
fen und größeren Räumen, auf Bahnhöfen, 
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Straßen und öffentlihen Plägen, zu photo— 
grapbiihen und optiihen Zweden, zu mili— 
täriichen Operationen, Signallichtern ꝛc. if 
nah Kellner (Journal für Gasbeleuhtung) 


‚außer aller Frage. Hinfichtlich der Wohlfeilbeit 


werde das Carboxygen wohl von feiner andern 
befannten Beleudtungsart übertroffen, was ihr 
bald eine ausgedehntere Anwendung dort fichern 
werde, wo überhaupt eine jehr große Yichtinten- 
fität Bedürfniß ift und wo entweder eine Sauer- 
ftoffleitung vorhanden oder wo man die Selbit- 
bereitung des Sauerſtoffs der bequemeren Be— 
nugung des gewöhnlichen Leuchtgafes vorzu- 
ziehen veranlaßt ift. 


Weinverbefierung mit Glycerin. Die Ber- 
wendung des Glycerins zur Berbeflerung des 
Weins verbreitet fih immer mehr, fo daf nad 
einer Schätung im Jahr 1869 in den wein« 


| producirenden Gegenden Deutihlands gegen 


20,000 Eentner Glycerin hierzu verbraucht 
worden fein mögen. Aus zuverläffiger Quelle 
erfährt die „Deutſche Fnduftrie- Zeitung“, daß 
der Glycerinzufag zum Wein bald nad dem 
Belanntwerden der Paſteurſchen Unterfuhungen 
über das normale Vorhandenſein des Glycerins 
im Wein zuerft von Rud. Wagner in Würzburg 
empfohlen worden ift und daß gelungene Ver- 


Weinbereitung und in der Fabrikation der. 
Schaummeine im Verein mit dem SHoffeller- 
meifter Oppmann von ihm bereits im Jahr 
1865 ausgeführt wurden. Bon Wagner rührt 
aud die Bezeichnung „Scheelifiren“ für das 
Berjegen der Weine (und Biere) mit Gly⸗ 
cerin ber. 


Nekrolog. 


Golburn, Jah; tchtiger Ingenieur, namentlich auf 
dem Gebiet des Lofomotivbaus, techniicher Schriftfteller 
und Redakteur der beiden bedeutenditen techniichen Zeit» 
fchriften Englands, „The Engiueer‘ und „Engineering*“, 
erſchoß fi) am 26. April in der Nähe von Bofton. _ 


Birtor, Nievce de &t., Kommandant bed Louvre, 


+ Mitte Mai in Paris. Urfprünglic Offizier 

1847 während feiner chemijchen Studien nu —— 
manier der Photographien auf Glastafeln. as von ibm 
nachgewieſene Berfahren bilder die Baſie aller fpäteren 


beliographiichen Errungenſchaften. Bis i 
— ——. farbige —— 


Neue Büqhher. 


abrif, 


Breunmaterialien und freuerungsanlagen für gabrit 


Gewerbe und Haus, von H. Grothe. 
Voigt. 
en und Stahl, die teitseigenichaften von, von 8. 
” Styffe ee von ar . don Weber. 
Weimar, Voigt. 
Jeahresber icht über die Leiftungen 
ig für 1869, Bon $ 
igand. 


2oromotiven, Stiszen und Hauptdimenfionen derjelben nach 
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der chemiſchen Techno- 
R. Wagner. Xeipzig, 








verjchiebenen Spftemen. audgeg. v A - 
finger v. Waldegg- —— ride de 
Photographie, Lehrbuch von H. Vogel. 2. Abth. 2. $i 
— Bern, Oppenheim. —— 
a = venel von A. Markl. Prag, Stein 
aufer. 


Spirituämeller, von Th. Koh. Wittenberg, Herrofe. 
uderfabritation. Jahresbericht über die Unt 
° und Rortichritte, von 8. Stammer. gen 
lau, Tremendt. 
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Geld 


Hiftorifch- politifche Umfhan. 1. Juli. — 
Rußland und die Türke. Wenn wir, bie 
großen Berbältniffe der Staatenwelt über- 
ihauend, den Blid oftwärts auf das flamifche 
Beltreih richten, fo pflegen wir zunächſt nah 
feinen Beziehungen zu Breußen, Oeſterreich 
und der Türkei und nach jeinen Berbindungen 
mit den außerhalb feiner Grenzen wohnenden 
ſlawiſchen Stämmen zu fragen. Mancherlei Heine 
Dinge haben fih natürlich auch in diejer Be- 
jiehung zugetragen, feitdem diefe Umfchau zum 
legten Male bei Rußland vermweilte; verändert 
bat fih im Wefen der Sache nichts. Was | 
ins Befondere das Verhältniß zwiſchen Rußland 
und Preußen betrifft, fo ift es allerdings von | 
einigen Seiten ſehr bemerkt worden, daß der 
König von Preußen, als er dem Kaijer von Ruf- 
land, welcher kurz zuvor in Berlin war, einen 
Gegenbefuh in Bad Ems machte, fih von Graf 
Bismard begleiten lieh. Gewiß fann man darin 
ein Zeichen erbliden, daß die guten Beziehungen 
zwiſchen Rußland und Preußen nicht blof 
in der Berwandtihaft und Freundſchaft der 
Negentenhäufer wurzele. Auch die großen Staats- 
intereffen ſucht man zu einem einigenden Bande 
zu verſchlingen. Einftweilen gibt das Bemuft- | 
fein, ſich nahe zu ftehen, jedem Theile einen 
hräftigenden Stützpunkt in feiner Politik, umd 
läßt anderwärts nicht wohl die Neigung auf- 
lommen, an dem gegebenen ftaatlihen Zuftand | 
in Europa mit Gewalt zu rütteln, ein Biel, 
wofür die öfterreichifch-franzöfifchen Beziehungen 
dom entgegengefetsten Standpunkt aus in gleicher 
Weiſe wirken. Weiter reicht die Tragweite diefer 
gegenfeitigen Verbindungen vorläufig wahrjchein- 
lich nicht. An dem Tage aber, wo ein Theil 
des enropäifchen Gebäudes ohne einen gemalt- 
Samen Stoß von Aufien im fich ſelbſt zufanmen- 
breden würde, und im die Piide einzutreten 
wäre, oder an dem Tage, wo der Wibderftreit 
der internationalen Intereſſen, ftaatliher und 
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idee. 


nationaler Ehrgeiz oder innere Gährungen über 


den gegebenen Zuftand hinaus und zum 


Kriege drängen würden, wird Rußland mie 
Preußen mit Sicherheit auf eine gemeinfame 
Aktion rechnen. Jeder Theil wird fih alsdann 
natürlich nit nur in feinem Beſitze und in 
feinen Grenzen zu ſchützen, fondern aud die 
ferneren Ziele feiner Politik mit Hülfe des andern 


zu erreichen fuchen. Möglich, aber nicht wahr- 


ſcheinlich ift e8, daß die ruſſiſch-preußiſchen Be- 
ziehungen ſchon jet zu einem förmlichen Bünd- 
niß geführt haben; möglih, aber noch weniger 
wahrſcheinlich (weil nicht leicht möglich) ift es, 
daß es dabei auch zu einer Auseinanderfegung 
über die im Kriegsfall zu verfolgenden ferneren 
Ziele der königlich preußiſchen und der Taijerlich 
ruſſiſchen Politit Über ihre gegenfeitige Be— 
friedigung und gegenfeitige Beſchränkung ge- 
fommen if. Wenn aber, wie wir vermuthen, 


die preußiſch- ruſſiſche Freundſchaft in den ver- 
gangenen Jahren nicht zu dieſen Konſequenzen 
gelommen iſt, ſo liegt jeden Falls in dem Er— 


ſcheinen des Grafen Bismarck zu Ems kein 
Grund zu der Annahme, daß dieſelbe jetzt ein 
ſolches Gepräge erhalten hat. Graf Bismard 
weilte no in Barzin, als der Kaifer von Ruß 
land über Berlin nah Ems ging, und fcheint es 
damals aus Gefundheitsrüdfichten nicht haben 
verlaffen zu können. Dies konnte faljch gedeutet 
werden, und mag, ungezwungen, als äußere 
Beranlaffung dafiir gelten, daß der Bundes: 
fanzler feinen König nah Ems begleitete. Es 
in ein Schritt, dem eine politifche Bedeutung 
allerdings zufommt, aber nur in dem Sinne, 
als er Zeugniß ablegt, daf die Fortdauer des 
bisherigen Verhältniſſes zwifchen der ſlawiſchen 
und der deutſchen Norbmadt allen Ernftes ge- 
pflegt wird, nicht in dem Sinne, daß daffelbe 


einen beränderten, beunrubigenden, andere 


Mächte reizenden Charakter angenommen habe. 
Während Rußland feine Veranlaffung zu 
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einer großen Aktion nah Außen geboten wird, 
und es auch ſeinerſeits eine folche noch eher zu 
vermeiden als herbeizuführen fcheint, jchreitet 
die Entwidelung des Eifenbahniyitems und 
eine menig bemerkte thatfähliche Umgeftaltung 
des Heermeiens in einer Weife fort, daß groß- 
artige Folgen davon zu Tage treten werben, 
wenn Nußland jpäter einmal auf einem euro— 
päifhen Sriegstheater mit Anſpannung aller 
feiner Kräfte auftreten wird. Die Eifenbahnen 
find in allen großen Staaten nidjt bloß volls- 
wirthſchaftliche Inftrumente, fondern auch Madıt- 
mittel. In dem ruffifchen Reiche mit dem tra- 
ditionellen Hinderniß feiner Entfernungen ift 
dies doppelt und dreifach der Fall. Neue wichtige 
Bahnen werden im Anjhluß an die im Bau 
begriffenen oder bejchloffenen projeltirt. Diefe 
Blätter haben 3. B. eben erft (5. 55) die Leſer 
auf die Eifenbahn aufmerkſam gemadt, melde 
in einer Fänge von 300 Meilen (im Anſchluß 
an die Mostau-Nifchnibahn) von Niſchni-Now— 
gorod aus über den Ural nah Sibirien geführt 
werden fol. Es ift eine Bahn, welche zwei der 
größten Stapelpläte des Völkerverkehrs, Niichni- 
Nomgerod und Irbit, und ihre großartigen 
Meffen verbinden und deshalb auch ohne Staats— 
unterftütung gebaut werden wird. Mas bie 
Heeresmadt betrifft, welche für die Stunde 
einer großen Entſcheidung verfügbar gemadht 
wird, jo hat man es nicht mit einer neuen ge- 
fetslihen Heeresorganijation zu thun, melde, 
laut verlündet, die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf fich zieht, jondern mit thatſächlichen Aen- 
derungen, welche zwar ſchon jeit einigen Jahren 
eingetreten, aber erft in der neueften Zeit ge- 
nauer beachtet find. Früher wurde der aus- 
gehobene Soldat regelmäßig während der ganzen 
gejetslichen Dienftzeit, d. i. während 20 Jahren 
bei der Fahne gehalten; der Rekrut jchied faft 
fitr immer aus dem bürgerlichen Leben. Da— 
gegen ward die Refrutirung, welche gewöhnlich 
in der Aushebung von 4—5 Mann auf das 
Taufend männlicher Bevölkerung beftand, nicht 
jährlih, fondern nur fo oft vorgenommen, als 
es zur Bervollftändigung der aftiven Armee nöthig 
war. Fett wird die Aushebung häufiger vorge- 
nommen, der Rekrut dagegen gewöhnlich nur 7—8 
Jahre im aktiven Dienft behalten und dann auf 
unbejtimmte Zeit beurlaubt. Natürlich fann der 
Beurlaubte zu jeder Zeit wieder einberufen 
werden. Thatfählih wird es nur gejchehen, 
wenn ein Krieg ausbridt, und im andern Falle 
der Urlaub bis zum Ablauf der Dienftzeit fort- 
dauern. Auf diefe Weife erhält man das aktive 
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Heer in feiner bisherigen Stärke, man madt 
auch nicht, wie gegenwärtig in Defterreih, das 
etwas. bedenkliche Erperiment, die Dienftzeit 
thatfählih auf einen ganz furzen Zeitraum zu 
rebuciren, vielmehr befteht das ruffiihe Heer 
nad weftenropäifhen Begriffen noh immer aus 
alten, ungewöhnlid lange dienenden Soldaten; 
aber man jchafft fi ganz von jelbft, was man 
früher nicht hatte, eine überaus zahlreiche Re— 
jerve von ausgedienten Soldaten. Es ward 
früher jhon bemerkt, daß die Reſerve vom 
Jahre 1865 bis zum Schluffe des legten Jahres 
von 190,000 auf mehr als 500,000 Mantı an- 
gewachſen ift. Aber während der nächſten 6 Jahre 
wird fie jährlich noch bedeutend wachſen, wenn 
wir recht unterrichtet find, um etwa 50 — 60,000 
Mann. . 
Dieſe Thatjahen und dieje Zahlen bleiben 
befteben, trog dem General Fadjejeff, mwelcer 
in feiner neueiten Schrift eine bedenkliche Ab— 
ſchwächung des ruffiihen Heeres gegen früher 
nachzuweiſen juht. Seine Argumente wurzeln 
in einer nicht zuläſſigen Vergleichung eines außer: 
gewöhnlichen und des normalen Heeresfiandes. 
Die während des Krimfrieges almählig jehr 
vermehrten Formationen des aktiven Heeres 
werden mit den fpäteren normalen der Friedens: 
zeit verglichen und überdies die in großen Ver— 
hältniſſen anwachſenden Reſerven nicht berüd- 
ſichtigt. Seine militäriſche Publiciſtit iſt ganz 
im Dienſte der politiſchen Idee, welcher er mit 
Leidenſchaft huldigt. Er ſieht in einem heran— 
wachſenden großen deutſchen Nationalſtaat ernſte 
Gefahren für Rußlands Zukunft, wenn dieſes 
nicht zuvorkommend die panſlawiſtiſche Idee mit 
Geſchick und Energie ausbeutet. Er treibt des— 
halb unaufhörlich zu einem Vernichtungs— 
kriege gegen Oeſterreich, welches er zufolge 
ſeines Böllergemifches und der darin entſtande— 
nen Gährung als dem Untergange geweiht an— 
fieht. Ein fo geartetes publiciftiihes Auftreten 
von Seiten eines Mannes in hoher einflußreicher 
militäriſcher Stellung — Mande fehen in ihm 
den Nachfolger des jetigen Kriegsminifters, den 
er zu verdrängen ftrebe — mußte natürlich be= 
fremden. Der General iſt befanntlih eben jetst 
„krankheitshalber“ entlaffen worden, wie es 
ſcheint, ohne jein Anſuchen, wenigfteng ift davon 
nichts erwähnt. Bon einigen Seiten wird darin 
eine Defterreich gegebene Genugthuung gejehen. 
Abgeſehen von dem Heer- und dem Eifen- 
bahnmejen find es vor Allem zwei große Fra— 
gen, morüber man fih Rechenſchaſt zu geben 
hat, wenn man von Zeit zu Zeit die fortjchrei« 
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tende Entwickelung Rußlands prüft. Dieſe Fragen zur vergegenwärtigen. Aber nicht dies allein. 
betreffen die von der vorherrſchenden politiſchen Man erwäge, daß nad dem Emancipationsgeſetz 
Richtung getragene Rufſſificirung, und die der einzelne Bauer wohl fein Gehöfte nebſt 
Abwickelung der mit der Aufhebung der Leib— | Gärten zu perjönlihem Eigenthum ermerben 
eigenfhaft begonnenen großen Agrar- und kann, daß aber im Uebrigen der Gemeinde«- 
Socialreform, fowie deren Folgen. Diefe | fommunismus mit feinen periodifch wieder- 
Reform trat zuerft faft in Geftalt einer von | fehrenden Lanbvertheilungen an die einzelnen 
oben geleiteten Ummälzung ins Leben. Wenn | Gemeindeglieder fortdauert. Die Gemeinde ift 
fie durch ihre Folgen das Reich an einen Ab- es, welche von dem Grundbefig, den der bis- 
grund führen oder gar im einen folchen ftürzen | herige Herr der Leibeignen dieſen zeither zur 
follte, jo wird menigftens der Grund micht in | Benutung überließ, den dur das Gefe näher 
jener verderblichen Halbheit geſucht werden | beftimmten Theil erwirbt, ſei e8 eigenthümlich, 
lönnen, womit anderwärts jo oft große Unter- | unter Beihlilfe des Staates zur Aufbringung 
nehmungen angefaßt und verdorben worden find, | der Ablöfungsfumme, fei es zur Nutniegung 
jondern weit eher darin, daß man im manchen | entweder gegen fortzuleiftende beſtimmt geregelte 
Stüden zu radifal verfuhr. Das Gefet jchuf | Dienfte oder gegen Zahlung einer Art von Pacht- 
allerdings rüdfichtlich der Nechtsverhältniffe an | geld (Obrof). Die Gemeinde ift es, welche nad) 
Grund und Boden einige Uebergangsftufen; aber | wie vor im Ganzen nicht nur dem bisherigen 
e8 begleitete auch die Erhebung der vielen | Seren, jondern auch dem Staate rüdfichtlich aller 
Millionen Unfreier und perfönlich freier Menfchen | Obliegenheiten der Einzelnen unmittelbar ver- 
mit einer Kreis- und Gemeindeordnung, | pflichtet iſt. Nach wie vor haftet daher aud) der 
welche jeden Einfluß der früheren Herrichaft aus- | Fleißige mit für den Faullenzer, der Sparſame für 
Ihloß und dem Gemeinweſen der unabhängig | den Berſchwender, der Mäßige für den Trunlen- 
geftellten Bauern fofort das größte Maß der | bold, der vorwärts Kommende für den Herab- 
Selbſtbeſtimmung verlieh. Daneben ward die | gelommenen. Mit dem Gemeindefommunismus 
Trennung der Verwaltung von der Juſtiz in war jhon vor Aufhebung der Leibeigenſchaft 
völliger Folgerichtigkeit durchgeführt und ein | riidfichtlih alles Oelonomiſchen — Art ber 
Theil der Juftiz in die Hände der Bauern, Wirthſchaft, Anfang der Aederbeftellung, Be- 
gemeinden gelegt, ja denfelben ein üiberwiegender | ginn der Ernte ꝛc. — eine alle Freiheit bes 
Einfluß auf die Kreis- und Gouvernements- | Einzelnen aufhebende Gemeindegewalt ver- 
verwaltung eingeräumt. Was die den Bauern- | bunden. Diefe ift geblieben und hat fih nun 
gemeinden zuftehende Juſtiz betrifft, jo fommt | mit alle den abminiftrativen, politifchen, juftiz« 
nicht allein die Strafgewalt des von der Ge- | mäßigen uud ölonomischen Rechten und Pflichten 
meinde gewählten Dorfrichters und Polizeiherrn, | verbunden, welche aus den eben kurz angebeu- 
des Staroften, in Betracht, welcher Geldftrafen | teten Umgeftaltungen abzuleiten find. — Bon 
bis zu einem Rubel und Zwangsarbeit bis zu | oben waltet die unbejchränfte faiferlide Gewalt 
jwei Tagen erfennen darf. Wichtiger ift, daß | und das Tſchinweſen fiber das weite Reich, da- 
immer mehrere Gemeinden zu einem Bezirk zwiſchen aber fteht eine faft gar nicht geſetzlich 
(Woloft) vereinigt wurden, welcher über der | geregelte, wahrhaft monftröfe Gemeindegewalt 
Gemeinde die unterſte politiiche, verwaltende | über dem Muſchik. Diefer ift des äußeren 
und rechtprechende Einheit bildet. Die aus | Zwanges feitens des früheren Herrn ledig, 
den Gemeindeabgeordneten beftehbende Woloft- | welcher größtentheils fein gefammtes Thun und 
verfammlung wählt jährlich die Mitglieder des Laſſen beftimmte. Er ift dagegen rückſichtlich gar 
Bolofigerichts, welches für alle Nechtsftreitig- | vieler Dinge nunmehr auf fi felbft verwieſen, 
keiten zuftändig ift, deren Gegenftand den Werth | die ihm früher feine Sorge machten. Brenn- 
von 100 Rubeln nicht erreicht. Und mas den | holz und Bauholz für fein Gehöfte foll er fi) 
höheren Grad der Verwaltung betrifft, fo fen- | nunmehr kaufen. Seine Wirthſchaft ift nicht 
den die Wolofte ihre Vertreter in die Gomverne- | mehr dur die Benugung großer Weiden er- 
ments- und Kreisfandesverfammlungen,inmwelchen | leichtert, er ift meiftens auf das vermwiejen, was 
fe fogar häufig die Majorität bilden. Wer die | er aus feinem Landantheil nehmen fan. Aller- 
Tragweite von alle dem ermeffen will, hat ſich dings ift er nicht mehr der Willkür des Herrn 
die in Jahrhunderte langer Unfreiheit feft ge- | unterthan, er braucht ihm nicht den größten 
mordenen Gewohnheiten des ruffiihen Bauern- | Theil feiner Zeit und feiner Arbeit zu opfern. 
Handes, feinen fittlichen und geiftigen Zuftand | Alles kommt nun darauf an, ob und wie er dieje 
9* 
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Freiheit, Diefe ihm zumachiende Zeit benutzt. 
Berwerthet er fie gut, fo wird feine Lage auch 
öfonomiih eine weit beſſere als früher; ver 
werthet er fie gar nicht oder ſchlecht, fo ift er 
weit übler daran als früher, nicht bloß er jelbft, 
fondern auch die Gemeinde und der frühere 
Herr und Jeder, der etwas befigt und dem nun 
ftatt der arbeitenden Hände, die er braucht, die 
er jucht und nicht findet, überall Diebesfinger 
entgegentreten. 

Soll der ruffiihe Bauer in der begonnenen 
agrarijchen und focialen Nevolution feine Auf- 
gabe erfüllen, fo ift es umerläßlih, daß fi in 
ihm eine gewiffe Summe von geiftiger und fitt- | 
licher Trieblraft erzeugt, welche den weggefal- | 
lenen äußeren Zwang erſetzt. Die beften Zeug: 
niffe beftätigen, daß man durchſchnittlich den 
ruffiihen Bauer noch nicht auf diefem befferen 
Wege, vielmehr auf dem Wege trägen Beharrens, 
des forglojen und gedankenlofen Dahinlebens, 
dem Trunke und diebiichen Gemwohnbeiten fich 
zuneigend, fieht. Daber die in Folge der Bauern- 
emancipation*) entftandenen bedenklichen Zu— 
ftände, von welchen ſchon früher die Nede war 
(Bd. V, ©. 282). Die agrariihen Zuftände 
bilden die breite, faft allein beftimmende Grund- 
lage des ruififhen Reiches. Daß der ruffiiche 
Bauer nad der langen Periode der Knechtſchaft 
nicht ohne Weiteres den rechten Gebraud der 
Freiheit findet, darf nicht verwundern; man wird 
bei einem jo großen und jo radifal durchgeführ— 
ten Werfe, wie die Bauernemancipation ift, be 
denfliche Uebergangszuftände immer mit in den 
Kauf nehmen müſſen. Es fcheint andrerfeits 
gewiß, daf eine Reihe damit verbundener Maß- 
‚regeln nicht glüdlih kombinirt find, um bie 
Maffe der früheren Leibeignen allmählig auf 
den richtigen Weg zu führen und fie den rechten 
Gebrauch der Freiheit zu lehren. Einzelne Re- 
formen, vielleicht bier und da Abänderungen, 
die formell als Nüdjchritte erjcheinen, werden 
unerläßlich fein. Es fteht Großes dabei auf dem 
Spiele, daß mit Weisheit an der Befeitigung 
der neu entftandenen Schwierigkeiten gearbeitet 
wird, welche vielleicht ein ſchwereres Werk zu 
thun geben, als das Zerbrechen des Joches der 
Unfreiheit jelbft war, Würde der ruſſiſche Bauern- 
ftand nicht allmählig aus feinen jegigen Ver— 
irrungen herausgeriffen, würde er ftatt auf 
beſſere Wege immer tiefer in den Sumpf kom— 


*) Bid zum 1. Januar 1870 waren die früheren Pflichte 
verhältnifie bei 6,261,143 früher leibeignen Bauern gelöft 
mit faft 20 Millionen Dejjjätinen Land; 3,988,111 waren 
noch in ihren früheren Pflihtverhältnisien. 
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men, ſo würde das mächtige Reich trotz dem, was 


wir im Eingang über fein Heer und feine Eijen- 
bahnen fagten, an innerer Fäulniß zu Grunde 
geben und jeiner Auflöjung entgegentaumeln. 
Wenn dagegen in der Maſſe de frei gemor- 
denen ruſſiſchen Volkes allmäblig ein gefundes 
geiftiges umd fittlihes Streben, der Sinn für 
denlende Arbeiterwadt, jo wird mit Hiilfe 
der Eifenbahnen und des Heeres unzweifelhaft 
der Tag fommen, an welchem feinem Einfluß 
auf die europäifhen Geihide fein andrer 
gleihlommt. 

Es gibt einige wenige ruſſiſche Publiciften, 
welche an dem Ernfte der eben berührten Sache 
weber aus Unwiſſenheit, noch aus nationalem 
Schwindel, noch aus einer vorgefaßten Bartei- 
meinung borlibergeben, welche vielmehr für Die 
Gefahren der Zufunft einen offenen Blid haben. 
Man kann eine Reihe von Reformen bezeichnen, 
welche von verjhiedenen Seiten dringend em— 
pfohlen werden, um den Scmwierigleiten der 
Gegenwart zu entrinnen und den größeren Ge- 
fahren der Zulunft nicht zur Beute zu werden, 
Die Schule und die nftitution des Gemeinde- 
lommunismus felbft treten von felbft in den 
Bordergrund der Diskuffion. Diejelbe hat na- 
mentlich rüdfichtlih des letzteren zu den ent— 
gegengeletteften, mit Leidenichaftlichleit vertre- 
tenen Anfihten geführt. Die Einen fehen das 
Heil der Zufunft nur darin, daß man mit der 
alten Rechtsanſchauung förmlich bridt und rid- 
fichtlich des bäuerlichen Pandbefites, wie in Mittel- 
und Wefteuropa, zu dem römiſch rechtlichen per- 
fönlihen Eigenthum übergebt. Aber nicht groß 
ift Die Zahl derer, die fo denfen, und noch Heiner 
ift die Zahl derer, die ein ſolches Dogma Taut 
verfünden. Der breite Strom der öffentlichen 
Meinung, das Wort der ultraruffiihen Stimm- 
führer zumal, gebt in der entgegengejegten Rich— 
tung. Nicht Rußland hat nad) ihrer Anficht das 
weitlihe Europa um feine agrariihen Buftände 
in den Landgemeinden zu beneiden; e8 wird der- 
einft um die feinigen von dem Übrigen Europa 
beneidet werden. Die auf flacher Hand liegen: 
den Nachtheile des Gemeindelommunismus für 
die Entwidelung eines ftrebfamen Bauernftandes 
müſſen zwar zugeftanden werden; aber dies Alles 
foll als ein Heineres Uebel von dem großen Ge. 
winn überwogen werden, daß der ruſſiſche Ge— 
meindefommunismus mit feinen periodifchen 
Sandvertheilungen an alle Familien eines Dorfes, 
auch die neu entftehenden, das Auflommen eines 
Proletariats in der großen Maffe des Volkes 


! verhindere. Dadurd, meint man, werde NRup- 


Befhichte: Unſchau. 1. Juli. — Rußland, 


Fe msn m nn nn — — 


fand vor der jocialen Revolution bewahrt blei- 
ben, welche als ein furchtbares Damoflesihwert 
über der Zufunft des weftlihen Europa’s ſchwebe, 
welche — etwas früher oder fpäter — feinen 
gefellichaftlichen Bau unfehlbar umftürzen und 
jeine Staaten zerftören oder bis auf das Marf 
erfhüttern werde. Freilich wird don andrer 
Seite dagegen gejagt, daß, wenn man auf den 
bisherigen Wegen fortgebe, bald nicht nur der 
grumbbefitgende Adel größtentheils ruinirt, fon» 
den auch die fberwiegende Maffe der land- 
befipenden Bauernſchaft micht viel mehr jein 
werde als ein großes, von zerftörenden Trieben 
erfülltes Proletariat. Dafür aber haben die 
Andern fein Ohr. Gie betrachten überdies den 
ruſſiſchen Gemeindelommunismus wie ein natio« 
nales Heiligthum, hervorgegangen aus dem 
Genius der ruffiihen Nation. Da die Bauern- 
haften bis jett am diefer alten Ginrichtung 
gemohnheitsmäßig hängen, jo ift dies für die 
ultrarnffiiche Partei ein Grund mehr, fich gegen 
Alles zu erflären, was dieſe ſpecifiſch ruſſiſche 
Inftitution an der Wurzel berühren könnte. 
Diefe letztere Anſchauungsweiſe ift aber in Wahr- 
beit die ſchwächſte unter den Waffen, mit welchen 
gegen den bäuerlichen Einzelbefig uud für den 
Bauerukommunismus gelämpft wird. Derjelbe 
it in der That nichts urſprünglich Ruſſiſches. 
Man bezeichnet ihn bisweilen als einen noma- 


difhen Meft, und wir felbit haben uns diejes | 


Ausdruds wohl aud einmal bedient, da er in— 
fofern bezeichnend ift, als das Ganze eine Ver— 
wandtihaft mit nomadiſchen Zuftänden bat. 
Aber es ift richtiger, dieſen Ausprud ganz zu 
vermeiden, weil er leicht zur Befeitigung eines 
geſchichtlichen Irrthums beitragen kann. Bis 
gegen das Ende des 16. Jahrhunderts war der 
ruſſiſche Bauer noch perſönlich frei; der einzelne 
Bauer erhielt von dem Gutsherrn unter verein⸗ 
barten Bedingungen regelmäßig ein Stüd Guts— 
land zu feiner Benugung; er war auch im Beſitz 
des Rechtes der Freizügigkeit. Bon dieſem 
Rechte wurde allmählig ein bedenklicher Gebrauch 
gemacht, bedenklich nicht nur für die Gutsherr- 
haften und die Krone (für welche die zu leiften- 
den Abgaben und Dienfte oft illuforiich wurden), 
iondern bisweilen auch jehr bedenklich für die 
vaueruſchaften felbft. Ein unbeftimmter Drang 
nah Berbefierung ihres Looſes erzeugte eine 
weitberbreitete Wanderluſt. In manden Ge» 
genden verließen ganze Gemeinden ihre Eike, 
eine Menge Menfchen ftürzten fi in plan- und 
zielloſem Umbertreiben in Noth und Elend. Die 
Reigung zu einer vagabundirenden Lebensweije 
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nahm überhand. Dies gab die Beranlaffung, 
daß ein Defret des Czaren Feodor Joannowicz 
den Bauern das Hecht der Freizügigkeit nahm, 
fie unbedingt an die Scholle feilelte. Eine Folge 
davon war, daß die Bauern von dem Willen 
der Gutsberren immer abhängiger wurden und 
daß nach einiger Zeit nicht mehr das frühere 
Serlommen, fondern die gutsherrliche Willkür 
die Bedingungen feftftellte, unter welchen den 
Einzeluen Pandloofe zur Benutnng überlaflen 
wurden. Weitere Folgen aber waren die Aus» 
bildung der Leibeigenichaft und die Entftehung 
des Gemeindelommunismus. Die Gutsherrſchaft 
nämlich nicht minder als die Krone fand es jehr 
bequem, ſich rüdfichtlich der Abgaben und Lei— 
ftungen aller Art nicht an die Einzelnen, jondern 
an die Geſammtheit derjelben, au die Gemeinde 
zu halten. So wurde die Summe deffen, was 
früher die Einzelnen an Yand zugetheilt erhalten 
hatten, der Gemeinde zur periodifch wiederleh- 
renden Vertheilung an ihre Glieder überwieſen, 
und die Gemeinde hatte dagegen unter folida- 
rifher Haftpflicht der Einzelnen für die Gegen- 
leiftungen an die Gutsherrſchaft einzuftehen, und 
für alle Leiſtungen an den Staat, jelbit für die- 
jenigen, die gar nicht mit Grund und Boden 
zufammenhängen; denn felbit auf die Kopfftener 
erfiredt ſich jett die Haftpflicht der Gemeinde 
und die folidarifche Verbindlichkeit der Einzelnen. 
Wer diefe bier nur in den allgemeinften Um— 
riffen angedeutete Entwidelung verfolgt, der follte 
zu der Anficht gelangen, daß der Gemeindekom— 
munismus mit nichten eine gewiffermaßen aus 
der Ziefe der ruffiichen Vollsſeele hervorgegan- 
gene naturwüchfige Einrichtung if. Es fcheint 
vielmehr dem Genius des rujfiihen Bolfes und 
feiner Gefchichte entiprechender zu jein, daß diejer 
Kommunismus, wie er Hand in Hand mit dem 
Berluft der Freizligigfeit und der perjönlichen 
Freiheit gelommen if, jo auch mit dem Wie- 
dergewinn dieſer Rechte allmählig verfchwin- 
den müßte. 

Zwifchen den unbedingten Gegnern und den 
unbedingten Anhängern des Agrar» Kommunis« 
mus in der ruffiichen Landgemeinde ftehen Andre 
— namentlih Schedo : Ferroti — melde, bie 
beten Zmwede im Auge, Dinge verbinden wollen, 
welche, wenn fie ſchon in der Theorie nicht leicht 
zu bereinigen find, es in der Wirklichkeit noch 
jchwerer fein werden. Im Brincip fol der Ge- 
meindelommunismus aufrecht erhalten werden; 
der Gemeinde joll das Recht auf die von dem 
Gute zum Beſten der Bauern abgetrennte Flur 
zuftehen; fie joll auch für Aufbringung der Ge- 
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genfeiftungen, nicht minder für bie Leiftungen 
der einzelnen Gemeindeglieder an den Staat, 
aber nur jo weit fie aus dem Befit von Grund 
und Boden fließen, einftehen. Das einzelne Ge- 
meindemitglied joll der Gemeinde gegenüber nur 
eine Art Nutznießungsrecht an feinem Looſe 
haben. Dagegen foll erfirebt werden, daß die 
Gemeinde ftatt der periodischen Landvertheilungen 
den Einzelnen ihre Looſe ein fir alle Male und 
zwar nicht in weit und breit zerftreuten langen 
und ſchmalen Fetzen Landes, jondern in zufam- 
menbängenden Stüden überweift. Zu ſolchen 
Gemeindebejchlüffen — und damit zu noch andren 
Bortheilen — glaubt man zu gelangen, wenn 
man allen liederlichen oder zuridgelommenen 
Gemeindemitgliedern, Allen, welche mit Abgaben 
ritdftändig find, ſowie Allen, die fi ihres Be— 
fittes größtentheils entäußern, den Gebrauch des 
Gemeindeſtimmrechts entziehen darf. Dem eins 
zelnen Bauern wilrde nad diefem Plane das 
Recht zuftehen, fein Landloos (d. h. fein Nut» 
nießungsrecht daran) zu verpfänden, es ganz 
oder theilweife zu verlaufen und letztwillig dar: 
iiber zu verfügen. Dagegen würde Niemand 
Land in der Gemeinde befigen können, ohne Ge— 
meindemitglied zu fein, und Niemand über ein 
zu beftimmendes Marimum hinaus Gemeinde- 
land erwerben können. Die Gemeinde felbft 
würde von der ihr überwieſenen Flur nichts ver» 
äußern, fie aber ftet8 durch neue Erwerbungen 
vergrößern dürfen. Dadurch ſowie durch ein bei 
der neuen Loosvertheilung zurüdbehaltenes Re— 
ferveland würden, fo nimmt man an, der Ge- 
meinde für alle Zeit die Mittel bleiben, neue 
Familien, die in der Gemeinde entjtehen, 3. B. 
indem ſich erwachſene Söhne bei Lebzeiten ihrer 
Aeltern verheirathen, mit einem entiprechenden 
Landbefit auszuftatten. — Durch die Ausführung 
eines folhen Planes glaubt man alle Bortheile 
des wefteuropäischen Einzeleigentbums des Bauern 
erreihen und den Hauptvortheil des bisherigen 
Gemeindelommunismus (Verhinderung der Ent- 
ftehung eines zahlreichen Proletariats) bewahren 
zu können. Auch denkt man, daß jo allmählig 
in dem ruſſiſchen Bauern die Anhänglichleit an 
das von ihm bebaute Land und an feinen bis- 
berigen Wohnfit groß gezogen und damit die 
iiber Rußland fchwebenden Gefahren der Frei— 
zügigleit gebannt werden fünnen, 

Diefer legte Gefihtspunft führt uns auf die 
äußere Beranlaffung der ganzen borausgegan- 
genen Betrachtung fiber die theild der Gegen- 
wart, theil® der Bergangenheit angebörigen 
focial-agrarifchen Berhältniffe. Dan wird, ohne 
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ſich mit ihnen zu beſchäftigen, das Wichtigſte in 


der gegenwärtigen Entwickelung des ruſſiſchen 
Reiches nicht gehörig zu würdigen im Stande 
ſein. Dieſe äußere Veranlaſſung liegt in der 
Thatſache, daß man die Freizügigkeit des 
ruſſiſchen Bauern, welche nach dem Eman— 
cipationsgeſetze vom 19. Februar 1861 mit dem 
1/13. Februar 1870 eintreten ſollte, noch nicht 
zur Wirklichkeit hat werden laſſen. 
Dieſe negative Thatſache iſt das wichtigſte Er— 
eigniß in Rußland im Laufe dieſes Jahres. 
Sie bemeift beffer als alles Andre die Echwie- 
rigfeiten der inneren Lage, die in dem größeren 
Theile Rußlands eingetretene Zerrüttung der 
ländlichen Zuftände, deren bedenflihfte Symptome 
folgende find: Unbebolfenbeit der meiften Bauern, 
fih in ihrer neuen wirthſchaftlichen Lage zu- 
recht zu finden, fchlechte Verwertbung der Zeit, 
abnehmende Arbeitslufß, zunehmende ZTrunt- 
ſucht und Dieberei, für den Gutsherrn man- 
gelnde oder zu theure Arbeitsfräfte, für die 
Bauern mangelndes Kapital, mangelnde Reſerve 
für den „schwarzen Tag“, der im Gefolge von 
Mißernte, Krankheit, Viehſterben fommen kann; 
deshalb Entwerthung des Grundbefites, in vielen 
Gegenden vollftändiges Schwinden jedes Rein- 
gewinnes, thatjächliches Piegenlaffen von Grund- 
ftüden und Gütern, ohne fie zu bebauen, aufer- 
ordentliche Verringerung des Viehſtandes. Diefe 
Nachtheile find im Süden Rußlands, wenigftens 
da, wo die fchwarze Erde und ein milderes 
Klima zugleich ihre Heimat haben, theils gar 
nicht, theil8 nur in geringem Maße hervorgetre- 
ten. Hier erjegen die freiwilligen Gaben des 
Himmels und der Erde zu einem gutem Theile 
die Thatlraft des Menfhen. Im Norden Ruf- 
lands hingegen gejellt fi meiftens zu dem 
rauhen Klima, zu den langen und ftrengen 
Wintern, in denen das Vieh im Stalle zu halten 
ift, ein wenig ergiebiger Boden. Hier konnten 
alfo, wo der weggefallene äußere Zwang nicht 
durch genügende eigne Thatkraft, eigne Vorſorge 
für neue wirthſchaftliche Berhältniffe erſetzt wurde, 
die traurigften Folgen nicht ausbleiben. Er- 
mwägt man daneben, daß der Ruſſe an jeinem 
Stamm, aber nit an feinem Wohnort hängt, 
wo er fein eigenes Gut oder Gütchen hat, ſon— 
dern bald diejes, bald jenes Fand zur Bebauung 
looſt, jo begreift es fi, daß auf der Grundlage 
der traurigen ländlihen Zuftände des Nordens 
fi nicht bloß der Gedrüdteften, fondern ganzer 
Gemeinden wieder eine abenteuerliche Wanderluft 
zu bemächtigen anfängt. Die Einbildungstraft 
träumt das Schönfte von den Gegenden ver 
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fhmwarzen Erde und der warmen Waffer, Un- 
wiffenbeit und Starrfinn aber beharrt dabei, daß 
man dort gegen diejelben Laften, die man zu 





Haufe trägt, Grund und Boden zur Genüge | 


erbält. Dorthin zieht es daher die Maſſen mit 
Macht. Sie warten nur auf den Tag, da man 
ihnen feine Hinderniffe in den Weg legt. 

Mit diefen Hinderniffen verbält es fih nun 
folgendermaßen. Auf Grund des Gejeges vom 
19. Februar 1861 waren eine Reihe von Grund» 
fäten in Beziehung auf die Regelung der Frei— 
züigigkeit fetgefegt worden. Einige derſelben 
follten bleibende Geltung haben, die Vorſchrift 
nämlid, wonach für den Einzelnen das Ber- 
laſſen feiner Gemeinde dadurd bedingt ift, daß 
er die Entrihtung aller Abgaben und jonftigen 
Leiftungen und die Zuftimmung der Gemeinde, 
in welche er fich begeben will, nachweiſt. Diele 
Beftimmungen werden auch in Zukunft einzelnen 


arbeitsjcheuen, liederlihen oder font verarmten | 
Gemeindegliedern die Ueberfiedelung von einem | 


Orte zu dem anderen nicht leicht möglich machen. 
Aber fie werden nicht verhindern, daß ſich ganze 
Gemeinden — welche ja die rüdftändigen Yeiftuns 
gen der Einzelnen deden müfjen — in Bewe— 
gung fegen, nicht um im andre Gemeinden ein- 
zutreten, jondern um anderswo fih als Ge- 


meinden niederzulaffen, fobald nämlich auch die | 


beſſer geftellten Gemeindemitglieder durch fein 
Äußeres Hinderniß mehr zuriüdgebalten werden. 
Bas man aber eben am meiften beforgt, ift, 
daß fi unter dem Drud der gegenwärtigen 
ländlichen Berhältniſſe, und von unllaren Hoff- 
nungen getrieben, im nördlichen Rußland ganze 
Gemeinden, ja die Bevöllerungen weiter Yand- 
ftriche der Reihe nach in Bewegung fegen, daß 
fie die eine Hälfte des Reiches zur Dede maden 
und im die andre ein ungeheures vagabundiren- 
des Proletariat, Verwirrung und Unficherbeit 
bringen. Dies konnte bis jegt nicht geſchehen. 
Es waren nämlich neben den bereits erwähnten 
bleibenden Beftimmungen andre erlaffen worden, 
welche für die geſammte Landbevölferung einen 
bis zum 1/13. Februar d. J. dauernden Ueber- 
gangszuftand begründen follten. Bis zu dieſem 
Zeitpuntt follte nämlich fein Bauer berechtigt 
fein, das ihm zu Theil gewordene Yandloos un- 
bebaut zu laſſen, es entweder dem früheren 
Gutsherrn zuriüdzugeben oder feiner Gemeinde 
abzutreten, er follte überhaupt nicht berechtigt 
fein, dieſe zu verlaffen, falls er nicht die Zu» 
ftimmung diefer feiner Gemeinde und des frü— 
beren Herrn (des Gutsbefiters) beibringen konnte. 
Da entweder der Gutsherr oder die Gemeinde, 





die Wohnfitveränderung nicht erfüllen, 
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oder auch beide ein Intereſſe haben, gerade die 
arbeitsſamen und geordneten Gemeindeglieder 
nicht fortziehen zu laſſen, ſo ward auf dieſe 
Weiſe ihr Verbleiben in der Gemeinde geſichert. 
Die liederlichen und herabgekommenen Bauern 
lonnten andre vorgeſchriebene Bedingungen für 
von 
einem Fortziehen der Gemeinde im Ganzen 
fonnte natürlih auch feine Rede jein, da die 
Gutsherrſchaft zuftimmen mußte, und jo dauerte 
eben thatſächlich das Gebundenfein an die Scholle 
fort. Dies jollte fih mit dem 1/13. Februar 
ändern; von diefem Tage am jollte die Wohn- 
figveränderung eines früher feibeignen Bauern 
oder eines Familiengliedes weder durch die Zu- 
ftimmung feiner Gemeinde, noch durch die feines 
früheren Herrn mehr bedingt fein. Aber, man 
hat die beiden Bedingungen, entgegen den frü— 
beren Betimmungen, noch in Wirkſamkeit ge- 
laffen und dadurch den durch die Emancipations- 
afte ins Auge gefaßten Uebergangszuftand, d. h. 
die thatſächliche Gebundenheit der früheren Leib» 
eigenen an die Scholle auf unbeflimmte Zeit 
verlängert. Dies ift es, mas man fich zur denken 
hat, wenn kurzweg von einer Siftirung der Frei— 
zügigleit in Rußland geiprochen wird. 

Es wurde jhon in einer früheren Umſchau 
erwähnt, daß eine mit dem Ausland in Ber- 
bindung fiehende, von dort aus geleitete und 
angefeuerte focialiftifhe Umfturzpartei 
den ominöſen Tag des 1. Februar alten Stiles 
zum Termin für die Verwirklichung ihrer düſtern 
Pläne auserjehen hatte. Ebenfo war von der 
Entdedung der Verſchwörung und von der für 
die Unterfuhung und Beftrafung der Schuldigen 
ernannten bejondern Behörde die Rede. Bon 
der Thätigleit der legtern und von dem Ergeb» 
niffen der Unterfuhung ift bis jett wenig Zu— 
verläffiges befannt geworden. Die Frage, ob 
die Schweiz den-in biefe Berſchwörung ver 
widelten Neczajeff, welcher feiner Haft ent» 
fommen war und fidh wieder in die Schweiz ge» 
flüchtet hatte, auszuliefern babe und ausliefern 
werde, ward durch deſſen freiwillige und heim— 
liche Entfernung aus der Schweiz gegenftands.« 
log. Man batte — mit oder ohne Grund — 
auch die Betheiligung deffelben an der Ermor- 
dung des Studenten Jwanofi (Bd. V, ©. 281) 
behauptet. Bon welchem Geifte übrigens die 
Umfturzmänner durchdrungen find, welche dei 
Tag der erwarteten Freizügigkeit des ruffiichen 
Bauern zum Tag einer allgemeinen Erbebung 
zu machen gedachten, beweijen am ſprechendſten 
die auf diefen Moment berechneten, nad Ruß 
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land geworfenen und dort fonfiscirtrn Prokha— 
mationen. Einer der Schlußſätze dieſer Brand» 
ſchriften lautete 3. B.: „Es bleibt nur das Eine 
zu unferer Rettung itbrig, daß wir unfere Herren“ 
(e8 ift zuvor von dem Adel und von ber „zur 
Regierung unfähigen“ Herrfcherfamilie die Rede) 
„erwürgen wie die Hunde ohne Gnade und 
Barmherzigkeit. Sie müffen alle mit Stumpf 
und Stiel ansgerottet, ihre Städte verbrannt 
und das Fand durch Feuer gereinigt werden. 
Da unfere Tyrannen Geſchütze und Kavallerie 
haben, die uns fehlen, jo können wir fie nur 
durch Feuer fiegreich befämpfen. Haben wir die 
Mauern, hinter denen fie fich verbergen, in Aſche 
verwandelt, jo müſſen fie eine jhmähliche Beute 
des Hungers werden“. 

Wir wenden uns zu-der andren, fo tief in 
die Entwidelung Rußlands eingreifenden Frage: 
Die ſteht e8 mit den Fortſchritten oder Rüd- 
fchritten des Syitems, welches man kurzweg mit 
dem Ausdrud Ruffificirungspolitil be 
zeihnet. Man erinnert fi noch, welchen wun— 
derbaren Einfluß der vor Kurzem durch den Tod 
abgerufene Herzen durd feine „Glocke“ vom 
Auslard aus auf Rußland übte, zu einer Zeit, 
wo der feine Regierung beginnende jegige Kaifer 
gleihfam die Morgenröthe eines neuen milden 
Tages nach einer falten Nacht verkündete, wo 
ihöne Gefühle und wilde Triebe, ernjtes Denen 
und unflares politifches Träumen zugleich wach— 
gerufen wurde, Aus der Stimmung jener Zeit 
309 die durch Herzen repräfentirte Richtung 
ihre Nahrung, welche allen alten Mißbräuchen 
den Krieg erflärte, freie Staatsformen und eine 
mächtige flawifche Böllergemeinichaft (fein er- 
Hufives Ruſſenthum) jchaffen wollte. Die „Glocke“ 
erhielt den Zodesftoß, als Herzen während des 
polnischen Aufftandes an der panflamiftijchen 
Idee den Polen gegenüber fefthielt. Aus den 
Tollheiten und Verbrechen der Nihiliften einer- 
ſeits und aus dem durch den Kampf mit den 
Polen krankhaft erregten ruffiihen National» 
gefühl zog jene andre Stimmung ihre Nahrung, 
welche in den Leontjiew und Katloff ihre kräf— 
tigften Munbdftüide, ihre Ausbeuter, bald ihre 
Treiber und Leiter fand. Geftligt auf die in 
den rohen Mafjen am kräftigften lebenden ruf» 
fiichen Bolfsgefühle, den Bauern freundlicher 
gefinnt als dem Adel, redete die mädtig an— 
wadjende neue Partei wohl der Autonomie der 
Gemeinden, im Uebrigen aber weit weniger freien 
Staatsformen als dem unbedingt über jeder 
andern Rechtsſphäre ftehenden Abjolutismus das 
Wort. Diefe beiden Dinge: von unten der Drud 
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der Maſſen, von oben die Autokratie, ſchienen 
ihr die geeignetſten Mittel, um dem ganzen 
Reiche, auch den nicht ruſſiſchen Theilen deſſelben 
ein unbedingt ruſſiſches Gepräge zu geben, und 
auch im eigentlichen Rußland manche Reformen 
mit einem faſt revolutionären Radikalismus 
durchzuführen. Dieſer Richtung verwandt, wenn 
auch freiere panſlawiſtiſche Manieren nach Außen 
hin annehmend, find der „Slawiſche Wohlthä— 
tigkleitsverein“ in Moskau und das Slawen— 
fomite in Petersburg fir die Propaganda jen— 
ſeits der ruffiichen Grenzen thätig. 

Nach den in den letten Monaten eingegan= 
genen Nachrichten ift das perjünliche Anſehen 
Katkoffs, deffen gegenmwärtiges Auftreten man 
mit feinen aus den veröffentlidhten Briefen an 
Kirkor allgemeiner befannt gewordenen früheren 
Beftrebungen vergleicht, ftarf im Sinlen, und 
die Verbreitung der „Moskauer Zeitung“ nimmt 
ſehr ab. Ob dieſe Abnahme fo ftarf ift, daß die 
Abonnentenzahl, wie berichtet wurde, von 25,000 
auf 10,000 gejunten ift, laffen wir dahin geftellt. 
Es erjcheint dies wie ein Symptom, daß die 
ultraruffiiche Parteirihtung ihren Höhepunkt be— 
reits überfchritten hat, uud daß man in dieſer 
Beziehung bald vor einem Wendepuntte ftehen 
wird. Doch mag man nicht zu rafch urtheilen. 
In Wahrheit bietet wenigftens die — von jener 
PBarteirihtung bis zu einem gewiffen Bunfte be» 
einflußte — Regierungspolitit bis jett wenige 
oder feine Auhaltepunfte für eine jolhe Auf— 
faffung. In Kongreßpolen glaubt man aller- 
dings auf dem erften Blid ein gemäßigteres Re— 
gierungsiyftem wahrzunehmen. In Wahrheit 
aber ift es nur der mildere Sinn des Grafen 
Berg, welcher das fich gleich gebliebene Syftem 
hier und da etwas weniger hart erfcheinen läßt. 
Und dann waren eben die ärgften auf die Aus- 
rottung des polniichen Wejens berechneten Maß- 
regeln jchon früher eingeführt. Sie erfchienen 
bei ihrer Einführung fo ftarl, daß manche neue 
Vorlommniffe, 3. B. an der Univerfität Warſchau 
die Entlaffung polnischer Profefforen ohne Ben- 
fion wegen ungenügender Kenutniß des Ruſſi— 
fen, und Anderes geringeren Eindrud macht 
und fat überjehen wird. Im Allgemeinen ſieht 
man das bisherige Syftem noch überall bemüht, 
um bie von dem Großruffentbum abweichenden 
bisher geadhteten Eigenthümlichkeiten zu zer- 
fniden oder fie allmählig zu verdrängen. Die 
alten Borrechte der doniichen Koſalen und ihre 
Selbftregierung wird von neuen Civilorganija» 
tionen und von dem auch bei ihnen feinen Ein— 
zug haltenden Militärabfolutismus bedrängt. 
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Finnland ſah vier Adreſſen, in welchen es um 
Abſtellung verſchiedener Beſchwerden gebeten hatte, 
der Reihe nach abſchläglich beſchieden. 

Ganz beſonders haben einige neuere Ereig- 
niffe in Pitthbauen und im ben Oſtſeepro— 
vinzen die allgemeine Aufmerkſamleit auf ich ge- 
lentt. Dort war es der Befehl, den Ulas, betreffend 
die Einführung der ruffiihen Sprache beim 
fatholifshen Gottesdienſte, nach beendigter Pre- 
digt von der Kanzel zu verfündigen, weldyer am 
Fefte der Verkündigung Mariä den Defan Bio» 
tromwitich, nachdem er dem Befehl formell 
Genüge geleiftet, zu einer ftarfen Demonftration 
hinriß. Er zeigte fie jelbft an, und feine Ber- 
baftung und Fortführung nah Arhangel zu 
febenslänglicher Verbannung folgte, und zwar 
ohne Urtbeilsipruch augenblidlich diefer Demon- 
ftration nad. Sie hatte im einer aufregenden 
Rede und in der auf der Kanzel vollgogenen 
Berbrennung des Ufafes und des vorgefchriebenen 
neuen Rituals beftanden. Die fanatifirte Menge 
ſuchte zuerſt Widerftand zu leiften und zerriß 
dann, als der Priefter bei feiner Abführung fein 
geiftliches Gewand auszog, daffelbe in taufend 
Stüde, um fie als theure Reliquien’ zu bewah- 
ren*). Auch in Podolien und Bolhynien hat 
die Ruſſificirung im neuerer Zeit den Ritus der 
katholischen Kirche mit Vorliebe zu feinem Gegen» 
ftande erwählt. In den Oftfeepropinzen war es 
zunächft auch ein firdhliches Aergerniß, welches 
die proteftantiichen Deutichen verlegte und weiter 
gehende Wirkungen hervorbradte. Bon dem 
eftbländischen Gouverneur Galkin ging der 
Befehl aus, daß an den Kronfeiertagen auch die 
evangelifchen Beamten — anfangs mwurde der 
Befehl ſelbſt auf die evangelifchen Geiftlichen be- 
zogen — und Pehrer in der griehifchen Kirche 
zum Gebet erfcheinen follten. Der Befehl fand 
Widerftand, die Evangelifchen wollten nach wie 
vor in ihren Kirchen und nad ihrem Ritus für 
den Kaiſer beten. Diefem Konflikt fiel zunächft 
der Nitterfchaftsvertreter Baron Dellings- 
baufen, dann aber au Graf Keyferlingl, 
Kurator des Dorpater Fehrbezirts, zum Opfer. 
Diefe für das gefammte Schulweſen der Oftiee- 
prodinzen wichtige Stelle ging an einen anderen 





*, Der Eindruck dieſes dramatifchen Borganges auf 
bie Tattyolifche Bevölterung ift durd ein Nadıfpiel noch 
verftärft worden. Die Regierung gab, um bdiefen Eindrud 
zu verwifchen, den Befehl, in den Kirchen Wilna's zu ver⸗ 
fünden, daß Plotrowitſch irrfinnig befunden worden fei. 
Der Nachfolger deifelben gab aber feiner höchſten Ent« 
rüftung auf der Kanzel Ausdruck und erflärte die Zeugniffe 
der Werzte für Lügen. Auch er wurde abgeführt. 
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Beamten Gervais über, der bald mit der Uni— 
verfität Dorpat in Fehde gerietb, weil er an 
diefelbe nur ruffifche Reftripte erließ, im Gegen- 
fat zu dem bisherigen Herlommen. Er dehnte 
damit einen Beſchluß des Miniſterkomite's vom 
Oftober vorigen Jahres, welcher den Direltoren 
ridfichtlich der „Äußeren“ Korreipondenz mit den 
Kronbehörden den Gebrauch der ruifiichen Sprache 
vorschreibt, auch auf die „innere Korrefpondenz 
aus, Dies Alles darf freilich nicht überraſchen, 
wenn man erwägt, daß in dem vorjährigen amt- 
lichen Bericht des Minifters der VBollsanfllärung 
(nah dem Januarheft des Journals des Mini« 
fteriums der Bollsaufflärung) u. a. die Stelle 
vorfommt: „in den Oftfeeprovinzen wie in Polen 
bandelt es ſich weniger darum, die Bollsbildung 
zu befördern, als die Schulen zu ruffificiren“. 
Die Gegenſätze, welche in den Oftfeepro- 
binzen auf einander ftoßen, find nicht bloß die 
Staatsraifon des ruffiichen Reiches, wie fie eben 
von der tonangebenden Partei verftanden wird, 
einerfeit8 und andrerieits das Nationalitäts- 
princip ber oberen Bevölferungsichicht, welche 
an diefen nördlichen Küften mit alten ruhm— 
reihen, gemeinfam deutichen Erinnerungen noch 
jest Befig und Bildung zugleich repräfentirt. 
Es ift ihren Anfprüchen ein pofitiver Rechtstitel 
zu Theil geworden, als djeje Länder mit Ruß— 
land vereinigt wurden, durch Kapitulationen, 
welche auch in Friedensſchlüſſen beftätigt wurden, 
wie 3. B. rüdfichtlich Livlands die Kapitulation 
von 1710 durch den Nyſtädter Frieden von 1721. 
Auf diefe Rechtstitel, welche bisher der Negel 
nad von den ruffiihen Kaifern beachtet worden 
waren, was von den Deutjchen der Oftfeepropin- 
zen durch eine bingebende Loyalität gegen die- 
ſelben erwiedert wurde, ſtützen fih auch vor- 
nehmlich die Adreffen, welche in dieſem Jahre 
zuerft von dem livländifchen und etwas jpäter 











von dem efthländiichen Landtag an den Kaifer 


Alerander gerichtet worden find. Nicht die rit« 
terfchaftlihen Standesprivilegien find in den- 
felben in den Vordergrund geftellt, fondern bie 
MWiederberftellung allgemeiner, der ganzen Pro» 
vinz zuftehenden Grundrechte, namentlich Frei 
heit des Religionsbelenntniffes, Gebraud der 
deutihen Sprache in den lofalen Berwaltungs- 
behörden, und innerhalb gewiffer Grenzen eine 
Selbftftändigkeit der Landesgejekgebung gegen- 
über der nivellivenden Reichsgeſetzgebung. Die 
Adreſſen haben im Allgemeinen fein geneigtes 
Ohr gefunden, namentlich nicht der zuleßt er 
mwähnte Punkt derjelben. Der autofrate Wille 
wird als höchftes ftaatsrechtlihes Princip hin— 
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geftellt, dem gegenüber auch pofitive bisher an— 
erlannte Rechte einzelner Theile des Reiches 
weichen follen. 

Wenn die ruffificirende Politik rüdfichtlich 
der Polen und Deutfchen im Norden und Weiten 
des Meiches einen innerlih ungeredhten Kampf 
gegen höhere geiftige Kultur führt, fo gilt das 
Gegentheil von der Mifjion Rußlands in 
Gentralafien. Die vor Kurzem gegründete 
„Turkeſtanſche Zeitung“ wird als ein officiöfes 
publiciftiiche8 Organ zur Förderung diefer Mij- 
fion angefehen. Sie erlennt die außerordent- 
liche Bedeutung der Erweiterung des Reiches 
an, welches nad den Siegen in Choland und 
Bochara nunmehr die Grenzen feiner Herrihaft 
bis in das Herz Centralafiens, bis an das Thal 
von Saräwſchan vorgerüdt habe. Aber fie geht 
davon aus, daß kaum die halbe Arbeit gethan 
jei. Der Mittelpuntt Rußlands müſſe immer 
in Europa liegen, fein Bordringen bis an den 
ftilen Dcean, Japan, China gebe ihm aber 
gewiffermaßen weite Kolonien. Zurfeftan fönne 
für daffelbe eine ebenjo wichtige Kolonie werden 
wie Oftindien für England. Ein Hauptgefichts- 
punft bleibe die Berdichtung der nod jo jpär- 
lichen ruſſiſchen Bevöllerung in den neuerwor- 
benen Gebieten und bie geiftige Herrſchaft über 
Alles, wohin Rußland in Aſien feinen Fuß 
fetten werde, durch Verbreitung einer höheren 
Civilifation. 

Wir wollen das Kapitel über Rußland mit 
einigen Bemerkungen verſchiedener Art abfchließen. 
Die große ruſſiſche Induſtrieausſtellung 
in Petersburg zeigte namhafte Fortjchritte in 
manchen Gewerbszweigen, gab aber einigen auf- 
merljamen Beobadtern Beranlaffung zu der 
Anficht, daß man in Rußland noch zu wenig an 
der Pflege derjenigen Gewerbthätigkeit arbeite, 
durch melde es im ferneren Oſten Herr über 
fremde Konkurrenz werden fünne, und daß wäh- 
rend der nächſten Zeit die Hauptaufgabe der 
ruſſiſchen Induſtrie nach diefer Seite hin liege, 
d. h. in der Arbeit für Aſien unter Benugung 
der wefteuropäifchen Halbfabrifate. Rücſichtlich 
einiger beabſichtigten Reformen ift vorerft noch 
zu erwarten, ob und in welcher Geftalt fie ins 
Leben treten werden. Dies gilt namentlih von 
der Städteordnung, worüber der Bericht 
einer unter Fürft Urejoff niedergejegten Kom— 
mijfion vor einiger Zeit an den Neichsrath ge- 
langt if. Man fcheint fie zunächſt nur in einigen 
Städten einführen und vor einem allgemeineren 
Borgeben den Erfolg abwarten zu wollen. — 
Auch wichtige Juftizreformen find in Frage, 


theils allgemein, theils für einzelne Theile des 
Neihes, wo die in Großrußland beftehenden 
Grundlagen und einige darauf gegründete Neu— 
organifationen fehlen, bezüglih noch nicht ein» 
geführt find. Insbeſondere handelt es fih um 
die Frage, ob man rüdfichtlich des neuen In— 
ftitut$ der Friedensrichter bei dem Grundfat der 
Wahl ftehen bleiben oder fie dur den Juſtiz— 
minifter ernennen laffen fol, wie dies jedenfalls 
in den Nordweftprovinzen der Fall fein wird, 
wo das FFriedensrichterinftitut bisher noch nicht 
eingeführt war, aber mwahrideinlih mit dem 
Fahre 1871 ins Leben tritt. Die Erfahrungen 
rüdfihtlih der gegenwärtigen Friedensrichter 
follen in vielen Gegenden jehr unbefriedigend 
fein. Es ward ſchon im April eine Kommijfion 
niedergefegt, um die vielfahhen?Klagen über die 
Ausführung des neuen Gerichtsperfahrens durch 
entiprechende Aenderungen zu bejeitigen. — Auf 
finanziellem und vollswirthidhaftlihem Gebiete 
ift zu beachten, daß, während der Erport im 
Jahre 1869 gegen das Borjahr zurüdgegangen 
ift, die Zolleinnahmen im Jahre 1869 um 
2,617,446 Rubel mebr betragen haben als im 
Fahre 1868. Die Herabjetung verfchiedener Zölle 
mag für einen flärkeren Jmport und folgemeije 
für höhere Zolleinnahmen von Wichtigkeit ge- 
wefen fein. Dennoch wird e8 uns jchwer, die 
Thatſache mit der großartigen Zerrüttung der 
landwirthſchaftlichen Berhältniffe in einem großen 
Theile des Reiches in Einflang zu bringen. 
Wir würden Angefihts dieſes Ergebniffes der 
BZollverwaltung geneigt fein, rüdfichtlih der Be- 
richte über die agrariihen Zuftände an arge 
Uebertreibungen zu glauben, wenn diejelben nicht, 
fo weit wir bis jegt fehen, aus zu guten 
Quellen fämen. 


Türfei. Was über die Türkei zu jagen ift, 
faffen wir kurz zufammen. Die Rede, melde 
der Großherr bei feinem jährlihen Beſuch der 
Pforte gehalten, war aud diesmal im fortjchritt- 
lichen Geifte. Auch können aus der jüngften 
Zeit einige Reformen bezeichnet werden: die 
Gründung einer Normaljhule zur Ausbildung 
von Lehrerinnen durch den einfihtigen Münif 
Efendi, die Eröffnung des Dar ül Fenuns, 
d. h. des Sites der Wiffenfcaften, in Wahrheit 
ein Univerfität genanntes Inſtitut, welches unfern 
Untergymnaften ähnelt und wohl hauptjädhlich 
zur Ausbildung der Unterbeamten der Provinz 
beftimmt ift, ferner ein die Einführung des De- 
cimalſyſtems für Maß und Gewicht bezwedendes 
Geſetz, Das neue, übrigens von einzelnen Staaten 
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angefochtene Reglement über die Meerengenſchiff⸗ 


worden, daß fih die Regierungen in den Ab- 


fahrt, die auf die Einführung von Civilftands- ſchluß der Geldgeichäfte von Seiten ihrer Staats: 
regiftern und periodiiche Volfszählungen gerich- | angehörigen nicht mifchen können. — Bor einiger 
tete Verfügung, endlich das Dekret, nach welchem | Zeit wurde berichtet, daß der Bicelkönig die bis 


fih das Zwangsverfahren wegen Schulden auf 
das unbewegliche Eigentbum (nicht wie bisher 
bloß auf das Mülfeigentbum, fondern auf das 
Balufgrundeigenthbum) erftreden darf. Wichtiger 
als alle diefe Reformen, von denen manche viel- 
leicht, wie fo oft in der Türkei, auf dem Pa— 
piere fteben bleiben, ift die geficherte und bereits 
begonnene Ausführung des großen rumeliſchen 
Eijenbahnnekes, welches die Türkei dem 
Weſten Europa's näher bringen, Land und Leute 
bereichern und der befte Pionier für den Einzug 
der Civilifation fein wird. Auch die begonnene 
Gründung der neuen Handels» und Hafenftadt 
Gicet am rechten Donaunfer, gegenüber von 
Ibraila, ift zu erwähnen. 

Was das Berhältniß des Vicelönigs von 
Aegypten zu dem Sultan betrifft, jo ward 
durch die wirkliche Abtretung der Panzerfregatten 
und Hinterlader (Bd. V, ©. 153) der alte 
Etreit äußerlih allerdings vollftändig bereinigt. 
Taf aber die dem Khedive geftellten Bedingungen 
von diefem nicht ohne Hintergedanfen angenom- 
men worden waren, geht fhon aus dem Schrei» 
ben hervor, welches er nach Beröffentlihung des 
jene Bedingungen enthaltenden Fermans an den 
Großweſſier gerichtet hatte. Es beißt am Schluffe 
deffelben: „Einige Anliegen, die ich der Ge— 
mogenheit Sr. Majeftät zu unterbreiten wünſchte, 
wurden Server Ejendi vorläufig nicht mitge 
theilt; da indeffen das Thor der Beglinftigungen 
und Gnaden Er. Majeftät jenen ſtets geöffnet 
it, die da eintreten wollen, fo behalte ich mir 
vor, diefelben bei einer andern Gelegenheit der 
beiondern Huld Sr. Majeftät und der Gewogen— 
beit Ew. Hoheit zu unterbreiten“. Die Haltung 
des Vicelönigs zeigte auch während der letzten 
Monate dur mande Meine Züge, daß er auf 
feine ferneren Pläne nicht verzichtet hat, und 
daß er gewiß nur auf eine günftige internatio- 
nale Konftellation wartet, um dem Ziele der 
Eouveränetät und der Unabhängigkeit Aegyptens 
näber zu fommen. Die Beftimmung, daß An- 
lehen ohne Zuftimmung der Pforte von dem 
Vicelönig nicht aufgenommen werden bürfen, 
fucht er eben jett dadurd zu umgehen, daß er 
ein folches in Form eines perfönlihen Privat- 
anlehens unter Verpfändung feiner Güter nego- 
ciirt. Die Pforte hat dem Parifer und Londoner 
Kabinet die Gründe dargelegt, weshalb dies 
unzuläffig fei; e8 ift Daranf aber nur ermiedert 


dahin in der Staatsverwaltung angewandte 
türliſche Sprache dur Einführung des arabiichen 
Idioms erſetzt, namentlich in der Armee das 
türfifhe Kommando abgeſchafft habe. Wir haben 
feitbem weder ein Dementi, noch eine Beftätigung 
diefer Nachricht gelejen. 

Der Suezlanal bat fih als ſchiffbar er- 
wiefen und wird regelmäßig benutzt. Man be» 
findet ſich natürlich noch in dem Anfangsftadium 
der Ueberleitung eines Theiles des Seeverkehrs 
auf diejen neuen Weg, und wenigftens die Aftio« 
näre haben bis jeßt keineswegs Urfache, fröhliche 
Gefihter zu machen. Aber, abgeſehen davon, 
daß eine derartige neue Berkehrsentwidelung 
immer nur eine allmählige jein fann, bedarf die 
an einzelnen Stellen nachzuholende Ber- 
tiefung des Kanals, welche für tiefgebende Schiffe 
unerläßlich ift, auch noch längere Zeit. Unter: 
deffen machen fih die Wirkungen des neuen 
Unternehmens nah einer andern Seite bin 
geltend. Die internationale Kommijfion, welche 
im vorigen Jahre in Kairo verjammelt war, 
mußte anerfennen, daf die erterritoriale Gerichts» 
barfeit, wie fie bisher nah Maßgabe der ver» 
ihiedenen Kapitulationen in Aegypten geübt 
wird, die Entwidelung eines freien, wohlgeord- 
neten Berlehrs auf dem Suezlfanal erſchweren 
werde. Sie unterſtützte daher das Beſtreben des 
Vicelönigs nah einer desfallfigen Reform auf 
internationalem Wege. Der Bicelönig hat in 
diefem Beitreben nicht nur mit ſachlichen Schwie- 
rigfeiten, d. h. mit den befondern, einer guten 
Juſtiz jo ungünftigen Zuftänden des Orients, 
nicht bloß mit dem Feſthalten verfchiedener Re- 
gierungen an ihren Vorrechten zu kämpfen; er 
hatte auch mande von der Pforte kommende 
Hinderniffe zu überwinden. Indeſſen haben fi 
die bedeutendftien Staaten im Ganzen zuvor- 
fommend gezeigt, und die Reform fcheint ihrem 
Gelingen nabe zu fein. Die Reife von M. Temfit 
Paſcha, älteften Sohnes des BVicelönigs und 
Thronerben, fowie Nubar Paſcha's nah Wien, 
von wo legterer eben jegt nach Paris gegangen 
ift, gilt unzweifelhaft diefer Sache, wenn auch 
nicht ihr allein. 

Es find fodann einige religiöfe Fragen, 
welche, jeitdem wir uns das letzte Mal mit der 
Türlei bejhäftigten, fih auf ihrem Boden ent- 
mwidelt haben, und in ihrem Charafter als religiös. 
politiihe Fragen die volle Aufmerlſamkeit ver- 
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dienen. Da fteht zunächſt der Kampf, welcher 
unter den katholiſchen Armeniern tobt, im 
Vordergrund. Aufgeregt dur die Haltung 
ihres am vatifanischen Koncil Theil nehmenden 
fanatiihen Patriarden Haffun und durch feine 
ihre hergebrachten Rechte zu Gunften des Bapal- 
ſyſtems Preis gebenden Erfärungen, ift die 
Mehrzahl diefer Armenier von ihm abgefallen 
und befindet fih in offener Auflehnung gegen 
den römifhen Stuhl. Alle Schritte deffelben, 
fie zum Aufgeben ihrer Anjprüche zu bewegen, 
waren vergeblid. Frankreich hat fich denfelben 
günftig gezeigt, die Pforte hat die befondere 
Kirhengemeinichaft, in die fie treten, anerkannt, 
und das Schisma nimmt mehr und mehr die 
Geftalt einer vollendeten Thatiahe an. Darf 
man bafjelbe als ein Borfpiel allgemeinerer Be: 
wegungen diefer Art anfehen, zu denen das 
vatifanifche Koncil das Signal geben Tann, 
wenn es auf dem von feiner Majorität und 
dem Papfte betretenen Wege beharrt? Der in- 
tolerante Geift, der jett in Rom herrſcht, war 
es wohl aud, welcher Anfangs diejes Fahres 
dem Patriarchen von Konftantinopel die Politik 
eingegeben hat, im Gegenſatz dazu einen fehr 
toleranten Hirtenbrief an den Klerus und die 
Gemeinden der morgenländifchen Kirche zu er- 
laffen. Es wird im demjelben daran erinnert, 
daf die riftliche Kirche ein Körper jei, der alle 
umfafje, welche in Chriftus den Heiland der 
Welt erbliden, welche Form der Gottesverehrung 
fie aud; beobachten mögen; man fei verpflichtet, 
allen gleiche brüderliche Hiülfe und Theilnahme 
angedeihen zu laffen. 

Nächſt der armenifchen ift der bulga- 
riſchen Kirhenfrage zu gedenten. Die 
Pforte hat vorerft die feindfelige Stimmung 
der ſlawiſchen Bulgaren bejchworen, indem fie 
ihnen eine von der griechifchen getrennte 
fofale Kirchenverwaltung und einen beſon— 
dern bulgarifhen Grarden, der aber in 
einer gewiffen Beziehung zum ölumeniſchen 
Batriarhat in Konftantinopel bleibt, bewilligt 
hat. Sie hat damit aber, ohne fich bis jett 
daran zu kehren, einen zweimal wiederholten 
Proteft des Patriarchen von Konftantinopel ver- 
anlaft. Derfelbe behauptet, von Rußland unter- 
jtüßt, die Pforte habe durch ihr Borgehen un— 
zuläffiger Weife in kirchlich-religiöſe Fragen 
eingegrifien, und provocirt auf ein allgemeines 
ökumeniſches Koncil. Endlih wird wohl mit 
Grund angenommen, daß Rußland auch in Ru— 
mänien jeine Hand im Spiel habe bei ben 
Verſuchen, den unter Eufa erfolgten Bruch mit 
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dem Patriarchat durch ein neues mit ihm ab— 
zuſchließendes Kontordat zu heilen. 

In Tunis geräth die Finanzverwaltung 
des Landes mehr und mehr in die Hand der 
dafelbit eingejchrittenen enropäiihen Mächte, was 
die wilde That eines muhamedaniſchen Fana- 
tifer8 bervorrief, welcher durh die Straßen 
rannte und mit feinem Schwerte Alfes nieder- 
machte, was fi auf jeinem Wege fand. In 
Rumänien treiben die Finanzichwierigkeit, Die 
Plage der Juden und die Plage durch die Juden, 
fowie die Strousbergichen Eifenbahnfragen noch 
ihr Wefen. Ein neues Miniftertum ift am Ruder, 
in der Kammer hat die Bojarenpartei durch die 
Neuwahlen die Oberhand gewonnen. Die Haupt- 
forge für die nächſte Zeit wird die Herftellung 
des Gleichgewichts im Finanzhaushalte bleibeır. 
Fürft Eufa, in den Senat gewählt, wird feinen 
Sit daſelbſt jchwerlihd einnehmen, da er die 
früher auf ihn gefallene Wahl als Abgeordneter 
nicht angenommen hat. 


Die durch den Aufftand der Boccheſen im 
vorigen Epätherbft hervorgerufene allgemeine 
Erregung unter den Südjlawen hatte die Pforte 
einige Zeit jpäter zur Zufammenziehung eines 
ftarfen Armeecorps in der Herzegowina und 
Albanien veranlaßt. Es zog bald darauf, da 
die Beranlaffung diefer Aufregung wieder be- 
feitigt war, zum größten Theil wieder ab. Der 
alte Streit mit Montenegro, wegen eines 
in Anſpruch genommenen, für die Bewohner 
eines Theiles der jchwarzen Berge angeblid) 
unentbehrlihen, Weidebezirt8 war bei diefer 
Gelegenheit auch wieder aufgetaucht und hatte 
behufs der VBermittelung zur Niederfegung einer 
europäifchen Lolallommiſſion geführt. Diejelbe 
hat neuerdings ſich die Ueberzeugung verichafft, 
daß die angeblih fo ungünftig geftellte Nahia 
ſelbſt reihlihe Weiden hat. Damit wird dieſe 
Sade vorläufig wohl wieder einmal abgethan 
fein, vermuthlih aber nur, um zu gelegener 
Stunde von Montenegro wieder aufgegriffen zu 
werden. 

In Bosnien ſcheint in einem großen 
Theil der Bevölkerung eine Gährung fortzu- 
dauern, welde dur harte Mafregeln der tür- 
liſchen Behörden nicht bejeitigt ift, vielleicht 
durch diefelben erft angeregt wurde und unter- 
halten wird. Wenigftens jcheinen es fo die 
europäischen Konſuln anzufehen, welche vor. 
Kurzem zur Bejeitigung diefer Maßregeln einen 
gemeinfamen Schritt gethan haben. 


v. Wydenbrugk. 
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wirklicher geheimer ; Im Jahre 1843 und 1844 war er mit diplomatiſchen Mif- 


Auerswald, Alfred — 5 e 
Rath, jüngerer Bruder des 1866 verlorbenen früheren Mi- 
nifterpräfidenten und 1848 eine Zeit I felber Minifter 
des Innern, + am 3. Yult in Berlin, 73 Jahre alt. 


Barbed, Armand, frangöfifher republifanifcher Agi- | 
tator, + am 26. Juni im Hang. Er war geboren am Is. | 
September 1809 zu Point a Pitre auf Guadeloupe, wurde | 
ale Rädelsführer bei dem Imjurreftioneverjuch am 12. Mai 
1839 eingefertert. Dur die Febrnarrevolution befreit, 
warb er Gouverneur bed Negierungspalafter, Oberſt der 
Nationalgarde und Abgeordneter, aber wegen jeiner Be» 
—— an dem Attentat gegen die —— 
abermals eingelertert. Ds Sakke 1854 frei gelafien, bega 
er ſich freiwillig ine Eyil. 


Barrot, Adolphe, franzdfifher Srnator und £hemeliger 
Sejandter in Madrid, Bruder Odilon« Barrots und bee 
rg des Senate, Aerdinand Parrot, + am 
16. Juni in Paris. 

Glarendon, George William Frederid Billiers, 
Earl of, engliiger Minifter des Auswärtigen, + am 27. 
Juni in Yondon. Er war neboren dajelbft am 26. Januar 
1800, wurde 1833 Geſandter in Madrid, übernahm 1840 im 
Diinifterium Melbourne das Privarfiegel und das Kanzler« 
amt des Herzogthums Yancafter, erbielt 1846 ben Worfit 
im SHandeldamit, entfaltete 1847 — 52 ale Statthalter im | 
Irland eine ſegensreiche Wirkſamkeit und ſchloß ald Mi« 
nifter des Ausmärtigen jeit 1852 ben Vertrag mit fkranf« 
rei und der Türfii gegen Rußland, der zum orientaliichen 
Krieg führte, Im DYahre 1868 trat er zurüid, erhlelt aber 
1854 ala Kanzler des Herzogthums Yancafter wieder einen 
Sitz im Gonfeil und war dann 1865 — 66 und von Neuen 
feit 1868 Mlinifter des Auswärtigen. 


‚Gorta, jranzöfiicher Senator, befannt b feine Miffion, 
die er bei Kailer Marimilian erfüllte, + Witte Juni auf 
feiner Befigung Angoums bei Day, 65 Jahre alt. 


Dabbingten, Earl of, Mitglied des englifchen Ober» 
haufes, welcher 180 feinem Wetter als schnter Graf feines 
Namens in der ſchottiſchen Peerie sche gt war und als 
einer der fchottifchen Nepräfentativpeers im Oberhauſe ſaß, 

t 1867 aber die Stellung eines „Lord in Waiting‘ bei 

Königin Victoria befleidete, + im 68. Lebensjahre in 
?ondon laut ago vom 27. Juni. Der Beerstitel geht 
auf feinen Sohn, Lord George Binning (geboren 1827), de. 


ſeber, ehemaliger preußiſcher Rechteanwalt, der ſich zu 
Anfang der —— Jahre durch feine Agitation für eine 
olonitation der Wodquitofüfte befannt gemacht hat, } in 
der zweiten Hälfte des uni im Irrenhanfe zu Omwinst. 

Rauromichalis, Anaftafius, ehemaliger griechiſcher 
Kriegäminifter, einer der letzten Kämpfer aus den griedie 
schen jrreiheitöfriegen, } in Athen laut telegraphijcdher Mels 
bung vom 18, Juni. 

Dettingen» Wallerflein, Fürft Ludwig von, + am 9. 
uni in Yuzern. Geboren am 31. Januar 1791, fuccedirte 











er_jeinem Vater am 6. Oftober 1802, wurde 1806 medias 
tifirt, 1851 — 35 bayerifcher Staatöminifter des Innern. 


fionen, beſonders in ben ariedifen Ungelegentwiten, in 
London und Paris betraut, wurde 1847 noch einmal in das 
Dlinifterium berufen und verhalf Lola Montez zur Erbebun 
in ben Abeleftand ale Gräfin von Landéfeldt, jchied jed 
ſchon 1848 aus. Seine parlamentarijch- Thätigfeit begann 
der Rürft 1815 in der wuürtembergiſchen Kammer, wo er 
viel zur Vollendung der Berfaflung beitrug. Bon 1819-22 
war er Mitglied der banerifchen Kımmer der Neicherätbe, 
in welcher er 1922 umb 1947 al& zweiter Brafident fungirte, 
wurde nach feinem freiwilligen Nusıritt ın Die zweite 
gewählt, der er von 1850 — 58 angehörte. 


Neuterbabl, Erzbiichof von Upfala, früher ſchwediſcher 
Kultusminifter, Fam 29. Juni laut Meldung aus Stodholm, 


Wöling, Freiherr Nuguft von, Yuftigminifter in dem 


ammer 


vormalig hannoveriſchen Kabinet Munchhauſen, Ober⸗ 
appellanonẽegerichts + Bicepräfident a. D., bmarjchall det 
Furſtenthums Palberſtadt und Erbkuchenmeiſter im Fürs 


enthum Salenberg, F am 16. Juni in Gelle. 


Sahien- Altenburg, Prinz Friedrich Wilhelm 
Karl Joſeph Ludwig Georg von, Herzog zu 
Sachſen, dritter Sohn des am 29. September 184 ber» 
ftorbenen Herzogs Friedrich zu GSacien » Hildburahaufen, 
+ am 1. Juli im Altenburg. Gr war am 4. Oftober 
1841 geboren. 


Solera, Themiftocle®, Berfafler der von Berdi lom⸗ 
ponirten Opernterte „Nabuco” und „Artila‘, f in ber zwei- 
ten Hälfte des Juni, Jahre alt, ın Heqnpten, wo er beim 
Bicefönig die Stelle eines Generaldireftors der Wolizei 
befleidete, nachdem er vorher Polizeidirelior ın Berona, 
Slorenz; und Venedig gemejen. 


Ußrislofi, Nitolas, Geheimrath, berühmter ruffiicher 
Siftoriograph, F am 20. Juni zu — ri 
der Werfafler einer Geſchichte Rußlande, melde in alle 
Lehranftalten des Neiches eingeführt und wegen des fi in 
ie offenbarenden Seichid#, alle beifien Bartien ruffifcher 

niecedentien zu umſchiffen, ſpruchwörtlich geworden ift. 


Brhfe, Karl Eduard, — 7— Hiſtoriler, F am 18. 
Juni in Strießen bei Dreöden. Er war geboren am 18. 
December 150 zu Frriberg, jeit 1925 Ardhivar in Dresden, 
aing 188 mit dem Geparatiften Stephan nah Nerdame- 
rifa umd lebte nad feiner Nudtehr an verichiedenen Orten. 
Sein mit pitonten Detail überreich aufgeftattere® Paupt⸗ 
wert: „Geſchichte ber deutſchen Höfe” —— 1551 ff. 
45 Bde.) erregte ungeheures Aufjeuen und wurde überall 
verboten. Er jchrieb außerdem: „Geſchichte Otto’s d. Sr.” 
(2. Aufl., Yeipzig 1865), „Tafeln der Welts und Kulturs 
— (Dresden 184), „Vorleſungen über MWelt« 
neibichte” (daf. 1842, 2 Bode.), „Shafejpeare als Politiker, 
Pindolog und Didier” (Hamburg 1851, 2 Bbe.). 3 

Beppelin- Aſchha uſen, Fried rich, Graf von, Föniglid, 
mirtembergijcher Erbreihspanner» und Kammerherr, vits 
terſcha ftlicjer Abgeorbneter er wirtembergiichen Stände 
verrammlung,, t am 2. Yuli zu Schloß Blomeroheim in 
Rheinpreufen im 51. Lebensjahre. 


Neue Büder. 


Gonftantinopel, Groberungen vom, im 18. u. 15. Jahrh. 
durd) die Srenyfa wer, Turken sc. Bon 9. 9. 
Krauſe. Halle, Schwetichte. 


Dentihe Mleinftinaterei, Bilder aus derfelben, von®. Braun. 
Neue Folge. 1.0.2. Bd. Berlin, Kortfampf. 


Deutihlandse Geſchichtequellen im Mittelalter, 
D. Lorenz. Berlin, Befier. 


der erften Rammern in 
inter. Zübingen, Zaupp. 


Ueber bie Pildun 
Deutichland. Bon A. 





’3 Eittengeihihte Enropa’d von Auguftus bis auf 
. Karl 1x . Run der 2. Auf berjegt von 
Bd. Yolomwicz. Yeipzig, Winter. 
Mafurend Gefhihte, von M. Töppen. Danzig, Bertling. 
Vommeriihe Geſchichtsdentmäler. 3. Bd. WNubenoms 
Leben, von Th. Pyl. Greifäwald, Bindewald. 
Sälofierd Weltge te, neue Ausgabe, von DO. Jäger, 
ce zb. r irrt" mit Fostiehung bis au ar 
Gegenwart von Th. Bernhardt. In Lign. 
DOberhaufen, Spaarmann. 





Piteratur. 


Nekrolog. 


Evand, Frederig, Mullett, befannter durch guten 
Wit aufgezeichneter Mitarbeiter det „Punch“, folgte dem 
Fr dabiugeſchiedenen Redatteur deſſelben, Marl Yemon, 
in legten Woche des Juni im Tode nad). | 


Gonreurt, Jules Alfred Huon de, ber jüngere von 
den beiden Brudern dieſes Nanıen®, die fit ald gemein- 
fhaftliche Berfafler einer Reihe von Romanen („BReus, 
„Mauperiu“, „Germinie Lacerteux“, „Manette Salo- 
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mon“, „Madame Gervaisais“) und namentlich fehr ver« | (2. Aufl. 1863). Bon jeiner „Altdeutichen Grammatit‘ 
dienftlicher Studien über die Gejelichaft und die Kunft des | hat der geiftreiche Gelehrte leider nur den erften Band be= 
18. Jahrhunderts einen grachteten Namen in der modernen | endigen fönnen, ber kurz vor jeinem Tod erſchienen ift und 
Citeratur erworben, + am 20. Juni in Varis, 39 Jahre | die Zahl der umvollendet gebliebenen wiſſenſchaftlichen 
alt. Er war am 17. December 1830 zu Paris geboren. deutfhen Grammatifen um einen Zorjo vermehrt. 








Doltzmaun, Adolf, Trofefior in Heidelberg, m gi = e . —— 
Kenner ber ee Sprache und des Sanskrit, a⸗ Hübner: Zramd, Berwaltungsdireltor, früher im Mini— 
felbft am 4. Juli Yahre alt. Bon jeinen zahlreichen | ferium des Föniglich preußiihen Haufes angeftellt, + am 
wiffenjhaftlichen Arbeiten über bie beutiche Sprache erregten | 25. Jumi in Berlin. Er bat fih aud als Schriftfteller und 
am meiften Aufichen feine gegen die Lachmannſche Kritik | Dichter, namentlich durch die usgabe des „Sinom“, 
mann „Unteriuhungen über das Nibelungenlieb‘ (1854), | des „Bud“, bes pers Tu “ und ber eigenen „Ges 

enen jpäter feine Pritifche Ausgabe dieſes Epos folgte | dichte” einen Namen gemacht. 


Yeue Büder. 


Deutſche Dichtung, Grundzüge zur Geſchichte derjelben | Schweijeriſche hiſtoriſche Bollslieder des 15. Jabrhun- 
von Scillerd Tod bis zur Gegenwart. Bon dertd. Bon ©. d. Meyer v. Knonau. Zurich, 
F Wolfram. Leipzig, Matthes. Staub. 


Deutſche Berwandtigaitängmen, von W. Deede. Weimar, | Boltaire. Sechs Borträge, von D. 5. Strauß. Leipzig, 
Böhlau. Hirzel. 








Runſt. 


Die moderne Plaſtik. II. Bei der kritiſchen daß fie auch für den Kenner etwas Ueberraſchen— 
Durhfiht der plaftifhen Werke der jüngften | des umd Blendendes hat und überhaupt rein 
Künftlergeneration ift ein fummarifcheres Ber- techniſch betrachtet gar nicht übertroffen werden 
fahren möglich als bei dem malerifchen. Die | kann. Und dabei find die Sachen — was bei- 
Berhältniffe find einfacher, der Umkreis der Ge- Täufig ja wohl aud mit ins Gewicht fällt und 
danken und der Formen Heiner, die Abjonderung | einen mwennjhon untergeordneteren Faltor der 
in Gruppen von gemeinfamem Charakter jhärfer, | Beurtheilung bilden darf — von einer Billigkeit, 
die Geltung der allgemeinen Grundfäte durch | die unfere cisalpinifhen Bildhauer Schwindel 
greifender. Dennoch werden wir im Intereſſe macht. Denn diefe würden gleih große und 
der Klarheit und um den erkennbaren Strömun- | gleich durchgearbeitete Marmormwerle in der Regel 
gen nad Möglichkeit gerecht zu werden, nicht jo | für fol Geld kaum aus den Händen des Punk— 
gar furz fein dürfen. tirer8 herausbelommen; von der Bezahlung des 

Der ganze Stoff gliedert fih in drei große | Modells und der eigenen vollendenden Arbeit 
Hauptmaffen nad den Ländern: Ftalien, | wäre gar feine Rebe. 

Frankreich und Deutjhland ringen um die Damit aber fommen wir auf den Lebeusnerv 
Palme des Sieges. Der Kampf entbrennt heiß: | diefer italiſchen Bildhauerkunft, aus dem fich 
denn jedem Bewerber ftehen Mittel zur Berfü- | ihre ganze Natur erflärt. In diefer Force liegt 
gung, in deren Handhabung die Nebenbuhler zugleich ihre Schwäche. 

nicht mit ebenbürtiger Gewandtheit ausgerüftet | Seit Ricoia Piſano hat fi in der Umgegend 
find, und jo wird der Kampf ein Unterliegen | der Marmorbrüche von Carrara der Betrieb der 
und Gewinnen Aller zumal, und die Frage nad | Bildhauerei angefiedelt; das trefilihe und au 
der Superiorität wird jchließlih ein Princi- | Ort und Stelle verhältnigmäßig billige Material 
pienftreit: nicht über die relative Vollendung | hat der Entwidelung der Kunft dort in kaum 
wird mehr geftritten, jonbern über den Werth | hoch genug anzufhlagender Weife Vorſchub ge- 
oder Unwerth der aufgewandten Mittel. | Teiftet, und an ihm hat fih durh Jahrhunderte 

Wenn der Glaubensjag angenommen wird, | lange Tradition eine Schule von Marmorarbei- 
dat das Skulpturwerk fich in der Marmorausfüh- | tern herangebildet, deren Handfertigleit und Ge- 
rung erft vollende, — belannt ift Thormwaldjens | jchidlichkeit ins Wunderbare geht, und denen die 
gefliigeltes Wort von dem Leben im Thon, dem | Ausführung ſelbſt Linftlerifcher Arbeiten mit 
Tode im Gyp3 und der Auferftehung im Mar» | Vertrauen in die Hände gelegt werden faun, — 
mor — fo überwindet Italien weit alle Kon- | wenn diefe ſelbſt handwerlsmäßig genug find. 
furrenten. Nicht nur treten faft alle italienischen Diefem Schritt von der Höhe der Kunft 
Arbeiten überall ald ausgeführte Marmorwerke | herab haben fich die italienischen Bildhauer des 
auf, fondern die Behandlung des Steines felbft | leidigen äußeren Vortheiles wegen anbequemt. 
ift von einer derartigen Birtwofität und Bravour, | Die billigen und routinirten Marmorarbeiter, 
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deren Produlte dem großen Haufen der engliſchen 
Touriſten und ähnlicher Geſellſchaft ausreichend 
imponiren und auch für manche Zwece voll— 
lommen genügen, haben ihnen den Geſchmack an 
der eigenen Arbeit verleidet; fie lernen kaum 
gründlih in Marmor arbeiten: die Zeit der Er- 
lernung und der jpäteren Anmendung können 
fie viel rentabler auf die Ausarbeitung von 
Modellen verwenden, die fie dann einem geichid- 
ten Arbeiter zur Marmorausführung im Dutend 
für einen ausgebreiteten und ſchwunghaften Han- 
del mit dem „Artilel“ übergeben. Der Erfinder 
bat an der Ausführung meift feinen oder erftaun« 
fih geringen Antheil. 

In den großen Marmorwerlftätten wird die 
Ausführung nun volllommen fabrifmäßig betrie- 
ben. Das Material ift reichlich zur Hand, das 
gleichzeitige Punktiren einer ganzen Reihe von 
Replifen neben einander verringert die Koften 
für dieſe ſchwierige Hantirung auf ein Minimum, 
jeder einzelnen Seite und Stufe der technifchen 
Ausführung dienen oft verjchiedene, für den be- 
jonderen Zwed lebenslang geſchulte Kräfte, eine 
routinirte Hand gibt den legten Schliff, und — 
die Arbeiten wandern auf den Markt. 

Bei diefem Betriebe fällt Erfindung und 
Ausführung ganz auseinander. Der auf feine 
Geſchicklichleit ftolze Handwerker fucht zu glänzen, 
wo und wie er fann, der Meifter wei nichts 
davon und befümmert fih nicht darum; und jo 
fann e8 fommen, daß je nad dem Geſchmack 
und der Ehrlichkeit der betreffenden Arbeiter ein 
paar Werte deſſelben Künftlers fih durch die 
Ausführung jo unähnlih werden, daß man 
ihre Zufammengebörigfeit, jelbft wenn man fie 
fennt, nicht herausfindet. 

Solche Zuftinde wirlen ganz direlt depra- 
virend auf die Künftler zurüd. Weiß der Er- 
finder eines Modells, daß alle feineren Züge 
rüdfichtslos unter der Hand eines nicht empfin- 
denden, jondern nur flott weg machenden Arbei- 
ter8 dem Tode überliefert werden, und daß nur 
die großen, allgemeinen und in die Augen fallen- 
den Züge wirflih zur Geltung fommen, jo er 
jpart er fih die Mühe, dieſe fchwierigfte und 
langwierigfte Arbeit der legten Bollendung über- 
baupt auf jein Modell zu verwenden. 

Wird aber der Praris des Gefchäftes wegen 
auf die künſtleriſche Durhbildung verzichtet, fo 
führt der nächſte nothwendige Schritt weiter zu 
einer Herabdrüdung der Sphäre, in der fid die 
Stoffe bewegen. Wer ernften Gehalt von dem 
Kunftwerte verlangt, der begnügt fih aud nicht 
mit oberflächlicher Geftaltung, und wer umge: 
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fchrt mit Äußerliher Glätte der Bollendung vor« 
lieb nimmt, der hat feine Neigung, fi im be» 
deutende Gedantentiefen des Kunſtwerles zu ver: 
jenten. So bevorzugt der vorherrſchende Geihmad 
des Käuferpublikums für diefe plaftifche Dutzend⸗ 
waare die leichten, flachen Sujets, und da ber 
Marmormwaarenfabrifant gute Geſchäſte machen 
will, jo nimmt er nur Modelle an, die voraus» 
fihtlih gut gehen, und der Bildhauer muß, 
um mit jeiner Produktion den Marft zu halten, 
— denn er will ja doch auch von feiner Hände 
Arbeit leben, — fih zu dem gewünſchten und 
gejuchten Genre bequemen. 

So nähert fi die gefammte plaſtiſche Pro- 
duktion der taliener dem Nippes Figuren-Ge- 
ihmade, und in Folge dejfen, db. h. unter dem 
Drude eines unbewußten Gefühles für Ange- 
mefjenheit bei dem Producenten und dem Kon— 
jumenten, drängt alles auf Heinen Maßſtab hir. 
Aber die Plaſtik erfordert — um von ihrem 
ächten Charakter bier ganz zu Schweigen — ſchou 
aus Nüdficht auf die Wiedergabe im widerftands- 
fähigen, jpröden Material eine gewiſſe Größe, 
und fo wird alio wieder fompromittirt, bis zwi- 
chen großer und Nippes-Plaftif nicht zwar das 
Wahre, wohl aber das bier Paſſende in der 
Mitte aufgefunden wird, in der halben Lebens- 
größe der Figuren, dem unplaftijcheften Maßftabe, 
den e8 überhaupt gibt. 

Bis auf diefes Niveau herabgeihranbt finden 
wir die italienische Bildhauerei — in nothwen— 
diger Konfequenz des Uebergewichtes, deffen ſich 
das Machwerk angemaft hat. Aber damit noch 
nicht befriedigt, überhebt fich letzteres noch weiter 
feiner Stellung. Der handwerlsmäßige Betrieb, 
indem er nur fich jelbft im Auge hat, bevorzugt 
natürlich diejenigen Seiten der Technif, in dene 
die bloße Birtuofität, die reine Handfertigleit 
fih am meiften entfalten fann, die am fräftig» 
ften fördern und den größten Effekt — wenig- 
ftens bei dem bier zu berüdfichtigenden un— 
verftändigen Laienpublilum — hervorbringen. 
Die Hauptforcen diefer Marmorfabrilation find 
daher die Bohrerarbeit und der Schliff des 
Marmors. 

Dur die Erfindung des Bohrers, die dei 
Griechen gedankt wird, hat die Bildhauerkunft 
eine große und ſchätzenswerthe Bereicherung ihrer 
techniſchen Mittel erfahren, und wir ſehen, daß 
die griehifche Kunft, in den Gemändern vor» 
nehmlich, ausgiebigen, aber ächt Fünftlerifchen 
Gebraud von der gewonnenen Freiheit gemacht 
bat. Bei den Römern beginnt die Vohrerarbeit 
bereit zur Manier auszuarten. Man benutst 
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das Mittel nicht mehr bloß, um beftimmte im 
Sujet und in der Konception von felber liegende 
Wirkungen zu erreihen, fondern man fucht wohl 
oder übel Motive auf, um das Mittel anwenden 
zu können. 

Nun ift der Bohrer aber wohl gut, das 
Gebiet der Möglichkeiten für die Plaftik für den 
Notbfall zu erweitern; wenn man fich aber 
immer auf der Gränze der äußerſten Möglich- 
feiten umhertummelt, fo ift Gefahr, daß damit 
dre eigenfte Eigenthüntlichleit der Plaftif, die 
Ruhe und Sammlung und die Herrichaft der 
einfachen lebendigen Form verloren geht. Die 
Geftalt hat hauptfächlich zu wirken, und dieſe 
bietet nur Flächen, feine löcherartigen Bertiefun: 
gen dar, ift alfo Arbeit für Meißel und Fyeile, 
nicht für den Bohrer. Diefer ift naturgemäß 
auf die Unterftügung angemiefen, hat das Feld 
feiner Thätigleit in den Nebendingen, Kleidern, 
Gerätben, allenfalls — mit größter Vorſicht — 
in den Haaren. 

Wird jedoh der Bohrer mit Vorliebe und 
mit Oftentation gebraucht, jo greift er entweder 
in ein Gebiet über, das ihn nichts angeht (bohrt 
3: B. Augenfterne, Naſenlöcher zc.), und das ift 
ſtillos und wirft allemal für das künſtleriſche 
Intereſſe tödtlih; oder feine Thätigfeit lenkt die 
Aufmerkfamleit von der Hauptfache ab vornehm- 
lich auf die Nebendinge (ſehr feine Stoffmufter, 
naturaliftifches Beiwerk und Aehnliches); dann 
wird das Kunſtwerk als ſolches von innen 
heraus vernichtet. — Daß der Bohrer an die 
Form des Lebendigen nicht oder nur ganz au$- 
nahmsweiſe und unterftütend kommen darf, gebt 
fhon daraus hervor, daf er ein mechaniſches 
Werkzeug ift, deffen Arbeit dem Wefen der orga- 
nijchen, und als folder ftetS individuellen Form 
nicht adäquat if. 

Der Glanz auf der anderen Seite, den der 
Marmor durh Schleifen erhält, ift in doppelter 
Beziehung ftillos. Einmal ift Glanz überhaupt 
ein malerifches Motiv und Mittel, fein plaftiiches, 
und daher partiell — mit über und fiber glän- 
zenden Bronzewerken u. dgl. ift es etwas Anderes! 
— nur in polydhromer Skulptur zuläffig. weis 
tens aber hebt er das Wefen des Marmors auf: 
jene® Durcdeinanderweben von ftumpfen und 
glänzenden Theilden, jene duftige Transparenz, 
auf der der Zauber des Marmors beruht, wird da- 
durch in die eifig und Falt zuriidftrahlende Unifor- 
mität nnd Monotonie ſchlechter Borzellanglajuren 
verwandelt. Das Material muß aber in allen 
feinen Eigenschaften, jelbft den indifferenten und 
binderlichen, durch Die Arbeit verflärt, nicht in 








feinen fchönften und fpecififchen alterirt und jo 
der dee nach vernichtet werden. Man ahmt 
Perlen in diejer Weife nach; aber au das Auge 
glänzt in der Natur, felbft die Haut je nach der 
Beleuchtung. Man macht Waſſerflächen (neben« 
bei noch jchief und krumm!); unglaublih! das 
Durhfitigfte von der Welt, in dem man dem 
darftellenden Material feine natürlide Durch— 
fihtigfeit nimmt; ꝛc. Das ift chen lediglich ein 
Auslramen technischer Mittelhen und Möglich- 
feiten, jo billig wie nur denkbar, und, weil der 
Natur zuwider, nur auf den ungebildeten Ge— 
ſchmack beredhnet. 

Hiernach ift, bei gerechter Anerkennung des 
nad gemiffer Richtung hin Geleifteten, das Ur: 
theil über die gefammte italieniihe Skulptur 
der Neuzeit geſprochen. Doch mollen wir nicht 
vergeffen zu bemerken, daß wir auf den verjchie- 
denen NAusftellungen der letzten Jahre faft aus- 
ſchließlich die norditalteniihe Skulptur, jpeciell 
die Mailänder Schule, vertreten gefunden haben, 
die am unmittelbarftien unter den gejchilderten 
Einflitffen fteht und leidet. Die Berückſichtigung 
auch defjen, was bejonders Florenz hervorbringt, 
veranlaßt eine Mopdififation des Gefammtur- 
tbeiles. Allerdings aber muß troßdem der vor— 
ftehend entwidelte al8 der dominirende Charak— 
ter der italienischen Plaſtik bezeichnet werden, 
der felbft bei den Merken der bedeutenderen und 
jelbftändigeren Künſtler Mittelitaliens nicht felten 
zum Durchbruch fommt: fehr gewandte Technik 
ohne eine Spur von Jndividualität des Machen- 
den und feines Werkes; ſehr glatt und gewöhn— 
id, obwohl nit ohne eine gewiſſe fonventio- 
nelle, bedeutungsloſe Schönheit, jo weit die 
eigentlihen Werkzeuge des Bildhauers reichen, 
Meißel und FFeile; überſprudelnd, wo es mit 
dem Bohrer los geht. Spiten und VBrofatftoffe, 
Stidereien und ſelbſt Nähte werden mit erftaun- 
liher Treue wiedergegeben. Am Boden flieft 
Waſſer mit bligblanfen Flähen, und natura» 
liſtiſche Gräſer und Kräuter, die doch nicht den 
Muth haben, frei umd gerade zu ftehen, find 
durch den Minirer Bohrer dem Terrain abge- 
wonnen. Stühle, Körbe u. dgl. werden bis auf 
die Faſerung des Holzes, die Spuren des Schnip- 
mefjers und der Zufammenfegung genau im 
Marmor nachgebildet. Alle Schreden aber offen» 
baren fih in Haaren und Achnlidem. Mo all 
dergleihen nicht anzubringen ift, da erjcheinen 
als Erſatz und Aushülfe verfchleierte weibliche 
Gefihter oder andere ftetS unglüdlihe tours de 


| force, zu denen ein wild gemordener Naturalismus 


die ftilfofe Kunſt hinmwegreißt. So weit find 
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die Nachfolger des Canova kaum ein Menſchen— 
alter nach ſeinem Hinſcheiden geſunklen. — 

Eine auch nur annähernde Bollſtändigkeit 
in der Aufzählung der Künſtlernamen und der 
gelegentlich mit Auszeichnung genannten Werke 
lann hier nicht verſucht oder erwartet werden. 
Kur diejenigen können Erwähnung finden, die 
fh auf Ausftellungen oder bei anderen Gelegen- 
heiten bervorgethan haben, fo viel Zufälliges 
au hierbei mit auf das Urtheil und auf die 
Auswahl einwirken mag. Indeſſen thut dies 
gerade bei den Ftalienern weniger Schaden als 
bei den Künftlern anderer Nationalität, da doch 
im Allgemeinen vorauszufegen if, daß dem aus- 
zeihnenden Erfolge immer eine individuelle Pro— 
dultion zur Bafis dient, und dem bezeichneten 
Totaldarafter der itafienifchen Plaftit gegenüber 
eine deutlich und energiſch ausgeprägte Fndivi- 
dualität ihr unmwiderfprechlich Berdienftliches ſchon 
in ſich felber hat. 

Kein Zweifel, daß — wie ſchon bemerft — 
fünftlerifch der Schwerpumft der italienischen 
Plaſtit zwiſchen dem antififirend manieriftifchen 
Rom und dem naturaliftiih handwertsmäßigen 
Mailand mitten inne liegt, da, wo die Wiege 
der Skulptur im Zeitalter der Renaiffance ge- 
Randen *at: im früheren Toslfana und feiner 
Hauptftadt Florenz. Aus der Maſſe heben fi 
zwei Geftalten, wenn auch nicht von durchgrei- 
fend genialer Anlage, fo doch von ausgeprägter 
Eigenthümlichkeit und ernftem Wollen, als ächte 
und bedeutfame Künftler hervor. 

Um dem Welteren den Bortritt zu laffen, 
beginnen wir mit Pio Fedi. Er wurde zu 
Viterbo im Jahre 1815 geboren, bat ſich aber 
bon feinem erften Lebensjahre an faft immer in 
Florenz aufgehalten. Aus der Pehre eines Gold- 
ſchmiedes ging er zur Kupferftecherfunft über, 
in ber er fih — auffallend genug, ba er einen 
Lehrer wie Toschi in der Nähe hatte, — auf der 
Diener Afademie ausbildete und einige tüchtige 
Arbeiten lieferte. Ein Augenübel ſetzte jedoch 
diefer Beihäftigung ein Ziel, und nad) fchweren 
inneren Kämpfen ging er zur Bildhauerei über. 
Die Florentiner Alademie belohnte fein tüchtiges 
Streben mit Preifen und einem Stipendium 
für den Aufenthalt in Mom. Doch nur durch 
große Einfchränfung und durch Uebernahme 
einiger Aufträge konnte er fich dort bei feinen 
beſchränkten Mitteln behaupten. Durch einige 
von Rom eingefandte Arbeiten (Chriftus, der 
den Fallfüchtigen heilt, St. Sebaftian, Eleopatra, 
ſämmtlich in der Florentiner Akademie) gut em- 
pfohlen, fand er bei feiner Nüdfchr nach Florenz 
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im Jahre 1846 Beichäftigung durch den Grof- 
berzog Leopold II. Er fertigte für zwei Niſchen 
an den Uffizien die Standbilder Nicola Bija- 
no'3 und Andrea Cisalpina’s (des Entdeders 
des Blutumlaufs) und fpäter im Auftrage eine 
Gruppe der ungetreuen Pia di Tolommei und 
ihres Gatten Nello della Pietra, nad Dante’s 
Purgatorio V. und Seftini; diefe Gruppe hat 
halbe Lebensgröße. 

In den fünfziger Jahren arbeitete Fedi 
zwei große Gruppen als Erinnerungsdentmäler, 
im deren einer — für den Marcheſe von Torri- 
giani beftimmten — feine troden verftändig be» 
rechnende Manier zum erften Male ichroff her» 
bortrat, die ihn im einer ganzen Reihe num 
folgender Werke in die Allegorie und oft im 
recht barode Einfälle verfallen ließ. Die Kultur 
Toslana’s; die Hoffnung, welche die Liebe nährt; 
die Liebe, welche die Seele aufrichtet; die Liebe, 
die Himmel und Erde beherricht; der Genius 
des Fiſchfangs, — das find feine nächſten und 
hauptſächlichſten Gegenftände. An dem Net, das 
der Genius aus dem Waſſer zieht, ift jede ein- 
zelne Majche ausgearbeitet. „Alle diefe Allegorien“, 
fagt ein feinfinniger Beurtheiler in der „Beit- 
ſchrift für bildende Kanft“ von 1867, find ge- 
fuht und geben ſich meiftens ohne Erklärung 
nicht leicht zu erfennen; die Formen und Stellun- 
gen find wohl fein und anmuthig, letztere aber 
oft zu momentan. Das jchönfte, herrlichſte und 
in der dee einfahhfte Werk diefer Richtung ift 
„die heilige Poeſie“, eine Frau mit begeiftert 
zum Himmel gemandtem Antlig von hoher Schön- 
beit, beffeidet mit antilem Gewande von edlem, 
einfachen und charaktervollem Faltenwurf (im 
Mufeo municipale zu Berona). . 

Den Gipfel feines Ruhmes aber erftieg er 
erft mit feiner Porrhusgruppe, von der wir ©. 147 
eine Abbildung vorlegen. Sie ftellt den Raub 
der Bolyrena vor, und hebt fih durch Groß— 
artigfeit der Motive, durch Ernft der Durd- 
führung und Gewalt des Ausdrudes höchſt vor» 
theilhaft und bedeutſam aus der Maffe der ge- 
wöhnlichen italienifhen Stulpturarbeiten heraus. 

Schon im Jahre 18556 hatte Fedi das 
Gypsmodell vollendet und ausgeftellt, und 
er erntete enthnfiaftifchen, überfhmwänglichen Bei- 
fall damit. Die Begeifterung ftieg bis zu dem 
Punkte, daß, wie Achnliches in Berlin feiner 
Beit bei dem Auftreten der Amazorte von Kiß 
geihah, die Societä promotrice delle belle Arti 
den Verſuch machte, das Modell ausführen zu 
laffen, um e8 an einem bevorzugten Plate öffentlich 
aufzuftellen. Trotz aller Mittel jcheiterte jedoch das 
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Unternehmen, innerhalb einer beftimmten Zeit 
die erforberlihde Summe von, 56,000 Lire durch 
eine öffentlihe Subſkription aufzubringen, als 
ein neues Komité die Sache abermals in die 
Hand nahm, und fo weit glüdlich förderte, daß 
mit einem Zuſchuß des Künftlers jelber im Be- 
trage von 2000 Francesconi der jett auf 13,000 
Francesconi (= 74,800 Lire) feftgefette Preis 
aufammenfam. 

Mit rühmenswerthbem Patriotismus hatte 
Fedi die glänzendften und ehrenvollften Anträge 
abgemiejen, deren Annahme ihn um die Ehre 
hätte bringen können, fein großes Wert dem 
Baterlande zu weihen. Auch während der Arbeit 
wurde er durch verlodende, hohen Gewinn ver- 
heißende Anerbietungen in Berfuhung geführt, 
doch miderftand er, treu feinen freiwillig über— 
nommenen Berpflichtungen. Nah mehr als 
fünfjähriger Arbeit und nachdem ſchließlich ein 
Iebhafter Kampf über den Pla der Aufftellung 
geführt war, fonnte das Werk am 14. Decem- 
ber 1865 unter der Loggia de’ Lanzi zu Florenz 
feierlich enthüllt und der Defjentlichleit über— 
geben werden. 

Die in den Erzählungen der alten Dichter 
zerftreuten tragifhen Momente find von dem 
Künftler mit großem Gefhid in engen Raum 
und einen überjehbaren Zeitpunkt zufammenge- 
drängt und mit einem Minimum mannichfach 
Iontraftirender Berjonen in Scene gejett. Pyrrhus 
raubt die jugendliche Polyrena, um fie dem 
beimtüdifh gemordeten Erzeuger im Tode zu 
vereinen. Polites, der letzte der noch lebenden 
Brüder, der fie zu vertheidigen gewagt, ift dem 
gewaltigen Rächer im ungleichen Kampfe erlegen; 
nur die Mutter, Hecuba, ftrengt noch einmal die 
Kräfte ihres Körpers und der Ueberredung an, 
das drohende Berhängniß abzuwenden, das ihr 
das lebte ihrer Kinder zu entreißen droht, — 
umfonft, der Ausgang kann nicht zweifelhaft 
fein. — Eine ausführlihe und feine Analyfe 
der Gruppe ift an der vorhin citirten Stelle ge- 
geben; wir dürfen bier dem Anreiz, uns tiefer 
in die Gedanken des Kiünftlers zu verjenken, 
nicht nachgeben. 

Der Aufbau der Gruppe zeugt von großem 
Geſchick und meijer Berehnung, wenngleich nicht 
zu überjehen ift, daß feine andre Anficht der 
von uns gegebenen an Ueberfidhtlichkeit und wohl— 
thuendem Fluß der Linien gleicht. Nüdt man 
den Augenpunft nur um ein Weniges nach links, 
fo verfchwindet der obere Theil der Polyxena, 
und die Linien der Kompofition hängen ſämmt— 
lich ſehr ſtark nach rechts hinüber, wie die Bäume 
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in einem Windbruch. Die im Todesframpf noch 
einmal angezogenen, frei jhmebenden Beine des 
Bolites, die unhaltbare, im Hinfinfen begriffene 
Stellung der Hecnba und mandes Andere ift 
zu momentan und ftört die plaftifche Ruhe. Da- 
gegen ift der Ausdruck ebenſo ſtark wie wahr 
und ergreifend, mögen aud die marmornen 
Thränen im Auge der Mutter ein allzu realifti- 
ſches Mittel fein. Auch in der Ausführung des 
Einzelnen zeigt fih gelegentlih eine jpielende 
Virtuofität, deren Charafterlofigfeit zu dem tief 
empfundenen Ernft der Aufgabe im Widerftreit 
fi befindet und Iediglih als eine unbemußte, 
aber unpaffende Konceffion an die berrfchende 
Routine in der italienischen Marmortechnif er- 
Härt werden fann. 

Alles aber in Allem legt diefe ein Drittel 
mehr als lebensgroße Gruppe Zeugniß von einem 
gediegenen fünjtleriihen Wollen und einem refpel- 
tablen Können ab, fie verfündigt laut ihre Ge— 
burt aus der ‘dee heraus, und hat ihren 
Schwerpunft auch wirklich behauptet in der Ge— 
ftaltung aus diefem Centrum. Es ift fein äußer- 
licher Effekt mit Heinlihen Mitteln geſucht, jon- 
dern wo, wie an gewiflen Stellen nicht geleug- 
net werden lann, ein Mißverhältniß zwiſchen 
Mittel und Zweck, zwiſchen Form und Idee zu 
Tage tritt, da haben wir als eine ziemlich weit 
reichende Entſchuldigung die ganz enorme 
Schwierigleit der Aufgabe gelten zu laſſen, und 
uns zu erinnern, daß es dem Künſtler oblag, 
fih von den läſtigen Feſſeln einer aufdringlichen 
und vorlauten Birtuofität des Handwerkes zu 
befreien, um nur die Möglichkeit zu gewinnen, 
bon der Idee ausgehend, d. h. wahrhaft künſt— 
lerifch zu produciren. 

In gerechter Erwägung diefer Umftände 
und des thatjächlich Erreichten glauben wir nicht 
anftehen zu dürfen, diefe Schöpfung als die 
bedeutendfte der modernen italieniichen Plaftif an- 
zufprehen. Außer Porträtbüften, deren ſehr 
lebendiger Ausdrud gerühmt wird, hat der Künſt— 
fer diefem Hauptwerle bis jett nichts Erheb- 
liches folgen laſſen. Indeſſen feine Stellung 
in der modernen Kunftgeichichte jcheint dadurd 
gefihert. Dennoch hat ein anderer Künftler und 
ein anderes Werk ihn um den Ruhm gebracht, 
allgemein und unbeftritten der Erfte zu jein. 

Die Gelegenheit, in weiteren Kreifen befannt 
zu werden, und eine Auffehen erregende Aus— 
zeihnung haben jedenfalls Dupre's Pietä mebr 
in den Borgrund des Intereſſes gerüdt. 

Giovanni Dupré ift am 1. März 1817 
zu Siena geboren, und erlernte das Handiwert 
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feines Baters, eines Dürftigen. Holzichneiders; 
von Florenz aus, wo die Familie wohnte, juchte 
er Beichäftigung in den Städten Toslana’3 um- 
ber, ohne jedoch Befriedigung in feinem Beruf 
zu finden. Da trieb ihn ein verzweifelter Ent- 
ſchluß nach Fivorno: die dort herrichende Cholera 
follte feinen Leben ein Ende machen; doch ein 
ungeboffter Zufall Tieß ihn Halt finden und mit 
neuer Kraft und erhöhtem Muthe zu einem ver» 
jhönten Leben zurüdfehren. Er verliebte ſich in 
ein Landmädchen, und diejes reichte ihm die 
Hand, unter der Bedingung, daß er feinem tollen 
Leben entfage. In Florenz an ihrer Seite fing 
er num an, nach der gewohnten Arbeit des Tages 
nad) Gyps zu zeichnen und nah der Natur zu 
mobelliren, wobei er durch einen jungen Bild» 
bauer unterftütt wurde, deffen Freundſchaft er 
gewonnen hatte. Bald darauf, 1840, gewann 
er auf der Alademie einen Preis, ohne ihr 
Schiller gemejen zu fein. 

So durd inneron Drang zu der Kunft getrie- 
ben, durch die Liebe an die Kunft gebracht und Durch 
die Natur in der Kunft unterwiejen, vereinigte 
er aufs glüdlichfte viele Momente, die für feinen 
neuen Beruf Gutes verfündigten. Ja, es war 
vielleicht ein bejonderer Vorzug, daß er außer— 
halb der Schule ſich entwidelte; er war fo in 
feiner Weife beeinflußt und fonnte nad feiner 
Individualität ſich entjcheiden. Er wurde der 
naturaliftiichen Richtung Bartolini's zugeführt. 
Schon gleih jein Erftlingswerk zog die Auf— 
merkſamkeit diefes Meifters auf fih. „Das Ge- 
ſchick der Bildhauerei ift gefichert, und für immer 
der ſtlaviſche Manierismus verbannt“, fchrieb 
diefer, als er Duprd's erfhlagenen Abel gejehen 
hatte; eine bedeutfame Empfehlung beim erften 
jelbftändig gewagten Schritt auf einer mühſam 
eingefchlagenen Künftlerlaufbahn! 

Der Abel iſt im Wefentlihen eine ziemlich 
ſtlaviſche Nachbildung des Modells, im einer | 
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topfes. Audi ein a Giotto und ein heiliger Antonius, 
die er in den folgenden Jahren für die Loggien 
unter den Uffizien in Florenz auszuführen hatte, 
zeigen einen fo übertriebenen, auf das Gewöhn- 
liche gerichteten Naturalismus, daß die Wirkung 
der von Monumentalwerlen erwarteten faft ent- 
gegengejeßt ift. 

Da bekam er plötzlich idealiftiiche Gewiſſens— 
jfrupel. Eine vielgelefene äſthetiſche Schrift und 
der Anblid der Werke Canova's in Rom (das 
er 1856 auf der Niüdreife von Neapel bejuchte) 
bewirkte diefe Umwandlung feiner künftlerifchen 
Anihauungen. Zwar gab er den engen An— 
Ihluß an die Natur dem zu Liebe nicht auf; 
wohl aber war er beftrebt, feine Modelle immer 
mit ftrenger Wahl dem gerade zu bildenden Werte 
anzupafien und in die förperlihen Formen den 
Ausdrud einer dee zu legen; doch fehlte es 
hierbei nicht an Mißgriffen. Auch der fühl be- 
rechneten Allegorie zahlte er feinen Tribut. Auf 
dem Unterja für eine ägyptiſche Porphyrvaſe 
ftellte er in einem Hautreliefftreifen allegorifch 
die Wanderungen der Baje dar; lauter gute Fi- 
guren, aber feine Kompofition; eine Ueberhäufung 
mit Sinnbildern und Mangel an finnlicher 
Deutlichleit der Darftellung. Einen eigenthüm- 
lihen Eindrud bringen die Köpfe hervor, denen 
ein Zug tiefer Melancholie gemeinſam ift. 

Hat diefer Charakter hier etwas Monotones, 
fo ift er begreiflicherweife in feiner Sappho (1857) 
im höchften Grade wirkungsvoll, weil er in dem 
Motive begründet, ja erfordert ift. Die Dichterin, 
auf einem Felſen fiend, in gramvolle Erinne- 
rungen an ihre Liebespein verfunfen, fcheint ſich 
in Todesgedanken hineinzuträumen. Cine weich 
elegiihe Stimmung, von keinem Mifton durch⸗ 
brochen, durchweht das ganze Kunſtwerk; einige 
Meine Härten der Modellirung vermögen dem 
trefflihen Werfe nicht zu fchaden. — Andere 
Arbeiten, in denen ſich — nicht eben glücklich — 


dem ruhigen Schlaf weit mehr als dem gemwalt- | eine Anlehnung an die Bildungen der Früh: 
famen Tode angemefjenen Stellung, mit jhönem | renaiffance bemerkbar macht, können nebft vielen 
Iodigem Kopf und weich modellirten Körper | minder bedeutenden hier nicht erwähnt wer— 


formen. Die Figur fand allgemein: großen Bei. 
fall und veranlaßte mehrere Beftellungen. Die 
Großfürftin Maria von Rußland ließ als Pen- 
dant und Ergänzung einen Kain machen; indeſſen 
hatte diefer geringeren Erfolg. Der Naturalis- 
mus verleitete zur Unſchönheit. Die Charafteri- 
ftit in den Körperformen befchränft ſich nebft einer 
theatralifhen Haltung auf eine harte Accentuis» 
rung des anatomifhen Details, und der Aus- 
drud des Kopfes verfinkt in die Widerwärtigfeit 
eines faft chargirten individuellen Berbrecder- 


den. Wir haben zum Abjchluffe diefer Skizze 
zunächſt diejenigen beiden Hauptwerke feines 
Lebens zu betrachten, die ihm auf der Barifer 
Beltausftellung von 1867 den großen Ehren» 
preis eingetragen und feinen Ruhm in den wei— 
teften Kreifen befannt gemacht haben. 

Das erfte ift ein Hochrelief in der ſpitzbogi⸗ 
gen Lünette des Hauptportales von ©. Eroce, 
den Triumph bes Kreuzes darftellend. Kaum 
irgend in einem anderen unter feinen Werfen 
drängt fi die Berehnung fo farl hervor auf 
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Koften der Fünftleriihen Erfindung wie bier. 
Unter dem bodragenden, von einer Strahlen- 
glorie und Wollen (!)umgebenen Kreuz zeigen ſich 
zu beiden Seiten Gruppen biftorifcher Berfonen, 
zwifchen ihnen ein SHave in Ketten, der auf» 
blidend von dem Kreuze Erhörung hofft. Der 
Bann der Pangweiligkeit und der fonventionellen 
Bebdeutjamfeit, unter dem unjere gefammte reli- 
giöfe Kunft feufzt, verhindert auch diejes im 
Techniſchen tüchtige und folide Werk, Leben zu 
entfalten. Die ſymboliſche Geſchichte bleibt fteif 
und armjelig — fünftlerifch zu reden —, fo viel 
Gedanfenreihthum auch in das Programm hinein 
gerechnet werden mag. 

Für f allein würde dies Relief Dupre in 
Paris nis . gar hoch haben fteigen laſſen; aber 
es war begleitet — außer früher jhon erwähnten 
Werfen — von einer (1863—65 gearbeiteten) Mar- 
morgruppe, die von ſolchem unfünftleriichen We— 
jen gründlich frei war, und Dupre’s Streben und 
Genie im glängendften Lichte ericheinen ließ, feiner 
Pietäa (f. die Abbildung auf der Tafel). 

An den Entwurf diefes Werkes knüpft fi 
eine intereffante Künftlerlegende, die deshalb be» 
merlenswerth ift, weil fie — ob thatſächlich be- 
gründet oder nicht — die grundfägliche Ver— 
ſchiedenheit der ganzen Kunftart in diefem Werke 
gegenüber Dupre's gewöhnlicher Praris treffend 
Ionftatirt. Die Gruppe war vom Mardeje Ru: 
fpoli für den Kirchhof der Mifericordia zu Siena 
beſtellt; vergebens aber quälte fih der Künftler, 
mit dem Modell ins Reine zu fommen. Die 
beften Fntentionen und die forgfältigften Ueber- 
legungen führten ihn zu unfchönen, edigen und 
verwidelten Linien. Da ſah er plöglih im 
Traume die lange gefuchte Gruppe in ſchönem 
Finienfluffe vor fi; er erwachte, eilte in fein 
Atelier und formte die Skizze zu dem nun fertig 
vorliegenden Werke. — Und wie er hier von der 
Berechnung und dem Verſuch auf die künſtleriſche 
Intuition geleitet wurde, jo führte ihn ein Zu- 
fall von der übermäßigen Gebundenheit der 
Naturnahahmung zur Darftellung geläuterter 
Formen: ein jchönes Modell, das er für den 
Chriſtus benutzt hatte, ftarb, hinterließ aber einen 
fo lebhaften Eindrud in feiner Phantafie, daß 
er nad diefem weſentlicher als nad neuen Mo- 
dellen feine Arbeit fortiegte und vollendete. 

Es ift nicht zu leugnen, daß die Pieta 
Dupre’S vorzüglichftes Werk, ja daß fie eine 
abjolut bedeutende Schöpfung ift. Die Formen 
find von ungewöhnlihem Adel (obwohl im 
Körper des Chriftus allzu ſchmächtig), und der 
Ausdrud ift angemefen und energiich; daß die 








Ausführung trefflich ift, verfteht fih bei Dupre 
von felbft. Nichtsdeftoweniger läßt fich mit Recht 
viel gegen das Werk einwenden. Die Gruppi— 
rung, die fi jchon von dem Geſetz gleihmäßiger 
Bertbeilung der Maffen emancipirt hat, ent- 
widelt fi nicht natürlich, hat etwas Gemachtes 
und Unruhiges, und während der Oberlörper 
Chriſti uns einen Sclafenden vorzuftellen 
ſcheint, tritt in den Beinen der „Langbinftredende“ 
Tod mit unjhöner Wahrheit auf. Der Aus- 
drud im Kopf der Maria ift edel und tief, ihre 
ausgebreiteten Arme aber in der Situation nicht 
nur nicht begründet, fondern jogar unbegreiflid. 
Man verlangt nadı einer Berührung des Leich— 
nams, vor der die Maria bier den Anjchein hat 
fih zu fcheuen. Daß in der Accentuirung ruhi— 
ger, wo möglich liegender Figuren und in 
manchen einzelnen aus Früherem wiederholten 
Motiven eine gewiffe Einförmigleit der Phantafie 
bemerkbar wird, beſcheiden mir uns vorſichtig 
anzubeuten. 

Eigenthümlicher Weije gipfelt auch die mo— 
derne deutjche Plaſtik nach einer Richtung in einer 
Pietä, dem Meiſterwerle Rietfchels, das auf der 
Parifer Weltausftellung von 1855 den erften Preis 
davontrug. Wir werden jpäter Beranlaffung neh— 
men, eine inftrultive Bergleihung zwiſchen der 
Löſung durch den italienifchen und durch den 
deutjchen Künftler anzuftellen. 

Dupre hat für fih durd die Gruppe einen 
enormen Fortſchritt gemadt. Steht auch am 
firengften Maßſtabe gemeffen fein Werk an ächt 
plaftiihem Sinn und alljeitig befriedigender 
Bollendung hinter Fedi's Pyrrhusgruppe zurüd, 
fo hat fi) doc der Künftler in ihm mit diefem 
Werke zur Freiheit bindurcdgerungen. Beweis 
dafür ift befonders das großartige und gewaltige 
Werk, das ihn jeit Jahren befchäftigt, ein Mo- 
nument von ächt patriotifcher Bedeutung, würdig 
der höchſten Anftrengung und fähig, die Be- 
geifterung eines Künſtlers zu erregen, das Denk— 
mal Cavours für Turin. Zehn allegoriſche 
Figuren im dreifacher Lebensgröße umgeben das 
Poftament für die Koloffalftatue des großen 
Staatsmannes. mn der Art, wie diefe Allego- 
rien, deren ein Theil fertig dafteht, behandelt 
find, offenbart und beftätigt ſich die Feſtigung 
des Küinftlers in feinen Anjhanungen. Bon allem 
hergebrachten Formel» und Floskellram hat er 
fi losgefagt, und die darzuftellenden Begriffe 
fo perfonificirt, daß die bloße Geftalt durch Aus- 
drud des Gefichtes und Stellung des Körpers 
ohne aushelfende Attribute als Trägerin und 
Repräfentantin ihrer Bedeutung erſcheint. Wenn 
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der Meifter in gleihem Sinne fortarbeitet und 
er durd frühere Mißerfolge gewarnt fi vor 
einer elenden Anordnung der arditektonischen 
Theile feines Werkes zu hüten verfteht, jo wird 
fiher ein großartiges und des Schöpfers der ge- 
einigten Jtalta wirdiges Denlkmal aus feinen 
Händen hervorgehen. 

Bon anderen FFlorentiner Bildhauern läßt 
fih wenig berichten. Charafteriftifch für die Art, 
wie die Umgebung voll der jhönften plaftifchen 
Kunftichöpfungen der beften Renaiffancezeit auf 
die jetzigen Kinftler des alten Landes Toskana 
wirkt, — auch Dupre, fahen wir, ftand zeitweilig 
unter der Botmäßigfeit diefes Einfluffes, — ift 
die meteorartig aufgetauchte Celebrität — Ruhm 
fann man in diefem eigenthümlichen Falle faum 
recht jagen — des Giovanni Baftianimi. 
Aus Fiefole gebürtig, Schüler Fedi's und Tor— 
rini's, verlegte er fih auf Anleitung des letzte— 
ren Meifters auf die Nahahmung von Bild» 
werfen des 15. Jahrhunderts, worin er eine 
ganz bewunderungswäürdige Fertigkeit erlangte. 
Sein Name wurde mit fehr zweidentiger Aus- 
zeihnung zuerft öffentlich genannt und befannt, 
als im Januar 1866 eine Terracottabitfte, den 
Florentiner Philofophen Girolamo Benivieni, 
den Freund des Savonarola, darftellend, auf 
einer Auktion in Paris um beträchtlichen Preis 
für den Louvre angefauft und als ein unzwei— 
felhaftes und ganz vorzigliches Werk aus dem 
15. Jahrhundert, als weiches es ſchon feit eini« 
gen Fahren bei verichiedenen Gelegenheiten Furore 
gemacht hatte, den Sammlungen einverleibt 
wurde, bald darauf aber von Florenz aus jchrift- 
liche und ſcheinbar glaubwürdige Zengniffe dafür 
eingingen, daß die in Rede ftehende Büfte von 
Baftianint nah dem Modell eines inzwiichen 
verftorbenen Arbeiter in einer Tabaksfabrik ge- 
fertigt ſei. Der Streit entbrannte jehr heftig, 
wurde aber und wird noch jekt von beiden 
ftreitenden Parteien mit vollfter Ueberzeugung 
als zu ihren Gunften entſchieden betrachtet; und 
anders als mit Wahrjcheinlichkeitsgrüntden wird 


die Enticheidung — jedoch wohl zu Gunften der | 


Acchtheit des Werkes — ſchwerlich mehr gegeben 
werben fünnen. Der Generaldireltor der failer- 
lihen Mufeen in Paris, Graf von Nieuwerkerke, 
felbft Bildhauer und Sammler, wollte zu dem 
heroifhen Mittel greifen, bei Baftianini für 
15,000 Franken ein Pendant zum Benivieni zu 
beftellen. Der Kinftler antwortete ſehr hod)- 
fahrend und ausmweichend, da ihm der Auftrag 
noch gar nicht officiell gemadt war. Inzwiſchen 
ftarb er, erit 33 Jahre alt, am 29. Juni 1868 
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und erhielt eine ſehr ehrende Grabjchrift, in Der 
ihm die vortrefflihe Benivienibüfte als fein un— 
zweifelhaftes Eigenthum vindicirt wird. Wie 
weit eine jolche ſtlaviſche Rahahmung eines frü— 
heren Runftcharafters einem modernen Künftler 
zu wirflihem Ruhme gereihen würde, laffen 
wir dahingeftellt fein. 

Ein paar andere Florentiner, die fih auf 
Ausftellungen bemerfbar gemadt haben, genügt 
es, mit wenigen Worten zu erwähnen. Bon 
Odoardo Fantachiotti ift uns befonders 
eine Eva mit der Schlange und ein Ganymed 
mit dem raubenden Adler befannt geworden. 
Beide Werke haben jene gleichgültig hübſchen 
Formen, melde von einer Art künſtleriſcher 
Demi-monde fultivirt werden, zeichnen fich 
aber daneben noch dur eine ganz wunderbare 
Portion hausbadener Gemitthlichfeit aus; jeder 
ideale Aufſchwung bleibt ſolchem Geifte fremd. — 
Ariftiodemo Coſtoli bleibt im afademijchen 
Studium fteden; Emilio Santarelli arbeitet 
fehr gewöhnliche Köpfe; Uliſſe Cambi verräth 
feinerlei bedeutende Jntention. Auh Amalia 
Dupre, die Tochter des berühmten Bildhauers, 
miüffen wir nennen: ein Giotto als Kind, Büſte, 
ift in der That recht lieblid. 

Ohne Zweifel eines der allervorzüglichften 
italienifhen Skulpturwerfe auf der vorjährigen 
Münchener internationalen Kıumnftausftellung 
nannte den Florentiner Emilio Zocchi feinen 
Urheber, deſſen Schulzugehörigfeit uns indeſſen 
zweifelhaft it. Er erfcheint wejentlih von dent 
gleih am. konkreten Beijpielen zu fchildernden 
technischen Manierismus Oberitaliens beein- 
flußt, dem er gelegentlich rüdhaltlos verfällt. 
Sein genanntes Werk ftellt den jungen Michel- 
angelo dar, wie er in den Gärten der Mediceer 
aus frischer Fauft einen Faunkopf aus dem 
Marmor herausmeißelt. Die Motivirung ift fehr 
glüdlih, der Eifer bei der Arbeit wahrhaft 
rührend, und die unter der riefigen Knabenhand 
werdende Maske ausgezeichnet und fehr ver» 
ſtändnißvoll behandelt. Freilich der plaftijche 
Charakter des ganzen Werfes ift nicht fehr ein 
leuchtend. Den gemufterten Rod laſſen wir 
gelten, aber fo ein formlofer Blod, wie der, 
auf dem der Meine Künftler reitet, geziemt fich 
doch nicht für die Mitte eines plaftifchen Wertes; 
und nftrumente, die von Marmorftaub faft 
verjchüttet find, laſſen fih auch plaftifch nicht 
wiedergeben. So ift die gleihwohl jehr an— 
ziehende Schöpfung ſpecifiſch maleriſch gedacht; 
ſie ſollte eigentlich nur von der rechten Seite 
des Knaben und ein wenig von vorn her 


Kunft: Die Leipziger Theaterbewegung der legten Jahre und Heinrich Laube. 








betrachtet werden. Doch ift der Eindrud des 
Ganzen freundlih. Wie unberehenbar aber die 
italienischen Bildhauer find, beweift ſchlagend 
der Umſtand, daß diefer felbe hier fo beifallswerthe 
Künftler auch die „glüdlihen Kinderträume” 
(von der nämlichen Ausftellung) jündigen fonnte, 
ein Widelkind wie eine Puppe eingebündelt, in 
einem runden Korbe auf Kiffen und Deden 
liegend," und das alles lebensgroß in Marmor 
ausgehanen! Daß das nur Handarbeit, feine 
Kopfarbeit ift, liegt auf der Hand. So etwas 
ift der Hohn auf alle Plaftif. 

Nicht minder freilich ein Werk, welches von 
einem andern Florentiner in München vorlag, und 
in dem eine didaltiſche Tendenz die Grundidee 
bildete. Es war eine große Gruppe von Salva— 
tore Grita. Der hat nun einmal nicht bloß 
wieder dreihen wollen, was ſchon tanfendmal 
gedrofchen war, er hat tiefer gehen wollen, aber 
dabei geht die Kunft aus den fyugen. Mit un— 
geheurem Pathos „alla coseienza dei governi 
dediea Gritg“ widmet Grita dem Gewifjen der 
Regierungen die Darftellung einer Epifode aus 
dem Bombardement von Palermo, wahrſcheinlich 
als Mitglied irgend einer internationalen Frie— 
densliga, um gegen die Schreden des Krieges zu 
plaidiren, und fchildert mit einer Begeifterung 
und Hingabe, die eines — wenn nicht befleren, 
fo doch — künſtleriſcheren Zwedes würdig wäre, 
die Greuel der Berwüftung. Nur fchade, daf man 
einen Wegweiſer braucht, um ſich in dem Haufen 
von Trümmern und Gliedmaßen „auszufennen“. 

Den Florentinern ſchließt fi endlih auch 
noch der einzige bemerfenswerthe Bildhauer 
Siena’s an, Tito Sarocdhi, aus Dupre's 
Schule hervorgegangen, und ihm, mit Ausnahme 
des fchöpferifchen Geiftes, nahe verwandt; er 
it hauptſächlich mit umfangreichen Reftau« 
rationsarbeiten in feiner Vaterftadt beichäftigt, 
wozu ihn fein Studium der alten Meifter faft 
in gleihem Maße wie Baftianini befäbigt. 

Bruno Meyer. 


Die Leipziger Thenterbewegung der letzten 
Jahre und Heinrich Laube. Bon den eriten 
Anfängen der lebensfräftigen Entwidelung der 
modernen deutichen Schaufpielfunft an, wie wir 
fie in den erjten Decennien des vergangenen 
Jahrhunderts wahrnehmen, bis herab auf die 
neuefte Zeit, ift die Leipziger Bühne, ab» 
gejeben von den bedeutendften Hoftheatern, bauern- 
der und-charakteriftifcher denn irgend eine andere, 
immer als ein bewegender und anregender 
Mittelpunft in der Geſchichte des deutichen 
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Theater bhervorgetreten, und Ereigniſſe von 
epohemadender Bedeutung für Schaufpiellunft 
und Bühne haben im Laufe des ohngefähr 150- 
jährigen Zeitraumes, welchen die Geichichte des 
Leipziger Theaters, von jenem denkwürdigen 
bahnbrechenden Auftreten der Schaufpielgefell- 
ihaft des Magifters Joh. Belthbeim an bis 
zu dem vor Monatsfrift erfolgten Rücktritt 
Heinrih Laube's erfüllt, mehr denn einmal 
die Blide aller Theilnehmenden auf das pro» 
vinziale Leipzig bingelenkt. Freilich fehlte es 
auch nicht an langen Zwifchenräumen, in denen 
das Leipziger Theater, im wohlfeilen Bollgefühle 
einer nicht verbleichenden traditionellen Glorie, 
fein Dafein fümmerlih im bequemen Pfade der 
Bedeutungslofigfeit dahin friftete. Die nie ver» 
löfhende Erinnerung an eine ehrenvolle Ber» 
gangenheit war aber immer wieder ein fräftiger 
Sporn für den Lofalpatriotismus, eiferſüchtig 
darauf zu wachen, daß die Leipziger Bühne, 
entfprechend der vorgejchrittenen Stellung der 
Stadt und der Schaufpielfunft, die frühere Höhe 
noch einmal wiedererreiche. 

Diefe Theilnahme des Publikums, ja dieſe 
Aufmerkſamleit Deutihlands erhielt in dem lett- 
verfloffenen Jahren erneuerte Spanntraft; fie 
gipfelte fi endlich in einer Weife, wie e8 lange 
vorher wohl nicht der Fall geweſen. Das mehr 
oder weniger beftimmte, in den weiteften Kreijen 
verbreitete Gefühl von der Bedeutung Leipzigs 
für die deutihe Schaufpielfunft, die achtung- 
erwedende fociale und nationale Stellung Leip- 
zigs im deutſchen Baterlande, hatte den theater- 
gefhichtlihen Ereigniffen Leipzigs, welde ja 
fonft nur lofalen Intereſſes wären, raſch eine 
weit über diefes hinausgehende Wichtigleit bei» 
gelegt, die nun aus oben angedeuteten Gründen 
verallgemeinert. 

In Rüdficht darauf dürfte es wohl erlaubt 
fein, die jüngſte Leipziger Theatergefchichte, ins- 
befondere die in derſelben jo gemichtig hervor» 
tretende Wirffamleit Yaube’s, von allgemeinen 
Geſichtspunkten aus einer fritiihen Beleuchtung 
zu unterziehen, eine Aufgabe, die übrigens um 
fo jchwieriger ift, als in diefem Augenblid die 
mehrjährige Theaterbewegung eigentlih noch 
immer nicht einen definitiv ruheverheißenden 
Abſchluß gefunden hat. Zum innern Berftänd- 
niß der Leipziger Theaterbewegung, welche die’ 
befannte Kataftrophe: den Sturz Laube's, reifte 
und herbeiführte, ift e8 nothwendig, zunächft 
in der Beit etwas weiter zurüdzugreifen, nicht 
minder die focialen und lolalen Berhältnifie 
Leipzigs in Betracht zu ziehen. 
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ALS geeigneten Ausgangspunkt unferer ge- 
ſchichtlichen Entwidelung wählen wir das Jahr 
1866. Am 6. Oktober des genannten Jahres 
feierte das alte Leipziger Theater fein 100jähriges 
Jubiläum. Es hatte ein Säkulum hindurch in 
würdiger Weife der Kunft gedient, aber es hatte 
auch bald ausgedient. Denn ſchon erhoben ſich 
auf dem Auguftusplage die folgen Gerüfte, 
innerhalb welcher der Schaufpielfunft eine nene 
Stätte, unendlih größer und großartiger als 
jenes 100jährige beſcheidene Haus, erftehen jollte. 

Das neue Haus näherte fidh bereits feiner 
Bollendung; gleichzeitig lief der Kontraft mit 
dem bisherigen Pächter des alten Theaters, dem 
Direktor v. Witte, zu Ende. Es handelte fi 
nun um die wichtige Frage, an wen daß neue 
Theater, beziehungsmweife ob es überhaupt wieder 
verpachtet werden folle. Denn in ber öffent- 
lichen Meinung hatte fi eine Strömung ge 
bildet, welche jede Verpachtung für verwerflidh 
und bie ftädtijche Verwaltung als das einzig 
richtige Princip der Theaterleitung bezeichnete. 
Diefe Partei war aber damals noch entjchieden 
in der Minderheit; fie fand aud in der Preſſe 
nur vereinzelt Ausdrud. Am alferwenigften 
aber fand fie Anklang bei den ftäbtijchen Be— 
börden, welde, von politifhen Erwägungen 
ausgehend, die Verwaltung des Theaters als 
außerhalb ihres natürlihen und ftaatli vor— 
gezeichneten Kompetenzkreifes liegend, entjchieden 
ablehnten. 

Ueber die Perfonalfrage herrſchte damals 
ziemliche Einmüthigkeit. Die Wiederwahl des 
Herrn v. Witte, melde unter zahlreichen Be- 
werbern von Seiten der ftädtichen Behörden 
erfolgt war, entjpradh im Großen und Ganzen 
den Wünſchen des intereffirten Publikums. 
Witte hatte fih ein paar Fahre hindurd als 
geſchickter Theaterdireltor bewährt; ihm war es 
gelungen, volle Häufer zur ftehenden Regel zu 
machen. Er manipufirte mit großer Gewandt— 
heit mit Gäften und Novitäten, trug dem Ge- 
ihmad des Publikums die weitefte Rechnung, 
forgte ffir unterhaltende Abwechslung und ließ 
es fih in gewiffen Punkten, namentlih was 
Engagements namhafter Kräfte und Ausftattun- 
gen anlangt, viel Geld koſten. Das Publikum 
fühlte fi dabei ganz wohl, Herr v. Witte noch 
viel wohler, denn er machte ausgezeichnete Ge- 
jchäfte. Der Drang, Geſchäfte zu machen, war 
bei ihm zweifellos viel mächtiger, als das Be- 
ftreben einer ächt Fünftlerifchen Leitung. — Was 
aber allmählig an feiner Leitung unangenehm 
bemerft wurde, war der Mangel eines jeden 
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Princips, ohne welches ein gutes Theater nicht 
denkbar if. Das Repertoire wurde zufammen- 
geſetzt nach Laune, Willkür und zufälligen Um- 
Händen; die Aufführungen waren oft mit einer 
gewiffen Leichtfertigfeit vorbereitet, die in jener 
Nepertoirewilltür ihren Grund Hatte. Es ift 
wichtig, diefe Hebelftände, zu denen noch mehrere 
andere unmejfentliher Natur Hinzufamen, ber- 
vorzubeben, da Laube's fpätere Wirkſamkeit 
immer unter dem Drude des Bergleidhes mit 
der Wittefhen Wirkfamkeit ftand. Wenn bie 
erwähnten Uebelftände den innern Kern betrafen, 
jo war die äußere Schale, nah welder doch 
immer im Großen geurtheilt wird, defto glänzen- 
der. MUeberdies hoffte man, daß im neuen 
Haus aud ein neuer Geift die Direktion bejeelen 
und diefelbe Abhülfe in den angeführten Be— 
ziehungen jchaffen würde. 

Leider war, zum großen Theil allerdings 
ohne Berjhulden der Direktion, eher das Gegen- 
theil der Fall. Die Eröffnung des neuen 
Theaters war am 28. Januar 1868 erfolgt, ein 
Termin, der für die in vielen Punkten noch 
gänzlich unvorbereitete Direktion viel zu früh 
war. Namentlih war bei dem Mangel an den 
jelbft nothwendigften Deforationen nur ein Noth- 
rvepertoire möglich, und je größer die allgemeine 
Spannung war, defto unangenehmer wirkte die 
Enttäufhung. 

Diefer Notbzuftand denn gab ſchon nach 3 
Monaten einer Heinen Partei die Gelegenheit, 
auf die Direktion mit allen nur erdenklichen 
Mitteln in fogenannten „Flugblättern“ loszu—⸗ 
fahren. Was von vorn herein diefe Art der 
Kritif dem ganzen gebildeten Publikum ver- 
dächtig madte, war die maßloſe Arroganz, mit 
ber fie auftrat, ohne gleichzeitig den Muth zu 
haben, die Sache, die angeblich gute Sache, mit 
Namen zu vertreten! Aus dem Berftede heraus 
wurde in der widermwärtigften Weife Alles, was 
die Direltion je geleiftet, Gutes oder Schlechtes, 
in den Staub gezogen, und überfhmwängliche 
Phraſen follten die Leer von den hohen Ideen 
der Berfaffer jener Schmähartifel überzeugen. 

Trogdem die „Flugblätter“ davon geträumt, 
daß fie ald Organ der ganzen „Geiftesarifto- 
lratie“ ein ewiges Leben friften wirden, gingen 
fie ſchon, nahdem nothdürftig etwa ſieben 
Nummern herausgebradt waren, mit der all- 
gemeinen Adt beladen zum Tode ein. 
Leider aber hatte das animoje Organ noch vor 
feinem Untergang feinen Zweck vollftändig er- 
reicht, nämlich um jeden Preis Herrn v. Witte 
vom Throne zu ftürzen. 


— 





Gleich anfangs war nun in den „Flug- 
blättern” von Zeit zu Zeit derName Heinrich 
Laube als das deal eines zufünftigen Leipziger 
Theaterdireftors aufgetaucht. Später jchrieben 
die „Flugblätter“ Laube geradezu auf ihr Panier 
und fetten eine eifrige Agitation für ihn in 
Scene. Laube war damals gerade wegen jenes 
belaunten Konfliftes von der Direltion des 
Wiener Hofburgtheaters zurldgetreten, aljo frei 
in der Wahl feiner zukünftigen Stellung. Wieder 
eine Direftion anzunehmen, und noch dazu an 
einem Theater von der Bedeutung des Leipziger, 
fonnte für ihn nur angenehm fein; es bot ihm 
ja das unter Umftänden die willlommene Ge» 
legenbeit, der ftolzen Hofburg zu zeigen, was 
ein freies Stadttheater unter feiner Führung 
leiften fönne. Die Berhandlungen zwiſchen 
Bien und Leipzig wurden jehr eifrig gepflogen; 
namentlih war e8 Herr vd. Witte ſelbſt, der 
Laube zu bewegen ſuchte, in feinen Kontralt ein- 
zutreten. 

Die bier dargelegten Umftände, unter welchen 
Laube nad Leipzig kam, find wichtig für die 
Erflärung fo mander fpäteren Ereigniffe. Wie 
fi diefe auch immer geftalteten, fo viel ift 
gewiß, daß Laube's Einzug in Leipzig, welcher 
am 1. Februar 1869 erfolgte, unter großem 
Jubel der Kunftfreunde geihah. Man ſetzte 
einen gewiffen Stolz darein, den langjährigen 
Leiter des Wiener Hofburgtheaters, den welt— 
befannten Schriftfteller und Dramaturgen Heinrich 
Laube zur Leitung des Leipziger Stadttheaters 
gewonnen zu haben, man freute ſich auf den 
len BWettlampf, den das Leipziger Stadttheater 
mit den Hoftheatern eröffnen würde; man ſah 
ihon im Geifte das Erblühen einer neuen Aera 
der Schaufpiellunft auf dem biftorifchen Boden 
Leipzigs, einer nationalen — Mufterbühne. 

Das war etwas viel, zu viel Begeifterung, 
als dag nicht hätte allmählig eine Ernüchterung 
eintreten follen. 

Laube jelbft war übrigens an diefen hodh- 
gejpannten Erwartungen des Publilums un- 
ſchuldig. Er hat fie nicht nur micht gewedt, 
fondern war im Gegentheil anfänglih bemüht, 
fie einigermaßen herabzuftimmen. Denn das 
war die Tendenz jenes befannten Programms, 
welches er am 31. Januar 1869 durd) die Tages 
prefie „An die Bewohner Leipzigs* richtete. — 
Die faft übermäßige Zagbaftigkeit, mit welcher 
er darnach an feine Yeipziger Aufgabe heran— 
trat, war eigentlich nicht unflug berechnet: fie 
ſollte ein Präjervativmittel gegen alle diejenigen 
Angriffe fein, welche er in richtiger Erfenntniß 
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der Leipziger Berhältniffe vorausjah. Das Mittel 
bat aber freilich, wie die Zukunft gelebrt, keine 
nadhaltige Wirkung geübt. Die Beſcheidenheit 
jeiner Berſprechungen, wie fie wenigftens in den 
geihriebenen Worten in einer jehr angenehm 
berührenden Weife zu Tage trat, hat ſchließlich 
nicht in eben dem Maße die Beſcheidenheit der 
Anforderungen des Publikums zur Folge gehabt. 

Unfere Anficht geht im Allgemeinen dahin, 
daß in manchen Punkten Laube redlich das er- 
fült, was er im Programm verfprocden und 
damit die an ihn gelnüpften Hoffnungen erfüllt 
und gerechte Anerfennung verdient hat, daß er 
in andern Bunkten nach Lage der Sache Befjeres 
und den Wünſchen des Publilums Entjprechen- 
deres hätte leiften können und müſſen, als er 
verſprochen, daß er in einigen fogar nicht einmal 
den Standpunkt feines Programms ftreng inne- 
gehalten hat, daß er endlich in gewiſſen Punkten 
fih im principiellen Widerfpruch mit Kritil und 
Publilum befunden hat. Und was das Wichtigfte 
ift: nicht der Hinblid auf jenes Programm und 
die mit diefem in Bilanz geftellte Wirkſamkeit 
jelber war e8 allein, welder die Mifftimmung 
gegen ihn hervorgerufen und genährt und nad 
verhältnigmäßig fo kurzer Zeit zum Ueberlaufen 
gebracht hat. Es famen vielmehr manche äußere 
Umftände oder beffer Uebelftände hinzu, deren 
Nichteintreten nicht wohl im Programm voraus- 
gejagt werden fonute, die aber, als fie fidh ein» 
ftellten, den vorhandenen Mißwillen ſehr flei- 
gerten und, fobald eine geeignete Gelegenheit da 
war, zum Ausbruch brachten. 

Wir wollen verfuchen, unfer Urtheil, jo weit 
es zunächſt die principielle Bühnenleitung Laube's 
anlangt, unter Zugrundelegung feines eigenen 
Programms zu begründen. 

Er jagte gleih im Anfange: „Ich bin wohl 
nicht im Stande, ein Theater erftien Ranges in 
Oper und Schauspiel zu errichten und zu er- 
halten. Dazu find die großen Mittel einer großen 
Stadt nöthig, und jelbft in den großen Städten 
find immer noch befondere Zufchüffe erforderlich. 
Namentlich ift die heutige große Oper nur mit 
großen Geldmitteln zu ermöglichen. Nun ift 
zwar feipzig, Gott ſei Danf! eine wohlhabende 
Stadt, aber es ift mit faum hunderttaufend 
Einwohnern doch nur eine Mittelftadt und — 
fein Stadttheater zahlt Pat. Mögen ſich die 
Anfprüde darnad einigermaßen bemeſſen!“ 

In diefem Paſſus, der jo jehr au die Spike 
gerüdt ift, lag bereits eine offenbare Berfennung 
der Leipziger Theaterverhältniffe. Die erfte 
Sorge, welcher Laube bei Antritt feiner Direltion 
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bedenflihen Ausdrud gibt, betrifft das — Ge— 
ihäftlihe. Und diefes Geſchäftliche Taftete 
leider wie ein Alp auf ihm während feiner ganzen 
Direktion. Er hat Angft, daß die Anfprüche 
des Publitums nicht mit den Einnahmen des 
Theaters in Einklang ftehen, daß die Mittel 
nicht ausreihen, um fie zu befriedigen, daß 
fpeciell der Bachtzins von 6000 Thalern, wozu 
er fih troß anfänglicher Weigerung bereit er- 
Härt hatte — ein ſchweres Hinderniß für ihn jei. 
Und diefe Angſt lähmte feinen Schwung und die 
freie Entfaltung feines Wollens und Könnens 
nah allen Seiten. In der Befürchtung, jonft 
wo möglich zufegen zu müffen, wurde er in ben 
Ausgaben, ſelbſt den nothwendigen, immer 
ölonomifcher; er juchte zu jparen, wo e8 nur 
anging, er rehnete viel mehr, als nothwendig 
und der fünftlerifchen Yeitung heilfam war. Und 
wenn in Ridfiht darauf ihm ſpäter Rudolph 
Gottihall die Worte entgegenjchleuderte: „Der 
Geihäftsmann Laube Hat den Dramaturgen 
Laube todt gefchlagen, oder mindeftens bedenklich 
fädirt”, fo fanden fie in ihrer legten Beichrän- 
fung lebhaften Wiederhall im PBublifum. Wir 
wollen dem als Eharafter von uns jo hochgeach— 
teten Manne nicht egoiftiiche Motive unterjchieben, 
fondern find weit eher geneigt, uns der Anficht 
zuzumeigen, daß der Umftand, fich plötlich allein 
einem fo großartigen Gejchäfte mit jo großen 
Gewinn» und (wenigftens eingebildeten) Berluft- 
chancen gegenüber ftehen zu fehen, wie ein Theater 
in feiner äußeren Erjcheinung ift, geradezu ein- 
fhüchternd auf Laube gewirkt habe, Laube war 
bisher allein Dramaturg, nun jollte und 
mußte er auch nebenbei Gejhäftsmann 
werden. Der Gefhäftsmann mußte nothwendiger 
Weiſe den Dramaturgen ſchädigen. Denn es 
lag am Tage: der Drang, Geſchäfte zu machen, 
ließ ſehr oft künſtleriſche Rückſichten hintenan— 
treten. Es zeigte ſich dies im Repertoire, es 
zeigte ſich in den Engagements der Mitglieder, 
e3 zeigte fi in der äußeren Ausftattung, welche 
aus Erjparungsrüdfichten oft nicht jo würdig 
war, wie man es von einem guten Theater ver- 
langt, und von Lanbe, gerade im Gegenfag zu 
feinem Vorgänger Witte, erwartete. 

E83 war Laube befannt, mit welch glänzen» 
den Hingenden Refultaten jein Vorgänger Witte 
die Direktion quittirt, und aus der ungemein 
regen Theilnahme des ganzen Publikums, welche 
fih bei Antritt feiner Direktion befundete, hätte 
er ſchließen können, daß aud für ihn ein goldener 
Boden in Yeipzig fein würde. Und er ift e8 
gewefen; von Munde zu Munde erzählt man 
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fih, daß Laube während jeiner 15monatlichen 
Wirkſamkeit in Peipzig einen reinen Verdienſt 
von cirfa 50,000 Thalern gemadt habe. Was 
hätte ſich Alles beſſer machen laffen fünnen, wie 
wären die Sympathieen des Publitums zu er- 
ringen gewejen, wenn Laube nur die Hälfte feines 
Gewinnes im AJntereffe der Sache zu verwenden 
den Muth gehabt, wenn er e8 über fih zn ge— 
winnen vermocht hätte, auch den Schein einer 
materiellen Ansbentung des Theaters zu meiden. 

In der weiteren Entwidlung jeine® Pro- 
gramms fagte Laube: „Leichter wird es mir viel- 
leiht im Schaufpiele werden, firenge Anforde 
rungen zu befriedigen, wenigftens bis auf einen 
gewiffen Grad zu befriedigen. Hier ift ein wür— 
diges Enjemble durch Fleiß und geiftige Leitung 
fiherer zu ermöglichen, und ich fann mit Zuver— 
fiht jagen: „an meinem Fleiße wird es nicht 
fehlen“. Man kaun beftätigen, daß es an dieſem 
Fleiße in der That nicht gefehlt hat, daß die 
geiftige Leitung Laube's von überrafhend gün- 
ftigem Einfluffe auf die Herftellung eines wür— 
digen Enjembles geweſen ift. Laube hat jeine 
große Befähigung als Dramaturg in Leipzig 
wahrlich von Neuem bewährt; und um biefer 
feiner dramaturgiſchen Oxalififation willen 
darf man feinen Berluft für Leipzig nur auf das 
Schmerzlichite beflagen. 

Laube's Princip ift, wie befannt und wie er 
in feinem trefflichen Buche iiber das Burgtheater 
offen dargelegt hat, das des ftrengften, rückhalt⸗ 
lofeften Realismus. Man kann darüber ftrei» 
ten, ob mit diefem Princip die höchſten Kunft- 
ziele zu erreichen find; das aber fteht feft, daß 
er gerade in der Schaufpiellunft feine unbeftreit- 
barfte Berechtigung bat; er verhilft ihr zu jener 
mächtigen und ergreifenden Wirkung, welche 
weit iiber die im Theater verlebten Stunden 
hinausreicht, er macht die Bühne in wahrhaftem 
Sinne zum lebendigen Spiegelbilde des Lebens, 
er läßt fie fefte Wurzeln ſchlagen im rafch pul- 
firenden Leben der fortjchreitenden Gegenwart. 
In der großen Tragödie hat daher der Laube'ſche 
Realismus große und mächtige Wirkungen erzielt 
Wir haben ihm einige Aufführungen zn verdanfen, 
die weniger durch das Brilliren der Einzelkräfte, 
als vielmehr die frappante harmoniſche Wirkung 
des Ganzen hervorragend genannt werden müffen. 
Namentlih waren in diefer Beziehung die Auf- 
führungen von „Demetrius“, „Die Malfabäer“, 
„Julius Cäfar“, „König Lear“ und zuletzt noch 
„Coriolan“ hervorzuheben. 

Die Zahl der im diefer Weiſe gebotenen 
klaſſiſchen Aufführungen war allerdings nicht 





Theaterhimmel, neben denen andere Aufführungen 
Haffifher Stüde als unbedeutende Sternlein 
blinkten, einige fogar geradezu auch dramaturgiſch 
verunglüdten. 

Ein geregeltes MHaffifches Repertoire 
bat Laube überhaupt nicht in Leipzig zu Stande 
gebradt. Den Kern deifelben bildete das mo— 
derne Schau» und Luftipiel, welchem eine weit- 
aus größere Aufmerkfamleit zugemwendet war als 
der Klafficität, jowohl was die Zahl der Auf- 
führnungen als dieje jelber anlangt. 

Dies berührt die wichtige Nepertoire» 
frage, und es ift auch hier zu prüfen, was Laube 
in feinem Programme verfprochen hat. 

Hinſichtlich der Oper fagt er: „Das ftrengere 
Publitum möge ſich nicht der falfchen Erwartung 
bingeben, es könne und werde unfer Theater 
nur Haffifhe Opern aufführen. Das einfach 
Gediegene ift nicht für den alltäglichen Gebrauch 
vorhanden, und im Theater verlangt die Ab- 
mwehslung ihr volles Recht. Daffelbe Recht ver“ 
langt die Produftion der Gegenwart, kurz, alle 
Richtungen wollen vertreten fein“. 

Weiterhin fagt er in Hinfiht auf das Re- 
pertoire: „Dan erwarte übrigens auch im Schaus 
ſpiel nicht, daß unfer klaſſiſches Drama Alltags» 
foft werden folle. Ein jchwerer wiegendes Stüd 
unter den etwa vier Schaufpielvorftellungen der 
Bode muß da genügen, wo die Oper in dem— 
jelben Theater aufgeführt wird. Auch das ein» 
fachere, auſpruchsloſe Schauspiel verlangt feinen 
Zag, und das Puftfpiel erft recht. Selbft das 
ausgelaffene Luftfpiel und die Poſſe darf nicht 
fehlen, bejonders nicht im einer Stadt, welche 
nur ein Theater hat. Die literarifch Orthodoxen 
find im Irrthum, wenn fie gegen leichte heitere 
Stüde eifern. Alle Theile des Publitums haben 
einen gerechten Anſpruch an das Theater, die 
fröhliche Erheiterung ift eine recht mejentliche 
Aufgabe für das Theater. Ohne die heitere 
Muje würde die tragifche gar bald ihre volle 
Bedeutung verlieren; Lachen und Weinen be- 
dingen einander. Wer daran zweifelt, der möge 
doch daran denken: wie fchwer die Schöpfung 
eines guten Luſtſpiels ift: wie jehr wir daran 
leiden und in ganz Europa borgen müſſen, wie 
fein alfo die künſtleriſchen Beziehungen find für 
ein Luffpiel. Das allein ſchon könnte jene 
Orthodoren belehren, daß die heitere Mufe eben- 
falls ftrenge Geſetze hat”. 

Treffliche, vortrefflihe Grundfäte! In ihrer 
Einfachheit und Wahrheit find fie uns wie aus der 
Seele geichrieben, und um fo freudiger bemerften 
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wir fie in Laube's Programm, als e8 in Leipzig 
eine Anzahl nicht nur literariſch Orthodorer, 
fondern auch umreifer Schwärmer gab, die fid) 
in ben fühnften Hoffnungen von einer ganz neuen 
Auffaffung der Aufgabe der Bühne unter Laube 
wiegten. 

Leider aber ift Laube auch hinter der be- 
ſcheidenſten Erfüllung feines eigenen Programms 
zurüdgeblieben. Die Berwirflihung feiner Grund- 
ſätze verlangte in erfter Linie eine harmoniſche 
Bertheilung der heterogenen Elemente des prin» 
cipiell vorgejeßten Repertoires. War aber diefe 
Hormonie im Repertoire vorhanden ? Nein! Das 
Repertoire im Ganzen, in der Oper wie im 
Schauspiel, trug einen ftabilen berworrenen, 
durhaus nicht immer von künſtleriſchem Plane 
nad Maßgabe der obigen Grundjäge zeugenden 
Eharalter, diefelben Fehler, welde man mit 
Recht dem Wittefchen Repertoire vorgeworfen 
hatte. 

Ein ſehr fprechendes äußeres Merkmal für 
dieſe Planlofigfeit im Repertoire ift es, daß Laube, 
mag e8 immerhin veranlaßt fein durch allerhand 
äußere und unvorbergefehene Schwierigleiten, es 
nicht vermodht hat, die Fuftitution eines Wochen 
repertoires, welche er verheißen hat und welche 
mit Recht von einem guten Theater verlangt 
werden kann, einzuhalten. Kaum waren die 
erften Flitterwochen feiner Direltion vorüber, jo 
war es auch mit dem MWochenrepertoire vorbei, 
und man lebte, was das laufende Repertoire 
anlangt, wie bei Witte in der Regel aus der 
Hand in den Mımd. 

Anfänglich wurden auf das Verlangen eines 
planvoll geordneten Repertoires die Schwierig- 
keiten der erften Einrichtung entjchuldigend vor- 
geichoben, weldhe wir gern gelten laffen. Dann 
fam die Meile, hierauf der Sommer und endlicd) 
wieder die Meſſe. Im Sommer, wo das In— 
tereffe am Theater bedeutend abgeſchwächt ift, 
find auch die Anforderungen an das Repertoire 
weniger ftreng, und wir gehen deshalb über die 
Sommermonate ftillfchweigend hinweg. Aud 
der Meſſe joll nicht gedacht werden, obwohl wir 
nicht umhin können, unfere Berwunderung dar» 
über auszujprechen, daß auch Laube es für noth- 
wendig befunden hat, in die ausgetretenen Fuß- 
tapfen alter Tradition zu treten und während 
der Meffe das Theater mit einem Repertoire 
fein Dafein friften zu laffen, das unter aller 
Kritik war. 

Um bei unferer Beleuchtung völlig gerecht zu 
fein, wollen wir deshalb einige Wintermonate 
| herausgreifen. 
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Der Monat November war noch wenigftens 
den Novitäten günftig; er brachte deren zwei im 
Gebiete des modernen Schauſpiels, nämlich 
„Die Gräfin“ von Krufe und „Advolat 
Hamlet“ (pfeudonym). Die Klafficität war 
aber nur vertreten durh „Sommernadhtstraum” 
(Repertoireftäd) und „Maria Stuart“. Es gab 
alfo nicht wenigftens jede Woche ein jchwerer 
wiegendes Stid, wie Laube fo verheißungsvoll 
angekündigt hatte. Die Oper brachte eine hervor» 
ragende That: Cherubini's „Medea“, ſchlich im 
Uebrigen ihren einfolbigen Gang: „Rienzi“ (zwei- 
mal, feit der Mefje wohl zum zwanzigften Mall), 
„Don Pasquale“ (zweimal), „Figaro's Hochzeit“, 
„Schwarzer Domino“ (zweimal), „Entführung“ 
(zweimal), „Oberon“ (ſehr verunglüdte Auf- 
führung) und „Luftige Weiber“. 

Im Monat December, der zu den befferen 
gehört, Lehrten aus dem November wieder ber 
„Sommernadtstraum” und „Der letzte Brief“; 
als Novitäten lamen nur hinzu Bradvogels 
„Harfenſchule“ und Benebir’ einaftiges 
Familiengemälde „Weihnadhten“. In der 
Oper erſchienen „Don Juan“, „Figaro's Hochzeit“, 
„Medea“, „Martha“, „Stradella“, „Rienzi“, 
„Fauſt und Margarethe”, „Regimentstochter“, 
„Lucia von Lammermoor“, „König Manfred“, 
„Prinz Eugen“, „Hamlet“ und die „Groß— 
berzogin von Gerolftein“. 

Der Januar brachte im Schaufpiel nur eine 
Novität, „Junker Otto“ von Benedir, in der 
Dper Holfteins „Haideſchacht“. Die Klafficität 
war vertreten durch „König Lear“, „Biel Lärm 
um Nichts“ und eine Repriſe der „Maria Stuart“. 
Die Oper bewegte ſich vollftändig im Gleis der 
vorhergehenden Monate bis auf den neu ein- 
ftudirten „Orpheus in der Unterwelt“ und 
„Dorfbarbier”; auch die „Sroßherzogin von 
Gerolftein“ fehlte nicht. 

Am ungünftigften fiellt fi der Februar. 
Die Oper mar vorherrfjhend. Als neue That 
erjhien nur „Zempler und Jüdin“. Sonſt 
drehte fich diefelbe wiederum um den fleinen 
Kreis der ftehenden Repertoireopern. Offenbach 
war dreimal vertreten (einmal „Orpheus“, zwei— 
mal „Großherzogin”) und an zwei Abenden 
gaftirte eine Schwedische Tänzergefellihaft. Im 
Schaufpiel erſchienen reproducirt „Biel Lärm 
um Nichts“, „Demetrius” und „Minna von Barn- 
helm“, neu „Jjabella Orfini“, „Marion“, 
neu einftudirt: „Die Ahnfrau“. Das jonflige 
Repertoire beftand aus unbedeutenden Luftipielen. 

Ueberblidt man dieſes Repertoire der vier 
beften Monate, jo finden fih im Ganzen nur 
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ſechs Novitäten von Bedeutung im Schaufpiel, 
außerdem aber vermißt man vor allen Dingen 
eine gleihmäßige Bertheilung unferer Haffifchen 
Stüde. Goethe fehlt beifpielsweife ganz; Schiller 
ift nur mit der „Maria Stuart“ und der „Braut 
von Mejfina“ vertreten. Ueberwiegend find eine 
Anzahl tüchtig ein- und zugejpielter Schau— 
und Luftipiele fowie eine Reihe der unverwäft- 
lichften Repertoireopern. Zwar wenn man nur 
die Fülle des in vier Monaten Gebotenen 
flüchtig prüft, könnte man wohl zufrieden fein. 
Bei näherer Betrachtung aber und bei Anlegung 
eines höheren und ftrengeren Mafjftabes und 
wenn man gleichzeitig die ganze Wirkſamkeit 
vorher und nachher im Auge hat, fo ergibt fich, 
daß das Repertoire im Allgemeinen jhwerfällig, 
ftabil, nicht planvoll entworfen war, und am 
wenigften bat fi bewahrheitet, was Laube 
verheißen hat: „Aud im Schaufpiel meine ich 
durch die Pflege eines klaſſiſchen Fun— 
daments einen foliden Boden zu gewinnen“. 

Ein befonderer Vorwurf muß noch dem 
Sonntagsrepertoire gemacht werden. Während 
des ganzen Winters wurde im neuen Haufe das 
fogenannte Sonntagspublilum, dem erft recht 
etwas Apartes zu bieten Pflicht eines guten 
Direktors wäre, mit Speltalelopern und Offen- 
bachiaden gefüttert. Nicht ein einziges Mal wurde 
es eines Haffishen Stüdes für werth befunden ! 
Fürchtete die Direktion wirklich leere Häuſer bei 
einem klaſſiſchen Stid? Die Sonntagspraris 
galt leider auch gleihmäßig für die Feiertage. 

Um aud ein Wort dem barftellenden Per— 
fonal zu widmen, fo hören wir ebenfalls erft 
Laube in feinem Programm an. Er jagt: 
„Deitten in der Theaterjaifon beginnend Tann 
id mande erreichbare beflere Darftellungstraft 
nicht fofort gewinnen, und der bejchränftere 
Etat eines Pacht zahlenden Stadttheaters wird 
immer Einfprud thun, wenn es fi um die 
jegt gebräudlichen hohen Sagen ausgezeichneter 
Scaufpieler handelt”. 

Der erftere Sat fann nur auf die erfte 
Zeit Anwendung finden. Aber e8 haben feit 
dem 1. Februar bis jett viele Engagements. 
wechjel ftattgefunden. Sollte es da nicht möglich 
gemwejen fein, die permanent gewordenen Lücken 
im Perſonal würdig auszufüllen ? 

Zum Theil ift diefe Ausfülung in aller- 
nenefter Zeit gejchehen, aber auch meift mit 
jungen, unfertigen Anfängern. Leider fpielte in 
der Engagementsfrage ofienbar der Geldpunkt 
eine entſcheidende Rolle. Laube ſetzt, wie er ia 
jelber jagt, in Rüdfiht der Engagements einen 
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„beihränkten Etat eines Pacht zahlenden Stadt- 
theater“ voraus. So beichränft ift num aber 
in der That der Etat umferes® Stadttheater 
nicht, wie die Erfahrung Laube jelber doch be- 
Ichrt haben muß, um nicht erfte Kräfte anftändig 
bonoriren zu fünnen, Paube zahlte aber gern 
möglihft wenig Gagen; er zog es vor, junge 
Anfänger, die es ih zur Ehre hätten, unter 
ihm zu dienen, heranzuziehen und heranzubilden. 
Es gewährte dem dramaturgiihen Meifter 
Freude, aus unfertigen Kräften, in denen er 
das jchlummernde Talent erlanıt, allmählig 
fertige Künftler beranszubilden. So befamen 
wir oft talentvolle Anfänger zu ſehen, wo wir 
gern fertige Schaufpieler geſehen hätten. 

Eine ähnliche Erperimentalpolitif in einer 
andern Richtung wie mit den Anfängern verfolgte 
Laube auch mitjeinen fertigen Schaufpielern, indem 
er, alle Schranten des Nollenmonopols durch— 
brechend, diefelben in den verfchiedenften, hete- 
rogenften Fächern herumwarf — und leider meift 
mit wenig Glüd. Die Erperimente wurden 
außerdem mit Gaftipielen fortgefett; aber das 
Refultat waren in der Regel mehr oder weniger 
mißglüdte Aufführungen, menigftens Auf— 
führungen, die unter der den Wilnfchen des 
Bubliftums und der unabhängigen Kritif wider- 
fprehenden Beſetzung Titten. Die Mißftim- 
mung aber auch im meitere Kreiſe fortzu- 
pflanzen, dazu war dieſes Berfahren nur zu 
fehr geeignet. 

Es muß bier noch einmal betont werden, 
daß die Unzufriedenheit gegen Laube, melde 
ſchließlich immer mehr und mehr Wurzel faßte, 
nicht entfernt gegen feine über alle Zweifel er- 
habene dramaturgifhe Qualififation, als viel- 
mehr gegen feine Wirkſamkeit als Theater- 
direftor, vielleicht richtiger als Theaterpächter, 
gerichtet war. Diefe entſprach zwar in mwejent- 
lichen, wenn auch nicht in allen Punkten den 
beicheidenen, zaghaften Verſprechungen, melde 
er in feinem Programme gegeben. Sie genügte 
aber weder den großen, allzu großen Hoffnungen, 
welche man in ihn gefett, noch ſelbſt den An— 
fprüchen, welche das in gewiffem Sinne aller 
dings anfpruchsvolle Leipziger Publikum über- 
haupt an fein Theater ftellt. Mit einer ge- 
mwiffen Undankbarkeit überfahb man die großen 
Borzüge der Laubefhen Leitung, die im rein 
dramaturgiichen Gebiete lagen, um auf der 
andern Seite mit der größten Unerbittlichkeit 
fih über die Mängel, über die Punkte zu be 
ſchweren, in denen e8 nicht beffer geworden als 
unter Witte, feinem Vorgänger. 





Indeß diefe Mängel in der Leitung allein 
hätten faum fo raſch zur Kataftrophe geführt, 
wenn nicht die Mißſtimmung des Publikums 
noch andere Nahrung erhalten und wenn nicht 
endlih auch eine Reihe unglüdliher Zufällig- 
feiten eingetreten wären, die fie beichleunigten, 
fat überſtürzten. 

Der Charakter Laube's ift befannt: er ift 
ſchroff, hartnädig, unbeugfam, ein Biihnenpapft, 
der fih in Sachen der Bühnenleitung für un« 
fehlbar Hält und weder der Stimme des Pu— 
blifums, noch ber der Kritif Rechnung trägt. Für 
ihn gibt es nur einen Willen, das ift der 
feine. Er ift nit der Mann des Nachgebens, 
des SKonceffionenmahens. Entweder — Oder, 
Biegen oder Brechen, das find feine Marimen. 
In Wien bat ihn das nad oben unmöglich ge- 
macht, in Leipzig nad unten. 

Wenn irgend ein Publifum, fo wacht das 
Leipziger eiferfüchtig auf fein Recht des Ur- 
theilens in Theaterfahen. Die Aufmerkfamteit 
eines großen Theiles deffelben ift ununterbrochen 
auf das Theater foncentrirt: es verfolgt nicht 
bloß die Aufführungen im Einzelnen, fondern be» 
wahrt fih einen freien Blid auf das Ganze 
und ift jehr empfindlich gegen alle Uebel- und 
Mipftände. 

Diefes ſelbſtſtändige, auf feine Unabhängig- 
feit ftolze Leipzig hat Laube mehr als in ent» 
jhuldbarem Maße verfannt und dadurch die 
Neibungen provocirt, welche nicht ausbleiben 
fonnten. 

Den allerihlimmften Eindrud machten und 
von den gefährlichften Folgen waren die Ber» 
fuche, das felbftftändige Urtheil Leipzigs zu be— 
einfluffen, Berfuche, denen man Laube nicht fremd 
glaubte. In der Breffe, in einem Theile der 
biefigen wie mamentlih in der auswärtigen, 
geihah e8 durch eine Heine Clique ohnhin mif- 
liebiger Literaten, derjelben, welche Witte ge- 
ftürzt, die Laube feiner Zeit felbft perhorrescirt 
und mit denen er fih unglüdliher Weife doc 
nachher, vielleicht ohne feinen Willen, alliirt hatte. 

Diefe Literaten, unterftügt von Laube’ 
nächſter Umgebung, bildeten eine ftarfe Mauer 
um Laube, welche fo ſehr mit Schmeicheleien 
und Weihraud gefüttert war, daß die gefunde 
öffentliche Meinung faum durch» und zu feinem 
Ohr dringen fonnte. Ya, diefe feine Freunde 
waren es geradezu, welche die Kataftrophe 
feines Sturzes indireft herbeigeführt und mög- 
lih gemadt. 

Die Thatjahen in diefer Beziehung find 
hinreichend befannt und öffentlich beiprochen. 





Kürze als hiſtoriſche Momente zu refapituliren: 

Der Laube-Enthufiasmus hatte ſich während 
der Sommermonate und der Michaelismeile 1869 
allmählig gelegt, war fogar einer gewiſſen Er- 
faltung gewichen. Am 3. November erjchien in 
einem biefigen Blatte, dem man officiöjfe Be- 
ziehungen zu Laube zufchrieb, ein „eingefandter” 
Artikel, der u. A. die Worte enthielt: „Sie, 
verehrte Redaktion, follten nicht immer wieder 
von der befonderen Bildung unferer Stadt reden, 
denn diefe iſt, wenigftens jo weit fie in Beziehung 
zu Theater und Literatur ſteht, nur in geringem 
Maße vorhanden“, ſchließlich aber die kritiſche 
Thätigkeit Gottſchalls niedrig zu verbächtigen 
ſuchte. Man hielt allgemein diefen Artifel für 
bocofficiös, und das veranlaßte Rudolph Gott- 
ſchall zu jenem gehartifchten Artikel im „Tage 
blatt“ vom 11. November, beftlimmt, den Nimbus 
der „Mufterbüühne” zu zerftören. Schlag auf 
Schlag fielen die Hiebe gegen Laube und jeine 
Theaterleitung: gegen „die finnlofe Zerfetzung 
der Schillerfhen Dramen, die unverdiente Zur 
rüdjeßung tüchtiger Künftler und Künftlerinnen, 
deren Naſe der Direktion vielleicht nicht gefiel, 
das endloſe Erperimentiren mit Anfängerinnen, 
die vollftändige Rücſichtsloſigkeit, mit welcher 
alle Forderungen der Kritif unbeachtet gelaffen 
würden, die Geldmacherei, Ausquetihung und 
Lüdenhaftigleit des Perſonals“ ꝛc. 

Diefer Artilel machte großes Aufjehen und 
fand Tebhafte Zuftimmung. Als Vertheidiger 
der ſchwer angegriffenen Direktion trat leider 
der Schaufpieler Claar auf, indem er einen 
„Dffenen Brief an Heren Hofrath Rudolph 
Gottſchall“ veröffentlichte, in welchem die aller- 
niedrigften und animofeften Inveltiven gegen 
den erften Kritiker Leipzigs gefchleudert wurden. 
Dafür erhielt jener Schaufpieler aber nicht etwa 
eine Zurechtweifung von Seiten der Direltion, 
wie zur erwarten und Hug gewejen wäre, fondern 
wurde im Gegentheil ganz offen protegirt. 

Die Gährung im Publitum war num vor- 
handen und verbreitete fi) im Stillen immer 
weiter und tiefer. Als es dann nad ein paar 
Monaten — e8 war am 14. März 1870 — zu 
jener verbängnißvollen Mißhandlung kam, welche 
fih der Schaufpieler Herzfeld gegen den Literaten 
Eilberftein im Foyer des Theaters erlaubte, da er- 
folgte der gewaltfame und bligichnelle Ausbruch. 
Silberftein hatte fih längft mißliebig gemacht; 
er, der frühere glühendfte Verehrer und Satrap 
Gottſchalls, der Chefredakteur der „Flugblätter“, 
griff fpäter denfelben Gottſchall, weil 'er nicht 


mit in die Ruhmespofaune für die Laube'ſche 
Bühnenleitung ftieß, auf das rüdjichtslofefte an 
und war am allerüberfjhwänglichften in der Ber: 
fündigung des Ruhms der „Wufterbühne“. 
Deshalb hatte jene Inſultation, welche er erlitt, 
eine wirklich allgemeinere Wirkung: fie galt in 
Aller Augen einer ganzen Partei, der man dieje 


moraliſche Niederlage gönnte. So trat das 
Wunderbare ein, daß die Robheit Herzfelds 
nicht nur entichuldigt, mein fogar gefeiert und 
verberrlicht, den Betroffenen aber zum Gegenftand 
allgemeinften Spottes und höhniſcher Schaden- 
freude wurde. 

Herzfeld wurde natürlich entlaffen. Um ihm 
aber indireft eine Ovation zu bringen, wurde 
am 19. März in der Aufführung der „Belentt- 
niffe” der mit Silberftein alliirte Schauſpieler 
Elaar zum zweiten Male energiich ansgepfiffen. 
Leider ließ e8 die aufgeregte Menge hierbei nicht 
bewenden, und es fam noch am felben Abend 
und in noch jhlimmerem Grade am darauf- 
folgenden Abende zu jenen befannten revolır- 
tionären Theaterflandalen, deren Einzelheiten 
nicht in dieſe Darfiellung gehören. Das 
Publilum verlangte: Yaube folle auf der Bühne 
eriheinen und fi rechtfertigen, das ſollte 
wohl heißen, ih von einer Clique losfagen, 
die ungefunde Zuflände in Leipzigs gefunde 
Berhältniffe hereinzutragen drohe. Wie immer, 
fo war auch bier Laube ſchlecht berathen. Wäre 
er am erften Abende fofort dem Verlangen nad). 
gelommen, fo wäre die Ruhe nicht nur fofort 
bergeftellt gewejen, fondern er hätte ſich auch raſch 
wieder Spmpathieen erwerben fünnen. Am 21. 
März erft erjhien er endlich, nachdem inzwischen 
Claar auf fein Verlangen entlaffen und dies 
publicirt worden war, auf der Bühne und ftelfte 
jeine Rechtfertigung durch die Preffe in Ausficht, 
indem er gleichzeitig bat, man möge ihm nur 
vorläufig Bertrauen ſchenken: er werde, follte 
daffelbe geſchwächt fein, es wieder zu heben, ſollte 
es aber ganz erlojhen fein, e$ von Neuem zu 
erringen fuchen. 

Alles war hiermit befriedigt, Laube wurde 
lebhaft alflamirt. 

Aber als hätte er feine Nachgiebigkeit in 
feinen Worten von der Bühne herab ſchon bereut, 
ſchlug er in der verheißnen öffentlichen Erflärung 
in der Preffe, die am 27. März erfolgte, einen 
ganz anderen Ton an. 

Sadli war diefe Erklärung, welde „Zur 
Theater-Afjaire” überfchrieben war, ziemlich 
dürftig und nichtsſagend, nichtsſagend gerade in 
den Punkten, in welchen man beſtimmte Auf⸗ 


Kunft: Die Leipziger Theaterbewegung der legten Jahre und Heinrich Laube. 
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Härung erwartet hatte. Ueberraſchend war aber ' zweifelte, und fchrofi, wie er einmal ift, that 
— megen der großen Ynlonfequenz, der Laube 
fih damit jchuldig machte — der Schluß, welcher ı 





aljo lautete: 

„Dennod, ja dennoch belehrt mich die jetige 
Erfahrung in nachdrücklicher Weile: dein Princip 
der Theaterführung ift in Leipzig nicht das Nidh- 





tige, das dir wohlmwollende Publikum führt nicht 


Die entſcheidende Stimme, und da du dich jelbft 
nicht mehr ändern fannft und willit, jo haft du 
anszufcheiden, jobald als möglih. Ich werde 
mich daber beeilen, um meine Entlafjung beim 
Nathe einzulommen“. 

Welcher unerflärlihe Widerfpruch zwiſchen 


der mündlichen Erflärung am 21. und der 
fhriftlihen Erflärung am 27. März! Soll man | 
da nicht auf die Bermuthung fremder ungünftiger | 


Einflüffe gerathen ? 

Am 3. April reichte Laube in der That 
fein Entlaffungsgefuh ein. Am 6. April lehnte 
es der Rath einftimmig ab und befand ſich 


bierin in Uebereinftimmung mit der Majorität | 


des Publilums, welches zwar mit Laube's 


Bühnenleitung im Großen und Ganzen nid | 
zufrieden fein fonnte und fi das Recht der 
Oppofition gewahrt wiflen wollte, andrerjeits 
aber von Laube's Bedeutung als Dramaturg 


während feiner kurzen Wirkſamleit fich fo jehr 
überzeugt hatte, daß es ihn nicht auf den erften 
Anftoß Hin ohne Weiteres verlieren mochte. 
Laube jchien auch jett wieder einlenfen zu 
mwollen. Auf eine unbedingte Bertrauensadreffe, 
die ihm überreicht worden war, dankte er öffent- 
lich und mit einer Art von felbftverleugnender 
Beſcheidenheit, welche wohl that. Leider fam 
dieſe Beicheidenheit und feine neuen Verheißungen 
zu fpät, denn es fand ſich Feine Gelegenheit 
mebr zu ihrer Erfüllung. Die Schlußlataftrophe 
fam jhon wenige Wochen darauf in einer Alle 
überrajhenden Weife. Der Plafond des neuen 
Theaters hatte zu brödeln angefangen, dafjelbe 
mußte infolge deffen am 28. Mai plötzlich ge- 
ichloffen werden. Damit tauchte die Frage wegen 
einer dem Pächter eventuell zu gemährenden 
Entjhädigung für die Zeit der Schliefung auf. 
Der Rath verhandelte mit Laube, es fam zu 
Meinungsdifferenzen, zu heftigen Scenen, Laube 
pochte auf jein vorgeblihes Hecht, der Rath 








— — —— — 


Laube eine Aeußerung, daß er am liebſten der Di— 
reftion enthoben fein möchte. Der Rath griff 
diefen Wunsch als Antrag auf, acceptirte ihn ein- 
ftimmig in feiner Plenarfigung am 1. Juni, 
und wußte an demjelben Tage noch auch die 
Stadtverordneten zu bewegen, ihre Zuftimmung 
einftimmig zu geben. 

Laube war fomit entlafjen. Trotz 
aller früheren Borgänge wirkte die Kunde hiervon 
do einigermaßen überrafchend, und die Mei- 
nungen über die Zwedmäßigleit des raſchen 
Schrittes der tädtifchen Behörden waren getheilt. 

Sp weit waren aber die Anfichten durch 
die früheren Borgänge doch ſchon gellärt, daß 
e8 nicht erft wegen der Entlaffung zu einer 
Debatte in der Preife kam, um fo weniger, als 
ein fait accompli vorlag, an dem nicht mehr zu 
rütteln war. Am eheſten joll Laube felber 
verjucht haben, daran zu rütteln, aber vergeblich. 

Mit Eifer wurde vielmehr fofort die Zu- 
funftsfrage ins Auge gefaßt und die Tagespreffe 
mit Artifeln über die „Theaterfrage“ förmlich 
überſchwemmt. Es handelte fi an erfter Stelle 
um die Principfrage: Pacht oder ftädtijche Ber: 
waltung, an zweiter Stelle um Berjonalfragen. 
Die Principfrage wurde, wie zu erwarten war, 
von den ftädtiichen Behörden aus politifchen 
Gründen zu Gunften des Pachtes entjchieden. 

Die Perfon des Fünftigen Pächter an- 
langend, jo intereffirte fidh der Rath zwar jehr 
für den zeitherigen Opernregiffeur Seidel, hatte 
aber das Unglüd, denjelben zweimal von den 
Stadtverordnneten abgelehnt zu ſehen. Eine 
ausgefchriebene Konkurrenz zog eine Menge 
nambafter Bewerber herbei: Berndal, E. Sonn- 
tag, Fr. Haafe, R. Gottjhall u. A. m. Bon 
allen dieſen hat num ſchließlich der Erfte, der Hof- 
ihaufpieler Berndal aus Berlin, den Sieg davon» 
getragen. Gegen eine Pachtſumme von 10,000 
Thalern ift ihm die Direltion übertragen worden. 

Die Schwierigkeit feiner Stellung wird 
boffentlih der neue Direktor nicht verlennen. 
Er wird insbefondere auf die Theaterbewegung 
der legten Fahre fein Augenmerk zur richten nicht 
verfäumen, um daraus manche weife Lehre und 
Warnung zu ziehen zur Ehre der deutichen Kunft. 

Guſtav Broda. 


Neue Büder. 
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Aaturwiſſenſchaft. 


A. Wallace's „Beiträge zur Theorie der Beobachtungen und Gedanken ungemein reich iſt, 
natürlichen Zuchtwahl“. Das innere Leben der | des jüngft erſchienenen Werkes von U. 
Natur ift bis jett fo jelten Gegenftand ein- | R. Wallace: „Contributionstothetheory 
gehender Forſchung gewejen, daß feine Kenntniß | of natural selection“ (fondon 1870). Die 
zu ben allerrüdftändigften Partien der Wiffen- | Tragweite der Thatſachen, welche, meift Früchte 
Schaft gehört; über dem Studium der Formen, | des jahrzehntelangen Aufenthaltes dieſes vor— 
in denen es fih ausprägt, ift es faft überall | trefflihen Forſchers in den XTropenländern 
vernadhläffigt worden und fam nur da, wo aus Amerila's und Aftens, in zehn Effays über ver— 
ganz befonderen Gründen feine Beachtung er- ſchiedene Gegenftände der Naturgefhichte mitge- 
heiſcht ward, zu einigermaßen fritifcher Behand» | theilt werden, wird ſich leicht aus den Schlüffen 
fung. Selbft die auffallendften Seiten deffelben, | ermeflen Taffen, die an fie gefnüpft find, und 
von denen man denken möchte, daß fie ſchon wollen wir nur vorausbemerfen, daß auf fie fich 
fehr frühe und entfchieden den Forfhungstrieb | eines der wichtigſten Gefege unter den vielen, 
auf fich gelenft Haben müßten, wie die perio- | welde den Einfluß der Lebensverhältniffe auf 
difchen Wanderungen der Fiſche und vieler nie» | die Entwidelung des Organismus regeln, das 
deren Thiere, die äußerft mannigfaltigen Er: | Gejetderfogenannten natürliden Mas— 
jcheinungen der Brutpflege u. dgl., ftehen, obwohl | ten, ftübt, daß fie es ferner vorzüglich find, 
an ihre Aufbellung felbft praftifhe Intereſſen welche Wallace (1858) feine Zuchtwahltheorie 
gefnüpft find *), noch völlig im Dunkeln und | aufftellen ließen, die zwar dur Darwins Buch 
e8 wird emfiger Sammlung guter Beobachtungen | über den Urfprung der Arten (1859) verdunfelt 
bedürfen, ehe fih auch nur eine allgemeinfte Bor- | ward, nah und nad aber als eine faft voll» 
ftellung von ihrem wahren Wefen und ihrem | fommene Anticipation der Lehren des Lebteren 
Berhältniffe zu den verwandten Erjheinungen | erfannt und als ſolche ihrem eigenthiimlichen 
im Haushalt der Natur wird gewinnen laffen. | Verdienſt nach gewürdigt wurde. 
Glücklicherweiſe ift jeit einem Jahrzehent jehr Die erften zwei Effays: „Ueber das Ge- 
vielfach eine neue, gejundere Auffaffungsmweife | jeß, welches das Auftretenneuer Arten 
diefer Dinge zum Durchbruch gelangt und es regelt“ und „Ueber das Beftreben der 
find ſowohl über einheimifches als vorziiglih | Varietäten, fih von ihrem Original: 
über fremdes Thierleben und Pflanzenleben zahl- | typus unendlich weit zu entfernen“ find 
reichere und verftändigere Beobadhtungen als je | unmittelbare Ergebniffe der wohlbefannten natur- 
vorher befannt geworden. Wir haben unferen geſchichtlichen Reifen Wallace'3 im malayijchen 
Lefern zu verfchiedenen Malen die Gründe diefer | Archipel (der erftere ward in Saramal, der 
erfrenlihen Ummandelung darzulegen und fie | andere in Ternate gejchrieben) und als ſolche 
mit befonders wichtigen Refultaten derfelben be- | doppelt werthvoll, da fie volllommen aus frifcher 
fannt zu machen gefucht und können denfelben | Anſchauung tropifher Natur herausgewachſen 
daher ohne weitere Erffärungen heute den In- und darum von allem verftaubten Theoretifiren 
halt eines Buches vorführen, das an einfchlägigen | der Studirftube und des Mufeums frei geblieben 
— ſind. Mit Recht legt man den Einſichten, die 
vun TR ilen on en eiatanten Ba same, I einem intimen Umgang mit der Wirffihfeit ab- 
fifche zum Hanpthindernig wirkſamen Schutzes derfeiden | gewonnen werden, ftetS eine viel größere Be- 
ee ia —— age deutung bei, hält fie für ungleich vertrauens- 
ftaaten, die im Auguft und November 1869 tagte und bie — reisen errang 


Schaffung eines internationalen Vertrages zum Schuß ber , , 
Rheinfiſcherei fich vorgefegt hatte, wurden Anträge auf | denn ihnen fteht in den wechjelnden Erfahrungen 








Schonung der jungen Male und ber Lacheweibchen | ein ftetig wirlendes Correltiv etwaiger Irrthümer 
vorzüglicy deshalb abgelehnt, weil aus mangelhafter Bes zu Gebote, drängt fi fogar beftändig auf, 


tanutſchaft mit deren Lebensbedingungen bie Nothwendig |", R i 
feit und die Art und Weife des Schuges nicht beftimmt während letztere durch nichts verhindert find, 


nachgewieſen werben konnte. den Irrwegen trügeriſcher Spelulationen nad) 


Naturmwijjenihaft: 








— gr en nn ns 


Herzensluſt zu folgen. Die genannten Abhand- 
lungen laſſen diefen Vorzug anfs Harfte hervor» 
treten und leiden daher nicht im Geringften 
unter dem bupotbetiichen Charakter ihres Ob- 
jeftes. In der erften werden die Thatſachen 
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bewegen. Die Flußfiſche find in den Tropen 
laum glänzender gefärbt als bei ums, während 
die zwifchen den vielfarbigen Korallriffen leben— 
den Seefifche diefer Negionen eine auferordent- 
liche Mannigfaltigleit brillanter Farben aufzu- 






der geographifchen und geologischen Verbreitung | weifen haben. Jene Seepferdchen, die im Tange 
auf das Geſetz geprüft, das ihnen zu Grunde ſüdlicher Meere Ieben, gleichen durch langhin— 
liegt und in den Worten: „Jede Art ift nicht | ihwimmende, blattartige Anhänge den fie um— 
anders aufgetreten als im räumlichem und zeit- | gebenden Pflanzen, während die Schollen und 
lichem Zufammenhang mit einer anderen nabe- | Seezungen unferer Meere auf derjenigen Seite, 
verwandten Art“ das Princip der Entmwide- | die, wenn fie dem Grunde angebrüdt auf Bente 
Iumgstbeorie feftgeftellt; im der zweiten erhalten | lauern, nach oben gelehrt und daher allein ficht- 
wir nähere Begründungen dieſes YZufammen- | bar ift, bräumliche oder graue Nüancen entfalten. 


banges der Arten und werden zum erften Male 
auf den Kampf ums Dajein als die mwichtigfte 
Urfache der Divergenz von Barietäten und der 
bieraus bervorgebenden Entitehung (Schöpfung) 
neuer Arten aufmerkſam gemadt. Diefen Auf- 
jat fandte Wallace 1858 nah Europa und er 
ward die Urfache, daß Darwin den damals lange 
vollendeten Entwurf feines epochemadenden 
Werles der Deffentlichkeit übergab. 

Ein hoch intereffantes Stüd Thierleben ent- 
rollt die dritte Abhandlung: „Ueber natür- 
Iihe Masfenundandere fhübende Achn- 
Iichleiten unter Thieren“. Hier ift Wal- 
lace auf feinem eigenften Gebiete, auf welchem 
er über eine Fülle vortrefflihen Thatjachen- 
material® in einer Ausdehnung wie fein 
Anderer gebietet und das er mit Bates der 
Biffenichaft eigentlih erft entdedt bat. Die 
Färbungen der Thiere, die man fonft als jehr 
unmejentlihe, dem Zufall anheimgegebene Er- 
ſcheinungen aufzufafien pflegte, werben bier in 
ihrem höchſt innigen urfädlichen Zufammenhang 
mit allen äußeren und inneren Yebensbedingungen 
dargeftellt. In unzähligen Fällen finden wir 
Uebereinftimmungen der Färbung der Thiere 
mit der Farbe ihrer Umgebung. Europa bat 
teine anderen weißen Säugethiere und Vögel als 
die Bewohner der fchneebededten Gebirge und 
des hoben Nordens ſowie diejenigen, welche im 
jchneereihen Winter ihr gefärbtes Gewand gegen 
«in weißes vertaufhen. Die Wüſtenthiere find 
vom Löwen und von den Antilopen bis herab zu 
den Inſelten mehr oder weniger fandfarben, fahl. 
Die fehr mande unferer Waldvögel den gefal- 
Ienen Blättern und dem Boden gleichen, ift den 
Jägern wohl befannt. Die große Mehrzahl der 
Baumſchlangen und Baumeidechien ift laubgrün 
gefärbt und unter den Amphibien bietet der faub- 
frojch ein ſchönes Beifpiel ähnlicher Anpaffung, 
während der braune Froſch und die Kröte die 
Mißfarbe des Bodens tragen, auf dem fie fi 
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In der Inſektenwelt bieten fi noch viel auf- 
fallendere Beifpiele folder Uebereinftimmungen, 
denn bier treffen wir 3. B. in der Familie der 
Sefpenftheufchreden die abenteuerlichen Gebilde, 
die als „mwandelnde Blätter“ und „mwandelnde 
Zweige“ ſelbſt noh in den Sammlungen das 
Auge täufhen und die nahahmende Macht der 
Natur in einer erftaunlihen Bollendung vor 
Augen führen. Die blattartigen unter ihnen 
gleihen in jo hohem Grade den Pflanzenblät- 
tern, von denen fie fih näbren, daß eine Unter- 
fheidung, was Thier, was Begetabil, rein un— 
möglich wird, die zweigförmigen find oft fuß- 
lang, fo did wie ein Finger und durch Farbe, 
Geſtalt, Raubigkeiten, Stellung des Kopfes, der 
Fühlfäden, der Beine in ihrer ganzen Erſcheinung 
abjolut identifh mit trodenen Zweigen. Schlaff 
hängen fie an den Gefträuchen und machen durch 
die fonderbare Gewohnheit, die Beine in unſym;- 
metrifcher Weife auszuftreden, die Täuſchung 
noch volllommener, als fie obmedies fchon ift. 
In ihrer Art faum weniger charakteriftiich find 
die einfadheren Anpaffungen europäifher In— 
jelten, die bejonders darin fi ausprägen, daß 
die Frühlingsbrut jehr oft anders gefärbt ift 
als die Herbftbrut, und zwar entiprechend dem 
verschiedenen Charalter der Pflanzenwelt je nach 
der Jahreszeit, jowie die, welche im Uebrigen 
einander naheftehende Arten der Gattung Cicin- 
dela aufmweijen. Unſere gemeine C. campestris 
lebt vorzüglih in Gras und ift grän, C. mari- 
tima, die fandige Meeresufer bewohnt, ift fahl, 
die prächtig grüne C. gloriosa des indifchen 
Arhipels fand Wallace nur auf üppig bemooften 
Steinen an Flüffen, die braune C. heros auf 
dem trodenen Laub der Waldwege, eine glänzend 
olivenfarbige Art auf naffen Salzmarſchen, wo 
fie nur durch ihren Schatten auffiel, und endlich 
lebte eine jehr blaß gefärbte auf dem hellen Koral- 
lenkalk der Klippen und eine ſchwarze auf vul- 
laniſchem, dunkelm Gefteine. 
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Aehnlicher, oft wahrhaft wunderbarer Zu⸗viele Thiere von andern verſchmäht oder gefürchtet 
fammentreffen des Aeuferen von Thieren mit | find, ohne daß man hiefür andere Urſachen als 
der von ihnen am häufigften frequentirten Um» | iibeln Geijhmad, harte Körperbüllen, abjchreden- 
gebung gibt es nun eine fo große Menge und | des Ausjehen und andere jcheinbar geringfügige 
in jo entfchiedener Ausprägung, daß an ein | Eigenfhaften anführen fönnte. Die nun, welche 
Spiel des Zufall hier in feiner Weife gedacht ſolcher ſchützenden Vorrichtungen entbehren, er» 
werden kann. In der That wirft eine andere, ſetzen dieſen Mangel dadurd, daß fie ihre beſſer 
nahe verwandte Reihe von Erfcheinungen auf | bewehrten Genoffen in der äußeren Erjchei- 
die foeben angeführten das erwünfchtefte Licht. | nung nahahmen oder aber daß fie ih in 
Bates, der Naturforicher am Amazonenftrom, | Farbe und Form ihrer Umgebung anpaffen;. 
hat zuerft auf die merfwürdige Achnlichkeit auf» | daß fie dies thun, ift eine Wirkung der natür- 
merlſam gemacht, welche Schmetterlingsarten, | lihen Zuhtwahl, durch welche Abänderungen, 
die ihrer inneren Organifation nad weit von | die dem Thiere günftig find, feftgehalten und 
einander abweichen, in ihrer äußeren Erfcheinung | weiter entwidelt, unvortheilhafte aber durch— 
bieten und die nicht etwa bloß in Form und | Ausfterben eliminirt werden. Die „natür- 
Farbe fi ausprägt, jondern felbjt auf Bejonder- | lihen Masten“ find daher nichts An— 
heiten des Fluges, der Stellung, in die die |deres als Mittel pajjiven Widerftandes 
Flügel beim Ruhen gebracht werden, u. dal. ih im Kampf ums Dafein, und indem ihre 
erfiredt. Die Gruppe ber Helitoniden, eine der | Theorie eine Fülle jonft rätbjelhafter Erjchei- 
bäufigften und charalteriſtiſchſten familien tro- | nungen erllärt, gibt fie uns ein Mittel mehr 
pifch -amerifanifcher Tagjchmetterlinge, wird in | zur Gewinnung einer fahgemäßen Vorſtellung 
großer Ausdehnung von Arten aus den Familien | über das Yeben und Treiben, das unter der Hille 
der Pieriden und der Erpciniden imitirt, im | äußerlicher Ruhe in der Natur fi ohne Auf- 
Afrila und Siüdafien ift e8 die Gattung Dauais, | Hören bewegt. 
welche verfhiedenen Papilioniden zum Mufter „Die malayiſchen Bapilioniden als 
dient, und nicht wenige Falter gehen in ihren | Bemweife der Zuchtwahltheorie“ find ein 
NRahahmungen weit iiber die Grenzen ihrer Ord- | ausgezeichneter Beweis der Fruchtbarkeit, die 
nung hinaus und fopiren Bienen, Wespen und | durch Anwendung paffender Methoden auf einem 
andere Hautflügler. In ähnlicher Weife tragen.) beſchränkten Gebiete von Thatfahen zu erzielen 
harmlofe Fliegen die Maste ftechender Horniffe, | ift. Ohne an und für ih durch ihre Organi- 
Heujhreden fopiren Käfer, und ein fo vertrauens- | fation hervorzuragen, bietet diefe Gruppe von 
werther Beobachter wie Bates jhildert uns die | Tagfchmetterlingen den VBortheil eines ungemein 
äußere Uebereinftimmung einer großen Raupe | hoch geſteigerten Formenreichthums, weiter Ber- 
der Tropen mit Heinen Giftihlangen, die die | breitung und verhältnißmäßig volftändiger Ber- 
gleihe Region bewohnen, als eine wahrhaft | tretung in Mufeen und Handbüchern; wegen 
erftaunliche. In all diefen Fällen, jo mannig- | ihrer großentheils prächtigen Färbung ſchon feit 
faltig fie find, kehren nun gewiſſe Berhältniffe | lange mit Vorliebe von den Sammlern aufge- 
ſtandhaft wieder und laffen die tieferen Urfachen | ſucht, beichrieben, abgebildet, ftellt fie eine der 
diefes ganzen Maskenfpieles der Natur unſchwer am beften befannten Gruppen der Thierwelt dar 
erfennen. Original und Kopie bewohnen ſtets und eignet fih aus diefem Grunde vorzüglich 
dafjelbe Revier, jenes ift durchgängig durd | zu Studien über Variabilität und geographiiche 
Häufigkeit des Borlommens hervorragend, diefe | Verbreitung. Zuerſt befpricht Wallace, der auf 
dagegen ſpärlich vertreten, und während im dem | feinen malayiſchen Reifen felbft nicht wenig zur 
meiften Fällen den erſteren ein kräftiger Schutz Kenntniß dieſer reizenden Geſchöpfe beigetragen 
gegen nachſtellende Feinde eigen iſt, mangelt ein hat, die Erſcheinungen der Variation, die unter 
ſolcher den letzteren, ſo weit unſere unvolllommene denſelben beobachtet werden. Er ſondert die 
Einſicht in Bedürfniſſe und Mittel thieriſchen einfache Abänderung vom Dimorphismus 
Lebens dies zu behaupten vermag, vollftändig. | und BPolymorpbismus, indem er jene als 
Es ift befannt, daß Infelten, die einen ſcharfen, Inbegriff derjenigen Schwankungen des Artcha- 
ägenden oder übelriehenden Saft fecerniren, | rafter$ definirt, welche ſich gradweiſe abgeftuft 
von ihren Hauptjeinden, den Bögeln, unbehelligt | immer weiter von der einmal als Typus be- 
gelafjen werden, daß die ftechenden, wie Bienen, | trachteten Art entfernen, während in den letsteren 
Wespen, Horniffe u.dgl., eines ähnlichen Privi- | der Fall vorliegt, daß eine und diefelbe Art in 
legiums in hohem Grade ſich erfreuen und daß | zwei oder mehr ganz verfchiedenen und nicht 
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durch Zwifchenftufen verbundenen Formen an 
derielben Lolalität Iebt, wo dieſe verſchiedenen 
Formen erfahrungsgemäß aus Einer Brut her» 
vorgehen und durch ihre fruchtbare Vermiſchung 
feine Baftarde, jondern ftets die diftinften poly- 
morphen Vertreter der Art erzeugen. Bemerlens- 
wertb ift, daß die nicht wenigen Fälle von Poly— 
morpbismus unter den Papilioniden alle auf 
Weibchen entfallen, fo daß oft der Fall eintritt, 
daß das einförmige Männchen zwei oder drei 
verjchiedene Formen von Weibchen befitt. Der 
Grund liegt offenbar in dem größeren Schutze, 
deffen die Weibchen bedürfen, da ihnen durch 
die vorbereitende Entwidelung der Eier und die 
Brutpflege bedeutendere Aufgaben geftellt find 
als den Männden, die nah der Befruchtung 
ohne Schaden für die Erhaltung der Art weg- 
fterben können; der Bolymorphismus ift als ein 
Schugmittel zu ermweijen, indem nicht allein 
natürliche Masten fi mit ihm verbinden, jon- 
dern indem überhaupt die Wahrfcheinlichleit 
ungeſchädigter Erhaltung der Weibchen größer 
ift, wo diefelben in zwei und mehr verſchiedenen 
Formen vorhanden find, als wo das Schidjal 
der ganzen Art gewiffermaßen auf eine einzige 
Karte geiekt if. Die Tendenz zu größerer 
Sicherung der Weibchen geht übrigens durch 
das ganze Thierreih und äußert fi auf die 
verſchiedenſte Weife; im eigenthilmliher Aus- 
bildung werden wir ihr ſogleich bei den Bögeln 
begegnen und wollen bier nur noch bemerten, 
daß die jo fehr verbreitete Erſcheinung verſchie— 
dener Färbung beider Geſchlechter, wobei das 
Weibchen im der Regel unicheinbarer auftritt 
als das Männchen, eine der in den Kreis dieſes 
allgemeineren BPrincips fallenden Thatſachen 
darftellt. 

Den Uebergang von der einfachen Barietät 
zur beftimmt und bleibend gefonderten Art ficht 
Wallace in dem, was er Lokalvarietät nennt 
und was überall ſich herausbildet, wo eine einzige 
Art über em meites Gebiet verbreitet iſt; es 
finden in ſolchem Fall unter günftigen Umftän- 
den Abfonderungen einzelner Varietäten in be- 
fimmt umgrenzten Zofalitäten, bejonders auf 
Juſeln flatt und aus ihnen geben bei fort 
dauernder Ffolirung neue Arten hervor. Der 
Begriff der letteren ift aber nicht anders als in 
der Weife zu faffen, daß man als Angehörige 
Einer Art diejenigen bezeichnet, unter welchen 
harakteriftiiche Bejonderheiten der Organifation 
von einer Generation auf die andere lonftant 
übertragen werden, während man als verjcie- 
dene Arten jene Formen anfieht, deren Unter- 





ſchied fonftant ift, in Worten definirt werden 
lann und ſich nicht auf eine einzige Befonderheit 
beichränft zeigt. 

Bon größter Bedeutung find die Abänderun- 
gen, welche unmittelbar aus der klimatiſchen und 
Bodenbeſchaffenheit einer Gegend refultiren; man 
erfennt fie an ihrer Beſchränkung auf beſtimmte 
Regionen, innerhalb deren fie allgemeine Ber- 
breitung befiten, während fie außerhalb der- 
felben total fehlen; fie treten gerade in den Pa- 
pilioniden des malayifchen Arcipels in höchſt 
entichiedener Ausprägung auf. So find alle 
Arten der mweftlihen Inſeln Heiner als bie ber 
öftlihen, die von Amboina durdgängig größer 
als die von Neuguinea und Gilolo, es verlieren 
die im Indien geſchwänztflügligen Arten den 
Flügelanhang mehr und mehr, je weiter man 
nah Oſten vorfchreitet, bis fie ihn auf ben 
Infeln des ftillen Oceans gänzlich eingebüßt 
haben; einige Arten find auf Amboina burd- 
aus düfterer gefärbt als auf allen umliegenden 
Infeln; die Infel Celebes zeigt faft in allen fie 
bewohnenden Bapilioniden einige fonft nirgends 
zu findende, bier aber als Regel geltende Be- 
fonderheiten in Geftalt und feinerem Bau der 
Flügel, welche, jo geringfügig fie find, der ganzen 
Bapilionidenfauna diefer Inſel einen eigenarti« 
gen Habitus verleihen. Man kenut übrigens 
Fälle folder örtlich beichränften Variationen 
auch in Amerifa, von wo Bates berichtet, 
dag gewiffe Arten, die am obern Amazonas 
fledenloje Flügel befitten, diefelben im untern 
Theil des Thales weiß gefledt haben, fowie in 
Europa, wo 3. B. die auf die Inſel Sardinien 
beihränften Schmetterlinge von geringerer Größe 
und tieferer Färbung find als die des Konti- 
nentes. Wo ſolche gleichartige Bariation ſich 
über eine ganze Anzahl im Webrigen oft weit 
von einander abweichender Arten und Varietäten 
verbreitet, ift faum ein Zweifel, daß man es 
mit klimatiſchen, topographiſchen n. dergl. Ein- 
flüffen zu thun babe und es find bie Nach— 
weiſe diefer Art von Abänderung befonders um 
beswillen von jo großer Bedeutung, weil Achn- 
liches vielfach vom Menſchen behauptet, ebenjo 
oft aber geleugnet worden ift und in ber Frage 
der Menſchenſchöpfung von jeher einen der her- 
vorragendften Gegenftände der Debatte bildete. 
Wir erinnern bier nur an die typiſchen Charaf- 
tere einzelner Stämme, die 3. B. nicht bloß den 
Semiten vom Germanen, den Slaven vom Ro- 
manen, fondern fogar den altweltlichen Briten 
von feinem doch kaum zwei Jahrhunderte alten 
amerilaniſchen Zochtervolf, den Niederbentichen 
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vom Oberdeutjchen, den Franken vom Bayern 
unterfcheiden laffen und die nicht etwa bloß fo 
lange ſich ausprägen, als ihre Urfachen vorhan- 
den find, fondern welche fih bleibend im Bau 
des Körpers und jelbjt in der geiftigen Dispo- 
fition feftferen. Das Wefen folder auf jehr 
verbreiteten Urjahen beruhenden Differenzen 
lann natürlich ungleich leichter bei den in Or: 
ganijation und Lebensverhältniffen einfacheren 
Geſchöpfen als in dem höchſt fomplicirten menſch— 
lichen Organismus erforscht werden und erhal- 
ten hiedurch Ericheinungen wie die oben ange» 
gebenen eine jehr weit reichende Bedeutung. 

Was Wallace in den Abhandlungen über 
„Theorie des Bogelneftes" und „die 
Philofophie des Vogelneſtes“ Neues ent- 
widelt, werden wir in einem bejondern Artifel 
mittheilen und erwähnen bier nur der Ueber: 
einftimmung, in ber die in dem erftern der beiden 
Efiays gegebene Erllärung des urfählichen Zu— 
fammenhanges zwijchen Färbung der brütenden 
Bögel und Geftalt ihres Neftes mit den oben 
von Bapilioniden berichteten Schußmaßregeln 
zu Gunften der Weibchen fteht, denn das Zu— 
jammentreffen ıumnfcheinbarer Färbung des brü- 
tenden Vogels mit dem Beſitze eines Neftes, das 
ihn den Bliden feiner Feinde ausfest, ift im 
Grunde nichts Anderes als ein bejonders her— 
vorragender Fall natürlicher Maske. — 

Am meiften Auffehen werden ohne Zweifel 
die Aufläbe Über die Schöpfung des 
Menſchen machen, mit denen das inhaltreiche 
Buch fließt; diefe werden von feiner Seite 
mit vollem Beifall begrüßt werden fünnen und 
find ſicher den entfchiedenften Widerſpruch gerade 
da zu finden, von wo Wallace fonft die willigfte 
Anerfennung entgegengetragen wird, nämlid 
bei feinen und Darwins Anhängern. Trotdem 
jcheinen uns diefe Darlegungen einen entſchie— 
denen FFortfchritt auf diefem äußerſt dornen— 
vollen und unfrucdhtbaren Gebiete zu repräfen« 
tiren, indem fie eine frage, die allmählich gänzlich 
in ein dogmatifches Fahrwaſſer gerathen war, 
einer durchaus thatſächlichen Behandlung unter- 
werfen. Da die Beweismittel für die Anwen— 
dung der Entwidelungstheorie auf die Schöpfung 
des Menſchen viel fpärlicher und unvolllommener 
floſſen, als man ſich gedacht hatte und wünſchen 
mußte, ift e8 in der letten Zeit Sitte geworden, 
diefes Problem immer und immer wieder auf der 
Grundlagetheoretiicher Schlüffe zu zergliedern und 
ſich jo zu Gunften einer doch ſtets ſchwankenden und 
ohne Frage höchſt abftraften und darum gegen- 
iiber den einzelnen Thatſachen unklaren Theorie 
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in den Mangel des nöthigen Erfahrungsmaterials 
zu ergeben und denſelben als ein für jetzt unver— 
meidliches Uebel zu betrachten. Wallace iſt dieſer 
Richtung nicht gefolgt, er ging im Gegentheil 
von der Anſchauung aus, daß das vorhandene 
Material wenigſtens zu einer anbahnenden Löſung 
der vielumworbenen und heißumkämpften Auf 
gabe genügen dürfte, und hat in dieſem Sinne 
ſeine Schlüſſe zu ziehen verſucht. Auf dieſem 
Wege wird aber ſicherlich Ein großer Vortheil 
realiſirt, nämlich die Vermeidung des ſonſt 
unvermeidlichen Dogmatismus, und dieſer Vor— 
theil eben iſt Wallace zugefallen. Wenn es, wie 
der Augenſchein lehrt, verderblich iſt, lange Zeit 
an eine zwar vielleicht ſehr wahrſcheinliche und 
für die Meiſten raſch zur Ueberzeugung gewor— 
dene Theorie, die aber nicht bewieſen werden 
kann, zu glauben, ſo begrüßen wir dieſe beiden 
Abhandlungen als Zeichen einer beginnenden 
Umwandlung der bis jetzt befolgten Methode und 
wünſchen, daß dieſelbe beſonders auch in der 
Debatte, welche ſich an dieſes Buch knüpfen 
wird, zum Durchbruch gelangen möge. 
Wallace iſt der Anſicht, daß die Zudt- 
wahltheorie nicht hinreiche, um die 
Schöpfung des Menſchen ganz zu er— 
klären, und daß eine höhere Intelligenz in 
ähnlicher Weiſe wie der Menſch ſelbſt die Aus— 
bildung von Pflanzen und Thieren leite, ſeine 
Entwickelung auf ein feſtes Biel, einen beftimmt- 
ten Zmed gerichtet habe. Seine Argumente find 
in Kurzem folgende: Die Zudtwahltheorie ent- 
widelt nur das jeweils dem Zwede, d. h. den 
Umftänden, unter denen fie ihre Wirkſamkeit 
entfaltet, Entiprechende, das Nothwendige. Im 
Menſchen ſehen wir dieſes Geſetz unterbrochen, 
indem der Wilde ſeiner Geiſtesthätigkeit und 
ſeinem Gemüthsleben nach kaum über dem Thiere 
ſteht, dennoch aber das Organ geiſtiger Thätig- 
keit, das Gehirn, faſt ebenſo hoch entwickelt zeigt 
wie der gebildetſte Kulturmenſch; der Natur— 
menſch hat faſt das Gehirn eines Philoſophen, 
aber von Geiſtesleben kaum mehr als der 
Gorilla, und es folgt daraus, daß er ein ent— 
wickelteres Organ geiſtiger Fähigkeit beſitzt, als 
er gebraucht, denn ihm würde ein Gehirn 
genügen, das etwas größer wäre als das der 
höchſten Affen. Aehnliches in andern Organen. 
Seine Haut iſt im Gegenſatz zu der aller land— 
lebenden Thiere unbeſchützt, und da ſelbſt unter 
den Tropen raſche Temperaturwechſel in empfind— 
lichſter Weiſe ſich geltend machen und gewaltige 
Regengüſſe herabrauſchen, iſt ſolche Schutzloſig- 
keit nicht allein nicht nützlich, ſondern ſogar 
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ſchädlich. Ebenſo ſcheint die Strultur der Hand | wurde, die Behaarung des Körpers ſich ohne 
und des Fußes beim Wilden unnöthig voll» | Schaden vermindern fonnte. In ähnlicher Weife 
fommen, beide fiehen binter den entiprechenden | mag die Entwidelung des geiftigen Lebens auch 
BVerljeugen der Kulturmenſchen nicht zurüch, auf andere Eigenfchaften gewirkt haben, indem 
obwohl letztere fie zu jehr viel feineren Arbeiten | e8 die Menſchen den für die hülflojeren Weſen 
gebrauden. Der Bau des Kehlfopfes, indem | unbedingt bindenden Gejegen entzog; mande 
er die Fähigkeit zu fprehen und zu fingen ver- | Fälle, die ohne das der Anwendung der Zucht» 
leiht, übertrifft die Bedürfniffe der Wilden, und | wahltbeorie unüberwindlihe Schwierigkeiten in 
gilt dies vorzüglih von der eigenthümlichen | den Weg ftellen würden, werden bei Beachtung 
Entwidelung dieſes Organes beim weiblichen | diefes Verhältniſſes auf die natürlichfte Weije 
Geſchlecht. Alle diefe mit der Zuchtwahltheorie erflärlih. Gegen den Schluß, den Wallace 
nicht in Einklang zu bringenden Erjcheinungen, | aus dem Mißverhältniß zwiſchen Gehirngröße 
denen Wallace noch verfchiedene Aeußerungen | und Geiftesentwidelung zieht, wird vorzüglich 
menſchlichen Geiftesiebens, wie z. B. die Fähig- | geltend gemacht werden, daß das Maß für diefe 
feit abftrafte Begriffe zu bilden, anreiht, fpielen | nicht in jener zu liegen brauche. Allerdings 
aber nun die bedentendfte Rolle im menjchlichen | ift es eine verbreitete Annahme, daß das 
Dafein, ſobald es zu der vollen Entwidelung | Bolumen des Gehirnes in einem bejtimmten 
gelangt ift, von der uns das moderne Leben | Berhältniß ftehe zur geiftigen Kapacität; es ift 
eipilifirter Völker einen Begriff geben mag; fie | bewiejen, daß, wie oben erwähnt ward, das 
Ihlummern im Wilden faft ganz, entfalten ih | Gehirn der niederen Menjchenracen Heiner ift 
aber leicht, während im der ganzen übrigen als das der höheren, vorzüglich der Weißen, 
Natur Eigenſchaften und Fähigkeiten nur ent: | und zahlreiche Beispiele von bedeutenden Menſchen 
widelt werden zu der Zeit und auf dem Punkte, | mit großen Schädeln werben berichtet. Aber 
mo das Bebürfnif es erheiicht, weil die natürliche | was man unter Gehirn verfteht, ift ein Kompler 
Ausleſe im Kampf ums Dajein ftetS nur das | verjchiedener Gewebe und Organe, von denen 
Zweckmäßige begünftigt, das Unnüte aber unbe» | einige fiherlih, andere jehr wahrſcheinlich gar 
achtet läßt und das Schädliche unbedingt vertilgt. | feine Beziehungen zu den geiftigen Thätigfeiten 
Dies die Anfichten eines Naturforfchers, | haben, jo daß unter Umftänden das Gehirn 
der als Schöpfer der Zuchtwahltheorie neben | jehr bedeutend wachſen kann, ohne daß das 
Darwin fteht und deffen genaue Bekanntſchaft | geiftige Leben hieran in erheblicher Weife theil- 
mit den Naturvölfern des tropiihen Amerila's nähme Würde Wallace nachgewieſen haben, 
und Aftens jeinem Urtheil vorzüglichen Werth | daß jolhe Gehirntheile, von melden erfahrungs- 
verleiht. Auf den erften Blid werden aud hier | mäßig feftftcht, daß fie Organe des Denkens 
feine Schlüffe Manchem einleuchtend erfcheinen, | find, wie die großen Hemifphären, in den niederen 
aber wir glauben, daß die Widerlegung der- | Menjchen faft ebenfo hoch entwidelt find wie in 
jelben auf dem Boden der bekannten Thatfachen | den höheren, jo würde dies einen viel entjchie- 
möglih fein wird. Uns fcheint, daß Wallace | deneren Widerfprud gegen die Zudtwahltheorie 
der Zuchtwahl eine zu ausfchließende Bedeutung | in fi ſchließen als der Beweis von der ge— 
beilegt, während er die Fälle, im denen Ent- | ringen Berjchiedenheit des Gejammtgehirnes, auf 
widelungen ftattfinden, die von ihr nicht be» | den er feine Schlüffe ftütt. Aber gerade der 
berrfcht werden, ganz außer Rechnung läßt. | Umftand, daß die mindere Größe des Neger- 
Den Gegnern der oben dargelegten Anfichten | und Auftraliergehirnes auf ſchwacher Entwidelung 
bat er in einem Auffate, der beweift, daß mit | derjenigen Theile beruht, in denen man Organe 
der höheren Entwidelung geiftiger Fähigleiten der Dentthätigleit erkennt, widerſpricht Wallace's 
die Wirkung der natürlichen Zuchtwahl mehr | Folgerungen; wenn derfelbe von einer Intelli— 
und mehr eingejchränft werde, felbft eine Waffe | genz ipricht, die von einem gewiſſen Punkte an 
geboten, die nicht unbenußt bleiben wird. Man | die Entwidelung des Menſchengeſchlechts geleitet 
tann ihm zu Folge 3. B. annehmen, daß der | habe, jo wird die Mehrzahl der Anthropologen 
Shut des Körpers durch Haare, Schuppen | dies bejahen, aber mit dem Beifligen, daß dies 
u. bdergl. nur fo lange nothwendig, als der recht wohl die allmählich erwachende und bald 
Menſch im geiftiger Fähigkeit nicht weit genug | rafcher und rafcher ſich entwidelnde menſchliche 
vorgefchritten war, um ſich durch Kleider u. dergl. Zıttelligenz felbft geweſen fein könne. 
felbft vor Kälte und Regen zu ſchützen, daß aber Die thatſächlichen Einwürfe vermindern den 
von dem Punkte an, wo ihm ſolches möglich | Werth dieſer anthropologiihen Berfude nur 
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wenig, deun diefer liegt, wie oben hervorgehoben 
ward, inder Gefammtauffaffung desProblems und 
in der Methode, mit der daffelbe behandelt wird, 
nicht in den NRejultaten; es find die gleiche Aufs 
faffung und die gleihe Methode, die allen Ar- 
beiten dieſes Forſchers, vorab den in dieſem 


Bande vereinigten, einen befonders vertrauen: 
erwedenden, joliden Charakter verleihen und fie 
unter den neueren naturwiſſenſchaftlichen Pro— 
duktionen allgemeinerer Art einen hervorragen- 
den Plats einnehmen laffen. 

Fritz Ratzel. 


Aekreloeg. 


Orſini, Antonio, der Neftor der italieniſchen Natur— 
ſorſcher, befannt durd eine große Anzahl geologiicher, pa⸗ 


läontologifher, zoologiſcher und botanifcher Arbeiten und 
Sammlungen, F am 15, Juni ın AöcolisPiceno ald Senator. 





Allronomie. 
Nekroloo. 


Gelander, Nils H aenie, Ki 1837 Brofeifor der Aſtro⸗ 
nomie bei der Alademie der Wiſſenſchaften und Intendant 
des aftronomijchen Obfervatoriums zu Stodholm, + am 





18. Juni ebendafelbft. Als Reichſtagsbevollmächtigter be= 
ichäftigte er fi beſonders mit Banffragen und ift jeit 1854 
Bevollmäctigter in der Bank gemejen. 


Yeue Büder.‘ 


Mäbdler, 3. 9. b., Reden und Abhandlungen über Gegen» 
ftande der Himmelöfunde. Berlin, Oppenheim. 





Sonnenparallage, Beftimmung derjelben, :c., von P. 4. 
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Commenſalismus. Brofeffor van Beneden 
machte in einem Bortrage, den er fürzlich vor 
der belgiſchen Alademie hielt, auf eine Reihe 
von Erfheinungen im Leben der Thiere auf« 


merkſam, welche bisher zwar wohl befannt, nicht | 


ogie. 


fetbeftimmten Zufammenlebens zweier verjchie- 
dener Thierarten, die nicht unter den Begriff 
des Parafitenthums fallen, in denen alſo nicht 
Eines vom Andern lebt, fondern Beide gemwiffer- 
maßen von demfelben Tiſche effen. Benutzt ein 





aber unter einem gemeinfamen Gefichtspunft | Heineres Thier die Shwimmfähigleit und Kraft 
zufammengefaßt waren, wie der fleißige Zoolog | eines größeren, begleitet e8 auf feinen Jagd— 
e3 bier thut. Berftreute Thatfachen zu vereini- | ausflüigen und nimmt mit den Brofamen vor- 
gen bedeutet auf diefem ſchwer zu überſehenden lieb, die von deſſen Tiſche fallen, jo fann man 
Gebiete, fofern es in Hinficht auf gewiffe gemein» | nicht von Parafitismus fprechen, fondern es 
fame Eigenthümlichkeiten der Thieregefchicht, ftets | liegt einfach das BVerhältniß von Wirth und 
einen nicht zu unterfchätenden Fortichritt, denn | Gaft vor umd gar nicht felten ift es der letztere, 
Die Forſchung wird oft genug hierdurch erft auf | der jenem werthvolle Dienfte leiftet. Um fo be- 
diefelben hingeleitet und zur NAuffindung der | merfenswerther ift neben dieſer inneren Freiheit 
gemeinfamen Urfachen angeregt. Es war auf die- des commenſaliſtiſchen Dafeins die äußere Sta- 


ſelbe Weife, daß die Thatfachen zur Beurtheilung 
des Generationswechjels, der Parthenogenefe und 
mand anderer wichtiger Verhältniffe gefammelt 
wurden; erft feitdem fie einen gemeinfamen 
Namen erhalten hatten, zogen fie die allgemeine 
Aufmerffamfeit auf fih, während fie früher 
wohl im Einzelnen beobachtet, nicht aber im 
Ganzen und als Ganzes gemürdigt worden 
waren. 

Commenſalismus (wörtlich Tijchgemein- 
Ihaft) nennt v. Beneden diejenigen Arten des 


bilität der einfchlägigen Berhältniffe, denn ftets 
' find es diefelben Arten von Gäften, die man 
in oder an den Wirthen antrifft; es ift das ein 
neuer Beleg für die Tendenz zur Befeftigung 
einmal aufgetretener Kombinationen, welche für 
beide Theile im Kampf ums Dafein niltzlich 
oder wenigftens nicht ſchädlich find; diefe Ten- 
denz geht jo weit, daß das Dafein eines der 
Bufammenmwohner am Ende vom Commenſalis— 
mus geradezu abhängig wird. Nach dem höhe— 
ven oder geringeren Grad diefer Abhängigkeit 
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laſſen — alas; Pr ein — Höfte Hineingieht Eigentänfig und 
relativ freier von dem durchaus gebundenen | | durd ihr häufiges Borfommen lange belannt 
Commenjalismus unterfcheiden. find die Eremitenkrebſe, welche in leeren Schneden- 
Alle Fiſche, die wirals Tiſchgenoſſen anderer jhalen wohnen und fehr häufig dieje uſurpirte 
Thiere kennen, find ziemlich freie Mietber und | Wohnung mit andern Thieren theilen; man 
vermöchten wohl auch im freien Zuftande zu | kennt gegenwärtig über hundert Arten Eremiten- 
Ieben, wenn derſelbe ebenfo angenehm wäre | frebje, worunter befonders der die Meere unferer 
wie der Aufenthalt im Munde oder Schlunde | Zonen bewohnende Pagurus Bernhardus ſchon 
größerer Genoffen. Im Schlunde von Holo- | feit Alters durch feine merkwürdige Gebunden- 
thurien (Seewalzen) wohnt das Fiſchlein Don- | | beit an die Schale, die er fi gewählt, befannt 
zella mit großer Regelmäßigleit und findet eine | und mit allerlei Fabeln ausgefhmüdt worden 
reihe Ausbeute von Speifen. Aehnlich lebt eine | if. Einer diefer Eremiten lebt regelmäßig mit 
Art Stegophilus im Munde eines der großen | | einem Wurme aus der Familie der Nereiden, 
Siluroiden Brafiliens; man bielt früher dafür, | ein anderer mit einer Seeanemone zufammen, 
daß das Weibchen feine Jungen im Munde hege, | und die Beobachter diefer Eommmenfaliften wiffen 
ähnlich wie die Beutelthiere diefelben mit fich | viel Merkwilrdiges von der Innigkeit dieſes 
führen, bis man erfannte, daß bier ein Fall von | Berhältniffes zu erzählen. 
Mitwohnerfchaft vorliegt. Im indiichen Dcean | Neben ſolchen freien Zufammenwohnern 
gibt es einen Fiſch, der unter einem Seefterne | läßt fih nun eine ganze Anzahl von Thieren 
lebt, der Gattung Oxibeles angehörig, aber eben- | anführen, deren Organismus jchon frühe durch 
Dafelbft beherbergt ein anderer Fiich einen Krebs | den Aufenthalt in oder an einem andern Thiere 
als fländigen Bewohner feines Mumdes. Die | erheblihen Veränderungen unterliegt und die fo 
Krebſe ftelen überhaupt das ftärffte Kontingent | in manden Fällen gemwiffermaßen zu heilen 
zu den Gommenfaliften, und oft dürfen fich die | ihres Wirthes werden, die eigene Judividualität 
Wirthe glüdlih ſchätzen, jo nütlihe Gäfte zu | fait ganz aufgeben. Hierher gehören in erfter 
beherbergen. Vom Pinnotheres, der in Mufcheln | Reihe die Eirripedien, melde in der Körper- 
Lebt, glaubten die Alten, daß er durch fein höhle von Krebſen leben und im Grunde nichts 
ſcharfes Geficht dem augenlofen Schalenbewohner | Anderes als fich ermährende und Gejchlechtsftoffe 
von Nuten werde, wir wiffen dagegen, daß er | producirende Säde barftellen, die Myzostoma, 
ihm reiche Nahrung bietet; in der orientalifchen | welche in einer Seelilie wohnt, und mande 
Perlenmuſchel fehlt felten ein Krebschen, und es andere, deren gemeinfames Kennzeichen die voll» 
aft nicht unwahricheinlih, daß diefe Mitwohner | ftändige Einbuße der Sinnes- und Bewegungs- 
zur Perlbildung den Anftoß geben, indem fie | organe ift, derjenigen Organe alfo, deren fie nicht 
Reize auf die Perljubftang abjondernden Organe | | weiter bedürfen, nachdem ihr Wirth für Orts- 
des Mufcelthieres ausüben. In den Korallen | bewegung und Ernährung forgt. Hier liegt 
der Sandwidinfeln lebt jehr regelmäßig ein | offenbar der Uebergang zum Parafitismus fo 
Krebs, welcher nicht felten ganz von Korallen- | nahe, daß eine jcharfe Grenze nicht zu ziehen 
zweigen umſchloſſen wird, und im After eines | ift, und es wird von Intereſſe fein, das Her- 
an den Küften Beru’s vorlommenden Seeigels | vorgehen des ausgeprägten Parafitismus aus 
findet fih eine Krabbe, weldhe mit ihren fcharf- | diefer weitgetriebenen Mitwohnerfchaft zu ver- 
bewaffneten Gliedmaßen reihe Beute in ihre ' folgen. 





Neue Büder. 
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Berlin, Wiegandt u. Hembel. Zoologiſche Klinil. Handbuch der vergleichenden Patho- 
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Phyſiologie und Medicin. 


Mekrelog. 


Arndt, Dr., der betannte und utjätrige Alfiftent des | der berühmteften Wundärzte Schottlande, f am 26. Junz 





berühmten Augenarztes Profefjor Gräfe, F am 5. Funi | in Edinburgh. Seit 1833 hatte er bafelbft den Zehrftuhl 
in Berlin. der kliniſchen Chirurgie inne. Er ift Berfaffer einer Reibe 
Syme, Profeffor an der Univerfität Edinburgh, einer von namhaften, in jein Fach einjchlagenden Werfen. 
Neue Büder. 
Anatomie und Phyfologie, Bericht über bie Fortſchritte in Leipzig. Bon E. A. Coccius u. Wil hel mi. 
derjelben im Jahr 1869, von Henle u. eifner. Leipzig, Boß. 
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Balnestterapke, Grundzüge der rationellen, von 3. Jacob. 
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erlin, Enslin. 
Group, ber, und jeine Behandlung durch ———— 
von G. Stehberger. Mannheim, Schneider. 


| Medicihiiches Handbuch für das Haus, die Reife und das 
Kranfenbett, von Johheim. Erlangen, Ente. 
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Angenbeillunde. Die Heilanftalt für arme Augentrante 


Mineralogie und Geologie. 


Die mineraliihen Brennftoffe in Defter- | fonit außer mehren ſchwachen Flötzen mit einem 
reich. Bor Kurzem ift nad preußiſchem Mufter | Flötz don 3—4 Klaftern Mächtigkeit entwidelt. 
eine „Karte über das Vorkommen, die Pros | Diefe gute cofesfähige Kohle ift für die Eijen- 
duftion und Eirkulation der mineralifhen Brenn» | bahnen ſowohl wie für die gefammte Jnduftrie, 


foffe in der öſterreichiſch ungariſchen Monarchie | 
im Jahre 1868, entworfen von F. Fötterle“ 
erjchienen. Zu diefer Karte hat der Berfafler | 
Erläuterungen gegeben (Jahrbuch der f. T. geo- | 
logischen Neichsanftalt), welchen wir das Fol» 
gende entnehmen: 

Das Borfommen der fojjilen Kohle ift 
auf der Karte dur Ausſcheidung der verſchie— 
denen Kohlenbeden nad den Formationen, | 
denen fie angehören, erfichtlich gemacht und durch 
5 verjchiedene Farbentöne, welche die Kohlen 
der Steintohlen-, Trias» und Lias-, der Kreide-, 
der Eocän= und der Neogenperiode darftellen, 
hervorgehoben. Dies erjchien deshalb nothiwen- 
dig, weil ſich die Kohlen diefer einzelnen Gruppen | 
qualitätmäßig fehr mejentlih von — 
unterſcheiden. 

Schon ein oberflächlicher Blick auf die Karte 
zeigt, wie ſpärlich und wie ungleichmäßig kohlen— 
führende Becken auf dem großen Gebiet der | 
öſterreichiſch ungariſchen Monarchie vertheilt find, 
indem die größte Zahl derfelben auf den weft: 
lichen und mittleren Theil fällt, während der 
ganze öftlihe Theil ſehr ſpärlich bedacht ift. 

Die produltive Steinfohlenformation 
if in Böhmen in dem auf 12—16 DMeilen 





20° mächtiger Kohlenflöge. 





ausgedehnten Beden von Schlan⸗Kladno-Ra— 


insbejondere aber für das Eifenwejen Mittelböh: 
mens von der größten Wichtigleit geworden. Das 
unmittelbar fi anfchließende Beden von Piljen 
nimmt mit Inbegriff einer größern Anzahl Heiner 
tjolirter Mulden einen Flächenraum von 10 OM. 
ein; die Hauptmulde von Pilfen führt etwa 
5 Flötze, mworunter nur 3 abbaumwürdige von 
2, —11’,' Mädhtigleit. Das im nordöftlichen 
Böhmen am Fuß des Niejengebirges gelegene 
Schatlar-Schwadowiger Beden bildet eine Fort- 
jetsung des niederſchleſiſchen Bedens bei Walden- 
burg und enthält eine Anzahl jehr guter bis 
Endlih find im 
jüblihen Theil von Böhmen die Steintohlen- 
mulden bei Hurr und Brandau befannt, deren 
Ausdehnung fehr Hein und deren Produktion 
faum nennenswerth if. Die Größe der Stein- 
foblenproduftion Böhmens betrug im Jahre 1868 
34,611,000 Centner, wovon auf Schlan-Rakonit 
19,837,000, auf ®ilfen 11,706,000 und auf 


Schatzlar 3,078,000 Etnr. fommen. 


Zu Mähren und Schleſien ift die pro- 
duftive Steinfohlenformation durch das Oftrau- 


Karwiner und das Neudorf-Roffiter Beden 


vertreten. Erfteres ift bis jett auf etwa 6 QMeilen 
Flächenraum erkannt und bildet den ſüdweſtlichſten 
Theil des großen, über 70 QMeilen verbreiteten 
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vberſchleſiſchen Bedens. fr weit über 250 ver» 
ſchiedene Kohlenflöge, darunter 117 abbaumürdige 
mit über 2 Klafter Mächtigleit und einer Ge- 
fammtmädhtigleit von 56 Klaftern auf und fchließt 
fih dem Schlan-Kladno-Raloniger Beden an 
Bedeutung an. Der Bergbau ift bier am mei- 
teften vorgejchritten, hat aber weitaus noch nicht 
jene Ausdehnung, welche diefem Borlommen, 
der beiten Gas⸗- und Cokeslohle Defterreihs ent» 
ſpricht. Das Neudorf Roffiter Beden weitlich 
von Brünn hat eine verhältnigmäßig Meine 
Ausdehnung von etwa 6000 Klaftern und nur 
3 abbanmwürdige Flötze von 5, reipeltive 8° 
Mäcdhtigkeit. Dennoch ift es von bedeutendem 
Intereffe, indem e8 den größten Einfluß auf die 
bedeutende Tuchinduſtrie Brünns ausübt und 
ſchon in der nächſten Zeit auch für die Strede 
zwifchen Brünn und Wien und jelbft für die 
nordalpine Eifen» und Stahlinduftrie von großer 
Wichtigkeit werden dürfte. Es wurden 1868 in 
Mähren und Schlefien 20,381,000 Etnr. Stein» 
fohlen gefördert, und zwar in Oftrau- Karin 
16,381,000 und im Roffit 4,000,000 Etnr. 

Das oberjchlefiiche Steinkohlenbeden reicht 
auch noh im Oſten auf eine Fläche von über 
10 OMeilen in das Krakauer Gebiet binein; 
diefe Mulde fteht an Entwidelung weit hinter 
der Oftrau- Karmwiner zurüd, kann jedoch für die 
Folge diejer noch gleihlommen, da bis jett 
jhen 35 Flöte von 4 bis 4 Klafter Mäch— 
tigkeit belannt find. Die Kohle ift zwar mager 
und nicht zur Cofesfabrifation geeignet, man hofft 
jedoh in größerer Teufe noch meue Flöte mit 
badender Kohle aufzufinden. Die Produktion 
dieſes Bedens von Jamorzno- Dombrowa betrug 
1868 2,724,000 Etnr. 

Zu erwähnen bleibt endlich noch das Vor— 
fommen von. Steinfohlen in den Alpen bei 
Zurrad. Dort ift befanntlid) nur die pelagifche 
Stufe der Steinfohlenformation, der e8 überall 
an ausgedehnten und mächtigen Flötzen mangelt, 
in großem Maßftabevertreten. Bei TZurrach werden 
in einer Heinen, bei 800,000 Oftlafter faffenden 
Mulde lodere anthracitartige Steinkohlen ge- 
mwonnen, und zwar im Jahre 1868 11,000 Etnr. 

In den zur ungariſchen Krone gehöri- 
gen Ländergebieten ift die Steinfohlenformation 
auf nur jehr wenige Punkte, und zwar in fehr 
geringer Ausdehnung bejchränft. Nur an der 
Grenze zwiichen dem Banate und dem romanen- 
banater Militärgrenzregimentögebiet öftlih von 
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für die , Bedürfniffe des — Rediga 
abgebaut wird. Die Produftion betrug 186% 
250,000 Etnr. 

Die der Trias- und Liadgruppe an 
gehörigen Steintohlenvorfommen finden fih nur 
in den Alpen, bei Fünftirchen in Ungarn, Steier- 
dorf im Banat ımd bei Berfasfa in der jerbiich- 
banater Militärgrenze. In den Alpen find 
diefe Vorlommen nur auf die nördliche Neben- 
zone der öftlihen Alpen bejchränft, fie find zwar 
mannichfach (bei Lilienfeld, Raifenmarkt, Wiejen- 
bach, Tradigift, Kirchberg) und liefern meift 
eine fehr gute, ga8- und cofesreiche Kohle, da die 
Flötze aber überall nur geringe Ausdehnung 
haben, wenig mächtig und vielfach verdrüdt und 
geftört find, fo bleiben fie ohne irgend melden 
hervorragenden Einfluß auf die Induſtrie und 
verheißen faum einen lohnenden Betrieb. Die 
Produktion erreichte deshalb 1865 auch nur die 
Höhe von 274,000 Etnr. 

Bon jehr großer Bedeutung für die Ent- 
widelung der Induftrie im ſüdöſtlichen Ungarn, 
in Slavonien, Kroatien und den füdlichen Alpen» 
fändern, fomwie für die Eifenbahnen und Dampf- 
Ichifffahrt ift dagegen das Borlommen der Stein- 
kohlen in dem Liasjaudftein bei Fünfkirchen, 
wo auf einer Fänge von 8000 Klaftern bereits 
25 abbaumwürdige, 3— 12‘ mächtige Flöge von 
einer Gejammtmächtigleit von 14 Klaftern auf- 
gejchloffen find. Die faft nur loderen, aber jehr 
gasreihen und colesfähigen- Kohlen können zu 
den beften Defterreih8 gerechnet werben und 
dürften nach Herftellung der nöthigen Eiſenbahn— 
verbindungen für die Eifeninduftrie von Kärnten 
und Südſteiermark unentbehrlid werden. Die 
Produftion betrug 1868 4,000,000 Etnr. 

Nahezu ebenjo große Wichtigkeit beſitzt die 
Koblenablagerung von Steierdorf im Banat, 
welche von der öfterreichifchen Staatseifenbahn- 
gefellihaft ausgebentet wird (Produftion 1968 
3,500,000 Eine.) und deren 3 abbaumürbdige, 
2— 12° mädtige Flöte die befte öfterreichifche 
Kohle liefern. Diefelbe ift fehr rein und feit, 
liefert ausgezeichneten Cofes und Gas und kann 
anſtandlos der beten englijchen gleichgeitellt 
werden. Die bisherigen Baue und Aufſchlüſſe 
find anf dasjenige Gebiet bejhränft, innerhalb 
welchem die Piasjandfteine in der unmittelbaren 
Umgebung von Steierdorf zu Tage treten. Da 
aber fein Zweifel mehr darüber obzumalten 
jcheint, daß diefe Linstohlenablagerungen auch 


Reſchitza bei Szekul befindet fich eine Ablagerung | | unter den fie bededenden jüngeren Kalkgebilden 


von ſehr geringer Ausdehnung (2 Flöte von | 
etwa 1?/, Klaftern Gefammtmächtigleit), welche 


fortjegen, jo fteht eine größere Entwidelung 
des dortigen Bergbaus ſehr bald zu erwarten, 
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zumal das große Eifenwerf der Staatseijenbahn- 
gejellichaft in Reſchitza auf die Benutzung dieſer 
Kohlen angewiefen ift. Namentlich gegen Norden 
dürften günftige Refultate zu erwarten fein, da 
bei Doman in der Nähe von Reſchitza diefelben 
Tiasjandfteine Tohlenführend zu Tage treten. 
Es find hier 2 Flötze mit je 3— 6’ Mächtigleit 
vorhanden, die beide abgebaut werden und vor» 
züglihe Kohle (1868 500,000 Ein.) für das 
Eifenwerf liefern. Auch in der füdlichen Fort— 
ſetzung von Gteierdorf treten diefe Liasgebilde 
in mehren Bunkten bi8 an die Donau auf und 
find namentlich in der Gegend zwiſchen Ber- 
Taszfa und Svinitza ziemlich entwidelt. In der 
Nähe des erftern Ortes wird ein nicht unbedeu— 
tender Bergbau auf 3 Flöte von durchſchnitt— 
licher Mächtigfeit von 2— 3° betrieben, und hat 
derjelbe um fo größeren Werth, als die Baue 
unmittelbar an der Donau und an der Landungs— 
ftation von Drenkowa liegen. Die Produktion 
betrug 1868 250,000 Etnr. 

Die der Kreideformation angebörigen 
Kohlenvorlommen erreichen weder in der foge- 
nannten Gojauformation in den Alpen (bei 
Wiener-Neuftadt) und in Ungarn bei Musfapatat 
und im füdlihen Siebenbürgen, noch auch im 
Quaderfandftein bei Mährifch - Trübau größere 
Ausdehnung, die meiften der nicht jehr mäch— 
tigen und unreinen Flötze haben ſich als unbau- 
würdig herausgeftellt. Die bedeutendfte Ab» 
lagerung mit 8 bammirdigen, 15 — 36“ mächtigen 
Flötzen ift jene in der Umgebung von Grünbach 
bei Wr.-Neuftadt, die im Fahr 1868 eine Pro- 
dultion von 650,000 Etnr. aufzumeijen hatte; 
demnächſt bei Mährifch - Trüban und Boskowitz in 
Mähren mit einer Produktion von 201,000 Etnr. 

Hiernah betrug alfo die Geſammtpro— 
dultion Defterreihs an Steinfohlen 


. 57,978,000 Gentner, 
9,028,000 PR 
851,000 ⸗ 


a) aus ber Steinfohlenformation . 
b) aus der Trias» und Liasformation 
«) aus ber Kreideformation . - : 
67,857,000 Gentner. 

Die Braunfohlen hat man geognoftifch 
zwei Unterabtheilungen des Tertiärgebirges, der 
Eocän» und der Neogenformation zugewieſen. 
Den Ablagerungen der erfleren älteren Abthei- 
lung, welche ihre größte Verbreitung in den 
Alpen finden, gehören die Koblenflöge in Iſtrien 
au. Diefelben find unter dem Nummulitenfalf 
in den fogenannten Cofinafhichten eingelagert 
und liefern eine der eigentlichen Steinfohle ſehr 
ähnliche cofesfähige Kohle. Bei Carpano unmeit 
Albona find 10—11 Koblenflöße vorhanden, von 
denen die unterften 3— 4 Klafter Mächtigkeit 


haben und 1868 425,000 Etnr. lieferten. Weniger 
wichtig find die Ablagerungen in Unterfteier- 
mark, welche fih, wenn aud nicht in zufam- 
menhängendem Flötzuge, in einer Länge von 
über 13 Meilen ausdehnen, an zahlreihen Orten 
abgebaut werden und eine der iftriihen fehr 
ähnliche Kohle liefern. Das Auftreten der Flöte 
ift leider ebenſo abjägig wie in Iſtrien und die 
geringe Mächtigleit der Flöte hindert gleichfalls 
eine rafhe Entwidelung der Baue, jo daf die 
Produktion 1868 nur 128,000 Etnr. erreichte. 
Noch unbedeutender find die Kohlen von Häring 
in Tyrol (212,000 Etnr.) und von Sivorich 
und Scardona in Dalmatien (98,000 Etnr. 
fefte glänzende Braunfohle). Dagegen haben die 
Ablagerungen in der Gegend von Gran in 
Ungarn, die gleichfalls trefilihe Braunkohle 
liefern, für Peſt-Ofen befondere Wichtigkeit. 
Sie liefern in mehren Flögen bis 4 Klafter 
Mächtigkeit glänzende Braunlohle von guter Be: 
ſchaffenheit und 1863 erreichte die Produftion 
die Höhe von 3,000,000 Etnr. 

Biel umfangreicher als die Ablagerungen der 
Eocänformation find nun diejenigen der Neo- 
genformation, welde an Ergiebigkeit den 
fteinloblenliefernden Schichten nahe kommen. 
Sie find über den ganzen Flähenraum der 
Monarchie gleihmäßiger vertbeilt und treten 
auch meift mit einer fehr bedeutenden Mächtigkeit 
auf, fo daß ſchon bierdurd im vielen Fällen 
ein Erjat fir den Mangel der eigentlichen Stein- 
fohlen geboten wird. Sie finden ſich faft ftets 
nur an den Rändern der ehemaligen großen 
Tertiärmeere, welde einen bedeutenden Theil 
der Monardie,bededten, oder in dem Buchten 
derjelben, fowie auch in ijolirten tertiären Siüß- 
wafferjeen. 

Zu den widtigften Vorkommen diefer Ab- 
theilung gehören die ausgedehnten Braun« 
toblenablagerungen in Böhmen am Südrande 
des Erzgebivges, welche auf der Länge von Eger 
bis Auffig nur dur das Duppauer Bafaltgebirge, 
ſowie durd einzelne ſchmale Fryftallinifche Quer- 
züden in abgefonderte große Mulden getrennt 
find. Die weftlichfte dieſer Mulden ift die Egerer 
mit einem 6—7 Klafter mächtigen Flötz wenig 
brauchbarer Moorfohle, daran ftößt das Fallenau- 
Karlsbader Beden mit3 Flötzen von 4—5 Rlaftern 
Mächtigleit einer vorzüglichen gasreihen Braun- 
fohle und einem 8—16 Klafter mächtigen Lignit- 
flöß von guter Beſchaffenheit. Diejer Kohlen- 
reichthum wird einft bei einer Eijenbahnver- 
bindung mit Eger und dem induftriereichen, 
aber kohlenarmen Süddeutſchland von großer 
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die Gewinnungsfoften nur 3—4 Kreuzer pro 


Centner betragen follen. Die Duppauer Bajalt: | 


berge trennen dieſes Beden von dem meiter 
öftlih daran ftoßenden Kommotauer und Teplig- 
Auffiger Beden, welche beide einer großen, zu- 
jammenbängenden Ablagerung von nahezu 
16 DMeilen Ausdehnung angehören und ein 
Braunfohlenflög von S—9 Klaftern Mächtigkeit 
enthalten. In dem Gebiet zwiſchen Auifig, 
Teplitz und Dur bat fich bereits ein äuferft 
ihwungbafter Bergbau entwidelt, der durch 
eine Berbindungsbahn mit der Staatsbahn und 
mit der Elbe bei Auffig begünftigt wird und 
feine Produkte faſt ausſchließlich nah Sachſen 
und Preußen jendet. Jn dem Kommotan- Saazer 
Beden hingegen ift wegen Mangel an entiprechen- 
den Kommunilationsmitteln der Bergbau auf 
die bier abgelagerten Koblen gänzlich zurüd- 
geblieben, da der Lolalbedarf der wenigen Fa— 
brifen gegenüber den großen Koblenmafien ganz 
unbebentend erjcheint. 

In den böhmischen Beden wurden im Jahr 
1868 zufammen 26,179,000 Etur. gefördert und 
davon entfielen auf Fallenau-Eger3,820,000 Etnr., 
auf Kommotau -Saaz 2,608,000 Etnr., auf Dur- 
Teplig-Auffig 17,614,000 Eine. Im füdlichen 
Mähren Tieferte ein Lignitflög von 7—11’ 
Mächtigkeit 1,746,000 Etnr. geringen Lignit, der 
nur für die Zuderfabrifen und Brennereien 
Berwendung finden kann. Galizien und die 
Bulowina find arm an Braunfohlen. Ober- 
Öfterreich hat leicht zu gewinnenden Lignit im 
Hausrudgebirge, der ſchon jett für die Meft- 
bahn von Bedeutung ift und fpäter aud für 
die Salinen und jelbft für die Eifeninduftrie 
wichtig werden bürfte. Die Produktion betrug 
3,904,000 Centner. Niederöfterreich liefert 
Kohle bei Thallern (500,000 Etnr.), Zillingdorf 
(100,000)', Bottenftein (150,000) und Oberbart 
bei Gloggnit (326,000 Etnr.). 

Biel hervorragender find die zahlreichen 
Braunfohlenbeden, welche fih am Rande der 
öſtlichen Ausläufer der Alpen in Steiermarf 
und in Krain vorfinden und fich meift ſowohl 
durh die Mächtigkeit wie durch die für die 
Eifeninduftrie fehr geeignete Qualität der Kohlen— 
führung auszeichnen. Die Gefammtproduftion 
bezifferte fich 1868 in Steiermark auf 13,514,000, 
in Krain auf 2,148,000 Etnr. Rechnet man 
dazu noch die Produftion in Kärnten mit 
1,035,000 und in den Fändern der ungari- 
iden Krone mit 5,000,000 Etnr., fo erbält 
man für die öfterreichifch - ungariihe Monarchie 


— 











nationalötonomiſcher Wichtigkeit werden, zumal | in Summa 58,527,000 Etnr. Braunkohlen und 


126,000,000 Etnr. foffiler Brennmaterialien. 
Wirft man nun einen Blick in die Ber- 

gangenheit und ftellt die Zahlen der lebten 

50 Jahre in Abſchnitten von 10 zu 10 Jahren 


zufammen, jo erhält man folgende Reihe. Es 
betrug die Produltion in Defterreich 
BEE 0 nenn 1,689,000 Eentner, 
0 3,079,0W0 =» 
BR Ci ea ae ah 5,92,00 =» 
7 16,760,00 = 
0 51,976,00 
WERE EEE 126,000,00 = 


Dana ift alfo die Zunahme der Kohlenpro- 
dultion eine ungemein rapide geweſen und be- 
fonders hat jeit 1866 ein enormer Aufihwung 
ftattgefunden. Leider fehlte es an Arbeitskräften, 
um mit der Steigerung des Bedarfs gleichen 
Schritt halten zu fünnen. Es iſt die widtigfte 
Aufgabe der Bergbaubefiger, für die Heran— 
ziehbung eines tüchtigen Arbeiterftandes durch 
zwedmäßige Kolonifation zu jorgen. Die nächſte 
Zeit wird immer größere Anforderungen an die 
Bergwerle ftellen, und es unterliegt keinem 
Zweifel, daß bei gleihmäßiger Entwidelung die 
Produktion ſchon im nächſten Decennium eine 
Höhe von 3 Millionen Gentner erreihen wird. 
Wie günftig fih aber auch die Berbältniffe ge- 
ftalten mögen, fo wird Defterreih in feinem 
Kohlenreihthum doch immer weit hinter Preußen 
zurüdbleiben, wo 1868 bereits 454 Mill. Etnr. 
Steintohlen und 112 Mill. Etnr. Braunfohlen 
gefördert wurden. 

Nach den ftatiftifhen Ausweifen des Jahres 
1868 betrug die Ausfuhr von Stein- und Braun- 
foblen bereits 16,185,961 Etnr., wovon allein 
14,790,296 Etnr. nah Deutſchland gingen. Die 
Einfuhr erreichte die Höhe von 11,748,825 Etnr., 
welche zum größten Theil Oberjchlefien und 
Saarbrüden lieferten. In diefen Zahlen find 
natürlih jene Quantitäten nicht inbegriffen, 
welche aus England zu Waffer bis in die Häfen 
von Dalmatien, Fiume und Trieſt gelangen 
und hauptſächlich vom öfterreichifchen Loyd für 
deffen Dampfſchiffe verbraucht werden. 

Die Koblenproduftion Defterreih3 wird 
offenbar noch zu einer viel höheren Stufe ge- 
langen, als fie ſchon jetzt einnimmt, wenn erft 
eine Bermehrung der Berfehrsmwege, womit man 
jetzt eifrig beſchäftigt ift, ftattgefunden bat. Wenn 
aber Fötterle die Hoffnung ausſpricht, daß in 
den nächſten Jahren das Verhältniß der Aus- 
fuhr zur Einfuhr ſich günftiger geftalten werde, 
jo dürfte die Erfüllung diefer Hoffnung einiger- 
maßen bezweifelt werden dirfen, da Defterreich 
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bei zunehmender Entwickelung der — auf einen nächſten und größten Konkurrenten 
und bei dem verhältnißmäßig geringen Reich⸗ in der Kohlengewinnung, auf Preußen ange— 
thum an guten Kohlen in Zukunft immer mehr wieſen ſein wird. 








Volkswirthſchaft. 


Die iriſche Eigenthumsfrage. — Der neue 
agrariſche Geſetzgebungsalt, zu welchem ſich die 
Engländer entſchloſſen haben, um die Folgen 
der wachſenden irländiſchen Mißſtände zu be— 


ſchwören, hat die Aufmerkſamkeit der civiliſirten 


Welt wieder -auf eine Angelegenheit gerichtet, 
die ungeachtet ihres Alters ſehr wichtige Seiten 
für die laufenden Intereſſen der Gegenwart dar- 
bietet und nicht bloß die grüne Inſel oder deren 
englijche Beherrfcher berührt. Das irische Ader- 
gejeg und die irische Landfrage find nur be 
fondere Fälle und Geftaltungen von agrarijchen 
Schmierigkeiten, die fi) auch unter andern Ber- 
hältniffen wiederholen, und die außerdem auch 
einige Seiten des Zufammenhangs mit der be- 
fondern Gattung von Socialismus darbieten, 


welche man die agrarijche nennen fünnte. Doch 


Willkür der eigentlichen Landeigenthümer ift faft 
das einzige Geje für die Befiger der Aderftellen, 
d. h. für die Heinen Pächter geweſen. Eine 
ſolche Uebereinanderlagerung von Racen, die 
nod außerdem durch die lirchlichen Einrichtungen 
getrennt werden, ift eine Erjheinung, die mit 
einigen erheblichen Modififationen auch in den 
ruffifhen Oſtſeeprovinzen ein Gegenftüd bat, 
nichtSdeftoweniger aber auch unter den günftigften 
Umftänden die größten Schwierigkeiten bereiten 
muß, fobald das Bölferbemußtjein unter dem 
Einfluß der modernen Ideen aus dem früheren 
dumpfen Gefühl mit größerer Klarheit auftaucht 
und die wahre Natur ſolcher Berhältnifje von 
einem neuen Standpunkt aus beurtheilen Iernt. 

Man hat ein Zugeftändniß nad) dem andern 
gemadt. Man hat erft jüngft die anglikaniſche 


würde es zu weitausgreifen heißen, wenn man | Staatsfirhe in Jrland zum Opfer gebracht 


die Schwierigleiten der iriichen Inhaber von 
beliebig entzichbaren Aderftellen mit den Urs 





und man hat jet mit der Landbill einen Schritt 


gethan, der nur die Borftufe zu einer ernftlichen 


fahen zufammenwerfen wollte, aus deuten die in | Negulirung des Eigenthums fein kann. Ein 


andern Theilen Europa’ auf das platte Pand 

gerichteten Socialagitationen entipringen. 
Irland ift feit Zahrhunderten ein Mufter- 

land der ölonomifchen Dürftigkeit und Ber- 


Stüd der engliſchen Herrichaft nach dem audern 
bricht auf diefe Weile in Jrland, und zwar im 
Wege derengliichen Gejetsgebung zufammen. Man 
fan behaupten, daß England fi im dieſer 


fommenheit gewejen. Dennoch ift es im Großen | Ricptung jelbjt nöthigt, immer weiter zu gehen 
und Ganzen in unferm Jahrhundert rüdfichlih und die Emancipation feiner Provinz zu be» 
des Zuftandes feiner Bevölkerung noch weiter | fcjleunigen. Die liberalen Mafregeln haben 
zuridgefommen und immer mehr in Verhältniſſe bisher und werden noch künſtig immer mehr 
gerathen, welche eine gänzliche Trennung von | dazu führen, die Unzufriedenheit des iriſchen 
den englichen Einflüffen zum deal der iriſchen Volls zu ſteigern. So weit dieſe Erjcheinung 
Batrioten maden. Die Engländer find ihrer hiſtoriſche Thatſache ift, hat fie der leitende eng— 
Eroberung bisher noch nicht ſonderlich froh ge» | liche Miniſter bei Erörterung des neuen Pacht: 
worden, und grade feit der vollftändigen po= | gejeßes zugeftanden. Ja noch mehr; Herr Glad— 


litifchen Bereinigung haben fich die Dinge immer | 
ſchtimmer geftaltet. Zuerft und zwar vornehmlid, | 


feit den Zeiten der Elifabeth und dann während 
der engliihen Revolution hat ſich die erobernde 
Race in den Befit des Grundeigenthums geſetzt, 


und die eigentlihen Aderbauer haben bis —* 





ftone hat dieſe Wirlungen aller liberalen, auf 
die Beſchwichtigung der irischen Leidenſchaften 
gerichteten Mafregeln jogar als ctwas Be 
fremdliches gelennzeichnet. Dies ift es nun keines— 
wegs. Der beffere Unterricht wird die Zrländer 
nur um jo mehr darüber aufklären, in welchem 


den heutigen Tag aus dem unterworfenen Bolf | Unterwerfungsverhältniß fie ſich in Beziehung 
beftanden. Die fremde — — auf den engliſchen Stamm und den großen Grund« 
hat die Bebauer des Grund und Bodens von | eigenthümern gegenüber befinden. Die etwaigen 
ihrem Belieben abhängig gemacht, und die | Berbefferungen ihrer ölonomiſchen Lage werden 
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fie befähigen, den Drud, den fie fonft nur mit | einige Rente abgewinnen konnte, ohne fih im 
roberen Mitteln befämpften, nachhaltiger anzı- | Geringften um etwas Anderes als die Ein- 
greifen. Es wird ſich aud bier das Grund» | treibung der fogenannten Pacht oder aber um 
gefetg bewähren, dem zufolge das völlige Elend | die Austreibung der rüdftändigen Familien zu 
feine Anfpriche macht, während die durch Re- fümmern. Eine Zeit lang hat die Einfhiebung 
formen gemilderten Uebelftände nur noch lauter | von Zwifchenperfonen, welche die Heinen Aus- 
und nahdrüdlicher zur Befeitigung der Hem- | thuungen in Entreprife hatte, diefes ausbeutende 
mungen aufrufen. Beſteuerungsſyſtem noch vermidelter gemacht. 
Um ſich eine Vorſtellung von den Berhält- | Allein dieſe Gattung ift felbft bei einigen öfono- 
niffen des ländlichen Eigenthums oder vielmehr | mifchen Krifen ruinirt nnd befeitigt worden. 
von dem Mangel des Eigenthumsprincips in | Der nmeuefte Gang der Dinge zeigt uns daher 
Irland zu machen, muß man fi ber eignen | ein mehr unmittelbares Verhältniß zwiichen dem 
älteren Zuftände erinnern und von denſelben Kommilfionär des Bodenherrn und den Inhabern 
alle quten Seiten in Abzug bringen. Die | aderbaulicher Eriftenzftellen. 
preufifche Agrargefeggebung fand in unferm Man erinnere fi übrigens bei Betrachtung 
Jahrhundert unter mannichfaltigen andern Ge- | der irischen Zuftände, daß fein höher civilifirtes 
ftaltungen auch fogenannte laffitifche Berbält. | Fand die feudale Berfaflung des Grundeigen- 
niffe vor, vermöge deren eine Aderftelle theils | thums in dem Maße konjervirt hat als Groß— 
erblich, theils nicht erblich zur Bebauung über- | hritannien. Die gewaltige Koncentration des 
laſſen war, ohne daß biermit ein Eigenthum des | Grundeigenthums mit ihren riefigen FFortichritten 
Laffiten verknüpft geweſen wäre. Indeſſen waren | feit den Zeiten Adam Smiths ift eine der be- 
die betreffenden Stellenbefiger feineswegs der | fannteften ölonomischen Thatfachen. Unter diefen 
Willfür der Grundherren preisgegeben worden, | Umftänden darf man fich über die Fendalität 
fondern die Fürſtenmacht, durch welche die Arifto» | der irischen Verhältniffe nicht wundern. Nach 
fratie eingefchränft und gezügelt wurde, hatte | den neueften, für das laufende Jahr benusten 
dahin geftrebt, der Einziehung der Aderftellen | Fetftellungen betrug die Zahl der Willfürftellen 
vorzubeugen und die Rechte der arbeitenden | über eine halbe Million, während nur 135,000 
Befiger derartig zu ſchützen, daß ihr Verhältniß auf Pacht mit geregelten Bedingungen beruhten. 
fein ganz prefäres war. Belauntlich hat die | Einige hundert große Grundeigentbümer ver- 
preußiiche Agrargefetgebung aus den bloßen | füigen über drei Viertel der Inſel. Sole Ber- 
Befigern Eigenthümer gemacht und durch dieje | hältmiffe find das Abbild des in das 19. Jahr: 
Regulirung, die von den Feudalen als Antaftung | hundert hinein fortgepflanzten Feudalismus, der 
des Eigenthums betrachtet wurde, dem Eigen- | fi mit den modernen ölonomiſchen Mitteln 
thumsprincip erſt vollfländiger entfprodhen. In | noch bejonders wirtbichaftlich befejtigt und ein 
Irland find nun von der Eroberung ber die | eigenthlimliches Syftem geſchaffen hat. 
allerwillfürlichften Berhältniffe in Kraft geblieben. Diefes Spftem beruht auf der Bergröße- 
An Stelle jenes geregelten und geichligten Laffiten- | rung der Renteim Wege der Austreibung 
thums ift dort die von dem guten Willen des | der Stelleninhaber und der Erjegung 
Grundherrn abhängige Juhaberichaft von Stellen | derjelben durch ökonomiſch ergiebigere 
die Negel geweſen. Man fpricht zwar bei diefen | Wejen, namentlih durch Schafe und 
Formationen von Pachtverhältniſſen, und fo weit | anderes Vieh. Dieje neue Art von Bevölle— 
es fih um die Zahlung einer ziemlich beliebig | rung ift feine ſolche Laſt wie die alte, fi immer 
erpreßbaren Rente handelte, hat das Wort Pacht | vermehrende und den Boden ins Bodenlofe thei- 
auch einen Sinn. Webrigens aber fehlte e8 bei | lende, die vor allen Dingen leben will und mit 
diefen fogenannten Verträgen auf der einen Seite | ihrer armfeligen Kultur feinen allzu hoben 
völlig am jeder Kontraktsfreibeit. Es bandelte | Ueberſchuß über das, was fie verzehrt, zu liefern 
fich im der fetten Schicht, die, abgejehen von den | vermag. Die Hammel fonfumiren zwar aud, 
Zwijchenunternehmungen und Unterverpachtun- | aber fie können auch wieder fonjumirt werden 
gen, bier allein in Frage fommt, nie um Gewinn, | und liefern infofern unter den betrefienden Ber- 
jondern nur um die nadte und noch obenein | hältniffen für den Eigenthiimer eine beſſere Rente. 
ſchmutzige Eriftenz. Der irifche Stelleninhaber | Nun ift freilich die Verjagung der anfäffigen 
war daher bisher am beften als eine Mafchine | yamilien, obwohl eine juriftiiche Kleinigkeit, 
zu betrachten, die man auf dem Ader belich, | dennod in der Praris mit Schwierigkeiten und 
weil man dur ihre Vermittlung dem Boden | Gefahren verbunden. Angefichts der letzteren 
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muß man fi) wundern, daß es jeit 1860 noch 
immer gelungen ift, diefen Prozeß im Gange zu 
erhalten Diejes Jahr ift nämlich der Wende- 
puntt, bei welchem jelbft die Optimiften eine 
feitdem eingetretene fichtbare Verſchlechterung 
der feit der großen Hungersnoth von 1846 ver- 
meintlich verbefferten irifchen Zuftände eingeftehen. 
Im letten Jahrzehnt ift der Klaffenlampf hef- 
tiger geworden, und die alte, feit länger als 
einem Jahrhundert unter verfchiedenen Namen 
eriftirende Behme hat ihre Arbeit bis in die 
jüngfte Zeit ziemlich lebhaft verrichtet. Das 
ökonomiſche Geſetz der Iufrativen Wirthfchaft 
vom Standpunkt des großen Grundeigenthums 
würde eine Austreibung der Familien, die in 
der überwiegenden Mehrzahl, juriftifch geſprochen, 
nur precario eriftiren und felbft bei der beften 
Erfüllung ihrer Berbindlichkeiten verjagt werden 
fönnen, zu einem ſehr vortheilhaften Geſchäft 
machen. Hier bat fich indeffen neben dem 
officiellen und pofitiven Coder noch ein zweites 
Geſetzbuch der Natur und neben den ordentlichen 
Richtern noch eine anferordentliche Inſtanz ge— 
bildet, welche das Recht auf Eriftenz ins 
Auge faßt. 

Die von dem nährenden Boden Vertriebenen 
haben feine andere Zufludt. In Frland gibt 
es nämlich in Ermangelung von Induſtrie der 
Regel nah nur eine Wahl zwiſchen Landbau 
und Hungertod, Man muß es daher ganz 
natürlich finden, daß die Vertreibung als ein 
Attentat auf die Eriftenz und als ein todes- 
wiürdiges Verbrechen angefehen wird. In den 
ſchottiſchen Hoclanden haben die Austreibungen 
beſſer reiiffirt; in Irland ift die betroffene Maffe 
zu groß, um in derjelben Weife behandelt werden 
zu können. Die Behme wirft vorbeugend, und 
obwohl die agrariihe Rache oder Volksjuſtiz 
nicht übermäßig viel Opfer fordert, jo ſchüchtert 
fie doh im weit größerem Mafe ein. Den 
graufamen Entjegungen gegenüber wird das 
ZTodesurtheil der Vehme ziemlih nachdrüclich 
volftredt. Die Flintenfchüffe jpielen eine große 
Role. Man warnt; man kündigt an; man ftellt 
die Bedingungen der Sicherheit und man kann 
darauf rechnen, daß die Bevölkerungsmaſſe die 
Bollfireder ihres eignen Rechtsgefühls ſchützen 
wird. So bleiben die agrarifhen Morde der 
engliihen Gerechtigkeit meift unerreichbar; und 
man fann, wenn man die Sache unbefangen 
betrachtet, eigentlih) nur von zwei Arten der 
Juſtiz reden, von denen die eine ebenfo roh und 
barbarifch verfährt, als die andere ungerecht ift. 
Diefe Zuftände tragen den Charakter der auf: 
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gelöſten Ordnung zur Schau und haben in 
andern Richtungen ihresgleichen überall da, wo 
die öffentliche Gewalt ſchwach und ungerecht iſt, 
und wo daher die elementaren Mächte ihre eigne 
Art von Autorität ſchaffen. So bedenke man 
z. B., wie das griechiſche Banditenthum zum 
Wahlapparat dienen muß und mit Beein— 
fluſſungen vorzugehen gehabt hat, welche in 
ihren kompromittirenden Wirkungen bis zu den 
Minifterien hinaufreichten. 

Das Berftändnig für anardifche Zuftände, 
in denen jogar die Juftiz in zwei einander ent» 
gegenarbeitende Lager gefpalten ift, wird uns 
bei unjerer Gewöhnung an georbnete Berhält- 
niffe auf den erften Blid nicht ganz leicht. Die 
iriſchen Agrarverbreden verlieren jedoch alles 
Ueberrajchende, wenn man erwägt, daß fie nur 
dem Kriegszuftande zwijhen den Grundeigen- 
thümern und den Stellenbefigern entjprechen. 
Der Kampf wird beiderfeit$ auf Tod und Leben 
geführt. Die Entjegungen find im Großen und 
Ganzen als Tödtungen durch ökonomiſche 
Mittel zu betrachten. Wer ſich und ſeine Kinder 
von feiner Stelle vertrieben, feine Hütte nieder- 
ſchlagen und die armfeligen Kartoffeln entzogen 
fieht, mit deren Hülfe er im Leben zu verbleiben 
gedachte, wird den Arm, der ſich für ihn waffnet 
und mit unerbittlicher Strenge die Kugel dirigirt, 
nur als den Bollftreder feiner empörten Gefühle 
feiner Rache und feines Rechts anzufehen ver- 
mögen. Der gutmüthige Charakter des irifchen 
Volls ift eine ethnographiiche Thatfache, Wenn 
alfo dennody die betreffenden Proceduren ob- 
walten und feiner Suspendirung der Habeas- 
corpusalte weichen; wenn fogar der Belagerungs- 
zuftand nicht viel vermag, fo ift dies ein ficheres 
Zeichen, daß nur die Wucht der Folofjalen Miß- 
verhältniffe der ökonomiſchen Berfafjung die un- 
bezwingbaren Erſcheinungen hervorruft. 

Es ift nicht das Fenierthum, was den ent- 
ſcheidenden Antrieb für die agrarifhen Macheakte 
bildet. Die fenifhe Gluth, die von Amerika 
ber geſchürt wird, richtet fich in allererfter Linie 
nad dem Gegenſatz der Race. Das amerilanifche 
Fenierthum hat die irifhe Republit im Auge 
und ift der Depofitar aller Gefühle des Haffes, 
mit welchem der Fre feinen heimifchen Boden 
zu verlaffen genöthigt worden if. Dagegen 
madt die agrarifhe Behme keinen 
Unterſchied zwiſchen Engländern und 
Jrländern, möge e8 fih nun um die Grund- 
eigenthümer oder um diejenigen Pächter handeln, 
welche durch das Eingehen auf zu hohe Renten- 
erpreffungen Andere von der Stelle verdrängt 
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oder auch mur es micht: verfämäßt — 
Platz eines Ausgetriebenen einzunehmen. 
Konlurrenzlampf um die Exiſtenz zeigt ſich are 
in den ſchlimmſten Geftalten. Der allgemeine 
Selbfterhaltungstrieb und der Klaflengeift laffen 
es als einen zu rächenden Berrathb anjehen, 
wenn eim Irländer bei der Bewerbung um die 
Neinen Pachtftellen der Nachfolger eines Bertrie- 
benen wird. Hier unterfcheidet aljo die Bebme 
nur in Rüdficht auf das folidarische bkonomiſche 
Jutereffe der Eriftenz und befundet fowohl den 
etwaigen irischen Grundbefitern, als aud den 
regelmäßig eingebornen Steleninhabern gegen- 
über nur die Rüdficht auf das eine wirthidaft- 
liche Nothgeſetz, bei welchem es fih nicht um 
Race und Race, fondern um leben und nicht- 
leben handelt. 

Mit melden Gefühlen muß der Inhaber 
einer Stelle, für den an dem Weiterbefits feiner 
Scholle fat unvermeidlih Dafein und Nicht- 
dalein hängt, nicht Denjenigen betrachten, der in 
diefe Stelle einrüden will und vielleicht ſelbſt 
dazu beigetragen hat, daß die Vertreibung mög, 
ih wurde? Dieje Einzelvertreibungen 
find jedoch, wie ſchon oben angedeutet, nicht 
die Hauptmaßregeln. Die letzteren treten 
vielmehr da ein, wo die menſchliche Bevölferung 
dem Bichftand Play machen fol. Man kann 
es ihr offenbar nicht verdenken, wenn fie fi 
gegen diefe Zumuthung wehrt. Nach 1846 war 
es allerdings mit Hülfe der Hungersuoth ge- 
lungen, die irländiſche Bevöllerung um einige 
Nilionen zu reduciren. Allein die vermeintliche 
Berbefferung bat nicht vorgehalten. Seit 1860, 
dem ſchon vorher erwähnten, durch mifliche Ge- 


Raltungen der Ernten bezeichneten Wendepuntt, | 


= “| 





ft man mehr als je auf den Kriegsfuß ger | 


rathen. 

Die Agitation ſeitens der Irländer hat in 
agrariſcher Beziehung die Unſicherheit des Pacht⸗ 
oder vielmehr Stellenverhältniſſes zum Foofungs- 
wort gemacht. Dieje Unficherheit hat bisher jede 
Strebfamkeit auf Seiten des Irländers unmög- 
Üi gemacht. Alles, was er etwa für den Boden 
that oder darauf baute, fonnte ihm fofort wieder 
genommen werden. Hatte er etwa auf die Gut— 
artigkeit des Eigenthiimers gezählt und fich befier 
eingerichtet, fo riß der Erbe oder fonftige Rechts. 
nachfolger die Früchte der Arbeit an fih. Wer 
das Meifte geleitet hatte, war grade deswegen 
am ficherften, im geſetzlicher Weife beraubt zu 
werden. In andern Ländern hat man den Zu- 
Rand folder Hörigkeit durch Eigenthumserthei- 
lungen an die mit dem Boden thatſächlich Ber- 


| der neuen Mafregeln aburtheilen wollte. 





— — Man hat ihnen die Früchte 
ihrer Arbeit und derjenigen ihrer Vorfahren 
gegen Auferlegung von Leiſtungen an die feu— 
dalen Landherren überlaſſen. Man hat ſie zu 
ſelbſtändigen und freien Bauern gemacht. Allein 
in Großbritannien kann ſich der Feudalismus 
hiezu nicht von ſelbſt entſchließen, und der In— 
duſtrialismus, obwohl er dem erſteren entgegen» 
tritt, denlt vorwiegend auch nur an die Aus- 
beutung in mobernen Formen, fo daß es einigen 
Schriftftellern überlaffen bleibt, die etwas durch⸗ 
greifenderen Maßregeln zu empfehlen. Der be- 
fannte philoſophiſche, nationalöfonomifhe und 
ſonſt publiciftiihe Anwalt eines im einigen 
Richtungen halb radilalen Liberalismus, Stuart 
Mill, hat in der irijchen Yandfrage das, was 
wir bei uns Regulirung nennen würden, db. h. 
die ſchließliche Berſchaffung von Eigentum, ins 
Auge gefaßt. Die neue Landbill fchlägt jedoch 
einen Weg ein, der zwar allem Anſchein nach 
eine Berbefferung einjchliegen joll, dennoch aber 
ſehr viele Bedenken rege macht. Es würde eine 
Ueberhebung fein, wenn jelbft Jemand, der die 
iriſchen Zuftände vom Feſtlande aus zu einem 
Specialftudbium gemacht hätte, über den ferneren 
Gang der Dinge und über den relativen Nutzen 
Das 
Eindringen in agrarifche Verhältniffe ift nicht 
leicht, da die bloße Kenntniß von Geſetzen und 
offentundigen Gewohnheiten nicht ausreicht. Man 
muß die Organe der agrariichen Gejetesvoll- 
firedungen in Anſchlag bringen und darf die 
nationalöfonomishen Schwierigleiten einer halben 
Nehtsmaßregel grade im Falle Jrlands am 
allerwenigften unterſchätzen. Die jpecifiih eng⸗ 
liſchen Schriftfteller, namentlih die ausge- 
ſprochenen Anhänger der Malthus-Ricardo'ſchen 
Delonomie, wie Mill, oder diejenigen der Cobden- 
ihen Anjhauungsweife find mit ihrem Urtheil 
theoretifch oder praktiſch zu fehr interejfirt, um 
ohne ernftliche Kritif benutzt werben zu lönnen. 
Sie unterdriden namentlich die Folgen, welde 
die Zerftörung der früheren irländifchen Induſtrie 
dur die Engländer gehabt hat. Andrerjeits 
wird aber wiederum die frage in Zufammen- 
bang mit der irifhen Racenpolitit behandelt, 
und was aus irifchen oder amerifanifhen Dar- 
fiellungen hervorgeht, vertritt im oft allzu leiden» 
ichaftliher Weile den Standpunkt des empörten 
Rechtsgefühls. Die thatſächtichen Informationen 
find daher von beiden Seiten einigermaßen ver- 
dächtig. Was aber das Urtheil über die be— 
ftimmten Berhältniffe anbelangt, jo taften die 
Engländer felbft nad dem Feftlande hin, um fidy 
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in ihrer Rathloſigkeit an der Geſchichte und den Einrichtung gilt für die Fälle, wo kein Ulſterſches 
Zuſtänden unſerer Agrarverfaſſungen zu orien- Verhültniß und Fein eigentlicher Pachtkontrakt 
tiren. Hiefür iſt z. B. ein auch von Stuart | maßgebend iſt. Natürlich iſt bei der Würdigung 
Mill günſtig angeſehenes Buch (Leslie, Land dieſer Beſtimmungen der labyrinthiſche Zuſtand 
systems and industrial economy of Ireland, Eng- | der englifchen Jurisprudenz nicht zu vergeſſen. 
land and continental countries, 1870) ein ſprechen- Ferner ift gegen zu hohe Nentenerpreffungen ein 
des Zeugniß. Trotzdem dürfte es den Engländern | gewiffer, ſchwer definirbarer, jo zu fagen ge- 
noch fange fchwer fallen, die feſtländiſchen Zu- | rihtliher Schu geichaffen, über welchen Die- 
fände unabhängig von denjenigen Thatſachen jenigen, welche in dem pofitiven Recht nur ab- 
zu begreifen, die ſich nicht einmal durch gelegent- | ſolute Kontraktsfreiheit voransfegen, in Erftaunen 
dihe Einnahme des Augenjcheins an Ort und | gerathen. Webrigens aber weiß man aus allen 
Stelle fofort offenbaren, fondern dem Gebiet | agrariichen und verwandten Berhältniffen unferer 
deflen, was gewöhnlich nicht geiehen wird und | eigenen Buftände, daß in dieſem Gebiet Die 
auch nicht gefehen werden joll, anzugehören | Regelung von Yeiftung und Gegenleiftung durch 
pflegen. beſondere Tribunale mindeftens als Uebergangs- 

Eine entſprechende Zurüdhaltung dürfte | maßregel etwas Unvermeidliches if. 
daher für den Feſtländer den irischen Zuftänden Wie man fiebt, ift der Schwerpunkt der 
gegenüber am Plate fein. Dennoch läßt fich | neuen Maßregel der Schutz der Stellenbefiter 
aber wenigftens fo viel behaupten, daß die Grund» gegen die Austreibungen, welche ihnen die von 
jäge der neuen Yandbbill, allen geihichtlihen Er- | ihnen felbft bergeftellten Dinge nehmen und mit 
fahrungen nad, nicht eine halbe, fondern nur | dem Grund und Boden auch die Früchte aller 
eine Zehntelmaßregel repräfentiven. Die im | ihrer Arbeit und ihrer Berbeflerungen einziehen. 
Dunkel ſchwankender und ſchlecht beftimmter jo- | Es berubt zwar das Eigenthum im letten Brincip 
genannter Gewohnheitsrechte für dem | nicht auf der Arbeit, aber wohl gilt der Sat 
uUlfterfhen Bezirk verborgene Weisheit joll | und macht fih immer mehr geltend, daß die 
ans Licht gezogen und zu einer gejeglichen Notb- | Früchte der Arbeit ausnahmslos einen Anfpruch 
wenbdigfeit gemacht werden. In dem Ulfterfchen | geben, an denfelben ein Recht zu haben, und die 
Bereih ift aber ſchon der Proteftantismus ein | entgegenftehenden Beeinträchtigungen als Ber- 
Zeichen, daß dort andere Boransjegungen als letzungen eines natürlichen Eigenthums oder 
jonft in Irland obgewaltet haben. Das etwas | vielmehr eines Berhältniffes höherer Art anzu- 
feitere Pachtverhältniß, die längeren Belafjungen | jehen. Diefer fundamentale Grundtrieb macht 
oder Kontrafte; — das find günftige Anzeichen. ſich auch in der iriſchen Eigenthbumsfrage geltend, 
Allein die wejentlih den Gerichten, die zugleich | und was auch fonft aus Irland werden möge, 
zur Hälfte Berwaltungsbehörden find, anheim- | — e8 wird die annähernde Hörigkeit feiner Be- 
gegebene nähere Beftimmung des Ufus macht | völferung fi auflöfen und freieren Formen 
diefelben in diefem alle erft zu den praftiich | Pla machen. Vom feftländiihen Standpunft 
enticheidenden Geſetzgebern. nimmt es fi allerdings wunderlih aus, daß 

Ein mehr jpecificirter Theil der neuen Land- | man an dem feudalen Obereigenthbum jo zäh 
Hill fieht eher danadh aus, ald wenn er Einiges | feft hält und nur die Belaffung der Heinen 
helfen und die einft unausbleiblihe Eigenthums- | Wirthe an ihrer Stelle vermittelft der Feſtſtellung 
liquidation wenigſtens beſchleunigen könnte. Man | einer Entſchädigung ein Hein wenig verbürgt. 
hat es zur allgemeinen Regel gemacht, daß bei | Man befindet ſich in Großbritannien in diefer 
den Hleineren Pachtungen und Stellen im Falle | Beziehung noch beinahe ein Jahrhundert hinter 
der Auflöfung des Verhältnifſes für das, was | den Fortſchritten des Kontinents, und dieſe Riid- 
man als Frucht der Arbeit des Stelleninhabers | ftändigfeit hat Teineswegs bloß in irländiſchen 
anſehen kaun, von dem Grundeigenthümer je Zuſtänden ihr Daſein und ihren Grund. Die 
nach der Höhe der Rente irgend ein Vielfaches ruſſiſchen Maßregeln erſcheinen als ein großer 
derſelben als Entſchädigung gewährt werde. Fortſchritt im Vergleich mit derjenigen Flid- 
Hienah muß der Pandherr, falls ihm die Rente | arbeit, der fich die englifche Gejeßgebung in 
pünktlich gezahlt wird, den Stelleninhaber be» | Irland unterzieht. Es ift wahr, daß die Nei- 
Laffen, oder aber im fchlimmften Falle, d. b. bei | gungen und Ueberlieferungen des irischen Volks 
den Heinften Renten, den fiebenfahen Betrag | eine jehr ſcheinbare VBeranlafjung geben, an feinem 
zahlen. Diefes Vielfache finft mit der Höhe der | ölonomiſchen Schidjal zu zweifeln und den ren 
Renten und hört fhließlich ganz auf. Die ganze | die Fähigkeit zu einer komfortablen Eriftenz 
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abzufprehen. Bor 180 Fahren kennzeichnete Wil- ı Nichts kümmern, will für Jrland noch etwas 
liam Betty, der berühmte Vorläufer der Statiftil | anders aufgefaßt fein, als meiftens gejchieht. 


und Rationalölonomie, in feiner „Anatomie von 


Irland“ die dortigen Zuftände dur Thatfachen, | 


an welche man auch bei der heutigen Betrach— 
tung der augenblidiihen Berhältniffe noch leb— 
baft erinnert wird. Er zeigt in befondern Zablen, 
Daß vier Fünftel aller Familien in Hütten ohne 

nfter und Thürverſchluß, ſowie ohne Schorn- 
—9 leben. Auch heute liebt man es noch, die 


Lebensart der Irländer mit derjenigen der 


Wilden zu vergleihen. Doch darf man hier 
nicht zu weit gehen; denn aud auf dem Feſt— 
land bat man Mufterbilder dieſer Art genug. 
Das Schwein, welches in den Heinen iriichen 
Berhältniffen die Rente dedt, fol oft den beften 
Platz des Logements haben, und es ift aud in 
der That die wichtigite Berjönlichkeit, da auf ihm 
die Möglichkeit berubt, jchließlih die jogenannte 
Pacht zu bezahlen. Es vertritt auf diefe Weije 
gleihiam die auswärtigen Angelegenheiten der 


Er befteht niht eigentlih darin, daß die hei- 
miſchen Grundbefiter im Ausland lebten, fondern 


darin, daß der Grund und Boden gewiffermaßen 


Stelle gegenüber dem Landlord und drüdt mit- 


bin der ganzen Wirthſchaft den Stempel auf. 
Bor 35 Jahren klagte Cobden in feinen 
Schriften über England, Jrland und Amerila, 
dad Jrland den ölonomishen Zuftand Englands 
und namentlich die englifchen Arbeitslöhne nieder» 
drüde. Diefe Idee war praktiſch nicht jehr ernft 
gemeint, wenigftens nicht im Beziehung auf die 
Löhne. Ebenjo fam Cobden über den fogenannten 
Abſentismus der irifhen Grundbeſitzer 


zu feinem Ergebnif. In Rückſicht auf die in- 


neren Wanderungen der arbeitenden ren, welche 
in England für den geringften Lohn arbeiten 
und dur ihr Angebot die Febensgemwohnheiten 
der bisher oder ohnedies beifer bezahlten Eng- 
länder brüden, konnte fih Cobden von feinem 
Standpimft aus feine Mare Borftelung der 


verſchaffen. 
Berwunderung am Platze, daß die niederdrüden- 
den Wirkungen nicht noch größer wären. Er 
ging davon aus, daß ſich in einem freien Staat 


in ausländiſchen, d. h. vorwiegend in engliſchen 
Händen if. Aus diefem Grunde hängt auch der 
Abfentismus mit der Natiomalitätsfrage zut 
ſammen und läßt fi ohne die letztere gar nich» 


‚ erledigen. 


Was aber die hergebrachte Gedrüdtheit und 
anjcheinende Unfähigkeit des iriſchen Stammes 
betrifft, ih ölonomisch heranszuarbeiten, jo würde 
eine Aburtheilung im Sinne einer prädeftinirten 
Ohnmacht voreilig fein. Die ölonomiſche Kraft 
hängt von der politiichen und focialen ab. Eine 
politifh und jocial in Feſſeln geſchlagene Bevöl- 
ferung bat als Konfequenz ihrer früheren Un- 
fähigkeit, das Joch fernzuhalten, auch die wirth- 
Ihaftlihe Abhängigkeit über fich ergehen laſſen 
müſſen. Es bat eine landwirtbichaftlidh prole- 
tariſche Eriftenz in Dürftigleit und zugehörigem 
Schmutz geführt, aber jeine Zahl trog aller 
Decimirungen feit einem Jahrhundert gewaltig 
gefteigert. Dur den letzteren Umjtand ift, jo 
wunderlich es Hingt, dur Berwandlung bon 
Kartoffeln in Menjhen eine wenigftens durch 
ihren paffiven Widerftand rejpeftable Macht er- 
wachſen. Die leßtere wird allermindeftens und 
unter allen Umftänden jo viel vermögen, daß man 
für fie forgen und fie agrariih unabhängiger 
machen muß. Sienach wird aljo ungeachtet 
aller angeftammten ölfonomifhen Ohnmacht die 
Hungerfrage zu einem neuen Zuftand führen, 
auch wenn fich die entiprechenden politifchen Er- 
eigniffe, die von den auswärtigen Geftaltungen 
der engliichen Politif abhängen, noch weiter 


hinausſchieben follten. Unter allen Umftänden 
Urfaden und des Umfangs dieſer Borgänge | 


| 


Für feine Betrachtungsart war die 


die ölonomiſchen Verhältniſſe der verfchiedenen , 


Provinzen nivelliren müßten, was auch bei der 
größten Freiheit aus nationalöfonomischen Ur- 
fachen nicht der all fein fann. Der Abjentismus 


r 


tendirt die iriſche Eigenthumsbewegung dahin, 
mit dem Eigenthum auch die Grundlagen einer 
gewiſſen Freiheit zu ſchaffen. Das jetzige Geſetz 
lann die endgültige Reform beſchleunigen; es 
wird dies im doppelten Sinne thun, nämlich 
ebenſo durch die poſitiven Geſichtspunkte, von 
denen es ausgeht, und durch welche es Ver— 
beſſerungen im Auge hat, als auch und vielleicht 
noch mehr durch feine Mangelhaftigleit und durch 


aber, d. b. die Abmwefenheit der großen Grund- | die Engherzigkeit, welche in feinem Entwurf zu 
befiger, die ihre Rente in England oder ſonſt Tage getreten iſt. 


wo in der Welt verzehren und ſich übrigens um 


Dr. Dühring. 


Aeue Büder. 
Beſteueruug der Wechſel :c., von C. dv. Czoernig. Trieſt, Schimpff. 


———⸗— ⸗ 
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Handel und Derkepr. 


Umſchau. Ende Juni. Der ftändige Aus- ſtaaten bedeutet e8 einen weientlichen FFortichritt, 
ſchuß des Deutichen Handelstags hat es als zumal in dem Wegfall des Konzeflionsweiens; 
feine Aufgabe erfannt, der zu erwartenden | für die Hanfeftäbte dagegen, wo bisher bie 
Bankgeſetzgebung im Norddeutihen Bunde | freiefte Bewegung in diefen Dingen berrichte, 
ähnlich vorzuarbeiten, wie früher der num ein» | einen nicht unempfindlichen Rüchſchritt. 
geleiteten nationalen Minzreform dur ein Das Bundesoberhandelsgericht 
Preisansfhreiben und eine baranf folgende Leipzig ſoll am 5. Auguft ins Leben treten. 
Öffentliche Verhandlung in vollem Handelstag. , Die Breslauer Handelsfammer" hatte beim 
Eins feiner Mitglieder, Dr. Alerander Meyer  Kultusminifter beantragt, auf den preußifchen 
aus Breslau — jett zum Generaljefretär des Univerfitäten Lehrſtühle für Handels— 
Handelstags auserfehen —, flellte demgemäß wiſſenſchaft zu errichten. Der Kultusminifter 
im Februar gleichzeitig für den Handelstag» bat fie abſchläglich beſchieden. In Leipzig, für 
Ausſchuß und für den am 15. Auguft zu gübed das ein Ähnliches Gefudh nad Dresden gegangen 
fich verfammelnden vollswirthichaftlihen Kongreß ; war, wird ein folder Lehrftuhl vorausfichtlich 
Thefen auf, und eine Kommiffion auserwählter errichtet werben. Inzwiſchen fucht man in dem 
Sachverſtändiger berieth dann auf dieſer Baſis ein- Hanſeſtädten dem in dieſem Antrag ausge— 
gehend im Mai zu Berlin. Doch ſcheint dabei ſprochenen Bebürfniß von einer andern Seite 
weniger reifes Jdeen-Material herausgelommen beizufommen. Hamburg geht damit um, fein 
zu fein, als man wohl vorausiette. Die Thefen | ‚ feit 1610 beftchendes alademiſches Gymnafium 
des Referenten hatten an der Nothwendigleit ganz in eine Akademie für freie wiſſenſchaftliche 
einer Centralbanf im Norddeutichen Bunde, mie | | Borträge umzuwandeln, während es bisher in 
bisher*in Preußen, feftgehalten, wenn auch nicht erfter Stelle ein Mittelglied zwiſchen Gymnaſium 
mit allen den Vorrechten, deren die Preußiſche dem fogenannten Johanneum) und Univerſität 
Bank bis jett genießt. Dadurch wurden die fein follte, thatfädhli aber ſchon lange nicht 
Direktoren der Braunschweiger Bank aufge | mehr war; — in Bremen wird feit mehreren 


zu 


ftachelt, etwas für die bedrohte Stellung der 
Privatzettelbanfen zu thun. 
hinwieſen, daß die Solidität diefer vielangefod- 
tenen Inſtitute unbefledt daftehe, und auch die 
Bapiergeldwirren Deutjchlands weit weniger bon 
ihren Noten als von den Zetteln mancher Klein» 


regierungen berrührten, luden fie jämmtlidhe | 


Privatzettelbanten zu einer Koalition ein, als 
deren Ziel fie ihrerfeitS mit anerfennenswerthem 
Muthe die Fufion fämmtliher Vaarborräthe 
und die Ausgabe einer einzigen Art von Banl- 
noten durch fämmtliche verbundene Banfen hin- 
ftellten. Damit wäre der privilegirten Central« 
bank immerhin die Konkurrenz einer annäherungs- 
weife oder völlig glei ftarfen Allianz von 
Zettelbanken gegenübergeftellt, um fie einerjeits 
in wohlthätigen Echranfen zu halten, andrer- 
feit8 zu der gebührenden wachſamen Ridficht 
auf die Bedürfniffe des Berkehrs zu nöthigen. 
Der Erfolg des Schrittes ift noch nicht zu 
itberfehen. 


Das mit dem Neichstag vereinbarte neue | 
Aktiengeſellſchaftsrecht ift bereits publicirt | 
Für Preußen und die meiften Klein- Man wirft ihr vor, daß fie von fisfaliichen an- 


worden. 


Indem fie darauf | 





Jahren ein gleichartiger Plan ernftlih erwogen, 
und kann fih jegt an einen großen „kaufmän— 
nischen Verein“ anlehnen, der während des letz— 
ten Winters unter fehr günftigen Aufpicien ent- 
ftanden ift; — Lübed endlih wird ſich mwahr- 
Iheintih bald durd die überquellenden Auf: 
fünfte feines Toloffalen Stiftungsvermögens ge: 
trieben ſehen, eine zeitgemäße alademishe An- 
ftalt zu Schaffen. 

Im Juli werden in Berlin die Statiftifer 
wieder zufammentreten, welche jhon im Januar 
und Februar beſchäftigt waren die Grundlagen 
für eine gemeinſame Zollvereinsftatiftit zu 
finden. Die Borarbeiten zur Methode ver 
Handelsftatiftif, welde Dr. Georg Hirth im 
vorigen Herbft auf einer Reife nad) England, 
Frankreich, beiden Niederlanden, Hamburg und 
Bremen gefammelt hat, werden eben jett in den 
„Annalen des Norddentihen Bundes“ ver- 
öffentlicht. 

Die preußiſche Eifenbahnpolitif, vom 
YHandeldminifterium ausgehend, ift neuerdings 
zum Gegenftande heftigen Angriffs geworden. 
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fatt von handelspolitifchen Motiven beherridt | 
werde, — Staatsbahnen und unter Staatöver- 

mwaltung ftehenden oder fonft begünftigten Bah— 

nen jede Konkurrenz vom Leibe zu halten juche, 

was allenfalls zu dem Preußiihen Eijenbahn- 

gefeß von 1838, aber nicht mehr zu der jebt 

maßgebenden Norddeutihen Bundesverfaffung 

(Art. 40) ftimme. Die Direktion der Rheinischen 

Eifenbahngejellihaft hat in ihrem legten Ber- 

waltungsbericht öffentlih vor ihren Aktionären 

Klage darüber geführt, daß ihr aus Konnivenz 

gegen die Köln- Mindener Gefellichaft eine 

jelbftändige Verbindung mit der Hannoverſchen 

Staatsbahn hartnädig verfagt werde, während 

die Berfehrsftatiftit der rheiniich » weſtfäliſchen 

Bahnhöfe doch ergebe, daß nirgends in Deutſch— 

land die Eifenbahn» Frequenz jo rapide wachſe, 
und folglich transportabler Stoff genug für zwei 
Bahnen neben einander zwiſchen Rhein und 
Befer vorhanden fei. Gleich ihr beichweren ſich 

zwei andere, neugebildete Gefellichaften in den 
weitlichen Provinzen, daß das Handelsminifterium 
anf ihre ihm überreichen Projekte ftumm bleibe: 
die eine, welche über Bad Oeynhauſen, die 
andere, melde über Löhne und Detmold die 
grade Pine zwiſchen Bremen und Frankfurt 
am Main herftellen will. Noch erbitterter werden 
gleiche Beichwerden im Often der Monardie laut. 
Hier find es bejonders Breslau und Stettin- 
Sminemürde, welche fich nach dem fürzeften Ver— 
bindungswege der graden Linie jehnen und 
denjelben wegen der zärtlihen Belorgniffe des 
Handelsminifteriums für die Nente der Nieder: 
ſchleſiſchMärkiſchen Bahn nicht erlangen können. 
Die „Oftfeezeitung“, ein die Regierung meift uns 
terftügendes Tiberal-fonjervatives Blatt, greift den 
Grafen Itzenplitz wegen diefer Berhinderungs- 
politif perfönlih an und dringt auf Uebertra— 
gung der Eifenbahnlonzeffionirung an die Bundes— 
organe, worin ihr von Weſten ber die halb 
nationalliberale, halb fortfchrittliche „Elberfelder 
Zeitung“ jefundirt. 

In Belgien geht die officielle Eifenbahn- 
politit dahin, den Betrieb jämmtliher Bahnen 
in die Hand des Staates zu britigen, auf welchem 
Bege im letten Frühjahr durch einen um Mitte 
Mai von der Kammer genehmigten Vertrag ein 
neuer bedeutender, dem Staatsbetrieb 115 Kilo— 
meter Eifenbahn hinzufügender Fortſchritt ge 
macht worden ift. Die entiprechende Tendenz 
in England geht dagegen mehr nach Koncentri- 
rung des Befiges aller Eijenbahnlinien auf 
den Staat, während der Betrieb der Konkurrenz 
bon Privatgejellichaften zu überlaffen wäre. Die 





ſchlechten Geichäfte, welche fait alle engliichen 


Eiienbahnen, und der Bankerott, den einige von 
ihnen gemadt haben, drängen auf diefen Aus- 
gang hin. Abgeſehen aber von allen praftifchen 
Fragen ift es jedenfalls bemerfenswerth, daß 
grade im den Ländern, wo der Freihandel feine 
größten Triumphe gefeiert hat und am unbe- 
ftrittenften berricht, und wo daher auch innerhalb 
feiner eigentlihen Sphäre nicht entfernt an 
Nealtion zu denken ift, der Uebergang der Eifen- 
bahnen auf den Staat am ernftlihften ins Auge 
gefaßt wird. In England gehören der große 
finanzielle Ausbeuter des Freihandelsprincips, 
Sladftone, und das tomangebende volfswirth- 
ichaftlihe Blatt, der „Economift“, zu Partijanen 
diefer fpeciellen Ausdehnung der Staatsgemwalt 
in der einen oder andern Form; in der Schweiz 
Bankpräfident Stämpfli, früher Bundespräfident 
und leitender Staatsmann der Eidgenoffenfchaft. 

Nach einer andern Seite hin hat Norwegen 
für die allgemeine Entwidelung des Eifenbahn- 
weiens Bedeutung erlangt. In diefem dünn— 
bevölferten gebirgigen Yande zuerft ift voller 
Ernft gemacht worden mit Bahnen von fchmaler 
Spurweite, einer für Bau und Betrieb ungleich 
wohlfeileren Anlage. Die Spurmeite der neuern 
norwegiihen Bahnen beträgt nur brei Biertel 
(3° 6" englifh) der gewöhnlichen (4 81," 
englifh); dabei wird der Wagenzug hinter der 
Lolomotive dur ein Buffer» und Kuppelungs- 
foftem verfnüpft, das die Zug- oder Drudkraft 
nicht auf das Rahmenmwerk der Wagen, fondern 
bloß auf die Zugftangen und Federn wirken 
läßt, den gefammten Wagenparf aljo weit beffer 
fonfervirt. Aehnliche Eriparniffe, mit ähnlich 
gutem Erfolg, hat man in Oldenburg ge 
madht, das dadurch in Deutichland bis jetst 
allein fteht. Aber während die den Landtag be- 
herrſchenden Bauern bisher zu jeder Eijenbahn- 
bewilligung mit den Haaren bherbeigezogen 
werden mußten, ift der rafch gewonnene Ueberſchuß 
die Urfache geworden, daß Abneigung fi in 
feurigen Eifer verwandelt hat. Die letten 
Eifenbahnpläne der Regierung find ohne alle 
Schwierigkeit duchgegangen, und was bei den 
Chaufjeen einft jo lange dauerte, der Fortſchritt 
von dem Stadium flumpffinnigen Widerftands 
zu dem Stadium wetteifernder Begierde, das 
hat bei den Eifenbahnen nur weniger Jahre 
bedurft, Dank ihrer billigen Anlage. Bolitifch 
wird dieſe fih aljo immer rechtfertigen laſſen, 
jelbft wenn fie fih, wie Mande annehmen, 
finanziell nicht bewähren, d.h. wenn frühe und 
foftipielige Reparaturen die anfängliche Eripar- 

12* 


verihlingen und überbieten | 





niß beim Bau 
follten. 

Das große Unternehmen der Gotthard- 
Bahn mit einem Tunnel von Göfchenen bis 
nad Nirolo darf als gefichert gelten, nachdem 
außer Baden aud der Norddeutiche Bund jeinen | 
Tpeil an der erforderlihen Subvention über: | 
nommen hat, wenn auch bis jett weder voıt | 
Italien und den beiden Niederlanden, noch von 
Würtemberg und einigen der dazu herangezoge- 
nen deutſchen Eiſenbahngeſellſchaften definitive 
Erflärung vorliegt. Die Frift für dieſe Anſchlüſſe 
ift neuerdings vom 1. Mai 1870 auf den 31. 
Januar 1871 erftredt worden, jo daß Zeit genug 
für die etwa beabfichtigten Einwirkungen auf 
diefe zögernden Intereſſenten bleibt; wenn aud | 
andrerjeit3 der damit verbundene Zeitverluft für 
den Beginn eines ohnehin jo langwierigen und 
weitausjehenden Baues bedauert werden muß. 
Zu den eingefleifchteften Gegnern der Gotthard- 
Bahn zählt außer den dadurd bei Seite ge. 
jhobenen ſchweizer Lolalinterefien das Haus 
Rothſchild, weil e8 als Befiger einer norditalie- 
niſchen Eiſenbahn dem Königreich Ftalien gegen- 
iiber verpflichtet ift, zu der erften ins Leben 
tretenden Aipenbahn zehn Millionen Franken 
herzugeben; auferdem aber die Parifer Aktionäre | 
ber jogenannten Ligne d’Ytalie, welche auf den 
Simplon zuführt, der aljo an der Bevorzugung 
des Gotthard nichts gelegen fein kann, Es ift 
fraglid, ob es dieje feindlichen Intereſſen waren, 
welche fih des franzöfiihen Chaupinismus zu 
bedienen wußten, oder ob e8 der Chauvinismus 
war, der die Intereſſen ftachelte — kurz, im Ge- 
jetgebenden Körper zu Paris wurde eine Inter— 
pellation in Bezug auf die Gotthard:Bahn ein- 
gebradit, die nicht den Zweck verfolgte, dieſes 
mit dem Suezkanal an Schwierigleit und Be— 
deutung wetteifernde deutſch-ſchweizeriſch-italie— 
niſche Unternehmen zu fürdern. Indeß erhoben 
fih nad einander drei Minifter zu dem Zeugniß, 
daß Frankreich weder einen Grund noch ein Recht 
babe, fich in die Sache zu miſchen. Die Anhänger 
des Simplon hoffen nun, Frankreich werde wenig- 
ftens ein Intereſſe anerkennen, diefen Berg feiner- 
ſeits ebenfalls mit einer Eifenbahn zu durchftechen. 

Am 1. Juli hören die Elbzölle auf er- 
hoben zu werden — die legten jener mittelalterlichen 
Bladereien des Stromverlehrs, mit denen die 
Erhaltung des Flußbettes und Fahrwaſſers längft 
nur noch in jehr lofem, wenn überhaupt irgend 
einem Zufammenhange jtebt, jo daß merkwür— 
digerweiſe grade der größte deutſche Strom zu— 
letzt von ihnen befreit wird. 
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Der Mangel eines Binnenſchifffahrts— 


Geſetzes, den das Deutſche Handelsgeſetzbuch 
unausgefüllt gelaſſen hat, wird in den betheiligten 
Kreiſen lebhaft empfunden. Eine gute Borarbeit 
zu demſelben iſt aus dem Schoße des Deutſchen 
Handelstags hervorgegangen, auf Grund eines 
von dem Commerz- und Admiralitätsrichter 
Siugelmann in Königsberg herrührenden Ent— 
wurfes. 

Die Norddeutſche Seewarte in Ham— 
burg, ein nautiſch-meteorologiſches Inſtitut nach 
Vorbildern, welche in Utrecht, London und 
Wajhington beſtehen, hervorgegangen aus ber 
Jnitiative eines Privatmanns, ihres dermaligen 
Direftors W. von Freeden, ift finanziell jett 
vom Bunde mehr oder weniger übernomnten 
worden. Sie verdient e8 vermöge der praftijchen 
Dienfte, weldhe fie unferer Seeſchifffahrt Leiflet, 
der fie insbejondere durch Segelanweifungen für 
die fürzeften Kurfe zwifchen zwei gegebenen 
Punkten zu Hülfe fommt, mit der Zeit vielleicht 
auch durch verläffige Wetteranzeigen noch weiter 
unter die Arme greifen wird. 

Neue Dampferlinien find im letter 
Zeit eingerichtet worden zwifchen Stettin (über 
Kopenhagen) und Newyork, Neapel(über Balermo) 
und Newyork, Toulon und Saigon. Die erfte 
ift hauptjählidy auf den Transport deutfcher 
und flandinavijcher Auswanderer gemünzt, die 
zweite auf den von Südfrüchten; während vie 
dritte vom franzöfifhen Marineminifterium ber- 
gefiellt wird im Intereſſe der jüngften Kolonie 
Franfreihs in Gohindina. 

Gegen das Telegraphben-Monopof der 
Negierungen und namentlich gegen deffen Aus— 
beutung durch privilegirte Kompagnien bat ſich 
wiederholt eine jachverftändige Stimme im „Bre- 
mer Handelsblatt” erflärt (zulekt in Nr. 958 von 
diefem Fahre), und insbefondere den Zeitungen 
anempfohlen, fi” nach dem Borgang anderer 
Fänder, 3. B. der amerilanifhen Tagespreife, 
zu gemeinfchaftlihem Bezug von Telegrammen 
zu affociiren. Doch find diefe Anregungen bis 
jetst ohne praftifhen Erfolg geblieben. Umge— 
fehrt find die engliihen Telegraphenlinien jeit 
kurzem ſämmtlich durch Erpropriation gegen 
Entjhädigung in den Befig des Staats gelangt, 
deſſen Verwaltung aber gleih anfangs große 
Schwierigleiten zu beftehen gehabt bat. 

Anfangs Juni ift der unterſeeiſche Te- 
legrapb von Gibraltar nad Malta der öffent- 
fihen Benugung übergeben worden, der der 
Fahrt durch den Suezkanal fehr zu Statten 
fommt. Eine Geſellſchaft für einen direlten 
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dentich » amerifanischen ZTelegraphen unter See | deffen Miniftern zu Stande gebracht hatte, fand 
bildet fich gegenmärtig. diesjeits bei den fachlundigen und intereffirten 

Die glückliche Durchſtechung der Landenge | Kauflenten ziemlih ernften Widerftand. Man 
von Suez hat Spelulanten ermutbigt, der grie- | fand ihm die Spuren der Ueberhebung gegen 
hifhen Regierung einen Durhftih durch den |; Europa, welche auf der Fall des Kaiferreichs 
Iſthmus von Korinth vorzufchlagen, wofür | in jenem Lande gefolgt ift, doch allzu ftarf auf- 
denn auch Bermeflungen ftattfindei. geprägt, und einzelne ſchlechthin unannehmbare, 


Poftverträge abzuſchließen ift der darin 
änßerft thätigen und erfolgreihen Norddeutichen 
Voftverwaltung nenerdings gelungen mit Eng- 
fand und den Vereinigten Staaten, wodurch vom 
1. Juli an der Sat für dem einfachen Brief im 
deutſch-engliſchen Verkehr auf 2",,, im deutfch- 
amerifanifchen Verlehr auf 3 Sur. ermäßigt 


ja gradezu entwürbigende Beftimmungen in 
demjelben. Lieber gar fein Bertrag als diefer, 
waren manche Perfonen dieſer Klaffe geneigt zu 
fagen. Indeſſen ift e8 den perfönlihen Bemü— 
bungen des dazu berübergefommenen Gefandten 
erft beim Bundeskanzler und deſſen Räthen, 
dann in Hamburg und Bremen, ſchließlich bei 


worden. Dagegen weigert frankreich fi eigen- | maßgebenden Reichstagsmitgliedern doch gelun« 
finnig, zu ähnlichen Erleichterungen die Hand | gen, die Bedenken fo weit als nöthig zu beſchwich- 
zu bieten. Es belaftet fogar den Briefverfebr, | tigen, damit er eine micht zu ſtark verflaufulirte 
der fein Gebiet bloß durchläuft — 3. B. zwiſchen Genehmigung erlange. Er mußte umgelehrt den 
Deutichland und MWeftindien oder Südamerika | Bertrag als das Ronplusultra deffen zu charakteri- 
über St. Nazaire oder Bordeaux —, mit einer | firen, was jett zu erlangeır fer, meit beffer als 
willfürlichen hohen Abgabe. Diefe Abjperrung | nichts, mit der Zeit verbefferungsfäbig, und ge— 
gegen einen billigen und leichten geiftigen Ber- | billigt von den Dentichen drüben im Lande jelbft. 
lehr ift höchſt befremdlich von einem Lande, das | Mit der Genehmigung und den Wünfchen des 
fh nicht bloß rühmt an der Spitze der Civili- Neichstags in der Tafche fehrt er mun alsbald 


fation zum marfchiren, fondern auch die Ideen 
der Zeit den übrigen Böllern erft verftändlich 
und genießbar machen zu müffen; und die fpröde 
Zurüdhaltung gegen Deutichlands Anträge ift 
ſehr undanfbar, wenn man an unfer Entgegen» 
fommen auf die erften Eröffnungen wegen eines 
Handelsvertrags im Jahre 1860 und auf den 
Vorſchlag zu einer europäifhen Münzkonferenz 
im Jahre 1867 zurüddenlt. Das Minifterium 
Olivier Hat im diefer Beziehung auch nicht die 
mindefte Veränderung hervorgerufen. 

Der deutjh-merilanifhe Handels- 
bertrag, den unfer neuer Geſandter in Merifo 
8. v. Schlözer dort mit Präfident Juarez und 


wieder auf feinen Poften zurück, um die lettern 
möglichft durdhzufegen. 

Nach Europa zuriidfehren in diefem Augen- 
blit die Mitglieder der öfterreihiich-oft- 
afiatifhen Erpedition, an ihrer Spike der 
Minifterialratb Karl v. Scherzer, einft Morit 
Wagners Meijegefährte in Mittelamerifa. Es 
ift Scherzer u. a. gelungen, in Schanghai und 
Dotohama, alfo den beiden Haupthäfen Oftaftens 
jenfeit8 Singapur, Heine Mufeen öfterreichifcher 

ı Waarenproben unter die Obhut des dortigen 
europäischen Handelsftandes zu ftellen — ohne 
Zweifel ein gutes Mittel, die Beziehungen unter 
‚ Umftänden zu erweitern. A. Yammers. 





Pandwirthfhaft. 


Der Gemüfchen in Algerien. Das faft ' Fahren von Algerien, welches befonders Früb- 
2 Millionen Einwohner unfaflende Paris bedarf | gemilfe, Kartoffeln und junge Erbfen für die 
zu feiner Berproviantirung der Zufuhr von allen . franzöftfche Hauptſtadt, aber auch fiir London 
Seiten und es nehmen aud die meiften größeren  heranzieht. Was man während der erften Mo- 
und Meineren Städte Frankreichs, weldhe an | nate des Jahres in Paris an wohlfeilem Früh- 
Eifenbahnen fiegen, an diefer Aufgabe Theil. | gemitfe genießt, ift meiftens in Algerien gezogen. 
Selbſt Spanien thut es umd fendet nicht wenig | Nur die feinerem Sorten, welche frifch genoffen 
Gemüfe über Bordeanr nach Paris; in noch er» | werden müffen und keinen Transport vertragen, 
höhtem Maße aber gilt dies feit wenigen | werben um hohe Preife in und bei Paris von 
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den Maraichers (Gemüfezüchtern) zum Verlauf | gerien ebenfo wenig ‚wie in audern warmen 
geftellt. Ländern. Der Boden wird zu warm und zu 
Munby bat in „Gardeners Chroniele“ fehr | troden, als daß die Wurzeln zur Fleifhbildung 
intereffante Details über die Gemüſezucht in | gelangen fünnten. Dies gilt felbft für die Ba— 
Algier gegeben und im folgenden wollen wir | taten, die aus Spanien eingeführt, aber nur 
daraus Einzelnes nad der Kohfhen „Wochen: | in wenigen Gärten angebaut werden. Spargel 
ſchrift“ mittheilen. wird nur von wilden Pflanzen genoffen. Sämmt- 
Außer den Eingebornen, den Mauren und | liche Koblarten gedeiben nicht befonders gut und 
den Arabern, bejchäftigen fih noch bejonders | finden fi wohl in Gärten vor, aber nur zum 
die Spanier, Mahonefen, Genuefen und Maltefer | eigenen Gebrauh und nicht zur Ausfuhr. Die 
mit der Gemüſezucht in Algerien, und zwar in | Angabe, daß man in Paris Blumenkohl aus 
der Weife, daß Spanier und vor Allem Balencia- | Algerien bezieht und von da bisweilen nad 
ner in der Provinz Oran, die Genuejen und | Berlin ausführt, dürfte auf Irrthum beruben. 
Maltefer in Bona und Konftantine fi ange: | Anftatt des Blumenkohls effen die Eingebornen 
fiedelt haben, um Gemüfe zu bauen, während die | die noch jugendlichen und einen halbrunden Kopf 
Bewohner der balenrifhen Inſeln im Süden | bildenden Blüthenftände von Ferula communis, 
von Spanien die Märkte der Hauptftadt verfehen. | welche fie unter der Ajche röften. Europäer 
Trog der füdlihen Lage Algeriens find | können fich mit diefem Gericht wegen feines har— 
Fröſte befonders im Innern des Landes Feine | zigen Gefhmades nicht befreunden. Auch Die 
Seltenheit. Ye mehr man fi der großen Wüſſe | zarten Stengel des in Nordafrifa wild wachſen— 
nähert, um fo ftrenger wird das Klima, fo daß | den Fenchels werden von den Eingebornen 
ſchon 10 Meilen ſüdlich von Algier, in Milianah, gern gegeflen. Peterjilie wird wie bei ung 
der Orangenbaum erfriert. Die Küfte ift da- als Suppenfraut und Gemüfe gebaut. 
gegen jehr milde, wird aber freilich noch von | Spinat und Sauerampfer werden nur 
Balencia und Andalufien übertroffen, in deffen | von Franzoſen Kultivirt und gegeffen, während 
beftändigem und milden Klima der Gemüfebau | die in Afrifa lebenden Spanier die Blätter des 
ſchon feit alten Zeiten betrieben wird. wilden Mangold verzehren. Sehr ausgedehnt 
Unter den Gemüfejorten, die in Algerien | ift die Kultur verfhiedener Hülfenfrüdte. 
zur Ausfuhr nah Paris, London und Berlin | Doch bilden nur junge Erbjen einen Aus- 
gebaut werden, ftehen in erfter Linie die Kar | fuhrartifel. Diefe kommen fhon im März auf 
toffeln. Es ift eine eigenthimliche Erjchei- | den Markt, die Haupternte aber ift im April. 
nung, daß Algier in der Winterzeit die großen | Noch weit mehr werden Bohnen angebaut, 
Städte Europa’s mit Kartoffeln verfieht, mäh- | die als Trodenfruct eine der beliebteften Spei- 
rend es außerdem die nötbigen Kartoffeln aus | fen der Eingebornen bilden. Schnittbohnen 
Franfreih importiren muß. Die Einfuhr im ) find nur bei den Fremden beliebt, kommen aber 
Herbft ift fogar ſehr bedeutend. Algier kann | nicht zur Ausfuhr. Linfen werden nicht genit- 
unter gewiffen Berhältniffen eine dreifache Ernte | gend fultivirt und müſſen aus Spanien und 
haben, gemwöhnlih aber erhält man nur zwei | Frankreich eingeführt werden. Eine häufige 
Ernten. Die erften Saatlartoffeln werden Ende | wohlfeile Speije der Nermeren find die Samen 
September in die Erde gebracht und liefern im | des Lathyrus sativus, den wir jet auch im 
Januar einen ziemlich reihen Ertrag, der fo | norböftlihen Deutfchland mehr und mehr zur 
raſch als möglich ausgeführt wird. Zum zweiten | Kultur gelangen jehen, beliebter aber ift bei den 
Mal legt man Kartoffeln im März und erntet | Eingebornen die Kichererbfe, Cicer arietinum, 
im Juni. Während der heißen Zeit ift Kar- die im ausgedehntem Maßftabe kultivirt und 
toffelfultur nur da möglih, wo Bewäſſerung dennohd aus Spanien in großer Menge im: 
eriftirt, und deshalb ſtets etwas koſtſpielig. Da- | portirt wird. 
ber find auch Kartoffeln im Herbit in ganz Als Suppenträuter benugen nur die Frem— 
gerien eine feltene Erſcheinung und müſſen fir | den, die Eingeboruen haben dagegen eine große 
den großen Bedarf aus Frankreich bezogen | Menge Gewürzkräuter, die fie befonders zu 
werden. Wo Wafler vorhanden ift, legt man | Saucen verwenden, aber auch roh geniefen. 
im Juni zum dritten Mal und erntet im Sep- | Dies gilt befonders® vom Koriander, aufer- 
tember. Man düngt alle Kartofielfelder jehr ftark | dem liebt man Thymian, Majoran, Baſilikum, 
und verwendet dazu aud den Straßenkehridt. | Saturei, Eftragon und vor Allem Schnittlaud. 
Alles übrige Wurzelgemüſe gedeiht in Als In bejfonders großer Kultur befinden fich 
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in Algerien, bauptfählih in der Nähe von Eucurbitacee wird auf dem Lande und im der 
Algier die Zwiebeln, von denen die größeren Provinz gebaut und kommt in Del gebaden auf 
und füßeren bevorzugt werden. Einzelne Erem- | den Markt. Es ift die$ Sechium edule, eine ein- 
plare erreichen ein Gewicht von 5 Pfund,, Man | jährige Pflanze mit großen fleifchigen Früchten, 
fäet im September, verpflanzt im November | die nur einen einzigen Samen einfchließen. 
und erntet im Juni. Auch Knoblaud wird | Tomaten oder Liebesäpfel gehören zu 
viel gebant. den Fieblingsfrüchten der Bewohner aller wär- 
Was die füblicheren Gemüfe und Früchte ; meren Länder und werden roh und zubereitet 
anbelangt, welche allgemein in Südeuropa und | gegeffen, dagegen genießt man die Eierfrucdt, 
Rordafrifa angebaut werden, jo läßt man ihnen | Solanum Melongena, nur zerſchnitten und gebra— 
auch in Algerien die nöthige Aufmerffamleit zu | ten, nahdem man durch Aufftreuen von Salz 
Theil werden. Cardys, ohne Zweifel die | den für ſchädlich gehaltenen Saft abgeſchieden 
Mutterpflanze der Artifhoden, wachfen überall | hat. Beide, die Tomaten und die Eierfrucht, 
wild in Algerien und werben in zwei Sorten | verlangen ſtarke Bewäſſerung. Daffelbe gilt vom 
angebaut. 











Die größere ift die auch in Frank- ſpaniſchen Pfeffer, von welchem eine Sorte 
reich und bei uns befannte, die MHeineren mit fleifchige apfelfürmige Früchte ohne jede Schärfe 
violetten Köpfen und zweitheiligen Zchuppen trägt. Man fchneidet diefe noch unreif in Stüde 
werden rob mit Eifig und Del gegeflen oder | und verwendet fie zufammen mit Tomaten. 
toınmen zubereitet al$ Beignets d’Artichaud auf | Die Sorte mit fharfen Früchten und länglicher 


den Markt. Einzelne Grundbefiger verkaufen 
jährlih für 2500 Thlr. Artiihoden; die erften 
Köpfe fommen im Februar in den Handel und 
werden beſonders nah Paris, aber auch nad | 
!ondon ausgeführte. Wo Bewäfferung vorban- | 
den ift, kaun fi die Ernte bis in den Sommer | 
bineinzieben. 

Die Cardys werden nur von den Genuefen , 
hultivirt, der Araber begnügt ſich mit den Blatt- 
fielen der wilden Pflanze, von denen er nur die 
dornige Haut abzieht, um das Innere ohne alle 
weitere Zırbereitung zu verzehren. 

Melonen und Waffermelonen find | 
ſehr beliebt und werden reichlich Fultivirt, doch. 
find auch von Ddiefen Früchten noch Zufuhren 
aus Spanien erforderlih. Die Reifzeit der 
Melonen beginnt im Juni. Leider gehen ihnen | 
die Schatals jehr nach, melde in einer Nacht | 
ein große Anpflanzung gänzlich ruiniren fünnen. | 
Baflermelonen gedeihen auf trodenen fandigen 
Stellen, wenn fie nur einmal bewäffert werden 
innen. Auch Gurken werden in Algerien kul— 
fiir, Die Alipicosa Orans ift fugelrund und 
wird roh ohne alles Gewürz genoffen. Eine andere 





Geftalt wird gewöhnlih nur gepulvert benutt, 
und zwar hauptſächlich als Zuthat zu Reisipeilen. 


Ricinus wird in Fllinois und St. Louis 
in großem Mafftabe kultivirt und namentlich 
find es folgende Arten (Barietäten?), die gute 


\ Erfolge gegeben haben: Rieinus commuuis 4‘, R. 


spectabilis 5‘, R. sanguineus 5’, R. lividus 7°, R. 
leueocarpus 3° und R. brasiliensis 5’ bod. In 
Sübdcarolina find die Pflanzen bis 12° hoch ge- 


worden und ift die Ernte bei Bidsburg jehr 


reihlih ausgefallen, aud in Teras find ebenjo 
kräftige als hohe Pflanzen erwachſen. Man bat 
in den verjchiedenen Lagen 30— 100 Bufbels 
Samen von 1 Acre geerntet und vom Buſhel 
guten Samen 25°, Del gewonnen; in Illinois 
und Miffonri belief fi der Durchſchnittsertrag 
auf 20—25 Bujh. per Acre. Ricinus lividus, wel« 
vom Borgebirge der guten Hoffnung ſtammt, 
dürfte in den verichiedenften Bodenarten gedeihen. 
St. Louis war bis jet in Nordamerika der 
Mittelpunkt der Produktion des Riciuusſamens 
und der Darftellung des Dels und belief ſich 
dort der legtjährige Ertrag auf 50,000 Buſh. 


Nekrolog. 


Perirta, Iofeph, Dr., befannter czechiſcher Schrift- | 
Reßer, der eime bedeutende Anzahl naturhiſtoriſcher umd | 
lendwirtbichaftticher Arbeiten geliefert, F Anfangs Juli in | 

Prager Landesirrenanftalt, 52 Jahre alt, N 


Strobal, Jakob, Magifter der Chemie, tüchtiger lande 
wirttichaftlicher Schriftfteller, 1848 Dlitglied des mährijchen 
Landtages, F Mitte Juni in Brünn, 82 Jahre alt. 


eueBüdher. 
Sranfreih und Algerien, Tandiirthichaftlihe Streifzüge in, von A. Petzholdt. Leipzig, Fries. 
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BRriegsmwefen. 


Die Organifation der europäifchen Heere. II. Obdach und ein Meines Stüd Land, jowie die 
v. Shweden. Die Heeresorganifation diejes | nöthige Verpflegung und außerdem etwas Sold 
Landes ift wohl die eigenthümlichſte von allen | erhalten. Dem Kavalleriften ftellt der Bauer 
in Europa. Es liegt bier die Faft, die Sol- | auch noch das Pferd, wohingegen die Bewaff- 
daten zu halten, faft ausfchließlich auf dem | nung Sorge des Staates if. Die Koften für 
Bauernftand und ift alfo matürlich für diefen | die Belleidung und fonftige Ausrüftung tragen 
Theil der Bevölkerung außerordentlich drüdend. | Bauern und Staat gemeinschaftlich. 
Man hat deshalb mehrfach, namentlich in nenerer | Dieſe Verpflichtung, einen Soldaten zu 
Zeit, Vorſchläge zur Abſchaffung diefes Syſtems unterhalten, ruht nun nicht ohne Unterſchied auf 
gemacht. Allein es ift ſchwer und zugleich koſt- jeder Bauernftelle, jondern auf einer gewiſſen, 
jpielig, auf einmal radikal damit zu brechen, und | von Alters ber dazır beftimmten Anzahl der- 
es find deshalb nur einige ziemlich unmejentliche | felben, und die Laſt wird dadurch nur um fo 
Beränderungen mit dem Syftem vorgenommen | drüdender, je ungleicher fie vertheilt ift. 
worden. Der Hauptſache nad beftceht es noch Im Uebrigen herrſcht in Schweden nominell 
in derſelben Weife mie bei feiner Einführung | die allgemeine Wehrpflicht, indem jeder bienft- 
vor faft 200 Jahren. tüichtige junge Mann mit dem 21. Jahr der Be- 

Die Grundzüge der ſchwediſchen Heerord- | wehrung zugetheilt wird. Diefe Bemwehrung 
nung find num folgende: Das Heer befteht aus | umfaßt die Altersflaffen von dem 21.—25. Jahre, 
gemworbenen, aus eingetheilten Truppen | und die beiden jüngften Klaffen, alio die 21- 
und aus der Bewehrung. Die beiden erften | und Wjährigen Mannfchaften werden jährlid) 
Kategorien bilden den fogenannten Stamm, da h. 15 Tage hindurch, jeder Bewehrungsmann im 
die Kadres fümmtlicher Truppentheile und zu» | Ganzen aljo 30 Tage in den Waffen geübt. 
gleich einen weientlichen Theil der Mannſchaft, Diefe Uebungen werden bei den Stammtruppen- 
während die Bewehrung dazu beftimmt ift, die | theilen, denen die Bewehrungsleute diftriftsweife 
Truppentheile bis zur Kriegsftärke zu tompletiren. | zugewieſen find, vorgenommen und, wie oben 
Die Bemehrung bildet aljo feine befonderen | bemerlt, find die Bemwehrungsleute dazu be- 
Truppentheile, und muß namentlich auch nicht | ftimmt, jene Truppentheile bis zur Kriegsftärte 

I 
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als eine Art Landwehr angefehen werden, wie | zu fompletiren. Die Anzahl der Bewehrungs— 
dies wohl zu gefhehen pflegt. mannfchaften, melde in diefer Beziehung den 
Die geworbenen und eingetheilten Truppen | Stammtruppentheilen zu Gebote ftehen, ift 
unterfcheiden fi) dadurch von einänder, daß die | äußerſt verfchieden und ſchwankt zwifchen 1600 
erfieren immer im Dienfte find, während die | und 4500 Mann. 
letzteren nur eine gewiffe Zeit des Jahres hin- Die Verpflihtung, an den Bewehrungs— 
durch dazu herangezogen werden. Uebrigeng | übungen Theil zu nehmen, fann übrigens durch 
werben die eingetheilten Truppen auch durch | eine ſehr geringe Geldabgabe — ungefähr 40 
Werbung zufammengebracht. Während aber die | preuß. Thlr. — abgelöft werden, und es ift daher 
fogenannten geworbenen Truppen in der Regel | fein Wunder, daß viele von diefem Befreiungs- 
nur auf 6 Jahre angenommen werden, dient | mittel Gebrauch machen. Die Zahl der dienft- 
der eingetheilte Soldat, fo lange er überhaupt | tlichtigen Bewehrungsleute beträgt ungefähr 
dazu im Stande ift*), und es ift durchaus keine | 20,000 Mann in jeder Klaffe, im Ganzen aljo 
Seltenheit, Bater und Sohn bei demjelben | etwa 100,000 Mann, melde jomit die Kriegs- 
Zruppentheil zu finden. Die geworbenen Sol- | referve Schwedens bilden. 


daten werden ausſchließlich von dem Staate ge- 1) Die geworbenen Truppen zählen 
balten und auf deffen Koften einquartiert, be» | im Gangen ungefähr 6000 Mann. 
Hleidet und verpflegt, während die eingetheilten Die Infanterie, gegen 2200 Mann ftark, 


Mannſchaften — deren Zahl die der Geworbenen | befteht aus 2 Garderegimentern, jedes zu 2 Ba- 
um das Bierfache übertrifft — von einem Bauern | taillonen mit 4 Kompagnien. Jede Kompagnie 
— — hat 4 Offiziere und 100 Mann, von denen aber 

*) Durchſchnittlich einige zwanzig Jahre. . eine gewiffe Anzahl, mit Ausnahme der Uebungs— 
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zeit, ſtets beurlaubt in. Dem fommt 1 1 Feld 
jägerregiment mit 6 Kompagnien, deren jede 
gleichfalls 4 Offiziere und 100 Mann zählt. 

Die Kavallerie, im Ganzen 1000 Mann 
ſtark, beſteht aus 1 Yeibregiment von 4 Esla- 
dronen, deren jede 4 Offiziere und 100 Mann 
zählt, und 1 Hufarenregiment zu 6 Esladronen, 
jede mit 4 Offizieren und 100 Manı. 

Die Artillerie hat 3 Regimenter, nämlich 
2 Fußartillerieregimenter, jedes mit 6 Batterien 
zu 8 Geſchützen und 3 Depotlompagnien, und 
1 gemifchtes Regiment mit 4 reitenden und 2 
Fußbatterien zu 8 Geſchützen. Dazu fommt noch 
1 Batterie zu 6 Geſchützen. Bei den FZußbat- 
terien find 125 Mann und bei den reitenden 
10 Mann an Bedienungsmannicdafter Im 
Ganzen hat die jchwedifche Artillerie aljo 19 
Batterien mit 150 Gefchügen und 2250 Mann. 
Dazu fommen dann noch die Mannfchaften der 
Depotlompagnien, des Feuerwerlercorps und 
der Beugabtdeilungen. 

Das Bontonnierbataillon enthält alle 
zum Ingenieurdienſt beftimmten Truppen und 
beftebt aus 3 Kompagnien mit zufammten 
360 Dann. 

2) Die eingetheilten Truppen befleben 
nur aus Infanterie und Kavallerie. 

Die Infanterie beſteht ans 19 Negi- 
mentern zu 2 Bataillonen, jedes von 4 Kom- 
pagnien. Die Sollftärle diejer Regimenter 
ſchwaukt zwiſchen 904 und 1244 Mann und 
beläuft fh in Summa auf 21,000 Mann 
Davon werden aber 1550 valant gehalten und 
die Balanzabgabe, d. b. eine gewifle Summe, 
melde als das Aequivalent für die Unterhaltungs: 
foften des Mannes angeiehen wird, ift von dem 
„Rottenhalter” an die Staatslaffe zu entrichten. 

Hierzu foımmen 2 Grenadierbataillone, jedes 
zu 4 Kompagnien und 500 Mann, wovon 35 
Mann valant find; 3 Feldjägerbataillone, jedes 
zu 4 Kompagnien und bez. 483, 460 und 525 
Mann, movon bez. 162, 47 und 24 valant ge- 
halten werden. 

Die Kavallerie zählt im Ganzen 3600 
Mann in 37 Esladronen. Sie beftebt aus 
2 Dragonerregimentern, das eine zu 5 Esfadro- 
nen mit 460 Mann, das andere zu 10 Esladro- 
nen mit 910 Mann; 3 Hufarenregimentern, von 
denen zwei 5 Esladronen und 450 Mann und 
das dritte 10 Esladronen und 910 Mann hat, 
endlich 1 Feldjägercorps zu Pferde von 2 Es- 
tadronen, je zu 200 Mann. 

Im Kriegsfall follen alle Bataillone auf 
1000 Mann und alle Esfadronen — die des 
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— Fägercorps könnten verdoppelt werden 
— auf 150 Mann durch Einziehung von Be— 
wehrungsmannfchaft gebradt werden. Danad) 
witrde fich die Kriegsftärke der Schwedischen Armee 
belaufen an 


Infanterie auf 48,00 Mann, in 48 Bataillonen, 


Ravallerie ⸗ 710 = . 47 Estadromen, 
Artillerie = 2,20 . » 19 Batt. mit 150 Gejd)., 
Ingenieure . 0 «= A Bataillon, . 


jujamınen 58,000 Mann mit 10 Geihügen. 


Für feine Landmacht gibt Schweden jährlich 
3,59%0,000 preuß. Thlr. aus; dies würde für 
jeden Soldaten der Feldarmee 62 Thir. betragen. 
Allein dabei ift wohl in Betracht zu ziehen, daß 
*, jämmtliher Soldaten des ftehenden Heeres 
von Privatleuten unterhalten und daß ein be- 
deutender Theil des Gehalts der Chargen bei 
der eingetheilten Armee dieſen in natura ber- 
abreicht wird. Wenn alle diefe Leiftungen in 
Geld angeichlagen werden, fo würde die obige 
Summe faft zu verdoppeln fein. 

Es ift übrigens gegenwärtig Februar 1870) 
feitens des Kriegsminifteriums ein Geſetzvor⸗ 
ſchlag beim Reichsrath eingebracht werden, wo⸗ 
nah noch ein gemworbenes Bataillon (flatt des 
aufzulöfenden Marineregiments) und 1 Regiment 
ſowie 2 Fägercorps für die eingetheilten Truppen 
errichtet werden jollen*). Das Feldjägerregiment 
aber joll in ein Bataillon verwandelt werden. 

Es verhält fih in Schweden die Kavallerie 
zu der Infanterie wie 1:7 und es lommen auf 
je 1000 Mann 3%, Geſchütze. 

VIE Rormwegen. Es ift eine eigenthiim- 
lihe Erfcheinung, daß diefes Land, welches doch 
mit Schweden in jo enger Berbindung fteht, 
eine von der ſchwediſchen durchaus verjchtedene 
Heeresverfaffung hat. 

In Norwegen kennt man weder die Wer- 
bung — mit ganz geringen Ausnahmen —, noch die 
„Eintheilung“, ſondern es herrſcht dort durchaus 
die allgemeine Wehrpflicht. Jeder dienſttüchtige 
junge Mann, der das 21. Jahr erreicht hat, ſoll 
die allgemeine Rekrutenſchule durchmachen, welche 
für die Infanterie und Feſtungsartillerie 42, für 
die Kavallerie und Feldartillerie M) Tage dauert. 
Wenn dies überftanden ift, fann man ſich durch 
Stellvertretung von dem übrigen Dienft in der 
Linie und Rejerve befreien und tritt alsdann 
jogleih in die Landwehr über. 

Die Dienftzeit ift eine zehnjährige, davon 
gehören 7 Fahre der Linie oder Reſerve, 3 der 
Landwehr an. 

*) Diefer Vorſchlag ift in der diesjährigen Seffion 
nicht angenommen worden. 


186 - 


Das Loos beftimmt, wer von den zur Aus» 
hebung kommenden jungen Leuten zur Linie oder 
zur Reſerve kommen joll; 10,000 Rekruten wer- 
den jährlich der Linie iberwiefen, die Andern 
treten in die Neferve über. Die Ausbildung ift 
für beide Kategorien diefelbe und nur die Zahl 
der fpäteren Einberufungen zu den jährlichen 
Uebungen eine verſchiedene. 

Zur Beftreitung des Garnifondienftes wer— 
den Freiwillige angeworben, und zwar ſowohl 
dienftpflihtige als auch ausgediente Soldaten. 
Ihre Zahl beträgt 2000, die bei den verſchie— 
denen Truppentheilen vertheilt werden; das nor» 
wegifche Jägercorps, welches eine Art Schul- 
abtheilung bildet, erhält eine bedeutende An- 
zahl davon. 

Die Infanterie befteht aus 5 Brigaden, 
deren jede 4 Linienbataillone, 8 Landwehrdivi« 
fionen und 1 Depot hat, und 1 Fägercorps. 
Jedes Bataillon hat 4 Kompagnien zu 4—5 
Dffizieren und ungefähr 125 Mann. Im Kriege 
follen die Bataillone auf 750 Mann gebradit 
werden. Die Landwehrdivifionen find je 2 und 
2 den Bataillonen zugetheilt und können dieje 
nöthigenfalls auf 6 Kompagnien bringen, indeffen 
Dürfen diefe Landwehrabtheilungen nit außer- 
halb der Grenzen des Landes gebraudt werden. 
Im Frieden beftehen für die Landwehrdivifionen 
nur ganz ſchwache Kadres. Das-Fägercorps hat 
6 Rompagnien, die eine gewöhnliche Stärke von 
80 — 90 Dann haben, im Kriege aber leicht auf 
150 Daun gebradt werden können. 

Die Kriegsftärke der norwegiſchen Fnfanterie 
beläuft fi ohne die Landwehr auf 16,000 Mann. 

Die Kavallerie bildet eine Brigade von 
3 reitenden Jägercorps, von denen das afer- 
bufifhe 5, das oplandijhe 4 und das dront— 
heimſche 2 Estadronen bat. Die eine Esladron 
des aferhufiihen Jägercorps befteht aus gewor- 
been Freiwilligen und bildet eine Schulabthei- 
lung. Die ‚Estadronen find 110 Mann ftarl 
und die 11 Eskadronen haben zujammen mit 
den Chargen 1200 Mann. 

Die Artillerie bildet eine Brigade von 
5 Bataillonen mit 11 Batterien. Die drei erften 
Bataillone haben je 2, das vierte Bataillon hat 
3 Batterien zu 8 Gefchligen. Das fünfte Ba— 
taillon hat 2 Batterien Feſtungs- und Gebirgs- 
artillerie. Eine Batterie zählt ungefähr 150 
Mann an Bedienungsmannichaftl. Die norwe- 
giſche Feldartillerie hat alio 9 Batterien mit 
130 — 1400 Mann. 

Die Kriegsftärkfe des norwegischen Heeres 
beträgt demnach an 
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Infanterie 16,000 Mann in 21 Bataillonen, 
Kavallerie 1,200 = = 11 Gölabronen, 
Artillerie 1350 - = 9 Bataillonen mit 72 Geſch., 


zufammen 18,550 Mann mit 72 Geſchützen. 


Das Kriegsbudget beträgt jährlich ungefähr 
1,500,000 preuß. Thlr. und ein Mann der Feld— 
armee koſtet aljo 81 preuß. Thlr. 

Das Verhältniß der Kavallerie zur Infan— 
terie im norwegiſchen Heere ift wie 1:13 und 
es fommen 4 Gefhüte auf je 1000 Mann. Es 
ift dabei aber zu bemerken, daß hierbei auch auf 
die Landwehr Rüdfiht genommen werden muß, 
für welche feine bejondere Artillerie eriftirt. 

vu. Dänemart. In diefem Lande ift Die 
allgemeine Wehrpflicht auf das Strengfte durd- 
geführt. Es gibt weder gefeglihe Ausnahmen, 
noch ift irgend eine Stellvertretung erlaubt. 
Jeder, der dienfttlichtig ift, muß feiner Wehr- 
pflicht in ihrer ganzen Dauer felbft genügen. 
Die Wehrpflicht beginnt mit dem 22. Jahre und 
dauert 16 Jahre, wovon 8 Jahre in der Linie 
und Nejerve und 8 Jahre in der Berftärkung 
zuzubringen find. Bei den jährlihen Refruten- 
aushebungen wird zumächt der Marine der nö- 
thige Bedarf zugetheilt, dann erhält die Garde 
272 Mann, die Kavallerie 450 Mann, die Ar- 
tilerie 1156 Mann und das Angenieurcorps 
210 Mann. Der ganze Neft der dienfttüchtigen 
Mannſchaft, zwiſchen 5— 6000 Mann, wird der 
Infanterie zugewiejen. Diejenigen jungen Leute, 
welche zum eigentlihen Kriegsdienft untauglich 
befunden werden, aber braudbar zu Militär- 
arbeitern find, werden zu dieſem Dienft beftimmt. 

Die eigentlihe Dienftzeit ift ziemlich be— 
ſchräult und beträgt im Durchſchnitt höchftens 
ein Jahr, mit mehreren Unterbredungen. In— 
deſſen bleibt ein nicht umerheblicher Theil (un— 
gefähr der dritte) der ausgebildeten Rekruten, 
ftatt mit den übrigen beurlaubt zu werden, zurück 
zum Garnifondienft, der ungefähr ein Jahr 
dauert. Hierzu werden diejenigen Leute aus— 
erjehen, deren Fleiß und Fähigkeiten auffallend 
geringer waren als bei der Mehrzahl ihrer 
Kameraden. Da ihre Anzahl aber nicht für den 
Bedarf genügt, findet unter der ganzen übrigen 
Maunſchaft eine Loofung Statt. 

Die Infanterie befteht aus 5 Brigaden, 
deren jede 2 Halbbrigaden mit zujammen 4 
Linien-, 2 Reierve- und 2 Berftärfungsbataillouen 
enthält. 

Die Linien» und Refervebataillone find im 
Wejentlichen gleich organifirt und unterjcheiden 
fih nur dadurch von einander, daß die erfteren 
die jüngeren, die leteren die älteren Jahrgänge 
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der Mannichaften, die ale auf gleiche Weife | fungsbataillone 31,000 Mann ausmacht) cirfa 
ausgebildet find, enthalten. Die Verſtärkungs | 100 Thlr. beträgt. 
bataillone haben etwas ſchwächere Kabres, wäh- Die Kavallerie der dänischen Armee verhält 
rend ſämmtliche Mannſchaften der Verſtärkung | fich zu der Infanterie wie 1:18 und es fommen 
angehören; felbftverftändlich haben fie jeiner Zeit | 2, Geichlige auf je 1000 Mann. 
diefelbe Ausbildung genoflen wie die Mannfcaf- vi. Rußland. Das ruffifihe Heer bat 
ten der anderen Bataillone. im legten Jahrzehnt eine gänzlibe Umformung 
Die Kriegsftärte ift für alle Bataillone | erlitten. Die taftiiche Gliederung, wie fie im 
der Armee glei und beträgt cirfa 850 Mann, | Plane vorlag, ift jet vollzogen und nur in 
fo daß die gefammte Infanterie, wozu nocd das | einigen minder wejentlichen Punkten ift der Aus- 
Linien» und das Berftärfungsbataillon der Leib- | bau der Organijation noch zu vollenden. 
garde fommen, ungefähr 36,000 Mann in 42 Ju Rußland rubt die Wehrpflicht auf der 
Bataillonen ausmacht. gefammten männlichen Bevölferung, mit Aus- 
Die Kavallerie it 2000 Mann ſtark und | nahme der privilegirten Stände. Die Wehr- 
befteht aus 5 Regimentern, deren jedes 2 Linien» pflicht ift aber feine rein perfönliche, fo daß alle 
und 1 Reſerveesladron bat. Jede Eskadron im dienftpflichtigen Alter ftehenden, der Rekruten- 
zählt 4 Offiziere und 132 Dann. Bon den | pflict unterworfenen jungen Leute nun auch 
Regimentern find 4 Dragonerregimenter, das | wirflih zur Aushebung gelangen würden, ſofern 
5. ift ein Hufarenregiment. fie dazu tauglich wären, fondern 28 werden von 
Die Artillerie befteht aus 2 Regimentern | jedem Diftrift nur fo viele Leute geftellt, als 
Feldartillerie, von denen das erfte 6 Linien» und | diefer nach feiner Einwohnerzahl und der Aus- 
2 Nejervebatterien, das zweite 3 Linien» und | bebungsquote (in den legten Fahren ftetS 4 von 
1 Refervebatterie befigt. Die Organifation diefer | jedem 1000 „NRevifionsjeelen“, d. h. der mwehr- 
Batterien ift faft durchaus gleich bei allen. Jede pflitigen Bevöllerung) zu liefern bat. Beläuft 
Batterie hat 4 Dffiziere, 180 Mann und 126 ſich die Bevöllerung eines Diftrifts beifpiels- 
Zugpferde. Die dänische Feldartillerie hat alfo | weile auf 25,000 Menſchen, fo hätte er demnach 
12 Batterien mit zufammen 96 Geſchützen und | 100 Relruten zu ftellen, wozu nod 50 Erjag- 
2200 Mann. männer (alio die Hälfte jener) fommen würden. 
Die FFeftungsartillerie und die technischen | Dieje Leute werden der im dienftpflichtigen Alter 
Abtheilungen der Artillerie zäblen auf dem | ftehenden jungen Mannjchaft (den 21- bis 30jäh- 
Kriegsfuß zufammen gegen 4000 Mann. Der | rigen) nad gewiſſen Regeln entnommen, wobei 
Train, welder gleichfalls zur Artillerie gehört, | man jedod) jehr jelten über die 22jährigen hin- 
beläuft fi in der Kriegsftärfe auf etwa 1500 | ausgreift. Statt die Melruten in natura zu 
Mann. ſtellen, kann der Diftrift für eine gewiſſe Anzahl 
Die Ingenieure bilden zufammen 1 Corps, | derjelben fogenannte Quittungen erwerben, d. h. 
das aus 1 Linien- und 1 Rejervebataillon befteht. | diejenige Summe erlegen, welche der Stellung 
Erfteres hat im Frieden 4, im Kriege 9 Kom | eines Rekruten gleich erachtet wird. Ebenio hat 
pagnien, von denen 8 jede GO Mann zäblen, ein Feder der defignirten Rekruten — bis zu 
während bie 9., die Pionierfompagnie, gegen 90 | einer gewiffen Grenze — das Recht, fi eine 
Mann ftark iſt. Das Linienbataillon bat auf | Onittung zu faufen und dadurd vom Dienfte 
dem Kriegsfuß aljo etwa 600 Mann. Das Re- | zu befreien. Endlich kann Jeder, der zum Kriegs» 
fervebataillon hat im Frieden nur einen Theil | dienft beftimmt oder im denfelben ſchon einge 
feiner Kadres, aber keine Maunnſchaft, im Kriege | treten ift, durch einen Stellvertreter fih voll 
foll es 300 Mann in 4 Kompagnien erhalten. | ftändig davon frei machen. 




















Die Kriegsftärle der dänifchen Armee Es kommen in Rußland jährlih etwa 
beträgt demnad an 100,000 Dann wirklih zur Aushebung, welche 
Infanterie 36,000 Mann in 42 Bataillonen, dann behufs ihrer Ausbildung dem allergrößten 
Kavallerie 2,000 = = 15 Esfadronen, Theil nach den verjchiedenen Truppentheilen der 
Artillerie 2,20 = » 12 Batterien mit % Geſchutzen, Neierve zugemiefen werden. 
ee oe Mit diefem Jahre itt aud das Königreich 
zufammen 41,000 Mann mit 96 Gefgügen. Polen, welches bisher in den Nefrutirungsver- 


Die Ausgaben für das Heer betragen jähr- | hältniffen eine Ansnahmsftellung bildete, in 
ih 3,150,0W0 preuß. Thlr, was für jeden Mann dieſer Beziehung dem eigentlihen Rußland 
der Feldarmee (deren Stärke ohne die Berftär- | gleichgeftellt worden. 
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Die gefetsliche Dienftzeit ift 15 Jahre, wobei | fo daß fich die Gardeinfanterie im Kriege auf 


aber jhon nad 12 Dienftjahren der jogenannte 
unbeftimmte Urlaub eintreten fol. Faktiſch iſt 
die Dienftzeit des ruffifhen Soldaten weit ge- 
ringer und man findet in der Armee jett wohl 
feinen Mann, der — mit Ausnahme der, Frei- 
willigen und Stellvertreter — länger als 7 Jahre 
gedient hätte. 

Eine jo genau durdgeführte Gliederung 


wie in der preußifchen Armee herrſcht in 'der | 


ruſſiſchen nicht. Die letztere kennt feine Forma- | 
tion don Armeecorps im Friedenszeiten. Die 

höchſte taltiſche und adminiftrative Einheit bildet 

für die Infanterte und Kavallerie die Divifion, 

für die Artillerie und Ingenieure die Brigade. 

Indeſſen gibt e8 eine Anzahl von Zerritorial- 

fommandos, zu deren Reſſort die in den Di- 

ftriften liegenden Truppen in allen Berhältniffen, 

melde die Einquartierung, die Verpflegung, die 

Truppenübungen ac. betreffen, gehören. Solcher 
Territoriallommandos oder Militärdiftrifte gibt 
es 15, nämlih 10 im europäifchen und 5 im 

aſiatiſchen Rußland. 

Die ruffiiche Armee befteht aus der aktiven 
Armee, den Rejervetruppen, den Lokal— 
truppen und den irregulären Truppen. 

Die Nefervetruppen find ausſchließlich zur 
Ausbildung der Refruten aller Waffengattungen 
beftimmt, die Lolaltruppen bejorgen den ſehr 
umfaffenden innern Dienft im Reiche und machen 
einen wejentlihen Theil der Befatungen in den 
feften Plägen aus. Die irrequlären Truppen 
find namentlich im Afien meiftens zum innern 
Dienft und zur Grenzbewahung beftimmt, in- 
defjen kann ein nicht unbedeutender Theil der- 
felben leicht zur Berftärkung der aktiven Armee 
herangezogen werden, und da dieje nicht allzu 
reichlich mit regulärer Kavallerie ausgeftattet if, 
erhält fie dadurch einen ſehr ſchätzbaren Zuwachs. 

Wir haben uns bier zunächſt an die aktive 
Armee zu halten. 

Die Infanterie zählt: 

2 NRegimenter Gardeinfanterie, darunter 
2 Grenabdierregimenter, die eigentlich micht zur 
Garde gehören. Fedes Regiment hat 3 Ba- 
taillone und von diefen hat jedes 5 Kompag- 
nien, worunter 1 Schligenfompagnie Die 
Kompagnien haben auf dem Kriegsfuß 180 
Dann, auf dem verftärkten Friedensfuß 136 
Dann, auf dem gewöhnliden Friedensfuß 
100 Mann und auf dem Kadrefuß 64 Mann. 
Gegenwärtig befinden fie fih auf dem gemöhn- 
lichen Friedensfuß. Die Kriegsftärle kann mit 
den Ehargen zu 200 Mann angeichlagen werden, 


36,000 Mann beläuft. Dazu fommen mod 
4 Bataillone Gardefhügen, jedes Bataillon 
zu 4 Kompagnien mit benjelben Stärfeverhält- 
niffen wie bei der Infanterie, jedoch mit der 
Abweihung, daß es bei den Schügen feinen 
Kadrefuß gibt. Die Kriegsftärke eines Schiltzen— 
bataillons beträgt mit den GChargen etwa 
300 Mann. 

16 Regimenter Grenadiere. Diejelben find 
ebenjo organifirt wie die Garderegimenter, 
nur bei der im Kaukaſus ftehenden Grenadier- 
divifion — 4 Regimenter — haben die Regi- 
menter 4 Bataillone, aud find diefe Regimenter 
auf dem Kriegsfuß, während die übrigen Gre- 
nadierregimenter auf dem Kadrefuß ftehen. Die 
Kriegsftärte der Grenadiere beläuft ih auf 
52,000 Mann. 

160 Negimenter Linieninfanterie, ganz jo 
organifirt wie die genannten Infauterieregi— 
menter; nur die Megimenter von drei im 
Kaufafus ftehenden Fufanteriedivifionen haben 
4 Bataillone. Alle Infanterieregimenter find 
gegenwärtig auf den Kadrefuß und nur im Kau— 
faius find fie noch theils auf dem Kriegs», theils 
auf dem verftärkten Friedensfuß. Die Kriegs— 
ftärle der gefammten Linieninfanterie beläuft ſich 
auf 492,000 Mann. 

% Schütenbataillone, die ganz jo organi- 
firt find wie die Schütenbataillene der Garde. 

Ale Truppentheile der ruſſiſchen Jufanterie 
zufammen bilden eine Streitmadt von 604,000M., 
welche in 47 Divifionen eingetheilt find. 

Eine Brigadeeintheilung eriftirt im Frie— 
den nicht. 

Die Kavallerie bildet 10 Divifionen, von 
denen 2 der Garde angehören. Die Gardekaval— 
lerie zählt 10 Negimenter, nämlich 4 Küraffier- 
regimenter, 1 Regiment Grenadiere zu Pferde, 
1 Dragonerregiment, 2 Ulanen- und 2 Hujaren- 
regimenter. Jedes Regiment hat 4 aktive und 
1 Neferveesladron. Die Stärke der altiven Es— 
fadronen ift im Frieden wie im Kriege faft ſtets 
diefelbe und beträgt mit den Chargen ungefähr 
150 Mann. Die gefammte Garbefavallerie ift 
alfo 6000 Mann ftart. 

Die Linienfavallerie zählt 46 Regimenter. 
Bon 7 Divifionen hat jede 2 Dragoner-, 2 Ula⸗ 
nen- und 2 Hufarenregimenter, während die 8., 
im Kaulafus fichende 4 Dragonerregimenter 
zählt. Diefe Kavallerieregimenter find färmnt- 
li ebenjo geordnet wie bei der Garde. Die 
Gejammtftärfe der ruſſiſchen Kavallerie be— 
trägt 33,600 Dani. 


sei ie Die ZEN ber —— Seere. II. 





Die Artilferie beficht aus 4 Fufartit- 
Ieriebrigaden, von denen je eine den Infanterie 
divifionen zugetbeilt ift, aus 7 reitenden Artil- 
leriebrigaden, von denen je eine den aus 6 
Negimentern beftebenden Linienfavalleriedivi- 
fionen zugetheilt ift — die faufafifche Kavallerie- 
divifion von 4 Negimentern hat keine befondere 
Artillerie —, und endlih aus den 4 reitenden 
Gardebatterien, welche zufammen eine Abthei- 
lung bilden. 

Jede Fußartilleriebrigade beftebt aus 3 Bat- 
terien von 8 Geſchützen, nämlich 1 neunpfündi— 
gen und 2 vierpfüindigen Batterien; nur bie 
Brigaden bei den im Kaulaſus ftebenden Infan— 
teriedivifionen, deren Regimenter 4 Bataillone 
baben, enthalten auch 4 Batterien. 

Jede neunpfündige Batterie bat auf dem 
Kriegsfuß 6 Offiziere, 277 Mann und 189 Pferde 
und auf dem FFriedensfuß 6 Offiziere, 222 Mann 
und 42 Pferde, während eine vierpfündige Bat— 
terie 6 Offiziere, 214 Mann und 135 Pferde auf 
dem Kriegsfuß und 6 Offiziere, 172 Mann und 
34 Pferde auf dem FFriedensfuß hat. Eine rei- 
tende Artilleriebrigade befteht aus 2 vierpfündi- 
gen Batterien zu 8 Geſchützen. Cine ſolche 
Batterie hat auf dem Kriegsfuß 7 Offiziere, 
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unichwer — werden. Ein — 
zählt mit den Chargen auf dem Kriegsfuß 880 
Mann in 6 Sotnien, alle Regimenter zufammen 
alfo 56,000 Mann. Dazu tommen nod 13 rei» 
tende Batterien. 

Die Kriegsftärfe der ruffiihen Feldarmee 
beträgt an 


Infanterie und Schutzen 604,000 M. in 610 Bataillonen, 








Kavallerie. . . ca. M,00 - = Zu Esfadronen, 
Artillerie -. » » . » 3,00 - #163 Batt. mit 1304 Geſch. 
Ingenieure ca. 15,000 = 

sujammen . 692,000 Mann, 


dazu irregul. Kavallerie 56,00 = 
. 748,000 Dann mit 1304 Geſchuhen. 
Nuflands Kriegsbudget fiir 1870 beläuft fich 
auf ungefähr 149 Mill. preuß. Thlr., was für 
jeden Mann der Feldarmee ungefähr 200 Thlr. 
ausmacht. 
Das Verhältniß der Kavallerie zur Jufan— 
terie ift, die Kofalen ungerechnet, wie 1:18 — 
alfo fehr ungünftig — und auf je 1000 Maun 


zuſa men 


‚ber Feldarınee fommen ungefähr 2 Gefchüte. 


Wenn die donifhen Kofalen mit zu der Kaval— 
lerie gefchlagen werden, jo ftellt fih das Ber- 
bältniß der leteren zu der Fnfanterie wie 1:7. 

IX. Norddeutſchland. Das norddeutſche 


34 Mann und 289 Pferde, auf dem Friedensfuß | Heer beiteht aus den Kontingenten aller deut- 


7 Offiziere, 229 Mann und 195 Pferde. 

Die ruffiiche FFeldartillerie hat demnach 376 
neunpfündige und 734 vierpfüindige Fußgeichlige, 
fowie 144 vierpfündige reitende, im Ganzen 1304 
Geſchütze mit cirfa 39,000 Mann an Bedienungs- 
mannjchaften. 

Die Ingenieure. Es beftcehen in Rußland 
5 Sappeurbrigaden, welche zufammen 11 Sap- 
peurbataillone und 4 Bontonnierbalbbataillone 
enthalten. Die Sappeurbataillone find auf dem 
Kriegsfuß ungefähr 1000 Mann, die Bonton- 
nierhalbbataillone ungefähr 900 Mann ftarf. 
Dies macht für die Ingenieure zufammen 
14,600 Mann aus. 

Die irregulären Truppen müffen in 
einem gemwiffen Umfange mit zur aftiven Armee 
gerechnet werden. Der allergrößte Theil der- 
jelben befteht aus Kavallerie und die Truppen» 
theile der Infanterie werden wohl nur in Afien, 
wo fie fteben, gebraucht werben. Letzteres wird 
auch von den fich in Aſien befindenden Kaval— 
lerieregimentern gelten müſſen, da ihr rechtzeitiges 
Heranzichen auf einen europäifchen Kriegsichau- 
platz zu große Schwierigkeiten machen dürfte. 
Ein reeller Zuwachs ift für die altive Armee aljo 
nur in den 64 donifchen Kofalenregimentern zu 
ſuchen. Ihre Zahl kann übrigens in Kriegszeiten 


ſchen Yänder, mit Ausnahme von Bayern, Wiür- 
temberg und Baden. 

Es berricht bier die allgemeine Wehrpflicht 
mit ganz geringen Ausnahmen und Keiner fann 
fih in feinem Dienft vertreten laffen. In eins 
zelnen Fällen wird Dienftbefreiung aus Nüd- 
fihten auf die fociale Stellung des Betrefienden 
eingeräumt. 

Die Wehrpflicht dauert vom 17. bis zum 
42. Lebensjahre, die eigentliche Dienftpflicht aber 
nur 12 Jahre, in der Regel vom vollendeten 
20. Jahre an, und es fommen von diejer Zeit 
7 Jahre auf das ftehbende Heer und 5 Jahre 
auf die Landwehr. Bon den 7 Jahren im 


| ftehenden Heere joll der Dann 3 Jahre bei der 


Fahne und 4 Fahre in der Referve jein. 

Bon der dienſttüchtigen Mannſchaft, welche 
jährlich zur Aushebung kommt, kann nur ein 
Theil, wenn auch der größere, zum ſtehenden 
Heere übergeführt werden; der Reſt tritt in die 
Erſatzreſerve über und iſt dadurch unter gewöhn— 
lichen Verhältniſſen vom Dienſt befreit. Wer 
von den Rekruten ins ſtehende Heer oder in 
die Erſatzreſerve treten ſoll, darüber entſcheidet 
das Loos. 

Keine andere Armee iſt ſchon im Frieden 
ſo feſt gegliedert und geordnet wie die nord— 
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deutiche, und alle Truppenverbände find in der— 
felben jo gebildet, wie fie im Kriege auftreten 
follen. Indeſſen find die 13 Armeecorps, aus 
denen die norddeutſche Armee befteht, nicht ganz 
fonform organifirt und man fann alfo nit aus 
der Zufammenfegung des einen Armeecorps un- 
bedingt auf die der anderen jchließen und aus 
der Stärke eines Corps durch einfahe Multi. 
plifation die Stärke des ganzen Heeres finden. 

Ein Armeecorps foll in der Kriegsformation 
aus 2 Anfanteriedivifionen, 1 Kavalleriedivifion, 
der Referveartillerie und dem Zrain beftehen. 
Eine Imfanteriedivifion fol enthalten: 2 In— 
fanteriebrigaden A 2 Negimenter, 1 Jägerbatail- 
fon oder 3 Pionierfompagnien, 1 Kavallerieregi- 
ment und 1 Fußartillerieabtheilung, und eine 
Kavalleriedivifion joll enthalten: 2 Kavallerie 
brigaden A 2 Negimenter und 1 reitende Artil- 
lerieabtheilung. Die Neferveartillerie endlich 
umfaßt: 1 Kolonnenabtheilung, 1 Bontontrain, 
1 FZußartillerieabtheilung und 1—2 reitende Bat- 
terien. Dies macht zufammen: 25 Bataillone, 24 
Esfadronen, 16 Batterien, 9 Munitionsfolonnen, 
3 Bionierfompagnien und 11 Trains mit 930 
Offizieren, 38,400 Mann, 11,0 Pferden und 
96 Geſchützen. Im Frieden find den Armee: 
corp8 aber in der Regel mehr, ausnahmsweife 


weniger Truppentheile als die genannten zuge- | 


theilt; jo haben drei Corps über 30, eins fogar 
37 Bataillone, die Zahl der Batterien ift aber felten 
ganz erreicht, weil bei den reitenden Artillerie» 
abtheilungen eine Batterie noch zu errichten ift. 

Die Infanterie enthält 9 Garderegimen- 
ter, darunter 1 Filfilierregiment. Jedes Regi- 
ment hat 3 Bataillone zu 4 Kompagnien. Bon 
den 27 Bataillonen find 16 Grenadier- und 11 
Füſilierbataillone. Jede Kompagnie ift im Kriege 
5 Offiziere und 200 Mann ſtark. Dazu fommt 
noch 1 Gardejägerbataillon und 1 Gardeſchützen— 
bataillon, jedes zu 4 Kompagnien von beriel- 
ben Stärke. Die gefammte Gardeinfanterie 
beläuft ſich alſo auf 29,000 Mann. 

Zur Linie gehören 15 Grenabdierregimenter, 
77 Snfanterieregimenter, 13 Füfilierregimenter, 
jedes zu 3 Bataillonen, 4 (großherzoglich heiftiche) 
Infanterieregimenter zu 2 Bataillonen uud 16 
Fägerbataillone. 

Alle die genannten Truppentheile ſind im 
Kriege ebenſo formirt wie die der Gardeinfan— 
terie. Unter den Bataillonen, deren Anzahl ſich 
mit denen der Jäger auf 339 beläuft, befinden 
fih 128 Füftlierbataillone. . 

Die gefammte norddeutiche Infanterie zählt 
auf dem Kriegsfuß aljo 368,000 Mann. 











Die Kavallerie zerfällt in ſchwere und 
leichte. Die ſchwere zählt 10 Küraffierregi- 
menter (2 Garderegimenter) und 21 Ulanenregi- 
menter (3 Garderegimenter). Jedes derſelben hat 
5 Eskadronen, die im Frieden L—5 Offiziere und 
135 Mann, im Kriege 5 Offiziere und 147 Mann 
ſtark find. 

Die leihte Kavallerie zählt 21 Drago- 
nerregimenter (2 Garderegimenter), 6 Reiter» 
regimenter (2 Garderegimenter) und 18 Hufaren- 
reginenter (1 Garderegiment). Sie haben 
jämmtlih 5 Esfadronen von derjelben Stärke 
wie oben. Nur das oldenburgijche Dragoner: 
regiment hat 4 Estadronen. 

Die Geſammiſtärke der norddeutichen Ka— 
vallerie beläuft fih auf dem Kriegsfuß (mo die 
Regimenter nur 4 Esfadronen haben, indem die 
5. die Erfagesfadron des Regiments bildet) auf 
etwa 45,000 Mann. 

Die Artillerie befteht aus 13. Feldartil- 
lerieregimentern (1 Garderegiment), 1 (heſſiſche) 
Feldartillerieabtheilung, 13 Feitungsartillerie- 
regimentern und 1 Feuerwerksabtheilung. Jedes 
Feldartillerieregiment — das 12. oder ſächſiſche 
ausgenommen — befteht aus 3 Fuß» und 1 
reitenden Abtheilung. Jede Fußabtheilung hat 
2 jeh8- und 2 vierpfündige Batterien, jede rei- 
tende Abtheilung aber 3 vierpfündige Batterien. 
Das ſächſiſche Feldartillerieregiment hat dahin- 
gegen 2 Fußabtheilungen, jede zu 2 jechspfüns- 
digen und 2 vierpfündigen Batterien, ferner 
2 Fußabtheilungen, jede zu 2 jechspfündigen und 
1 vierpfündigen Batterie, und endlich 1 reitende 
Abtheilung zu 2 vierpfündigen Batterien. Die 
heſſiſche Fyeldartillerieabtheilung befteht aus 2 
jehepfündigen und 2 vierpfündigen Fuß» und 
1 reitenden vierpfündigen Batterie. 

Es find danach in der norddeutichen Armee 
82 fehspfündige und 81 vierpfiindige Fuß- und 
39 vierpfündige reitende Batterien. Jede Bat» 
terie hat im ‚Frieden 4, im Kriege 6 befpatınte 
Geſchütze. Im Frieden find bei jeder Fußbat- 
terie 4 Offiziere, 109 Mann und 40 Pferde, und 
bei jeder reitenden Batterie 4 Offiziere, | Mann 
und 72 Pferde. Im Kriege find bei der fechs- 
pfündigen FJußbatterie 4 Offiziere, 145 Mann 
und 126 Pferde, bei der vierpfündigen Fuß» 
batterie 4 Offiziere, 139 Dann und 124 Pferde 
und bei der reitenden Batterie 4 Offiziere, 144 
Mann und 207 Pferde. 

Die gefammte Feldartillerie hat auf dem 
Kriegsfuß 492 jehspfündige und 720 vierpfün- 
dige, zufammen 1212 Geſchütze mit cirfa 29,000 
Mann Bedienungsmannihaften. 


Kriegsmefen: Die Organijation der europäiihen Heere. IT. 


191 





Zu den Ingenieuren gehören 13 Pio- 
nierbataillone (1 Gardebataillon) und 1 (befftiche) 
PBionierfompagnie. Jedes Bataillon hat 4 Kom- 
pagnien, nur das ſächſiſche Pionierbataillon hat 
3, jo daß die ganze Anzahl der Kompagnien 52 
beträgt. Jede Kompagnie ift auf dem Kriegsfuß 
5 Offiziere und O0 Mann ftarl. Bei einer 
Mobilmahung tritt von jedem Bataillon 1 Kom- 
pagnie zum Erſatz über und es rüden demnach 
nur 39 Kompagnien in einer Sefammtftärle von 
7300 Dann aus. 

Der Train beftebt aus 13 Trainbataillonen 
(1 Gardebataillon) und 1 <heffiihen) Train» 
abtbeilung. Jedes Bataillon hat 2 Kompagnien 
und die Stärke eines foldhen beträgt auf dem 
Kriegsfuß 30 Offiziere und 1455 Mann, was für 
die 13 Bataillone gegen 19,000 Mann ausmadt. 

Die Kriegsftärke der norddeutſchen Feld- 
armee beträgt an 


Infanterie 363,000 Dann in 368 Bataillonen, 


Kavallerie 45,00 = = 34 Eöfadrouen, 

Artillerie 29,0 = . 202 Batterien mit 1212 Geſch., 
Ingenieure 8,000 - = 13 Bataillonen, 

Train. . 19,000 ⸗ . 13 a 





zufammen 469,000 Mann mit 1212 Gejhägen. 

Wenn wir dazu die Offiziere, die Kolonnen» 
abtheilungen, die Adminiftrationstruppen ac. 
legen, erhalten wir für die Feldarmee eine Stärke 
von cirta 550,000 Mann. 

Außer der Feldarmee hat Norddentichland 
bei einer Mobilmahung 186,000 Mann an Er— 
ſatztruppen, welche dazu bejtimmt find, den bei 
den Feldtruppen entftehenden Abgang zu deden. 
Die Erjagtruppentheile find im Frieden nur 
zum Theil formirt — bei der JInfanterie micht 
— und e8 treten zumächft die zur Erjaßrejerve 
übergegangenen Perfonen, ſowie die unausgebil- 
deten Refruten des ftehenden Heeres in diejelben 
ein; indeſſen können fie auch aus der Rejerve 
des ftchenden Heeres und der Landwehr lom- 
pletirt werden. Auch werben zeitweilig nicht 


dienfttichtige Leute aus dem ftehenden Heere an | Kavallerie 6,00 =» 
| Artillerie 


fie vorläufig überwieſen. 

Zu Befagungstruppen find die Truppen» 
theile der Landwehr beftimmt, welche bei der 
zweiten Augmentation fi auf 221,000 Mann 
belaufen. 

Die Feldarmee ift alfo durchaus frei zu den 
eigentlichen kriegeriſchen Operationen zu gebrau- 
hen und ftets ift ihre Erhaltung auf der vollen 
Kriegsftärke dur wohlgeordneten Erſatz gefichert. 

Das norddeutiche Heer koftet jährlich 67'/, 
Mill. preuß. Thlr., für jeden Mann der Feld— 
arınee macht dies 123 Thlr. aus, 











Die Kavallerie verhält fih in Norddeutich- 
lands Armee zu der Jnfanterie wie 1:8 und 
es fommen auf je 1000 Dann 2", Geſchütze. 

x. Bayern. Hier herricht wie in Nord» 
deutichland die allgemeine Wehrpflicht ohne 
Stellvertretung und die Dienftpflicht ift von der 
in Norddeutſchland geltenden nur dadurd unter 
ſchieden, daß die Dienflzeit in der Mejerve nur 
3 Jahre beträgt. 

Die Heeresorganifation ift der norddeutſchen 
nachgebifdet und im Wejentlichen dieſer gleich. 
Die baveriiche Armee ift in 2 Armeecorps zu 
2 Divifionen eingetheilt. 

Die Infanterie beftebt aus 16 Regimen- 
tern zu 3 Bataillonen, von denen jedes 4 Kom: 
pagnien zu 250 Mann zählt, und 10 Jäger 
bataillonen zu 4 Kompagnien von derſelben 
Stärke, im Ganzen alfo aus 58,000 Man. 

Die Kavallerie zählt 2 Kiüraffier-, 6 
Cheveaurlegers- und 2 Ulanenregimenter, jedes 
zu 5 Esfadronen. Die Stärke einer Esfadron 
beträgt auf dem Kriegsfuß ungefähr 150 Mann 
und die Gefammtftärfe der Kavallerie 7500 
Mann, wovon jedoch nur 6000 zum Ausrüden 
beftimmt find. 

Die Artillerie zählt 4 Artilkerieregimenter 
zu 8 Feldbatterien, 5 Fuß- oder Fellungsbatte- 
rien und 1 Fuhrmwejensestadron. Unter den 32 
Feldbatterien find 23 fahrende und 4 reitende. 
Die fahrenden Batterien find“theils fechs-, theils 
vierpfüindige; die reitenden haben nur vierpfün« 
dige Geſchütze. An Bedienungsmannfcaften 
haben die Batterien ungefähr 150 Mann und 
die gefammte Feldartillerie alfo cirfa 4800 Mann. 

Das eine Genieregiment befteht aus 2 
Feldgeniedivifionen zu ZKompagnien, 4 Feſtungs⸗ 
genielompagnien und 1 Fuhrweſensabtheilung. 
Die 6 Feldlompagnien zählen zufammen 1200 M. 

Die bayerifche Armee beträgt anf dem Kriegs- 
fuß alfo an 
Infanterie 58,000 Manu in 58 Bataillonen, 

» 40 Estadronen, 

4,00 = » 32 Batterien mit 192 Geld. 
&enie. . 12800 = 
zufammen 70,000 Mann mit 192 Geſchuthen. 

Bayern gibt für fein Heer jährlich 8,570,000 
preuß. Thlr. aus, wonach auf jeden Mann der 
Feldarmee 123 preuß. Thlr. fommen. 

Die Kavallerie fteht in der bayerifhen Armee 
zur Infanterie im Verhältniß wie 1:97 und 
auf je 1000 Dann der Feldarmee fommen un- 
gefähr 2%, Gejchüge. 

XI. Wirtemberg. Auch bier gilt die 
allgemeine Wehrpflicht ohne Stellvertretung- 
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Die Präfenzzeit bei der Fahne darf, mit Aus: | 
nahme der Kavallerie, 2 Fahre nicht überfleigen. 
Die würtembergiihen Truppen bilden eine 
Divifion, weldhe aus 3 Fnfanteriebrigaden, 1 Ka- 
valleriebrigade und 1 Artilleriefommando befteht. 
Die Infanterie ift 15,000 Mann ftark 
und zählt 6 Negimenter zu 2 Bataillonen mit 
je 4 Kompagnien zu 250 Dann, und 3 Jäger: | 
bataillone zu 4 Kompagnien von gleicher Stärke. 
Die Kavallerie ift 1800 Maun ftarf und 
bat 3 Rreiterregimenter zu 4 Estadronen, jede 
Estadron im Felde ungefähr 150 Mann ftarf. | 
Die Artillerie beftebt aus 3 Feldartillerie- | 
abtheilungen, jede zu 3 Batterien zu 6 Geſchützen 
und 1 Feftungsartillerieabtbeilung zu 4 Batterien. 
Die Feldartillerie hat im Ganzen 54 Geſchütze 
und 1800 Mann an Bedienungsmannjcaften. 
Das Genie bildet 2 Pionierlompagnien, 
jede zu 200 Mann. 
Die würtembergifhe Armee zählt auf dem | 
Kriegsfuß an 
Infanterie 15,000 Mann in 15 Bataillonen, 








I 
N 


Kavallerie 1,500 = = 12 Esladronen, 
Artillerie 150 = = 9 Batterien mit 54 Geſchuͤtzen, 
Pioniere . 40 = 


zufammen 19,009 Mann mit 54 Geſchutzen. 

Das Kriegsbudget Wirtembergs beträgt 
2,545,000 preuß. Thlr., wonach auf jeden Mann 
der Feldſtärke 141 preuß. Thlr. fommen. Wenn | 
wir die zur Feldarmee gehörenden Nonkombat- 
tanten mitrechnen, jo erhalten wir eine Gefammt- | 
ftärfe von 22,110 Mann und es entfallen daher | 
auf jeden von diefen 115 Thaler. 

Die Kavallerie verhält fich zur Infanterie 
wie 1:8 und auf je 100 Mann kommen un- 
gefähr 3 Gefchlige. 

XU. Baden. Die Wehrverhältuiffe in die: | 
fem Lande find den norbdeutjchen durchaus 
analog geordnet. Die badiſchen Truppen bilden eine | 
Divifion, welche in 3 Jnfanteriebrigaden, 1 Ka- 
valleriebrigade und 1 Artilleriebrigade formirt ift. | 








Kriegdwefen: Nelrofgg. 
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Die Infanterie zählt 18,000 Mann in 
6 Negimentern zu 3 Bataillonen mit je 4 
Kompagnien. 

Die Kavallerie ift 1800 Mann ftarl und 
bat 3 Negimenter Dragoner zu 5 Esladronen, 
wovon 4 zum Ausrücken beftimmt find. 

Die Artillerie hat 1 Feldartillerieregi- 
ment mit 6 Fuß- und 1 reitenden Batterie, 
zufammen 42 Gejchlige und 1 Feitungsartillerie- 
bataillon mit 5 Kompagnien. 

Die Pioniere bilden 2 Kompagnien, zit 
fammen 400 Mann. 

Die Kriegsftärfe der badifchen Armee be 
trägt an i 
Infanterie 18,000 Mann in 18 Pataillonen, 

Kavallerie 1,800 = » 12 Estadronen, 
Artillerie 140 = s 7 Batterien mit 42 Gefhüßen, 
Pioniere . 400 1 Bataillon, 
zufammen 21,600 Mann mit 42 Geſchützen. 

Die badiſche Armee foftet jährlich 2,808,000 
preuß. Thlr., fir jeden Mann der Feldarmee 
macht dies 130 preuß. Thlr. Wenn wir die Non- 
fombattanten der Feldarmee hinzurechnen, jo be- 
läuft diefe fih auf 26,929 Mann und jeder der» 
jelben koſtet alfo 104 preuß. Thlr. 

Die Kavallerie verhält fih zur Infanterie 
wie 1:10 und es lommen auf je 1000 Mann 
2 Geſchütze. 

Die drei ſüddeutſchen Staaten haben ebenjo 
wie Norddeutſchland bei einer Mobilmachung 
eine genügende Anzahl Erjag- und Befagungs- 
truppen (letstere, die Landwehrtruppen, find noch 
nicht ganz vollftändig organifirt), um dadurch 
der Feldarmee die volle Benutzung aller ihrer 
Kräfte gegen den Feind zu geftatten. 

Die Feldarmeen der drei füddentichen Staa— 
ten machen zufammen eine Heeresmacht von 
119,000 Mann aus, und wenn wir diefe zu der 
norddeutichen rechnen, jo erhalten wir eine Ge- 
fammtjumme von rund 670,000 Dann. 

Eh. v. Saraum. 


Mekrolog. 


Boden, Bhilipp, Oberft, ein Kämpfer aus den Frei— 
beitöftiegen, + am 24. Juni in Norbhaufen. Geboren amt 
11. September 1786, machte er 1812 den Narr: nadı Rufe 
land mit, gerieth bei Wilna in ruſſiſche —— t, 
trat zur ruffifch » deutfchen Legion über, machte in derjelben 
die Gampagne in Norbdeutichland und Holland mit und 
operirte 1814 bei ber Einſchliefung von Antwerpen und 
Conde. Im Jahre 1815 focht er bei Ligny, Wawre und 
fin, wurde 1527 Hauptmann, 1831 Major und quittirte 
als Oberftlieutenant mit dem Eprentitel als Oberft. 


Ludowig, von, befannter Hannoverf 
a. D., + am %. Juni in Züneburg. 


Senerallieutenant 
boren 1787, machte 


Neue 


er 1805 und 1806 beim erften leichten Bataillon der Kinge- 
Germanstegion die Ervebition ind Hannoverfche mit, bes 
theiligte fi 1807 an ber Erpedition nadı Nügen und Seeland 
und 1808 an ben Erpebitionen nad Schweden young 
und Spanien, wobei er an faft allen Gefechten Theil nahın. 
Im Sabre 1813 als Kapitän und Wdjutant zur Bildun 
des Kie erg Yägercorps berufen, machte er fi 
um dieſes hochverdient. Im Jahre 1814 ward er Didi 
fionsadbjutant, wohnte fänmtlichen Gefechten und Schlach⸗ 
ten vor Hamburg, in Holftein, Brabant und Frankreich 
bei, war 1836 — 43 Komutandeur des 5. Infanterieregimente 
und rücdte 1848 an ber Spipe einer Brigade in Holftein 
und Altenburg, 1849 in Schleswig - Holftern ein. 


Büder. 


Defekigungen im Feldtriege. Bon A. Brialmont, überfegt von B. dv. Prejfentin. 2eibzig, Beit. 
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Geſchichte. 


Hiſtoriſch-politiſche Umſchau. 24. Juli. 
Unſere Leſer werden es billigen, wenn wir 
während der Dauer bes Krieges die bisherige 


Ordnung, in welcher wir den neueften geichicht- 
tihen Stoff darlegten, verlafien und eine andere 
wählen. Wir werden während diejer Zeit in 


wie die Salbung von Rheims. 


jedem Hefte eine etwas kürzere Umſchau geben. 


Diefe Umſchauen werben ſich nicht der Reihe 


nah auf verſchiedene Staaten oder Staaten | 
gruppen erftreden, fondern ftets die gefammten 


Ereigniffe derlegten Wochen von dem Stand- 


punft aus überbliden, der jegt allein den Mittel- | 


punft unjere® Denkens, Fühlens, Handelns 
bilden darf. 
Wie man in manden Ländern faft ohne 


Uebergang vom Winter in den Sommer, vom 
Sommer in den Winter fommt, jo bat urplöß- | 


lih der Krieg fih an die Stelle des Friedens 
geſetzt. Dies wird alle Jene am meiften über- 
raſcht haben, welche während ber letzten Jahre, 
zufrieden mit der ziemlich glatten Oberfläche der 
europäiihen Bölferbeziehungen, den Blid über 
die darunter verborgenen Gegenſätze leicht hin- 
weggleiten ließen, in allzu großem Bertrauen 
auf dem maßgebenden Einfluß ber materiellen 
Intereffen oder auf die Geiftesrichtung desjeni- 
gen Theiles der Demokratie, in welcher der fos- 
mopolitiihe Zug ftärker ift als der nationale. 

In frankreich war das Plebifcit als be» 
deutungsvolles Ereigniß in die innere Entwide- 
fung gefallen, welche darauf gerichtet war, in 
dem SKaifertbum die Napoleoniſche Tradition 
erblafien zu laffen und das parlamentarifche 
Regierungsſyſtem in voller Konſequenz zum 
Durchbruch zu bringen, um das perjönliche Re- 
giment des „autoritativen” Kaijerthbums abzu- 
löfen. Der tiefer Blickende ſah aud nad dem 
Plebifeit die innere organische Fortentwidelung 
Frankreichs keineswegs von allen Gefahren der 
Zukunft befreit. Aber unzweifelhaft war zunächft 
die Macht und das Anfehen des Souveräns nen 

Ergänzungsblätter. Bd. VL Heft a. 





gefräftigt durch diefe Berufung an das Volk, 
von welder de la Öuerouniere im Senat fagte, 
daß fie für die moderne Krone daſſelbe bedeute 
Ollivier vor 
Allem Hatte gute Dienfte dabei gethan mit „ver- 
zehrender“ ZThätigfeit. Er hatte nah Daru’s 
NRüdtritt und vor Gramonts Uebernahme der 
Geichäfte auch kurze Zeit das Minifterium des 
Auswärtigen verwaltet und ſich auch bier feine 
Sporen zu verdienen geſucht. Mit der ihm 
eignen Selbftgefälligleit verkündete er, dafı das 
Plebifeit faft die Bedentung eines franzöfifchen 
Sadowa habe, daß alle diplomatifhen Agenten 
Franfreihs von dem Gedanken erfüllt feien, wie 
ſehr daffelbe ihre Wirkſamleit erleichtere, den 
Einfluß Franfreihs erhöhe. Es war in den 
erften Tagen des Monats, in welchem wir dies 
ſchreiben, daß Olivier im gefetgebenden Körper, 
gelegentlich über die auswärtigen Beziehungen 
Frankreichs zu dem europätfchen Mächten befragt, 
außer Obigem noch Folgendes erflärte: „Die Re- 
gierung ift frei von jeder Art von Beforgniß; 
zu feiner Zeit war die Aufredhterhaltung des 
Friedens in Europa mehr gefihert. Nach 
welder Seite man auch blidt, man bemerft 
feine erregende Frage, die zur Sprade ge- 
fommten wäre“. Nichts ift bezeichnender. Wenige 
Zage nur, und die Thatjache ward befannt, 
daß dem Prinzen Leopold von Hohenzollern die 
ſpaniſche Königskrone angetragen worden war, 


‚daß er fie für den Fall feiner Wahl ange 





nommen hatte, und daß zur Vornahme diefer 
Wahl die Eortes auf den 20. Juli einberufen 
feien. Man ftand hart vor einer vollendeten 
Thatſache. Am 6. Juli erflärte der Herzog von 
Gramont, daß Frankreich die Selbſtbeſtim— 
mung Spaniens fortwährend anerfenne, fügte 
jedoch ein „aber‘ bei, welches das Gegentbeil 
bedeutete; denn er fagte nicht mehr und nicht 
weniger, als daß Frankreich die Befteigung des 
ſpaniſchen Thrones durch einen Hohenzollernichen 
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Bringen nicht zugeben, daß die Weisheit des 
deutſchen und die Freundfchaft des fpanijchen 
Boltes derjelben hoffentlich vorbeugen und daß 
im entgegengejegten Falle das franzöfifche Heer 
marſchiren werde. Nichts Anderes konnten bie 
mit ſtürmiſchem Beifall von der Kammer auf- 
genommenen Worte bedeuten: „Sollte e8 anders 
fommen, jo würden wir, ftark durch ihre Unter— 
ftügung, meine Herren, und durch die der Nation, 
unfere Biliht ohne Zaudern und ohne Schwad)- 
beit zu erfüllen wiffen“. Alſo eine fofort in die 
Deffentlichkeit gejchleuderte Kriegsdrohung war 
der erfte Schritt, womit Frankreich in die plötz— 
lich aufgetauchte Frage eintrat. In der öffent- 
lihen Meinung und vor Allem im Heere ward 
damit ein Sturm angefacht, der einen einfachen 
Rückzug unmöglid machte, der jelbft einen güt- 
lihen, auch die Ehre Preußens mwahrenden Aus» 
gleich erfchwerte, und der vor Allem einen folchen 
Ausgleih, wenn er auch gefunden würde, den 
beiten Theil feines Werthes nehmen mußte, da 
etwas zuritdgeblieben wäre, was bei der nächſten 
Beranlaffung doc den Krieg bedeutet hätte. Es 
war recht eigentlich ein Blitzſchlag am heiteren 
Himmel, welcher am politifchen Horizont Europa's 
aufzudte. Auch eilten natürlich jofort alle fried- 
liebenden Mächte, vor Allem die Kabinete von 
London und Wien, die Veranlaffung zu dem 
drohenden Kriege noch hinwegzuräumen. War 
es, wie fih bald zeigte, Taktik des Grafen 
Bismard geweien, die Hohenzollernihe Kandi» 
datur von Anfang an nicht als eine Staats— 
angelegenheit, ſondern als eine Familienange- 
legenheit behandeln zu laffen, fo verfolgte Frank— 
reich nunmehr die Taktik, Spanien, den Prinzen 
Leopold und deffen Bater ganz aus dem Spicle 
zu lalfen und jeine Forderungen nur gegen 
Preußen zu richten. Die Unterfheidung, daß 
die Ermädtigung zur Annahme der Kandidatur 
vom König nicht als Staatsoberhaupt und nicht 
in Form eines Staatsaltes, jondern perjünlich 
als Familienoberhaupt gegeben worden fei, ward 
nicht anerfannt. Da Verhandlungen mit dem 
Minifterium in Berlin, nah dem Standpuntt, 
welchen daffelbe einnahm, feine Föfung bringen 
fonnten, und Frankreich in feinem falle in 
Spanien eine vollendete Thatſache Schaffen laſſen 
wollte, wendete fi der Botjchafter Frankreichs 
in Berlin im Auftrage feiner Regierung perjön- 
lih an den König, welcher zur Stärkung feiner 
Gejundheit no in Bad Ems weilte, und trat 
mit ihm in mündlichen Verkehr. Die Ahnung 
einer großen Gefahr lag über Europa. Da ver» 
zichtete am 12. Juli Prinz Leopold auf die Kan- 


didatur und der jpanifche Gejandte theilte Dies 
fofort dem franzöftfihen Kabinet mit. Europa 
athmete auf; Olivier erflärte im Privatgejpräd 
mit Abgeordneten: Franlrei habe erreicht, was 
es wolle, die Frage fei erledigt. Der Herzog 
von Grament aber madte der Kammer die 
Eröffnung, daß die Verhandlungen mit Preußen 
fortdauerten. Da auf die Aeußerungen Olliviers 
vom Tage vorher angejpielt wurde, ertheilte der 
Herzog von Gramont demfelben indirekt eine 
Rüge, indem er erflärte: „mit den Gerüchten, Die 
in den Korridboren umlaufen, habe ich mich nicht zu 
beſchäftigen“. Wir heben diefen Umftand hervor, 
weil er beweift, daß an entjcheidender Stelle cine 
Auffaſſungsweiſe beftand, ein Ziel verfolgt wurde, 
welches damals für den Siegelbewahrer noch 
verdedt wurde. In der That verlangte Bene» 
detti zweierlei von dem König. Da die Berzidht- 
feiftung des Prinzen Leopold als etwas nur von 
ihm und jeinem Vater Ausgehendes bezeichnet 
worden war, fo follte der König feine Zuſtim— 
mung dazu erflären. Er follte ji ſodann ver— 
pflichten, auch in Zukunft eine etwaige Wieder- 
aufnahme der Kandidatur nicht zu genehmigen 
und nicht zuzulaffen. Die erfte Erflärung gab 


der König, die zweite verweigerte er. Daraufhin 


fah Frankreich den Kriegsfall als gegeben an. 
Mit den Erflärungen, welche am 15. Juli Nach» 
mittagg 1 Uhr in den Kammern abgegeben 
wurden, ward dies fonftatirt. Die formelle Kriegs- 
erflärung an Preußen ward am 19. dem ber- 
liner Kabinet durch den franzöſiſchen Gejchäfts- 
träger überreicht, während die deutſchen und 
franzöfifchen Heeresjäulen ſchon gegen einander 
vorrüdten. Welch jäher Wechjel! 

Wir haben in der kurzen Darftellung des 
Vorſpiels zu dem großen Kriege, an deſſen 
Schwelle wir ftehben, abfichtlih zwei Umftänve 
nicht berührt. Wir meinen den zuerft von dem 
Herzog don Gramont verlangten Entſchuldi— 
gungsbrief des Königs und den ſchließlich dem 
franzöfiichen Botjchafter verweigerten nochmaligen 
Empfang durch den König. Beides berührt 
mehr die Etikette als das Wahre der Sade 
und ift nach unferer Ueberzeugung für die ſchließ— 
liche Entfcheidung nicht beftimmend gewejen. Der 
in Paris dem preußiſchen Botſchafter gemachte 
Vorſchlag eines entjchuldigenden Briefes des 
Königs an den Kaifer ift eine Form, auf welche 
in der enticheidenden Beſprechung zu Ems nicht 
zurüdgelommen worden ift. Es ift davon nichts 
übrig geblieben als die dem preußiſchen Bot- 
ichafter zu Theil gewordene königliche Ungnade, 
weil er dem unziemlichen Verlangen von vorne 
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herein nicht ſcharf genug, nicht mit dem vollen 
Selbſtgefühl eines Bertreters des Norddeutſchen 
Bundes entgegengetreten ſei. Was aber die ver— 
weigerte Audienz betrifft, welche Frankreich als 
eine Berletzung ſeiner Würde und Ehre ausge— 
geben hat, ſo wird Niemand im Ernſte glauben, 
daß Frankreich den ſchon halb gezogenen Degen 
wieder in die Scheide geſtoßen hätte, wenn der 
König die bereits abgelehnte Forderung im An— 
geſicht des Botſchafters nochmals abgelehnt 
hätte, ſtatt daß er ihm nur ſagen ließ, er habe 
feiner früheren Erklärung nichts hinzuzufügen. 
Die Audienz war eben nur erbeten, um die ab» 
gefehnte Forderung zu wiederholen. 

So viel über das diplomatiihe Borfpiel 
des großen Waffenganges, welcher dem inneren 
Parteihader Schweigen gebietet und unfer Bolt 
in Eid und Nord in gehobener Stimmung findet. 
Der tiefere Grund des Krieges, die möglichen 
Ziele und die europäifhe Situation überhaupt 
wird der Gegenfland unjrer nächften Umſchau fein. 
Bon befreundeter Seite werden dieſe Umſchauen 
während des Krieges eine tehniih-militä- 
rifhe Ergänzung erhalten. 

v. Woydenbrugf. 


Die Napoleonifche Legende. „Die Geſchichte 
Napoleons gehört der neueften Zeit an, und 
gleihmwohl ericheint fie jo ziemlich im Licht einer 
Legende. Der Glanz eines Glüdsftens obne 
Gleihen; der Zauber Friegerifher Macht mit 
feinem übermältigenden Einfluß auf die Men- 
ſchen, felbft auf die, welche an der Spike der 
Eivilifation ftehen wollen und doch noch fo tief 
in der Barbarei fteden; ſchlau berechnete und 
forglich verbreitete falſche Vorftellungen, mittels 
deren man nicht bloß das franzöfifche Volk, 
fondern auch andere zu täufchen gewußt; 
das Lügenſyſtem der amtlichen Urkunden end» 
lih, die inmitten des allgemeinen Schweigens 
allein ihr falſches Zeugniß ablegten: alle dieſe 
Urjachen wirkten zufammen, um jener Napoleo: 
nifchen Legende Leben und Beſtand zu verleihen, 
die fih mit ſolchem Erfolg an die Stelle der 
Geſchichte drängte, daß es heutzutag einer ge 
lehrten und gründlichen Kritif bedarf, um lettere 
in ihrer vollen Wahrheit wieder herzuftellen, als 
ob es um einen Helden jo zweifelhaft wie Ro- 
mulus oder jo fabelhaft wie Hercules fi han, 
delte.“ So jpriht Barni in den Anfängen 
feines Buches*) über den Zuftand der Geſchichte 





*) Barni, Jules: Napolton ler et son historien 
M. Thiers. Paris 1869 (deutſch von A. Elliffen. Leipzig, 
D. Wigand, 1870). 





und das gemohnte Verhalten der Geſchichtſchreiber 
gegenüber diefem an fich erftaunlichen und durch 
die blinde Verehrung vor dem fait accompli 
vollends zur Legende geftempelten Lebensſchichſal. 
Und ferner meinte Barni, als er feine zunächſt 
aus Borlefungen in Genf bervorgegangene Ge» 
ſchichte zwei Jahre fpäter edirte, fie fei leider! 
um nichts weniger zeitgemäß geblieben: ftehe 
doch das Monftrum, um deffen Befäntpfung ſich's 
handle, die Napoleonifche Legende, nod immer 
aufrecht; fehen wir es doch heute noch die Wahr- 
heit und Moral der Geichichte zu Schanden 
machen; „und die vermeinte Geſchichtsphiloſophie, 
welche diefe Legende fanktionirt, indem fie die 
Cäfaren zu von der Borjehung gefandten großen 
Männern und Uebelthäter zu Rettern der 
Völler ftempelt, — feiert doch diefe abichenliche 
Geſchichtsphiloſophie grade jet glänzendere 
Triumpbe als je“. 

Das ift die Eine Seite der Frage. Nicht 
viel anders faßt den Standpunft, nur mit der 
Erweiterung, daß er zugleich den Revers des 
Bildes hervorlehrt, der mit Barni ganz gleich: 
artige Lanfrey“), wenn eran der Spitse feines 
groß angelegten Hauptwerfes meint: Bis jet 
waren es meift die Liebe oder der Haß, melde 
ſich an die Beurtheilung Napoleons gemadt 
haben; wie zu feinen Lebzeiten, jo war es ihm 
nach feinem Tode gegeben, das Gemüth der 
Menſchen tief zu verwirren, und die Kämpfe, 
welche feine Politil heraufbeſchworen hatte, hat 
man jeither für und wider fein Gedächtniß fort- 
geführt. Den volfsthümlichen Apotheojen, der 
intereffirten Ruhmrednerei des Parteigeiftes, den 
Gefälligleitsphrafen von Gejchichtichreibern, Die 
entweder die Narren oder die Mitfhuldigen der 
vulgären Borurtheile find, haben heftige Re— 
preffalien geantwortet, in denen man oft die 
Wahrheit fich felber mit ihren eigenen Waffen 
ſchlagen ſah. Indeß hat fein Ruhm viel mehr 
Bewunderer als VBerkleinerer gefunden; denn den 
Weihraud, den man nicht mehr für das Idol 
hat, verfchwendet man au feine Berehrer. Die 
Geſchichte aber ift nicht gemacht für ſolche Rollen, 
die fih weder mit der Ruhe der Gerechtigkeit 
noch mit der Würde des Richters vertragen. — 
Heut erft, nachdem Bergötterung und Berkfeine- 
rung fich gegenjeitig erihöpft, find die Elemente 
bereit für eine vollftändige und klarſehende Unter- 
weijung über den Gegenftand, au dem fo viele 


*) Lanfrey: Histoire de Napol&on Ier, vol. I—IV, 
Paris 1656-69, (deutſch von GE. v. Glumer, Berlin, 
Sacco, 1870), 
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Bubliciften und Geſchichtſchreiber, Philoſophen Glückes macht. Das Begreifen, die Einficht iſt 
und Dichter ſich nit ungeftraft vergriffen haben. | ihm fo ziemlich Alles, was den rechten Gefchicht- 


Diefe Angaben der beiden neueren Schrift- 
fteller bezeichnen ziemlih genau den Stand der 
Dinge mit Bezug auf den Napoleonismus und 
die gefhichtliche Literatur. Da ftehn im einen 
Lager, und zwar bis auf die leiten Fahre hin in 
entſchiedenem Vorſprung ſchon dur ihre Zahl 
und durch die Reſſourcen, die ihnen entgegen» 
getragen wurden, die Verherrlicher des „großen 
Kaifers“, ein Idol zurechtmachend, dem fich die 
unmiffende Bhantafie der Maffe des franzöfiichen 
Bauernvolles nur allzu leicht geliehen hat. — 
Großmeifter und Führer diefer Richtung, ſchon 
durch das Gewicht feines wohl oder übel in alle 
feitherigen Geſchicke feines Landes verflochtenen 
Namens, ift Thiers, und mit Fug richten fich 
daher aus dem andern Lager die Pfeile des An- 
griffs zu allererft gegen ihn als den Schöpfer 
der „Napoleonifhen Legende“. Barni ift es, der 
ihn fpeciell unter feine kritiſche Loupe ftellt, in- 
dem er mit vollem Recht behauptet, daß die 
biftorifhe Wahrheit weit entfernt ift fich bei 
feiner Beobachtungsweiſe in ihrem vollen Lichte 
zu zeigen. „Die in dem Werke vorherrichende 
Idee ift, unbeſchadet einiger zögernden und un— 
genügenden Zugeftändniffe in abweichendem Sinn, 
die Apotheoje eines Mannes, den der große 
Haufe als einen großen anftaunen mag, ben 
aber die Moral einfach einen Frevler ‚nennt; e8 
ift die Apologie des Despotismus!, der Kultus 
der kriegeriſchen Macht und der Eroberung, die 
Neligion des Erfolgs und der Gewalt.“ Das 
literarifche Berdienft des Herrn Thiers ift un— 
läugbar groß. Die feltene Gabe der Darftellung, 
die lichtvolle Flüffigkeit der Erzählung, die Leich— 
tigfeit und Lebhaftigfeit des Stils find gewiß 
nicht gering anzufchlagen und haben zu dem 
Erfolge des Werkes in hohem Grade beige- 
tragen. Aber darüber darf man das moralijche 
Gebrechen diefer Gefhichtsdarftellung nicht ver- 
geſſen und e8 auch nicht entjchuldigen. Im 
Gegentheil: je größer es iſt und je größer der 
Erfolg, defto dringlicher wird es dieſen Grund- 
fehler ans Licht zu ziehen. Das moralifche Ele- 
ment fommt bei ihm entfernt nicht zur Geltung. 
„Bei den Handlungen feines Helden, die der 
Berfaffer verdammt, fommt fir ihn weit mehr 
der Fehler als das Verbrechen, weit weniger 
die Unfittlichkeit als die erlittene Schlappe in 
Betracht, und eigentliche Strenge übt er erft von 
dem Zeitpunkt an, wo die Thorbeiten und Miß— 
geihide beginnen.” Er ift nad Lamartine ein 
Shriftfteller, der fih zum Mitichuldigen des 


ſchreiber made; er fprit nur von der Kunft 
der Kompofition, der Schilderung, der Farben: 
mifhung, der Bertheilung des Lichtes. Der Ge- 
ſchichtſchreiber müſſe ja jede Leidenschaft in 
jeiner Seele erftiden und in feiner Darftellung 
zwifchen dem Guten und Böen ein weifes und 
vorfichtiges Gleihgewidt halten: das ift das 
verhängnißvolle Opium feiner Geſchichtsphilo— 
fophie, womit man den Tod ins Leben, die Lüge 
in die Wahrheit einführen fann. — Die Streiche, 
die auf das Thiersfhe Werk gerichtet werden, 
find nur das Mittel, um fein Objekt zu treffen; 
man greift auf das Piedeftal zu, um das Gößen- 
bild felbft umzumerfen. 

Und wer find Diejenigen, welche ſich in den 
jüngften Jahren an dieſes kritiſche Werl ge- 
macht haben? Was haben die Namen eines 
Lanfrey und Barni, Grouffet und Morel, Tarile 
Delord u. A., kurz, alle die, weldhe den Napo- 
leonismus im Onfel und im Neffen verfolgen, zu 
bedeuten? Nicht zu erwähnen der Fremden, die 
ſchon bedeutend früher theil® aus dem Stand» 
punfte des Moraliften, theil® aus demjenigen 
der befondern Nationalitäten fih gegen den 
Napoleon der franzöſiſchen Vergötterung erhoben, 
von W. Scott bis auf Channing und bie 
Jüngſten herab! Nicht zu erwähnen der Specia- 
liften wie Charras, welche einzelne Partien ihrer 
befonderen Kritif unterwarfen! — Jene aber 
find vereinzelte Abkömmlinge der republifani- 
ſchen Phalanr, die immer noch Hein an Zahl, 
aber rei ift an Einfiht und moraliihem Ge- 
wicht; einer Schule, die vermöge der einge 
fleiſchten Nationalzüge ihres Volles noch lange 
dazu verdammt ſcheint, ohne jeden praftifchen 
Erfolg zu bleiben, die aber grade durch den 
Cäſarismus des zweiten Kaiferreihes zu um fo 
hneidenderer Erhebung gegen das ganze Ger 
fhleht, gegen den Napoleonismus in feiner 
Wurzel und im feinen Bweigen angetrieben 
ward. Es find Perfünlichleiten, die durch die 
unerwarteten Erfolge des neuen Kaiferreiches 
im erften Jahrzehnt feines Beftehens zu voll- 
ftändigem Schweigen gebracht ſchienen, die nun 
aber mit der anfteigenden parlamentarijchen 
Oppofition und den Nüdichlägen im zweiten 
Jahrzehnt diefes Negimentes menigftens wieder 
zum Spreden famen und deren Worte wieder- 
ballten, ja drohend und dröhnend nachhallen! 

Welches aber die Stellung fei, Freund und 
Feind berufen ſich gleich fehr auf die Korreipon» 
benz des Gewaltigen, ein Dokument, das in 
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den fetten Jahren gar jehr an Beachtung und | bemerkt, wo er fi} negligemment einen leichten 
Beweistraft gewonnen hat. | Streifgedauten entfallen läßt; im einem Brief 
Das aus drei flarfen Bänden beftebende | an den Aftronomen Yalande heißt es: „Eine 
Werk von Kurz*) if eine gefichtete Auswahl | Nacht zwiichen einer ſchönen Frau und einem 
nad der großen Kommiffionsarbeit, welche auf | ihönen Himmeltheilen ;den Tag benugen, um feine 
Befch! Napoleons IIL die politifche, militärifche | Beobachtungen und Berehnungen zufammenzu- 
und adminiftrative Korrefpondenz des Oheims | ftellen, jcheint mir das Glüd auf Erden zu fein“. 
beransgibt in der Art, daß der Text mit größter Das Erfte, was der junge General als be» 
Treue gewahrt jei. Schon beim Beginn diefer | rechnender Beobachter offenbar mit einem gemiffen 
Uebertragung war jene Sammlung von Briefen, | Yntereffe wahrnimmt und verzeichnet, ift gleich 
Notizen, Berichten zc. auf 23 Bände mit 18,880 | im Jahre 1795 die Rücklehr im banptftäbtifchen 
Stüd angewachſen; die Ueberfegung jelbft hat | Leben zu den eleganteren Gejellichaftsformen 
außer den bedeutungslofen Stüden auch die rein | der vorrenolutionären Zeit. Er berichtet: Luxus, 
milttäriihen Weiſungen ausgelaffen, überhaupt | Bergnügungen und Künfte tauchen bier in er- 
nur aufgenommen, was allgemein hiſtoriſches ftaunlicher Weife wieder auf. Die Kutſchen der 
Intereffe hat, fo befonders die Berichte über die | Elegants kommen wieder zum Vorſchein, oder 
militäriichen Operationen und Schladten und | vielmehr, es fommt ihnen nur wie ein langer 
diplomatijchen. Berhandfungen zc., kurz, was zu | Traum vor, daß fie jemals aufgehört haben zu 
einem ausreichenden Gefammtbild erforderlich | glänzen. Man beſucht die Bibliothelen und 
fheint. Das erfte Stüd ift vom 22. Juni 17% | Vorlefungen. Alles häuft fih hier zu Lande, 
an den Bruder Joſeph, etwas widerwillig feiner | um zu zesftremen und das Leben angenehm zu 
nunmehrigen Stellung als ernannter Brigade | machen .... Alles gebt gut: diefes große 
general ermähnend; das letzte nad) der giganti» Bolt überläßt fi dem Bergnügen: Tanz, Theater, 
jhen Laufbahn zweier Jahrzehnte ift vom 4. Frauen, welche bier die jchönften auf der Welt 
Auguft 1815 am Bord des Bellerophon die Pro» | find, das ift die große Angelegenheit des Tages. 
teftation gegen das engliihe Verfahren in Be- | Wohlftand, Yurus, guter Ton, mit Einem Wort 
treff feiner Berfon. Uebrigens find vom großen | Alles findet fi wieder ein; man erinnert fid) 
ruffiihen Unglüd an und den nothmwendig ge» | der Schredenszeit nur noch wie eines Traumes 
mwaltigen Wechſeln, die ihm folgten, die Dotw- |... . Die Regierung wird nächſtens organifirt 
mente wenig mehr Mar und vollftändig, auch | fein, ein heitrer Tag geht über den Geſchicken 
bei Weitem farger; wer die Weltfituation von | Franfreihs auf. — Gewiß hat Niemand mehr 
damals nit font fennte, dem würden jene einen | als der nachherige Konjul und Kaifer die Strö- 
irgend vollen Begriff davon nicht geben; das Ein- | mung in der eben angeführten Weife gelenkt; 
jchneidendite in dem Ummälzungsprozeß ift nicht | jene Elemente galten ihm als Erjcheinungsformen 
berührt, allzu Bieles verdedt und verftedt. — | der Ordnung und dienten ihm zugleich als Spiel- 
Der hervorſtechendſte allgemeine Grundzug, den | zeuge der politiihen Leitung. Uebrigens follte 
alle diefe Dokumente als Charakteriftif der Perfon | man ihn nad verſchiedenen Aeußerungen damals 
an fi tragen, ift derjenige der ftrengen, furz | no für einen guten Republifaner halten. So 
abgebundenen, pofitiven Selbftbeherrihung, im- | notirt er ans jenem felben Jahr: Eine Urver- 
peratorifh fi und die Andern in den gewollten | ſammlung hat einen König verlangt; diefes hat 
Bahnen haltend, in kalt abgemeßnem Ernfte | nicht wenig Gelächter verurfaht. Es möchte 
vorgehend, der fih nie Zeit nimmt zu eimem | freilich bei al’ diejen Kundgebungen, auch wenn 
leiten Scherze, jehr felten zu einer gemüthlichen | fie an den eignen Bruder gerichtet find, ſchwer 
Auslaffung abzuſchweifen; es ift das Geſchäft halten den innerften Gedanken oder die Sym— 
des Feldherrn und Machthabers, das Weltbe- | pathie des Autors herauszulefen; es ift Diefelbe 
berrfhungsgeihäft im großen Stil, das alle | falt gefchloßne Natur, welche die Dinge einfach 
Gedanken in eine mit eifernem Baum wmzogne | und nadt als Thatiachen berichtet. 
Sphäre eingränzt. Wir haben in allen drei Die wefentlihften der übrigen Grundzüge 
Bänden faum mehr als eine einzige Stelle | Napoleoniihen Weſens und Syftems, welche ſich 
— in dieſen Dokumenten abrollen, find folgende. 
Ausgewahlte Correſpondenz Napoleons I. Mit Er⸗ Es iſt eine bedeutende Reihe jener berühmten 


mädtigung der zur Beröffentlihung derſelben beftellten ; R 5 
Staasslommiifion aus dem Aranzöfiichen überfegt von Profamationen und prablerifchen Bulletins, 


9- Kurz, 3 Bände. Hildburghaufen, Bibliograppiges welche Geiſt und Phantaſie feiner Soldaten be— 
Inftitut, 1870. flügeln, die öffentliche Meinung beftechen follten 
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ſtücke, welche weſentlich mit Tagesgeſchichte 
machen halfen und im Weitern ein gutes Theil 
der Napoleoniſchen Legende aufrichteten. Der 
fnappe, wuchtige, beziehungsreiche, grabftichel- 
artige Ton ſeiner militäriſchen Proklamationen 
iſt weltbelannt; das durchſchlagende Muſterbei— 
ſpiel Aller iſt gleich die erſte an die italieniſche 
Armee bei Eröffnung des Feldzuges (Kurz I, 18). 
In den Bülletins aber nah gethaner Kriegs» 
arbeit ift es das Prabhlerifch » ebertreibende, das 
theils blenden, theils ſchrecken will. So redet 
er nad demjelben italienischen Feldzug beim 
Einrüden in die päpftlihen Staaten die Ein- 
wohner alfo an: „Der franzöfifhe Soldat hält 
in der einen Hand fein Bajonnet, diefen gewiſſen 
Bürgen des Sieges, mit der andern bietet er 
den verjchiedenen Städten und Dörfern Frieden, 
Schuß und Sicherheit. Wehe denen, die ihn 
mit Geringfhägung anjehen jollten und die, von 
heuchleriſchen Menſchen und Böjewichtern ver- 
führt, in ihre Häufer abfihtlid den Krieg und 
feine Schreden und die Rache einer Armee ziehen 
follten, die in ſechs Monaten hunderttaufend 
Mann der beften Truppen des Kaijers zu Ge- 
fangenen gemadt, 400 Kanonen, 110 Fahnen 
erobert und 5 Armeen vernichtet hat“. Ganz 
nahe fteht dieſen WProbeftiläußerungen eines 
berrifchen Naturells die Art, wie er in kurzen 
Kraftiprüchen feine definitiv Schneidenden Gemwalt- 
erflärungen erläßt, als jpräche aus feinen Worten 
ein nnabänderlihes Schidjal, das ſich mit der 
Wucht des Fatalismus erfüllen müffe. Dieſer 
Zug bricht ſchon in der erften Zeit hervor; fo 
fchreibt er in Ftalien über Genua, wenn es 
Franfreih zu fchädigen wage: die Mauern 
Genua's wären nicht mehr die Mauern eines 
neutralen Bolles, und die Regierung der Nepublif 
Genua wäre gewejen. Die leibhafte Para- 
phrafe zu der nachher jo beliebten Formel: die 
Dynaſtie .. . . hat aufgehört zu regieren! Als 
Schickſalsausſprüche ftellt er die von ihm ſelbſt 
verhängten und vollzogenen Mafregeln hin. Man 
jebe, was er über Pavia ſchreibt nach Unter- 
drüdung der im Mailändiichen ausgebrodenen 
Empörung. Nahdem er dem Direktorium ge 
meldet, wie er in Binasco etwa 100 der Auf- 
ftändifchen babe niederhauen und das Dorf an- 
zünden laffen, fährt er fort: „Obgleich nothwendig, 
war dieſer Anblid nicht weniger fchredlich; ich 
war davon fchmerzlich berührt. Aber ich jah 
voraus, daß noch größeres Unglüd die Stadt 
Bavia bedrohe . 
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Drei Male verhallte der über ihre Träger. 
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und es auch thaten; kurz, es find jene Alten» | Wenn das Blut eines einzigen Franuzoſen ver— 


goffen worden wäre, hätte ich auf den Ruinen 
von Pavia eine Säule errichten laffen mit der 
Infhrift: Hier war die Stadt Papia”. 
Iſt es nicht, als zeichnete dieſer Griffel die 
eherne Nothwendigkeit auf? Als abfihtlih auf 
die Phantafie berechnete Draperie aber dürfen 
wir's unbedingt nehmen, wenn er den Böllern 
fh ſelbſt als die perjonificirte Weltbeftiimmung 
binpflanzt, der nicht zu entgehen fei; man jehe 
hiefür vor Allem, wie er zu ben Orientalen 
redet, bei denen dieje Sprache natürlid am 
eheften verfangen konnte: follte irgend ein Menſch 
fo blind fein, daß er nicht jähe, wie das Schid- 
ſal jelbft alle meine Unternehmungen leitet? Es 
ift gut, daß Ihr wiſſet, alle menſchlichen An— 
ftrengungen jeien gegen mich vergeblih; denn 
Alles, was ich unternehme, muß gelingen. Allen 
denen, die fi zu meinen Freunden erklären, 
geht es glüdlih; diejenigen, die fi) zu meinen 
Feinden fchlagen, fommen um zc.2c. Mit diefem 
theatraliſchen Zuge hängt allerdings ein ernfterer 
und tiefer gehender zujammen; es ift jene ges 
waltige Thatkraft, welche durch ihre rajchen 
Schläge gewiffermaßen das Schidjal zwingen 
will. Nur ein andrer Ausfluß derjelben Natur 
find die hohen Ausfihten und Kombinationen, 
mit denen fich der unruhig vorwärts ftirmende 
Geift trägt. Kaum hat er die Schlacht bei Lodi 
geihlagen, jo jhreibt er an den Kriegsminifter 
Carnot, um zu jehen, ob fi nicht im größten 
Stil die Operationen der Aheinarmee und der 
italieniſchen lombiniren laffen. Und nicht minder 
tauden in feinem Kopfe damals ſchon jene nad 
abftraften Berehnungen zuſammenwürfelnden 
Staatenfonftruftionen auf, in denen der Kaifer 
hernach zu jeinem Berderben fi fo mwillfürlich 
gehen Tief. Ein Beifpiel gleih wieder aus 
Italien; von Bologna aus meint er: Bologna, 
‚Ferrara und die Romagna könnten ohne An— 
ftrengung und ohne Aufjtand eine arifto -demo: 
fratijche Republik bilden, welche fie nah ihren 
Gebräuchen und Sitten einrichten würden und 
welche 1) mit Venedig wetteifern wiirde, da fie 
zwei Häfen am adriatiihen Meere hat und 2) 
die Macht des Papftes vernichten und mit der 
Zeit Nom und Toskana auf die Seite der Frei- 
beit ziehen würde. Aehnlich ftellt er ſich zu 
Venedig, deſſen Regierung er beiläufig die ab- 
geihmadteite und tyrannischefte heißt. — Eine 
anmutbende Seite liegt in den achtungsvollen 
Kundgebungen über Kunft und Wiſſenſchaft und 
Wir haben keinen Grund die 


Befehl die Stadt anzuzlinden auf meinen Lippen. | oft variirten Grundgedanken: daß die Wilfen - 








ichaften ganz befonders in den freien Staaten 
geehrt werden müffen, daß alle genialen Männer, 
mo fie aud geboren feien, als Franzoſen geachtet 
werden follen, — wir haben feinen Grund dieſen 
Gedanken als bloße Phrafe zu erflären. Freilich 
binderte fie ihren Träger nicht hernach Unter 
richt und Wiffenfhaft in feinem Reich militärifch 
einfeitig in ſpaniſche Stiefeln zu fchnüren. Einen 
ganz andern Eindrud macht diejenige Partie, 
welche das diplomatifche Spiel enthüllt, wie es 
eben durchweg die moderne Politik kennzeichnet. 
Notiren wir nur einige Momente! Eines der 
auffallendften Beiſpiele liefert während bes 
italienischen Krieges das Berhalten gegen die 
von beiden ftreitenden Parteien mifbandelte Ne: 
publit Venedig: Als der öfterreichiiche Feldherr 
Beaulieu fi durch förmlichen Betrug der Feſtung 
Peschiera bemädtigt bat, jchmiedet Bonaparte 
daraus im Namen Frankreichs einen Anflageaft 
gegen die Republik und ihre Regierung und 
jhreibt ans Direltorium in einer Weife, die 
man rundweg nicht anders heißen fann als eine 
Gelegenheit maden zum Streite (I, 110). Dem- 
felben Kapitel gebören unter Anderm die Er- 
Örterungen an, welche der Oberfeldherr über die 
Parteien in der Lombardei und fein Verhalten 
zu ihnen gibt (1, 287); die häufigen Anweilungen, 
die er den Füchſen Fouché und Talleyrand zu« 
gehen läßt, um Zeitungsartikel und Flugſchriften 
über gewiffe Punkte der Politik und Geſchichte 
in dem gerade paflenden Sinn verfajien und 
über das eigne oder die fremden Länder ver- 
breiten zu laffen (ein Beifpiel I, 217); eben 
dabin zählen endlih die fortwährenden Halb- 
beiten und Ausweichungen gegenüber Polen u. ſ. w. 
Nicht ganz in das Kapitel des diplomatifchen 
Spiels, jondern wohl eher in dasjenige der 
diplomatischen Verlegenheiten fallen die Schwan- 
tungen und Schwenkungen in der Stellung zu 
Papſtthum und Klerus: wenn jchon der General 
fih erflärt eher nach dem Titel eines Retters 
des heil. Stuhls als nach dem eines VBernichters 
defielben zu verlangen, wenn er aber bereits 
ſehr wohl einfieht und ausipricht, dieſes päpit- 
liche Regiment habe feinen Eriftenzgrund mehr; 
wenn dann der Herricher wohl die Geiftlichkeit 
einflußreih und geachtet ſehen, aber ſogleich 
niederhalten will, fobald fie Miene macht gegen 
die Regierung ihre Macht zu kehren (Belegftellen 
1, 157, 255, 819; 11, 207). 

Die erften Zornausbrüche gegen die „feigen 
Advolaten und elenden Schwäger“, d. b. gegen 
das parlamentarijche Regiment unter der Direl- 
torialregierung, mit andern Worten die erften 
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Wetterzeihen des hernah im Staatsſtreich ſich 
entladenden Sturmes datiren aus der Mitte des 
Jahres 1797 bei Anlaß der im gejetgebenden 
Körper laut geworbnen Kundgebungen über die 
Ereigniffe im Benetianifhen. Da fordert der 
General feine Entlaffung; er redet von den ihn 
bedrohenden Dolchen von Elihy und apoftrophirt 
die Gegner der Armee in einem wilden Zorn- 
ruf, der mit einem Weh Euch! endigt (I, 415). 
— Im Uebrigen find jeine Erlaffe oft durd- 
ſpidt mit Nellamationen und Reftriktionen, mit 
Berwahrungen und Andeutungen über die Mei- 
nung, die man ſich von ibm bilde, und die Ab» 
fihten, die man ihm unterſchiebe. Schon im 
Auguft 1796 redet er von Abdanken, „wenn in 
Frankreich ein einziger unbejcholtener und ehr- 
liher Mann gegen feine politifhen Abfichten 
Berdacht hegen und in feine Haltung Zweifel 
ſetzen könne“. Das fett fich die ganze Laufbahn 
über fort: die Militärregierung künne in Frank- 
reich niemals feſten Fuß faflen, es müßte denn 
die Nation durch eine fünfzigjäbrige Unwiſſen- 
heit ftumpffinnig geworden fein (dieſe Note 
rührt vom Mai 1802). Nach Wiederberftellung 
des Staatsgebäudes fei er nun gezwungen über 
die Aufrechthaltung der öffentlichen Freiheit zu 
wachen (Januar 1506, mit Auslafjungen gegen 
die Cenfur). An den König von Preußen ſchreibt 
er unmittelbar vor dem Kriege: „Ich darf e8 
Ew. Majeftät fagen, niemals werde ich einen 
Krieg beginnen, weil ich mich als einen Ber- 
brecher auſehen würde, wenn dies ber Fall 
wäre; denn fo nenne ich einen Fürſten, der einen 
Krieg aus Liebhaberei beginnt, welcher durch 
die Politik feiner Staaten nicht gerechtfertigt if”. 
Nah der Rücklehr von Elba au die Souveräne: 
von nım an follen nur Friede und Glüd der 
Bölfer die Loſung fein, das ſei der edle Zweck 
aller Wünſche Frankreichs und unmandelbarer 
Grundjag feiner Politit die Unabhängigkeit der 
andern Nationen auf das Entjchiedenfte zu achten. 
Man fieht, es find gerade die Punkte, in denen 
der Soldatenlaijer am jchwerften gejündigt bat: 
Freiheit im Innern, Achtung vor Recht und 
Unabhängigkeit der andern Nationen, daher 
Friede in Europa — es find gerade fie, für bie 
er am ſchärfſten Worte macht, um die ſchweren 
Anklagen über deren Verletzung nicht auflommen 
zu laffen. Sollte man nicht, wenn man feine 
bier bloß angedeuteten Erklärungen des Nähern 
lieft, annehmen: Napoleon wäre der friedliebendfte, 
für die Achtung des gefhichtlihen Rechtes be» 
geifterte Mann gewejen, und Frankreich unter 
ihm das freiefte Yand ? 
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Sollte e8 aber den Lefer gelüften die trüg« 
lichſten Kundgebungen des meifterhaften Phrafen- 
machers nachzuſehen, fo fei ein Zeugniß aus 
dem Anfange der Machtherrichaft des merk: 
würdigen Mannes beigebracht und ein zweites 
ans ihrem Ende. Eine Proflamation als Be- 
richt über die Scene im Rathe der 500 bei An 
laß des Staatsftreiches referirt in der erbaulichen 
Weiſe eines Theaterredner8 und verdient auch 
gerade fo viel Glauben (II, 164). Die Scene 
und diefer ihr Bericht find befannt genug ge 
worden, und übrigens findet fie fich faft zum 
Ueberfluß vom direlt entgegengefetten Stand» 
punfte beleuchtet bei Lanfrey (II, 470). Nach 
dem ruſſiſchen Feldzug, anftatt einzufehen, woher 
das Unglüd über Frankreich komme, apoftrophirt 
er den Staatsrath wie folgt: „Der Ideologie, 
jener unllaren Metaphyſik, welche die Grund» 
urſachen mit Spigfindigfeit aufjuht und auf 
diefen Grundlagen die Gefeßgebung der Völter 
aufbauen will, ftatt die Gefete mit der Kenntnif 
des menjchlichen Herzens und den Lehren der 
Geſchichte in Uebereinftimmung zu bringen, muß 
man alles Unglüd zujchreiben, das unfer ſchönes 
Frankreich getroffen hat“. Da wird man doch 
wohl an Talleyrands berüchtigten Sophismus 
erinnert: der Menſch hat die Sprache, um feine 
Gedanken zu verbergen. In der That, Worte, 
nichts als Worte! 

Diefe Schlußbemerkung ſpricht gar nicht 
gegen Werth und Bedeutung jener Korreipon» 
denz als einer gefhichtlichen Originalquelle. Wie 
ſehr diefelbe anerkannt ift, dafür zeugt vielleicht 
fein Umſtand ftärfer als der, daß auch die 
jchneidendften Gegner der „Napoleonifchen 
Legende” auf jene Korreipondenz als auf eines 
der gewichtigften Altenftüde verweiſen; wenn fie 
hinzufügen: es ſei ein unabweisbarer Belaftungs- 
zeuge gegen das Andenken feines Autors, jo 
liegt in der Behauptung Wahres und Faliches; 
fie trifft gewiffe Partien in diefem Dokumente, 
auf andre trifft fie nicht zu. 

Unter den Wortführern des antis»thiersfchen 
Standpunftes find es wohlLanfrey und Barni, 
welche nenlih am meiften Beachtung gefunden 
haben, namentlih aud unter uns Deutjchen. 
Da uns bier in feiner Weile Raum bleibt, um 
näher auf fie einzugeben, ſoll einfach ihr Stand— 
punft angegeben und mit einzelnen jprechenden 
Hauptangaben belegt werden. Ganz gut fann 
man fih dabei mit Rüdfiht auf das weiter an- 
gelegte Wert von Lanfrey auf einen einzigen 
Zeitraum, etwa bis zur Einführung des Kon» 
julates, bejchränfen, denn es ift das Eigen— 
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thümliche feiner Arbeit ſowie derjenigen Barni's, 
daß fie durch und durch nad Ton und Geift von 
Anfang bis zu Ende fich gleich bleiben, was faft 
bis zum Eindrud des Monotonen geht. Wer 
nur Eine Partie genan durdftudirt hat, der 
fann leicht abftrahiren, in welcher Nüancirung 
ihm die folgenden Hier entgegentreten. Dabei 
ſehen fih Lanfrey und Barni auch unter ein- 
ander jo aufs Haar gleich, daß man bie Fleinere 
Schrift von Barni nur eine furz refumirte Pa— 
rallele zu der größeren von Lanfrey zu heißen 
geneigt fein möchte, obgleich das faltiſche Ver— 
hältniß ein umgelehrtes ift, da Barni vor Lan 
frey geiprodhen und gejchrieben und diefem als 
Ergänzung erft gerufen hat. Für die Betradh- 
tung ſcheint e8 aber entichieden zwedmäßiger, 
den furzen Abriß vorausgufhiden, da er den 
Standpunkt jo genau fefthält, daß man hinten» 
nach der Mühe überhoben ift, der gleich gearte- 
ten Sperialdurdhführung eine weiter gehende 
Betrahtung zu widmen, melde ja zu einem 
ftarten Theile nur auf Repetitionen hinaus» 
führen müßte. Wir beginnen daher mit Barni. 

Feder Federzug von ihm ift darauf ges 
richtet, der „Napoleonifchen Legende” allen ihren 
Nimbus abzureigen, Schritt um Schritt, Zug 
um Zug, mit einer nimmer ermübdenden, kalt 
berechneten Konjequenz, die das ganze Napoleo» 
nische Lebensbild und feinen Hauptſchilderer 
en detail hernimmt und umerbittlich zerſetzt, 
man möchte jagen, den Heroenmantel Stüd um 
Stüd zerfetzt. Er jelber gibt als Ziel feiner 
Arbeit an, nachzuweiſen: daß Napoleon, weit 
entfernt, am Werke der Revolution fortzuarbeiten, 
vielmehr, nach dem treffenden Ausdrude der Frau 
von Stael, der erfte der Contrerebolutionäre ge— 
wejen; daß der 18. Brumaire, mweit entfernt, ein 
Alt der Rettung zu fein, vielmehr ein Unglüd 
für Franfreih und jedenfalls ein Verbrechen ge- 
mweien; daß man feinen Grund hat, zwiſchen 
Konfulat und Kaiſerthum einen Unterfchied zu 
machen, fondern daß das erftere an Schlechtig- 
feit und Strafbarkeit dem letsteren nichts nach— 
gegeben; daß die vermeinte liberale Belehrung 
Napoleons nad der Rückkehr von Elba nur eine 
Fabel mehr war, die man jo bielen anderen 
hinzugelogen; daß endlich fein Eril auf St. He 
lena die nur zu geredhte, Übrigens ebenjo un— 
würdig ertragene als wohlverdiente Buße für 
jenen langen Frevel war, der mit dem 18. Bru- 
maire begonnen hatte. — Darum eben kehrt er 
feine fchneidenden Waffen gegen Thiers als den 
Hohenpriefter des Napoleonstultus und das gei- 
ftige Haupt jener Legendenſchreiber, dem gegen- 
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über alle Andern als , Hein in den Schatten 
treten. Und mie er diefe Wendung motivirt, 
das ſahen wir einleitend. Beiläufig ift es übrt- 
gens eine trefflih refumirte Zufammenfaflung 
von Napoleons Yaufbahn und Geihid, menn | 
Barni zu Anfang jagt: „Mo ift wohl ein wun« 
derbareres Geſchick zu finden, als das dieſes 
Mannes, der fi vom einfachen Artillerieoffizier 
zum unumfchränften Gebieter yranfreihs auf- 
ſchwang; der Europa mit dem Schreden feiner 
Baffen füllte; der den dur die Stürme der 
Revolution hinweg gefegten Thron wieder auf- 
richtete, um ſich als Kaifer darauf zu ſetzen; der 
den Raub der eroberten Länder an feine Brüder 
und Waflengefährten als an dienftpflichtige Va⸗ 
fallen austheilte; der im 19. Jahrhundert den 


| tritten zu bewahren, eine höhere Weisheit fie 
| beftänbig unter Bormundſchaft halten muß; 
ferner, daß diefe höhere Weisheit erfprielicher 
Weiſe nur im Mittelpunfte der Regierung ihren 
Sit haben lann. Dies ‚begründet denn ein 
Spitem, meldes jede Unabhängigkeit zerftört, 
jedes örtliche Leben unterdrüdt, die Bürger 
| daran gewöhnt, nichts von ihren eignen Anftren- 
| gungen zu erwarten und fih ohne Weiteres 
jedem Impulſe zu fügen, der ihnen mittels der 
hierarchiſchen Staatsverwaltung gegeben wird“. 
Und diejer fügt bei: „ES iſt ein großes Rad, 
welches ſich dreht, und im deſſen Drehung Alles 
von den Ufern des Bar bis an die Klippen von 
Finiſtere fih Mavifch fügt. Iſt man Herr diefes 
ı Rades, fo ift man Herr von Frankreich“. Es 











Traum einer Weltmonardie zu verwirklichen | wird heute kaum ein objeftiv Marer Geſchichts— 
trachtete; der endlich den Streihen aller gegen | beobachter fi finden, der die Richtigkeit diefer 
ihn verbündeten Mächte unterlag; der fidh zur | Sätze zu beftreiten wagt. Wie fehr aber gerade 
Abdanfung gezwungen und von der eben noch | jene centraliftiichen Neigungen einem ftarken Zug 
bejeffenen Herrichaft über Frankreich und Europa | des Nationalharakters jelbft entiprehen, das 
anf die der Inſel Elba heruntergebracht ſah; beweiſt die Fruchtloſigleit alles Anftrebens da- 


der von dort bald genug entlam, um einen 
Augenblid wieder in den Zuilerien zu ericheinen, 
dann aber, aufs Neue befiegt, als Berbannter 
und Gefangener auf einem Felſen im atlanti- 
jhen Dcean endete und einen Namen fo be- 
rühmt wie nur immer die Namen Alerander 
und Eäfar hinterließ, einen jener Namen, die, 
wie er jelbft auf St. Helena von dem jeinigen 
jagte, in dem Munde und der Phantafie aller 
Belt leben?" Der Gang feiner Schrift ift von 
Anfang bis zu Ende unverändert derfelbe: er 
greift einzelne Hauptpunfte der geihichtlichen 
Entwidlung jener Jahre oder einzelne auf die 
moralifche Haltung des Feldherrn und Staats- 
mannes bejonders fcharfe Schlaglichter werfenbe | 
Thatſachen heraus, fetst fich gewöhnlich in aus— 
geſprochene Oppofition zu der Auffaffung von 
Thiers und verurtheilt den Urheber und Leiter 
jener Dinge oder negirt die Anſprüche, die von 
ihm felbft oder von feinen Lobrednern in feinem 
Namen erhoben werden. Wählen wir unter 
hunderten zwei Erempel aus: 1) den Bermal- 
tungsorganismus auf Grund der Centralifation. 
Barni führt darüber einfach die Worte von Du«- 
vergier de Hauranne und Michel Chevalier an. 
Jener fagt: „Die Eharte der Centralifation ift 
der Sat, daß die Fndividuen oder die Familien, 
deren Gefammtheit die Gemeinde, den Bezirk, 
das Departement ausmacht, durchaus unfähig 
find, nit nur an den Staatsgeichäften theilzu- 
nehmen, fondern aud ihre eignen Angelegen- 
heiten zu beiorgen, und daß, um fie vor Fehl—⸗ 


gegen bis auf den heutigen Tag. Wagte ja 
fogar das Programm von Nancy erft jehr zahm 
in feinen entgegenftrebenden forderungen fich zu 
erflären! 2) Die Schöpfung des Code civil. 
Barni legt dar, daf die Idee des gleichförmigen 
Eoder bereit8 mit der Revolution aufgetreten, 
daß von 17W an große Arbeiten unternommen 
worden feien, um ihm auszuführen, daß die 
Ihließlihe Durhführung unter der Konſular— 
regierung das Berdienft der Rechtsgelehrten 
Trondet, Bigot de Préamenau, Portalis und 
Malleville gewefen. Was da als Napoleons 
eignes Berdienft bleibe? — So gehen wir denn 
mit Barni Schritt für Schritt vom 18. Brumaire 
an, dem „Werte des Verraths, der Lüge und 
| Gewalt“, bis zum Aufenthalt auf St. Helena. 
Es find die Konftitutionen und Geſetze, der Ge- 
richts- und Berwaltungsgang, das Konkordat 
und die Einrichtung der Religion und des Klerus, 
e8 find die Schlachten und FFeldzüge im Hinblid 
auf die perjönlihe Haltung des Feldherrn (fo 
3. B. die Nüdtchr aus Aegypten umd diejenige 
aus Rußland), es find Krieg und Politik nad) 
Außen, es ift die Haltung der verjchiedenen 
Körper des Reichs und der fonfularen und faifer- 
lihen Werlzeuge, e8 find Einzelgewaltafte, wie 
die Namen Enghien, Palm, Hofer fie in Erinne- 
rung bringen, es find einzelne interefjante Gei- 
ftesbemegungen, wie 3. B. bei dem Mordanfalle 
durch Staps oder in den Tagen der zufammen- 
bredhenden Herrlichkeit, es find... kurz, Hun— 
berte von Einzelthatfachen, beziehen fie fi nun 
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auf die Stellung zum ganzen Europa und defjen 
Gliedern, Fürften und Völker, ſei's auf die Ge— 
ftaltung Franfreihs im Innern, ſei's auf be 
fonders hervorſtechende Perjünlichleiten, Einzels 
thatjachen, die alle unter diefelbe kritiſche Loupe 
genommen und da zerjegt werden, bis ein den 
Napoleonismus verdammender Kernpunft her— 
ausſpringt. 

Wir können aber gegenüber dieſer kritiſchen 
Verurtheilungsſchrift Barni's und andern gleicher 
Haltung ein Bedenken nicht unterdrücken. So 
fehr wir geneigt find, alle falſche Draperie einer 
oft als bloßer Theaterheld ausftaffirten Geftalt 
abzureißen, jo fragt ſich's doch ſchwer: wie wollen 
dieſe Geſchichtſchreiber jenes wunderbare Geſchick 
erflären, wenn fie dem Träger deſſelben alle 
perjönliche Größe abſprechen? Wir meinen, daß 
e8 feiner Macht der Welt gelingen wird, uns 
Das pſychologiſche Räthſel zu löfen: wie kam 
ein Mann, der fih und fein Schidjal jelber 
machte, dazu durch zwei Jahrzehnte erft feine 
Nation, dann das civilifirte Europa nad) der 
Gußform feines Kopfes zu modeln, wenn jener 
Mann eben nur Theaterheld und nebenbei nur 
ein großer Verbrecher war? Barni und die Gleiche 
ftrebenden ftellen fi bei ihrer Anjhauung auf 
den Standpunkt der Moral. Alle Hodadtung 
vor der Noblefie des Sinnes und der Hoheit 
einer wahren und feften Ueberzeugung. Und 
doch! Uns ſcheint, daß fie fi ertrem auf dem 
Standpunkte der Privatmoral drehen, nad 
dem fi) — wohl oder übel! — der weltgeſchicht— 
lihe Gang, jo lange wir ihn fennen, feien nun 
für eine gewiſſe Zeit Einzelne, feien eim oder 
mehrere Gemeinwejen die eigentlihen Trieb— 
räder und Träger geweſen, niemals gerichtet 
bat. Und ferner! Dieje Autoren vergeffen, was 
Schuld der Nation war, um es als Schuld des 
Einzelnen zu geben. Läge nicht jener Zug, der 
einen Napoleon auflommen ließ, im National« 
charalter jelbft begründet, wir könnten uns nie 
und nimmer den Gang der neuen franzöſiſchen 
Geſchichte bis auf diefen Augenblid erklären, 
nie begreifen, wie die Republik bei der „großen 
Nation“, die „an der Spitze der Civilifation 
marſchirt“, nie möglih war und es heute noch 
jo wenig ift wie vor 80 Jahren. An einer Stelle 
deutet Barni jelbft etwas davon an, wenn er 
die Heimfuchung Frankreichs im Jahre 1814 und 
1815 die harte, aber nur zu verdiente Buße 
nennt fir den Fehler, den es begangen, „indem 
es fich feine Freiheit entreißen ließ und den 
Despoten, der es beherrſchte, in allen feinen 
frevelhaften Unternehmungen gegen die Unab— 
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hängigkeit der Völker unterſtützte“. Wer aber 
das Fabelhafteſte an freiwilliger Charakterloſig- 
keit und ſchmeichelnder Niedertracht will kennen 
lernen, der nehme die ebenfalls von demſelben 
Schriftſteller (S. 92) citirten Adreſſen der Geift- 
lichleit bei Inauguration des Kaiſerreichs; der 
leſe die Worte der Biſchöfe von Turin, von Air, 
von Orleans, der Generalvilare und Chorherren 
von yon, und danı frage er fih: Was ift mit 
einem Geſchlecht anzufangen, für defien Maffen 
ein folder Klerus immer noch der geiftige 
Leiter ift? 

Ein Franzoſe, welcher noch an dem idealen 
Kaiferbilde hängt, würde den Eindrud, den 
Barni's Schrift auf ihn maden muß, jehr gut 
in die zwei Worte Heiden: „Monotone et triste!“ 
Eine ganz andre Frage ift, wie fi der prin— 
cipielle Nepublifaner und der firenge Moralift, 
und wieder eine andere, wie ſich der falt abwä- 
gende Gejchichtichreiber zu derfelben ftellen wollen 
oder follen. 

Haben wir die Aehnlichkeit des Lanfrey’ichen 
Werkes mit dem eben behandelten beftimmt be- 
tont, jo möge glei der wejentlihfte Differenz- 
punkt herausgehoben fein, durch den es zu feinem 
BVBortheile von diefem abweicht: es ift der, daß 
Lanfrey bei Weitem mehr auf die Erflärungs- 
gründe eingeht, welche uns das Wejen und die 
auffteigende Macht des Napoleonismus gemwifier- 
maßen pſychologiſch können verftändlich machen. 
Wenn diefe Gründe, wie oben angemerkt, bei 
Barni fehlen, jo ift jedenfalls nicht bloß die Kürze 
jeiner Monographie ſchuld, fondern der Umſtand, 
daß diejer fi ausichlieflih auf dem Fuße der 
fritiihen Beurtheilung, beſſer gejagt der Ver— 
urtheilung hält. Lanfrey bemerkt einleitend: „Ich 
fühle in mir weder die Boreingenommenbheit des 
Hafles no die Vorurtbeile des Enthufiasmus, 
und ich würde jede Meinung, welche mich ab- 
halten follte, mich vor der wahren Größe zu beugen, 
als eine jhmählihe Sklaverei zurüdmweijen“. 
Wir nehmen e8 nad diejer ernft gemeinten Ber- 
fiherung leichter als förmlich gefchichtliche Noth- 
wendigfeit hin, wenn wir unter feinen Händen 
die Geſchichte Napoleons zu einem ftarken Theile 
gewiffermaßen unmwillfürlih eben aud zu einer 
Art Anklage» oder Berurtbeilungsdolument an— 
wachen jehen; das trifft faft durchweg die Mo- 
tive und die Moral der beſprochenen Handlun— 
gen. Aber furz, wir füblen uns feinem Werfe 
gegenliber mehr beruhigt, weil er uns mehr von 
den Räthſeln und Zweifeln löft, auf die wir bei 
Barni unmittelbar geftoßen werden; wir glauben 
leichter, weil wir mehr erflärt finden. Es 

















Geſchichte: Die Napoleonifche Legende. 


203 








mögen eben deshalb die ganz wenigen Anden- | Diktaturgedanlen fanden früh einen Anftoß im 


tungen über das Wert, die noch folgen follen, 
wejentlich nur diefen Einen Punlt der piuchologi- 
Shen Andeutungen und Begründungen berühren. 

Das Erfte ift die Naturart feiner Geburts- 
ftätte, der Charafter ihrer Bewohner und ihre 
unmittelbare Zeitgeſchichte. Der ganz erceptio, 
nelle fociale Zuftand der Inſel Korfita und der 
Geift, der daraus erwuchs, erklären wenigitens 
auf einen gewiſſen Grad das Antife in dem po» 
litiſchen Ideal Napoleons wie in demjenigen 
Paoli's; „denn ein Eäfar ift nicht weniger als 
ein Lykurg unvereinbar mit den feinen Berwid- 
lungen unfrer modernen Gejellidaft“. Auch 
blieben in der That die Strebungen des jungen 
Mannes in feinen Anfängen eifrig auf feine 
Juſel gerichtet, und beiläufig jog er aus ihrer 
erniedrigenden Unterwerfung unter Frankreich 
bereitd eine Dofis jener jteptiihen Menjchen- 
verachtung, die hernach einer feiner Hauptgrund- 
züge war; wir befiten dafür einen Beweis 
von feiner eignen Hand (I, ©. 14). Er fpielt 
ferner auf derjelben Inſel bereits eine Art Bor- 
fpiel ab zum künftigen Staatsjtreih, feine ge- 


waltjam durchgeführte Ernennung zum Batail- | 


lonschef; „wenn die 500 am Tage vor dem 
15. Brumaire diefen Zug aus feinem Leben ge 
launt hätten, fie würden wahrjheinlih nicht in 
Eaint- Cloud zufammengetreten fein“. Der erfte 
Moment, in welhem das erftaunliche Militär» 
genie bervorleuchtete, war damals, da der junge 
Artilerieoffizier vor Zoulon die Hand auf die 
Spite der Eguillette legte mit der knappen Er- 
Närung: „Da ift Toulon!“ Eine um jo glän- 
zendere Jufpiration des Genies, als fie fich nicht 
blog auf die einfahe Berechnung der mate- 
riellen Kräfte, jondern auf eine tiefe Einficht der 
Motive ftütte, die den Feind beftimmen mußten. 
Bon da an fing fein Name an, fi dem Ge- 
dächtniß der Menſchen einzugraben. „Obgleich 
erit 24 Jahre alt, war er bereit3 mit fo viel 
verſchiedenartigen Menſchen und Begebenheiten 
in Berührung gelommen, daß fein Geift eine 
Neife, Erfahrung, ein Aplomb gewonnen hatte, 
die unter den gewöhnlichen Berhältniffen ſich 
nicht entwideln können.“ Das zweite der Art 
waren die Inſtruktionen für die italienischen 
Obergenerale Kellermann und Scherer, die man 
nicht ohne Bewunderung leſen kann, da fie be- 
reits, auf Betrachtungen der Politik ebenſowohl 
wie der Strategie geftügt, Punkt um Punkt die 
hauptſächlichſten Kombinationen aufftellen, welche 
aus dem erften italienischen Feldzug ein Meifter- 
werk der Kriegefunft machten. Aber auch die 


der Zeit. „Alle Spfteme der Diktatur balten 
aneinander, und da das feine geſchichtlich nur 
die Tochter desjenigen des Wohlfahrtsausichuffes 
ift, fo ift e8 auch ganz einfach, daf er inftinktiv 
zunächft zu den Männern gebalten, deren Erbe 
er einft fein follte. So war Cromwell der Eif- 
igfte der Nivellirer, bevor er der abfolutefte 
Herrſcher ward.“ Nicht minder bildete ſich be— 
reits unter den Aufftachlungen des Direftoriums 
jenes Raubſyſtem gegen die fremden Staaten 
aus und ebenſo, freilih zumeift von feinem 
eignen Kopf entwidelt, die willfürlichen Pänder- 
vertheilungen und Staatenfombinationen, wobei 
Lanfrey die erfte große Schuld in dem Berhalten 
gegen Benedig findet (1, S. 252, 273). Das 
Wefentlichfte aber, was den Männ fpäter zu dem 
machte, was er ward, was ganz bejonders die 
fhlimmen Neigungen in ihm zur Entwidlung 
brachte, war die frühe diftatoriale Macht, die 
ihm zufiel. Schon als Oberfeldherr in Italien 
bandelte er aus fich, indem er das Direktorium 
nur über Dinge fonfultirte, die entweder ſchon 
förmlich abgethan oder doch fo angezettelt waren, 
daß man nicht mehr rüdwärts konnte. Er bot 
fo das in der Geichichte vielleicht einzig ftehende 
Beifpiel eines Generald, der immer erit nach— 
träglih zu Bertrauten feiner machiavelliftiichen 
Pläne eben diefelbe Regierung wählte, deren 
Rechte er ufurpirte und welder er alle feine 
Pläne auferlegte, indem er nur nad feinen 
eigenen Inſpirationen vorſchritt. „Man litt 
paifiv diefes mehr und mehr abfolute Ueber» 
gewicht, ohne fi zu fragen, welden Play man 
fpäter einem Manne anweiſen folle, der gewöhnt 
war eine ſolche Autorität auszuüben, oder viel« 
mebr, man bielt ſich dieje Erkenntniß aus freien 
Stüden fern, um die energijchen Heilmittel nicht 
anmenden zu jollen, welche dem Uebel hätten vor— 
beugen können.” Damit fcheint in der That ein 
gemwichtig Stüd der folgenden Geihichte des Man— 
nes vollauf erklärt, zumal wenn man die ſinn— 
lofe Schmeichelei binzurechnet, welche an ihn 
vergeudet wurde, im ihrem ärgften Anfteigen 
datirend von dem Feſte an, das den italienischen 
Sieger in Paris empfing, einem Tage, den Tal— 
(eyrand mit raffinirter, aber ſehr überflüffiger 
Kunft als „den Triumph der Gleichheit" aus- 
malte. Der noch fataliftiihere Moment für 
diefen Windzug in der öffentlihen Meinung 
war die Nidtehr aus Aegypten, und wer in 
Sanfrey (I, ©. 433 und 434) die Ovationen 
nachfieht, die den Mann des Schidjals empfin- 
gen, der begreift, daß Frankreich einen Herrn 
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haben wollte, und daß das Volk reif dafür war. ı werfen; man leſe nad), wa$ in Bd. II, ©. 40 ff. 
So ward er in den Fatalismus hineingeftoßen, | über die Konfularverfaffung angemerkt ift, „dieſes 
der ihn fortriß, und Lanfrey ift in feinem zweiten | Erzeugniß der Transaktion zwifchen der Feinheit 
Bande billig genug, Folgendes zuzugeben: Der | eines itberzeugungslofen Metaphyſikers und der 
Anfang des Konfulates bezeugt entichieden, daß | Ungebuld eines zügellofen Ehrgeizigen“. 
Bonaparfe, wenn ihm auch die Jutereffelofigfeit Doch genug! Es fonnte fi hier nur darum 
und Seelengröße abging, um entfchloffen in die | handeln, Geift und Haltung des Buches an— 
Bahn eines Wafhington einzulenten, doch we- | zugeben. 
nigftens die Einficht hatte, das wäre eigentlich | Wir bemerken jchließlih, daß der fochen 
feine ächte geihichtlihe Miffion, und daß er | ausgegebene dritte Band der „Tableaux de la 
mehr als einmal verfuchte, mindeftens den äußern | revolution frangaise publids sur les papiers in- 
Schein einer Rolle fich beizulegen, die er micht | Edits du departement et de la police secröte de 
erfüllen wollte. Paris, par Adolphe Schmidt“ (Leipzig, Veit und 
Lanfrey Hat geihidt und gut gezeichnete | Co., 1870) als Anhang noch eine zwar nicht 
Verfonenbilder; wir merfen nur Eins an, das | mehr zahlreiche Reihe von Papieren zur Cha- 
Porträt von Sieyis (1, ©. 38); nicht minder | rafteriftif über Konjulat, Kaiferreih und Re— 
verfteht er, zumeilen in wenigen furzen Schlag» | ftauration beibringt. 
fägen auf eine Erjcheinung ganz neues Licht zu | J. J. Honegger. 





UAekrolog. 


Brandenburg, Arnold, langjähriger Synditkus der 
Stadt Straljund, + Ddajelbft am 1. Juli, 85 Jahre alt. | 
Aus einem riöjterlicen Amte in den Rarh feiner Warerftadt | 
berufen und am 25. Mai 1808 in Denjelben eingeführt, | 
leitete er mit Energie die Verhandlungen mit Schill, 
welcher am 26. Dlai 1909 in Stralfund zum Screden ber 
Einwohner jeinen Einzug hielt. Schill nahm im Folge der 

ochherzigleit und Feſtigkeit Brandenburgs, der ſich ihm | 

imillig als Geifel_ftellte, von jeinem Diedfälligen Ber— 
angen AÄbſtand. Seit 1322 lämpfte Brandenburg ale 
Syndikus und als der eigentlihe Wort- und Schriftführer | 
der Stadt fur deren Selbitftändigfeit wie für die Aufredht= | 
erhaltung alter Inftitutionen. Ueber Straljund erıftiren | 
von ihm mehrere hiſtoriſche Arbeiten. 





Echardt, Johann, jehr befannt aus der 1849er Bewe⸗ | 
gung, F Anfangs Juni zu Torvesdale bei Philadelphia. | 
Beboren am 18. Dftoder 1813 gi Fiſchdach in der Pfalz, | 
befleidere er die Stelle eined Reltord der Yateinjchule zu | 
Bergzabern und fodann die eines proteftantiihen Pfarrers | 
u Sönheim. Bei dem Streite gegen die Orthodorie des | 

onfiftoriums zu Spener in dem vierziger Jahren ftand er 
in erfter Reihe unter den Nationaliften. Anfangs 1849 er= | 
—*8 er auf Dem bayerischen Landtage, ben er jedoch vers 
ieh behufs Antheilnahme am pälzijäen Aufftande, wo er | 
eine hervorragende Rolle fpielte. Nady dem Siege der Ar» 
aktion wanderte er nach Amerifa aus, wo er in vorgerüdtem 
Alter Medicin ftudirte und nebenbei Unterricht ertheilte. 


Ferrari, Monfignore, päpftlicher Minifter der Finanz 
zen, f am 12, Juli in Dom, 5% Jahre alt. 


in deſſen Nähe er 


Lanböberger, Michael, Rabbiner an der berliner jüdis 
jhen Gemeinde „Beth Hammidrajch“, eine anerlannte tals 
mudifche Autorität, + am 6. Juli im Berlin. Er war 
länger als vierzig Jahre auf Dem erwähnten Boften, ein 
von Fanatidmus freier, durch Nechtlichkeit und Anſpruchs- 
lofigfeit ausgezeichneter Charakter. 

Ledniczty, Michael, ungarischer Nechtsgelehrter und 
— + am 5. Juli, 58 Jahre alt, ie 5 

Ludvigh, Iohann, ungarifcer Abgeordneter vom ber 
Zinten, 1848 zum Tode verurtheilt und flüchtig, in Brüfjel bis 
1569 ald Journalift thätig, +,57 Jahre alt, in Peft am 10. Juli. 

Olinda, Marauis von, ältefter und einflußreichiter 


braſilianiſcher Bolitifer, gemweiener Stautsminifter und von 


1837 bis zur Protlamation des jegigen Kaijers (1840) Re— 

gent des Reiche, Fam 8. Juni in Kio de Janeiro, 80 Jahre alt. 
Verfil, ehemaliger franzöſiſcher Yuftizminifter und als 
older Gegner der liberalen Ideen, nachdem er 1830 bei 
m Sturz der Bourbonen thätig gemwejen war. Seit 1839 

Ya. 1852 Staatsrat und Senator, F am 10. Juli, & 
abre alt, in Paris. 

Simond, ehemaliger preußifcher Yuftizminifter, F amı 20. 
Juli in Eibergelbd. 

Stahl, ©. A. v., Doftor der Theologie, am 29. März 
1805 IM Stadtprozelten geboren, jeit 1849 Bijchof von 
Würzburg, } in Nom am 13. Zuli. 

Stella, Monjignore, geheimer Kammerherr, + Mitte 
Juli in Rom. Alterögenofie und Bertrauter des dene 
bem er durch vierzigjährige Freundſchaft zugethan war und 
—* fters aufhielt. 


Neue Bider. 


Jeſub. 
Mannheim, Schneider. 


Maria Tyerein nad) dem Erbfolgekriege 1748 — 1756. Bon | Prenpen. 
. dr W 


rneth. Wien, Braumüller. 
Oe ſterre ich. Geſchichte vom Ausgange des Wiener Oktober⸗ 


Piter 


Shatefpeare in Deutſchland. Daß einer | 


Die Geſchichte Jeſu. Bon 8. Noad. 1. Bd. ı 


Aufftandes 1848. Bon 3.4. v. Helfert. 2. Br. 
Prag, Tempety. 


‚Sur Geſchichte Friedrichs I. und Friedrich 
ilhelus I. Bon J. ©. Droyſen. (Geſch. der 
preußischen Volitit. 4. Thl. 4. Abth.) Leipzig, Beit. 


atur. 


verfallen bleiben konnte, daß dann nach feiner 


der größten Faktoren in der menſchlichen Kultur- Wiederentdeckung das Intereſſe an ihm und ſein 
gejhichte, daß der Genius Shakeſpeare's 150 | Einfluß weitere 100 Jahre (bis auf unfre Tage) 
Jahre lang nad feinem Tode der Vergeſſenheit und wer kann fagen, wie lang hinaus? im fteti- 


giteratur: 
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gem Wacien begriffen geweſen iſt: das ift eine | befanntem Buche fortiebt. Indeſſen es jcheint 


für den eriten Blid rätbielbaft ericheinende und 
die Forihung berausfordernde Thatſache der 
Geihichte. Etwas Aehnliches, aber nicht gleich 
Bedeutendes haben wir höchſtens in der Ge- 
ſchichte der Erfenntniß des Homer, feit Fr. 4. 
Wolff die Einheit feiner Dichtererfheinung auf 
Grund der Billoiſonſchen Scholien am Ende 
des vorigen Jahrhunderts nachhaltig erfchütterte. 
Während die Homerifche Frage fih mit der Zeit 
ganz in die ejoterifchen Kreife der philologifchen 
Wiſſenſchaft zurüdzog, ſehen wir umgelehrt, daß 
die Kenntniß Shaleſpeare's im Verlauf der Decen- 
nien fi verallgemeinert und über alle Kreiie 
der Gebildeten hinaus ergofien hat. Man braudt 
nicht daran zu zweifeln, daß feiner von dieſem 
Geifterpaare dem andern an Bedeutung und 
Einfluß auf die Erziehung der Menfchheit nach— 
ftehe, und man fann gleihmwohl ſich leicht er- 
Hären, warum ihre Populariiation diejen anti- 
polaren Weg genommen. Es wird am biejer 
Stelle genügen, darauf binzumeiien, daß Shale- 
fpeare, ein Germane wie wir, ein Sohn deriel- 
ben modernen Kultur mit uns, in feinem ganzen 
Denten und Welterfaſſen den Stempel der neueren 
Jahrhunderte zu deutlih an der Stirn trägt, 
um nicht bloß eine allgemeine Wirkung auf die 
germanishen Böller bis heute, fondern, nad 
dem progreffiven und noch unerichöpften Bloß— 
legen feiner fulturbiftorifchen Bedeutung zu jchlie- 
Ben, bis in unberechenbare Zeit hinaus üben zu 
müſſen. 

Es hat bei der Größe dieſer Erſcheinung 
nicht fehlen lönnen, daß ſeine Geſchichte Perioden 
von ziemlich weit aus einander gehenden Enden 
der Auffaſſung aufweiſt. Es iſt des Lobes und 
des Tadels ohne Maß über ihn ausgeſchüttet 
worden. ch erinnere beiſpielsweiſe an den hämi— 
fhen Angriff Voltaire's, der als Repräfentant 
romaniſcher Bildung auch die feltiame Apathie, 
um nicht zu jagen Berftodtheit der romanischen 
Völler überhaupt fpiegelt, die fich gegen den 
Umvergleihlihen bis heute wehrt; fodann an 
die äfthetifch-kritifche Reaktion des letzten Decen- 
niums, eingeleitet durh das Buch Rümelins, 
welches dem lange zurldgedrängten Aerger 
einiger „Konkurrenten“ des großen Briten, fo» 
wie dem Widerfpruchsgeifte, ohne den es nun 
einmal in der deutichen Gelehrtenrepublif nicht 
abgehen kann, jo zuvorkommend Luft verichafite. 
Dem gegenüber fteht die maßlofe Vergötterung 
der Sturm» und Drangpoeten des vorigen Jahr» 
huuderts, eine Vergötterung, die nur auf ein 
methodiihes Maß zurüdgeführt im Gervinus' 


doch, als fei die Zeit gelommen, da die heftig 
gegen einander wogenden Parteien zu Tapi- 
tuliren anfangen, und mit Befonnenbeit ihre 
gegenfeitigen Uebertreibungen fompenfiren. Am 
deutlichften marlirt man nun doch wohl den Ein- 
tritt Diefer Wendung mit der Gründung der 
deutſchen Shalejpearegefellihaft 1864, 
am Tage der 300jährigen Geburtsfeier des Dich— 
ters. Das von derfelben gegründete Shate- 
fpeare- Jahrbuch, bis zum 5. Bande vor: 
liegend, hat von vorn herein den Zwech verfolgt, 
alles Uebermaß der Beurtheilung auf das rich» 
tige Maß zu rebuciren, eine zuverläffige Hand- 
babe für die Größenmeflung des Dichter und 
ein Organ für alle dahin ausgehenden Forſchun— 
gen zu werden. Zum Triumphe für die Shale- 
fpearomanen bat F. Th. Bifcher (U. Band) die 
Nörgelfuht Rümelins gründlich abgefertigt, aber 
daf die Gejellihaft nicht einen einjeitigen Kultus 
der Bewunderung mit ihrem Gegenftande treibt, 
davon kann auch Gervinus an verſchiedenen 
Stellen ein Wort leſen. Es ift dur das Jahr- 
buch viel Meinungsmwuit gefichtet, viel Fabelei 
iiber Shalejpeare zurüdgeworfen worden; um fo 
unbegreiflicher erfcheint e8, wenn deutiche Gelehrte 
dem Deutichen Bolle den alten Schlendrian über 
den zu feinem Eigenthume gewordenen Dichter 
immer wieder aufzutifchen wagen, feine Ahnung 
vom Stande der wiſſenſchaftlichen und befonders 
der biographifchen Frage haben, ja, die Eriftenz 
jenes Jahrbuchs der Shafeipeareforfhung gerade- 
zu iguoriren. Eine jüngft erfhienene Biographie 
Shaleſpeare's, „für den weiteren Kreis gebildeter 
BVerehrer dargeftellt“, bietet eine auffallende Blu— 
menlefe ſolcher Blößen, die 8. Elze diefer Schrift 
vorrüdt. Alle die Traditionen über die fatho- 
liſche Konfeffion des Dichters, über den Beginn 
feiner Laufbahn als Pferdejunge, über den Ent» 
ftehungsgrund des Sommernadtstraums (irr- 
thümlich die VBermählung Soutbamptons) und 
dergleichen ſoll gemüthlich weiter geglaubt wer- 
den, nachdem die Gelehrten des Jahrbuchs fich's 
haben Fleiß und Wiffen foften lafien, den an— 
gejammelten Staub vom Bilde Shakeſpeare's 
zu fegen. 

Noch aber it das Shakeſpeare-Jahrbuch die 
Löfung einer Anfgabe jhuldig geblieben, die um 
fo wichtiger war, als der Yefer für das Gefammt- 
rejultat der Forſchungen im Grunde der hiſto— 
riſchen Baſis entbehrte. Es ift dies eine zu— 
fammenbängende und methodiſche Gefchichte des 
Shalejpeareihen Einfluffes auf das Drama der 
deutichen Nation. Diefe hat Rudolph Gente 
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verfudht*), und damit ein höchſt beachtenswerthes 
und wiffenjchaftlich wichtiges Ergänzungsmwerf 
für das Jahrbuch geliefert. Es ift jedoch jofort 
zu befennen, daß diefes Werk, troß aller feiner 
Berdienfte, auf die wir näher eingehen werden, 
nit in dem Sinne als Komplement des Jahr- 
buches betrachtet werden fann, wie die Shafe- 
fpearegejellichaft eine Ausführung felbft hätte 
allenfalls wünſchen können. Es hält einfeitig 
den Standpunft der Bühne feft und ſchließt 
eine Gefchichte der ShafejpearesKritif und Shake— 
fpeare-PhHilologie von vorn herein aus, in der 
ſich doch Shakeſpeare's Einfluß auf die äfthetifche 
und literariiche Entwidlung des deutichen Geiftes 
„fait noch bedeutiamer zeigt“. Die Sorgfalt 
ferner, mit der viele Einzelbearbeitungen der 
Shatejpearefhen Dramen regiftrirt find, ſchützt 
den Berfaffer doch nicht ganz vor dem Hinweis, 
dag eine Würdigung der Arbeiten von Gervinus, 
Ulrici, Kreyig, der Ausgaben von Delius u. a. 
unerläßlih zur Löſung feiner Aufgabe gehört 
hätten. Mit dem Schild der „Methode” kann 
ſich der Berfafjer nicht ſchützen, denn er hat die 
kritiſchen Peiftungen des vorigen Jahrhunderts 
um Shakeſpeare, 3. B Herder’ und Leifing’s, 
ja auch vejumirt, und es ift fein innerer Grund 
abzujehen, weshalb er die Geſchichte der Shake— 
fpeare-Kritif mit den Leitungen der Romantiker 
abgebroden. Auch dem bibliographiihen Stofie 
würde cin Bibliograph von Fach, wie 53. B- 
Albert Cohn, mit Feichtigfeit noch Lücken nad 
weiſen können, wie deren jchon die Augsb. Allg. 
tg. einige notirt hat, andre der Verfaſſer diejer 
Zeilen im Berlaufe feines Referates berühren 
wird. Wenn aber das Buch Genäie's dadurch, 
daß die Geichichte des Shakeſpeareſchen Genius 
nur bis auf Schlegel und Tied ausgeführt ift, 
den Wunſch, diefen zweiten Theil bald ausge 
führt zu jehen, offen gelaffen hat, jo müſſen wir 
iiber den Fleiß und die Gründlichkeit ftaunen, 
mit der uns in den erften Phaſen diefer Geſchichte 
die einzelnen Baufteine gefammelt und zum 
größten Theile praftiih zugehanen geboten wer- 
den. Freilich darliber hinaus faum etwas mehr. 
Die von Gende jelbft aufgeworfenen Fragen: 
Wie fam es, daß das frühzeitige Eingreifen des 
engliihen Dramas in unſer Theaterwejen am 
Anfang des 17. Jahrhunderts uns zunächſt gar 
feine Früchte brachte? daß felbft länger als ein 
Jahrhundert nicht einmal der Name des Dich— 
ters genannt wird? Welche Bedingungen traten 





*) Geſchichte der Shateſpeareſchen Dramen in Deutſch⸗ 
land. Bon Rubolvp Genee, Leipzig, Engelmann, 1870, 
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ein, welche Uebergänge mußten ftattfinden, um 
die Wiederbelebung Shakeſpeare's zu ermöglichen ? 
Mo lagen die Gründe feiner Berfennung? ꝛc. — — 
diefe Fragen, follte man doch meinen, feien 
gerade in ihrer Beantwortung der Kern der 
Sache und die eigentlihe Gejchichte des Gegen- 
ftandes. Statt deifen werden wir auf die Schid- 
ſale der einzelnen Dramen und jomit darauf 
angemwiejen, den ideellen Zujammenhang der 
Entwidlung zwiſchen den Zeilen lejen zu follen. 
Denn der allgemeine Gefihtspunft, welchen Sende. 
einzunehmen den Anlauf nimmt, die Beſchaffen— 
heit der damaligen deutſchen Bühne, und der 
furzerledigte Hinweis auf die Natur unjrer 
Reformation ift ebenjo wenig ganz hinreichend, 
als die darauf beziglichen Exkurſe und Einfei- 
tungen. Es fällt allerdings zunächft auf, warumt 
wir fo lange Zeit mit den Anfängen zu ringen 
haben, während fi in England die Entwidiung 
des Dramas jo rajch vollzicht — wie es in der 
Geſchichte der Kunft nur nod einmal, und zwar 
bei den Griechen (von Aeſchylus bis Ariftophanes) 
ftattgefunden. Als das Drama mit Hans Sachs 
bei uns ſchon eine bedeutiame Entfaltung ge- 
mwonnen hatte, ftanden in England die Interludes 
des Heywood erft auf der Höhe eines Roſen— 
plüt und Folz! Das fordert allerdings zur Er- 
Härung heraus. Nur ift eine Einzelerſcheinung 
(eben meil fie eine folche ift) wie Hans Sachs 
nicht ausreichend für eine folhe Erflärung, jo 
viel Beziehungsfäden auch immer auf die Kultur 
ihres Jahrhunderts fih aus derjelben heraus» 
ipinnen laffen. Daß Hans Sachs nicht zur 
Erweiterung der von ihm gejchaffenen Formen 
gelangte, das mag wohl mit feiner individualen 
Befangenheit, Die es nie über eine natürliche 
Anlage hinausbradhte und vom ftofflichen Gehalte 
feiner Zeit theils erdrüdt, theil® vom Lokal— 
geift einer deutſchen Neichsjtadt eingeſchränkt 
wurde, erflärt werden fünnen. Aber die Mangel» 
baftigleit unfrer Bühne beweift nichts. Wenn 
diefe ungededt war, jo war e8 das Globe-Theater 
Shakeſpeare's au, ja man könnte die englifchen 


"Berbältniffe nah der Schilderung von Thomas 


Naſh leicht noch primitiver finden als die deut— 
jhen. Daß fie ohne Vorhang war, zwang aller» 
dings dazu, daß am Schluß jedes Altes alle 
Perfonen abgehen mußten (aber doch nicht un» 
bedingt am Ende des Stüdes!). Jeder drama- 
tifche Dichter aber weiß aus Erfahrung, daß es 
mehr Beſchränkung auferlegt, das Lokal nicht 
verändern zu lönnen, als den Borhang entbehren 
zu müffen. Wir wiſſen außerdem, daß Jakob 
Ayrer, ein Dichter von entihieden drama— 
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tiihem Fühlen, unbelümmert um den mangel- | Schaffens von dem Berftande gemacht werden, 
haften Zuftand der deutichen Bühne, ruhig weiter | jenem ſeeliſchen Faktor, der in folder Zeit allein 
producirte, obwohl ihm gewiß war, daß feine | als Thurmmächter und Feldſoldat feine Augen 
Stüde für die damalige Bühnentechnik nicht | offen behalten hat. Daher überwiegt im Be— 
anfführbar waren. Wie fo das? Er fannte | ginne der neuen Yiteraturepoche die Allegorie, 
eben die Einrichtungen der engliihen Bühne | während in England die Kunft rafch zu warmem 
durch die von 1600 an in Deutichland erichienenen | Fleiſch und Blute gelangte. Sie ift einfach eine 
Komddianten, und befonders die naive Art der- | Verftandesoperation und immer eine Hemmlette 
jelben, über die Verlegenheit einer Yolalverän- | in der Entwidiung der Poefie. Wie ſchwer und 
derung hinwegzulommen, daher hat er auch Alles | zäh fie an dem Ferſen hängt, davon fanı die 
in feinen Dramen dabin eingerichtet, wie er | niederländifche Literatur zeugen, die fie ſeit der 
ihreibt, „daß mans gleihfam auf die neue eng- | Reformation und Begründung der politifchen 
Ihe manier und art Perfönlih Agirn und | ‚Freiheit nicht los geworden, wozu allerdings die 
Epiln fann“. Kurzum, die Gründe, weshalb | überwiegende Berftandesrichtung der „dietfchen“ 
der Einfluß Shaleſpeare's auf das deutiche Theater | Bevöllerung das Meifte beiträgt. Dabei muß 
jo lange warten ließ, liegen etwas tiefer. Erſt man nicht überfehen und ift meines Wiſſens 


wenn ein geiftig begabtes Volk es zu einem ge» 


fhlofienen Organismus nach innen, und zu einer | den englifchen 


rüftigen Kraftentfaltung nach außen gebradt bat, 
läßt ih wahre Poefie von ihm erwarten; aber 
am allerwenigften ift e8 berfelben fähig, wenn 
es im Uebergange aus einem vermorichten Zu- 
ande in einen verjüngten begriffen ift. Poeſie 
ift immer nur die Blüthe geweien, die den Baum 
der ftaatlihen Ordnung hönt. Wo aber noch 
Alles im Werden ift, die Freiheit der Gewiſſen, 
der wilfenjchaftlichen Forſchung, die Selbitändig- 
feit des Bürgerthbums u. A., da find andre Ideen 
als die des Schönen an ihrem Pla; da bat 
erit der Berftand alle Hände voll zu thun, 
um dem fpäter einziehenden Chor der Mufen 
die Stätte zu bereiten. Daber bat überall die 
Reformation, fo weit fie die germanischen Bölter 
ergriff, die poetiiche Produftionskraft filtirt. Und 
dazu fam ein Zweites; fam, daß der unaus— 
bleiblihe Kampf der Neligionsparteien für alle 
germanischen Stämme auf deutjhem Boden 
ansgefochten wurde! Auch für England haben 
wir diefen Kampf mit übernommen. 
teformatorijche (puritaniiche) Bewegung blieb 
eine fpecifiich englifche; vor Allem verlor e8 da- 
mals den unendlichen Bortheil eines einheitlichen 
Staatsorganismus nicht, woran bei uns nicht 
zu denken war. Während wir in Blut und 
Jammer wie eine herrenloje Heerde umherirrten, 
fammelte ein Königsfcepter die engliſche Natio- 
naltraft zu großen Thaten um ſich. 

In diejen bier nur angedeuteten Umſtänden 
liegt das raſche, ungehemmte Aufblühen des 
engliihen Dramas und die mühjelige Geburt 
des deutichen begründet. Aus dem Weſen der 
Reformation, die erft die Wahrheit zu fichern 
bat, eh’ an die Schönheit zu denlen ift, geht 
zunächſt hervor, daß die Anfänge eines poetiichen 


Geine | 


noch nicht gründlich dargelegt worden, daß mit 
Komödianten gleichzeitig Die 
bolländifhen «von jenen vorwärts geftoßen, 
da die Engländer ihren Weg über Holland nah— 
men) in deutichen Landen erfchienen und jene 
verftändige Richtung der jungen Kunft mit 
den Spielen der „Rederijkers“ nährten. Schon 
1529 werden in Wien „Niederländer“ erwähnt, 
und nod 1590 ſpielen Holländer in Hamburg 
ihre Hiftorien und Parabeln. Was die engliichen 
Komödianten mit ihren poefiegetränften einheimi— 
ſchen Stüden förderten — wer fann es abichäten, 
wie viel die Holländer mit ihren langweiligen 
„Zingeipeelen” wieder verdarben? Auch in den 
Ztüden Ayrers und des Herzogs Heinrich 
Julius von Braunfhmeig — denn an diefe 
Ausgangspunfte hat eine Geſchichte Shaleſpeare's 
in Deutſchland anzuknüpfen — herricht das alle- 
gorifche Element noch ftark vor. Beide fannten 
die aufgeführten englischen Stüde, wenn auch 
Ayrer dadurch nur zur Benutzung ihrer (befonders 
italienischen) Quellen gelangte, der Name Shake— 
fpeare aber ihnen noch völlig in Nacht und 
Nebel lag. Näher als Ayrer fteht den Englän- 
dern der Herzog von Braunfchweig, wie Genie 
darlegt, einmal in der Wahl der Stoffe, ſodann 
in der Natur des Hansmwurfts. 

Ueber die gegenfeitige Benutung des engli- 
ihen und bdeutfhen Dramas herrſcht völlige 
Unflarbeit. Bor Allem feblt jeder Anhalt 
über den Werth der Darftellung dieſer Eng- 
länder, fowie über den Werth der Stücke. 
Denn das Bud, was bier von Wichtigfeit 
fein könnte, die 1620 gedrudten engliichen 
Komödien, bietet nach dem Erweiſe Gende's 
wenig Sicherheit. Sind die Terte echt? Sind 
fie alle geipielt worden? Wie weit geht die 
Willlür und die Gewiffenhaftigkeit der deutichen 
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Bearbeiter? Denn wenn wir auch zwiichen 
Ayrer und den engliihen Komödien noch in 
Zweifel fein können, auf welder Seite das 
Driginal zu fuchen fei, fo ift doch 3. B. Sidonia 
und Theagenes in jener Sammlung, wie Rein- 
Hold Köhler im Jahrbuch ermwiefen hat, eine 
Nachbildung des älteren Stüdes von Rollen— 
hagens „Amantes amentes“, Ferner macht Gende 
es wahrjcheinlih, daß das engliſche Stüd „No 
Body“ das Gedicht „Nemo“ von Ulr. Hutten zur 
Duelle hat. Vielleicht rühren diefe Ueberarbei— 
tungen, wie auch der entjetlich trivialifirte Titus 
Andronicns von ungebildeten deutſchen Schau- 
fpielern ber, die damit auf die Erfolge der eng- 
liſchen Komödianten fpefulirten. Ueber den 
Aufenthalt der Engländer von 1582—1624 in 
Deutichland gibt Genée's Buch die bis jetzt um— 
faffendften Notizen. Dieje färgliden Anfänge 
de8 Dramas werden vom dreißigjährigen Kriege 
unterbroden und vernichtet, und dennoch waren 
die beiden Hauprfeiten feines Weſens ſchon hin— 
reihend entwidelt: in Hans Sachs die deutjche 
Gemiüthstiefe, in Ayrer und dem Herzog von 
Braunſchweig die dramatifche Bewegung und die 
technifche Routine; in jenem der poetifche, in 
dieſem der theatraliiche Gehalt. Der Krieg war 
auch dafür der hinreichende Erflärungsgrund, 
daß die im Dresdner Mepertoire aufgeführten 
beffern Stüde (darunter Julius Cäſar, Hamlet, 
Shylod, Lear, Romeo und Julia) wirkungslos 
blieben. Die religiöfe Polemik des Dramas geht 
in Deutſchland rafch vorüber, und nur in Holland, 
in den Kammern der Rederijfers, bat ſich der 
Neligionslampf, wie wir aus der jüngſt er- 
fhienenen Geſchichte der niederländifchen Litera— 
tur von Fondbloet wiffen, eine andauernde Zeit 
diefer poetifhen Ausdrudsform bemächtigt. Raſch 
folgt das Schäferfpiel, neben welchem ber ur- 
deutſche Hanns-Wurft während der Kriegsjahre in 
Unflath verfommt. Mit Klay und Rift beginnt 
jogar ein Krebsgang des deutſchen Dramas. 
Während jener das geiftlihe Drama aufputzt, 
Inüpft Rift an die kriegeriſche Gegenwart in 
allegorifher Form. Aus dieſem Chaos, und 
zwar an das Schäferjpiel anfnipfend, entwidelt 
fih die Oper, zunähft hemmend für das 
Drama. Die Oper war ein ausfchliefliches Be- 
dürfniß der Höfe, die unter dent unfeligen Ein- 
fluffe des franzöfiihen Hofes ftanden, fiir das 
Voll war fie nit da. Die Dramatiker der 
ſchleſiſchen Schulen, Gryphius und Lohenftein, 
entfernen fih principiell vom praftiichen Theater 
und fennen das Drama nur als eine bejondere 
Gattung der Literatur — der Einfluß der eng- 
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liihen Komödianten war duch den Krieg bis 


auf die legten Spuren vernichtet worden! Auch 
jetst noch ift Shalejpeare's Name in Deutſchland 
völlig unbelannt. Die Trennung des Thea» 
ters von der Literatur führte zur Hansmurftpoffe. 
Alle vorhandenen Bollsbücher, wie aud die Er- 
innerung an früher aufgeführte Dramen wurden 
zur Fabrilation von Marionettenfpielen benutt, 
und der Schreiber diefer Zeilen hat es vor zwei 
Jahren öffentlich begründet, daß in der Truppe 
Veltheim's, die fidh meift aus Studenten rekru— 
tirte, um 1660 der Bearbeiter des älteften Fauſt— 
puppenfpiels zu fuchen fei, und daß deffen Quelle 
nicht etwa das Stück von Marlowe, wie man 
bisher vermuthete, fondern das ältefte, 1587 er- 
ſchienene Fauftbuch geweſen. 

So ſtanden die Dinge, als Gottſched ſich 
das unbeftrittene Verdienſt erwarb, Literatur und 
Theater (mit Hilfe der Neuberin) zu vereinigen, 
aber auch ſich mit dem unbeftrittenen Vorwurfe 
belaftete, durch Einführung des franzöfijchen 
Dramas die Kenntniß Shakeſpeare's vorläufig 
verhindert zu haben, obwohl, wie Leffing ihm 
richtig vorhielt, und eine geiftige VBerwandtjchaft 
von felbft zu dem Engländer hinwies. Ein 
Geringerer als Leſſing durfte es auch nicht 
fein, der das Geſpenſt der Ariftotelifchen Einheiten 
aus dem Wege zu räumen hatte, ehe wir auf 
dem Boden der Natur neu aufbauen konnten. 
Gottſched's Necept zu guten und richtigen Trauer- 
ipielen (im ‚Verſuch einer kritiſchen Dichtkunft“) 
fteht an Albernheit nicht hinter dem Schlaufopf 
Barthold Feind zuräd, der alfo rechnet: „Wenn 
man die Sonne auf dem Theater aufgehen läſſet, 
fo wird fie in einer Viertelftunde mitten am 
Horizont ftehen, woraus ein Tag von 30 Minuten 
muß geidlofien werden. Und auf Diefe Art 
fünnte man ein Siüjet von 6 Tagen geftatten”. 
Gottſched aber jhreibt vor, daß die Handlung 
nur am Tage gefchehe, weil die Nacht zum 
Schlafe beftimmt fei! 

Die erfte Erwähnung des Namens Shake— 
fpeare gejhieht 1682 in Daniel Morhofen’s 
Unterricht in der deutſchen Sprache — aber aud 
weiter nichts als der bloße Name ift daſelbſt zu 
lefen. 26 Jahre vergehen, ehe das zum zweiten 
Male der Fall ift und Feind ihn den „renom- 
mirten engliihen Tragicus Shalefpeare” nennt! 
1715 gedenft feiner zum dritten Dale das Ge— 
lehrtenlerifon von Menden in acht Zeilen. Gleich 
lächerlih in ihrer Dürftigleit ift die Notiz im 
Benthem's Engländifcher Kirhen- und Schulen- 
Staat 1732. Erſt der Schweizer Bodmer be- 
fümmerte fih 1740 etwas näher um Sasper, 
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wie er ihn fchrieb, und im folgenden Fahre er- 
ſchien die erfte eigentliche Ueberjegung eines 
Shalefpearejhen Stüdes, der Julius Cäjar 
von Bord in Alerandrinern, und damit trat 
der geheimnifvolle Schatten zum erjten Male 
vor den Deutihen in eim beflimmteres Licht. 
Erft durch dieſes Stüd wird die literarifche Kritif 
Shafejpeare’3 bei uns eingeleitet, während bis- 
ber von einem perjönlihen Berfafler eines Ham- 
let, Lear und Romeo gar nicht die Rede gemejen 
war. Die erfte fritiihde Stimme über unjern 
Dichter aber war eine — abmweijende! Es war 
die Stimme Gottſched's, der ſich ber die Bordicdhe 
Ueberjegung ausſprach. Gottſched war allerdings 
im übler Lage. Er hätte feinen ganzen diftato- 
rischen Ruf opfern müffen, den er auf die Auto- 
rität der franzöſiſchen Tragödie ſich gegründet, 
wenn er den engliſchen Genins hätte anerkennen 
wollen. Daher jchob er ihm lieber bei Seite und 
fürdhtete fi, ihn kennen zu lernen. Der vor» 
trefilihe Elias Schlegel hatte ihn in der That 
in feiner Größe erkannt, ftarb aber, ehe der 
fritifche Kampf ausbrach. Auch Bodmer's Streit 
berührte noch Shalejpeare nicht. Erft die „neuen 
Erweiterungen“, die feit 1753 erſchienen, brad)- 
ten eine „merfwürdige Lebensbejchreibung des 
Herrn W. Shafeipear’s“, denen indeſſen die Mit- 
theilungen eines Engländers zu Grunde liegen. 
In diefer Zeitfchrift erichien drei Jahre ſpäter die 
Ueberjegung Richard's IIL, und zwar in Proja. 
Borber hatte aber ſchon Fr. Nicolai im den 
Briefen iiber den jetzigen Zuftand der jchönen 
Wiffenjhaften mit einem Artikel über Shale- 
fpeare, der dem gefürchteten Gottiched megen 
feiner kritiſchen Berflodtheit jogar den Kopf zu 
waſchen wagte, Auffehen erregt. Endlich tönte 
die Stimme Leſſing's. Und hiermit tritt der Ber- 
lauf im ein für dem Leer binlänglih befanntes 
Stadium, da die literarifche Bedeutung Leſſing's, 
Herder's, Goethe's unlösbar mit der Gefchichte 
der Erlkenntniß Shaleſpeare's verknüpft ift, und 
da, dieſe Geſchichte weiter verfolgen wollen, nichts 
Andres bieße, als unfern Lejern zu jagen, wer 
Leifing und Goethe gewejen. Deshalb erledigen 
wir den Reſt durch die bloße Wiedergabe von 
Daten, damit an diejer Stelle der biftoriiche Ber- 
Tauf der Shalejpearefunde nicht der Ueberſicht 
entbehre. Nachdem Leifing den Schwerpunft feiner 
Schilderhebung in den Worten verfochten hatte: 
Shalejpeare muß ftudirt, nicht nachgeahmt wer- 
den — jet Mendelsſohn für Leifing den Kampf 
fort. Da endlich erjchien die Ueberſetzung Wie- 
land's von 1762 —66, welche 22 Stüde enthielt. 
Aber befangen vor feiner Größe, hat er Shale- 
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fpeare zu willfürlich behandelt und gelürzt, wo 
er ihm nicht behagte. Darauf erfolgten ſcharfe 
Angriffe gegen ihn von Seiten der Driginal- 
genies, befonders von Gerftenberg. Leifing warf 
fih endlih für Wieland auf und wedte Herber’s 
Intereſſe, der die Leifingichen Ideen weiter führte 
und befonders von widtigem Einfluß auf dem 
jungen Goethe wurde. Allmählih treten Lenz 
und andre Stürmer für Shalejpeare in die Arena. 
Eine neue Kritil entbrennt, als auf der Bafis 
der Wielandifchen die Ueberſetzung von Eſchen— 
burg erjchien, 1775—77. Schon beginnen ver- 
einzelte Aufführungen, 3. B. die des Hamlet in 
Wien in der Bearbeitung von Heufeld. Es folgt 
die Schröder-Shafefpeare- Epode in Hamburg. 
Die Räuber des jungen Schiller verrathen es 
der Welt, mit wem der Karlsſchüler insgeheim 
verlehrt hatte, daher datiren auch jeine lleber- 
jeungsgelüfte an Macbeth und Timon. Indeß 
in dem alternden Herder eine fritiihe Reaktion 
gegen Shalejpeare eintritt, der fih Ayrenhoff 
wie ein ins Plumpe gezerrter Boltaire anjhließt, 
wirft Goethe jein neubelebendes Wort über Ham- 
let in die Welt. In den Horen beginnen bie 
Ueberjegungen Schlegel's 1796, von Schiller 
eigenfinnig ignorirt, während diefer ſelbſt Mac- 
beth bearbeitet. Weberhaupt aber ließ eine Fri» 
tiſche Stimme über den Werth der Schlegelſchen 
Unternehmung lange auf fi warten, bis ſich 
endlich Tied dafür erllärte. Man weiß, wie all 
mählich fih die Schlegel-Tieckſche Ueberjegung 
die germanifhe Welt erobert hat, und damit 
war Shafejpeare neben dem beutjhen Drama, 
Dank den Romantifern, auf dem deutichen Theater. 

Nachdem das Buch Gende's in diefer erften 
Abtheilung das deutſche Theater unter 
den Einflüjjen Shaleipeare'3 und des eng» 
liſchen Dramas bis auf die Zeit der Nomantiler 
betrachtet hat, gibt uns der zweite Theil eine 
chronologiſche Geſchichte der jämmtlihen Ueber- 
fetungen, Theaterbearbeitungen, theilmeijen Be- 
nutungen Shakejpeare's, ſowie die wichtigften 
Aufführungen in Deutjchland. Die erfte Spur 
einer (muthmaßlich) Shakejpeareichen Aufführung 
findet fi 1611, indem am Hofe von Magdeburg 
zu Halle „der jud von venedig auß dem eng- 
ländiſchen“ dargeftellt wird. Das erfte ficher 
Shatejpearefhe Stüd aber ift in dem oben er- 
wähnten Buche von 1620: „Englifche Komedien 
und Tragedien“ enthalten. Es ift dies Titus 
Andronicus, freilih in einer haarfträubenden 
Bearbeitung. Aus 1626 ift ein wichtiges Reper— 
toire aus Dresden erhalten, in welchem fich fünf 
(oben angegebene) Stüde Shakeſpeare's befinden. 
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Alle diefelben find aber unter der Hand des Be- 
arbeiters zu Pidelhäringslomödien geworden und 
in ihrer Berunftaltung von erjchredender Gemein» 
heit, wovon Gende Proben mittheilt. In den 
nähften Decennien jehen wir vorzugsweife den 
Sommernadtstraum, d. h. feine Epifode von 
Pyramus und Thisbe (jo auch in Peter Squenz 
von Gryphius), ſowie den bezähmten Troglopf 
auf deutſchen Bühnen beliebt. 1680 erjcheinen 
Die vom Tode erwedte Phönicia (nad 
Biel Lärm um Nidhts) und Der unjhuldig 
bejhuldigten Innocentien Unſchuld 
(nad Cymbeline) von Michael Kongehl, einem 
ſogenannten gelehrten Dichter, der uns als Bei— 
ſpiel dafür dienen kann, wie ſchon die Bühne 
fih ſchroff von dem Literaturdrama geſondert 
hat, denn beide Stücke ſind ganz in Lohenſtein— 
ſchem Bombaſt behandelt. Wir können nicht 
unterlaſſen, als Nachtrag zu Gende bier die 
wunderlichen Schidjale de3 Sommernadtstran- 
mes zu berühren, auf die Binde im Jahrbuch V. 
hingewiejen. Den drei Elementen — den phan— 
taftifhen Elfen, den proſaiſchen Rüpeln, dem 
abftrafter gehaltenen Atheniſchen Hofe — ent- 
ſprechen 3 Bearbeitungsformen. Die erfte ſchied 
den Hof aus und behielt die Rüpel und Elfen. 
Dies geihah durch Cor in Bottom the weaver, 
welches wahrjheinlich (der Einwand Gende's 
fteht auf zu ſchwachen Füßen) das Original von 
jenem Schwenter gewejen, auf den ſich Gryphius 
fo geheimnißvoll beruft. Die zweite Bearbeitungs- 
form bejeitigte die Elfen und lieh nur die Rüpel 
und den Hof beftehen. Dies war das Schimpf- 
fpiel Peter Squenz von Gryphius, der befannt» 
ih von Shalejpeare nicht wußte. Die dritte 
verurtbeilte die Rüpel zum Tode, während er 
Elfen und Hof begnadigte. Diefe hat keinen 
andern Berfaffer als den berühmten engliichen 
Roſcius David Garrid, der der wahre Ballhorn 
feines großen Kollegen geworden ift und ſich an 
nicht weniger als an fünf Stüden Shaleſpeare's 
verjündigt hat. Was den äjthetifchen Werth be- 
trifft, jo dürfte"Cor wohl den Gryphius und 
Garrid, Gryphins den Garrid iüberragen. — 
Ferner gab Elze im felben Bande des Yahr- 
buchs Nahridt über eine Bearbeitung des 
Sommernadhtstraums, von der weder Gödeke 
noch Gende Kenntniß gehabt. 1785 bearbeitete 
v. Einfiedel, Kammerherr der Herzogin Amalie, 
das engliihe Drama zu einem Singipiel Die 
Zaunberirrungen. Dieje Bearbeitung ging 
bei dem Brande des Weimarer Theaters 1825 
verloren. Aus dem erhaltenen und von R. Köhler 
aufgefundenen Xheaterzettel erjehen wir, daß 
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v. Einfiedel alle drei Elemente behalten und den 
Shafejpeare nur modernifirt hat, indem er aus 
dem Athenifhen Hofe einen deutſchen madhte- 
Nicht minder intereffant wäre eine Zufammen- 
ftellung der Schidjale des Hamlet, Fear, Romeo 
und Julia und Macbeth in Betreff der Original» 
jchlüffe, die nah dem Geſchmacke verfchiedener 
Zeiten verjchiedene Berballhornifirungen erfahren 
haben. Während in einem Manuffript aus 
1680—1700 nod Hamlet fterben muß, laſſen 
ihn Heufeld und Schröder in vier Bearbeitun- 
gen am Leben und Thronfolger werden. Zwei 
andre von Schü 1806 und Klingemann 1815 
geben den erledigten Thron der Eine an Laertes, 
der Andre an Horatio. — Romeo und Julia 
erhalten einen fröhlichen Ausgang in der „Ver— 
befferung“ von Gotter, wo das Paar, nachdem 
es fich bejonnen, fih in die Arme ftürzt und ein 
Liebesduett fingt. Am wenigften haben die äfthe- 
tifchen Bhilifter dem britiihen Genius den Aus- 
gang des Lear verzeihen können. Nachdem 
Schröder, der dem mweichherzigen Publikum mit 
mehreren Stüden ſo gefällig war, zwar ben 
Tod Lear's und Cordelia's behalten, aber die 
Schlußſcene doch mit feinem jentimentalen Jammer 
getränft hatte, 309 Bod 1779 die nächſte Kon— 
jequenz, ließ Cordelia aus einer Ohnmacht er— 
wachen und Fear als guten alten Dann feine 
Tage in ihrem Haufe bejchließen. Bei Macbeth 
hat ſich bejonders daß Bedürfniß breit gemacht, 
den Helden auf der Bühne fterben zu fehen. 
Dahin Schlagen die Bearbeitungen von Fiſcher 1777, 
von Wagner 1779 und fogar die Bürgerſche (I 
1784 ein. Einzig in feiner Art ift vor Allen 
Schröders Schluß von Heinrih IV., Theil I. 
Der Oberrichter fommt nämlih und kündet 
Falftaff und feinen Gejellen an, daß der König 
fie fieben Meilen weit von fih banne, bis fie 
fich gebeffert haben. Dann heißt e8: 

(Falftaff und die Uebrigen jehen einander 
lange an, endlich jagt) 

Falftaff. Gute Nacht, Bauch! (Schluf.) 

Wenn das Buch Gende's nun einmal vor 
vorn herein den einfeitigen Standpunkt der Bühne 
betonte, jo wäre dem Praftifer gewiß nichts will- 
fommmner gewejen, als eine hiftoriihe Zufammen- 
ftellung jemer Arrangements, die für gewiſſe 
Scenen — weil Shafejpeare'3 Notizen oder die 
der jpäteren Herausgeber gar zu dürftig geblie- 
ben find — noch immer als ein Problem gelten 
müffen. So haben wir 5. B. für die Erjchei- 
nung der Geifter am Schluffe der Tragödie 
Richard's IH. zwar die Einrichtung Laube's und- 
Dingelftedt's, mit denen fih die Bühnen bisher 
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ausgeholfen haben. Indeß proponirte W. Oechel⸗ 
häuſer im Jabhrbud IV. eine weitere, die ungleich 
annehmbarer erfcheint, und von der feine Regie 
Notiz zu nehmen fi anfhidt. Eine Zufammen- 
ftellung dieſer praftiichen Winfe würde in einem 
folden Bude den Direltionen eher ins Auge 
ipringen, als in dem fireng wifjenichaftlichen 
Jahrbuche, wo fie nur zerftreut mitgetheilt mwer- 
den können. 

Unter 1860 vermiffen wir das wichtige Bud 
„Shaleſpeare's Zeitgenoffen und ihre Werke“ von 
Fr. Bodenftedt, das mit Shafeipeare ſelbſt zwar 
zunächit nichts zu thun hat, aber zu ihm doch 
ficher in näherem Konner fteht als manches hier 
Regiftrirte, das nur mit einem Shafeipearefchen 
Stüde den Titel gemein hat. Unter den Be- 
arbeitungen des Eymbeline fehlt die des Ber- 
fafjers diejer Zeilen, die 1866 und 1867 in Mann» 
heim und Meiningen zur Aufführung fam. Bon 
demfelben Bearbeiter ift Timon an der Berliner 
Hofbühne zur Aufführung angenommen. Zwar 
gebt eine deutihe Bühne bis jett in ihrem 
Shafeipeare-Repertoire nicht über die Zahl zwan— 
zig, aber offenbar nur aus einem äußerlichen 
und praftifhen Grunde, weil von ca. 20 Stüden 
eben nur brauchbare Einrichtungen vorliegen. 
Bir find nun micht jo blindwüthig für den 
Dichter, um darin einen Berluft für die Welt 
zu fehen, wenn man nicht alle Stüde imfcenirt, 
aber entjchieden find wir der Meinung, dat man 
feinem Genius noch drei Stüde fchuldet, die fich 
an poetiihem Werthe mit feinen beiten meſſen. 
Diefes find Antonius und Cleopatra, Combeline 
und Timon von Athen*). Sich grundſätzlich 
gegen diejeiben fperren, darf man wohl Eigen- 
finn nennen. — Der dritte Theil des Gendejchen 
Buches enthält umfangreihere Mittheilungen 
aus einigen älteren und wenig gefannten Ueber- 
fegungen und Bearbeitungen Shaleipearefcher 
Stüde und gleichartiger Stoffe, deren Abdrud 
zum Theil von dem höchſten Intereſſe ift (z. B. 
findet fid) darin eine Hamlettragödie von 16%, 
die offenbar das Original jenes Buppenipiels 
ift, das man in Mitteldeutichland mit Wads- 
puppen in lächerlicher Verkürzung fpielt) und 
abermals von der erftaunlichen Geduld zeugt, 
womit Gende das Material feines Buches zus 
fammengetragen. Albert Lindner. 

* Bon allen breien Tiegen Bearbeitungen vor, fo be= 
züglich des erften Die von Leo, welche in Weimar aufgeführt 
wurde; bezuglich des Timon hat fich früher F. Wehl ver- 
jucht, ift aber in der Zufammenziehung etwas zu weit ge» 
gangen. Dagegen möchten wir nochmals auf Troilus und 


Ereifida aufmerfiam machen, von welchem Stüd eine vor⸗ 
treffliche Bearbeitung von N. Belf eriftirt, D. Red 
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Es ift mein Bolt, das große, 

Das jendet täglid; aus 

Tie Söhn’ aus feinem Schoofe, 

Zu führen in fein Haus 

Die Bölfer aller Zungen; 

Und wunderbar ift da erflungen 

Ein Weltgeipräh beim Schmauf. 
Rüdert. 

Bir Deutichen überragen alfe anderen Völker 
durch unſere Leitungen in der Ueberſetzungs— 
funft, und zwar ſchon feit lange. Der Charafter 
unfrer ſchmieg- und biegfamen, fi allen For— 
men des Auslandes anbequemenden Sprade 
mit ihrer fih immer erneuernden Echöpfer- 
fraft ift nur der eine Erllärungsgrund diefer 
Thatiache, die von feinem Ausländer beftritten 
wird; meint doch ein franzöfiiher Schrift- 
fteller, feine im Erlernen von Sprachen nicht 
ſehr fleißigen Landsleute könnten fi mit dem 
Deutihen begnügen, damit befämen fie alle 
andern Spraden und Literaturen in den Kauf. 
— Wichtiger noch ift die Page unſres Landes 
und die Eigenthümlichleit unſres National» 
charalters. Wir wohnen im Centrum Europa’s 
und fomit der Welt und find, von der uns be- 
herrihenden Wanderluft begünftigt, von jeher 
in nähere Berührung mit den verjchiedenften 
Bölkern gelommen. Kosmopolitiiher Sinn, uni- 
verfeller Bildungstrieb, verbunden mit viel: 
feitiger Empfänglichkeit und Aneignungsgabe 
find dem Deutſchen eigenthümlich. Sein Natio- 
nalgefühl ift dabei, was man auch jagen möge, 
durchaus nicht geringer, als das anderer Völler, 
es ſtützt fih nur auf andere Eigenjchaften und 
Vorzüge, fein Stolz ift eben, nicht in den 
Schranken einer engen Nationalität abgejchlofjen 
zu fein, er fühlt fih zum allfeitigen Kultur- 
vermittler berufen, er ftrebt nach Univerjalität 
der Bildung und ficht feinen Vorwurf in dem 
Ausſpruch: Deutſchſein heißt nicht ganz 
Deutichfein. 

Hierin lag bis jetzt unſre weltgefchichtliche 
Größe und unfre nationale Schwäche. Dod es 
beginnt jhon damit anders zu werden, und feit 
wir ein politifches und thätig eingreifendes Volt 
geworden, brauchen wir nicht mehr zu fürchten, 
daß die einft mit Necht viel beflagte und viel ge— 
ſcholtne Ausländerei uns in Verfolgung unfrer 
Ziele hindern werde — die eigentlihen Hemm— 
niffe und Schwierigkeiten liegen anderswo. Wir 
fönnen die von Goethe vorausgejchene Welt- 
literatur anbahnen und doch dabei gute Deutſche 
fein, zumal uns, Dank den vermehrten und be» 
ſchleunigten Kommunilationsmitteln, die anderen 
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Nationen zum gegenfeitigen Verſtändniß mehr 
als fonft entgegen fommen und die nationalen 
Borurtheile ſchwinden. — Doch ich gehe zum 
eigentlichen Thema über. 

Die Ueberjegungskunft ift ein wefentliches 
Moment jeder Literatur, und ihre Gefchichte ein 
Eorrelat jeder Literargeſchichte, denn alle Kultur» 
völfer, die eine entwidelte Literatur befiten, 
ftanden und ftehen zeitweilig unter fremdem 
Einfluß, und diefer macht fi durch Ueber— 
fegungen und Nahbildungen geltend. Die Ne 
naiffance des Haffifhen Alterthums war in 
Poeſie und Kunft von faft univerjeller Wirkung 
und hat nah allen Seiten hin Nahahmungen, 
Umbildungen und Ueberjegungen hervorgerufen. 
England ftand ſchon zu Shafejpeare’s Zeit unter 
italieniijhem Einfluß und fpäter, zu Drodens und 
bejonder3 zu Pope's Beit, unter franzöſiſchem 
Einfluß, Spanien hat durch Herrera und feine 
Schule italienische und fpäter durch Moratin 
franzöfiihe Einwirkungen erlitten, Frankreich, 
abgesehen vom klaſſiſchen Alterthum, verdankt 
den Spaniern und Italienern Bieles, beherricht 
fpäter mit feiner neuantilen Poeſie, mit feinem 
Pjendoflafficismus ganz Europa und erfährt 
feit feiner romantishen Schule den Rückſchlag 
der Literaturen, die fih von ihm emancipirt 
haben. Auch die andern Länder germanifcher, 
romaniſcher und flavifcher Zunge erfuhren und 
erfahren ausländiſche Einwirkungen, libten und 
üben ſich im Ueberſetzen. Nirgends aber fpielt 
beides eine jo große Rolle, als in der deutjchen 
Literaturgefchichte. 

Daß unfre mittelalterliche Literatur zum 
Theil auf fremden Elementen beruht und Vieles 
in ihr Nahdichtung und Umbildung ift, wird 
immer mehr nachgewieſen und zugegeben. Selbſt 
während des Häglihen Berfalls unfrer Poefie 
und Sprade im 17. und Beginn des 18. Jahr⸗ 
hunderts wurde viel überſetzt, aber nicht zum 
Nuten der in barbarijcher Sprachmengerei ver» 
fommnen, mit bunten ausländifchen Feen wie 
eine Narrenjade behangenen Sprade, die Luther 
fhon mit folder Neinheit, Gemwandtheit und 
Kraft gehandhabt Hatte. Doc ift dabei eine, 
wie ich meine, noch nicht genug beobachtete 
Thatfache zu bemerken. Im Gegenfat zu der 
entjetslich verderbten Proſa hat der Bers, und 
vor Allen der überſetzte Bers, eine gemiffe 
Reinheit und Eleganz bewahrt, und dies erklärt 
fih aus der Einwirkung der fremden, befonders 
der- frauzöftfhen und italienischen Originale mit 
ihrer Formvollendung. — Eine Stelle aus 
Diedrich von Werders 1651 erjchienenem Befrei- 


ten Jeruſalem nad Taſſo möge dies befun- 
den. Wir find im Garten der Armida: 
Indem bei diefem Laub allhier die Bögelein 
Die Stimmen und Geſäng' gar füh und helle führen, 
So jhwähen Quellen, Gras und Bäume mit darein, 
Die Luft, die d’runter webt, bie hilft es Alles zieren, 
Das Echo fingt, indem die Wögel ftille jein, 
Schweigt wieder auch, indem die Bögel qgurgeliren, 
Berwechſelt dergeftalt gar ofte den Gefang ; 
Der ganze Chor, der folgt hernad mit hellem lang. — 
Nach folder relativen Anmuth und ſprach— 
lien Korreltheit jucht man vergeblich bei den 
gleichzeitigen Profajchriftftellern, ja, mich will 
faft bedünken, als ſei von Werder an Pieblichfeit 
und Fluß dem weit fchöner überfegenden Gries 
ftellenweije überlegen. In einer vor mir lie— 
genden Ueberjegung Corneille'8 von F. Fleifcher 
1666 ift der Bers verhältnißmäßig glatt und 
rein, aber die Proja der Einleitung ift voll- 
fommen ungenießbar. — Mit dem beginnenden 
Aufſchwung unſrer Literatur im 18. Jahrhun— 
dert beginnt auch der Aufſchwung unfrer Ueber- 
jegungstunft, und beide bedingen ſich gegenfeitig. 
Wir verdanken den ungeheuren Fortſchritt, den 
unſre Sprade plöglid macht, freilid den Ori- 
ginalihöpfungen unfrer großen Dichter und 
bahnbrechenden Geifter, aber die Ueberjegung 
bat aud dabei nad) Kräften das Fhrige gethan, 
fie ift fein unwichtiges Ferment in der geiftigen 
Bewegung geweſen. Faſt alle unfre großen 
Schriftſteller und produftiven Dichter haben fich 
mit ihr befaßt und ſich keineswegs gegen die 
Wirkung ausländiſcher Mufter aufgelehnt. Klop- 
ftod, der Urdeutfche, empfing die Anregung zu 
feinem Meffias durh Miltons Berlornes 
Paradies, Wieland überjegte, von Shale- 
fpeare ganz abgejehen, den Lucian, Horaz und 
Cicero, und verdankte das, mwodurd es ihm 
möglid wurde, den Deutjchen der höheren 
Stände die Literatur zugänglich zu machen, der 
Aneignung der fremden, bejonders der fran- 
zöſiſchen Weife. Herder, der Allempfängliche, 
umfaßte in feiner reproduftiven Thätigkeit alles 
Urpoetifche des Dlorgen» und Abendlandes und 
wurde durch feine Stimmen der Böller und 
feine Cidromanzen der Begründer jener talt- 
vollen Bermittlungsweife, die das innerfte Weſen 
des Fremden unangetaftet läßt, die den Geift 
deffelben wiedergibt und dabei das deutjche Ohr 
Ihont. Er wurde uns dadurd das erfte Mufter 
wohlverſtandner Ueberfegungsfunft. Auch Leifing 
überjegte und blidte oft und lange zum Aus- 
land hinüber, hat er doch die Franzoſen durch 
einen Engländer, durch Shalefpeare vertrieben. 
Goethe und Schiller fogar verihmähten es nicht, 
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die Erholungspauſen zwiſchen ihrer produl— 
tiven Thätigleit mit Uebertragungen auszu— 
füllen. Denn ſie empfanden wie ſpäter Platen, 
aus deſſen Tagebuch wir erfahren, daß er ſich 
vielfeitig in dieſer Kunſt geübt hat, die anre— 
gende und formal bildende Wirkung derſelben. 
Auch die Dichter des Hainbundes überſetzten, 
und was Bürger Percy's reliques of ancient poetry 
verdankt, ift befannt. Die Rüdwirkung diefer 
gefteigerten Ueberjegungstbätigleit war eine ſehr 
bedeutiame. Schon Wielands Shaleipeareüber- 
tragung regte im hohen Grade an, fie und der 
beiden Etolberge Sophocles und Aeſchylus er- 
wedten bei Vielen den Wunſch, an der Quelle 
zu trinfen und eröffneten ihnen neben den Wunder- 
werten der engliſchen Bühne die Tragil ber 
Alten. Voß' Homer vor Allem ift von unab- 
fehbarer Nahmwirkung gewefen, wer weiß, ob 
wir ohne ihn Hermann und Dorothea befom- 
men hätten. Seine Odyſſee, wie Luthers Bibel- 
überfegung vor ihm und Schlegels Shakeſpeare 
nah ihm find die Hocdpunkte und Merkfteine 
unferer Ucherfetungsliteratur, und ihre Beden- 
tung für die Entwidelung unjerer Sprache und 
Poeſie lommt der der größten nationalen 
Schöpfungen glei, ja übertrifft fie fogar in 
formaler Hinfidt. — 

Den Uebertragungen und Nadbildungen 
der romantischen Schule verdanken wir für Ge- 
wandtheit und Wohllaut der Sprache außer- 
ordentlich viel, und dies Berdienft ſoll der jetzt 
vielfach verkegerten nicht gefchmälert werden. 
Die von ihr eingeführten romanischen Strophen 
und jüdlihen Formen klingen uns jest ſchon 
ebenfo deutich, als es je das altdeutfche Neim- 
paar gethan. Goethe's Stanzen in der Zu— 
eignung, Uhlands trohäifhe Romanzen und 
Platens Sonette ſprechen das Tiefſte des deut- 
ihen Gemüthes aus, und Nüdert in feinen 
Geharnifhten Sonetten zog ſogar mit 
welſchen Klängen gegen die Welfchen zu Felde. 
— Ob die von Goethe begonnene, von Blaten, 
Rückert, Daumer und Bodenftedt weiter fort- 
gejette und mit Virtuofität gehandhabte Ein— 
führung orientalifher Weifen bei uns jemals 
eigentlich populär werden wird, fteht dahin, 
jedenfalls rief die Schwierigleit der wiederzu- 
gebenden Neimfülle einen Ringlampf mit der 
Sprache hervor, der ihrer Gemandtheit zu Gute 
tam; vermag das Ghafel aud kaum Tief— 
empfundenes auszubrüden, fo ift es doch eine 
reizende Form für den fpielenden Gedanken und 
die fi) hin» und herwiegende Empfindung. — 

Obige flüchtige Andeutungen mögen genü- 
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gen, um darauf hinzuweiſen, von welch hohem 
Intereſſe eine noch erft zu jchreibende, die ganze 
Breite des Stoffes umfaffende Geſchichte der 
deutichen Ueberjetungsliteratur fein würde, das 
einschlägige Wert von Gruppe beichäftigt fi 
nur mit den Nahbildungen der alten Klaſſiler. 
Die Wechſelwirkung der einander berührenden 
Bölker würde ein Hauptgegenftand der Beobach⸗ 
tung dabei fein, und diefe würde zu den wich— 
tigften Reſultaten führen. Eine derartige ſehr 
eingehende Monographie befigen die Franzoſen 
in der preisgelrönten Schrift „Histoire comparee 
des Litteratures espagnole et frangaise* von 
Puisbusque, Paris 1844. Wir haben, fo viel 
mir befannt, derielben nichts an die Geite zu 
feßen. Hettmers vortreffliche Literaturgejchichte 
des 18. Jahrhunderts, die fih vor Allem mit 
der internationalen Einwirkung beidhäftigt, hat 
doch zu ſehr eine fulturhiftoriiche und philo- 
ſophiſche Tendenz, um für die fpecielleren lite— 
rarischen und fprachlichen Bunfte Raum zu haben, 
und Cholevius in feiner Gefchichte der deutſchen 
Poefie nah ihren antifen Elementen hat nur 
diefe Seite im Auge. — 

Bei Betrachtung der Ueberfegungstunft habe 
ih nur die Kunft als ſolche im Sinne und laſſe 
das Handwerk bei Seite, die Aefthetil hat mit 
dem mechanischen Wiedergeben eines Originals 
Nichts zu Schaffen. Wie verderblich für Sprache, 
Geihmad und Sittlichkeit das fchlechte Ueber- 
ſetzen und bejonders das ſchlechte Ueberſetzen 
des Schiechten fei, ift ein oft wiederholtes Klage- 
lied; Schon Lichtenberg und Leifing ftimmten «8 
an. Obgleich e8 zu ihrer Zeit wohl noch keinen 
Fingerfertigen gab, der stans pede in uno zwanzig 
Seiten in der Stunde zu Stande bringt, ob» 
gleidy wohl noch feine hundertbändigen Biblio- 
thefen von Romanen des Auslandes heraus- 
famen und die Demimonde noch nicht aufgetaucht 
war, fo ſpricht Leſſing doch ſchon in den Litera—⸗ 
turbriefen „von der Unverſchämtheit der gelehr- 
ten Tagelöhner, die die Sprade erft durch das 
Ueberjeten lernen wollen, die ihrem Driginale 
nicht nachdenken, die fich ihre Uebungen bezahlen 
laffen und die Meßlataloge anfüllen“, 

Das Ueberſetzen, ich habe hier befonders 
das poetifche im Auge, obgleich die meiften 
meiner Bemerkungen auch für Proſaüberſetzungen 
gelten, ift eine Kunft wie jede andere, fie fett 
eine befondere Begabung voraus und will ge- 
lernt und geilbt werden. Bolllommmes Ber- 
ftändniß des fremden und gewandte Beherrſchung 
des eignen Idioms find unerfäßliche Bedingungen. 
Ber kein Organ für das hat, was im Klang 
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der Worte, im Rhythmus der Sätze liegt, wem 
die Myſterien der Sprache verſchloſſen ſind, der 
ſoll ſich nicht mit dem Ueberſetzen befaſſen, und 
wer keine dichteriſche Ader hat, darf nicht hoffen, 
es werde ihm gelingen, ein Gedicht ſo wieder— 
zugeben, daß es ein Gedicht bleibt. Vor Allem 
gilt dies vom Lyriſchen, hier muß die innere 
Mufit des Originals, das, was das Wort nicht 
fagt, was Ton und Melodie nur ahnen laffen, 
auch durch die Ueberjegung Hingen. Der be 
rufene Ueberjeter befitst jenen feinfühligen Takt, 
der in Wiedergabe des Fremden das Eigne nicht 
verletst, der in dem, was ganz deutjch Klingt, doch 
die individuelle und nationale Eigenthümlichkeit 
des Tertes durchblicken läßt. Die Ueberſetzung ſoll 
ſich wie ein Original leſen, aber das iſt nicht 
genug, ich ſoll auch dabei empfinden, daß ich 
eine Ueberſetzung vor mir habe. Das Deutſch- 
geworbenfein ift nicht Alles, das kann auch durch 
Abihwähung und Verwäſſerung erreicht wer- 
den, die ſich oft fogar für Verſchönerung hält. 
Ich will die fpecifiihe Eigenthümlichkeit des 
Originals, feinen innerften Charalter unver— 
Himmert und unverblaßt erhalten jehen. Die 
Forderung ift eine hochgeftellte, aber nad) dem, 
was bei uns ſchon geleiftet worden, zu urthei— 
fen, nicht unerfüllbar. Grade bei Ueberjetun- 
gen tritt der glüdliche Umftand ein, daß cine 
vortrefjlihe Leiftung eine noch vortrefflichere 
hervorruft, und daß meiftens bei gleihem Talent 
und Fleiß die fpätere auch die beffere ift. — 
Auf die fogenannte Worttreue, die immer nur 
iluforifch ift, denn nie deden die Begrifis- und 
Sachbezeihuungen zweier Spraden einander 
ganz, fommt es dabei durhaus nicht in erfter 
Linie an. Um treu zu fein, muß man oft untreu 
werden, und das Wörterbuch ift meiftens ein 
ebenfo fchlechter Rathgeber wie das Reimlerikon. 
Kann der Ueberjeter möglichft viele materielle 
Einzelheiten des Originals in feiner Nebertragung 
aufnehmen, vermag er wortgetreu zu fein, deſto 
beffer, nur darf darunter der einheitlihe Ton, 
der Fluß and der Wohllaut feiner Reproduktion 
nicht leiden. Was helfen Worte, Rhythmen und 
Reime, die im Tert leicht und anmuthig dahin- 
firömen, wenn die Nachbildung um der Treue 
willen mir dafür Härte, Mißflang und ver» 
jhrobene Wortftellung gibt. Voß bämmert: 

Dreit’ aus den Vorhang, Liebedfreumdin, Nadıt, 

Wegrennend blinzle, Sol, 

Und Romeo fpring’ in die Arm' hier 

Heimlicd und ungejchn. 

Schlegel dagegen fingt: 

Berbreite deinen Borhang, Nacht, 

Du Liebeöpflegerin, damit das Auge 


Der Neubegier fich ſchließ und Ronteo 
Mir unbelaufcht in dieſe Arme jchlüpfe. — 


Man kann ſehr wohl Alles, was im Terte 
fteht, wieder geben und bringt doch fein Bild 
deffelben zu Stande. Eine häufig gehörte Ent- 
ihuldigung für hölzerne Ueberfegungen ift die 
borausgejeßte Treue derjelben, das ift aber nicht 
immer ftihhaltig, ich fenne manche hölzerne, Die 
nichtS weniger als treu, und mande fließende, 
die es im hohen Grade if. Derfelbe Haud, 
der den Schöpfer durchwehte, ift bis zu einem 
gewiffen Grade auch im Nachbildner lebendig, 
und diefer macht mehrere Stadien der erften 
Schöpfung wieder durd. Suchte der Dichter 
in der Originalſprache nah Worten, Tönen und 
Farben, um das von ihm Gedachte, Empfun- 
dene und Gejchaute zu malen, jo thut der Ueber- 
feger es im der feinen. Er legt fi das Ori— 
ginal, nachdem es fih ihm in feiner Ganzheit 
erichloffen hat, in allen Fäden feines inneren 
Gewebes auseinander, belauſcht alle Nüancen 
und fragt fih, mit welden ihm zu Gebote 
ftebenden Mitteln er das Alles wiedergeben und 
welchen Erjat er beim Fehlen derjelben anwen— 
den fann, er ift dabei nicht Ängftlih und pedan= 
tifch, er wählt jogar ſcheinbar Fernfiegendes, 
wenn es ein entjprechendes Aequivalent für das 
ift, was die Sprache des Originals in unüber— 
jeßbarer Weife ausdrüdt. Freilih darf die 
Freiheit nicht jo weit gehen, daß etwas der 
nationalen oder individuellen Anſchauungsweiſe 
deſſelben Widerfprechendes eingefhwärzt wird. 
Da ift e8 befier, Unhaltbares zu opfern und 
wegzulaffen, als durch heterogene Einmifchung 
die Einheit des Kolorits zu flören. Kurz, der 
Nachbildner jchreibt in der überfegenden Sprade 
fo, wie der Originaldichter gejchrieben haben 
wiirde, wenn fie die feinige gewefen wäre. Seine 
halb gebundene, halb freie Thätigkeit ift nicht die 
des Photographen, fondern die des Malers, der 
nicht alle Einzelheiten eines Gefichtes fucceffive 
abzeichnet, fondern die wahre Aehnlichkeit in 
etwas Höheren und Befferem fucht, nämlich in 
Wiedergabe des Geiftes und Charakters, der 
aus demfelben ſpricht. — 

Die metrifche Form eines Gedichtes ift mehr 
als ein Kleid für den Inhalt, fie ift eine Ema- 
nation deffelben; die VBertaufhung der Form 
mit einer anderen, die dem Ueberſetzer bequemer 
und geläufiger ift, führt daher auch meiftens zur 
Beeinträchtigung und Verlümmerung des Natio- 
nalen und Charalteriſtiſchen. Das genaue Inne— 
halten der Form ift uns Deutichen bei der un- 
endlihen Bildjamleit unfrer Sprade in den 
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meiften Fällen möglih, und das ift es, worin 
wir allen anderen Nationen überlegen find. In— 
de man kann auch hierin zu pebantijch fein. 
Was von der Worttreue gejagt wurde, gilt auch 
von der Formtreue. Es ift eine offne Frage, 
ob und im wie weit eine Formveränderung zum 
Beften des Berftändniffes und aus Nüdficht für 
Das deutfche Ohr zuläffig ſei. Ich wage bier 
nicht endgültig darüber zu entjcheiden, finde 
aber gewiß feinen Widerſpruch, wenn ich als 
unerläßlich die Forderung binftelle, daß der Er- 
fat dem Charakter des Originals, der Dicht- 
gattung und Nationalität entiprehen müſſe. 
Den Birgil und Homer im altdeutihe Vers— 
weifen, die Nibelungen in Herameter, Epopeen 


in lyriſche Versmaße und Lyrik im epiiche zu | fchen Uebertragung zu Theil wurde. 


malgr& Iui“ bieten ebenfo große, wenn aud 
andere Schwierigkeiten, als der Alerandriner 
feines Mifanthroven. Wie fhwer wurde es den 
neuften Verſuchen, Carlyle's Wunderlichleiten, 
Emerfons geiftvoll fprungbaften Styl und die 
originelle Redeweiſe der edlen Pidwidier uns 
zugänglich zu machen. Oft ſogar ift die Sprache, 
die dem Verftändniß gar keine Schwierigleiten 
bietet und in durchſichtiger Klarheit dahinfließt, 
für die Stylreprodbuftion die dornenvollite, fo die 
Voltaire's, Diderots, Beaumardais' und Paul 
Louis Courier mit ihrem eigenfinnig natio« 
nalen Charakter. In wahrhaft fünftlerifcher 
Profaliberfegung ift für uns noch mander Lor- 
beer zu erringen, wie er uns ſchon in der poeti- 
Wir find 


bringen, was Alles ſchon verjucht wurde, ift | bis jeßt an Gelungenem in diejer reicher als in 
jedenfalls verkehrt. Dahin zählt auch die meiner | jener. — Auch der Einfluß der Profaüiberfeßung 


Meinung nad) ebenfalls nicht zu billigende Art, 
gereimte Terzinen, z. B. Dante, durch reimlofe 
Jamben zu überjeen, eine Form, die größere 
Treue geftatten mag, aber von dem muchtigen 
lange des Originals au feine Spur wieder 
gibt. Für die jetzt beliebte Modernifirung antiker 
Formen und für die Ueberſetzung des dramatiichen 
Alerandriners der Franzoien in den Blancvers 
ſprechen Gründe der Opportunität, die allerdings 
fhmwer genug wiegen, um Ausnahmen zu ge- 
fiatten, aber der Grundjag, die Formtreue fei, 
wo es nur immer möglich, zu bewahren, ift doch 
im Großen und Ganzen aufrecht zu halten. Wir 
fönnen es thun und follen es deshalb thun. 
Andere Völker fünnen es nicht, 3. B. die Fran— 
zofen, die Alles in ihre Alerandrinerftiefeln 
jhnüren müſſen. — 

Eine gewöhnliche Annahme, über die ich 
mir hier ein Wort erlaube, ift die: „der proſaiſche 
Ueberfjeger habe in allen Fällen leichtere Arbeit, 
als der poetiſche“, das bedarf jehr der Beichrän- 
fung, wo es fi um ſtylvolle Wiedergabe vieler 
nationalen und perfünlichen Eigenthümlichkeiten 
eines fremden Autors handelt. Der Profaüber- 
ſetzer ift freilich nicht dur Reim und Rhythmus 
gebunden, dafiir wird von ihm auch größere 
Worttreue verlangt und werden ihm mildernde 
Umftände weniger gut geichrieben. Ja es liegt 
fogar in Bewahrung der poetifchen Form ein 
Mittel zur Wiedergabe des Tons und der Stim- 
mung, das ihm abgeht. Der Styl von Miltons 
„Berlorenem Paradies“ ift vielleicht im Verſe 
eher zu treffen, als Sterne's Styl in Profa. Die 
ſpaniſchen Romanzen überjete ich leichter, als 
Saucho Panſa's fprichworterfüllte Neden. Mo- 
Jidre’3 „Monsieur de Pourceangnac“ und .„.Medecin 


auf die Entwidelung unfrer Sprache ift ſchon 
ein ſehr bedeutender geworden, auch fie hat die 
Schmieg- und Biegſamkeit derſelben erhöht und 
ihr eine Menge Bilder, Worte und Wendungen 
zugebradt, durch die fie ſich bereicherte, ohne 
darüber ihre Eigenthümlichleit zu verlieren. Eine 
derartige Gefahr ift freilich bei Wiedergabe der 
Proſa viel größer, als bei der der Poeſie. Eine 
allzu genaue Aneignung des fremden Styls, 
die im Berje fchon wegen der zu verändernden 
Wortftellung nicht möglich ift, fanır leicht die 
Natur des deutihen Styls verderben. Wir haben 
mitunter am Ciceronianijchen, Blatonifhen und 
Taciteifhen Styl Taborirt und laboriren noch 
heute am franzöfirenden, bejonders im Feuilleton; 
zum Slüd aber wirft die Sprache die ihr frem- 
den Elemente früher oder jpäter wieder hinaus. 

Profaüberjegungen von Gedichten, zu denen 
andere Nationen, 3. B. die Franzofen, gezwungen 
find, und worin fie Befleres leiften, als im Vers, 
find feit Heinſe's Verſuchen mit dem Taffo und 
Arioft zum Glüd immer mehr bei uns aus der 
Mode gefommen, fie haben uns nie viel genügt 
und jener unglüdlichen, jett bejeitigten poetifchen 
Proja nur zu viel Vorſchub geleiftet. Doch leidet 
dies eine Ausnahme bei uns ganz fernliegenden 
Literaturen, deren Wefen uns erft vermittelt 
werden joll, 3. B. beim Indiſchen und Chine— 
ſiſchen. Auch in ſolchen Profaiibertragungen kann 
Großes geleiftet werden. Steht das Geleiftete 
einmal im Bewußtſein der ganzen Nation feft 
da, jo foll nicht daran gerüttelt werden, die 
neueren Verſuche, die Palmen und das hohe 
Led im Verſe wieder zu geben, werden niemals 
Luthers Proſa verdunfeln. 

Ein Blid auf das Verhältniß der Sprachen 
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und Dichtgattungen in Betreff der Ueberſetzung 
führt zu folgenden, fiir dieſelbe nicht unwichti— 
gen Bemerkungen. 

Ze größer die Stammverwandtſchaft und 
die Kongenialität zweier Völler ift, defto größer 
ift audy die Ueberſetzbarkeit ihrer Literaturpro— 
Dulte.-. Der Deutiche überſetzt den Engländer, 
der Spanier den Jtaliener leichter, als diefer 
den Deutfhen und Engländer. — In Wieder- 
gabe der englifchen Poeſie, obgleich fie wegen 
ihrer männlichen VBersausgänge und monofylla- 
biſchen Kiirze bedeutende techniſche Schwierig- 
feiten bietet, warb von uns daher auch unbe- 
dingt das Beſte geleitet; ich erinnere an die 
mit Schlegel und unter einander wetteifernden 
neueren Shalefpeareliberjegungen, an Gildemei- 
fters „Byron und Herkbergs „Chaucer“. Hier 
find wir dem deal der Ueberſetzungskunſt ſchon 
ziemlich nahe gefommen. 

Hinfihtlih der Gattungen gilt folgende 
Negel: Das Abftralte, das Erhabene und Pa- 
thetifche bietet fih dem Berftändniß und der 
Wiedergabe leichter dar, als das Geiftreiche, 
Witige, Humoriftiihe und Burlesfe, denn hier 
ift die Färbung meift eine nationalere, und die 
auf den mannichfachften Anspielungen beruhende 
Wörterbildung oft eine ganz abjonderliche. Tra- 
gödien find leichter wiederzugeben als Luftipiele, 
Sophocles eher als Ariftophanes, Racine beffer 
als Molitre, die Elegie befier als die Satyre. 
Selbft die Lyrik, wo fie in einer höheren Sphäre 
bleibt, hat etwas allen Bölfern Gemeinfames 
und darum Uebertragbares, fogar das BVolfs- 
lied, wenn es nicht dialektifch gefärbt ift, findet, 
fo Tange e8 innerhalb der allgemein menfchlichen 
Empfindungen bleibt, ein Echo, und grade 
in feiner Nahbildung, 3. B. beim fchottifchen 
Liede von Burns, find wir fehr glücklich geweſen; 
weit größere Schwierigkeit bietet die burleste 
Romanze der Spanier, das politifche Spottlied 
der SFtaliener und die Ehanfon der Franzoſen. 
Den ganzen Beranger wiederzugeben, bleibt ein 
unmögliher Verſuch, während einzelne Lieder, 
in denen das fpecifiich Franzöſiſche fih im all 
gemein Menſchlichen verliert, in gelungenen 
Ueberjetgungen uns fchon näher gebracht find. 
Daß übrigens die deutſche Sprade mehr, als 
man gewöhnlich glaubt, für Nachbildung des 
Baroden und Burlesten ein geeignetes Organ 
fei, bewies ſchon vor 300 Jahren Fiſchart in 
feiner Bearbeitung des „Gargantua“ von Ra- 
belais. — Wie jede Gattung und Sprade ihre 
befonderen Eigenthlimlichkeiten und Schönheiten 
bat, jo bietet fie auch dem Ueberſetzer ihre 


befonderen Schwierigkeiten und Triumphe dar. 
Nur muß das Ueberwindenwollen nicht zu fehr 
reizen, es führt fonft zu jenen Virtuoſenſtücken, 
in denen neuere Ueberſetzer fich zumeilen gefallen. 
Einen Tert befonders deshalb zu wählen, weil 
man an ihm feine Birtwofität entfalten kann, 
ſcheint mir eine Berirrung zu fein. 

Betrachten wir die Fülle und Mannichfaltig- 
feit des bis jetst durch unfere Ueberſetzungskunſt 
Geleifteten, fo ift daffelbe geradezu überwältigend. 
Johannes Scerr konnte feinen Bilderfaal 
ber Weltliteratur mit deutſchen Nachbil— 
dungen illuftriren, die dem Literaturfcha aller 
Nationen entnommen find. Vom Orient und 
China bis nah Finnland und Island erftreden 
ſich unfere geiftigen Annerionen; die Inder, die 
Araber, die Perfer, die alten Hellenen und Rö- 
mer, bie romaniſchen, flavifchen und germani- 
ſchen Stämme, die Magyaren und Neugriechen, 
fie alle erheben ihre Stimme im deutfchen Kon- 
cert. Unſere Ueberfegungen geben nicht bloß den 
abftraften Inhalt, fondern aud im entſprechenden 
Berfe die nationale und individuelle Form wies 
der. Wir erfahren nicht bloß, daf der Serbe 
um berlorne Liebe Magt, daß der Spanier von 
den Abenteuern der Maurentriege in feiner dra- 
ſtiſchen Weife erzählt, daß der Neugrieche fich 
zum Freiheitskriege begeiftert, daf der Staliener 
feiner Schönen huldigt, der Franzoſe ſcherzt und 
fpottet. Der ſchwermüthige Trochäus, die ernfte, 
ftolze, einföürmige Romanze, die fpielende Sici- 
liane und Decime, das heiter klingende Rondeau, 
das ſchallhafte Zriolett, diefe und unzählige 
andere Formen, die wir uns anzneignen gewußt 
haben, vermitteln uns auch die Mufif des Verſes, 
die dem Liede feine volle Bedeutung gibt und 
erft das innerfte Weſen der nationalen Poefie 
erſchließt. 

Bei dieſer hochgeſteigerten Thätigkeit, die 
für unſre formale Ausbildung, für die Berei— 
cherung unſerer Sprache von unleugbarem Nutzen 
geweſen iſt, wird häufig das Bedenken laut, die 
allzu eifrige Kultur des Fremden beeinträchtige 
das Aufblühen des Heimiſchen, das viele Ueber— 
ſetzen hemme die nationale Entwickelung unſerer 
eignen Literatur und das Emporkommen natio- 
naler Schöpfungen. Ja es gibt Kritiker, die 
den Ueberſetzern gern ein- für allemal den Mund 
ſtopfen möchten und meinen, ſobald dies ge⸗ 
ſchehen, würden die Originalgenies wie Pilze 
aus der Erde wachſen. Ein Blick in die Lite— 
raturgeſchichte zeigt aber, daß Originalſchöpfun— 
gen und Reproduktionen Hand in Hand gehen. 
Während unfrer großen Epoche wurde viel über- 
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ſetzt, und die nationale Wirkſamkeit unſrer großen 
Dichter wurde nicht dadurch gelähmt. Ein be- 
denfliches Lebermuchern des Fremden tritt nur 
dann ein, wenn e3 an nationalem Gegendrud 
fehlt, wenn aus fonftigen Gründen heimiſche 
Unfruchtbarkeit eingetreten ift. Nur wer Nichts 
bat, pflegt zu borgen und entlehnt gern das, 
was ihm grade fehlt. So wenig wie das Ko— 
piren italienifcher Meifter unfrer Kunft ſchadet, 
ebenfo wenig ſchadet das Ueberſetzen fremder 
Meifter unfrer Literatur, wenigftens ift die Ge- 
fahr, die es in ſich birgt, nur eine zeitweilige. 
Es hebt uns in Jahren des Mißwachſes liber die 
eigne Leere und Diürre hinweg, erweitert, indem 
e3 uns neue Formen und neue Stoffe zuführt, 
unfern Gefichtsfreis, bereichert unfre Anſchauun- 
gen, regt uns an und läutert, wenn richtig 
verftanden, unfren Geſchmack. Bor Allem aber 
dient es zur Bildung und Bereicherung unfrer 
Sprade, die ihm fchon fo viel verdantlt. 

Es wäre beffer, unjer Beitalter wäre ein 
original prodmeirendes; da wir aber in einer 
rüdblidenden, jammelnden und vorwiegend 
zeceptiven Periode leben, fo fanın das künftleriiche 
Uebertragen auch noch ferner dem Organ der 
Boefie, der Sprade nützlich fein, aus deren Born 
die Genien der Zukunft, von feiner formalen 
Feſſel gehemmt, wenn Deutſchlands Geſchicke es 
geſtatten, neue große Werle von ganz natio— 
nalem Gepräge ſchaffen werden. 

Uebrigens darf der Begriff national auch 


| 


nicht zu eng gefaßt werden. National in Kunft 
und Dichtung ift das, was dem innerften Ge— 
müthe eines Bolfes entipridt und e8 zur An- 
ſchauung bringt, ſei auch die Form eine adoptirte 
und der erfte Impuls zur Schöpfung von außen 
gelommen. Nur in diefem Sinne find die Werte 
ſelbſt unfrer großen Haffifchen Dichter nationaf. 
Was wir uns ganz zu Fleiſch und Blut gemacht, 
ift unfer, es iſt ung fo eigenartig geworden, daß 
es fjelbft die Fremden für fpecififch deutſch an» 
erkennen. Diefelben haben längft angefangen, 
uns zu überjegen und thun e8 mit immer größerem 
Eifer und Geſchick, der befte Beweis, daß, wenn 
wir viel entlehnen, wir doch aud viel zu 
bieten haben. 

Eine Revüe deffen, was die Ueberjegungs- 
funft bei uns ſchon geleiftet hat und täglich im 
immer höherem Grade leiftet, würde jelbft bei 
Beihränfung auf das Wictigfte und Bedeu— 
tendfte eine eigne längere Abhandlung verlangen, 
denn unjre Ueberjegungsliteratur ift die reichfte 
der Welt. Es gibt fi) bei Uebertragung der» 
jelben Zerte jett ein Wetteifer fund, defjen Re— 
jultate den intereffanteften Stoff zur Beobachtung 
und Bergleihung bieten. Vielleicht findet ein 
jpäterer derartiger Ejfay Raum in diejen Blättern, 
deren Berleger mit feiner großartig angelegten und 
energiſch weiter geführten „Bibliothel aus— 
ländijher Klajjiter‘ der Ueberjegungstunft 
einen würdigen Halt gibt und ihr einen dankens— 
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eiſchhauer, Joh. Heinr., Pfarrer zu Warza im Go» 
thaifchen, + am 27. Juni dafelbfi. Belannt durch zahl 
zeicye päbagogiiche und volldnaturmwiflenichaftliche Schriften. 


Neue BB 
Ereaten, Bolttepit berjelben, von F. v. Miklojid. 
Wien, Gerold. 


benzaliihe Dituug der Gegenwart, von E. Böhner. 
* Male, —* ⸗ 





durch 


werthen Vorſchub leiſtet. Adolf Laun. 
Ehatt, Dr., Oberftudienrath, der % namentli 

fein „Lehrbuch der Geographie‘ (7. Aufl. 1865) einen 

gemadt hat, + am 10. Juli in Darınfladt. 


üder., 

lands Schriften zur ichte der Dichtu d Sage. 
* 5. EN — Ci. a 
Wolframs v. Eihenbah Parcival und Titurel. Heraus— 


egeben von K. Bartſch. 1. Thl. Leipzig, 
rodhaus. 
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Girſcher, B. M., hervorragender Maler, + in Berlin 
in den legten Togen des Juni. Geboren in Liegnit, ftus 
dirte er von 184: ın Breslau erft BLilologie, dann Diedi in, 

ing, um fi fhlieflih ganz der Kunft zu widmen, nad) 
Badaen, fpäter nach Berlin. 

uler, Anton, befannter Arditelt, F am 6. Juli, 46 
Jahre alt, in Graz. Seine befannteften Bauten find das 
Schloß in Miramar, die Waflerleitung in Bola u. a. 

fen, Chr. Ulbr., Profeſſor der Malerei, ein ge» 
god Künftier, 1792 zu VBredfiedt geboren, + am 15. Juli 
m Kopenhagen. 


Mintrop, Theodor, ausgescichneter Maler, + am 30. 
Juni im Duffeldorf. Er war geboren am 17. April 1814 
auf dein Bauernhofe Barkhofen und bildete ſich in Düfiel- 
dorf. Er war Idealift durch und durch, jeiner Kunſtrich⸗ 
tung nadı mehr Zeichner ale Maler. Scin erftes größeres 
Wewmälde ift eine lebenegroße „Madonna mit dem Eyrifl- 
finde” (1852). Oft fowponirte er Kinderbachannle. Fer⸗ 
ner find zu nennen: „Der Ehriftbaum”, „Ständdyen ber 
Engel” (durch Siich vervielfäliigt). Die un feiner 
arbeiten befindet fich in Köln. Wine feiner legten Arbeiten 
8 die große, auf Woldgrund gemalte, arabeskenariige 

arfiellung: „Die Maibomwie” (Kölner Muſeum), aufere 


dem 60 Jluftrationen zu einem noch ungebrudten Märs 
den: „König Heinzelmann”: die lete „Die vier Jahres⸗ 





zu Düffeldorf. 
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Neinhardt, Ludw., bekannter Maler, f durch Selbſtmord 


in der Nähe von München. 
zeiten”, Dedengemälde im Haufe des Kaufmannd Schmit | 


Simoneau, Guft. Ad. ans belgiiher Aquarellmaler 
und Lithograph, F am 11. Yuli in Bruffel, 60 Jahre alt. 


Neue Büder, 


Arhin fir, —— Bunß. Red. durdı M. Srepint, 
rläut. Tert von %. Tohde In He 
Berlin, ring. 


| — * Buß. Geſchichte *— von E. Förſter. 


Leipzig, T. O. Weigel. 


rentun in der Kulturgeſchichte. Pe Br. 2. Hälfte. 


Bon €. Naumann, Berlin, Behr. 


Geographie 


Die Seriba des Ghattad und die Bongo. 
Am 25. März verließ Schweinfurth die Me- 
ſchera des Bahr-el-Ghafal und erreichte nad 
einem Marſch von 36, Stunden die Haupt- 
jeriba Ghattas des Diurgebietes. Die Richtung 
des Wegs war durchſchnittlich füdſüdweſtlich. 
Die Steppenniederung zunächſt der Meſchera bot 
zu dieſer Jahreszeit keine Schwierigkeiten, denn 
die Sumpfſtellen waren ſteinhart und das hohe 
Gras aus- und niedergetreten, die Waldungen 
waren licht und aus iſolirten Bosquets wie im 
ſüdlichen Nubien gebildet. Die vorwaltenden 
Bäume waren Acacia Segal und verugera, Ficus 
trachyphylla, Balanites, Tamarinden und Kige— 
fien, die Sträucher Bauhinia reticulata, Zizyphus 
Spina Christi und Baclei, Grewia populifolia, 
Capparis tomentosa und Randia dumetorum. Am 
27. März paffirte man das Gebiet der Ref, den 
ehemaligen Knotenpunkt des Verkehrs mit den 
Eingebornen, bevor Petherid (vor 10 Jahren) 
nad Süden Bahn brach zu den Djur und Dor 
und den Niam » Niambandel begründete. Hier 


dehnen fi überall noch prächtige Waldungen | 


aus, welche ſich ftetig mit neuen Formen be» 
reichern, während die Afazien immer feltener | 





beftand aus einem röthlihen, fchladigen und 
wie Melapbyrmandelftein ausjehenden Thon— 
eifenftein voller Blafennieren mit wenig deut— 
liher Schichtung. Diefe Formation ſcheint das 
ganze Djur- und Dorgebiet zwifchen dem Tondj 
und Diur und Wau bis zum Kofanga aus— 
nahmslos einzunehmen und wird erft durch den 
Granit der Monduberge verdrängt. Sie ift 
charalteriſirt durch die eigenthümliche Waldregion 
und namentlich dur die mit ihr beginnenden 
und bei ihrem Aufhören wieder verſchwindenden 
Butterbäume (Butyrospermum Parkü). 

Die große Seriba Ghattas, an welche fich 
5 Heine Filialferiben reihen, liegt ungefähr auf der 
Berührungsgrenze der Gebiete dreier Stämme, 
der Dinka, der Djur und der Dor. Ein Etabliffe- 
ment größerer Art wuchs fie aus Heinen An— 
fängen im Lauf von 13 Jahren zu ihrer gegen- 
wärtigen Bedeutung heran. Eine große Menge 
jogenannter Gellaba (mubifhe Händler, zum 
Theil auch furianifche), welche hier ihre Sklaven— 
einfäufe mahen und dann ihre Waaren über 
Darfur und Kordofan weiter führen, ſowie die 
faft ausfhlieflih aus Dongolanern beftehenden 
Soldaten und viele Angeftellte bringen die be— 


werden und bald ihre ſüdliche Grenze erreichen. | bewaffnete Macht, welche hier durchſchnittlich 
Allmählig aber bereitete ſich danı der Ueber— — iſt, auf 200 Mann; dazu die Hun— 
gang zu den völlig baumloſen Thonflächen von derte aufgeſtapelter Sklaven zum Berlauf oder 
Djerauil vor, deren große Dörfer wegen Waffer- | unter die Soldaten als Hauptbeftandtheil ihres 
und Syuttermangel von den Eingebornen ver- ' Soldes vertheilt, Hunderte von dienenden SHa- 
laffen waren. Drei Stunden vor der Seriba |ven und jchließlih eine große Anzahl Heiner 
zeigten fich die erften Vodenumebenbeiten, ein- | Dörfer in nächfter Nähe mit Djur-, Dinka- und 
zelne Felsblöde und ein deutlich auffteigendes | Bongo-(Dor-)Lenten, welde dem Aderbau zur 
Terrain. Bald darauf trat man wieder in ge» | Erhaltung diefer Menfchenmenge obliegen, brin— 
ichloffenen Wald, der fih nun aber von dem | | gen die Einwohnerſchaft dieſes Etabliffements, 
bisher durchzogenen durch Laubfülle und gerin— welches einer kleinen Stadt gleicht, auf minde— 
geres Vorwalten der Buſch- und Bosquetform | | ftens 2000 Seelen. Man baut bier vorzugs⸗ 
von Sträuchern, vor Allem aber durch den größ- | weile Sir, aber aud viel Sefam, Erdnüſſe 
ten Theil der die Beftände bildenden Baumarten | und etwas Tabak und Mais. Die weite Ader- 
wejentlich unterfchied. Der Boden war felfig, | fläche ift umfchloffen von dichten Bufhwaldungen 
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mit mittelmäßig großen Bäumen, melde jelten | Menfchenraub im großen Mafftabe, ſowie auf 
über 40° Höhe erreihen. Bon der umverwüft- | die von den leibeigenen Eingebornen regelmäßig 
lihen Negenerationsfähigfeit dieſer üppigen zu entrichtenden Abgaben an Korn und andern 
Tropennatur zengen die holzreihen Wälder und | Lebensmitteln bafirt find. Man kann ſich daher 
die immer noch ergiebige Aderfrume, welche | vorftellen, wie bald die wenigen Europäer, 
3—4' did auf dem Thoneifenftein lagert. Drei» | welche zum Theil den Berfehr mit diefen Län- 
zehn Jahre haben nicht ausgereicht, den Holz- dern eröffneten und die bei Bezahlung ihrer 
reichthum zu vermindern. Das Brennmaterialfür | Leute in Mingender Münze fi) weder mit Skla— 
eine jo große Menge Menſchen wirdimmer mod aus | venhandel, noch mit Viehraub abgaben, viel- 
nächſter Nähe geholt; und 13 Jahre hinter ein- | mehr lediglih auf den Ankauf von Elfenbein 
ander ohne eine andre Düngung, als ausgeraufte | im Gebiet ihrer Niederlaffungen felbft angewiejen 
Unträuter darbieten, wurben diefe Felder beftellt, | waren, ſich von diefem Handel zurlidziehen muß» 
die nie ein Brachlegen erfahren haben. ten, als einerfeits das Elfenbein in ihrer Nähe 
Das unmittelbare Gebiet des Ghattas verſchwand umd fie andrerfeitS der Konkurrenz, 
zwifchen den 6 Etabliffements bat eine Aus» | welche ihnen durch illegale Mittel erwähnter Art 
dehnung von cirfa 12 deutſchen OMeilen, wo⸗ | die einheimischen Firmen mit größtem Erfolge 
von mindeftens 3 OMeilen Aderland find, da | machten, nicht mehr Stand halten lonnten. Kein 
eine jede der Heineren Seriben weit im Umkreiſe neuer Spefulant hat es feitdem verjucht, in ihre 
von FFeldern umgeben ift und das Gebiet außer- | Fußſtapfen zu treten, umd wie der Chartumer 
dem zahlreiche Dörfer befigt. Diefe ausgedehnte | Handel von Jahr zu Jahr mehr feine europät- 
Herrſchaft, welche in Europa Millionen werth ſchen Repräfentanten einbüßt, fo wird voraus» 
wäre, könnte man bier wohl für 20,000 Thir. | fihtlid der Einfluß des europäiſchen Handels 
erftehen. Darans geht hervor, mie gering ver- | iiberhaupt in diefen Ländern mit der Zeit ganz 
bältnigmäßig der VBortheil ift, den die jheinbar | aufhören, wenn nicht die ägyptiſche Regierung 
jo großartigen Unternehmungen der Chartumer ſelbſt als belebende Kraft auftritt und vor Allem 
Kaufleute abwerfen, Die Ausgaben zum Un- | den Handel am oberen Nil monopolifirend auf 
terhalt von2—3 ftark bemannten Barlen, welde | rechtliche Grundlagen zuridführt, was ihr nicht 
den Berfehr mit Chartum unterhalten, find be= ſchwer werden dürfte, da für fie allein die Ver— 
deutend, und von den Sklaven hat der Seriben- | Hältniffe noch günftig find. 
befiger gar feine Revenue, da er fie an bie Die erfte Rolle unter den Eingebornen des 
Gellaba für Spottpreije gegen Baummollenzeng | Gebiet3 gebührt unftreitig den Bongo*). Meift 
und Ähnliche Artikel verkaufen muß, um lettere | mittlerer Statur, find fie in mehr als einer Hin- 
den Söldlingen, 200 an der Zahl, anzurechnen, ſicht von den Dinka, weldhe das ganze nördlich 
wenn die eigenen Vorräthe nicht ausreichen, um | und norböftlich gelegene Land einnehmen, ver- 
wenigftens den Meinen Monatsjold in baarer | fchieden. Zunächſt fallen fie durch das weit 
Münze eriparen zu können, welchen jene Leute, lichtere Pigment ihrer Haut auf, deren fupfer- 
die hauptfählih auf Sklaven angewieſen find, | rothe Färbung nicht jelten der der nördlichen 
neben diefer Art Bezahlung erhalten. Auch die | Nubier gleicht. Sie ftehen darin den Niam- 
jährlich zufammengeraubten Rinder, diemerfantile | Niam nahe, die wiederum dur Haarwuchs und 
Bafis des jetsigen Elfenbeinbandels, reichen nicht | Schädelbau ſehr verfchieden erſcheinen und die 
immer aus, um Hunderte von Trägern, welche | häßlihe Sitte nit kennen, fi die untern 
den Transport aus den Niam-Niamländern hier» | Schnetdezähne auszubrechen, was von den Schil» 
ber und zwijchen diefem Pla und der Mefchera | Iuf an die Haupteigenthiimlichfeit aller joge- 
vermitteln, zu befriedigen. Kolofjale Maffen von | nannten Negerftämme bildet. Dies Ausbrechen 
Kupfer und Perlen verfchiedener Art find für | der Zähne geſchieht beim Zahnwechſel, es ver- 
den Elfenbeinmarkt in dem Niam-Niamgebiet, | mehrt die Prognathie bis zu thieriſchen Graden 
fowie zum Unterhalt der Leute dafelbit während | und bewirkt, wie es fcheint, fogar eine Knidung 
der 6— 7 Monate dauernden Erpedition erfor» | der Schädelbafis nah aufwärts. Da num diefe 
derlih, da im jenen entlegenen Gebieten aller | Zähne hier ſchon eine nach außen ſchräge Stel- 
Handel und Wandel auf völig rechtlichem Wege | ung haben, jo werden fie durch den einfeitigen 
betrieben werden muß. So ungünſtig ericheinen | Drud beim Kauen und den Mangel eines 
die pelumiären Ausfihten, welche der Handel | forrefpondirenden Haltes immer mehr von ihrer 
am oberen Nil gegenwärtig gewährt, und dies | =) Pie Bongo find Dor, aber nicht alle Dor nennt 
unter Berhältniffen, weldhe auf Rinder- und | man Bongo. 
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vertilalen Richtung abgebracht, bis fie bei vielen | großen Kontraft zwiichen beiden Geſchlechtern 
älteren Individuen völlig horizontal hervor» | ftaunen kann. Alle völlig ausgewacjenen 
ftarren, von den Lippen nicht mehr hinreichend | rauen find im höchſten Grade mohlbeleibt und 
gededt werden können und ftrahlenförmig durch | tragen erftaunliche Fleiſchmaſſen mit fi herum. 
Lücken von einander getrennt erfcheinen, melde | Ihre Schenkel haben nicht felten die Stärfe des 
ebenjo breit als die Zähne jelbft find. So | Brufiumfanges schlanker Männer, und die Hüften 
groß aber auch die fihtbaren Folgen diefer Ber- | partie, in einer Weife aufgetrieben, wie man fie 
ſtümmelung fein mögen, auf Fortgeftaltung der | bei der berühmten Figur von der hottentottijchen 
Race jcheint fie vor der Hand feinen Einfluß | Benusin Cuviers Atlas gewöhnlich für eraggerirt 
zu üben. hält, wie fie aber in Wirklichkeit eine täglich im 
Schr auffallend ift bei den Bongo das |reihem Maße dargebotene Erjcheinung bildet, 
Uebergewicht der Oberkörperlänge. Sie gleichen ſticht jo gewaltig von der normal gebildeten, ſchon 
darin vielen der fogenannten Niam-Niam, wäh: | an und für fi üppigen Bruft ab, daß nament- 
rend bei den Dinka entjchieden das Gegentheil | lich beim Tragen großer Wafferfrüge auf dem 
der Fall ift. Das Haar der Bongo ift kurz und | Kopf, ihrer gewöhnlichen Attitude, die Körper- 
raus und bietet in feiner Weife ein Jutereſſe fontour die Geftalt eines abwechjelud gedrehten 
dar. Häufig ift der Gebrauch einer helmartigen | 4, anzunehmen pflegt. VBongofrauen, deren Ge- 
Kopfbededung, aus einem kurzen Korbfegel ge» | wicht 3 Ctnr. beträgt, dürften durchaus nicht 
bildet, welcher an der Spige mit Federn geziert | zu den GSeltenheiten gehören. 
if. Die Männer gehen nicht gänzlich nadt; ein In Betreff des Gefihtsausdruds gibt fid) 
Heines Fell, meift der hier äußerft häufigen | bei beiden Gejchlechtern eine verwirrende Man- 
Stammart unferer Hausfage (dur nichts von | nichjaltigfeit fund. Kurze und lange Najen, 
letzterer verſchieden), oft auch von wilden Hunden | platte und breite fcheinen ohne Negel mit ein- 
und dergleichen, pflegt, um die Hüften gefnüpft, | ander abzuwechſeln. Im Ganzen genommen 
nach hinten herabhängend getragen zu werden, kann indeß nicht beftritten werden, daß dieſe 
während die Borderpartie ftandhaft frei gelaffen | Race in ihren Formen einen weit äfthetijcheren 
wird. Die Unterarme der Männer find mit engen | Charakter zur Schau trägt als die Dinkas, und 
Eiſen- oder Kupferringen bededt, die rauen | jugendlihe Perjonen, namentlih nicht völlig 
dagegen tragen an den Unterjchenfeln loder auf- | ausgewachſene Frauen können nicht felten zu dem 
liegende weitere Ringe, die beim Gehen beftän- | erften Schönheiten gerechnet werden, welche das 
dig Mirren. Auch fommen Fußringe vor, welche, | ſchwarze Afrifa aufzuweiſen hat. 
von jelbftverfertigtem Eiſenblech mit großem Große Biehzudt, wie bei den Dinlas, findet 
Geſchick Hohl gearbeitet, an verfhiedenen Stellen | fi) bei den Bongos nicht, und diefem Umftande 
mit Einſchnürungen verfehen find und im dieſen ift der friedliche Berkehr mit den Türken zu 
Steinen befiten, die beim Gehen fchellenartig | danken. In der That liegen alle Seriben in 
tönen. Die Ohren der Frauen find am Rande | Gegenden, deren Einwohner feine Viehzucht 
durchlöchert und mit Meinen fupfernen Ringen | treiben. Nur Hühner, einige Schafe und Ziegen 
geziert, die Oberlippe trägt in einem Loche ein bilden außer Hunden, weldhe, weit verſchieden 
rundes Kupferftiid von der Größe eines Neu- | von der edlen Windfpielrace der Schilluf, dem 
freuzers, und in einen großen Spalt der Unter- | gemeinen Dorflöter des ägpptifchen Sudan nahe 
lippe wird ein Furzcylindrifcher Holzllog von | ftehen, die Hausthiere der Bongo. 
2— 3°" Durchmeſſer geihoben, jo daß das Vo— Ueberraſchend iſt das technische Geſchick, wel— 
lumen der Lippe um das Drei- bis Sechsfache ver- ches die Bongo bei gänzlichem Mangel an Hand— 
mehrt wird. Die Kleidung der Frauen beftcht | werfszeug an den Tag legen. Sie liefern aus 
aus einem foletten Gehänge grünen Laubes, | jelbfigewonnenem Eiſen Schmiedearbeit, welche 
welches täglich erneut wird und in zwei Hälften, | Sachlenner ziemlich guter Arbeit eines englifchen 
an einer Lendenſchnur befeftigt, nach hinten meift | Landſchmiedes gleich ftellten. Auch Holzjchnite- 
in Geftalt eines langen Schwanzes herabhängend | reien, Elfenbeinringe und Thongefäße werben 
getragen wird. Ein folder Schwanz wird nod) | gefertigt und aus hanfähnlihem Baſt knüpfen 
häufiger dur Nindenbaft gebildet, und durch | fie Netze zur Jagd. 
diejes Anhängjel nimmt die Silhouette einer Alle Bongo find leidenſchaftliche Mufiter und 
gravitätifch daherfchreitenden fetten rau im fo | mit ihren ganz primitiven Inſtrumenten, welche 
hohem Grade den Charalter eines tanzenden | die nach allen Regeln der Aluſtik gebauten Gui- 
Pavians an, daß man nicht genug ber den | tarren der Niam-Niam nicht entfernt erreichen, 
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Acht m man Er überall und zu ie: Stunde — Im von , Sweinfurth ds Arten — 
Klimpereien nachhängen. Am leidenſchaftlichſten ſich folgendermaßen unter die wichtigſten Fami-— 
find die Knaben und jüngern Leute, und bei den | lien: Papilionaceen 66, Gramineen 5), Eypera- 
Feſten artet das Orchefter gewöhnlich in die wil- ceen 46, Aubiaceen 38, Euphorbiaceen und Li— 
defte Katenmufit aus. Die Gefänge beftehen | liaceen je 28, Kompofiten 26, Scrophularineen 
aus einem plappernden Recitativ, das oft an | 20, Konpolvulaceen 16, Eucurbitaceen 15, Am—⸗ 
Hundejammer, oft an Kuhgebrüll zu erinnern | pelideen und Asllepiadeen je 14, Kapparideen und 
ſcheint und mit langen Schwätereien in gewöhn- | Alanthaceen je 12, Mimofaceen 13, Moraceen 
liher Stimme, d. 5. einer langen Reihe fhnell | 11, Gombretaceen 10. Auh 5 Farın, 2 
hinter einander ausgeftoßener Worte abwechfelt. | Ophiogloffum und Marfilea finden fih im Ge- 
Ihre volalifirte Sprache ift reich an ſchwer nach» | biet, welches im Gegenjag zum ägpptiichen 
ahmbaren Lauten, und Schweinfurth meint, man | Sudan bereits, mehre Arten Laubmooje und 
werde fich zur richtigen Erlernung des Bongo | eine nicht unbedeutende Zahl Lebermoofe nebſt 
die vier untern Schneidezähne ausziehen laſſen einer zahlreihen Menge von Pilzen, Baum- 
müffen. Schlieglid verdient noch der Spiele | ſchwämmen und Flechten beherbergt. 
gedacht zu werden, in melden die Bongo ihre Die Kulturpflanzen des Gebietes find: 
Gewandtheit üben und die ebenfo originell zu jein | 1) Sir, Sorghum vulgare, in verſchiedenen 
pflegen als die primitiven mufifalifchen Berfuche. | Formen, welches bis zur völligen Reife in Gal- 
Werfen wir nun einen Blid auf die Pflan- | labat 5—6, hier 9 Monate braucht. Die Ernte 
zeumelt dieſes Gebietes. Durch die große | beginnt im December, die Pflanzen werden 15 
Mehrzahl der Arten von den übrigen Theilen | bis 20° hoch, ihre Stengel verholzen vollftändig 
der Nilflora gänzlich verfchieden und bedeutend | und nad völligem Abfterben treiben, viele aus 
artenreicher als Abeffinien, Sennar oder Kor- | den Wurzeln wieder Adjelluospen, jo daß fie 
Dofan, zeigt es eine entjchiedene Verwandtſchaft | eine zweite Ernte liefern. 2) Zuderhirje, S. sac- 
mit Guinea und den füdlihen Nigerländern. | charatum, von welcher oft aud außer dem zum 
Die große Anzahl von Rubiaceen, darunter die | Nauen beftimmten Mark das Korn geerntet wird. 
größten Bäume, der Liliaceen und ber Anona- | 3) Duchn, Pennicillaria. 4) Telebun der Araber, 
ceen, Sapotaceen, Melaftomaceen und Scitami- Tokuſſo der Abeifinier, Eleusine coracana, ein 
neen mit vielen Arten jprechen allein ſchon dafür. | jchlechtes Brod liefernd und im Niam-Niam- 
Die wenigen Arten, welde dies Gebiet, das | lande das Hauptgetreide. 5) Mais von mittel 
Diur-Tonpjland, mit den befannten Theilen | mäßiger Güte. 6) Sefam in auferordentlicher 
des Nilgebietes gemein hat, find entweder bereits | Menge, als Nahrungsmittel, weniger zur Del- 
fämmtlih in anderen Theilen des tropiſchen bereitung dienend, da der Butterbaum ohnehin 
Afrita gefunden worden oder werden wohl noch genügend Fett liefert. 7) Tabat, Nicotiana rustica. 
Dafelbjt gefunden werden. Ein großer Lianen- | 8) Kürbiſſe und Flaſchenkürbiſſe, auch ab und zu 
ſtrauch aus der Familie der Apocpneen, Carpo- | Waffermelonen in großer Menge. 9) Erdnüſſe, 
dinus, ift wegen des Gutta-Percha lieferuden | Arachis, und Erderbjen, Voandzeia, in großem 
Milchſaftes bemerlenswerth; die Frucht gleicht | Maßftabe angebaut. 10) Dioscorea alata mit 
einem Granatapfel und gehört zu den wohl- | handfürmig gefingerten Knollen, von vorzüg- 
ihmedendften des im diefer Beziehung armen | lihem Gefymad, hier und da angepflanzt. 11) 
Afrifa’s. Der häufigfte Baum des Gebietes ift | Vigna Catjang, mittelmäßige Bohnen, welche 
unftreitig der Butterbaum und nächſt ihm ift | unter das Korn gejäet werden und bei deſſen 
feiner jo verbreitet wie Crossopteryx, der afrifa» | Ernte reifen. Zwiebeln find den Eingebornen 
niſche Repräfentant der Chinabäume. Die 660 | unbelannt, desgleihen die Gemüfe des Sudan. 
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Chemie. 


Das Berwittern der Steintohlen. Stein- | 
tohlen, welde durch längere Lagerung an der 
Luft fih in gewiffer hemifcher und phyfifaliicher 
Beziehung verändert und dabei an Heizkvaft, 
Verkokungs- und Bergafungswerth und Bad: | 
fähigkeit eingebüßt haben, nennt man befannt- 
lih vermwittert. Weber diefe für die Praris 
wichtigen Vorgänge liegt eine Reihe von Unter- 
juchungen vor, die fih in mander Hinficht 
widerfprehen, nunmehr aber dur jehr um: 
fangreiche Arbeiten von Richters in Walden- 
burg (Polytechn. Fourn.) zu einem gewiffen Ab- 
ſchluß gelangt find. Das Hauptjädliche der fo 
gewonnenen Refultate ift etiwa Folgendes. 

Die Berwitterung ift die Folge einer Auf: 
nahme von Sauerftofigas, welches zum Theil 
mit Kohlenftoff und Waſſerſtoff der Kohlen | 
Kohlenfäure und Waffer bildet, zum Theil aber | 
direlt in die Zufammenfegung der Kohle ein: 
tritt. Der Bermwitterungsprozeß beginnt mit 


wirfung der Eijenfalze abgefehen) fein anderes 
Mittel, den Orydationsprozeß zu bejchleunigen, 
beziehungsweife in jeiner anfänglihen Stärke 
zu unterhalten, al8 die Wärme. Drittens be- 
findet fi der obige Sa ebenfowohl mit den 
im Großen gewonnenen Erfahrungen wie mit 


‚den Refultaten der Yaboratoriumsverjuhe in 


vollfommenfter Mebereinftimmung. 

Was nun die Urſachen betrifit, von denen 
die bei der Pagerung eintretende, nicht felten 
bis zur Selbftentzündung fteigende Temperatur- 
erhöhung bedingt wird, jo dürfte es kaum 
zweifelhaft jein, daß im Allgemeinen die zur 


 Selbftentzündung neigenden Kohlen auch die— 


jenigen find, welche ber Berwitterung am wenigften 
zu widerftehen vermögen. Indeß ift dieſe Au— 
nahme eben nur im Allgemeinen, nicht aber für 
den jpeciellen Fall gültig, da ja das rafche Fort— 
jchreiten der Verwitterung nicht von derReigung 
der Kohlen, fich zu erwärmen, fondern von dem 


einer Abforption von Sauerftofigas. Erwärmen faltiſchen Eintreten der Erwärmung abhängt. 
ſich in Folge diefes oder eines andern Vor— | Lagern daher zwei Kohlen, von denen ſich die 
ganges die Kohlen während der Lagerung, fo | eine leicht, die andere aber nur ſchwierig er- 
tritt nach Maßgabe ber Temperaturerhöhung eine | wärmt, unter Verhältniffen, welde die Mög- 
mehr oder weniger energiſche chemiſche Realtion | lichkeit einer XZemperaturerhöhung überhaupt 
des Sauerftofj8 auf die verbrennlihe Eubftanz | ausichließen, jo werden beide wahrſcheinlich in 


der Kohlen ein, andernfalls verläuft der Oxy— 
dations- (Bermitterungs-) prozeß jo langjam, | 
daß fi in der Mehrzahl der Fälle die inner: | 
halb Fahresfrift eintretenden Beränderungen | 
techniſch wie analytifh kaum mit Sicherheit | 
feftftellen laffen. Es ift fomit der mehr EN 
weniger raſche Berlauf der Bermwitterung, reſp. 
die Verſchlechterung der Kohlen ganz weſentlich 
von dem Umftande abhängig, ob während der 
Lagerung eine Erwärmung eintritt oder nicht. 
Diefe Säte finden in Folgenden ihre Begrün— 
dung. Die bei gewöhnlicher Temperatur rajch 
und energifh erfolgende Sauerftoffabjorption 
und folglih aud die Oxydation der Stein 
fohlen nimmt mit der Zeit mehr und mehr ab, 
bis fie endlich auf ein Minimum zuridgegangen | 
ift. Die in der erften Periode aufgenommenen 
Sauerftofimengen find aber nicht jo bedeutend, 
daß fie die Zufammenfegung der Kohle und 
folglich auch deren Eigenfchaften erheblich ver- 
ändern könnten. Wir fennen ferner (von * 
hier als ziemlich irrelevant erſcheinenden Ein: | 











gleichem Maße der Berwitterung Widerftand 
leiften, während entgegengejegten Falles die 
erfte viel rafcher verwittern wird als die zweite. 

Es ift eine befannte Sade, daß Stüd- 
fohlen der Berwitterung weniger unterworfen 
find als Kleintohlen; gewöhnlid will man die 
Urſache unmittelbar in der größern Oberfläche, 
welche lettere den Atmofphärilien darbieten, und 
in dem hierdurch bedingten energifhen Oxy— 
dationsprozeß finden. So betraditet, ift dies 


‚ aber entſchieden unrichtig. Die friſch geförderte 


Kleintohle abforbirt das Sauerftoffgas nicht in 
größerer Menge als die Stüdlohle, wohl aber 
bei ihrer größern Bertheilung mit anfänglich 
viel bedeutenderer Lebhaftigkeit. Jene wird ſich 
daher auch bei der Lagerung im Allgemeinen 
ftärfer erwärmen und folglid auch raſcher ver- 
wittern als diefe. Tritt aber in Folge günftiger 
natürlicher Berhältniffe oder der Anwendung 
zwedmäßiger Mittel feine Erwärmung ein, jo 
wird die Kleinkohle kaum minder gut und lange 
der Berwitterung widerftehen als die Stüdkohle- 
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Die Feuchtigkeit als ſolche hat direlt 
feinen begünftigenden Einfluß auf die Bermit- 
terung. Gegentheilige Beobachtungen werden 
fh immer auf den Umftand zurüdführen laffen, 
daß mande, befonders an leicht zerſetzbarem 
Schwefelties reiche oder in Berührung mit Waffer 
bald zerfallende Kohlen fih unter gleichen Ber- 
hältniffen im feuchten Zuftande ausnahmsweise 
raſcher erhitzen als im trodnen. Bei den in 
Meinem Maßſtabe ausgeführten Berfuchen ließ 
fh ein nachhaltiger günftiger Einfluß der 
Feuchtigkeit auf die bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur verlaufende Orydation (Bermitterung) 
niemals nachweifen, bei höherer Temperatur 
orpdirte fih die Iufttrodne Kohle mindeftens 
ebenjo raſch wie die feuchte. Ferner wurde die 
Beobachtung gemacht, daß die während 9 Mo- 
nate oder eines Jahres in der Halde gelagerten, 
den atmoſphäriſchen Niederichlägen ununter- 
brochen ausgefett gewejenen, aber nicht warm 
gewordenen Kohlen fih nachweisbar nicht mehr 
verändert hatten als die an einem Iufttrodnen Ort 
aufbewahrten. Endlich beweifen dann auch die 
Beobachtungen Fleds über die Veränderungen 
jähfifcher Steinfohlen während neunjähriger Auf: 
bewahrung in einem Iufttrodnen Raume, daß 
die Infttrodnen Kohlen bei gewöhnlicher Tem» 
peratur ganz Ähnlichen Veränderungen unter» 
worfen find wie beim Erhiten, daß alfo die 
Gegenwart von überſchüſſigem Waſſer feine 
nothwendige Vorbedingung für die Orydation if. 

Der Einfluß der Feuchtigkeit auf die Ver— 
mitterung wird alfo mit dem obigen Sat aus- 
ſchließlich von dem Umftande abhängig gemadt, 
ob diefelbe zur Erwärmung der Kohlen beiträgt 
oder nicht; nicht die feuchten Kohlen als ſolche 
vermwittern rafcher als die trocknen, fondern nur 
die unter dem Einfluß der Feuchtigkeit warm 
gewordenen. Der letztere ift daher ein lediglich 
fefundärer, von beftimmten Bedingungen ab- 
hängiger. 

Thompfon unterfcheibet in feinem Bericht 
über die Berwitterung New »Caftler Kohlen eine 
Troden- und eine Naßfäule und fcheint da- 
mit anzudeuten, daß in beiden Fällen der Ver— 
witterungsprozeß einen verjchiedenen Verlauf 
nehme. Dies ift aber nach Richters keineswegs 
der Fall. Die Kohlen erwärmen fih unter dem 
Einfluß der Feuchtigkeit durchaus nicht alle mit 
gleicher Antenfität, im Allgemeinen jcheint die- 
felbe die Wärmeentwidiung eher zu hemmen als 
zu befördern, und fo kann man annehmen, daß 
die. Mehrzahl der Kohlen unter ſonſt gleichen 
Umftänden im Iufttrodnen Zuftande rafcher ver- 








wittern als im feuchten. Die New + Eaftlerfohle 
ſcheint aber zu denjenigen zu gehören, welche 
fih unter dem Einfluß der Feuchtigkeit rajcher 
erwärmen als ohne diefelbe, und wenn fie dann 
noch „in großen voluminöfen Haufen“ lagert, 
fo fann in diefen wohl die Orydation jo weit 
fortjchreiten, „daß fich die Kohle nach und nach 
in bloßen Fignit verwandelt und faft die Hälfte 
ihrer Heizfraft einbüßt“. Genau diejelben Erjchei- 
nungen treten aber ein, wenn wir die Kohlen 
troden einige Tage lang bis auf 150 — 200° €. 
erhigen; diejelben erhalten dann in der That die 
Zufammenjegung des Lignits (mit überſchüſſigem 
Kohblenftoff) und verlieren dabei, ohne am Gewicht 
einzubüßen, 25 — 3% °/, an Brennwertb, die 
fih wegen der gleichzeitig eintretenden Schwer— 
entzündlichfeit fir viele Fälle der Praris wohl 
auf 50%, fleigern mögen. 

So lange die Zemperaturerhöhung ge- 
wiffe Grenzen (170° — 190°) nicht überfteigt, 
treten bei der Berwitterung bemerfenswerthe 
Gewichtsverlufte nicht ein; das Verhalten der 
Kohle zum Sanerftoff läßt vielmehr geringe 
Gewichtszunahmen, wie fie von Meder mit 
Sicherheit konftatirt worden find, annehmbar 
erfcheinen. Die Begründung und Klarftellung 
diefer Thatfachen ift von weittragendfter praftifcher 
Bedeutung, wie die von den verjchiedenften 
Seiten unternommenen Unterfuchungen zeigen, 
welche fi grade mit diefem Theil der Ber: 
witterungsfrage beichäftigen. Im Jahre 1863 
veröffentlihte Grundmann feine erfte Abhand- 
fung über die Berwitterung oberſchleſiſcher Stein- 
fohlen und war zu dem Nejultat gelangt, daß 
die in Folge einer längeren Lagerung im freien 
eingetretene Berwitterung feinen Einfluß auf das 
jpecifiiche Gewicht der Kohlen und den Gehalt 
an Waſſer gehabt habe. Hingegen fleigerte fich 
der Ajchengehalt, welcher beim Beginn der Ber- 
fuche 4,5°,, betrug, nach zweimonatlicher Page- 
rung auf 6,2%, nah fünfmonatliher auf 
10,4%, und nah neunmonatliher Lagerung 
auf 10,8%. Da num die abjolute Menge der 
Ajchenbeftandtheile unverändert diefelbe bleibt, 
fo ſchloß Grundmann aus der relativen Zur 
nahme auf eine entiprechende Abnahme der ver- 
brennlihen Subftanz der Kohle; diejelbe würde 
bei einem Steigen des Ajchengehalts von 4,5%, 
auf 10,8%, 58,21°/, betragen, jo daß von ur- 
ſprünglich vorhandenen 100 Eentner Kohlen nad) 
Ablauf von 9 Monaten nur 41,8 Centner übrig 
geblieben wären. — Begreiflicherweife mußten 
diefe Berechnungen unter den Kohlenfonfumenten 
ſowohl wie Producenten die größte Aufmerkfam- 
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keit erregen. Die Verwaltung der hannoverſchen 
Staatsbahn veranlaßte deshalb auch die Aus: 
führung lontrolirender Berfuhe durch Reder 
und diefe ergaben betreffs der Gewichtsperände- 
rungen folgendes Reſultat: In drei Fällen, in 
welchen die Kohlen fich nicht erwärmt hatten, war 
Das Gewicht konftant geblieben, in drei anderu 
Fällen, in welden die beigegebenen Notizen 
auf eine eingetretene Erwärmung fchließen laffen, 
Hatte fih das Gewicht, ftatt abzunehmen, vers 
mehrt, wie es die auf das Verhalten der Kohle 
zum Gauerftoff gegründete Berwitterungstheorie 
verlangt. Meder, dem lebtere damals jelbft- 
verftändlich noch nicht befannt fein konnte, und 
der fi daher die Erfcheinung nicht zu erklären 
vermochte, theilte diefe zwar mit, glaubte fie 
aber troß ihres unter den genannten Bedingungen 
Zonftanten Auftretens auf einen Beobadhıtungs- 
fehler zuriidführen zu müffen. Grundmann 
wiederholte feine Unterfuhungen nad) dem frühern 
Berfahren, d. h. er beftimmte aus der Zunahme 
des Nihengehalts die Gewichtsabnahme ber 
Kohlen und fam dabei zu einem ähnlichen Re- 
fultat wie das erfte Mal. Eine befondere Stübe 
fanden feine Berehnungen in den Berjuchen 
Barrentrapps, welche vermuthen ließen, daß, 
wenn man 3 Monate lang bei einer Temperatur 
von 140° E. über Steinfohle atmoſphäriſche 
Luft leite, jämmtlicher Kohlenftoff der ange- 
wendeten Kohle fi als Kohlenjäure verflüchtigt 
Haben könne. 

Die Wahrfcheinlichfeit der von Grundmann 
angegebenen großen Gemwichtsverlufte läßt fi von 
einem doppelten Gefihtspunfte betrachten und 
beurtheilen; einerjeits fragt e8 fih, ob bei dem 
belanuten Berhalten der Kohle zum Sauerftoff 
folhe Gewichtsverlufte überhaupt möglich er- 
feinen und anderjeits ob diejelben in den praf- 
tischen Erfahrungen der Kohlenkfonfumenten und 
Producenten ihre Beftätigung finden. Bei aller 
Anerkennung der vielfahen Berdienfte Grund- 
mann um die Kenntniß der Bermwitterungs- 
erjheinungen dürfte dieſe Frage dennoch be- 
ffimmt zu verneinen fein. Beim Erhiten der 
Kohle wird Kohlenfäure und Waffer gebildet 
und Sauerftoff aufgenommen; das Gewicht nimmt 
bierbei nicht ab, fondern zu. Diefe Thatſache 
erllärt die Beobachtungen Barrentrapps, fie 
läßt die von Grundmann fonftatirten Verände— 
rungen der Kohle durch die Berwitterung ver- 
ftändlich und mit den Refultaten der im Kleinen 
angeftellten Berfuche volllommen übereinftimmend 
erjcheinen und beftätigt endlich die Beobachtungen 
Reders, daß die Kohle troß der Abnahme des 
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Heiz» und Berfofungswerthes nicht leichter, 
fondern ſchwerer wird, volltommen. — Daß 
aud) bei fortgejegtem Erhigen das Gewicht der 
Kohle fih nicht vermindert, vielmehr nach be- 
endeter Sauerftoffaufnahme jo gut wie konſtaut 
bleibt, hat Richters bereits früher nachgewieſen. 
Weiter ſtimmt aber auch die Annahme eines 
irgendwie beachtenswerthen Gewichtsverluſtes 
mit den Erfahrungen der Praxis durchaus 
nicht überein. Verlieren die Steinkohlen bei 
neunmonatlicher Lagerung 40 — 60 an Ge- 
wicht, dann müßten, wie Reder ganz richtig 
bemerlt, die bisherigen Kohlenbezugsverhältniſſe 
und ſomit auch der Betrieb der Kohlenzechen 
einer weſentlichen Aenderung unterliegen, von 
deren Nothwendigkeit man ſich aber noch an 
feinem Ort überzeugt hat. Es ift ferner eine 
Thatſache, die au von Grundmann anerfannt 
wird, daß das Bolumen einer vermwitternden 
und warm gewordenen Koblenhalde innerhalb 
Jahresfriſt nicht wefentlih abnimmt; auch das fpe- 
cifijche Gewicht bleibt ziemlich unverändert. Wollte 
man nun annehmen, eine ſolche Halde habe Die 
Hälfte ihrer Subftanz verloren, fo müßte die 
zurüdgebliebene Kohle als Ausfilllungsmaffe 
eines einheitlihen Maßraumes, in welchen das 
Waſſer nit eindringen kann, auch um die 
Hälfte leichter geworden fein. Ein Eiſenbahn— 
wagen 3. B., welcher von der Iufttrodnen frijchen 
Kohle 200 Gentner faßt, würde von der ver- 
witterten nur etwa 100 Gentner aufnehmen 
lönnen. Dies widerjpricht aber allen Erfah- 
rungen. Auch das häufig geltend gemachte erdige 
Ausjehen der vermitterten Kohle beruht nicht 
aufeinemSubftanzverluft. Jedes einzelne Kohlen- 
ſtüch ſowohl wie die ganze Halde verhält fich 
wie ein poröjer, mit einer verbinnten Salz- 
löfung getränfter Körper; in dem Maß, wie das 
Waffer verdunftet, wandert das Salz zur Ober- 
fläche und überzieht dieſe endlich gänzlih. Nach 
Richters' Beobachtungen beftanden bei den walben- 
burger Kohlen jene erdigen Ueberzlige haupt- 
ſächlich aus ſchwefelſaurem Kalk, der ſich durch 
die Einwirkung der bei der Oxydation der 
Schwefellieſe entſtandenen freien Schwefelſäure 
auf den in faſt allen Kohlen in Heiner Quantität 
enthaltenen kohlenjauren Kalf bildete. Enthielt 
ferner die Kohle leicht aufſchwellenden Sciefer- 
thon, fo fuspendirt fih diefer zum Theil in 
Waſſer und jegt fi jpäter auf der Oberfläche 
der Kohle ab. Die abweichenden Refultate 
Reders und Grundmanns beruhen fiher nur 
auf der Berjchiedenartigkeit der angemwendeten 
Methoden. Nichts ift leichter, als in einer 
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gegebenen Koblenprobe den Ajchengebalt genau | nahme ein Zurüdtreten des disponiblen Wafler- 
zu beftimmen, aber nichts ift anderfeits ſchwie- ftoffs Hand in Hand gebt. Da nun die be- 
tiger und mit größerer Unſicherheit verknüpft | fannten beim Erhiten vor fi gehenden Prozeſſe 


als von einem mehre 100 oder 1000 Tonnen 
betragenden Kohlenguantum Proben zu ent- 
nehmen, melde den durchichnittlichen Aſchen— 
gehalt der ganzen Maffe befigen. Die aus diefer 
Unficherheit hervorgebenden Fehler fallen natür- 
Gh um jo mehr ins Gewicht, je Heiner der 
Alchengebalt überhaupt ift. 

Die Abnahme des Brennwerthes, des Ber- 
tolungsmwertbes (bezüglich der Qualität), der Bad. 
fäbigfeit und des Vergafungswerthes, welche die 
Kohlen durch die Berwitterung erleiden, hat man 
wohl durch die Annahme einer neuen Gruppirung 
der Atomezu erflärengefucht. Nach Richters bedarf 
es aber einer folhen Annahme nicht, vielmehr 
erklären fi) die angedeuteten Verſchlechterungen 
binreihend aus der abjoluten und relativen 
Abnahme des Kohlenftofis und Waſſerſtoffs und 
der abjoluten Zunahme des Sauerftoffs, die in 
‚Folge der Berwitterung eintritt. Die Abnahme 
des Brennwerthes aus den angegebenen 
Urſachen bedarf feiner weitern Begründung, 
Es fommt hierbei gang mwefentlich auf die Tem: 
peratur an, die fih in den Kohlenhalden ent» 
widelt; überfteigt diefelbe nicht das gewöhnliche 
Mittel, fo wird der Brennwerth in Jahresfrift 
faum um einige Procente abnehmen, bält fi 
diefelbe dagegen nur wenige Wochen lang auf 
cirla 70 — 80°%,, jo kann der Berluft in 
dieſer Zeit die gleiche Höhe erreichen; in wenigen 
Tagen, jelbft Stunden kann derfelbe eintreten, 
wenn fid) die Temperatur bis wenig iiber 100°, 
rejp. über 150° erhöht. 

Die Badfähigkeit einer Kohle hängt, 
wenn and nit allein und ausſchließlich, jo 
doch hauptfählich von ihrem Gehalt an dispo- 
niblem Wafferftoff ab, wie Fleck ausführlich 
dargelegt bat. Diejer Sat kann zwar nicht den 
Werth eines Geſetzes, wohl aber den einer nicht 
zu ausnahmsvollen Regel in Anfprucdh nehmen. 
Im Allgemeinen wenigftens darf man behaupten 
und läßt fih durch das Erperiment beweijen, 
daß die Badfähigkeit einer Kohle fortwährend 
abnimmt, wenn man ihre Wafferftoffmenge ver- 
mindert und gleichzeitig ihren Sauerſtoffgehalt 
erhöht. Man hat zu diefem Zwed nur nöthig, 
eine Heine Quantität Steinfohle bis auf cirfa 
105° zu erhigen und die Badfähigfeit von Zeit 
zu Zeit zu befimmen; man wird finden, daß 
diefelbe immer geringer wird und zuletst ganz 
verjhmindet. Unterſucht man nun gleichzeitig 
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weder in ihrem Verlauf noch in ihren Refultaten 
fih mefentlih von der Bermwitterung unter» 
jcheiden, fo ift Har, daß auch bei diefer letzteren 
die Badfähigkeit fortwährend, wenn auch bei 
gewöhnlicher Temperatur ſehr allmäblig ab— 
nehmen muß. Es ift möglih, daß bei zwei 
Kohlen, welche unter ganz gleichen Berhältniffen 
der Bermwitterung ausgejegt find, die Badfähig- 
feit in fehr ungleihem Maße abnimmt oder doch 
abzunehmen ſcheint. Die Abnahme wird ſich, 
wie leicht einzufehen, bei derjenigen Kohle am 
ebeften und deutlichften bemerfbar machen, welche 
überhaupt nur Shwahbadende Eigenſchaften be- 
fit, während fie entgegengejegten Falls nur 
wenig in die Augen fpringt. Wäre 3. B. die 
Badfähigkeit zweier Kohlen 1, reip. 2,8 und 
nähme diefelbe nah der befannten Gtala 
gleihmäßig um drei Grade ab, jo hätte 
hierdurch die erfte Kohle ihre badende Eigen- 
Schaft völlig verloren, während die zweite noch 
immer zu den vorzüglichften Backohlen zählte, 
an der man die Abnahme der Berfofbarkeit 
faum bemerfen würde. 

Die Kolesmenge wird durch die Ber- 
witterung nicht felten geringer, zumeilen nimmt 
diejelbe aber auch zu. Ob das eine oder das 
andere eintritt, fcheint weſentlich davon abzu- 
hängen, ob die Wafferftoffverminderung die 
Sauerftofizunahme überwiegt oder umzgefebrt. 
Dean hat die Kolesmenge bald von dem Gehalt 
an Waflerftoff, bald von dem an Sauerftoff 
abhängig mahen wollen; Thatſache ift, daß 
beide von Einfluß find, daß aber das Aegni- 
valent des Waflerftoffs für die Menge der flitch- 
tigen Beftandtheile, welche filh bei der Ber- 
fofung bilden, d. h. alfo für die Menge der 
Koles im umgelehrten Sinn ein viel größeres 
it als das des Sauerftoffs. Vermehrt fi 
aljo die Sauerftoffmenge, ohne daß eine ent- 
ſprechende Verminderung des Wafferftoffs ein- 


| tritt (und dies fcheint bauptiählih dann der 


al zu fein, wenn die Orydation bei einer 
100° wenig üüberfteigenden Temperatur er- 
folgt),fo wird die vermwitterte Kohle eine geringere 
Menge Kokes geben als die frifch geförderte; 
entgegengejegten Falls, wenn die Waflerftoffab- 
nahme die Annahme an Sauerftoff verhältniß- 
mäßig überwiegt, was befonders bei hoben, 
weit über 100” fteigenden QTemperaturen der 


| Fall zu fein fcheint, wird die Menge der Koles 
die Kohle, fo zeigt fih, daß mit diefer Ab- | 


zunehmen. 
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Ein neuer Fiſchmolch, Ceratodus For- | gegeben und darauf aufmerfjam gemacht, mie 
steri. Was gegenwärtig von thierifchen Weſen jede ſolche Lüdenausfüllung, werde fie nun 
unfern Planeten bewohnt, bietet ein Bild, das | durch Entdedung neuer lebender Weſen oder 
ſchnurſtracks allen Begriffen von Entwidelung neuer verfteinerter Reſte oder endlich durch 
und organischen Zufammenhang zumiderläuft; | entwidelungsgefchichtlide Thatjahen bewirkt, 
der Kampf ums Dafein hat allerorten Hleinere | gerade jet, wo es fih um Befeftigung der 
oder größere Lüden geriffen und die berühmte, | Entwidelungstheorie handele, von unvergleich- 
leider noch immer nicht ausgefüllte Kluft, welche | lihem Werthe ſei und wie eine jeglihe That- 
den niederften Menſchen von den höchften Thieren | fache diejer Art dem Einfihtigen als ein Stüd 
trennt, gähntdem Zoologen auch anderwärts auf | Beweis fir die Nichtigkeit der ganzen neueren 
Schritt und Tritt entgegen, wiederholt fi allent- | Schöpfungslehre gelten fünne. Um fo mehr 
halben zwijchen Klaffen, Ordnungen, Yamilien, | freuen wir uns nun, eine unverhofite Bereicherung, 
Gattungen und Arten und macht aus dem ftolzen | die die Wilfenjchaft vor Kurzem auf dieſem Felde 
Stammbaum der Schöpfung einen heillos ver» | erfahren hat, unferen Lejern mittheilen zu Lön- 
wirrten Trümmerhaufen. Unfern Lejern ift be» | nen, ein Fund, deſſen Werth erhöht wird dadurch, 
Tannt, durch welche Mittel die moderne Wiffen- | daß feine Wahricheinlichkeit Ihon vor Jahren 
jchaft der Schöpfungsgeihichte Ordnung in dieſes auf Grund theoretiiher Annahmen voraus» 
Chaos zu bringen verſucht, wie fie eine Ent» | gefehen worden ift. 
widelungstheorie gefchaffen hat, der zu Folge G. Krefit, Borftand des auftralifhen Mu— 
das jett Getrennte einft in verwandtichaftlichen | ſeums fir Naturgefhichte in Sidney, hat im 
Zufammenhange ftand, und zwar in der Art, | Burnettfluß (Omeensland) ein feltfames Thier 
daß aus einfacheren Formen immer fomplicirs | entdedt, welches als Mittelglied zwiſchen 
tere hervorgingen, jo daß in Wahrheit Ein | Fiſchen und Amphibien fteht und auf 
gemeinfamer Zug durch die gefammte organische | das Hervorgehen diejer aus jenen ein 
Welt geht und das höchfte Thier wie die höchfte | Helles Licht wirft. Unter allen befannten 
Pflanze im allerlegten Grade mit den niederften | Thieren ift ihm der fogenannte Shuppenmolcd 
Angehörigen ihrer Reihe blutsverwandt find. | (Lepidosiren, Protopterus) am nächſten verwandt, 
Der zähefte Gegner dieſer Lehre ift aber der | ihm gleicht er in der allgemeinen Körperform, im 
augenjheinfiche Mangel diejes jelben Zufammen- | der Geftaltung der vier floffenartigen Ertremi- 
hangs, auf dem fie alle ihre Schlüffe aufgebaut | täten, der Bezahnung, der Kiemenöfinung, ſowie 
hat; ihn vermag fie nicht anders zu befiegen | vorziiglich in den Berhältniffen der Nafe, welche 
als durch den Nachweis, daß er jelbft nirgends | nicht mehr, wie bei allen eigentlichen Fiſchen, 
anders jeinen Urjprung habe als in der Macht | bloß aus zwei grubenförmigen Vertiefungen 
der äußeren Berhältniffe, in der langjam zer» | befteht, jondern bereitS den Charakter angenom- 
ftörenden Wirkung des Kampfes, den Thiere | men bat, der ‚bei den höheren Wirbelthieren 
und Pflanzen gegen alles zu führen haben, | allgemein herricht, indem fie als Doppelröhre 
was fie beeinflußt. Wir haben in unferem Be- | in den Mund einmiündet. Nach den wenigen 
richt Über die neueren Fortichritte der Zoologie | Nachrichten, die iiber das Stelet vorliegen, ift 
(Bd. V, ©. 762) angedeutet, auf welche ver- | auch dieſes durch feine Miihung knorpeliger 
ſchiedene Weife diefer Nachweis geführt wird, | und Inöcherner Theile dem der Schuppenmolche 
haben dort beſonders aud ein thatfächliches | ähnlich. Die Bedeutung des neuen auftraliichen 
Beijpiel gelungener „Relonftrultion” in Geftalt | Thieres befteht nun darin, daß es von diefen 
der von Greeff entdedten Protohydra Leuckarti letzteren zu derjenigen Gruppe der Fiiche hin- 
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bereits FREE Gründen zulommt; fie find 
‚ nämlich) ebenſo fehr Amphibien als Fiſche. 
Leben fie im Waffer, jo athmen fie gleich diejen 
getrennt waren. Dieje Fiſche find die Ganoi- | durch Kiemen; werden fie, was in der trodenen 
den, die Urväter unferer lange nach ihmen erft | Jahreszeit ihrer tropiſchen Heimath regelmäßig 
in die Schöpfung eingetretenen Knochenfiſche geſchieht, in Schlamm verſetzt, jo gebrauden fie 
und durch das Medium der Fiſchmolche und | ihre Lungen, und mit Recht hat ihnen daher 
des Ceratodus — diefen Namen hat man dem ſchon Job. Müller den Namen „Doppelathmer“ 
neuen Bürger der auftralifchen Fauna beigelegt | beigelegt. Diefe Doppelorganifation fommt nie 
— höchſt wahrſcheinlich die Borfahren der Am- den Fiſchen, oft genug aber den Amphibien zu, und 
pbibien. Sie waren in der Borwelt auferor- | man ift aus diefem wie aus anderen Gründen 
dentlich zahlreich ſowohl an Arten als an In- | lange ſchwankend geweſen, ob man fie im Syſtem 
dividuen und find in eime größere Anzahl von ‚zu diefen oder zu jenen ftellen jolle, bis E. Hädel 
Familien getheilt worden, die man nad der | | in feiner „Benerellen Morphologie” ihnen ihren 
Geftalt der Schuppen oder Schmelzichiider, welche Platz zwifchen beiden ammwies. Allerdings treten 
ihren Körper bededen, in zwei Gruppen, | fie aus den Fiſchen durch eine ganze Anzahl 
Rhombenjhupper und Kreisichupper getheilt von Eigenihaften heraus und reihen fi jo 
bat. Daß nıın mit dem letteren die Schuppen» | entſchieden den Amphibien, mit denen ſie ohne 
molche manche Aehnlichkeit beſitzen, iſt ſchon Zweifel in näherer Verwandtſchaft ſtehen, an, 








leitet, mit denen man jene von am | 
öfteften vergleihen mußte, von denen fie aber | 
doch immer durch erhebliche Verſchiedenheiten 








Ceratodtus 


von Manchem hervorgehoben worden und man 
bat befonders in der eigenartigen, fonft bei 
lebenden Fiſchen nicht mehr zu findenden Ge— 
ftaltung der Ertremitäten, im Bau des Ste- 
fetes und der Zähne hervorragende leberein- 
flimmungen zu finden geglaubt. Hurley machte 
auf fie ſchon vor zehn Jahren aufmerkſam, ver- 
mied es aber, beftimmte Schlüffe zu ziehen, da 
in anderen Bunlten die Unterfchiede beider 
Gruppen kaum weniger beträdtlih zu fein 
ſcheinen als diefe Analogien. Nun fommt Uera- 
todus, um dieſe Lücke auszufiillen; jeine Achn- 
lichleit mit den Schuppenmolchen hoben wir 
bervor und fügen hinzu, daß die Annäherung 
an die Ganoiden nicht geringer ift, fo daß er 
ein wahres Mittelglied repräfentirt und fich mit 
Sicherheit behaupten läßt: Lepidosiren hat ſich 
aus den Ganoiden entwidelt. 

Die Stellung, weldhe die Schuppenmolde 
in der heutigen Thierwelt einnehmen, gibt 


Forsterl. 


dag man als höchſt wahrſcheinlich annehmen 
darf, es fer in ihnen ein Heft des Bandes er- 
halten, das einft diefe mit jenen verknüpfte. 
Ceratodus zeigt, welches der Weg ift, auf dem 
fie fih von den Fiſchen abgezweigt haben; möge 
eine weitere glüdlihe Entdedung in ähnlicher 
Weife andeuten, welches die näheren Umſtände 
gewejen, die fie aus Doppelathmern zu vor» 
wiegend Jungenathmenden Amphibien werden 
ließ. Nachdem die fetten Jahre jo manche Be- 
reiherung unferer Erkenntniß gerade in diefer, 
dem Auflommen der Entwidelungstheorie für: 
derlihen Richtung geboten haben, tft die Er> 
wartung, daß auch diefe Lücke vielleicht noch 
durch den Fund einer bis jett verborgen geblie- 
benen Thiergattung ausgefüllt werden möge, 
gewiß feine zu kühne. 


Blinde Käfer. Aehnlich mie die Grotten- 
bewohner durch gewiffe Veränderungen der Be- 


ihrem mengefundenen Berwandten ein nod | wegungs- und Sinnesorgane einen gemeinjamen 


höheres Intereſſe, als ihm ſchon aus den 


Eharalter — Mangel oder Abſchwächung der 
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Sehmerkzeuge, Mangel der Flügel bei den Fr | pochthon), hat neuerdings dur Unterſuchungen 
ſelten — erhalten, der ihnen den Stempel ihres | G. Joſephs intereffanten Zuwachs erhalten. Der- 
beihräntten, dunkeln und dumpfen Wohnorts | felbe fand in ihnen 3 neue Arten von Glieder- 
aufdrückt, fo find auch die Käfer, die unter | thieren, worunter einen neuen Typus von Spin- 
Steinen leben, der Mehrzahl nah dur Ver- | nen mit gegliedertem Hinterleibe. Jede Be— 
kümmerung der Augen gefennzeichnet. G. Died | reiherung unferer Kenntniß diefer merfwürdigen 
bat in der „Berliner entomologifchen Zeitfchrift” | Tiefenbewohner hat jett viel größeren Werth 
(13. Zahrg., ©. 337) den ſchon belannten als jemals früher, da alle derartigen, von Natur 
blinden Käfern, die faft alle in Grotten und geſchützten Lokalitäten eigenthümliche Verän— 
unter Gteinen gefunden worden find, neue | derungen der in ihnen lebenden Wejen hervor— 
Arten hinzugefügt, mweldhe er in Südeuropa | bringen und gleichzeitig häufig Reſte früherer 
und Nordafrifa gefammelt hat. Das Studium | Schöpfungsperioden in Iebendem Zuftande zu 
diefer höchſt eigenthümlichen verfrüppelten Ge- fonferviren vermögen; befonder® Die letztere 
fchöpfe bietet Hohes Intereſſe und befonders ihre | Eigenfhaft macht fie der Schöpfungsgeichichte 
Berbreitungsverhältniffe ergeben einige für die | werthvoll. Jener Olm hat in der ganzen alten 
Erkenntniß der Gefete, die die allgemeine Ber- Welt feinen einzigen näheren Verwandten auf- 
breitung der Organismen beherriden, bedeut- | zumeifen, alle die vorhanden waren, find unter- 
fame Thatſachen. Nord» und Mitteleuropa find | gegangen, nur er vermochte in der Tiefe fröhlich 
arm an blinden Käfern, Südeuropa dagegen ift | fortzupegetiren und ift bier felbft vor den Nach— 
ſehr reich an denfelben; wo fie vorfommen, find | ftellungen des Menfhen zum größten Theile 
fie faft ftet3 auf einen engen Bezirk bejchränft, | fiher, während das feine entfernten Verwand— 
gehen oft nicht fiber Eine Grotte oder Ein Thal | ten Triton und Salamandra nit von fi jagen 
hinaus, das fie bewohnen. Leben fie unter | können. Aehnlich ift ein merfwürdiger Krebs 
Steinen, jo müffen fie möglichft thonreichen Kall- in den Krainer Höhlen erhalten, deffen Gattungs- 
oder Mergelboden haben, der genügende Feuch- und Familiengenoſſen heute bis auf 2 Arten 
tigkeit auch bei andauernder Trodenheit bewahrt. | das Meer bewohnen; nur er und eine Art, 
Die Gattungen, von welden Died neue Arten | welhe in Bächen Südeuropa's ſich erhielt, 
gefunden hat, find folgende: Anophthalmus mit 6, | blieben im Süßwaſſer zurüd. Wie faft alle 
Anillus mit 3, Scotodipnus mit 3, Adelops mit 4, | Bewohner diefer dunfeln Grotten und Klüfte ift 
Typhlocharis, Anommatus, Raymondia mit je 1, | aud er — fein Name ift Troglocharis Schmidtii 
Crypharis mit 2 Arten. Seiner Anfiht nah | — blind; wohl befist er Augenftummel, die 
find ſowohl bei uns als vorzüglih im Süden | beweglich find, wie die der übrigen ftieläugigen 
noch mande Entdedungen auf diefem Felde zu | Krebfe, aber bdiefelben find ohne Spur licht- 
machen, und ift es nur zu wüuſchen, daß fich die | brechender Medien, jehen alfo nicht. Die wenigften 
Entomologen auch hier mit dem Eifer an die | der Höhlenthiere haben fehende Augen, alle find 
Arbeit Halten, der zu oft in immer mehr unnüt | flügellos; beide Eigenjchaften find ſchöne Belege 
werdender, gedanfenarmer Speciesfrämerei auf- | für die umbildende Kraft der äußeren Umftände, 
gewandt wird. denn nicht felten ift von ganz nahbeftehenden 
Arten die eine blind, die andere fehend, bloß 
Die Fauna der Krainer Höhlen, der Hei- | weil jene im der Höhlentiefe, diefe im Tages- 
math des merkwürdigen Olm (Proteus oder Hy- | licht wohnt. 
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Phyfiologie und Medicin. 


Die Sinnesorgane der Menſchen und der | die fernften Theile des Körpers, überall empfängt 
Thiere. I. Das Nervenſyſtem verbreitet fi im | e8 ſowohl von diefem jelbft als von der Aufen- 
zahllofen, vielfach veräftelten Ausläufern bis im | welt Eindride, Die es weiter leitet und feinen 
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Gentralorganen mittheilt, während es gleich- 
zeitig in ebenjo ausgedehnter Weile den Im— 
pulſen offenfteht, die, aus Rückenmark und 
Gehirn im feine Faſern einfließend, die Thätig- 
feit der Organe regeln; bierdburd vermittelt es 
den Zufammenhang der verichiedenen Theile 
des Organismus unter fih und mit der Außen» 
welt und wird zum Zräger jenes ausgedehnten 
Kreifes von Funktionen, welche die Phyfiologen 
als Beziehungsverrichtungen bezeichnen. 
Um Eindrüde zu empfangen, befigt diefes Organs 
foftem eigenartige Vorrichtungen, die in ihrer 
bervortrerendften Ausprägung als Sinneswerl. 
zeuge befannt find und gewiffermaßen die Pforten 
darfiellen, durch welche der Verkehr zwiſchen 
unjerem Bewußtjein und der Außenwelt fid) 
bewegt. Aus der Thatſache, daß es die finnliche 
Erfahrung ift, welche dem denlenden Welen das 
geiammte Gedanfenmaterial in yorm von Em» 
pfindungen, die zu Borftellungen durch Be— 
ziehung auf außerhalb des Bewußtſeins liegende 
Urſachen erhoben werden, zu bieten bat, dürfte 
zur Genüge erhellen, welche Bedeutung den 
Forſchungen fiber die peripherifhen Theile des 
Nervenſyſtems innewohnt; Piychologie und Phy- 
fiologie haben gleich großes Intereſſe an der 
Aufhellung der Bau- und Wirkungsverbältnifie 
der Sinnesorgane, und die im Nacfolgenden 
zu gebende Ueberſicht der in den legten Jahren 
auf diefem Gebiete gewonnenen Einfihten und 
Anfichten wird einen Begriff geben von der 
Wichtigkeit, die hier jelbft ſcheinbar geringfügigen 
Fortichritten zulommt. Wir werden im Fluge 
die Werkzeuge der verfchiedenen Sinne über 
fchauen, die Bereiherungen prüfen, welche ihre 
Kenntniß neuerdings erfahren, die hervor— 
ragendften der Schlüffe mittheilen, welche nad 
verjchiedenften Richtungen aus den neuen Be— 
obachtungen gezogen worden find und im biefer 
gedrängten Zufammenftellung von den einfachen 
Berhältniffen zu den lomplicirteren fortichreiten, 
indem wir den jo mannigfaltigen und intereffan- 
ten Sinneswerlzeugen der Thiere befondere Be- 
achtung ſchenlen. 

Das ausgedehnteſte aller Sinnesorgane iſt 
die Haut; als Sitz des Gefühls- und Taft- 
finns erjceint fie allenthalben und jogar da, wo 
alleanderen Empfindungen befonderer Aufnahms- 
vorrichtungen gänzlich oder nahezu entbehren, wie 
ſolches in der großen Maffe niederer Thiere der 
Fall. Es ift befannt, wie empfindlich Korallen, 
Altinien, Würmer und andere augen» und 
ohrenloſe Geſchöpfe gegenüber äußeren Reizen 





Fällen im Stande wäre, das Weſen ſolch feiner 
Empfindung zu beflimmen. In den Korallen, 
Medufen und anderen polypenartigen Thieren 
find befonders oft Tentafel und fadenförmige 
Anhänge des Körpers, welche in der Ruhe aus- 
geftredt und bei der leijeften Erfchütterung zu» 
rüdgezogen werden, der Sitz feinerer Reiz— 
empfindung, in den Würmern gefellen fi häufig 
feine Haare, welche dem Jutegument auffigen, 
in den Kruftenthieren und Inſelten Stäbchen, 
die an bejonderen Partien des Körpers ange- 
bradt find, der überall, wo fie nicht von harter 
Schale umfleidet wird, empfindlihen Haut, und 
bier zeigt fih dann auch oft genug eine direlte 
Berbindung folder Organe mit dem Nerven- 
ſyſtem, indem diejelben als Endftiid oder als 
Anhangsgebilde einer vom Eentraltheil dieſes 
Syſtems berfommenden Nervenfajer erjcheinen. 
Es ift indeſſen kein feftes Kriterium für den 
Charalter, den man ſolchen ohne Zweifel irgend 
einer Art von Sinnesempfindung dienenden Vor— 
richtungen beizulegen bat, vorhanden, indem 
nicht wie bei den Organen des Gefihts- und 
Gehörfinnes bejondere (optiſche und aluftifche) 
Apparate in leicht unterjcheidbarer, unverlenn- 
barer Ausbildung auftreten und die Deutung 
der Funltion unmittelbar an die Hand geben. 
Meift ift es bloß die Yage, feltener die Geftalt 
und die Art der Verwendung, die auf das Weſen 
diejer Gebilde einiges Licht wirft. Finden wir 
vereinzelte haar» oder ftäbchenförmige Organe 
an Theilen des Körpers, die bei den Ortsbeme- 
gungen gleihjam vorausgejhidt werden, um 
das Terrain zu relognosciren, wie 3. B. am 
BVordertheile des Kopfjegmentes von Würmern, 
an den jogenannten Fühlern oder Antennen der 
Kruftentbiere und Jnfelten, den weit ausftred- 
baren Fühlhörnern der Schneden, den aus der 
Schale vortretenden Mantelanhängen und den 
die Mundöffnung umftehenden Hantlappen der 
Muſcheln und ift ein Zufammenhang zwijchen 
ihnen und dem Nervenfyftem feftzuftellen, fo 
werben diefelben mit großer Wahricheinlichkeit 
als Taftorgane anzuſprechen fein. Leichter wird 
jolde Beftimmung in den höheren XThieren, 
wo Gerud und Geihmad auf eigenthümliche 
Sinneswerkzeuge lofalifirt find ımb wo 3. 2. 
fein Zweifel beftehen fann, daß die Schnauzen- 
borften der Katzen, die nervenreihen, unbehaar- 
ten Stellen des Greifihwanzes bei Affen und 
baumlebenden Bentelthieren u. dergl. in Wahr- 
heit der Taftempfindung dienen. Fehlen folde 
Anhaltspunkte, jo wird man immer nur die an 


fich verhalten, ohne daß man doc in den meiften | herbortretenden Körperftellen befindlichen, mit 
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Nervenfafern in Zufammenbang ftehenden Haut- 
gebilde als Taftwerkzeuge auffaffen können, und 
es ift in diefem Sinne, daf die neueren zoolo— 
gifchen Forſchungen die oben erwähnte fehr all- 
gemeine Berbreitung diefer Organe feftgeftellt 
haben, indem fie gleichzeitig in Hinficht auf die 
zahlreihen Fälle, in denen die einfache Körper: 
haut ohne Zuhülfenahme befonderer Organ- 
ausbildungen die ZTaftempfindung vermittelt, 
die Haut als das verbreitetfte Organ diejes 
Sinnes auffaßt, zumal die Stäbchen, Haare, 
Borften, Tentafeln u. dergl. nichts Anderes als 
fpecififhe Entwidelungen der Körperhülle dar- 
ftellen. 

Die höheren Säugethiere und der Menſch 
entbehren bervortretender Einzelorgane des Ge» 
fühlsfinnes, wie fie bei niederen Thieren fo ſehr 
verbreitet find, in ihnen treten die Taftorgane 
in der Haut ftatt an derfelben auf, find aber 
dafür um jo entjchiedener auf Körpertheile ver- 
breitet, die ihrer Page und Geftalt nad) vor- 
züglih zum Zaften geeignet find, wie Finger— 
fpigen, Lippen u. a. Speciell beim Menjchen 
fennt man deren gegenwärtig mehr als drei 
verſchiedene Arten, deren gemeinfamer Charalter 
darin gegeben ift, daß eine Nervenfafer hart 
unter der Haut mit einer Inopf» oder fnäuel- 
artigen Verdickung endigt, während die Unter» 
jchiede in wechjelnden Verhältniſſen diefer End— 
gebilde beruhen. In den ſchon länger befannten 
Pacini'ſchen Körperhen wird die Nerven- 
fafer von koncentriſchen Zellgewebsidhichten um- 
geben und endigt an der Spite bes durch diefe 
gebildeten eiförmigen Kölbchens einfach oder mit 
ſchwacher Berzweigung, in den Wagner- 
Meißnerſchen Taſtkörperchen fentt fi 
diefelbe in einen ebenfalls ovalen Kolben, an 
dem eine homogene Hülle von einem feingranu- 
firten Inhalt zu unterfcheiden ift, und im den 
erft neuerdings befannt gewordenen, von Kraufe 
entdedten Nervenendlolben tritt fie in ein 
Bläschen, das einen weihen Inhalt umfchließt, 
und endigt bier zugeipist. Abweichend von 
diefen untereinander offenbar verwandten For— 
men find die in den legten Jahren durch Cohn— 
heims u. A. Arbeiten näher befannt gewordenen 
Nervenendlnöpfchen, die in der Hornhaut 
des Auges gefunden werden und dadurch ent» 
ftehen, daß die Empfindungsnerven ſich hier zu 
einem fubfutanen Netze verzweigen, aus weldem 
feine Fafern, die von Heinen Knöpfchen gekrönt 
werden, über die Oberfläche treten, um in der 
Thränenflüffigleit zu flottiren. 

Nicht viel komplicirter als diefe bei aller 


Mannigfaltigkeit einfachen Ausbildungen erſcheint 
der Bau der Geruchsorgane, welde nur bei 
den höheren Thieren mit voller Beftimmtheit 
zu ertennen, in zahlreichen niedrig organifirten 
aber bloß aus guten Gründen zu vermuthen 
find. In der Nafe finden fi bei den erfteren 
fpindelförmige Zellen, die ohne Zweifel mit dem 
Niehnerven zufammenhängen und nad ber 
Oberflähe zu in Stäbchen auslaufen, die iiber 
die innere Auskleidung der Naje hervorragen 
und entweder zahlreiche lange zarte Haare oder 
aber chlindrijche Aufläge tragen, während fie 
nah der Tiefe zu im Faſern übergehen, die 
durchaus nervenartig find. Die Analogie diejer 
Haare und Aufjäge mit den oben bejchriebenen 
Taftorganen niederer Thiere liegt auf der Hand 
und ift fo bedeutend, daß e8 in diefen ſchwer zu 
unterjcheiden wird, mas von folden Gebilden 
dem einen und was dem anderen Sinne diene. 
Wenn wir in den Fiihen die Naſe auf zwei 
über der Oberlippe liegende Gruben rebucirt 
finden und ähnliche paarige, mit Nerven ver- 
ſehene und mit Wimperhaaren ansgefleidete 
Gruben an entjprehenden Stellen des Kopfes 
vieler Würmer und Weichtbiere antreffen, jo 
wird es allerdings naheliegen, beiden die gleiche 
Funktion zuzufchreiben, und wenn wir fehen, wie 
die Inſelten mit ihren ftäbchenbejegten Fühlern 
gleihjam die Luft durchtaften und gegen Gerüche 
fih in äußert hohem Grade empfindlich zeigen, 
werden wir gleihfalls faum daran zweifeln, daß 
es Niechwertzeuge find, melde bei ihnen in jo 
großem Formenreihthum die Vorderſeite des 
Kopfjegmentes zieren. Aber die Deutung ift in 
joldem Falle niemals eine volftommen fichere 
und wo das Experiment nicht zu entjcheiden 
vermag, meldes die Empfindung fei, deren 
Werkzeug das betreffende Organ ift, bleibt nichts 
Anderes übrig, als in ganz allgemeiner Weije 
von Sinnesorganen unbeftimmter Funktion 
zu ſprechen. Solcder zweifelhaften Organe hat 
die ungemein thätige zoologifhe Forſchung der 
legten Fahre eine große und noch immer wach— 
fende Anzahl befannt gemadht und von den 
Seitenlanälen der Filche bis zu den Becherzellen 
der Egel und den Wimpergruben der Würmer 
fennt man nun eine Menge von Gebilden, die 
ihrem Baue nad) vorzüglich, ihrer Funktion nad) 
ſehr unvolllommen aufgeklärt find; da fie ebenjo 
jehr zu den Taft- und Riech- als zu den 
Gefhmadswerkzeugen hinneigen und gerechnet 
zu werden pflegen, wollen wir diefelben hier im 
Anschluß an die legteren beiprechen. 

Der Geſchmadsſinn hat feinen Sig bei 
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allen Thieren und beim Menfhen an einer 
Stelle, die in oder an dem nahrungsaufnehmen- 
den Munde gelegen ift, ift aber wohl häufig 
nicht zu trennen vom Gerud und Zaftgefithl, 
die befanntlich jo viel Antheil an dem haben, 
was wir beim Koften irgend eines Gegenftandes 
zu empfinden pflegen, und ift in der That bis 
jest nur bei den Wirbelthieren als an beftimmte, | 
mit Nervenfafern in Beziehung ftehende Gebilde | 
gefnipft erfannt worden. Die ummallten Pa» 

pillen der Zungenmwurzel umſchließen im Menſchen 


eigenthümliche Organe, welche je nad) ihrer ver» 
jhiedenen Geftalt von ihren GEntdedern und 
Beſchreibern mit Namen wie Geſchmacksknospen 
und Schmedbehher belegt wurden und als End- 
organe der Gefhmadsnervenzmweige zu betrad- 
ten find. Sonderbarerweiſe ift e8 die Vertiefung 
um die genannten PBapillen, deren Wände mit 
diejen Gebilden beſetzt find, fo daß die zu 
ſchmedende Flüſſigkeit in die ziemlich weit in 
die Tiefe reihenden Spalträume zu dringen bat, 
ehe fie empfunden werden kann. In großer 
Menge figen hier den Wandungen Knospen an, 
die aus blumenblattartig geftelten Zellen be- 
ſtehen und einen fpindelförmigen, in Stäbchen 
oder Stiftchen auslaufenden Körper umfchließen; 
nad unten geben fie Faſern ab, die ihrem An- 
jehen nad zum Nervengewebe gehören, deren 
Zufammenhang mit den Nerven der Zunge aber 
noch nicht mit Sicherheit nachgewiefen werden 
fonnte, obwohl faum ein Zweifel befteht, daß 
derjelbe vorhanden ift. 

Nicht unähnlich diefen Organen find Bildun- 
gen, die an höheren und niederen Thieren auf- 
treten und für die eine beftimmte Deutung nicht 
leicht zu finden fein dürfte, da fie höchſt wahr- 
jcheinlih mehr als Eine Empfindung vermitteln 
und mit gleicher Berechtigung als Werkzeuge 
des Taftfinnes, des Geruches und des Geſchmackes 
betrachtet werden können. Unter ihnen ragen 
die Seitenfanäle der Fiſche durch weite Ber- 
breitung und bemerfenswerth differenziirte Ent» 
widelung am meiften hervor; diejelben waren 
bereit3 den älteren Fchtbyologen nicht unbelannt, 
wie fie denn an den meiften Filcharten fchon 
auf den erſten Blid durd die bervorftechende | 
Anordnung in zwei die Seiten des Körpers | 
entlang ziehende Linien (Seitenlinien) auffallen, 
aber man hielt fie für jchleimabfondernde Driüjen, 
bis Leydig ihren feineren Bau und ihren innigen 
Zufammenhang mit dem Nervenfyftem ans Licht 
ftellte und ihre wahre Bedeutung ald Organe 
einer wahrſcheinlich gemischten Empfindung nach⸗ 
wies. Für das Leben der Thiere, die mit ihnen | 
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verſehen ſind, beſitzen ſie ſicherlich eine hohe 
Wichtigleit, denn fie find in ihrem Auftreten jo 
fonftant, in ihrer Bertheilung auf den Körper 
fo maffenhaft, ferner fo reichlich mit Nerven» 
endbigungen verfehen mie fein anderes Sinned» 
organ derfelben. In ihrer einfachften Ausprägung 
als Schleimjädcdhen, die in der Haut liegen und 
nad außen minden, erjcheinend, begegnet man 
ihnen meiftens als durch röhrenförmige Kanäle 
verbundenen, mit Gallertmaſſe erfüllten, Nerven» 
fafern in fih aufnehmenden Gebilden, die in 
für jede Art fonftanter Richtung fih vom Hinter» 
fopf bis zum Schwarze ziehen, nachdem fie mit 
je zwei Bmweigen auf jeder Seite des Geſichtes 
die Augengegend umfaßten; nicht felten find ihre 
fogenannten Schleimfädchen, mit denen fie nach 
außen münden, durch Inöcherne Hüllen geihütt 
oderan ihrer Definung rofettenartig ausgefchlagen. 
Die Nervenfafern, welche in fie eintreten, ver» 
äfteln fih in der Gallert des Inhaltes und 
endigen in verjchiedener Weife nah Art der 
Taftlörperhen und Gejhmadsorgane. Außer 
diejer harakteriftiichen Ausprägung eines wid)- 
tigen Sinneswerlzeuges fehlt e8 den Fischen nicht 
an Borrihtungen, die entichieden als Taftorgane 
zu deuten find und theils als bartelartige An- 
hänge der Lippen, theils als ſehr jenfible Theile 
von Floffen u. dergl. erfcheinen, wie fie auch nicht 
becherartiger Nervenendigungen emtbehren, die 
vereinzelt über die Körperhaut zerftreut find 
und an ähnlihe Organe niederer Thiere er- 
innern, welche in den legten Jahren durch 
Leydigs, Keferfteind u. A. Arbeiten belannt ge- 
worden und bejonders in der Klafle der Würmer 
verbreitet und mannigfaltig variirt find. Sehr 
volllommen ift ihre Entwidelung 3. B. bei den 
Egeln, wo ſie als Becher erfcheinen, deren Wandung 
durch radial geftellte blaffe Zellen gebildet ift 
und deren Boden von ftäbchenfürmigen Nerven- 
endigungen befleidet wird, jo daß ein blumen 
artiges, den oben von der Zunge des Menſchen 
beichriebenen Geihmadstnospen nicht unähnliches 
Gebilde entſteht. Grubenartige Vertiefungen, an 
verjchiedenen Theilen des Körpers auftretend 
und mit Wimperhaaren ausgelleidet, erweifen 
fi durch den Reihthum von Nervenendigungen, 
der in ihnen zu beobachten ift, al8 Vorrichtungen 
zu ähnlichen Yweden; fie fommen in Würmern 
und Weichthieren Häufig vor und werden her— 
tömmlicher Weife als Riechwerlzeuge angeſprochen, 
obwohl in Ermangelung eines Anhaltspunftes, 
der eine fo beftimmte Deutung erlaubt, auch hier 
die Annahme, daß fie gemijchte Empfindungen 
vermitteln, der Wahrheit näher fommen dürfte. 
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Ueberfieht man das Gejammtgebiet der Or— 
gane des Taf», Geruchs- und Geihmadsfinnes, 
wie wir es vorftehend im Kürze gethan, fo ift 
eine gewiſſe fundamentale Uebereinftimmung der- 
felben nicht zu verfennen. Im Menjchen, der 
ſtets als der beftbefannte Organismus gelten 
lann, fo mweit Lörperlihe Verhältniffe in Frage 
fommen, fanden wir als Endprgane des erfte- 
ren bläschenartige und folbige Anfchwellungen 
fowie gefnöpfte Stäbchen, für den anderen da- 
gegen Härchen, Stäbchen und Stiftchen, für den 
legten endlich wiederum Stäbchen. An den An- 
tennen der Krebje und Inſekten, in den Becher: 
zellen der Würmer, den Geitenfanälen und 
Gallertfädchen der Fiiche fanden im verſchiedener 
Anordnung fih die gleihen oder doch jehr 
ähnliche Terminafftüde der Empfindungsnerven 
und die Analogie geht fo weit, daß 3. B. die 
von Leydig neuerdings am Blutegel und feinen 
Berwandten beobadteten Empfindungsbecder 
troß ihrer verhältnigmäßig fomplicirten Struktur 
im Wejentlichen den in der Zunge des Menſchen 
auftretenden Schmedbechern gleihen. Durch alle 
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Wandelungen der äußeren Erjcheinung und alle 
Berjchiedenheit der Funktion zieht fih als ge— 
meinfamer Eharafter die innige Verbindung mit 
Nervenfafern, melde ſchon jekt, trog der an 
manden Punkten noch nicht abgejchloffenen 
Forihungen, fait überall als allmählicher Ueber— 
gang der nervöſen Elemente in die reizanf- 
nehmenden Organe erjcheint, fowie die Tendenz 
zur Geftaltung zarter, refiftenter Gebilde in 
Form von Härchen, Stäbchen, Stiften u. dergl., 
bie über die Haut hervorragen, einerjeit3 und 
von folbenartigen Anſchwellungen, die unter 
der Haut bleiben, andererjeits. Die Betrachtung 
der höheren Sinneswerkzeuge, der Augen und 
Ohren wird zeigen, wie auch dort die Natur mit 
wejentlich gleichen Mitteln gearbeitet hat und 
trogdem in Bau und Wirkung grundverjhiedene 
Organe berzuftellen vermochte, und e8 wird ins 
tereffant fein, die Art und Weiſe zu verfolgen, 


in der die niedrigeren Entwidelungsftufen diejer 


Organe fih an die bis jetzt betrachteten Werk— 
zeuge gröberer und unbeftimmterer Sinnes- 
empfindung anfchließen. 


oelog. 


Gründer einer Privataugenheilanftalt, die bald das Ror= 
bild für eine gie Neibe — Inftitute in Deutſch⸗ 
land und der Schweiz wurde 
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Menfhenhand. Aber nur in den menigfteır 


nad) der Natur und dem Urfprung der biblifchen | Fällen gelang es einzelnen Reiſenden, ſolche 


Manna ift ſchon ſehr Häufig erörtert worden, aber 
noch feineswegs zum Abſchluß gelangt. Es | 
gibt eine nicht geringe Zahl von Produkten, die 
bier Berüdfichtigung verdienen, und andere, von 
denen mit Sicherheit nachgewieſen ift, daß fie 
jene Subftanz nicht darftellen, von welcher in 
der Bibel die Rede ift. Eine genaue Kenntniß 
diefer Sefretionen bietet aber auch nach andern 
Seiten hin mannichfaches Intereſſe, und eine Zu- 
fammenftelung des Belannten, wie fie Hauß- 
fneht im „Archiv für Pharmacie” geliefert hat, 
ift daher jehr willlommen. Es find befonders 
die weiten, ausgedehnten trodnen Hocebenen 
und Gebirge Perfiens, deren Begetation eine 
Menge folder Sefretionen liefert, theils jpontan, 
theils durch Inſeltenſtiche, theils auch durch 


Erſudate ſelbſt zu beobachten; dieſelben treten 
nicht überall, ſondern nur diftriftsweife auf, und 
da auch nicht einmal jedes Jahr, jo daß die Er» 
kenntniß ſehr erfchwert wird und wir noch heute bei 
manchem diefer Stoffe wie ehemals die Juden 
fragen könnten: Man-hu? was ift das? 

Die Eihenmanna, Manna quercina, 


‚Küdret halwa der Türken, Himmelsjüßigfeit, 


entfteht auf den Blättern und an den Bedher- 
bülfen der Eicheln durh Stih einer Schildlaus 
von weißer Farbe (Coccus manniparus?) auf ver- 
Ihiedenen Formen von Quercus Vallonia und 
Q. persica J. et Spach in Kurdiflan Im 
Auguft werden die Wälder ftrichweife von diefen 
meißen Schildläufen überfallen, durch deren 
Stih fih die Blätter wie mit einem feinen 
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Mehlthau bededen, der dann zu waſſerklaren 
Tropfen von fehr ſüßem Geihmad zufammen- 
fließt; die abfallenden Tropfen bededen und bes 





feuchten in kurzer Zeit den ganzen Erbboden unter | 


den Bäumen, wo es dann ausfieht, als wäre weißer 
Syrup ausgejchüttet worden. Die reinfte Sorte 
dieſer Manna wird erhalten, indem man große 
Leinentücher unter die Bäume legt, auf melde 
nun die Tropfen fallen, die beim Austrodnen 
eine frümelzuderähnliche Mafle von ſchmutzig 
weißer Farbe zurädiaffen. Doch dieſe kommt 
nit in den Handel. 

Zur Gewinnung der zum Hausgebraud oder 
für den Handel beftimmten Sorte verfammelt 
fh Jung und Alt in den betreffenden Berg: 
diftriften und fammelt die mit dem Eriudat be» 
fallenen Blätter jener Eichen, die fein gemwiegt 
nun eine graugrünliche Maſſe darftelen, durch 
den Zuderjaft zufammengebaden. Auf dieſe 
Weiſe zubereitet hält fie fih Jahre lang. Soll 
jedoch der ſüße Stoff in der Haushaltung bald 
verbraudt werden, jo wird im Walde in Keffeln 
Waſſer erhitt und es werben gleich ganze Zweige 
bineingehalten, wodurh ein braunes AZuder- 
waffer entitebt, das dann zur Syrupslonſiſt enz 
verdampft wird. Nun verbraucht man es ent» 
weder in diefer Syrupsform, oder e8 wird nod 
weiter abgedampft, mit Mehl verfegt, worauf 
fange, ca. 4° breite Leinwandſtreifen damit did 
beftrihen und zum XZrodnen auf den Dächern 
der Sonne ausgefeßt werben. Dies wird fo oft 
wiederholt, bis die Fladen hinreichend did er- 
feinen, die fih dann beim Beflreihen mit 
Waſſer leiht von der Leinwand löſen. Diefe 
Mafie beißt Pelmes. Auch die Kerne der 
welſchen Nüffe, fettenartig an Fäden aufgereiht 
und in die dide Maffe wiederholt eingetaucht, 
bilden unter dem Namen Dihewis, Nuß— 
mwürfte, ein im Orient beliebtes Konfelt. 

In gleiher Weife wird auch der eingedidte 
Saft der Weintrauben und der Maulbeeren ver- 
wendet, doch nur von den Garten- und Feldbau 
treibenden mehr angefiebelten Bölfern, während 
die Ausbeutung der Eichenmwälder mehr den 
nomadifirenden Stämmen zufält. 

Die Eihenmanna ift identifch mit dem, was 
der türkiſchen Sprache unkundige Reifende 
Trehala genannt haben. 

Ges-engebin oder Gefendihebin. 
Unter diefem Namen findet man auf allen per- 
ſiſchen Bazaren runde weiße Kuchen von ca. 2" 
Durchmeſſer bei '/, Dide, deren Hauptbeftand- 
theil eine Manna ift, die in den Bergbiftriften 
Tſchuharmahall und Feridan, namentlich bei 
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dem Städtchen Chonfar im Südweften von Ispa— 
hanerhalten wird. Die Abftammung diefer Manna 
lag lange Zeit im Argen, woran wohl zum Theil 
ihr Name ſchuld war: Ges bedeutet nämlich) 
die Tamarisfen und engebin Honig. Thatſache 
ift aber, daß alle in Ispahan zu dem im ganzen 
Lande jehr beliebten Konfelt verwendete Manna 
von Astragalus-Sträuchern (Astragalus florulentas 
Boiss. et Haussk. und A. adscendens Boiss. et 
Haussk.) kommt. Die befte Sorte, Ges Alefi oder 
Ges Chonsari genannt, wird im Auguft erhalten, 
durch das erfte Abklopfen der wie mit Mehlthau be— 
legten Zweige; das Erfudat bädt dann zu einer 
ſchmutzig weißgranen, jehr zähen Maffe zufammen. 
Geringere Sorten werden durch Ablragen ber 
Stengel erhalten und find hierdurd vielfach 
berunreinigt. Die gereinigte Maffe wird mit 
Eiweiß gejhlagen, mit Mandeln, Biftacien und 
verihiedenen Gewürzen verjegt, in Fladen ge— 
formt und bei mäßiger Wärme gebaden, worauf 
dieſe mit Mehl beſtreut, oft auch noch zwiſchen 
Kätchen der Mofchusweide (Salix Medemii Zoiss.) 
gelegt werben, um ihnen Aroma zu geben und 
dann als jehr gejuchter Hanbdelsartifel durchs 
ganze Land zu gehen. Bei Beſuchen bei perſiſchen 
Großen wurden Haußhnecht große Schüffeln voll 
ſolchen Konfeltes vorgejegt und ihm dann ins 
Haus nahgefhidt, theild aus Höflichkeit, haupt» 
ſächlich aber deshalb, weil durch jein, des Euro» 
päers Berühren die ganze Schiüffel als unrein 
angejehen wurde. 

Auf Tamarix felbft lonnte Haußknecht im 
Perfien keine Eriudate wahrnehmen, obgleidy 
ihm von verfchiedenen Seiten verſichert wurde, 
daß öftlih von Fspahan, wo fich der Zenderud 
in der Wüſte verliert, diefelbe Manna ausſchwitze, 
jedenfall aber in fo geringer Menge, daß fie 
nicht gefammelt wird. Dagegen follen in dem 
ſchwülen Blachfelde EChufiftans fowie um Bafforah 
ſolche Ausſcheidungen auf den Tamarisken häu— 
figer vorlommen. Obgleich Tamarix mannifera 
Ehrenb. ſich faſt in ganz Perſien findet, namentlich 
im ſüdlichen Perſien häufig auftritt, ſodaun in 
Aghaniftan, im fteinigen Arabien bis zum obern 
Aegypten und Nubien vorfommt, fo finden ſich 
doch nur ftellenweife (3.8. am Sinai) Erjudate 
auf derfelben und auch nicht jedes Jahr, da 
fiher das Klima einen großen Antheil an der 
Bildung derjelben hat. “Jedenfalls aber ift die 
Mannabildung nit auf die eine Species bes 
ſchränkt, wie ja auch die Aftragalus- und Eichen» 
manna fi auf verſchiedenen Arten bildet. 

Ter-engebis, Fruchthonig, Alhagi- 
Manna if ein Erſudat von Alhagi Maurorum, 
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dem Kameelsdorn der Beduinen. Don war jo 
überzeugt, daß dies die bibliſche Manna fei, daß 
er fie Manna hebraica nannte. Unmöglich aber 
konnten die Juden dieſes Larans als Nahrungs‘ 
mittel gebrauchen. Sie erfegt den Perjern unjere 
ihnen unbelannte falabrijche Manna und ift auf 
allen Bazaren zu finden. Sie bildet einen Be— 
ſtandtheil vieler perfifchen Arzneimittel und zieht 
leicht Feuchtigkeit an, daher ihr Name. Obgleich 
Alhagi von Nordindien bis Syrien häufig auf- 
tritt und namentlich in den mejfopotamifchen und 
perſiſchen Wüſten bei ihrem gefelligen Wuchs 
weite immergriine Oaſen bildet, jo wird die 
Manna doch nur in Ehorafjan in großer Menge 
gebildet und kommt lediglih von dort aus in 
den Handel. In der Salzmwilite von Kum zwi— 
ſchen Ispahan und Teheran bilden fid die Er- 
fudate nur in gewiffen Jahren. 

Einige andere Mannaforten, wie Bid- 
chiſcht, die in einigen Gegenden Perfiens auf 
den Blättern von Salix fragilis entfteht und mit 
Mehl gemiſcht in den Handel fommt, dieManna 
von Pyrus glabra Boiss., welde in Luriftan 
ganz wie die Eichenmanna durd eine weiße 
Schildlaus erzeugt und ebenfalls in Form von 
Syrup gewonnen wird, die in taubeneigroßen 
Stüden vortommende gallertartige Manna auf 
Serophularia frigida Boiss. im Bergthale 
Delli Bau in Luriftan, die Gedernmanna auf 
Cedrus Libani, der auf Larix europaea vorkom- 
menden Manna brigantiaca ähnlih, und Schir— 
chiſcht, auf Cotoneaster nummularia Fisch. et 
Mey. fowie auf Atraphaxis spinosa, die haupt- 
fählih aus Herat in den Handel fommt, ſich 
aber auch bei Teheran am Elbursgebirge findet, 
haben geringere Wichtigkeit. Dagegen ift der 
Thierzuder, Scheker tigbal (Sheker el 
ashaar der Araber), welcher überall auf den 
perfiichen Märkten als Mittel gegen den Huften 
verfauft wird, von größerem Intereſſe. Der- 
jelbe befteht aus ovalen oder rundlichen, außen 
wit unregelmäßigen körnigen Knötchen dicht be- 
fetten Cocons von jhmugig weißer Farbe. An 
der Seite, wo die Hülle am Stengel aufſaß, ift 
eine längliche Deffnung, durd die man in dem 
ovalen glatten Innern entweder eine vertrodnete 
Larve oder einen Käfer (Larinus maculatus 
Faldermann) fieht. Haußknecht fand diefe Cocons 
frei am Stengel oder auf dem von den Blüthen 
befreiten Bliithenboden von Echinops candidus 
Boiss. im Spätjommer in den unbebauten 
Steppen von Teheran und Kum. Sie fommen 
aber aud im öftlichen Berfien vor, wo fie fleißig 
eingejammelt werden. Sicher lebt die Larve im 











Innern des Echinops-Stengel8 oder in deſſen 
Blüthen, bis fie zur Verwandlung nah außen 
geht und nun erft die coconartige Umhüllung 
bildet. Der Käfer fommt längs dem perfiichen 
Meerbufen häufig auf Callotropis procera R. Zr. 
wie in Chufiftan um Schufter, ferner von Bender 
Abbas bis nah Indien Hin vor. 

Schließlich bleibt eine ebenfalls Manna ge- 
nannte Subftanz zu erwähnen übrig, welche mit 
allen vorhergehenden eben nur den Namen gemein 
bat. Es ift dies eine Flechte, Chlorangium 
Jusuffii, die in den Wüften von Seiftan und 
bei Tebbes häufig auf dem Boden vorfommt. 
In Zeiten von Nahrungsmangel wird diejelbe 
von den Einwohnern gemahlen und zu Brod 
gebaden. Sie ift häufig auf den Bazaren von 
Teheran und Ispahan unter dem Namen Schir- 
sad, d.h, mehr Milch, zu finden, weil ihr Genuß 
die Milch bei den Frauen vermehren joll. 

Dieje Flechte ift e8, auf welche am beften 
paßt, was von der biblijhen Manna erzählt 
wird, und deren Natur auch das Wunderbare 
erflärt, was fi an jene fnüpft. Etwas Ueber- 
treibung wird man freilih den Orientalen zu 
Gute halten müfjen, behaupten fie ja doch noch 
heute, daß diefe Manna vom Himmel falle. 
Daß die Juden ihre Manna nur am Morgen, 
wenn ber Nebel verſchwunden war, jfammelten, 
begreift fi, weil dann die durch die Feuchtig— 
feit angefhwollenen Flechten leicht fihtbar waren; 
nach längerer Einwirkung der Sonnenftrahlen 
aber (2. Moſ. 16, 21) ſchmolz fie, oder befjer 
üiberjegt: verfhwand fie, indem die austrod- 
nende Flechte fih zufammenfrümmt und meda- 
nifch mit Erde umhült. Aus 4.Mof. 11, 7—9 
fieht man, daß die Manna eine trodene Sub- 
ftanz war, denn fie wurde in Mühlen zerkleinert. 
Daß die Manna fi nur in ftetS unfultivirt 
gewejenen Wüften fand, wo fih Flechten in 
großer Menge bilden konnten, geht aus Joſua 
5, 12 hervor, wonach die Flechte bei Annäherung 
an fultivirte Gegenden verjhwand. Daß die 
Flechte unausgetrodnet in großen Maffen auf- 
gehäuft fofort fi) erhigen und verderben mußte, 
ift felbftverftändlich. 

Auch die Gefjhmadsangabe der Bibel paft 
nur auf diefe Subftanz, die „wie Semmel und 
Honig“ gejhmedt haben ſoll. Richtiger wäre 
wohl überjegt worden: „mie fies Mehl“ oder 
„wie füßes Brod“, da Semmeln dort ehemals 
ebenfo wenig befannt waren wie jett. 

Seitdem Ehrenberg Manna-Ausſchwitzungen 
auf Tamarix in den Schludten des Sinai be- 
obachtet hatte, nahm man allgemein mit ziem- 
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licher Beſtimmtheit an, daß dies auch die Manna Lungershauſen aus Moskau (Wochenſchrift für 
der Juden geweſen ſei. Allein die Eigenſchafteu Gärtn. und Pflanzenkunde) iſt es nun auch da- 
des Tamarix-Erfubats widerſprechen den An» ſelbſt gelungen, aus einer noch Iebend einge 
gaben der Bibel vollftändig. Auch ift es nicht | troffenen Wurzel die Pflanze zu erziehen, welche 
denkbar, daß die verhältnifmäßig fo geringe Aus- | fich als eine bisher nicht befchriebene Umbellifere 
ſchwitzung einem ganzen Heer zur Nahrung hätte erweiſt und bereits in Blüthe fteht. Sie hat 
dienen können. Bezieht man aber die Angaben | den Namen Sumbulus moschatus erhalten. Der 
auf dieſe Flechte, jo kann man nicht umhin, nur Moſchusgeruch haftet an einem in Aether lös— 
in ihr die wahre Manna der Juden zu erbliden. lichen Balfam, von welchem die Pflanze 9°/, 
‚ enthält, tritt aber erft recht deutlich hervor, wenn 
Die Noſchuswurzel. Seit etwa 1835 wurde | der Balfam mit Waffer in Berlihrung fommt. — 
aus der Bucharei Über Niihni-Nomgorod zu- Intereſſant ift e8, daf die Heimath der Sum- 
nähft zu Parfümeriezweden eine rübenförmige | bulmurzel zugleih die des Moſchusthieres ift; 
Burzel unter dem Namen Sumbul*) eingeführt, wahrſcheinlich liefert das centralafiatiihe Hod- 
welche ftarf nah Moſchus duftete und als Surro- land jogar noch eine Mofchuswurzel, welche über 
gat deffelben benutt werden konnte. Größeres Dftindien zu uns fommt. 
Intereffe erlangte die neue Drogue noch, als man 
in ihr ein Specificum gegen die Cholera er- Die Jupiter: Ammon-Dafe ift in der Nähe 
biiden zu dürfen glaubte. Hat fih nun diefe der Süßmwafferquellen und der dadurch gebildeten 
Annahme aud nicht beftätigt**), jo behält die Heinen Bäche, die ſich nad verſchiedenen Rich— 
eigenthümliche Wurzel doch immer ein gewiffes | tungen bin ergießen, mit der reichften Vegetation 
Intereffe, und um jomehr, als es bis dahin nicht von Kulturpflanzen bededt. Die Hauptpflanze 
gelungen war, ihre Abftammung feftzuftellen. it, wie in allen Oaſen der Sahara, die Dattel- 
Es ift nach Flüdigers Befchreibung eine einfache Palme. Nah Minutoli werden jährlich an 9000 
eder nur im einige wenige Aefte ausgehende, Kameelladungen (a 3 Etnr.) Datteln gewonnen. 
bis gegen O,1 M.dide, und wie e8 fcheint, etwa Bon diefen werden die Sorten Sultani und 
ebenfo lange rübenförmige Pfahlmurzel, welche | Rhofelli befonders gepriefen und bilden jelbft 
bejonders oben dicht geringelt und mit zahl. nah Aegypten einen großen Ausfuhrartikel. 
reihen, haardinnen heilgelblihgrauen Zafern | Bon anderen Bäumen ift nach Rohlfs bejonders 
befegt ift. Selten jcheint fie mehrköpfig zu fein. | der Delbaum bemerkenswerth, der hier in un— 
Die graue Oberfläde ift runzelig und höderig, | geſehener Pracht und Friſche gedeiht. Wein- 
an größeren Stüden aber etwas bräunlich mit | reben, Granaten, Aprikoſen, Pfirfihe und Pflan- 


grünlihem Schimmer, glatt und glänzend. Der | men gedeihen überall üppig, Orangen und 
Kork läßt fih bier im großen papierartigen | Yimonen find dagegen nur fpärlic vertreten. 
Lappen abreißen. Mande Stüde tragen nod | Was von den Alten noch an Pflanzen erwähnt 
die vertiefte, wenig oder gar nicht beichopfte | wird, als Cyperus-Arten, der Baum Elate und 
Stengelnarbe. Zufällig beigemiſchte Bruchftüde | andere, wohlriehendes Harz gebende Bäume, fo 
von Blüthen und Früchten und die Auffindung | fommen diejelben heutzutage in der Oaſe und 
von Angelifafäure in der Wurzel fprachen für | der Umgegend nicht vor, und werden aud wohl 
die Ableitung der Sumbulwurzel aus der Um» | troß der guten Autoren des Alterthums ſchwer ⸗ 
belliferenfamilie und nad) einer Mitteilung von | lih vorhanden gewejen fein, weil die klima— 
— tiſchen Verhältniffe ihr Wachsthum nicht zuließen. 

*), Sumbul fheint bei den Arabern und Berfern über« | Obgleich fulturfähiges Fand genug vorhanden 


haupt eine wohlriehende Drogue zu bezeichnen. Sie nennen | . i 
B. auch Valeriana eAtica ebenfo oder Simbil. iſt, io zercht * — —— unge 


°*) Naqh Lungershaufen fol man in Rufland aufer- nicht für die Bewohner der Dafe hin, und die 
ordentliche Erfolge mit der Moſchuswurzel erzielt haben. | Dattel muß als Eintaufchmittel dienen. 


Neue Büder. 


Gerbarium, das ältefte und ae Deutfhlands im Jahre | Gelbftbe an, das Geſeg ber *0 bei, den 
1572, von Dr. C. Ratenberger angelegt. ! 16. i 
H. F. Keßler. Gaffel, Frey A — F Pape —— den — 
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Mineralogie und Geologie. 


Die Dimorphie ded Tohlenjanren Kalls. ı 
| ftehen gelaffen, fo ſcheiden fih Kalfipathrhombocder 


Bekanntlich entwidelt der kohlenſaure Kalk bei 
feiner Kryftallifation einen überrajchenden 
Formenreichthum, und in den mineralogiichen 
Sammlungen fehen wir fechsjeitige Pfeiler, zwölf— 
feitige Spitzſäulen, dreifantige Zähnchen, bald 
Ipiger, bald ftumpfer, Zweckenköpfe, dünne jechs- 
edige Täfelhen zc. in Hunderten von ab» 
weichenden Formen neben einander. Alle aber 





laffen fih auf zwei Grundformen zırüdführen, 
nämlich entweder auf ein ſtumpfes Rhombocder 
(3» und larig), oder auf eine gerade rhombiſche 
Säule (1- und larig). Der kohlenſaure Kalt ift 
aljo dimorph, die eine Modifikation bildet der 
Kaltipath, die andere der Aragonit. Nun hat 
man fih lange bemüht, die Berhältniffe zu er- 
forfhen, unter denen der Kalk rhombiſch oder 





rhomboẽdriſch Frpftallifirt, und Stromeyer nahm 
zuerft an, daß ein Gehalt von kohlenſaurem Stron- 
tian das Auftreten der Aragonitform bedinge. | 
Diefe Anfiht wurde aber durch die Unterfuchungen | 
von ©. Rofe in den Hintergrund gedrängt, welche 
zu dem Refultat geführt hatten, daß die Tem- 
peraturverhältniffe für die Dimorphie enticheidend 
mären. Wird die Löſung eines Kalfjalzes kalt 
mit der Löjung eines kohlenſauren Altalis ge- 
fällt, jo befteht der refultirende pulprige fohlen- 
faure Kalt aus Kalkſpathkryſtallen, während er 
wejentlih aus Aragonitkruftallen befteht, wenn 
die Füllung fiedend heiß bemerkftelligt wird. 
Aus heißem Kallkwaſſer fällt Koblenfäure den 
fohlenfauren Kalt als Aragonit, aus kaltem 
Kalkwaffer in Kügelchen, die fi bald in Rhom 
boöder von Kallſpath ummandeln. Gibt man zu 
Waffer, das in einer Schale auf einer beftimm- 
ten Temperatur erhalten wird, nad und nad 
eine Löfung von kohlenjaurem Kalt in Lohlen- 
fäurehaltigem Waller, jo fcheidet ſich der fohlen- 
faure Kalk je nad) der Temperatur entweder in 
Aragonitkrpftallen oder in Kalkſpathkryſtallen oder 
als Gemenge von beiden aus. Bei einer Tem— 
peratur von nicht unter 90° E. wird Aragonit, bei 
einer Temperatur von 30° und darımter Kalt: 
path erhalten, bei den dazmwifchen liegenden 
Temperaturen refultiren Gemenge. Indeß be 
dingen doch auch noch andere Berhältniffe das 
Auftreten der einen oder der anderen Form. 
Wird 3. 2. eine Löſung von fohlenfaurem Kalt 





in fohlenfäurehaltigem Waffer in einer ver 


ichloffenen Flaſche einige Zeit in der Wärme 


aus und andererjeit® werden Aragonitfryftalle 
erhalten, wenn eine fehr verbünnte Löſung von 


 tohlenfaurem Kalt in tohlenfänrehaltigem Waſſer 


verbunftet oder wenn fehr verbiinnte Löſungen 
von Ehlorcalcium und fohlenjaurem Natron jehr 
langjam auf einander wirfen. Daß Aragonit- 
bildung nicht lediglih bei hoher Temperatur 
Statt findet, beweift au jein Vorkommen in 
den Schalen mander Mollusten und Gaſtro— 
poden. Eine neue jehr gründliche Unterfuhung 
von Credner (Berichte der f. ſächſ. Gef. d. Will.) 
fommt fogar auf die ältere Anfit von Stro- 
meyer zurüd. Beobadhtungen über die Para— 
genefis des Kalkfpaths an vielen Punkten jeines 
Vorkommens führten Credner zu der Ueber- 
zeugung, daß zufällige Beimengungen der ur- 
ſprünglichen Kalllöfung auf den Habitus der 
refultirenden Kryſtalle modificirend eingemirlt 
haben müffen. Seine aus diefen Beobachtungen 


geſchöpfte Bermuthung, daß bejonders die ge- 


ringen Beimengungen von ÖStrontian, melde 
die meiften, und von fohlenfaurem Bleioryd, 
welche mande Aragonite zeigen, ferner die 
Parageneſis des Aragonits mit Schwefel und 
Gyps Andeutungen geben könnten, woher der 
Anftoß zur dimorphen Ausbildung des Zohlen- 
fauren Kalls erfolgt jei, fand ihre Beftätigung 
in den folgenden, im größeren Maßftabe an- 
geftellten Berfuhen: Aus kalter Löjung von reinem 
fohlenjauren Kalk Iryftallifirt derjelbe als Kalt. 
ipath, und zwar in Form des Grundrhomboẽders; 
bei geringem Zufag von fielelfaurem Natron 
oder Hiefelfaurem Kali zu einer foldhen Löfung 
Irpftallifirt Kalffpath in rhomboidriicher Form 
meift in Kombination mit dem Pinakoide, jelten 
mit Abftumpfungsflähen der Polfanten. Bei 
Zuſatz von Schwefelwafferftoffwaffer und einer 
Spur von falpeterfaurem Blei kryſtalliſirt ein 
Theil als Kalkſpath (und zwar als Grund» 
rhomboeder, mit Zujchärfung der Mittelfanten 
durd) ein oder der Pol- und Mittellanten durch 
zwei Skalenoẽder), während daneben ein anderer 
Theil in der Form zahlreicher ſpießiger Aragonit» 
frpftalle ausgefchieden wird; bei geringem Zuſatz 
ſehr ſchwacher Löfung von kohlenſaurem Blei 
erhält man aus jener Löſung theils Rhomboẽder 
von Kallſpath, theils jpießige Aragonitbüfchel; 


Mineralogie und Geologie: Bauzit. — Ruflands Steinfohlen. 








ein geringer Zufat von Gypswaſſer zur kalten 
Löſung von doppeltfohlenfaurem Kalt hat die 
Bildung von bereinzelten Nhomboedern von 
Kallſpath und fpießigen und nabdelfürmigen 
Aragonitindividuen zum Theil in bitfchligen 
Aggregaten zur Folge. Wird ftarf verdinnte 
Löfung von doppeltlohlenjaurem Strontian 
dur einen Faden zugeführt, fo kryſtalliſirt 
Kalkipath neben Aragonit; ein direlter Zuſatz 
von bdoppeltlohlenfaurem Strontian zur falten 
Kalflöfung endlich hat zur Folge, daß nur Ara- 
gonit im feilförmigen Individuen ausfruftallifirt, 
welche gruppenmweile zujammentreten und die 
Flähen des Prismas und Brachydomas er- 
fennen lafien. 

Dieſe Verſuche ergeben aljo, daß gewiſſe 
Zufäge zu der Mineraljolution die Kryftall- 
geftalt und ben Flächenreichthum der rejultiren- 
den Mineralindividuen beeinfluffen; daß ein und 
diefelbe Mineralfubftang durch gewiſſe Zuſätze 
zu ihrer Löſung zur Bildung ganz verſchiedener 
Mineralfpecies gezwungen werden kann, und 
endlih, daß XTemperaturunterfchiede nicht die 
einzige Urſache der Dimorphie des kohlenſauren 
Kalls find. 


Bauxit. Zu den bisher befannten eben 
nicht fehr zahlreichen Fundftätten dieſes für die 
Thonerdeinduftrie wichtigen Minerals lommen 
nah der Mittheilung von Daubree (Bull. d. 1. 
soe. g&ol. de France) zwei neuere hinzu, welche 
in der Art und Weife des geologischen Auftre- 
tens deſſelben wejentliche Verſchiedenheiten zeigen. 
— Der Baurit aus dem Departement Herauft 
wurde von Daubree felbft nicht weit von Fron— 
tignan zwiſchen Balaruc und der Quelle Am: 
biyas am Berge la Gardtole entdedt. Derjelbe 


findet fi dafelbft in durch Eifenoryd roth ge- | 
färbtem Zuftande in den thonigen Gangmitteln 


von Bohnerzablagerungen, welche in den grauen 
Orforblallen jener Gegend auftreten. Auch an 
andern Punkten diefes Departements, befonders 
bei Billeveyrat und Bedarrieu ift das Vorkom— 
men von Baurit fonftatirt. Die chemiſche Ana- 


Infe mies in diefem Baurit einen ziemlich be- | 
trähtlihen VBanadingebalt, ſowie Tohlenfauren 
Manche Kügelchen 


Kalt und Kieſelerde nad). 


Yeue 
Anfbereitu 
Bond. v. Rittinger. 


Waldbäume, Geologie der europäifchen. TI. 
von F. Unger. Graz, Veufchner. 


erfter Nachtrag zum Lehrbuch derfelben. 
Berlin, Ernft u. Korn. 


Nabdelhölzer, 
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find hart genug, um Quarz zu rigen. — Im 
| Departement Aritge treten die bauritreichen, 
ftarf roth gefärbten und mit eifenhaltigen Pifo- 
lithen erfüllten Thonablagerungen an den 
Grenzen von Kallen des Neocomien und von 
Granit auf. Somohl die Kügelhen als der 
rotbe Kitt enthalten in beträchtlicher Menge das 
Thonerdehydrat. Muſſy und Gorrigon haben 
‚in der Ariöge das ſehr konftante Auftreten von 
| derlei eifenhaltigen Ablagerungen mit Pifolith- 
bildung an der Grenze eines dolomitiſchen Jura» 
taltes (Lias?) umd des Meocomtalles nachge— 
| wiejen. Bei einer Erftredung von 40—100 Meter 
| zeigen die Lager oft 2—10 Meter Mädhtigleit, 
jehr felten jogar 30 — 40 Meter. Sie find nur 
in den dolomitifchen Juralalten eingebettet und 
| verzweigen fih gangartig in bdenfelben, fie 
| reihen aber nicht in die Kreideihichten hinauf, 
welche mit großer Regelmäßigkeit diefen Lagern 
jelbft oder direft den juraffiihen Dolomiten 
aufliegen. 











Rußlands Steinktohlen. Die Kenntniß, die 
‚ Gewinnung und die längere Zeit nur mit Miß- 
‚trauen berfuchte imduftrielle Berwendung der 
Steinlohlenſchächte Centralrußlands nimmt nad 
! Helmerjen (Verhandlungen der geol. Reihsan- 
| ftalt) einen ſehr raſchen Aufihwung, der nament- 
lich durch das Entftehen zahlreicher neuer Eijen- 
| bahnlinien bedingt oder gefördert wird. 
| Im Frühling 1369 wurde bei Kurafina 
in geringer Tiefe ein 20° mächtiges Steinfoblen- 
| lager von vortreffliher Qualität entdedt. Die 
‚ darauf bafirte Grube fördert bereits 10,000 Pud 
' Kohle täglich und wird bald fo hergerichtet fein, 
daß fie 10-35 Millionen Pud Kohlen jährlich 
der Induſtrie Fiefern fann. Im Gouvernement 
Riäjan wurde ein 3—10' mädhtiges Stein- 
fohlenlager erbohrt, das faft genau diejelbe Be- 
ihaffenheit wie die Kohle von Kurakina hat. 
Endlid wurden au im Sommer 1869 die 
Braunfohlenlager in den Gouvernementen 
Kiew und Cherſon unterfucht, und es läßt 
fih dort ſchon jett ein Raum von mehren taufend 
QWerſt nahmweijen, auf welhem man die Braun« 
foblen in den Granitmulden wird auffinden 
fönnen. 





Büder. 


Württemberg, Baden und Hohenzollern. 
| Karte von 9. Bad. © 


| 


Geognoftiiche 
Stuttgart, Weyler, R 
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Yolkswirthfdaft. 


Der Geldmarkt vor dem Ausbrud des Krie- 
ged. Das abgelaufene Quartal hat hier mannidh» 
fache intereffante und bedeutfame Erſcheinungen 
gebradt. Im Allgemeinen war die Börje in 
diefem Zeitraum vom politifhen Einflüffen nur 


wenig und nur auf furze Zeit in ihrer Haltung | 


beftimmt. Die Meinung, daß die Börfe fidh 
jelbft überlaffen fei, hatte fich vermöge des fried- 


lihen Verhaltens der Staaten zu einander und | 


wegen der anſcheinenden Sicherheit der beftehen- 


den Verhältniffe innerhalb derjelben fo jehr ein- | 
gebürgert, daß die Möglichkeit einer Störung | 


faum in Betracht gezogen wurde und die politische 


Feinfühligleit, welde Bedeutung und Folgen | 


von Thatfahen und Vorgängen zu errathen 
fucht, ganz in den Hintergrund trat. Die Er- 
perimente der Faiferlihen Regierung in Frank— 
reih, wodurd unter etwas veränderten Umftän- 
den und mit neuen Perſonen Anjehen und 
Beſtand der Dynaſtie befeftigt werden jollte, 
waren jo ziemlich die einzigen politifchen Momente, 
die ihre Schatten in den letten Monaten vor- 


eines der hauptſächlichſten Spekulationsobjefte, 
der ſüdöſterreichiſch-lombardiſchen Eijenbahn- 
aktien, der Lombarden, die wegen der im 
' Bertrauen auf die gewichtige Patronage des 
Haufes Rothſchild verbreiteten günftigen Mei- 
nung über das Unternehmen in großem Maße 
vom Kapitaliften-PBublitum als Anlage» Efielt 
Aufnahme gefunden hatten, brachte eine ſchwere 
Börfenkrifis mit fi, indem dadurd ſowohl dem 
Spekulanten» wie dem Kapitaliften » Publifum 
Deutfchlands auf Millionen ſich belaufende Ber- 
luſte zugefügt wurden. Die mächtigen Gründer 
und Leiter diefes großen Bahnunternehmens find 
feinenfals von dem ernften Vorwurf des Ber- 
trauensmißbrauchs in diejer Angelegenheit frei- 
zufprechen, indem fie wiffentlid) oder aus grober 
Nachläffigleit eine gänzlich falſche Meinung über 
| die Lage des Unternehmens zu verbreiten und 
zu unterhalten juchten, um danad zu gutem 
| Breife von den im ihrem Befis befindlichen 
Aktien auf die Schultern des Publitums abzu- 
| laden. Die eine Thatfahe, daß bei Gelegenheit 





übergehend auf die Börfe warfen. Das Ple- | des Ießten halbjährlihden Abjchlagsdividende- 
bifcit trat im diefer Beziehung am meiften in | Coupons ftattdergewöhnlichen der Annahme eines 
den Vordergrund, die große Majorität, die fich | fünfprocentigen Jahreserträgniſſes entiprechen- 
für das Kaiferreih erlärte, wurde in Börfen- | den Summe ein höherer Betrag, der ein Erträg- 
freifen mit einer gehobenen und zuderfichtlichen | niß von wenigſtens 8%, erwarten ließ, zur 
Stimmung begrüßt und der Kurs der Mente | Bertheilung gebradht wurde, während nad 
nahm einen Anlauf nah oben und jchien auf | wenigen Monaten ſich herausftellte, daß im 
einen höheren Stand loszufteuern; die kühnen | legten Jahre faum 5";/, verdient waren, recht⸗ 
Erwartungen von der Ueberſchreitung des ers | fertigt den ausgeſprochenen Vorwurf gegen die 
wurden jedoch nicht erfüllt. Theils war wohl | Leiter des Unternehmens zur Genüge. Ent— 
daran die abnehmende Popularität des Mi- weder, was faum anzunehmen ift, befand ſich 
nifteriums Ollivier Schuld, theils aud die | die Direktion in unverzeihlicher Unkenntniß über 
wiederauftaucdhenden Gerüchte von dem Unmwohl« | die Lage des ihr anvertrauten Unternehmens, 
fein des Kaijers. Am meiften trugen jedoch zur | oder fie täujchte das Publilkum über diejelbe, im 
Herabdrüdung der Stimmung die Beforgniffe | einen Fall hat fie fi ein ſchlimmes Zeugniß 
wegen des Ernteausfalls bei. Der Minifter- | über ihre Befähigung, im anderen ein noch be 


und theilmweife Syſtemwechſel in Oeſterreich 
brachte feine Wirkung hervor, was wohl darin 


denflicheres über ihre geichäftliche Moralität 
ausgeftellt. Der Jahresbericht der lombardiſchen 


feinen Grund hat, daß das Anfehen des öfter- | Bahnen gibt zu, daß von dem Kapital des 


reichiſchen Staatsweiens in Börfenkreifen augen- | 


Gefammtunternehmens von 1270 Millionen 


blidlich ohnehin nicht groß ift und daher durch | Franken bloß 1241 beſchafft find, demnad) 
neue Schwankungen der Regierung auch nicht noch ein Deficit von 2I Mill. zu deden ift, das 


viel gefährdet werden kann. 
Troß der politifhen Windftille fehlte es 
aber der Börje nicht an Aufregungen und weit 





reihenden Erſchütterungen. Die im April und 


Mai fih vollziehende gewaltige Entwerthung | 


| fi für noch zu beftreitende Baufoften, wofür 


das Geld beſchafft, das beichafite aber nicht ver» 
wendet ift, auf 37 Millionen erhöht. Die Be— 
trieb3einnabmen von cirka 133 Mill. haben zur 
vollftändigen Berzinfung und Abtragung der 
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Schulden und der Altien nicht hingereicht, viel- 
mehr mußte noch zur Ergänzung der Dividende 
auf 5%, der Specialrefervefond in Anfpruch 
genommen werden. Kein Wunder, daß das 
Kapital fi jeit diefer bittern Aufllärung über 
die Bahn von den Effekten derjelben allerdings 
mit ſchweren Berluften zurüidgezogen. Die Ber- 
bältniffe des Unternehmens find zu wenig ge- 
ordnet und die Dimenfionen zu groß, um einen 
genügenden Einblidin diewirkliche Rentabilitätzu 
geftatten; amdrerfeits ift die Möglichkeit einer 
mißbräudhlichen Verwaltung im Einzelnen wie 
im Ganzen zu naheliegend, als daß die Altien als 
empfehlenswerther Befiß bezeichnet werden lönn⸗ 
ten. Daß das Papier fich wieder fehr erheblich 
gegen feinen tiefften Stand um Mitte Mai erholt 
bat, beweift nichts für die Lage des Unterneh- 
mens, jondern läßt fih vollftändig dur Spe- 
fulationsmandver erflären. 

Im Uebrigen war die Kursvariation ber 
Hauptipefulationsobjefte der Oecfterreichtich » fran- 
zöffhen Staatsbahn und der öfterreichiichen 
Kreditaltien feine fehr umfangreiche. Der 
Stand beider Bapiere ift ein ehr anfehnlicher, in» 
dem beide mehr als 60°, über Bari ftehen. Für 
die Staatsbahn find die ftarfen Mindereinnahmen 
gegen das Borjahr fowie die Ausfiht auf Kon- 
furrenzlinien gerade für die rentabelften nörd— 
lihen Streden, denen verjchiedene neue Bahnen 
einen Theil ihres Verkehrs entziehen werden, 
binreihende Gründe, um eine höhere Werth- 
bemeffung der Aktien zu verhindern. Die Kredit- 
aftien haben in den leiten Monaten zwar nicht 
unerheblih am Kurs gewonnen, es ift dies aber 
mehr der ftarfen Patronage des Haujes Roth- 
ſchild als einer weiteren Stärkung der Meinung 
von der Solidität und den Gejchäftsergebniffen 
des Inſtituts zuzuschreiben, da ohnehin viel 
dazu gehört, im regelmäßigen Gang der Dinge 
den Jahresgewinn auf einer der feitherigen 
Werthbemeſſung entiprechenden Höhe zu erhalten. 

Betrachten wir die Haltung der deutichen 
Börfen im zweiten Quartal dieſes Jahres, jo 
finden wir Grund zu der vielfah gemachten 
Bemerkung, daß von den jpecifiih deutſchen 
Blägen Berlin und Frankfurt feine felb- 
Rändige Jmitiative und fein beftimmender Ein- 
fluß auf die Richtung der Spekulation im Großen 
und Ganzen ausging. Außer London, das als 
erfter Weltmarkt für den Edelmetaliverfehr eine 
dominirende Stellung den europäifchen Geld» 
märften gegenüber einnimmt, find es Paris 
und Wien, welche als Ausgangs» und Stütz— 
punkte frischer Strömungen und lebhafter Be- 
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mwegungen ericheinen. Schon in einem jehr 
frühen Zeitpunkt haben dieſes Jahr die Konjek— 
turen über den wahricheinlihen Ausfall der 
Ernte ihre Einwirkung auf den Geldmarlt 
ausgelibt. Entgegengeiette Berbältniffe haben 
an beiden Orten entgegengefegte Stimmungen 
erzeugt. Während die koloffale Trodenheit in 
Frankreich ſtarle Bejorgniffe wegen der Ernte, 
Steigen der Getreidepreife und wegen der für 
die nöthigen Zufuhren aus dem Ausland er- 
warteten Geldausfuhr eine gedrüdte Haltung der 
Börje veranlaßte, gaben die im Ganzen günfti- 
gen Ernteausfichten in Defterreih und Ungarn 
wegen der dadurd erwedten Hoffnung auf große 
Getreideausfuhr und die darin involvirte Per- 
ipeftive günftiger Betriebsrefultate der meiiten 
Bahnen eine erfreuliche Anregung und den An— 
laß zum Treiben der Kurje, insbeiondere der 
Bahnpapiere nah aufwärts. Ein folder An— 
ftoß war der Spelulation in Wien fehr nöthig, 
denn e8 war hier nach dem Fiasco der türkijchen 
Eijenbahnloofe eine jehr erbeblihe Erſchlaffung 
eingetreten. Die anglo-öfterreihiihe Bank 
war insbefondere der Angriffspunft für die 
Baiffe-Partei. Die verunglüdte Operation mit 
den türkischen Poojen bot den erjten Anlaß, um 
auf eine Herabfegung des Kurſes binzuarbeiten, 
hierzu fam die Unzufriedenheit vieler Altionäre 
mit den Ergebniffen der Generalverfammlung, 
weil die Direktion e8 wieder durchjeßte, daß ein 
erheblicher Theil des Jahreserträgnifies als Ein- 
zablung auf abermals auszugebende neue Altien 
verwendet und daher nicht ausbezahlt wurde. 
Um diejelbe Zeit wurde der Banferott des Grafen 
Langrand befannt, der das Inſtitut erheblich 
betraf, weil e8 demfelben bedeutende Vorſchüſſe 
gemacht und große Forderungen von ihm zu 
erlangen hatte. 

Sehr ftarf in den Bordergrund des Ge- 
Ihäfts traten Mitte Mai öſterreichiſche 
Eijenbabnpapiere, namentlih die Aktien 
der Kaiferin- Elifabethbahn, der galizifchen Karl- 
Ludwigsbahn, ſowie die der jungen, noch nicht 
vollendeten Bahnen Oeſterreichiſch-Nordweſt, 
Franz Joſeph, Kronprinz Rudolf, Siebenbürger, 
Alföld-Fiumaner und andere. Die Elifaberhbahn 
ift jetzt endgültig im die Reihe der jelbftändig 
rentirenden Bahnen eingetreten und nachdem fie 
im vorigen Jahre die früher empfangenen Staats- 
vorſchüſſe durch Ueberlaffung von 22,000 Stüd 
Altien an den Staat abgetragen, ift fie in der 
Verwendung ihrer NReineinnahme nicht mehr 
gehindert. Die Ertragsfähigkeit ihrer Linien 
haben die legten Fahre binlänglich bewicjen. 
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Verſchiedene an fie heranfomımende neue Bah- 
nen werden ohne Zweifel zur Bermebrung ihres 
Berkehrs beitragen und man kann demnach die 
Zukunft der Bahn als gefichert betrachten. Das 
Einzige, was die Erträgniffe der nächften Jahre 
beeinträchtigen kann, ift der Umftand, daß die 
Zeit nicht mehr ferne ift, wo viele Ernenerungs- 
bauten fi als nöthig ermweijen werden, wofür 
die Koften in Ermangelung eines Erneuerungs- 
fonds aus den Betriebseinnahmen genommen 
werden müffen. Bei der Galizifhen Bahn Tiegen 
die Verhältniffe weniger klar. Die gewaltige 
Erweiterung der Bahn durch neue Streden wird 
noch auf Jahre hinaus das Unternehmen ſtark 
in Anspruch nehmen. Die dafür emittirten neuen 
Altien, denen fofort Mitgenuß an der Dividende 
zugefagt ift, miffen jedenfalls das Erträgniß der 
Aktien gegen früher ſchmälern. Bon den jungen 
Bahnen nimmt die Defterreihifch-Norbweft eine 
fehr bevorzugte Stellung ein, obwohl die Bahn 
von ihrer Bollendung noch weit entfernt ift, da 
fie no gar feine Streden im Betrieb hat. Der 
‚ höhere Kurs derfelben im Bergleih zu andern 
jungen Bahnen erflärt fi nur daher, daß Nord: 
weftbahn an der Parijer Börje und in Belgien 
eingeführt find, wo das Papier höher bezahlt 
wird. So verdient 3. B. Franz Joſeph an 
fi als eine Bahn, der ein bedeutender Kohlen- 
verkehr aus Böhmen fiher ift und die bald voll- 
ftändig dem Betrieb übergeben jein wird, größere 
Beahtung. Die Nordweſtbahn hat zwar eine 
qute Route von Wien nad dem Norden, und 
fie wird von dem fehr einträglichen Verkehr der 
Nordbahn wie der Staatsbahn ein gutes Stüd 
an ſich ziehen, dabei gereiht es aber ihrer 
Rentabilität nicht zum Vortheil, daß fie eben 
eine Konkurrenzlinie ift. 

Was den Entwidelungsgang der alt ein- 
gebürgerten Effekten betrifft, jo ift zunächſt 
von der Kursbewegung der heimiſchen Staats- 
papiere nicht viel zu fagen, indem diefelben ihr 
friiheres Niveau beibehielten. Defterreichifche 
Rentenpapiere haben ihren Stand ebenfalls nicht 
verändert, nachdem der wegen der Valutaver- 
befferung auf die Getreideerportausfihten hin 
erzielte Aufſchwung größtentheil$ wieder ver- 
loren gegangen. Bon fremden Staatspapieren 
haben SFtaliener, Spanier und die Türken eine 
ſehr erhebliche Kursbefjerung aufzumweijen, weniger 
wegen irgend einer günftigen Wendung der finan- 
ziellen Verhältniſſe diefer Staaten, als weil es 
gelang, die Aufmerkſamkeit von Kapitaliften in 
erhöhtem Maße auf dieje Effekten zu lenken. 
Amerifaner haben in den letzten Monaten bloß 


ungefähr 1°, gewonnen, was bei dem rejpel- 
tablen Stande derjelben niht Wunder nehmen 
fanıt. Ueber die Kursbewegung der einheimiichen 
Bahnen, ſowohl der nord» wie der ſüddeutſchen 
ift nicht viel zu fagen. Einen nicht unerheblichen 
Rüdgang haben Bergifh-märkfifhe wegen ber 
neuen Altienemijfion erfahren, ebenſo ftellen 
fih Thüringer und Ludwigshafen - Berbacdher 
niedriger, während andererjeit3 Köln-Mindener, 
Oberſchleſiſche, Heſſiſche Lubwigsbahn und 
Bayeriſche Oſtbahnen einen höheren Kursſtand 
aufweiſen. Banken haben meiſt am Kurſe ge— 
wonnen, wofür vorzüglich die im Allgemeinen 
befriedigende geſchäftliche Konſtellation als Grund 
anzuführen iſt. 

Von neuen Effelten wurden im zweiten 
Quartal dem Markte ſehr ſtattliche Poſten zu— 
geführt. An die deutſchen Märkte ſpeciell lamen zu- 
nächft die füinfprocentige würtembergiiche Anleihe 
von 11 Millionen Gulden, ferner die Prämien- 
anleihe für die Regulirung der Donau, die 
ungarische Prämienanleihe und eine fünfprocentige 
Anleihe von Hamburg. Zu erwähnen find jedoch 
außerdem die großen Anfprüche an den Geldmarkt, 
die gleichzeitig in London und Paris ftattfanden. 
Der Khedive von Aegypten appellirte angeblich 
fiir feine Privatchatulle an den Kredit, in Wirl- 
lichleit wegen der Ebbe in den Staatskaſſen, 
welcher er wegen des eingegangenen Berjpre- 
chens, in den nächſten Jahren feine neue An- 
leihe zu machen, durch eine Staatsanleihe nicht 
abhelfen konnte. Als bisher noch nicht da— 
gewejener Borger trat das Kaiſerthum Japan 
mit einer neunprocentigen Anleihe im Betrage von 
1 Million Pfd. Sterl. auf; für die Republik 
Peru wurde eine jehsprocentige Anleihe von 
12 Mill. Pfp.Sterl.negociirt. Das Haus Rothſchild 
legte die fünfprocentige jpaniihe Quedfilberan- 
leihe von 2Mill. Pfd. Sterl. auf. Außerdem famen 
3 Mill. Pfd. Sterl. neue Aktien der Great-Jndian- 
Beninfular- Eifenbahn in London an den Martt. 
Daneben famen rumänifhe Staatseifenbahnobli- 
gationen, Anleihen der Republilen Honduras und 
Buenos-Ayres, jowie eine von der engliichen Re 
gierung garantirte Anleihe der Kolonie Jamaica 
zur Subjtription. 

Das ftärkfte Kontingent zu den Neuigkeiten 
bes Kurszettels haben die Emiffionen einheimischer 
fowohl wie ausländiiher Bahnen geftellt. Zur 
nächſt find die 15 Millionen Thaler neue Aktien 
der Bergiſch-märkiſchen Eiſenbahn zu erwähnen, 
die den erften an den Markt gebrachten Theil 
der diejer Bahn geftatteten Vermehrung ihres 
Altienkapitals um 25 Millionen Thaler bilden, 
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womit der Ausbau der verfchiedenen neuen Linien 
geichehen fol. Die Magdeburg-Halberftäbter 
Bahn emittirte einftweilen zur Dedung ihres 
Bedarfs für die großen Neubauten 6', Mil. 
Thaler fünfprocentiger Prioritäten. Außerdem 
famen noch Meinere Emiffionen neuer und alter 
deutichen Bahnen an den Markt, deren Anführung 
jedoch wegen der mehr lofalen Bedeutung unter- 
bleiben kann. Bon fremden Bahnen ſeien zu- 
nächſt die Obligationen der Holländiſchen Staats- 
eifenbabn : Betriebsgejellfchaft erwähnt, womit im 
Berein mit verfchiedenen Bankhäufern die Darm- 
ftädter Bank hervortrat. Es ift dies eine Ge- 
jelichaft, die den Betrieb eines Theils der Hol- 
ländifhen Staatsbahnen von der Megierung 
gepachtet hat und aus der möglichften Steigerung 
des Erträgniffes Gewinn zu ziehen hofft. Die 
Eigenthümlichkeit diefer Obligationen ift, daß fie 
jederzeit in Aftien, denen ein höheres Erträgniß 
je nah den Ergebniffen zufällt, umgetauſcht 
werden können. Bon DOefterreihiihen Bahnen 
bat die Galizische Karl» Lubwigsbahn eine vierte 
Serie neuer Altien herausgegeben, womit die 
Koften der in Ausführung begriffenen großen 
Ausdehnung des Unternehmens beftritten werben 
follen. Bon neuen Bahnen brachten die Stuhl- 
weißenburg-Raab-Grazer, die Ungarifch-Galizifche 
Berbindungsbahn, die theils mit öfterreichifcher, 
theils mit ungarifcher Garantie ausgeftattet find, 
und zulett die Mähriſch-ſchleſiſche Centralbahn, 
die aber durch feine Garantie gededt ift, ihre 
Effekten an die Börfe. Endlich erſchienen noch zwei 
ruffifhe Bahnpapiere, die von der ruffifchen 
Regierung garantirten Obligationen der Moslau- 
Smolenst» und die nidht garantirten Altien der 
Kiew »Brefter Eifenbahn auf dem Markt. Hierzu 
fommen noch die Emiffionen Amerilanijcher Eijen- 
bahnen, wovon im zweiten Quartal nicht weniger 
als jehs neue an den deutjchen Märkten zur 
Auflage famen. Ueber die Berhältniffe derjelben 
ift faft nichts befannt, als was die Profpelte 
befagen, und es hat fi auch feine derjelben 
regerer Betheiligung jeitens des Publilums zu 
erfreuen gehabt. 

Auch für Gründung von Banken und 


Kapitalverftärfung beftehbender Jnftitute | firung der beiden großen Armeen, die 
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tralbodenfreditanftalt, die wegen ber Pa— 
tronage des Haufes Rothſchild fofort in über— 
ſchwänglicher Weife für ihre Altien ein bedeu— 
tendes Aufgeld erzielte. Große Betheiliguug 
fanden auch die Altien der ſchon längere Zeit 
projeftirten Badiſchen Notenbank, der kürzlich 
eine Rheinische Kreditbanf gefolgt if, welche nicht 
minder großen Anklang fand. Die ſchon längere 
Beit vorbereitete Deutſch- amerikaniſche Handels- 
gejellihaft, gegründet von angejehenen Frank— 
furter Firmen in Frankfurt, hat kürzlich ihre 
definitive Konftituirung angezeigt. Die Meininger 
Bank hat fih im Hinblid auf den zunehmenden 
Umfang ihrer Gejchäfte zur Wiederausgabe von 
1 Million Thaler ihrer Altien bewogen ge- 
funden. Ebenſo bat die Gothaer Grundfredit- 
banf 3165 neue Aktien ausgegeben, was fidh 
durch die ftarfe Ausdehnung ihres Pfandbrief- 
geichäfts, namentlich in Folge des von der Bant 
zuerft adoptirten Syftems der Rückzahlung mit 
Prämien erflärt. Außerdem ift das Entjtehen 
der Unionbanf in Wien aus verfchiedenen der vor- 
jährigen Gründungsepocde ihr Dafein verdanten- 
den Fnftituten zu erwähnen, die fich jüngft durch 
die geſchickte und glüdliche Yanzirung der mäh- 
riſch-ſchleſiſchen Gentralbankaltien einigen Auf 
erworben hat. Neueften Datums ift ferner bie 
angekündigte Ausgabe von 600,000 neuen Altien 
der Allgemeinen üfterreihiihen Bodentredit- 
anftalt.e. Das Inſtitut ift ein jehr bedeutendes 
und hat namentlich durch feine Vertretung in 
Paris den Abjat öfterreihifcher Pfandbriefe in 
Frankreich mit gutem Erfolg betrieben. 

Das erſte Semefter 1870 ſchloß mit einer 
fehr befriedigenden Haltung der europäifchen 
Geldmärkte und in der Erwartung, die von den 
großen Finanzmächten in entfchiedener Weiſe 
unterftütst wurde, daß die zweite Jahreshälfte 
auf dem Wege der Kurstreiberei noch weitere 
Fortichritte geftatten werde. Da fam der uner- 
wartete Zwijchenfall der Kandidatur des Prinzen 
von Hohenzollern für den fpanifchen Thron und 
die pomphaft provofatoriih angekündigte Oppo- 
fition dagegen jeitens des franzöfiichen Kabinets. 
Ihr folgte die Kriegserflärung und die Mobili- 


jetzt 








wurde die günſtige Stimmung der Börſen in ſchon in blutigem Kampfe ſich gegenüberſtehen. 
Auſpruch genommen. In Berlin wurde eine Die Folge war eine ſtarke Erſchütterung der 
Deutihe Bank ins eben gerufen, die es aber | Börfen und eine Berheerung in den am 


bis jetzt nicht zu großer Anerkennung bringen | meiften 


tonnte; glänzend war dagegen das ganz kürzlich 
ftattgehabte Auftreten der Preußiſchen Cen- 


Grgänzungäblätter. Bd. VI. Heft 4. 


in jpelulativem Verkehr ftebenden 
Effekten, auf welche wir zurüdftommen werben. 
Dr. J. Minoprio. 
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Handel und Verkehr. 


Die ſchottiſchen Banken. „Durch feine auszuſtreuen. Dies ift fozufagen die Drain- 
Schulen und Banken ift Schottland geworden | röhre geworden, mittelft der eime nicht über: 
was es ift“, hat befanntlih Ford Macanlay | große Zahl von Attiengefellichaften die wirth— 
gejagt, felbft ein Schotte. Im Schulmefen glaubt ſchaftliche Ent- und Bewäfferung auf allen Punften 
der Deutſche von andern Nationen nicht viel | im richtigen Gleichgewicht erhält. Wo Kapital 
fernen zu können, wiewohl auch in diefem Falle | müßig liegt, ſaugt man es vermöge der Depofit- 
das nationale Selbftgefüihl leicht zu weit gebt. | Accounts in die großen Reſervoirs zu Edin- 
Defto bejcheidener find wir, und haben alle | burgh und Glasgow, Banken genannt; wo «8 
Urfahe es zu fein, im Bezug auf das Bank: | entbehrt wird, ſtrömt es aus ihnen hin ver- 
"weien, wenn man die Meinfte feiner Formen, | möge der Cajh-Eredit- Accounts. Die Banl- 
die von Schulze» Delitsich zuerft geftalteten Vor- note fpielt in dem ganzen Prozeß nur eine bei- 
ſchußvereine ausnimmt. Es ift daher fein Wunder, | fäufige und untergeordnete Rolle. 
daß das Borbild der fchottifchen Banken auf- So viel muß dem franzöfifchen National- 
taucht, fo oft es fih bei uns im theoretiicher | öfonomen Wolowski, dem wiffenichaftlichen 
Debatte oder praftiihem Handanlegen um Re» | Anwalt der Bank von Frankreich, zugegeben 
formen auf diefem Felde handelt. Jedoch wie | werden, wenn er gegen Michel Chevalier, Horn 
es mit folden fremden Muftern wohl geht: fie | und Andere fi meigert, das Beiſpiel Schott- 
find weit befannter dem Namen nah, als in | lands schlechthin für die Wohlthaten freier Noten- 
ihrer wirflihen Beſchaffenheit. Mancher glaubt | ausgabe gelten zu laffen. Freie Notenausgabe 
fie zu fennen, der, aufs Gewiffen befragt, geftehen | beftand in Schottland von 1715 bis 1765; ber 
müßte fih mit fehr unflaren Borftellungen zu- | von ihr gemachte gelegentlih übertriebene Ge— 
frieden gegeben zu haben. In der Meinung der | brauch hatte die Banken dahin gebracht, daß 
Menſchen, jelbft der befier unterrichteten Minder- | fie die Noten nicht immer bei Sicht baar ein- 
heit mitunter zeugen diefe Beifpiele für ganz | löften, fondern unter Umftänden erft nach ſechs 
andere Behauptungen, als welche fie thatſächlich Monaten, mit Berzinfung vom Tage der Präfen- 
zu beweiſen fähig fein möchten. tation an, — und bradte dann das Parlament 

Schottland gilt für das Maffische Fand der | dazır, ſowohl diefen Borbehalt der Einlöfung 
Bankfreiheit, und ift e8 umter gewiffen Be- | nach einem halben Jahre, wie auch die Ans- 
ſchränkungen ohne Zweifel. Es hat nur einmal | gabe von Noten unter einem Pfund Sterling zu 
vor langer Zeit, um die Wende des ficbzehnten | verbieten. Man muß demnach anerkennen, daß 
und achtzehnten Jahrhunderts herum, zwanzig | der Gejetgeber durch Erfahrungen, welche ihm 
Fahre lang eine Monopolbanf gehabt, wie Eng- | dafür übel und triftig genug erfchienen, veran- 
land, Frankreich, Preußen, Oefterreich im gegen- | lat worden ift, die Freiheit der Banknoten- 
wärtigen Augenblid. Keine eingreifende Bank: Ausgabe in Schottland einzufchränten. Eine 
gejeggebung engt im Allgemeinen die freie | weitere Einfchränfung hat fie nicht aus im ihr 
Entwidlung ein. Aber eben deswegen hat die ſelber liegenden Gründen, ſondern im Zufammen: 
Thätigleit der Banken einen eigenthümlichen, | hang mit der allgemeinen Banfgejetgebung des 
und zwar ganz anderen Weg eingeichlagen als Neiches erfahren, als 1845 die vielerörterte 
auf dem Kontinent. Nicht in der Note, fondern  Peels-Acte erfhien. Wie diefe die durch 
im Depofit hat fie das ftärkfte Mittel gefunden, | Metall nicht gededte Notenausgabe der Banl 
die Segnungen geregelten Kredits über ihr Fand von England begrenzte (auf ungefähr14 Millionen 
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Pfund Sterling), fo auch die der fchottiichen 
Banken, und zwar auf 3,150,000 Pfd. Sterl., 
den durchſchnittlichen Umlauf des legtverfloffenen 
Jahres. Die damals vorhandenen Banken dürfen 
ihren Antheil an diefem Betrage nicht über— 
fchreiten, obne für jede mehr auszugebende Rote 
den Nennwerth baar im Keller zu haben; andere 
Banken als die damals vorhandenen Banken 
dürfen überhaupt feine Noten ausgeben. Mit 
der Freiheit der Notenausgabe ift e8 alſo in 
Schottland nicht allein ſchlecht beftellt, jondern 
man fann beinabe fagen, vorbei. Aber man 
glaubt ſich deshalb nicht fo jehr viel ſchlimmer 
zu befinden. In dem unternehmenden Glasgow 
Magt die Handelsfammer wohl einmal über die 
Birfungen der Peels-Acte auf Schottland; in 
dem joliden alten Edinburgh ift man ganz gut 
mit ihr zufrieden. Der Notenumlauf hat jeit- 
dem eher zu- als abgenommen, aber die aus- 
wärts oft vermutbete Bedeutung als Theil des 
ganzen Banf-Kreditfuftems hatte er vorher fo 
wenig wie beute. Er beläuft fi faum auf das 
Doppelte des Baarvorratbs und die Hälfte des 
Altienlapitals; im Jahre 1867 waren es 4',, 
Millionen Pfd. Sterl., während die Depofiten 
60 Millionen überftiegen! Die Banknote, man 
fieht e8 wohl, könnte im Rahmen des ichottifchen 
Bankſyſtems allenfalls ganz fehlen, ohne ihm 
viel von feiner praftifhen und prototypiſchen 
Bedeutung zu nehmen. 

Aleın Profeffior Wolowsti — deffen Dar- 
ftellung der ſchottiſchen Banken neuerdings eine 
nur leider höchſt mangelhafte Uebertragung ins 
Deutſche erfahren bat — zeigt nicht bloß eine 
ſtarle Seite, jondern auch eine ſchwache. Seine 
Schwärmerei für die franzöfifhe Centralbant 
(die wohl auch feiner zum Theil recht phan— 
taſtiſch motivirten Fürſprache für den Fort— 
beftand der Doppelwährung zu Grunde liegt) 
reißt ihn bin, wenn er Miene madt, die Kon. 
furrenz aus dem Nebeneinanderwirten der fchot- 
tifhen Banken ganz zu ftreihen. Er konftatirt 
triumpbirend, daß die Pireltoren der zmölf 
Banlen, die mit ihren Hunderten von Filialen 
das ganze Syſtem ausmachen, den Zinsfuß 
regelmäßig in gemeinfhaftliher Situng feft- 
ftellen, und fragt, wo num (immer im Gegenjag 
zu der Monopolberrfchaft der Bank von Franl- 
reich) die Konkurrenz bleibe? Dies heißt denn 
doch den Schein mit dem Weſen vermwechjeln- 
Darüber kann ja freilid gar kein Zweifel fein, 
daß nicht jede Bank unter einem Dutend anf 
demfelben Felde wirlenden ihren Discont felb- 
fändig zu beftimmen im Stande ift; Banken 


von der relativ geringen Größe der fchot- 
tifhen, in unmittelbarer Nahbarfhaft und 
theilweife gemeinichaftlib mit der Bank von 
England arbeitend, vermögen ſich deren leitendem 
Einfluß nicht zu entziehen, und ob die eine etwas 
früber und die andere etwas jpäter demſelben 
folgt oder alle auf einmal, ift fein Gegenftand 
höheren Intereſſes für das verfehrtreibende 
Bublifum. Dagegen madt es doch jchon einen 
gewiſſen Unterſchied, ob eine einzige hierarchiſche 
Organifation die Fragen des Zeitpunltes und 
des Mafies für vorzunehmende Veränderungen 
im Zinsfuß enticheidet, oder eine Mehrzahl von 
einander unabhängiger Direktionen an der Spitze 
von ebenio jelbftändigen Geichäften. No viel 
wichtiger aber ift die Konkurrenz, welche dieje 
Banken fih in der Werbung um das Zutrauen 
des Publifums und im der Aufiuchung guter 
Anlagen für das ihnen zugeführte Kapital machen. 
Dieje Konkurrenz hat unzweifelhaft den hervor- 
ragendften Antheil an der auferordentlichen 
Entwidiung des Depofitenweiens in Scott- 
land; eine Monopolbanf hätte es felbft bei der 
weltbefannten Sparjamleit und Erwerbtbätigfeit 
der Schotten ſchwerlich auch nur entfernt jo meit 
gebradt. Der Konkurrenz verdanlt man die 
geihwinde Yegung jener das Kapital anſam— 
melnden wirthſchaftlichen Saugapparate durch 
das ganze Yand, und dem lebendigen Geift des 
Fortfhritts, der Ddiefes bemunderungsmwürdige 
Syſtem immer noch erfüllt. Das hätte Wolowski 
ebenſo wenig leugnen, wie er die Aufhebung der 
einft beftehenden ſchottiſchen Monopolbant hätte 
tendenziös im Hintergrunde halten follen. Man 
erkennt an folhen Zügen nur zu leicht die Ein- 
feitigleit feiner Parteinahme für die große fran- 
zöftiche Eentralbantf. 

Das Depofit im Contocorrent, operating 
deposit account, ift Übrigens der Note verwandter, 
als es auf den erften Blid erfcheinen mag. Beide 
repräfentiren Guthaben an die Bant, welche auf 
Berlangen zahlbar find; für beide muß die Bank 
daher die nöthigen baaren Dedungsmittel bereit 
halten. Die Note ift auch gefhichtlih, kann 
man annehmen, in ähnlicher Weife aus dem 
Depofitenfchein entftanden, wie die Geldmünze 
aus dem Barren Edelmetall. Sie ift ein Depos 
fitenfhein in abgerundetem Betrage, der fich 
nicht nad) der Größe der zufällig niedergelegten, 
der Bank zur Aufbewahrung übergebenen Summe 
richtet, jondern im voraus maffenhaft gedrudt 
wird. Eben deshalb aber wartet diefe Art von 
abgerundeten Depofitenicheinen nicht die Kapital« 
bildung im Publitum und das der Bank ent» 
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gegentommende Vertrauen ab, fondern drängt 
feinerjeit3 dazu, derartige Geſchäfte aufzufuchen 
und nmöthigenfalls fünftlich hervorzurufen. In 
diefem Unterſchiede liegt eigentlich ſchon die ganze 
Gefahr begründet, welche aus einfeitiger An- 
fpannung der Notenprefje bei Bernadläffigung 
des an fih gejunderen Depofitenverfehrs ent» 
jpringt. Depofiten find in den Büchern der Bant 
auf den Namen der deponirenden Perjonen einge- 
tragen, während präfentirte Noten jedem belie- 
bigen Inhaber ohne weiteres ausgezahlt werden 
müffen. Die Banf weiß niemals halbwegs gewiß, 
in was für und in wie viel Händen ihre Noten 
find; der Deponent im Contocorrent dagegen 
if ihr vom Tage der Eröffnung feines Contos 
an befannt, fie fontrolirt feine Einlagen und 
Burüdnahmen, gewinnt eineu Einblid in feine 
Kaffe, kann fih auf feine Zahlungsanjprüde 
einigermaßen vorbereiten, da je nad feinem 
Gejhäft der Eine zu diejer, der Andere zu 
jener Jahreszeit befonders geldbebürftig ift. 
Entfteht deshalb eine allgemeine Vertrauens— 
förung, fo befindet fi eine Depofitenbant in 
viel glüdlicherer Lage als eine Notenbank. Dieſe 
bat Taujende von Gläubigern, zu denen fie und 
die zu ihr in weiter feinem Berhältniß fteben, 
die aljo Alle kommen werden und ihr Geld ver» 
langen. Zu der Depofitenbanf dagegen ftehen 
die einzelnen Deponenten nicht allein in Be— 
zeihungen näheren unmittelbaren Bertrauens, 
fondern auch in einem ähnlichen Berhältnig 
wie Tirchliche Gemeindeglieder zu einem willig 
verehrten Seelenhirten. Sie übt eine gern er- 
tragene Kontrole über ihr finanzielles Verhalten; 
jo lange daher nicht beftimmmte und begründete 
Beforgniffe wegen der Bahlungsfähigteit grade 
diefer beftimmten Banf entjtehen, wird in den 
Gemüthern ihrer Deponenten auch in kritiſchen 
Lagen und grade in jolden das Streben vor- 
walten, ihr durch Zuridhaltung darzuthun, 
daß fie noch nicht bebrängt find. Es ift, wie 
Schottland wiederholt erlebt hat, nichts unge- 
wöhnliches, daß dieſelbe Kriſis Notenbanfen 
ſchwer bedrängt und Depofitenbanfen umgekehrt 
kräftigt. 

Die ſchottiſchen Depofiten ſcheiden ſich in 
einfache und ſolche auf Contocorrent, deposit re- 
ceipts und operating deposit accounts. Bei den 
erfteren ift Berfügung Über die eingelegte Summe 
zu Gunften von Dritten oder durch Banlan- 
weilungen ausgeſchloſſen; der Einleger muß den 
Schein in eigener Perjon zurüdliefern, wogegen 
er dann das gewünſchte Geld und für den etwa 
in der Bank gelafjenen Reft einen neuen Schein 
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empfängt. Diefer Beſchränkung fteht aber ein 
etwas höherer Zinsfuß — in der letzten Zeit 
durhichnittlih 3%, — als bei den Depofiten auf 
Eontocorrent gegenüber, wenigſtens bei denen, 
die fih ihre Zinfen nad der täglichen Bilanz 
berechnen laffen (jegt im Durchſchnitt 2’/, 9%), 
während, wenn die Zinfen nad dem Minimum 
der Monatsbilangen berechnet werden, der Zins— 
fuß für fie auf durchſchnittlich 3", ſteigt. 
Für alle jolde Einlagen auf laufende Rechnung 
empfängt man zwei Bücher, ein Eintragebuch 
(passbook) zur Bermerfung der Ein» und Aus» 
zahlungen, und ein Anmweifungsbud) (checkbook), 
aus dem die Anmeifungen berausgefchnitten 
werden, welche man auf fein Guthaben in der 
Bank ausftellen will. Dieſe Berſchiedenheiten 
entiprechen den verjchiedenen Bedürfniffen der 
Bankkunden; und es ift ber Gegen der in Schett- 
land bejtehenden principiellen Banffreiheit, daß 
ihre Ausbildung nirgends auf zufällige geiet- 
liche Schranten ftößt. Das Ched-Berfahren bat 
fih übrigens in Schottland bisher nicht zu dem 
Grade von Bolllommenheit entwidelt wie in 
England. Man zieht es dort im Allgemeinen 
vor, feinen Kaffenbedarf einmal im Lauf des 
Tags auf einmal aus der Bank zu entnehmen; 
während bier der Juhaber eines Bankguthabens 
für jede ihm vorfommende größere Zahlung ohne 
weiteres einen Ched auszufüllen pflegt. 

So viel von der Entwäfjerungsthätigfeit 
der ſchottiſchen Banken — wenn man, um in 
dem früher gebrauchten Bilde zu bleiben, das 
Kapital dem Waſſer vergleichen darf, das fi 
aus allerhand verborgenen Quellen in einer 
arbeitjamen und gebildeten Geſellſchaft immer 
aufs neue an taujend Stellen jammelt. Ihre 
Bemäfferungsthätigfeit bedient fi der Kredite 
in laufender Rechnung, cash credit aceounts, als 
bauptjählicher Kanäle. Solche Kredite werden 
Fedem eröffnet, der durch VBerpfändung von 
Grundeigentbum oder Stellung von mindeftens 
zwei Bürgen Sicherheit Teiftet. Sie pflegen fich 
zwifchen 100 und 1000 Pfd. Sterl. zu bewegen. 
Eine ſehr praktiſche Hypotheken- und Sub- 
haftationsordnung macht es den Banken möglich, 
auch verpfändete Grundftüde als eine Sicherheit 
anzufehen, auf welche bin fi Contocorrent- 
kredite eröffnen laffen. In dem NRegifterhaus zu 
Edinburgh fann man jeden Augenblid einfehen, 
bis zu welchem Belauf irgend ein Grundftüd 
in Schottland bereits mit Schulden befaftet ift; 
und wenn Beränferung auf Meiftgebot das 
einzige Mittel ift, durch welches eine Bank in 
einem derartigen alle wieder zu dem Ihrigen 
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fommen fann, fo ſteht ihr daflir ein ebenfo 
rajches als bequemes Berfahren zur Seite. Der 
Inhaber des fo eröffneten Kredits aber hat es 
völlig in der Hand, mie bald und in welchen 
Abſchnitten er über denfelben verfügen, wie bald 
und in welchen Abjchnitten er zurüdbezahlen 
will, mit der Wirkung daß die Binfen nur für 
das wirklich erhobene und behaltene Kapital be- 
rechnet werden. Dies macht die Einrichtung zu 
einer Äußerft willlommenen Stütze für Handel, 
Induſtrie und Landwirthſchaft. Der Kredit in 
laufender Rehnung wird nah Pogan, dem 
früheren Direktor der Banf of Scotland, haupt- 
Tächlic zu dem Zwecke bewilligt, ein unzuläng- 
liches Betriebsfapital zu ergänzen, nicht aber 
um den völligen Mangel an Kapital auszu— 
gleihen. „Die Banken find ſtets bemüht, ſolche 
Berfonen aufzufinden, welche mit dem Rufe des 
Fleißes, der Umficht und der Rechtichaffenheit 
einen gewiffen Mangel an Mitteln verbinden, 
der fie hindert, alle Chancen ihres Geſchäfts 
gehörig auszubeuten; ihnen verleiht man gern 
Kredit.” Dieſe Geld holenden Kunden der Banken 
find in fritifhen Zeiten felbftverftändfih noch 
viel befliffener als die Geld bringenden Kunden, 
ihren Berpflichtungen pünftlih nachzukommen 
und wo möglic) jelbft darüber hinaus Heine Ab- 
zahlungen zu machen, damit ihr eigener Ge- 
ſchäftstktredit, deſſen mohlunterrichteter Garant 
eben die Bant ift, nicht leide. Die Contocorrent- 
fredite der Banken find daber nicht bloß gut 
als ebenfo viele Meine Kanäle, um das gefanmelte 
befruchtende Kapital dahin zu leiten, wo es mit 
größter Gewißheit befruchtend wirken wird, ſon— 
dern auch als ein mächtiges Mittel, in dem fchot- 
tiſchen Geſchäft im Allgemeinen die Solidität 
aufrecht zu erhalten, — unter „Geſchäft“ alles 
verftanden, was überhaupt geihäftsmäßig in 
etwas bedeutenderem Umfange betrieben wird. 
hr Hauptnußen aber ift für den Grund» 
befit. Sobald wir daher überall in Deutichland 
ein verbefiertes Hypothelenrecht haben, wird auch 
der Augenblid für allgemeine Einbürgerung diefer 
Form des Banlfredits gelommen fein. Nicht be 
fonderer Banken fitr die Landwirthe und Häufer- 
befiger bedarf e8 fo ehr, als der Anpaffung aller 
Banken ohne Ausnahme an die Geldbedürfniffe 
diefer beiden Klaffen von Gejhäftsunternehmern, 
wofür aber allerdings die rechtlichen Bedingungen 
zum Theil noch erft zu ſchaffen find. 
Bornehmlih für den Haudelsſtand be- 
fteht in Schottland noch eine andere Art Kredit- 
gewährung, Ueberziehung des Guthabens auf 
beftimmte Zeit oder für ein beftimmtes Unter» 
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nehmen, current accounts on overdraft oder 
overdrawn aceounts. Sie werden im übrigen 
ganz wie die Eontocorrentfredite behandelt, nur 
daß bei ihnen Cheds zur Anwendung fommen 
und der Zinsfuß den der erfteren in der Regel 
um ","/, iberfteigt. Der Zinsfuß beider Arten 
von Krediten, welche die Banken geben, nicht 
empfangen, fleigt und fällt mit dem Wechfel- 
discont, welchen er um 1°/, zu überfteigen pflegt. 
Es muß natürlich vorzugsmeife die Differenz 
; zwifchen den erhaltenen und den bezahlten Zinfen 
' fein, worans die Banken bei ihrer verhältniß— 
mäßig geringen Notenausgabe ihre eigenen 
Koften beftreiten und eine Dividende erfchwingen. 
Wie weit fie darin aber gehen fünnen, ohne den 
Zufprud ihrer Kunden zu gefährden, lehrt bie 
Erfahrung in jehr merkfwürdiger Weile. In 
dem Jahrzehnt 1857/66 war der durdhfchnittliche 
Zinsfuß ſämmtlicher fchottiihen Banken für 
einfache Depofiten 2,92°,,, Contocorrentdepofiten 
2,44”/,, dagegen für Contocorrentfredite 5°/,%,, 
fo daß ungefähr 3%, der umgefegten Summe 
zu Gunften der Banken blieben — bei einer 
Depofiteneinnahme von 60 Millionen Pfd. Sterl. 
ſchon ein recht hübſcher Ueberſchuß! 
Der Londoner „Economiſt“ theilt in ſeiner 
Nummer vom 9. Juli eine Dividendenliſte 
deutſcher Banken für die Jahre 186668 mit, 
welche der britiiche Konful in Frankfurt a. M,, 
Herr Kuchen, der Regierung überſandt hat, und 
jagt dann: „Die geringe Höhe der Dividenden 
im Bergleih zu derjenigen britiiher Bant- 
inftitute wird auffallen. Doch erklärt fie fi 
volftändig, wenn man die niedrigen Beträge 
von Depofiten in den Einnahmefpalten deuticher 
Banlen bemerkt. Wenn die Banken vornehmlich 
aus ihrem eigenen Kapital Kredite bemilligen 
müffen, jo wird das Geſchäft mit Nothwendig- 
feit jchlechtere Ergebniffe liefern, al$ wenn, wie 
bei uns zu ande, das Hauptfapital, aus dem 
der Gewinn fließt, von den Kunden der Banken 
ftammt”. In der That haben die deutſchen 
Bankdividenden 1868 nicht 10°, überftiegen und 
halten fi) guten Theils auf 5 und 6%, während 
die fchottiihen Banfen ihren Aktionären der 
Regel nah S—10°, abwerfen. 
Dem entipricht denn auch die glänzende 
äußere Entwidlung des Bankweſens in Schott- 
land, anf welche wir ſchließlich noch einen Blick 
werfen wollen. Die Summe ber Einlagen betrug 
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hat ſich alſo binnen 45 Jahren verdreifacht. Einzelne Vorſchußvereine, z. B. der Roſtocker, 
Haupt» und Zweigbanken beſtanden wetteifern darin mit ihnen rühmlich. Aber im 
ganzen läßt die Benutzung eines fo nahahmungs- 
— ——— werthen Beiſpiels noch ſtark auf ſich warten, 
——— * ge und aus den Streifen der Leiter der preußijchen 
mit Siliolen ©. . . 7 15 836 son |} Bank heraus find wohl gar einmal jo wunder- 
liche Aeußerungen laut geworden, als habe man 
„Veutzutage fommt auf 5100 Einmohner oder | fih über die verfümmerte Entwidiung des 
84 Duadratlilometer eine Bankfiliale: welches Depofitenweiens eher zu freuen. Die preußifche 
Land“, ruft Wolowsli aus, „hätte fih einer | Bank mit ihrem theils legalen, theils faktiſchen 
gleigen Zahl von Baninftituten zu rühmen, | Notenmonopof hat es freilich bequemer. Allein 
in wahrem Sinne des Worts der allgemeinen | grade wenn fie diejeszu behalten wünſcht, nachdem 
Wohlfahrt dienend?“ | ihre Privilegien abgelaufen fein werben, liegt es 
Einzelne deutfche Banken, die Bremer Bank | in ihrem eigenen wohlverftandenen Intereſſe, daß 
3. B. und die Danziger Privatbanl, haben nicht ohne | andere Banlen in den Depofiten die bisher in der 
Erfolg verfucht, das jchottiich-engliiche Depofiten- | Notenausgabe gefuchte Stüge höheren Auf- 
und Chedwejen nad Deutſchland zu verpflanzen. | ſchwungs finden. A. Yammers. 


am 1. Januar 
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Jahr 1868 zu höchſt fatalen Verhältniſſen führte. 
Seit der Einführung der Anilinfarben im Jahre 
1859 bat das Nohmaterial im weiteften und 
engften Sinn, die Theeröle, Benzine und Anilin- 
öle mit einer einzigen furzen Ausnahme in den 
Fahren 1861 und 1862 ftetS durch vervolllommnete 
Einrihtungen, praftiihere Darftellungsarten, 
größeren Bedarf und dadurch vermehrte Kon- 
furrenz eine dauernde Nedultion im Preife er- 
fahren. Plötzlich erflärten aber die englifchen 
Benzinfabrifanten im September 1868, ferner- 
hin nicht mehr zu fo gedrüdten Preifen arbeiten 
zu wollen; fie fchloffen ihre Etabliffements und 
die Anilinöl» und Anilinfarbenfabrilanten waren 
gezwungen, bedeutend höhere Preije für Benzin 
zu bemwilligen und auf längere Zeit zu kontra- 
biren. Der Centner Benzin, früher 12 Thlr. 
foftend, ftieg bis auf 50 Thlr, und das Fuchſin 
Anilinfarben dürfte fi auf L—4', Mill. Thlr. jowie die übrigen Farben folgten natürlich nach, 
belaufen. Das enorme Uebergemwicht, welches | jo daß bei faft feinem Vorrath am Ende des 
die deutſche Anilinfarbenfabrilation gewonnen Jahres 1868 jeder verlangte Preis gewährt 
bat, ift größtentheils eine Folge des Patent- werden mußte, ſobald es galt, faufen zu müffen. 
ſchutzes, welcher das Aufblühen diefer Induſtrie Dieſe Fünftlihe Hauffe, als deren Grund auch 
in Frankreich und England verhindert. Beide das Seltenwerden der Anilinbenzine für die nad 
Länder bilden jegt die Hauptabfagmärkte für die Oftindien, China und Japan ftark verlangten 
deutfchen und ſchweizeriſchen Fabrilen. Anilinfarben angegeben wurde, war in dieſem 
Der letzte „Jahresbericht der Handels» und Frühjahr noch nicht vollftändig überwunden und 
Gewerbefammer zu Chemnig“ klagt mit Recht es trat mithin jene fchon erwähnte Abhängigkeit 
über die Abhängigleit der Anilininduftrie von |; der ganzen Anilininduftrie von der englifchen 
den engliihen Theerdeftillateuren, weldhe im | Benzinfabrifation nur allzu deutlich hervor. 


Die Theerfarbenindnftrie. Nah Mitthei- 
lungen des Dr. Geffert an Rud. Wagner wurden 
von Anilinöl 1867 1,500,000 Pfund, 1868 2 
Mill. und 1869 3— 3", Mill. Pfd. verbraudt, 
Mithin entfällt gegenwärtig auf einen Tag ber 
bedeutende Konium von 100 Etnr. Anilinöf. 
Bon obigen Quantitäten verbrauchte Deutſchland 
2 Mill. Pfd., der Reſt vertheilte fih auf die 
Schmeiz, auf England und Frantreid, und zwar 
in der Neihenfolge der Nennung dieſer Länder. 
Producirt wurde in Deutſchland faum 1 Mil. 
Pd. Anilinöl, der Reſt wurde von Frankreich 
eingeführt, wo jährlich mehr als 1'/, Mil. Pfd. 
gewonnen werden. England, obgleich der Haupt» 
producent von Benzol, hat die geringfte Anilinöl- 
fabrifation und bezieht einen Theil feines 
Bedarfs ebenfalls von Frankreich. — Der Ge- 
fammtwerth der im Sabre 1863 producirten 
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In Deutſchland — weder namhafte Das Jodgrün, — in der — Zeit 
Mengen Gastheer auf Benzin verarbeitet, noch | jo ſehr viel Beifall gefunden hat, wird jetzt auf 
find bei uns befondere Theerfchwelereien wie in | Grund* von Hofimanns Unterfuhungen nicht 
England etablirt. Es bleibt demnach ein reiches | mehr mit Jodäthyl, fondern mit Jodmethyl 
Feld inbuftrieller Tätigkeit zu bebauen übrig, dargeftellt. Die Wiedergemwinnung des Jods hat 
namentlich wären die Kohlenbezirke angetban, wie | fih weſentlich vervolllommnet und Liefert jet 
früber für die Kolesfabrifation, jest für die Ben- | 60°, des angewandten Jods. Der immerhin 
zinfabrifation helfend und fördernd einzutreten, | noch fehr beträchtliche Antheil des verſchwinden— 
Die Deftillation der Gastheere würde —— den Jods vertheilt ſich auf Verdampfungsverluſte 


noch lohnender ſein als die jetzige —— 


des Theers zum Heizen der Gasretorten. 74 


und entſteht dadurch, daß noch viele Farben als 
8 | jodwafferftofffaure Verbindungen verkauft werben. 


wird zwar gellagt, die Theere enthielten — In Summa wurden 1869 in den Farbefabriken 


genug Benzin, doch dürften immerhin 3°/, außer 
einem Quantum Oele zu gewinnen fein, welche 
ebenfalls hohen techniſchen Werth haben, na— 
mentlich auch die Karbolſäureverbindungen ent- 
halten, zur Darftellung reiner Karbolfäure, der 
Pilrinfäure und des Korallin verwendet werben 


cirfa W,000 Bid. Jod konfumirt. Davon famen 
auf Norddeutichland (hauptſächlich die Rhein— 
provinz) 65,000 Pid., der Neft auf Frankreich, 
England und die Schweiz. Dieje Zahlen zeigen 
ziemlich genau die Stellung, welche die deutſche 
Fabrilation in der Theerfarbeninduftrie über— 


tönnen und Oele für Gummiwaarenfabrifanten | haupt einnimmt. Es find auch wieder Berjuche 
und zum Imprägniren der Eifenbahnjchwellen | gemacht worden, das Jod durch Brom zu er- 
liefern. Selbft das nahe liegende Gastheer- | een, doch hat fi) das letztere noch nicht recht 
deftilliven ftößt auf Hinderniffe umd es wird | einbürgern wollen, weil die damit hergeftellten 
3. B. nur der geringfte Theil des Theers der Farben etwas weniger glänzend ausfallen als die 
Berliner Gasfabriten auf Benzin abdeftillirt, | Jodfarben und die Manipulationen mit Brom 
während Berliner Fabriten Benzin von England | weit weniger bequem und glatt verlaufen als 


beziehen. 


mit Jod. 
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Liebig, Ioh., Freiberr v., sen, einer der größten 
Induftriellen Der Neuzeit, veſther großer inbuftrieller 
Gtablifiements zu Reihenderg ın Böhmen, Gründer 





von Gifenbahnen u. a. Unternehm 
——— Zandtege, t om 16, 
63 Jahre al 


mungen, Mitglied des 
Juli auf Schloß Smirig, 








BRriegswefen. 


Die Organifation der europäiſchen Heere. 
III. XIII. Oeſterreich. Auch bier gilt die all- | 
gemeine Wehrpflicht ohne Stellvertretung. Die 
Pflicht zum Eintritt ins Heer beginnt für den 
Wehrpflihtigen mit dem vollendeten 20. Lebens: 
jahre und die Dienftpflicht dauert 12 Jahre, 
und zwar 3 Jahre in der Linie, 7 Jahre in der 
Neferve und 2 Yahre in der Landwehr. Die- 
jenigen, welde fogleih bei der Aushebung in 
letztere übertreten, bleiben 12 Jahre in derfelben | 
ftehen. Das Kontingent für das Heer beträgt 
jährlich 95,474 Mann, welche ausgelooft werden, 
der Ueberihuß an dienſttüchtigen Rekruten wird 
der Landwehr zugetheilt. 

Die Friedensorganifation des öfterreichifchen 
Heeres ift feine jo feft gegliederte wie im nord» | 
deutjchen Heere, nicht einmal innerhalb der | 
Regimenter. Bon den 5 Bataillonen, die ein 





‚ andern Generallommando angehört. 


Infanterieregiment hat, jollen 2 im Ergänzungs- 
bezirf fteben, während die 3 anderen in dem 
meiften Fällen weit davon entfernt ihre Gar- 
nifon baben, fo daß die eine Hälfte des Re— 
giments dem einen und die andere einem 
Statt der 
norddeutſchen Armeecorps gibt es in Oeſterreich 
nämlich Territoriallommandos, welche General» 
fommandos genannt werden. Es find ihrer 7, 
nämlid in Wien, Graz, Prag, Lemberg, Brünn, 
Dfen und Agram, melde wiederum in eine 
Anzahl von Truppendivifionen und Brigaden 
zerfallen. Außerdem find noh in Innsbruck, 
Zara, Hermannftadt und Peterwardein ſelb— 
ftändige Truppendivifionen. 

Die Nominiftration des Heeres gejchieht 
durch ein für beide Neihshälften gemeinjchaft- 
lihes Reihstriegsminifterium, während das 
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jährliche Refrutentontingent, das für die nächften 
10 Zahre vorläufig fefgefegt ift, um das Heer 
auf die Höhe von 200,000 Mann, ohne "die 
Grenzer, zu bringen, jedesmal von den Landes» 
vertretungen zu bemilligen ift. Auf die Länder 
Diesfeit3 der Leitha lommen von jenem Re 
Irutenlontingent — 95,474 Mann — 56,041 Mann 
und auf die Fänder jenfeitS der Leitha 39,433 
Mann. Außerdem befteht nun noch für jede der 
Neihsnälften ein Minifterium für die Landes- 
vertheidigung, welches die VBerhältniffe der Land- 
wehr zu regeln bat. 

Betrachten wir jett die Truppentheile des 
öfterreihifchen FFeldheeres, das aljo in Bezug 
auf Adminiftration und Kommandoverhältniffe 
eine Einheit bildet. 

Die Infanterie. 80 Regimenter, jedes zu 
5 Feldbataillonen mit 4 Kompagnieu und 1 Er» 
gänzungsbataillon mit 5 Kompagnien. Leöteres 
fann im Bedarfsfall auch im Felde verwendet 
werden und dann hat die 5. Kompagnie deſſelben 
das ganze Erſatzgeſchäft zu beforgen. Wenn dies 
geichieht, bilden das 4. und 5. Bataillon, die 
en cadre im Ergänzungsbezirk ftehen, mit dem 
Ergänzungsbataillon zufammen ein NRejerve- 
regiment. Die öfterreihiiche Infanterie foll auf 
dem Kriegsfuß eine Maffe von 456,080 Mann 
ausmaden. Wir können diefe ganze Summe 
aber nicht der Feldarmee zuzählen, denn e8 er» 
ſcheint jehr fraglich, ob das Ergänzungsbataillon 
rechtzeitig aufgeftellt werden kann, um als 
Ganzes die Armee zu verftärfen. Auch würde 
in diefem Fall der genügende Erjat des Heeres, 
der von fo hoher Wichtigkeit ift, durchaus nicht 
hinreichend garantirt fein. In Norbdeutichland 
rehnet man auf je 3 Bataillone Jnfanterie 1 
Erjagbataillen, in Oeſterreich aber foll im Fall 
der Aufftellung des Ergänzungsbataillons im 
Felde 1 Kompagnie den Erſatz für 6 Ba- 
taillone beftreiten. Wir fehen aljo bei ber 
Berehnung der Größe der öfterreihifchen Feld— 
armer don dem Ergänzungsbatailloen ab und 
berechnen die Stärke der Infanterie derjelben 
zu 400 Bataillonen à WO Mann, im Ganzen 
aljo zu 360,000 Mann. Dazu kommt nun 1 
Negiment Tyroler Jäger mit 7 Bataillonen zu 
4 Kompagnien, 7 WRefervelompagnien und 1 
Ergänzungsbataillon zu 7 Kompagnien; ferner 
33 Teldjägerbataillone zu 4 Kompagnien, 1 
Referve- und 1 Ergänzungslompagnie Die 
Gefammtftärke diefer Truppen auf dem Kriegs- 
fuß wird officiell zu 66,724 Mann angegeben. 

Aus den 40 Rejervefompagnien jollen bei 
einer Mobilmahung 10 Aejervejägerbataillone 


gebildet werden. Obgleich dies auf Schwierig- 
keiten ſtoßen kaun — namentlich mit Bezug auf 
die rechtzeitige Herftellung für den Kriegsichau- 
plag —, wollen wir fie doch zur Stärle ber 
Feldarmee mit hinzurehnen. Dies wiirde 50 
Zägerbataillone à 900 Mann, zufammen 45,000 
Mann ergeben. 

Die Kavallerie befteht aus 14 Dragoner-, 
14 Hufaren- und 13 Ulanenregimentern, jedes 
zu 6 Feldesladronen. Bei einer Mobilmahung 
tritt dann noch für jedes Regiment 1 Rejerve- 
und 1 Ergänzungsesfadron hinzu. Die erftere 
ift zum Gebraud im Felde beftimmt. Dies er- 
gäbe für die Geſammtſtärke der Kavallerie der 
Feldarmee 287 Eskadronen, deren jede cirka 150 
Mann ftark ift, im Ganzen aljo 43,000 Mann. 

Die Artillerie befteht aus 12 Feld— 
artillerieregimentern, jedes zu 12 Batterien, und 
aus 12 Feftungsbatailfonen, jedes zu 6 Kom— 
pagnien. Das Feldregiment führt 4 vierpfündige 
Fuß-, 3 vierpfündige Kavallerie» und 5 acht— 
pfündige Fußbatterien. Dazu fann im Sriege 
noch 1 adtpfündige Ergänzungsbatterie hinzu— 
treten, die im Frieden jchon als Depot beftebt. 
Dies ergibt im Ganzen für die Feldartillerie 
156 Batterien & 8 Geichlige, aljo zujammen 
1248 Gejchlite, wovon 576 acht- und 672 vier- 
pfündige. 

Jedes Feldartillerieregiment hat einen rie- 
densetat von 75 Offizieren, 1415 Mann und 
532 Pferden und einen Kriegsetat von 97 Offi— 
zieren, 3553 Mann und 2795 Pferden. Die ge- 
ſammte Feldartillerie hat alfo eine Mannſchafts— 
ftärfe von ungefähr 44,000 Mann. 

Zu den Ingenieuren gehören 2 Genie 
regimenter, jedes zu 5 Feldbataillonen a 4 
Kompagnien, 8 Rejervelompagnien und 1 Er- 
gänzungsbataillon zu 5Rompagnien, zufammen 
alfo 66 Kompagnien mit 14,418 Mann, von 
denen wir (mit dem oben angeführten Vorbehalt 
der möglicher Weife verfpäteten Aufftellung der 
Rejervefompagnien) 56 Kompagnien mit etwa 
12,000 Mann zur Feldarmee rechnen fünnen. 
Ferner 1 Pionierregiment zu 5 Feldbataillonen 
a 4 Feldlompagnien und 1 Rejervefompagnie. 
Bei einer Mobilifirung ſoll dann noch eine Er- 
gänzungslompagnie errichtet werden. Dies ergibt 
30 Kompagnien mit 7747 Dann. Wir berechnen 
davon 25 Kompagnien mit etwa 6000 Dann 
für die Feldarmee. 

Zu allen diefen Truppen fommen dann noch 
etwa 25,000 Mann Train. 

Die Geſammtſtärle der öfterreichifchen Armee 
auf dem Kriegsfuß beträgt demnah an 
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Infanterie und Jageru 406,000 Mann in 450 Bataillonen, 





Kavallerie . . . 4,000 — « 287 Esfabronen, 

Artillerie UN = » 156 Batterien mit 
1248 Geſchutzen, 

Ingenieuren 18,00 = 

Teen. » 2» 2 0. >00 = 

zufammen 535,000 Mann, 
dazu find noch zu 
schnen ca. - - » 50,000 =  Grenztrupben, 


zufanımen 585,000 Mann mit 1248 Gefhügen. 

Bon den Ergänzungs- oder Erfattruppen 
it ſchon bei den einzelnen Truppengattungen 
die Rede geweien. Außerdem hat Defterreich 
zum Pandesjchut feine Landwehr. 

Das öſterreichiſche Armeebudget beläuft ſich 
auf 44'/, Millionen preußiiche Thaler. Es if 
alfo ganz bedeutend niedriger als das nord» 
deutſche; dabei ift aber zu bebenfen, daß die 
Präfenzzeit in Defterreih nur 1", Jahre, in 
Norddeutſchland aber das Doppelte beträgt, fo 
daß z. B. ein norddeutſches Infanterieregiment 
zu 3 Bataillonen im Frieden 1600 Mann ftart 
it, während ein öfterreichifches Infanterieregiment 
zu 5 Bataillonen nur eine Friedensſtärke von 
RO Mann hat. 

Auf jeden Mann der Feldarmee in Defter- 
veih, die Grenzer mit eingerechnet, entfallen 76 
preußische Thaler des Armeebudgets. 

Die Kavallerie des öſterreichiſchen Heeres 
verhält fich zur Infanterie wie 1:9 und auf je 
100 Mann fommen 2"/, Geſchütze. 

xiv. Schweiz. Das jchmweizerifche Heer- 
Ioftem hat fich, befonders in letsterer Zeit, einen 
gewiffen Grad von Berühmtheit zu verfchaffen 
gewußt, weshalb wir es etwas näher betrachten 
wollen. 

Im Gegenfag zu allen andern Ländern 
Europa’s, die entweder ein wirkliches ftehendes 
Heer oder doch den Stamm zu einem folden 
haben, in welchen die nach und nach ausgebildete 
Mannſchaft bei einer Mobilmahung eingeftellt 
wird, ift das jchmeizerifche Heer ein reines 
Nilizheer, von dem im Frieden auch nicht 
einmal die Kadres beftehen. Bei jeder Truppen- 
übung, bei jeder Mobilifirung müſſen fich diefe 
Immer erft wieder aufs Neue zufammenfinden. 
Eigentliche Berufsfoldaten gibt e8 daher mur 
ſehr wenige in der Schweiz, und nicht einmal 
die techniſchen Truppen machen darin eine 
Ausnahme. 

Ein ſolches Syftem, man hört e8 auch mit 
dem Namen „Vollksheer“ bezeichnen, weil jeder 
mwafienfähige Bürger ihm angehören „ſoll“, ift 
für die Bevölkerung eim fehr bequemes, das läßt 
fh gar nicht leugnen. Die ganze Dienftzeit 


eines fchweizeriichen Soldaten dauert nur 1—2 
Monate und kann den Einzelnen nicht in feinen 
Beihäftigungen flören. Die Einberufungen zu 
den Truppenübungen, an denen fi Feder ein 
paar Tage in jedem dritten oder vierten Fahre 
betheiligt, mögen die Meiften als eine Ber- 
gnügungstour anfehen. Auch die Koften eines 
ſolchen Milizheeres find fcheinbar jehr gering; 
allein die 5 Millionen Franken, welche im Heer» 
budget der Schweiz als ganze Ausgabe figuriren, 
find doch nur ein Bruchtheil der durch das Heer- 
wefen verurfachten Koften, deren größter Theil 
auf dem einzelnen Kantonen laflet. 

Daß fih in der angegebenen furzen Dienft- 
zeit feine Soldaten, wie fie der heutige Stand- 
punft der Taktik erfordert, erziehen laſſen, bar- 
über find wohl Alle einig, und jelbft das 
ſchweizeriſche Kriegsdepartement fcheint derjelben 
Meinung zu fein, da es noch jlingft die fräftigfte 
Förderung einer militärifchen Erziehung der 
Jugend bei der Bundesverfammlung dringend 
befürwortet hat. Die Schweiz mag num in ihrer 
eigenthümlichen Lage und der Beichaffenheit 
des Landes einen Erfak für den Schub haben, 
den ihr das nnzureichend ausgebildete Heer 
nur im ungenfigendem Maße zu bereiten im 
Stande if. Man kann es aljo einigermaßen 
gerechtfertigt finden, daß die Schweiz an diefem 
Princip fethält, zumal da die Unzulänglichleit 
deffelben nicht durch die Praris erwieſen ift und 
der Schweizer an und für fih auch mande gute 
Eigenſchaft befitt, die im Kriege von hohem 
Werth if. 

Die Wehrpflicht beginnt in der Schweiz, 
mit dem 20. und dauert bis zum vollendeten 
44. Lebensjahre. Bon der Dienftpflicht entfallen 
auf den Bundesauszug 15, auf die Bundes» 
referve 9 und auf die Landwehr 4 Jahre. 

Der Bundesauszug foll geſetzlich 3°%/,, die 
Referve 1'/,%, und die Landwehr 3°, der Be» 
völferung ausmachen. Nach der gegenwärtigen 
Einwohnerzahl der Schweiz würde dies im 
Ganzen 182,000 Mann ergeben, während bie 
Anzahl der im die Militärliften eingetragenen 
Schweizer gegen 200,000 Mann ausmadt. Dies 
find 8%, der Bevöllerung, eine Kraftanftrengung, 
die kein Land auch nur kurze Zeit aushalten 
fönnte, wenn fie wirklich geleiftet würde. Man 
dente 3. B. an Frankreich, welches nad diefem 
Mafftabe 3,000,000 Soldaten aufftellen müßte! 
Und dennoch ift das Princip der allgemeinen 
Wehrpflicht in der Schweiz nit einmal ganz 
fireng durchgeführt, fondern and hier find 
Ausnahmen geftattet, und es Tönuen Ab— 
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löſungsſummen für die Dienfibefreiung bezahlt Die Artillerie befteht im Auszug aus 
werben. 28 bejpannten Batterien, 2 Gebirgsbatterien, 4 


Bon einer taftiihen Gliederung über das | Batterien Pofitionsgefhüge, 6 Parklompagnien 
Bataillon hinaus ift in der Schweiz gar feine und 14 Parktrainfompagnien, zujammen mit 
Rede. Das Heer bildet alfo im zjrieden nur | 7867 Mann. In der Reſerve find 13 beipannte 
eine Anzahl von Bataillonen, Kavalleriefom-» | Batterien, 2 Gebirgs-, 8 ganze und 3 balbe 
pagnien und Batterien umd dies faltiſch aud | Pofitionsbatterien und 1 Barllompagnie, zufam- 
nur während der furzen jährlichen Uebungszeit; | men mit 5327 Dann. Jede Batterie hat 4 
in der ganzen übrigen Zeit des Jahres figuriren | Gefchüige und einen Stand an Bedienunggmann- 
fie ausſchließlich auf dem Papier. ſchaften von 122 Mann. 

Wir wollen nun noch einen kurzen Blich auf Zum Genie gehören 6 Kompagnien Sap— 
die Truppentheile werfen. peure und 3 Kompagnien Pontonniere, jede zu 

Die Jufanterie zählt 75 Bataillone, 9 | 100 Mann, im Yundesauszug und ebenfo viel 
Halbbataillone und 6 Kompagnien. Da nämlih | in der Reſerve. Im Ganzen belaufen ſich die 
jeder Kanton jeine Truppentheile der Infanterie | zum Genie gehörenden Truppen mit den Char» 
ſelbſt formirt, können nicht immer die Bataillone | gen auf 2343 Mann. 


in ganzer Stärke hingeftellt werden, und es 
wird dann die überſchießende Mannſchaft in | 
Halbbataillone oder einzelne Kompagnien ein- 

getheilt. Jedes Bataillon fol 6 Kompagnien 

haben, nämlich 2 Jäger- und 4 Füſilierkom— 

pagnien. Die Fägertompagnie hat einen Staud 

von 107—117 Maun, die Hüfilierlompagnie | 
von 106 — 116, ein Halbbataillon von 322 — 352, | 
ein Bataillon von 657 — 717 Mann. Die ganze 

Stärle der Infanterie des Auszugs beträgt | 
67,901 Dann. Dazu lommen dann noch 32 
Bataillone, 9 Halbbataillone und 15 unein- | 
getheilte Kompagnien der Reſerve, im Ganzen 

39,640 Mann. Ferner gehören zur Infanterie 

45 Kompagnien Scarffhügen; dieſe find 

jelbftändig formirt, jede für ih. Ihre Stärke 

beträgt ungefähr 100 Mann. In der Referve | 
find 26 Scharfihiigenlompagnien, zufammen mit 

23W Mann. Alle Scharfſchützen zujammen 

maden aljo 65% Mann aus. 

Die Kavallerie wird nicht von den ein- 
zelnen Kantonen gejtellt, jondern der Bundes: 
rath jorgt jelbft für die Formation und Aus» 
bildung derjelben. | 

In dem Bundesauszug find 7, Kompag- 
nien Guiden und 22 Dragonerlompagnien. Die 
erfteren find ausjchliehlih zum Ordonnanzdienſt 
beitimmt. Eine Kompagnie der Guiden hat 
einen Stand von 32 Mann und eine Kompagnie 
Dragoner 77 Dann, dies madt im Ganzen 
240 Dann Guiden und 1694 Dann Dragoner, 
zuſammen 1934 Reiter aus. In der Neferve find 
8 Buidenfompagnienal9 Mann und 13 Dragoner: 
fompagnien & 60 Dann, zujammen 932 Hteiter. 

In taktifcher Beziehung werden 2 Kom- 
pagnien zu einer Schwadron vereinigt, welche 
dann in 4 Büge eingetheilt wird. Feder Reiter 
muß fi jein Pferd jelbft anjchafien. 


Wenn wir den Stand der einzelnen Trup— 
pentheile refapituliren, jo erhalten wir 


Auszug Refere Zuſammen 

Dann Dann Mann 

Infanterie . . . 67,501 39,640 107,541 
Scharfihügen . . 4,500 2,30 6,8% 
Kavallerie 1,934 v2 2,866 
Artillerie. . . . 7,367 5,327 13,194 
Gene . 2...» 1,307 1,036 2,343 
aufamımen 83,509 44,325 132,834. 


Dazu fommen nug noch die Truppentbeile 
ber Landwehr, welche eine der Referve analoge 
Organijation hat. Ihre Stärke beläuft ſich im 
Ganzen auf 64,243 Dann. 

XV, Italien. In feinem europäifchen 
Staate haben fi im legten Decennium größere 
politiiche Umgeftaltungen vollzogen als in Italien. 
Nachdem die Staaten Nord- und Süditaliens 
mit Sardinien vereinigt waren, galt es nun 
auch aus den verſchiedenen Heeren jener Staa- 
ten eine Einheit herzuſtellen. Es war natürlich, 
daß man dafür die ſardiniſche Organifation zur 
Grundlage wählte, und diefe ward aljo auf Ge- 
jammtitalien, natürlich mit Ausſchluß des etwas 
beſchnittenen Kirchenftaats ausgedehnt. Gegen» 
wärtig befteht diefe Organijation auch noch und 
wir werden fie daher näher betrachten müffen, 
allein es ift ein neuer Entwurf für eine Deer- 
verfafjung ausgearbeitet und den italienijchen 
Kammern vorgelegt worden. Auch von diefem 
werden wir furz die Grundziige anführen, 

Im Princip gilt in Ftalien die allgemeine 
Wehrpflicht, wobei jedoch Stellvertretung ge⸗ 
ſtattet iſt. Die Verpflichtung zum Eintritt in 
das ſtehende Heer beginnt mit dem 21. Jahre 
und die jungen Leute, welche dieſes Alter er» 
reiht haben, erfcheinen jährlich vor den Aus- 
bebungstommiffionen, um dort wegen ihrer 
Dienfttauglichkeit geprüft zu werden. Die zum 
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Kriegsdienft tauglid Befundenen werden nad 
ihrer phyſiſchen Qualififation und mittels Loo⸗ 
fung in 2 Kategorien getheilt. Die erfte Kate- 
gorie bildet den Erjag für das ſtehende Heer 
und ift zu einer elfjährigen Dienftzeit verpflich- 
tet, nämlich 5 Fahre im aftiven Dienft und 6 
Jahre in der Kriegsreferve. Indeſſen kann die 
Regierung die Leute im Bedarfsfall länger im 
altiven Dienft bebalten. 

Die zweite Kategorie bildet eine allgemeine 
Armeereferve und ift nur zu einem fünfjährigen 
Dienft verpflichtet. Während ber erften 3 Jahre 
ihres Dienftes werben dieje Rejerviften zu Waffen⸗ 
übungen, welche 2 ÿ60 Tage dauern, zufammen- 
gezogen. 

Dieje zweite Kategorie war nur zur Kom- 
pletirung des fiehenden Heeres beftimmt, deſſen 
Stärfe nominell zu 700,000 Mann angegeben 
ward, fattifch aber nicht viel mehr als 550,000 
Mann ausmachte. Wenn man von der mobilen 
Nationalgarde, über deren Werth man fih wohl 
zu große Hoffnungen gemacht hatte, abfieht, jo 
gab es aljo aufer der aktiven Armee feine Heer- 
theile, die bei einem Kriege zum Dienft im 
Junern, wie z. B. zu Bejagungen in den feften 
Plägen, verwendet werden fonnten. Dem fieben- 
den Heere mußte dadurch ein bedeutender Ab- 
bruch geſchehen. 

Dieſem Uebelſtande will der neue Organi- 
fationsentwurf abhelfen. Zuvörderft foll die 
Stellvertretung abgeichafit, der Loslauf jedoch 
unter gewiffen Bedingungen beibehalten werden. 
Sodann joll das Jahreskontingent fortan in 3 
Kategorien eingetheilt werden. Die Dienftzeit 
der erften Kategorie ift zu 12 Jahren angefett, 
davon 4 Jahre unter den Fahnen (die Reiterei 
5 Jahre), 5 Jahre als beurlaubt und 3 Jahre 
in der Reſerve. Die Dienftpflicht der beiden 
andern Kategorien ift auf je 6 Jahre angejekt. 
Es ift hier aber der Unterfhied zwiſchen beiden, 
daß die Leute der zweiten Kategorie jedes Jahr 
5 Monate hindurch, die der dritten Kategorie 
nur in jedem Fahre 40 Tage zu Waffenübun- 
gen herangezogen werden follen. 

Die eigentliche Feldarmee foll nun aus den 
Leuten der erften Kategorie bis zur Bollendung 
ihres neunten Dienftiahres und aus der zweiten 
Kategorie beftehen. Sodann foll eine Reſerve— 
Armee aus dem Nejerviften der erflen und 
aus der dritten Kategorie gebildet und Die 
Kadres jollen aus Chargen der altiven Armee 
formirt werben, welche, wenn fie ein gewiſſes 
Alter erreicht haben, in die Reſerve übertreten. 

Die Feldarmee würde auf diefe Weife eine 








Stärle von 400,000 Mann erreichen, und die 
Reſervearmee eine Stärke von etwas weniger 
als 200,000 Mann. Der Friedensftand joll 
170— 180,000 Mann nicht überfjchreiten, damit 
man nicht genötbigt ift, über ein Heerbugdet 
von 140 Mill. res. hinauszugeben. 

Was die jegige Organijation ber ita- 
lieniſchen Armee betrifit, jo ift die Brigade im 
Frieden die größte taftifche Einheit. In admini— 
ftrativer Beziehung zerfällt die Armee in Mili- 
tärdepartements, welche ungefähr der politifchen 
Eintheilung des Landes entjprechen und wieder- 
um in Divifionen getbeilt werden. 

Solder Militärdepartements gibt e8 ſechs, 
nämlih Turin und Mailand mit je 3, Bologna 
mit 4, Florenz mit 3, Neapel mit 5 und Palermo 


mit 2 Divifionen. Außerdem befteht die Divi- 


fion Cagliari jelbftändig. 

Die Infanterie bat 80 Regimenter, von 
denen 8 den Namen Grenadiere führen. Jedes 
Regiment hat im Frieden 4 Bataillone zu 4 
Kompagnien, wozu im Sriege ein Depot von 
2 Kompagnien binzulommt. Die Stärle einer 
Kompagnie beträgt 4 Offiziere und 172 
Mann, die eines Megiments 76 Offiziere 
und 2778 Mann. Für die gefammte Infanterie 
macht dies 222,000 Mann. Ferner 40 Bataillone 
Berjaglieri, die abminiftrativ in 5 Hegimenter 
formirt find. Jedes Regiment hat 8 Bataillone 
zu 4 Kompagnien, nebft einem Depot von 2 
Kompagnien, wenn der Kriegsfuß eintritt. Die 
Stärke einer Kompagnie beträgt 4 Offiziere und 
149 Mann und die eines Bataillons 18 Offiziere 
und 596 Mann. Die Berjaglieri maden zu- 
fammen eine Truppenftärke von 24,000 Mann aus. 

Die Kavallerie zerfällt in ſchwere oder 
Finienfavallerie und in leichte Kavallerie. Erftere 
bat 4 Negimenter, welche in der Bewaffnung und 
Ausrüftung nicht von den zur leichten Kavallerie 
gehörigen Yanzierregimentern verjchieden find. 
Jedes Regiment hat 6 altive Esfadronen und 
im Kriege no 1 Depotestadron. Die Etärle 
einer Estadron beträgt im Frieden und im 
Kriege 5 Offiziere uud 142 Mann, die eines 
Regiments 37 Diffiziere und 852 Mann. Die 
leichte Kavallerie hat 7 Panzierregimenter, 
6 Regimenter Cavalleggieri, 1 Regiment Hufaren 
und 1 Regiment Guiden, welche ganz ebenjo 
organifirt find wie die ſchwere Kavallerie. Die 
19 Regimenter der italienischen Kavallerie haben 
alfo zujammen ungefähr 17,000 Mann. 

Die Artillerie befteht aus dem Ponton- 
nierregiment, 3 Feſtungsartillerie und 5 Feld⸗ 
artilferieregimentern. Das Pontonnierregiment 
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hat 9 Kompagnien, jede zu 4 Offizieren und 210 
Mann und im Kriege noch 1 Depotfompagnie. 
Jedes Teftungsregiment hat 16 Kompagnien, 
jede zu 4 Offizieren und 175 Mann und im 
Kriege 2 Depotfompagnien. Jedes Feldartillerie- 
regiment hat 16 Batterien und im Kriege 
2 Depotbatterien. Die Batterien find bis auf 
2 reitende ſämmtlich fahrende und jede von ihnen 
enthält 6 Geſchütze. Bei einer fahrenden Batterie 
find im Frieden 4 Offiziere, 110 Mann und 50 
Pferde und im Kriege 4 Offiziere, 184 Mann und 
138 Pferde, und bei einer reitenden Batterie im 
Frieden 4 Offiziere, 124 Mann und 100 Pferde 
und im Kriege 4 Offiziere, 203 Mann und 200 
Pferde. Die italienische Feldartillerie hat alſo 
80 Batterien mit 480 Geſchützen und cirta 15,000 
Mann an Bedienungsmannicaften. 

Das Genie befitt 2 Regimenter Zappatori 
del genio, beren jedes 18 Kompagnien und im 
Kriege 2 Depotfompagnien zählt. Eine Kom— 
pagnie ift auf dem Kriegsfuß 4 Offiziere und 
175 Mann ftarf und beide Regimenter im Ganzen 
aljo ungefähr 6500 Mann. 

Die Kriegsſtärke der italienischen Armee 
beträgt danach an 


Infanterie » » 2 +.» 228,000 Dann in 320 Bataill., 
Berfaglieri . » - . » 24,00 « = #0 — 
Kavallerie -» » 2»... 17,000 = - 114 Esfadr., 


:s 80 Batterien 
mit 480 Geſchutzen, 
6,500 — 

6,50 = 


Artillerie u. Bontonnieren 17,00 = 


Genie 
Train 


Pe Fe 


zujammen 299,000 Dann mit 480 Geſchützen. 


Das italienifhe Kriegsbudget beträgt 37°, 
Millionen preußiiche Thaler, und es fommen 
alfo auf jeden Mann der Feldarmee 125 Thaler. 

Das Berhältniß der Kavallerie des italie- 
nifchen Heeres zur Infanterie ift wie 1:15, und 
es fommen auf je 1000 Mann 1%, Geſchütze. 

XVl Der Kirdenftaat. Die Militär- 
verhältniffe diefes Staats find ganz abweichend 
von denen aller anderen europäiichen Länder ge- 
ordnet. Ein bejonderes Intereſſe gewähren fie 
nicht und wir erwähnen fie nur der Bollftändig- 
feit halber. ° 

Die päpftlichen Truppen find ſämmtlich ge 
mworben, aber nicht wie in England aus Landes— 
findern — oder doch nur in der Minderzahl —, jon- 
dern iiberall aus ganz Europa. Daß man babei 
nicht fehr wähleriſch zu Werke gebt, beweifen 
die ſehr häufig vorfommenden Dejertionen. Der 
Stand des Heeres ift aus den angeführten 
Gründen cin jehr wechſelnder; nad) officiellen 
Angaben betrug er Ende vorigen Jahres an: 
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Zuaven.. e 00. 3,1 Mann, 
tömifher Legion. » » 2 00 e. 2,00 = 
Rarabinierbatailon » x» +»... 1462 = 
Zägerbataillon »- » = re ne 117 ⸗ 
Dranpnein. » 2: co ee 2 00 0. 53 ⸗ 
Urtilre - - oo 00000. .° Eu 
Ce . : + 2 08 02 8080.68 197 ⸗ 


zuſammen 10,212 Dann. 

Die Koften, welche das päpftliche Heer ver- 
urfacht, belaufen fi auf etwas fiber 3 Mill, 
preuß. Thlr. 

xvu. Spanien. Grundfäglic herrſcht 
hier die allgemeine Wehrpflicht, indeffen if Stell» 
vertretung geftattet; für eine derartige Dienſi— 
befreiung find 600 Escudos — 420 preuß. Thlr. 
zu zahlen. Die Dienftpflicht erftredt fih auf 
12 Jahre, wovon 5 Jahre in dem altiven Heer 
und 7 Zahre in ber Referve. 

Die Infanterie zählt 46 Regimenter, 
darunter 1 Grenadierregiment. Jedes Regiment 
hat 3 Bataillone zu 6 Kompaguien. Auf den 
Kriegsfuß ſoll eine Kompagnie 5 Offiziere und 
1% Mann ftark fein. Dazu kommt nod das 
Regiment Fijo de Ceuta, welches 2 Bataillon, 
und da e8 ein Pisciplinarregiment ift, einen 
wechfelnden Stand hat. Ferner 18 Fägerbatail- 
(one, worunter 2 leichte Bataillone von Afrila; 
diefelben find von derfelben Stärfe und Orga 
nifation wie die Infanteriebataillone. 

Die fpanifhe Infanterie zählt auf dem 
Kriegsfuß in 156 Bataillonen 182,520 Mann. 

Im Frieden beftehen vom 3. Bataillon 
der Infanterieregimenter und don der 5. und 
6. Kompaguie der Sägerbataillone nur bie 
Kadres und es find diefe Truppentheile haupt: 
fächlich zur Reſerve beftimmt. 

Zur Feldarmee fünnen daher nur cirla 
122,00 Mann Infanterie gerechnet werben. 

Die Kavallerie zerfällt in ſchwere, Linien 
und leichte Kavallerie, Erftere hat 4 Regimenter 
Karabiniere, jedes zu 4 Eskadronen mit 5 Df- 
fizieren und 140 Berittenen. Die Linien 
tavalferie hat 12 Negimenter Lanzierd, don 
derfelben Organifation und Stärfe mie die 
Karabiniere. Die leichte Kavallerie bat 
16 Estadronen Fäger, welche nicht in Regiments 
verbände formirt find. Jede Estadron hat 10 Off⸗ 
ziere und 145 Berittene. Die gefammte ſpaniſche 
Kavallerie beträgt ungefähr 11,500 Mann. 

Die Artillerie beſteht aus 19 Feld- umd 
4 Feftuugsartilleriebrigaden, jede zu 4 Batterien. 
Eine Feldbatterie zählt auf dem Kriegsfuß 4 Of⸗ 
fiiere und 150 Mann. Die gefammte Feld- 
artillerie hat 456 Geſchiltze und etwa 12,000 
Mann zu ihrer Bedienung. 


Kriegswefen: 


Das Genie bat 1 Regiment zu 3 Ba- 
taillonen, von denen jedes 4 Sappeur -, 1 Mineur- 
und 1 Bontonnierfompagnie hat. Jede Kom— 





pagnie zählt etwa 160 Mann und alle ingenieur: | 


truppen zufammen gegen 3000 Maun. 

Die fpanifhe Feldarmee würde danad) be- 
tragen an: 
Infanterie 122,000 Mann in 110 Bataillonen, 
Savallerie 11,500 -„ 50 Eötabronen, 
Artillerie 12,000 » 76 Batterien mit 456 Geſch., 
Genie . . 3,000 


jujanmen 199,500 Mann mit 456 Geſchuhen. 


Das fpanifche Heerbudget beträgt 27,750,000 
meuß. Thlr. und jeder Mann der Feldarmee 
foftet danach 188 Thlr. Indeſſen ift hier in 
Betracht zu ziehen, dab ein bedeutender Theil 
des Budgets durch die Kolonialtruppen ver- 
anlaßt if. 

Die Kavallerie des ſpaniſchen Heeres ver- 
bält fi zur Infanterie wie 1:10 und es fom- 
men auf je 1000 Mann 3 Geſchütze. 

xXVIH. Bortugal. Auch bier herrſcht die 
allgemeine Wehrpflicht mit Stellvertretung. Die 
Vienftpfliht beginnt mit dem 20. Jahre und 
dauert 5 Jahre; durch freiwilligen Eintritt in 
das Heer wird die Dienftzeit um 1 Jahr ver- 
kürzt. Sämmtliche zur Rekrutenaushebung lom- 
menden jungen Leute loojen unter ſich wegen des 
Eintritts in das ftehende Heer, da dieſes nicht 
die ganze Anzahl der Wehrpflichtigen aufneh- 
men kann. 

Das Land ift in 8 Militärdivifionen getheilt, 
zu deren Reſſort die dort liegenden Truppen 
gehören. Eine taltiſche Organijation über das 
Regiment hinaus eriftirt in Friedenszeiten micht. 

Die Infanterie befteht aus 18 Negimen- 
term, darunter 1 Grenabierregiment, jedes zu 2 
Bataillonen; ein Bataillon hat 4 Kompagnien, 
deren Stärle auf dem Kriegsfuß 4 Offiziere 
und 180 Mann beträgt; bei einer Mobil. 
machung ftellt jedes Negiment noch 1 Depot- 
batailfon von 4 Kompagnien auf. Ferner aus 
I Jägerbataillonen jedes zu 8 Kompagnien, deren 
Stärke fih anf 5 Offiziere und 180 Mann be- 
läuft. Im Kriege wird jedes Fägerbataillon zu 
nem Regiment von 2 Bataillonen formirt und 
68 werden 3 neue Reſerve- oder Depotregi- 
menter errichtet. 

Die Kriegsftärke der Infanterie beträgt aljo 
63,360 Mann, wovon 40,500 zur Feldarmee zu 
tehnen find, 

Die Kavallerie hat 2 Panzierregimenter 
und 6 Negimenter Jäger zu Pferd. Jedes Re— 
giment hat 8 Kompagnien, im Frieden mit 40, 
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im Kriege mit 60 Berittenen. Die Gefammt- 
ftärfe der Kavallerie auf dem Kriegsfuß beträgt 
aljo etwa 4000 Mann. 

Die Artillerie bat 3 Regimenter, von 
denen jedes 8 Batterien zu 4 Geſchützen zäblt. 
| Die Artillerie hat aljo im Ganzen 96 Geſchütze 
und etwa 4000 Mann. 
| Das Genie befteht aus 1 Bataillon zu 
‚880 Mann. 
| Die portugiefiiche Feldarmee zählt auf dem 
Kriegsfuß an 
Infanterie 40,00 Mann in 54 Bataillonen, 

Kavallerie 4,000 » 64 Kompagnien, 

Artillerie 4,000 » 24 Batterien mit 96 Geſchützen, 
Genie... WU « 

jujammen 49,500 Mann mit 96 Gejgügen. 

Die portugiefiihe Armee koſtet jährlich 
5,500,000 preuß. Thlr., was für jeden Mann 
der Feldarmee 112 Thlr. ausmacht. 

Die Kavallerie verhält fih zur Infanterie 
wie 1:10 und es fommen auf je 1000 Dann 
2%, Gefüge. 

XIX. Rumänien. Die ganze männliche 
Bevölkerung ift, jo weit fie dazu tauglich befun- 
den wird, vom 20. bis 50. Jahre wehrpflichtig- 
Die Dauer der Dienftzeit beträgt im regulären 
Heer 7, in der Miliz 6 Jahre. Das Loos ent- 
fcheidet darüber, wer von den Wehrpflichtigen 
in das Heer oder in die Miliz eintreten fol. 
Das jährliche Rekrutenkontingent für das ſtehende 
Heer wird von der Landesvertretung feſtgeſetzt; 
für 1870 beträgt es 7200 Mann. 

Die reguläre Armee ift in 4 Divifionen, 
jede zu 2 Brigaden eingetheilt. Die zu derfelben 
gehörigen Truppentheile find folgende: 














8 Regimenter Infanterie » x 0. 2. 12,00 Mann, 
4 Bataillone Dägerr - « -» 2 ee... 240 = 
3 Megimenter Kavallerie . . 2 2 20. 2,10 = 
2 = Urtilerie » «0000. 2,200 = 
2 Bataillone Ingenieure . » » 220. 1,30 = 


zufammen 20,000 Mann. 


Die Milizen belaufen fi auf 33,000 Mann. 

Das Heer koftet Rumänien jährlich 4,800,000 
preuß. Thlr. und auf jeden Mann der Feld- 
armee fommen demnach 240 Thlr. 

XX. Serbien. Das jerbifche Heer ift ein 
reines Milizheer, das übrigens ſehr gut be» 
wafinet und geübt fein jol. Im vorigen Som: 
mer war es in feiner ganzen Stärle — 70 Ba- 
taillone mit gegen 40,000 Dann — an verjchies 
denen Stellen des Landes zu Waffenübungen 
anusgerüdt. 

Die Koften, welche das Heer verurſacht, be- 
laufen fi auf 850,000 preuß. Thlr. 
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XXI. Türkei. Jeder Türke, der das 20. 
Lebensjahr erreicht hat, iſt dienftpflihtig und 
muß fi) zur Loojung ftellen, welche unter den 
Dienftpflihtigen über den Eintritt in das ftehende 
Heer enticheidet. Die Dienftzeit Dauert 12 Jahre, 
davon 5 Jahre im aktiven Heer und 7 Jahre 
in der Reſerve. 

Das türkifche Heer ift jehr feſt und regel- 
mäßig gegliedert und alle taktifchen Berbände 


find fhon im Frieden vollftändig geordnet, wie |- 


denn überhaupt die gefammten türkiſchen Heer— 
verhältniffe mit großer Einficht eingerichtet find. 

Das altive Heer, der Nizam, befteht aus 
6 ganz gleihmäßig organifirten Armeecorps 
oder Ordus, von denen das erfie die Garde 
bildet. Jede Ordu hat 2 Divifionen a 3 Bri- 
gaden und zählt 6 nfanteriereg., 4 Kavalleriereg. 
und 1 Artillerieregiment. 

Die Infanterie befleht aus 36 Regimen- 
tern, jedes zu 4 Bataillonen mit je 8 Kom- 
pagnien, von denen jede 3 Offiziere und 95 
Mann zählt. Die ganze Infanterie zählt dem- 
nach etwa 112,000 Dann. 

Die Kavallerie hat 24 Megintenter, 
jedes zu 6 Esfadronen, nämlich 4 Panzier- und 
2 Jägeresfadronen. Die Eskadron zählt 120 
Mann, die gefammte Kavallerie alio etwas 
über 17,000 Dann. 

Die Artillerie hat 6 Regimenter, jedes 
mit 15 Batterien. Eine Batterie hat 6 Geſchütze 
und ungefähr 100 Mann. Für die gefammte 
Artillerie madht dies 540 Geſchütze und 9000 
Mann aus. 

Das Genie beſteht aus 2 Regimentern 
Pioniere, jedes zu 800 Mann. 

Die aktive türfifhe Armee beträgt dem— 
nad an 
Infanterie 112,000 Mann in 144 Bataillonen, 

Kavallerie 17,00 = = 144 Eöfadronen, 


Artillerie 9,00 = = W Batterien mit 540 Geſch., 
Genie 3,000 P} 


zuſammen 144,000 Mann mit 540 Geſchutzen. 


Außer dem Nizam hat die Türlei den 
Redif oder die Referve, in weldhe die Soldaten 
nad fünfjähriger Dienftzeit im aftiven Heer ein- 
treten. Diejelbe follte den getroffenen Beftim- 
mungen nad ganz ebenfo organifirt fein wie 
der Nizam, alfo in 6 Ordus von derjelben Stärke 
wie bei jenem, allein eine folhe Ordnung war 
bis jett wenigftens nur theilweife durchgeführt. 
Nun bat im vorigen Jahre die türkifhe Regie- 
rung beichloffen, den Redif wirklich vollftändig 
zu organifiren und ferner aus dem 5. Jahrgang 
der im altiven Heer dienenden Soldaten eine 
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Reſerve von 70,000 Dann zu bilden. Endlich 
follen die ausgedienten Soldaten noch 8 Fahre 
in einer Art Landſturm ftehen, der bei feiner 
Aufitellung als eine Erjatreferve dienen joll. 
Durd alle diefe Anordnungen joll das türfijche 
Heer auf 700,000 Mann gebracht werden. Das 
titrfifche Heerbudget erfordert eine Ausgabe von 
ungefähr 22 Mill. preuß. Thlr., was für jeden 
Mann der Feldarmee 157 Thlr. ausmacht. 

Die Kavallerie verhält fi in der türkifchen 
Armee zur Infanterie wie 1:7 und auf je 1000 
Mann fommen faft 4 Geſchütze. 

XXII. Griehenland. Die Streitmadt 
dieſes Landes beläuft fih auf 31,300 Mann, 
wovon 14,300 Mann auf das requläre Heer 
fommen. Das griehiiche Kriegsbudget beträgt 
etwa 2 Mill. preuß. Thir., was für jeden Mann 
der requlären Armee 143 Thlr. ausmacht. 

Wir wollen nun zum Schluß einige von den 
Gefthtspunften, denen wir bei Ausarbeitung 
unferes Artifel$ über die europäifchen Heerorga- 
nifationen gefolgt find, etwas näher erörtern. 

Wir haben bei Beftimmung der Streitkräfte 
eines Landes ftetS nur die Feldarmee deſſelben 
im Auge gehabt, alfo die Truppen, welche wirk— 
ih vor den Feind geführt werden, die eigent- 
lihe Sclagkraft. Was dazu in dem einzelnen 
Ländern zu rechnen ift, war nicht immer Teicht 
zu entjcheiden, denn an der einen Stelle ift die 
Reſerve mit hinzuzuzählen, an der andern nidt. 
Manche Angabe mußte daher auf einem Kalkül 
beruben, welches mit anderen Berehnungen nicht 
übereinftimmen mag. Große Berftöße gegen den 
faltiſchen Sachverhalt werden wir uns nicht 
haben zu Schulden fommen laffen. Was oifi- 
ciell in den einzelnen Ländern als Streitmacht 
aufgeführt wird, kann nicht immer maßgebend 
jein, weil oftmals eine Menge von Leuten, die 
als Kombattanten nicht angejehen werden können, 
mit bineingerechnet find. 

Bir haben bei jedem Lande eine Berech— 
nung darüber angeftellt, wie theuer die Auf- 
ftellung jedes Soldaten der fyeldarmee — wenn 
wir das Friedensbudget dabei zu Gruude legen 
— dem Lande wird. Natürlich ftellen fich hier 
die Koften in der Regel für den Staat am 
höchſten, der feine Soldaten am jorgfältigften 
ausbildet, d. h. am längften bei der Fahne hat. 
Wir jagen „in der Regel‘, denn in einigen 
Ländern verſchlingt eine foftipielig geordnete 
Heerberwaltung enorme Summen, die der Aus» 
bildung und Ausrüftung des Mannes micht zu 
Gute fommen. 
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Die Hauptlraft eines Heeres liegt in feiner | 374 25 E „ner ca. 340,000 Mann beftehen, wiewir 


Infanterie und nad) der Größe derjelben tann dieſe Zahl auch oben (3.60) gefunden haben. Das 
ie ie . zen — ge — norddeutſche Heer, das 368 Bataillone zu 1000 M. 
r vierten Theil der Stä zählt, muß alfo ungefähr um den 3. Theil größer 


jener Waffengattung für die anderen Truppen | 
inzufügt. Wenn }. ©. das frangöflle Heer fein als das franzöfifche, wie Dies auch der Fall ift. 


374 Infanteriebataillone, jedes im Durchſchnitt Zur leichteren Ueberficht über die Streitkräfte 
zu 680 Mann (ohne Offiziere) hat, jo wird die | der europätfchen Länder und die dadurch verurfadh- 
ganze Feldarmee ungefähr aus 374 >< 680 + | ten Koften möge die nachftehende Tabelle dienen. 























i | Rläceninhalt | Feldarmee Staatobudget Heerbudget | Proc. des 
and. | in Einwohnerzahl. Mann. in breußifden | in breußiichen Staatd« 
ı  OMeilen. | Thalern. Thalern. | budge!d. 
SC) J 
—— wo | 38,000,00 | 2.5000) | 46, | 19,000,000 21 
England . 30,000,000 246,001 | 505,000,000 | 101,000,000 20 
Holland . ger 1 .8,800,000 47,500 \..55,000,000 | 8,333,388 | 15 
Belgien . = | 4,900,000 91,000 | .47,500,006 | 10,000,000 | 2 
Schweden | 4,199,000 BR,000 \ ..16,860,000 3,590,0008 | 21 
Rorwegen . * | 1,800,000 18,500 8,700,000 1,500,009 17 
Ban e; | .1,800,000 32,000 | 17,000,000 | 3,150,009 | 18 
an (europ is | 
idee) . . 100,000 68,000,000 692,0003 507,750,000 | 149,000,000 29 
Norddeutichland . | 7597 30,000,000 48,000 | | 67,500,0004 | 
Garen . . . | 1377 4,898,000 70,000 | .49,8300,000 | 8,570,000 18 
Bürtemberg . . | 3 : 1,80,000 | 18,600 \ ..18,500,000 2,575,000 20 
Baden... . 278 1,435,000 | 21,600 | 21,000,000 | 5,325,000 PT 
Defterreih . - » 11,267 | .35,550,000 | 535,0008 170,000,000 41,550,000 2 
Shweij... we 25000 0 | 5,888,000 | 1,333,0006 25 
Balien . . . . 5162 \ 25,500,000 299,000 262,000,000 | 37,333,000 | 15 
Lirhenftont . . 214 785,000 10,000 | 20,000,000 | 3,130,000 16 
Spanien. . » » 9200 | 16,300,000 138,500 185,000,500 27,750,000 15 
Portugal | 1684 4,30,000 | 49,00 | 31,500,000 | 5,500,000 17 
R — 2197 4,605,000 20,000 20,000,000 4,800,004 2 
B ve 1,222,000 40,00 3,200,000 850,000 27 
— europaiſche) eg 10.500.000 | 140,000 | 117,000,000 | 22,000,000 19 
Grieenlandb . | 910 1,550,000 | 14,000 8,200,000  \ 2,000,000 | 2 





*) Bei der gegenwärtigen Mobilmahung fol aus den Depotfompagnien der Bataillone ein viertes Bataillon 
ju 4 Kompagnien gebildet werben. Ferner beabfihtigt man den Stand der Bataillone auf DO Mann zu bringen. 
Die franzöfifhe Feldarmee würde dadurd eine Größe von 425,000 Mann erreicien. Dabei ift indeflen zu beachten, 
daf die erfte Mafregel immerhin eine geraume Zeit in Anfpruch nehmen wird, weil die Kadre# zum Theil erſt zır 
formiren find. Die zweite Mafiregel ift auch nicht leicht in Ausführung zu Bringen, weil die gefammte Armee fchon 
im Felde flieht und ein Hadichub zur Kompletirung der Truppentheile über den Normalftand hinaus doch ſehr 
bedentlich iſt. Unſerer Anficht nad wird bie franzöfiiche Feldarmee daher in dem bevorfiehenden Feldzug nicht über 
00 Mann flark jein. Davon find dann mod, die für Algerien unentbehrlichen Truppen in Abzug zu bringen. 

? Davon fommen auf das ftebende Heer 129,000 Mann und auf die Milizen 117,000 Mann. 

» Dazu lommen noch bie Naturalleiftungen von Geiten der Bauern, welche die eingetheilten Soldaten 
Unterhalten. 

Ohne die irregulären Trubpen. 

+ Da der gemeinjchaftliche Staatöhaushalt Norddentihlande ſich nur auf einige Branchen erfiredt, war bier 
feine Brocentberehnung anzuftellen. 

» Dhne die Grenzer. 

* Die Hauptlaft für die Unterhaltung der Soldaten liegt den Kantonen ob; jene Summe gibt daher nur 
einen Bruchtbeil der Koften für das Heer an. Eh. v. Saraum. 


Nekroloa,. 


Burrard, Sir C harles, „enaliicher Adnriral, F am 20, | erfter Leutnant des „Revenge machte er bei Trafalgar 
Juli 77 Iadre alt in Zondon. Er war 1805 in die Armee | dem Feinde viel zu jchaffen und F Kommandeur 
tingetreten und hatte ſich vielfad ruhmlich audgezeichnet. „Egeria” fing er mehre Staperichiffe ab 


ole, Lewis, Admiral, der ältefte dritische Flotten- Bantira, Balthafar Galli della, Admiral, einflufe 


ier, + am 21. Juli. Im Jahre 1779 geboren, trat er | seien tücilger Rommandant bei der italienijhen Darine, 


1798 in die Marine, * im Fahre darauf bei der Eine 
—— von Port au Prince zuge en und diente am Bord | gt E»., Acnae⸗ Biceadmiral, + in Brüffel im 
des „Bolnphemus’ unter Lord fon bei Kopenhagen. WIE | Yuli, 66 Jahre alt 
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Streffleur, Balentin, Ritter von, Chef ber öfter- | nirten „Militärifchen Zeitfhrift”, wurde 1869 zum Seftions« 
Feng Hr Imtendanzjektion im technijhen und abminiftras | ef im militäriich»technifchs abminiftrativen Komitd er- 
tiven Militärfomite Brofeller am polytehnifchen Inftitut | nannt, erregte ala auegezeichneter Kartograph Durch feinen 
zu Wien, t am 4. Fun in Wien. (Er war geboren 1809, | Wlan von Wien und jeıne Donaufarten Aufſehen und bin 
trat früh in die Armee, wurde 1848 Kommandant der Wiener | terließ mathematiiche ſowie friegegefhichtliche Werle. Sein 
Nationalgarde und trat nad der Revolution in den Civil» | leßtes Werk, eine handelöpolitifche und militäriſche Studie: 
ftaatödienft. Im Jahre 1860 begann GStreffleur die Ders | „Oeſterreich und der Süezkanal“, befindet fi eben im 
ausgabe der lange Jahre hindurch vom Staate fubventios rude. 


Neue Büder. 
Wspifnien, ber britifche Feldzug in, von H. M. Hozier. | Preußiſche Armee in Böhmen, Wanderungen über bie 
u 


or. leberjegung. Berlin, Dunder. Gefechtöfelder derſelben, 1. Heft: Nahod. Ber, 
Militär» Geographie, Anleitung zum Studium derfelben, lin, Mittler. 
von B. Wolfrum. Münden, Lit. art. Anftalt. ı 





Technologie. 


Künftliche Steine. Die Darftellung kinft- , gut bewährt; es ift undurchdringlich gegen Feuch— 
fiher Steine ohne Hülfe von Wärme führt die | tigkeit und widerfteht dem Froſte gut. Die Fe- 
Victoria Stone Comp. in London nad) dem Ber- | ftigleit des Victoriafteins ift beträchtlich und 
fahren von Highton in großem Mafftabe in der , wächſt mit zunehmendem Alter des Steins. 
Meife aus, daß 4 Theile Heine Granitbruchftüde | Eine 2“ dide und 2° breite Platte auf 2° aus: 
mit 1 Th. hydrauliſchem Cement gemifcht wer⸗ einander liegende Träger loſe aufgelegt, trug 
den und das Ganze nah dem Erhärten im | frifch iiber 1000, nah 9 Monaten 2400 Pd. 
Mafferglaslöfung getaucht wird. Das Erhärten | Die Zerbrüdungsfeftigkeit beträgt 6440 Pfd. pro 
in den Formen dauert 4 Tage. Die Wafler- | Quadratzoll engl. 
glaslöfung wird mittelft eines weichen Steine! In Bofton fertigt eine Geſellſchaft künſtliche 
von etwa 25 °%, Kiefeljäuregehalt bereitet, von | Steine mit Hülfe des Soreljden Magnejia- 
dem fih eine bedeutende Ablagerung in der | cements, der durh Anrühren von gebrannter 
Kalkfteinformation bei Farnham in Surrey vor: | Magnefia mit Chlormagnefium erhalten wird. 
findet und der die Eigenſchaft befigt, fich leicht | Es laſſen fich demjelben Materialien von gerin- 
in falter Natronlauge zu löfen. Wird nun die | gem Werth in großen Verhältniſſen einverleiben 
Natronlauge mit dem Pulver diefes und mit | und fefte Maffen zu jehr billigen Preifen her— 
dem zu härtenden Steine zufammengebradt, jo | ftellen. Mit Sand gibt der Cement Ziegelfteine, 
abjorbirt der Cement des letzteren die Kiejel- | mit Feuerſtein Weg: und Delfteine, mit Kaolin 
fäure aus dem Wafferglas, das frei werdende | Ornamente aller Art, Statuen zc., mit Säge. 
Natron aber Löft fofort wieder Kiejelfäure aus | jpänen ein gutes Material zum Belegen der 
dem Farnhamfteine, jo daß die Löſung immer | Hausfluren, mit fohlenfaurem Kalf Nahahmun- 
auf geeigneter Stärke erhalten wird und nur | gen von Marmor. Der Teig aus Cement und 
die Koften für den Farnhamſtein entfallen. Beimifhungen wird in Formen gepreft. Die 

Der „Victoriaſtein“ oder das „ver= | Boftoner Gejellichaft fertigt hauptſächlich Schmir- 
fteinerte Konkret“ wird hauptſächlich zu | gelräder, Wetzſteine fiir Senjen, Oel- und Scheif- 
Fliegen, Bau- und Goffenfteinen, Kaminfimfen, | fteine, gewöhnliche Steine für den Häuferbau, 
Thürſchwellen, Treppenftufen 2c. verwendet. Als | Nahahmungen natürlier Steinarten ꝛc. Die 
Pflafter in 2 ſtarker Schicht hat es fich in Lon- | mit diefen Steinen angeftellten Verſuche find iu 
don wie in mehren Provinzialftädten bisher ſehr jeder Beziehung gut ausgefallen. 








Neue Büder. 
Eijen« Gonftruction mit befonderer —— * —* | Rehien, Metall und Maihinen- Brobuftion Dentjd- 
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bau. Bon €. Brandt. 2. Au erlin, ands, Compendium von R. Trosta. Leipzig, 
ent u. Form. Pardubitz. 
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Geſchichte. 


Hiſtoriſch-politiſche Umſchau. 4. Anguſt. | gewöhnlich nicht bloß einmal, fondern oft und 
Europa und der Krieg. Vernunft und Sitten: | lange. Traurig, daß es fo ift, aber es ift fo. 
geſetz gebieten die freie Selbſtbeſtimmung der Aus langen, durch Jahrhunderte gehenden, 
Bölker. Die neuere vollswirtbicaftlihe Schule | wechjelvollen Kämpfen mit der Habsburgiſchen 
fuht den aus alten Zeiten überlommmenen | Monardie war Frankreich als die tonangebende 
Bettlampf der Etaaten um die größere Macht Macht unferes Kontinents hervorgegangen. Diefe 
als etwas Beraltetes in die Rumpellammer | Entwidelung war begleitet von der fortichrei- 
zu werfen und die Bölfer zu einer großen | tenden inneren Auflöfung des deutichen Reiches 
und freien gemeinfamen Arbeit für ihren Wohl- | und der aufftrebenden Macht Preußens, des Hein- 
fand, ihre Wohlbefinden, ihre Bildung, un: | ften und jugendlichften Gliedes der Pentarchie. 
abhängig von den Gtaatsgrenzen, zu ver: | Bon der Höhe der Napoleonifchen Weltherrichaft 
einigen. Aber e8 fehlt viel daran, daß diefe | dur eine mächtige Koalition und gewaltige 
Gefege die Böllerfchidfale beftimmen. Andere Böllererhebung herabgeftürzt, ward Frankreich 
Triebe treten ihnen zur Seite, erichweren ihre | noch lange durch die unter ſich verbundenen 
Arbeit, befchränfen ihre Wirkjamleit, werfen fie Oftmächte, durch die heilige Alliance in Schran- 
oft auf kürzere oder längere Zeit Über den | fen gehalten. Wenn man aber die europäischen 
Haufen. Wie in der Thier- und Pflanzenwelt | Staaten nicht nach Gruppen, fondern als Einzel- 
zieht fih der Kampf ums Dafein in der Staaten» | ftaaten wägt, fo war auch in der Epoche der 
welt von Jahrhundert zu Jahrhundert. Cinft | heiligen Alliance der Einfluß und die Macht 
faft unbefchränfter Herr, ift diejes Lebensgeſetz Frankreichs faum von einem der Grofftaaten 
auch in der hriftlichen Bölfergemeinfchaft mächtig | des europäiichen Feſtlandes erreicht. Deutſchland 
geblieben. Wer am ftärfften ift, wer die Icben- | insbefondere fam als ein Ganzes nicht zum 
digften, jugendlichften Triebe in fi fühlt, wer | vollen Gefühl und zum vollen Gebraud feiner 
die Gedanfen und eigenthümlichen Hilfsmittel | inneren Kräfte, in Folge der Mängel des Bundes 
feiner Zeit am entihiedenften zu erfaffen, am und der ftaatlichen Gegenjäge in ihm. 
geihidteften zu benutzen weiß, der fommt voran, Wie in dem alten Rom des ermordeten 
überflügelt Andere, wirft fie oft in den Staub. : Cäſars Werk nach neuen inneren Stürmen dur 
Der Ehrgeiz der Staatenlenfer und ihrer mäd- Auguftus aufgenommen und — für neue Ber- 
tigften Werkzeuge, der Heere, oft aud Ehrgeiz, hältniffe und Zeiten angepaßt — fortgejett wurde, 
Borurtheil oder Leidenſchaft der Völker bilden | fo in Frankreich das Werk des erften Napoleon 
das Räderwerlk, durch welches diefer harte Kampf durch den gegenwärtigen Kaifer. Nah dem 
ums Dafein von Zeit zu Zeit immer wieder | Krimfriege ftrahlte fein und feines Landes Stern 
in die Bölferichidfale eingreift, nicht in fried- ı nach außen im hödhften Glanze. Es war ihm 
lichem, fondern in bintigem zerftörenden Ringen. gelungen, mit England, dem unverjöhnlichen 
Findet man denn, wenn man die Blätter der Feinde feines Ohms, zu biefem modernen tro« 
Weltgeſchichte überſchlägt, auch nur ein Beir janiichen Krieg auszuzichen. Auch feinen zweiten 
fpiel, daß ein großer Staat von einer hervor» | großen Krieg führte er nicht allein, fondern mit 
ragenden Stellung zurüdgetreten, oder daß ein Italien gegen Oefterreih, welches wie vordem 
anderer fich ihm im gleicher Höhe zugeiellt, oder Rußland ifolirt kämpfte. Die Freude an den 
ihm vorausgeeilt wäre, ohne daß die Brandfadel Porbeeren dieſes Krieges war jchon nicht mehr 
des Krieges deshalb geſchwungen worden wäre, ganz ungetrübt. In der einen Schale der Wage 
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lagen die Erfolge, in der anderen das durch die reichs bildete ganz allein den Mittelpunkt feiner 


Einverleibung Savoyens und Nizza's unter den 


am Kriege nicht betheiligten Mächten, nament- | den Krieg. 


lih bei England, dem früheren Berbiindeten, 


Er war und ift nicht unbedingt gegen 
Aber er beforgt einen ungünftigen 
europäijchen Eindrud, wenn der Krieg beginnt, 


Gedanten. 


rege gewordene Mißtrauen gegen die Napoleo» | weil Frankreich ih mit dem Rüdtritt des Prinzen 


nifche Politik. Auch erhoben fi in Frankreich 
bereit viele warnende Stimmen gegen die För— 
derung der Nationalitätenpolitil. Thiers ins- 
befondere fand fie vom franzöſiſchen Standpunft 
aus unflug; er wies auf den inneren Zuſam— 
menhang zwifchen den Beftrebungen in talien 
und in Deutfchland hin. Er war es fpäter aud, 
der unmittelbar vor Ausbruch des Krieges zwi- 
{hen Preußen und Defterreich im Gejetsgebenden 
Körper unter großem Beifall eine Politif an- 
empfahl, welche den Ausbruch des Krieges ver- 
bindern follte, und wahricheinlih auch verhin- 
dert haben würde. Wir erinnern daran, weil 
e8 derjelbe Thiers ift, welcher jetst, nachdem die 
Derzichtleiftung des Prinzen Leopold von Hohen- 
zollern vorlag, abmahnte, weiter zu gehen und 
vor einem durch ftärfere Forderungen herauf» 
bejchworenen Krieg warnte. Daß er dies that, 
nachdem im Gefetsgebenden Körper die Kriegs: 
leidenjchaft bereit8 an die Stelle ruhiger Er- 
mwägung getreten war, daß er dem Sturm troßte, 
welcher ihn als „Heinen Preußen“ und feine 
Sprache als diejenige bezeichnete, welche man 
in Berlin führe, ift ein ſchönes Denkmal, welches 
fi der greife Staatsmann in einem feierlichen 


Augenblide, im Angefiht hereinbrechender welt: 


erjchütternder Ereigniffe ſelbſt gefegt hat. Er 
hat damit eine Unabhängigkeit von der Volls— 
gunft und von der flurmgepeitichten Woge der 
öffentlihen Meinung bewiejen, welche man ihm 
nicht immer zugetraut, welche er vielleicht auch 
nicht immer bejeffen hat. Das jüngfte Auftreten 
Thiers’ ift aber nicht bloß rüdfichtlich des Cha- 
rafters des Redners bemerfenswertb; es ift es 
noch weit mehr in einer andern Beziehung. Es 
gibt in Frantreih faum eine vollftändigere Per— 
jonififation des franzöſiſchen Nationalgefühls. 
Seine Schriften wie fein Leben ift vorzugsweiſe 
von dem Gedanken eines rubhmreichen, eines 
ftarlen Frankreichs unter ſchwächeren Nad- 
barn erfüllt. Wenig Antheil hatte an dem, 
was er ſagte, der Schauder vor den Leiden der 
Menſchheit, welche gegen zwei Millionen Krieger, 
faſt die ganze männliche Jugendblüthe der beiden 
gebildetſten und reichſten Völker des europäiſchen 
Feſtlandes, zu einem furchtbaren Zerſtörungs— 
werke ausziehen ſieht. Auch mit der Frage nach 
der Gerechtigleit oder Ungerechtigkeit des Krieges 
rang ſeine Seele nicht. 


Leopold nicht einfach zufrieden gab, er beſorgt, 
daß deshalb der Krieg unter ungünſtigen Ver— 
hältniſſen begonnen und fortgeführt werden 
möchte. Er beſorgt mit einem Worte, daß ein 
ſo begonnener Krieg eben dasjenige fördern und 
zeitigen werde, was er aufgehalten, was er, ſo 
weit es ſich ſchon verwirklicht hat, in einem 
günſtigen Augenblick auch wieder zerſtört wiſſen 
will, nämlich das Zuſammenfallen der 
geſammtdeutſchen Einheitsbeſtrebun— 
gen mit der aufſtrebenden preußiſchen 
Monarchie. 

Als nach dem Tode König Friedrichs VII. 
an der Hand der Schleswig-Holſteiniſchen Frage 
in unſerer nationalen Entwickelung eine Kriſis 
herbeigeführt ward, war Frankreich in das 
merifanifche Unternehmen verwidelt. Dafjelbe 
ward durch den Gang des nordbamerifanifchen 
Birgerfrieges bald immer läftiger, gefährlicher 
und hemmender für den Kaifer. Bon Haus aus 
der deutſchen Zriaspolitil nabe ftehend, 
fand die jo gefeffelte franzöfiiche Politik in dem . 
den Bund bei Seite jchiebenden preußiich-öfter- 
reihifchen Biindniß noch eine bejondere Veran 
laffung, diefelbe mittelbar zu fördern, auf der 
Londoner Konferenz ſowohl als früher und jpäter. 
Mit wenig Ueberlegung war dieſes öfterreichifch- 
preußifhe Bündniß gefchloffen worden. Zum 
Krieg gegen Dänemark — und nebenbei zur 
Bradlegung des Bundes — hatte man ſich ver- 
einigt. Aber diejer Krieg war doch nur Mittel 
für einen politifhen Zwed. Und diejen Zweck 
ließ man frei in der Luft ſchweben. Man batte 
jelbft über das Schidjal Schleswig - Holfteins 
für den Fall des Sieges iiber Dänemark nicht 
verfügt, und ebenjo wenig bejtimmt, daß der 
Bund, oder daß und in welcher Form das Land 
jelbft über fein Gejchid verfügen ſolle. Schnell 
ihoß daher nach beendigtem Kampfe der Samen 
der Zwietracht zwijchen den beiden Mächten 
empor. Die Napoleonifche Politit ſah es mit 
ftillem Behagen. Groß war aber ihr Berdruß, 
als diefelben, fon an den Hand des Bruches 
geführt, fi noch einmal in der Gafteiner Kon- 
vention die Hand reichten. „Wir bedauern“, jagte 
Drouyn de ’HuYyS in einer über diefe Konvention 
gejchriebenen Eirkulardepeiche, „in derjelben feine 
andere Grundlage zu finden als die Gemalt, 


Das Intereſſe Frank» | feine andere Nechtfertigung als die gegenjeitige 
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Konvenienz der beiden — Mit zu — * num öf fentlich eine Sprade, 
welchen Gefühlen und Wünſchen man dem bald welche von der vor dem Kriege geführten voll. 
darauf wieder drohenden Bruch diejer Mächte ſtändig verfchieden war. Im September 1866 
im Rapoleonifchen Kreife entgegenfah, dafür ift | ließ er durch eine Cirfulardepeiche des interi— 
ein damals im Salon der Prinzejfin Mathilde | miftifhen Minifters des Auswärtigen de Favalette 
geiprochenes Wort bezeichnend, Wird es mohl | den Gedanken ausführen, daß der durch den 


zum Kriege zwifchen Preußen und Defterreich 
lommen? wurde gefragt. „Wir wagen es noch 
faum zu hoffen“, war die Antwort. Es kam 
zum Kriege. Napoleon hatte, über feine Stellung 
zu dem bevorftehenden Kriege jondirt, Preußen 
ſowohl wie Defterreich vertraulich eine wohl: 
wollende Neutralität in Ausficht geftellt, nachdem 
der jetst enthüllte Plan, als Partner Preußens 
das linke Rheinufer bis zur Mojel zu gewinnen, 
don Bismard vorſichtig auf die Seite gefchoben 
worden war. Deffentlih ward eine „aufmerk— 
lame Neutralität”, welche die nach dem Kriege 
beabfichtigte Einmifhung Frankreichs im die zu 
regelnden Fragen durchbliden ließ, verkündet. 
Es gefhah dies durch den wieder vom Geifte 
der Triaspolitit erfüllten Brief des Kaifers an 
Drouyn de PHuys vom 11. Mai 1866. Der 
Beil der Napoleonifchen Politif zielte auf die 
volftändige Berdrängung Oefterreihs aus Ftalien 
und auf die gegenfeitige Shwähung Preußens 
und Defterreih$ dur den Krieg. Dies wäre 
die natürliche Bafis geworden für Napoleons 
Chiedsrichterrolle und für ein, Deutjchland noch 
immer in Schatten ftellendes, mächtiges Franf- 
reich. Aber der Pfeil ging über diefes Ziel hin- 
weg. Jedermann weiß, welche Beftürzung bei 
den ebenfo unerwarteten als urplößlichen und 
entjheidenden Siegen Preußens in den Zuilerien 
einzog. Die Ordnung der Dinge, wie fie 
Napoleon vor dem Kriege vorgeſchwebt, erſchien 
wie ein vor der rauhen Wirklichkeit dahin ſchwin— 
dender Traum. Doch war fein Einfluß immer- 
din noch ſtark genug, um Preußen zu beftimmen, 
nicht die vollen Konjequenzen feiner Siege zu 
jiehen. Der von ihm vermittelte Prager Frieden 
war ein Kompromiß. Fr Deutfchland be— 
jeihnete er etwas Unfertiges, etwas Halbes, 
vielleicht etwas, deffen Grundanlage nicht richtig 
gedacht if. Ein Stüd diefer Halbheit fuchte 
Graf Bismard fofort dur die im Geheimen 
abgeſchloſſenen Schut- und Trutzbündniſſe und 
ſpäter dur die Gründung des Zollparlamentes 
zu befeitigen. Napoleon, um der Empfindlid- 
feit des Heeres und der Eitelkeit der Franzofen 
die möglichfte Rücficht zu Schenken, um im Innern 
feines Reiches nicht die Ueberzeugung, daß er 
wie ein politiicher Stümper dipirt worden jei, 
gleich einem eiternden Geſchwür um fich greifen 


Prager Frieden geichaffene politiihe Zuftand 
nichts Bebrohliches für Frankreich habe. Mehr 
noch, er ließ zugleich von einer gewiffen Höhe 
herab den Grundſatz der großen Völkerzuſammen- 
ballungen wie ein naturgefchichtliches Geſetz ent— 
wideln, welches rüdfichtlih Deutihlands offen» 
bar viel weiter führt als der Prager Frieden 
welches ſelbſt an dem Grenzen Oeſterreichs nicht 
ftille ftebt. „Eine unmiderftehlide Macht“, jo 
wurde verfündet, „jelbft wenn man fie bedauern 
möchte, drängt die Völler, fih zu großen Ge- 
ftaltungen zu vereinigen und die Hleineren 
Staaten verſchwinden zu machen.“ Die Fol— 
gerungen, welde aus dieſem Satze rückſichtlich 
der franzöfiihen Nation 3. B. in Beziehung auf 
Belgien und auf die franzöfifhe Schweiz ge- 
zogen werden können, wurden aber nicht an« 
gedeutet. Auch die im September 1868 erfolgte 
Beröffentlihung von drei Landlarten, melde 
von Napoleon jelbft gezeichnet oder doch illu- 
minirt und mit einer Erläuterung verfehen waren, 
ſuchte im ähnlicher Weife auf die Stimmung des 
Bolles und des Heeres zu wirfen. Die Stellung 
Frankreichs gegenüber Europa während dreier 
verfchiedenen Epochen, nämlich nad) der Reftau- 
ration, nad) der Julirevolution (der Abtrennung 
Belgiens von Holland) und nad dem Prager 
Frieden follte auf diefe Weife anſchaulich ge- 
macht werden. Der deutſche Bund wurde als 
etwas Frankreich Bedrohendes und das Zer— 
fallen deffelben in drei Bruchſtücke (trongons) 
als ein für Frankreich errungener Bortheil hin- 
geftellt. Hiernach ſollte es Napoleon geweſen 
fein, der eigentlich bei Sadowa geſiegt habe. 
Es hat nicht an Männern gefehlt, welche 
dafiir hielten, daß dieſe und ähnliche Veröffent— 
lihungen in gutem Glaubeg erfolgt feien, und 
daß fie den innerften Gedanken des Kaifers ent- 
jpräden. Man hat aus ihnen und aus anderen 
Dingen fchließen wollen, daß das den Siegern 
von 1815 und 1815 entgegengejchleuderte Pros 
gramm des Prätendenten, mweldes in dem 
Worte „einer nad dem anderen“ gipfelt, von 
dem Kaifer in die Rumpellammer geworfen fei. 
Man ftellte fi den Kaifer perſönlich als weit 
erhaben über dem militärischen Chanpinismus 
und über jener Nationaleitelfeit vor, die bei dem 
Gedanken in Unruhe fommt, daß Frankreich ſchon 
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jetzt oder ſpäter nicht mehr die erſte Rolle in 
Europa ſpielen könne, welche im Geiſte ſchon 
ganz Deutſchland in Preußen aufgegangen ſieht, 
und berechnet, daß nach den Geſetzen der Be— 
völlerungszunahme in Deutſchland und in Frank— 
reich das deutſche Volk nach ein paar Decennien 
um mehr als 10 Millionen zahlreicher fein 
würde als das franzöfifhe. Man vermutbete, 
der Kaifer habe fich im Geifte nicht nur mit dem 
durch den Prager Frieden gegebenen Zuftand, 
fondern auch mit deifen naturgemäßer Fort— 
entwidelung befreundet, er habe den Gedanken 
ergriffen und begriffen, daß Frankreich nicht 
beunruhigt zu fein brauche, wenn die ganze 
deutjche Bölkerfamilie zu einem Nationalftaate 
zuſammenwachſe, und daß er — wenn aud) vor- 
fihtig — in Frankreich felbft die niederen Triebe 
befämpfen miüffe, welche diefen Entwidelungs- 
gang mit Gewalt ftören möchten. Während die 
Einen die Hoffnung auf dauernden Frieden 
zwiſchen Franfreih und Deutjchland auf die 
Macht der materiellen Intereſſen, Andere wieder 
auf die Verlegenheiten, auf das Leiden und auf 
das Alter des Kaiſers bauten, knüpften noch 
Andere fie an die ihm beigemeffene höhere poli- 
tiſche Auffaffung, die oben berührt wurde. 
Heute liegen offenfundige Beweije vor, daß 
die eben erwähnte Auffaffung ein von der Wirk- 
lichkeit Lügen gejtrafter Optimismus if. Wir 
wollen noch nicht von der VBeranlaffung des her— 
aufbejhworenen Krieges jpredhen, auch nicht von 
der neuen Heeresorganijation und den Nüftun- 
gen in Frankreich. Man könnte jagen, daß Na- 
poleon dadurd nur den vor 1866 in Preußen 
eingeführten Militärreformen, ihrer uneinge- 
ſchränkten Ausdehnung auf das 1366 vergrößerte 
Preußen und den Bund und ihrer Verftärfung 
durch die Schut- und Trupbündniffe habe nach— 
foınmen, daß er gleihen Schritt mit der nord» 
deutſchen Militärmadht habe halten wollen. Aber 
bevor Frankreich eine Ahnung von diejen Ber- 
trägen hatte, trat e8, ummittelbar nad) dem Ab- 
ſchluß des Krieges von 1866, mit Vorſchlägen 
einer Grenzregulirung auf, weldhe Frankreich 
wenigftens den Befigftand von 1814 zurück— 
gegeben hätte. Der Niüdtritt Drouyn de l'Huys' 
war die Folge der Ablehnung diefer Vorſchläge 
durch Preußen. Die Luxemburger Frage drohte 
bald darauf den Krieg. Aber die Erinnerung 
an 1866 war noch fehr friih, die Großmächte 
wirkten energiich für den Frieden und Frank— 
reich hatte noch die alte Heeresverfaffung und 
die alten Feuerwaffen. Nochmals ward bie 
Kriegsgefahr dur ein Kompromiß bejchworen ; 
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Luxemburg ward neutraliſirt, Napoleon gab den 
Erwerb des Landes, Preußen das beftrittene Be— 
ſatzungsrecht der alten Bundesfeftung auf. Der 
entfefjelte Sturm wird uns in der nächſten Beit 
noch mande intereffante diplomatiihe Enthül— 
lungen über das, was hinter ung liegt, bringen. 
Schon die eben erfolgten Enthüllungen über die 
Anträge Frankreichs an Preußen unmittelbar 
nad der Beilegung der Luremburger Frage find 
von hoher Bedeutung. Frankreich trug Preußen 
eine Erweiterung des Bundes gegen eine Ber- 
größerung Franfreihs durh Luremburg und 
Belgien und zu dieſem Zwede eventuell eine 
gemeinfame Aktion an. Aehnliches foll fich in 
den folgenden Jahren wiederholt haben, ftet3 
ohne Erfolg. 

Alles beweift, daß Napoleon den Prager 
Frieden nur als einen Nothbehelf des Augen: 
blids betrachtet bat. Hätte Napoleon Durd 
das, was in Deutichland vorging, die Ueber— 
zeugung gewonnen, daß das Gebiet des deut— 
fhen Bundes wirklich für alle Zeit in drei 
oder richtiger gejagt in fünf von einander unab- 
bängige Theile oder Staaten zerfallen fei, und 
zwar jo zerfallen fei, daß diefelben im kritiſchen 
Moment ftetS ‘gegen einander von Frankreich 
aufgeboten werden könnten, fo hätte er wohl 
zu den vollendeten Thatſachen im Geifte Ja und 
Amen gejagt, wenn auch mit wenig Freude. 
In dem Maße aber, als diefe Ueberzeugung 
nicht Wurzel faßte, ftieg der Drang, über dieſe 
Thatfahen und über den Prager Frieden mit 
Gewalt hinauszufchreiten. Konnten mit Hilfe 
Preußens die Grenzen Frankreichs erweitert 
werden, fo war dies das Einfachſte. Mar dies 
nicht möglich, jo follte das Ziel im Kampfe 
gegen Preußen erreicht und dieſes wo möglich 
von feiner hohen Stellung herabgeftürzt werden. 
Oft Schon während der vergangenen Fahre ftand 
man am Rande eines foldhen Krieges. Einige 
Male waren es mehr zufällige Ereigniffe als 
die Mahnungen des öffentlihen Gewiffens, welche 
den Ausbruch verhinderten. Wer unbefangen 
die Berhältniffe überfchaute, ſagte fich immer, 
daß, wenn eine Beranlaffung des Kriegs befei- 
tigt fei, bald eine neue ſich bieten oder herbei» 
gezogen werden mürde. Man mußte diejen 
großen und unverantwortlichen Völkerkampf jo 
fange nur als eine Frage der Zeit anjehen, als 
der tiefer liegende Grund nicht befeitigt werden 
konnte. Diefer Grund aber ift jene Staaten- 
eiferfucht, welche ſchon fo oft friedliche Völler, 
die ruhig neben einander leben können, gleich 
wilden Thieren auf einander getrieben hat, ift 
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die Eieetfucht, mit — das EEE 
Frankreich auf die anwachſende preußiiche Macht, 
auf dem werdenden, feine weiteren formen noch 
ſuchenden, gemeinfam deutſchen Nationalftaat 
blidt, ift die Willkür, mit der es fi in die 
innere Entwidelung unferes Bolles drängt. 

Es bedurfte nur eines Zündhölzchens, um 
die verderbliche Kriegsflamme auflodern zu laſſen, 
und man hat es gefunden. Man hat, wenn 
man ſich über die nächſte Beranlaffung des 
Krieges Rechenſchaft gibt, zwei Dinge genau 
zu unterjcheiden. Zunächſt ein Wort über die 
Hobenzollernihe Thronfandidatur. Am 11. Juni, 
als die jpanifchen Cortes im Begriff waren, fich 
zu vertagen, erzählte ihnen der General Prim 
in etwas geheimnißvoller Weife die Gefchichte 
der jüngften Thronlandidatur. Der Kandidat, 
der alle wünſchenswerthen Eigenfchaften in fich 
vereinigt habe, defien Name aber nicht genannt 
wurde, habe fih den Wünſchen Spaniens ent- 
gegenfommend gezeigt. Aber unglüdlicher Weife 
jei ein zur Orientirung gefendeter Vertreter im 
Augenblid einer der ſtürmiſchſten Cortesſitzungen 
angelommen und babe, nachdem er berjelben 
beigewohnt, Madrid fofort den Rüden gewendet. 
Ein zweiter, zu dem gleichen Zwecke abgejen- 
deter Agent jei angelommen, gerade als der 
lette Aufftand in Barcelona ausbrach, und habe, 
ebenfalls abgeichredt, jofort das Land verlafien. 
Die Sache jhien damit aufgegeben. General 
Prim fagte noch, ob er fo glüdlich fein werde, 
Spanien in drei oder vier Monaten einen Thron» 
landidaten nennen zu können, wiſſe er nicht, 
aber die monardifche Löſung werde er feft im 
Auge behalten. Dennoch müffen die Berhand- 
[ungen wieder aufgenommen oder fortgejett 
worden fein und faft gleichzeitig zu einem 
Abſchluß geführt haben; denn nad wenigen 
Wochen trat die durch den Prinzen Leopold ange- 
nommene Kandidatur als eine Thatſache im die 
Deffentlichkeit, welche zu ihrer Vollendung nur 
noch der Sanftion der jofort einberufenen Cortes 
bedurfte. War Napoleon in der That volllommen 
überrafcht davon, oder jpielte er nur den Ueber— 
rajchten? In wie weit war Graf Bismard in 
alle PBhafen der vorausgegangenen Berhand- 
lungen eingemeiht, befragt und mit den Ergeb- 
niffen einverftanden? Dies wären Fragen vom 
höchſten Belang, wenn wirflid der Krieg des- 
halb ausgebrochen wäre, weil die Befteigung 
des jpanifchen Thrones durch den Prinzen Leopold 
verhindert werden follte, und außerdem nicht 
hätte verhindert werden lönnen. Es ift ein 
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—— rn nicht fo — zum 
Kriege da, als es jetzt der Fall iſt. Um unbe— 
fangen über die Stellung zu urtheilen, welche 
Frankreich dieſer Kandidatur gegenüber ein— 
nahm, denle man ſich den Fall, daß nach einer 
im Rücken Preußens ſtattgefundenen Revo— 
lution ein Napoleoniſcher Prinz einen leer ſtehenden 
Thron, z. B. in Polen, beſteigen ſollte. Würde, 
wie die europäiſchen Verhältniſſe ſeit Jahren 
liegen, Preußen dies ruhig hinnehmen, hin— 
nehmen dürjen? Würde es feinen Widerfpruch 
fallen laſſen, wenn man ihm jagte, dies jei 
eine Familien», feine Staatsjadhe, fie berühre 
nur den Thronfandidaten und Polen, nicht 
Frankreich, welches ſich gar nicht in diefe Sache 
gemifcht habe. Die Antwort auf diefe Fragen 
tann faum zweifelhaft fein. Um jo beffer, wir 
wiederholen es, daf die Hohenzollerniche Kandi- 
datur als Beranlaffung des Krieges binmeg- 
geräumt murde. Frankreich hatte die erfte 
jhwere Verantwortung dadurch auf ſich geladen, 
daß e8 auf die Notifilation der fraglichen Kan- 
didatur jofort mehr that, als ihr einen, wenn 
auch noch jo feften Widerſpruch in entiprechender 
diplomatischer Form entgegenzufeten, daß es, 
obne die Antwort von Ems abzuwarten, mit 
einer Kriegsbrohung im Geſetzgebenden 
Körper auftrat. Dennoch trat der Prinz zurüd. 
Ob der König von Preußen, ob ein anderes 
Glied feines Haufes, ob fein Minifter des Aus: 
wärtigen diefen Schritt mittelbar befördert hatten, 
war nicht zu unterfuchen. Genug, die That» 
fadhe lag vor und der König ließ fie gelten *). 
Nicht bloß dies, die ſpaniſche Negierung hatte 
den Niüdtritt von der Kandidatur angenommen, 
die Einberufung der Cortes ward zurüdge- 
zogen; die ganze Sache war definitiv befeitigt. 
Bon Preußen nun noch bindende Verſprechungen 
für die Zukunft fordern, hieß es demüthigen 
wollen, hieß ftatt des verloren gegangenen Bor» 
wandes für den gewollten und bejchloffenen 
Krieg einen neuen aufgreifen. Frankreich hatte 





*) Es ift hier der Ort, zur Richtigſtellung einer früher 
gemachten Bemerfung, daß der König von Wreufen dem 
Nüdtritt des Prinzen Leopold zugeftimmt und fi nur 
nicht zu meiteren Berfprechungen für die Zukunft habe 
zwingen lafjen wollen, auf die Erfärungen Yord Gran« 
ville's im Parlament zu verweifen. Er ſagte, England 
habe vorgefchlagen, Frankreich folle jeine Forderungen 
zjurüdziehen und Dagegen der König dem Müdtritt des 
Prinzen Leopold zuftimmen. Branfreich habe dies unbe» 
dingt abgelehnt, aud Bismard fei nicht einverftanden, 
wohl aber der Stönig geneigt gewefen, barauf einzugeben. 
Man vergleiche bamit den maßgebenden Bericht des Flügels 
abjutanten des Königs A. Radziwill vom 18, Juli über 


Sind, daß dem nicht fo ift. Vielleicht ftände | die Benedetti gemachten Eröffnungen. 
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eine große Genugthuung erhalten durch den 
Rücktritt des Prinzen Leopold. Indem es den— 
noch den Krieg heraufbeſchwor, hat es die 
ſchwere Verantwortung für deufelben vor der 
Mit» und Nachwelt auf fih geladen. 

So viel über den tieferen Grund des Krie— 
ges und über die äußere Beranlaffung dejfelben. 
Das Kapitel der Enthüllungen aus früherer 
Zeit ward nur fllihtig berührt und deshalb 
auf die Gegenfäge in den verſchiedenen Dar- 
legungen und die darauf gegebenen Erwiede- 
rungen nicht eingegangen. Es wird Zeit fein, 
mit fichtender Hand darauf zurüdzutlommen, 
wenn — was nicht ausbleiben wird — ber 
Köcher diefer Geſchoſſe vollftändig geleert ift. 

Wie ſteht — dies ift die Frage, zu der wir 
uns nun wenden — Europa zu dem begonne- 
nen Kampfe? Wird es ihm, beobadhtend, zur 
Seite ftehen, um eine Vermittlerrolle aufzu- 
nehmen, wenn er eine Zeit lang gedauert hat, 
wenn vielleicht mit wechjelnden Erfolgen ge- 
rungen ward, wenn die Opfer, die er auferlegt, 
immer jchwerer, die Leiden, die er über zwei 
hochkultivirte Völker bringt, immer furdtbarer 
werden, und der Wunſch nach Frieden fich erft 
fhüchtern, dann ftärfer und ftärfer losringt? 
Oder wird er feine Kreife meiter ziehen, erft 
den einen Staat, dann einen ‚zweiten, zuleit 
einen dritten und vierten, der gern feine Neu— 
tralität bewahrt hätte, in feine Wirbel reißen, 
ein fortrafender gewaltiger Sturm, deifen Ende 
man vorerft nicht abfieht, der das alte Europa 
aus feinen Fugen reißt, vielleicht um mit neuen 
fühnen Schöpfungen, vielleicht um mit jämmer- 
lihen Auslunftsmitteln zu endigen, wenn Alles 
erſchöpft und ermattet zu Boden liegt? 

Es ift ein wunderbares Scaujpiel, daß 
das Fand, welches den Anftoß zu dem Kriege 
gegeben hat, indem es, um aus den Fieber— 
jhauern der Revolution herauszulommen, einem 
Hohenzollernfhen Prinzen die Krone antrug, 
demjelben jetst in neutraler Haltung zur Seite 
fteht. Wäre der Prinz Leopold nicht zurüd- 
getreten, hätte Preußen erflärt, es miſche feinen 
Einfluß nicht in die ſpaniſche Königswahl, aber 
es werde auch nicht dulden, daß von franzöfiicher 
Seite dem freien Entſchluß Spaniens Gewalt 
angethan und der Prinz, wenn erwählt, an der 
Thronbefteigung gehindert werde, fo würde ber 
Krieg eine wejentlih andere Geftalt gewonnen 
haben. Zn Spanien wäre der Nationalftolz 
aufs Aeußerſte gereizt worden. Die an ſich noch 
nicht gefiherte Wahl des Prinzen wilrde nun 
faum zmeifelhaft geblieben fein. Die inneren 





Wirren hatten fih nah außen entladen, die 
Traditionen aus dem Anfang diejes Jahrhun— 
derts würden wieder aufgelebt fein. Frankreich 
hätte in dem unvermeidlich gewordenen Kriege 
gegen die Pyrenäen und den Rhein Front zu 
maden gehabt. Aber am Rhein würde es 
wahrjheinlich nicht die Heere Süddeutſchlands 
neben denen des Norbbundes ſich gegenüber ge- 
funden haben. Der Krieg hätte ſchwerlich den 
Charalter eines gemeinfam deutſchen Bolls- 
frieges erhalten. In Süddeutſchland Hätte 
wahrjeinlih jene Anfhauung die Oberhand 
behalten, welche gejagt hatte: wie man aud) 
über den Buchftaben der Schug- und Zruß- 
bündniſſe denfe, das war die Meinung nicht, 
daß wir unfere Länder in den Krieg ftürzen, 
um einem SHobenzollernfhen Prinzen den ſpa— 
niſchen Königsmantel zu erlämpfen. In Bayern 
namentlich wirden die Kammern die zum Krieg 
erforderlihen Geldbewilligungen nicht gemacht 
haben. Die Scene änderte fih in dem Augen- 
blid, als der Prinz von der Kandidatur zurüd- 
trat, und Frankreich — nun offenbar aggreifiv 
— damit nicht zufrieden, dennoch zum Kriege 
trieb. Süddeutihland war für den Krieg ge» 
wonnen, Spanien dafür verloren, vorerft wenig- 
ftens, wahrjcheinlich überhaupt. In dem höch— 
ften fritiihen Momente war Prinz Leopold nicht 
für den unter Vorbehalt der Zuftimmung der 


Cortes angebotenen und angenommenen Thron 


eingetreten. Er fühlte eine ſchwere Berant- 
wortlichkeit auf fich laften, und der Wunſch, 
einen verhängnißvollen Krieg zwiſchen Frauk— 
reih und Deutihland zu vermeiden, übermog 
jede andere Nüdfiht. Das erfte Auftreten 
Frankreichs trat dem ſpaniſchen Nationalftolze 
nahe, aber diefem Schlag folgte der Gegen- 
ſchlag, daß man dem fpanifhen Thron, nad» 
dem man ſchon feine Stufen beftiegen, wieder 
den Nüden kehrte. Wofür follte fih Spanien 
begeiftern? Es blieb aus dem Spiel, und fteht 
ziemlich rathlos vor der ungelöften inneren 
Frage. Die Monardiften mögen trauen, die 
Republifaner hoffen. Die Republit oder Mont: 
penfier feinen für den Augenblid die einzigen 
möglichen Löjungen. 

Dem Eingreifen in den begonnenen großen 
Kampf fteht Bortugalnod ferner als Spanien. 
Diefes Land, welches glüdlicher Weije ziemlich 
lange von Mevolutionen und Staatsſtreichen 
verſchont geblicben war, braudte nur Eines: 
ftetige, verftändige und planmäßige Arbeit von 
oben zur Erwedung der jhlummernden ma— 
teriellen und geiftigen Kräfte zur Heilung der 





263 


— 








abenteuerlicher Marſchall im weißen Haare, der 
niemals nur bei ſich ſelbſt gut Haus zu halten 
gewußt hat, die Art an die Wurzel jedes ge— 
ordneten Staatslebend. Durch einen Militär: 
aufftand fchlichtert er den König ein, zwingt fich 
ihm auf und damit ein unbeftimmtes Etwas, 
was er feine Politik nennt. Es ift unſchwer zu 
jagen, daß dieſe böſe That ſchließlich nur 
Unheil, nur neue gewaltſame Frevel erzeugen 
wird. Einftweilen hat die fchnöde Behandlung, 
welhe Saldanha dem italienifhen Gejandten, 
der von dem „militärifhen Pronunciamento“ 
des edlen Marfchalls nicht entzüdt war, ange 
deihen ließ, zu einem diplomatiihen Bruch 
zwiihen Portugal und dem Königreich Italien 
geführt. So ftanden die Dinge in Portugal, 
als der Kriegsfturm fih anlündigte. Was das 
Beitere betrifit, jo wird es nah aufen wohl 
nur im Sclepptau Englands geben. Wäre 
es weniger altionsunfäbig, als es in der 
That ift, jo könnte man daran denfen, daß es 
in dem Fortgang des Krieges auch ohne Rüd- 
fiht auf das Beifpiel Englands von Saldanha 
auf die eine Seite gezogen würde, falls Jtalien 
auf die andre träte. 

Die Rolle, welhe Jtalien in der nächften 
Zeit fpielen wird, ift im Augenblid vor Allem 
wichtig. Bon da fann am erften der Anftoß zu 
einer verhängnißvollen Ausbreitung des Krieges 
ausgehen. Dem Ausbruch des Krieges ging 
nur um wenige Tage ein Ereigniß vorher, auf 
welches jeit Begiun dieſes Jahres das Auge 
der ganzen civilifirten Welt mit Spannung ge- 
tihtet war, don welchem Biele bis zuletzt 
geglaubt hatten, es werde fi doch nicht vollen» 
den, nämlich die Proflamirung der päpft- 
lihen Unfehlbarfeit als ein Dogma ber 
totholifchen Kirche. Heute richtet fich das Auge 
der Welt auf die gewaltigen Heeresfäulen, 
welche gefegnete Fluren biutig färben, man 
vergißt den Vatilan und den verhängnifvollen 
Beſchluß der Mehrheit jeines Koncils. Aber 
wenn der Kriegsfturm längft ausgetobt hat und 
die friedliche Arbeit wieder aufzubauen fucht, 
was die Kriegsarbeit zerftört hat, wird jenes 
iegt in den Winkel der Bergeffenheit verwieſene 
Ereigniß wieder hervortreten und — hoffentlich 
zu endliher Klärung und Läuterung — Ber: 
wirrung im die Geifter und Gemiüther werfen, 
ein moralifches Ummwetter nach dem jetzt toben- 
den politiihen Gewitter. Schon jetzt aber fieht 
der unfehlbar gewordene Papft fih einigen für 
ihn ſehr ernften Creigniffen gegenüber. Der 


reih die vollftändige Aufhebung des Konforbats 
als Echo nad und die Räumung des Kirchenftaates 
durd die franzöfifhen Truppen folgte unmittel- 
bar, nachdem fie der römischen Kurie angezeigt 
war. Sie ift bedeutungsvoll für die weltliche 
Herrschaft des Papftes, welche ſich bisher nur in 
den Falten der franzöfiihen Fahne wohl gebor- 
gen wußte gegen das Anfürmen Garibaldi'ſcher 
Schaaren und gegen das nah Nom als jeine 
Hauptftadt verlangende Königreih Italien. Sie 
ift es micht minder für diefes junge Königreich 
ſelbſt. 

Die officielle Stellung Ftaliens iſt noch 
einfach. Gleich England, Oeſterreich, Rußland 
befennt es ſich zur Neutralität und behält ſich 
jelbftverftändlih die Altionsfreiheit vor, wenn 
der Krieg in feinem Verlauf für die eiguen 
Staatsintereffen bedrohlich werden ſollte. Da- 
neben wird der Räumung des römischen Gebiets 
durd die franzöfiihen Truppen die Bedeutung 
beigelegt, daß nun die Konvention vom 15. Sept. 
1864 wieder zur Ausführung fommt, deren erfter 
Artilel alfo lautet: „Ftalien verpflichtet fi, das 
gegenwärtige Gebiet des Papftes nicht anzu» 
greifen, und felbft mit Gewalt jeden von außen 
darauf verfuchten Angriff zu verhindern“. Aber 
diefer officiellen Haltung Italiens zur Seite 
ftehen feine ſchon fehr umfaffenden Kriegs- 
rüftungen. Die Flotte, XTransporticifie find 
ausgerüftet, vier Altersflaffen des Landheeres 
find theils jchon eingerufen, theils werden fie 
eben jett eingernfen. Bon den neutralen Staaten 
haben bis jet nur die unmittelbar an das 
Kriegstheater anftoßenden, zum Theil von dem» 
jelben eingeſchloſſenen, Heineren Staaten, die 
Schweiz, Belgien, Holland zum Schub ihrer 
Neutralität und ihrer Grenzen gerüftet. Die 
größeren Staaten haben dies noch forgjam ver- 
mieden. Wo man unter den normalen Friedens» 
fuß beruntergegangen war, hat man fich darauf 
gefegt, man ergänzt auch wohl die Borräthe 
und forgt für alle möglichen Fälle vor, aber 
nirgends ift man auf den Kriegsfuß über- 
gegangen, nirgends hat man das Heer ganz 
oder theilmeife mobilifirt. Nur Ftalien, welches 
dem Kriegsihauplage ferne fteht, hat es gethan. 
Daß dafjelbe, auch wenn es ernftlich entichloffen 
ift, neutral zu bleiben, ein Armeecorps oder 
zwei mobilifirt, erHlärt fi, trotz der peinlichen 
Finanzlage, aus feinen befondern Berhältniffen, 
aus der aufgeregten üffentlihen Meinung in 
den Städten, aus der Räumung des Kirchen» 
ftaates durch die yranzofen. Während die fon» 
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fervative Partei, die meiften Generäle und ge- 
wiß aucd der König das bisherige gute Ein— 
vernehmen mit Frankreich erhalten, vielleicht 
auf diefer Bafis weitergehen möchten, ift die 
Linke, find die aufgeregten Bollsmaffen der 
Städte, melde Mentana nicht vergeffen künnen, 
durchaus antifranzöfifh. Beweis die vielfachen 
und lebhaften napoleonfeindlichen und preußen- 
freundlihen Demonftrationen beim Ausbruch 
der gegenwärtigen Krifis. Man jah Rom durd) 
diefelbe von felbft für Italien gewonnen an, 
ohne daß man Napoleon um die Räumung zu 
erfuchen oder fih ihm dafür zu verpflichten 
hätte. Wollte er jelbft die im Römiſchen 
ftehenden Truppen im Stiege mit Deutſch— 
land miffen und fie in Givitavechia laſſen, 
— fo räfoennirte man — man würde troß 
der Franzofen nad Rom geben, und das Heine 
franzöfifche Corps verjagen; Napoleon vermödhte 
es jett nicht zu verhindern. Bictor Emanuel 
aber und der fonjerpativen Partei ift die revo— 
Intionäre Hilfe zur Erreihung der nationalen 
Ziele gründlich verleidet. Wenn er in Nom 
einziehen fol, jo möchte er andere Wege geebnet 
wiffen. Er möchte, einmal eingezogen in Nom, 
auch dajelbft bleiben, und er rechnet mit der 
Freundſchaft Frankreichs auch für die Zeit nad 
der Beendigung des deutjch-franzöfifchen Krieges. 
Alfo, eine Heine Armee muß er mohl bereit 
halten, jei e8, um Rom nad dem Wortlaut des 
Septembervertrags gegen Garibaldi und die 
Revolution zu ſchützen (mas ſehr unmwahrjcein- 
lich iſt), jei es, um, in Mom einziehend, den 
revolutionären Elementen zuborzulommen und 
diejelben, wenn nöthig, mit Gewalt auf die Seite 
zu werfen. Daßaber hierfür ſolche Rüftungen 
nöthig wären, wie fie Italien, das finanziell 
fo hart bedrängte Ftalien jet vornimmt, dies 
ift faum glaublid. Ziemlich allgemein ver: 
muthet man daher andere Zmede hinter diejen 
Nüftungen. Die Einen beziehen fie auf ein 
franzöfifch-öfterreihifch-italienifches, die Anderen 
auf ein im Werden begriffenes englifch-öfter- 
reichifch » italienisches Bündniß. Lebteres ſoll 
der Folalifirung des Krieges dienen, im geeig« 
neten Augenblid einer zu verjudenden Ver— 
mittelung Nachdruck verleihen. Aber es ift doch 
geradezu undenkbar, daß zu ſolchem Zwede 
Italien mit folofjalen NRüftungen Defterreich 
und England vorauseilen und dem Staats— 
banlerott entgegen taumeln follte. Die, welche 
die Rüſtungen auf ein italienijch »öfterreichifch- 
franzöfifhes Bündniß beziehen, deuten theils 
an ein ſchon fertiges, wenigftens für gewiſſe 
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Eventualitäten fertiges Bündniß, theils an ein 
erft im Werden begriffenes. Sie geben, indem 
fie leteres annehmen, den italienifchen Rüftun- 
gen namentlih die Bedeutung, eine Preffion 
auf Defterreih zum Abſchluß ſolchen Bundes 
zu üben, und verftehen in diefem Sinne ‚die 
Sendung von Truppen in das 1866 gemonnene 
Feftungsviered. Fir alle diefe Konjekturen 
fehlen genügende Anhaltepunfte.e Was man 
allein jagen kann, ift, daß die Räumung des 
römischen Gebiets durch Franfreih höchſt wahr- 
icheinfich von einem geheimen, gegenjeitige Ber- 
bindlichfeiten begründenden Bertrag begleitet 
worden ift. Welcher Art fie find, darüber liegt 
noh ein Schleier. Es gibt Leute, die ſchon 
ganz genau wiſſen wollen, daß Italien für den 
Fall der Niederlage Napoleons, und nur für 
diefen Fall, militärifhe Hilfe zugefagt Habe. 
Aber würde Napoleon nit weit eher daran 
denken, einer Niederlage durh ein Bündniß zur 
vorzulommen, und würde Italien nicht weit 
mehr Luft haben, fih einer noch nicht gejchla- 
genen Macht als einer geichlagenen als Bundes- 
genoffe zuzugejellen? Wie dem auch fei, e8 wäre 
jehr verhängnißvoll, wenn Italien, die Waflen 
in der Hand, für Frankreich einträte.. Das 
Beijpiel würde ſchwerlich vereinzelt bleiben und 
fönnte der Anftoß werden, um ganz Europa in 
ein großes Kriegslager zu verwandeln. 

Unter den kleineren Mächten des europäi- 
{hen Nordens wird an Shweden-Normwegen 
nicht leicht eine ernftliche Berfuchung zur Bethei- 
ligung am Kriege herantreten. Um fo ftärker ift 
diefe Verfuhung für Dänemark, wohin fich eben 
jett der Herzog von Cadore von Paris ans 
begeben hat. Wäre Dänemark nur noch ein 
Inſelreich, jo wiirde ſchon die Anweſenheit der 
franzöfifchen Flotte in der Oft- und Norbiee 
genügen, um die Nachlommen der Vikinger nad 
dem Schwerte greifen zu laffen. Aber in das 
an Schleswig ftoßende Jütland fteht den deut— 
ſchen Landheeren der Weg offen, und gewiß 
würde, wenn der Krieg Deutſchlands gegen 
Frankreich glüdlih endet, die cimbrijche Halb- 
infel nicht wieder an die zum Kriege gegen 
Deutihland aufgeftandenen Inſeldänen zurüd- 
gelangen, fondern an das deutſche Feftland 
fallen. Diefe Erwägung, wohl auch der Rath 
Englands und Rußlands bindet heute noch 
Dänemark an die Neutralität. Die auswärtige 
Preifion müßte aber fehr ftark und drohend fein, 
wenn die Neutralität auh im Falle namhafter 
franzöfifher Waffenerfolge am Rhein aufrecht 
erhalten werden follte. Die Volksleidenſchaft 
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würde fi alsdann wieder mächtig treibend | fuchungen über ein wirklich füderatives, fiber 
binter der Kabinetspolitit erheben. Eine Be- | ein einheitliches oder fiber ein begemonifch ge- 
theiligung Dänemarls am Kriege würde natlir- | führtes Deutjchland erjcheinen dem Engländer 




















ih formell am Artilel 5 des Prager Friedens 
anfnüpfen. Ob eine foldhe anftedend wirken, 
ob dadurd der Krieg ſchon einen allgemeinen 
europäifchen Charakter annehmen würde, ift fibri- 
gens ſehr fraglich. 

Wie aber ftehen die beiden großen und 
fammvermwandten Völker Englands und Norb- 
amerifa’8 zu dem Kriege? Lange find im der 
nordamerilanifhenlInion die Erinnerungen 
an die ihr im Befreiungsfriege gewordene franzö- 
ſiſche Hülfe, an die Waffenbrüderfchaft Fafayette's, 
an einen gewilfen idealen Zufammenhang mit 
dem erften Alte der franzöfifhen Revolution, 
mit den Grundſätzen von 1789 lebendig geblieben. 
Aber fie haben durch Napoleons Haltung wäh- 
rend des Bürgerfrieges und durch fein merifa- 
niihes Unternehmen einen tüchtigen Stoß er- 
balten. Dagegen nimmt das deutjche Element 
in dem Miſchvolle der Vereinigten Staaten von 
Jahr zu Jahr einen breiteren Raum ein; zu 
dem Schon längft vorhandenen focialen Einfluß 
gefellt fich allmählig eine wachſende politifche 
Bedeutung. Darum mifcht fich nicht nur der 
begeifterte und opferwillige Zuruf der Millionen 
von Deutjhen, welche ihre Seimath in der 
großen Republik gefunden haben, mit dem 
Strome männlicher Erhebung, welcher durch 
das Mutterland brauft, auch die Sympathie 
der Anglo-Amerilaner gehört im großen Ganzen 
der deutfchen Sache. Es wäre aber ein Jrr- 
tum, wenn man deshalb auf eine ftaatliche 
Einmifhung zu Gunften derfelben rechnen 
wollte. Nur wenn die zwifchen der Union und 
England noch jchmebende Alabamafrage 
brennend wiirde, könnte eine Aftion der Ber- 
einigten Staaten mittelbar in den Gang des 
deutich » franzöfifchen Krieges eingreifen. Eine 
Barteinahme Englands flr Frankreich aber ift, 
wenn nicht aus anderen Gründen, ſchon wegen 
der Vereinigten Staaten faum in Betracht zu 
sieben. 

Was nun diefes Altengland betrifft, fo 
ſteht, ſeitdem Frankreich ſich durch den Rücktritt 
des Prinzen Leopold nicht befriedigt erklärte, 
die Vollsmeinung faſt durchgehends auf Seite 
Deutſchlands. Man ſieht nunmehr in Frank— 
reich den muthwilligen Friedensbrecher, und 
Überdies wünſcht das engliſche Volk in feinem 
eigenen Intereſſe eine ftarfe deutſche Macht als 
Gegengewicht gegen den unruhigen Ehrgeiz und 
die Vergrößerungsfucht Frankreichs. Die Unter- 


nicht mehr praltiih. Seit 1866 fällt für ihn 
der Begriff einer ftarlen deutſchen Macht mit 
Preußen, mit der Befeftigung, felbft mit der 
Erweiterung der von ihm begründeten Umge— 
ftaltung Deutſchlands zujammen. Dies if 
| wenigftens die vorherrſchende, weit verbreitete 
politifche Anfhauung auf dem ftammverwandten 
Inſelreiche. Aber feine feit lange befolgte 
zurüdhaltende Politif in den europäiſchen Ber- 
widelungen, daneben die Rückſicht auf feine 
Beziehungen zu den Vereinigten Staaten wieſen 
es, als feine Anftrengungen zur Verhütung des 
Krieges an der Hartnädigkeit Frankreichs ſchei— 
terten, und der Krieg erklärt wurde, dennoch 
zunächſt auf die Bahn der Neutralitätspolitif. 

In diefes beim Ausbruch des Krieges ge: 
gebene Berhältniß greifen num zwei neue That- 
ſachen, jede mit einer verjchiedenen Tendenz 
ein. Die Art und Weife, in welcher England 
jeine Neutralität zur Zeit ausübt, ift von volfs- 
wirthichaftlihen Gefihtspunften und den Han— 
‚ delsintereffen des Reiches, nicht von politischen 
Sympathien beftimmt. Deshalb hat es weder 
die Ausfuhr von Waffen und Munition, von 
Heu und Körnern, noch die von Pferden (welche 
3- B. das neutrale Oefterreih unterfagt), noch 
die von Kohlen verboten (abgefehen von der 
unterfagten Abholung derjelben in Vorraths— 
fchiffen der Kriegführenden, Thatfählih hat 
nur Fjranfreih den Gewinn davon, Ginmal 
braucht das fohlenarme, von dem Mißwachs 
aller Futterkräuter heimgefuchte Frankreich den 
Import eines Theils dieſer Gegenftände weit 
dringender als Deutjchland zur Kriegführung; 
der Kohlenbezug aus England ift für feinen 
Seefrieg auf der Oft- und Nordſee faſt eine 
Lebensfrage, und für fein Gold findet «8 
natitrlih in England, dem großen Handels- 
magazin der Welt, Alles, was es bedarf. So— 
dann beherrſcht die franzöfifche Flotte das Meer, 
die deutjchen Häfen find blofirt; wäre alſo auch 
in Deutihland die Zufuhr von Getreide, Mehl, 
Heu, Pferden, Kohlen aus England ebenfo 
nothmwendig und nützlich wie für Frankreich, es 
fönnte fie doch nicht haben. Die Entrüftung 
darüber ift groß, nicht bloß in der öffentlichen 
Meinung Deutſchlands, fondern auch bei der 
prenßifchen Regierung, Die officiöfe „Norddeutjche 
allgem. Ztg.“ erflärt, daß England fi mit 
Wiſſen feiner Regierung zur Patronen- 
fabrif für die Infanterie Franfreihs, zum 
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Remonteftall für deflen gegen Deutſchland im 


Feld ftehende Artillerie und zum Koblenliefe- 


ranten für deſſen die preußifhen Küften be- 
drohende Kriegsflotte made. Das Blatt jagt, 
daß der Botichafter des Nordbdeutihen Bundes 
in Ddiefem Sinne lebhafte BVorftellungen in 
London gemacht habe. Die englifhen Blätter 
bringen ferner ein Kabeltelegramm, welches 
befagt, daß der Gejandte des Norddeutichen 
Bundes in Wafhington von feiner Negierung 
folgendes Telegramm erhalten habe: „Die 
öffentliche Meinung in England ift für 
Norddeutichland günftig; die britiihe Re— 
gierung ift diefem nicht günſtig; es handelt 
mit feinen Neutralitätsgefegen gegen Nord— 
deutichland, wie einft gegen Amerifa mit der 
Alabama“. Iſt diejes Telegramm richtig, was 
fi demnächft zeigen wird, jo ſucht Preußen be» 
reits durch eine Preifion der Vereinigten Staa- 
ten auf England zu wirken. Dieſe Taktif und 
jene Sprache find fehr geeignet, in England, 
namentlich bei deffen Regierung eine üble Stim- 
mung gegen Preußen hervorzurufen. Doch be 
fchwert fih, wie Granville im Parlament jagte, 
auch Frankreich Über Verſchiedenes. Gladitone 
erflärte vor wenigen Tagen in einem Meeting, 
daß die Forderungen der Kriegführenden die 
Bewahrung der Neutralität erjchwerten. Andern» 
theils haben die bekanuten Enthüllungen Preußens 
über die feit Jahren von Napoleon verfolgte, 
namentlich auf Belgien gerichtete Bergrößerungs- 
und Eroberungspolitif offenbar einen tiefen Ein» 
drud in England gemadt. Belgien, Antwerpen 
insbefondere hat England bisher ftets als 
etwas angejchen, an welches man nicht rühren 
dürfe, ohne feinem eigenen Intereſſe unmittel- 
bar auf den Leib zu rliden. Die Vorſchläge 
Nuffells, die Wehrkraft zu verftärfen und auch 
fonft zu rüften, wurden im Oberhaus mit Bei» 
fall aufgenommen. Auf die Berfiherung Gran— 
villes, die Regierung erkenne vollftändig die 
Verpflichtungen Englands gegen Belgien an, 
wurden fodann in einer folgenden Situng des 
Oberhaufes diefe Vorſchläge (Milizbill genannt) 
zuriidgezogen. Aberrin Militärfredit von 2 Mil. 
Pfund Sterl. ift bewilligt. England wird den 
Kriegsereigniffen zunächft beobadhtend zur Seite 
fteben, fich aber wehrbar maden, und Frank— 
reich wird fchwerlih in jedem der möglichen 
Kriegsfälle daranf rechnen können, daß es bis 
zu Ende in der Neutralität verharrt, voraus» 
gejett nur, daß ihm von Amerifa aus nicht un— 
mittelbar Gefahr droht. 

Was wird Oefterreih, was wird Rußland 
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im Verlaufe des Krieges thun: dieſe Frage 
ſchwebt heute auf allen Lippen und ſie iſt in der 
That von einem verhängnißvollen Ernſt. In 
Rußland find die Stimmen der Preſſe getheilt. 
Der eine Theil hält an den freundichaftlichen 
Beziehungen zu Preußen feft, der andere möchte 
ein großes Spiel mit Frankreich fpielen. Die 
Partei, welche dieſes Ziel verfolgt, reicht be— 
fauntlich bis in die Höchften Kreife hinauf. Auch 
wird gewiß Napoleon verführeriihe Vorſchläge 
maden, wenigftens dann, wenn er von Defter- 
reich für den Berlauf des Krieges nichts mehr 
erwarten zu dürfen glaubt. Indeſſen die Fort— 
dauer der bisherigen preußenfreundlichen Politik 
hat viele Stützen, und was das Wichtigfte, Der 
Kaifer ift perfönlich für dieſelbe. Auch iſt es 
jebr wohl möglih, daß für beftimmte Fälle 
Ihon bindende Berabredungen mit Preußen ge- 
troffen find, welche Rußland nicht mehr freie 
Hand für ein Bündniß mit Frankreich lafien, 
freilih aber auch für Preußen im Falle des 
Sieges cine fehr läftige Feſſel werden könnten. 
Daß Rußland vorerft meutral bleibt, dieſe 
Politif der Regierung findet übrigens in Ruß— 
land, felbft von entgegengefegten Barteijtand- 
punkten aus, Anerkennung. Katlofjs „Mostauer 
Beitung“ freilih möchte ſchon jetzt der Türkei, 
welche, nebenbei bemerkt, fi militärisch vorzu— 
jehen beginnt, den Krieg erklärt wiffen. Auf 
die inneren Berlegenheiten Defterreihs, auf die 
Beihäftigung Franfreihs oder auf deffen An- 
näberung an Rußland fpefulirend, ficht fie in 
dem Anbinden mit der Türkei einen gefahr- 
lofen Weg, um die drüdenden Bedingungen des 
Parifer Friedens von 1856 ein» für allemal zu 
zerbreden. Dies wird als das mäßigfte Biel 
bezeichnet, für welches Nußland fofort eintreten 
miffe. Höre man feine Forderungen nicht, jo 
dürfe es bei diefem ‚Ziele nicht fiehen bleiben. 

Defterreich hat feine Landtage und den 
Reichsrath einberufen. Es hat felbft nachträglich 
auch den böhmijhen Landtag aufgelöft, auf die 
Gefahr hin, noch vor dem ausgetragenen Streite 
mit den Zichehen eine tſchechiſche Majorität 
zum Landtag entjendet zu jehen. Die Regierung 
macht die Probe, ob der Ernſt des Augenblids 
die öſterreichiſche Vaterlandsliebe geniigend 
anregt, ob befonnene Mäßigung den Sieg über 
die Yeidenschaft erringt, ob das Bedürfniß des 
Ganzen mit berechtigten Sonderbeftrebungen auf 
autonomem Wege zu verjühnen ift, und ob für 
einen äußerlich  feitgeftellten Berfaffungsbau 
überall willig mitarbeitende Bölfer gewonnen 
werden können. 
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Nach außen ift die Stellung der öſterreichiſch— 
ungarischen Monarchie durd das befannte Rund- 
ſchreiben des Reichslanzlers und dur die Er- 
Hlärungen des Grafen Andrafiy im ungariichen 
Reihstage officiell gelennzeichnet. Feſthaltung 
einer firengen Neutralität, fo lange die Jntereffen 
der Monarchie es geftatten, vorerft feine be: 
wafinete Neutralität, feine Mobilifirung, aber 
die nöthigen Borbereitungen, um, im Fall es 
nöthig wird, ſchnell und kräftig mit den Waffen 
für die Neichsinterefien einftehen zu können; die 
im Rathe der Krone gewonnene Leberzeugung, 
daß es ummeife wäre, die jetige Gelegenheit zur 
Wiedererfämpfung der verlorenen Stellung in 
Deutihland benugen zu wollen: dies find Die 
Hauptgefichtspunfte, welche hervorgehoben wur» 
den. Die Frage freilih, ob und wann bie 
Reichsintereſſen ftatt der Neutralität die Altion 
verlangen, ift eine dehnbare und geftattet den 
widerftrebendften Richtungen Spielraum, fid 
geltend zu machen. Dafür ift Oeflerreih ein 
nur zu geeigneter Boden. Welche Gefühle, 
welhe Berechnungen kreuzen fi jett daſelbſt 
und werden es in der nächſten Zeit noch mehr 
tbun! Auf der einen Seite fteht die fühle ftaats- 
männische Berechnung, was für Oeſterreich über- 
haupt, was namentlich für Defterreich in Dentich- 
land noch möglich wünjdenswerth und haltbar 
it. Auf der andern Seite ſtehen alte Traditio- 
nen und die jungen jchmerzlichen Erinnerungen 
von 1866, Die dazu verloden, mit Hülfe Franl- 
teihs den Schlag zurüdzugeben, den Defterreich 
von Preußen mit Hülfe Jtaliens erhalten. Dann 
baben wieder die neueften Enthüllungen über 
die Napoleonifhen Pläne vor dem Beginn des 
Krieges von 1866 die Erinnerung an die alten, 
von ihm erfahrenen Unbilden lebhaft angeregt. 
Welche Federn mwird dagegen Napoleon jett in 
Wien fpringen laffen, um dieje Eindrüde zu 
berwijchen und Oefterreich zu gewinnen? Obne 
irgendwie eingeweiht zu fein, fann man mit 
einer gewiſſen Zuverfichtlichkeit die Bermuthung 
ausiprehen, daß Napoleon nicht ſowohl die 
DViederherftellung des früheren deutihen Bundes 
als die Wiederberjtellung Polens und für die 
Singabe Galiziens eine jehr namhafte Ver— 
größerung von Deutſch-⸗Oeſterreich als Ziel einer 
gemeinfamen Aktion binftellen wird. Tauſend 
Tinge legen allerdings ein loyales Beharren 
bei der Neutralität nahe und mahnen von einer 
kriegeriſchen abenteuerlichen Politit ab; der 
ſtaatsrechtliche Streit und der Nationalitäten- 
bader, die Finanzen, die Stimmung der Völler, 
namentlich der Deutjchöfterreicher, der Blick auf 
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Rußland und die Nuffenfreunde im Ynuern, 
die Erwägung, daß ein neuer deutſcher Befit 
nit nur erworben, ſondern auch verdaut fein 
will. Gewiß wird ber Reichslanzler, der das 
volle Vertrauen des Kaifers befitt, dies Alles 
nad) feiner wahren Bedeutung würdigen. Darin 
liegt eine gewiffe Beruhigung. Aber man möge 
doh nicht in allzu großer Sorglofigleit über- 
jehen, was von andern Seiten gejagt oder ge» 
flüftert werden lann. Es fehlt nit an Solchen, 
welche glauben, daß eine glüdlihe Aktion nad 
außen ein viel befler gewähltes Heilmittel für 
die ftaatsrechtlichen Gegenfäte fei als darüber 
fort ftreitende Yandtage und Parlamente, und 
daß eine ſolche Altion überdies die elementare 
Zufammenfetung des Reiches vereinfachen fünne. 
Andere werden jagen, daß die für Neutralität 
und gegen Frankreich demonftrirenden Deutich- 
öfterreicher nur ein Theil, und zwar der lautere 
Theil derjelben fei, zumal in den Städten. Sie 
werden an der Hand der militärischen Zeit— 
ichriften das Heer als von einer andern Stim- 
mung bejeelt darftellen und werben geltend 
machen, daß, fobald nur der Gegenfat zu Ruß— 
land ſich fchärfe, der liberale Deutichöfterreicher 
euer fange, von Polen und Ungarn nicht zu 
reden, wo jofort die ſtürmiſchſte kriegeriſche Er- 
regung Pla greifen würde. Sie werden jagen, 
daß, welches aud) die Kriegsmacht Rußlands fei, 
eine öfterreichiiche Weftarmee jeden Falles eher 
als die fermen ruffiichen Heere dort erfcheinen, 
wo in Gemeinschaft mit Frankreich die großen 
Entjcheidungen fallen würden. Seien diefelben 
aber erft: gefallen, jo bleibe für Rußland nur 
der Rückzug. Und was die Finanzen betrifft, 
jo werden fie auf die Notenprejie verweijen und 
vielleicht fragen, welche feiner Kriege Defterreich 
denn überhaupt mit wohl geordneten Finanzen 
geführt habe. 

Man hat bisher nicht gehört, daß Preußen 
befondere Anftrengungen gemacht bat, um Defter- 
reich zu fich herüber zu ziehen. Es mag darauf 
rechnen, daß die Neutralität Rußlands die Neu— 
tralität Defterreich8 verbürgen, daß andern Falles 
feine Aktion dur die Aktion Rußlands para- 
Infirt werden würde. Auch ift micht leicht zu 
jagen, wodurd Preußen Defterreid) für ein ges 
meinfames Handeln gewinnen könnt. In 
Deutihland hat es ihm nichts mehr zu bieten, 
und jo lange die öfterreidhifchen und ruffifchen 
Intereſſen im Often feine Bermittelung gefun- 
den baben, wird es durch ein Eintreten für die 
dortigen Ziele Defterreihs nicht eine ſchon 
gewonnene Freundſchaft wegen einer erft zu 
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gewinnenden in einem fo kritiihen Moment auf 
das Spiel jegen wollen. Wird man aber in 
Berlin nicht vielleicht die Frage ftudiren, ob es 
denn fo ganz unmöglich ift, zu einem gemein« 
famen Zmed DOefterreih und Rußland, nicht 
Defterreich ftatt Rußland zu gewinnen. Napoleon 
hat von den drei, ehedem lange vereinigt ge- 
mwejenen Oſtmächten zwei befiegt, freilich nicht 
ohne Bundesgenoffen. FJetzt verfucht er dafjelbe 
gegen die dritte, bis jetzt aber ohne einen Bundes: 
genofien. Der Gedaufe, eine auf reale Inter— 
eflen gegründete Bafis für eine neue — anti« 
napoleonifhe — Wiedervereinigung der drei 
Oſtmächte zu juchen, tritt vielleicht dann in ben 
Vordergrund, wenn der Krieg fi unter herüber 
und hinüber wogenden Erfolgen in die Länge 
ziehen jollte. 

An die Frage über die möglihen Kriegs» 
zwede werden wir demnächſt herantreten; fie 
wird ung tiefer in einzelnes hier Berührte führen. 
v. Wydenbrugk. 


Der Araukanerſtaat und König DOrelie 
Antoine I. Seit im Jahre 1550 Don Pedro 
de Baldivia zuerft an den Rio Biobio in Süd— 
Chile vordrang und mit dem freien Indianer— 
volfe der Araufaner in Berührung fam, hat 
mit geringen Unterbredgungen Krieg zwijchen 
den Spaniern und den braunen Leuten geherrſcht. 
Baldivia gründete im Araufanerterritorium die 
Niederlaffungen Imperial, Billarica, Valdivia 
und Angol, die indeffen fhon 1602 von dem 
aranlaniichen Toqui Paillamachu zerftört wurden. 
Die Belagerung Billarica’s hatte 2 Jahre und 
11 Monate gedauert. Nur die harte Winterzeit 
erlegte den Kämpfenden Frieden auf, wurde aber 
die Jahreszeit günftiger, dann brachen die Arau- 
faner ftetS wieder hervor und verjagten die 
ſpaniſchen Anfiedler, die auf ihrem Grund und 
Boden ſich niedergelafien hatten. Sie, die ihr 
Land und feine Berhältniffe befjer kannten als 
die fremden Eindringlinge, waren dieſen gegen— 
iiber meiftens im Vortheile, wenn auch beſſere 
Waffen, geordnnetere Kriegskunft auf Seiten der 
Spanier waren. Der Gouverneur Marquis de 
Baydes ſah ein, daß, um eine gebeihliche Ent- 
widlung des Landes herbeizuführen, den Arau- 
fanern Zugeftändniffe gemacht werden miißten; 
er willigte 1641 ein, daß eine Art Demarkations— 
linie gezogen und die Umabhängigfeit dieſes 
Andianervolfes gewährleiftet wurde. Aber ſchon 
1655 entbrannte der Kampf, durch Schuld der 
Spanier, aufs Neue und dauerte, geringe Pauſen 
abgerechnet, bis 1773. Damals erfannte Spa- 


nien abermals die Unabhängigkeit der Araus 
faner ausdrüdiih an und willigte ein, daß fie 
einen Gejandten nad) Santiago de Ehile jandten. 
Schon vor diefer Zeit war das Gebiet der unab- 
hängigen Araufaner im Norden vom Tinten 
Ufer des Rio Biobio, im Süden durd die fpa- 
nifhen Anſiedler von Baldivia begrenzt; fie 
hatten einen nicht unbedeutenden Gebietstheil 
abtreten müjjen, auf weldhem die Stadt Oſorno 
erbaut wurde. Araufanien war nun auf bie 
Streden zwiſchen dem Biobio im Norden und 
Nio Calle Calle im Süden beſchränkt. Nach 
Often dehnte es fi bis an den Fuß der Cor— 
dilleren aus; im MWeften aber hielten die Spa- 
nier die Städte an der Küfte des Oceans beſetzt. 

Bis zur Beit des Unabhängigkeitskampfes, 
den Chile 1811 gegen Spanien begann, drang 
von Norden und Süden her immer mehr die 
Eivilifation ins Araufanerland vor. Das ur- 
jprünglide Arauco war num nit mehr im der 
Haud der Eingebornen; die Hafenftadt Arauco 
und eine Anzahl von Forts hatten jpanijche 
Befatungen, und die Indianer ftanden unmittel- 
bar unter den Behörden der Provinz Eoncepcion; 
die Nordgrenze des Indianergebietes reichte unter 
37° 36° füdl. Br. vom Meere bis an die Eor- 
dilleren. Auf der Südgrenze jehritt das Eivili- 
firen gleihfalls vorwärts. Zwei Araukaner— 
ftämme, die Guilitiches und Mulutfches im 
Gebiete von Baldivia, bildeten ſchon einen Theil 
ber anjäjfigen Bevölferung und nahmen Sprade; 
Religion und Lebensweije des fpaniichen Land- 
volls an, mit welchem fie in fteter Berührung 
waren. Die Indianergrenze in Valdivia ging 
ihon über den Calle Calle hinaus und reichte 
an der Weftfüfte bis zum Diftrift Cruces unter 
39 33° füdl. Br. Das fogenannte Araufanien, 
aljo das Gebiet der no unabhängigen In— 
dianer, umfaßt heute den nördlichen Theil der 
Provinz Baldivia und den füdlichen Theil der 
Provinz Arauco; es erftredt fi über einen 
Raum von etwa anderthalb Breitengraden, ohne 
beftimmte Grenzen, denn diefe wechfeln, je nach— 
dem in den Kämpfen dıe Chilenen oder die 
Aranfaner ihre Macht weiter ausdehnen. Im 
Allgemeinen find aber die erfteren im Bordringen 
begriffen (vergl. Perez Rosales, Essai sur le Chili, 
Hamb. 1857, ©. 266 f.). In dem dhilenifchen 
Cenſusbericht vom 19. April 1865 wird die Zahl 
der unabhängigen Araufaner auf 80,000 an« 
gegeben. 

Die freien Araufaner theilen ihr Land in 
vier zwifchen den Anden und der Küfte des 
Stillen Oceaus fih parallel hinziehende Pro- 








vinzen. Lauquen-Mapu ift die Provinz an der 
Geelüfte, dann folgt Lebun-Mapu, das Land der 
Ebenen, von diefem öftlih liegt Jnapire-Mapu, 
das Land am Fuß der Cordilleren, und in letzteren 
jelbft Pire-DMapu, das Bergland. Dieſe Brovin- 
zen werben durch Feine Ströme im verichiedene 
Diftrifte getbeilt, deren jeder von einem Stamm 
mit erblihem Häuptling und patriarcaliicher 
Macht bewohnt wird. Der Häuptling fehlichtet 
Streitigfeiten und übt Juſtiz, aber Tribut 
empfängt er nicht. Obgleich das Land eines 
Stammes allen Mitgliedern deffelben gemeinfam 
zugebört, fo darf doch nur der Häuptling von 
demjelben verfanfen, und zwar nur an Indianer. 
Die Häuptlinge, weldhe in der Araukanerſprache 
Apo » uelmes oder Apo-» Ghelmenes beifen nnd 
von den Ehilenen Kazifen genannt werden, find 
von einander unabhängig und ftehen in politischer 
Beziehung einander glei. Doc iſt in jedem 
Diftrifte immer einer, der durch perfönliche Bor- 
jüge, oder dadurch, daß er einer mächtigen 
Familie angehört, eine Art Suprematie ausübt. 
Gewöhnlich erbt die Häuptlingswürde auf den 
älteften Sohn, doc fteht e8 einem fterbenden 
Kazifen frei, feinen Nachfolger zu ernennen. 
Stirbt ein Häuptling ohne männlihe Nachkom— 
men, jo hat fein Stamm das Recht, aus den 
Familien der andern Kaziken ſich einen neuen 
Herricher zu wählen. Die Häuptlinge der verjchie- 
denen Diftrifte wählen wieder ein Oberhaupt für 
die ganze Provinz, das den Namen Togui führt. 
Die Toquis zufammen bilden den Friedensrath, 
der die allgemeine Landesregierung ausmacht, 
und an deſſen Spite der gewählte Groftoani, 
der Oberlazike, ftebt, der über das allgemeine 
Befte wacht und die Fandesverfammlung beruft. 
Eigentliche Gejege haben die Araufaner nicht, 
aber alte Gebräuche und Traditionen werden 
beilig gehalten. Zur Kriegszeit tritt der Kriegs- 
rath an die Stelle des Friedensrathes und ein 
neuer Großtoqui wird gemählt, weicher eine 
unbegrenzte Macht bejitt und über Alles, mit 
Ausnahme des Lebens, zu verfügen hat. Er 
ernennt die ‚Führer, beftinmt die Zahl der 
nothwendigen Krieger — die Armee zählt felten 
mehr als 6000 Mann — und wacht über die 
Truppen, Waffen und Lebensmittel. Nach Be- 
endigung des Krieges tritt der Friedensrath 
wieder in feine Nechte. (Ueber diefe Regierungs- 
verhältniffe der Araufaner vergl. The Arauca- 
nians or notes of a tour among the indian tribes 
of southern Chili. By Edmond Renel Smith, 
Newport 1855.) 

So hatten die Araulaner ihren Staat nad 
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der Unabhängigkeitserklärung Chile's organiſirt. 
Während der Freiheitskriege der Chilenen ſtau— 
den fie theilweiſe auf Seiten der Spanier, theil— 
weije auf Seiten der erfteren. Chile aber, ein» 
mal erftartt, erhob fofort Anſpruch auf das 
ganze Araufanergebiet, ohne daſſelbe jedoch 
unterwerfen zu können. In ein neues Stadium 
traten die Dinge im Jahre 1860 — Araufanien 
wurde über Nacht ein Fonftitutionelles 
Königreich nach franzöſiſchem Zuſchnitte. 
Noch immer ift die Zeit nicht ganz vorüber, 
daß unternehmende Privatleute fih in fernen 
Gegenden unferer Erde ein Reich erobern fünnen, 
wie zur Beit der Conquiftadoren. Dafür liefert 
die Gefhichte des Radſcha James Brooke von 
Sarawal den Beleg; dann die des franzöfifchen 
Advolaten Tonneins (oder Tonnens), gebürtig 
aus der Gemeinde Ehourgnac im Kanton Haute» 
fort, Arrondiffement von Perigueux. Wir wollen 
diefen Mann, der 1860 und jetzt wieder als 
Araufanerlönig eine Rolle fpielt, keineswegs 
mit dem edeln Radſcha Brooke vergleichen, aber 
Beachtung verdient feine abenteuerliche Laufbahn 
immerbin. Weber den Beginn feiner Thätigleit 
werden wir am beften uuterrichtet durch einen 
Auffag der „Revue orientale et americaine* 
(März 1861, S. 394), dem wir zunächft folgen. 
Tonneins war als Neijender nah Süd— 
amerifa gelommen, er hatte fi unter den In— 
dianern umbergetrieben und war jpäter mit den 
chilenischen Behörden in ein geipanntes Ber» 
hältnig gerathen. Bor dieſen fliidhtend, begab 
er fich in den ſüdlichen Theil der Republik zu 
den unabhängigen Araulanern. Durd Aus» 
dauer und Entichlofjenheit gewann er das Ber— 
trauen der Stämme; er erlernte die Araulaner- 
ſprache und trat in freundichaftliche Beziehungen 
zu mehreren Toquis, bei denen er zu großem 
Einfluffe gelangte. Durd) die Heirath mit einer 
Kazilentochter erwarb er ſich auch die Liebe der 
Indianer, und als wieder einmal ein Krieg gegen 
Chile ausbrah und der Kriegsrath zufammen- 
trat, wurde Tonneins zum Großtoqui ermwählt. 
Tonneind nahm nun die Zügel der Regierung 
in die Hand, er bildete ein Minifterium, in 
welchem neben Eingebornen auch zwei Franzoſen 
faßen, und ließ ſich als Orelie Antoine I. zum 
fonftitutionellen König der Araufaner erklären. 
Die neue Monarchie follte erblich fein; falls der 
König keine Kinder hätte, jollte ihm nach Landes— 
recht zuftehen, feinen Nachfolger zu ernennen. 
Der Zujchnitt, welden Orelie Antoine I. feinem 
neuen Reiche gab, war ein durchaus franzöftfcher 
und unpraftijcher. Er erließ eine Konftitution, 
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welche allerdings viele der alten Geſetze umfaßte; 
dann ftellte er die araufanifhe Einheit gegen- 
über der bisher herrfchenden Eintheilung nad 
Stämmen fell. Die Konftitution beflimmte 
Obliegenheiten und Pflichten ‚des Königs und 
ſprach die Gleichheit Aller vor dem Gefete aus. 
Delrete und Gefete wurden in Menge erlaffen. 
Aranfanien wurde nad diejen in abminiftrative 
Bezirke getheilt, Departements wurden errichtet 
und das franzöftjche Geſetzbuch eingeführt. Die 
neue Natienaiflagge hatte die Farben duntel- 
grün» weiß» blau. 

Bedenlt man den Zuftand der Araulaner, 
die faum fich fiber den Zuftand der Wildheit 
erhoben haben, aber allerdings ſchon meiftens 
anfälfig find, jo fällt die Komödie, die hier ge- 
trieben wurde, fofort in die Augen. In Frankreich 
freilich jubelte man über den Fortſchritt der latei- 
nifchen Eivilifation auf der andern Erbhälfte, 
man ſah jchon im Geifte ein Neufranfreich unter 
den Araufanern entftehen. Die chileniſche Re- 
gierung faßte die Sache jedoch anders auf; ihr 
fonnte es nicht gleichgiltig fein, daß innerhalb 
ihres Gebietes ein Indianerſtaat ſich fräftigte, 
der ihr doch nur Ungelegenheiten bereiten würde. 
Man fuchte fih der Perfon des Königs zu be» 
mächtigen und ertheilte dem Gouverneur von 
Nacimiento Aufträge in diefem Sinne Naci- 
miento liegt am linfen Ufer des Rio Berga, 
eines Nebenfluffes des Biobio, und ift einer der 
am weiteften ins Araufanergebiet vorgeſchobenen 
Boften. Dem Gouverneur wurde verrathen, daß 
Tonneins fi zu los Parales ohne große Be» 
gleitung befände. Dorthin jchidte er eine Streif- 
partie, der e8 auch gelang, Anfangs Januar 1861 
den König aufzuheben und in das Gefängniß 
von Nacimiento einzuliefern. Der König war 
gerade auf einer Rundreiſe begriffen, um die 
einzelnen Stämme zum Kampf gegen die Chile- 
nen anzufeuern, denen er die Provinz Laja im 
Norden des Biobio wieder abnehmen wollte. 
Die Chilenen waren in einiger Berlegenbeit, 
was fie mit dem „Könige“ anfangen follten. 
Sie ließen ihn dur die Aerzte des Gefangen- 
hauſes für verrückt erflären und übergaben ihn 
dem franzöfifhen Konful in Concepcion, der 
ihn nach Frankreich zuriiderpedirte. Hier erließ 
er num einen fulminanten Proteft an die euro» 
päifhen Mächte, der ſpurlos verhallte; auch 
fuchte er Napoleon UI. für feine Sade zu in- 
tereffiren, wiewohl ohne Erfolg. 

Lange Zeit vernahm man num nichts mehr 
von dem Abenteurer; man glaubte, die Sache 
ſei abgethan, bis er jett wieder aufgetaucht ift 


und fein Königreih abermals hergeftellt hat. 
Nachdem der König außer Yandes war, fchrten 
die Araufaner jchnell zu ihrer alten Berfaffung 
zurüd, das neue Syſtem hatte ohnehin bei ihnen 
feine Wurzel geichlagen und wird jchmerlich 
jemal® durchgreifen. Großtoqui wurde der 
Häuptling Quilapan, der aus einer der vor— 
nehmften Pandesfamilien fammte und der fofort 
den Krieg gegen Chile wieder aufnahm. Er 
fiel in die DPiftrifte am Renaico und Biobio ein 
und raubte und mordete die Gegend aus, wurde 
aber wiederbolt von den Chilenen, namentlich 
1868 und 1869, geidhlagen. Die Anftedlungen 
der Ehilenen in Jmperial und Billarica, die 
ftetS den Angriffen der WAraufaner ausgejett 
waren, mußten preisgegeben werden, und war 
auch nominell der Sieg ſtets auf Seite der 
Weißen, jo waren doc darum noch feine ge- 
fiherten Grenzzuftände geihaffen. Dieje herbei- 
zuführen, entſchloſſen die Ehilenen fih zur An— 
lage einer Militärgrenze, in der die Koloniften 
gleichzeitig Soldaten waren und die allmählig 
ins Herz des Araufanerlandes vorgeſchoben 
werden follte. Man baute Straßen und brachte 
auf den Flüffen, dem Zolten und Cauten, die 
nöthigen Borräthe ins Land, es entftand ein 
Kordon von Blodhäufern, welder die Araus 
faner mehr und mehr einfchnürte. Letztere 
jahen, daß Ernft gemacht wurde, und verjuchten 
nun die chilenifhe Wegierung zu überliften. 
Sie fandten einen Toqui als Parlamentär an 
den Kommandanten der Militärgrenze, General 
Pinto, und verlangten zu unterhandeln. Es 
fam — gegen Schluß des verfloffenen Jahres 
— aud) ein Frieden zu. Stande, in dem die 
Araulaner fi zu völliger Unterwerfung, An- 
nahme Äilenifher Gouverneure, Auslieferung 
der Waffen zc. zc. bereit erflärten. Der Frieden 
wurde am 22. Januar 1870 zwiichen dem Groß- 
toqui Quilapan und General Pinto im einer 
Zufammenkunft am Rio Tolten förmlich rati- 
ficirt und Alles ſchien in Güte beigelegt zu jein. 

Solche Friedensihlüffe find ſchon zu wieder- 
holten Malen, nicht allein zwifchen den Chilenen 
und Araufanern, fondern, wie erinnerlich, aud) 
zwifchen den letteren und den Spaniern ge- 
Ihlofjen worden. Sie dauerten aber jedesmal 
nur furze Zeit oder traten fiberhaupt nicht in 
Kraft. So auch diesmal, und zwar war es 
Niemand anderes als König Orelie Antoine I., 
der in fein altes Reich zurüdkehrte, von dem« 
felben wieder Beſitz ergriff und den Frieden 
kündigte. Nähere Nachrichten, wie er dieſe Rück— 
kehr bewerkftelligt, fehlen noch; doch joll er durch 
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die argentinifchen Staaten und einen der füd- | mals die Räumung der Provinz Laja, wie 1360, 
lihen Bälle der Cordilleren eingedrungen fein. ſowie gänzliche Auflaſſung von Imperial und 
Gleichzeitig brachte er eine Schaar Gauchos und Billarica zc. verlangte. Die Antwort der chile— 
eine Anzahl franzöfiiche Fandsleute mit. Seine niſchen Regierung war, daß fie einen Preis von 
Ankunft erregte Jubel umter den Jndianern, die 500 Piaftern auf den Kopf des Königs ausſetzte, 
fofort ihn wieder anerfannten und zum Kriege und fofort begann der Krieg, der fih auf Raub- 
gegen Chile bereit waren. Bon dem befeftigten , züge berüber und hinüber beſchränkte. Der 
Orte Mula aus organifirte Tonneins fein Reich : Feldzug des Generals Pinto führte zu feinem 
aufs Neue, die oben erwähnten franzöſiſchen Rejultate, und da die minterlihen Regen in 
Einrihtungen traten abermals in Kraft, Fran- dieſem Jahre fich bereits jehr früh, im März, 
zofen, die al$ Armee - Fnftruftoren dienten, ſaßen , einftellten, jo ſah die chileniſche Armee ſich ge- 
gleichzeitig neben Araufanern im Minifterium, nöthigt, Wintergnartiere an der Malleco» Linie 
und die große Landesverjammlung bieß alle zu beziehen und den wiedergefehrten König vor 
Thaten des Königs gut, der jomit ganz nad der Hand unbeläftigt zu laffen, dem num Muße 
fonftitutioneller Schablone regierte. Am 9. Fe- gewährt if, am franzöftichen Ausbau des konz 
bruar 1870 traf bei General Pinto ein Ultima- | ftitutionellen Königreihs Araufanien weiter zu 
tum des Königs ein, in welchem er den vor arbeiten. 
Kurzem ratificirten Frieden widerrief und aber» 
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Aekrolog. 
Gefiren, Freiherr von, Schloßhauptmann von Bres⸗ ging im dieſem Jahre ale franzöſiſcher Geſandter nach 


Tau, geheimer Regierungẽsrath und eriter Direltor des Kredit⸗ 
inftituts für Sclefien, Mitglied des preußifchen 
baufe®, F auf Kunern am 21. Yuli. 

Vrevoſt⸗ BParadol, Yucien-Amatole, einer der bes 
rühmteften franzöfiihen Schriftfteller der Gegenwart, Mit⸗ 
glied des Inftituts, geiftvoller Dlitredafteur des „Journal 

es Debats‘‘ und vornehmfter publiciftiiher Borfämpfer 
des Orleanismus, geboren am 5. Auguſt 1829 in Paris, 
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mord. 
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in lin. Er war geboren am 19. Mär; 1797 und fucce» 
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Mutter war die Prinzeifin Zonife von Preußen. 
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LRiteratur. 


Zur niederländiſchen Literatur. In den 
letzten Jahren bat ſich in Deutſchland ein leb— 
haftes Intereſſe für die holländiſche Literatur 
gezeigt. Man hatte früher ſchon vereinzelte Ro— 


mane von Bilderdyk und Lennep überſetzt — wir | 


reden natürlich bier nur von der fchönen Lite- 
ratur, denn wiffenfchaftliche, namentlich medi— 
cinishe Werke find von Holland öfter zu uns 
gelommen —, aber man hielt doch eigentlich die 
Sprache der Holländer als völlig ungeeignet zur 
poetijch wirkenden Form, und das ganze Weſen 
der Bewohner der Niederlande erwedte mehr Zu- 
trauen zu ihrem Käfe, ihren Häringen und Stod- 
fiihen, als zu ihren Erzeugnifien auf dem Ge- 


biete der Poefie. Nachdem mun im einigen der 


neueften Leiftungen holländiſcher Novelliften, die 
in deutſchen Bearbeitungen verbreitet wurden, 


fih ein ganz eigenartige Talent zur humo— 
‚ riftifchen Detailmalerei zu erfennen gab, bat 
man auch angefangen, verjchiedene Dramen von 
Bondel zu übertragen, und da der Antheil an 
irgend einer neuen Erjcheinung in Deutichland 
ftetS jofort einen grundgelehrten Anftrih anzu- 
nehmen pflegt, fo ift natürlich der Wunſch nad) 
wilfenichaftlicher Belehrung über die Entwidlung 
der holländifchen Literatur rege geworden, und 
die Ueberſetzung einer umfaſſenden Literatur» 
geichichte (W. J. U. Fondbloets Geſchichte 
der niederländifchen Literatur, Autorifirte deutiche 
Ausgabe von Wilhelm Berg. Mit einem 

Vorworte von Dr. Ernſt Martin, Profeſſor 
in Freiburg. 1. Bd., Leipzig, F. C. W. Bogel, 
1870) fommt fehr zur rechten Zeit. Hoffentlich 
wird nun nicht ein Fall eintreten, der in Deutjch- 
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land nicht gar felten ift: daß man nämlich aus 
einem Extrem ins andere verfällt und die bisher 
völlig überſehene holländiſche Literatur zu einer 
Bedeutung hinaufzufchrauben verfucht, die ihr 
denn dod am Ende nicht zufommt. Schon ber 
Umftand, daß in dem erften Theile des vortrefi- 
lichen Wertes von Jondbloet nur wenig von 
der eigentlich) holländifchen oder niederländiſchen 
Literatur, dagegen fehr viel von ihren deutſchen 
und franzöfifhen Vorgängern die Rede ift, bes 
weift, wie wenig felbftändig diejelbe überhaupt 
erſcheint. Man überfehe dabei auch nicht, daß 
das neu erwachte Intereſſe in Deutſchland durch 
Bearbeitungen, ja zum Theil jogar dur) Pro- 
duktionen deutſcher Novelliften, welche die hol» 
ländiſchen Sitten und Anſchauungen im hollän- 
diihen Mutterlande wie in den oftindijchen Ko— 
lonien jehr getreu wiedergaben, hervorgerufen 
it. Wollte man die Hildebrandihen Novellen 
wörtlich übertragen, fo würde der Mangel jeder 
Abrundung den Eindrud der ganz meifterhaften 
Einzelheiten beeinträchtigen, die langathmigen 
Geſpräche bei Lennep und die ftarf pietijtiiche 
Färbung bei Ereemer dürfte dem deutjchen Ge- 
ihmade nicht ganz zujagen, und wenn z. B. ein 
Liebespärchen ſich ausführlich darliber unterhält, 
was der Domine am Sonntag gepredigt hat, jo 
jhmedt das doch etwas nad) Pedanterie und 
Philifterhaftigkeit. Es ift gewiß nothwendig, 
daß man die Tragödien Bondels kennt, bevor 
man über fie abipricht, und wenn man fie kennt, 
wird man einzelnen derjelben großartige Anlage 
und religiöje Vertiefung zugeftehen müſſen; im 
Ganzen aber erinnern fie doch an das belichte 
Nationalgericht der Niederländer, denn fie find 
troden und zähe wie Stodfifh und müßten erſt 
gehörig zubereitet werden, wenn fie genießbar 
werden follten. Die Ueberfegung des Jonckbloet— 
ſchen Werkes ijt von Wilhelm Berg in Rotter— 
dam bejorgt, der volllommen in den Geift der 
Nation und ihrer Literatur eingedrungen ift; 
außerdem hat Profeffor Martin in Freiburg 
demfelben einen empfehlenden Geleitsbrief mit- 
gegeben. 

So viel uns befaunt, ift Herr Jondbloet 
Hoogleeraar, d. i. Profeffor in Groningen. Er 
ift 1817 geboren, jchwanfte anfänglich zwijchen 
den Studien der Medicin und der Rechte in 
Leyden, bis er zulett „Juriſterei und Medicin‘ 
an den Nagel hing und ſich ganz den Sprad)- 
und Literaturftudien widmete. Seiner großen 
Literaturgefchichte hat er mehrere Monographien 
iiber mittelalterlihe Dichtungen vorausgeichidt. 


Der erfte Band der Fondbloetichen Ger | 








fchichte der niederländifchen Literatur bringt im 
erften Buche das Mittelalter und im zweiten bie 
Nederijfer. Jede diefer größeren Abtheilungen 
zerfällt wieder in einzelne Abjchnitte; der erſte 
Abſchnitt des erflen Buches behandelt die alt- 
deutiche Vollepoefie, der zweite die Entwidlung 
der epifchen Poeſie in Frankreich. Darauf folgt 
ein Ueberblid der erſten Periode der mittel» 
niederländijchen Dichtkunft, worin des weltbedeu- 
tenden Reinaert gedacht wird, deſſen erfte Er- 
wähnung Jonckbloet in Maerlants Reimbibel 
vom Fahre 1270 findet. Maerlant jelbft, der 
„Bater der dietihen Dichter‘, hat natürlich für 
dieje frühere Gefchichte der niederländifchen oder 
„dietſchen“ Literatur eine jehr große Bedeutung, 
und eine lange Reihe von Mittheilungeu Inüpft 
direft oder indireft an ihn an. Die Erſcheinun— 
gen, melde in der deutjhen und franzöſiſchen 
Siteratur jener Epoche auftreten, find auch bier 
theil8 in Ueberfegungen, theils in jelbftändigen 
Dichtungen vertreten. Reimchroniken, Legenden, 
Nomane, ftark mit didaltiſchen Reflerionen durch— 
flochten, Alerander, Karl der Große, die Gral. 
fage umd ähnlihe Stoffe kehren wieder und 
werden namentlih im den jüdlichen Provinzen, 
Flandern und Brabant, bearbeitet. Ueberhaupt 
ift es für die Gefchichte der holländischen Lite» 
ratur ein recht mißlicher Umftand, daß gerade 
diejenigen Provinzen, welche gegenwärtig das 
Königreich der Niederlande bilden, nicht die 
geiftig herborragendften waren, woraus mancherlei 
Mifverftändniffe entftehen, die oft zu Ueber: 
Ihägungen auf der einen Seite, oft zu irrigen 
Angaben auf der andern führen. Selbft Maer- 
lant, der Bater der dietjchen Dichter, deſſen Ber- 
dienfte einen großen Theil des erften Bandes 
bei Jonckbloet füllen, ift ein Vläme und bei 
Brügge geboren, wojelbft er auch ftarb. Wir 
wirden dies Alles viel weniger betonen, wenn 
wir nicht wüßten, wie entjeßlich ftolz die Hollän— 
der auf ihre nationalen Borzüge find, und wie 
fie 3. B. mit eiferfüchtiger Strenge darauf jeben, 
daß man ihnen in Deutſchland keines ihrer Ver— 
dienfte raubt. Gibt es doch aud für Jonckbloet 
nur einen holländiſchen Erfinder der Buch— 
druderkunft, und zwar mit folder Sicherheit, daß 
er Gutenberg gar nit erwähnt, fondern ein- 
fach im Bewußtſein der Unfehlbarteit jagt: „Und 
jeit 1423 Laurens Kofter zu Haarlem die Bud- 
druderfunft, d. h. die Kunft, mit beweglichen 
Lettern zu druden, erfunden hatte, und nachdem 
diefelbe von den Deutjchen in Mainz und Straß 
burg bald zu großer Bollfommenheit gebradt 
war, 2.” 
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Die eigentlihe Heimat mander Bollsjagen 
läßt fich befanntlich jchwer beſtimmen, indeflen 
ift nicht zu verfennen, daß in mehreren germa-» 
nishen Boltsüberlieferungen die Niederlande 
eine große Rolle ſpielen. Die Siegfriediage, 
Gudrun, die Sage vom Schwanenritter, von 
den Haimonslindern u. a. Inüpfen mehr oder 
weniger an Vorgänge in den Niederlanden an, 
aber je mehr ſich dann die niederländische Dicht- 
tunſt von diefer gemeinfchaftlihen Quelle ab- 
zweigt und auf eigenen Bahnen bewegt, je ftärler 
das didaltiſche, moralifirende Element hervortritt, 
um fo feltiamer fontraftirt fie mit der Friſche 
und Unmittelbarkeit der urſprünglichen germa- 
niſchen Grundelemente. Die riftlihen Einflüffe 
braten bald die Heiligenlegenden in der abfur- 
deiten Geftalt in Aufnahme, bis die Hajfiichen 
Stoffe, namentlich die Aleranderfagen, fowie 
Nahbildungen des Homer und Birgil empor- 
tauchten. Die dichteriiche Beichreibung der 
Aleranderzüge war fo populär geworden, daß 
der zmwölfflbige Bers, der dabei angewendet 
wurde, bald allgemein den Namen Alerandriner 
empfing und behielt. Als Rüdwirkung entitand 
bierauf der Ritterroman, der namentlich durch 
Hein von Alten in feinem „Roman van Yim- 
borch“ großes Aufſehen machte. Damals zogen 
fogenannte Sprofenfpreher im Lande umber, 
die, im Gegenfage zu den Werfen der Schreiber, 
Elerlen genannt, ihre poetifchen Produktionen 
felbft vortrugen und alfo die erften Vorläufer 
dramatiiher Darftellungen bilden. Das letzte 
große Gedicht des eigentlichen Mittelalters if 
der „Minnenloop‘ von Dirk Botter, der in vier 
Büchern verichiedene Seiten feines Gegenftandes 
behandelt. Die „gheeke minne“, die „goede, 
reyne minne“, die „ongeoorloofde minne“ und 
die „geoorloofde minne*. Im Anihluß an 
Ovids Metamorphojen und wabrjcheinlich auch 
unter dem Einfluffe von Boccaccio's Decame- 
rone jchildert der Dichter allerlei Liebeshändel, 
durch welche er den Zwed feiner Belehrungen 
zu erreichen ftrebt. Zugleich bildet Dirk Potters 
„Minnenloop“ ein Gegenftüd zu dem „Roman 
der Roſe“ von Hein von Alen. Erſterer warnt 
überall vor den Gefahren, zu welchen lebterer 
in feinem, dem Franzöfifchen entlehnten Roman 
anfpornt. 

Auf dieſe epiihen Dichtungen folgen nun 
lyriſche und dramatifhe Werte, die anfänglich 
fih an lirchliche Stoffe halten und in geiftlichen 
Liedern und Mirakelipielen auf das Bolf zu 
wirfen fuchen. In Bezug auf das weltliche Lied 
führt Fondbloet ein „Liedelens+-Boel* an, 
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welches im Jahre 1544 zu Antwerpen beraus- 
fam und in welhem alte und neue Lieder ent- 
balten find. Unter den alten finden fich viele, 
deren Urfprung in das 14. Jahrhundert und 
früher zurüdreiht. Cinige der Lieder erinnern 
an die alte Boltsüberlieferung, andere an bifto- 
riſche Ereigniffe. Die meiſten befingen die Liebe, 
wobei beionders Rojen und Wein gefeiert wer- 
den, und auch Die Nachtigall fpielt ihre Molle. 
In vielen diefer Schilderungen kommt ein Linden 
baum vor, der die Liebenden beſchützt, oder unter 
welhem das Mädchen ihren Bräutigam findet, 
und die Jungfrau den Nitter erwartet. Merl- 
würdig ift es, daß im manden Gedichten der 
erichlagene Geliebte unter der grünen Linde 
liegt. Wahrſcheinlich ift dies noch ein Nachhall 
von dem alten Richterfpruche unter dem Linden: 
baume. Selbftverftändlich kommen auch Trinf- 
und Tanzlieder vor. 

Bei Gelegenheit der dramatiſchen Poeſie 
ſagt Jonckhlloet ſehr richtig, daß bei der dem 
Niederländer eigenthümlichen Begabung, die 
täglihen Borfülle des Lebens aufmerfjam zu 
beobachten, die darin bemerkten Thorheiten mehr 
zum Darftellen als zum Erzählen reizten, weil 
das Komifhe von Natur plaftiih if. Das 
Nahahmen der fprehenden Perfonen nennt 
ſchon Maerlant „conterfeiten“. So entitanden die 
„sotternien“, und nad ernften Stüden wurde 
eine Poſſe Klueht“ aufgeführt. » Das Wort 
Klucht, welches noch heute für Poſſe gilt, hieß 
urſprünglich MAbtheilung und bfieb als Ab- 
fürzung für sotte Klucht übrig.“ 

Das zweite Buch des Bandes behandelt die 
Nederijfer, dieſe echt national holländiihe Er- 
jcheinung, die fih im Stillen bis in unfere Zeit 
erhalten hat. Diefe Kamers van Khetorica“, 
welche den deutſchen Meifterfängerfchulen ent- 
ſprechen, waren jo recht für die holländifche Vor— 
liebe zu moralifirenden, langathmigen Dekla— 
mationen geichaffen. Bei diefen gut bürgerlichen 
Leuten, diefer Nation, in weldyer das Haus, die 
Familie, wie faum anderwärts dominirt, wo 
jelten in neuer Zeit ein Roman gejchrieben wird, 
ohne daß ein grumdehrlicher, etwas weitſchwei— 
figer Domind eine Rolle darin jpielt, mußte da- 
mals eine Richtung in der Poeſie, die neben 
bandwerlsmäßiger Fertigleit im Reimen die 
Grundregeln der guten Aufführung und bürger- 
lichen Rechtlichleit vertrat, außerordentliche Ber- 
breitung finden. Es gab freie und umnfreie 
Kammern. Die letteren waren Bereine, die 
fih ohne irgend eine Anerlennung oder Sanftion 
gebildet hatten. Die freien Kammern waren als 
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folhe von der Obrigfeit und ihren Schwefter- 
fammern anerkannt. ie hatten ihre Statuten, 
ihre Namen, Wappen und Erfennungszeichen ; 
fie erlangten nach und nad äußerliches Anjehen 
und Vorrechte, ja fie brachten es zu politischer 
Bedeutung und großem Einfluß auf öffentliche 
Dinge; aber der reine Quell wirklicher Poeſie 
rann ſpärlich und jehr häufig gar nicht in ihnen. 
NReimfpielerei, trodene Aufzählung von Erleb- 
niffen ohne Werth und frömmelndes Formen— 
wejen machten fich breit, und die äußere Pracht, 
womit die öffentlichen Feſte, zu welchen fich die 
Kamers verſammelten, ausgeftattet wurden, kön— 
nen dem Forjcher die Armuth an Ideen und den 
Mangel an Aufſchwung nicht verdeden, wenn- 
gleich nicht verfannt werden darf, daß gerade 
diefe Vereinigungen in jener Zeit der religiöjen 
Kämpfe, der politischen und fommerciellen Macht- 
entfaltung in den Niederlanden eine große kultur: 
hiſtoriſche Bedeutung für fih beanjpruchen. 
Jondbloet ſchildert das Entftehen und die 
Entwidlung der Rederijkers mit umfajlender 
Beherrfhung des Stoffes, und es ift hoch an- 
zuerfennen, daß feine Darftelung intereflant 
und einfihtsvoll gehalten ift. Nachdem er ein- 
gehend die äußere ‚Geftaltung der Kamers be- 
fhrieben und die verjchiedenen Gejellichaften 
aufgezählt hat, geht er näher auf die Sinnipiele, 
Boffen, Balladen und Refrain ein, die dort 
entjtanden umd vorgetragen wurden. Aufgefallen 
ift uns, daß er bei Erwähnung des epoche— 
macenden „Bijenkorf der Eh. Roomſche Kerde“ 
unerwähnt ließ, daß der deutihe Satiriker 
Johann Fiſchart. denfelben nahahmte. Der 
bolländifhe Bijenkorf ijt don Philipp von 
Marnir, Herrn von St. Adelgonde, der gleich 
bedeutend als Dichter und Projaift if. Der 
Mainzer Fiſchart machte daraus „Bienentorb 
des h. römiſchen Immenſchwarms, feiner Hum— 
melszellen, Hurnausnäfter, Brämengeſchwärm 
und Wäfpengetös. Sampt Yäuterung der bh. 
röm. Kirhen Honigwaben zc. 20.” Der Bijen- 
korf erſchien 1569. Ein franzöfifcher Theo- 
log, Gentian Hervet, hatte eine Schrift veröf- 
fentliht, um die fatholifche Religion gegen die 
Neformation zu vertheidigen. Marnir benukte 
dieje Gelegenheit, um der Fatholijchen Kirche 
einen empfindlichen Hieb beizubringen. Scein- 
bar fchließt er ſich Hervet an, und beftätigt 
dejien Behauptung mit neuen Terten, aber die 
Beweisftellen find fo gewählt, daß fie den ver- 
fehrten Standpunft der Gegenpartei erft ins 
rechte Licht treten laffen, bejonders die Thor- 
heiten und Skandale, deren fich die BPriefter 
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jhuldig machen. Niemals, fagt Jonckloet 
und er jchlägt damit einen Ton an, der eben» 
falls den Holländer charalterifirt, den Ton des 
eifrigen Gegner der „Roomſchen“, niemals 
hat die fatholische Kirche einen heftigeren Anfall 
erduldet; und den bitteren Spott diefes giftigen 
Buches konnte fie nicht überwinden. 

So jehr nun auch aus Fondbloct® „Ge— 
ihichte der niederländifchen Literatur“ erfichtlich 
ift, daß er eifrig darauf bedacht war, die Unab— 
hängigfeit des nieberländifhen Schriftthums 
möglichft hervorzuheben, und jo meifterhaft ihm 
die Schilderung einzelner Epochen und Erjchei- 
nungen gelungen ift, durch welche dieſe jelb- 
ftändige Bedeutung einige Begründung empfängt, 
fo wird doc gerade durch feine gemwijjenhafte 
und gediegene Arbeit wieder recht Mar, wie 
innig der Zufammenhang der niederländijchen 
Fiteratur, mamentlih im Mittelalter, mit der 
deutjchen bleibt, und wie unverfennbar es fich 
zeigt, daß jene nur ein ftarfer Zweig an dem 
mächtigen Stamm der gefammten deutfchen Kul- 
turentwidlung if. Nehmen wir einzelne große 
Erjcheinungen, zuerft die Thierfabel NReinaert, 
die in den Niederlanden wurzelt und bei Goethe 
zur ſchönſten Blüthe ſich entfaltet hat; die Neim- 
chroniften Ludwig don Belthem u. A., den 
ritterlichen Dichter Heinrich von Beldede, und 
gehen dann jo fort bis in die neuere und neueſte 
Zeit, überall ift die lebendigfte Verbindung, das 
im tiefften Mark lebende Berbundenfein nicht zu 
verfennen. Seltſam, daß die Holländer dieſem 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit fo jchroff ſich 
widerſetzen, daß fie gleihjam einen Groll hegen, 
weil Deutjchland der Baum und fie der Aſt 
daran fein follen, als ob das Umgekehrte möglich 
wäre! fie freuen fich jeder Anerfennung von 
Außen, namentlich von Deutichland, aber dieje 
Anerkennung foll eine unbedingte, eine ihre 
Stellung überfhäßende jein. 

Und wie jehr war man bisher in Deutſch— 
land geneigt, alles, was von Außen kommt, zu 
überjhägen, wie willig hat man fid) dem Frem— 
den zugeneigt, und des eignen hohen Werthes faft 
darüber vergejien — bier zeigt e8 ſich einmal 
wieder Har, wie hoch erhaben die Entfaltung des 
deutjchen Geiftes fteht und welchen weltbedeuten- 
den Einfluß er zu allen Zeiten hatte und haben 
wird. Und fomit begrüßen wir Joncbbloets „Ge- 
jhichte der niederländijchen Literatur“ als eine 
gediegene und forgfältige Arbeit, die infofern eine 
Lücke bei uns ausfillt, als e8 bisher an der Ueber— 
tragung eines für Holland gefchriebenen Wertes 
diejer Art gefehlt hat. A. Glaſer. 
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Mekroloog. 


Gau, Friedrich, Redakteur des „Sprechers am Nie- | . Mob, Reinhold, berühmter Bhilolog, + am 11. Auguft 
derrhein‘, + in ber Nacht zum 21. Juli in Dülfen. Er bat | in Er war geboren am 13. März 1807 zu Stoll» 
fih durch feine Kevebungen in vädagogiicher Beziehung | berg in Sachſen, jeit 1232 Profeffor an der Yeipziger Uni« 
und als eifriger Förderer Zurn = un ngunterrichte | verhtät, jehr verdient wm bie griechifche und röminhe Lite⸗ 
verdient gemacht. | Teich —— au a ee en Ben, 
Heri, Hermann, befannter dramatiſcher Schriftfteller, ine m A le teratur- 

2 . ⸗ J 2. geich chte . * Leip * 1846); „gandmwörterbud) der las 

et RAR Fe Bu em teintichen Ehrage (3. Aufl, Braunſchw. 1862). 





Runſt. 


Nekhrolog. 
Ederöberg, Johann Fredrig, befannter norwegifcher Strauß, Joſebh, Mufifdircttor, einer der old Mufiler 
Sandihaftsmaler, + im Juli in Ehriftiania. und Wa zerfomponiften ruhmlich befannten drei Brüder in 


Wien, geboren am 22. Auguft 1827 daſelbſt, } dort am 
met, Ehr., Landſchafte⸗ und Marinemaler, einer ‚ 

nn ——— Kunftier, Jam 4. Auguft im Berlin, | 2 Juli. 

48 Jahre alt. 





Geographie. 


Die wirthichajtlihe Lage Kalifornien. Produltion der edein Metalle zu den erfrenlichen 
Man bemüht fich neuerdings, den Strom der Reſultaten beigetragen. Mehr als alles Andere 
Einwanderung in Amerifa nad Kalifornien zu jedoch hat die Vollendung der Pacificbahn die 
fenfen, und in der That ift es für die jchnellere Bewohner Kaliforniens mit Freude erfüllt, in- 
Entwidlung diejes Staates von großer Wichtig- | dem nunmehr die Fjolirtheit, unter welcher bis- 
feit, daß immer mehr und mehr Arbeitskräfte | her diefes Land und die angrenzenden Staaten 
berbeigezogen werden. Man bat Agenturen in | Oregon, Wafhington Territory, Jdaho, Utah, 
Newyork, Baltimore und Europa errichtet, um | Montana zu leiden hatten, aufgehoben ift. 
Aufflärung und Auskunft über die Bortheile zu Die Staatsſchuld Kaliforniens belief fi 
verbreiten, welche Kalifornien dem Wein» und am 1. December 1869 auf 4,068,000 Dollars 
Aderbauer ſowie dem Handarbeiter bietet, und | gegen 5,126,500 Doll. am 1. Dec. 1867. Die 
8 ſoll für billige und ziwedmäßige Beförderung | Gefammteinnahme des Staates bezifferte 
der Einwanderer dur befondere Uebereinfom- | fi Ende Juni 1869 auf 2,961,766 Doll. gegen 
men mit Eiſenbahn- und Dampfſchifflompag- | 2,915,934 Doll. Ausgaben in demjelben Zeit 
nien Sorge getragen werden. Diejen Beftre- raum. Die Verſchiffung von Geld, Gold 
bungen gegenüber erfcheint e8 angemeffen, fh und Silber betrug 1869 im Ganzen 37,287,117 
über die wirthichaftlihe und kommercielle Lage Doll. gegen 35,441,395 Doll. im Jahre 1868. 
Kaliforniens zu orientiren, und hierzu bietet der Davon gingen nad Newyork 12,459,813 Doll., 
letzte Jahresbericht unſeres norddeutſchen Kon- nah England 11,841,811 Doll., nah China 
fuls in San Francisco gute Gelegenheit. '6,437,445, nad Japan 2,467,351, nad Frant- 

Nach diefem Bericht hat aud das Jahr | reich 1,927,514 Doll. xc. 

1869 den Beweis geliefert, daß Kalifornien Der Gefammtwerth von Gold und Waaren, 
rüftig fortfchreitet und daß man fi immer mehr | welche von San Francisco während der letzten 
dem großen Ziele nähert, welches zu erreichen | 3 Jahre erportirt wurden, ftellt ſich wie folgt: 





das von der Natur fo reich ausgeftattete und 1867 1868 1809 
durch feine Lage jo ſehr bevorzugte Land be- Dollars Dollars Dollars 
ſtimmt zu fein fcheint. Aderbau und Viehzucht | Gold...» a1,670,722 35.444,35 37,287,117 


find mit gutem Erfolge betrieben worden, Handet | Wraren . . ._. MAAenM  Baneao 2 B0,sehn 

und Fabriten haben profperirt und aud bie zufanmen 64,142,625 u 58,176,108 

Gold. und Silberminen haben durch reichliche | Die Zufuhren von Gold und Silber, geprägt 
18* 
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und ungeprägt, betrugen während der letzten 
12 Monate: 





Dollars 

aus den nördlichen Minen Kaliforniens . . . 39,356,253 
= » füblihen Minen Kaliforniens 5,689,192 

von den Küftenhäfen, Oregon ıc. » 2». + 5,241,089 
vom Auslande, Dritifch- Columbia ıc. . - .  6,098,677 
55,310,151 

davon ausgeführt, wie oben » x x 2 2... 37,287,117 
bleibt im Yande für Girkulation -. .» ...» 18,023,034 


Die Münze zu San Francisco prägte 1569 
14,363,500 Dollars gegen 17,365,000 Doll. im 
Borjahre. Der Ausfall wird dem Umftande zus 
gejchrieben, daß die Depofiten Heiner waren in 
Folge geringerer Zufuhren von Gold» und Silber- 
barren aus dem Inlande wegen Auswanderung 
nah dem White-Pinediftrift in Nevada, und in 
Folge des größeren Intereſſes, welches im All- 
gemeinen dem Aderbau zugewendet wurde. 

An Fmportzöllen wurden 1369 8,339,354 
Doll., und zwar 217,647 Doll. weniger als im 
Borjahre eingenommen, im Ganzen batte die 
Regierung der Vereinigten Staaten 12,224,859 
Doll. Einnahmen und 837,086 Doll. weniger als 
im Jahre 1868. 

Die Produftion der kaliforniſchen 
Minen ift zwar 1869 gegen frühere Jahre ge- 
ringer gewejen, indeß bat ſich doch für die Mi- 
neure in Folge des billigeren Lebensunterhaltes 
und der ölonomiſchen Bearbeitung der Minen 
ein gänftigeres Nefultat ergeben, al$ man er- 
warten fonnte. Die Minenregionen wurden in 
verſchiedenen Theilen des Landes erplorirt und 
neue, jehr werthvolle Entdedungen ſowohl in 
Kalifornien als auch in den angrenzenden Theilen 
des nördlichen und öftlichen Nevada fowie in 
verschiedenen Gegenden des großen Utahbajfins 
gemadt. Die berühmte Haywarbmine im Ama- 
dordiftrift, die, während 16 Jahren bearbeitet, 
bis jetst ungefähr 8,000,000 Dollars lieferte, 
wird auch jet noch betrieben und hat 1869 bei- 
nahe 1 Mill. Doll. Reinertrag ergeben. Die 
Placer» oder trodnen Minen werden jett faft 
ausſchließlich durch hydrauliſche Kraft bearbeitet, 
die auch in Tunnels angewandt wird, und man 
{hätt den Ertrag der Minen um Forreft Hill 
im GEldoradodiftrift, die nur auf ſolche Weiſe 
ausgebeutet werden, auf cirfa 12 Mill. Doll. 
Außerdem find in den Diftriften Eldorado und 
Placer auch mehre Quarzmiblen errichtet, die 
aus verjchiedenen Quarzadern 30—90 Doll. 
Gold per Ton ausgearbeitet haben. Die bis- 
ber für die reichten Minendiftrifte angejehenen 
Bezirke Nevada, Sierra Yuba, Butte und Plu- 
mas liefern auch henute noch ihren reichlichen 





Antheil Goldes; fie haben fih von Anfang an 
dadurch ausgezeichnet, daß dort neue Erfindun- 
gen zur Bearbeitung der Minen gemacht oder 
zuerft eingeführt wurden. So hat man neuerdings 
wieder in Graßvalley Berfuche zur Sprengung der 
Felſen mit Niflepulver, und zwar meiſtens mit 
gutem Erfolge gemacht; um Graßvalley find 
verjchiedene Minen, deren Erze bis zu 200 Doll. 
Gold per Ton geben. 

Der Ertrag der verfchiedenen Silberminen 
der berühmten Gomftodlode in Nevada 
ift geringer als in früheren Jahren geweſen; 
man jchätt denjelben im vergangenen Jahr auf 
400,000 Tons Erze und nimmt an, daß joldhe 
durhichnittlih 20 Doll. Silber pro Ton lie— 
ferten, aljo einen Gejammtertrag von cirta 
8 Mill. Doll. Silber ergaben. Die edlen Me— 
talle werden in diefen Minen größtentheils in 
einer Tiefe von 800 — 1200° vorgefunden. 

Die bis jetst bearbeiteten Steinloblen- 
minen in Kalifornien, in Oregon und im 
Washington Territory lieferten 1869 ein befferes 
Reſultat als je vorher; e8 wurden im Ganzen 
184,000 Tons einbeimiihe Kohle gewonnen. 
Die Quedfilberminen lieferten 
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Flaſchen 
1869 ... | 25,600 | 12,500 | 85700 zı00 | 48,700 
1868... 7,000 | 10,450 | 5000 1150 | 33,600 





DerAderbauzeigte das erfreuliche Nefultat, 
daß eine größere Strede Landes kultivirt wurde 
als je zuvor, und wenn auch im Allgemeinen 
der Fandmann nicht fo hohen Nuten auf feine 
Produfte erzielte als früher, fo zeigt doch das 
ganze Ergebniß recht gute Erfolge. Die Landwirthe 
find durchgehends wohlhabend, manche reich zu 
nennen. Man nimmt mit ziemlicher Sicherheit 
an, daß gegen 75%, des ganzen Areals des 
Staates fulturfähig find, und die große Ver— 
jhiedenheit des Klimas ermöglicht die Erzen- 
gung faft aller Getreideforten und Fruchtarten, 
die in anderen Erdtheilen wachſen. Dean fieht 
häufig Weizen, Gerfte und Hafer in demfelben 
Thale, wo Orangen, Limonen und eigen 
wachjen oder die Weinrebe große Streden be- 
dedt. Die Dlive gedeiht vortrefflih, Thee ift 
vielfach angepflanzt worden und die Maulbeer- 
bäume zur Geidenraupenzudt zählt man in 
verfihiedenen Diftriften fhon nah Millionen; 
Tabal zeigt recht gutes Gedeihen, auch Berfuche 
mit Baumwolle find günftig ausgefallen, Honig 
wird reichlich erzeugt und die fhönften Gemüfe 
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aller Art find in den Marlthallen das ganze 
Jabr in reicher Auswahl zu haben. Auf Bergen 
und in den Ebenen it Wild aller Urt anzu» 
treffen, Seen, Ströme und Bäche enthalten Lachie, 
Forellen und viele andere gute Fiſche und die 
Küften bieten treffliche Seefiſche. 

Die Zufuhren an Weizen und Mehl aus 
dem Fande nah San Francisco im 2. Semefter 
1869 belaufen ſich auf 4,782,868 Säde Weizen 
a 100 Pfund und 484,239 Säcke Mehl a 50 Pfd. 
Dagegen wurden in demfelben Zeitraum 3,594,954 
Side Weizen zu 100 Pf. und 209,000 Fäller 
Mehl zu 196 Pid. erportirt. 

Die Zu- und Ausfuhren von Hafer, Gerfte, 
Kartoffeln nnd Bohnen im 2. Semeiter 
1869 ftelften ſich wie folgt: 


Gerſte Hafer Kartoffeln Bohnen 
Zufuhr . 533,169 228,614 400,415 56,500 1 Ede 
Ausfuhr 274,528 9124 15,112 5,608 h 100 Bid. 


Bon Wo [le mwurden 1869 nad) San Francisco 
gebracht 16,030,869 Pfund, ausgeführt dagegen 
wurden 13,087,065 Pd. Die Zufuhren von 
Häuten beliefen fi 1869 auf 34,553 Stüd, 
während 109,434 Stüd ausgeführt wurden. 

Die Produftion von Kalifornia-Wein im 
Jahre 1869 wird auf 5 Mill. Gallonen geſchätzt, 
gegen 7 Mill. in 1863 und 4 Mill. in 1867. 
Man nimmt die Zahl der ansgepflanzten Wein- 
reben auf cirfa 40 Mill. an, wovon *, tragend 
find. Das Klima eignet fi im größeren Theil 
des Landes beionders gut für den Weinbau und 
es werden jest an manchen Orten die beiten 
Weinſorten gezogen, aus denen gute ſüße Weine, 
wie Madeira, Sherry, Burgunder und Tene— 
viffa, ſowie auch eine ziemlich gute Sorte Cham— 
pagner fabricirt werden. Im Sonomabdiftrift 
werden 680 Reben auf den Ader Land gepflanzt, 
im Los Angelos 1000 Reben, in einigen andern 
Gegenden noch mehr. Die Produftion ven 
Branntwein jhägt man in diefem Jahr auf 
200,000 Gallonen. Andere Früchte, wie Aepfel, 
Birnen, Kirihen, Orangen, Yimonen, Pflaumen, 
Pfirfiche, Apritofen, Erdbeeren, Himbeeren, 
Stachelbeeren, Oliven, Mandeln, Wallnüffe, 
Kaftanien, Citronen, Melonen, werden in den 
verfchiedenen Theilen des Landes mit beflem 
Erfolge fultivirt. 

Schifffahrt und Handel. Im Hafen 
von San Francisco kamen 1869 3573 Schiffe 
mit 1,174,157 Tonnen Gebalt (inchufive die 
Dampficifie mit 200,700 T.) an und 3490 
Schiffe mit 1,156,121 Tonnen Gehalt gingen ab. 
Bon den wichtigften Handelsartiteln wurden 1869 
erportirt: 
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Holz ...... 4,557,430 lauf. Fuß (faft 4 Mill. nad) Eüd- 
amerifa), 

Weizen . . . . 5,024,124 Säde & 100 Pfb. (17% Mill. nad 
England), 

Mehl .. -. 427,497 Fäfler & 200 Pd. (152,199 nad 
China), 

Gerfle.....» 314,751 Säde A 100 Bid. (2,758 nad) 
Remwnort und Eüdamerifa), 

Safer ..... 26,927 Säde à 100 Pfd., 

Bohmen . 6126 Säde a 100 Pd. (zur Hälfte nad 
Newport), 

Wolle... .. 13,087,065 Pd. (nad) Newyort und Bofton), 

Häute ..... 109,434 Stud (nadı Newporf), 

Kupfererze . . 3497 Tonnen (meift nad) Newport), 


Antimonerje . &9 Tonnen (nad) Newyork), 


Silbererze . . 622 Tonnen (meift nad) England), 

Magnefia . . 1541 Tomnen (meift nad England), 

Quedfilber ... 34,461 Flaſchen (11,600 nad) China, 8110 nad} 
Merito), 

Elfenbein... . 31,177 Pfd. (11,513 nach Nemwhorf), 

Thran..... 211,158 Gall. (nad) Newport), 


Walfifchbarten 5,598 Pid. (67,262 nad Newport). 


Der Werth der Ausfuhren (Baarjendungen, 
Gold und Silber nicht inbegrifien) von San 
Francisco betrug 1869 20,941,137 Dollars, d. h. 
um 1,927,119 Doll. weniger al8 1868. Diejer 
Ausfall ift lediglich durdy die ungünftigen Zoll» 
beftimmungen veranlaßt, weldhe fremde Waaren 
zu ſchnell nach der Einfuhr zur Berzollung 
zwingen, jo daß der, Markt immer nur ein 
jehr befchränftes Sortiment unverzollter Waaren 
bietet. 

Der Werth der Ausfuhren an Weizen, Gerfte 
und Safer betrug 


Dollars 
MORE: ee ee er 2,279,588 
JJJ... re ala 1,660,449 
SE a a a Aare 6,717,825 
DT ee re a De 12,601,452 
DB ee Te ra 11,147,335 


Was nun fpeciell die Einwanderung 
betrifit, jo kamen im Lauf des Jahres 1869 
feewärts 38,233 Paſſagiere an, auf demfelben 
Wege gingen fort 13,536 Paffagiere, jo daß 
eine Vermehrung um 24,402 Köpfen eintrat. 
Dazu kommt dann noch der jedenfalls nicht 
geringe Zuzug von der Landjeite ber. 

Auswanderer von Europa, namentlich wenn 
fie mit Familie nad) Kalifornien gehen, werden 
jehr günftige Ausfichten vorfinden, wenn fie bei 
der Ankunft ein eines Kapital zu freier Ber» 
fügung in der Hand haben. Für ganz unbe» 
mittelte Leute bieten fich jet weniger günftige 
Ausfichten, weil durch den vermehrten Zuzug 
von Chinejen eine billige Arbeitskraft eingeführt 
wird, die dem europäiichen Tagelöhner ſcharfe 
Konkurrenz macht. Die Chinefen werden von 
den weißen Arbeitern Kaliforniens nicht gern 
gefehen; gegen ihren ruhigen ftetigen Fleiß ift 
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bei ihrer frugalen Lebensweiſe, die ihnen für 
billigen Lohn zu arbeiten geftattet, in vielen 
Beichäftigungen fehr ſchwer aufzukommen. Wäh— 
rend der letzten 3 Jahre lamen im Ganzen 
17,477 Chinejen direkt von China an und 13,012 
gingen wieder fort, jo daß der Zuwachs bis zum 
Schluß des Jahres 1869 nur 4465 betrug. In 
Folge des durch Burlingame mit den Bereinig- 
ten Staaten abgejhloffenen Vertrages fcheint aber 
die Einwanderung der Ehinejen mehr angeregt 
zu werden und die num feit 2 Jahren beftehende 
direlte Dampfichiffverbindung zwiſchen China, 
Zapan und San Francisco trägt wejentlich zur 
Vermehrung der Chinefenbevölferung in Kali» 
fornien und den Nachbarſtaaten bei. 

Die Bevöllerung San Francisco’ 
ſchätzt man jetst auf reichlih 170,000 Menſchen, 
darunter etwa 40,000 Deutſche. Einem noch rapi: 
deren Auffhwung gebt die Stadt jetst nad) Eröff- 
nung der Pacifichahn entgegen, welche Kalifornien 
ans einem fommerciell ziemlich ifolirten Lande 
zu cinem Handelscentrum gemadt hat. San 
Francisco ift jet nur noch 7 Tage von Newyork 
und 18—20 Tage von Europa entfernt. Bon 
andern Eifenbahnen, die fih an die aroße 
Bacificbahn direlt anſchließen, find in Kali« 
fornien die Weftern- Pacific von San Joe über 
Stodton nad) Sacramento, die Kalifornia » Pa- 
cific zwifchen Ballejo und Sacramento und die 
San Francisco- und San Fofebahır bereits feit 
einigen Jahren vollendet und in regelmäßigen 
Betriebe, während zur Verbindung anderer 
wichtiger Ortfchaften und zur Durchkreuzung der 
Diinendiftrifte andere Eifenbahnen im Bau be- 
griffen oder projeftirt find. Ebenjo wird für 
die Verbindung mit Oregon, Wafhington Terri- 
tory, Idaho und Montana einerjeits, Arizona 
und Neumexiko andererjeits lebhaft geforgt und 
in leterer Richtung ift die San Francisco» und 
San Zofeeifenbahn bereits bis Gilroy als 
Southern» Pacifichahn verlängert und dem Ver— 
lehr übergeben. 

ALS direkte Fortſetzung der Pandlinien darf 
die Linie der Pacific-Mail- Steamfhiplompagnie 
nad Japan und China gelten. Dieje Gefell- 
ſchaft unterhält den Verkehr monatlih durch 
5 Dampfer über Nolohama nad Hongkong mit 
einer Zweiglinie von Yolohama nad Schanghai. 
Die Reife zwischen San Francisco und Hongkong 
dauert jett 30 Tage, kann jedod in 25 Tagen 
zurüdgelegt werden. Chineſiſche und oftindijche 
Produkte gehen Schon vielfah auf diefem neuen 
Wege nad) Chicago, St. Louis und Newyork, 
namentlich find fehr anfehnlihe Theetransporte 
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und wiederholte Sendungen von Seide von dem 
Often Aftens über San Francisco fpedirt wor— 
den. Dabei erreichten die Waaren ihre Beftim- 
mungen nicht nur fchnell, fondern auch in guter 
Beichafienheit; der neue Weg bewährte fich be- 
jonders gegenüber dem Transport mit Segel- 
ichiffen von Hongkong nad Newyork, welcher bei 
jweimaliger Baffirung der Tropen 120 Tage 
und mehr in Anfpruch nimmt und den Waaren, 
die im dumpfigen Schiffsraum fo lange einge- 
ihloffen bleiben müffen, ftet8 mehr oder weniger 
Nachtheil bringt. Seit Etablirung der Dampfer- 
linie nah) Japan und China hat die Ausfuhr 
von San Francisco dahin, die 1867 ſchon 
4410 Tonnen betrug, im Jahre 1869 fih auf 
7609 Tonnen vermehrt. 

DerdirelteVBertehrmit Deutſchland ift 
nur gering, es langten nur 9 hamburger Schiffe 
an, deren Ladungen einen Geſammtwerth von 
498,041 Dollars repräfentirten. Der Bertrieb 
deutiher Waaren durh den Markt in San 
Francisco umfaßt indeß einen anjfehnlich höheren 
Betrag, nur geht der bei weitem größte Theil 
derjelben über Newyork, wo viele Importen 
in Auktionen und auf anderen Wegen vortbeil- 
haft angelauft werden fünnen. Baummollene 
Strumpfmwaaren nebmen troß der in den Ber- 
einigten Staaten aufwachſenden Konkurrenz die 
erfte Stelle unter den Jmportartifeln ein; Tuche 
und Kafimire find von ihrer früheren Bedeutung 
fehr zurüdgelommen; Belgien und Frankreich 
haben darin einen Vorſprung erlangt, aber auch 
die Vereinigten Staaten felbft treten thatfräftig 
in Konkurrenz und jogar Kalifornien liefert aus 
einheimifcher Wolle jhon fehr vorzügliche Stoffe, 
die nur durch nicht ganz genligende Färbung 
zuriiditeben. 

Die in Kalifornien wohnenden Deutſchen 
haben einige Fnduftriezweige vorzugsmweife zu 
ihren Beihäftigungen gemadt; darunter fteben 
Dierbrauerei und Weinbau obenan. In San 
Francisco allein beftehen 26 deutſche Braue- 
reien, die 1869 zufammen 110,000 Fäſſer 
deutiches Bier lieferten, gegenüber 2 englifchen 
oder amerilanifchen Brauereien, die 30,000 Fäffer 
Halbale brauten. Auch im andern Orten des 
Landes beftehen viele deutfche Brauereien. Im 
Weinbau haben die Deutihen alle Konkurrenz 
iiberholt, den Diftrikt von Los Angelos im Sü- 
ben bebauen fie faft ganz allein und haben da— 
jelbft unter andern Pläken den neuen Ort 
Annaheim gegründet, der fi eines recht 
guten Gedeihens erfreut und durch fein Produkt 
ſchon weit befannt if. Dorthin und nach dem 
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nördli von San Francisco gelegenen Sonoma- | Im Ganzen macht fih das deutiche Element 
tbal find Rheinreben importirt. Auch der Handel | vortheilhaft geltend und ein Gefühl der Zu— 


mit einheimiſchem Wein ift vorzugsmeile in 


fammengebörigfeit bat auch mehre bdeutiche 


deutichen Händen und ebenjo hält eine deutiche | Spar- und Yeihbanfen und Berfiherungsgejell- 


Firma die einzige bedeutende Kalifornia-Cham- 
pagnerfabril. Der Vertrieb dieſer Erzeugnifie 
geht hauptſächlich oſtwärts. Am Getreidebau 
baben fi die Deutichen erft jeit den lebten 
Jahren mehr betheiligt, früher war berjelbe 
mebr in den Händen von Einmwanderern vom 
Riffiffippi» und Miffonrithat ber. Neuerdings 
machen Deutiche Berfuche mit Thee-, Cichorien- 
und Maulbeerbau und Erzeugung von Seiden— 
raupeneiern zur Ausfuhr nach Europa in Konfur- 
tens gegen Japan. Bon Gewerten betreiben 


ſchaften entftehen laffen, deren Geſchäftslage zu» 
friedenftellend ift. Außerdem blühen in San Fran— 
cisco mehr als 20 deutjche Vereine, theils 
für gefellige Zwede, tbheil® zur Förderung von 
Mufit, Kunft und Wiffenihaft oder mit wohl- 


thätigen Abſichten. Beſonders hervorragend ift 


die Allgemeine deutſche Unterſtützungsgeſellſchaft, 
welche ihren Mitgliedern gegen 1 Dollar monat- 
lihen Beitrag freie Berpflegung in Krankheit 
zufiert, aber auch andere Deutſche unterftügt, 
bauptfählih durch Arbeitsnahweis, weniger 


durch direlte Geldfpenden. Die Zahl der Mit- 
glieder war 1869 2237, die Gefammteinnahmen 
ı betrugen 27,198 Doll., das Bermögen der Ge- 
fellihaft 78,000 Doll. 

Daß die Bedeutung und auch die wohlthätige 


Deutiche vorzugsmweife Wagenbau, man findet 
aber auch viele Zimmerleute, Tiſchler, Schuh: 
macher, Schmiede, Schneider, Bäder, neben 
angelebenen Importgeſchäftshäuſern bedeutende 
Großgeichäfte in Mannfalturen und Kurzwaaren; 
auch die Kleinhändler aller Branchen find vor- Einwirkung des deutjchen Elements auf die Ge- 
berrichend Deutjche, befonders in Manufalturen | jammtbevöllerung von diejer angrlanıt wird, 
und Spezereiwaaren; ferner finden fich auffallend | dafür fpricht der Umftand, daß Fürzlich von der 
viele deutſche Apothefer und zahlreiche Aerzte, | Staatslegislatur die deutſche Sprache zum Fehr» 
die fi meiftens guter Anerlennung erfreuen. ' gegenftand in öffentlichen Schulen erflärt worden ift. 








Haturwiffenfdhaften. 


Nekroloea. 


Aneröwald, Bernhard, Lehrer an der MRatböfreiichule , buch der 


. nologie” in 8 Bänden (Braunſchwei 
un Yeipjig, um die Boͤtanik durch eine Reihe theile —* 1862 7 —— 


miſchen 
noch unvollendei. 


fi Er redigirte mit Kronauer 


lärer, theile beionder# deifriptiv « mhfologifcer Publis | die „Schmweizeriiche volntechnifche Zeitichrift”. 


fationen, ſowie durch die Grumdung und Yeitung eines 
Taufchvereins verdient, F am 3. Juni in Leipzig. 


Bolley, Benssint: befanuter Chemifer, Direktor des 
Volptechnifums in Sürich, f Dafelbft am 3. Auguft. Er war 
boten am 7. Mai 1512 in Beidelberg, wurde 1538 Broieilor 
Chemie in Yarau, 1855 Wrofeffor der techniichen 
Chemie am eidgenöffiichen Polytechnikum in Zurich und 185% 
Direftor der Anftalt. Er lieferte aablreide Unterjuchungen 
don Farbeſubſtanzen und galt auf dieſem Gebiet als erite 
Autorität. Sein „Handbuch der hemiichstechnijchen Untere 
iuhungen” erfhien 1865 in 3. Auflage. Sein großes „Hand» 


Delmann, Friedrich, bekannter Phnfiter, der fi bee 
onders um bie tenntnig von ber (leftricität der Atmo- 
vhäre verdient gemadt bat,.y am 14. Juni 1870 in Kreuz⸗ 
nach. Er war geboren 1505 zu Kettwig an der Ruhr und 
feit langen Jahren Lehrer der Mathematil am Gymnaſſium 
zu Kreuznach. Seine zahlreichen Abhandlungen finden ra 
zum größten Theil im Boggendorfs „Annalen“ und Sclös 
miles „Zeitſchrift“. 


Totter, B. Bincenz, tüchtiger Botaniker, Senior der 
ku (eyes gr in Wien, nn 1795 
in Steiermark, + in Wien in der Nacht zum 18. Zuli. 





Allronomie. 


Die nenejten Unterſuchungen auf dem Ge: 
biete der Aftronomie. Die Sonnenoberfläche 
befindet ſich gegenwärtig in demjenigen Stadium, 
In welhem jehr zahlreiche und große Fledenan 
derfelben auftreten, und zwar befinden wir ung 


faft in der Epoche des Fledenmarimums. Diefer | 


Umftand bat die neueften Unterfuchungen der 
Sonnenoberflähe mittels Fernrohr und Speltro- 
jtop jehr begünftigt und fo liegen deun abermals 
eine Reihe von wichtigen neuen Thatjachen und 
Entdedungen vor, über welche bier referirt 
werben foll. 
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Wiederum iſt es der unermüdliche Secchi 
in Rom, deſſen Unterſuchungen in erſter Linie 
bier zu berüdfichtigen find. Er findet, daß die 
Neihe der Sonnenfleden jeit der letzten Epoche 
des Minimums, die in den erftien Tagen des 
Jahres 1867 Statt gefunden, dieſes Mal wie früher 
in der Nähe der Sonnenpole wiederbegonnen 
babe. Bisweilen erſchien die Sonne wie eine 
marmorirte Scheibe mit weißen Fleden auf aſch— 
farbenem Grunde. Diefe beiden Thatſachen, 
jagt der römiſche Aftronom, beweifen, daß die 
Modifikationen der Flecken feine oberflächlichen 
find, jondern mit tiefern Veränderungen, die 
in ihrem Innern vor fi) gehen und die wir 
noch nicht kennen, in Verbindung ftehen. Diejes 
Wiederbeginnen und Herablommen der Sonnen» 
fleden von den Polen gegen den Aequator bin 
ift übrigens ſchon früher von dem deutſchen 
Beobachter Heinrich Weber erfannt und auf- 
merkſam findirt worden*). 

Secchi hat die auftretenden großen Flecken 
beuust, um die Veränderungen zu ftudiren, welche 
das Speltrum in ihrem Innern erfährt, und er 
ift Hierbei zu neuen und wichtigen Refultaten 
gelangt. Leider hält der römische Aftronom noch 
immer an der, in Deutſchland jetzt endlich ganz 
aufgegebenen Anficht feit, die Sonnenfleden feien 
Höhlungen. Diefe Wilfon » Herfchel-Arago’iche 
Theorie verträgt fih mit der jebt allgemein 
abdoptirten Lehre Kirchhoffs von der Sonnen» 
fonftitution, wie fih nur überhaupt Gegenjäte 
mit einander vertragen fünnen, und Sechi’s 
eigue Beobachtungen find ftellenmweife ſehr geeig« 
net, das Unrichtige feiner Meinung von den 
Sonnenfleden- Höhlen nadzuweijen. 

Es ift bereits feit einiger Zeit befannt, daß 
im Innern der Flecken, bejonder® in dem 
dunkelſten Theile derfelben, welchen man den 
Kern nennt, das Speltrum fein gewöhnliches 
Ausjchen gänzlich verändert. Manche der dunteln 
Abjorptionsitreifen werden breiter, andere zeigen 
fih rauchig, einige endlich, die gewöhnlich kaum 
fihtbar find, werden äußerft intenfiv. Von den 

„bellen Speltrallinien behalten einige ihren Glanz, 
andere nehmen merflih ab. Sondert man die 
Streifen nad) der Natur der ihnen entjprechen- 


des Magnefiums fi nur jehr unbedeutend ver- 
breitern. Die dem Natrium entiprechenden 
Streifen werden an den Rändern raudig, eben- 
fo eine große Anzahl anderer Linien, die von 
Stoffen herrühren, welche noch nicht näher be— 
ftimmt worden find. Eine ſehr wichtige That 
ſache wird durch die Erſcheinung konftatirt, daß 
fehr viele der feinften Streifen, welche unter 
gewöhnlichen Umftänden faum fichtbar find, bis 
zu dem Grade dunkel werden, daß fie den Me- 
talfftreifen vergleihbar find. An ihren Rändern 
erjcheinen fie jetst nebelig. Was einzelne glänzende 
Streifen anbelangt, jo werden fie ſogar heller, als 
fie zuvor waren. „Sie liefern“, fagt Secdi, 
„den thatjächlihen Beweis, daß diefe Wirfung 
nicht von einer allgemeinen Abforption, wie man 
fie bei Verminderung der abjoluten Fntenfität 
des Lichtes erhalten würde, jondern von einer 
eleftiven und fpeciellen Aufſaugung der Stoffe 
und Dünfte herrührt, welche in der Sonne vor— 
handen find. Um ſolche Wirkungen hervorzu- 
bringen, müffen diefe Ditnfte im Hintergrunde 
der Flecken dichter und kompakter jein und fo» 
nad mehr aufjaugen, und ebenjo müſſen fich ihre 
Streifen verbreitern und [hwärzer werden. Die 
Nebelartigleit einzelner Streifen deutet daranf 
bin, daß an ihrer Grenze andere Subftanzen 
vorhanden find, welche, da fie auf dem übrigen 
Theile der Scheibe unmerkbar bleiben, ſich auf 
den beträchtlichen Tiefen offenbaren. Dies wird 
beftätigt durch die Thatſache, daß diefe glänzen- 
den Streifen am Rande der Sonnenſcheibe fich 
ungemein glänzend zeigen, jo daß man fie tbeil- 
weife irrthiimlich für neue Streifen hielt, und 
zwar weil fie dann jeder Abforption entgehen, 
während viele andere, feine, ftärfer werben.“ 
Die Streifen, welche dem MWafferftoff ent» 
iprechen, verhalten fich übrigens ganz anders; 
ftatt dunkler zu werden, ſchwächen fie fich gänz- 
ih ab, verihwinden und werden jelbjt in belle 
Linien umgelehrt. Es ift bereits an dieſem 
Drte darauf aufmerljam gemadt worden, daß 
der Wafferftoff das hauptſächlichſte Gas iſt, 
welches die Protuberanzen und rothen Wollen 
bildet, die man am Rande der Sonnenjcheibe 
zu beobadten Gelegenheit hat. Diefer That- 


den Stoffe, jo findet man, daß diejenigen, welche | ſache kann man jetst, nach Sechi’8 Beobachtun— 
fi am meiften verbreitern, von dem glühenden | gen, die weitere hinzufügen, daß der Wajjer- 
Dampfe des Calciums und Eijens herrühren, ftoff ebenfalls in ſehr bedeutender 
daß die dem Ehrom und Kobalt entiprechenden | Menge inderlimgebung der Fleden und 
weniger verändert werden; während diejenigen | felbft in ihnen vorhanden ift. Befonders 
— reichlich zeigt ſich dieſes Gas in den glänzenden 
Siehe Klein, Handbuch der Himmelebeſchreibung. | Brüden, welche zungenartig die dunfeln Fleden 
Braunfhweig, Bieweg. 1869, ©. 18. durchziehen. 





Tie feinen Streifen, welche im Innern der 
Arleden ftärfer und nebelig werden, bieten in diejer 
Hinfiht eine große Analogie mit denjenigen dar, 
welche man an der Sonne beobadten fanı, 
wenn fie tief am Horizont ficht und ihr Licht 
die dichten und dunftigen Schichten unferer At- 
moipbäre in der Nähe des Horizonts durch— 
ſchneidet. Secchi hat ſich durch dieſe Betrad- 
tung veranlaßt gefunden, die beiden Arten von 
Abſorptiousſtreifen genauer zu unterfuchen. Hier 
bei hat fich denn herausgeitellt, daß viele Streifen, 
welche fich in den Fleden bilden, volllommen 
identiich find mit denjenigen, welche durch unſere 
Atmoiphäre hervorgerufen werden. Es ſcheint 
fi zu beftätigen, daß größtentheil$ in der Näbe 
der Flecden diejenigen Gaje vorhanden find, welche 
auch die Abforptionsitreifen der Erdatmoiphäre 
bilden. Leider find dieſe Gaſe indeß noch bei wei- 
tem nicht alle befaunt, und zwar aus dem Grunde, 
weil ſich die Chemiler bis jegt faft ausichließ- 
ih und aus nahe liegenden Gründen nur mit 
den Spektren der elementaren Stoffe beichäftigt 
baben. Am Himmel jelbft ſcheinen aber ſehr 
bäufig gerade die zufammengejegten Stoffe wirf- 
jam aufzutreten. Sechi hat 3. B. gefunden, 
dab die Speltra einer ganzen Anzahl von Sternen 
ganz denjenigen analog find, welche der Benzin» 
dampf oder eine andere, in Berbrennung be- 
findliche Berbindung von Kohlenwaſſerſtoff liefert. 
Er glaubt fi hiernach zu dem Schluffe beredh- 
tigt, Daß Benzindampf in ungebeuren Mengen 
auf jenen Sternen vorhanden ift, ein Schluß, 
der allerdings nach dem ganzen bisherigen Ver- 
fahren der Speltralanalyje geitattet ift, der aber 
vielleicht doch im diefem Falle nicht ganz eralt 
fein diirfte. Die zufammengejegten Gaje haben 
iehr fomplicirte Speltra, welche ſich leicht mit 
der Temperatur ändern und die daher jchwieriger 
auf ihre Elemente zurüdzuführen find, als dies 
bei einfachen Körpern der Fall ift. Die Ana- 
logie fann daher bier fehr leicht zu großen Irr— 
tbümern verleiten. 

Die zahlreichen Photograpbien, welche bei 
Gelegenheit der letten totalen Sonnenfinfterniß 
vom 7. Auguft 1860) in Amerifa erhalten 
worden find, zeigen um den Mondrand einen 
breiten hellen Schein, den man als ein Bild der 
Corona angejehen hat. Gould machte hingegen 
neuerdings darauf aufınerliam, daß wir in dieſem 
Achtkranze nicht ſowohl ein Bild der Corona, 
als vielmehr der fogenannten Chromofphäre 
der Sonne vor und haben. Secchi findet dieje 
Meinung ſehr richtig und macht auf einige 
Photographien aufmerfiam, welche bereits bei 
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der Sonnenfinfternig von 1860 erhalten wurden 
und auf denen e8 fomohl die Form des den 
Mond umgebenden Scheines als auch fein Ber- 
halten zu den Protuberanzen höchſt wahrjchein- 
lid macht, daß er in der That hauptjädhlich 
ein Abbild der Chromoſphäre jei. Allerdings 
zeigt ſich dieſe letztere keineswegs direlt in einer 
auch nur annähernd glei großen Winkelbreite, 
allein die Ihatfache, daß es PBrotuberanzen von 
mindeftens 3 Bogenmimmten Höhe gibt, jcheint 
dafiir zu jprechen. Ueberdies müſſen noch Waffer- 
ftoffichichten über diefen Protuberanzen eriftiren, 
von deren Borbandenfein man fich durch folgende 
Betrachtung fiberzeugen fann. Man fan, wie 
wir willen, Brotuberanzen auf der Sonnenjcheibe 
ſelbſt erfennen, wenn man die Punkte beobachtet, 
wo bie ſchwarze Wafferftofflinie C ſchmaler wird. 
Ein vollftändiges Verſchwinden und eine Um— 
febr diejer Linie beobadtet man bloß in den 
Sonnenfleden, nie aber auf der vollen Sonnens 
ſcheibe. Man muß hieraus jchließen, daß über 
den PBrotuberanzen die helle C- Linie ericheinen 
würde, wenn nicht eine Schicht vorhanden wäre, 
welche die hellen Strahlen abjorbirte und die 
helle in eine dunkle Linie umfehrte. Das Ende 
der hellen Linie, welche die Protuberanzen zeigen, 
fann übrigens keineswegs die Grenze der Gas— 
hülle fein, jondern bezeichnet vielmehr bloß die 
Grenze, in welder der Waflerftoff noch eine 
genügend hohe Temperatur befitt, um dieſe 
Linie überhaupt zu zeigen. Allentbalben, wo 
die Temperatur geringer ift, alfo in einer größeren 
Höhe über der Sonnenoberflähe ändert ſich der 
Effelt, die Strahlen werden abjorbirt. 

Die Frage, wie hoch die Temperatur 
jei, bei welder das Gas aufhört, belle 
Linien im Speltrum zu zeigen, ift eine 
höchſt wichtige, aber ihre Beantwortung zur Zeit 
noch feineswegs möglihd. Secchi hat nun ver- 


ſucht, wenigftens den Weg anzubahnen, auf dem 





eine dereinftige Löſung des Problems denkbar ift. 
Wir wollen feine desfallfigen Verſuche am Stid- 
ftoff bier verfolgen. 

Wenn man eine Röhre, welche aus Theilen 
von fehr verichiedenem lichten Durchmeffer be- 
ftebt, von jehr engem, fapillarem Durchmeffer 
an, bis zu einem folden von 12—13 Millimeter 
mit verblinntem Stiditoff anfüllt und den unten 
einer gewöhnlichen Elektrifirmafchine hindurch— 
ſchlagen läßt, jo beobachtet man, wenn der Kon— 
duftor mit dem einen und das Kiffen mit dem 
andern Pole der Röhre verbunden wird, in dem 
fapillaren Theile des lettern ein Speltrum erfter 
Ordnung. Yäßt man hingegen einen Funken 
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auf eine Kugel, die mit dem Pole der Röhre in 
Berbindung fteht, überjpringen, fo ändert ſich 
das GSpeltrum mit der Länge bes Funkens. 
Befitt Ieiterer eine Fänge von 2 Centimetern, 
jo zeigt der eben genannte Theil der Röhre ein 
grünliches Licht und ein Spektrum zweiter Ord— 
nung, während die übrigen Theile der Nöhre 
ein Spektrum erfter Ordnung zeigen. Bei einer 
gewiffen Länge des Funkens kann man fogar 
gleichzeitig drei Speftren wahrnehmen, ein 
Spektrum zweiter Ordnung im fapillaren Theile 
der Röhre, ein Speltrum mit feinen Kanne- 
lirungen in dem breiten Theile derjelden und 
darüber noch ein Spektrum mit breiten Kanne» 
lirungen. Die nämlihen Erjheinungen fünnen 
mit einer Induktionsſpirale wiederholt werden, 
wenn man die Kette entfprechend verftärft und 
eine Leydener Flafche in den Strom einjchaltet. 
Die Röhre zeigt dann gleichzeitig die drei Speltra 
an den verfchiedenen Querſchnitten, alſo auch 
bei einem und demfelben Drude des Gajes, 
eine Thatſache, welche bis jett noch nicht be» 
fannt war. Unterfuchungen von Brom und 
Chlor, welche Secchi ausführte, zeigten ähnliche 
Erjheinungen, jo daß man annehmen fann, daß 
unter dem nämlihen Drude bei Gaſen ver- 
ſchiedene Speltra auftreten fünnen, falls der 
Durchmeffer des Rohrs verfchieden if. Es fann 
aber offenbar der Einfluß des Querjchnitts in 
diefem Falle kein anderer fein wie bei ben 
Metalldrähten, wo die Temperatur dem Quadrate 
des Querſchnitts proportional if. Wenn man 
daher die Temperatur kennt, bei welcher eins 
der Speltra entfteht, jo fann man aus dem 
Querfchnitt diejenige berechnen, wobei die andern 
Speltra entftehen. Diefe Xemperaturen find 
aber nicht für alle Gafe die gleihen. Denn es 
zeigen fi 3. B. in einer Röhre, die Stidftoff 
mit Wafferdampf enthält, gleichzeitig die Wafler- 
ftofflinien neben einem Speltrum erfter Ord— 
nung des Stichſtoffs. 

Weitere Unterfuhungen Secchi's haben nun 
ergeben, daß e3 für eine beftimmte Dichte des 
Wafferftoffs eine Örenztemperatur gibt, bei weldyer 
die drei hellen Linien dieſes Gaſes verlöjchen. 
Wie hoch diefe Temperatur ift, weiß man zur 
Zeit noch feineswegs, aber es ift fiber, daß fie 
ſehr hoh fein muß. Wir können indeß die 
gewonnenen Refultate immerhin auf die Sonne 
anmwenden, wobei fidh einige intereffante Schlüffe 
ziehen laffen. 

Die Steigerung der Temperatur gibt dem 
Wafferftoff die Fähigkeit, in feinem Spektrum 
breitere Linien zu zeigen. Dem entjprechend 


zeigen die Speltrallinien der Protuberanzen am 
Rande der Sonnenfcheibe die größte Breite und 
nehmen mit wachjender Entfernung von dieſem 
Nande an Breite ab, bis fie in eine feine Spite 
endigen. Bier ift aljo offenbar die Temperatur 
viel geringer. Jenſeits diefer Spite eriftirt 
ſicherlich auch noch Waſſerſtoff, aber feine Tem— 
peratur iſt nicht mehr hoch genug, um ſich bei 
Anwendung der ſpeltralanalytiſchen Unterſuchung 
irgend zu verrathen. 

Der Waſſerſtoff in der Kugel der Geißlerſchen 
Röhre am pofitiven Pole zeigte Secchi eine 
etwa in der Mitte zwifchen C und F des Gonnen- 
fpeftrums Tiegende hübjche Yinie, die, jo viel es 
ſcheint, mit derjenigen zuſammenfällt, welche 
Young bei der letzten Sonnenfinſterniß im 
Speltrum der Corona wahrgenommen hat. Man 
hielt fie anfangs für eine Eifenlinie, aber Secdi, 
der fie in fehr reinen Geißlerfhen Röhren ge- 
jehen bat, glaubt, daß auch fie dem Waſſerſtoff 
angeböre, fih aber nur bei einer niedrigern 
Temperatur deffelben zeige. 

Es ift ſehr wahricheinlich, daß in der Sonne 
andere Gaje neben dem Waflerftoff nicht ficht- 
bar find, weil fie zu ihrem Leuchtendwerden eine 
höhere Temperatur nothwenbig haben, als die 
äußerten Schichten der Sonne befiten. Die 
Temperatur, melde die hellen Wafferftofflinien 
erjcheinen läßt, ift 3. B. nicht hoch genug, um 
die Linien des Stidftoffs zu entwideln. Es ift 
aber, nah Secchi's Erfahrungen, nicht möglich, 
in der Sonne eine andere Art von Licht zu 
unterjheiden, al8 das der Speltra zweiter Ord— 
nung, indem die Linien der erften Ordnung 
zu ſchwach find. 

Was die dem Sonnenfyften angebörigen 
Körper betrifft, jo find verfchiedene neue Ent- 
bedungen zu berichten. Zu der großen Schaar 
Meiner Planeten wurde ein neuer am 19. April 
1870 von Borelli in Marfeille aufgefunden, 
er ift der 110. der Reihe zwiſchen Mars und 
Jupiter und hat den Namen Lydia erhalten. 
IH theile die Bahnelemente deffelben gleichzeitig 
mit den Bahnelementen derjenigen Heinen Pla- 
neten in nachftehender Tabelle mit, für welche neue 
Berehnungen diefer Art ausgeführt worden find. 
Sämmtlide feine Planeten haben jeßt außer 
der Nummer ihrer Reihenfolge auch einen Namen 
erhalten, während noch vor einem Jahre für ver- 
ſchiedene Planeten eigne Benennungen fehlten. 
Wir führen bier folgende an: G Julie, G) Mi- 
nerva, G)) Aurora, Dife, God) Hera, 9) Cly⸗ 
mene, (is) Artemis, Dione, (od) Heluba 
1) Felicitas, (1) Lydia. 
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Name des Planeten: | (#3) | ®@ ms) | GD) 
Logarithmus der halben großen Are | 0,3130866 0,4420151 | 0,5083366 0,429038 
Ercentricitätswinfel. . . » - vo 3 47,0% “27 31" zo 54 0,3" 40 33° 15,0% 
Neigung der Bahn . . . . . t 3 27 461 su a2 | 4 22 356 5 50 11,9 
Länge des Berield . - . - . O7 97 52 os | eh 7a 300 17 16,5 
» bes aufſteigenden Quotens 261 35 40,4 277 05 52,6 sa 15 56,7 57 9 586 
mittlere tägliche Bewegung . . ' 1084°,8676 770",87485 | 613°,0580 803,712 
Ge - 200000. 1870 April 1,0 | 1970 Januar 0© | 1869 April 4,5 1870 April 22,5 
Deredur. - 2 2 2 200. N a. Prey. | B. Deite. | ®. Schulhof. F. Tietjen. 


Bon neuen Kometen ift feit dem letzten berrübren, die in der Sonne fehlen oder doch 
Berihte im dieſen Blättern nur einer aufge- | ihr Vorhandenfein bis jett nicht dur Abforp- 
funden worden. Am 29. Mai entdedte Herr | tionslinien bemerklih gemadt haben. Wenn 
Kollegienrath Winnede in Karlsruhe im | fi diefe Elemente in einem Zuftande der Ber- 
Sternbilde der Fiſche einen telejtopiihen Ko— | brennung befinden, fo würden die dunklen Linien 
meten von 3’ Durchmeſſer und ziemlicher Hellig- | durch einen Theil des Lichtes entitehen, das fie 
keit. Die Bahnelemente deffelben find nah ausjenden, welches aber in der Atmojphäre des 
9. Oppenbeim: Planeten von ihren eigenen Dämpfen abforbirt 
Durchg- d. d. Perihel 1870 Juli 13,9419 mittl. Zeit v. Berlin | Wird.“ Leider vergißt Herr Browning ganz, 


Länge des Beribeld . . » . » - 3030 26° 26” daß dem Aftronomen ein jehr einfaches Mittel 
- = auffleigenden Knotens. 141 52 13 zu Gebote fteht, die Meinung, ob Jupiter felbft- 

Rei der Bahn » - 2.2... 8 4 58 

— a —— leuchtend iſt oder nicht, zu prüfen, und daß 

Bewegung: retrograd. dieſes Mittel Schon längft angewandt worden ift 


Bon Entdedungen über die phyſiſche | und ergeben bat, daß Jupiter allerdings fein 
Natur der planetarifhen Weltfürper, eignes Licht ausjendet. Diefes Prüfungsmittel 
unfer8 Sonnenfpftems ift nicht viel zu bemerken. befteht in der Beobachtung der Trabantenſchatten, 
Browning, durch verſchiedene frühere Beob- wenn dieſelben über die Jupitersſcheibe hinweg · 
achtungen belannt, bat ſich in der jungſten Zeit ziehen. Dieſe Schatten erſcheinen dann von 
viel mit dem Planeten Jupiter beſchäftigt. | ſolcher Schwärze, daß man feinen Augenblid 

Er ift zu dem Nefultate gelommen, daß diefer im Zweifel fein tann, Jupiter fende nicht die 
Planet in der letzten Zeit fehr beträchtliche Ber, | geringfte Spur von eignem Lichte aus. 
änderungen erlitten habe; insbefondere follen In ähnlicher abwehrender Weife muß man 
die Streifen deffelben, die früber grau waren, ſich gegenüber dem von Flammarion der 
gegenwärtig tiefgelb fein und galvanisch nieder- | Pariſer Afademie in ihrer Situng vom 11. April 
geihlagenem Golde gleihen. Bromning glaubt, vorgelegten „Geſetze der PBlanetenrota- 





daß auf dem Jupiter eine enorme phyſiſche 
Ummwälzung vor fich gegangen fei. Nach feiner 
Anfiht umgibt den Planeten eine dichte, wolfige 
Hülle, während der fefte Kern beträchtlich Heiner 
ift als die Scheibe, welche uns der Planet dar- 
bietet. In diefer wolfigen Hülle entitehen die 
Streifen und Flecken der Jupitersfugel. Diefe 
Anfiht, welche von dem Referenten ſchon ſeit 
Jahren vertreten wurde, wird unterſtützt durch 
die Mefultate der Speltralanalnfe, indem ge 
wiffe dunkle Linien im Spektrum des Jupiter 
dem Sonnenipeltrum fehlen und daher mit Recht 
der Abforption in der wolfigen Umbüllung des 
Jupiter zugefchrieben werden dürfen. Allein 
VBromning gebt weiter in feinen Annahmen. 
Nach feiner Meinung ift der Planet Jupiter zum 
Theile noch jelbftleuchtend. „Wenn man an- 
nimmt“, jagt der Beobachter, „daß Jupiter in 
irgend einer merklichen Weiſe felbftleuchtend ift, 
fo können jene Linien von gewiffen Elementen 


tion“ verhalten. Diefer franzöfifche Gelehrte 
ftellt eine Reihe von Theſen auf, wonach ſich 
die Umdrebungszeiten der Planeten theoretifch 
ableiten laffen. Auf ihre einfachfte Geftalt zuriid- 
geführt, jagen diefe Sätze nichts Anderes, als daß 
die Quadrate der Umdrehungszeiten der Planeten 
ihren Dichtigkeiten proportional fein follen. Es 
müßte alfo der Werth für die Dichtigleit eines 
Planeten dividirt durch den Zahlenwertb für 
das Quadrat feiner Notationsdauer, für alle 
Planeten eine fonftante Größe fein. Daf dies 
durchaus nicht der Fall ift, zeigt die folgende 
Heine Tafel, welche dieſes Zahlenverhäftnig für 
die einzelnen Planeten enthält, wenn daſſelbe 
für die Erde gleich 1 geſetzt wird: 


Merlur -. o 2... 1,37 Mars . . “+ 0,87, 
Bud .- 4 0,5 Jupiter . 141, 
Sie... 0... 1,00 Saturn . . 0,68. 


Man fieht, diefe Zahlen weichen beträchtlich von 
einander ab. Flammarion jelbft hat zwar 
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für einzelne Planeten Wertbe berechnet, die mit 
den beobachteten Umdrehungszeiten nahe überein— 
fommen; dies ift ihm jedoch nur dur einige 
Heine Freiheiten gelungen, weldye er fi gegen- 
iiber den Wertben für die mittleren Dichten der 
Planeten herausgenommen hat. Sicherer be- 
gründet erfcheinen die Relationen, welche Fritz 
unlängft für die Umdrehungszeiten der Planeten 
mitgetheilt hat, doch kann an diefem Orte nicht 
näher darauf eingegangen werben. 

Ueber den Urjprung der Meteorite 
hat Stanislaus Meunier, der bis jebt be, 
reits eine Anzahl diejer merfwürdigen Himmels: 
förper chemiſch unterfuchte, feine Anfichten ver- 
öffentliht. Hiernach follen die Meteorite die 
Nefte eines Himmelsförpers fein, der in einer 
frühern Epoche der Erde um dieſe oder vielleicht 
audh um den Mond gravpitirte. Im Yaufe der 
Zeit wurde er feiner Eigenwärme beraubt und 
erreichte unter dem Einfluffe der immenien 
Kälte des Weltraumes wegen feines geringen 
Bolums jhon bald jenes Stadium (dem fich der 
Mond bereit nähert), nämlich der Zeripaltung 
in unzählige Triimmer und des gänzlichen Aus: 
einanderfallens. Hierbei ordneten ſich die Frag— 
mente in Ringe, und zwar, wie Herr Meunier 
ganz genau weiß, der Art nad ihrer fpecifiichen 
Schwere, daß fich die Eifenmafjen in die nächite 
Nähe der Erde begaben und zuerft auf dieje 
berabfielen, dann famen die Steinmeteorite an 
die Reihe — und diejes planetarijche Steinzeit- 
alter dauert momentan noh an — und jchließ- 
lich werden die fpecififch leichteften Trümmer als 
Meteorite herablommen, die Tuffe und Bims- 
feine aus den Vulkanen des untergegangenen 
Meteortrabanten. Herr Meunier meint, man 
babe vielleicht fogar eine Art Recht, zu be 
baupten, daß gegenwärtig eine neue Art von 
Steinen zu uns zu fommen beginne; denn vor 
dem Falle von 1803 habe man nod) Feine fohlen- 
ftoffhaltigen Meteore gelannt und jegt habe man 
bereit bier derjelben gefunden. Man faun 
hinzujegen, daß man vor dem Jahre 1867 aud) 
noch feine wafferftoffhaltigen Meteorite kannte. 
Uebrigens richtet fi die Theorie des Herrn 
Meunier durch fich ſelbſt. Die Phyfifer und 
Aftronomen werden mit Erftaunen vernehmen, 
daß im Jahre 1870 in Paris die neue Entdedung 
gemacht wurde, Weltkörper zerfielen in Folge der 
Kälte des Himmelsraumes! Fndeffen hat die 
Wiſſenſchaft in den letzten Jahren in Frankreich fo 
großen Rüdichritt gemacht, daß man fih in Deutjdh- 
land füglich faum mehr wundert, wenn von dort 
eine neue Abſurdität in die Welt gefchleudert wird. 
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Was den Firfternhimmel anbelangt, fo 
liegen hierüber verjchiedene Arbeiten vor, welche 
eine recht erfreuliche Tätigkeit auf dieſem Ge— 
biete befunden. 

Den Helligleitsperhältnifjen der 
Firfterne, denen man früher nur geringe Auf» 
merkſamkeit widmete, jchenft man gegenwärtig, 
hauptjächlich veranlagt durch die Erfindung eines 
genauen und bequem zu handhabenden Photo» 
meter8 (von Zöllner), größeres Intereſſe. So 
hat Rojen nenerdings eine intereffante Arbeit 
unternommen, um mittel8 des Böllnerjchen 
Aftrophotometers aus einer Anzahl von Sternen 
der 5. bis 10. Größenklafie den photometrijchen 
Koöfficienten abzuleiten, der das SHelligfeits- 
verhältniß der Sterne zweier aufeinanderfolgen- 
den Größenklaffen ausdrüdt. Denjelben Gegen- 
ſtaud haben früher Herſchel, Steinheil, 
Seidelund Zöllner behandelt; auch Referent 
bat ſich einige Jahre hindurch damit bejchäftigt, 
ohne jedoch zu definitiven Rejultaten zu ges 
langen. Die Unterfuhungen von Rojen find 
die zahlreichiten. Nennt man ß den Logarithmus 
des Helligfeitsverhältnifjes zweier aufeinander 
folgenden Größenklaffen, jo findet Roſen aus 
feinen iiber 110 Sterne fich erfiredenden Beftim- 
mungen folgende Werthe von für die einzelnen 
Größenklaffen: 


Sterngröße. B 
B-DIER.-. urn ea Beine 0,358, 
Ge he 20a ee 0,338, 
VER tete re nee 0,363, 
a 0,379. 


Die Sterngrößen wurden hierbei jo augenommen, 
wie fie die Bonner Durdhmufterung ergibt, und 
die nahe Uebereinftimmung der Werthe von PB 
zeigt, daß die Angaben der Bonner Größen» 
Haffen jehr nahe in dem richtigen Helligteits- 
verhältnifie zu einander ftchen. 

Die Beſprechung von photometriſchen Unter» 
fuhungen führt uns hinüber zu den veränder- 
lihen Sternen, und finden wir bier eine aus 
gezeichnete neue und umfangreiche Arbeit des 
Altmeifters auf diefem Gebiete, Argelander 
in Bonn. Die Beobadhtungen datiren haupt— 
fächlich aus den Jahren 1841 bis 1848, und 1851 
bis 1859, und erjtreden fi hauptſächlich auf 
diejenigen Beränderlihen, deren SHelligleits- 
elemente Argelander im Il. Bande des 
„Kosmos“, ©. 243, zujammengeftellt hat. 

Der Unterfuhungen von Huggins über 
die Wärme der Firiterne ift in diefen Blät— 
tern feiner Zeit gedaht worden. Seitdem hat 
Stone auf der Sternwarte zu Greenwich die 


Aftronomie: Die neueften Interfuhungen. 285 


Wirmemenge, melde uns Arktur und Wega | die Diefer Richtung entgegengejegt find. Die 
zufenden, mittel eines Thermomnltiplifators | fieben bellen Sterne im großen Bären bieten 
unterfucht und die Reiultate feiner Arbeit am | hierfür ein merfwürdiges Beifpiel. Es bewegen 
13. Januar der Royal Society vorgelegt. Hier- | fich nämlich die Sterne P, y, d, €, s ſämmtlich 
nah ift die Wirmemenge, welde uns Arktur | in der Richtung nah dem Punkte hin, von 
zufendet, weit beträchtliher als diejenige der | weldhem alle Bewegungen, die von der Eigen» 
Vega. Man fann die erftere bei einer Höhe | bewegung der Sonne im Raume berrühren, ab— 
des Sternes von 25° über dem Horizonte etwa | geleitet werden fünnen. Man kann faum eine 
derjenigen gleichjeen, welche ein mit fiedendem | vernünftigere Erflärung dieſer eigenthümlichen 
Waſſer angefülltes Leslie'ſcher Würfel von 3 | Gemeinjamleit finden, als die Annahme, daß 
Boll Seite in 400 Nards Entfernung erregt. | diefe Sterne in der That ein Spftem bilden. 
Die Wärme von Wega in der Lener würde etwa | In ähnlicher Weiſe fcheinen die Sterne «, A, y 
derjenigen gleich zu ftellen fein, welche derielbe | des Widders ein einziges Syſtem zu bilden. Ich 
Würfel in 600 Yards Entfernung bervorbringt; | muß jchließlich noch bemerken, daß es mir beim 
fie ift alfo bloß *, von derjenigen des Arktur. | Anfzeichnen der Eigenbewegungen der Firfterne 
Diefer letztere Stern. ift rotb, während das Licht | auffiel, wie der Sternbaufen > im Perfeus jehr 
der Wega weiß if, und Stone glaubt, daß die | nahe in den Durhfchnittspunft der Milchſtraße 
wärmenden Strahlen des Spektrums (diejenigen | mit dem großen Kreife fällt, welchen man den 
gegen das rothe Ende bin) in der Atmojpbäre der | Aequator der Sonnenbewegung nennen Tann, 
Vega ftärfer abjorbirt werden als auf dem Arktur. | d. h. mit demjenigen Kreije, der das Ziel der 
Neue Unterfuhungen über die Eigen» | Sonnenbewegung zum Pole hat. Diejer Um— 
bewegungen der Firfterne bat Proctor | ftand ſcheint num darauf hinzudeuten, daß jene 
angeftellt, indem er diefe Bewegungen je nad) | merfwilrdigen Sternhaufen eber als die Plejaden 
ihrer Größe und Richtung auf Sternfarten ein- | den Mittelpunkt des Firfternfpftems bilden, wenn 
trug. Der britiiche Gelehrte ift hierdurch zu | überhaupt ein folcher allgemeiner Mittelpunkt 
der Anficht geleitet worden, daß in unferm Fix- anzunehmen if. Schon die Anzahl der Sterne 
fternipftem Gruppenbewegungen Statt finden. | in dem Haufen des Perfeus, wo für jeden Stern 
„Mädler‘, fagt er, „wurde darauf geführt, | in den Plejaden Hunderte von Sternen vor» 
die Sterne in der Reihe der Plejaden zu unter- | handen find, fcheint mebr für erftern als Bewe— 
ſuchen, und gründete auf diefe Unterfuhungen | gungscentrum zu fprechen. Doc wäre ich eher 
feine Hypotheſe, daß der Stern Alcnone in den | geneigt, den Sternhaufen im Perſeus nur als 
Plejaden der gemeinfame Bewegungsmittelpuntt | den Mittelpunkt bloß eines Theiles der Fix— 
des ganzen Firfternbimmels fei. In der That ift | fternmwelt zu betrachten.” — 
aber die Bewegung der Sterne im Stier nur ein Einige merlwürdige Verſuche fiber die Be— 
einzelner unter einer fehr großen Anzahl von | wegung der Erde und der Sonne durd 
Fällen und dazu noch nicht einmal der auf-| den die Himmelsräume erfüllenden 
fallendfte. In den Zwillingen und im Krebs findet | Aether bat Profefior Klinterfues in Göt— 
man eine noch weit auffallendere und nah Südoft | tingen angeftellt. Wir wollen mit dem Göttinger 


gerichtete Bewegung, während die Sterne im | Aftronomen die dem Verſuch zum Grund liegen» 
Stier füdweflih ziehen. ine deutliche Bewe- | den Betrachtungen in einer jpeciellen und ein- 
gung der Sterne im Löwen ift nad dem Krebs | fachen Form aniftellen. Denten wir uns, ber 
gerichtet. Stone hat neuerdings nachgewieſen, Strahl einer fehr heilen Lampe werde durch das 
daß wir im Durchſchnitt den Fyirfternen eine | Spaltfernrohr eines Speltralapparates in ber 
größere Eigenbewegung beilegen müſſen, als | Richtung von Sid nah Nord, dann durch ein 
unferer Sonne zulommt. Man fann es fonad | analyfirendes Prisma à vision direete hindurch 
nur in hohem Grade bedeutfam finden, daß auf | geleitet, darauf unter rehtem Winkel abwechfelnd 
einem großen Gebiete des Himmels eine Ge- | nad Weit und nah Dft gejpiegelt und zwei 
meinfchaft der Bewegung Statt findet, wie ich | entfprechenden Beobadhtungsfernrohren zugeführt. 
fie befchrieben habe. Während man in den oben | So weit die uns befannte Bewegung der Erde 
angeführten Beilpielen Sternbewegungen an- | um die Sonne in Betracht fommt, ift die Be- 
trifft, die durchſchnittlich in der Richtung er- | wegung der Lampe wie des ganzen Apparates 
folgen, im welcher fih unfere Sonne durch den | im Mittag ſehr nahe nah einem im Weiten 
Weltraum fort bewegt, findet man in andern | ftebenden Sterne gerichtet, um Mitternacht wird 
Theilen des Himmels wiederum Bewegungen, | derfelbe Punkt der Sphäre im Often ftehen; die 
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Bewegung der Lampe iſt alſo zu der urſprüng— 
lichen, vor der Spiegelung Statt findenden 
Richtung des Strahles ſenkrecht. Bringt man 
durch Verbrennen in der Flamme das Natrium— 
ſpeltrum hervor, ſo wird dieſes mit ſeiner ge— 
wöhnlichen, einer ruhenden Lampe entſprechen— 
den Wellenlänge auftreten. An dieſem Verhalten 
wird durch die nun folgende Spiegelung des 
Strahles Nichts geändert, da offenbar Farbe 
und Wellenlänge dieſelben bleiben. Schiebt man 
aber nun um Mittag in den nach Weſt ab— 
gelenkten Strahl eine zwiſchen planparallelen 
Gläſern eingeſchloſſene Säule von Bromdämpfen 
ein, ſo wird das Abſorptionsſpektrum des Brom 
ſeine gewöhnliche Lage nicht mehr behaupten 
können. Denn die vor dem Strahl her fliehende 
Bewegung des Brom wird die Anzahl der 
Wellen einer Farbe, melde in gegebener Zeit 
durch ein Molekiil des Brom gehen, vermindern; 
e3 wird aljo die Abjorption auf Heinere, und 
zwar ſolche Wellenlängen übergehen, weldye erft 
unter dem Einfluffe der Erdbewegung die ge- 
wöhnlichen Wellenlängen der Abjorptionsftreiien 
des Brom annehmen. Die zwijchen der D-Linie 
und dem Biolett gelegenen Streifen des Brom— 
ſpeltrums entfernen ſich aljo bier von dem Na— 
triumjpeftrum; die Statt habende Berjchiebung 
fann mit dem Mikrometer des Beobadtungs- 
fernrohres leicht und ſcharf gemeſſen werden. 
Wird darauf gleich der Strahl der Lampe nad) 
Dft geleitet und die Bromſäule eingeichoben, jo 
läuft diefelbe mit der Erdbewegung dem Strahl 
entgegen und die Abforption. geht auf größere 
Wellenlängen über. Das Bromſpektrum nähert 
fi auf diefer Seite dem Flammenjpeltrum des 
Natrium. Um Mitternacht, wo die Erdbewequng 
nach dem öftlichen Theile des Himmels gerichtet 
ift, vertaufchen die beiden Beobachtungsfernrohre 
ihre Rollen; an dem von Welt nach Oſt zielen- 
ben zeigt fid nun eine Verminderung des Ab- 
ftandes des Brom- vom Natriumfpeltrum, an 
dem von Oft nad Weft zielenden eine Ber- 
größerung. Die Summe diefer Berfchiebungen 
um Mittag und Mitternacht, ihrer abfoluten 
Größe nad) genommen, würde im Marimum 
0,0004 der Wellenlänge der eingeftellten Brom: 
linien entiprechen. Wenn die Beobadtungs- 
fernrohre bei horizontaler Are nicht ganz in die 
Richtung der Erdbewegung fallen, und der den 
Apparat umgebende Aether diejer Bewegung 
zum Theile folgt, jo wird ein geringerer Betrag 
erwartet werden müſſen. Die Beobachtungen, 
welche Profeſſor Klinferfues zwiſchen dem 
25. März und 3. Mai d. J. jeden Tag gegen 
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Mittag und Mitternacht in einem gegen das 
Eindringen von Tageslicht forgfältig geihütten 
Raume angeftellt hat, haben nun in der That 
eine VBerihiebung des Bromipeltrums gegen das 
Natriumſpeltrum, und zwar an beiden Beob- 
ahtungsfernrohren in dem oben erwarteten 
Sinne ergeben. Die Wellenlänge des Streifens 
wurde aber nicht um 0,0004, fondern bloß um 
"/iason Ihrer Größe geändert. Wie diefer Minder- 
betrag zu erklären ift, muß vorläufig dahin 
geftellt werden. Klinkerfues glaubt nicht, 
daß die Urſache deffelben in einer bedeutenden 
Bewegung der Sonne im Aether, welche zu Diejer 
Jahreszeit die Bewegung der Erde um die Sonne 
jo weit fompenfirt haben könnte, fondern viel- 
mehr darin jehen zu müſſen, daß die Boraus- 
jegung ruhenden Aethers nicht ganz erfüllt ift. 
Der Direktor der Sternwarte zu Göttingen findet 
es nicht allzu überrafchend, in geringer Höhe 
über dem Fußboden den Aether noch zum 
größern Theile die Erde begleiten zu jehen; ja 
er bemerkt, daß man jogar auch darauf vor— 
bereitet fein dirfe, daß die Höhe über dem Meere 
dabei eine Rolle ſpiele. — 

Bon hervorragenden aftronomifchen 
Schriften müfjen zum Schluffe noch zwei kurz 
erwähnt werden, von denen die eine mehr für 
den Fachgelehrten, die andere für das größere 
Publitum beftimmt if. Ich meine Oppolzers 
„Lehrbuch zur Bahnbeftimmung der Kometen und 
Planeten“ (Leipzig, Engelmann), jowie Mäd- 
ler8 „Reden und Abhandlungen über Gegen- 
ftände der Himmelskunde“ (Berlin, Oppenheim). 
Das erftgenannte Werk ift eine Zufammenftellung 
der PVorlefungen über theoretiiche Aftronomie, 
welche jein Berfaffer an der Wiener Univerfität 
gehalten hat. Es fol jedoch nicht bloß den an» 
gehenden aftronomijhen Redner in die lang- 
wierigen und jchwierigen Operationen einführen, 
welche auf dem Gebiete der planetarijchen Bahn- 
beftimmungen auftreten, jondern es joll auch 
gleichzeitig al8 Hand» und Nachſchlagebuch für 
den erfahrenen Aftronomen dienen. Der bis jett 
erfhienene erfte Band dieſes wichtigen Wertes 
enthält die VBorjchriften zur genäherten Beſtim— 
mung der Bahnen aus den erften Beobadytungen, 
wobei außer den,älteren Methoden von Olbers 
und Gauß auch dem Berfaffer eigenthimliche 
Formeln entwidelt werden, die unter Umftänden 
beträchtliche Bortheile darbieten. Iu dem zweiten 
Bande gedenft der Berfaffer die Vorſchriften 
zur Berbefjerung der genäherten Elemente und 
der Ermittelung des Einfluffes der Störungen auf 
die Bewegung der Himmelskörper zu entwideln. 
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Das neue . Bat von Mädter ift eine Be; wie alle Säriften des Berfaffers, ehr aut, und 
jammenftellung von Heineren Abhandlungen, vor allen Dingen lernt der Leſer. Nur fann 
Reden u. dergi., die zum Theil in verfchiedenen Referent den jpeciellen Widerlegungen, melde 
Zeitichriften früher ſchon erichienen find. Der | der Berfaffer einer großen Anzahl von Dilet- 
gelehrte Berfaſſer hat aber nicht verfehlt, allent- tanten widmet, die fi) berufen fühlten, die Fach— 
halben auch die neueren Forſchungen zu berüd-  aftronomenzu forrigiren, nicht recht beiftimmen. 
fihtigen und zum Theil in Geftalt von An» Solche Leute find eben einer Widerlegung nicht 
merfungen nadzutragen. Das Buch lieft fi, werth. 8. 
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Die Sinnesorgane der Menſchen und der | nerven erfannt werden, da fie fontinwirlich in 
Thiere. I. Schon tief unten in der Entwide- | denfelben übergeben; fie ftrahlen fächerartig von 
Iungsreihe der Thiere tritt das Auge auf, um | dem Punkte aus, in dem fie mit dem Nerven 
mit fteigender Höhe der Organifation fi nad | zufammenbängen, und bilden dadurch am öfteften 
verſchiedenen Richtungen hin zu vervolllommnen; | fugelig gemölbte, den Seiten des Kopfes uns 
ein Nervenfaden, der in ein frpftallhelles Etäb»- | mittelbar oder auf Stielen eingefügte Organe. 
hen ausläuft und von einem Häufchen dunfeln | Ueber fie geht die Körperhaut hinweg, melde 
(meift braunen, violetten oder rothen) Pigmentes | gehärtet und durchfichtig ift und in jo viel yacet- 
umgeben iſt, erfcheint als feine primitivfte Aus» | ten zerfällt, als Sehftäbchen vorhanden find; 
bildung und gleichzeitig al$ der Ausgangspunkt, | indem dieje Facetten theils nach innen, theils 
auf welchen feine jämmtlichen höheren Geftal- | nad) außen oder auch nad) beiden Seiten ge- 
tungen zurüdzuführen find. In niederen Wür- | wölbt find, bilden fie linfenartige Vorſätze. 
mern, Kruftenthieren und Bolypen wird nur diefe | Pigment verjchiedener Art umgibt die Sch- 
Stufe erreicht, in den höheren Ordnungen, wo ſtäbchen, welche, wie Schulge’8 neuere Unter- 
gefteigertes Bedürfniß größere Anforderungen | fuchungen beweiſen, eine fomplicirte Struftur 
ftelt, vervielfältigen fi dann dieje täbchenarti- beſitzen, indem fie nicht allein in einen ftarfen 
gen Nervenendigungen, und zwar jo ftarf, daß | lichtbrechenden, nach außen gelegenen Kryftallitab 
fie nicht felten in einem einzigen Inſelten- oder | und eine ſchwächer lichtbrechende, hintere Abthei- 
Wirbelthierauge zu Taufenden auftreten, gleich- | lung, den eigentlihen Sehſtab zerfallen, jon- 
zeitig gehen fie verjchiedenartige Verbindungen | dern auch in der Zufammenfegung des leßteren 
mit Theilen der fie umgebenden oder liberzie- | aus libereinander liegenden Plättcyen eine merk— 
benden Haut ein und erlangen dadurch Einrich- | wirdige Analogie mit den empfindenden Ele- 
tungen, welche fie in ihrer Funktion verftärken | menten des menjchlichen Auges aufweilen und 
und fügen. Es werden auf diefe Weife im | in der Zertheilung des gegen den Kryftallftab 
Kreis der gefammten Thierwelt einige Kombi- | zu gelegenen Endes in fünf Fafern, ſowie im 
nationen erzielt, welche, jede in ihrer Art, außer | VBorhandenfein von lichtbrechenden Medien, die 
ordentlich funftreiche und wirlſame Organe diejes | in Geftalt faltiger Kugeln zwiſchen dem Border» 
wichtigſten Sinnes darftellen und entichieden zu | ende der Kryftallftäbe und der Innenſeite der 
dem Bewundernswertheften zu rechnen find, was | Facetten auftreten, und Anderes ganz eigenthüm— 
die Natur im diefer Richtung geleiftet hat; es lihe Modifilationen des normalen Verhaltens, 
find dies vorzüglich die Augen der höheren In- | welche einftweilen nod nicht zu deuten find, zu 
ſelten, Weichthiere und Wirbelthiere, welche wir | Wege bringen. 
furz nach den meift neuerdings über fie gewon— Die Schwerlzeuge der Weichthiere erreichen, 
nenen Anſchauungen jkizziren wollen. obwohl ſchon in Schneden und Muſcheln mit 

Das Inſeltenauge ift ein Apparat, der jchon | zufammengefegter Stäbchenſchicht und lichtbre— 
im äußern Anblid fid) als vielfach zufammen- | hender Line verjehen, ihre volllommenfte Aus- 
geſetzt erweit und bei mäherer Betrachtung als | prägung in den Gephalopoden, d. h. den Sepien» 
ein Aggregat unzäbliger Stäbchen erfannt wird, | oder Tintenfiichartigen. Das Auge liegt bier 
die ohne Schwierigkeiten als Endftüde des Sch- | in einer Knorpelfapfel, durch deren Boden der 
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Sehnerv in verſchiedenen Bündeln hereintritt, heißt, ſowie durch die Linſe; es entſteht jo eine 
indem er ſich in eine dichte Schicht von Seh- zwiſchen der Vorderwand der Linſe und der 
ſtäbchen auflöſt und mit dieſer den Hintergrund Hinterwand der Hornhaut liegende und eine von 
der Kapſelhöhlung auskleidet; eine wäſſerige der Hinterwand der erſteren und dem ganzen 
Flüſſigkeit erfüllt den übrigen Raum dieſer, wäh- übrigen Theil der Wand der Augenkapſel 
rend die in der Richtung der Augenaxe verlängerte | umſchloſſene Augenfammer; in jener findet ſich 
Finfe ihre vordere Oeffnung ſchließt und die | eine wäſſerige Feuchtigkeit, in diefer eine weich— 
äußere Umbüllung des gefammten gallertige Maffe, die als Glas- 
DOrganes an der Borderjeite zu förper bezeichnet wird, fo daß 
einer Art durchfichtiger Hornhaut die durchſichtige Hornhaut, die 
umgewandelt if. Die Schicht der Feuchtigkeit der vorderen Kammer, 
Sehſtäbchen läßt deutlih ihren die Linfe und endlih der Glas— 
Zufammenhang mit dem Geh. förper der hinteren Kammer einen 
nerven erfennen, indem fie von viertheiligen, lichtbrechenden Appa- 
Bellen ausgeht, deren Faſern in rat bilden, hinter welchem erft die 
die Nervenfibrillen übergehen; Stäbchenſchicht folgt, die durch 
Henſe, der neuerlich eingehende Ausbreitung des Schnerven gebil- 
Unterfuhungen über Weichtbier- det und als Netzhaut (retina) be- 
augen veröffentlicht hat, wies für zeichnet wird. Sie repräjentirt 
diefe Schicht einen fehr fompli- eine ganz ähnliche Endigung des 
eirten Bau nach; er unterfcheidet Sehnerven, wie wir fie oben in den 
in ihr nicht, weniger als fieben niederen und höheren Thieren ſahen, 
differente Abfchnitte und ftellt inter- und ift der empfindende Theil des 
eſſante Einzelheiten über die feinere ganzen Apparates und auf fie kon— 
Struftur ans Licht. centriren fih die Unterfuchungen, 
ALS drittes in der Reihe hoch— deren Rejultate wir hier zufammen- 
entwidelter Sehorgane erſcheint das ftellen wollen. 
Auge der Wirbelthiere und des Im menschlichen Auge ift die 
Menschen; in feiner Darftellung Netzhaut normal fo zuſammen— 
werden wir uns an die Form geſetzt, wie nebenftehende Figur 
halten, in der es beim Menjchen angibt; man bemerkt bier bei b, 
auftritt, da fie es ift, auf welche ſich dem nad außen und vorn ge 
die ergebnißreichen Forſchungen wandten Theil, die eigenthiim- 
neuerer Mikroſkopiker, wie 9. lihen Endorgane, welde theils 
Müllers, M. Schultze's, Krauſe's Stäbchen, theils flaſchenförmige 
u. A., ſowie die theoretiſche Deu— Zapfen darſtellen und nach hinten 
tung von deren Reſultaten vor— in ſpindelförmig angeſchwollene 
wiegend bezieht. — Wir haben Faſern übergehen, die ſich in Ner— 
auch hier eine Schicht von ſtäbchen— venzellen fortſetzen und fo die Ber- 
förmigen Körpern als empfinden— bindung mit den vom Gehirn 
den Theil des Organes und vor herkommenden Faſern dee Seh— 
fie gelagert einen optiſchen Apparat, Schematiſche Darfeltung der Nerven bewerkſtelligen; einen Zu— 
der der durchſichtigen Hornhaut, Retina. fammenhang des letteren mit den 
der Linſe, der mwäflerigen Flüſſig— Endſtücken der Netzhaut ift bei dem 
feit — alles Organe, die wir foeben theil3 im | unendlichen Gewirr von Fädchen und Faſern, 
Mollusten, theils in Zufelten kennen gelernt — welches jeder Unterfuhung große Schwierigkeiten 
nicht entbehrt, aber in durchaus eigenthümflicher | entgegenftellt, bis jetst nicht direft nachzuweiſen 
Weife zufammengefegt if. Umhüllt von einer geweſen, befteht aber hier fiherlih in ganz 
jehnigen Schale, welche an ihrem Bordertheil | ebenjo entſchiedener Weife, wie wir ihn in den 
durchfichtig ift und das Weihe des Auges ſowie | bis jet betrachteten, einfacheren Verhältniſſen 
die Hornhaut bildet, finden fi) zwei Kammern, | Fonftatiren konnten. 
die getrennt werden durch die das Innere diefer | Wie die Abbildung zeigt, ift der Form— 
Schale ausfleidende Gefäßhaut, die in ihrem | unterſchied der Stäbchen und Bapfen äußerlich 
vorderen Abſchnitt Fris oder Negenbogenhant | ein bedeutender, denn während jene läuger 





und von gleichartiger Dide find, erjcheinen dieſe 
fürzer und flajhenförmig angefhmwollen, aber 
es befteben dennoch gewiſſe wejentliche Ueberein- 
fimmungen, welche beide als uriprünglich ver- 
wandte Gebilde erkennen laffen, jo vorzüglich 
ihre Zufammenjegung aus einem ſtark licht» 
bredyenden, leicht der Quere nad in zahlreiche 
Blätthen zerfallenden Außen» und einem ho— 
mogenen, opalen Jnnenglied, die Einlagerung 
Iinfenförmiger oder kugeliger lichtbrechender 
Körper in denjenigen Theil des nnenglieds, 
der an das Aufßenglied anftößt, u. a. Auch in 
der Verbreitung tritt eine innere Berwandt- 
fchaft beider zu Tage, da fie einander offen» 
bar zu erfegen vermögen, ohne daß die Funk— 
tion des Auges dadurch jehr erheblich modi— 
ficirt wird; in Haien, Roden und Ganoiben, 
alſo den im Shöpfungsgeihichtlichen Sinn Älteren 
Wirbelthieren fehlen die Zapfen, während 
diefelben im Auge der Reptilien jehr oft die 
Stäbchen an Zahl weit überwiegen und oft 
ausichließlih die gefammte Neghaut zufammen- 
fegen; man bat auch behauptet, daß fie den 
nächtlich und unterirdifch lebenden Thieren ab- 
geben, doch find die Refultate über dieſe Ber- 
bältniffe noch nicht übereinftimmend. Im menſch— 
kihen Auge, ſowie in dem einiger höheren 
Wirbeithiere, ift die Bertheilung beider Arten 
von Endorganen nicht im ganzen Bereich der 
Netzhaut gleihförmig; die Zapfen ſtehen ge- 
wöhnlich fo, daß je einer von ihnen von einer 
Reihe Stäbchen umgeben ift, und ihre Zahl bleibt 
weit hinter der der letteren zurüd, aber in einer 
Bertiefung, die von der Stelle des Schnerven- 
eintritt nad der Schläfe zu liegt, find Zapfen 
die ausschließlichen Beſtandtheile der empfinden- 
den Schicht und find gleichzeitig erheblich dünner 
und ſehr viel länger geworden; es ift dies ber 
fogenannte gelbe Fled, in welchem dergeftalt auf 
gleihen Flädhenraum eine größere Menge per- 
cipirender Elemente vereinigt ift, als auf jeder 
anderen Stelle der Nethaut, was durch den 
Umftand, daß diejelben mit ihren äußeren Enden 
fonvergiren, noch verftärkt wird. 

Bon den Schlüffen, welche auf diefe That- 
fachen gegründet wurden, find bejonders die von 
Intereſſe, welche ſich auf die feinere Struftur 
der Stäbchen und Zapfen ftügen. Wir fehen, 
daß die ftark lichtbrechenden Außenglieder jeweils 
aus zahlreichen Plättchen zufammengejett find; 
Zenker faßt diefe Struftur als Mittel zur Um— 
mwandelung der fortjchreitenden Lichtwellen in 
ftebende Schwingungen auf; es würde diefe be— 
wirfen, daß die einzelnen Farben verfchiedene 
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Stellen des Organs erregen, daß alfo eine Far—⸗ 
benzerlegung im Sinne der Moung- Helmholg- 
ſchen Theorie — diefe nimmt ans guten Grün- 
den an, daß wenigſtens dreierlei verſchiedene 
farbenpercipirende Organe in der Netzhaut 
borlommen miüflen, nämlih für Roth, Grün, 
Dlau — ftattfinde; da zwar nicht die Dide 
dieſer Stäbchenplatten, wohl aber ihre Brehungs- 
indices verichieden find, jo entbehrt diefe Hypo— 
theſe nicht der Wahrſcheinlichkeit. Der gelbe 
Flech, wo die Zapfen am dichteften ftehen, ift die 
Stelle, an der das Farbenunterfheidungsvermö- 
gen des Menſchen am jhärfften entwidelt ift; 
da mun außerdem die Zapfen längsgeftreift find 
und in eine dide Faſer übergehen, die aus einem 
Bündel feinfter Arencylinder befteht, was gleich» 
falls im Sinne der genannten Farbenperceptiong« 
theorie zu deuten ift, jo hält man fie für bie 
wefentlih farbenpercipirenden Elemente, wäh: 
rend man den Stäbchen bloß quantitatives Licht. 
unterjheidungsvermögen zufpriht. — Bei den . 
Bögeln findet fi eine Einrihtung, welche auf 
die Art und Weife, wie diefe Farben percipiren, 
einiges Licht wirft; es tragen nämlich die hier 
in einfache Faſern übergehenden Zapfen an der 
Grenze des Außengliedes je eine Kugel, die bei 
den einen rotb, bei andern gelb, bei den britten 
farblos ift; es ift nun denkbar, daß die erfteren 
nur rothes, die zweiten nur gelbes, die letzten 
nur weißes Licht zu den empfindenden Elementen 
gelangen laffen, fo daß hier durch Berjchieden- 
beit der Zapfen das Gleiche erreicht würde, von 
dem man im Menjhen annimmt, daß es ent- 
weder durch die Plättchenftruftur oder die Faſer— 
ftruftur der einzelnen Zapfen bewirkt werde. 
Wir kommen endlih zum Gebörorgan, 
das in der Neihe der niederen Thiere faum 
weniger verbreitet ift als die Werkzeuge des Ge- 
fihtsfinnes, und das in der der höheren fonftant 
vorlommt und eine Entwidelung erreicht, welche 
gänzlih aus dem Rahmen deffen heraustritt, 
was in allen Nichtwirbelthieren geleiftet war. In 
den letteren treffen wir ftetS ein Bläschen, deffen 
Innenwand mit fteifen oder wimpernden Haaren 
bekleidet ift und das neben einer indifferenten 
Flüſſigkeit ein einziges oder zahlreichere Stein- 
hen umſchließt, die als Gehörfteine (Dtolithen) 
bezeichnet werden; in Medufen, niederen und 
höheren Mollusten, Würmern und Gliederthieren 
fehrt diejes Organ wieder und findet fi nicht 
weniger im Obre aller Wirbelthiere und des 
Menfchen, wo es als „Vorhof“ mit „‚Labyrinth- 
mwafler” und „Gehörfand‘ auftritt und wo 
M. Schulte in feiner Innenwand das Analogon 
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jener Haare in Geftalt fein zugejpigter Borften 
nachzuweiſen vermochte. Aber in den legtgenannten 
Thieren gefellen fih ihm Entwidelungen feinerer 
Art, welche in den Fiſchen und Amphibien nur erft 
in Audimenten auftreten, um im Menjchen ein 
für die feinften Tonabftufungen empfindliches 
Gehörorgan zu Stande zu bringen. Wie dem 
Auge ein optifcher, jo ift dem Ohre hier ein 
aluftifcher Apparat vorgelagert, und die Schall- 
wellen, die diefer empfängt, treffen an drei 
Bunkten: in den Ampullen mit ihren haarjörmi- 
gen Nervenendigungen, dem Vorhof mit feinen 
den Nervenenden genau anliegenden Gebörfteinen, 
endlich der Schnede mit dem wunderbar fem- 
plicirten Taſtenwerk ihres Corti'ſchen Organes 
auf empfindende Organe. Es find diefe Theile 
des inneren Obres ſchon früher in diefen Blät- 
tern (Bd. I, ©. 488) Gegenftand eingehender 
Darftellung geweſen und verweifeu wir daher 
den Lefer auf diefe Nelation, da gerade auf dies 
ſem Gebiete die neuere Milroſtopik zwar zahl- 
reihe intereffante Einzelheiten, aber feine That» 
fahe von durchgreifender Bedeutung hervor— 
zubringen vermodt hat. F. Ratzel. 


Aethylidenchlorid, ein neues Anäſthetieum. 
Dr. Liebreich, welchem wir ſchon das in ſeinen 
Wirkungen vorzügliche ſchlafmachende Mittel, das 
Chloralhydrat verdanken, hat im Verfolg feiner 
Studien in dem Aethylidenchlorid ein neues 
Anäſtheticum entdeckt. Dieſer Körper bildet eine 
farbloſe Flüſſigkleit von angenehmem, an Chloro— 
form erinnernden Geruch, ſiedet bei 62° E. und 
wird als Nebenprodult bei der Chloralbereitung 
erhalten. Bei den erften Berjuchen wurden 
Thiere anäftyefirt, Nach einem kurzen Stadium 
der Erregung, das in einzelnen Fällen fogar 
ausblieb, fielen die Thiere bald anäſthetiſch um 
und famen raſch und leicht nah dem Ausſetzen 
des Mittel3 wieder zu fi. Ueble Nachwirlungen, 
wie Trägheit und Erbredden, wurden nicht be» 
obachtet. 

Gegenüber dem Chloroform zeigt das Aethy- 
lidenchlorid ein weſentlich abweichendes Ber- 
halten. Wenn bei erſterem nach den bekannten 
Erſcheinungen der Einwirkung deſſelben auf die 
großen Ganglien des Gehirns, dann auf das 
Rückenmark, endlich ſolche auf das Herz und 
zugleich auf die Athmung eintraten, ſo fand ſich 
bei ſtarker Wirkung des Aethylidenchlorids zu— 
letzt ein Stadium, in dem die Reſpiration aus- 
fette, während das Herz weiter funktionirte. 
Aus dieſem Zuſtand Hat Liebreih durch 
Einleitung der künftlihen Athmung die Ber» 


juchsthiere fchnell wieder zum Bemwußtjein 
gebradt. 

Die Verſuche an Menſchen ergaben, daß 
nad) einem meift jehr kurzen Erregungsftadium 
volltommene Anäfthefie eintrat, wobei ftet$ die 
Bupille erweitert war. Die Patienten lamen 
ſchnell und leicht wieder zu fich, und nur in einem 
unter 12 Fällen fand Erbreden Statt, nachdem 
der Kranke ſich erholt hatte. Sonft traten über- 
haupt keinerlei Nahmwirkungen ein. — Nach diejen 
Erfahrungen empfiehlt Liebreich das Aetbyliden- 
hlorid für die praftiihe Anwendung, und er 
glaubt, daß es namentlich bei Heineren Opera- 
tionen vor dem Stidftofforydul entjchiedenen 
Borzug verdiene, weil es das Leben weniger 
bedrohe, feine üblen Nachwirkungen hinterlaffe 
und die Kranken fich jehr jchnell nad) dem Aus- 
jeten des Mittels erholen. 

Der Zahnarzt Sauer in Berlin, welcher 
das Aethylidenchlorid zuerft in der zahmärzt- 
lihen Praris angewandt bat, berichtet in der 
„Dentihen Bierteljahresihrift für Bahnbeil- 
funde” über jehr günftige Erfolge. Puls und 
Ahmung blieben bis zu Ende der Operation 
ziemlich regelmäßig. fortbeftehen, während bei 
der Stidjtofforydulathmung kurz vor Beginn der 
Anäftgefien kräftige und tiefe Rejpirationen ein— 
traten. Die Athmung des neuen Mitteld ge- 
ihah ohne jede NRefpirationsftörung, wie ſolche 
namentlich bei Chloroform fi} zeigt. Es fcheint 
dafjelbe die Vorzüge des Chloroforıns mit denen 
des Stidftofforyduls zu vereinigen. Die An- 
wendung ift ungemein einfad, denn die Flüjfig- 
teit kann einfad auf ein vor die Naſe zu halten- 
des Tuch gegofien werden. Nach verhältnigmäßig 
furzem Einathmen trat mehr oder weniger hoch— 
gradige Anäfthefie ein, die jedenfalls länger 
anhielt als nad Anwendung von Stidftofforydul. 
Das Erwachen war leiht und nur jelten trat 
Erbreden ein. 

Richardſon hat Methyläther in Aethyl- 
äther gelöft als Anäftheticum angewandt. Die 
Patienten famen ſtets ſehr ſchnell wieder zu ſich, 
nie entftanden Krämpfe, Zudungen oder Aſphyrie, 
nie trat Brechreiz oder Erbreden auf. Zn allen 
Fällen ftellte ih ein Zuſtand von partieller 
Bewußtloſigleit ein, welcher fi) Dadurch äußerte, 
dag die Patienten alles thun konnten, was man 
ihnen gebot, und fi jpäter auf alles erinnerten, 
was man mit ihnen vorgenommen, während fie 
nicht die mindeften Schmerzen empfanden. Der 
Methyläther ruft nah Holländer keine Erregung 
jener Nervencentren hervor, die das Gefäß- 
ſyſtem verjorgen, daher fehlen auch die Krämpfe, 


die Kontraltionen der Blutgefäße und jene 
Spncope, die durch töbtlihe Kontraltion des 
Herzens entftebt. Betäubt man Thiere mit dem 
Methyläther jo lange, bis endlih Tod erfolgt, 
fo findet man ftets, daß derſelbe durch Paralyie 
der organischen Nervencentren hervorgerufen 
wird. Der Yähmung gingen ſtets fonvulfiviiche 
Bewegungen voraus, wie man fie bei lethalem 
Ausgange nah Hämorrhagien findet, der in 
Folge mangelnden Sauerftoffs in den Blut- 
gefäßen der Musleln eintritt. 

Der Methyläther verdient entichieden den 
Borzug ver Etidftofforydpul und Chloroform, 
aber es ſcheint, daß er dem Aethylidenchlorid 
nachſteht. Die vergleichenden Verſuche Sauers 
veranlaßten dieſen, von der Anwendung des Me— 
thyläthers gang abzuſehen und nur noch das 
Aethylidendlorid anzuwenden. 


Fußſchweiß. Profeſſor Knop empfahl vor 
einiger Zeit in der „Badiſchen Gewerbezeitung“ 
die Anwendung von Gerbjäure gegen Fuß- 
jhweiß. Bon anderer Seite aber wurde por diejem 
Mittel gewarnt, weil die Unterdrüdung des Fuß- 
ſchweißes durch äußerliche Mittel oft jehr jhäd- 
liche Folgen habe. Dem gegenüber wird nun 
in der „Badiſchen Gemwerbezeitung“ die Empfeh— 
lung der Gerbjäure vollftändig aufrecht erhalten. 
Bon einer Unterdrüdung der Ausdünftung der 
Füße fei feine Rede, diefe Ausdünftung erfolge 
durch die gegerbte Haut mindeftens ebenfo gut 
wie durch die ungegerbte. Günftige Erfahrungen 
wurden von mehren Seiten mitgetheilt, nir- 
gends murde eine nachtheilige Wirkung auf das 
übrige Körperbehagen empfunden. Im vorigen 
Sommer wurde das Mittel beim 1. badiſchen 
Leibgrenadier- Regiment verſuchsweiſe in An 
wendung gebracht, und der Oberftabsarzt Hofi- 
mann erftattete an das großherzogliche Kriegs» 
minifterium über den Erfolg Bericht. Danach 
ift die Gerbfäure ein unftreitig wirffames Mittel 
zur Beichränfung des Fußihweißes. Die An- 
wendung veranlaßt wohl meiftens ein leichtes 
Brennen in der Haut, übt aber feinerlei nach— 
theiligen Einfluß auf die Geiundheit aus. In 
der Wäſche erzeugt die Gerbjäure aber faſt un— 
vertilgbare Flecken, ohme nicht ihre Dauerhaftig- 
feit merflich zu beeinträchtigen. Die Soldaten 
mwendeten das Mittel fehr willig an, weil ber 
Erfolg ein rafcher und ficherer if. — Das er- 
wähnte Brennen dürfte wohl durch zu reich— 
liches Einftreuen der Gerbfäure verurfacht fein. 
Die von der Gerbjäure fledig gewordene Wäſche 
muß für fih allein gewaſchen werden, damit 
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der Farbſtoff nicht auf anderes Zeug über— 
tragen wird. 





Webertragbarfeit der Tuberkulofe. Im 
Anihluß an frühere Mittheilungen über diejen 
Gegenftand geben wir heute die neueften Rejul- 
tate der von Klebs in Bern angeftellten Ber- 
fuche (Birhows „Archiv“), welche von eminenter 
praftiiher Wichtigkeit find. Das Tuberlelgift 
ift in Waffer löslich; durch Eindampfen verliert 
das Waiferertralt feine Wirlfamfeit, wogegen 
der frische altoholifche Niederfchlag die inficirende 
Subftanz enthält. Wird derjelbe in die Bauch— 
böhle von Meerſchweinchen injicirt, fo bleibt 
das Peritonäum an der njeltionsftelle von 
Miliartnoten frei, dagegen fchwellen die Mejen- 
terialdrüfen zu großen fäfigen Maffen an, von 
denen auf dem Wege destymph- und Blutjtromes 
die weitere Verbreitung der Miliarfnoten ers 
folgt. Das Tuberlelgift wirft demnach in diefer 
Form erft nach feiner Reforption nicht unmittel» 
bar an der \njeftionsftelle, wie bei der Jmpfung 
fefter Tuberfelmaffen; es häuft ſich dagegen in 
größerer Maffe in den Pymphdrüjen an und 
bringt dafelbft Formen hervor, welche von den 
ftrophulöjen Beränderungen der menſchlichen 
Lymphdrüſen nicht zu unterfcheiden find. Die 
Uebertragbarteit der ZTuberfulofe des Rindes 
durch Fütterung von Rindern mit den krank— 
haften Maffen gilt auch für andere Thiere und 
für menſchliche Tuberkuloſe. 

Die Tuberkuloſe des Rindviehs iſt identiſch 
mit der Perlſucht oder die Neubildungen bei 
letzterer ſtellen nur eine beſondere Entwickelung 
des Tuberkels dar, welcher mit dem ſogenannten 
fibröfen Tuberkel des Menſchen in allen Stüden 
iütbereinftimmt und fih von der gewöhnlichen 
miliaren Form nur durch die Entwidelung reich- 
licher Bindegewebsmaffen unterfcheidet. 

Die Perlſucht (fibröfe Tuberkuloje) 
des Rindviehs verdault ihre Entftehung dem- 
felben Gift wie die menſchliche Tuberkuloje. Fütte- 
rungen und Impfungen mit den Perlmaſſen er- 
gaben bei dem Meerſchweinchen diejelben Refultate 
wie ſolche mit von Menjchen ſtammender Tuber- 
felmaffe, und anderſeits erzeugt Impfung mit 
menschlicher Tuberfelfubftanz beim Rinde charal- 
teriftiihe Perlfnoten. Ein fräftiges Kalb von 
4 Wochen wurde durch Fnjeltion von zerriebe- 
ner, in Waſſer aufgeſchwemmter menjclicher 
Tuberlelſubſtanz in die Bauchhöhle inficirt. 
Nah einem Bierteljahr wurde dafjelbe getödtet 
und es fand ſich über das ganze große Neg und 
einen Theil des Magens zerftreut eine große 
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Menge geftielter, central verfalkter Knoten, welche | ftelle bemeift wohl am beutlichften die Abhängig- 
biftologifh alle Charaktere der Perlinoten dar: | keit ihrer Entftehung von ber letteren. 

boten; außerdem graue Miliarknoten in den Die fonah wohl faum zu bezmeifelnde 
Lymphdrifen der Mefenterien und der vorderen | Mebertragbarkeit der Tuberftuloje vom 
Bauchwand, fpärlihe auch im der Leber; die) Rinde auf den Menjchen fordert zu 
Milz trug nur an ihrer Oberfläche einzelne flah | einer genauerenlüeberwadung der perl- 


vorragende graue Knoten. Die Nieren, Lungen, | 
Geſchlechtsapparate und die Schleimhäute des 
Darm waren frei. Die Beihränfung diefer 
Neubildung auf die Nahbarfchaft der Injektions— 





| 


und tuberlelfranten Thiere auf. Weitere 
Unterfuhungen follen ſich namentlih auf die 
wichtige Frage beziehen, ob auch die Milch 
diefer kranken Rinder den Infektionsftoff enthält. 


Selkswirtkfäctt. 


Der Krieg und die wirthichaftlichen Ber: 
träge, Die franzöfifhe Regierung bat 
den Handelsvertragmitdem Zollverein, 
welchen fie felbft im Fahre 1860 fuchte und 
anbot, außer Kraft gefett, ohne es nur der 
Mühe werth zu halten, den Mitlontrahenten 
oder das Bublilum davon in Kenntniß zu feßen. 
Fu Folge deffen find deutſche Fabrifanten und 
franzöfifche Händler, für deren Rechnung Waa- 
ren unterwegs waren, welde nun ein höberer 
Bol betrifft, in unverjchuldete und nicht zu 
vermeidende Berlufte gerathen. Diejes Ber: 
fahren fchmedt eben nicht nach der „Höhe der 
Civiliſation“, paßt aber völlig zu der Wieder- 
einführung des offiziellen Seeraubs 
in daspraktiſche Völkerrecht, deren Frank— 
reich ſich ſchuldig gemacht hat, nachdem ſowohl 
Preußen und Oeſterreich 1864, wie Preußen, 
Defterreih und Italien 1866 der Wegnahme 
fhwimmenden Privateigentbums dur ihre 
Kriegsschiffe ausprüdliih entjagt hatten. Es 
iluftrirt überdies den Grad von Hingebung an 
die Freihandelsidee, die bei Napoleon II. 
und deffen Trabanten zu finden if. Man weiß, 
daß der Neffe ſich auf diefen geiftigen Fortſchritt 
über des Onkels berlüchtigte Kontinentalfperre 
hinaus befonders viel zu Gute that. Aber feine 
freibändlerifche Ueberzeugung hat die erfte ernfte 
Probe, der fie ſich ausgefegt jah, nicht beftan- 
den: er läßt feine Minifter unter dem Eindrud 
handeln, als feien niedrige Zölle lediglich ein 
Zugeftändniß für das Land, welchem gegenüber 
man fie erhebt, nicht zugleih und vor allem 
eine MWohlthat für das eigne Land, und ruft 
zur Krönung diefes plumpen Farbenwechſels 
ein Haupt der fhubzöllnerifhen Partei, Jules 
Brame, in das neue Minifterium, deffen Auf: 
gabe ift, Paris mit Gewalt ruhig zu erhalten. 


Da die Wiedereinführung des alten hoben 
Generalzolltarifs auf der deutjchen Grenze ohne 
amtlihe Belanntmahung erfolgt ift, fo erfuhr 
man in Deutjchland zuerft durch Gejchäftsbriefe 
davon. Fabrikanten, die den früher genoffenen 
höheren Zollſchutz noch nicht verfhmerzt haben, 
beftiirmten fofort direft oder dur Bermittlung 
von Handeldfammern das Dlinifterium in Ber: 
lin, einen ftarlen Gegenfchlag zu führen, d. b. 
den Handelsvertrag mit Frankreich Diefjeits 
ebenfalls aufzuheben. Sie bedachten wohl nicht, 
daß die Erfüllung diefes PVerlangens formell 
ebenfo unmöglih wie politiih und handels— 
politifh unrathfam wäre. Formell erfcheint 
die preußifhe Regierung gänzlih unbefugt, 
einen Bertrag außer Kraft zu feten, den alle 
Regierungen und Landtage des Zollvereins ge 
nehmigt baben, deffen BZoljähe außerdem als 
integrirende Beftanbtheile in den allgemeinen 
deutſchen Zolltarif itbergegangen, ja zum Theil 
ſeitdem jchon wieder abgeändert, nämlich aufs 
neue ermäßigt worden find. Hieran zu ändern 
find formell nur der Bundesrath des Zollvereins 
und das Zollparlament berechtigt; materiell aber 
wäre an eine feparate Retorfionsmaßregel der 
angefonnenen Art gegen Frankreich nicht zu 
denfen, weil Deutfhland mit dem Differenzial- 
zollſyſtem principiell und definitiv gebrochen hat, 
d. h. am allen Grenzen und für Waaren jeg- 
lichen Urſprungs diefelben Sätze gelten läßt; 
politifh endlich fteht ihr die in Frankreich feh- 
lende, in Deutſchland jedoch hinlänglich herrfchende 
Meberzeugung entgegen, daß man fich mit fol- 
hen Streihen mehr jelbft verwundet als den 
Feind, und daß es der Gipfel der Verkehrtheit 
wäre, die vorübergehende Erſcheinung des 
Krieges die Richtſchnur abgeben zu Taffen für 
Berhältniffe, die nur mit dem friedlichen Ber- 
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fehr der Bölfer, nicht mit ihrer zeitweiligen 
Entzweiung zu thun haben. 

Die in der Hauptftadbt anweſenden preußi- 
Shen Minifter haben ihrer Mehrzahl nad in- 
deffen doch nicht geglaubt, den Schlag der fran- 
zöſiſchen Regierung gegen die deutſch-franzöſiſche 
Gefhäftswelt ganz ohne Empfangsbejheinigung 
in ähnlichem Stil laffen zu dürfen. Sie haben 
daher erflärt, vorläufig feine Geſuche franzöſiſcher 
Buchhändler um Schuß gegen Nahdrud an- 
nehmen zu wollen, und haben den Zoll auf 
franzöfifchen Wein von 2°, auf 4 Thaler hinauf- 
geſetzt. Selbft in diefer begrenzten Geftalt ift 
der Schritt des Finanzminifters, den die Mehr» 
zahl der übrigen anmwefenden Minifter gebilligt 
haben muß, jchwerlich zu rechtfertigen und auf- 
recht zu erhalten. In feinem erften Theil trifft 
er zwar nur Franzofen, aber jhwerlid Mit- 
Ihuldige der Regierung an der Entzlindung des 
Krieges. Was andererfeit hat Deutichland da- 
von? Im letzteren Theil aber ſchädigt die er- 
griffene Maßregel gradezu deutſche Intereſſen, 
und wahrſcheinlich in höherem Grade als fran- 
zöſiſche Intereſſen, franzöfiihe Negierungs- 
interefjen aber jedenfalls gar nicht. Wo anders 
ber als aus den zollfreien Kellern der Hanfe- 
ſtädte werben in diefer Zeit franzöfifche Weine 
viel nach Deutichland lommen? Der hanjeatifche 
Importeur aber hat fie bezogen in der Rech— 
nung auf einen Zoll von 2%,,, nicht von 4 Tha- 
lern, und muß fie nun in einer Zeit, wo fein 
Geihäft ohnehin faft gänzlich ftodt, entweder 
zinfenfreffend liegen laffen oder höher als berech— 
net verzollen. Er vornehmlich büßt aljo dafür, 
dab Frankreich fein loyaler Feind if. Kann 
das mit Gerechtigkeit und Vernunft beftehen ? 

Dagegen, daß der Krieg im allgemeinen 
die Berträge aufhebt, läßt ſich nichts einwenden. 
Aber keineswegs hebt er fie von felbft auf, noch 
muß er es nothwendig in allen Fällen bei dem 
heutigen vielverfchlungenen Berlehr der Völker 
unter einander. Gegen die fpecifiich politiſchen 
Verträge und Rechtstitel richtet fi allerdings 
die Schärfe der kämpfenden Waffen direkt; fie 
tejiren mit dem Moment der Kriegserllärung, 
erſt der Friedensſchluß ftellt fie in entſprechend 
veränderter Geftalt wieder her. Aber weshalb 
der Krieg Handelsverträge, Münzverträge, Ber- 
breder-Auslieferungs-Berträge u. dgl. von felbft 
oder in nothwendiger Konjequenz aufheben joll, 
iſt nicht abzufehen. Sie können füglich fortbe- 
fehen vorbehaltlih ihrer Modificirung beim 
Friedensſchluß, wenn nicht ganz befondere trif- 
tige Gründe einen der Kriegführenden beftimmen, 








von feiner Freiheit des Riüdtritts im Kriegsfalle 
ſchon vorher Gebraud; zu machen. Fe mehr heut- 
zutage die Wahrheit anerlannt wird, daß ſolche 
Berträge beiden Theilen nügen, falls fie nur halb» 
wegs umfichtig abgefchloffen find, nicht dem einen 
Theil auf Koften des anderen, defto weniger jollten 
wahrhaft civilifirte Nationen zugeben, daß der 
Ausbruch eines Kriegs fie ohne weiteres verfchlinge. 
Pflegen fie auch während des Krieges geringe pral» 
tifche Bedeutung zu haben, jo doch nad) der Wieder- 
herſtellung des Friedens, wo fie ſämmtlich neu ab» 
zufchließen nur Zeit und unnüge Arbeit erheiicht. 
Eine andere Seite der Wirkung des Kriegs 
auf die Berträge lernt die neutrale Schweiz 
gegenwärtig fennen. Sie fteht mit Frankreich, 
Italien und Belgien befanntlih im Münzver- 
band, der die größeren Münzen, insbejondere 
die Goldftüde frei und gleih dur alle vier 
Länder cirkuliren läßt. Im Frieden höchſt vor« 
theilhaft und angenehm, hat dieſes Verhältniß 
doch feine Schattenjeite, die fich jett im deutjch- 
franzöſiſchen Kriege zu ſchwerem Nachtheil der 
Schweiz enthält. Sie befigt nämlich kein In— 
ftitut glei der Bank von Frankreich, das viele 
Millionen Frances in Goldmünzen anfammelte 
und vorräthig hielte. Die Bank von Frankreich 
aber, die ſchon feit Jahren über eine Milliarde 
Hrancs in Gold und Silber in ihren Kellern 
aufgeftapelt hält, vielleicht zum Theil ebenfalls 
auf Beranlafjung des friegbrütenden Kaijers, 
gibt num feit dem Beginn der dermaligen Ver— 
widlung jchlechtertings fein Gold mehr aus den 
Fingern, indem fie präjentirte Noten zuerft mit 
den zlinffrancsftüden der zu ſolchen Zweden feft- 
gehaltenen accefforiihen Silberwährung einlöfte 
und naddem der gefammelte bedeutende Bor» 
rath von diefen auf die Neige gegangen war, 
Zwangsumlauf für ihre Noten erhielt. Es ift 
nämlich ein offenes Geheimniß in Paris, daß 
die Regierung, jobald in ihrem Schage Ebbe 
eintritt, den Goldvorrath der Bank jo unbe- 
denllih fi aneignen wird, als wäre fie im 
Befig der jämmtlichen Aktien. Diefem even— 
tuellen Kriegszwed zu Gefallen müſſen die 
Schweizer es ertragen, daß ihnen von dem 
übermächtigen Pariſer Geldinftitut das Gold 
entzogen und vorenthalten wird, deſſen fie für 
ihre täglichen Gefchäfte bedürfen. Eine ernftliche 
Krifis ift bei ihnen demzufolge ausgebroden, 
der fie fih nur durch außerordentlihe Maf- 
regeln, wie eidgenöffiihe Banknoten n. ſ. f., ent» 
ziehen zu können fürdten. Das ift die Schatten 
feite von Berträgen mit einem unverantwortlid) 
mißregierten Lande! 4. Lammers. 
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Die Börfe und der Krieg. Die ruhige Ent- 
wicklung der Dinge ift dur den wüſten Lärm 
der Waffen geftört. Die zwei größten Nationen 
Europa’s find im Begriffe, fih in mwüthendem 
Kampfe gegenfeitig zu zerfleifhen und ihrem 
Wohlſtand theils durch Zerftörung, theils durch 
Unterbredung der fhaffenden Arbeit Wunden 
zu fchlagen, deren Heilung Jahrzehnte erfordern 
wird. Es ift nicht unfere Sache, über die Ent» 
ftehung des beffagenswerthen Ereigniffes zu re- 
fleftiven. Wir haben nur die Wirkung deſſelben 
in wirthſchaftlicher und finanzieller Beziehung 
zu betrachten. Wohl nie find die jchroffiten 
Gegenſätze, tieffter Friede und vertrauensvollſte 
Zuverfiht und jchredlicher Krieg und grenzen- 
loſe Beſorgniß vor der nächſten Zukunft jo nahe 
bei einander gelegen. Gewaltig war daher auch 
der eingetretene Rückſchlag von den in über- 
großem Vertrauen auf ſchwindelnde Höhe ger 
triebenen Kurfen zu Verzweiflungskurſen, die 
aus dem Beftreben der Fondsbefiger, fih Geld 
zu machen, und der Spekulanten, um jeden Preis 
ihre Engagements los zu werben, hervorgingen. 
Um die Haltung der Börjen vor und nad der 
politiſchen Kataftrophe zu erllären, muß man 
fih die gänzliche Veränderung der Situation, 
die vollftändige Umkehr des Berhältniſſes zwi« 
ſchen Angebot und Nachfrage nad Effekten ver- 
gegenwärtigen. 


Im friedlichen Fortgang der Dinge ift die 


normale Tendenz aller wirtbicaftlihen und 
finanziellen Verhältniſſe und Jnftitutionen auf 
eine ftete Berbefferung und Werthfteigerung ge— 
richtet, was einestheils den inneren Grund hat, 
daf der naturgemäße Fortſchritt fi in der Er- 
tragserhöhung der wirthichaftlihen Subjelte gel- 
tend macht, andrerjeits den äußeren Grund, daß 
die Werthobjelte eine ſtets wechjelnde Zahl von 
Abnehmern finden, die dur die Konkurrenz im 
der Nachfrage den Preis fteigern. Alle Bezie- 
hungen werden dabei im Frieden erleichtert durch 
gegenfeitige8 Vertrauen, das der Hauptfaltor 
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| den Eingang feiner Ausftände rechnet. Gelder 
‚Sammeln fih in den Kaflen der Banken und 
ı Banfiers als Depofiten, um dort ihrer jpäteren 
‚ endgültigen Verwendung zu warten. Bei dem 
im Allgemeinen, d. h. wenn nicht bejondere 
ı Gründe dagegen vorliegen, berechtigten Glauben, 
daß jeder feinen Berpflihtungen nachkommen 
werbe, ift e8 dem Einzelnen möglich, Berbind- 
lichleiten einzugehen, welche feine wirklich ver- 
fügbaren Mittel überfteigen und deren Erfüll- 
barkeit in der Hauptjahe von der Fortdauer 
güinftiger Konjunkturen abhängt. Dies ift ſowohl 
im Waaren- wie im Börfengefhäft der Fall. 
ı Auf diefe Weife wird der Unternehmungsgeift 
' angeregt und bringt Projelte zu Stande, wofür 
‚ die Mittel erft jpäter beſchafft werben follen. 
ı Banken und Bankiers, die zunächft al8 Darleiher 
‚ der erforderlichen Fonds fiir wirthichaftliche und 
finanzielle Unternehmungen in Betradt fommen, 
‚find im Hinblid auf ihre reihliden Kaffen- 
| beftände nicht zuriidhaltend, ihre Geldfräfte zur 
ı Verfügung zu ftellen, um die Ausführung von 
Plänen, die ihnen Erfolg verſprechend erjcheinen, 
' zu ermöglichen. Daher die vielen neuen Emij- 
‚ fionen von Börjeneffelten, von denen bei weitem 
die meiften nicht fofort untergebracht werden, 
‚ auf deren allmähligen Abjag vielmehr bloß ge- 
rechnet wird. Daher die großartigen Engage- 
| ments der Spekulanten, die Wertbpapiere kaufen, 
die fie nicht bezahlen fünnen, weil fie in guten 
Zeiten genug Leute finden, Banliers und Kapi— 
‚taliften, welde die Efjelten in Prolongation 
‚ oder in Koft nehmen, d. h. gegen mäßige Zins- 
verglitung das zum Kauf von Papieren erfor- 
derlihe Geld gegen Annahme derjelben als Pfand 
vorſchießen. Solde Käufe von Effeften mit ge- 
liehenem Geld find oft jehr verlodend und vor: 
theilhaft, wenn der Binsfuß, 3. B. wie in den 
legteren Fahren, meift 2—3",, fteht, und man 
fih Werthe anſchaffen kann, die den zwei- bis 
 dreifahen Ertrag abwerfen und außerdem nod 
‚ die Ausficht bieten, daß beim Steigen des Kurfes 








alles wirthſchaftlichen Fortichritts ift. Die Geld- | ein erfledliher Nuten gemacht werden fann. 


cirkulation ift in Folge deffen eine raſche und 
ununterbrochene. Jedermann fucht feine ver- 


i 





Nichts ſchöner und einfacher als ein jolches Ge. 
ihäft. Alles dies ift aber nur möglich bei um, 


fügbaren Mittel fofort wieder fruchtbringend zu | geftörtem Vertrauen in die Lage des Augenblicke 


machen und man hält nit mehr zurüd, als 
was zur Beftreitung der nächftliegenden Anfor- 
derungen nöthig ift, weil man für fpätere auf 





und niedrigem Zinsfuß oder Geldüberfluß. Diefer 
ift aud) der Hauptgrund der Hauffe an der Börſe. 


Iſt Geld leicht und billig zu haben, fo fünnen 
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Kurje von Bank- und Ynbuftrie- Papieren, die 
nad ihrem Nominalfapital ein anjehnliches Er- 
trägniß geliefert haben und nod weiter ver- 
fprehen, hoch über ihren Pariftand getrieben 
werden und eine Grenze der Steigerung liegt 
erft da, wo ihr feitheriges Erträgniß auf den 
Kursftand berechnet fih dem marftgängigen 
Zinsfuß annähert. Dies Alles gebt gut, fo 
fange der friedliche Gang der Dinge nicht un— 
terbrochen wird, umd die Erneuerung und Ber- 
längerung der Vorſchüſſe hat fo lange feine 
Schwierigkeit. 

Ganz anders wird aber die Sache, wenn 
der Geldſtand fich plötzlich durch irgend einen 
Zwiſchenfall knapper geftaltet, und wenn durch 
eine ftaatlihe oder mwirtbichaftliche Ummälzung 
die Befig- und Werthverhältniffe in Frage ge 
fellt werden. jeder hält die ihm eingehenden 
Summen zurüd, um die Mittel zur Erfüllung 
der ihm obliegenden Berpflidhtungen bereit zu 
baben, außerdem fucht er fi noch fo viel Geld 
wie möglich flilffig und fofort verfügbar zu 
machen, d. b. er zieht Aufßenftände und Gut- 
baben ein. Dies macht ſich fofort fühlbar in 
den Kaflen der Banken und Bantier8 und die» 
jelben müſſen daher auch auf rafchefte Einziehung 
aller ihrer Mittel Bedacht nehmen. Bon Pro- 
longationen und Vorſchüſſen auf Effekten kann 
bei ihnen nicht mehr die Rede fein, im Gegen- 
theil werden die gemachten Darlehen alle jo raſch 
wie möglich zuriidgefordert, und da es in den 
meiften Fällen den Schuldnern nicht möglich ift 
zu zahlen, fo werden ihre reportirten, d. h. mit 
geliehenem Gelde gelauften oder deponirten 
Effelten zwangsweiſe verlauft. Berfaufen will 
überhaupt Alles, theils aus Angft, theils aus 
Roth, theils aus Spekulation. Käufer find da- 
gegen bei der erften Beſtürzung feine da, meil 
nur wenige die Mittel haben und diefe aus ber 
Kataftrophe möglihft großen Vortbeil ziehen 
wollen und daher warten, um die Kurje recht 
tief fallen zu laſſen. 

Aus diefen allgemeinen Bemerkungen läßt 
fh ungefähr eine Erklärung der Ereignifie an 
den Börfen feit der zweiten Woche des Juli 
ihöpfen. Das plötzliche Auftauchen der Thron- 
fandidatur des Prinzen von Hohenzollern und 
die impertinente Aufblähung der Angelegenheit 
dur den Herzog von Gramont im Gejeßgeben- 
den Körper vom 6. Juli zu einem Kriegsfall 
überrafhten die Börje in ihrem fchönften Trei- 
ben, da Niemand an die Möglichkeit der Stö- 
tung des europäiſchen Friedens geglaubt hatte. 
Die Woche verging zwiſchen Furt und Hoff: 


nung; in "der nächſten erhellte noch einmal 
auf die Nachricht von der Berzichtleiftung des 
Prinzen auf die Thronfandidatur ein trügerifcher 
Strahl die Gemüther, die ſich jofort dem Glau- 
ben hingaben, daß, nachdem dem Eigenfinn Frant- 
reichs Genüge geſchehen, der Zwilchenfall nun 
aus der Welt geräumt ſei. Doch ſchon am 
Abend des 13. war auf die wohlberechtigte 
Zurüdweifung des frangöfifhen Botſchafters 
durd den König von Preußen in Ems Grund 
genug vorhanden, alle Friedeushoffnungen als 
eitel anzufeben, und es war dem blödeften Auge 
Mar, daß die ganze Geſchichte von der kaijer- 
lichen Regierung als ein Vorwand ausgejudt 
worden war, um Preußen zu demilthigen oder 
einen Streit mit ibm vom Zaune zu brechen. 
Die Beftiirzung der Börfe bei diefer jähen Um— 
wandlung der Situation war eine gemaltige 
und der Zufammenbrucd des Kursgebäudes ein 
entjetlicher, in gleiher Stärke noch nidht da- 
geweiener. In der Woche vom 18.—24. war 
die Haltung der Börje am troftlofeften, weil der 
Ausbruch des Krieges, der am 19. officiell er— 
Märt wurde, unmittelbar bevorftehend erichien. 
An vielen Tagen fanden überhaupt keine Um— 
fäte Statt. Preufifhe Staatspapiere wurden 
um 10—12°,,, Öprocentige von circa 102 auf 
91, 4'gprocentige von 93’/, auf 81, von füd- 


deutſchen Fonds 4',,procentige Bayern von 33, 


bis auf 75, Amerilaner von 96 auf 76, Spe- 
fulationspapiere um 40—50°, geworfen und 
zu diefen Schleuderpreifen waren nicht einmal 
Känfer zu finden. Disfontfäte fchnellten an 
allen Börfenplägen mit riefiger Rapidität in die‘ 
Höhe, in Fondon von 3 auf 6°%,,, in Paris von 
2'/, auf 5, in Berlin von 4 auf 8, in Frankfurt 
von 3'/, auf 6°%/,. 

Die Geld» und Kreditnoth erftredte ſich natür— 
lich nicht bloß auf Gefchäfte, die einen risfanten 
Charakter trugen, fondern aud für die jolideften 
Gejchhäftsverbindungen in der Waaren- wie in 
der Effeftenbrandhe war die Befürchtung einer 
weitgreifenden Stodung jehr nahe liegend, weil 
auch ſehr gut fundirte Leute nit im Stande 
waren, gegen befte Sicherheit die zur Abwidiung 
ſchwebender Engagements nöthigen Baarfummen 
zu erlangen. Um biejen Mißftänden abzuhelfen, 
traten an größeren Handelsplägen jolide Geſchäſts— 
firmen zu Kreditvereinen zujammen. Zur Er- 
leichterung der Börjenliquidation wurden gegen 
hinterlegte Amerilaner und Goldmünzen, denen 
noch acceptirte Wechjel zugefügt wurden, nad 
beftimmten fFriften wieder einlösbare Cheques 
ausgeftellt, wofür die Gejammtheit Haftung 
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übernahm, und auf diefe Weife neue, höchſt ſolid Alles für verloren und werthlos zu halten ſchien, 
fundirte Umlaufsmittel gejchaffen, die dem | hat allenthalben der Ueberlegung Pla gemacht, 
dringenden Bedarf theilweie abheljen jollten. | daß es eben nur gelte, eine allerdings ſchwere 
In gleiher Weije find Waarenkreditvereine ins | Krife durchzumachen, die wohl mande Werth- 
Leben getreten, deren Theilnehmern die Möglich- | verhältniffe arg verändern fünne, nad) der aber 
feit eröffnet ift, auf deponirte Waaren Bor» doch wieder eine Zeit fommen müffe, wo Dinge 
ſchüſſe zu erhalten. Hierzu kommen nocd die | und Berhältniffe ihren früheren Werth wieder 
von der Megierung auszugebenden Darlehns- | erreichen und ber geftörte Entwidlungsgang 
faffeniheine im Betrage von 30 Millionen | des mwirthichaftlichen Lebens wieder aufgenommen 
Thalern, mittelft deren die an verichiedenen | werde. Wer in der Page dazu ift, thut wohl 
Orten zu errichtenden Darlehnslaffen auf hinter» | daran, die Erwartung, daß der friedliche Gang 
legte Werthe in Beträgen bis zu 50 Thalern | der Dinge wiederhergeftellt werde, auszunüten 
herab Vorſchüſſe machen. und feine verfügbaren Mittel fo viel wie möglich 
Seitdem der Krieg wirklich ausgebrochen | zum Anfauf jolider Werthpapiere zu verwenden, 
und dur die Aufopferung unſerer Truppen | fo lange fie noch niedrig ftehen. Noch ift Die 
und die Tüchtigleit der Heerführer gleih von | ſchwere Krifis nicht Überftanden, der große 
Anfang an zu unferm Bortheil gewendet worden, | Kampf um die Ehre und Freiheit bleibt noch 
hat fich eine beruhigtere Stimmung in Gefchäfts- | auszufechten, aber wir hoffen und glauben, daß 
und Kapitaliftenkreifen eingeftellt. Es hat ſich | uniere gerechte Sache fiegreih fein wird, und 
die alte Erfahrung wieder bewährt, daß die | dann vertrauen wir, daß eine fihere und in 
Furcht vor dem Uebel fhlimmer war als das | vielen Punkten befjere Ordnung als früher her— 
Uebel ſelbſt. Man fängt ſchon an, die Hoffnung | geftelt und ein neuer und dauerhafter wirth- 
auf Wicderherftellung des Friedens in der Werth | jhaftliher Aufſchwung den Bölfern der civilis 
bemeffung in Anſchlag zu bringen; und die | firten Welt bejchieden fein wird. 
grenzenloje Furcht, unter deren Wirkung man Dr. J. Minoprio. 
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Die franzöſiſche Armee 1870. L Die Schlacht allein durchkämpfen zu können, doch 
Streitkräfte nah ihrer Beſchaffenheit. erlag der „Scharlach der franzöſiſchen Ritter— 
Frankreich iſt ein Militärſtaat erſten Ranges ſchaft“ bei Courtrai den vlämiſchen Bürgern, in 
und beſitzt eine dem entſprechende Kriegsmacht. den Hauptſchlachten gegen die Engländer den 
Dieſe hat Ludwig XIV. geſchaffen, als er, den britiſchen Freiſaſſen, bei Pavia den biscayiſchen 
Staat in feiner Perſon nach feinem bekaunten Hakenſchützen. Eine gute Infanterie aus Fran— 
Ausſpruch verlörpernd, ein ftehendes Heer zur | zofen zu bilden, ſchien nod im 16. Jahrhundert 
Erreihung feines politifhen Strebens nad) der | unmöglich, während die deutſchen Landstnechte 
Suprematie in Europa errichtete. Er gab den ſchon in allen Kriegen Europa’s bis nah Ruß— 
andern Staaten dadurd ein Beifpiel, dem fte | land hin ruhmvoll kämpften. Als Frankreich 
ihrer eigenen Sicherheit wegen folgen mußten. | im dreißigjährigen Kriege ein Heer nach Deutjch- 
Mit Frankreichs Wehrhaftigkeit war es in frü- | land jchidte, hatten die Soldaten eine folche 
bern Zeiten ſchwach beftellt gewejen. Der Adel, | Abneigung vor dem Kampfe in diefem Lande 
fo ritterlih, mwaffenlufig und tapfer er war, | des Grauens, daß Guebriant, ihr Feldherr, fie 
fonnte zwar im Lehnsaufgebot der VBorkämpfer | dazu förmlich beihwagen mußte und die Kriegs- 
bes Heeres fein, aber die große Maſſe des le | leute Nachts in großen Räumen zufammengehal- 
tern, das Fußvolk, war ſchlecht, denn die nie- | ten, auch wohl eingejchloffen wurden, damit fie 
dere Bevöllerung, melde daffelbe ftellte, hatte | nicht davonliefen. Und dreißig Jahre fpäter 
in ihrem gefnechteten Zuftande allen friegerifchen | hatte Ludwig XIV., unterftügt durch feinen 
Sinn, alles Baterlandsgefühl ihrer Bäter ver- |; Kriegsminifter Louvois und Feldherren wie Tu- 
loren. Das Zußvoll war mangelhaft bewaffnet | renne und Condé, ein ftehendes, wohl organi- 
und wurde ſchlecht gebraucht, der Adel, welcher | ſirtes Heer, mit welchem er feine Raubfriege 
dafjelbe verachtete, glaubte als Meiterei die | beginnen und glücklich durchführen konnte. Im 
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legten Kriege feines langen Lebens, dem ſpa— 
nifhen Erbfolgelriege, erlagen die franzöſiſchen 
Armeen zwar in allen Hauptſchlachten der über— 
legenen Feldherrnfunft des Prinzen Eugen und 
Mariborougbs, aber der Nimbus, den fie einmal 
früher gewonnen, erloſch darum nicht, und im 
öfterreichifchen Erbfolgelriege errangen fie aud 
wieder unter Führung eines deutſchen Fürſten— 
ſohnes, des Marſchalls von Sachſen, glänzende 
Siege. Der fiebenjährige Krieg dagegen brachte 
den franzöfiihen Waffen nad einem erften Er- 
folge über einen unfähigen englifhen Prinzen 
nur Niederlagen, am jhmadvollften bei Roß- 
bad. Darauf trat, durch mancherlei Einflüffe 
bedingt, allmählig ein Berfall der franzöfifchen 
Armee ein, die Revolution fand diefelbe ziemlich 
demoralifirt, fie erjchütterte und zerftörte das 
alte Heerwejen und brachte ein neues hervor, 
nicht duch Befehl und Anordnung, fondern durch 
die Macht der eingetretenen Berhältniffe. Das 
Aufgebot in Mafje, die Errichtung von Frei— 
willigen» und Nationalbataillonen, die Ber: 
ſchmelzung derjelben mit der Linie, endlich die 
Einführung der Konjkription änderten die ganze 
bisherige Bafis der Wehrverfaffung, es herrſchte 
noch viel Formloſigleit, aber Organifatoren von 
Geift und Energie mußten bald dem Kriegs— 
weien der Republil eine fefte Geftalt zu geben 
und es bewährte fidh, durdy Bonaparte als Konſul 
und Kaifer vervolllommnet, in deſſen Kriegen 
auf das Glänzendſte. Die Bourbonen der Re- 
fauration übernahmen die Armee mit den Er- 
innerungen der Gloire des Kaiferreichs, die 
ihnen verhaßt waren, fie konnten ihre Liebe 
nicht gewinnen, auch der Bürgerlönig nicht, nur 
feine Söhne, vorzüglich der Herzog von Orlians, 
die er in Afrika mitlämpfen ließ, erwarben fid) 
Achtung bei den Truppen. Hier in Afrika bil- 
dete fi nun während der fortwährenden Kämpfe 
die eigenthümliche Art von Streitkräften, auf 
welche Frankreich im feinen jpäteren Kriegen 
einen befondern Werth gelegt hat, wir kommen 
auf diefelben zurüd. Da trat die Kataftropbe 
don 1848 ein, die Orleaniden mußten Frank— 
reich verlaffen und warten nun ihrer Zeit und 
einer neuen Kataftrophe, die vielleicht jehr nahe ift. 

Napoleon IM. hat der Armee, durch welche 
allein er feinen Staatsftreich vollführen und die 
Raijerfrone gewinnen konnte, eine unausgefegte 
Aufmerkſamkeit gewidmet. Er ftellte die Kaijer- 
garde wieder her und traf in der Heeresorga- 
nifation tet? neue Verbefjerungen, bis er nad) 
den preußifchen Erfolgen von 1866, welche die 
Borzüge der preußischen Wehrverfaffung in das 





glänzendfte Licht ftellten, eine durchgreifende Re- 
form der feinigen beſchloß. Die Organijation, 
welche daraus hervorging, ift in Bd. VI, ©. 56 ff., 
der „Ergänzungsblätter“ dargeftellt; Genaueres 
darüber findet fih in dem trefflichen Buche von 
Kummer über die Heeresorganifation der Haupt- 
mäcdte Europa’. Wir wollen bier die Beichaf- 
fenheit der franzöfifhen Streitkräfte betrachten. 

Die kriegeriſchen Eigenjchaften der Soldaten 
Frankreichs werden in Deutihland gewiß nicht 
unterjhägt, eher möchte das Gegentheil Statt 
gefunden haben. Sie werden aus dem National» 
haralter des franzöfiihen Volls hergeleitet. 
Ein folder hat fid allerdings entwidelt, jeit 
Frantreih, das im Mittelalter ähnlich mie 
Deutihland in einzelne Fürſtengebiete zu zer- 
fallen drohte, zu einem ftraff zufammengehaltenen 
Staatsganzen foncentrirt worden; es hat ſich 
ſeitdem ein ſtarles Nationalgefühl, ein unges 
meffener Nationalftolz gebildet und der befondere 
Bollscharalter, der in den mittlern Provinzen, 
dem Kerne des Reichs, berricht, ift allmählig zum 
Repräfentanten des Nationaldharafters geworden, 
wenn auch die Eigenart der Übrigen Provinzial» 
bevölferung fih noch immer erhalten hat und 
in Frankreich größere Unterfhiede hervortreten 
läßt wie in Preußen. Nord» und Oſtfrankreich 
zeigen darin mit dem Süden verglichen weit 
mehr Gegenfäge als das Rheinland gegen 
Oberſchleſien und DOftpreußen. In der fran«- 
zöſiſchen Armee find diefelben aber dadurch aus- 
geglihen, daß die Zruppentbeile nicht ihre 
bejondern Erfatbezirfe haben, fondern aus ver» 
jhiedenen Militärdiftriften refrutirt werden. 

Der militärische Geift im Heere ift vortreff« 
lid, er wird durch alle Mittel gepflegt, das Ehr- 
gefühl rege gehalten (für perſönliche Beleidi- 
gungen find den Unteroffizieren und Gemeinen 
fogar Zweilämpfe geftattet), der Ehrgeiz in der 
Mannihaft wird durch die Ausſicht auf Avan- 
cement bis zu den höchſten Graden, durch Orden 
und Auszeihnungen aufgeftahelt, die nationale 
Ruhmſucht durd alte und neue glorreihe Er- 
innerungen genährt. Dagegen ift die Disciplin 
loder, troß der firengen Strafgeſetze, es fehlt 
an rechter Subordination, was franzöfifche Ge- 
nerale jelbft eingeftchen. Das aber ift ein Mangel, 
der fih im Kriege rächt, wenn die glänzende 
Tapferkeit, die den Franzoſen eigen ift, nicht 
zum leichten Siege führt; wenn Unfälle, Wider- 
wärtigleiten eintreten, dann löfen fich leicht die 
Bande der Ordnung und es kann das hohe 
moraliiche Element oft in fein Gegentheil, den 
paniſchen Schreden, umſchlagen, der in die 
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ſchwerſte Niederlage ftürzt. Standhaftigleit im 
Unglüd, Ausdauer im Ertragen liegt überhaupt 
nicht im franzöfifchen Charakter: daß der Kaiſer 
feiner Armee 1870 einen „langen und mühe— 
vollen Krieg“ ankündigte, war durchaus nicht 
nad ihrem Geihmad. 

Das Unteroffiziercorps, in allen übrigen 
Heeren ein ftarler Träger der Disciplin, ift das 
grade in der franzöfifhen Armee nicht, jondern 
theilweife felber unbotmäßig, wozu feine Avan- 
cementsjucht und der menige Reipelt vor den 
aus feiner Mitte hervorgegangenen Offizieren 
beitragen. Geftern noch Ihresgleichen, morgen 
vielleicht wieder! Das Offiziercorps wird nämlich 
wie befannt etwa zu ’/, der valant werdenden 
Stellen aus den Unteroffizieren ergänzt. Da— 
durch find zwei verfchiedene Elemente unter den 
Offizieren entftanden: Diejenigen, die aus den 
Mititärbildungsanftalten fommen und die che- 
maligen Unteroffiziere. Jene, an Bildung und 
Kenntniffen diefen weit überlegen, fehen auf fie 
geringihägig herab, und die aus der Truppe 
Avancirten, meift von längerer Dienftzeit, halten 
fi für beffere praftifche Soldaten und beneiden 
Jene um ihr bevorzugtes fchnelles Aufrüden in 
höbere Stellen. Denn wenn auch jeder Gemeine 
den „Marſchallsſtab im Tornifter trägt“, weiter 
als bis zum Kapitän bringen jene geweſenen 
Unteroffiziere e8 doch nur felten. Zwiſchen bei— 
den Offizierflafjen befteht wenig Kameradicaft, 
fie belegen einander mit ziemlich unliebfamen 
Spitnamen. 

Die Ausbildung in der franzöfifchen Armee 
beruht in mancher Beziehung auf andern Prin- 
cipien als in den übrigen Heeren. Die Rekruten 
werden nicht bei ihren Kompagnien oder Es— 
fadrons, ſondern bei den Depots der Regimenter 
ausgebildet und dann erft vertheilt. Ebenſo 
werden die Remonten in den Depots dreffirt. 
Meben der praftiichen iſt auch die theoretiiche 
Ausbildung bemüht, die individuelle Selbft- 
ftändigleit des Soldaten für den Krieg zu für. 
dern. Das Ererciren in der Kompagnie (Es— 
fadron), im Bataillon und Negiment, die Schief- 
übungen, der Fecht- und gumnaftifche Unterricht 
werden dann im Turnus des Jahres betrieben. 
Eine vorzüglicye Einrichtung fiir die Ausbildung 
der Armee ift aber die von dem jetigen Kaiſer 
angeordnete Einführung der ftehenden Yager. 
Es gibt deren vier, welche von Armeetheiten 
periodiih zu größern Truppenlibungen bezogen 
werben, das bedeutendfte darunter ift das Yager 
von Chälons, eingerichtet für drei Infanterie 
divifionen, eine Kavalleriedivifion und die zu- 
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gehörige Referveartillerie, alfo ein ganzes Armee- 
corp8 von 30,000 Dann. Hier werden ent- 
iprehende Manöver ausgeführt, grundſätzlich 
jedoch nicht in zwei gegen einander manövriren— 
den Eorps, fondern nur einfeitig, oft nicht einmal 
mit marlirtem Feinde. Wir halten das für 
einen Fehler, wenn wir uns aud den Gründen 
der franzöfiihen Anfhauung nicht verſchließen. 

Frankreich Streitkräfte find in befter Be— 
ihaffenheit, wohl ausgerüftet und ausgebildet, 
von Kriegsluft befeelt, durhdrungen von dem 
Gefühl ihrer Unbezwinglichkeit in den jeßigen 
Krieg gegangen. Betrachten wir nun ihre Tattif. 


1. Die Taktik. Wohl in feiner Armee wer: 
ben die Formen bes Erercirreglements im Kriege 
weniger beachtet wie in der franzöfiihen, wenn 
fie au im Frieden mit der größten Genauigkeit 
bis zur Pedanterie ftufenmweife vorjchreitend ein- 
gelibt werden. Ein preußifher Stabsoffizier 
wollte mit einem franzöfifhen, den ernadh dem 
Kriege von 1859 traf, einige taktifche Fragen 
befprechen, diefer antwortete aber: „Wir haben 
feine andere Taltil, als en avant! toujours en 
avant!“ So drängt allerdings auf den Gefechts- 
feldern Alles vorwärts, die Tirailleurſchwärme, 
deren Soutiens, die folgenden fpeciellen Re- 
ferven, die größeren gefchlofienen Abtheilungen. 
— Der franzöfifhe „Elan“, wie das bis zum 
Ueberdruß auch von deutſchen Schriftftellern 
nachgeiprohene Schlagwort lautet, Tieß Die 
taftifche Ordnung, jelbft die Abftände der Treffen 
nicht mehr beachten, vergebens fuchten einfichtige 
Führer diefem gefährlichen Vorftürmen, das bei 
einem Fehlſchlage die verderblihfte Rückfluth, 
eine Abtheilung auf die nädhftfolgende ſtürzend, 
bringen kann, zu einem vicdtigen Maße zu 
zügeln: das Glück war den franzöſiſchen Waffen 
hold, der Feind ließ fih imponiren und wurde 
iiber den Haufen geworfen. Nur immer en avant! 

Die Einführung der Hinterladungsgemwehre, 
ihre Wirkung auf preußifcher Seite im Kriege 
von 1866 und ihr no zu erwartender Einfluß 
in einem künftigen Kriege, wenn beide Theile 
diefe Waffen haben wirden, erzeugte jedoch 
Bedenken vor diefem ungeftümen rüdfichtlofen 
Draufgeben. Napoleon hatte fchon 1859 beim 
Beginn des italienifhen Krieges davor gewarnt, 
die neue Gefechtsinſtrultion von 1867 wiederholt 
diefe Warnung, erfahrene Generale, wie Trodu, 
fordern eine ftrengere Gefechtsdisciplin, Ruhe 
und Ordnung in der Bewegung. Die neueften 
Reglements haben die taktiihen Formen ver? 
einfacht, im Lager von Ehälons ift man nach 
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Einführung des Chaffepotgemehrs bemüht ge- 
weſen, die Manöver mit der Anwendung diejer 
verbefierten Feuerwaffe und der Gegenwirktung 
der feindlihen in Einflang zu bringen. Der 
jegige Krieg wird zeigen, ob das Alles ge 
lungen ift. 

Wenden wir uns diefen Formen für die 
Tatil der einzelnen Waffen zu. 

Infanterie. Das Bataillon rüdt mit 
6 Kompagnien zu 3 Offizieren 112 Mann ins 
Feld, ift alſo 672 Mann ftarf (das preußiiche 
1000 Mann). Die Rangirung ift in 2 Gliedern, 
die taltiſche Eintheilung in 6 Pelotons (Züge), 
wie die Kompagnien bei der Zujammenftellung 
des Bataillons genannt werden, und in 3 Divifio- 
nen zu 2 Pelotons. Die Linie als Gefechts— 
formation, welche in neuerer Zeit trob ihrer 
großen Fyeuerwirfung wenig zur Anwendung 
gelommen, weil fie zu ſchwierig zu bewegen ift, 
wird in den franzöfifchen Vorſchriften zur Po— 
fitionsvertheidigung und da, wo die Truppe im 
ebenen Terrain unter wirlfamem feindlichen Feuer 
aushalten muß, empfohlen. Kolonnen des Ba- 
taillons find: die Pelotons-, Divifions- und 
Doppeltolonnen, d. b. Kolonne nad der Mitte, 
wobei das 3. und 4. Peloton die Tkete bilden. 
Die letztere Kolonne bat meift halbe Diftanz, 
die beiden erften find gewöhnlich auf 6 Schritt 
aufgefchloffen. Aus dieſen drei Kolonnen fann 
das Carr formirt werden, indem die mittlern 
Abtbeilungen rechts und linls nad der Flanke 
abſchwenken, die bintern aufſchließen und Kehrt 
machen; die elementartaktifhen Details lönnen 
wir hier wohl übergeben. Das Carré aus 
der Belotonkolonne bat dann im der Front umd 
Oneue 4 Glieder, in den Flanken 2 Glieder 
Tiefe, die ans den beiden andern Kolonnen 
find hohle Carris, auf allen vier Seiten nur 
2 Glieder tief. Wenn bei einem überrajchenden 
Kavallerieangriff feine Zeit ift, Carr zu for— 
miren, fchließt die Kolonne nur auf, die hintern 
Abtheilungen machen Kehrt und die äußern 
Halbfeftionen Front nach der Flanle. 

Zu Frontalbewegungen, wobei das 
Bataillon rafh zum Salvenfener fommen will, 
wird eine Kolonnenlinie formirt, indem die drei 
Divifionen, jede in Kolonne, auf gleiher Höhe, 
mit Pelotonsintervallen zwijchen ſich vorrüden. 
Diefe vortheilhafte Formation, die auch vom 
feindlichen Feuer weniger leidet, ift dem öfter 
reihifhen Meglement entnommen oder den 
preußiſchen Kompagnielolonnen nachgeahmt. 

Für das Tirailliren oder Schützengefecht, 
welches in der jekigen Taktik zur Einleitung 


der Gefechte, zur Vorbereitung und Unterftügung 
des Hauptangriff® oder zur Abwehr eines feind- 
lihen nächſt vielen andern Berhältniffen von 
höchſter Wichtigkeit ift, hat die franzöſiſche In— 
fanterie nach der bereit$ erwähnten Gefechts— 
inftruftion von 1867 eine neue erhalten. Statt 
ihrer frübern groupes de combat von 4 Mann, 
die neben einander kämpften, bildet fie jebt 
Feuergruppen von Escouaden (jedes Peloton ift 
in 2 Seltionen zu 2 Halbjeltionen von 2 E$- 
cowaden getheilt). Dieje würden alfo, wenn die 
Kompagnie noch ihre volle Stärke hat, ungefähr 
bis 12 Mann ftark fein: es ift das preußifche 
Gruppenſyſtem. Die Grundjäge, welche die 
neue Inſtruktion adoptirt hat, find die überall 
geltenden, nur wird man dem Franzoſen bei 
feinem „angeborenen Feuer“ (mie es 1867 officiell 
in jener frübern Inſtruktion bieß) ſchwerlich 
„Kaltblütigleit, rubiges und fiheres Schießen, 
genaues Diftanzihägen“ anzaubern können. Die 
Berichte aus den erften Gefechten des jetigen 
Krieges befunden wenigftens, daß die Franzoſen 
mit der Zragmweite und Feuergeſchwindigkeit 
ihrer Chaſſepots einen großen Mißbrauch ge- 
trieben haben. Zur erften Feuerlinie werden in 
der Negel zwei Pelotons vom Bataillon ver» 
wendet, welche nad Verhältniß eine Seltion 
auflöfen, die andere dahinter als Unterſtützungs— 
trupp geichloffen halten. Der Kapitän hinter 
der Feuerlinie hat 4 Mann, jeder jeltions- 
führende Offizier 2 Mann als fogenannte garde 
personelle (auch zum Berfdhiden) bei ih. Ein 
ganzes Bataillon darf nit in Tirailleurs auf- 
gelöft werden — jo die Borfchrift, im Gefecht 
wird fie nicht immer befolgt werden. 

Die leihte Infanterie der Franzoſen 
bilden vorzugsmweife die Jäger zu Fuß; in 
der Ordre de bataille wird jeder Divifion ein 
Jägerbataillon zugetheilt, das bei der Gefechts- 
aufftellung als Reſerve zur Dispofition des Ber 
feblshabers bleibt, um von diefem nah Um— 
ftänden verwendet zu werden. Ferner gehören 
zur leichten Infanterie die afrilanifchen Truppen: 
Buaven, eingeborne (d. b. algierifche) Tirailleurs, 
vulgo Turcos und die „leichten afrilaniſchen 
Regimenter“, eine Art Disciplinartruppe, Ze— 
phyrs von den andern genannt. Die Zuaven 
halten fich für die erfte leichte Fnfanterie der 
Welt, fie fcheinen aber diefem gemachten Rufe 
in dem jegigen Kriege bisher nicht eutſprochen 
zu haben. Die Turcos haben zwar taltiſche Aus- 
bildung nah dem Reglement erhalten, im zer. 
firenten Gefecht fallen fie aber in ihre wilde 
regellofe Kampfweiſe zurüd, die gegen einen 
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feften faltblütigen Feind trog Kriegsgeheul und 
„Zigerfprung“ feinen Erfolg haben kann. 

Für den Hauptlampf, der von geichloffe- 
nen Maffen zur Entſcheidung gebracht wird, 
find auch, den veränderten Gefechtsverhältniffen 
Rechnung tragend, taktiſche Berhaltungsregeln 
gegeben. Sie enthalten aber nur allgemein 
anerfannte Wahrheiten, 3. B. daß im feind- 
lihen Feuer feine großen Jnfanteriefolonnen 
(Maffen) gebildet werden follen, daß ein Frontal⸗ 
angriff in offenem Xerrain auf die feindliche 
Pofition wenig Ausfiht auf Erfolg habe, daß 
man mandvriren, dem Feinde die Flanke ab- 
gewinnen müſſe 2. Charalteriftiih für den 
Ton diefer Inſtrultion heißt e8: „Der Bajonnet- 
angriff entipricht der ungeftümen Bravour der 
franzöſiſchen Soldaten, er muß aber jett anders 
angewandt werben. Den Elan regeln, heißt 
nicht ihn vernichten, fondern wirlſamer machen“. 

Kompagnielolonnen, welche namentlih in 
der preußifchen Armee eine jo ausgedehnte und 
erfolgreihe Anwendung finden, fünnen bei ben 
Franzofen wegen ihrer ſchwachen Kompagnien 
nicht jelbftftändig gebraucht werden, warum aber 
niht Divifionslolonnen von 2 Kompagnien? 
Sie begeben fi) dadurch eines großen taktifchen 
Bortheils. 

Das Feuer gejchloffener Abteilungen fann 
fein Peloton-, Halbbataillonfeuer, Bataillons- 
falven und Schnellfeuer. Die Vorſchrift ſowohl 
als die faft allgemeine Anfiht der Truppen- 
führer gibt dem Feuer auf Kommando den Bor: 
zug vor dem Schnellfeuer. 

Wir haben der Taltik der AYnfanterie, 
welche die Gefechte und Schlachten als Haupt- 
waffe durchführen muß, wenn fie dabei auch 
von den andern Waffen wirkſam unterftügt 
wird, eine ausführlihe Beiprehung gewid— 
met und können uns über Kavallerie und 
Artillerie um fo kürzer faffen, weil deren Taktik 
bei den Franzoſen wenig Abweichendes von 
andern Armeen bietet. Zunädft laffen wir, der 
Reihenfolge in Lehrbüchern und NRangliften ent- 
gegen, ihrer großartigen Bedeutung wegen die Ar» 
tillerie folgen, welche in der franzöfiichen 
Armee in hohem Anfehen fteht und ſowohl im 
Erjag an Mannjhaft, wie in ihrem Dffizier- 
corps bevorzugt ift. Die trefilihe Schrift des 
Baron Lüdinghaufen-Wolff liber „die Ausbildung 
und Taktik der franzöfiichen Armee” *) nennt das 
Dffiziercorps der Artillerie deren Elite. Ihre 
Geſchütze find gezogene Vorderlader, 12-Pfünder 
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und 4-Pfünder, lettere in Fuß- und reitenden 
Batterien, außerdem die vielbefprodenen canons 
à balles, gewöhnlid Mitrailleufen genannt. 
Ueber dieſe „Kugelipriten” wird erft in dieſem 
Kriege, wo fie zuerft angewendet worden find, 
ein richtiges Urtheil gewonnen werben, ihre 
Brauchbarleit im Feldkriege wurde in deutjchen 
Armeen bezweifelt. Die Batterie hat 6 Ge- 
fhüße, deren Evolutionen diefelben find wie 
überall. Sie manövrirt im Bor- und Zurück— 
geben während des Gefehts viel in Staffeln, 
fteht aber wegen jchlechterer Beipannung in der 
Schnelligkeit den deutſchen Artillerien nach, 
fommt auch in der Feuerſtellung nicht jo raſch 
zum Schuß, jchießt aber dann gut. Die Re— 
jerveartillerie ift nächft der während des Kampfes 
nöthig werdenden Unterftügung hauptjächlich 
zu großen Entjheidungen beftimmt und fol 
dann mit einer größeren Zahl vereinigter Bat- 
terien (Artilleriemaffe) auftreten. 

Die Kavallerie der Frangojen fteht den 
übrigen Waffen an Kriegstüchtigleit nah. Die 
Frauzoſen find jchlehte Pferdewärter und im 
Allgemeinen mittelmäßige Reiter, nur die aus 
den öftlichen Provinzen, wo noch deutſches Ele- 
ment in der Bevöllerung vorherricht, machen Davon 
eine Ausnahme. Der „Elan“ und die unbeftrittene 
Tapferkeit fönnen diefe Mängel nicht aufmwiegen. 
In der Remontirung find aber Fortſchritte ge- 
heben, indem die leichte Kavallerie theilweife mit 
arabiſchen Pferden beritten gemadt worden ift. 
Bon diefer find die 4 Regimenter Chafjeurs 
d’Afrique die beften im der ganzen franzö- 
ſiſchen Kavallerie, wirkli eine ausgezeichnete 
Truppe. 

Ein Kavallerieregiment hat 4 Feldesfadrong 
bon 150 Pferden. In der Taktik find wenig 
Unterfchiede von der in andern Reitereien zu be- 
merlen: Linien», Kolonnen:, Eellon-, Schwärm- 
attale, Flanliren (mas dort auch KTirailliren 
genannt wird). Der Echellonattafe legt man 
größeren Werth bei, als fie hat. Wir heben 
aus den Fuftruftionen noch eine Stelle hervor, 
welche große Beachtung verdient: „Die Haupt- 
aufgabe ſowohl der Kavallerie wie der Artillerie 
ift die Belämpfung der feindlihen Infanterie, 
jonft verſchwenden fie ihre Kraft in Kavallerie- 
und Artillerieduellen, weldhe auf die Gejammt- 
entiheidung wenig Einfluß haben“. 

Auf das BZufammenwirken aller Waffen 
wird auch hier großer Werth gelegt. Daß die 
franzöfiiche Armee in ihrer Taktik die Erfahrungen 
der Kriege bes (zweiten) Kaiferreihs ſowohl, 
als die aus fremden Kriegen benugt hat, ift 
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unleugbar, fie ift uns ein ebenbürtiger Gegner, 
um fo größer der Ruhm, wenn wir ihn nieder 
werfen. 8. . von Berned. 


Dad Maflenaufgebot in Franfreih. Schon 
nad den erften Niederlagen, welde Theile der 
franzöfifchen Armee durch die deutichen Waffen 
erlitten haben, greift die Regierung Napoleons III. 
zum letzten verzweifelten Mittel in ber Noth, 
zur levde en masse, zur allgemeinen Bolls- 
bemafinung. Sie behauptete in ihrer furz vor- 
bergegangenen Proflamation, dem Volle die 
ganze Wahrheit gefagt zu haben, als fie ein- 
geftand, daß „einige Regimenter geſchlagen wor— 
den feien“ und gleih darauf dieſe ertreme 
Mafregel, welche aud dem blödeften Berflande 
die ganze Größe der Gefahr, in welcher Frank— 
reich ſchwebt, enthüllen muß! Noch vor Kurzem 
bieß es, unfere Armee ift unbefiegt und vom 
beften Geifte bejeelt, die Hauptihladht werde 
jene Unfälle, die nur durch ganz befondere Um- 
ftände herbeigeführt worden, ſiegreich ausgleichen, 
und die unbezwinglihe Armee gab bald nachher 
eine ftarke Vertheidigungsftellung ohne Schwert« 
fireih auf, um rüdwärts eine andere zu fuchen, 
die Megierung aber trug im Gefetigebenden 
Körper auf ein Maffenaufgebot des Bolles zur 
Rettung des Baterlandes an! Sie will die levde 
en masse don 1793 wiederholen, welche der Na» 
ttonalfonvent defretirte. 

Iſt es denn aber in Wahrheit dies Maffen- 
aufgebot geweien, welches damals Frankreich, 
das verloren jchien, gerettet hat? Lange hat die 
Welt, welche den franzöfifhen Phrafen in Kon. 
ventsreden, Berichten und fpätern Werken über 
jene Zeit vollen Glauben ſchenlte, die Wunder 
der Vollserhebung in Frankreich als Thatſachen 
angenommen, deutſche Schriftfteller verherrlichten 
fie noch, als längft das deutiche Volk gegen feine 
Unterdrüder ein ganz anderes Beiſpiel gegeben 
batte, und eim feiner Zeit berühmtes Geſchichts— 
wert ließ fih noch 1826 in ähnlichem Sinne 
vernehmen. Wie aber die Wahrheit nach langer 
Verdunfelung zulegt ſiegreich durddringt, fo hat 
die Frage, welche wir aufwarfen, durch ernfte 
Prüfung der hiſtoriſchen Greigniffe eine ganz 
andere Beantwortung gefunden, als das frühere 
unbedingte Vertrauen in die franzöfifche Dar- 
ſtellung fie gab. 

Die Verbündeten hatten im Frühling 1793 
große Erfolge erreiht. Das franzöfifche Heer, 
bereits in Holland eingebrochen, war von dort 
äurüdgeworfen und dann enticheidend bei Neer- 





von biutigen Gefechten hatte die Sieger über 
die frangöfiiche Grenze geführt, die Feſtungen 
Condé und PBalenciennes hatten fih im Juli 
ergeben, am Rhein die Preußen und DOefter- 
reicher Fortichritte gemacht, Mainz, das 1792 fo 
Ihändlih in die Hände der Franzoſen gefallen, 
war vom General Kaldreutb wieder genommen 
worden. Dazu wüthete im Innern der Bürger- 
frieg in der Vendée und gegen die aufgeflan- 
denen großen Städte des Südens. In diefer 
äußerften Gefahr defretirte der Konvent am 16. 
Auguft das Aufgebot des Polls in Maffe für 
die ganze Dauer des Krieges. „Sofort“, fagt 
ein deutſcher Geichichtichreiber, „ward ganz 
Frankreich in ein tobendes Kriegslager verwan- 
delt, überall ertönte die Sturmglode” Das 
klingt ſehr hoch und ſchön, wahr ift es nicht. 
Die Vendéie und der Süden fämpften noch un« 
bezwungen gegen die Gewalthaber der Republif. 
Und eine allgemeine Bollsbewafinung iftzwar leicht 
defretirt, aber fie ins Werk zu ſetzen, militärifch 
zu organifiren und friegsfähig zu machen, er- 
fordert viel Zeit, damals noch mehr als jekt. 
Die Uneinigfeit der Verbündeten, deren 
Heere nicht wie jetst die Heere „Alldeutſchlands“ 
unter einheitlichem Oberbefehl ftanden, die ſchlechte 
Benutung ihrer Siege und die Unthätigkeit, 
welche diefen folgte, veranlaßt durch die Eifer- 
fucht der loalirten Mächte, ja ihrer Feldherren 
auf einander — das war c#, was Frankreich da» 
mals gerettet bat, nicht das Aufgebot in Maffe, 
zu deffen Organifation ihm durch eine energijche 
raſche Kriegführung der Verbündeten gar feine 
Zeit geblieben wäre. Aber die Defterreicher und 
Engländer trennten fih, um Feſtungen zu be- 
lagern, Dünfirchen lag den Briten aus engher- 
ziger Separatpolitit befonderd am Herzen; am 
Rhein litten die Operationen unter allen Mißver- 
bältniffen einer Koalitionsarmee, jeder Theil hatte 
feine Weifungen von dem eigenen Kriegsheren, 
an ein Zufammenmwirken und Jneinandergreifen 
war alſo nicht zu denken, jeder wartete ab, was 
der andere that, juchte ſich die ſchwierigſten Un» 
ternehmungen vom Halfe zu ſchaffen und dem 
andern zuzufchieben, war mißgünftig über deſſen 
Erfolge und ſchob ihm die Schuld der verfäumten 
Unterftügung zu, wenn eigne Unfälle eintraten. 
Ueberall auf beiden Kriegsjchauplägen alfo 
Mangel an Energie, unfchlüffiges Zögern, eigen- 
nütiges Wefen. In letzterer Beziehung fiel e8 
auf, daß der öfterreichiiche Oberfeldherr, Prinz 
Joſias von Sachſen-Koburg, die eroberten fran- 
zöſiſchen Feitungen für feinen Kaiſer in Befig 


winden gefhlagen worden, eine folgende Reihe | nahm, ftatt für den Tegitimen König von Frank— 
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reich, zu deffen Wiederherftellung feines Thrones ı verhaften wollten, wurde von ihnen verwundet! 


dod der ganze Krieg unternommen war. 

Die Zeit ift im Kriege von unberechenbarem 
Werthe, jedes Baudern, jeder verlorene Tag 
fommt dem Feinde zu gut. Wir glauben aus 
voller Ueberzeugung behaupten zu können, daß, 
wenn die Verbündeten ihre Siege mit aller Kraft 
benutt hätten, die franzöfiiche Republik verloren 
gewejen wäre. Was hat diefelbe aljo gerettet? 
Ihr Mafjenaufgebot des Volls, das noch nicht 
organiſirt fein fonnte, als die feindlihen Armeen 
bei raſchem VBorrüden vor Paris geftanden hätten, 
oder die underzeihlihen Fehler der verbündeten 
Feldherren, die den Franzoſen Zeit ließen, fich 
von dem moraliſchen Eindrude ihrer Niederlagen 
zu erholen und in Scham und Grimm über die- 
jelben mit Anufbietung aller Kräfte und Mittel 
die großartigften Maßregeln zur Fortführung 
des Krieges zu treffen? 

Ein ganz anderes Schaufpiel, wir hoffen 
es mit Zuperficht, wird uns der Krieg von 1870 
geben. Was wir in jeinem Anfange erlebt 
haben, bürgt uns dafür, daß der Erbfeind 
Deutjchlands feine Zeit haben wird, die Wehr- 
anftalten, die er jetst bejchloffen hat, auszuführen. 

In den Anträgen der Regierung ift zunächſt 
gefordert, daß die Mobilgarde der Feldarmee 
einverleibt werde. Weber diefe neue Schöpfung 
haben die „Ergänzungsblätter‘, Bd. VI, ©. 58 
ſchon berichtet. In einer Anmerkung fagt der 
Berfaffer des trefflihen, prägnanten Artikels 
über die Organijation der europäifchen Heere, 
daß nah einer Aeußerung des Kriegsminifters 
Leboeuf die Mobilgarde als aufgehoben zu be 
trachten jei. Auch Herr von Kummer in feiner 
aus den Quellen des preußischen Generalftabes 
entnommenen Schrift beftätigt, daß die Orga- 
niation der Mobilgarde nur in einigen Depar- 
tements durchgeführt, im Ganzen aber ins 
Stoden gerathen jei und daß eine Kommijfion 
zufammentreten jolle, um bon Neuem darüber 
zu berathen. Beim Ausbruh des Krieges hat 
man fie num wieder aufgenommen, Hals iiber 
Kopf gefördert und die fertigen Bataillone, ihrer 
Beſtimmung gemäß, zur Belegung von Pläßen 
abgejhidt. Fett fol die ganze Mobilgarde mit 
ins Feld rüden — was fie leiften wird, kann 
fih Jeder denken. Meift unkriegeriſch gefinnt, 
ohne alle taltiihe Ausbildung, fehlt ihr auch 
alle Disciplin, in vielen Bataillonen hat fich ein 
ichlechter Geift gezeigt, bei der Revue, melde 
Marſchall Eanrobert über eben eingerüdte Mo— 
bilgarden hielt, liegen fi aufrührerifche Rufe 
hören, und einer der Offiziere, welche die Schreier 


Welche Hoffnungen fann man auf eine folde 
Truppe, wenn fie vor den Feind fommt, ſetzen? 
„Sutter für's Pulver!” jagt Falftaff. 

Der bisherige Dienft der Mobilgarde, im 
Kriegsfall zur Beſetzung der feften Pläte, zur 
Bertheidigung der Küften und Landesgreuzen 
und zur Aufrehthaltung der Ordnung im Innern 
verwendet zu werben, joll nun der ftabilen Na- 
tionalgarde zufallen, welche überall wieder zu 
organifiren ift, und zwar nad dem Geſetze von 
1831, welches der König Ludwig Philipp erlafien 
hat. Alſo nicht nad der Reorganijation Napo: 
leons 11. von 1852? Diefer hatte fie aufgehoben 
und neu organifirt, um alle revolutionären Ele 
mente aus ihr zu entfernen, da fie ſich unter 
dem Julikönigthum höchſt unzuverläffig gezeigt 
hatte, jo daß fie in mehreren Städten auf- 
gelöft und nicht wieder hergeftellt war. Die 
parifer Nationalgarde, auf deren Anhänglichleit 
der König fehr gerechnet, weil ihr fortwährend 
geichmeichelt worden war, hatte fich an der Fe— 
bruarrevolution von 1848 ftarf betheiligt. Na- 
poleons Neorganifation beftimmte, daß jeder 
Franzoſe vom 25. bis 30. Jahre verpflichtet ſei, 
in der Nationalgarde zu dienen, welde den 
dritten Ban der Kriegsmacht Frankreichs aus- 
machte, wie es auch ſchon unter den Orltans 
gewejen war. Ein Conseil de recensement 
jollte die Mannſchaft auswählen und außer 
der Dienfttauglichleit auch die politiide Ge— 
finnung dabei berüdfichtigen, jo daß nur ganz 
zuverläffige Yente in die Nationalgarde famen. 
Die Uniform hatten fie ſich jelbft zu beſchaffen, 
für Unvermögende that dies die Gemeinde, die 
Waffen wurden ihnen vom Staate geliefert. 
Die Offiziere ernannte der Kaifer. Ohne Be 
fehl durfte die Nationalgarde niemals bewaffnet 
zufammen fommen, und wenn fie einberufen 
wurde, ftand fie unter der Militärbehörde. Ihr 
Dienft war gewöhnlicher Dienft, in der Kommune 
und Detachementsdienft, außerhalb. In erfterer 
Beziehung wurden die Nationalgarden als Gar- 
nifontruppen gebraudt, in letzterer hatte ſich 
der Kaijer freie Hand behalten, fie zur Ber 
theidigung der Grenzen oder zum Erſatz der 
Linie zu verwenden. Der Detachementsdienft 
ging in der neuen Heeresorganijation von 1868 
auf die mobile Nationalgarde, kurzweg Mobil- 
garde genannt, über. Bei der gegenwärtig be 
ſchloſſenen Reaftivirung der Nationalgarde für 
den bisherigen Dienft der Mobilgarde ſcheint 
die Organifation von 1852 zu ftraff befunden 
zu fein, darum bat man wohl zu der mildern 
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und freien des Bürgerlönigs zurüdgegriffen. 
Offiziere und Unteroffiziere fünnen jegt gewählt 
werden, nur follen e8 gemwejene Soldaten fein. 
Wird die Nationalgarde nun ihren Zwed er 
füllen? Wir zweifeln daran. Echon der Mobil- 
garde, welche doch die Elite war, legten die 
urtheilsfähigen Militärs in Frankreich für wirf- 
lihen Waffendienft nur einen jehr geringen, für 
den innern Dienft einen ganz zweifelhaften 
Werth bei. Was ſoll nun die übriggebliebene 
Maſſe der Nationalgarde leiften? Kann fie aud 
nur die innere Ordnung bei ausbredhenden Un- 
ruben oder den gefürchteten Arbeiteraufftänden 
aufrecht halten? und wenn fie es lünnte, wird 
fie fi in Gefahr begeben? Daß es in Franlk— 
reich überall gährt, beweift der über ein ſüd— 
lihe8 Departement, das ber —— 
wo doch gar keine Kriegsgeſahr droht, verhängte | 
Belagerungszuftand. Wir erfahren nur = 
| 
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was im Innern Fraukreichs vorgeht. Paris 
gibt freilich den Ton an, bier hofft man jede 
revolutionäre Bewegung mit allen Mitteln, die 
zu Gebot ftehen, nieder zu halten, aber es 
lönnten doch auch in andern großen Städten, 
beionder8 in denen des Südens, wo feine im» 
pertaliftifche Gefinnung berriht, Bewegungen 
entftehen und diefe joll die Bürgerwehr unter- 
drilden ? 

Es jollten ferner durd) die neuen verzweifel- 
tn Maßregeln dem Schuge des friedlichen 
Bürgers der öffentlihen Sicherheit die bis- 
berigen zuverläjfigen Wächter entzogen, die 
Gendarmen und jelbft die Feldhüter jollten der 
aktiven Armee einverleibt werden; die erftern 
fund gediente Soldaten, die letztern aber würden 
im Felde eine wunderliche Holle jpielen. Schade, 
daf fie micht in dem malerischen Koſtüme der 
DMeraner Saltner (Weinhüter) bei den Truppen 
eriheinen, fie würden wenigftens zu deren Er» 
beiterung dienen. Die Dringlichkeit des Antrags 
wurde jedoh vom Gejehgebenden Körper — bor 
der Hand wenigſtens — abgelehnt. 

Angenommen dagegen ift mit Einftimmig- 
keit folgender Geſetzentwurf worden, der aller 
dings dem Heere brauchbare Elemente zuführt: 
Ale nicht verheiratheten oder kinderlos ver- 
wittweten Bürger von 25 bis 30 Jahren, welche 
dem Rekrutirungsgejege Genüge geleiftet haben 
und nicht zur Mobilgarde gehören, werden für 
die Dauer des Krieges unter die Fahnen berufen, 
und die freiwilligen Engagements, wie die Er- 
lage können für die ehemaligen Soldaten bis 
zu 45 Jahren angenommen werden. Die erftere 
Kategorie find dienfttaugliche Leute, welche ſich 








bei der Rekrutirung freigelooft haben und darum 
nicht zur Einftelung in die Armee gelangt find. 
Diefe Ehre wird ihnen jet nachträglich gewährt, 
fie müſſen doch aber erft taftiih ausgebildet 
werden und Schießen lernen. Die zweite Kategorie 
find alte Troupiers, welche jogleich wieder zum 
Felddienſt gebraucht werden fünnen. Ferner ift 
angeordnet, daß das Kontingent von 1871 ſchon 
jett eingezogen werden fol. Wir wollen bier 
darauf aufmerlfjam maden, daß mit dem Bor- 
rüden der deutschen Heere in Frankreich immer 
mehr Departements der franzöfifchen Konjkription 
entzogen werden. Eine Proflamation des Königs 
Wilhelm von St. Avold ſprach es aus, daß in 
der ganzen Ausdehnung des franzöfifchen Ge- 
biets, das durch deutihe Truppen beſetzt ift, die 
Konjkription abgeſchafft und heimliche Beſchaf- 
fung von Rekruten für die feindliche Armee be- 
ftraft wird. 

Nun aber wollen die jegigen Gewalthaber, 
welche va banque fpielen, neben jenen organi- 
ſatoriſchen Maßregeln die ganze Nation, Alles, 
was wehrhaft ift, ohne Unterfchied des Alters 
und Standes, zu den Waffen rufen und jo einen 
Volls-und VBernichtungstrieg entflammen. Zwei 
Millionen Gewehre, behauptete der Bertreter 
des Kriegsminifters an die Kaiferin, könnten 
vertbeilt werden, dann bliebe immer noch eine 
Million in Referve. Die Wahrheit diefer Be- 
hauptung laffen wir dahin geftellt, die Erhebung 
des Bolls, wie jehr es auch angelogen, über 
die wahre Page getäufcht und gegen die Deut- 
ſchen durd die infamften Berleumdungen fana- 
tifirt worden ift, das eigentliche Maffenaufgebot 
wird ausbleiben. Wir wollen bier nicht alle 
Gründe, welche in der Gegenwart bei der völlig 
veränderten Geftaltung aller focialen Berhält- 
niffe Dagegen jprechen, erörtern, wir bleiben auf 
dem militärifchen Standpunkte. Bon diefem aus 
erjcheint ein Bollskrieg, wie ihn die mwüthende 
Kriegspartei in Frankreich fih denkt, unmöglich. 
Hier und da mag e8 gelingen, einzelne Diftrilte 
aufzuftacheln, daß fie zu ihrem eigenen Unglück 
die Waffen ergreifen, welche fie nicht zu führen 
verftehen; im Ganzen und Großen wird die 
Bevölkerung, welche jest doch im ihren aufr 
geflärten, folglich leitenden Schichten die Ber- 
hältniffe und die Folgen eines jo wahnfinnigen 
Unternehmens zu beurtheilen verfteht, dem Auf- 
rufe nicht folgen. Kleinere Inſurreltionen werden 
ohne Mühe niedergefhlagen und nad) der Strenge 
der Kriegsgejege beftraft; aud größere Erhe- 
bungen können vor geregelten Truppen feinen 
Erfolg haben und durch weitgehende Streifzüge, 
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fogenannte mobile Kolonnen, verhütet werden. 


In Spanien, wo es dem Bolfe doch gewiß Ernit 
mit dem Nationallampfe bis aufs Meſſer war, 
unternahm Ney nad der Schladt bei Eſpinoſa 
im November 1808 mit 8000 Pferden und 24 
Geſchützen einen großartigen Streifzug, um 
Kaftilien und Leon von Guerrillas zu fäubern; 
er drang bis Salamanca und verbreitete Furcht 
und Schreden durch das ganze Land, jo daß 
lange Zeit die ſchwächſten Abtheilungen unan— 
gefochten hier marjchiren fonnten. Ein rajches 
Bordringen der Hauptarmee im feindlichen Lande 
läßt einen Maffenaufftand gar nicht auflommen. 
Näcftdem dient eine ſchönende und freundliche 
Behandlung der Einwohner in den eroberten 
Landesftreden dazu, die erhitzten Gemüther zu 
beruhigen — das ſpricht fi auch nad) den un— 
bejegten Bezirken weiter, und wenn auch die 
gegnerischen Behörden alle Proflamationen, welche 
Schonung und Schub der friedlichen Bürger 
verheißen, in ihrem Bereich unterdrüden, wie 
es in Paris mit der erften Proffamation König 
Wilhelms an das franzöfifche Volk gejchehen ift, 
das Wort können fie nicht hindern und die 
Wahrheit wird fih durh alle ungeheuerlichen 
Lügen, welche den Siegern die größten Schand- 
thaten gegen die wehrlofe Bevölferung aufbürden, 
bald genug fiegreih Bahn brechen. In ſchänd— 
lichen und aberwigigen Beihuldigungen hat ein 
Leitartilel des „Public“, gezeichnet E. de Lyden, 
wohl das Höchſte geleiftet. Die Elfaffer und 
Lothringer, welche ihre deutſchen Stammper- 
wandten jet fennen gelernt, wiffen am beften, 
ob fie „Wölfe und Füchſe, Hyänen und Tiger 
find, die fih von Blut mäften“. 

Bon dem unfäglicen Elend, das ein Hinein- 
zichen der Bürger in den Krieg iiber das Land, 
iiber zahllofe Familien bringt, wollen wir nicht 
reden. Wir wollen nur fragen, was fängt man 
mit den Maffen an, wenn e8 gelingen follte, 
dur das Aufgebot wenigftens eine gewiffe Zahl 
von Bürgern, Landvolk und Arbeitern auf die 
Beine zu bringen? Sich jelbft liberlaffen, ge 
meinde» oder departementsmweife, unter jelbft- 
gewählten Führern, fann man fie doch nicht, fie 
wirden jämmerlih zu Grunde geben. Brofefjor 
Barthold, ein entſchieden freifinniger Schriftfteller, 
fagt in feiner Geſchichte des deutſchen Kriegs- 
wejens: „Nah dem Höhenftande der riefig fort: 
gejchrittenen Kriegslunſt kann ein Feind, der 
immer auf der Spite vollendeter Waffenfertig- 
feit fteben wird, auch da, wo Jeder heilig ver- 
pflichtet ift, in der Stunde der Gefahr zur Fahne 
des Baterlandes zu eilen, allein durch die Be— 


geifterung eines ungelibten Nationalheeres nicht 
bezwungen werden“. Die Maffen des Aufgebots 
müffen alfo organifirt, mit Führern verjehen 
werden — woher aber diefe nehmen? — fie 
müſſen eingeübt werden — wo ift die Zeit Dazu? 
Wie gegenwärtig die Kriegsverhältniffe find, 
würden fie, zur Armee gebracht, an der fie Doch 
den Halt finden müffen, diefelbe nur beläftigen 
und hemmen und im lUnglüdsjalle die Größe 
der Niederlage vermehren, wie einft die zahl- 
lofen Maffen der Perſer in den Kriegen gegen 
die Griehen. Eine Maffe von 50,000 Mann 
der franzöfiihen Gemeindemiliz, welche nach der 
von der NRitterfchaft verlorenen Schlacht von 
Erecy in den englifch-franzöfifhen Kriegen des 
14. Jahrhunderts durh Aufgebot zujammen 
gefommen, wurde auf dem Marjche von einer 
Heinen Schaar englifher Reiter zerjprengt und 
großentheils vernichtet. 

Endlih find noch die Freimilligen zu er- 
mwähnen, welche, von Baterlandsliebe, Haß gegen 
die Deutihen, Kriegsluft und andern Motiven 
getrieben, in Frankreich zahlreih zur Armee 
eilen follen. Wird man fie in die Truppen ein— 
reihen oder befondere Corps aus ihnen bilden? 
Letzteres hat jeine großen Schwierigkeiten. Der 
Geift diejer Leute ift meift gut, e8 finden ſich 
aber auch viel unlautere Elemente unter ihnen, 
die aus ganz andern Beweggründen kommen, 
als für das Vaterland zu fämpfen, und der fo 
nöthigen Disciplinirung widerftreben. Werben 
fie in felbftftändige Corps formirt, fo ift bei dem 
Mangel taltiſcher Ausbildung ihre Kriegsleiftung 
jehr zweifelhaft, bejonders wenn e8 ihnen an 
guten Führern fehlt. Auch die edelfte Blüthe 
der vaterländifhen Jugend — wir erinnern an 
das Lutzowſche Freicorps — wird unter mangel- 
bafter Führung-den hohen Erwartungen, die 
man auf fie gejegt hatte, nicht entjpredhen. 
Dennod ſcheint es, als wolle man drüben nad 
dem Borbilde von 1792 und 1793, auf das 
man mit Vorliebe zurückgeht, jelbftftändige Frei- 
mwilligenbataillone ꝛc. bilden. Es find ja, mie 
zu lefen, zwei neue Corps in der Formation 
begriffen, die mohl die Refervearmee abgeben 
follen; Ddiefer werden die Freiwilligentruppen 
vielleicht zugetheilt werden. Diefe Corps haben 
nad franzöfifchen Blättern die Nummern 12 und 
13 erhalten, obgleich e8 fein 8. bis 11. Corps 
gibt. ES erinnert an manchen Galanthomme, 
der, nur dürftig mit Wäfche verfehen, dadurch 
imponiren will, daß er feine einzelnen Stüde 
ftet8 mit hohen Nummern zeichnen Täßt. 

Wir haben möglichit objektiv betrachtet, was 
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es mit dem franzöſiſchen — * das 
gar formidabel klingt, auf ſich hat, und glauben 
dargethan zu haben, daß es in feiner Weiſe eine 
Wichtigkeit erlangen fann. Die Berftärfung der 
Feldarmee durch die Mobilgarde, ausgediente 
Soldaten ꝛc., durch halbausgebildete vierte oder 
Depotbataillone wird den Gang des Krieges 
ebenjo wenig aufhalten. Auf den franzöfiichen 
Waffen ruht der Unſegen eines ungerechten 
Krieges. 8. ©. v. Berned. 


Die ſchwediſche Infanteriefanone. Es ift 
eineeigenthümliche Erfcheinung, daß, während die 
leichten Bataillonsgeihüte, die als Schugmittel 
der Infanterie und zur Verftärfung des Feuers 
derfelben dienen follten, zu Anfang diefes Jahr— 
bunderts abgeichafit wurden, weil ihre Yeiftungen 
geringfügig waren und fie die Bewegungen 
der Infanterie binderten, und namentlich weil 
die Infanterie die am fie geftellten Aufgaben 
in Verbindung mit den andern Waffen, auch 
ohne eine fo enge und unmittelbare Vereinigung 
mit einer von ihnen erfüllen konnte — es ift 
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geſchütze, wie die Gatlingkanone (die S. 312 des 
3. Bandes der „Ergänzungsblätter“ beſchrieben 
if), die Mitrailleurs oder Mitrailleufen, 
wie die franzöfiihe und belgiſche Infanterie— 
fanone (von welder letzteren wir &. 308 dieſes 
Heftes eine Beichreibung geben), und end» 
lih die fogenannte Karrenbüchſe König 
Karls XV. von Schweden. Letztere ift unftreitig die 
interefjantefte, weil fie die einfachfte und gewiß 
die zwedmäßigfte if. Wir laffen hier die Be- 
fchreibung derjelben folgen. 

Die Karrenbüchſe (j. Fig. 1) beſteht nicht 
ans einer Verbindung mebrerer Läufe, mwie die 
Gatlingtanone und die Mitrailleufe, fondern aus 
einem einzigen Rohr aus Puddelftahl, mit 
einem Kaliber von cirfa 37 Millimeter. Die 
Länge des Laufs beträgt 23 Kaliber, alfo 0,851 
Meter und das Gewicht des Rohres 122 Kilo- 
gramm. Der Lauf hat 8 Züge von derjelben 
Breite wie die dazwiſchen liegenden Felder. Die 


| Windung der Züge ift eine fehr ſchwache, indem 


eine eigentbümliche Erſcheinung, fagen mir, 


daß nun neuerdings, wo die Leiftungsfähigleit der 
Baffen der Infanterie gegen früher verzehnfacht 
worden ift, jene Bataillonsgeihüge, wenn auch 
inanderen Formen, wieder hervorgefucht werden. 
Da einige der größten Militärftaaten, wie rauf: 
reich und Rußland, diefelben im ziemlicher An- 
zahl bei ihrer Armee eingeführt haben und in 
den meiften anderen Ländern ſehr eingehende 
Berſuche mit ſolchen Geſchützen verfchiedener 
Konſtruktion gemacht worden find, jo muß man 
wohl annehmen, daß es fich hier um eine Sache 
handelt, der eine gewiſſe Bedeutung nicht abzu- 
ſprechen ift, während wir doc) andererfeits dafiir 
balten, daß man dieje Bedeutung oftmals über— 
trieben hat und daß die Anwendung der In— 
fanterielanonen in der Praris nur eine be- 
ihräntte fein wird*). 

Dies mag aud) die Beranlaffung dazu fein, 
dab die Technik fih nicht fo jehr auf dieſe 
Branche der Feuerwaffen geworfen hat wie auf 
die Handfenerwaffen, denn diejenigen Modelle 
bon Fnfanterielanonen, von welchen man bis 
jest Kunde bat, find doch noch ziemlich umvoll- 
fommen und können einen Bergleih mit dem 
Berder » oderdem Betterligewehr nicht aushalten. 

Es laſſen fi von den bis jest zur Anmwen- 
dung gelommenen Jnfanteriefanonen drei Arten 





*) Die Franzofen haben fich im dem gegenwärtigen 
Feldzuge mit 25 Mitrailleufenbatterien (1 bei jeder Divifion) 
a 6 Geſchütze verjehen. 


Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft >. 


fie fih mur °,mal im Lauf herumdrehen. Das 
Rohr ift zur Hinterladung eingerichtet und 
mit einer ganz eigenthämlichen Verſchlußvor— 
richtung verfehen, die bei Geſchützen größeren 
Kalibers fauın anwendbar wäre. Sie ericheint 
uns jedenfalls zu fomplicirt und erinnert etwas 
an das viel einfachere Remingtonfhe Modell. 
Der — ———— be⸗ 
ſteht aus (ſ. Fig. 2, 3 und 4): dem Schloß 
(a) mit dem Sclüffer (b) und dem Schlof- 
bolzen (e); der Schlüffel ift mit der Bremfe (N 
und der Bremsfeder (g) verjehen und er wird 
durh die Schraube (h) feftgehalten; ferner 
dem Verſchlußſtück (d) mit dem Verſchluß— 
bolzen (1) und der Sicherheitsfeder (e); dem 
Zündftift 6); dem Sicherhbeitsbolzen (k); 
demSammer (m) und den Ertraftoren (pp). 
Wenn nun der Mechanismus behufs Ein- 
führung der Ladung geöffnet werden foll, fo 
wird zuerft der Sicherheitsbolzen und damit 
zugleich die Schlüffelbremje nach rechts gedrückt, 
was der Mann, der das Geſchütz bedient, mit 
der linken Hand ausführt und wodurch der Gang 
des Schlüffels frei gemacht wird; dann wird der 
Schlüſſel aufwärts geführt und mit ihm zugleich 
das Schloß aufgeichlagen (j. Fig. 3); das Ber- 
ſchlußſtück iſt nun frei und kann herabgelaffen 
werden (ſ. Fig. 3), wobei zugleich die Extrak— 
toren die in der Kammer fitende Hilfe heraus: . 
ziehen. Nunmehr fann das Geſchoß, welches *), 








*) Wenn mehrere Leute bei der Bedienung zur Hand find. 
20 
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mie Fig. 1 darſtellt, inzwiſchen auf die Laffete, 
unterhalb der Kammer, gelegt worden iſt, einge— 
führt werden; dann wird das Verſchlußſtück wieder 
aufgeihlagen und endlich das Schloß mittels 
des Schlüffels herabgelafien und der Mechanismus 
geſchloſſen. Zur Entzündung dient der Hammer, 
welcher mittel8 einer Feuerſchnur (r) aufwärts 
gegen den Zindftift geihlagen wird. 

Nah dieſer Beichreibung dürfte der obige 
Ausipruh, daß der Mechanismus ein ziemlich 
tomplicirter if, gerechtfertigt erſcheinen. In— 
deſſen ſollen nach ſchwediſchen Berichten — denen 
wir die thatſächlichen Angaben entlehnt haben — 
mit der Karrenbüchſe 11 Schüffe in der Minute 
gethan werden fünnen. Bei den Verſuchen zur 
Erprobung der Feuergeichwindigleit des Geichiiges 
ward freilich nur *, der für daffelbe beftimmten 
Ladung gebraudt, um den Rüdftoß nicht zu 
groß werden zu laffen, was dann wiederum 
eine erneuerte Richtung nach jedem Schuß zur 
Folge gehabt haben müßte. Bei einer Anmen- 
dung im wirklichen Kampf darf man daher 
wohl faum auf mehr als 5 — 6 Schüſſe in der 
Minute rechnen. 


Zu der Karrenbüchje werden dreierlei Arten 





bon Geſchoſſen angewendet, nämlih Gra- | 


naten, Granatlartätichen und Büchſenkartätſchen. 
Dieſe Geſchoſſe find mit einer Hülſe von Meffing 
(oder Zinf) verjehen, welche für die Granaten 
und Granatkartätſchen 176 — 247 Gramm und 
für die Kartätichen 270 Gramm miegt. In der 
Mitte des Bodens der Hülfe ift der Zündfag an- 
gebracht. Die Granate wiegt mit dem Sprengfat 
1,35 Kilogramm und die Granatfartätiche mit 
Sprengſatz und 13 Bleitugeln 1,44 Kilogramm. 
Die Kartätfchenbüchie befteht aus Zink und enthält 
18 zmweilöthige Kugeln, welche aus einer bejon- 


deren Kompofition bergeftellt find, um ihnen | 


eine größere Elafticität zu geben, als die gewöhn— 
lihen jchmiedeeifernen Kartätichenkugeln befigen. 


Das Gewicht der gefüllten Kartätſchenbüchſe 


beträgt 0,92 Kilogramm. 

Die Führung der Geſchoſſe wird durch 
einen diefelben umgebenden Bleimantel bewirtt. 
Bei den erften Verſuchen umgab man die 
Geihoffe ganz und gar damit. Weil dieſer 
dünne Bleiüberzug ſich aber ſchon während das 
Geſchoß durd das Rohr ging ablöfte, brachte 
man ftatt des Ueberzuges zwei ftärlere Bleiringe 
an dem Geſchoſſe an, weiche ſich als volllommen 
zwedmäßig ermwiejen haben. 

Zur Yadung wird gewöhnliches Gewehr 
pulver genommen; bei den Sranaten und Sranat- 


fartätfchen macht fie — "ia, bei den Kar- 
tätfchen ", des Gejchoßgewichtes aus. 





Fig. 2. Hinterladungsmehanigmud der ſchwe— 
diihen Karrenbüchſe, von der rechten Seite gejehen. 














Fig. 8. Binterladungsmehanigmus der ſchwe— 
diihen Karrenbuchſe, zum Laden geöffnet. 


Die Faffete, auf welcher die Karrenbüchſe 
ruht, ift eine Blodlaffete eigenthiimlicher Kon- 
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ftruftion (j. Fig. 1). Auf dieſer Laffete ift das 
Geſchütz mittels des Zapfenbolzens (b) in einem 
Zapfenlager (a) angebradt. Diejes Zapfenlager 
dreht fih um einen Pivotbolzen, der baffelbe 
mit der Laffete verbindet. Der Pivotbolzen 
muß von beträchtlicher Stärke fein, da der Rück— 
ftoß mit feiner ganzen Kraft auf ihn wirkt. Das 
Bapfenlager kann in horizontaler Richtung auf 
dem Ridytplan bewegt werden, und um zu ber- 
hindern, daß e8 beim Abfeuern des Geſchützes 
oder beim Fahren in die Höhe jhwingt, ift 
einZapfenlagerriegel(e) angebracht, welcher 
mittel8 Schrauben unter dem Laffetenſchwanz 
feft angezogen werden kann, jo daß das Zapfen- 
lager ftet8 gut am Richtplan anliegt. 











ig. 4. Hinterladungdmehanismnd der ſchwe— 
difhen Karrenbüchie, von der linfen Seite gefehen. 


Die Elevationsifhraube (d) geftattet 
eine Erhöhung und Senkung der Rohrmitn- 
dung um 30” vom SHorizontalplar. Sie ift 
mittel8 eines Zapfens an dem Elevationsbolzen 
befeftigt, damit größere Veränderungen im der 
Elevation herbeigeführt werden fünnen. Durch 
die Horizontalrichtſchraube (e) kann die 
Kanone 10° nah rechts von der Mittel- 
linie der Laffete gerichtet werden. Der Laf— 
fetenſchwanz (H, welcher zugleih als Deichjel 
dient, iſtvon Buchenholz und der über der eiſernen 
Laffetenachſe beſindliche Thetl des Schwanzes iſt 
mit zwei Eichenklötzen verftärkt, um dem Richt— 
plan die gehörige Breite zu verichaffen. Die 
Laffete fann durch eine befondere Rückſtoßbremſe 
im-Rücklauf gehemmt werden, fo daß diejer 
(doch wohl nur bei nicht voller Ladung) faft 


Kriegemwejen: 





Die Mitrailleufen. 


unmerflich wird *). Auf der Laffetenachſe befinden 
fih zwei Platten von Eichenholz (hh) zur An- 
bringung zweier Munitionsfaften, von denen 
jeder 8 Schuß aufnehmen fann. Ein Heinerer 
Kaften für 4 Kartätfchenfchüffe befindet ih an 
der rechten Seite des Laffetenſchwanzes. 

Das ganze Geſchütz, mit voller Ausrüftung 
und mit 60 Schuß miegt 675 Kilogramm. Auf 
den Diunitionsfaften ift Plag'für 2 Mann, von 
benen der Eine fahren, der Andere das Geſchütz 
bedienen fol. Es ift einleuchtend, daß dieſe 
äußerft geringe Bedienung ein jehr ſchwacher 
Punkt des Syftems if. Einmal nämlich wird 
ber Mann, der alle Manipulationen am Geſchütz 
allein vorzunehmen hat — wozu noch das Her- 
ausnehmen der Munition aus dem Kaften fommt 
— jehr bald ermüdet fein und namentlih dann 
dem Richten nicht die gebührende Aufmerkſam— 
feit jchenfen; zweitens aber ift e8 gewiß jehr 
gewagt, die Bedienung des Gejchliges im Kampf 
auf nur einen Mann zu bejchränfen und die 
Wirkungdes Geſchützes davon abhängig zu machen, 
daß der Mann kampffähig bleibt. Der Fahrer 
wiirde ihn nicht erjegen können, wenn Jenem 
etwas zuftößt, denn er muß bei den Pferden 
bleiben. Der Uebelftand ließe fih freilih auf 
einfache Weife dadurch heben, daß dein Geſchütz 
ftetS einige berittene Kanoniere folgten. 

Die Schwedische Karrenbüchſe Hat vor allen 
anderen Fnfanteriefanonen den großen Vorzug, 
daß fie die Wirkung eines Geſchützes und nicht 
bloß eines verftärkten Jufanteriefeuers hat. Wenn 
fie auch vermöge ihres Heinen Kalibers die eigent- 
liche Artillerie nicht erjegen fann, jo wird fie Doch, 
weil fie auch auf jchwerer zugänglichem Terrain 
und überhaupt überall, wo nur zwei Pferde fort- 
fommen fönnen, anwendbar ift, auch auf dem 
Schlachtfelde, und nicht wie die Revolvergeſchütze 
vorzugsmeife nur bei Belagerungen,, von Nutzen 
fein künnen. 


Die Mitraillenfen. Nachdem wir uns be- 
reitS in dem obigen, noch vor Ausbruch des 
Krieges gejchriebenen Artikel über die taktifche 
Bedeutung der Fufanteriefanonen im Allge- 
meinen ausgejprochen haben, wollen wir nun 
noh das famoje Mordwerklzeug des zweiten 

*) Da es fi bei ben weiteren Berfuchen mit ber 
Karrenbüchie herausgeftellt hat, dag der Rüdlauf auf dieſe 
Weife nicht genügend gehemmt werden tonnte, hat man zu 
einer anderen Laffete feine Zuflucht nehmen miüffen. An 
bem Schwanz diejer Yaffete find ein Baar bewegliche eiferne 
Stangen befeftigt, von denen jede am vorderen Ende mit 
einem Hemmjchub verjehen ift, weldyer mittels einer Schraube 
ſchnell um die Radſchiene angebradht wird. 


. 
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Kaiferreihs, die Mitrailleufe, mit einigen Wor- ı der Bedienungsmannihaft der Mitrailleufen 
ten abfertigen.. Wir können, wie gejagt, mur | genau bekannt find, eine großartige Wirkung 
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in einzelnen Fällen, bei der Vertheidigung von | von denjelben erwarten. Man muß fih im 
Engpäffen oder im Feſtungskriege, wo der deß auch nicht durch die auf den Sceiben- 
Feind im einer ganz beftimmten Richtung her- fländen gewonnenen Refultate irreleiten laffen. 
anzulommen gezwungen ifl, und wo bie Abftände | Es nimmt fi allerdings bübjh aus, wenn 
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man anführen kann, daß bei Schießverfuchen | Im Princip gleichen fie der Gatlingfanone; 
mit Mitrailleufen auf einem Abſtand von | ftatt 6 Gemwehrläufe find bei dem franzöfifchen 
400 Metern 84%, der abgefeuerten Kugeln die Geſchütz aber 25 ſolcher Läufe zu einem Bündel 
Scheibe trafen, während man auf 650 Meter | vereinigt. Die Läufe liegen feft, der Stoßboden 
noh 58", und auf 850 Meter noch 33°, | des Gejchliges aber läßt fih abnehmen und mit 
Treffer erzielte. E83 wird fogar berichtet, daß | 25 Kupferpatronen laden. Bei jedem Geſchütz 
man bei Sciefverfuhen in Frankreich eine | find ſtets zwei diefer Stoßböden vorhanden, von 
Anzahl armer alter Pferde auf einem längeren | denen der eine dann mährend des Abfeuerns 
Abftande ficher erlegt habe, uud es thut uns | des andern geladen wird. Das Abfeuern jelbft 
wahrhaft leid, daß der „civilifirteften Nation der | geſchieht durch eine bejondere Vorrichtung, die 
Welt“ nicht eine Partie unbrauchbarer Menjchen | fih beim Drehen einer Kurbel von oben nad 
zu Gebote geftanden hat: es hätten fich die Er» | unten ſenkt und die Patronen eine nad der 
folge der Mitrailleufe noch einleuchtender und | andern abfenert. Je rafcher die Kurbel gedreht 
effeftooller darftellen laſſen. Man will eben | wird, defto jchneller erfolgt auch die Entzündung 
Schreden erzeugen und die Soldaten des | der Patronen, und dies, fowie das Wechſeln der 
Gegners im Voraus entmuthigen, indem man | Stoßböden foll 3» bis Amal in der Minute be- 
ihnen den fiheren Tod in Ausficht ftell. Man | wirkt werden Fünnen. Das Kaliber der franzö- 
glaubt ſolches aber mit den Mitraillenfen noch ſiſchen Mitrailleufe beträgt nur einige Millimeter 
nicht zur Genüge erreichen zu können und gibt | mehr als das des Chaffepotgewehres, nämlich 13,9. 
deshalb vor, ein noch viel furdhtbareres Ber- Sp weit reicht unjere Kenntniß von der 
förungsmerkzeug als jene, Bombarden ges | frauzöfifhen Mitraillenſe. Dahingegen können 
nannt, erfunden zu haben. Bier Batterien diefer | wir von dem fogenannten belgiihen Mitrailleur, 
allerneueften Geſchütze follen in Met angeloms» | welcher von Chriftoffe und Montigny in Brüffel 
men jein. Dort werden fie auch wohl ftehen | erfunden ift, eine genauere Beichreibung nebft 
bleiben. Wie jehr e8 den Franzoſen darım zu | Abbildung liefern. Die franzöfiiche Mitrailleufe 
thun ift, den Gedanken von der Furchtbarkeit fol! dem beigifchen Geſchütz ſehr ähnlich fein, 
der Mitrailleufen zu verbreiten, erhellt aus | indeffen ift uns eineAbbildung derjelben zu Geficht 
einer Nahricht, welche neulich von Paris aus» | gelommen — für deren Richtigkeit wir freilich nicht 
ging und die verfündete: die Pferde des faijer- | einftehen wollen —, auf welcher das franzöfifche 
lihen Marſtalls ſuche man in diefer Zeit an | Gejchüt ganz anders dargeftellt war; namenlich 
den wahrhaft ſchrecklichen Lärm, den dies neue | fehlte der die Gemwehrläufe umfchliefende Cy— 
Geſchütz verurfache, zu gemöhnen. Die Aus: | finder und die ganze Maſchine ſah überhaupt 
breiter diefer Nachricht haben aber nicht bedacht, | jehr leicht aus, aud wurde fie auf der Ab- 
daß die Abfenerung einer Mitrailleufe höchſtens bildung von nur einem Mann gefchoben. 
jo großen Lärm verurfahen kann als das Der belgiſche Mitrailleur (j. Abbild. 
gleichzeitige Abſchießen von 25 gewöhnlichen | S. 309) befteht aus einer Anzahl‘ gezogener 
Gemwehren, und was ift das gegen den Knall, | Stahlläufe, welche zu einem Bündel vereinigt 
den eine Bataillonsjalde mit 1000 Gemwehren | und mit einem fie umgebenden Cylinder aus 
bervorbringt, woran doch gewiß die faijerlichen | Schmiedeeifen (a) zufammengejchweißt find, jo 
Pferde ſchon längft gewöhnt fein müffen? Ferner | daß das Ganze einen feiten Körper bildet. 
aber werden diejelben den Laut der Mitrailleufen Die Anzahl der Läufe beträgt bald 19, bald 
in der Schlacht ficher niemals vernehmen, denn | 31 oder 37, meiftens aber die lettere Zahl. 
jo weit hinein ins Schlachtgetümmel wird und Der Eylinder ift an feinem hinteren Ende 
darf der Oberfeldherr, der die Leitung des | mit zwei rechtwinkligen fchmiedeeifernen Seiten- 
Ganzen im Auge behalten fol, fich nicht wagen. | Rüden (bb) feft verbunden; zwiſchen dieſe ift der 
Wir haben dieje etwas ausführliche Polemik | metallene Berjchluß- und Zündungsmehanismus 
gegen die auspofaunten Leiftungen der franzöfifchen | (c) fo eingejett, daß er vor» und zurückbewegt 
Mitrailleufen, welche unter gewöhnlichen Ber» | werden kann, melde Bewegung mittels eines 
hältniffen kaum in eine technische Abhandlung | Hebel (d) vorgenommen wird. Wenn der 
gebört hätte, unter den gegenwärtigen Umftänden | Hebel in die Höhe gehoben wird, gleitet der 
nicht unterlaffen wollen, um das Unfrige zur | Mechanismus zuriid, wodurd zwifchen ihm und 
Zerftreuung unnüger Beforgniffe beizutragen. der Kammer eine Deffnung entjteht, in welde 
Uebrigens weiß man von der Konftruftion | die Ladejcheibe (e) mit den in diefelbe hinein 
der franzöfijchen Mitrailleufen wenig Genaues. | geftedten Patronen Hineingefegt werden Tann. 
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Benn nun der Hebel gejenkt wird, gleitet der 
Mechanismus mieder vorwärts, fchließt die 
Kammer und führt zugleich die Batronen in die 
entfprechenden Läufe. 

An der rechten Seite des Mitrailleurs be- 
findet fih eine Kurbel (H, welche mit dem 
Zündungsmehanismus in Verbindung fteht und 
durh deren Drehung die Schüfle einzeln ab- 
gefeuert werden, und zwar nach Belieben lang- 
ſam oder jo raſch, daß die Schüffe faft gleich- 
zeitig fallen. Die Zündung erfolgt dadurch, 
daß Stahlzapfen, welche in der Zündjcheibe an- 
gebradt find, gegen den Boden der mit dem 
dritten Theil ihrer Länge aus den Läufen her- 
vorftebenden Patronen dur die Drehung der 
Kurbel vorgetrieben werben. Die Ladung der 
Patronen beträgt 8 Gramm und das Gewicht 
des Geichofies, das ein Kaliber von 14 Milli- 
metern bat, 37 Gramm. 

Die zum Mitrailleur gehörige Laffete be- 
ftebt aus dem Schwanz (g) und zwei parallel 
liegenden kurzen Seitenftiiden (hh), welche durch 
Achſenbänder an die Laffetenachſe und mittels 
zwei Bolzen an den Laffetenſchwanz befeftigt 
find. Zwiſchen diefen Seitenftüden befindet ſich 
ein bewegliches Richtſchraubengehäuſe (i), und 
die Handhabe (k) zur Richtſchraube ift an der 
Außenjeite des rechten Seitenftüds angebradt. 

Zwiſchen der Laffete und den Rädern ift an 
beiden Seiten ein Munitionstaften (1) von Eifen- 
blech in einem Geftell (m) angebracht, welcher 
8 Ladeicheiben und 1000 Patronen enthält. 

Der Mitrailleur wird gewöhnlich von3 Mann 
in ber Weije bedient, daß einer neue Patronen 
in den Scheiben anbringt, der zmeite die 
Scheiben einjeßt und abnimmt, jowie die Seiten» 
richtung beforgt, während der dritte den Hebel 
auf- und niederbewegt, die Höhenrichtung be- 
forgt und durch Drehung der Kurbel die Ab- 
feuerung bemirkt. 

Wenn die Bedienungsmannfchaft gut geübt 
if, können die 37 Schüffe des Mitrailleurs 
7mal in der Minute bei fchnellfter Drehung 
der Kurbel und anftandslofem Wechſel der Lade» 
fcheiben abgefeuert werden, was alfo 259 Schiffe 
in der Minute ergibt, eine Leiſtung, welche die 
der franzöfiihen Mitrailleufe faft um das Drei- 
fache übertrifit*). 


*) Nach dem „Militärworhenblatt” befteht die Mitrail⸗ 
leuſe aus 37 Läuſen und kann S— 10 Lagen in ı Mimute 
abgeben. Wir entnehmen bdiefem Fachblatt noch folgende 
Notizen: Die Augelivrige fan 1867, als die franzöfifche 
Infanterie noch ausfchließlid, mit Borderladern bewaffnet 
war, zur Einführung, war urfprünglih für die Infanterie 
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Der Kriegsſchauplatz 1870. Zum zweiten 
Male in diefem Jahrhundert hat die Welt das 
Schauſpiel, feindliche Heere in das Junere Frank⸗ 
veihs eindringen zu fehen, um dem unruhigen 
Volle Garantien des Friedens für das beftändig 
bedrohte Europa abzunöthigen. 

Im Winter 1813 auf 1814 waren es die 
Armeen fat aller Bölker des Kontinents, welche 
fih Paris zum Objelt ihrer kriegeriſchen Ope— 
rationen gewählt hatten, heute ift es Deutſchland 
allein, welches noch ſtärlere Schaaren zu dem- 
jelben Ziele entjendet. 

Das Land, durch welches damals die Haupt- 
kräfte der Alliirten vordrangen, ift daffelbe, wel- 
ches beute von dem Schritte der deutſchen Heere 
erbröhnt; es ift das von den Argonnen vielfach) 
durdhzogene Fothringen und die vom ofifranzd- 
fiihen Hügellande allmählig zur Tiefebene von 
Ile de France hinableitende Champagne. Aber 
die Bedingungen, unter welchen heute gelämpft 
wird, find ſehr von den damaligen unterjchieden. 

In jenem Winter befebligte ein Mann bie 
franzöfiihen Streitkräfte, welcher ein Birtuofe 
in der Kriegskunſt und zugleich Herrſcher des 
Landes war. Mit unerbittlicher Hand riß er bie 
legten Söhne Frankreichs vom heimischen Herde, 
um bie Lüden feiner Regimenter auszufüllen, 
und mit bewundernswürdiger Kraft und Schnel» 
ligkeit fi immer demjenigen feiner Feinde ent- 
gegenwerfend, welcher ihm am gefährlichften 
ſchien, ermwehrte er ſich unter häufigen Siegen 
drei Monate lang der eijernen Umarmung der 
überlegenen Gegner. 

Bon diefer Beweglichkeit Napoleons IL., von 


beftimmt, wurde aber nad Einführung der Ghaffepots 
der Artillerie zugetheilt, und zwar je eine Batterie von 6 
dergleichen Afpännigen Piecen mit noh 2 4pfündigen 
Batterien einer jeden Infanteriedivifion. Zu jeder Mitrails 
leujen » Batterie gehören auferdem 6 djpännige Munition» 
magen und eine Reſerve von Fahrzeugen wie bei jeber 
Apfündigen Fuhbatterie. 

Selbftverftändlih haben aud in Preußen umfaflende 
Berfuhe mit verſchiedenen SKonftruftionen fogenannter 
Rugeliprigen, von denen eine der franzdfifchen Im Princip 
gleich war, Statt gefunden; darunter waren Vergleichsver⸗ 
fude mit Zundnadel- und GChaffepotgewehren, fowie mit 
unfern Feldgeſchüzen. Diejelben lieferten das Wejultat, 
daß von einer Einführung derartiger Kartätſchgeſchütze bei 
und megen ihrer bejchräntten Wirkungsjphäre Abftand 
genommen worden ift. 

Die Mitrailleufe ift ganz entfchieden nur eine Waffe 
mit Imfanteriewwirtung, welde der Artillerie gegenüber 
unſchädlich ift, der Infanterie ein großes Ziel barbietet 
und baher großen Berluften an Bedienungsmannjdaften 
und Pferden ausgeſetzt fein wird, ſowie endlich den Träftig 
ausgeführten Attafen der Kavallerie feinen anderen Wider⸗ 
ftand entgegenzufegen bat, ald jede intafte Infanterie 
dur ihr Gewehrfeuer. 
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dieſer Mugen Benutzung aller Vortheile hat der 
Oberbefehl des franzöfifchen Heeres im Jahre 
1870 nod feine Beweiſe gegeben. Es ift nad 
den bisherigen Vorgängen wohl anzunehmen, 
daß die franzöfiihe Defenfive fih darauf be- 
ihränfen wird, in möglihft mafienhafter Be- 
fegung irgend einer günftigen Pofition öſtlich 
von Paris den Feind ftehenden Fußes zu er- 
warten, oder vielleicht gar diefe günſtige Bofition 
in den Befeftigungen von Paris jelbft zu erbliden. 
Auch die Offenfive ift heute eine andere. 
Damals bildete bei der alliirten Armee die Er- 
innerung an hundert glänzende Siege des Fein— 
des gleihfam einen ſchützenden Wall vor dem 
unterliegenden Kaijer. Mit Ausnahme Blüchers 
hatten die vordringenden Generale ftet3 ein Auge 
nach der eigenen Rüdzugslinie gerichtet, und der 
Kongreß zu Ehatillon, deffen diplomatiſche Kom- 
binationen während des Feldzugs jelbft die ſtra— 
tegijchen begleiteten, hemmte den rüdfichtslojen 
Fortichritt der vereinigten Armeen, welde nur 
die Noth widermwillig mit einander verband. 
Aber heute lenkt ein Kommando, ein uns 
beftrittener Wille die begeifterten Heerjchaaren 
eines neu vereinigten Volles, und diejes Bolt 
ift das deutſche. Heute ift die Erinnerung 
glänzender Siege auf Seite des Angreifers. 
Nicht zaudernde, getheilte, unfichere Operationen 
fennzeichnen die DOffenfive, fondern ein macht— 
volles und ſchön organifirtes Handeln, ein 
ſchnelles Vorſchreiten aller Heere; in ihrer Mitte 
hervorragend der große Sohn der Königin Louije. 
Das Land, welches die deutfchen Armeen 
zu durchſchreiten haben, ehe fie Paris erreichen, 
ift im Ganzen der Defenfive günftig. Der 
Charakter des weftlichen Theiles von Lothringen, 
der Champagne und des öftlichen Theil von 
le de France ift im Allgemeinen als eine Reihen» 
folge von Plateaus zu bezeichnen, weldye, von 
Weſten allmählig anfteigend, im Oſten ſchroff 
abfallen. Diefe Plateaus bilden mit ihren 
bogenförmig von Norden nach Süden gezogenen 
Höhen ebenfo viele Bofitionen, Schugmälle gegen 
den von DOften lommenden Feind, natürliche 
gededte Stellungen für eine Armee, welche das 
Junere Franfreihs ſchützen fol. Dieje Pofitio- 
nen haben eine durchichnittlihe Längenaus— 
dehnung von 10, 12 bis 15 Meilen und er- 
ſchweren und hemmen bei Beſetzung ihrer ftärf- 
ften Stelle die Umgehung der Flanken, während 
die in ihnen befindlichen Einfchnitte, zum Theil 
mit Feſtungen beſetzt, einen Offenfivftoß des 
Defenfiven geftatten. Fächerförmig iſt das ganze 
Terrain vom weftlichen Abhange der Argonnen 
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an von Flüſſen durchſchnitten, welche gleich den 
zahlreihen Eifenbahnen und Kunſtſtraßen nach 
dem einen Punkte Baris aus allen Richtungen 
zufammenlaufen; fie bilden ebenjo viele Thore 
in den Wällen jener Plateaus. 

Der nördlichfte von diefen hier in Betracht 
fommenden Flüffen ift die Aisne, welche fich 
in die Dije ergießt, nachdem fie die Aire und 
Besle aufgenommen hat. Dann folgt die Marne, 
im Plateau von Langres entjpringend, unmittel- 
bar vor Paris mit der Seine vereinigt, welche 
mit ihrem Nebenfluffe Aube den Süden der 
Champagne durdftrömt. 

Im Hügel- und Plateaulande Lothringens 
dagegen bezeichnet der Lauf der Mojel und 
der Maas, welde fid in den Rhein ergießen, 
eben mit feiner nördlichen Ridtung auch zu- 
glei die frauzöſiſchen Defenfivftelungen: vie 
Mofelpofition mit Thionville, Met, Pont— 
d+-Mouffon und Nancy und dann die Maas- 
ftellung, faft ebenfo günftig, nur mit den Nach- 
theile, daß die Höhen fi auf dem rechten Ufer 
befinden und eine bier gejchlagene Armee ihren 
Nüdzug über den Fluß bewerfftelligen müßte. 

Im Januar 1814 begann Napoleons De- 
fenfive erft in der Champagne. Blücher war 
bereit8 bis nad Brienne vorgedrungen, ftand 
alfo jhon zwiichen der Marne und der Aube, 
als Napoleon, welder erft den 25. von Paris 
aufbrach, von Ehälons aus gegen ihn vorftieß. 
Er traf bei Brienne am 29. Januar und bei 
La Rothiere am 1. Februar mit Blüchers Heer zu- 
fammen und 30g fi, von diefem zurückgeworfen 
und verfolgt, wieder nah Chaͤlons zuriid. 

Dann von Schwarzenbergg Annäherung 
gegen Paris im Süden beunruhigt, will er gegen 
diefen eine Unternehmung ausführen, wird aber 
durch Blüchers Bordringen auf der Linie 
Chälons- Paris inmitten der neuen Altion ab- 
gelenkt, wirft fidh wieder auf diefen gefährlicheren 
Beind, Schlägt ihn im zerjplitterter Stellung in 
drei Treffen am 11. und 14. Februar bei Mont- 
mirail, Baurhamps und Ehampeaubert, am 
weſtlichen Hande der Champagne, und wirft ihn 
nah Chälons zurüd. 

Raſch gegen Schwarzenberg gewandt, zwingt 
er nun dieſen durch die Treffen bei Mormant 
und Montereau, letzteres am 19. Februar, fich 
nah Troyes zurüdzuziehen und Blücher zu 
Hülfe zu rufen. 

Noh am 7. März fand die Schladt bei 
Craonne, am 9. und 10. bei Laon Statt, als 
Blücher fi entihloffen hatte, vom Norden ber 
auf Paris zu marſchiren. So wußte Napoleon 
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fi der von zwei Seiten beranrüdenden Heere 
nachdrücklich zu erwehren. 

Im Jahre 1870 begann die franzöſiſche 
Defenſive an der äußerſten Grenze Frankreichs. 
Die deutſche Armee ſchlägt in zwei Tagen beide 
feindliche Flügel derart, daß die ganze Macht 
Frankreichs ohne Aufenthalt bis an die Moſel 
zurückweicht. Am 14. Auguft wird ein Theil der 
franzöfiichen Armee bei Met geichlagen, ift Nancn 
und Pont-a-Mouſſon im Beſitz des Angreifers. 

Zwifhen Mek und Baris bieten fich der 
franzöfiichen Armee noch folgende Pofitionen: *) 

I) Die Maasftellung. Bon Dun an 
der Maas im Norden zieht fih ein zujammen- 
bängender Höhenzug auf dem rechten Flußufer 
zunächft bis Dammvillers in jüdöftlicher Richtung, 
bis zu 390 Meter ſich erhebend, fteil abfallend 
und durch die Wälder von Wenre und Man- 
gienne® dem Angreifer verfchleiert, dann um: 
unterbrochen in derjelben Richtung bis Bigneulles, 
wo die Höhe 412 Meter erreicht. Auf dieſer 
Strede bietet ſich überall eine vortreffliche De- 
fenfive, ſowohl durch die Steilheit der Höhen, 
welche ſich durchichnittliih um 170 Meter über 
das vorliegende Terrain erheben, während fie 
von der Maas ab janft anfteigen, als auch durch 
die Hinderniffe, welche die unzähligen Neben» 
fügen der Mofel und eine große Anzahl von 
Heinen Seen und Zeichen dem von Often fommen- 
den Angreifer entgegenjegen. Südöſtlich von 
Damvillers befindet fi nod eine Höhe von 
367 Meter wie ein Borwerk vorgejchoben. Zwei 
Ehauffeen, von Met nad Verdun führend, durch— 
brechen etwa in der Mitte der bezeichneten Strede 
den Höhenzug und würden der von bier fi 
etwa zurldziehenden Armee den Mari auf 
Verdun umd den Uebergang der Maas erleichtern. 
Bon Bigneulles ab jetzt fi) der Höhenzug direkt 
nah Süden fort auf Gommercy; vor diejem 
Orte wendet er fid) wieder mehr öftlich bis Toul 
und jet fi dann nad Süden fort, die Wafler- 
ſcheide zwiſchen Mojel und Maas bildend. Die 
Bedingungen der Defenfive find auf diejer Strede 
in derjelben Weiſe günftig. Die Feftung Toul 
würde dem rechten Flügel Anlehnung gewähren 
und Gelegenheit zu einer Offenfive gegen die 
liule Flanke des Angreifers bieten. Ridzugs- 
linien würden die Chauffee von Toul nad) Figuy, 
ſowie die Ehauffeen von Commercy nad Figuy, 
bon St. Mihiel nah Bar le Duc und andere 
leinere Wege und Uebergänge der Maas bieten. 
Eine fernere Bofition bietet: 





*) Man vergl. hierbei die Karte. 


| 2) die Wire Diejes Flüßchen, in der 
Nähe von Yigny entipringend, läuft, bis Grandpre 
nah Norden fließend, faft ganz parallel der 
Maas. Sein Lauf wird durh einen Höhenzug 
beftimmt, welder von Pigny im Süden über 
Clermont und Barennes nah Grandpre im Norden 
führt, gleibfall® nah Oſten jchroff abfallend, 
durchſchnittlich 200 bis 300 Meter hoch und mit 
dem beiondern Bortheil, daß der Angreifer das 
Flüßchen im ‚Feuer pajfiren müßte. Bon Ba- 
rennes bis jüdlih von Clermont dehnt ſich 
etwa 4 Meilen lang der Argonner Wald aus, 
als eigentliher Kern und Mittelpunft dieſer 
ganzen Bertheidigungsftellung. Die Nüdzugs- 
linien würden von diejer Bontion aus bei Bienne 
la Bille, St. Menehould und anderen Punkten 
über die Aisne führen. Daun fünnte die zurück⸗ 
weichende Armee. 

3) das Plateau öflih von Ehälons 
beſetzen. Dieje Bofition läuft ziemlich parallel mit 
| der vorher bezeichneten. Sie erftredt fich von Retbel, 

an der Bahn von Sedau nach Paris gelegen, über 
Balny, befannt durch die Kanonade im Fahre 
1793, und über Dammartin bis VBitry im Süden. 
Diejer Höhenzug umgibt in einem weiten Bogen 
das Plateau, in deffen Mitte Chälons liegt, 
den Schauplat der Uebungen des franzöfiichen 
Heeres. Ein befeftigtes Lager befindet ſich dort 
übrigens nit. Vitry ift eine Heine Feſtung 
an der Marne. Die Höhen betragen 150 bis 
230 Meter durhichmittlid. Ein Nüdzug aus 
diejer Stellung würde den Nachtheil baben, 
daß der zahlreichen deutichen Kavallerie in der 
weiten Ebene um Chälons die befte Gelegenheit 
zu einer ausgiebigen Verfolgung geboten wäre. 

Heften Fuß würde dann die franzöftiche 

Armee wohl erft wieder hinter den Abhängen 
finden, welche als 

4) Position vor Baris die Höhen zeigen, 

die fih von Craonne im Norden in füdöftlicher 
Richtung nah Berzy, dann jüdweilli bis 
Epernay und füdlih über Sezanne bis nad 
Eonflans an der Seine erftreden. Das wiirde 
noch einmal eine gute Bertheidigungsftellung 
fein. Die Höhen erheben fi bei Eraonne 
200, bei Berzy 280 Meter, an den übrigen 
Punkten RO Meter; fie beherrjchen das vor» 
liegende Zerrain durchaus. Der ſüdlich von 
Rheims vorjpringende Abjchnitt, genannt Forät 
de la Montagne de Rheims, flanfirt den Angreifer 
nah Süden und nah Norden gleih einer 
Feftung. 

Der bier geſchlagenen franzöfifhen Armee 

würde ſich bis Paris feine günſtige Aufftellung 
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mehr bieten. An bedeutenden Feſtungen, welche 
der Armee etwa ein Rückhalt und Sammel. 
punkt fein könnten, findet fih auf der ganzen 
Strede feine einzige. Toul und Berdun find 
zu unbedeutend und dazu jchlecht erhalten. 

Paris hat großartige Befeftigungen. Der 
Größe der Stadt nah und der Anzahl und 
Stärke der Außenforts nad kann fi feine Stadt 
der Welt mit Paris meffen. Fünfzehn Forts 
umgeben in einem Kreiſe, deffen Durdichnitt 
von Norden nah Süden 2’/, geographiſche 
Meilen und von Weften nach Often 2%, geo- 
graphijche Meilen beträgt, die Stadt als äußerfter 
Schub. Bincennes, als ſechzehntes Fort, liegtinner: 
halb dieſes äußerften Kreifes 2/Rilometer öftlich der 
fogenannten Enceinte jelbft. Die Enceiute, ein 
engfter Gitrtel, unmittelbar Paris umjchliehend, 
befteht aus 85 Baftionen, alle von gleicher Form. 
Das Glacis diefer mit einander verbundenen 
Baftionen überfchreitend,' findet der Angreifer 
zunäcft einen Graben von 35 Schritt Breite, 
von der Seine aus mit Waffer gefüllt, und dann 
einen Wall. Der Durhichnitt der Enceinte be- 
trägt von Norden nad Süden 1'/,, Meilen, von 
Weiten nah Dften 17, Meilen. 

Das nördlichfte Außenwerk ift St, Denis. 
Es liegt an der Seine und beiteht aus drei Forts. 
Sidöftlih davon liegt das Fort d'Aubervillers 
und dann der Neihe nad, bald mehr, bald 
weniger hinausgefchoben, Romainville, Noify, 
Rosny, Fontenay, diefe vier die Höhe von 
Belleville befeftigend, alsdann Charenton, Jory, 
das füdlichfte Bicetre, Arcueil, Vanvres, Iſſy, 
Mont Balerien. 

Die öftlihe Seite der Stadt ift jomit weit 
ftärfer mit Forts beſetzt als die meftliche. 
Theil8 hat man dabei wohl die Wahrjcheinlich- 
feit eines Angriffs von Often her im Auge ge- 
habt, theils auch wohl die Kriimmungen und 
vielfahen Berzweigungen der Seine auf diejer 
Seite als Hinderniß der Annäherung betrachtet. 
Jedenfalls fühlt man aber jett in Paris bier 
eine Lücke in den Befeftigungen und arbeitet 
eifrig, fie auszufüllen. Das kann wohl nur 


durch Erdwerke gejchehen, welche ſich bei der | 


Belagerung von Sebaftopol 
Schutzwehr bewährt haben. 
In gleiher Weife wird man vermuthlich 
die Forts, mit einander zu verbinden fuchen. 
Wie Paris vertheidigt und wie es ange 
griffen wird, das lehrt vielleicht die Zukunft. 
Es bedarf jedenfalls 'einer großen Armee zu 
beiden Aufgaben. Vermuthlich würde die ver: 
theidigende Armee zwifchen den Außenforts und 


als vorzügliche 
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der Enceinte lagern und auf dem Punfte eine 
Schlacht liefern, wo der Durchbruch des An- 
greifer8 droht oder bereit$ vollzogen ift. 

Denn daß der Angreifer an irgend einem 
Bunfte oder auh an mehreren ein Fort zer 
ſchießen und dann zu beiden Seiten ftürmen 
wird, fcheint bei der Bejchaffenheit diefer Riejen- 
feftung das Wahrſcheinlichſte. 

Dränge der Angreifer bis zur Enceinte vor, 
jo bliebe der bedrohten Stadt, falls fie fich dann 
noch vertheidigen wollte, wohl nur noch der 
Kampf Karthago's gegen den ſiegreich ein- 
dringenden Scipio übrig. 

Wie nun aud das Schidjal diejes Krieges 
ſich wenden wird, die große Feſtung Paris, 
diefer Hort der Zuverficht für Frankreichs Noth, 
gleich den natürlihen Vertheidigungsftellungen 
der Champagne und Fothringens, kann neue 
Belege für die Wahrheit liefern, daß die einzig 
zuverläſſige Schugwehr, das einzige Bollwerk 
einer Nation die Reihen feiner waffenfähigen 
Männer find. A. Niemann. 


Die deutſchen Küften und ihre Bertheibi- 
gung. Wenige Länder find binfihtlich ihrer 
Küften fo ftiefmütterlich bedacht wie Deutfchland, 
wenn man diefelben vom volfswirtbichaftlichen 
Standpuntte ins Auge faßt. Aber daraus folgt 
wieder von felbft, daß Deutfchland in Der Aus- 
nahmezeit, nämlich im Kriege, einen großartigen 
Bortheil vor den meiften Ländern voraus hat, 
denn feine Küften find dem Feinde ſchwer zu» 
gänglich und deshalb gegen Angriffe verhältniß- 
mäßig leicht zu vertheidigen, wie wir bei näherer 


Betrachtung derjelben von Zilfit bis Habders- 


(eben und von Romöd bis Emden jehen werben. 
Die Kiftenftrede von Memel bis Rügen 
ift file die Schifffahrt die unzugänglichfte und 
bat nur bei Memel, ZTilfit, Danzig, Swine- 
miünde und bei der Inſel Ruden Zugänge, die 
fiir Schiffe bis 18’ Tiefgang, alſo für Korvetten 
und leichte Fregatten, geeignet find. Bei Kol« 
berg können Fahrzeuge bis 10° Tiefgang eine 
Zuflucht finden. Alles, was dazwijchen liegt, 
fann nur von leichten Filcherbooten angelaufen 
werben. Auch die Einfahrt zu den vorgenannten 
Häfen ift nur möglich, weil fie zwijchen langen 
Moten oder Steindämmen, die mehrere taufend 
Fuß weit ins Meer hinausgeführt find, bei hin- 
reichender Tiefe erhalten werden. Wo dieſe 
Molen fehlen, da kann fein Schiff in eine Fluß— 
mindung oder in die Nähe des Ufers gelangen. 
Dieje Erjheinung hat folgende Urjachen: 
Die Oftfee, jo weit fie die preußifchen und 


Kriegöwejen: 
die furländiichen Küften beipflt, 
gend unter dem Einfluffe des Nordweitwindes, 
der faft beftändig auf fie zumeht und durch die 
von ihm erregten Wogen Sandmaffen aus der 
Tiefe herausholt, die dann auf und vor dem 
Strande abgefett werden. Dieſe Jahrtauſende 
lange Arbeit bat den Meeresgrund bis auf eine 
Biertel- oder halbe Meile Entfernung vom feften 
Lande jo allmählig abgeflaht, daß die Bier- 
fadentiefe (= 24°) felten unter 3000 Schritt, 
gewöhnlich aber viel weiter vom Lande beginnt. 
Damit nicht genug, bat das nad jedem Bor- 
fürzen wieder zurüdrollende Waſſer in weiten 
Abftänden, parallel mit dem Strande, drei Riffe 
gebildet, von denen das erfte und zweite das 
binderlichfte ift, aber aud das dritte oder 
äußerfte den Schiffen ftörend in den Weg tritt. 
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Die deutjchen Küften und ihre Bertheidigung. 


ftebt vorwie⸗ 
und unterjeeiichen Küftenterrains, doch find in 
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Abbildung gibt einen Durchſchnitt des über- 


Wirklichkeit die Abftände zwiſchen den Riffen 
20 — 30mal länger zu denlen. 

Bill num ein Feind an diefen Küften eine 
Landung verfuchen, dann muß er mit feinen 
ichweren Kriegs und Transportidiffen 3 — 6000 
Schritt weit vom Ufer abbleiben, auf bewegter, 
vielleiht unrubiger See die Landungstruppen 
in die Boote hinablaffen, diefe müſſen dann von 
den Matrofen die weite Strede gerudert werden, 
ftoßen vielleiht, wenn gerade Landwind weht, 
‚ beim erften Riff auf und maden etwa 150 





Schritt vom Ufer Halt, um die Soldaten bis 


ans Knie ins Waffer fpringen zu laffen, worauf 
fie eiligft wieder nach den Schiffen zurüdrudern, 
um die übrigen Truppen zu holen. Wenn eine 


Stan Dünenland Aulturland 


Die DOffeelüfe 


Am Lande jelbit hat der Nordweſt den bis hinter 
den überfhwemmbaren Strand binaufgejpülten 
Seeſand zu hohen und fteilen Hügelfetten empor- 
geweht, die wir Dünen nennen. Bon joldhen | 


Dünen, die beftändig landeinwärts zu rüden | 
fuchen, befinden fi immer mehrere Reihen hin- 


tereinander, meift drei bis vier. Sie haben nad) 
der See hin gewöhnlich 45° Böſchung, land- 
einwärts find fie jedoch fleiler, oft jo fteil, 
fie in Folge des immer neu hinaufwehenden 
Sandes überftürzen oder doch bejtändig Maffen 
berabfallen laffen, wodurd eben ihr Wandern | 
bewirft wird, welches Dörfer, Wälder und frucht- 
bare Felder nach und nach verjchüttet. Um diefem 
Uebel zu ftenern, müffen die Dünen „gedämpft“ 
werden, was erft durch Anpflanzung von Strand- 


bafer (Elymus arenarius) und demnächſt durch | 


Anlage von Nadelholzwaldungen möglich ift. 


Die preußifchen Dünen, mit Ausnahme einiger 


Stellen auf der furifchen und frifchen Nehrung, 
find ſämmtlich gedämpft und bewaldet. Sie er- 


heben fi von 0— 200° Höhe und geben der | 
Küfte von fern das Anſehen eines fteilen Ge- | 
ftades, das ſich bald als düftere, bald als blen- S 
-Unfere | 


dend weiße Mauer vom Waffer abhebt. 


daß | 


Fregatte oder ein Transportdampfer 500 Mann 
‚an Bord hätte, dann bedürfte es imindeftens 
einer zweimaligen, wabrjcheinlicher jedoch einer 
 dreimaligen Hin» und Herfahrt der Boote, um 
diefe Leute ans Land zu ſetzen, doch könnten dies 
nur Snfanteriften fein, denn an eine Ausjcif- 
fung von Kavallerie und Artillerie in dieſer 
Weiſe ift gar nicht zu denfen. Man hat viel 
von den ganz Meinen Dampfbooten der franzö- 
fiiden Marine erzählt, die eigens für die deut- 
| chen Küſten gebaut worden fein ſollen. Es find 
| dies jedoch noch ganz reſpeltable Fahrzeuge, die 
mindeftens 8’ Waffer zum Flottbleiben nöthig 
‚haben, alfo ſchwerlich über das erſte Riff fort- 
tönnen, mithin in etwa 1000 Schritt Entfernung 
vom Ufer die von ihnen aus den größeren 
| Schiffen übernommenen Truppen wieder in 
' Boote laden und durch Rudern ans Land jchaffen 
laſſen müßten. Freilich wäre es mit Hülfe ſolcher 
Heinen Dampfer möglih, Kavallerie und Artil- 
lerie bei rubigem Wetter zu landen, denn Thiere 
und Geſchütze ließen ſich draußen mittelft Trep— 
penbrüden aus den großen in die Meineren 
hiffe bringen, und bei 8° Tiefe laſſen fi 
Pferde wie Kanonen befler in Boote ſchaffen 
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als auf offener See. Es müßten dann aber 
mehrere hundert von folden Heinen Dampfern 
vorhanden fein, und dies ift nicht der all. 
Bis jest haben wir nur von den Hinder- 
niffen geſprochen, welche die Natur einer feind- 
lihen Landung entgegenfegen würde, und ber 
Menjhen gar nit gedadt. Es ift aber für 
diejen Fall ausreichend gejorgt, indem gewaltige 
Truppenmaffen (meiftens Landwehren) und frei- 
willige Bürgercorps längs der ganzen Küſte 
in nicht zu weiten Abftänden vou derſelben 
aufgeftellt find. Auf den hohen Dünen jtehen 
BVoften, die eine feindliche Flotte in folder Ent- 
fernung zu fehen vermögen, daß biß zu deren 
Annäherung und Anterwerfen zwei Stunden ver- 
gehen müßten. Ehe fie dann an die Ausſchiffung 
gehen könnte, verginge mindeftens noch eine 
Stunde, und ziemlich ebenfo viel Zeit erforderte 
jeder Bootstransport. Bis dahin wären aber 
ſchon mehrere taufend Mann wohl gededt auf 
und hinter den Dünen beifammen, um die Lan— 
denden zu beſchießen, und große Truppenmaffen 
wären auf den ftrategifh angelegten Küften- 
bahnen längft im vollen Anzuge und würden 
eintreffen, noch ehe die gelandeten Feinde Zeit 
hätten, fid) einigermaßen einzurichten. Es ift nicht 
anzunehmen, daß unfere Gegner fich je auf ein jo 
wahnfinniges Unternehmen an der in Rede ftehen- 
den Strede der preußifchen Küfte einlaffen werden. 
— Noch jei erwähnt, daß die Nehrungen das 
dahinter liegende Land mie Vorhänge beden; 
denn wenn auf diejen ſchmalen Landftreifen ein 
Feind landete, müßte er feine Boote eine halbe 
Meile weit itber die hohen Sandhügel jchleppen, 
um am Binnenufer der Haffs ſich einſchiffen zu 
können, und zwar abgejchnitten von feiner Flotte 
und unter den Kanonen der zahlreihen Dampfer 
unferer freimilligen Seewehr, die auf dem ku— 
riſchen und friihen Hafle Wade hält. Höch— 
ftens Heine Naubzüge nah Vieh und Lootjen 
tönnen des Feindes einzelne Schiffe da und 
dort gegen bie Strandbdörfer bei nädhtliher Weile 
unternehmen und dabei Gefahr laufen, ihre 
Mannſchaft einzubüißen. Eingang in die Häfen 


fönnen die flotten nicht erzwingen, denn dort | gijhen Kifte. 


wehren ihnen gewaltige Befeftigungen und unter» 
jeeifhe Sperrungen mit Torpedos ꝛc. die Ans 
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unjerer Inſeln verfudhen werden; Alfen ift 
aber mit geichloffenen Befeftigungen verjehen, 
Ujedom und Wollin ebenfalls, Rügen ift von 
Kanonenbooten und Schanzen gededt, von demen 
ein Theil zum Stralfunder Befeftigungsiyften 
gehört, und außerdem ift die Annäherung an 
dieſe Inſel ſchwierig. Fehmarn, welches den 
Franzoſen am bequemften läge, ift durch ge 
ichloffene neu aufgeworfene Schanzen auf der 
Inſel und dem holfteinischen Feſtlande geſchützt, 
ftark bejeigt und überdies an der Weftfeite von 
einem jehr jeichten Gemäfler umgeben, jo daß 
nur Boote landen fünnten; an der Öftjeite tritt 
die Tiefe nahe heran, doch find dort ſtarke Werte 
angelegt worden, jo daß aud dieſe wichtige 
Inſel fiher iſt. Es ift nämlich zu beachten, daß 
Invaſionen von der See her ſich ftetS auf den 
Befi einer nel in der Nähe des betreffenden 
Landes ftüßen mitffen, jollen fie nicht in der 
Luft hangen. Im Befige einer ſolchen Inſel 
tann der Feind dann Landungsdemonſtrationen 
unternehmen, welche ein paar der feftländijchen 
Armeen in Athem erhalten, und er kann aud 
ernftliche Einfälle maden, nachdem er mittelft 
Brüdenköpfen zc. am Feſtlande Fuß gefaßt bat. 
Das Beifpiel von der Landung der Alliirten in 
der Krim war ein abnormes und dennoch jehr 
gefährliches; aud darf man nicht überjehen, daß 
dort die Schiffe in einer windfreien tiefen Bucht 
dit am Yande ankerten und fih Niemand der 
Landung ihrer 70,000 Mann widerjeßte. Die 
Aliirten mußten aud, daß ihnen höchſtens 
40,000 ſchlechter bewaffnete und jchlechter ge- 
führte Landespertheidiger entgegentreten konnten, 
deren Hülfsquellen zudem meiter von der Krim 
entfernt waren als die der Alliirten, welche von 
der gegenüberliegenden Küfte zwiſchen Barna 
und Konftantinopel binıten 24 Stunden neue 
Zruppen und alles, was fie bedurften, bherüber- 
holen konnten. 

Sehen wir und nun weiter an der deutfchen 
Küfte um, da gelangen wir an eine Strede, die 
von der Natur verfhwenderifch gefegnet ift. Sie 
beginnt jchon theilweile an der medienbur- 
Freilih haben Handelsjchifie 
zunächſt nur einen nicht zu tiefen Einlauf zwi: 
ihen den Molen von Warnemünde, aber 


näherung. Haben die Franzofen wirklich eine ſchwere Kriegsſchiffe fünnen fih doc dem Ufer 
Armee und nicht bloße Marinefoldaten an Bord *), | anf 1U00— 2000 Schritte nähern, denn die See 


dann ift es möglich, daß fie die Wegnahme einer 


*) Zum Zransport eines Armeecorps incl. Kavallerie, 
Artillerie, Bagage ıc. gehören mindeſtens 150 große Trand- 
portdampfer. Es Iafjen ſich aber auch 500 — 1000 Infanz- 
teriften in ein Kriegsſchiff erften Ranges paden, nur dürfte 


ift dort tief genug. Ebenſo verhält es ſich auf 


folhe Einpferhung höchſtens eine Woche dauern, andernfalls 
wirden die Truppen zu ſehr angegriffen und durch Seuchen 
decimirt werben. 
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der Strecke von Warnemünde bis zum Wohlen— 
berger Wiel, der Rhede des Hafens von 
Wismar. Diejes Wiel lann die größte Kriegs- 
flotte aufnehmen und dürfte fammt feiner Inſel 
voel für den Feind verlodend fein. Zum Glüd 
iſt es durch Befeftigungen leicht zu jchließen und 
fein Zugang ſchwer zu finden, da er fid faſt 
eine Meile weit durch Sandbänte hindurchwindet. 





Seezeihen genommen, welche dem fundigen 
Seefahrer als Wegweifer dienen; der Feind 
fönnte alfo nur mit Lootjen beranfommen. 
Dicht beim Wohlenberger Wiek, in der Nähe 
des Dorfes Boltenhagen, tritt die Tiefe jo 
diht ans Land heran, daß die ſchwerſten 
Schiffe cirfa 500 Schritte vom Lande ankern 
und Truppen ausichiffen fünnten. Es ift näm- 
ih zu beachten, daß unter ſolchen Berbält- 
niffen das Ein- und Ausſchiffen ſehr jchnell 
und fiher von Statten geht und an eine Ber- 
theidigung nicht zu denen ift, da die niedrigen 
Küften derart mit Geſchoſſen von den Schiffen 
aus überjchlittet werden lönnen, daß nichts 
ihnen zu mwiderftehen vermöchte — außer ftarfen 
Erdwerken, die, wie wir hören, gleich beim 
Beginn des Kriegslärms an allen derartigen 
Punkten aufgeworfen worden find. Eine ebenjo 
gefährliche Stelle liegt am „Lübſchen Fahr- 
waſſer“ (auch Keuftädter Bucht genannt), an 
der Küfte der oldenburgijchen Enflave „Fürften- 
thum Lübeck“. Im Uebrigen find die Küften- 
gewäſſer diejer großen Bucht jeiht und meiftens 
ſchwer zugänglid. Dünen find nirgends mehr 
vorhanden; diejelben fchneiden fo zu jagen mit 
der preufifchen Grenze ab. Die medlenburgiiche 
Küſte ift meiftens flah und hat dann häufig 
Steinwälle vor fih, deren bedeutendfter der 
beilige Damm bei Warnemünde. Auch an ber 
Rord» und Oftfüfte Nügens finden fich diefe 
Steinwälle, jedoh unmittelbar an den Ufern. 
Die holfteinischen Küften weifen viele hohe Hügel 
auf und die fchleswigichen beftehen aus einer 
zufammenhängenden Reihe von fteilen und ziem- 
ih hohen Higeln, die zum Theil ſchön be- 
waldet find. An der holſteiniſchen Nordküſte, 
gerade in der Verlängerung des großen Belt, 
legt «die Hohwachter Bucht. Sie ift die 
Adillesferje Kiels, denn ihre Lage ift für einen 
von Weſten fommenden Feind verlodend und 
feine jchwerften Schiffe können bis auf 500 und 
weniger Schritt an die Ufer heran. Die viel» 
ah von Waflerflähen und Flußläufen durd- 
Ihnittene Nordoftede Holfteins ift außerdem 
ſeht geeignet, um fi darin mit Hülfe leichter 
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Berſchanzungen feftzufegen. Zum Glüd find 
aber bier jeit einigen Wochen ausreichende Bor- 
fehrungen zur Abwehr getroffen worden und damit 
das Ganze geichloffen, denn der übrige Theil der 
ichleswig - holſteiniſchen Oftfüfte ift nur an ber 
Oftfeite Alfens (mo eine Landung gewiß jehn- 
lichſt gewünſcht würde) und in den herrlichen 


| Buchten oder Föhrden leicht zugänglid. Diefe 
Augenblidtich find ihm wie allen anderen die | 


find aber durch gemaltige Befeftigungen und 


| unterjeeifche Sperrungen gegen die Eindringlinge 


fiher geichloffen, auch dürfte unfere hölzerne 
Flotte nicht umthätig in der Kieler Föhrde liegen 
bleiben, wenn ihr ein Landungsverſuch gemeldet 
würde. Hierüber noh am Schluſſe ein Wort. 

Betrachten wir nun unfere Nordfeeküſten. 
Hier finden wir völlig anders geartete Ber- 
bältniffe; zunächſt Ebbe und Fluth, welche der 
Oftfee fehlen. Dann ift die ganze Küfte im 
einigen Meilen Abftand mit einem Saume von 
Heinen Inſeln umgeben und zwiſchen dieſen 
und dem Feſtlande dehnt fih das Watt aus. 
Das letztere ift derjenige Theil des Meeres- 
bodens, der während der Fluth vom Waffer be- 
dedt ift, zur Zeit der Ebbe aber troden liegt. 
Nur einige als „Hochſand“ bezeichnete Bänte 
bleiben während der Fluth vom Wafler frei und 
eine Menge Rinnen von verfchiedener Tiefe und 
Breite werden auch mwährend der Ebbe nicht 
vom Waffer leer. Sie bilden, wenn fie die 
Verlängerung von Flußläufen find und die ge» 
börige Ziefe haben, die Einfahrten zu den 
Häfen. Das Feitland ift eingedeicht mit Aus- 
nahme des zunähft davor liegenden Streifens, 
während die Inſeln entweder gar nicht, oder 
nur zum Theil eingedeicht find, doc haben fie 
meiftens an der Seefeite eine Dünenreihe, von 
der freilih da8 Meer, wie von den Inſeln 
überhaupt, beftändig abnagt, dafür aber beim 
Feftlande fetten Marſchboden oder Schlid anipült. 
Unfere Abbildung (S. 318) zeigt einen Durchfchnitt 
bei höchſter Fluthhöhe und darumter einen joldhen 
bei niedrigftem Stande der Ebbe. Die Entfernung 
der Inſel vom Feſtlande ift natürlich größer zu 
denken. — Die mittlere Fluthhöhe beträgt von 
Eurhafen 9° 9% und ebenfo viel bei Brunsbüttel; 
bei Hamburg 6° 8, bei Helgoland 8° 6“, bei 
Wangerooge 9° 10°, bei Heppens 11° 9“, beim 
Bremerhafener neuen Leuchtturm 10° 9°, bei 
Hufum 12°, bei Tönning 8° 6% Man kann 
hieraus erjehen, wie viel ein Schiffsführer zu 
beobadıten hat und wie ſchwer fich der geringfte 
Irrthum rächen fann in einem Labyrinth von 
Rinnen und Bänfen, die bald tief unter Waffer 
liegen, bald faum davon bededt find. 
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Bon der Inſel Romö bis zur Stadt | gehen fo fchuell vor fih, daß eine Kartenauf- 


Emden finden fih nur drei Einfahrten für 
jhmwere Schiffe, nämlid die Elbe, die Wejer 
nebft Jade und der Dollart. Der lebtere 
führt jedoch zu feinem Hafen, fondern nur in 
ein großes Watt, das jelbft den leichten Handels» 
fchiffen die Annäherung an die Stadt verbietet, 
denn feine Rinnen find fehr verfchlidt. Die 
Häfen von Hufum und Tönning können 
nur mittelgroße Kauffahrteiſchiffe erreichen. 
Nah Hufum führt aus der offenen See eine 
große Rinne, welche „die Hever“ genannt wird. 
Sie ift an ihrem Eingange dur eine Untiefe, 
den „Duagegrund“, für große Schiffe geichloffen 
und fann nur zur Fluthzeit von Schiffen umter 21‘ 


nahme ſchon beim Beginn des Stiches theilmeife 
veraltet if. Wenn es nicht ftürmt, und außer- 
dem Friede herricht, dann ift es nicht gefährlich, 
wenn ein Fahrzeug die vielfah gemundene 
Rinne verfehlt und beim Eintritt der Ebbe 
plöglich auf dem Trodnen fiten bleibt; ſchlimmer 
ift es fhon, wenn es während der Fluth auf 
ftieße, denn dann kann diefe es nicht, wie im 
erfteren Falle, wieder emporheben. Bei ftür- 
miſchem Wetter ift das Feftfigen im Matt jedod 
immer gefährlih, wegen des Wellenichlages; 
man denke fich aber einmal feindliche Fahrzeuge 
mit dem Kiel am Boden, während die unfrigen 
in den Rinnen, die fie genau feunen, flott 


Tiefgang Überjchifit werden. Der Lauf der Hever | bleiben. Ein Beſchiffen des Wattenmeeres lann 
ift ſehr veränderlih und aud von verjchiedener | deshalb der Feind unter feinen Umftänden wagen; 
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Die Nordjeetüfte. 


Tiefe, fo daß er felbft in FFriedenszeit (wo alle 
Seezeichen ausliegen) nur mit Hülfe von 
Lootjen paffirt werden fann. Ebenjo verhält 
es fih mit den anderen großen Rinnen, nur 
daß die Eiderrinne noch viel gewundener und 
unficherer ift, auch eine noch fladhere Barre am 
„Iſern Hinnerk“ hat. Die andern Rinnen des 
jchleswigihen Watts führen zu feinen Häfen, 
fondern endigen mitten in der nafjen Sclid- 
fläche. Die bedeutendften find: die neue Schmal« 





denn fundige Lootſen erhält er nicht, und ſelbſt 
ein wider Willen gezwungener Inſelfrieſe könnte 
fi) ohne Seezeichen (und diefe find ſämmtlich 
weggenommen) jchwer zurecht finden. 

Die bannoverfhen Inſeln find von 
der See ber leicht zugänglich, weil die große 
Tiefe nahe an fie herantritt, doch find fie zu 
unbedeutend, um einer Armee zum Fußfaſſen 
dienen zu können. Die ſchleswigſchen Inſeln 
ſind ſchwierig oder gar nicht ohne die Mithülfe 


Tiefe, die Fahrtrapp-Tiefe (an der Südſpitze) der Bewohner zu erreichen, mit Ausnahme einer 
und die Lifter- Tiefe (an der Nordfpite Syits); | einzigen, die jehr leicht zu gewinnen und zu— 
auch fie find durch Untiefen an der Mündung | gleich die größte ift, nämlich Sylts. Auf ihr 
geſperrt. | fönnte eine Armee wenigftens Tagern. Damit 

Was die Schifffahrt auf dem Watt jo ge- | hätte der Feind indeffen nicht viel erreicht, denn 
fährlih macht, das ift die beftändige Ver- den Uebergang über das breite Watt könnte er 
Änderung der Rinnen — ihres Faufes for | nicht bewerfftelligen — bei der Fluth nicht, weil 
wohl als ihrer Tiefe. Auch die Bänke rüden | da unjere Kanonenboote und die Dampfer der 
von der Stelle, verſchwinden und es tauchen an | freiwilligen Seewehr alle Rinnen und die ganze 
anderen Stellen neue auf. Dieſe Veränderungen | Wafferflähe beherrihen, jo daß fie die feind- 
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lihen Landungsboote überjegeln oder in den 
Grund jchießen könnten. Bei der Ebbe ift ein 
Uebergang noch viel weniger möglich, denn nur 
die fundigen und darin gelibten Inſelfrieſen 
und fonftigen Strandbewohner verfteben das 
Laufen auf dem ichlüpfrigen Boden des Watts, 
und oft büßen auch fie eine Ueberihäßung ihrer 
Kräfte oder einen geringen Jrrtbum in der 
Zeit mit dem Tode dur die zurüdfehrende 
Fluth. Die Franzoſen würden in ſolchem Falle 
das Schidjal des pharaoniſchen Heeres theilen. 
Bie ſchwierig und gefährlich der Verkehr zwiſchen 
den Inſeln und dem Feſtlande ift, erfieht man 
am beften aus dem Umſtande, daß die Bewohner 
gewiffer Inſeln oft Monate lang ohne alle Nach- 
richten vom Kontinente bleiben. 

Nur die drei Ströme Elbe, Weiler und 
Jade hätten einen Beſuch der feindlichen Flotte 
zu erwarten, wenn diefe Lootſen und was fonft 
dazu gehört, bejäße. Aber was jollte ihr der 
Berfuh mügen? Da, wo eine Landung möglich 
oder etwas zu zeritören wäre, find permanente 
und in neuerer Zeit vervollftändigte Befeftigun- 
gen vorhanden, deren Riejenfanonen wohl jeden 
Angriff abzuwehren vermögen, abgeſehen davon, 
daß unfere Banzerflotte ein Wort mitzufprechen 
hätte. Wir haben einen folden Kampf um 
unfern Boden nicht zu fchenen. 

Nun noch ein Wort über unfere Flotte 
und die Molle, welde fie voraussichtlich 
in dieſem Kriege jpielen wird. 

Es ift befannt, daß die Franzoſen mehr 
Banzerfchiffe befigen als wir überhaupt Kriegs- 
ſchiffe, und daf fie außer der Panzerflotte noch 
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eine Bedeutung gibt, die mit ihrer Größe in 
feinem Berbältniß fteht, das ift das Banzerichiff 
„König Wilhelm“. Dieje Fregatte hat nur 
einen einzigen ebenbürtigen Gegner in der Welt, 
in Geftalt der engliihen Panzerfregatte „Her» 
cules“. Sie wiegt, wie ih däniihe Stimmen 
äußerten, eine ganze flotte auf. Diefer „König 
Wilhelm“, jetundirt von den übrigen 4 Banzer- 
ſchiffen (wobei die gewaltigen fFregatten „Friedrich 
Karl“ und „Krouprinz“), wird den Franzoſen 
die Schlacht bieten und ihnen zeigen, daß es 
auf die Zahl der Schiffe nicht anfommt, um 
zu fiegen. Der „König Wilhelm“ ift nicht im 
den Grand zu fchiehen, feinen furdtbaren 
300pfündigen Geichoffen dürfte aber feine 
Schiffswand widerftehen und feinem Widderftoße 
tönnen fih nur jchnellere Fahrzeuge entziehen, 
deren es aber wenige gibt. Aus diefem Grunde 
und wegen feiner leichten Lenkbarfeit ift er 
jelber ziemlich ficher vor einem Stoße. Er wird 
die franzöfiihe Schlachtlinie ohne Weiteres 
durchbrechen und dadurd in Unordnung bringen, 
daf ihm jedes Schiff ausweichen muß, worauf 
feine Begleiter jhon das Uebrige beforgen werden. 

Auch unfere hölzerne Flotte ift feines» 
mwegs in dem bevorjtehenden Kampfe zu ver— 
achten, und wenn fie auch nicht allein zum Ans» 
griffe vorgehen wird, jo dürfte fie dennoch Ge— 
legenbeit finden, mit den Franzoſen Schüffe zu 
wechſeln. Es ift nämlich zu beachten, daß unjere 
ichweren Korvetten Geſchütze führen, welche noch 
auf 1000 Schritt einen 4',,zölligen Banzer zu 
durdichlagen vermögen, mwenigftens die „Eliſa— 
beth“ ift durchgehends mit ſolchen ausgerüftet, 
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über 270 hölzerne Kriegsdampfer aller Art ver- und die andern dürften mittlerweile mindeſtens 
fügen. Sie haben im Ganzen 60 Panzerſchiffe, einige Geſchütze diefer Art erhalten haben. 
wir nur 5 und daneben 5 ſchwere und 4 leichte | Da die in Rede ftehenden Schiffe jehr „Hotig“ 
Korvetten in Holz (f. Ergbl. Bd. V, ©. 761), | gebaut find, jo wäre es nicht unmöglid, daß 
außer Kanonenbooten, Avifos und Transport» | fie fich im Widderftoße verfuchten, denn mie die 
dampfern, die nur für die Kiftenvertheidigung in | Oefterreicher bei Fifa gezeigt haben, kann aud 
Betracht lommen. Wenn alio die Zabl allein den | ein bölgernes Schiff ein eiernes in den Grund 
Ausihlag gäbe, dann Fünnte von gar feinem | rennen. Die Zeit des Auftretens unferer bölzer- 
Berfuche unfererfeits zu einem Seelampfe die | nen Flotte wird jedenfalls (wenn nicht früher) 
Rede fein. Zum Glüd fprechen aber noch andere | dann eintreten, jobald die franzöfifche Dftiee- 


Faltoren mit, die uns die fichere Hoffnung geben, 
daß unfere Flotte nicht bloß den übermächtigen 
Gegner angreifen, jondern auch einen ehren- 
vollen Kampf mit ihm befteben wird. Unſere 
Panzerjchiffe find ſämmtlich neu und ftehen (mit 
Ausnahme des „Brinz Adalbert“) auf der Höhe 
der augenblidlichen technifchen VBolllommenheit; 
unjere Schifisartillerie wird von feiner in der 
Belt übertroffen und ebenjo wenig unfere Ser- 
leute und Offiziere. Was aber unjerer Flotte 


flotte wegen der Ereigniffe in der Nordſee 
Kehrt macht, um nicht zwifchen zwei feuer zu 
gerathen, denn nach einem Siege unferer Schiffe 
bei Helgoland dürften dieje nicht lange zögern, 
den Feind in der Oſtſee aufzufuchen. 

Wenn wir uns gewundert haben, daß unjere 
PBanzerflotte bis jett nichts gethan hat, dann 
überfahen wir, daß diejelbe beim Wiederein- 
laufen in die Jade nicht kriegsmäßig ausge- 
rüftet war und dieſe Ausrüftung in Wilhelms» 
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bafen jchwieriger zu bemerfftelligen war als in | 
Kiel, wofelbft die Magazine, Arfenale, Dampf- 
frabne ꝛc. vorhanden find, bie in Wilhelnishafen 
noch fehlen. Bielleiht hatte die Flotte auch den 
Befehl, erft des Feindes Streitkräfte ſich bis 
Memel zerftreuen zu laffen und überhaupt vor 


Nekr 


Douay, Karl Abel, Kommandant der 2. franzöfifchen 
Infanteriedivifion, fiel im der Schladt bei Weihenburg 
am 4. Augufl. Er war 1809 geboren, foınmandirte 184% 
an der Spige eines Nägerbataillond mit Ruhm bei Sidi- 
Brabim in Algier, zeichnete fi 1855 als DOberft bei bem 
Angriff auf den a aus und wurde im Folge befien 
Brigadegeneral. Als folder foht er 1859 mit Glanz 
bei Medole. 1866 wurde er Divifionsgeneral und 1869 


Eintritt eines Siege auf dem Lande feinen 
Schlag zu verfuchen. Aber wie die Würfel aud 
auf der See fallen mögen, in feinem Falle 
haben wir nöthig, uns wegen der Sicdher- 
beit unferer Küften Beforgnifjen hin— 
zugeben. Franz Maurer. 


oloa. 


wurde ihm die Infpeltion über die Schule von St. Eyr 
übertragen. 


— von, preußiſcher —— fiel in dem 
Gefecht zwijchen Saarbrüden und Forbach am 6. Auguft. 
Er war 1836 Seconbelieutenant im 37. Regiment, wmurbe 
1851 Hauptmann, 1853 Major, avancirte 1566 zum Ober- 
ften und wurde am 30. Juli 1870 zum Generalmajor 
und Kommandeur der 27. Infanteriebrigade ernannt. 





Technologie 


Die Kettenfhifffahrt macht jetzt, wie man 
der „Deutihen Jnduftrie- Zeitung“ ſchreibt, in 
Deutihland und Defterreih ungemein rajche 
Fortſchritte. Auf der Elbe liegt die Kette auf 
‘deren ganzem Lauf im Königreih Sachſen und 
anf einer Strede in der Nähe von Magdeburg; 
ihre Verlängerung in das Innere von Böhmen 
einerjeit8 und bis nah Hamburg andrerfeits fteht 
in kurzer Zeit zu erwarten. Auf der Donau und 
deren Nebenflüffen wird die Legung eines Draht— 
ſeils von der erften privilegirten f. f. Donau- 
dampficifffahrtsgefelihaft energifh und raſch 
angegriffen werden und die Einführung auf 
dem Rhein ift im Weſentlichen beichlofjfene 
Sade. Aber aud) für die Heineren Flüſſe be- 
abfihtigt man bereits die neue Erfindung zu 
verwertben, jo 3. B. auf der Saale umd | 
Unftrut. Jedenfalls ftellt fi auch die Seil» 
oder Kettenſchifffahrt namhaft billiger als die 
Benutung eines Leinpfades, und die anliegen» 
den Gutsbefiter werden dadurch vor allen den 
Unannehmlichleiten bewahrt, welche mit dem 
Feinpfad num einmal unvermeidlich verbunden 
find Gegen die Räderdampfer haben die Seil- 
dampfer den Vorzug, daß fie feinen Wellenjchlag 
verurjaden. Ein Dampfer an der Kette kann 
ferner 0— 94°, der Dampflraft nutbar machen, 
während ein Räderdampfer nur 60°, bei ftarfer 
Strömung jogar nur bis auf 30"/, nugen kann. 
Auf der Maas mußten die Paffagierboote mit 
döpferdigen Maſchinen bei Hodwaffer die Fahrt 
einftelen, während ein Schleppdampfer am Seil 
mit 14 Pferdefraft die Schifffahrt offen bielt. 
Die Seilſchifffahrt kann überhaupt fo lange un— 
geftört beftehen, als noch die Schleußen funf- 
tioniren, während bei Ueberſchwemmungen :c. 











| tiefen läßt. 
‚ fönnten bier allenfall® Schwierigkeiten bereiten; 


der Peinpfad unzugänglid wird; der Ketten: 
dampfer kehrt ih an alle dergleihen Hinder— 
niffe nicht, er verbraudht bei ftarfer Strömung 
höchſtens etwas mehr Kohlen. Der mwichtigfte 
Grund für Einrihtung von Seilſchifffahrt liegt 
aber gewiß darin, daß mittelft derfelben ein 
beftimmter Fahrplan eingehalten werden kann; 
das Herunterlommen der Schifffahrt liegt zum 
großen Theil mit darin, daß Witterungsverhäit- 
niffe oder Gleihgültigkeit der Schiffer ein 
unpinktliches Eintreffen der Ladung zur Folge 
haben. Die Tour von Hamburg nah Magde— 
burg wird mittelft der Kette in 3 Tagen zurüd- 
gelegt werden, während man jeßt oft 4 Wochen 
dazu braudt. Nur Eines ift gegen die Seil- 
Ihifffahrt zu fagen: auf der Saone und Rhone 
ift es nicht gelungen, die Kettenfhifffahrt ein- 
zuführen, weil dieſe Flüffe zu viel Sand mit 
fid) führen und die Kette verfhlämmen; auf der 
Oder ift die Einrichtung in der Hauptfache aud 
fertig; aber dieſer Fluß hat an einzelnen Stellen 
nur 15° Fahrtiefe und man muß fi) daher beim 
Bau der Fahrzeuge fehr nad der Natur des 
Fluſſes richten. Auf der Elbe geht e8 bei 17 
bis 18° Fahrtiefe reht gut und das Anlage- 
fapital hat fi mit 9—12°,, verzinft. Auf der 
Saale hat man bei niedrigem Wafferftand 23° 
Fahrtiefe, die fih aber bald auf 36 — 40“ ver: 
Nur die Sharfen Krümmungen 


aber wenn man es auch nicht dahin bringen wird, 
wie auf der Seine 30 Kühne hintereinander zu 
ſchleppen, jo fann man fi doch vorläufig ge- 
nügen, 3 oder 4 Kähne fortzufchaffen, und die 
Schwierigkeiten werden gewiß allmählig durch die 
Intelligenz der Stenerleute überwunden werden. 
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Geſchichte. 


Hiftorifch - politiſche Umſchau. 18. Auguſt. 
Die Ziele des Kriegs. Abgeſehen von heim— 
lichen Ueberfällen, kennt die ganze Weltgeſchichte 
feinen großen Krieg, in welchem wie in dem 
gegenwärtigen ein jo wunderbar ſchneller Ueber: 
gang von der fich zuerft anfündenden Kriegs— 
gefahr zu vollftändiger Kriegsrüſtung bis zum 
Zuſammenſtoß zu fofortigen Schlachten Statt 
gefunden hätte Anfangs Juli noch tiefer 
Frieden, am 5. Juli die Eröffnungen des 
Herzogs von Gramont im Gefetgebenden Kör- 
per, welche den nabenden Sturm verlfünden, 
am 15. die weiteren Gröffnungen, welde die 
legte Friedenshoffnung zertreten, am 19. die 
förmlihe Kriegserflärung. Auf den Berlauf 
der num folgenden Ereigniffe und Siege brauchen 
wir bier wicht jpeciell einzugehen und können auf 
die Zeitumgsnacprichten verweiſen; fie erinnern 
in ihrer Raſchheit an den Krieg von 1866. 

Im Sabre 1866 wurde es möglid, Sadowa 
nad wenigen Tagen auf die Kämpfe vom 27., 28. 
und 29. Juni folgen zu laffen. Diefe bedeuteten 
damals Achnliches wie jebt die Tage von Wei- 
Benburg, Wörth, Saarbrüden und Meg, deren 
Erfolge die Welt in Erftaunen fetten. Aber die 
Defterreicher ftellten fih damals den Preußen 
zur Hauptſchlacht, die Feſtungen Joſephſtadt und 
Königgräg und die Elbe binter fih, die Fran— 
zofen gehen hinter die Mofel und hinter Met 
und noch weiter zurüd und machen riefige 
Anftrengungen, um neue Truppenlörper zu bil- 
den und heranzuziehen. Doc läßt die bis jetzt 
bewährte ausgezeichnete Kriegsführung, melde 
Bahl, Kraft und den hoben Muth unferer Heere 
fo herrlich zu verwerthen wußte, auch dann den 
fommenden Ereigniffen mit Vertrauen entgegen- 
fehen, wenn e8 möglich werben follte, bis zu der 
großen Entſcheidung, vor der wir fteben, das 
franzöfiiche Heer dem deutichen der Zahl nad 
gleih zum fielen, und zwar durch Einreihung 
geſchulter Soldaten. 

Erginzungsblätter. Vd. VI. Heft 6. 
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Wenn der größte Feldherr der neueften Zeit, 
wenn der gewaltige franzöfiihe Soldatentaiier, 
defien von einem Napoleoniden wieder aufge 
nommene Traditionen eben jetzt vielleicht für 
immer aus dem Buche der Geſchichte geftrichen 
werden, aufleben, wenn er überfchauen könnte, 
was ſich jett begibt, er würde ftaunen über 
den im wenig Wochen vollzogenen Uebergang 
zweier Bölfer aus dem tiefften Frieden zu dem 
entwideltften maflenbafteften Kriege. Nachdem 
bereits größere Schlachten geichlagen, fteht man 
nun vor folchen, wie fie gegen das Ende des erften 
Kaiferreihes nur das gefammte in ein Kriegs— 
lager verwandelte Europa jchlug. Freilich gab 
es zur Zeit feiner Siege und feiner Niederlagen 
noch feine Eifenbahnnete und keine elektriichen 
Telegraphen. Aber auch im Vergleich mit den 
großen Kriegen der letzten Jahrzehnte in allen 
Welttheilen tritt die gleichzeitig maffenbafte und 
ftaunenswertb raſche Entwidelung des gegen- 
wärtigen Krieges mit überwältigender Kraft 
bervor. Weldhe Zeit lag in Nordamerika zwi« 
ſchen der thatſächlichen Beranlaffung des Bür- 
gerkrieges, jeinem Ausbruch und feiner Ent- 
faltung zu jenen großartigen Verdältniſſen, 
welche alsdann die Welt allerdings mit Staunen 
geieben hat! Als der Krimfrieg zum Ausbrud 
fam, als die Weſtmächte fhon entidieden auf 
die Geite der Türfei getreten waren, ging ihm 
noch ein mittlerer Zuftand voran, der weder 
Krieg noch Frieden war, eine lange Zeit, die 
zur Vorbereitung auf den Krieg und zu Ver— 
ſuchen, ihn wo möglich nod zu vermeiden, ver- 
wendet wurde. Nicht anders war es zur Zeit 
de8 italienischen Krieges 1859. Dem unvergeflen 
gebliebenen Neujahrsgruß Napoleons an den 
Botſchafter Defterreihs folgte zwar die Abjen- 
bung eines Armeecorps von Wien nach Venedig 
auf dem Fuße nad, aber zwifchen jenem Krieg 
verfündenden Gruße und dem Einmarſch der 
Defterreiher in die Lomellina Tagen noch vier 
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Monate. Der Schladhtendonner, welcher fi 
1866 in Böhmen entlud, hatte fchon 1865 in 
der Ferne gegroltt. Faft ein ganzes Fahr mühte 
man fi darauf nod in Verfuchen ab, aus dem 
Gegenjag in der ſchwebenden kriegsdrohenden 
Frage ohne Krieg herauszufommen. Als dann 
1866 diefer Gegenjat jchon jo gejchärft war, daß 
faum noch ein anderer Ausweg als der Krieg 
zwiichen Preußen und Defterreich gefehen werden 
fonnte, vergingen doch noch zwei Monate, bis 
man zu einer allgemeinen Mobilifirung über— 
ging. Und zwifchen dem Mobilifirungsbefehl 
Preußens vom 4. Mai und dem Einmarjch der 
Preußen in Leipzig am 19. Juni lagen doch 
noch fait ficben Wochen. Bon da an folgten 
dann die erften entjcheidenden Kriegsereigniffe, 
wenn auch nicht ganz fo rajch, doch fat ebenjo 
raſch wie in dem gegenwärtigen Sriege, die 
Hauptſchlacht noch ſchneller. Ob, wenn dies 
Mal etwa Met zu einem zweiten Sadowa 
für Preußen und das mit ihm verbundene 
Deutichland wird, auch ebenjo jchnell das Ende 
des Krieges folgt? Dies hängt davon ab, ob 
in diefem Falle das franzöfifche Volk geftimmt 
fein würde, no den Berjuh — den letten — 
zu wagen, vor Paris den Krieg zum Stehen 
zu bringen. Wir jagen das franzöfifche Volk, 
denn das Kaiferreih würde eine mit vollftän- 
diger Niederlage endigende Hauptſchlacht wohl 
nicht lange überleben. Eine politiſche Umwäl— 
zung in Paris iſt für dieſen Fall ſehr wahr— 
ſcheinlich geworden. Es kann aber eine Revo— 
lution ſein, in welcher das Volk, in ſich ge— 
brochen, nach Frieden ruft, oder eine ſolche, 
die von dem Anlaufe zu der wildeſten revo— 
lutionären Kriegsführung begleitet iſt, und 
welde auch die Trümmer des Heeres in ihren 
Strudel reift. 

Wenden wir nunmehr den Blid von dem 
Kriegsihauplag auf den Mittelpunkt Frankreichs 
und fragen wir nad dem Echo, welches die 
Kriegsereigniffe in dieſem Paris hervorrufen, 
welches ſchon jo oft die Geſchicke Frankreichs 
beftimmt hat, weldes ſchon jo oft der Zeuge 
und der Urheber des jäheften politifchen Um— 
Ihwungs geworden if. Man fühlt fi dort 
vom Fieber bis auf das Mark erſchüttert, bald 
vom Froſt gefchüttelt, bald von Gluth ent: 
flammt. Bismweilen ſieht man im Geifte auch 
die Enticheidungsichladht ſchon verloren und die 
Feinde vor Paris, bald nlipft man an den 
Gedanken: Maffenaufgebot wie 1793, der fi 
jett aller Welt bemächtigt, ausfchweifende Hoff- 
nungen, ohne fi recht Har zu werden, ob und 


in welchem Umfang die heutige Kriegsführung 
die Zeit laffen wird zur Ausführung dieles 
Mafjenaufgebots, zur nothdirftigen Organifirung 
und militärifhen Ausnutzung dieſer Maſſen. 
Im Ganzen gewinnt eine ſchwungvolle patrio— 
tiſche Erregung bald die Oberhand. Aber man 
hat zwei Strömungen in derſelben zu unter— 
ſcheiden. Die eine — getragen von einem Theil 
der republikaniſchen pariſer Mehrheit, welche vor 
wenig Monaten gegen das Plebiſcit, d. h. gegen 
den Kaiſer und das Kaiſerreich ſtimmte — will 
die energiſcheſte Fortführung des Krieges, aber 
zugleich Beſeitigung des dafür als unfähig be— 
zeichneten Kaiſers und ſtatt deſſen in der einen 
oder andern Form etwas, was immer nur der 
Anfang eines neuen Wohlfahrtsausſchuſſes ſein 
würde. Die andere Strömung will ebenfalls die 
energifchefte Kriegsführung, aber fie fieht das 
Heil darin, daß man alle inneren Spraltungen 
ihließt, daß man mindeftens alle gegen das 
Kaiferreih gerichteten Pläne vertagt. Diele 
Etrömung wird bie ſtärkere. Sie hält, unter: 
ſtützt durch militärifche Maßregeln, durch Ein— 
ichreiten gegen bedenklihe Anjammlungen wild 
aufgeregter Vollshaufen die andere vollftändig 
darnieder, vorerft nämlich, d. H. bis zu ber er— 
warteten Entſcheidungsſchlacht. Verzeichnen wir 
nun ganz furz die wichtigften von Paris 
ausgehenden Ereigniſſe. Paris wird in Be 
lagerungszuftand erflärt, ebenfo die öſtlichen 
Departements. Großartige Arbeiten zur Vervoll⸗ 
ftändigung und Erweiterung der parijer Befefti- 
gungen werden angeordnet. Neben PBroflama- 
tionen der Minifter und der Kaiferin, die ih 
an den Patriotismus der Bevölkerung menden 
und das Bertrauen auf die Kräfte Frankreichs 
aufrichten jollen, gehen Dekrete her, dem ſofor— 
tigen Zujammentritt der Kammern betreffend 
und die Einreihung der noch unverwendeten waf- 
fenfähigen Mannſchaft bis zum 30. Jahr in die 
Mobilgarde, fowie die aller Fräftigen Bilrger 
von 30 bis 40 Jahren in die Nationalgarde. 
Der am 9. Auguft fid) verfammelnde Geſetzgebende 
Körper belommt die von Keratry verlangte Ab- 
danfung des Kaijers und einen Antrag zu hören, 
wonach wegen Unfähigkeit des Generals en def 
(des Kaifers) der Gejetgebende Körper durd) 
einen Ausihuß die Leitung der Angelegenheiten 
des Landes in die Hand nehmen foll. Noch it 
diefe Körperfhaft der ganz ungeeignete Boben 
für jolhe Anträge; fie gehen in dem Sturmt, 
den fie erregen, unter. Dagegen werden die 
vom Kriegsminifter Dejean eingebrachten Bor: 
lagen mit verjchiedenen Abänderungen zum 





Gele erhoben*), jedoch erft nachdem das Mi- 
nifterium Ollivier dur ein Mißtrauenspotum 
geftürzt war. Die Einſetzung eines Minifteriums 
der entichiedenften That war in Form einer 
Tagesordnung beantragt worden, welche jagte, 
dab die Kammer entichloffen jei, nur ein Minifte- 
rum zu unterſtützen, welches fähig fei, die Ber- 
theidigung des Landes zu organifiren. An die 
Spite des neuen Minifteriums wird von der 
Kaiferin mit Genehmigung des Kaifers General 
Graf Palifao geftellt, auch er. David tritt ein; 
an Gramonts Stelle tritt Yatour D’Auvergne, 
aus dem alten Minifterium bleibt nur der Ma- 
rineminifter. Rouber tritt nicht ins Minifterium, 
er fteht nur hinter demjelben, doch gilt er poli- 
th für die Seele deffelben. Die Kammern be- 
Ihließen nod (auf Favre's Antrag) die NReor- 
ganifation der Nationalgarde im Wejentlichen 
nah dem Geſetz von 1831, fie erhöhen den 
Militärfredit auf eine Milliarde, ſprechen den 
Zwangsfurs für die Banknoten bis zum Betrag 
von 1800 Millionen aus und beichließen ein Mora- 
torium rüchfichtlich der Erelutionen für alle vom 
11. Auguft an fälligen Wedel. Der Prinz von 
Joinville, Der Herzog von Aumale, der Herzog von 
Chartres verlangen öffentlich, daß man ihnen die 
Rücklehr und den Eintritt in das Heer in dieſen 
Stunden der Gefahr für Frankreich geftattet 
(vorläufig natürlich vergeblih). Der neue Mi- 
nifter des Innern, Chevreau, zeigt im Gejet- 
gebenden Körper die beabfichtigte Ausweiſung 
der Angehörigen der im Krieg mit Frankreich 
ſtehenden deutſchen Staaten an! Nur einzelne 
Stimmen,  namentlih Belletan, tadeln dieſes 
Vorhaben. Die Botihafter Defterreih® und 
Englands machen Gegenvorftellungen, wie es 
Iheint, umſonſt. Doch erftredt ſich die Aus- 
führung der Mafregel bis jett nur auf einen 
mäßigen Theil der von ihr grundjäglich Be- 
troffenen. 

So etwa lautet bis jet das parifer Atlom- 
ragnement zudem Kanonendonner an den Grenzen 
Frankreichs und zu der begonnenen Invafton. 

Wir haben bier feine ins Einzelne gehende 
Kriegsgeichichte zu jchreiben. Wohl aber ziemt es 





*) Die beſchl oſſenen Mafregeln find nun folgende: 
Einderufung aller nicht verheiratheten oder verwittweten 
!inderlofen Staatöbürger der ausgedient habenden Alterd« 
Nafien von 1856-1863 (man rechnet dabei auf faft 300,000 
gediente Leute ?); Einberufung der mobilen Nationalgarde 
von 35 bis 30 Jahren; Anmwerbung ohne Rüdficht auf das 
Alter; Einberufung aller jungen waffenfäbigen Leute der 
Kaffe von 1867; Erhöhung der Unterftügungsfumme für 
die Familien der mobilen Nationalgarde von 4 auf 
% Millionen. 
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uns, den Blid in die Zukunft zu richten und zu 
fragen: was fann, was foll der Preis 
diefes großen Krieges fein? Es ift nicht zu 
früb, daß fi die Nation damit beichäftigt. Es 
ift fogar ſehr wünſchenswerth, daß fie fich ſchon jetzt 
über die großen politiichen Ziele Mar wird, für 
welche fie auf den Echladhtfeldern mit dem Blute 
ihrer beten, fräftigften Söhne zahlt. Eine ge- 
waltige Feidenjchaft pulfirt jett durch die Adern 
unires Bolfes, und dieſe Leidenſchaft ift eine 
edle, denn der Krieg, zu welchem feine Heerc aus» 
gezogen find, ift ein gerechter Krieg. Die hödhite 
Geltung, melde unfere Nation einft errungen, 
die tieffte Ermiedrigung, auf melde fie berab- 
geftiegen, vergangene Größe, vergangene Schmad) 
wird lebendig in der Erinnerung, und leicht ver- 
hüllt von dem Schleier der Zukunft erhebt fi 
wieder das Bild des Gefammtvaterlandes in 
hebrer Geftalt. Man fage nicht: eben weil dem 
fo tft, ift es unnöthig, ift es vielleicht ſchädlich, 
ſchon jest von den politiichen Zielen des Krieges 
zu reden und dariiber zu fchreiben; man fämpfe 
fort, wie man begonnen, das Andere wird von 
jelbft fommen, die Form ift wenig, der Geift ift 
Alles, und der höchite Preis ift ſchon jett errun— 
gen. Dieſer höchſte Preis aber liegt indem 
auflodernden deutihen Nationalbemwußht- 
jein, in den überwundenen inneren Spaltungen, 
er liegt in dem der Welt gegebenen Beweis von 
dem, was unfre, als Bolt der Denter bald gelobte, 
bald bemitleidete Nation gut geleitet im that- 
kräftigen Handeln vermag. Aber auch 1813 und 
1815 ging ein hoher Schwung durch das deutiche 
Bolf, und feine Thaten waren diefes Auffhwun- 
ges würdig, Und dennoch, melde politiiche 
Ernte ging aus der blutigen, heldenmüthigen 
Saat hervor? Wie jah es ſchon nad wenigen 
Jahren in Deutihland aus, damals, als der 
num beimgegangene große ſchwäbiſche Sänger 
dem öffentlihen Gewiſſen mahnend fein jchönes 
Lied zurief: Wenn jest ein Geift herniederftiege ? 
Wie oft ift auch ſchon geflagt worden, daß die 
Feder der Diplomaten verdorben, was das 
Schwert der Krieger gut gemacht, und daf die 
Arbeit auf den Schladhtfeldern am grünen Tijche 
zerfegt worden if. Auf der Höhe der gemal- 
tigften Kraftanftrengung ift ein Volk oft ſchon 
nahe ar der Schwelle der Ermattung. Wenn 
die wilden Kriegsrufe verhallen, miſcht fich in 
die dem erfehnten Frieden geltende Arbeit oft 
eine ftarfe Mitgift Heinen Sinne®. Dazu der 
hemmende Neid des Auslandes und im Innern 
engberzige Gedanken und niedere Beftrebungen, 
welche aus den Schlupfminfeln, in die fie eben 
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geſcheucht waren, allmählig wieder hervorfommen 
und fi in das Spiel mifhen! Darum ift es 
jo wichtig, daß ein Volk, welches wie das deutjche 
in verwidelten Zuftänden nad innen und nad) 
außen Iebt, ſich während eines folchen feine Ge— 
jehichte beftimmenden Kampfes Har wird, was 
es außer der Niederwerfung des feindlichen Heeres 
mit diefem Kampfe denn fonft noch erringen 
will. Es ift gut, wenn es fih zur günftigen 
Stunde dafür eint, um bei der Friedensarbeit 
mit mächtigem Nahdrud dafiir zu wirken. Iſt 
diefe Friedensarbeit Heinen Geiftern, ſchwachen 
Seelen oder ideenlofen Männern der Routine 
anvertraut, fo liegt in dem hinter der Diplos 
matie ftehenden mächtigen Bollsimpulje geradezu 
allein das Heil. Aber er wird jelbft dort nützlich, 
wo diefe Arbeit dem MHarften Kopfe, dem fräf- 
tigften Sinne und einem reinen, auf die höchſten 
vaterländiichen Ziele gerichteten Streben zufällt. 
Er verleiht immer die befte Hülfe gegen die 
vielen, von ſehr verfchiedenen Seiten fommenden 
Hinderniffe, mit denen bei dem Uebergang vom 
Kriege zu dem Frieden, bei der Begründung 
oder bei der Erweiterung neuer politiiher Schö- 
pfungen zu kämpfen ift. 

Wenn man bon den Kriegszielen fpricht, 
fo ift der Fall der Betheiligung anderer Mächte 
an dem Kampfe und der Fall, daß er allein 
durch die urfpräinglichen Gegner zu Ende geführt 
wird, zu unterfcheiden. Im erfteren Fall ift die 
frage weit vermwidelter als in dem anderen; die 
abgeſchloſſenen Bilndniffe legen von vorne herein 
gegenfeitige Verpflichtungen und Beihränfungen 
auf, der Entſchluß des Siegers ift nicht mehr 
frei. Die Wahricheinlichleit, daß diefer Fall 
nicht eintritt, ift in den letten beiden Wochen 
entjchieden gewachfen, und zwar vornehmlich in 
Folge der glänzenden Erfolge der deutſchen 
Waffen, theilweife auch in Folge der Politik 
Englands. Der Bertrag, welchen daffelbe zu 
gleicher Zeit mit beiden kriegsführenden Theilen 
abgejchloffen hat, behufs einer gemeinfamen 
Altion gegen denjenigen Theil, welcher die Neu— 
tralität Belgiens verlegen follte, ift zunächſt 
allerdings nur eine ftarle Gewähr, daß dieſe 
Neutralität im Kriege wie im Friedensſchluſſe 
geachtet werben wird. Aber die von England 
an andere Mächte ergangene Einladung, diefem 
Bertrage beizutreten, ift ein wichtiger Schritt, 
um Ddiefelben mit der Neutralitätspolitit Eng- 
lands zu verfnipfen und den bier und da vor— 
bandenen Neigungen, nad Umftänden fih au 
dem Krieg zu betheiligen, bei Zeiten Schranken 
zu ziehen. Diefe Einladungen, mögen fie an: 


genommen oder abgelehnt werden, müffen min 
deftens dazu beitragen, die Situation zu Hären, 
indem fie für diejenigen Gtaaten, deren Ab- 
fihten in Beziehung auf Bewahrung der Neu. 
tralität verdächtig find, es erjchweren werden, 
lange eine zweifelhafte Linie zu verfolgen. — 
Dänemark insbefondere wird gegen jeine Volls— 
leidenfchaften nicht bloß durch dringenden Nath 
von außen, nicht bloß durch den Eindrud der 
Siegesnachrichten vom Rhein, jondern noch ber 
fonder8 dadurch im Zaum gehalten, daß das 
für die Oft- und Nordfee beftiimmte größere Lan- 
dungscorps nunmehr dringender zur Vertheidi- 
gung des franzöfifhen Bodens verlangt wird. 
Auch von Ftalien fann man vernünftiger Weile 
faum etwas Anderes annehmen, als daß die in 
den officiellen Kreifen vorhandene Neigung zu 
einer gemeinfamen Aktion mit Frankreich, viel 
leiht fogar geheime, im diefer Nichtung einge 
gangene Verträge einen gewaltigen Stoß durd 
die Kriegsereigniffe erhalten haben. Unmittelbar 
vor den Siegen der Deutſchen bei Weißenburg, 
Wörth, Saarbritden hatte General Cialdini im 
Senat dem Kriegsminifter und der ganzen Re— 
gierung eine Scene gemacht, die faft mie bie 
Drohung mit einem militärifchen Pronuncia- 
mento Hang. Er hatte mit militärischen Um 
geſtüm offen zu einer Altionspolitif gedrängt, 
wofür, wie es ſcheint, der König — vielleicht 
ihon im Einverftändniß mit feinem gegemmär- 
tigen Minifterium — erft im Innern die Ber 
bältniffe vorbereiten wollte, bevor er ſich dazu 
befannte. Seitdem die Kunde jener Siege nad 
Stalien gedrungen, find die, welche daſelbſt 
einem franzöfifh-italienifhen Bundniß offen das 
Wort redeten, fehr Heinlaut geworden. Auch 
der König wird ſchwerlich die Abſicht fefthalten, 
demnächſt für Frankreich zum Schwert zu greifen. 
Nichtsdeftoweniger bleibt fehr zu beachten, daß 
die Rüftungen Ftaliens felbft in der allerneueften 
Beit, 'namentlih dur neue Aushebungen er 
weitert und bedeutende Militärfredite verlangt 
werden. Man mag daran denken, daß man im 
Aunern wegen der reif werdenden römiiden 
Frage vielleicht ziemlich viel Soldaten braudt 
(Mazzini, auf einer Inſurreltionsreiſe nad Si— 
cilien begriffen, warb eben verhaftet). Aber 
fhwerlich denft man daran allein; die Rüſtun— 
gen erjcheinen fir diefen Zweck allzu umfang 
reich. Wahrfcheinlich denkt man, daß vielleicht 
doch noch eine Wendung der Kriegsereigniſſe 
erfolgen fünne, welche die Hilfe Staliens für 
Napoleon noch ſehr werthvoll, für Ftalien aber 
weniger waghalfig und unbejonnen erfcheinen Tafle. 
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So ift, wie uns jcheint, die Politik Ftaliens 
für die Zukunft noch keineswegs fiber geftellt. 
Aber im Augenblid baben fie die Ddeutichen 
Waffenerfolge ernitlicher als noch vor Kurzem auf 
die Neutralität verwieſen. In dieſe Yage der 
Dinge jcheint ſich nun aber etwas einzumischen, 
was gleichlam wie eine jeltiame Laune der Welt- 
geihichte in den Kreis der großen Ereigniife 
der Gegenwart eintritt. Das italieniihe Blatt 
„Natione* berichtet am 11. Auguft: der beim 
König von Italien beglaubigte preußiiche Ge— 
fandte habe von Berlin die Erklärung mitge- 
bradt: gegen unjre römische Politit werde feine 
Schwierigkeit erhoben. Dieje Zeitungsnadhricht 
läßt, wenn fie begründet ift, infofern noch ver- 
fchiedene Auslegungen zu, als für die wirkliche 
römische Politik des Königreichs Ftalien während 
der nädften Monate der ovfficielle Ausdrud 
erit noch gejucht werben muß. Urt. 1 des Sep- 
tembervertrags wird jchmwerlich ihr letztes Wort 
fein. Daber ericheinen zwei von Rom einge» 
gangene Telegramme von ungleid größerer 
thatjächliher Bedeutung. Daseinevom11. Auguft 
fagt: Kardinal Antoneli bat Preußen in offi- 
cieller Weife zu feinen Siegen Glüd gewünict. 
Das andere, vom 12. Auguft lautet: „‚Freiberr 
von Arnim hatte am Tage feiner Rückkehr von 
Berlin zwei Audienzen beim Papft und über- 
bradte ihm ein Handſchreiben des Königs 
Wilhelm, in Bezug auf das der Papft be- 
merkte: es lomme das Heil der Kirche in größter 
Gefahr oft von ganz umerwarteter Seite”. 
Iſt es wirklich jo? Uebernimmt der proteftan- 
tische König Preußens in der That den Schu 
der weltlihen Herrichaft des eben jett als 
unfeblbar verfündeten Bapftes, während diejelbe 
von dem erftgeborenen Sohn der Kirche den 
ſturmbewegten Wellen Ftaliens preis gegeben 
wird, nachdem er in einen Kampf auf Feben und 
Tod mit jenem König getreten ift? Es würde dies 
an einen älteren geidhichtlichen Borgang erinnern, 
an die Stellung Preußens zu dem von den Erz« 
biihöfen von Mainz, Trier, Köln und Salz- 
burg im Jahre 1790 beſchickten Emjer Kongreß 
und zu der dajelbit feftgeftcliten Emfer Bunt- 
tation, welche im Anſchluß an die Richtung der 
Koucilien von Konftanz und Bajel gegen den 
Abjolutismus des Papalſyſtems fich ftemmte. 
Auch damals griffen mweltlihe Gegenjäte in bi— 
zarrer Weife in das kirchliche Gebiet hinüber. 
Wie der Gegenjat zu Defterreih kurz vorher 
Friedrich II. getrieben hatte, im Fürſtenbund ſich 
zum Schüter der Preußen doch beengenden 
Reichsverfaffung aufzumerfen, jo trieb derjelbe 
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Gegenjag die erfte proteftantiihe Macht, für 
den PBapit einzutreten, während Sailer Joſeph 
fiir die Emancipation Deutichlands vom Bapfte 
war. Würde die heutige Bolitif Preußens Rom 
gegenüber in der That dahin geben, - wohin 
die oben erwähnten Zeichen deuten, jo ließe fich 
die Achnlipkeit der beiden Vorgänge, ſowohl 
was ihre äußere Geſtalt als was die Beran- 
laffung betrifft, nicht verfennen. Und doch würde 
heute, in Beziehung auf die Folgen Bieles 
ganz anders liegen ala damals. Was Preußen 
als Organ eines werdenden Gejammtdeutich- 
lands, in weitere Ferne hinausblidend, mit einer 
folden Politik zu gewinnen dächte, ift wohl zu 
errathen. Aber ift auch wohl berechnet, was 
dagegen verloren werden fann? Fit vor Allem 
der Einfluß eines ſolchen Schachzuges auf die 
Politif Italiens während des noch nicht voll- 
endeten Krieges wohl beredinet? Was in der 
gegenwärtigen Krifis Italien an preußenfreund- 
lien, an antinapoleonifhen Demonftrationen 
lieferte, was der Regierung einen Hemmſchuh 
in ihrer Neigung, für Franfreih einzutreten, 
anlegte, das ging don der großen Bollsmafle 
in den Städten aus, welche die weltliche Herr- 
ichaft des Papftes, welche Mentana, welche Na- 
poleon als Schüter des Papft-Königs haft. 
In diefem Augenblid für die weltliche Herr- 
ichaft des Papftes eintreten, bedeutet ſchwerlich 
die Aufredhterhaltung bderjelben — denn dazu 
ftehben die preußiſchen Aktionsmittel zu fern, 
mag Garibaldi oder mag der König von Ftalien 
auf Rom marſchiren —, aber es bedeutet: die 
bisherigen Freunde Preußens in Ftalien zurück— 
ftoßen, fie auf die andere Seite drängen und 
dem König im Innern volllommen freie Hand 
machen für eine ganz franzöſiſche Politik. — 
Da dies fo ift, möchten wir in den bis jett 
vorliegenden Nachrichten noch nicht den Ausdrud 
einer fertigen feftitehenden Bolitit Preußens 
jehen. 

Das Vorausgeichidte rechtfertigt es, wenn 
wir bei Beiprehung der Kriegsziele bis jebt 
nur noch von der Borausiegung ausgehen lönnen, 
daß der Krieg lofalifirt bleibt. Was Deutſch— 
land beichieden gemeien wäre, wenn Napoleon 
als Sieger uns gegenüber fände, was Deutich- 
land bejchieden fein würde, wenn noch jett der 
allerdings faum mehr denfbare Fall einträte, 
daß Napoleon in Münden und in Berlin den 
Frieden diftirte, ift ziemlih Mar. Seine ver- 
gangene Politik Deutſchland gegenüber oscillirte 
zwiichen zwei Polen: entweder Preußen nicht 
vergrößert und nicht an der Spite von Deutjd- 
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land, fondern ein dreigetbeiltes, durch Eiferfucht 
feiner drei Theile und durch innere Spaltungen ge- 
lähmtes Deutjchland oder Annahme des 1866 Ent- 
ftandenen, vielleicht jelbit eine Erweiterung des— 
jelben , aber dann eine namhafte Kompenfation für 
Franfreih, und zwar an Deutſchlands weſtlicher 
Grenze, zum Theil wenigftens durch deutſche Län- 
der. Das Eine o der das Andere genügte als Preis 
für die Vermeidung des Kriegs. Als Siegespreis 
nad einem mit unerhörten Opfern und Kraft- 
anftrengungen geführten Krieg würde Frankreich 
Beides zugleich verlangen, Annerionen an feiner 
Grenze, Reftanrationen in Deutihland, Ber- 
fleinerung, vielleicht Zertrümmerung Preußens. 
Die Annerionen auf Koften Deutſchlands würden 
aber um fo bedeutender fein, als die Hand nad) 
Belgien oder nad einem Theile Belgiens nit 
ausgeftredt werben dürfte, bei Strafe eines 
neuen Krieges, in welchem Belgien und zugleich 
England Traft des abgefchloffenen Vertrags auf 
die Seite des befiegten Feindes träte. 

Der für Frankreich möglichſt günftige Aus- 
gang des Krieges wäre wohl, wenn berjelbe 
zum Stehen käme, wenn mit wechjelndem Glüde 
fortgefämpft wiirde und beide Theile zulegt er- 
ihöpft Frieden ſchlöſſen. Der Frieden wiirde 
dann einfach die Fortdauer des vor dem Kriege 
gegebenen Zuftandes bedeuten. Zwecklos hätte 
der Krieg gewüthet, fein einziges Ergebniß: 
zertretenes Bölterglüd, Leichengeruch von hundert 
Schlachtfeldern, verftümmelte oder fieche Krieger 
auf allen Straßen, eingeäicherte Städte, ver- 
witjtete Provinzen. 

Es bleibt der lette und nad dem Boraus- 
gegangenen glüdliher Weile wahrſcheinlichſte 
Fall, daß Preußen als Oberhaupt des Nord- 
deutſchen Bundes im Berein mit den verblindeten 
Sitdftaaten den Frieden diftiren kann. Diefen 
Ausgang des Krieges vor Augen, hat man nad 
zweierlei zu fragen: 

nach der Abrehnung mit Frankreich, 

nah dem Einfluß des Krieges auf 
die Einheit Deutihlands im diejer ober 
in jener Form. 

Das Erftere hängt, wie man ſehen wird, 
mit dem Yetteren genauer zufammen, als es auf 
den erften Blid jcheint. Sicher wird feine Neigung 
vorhanden jein, daß ein volllommen fiegreiches 
Deutjhland das Schwert in die Scheide ſtößt, 
zufrieden mit dem Erjat der Kriegsfoften, mit 
dem moralijhen Gewinn, dem gefteigerten Kraft- 
gefühl, dem mächtig gehobenen Anſehen. Da— 
gegen fpricht der Ernſt des Kampfes, die Größe 
der Opfer, die Herausforderung Frankreichs, 
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der Charakter des leitenden Staatsmannes auf 
deutſcher Seite. Es wäre möglich, daß die 
Hohenzollernſche Kandidatur auf den ſpaniſchen 
Thron wieder aufgenommen und verwirklicht 
würde. Aber ed muß als eine durchaus unbe- 
friedigende Löſung betrachtet werden, wenn das, 
was ung zumächft liegt, wegen des Fernen vergefien 
würde, wenn eine große Nationalangelegenbeit 
in diefe dynaſtiſche Löfung zufammenjchrumpfte. 
Auch liegt ein anderer Gedanke in der Luft und 
beichäftigt bereit$ taujend deutſche Herzen: El— 
faß und Lothringen darf nach einem jolden 
Kampf nicht bei Frankreich bleiben, wenigſtens 
bis dahin nicht, wo die deutihe Mundart in der 
unteren Vollsſchicht, d. h. in der Mafle der Be- 
völferung ſich erhalten hat; das Sprachgebiet 
und daneben ftrategijche Rüdfichten müſſen ent: 
ſcheidend werden für die zu ziehende neue Grenz- 
linie. 

Ernfte Frage, die eine ſchwer wiegende Ver— 
antwortung für alle Zufunft in fich ſchließt! 
Auch darf fie nimmermehr nach den durd die 
Ereigniffe der Gegenwart angeregten Gefühlen, 
fie kann nur mit einem vorurtheilsfrei in die 
Ferne gerichteten ftaatsmännischen Sinn beant- 
wortet werden. Aus dem Grunde foll man 
fih noch nicht für die Rüdforderung diejer einft 
deutjchen, feit lange franzöfifh und zwar gut 
franzöfifh gewordenen Länder erffären, um das 
Nationalitätsprincip möglich rein zur Herrichaft 
zu bringen. Die Grenzen feines großen Staates 
find rein nad dem Spracdgebiet gezogen, fie 
find es nicht, fie waren e8 nie, fie werden «8 
nie fein; denn die Gefchichte, welche Staaten 
entftehen und vergehen läßt, welche fie begrenzt, 
rechnet noh mit andern Faltoren. Es märe 
eine jehr bedenflihe Berirrung, wenn dieſer 
Krieg eine völferrehtlihe Praxis einweihen 
wollte, die gewiß jehr fruchtbar an neuen Kriegen 
werden wiirde; denn nicht nur an den Bogeien 
gibt es Staatsgrenzen, die nach der Sprachgrenge 
zu reguliren wären. Belgien ift auch da, und 
die Schweiz und die Oftfeeprovinzen, und Poſen, 
Weſt- und Oftpreußen und Schleswig. Auch 
ein anderer Grund wiegt für uns nicht jchwer, 
der Grund nämlid, daß man für jo viel ver- 
goffenes, megen Frankreichs Anmaßung ver 
goffenes Blut doch wenigitens als Erjag eine 
Gebietövergrößerung haben müffe. Der Grund 
ift gut, wenn die Gebietsabtretung etwas Gutes 
bedeutet fiir das abgetretene Land, ſowie für 
das Land, welches fi vergrößert, und wenn 
das gejittete und friedliche Zujammenftehen der 
beiden lebensvollften Völker des europäiſchen 
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Kontinents — ein folches brauchen wir nad dem 
Kriege doch wieder — dadurd nicht dauernd 
vergiftet wird. Wäre e8 anders, dann wäre 
das Blut unſrer Tapfern dur einige von 
Franfreih wieder abgetrennte Stücke Landes 
recht ſchlecht bezahlt. 

Wenn dieje beiden Gründe, nadt für ſich 
betrachtet, nicht ftarl genug find, um die Nüd- 
forderung von Elſaß und Lothringen zu recht» 
fertigen, fo gibt e8 ein anderes Motiv, welches 
pofitiv gegen diefelbe zu jprechen jcheint. Eine 
oft mifachtete Lehre lautet dahin: nach einem 
Kriege, wie der gegenwärtige, foll der Sieger 
den befiegten Feind entweder vernichten, min— 
deſtens fo ſchwächen, daß er Niemals wieder 
viel fhaden kann, oder er ſoll ihn durch Scho- 
nung gewinnen, er foll dem berechtigten National« 
gefühl deffelben nicht zu nahe treten, auf daß 
er nicht in einer ihm günftigen Stunde, fobald 
er vielleicht einen ftarten Berbündeten findet, 
wieder zu den Waffen greift. Aber da ftoßen 
wir gleich auf die frage: Was ift beredhtigtes 
Rationalgefühl? Wir werden ſogleich uns dar- 
über erllären, daß unter einer Boraus- 
jegung die Rüdforderung von Elſaß und 
Lothringen ein Frankreich mit Umverftand zuge: 
fügte8 Leid, kein Gewinn für uns und die 
Quelle künftigen Unglüds ift, daß ſich dagegen 
unter einer anderen Borausjegung in 
ihr ein Alt gefchichtlicher Nothwendigleit voll- 
zieht, der, wie alle® von dem lebendigen fort- 
Ihreitenden Beifte der Geſchichte Getragene, jchließ- 
lich befruchtend und mohlthätig wirken muß. 
ragen wir zumächit nach den leitenden Gefichts- 
punkten. Wennin unfrer civilifirten Zeit nach einem 
großen Völlerlampfe der Sieger aus dem Staats. 
lörper des unterlegenen Feindes ein Stüd Yand 
ausjchneidet, welches für die Zulunft nur dort 
an feinem Plate ift, nur dort feine Befriedigung 
findet, wo esjeit vielen Menfchenaltern hin gehört, 
nicht mehr auf der Seite, auf welcher es vor 
diefer Zeit ftand, jo if dies im Grunde ein 
Mißbrauch des Sieges. Es wird damit nicht 
eine fremde Ueberhebung in ihre Schranten 
zurückgewieſen, jondern ein innerlich ungeſunder 
Zuſtand herbeigeführt, durch melden das Na— 
tionalgefühl auch eines jolhen Nachbarn bleibend 
berausgefordert wird, der für das, was ihm 
und was den Andern gebührt, ein unbefangenes 
Urtheil befitt, oder dem die Schule des Unglücks 
allmählig eine ſolche objektive Schäkung ge 
Ichrt hat. Etwas Anderes aber ift nicht minder 
wahr, nicht minder wichtig. 

Denn gefagt wurde, nach einem Krieg wie 











nur zwifchen der vollftändigen Unſchädlichmachung 
des FFeindes und der Schonung feines beredh» 
tigten Nationalgefühls zu wählen, jo wäre es 
ein übles Mifverftändnig, wenn man joldhe 
Schonung mit der Nachgiebigleit gegen Präten- 
fionen verwechſelte, welche auf eingemwurzelter 
Ueberhebung gegen andere Staaten beruhen. In 
folder Nachgiebigkeit liegt keine ſtaats männiſche 
Vorausſicht, fondern eine verderblihe Schwäche. 
Sie läßt die Antriebe zu periodijch erneuertem 
Zwiejpalt und Kampf fortbeftehen und nöthigt 
nicht dazu, fih auf Grund einer richtig ge 
Ihloffenen Abrechnung endlich zu verftehen, 
wenn auch nach manchem bitteren Berdruß wegen 
zerichlagener Illuſionen und gefräntter Eitelfeit. 
Nur ein ſolches Berftändniß bildet zulett die 
fefte Grundlage für dauernde Freundſchaft, für 
ununterbrochen friedlihen Bölterverfehr, „les 
bons comptes font les bons amis“. Gerade die 
Geſchichte Frankreichs Liefert die lehrreichſten 
Belege für diefe Wahrheit. Der Wunſch, Elfaß 
und Lothringen zu behalten, fteht auf einer 
andern Stufe als das Verlangen nad) dem linfen 
Rheinufer überhaupt, welches das Berlangen 
nah beutichen Ländern in fich begreift, die, 
uriprünglich deutſch, auch ſtets deutſch geblieben 
find in ihrem Wejen und in ihrem ftaatlichen 
Berband, mit Ausnahme einer vorübergehenden 
feindlihden Oftupation. In dieſer Richtung 
tritt der Unterfchied zwiſchen Nationalüberhebung 
und berechtigtem Nationalgefühl in den grelliten 
Farben vor Aller Augen. Man irrt aber, wenn 
man bdiejelbe als ein Kind der Napoleoniichen 
Eroberungszüge nur mit den Napoleonijchen 
Traditionen in Verbindung bringt. Die Kranf- 
heit fit tiefer. Schon 1444 hatte König Karl VIL 
in einem Manifeft an die Schweizer den Rhein» 
firom für die natürliche Grenze Frankreichs er- 
Härt; und ſchon Nichelieu hatte, wie William 
Temple in feinen Memoiren bemerkt, den großen 
Plan gefaßt, Flandern und das linfe Rhein— 
ufer, die Frankreich zugehörten, zu erobern. 
Nun, daß man Frankreih nad jeinen Nieder- 
lagen von 1814 und 1815 aus der Napoleonifchen 
Eroberungsperiode größer hervorgehen ließ, als 
es 17% geweſen, ift gewiß eine Schonung, 
welche mehr als Schwädhe denn als meije 
ftaatsmännifhe Borausfiht erjcheint. Heute, 
wo fih die Napoleonifche Politik ſeit 1862 ent- 
hüllt, beute, wo wir jene unverantwortliche 
Leidenschaft nach dem deutichen Rheinufer auch 
im franzöfifhen Volle, jelbit in antinapoleo- 
nijhen Kreifen, und zwar dann noch anflodern 
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ſahen, als der urſprüngliche Anreiz zu einer 
kriegeriſchen Erhebung hinweggenommen war, 
heute dürfen wir mit Recht nach dem Werth 
und nach den Früchten jener 1814 und 1815 
befolgten Methode fragen. 

Wir find nunmehr an den Kern der Frage 
gelangt. Elſaß und Lothringen, beide durch 
viele Jahrhunderte zum deutſchen Reiche gehörig, 
das erftere in feiner allemannifchen Bevölferung 
ganz, das lettere zum Theil — heute noch in 
dem Strihe zwiſchen Meß und den Vogeſen — 
deutjch redend, gingen uns zur Zeit der Re— 
ligionsfriege und des in innerer Fäulniß fich 
auflöfenden Reichsverbandes verloren. Einzelne 
Theile brödelten im 16. Jahrhundert ab, das 
Andere folgte im 17. und 18. Jahrhundert nad). 
Das deutfche Nationalgefühl war in jenen Beiten 
nicht bloß im Elſaß und in Deutfch-Fothringen, 
es war überall im Neiche faft auf den Nullpumft 
gefallen. Frankreich, der neue Herr, hatte daher 
feinen nationalen Widerftand in den neuen Ge- 
bieten zu befiegen. Es war in ihnen, national« 
politifh genommen, ein leerer öder Raum, der 
zur Befignahme, zur Ansfülung einlud. Zwei 
Dinge woben das Band, welches diefe von Haus 
aus deutjchen Länder allmählig mit Frankreich 
innerlich verknüpfte. Zuerft das im Gegenjat 
zur Neichsmiftre fo wohlthuende Gefühl, einem 
großen und mädtigen Staate anzugebören, 
fpäter der Genuß der jocialen Freiheit, welche 
in frankreich herrfchte, während die deutichen 
Staaten noch lange die fpanischen Stiefeln der 
Feudallaſten, des Zunftwejens, des verllimmer- 
ten Rechts der Verehelichung und Niederlafiung 
drüdten. Blidten die Eljäffer über den Rhein, 
fo fanden fie den gemeinfamen ftaatlichen Zu- 
fammenhang auch nad Auflöfung des Reiches 
und nad den Niederlagen Frankreich nicht, die 
fociale Freiheit aber, der fie fich feit lange er» 
freuen, ſahen fie erft im neuefter Zeit fih all- 
gemeiner auch bei uns einbürgern. So blieben 
fie, trog der in der feßhaften Maffe des Volkes 
ſich erhaltenden — nur bier und da verdrängten — 
deutichen Kultur» und Stammesgemeinichaft, in 
politifcher Beziehung gut franzöſiſch gefinnt. 
Nun erhebt fih die Frage der Abtretung des 
Elſaſſes und mwenigftens eines Theiles des alten 
Lothringens von Franfreih. Aber hinter diefer 
Frage fteht die andere: was mit diefen Ländern 
thun, wenn fie abgetrennt find? Darin liegt 
des Pudels Kern. Bon der Beantwortung der 
zweiten Frage hängt die Beantwortung der 
erften ab. Können wir diefen Ländern den Ein- 
tritt in einen gemeinfamen deutichen National» 





ftaat bieten, fo werden fie politiih* mehr ge 
winnen al$ verlieren. Nollen die Kriegsereigniffe 
wie fie begonnen zu Ende, jo wird auch im 
Eljaß die Ueberzeugung fih Bahn breden, daß 
der bis zum Bodenjee und bis zu den Alpen 
erweiterte Norddeutihe Bund an Macht und 
Einfluß Frankreich wenigſtens nit nachſteht; 
daß man unter ſeinem ſchützenden Dache ſicher 
wohnt und den vollen Pulsſchlag eines wirklichen 
Großſtaates, vielleicht von jetzt an des mächtig— 
ſten des Kontinents, wiederfindet. Dann werden 
dieſe Länder nicht bloß ſelbſt gewinnen, ſie 
werden auch uns gewonnen ſein und wir durch 
ſie gewinnen. Dieſelbe Triebfeder, welche ſie 
zur Zeit des politifchen Niederganges von Deutſch⸗ 
land innerlih an Frankreich Mnüpfte, wird daun 
das in ihnen heranwachſende Gefchleht wieder 
mit uns verbinden, doppelt: politifch und na- 
tional. Sie werden uns feine Berlegenbeit fein, 
fondern ein Zuwachs an Kraft. Frankreich aber 
wird lernen und lernen müflen, mit einem Nachbar 
in Frieden zu leben, deſſen Arm nur eine ge 
ſchichtliche Nothwendigkeit vollftredt, wenn er 
nad einem fiegreihen Kriege und im Augen- 
blid feiner politifhen Wiedergeburt 
ein ihm durch Jahrhunderte eingefiigt geweſenes 
deutſches Grenzland zuridnimmt, welches 
ihm fein anderer innerer Grund als fein poli- 
tiſcher Zerfall fir die Dauer diefes Zerfalles 
entfremden konnte. Endigt Ddiefer große Krieg 
ohne die Wiederherftellung eines fräftigen dent. 
hen Gefammtverbandes, fo ift die Eroberung 
von Elſaß und Deutich-Fothringen nur Eroberung; 
geht aus ihm der deutſche Nationalftaat bis 
hinab zu den füdlichften Grenzmarken dieſer 
alten deutſchen Reichslande hervor, fo ift fie 
mehr und Befferes als dies. 

Man fage nit: dies ift nur eine ins Neich 
der Theorien und der Fdeologie gehörige Unter- 
ſcheidung. Es ift vielmehr eine Unterfcheidung, 
an welche fi die wichtigften praftifchen Folgen 
fnüpfen. Wir weijen als etwas Zwitterhaftes den 
Gedanken zurück, Elſaß und Deutjch-Fothringen 
bon Frankreich abzutrennen und daraus einen 
neutralen, weder zu Frankreich noch zu Dentjch- 
land gehörigen Staat zu bilden. Warum Länder, 
die ein großftaatliches eben freudig mitgeathmet 
haben, aus einer folden Verbindung heraus» 
reißen, ohne ihnen einen vollwichtigen Erſatz zu 


*) Was dad Vollöwirthidhaftlicye betrifft, jo über- 
feben wir noch nicht, wie ſich — nad) Ueberwindung dee 
natitrlich flörenden Uebergangszuſtandes — die Bilance 
für die namentlich im Elſaß fo bedeutenden abriten 
ftellen würbe. 
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geben? Und dann, was wäre völferrechtfich mit 
diefer künſtlichen Schöpfung gewonnen? Franl- 
reich wäre geſchwächt, Deutſchland nicht geftärkt, 
aber ein Zankapfel der Zukunft wäre zwiſchen 
beide geftellt. Ein ſchwacher, feine Befriedigung 
in fi findender Staat würde gebildet, über dem 
das Geſchick der Ungewißheit peinigend ſchweben, 
welcher entweder nad dem neuen beutichen oder 
nah dem alten franzöfifhen Reide neigen 
würde. Faſſen wir die Erwerbung von Elſaß 
md Deutic-Fothringen ins Auge, fo kann nad 
der geographifchen Lage wohl nur der Anfchluß 
an Bayern und Baden in Frage fommen, wobei | 
für einige andere Staaten vielleicht eine ander- 
weite Ausgleihung geſucht werden würde. 
ſolcher Anſchluß iſt ein geſunder Gedanken, ein 
haltbarer Bau, wenn der deutſche Nationalkrieg 
auch die dentſche Frage zu einem befriedigenden 
Abſchluß bringt. Dann find Bayern und Baden 
nur die Mittelglieder, durch welche jene Länder 
in das gemeinfame Haus der deutichen Bölfer- 
familie, zu welcher fie von Natur gehören, wieder 
zurüdgeführt werden. Diejer Anfchluß erleichtert 
aber auch aus mehrfachen Nüdfichten den Ab- 
ſchluß einer fräftigen deutichen Gefammtverbin- 
dung und wäre ein feiter Zulunftsfitt für das 
neue deutſche Haus, errungen durch viel edles 
Blut, durch den großen gemeinfamen Kampf. 
Was würde hingegen diefer Anſchluß bedeuten, 
wenn Dentichland auch nad dem Kriege da fteht, 
mo es jetst fteht, ein politiich geeintes Nord— 
deutichland, Heflen zur Hälfte, Baden, Wiürtem- 
berg, Bayern gar nicht eingefügt, ifolirte ſelb— 
ftändige Staaten auf dem Fuße von Bündnifjen 
ihre vollswirthſchaftlichen und politiichen Ber» 
bältniffe regelnd. Der Anſchluß wäre dann für 
die beichenkten Staaten ein Danaergeichenf, für 
fie felbit wie fiir die anderen Theile Deutichlands 
die Quelle von Berlegenbeiten, vielleiht von 
Gefahren. Die Berdauungstraft von zwei ifolirt 
gebliebenen deutfhen Mittelftaaten würde zur 
Verdauung jener von Franfreih abgerifjenen 
Länder zu Schwach fein. Diefe, an eine groß— 
Raatlihe Berbindung gewöhnt, würden den 
Anihlug an ein Paar Mittelftaaten ftets als 
Strafe, als Degradirung empfinden. Was wır 
brauchen, ihr politifches Wiederzufammenwachien 
mit Deutſchland, wäre nicht erreicht; der rechte 
Weg nach diefem Ziele wäre nicht gefunden. 
&o führt uns die Frage der Abrechnung 
mit Frankreich auf die Bedeutung des Krieges 
für die deutiche Frage. Wir werden diefer Aufs 
gabe ein anderes Mal gerecht zu werden fuchen. 
v. Wydenbrugk. 


— mit — I. In dieſen 
hohen Tagen deuft Jeder an die welthiſtoriſchen 
Geihide unirer Nation. ES find Wochen vofl 
Feſttage, voll bintigen Glanzes und Heldengröße, 
wie fie jemals auf der Erde erihienen. Es ift, 
als wallten fort und fort über die Länder daher 
die ernften Feierflänge einer gewaltigen Rieſen— 
orgel. 

Die eine unabjehbare Hochebene erhebt fich 
Deutihland aus Meer und Nebeln, weithin 
wird e8 Mar auf ihren Höhen und Fluren, und 
ringsum fällt und riejelt ab, was der geeinigten 
Nation Emporfteigen bindern und hemmen will. 

Das deutiche Nationalgefühl hat ſich plöß- 


Ein lich offenbart mit der geheimnißvollen Gewalt 


einer unmiberftehlihen Naturkraft. Jubelnd 
ſchließen fi die deutſchen Böller zujammen, 
in vierzehn Tagen ftehen zwölfmalhunderttauſend 
Mann in Wehr und Waffen, und wie donnernde 
Hochwaſſer raufhen unjere Streithaufen in 
Frankreich hinein, und ihrer Lömwenkühnheit, 
ihres freudigen Opfermutbs, ihrer Alles nieder- 
werfenden Wucht ift fein Ende. Das zudt wie 
Blitzesſchlag durch alle Bölker. Die Einen jehen 
es mit Schreden und Entießen, die Andern mit 
ftilem Staunen, was nod da werden will. 

Wir wiffen nicht, wie Gott unjern großen 
Waffengang Ilenft: bei ihm allein liegt die Ent- 
jheidung. Möge er gnädig alles Unheil wenden! 
Ein unglüdliches Ungefähr fan noch halb am 
Ziele Schwere Folgen haben. Nad all dem, was 
ihon errungen und bei fo ausgiebiger Stärle, 
bei fo viel edler Treue aller Orten, wo Deutiche 
find, dürfen wir hoffen, daß die ungeheure 
Bewegung ihr Ziel erreiht. Dann aber, wenn 
wir in Paris den Frieden diktiren, wie jollen 
jeine Artikel lauten ? 

I. Grundjäge der Abrehnung Wir 
betrachten bier nicht, welche Weltftelung aus 
diefem nie geahnten Aufihwung, aus diejem 
furchtbar bintigen Mühen und Schlagen hervor- 
gehen joll für das ftarfe Centralvolt Europa’. 

An diefes Boll der Mitte grenzen an 
faft all die andern Böller: dieſes empfängt zu 
gleicher Zeit von ihnen allen und gibt an jie 
alle aus: diejes hat von allen den Drud zu 
erleiden, wenn es nicht auf alle einen heiljamen 
Drud ausübt. Sole Weltftellung unjeres 
Volles, ein Ridblid auf unjere große Kaijer- 
gefchichte, auf unfere jetige Bedeutung in Kunſt 
und Wiſſenſchaft, ein Borblid in die kirchliche und 
fociale Bewegung unjerer Tage, ein Ueberblid 
endlich der technifchen und wiffenfchaftlichen Fort⸗ 
ſchritte unferer Zeit, — das zufammen genommen, 
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eröffnet uns unabjehbare Ausfichten auf hohe 
Ehren, auf ſchwere Pflihten. Bon all unjern 
Nachbaren hat ein jedes Bolf feine eigenthiim- 
lichen Bortheile, feinen befondern Willen. Wir 
können es bald mit mehreren Böltern zugleich 
zu thun befommen. Doch das fol uns jett 
nicht beihäftigen, das ftellen wir getroft Gott 
und der Zufunft anheim. Jetzt haben wir uns 
nur mit dem einen franzöfifhen Volke aus. 
einanderzufegen und zu forgen, daß wir eine 
gute, Mare und fefte Stellung gegen daſſelbe 
erhalten. 

Wirhaben zu erwägen: was wir an Frankreich 
verloren haben, was es wieder herausgeben muß. 
Es ift eine alte Abrehnung, fie erftredt 
fih auf länger als hundert Jahre. Jetzt 
oder nie müffen wir fie abjchließen. ‘Ferne fei 
uns Raubſucht oder fträflicher Uebermuth! Laffen 
wir auch dem franzöfifchen Volle, was ihm von 
Gottes und Rechts wegen gebührt, und was es 
nöthig hat, um den Beruf zu erfiillen, der ihm 
nad) feiner Lage und Begabung unter den Völkern 
der Erde zugefallen. Wir wollen ja fein leicht: 
finnig oder ruhmfühtig Wert in den Sand 
bauen, fondern eine naturgemäße und deshalb 
dauernde Ordnung in Europa jchaffen. 

Bei einer naturgemäßen und dauerhaften Ord— 
nung aber unjres Berhältnifies zu Frankreich 
muß uns Zmeierlei nothwendig werden. 

Erftens Sicherheit auf unferer Weſt— 
grenze. Wir müſſen eine Scheidemauer zwifchen 
uns und den Franzoſen aufrichten, die haltbar 
it und auf der rechten Linie fteht, damit wir 
endlich geſchützt find vor all dem Elend und der 
unaufhörlihen Beunrubigung, die ung feit Jahr- 
hunderten die galliihe Ruhm» und Raubjucht 
gebracht hat. Nicht noch einmal foll unerhörte 
Frechheit uns plöglich in ungeheuren Krieg und 
Hunderttaufende unferer Heldenjugend in Kampf 
und Tod ftürzen. 

Zweitens muß unferernationalen@bhre 
Genüge gefchehen. Kein deutſches Schulkind 
foll mehr gezwungen werden, fein Baterunjer 
in wälſcher Sprade dem Schulmeifter herzu— 
fagen, und Hein franzöfifher Beamter joll 
mebr deutjche Bauern und Soldaten ſchimpfen, 
weil fie jeine Sprache nicht verftehen. 

Dies Beides müfjen wir erreichen, das ift 
eine Pflicht gegen uns und unfre Kinder. Fetzt 
oderniemals ift der rechte Zeitpunkt dazu! 

In Erfüllung diefer ernften Pfliht dürfen 
wir ung nimmer behindern laffen durch gut» 
müthige Rückſichten; das theure Blut unferer 
Söhne und Brüder, das ftrommeife fließt, läßt 
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fein Necht mehr zu weichherzigen Anwandlungen. 
Nur Hohn und Spott würde ber übel angebrachte 
Edelmuth uns von aller Welt eintragen, von 
Franzoſen und Rufen am meiften. Frankreich 
hat niemals gegen Deutihland edelmüthig ge» 
handelt, nie und nimmer hat e8 gegen uns etwas 
Anderes bewiejen, als wahrhaft teuflifhe Selbft- 
ſucht. Bedenten wir nur, was man jelbft im 
diefen Tagen uns geboten hat. 

Der Krieg follte ein wahrer Raubfrieg jein 
im großen Stil. Schon vor vier Jahren wollte 
Louis Napoleon das ganze deutjche Land Lints 
bom Rhein ertrogen. 

Ohne Grund und Urſache wird der Strieg 
erflärt, eröffnet mit Beſchimpfung des föniglichen 
Oberfeldherrn. 

Halbmwilde Araber und Schwarze Neger werden 
gegen uns ins Feld geführt. Wie entjeglich 
würde dies Raubgeſindel in unfern Dörfern und 
Städten gehauft haben! 

Deutſche Handelsichiffe werden dem Seeraub 
preisgegeben, deutihe Waaren an der Grenze 
mit den härteften Zöllen belegt. Franzöfifche 
Zeitungen lehren öffentlih, wie der Soldat in 
Deutihland vergrabenes Geld und Gut mit der 
Gießlanne im Garten ausfindig mache. 

Sowie der Feind einen Fuß über die deutjche 
Grenze fett, beidießt er die offene Stadt Saar- 
burg mit Brandlugeln. Baden mußte zittern 
vor einer vandaliſchen Verwüſtung, wie fie einft 
über die Rheinpfalz erging. Warum fonft grifi 
man die Lüge aus der Luft, das badijche Heer 
brauche Leine Sprenggeſchoſſe? 

Endlich jegt all diejen ſchändlichen und em: 
pörenden Thaten die Krone auf die barbarijche 
Austreibung jo vieler Tauſende ehrlicher Hand- 
werfer und Kaufleute, bloß weil fie Deutjche find. 

Ganz Europa faßt Schreden und Abſcheu 
vor folder Kriegsführung. Und wir follten die 
Thoren fein, einem Feind gegenüber, der in 
unfern Tagen ſolche Mittel gebraucht, etwas 
Anderes jprechen zu laffen, als den kalten Ver— 
ftand, der lediglich die eigene Sicherheit bemißt? 

Wohl aber erfordert e8 politiiche Klugheit, 
Stimmung und Jutereffen der andern Mächte 
nicht außer Berehnung zu laffen. Verkennen 
wir doch feinen Augenblick unſere wirkliche Lage! 
Keine einzige Macht, höchſtens das ferne Nord— 
amerika ausgenommen, gönnt uns Siege mit 
großem Gewinn. Was wir Frankreich an Land 
und Leuten nehmen, wird von all den Völkern 
rings um uns her ſo unbehaglich empfunden, als 
riſſe man es von ihrem eigenen Leibe. Sehr 
möglich, daß die deutſchen Siege im Gefolge 
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baben eine jpätere Ko 


alition gegen Deutichland. | Boulogne und Calais am Borgebirg der grauen 


AU die Bölfer haben noch Erinnerungen an die | Nafe (Kap Gris nez) anfett und, fich breit nad 
deutſche Kaifergewalt, und ein jedes weiß, daß beiden Seiten abdachend, bis ins Quellengebiet 


es fi fättigte, wenn Deutichland darbte. 

Gut denn, feien wir mäßig in unſern Forde— 
rungen! Geben wir obne Noth Andern zu Hagen 
feinen Anlaß! Nur fürforgen mögen wir, daß 
die Macht unſers gefäbrlichiten Feindes für künftig 
geſchwächt und feine Abwehr erleichtert fei. Was 
jest eine abgemadte Thatſache wird, daran 
wird jpäter nicht jo leicht wieder gerührt. 

Im Uebrigen weiß Jedermann, daß Deutich- 
fand jetst zwölfmalhunderttaufend Mann unter 
dem Gewehr hat, und daß jeine Straßen und 
Bierhäufer von fräftiger Jugend noch nicht merf- 
lich leer geworben. 

U. Unfere natärlide Weftgrenze. 
Die Natur bat zwiſchen Deutihland und Frank—⸗ 
reich eine Grenze gezogen. In der Bodengeftal- 
tung ift fie deutlih vorgezeichnet, und im ber 
Staatenbildung vor Alters wohl anerkannt. 
Ja, wenn wir dieſen natürlichen Grenzzug 
genau verfolgen, auf der Landlarte wie in der 
Geſchichte, jo ftellt fih Har zu Ungunften Frank— 
reich8 eine doppelte Thatſache heraus, eine 
geographiſche und eine hiſtoriſche. 

Die geograpbiiche beſteht darin, daß alles Land, 
welches Frankreich vom Rhein», Mojel-, Maas- 
und Scheldegebiet befitt, ihm mehr künſtlich 
als natürlich angegliedert erjcheint. In volls- 
wirthſchaftlicher Hinficht find die Lebensbedin- 
gungen der Landestheile, die man mit Recht 
als das germanifche Frankreich bezeichnet hat, 
nicht an das übrige Frankreich gefnüpft. 

Die geihichtlihe Thatſache ftellt fih noch 
mächtiger dar. Im Leben der hriftlichen Völler 
zählt ein und das andere Jahrhundert wenig. 
Das Schwergewiht der Völler ſchwankt hin 
und ber, hier läßt e8 ein Gebiet frei, dort ergreift 
e3 ein fcheinbar verlaffenes wieder. Nun ift es 
gar nicht fo lange her, nur zweihundert, zum Theil 
erft etwas fiber einhundert Jahre ber, daf die 
natitrliche Grenze zwifchen Deutichland und Franf- 
reich — einen ſchmalen Küftenftrid am Kanal 
ausgenommen, — zu unferm Nachtbeil verrüdt 
wurde, und zwar nicht durch eine ethnographiſche 
oder natürliche, fondern durch eine rein poli- 
tiſche Linie. 

Was aber noch bedeniungsvoller ift, die 
ethnographiihe Natur der Grenzlande, die hier 
in Betracht fommen, bat bis zum heutigen Tage 
fi nicht ſehr weientlich verändert. 

Die natürliche Grenze aber beginnt mit dem 
leichten Höhenzug, der in der Mitte zwischen 


der Lys, Schelde, Somme, Oiſe und Sambre 
zieht. Es ift die Wafferfcheide. Was von Bächen 
und Flüſſen rechts abläuft, gehört zum deutichen 
Meer, zur Nordjee; was zur linfen Hand geht, 
bat feinen Zug zum Kanal zwiichen England 
und Franfreih. Auf die deutiche Seite fallen 
außer Galais, einer alten franzöfifhen See- 
citadelle, die aber noch immer halb engliſchen 
Gepräges ift, Dünkirchen (vlämiſch Dunkerken), 
der fünfte Handelshafen Frankreichs, das alte 
Arras, die wichtige Fabrikſtadt und Feſtung 
Ryifel (franzöfiich Pille), das weitläuftige Daumway 
(franz. Douai), die alte deutſche Neichsftadt 
Kamryk (Cambrai) und die hennegauer Graf- 
ſchaft Valenchyn (Balenciennes). Schon bei dem 
Urfprung der Schelde wird die Erhebung des 
Bodens bedeutender, und es entfteht das lang 
fih binziehende Waldgebirg, die Argonnen, 
welche durch feine rauhen Wälder, feinen langen 
Nüden, feine tiefen Waldöden, zwiichen denen 
es nur Hohlwege und grundlofe Straßen gibt, 
fih von felbit als eine vortrefflihe Grenzlinie 
darſtellt. Bom Kanal St. Quentin, der die 
Wafferfcheide durdhichneidet, ziehen fich die Wald» 
böhen nicht jehr weit von der politiichen Grenze 
bin bis nad Skdan an der Maas. ‚ Bon da 
gehen fie im geraden Strid, immer rechts Die 
Maas und links die Aisne und Marne mit ihren 
Nebenflüffen, bis zur Hochebene von Langres, 
der breiten Brunnfammer der nah allen Seiten 
abfließenden Meinen Gewäſſer. Bon da fchlagen 
die Sichelberge (Montagnes de Faucille), welde 
ebenfalls digyt bewachſen find, ihren Bogen nad 
Norden bin bis zum Südſtock der Bogejen, 
dem Wälfhen Belchen oder Ballon d’Alface. 
Es bedarf faum der Bemerlung, daß diesjeits 
diefer natürlichen Grenzlinie Berd un (ehemals 
Birten), Met, Toul, Nancy, Luneville 
(Lunſtadt) liegen. 

Zwifhen Bogeſen und Jura öffnet fi 
das Rhonethal, das Bölkerthor zum und vom 
Rheinland. Nur niedrige Anjhmwellungen des 
Bodens bezeichnen hier die Sprach- und Volls- 
grenze. Drüben aber ziehen nah Südweſten die 
langen jchroffen Ketten des Jura, welche mit den 
Alpen von Savoyen und der Dauphind auf der 
einen, mit den Gevennen und der Goldhügel- 
fette auf der andern Seite das große reiche 
Nhonethal umjchließen. 

Unterfuchen wir nun, was hüben und drüben 
diefer Naturgrenze zu Deutſchland gehörte, was 
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von ihm abgeriffen wurde, und mas es von 
Rechts wegen wieder fordern muß, aud in poli» 
tiſch gerechtfertigter Weife wieder fordern fanın, 
um endlich vor einem frechen Erbfeinde Schuß 
zu befommen. Es wird dabei nöthig fein, öfter 
auf die Geſchichte zurüdzugreifen, obne jedoch bier 
irgend etwas mehr als raſch einen leichten Ueber» 
blid zu verfuchen. 

Es find vier Gruppen, die wir eine nad 
der andern uns vorführen müflen, das Rhone— 
gebiet, die belgischen Grenzlande, Lothringen, 
Elſaß. 

II. Das Rhonegebiet. Dieſes hatte von 
jeber feine befondere Ratur und Geſchichte. Erſt jeit 
vierhundert Jahren it dies Stüd Frankreich, wel- 
ches zum Mittelmeer jchauet, mit dem oceaniſchen 
Frankreich vereinigt, das Avignoner Gebiet jogar 
erft in der Repolutiongzeit. Noch immer, fo 
fehr auch der franzöfifche Staat fidy erweitert hat, 
begrenzt das Rhonethal zwei Neuntel des ganzen 
Gebietes. Die legten dreihundert Jahre, ehe 
es der franzöfiihen Herrſchaft anheim fiel, war 
es als Königreich Arelat dem deutjchen Reiche 
angegliedert. Kaifer Konrad I. hatte 1033 die 
burgundiiche Königsfrone erworben. Noch ein 
Nahllang aus jenen Zeiten ift es, daß im 
Bollsmunde das Land zur Linken der Rhone 
„das Reich” (lempire) heißt. Damals hielt ſich 
der Deutſche fiir wohl berechtigt, gleihwie der 
Engländer und Franzoſe und jelbft der Ita— 
liener es noch heutzutage thut, die fremden 
Ortsnamen in feiner eigenen Eprade aufzu- 
faffen, aljo fie jo zu ſprechen und zu jchreiben, 
wie fie ihm mundgeredht waren. Die Provence 
bieß Provinz, Marfeille Marfilien, Arles Arelat, 
Air Wälſch-Aachen, Orange Orenje, Grenoble 
Graswalde, Vienne Wäljch » Wien, Biviers 
Weihers und Lyon Wäljch » Yeyden. 

Es ift wahr, der deutſche Kaifer fibte jelten 
thatfählih fein Herricherreht im Königreich 
Burgund anders aus, als durch Belchnungen. 
Der Befig war für Deutſchland mehr eine Ehre 
und Pflicht als reale Macht. Entſchieden 
aber war er eine Vermehrung des politifchen 
Anſehens der deutſchen Nation, und die bur- 
gundiiche Krone auf dem Haupte ihres Kaifers, 
der legitime Ausdrud, daß das große Rhone— 
gebiet nicht der franzöfiichen Macht dienen jolle. 
Selbft Kaifer Friedrich IU. hatte noch ein leben» 
diges Bewußtſein davon. Als im Jahre 1474 
der reihe Mailänder Herzog ihn anging, ihm 
die lombardiiche Königsfrone zu verleihen, er— 
Härte Friedrih: „ES find vier Kronen im Reich, 
in deutihen und wälſchen Landen, — die erfte 








zu Aachen, die andere zu Arelat, die dritte zu 
Mailand, die vierte zu Rom, die allein auf 
mein Haupt gehören. Und nachdem ich ein 
Mehrer des Reichs genannt werde und bin, jo 
will ich das nicht mindern oder meine Würdig— 
feit einem Andern geben. Das möchte ich meines 
Weſens halb nicht erleiden noch thun auf irgend 
eine Weife *)“. 

Als Kaifer Friedrich IM. diefe Worte zu 
Augsburg auf dem Reichstage ſprach, war längjt 
die deutihe Herrihaft am untern Rhoneufer 
erblichen, der König von Frankreich dort an des 
Kaijers Stelle getreten. Aus Heinen Anfängen 
hatte fih der franzöfifhe Staat gebildet. Im 
Beginn des 14. Jahrhunderts umfaßte er erft 
etwa ein Drittel des jebigen Frankreichs, denn 
auf feiner MWeftfeite beſaß die Krone England 
die großen Leben der Normandie, Bretagne, 
Anjon, Maine, Touraine, Guienne und Gas 
cogne. Auf der Oſtſeite aber breitete fich die 
riefige Größe des deutichen Reiches aus. Eines 
aber hatte Frankreich ſchon damals vor allen 
Reihen Europa’s voraus. Gegründet auf die 
feften Ueberlieferungen römischen Staatsweſens, 
welches fih in Frankreich ungebrodener als 
irgendwo erhalten hatte, verftärft dur den Zu- 
fammenfluß der geiftlihen und weltlichen Großen 
am farolingifchen Königshofe, hatte hier der Ge- 
danfe der Staatseinheit, der Königsherricaft, 
die Mraftvoll vom Throne aus iiber das ganze 
Land gebt, fih ausgebildet und gefeftigt. Es 
war, wie Schreiber diejes an einem andern 
Orte**) fagte, Franfreih ins 14. Jahrhundert 
eingetreten, gehärtet und zuſammen gejchmiebet 
durch die großen Arbeiten, die in langjähriger 
Regierung Philipp Auguft und Philipp der 
Schöne, und zwiſchen ihnen der Klügfte von 
allen, der heilige Ludwig, verrichtet hatten. 
Zu einer feften Maffe verdichtet, zog jetzt Frank— 
reih die Gebiete und Städte an ſich, melde 
langfjam vom bdeutihen Weihe abbrödelten. 
Geiftlihe Fürften mußten den Schub, weltliche 
den Fehnsverband des Königs annehmen. Ins— 
befondere aber war es ftändige Politik des fran- 
zöfifhen Hofes, für feine Prinzen Erbtöchter in 
den deutſchen Grenzgebieten aufzufuchen, fie 
diefe heiratben zu lafien, und dann als FFrant- 
reichs Lehnsleute fie feftzubalten. Solche Bor: 
poften beugten fi auch vor dem deutſchen Lehns— 
fcepter, wenn ber Kaifer ihnen zu nahe fam: 





+) v. Löher, Die italienifche Krone im Jahr 1474, in 
Raumers „Hiftor. Tafchenbuh” 1869. ©. 275. 

**) Kaifer Sigmund und Herzog Philipp von Burgund, 
im „Mündener biftorifchen Jahrbuch“ 1866. S. 309. 
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immer aber und endlos erhoben ſie Era if es EEE — einen ſelbſtſtändigen 
keiten über die Pflichten, welche daraus hervor | Mittelftaat zu bilden zwiichen Frankreich, Ita— 
gingen, und gewiß wurde jedesmal, wenn die | lien und Deutichland, oder e8 muß einen Theil 
Zeit irgendwie günftig erichien, vergeffen, daß Frankreichs bilden, deſſen Sprache all ſeine 
dieſe franzöſiſchen Prinzen auch des deutſchen Bewohner ſprechen, ausgenommen die Proven- 
Reichs Bajallen feien. ' salen, die ihre alte wohllautende Mundart, die 
Schon Adolf von Naſſau batte dem fran- | poetiihe Sprache „der fröhlichen Wiſſenſchaft“ 
zöfifhen Könige einen Fehdebrief gelandt, weit | fih noch nidht ganz rauben Tiehen. 
er Gebiete und Rechte, die dem Neiche gehörten, | Etwas anders fteht die „Frage bezüglich der 
ihm vorenthalte. König Albrecht brauchte | ſchönen Freigrafihaft Burgund und der 
Franfreihs Allianz wider den Papft. Dem | gefüirfteten Grafihaft Mümpelgard (Mont- 
folgenden Kaifer, Ludwig dem Bayer, erregte | biliard). Bon diefen Gebieten ift Hochburgund 
die franzöſiſche Politik, indem fie fich päpftlicher | oder die Freigrafihaft noch nicht zweihundert, 
Bannfliihe bediente, nnaufhörliben Aufrubr | Miümpelgard noch nicht fiebzig Jahre franzöſiſch. 
und jhlimmes Unbeil im Innern des deutschen | Der Erzbifhof von Bilanz (Bejangon) war das 
Reichs. Raſch reiften die Dinge unter Kaifer | ganze Mittelalter hindurch ein treuer deuticher 
Karl Iv., der in Paris erzogen und mit dem | Neichsfürft, und micht felten erbliden wir ihn 
verwandten franzöfiihen Hofe innig verbindet | als einen der Bedeutendften und Thätigften im 
war. Wohl ließ er fih noch im Arles frönen, | Gefolge unjerer Kaifer. Die Stadt Bifanz ſelbſt 
wohl machte er die bündigften Vorbehalte für | blieb freie Reichsftadt, während die Freigraf— 
die Rechte des deutichen Reichs: thatſächlich ſchaft die Geichide des neuburgundiichen Reiches 
aber ließ er nicht bloß das Pyoner Gebiet, deffen | theilte. Als Ludwig XIV. endlich im Nymweger 
Erzbiſchof ſchon längſt Frankreichs Schugböriger | Frieden Hochburgund erwarb, beeilte er fich, 
geworden, die Dauphind, die dem letzten Befiter | Bifanz aufs Stärkfte zu befeftigen. Das Müm— 
für Geld abgedrungen wurde, die Bisthlmer | pelgarder Gebiet, welches fih dem Sundgau 
Balence und Die, fowie andere burgumdifche | vorlagert, fam ebenfall® durch eine Erbtochter 
Städte und Herrihaften dem franzöfiichen | des Ietten Grafen an das Haus Wiirtemberg 
Machtgebiet anheimfallen. Ueber die Dauphind | und wurde erft im Lüneviller Frieden 1802 ihm 
und die Bisthümer ernannte er den franzöfifchen | entzogen. 
Kronprinzen felbft zum NReichsftatthalter mit Zufall war es gewiß nicht, daß vom ganzen 
vollfter Gewalt. Seit diefer Zeit war das | Rhonetbal gerade diefe beiden herrlichen und 
Rhonegebiet der franzöfiihen Herrſchaft vers | mineralreihen Berglandichaften jo lange vom 
fallen, und e8 wurde ibr micht ſchwer, auch die | deutichen Neiche feitgebalten wurden. Sie find 
letzten Stide an fich zu ziehen. Die Provence, | durch die Ausläufer der Vogeſen von Frank— 
welde den Anjous gebörte, fiel zu Ende des | reich getrennt. Sie liegen da, wo Deutichland 
Mittelalters der franzöfifhen Krone anbeim. | feine Naturgrenze für fih hat. Hier fließt die 
Zur felben Zeit wurde für die Oberberrichaft | Rhone hin zum Süden, der Rhein zum Norden: 
über das Fürſtenthum Orange angeknüpft, man brauchte gar nicht tief zu graben, um 
während das Land felbft im nächſten Jahr- die Gewäfler des einen in den andern zu 
hundert an einen Zweig der Naffauer gedieb, | führen. Wer dieſes Schlüffelgebiet beherrſcht, 
die fich jest die Dranier nannten. Ihre Erben, | hat freien Durchpaß ins deutſche wie ins fran— 
unter denen der König von Preußen der Mäch- zöſiſche Land. Schon Cäfar und Ariovift 
tigfte war, verzichteten erft im Utrechter Frieden | fämpften darum. 
1713 darauf. Das päpftliche Gebiet von Avignon Die Sprachgrenze folgt hier der Waſſerſcheide 
und Benaiffin nahm die franzöfifhe Republik | zwiſchen Rhein und Rhone, fie ift all die Jahr- 
einfach in Befit, indem fie feinen andern Grund | hunderte ber fo ziemlich unverrüdt geblieben, 
anzugeben wußte, als e8 entipreche dem Wunsch | Aber auch jenfeits unſerer Spradgrenze hat 
und Bebürfniß der Bewohner. das Boll in den ſchönen hochburgundiſchen 
Es wird nun wohl Keinem einfallen, auf | Bergthälern fi etwas vom deutſchen Weſen, 
Diefes prachtvolle fruchtreihe Rhonegebiet des» | von ruhiger ernfter Tüchtigleit bewahrt, welches 
halb, weil es im Mittelalter zum deutſchen unter der Hille franzöfifher Sprade und Sitte 
Reiche gehörte, noch jetzt Ansprüche zu machen, | einen merklichen Abftich bildet gegen die unrubige 
oder, wie der Napoleonische Kunftausdrud lautet, | wälfhe Art und Weiſe dahinter. Nah der 
es zu revindiciren, Durch Natur und Gefchichte | Voltsmeinung erhielt die Gegend ihren Namen 























legien, durch welche bier Ortichaft für Ortſchaft 
fh die deutjch » mittelalterlihen Rechte und 
Freiheiten zu fihern wußte. Frankreich hat von 
bier bedeutende geiftige Kräfte gezogen. Steht 
doh in Miümpelgard die Statue des großen 
Eupvier, der auf der Stuttgarter Karlsſchule die 
Grundlage feiner Bildung erbielt. 

Deutiche Bolitit möge jorgen, daß wenigſtens 
das altberühmte Völlerthbor zwiſchen Vo— 
gejen, Jura und Shwarzmwaldvollffän- 
dig unterdeutſchem Verſchluſſe bleibe. Die 
Schweiz könnte einmal minder flinf als jetzt bei der 
Hand fein, einem franzöfiichen Heere auf diefer 
Straße den Durchgang nachDeutſchland zu verlegen. 

IV. Belgiſche Borlande. Eine ſchwere 
nationale Nachwirkung hatte für den Nordmweiten 
des deutſchen Reichs der Aufbau der neubur- 
gundiſchen Macht und Pracht. In den jechsziger 
Jahren des 14. Jahrhunderts gedieben durd 
Heirathen an einen franzöfiihen Prinzen mit 
Dijon und Chälons die Freigrafihaft Burgund, 
die Grafichaft Atrecht (Artois), endlich das reiche 
Flandern. Ein Zweig des Haufes fiedelte ſich 
über nah Brabant und Limburg. Endlich fam 
Herzog Philipp der Gute, der große Meifter 
der Staatsfunft, der ald Erbe und Eroberer, 
als Käufer und gejchidter Unterhändler all dieſe 
Gebiete mit Hennegau, Namur, Seeland, Hol- 
land, Luxemburg und jelbft Utrecht unter feinen 
Befehl vereinigte. Es waren die reichften und 
bevölfertften Länder der Chriftenheit. Philipp 
regierte von 1422 an faft zwei Menjchenalter 
hindurch: in diefer langen Zeit wußte er jedes 
diefer Fürftenthümer wohl zu faſſen, das eine 
an das andere zu knüpfen, und fie zugleich mit 
einem Geifte zu erfüllen, der fih gegen Deutich- 
land abwebhrend und feindlich verhielt. Sein Hof 
war der glänzendfte in Europa, ein Hof, deffen 
Sitte den andern Höfen zum Borbild diente, 
zu feinen Turnieren ftrömte die erlefenfte Ritter- 
ſchaft aus aller Herren Ländern und holte dort 
ihre Standesgejege, über die Urjachen feiner 
Erfolge aber grübelte jeder Minifter. Während 
feiner Regierung war e8, wo franzöſiſche Sprade, 
Bildung und Sitte mad) Flandern, Brabant und 
Holland einftrömte. Damals, als fie dauernd 
einem vorzugsweiſe franzöfifhen Staatsförper 
angegliedert waren, entfremdeten fie zuerft fich 
gründlich vom deutſchen Reihe. Damals jeste 
fih aud in ihrer Spradhe etwas Störriges und 
Knorriges feft, welches dem Geift der deutjchen 
Sprade ſich widerjette und — neben der poli- 
tiſchen Entlegenheit und Abſonderung — ver- 





Flandern, Brabant und Holland das Schidjal 
des Plattdeutfchen in der ganzen norddeutjchen 
Ziefebene theilten. 

Es war ein großes Glüd für Deutjchland, 
daß der tollföpfige Karl der Kühne von feines 
Baters Staatsflugheit und Mäßigung nichts 
geerbt hatte. Auf feinen Eroberungszügen gegen 
den Rhein und gegen Fothringen erlag er deut: 
ihen Waffen bei Neuß, Murten, Granfon, 
Nanzig. Durd feiner Tochter VBermählung 
mit Marimilian von Oefterreih famen Holland, 
Belgien und Artois 1473 wieder unter deutſche 
Verwaltung. Kaifer Karl V. zwang den fran— 
zöſiſchen König, auch auf feine alte Lehnsherr- 
lipleit über Artois und das franzöfifhe Flan- 
dern zu verzichten. Die Niederlande waren jett 
dem franzöſiſchen Einfluffe ganz entzogen, und 
um fie noch mehr davor zu fihern, verfnüpfte 
fie der Kailer als burgundifchen Kreis mit dem 
deutichen Neiche. Leider fielen fie nah feinem 
Tode an die jpanifche Krone, und dieſe war 
es, welche hundert Fahre fpäter nach vielen 
blutigen Kriegen fih gezwungen ſah, das Artois, 
Dünkirchen mit dem benachbarten germanischen 
Flandern, File mit dem franzöftfchen Flandern, 
Cambrai und Balencienne® mit dem balben 
Hennegau an Frankreich abzutreten.e. Selbit 
Kortryk (Courtrai), Dubdenaerde, Mons, Lurem- 
burg waren damals eine Zeitlang franzöfiic. 
In der Revolutionszeit wurde all dies Scheide: 
und Maasland vorübergehend zu Frankreich 
geihlagen, auf dem Wiener Kongreß aber jo 
ziemlich die Grenze belaffen, welche Ludwig XIV. 
erobert hatte. 

Kommt man jett von der Picardie nad 
dem Atrechter Lande (Artois) oder dem Henne- 
gau, jo merft man alsbald eine Veränderung 
in der Landichaft, der Bauart der Häujer, dem 
Treiben und Weſen der Leute. Die Pilarden find 
ächte Franzofen; die Bewohner von Artois aber, 
welches ehemals einen Theil Weftflanderns 
bildete, ferner vom mwallonifchen Flandern und 
Hennegau gehören nad) Gewerb und Lebens- 
art zu dem übrigen Belgiern. Dünkirchen ift 
eine ächt niederländiſche Seeſtadt, die fetten 
Marien der Umgegend ziehen ſich bis weit 
ins Artois hinein. Arras, Lille, Cambrai, 
Balenciennes find Fabrifftädte ganz wie die 
beigifchen, wir finden dort diefelben Erwerbs 
zweige, denjelben Fleiß, daffelbe Elend der Ueber— 
völferung, mit großer Leichtigkeit fiedeln Die 
Leute nach hüben und drüben, am meiften aber 
die Belgier nach Franfreih. Noch immer bildet 








die natürliche Grenze, wie fie vom Kap Gris nez 
zwiſchen den Flußquellen fih auf der Wajler- 
Scheide bis zur Moiel bei Sedan binzieht, eine 
Scheidung der Volls- und Pandesart. Es ift 
fein natürlicher Grund denkbar, weshalb dieje 
Landſchaften nicht zu Belgien gebören jollen. 
In Bezug auf das weftflandriiche Atrechter 
Land (Artois) wurde aber die natürliche Grenze 
jhon einmal 1180 überfchritten, als es König 
Philipp Auguft zum Brautihat erwarb. Allein 
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man furzen Prozeß mit ihr. Ihre Sprade 
wurde mie eine verlegene Waare aus dem 
Mittelalter bebandelt, aus allen Aemtern, aus 
Schule und Kirche vertrieben. Ging doch die 
berrichende Bartei in Belgien, die franzöfiiche, 


' mit noch größerem Uebermuth ans Werk, um 


alles Blämiſche mit Beratung und Ohnmacht 
zu bededen. Bei alledem denft der Bauer und 
Heinere Stadtbürger audh im Departement bu 
Nord noch nicht daran, feine Mutterjprache 


ihon fünfzig Jahre ſpäter wurde e8 als befondere | fahren zu laſſen. 


Grafſchaft unter einer Nebenlinie des Königs- 
haufes bingeftellt und fam jpäter zum nieder- 
ländiihen Zwiſchenreich des neuburgundifchen 
Haufes. Mit Belgien aljo vereinigt blieb das 
Land, bis die Spanier es 1659 an die Fran« 


| 
| 


Leichter vollzog fih die Verbindung mit 
Frankreichs Volls- und Staatscharafter in Wälſch⸗ 
flandern fowie im Hennegau. Die Maſſe der 
Bevölterung beftebt hier aus Wallonen, einem 
fernharten Kriegsvolf, das von deutichen Herren 


zofen abtraten. Es ift daber gegen neun Jahr- | fich wohl befebligen läßt, niemals aber deutiches 
hunderte mit den Niederlanden, und im Mittel | Weſen annimmt. Lille war ſchon im neubur« 
alter vorübergehend noch nicht anderthalb, und | gundijchen Staat eine feiner widtigften Feſtun— 
in der neuern Zeit zwei Jahrhunderte mit | gen. Die Theilung, welche zu Gunften Frant- 
Frankreich vereinigt gewefen. Jedoch hat die | reichs den Hennegau und feinen ritterlichen Adel 


franzöſiſche Sprade im Artois die deutiche, 
melde ehemals in den Küftenftrichen über Calais 
bis nach Boulogne ging, nah und nad) ausge- 
löiht. Wir haben vom Standpunfte der Volks— 
ſprache fein Recht mehr auf diejes Land. 

Am Ende des Mittelalters mochten im 
jegigen Gebiete Frankreichs noch 300,000 Men. 
hen vlämisch-deutich reden, gegenwärtig find 
es nicht ganz 200,000 mehr, und dieſe wohnen 
dauernd hauptſächlich nur noch im Departement 
du Nord, deſſen Südgrenze jo ziemlich mit der 
Sprachgrenze zufjammenfält. 

Dünkirchen aber mit jeinen reihen Marichen 
und feiner tücdhtigen vlämiſch-deutſchen Bevöl⸗ 
ferung ift ein werthvolles Beſitzthum. Sein Hafen 
faßt zweihundert große Schiffe, und feine Matroſen 
find mwohlbelannt in allen nördlichen Meeren. 
Dünkirchen, die Kirche in den Dinen, war 
früher eine viel umrungene Stadt. Kaiſer 
Karl V. baute bier ein neues Schloß, Fran— 
zofen, Engländer und Spanier jagten wiederholt 
die wichtige Feſtung einander ab. Für die 
Engländer war Düntirchen, was jett Antwerpen, 
eine Borburg gegen Frankreich. Endlich faufte 
e8 ihnen Ludwig XIV. für 1, Millionen Thaler 
ab und ließ Stadt und Hafen fjogleih aufs 
Stärkfte befeftigen. Noch in den Revolutions- 
kriegen fpielte Dünkirchen feine alte Rolle zwi- 
Ihen Engländern und Franzoſen. Die Letztern 
haben nun an den Blämifch-Deutichen ihres 
Departements du Nord all ihre Franzöfirungs- 
Minfte verjucht. Da die Bevölkerung nur ein 
Meiner Bruchtheil der vlämiſchen ift, fo machte 


| 





zerfchnitt, hatte wenigftens etwas Grund, weil 
der jett franzöfiiche Theil mit der Hauptftadt 
Balenciennes® den andern, deſſen Hauptftadt 
Mons geblieben, von jeher gern befehdete. Auch 
im Gebiet der Reichsftadt Cambrai (Kamryl), 
welches zwiſchen ArtoisS und dem Hennegau 
lag, war das Landvolk niemals deutſch, obwohl 
der Biihof von Cambrai auch noch nad dem 
Jahr der Uebergabe des Landes an Frankreich 
(1677) den Titel „Fürft des heiligen römischen 
deutjhen Reichs“ nicht aufgab. 

Es kann daher bier — den wichtigen Hafen 
Dinfirhen und feine fruchtbare Umgegend bis 
zur 298 ausgenommen — feine Rede davon 
fein, deutfches Sprachgebiet wieder zu erobern. 
Gleichwohl ift die Frage, ob Frankreich in diefen 
belgiſchen Grenzlanden allein Herr und Meifter 
fein foll, von größter Bedeutung. Nicht weil 
die dichte Bevölkerung jo gemwerbfleißig und ge» 
nitgfam, — nicht weil das Artois für Frank— 
rei eine Kornfammer ift und der Hennegau 
fein beftes Steinfohlenlager, — nicht weil geift- 
frohe fchöpferifhe Männer von hier nad Paris 


\ ziehen, — auch Froiſſard, Monftrelet, St. Remy, 


BWavrin, Comines und andere anmuthigen 
Memoirenichreiber des 15. Jahrhunderts 
fammten aus dieſen Grenzbezirten, — es ift 
ein anderer Grund, weshalb Ortsnamen diejer 
Gegend fo häufig in der Gefchichte erfcheinen. 
Ein Blid auf die Landkarte zeigt uns hier auf 
engem Raum die Schladhtfelder dichtgedrängt 
und Feſtungen über Feſtungen, — die Schladt- 
felder von Bouvines, Dünkirchen, Gravelingen, 
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Hondſchooten, Malplaquet, Rocroy, — die bel⸗ Die Erwägung alſo des militäriſchen 
giſche Feſtungsreihe Nieuport, Ypern, Courtrai, Grenzverſchluſſes muß bier vorzugsweiſe 
Tournai, Mons, Charleroi, Philippeville, Ma- entſcheiden, ob und in wie weit die Eroberungen 
rienburg, und die dreifache Feſtungsreihe der Ludwigs XIV. wieder aufzuheben, oder welche 
Franzoſen, in welcher Lille, Dünkirchen, Arras, andere Fürſorge jetzt zu treffen. 

Gambrai, Balenciennes, Maubeuge, Sedan nur Um aber Belgien eine Landvergrößerung 
berporftehende Punkte find. Wie oft find die, zu bringen, brauchte fich kein deutſcher Arm zu 
franzöfiihen Heere hier eroberungsſüchtig durch- rühren. Die dort herrichende wäljche Partei 
geftärmt und blutig zerichlagen zurüdgemworien! bat fih gegen Deutichland ſtets nur abmweijend 
Wie heiß ift um all die Ortjchaften aufder Grenz» | und hohmüthig gezeigt. Wohl möchte es an der 
linie geftritten! Der Grund ift, weil diejer Land» | Zeit fein, ihr etwas auf die Finger zu klopfen, 
ftrih vom Meer zur Maas ein offenes Böllerthor. | damit der unleidliche Drud, welchen fie auf Bolt 
Frankreich ift rings auf feiner Oftgrenze mit | und Sprade der Vlämen ausübt, doch etwas 
Bergletten umgürtet: Lücken gibt es nur an zwei | erleichteft werde. Denkt jene Partei nimmer an 
Stellen, zwiſchen Bajel und Belfort an Rhein | das Schidjal der Dänen in Schleswig - Holftein? 
und Nhone, und bier zwifchen Gravelingen und | Blämijch-deutich ift jo gut deutſch wie Hochdeutich 
Nocroy in den obern Maas» und Scheldelanden. und Plattdeutſch. Franz v. Löher. 





Aekrolog. 


Oberweiß, Zofepb, Univerfitätsprofefior der deutſchen kehrte aber 1863 nach Deutſchland zurug und Iebte in 
Reichs- und Rechtegeſchichte in Innsbruck, + bafelbft | Koburg und das letzte Jahr in Wien. Er ſchrieb: „Ale 
am 4. Huguft 44 Jahre alt. gemeine Weltgefhichte", Rewyork 1853 —60, Koburg 1866; 
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Strube, Guſſtav von, befannter republitaniſcher Agitator, 4 Bde-; „Revolutionszeitalter”, Newyort 1860; Seſchichte 
+ am 21. Auguſt in Wien. Er war geboren th Ttober | der Neuzeit“, Koburg 1864; „Dieffeits und Jenfeirs des 
1805 in Xivland, prafticirte Anfangs der vierziger Jahre | Ocrane”, Koburg 1864, ſowie aud über Phrenologie und 
in Mannheim als Advotat und war vielfad) journaliftifh | Begetarianismus. 
thätıg. Nach dem verunglüdten Verſuch, in Baden die Toman, Lovro, führer der Slovenen, feit dem Jahr 
Republik ——— und nachdem er Mitglied der kon⸗ 1861 umd bis in die letzte Seſſion Mitglied des Srainer 
ftitwirenden —— eweſen, ging er 1851 nad) | Landtages und des Abgeorbnetenhaufes, + in der zweiten 

3 


Amerifa, machte die Feldzüge von 1861 und 1862 mit, | Auguftmode in Rodann. 


Neue Büder. 
Germanratfum und Oeſterreich. Defterreich und Ungarn. | Phöniriend Einfluk auf die Cultur des Dccidents. Bon 


ine Kadel fir den Wölferftreit. Bon Artolay. E. Hußelmann. Nurnberg, Schmid. 
Darmftadt, Zernin. 


Rechts- und Staatswilfenfhaft. 


Seekriegsrecht. Der deutſch-franzöſiſche ablegt —, fondern auch die Nechte der Neu- 
Krieg von 1870 zeigt England, die Seemadt | tralen zur See follten auf den engften Umfang 
= ung in einer ya —— Ber gr bleiben, damit der Feind durd fie 

ofition von derjenigen, welche es faft bis auf | nicht einen feine Widerftandskraft fteigernden 
die unmittelbare Gegenwart herunter während | Nugen erlange, der ſich nur irgend verhindern 
der legten Jahrhunderte einnahm. Seitdem es laſſe. Die britifhen Prifenrichter, als Mit- 
nad einander die Kriegsflotten der Niederlande, | glieder der regierenden NAriftofratie von dem 
Spaniens und Frankreichs unter feinen gewal- | Glauben an dieſes nationale Bedürfniß ganz 
* oe — er — es eiferſüchtige lg engten in ihren Urtheilen ſyſtematiſch 

orge, dieſe feine große Waffe in jeder Be- die Neutralitätsrechte auf das befcheidenfte Maf 
ziehung ſcharf und ſchneidig zu erhalten. Nicht | ein; und dba das Völkerrecht bis jetzt feine 
bloß eig“ eigenen jedesmaligen Feinde wollte | eigentliche Geſetzgebung kennt, Verträge in ab» 
es von Rechts wegen jeden Schaden zufügen | weichender Nichtung von Großbritannien nicht 
dürfen, der fi überhaupt durch Friegsmäßig | gefchlofien wurden, fo wurden aus fo entitan- 
ausgerüftete Schiffe anthun ließ — wofür die denen Urtheilen Präcedenzfälle oder Präjudize, 
Beihießung Kopenhagense im Beginn dieſes | welche den Rechtsbeſtand in einer barbarijchen 
Jahrhunderts ein grelles geſchichtliches Zeugniß und veralteten Form zu verfteinern drobten. 
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Natürlich — fie die andern Staaten führenden Nähten — 1859 im A— 
dagegen auf. Frankreich verſuchte es ſchon Kriege; 1861 — 1865 im amerilaniſchen Bürger- 
unter Ludwig XIV. mit der befannten Or: | friege, 1864 im deutſch-däniſchen, 1866 im 
donnanz von 1681, die im dieſer Hinficht auch | preufifch-öfterreichifchen und 1870 im deutich- 
zum Theil ihren Ideen nach 1713 in den Frie- | franzöftichen Kriege blieb e8 neutral. Es bat 
den von Utrecht fiberging, aber größtentheils | aljo vollauf Gelegenheit gehabt, die Lage und 
doch als ein Alt eimfeitiger matiomaler, nicht | Stimmung einer neutralen Macht im Seekriege 
internationaler Nehtsihöpfung auf dem Papiere | fennen zu lernen, und niemals reichficher als 
blieb; unter Napoleon I. dann, der gigantifchen | eben jet, wo die Ereignifie ſich jo nahe feinen 
Erneuerung des fjogenannten großen Ludwig, | eigenen Küften vollziehen. Dieje Erfahrung 
vermöge der Kontinentaliperre, die das mnan- kann nicht umbin, es für Berbefferungen bes 
greifbare Fnfelreih gewiffermaßen aus Europa | beftebenden Bölterrechts nach diefer Seite hin 
binausweifen, ächten und fo zur Ergebung im | über die engberzig-einfeitige Praris feiner alten 
den Willen des allmächtigen Eroberers zwingen | Prifengerichte hinaus aufgelegt zu flimmen. 
ſollte. Es ift dharafteriftifch für die Stimmun- | Vielleicht entfernt fie auch für den größten und 
gen, welche der rüdfichtslofe Gebraud der eng- | | weientfichften Fortſchritt, welchen das Seekriegs⸗ 
liſchen Seemacht zu national englischen Zweden | recht noch zu machen hat, das letzte ernſte Hin- 
auf dem ganzen Feſtlande binterlaffen hat, daß | derniß. 
ſelbſt ein preußiſcher Völlerrechtslehrer, mie Während des letzten europäiſchen Krieges, 
Hefiter, in feinem „Europäiſchen Völkerrecht“ die an welchem England Theil genommen, des 
Maßregeln Ludwigs XIV. und Napoleons I. mit | Krimkrieges nämlich, hat es das alte über- 
underfennbarem Wohlwollen beurtheilt. Es ift | lieferte Seekriegsrecht noch verſchärft dur Auf- 
indeffen keine frage, daß ihr Erfolg nur einen | nahme der Kohlen unter die für Kriegstontre- 
einzigen alles niederdrüdenden Despotismus an | bande zu erachtenden Artikel, eine Berjchärfung 
die Stelle zweier einander befämpfenden, be» | welcher Frankreich fih damals anſchloß, 
ihränfenden und einigermaßen im Gleichgewicht | während es jetzt aus egoiftifchen Gründen Kohlen 
baltenden Despotisinen gejett haben mürde. | wiederum von der Striegslontrebande ausgenom- 
Anders find die entjprechenden Beftrebungen der | men hat. Beim Friedensichlnfie dagegen madıte 
großen Regenten und Staatsmänner aufzufaflen, | England den Anfprlichen der Neutralen einige 
welche gegen Ende des vorigen Jahrbunderts | Zugeftändniffe. Es willigte darein, daß Blo- 
dem Seekr iegsrecht eine neue, menjchlichere Wen- | faden, um rechtsverbindlih zu jein, effeftio 
dung gaben. Sie handelten wirflih im Ein- | jein müßten; und was mehr bedeutete, daß weder 
ang mit den humanen Ideen ihrer Zeit, nicht | feindliches Gut an Bord neutraler Schiffe noch 
bloß im Intereſſe ihrer eigenen ehrgeizig » herrich- | neutrales Gut an Bord feindlicher Schiffe, außer 
fühtigen Pläne. Dahin gehören auf der einen | im Falle des Bloladebruchs oder der Kriegs- 
Seite die von Rußlands Herrſcherin Katha- | kontrebande, ferner der Wegnahme unterworfen 
rina 1. ausgehende Neutralitätsallianzg von ſei. Allerdings ließ es fich für diefe Milderungen 
1780 ſammt ihren Folgen, — auf der andern | jeiner früheren harten Praris bezahlen. Der 
der Bertrag von 1785, den FFriedrich der | erfte Sat der Parijer Seerehhtsdellaration, welche 
Grofe mit den Gründern der großen nord- | diefe Beftimmungen zu einem integrirenden Be- 
amerifanifhen Republik abſchloß. Dieſe | ftandtheil des Völlerrechts machen follte, erffärte 
Keime eines beffern Völferrehts gingen zunädhft | die Kaperei für abgeihafft. Das Mang 
allerdings nod einmal unter in den Zudungen | rein human, war aber in Wirklichfeit mehr im 
des Riefentampfes, welchen England gegen das Intereſſe der Länder mit großer ftehender Kriegs- 
Napoleonifche Frankfreih und Europa zu führen | marine al$ des Seehandels oder der fried— 
batte, und während deſſen es nicht ohne Grund | fertigen Menfchheit überhaupt. Ein Staat wie 
iede bisher zugelaffene Waffe ungehindert zu | England wurde, wenn diefer Sag in der That 
benutzen wünſchte. Allein fie lebten in der darauf- | allgemeine Annahme fand, geichütt gegen die 
folgenden Friedenszeit wieder auf, und ent- | Reprefialien, welche ein Land 3. B. wie die 
wideln fich nun bis zur Beberrfhung des ganzen | Bereinigten Staaten durch Ausrüftung von 
ftreitigen Gebiets. Kapern nehmen mochte für die Berlufte, welche 

Die Rollen haben fich mittlerweile nämlich | britiiche Kriegsichiffe ihrer Handelsmarine zu- 
ausgetaufcht. England ift im Krimkriege 1854 | zufligen im Stande waren. Die Bereinigten 
bis 1856 zum fetten Mal unter den frieg- | Staaten weigerten fi daher aud), der Pariſer 
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Seerehtsdellaration beizutreten. Sie mollten 
es nur thun, wenn die Abichaffung der Kaperei 
ausgedehnt würde auf alle Wegnahme ſchwimmen— 
den feindlichen Privateigenthums aud durch 
Kriegsichiffe, den Grundjat des preußifch-amerifa- 
nifchen Vertrags von 1785. Diefen weiteren 
und abjchließenden Fortſchritt herbeizuführen, 
wurde Ende 1859 von Bremen eine Agitation 
in Gang gebracht, der fich faft alle bedeutenderen 
Handelspläte Europa's und Amerika's ans 
ſchloſſen. Auh an englifhen Stimmen fehlte 
es in der darauffolgenden Diskuffion nicht, die 
fi für folche Erweiterung des Grundfages von 
1856 ausipradyen. Allein die leitenden Staats- 
männer Großbritanniens widerftanden. Sie 
fürdteten den Dreizad jelbft aus der Hand zu 
geben, falls fie auf diejes empfindlihe Mittel, 
dem Feinde zu ſchaden, aus freien Stüden 
Verzicht leifteten. 

Es fann fein, daß, was fie im gegenwärtigen 
Kriege wahrnehmen, ihre Auffaffung umgeftalten 
wird. Während Preußen, getreu dem Beifpiel, 
welches es felbft in Gemeinſchaft mit Defter- 
reich und Italien Schon 1866 gegeben, ausdrücklich 
auf alle Priſen verzichtet hat, glaubte Frankreich 
feiner prahleriſch ausgerufenen civilifatorifchen 
Miſſion genugzuthun, wenn es ſich lediglih an 
die Dellaration von 1856 hielt und im Uebrigen 
feine Kreuzer beauftragte, fo viel deutiche Kauf: 


— — — — — — 


ſeit 1866 der Ertheilung von Kaperbriefen an 
Privatperſonen? Es wird wohl nicht ohne Vor— 
bedeutung fein, daß der Londoner „Economiſt“ 
fhon in jeiner Nummer vom 13. Auguft auf 
diefes Ergebniß des gegenwärtigen Krieges auf: 
merfjam madt. Wenn von dem verftorbenen 
Ford Palmerfton eher zu erwarten gewejen wäre, 
daß er ans Schwert gefchlagen hätte, um Frank 
reih von der Kriegserklärung zurückzuhalten, 
oder Belgien, anftatt durch eine neue papierne 
Bürgichaft, durch Zerftörung der franzöftichen 
Panzerflotte bei diefer günftigen Gelegenheit zu 
beſchirmen, fo verjpricht dagegen ein Minifterium 
Gladſtone-Bright eher einzugehen auf eine all- 
gemeine völferrechtliche Feſtſetzung, melde allen 
Seeraub abſchafft. 

Auch die Vereinigten Staaten haben 
ſeit den Verhandlungen der letzten fünfziger 
Jahre Einiges erlebt, was fie noch geneigter 
ftimmen muß als vorber, zur alljeitigen Auf 
bebung der Kaperei die Hand zu bieten. Es ift 
befannt, welchen außerordentlichen Schaden ihrer 
Hanbdelsflotte ein paar Sonderbundstaper mie 
die „Alabama“ und die „Shenandoah” zugefügt 
haben. In Wahrheit hat fi ihre Rhederei 
von den damals erlittenen ſchweren Schlägen 
noh heute nicht erholt. Man wird es in 
Wafhington daher gern ſehen, wenn nen an- 
zufmüpfende Berhandlungen über die unent: 


fahrer aufzubringen wie möglih. Bergebens | jchieden gebliebene Hauptfrage des Seekriegs- 


proteftirten dagegen Männer wie Laboulaye, 
Michel Chevalier, vergebens im Namen 
ihrer eigenen Rhedereiinterefien die Handels» 
fammern von Marjeille und Hapre. Aber 
was fehen wir? Indeß die Franzoſen fih für 
die Niederlagen ihrer Armee und die noth- 
gedrungene Unthätigkeit ihrer Panzerflotte durch 
diefe Jagd auf norddeutiche Handelsichiffe jchad- 
(08 zu halten ſuchen, marſchiren die deutjchen 
Heere unanfhaltiamen Schrittes auf Paris los, 
wo fie den Frieden bdiltiren und in demijelben 
ohne Zweifel auch eine angemeffene Entihädigung 
der beraubten deutſchen Rheder ausbedingen 
werden. Im Kriege ift Deutſchland durch jene 
officielle Kaperei als Macht nicht genirt worden; 
beim Friedensſchluß wird es fih, wenn jeine 
Landtruppen den Streit zu feinen Gunften ent 
jhieden haben werden, unter anderm auch fiir die 
Unbilden zu erholen wiſſen, welche feiner Kauf- 
fabrteiflotte widerfabren find. Muß dieſes Er- 
lebniß die Engländer nit von der Einbildung 
zuriidbringen, als gäben fie eine wirklich werth- 
volle Angrifiswaffe aus der Hand, wenn fie dem 
Seeraub der Kriegsſchiffe ebenfo entiagen mie 


nn nen 


rechts nicht wieder an einer abjoluten Die: 
barmonie der Tendenzen jcheitern, ſondern 
diesmal zum Ziele führen. Es ift wohl im 
Hinblid auf derartige neue Unterbandlungen 
nach dem Kriege geichehen, daß Staatsjelretär 
Hamilton Filh die Anzeige des Norddeutſchen 
Bundesgefandten von Preußens Abfichten in 
Betreff des Seekriegs mit befonderer Feierlid- 
feit entgegengenommen und beantwortet hat. 
Die Idee von 1785 fteht auf dem Punkte fih 
zu realifiren; Deutihland und Nordamerila 
werden fie wie damals profflamiren, diesmal 
aber glüdlicher Weife mit mehr oder weniger 
durchſchlagender Gewalt ihrer Meinung im In— 
tereffe des Fortſchritts der Menſchheit Recht zu 
verſchaffen wiſſen. Der Norddeutſche Bund 
hat den Grundſatz der Unantaſtbarkeit des 
Privateigenthums im Seekriege ſchon 
ſeit 1867, wo der Reichstag ihn einſtimmig zur 
Richtſchnur für die diplomatiſche Thätigkeit des 
Bundeskanzlers machte, unter feine leitenden 
Staatsmarimen aufgenommen. Deutſchlands 
Stand in Europa nad diefem ihm abgenöthigten 
opferreichen Feldzuge wird vorausfichtlich danach 
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fein, vu es ve Grundfag zu einem — es von — — geweſen fi, die Feſt⸗ 


anerlannten zu erheben vermag. 

Franzöſiſche und andere uns feindjelig ge- 
finnte Blätter, in Stodholm 3. ®., haben die 
Behauptung in Umlauf gejett, Deutſchland juche 
das jeit 1856 beftehende völlerrechtliche Berbot 
der Kaperei zu umgehen, indem es eine aus 
Kauffahrteiſchiffen und Handelsjeeleuten zu bil- 
dende freiwillige Seewehr ins Leben rief. 
Sie laffen dabei fahrläffiger oder bösmwilliger 
Weiſe außer Acht, daß der Norddeutihe Bund 
jofort bei Beginn des Krieges jeder Art von 
Priſenmacherei entjagt hat, und daß der Erlaf 
wegen Bildung einer freiwilligen Scewehr aus- 
drücklich nur für die Weguahme feind- 
liher Kriegsſchiffe Preife ausgelobt. Cine 
fernere vermeintliche Beſchwerde bildet der Im- 
Rand, daß Deutjchland den Begriff der Kriegs- 
fontrebande weiter ausgedehnt habe als Frant- 
reih. Allein abgejehen davon, daß officiell diefer 
Begriff gar nicht feftgeftellt worden ift, in Wirf- 
lichkeit auch wohl gar nicht feftgeitellt werden 
wird, da der Feind das Meer beherricht, daß 
mithin die ganze Beſchwerde ſich lediglich auf 


unfere diplomatifhen und publiciftiichen Ein- | 


wendungen gegen die Berjorgung der franzöfi- 
ſchen Flotte mit britiichen Kohlen beziehen faun, 
— abgefehen hiervon hat auch ſchon der edle 
Yaboulaye in dem ‚Journal des Debats‘ vom 
17. Auguft feinen leidenfchaftlihen Landsleuten 
auseinandergefet, daß es völlerrehtlid 
ganz in dem Belieben jedes einzelnen 
friegführenden Staats fiche, wie eng 
oder wie weit er die Grenzen des Be— 
griffs der Kriegsfontrebande abjteden 
wolle, je nahdem er feine Jnterejjen 
auffajje. In der That Hat Frankreich jelbft 
im Krimtriege Kohlen als Kriegsfontrebande 
behandelt, weil ihm damals nicht, wie jet, an 
dem freien Verkehr mit Kohlen gelegen war. 
Jetzt nämlich ift ihm das Saarbeden verichloffen, 
aus welchem es in Friedenszeiten einen jo großen 
Teil feiner Kohlen bezieht, und feine Panzer 
flotte Fönnte ohne beitändige Zufuhr von Eng- 
land und Belgien nicht das Meer halten. 

Es fette eine Weile Deutſchland und Eng- 
land zugleich in große Aufregung, ob das er- 
ftere fich dieſe mittelbare Theilnahme des letzteren 
am Kriege gefallen laſſen müſſe. Die alten 
englijchen Völlerrechtslenner, an ihrer Spike 
der „Hiſtoricus“ der „Times“ mit feinem ganz 
charalteriſtiſchen Schriftitellernamen, behaupteten 
es; in Deutjchland wurde «8 leidenjhaftlid ge» 
leugnet. Jene wieſen ummiderleglih nach, daß 


ſtellung des Begriffs der Kriegsfontrebande den 
Kriegführenden zu überlaffen, fei e8 nun, daß 
deren Regierungen ein Verzeichniß der von ihnen 
fo angejehenen Artilel herausgäben, ſei es, daß 
eintretenden Falls ihre Brijengerichte nad) Älteren 
Beflimmungen, allgemeinem Herlommen oder 
der Ratur der Sache entihieden; und daß dem— 
zufolge, immer nad dem beftchenden rechtlichen 
Gebrauch, neutrale Regierungen höchſtens ver» 
anlaft jein könnten, ihre Angehörigen vor den 
Folgen eines Verſtoßes gegen ſolche Regeln zu 
warnen. Wenn diejer Necdtszuftand unter ge» 
gebenen Berhältnifjen die Folge habe, daß die 
eine Bartei von den Vorräthen neutraler Länder 
unbejchränften Nuten ziehe, die andere jo gut 
wie gar feinen, weil jene das Meer beberriche, 
jo ſei dies eben die Wirkung des vor— 
bandenen Mahtunterihiedes und nidt 
des geltenden Böllerrehts. Deutſchland 
müſſe fich ſelbſt anflagen, bisher nicht mehr für 
feine Seeftärle gethan zu haben; — das jagte 
man uns zwar meift nicht gradezu, gab es aber 
fo deutlich zu verftehen, daß ein Zweifel an 
der eigentlichen Meinung bleiben konnte, 
Diefem fonjervativen, ftreng juriſtiſchen 
Standpunkt der Engländer im Allgemeinen gegen- 
über nahmen umjere Zeitungen e8 mit dem 
völferrechtlihen Herfommen ziemlich leicht. Sie 
forderten Aufrechterhaltung der Neutralität dem 
Geifte, nicht irgend einem injularen oder kon— 
tinentalen Buchftaben nad), und brandmarlten 
e8 als eine grobe, pfennigfuchjende Inkonſequenz, 
wenn England ſich nicht verbieten wolle, das 
franzöfijche Heer mit Pferden und Patronen, 
die franzöfiiche Flotte mit Steinfohlen zu ver» 
forgen, während doch fein ganzes nationales 
Intereſſe dafür fprehe, daß Deutichland in 
diefem Riefenlampf nicht unterliege. Wozu habe 
man denn eine unabhängige Gefeßgebung, das 
Parlament fogar noch in laufender Seſſion zur 
Hand, wenn man zu folhen Bweden nidht das 
überlieferte Necht eventuell verbeffern wolle? 
Man muß e8 als ein erfreuliches Zeichen 
innerer Annäherung zwiſchen den beiden einan— 
der jo gut ergänzenden Nationen betrachten, daß 
nad) der erften Meffung der Gegenfäge in Deutjch- 
land der engliihe und in England der deutſche 
Standpunft durch geeignete Vertreter zu voller 
Würdigung fam. Stettiner und Berliner Blätter 
nahmen Auseinanderjegungen auf, die fih auf 
die Seite der alten englifchen Anſchauungsweiſe 
ftellten, wenn and) zum Theil von etwas phan- 
taftifchen praftiichen VBorausfegungen aus, 3.2. 
99% 
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derjenigen, daß im englifhen Häfen deutiche | 


Kaper ausgerüftet werden fünnten, ähnlich der 
berühmten oder berüchtigten „Alabama“. Auf 
der anderen Seite rieth der Londoner „Economift” 
dringend, nicht auf dem Boden des beftehenden 


Rechts ftehen zu bleiben, fondern das Gebiet, 


der Rechtsſchöpfung zum Zwecke thatjächlicher 
und völliger Aufrechterhaltung der Neutralität 
zu betreten. 

Hierzu ift es nun freilih nicht gekommen. 





Ausrüftung von Schiffen war nad der Anficht 
des „Hiſtoricus“ der „Times“ die einzige und 
eine ganz unbegründete Ausnahme von der 
Regel, daß der neutrale Staat fi direft nicht 
in den Handel mit Kriegslontrebande einzu- 
mijchen habe; aber ftatt diefe Ausnahme zu be- 
feitigen, bat man fie befräftigt und verftärft, 
‘fo daß heute feine „Alabama“ paffiren würde. 
| Wir dürfen ung damit volllommen eimverfianden 
\erffären, und hätten nur zu wünſchen gehabt, 


J 





Regierung und Parlament haben ſich vielmehr daß die alte Regel ſelber umgeſtoßen und dem 
begnügt, die Foreign Enlistment Act (Gefets | Rathe des „Economift“ gemäß ein noch ent- 
gegen fremde Kriegsdienfte) grade in der Rich- | fchlofienerer Anfang gemacht wäre, ſich neutraler 
tung zu verjchärfen, daß fie die etwa vorzu- Seit3 an der Ausfchliefung der Kriegskontre— 
nehmende, aber von Deutſchland fiherlih nicht | bande von dem Seehandel während des Kriegs 
beabfichtigte Ausjendung von Kapern aus eng= | zır betheiligen. Es könnte fein, daß hierin eine 
Iifchen Häfen fortan unmöglid machen muß. | der Bedingungen gefunden würde, um auch den 
Nicht allein die Ausrüftung, aud der Bau von | Seeraub der Kriegsfchiffe endlih aus der Welt 
Schiffen für Rechnung friegführender Mächte ift | zu fchaffen. 
gejetslich verboten worden. Das Verbot der | 
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Runſt. 


Die Verbindung der Künſte auf der dra- | die Nichtigkeit deſſelben zu beſtreiten, darf aber 
matifchen Bühne. Der äfthetijche und fittlihe | nicht geläugnet werden, daß die Biihne den Keim 
Berfall unfrer Bühne ift ein oft gehörtes Klage- | ihres BVerderbens im eigenen Schoofe trägt. — 
lied. Der Urſachen, denen man ihn zuſchreibt, Wir begrüßen die Schrift des Herrn Profefior 
find viele umd mannichfadhe: die politiſch-poli- Pabft in Bern, die den an die Spitze dieſes 


zeifihen Beichränfungen, die focialen und gejell- 
ſchaftlichen Zuftände, der dem Materialismus 
zugeneigte Zeitgeift, der von der Bühne in erfter 
Linie finnlihe Erregung verlangt, die Kon— 
furrenz der dieſer Forderung entiprecdhenden 
Sommertheater. Dies und manches Andere wird 


zur Erffärung der Thatſache angeführt. — Ohne 


| Berfuches gefetten Titel (Bern, bei Haller 
1870) trägt, als eine ſolche, die in wiſſen— 
Ihaftlih eindringender Weife die Frage er- 
örtert, ob umd wie weit eine Verbindung der 
Künfte, wie fie heutigen Tages immer mehr an- 
geftrebt wird, auf der Bühne zuläffig ift, denn 
darin Tiegt der Kern der Sade, und die bier 


Kunft: Die —— der Kunſte auf der dramatiſchen Bühne, 











durch — —— gewonnene —— der 
Frage führt auf ſyſtematiſchem Wege zu pral- 
tiihen Konfequenzen. — Was die allgemeine 
Aefthetit nur andeutungsweife behandelt, was 
dramaturgiihe Abhandlungen und Kritifen nur 
einzeln berühren, ift in diefer zeitgemäßen Mo- 
nographie ausführlich und zufammenbängend in 
genetischer Entwidelung durchgeführt worden. 

Die dramatifche Poeſie ift die wirkungs- 
vollfte aller Dichtgattungen und zugleich die höchſte 
Blüthe der Kulturentwidelung eines Bolfes, 
fie ſteht mehr wie eine andere, wenn fie ſich 
theatraliſch verkörpert, mit dem Gefammtleben 
der Nation im innigften Zufammenhange und 
übt auf fie den ftärffien und unmittelbarften 
Einfluß aus. Das thut fie aber nur durch ihre 
Berbindung mit anderen Künften. In dieſer 
Berbindung liegt ihre Stärke, aber auch ihre 
Schwäche. Wachſen fie, die ihre Dienerinnen 
fein jollten, ihr über den Kopf, verjelbfländigen 
fie fi, verfolgen fie ihr eigenes Ziel und fehen 
fie die Handlung des Drama’s, die fie unter 
ſtützen follten, als ein bloßes Mittel an, fich 
zur Geltung zu bringen und eigne Triumphe 
zu feiern, dann ift e8 mit der Würde der dra- 
matifchen Poefie, mit dem Kunftwerth der Bühne 
zu Ende, dann tritt die Nemefis ein. „Der 
Mime, welcher feine nur zur ausfiihrenden Dar- 
ſtellung beftimmte Kunft iiber die Pocfie erhebt 
und durch das grübere Mittel der fihtbaren 
Aktion eine ftärfere Wirfung erzielt ald durch 
den börbaren Bortrag, iſt der Borläufer des 
Bantomimen, der ihm das Wort abjchneidet 
und ihn von der Bühne vertreibt. Der Opern- 
fomponift, um zumächft die Formen feiner Kunft 
vollftändiger zu entfalten, dann aber aud, um 
durch Berftärfung des Sinnenreizes die Herab- 
würdigung des Dichters zu feinem Sklaven 
leichter zu verdeden, nimmt den Beiftand des 
Balletmeifters in Anſpruch, und diejer lohnt 
ihm damit, daß er feinem Sänger den Mund 
ſchließt und ihn felbft zwingt, das zum Taltftod 
umgeformte Scepter des Dichters lediglich im 
Dienste des Tänzers zu gebrauchen. Der Tänzer 
verlangt nicht nur zur äfthetifch vortheilbaften 
Hervorhebung feiner Körperformen, jondern auch 
zur Stachelung des Sinnenlitels, welder das 
verlorene Intereſſe an der Handlung erjegen 
muß, nach möglichft auffallendem Kleiderihmud. 

Da ruft er feinen Schneider, 
Der Schneider fommt heran. 

Und in feiner Hand verwandelt fi der thea- 
tralifche Herricherftab in eine Elle. Zugleich 
mit ihm aber fommt der Deforationsmaler, der 


| 








Nafsinif. und der en zur 1 Gewalt, und 
nun beginnt eine Pöbel- und Schredensherr- 
ſchaft, die zulegt mod dreifirte Beftien herbei- 
ruft. Die Bühne lommt auf den Hund — des 
Aubry.” 

Dies ift die gewöhnliche Reihenfolge der 
Entartung, wenn die Sinne gegen den Geift 
zum Kampfe aufgerufen werden und dieſe 
in den bloß zur Beihülfe der dramatiichen 
Handlung beftimmten Künften Reizmittel fuchen. 
— Es ift nicht nöthig, das traurige Bild der 
Geiftes- und Poefieentwürbigimg, das mander- 
wärts die heutige Bühne darbietet, bier weiter 
auszumalen. — Ein Jeder, der in der Bühne eine 
Kunftanftalt und nicht ein bloßes Mittel zum 
Zeitvertreib und zur Erregung des Ginnen- 
reizes ſieht, beflagt diefe Zuftände um fo mehr, 
als die verderblichen Folgen derfelben für Bolls- 
wohl und Sittlichfeit ibm handgreiflih dabei 
entgegentreten. 

Als eine der Hauptbedbingungen zur Hei- 
lung der verdorbenen Bilhnenzuftände gilt dem 
Berfaffer der unverwandte Hinblid des drama- 
tiſchen Dichters auf die Schaubühne, von der 
er fih nur zum Schaden der dramatifchen Poeſie 
und Kunft emancipirt. In ausführlicher Er— 
örterung wird nachgewieſen, daß die Schaubühne 
die Stätte ift, von der die dramatische Poefie 
ansgegangen ift, und auf welcher fie erft ins 
volle finnlich» geiftige Leben treten und fich zum 
volllommenften, großartigften und wirkſamſten 
Kunftwerl ausbilden fonnte. Dem jogenannten 
Lejedrama, das fi vornehm und refignirend 
von feinem mütterlichen Boden losfagt, wird 
dabei der Stab gebrochen, aber auch zu feiner 
Entjhuldigung machgewiefen, daß es ein Re— 
fultat verfehrter Bühnenzuftände ift. 

Der Poefie, als der Erzeugerin des Drama’s, 
muß ihr ungeſchmälertes Herricherrecht zuerfannt 
werden, fie allein ift im Stande, den Anhalt 
einer idealen Handlung erfchöpfend auszudrüden, 
fie enthält die geiftige Jnnenfeite, ohne melde 
der Gegenftand der Darftellung den Namen einer 
dramatiihen Handlung nicht verdient, ihr müſſen 
fih alle finnlihen Momente der Darftellung, die 
börbaren ſowohl wie die fihtbaren unterordnen, 
ihr Organ ift die Wortfprade, der alles An— 
dere: Deflamation, Mimil, Koftüm und Deko— 
ration, nur zur Beihülfe und Verſtärkung dienen. 
Das zweite Anrecht als Darftellungsmittel des 
inneren Seelenlebens gebührt nah der Wort: 
ſprache dem Gefange, der in der Inſtrumental— 
mufit eine angemefjene Stütze findet. Dieje 
immerhin noch ehrenvolle Stelle in der Reiben- 





folge der dramatijchen Derkeknugemiid darf 
dem durdgängig muſikaliſch aufgeführten Drama 
nicht verfagt werden, fo lange die Mufif ihre be- 
fondere Aufgabe nicht aus den Augen verliert. 
Diefe aber befteht nicht darin, den geiftigen In— 
halt und Berlauf der Handlung darzuftellen, 
denn dazu ift fie nicht im Stande, das muß fie 
der Poeſie überlaffen, fondern den die Handlung 
durchziehenden Gefühlen und Stimmungen den 
volllommenften fünftlerifchen Ausdrud zu geben. 
Sie muß dem allgemeinen Zwed des Drama’s 
nicht entgegentreten und vom Dichter feine Dienfte 
verlangen, die dem Weſen und der Würde feiner 
Kunft nicht entſprechen. Andrerfeits muß fie 
aber auch den anderen fihtbar darjtellenden 
Künften gegenüber ihre Würde behaupten und 
ihre Mitwirkung nur innerhalb der geziemenden 
Schrauken in Anjpruch nehmen. Unter den fidht- 
bar darftellenden Künſten fann nur der Panto- 
mime mit Einjchluß des dharakteriftiichen Ballets 
unter denfelben Bedingungen Zulaß geftattet 
werden. Alle übrigen: Koftümirung, Malerei, 
Mechanik zc., vermögen aus eigenen Mitteln gar 
feine dramatiſche Handlung darzuftellen und find 
in unabläßlicher Dienftbarfeit zu halten. Treten 
fie aufdringlic und anfpruchspoll hervor, wird 
das in der Natur der Künfte begründete Rang- 
verhältniß derjelben zu einander und zu ber fie 
beherrſchenden Poefie verfhoben, jo entfteht 
eine Anardie, in der die dramatiihe Kunft 
nicht mehr im Stande ift, die ihr zufommende 
Aufgabe durchzuführen. Jenes von Utopiften 
erträumte Univerjalfunftwerf, in dem alle ein- 
zelnen Künfte vollftändig fih ausleben und gleich— 
mäßig zur Geltung fommen könnten, würde, | 
wenn e8 überhaupt ausführbar wäre, jedenfalls | 
anders fonftituirte Menjhen zum Erfaffen und | | 
Genießen defjelben verlangen, als wir heutigen 
Tages find. 

Der Berfaffer jagt viel Beherzigenswerthes 
iiber die innere Technik des Drama’s, das bier 
nicht weiter berührt zu werden braucht; mur 
einer Behauptung möchten wir widerſprechen. 
Seite 111 wird geäußert, jene längeren rheto» 
riihen und Iyrifchen Ergüffe, deren Inhalt für | 
fi) vortrefflich ift, die aber als Abjchweifungen 
von der Beftimmung des Drama’ angejehen 
werden müſſen, fänden ſich bejonders bei den 
franzöfifhen Klaſſikern. So vollftändig fid) das 
Bathos bei Corneille und Racine auch erplicirt, 
fo wortreih und rhetoriſch dieſe Dichter find, 
jo wenig laffen fie ſich auf allgemeine Betrady- 
tungen, wie wir fie bei Schiller, Goethe und 
Shalejpeare finden, ein. Ihre Perfonen find 
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fersft in den Tängften Reden immer bei ber 
Sache, fie beichäftigen ſich ftet3 mit fih und 
ihrer Gemüthaftimmung. Die Monotonie, die 
man diefen Tragödien vorwirft, beruht zum 
Theil darauf, daß die Handlung meift nur eine 
einzige Krifis hat und ausfchließlih auf Einen 
Punkt gerichtet ift. Einen betradtungsvollen 
Monolog, wie „Sein oder Nichtſein“ oder 
„Durch diefe hohle Gaſſe muß er kom— 
men“, wird man bei ihnen nicht finden. Unter— 
ſchreiben müſſen wir dagegen die folgende Be— 
merlung, die wir, als einen der weſentlichen 
Punkte berührend, wörtlich berfegen wollen: 
„Das Zuviel und Zumenig des äußeren Ge: 
ſchehens läßt fih nicht nach der Elle abmeffen, 
am allerwenigften nad derjenigen, welche ein 
für höhere, geiftige Intereſſen abgeftumpftes, 
durch ſceniſchen Prunk und überhaupt durch 
gröberen Sinnenreiz verwöhntes Publikum an- 
zulegen pflegt. — Das richtige Maß iſt ein 
durchaus relatives, es beruht in der durchgän— 
gigen und innigen Beziehung auf das innere 
Geſchehen. Der Dichter ſoll eben äußerlich nicht 
mehr geſchehen laſſen, als durch das innere Ge— 
ſchehen ſein volles Intereſſe erhält, aber auch 
nicht weniger. Undramatiſch iſt nicht nur jeder 
äußere Vorgang, welcher uns nicht wie der orga— 
niſche Leib einer lebendigen Seele erſcheint, ſon— 
dern auch jeder innere Vorgang, welcher nicht 
unmittelbar aus der Handlung entſpringt oder 
in fie einmündet“. BVBortrefilih it auch die Be 
merkung durchgeführt, daß die Einheit der Dar- 
ftellung aufgehoben wird, wenn ein eitler Mime 
fi) vordrängt, die Mitjpieler in den Hintergrund 
schiebt, wenn er anf eigene Hand operirt und 
vergißt, daß fein eigentliher Beruf ift, ein In— 
terpret des Dichters zu fein. Dem modernen 
Birtuofenthum wird dabei ſcharf zu Leibe ge- 
gangen und Folgendes hinzugefügt: „Wie wenig 
fih das wahre Intereſſe der dramatifchen Poeſie 
mit dem Intereſſe des nach Selbftändigkeit und 
Borrang firebenden Mimen verträgt, davon zeugt 
fhon die Thatſache, daß diefer häufig gerade 
nad unbedentenden oder mittelmäßigen Stüden 
greift und dabei wirklich und befjer feine Rech- 
nung findet, als in der Aufführung dramatifcher 
Meifterwerfe. Natürlich, je unbedeutender der 
Nebenbuhler, defto leichter ift er in den Schatten 
geftellt“. 

Selbft die Frage wegen der mandherwärts 
aufgehobenen Ordeftermufit in den Bmwifden- 
alten zieht Profeffor Pabſt in das Bereich feiner 
Erörterungen, ein Beweis, daß ein fireng tbeore- 
tiſcher Entwidelrngsgang aub zu praktiſchen 
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Dingen zu führen vermag. „Die äfthetiihe Be- , Mittelding zwifhen der reinen Oper und dem 
rehtigung einer folhen Einrahmung des Dra- | nit mufifalifhen Drama, wird dabei natürlich 
ma's liegt am Tage, fie leiftet ihm einen ähn- | der Stab gebrochen. Für die komiſche Oper, 
lihen Dienft wie die architeftonische Umgebung | die Zauberpoffe zc. erfennt er einen Wechſel 
der Bühne. Indem fie den unmittelbaren Zu- zwiſchen Spreden und Singen als zuläffig an, 
ſammenſtoß der idealen Handlung mit der realen | aber für die ernfte Oper verlangt er, daß der 
Wirklichkeit verhindert, befördert fie die äfthetiiche | Tert unter Orchefterbegleitung gefungen werde, 
Sammlung und Borbereitung des Gemüthes | wenn auch Mances dabei nothwendig der bloß 
auf jene, erwedt oder fteigert die reine Genuß- recitativiihen Behandlung anbeim fällt. Er 
fähigkeit und bengt einem allzu raſchen und | nennt dies die reine Oper und meint: Sit 
allzu gewaltjamen Rückfall in die reale Stim- | die Invaſion des Gefanges und der ihn beglei- 
mung vor, fett eine Zeitlang den legten und |tenden Mufil einmal jo weit vorgeichritten, fo 
allgemeinen Eindrud des Drama’s fort und | foll fie auch weiter geben bis zur Beherrſchung 
vergönnt ihm, fich zu entwideln, fich zu fleigern | des ganzen dramatiichen Gebietes. Der die 
und nur allmäblig hinzuſchwinden, um jpäterhin | fünftleriihe Einheit zerftörende Kampf der ver- 
nur um jo leichter und lebendiger wieder erzeugt | ſchiedenen Darftellungsformen mit einander muß 
zu werden.“ Der Berfafler beflagt mit Necht, | fih zu Gunften der einen oder der anderen ent- 
daß die Bühnenleiter in allzu großer Nachgie- jheiden. Will einmal die Muſik ſich nicht be- 
bigfeit gegen die Zerfireuungs- und Plauderluft | jcheiden, der dramatiichen Poeſie zu dienen, fo 
des Bublitums im Theater mit Aufhebung der | möge fie auch fed das Scepter ergreifen. Freilich 
Bor» und Zwiſchenmuſik fi einer ſehr wirk- | nicht um fie zu entwärdigen, fie zu ihrer hoben 
famen äfthetifchen Beihilfe berauben, fie thäten | dee wideriprechenden Knechtesdienften zu zwin— 
beffer, ftatt die Segel gleich zu ftreihen, dur | gen, fondern um von ihr durch liebevolle Hand- 
forgfältige Auswahl folder Mufitftüde, die dem | bietung denjenigen Stoff zugeführt zu erhalten, 
Charakter des jedesmaligen Drama’s entjprechen, | an welchem fie ihre Macht über die Menichen: 
das Bublilum zum Zubören und zur Ruhe zu | berzen am gewaltigften und würdigiten zur Gel- 
bringen. tung bringen kann. 

Dabei überficht der Berfafler freilih, daß Iſt nun die Berechtigung der reinen Oper 
die Zahl der Zwifchenakte immer mehr zunimmt, | anzuerlennen, bei der die Poefie ebenjo wenig 
der Borhang fällt ja nicht bloß mehr am Schluß | ihre Würde verliert wie die Skulptur, wenn fie 
eines Altes, jondern auch nach jeder Scene, | fi dazu hergibt, die Schönheit eines Baumerls 
auf die ein Tableau folgen fol, oder wenn ſich zu erhöhen, jo verlangt Herr Pabit doch, es 
umzulleiden eine Echaufpielerin die unerläßliche | jollen bei ihrer Schöpfung Dichter und Mufiter 
Nothwendigkeit empfindet. Bleibt diefe heillofe | ſich fo zu einander verhalten, daß das Grund- 
Praris, wobei mehr für das Auge als für den | gejeß der inneren Einheit gewahrt wird. jeder 
Geift der Zuſchauer geforgt wird, wobei er fort- | von ihnen joll nicht nur Meifter in feiner Kunft 
während aus dem Zufammenhange der Hand» | jein, fondern auch für die Kunft des anderen 
lung, aus der angejchlagenen Stimmung und | und die Bedingungen ihrer Wirkung einen leben- 
erregten Spannung berausgerijfen mwird, bloß | digen Sinn haben, vor allem aber Selbftbeherr- 
damit er eine neue Dekoration oder eim neues | ſchung und Gelbjtverläugnung genug befigen, 
Kleid zu fehen befomme, im Steigen begriffen, | um das Sonderintereffe feiner Kunft dem In— 
fo darf der Orcefterdirigent, der es verjuchen | terefje des Gefanmtlunftwerfs zum Opfer zu 
will, des Yärms in den Zwifchenpaufen Herr | bringen. 
zu werden, gar den Talktſtock nicht mehr bei „Der große Irrthum R. Wagners befteht 
Seite legen. nun darin, daß er die Poeſie in dem durchgängig 

Fit alles bisher Angedeutete fiir jeden mit | mufifaliihen Drama nicht nur in ihrem vollen 
Zinn und Gefhmad Begabten, der in der Bühne | Werthe bewahren, jondern fogar auch durch den 
mebr als eine gejellige Zerftreuungsanftalt fieht, | Geſang erft zu ihrem höchſten Gipfel erheben 
einleuchtend, jo bietet das PVerhältniß der Oper | will. Indem Wagner, um der Poefie den im 
zur eigentlihen Aufgabe der dramatiichen Kunft | geiprodhenen Drama ihr gebührenden Ehrenrang 
doh größere Schwierigkeiten. Der Berfafjer | auch im durchweg gejungenen zu bewahren, die 
unterzieht diefe Frage einer eingehenden Er- | Mufif zwingen will, den Eindrud des gefammten 
Örterung. Dem Melodrama, jenem unglüd- | poetiihen Inhalts der Handlung finnlich zu 
lihen, zum Gtüd bei uns faft fiberwundenen | beleben und zu verftärten, demjelben in allen 
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feinen einzelnen Momenten durch die Mufif einen 
feldftverftändlihen, eindringlieren Ausdrud zu 
verleihen, fieht er fich gezwungen, dem Gefange 
unter Abſchwächung des vollen melodifchen Reizes 
ein vormwaltendes rhetorifches Gepräge zu geben, 
die Harmonie ohne Rüdfiht auf die äſthetiſchen 
Bedürfniffe des Ohres zu verleßen, um bes 
ftetigen Fluffes der Handlung willen die archi— 
teftonifhe Strenge in der Gliederung des muſi— 
falifhen Baues aufzulöfen und den einzelnen 
muſilaliſchen Bejtandtheilen faft nie auch nur 
relative Selbftändigkeit zu geftatten, den vor— 
handenen Reichthum an mannichfahen Formen 
und Arten des Gejanges unbenutt zu laffen und 
mit manchem Unkraut auch mande jchöne Blume 
auszuraufen, furz den Werth und die Wirkung 
der mufifalijhen Darftellung übel zu beein- 
trächtigen. Und mit alledem bringt er es doch 
nicht dazu, dem poetijchen Element des Drama’s 
aus feiner Unterordnung zur Herrſchaft oder 
aud nur zu einer Gleichftellung mit der Muſik 
zu verhelfen. Dies erreicht er um jo weniger, 
als er die urjprünglih zur Begleitung des Ge- 
fanges beftimmte Inſtrumentalmuſik in bisher 
unbefanntem Maße zur dramatifchen Charal- 
teriftit verwendet und ihre finnlihde Wirkung 
durh Mitwirkung der darjtellenden Künſte, na— 
mentlih der Scenerie verftärlt.e So opfert er 
foftbare Schätge meift einem Phantom, und indem 
er Muſik und Poefie gemeinfchaftlih und gegen« 
feitig zu höheren Ehren zu erheben gedenkt, läßt 
er feine von beiden zur vollen Entfaltung ihrer 
Kraft und Herrlichkeit gelangen.” 

Obige Stelle haben wir dem Buche wörtlid) 
entlehnt. Der Berfaffer beanjprucht nicht, eine 
Entjcheidung in der ſchwebenden Frage zu geben, 
jondern nur, die widtigften Momente zu ihrer 
Löſung hervorzuheben, und dies, fo ſcheint ung, ift 
ihm um fo beffer gelungen, als er frei von aller 
PBarteileidvenfhaft immer das Gefammtintereffe 
der Kunft und der Bühne im Auge hat und Alles 
Har und ruhig vom wiſſenſchaftlichen Stand- 
punft aus erläutert, doch kann er es nicht unter- 
laffen, den Ausspruch eines mufifaliihen Fach— 
manns heranzuziehen. Hector Berlioz, der 
längere Zeit für einen Parteigäuger Wagners 
gegolten hat, legte folgendes Glaubensbekenntniß 
ab. „Wenn die Zufunftsichule uns fagt: Man 
ift der Melodie, der melodiſchen Zeichnungen 
der Arien ꝛc. müde, man muß nur der dee 
Rechnung tragen, ohne auf die Empfindung 
Rüdfiht zu nehmen, man muß das Ohr miß- 
handeln und an Alles gewöhnen, man muß fich 
in der Oper darauf befhränfen, die Deflamation 


in Noten zu ſetzen, follte man auch die unſang— 
barften, robften und häßlichſten Intervalle in 
Anwendung bringen, und fi nie um die Auf- 
führbarleit Sorge machen, dann hebe ich die 
Hand und fchwöre: — non eredo — fünfzig 
Fahre diefer Mufil, und die Muſik ift todt, denn 
man hätte die Melodie getüdtet, und die Melodie 
ift die Seele der Muſik.“ 

Was Herr Pabſt über die poetiſche Werth— 
lofigfeit der meiften Opernterte jagt, wird Feder 
als volllommen beredtigt unterfjhreiben. Er 
erkennt Wagners Berdienft in Betonung eines 
nationalen Stoffes und poetifher Behandlung 
defjelben an, wenn er auch gegen die mythiſchen, 
außerhalb des modernen Bewußtjeins liegenden 
Sujets jeine Bedenken äußert und der eigentlich 
deutſchen Heldenfage den Vorzug geben möchte. 

Die Wiedereinfegung der Poefie in die ihr 
auch in der Oper gebührende Würde ift übri— 
gens nichts Neues. Gluds Reformverjuche zielten 
ihon vor hundert Jahren dahin. Es faun frei- 
lih jcheinen, Gluds Ausjprud, die Muſik jei 
beftimmt, die Dihtlunft zu unterſtützen, 
enthalte bereit3 den Kern zum Grundirrthum 
Wagners. Aber indem Glud die Unterftügung 
der Poefie näher dahin befiimmt, daß die 
Muſit den Ausdrud des Gefühls und 
die Spannung der dramatifhen Hand— 
lung zu fLeigern habe, jchließt er die Auf- 
gabe derjelben im ihre natürlichen Grenzen ein, 
innerhalb deren fie bei aller Einfachheit Die ihr 
natiirlihe Schönheit walten läßt. Wagner da» 
gegen will, daß die Muſik der Fortbewegung 
der Handlung Schritt für Schritt durch alle ihre 
geiftigen Momente hindurch folgen ſolle, und 
hiermit ftedt er ihr in Bezug auf die Charak— 
teriftit eim Biel, um beffentwillen er fie ver- 
gebli ihrer eigenften Reize beraubt und fich 
jelbft entfremdet. Den dabei verfolgten Zweck, 
den höchſten und vollftändigften Inhalt der dra- 
matifhen Poefie zu noch höherer Geltung zu 
bringen, verfehlt ev übrigens um jo mehr und 
er tritt mit jich felbit in um jo grelleren Wider— 
ſpruch, als er nur zu Häufig in den an Gluck 
ausdrücklich gerigten Fehler verfällt, mit 
Schwierigfeiten auf Koften der Klarheit 
Parade zu mahen und außer der Orcheiter- 
mufit auch noch die fichtbar darftellenden thea— 
tralifchen Künfte: Maffenhandlung, pomphafte 
Aufzüge, Koſtim, Delorationsmalerei und Ma- 
ichinerie in möglihft effeftuoller Weife an der 
Aufführung des muſikaliſchen Dramas Theil 
nehmen zu laſſen. So Teiftet der Vorkämpfer 
und Schutzherr der Borfte im Drama grade dem 
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von ihm ſelbſt gerügten Fehler Borſchub, welcher | eine Lücke in unſerer äſthetiſchen Literatur aus- 
dem Drama überhaupt und der Oper ins Be- füllt und mit ruhigem, aber ernftem Eifer eine 
ſondere von jeher das größte Berderben gebracht Frage behandelt, auf der das Wohl und Wehe 
bat: der Uebermacht des Sinnenreizes | eines unſerer wichtigften SKultwrelemente für 
über den Geiftesreiz. Gegenwart und Zukunft beruht. 

Aud über das Verhältniß der mufilaliichen Die finnenreizende Pradtoper mit Ballet 
Kompofition zum Tert der Oper und die Wabl | und fonftigem Zubehör verdrängt mehr und mehr 
des Stoffs werben beberzigenswerthe Winfe ge- | das recitirende Schaufpiel und erichöpft mit 
geben, und vor allem wird auf Cinfachheit | dem ungebeuren Aufmwande, den fie verlangt, 
und durchſichtige Klarheit der Handlung ge | dermaßen die pefuniären Kräfte der Bühne, daß 
drungen, je mehr der Gefang und die Inftrumental- | für alles Andere nur eine fpärliche Summe übrig 
begleitung durch die Uebermacht des mufifalifchen | bleibt; fie verwöhnt das Publifum und ftumpft 
Tones über den Spracdlaut, fomit dur die | feine Empfänglichkeit für jeden reineren und 
Herrichaft des Gefühls fiber die Vorftellung und | höheren Genuß ab; bis zu welchem Grabe die 
den Gedanken das Berftändniß des poetifhen | alles Andere in dem Hintergrund drängenden 
Tertes erſchwert. Ansprüche der Opern fich fteigern, beweift der 

Der Raum geftattet nicht, dem Verfaffer in | neuefte Schwindel mit den Wagnerſchen Mufit- 
feinen hiſtoriſchen Erfurfionen zu folgen, die zur dramen. Die Kunft wird von den Künften er- 
Stütze der aufgeftellten Anfichten dienen, vor | ftidt, der Künftler finft zum Virtuoſen herab, 
allem unterzieht er das altgriechiſche Theater | die Bühne wird im eigentlihen Sinne des 
einer näheren Betradhtung, denn diejes liefert Wortes zur Schaubühne und befördert, ftatt 
den thatfächlihen Beweis, wie der großartigfte | geiftig anzuregen und fittlih zu heben, die ma- 
und reichhaltigfte Kunftverein feine Einheit zu | terialiftiijchen Richtungen der Zeit, denen nur 
bewahren und auf dem ganzen Gebiete der Kunft | noch ein ſolcher Köder fehlte, um immer mehr 
das beziehungsmweife Höchſte zu leiften vermag, | Ueberhand zu nehmen. 
wenn alle Kinfte gewiffenhaft dem Scepter der Das Buch von Brofeflor Pabſt fällt ſomit 
Poefie geboren, wenn ihre Mitwirkung auf im dem rechten Moment und wird hoffentlid) 
das Nöthige beſchränkt wird, und deffen ift einen großen Yejerkreis finden, dem es bei aller 
weniger, als der verwöhnte Sinn unjerer Zeit zu wiſſenſchaftlichen Grünbdlichkeit dur anziehende 





verlangen pflegt. Form und Maren Ausdrud durchaus zugäng- 
Obige Andeutungen mögen genügen, auf lic if. 
die Bedeutung einer Schrift binzumeifen, die! Adolf Laun. 
Nckrolog. 


Daufer, franz, ebemali Direltoe bes k. Konſer⸗ e, 9. ®8., berühmter tif Landihaftsmaler, 
batoriums der Mufit im Bänden, t am 14. Yuguft zu | + * Juli in London im lan mr 
Freiburg i. Br. im 77. Lebensjahre. | Shudarbt, Chriftian, Direktor der freien Zeichnen 

Aummer, Kaspar, Mufildireftor in Koburg, bekannt | ſchuie in Weimar, einer der Yehten, melde zu Goethe im 
| feine zahlreichen jrlötenfompofitionen, } Dafelbft in | naher perjünlicher Beziehung ftanden, F am 10. Auguft in 
der 2. Augufiwode 75 Jahre alt. | Weimar. 


Neue Büder. 
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Die Pilzſeuche der Seidenraupen. Bei der | letzten Jahrzehnten auch in den nördlichen 
großen Bedeutung, welche die Seidenraupenzucht | Gegenden Freunde gefunden hat, welche befliffen 
in den füdlihen Ländern Europa’s als volfs- | find, ihr allgemeineren Eingaug und Verbreitung 
wirthichaftlicher Betriebszweig feit langer Zeit | zu verfchaffen, dürfte eine ausführlichere Mit- 
erlangt hat, bei dem Umftande, daß fie in den | theilung über die Hauptlrankheit der Seiden- 
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Blätter einiges Intereſſe erweden. Zunächſt 
deshalb, weil e8 vor Allem dieje Krankheit ge- 
wejen ift, welche im Süden Europa’s den bis 
Mitte diefes Jahrhunderts blühenden Seiden- 
bau faft feinem Ruine entgegenführte und die 
Beitrebungen der nördlichen Seidenzüichter außer- 
ordentlich erjchwerte, danır aber aud) aus dem 
Grunde, weil fie ein glänzendes Zeugniß ab- 
legt von dem Scarffinue zahlreicher Foricher, 
welde feit Fahren bemüht find, durch Auffinden 
der Krankbeitsurfahen zugleih auch die wirk— 
famften Schutmittel gegenüber diejer Krankheit 
auszumitteln. Ohne Ueberjhägung ihrer Ar- 
beiten muß zugegeben werden, daß die Aufgabe, 
welche fie fich vorgezeichnet hatten, zum größten 
Theile gelöft ift, und daß, wenn diefe Krankheit 
der Seidenraupen ſchon in den nächſten Jahren 
in beſcheidnere Grenzen gebannt jein wird, 
dies nicht einem umbegreiflihen und blinden 
Zufalle, jondern in der Hauptjadhe den ange- 
wandten Mafregeln zuzujchreiben fein wird. 

Die milroftopifche Unterfuhung der Puppen 
und Schmetterlinge alter Sammlungen läßt 
zwar die Annahme zu, daf diefe Pilzſeuche oder 
Körperhenfrantheit, von den Ftalienern 
Gattine, Pebrina, Atrophia, von den Franzofen 
Maladie des petits, Maladie des corpuscules ge» 
nannt, bereits im früheren Zeiten vorgelommen 
fein dürfte, indefjen machte fie fich in diefem Jahr- 
hundert erft gegen Ende der erften Hälfte deffelben, 
und zwar zuerft in Frankreich bemerkbar. Welche 
ungeheuren Fortichritte fie dort machte, kann 
man aus dem KRüdgange der Coconproduftion 
diejes Landes innerhalb wenig Jahren entnehmen. 
Noch im Fahre 1853 betrug dort die Cocon- 
ernte 26 Millionen Kilogramm, ſchon nad 
3 Jahren ſank fie auf 5 Mill. herab. Aehnliche 
Verwüſtungen richtete die Krankheit bald darauf 
in den übrigen Theilen des feidenbautreibenden 
jüdlihen Europa’s, namentlih in Ftalien an, 
fo daß man im Jahre 1864 weder in Europa, 
noch in Afien eine ausreichende Menge gefunder 
Eier für die Forterhaltung der Seidenraupen- 
zuchten aufzutreiben vermochte Bon nun an 
friftete der Graintransport aus Japan der mit 
dem Untergange bedrohten Induſtrie das Leben, 
leider dürfte au dieſe Quelle bald verfiegen, 
da fein Zweifel mehr darüber befteht, daß die | 
Krankheit auch in Japan fi auszubreiten be- 
ginnt und daß mit den importirten Grains auch 
die Keime des Uebels in Europa eingejchleppt 
werden. 

Dieſe Körperchenlrankheit, die dem Natio- | 








nalwohlftande der ſüdlichen Länder Europa's jeit 
nun über 20 Jahren einen unbereenbaren, 
auf Zaufende von Millionen Gulden fih be- 
ziffernden Schaden zugefügt hat, befitt Die 
Fähigkeit, fi .von einer Generation auf die 
andere fortzupflanzen; aud das Vermögen, fi 
durch Anftedung zu verbreiten, ift ihr in hohem 
Grade eigen. Sie wird dur einen Schmarotzer 


| bon winziger Größe und jehr einfacher Organi- 


fation hervorgebracht, welcher, pflanzlicher Natur, 
von einigen Forſchern den Pilzen, von andern den 
Algen beigezählt wird. Man nennt diefe Heinen 
eiförmigen Organismen, die Körperden 
des Kormalia, obgleich nicht diefer, fondern 
Profeffor Filippi in Zurin fie zuerft entdedte 
(1850). Während man anfangs geneigt war, 
jelbe für Megreffivbildungen der Stoffmeta- 
morphoje im jeidejpinnenden Inſeklt anzujehen, 
diefelben für eine normale Erjcheinung im 
Schmetterlinge, als ein Krankheitsignıptom im 
Er und in der Raupe anzujehen, wurde es bald 
außer Zweifel geftellt, daß zwijchen den Kör— 
perhen und der Krankheit ein enger Zufammen- 
bang befteht, und daß letsterer vorgebeugt wer- 
den fann, wenn e8 gelingt, die Körperchen von 
den Seidenraupen abzuhalten. Oſimo (1857) 
wies zuerft das VBorlommen der Körperhen im 
Ei nad) und grindete darauf die Methode der 
mikroſtopiſchen Unterſuchung der Eier. Lebert 
und Frey in Zürich machten in demſelben Jahre 
genauere Unterſuchungen über das Vorkommen 
der Körperchen in den einzelnen Organen der 
Raupe und über die Art ihrer Vermehrung 
durch Theilung; Vlakovich in Padua veröffent— 
lichte zuerſt genauere Angaben über das chemiſche 
und optiſche Verhalten der Körperchen, während 
der Verfaſſer dieſes Berichtes zuerſt den Aus— 
tritt kleiner Kerne aus denſelben und die nach— 
folgende Entwicklung derſelben zu Körperchen 
nachgewieſen hat. Leydig fand angeblich die— 
ſelben Körperchen in andern Gliederthieren, in 
Spinnen, in Krebſen und beſchrieb ſie als 
Pſoroſpermien, denen eine paraſitiſche 
Natur zukomme. Schon Oſimo ſprach 1859 
den Gedanken aus, daß es gut wäre, nicht bloß 
den Samen, ſondern auch die Puppen und 
Schmetterlinge zu prüfen; — Cantoni in Turin 
griff diefen Gedanken auf, um eine Auswahl des 
Samens durch Iſolirung der Schmetterlings- 
paare und nachfolgende mikroftopifche Prüfung 
borzunehmen. Eine ungenaue Durhführung ließ 
ihn an der Wirkfamkeit feines Verfahrens ver- 
zweifeln und fo gab er dieje wichtigen Berfuche 
auf, welde, von Bafteur in Frankreich wieder- 





bolt aufgenommen, in den legten Jahren überall 
zur Geltung gelangt und mit großem Erfolg in 
die Praris eingeführt worden find. Bafteur 
gebührt hauptfähli das Berdienft, die von 
andern Forſchern gewonnenen Ergebniffe für die 
Praris der Seidenraupenzucht verwertbet zu 
haben. Er war weder der Entdeder der Kör— 
perhen, noch erfannte er ihre parafitiiche Natur, 
weile er erft in feinem lebten ausführlichen 
Berfe, das im diefem Jahre erfchien, zugibt, er 
war nicht der Erfte, der auf die Unterfuchuug 
der Eier drang, auch fann er nicht das Verdienft 
in Anfpruch nehmen, zuerft anf die Vortheile 
der mikroſtopiſchen Unterfuchung der Schmetter- 
linge aufmerffam gemacht zu haben, nichtsdeſto— 
weniger ift ihm die Seidenzucht zu großem 
Danke verpflichtet. 

Mitten in dem großen Betriebe der Seiden- 
raupenzuchten in Südfranfreich, wo er eine Reihe 
von Fahren die große Noth der Seidenzüchter 
und ihre Bedirfniffe aus eigener Anjchauung 
fennen lernte, gelang es feinen aufregenden 
Arbeiten, denen er Ruhe und Geſundheit opferte, 
auf Grundlage aller ihm bekannt gewordenen 
Thatjahen feine Methode der Graingewinnung 
aufzubauen, die trog ihrer Einfachheit der 
Genialität nicht entbehrt und nach unferer Ueber— 
jeugung zur Befeitigung der Körperchenkrankheit 
volllommen ausreiht. Wir wollen nun ſämmt 
lihe auf die Körperchenkrankheit bezüglichen, 
vollftändig ermwiefenen Thatſachen, auf welde 
Paftenr jeine Mafregeln ftügte, bier zufammen- 
ſtellen und dann eine kurze Skizze feines 
Grainirungsverfahrens folgen laffen. 

Als unbezweifelt hatte fih aus zahlreichen 
Unterfuchungen herausgeftellt: 

1) Schon die Eier fünnen erfranft, d. h. 
mit Körperchen behaftet fein, letztere finden ſich 
wohl auch äußerlih an der Eifchale vor, in der 
Regel aber find fie in der Eiflüffigfeit einge 
ſchloſſen. 

2) In je höherem Grade die Eier gekörpert 
find, d. h. je mehr Eier körperchenhaltig find, 
und im je größerer Zahl die Körperchen vor- 
lommen, um fo ftärker inficirt waren die Schmet- | 
terlinge, von welchen die Eier herrühren. 
9 Eine höhere Infektion der Eier bedingt 
immer bei jonft gleichen Umftänden eine größere 
Sterblichkeit unter den aus diefen Eiern aus- 
geihlüpften Raupen. 

4) Fe früher die Raupen von den Para- 
Rten befallen werden, um fo größer ift die Ge- 
fahr ihres Berderbens; Raupen, welde ſchon 
in den erften Entwidlungsftadien in böberem 
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Grade geförpert find, werden nie zum Einfpin- 
nen gelangen. Iſt die Infektion der Raupen 
eine geringe, erſt nach den letzten Häutungen 
erfennbare, fo wandelu fie fi ungefährdet zur 
Buppe und zum Schmetterling um, indeſſen 
werden dieje im ſolchem Falle fi ſchon hoch— 
gradig gelürpert zeigen. 

5) Die Körperchen verjchonen faft gar fein 
Organ der Raupe; fie niften fi der Reiben- 
folge nad ein in den Wänden des Darmes, 
vorzüglich dem Muskelſchlauche deffelben, in den 
Spinndrifen, den Renalgefäßen, dem Fettgewebe, 
in den Mustelihichten, der Haut, im Blute, in 
den Gefchlechtsorganen. In den Tracheen da- 
gegen fehlen fie; äußerlich an der Haut finden 
fie fih nur in jelteneren Fällen vor. 

6) Mit dem Auftreten der Körperchen gebt 
auch eine chemiſche Beränderung der Körper: 
fäfte einher. Zum Beweife dienen die jchwarzen 
Flecken der Raupen, welche Beranlaflung ge 
geben haben, die Körperchenfrantheit als gleden- 
frantheit zu bezeichnen. Auch die braune, dann 
ihwarze Berfärbung des ausfließenden Blutes 
franfer Raupen, welche bei diefen viel rajcher 
eintritt al8 bei gefunden Individuen, deutet 
darauf hin. 

7) Daß die Funktionen der Ernährung 
nothwendiger Weije ins Stoden gerathen müſſen, 
wenn die Darmmwände von Körperchen überfüllt 
find, ift jelbjtverftändlih. Deshalb nimmt in 
den Bellen des Frettlörpers die Zahl der Fett— 
tröpfhen mehr und mebr ab, und entipricht 
diefem inneren Borgange ein allmähliges Ab- 
magern der Raupe, ein Stillftand im Wachs— 
thum, ein Siechthum, das feinen rajchen, jon- 
dern einen langſamen Tod im Gefolge hat. 

8) Dem praftiichen Seidenzlichter verräth 
fih der kranke Zuftand feiner Raupen durch die 
täglich geringere Freßluſt, das langjame und 
ſehr ungleihe Wahsthum, die unregelmäßig 
verlaufenden Häutungen, endlid durch die 
ſchwarzen Flecken, welche, unregelmäßig über 
den Körper vertheilt, an Zahl und Größe zu— 


nehmen. 


9), Die Körperung der Spinndrüſen wird 


ſich ſchon mit dem freien Auge leicht erkennen 


laffen. Bei gefunden Naupen ift die Spinn- 
drüſe byalin, bei gelörperten ftellenmweife knotig 
und opaf geworden und rührt die Anjchwellung 
jowie die Trübung von der maffenhaften ört- 
lihen Anhäufung der Körperchen her. Da bie- 
bei das Zellengewebe der Spinndrüfen und fein 
Inhalt von den Körperchen größtentheils ver: 
zehrt wird, können derart erfranfte Raupen 
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neturlich —— Cocon er einen nur — 
ſeidenarmen ſpinnen. 

10) Am raſcheſten geht die BVermehrung der 
Körperchen in den Puppen und Schmetterlingen 
vor fih. Es ift Regel, daß fehr ſchwach ge» 
förperte Raupen hochgradig inficirte Puppen 
liefern, ebenfo aus ſchwach inficirten Puppen 
ſtark gelörperte Schmetterlinge entftehen. Falls 
die fih einjpinnende Raupe völlig ungelörpert 
war, wird dies auch die Buppe und der Schmetter- 
ling fein, da eine Anftedung von Außen dur) 
das dichte Seidengeipinnft unmöglich geworben ift. 

11) In einer je früheren Entwidlungsperiode 
das Inſelt von Körperchen befallen worden ift, 
um jo fiherer werden aud die Gejchlehtsorgane 
der Schmetterlinge von Körperchen heimgefucht, 
um fo ficherer werden auch die Eier diefe Kenn- 
zeichen der Krankheit enthalten. 
Körperchen erft in den Puppen oder Schmetter- 
lingen nachgewiejen werden, d. h. war die In— 
feftion eine geringe und fpät eingetretene, jo 
dürfte in den meiften Fällen auch in den Eiern 
fein Körperchen nachgewiefen werden. 

12) Ungelörperte Schmetterlinge werden in 
allen Fällen Eier ablegen, melde abjolut frei 
von Körperchen find, deren weitere milroffopijche 
Unterfuhung daher überflüffig ift. 

Nahdem nun Paftenr die Erfahrung ge- 
macht, daß überall auch an ſolchen Orten, die der 
Körperhenfeuhe in hohem Grade unterworfen 
find, ausnahmsweije ungelörperte Aufzuchten 
vorfommen, brachte er folgendes, auf Gewin- 
nung verläßlicher Grains abzielende Berfahren 
in Vorſchlag. 

Die Puppen folder Coconpartien, welde 
von jehr gut gelungenen Raupenzucdten ab— 
ftammen, werden mikroſkopiſch unterfucht. Falls 
felbe umgelörpert find, wird eine Durchſchnitts— 
probe von etwa 50 Cocons behufs beſchleunig— 
ter Entwidiung der Schmetterlinge in einen 
fünftlich erwärmten Raum gebracht, defjen Tem- 
peratur ftetig auf 26—28’ R. erhalten wird, 
während die betreffende Coconpartie in einem 
fühlen Lolale aufbewahrt wird. Sobald die 
Schmetterlinge der Probecocons ausgejchlüpft 
find, wird deren mifroflfopifhe Unterſuchung 
vorgenonmen. Iſt Die Mehrzahl der Schmetter- 
linge ungelörpert, fo ift die Coconpartie für die 
Eiergewinnung verwendbar, im gegentheiligen 
Falle aber einer Filenda zur Abhafpelung zu 
überlaffen. Die Grainirung wird aber nicht in 
gewöhnlicher Weife, jondern derart vorzunehmen 
fein, daß man die einzelnen Schmetterlingspaare 
ifolirt, eine Bermifhung der Schmetterlinge | 


| 


forgfältig vermeidet, und hierauf nad beendeter 
Eierablage einzeln die Prüfung der Schmetter- 
lingspaare vornimmt. Nur die Eier der unge- 
förperten Paare werden aufbewahrt, jene der 
gelörperten vertifgt. 

Dies ift in der Hauptfade das fogenannte 
Spyftem der Zellengrainirung, wie foldhes 
durch Paſteur in die Praris eingeführt worden 
it. Ihm gebührt biebei das Hauptverbienft, 
wenngleih einzelne wichtige Modififationen, 
welche eine größere Verläßlichkeit und leichtere 
Durchführbarkeit der Arbeit bezweden, auch von 
Andern empfohlen worden find. Die k. f. Seiden- 
bau-Berfuchsftation in Görz, deren Hauptauf- 
gabe darin befteht, die Ergebniffe der eigenen 
wiffenfhaftlichen Unterfuhungen über die Krant- 
heiten der Seidenraupen, fowie jene anderer 


Konnten die | | Forfcher, der Praxis der Seidenzudht in Defter- 


reich zuzuführen, ift beifpielßweife bei ibrer 
heurigen, im großartigen Maßftabe unternom- 
menen Pellengrainirung in folgender Weiſe 
vorgegangen. 

Die Schmetterligspaare wurden in Heine 
Säckchen aus Tiill eingefchloffen und dieje dicht 
neben einander an Fäden gehängt, weldde quer 
durd) einen Saal von der Dede bis zum Fuf- 
boden in paffenden Entfernungen ausgeipannt 
waren. - Die Arbeit wurde fabrifmäßig von 
Heinen Mädchen unter Anleitung einer gejchidten 
BVBorarbeiterin ausgeführt und betrugen die Koften 
derjelben einichließlih des Anlaufspreifes der 

Säckchen, der Hängevorridtungen zc. fiir 10,000 
Paare 48 FI. 80 Kr. öfterr. Währ. Die Mäm- 
hen wurden lebend in den Säckchen belaffen, 
wodurch einerjeitS ein beträchtlicher Arbeits: 
aufwand erfpart wurde, anderjeits, wie Verſuche 
zeigten, Kein nennenswerther Eierverluft in Folge 
der fteten Beunruhigung der eigrlegenden Weibchen 
erfolgte. 

Die Säckchen können an Ort und Stelle 
bis zur Vornahme der mifroffopifchen Unter- 
fuhung der Schmetterlinge unberührt belaffen 
werben, und Fann legtere in aller Bequemlich— 
feit vom Beitpunfte der beendeten Eierablage 
bis tief in den Winter oder jelbft bis zum nächften 
Frühjahr vorgenommen werden. Die Berfuchs- 
ftatton verwendet zur ermüdenden, große Geduld 
und Gewiffenbaftigfeit erfordernden Arbeit am 
Mifroflope aud einige Frauen und hat bereits 
die Erfahrung gemacht, daß fich jelbe zu dieſer 
feineren Arbeit ebenfo vorzüglib eignen wie 
zur Aufzucht der Seidenranpen, die ja größten- 
theils ihren Händen anvertraut ift. 

Nechnet man, daß eine geübte Arbeiterin, 


ech 


wenn — * das Bafhen * er Mörfer, Bäfer x. 
die nötbige Aushülfe durch 2 Heine Mädchen 
geleitet wird, mindeſtens 250 Paare in 
einem Tage zu prüfen vermag, fo wären für 
die obigen 10,000 Schmetterlingspaare 40 Ar- 
beitttage am Mikroſtop und 80 Arbeitstage 
für die erwähnte Aushülfe erforderlich. 

Würde einer der erftieren mit 1 1. 
einer der Ietteren mit 20 Kr. bezahlt, fo 
betrüge der Aufwand für die milrojfopifche 
Unterfuhung 56 Fl.; die Gefammtloften der 
Zellengrainirung mit 10,000 Paaren beliefe fi 
aber einfchließlih des obigen Aufwandes auf 
104 Fl. 80 Kr. Selbft wenn 50%, der Schmetter- 
lingspaare wegen ihrer Körperung ausgemuftert 
werden müßten, hätte man von den übrigen 
000 Säckchen einen Samengewinn von ımin- 
deftens 70 Unzen zu 25 Gramm zu erwarten, 
daher fih die Koften der Zellengrainirung per 
Unze nur auf 1 1. 50 Kr. öſterr. Währ. be- 
laufen würden. 

Dabei wird vorausgejeßt, daß feine ge 
trennte Unterfuchung der Männden und Weibchen 
jedes Paares vorgenommen, fondern beide zu- 
jammen geprüft werden. Die Arbeitserjparnif 
ift hiebei nicht unbeträchtlich und auch deshalb 
wohl begründet, weil immerhin noch Zweifel 
befteben, ob nicht doch die Eier ungelörperter 
Beibden in Folge der Befruchtung durch ge- 
förperte Männchen im Gegenfage zur Anficht 
einiger Forſcher mit den Kernen der Körperchen 
angeftedt werden können. 

Man erfieht aus dem Borausgegangenen, 
daß weder die Arbeit noch die Koften uner— 
Ihwinglih find, um den ganzen Grainbedarf 
der europäiichen jeidenbautreibenden Länder 
durd Zellengrainirung zu deden. Ein anfehn- 
licher Anfang dazu ift jedenfall bereits gemacht; 
nicht nur in Frankreich, wo bereits Taufende 
von Unzen durch das Pafteurfche Verfahren ge- 
wonnen werden, aud) in Jtalien und im Süden 
Oeſterreichs thut fich ein lebhafter Wetteifer in 
der Durchführung diefer Art der Graingemwin- 
nung fund. 

Es genügt die Bemerkung, daß allein die 
Seidenbau »Berfuhsitation in Görz in dieſem 
Jahre die Unterfuhung von mahezu 100,000 
Schmetterlingspaaren vorzunehmen haben wird, 
und daß in Iſtrien nicht minder wie in Dal- 
matien, insbejondere aber im Süden Tyrols 
das Mitroflop für diefen Zweck in großem 
Mafftabe in Anwendung gelommen ift und 
fommen wird, 

Als eine wichtige, den Erfolg der Aufzucht 
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ftation die Desinfeltion der Zuchtlokali— 
täten empfohlen. Sie bat zu dieſem Bmwed 
die Anwendung von Chlorgas in Vorſchlag ge- 
bracht, nachdem biesfällige Verſuche dargethan 
hatten, daß die allen Säuren und Salzen 
gegenüber ſehr widerſtandsfähigen Körperchen 
am leichteften vom Chlorgas angegriffen werden. 
Dabei ging fie von der Borausjegung aus, daf 
von den Körperchen, welde in den Zucht— 
lofalitäten zerfireut werden und allüberall an 
den Wänden, den Zuchtgeräthſchaften zc. haften 
bleiben, auch nad Ablauf eines Jahres neuer- 
dings eine Anftelung erfolgen könne, in der- 
jelben Weije, wie dies nach vieljeitigen Verſuchen 
auf ganz unfehlbare Weiſe bei einer Fünftlichen 
Infeltion mit friſchen, nicht ausgetrodneten 
Körperchen geſchieht. 

Nach Paſteur wäre dieſe Sorge wegen der 
Anſtecungsfähigleit der alten Körperchen unbe— 
gründet; ausgetrocknete Körperchen ſeien zugleich 
auch abgeftorbene, wenn daher Chlorräucherungen 
fih wirkſam zeigten, fo jei die Wirkſamkeit in 
anderer Weiſe als dur ihren tödtenden Ein- 
fluß auf alte Körperchen zu erflären. 

Die Berfuhe, welde die Verſuchsſtation 
zur Entjheidung diejer Streitfrage im heurigen 
Fahre unternommen bat, find leider noch nicht 
zum Abjchluffe gefommen, daher wir uns aller 
Vermuthungen über die längere Lebeusfähigkeit 
der Körperchen, wenn fie auch die größte Wahr- 
jcheinlichkeit für fich haben, enthalten zu follen 
glauben. 

Die Frage ift eine fehr wefentliche, weil 
fie, in dem einen oder dem andern Sinne zum 
Austrage gebracht, den Seidenzüchter entweder 
von einer großen Sorge befreit, oder ihm neue 
Opfer an Mühe und Koften für eine ausreichende 
Desinfeltion der Zuctlofalitäten auflegt. 

Wir faffen nun alles bisher über die Körper- 
chenkraukheit Gejagte furz zufammen. Diefelbe 
wird hervorgebracht durch einen fremden, winzigen 
Organismus, der als Schmarogerpil; zu be- 
trachten ift, hinfichtlich feines VBorfommens auf 
das jeidenfpinnende Inſelt bejchränft zu fein 
fcheint, einer außerordentliden Vermehrung durd) 
Duertbheilung und den Austritt feiner Kerne 
fähig ift und in Folge diefer ein Tangjames 
Siehthum, endlid den Tod des werthoollen In— 
—— — — *). So ſicher dies konſtatirt 


*) Zur diſſenſchaftlichen Bezeichnung der Körperchen 
hat Nageli die Bezeichnung Nosema bombyeis in Vorſchlag 
gebradt. Das Geſchlecht Nosema wird unter den Schijo« 
muceten eingereiht, welche nebjt den Formen von Nosema 
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it, fo gewiß kann der Krankheit durch Abhal- | aud wird das Erfcheinen der Körperchen mit 
tung jeglicher Aunfeltion vorgebeugt werden. Man | keinerlei Witterungsverhältniffen in irgend einem 
verwende deshalb nur abjolut Förperchenfreie | denkbaren Zufammenhange ftehen. Bielmehr 
Eier, nämlich folde, die von ungelörperten lann, wie dies der Verfaffer bei mikroſtopiſchen 
Schmetterlingen berrühren, man vermeide jeg- | Unterfuchungen einer Anzahl von Originalpuppen 
liche Anftedung, die etwa dadurch herbeigeführt | nachgewiefen hat, als beftimmt angenommen 
werden fann, daß in denjelben Räumlichkeiten | werden, daß aucd die im Norden China's mwild- 
neben gejunden Raupen auch verdächtige oder | lebenden Seidenraupen den Angriffen der Körper- 
gelörperte aufgezogen werden. Selbſt eine Nach: | hen ausgeſetzt find, trogdem fie unter den natür- 
barjchaft kranker Zuchten in größerer Entfernung | lihften Bedingungen ihrer eigenen Heimat zur 
lann je nad Umftänden eine geringere oder | Entwidlung kommen. In der Pflege des 
ftärlere Infeltion bewirlen, weshalb fich ifolirte | Seidenzüchters find die Seidenraupen weitaus 
Lagen für Naupenaufzudten, die volllommen | geficherter, als wenn diefelben im Freien allen 
dor den Körperchen geſchützt werden follten, jehr | Witterungseinflüffen ausgejegt find, ganz abge- 
empfehlen. n jehen davon, daß die werthvollen Eigenjchaften 
So einfach alle diefe Folgerungen find, fo | des Seidengejpinnftes einen fteten Rüdgang 
ihwierig war die Feſtſtellung der Grundlagen, | zeigten, wenn fie wie ihre mwildlebenden Ber- 
auf welde fie fih fügen. Es hat biebei an | wandten im Norden China's darauf angemwiejen 
mancherlei Irrthümern und unbegründeten Be- | wären, für fi allein den Kampf um das Da— 
hauptungen nicht gefehlt, von weldhen wir ins- jein aufzunchmen. 
bejondere Nachfolgendes berühren wollen. Eine andere vielfah verbreitete Meinung 
Bielfah wurde die Anficht ausgeſprochen, Über die Urfahen der Seidenraupenfrankheit 
daß ſämmtliche Krankgeiten der Seidenraupen | ging dahin, daß die Qualität der Maulbeer- 
auf eine und diefelbe Grundurſache zurückzu- baumblätter in Folge der Erjhöpfung des Bodens 
führen feien. In Folge der unnatürlihen Be. | eine ungenügende geworden fei; es jei ihr Gehalt 
dingungen, welchen fie feit Jahrhunderten durch | an ftidftofihaltigen Beftandtheilen, vielleicht auch 
die verſchiedenen Zuctmethoden unterworfen | an Phosphorjäure, Kali und Magnefia ein zu 
worden find, fei eine Entartung derjelben, eine | geringer, jo daß die Ernährung der Raupen 
Art Shwähezuftand hervorgerufen worden, der, | eine unvollftändige bleibe. Die Folgen machten 
fi von Fahr zu Fahr fteigernd, endlich den ſich in dem Auftreten der Krankheiten der Seiden- 
Charakter einer verwüftenden Krankheit ange: | raupen geltend, denen daher vorgebeugt werden 
nommen habe. Unnatürlich fei die Aufbewah- | fönnte, wenn eine Düngung der Maulbeerbäume 
rung und Ausbrütung der Eier, die Pflege und | die fehlenden Beftandtheile den Blättern zu⸗ 
Fütterung der Raupen, ihre Anhäufung auf führen würde. Die beſte Widerlegung fanden 
den Lagern, ihre Haltung in künſtlich geheizten dieſe Anſichten in der allgemeinen Verbreitung 
Lokalitäten ꝛc., dazu ſeien ſeit Jahren außer- | der Krankheiten der Seidenraupen, in dem Um— 
ordentliche Witterungseinflüſſe thätig, abnorme ſtande, daß auch Maulbeerblätter ſolcher Bäume 
kosmiſche Zuſtände, mit deren Schwinden auch | die auf jungfräulichen Boden gepflanzt waren, 
ein Nachlaß der Seidenraupenkrankheiten ein» | die Seidenranpen vor den Krankheiten nicht zu 
treten dürfte. ſchützen vermochten, und daß Düngungsverſuche 
Es wäre eine undanlbare Aufgabe, wollte | einen durchaus negativen Erfolg ergaben. In 
man die Grundloſigleit aller dieſer Behauptungen Bezug auf die Körperchenkrankheit, die, wie wir 
im Detail nachweiſen; es genüge hier hervorzu- | gefehen haben, als eine Pilzſeuche aufzufaſſen 
heben, wie verfehrt es iſt, Specififch verjchiedene ift, mußte von vornherein der urſächliche Ein- 
Krankheiten auf diefelbe Urfache zuridjühren zu fluß der Blätter als unzuläffig erſcheinen. 
wollen. Insbeſondere wird niemals irgend Körperchen lünnen immer wieder nur aus Kör— 
eine Zuchtmaßregel, und wäre fie die allerverkehr> | perchen entftehen und werden unter feinerlei 
tefte, ein Körperchen herborzubringen vermögen, | Umftänden aus einem abnormen Miihungs- 
noch Diejenigen von Sareina, Hygrocacis, Bacterium, verhältniß der Beftandtheile der Blätter ihren 
Spirillum, Vibrio und Ulvina umfaffen. Statt Nosema Urfprung nehmen fönnen. 
—— fetäge — —* —— —— Daß Körperchen etwa auch auf den Blättern 
Ag Lebert berg ———— ee ſich — ntwideln und mit diefen in Die Zudt- 
| lofalitäten verfchleppt werden, auch dieſe An- 


tigneten Ausbrud, und zwar Panhistopbyton ovatum jur > 
Bezeichnung der Körperchen gewählt. | fiht hat ihre Vertreter und ift bier namentlich 
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der — Haßiers zu — — | — des — zur — und in 
der jo häufig verbreitete Rußthaupilz, Clado- den verſchiedenen Medien zum weiteren Wadjs- 
sporium oder Pleospora herbarum, der umter | thum zu bringen, ift dies mit den Körperchen 
Umſtänden aud auf den Blättern und der Rinde | der Seidenraupen ſchlechterdings unmöglid. 
der Zweige der Maulbeerbäume vorlommen fann, 3) Eine fünftlihe Fnfeltion mit Körperchen 
die Körperchenkrankbeit oder die Gattine ber- | bringt bei gefunden Seidenraupen in allen Fällen 
vorruft. Hallier läßt die Körperhen aus dem die Körperchenkranktheit hervor, nicht jo geſchieht 
mit dem Futter in die Raupe eingeführten Ruß- dies bei einer abfichtlihen Anftedung mit dem 
thaupilze entfteben, der ſonach je nad dem Rußthaupilze, bei welcher — Raupen 
Subſtrat, auf oder in welchem er vorkommt, ſiets ungelörpert bleiben. 
höchſt abweichende Formen anzunehmen vermöge. So mie zwijchen dem Rufthaupitze und 

Die Unrichtigkeit auch diefer Behauptung den Körperchen nicht der geringfte Zufammen- 
wird durch die Ergebniffe folgender Berfuche, hang befteht, ebenfo wenig bringt ein anderer 
welche die Berjuhsftation in Görz wiederholt | auf den Maulbeerbaumblättern ſehr häufig vor- 
ausführte, auf das Schlagendite dargetban: fommender Pilz, und zwar Septoria mori, die 

1) Die Sporen des Rußthaupilzes zeigen | Körperhen in den Raupen hervor. Diesfällige - 
gegenfiber den verfchiedenen chemischen Reagen- | Erfahrungen find hundertfältig geſammelt worden, 
tien ein vollftändig verfchiedenes Verhalten wie | jo daß au dieje Frage in den fompetenten Kreijen 
die Körperchen. als volltommen abgethan betrachtet wird. 

2) Während es jehr leicht gelingt, die | Prof. Haberlandt. 
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Phyfiologie und Medicin. 


Die Krankenpflege im Kriege. I. Der | ei, ja daß fie vom Staate ſelbſt herbeigegogen und 
Umſchwung, welcher ſich ſeit wenig Jahren im  benutt werden müſſe; gleichzeitig wurde alljeitig 
gefammten Eanitätsmwejen der Heere und ins  zugeftanden, daß der kranke und bleifirte Krieger, 
befondere in der Hülfsleiſtung für verwundete fei er Freund oder Feind, des internationalen 
und erfrankfte Krieger vollzogen hat, ift ein ganz | Schutes und PBeiftandes beditrfe. Die Durd- 
gewaltiger. Böllig neue Principien famen hier | führung diefer Grundjäge war die Aufgabe der 
zur Geltung. Die Humanität dedte altgewohnte „internationalen MUebereinfunft über die 
Mifbräuche und Schäden auf und befiegte fie | Pflege im Felde verwundeter und erfranfter 
in glüdlihem Kampfe. Zie fand aber auch die | Krieger“. — Anderntheils fah man ſich in alfen 
rechten, bie einzig hilfreichen Mittel und Wege, | Armeen Europa’s den humanen Forderungen 
fie ſchuf praktiſche Einrichtungen, durch welche | der Neuzeit gemäß genöthigt, im ganz anderer 
die Kraft und Peiftungsfähigfeit der Armeen für | Weife als früher für die Gefundheitsverhältnifie 
den Staat im Krieg umd Frieden gefteigert wird. | des Soldaten, ſei e8 im Frieden, ſei es im 

Nach drei Richtungen hin famen auf diefem | Kriege zu forgen; die Regierungen organifirten 
Gebiete die humanen Beftrebungen der Neuzeit ; das gefammte Sanitätsweien der Heere, um 
zum Durchbruch. inestheils erwarb ſich der | dem Staate eine ſtets Friegstüchtige Mannfchaft 
Grundjat die allgemeinfte Anerfennung, daß zu erhalten; wir erhielten ein völlig neu ge- 
die Mitwirkung der Privatbülfe zur Verpflegung | ftaltetes Militärjanitätswefen. — Endlid) 
und Hülfsleiſtung für den erkrankten und ver- | drittens wurden erft jeit Kurzem von den Aerzten 
wundeten Soldaten überall dringend nothbwendig | bei der Behandlung innerlich Kranker ſowohl, 
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wie bei der — * — neu 
gewonnener Erfahrungen Principien befolgt, 
unter deren Einfluß ſich ſchnell eine wiſſenſchaft— 
lich begründete Militärgeſundheitspflege 
und eine praktiſch werthvolle Kriegschirurgie 
entwickelten. 

Böllig nen und vom einer weittragenden, 
nie zuvor geahnten Bedeutung ift das auf inter- 
nationalem Wege geordnete Syſtem der officiell 
anerfannten freimilligen Hilfsleiftung und ber 
Neutralität ſowohl aller verwundeten und er- 
frankten Krieger, als auch der denſelben Hilfe 
und Beiftand Peiftenden. Ohne Zweifel ift die 
Idee, welche diefem Spfteme zu Grunde liegt, 
eine jo erhabene, und die Ausführung derfelben 
bat fih nun ſchon fo jehr bewährt, daß mir 
glauben, im Folgenden etwas näher auf ihre 
gefchichtliche Entwidelung eingehen zu müſſen. 
Die Gefhichte der „Genfer Konvention“ ift eines 
der wichtigften Blätter im Geſchichtsbuche der 
Humanitätsbeftrebungen der Neuzeit. 

Es währte lange, bevor man einfehen lernte, 
daß die Hillfe des Staates nicht ausreiche zur 
genügenden Berpflegung der verwundeten und 
erkrankten Soldaten. Die Regierungen ſelbſt 
wiefen zum großen Theile die dargebotene frei- 
willige Hilfe ab. Die Barmherzigkeit war zum 
Schweigen und zu einer ganz beſchränkten 
Thätigleit verurtbeilt, wo man alle Aufmerkſam— 
feit und alle Kräfte auf den Krieg und faft 
lediglih auf die Schlagfertigkeit der im Felde 
ftehenden Truppen verwandte. 

Nody während der ganzen erften Hälfte 
unferes Jahrhunderts bereiteten ſich beim Aus— 
bruche eines Krieges die Negierungen wie das 
Bolt nur in dürftiger Weife auf Milderung des 
grenzenlojen Elends vor, welches fir die Armeen 
die Anftrengungen des Lebens im Felde und 
die Schlachten unausbleiblich im Gefolge haben. 
Ein wahres Bild der ungemein jchredlichen 
Zuftände, in welchen fih die Berwundeten noch 
lange nad den Tagen des Kampfes befanden, 
liefert uns beifpielsweije die Schilderung, welche 
Keil, der berühmte Profeffor zu Halle, 
von der Berpflegungsweife der in der Bölker- 
ihlacht bei Leipzig VBerwundeten dem Minifter 
Schudmann überſandte. „Auf dem Wege nad 
Yeipzig“, jo berichtet er, „begegnete mir ein 
ununterbrochener Zug von Berwundeten, die 
wie Kälber auf Schublarren, ohne Strobpoliter, 
zufammengejchichtet Tagen, und einzelne ihre 
zerihoffenen Glieder, die nicht Raum genug auf 
diefem engen Fuhrwerk hatten, neben fich ber- 
baumeln ließen, Noch an diefem Tage, aljo 





fieben volle — — der ewig — 


Völlkerſchlacht, wurden die Menſchen vom Schlacht⸗ 
felde eingebracht, deren unverwüſtliches Leben 
nicht durch Verwundungen, noch durch Nadıt- 
fröſte, noch durch Hunger zerſtörbar war. In 
Leipzig ſelbſt fand ich gegen 30,000 verwundete 
und Franke Krieger von allen Nationen. Die 
zügelfofefte Phantafie ift nicht im Stande, fi 
ein Bild des Jammers in fo grellen Farben 
anszumalen, als ich es hier in Wirklichkeit por 
mir ſah. Das Panorama würde jelbft der fräf- 
tigfte Menſch nicht anzufhauen vermögen.“ 
Reil zeichnete num einzelne Züge des gräßlichen 
Gemäldes, das fi in dem bis dahin fchon 
vielfah heimgefuchten Feipzig feinen in folchen 
Dingen erfahrenen Bliden darbot. Er beffagte 
die Schlaffheit und Indolenz der Bevölferung, die 
ſolchen Schreden bülf- und rathlos wie gelähmt 
gegenüber ftand. Allein Reilfucht Abhülfe in einer 
ganz befonderen Weije. „Helfen Sie unferen 
Braven“, jo ruft er zum Schluffe dem Minifter 
zu, „aber helfen Sie bald, denn eine jede ver- 
jäumte Minute bleibt eine Blutſchuld. Legen 
Sie doh ein Schod kranker Baſchkiren in die 
Betten der Banquierfrauen und geben Sie in 
jedes Kranfenzimmer einen Kofafen mit, der für 
Aufrehthaltung der Ordnung verantwortlich if. 
Diefe Mafßregel, die gewiß Luft und Liebe zum 
Dinge macht, ſcheint härter zu fein, als fie es 
wirklich iſt!“ — Der Schrei des Entfeßens, den 
diefe wenigen Zeilen jo energiſch ausftoßen, ver- 
hallte unter dem Geräuſche des ferneren Kriegs» 
trubel3 und beim Donner der Kanonen. 

Bis in die neuere Zeit blieben dieſe Er- 
fahrungen vergeffien. Noch der Krimkrieg 
zeigte, daß die engliihe und die franzöſiſche 
Regierung die Lchre früherer Zeiten völlig un- 
benugt gelaffen hatten. Die Sanitätseinrid- 
tungen der dort kämpfenden Heere waren höchſt 
mangelhaft, namentlih diejenigen der Eng- 
länder. Nah der Schladt an der Alma fehlte 
e8 denjelben an allen Transportmitteln und 
Yazaretheinrichtungen fir ihre 1600 meift jchwer 
Bermundeten. Und nod in den Schlachten von 
Balaklava und Inkerman waren fie in dieſer Din- 
ficht nicht beffer verfehen für die nen hinzufommen- 
den 4400 Berwundeten. Man verlud letztere in der 
Noth auf Schiffe und transportirte fie nach dem 
Bosporus, wo fi Spitäler mit Häglichen Einridh- 
tungen befanden. Die kämpfenden Truppen waren 
nicht bejfer verpflegt; und jo traten Epidemien auf, 
in deren Folge ganze Regimenter verfchwanden. 
Erjt als die Prefje Englands die Häglichen 
Zuftände aufdedte und das englijche Volk vol 
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fchritt die | her gefendet wurden, fehlte es an Helfern, fie 


Regierung im Wetteifer mit der Thätigleit der | in geeigneter Weife zu verwenden. Die Benöl- 
Privatleute zu ernften und umfaffenden Maß- | ferung that Alles und faft noch mehr, als in 


regeln. Allen zuvor aber glänzte durch auf- 
opferndes Wirken befanntlih Miß Nightingale, 
die fih mit 37 Damen nad der Krim begab 
und dann noch 50 andere Damen nad ſich zog. 
Hier zeigte fich zum erften Male, welchen Erfolg 
die privaten Peiftungen namentlich zur Herbei- 
führung befferer Zuftände in der Lazarethver- 
pflegung unter Benugung der rechten Mittel 
baben können. Denn fofort”verringerte ſich die 
bis dahin ungemein große Sterblichkeit der 
Berpflegten. 

Leider verabſäumte es die franzöſiſche Re- 
gierumg, ſich diefe bedentungsvollen Lehren des 
Krimfrieges zu Nube zu mahen. Mit einer 
grauſamen Sorglofigteit hinſichtlich der Hülfs⸗ 
mittel für ihre Berwundeten begann ſie 4 Jahre 
darnach den kurzen, aber blutigen Krieg in 
Italien. Bald erwieſen ſich die Sanitäts- 
einrichtungen ihrer in Italien einrlidenden Armee 
als höchſt mangelhaft. Die Ambulancen hatten 
nicht mehr als den vierten Theil ihres Etats 
an Aerzten, die Hauptlagaretbe waren in Frank⸗ 
reih zurückgelaſſen. Man hatte fi auf den 
Patriotismus und die Hülfe der Sardinier ver- 
laffen, aber diefe waren ſelbſt nur ungenligend 
ausgerüftet. In ſolchem Zuftande ſchlug man 
die Schlacht bei Solferino. Hier fämpften 
300,000 Mann 15 Stunden lang mit der größten 
Tapferkeit um den Sieg. Mehr als 40,000 
Berwundete blieben auf dem Schladhtfelde und 
ebenfo viele Kranke verlangten in den nächſten 
Tagen Aufnahme in die Fazarethe. Eine Bor- 
fellung von der ganzen Furchtbarleit der nun 
folgenden Ereigniffe als Folgen der Unzulänglich— 
leit der officiellen Hilfsmittel erhalten wir durch 
folgenden Bericht eines Fachmanns; er jagt: 
„Die grenzenlofefte Verwirrung berridte auf 
dem Schladhtfelde und im deſſen nächſter Um— 
gebung. Mit der unjäglichften Mühe wurden 
nach und nad 30,000 Berwundete nach Brescia, 
10,000 nad Cremona geſchafft. Aber noh am 
jehsten Tage waren nicht alle Verwundete unter- 
gebracht. Unzählige verbiuteten und verjhmadh- 
teten auf dem Schlachtfelde, während des Trans— 
portes, in den Straßen der Dörfer und Städte. 
Es fehlte an Kräften, die hülflos Daliegenden 
aufzuſuchen und fie in die nächſten Orte zu 
transportiren; e8 fehlte an Händen, den durften- 
den Lippen nur die erfte und nothwendigſte 
Labung, das Waffer, zu bringen. Und als 
fpäter die Hülfsmittel jeder Art von allen Seiten 
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ihren Kräften ftand. Viele Hunderte von Eipil- 
Ärzten und Zaufende von Männern und frauen 
aus allen Klaffen der Geſellſchaft bemühten ſich 
raftlos, der entjeglichften Noth zu feuern. Aber 
das Elend überftieg alle Grenzen!‘ 

Doch aus diefem Chaos von unſäglichem 
Jammer und Elend ift ein Werk entiproffen, 
welches fich in jeinen Anfängen ſchon trefflich 
bewährte und das auch noch fernerhin die ſchönſten 
Früchte tragen wird. Ein Genfer Bürger, Henri 
Dunant, war unter den menfhenfreundlichen 
Helfern. Er bat die grauenhaften Zuftände des 
Schlachtfeldes in feiner Schrift „Un sonvenir de 
Solferino“ mit jo beredten Worten geichildert 
und jo emergifch für alljeitige Betheiligung an 
den geeigneten Mafregeln zur Abhülfe gewirkt, 
daß er hiermit den Anftoß gab zur Entftehung 
der Genfer Bereine umd der internatio- 
nalen Genfer Konvention. In Deutich- 
land hatte man allerdings ſchon erfannt, wie 
werthvoll die umfaffende Betheiligung der Privat- 
hülfe für die Berwundetenpflege ift; bier hatte 
der Orden der Fohanniterritter fort und 
fort mit Ernſt und Geihid in aufopfernder 
Weiſe die Aufgaben diefes ſchönen Berufes als 
DOrdenspfliht auf fih genommen. Aber auch 
bürgerliche Kreije und Vereine wirkten namentlich 
im fhleswig-holfteinfchen Kriege zu glei- 
hen Zweden höchſt fegensreih. Allein e8 fehlte 
noch an ber rechten Organifation, die man der 
Gejammtheit folder nationalen Vereine geben 
muß. Uns waren im diefer Hinficht die Nord- 
amerilaner vorangefchritten, welche in ihrem 
vierjährigen Bürgerfriege durch gefchidte Be- 
nugung der ebenfo ausgedehnten, wie gut ge- 
regelten Privathülfe wahrhaft Grofartiges auf 
dem Gebiete der Militärkrankenpflege leifteten. 
Unferen Berhältniffen gemäß wird die Glie- 
derung des Vereinsweſens freilich eine andere fein 
müffen. 

Als im Fahre 1866 der deutfche Krieg ber 
gaun, ſah Graf Stolberg-Wernigerode, 
der Delegirte der Johanniter, wie nöthig es 
fei, der Zerfplitterung vorzubengen. Sein und 
des Prinzen Karl von Preußen, Herren- 
meifters des Johanniterordens, vom 15. Mai 
datirter Aufruf war vom beften Erfolg gekrönt. 
Die Bevöllerung trat zufammen und vor Allen 
ftellten die Johanniter ihre Dienfte zur Ber- 
fügung. Die Häufer diefes Ordens wurden Teer 
gemacht und 700 Betten in ihnen aufgeftellt. 
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Schon am 1. Juni ſtanden 125 Ordensgenoſſen 
zu Gebote, welche Kommiſſionen übernahmen, 
außerdem konnte man die Kräfte zahlreicher 
Dialoniffinnen und Diafonen benugen. Durch 
perfönliche Aufopferung glänzten vor Allem einige 
Männer mit altadligen Namen, welche jenem 
Orden angehörten und auf den böhmijchen 
Schladtfeldern ihrer Devije „Pro fide‘‘ eingedent 








Diefe Artifel bildeten die Bafis für die dann 
immer weiter vervollfommneten internationalen 
Beftimmungen über die Pflege der im Felde 
verwundeten und erkrankten Krieger. Einige 
noch anfangs unflar gefaßte Punkte der ur— 
jprünglichen zehn Artifel wurden durch jpätere 
Erläuterungen und Zujäte abgeändert und er- 
weiter. Nach und nad traten denn auch alle 


waren. Dabei hatten die Hülfsvereine des Kö- | Übrigen Regierungen der Konvention bei, um 


nigreih8 Preußen bis zum Oftober 1866 an | 
Geld die Summe von 510,000 Thlr. gefammelt, 
mährend fie Material zu Berpflegungszmweden 
iiber eine Million an Werth geliefert erhielten. 
Für Lazarethzwede wurden von diejen Privat- 
vereinen 400,000 Thle. verwendet, außerdem 
über 130,000 Flaſchen Wein und viele andere 
Erfriihungen. Die Frauen wetteiferten mit den 
Männern. Aehnliche Vereine wie in Preußen 
beftanden und wirkten in Defterreich und in den 
anderen Staaten Deutihlands. Allein ihre Thä- 
tigfeit war feine gemeinfame. Nirgends konnte 
man den rechten Anjchluß und Zufammen- 
bang finden. 

Daß wir jedod nunmehr eine zwedmäßige 
Gliederung auf Grund der Genfer Konvention 
ſchon gefunden haben, beweifen die im jetigen 
Kriege getroffenen Maßregeln, um die nod 
immerrechttraurigen, auf den böhmischen Schlacht- 
feldern des Jahres 1866 gemachten Erfahrungen 
zu vermeiden. Die Beobadhtungen über die Unzu— 
länglichfeit mander Hilfsmittel der in Böhmen 
fümpfenden Heere werden nun raſch und weife 
benugt, der Zeriplitterung der Thätigkeit der 
Privathülfe wird jett mehr als bisher vorge- 
beugt und die traurigen Zuftände, wie fie Naun« 
dorf in feiner Schrift „Unter dem rothen Kreuz“ 
jo trefjend bejchreibt, und die zum Theil durch 
die Nichtbetheiligung Defterreihs an der Genfer 
Konvention herbeigeführt worden waren, werden 
bei künftigen Kriegen zwifchen civilifirten Völkern 
faum wieder vorfommen. Allgemein anerfannt 
ift nunmehr, daß die Privathülfe erſt dann 
einen den Anftrengungen und Opfern 
entjpredenden Erfolg erzielt, wenn fie 
jwedmäßig organifirt ifl, wenn fie 
ferner zur amtliden Krankenpflege in 
ein geeignetes Berhältniß tritt und 
wenn jie ſchließlich jhon im Frieden 
vorbereitet wird. 

Es waren zunädft die Negierungen von 
zwölf Staaten Europa’s, welche am 22. Auguft 
des Jahres 1864 in Genf zufammentraten und 
die dort vereinbarten Artikel der Konvention 


an der Einführung und Bervolllommnung Des 
ihönen, humanen, Werkes fih zu betheiligen. 
Im Allgemeindu wurde feftgeftellt, daß man 
jomohl den verwundeten und erkrankten Solda— 
ten, als auch das ihn verpflegende Perjonal, 
die Ambulance und das Feldlazaretb, ſowie das 
ganze zum feiner Pflege dienende Material als 
neutral betrachten müffe. Ferner wurde durch 
die Konvention beftimmt, daß in jedem Lande 
die Privatperfonen, melde den erkrankten und 
verwundeten Kriegern ihre Hülfe und Pflege 
zuwenden wollen, in nationalen Bereinen zu— 
fammentreten jollen, die dann wieder in Haupt- 
und Bezirksvereine zerfallen und Shon im Frieden 
durch Anlernen von Wärtern und Wärterinnen, 
Rrankenträgern, Anfhaffen von Transport», La- 
zareth» und PVerbandmitteln zc. die im Kriege 
zu entwidelnde Thätigkeit vorbereiten. Schließlich 
wurde beſchloſſen, daß die in den verjchiedenen Län- 
deru beftehenden Vereine zum Austauſch der Erfah- 
rungen und zur Verabredung gemeinfamer Maf- 
regeln von Zeit zu Zeit zu internationalen Kon- 
greffen zufammentreten jolen. Das rothe Kreuz 
im weißen Feld wurde als Bereinszeichen gemählt. 
Dergleihen internationale Kongreſſe 
fanden denn in der That 1867 zu Paris, 1868 
zu Genf und 1869 in Berlin ftatt. Hier wurden 
die Artikel weiter ausgeführt, namentlich mit 
Nüdfiht auf die mannihfachen Bedenken und 
Einwürfe, melde man von militäriicher Seite 
mitunter nicht ganz ohne Grund erhob. Die 
ideale Aufgabe mußte eben erft praltifch erprobt 
und den Berhältniffen angepaßt werden. Das 
Jahr 1866 Hatte hierzu die befte Gelegenheit 
gegeben. Namentlih wurden im Jahre 1867 
mehre neue, weſentlich praltiſche Gefichtspunfte 
aufgenommen. Dahin gehört die Beftimmung, 
daß die den Berwundeten belfenden Berfonen 
(Aerzte, Kranfenwärter zc.), wenn fie in Feindes 
Hand fallen, ihre Funltionen im Lazareth oder 
in der Ambulance ununterbroden fortfegen und, 
obwohl unter Autorität des Feindes ſtehend, 
ihren vollen Gehalt behalten. Das Gefundheits- 
perjonal wird nicht feſtgehalten über die Zeit 
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fordert; der Höchſtlommandirende der fiegreichen 
Armeen beftimmt, wenn dieſes Berfonal zurüd. 
treten lann; verſtößt e8 aber gegen die Pflichten, 
fo finden die Kriegsgefehe Anwendung. Außer- 
dem wurden im Jahre 1867 die freimillige 
Kranlenpflege und ihre Organe, ſowie befonders 
ihre Repräfentanten und Delegirten ausdrücklich 
mit den Hauptquartieren der Kommandanten in 
direfte Verbindung geſetzt. Ferner erhielt die 
Heranziehung der Einwohner zum Hülfswerf 
feftere Formen, die Rückſendung der Berwun- 
deten ftellte mann auf allgemeinere Grundlagen, 
man®ebnte die Neutralitätsabzeichen auch auf 


Materialiendepöts aus, beichränfte jedoh das 


Tragen der Armbinde mit dem internationalen 
Zeichen Tediglih auf die wirfli Berechtigten. 
Schlieglih betonte man die Aufficht über die 
Schlachtfelder und die Beftattung der Leichen, 
auch fam man dahin überein, daß künftig jeder 
Heeresangebörige mit einem gleihmäßigen Zeichen 
verſehen werden foll, welches zur Feſiſtellung 
ſeiner Identität geeignet iſt. 

Dieſe Beſchlüſſe des Jahres 1867 waren 
denn von größtem Einfluß auf die gedeihliche 
Entwicklung des ganzen Werkes. Insbeſondere 
it feitdem in Deutihland das Berbältnif 
der Privatvereine zu den Staatsgewalten und 
zum Heere, fowie zu anderen Hülfsvereinen, wie 
den Yohanniterrittern, aufs günftigfte geregelt 
worden. Wir bezeichnen zunädft, worin die 
Thätigfeit der internationalen Hülfsvereine vor- 
zugsweiſe befteht, und dann, wie fie ſich in Deutid- 
land nunmehr organifirt haben. 

Die nationalen Centrallomitis bilden den 
Mittelpunft der im jedem Staate beftehenden 
oder noch zufammentretenden Hülfsvereine. In 
Kriegszeiten ift die Hauptaufgabe derfelben die 
Mitwirtung bei der Verpflegung der Kranfen 
und Berwundeten in den Pazarethen. Hierzu 
entfteht die befte Gelegenheit durch das Kran» 
fenzerftreuungsspftem, welches franfe Krie— 
ger vom Kriegsſchauplatz nach entfernten Ge- 
genden führt und bier das Mitgefühl und die 
Mitbetheiligung der Bevöllerung an der Pflege 
der Kranken lebhaft in Anſpruch nimmt. Allein 
nur in beſchränktem Grade wird die perjön- 
liche Pflege Anwendung finden können, denn 
nur gut geichulte Wärter und Wärterinnen leiften 
mwirflih Nuten. Demnah ift es Aufgabe der 
Bereine, Schon in FFriedenszeiten gute Kranlen- 
pfleger nah Art der Dialoniffinnen und der erft 
neuerlich gebildeten „Felddialtonen“ in Kliniken 
anlernen zu laffen und den Kriegslazarethen zur 
Dispofition zu ftellen. 
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Die Vereine können ferner jelbftitändig La— 
zarethe errichten und diefelben mit dem nöthigen 
Requifiten ausftatten; ja ſelbſt Privatperfonen 
lönnen Pflegeftationen etabliren und Relonvales- 
centen aufnehmen. Dieſe Art der Hülfsleiftung 
muß vor Allem im engften Anſchluß an die 
Militärbehörden, insbefondere an die Armee- 
lazaretbfommiffion geübt werden, denn lettere 
muß fih die Garantie der zwedmäßigen Ein- 
rihtung und die Kontrole vorbehalten, um das 
Lazareth dann in eigene Verwaltung nehmen 
zu fönnen. 

Ferner werden die Lofalvereine für Er- 
frifhung vorbeipaffirender Kranfen und Berwun- 
deten forgen dürfen, indem fie fich Hierzu der 
nächſten Etappenfommandantur zur Verfügung 
ftelen. Auch übernehmen die Vereine die Unter- 
ftügung der Relonvalescenten, Krüppel und 
Invaliden. 

Für den Dienſt auf dem Schlachtfelde iſt die 
Bildung eines gut ausgerüſteten Corps frei— 
williger Helfer von großem Werth. Gleichſam 
militäriſch einexercirt wird dieſes Corps unter 
dem Kommando der Johanniterritter in der 
Schlacht die Verwundeten ſammeln, erquicken, 
in Spitäler bringen, die Sterbenden tröſten, 
Aufträge von ihnen annehmen und die Marken 
ſammeln, welche jetzt jeder Soldat mit Bezeich- 
nung feines Namens und feiner Adreffe zur 
Identificirung feiner Berfon auf der Bruft trägt. 

Eine andere Aufgabe der Hilfsvereine bes 
fteht darin, daß fie den Angehörigen der kranken 
und verwundeten Soldaten Auskunft über das 
Berbleiben und Befinden derfelben verichaffen. 
Das Eentralnahweijungsburean in Ber- 
lin, vom Generallieutenant von Troſchke er— 
richtet, übernimmt die Auskunftsvermittelung 
für den Beftand fämmtlicher Lazarethe, von 
welchen dreimal monatlich Verzeichniffe der an» 
gelommenen und abgegangenen Kranken und 
Berwundeten eingejendet werben. 

Eine namentlih auch im Frieden fortzu- 
ſetzende Leiftung des Vereins befteht darin, die 
Erfahrungen, die man im Kriege zu machen 
Gelegenheit hatte, zu fammeln, auf Grund ber- 
felben neue Hillfsapparate zu erfinnen umd zu 
prüfen und die Prüfungsrefultate den übrigen 
Bereinen mitzutheilen. Zu diefem Zmwed befteht 
unter dem Titel „Kriegerheil“ ein leitendes, 
vom Berliner Gentrallomite herausgegebenes 
Organ, deffen Redakteur Profeffor Gurlt in 
Berlin ift. 

Bor Allem aber ift die Thätigfeit der Ber- 
eine durh Einfammeln von Geld und durch 
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Herſtellung der mannichfachſten Lazareth-, Ver— 
pflegungs- und Erquickungsgegenſtände in An— 
ſpruch genommen. Bei Anfertigung der La— 
zareth- und Verpflegungsrequiſiten muß man 
ſich nach den Muſtern richten, welche als die 
zweckmäßigſten anerkannt und vor Allem den 
vorliegenden Bedürfniffen gemäß gebraucht wer- 
den. Die nöthigen Angaben hierüber ertheilt 
das Vereinsbureau. Die bergeftellten und ge- 
fammelten Gegenftände, namentlid die in den 
Frauenvereinen zubereiteten Berbandftüde wer- 
den in den von Frauen und Männern beauf- 
fihtigten und geordneten Bereinsdepöt3 zuſam— 
mengeftellt, damit fie dann dem Centrallomite 
zugefendet und von diefem den geeigneten, auf 
dem Kriegsjhauplage oder in der Nähe von 
Lazarethen befindliden Magazinen übergeben 
werben fünnen. Bei der Einlieferung nämlich 
müffen alle eingejendeten Gegenftände vom Cen— 
tralfomite geprüft werden, um dann je nach Be- 
dürfnig an den Plägen, wo fie gebraudt wer— 
den, zur Verwendung zu gelangen. 

Die Hülfe der Vereine fol, um der an fie 
zu ftellenden Anforderung zu entſprechen, ſtets 
zur rechten Zeit und mit den rechten Mitteln 
geleiftet werden. Diefe zu finden, wird einem 
einzelnen Bereine, nod mehr einer einzelnen 
Perfon im Kriegstrubel ganz unmöglid. Des- 
balb find denn aud die Verfuche, fih direft 
und jelbftftändig mit dem Kriegsihauplage in 
Verbindung zu fegen, in der Regel ganz ver— 
geblih, jogar ftörend. Die Hülfe fommt in 
diefem Falle entweder nicht an, oder wird zu— 
rückgewieſen. 

Vielmehr iſt es dringend geboten, daß ſich 
Derjenige, welcher überhaupt helfen will, der 
nun in einer ganz zwedentjprechenden Weife zu 
Stande gebrachten Organifation der gefammten 
Bereinsthätigleit einreihe. Durch einen Ber- 
trag, welchen am 20. April d. J. die deutjchen 
Bereine zur Pflege verwundeter und erfranfter 
Krieger abgefchloffen haben, ift dieſe Organifation 
endgültig bergeftellt. Bon nun an werden die 
gemeinfchaftlichen Angelegenheiten durch ein 
Centralkomité bejorgt, welches das Zu— 
ſammenwirken der Vereine vermittelt. Daſſelbe 
beſteht aus Bevollmächtigten ſämmtlicher deutſchen 
Landesvereine, hat ſeinen Sitz in Berlin und 
ſein Präſidium führt der Bevollmächtigte der 
preußiſchen Vereine. Außerdem haben nun auch 
die deutſchen Hülfsvereine ſich für den jetzigen 
Kriegszuſtand mit den officiellen Organen der 
Militärſanitätspflege in geregelte Verbindung 
geſetzt. Die leitende Spitze der freiwilligen 





Krankenpflege für das im Kampfe befind- 
liche deutjhe Heer ift der jebesmalige, vom 
König von Preußen ernannte „Kommijjar 
und Militärinfpeltor der freimilligen 
Kranlenpflege*. Jetzt ift dies Fürſt Pleß, 
während 1866 Graf Stolberg- Wernigerode, der 
Delegirte der Ballei Brandenburg des Johanniter— 
ordens, dieje Funktion übernommen und ganz 
Bedeutendes geleiftet hatte. Durch diefen könig— 
lihen Kommifjar wird die Thätigleit der Vereine 
und einzelner Opferwilligen foncentrirt, um 
der Möglichkeit einer ſchädlichen Zeriplitterung 
vorzubeugen. Er ernennt Delegirte zumeiſt aus 
der Zahl der Johanniter» und Malteferritter. 
Sein Bureau ift in Berlin; von hieraus ſchafft 
er ſich Kenntniß von allen ſich bildenden Hülfs— 
vereinen und von ihren Abfichten, hier nimmt 
er die Gaben und Wünſche einzelner Bereine 
in Empfang, von hier aus gibt er den Vereinen 
an, worauf fie befonders ihre Thätigkeit richten 
mödten, und bier findet er auch Gelegenheit, 
fi fort und fort beim preußifchen Kriegsmini— 
fterium über die Bediirfuiffe und leitenden Ge- 
fihtspunfte zu unterrichten. 

Um nun mit der Vereinsthätigleit in den 
einzelnen Provinzen und Ländern Deutjchlands 
in fortdauernder Verbindung zu bleiben, werden 
vom königl. Kommiffar an ſolchen Orten, au 
welchen die nach der operirenden Armee führende 
Etappenftraße ihren Anfang nimmt, Provinzials 
delegirte ernannt. Unter legteren ftehen dann 
in jedem Bezirke wiederum Bezirksdelegirte, 
welche direft mit den Hülfsvereinen verkehren. 
So ift denn in der That ein geregeltes Net 
der Häülfsteiftung nunmehr Über ganz Deutjch- 
land ausgejpannt, deſſen Fäden aus allen Streifen 
der Geſellſchaft in einem einzigen Kernpunft zu: 
fammenlaufen, um dann wieder von bier aus 
die Fräftigfte Unterftügung an denjenigen Punkt 
binzuleiten, der ihrer am meiften bedarf, dabei 
aber auch fort und fort an allen anderen Stellen 
den Bebürfniffen entſprechend jchnell helfend 
einzugreifen. 

Die Gefahr Tiegt nahe, daß bei der num 
eingeführten Gliederung des Ganzen zunächſt 
das rechte Verftändniß für die Benutzung der: 
felben in manden Orten fehlen wird; allein 
die Praris wird gar bald Ichren, daß man das 
Richtige getroffen hat und daß das Vereinsweſen 
fih in der adoptirten Form in die Bepöllerung 
bineinlebt. Ohne Zweifel bat anfangs Die 
Wahl der Bezirksdelegirten dur den Fürſten 
Pleß zu einigen Mißverfländniffen geführt; man 
hielt fie fälſchlich für Beamte, obgleich fie nur 
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Mittelsperfonen zwiichen den ftraff organifirten 
Einrichtungen der Armee und der freiwilligen 
Krankenpflege find. Ter kämpfenden Armee 
muß daran liegen, bei einer freiwilligen Kranfen- 
pflege nicht etwa dem Zufalle anheimgegeben zu 
fein. Das Heer nimmt die freiwilligen Opfer 
der Liebe und Theilnahme an, unter dem Bor- 
bebalt, daß es darüber nad Bedürfniß dispo- 
niren fann. Die Armee ruft feineswegs zu- 
erft die Theilnabme der Bereine auf; fie bat 
fih vielmehr zunächſt in allen Dingen mit 
ihren Wünſchen nah Berpflegungsgegenftänden 
an den Staat und feine Organe zu menden. 
Daher werden die Vereine von der Organifation 
des Heeres injoweit mitbetroffen, als fie behufs 
ihrer Mitwirkfung gemwiffermaßen „dem ftaat- 
fihen Organismus eingefügt” werden. 

Unter ganz anderen Berhältniffen, als bei 
uns in Europa, deshalb auch im ganz anderer 
Weiſe entwidelte fi die Hitlfsleiftung für ver» 
wundete und franfe Krieger indenBereinigten 
Staaten Nordamerifa’s. Die ftraffe, fi 
an die ftaatlihen Organe anlehnende Gliede— 
rung unferes Vereinswejens würde den dortigen 
Zuftänden nicht entiprehen; die Freiwilligkeit 
wird dort überhaupt viel anders aufgefaßt und 
ins Werk geſetzt, als bei uns möglih und paj- 
jend ift. Als beim Ausbruche des Bürgerfrieges 
der glühendfte Patriotismus Alle durdzudte und 
Maſſen von Freimilligen zu den Fahnen eilten, 
waren vor Allen die Frauen von dem Wunſche 
begeiftert, das Ihrige zum Beften des Bater- 
landes beizutragen. Sie befaßten fih nicht 
bloß mit Charpiezupfen und Geldeinfammeln, 
wie es fonft oft zu geichehen pflegt, fie juchten 
fih auch in vielen anderen Dingen für die im 
Felde ftehenden Männer nützlich zu machen. 
Am 25. April 1861, alfo etwa 12 Tage nad 
Ausbruch des Kriegs, traten hundert der ange» 
jehenften Damen Newyorts zu einer Central- 
afforiation zufammen und wählten ein Ko— 
mite, deſſen Spike drei Männer bildeten: der 
Arzt Mott, der Geiftlihe Bellows und ber 
Bublicift Olmfted. Das Komite umterrichtete 
ſich ſchleunigſt über den Zuftand der Sanitäts- 
verpflegung des Heeres und bot dem Chefarzt 
die Hilfe des Vereins an. Allein es ging ihm 
anfangs nicht beffer wie jo manchen anderen 
Hilfsvereinen; man wies feinen Beiftand ſchroff 
zurüd; ebenfo ablehnend verhielt fid) die Regie 
rung in Wafhington. Da erhob ſich die Preſſe 
und mit ihr die öffentlihe Meinung laut und 
energifch; fie wies auf die mangelhafte Ber- 
pflegung der Verwundeten und der franfen 





Soldaten jo jhonungslos hin, daß ſich der 
Berein, nun äußerſt populär geworden, bald 
unter der Beeihnung „Sanitätsfom- 
mijfion der Armee der Bereinigten 
Staaten“ über alle Staaten der Union aus: 
breitete und wie ein Staat im Staate feine 
philanthropifhe Miſſion verfolgte. Er verjah 
fih mit einem zahlreichen Heere von Bermal- 
tungsräthen, Sekretären und einer ganzen Schaar 
von Agenten, die bei der Armee aus» und ein- 
gingen, wo und wann fie wollten. Die glänzende 
Freigebigfeit der Patrioten ftellte der Sanitäts- 
fommiffion foloffale Mittel zu Gebote, jo daf 
fie nad) und nad binnen der 4 Jahre des Kriegs 
12 Millionen Dollars an Geld und Geldeswerth 
verausgaben fonnte. Hiermit fchaffte fie Material 
aller Art für die Hofpitäler, Ambulancen und 
Depdts, unterftiigte franfe und bedürftige Sol- 
daten mit Geld und Rath, verjandte an die 
Truppen populäre Schriften über die Gefund- 
beitspflege, an die jungen Aerzte chirurgiſche 
Lehrbücher zc. Die Magazine der Kommiſſion 
waren überall in der Nähe des Kriegsichau- 
platzes errichtet, ihre Wägenfolonnen und Eijen- 
bahntraing hielten in geringer Entfernung vom 
Schlachtfeld und ihr Berfonal war bisweilen 
jo jchnell auf dem Plage, daß dafjelbe in meh— 
ren großen Schlachten ſchon Taufende von Ber- 
wundeten verbunden und untergebradht hatte, 
bevor no die Sanitätsbeamten der Regierung 
mit ihrem Material eintreffen Ionnten. 

Worin aber vor Allem dieſe Sanitätslom- 
miffion Großes und Tüchtiges geleiftet hat, das 
find die zahl: und finnreihen Vorrichtungen 
für die Pflege der VBermundeten, ihre Hofpital- 
Eifenbahn- Waggons, ihre Hofpitalicifie, ihre 
Baradenhofpitälerzc., kurz unzähliges Material, 
mit welchem fie auf der Fnduftrieausftellung 
zu Paris 1867 bei der Konkurrenz der inter« 
nationalen Hillfsvereine wahrhaft gläuzend auf- 
trat. In Diefer Beziehung haben wir den 
Amerilanern viel zu verdanten. 

Dieje von den Amerikanern für die verwundes 
ten und erfranften Krieger mit ganz befonderent 
Geſchick erfonnenen, großartigen Einrichtungen 
imponirten vor Allenden granzofen. Derameri- 
tanifche Zahnarzt Dr. Evans, der fichfeit längerer 
Beit in Paris aufhält und dort im Jahre 1867 
auf der Juduftrieausftellung jene amerilanijchen 
Berpflegungsgegenftände in höchſt zwedmäßiger 
Anordnung zur Anſchauung brachte, wurde nicht 
bloß Feibzahnarzt der Kaiferin Eugenie, jondern 
man berief ihn auch im jegigen. Kriege fofort zur 
Leitung des Sanitätsweiens im Heere. Wenn, 
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wie faft anzunehmen ift, von Dr. Evans die , andere, jhlimmere Verletzung der Konvention 


Hillfsleiftung im Felde fo jehr nah amerifa- 
niſchem Mufter geregelt wird, daß fich die 
Franzofen dabei nicht bloß des von ihm empfoh- 
Ienen, in vieler Beziehung nur dem amerifa- 
niſchen Kriegsichauplageentiprechenden Materials 
bedienen, fondern auch zum Theil die freiere 
Organifation des Hülfsvereinsweiens nad ame» 
rilaniſchem Zuſchnitt in Frankreich einführen, 
ſo läßt ſich wenig Erfreuliches von den Erfolgen 
dieſer Hülfsleiſtung hoffen. Der Franzos ſcheint 
überhaupt kein richtiges Verſtändniß für die 
beſtimmt ausgeſprochenen Grundſätze der Genfer 
Konvention in das Feld mitzubringen. Von ſeiner 
Seite wurde die Konvention insbeſondere durch 
die Anordnung verletzt, daß jeder franzöſiſche 
Militärarzt genöthigt iſt, die Verwundeten beim 
Rückzuge der Armee nach der Schlacht, fo ſehr es 
ihm möglich iſt, mit zurückſchleppen zu laſſen, ja 


findet durch die Turcos, dieſe barbariſche Horde, 
| ftatt, denn die Konvention beftimmte ausdrüd: 
lih, daß die Berwundeten auf dem Schladt- 
felde vor Mißhandlung geihügt fein follen. 
Schließlich wurde aud das die Ambulancen auf 
dem Scladhtfelde von Met bezeichnende Signal 
| der Konvention nicht beachtet, indem man auf 
Berbandpläge und Aerzte ſchoß. Die Genfer 
Konvention wird eben nur von wahrhaft ge» 
fitteten umd ehrlich denfenden Völkern aufrecht 
| erhalten werden können! 
Mag es nun auch in der Kriegspraris der 
kämpfenden Heere überhaupt fehr ſchwierig fein, 
' allen denjenigen Anforderungen zu genügen, 
| welche die Stimme der Humanität gebietet, fo 
iſt doch immerhin durch die Beftimmungen der 
Genfer Konvention und die Organijation der 
Privathülfe die fihere Grundlage gemwonneır, 





auch jelbft für feine Perfon fih dem Nüdzuge | auf welcher die civilifatorifhe Richtung der 


anzuschließen. Was joll diefer Befehl bedeuten, 
wenn Berwundete und Aerzte neutral find und 
unter dem Schute der Konvention fteben? Eine 


Neuzeit ihr ſchönes Werl immer weiter aus: 
bauen‘ fanıf 
Dr. Ploß. 


Neue Büder. 


Lajarethe. Ueber die Vorbereitung von Referve » Lazarethen, von F. Eömard. Berlin, Enslin. 


Botanik. 


Die Kolanuf. Bon ſämmtlichen vegetabi- | 
lifchen Produlten des tropifchen Weftafrifa nimmt | 


feines eine wichtigere Stelle in der focialen und 
diätetifchen Delonomie der Negerflämme wie 
auch als Handelsartifel nah dem Sudan ein, 


al® die Samen von Kola acuminata R. Br., | 


einem zur Familie der Sterculiaceen gehörigen 
Baum. Seit undenklihen Zeiten ſteht ihr Ge- 
brauch bei der großen Mehrzahl der Bolls- 
ftämme, welche das Gebiet von Senegambien 
bis einfchließlih Angola bewohnen, in großem 
Anfchen, und ihre ſchätzbaren Eigenſchaften er- 
heben fie zum Rang eines unentbehrlichen Genuß- 
mitteld. In den legten Jahrhunderten hat fi 
ihr Gebrauch ſtets vermehrt, fo daß fie einen 
fehr lebhaften Handelsverkehr zwiſchen den Küften- 
diftriften und Gentralafrila oder Sudan ver- 
anlaßten, an welchem fich ſowohl heidnifche als 
mohammedanische Händler betheiligten, welche 
lettere namentlih den Erport in entferntere 
Regionen vermitteln. Neuerdings trifft man die 


Nüffe jelbft auf den Bazars von Tripolis, Fez 
und andern Küftenplägen des Mittelmeeres. 
Die Bedeutung der Kolanüffe fonnte keinem 
Europäer entgehen, welcher jene Gegenden be» 
trat; denn wo ein weißer Händler oder ein Ein- 
gebornet von Rang einem Häuptlinge einen 
Beſuch abftattete, galt die Darreihung von 
mindeftens einem halben Samen als eine Ehren- 
bezeugung und Beweis zugefiherten Schutes. 
Ebenjo bildete die Zufendung einiger Kolanüffe 
| zwifchen Häuptlingen die Berfiherung freund: 
licher Beziehungen. In Gegenden, wo der 
Kolabaum nicht einheimiih und die Samen 
daher nur von Wohlhabenden genoffen wurden, 
war fein Geſchäft ohne vorherige Darreihung 
von Kolanüffen anzubahnen; und fo hoch hielt 
man von jeher diefen Artikel, daß fein Bräutigam 
feinen Schwiegervater zur Einwilligung bewegen 
fonnte, wenn nicht den noch fo werthvollen Ge— 
ſchenlen für Einlöſung der Braut eine rejpeltable 
| Quantität Kolanüfje beigefügt war. Kein Briefter 





Botanil: Die Begetation am Altai. 


359 





bradte ein Opfer dar, ohne vorher eine Anzahl | in Bündeln, die mit Blättern umhüllt find, auf 
folder Nüffe erhalten zu haben. Waren zwei | die Märkte von Murzuf gebracht werden. Die 


Stämme zu dem Punkt gelangt, daß der Aus- 
bruch biutiger Kämpfe in Ausfiht ftand, jo war 
die Kolanuf oft die Vermittlerin. Auf neutralem 
Gebiet wurde dann ein Erdhaufen errichtet und 
auf diefen zwei rothe Nüffe (von der unten 
genauer bezeichneten höher geſchätzten Sorte) und 
eine in zwei Stüde getheilte weiße Nuß (haupt- 
jählih in Timbuktu gebräudlih und von Kola 
maerocarpa R. Por. abftammend) niedergelegt. 
Nahm der feindlihe Stamm eine der erfteren 
weg, jo galt dies als Kriegserflärung; wurde 
dagegen die Hälfte der weißen Nuß entfernt, fo 
wurde dies als ein Zeichen friedlicher Gefinnung 
betrachtet und als Andeutung des Wunſches nad 
ausgleihenden Berhandlungen. Endlich ift zu 
bemerken, daß jeder jcheidende Gaft von jeinem 
Birth mit einer Gabe von Kolanüffen geehrt 
wurde. 

Die Portugiejen, Holländer und fpäter die 
Engländer, welche Afrika bereiften, gewöhnten 
fih bald an dies Genußmittel und lernten es 
fhägen. Es vermehrt und regelt den Appetit 
und läßt die ſchädlichen klimatiſchen und fon» 
ſtigen Einflüffe leichter ertragen. Lopez, einer 
der älteften portugiefiihen Reifenden, nennt die 
Kolanuß durftlöfhend und rühmt, daß fie das 
Zrinkwaffer verbeffere und eine ſpecifiſche Wir- 
fung auf die Leberfunftion ausübe, alfo auf 
jenes Organ, das den in den Tropen lebenden 
Europäern viel zu jhaffen madt. Nach Jerome 
de Sorento wirft die Kolanuß jchlafmindernd, 
was fie befonders den Eingebornen ſchätzbar 
macht, die dadurch zur Berlängerung ihrer 
nächtlichen Orgien befähigt werden. 

Die einheimifche Benennung der Kolanuf ift 
Malatfo oder Makaſſo, die Bezeihnung Kola 
wird nur von Händlern gebraudt. Im Sudan 
und in Foula nennt man die Nüffe Guru ober 
Goro, woraus die Eingebornen der Küfte, die 
das r nicht aussprechen können, Kola gemacht 
haben. 

Die Engländer breiteten den Handel mit 
Kolanüffen in Afrika weiter aus, die Einführung 
der Nüffe in die nördlichen Reiche Afrika’s dürfte 
aber wohl erft in jpäterer Zeit gejcheben jein, 
denn der Berlehr mit den Negerftämmen war 
ein nur unbedeutender vor ihrem Uebertritt zum 
Mohammedanismus, den die arabiſchen oder 
maurifhen Eindringlinge vermittelten. Lyons 
umd neuere Meijende geben die erften ausführ- 
lichen Berichte über die Kolanüſſe, welche von 
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Blätter werden von Zeit zu Zeit angefeuchtet 
und halten dann die Samen friih; aud die 
Karawanen, welche den Berlehr von den Küften« 
diftriften nah Kano und andern Märkten Cen- 
tralafrifa’s unterhalten, bedienen ſich der Blätter 
einer Phrynium-Art oder anderer jaftreicher Pflan⸗ 
zen zum Berpaden ber Kolanitfie. Dein es ift be» 
fannt, daß die letztern dur Austrodnen und 
Nunzligwerden ihren Werth großentheils ein- 
büßen und dann unter dem Namen Kowda in 
Tripolis nur zu viel niederern Preiſen abzufegen 
find. — Die günftigen Erfolge, die der Gebraud) 
der Kolanüffe auf die Neger in ımgefunden 
Gegenden äußert, bat aud die Einführung des 
Kolabaums auf Mauritius, verſchiedenen meft- 
indiihen Inſeln, nah Brafilien, Merifo und 
andern ausgedehnten Streden des amerilanifchen 
Kontinents, wo viele Neger leben, veranlaßt. 
Wie bereits bemerkt, unterfcheidet man die werth- 
vollen rothen und die geringeren weißen Kola— 
nüffe, von denen befonders die erfteren in 
Europa befannter find. 

Die Frucht des Kolabaums ift eine fünf- 
fächrige Kapſel von der Größe einer Citrone; 
jedes Fach enthält einen nierenförmigen Samen, 
von der Größe einer Heinen Kaftanie, von röth- 
lihvioletter Farbe, innen blaſſer, und von fleifchig ‘ 
ferniger Konfiftenz; der Geihmad ift ſchwach 
bitter, nicht unangenehm, ohne alles Herbe. 
Der wirkſame Beftandtheil ift ohne Zweifel 
das Kaffein, welches fi zu zwei Procent 
in den Nüſſen findet und diefelben aljo unferm 
Kaffee und Thee unmittelbar an die Seite ftellt. 
Die Kolanuß unterfcheidet ſich aber von dieſen 
dur den Mangel an adftringirenden Stoffen. 
Sie wird in Afrifa nur als Kaumittel benutt, 
und es it daher feine Ausfiht, daß fie bei uns 
fich einbürgert; fie bietet aber infofern ein großes 
Intereſſe, als fie die Thatſache beftätigt, daß 
das Bedürfniß Taffeinhaltiger Genußmittel in 
der einen oder andern Form fowohl für den 
Europäer, Amerilaner und Afiaten, wie auch 
fir den Afrifaner Geltung bat. 


Die Begetation am Altai, Die Wads- 
thbumsperiode, im welcher die phyſiologiſchen 
Prozeffe der Pflanzen vor fih gehen, ift am 
Altai viel Hirzer als unter demſelben Breiten- 
grade in Europa. Nach den in Brüffel und in 
Walnist (Gouvernement Woroneſch) gleichzeitig 
angeftellten Beobachtungen ergibt fih, daß ſich 


Dagumba, Aſhanti und andern Negerländern | in Belgien die Blätter an denjelben Baumarten 
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40 Tage früher entfalten und 26 Tage länger viel reicher vertreten ſind als in Deutſchland, 
auf den Bäumen bleiben, als dies in Woroneſch ſind auch alle Pflanzenfamilien ärmer an Re— 
der Fall iſt. Dieſe zweimonatliche Differenz der präſentanten. Dies gilt namentlich von den 
Vegetationsperiode, ſowie die außerordentliche Laubhölzern. So treten die Linden und Erlen 
Kälte der Winter muß für die Flora des Altai nur an einzelnen Orten als ſeltene Waldbäume 
von großer Bedeutung ſein; und hierin haben auf und die Ahorne ſollen ganz fehlen. Dafür 
wir > B. die Urſache zu ſuchen, daß daſelbſt | hat der Altai viele, zum Theil ſehr ſchöne und 
faft gar feine Obftbäume vorhanden find, und | ihm eigenthümliche Straucharten, fo den Erbjen- 
die angepflanzten Wepfelbäume faft Jahr für | baum (Caragana arborescens) und die tatariiche 
Jahr durch den Froft leiden Geſelowsky, | Hedentiriche (Lonicera tatarica), beides Bilanzen, 
Ueber das Klima Rußlands). Diefelben Mo— | welche bei uns vielfach in Gärten fultivirt werben. 
mente bedingen auch bie fonftige Armuth der 
dortigen Flora an verſchiedenen Pflanzenformen ; Bambus. Bei Tours, Maron und Angers 
eine Armuth, welche namentlich hervortritt, wenn | hat man Bambus angepflanzt; derjelbe gedeiht 
man die Flora jenes Gebietes mit der Deutſch- fehr gut. Er hat nicht allein den legten, ſondern 
lands vergleiht. Nach Ledebour verhält fich | aud den vorlegten Winter bei einer Kälte von 
die Anzahl der in Deutfchland wildwachſenden 15° C. ausgehalten. Berjhiedene Arten fommen 
Pflanzen zu der dem Altai eigenthüümlichen wie | jogar bei Paris ſehr gut fort. Der Afklima- 
7:4, obgleich beide Länder faft unter denfelben | tifationsgarten hat im vorigen Jahre mehrere 
Breitengraden liegen und auch im Bezug auf | hundert Stämme verfauft. Bejonders vortheil- 
Terrainbildung große Aehnlichkeit befigen. Mit | haft jcheint es, die Böjhungen der Eifenbahnen 
Ausnahme der Meldengewächſe (Chenopodiaceae), | damit zu bepflanzen. GVergl. Widerftandsfähig- 
welche der großen Salzfteppen wegen im Altai | feit der Palmen, Bd. V, ©. 706.) 





Aekrolog. 


Rupreßt, Fran * befannter Naturforſcher, Mitglied | Tande, geboren 1814 zu Freiburg in Baden, F am 4. Auguft 
der !. Akademie der Wifienfchaften zu Peters ur, befonders | in Petersburg. 
verdient um Erforfhung der VBegetationsverhältniffe Rufe 





Mineralogie und Geologie. 


Nekroloo. 


Dekan is et, Daniel, Bruder des berühmten Fabri—⸗ Schlöndah, Urban, Srttionegeologe der f. k. geoloni= 
tanten Jean Dollfuß in Mühlyaufen , früher ebenfall® | fhen WReihsanftalt, Profeffor am deutſchen Bolyted- 
Inbuftrieller, neuerdings berühmt durch ſeine —A nitum in Prag, f am 13. Auguſt zu Berjasta in der 
an GHetiher » Studien, + Anfang Auguft in Mühlhaufen. | Militärgrenze. 

Er lieferte ein verbienftouolle® Merl: „Matöriaux pour 

l’&tude des glaciers", Paris 1864 — 66, 5 Thle. 


Neue Büder. 


Ueber die wachjende Kenntniß des unfichtbaren Lebens als felöbildende Bacillarien in Salifornien. 
r 


Ehrenberg, €. ©. 
a Bin, Dummler. 





Handel und Verkehr. 


Die britifche Rhederei. Eine dem britifchen | wünfchenswerther Deutlichfeit und Bollftändig- 
Parlament vorgelegte Specialftatiftif über die keit erfennen. 
NhHedereiverhältniffe läßt deren gegenmärtigen Das Berhältniß der in den Häfen des 
Zuftand und die vorangegangene Entwidelung in | Vereinigten Königreihs mit Ladungen an» 
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itiſchen und fremden davon Dampficdiffe 
ge tom ui ” britiſch 1841 auf 3,512,480 Tons 104,845 Tons 
Schiffe war: | 1851 = 4392,05 = 2046 = 
unter fremder Flagge unter Brit. Flagge 1861 » 588,309 = 561,023 = 
Tons Tons | 1868 » 76,16 =» 9T72R = 


2 nn . Bei den Bergleihungen der Rhedereibeftände 
= — — hey me = ei en = n0% iſt übrigens zu beachten, daß durch veränderte 
188 .... HAT = 69,8% 8.850,055 = 30,9% Schiffsvermeſſungsweiſe jeit 1855 der Tonnen- 
— gehalt ſich bei Segelſchiffen um etwa 7,6 %, und 
— ——* — a — > den, bei Dampfidiffen um etwa 13%, niedriger ge— 
fetten drei Jahrzehnten beinahe verbierfacht, | * 
und zwar ſowohl in Rüdfiht der nationalen ſtellt hat, als er bei Fortdauer der früheren 
wie der fremden Flaggen. Nachdem im der — — a — — 
erſten Zeit nach Aufhebung der Navigationsalte . . en : \ 
die Berheiligung der fremden Schiffe ſich be- | einigten Königreichs (ohne die Beſitzungen) wird 
trächtlich gehoben hatte, iſt dieſelbe ſeitdem u * — geführten Regiſtern für Ende 
wieder relativ geringer geworben, wozu die | angege : . 
fleigende Bedeutung der Dampfigififahrt, bei nn — ger Saite - res 
welcher England befanntlih große natürliche —— — 
Vorzüge zur Seite ſtehen, weſentlich beige— maumen 6 + = BT = 
tragen hat. Im Jahr 1868 waren im Vereinigten König- 
Der Tonnengehalt der in britiſchen Häfen reih an Schiffen neu erbaut worden für britijche 


angefommenen Dampfichiffe (mit Ladung a Tons, für fremde Rechnung 
und in Ballaß) betrng zuge | Ein Bergleih des britiſchen und 
unter brit. unter frem» Davon davon franzöſiſchen Schifffahrtsperfehrs und 

Te —— ara | NHedereibeftandes in den beiden Jahren 

151... 1,805,076 SS1,0M 238  micht fpecif. | 1858 und 1867 zeigt das unten erwähnte Rejul- 


1861... 4,660,746 813,443 62,435 330,975 at Es find dabei nur beladene Schiffe ge- 
| 
| 





1007 .. 10,820 1m 2a, BILAE rechnet, die angelommenen und abgegangenen 
Der Umfang der gefammten britiſchen Schiffe aber zufammengenommen. Die Rhe— 
Rhederei — im Vereinigten Königreich und | derei der britiſchen Beſitzungen ift nicht zugezäblt. 
in den britifhen Befitungen — wird angegeben: Fiſcherfahrzeuge nicht außer Betracht geblieben. 
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Frankreich Großbritannien 
1858 1867 1858 1867 
Zone Tons Tons Tons 
Schifffahrtevertehr mit dem Auslande; | | 
nationale Flagge. 2,218,19 3086518 | 7,445,123 14,881,526 
fremae Blagpen - - 20. 6,833,096 |  6,998,157 7,171,324 
zufammen | 5,984,508 | 9,110,554 | 14.138,20 | 22,652,850 
Schifffahrtsverfehr einſchließlich Kolonien und 
Küftenfahtt-. - > 2 22 | 19,784,368 14,9028,622 50,316,553 65,037,056 
Rhedereibefland - . 2 2 2 2 2 nn nen 1,049 844 1,048,679 4,587,803 5,670,850 
davon Dampfihiffe  -» -» 2 2 2 2 2 nee 66,587 133,158 451,47 890 361 








Der bedeutend größere Aufihmwung der britifchen | hat, während die amerikanischen Schiffe fehr 
Scifffahrtsintereffen im Vergleich mit den fran» abgenommen haben. Denn das Berhältniß ber 
zöſiſchen tritt aus dieſer AZufammenftellung | hierbei betheiligten Flaggen war: i 





deutlich hervor. Die letstverfloffenen 2 Jahre 1858 1868 
werben darin eine w i Ton⸗ Zons 
Be — — ejentlige Umgefaltung | usa... . 857,950 2,103,872 
u ameritaniſche Schiffe. - - - - 1,592,099 714,423 
Merlwürdig ift aud, einen wie großen | fremde Schiffe... .. 91,199 38, bos 


Antheil die britiſche Flagge im direlten Ber- Die Bemannung der Handelsmarine des 
tehr zwiſchen Großbritannien und den Vereinigten Königreichs ohne Zurechnung der Ka— 
Bereinigten Staaten in letzter Zeit erlangt pitäne im Ganzen und nach der Nationalität war: 
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1851 1860 1865 1868 
Bemannung im 
Ganzen. . . 141,987 171,592 197,648 197,502 
davon fremde . 5,783 14,280 20,280 20,258 
(4,200) (9%) (11,4%) (11,4%) 


Gegelihiffen auf 100 Tons 4,17 Mann und 
1868 nur 3,28 Mann Bejatkung ohne Einrech— 


| 33,355 Pd. Sterl. für Staatsrechnung. 
Im Jahr 1854 kamen durhfchnittli bei den 





Im Jahr 1868 wurden für im Auslande 
zurüdgelafiene 6762 bürftige britiiche Seeleute 
im Ganzen verwendet 37,736 Pfd. Sterl., davon 
Unter 
den 6762 unterftügten Seeleuten befanden fich 
3610, die wegen Schifibruhs auswärts ge- 
blieben waren. 3368 Seeleute wurden auf 


nung des Kapitäns; für Dampficiffe war das | Koften der Staatsfaffe zurüdbefördert, 2987 


durchſchnittliche Verhältniß 7,47 Mann im 


‚nahmen auswärts wieder Dienfte, die übrigen 


Jahr 1854 und nur 5,29 Mann im Jahr 1868. | blieben zu Ende des Jahres im Hofpital ac. 





Briegswefen. 


Das moralifche Element im Kriege. Nicht 
die materiellen und phyſiſchen Kräfte find es, 


welche im Kriege entjheiden, jondern die eber- | 
die Feldherrn- verftanden, das moraliiche Element in feinem 


legenheit auf geifligem Gebiete: 
Zunft, welche einen genialen Kriegsplan nicht 
bloß zu entwerfen, jondern auch durchzuführen 
verfteht, die Geſchicklichleit und Selbſtſtändigkeit 





angejchlagen haben. Berechnen lafien fich aber 
diefe Faktoren nicht, welche an fih doch nicht 
immer diefelben find. Napoleon hat e8 aber 


Heere zu beleben und zu erhalten, bis zur legten 
Schlacht feiner Herrſchaft. Auch in der jetigen 
franzöfifhen Armee, wie wir kürzlich dargeftellt, 


der höheren Truppenführer, die auf eigene Ber- | find alle Hebel in Bewegung gejett worden, 


antwortung zu handeln fähig find, die Intelli— 
genz im Heere durch alle Grade bis in bie 
Klaffe der Gemeinen, wie fie nur die allgemeine 
Wehrpflicht, melde alle Stände in den Reihen 
der Krieger vereinigt, verbreiten fann — endlich 
aber und vor Allem das moraliſche Element, 
das in der Armee lebt. 

Darunter ift nicht nah dem eigentlichen 
Begriff des Moralifchen die Sittlichkeit zu ver- 
fiehen, fondern der qute, echt foldatifche Geift, 
Die unerfchütterlide Disciplin, die Treue zum 
Fürften und zur Fahne, die Hingebung und 
DOpferfreudigkeit für das Baterland, das ftarke 
Gefühl der Waffenehre, das den Willen erzeugt, 
fie unbefledt zu erhalten, die Standhaftigleit 
aud in dem mißlichften Lagen. Wo dieſe Tu— 
genden in einer Truppe leben, da wird fie des 
höchſten Auffhwungs fähig fein, und ein Heer, 
in welhem das moralijhe Element wie ein 


bleibendes Erbtheil gehütet und gepflegt wird, ; 


ift des Sieges, fo weit dafür im Voraus eine 
Bürgfchaft gegeben werden kann, gewiß. 

- Napoleon I. hat das ausgeiprocdhen: „Im 
Kriege enticheidet das Moraliſche“, wie oft ift 
feine Weußerung wiederholt worden, deren 
Wahrheit fih ſchon lange vor ihm in allen 
Kriegen befundet hat. Noch ein Ausiprud von 
ihm wird angeführt, wir wiffen nit, wo und 
ob er ihn gethan hat, er foll das Verhältniß 
der phyfischen zur moralifhen Kraft wie 3:1 





das moraliiche Element zu fteigern. In deut» 
ſchen Heeren verjhmäht man in dem gleichen 
Streben mandes Mittel, das dort auf den 
franzöfifhen Charakter berechnet ift und darum 
wirft, fir unfere Berhältniffe, für unfer Bolt 
aber nicht paßt — und bie preußifche Armee, 
feit die allgemeine Wehrpflicht fie zu dem „Bolt 
in Waffen“ gemacht bat, befitt auch ohne jene 
anf Eitelkeit, Eigennutz und ehrgeizige Ueber: 
bebung berechneten Mittel ein fo hohes mora- 
liſches Element, daß fie den Franzoſen darin 
nicht nachfteht. Der jegige Krieg ſcheint cher 
ein Uebergewicht deffelben bei uns zu bezeugen. 

Es ift auf dem Schladhtfelde, wo fich. dieſe 
geiftige Macht am glängendften bekundet, doch 
bleibt fie auch hier ein pſychiſches Räthſel, das 
fih oft gar nicht erklären läßt, des Führers 


ſchärfſte Waffe, die nur die Gewalt, welche feit 


Entftehung des Menſchengeſchlechts ein ſtarker 
und hoher Geift auf die große Maſſe iibt, zu 
großen Erfolgen gebrauden kann. Alles, was 
dazu dient, dieſe geheimnißvolle Kraft zu er- 
halten und zu fteigern, fol der Führer anmwen- 
den. Wie ſehr aud im Frieden das moralifche 
Element, das fi auf die Disciplin ſtützt, ge- 
nährt wird, im Ernft des Krieges macht ſich 
die menjchlihe Natur, der Trieb der Selbſt— 
erhaltung, das Grauen vor den Schreden der 
Bernihtung immer wieder geltend. Thibault 
fagt in feinem Handbude fiber den Dienft des 
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Generalftabes ofien von der franzöfiihen Ka- 
vallerie: „Unter hundert Reitern, ohne Auswahl 
genommen, gibt e8 nur 25—30, welde, Herren 
ihrer Pferde und Waffen, eleltrifirt durch den 
Moment, gleihgültig gegen das, was fommen 
mag, friſch attafiren und fi nicht mit Pariren 
der feindlihen Streihe abgeben, ſondern nur 
immer jelbft hauen: dieje Leute find es, welche 
die Affairen enticheiden. Nach ihnen findet man 
ziemlih von gleiher Zahl eine zweite Klaffe 
von Leuten, welde, wenn fie e8 ohne Riſiko 
thun können, ebenfalls einige Säbelhiebe aus- 
tbeilen, die aber vor Allem fuchen, diejenigen 
ju pariren, von denen fie bedroht find. Endlich 
die übrigen, in Berlegenheit mit fi jelbft und 
mit ihren Pferden, immer zum Zurücheichen 
geneigt, denken nur an ihre Sicherheit, find 
faum im Stande, einige Diebe zu pariren und 
lauern nur auf den Moment, allen Gefahren 
zu entrinnen, die ihre Schwäche übertreibt”. 

Es könnte uns ja febhr lieb fein, wenn es 
jo in der franzöfifhen Kavallerie ftände, die 
unfrige, in welder ein befferer Reitergeift lebt, 
wiirde dann leichtes Spiel mit ihr haben. Wir 
halten aber das ganze naive Geftändniß für 
übertrieben. Feiglinge gibt e8 in jeder Truppe, 
daf fie aber die Hälfte des Ganzen ausmachen 
follten, läßt fich nicht denfen. Auch ift grade 
von dem „Elan“ der franzöfifhen Kavallerie, 
welcher ihren Angriff troß ihres ſchlechten Reitens 
furdtbar made, viel Gerede geweien. Die 
Tapferkeit der Küraffiere unter dem erften 
Napoleon war ſprüchwörtlich geworden, e8 hieß: 
brave comme un cuirassier. Bei Ajpern griffen 
fie die öſterreichiſchen Carrés, von denen fie 
feines fprengen konnten, wiederholt mit einer 
ſolchen Bebarrlichleit an, daß nad der Schlacht 
von den Gefallenen 3000 Küraffe zu einer 
Siegespyramide auf der Wahlftatt gefammelt 
werden konnten. Ebenjo wiederholten Milhauds 
und Kellermanns Küraffiere bei Waterloo ihre 
bofinungslofen Angriffe auf die Engländer mit 
unvergleichliher Tapferkeit ftetS von Neuem, jo 
daß fie den Briten wegen ihrer furdtbaren 
Berlufte zuletzt förmlich leid thaten und man 
bei einer neuen Attale in den Biereden Stim- 
men börte: „Da kommen die armen Narren 
wieder!“ 

Das wirkſamſte Mittel, im Gefecht das 
moralifche Element zu entflammen, ift das bel- 
denmüthige Beijpiel der Führer, welche in 
Gefahr und Tod vorangehen. Wir ſprechen 
bier nicht von bem Oberbefehlshaber, dem Feld» 
berrn. Sein Play ift nicht im Kampfgetiimmel, 
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en — — — —— 








ſondern da, wo er die Schlacht überſchauen und 
leiten fann. Wenn ber Feldherr, von perſön— 
liher Kampfluft getrieben, den Kommanboftab 
wegwirft, fich gezogenen Schwerts an die Spike 
vorgebender Truppen fett und in das Gefecht 
ftürzt, da hat er feine hohe Aufgabe aus den 
Augen verloren, er gibt die obere Leitung auf 
und überläßt die Truppen in den Wechielfällen 
des Gefechts fich jelbft. Der momentane Effelt, 
die Begeifterung der Abtheilungen, an deren 
Spige er fih jest, Tann für die verlorene 
Schlachtlenkung nicht entjhädigen. Freilich ift 
es oft genug geihehen, aber meift nur, wenn 
der Feldherrnftab ſchon den Händen des Höchft- 
fommandirenden unmerflich entglitten war und 
diejer, weil er feine Truppen nicht mehr in der 
Gewalt hatte, für feine Berjon in der Theilnahme 
am Kampfe eine Art von Genugthuung fand, 

Etwas Anderes ift es in großen Momenten, 
wenn die Wagichaale des Sieges ſich auf unfere 
Seite neigt und der lebte vernidhtende Schlag 
mit Anjpannung auch aller moraliſchen Kräfte 
geführt werden foll, oder wenn eine gefährliche 
Krifis eintritt, die eigenen Truppen ermatten 
und anfangen zu berfagen, dann geziemt es 
dem Oberfeldherrn, mit vorleuchtendem Beijpiel 
fih perfönlih auf dem Punkte der Entſcheidung 
an die Spite der Truppen zu ftellen. So 
führte der Erzherzog Karl bei Aſpern, die Fahne 
in der Hand, feine Reſerve von Grenadieren 
vor, da, mo der Feind durchbrechen wollte; jo 
ftarb der greife Schwerin, perfönlich die zurüd- 
weichenden Truppen von Neuem zum Sturm 
auf die Höhen führend, den Heldentod; fo fette 
fid König Wilhelm von Preußen bei Königgräg 
an die Spite feiner Kavallerie, als diefe durch 
die nach ftundenlangem Ringen endlich fiegreiche 
Infanterie vorbrach, um die Niederlage des Fein⸗ 
des zu vollenden. Wir könnten diefe Beifpiele noch 
bedeutend vermehren. In ſolchen Momenten wird 
dur die Erſcheinung des Oberfeldberrn das 
moraliſche Element der Truppen, mag es durch 
Erfolge gehoben oder durd ein bis dahin um« 
günftiges Gefecht erſchüttert fein, zu einer Be— 
geifterung entflammt, welche den höchſten Sieges- 
preis, auch unter den jchwerften Opfern, erringt. 
Weichende Truppen können oft durch einen 
furzen Mahnruf zur augenblidlihen Umkehr, 
zum ungeftümften Draufgehen bewogen werden, 
wie Cäfar einft feine Krieger, die ſchon zurüd-» 
wichen, durch das einzige Wort: Quirites! welches 
fie erinnerte, daß fie Römer jeien, beſchämte und 
zu erneutem Kampfe anfeuerte, den endlich der 
Sieg krönte. 
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Claufewig in feinem berühmten Werfe 
„Bom Kriege“ jchildert das deal des mora- 
liihen Elements ebenſo trefiend als jchön: 
„Ein Heer, das im zerftörendften Feuer feine 
gewohnten Ordnungen behält, welches niemals 
von einer eingebildeten Furcht erjchredt wird 
und der gegründeten den Naum Fuß für yuß 
fireitig macht, ftolz im Gefühle feiner Siege, 
auch mitten im Berderben der Niederlage die 
Kraft zum Gehorfam nicht verliert, nicht die 
Achtung und das Zutrauen zu feinen Führern, 
deffen körperliche Kräfte in der Uebung von 
Entbehrung und Anftrengung geftärkt find, wie 
die Muskeln eines Athleten, welches dieſe An- 
firengungen anfieht mie ein Mittel zum Siege, 
nicht al8 einen Fluch, der auf feinen Fahnen 
ruht, und welches von allen diefen Pflichten 
und Tugenden durch einen furzen Katechismus 
einer einzigen Borftellung durchdrungen iſt, 
nämlich die Ehre feiner Waffen — ein folches 
Heer ift von wahrem Friegerifchen Geifte bejeelt“. 

Aber nicht im Gefecht allein, wo die Auf» 
regung und Kampfluft die Truppen hinreißt, 
zeigt fi die Macht des moralifchen Elements, 
das in ihnen lebt, fondern auch im Berlaufe 
der ganzen Kriegsoperationen, wo daſſelbe oft 
auf Harte Proben geftellt wird. Hier hat es 
feine Gelegenheit, fi durch Thaten zu bewähren, 
fondern durch Standhaftigfeit im Ertragen der 
Mühen und Beihwerden, der namenlofen Ent- 
behrungen, welche im Kriege oft eintreten, der 
Leiden, welche er mit fih bringt. Angeftrengte 
Märiche, oft im Shlimmften Wetter auf grund» 
fofen Wegen oder bei entnervender Hitze, 
Bivouals in Regennächten, mangelnde Berpfle- 
gung, da zumeilen aud die beiten Anftalten 
zur Verproviantirung wegen fehlender Trans- 
portmittel, wie in Böhmen 1866, nicht immer 
die Borräthe heranſchaffen können, Törperliche 
Leiden und mande andere Dinge find ſchwere 
Prüfungen für das moralifhe Element, um fo 
submvoller, wenn es fih auch dann bewährt, 
es hilft auch die körperliche Kraft aufrecht zu 
erhalten und Elend und Mühfal bis zu einer 
unglaublichen Höhe zu ertragen, während Trup- 
pen, denen jener Geift fehlt, nur zu bald den 
Drangjalen erliegen. Am 6. Auguft 1870 war 





das prenßifche Peibregiment fünf Stunden auf 


dem Marjche geweſen, deffen Direltion der Ka- 
nonendonner bei GSaarbrüden vorfchrieb, und 
auf dem Schladhtfelde angelommen, ging es 
unmittelbar zum Sturme auf die für unein« 
uehmbar gehaltenen verfhanzten Höhen von 
Spicheren. Franzöfifhe Offiziere hatten hohn— 
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lähelnd herabgejcehen, als die Preußen dieſe 
fteilen felfigen Höhen unter dem verheerendften 
Feuer fürmten, zweimal wurde der Angriff 
auch zurüdgeichlagen, aber zum dritten Male 
gelang er und die FFranzofen räumten ihre 
Stellung in wilder Flut. Das tapfere Regi- 
ment hatte einen ungeheuren Berluft an Todten 
und Berwundeten, aber es hatte gefiegt: 
bedarf es eines ſchöneren Beugniffes für das 
moralifhe Element der preußifhen Truppen, 
das fih auch auf den andern Schladhtfeldern 
glänzend bewährt und jelbft die Anerkennung 
des Feindes gefunden hat? In dem Briefe 
eines franzöfifchen Offiziers, der mit andern 
in preußifche Hände gefallen war, fteht: „Der 
Elan der Preußen ift fulminant!“ Es mag 
freifih der Armee, melde bisher in allen Kriegen 
gewohnt war, anzugreifen und durch bie ſtür— 
mifhe Gewalt diejes Angriffs zu fiegen, im- 
ponirt haben, daß jett die Deutfchen immer die 
Angreifenden waren und ihre Gegner dadurd 
von Anfang an in die Rolle der Bertheidigung 
festen. Berichte einzelner Mitlämpfer behaupten 
Ion, daß die heutigen Franzofen nicht mehr 
die von 1855 und 1859 feien, daß ihr mora- 
liſches Element bedeutend gelitten habe, daß fie 
nicht mehr freudig ins Gefecht gingen und wenn 
die eine ungünſtige Wendung nehme, ftatt 
einen geordneten Rildzug anzutreten, bald in 
völlige Auflöfung geriethen. Was ein öfter- 
reihijcher Berichterftatter für die preußenfeind- 
liche „Wehrzeitung“ über den Rüdzug oder viel- 
mehr die Flucht des Mac Mahonfchen Eorps 
als Augenzeuge fchildert, fcheint jene Behaup- 
tungen zu beftätigen. Im Allgemeinen können 
wir aber nicht an eimen Verfall des moralifchen 
Elements bei den Franzofen glauben. Wie 
jollte das zugegangen fein! Sie haben fi ja 
doch aud in allen Gefechten gut gefchlagen und 
uns die Siege theuer erfaufen lafjen. Noch im 
fetten Moment bei Wörth, als die Schlacht 
bereit8 fo gut mie verloren war, und Mac 
Mahon jene jehs Schwadronen noch nutlos 
attafiren ließ, ritten die Tapferen unverzagt in 
das feindliche Kreuz- und Schnellfener hinein, 
wo fie in wenig Minuten faft vernichtet wurden, 
Ihr Oberft, verwundet und geftürzt, wurde 
gefangen und befam den Weinframpf über das 
Unglüd der franzöfifchen Waffen. Wir erffären 
uns jene Erjcheinungen durch die Einwirkung, 
welde das Unglüd immer auf Denjenigen 
macht, welcher zeitlebens nur an Glüd gewöhnt 
war, durch das erjchütterte Vertrauen in die 
Heeresleitung ſowohl, als in die eigenen Führer 
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— Dies ift allerdings eine ber gefährlichiten 
Klippen für das moraliihe Element. Stand- 
baftigfeit im Unglüd ift überhaupt dem jangui- 
niijhen Charalter der Franzoſen fremd und 
gegen die rätbjelhafte Gewalt eines paniſchen 
Schreckens, der auch die beften Truppen zuweilen 
erliegen lönnen, mögen vielleicht feine jo wenig 
geftäblt fein als die franzöſiſchen. Die Alten 
ſchrieben dies plößglich entnervende Grauen dem 
Gotte Pan zu, der mit der dämoniſchen Gewalt 
feiner furdtbaren Etimme zuweilen die Sterb- 
Iihen mit Entſetzen füllte und Kämpfer in die 
Flucht trieb. Sein Name ift der „Panik“ ver- 
blieben, die zwar nicht mehr übernatürlich erklärt 
wird, doc aber zumweilen feinen rechten realen 
Grund bat. Die Kriegsgeichichte erzählt viele 
Beifpiele, daß Truppen, welche fih unvergleich- 
lich geſchlagen, oft durch einen bloßen Wahn 
erſchreckt, oder durch irgend ein unerwartetes 
Ereigniß verwirrt, plögli in wilde Flucht fi 
aufgelöft haben. u einem Heere aber, das 
von einem zupverläffigen, allen Wechjelfällen 
des Krieges gewachſenen moralifhen Elemente 
bejeelt ift, werden ſolche verhängnißvolle Mo- 
mente nur felten eintreten und die Truppen, 
welche ſich ſchwach gezeigt, bald genug fid 
wieder finden und vor Begierde brennen, ihren 
Kleinmuth durh Waffenthaten vergeflen zu 
machen. Der Krieg von 1870 wird hoffentlich 
bei den deutſchen Armeen keinen einzigen Fall 
eine panijhen Schredens auch nur bei einer 
Heinen Abtbeilung bemerken laffen. 
8. ©. v. Berned. 





Fechtart und Waffengebraud. Um fi ein 
Hares Bild von dem Berlaufe der Gefechte 
und Schlachten zu machen, den eigentlichen 
Kampf der Streiter nicht für ein bloßes wüſtes 
Beſchießen, Aufeinanderlosgehen, Hauen und 
Stechen zu halten, muß man eine richtige Vor— 
ftellung von der Kampfweife der Truppen haben. 
Die Taktit unterfcheidet geichloffene und auf- 
gelöfte (geöfinete, zerftrente) Kampfordnung, und 
in beiden das Teuergefeht und den Kampf mit 
der blanken Waffe. 

Die Infanterie, als die felbiiftändigfte 
Truppengattung, ſowohl der Zahl als der Be- 
deutung nach die Hauptwaffe der Heere, fämpft 
ſowohl geichloffen als zerftreut, mit Feuer und 
Bajonnet. Die Kavallerie jucht ihre größten 
Erfolge im gejchloffenen Angriff und in der 
Gewalt der blanken Waffe, aber fie macht unter 
Umftänden auch Angriffe in aufgelöfter Orb- 
nung, 3. ®. bei der Verfolgung — das Feuer: 








gefeht, obwohl fie auch Feuerwaffen bat, ift 
nicht ihr Element, und der Gebraud der letstern 
dient nur Nebenzweden. Die Artillerie, welche 
nur das Feuergefecht führt, hat ihre eigene Fecht- 
art, welche nicht in die oben erwähnten Ka— 
tegorien paßt. Sie fanın ihre Geſchütze zum 
Feuern nicht dicht neben einander, jondern muß 
fie mit gewiffen Zwijchenräumen aufftellen; ihre 
Kampfordnung ift aljo feine gefchlojjene, ſondern 
ſtets eine geöffnete Linie. Zum Kampf mit der 
blanfen Waffe ift fie nicht ausgerüftet; nur die 
reitende Artillerie, welche Kavalleriejäbel hat, 
fanı in Momenten der Nothwehr gegen einen 
feindlihen Angriff ihre Bedienungsmannfcaft 
geſchloſſen formiren und fih durch einen Gegen— 
angriff vertheidigen; indeflen ift das immer ein 
Uebelftand, da es Leute foftet, welche die Batterie 
fo nöthig braucht; und die Bededung von andern 
Truppen, die der Artillerie ftets zugetbeilt ift, 
fol e8 als eine Ehrenſache anjehen, diejelbe in 
allen Gejchhtslagen zu ſchützen. Wir laffen die 
Artillerie außer unferer Betradhtung und wenden 
diefe nur den beiden andern XTruppengattun: 
gen zu. 

Die Infanterie eröffnet ihr Gefecht ſtets 
mit einem Theil in aufgelöfter Ordnung, wäh— 
rend die übrigen Abtheilungen gejchloffen bleiben, 
bis der Moment für fie fommt, in den Kampf 
einzugreifen. In größern Gefechten und Schlad- 
ten werden die Streitfräfte in Treffen oder 
Kampflinien Hinter einander aufgeftellt, meiſt 
zwei mit einem Abftande von 3—500 Schritt; 
weiter zurüd fteht die Reſerve, beftimmt, wäh— 
rend des Gefechts die nöthig werdenden Ber- 
färkungen zu geben und fchließlich die Entſchei— 
dung durch ihre noch frifchen Kräfte zu bewirken, 
im Siege die Verfolgung zu übernehmen und 
im unginftigen Falle den Rüchzug zu deden, 
damit derjelbe in Ordnung geihehen fann und 
nicht in Flucht ausartet. 

Die Infanterie entwidelt fih zum Gefecht 
in Kolonnen, welche bei den deutichen Heeren 
auf die Mitte der Bataillone gebildet werden; 
diefe Kolonnen haben zwiſchen ſich jo viel Ab- 
ftand, daß fie zur Linie deployiren können. Nicht 
deshalb aber find fie allein fo weit auseinander 
gezogen, fondern um mit dem Ganzen eine aus— 
gebehntere Frontbreite einzunehmen und weniger 
vom feindliden Geſchützfeuer zu leiden. Denn 
ganze Treffen werden nach der heutigen Schladhten- 
taftit nicht mehr zu einer zufammenhängenvden 
dünnen Linie entwidelt. Es gab eine Zeit, in 
welcher diefe Formation die einzige Schlacht: 
ordnung war, daher man bdiefe Zeit auch die 
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der Lineartaktil genannt hat. Sie begann gegen | 
Ende des 17. Jahrhunderts, erreichte ihren 
Höhepunkt nad der Abſchaffung der Pilen bei 
der Infanterie und dauerte bis zu den fran- 
zöfifhen Revolutionsfriegen, bei den deutſchen 
Heeren trog mander ſchlimmen Erfahrung jogar 
bis in unjer Jahrhundert hinein. Die Kolonne 
wurde zum Gefecht gar nicht mehr angewendet. 
Schon in der Schlacht bei Neerwinden 1695 
advancirten 29 franzöfifhe Bataillone in zu« 
jammenhängender Linie zum Angriff, fie waren 
freilich noch in 6 Glieder formirt und nahmen 
daher feine fo große frontbreite ein als jpäter, 
nachdem die viergliebrige, bei den Preußen jogar 
dreigliedrige Stellung eingeführt worden. In 
Friedrichs des Großen Schladhten war bie 
Schlahtorbnung immer in Linie; fo avancirte 
die Infanterie gegen den Feind, und wenn fie 
auf 150 Schritt herangefommen war, eröffnete 
fie ihr Velotonfener. Der König fagt in feiner 
Infiruftion: „Die ganze Gewinnung der Bataille 
fommt darauf an, daß man nit ohne Ordre 
ftille ſteht, ſondern ordentlih und geſchloſſen 
gegen den Feind avancirt und chargirt (feuert); 
und weilen die Stärke der Leute und die gute 
Ordnung die preußifhe Infanterie unüber— 
windlid; macht, jo muß den Leuten wohl in- 
primiret werben, daß, wenn der Feind wider 
alles Bermuthen ftehen bleiben follte, ihr ficherfter 
und gewifjefter Bortheil ift, mit gefälltem Ba— 
jonnet in felben hinein zu dringen, alsdann 
der König davor repondiret, daß Keiner wider: 
ftehen wird“. 

Iſt diefe Lehre des großen Königs, wenn 
fih auch die Fechtart der Infanterie geändert 
hat, nicht bis auf unfere Tage wie ein Erbtheil 
in der preußifchen Armee bewahrt worden und 
bat fie fich nicht auf den neueſten Schlachtfeldern 
wieder bewährt? Als die Franzoſen am 18. Auguft 
hinter Met aus ihrem legten ſtarken Verthei— 
digungsabichnitte mit allem Feuer nicht zu ver- 
treiben waren, griff fie da8 pommerſche Armee- 
corps unter General ‚von Franſecky, der bei 
Königgräß den langen, furdtbaren Kampf in 
dem Walde von Maslowied gegen die Ueber— 
macht geführt hatte, mit dem Bajonnet an, 
erftiirmte die Pofition und warf den Feind ganz 
nad Metz zurlid. Freilich fand auch ein anderer 
Grundjat Friedrichs des Großen hier neue Gel- 
tung: „Bei einer folhen Gelegenheit fommt es 
nicht auf die Zahl der Todten an, fondern auf 
den Pla, den man gewonnen hat“. — Nädft 
der Kolonne wär auch das zerftreute Gefecht 
ganz aus der damaligen Taltik verſchwunden, 





Bajonnetangriffe, obgleich fie der König, wie wir 
gejehen, jehr empfohlen hatte, famen jelten vor, 
weil das feuer auf Kommando aus geichloffener 
Ordnung Alles entichied. Denke man fi) zwei 
Linien auf 150 Schritt frei, ohne alle Dedung 
einander gegenüber ftehend im Feuer, jo Tann 
man ſich einen Begriff machen, wie mörderiſch 
die Schlachten waren, im Berhältniß der Streiter- 
zahl vielleicht biutiger als die heutigen, troß 
der verbefferten FFeuerwafien, weil das Terrain 
befjer benutt wird. In der Schlagt bei Leuthen 
famen auf die Gefehtsftunde 3750 Todte und 
Berwundete. Berehne man danach das Ber- 
hältniß zu der zwölfftiindigen Schladht bei Mars: 
fa- Tour am 16. Auguft 1870. 

Die Fechtweiſe der Infanterie hat ſich be— 
deutend verändert, ſeit die Kolonne als vor— 
herrſchende Gefechtsformation und das zerſtreute 
Gefecht mit derſelben in Verbindung eingeführt 
iſt, mit der Verbeſſerung der Feuerwaffen, hat 
die zerſtreute Fechtart, unterſtützt durch kleinere 
Kolonnen, eine immer größere Anwendung ge— 
funden. Dieſe kleinern Kolonnen — bei den 
deutſchen Heeren, auch bei den Ruſſen, Kom— 
pagniekolonnen, bei den Oeſterreichern, deren 
Kompagnien ſchwächer ſind, Diviſionskolonnen 
von 2 Kompagnien — werden aus dem erſten 
Treffen der Infanterie vorgeſchickt, in der Ver— 
theidigung, um die vordere Vertheidigungslinie 
zu beſetzen, im Angriff, um gegen die des Feindes 
unter Benutzung aller deckenden Terraingegen— 
ſtände vorzugehen, das Gefecht einzuleiten, 
die ſchwächſten Stellen der feindlichen Poſition 
zu erſpähen, auf welche dann der Hauptangriff 
der geſchloſſenen Maſſen gerichtet werden kann, 
und dem Gegner auf ein wohlgezieltes Feuer 
ſo viel Schaden zu thun, als deſſen gedeckte 
Stellung geſtattet. Dieſer iſt im Vortheil, er 
bat ſich dieſe Stellung im günſtigen Terrain 
ausſuchen und, wenn Zeit dazu, ſie noch 
verſchanzen, wenigſtens Schützengräben aufwerfen 
fünnen (wie die Franzoſen 1870, nachdem fie 
ihren „Elan“ nit mehr ausftürmen gekonnt, 
fondern auf die Defenfive geworfen waren); der 
Bertheidiger hat ferner die Ueberlegenheit des 
Feuers, denn er fteht gededt, während der An- 
greifer frei heranlommen muß und fi unter- 
wegs, wenn feine Berlufte nicht bedeutend ver. 
mehrt werden jollen, nit mit Schießen aufhalten 
darf, das ohnehin gegen den hinter Dedungen 
ftehenden Feind nicht viel ausrichten würde. 
Trotz diefer unleugbaren Vortheile hat der ent: 
ichloffene Angriff, der fih durch feine Berlufte 
abjchreden, durch Terrainhinderniffe, welche fait 
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unüberwindlich ſchienen, wie am 6. Auguſt die 
Felſenhöhen von Spicheren, nicht abhalten läßt, 
bisher immer geſiegt. Es iſt die Macht des 

moralifchen Elements, welche ſich bier bekundet, 

wir haben früher von ihr geſprochen. 

Die Gefechte werden, wie ſchon geſagt, 
durch Kompagniekolonnen bei den deutſchen 
Heeren eingeleitet. Es iſt ein großer Fortſchritt, 
daß ein einheitliches Reglement für das Bundes- 
beer angenommen worben ift; früher, als noch der 
alte deutiche Bund mit feiner mangelhaften Kriegs» 
verfaffung beftand, hatten auch von den Mittel- 
ſtaaten jeder jein eigenes Erercirreglement, und 
wenn auch manches qut war, jo fehlte doch bei 
tombinirten Corps die Einheit, ſelbſt in den 
Kommandomörtern, und es war faſt komiſch anzu» 
feben , wie verfchieden jelbft die einfachften Dinge 
ausgeführt wurden. Jetzt ift das beſſer. Wir 
wollen unjerm größer Leſerkreiſe — Fachleute 
bedürfen feine Erflärungen — nur die formen 
für das Gefecht jchildern. Das Bataillon von 
1000 Mann ift in 8 Züge getheilt und im drei 
Gliedern aufgeftellt, während bei den fremden 
Heeren die zmweigliedrige Stellung angenommen 
it. Zum Gefecht werden aber bei der deutichen 
Infanterie aus dem dritten Gliede Schütenzüge 
gebildet, von je 2 Zügen, alfo von jeder Kom- 
pagnie einer, jo daß die Gefechtsformation aud 
bei ung in zwei Gliedern if. Kompagniefofonnen 
entjtchen, indem jede Kompagnie für ſich eine 
Kolonne in Zügen, den Schüßenzug an der 
Queue, bildet. Das Bataillon wird dadurch 
in vier Kompagnielolonnen zerlegt, welche jelbft- 
ftändig verwendet werden können; in den letzten 
Kriegen find meift zwei zur Einleitung des Ge- 
fechts vorgezogen, und die beiden andern, ge 
mwöhnlich die mittelften, als Halbbataillon zu- 
jammen gehalten worden. 

Die vorgezogenen Kompagnien laffen ihren 
Schütenzug oder nur einen Halbzug deſſelben 
weiter vorgehen und davon einen Theil aus- 
ſchwärmen, d. h. fih zum zerfireuten Gefecht in 
Feuergruppen auflöfen. Diefe beftehen immer 
ans je einer ganzen Sektion (die Züge find 
nämlich in Seltionen, nicht über 6, nicht unter 
4 Rotten getheilt), fie löfen fi mit Zwiſchen- 
räumen zwifchen den einzelnen Rotten auf, die 
beiden Mann einer Rotte bleiben ſich zu gegen- 
feitiger Unterftügung nahe, ob neben einander 
oder der eine etwas zurüd, ift gleichgültig. Ein 
Unteroffizier führt die Feuergruppe, ordnet ihre 
Bertheilung im Terrain und, wenn fie vorgeht, 
ihre Bewegungen und regelt ihr Feuer, wenn 
dafjelbe beginnt, indem er die Entfernungen, die 
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er beſſer zu ſchätzen weiß, angibt und, ſo lange 
das Feuer noch langſam unterhalten wird, jeden 
einzeluen Mann, der ſchießen ſoll, mit Namen 
aufruft, welche Beſtimmung im Gefecht ſich aber 
nur im Beginn deſſelben und auf kurze Zeit 
durchführen läßt. Zwiſchen dem einzelnen Feuer- 
gruppen iſt ein gewiſſer Abſtand, doch darf der 
Zuſammenhang der ganzen Feuerlinie nicht ver— 
loren gehen. Ein Offizier führt dieſelbe. Der 
übrige Theil des Schützenzuges ſteht geſchloſſen 
und auch möglichſt gedeckt, auf eine gewiſſe Ent- 
fernung als Unterſtützungstrupp dahinter, noch 
weiter zurück die Kompagniekolonne. Nach Be— 
darf werden im Verlauf des Gefechts noch mehr 
Feuergruppen aufgelöſt, ein zweiter Zug, ja die 
ganze Kompagnie kann dazu verwendet werden. 
Der Kompagniechef verliert zwar dadurch mehr 
oder minder ſeine Leute aus der Hand, und es 
iſt beſſer, wenn eine große Verſtärkung der Feuer: 
linie nöthig wird, lieber noch eine andere Kom— 
pagnie dazu vorzuziehen, welche ſich nad) einem 
Flügel derfelben dirigirt und dort ausihwärmen 
läßt, während die im Feuer geftandene Kom» 
pagnie fi) mehr zufammenzieht, wodurd beide 
ferbfttändig bleiben und jede immer einen ge» 
fchlofienen Kern behält. Im Kriege laffen ſich 


aber die an fih richtigen Regeln der Taktik nicht 


immer feithalten, die Auffen haben in ihrem 
Reglement fogar das Auflöfen ganzer Bataillone 
zum zerftreuten Gefecht, bei den Franzoſen ift 
das tirailler en grandes bandes, das ihrem Cha- 
rafter entjpricht, in häufigfter Anwendung, und 
au bei uns werden die großen KTiraillenr- 
ſchwärme in mander Schlacht, in manden Ge- 
fehtsmomenten nothwendig, oft auch, wo die 
Gefechtsleitung, 3. B. in Wäldern, erjchwert 
wird, von felbit fidh bilden. 

Die zerftreute Fechtart nimmt überhaupt in 
der Taktik der Gegenwart umter dem Einfluß 
der gezogenen Hinterladungsgewehre immer grö- 
here Dimenfionen an. Sie hat bedeutende Vor— 
theile. Der einzelne Kämpfer kann ſelbſtthätiger 
handeln als in geichloffener Ordnung auf Kom— 
mando, er fann feine Waffe mwirkjamer ge» 
brauchen als im Gliede, wo er auf das Kom— 
mando „Feuer“ abſchießen muß, oft ohne recht 
gezielt zu haben, und die jetige „individuelle“ 
Ausbildung des einzelnen Mannes zur Selbit- 
thätigleit, zum eigenen Urtheil, zum Handeln 
hat befonders das zerftreute Gefecht im Auge. 
Es muß jett aud im größeren Maßftabe und 
namentlich auf längere Dauer als fonft geführt 
werden, weil ein borzeitiges Eintreten der ge- 
ſchloſſenen Maffen, das freilih allein die Ent» 
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ſcheidung des Kampfes bewirken fanır, mit un— 
geheuren Berluften dur das feindliche noch 
ungefhwächte Feuer verbunden fein und fomit 
den guten Ausgang der Schlacht gefährden 
würde Das Schitenfeuer der Jnfanterie, wohl 
genährt und gut geleitet, durch Artillerie mit 
ihrer verheerenden Wirkung unterftügt, muß erft 
den Hauptlampf der großen gejchloffenen Maffen 
gehörig vorbereiten. Dadurch erllärt fich die 
lange Dauer der jebigen Schlachten: Königgrätz 
8 Stunden, Mars -la-Zour 1870 12, Rezonville 
(Gravelotte) am 18. Auguft 9 Stunden. Par— 
tielle Angriffe fommen, während die Bortruppen 
in zerftreuter Fechtart lämpfen, aud vor, mit 
wechſelndem Erfolge, fie find die Fühler, ob der 
rechte Moment ſchon gelommen jei, die Haupt- 
macht vorzuführen. 

Wie groß aber auch die Bedeutung des zer- 
fireuten Gefechtes ift, es hat auch feine Gefahren 
für den höchſten Zwed, dem es doch nur dient, 
denn entjcheiden kann es feine Schladt. Der 
Drang zum felbfiftändigen Handeln, der in jevem 
Manne von Charakter vorhanden und eine krie— 
geriſche Tugend ift, läßt manden Difizier, wel- 
cher im zerfireuten Gefeht eine Führung hat, 
nur zu leicht den Grundgedanken, den er dabei 
nie vergeffen follte, aus dem Sinn verlieren, 
den nämlich, daß das zerftreute Gefecht nur ein 
Mittel ift, größere Erfolge, als durch daffelbe zu 
erreichen find, vorzubereiten, damit fie mit ge- 
ringern Opfern und fiher dur die Hauptlraft 
gewonnen werden fünnen. Die Trennung in 
einzelne jelbfiftändige Abtheilungen verführt 
dazu, das Partialgefeht für die Hauptſache zu 
halten, ein günftiges Terrain für daffelbe hält 
es oft an Punkten feft, welche für das Ganze 
unwichtig find. Diefe Klippen zu vermeiden, ift 
die Aufgabe der höheren Führer, welche die 
Berbindung der im zerftreuten Gefecht ftehenden 
Truppen mit den gejchloffenen Maffen ftets auf- 
recht erhalten müſſen. 

Der Waffengebrauch in zerſtreuter Fechtart 
it nur das Feuern. Angriffe von Schüben- 
Shwärmen mit dem Bajonnet fommen nur vor, 
wenn diefe im rafchen Anlauf in den Saum 
eines vom Feinde bejetten Waldes, in die Um: 
faffung eines Dorfes eindringen und ſich dort 
mit Hülfe ihrer raſch folgenden Unterſtützungs— 
trupps einniften wollen, um den Sturmfolonnen 
die Eroberung zu erleichtern. Dann werden 
aucd die Schützen des VBertheidigers und ihre in 
deren Linien eingerüdten Soutiens, wenn ſich 
die Angreifer nit durch ein Schnellfeuer ab- 
halten laffen, zum Bajonnet greifen und es ent» 
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fteht ein Handgemenge, das oft den erbittertiten 
Charalter annimmt und fein Parbonnehmen 
oder »geben mehr zuläßt. So ift es offenbar 
in den fetten Kämpfen bei Met geſchehen, wor— 
aus fich die im VBerhältniß zu den vollftändigen 
Siegen geringe Zahl unverwundeter Gefangener 
erllärt. Aus einer Pofition läßt fi der Feind 
auch durch das verheerendfte Feuer nicht heraus- 
hießen, fie muß zulegt von den Maſſen ge- 
ſtürmt und genommen werden, wie eine Feftung, 
welche auf ein bloßes Bombardement, ja jelbft 
bei offener Brefhe nicht Fapituliren will. So 
ift der Sieg in den lebten Schladhten immer 
entjchieden worden. 

Das Feuer im Schüßenfampf foll mit rich— 
tiger Shägung der Entfernung wohl gezielt, gut 
unterhalten und rubig fein. Auch beim Schnell- 
feuer darf die Bejonnenheit den Schüten nicht 
verlaffen. Daß die Franzoſen das nicht beachten, 
haben wir früher ſchon erwähnt, fie ſchießen 
fhon auf ungeheure Entfernungen, wo fein 
Zielen möglich, dazu verführt fie die Tragweite 
ihrer Ghaffepotgewehre, und verſchwenden die 
Munition, weil fie ſchneller ſchießen können als 
ihre Gegner. Der furchtbare Kugelregen, mit 
dem fie ihn glei überfhütten, bringt ihm troß 
des übereilten Feuers bei der flachen (rafanten) 
Flugbahn der Gejchoffe im Anfange des Kampfes 
große Berlufte bei. Ueber das Chaſſepotgewehr 
waren die Meinungen ſehr getheilt, nur der 
Krieg konnte darüber entſcheiden, und e8 bat ſich 
num gezeigt, daß es wirklich eine vorzügliche 
Waffe ift, die in den Händen deutfcher Soldaten 
noch mehr leiften wirde. Das preußifche Zünd— 
nadelgewehr war eben in einer wejentlichen Ber- 
vollfommnung begriffen, als der Krieg ausbrach, 
die Umarbeitung alfo nur mit einem Theile 
vollendet. Dennoch bat es fih auch im feiner 
bisherigen Form bewährt und auf nähere Di- 
ftanzen fi dem Chaſſepot vielfach liberlegen ge- 
zeigt, feine Trefificherheit geftehen die Franzoſen 
zu und haben den Salven, auf welde unmit- 
telbar der Bajonnetangriff folgte, nicht Tange 
Stand gehalten. 

Beides, Salve und Bajonnetangriff, ift 
der Kampf der gejchloffenen Maffen, wenn der 
Moment gelommen ift, fie in das Gefecht zu 
bringen. Die Angriffsfolonnen rüden unter 
Trommelſchlag vor, das Feuer der Schützen vor 
der Front wird immer lebhafter, bis die Ko— 
lonnen fi der Feuerlinie genähert haben, dann 
macht diefelbe ſchnell Raum, hängt fich rechts 
und links den Kolonnen an und fett ihr Feuer 
im Vorgehen heftig fort, um das des Feindes 


Kriegömwejen: Die franzöfifhe Kriegsflotte. 


auf fi zu ziehen und von den Kolonnen ab- 
zulenten. Auf geringe Eutfernung vom Gegner 
wird das Bajonnet gefällt und der Anlauf mit 
Hurrahruf gemadt. Oft hält diefem der Feind 
nit Stand, wenn feine Salven, jein Schnell» 
feuer die Kraft des Angriffs nicht gebrochen 
baben, oft aber auch macht er einen Gegen- 
angrifi und dann fommt es fum Bajonnetlampf 
und Handgemenge, in weldem die Körperfraft 
und Gemwandtheit in der Waflenführung ent- 
ſcheidet. Deutſche Soldaten lieben es, im per- 
fönlihen Kampfe das Gewehr umzufehren und 
mit dem Kolben bdreinzufhlagen: „dat fluticht 
better!“ wie der Laudwehrmann 1813 dem fra- 
genden Kronprinzen von Schweden fagte. An 
der Katzbach wurde ein franzöfiiches Bataillon 
von allen Seiten umfaßt und buchſtäblich todt- 
gejchlagen, ein Augenzeuge konnte die „Leichen- 
pyramide* nicht grauenhaft genug jhildern. 

Zur legten Entiheidung müffen alle Waf- 
fengattungen vereinigt wirfen, die Reſerveartil— 
lerie tritt auf, die Reiterei vervollftändigt 
den Sieg. 

Fechtart und Waffengebrauh der Kaval— 
Ierie haben fich in neuerer Zeit nicht verändert, 
fie find im Wefen diefer Truppengattung be: 
gründet. Wie zur Zeit, wo Seidlig, der größte 
Neitergeneral vielleicht aller Zeiten, die preu- 
hßiſche Kavallerie zu unfterblihem Ruhme führte, 
attafirt die Reiterei heute noch vorherrſchend in 
Linie, höchſt jelten in Kolonne, weil in jener 
Formation ihre größte Schnelligkeit entfaltet 
werden fanı und alle Waffen beim Einbruch in 
den Feind fi) betheiligen, denn aud) das zweite 
Glied kann Theil am Kampfe nehmen. Der 
Choc, der fette Anfturz, wird in geftredter Car- 
riere, mit höchſtem Ungeftüm, aber dennoch mög— 
lichſt geichloffen ausgeführt — kommt der Feind 
ebenfo entgegen, jo muß man fi das nicht 
wie den Anprall zweier mauerfeften Linien denten, 
es zeigen fi immer lüden, in dieſe brechen die 
laufenden Pferde inftinftgemäß ein, und nun thut 
die blanke Waffe — Pallafh, Säbel oder Yanze 
— im wilden Getümmel ihre Schuldigfeit, bis 
ein Theil das Feld räumt und der andere in 
aufgelöfter Ordnung ihn verfolgt, um noch 
möglicht viele herunterzuhauen oder gefangen 
zu nehmen. 

Gegen Infanterie hat gegenwärtig die Ka- 
vallerie ſchweres Spiel, bier muß ihr erft Ar» 
tillerie vorarbeiten oder die eigene Infanterie 
die feindliche ſchon fo erſchüttert haben, daß ihr 
Feuer geſchwächt if. Wenn die Fechtart der 
Kavallerie fih auch micht verändert bat und 
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mwenig verändern fauu, fo muß fie doch in ber 
heutigen Schladytentaftit weſentlich aubers ge- 
braucht werden. Das zu beſprechen liegt aber 
nicht in unferm heutigen Thema und kaun viel- 
leiht ein andermal geichehen. 

Ju aufgelöfter Ordnung greift Kavallerie 
Batterien an, auch Schügenlinien im freien 
Terrain, ebenſo geht fie zur Berfolgung des 
fliehenden Feindes. Große Schwärmattalen find, , 
auch vorgelommen, um den Feind durch ihre 
Plöglichkeit und Wildheit aus der Faſſung zu 
bringen und feine Aufmerkjamleit von andern 
Mafregeln, die wir unternehmen, abzuziehen. 
Feuerwaffen, und zwar fehr gute, hat die Ka— 
vallerie allerdings, aber ihr Feuergefecht, das 
Plänkeln oder Flanfiren, dient bei der Unſicher— 


heit des Schuffes vom Pferde nur zur Dedung 


der eigenen Front. Wenn Kavallerie'unter Um— 
ftänden abfitt, um ein Feuergefecht zu Fuß zu 
führen, fo ift das immer nur ein Nothbehelf 
für augenblidlich fehlende Infanterie. Fechtart 
und Waffengebraud der beiden Truppengattun- 
gen find jehr verjchieden, die gegenfeitige Unter— 
ſtützung erhöht aber die Gefechtskraft jeder 
einzelnen. 8. ©. v. Berned. 


Die franzöfiiche Kriegsflotte. Wenige Ma- 
rinen können ein fo hohes Alter aufmweifen wie 
die franzöſiſche. Ihre Anfänge reihen bis im 
die vorhiftorische Zeit zurüd und zeigen ung bei 
ihrem erften Belanntwerden urthiimliche, von 
den äÄlteften Flotten abweichende Einrichtungen. 
Wie viel hiervon fremdem Einfluffe oder der 
eigenen Erfindungsgabe der Gallier zuzuſchrei— 
ben ift, läßt ſich jet nicht mehr aufflären, doch 
fann man wohl annehmen, daß die uralten Han- 
delsverbindungen der Phönicier und Karthager 
mit den oceaniſchen Küften Frankreichs und des 
nördliden Europa’s eine Einwirkung auf Bil- 
dung und Entwidelung der galliihen Schifffahrt 
fowie des galliiden Sciffbaus gehabt habeu 
werben, obwohl andererjeits feftfteht, daß die 
alten Gallier in vielen anderen Dingen ein 
merfmwürdiges Erfindungstalent, eine jcharffin- 
nige Originalität an den Tag gelegt haben. 
Die erfte hiftorifche Erwähnung und genaue Be- 
ſchreibung galliiher Kriegs» und Handelsichiffe 
rührt von dem großen Eroberer Cäjar her und 
geihah im Jahre 56 v. Chr. Der Ueberwinder 
des Nordens war genöthigt, einen ermüdenden 
und anfangs erfolglojen Krieg gegen die gal- 
liihen Seeftaaten zu führen, die ſich gegen die 
Römerherrſchaft empört hatten. Er kam nicht 
eher zum Biele, als bis er die großen Flotten 
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der Empörer durch feine unerſchöpfliche Erfin- 


dungsgabe befiegt und vernichtet hatte. Die 
galliihen Seeleute waren nämlidh überaus 
tüchtig und bebienten fi großer und fo feft ge 
bauter Schiffe, daß fie den Wogen des Oceans 
trotten und dem Stoße anrennender Schiffs— 
ſchnäbel der römiihen Nuderfahrzeuge ohne 
Schaden mwiderftanden. Das NAuffallendfte an 
diefen Fahrzeugen war für die Römer der Um— 
ftand, daß fie Maften mit Raaen und’ an diejen 
Segel führten, die aus vielen weichen Thier- 
häuten zufammengenäht waren. Der Ruder be» 
dienten fich dieſe Gallier nicht, deshalb ließ 
Eäfar mit Sicheln an langen Stangen die Taue, 
melde die Naaen hielten, entzwei halfen und 
fonnte fo die Schiffe bewegungslos maden, 
wobei ihm eine zufällig eintretende Windſtille 
mithalf. Dies ift das erfte Stüd der franzö- 
fiihen Marinetradition. Es werden uns in der» 
jelben hauptjählih die Beneter, Uneller, 
Euriofoliten, PBictonen und Santonen 
genannt, die entweder für ihre Freiheit gegen 
den Eroberer oder mit ihm verbindet gegen die 
eigenen Landsleute kämpften. Sie bewohnten 
die Landichaften, welche heute noch die tüchtigſten 
und zahlreihften aller franzöſiſchen Seeleute als 
würdige Nachlommen jener alten Sechelden 
ftellen, nämlich alles Küftenland von der Ga- 
ronne nordwärts um Frankreich herum bis zur 
Picardie, wozu noch als neuer Zuwachs das 
germaniihe Flandern gerechnet werden muß, 
deſſen Seemänner die beften des eigentlichen 
Frankreichs, mämlich die Bretagner, vielleicht 
noch in Qualität, wenn auch nit an Zahl 
übertreffen. 

Das Seevoll der genannten nordfranzd- 
fiſchen Küften kann fich mit den tüchtigften der 
ganzen Welt meffen, jo weit e8 darauf ankommt, 
den Elementen zu trogen, Strapazen zu ertra» 
gen, ſchöne Schiffe zwedmäßig zu bauen, aus- 
zuriften und gejchidt zu führen. Aber andrer- 
ſeits zeigt der franzöfifhe Seemann auch mauche 
Schattenfeite, denn er ift im hohen Grade rauf- 
luftig, trunkſüchtig, ausjchweifend, träge und 
der Neinlichleit nicht immer hold. Im Unter 
nehmungsgeift fommen ihm wohl nur die 
Griechen und Yankees gleich, letztere jedoch nur 
in nicht rühmenswerthen Ausnahmefällen, denn 
der franzöfifhe Seemann liebt weniger die 
eigentlih merkantile Seite der Seefahrt, als 
vielmehr die halb oder ganz friegerifche, über- 
haupt das Abenteuerlihe. Darum erjehen wir 
aus der Gefhichte, daß es Feine tüichtigeren, aber 
auch Feine ruchlojeren Piraten gab als die fran- 
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zöſiſchen. Zur Zürlenzeit waren fie bei den 
Kriftlihen Nationen gefürdhteter als ſelbſt die 
Barbaresfen und richteten als wahre „epou- 
vantails“ in den Kriegen mit Spaniern, Hollän- 
dern, Engländern und Ftalienern faft mehr aus 
wie die eigentlichen Kriegsflotten Frankreichs. 
Wir verdanken Ddiefen Korfaren ja auch bie 
bauptjählichiten auf den Seeraub bezüglichen 
Ausdrüde. Seitdem die Piraterie in Folge des 
langen Friedens nah dem Sturze des erjten 
Kaiferreihs und dur internationale Geſetze in 
Abnahme fam, beziehentlich verboten worden ift, 
wirft fih der franzöfifhe Scemann mit Bor- 
liebe auf die Seefiicherei, deren kurze Anftren- 
gung, Aufregung, Abwechſelung und Glüdsipiet 
ihn mehr anzieht als die eintönige lange See- 
fahrt ohne befondere Glüdschancen hinſichtlich 
des Gewinns. Napoleon III. hat diefe Neigung 
in jeder nur denkbaren Weife durch Prämien, 
vortheilhafte internationale Verträge, Verſuchs— 
erpeditionen und Schuß durch Kriegsichiffe unter: 
fügt und fi dadurch einen Scemannsftammt 
von vorzüglicher kriegeriſcher Qualität erzogen, 
der überdies im Falle eines ausbrechenden 
Krieges leicht zum Dienfte auf der Kriegsflotte 
herangezogen werden laun, weil die Leute mei— 
ſtens im nicht zu entfernten Gewäflern weilen 
und dort in Mafjen beifammen find, aljo leicht 
vom Befehl der Regierung zur Rückkehr in 
Kenntniß gefett werden fünnen. Im Faijerlichen 
Frankreich ift nämlich die Kriegsflotte nicht wegen 
der Handelsflotte, ſondern die legtere nur wegen 
der erfteren vorhanden, und alle Mafregeln zur 
Bermehrung und Hebung der franzöfifchen Schiff. 
fahrt bezweden nur die Heranbildung eines recht 
großen Konjfriptionsmatertals. 

Der franzöfiihe Seemann jchlägt ſich gut, 
und die Gejchichte weit befonders jeit 1789 
mehrere Beijpiele auf, in denen die Seeleute 
Frankreichs auf brennenden oder finfenden 
Schiffen die Aufforderung zum Streichen der 
Flagge mit einer legten „glatten Sage“ unter 
begeiftertem Rufe beantworteten, um gleich dar- 
auf in die Luft zu fliegen oder in die Tiefe zu 
finten. In ſolchen Fällen waren die Leute aller- 
dings von einer hohen Idee oder vom glü— 
hendſten Nationalhaffe bejeelt; jonft rührte ihr 
tapferes Fechten doch häufiger von der Ausficht 
auf reiche Beute her oder fie mußten Führer 
haben wie Jean Bart, deren geiftige Ueberlegen- 
heit ihnen den Sieg in gewiffe Ausficht ftellte 
— in folhen Fällen fämpften fie dann auch mit 
unglaublicher Ausdauer und errangen glänzende 
Erfolge gegenüber den tüchtigften Seenationen, 


3. B. gegen die Engländer in den indiſchen Ge— 
wäflern. Andrerjeits läßt fi freilich nicht in 
Abrede ftellen, dab es den franzöfiichen See- 
friegern an der nöthigen Ausdauer und Ruhe im 
Feuergefeht mangelte (jedoch lange nicht in dem 
Maße wie den franzöfiihen Landjoldaten) und 
fie in diefem Punkte wenigfiens den Streitern 
germanijcher Raffe auf naffem Element nicht 
gleihlamen, jelbft ven Spaniern wohl noch nady- 
fanden. ES liegt dies an dem fchnell auf- 
fladernden, aber ebenjo leicht durch Mangel an 
jofortigem Erfolg zu dämpfenden Temperament 
der Franzoſen. Die franzöfifhde Kampfweiſe 
firebte immer nad dem Enterfampfe als der 
Hauptſache, weil Beute verheißend und dem 
franzöfifjhen Temperament am zufagendften, 
und die Leute waren darin auch jo gefürchtet, 
daß die Engländer, und in deren Eee 
auch die anderen Nationen, ihren Kriegsſchiffen 
nah innen geneigte Wände gaben, ftatt ber 
ſenkrechten, weil die legteren das Anlegen von 
Bord an Bord jehr erleichtert hatten. Da zum 
Entern aber immer zwei gehören — einer, ber 
anpadt, und einer, der ſich fefthalten oder nicht 
balten 
das ſchwerſte Unglüd, befonders wenn fie mit dem 
Buge (Bordertheil) auf den Gegner losjegelten, 
der ihnen dann gern eine volle Breitjeite gab, 
die von vorn bis hinten durch oder über das 
Schiff fegte und das Schlimmſte if, was einem 
Fahrzeuge widerfahren kann. Im Feuergefecht 
hatten fie die Gewohnheit, ihre Schüffe mehr 
gegen das Berded und die Maften, jowie die 
Segel des Feindes zu richten, als nad dem 
Rumpf. Hierdurch wollten fie hauptſächlich die 
feindliche Bemannung ſchwächen und das Schiff 
bemegungsunfähig machen, damit fie es dann 
um jo leichter nehmen und als jolide Beute 
(die fie neben der Gloire nie außer Acht lafjen!) 
beimführen fonnten. Die Engländer, Holländer 
und andere Nationen firebten jedoch weniger 
nah Erbeuten als nad) Vernichten des Gegners, 
welch letteres fi leichter durch Schießen nad) 
dem feindlihen Rumpf als nad den ſchwierig 
zu treffenden Maften bewerkftelligen lief. So 
tam es, daß die franzöfiihen Schiffe häufiger 
zum Sinken led gefchoffen wurden, che es ihnen 
gelang, die Gegner zu entmaften, und daß fie 
dann jelber untergehen oder die Flagge reihen 
mußten. 

Die im Borftehenden dargelegte franzöftiche 
Seetaltik erlärt zur Geniige die mitunter wun— 
derbaren Erfolge, aber troß aller Tapferkeit noch 
bäufigeren Niederlagen der franzöfiihen Marine. 


— — 
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Napoleon IM. ſcheint hierin ſehr Mar geſehen 
und als Abhülfsmittel folgende Einrichtungen, 
beziehentlih Berhaltungsmaßregeln gegeben zu 
haben: Alle Schlachtſchiffe merden mög— 
fihft oder völlig gleihmäßig ausge- 
rüftet in Betreff der Schnelligleit, Fe— 
ftigfeit und des Gejhüklalibers. Auf 
dieje Weije ift es möglid, daß der Admiral mit 
den Schiffen wie auf dem Schadhbrete oder wie 
ein General mit feinen Bataillonen manövriren 
tann, während er fonft von allerlei Rüdfichten 
auf die Individualität der Schiffe gehindert 
ward oder feine Berechnungen durd die Ber» 
ichiedenartigkeit der Fahrzeuge in Schnelligkeit, 
Bewaffnung und Stärke durchkreuzt wurden und 
viele gut durchdachte Manöver verunglüdten. 
Nicht die Kapitäne, jondern der Admiral, der 
einheitlihe Wille des Oberlommandeurs ſoll 
die Schladt leiten; die Schifjsfommandeure und 
Mannſchaften baben nur in jeder Lage tapfer zu 
fümpfen und den Signalen des Admirals zu 
lauſchen, die fie — und nichts weiter — geſchickt 
auszuführen haben. Früher war dies anders: 
die Kapitäne fochten mehr auf eigene Hand und 
hauptſächlich mit dem Ziel, Prijen zu maden, 
vor Augen. Wer das befte Schiff hatte, ent- 
ihied oft die Schlacht, und da deswegen die 
Admirale immer das befte Schiff jelber beftiegen, 
fochten aud) fie mehr als Kapitäne wie als Ad— 
mirale, wobei fie freilich mehr ihrem Tempera— 
mente als Kopfe folgen konnten. 

Das unnüte Schießen nah den feindlichen 
Maften verbot ſich von jelbft, feit die Auwen- 
dung der Dampflraft die Bewegung der 
Schlachtſchiffe von der Talelung unabhängig 
machte, aber dieſe Uebertragung der Dampflraft 
auf alle Kriegsichiffe ift eine Folge des Ein- 
greifens Napoleons II., denn vor ihm galt jelbft 
in Amerifa und England der Grundjag, den 
Geſchwadern einige Dampfer ald Ausjchlaggeber 
anzuhängen, während Napoleon den Sag aufs 
ftellte: „ein bewaffnetes Fahrzeug ohne 
Maſchine ift fein Kriegsſchiff“, und bes- 
halb bei allen Neubauten nur Dampfer in An— 
griff nehmen und alle vorhandenen Segler 
fo weit möglid in Schraubenjdiffe umwandeln 
ließ. Dadurch erreichte er dreierlei: erftens eine 
völlige Umwandlung der bisherigen Taltik in 
dem ſchon angedeuteten Sinn; zweitens konnte 
er auch minder tüchtige Mannſchaften und Offi- 
ziere verwenden, was bei Frankreichs Mangel 
und Englands Ueberfluß an gediegenem Seevolf 
ſchwer ins Gewicht fiel, und drittens glich er 
auf dieſe Weife in kurzer Zeit das Mißverhältniß 
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in der Schiffszahl zwiſchen Frankreich und Eng: 
land nabezu aus, denn von 1:4 verwandelte es 
fih bald in 2:3, und jetzt ift e8 wie 2:2, ob. 
wohl die Engländer fich jchließlich gleichfalls auf 
die eingefchlagene Bahn begeben mußten. Gleich, 
zeitig wandte Napoleon der Ausbildung der 
Matrofen zu tüchtigen Scifisartilleriften die 
größte Sorgfalt zu, um die Marine noch mehr 
für die Hanptjache, den Geſchützlampf, zu be- 
fähigen. — Das Entern war fon durch die 
Anwendung der Dampflraft fo gut wie hinfällig 
geworben, meil bei gleiher Schnelligkeit zweier 
Schiffe ein Kommandeur ſchon äußerſt ungefchidt 
fein mußte, wenn er fich entern ließe, während 
früher der geſchickteſte Benuger der Segel und 
des Windes hierüber entſchied. — Ferner war 
es Napoleon I. vorbehalten, zur Verwirklichung 
feiner fchlummernden Pläne gegen England — 
das er voranusfihtlid nach Preußen vor die 
Klinge genommen hätte — noch ein neues Ele- 
ment zu Gunften Frankreichs in die Marine zu 
bringen: die Panzer und die Widderftadel. 

Im Breitfeitengefeht, d. h. im Geſchütz— 
lampf und geſchickten Einzelmanöver der Schiffe, 
blieben die Briten den Franzoſen immerhin noch 
überlegen troß der ausgleichenden Reformen. 
Bei diefem Kampf fam es hauptjädhlich darauf 
an, dem Gegner nie die Schmaljeite zuzukehren, 
während er die Breitfeite bot, aljo mit ber 
Hälfte feiner Geſchütze feuern konnte, und zwar 
im Enfilir- oder „Langſchuß“, während man 
felder nur mit wenigen Buggefhüten zu ant— 
mworten vermochte. Da fih aber die Schiffe ein- 
ander nähern mußten, um die Entſcheidung durd) 
Wirkſamermachen ihres Feuers herbeizuführen, 
waren fie auch gezwungen, die Schmaljeite wie» 
derhoft nach der feindlichen Linie zu kehren; 
auch wegen des Wendens zum Abfeuern beider 
Geſchützreihen gleich nacheinander war eine ſolche 
Bewegung oft nöthig. Wer nun hierbei vom 
Gegner ein paar volle Yagen (Salven aus allen 
Geſchützen feiner Breitjeite) mehr erhielt, als er 
ausgab, war ſchon im ſchlimmen Nachtheil ; wurde 
er dabei gar ein» oder zweimal der Yänge nad) 
beftrihen, dann ward er meiftens unfähig, weiter 
zu kämpfen, vorausgejegt, daß beide Theile fonft 
gleich ſchnell und ſicher ſchoſſen. Man fieht daher, 
wie ſehr es troß einheitlich durchdachter Ge— 
ſammtmanöver darauf ankam, daß die einzelnen 
Kapitäne ihre Schiffe geſchickt die anbefohlenen 
Evolutionen ausführen ließen, denn wenn 3. 8. 
befohlen worden wäre, „die ſechs Tinten Flügel— 
ichiffe folen vorgehen“, und dieſe oder doch 
einige von ihnen wirden dabei arg oder ver- 
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nichtend beſchädigt, dann fiele der fchönfte 
Schlachtplan zujammen. Bataillone benuten 
das Terrain zur Dedung, Kriegsſchiffe ihre 
eigene Form durch geichidte Stellung. 
Widderftahel und Panzer veränderten die 
alte Taktik und jchufen eine neue, in der keine 
Tradition dem einen Theile ein angeborenes 
Uebergewicht über den anderen gab. Vor- und 
Zurüdgehben geradeaus wurde für Panzer- 
ichiffe nicht bloß möglich, jondern war für fie 
das Bortheilhaftefte, denn von den ſchrägen umd 
dadurd doppelt ftarfen Eifenflähen ihres Buges 
mußten alle Geihoffe abprallen, und das Schiff, 
welches ſich in der Breitjeiteftellung vom Widder 
überraichen ließ, wurde unfehlbar von feinen 
Stoße vernichtet, aber ohne Panzer war kein 
Widder gegen Breitjeiten anwendbar. Mit aller 
Energje ging Napoleon IU. an den Bau von 
Panzerigifien, nahdem durd die Herftellung 
der Fregatte „Gloire“ das Problem, jeefähige, 
ſchnelle und lenkbare Panzerſchiffe zu bauen, 
gelöft worden war. Die Gemwißheit künftiger 
Seefiege lag nun in feiner Hand, denn fie 
wırde am Lande, auf deu Werften und in 
den Schmieden entſchieden. Die Gefchidlichkeit 
und das Glüd der Seeoffiziere find unberechen- 
bare Größen, aber die Tüchtigfeit eines zu er- 
bauenden Schiffes läßt fi mit mathematijcher 
Gewißheit vorausberehnen. Die engliichen Ad— 
mirale der alten Schule zudten vornehm mit 
den Achſeln Augefihts des „abenteuerlichen“ 
Treibens der Franzoſen; als dieje ſich aber durch 
nichts irre machen ließen und in englischen Zei— 
tungen fi warnende Stimmen immer lauter 
erhoben, begann man auch jenjeits des Kanals 
mit dem Bau von Panzerihiffen und zugleich 
mit jenem benfwürdigen Wettlampf zwiſchen 
Panzer und Artillerie, dejien Koften England 
allein trug, denn bis auf Weiteres behielten die 
franzöfifhen Banzerichiffeihre alte Schiffsartil- 
ler ie bei, nämlich zahlreiche glatte 30-, 68= und 
80-Pfünder. Erft als die Engländer die Rieſen— 
fanonen einführten, that Frankreich ein Gleiches 
und erreichte dabei wieder für ſich einen Vor— 
theil, denn je größer die Geſchütze, defto weniger 
fönnen aufgeftellt werden, woraus wieder eine 
Verminderung der Artilleriften entipringt, die 
man aljo leichter erjegen und deren Ausbildung 
man größere Sorgfalt zuwenden kaun. Zunächft 
blieb man franzöfticherfeits freilich bei dem ge- 
zogenen Borderladejyftem, jest aber hat man 
das Hinterladejpftem angenommen und bie fran- 
zöſiſchen Panzerjchiffe führen durchgehends Ge- 
ſchütze von 19—27 Eentimeter (7°, — 1012 ) 
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Kaliber oder Gefchoßdide, d. h. 100—300- Pfünder, 
doch find ſolche von 24 Centim. (9'/,) oder 
200 Pd. die häufigften. Bon den 7',zölligen 
find viele aus Gußftabl, alle übrigen aus Eijen. 
Die Bewaffnung der hölzernen Schraubenidifie 
ift nicht jo furchtbar (16—19 Centim. Kaliber), 
jondern entjpriht etwa derjenigen unferer un» 
gepanzerten Fahrzeuge und ift deswegen aud 
ziemlich fo zahlreih, wie es das alte Bemwaff- 
nungsſyſtem bedingte. 

An Zahl der Schlachtſchiffe find die Fran— 
zofen den Engländern völlig ebenbürtig, mur 
nicht an Zahl des lebenden Materials, aus dem | 
ih die Bemannung erfegen muß, denn die eng» 
liche Handelsmarine überragt die franzöfiiche 
die Seeſoldaten in den Gräbern der fontinen- 
talen Schlachtfelder oder ebenfalld gefangen. 
Die reftaurirten Bourbons thaten nicht viel für | 


um das Fünf- bis Sechsſache. Bei den gänz- 
die Nenbildung des Inſtituts, Lonis Philipp | 
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lich veränderten- Berhältniffen der Kriegsflotte 
fommt dieſer Umſtand jedoch nicht jo ſehr in 
Betracht, und wenn Napoleon nad) einer Nieder⸗ 
werfung Deutſchlands die Engländer dem Pro- 
gramm gemäß überfallen haben würde, hätte 
England ficherlicd weniger Chancen des Sieges 
gehabt als jet Deutſchland. Die franzöſiſche 
Handelsmarine zählt 15,600 Fahrzeuge mit 
1,050,000 Tonnen Zragfähigfeit und außerdem 
8900 Kitftenfiicherboote mit 68,000 Tonnen Trag- 
fähigkeit (die Tonne & 20 Etmr.). Die deutjche 
HandelSmarine zählt nur 68345 Schiffe, die aber 
eine Tragfähigkeit von 1,300,000 Tonnen haben. 
Die Küftenfahrer find bei und nicht mitgerechnet, 
aber bei der franzöſiſchen Handelsflotte zugezählt, 
woher die große Zahl der Fahrzeuge bei ver- 
hältnigmäßig ſchwacher Gejammttonnenzahl. 
Die großen Handelsichiffe bedürfen verhältniß- 
mäßig weniger Bemannung als die Meinen, be» 
ſonders die Fifcherfahrzeuge, deshalb hat Deutich- 
land etwa 50,000, Franfreih hingegen cirka 
100,000 Matrojen im friedlihden Dienft. Die 
Ausrüftung feiner geſammten Kriegsflotte er- 
forderte 40,000 Matrojen, 2200 Offiziere und 
30,000 Seejoldaten; außerdem find in den Kriegs- 
bäfen und anderweitig noch cirfa 30,000 Men— 
chen im Dienfte diejes koloſſalen Juftituts be- 
ſchäftigt. — Die franzöfifche Kriegsflotte ift wie- 
derholt in unglüdlichen Kriegen vom Meere ab- 
geihäumt worden, aber immer erftand fie aufs 
Neue. Nah dem Sturze des erften Napoleon 
war fie jo gut wie völlig vernichtet — die Ma— 
trojen todt oder in englifcher Gefangenſchaft, die 
Kanoniere in den Feftungen oder gefangen und 


hingegen lieh kräftig angreifen und aud einen 
feiner Söhne fi dem Dienfte der Flotte widmen. 
Als er der proviforishen Regierung Play machte, 
fand dieje 2 Dreideder, 50 Linienjchiffe und 40 
Fregatten dor, anferdem waren ftatt ber frü- 
beren Kugellanonen Paixhansſche oder Granat- 
fanonen eingeführt*). Das neue Nögime that 
wenig für die Flotte, um jo fräftiger nahm fid) 
Napoleon IM. ihrer an, wie wir ſchon nad 
gewieien haben. 

Gegenwärtig befteht die franzöftiche Flotte, 
dieſes eigenfte Wert Napoleons, aus einer Pan» 
zerflotte von65 Fahrzeugen. Es find dies: 

Die beiden Linienſchiffe „Magenta“ und 
„Solferino“, je MO Pferdekraft und 10 300. 
Pfünder. Sie find aus Holz gebant. - 

Die 19 Fregatten, von denen bie folgen- 
den 13 je MWPferdekraft haben: „Bloire” und 
„Flandre“, jel3Kanonen; „Savoie“, „Bauloije“, 
„Magnanime*, „Baleurenje*, „Revanche“ mit je 
17 Kanonen; „Normandie“, „Invincible“, „Bro- 
vence*, „Guienne“, „Surveillante”, „Brince Im⸗ 
perial“, „Couronne”, „Heroine“ mit je 16 Ka⸗ 
nonen; (bie beiden lekten find aus Eiſen ge- 
baut ebenſo wie die folgenden): „Suffren“, 
„Dekan“, „Marengo“, „Friedland“ mit je 12 
Kanonen und 950 Pferdekraft. Diefe 4 letzt- 
genannten Fregatten find die furdhtbarften. Sie 
führen 8 Kanonen in der Batterie (unter Ded) 
und 4 Kanonen in ballonartig über die Scyiffs- 
wand vorjpringenden Ecthürmen oder Panzer- 
bruftwehren, die oben offen find, jo daß das 
Geſchützrohr ganz frei liegt. (Die Idee der 
Balkongeſchütze ift unſeres Wiſſens zuerft auf 
einigen ganz alten däniſchen Kanonenbooten 
ausgeführt worden.) 

Die 9 Korvetten, „Montcalm”, „Jeanne 
dArc“, „Ihetis“, „Atalante“, „Armida“, „Alma“, 
„zuferman“, „Reine Hortenſe“, „Belliqueuſe“ 
mit je 450 Pferdetraft und 6—8 Geſchützen, von 
denen 2 auf dem Berbed in Balktonthürmen ftehen. 
(Die „Belliquenje“ ging gleich bei Ausbruch des 
Krieges durch den Suezlanal nah Oſtaſien ab, 
um dort im Berein mit anderen franzöfiichen 
Schiffen unjere Korvetten „Hertha* und „Mes 
duſa“ anzugreifen.) Alle vorftehend genannten 
Schifie können ihre gemeinſamen Bewegungen 
Schulter an Schulter, wie am Lineal ausführen, 
wegen der gleichmäßigen Schnelligleit. 

Die 7 Thurmſchiffe (garde-cötes à &peron) 
„Cerbere“, „Zaureau”, „Belier“, „Bouledogue“ 

*) Man verftand es früher nicht, Bontben aus Schiffs⸗ 


Tanonen zu fchiefen, fondern warf fie aus Mörfern, die auf 
eigens dazu eingerichteten „Bombenſchiffen“ ftanden. 
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„Tiger“, „Enfonceur“, „Bouclier“. Jedes hat 
530 Pferdefraft, ein gewölbtes Schutzdach von 
Eifen auf dem Verdeck und einen daraus her- 
vorragenden nicht drehbaren Thurm mit einem 
300» Pfünder, der aber nur in der Richtung 
nah vorn ſchießen kann. Cine doppelte oder 
Bmwillingsihraube (ftatt der einfachen) ermög- 
licht ein fchnelles und auf engem Naume aus- 
führbares Umdrehen, fo daß das einzige Ge- 
ſchütz ſich doch nah allen Seiten bin geltend 
machen fann. Der Banzer diefer Schiffe ift der 
ftärkfte von allen auf der franzöfiihen Marine 
üblihen und foll 8 Dide haben. Der Zwed 
dieſer garde-cötes oder „Küftenwächter“ ift aus— 
ichließlih auf Einrennen feindlicber Fahrzeuge 
berechnet. (Uebrigens find alle vorftchend auf- 
geführten Linienichiffe, Fregatten und SKorvetten 
ebenfalls Widderſchiffe.) 

Die 15 Panzerbatterien oder Kajemat. 
tenſchiffe zur Vertheidigung der Küften, alfo 
nicht zur Offenfivflotte gehörig: „Devaftation“, 
„Foudroyante*, „Lave“, „Zonnante“ mit je 18 
Kanonen: „Pairhans“, „Baluftro“, „Beibo“, 
„Saigon“ mit je 16 Kanonen; „Embuscade“, 
„Impregnable“, „Protection“, „Refuge“, „Ar: 
royante“, „Implacable“, „Opiniatre“ mit je 8 
Kanonen. Alle haben je 150 Pferdekraft und 
find ſchwer gepanzert. 

Das Kaſemattenſchiff „Rohambeau” 
mit 15 Gejhüten (300- Pfündern) und 1500 
Pierdekraft. Dies foloffalfte Schiff der ganzen 
Marine hieß früher „Dunderberg“, ift in Ame- 
rila gebaut und wurde 1866 ton Frankreich 
durch Weberbieten Preußens erworben, ebenfo 
wie der doppelthürmige Monitor „Onondaga“. 
Der „Rochambeau“ Hat flatt des Sporns eine 
artartig 50° vorjpringende Bruft, die innen eine 
einzige folide Holzmafje bildet; er joll nur 11 
Knoten (2%, deutjhe Meilen) in der Stunde 
machen, und ebenfo viel der „Onondaga“, wäh- 
rend 12 al8 Minimum und 14 Sinoten als Orbdina- 
rium der Banzerjchifie gefordert werden. Dieje 
beiden Schiffe gehören aud zur Dffenfivflotte. 

Außerdem gehören zur Panzerflotte die 11 
zerlegbaren Kanonenboote, melde zum 
Kampf auf Flüffen gegen Landheere und deren 
Brüdenjchläger beftimmt find. Ueber ihre Ban- 
art, Stärke des Panzers zc. ift nicht ganz Zu— 
verläjfiges befannt geworden, nur weiß man, 
daß fie je zwei 17+Eentimeter-Ranonen führen 
und fünf von ihnen 24, die anderen ſechs aber 40 
Pferdekraft haben. Sie liegen jegt in den von 
unferen Truppen belagerten franzöfiihen Rhein— 
feftungen. 


Mit der hölzernen Schraubenflotte 
müſſen wir fummarijcher verfahren. Diejelbe 
zählt 2 Dreideder von 140 Geſchützen, 900 
Pferdefraft und früher 1200 Mann Befatung. 
Sie heißen „La Bretagne” und „Louis XIV“. 
Jetzt find fie Schulfchiffe. (Sie führen 3 Etagen 
Geſchütze unter dem oberften Verdeck umd- auf 
diefem nody eine Batterie.) 

13 Linienfchiffe von je 500— 900 Bferbe- 
fraft und SO—W Geihügen, zufammen mit 
110 Kanonen und 200 Pferdefraft. (Sie 
baben 2 Etagen Geſchütze über einander und 
auf dem oberften Verdeck nod eine Batterie.) 

22 Fregatten von je 30 — 40 Geſchützen und 
400 -— 600 Pferdekraft, zufammen 700 Geſchützen 
und 9500 Pferbekraft. (Fregatten haben 1 Bat- 
terie unter und 1 auf dem Berded.) 

21 Korvetten von je S—16 Gefhüten und 
300— 400 Bferdefraft, zufammen mit 240 Ka- 
nonen und 9600 Pferdelraft. (Die gededten oder 
ſchweren Korvetten haben 1 Batterie unter dem 
Berded und auf demjelben 2 jchwere Geſchütze, 
1 am Border- und 1 am SHintertheil. Die 
Glattdech- oder leichten Korvetten haben nur 
Geſchütze auf dem Berded, feine unter dem- 
jelben; alle folgenden Arten ebenfalls nur auf 
dem Berded.) 

60 Aviſo- oder Botenſchiffe mit je 2 Ka- 
nonen und 100—150 Pferdefraft, zufammen mit 
120 Kanonen und 8935 Pierdefraft. 

23 Kanonenboote erfter Klaffe mit je 3 Ka- 
nonen und 62 Pferbelraft, und 47 Boote zweiter 
Klaffe mit je 2 Kanonen und je 30 Bferbe- 
kraft, zufammen mit 163 Kanonen und 2836 
Pferdefraft. 

2 Taucherſchiffe (von denen eins „Le Plon- 
geur” heißt) mit zufammen 2 Kanonen und an« 
geblih 12 Pferdefraft (Luftkomprimirmaſchine). 

75 Transportichiffe mit zufammen 140 Ka- 
nonen und 18,000 Bierdelraft. Sie find von ver- 
fhiedener Größe und Bauart, darunter einige 
wie Linienfchiffe, die 2000 Mann faffen jollen. 
Zum Transport eines Armeecorps genügen fie 
nicht, dazu müßte ihre Zahl verdoppelt werben. 
Beim Abbrechen des merikaniſchen Feldzuges 
wurde allerdings die ganze Armee, 42,000 Mann, 
bis auf die Befagung von Bera-Eruz mit einem 
Male eingefhifit, indem man die Kriegsjchiffe 
zur Hülfe nahm, aber fie fuhr nicht in einer 
Tour bis Frankreich, fondern ein Theil wurde 
zunächſt auf deu franzöfifhen Kolonien des meri- 
fanifchen Golfes abgejeht; außerdem, und. das 
war das Wichtigfte, nahm man feine Pferde 
mit zurüd, ja nicht einmal alle Munitions- und 
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fonftigen Borräthe, deren größten Theil man | weit fie nicht, wie ſchon einmal unter gleichen 


befanntlih am Lande ließ und vernichtete. 


An Raddampfern find vorhanden: 6 Kor- | 


vetten mit zufammen 30 Geſchützen und 2000 
Pferdefraft, 30 Aviſos mit 60 Geſchützen und 
3000 Bierbefraft, und 10 ZTransportichiffe mit 
2000 Pferdekraft und 20 Gejchügen. 

Die Segelflotte beftebt noh aus 75 
Fahrzeugen, darunter 2 Linienfchiffe, 6 Fregatten 
nnd 6 Korvetten. 


Berbältniffen, republikaniſch if. Die Leute haben 
ihrer Abneigung gegen den Kaifer und feine Fa— 
milie jelbft unter dem bonapartiftiihen Terro— 
rismus wenig Zwang angethan, und in den 
letten Jahren wurden die verädhtlichftien Reden 
über den Schöpfer der neuen Flotte laut, be- 
fonders auf den Regierungsdampfern. Das wird 
die Leute natürlich nicht abhalten, ihre volle 


| Schuldigfeit zu thun, bejonders gegen uns, und 


Als Schug- und Erzeugungspläge diefer | die Sache wird ihnen ja leicht genug gemacht, 
Flotte befigt Frankreich Hauptlriegshäfen, | da fie uns in Nord- und Dftfee eine zehnfache 
nämlid Cherbourg, Breft, Orient, Rochefort | Uebermacht entgegengeftellt haben. Durch die 


und Zoulon. Außerdem befinden fih in den 
meiften der vortrefilihen Häfen des Lahdes 
Moarineftationen mit Depöts und den nö— 
tbigften Vorkehrungen zum Ausbeffern und Aus- 
rüften der Schiffe. Diefe großartigen Einrich- 
tungen haben dem Lande feit Jahrhunderten 
unermeßlihe Summen gefoftet, fie ermöglichen 
es aber, daß man eine vernichtete Flotte immer 
jehr jchnell wieder erjegen fann, wenn e8 nicht 
am Gelbe fehlt. 

Die zahlreihde Stammmaunnſchaft diejer 
Marine (von der ein großer Theil beftändig im 
Dienft) ift tüchtig geſchult und die Offiziere find 
im Dienfte erfahren. Der Bildungsftand der letz⸗ 
teren Üübertrifit weitaus denjenigen, welchen man 
bei der gleichen Charge des Landheers findet, 
bejonders werden die mathematifchen und Sprad)- 
wiſſenſchaften gepflegt, wobei Bieles freiwillig 
gethan wird, wenn auch vielleicht nur aus Lange: 
weile. Die franzöfifchen Seeoffiziere find aud 
in gejellihaftliher Beziehung feinere Leute als 
die des Landheeres — Ausnahmen natürlich in 
beiden Inſtituten. Was die Gefinnung der 
Flotte betrifft, jo hat diefe feit dem erften Sturze 
des Königthums felten mit der am Lande herr- 
Ihenden übereingeftimmt. Im Jahre 172 und 
noch lange nachher blieb die Marine royaliftifch 
und ariftofratiich gefinnt. Erſteres, meil die 
Mannſchaft Hauptfählih aus den Eingangs er- 
mwähnten Lonfervativen Provinzen ftammte und 
wegen der firengeren Disciplin, Lebteres vor» 
züglich wegen der Offiziere, die meift den ade- 
ligen Familien des Landes entſtammten und als 
ſchwer erjegbare Fachmänner nicht ohne Weiteres 
wie die Ariftofraten des Landheeres gelöpft wer- 
den konnten. Als Napoleon I. ans Ruder fan, 
wurde die Marine, jo weit fie nicht royaliftiich 
blieb, aus Abneigung gegen den Erben der 
Bourbons mehr republifanifh, um unter der 
Reftauration wieder aufrichtig Föniglich zu werden. 
Jetzt ift fie vorwiegend orleaniftiich gefinnt, jo 


Siege unjerer Heere ift aber doch der Haupt- 
zwed ihrer Operationen gegen uns verfehlt 
worden — man bat nit nur feine Landungs- 
armee an Bord nehmen können, fondern hat 
fogar die zu Invaſionszwecken beftimmten Ma— 
rinefoldaten in Franfreih laffen müffen, damit 
fie dort gegen unfere Heere kämpfen, während 
der größte Theil der Seeartilleriften mit ben 
zu den Schiffen gehörigen Gejhligen Paris und 
andere Landfeftungen bejegen muß. Es geht 
dent dritten Napoleon aljo wie mweiland dem 
erften im Befreiungskriege, nur mit dem Unter: 
jchiede, daß letterer feine, erfterer aber jehr 
viele Schiffe hat. Mit dem bevorftichenden 
Sturze des dritten Napoleon wird Übrigens die 
von ihm gejchaffene riefenhafte Flotte zum Still- 
ftand kommen, aus dem leicht ein Rüdjchritt 
werden kann, wenn Frankreich für den ange- 
richteten fyrevel, wie e8 verdient hat, gezüchtigt 
wird. Was wir ihm an Kriegsloften ſchenken, 
das tragen wir zur Unterftügung feiner 
nur Raub- und Eroberungszjweden die— 
nenden Kriegsflotte bei. 
Franz Maurer. 


Die Kataftrophe von Metz und die Kapi- 
tulation von Ulm. Die kühne und gejdidte 
Führung des deutjhen Heeres verbunden mit 
der glänzenden Tapferkeit jedes Einzelnen feiner 
Krieger erreichten bereit8 am 14. Tage nad 
Eröffnung der Operationen gegen Frankreich 
ein Reſultat, wie es die Siegeszüge des größten 
Feldherrn, welchen die Neuzeit kennt, Napo- 
leons 1., an innerm Gehalt und am gewichtiger 
Tragweite nicht aufzumeifen vermögen. 

Die Bedeutung diefer deutſchen Siege liegt 
zum größten Theile fon in dem Konflikte der 
benachbarten Nationen jelbft. Bon allen Böllern 
der Erde wird es deutlich empfunden, daß bier 
ein Kampf um die Oberherrichaft der Raffen 
geführt wird, und ftaunend erfennen die Zu- 


376 


Kriegdiwefen: Die Kataftropfe von Meg und die Kapitulation von Ulm. 











ſchauer, ftaunend ſogar der’ fiegende Kämpfer, 
daß in Feiner einzigen Tugend fi der erfte 
aller romanifhen Stämme mit den Germanen 
meſſen fann. 

Wenn wir aber aud) von diefer größeren 
Bedeutung de3 Kampfes abjehen und uns nur 
jo weit e8 die Kunſt der Kriegführung angeht mit 
ihm beichäftigen, fo ift auch von diefem beichränf: 
teren Geſichtspunkte aus der Anblid der deutſchen 
Operationen ein unvergleichlich großartiger. 

Die franzöſiſche Hauptarmee ift am 14. Tage 
nah Beginn der Altion in der Entfernung von 
nur 5", Meilen von der deutſchen Grenze in 
einer Feſtung eingefchloffen und vollftändig von 
jeder Verbindung mit Außen abgejhloffen. 

War auf der einen Seite die Heerleitung 
der des Gegners Überlegen, fo ift auf der 
andern die Schuld der verzweifelten Page der 
Armee zumeift in dem verhängnißvollen Feſt— 
Heben an der ſchönen feften Stellung zu ſuchen, 
dann aber auch in dem thörichten Wahne der 
Franzofen, ſchwer erflärlich bei Generalen, es 
feien die bisherigen Unfälle das Werk uuglüd- 
licher Zufälle geweien, au Kriegslunſt und Tapfer- 
keit jei man trogdem ben Deutſchen fiberlegen. 

Es ift nicht das erfte Mal in der Kriegs» 
geſchichte, daß eine ſchöne Stellung den Feldzug 
fiir denjenigen verdorben hat, welcher fie befaß. 
Speciell eine Feftung, von welcher der Feldherr 
fih nicht loszureißen wußte, ift öfter der Ruin 
des Heeres geweſen. Die Kataftrophe von Met 
erinnert in vielen Beziehungen an den Feldzug 
von 1805, in welchem der öfterreichifche General 
Mad wohenlang um die Feſtung Ulm herum 
manövrirte, jo lange, bis ihn Napoleon in die- 
jelbe hineintrieb und ihn zur Kapitulation zwang. 

Die Operationen von damals bieten eine 
auffallende Aehnlichleit mit denjenigen, welche 
vom 6. bis zum 18. Auquft diefes Jahres ftatt- 
fanden, nur find diefe großartiger, weil mit weit 
größeren Heeresmaffen ausgeführt, und Tamen 
diefe noch vollftändiger und ausgiebiger zur 
Bollendung. 

Wie die Feftung Meb von der Moſel durch— 
firömt wird, fo liegt aud Ulm auf beiden Ufern 
der Donau und gewährte dem General Mad die 
Möglichkeit der Bewegung auf beiden Geiten 
des Stromes. Auch die öſterreichiſche Armee 
ward gleich der franzöfiichen durch Niederlagen 
anf beiden Ufern in die Enge getrieben, nachdem 
der Feind in deren rechter Flanke mit über— 
rafchender Schnelligkeit den Strom paffirt und 
die Rüdzugslinie beſetzt hatte. 

Die Achnlichkeit führt noch weiter. Im Jahre 


1505 ward das detadhirte Corps des Generals 
Kienmeyer zu Donauwörth in fait derjelben 
Weife vom Hanptcorps abgedrängt wie Mac 
Mahon in diefem Jahre, und wie heute die 
dritte Armee fich gegen die Nefte und Soutiens 
der franzöfiihen Macht in der Richtung auf 
Paris zugewandt hat, um jede möglihe Ver— 
einigung derjelben mit der Hanptarmee zn ver- 
hindern, jo marſchirte damals Napoleons äußerfter 
linker Flügel, dem General Kienmeyer folgend, 
den ruffiichen und öfterreihiichen Corps ent- 
gegen, welche fih am Inn koncentrirten, wäh— 
rend das franzöffhe Centrum durch eine 
Rechtsſchwenkung Um von der füdöftlichen Seite 
nmfaßte. 

Die Bewegungen der Napoleoniihen Corps 
erregten die Bewunderung aller Strategen und 
die Mändver des unglüdlihen Mad allgemeines 
Kopfichütteln. 

Eilig die beabfihtigte Landımg in Eng— 
land anfgebend, dirigirte Napoleon I. feine weit 
vertheilt ftehenden Heerführer aus allen Rich— 
tungen auf einen Bunft im feindlichen Lande. 
Augereau marfhirt aus Südfrankreich auf Baſel, 
Marmont von Utreht auf Mainz, Bernadotte 
von Hannover auf Würzburg. Er jelbft hatte 
am 26. September die übrigen Corps bei Straf. 
burg vereinigt. Am 5. Oftober ftand die ge- 
fammte Armee zwiichen Weißenburg, Dettingen, 
Nördlingen und Albed der Donaufinie gegenüber. 

Da erft bemerft Mad, daß er fich geirrt, 
als er Murats Demonftrationen im Schwarz- 
walde für eine Operation gegen die Illerſtellung 
anſah. Er foncentrirte in Folge deſſen jein 
Gros zwiſchen Um und Günzburg, Front nad) 
Norden, auf dem rechten Ufer. 

Am 6. Oftober wird Kienmeyer durch das 
Gefecht bei Donauwörth zum Rüdzuge nad) der 
far ımd dem Inn gezwungen; am 7. und 8. 
üiberjegen Davouft und Marmont bei Neuburg 
und Pannes bei Münfter die Donan und mar» 
fhiren auf Mads Rückzugslinie, zwiſchen Um 
und München. 

Mad entjendet den General Auffenberg mit 
10,000 Mann nah Wertingen, um die Fran— 
zojen an das linke Ufer zurüidzumerfen, und be 
jegt Memmingen mit 5000 Mann, um fidh 
eventuell den Rückzug nah Tyrol zu fichern. 
Auffenberg wird am 8. geſchlagen. Nun ver- 
ſucht Ma am 9. nach Böhmen in nordöſtlicher 
Richtung durchzubrechen, findet aber, als er bei 
Slinzburg auf das linfe Ufer geben will, Ned 
vor ih; feine Angriffe werden zurückgewieſen 
und er zieht ſich nah Ulm zurück. Bon Neuem 
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verjucht er am 11. von bier aus nah Böhmen | bis an die Thore dor und fordert Kapitulation. 
durchzubrechen, er kommt bis Albed, trifft bier Nach zweitägigen Unterhandlungen fapitulirt 
eine Divifion des Ney'ſchen Corps, ichlägt aller- Mad mit 23,800 Mann. Die Armee wirb 
dings glüdtih, läßt fi jedoch 2 ganze Tage | friegsgefangen nad Frankreich geführt. 
anfbalten nnd kehrt nah Ulm zurüd. Immer General Werned ward verfolgt und bei 
enger schließt ſich der Kreis feindlicher Corps | Trodtelfingen geſchlagen; nur Erzherzog Ferdi— 
um ihn zufammen. Schon am 13. ift Um im | nand entlam nach Böhmen. 

Dften bogenförmig umfaſſend durch Murat, | Im diesjährigen Feldzuge begann die Um— 
Lannes, Ney, Marmont und die Garde umftellt. | gehung des franzöfiichen rechten Flügels in der 
General Werned ift an diefem Tage mit 16,000 ı Mojellinie am 13. Auguft dur die Beſetzung 
Mann zu einem neuen Durchbruch nah Herb» von PBont-ä-Mouffon. Konnte der Feind die- 
rechtingen abmarichirt. Am 14. greift Napoleon felbe nicht hindern — er machte dazu nur einen 
felbft, am linfen Jllerufer hinabmarfchirend, den fehr ſchwächlichen Berſuch —, fo war fein Rück— 
Brüdenkopf von Um, alſo im Süden, am. zug nad) Verdun unbedingt geboten. Der Ueber- 





Stellung von Ulm. 


Die Treppen in Memmingen find Schon gefangen ı gang über die Mofel an diefer Stelle bedeutete 
genommeen. für Met daffelbe, was der Uebergang bei Münſter 
An demjelben Tage Schlägt Ney nordöftlih im Fahre 1805 für Ulm bedeutete, nämlich die 
don Ulm bei Eldhingen den General Rieſch, Bedrohung der Rüdzugsliniee Mac Mabon 
welcher dort den Marich der Defterreicher nach hatte fih von Nancy nah Toul zuridgezogen 
Rorden dedten fol. Die öfterreihiiche Armee | in derfelben Weife wie Kienmeyer von Donau» 
wird mit Ausnahme des Corps Werned vom | wörth nach der Iſar, fo daß, da der Kronprinz 
Then Donauufer ganz vertrieben und in die dem Marfchall folgte, dem Bordringen des 
Feltung geworfen. Marmont nimmt im Often | Prinzen Friedrich Karl nichts im Wege ftand. 
die Höhen liber dem Dorfe Bfuhl und mehrere | Aber erft am 14. ſcheint der Entſchluß des 
Brüden über die Iller. So iR am Abend des | Rückzugs im Hanptguartier zu Met gefaßt zu 
14. nur in nordiweftliher Richtung noch ein | fen. Die Broffamation des Kaifers deutet dar-* 
Ausweg fir die Oefterreicher, doch ift diefer der | auf hin, daß man Mek ſich jelbft fiberlaffen 
Rüdzugsfinie grade entgegengejett. Erzherzog | wollte. Sobald jedoch der rechte Flügel der 
Ferdinand bricht in diefer Richtung mit 12 Es- deutſchen Armee den beginnenden Nüdzug der 
tadrons in der Naht vom 14. bis 15. auf. Franzofen, welche noch auf dem rechten Mofel- 
Mat bfeibt. ufer ımter dem Schutze der Feſtung lagerten, 
Am 15. Morgens wird die Fellung von am Nachmittage des 14. wahrnahm, griff er fo 
allen Seiten eng eingeichloffen, der Feind dringt | heftig an, daß es ihm gelang, die Franzofen 
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feftzuhalten. Sie wurden genöthigt, das Corps 
Decaen, das Corps L'Admirault und Abtheilun- 
gen des Corps Froffard zu entwideln. Das 7. 
und 1. preußifche Corps lieferten ein fiegreiches 
Treffen zwifhen Me und der Linie Ars» 
Laquenery: Borny-Colombey und warfen den 
Feind bis unter die Kanonen der Feſtung zurüd. 
Die zweite Armee hatte dieje Zeit nicht unbe» 
nutzt gelaffen. Der Uebergang über die Mojel 
im Siden von Metz ward bejchleunigt fortgefegt. 

Das jehr heftige Gefecht am 14. muß einen 
jo vermwirrenden Einfluß auf den Zuftand der 
franzöfifhen Armee ausgeübt haben, daß der 
beabfichtigte Rüczug in die Maaslinie auch am 
15. noch nicht ausgeführt werden konnte. Möglich 
ift es auch, daß der Marjchall Bazaine, in der 
Meinung, feinen Mari auf Berdun nicht ohne 
Schlacht durchſetzen zu können, an diefem Tage 
ſich günftige Bofitionen im Südweften von Meg 
fiherte, jedenfalls verlor er einen Tag, welder 
zum gewaltjamften Durdbreden jedes etwaigen 
Widerftandes hätte dienen müſſen, und diefer 
verlorene Tag war von großer Bedeutung. 
Denn als nun am 16. die franzöfifche Armee 
fih von Met aus in der Richtung auf Berdun 
in Bewegung gejegt hatte, traf fie mit den 
Deutſchen zuſammen, welde ihr in die Tinte 
Flanke fielen. Nur eine Divifion, die 5., unter 
Kommando des Generallieutenants dv. Alvens- 
leben ftellte fih zunächft der ganzen Armee in 
den Weg. Mit der größten Aufopferung und 
beijpiellofer Tapferkeit hielt fie Stunden lang 
den Kampf, bis nad und nad) die 6. Divifion 
zu ihrer Unterftütung berbeigeeilt war, welcher 
das 10. Corps und Theile des 8. und ‘9. Corps 
folgten. Es ward den FFranzofen unmöglich, 
ihren Marjch fortzujegen. Einzelne Theile mögen 
nad) Weiten und Norden entlommen fein, doch 
die Hauptmafje fämpfte, Front gegen Süden, 
12 Stunden lang die Schlaht von Mars-la- 
Tour, um am Abend fih nah Metz zurück— 
gedrängt zu finden. 

Die Armee des Prinzen Friedrich Karl 
dehnte num ihren linten Flügel, immer ftärfer 
auf dem linken Mojelufer anwadhjend, immer 
mehr nad) Norden aus, während die franzöfiiche 
„ am 17. ihre Bofition vor Met verſtärkte. Es 
fiel an diefem Tage nur das Gefecht bei Gra- 
velotte, 1 Meile weſtlich Metz, vor, ein um- 
fafjender Angriff erfolgte noch nicht. 

Aber am 18. ward die Umfchliefung von 
Metz vollendet. Der König jelbft leitete den 
Angriff auf dem linken Ufer, welcher fich gegen 
die Höhen vor Met richtete. In neunſtündiger 
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ſchlagen und in die Feſtung ſelbſt hineingeworfen. 
Der Ausweg nach Thionville im Norden, der 
letzte, der ihnen blieb, ward durch das 12. Corps 
verſperrt. Der Verluſt der Franzoſen auf dem 
linken Ufer beträgt in dieſen Kämpfen etwa 
50,000 Mann an Gefangenen, Todten und 
Verwundeten. 

Metz liegt 42 Meilen von Paris entfernt. 
Es iſt eine Feſtung erſten Ranges, mit ſtarken 
Befeſtigungen auf beiden Seiten der Moſel und 
umgeben von Außenforts, erbaut von Chevalier 
de Bille im 16. Jahrhundert, verftärkt und er» 
weitert durch Bauban im alten Syftem der 
Baftionirung, vom Fahre 1866 an mit be 
fonderer Sorgfalt ausgerüftet und noch mehr 
verftärft. Hauptwerle find die ſüdlich gelegene 
Citadelle, welche Durch ein Hornwerk verftärtt ift, 
dann öftlich das große Fort Bellecroir und weftlich, 
jenfeits der Mofel, das Fort Mojelle. Außer- 
dem ift ein befeftigtes Lager vorhanden, zwijchen 
der Feſtung felbft und den Forts und Redouten. 

Die Stadt Met liegt auf dem rechten 
Mojelufer und zählt 55,000 Einwohner. Der 
Fluß ift 200 Schritte breit, theilt fich in mehrere 
Arme und bildet die Infeln St. Simphorien, 


Sauley und Chambitre, auf welcher lettern zum | 


Theile die Stadt liegt. 


Die Höhen auf der linfen Thaljeite, deren | 


bedeutendfte der Mont St. Quentin = 1078’, 
iiberragen die auf der rechten Seite um mehr 


als 300°. Letztere jenken fih in fanfter Ab- | 
melde 200° | 


dadhung zur Thaljohle hinab, 
tiefer liegt. 
Metz ift der Hauptplat der Waffen» und 


Ausrüftungsdepdts der franzöfiichen Armee; es 


ift ein ungeheures Kriegsmaterial in der Feftung 


aufgebäuft, da fie der Stützpunlt und Depöt- | 


plaß für die deutſche Invaſionsarmee fein jollte. 
So umfaßt denn die vereinigte 1. und 2. 
deutjhe Armee nit nur die Hauptmacht der 


franzöfifhen Truppen, fondern auch den größern | 
Theil ihres Kriegsmateriald, die Mittel der | 


Bewaffnung einer andern Armee. 

Die Fehler der franzöfifhen Heerführung, 
welche diefe Lage herbeiführten, find ſeit dem 
13. Auguft vor Allem das Gefecht auf dem 
rehten Mofelufer und dann der Berluft des 
15. als Marſchtag. Denn feit dem 13. mußte 
die Nothwendigkeit des NRüdzugd dem Ober- 
befehlshaber einleuchten, und er durfte nicht 
mehr am 14. auf dem rechten Ufer jchlagen. 

Aber auch vor dem 13. fanden bereits ſchwere 
Fehler betrefis der Mofellinie und des Rückzugs 
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welche die franzöfifhen Heere zum Kehrtmachen | geneigte Einwohnerſchaft als auch gegen den 
auf der ganzen Linie zwangen. Die fieben Tage | äußern Feind erfenmend, beihloß die Regierung 
bis zum 13. find vergangen, um einen Rüdzug | Fonis Philipps deren fortififatorijdhe Umgebung. 
zu bewerfjtelligen, welcher von dem entfernteften Die Regierung Napoleons I. jetste die im 
Punkte der anfänglichen Grenzftellung bis zur | Jahre 1841 begonnenen Werle mit Eifer fort 
Mofel nur 12 Meilen beträgt. Das wäre an | und nahm zugleih einen Umbau der innern 
und für fih gut. Man könnte auf geordneten, | Stadt vor, deſſen Zwed die Verſchönerung von 
langjamen, ſtets fih ummendenden Nüdzug | Paris, aber zugleih die leichte Bewältigung 
ſchließen. Aber das war nicht der Fall, fein | etwaiger Aufftände gegen feine Herrfchaft war. 
einziges Gefecht fand nah der Schladt bei | Schon vor dem Beginn der Feindjeligleiten im 
Wörth zwifchen dort und Meg ftatt. Die fran- | Jahre 1870 erblidte der Kaifer Napoleon in der 
zöffhe Armee ward in einer wahren Flucht | Armee, welche zur Offenfive beftimmt war, nicht 
binter die Mofel geführt, und die foftbaren | den genügenden Schub feines Heiches. 

Tage bis zum Uebergange des Feindes bei Er griff nicht allein zum Schwert, fondern 
Bont-A-Mouffon gingen verloren. Denn es ift | auch zum Schilde — er befahl die Armirung 
Nar: entweder mußte die Mojellinie gehalten | der Bertheidigungswerte von Paris und erregte 
werden, oder man mußte an die Maas zurfd- | durch diefe Mafregel ſchon Miftrauen und Zweifel 
geben. Daß man das Erfte unvollftändig that, | an dem Erfolg feiner aggreifiven Politik. 

indem man dem Feinde Gelegenbeit zu einem Nun ift das Schwert zerbroden, zu ge 
Uebergange fiber den Fluß ließ, ift ein Beweis | wichtig für die Hand deffen, der es führte, und 
dafür, daß man die Schnelligkeit und Gewandt- | doch zu ſchwach gegenüber der Waffe des Fein— 
beit des Feindes unterfhägte, oder ein Beweis | des; es bleibt nur noch der Schild, doch er dedt 
dafür, daß der Wedel im Kommando und die | nicht mehr den Kaifer. 

vorherigen Niederlagen eine vollſtändige Ber- Die Befeftigungen von Paris find Frank— 
wirrung und Kopilofigleit in der franzöfifchen | reih8 Hort geworden, hinter ihnen fammeln 
Heerleitung zur Folge hatten. fih die Trümmer feiner Heere zu legtem, ver» 

Aber die Fehler allein auf Seite des Gegners | zweifeltem Widerftande. 
erflären jo große Erfolge der Deutihen noch nicht. Die Gefchichte bietet Fein Beiſpiel eines 

Es fällt das Hauptverdienft berfelben den | Kampfes um eine fo große Feftung. Die Männer, 
glänzenden Operationen der deutſchen Heer- | welche die Leitung Frankreichs jett in Händen 
führung und dann der begeifterten Tapferkeit | haben, hoffen, oder fprechen doch wenigſtens die 
des deutſchen Kriegers zu. Hoffnung aus, der bevorftehende Kampf werde " 

Niemals wie in diefem Kriege hat die Fdee, | die Krifis des ganzen Krieges fein und den Be- 
welche das Hirn des Feldherrn durchleuchtet, | ginn des NRüdzugs der deutſchen Armee be- 
auch die Bruft jedes Soldaten zugleich mit dem | zeithnen. Die Stimmen, melde dort in der 
ſtolzen Bewußtſein feiner hohen Aufgabe erfüllt. | Kammer und in der Preffe laut werden, ver- 

Den 21. Auguft 1870. U. Niemann, binden diefe Zuverfiht mit Drohungen gegen 

Prem.:Lieut. a. D. | den Feind, weldher wagen könne, fih Paris 
zu nähern. 

Zur Belagerung von PBaris*), Paris if jo Wenn diefe ertremen Anfichten wirklich vor- 
ſehr Mittelpunft des ganzen Frankreich, alle | handen und nicht bloß ein Beweis dafür find, 
Fäden der Negierung und Verwaltung diefes | daß Regierung und Preſſe fehr kräftiger Auf- 
centralifirten Neiches laufen jo ohne alle Aus: | munterungen des Bolfes zu bedürfen glauben, 
nahme, und ohne daß eine Ausfiht auf die | um daflelbe überhaupt zur Bertheidigung der 
Möglichkeit einer Aenderung vorhanden wäre | Stadt zu bewegen, fo muß man auf eine wunder» 
in ibm zufammen, daß die Beſitznahme diefer | bare Addition der Kräfte von Paris ſchließen, 
Hauptftadt in einem Kriege gegen Frankreich in | welche fi in den Köpfen der dortigen Tonan- 
no höherm Grade wichtig ericheint, als dies | geber vollzieht. 
in jedem andern weniger centralifirten Staat Iſt eine Feſtung darum fehr ftarf, weil fie 
der Fall jein würde. einen jehr großen Umfang hat? Oder ift die 

Die Wichtigkeit einer Sicherftelung der | Anzahl der Forts, melde auf einer Linie von 
tiber 7 Meilen vertheilt liegen, in Betracht zu 
*) Hierzu der Befeftigungsplan von Paris. ziehen bei Unterfuchung der Feſtigkeit diefer Linie? 
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Wir wollen verfuhen, in Nachſtehendem die 
Stärken und Schwächen der Riejenfeftung zu 
prüfen, indem wir unjern Angaben die Meffuns 
gen des durch feine vortrefflihen Karten be» 
fannten Topographen E. Bogel zu Grunde legen. 

Durch feine natürliche Lage ift Paris durch— 
ans nicht zur Feſtung geeignet. Es liegt weder 
auf unzugänglien Höhen, noch von Wafjer oder 
Sumpf umgeben, fondern in der fruchtbaren, 
von allen Seiten zu paffirenden Ziefebene von 
Ile de France. Alle Bertheidigungsmittel find 
künſtlich. 

Die Stadt und ein Theil der Vorſtädte ſind 
zunächſt in innerſter Umwallung von der ſo— 
genanten Enceinte umgeben, einem Befeſtigungs— 
gürtel, deſſen längſter Durchmeſſer vom Thore 
Point du Jour im Südweſten bis zum äußerften 
Punkte von la Billette im Nordoften 1°/, Meilen 
beträgt, während der kürzeſte Durchmeffer, eine 
Linie, welche vom Schnittpunkte der Enceinte 
und der Paris durdftrömenden Seine im Siübd- 
often fiber die Tuilerien nad Les Batignolles 
führt, 1'/, Meilen lang if. 

Die Enceinte befteht aus Wall, Graben und 
dem Glacis; der Graben ift 35 Schritte breit 
und wird von der Seine aus mit Waffer gefüllt; 
85 Baftionen fpringen im Often, Norden und 
Weiten hervor und geftatten ein Foncentrijches 
Feuer auf den Angreifer. Im Innern läuft 
eine gepflafterte Militärftraße der ganzen Um— 
wallnng entlang und außerdem eine Giürtel- 
bahn, welche zugleich die von Außen einlaufenden 
Eifenbahnen mit einander verbindet. 

Diefe Enceinte jchließt ein ungeheures Ge- 
wirr von Straßen ein, voll der ſchönſten Dent- 
male der Baukunft, voll der luxuriöſeſten Läden 
und Magazine, bewohnt von 2 Millionen Men- 
ſchen, welche die Schreden des Krieges nur von 
Hörenjagen fennen, melde gleihfam in einem 
Treibhaufe der Künfte und Wiffenihaften mie 
aud aller Lafter leben. 

Weber diefe Enceinte hinaus quellen Bor- 
ftädte, Landhäufer, Dörfer bis anf Meilen weit. 

Doch in einer Äußerften Linie durchſchneidet 
noch ein Bertheidigungswall die unzählige Menge 
diefer Auswüchſe und Zrabanten der großen 
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Zwiſchen ihnen nnd der Enceinte findet fi 
lagerraum für ein mächtiges Heer und Raum 
zu einer Schlacht. 

Nah der Seite hin, auf welcher die deutiche 
Armee im Heranrüden begriffen ift, nad Oſten, 
erftredt fih die Höhe von Belleville bis auf 
7500 Schritte außerhalb der Enceinte. Im 
Norden ſenkt fie fih zum Kanal de (’Durcg 
hinab, im Süden zu Marne. Dieje Anhöhe 
ift von einer Gruppe von Forts beſetzt, melde 
das vorliegende Terrain beherrſchen und ſich 
mit ihrem Feuer gegenjeifig unterftiigen können. 
Das nörblihfte ift das Fort von Romaimille, 
welches nur 1800 Schritte von der Enceinte 
entfernt Tiegt. Es ann die Strafe von Met 
beftreichen, forwie den Uebergang des Kanals de 
(Durcg, bis zu deflen Ufer eine Reihe von 
Verſchanzungen vom Fort aus binabführt. 

2290 Schritte öſtlich von dieſem Fort liegt 
das von Noify, dur die Redouten von La 
Boiffitre mit dem 2600 Schritte ſüdöſtlich gele- 
genen Fort von Rosny in Verbindung gebradt. 

Das Fort von Nogent und die nörblid 
von demielben gelegene Reboute von Fontenay 
krönen den füdöftlichen Ausläufer der bei Belle 
ville beginnenden Höhen und liegen von ber 
nad Süden am weiteften vorgeſchobenen Lunette 
des Forts von Nosny etwa 3200 Schritte entfernt. 

Südlich defelben bilden die Windungen der 
Marne, welche bier etwa 100 Schritte breit iſt, 
ein Hindermiß der Annäherung, und da, wo der 
Feind, nachdem er den Fluß etwa in feiner ſüd— 
öftlihften Krümmung überfhhritten hätte, am 
leichteften durchbrechen fünnte, in dem Defilé 
nämlich, welches die nahe an einander treten- 
den Rindungen des Fluffes bilden, da jperren 
die Redouten von Gravelle und de la Faiſandrie 
mit den zwijchen ihnen liegenden Verſchanzun— 
gen den Weg. 

So ift die Oftjeite von Paris im ihrer 
äußerften Yinie. Sie hat aber außerdem das 
befeftigte Schloß Vincennes in zweiter Linie, 
2500 Schritte von der Enceinte liegend, zu ihrem 
Schuß und ift die ftärkfte Seite der Feitung- 

Die Südſeite ift durch eine Reihe von Forts 
gededt, welche in flahem Bogen mit faſt ganz 


Stadt. Das ift die Pinie der Außenforts und | gleihmäßigen Abftänden von einander liegen. 


Redouten. Zum Theil liegen fie an den Hligeln, 
zum größeren Theil in der Ebene; auf der öft- 
lichen, ſüdlichen und nördlichen Seite Tiegen fie 
dicht, im Weften nur ein einziges. Dur Erd- 
werle fucht man fie mit einander zu verbinden. 

Ueber 7 Meilen lang ift die Peripherie der 
Ellipfe, weldye fie im Zuſammenhang bilden. 





Das öftlichfte von ihnen, das Fort Eharenton, 
ift von der Nedonte von Gravelle 2600 Schritte 
weit entfernt, beherricht die Straße von Troyes 
und die von Melun, jowie die Nebergänge über 
Marne and Seine in der Nähe ihres Zujam- 
menfluffes. Die Forts von Jvry, Bicktre, 
Arcueil, Banves und Iſſy liegen ganz in ber 
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Ebene, 2000 3000 Schritte von einander ent- ſchreiten des Fluſſes im Norden von St. Denis 


fernt, jo daß der Feind ſelbſt nach Zerftörung 
eines Forts noch unter dem Kreuzfeuer der 
beiden benachbarten zu ananciren genöthigt wäre, 

Die Weſtſeite bietet dagegen nur ein eim- 
ziges Fort, das des Mont Baldrien, uhne alle 
Verbindung mit den Nachbarforts, von welchen 
es 1 Meile, reip. 1%, Meilen entfernt liegt. 
Es ift durch feine matürliche Lage auf einem 
Hügel und dur ſtarke Anlage das bedeutendite 
von allen, aber durchaus unzureichend, die ganze 
Weftfeite zu deden. Man kann daher annehmen, 
daß neuerdings das Beftreben der Vertheidi— 
gung hauptſächlich auf Verſchanzung dieler Seite 
gerichtet gemweien ift. Die Höhen im Südmweften 
und die Seine, welche auf diefer Seite der Enceinte 
parallel und in einer Entfernung von etwa 2500 
Schritten von derfelben firömt, werden die An— 
lagen ſolcher Berfhanzungen begünftigt haben. 

Im Norden liegt, von der Enceinte 4400 
Schritte entfernt, die Stadt St. Denis, nördlich 
vom Montmartre, welcher bei der Belagerung 
im Jahre 1814 eine Rolle fpielte, jetzt aber ganz 
von der anfchmwellenden Stadt aufgenommen ift 
und innerhalb der Enceinte fich erhebt. St. Denis 
bat drei Forts, ift eine Feitung für ih und 
ſeht ſtarkz; die Werfe find unter einander mit 
Val und Graben verbunden, ihre Umgebung 
fann durch das Flüßchen Rouillon überſchwemmt 
werden. Das Fort von Aubervillierd, 2400 
Schritte vom norböftlichften Punkt der Enceinte 
entfernt, dedt diefe Seite und beherrſcht die 
Straße nach Pille, ift jedoh von St. Denis und 
vom Fort von Romainville fo weit entfernt, 
nämlich von jedem 4400 Schritte, daß bedeutende 
Verfhanzungen erforderlich fein würden, um 
diefe Ede zufammenbängend zu ſchützen. 

Diefelbe bildet diejenige Schwäche von Paris 
— um mit Aufzählung aud der Schwächen zu 
beginnen —, welche dem deutjchen Heere zunächſt 
legt. Gelänge es, das Fort von Aubervilliers 
jufammenzujchießen, jo fände dem Vormarſch 
auf der Strafie von Pille, zwiſchen St. Denis 
und Romainville bis zur Emceinte nichts im 
Wege, als die Verſchanzungen längs des Kanals 
von St. Denis und des Kanals de l'Ourcq, 
welde zu unüberwindlichen Hinderniffen ſchwer— 
li gerechnet werden können. 

Eine andere Schwäche ift die ganze lange 
Strede zwiſchen St. Denis und Mont Baltrien. 
Diefe Linie von 1%, Meilen Länge müßte ganz 
mit Erdwerken befetgt fein, um dem Feinde das 
Vorbringen bis zur Seine zu verwehren. Denn 
wenn es dem deutjchen Heere gelingt, nach Ueber: 


| Mabon, 


an das linfe Ufer unterhalb Courbevoie vorzu⸗ 
rüden, je geftatten ihm die das Vorterrain bis 
zur Enceinte überhöhenden Pofitionen feiner Bat- 
terien, nicht allein die Enceinte mit Bortheil zu 
beſchießen, fondern feine Kugeln bis in das Fau- 
bourg St. Honore bineinzuwerfen. Hier liegt die 
bedenflihfte Schwäche der ganzen Befeſtigung. 

Aber noch einedritte Schwäche find die Coteaur 
de Meudon. Auf dem ſüdweſtlichen Punkte von 
Paris gelegen, überhöhen dieje Hügel um 200 
bis 300° die Forts von Iſſy und Vanves und ge- 
ftatten gleich den Höhen bei Gourbevoie das Bom- 
bardement der Stadt felbft. Selbft wenn die An- 
gabe der franzöfiichen Zeitungen, es folle zwifchen 
den Coteaux de Meudon und dem Mont Baldrien 
ein bedeutendes Werk errichtet werden, wahr und 
das Projekt zur Ausführung gelommen if, bleibt 
bier im Südweſten die Befeftigung fehr bebrobt. 

Die Bauart der Forts an und für fich ift 
dagegen vorzüglid. Sie find nad den neueften 
Prineipien des Baſtionärſyſtems konſtruirt, 
fimmtlih mit Baftionen und bie drei öſtlich— 
ften auch noch mit Hornwerken verjehen. Alle 
ftehben mit Paris und unter einander in tele 
graphiſcher Verbindung. Ihre Armirung wird 
ausgezeichnet fein, man bat auch die Schiffs. 
artillerie, alfo die ſchwerſten Geſchütze, dazu ver- 
wandt. Der wichtigfte Faktor jedoch, welcher in 
Rechnung kommt, ift das Heer, welches dieſe 
Befeftigungen vertheidigen fol. 

Liefert das Kommando der noch disponiblen 
Truppen vor Paris feine Schlaht mehr, fo 
fommen vermutblid die Hefte des Corps Mac 
des Corps de Yailly, das Corps 
Decaen und außerdem jene Mofailtruppen bei 
der Bertheidigung zur Verwendung, welde aus 
den Marinetruppen, Matrofen und Douaniers ge- 
bildet worden find. Ebeufalls würden die Mobil: 
garde und die Garde sedentaire von Paris ihren 
Antheil an der Vertheidigung nehmen. Wie 
ſtark dieſe waffenfähige Mannſchaft fein wird, 
das wiſſen vermuthlich ihre eigenen Befehls— 
haber nicht. Die Annahme, daß 150,000 wirk- 
lihe Soldaten darunter fein werden, ift nicht 
zu niedrig gegriffen. Sollte Mac Mahon bei 
jeiner Diverfion nah dem Norden die Berbin- 
dung mit Paris verlieren, jo würde diefe An- 
nahme bei weitem zu hoch jein., 

Iſt jedoh die disponible Armee nicht im 
Stande, den Angreifer in offener Schlacht zurüd- 
zumeifen, jo fommt es auf ihre numerische Stärfe 
innerhalb der Befeftigungen weit weniger an, als 
auf den Geift, welcher in Paris überhaupt herrſcht. 
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Jene wilde Energie, welche Frankreich in 
den Revolutionskriegen befeelte, tünnte Paris 
uneinnehmbar machen. Die Belagerung von 
Saragofja im fpanifchen Kriege 1808 hat gezeigt, 
was jelbft eine offene Stadt zu leiften mag, 
deren Bürger und Bürgerinnen lieber fterben 
als ſich ergeben mwollen. 

Daß aber Paris fi Saragoſſa zum Vorbild 
nehmen jollte, ift jehr zu bezweifeln — die Haltung 
der großen Stadt ift durchaus nicht die, welche 
große patriotiihe Handlungen voraus ver- 
fündet. 

Da ift nichts von ruhiger Entichloffenheit 
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zu bemerken, nichts von gefammelter Verzweif— 
fung. Die Prablerei macht ſich breit, und der 
Selbftbetrug hilft der gedanfenlofen Menge von 
einem Tage zum andern hinüber. So wird bie 
Größe der Stadt in der Stunde der Gefahr 
nicht ihre Rettung fein, fondern nur die Ver- 
wirrung ins Ungeheure vermehren. 

Es wird fih das Wort erfüllen, welches 
Gambetta in der Situng des Gefetsgebenden Kör- 
pers vom 22. Auguft rief: „Wir rollen einem 
Abgrunde entgegen“. 

Den 31. Aug. 1870. A. Niemann, 
Prem.» Lient. a. D. 


Aekrolog. 


Colſou, 
des Eorps Mac Mahon, + am 6. Auguſt bei Wörth. 


Graudbaar, von, fähfiiher General, t am 18. Auguft 
bei Rézonville. Er war geboren am 7. April 1815 zu 
Hohenbuda bei Senftenberg, trat 1831 in die Armee und 
ar feit 1867 Kommandeur der 1. (Grenadier=) Brigade 

r. 46. 


Doering, von, preußifcher Generalmajor, + am 16, 
Auguft bei Mors-la- Four. Er wurde 1836 Seconds 
Tieutenant, 1858 Major im Generalftabe und Pireftor 
einer Kriegsſchule. Im Yuli 1870 wurde er zum Generals 
major und Kommandeur der 9. ee ernannt, 
an deren Spike er ben Heldentod ftarb. 


arragut, David ©., norbamerifanifcher Admiral und 
Befehlöhaber der gefammten Unionsflotte, + laut Meldung 
aus Newport am 15. Auguft. Er war geboren 1799 in 
Tennefjee, zeichnete fich bereit@ 1812 in der Schlacht bei 
Balparaifo, namentlich aber im Seceifiondtriege aus. Zu 
feinen kühnſten Thaten gehört bie Einnahme von Nee 
orlean®, die Unterwerfung von Port Hubjon und ber 
Sieg bei Mobile. 


effborf, von 
2 


preußifcher Oberft, früher Kommandeur 
Kadertenhaufes zu 


ulm, fiel an der Spitze des 4. Xondon. Er war geboren 1782 und feit 1797 in ber 


ranzöfiiher General, Chef bes Generalftabs | De pgiiaen Infanterieregiments Nr. 72 in den Kämpfen 
et. 


Jaurös, VBiceadmiral, einer ber zporragenbien Offi 
iere der franzöfiichen Marine, bejonder® befaumt burd) 
Feine Leiftungen auf der Erbedition nad) Ehina und Godins 
china, } Ende Yuli in Paris. 


Lafianis, General, belannt aus dem griechifchen Bes 
freiungsfampfe, F am 21. Juli in Athen. 


Legrand, franzöfiicher General, Kommandant der Ka— 
valleriedivifion im 4. Armeecorps VAdmirault, fiel in der 
Schlacht bei Mars⸗-la-Tour aut 16. Auguft. 


Raoult, franzöfiiher General, Befehlähaber der 3. Divi- 
ion des 1. frangöfifhen Corps, fiel am 6, Auguft bei Wörth. 

war befannt als acer Stratege und Zaftifer und 
hatte ſich befonders bei der Einnahme von Sebaftopol aue- 
gezeichnet. 

Wedell, von, preußifcher Generalmajor, } am 16. Auguft 
bei Mardsla»sZour. Er wurde 1857 Secondlieutenant 
und avancirte zu gleichen Zeiten mit dem Generalmajor 
von Dorring. 

Mood, Sir Williaut, engliiher General, einer ber 


älteften Veteranen des britifchen Heeres, + am 9. Auguft im 
rmee. 





Technologie 


Der Wootz- oder Bombayitahl. Die Dar- 
ftellung des Eifens jcheint in früheren Zeiten 
iiberall eine und diefelbe gewefen zu fein. Man 
verſchmolz reine und weiche Eifenerze in offenen 
Herden (Rennfeuern) oder in Heinen Defen 
(Stüd» oder Wolfsöfen) mit Holztohlen und 
gewann in Form einer Puppe ein Produft, wel- 
ches bald mehr Etahl, bald mehr Stabeijen 
mar und unter dem Hammer ausgefchmiedet 
wurde. Diejes einfache Berfahren, bei welchem 
das Eifen reducirt, gefohlt und das Kohleneifen 
durh das überihüffige Eifenerz wieder theil- 
weiſe entfohlt wurde und wobei Schladen von 
der Natur unferer Friſch- und Puddeljchladen 
fielen, ift natürlich bei uns längft nur noch von 
biftorifhem Intereſſe, e8 bat fi aber in Afien 
und Afrita unverändert erhalten, und zwar bei 
Böllern, deren Gejchid in der Anfertigung von 


Metallarbeiten ebenfo befannt ift, wie ihre Kul- 
turzuftände ftationär geblieben find. Tritt aud) 
die einheimifhe Induſtrie, namentlich des 
Orients, dur den Einfluß Europa’s immer 
mehr zurid, jo befteht fie doch noch in einzelnen 
Zweigen und liefert mitunter ſogar Erzeugnifie 
von außerordentlicher Güte. Zu dieſen gehört 
der oftindifhe Stahl, der an Härte alle andern 
Stahlarten übertrifft und daher vorzugsweiſe 
zu fchneidenden Werkzeugen dient. Zu feiner 
Darftelung verfchmilzt man ein fandiges, ofien- 
bar jehr reines Magneteijen in Heinen Defen, 
gewinnt hämmerbare Suppen von etwa 40 Pfd-, 
ſchmiedet diefe aus, zerftüct fie und füllt fie mit 
Spänen der Cassia auriculata in Thontiegel, die 
man durch eingeftampften Thon verſchließt. 
20—24 folder Tiegel, deren jeder nur 1 Pfd- 
Material faßt, werden in einem feinen Gebläfe- 
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ofen erhitzt, und fo erbält man in jedem Ziegel | Mittel», Druch- und Kanzleipapieren mit Vor— 
einen gefhmolzenen Etahlflumpen. Der Wootz | theil benugt. 

ift alio ein Gußſtahl und ſchon daraus erllärt Einer ähnlichen Verbeſſerung wie der Strob- 
fih theilweife feine gute Qualität. Man bat | ftoff ſcheint nun aud der Holzftoff fähig zu 
diefe letztere aber beſonders auch von einem Ge- | fein. In der großartigen amerikanischen Holz» 
halt an Aluminium abgeleitet, nahdem Faraday ftofffabrif zu Manayunf bei Philadelphia wird 
1819 dies Metall in dem Wootz nachgewiejen | das Holz nicht wie bei dem Bölterfchen deutichen 
haben wollte. Andere Analytiler konnten dieſe Syftem nur mechaniſch behandelt, d. h. durch 
Angabe nicht beftätigen, und jo hat num Ram- | nafjes Schleifen an einem jchnell rotirenden 
inelsberg (Berichte der D. chem. Geſellſch) die | Stein in die nöthige breiige Form gebradt, 
Frage von Neuem aufgenommen. Er fand in | jondern das gröblih in Späne verwandelte 
einer Probe von ächtem Bombayſtahl (ipecifiiches | oder gerafpelte Holz wird mehr chemiſch bear- 











Gewicht 7,8222) beitet, d. b. bei hoher Temperatur und ftarfem 
0,867 % Koblenftoff (feinen Graphit), Drud mit fräftigen Tauftiiden Laugen behan— 
0,136 % Silicium, delt, wodurh die Faſern jo aufgelodert und 
0,009 00 Phosphor, weich werden, daß fie fi, ähnlich den Flachs— 


0,08% Gämefel. und Baummwollfafern, im Holländer leicht kurz 
Bon Aluminium fand fih feine Spur. Ram- | mahlen und auch bleihen laſſen. Das aus 
melsberg wirft die Frage auf, ob es überhaupt | diefem Holzftofi dargeftellte Papier befigt nad) 
Aluminiumftahl gibt. Schon Faraday hat Stahl | Krieg (Zeitſchr. d. Vereins d. Ingenieure) außer: 
mit Kohle foncentrirt und das jo entftandene | ordentliche Feftigleit und Fähigkeit, übertrifft 
dunkelgraue blättrige Produft (Robeifen) mit | in diefer Beziehung das Bölterſche Papier ganz 
reiner Thonerde heftig geglüht. Er erhielt eine | bedeutend und ähnelt vielmehr den japanefiihen 
weiße, feinlörnige, ſehr ſpröde Maffe, die bei der | Papieren, welche meift aus dem Baft einer Art 
Analyje 3,4%, Aluminium ergab und welche, zu | Maulbeerbaum gefertigt fein ſollen. Leider ift 
6— 12°, mit gutem Stahl geihmolzen, diefem | die Herftellung diefes Holzftoffs jehr Loftipielig, 
die vortrefflihen Eigenichaften des Wootz mit- | und nah Ausjage der Borfteher jener Fabrik 
theilte. — Die Neduftion der Thonerde wäre | bei Philadelphia ift es unter den jegigen Ber- 
unter diefen Umftänden fehr auffällig. Die | Hältniffen in Amerika vortheilhafter, Papier 
Berſuche verdienen aber wiederholt zu werden | aus Pumpen zu bereiten. Neuerdings hat ſich 
auch unter direkter Anwendung von Aluminium, | indeß nah dem „Engineer“ in Conemills bei 
welches Faraday nicht zu Gebote ftand. Alle | Sydney in Gloucefterfhire eine Ähnliche Fabrik 
Proben von vermeintlidem Aluminiumftahl, | gebildet, und diefe liefert ein reines Holzpapier 
welche Rammelsberg zu unterfuchen Gelegenheit | zu dem fogenannten Schmirgel» und Glas. 
hatte, ließen niemals die Gegenwart von Alu | papier, welches befanntlih die allergrößte 
minium erfennen. Zähigkeit befigen muß. Es ift dies ofienbar 
ein Beweis von großer Vollendung und ein 
Zur Papierfabritation. Das billigfte, aber | Refultat, weldhes nad der Bölterihen Methode 
auch das jchlechtefte Papier ift das gewöhnliche | abfolut unerreichbar ift. 
Strohpapier in der gelben Naturfarbe des Nah Hougthon, welcher fih als Erfinder 
Strohs, es ift fpröde und brüchig und nur zu | des neuen Prozeſſes befennt (Engineer), dient 
Emballagen, die wenig auszuhalten haben, ver- | zum Zerfleinern des Holzes eine Mafchine, bei 
wenbbar. Dieſelbe Strobfafer, die wegen | welcher eine gußeiferne Scheibe von 80 Ctnr. 
ihres. großen Kiefelfäuregehalts fo wenig zur | Gewicht ca. 250mal in der Minute rotirt und 
Bapierfabrifation fi eignet, gibt nun aber | dur das an der einen Seitenflähe befeftigte 
ein bortrefilihes Papier, wenn man fie durch | Mefjer .“ dide Späne von den Enden der 
ftarfe fauftifche Laugen von der Kiejelfäure be- | Holzllöge abſchneidet. Die Späne fallen zwi— 
freit. Sie ift dann gefchmeidig und feft und ſchen zwei horizontale fannelirte Walzen, melde 
läßt fi gut bleihen. So befteht das Papier | diefelben weiter zermalmen und die Faſern 
der „Daily news“ und der „Lloyd's weekly | öffnen. Die zwiſchen den Walzen herauskom— 
news“ aus 60— 70°, Stroh und 30—40%, | menden Späne lommen in den Kocdapparat, 
Espartogras, und auch bei uns wird bie | in welchem 60— 80 Etnr. Holz mit ftarfer Yauge 
gereinigte Strohfafer als Zufag zur Leinen» | von fauftifchem Natron 5—6 Stunden lang auf 
und Baummwollfajer bei der Fabrifation von | 187° €. erhitt werden. Dies geichieht durch 
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Hochdruckröhren, in — Bafler ı von dem | zu färben, als es die textile Faſer thut. Die 
Ofen aus durch den Keſſel und wieder zurüch Färbungen, welche dabei erhalten werden, ſind 
cirkulirt, und der Druck im Keſſel entſpricht 11 mindeſtens ſo beſtändig als die Färbungen der 
Atmoſphären. Das genügend gekochte Holz Baumwolle. 
wird mit Waſſer ausgelaugt und dann ganz Bejonders läßt fih die Kieſelſäure ſchön 
wie Lumpenftoff weiter behandelt. Die Laugen | und dauerhaft mit den fubftantiven Anilinfarb- 
werden eingedampft, der Rückſtand geglüht und | ftoffen färben, und man fann leicht technifch 
die dabei entweihenden Gaſe dienen zur Freue: | gut verwerthbare farbige Pulver auf jolde Weije 
rung. Das fo gewonnene Tohlenfaure Natron gewinnen. Biel wichtiger aber ift die Benugung 
wird mit Kalk kauſtiſch gemacht und dann wie- | diefer Thatjahe für die Zwecke der Yärberei. 
der benußgt; man gewinnt 80%, des urjprüng- Es iſt leicht, auf Fajerftoffen, welde die jo- 
lid verwendeten Quantums zurück. — Nah | genannten fubftantiven Farbſtoffe nit Direkt 
Hougbton ift der fo zubereitete Holzftofi nicht | ohne Vorbereitung aufnehmen, bejonder® auf 
theurer als gebleihter Stroh- oder Esparto- Baumwolle diefe und vor Allem die Anilin= 
ftoff und von wunderbarer FFeftigfeit, Länge der | farben mit Hülfe der Kiefelfäure zu firiren. Ein 
Faſer und Reinheit. Ueber diefe Angabe hat ſich bloßes Durchnehmen dur eine Löſung von 
aber im „Engineer“ ein Federkrieg entfponnen, | Wafjerglas genügt, der Baummplle die farbe- 
indem ein anſcheinend erfahrener Papierfabri- anziehende Eigenjchaft zu geben. Noch beſſer 
fant nachzuweiſen fucht, daß fich die Kalkulation | tritt diefe aber hervor, wenn man das Wafjer- 
fiir den neuen Holzftoff entſchieden ungünftiger glas in der Faſer zerfebt, indem man die mit 
als fiir die beiden andern Gurrogate ftellt. der allalifchen Fiejelfauren Löjung getränkte 
So viel ericheint aber zweifellos, daß der Holz- Baumwolle in verdiinnte Säure taucht und fo 
ftoff noch einer ungeahnten Beredlung fähig ift | die Kiefelfäure in der Faſer fällt. Wäſcht man 
und große Beachtung verdient. dann gut aus und taucht die Baummolle in Die 
Farbſtofflöſung, fo färbt fie fi lebhaft, frifch 
Amorphe Kiefelfäure als Firirungsmittel, | und vor Allem auch ächter, al8 es bisher mit 
Gewiffe pulverförimige Körper nehmen bekannt» | den mannichfahen Beizungen der Fall war. 
lich Farbftoffe aus den wäjlerigen Löſungen mit | Belanntlih beizte man die Baummolle bisher 
einer Begierde auf, welche der gleich ift, mit | mit Gerbjäure, mit welder das Rosanilin, 
welcher die tertilen Fafern jogenannte jubftan- Trimethylrosanilin zc. ſchwer oder gar nicht 
tive Farbſtoffe anzuziehen pflegen. Auf ſolche Weiſe lößlihe Verbindungen eingeht. Diefe leßteren 
färben fih Stärfemehl und jhwefelfaurer Barpt | find indeß nit von ſehr friiher Farbe und 
mit Anilinfarben, und man hat davon in der | daher fallen die Färbungen mit Tanninbeizur- 
Technik, bei Tapetendrud zc. Anwendung ge gen immer ein wenig matt aus. Dieſer Uebel— 
madt. Ein pulverfürmiger oder poröfer Körper , ftand fällt bei Kiejelfäurebeize gänzlih fort, und 
hingegen, der ganz wie die Farbſtoffe jelbft den außerdem widerftehen die mit letzterer firirten 
jubftantiven mie adjeltiven Farbftoffen gegen- Farben den Alfalien und Seifenlöjungen beffer 
über zu wirken im Stande ift, war bisher niht als die mit den gewöhnlichen Beizen hergeſtell- 
befannt. ten. Neben den Färbungen der Kiejelfäure mit 
Einen folgen hat Reimann (Bolytechn. | jubftantiven Farbftoffen verfuchte Reimann auch 
Journal) in der amorphen Kiejelfäure entdedt, Färbungen mit abjeltiven Farben vorzunehmen 
welche fih auf Zujak von Säuren aus Waffer- und fand, daß die Kiefelfäure die verfhiedenen 
glaslöfung ansjcheidet und beim Trocknen in | Beizen — ejfigjaure Thonerde, eſſigſaures Ei ſen— 
ein unfühlbares weißes Pulver verwaudelt wird. | oryd — ganz in derjelben Weije aufnimmt wie 
Diejelbe zeigt in höchſt überraſchender Weife | die vegetabiliihe Yajer; Schwarzfärbungen ze. 
die Eigenfhaft, bei Berührung mit Löfungen | gelangen auf verjchiedene Art. — Es wird von 
jubftantiver Farbſtoffe diefe ihres Farbſtoffge- diefer Eigenihaft der Kiejelfäure bereits im 
baltes zu berauben und mit abjeltiven Farben | Großen bei der Anilinfärberei Anwendung ge- 
nah vorhergegangener Beizung ſich genau fo macht und man erhält ausgezeichnete Nejultate. 








Redaktion von Dr. Dtto Dammer und Dr. Julius Grojfe. 
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J. von Döllinger und die liberale katholiſche 
Bewegung in Deutichland. 1. Um eine groß» 
artige Ovation für das Papſtthum in Scene zu 
jegen, wurde auf den 8. December vorigen 
Jahres ein Batilaniiches Koncil berufen. Die 
Jeſuiten und Kurialiften begten nicht den mins 
deiten Zweifel darüber, daß fie ihre dahin zie- 
fenden Wünſche raſch und ohne Kampf — viel- 
leiht durch Inſceneſetzung einer Alllamation — 
realifirt ſehen werden; wenn auch der anfängliche 
Verlauf der fonciliarifchen Verhandlungen noch 
wenig dieſen Wünſchen gereht wurde. Die 
Grenzen jener Nachgiebigkeit und Anbänglich- 
feit, welche in den legten Jahrzehnten von Seite 
des Epislopats für den römischen Stuhl, na» 
mentlih in feinen Konflikten mit den weltlichen 
Staatögewalten, gepflegt wurden, überjah man, 
oder verheblte fie fih, und unterſchätzte darum 
die lebendige Kraft des Oppofitionsgeiftes wider 
Beränderungen im bierardiichen Organismus 
— von folder Tragweite, wie fie das Dogma 
der päpftlihen Unfeblbarkeit involviren würde. 
Man unterfhätt aber nie ohne eignen Nachtheil 
den Gegner. Nicht lange waren die Oberbirten 
der katholiſchen Kirche in Rom verjammelt, als 
fih ichon diefer Sat bewahrheitete. Eine mäd- 
tige opponirende Minderheit von Koncilsvätern 
trat dem Uebermutbe der jejwitifch » furialiftiich 
organifirten Gruppe entgegen und ließ bis zur 
Evidenz erfeunen, daß noch immer innerhalb 
der Fatholifchen Kirche zwei große Gegenſätze 
beftehen — auf dem Gebiete der theologischen 
Wiſſenſchaft jo gut wie im kirchlichen Lehrkörper 
überhaupt. 

Diefe — man darf heute ſchon jagen — um» 
verjöhnlihen Gegenjäte gründen vor Allem in 
den Beftrebungen der römischen Kirche einerfeits 
und in dem Widerftreben anderer Kirchen ander. 
feits, den von Anfang an Rom zugeftandenen 
Borrang in eine imperiale Macdhtftellung zu 
verlehren, die Völker zum Glauben zu bringen, 
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| der Papft fer nicht nur oberfter, fondern im 
| Grunde einziger Gefetgeber der ganzen Kirche, 
er trage alle Rechte in dem Schreine jeiner Bruft 
| und aus diefem Schreine ziehe er von Zeit zu 
Beit hervor, was er den Bedürfniffen der Welt 
und der Kirche angemefien erachtet; e8 ftebe dem 
Papite im buchſtäblichen Sinne das göttliche 
' Regiment auf Erden zn. 
| Die treueften Helfershelfer diefer kuriali— 
ftiichen Abfihten waren und find die efuiten, 
fo lange ihr Orden befteht. Wer ihre Anftitu- 
tionen fennt, wird feinen NAugenblid daran zwei— 
feln, daß fie ihon um ihrer Natur und ihres 
Fortbeftandes willen überhafpt nur in diejem 
Geifte arbeiten können. Die Gejellihaft Jeſu 
wurzelt in den Ideen der mittelalterlichen Kirche, 
fie ift das möglich getreuefte Abbild eines geift- 
lihen Despotismus von oben nad unten und 
eines entiprechenden unbedingten Geborjams 
von unten nach oben; innerhalb ihrer Sphäre 
ift um des Ganzen willen ad majorem Dei glo- 
riam et inerementum Societatis der Perſon alle 
wahre Freiheit genommen und fo recht charafte- 
riftiih dur die Ratio studiorum gefordert: 
„Alle jollen Daffelbe denken und fagen. Ab- 
weichende Meinungen fjollen nicht zugelaflen 
werden“. Und wie der Orden im Geifte des 
Papismus athınet, fo nährt er fih an der freu» 
digen Unterwerfung der chriftlatholiichen Welt 
nah Willen und Urtheil unter das römiſche 
Kirhenregiment, und fördert er dieſe Unter- 
werfung durch Ausbildung eines religiöjen Fa- 
natismus, der einer andern Weltanfchauung 
gegenüber feine Duldung kennt. Aber das ganze 
Sein und Streben unferer Tage (in dem idealen 
Sinne erfaßt, weldem jeder unbefaugen den- 
fende Katholif feine Zuftimmung ertheilen muß) 
ift dem Sein und Streben diefer Ordensmänner 
und ihrer Partei ein durchaus diametral ent- 
gegengefegtes. Darum gebt denn auch wider 
| die durch alle Berfafjungen ſich hindurch ziehen- 
25 
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den Ideen und Principien, die fih als Freiheit | ftand die Ummandelung wahrer, vermöge gütt- 
des religiöfen Bekenntniſſes und Gottesdienftes, | licher Inſtitution felbitändig waltender Biſchöfe 
Freiheit der Meinungsäußerung, Gleichheit vor | in Untergebene und Bilarien oder Officialen des 
dem Geſetze, Gleichheit wie der politifchen Pflich- | Papftes, die fich einer ihnen auf Ruf und Wi- 
ten jo der Rechte sc. repräfentiren, das Sinnen | derruf geliehenen Gewalt bedienen, gejcheben. 
diefer Miliz im Dienfte des Papalſyſtems auf | Die Nuntiaturen wurden in den Ländern ſtändig 
die Behauptung des Abjolutismus in der Kirche | und der Geift derjelben alsbald im der episfo= 
und auf eine Steigerung deilelben zu einem | palen Sphäre bemerkbar. Auch die Erziehung 
Staaten und Individuen, Peiber und Geijter | des Klerus wurde wieder energifcher, dem Geifte 
umjpannenden. Die Jeſuiten haben nicht ver- des Zridentiner Seminardefrets entſprechend, in— 
geffen, daß noch im der eriten Hälfte des vorigen | tendirt. Die im Collegium germanieum dem 
Jahrhunderts ihr P. General vom Palazzo al | Geifte der Encpflilen und des Syllabus gemäß 
Gef zu Nom aus der fatboliihen Chriftenbeit | wohlgeihulten „Arbeiter im Weinberge Des 
in weniger oflenfibler Weife als ein Papſt Jr | Herrn“ offupirten nah und nah einflußreiche 
nocenz II, aber fiherlich nicht mit minder | Stellen an den Bilchofsfiten, beräuderten die 
großem Erfolge apodiltiiche Gejetse auf dem po» | episfopale Sphäre mit dem Geifte des fogenann= 
litifchen, religiöfen und pädagogischen Gebiete | ten Ultramontanismus, wirkten dahin, daß jo vief 
vorgeichrieben hat. Sich diefe Stellung wieder | wie möglih die Priefter in den Seminarien 
zu erringen, kann natürlich nicht die letste Auf» | diefen Geift als den eigentlich fatholiihen ein. 
gabe des Ordens jein. Zwar haben fich jeit | fangten, daß fo viel wie möglich in fathelifcherr 
einem Jahrhundert Hinderniffe auf Hinderniffe | Cafines die geiftig realtionären Elemente ge— 
gehäuft, jo daß es eines vollftändigen Umfturzes | fammelt und organifirt wurden, daß fo viel wie 
der mit dem Herzblut der Völker erfauften mo- | möglich durch Schrift und Wort (Preffe, Kanzel 2c.) 
dernen Staatseinrihtungen bedarf, wenn die | der humane Geift der Zeit, der Fortſchritt auf 
Sejuiten ihr Ziel erreichen follen; aber was will | dem Gebiete der Pädagogik, die Freiheit der 
das jagen! Die Geſchichte hat bemiejen, daß, | Wiſſenſchaft, die deutſche Theologie denunciirt, 
wenn das Incerementum Societatis al$ Ziel vor» | der Segen der abgeichloffenen Herilalen Er- 
Tiegt, herzloſe Berechnung fein unverwerfliches | ziehung, der jefnitifchen Lehrmethode x. ins 
Mittel iſt. Ueberfhwängliche gerühmt wurde. 

Als erfolgreiche Rionniere für diefe Ordens: Der erite direlte Schritt vorwärts zur gegen 
tendenzen unter dem Schug und Schirm der | wärtigen Situation gelang der jefuitiic-papifti- 
turialiſtiſchen Weltbeherrihungsgelüfte find vor | ſchen Partei innerhalb der fatholiihen Kirche 
Allem die Konfordate diejes Jahrhunderts zu | unter dem gegenwärtigen Pontififate dadurch, 
bezeichnen. Welde Stellung Staat und Kirche daß es ihr gelang, den Stuhl Petri in die ſchon 
in diefen Staatsverträgen erhielten, in welchem | Innocenz 111. beberrfchende dee, es ſei „der 
Geifte fie verfaßt wurden, beweift wohl ſchon Bapft der Statthalter Gottes auf Erden, der mit 
der eine Umftand zur Genüge, daß es manche | einer der göttlichen Providenz analogen Wach. 
der Monarchen für abjolut nothiwendig fanden, | ſamkeit und VBorausficht über die Menfchheit in 
bei der Publikation gejetesträftige, aus dem Geift | ihren ſocialen und politifhen wie in ihren 
der Zeit und der ftaatlichen Souveränetät ge» | religiöfen Beziehungen als oberfter Aufſeher und 
fhöpfte Erläuterungen anzufügen, fo Napo- | Herricher gejett fei und jeden Widerftand jofort 
leon I. die organischen Artikel, König Mar 1. | brechen müſſe“ — mie in eine Weihrauchwolke 
von Bavern das MNeligionsedilt. Durch dieje | einzuhüllen ımd die darauf fitende Perſönlich⸗ 
Konkordate machte — und das iſt ein weiteres keit in ahnende und hoffende Stimmung zu ver= 
gewichtiges Moment — innerhalb der kirchlichen ſetzen. Und dieſe Ahnung und Hoffnung mochte 
Hierarchie das Papalſyſtem enorme Fortſchritte ihr nicht als „auf Sand gebaut“ erſcheinen; 
fiber die Episkopalrechte hinweg. Um kleinlicher wenn fie ſich die Situation der Biſchöfe und 
von Nom erhandelter Vortheile willen gaben | Klerifer überhaupt und die Ausbreitung und Die 
die Staatsgewalten den Episfopat mehr oder | unermüdliche Rührigkeit des dienftbarften aller 
minder an Kom Preis. In die Freiheiten der | Orden zur Verbreitung, Befeftigung und Ber. 
apoftolischen Kirche theilten fi die beiden Kon» | mehrung des Papalſyſtems bergegenwärtigte, 
trahenten, bei welcher Theilung der römische konnte fie doch nimmer im Zweifel fein, daß eine 
Stuhl zweifelsohne immer den Löwenantheil | mächtige geiftige und politiihe Etrömung für 
davontrug. Die Regierungen ließen ohne An- die Glorificirung des Papfttbums und wider Die 
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modernen Staatsideen und wider die biftorifch- | Am 8. Januar 1857 cenſurirte die Inderkongre— 


fritifche Wiſſenſchaft in der Welt rege jei. 














gation die Philofophie Günthers, der nad) langer 


Bor Allem lebte in Folge von organifirten | Zeit unter dem öfterreichiichen Klerus wieder ein 
Denunciationen unter den Händen der Jeſuiten | wilfenfchaftliches Leben angefacht, ja auf den- 


das veraltete Inſtitut der Inderkongregation 
gegen Neuerer in der theologiihen Wiſſenſchaft 
wieder auf. GSelbftverftändlih traf Bann und 
Interdilt am meiften die fatholifch « theologiiche 
Literatur Dentihlands, wo die firdhliche Theo» 
logie — nicht ohne Einfluß proteftantifcher Wif- 
fenihaft — in einem neuen Geifte und in einer 
erfreulichen Regſamleit und Bieljeitigleit des 
Schaffens und Strebens aufblübte. Ueberdies 
erganifirten die Jeſuiten für ihre Ziele eine 
dienftbare Prefie in der „Civilta eattoliea“ zu 
Kom, in der „Unitä cattolica* zu Turin, im 
„Univers“ zu Paris, im „SKatholiten“ zu 
Mainz ꝛc., worin fie mit der ganzen Civilija- 
tion der Gegenwart auf allen ihren Gebieten 
einen erbitterten Krieg begannen und ihn ge 
wöhnlich in roher und völlig unwiſſenſchaftlicher 
Meife führten. Um Deutihland im Auge zu 
behalten — fo bezeichnet der „Katholil” alle 
deutichen Univerfitäten mit all ihren Anftalten, 
Fakultäten, Profefforen und Studenten als im 
großen Ganzen, wejentlich und ſpecifiſch unkatho— 
liſch und undriftlih; er bezeichnet die Durdh- 
führung des Zridentiner Seminardefrets als 
eonditio sine qua non des Friedens zwiſchen 
Kirhe und Staat; er fieht nur in der Rückehr 
zur Scholaftif das Heil der fatholifchen Wiſſen— 
Schaft und in der Anerkennung der Snfallibi- 
Ittät des ex cathedra fpredhenden Bapftes das 
Heil der Kirche überhaupt. Aber nicht bloß zu 
fprechen, jondern auch zu handeln wußte dieje 
rührige Partei; namentlich fjollten die Univer- 
fitäten nach ihrem Geifte möglichft moderirt oder 
beihädigt werden. So ermöglidte man das 
Letere in Bezug auf die Univerfität Gießen 
dadurch, daß man (1851) das theologische Stu- 
dium an das Mainzer Seminar zu verlegen 
vermochte, — und Männer von einer fo hoben 
Wiſſenſchaftlichteit wie Schmid und Lutterbed 
faben fih ohne Weiteres ihrer theologiſchen 
Lehrwirkiamfeit beraubt, die Theologen aber ſich 
auf die ultramontan gefätbten Lehren eines 
Heinrich, Moufang, Hafner hingemwielen. Etwas 
fpäter gelang es, die theologische Fakultät zu 
Würzburg im Einne der Yefuiten zu reformi- 
ren. Es gelang, die Profefforen Deppiih und 
Schwab zu entfernen und ihnen Männer wie 
Denzinger und SHergenröther folgen zu laffen. 
Hirſcher wurde verfegert, Standenmaier entging 
nur durch den Tod der perfünlichen Verfolgung. 


jelben geradezu geiftig regenerirend gewirlt hatte; 
und zum Erjat biefür begannen in Wien und 
Junsbruck Jeſuiten jcholaftiihe Philoſophie zu 
dociren. Mit der Cenſurirung der Güntherſchen 
Lehre hängt auch die vom Fürſtbiſchof von Breslau 
1860 verfügte Inhibition der Borlejungen des 
Dogmatik» Profeffors Balter zulammen. Der 
Lehrſtuhl wurde jofort mit einem Jeſuitenzögling 
bejeßt. Die theologifchen Fakultäten zu Tübin— 
gen und München blieben vor gleich ärgerlichen 
Angriffen nicht verfchont. Auch auf das gläubige 
Bolt jelbft dehnten die Yefuiten wieder im um- 
fangreichſten Maßftabe ihre Wirkjamleit aus; 
fie brachten nicht bloß mittelft häufigerer Mif- 
fionen, jondern — und das ift namentlich zu 
beachten — durch Berbreitung von Bollsfate- 
hismen, welche jpecififch jeſuitiſch redigirt wor⸗ 
den waren, den Bollsgeift vom Katholicismus 
in einen religiöfen Bapismus hinüber; fie wirkten 
endlih aud auf einen engeren Zuſammenſchluß 
der Katholiihen gegenüber den Ketzern und 
Atheiften hin — in Gejellihaften, Schulen und 
jelbft noch auf den Frriebhöfen. Es entftanden 
die jährlich ſich wiederhofenden Katholifenver- 
fammlungen; es tauchten wieder religiöfe Bereine 
in Menge auf. Und in diefen Bemühungen, 
den Katholicismus in den Jeſuitismus zu ver— 
fehren, der Kirche ſowohl nad) innen als nad 
außen bin die ganze mittelalterlihe Herrlichkeit 
ihrer bierarchifchen „gottgegebenen“ Berfaffung 
zurüdzuerlämpfen, ftanden dem Orden und der 
Kurie zu Rom die meiften Biſchöfe mit einer 
faft an Schwärmerei grenzenden Ergebenheit 
und Begeifterung bei, — von dem Gefühl be- 
feet, e8 beruhe auf einem ſolch demüthigen 
und einmüthigen Anichluffe an Rom haupt- 
fählih ihre Macht und Größe. Den erften 
enticheidenden Sieg errang das Eyftem in ber 
geduldigen Hinnahme des Dogma der unbe» 
fledten Empfängniß Mariens; denn diefe Dogma- 
tifirung war doch nur die Ufurpation eines 
bisher den ölumeniſchen Koncilien zufommenden 
Rechtes, die Inanſpruchnahme der päpftlichen 
Unfehlbarfeit — vorläufig freilid nur ver— 
ſuchsweiſe. 

Was unter dieſen Verhältniſſen vor Allem 
bedroht wurde und ſich bedroht ſehen mußte, 
das war die deutſche Wiſſenſchaft und die deutſche 
Theologie insbeſondere. Die Schmähungen auf 
die neue Lehrmethode und auf die geiftigen Er« 
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rungenfchaften des 18. und 19. Kahrhunderts | welche über den Differenzen im Einzelnen Die 


überhaupt, die Pobhudeleien vergangener durch 
und durch fauler Zuftände, die Denunciationen 
und BProffriptionen deutſcher Geiftesprodufte 
liegen die Abſicht nicht verfennen, forderten 
aber zugfeih zu einem energiſchen Widerftande 
auf. Wenn die Fatholifhe Kirche und in ihr 
die Wiſſenſchaft nicht ihren univerjellen Cha- 
ralter verlieren und in die Uniform des jeſui— 
tisch romaniftiichen Geiftes erniedrigt werden 
follte, war c8 geboten, daß die Männer deutſchen 
Geiftes ſich zuſammenſchaarten. Es murde 
immer mehr ein viel und tief empfundenes Be— 
dürfniß, die katholiſchen Vertreter der Wiſſen— 
ſchaft und der Literatur, geiſtlichen und welt— 
lichen Standes, zu freier Beſprechung und 
perſönlichem Meinungsaustauſche in periodiſchen 
Zuſammenkünften zu vereinigen. Dabei verſteht 
es fi) wohl von jelbft, daß es die Fatholifchen 
Gelehrten Deutichlands ebenſo ſehr zu einem 
vereinten Kampfe wider die allem pofitiven Glau— 
ben und Willen feindlichen Tendenzen in Lite 
ratur, Wiffenichaft und Leben drängte, ja daß 
diefe letstere Abficht bei einem allenfallfigen Vor— 
gehen in den Vordergrund geftellt werden könnte. 
Stiftspropft von Döllinger, Abt Haneberg aus 
Münden und Profefjor Alzog aus Freiburg 
unternahmen es endlich, Durch öffentliches Aus- 
fchreiben vom 4. und 12. Auguft 1863 zu einer 
Berfammlung katholifcher Gelehrten in München 
auf den 28. September einzuladen. 

Abgeſehen von dem Zwede, darüber Rath 
zu halten, wie der Tirchenfeindlichen Richtung 
innerhalb des Gebietes der Wiffenfchaften am 
erfolgreichften entgegengetreten werden könne, 
follte in der VBerfammlung vor Allem eine groß- 
artige Verwahrung gegen jede Bevormundung 
der deutjchen Wiffenjchaft von Seite der Ro- 
maniften intendirt werden. Dieſe Tendenz jprad) 
ſchon das eben angezogene öffentliche Ausſchrei— 
ben aus: „Zu einer Zeit — heißt e8 darin — 
welche ſich in jeder Hinficht als Uebergangs- 
periode zu erkennen gibt und überall neue 
Bahnen zu brechen genötbigt ift, find kleinere 
und größere Differenzen in den einzelnen Re 
fultaten der verjchiedenen wiffenjchaftlichen For— 
ſchungen und jelbft Mißverftändniffe in den all: 
gemeinften Principien auch bei gleicher Abſicht 
des wiſſenſchaftlichen Strebens nicht ganz zu 
vermeiden. Derlei Mifverftändniffe geben bei 
dem Ernfte, mit welchem Feder nad) der einzig 
richtigen Wahrheit zu fireben fi bewußt, oder 
diefe Wahrheit bereits zu befiten überzeugt ift, 
nur allzu leicht zu Parteiungen Beranlafjung, 


allgemeine Grundlage zu vergeſſen geneigt find... . 
Geradezu verderblih müßte eine jolhe Bolemif 
insbefondere dann wirlen, wenn fie als aus— 
ichließlihe Parteibeftrebung aufträte, oder mit 
engherziger, argwöhnifcher Cenſur die freiheit 
der mwiflenfchaftlihen Bewegung und damit die 
unerläßlihe BVBorbedingung eines gedeihlichen 
Fortichrittes der katholiſchen Wiſſenſchaft auf- 
höbe. Indeſſen ift die Gefahr eines Jrrtbums 
in einzelnen Fragen, weil leichter in ihrer Rück— 
wirfung auf die Allgemeinheit zu bejeitigen, 
auch weniger zu fürchten, als die Stagnation in 
Hinſicht auf das wiſſenſchaftliche Leben“. 

Zu einem Meinungsanstaufh aber war e8 
ergentlich fchon ein paar Jahre früher gelommen 
und die innere Diffonanz der deutjhen und 
römischen Anfhauungen über die Bedeutung des 
Papſtthums in der Fatholifchen Kirhe evident 
zu Tage getreten. Der hervorragendfte wohl 
unter den drei vorgenannten Gelehrten, J- von 
Döllinger, war e8 gewejen, der in jenen Tagen, 
als in Folge der von den PBarteigängern des eben 
neu entftandenen Königreihs Italien herbei— 
geführten mißlichen Lage des Kirchenftaates ein 
Bangen für die katholiſche Kirche jelbit Die 
Frommgläubigen ergriff, mit der ganzen Kraft 
feines Anjehens und feines Wiffens die Ewig- 
feit der Bapftidee vertrat. Dean follte nun 
meinen, Döllinger hätte fih durch ſolch eine 
DOpation für die Papftidee den vollen Danf aller 
firchlich Gefinnten erworben; dem aber war nicht 
jo. Gerade von Nom und feinen Sendlingen 
aus wurde der deutſche Gelehrte entihieden an= 
gegriffen, nicht weil er für die Papftidee ein- 
trat, fondern wie er dielelbe behandelte. Man 
hatte nämlich niemals und auch zu jener Zeit 
nicht, wo jeder Tag dem Papftthum den Berluft 
feiner weltlihen Herrjchaft bringen konnte, von 
Seite der römischen Kurie Anftand genommen, 
den Kirchenſtaat für weſentlich und unentbehrlich 
zum Beftand der Kirche zu erklären (Encyclica 
vom 18. und Allofution vom 20. Juni 1853) ; 
und zahlreiche gleichlautende biſchöfliche Kund- 
gebungen (vergl, Encyclica vom 19. Januar 
1860) verbreiteten diefe Behauptung durch Die 
gefammte katholiſche Ehriftenheit und beunrubig- 
ten in geradezu unverantwortlicher Weile Die 
Herzen der Gläubigen. Damals nämlid war 
es mehr als wahricheinlih, daß eine Unter- 
brehung des mweltlihen Befigitandes in Bälde 
eintreten werde, und in der That jehr zeit- 
gemäß, daß ein Mann, wie Döllinger, auftrat 
und zum Schreden Derer, weldhe aus der welt- 
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lihen Herrihaft des Papftes ihren Nuten be- | jelben Niemandem irgend eine äußere Beranlaj- 


zogen, Denjenigen Oberflächlichkeit in Bezug auf | 


firhenbiftoriihes Wiffen vorwarf, welche das 
Schickſal der Kirche mit dem Schidjal des Kir- 
chenſtaates verquiden wollten. Er faßte den 
Begriff der Kirche höher; ihr Fortbeſtand er- 
fhien ihm als durch die politiichen Konftella- 
tionen ungefährdet. 

Am 5. und 9. April 1861 bielt er zwei 
Öffentliche Vorträge, in denen er feinen Anftand 
nabm, dies ofien auszuſprechen. Berubigen 
wollte er das Publilum, vorbereiten auf die 
fommenden Dinge, die bereits ihren Schatten in 
die Gegenwart hereimwarfen, und jo dem Aerger- 
niffe, den Zweifeln und Anftößen wehren, welche 
unvermeidlich fich ergeben mußten, wenn ber 
Kirhenftaat in andere Hände überging. Möge 
Niemand an der Kirche irre werden — tröftete 
der Gelehrte —, wenn die weltliche Fürftengemalt 
des Papftes, ſei es zeitlich, jei es für immer 
verihmwindet. Sie ift nicht Weſen, fondern Bei- 
gabe, nicht Zmed, fondern Mittel, fie bat erft 
fpät begonnen, fie war früher etwas ganz Ande- 
res, als fie heute ift. Die Heroen der kirchlichen 
Wiffenihaft haben in der Verbindung der 
höchſten kirchlichen Gewalt und Würde mit einem 
weltlichen Königtbume nicht etwa einen Vorzug 
oder eine Bolllommenheit gejehen, fondern nur 
etwas durch die Noth der Zeiten Gebotenes. 
Es gibt au heutzutage — bemerkte der Redner 
weiter — zahlreiche, mitunter fogar theologiſch 
gewichtige Stimmen, melde den Zeitpunft der 
Trennung der beiden bisher verbundenen Ge- 
walten gelommen mwähnen, die Säfularifirung 
des ganzen Kirchenftaates für ein ebenjo zeit 
gemäßes als unvermeidliches Ereigniß ausgeben. 
Schon feit hundert Jahren geht ein Zug der 
Sälnlarifation dur ganz Europa; und es ift 
diejer Widermwille gegen die Bermiihung des 
Geiftlihen und des Weltlichen oder gegen die 
Handhabung der politiihen und polizeilichen 
Gewalt durch Geiftliche nicht die Wirkung eines 
geihmwächten religiöfen Gefühles, jondern Folge 
einer veränderten Anſchauung und Lage. Der 
Kirchenftaat felber wird dadurch zu einem Beleg 
für die Richtigkeit folden Widerwillens, daß er 
nad feiner weltlich politiichen Seite bin den 
traurigen Anblid der ſchwächſlen, hülfloſeſten 
Regierung von ganz Europa biete, die nur auf 
die doppelte Krüde fremder Macht und ihrer 
Bajonnette geftügt fi zu behaupten vermöge. 

Diefe Worte waren wohl die erfte Lanze, 
welhe Döllinger wider den Ultramontanismus 
geichlendert hatte, denn bis dahin war von dem» 








jung gegeben worden, ihn unter die befannt 
freifinnigen Männer der Zeit zu rechnen; e8 er» 
regte darum aber auch obiger Herzenserguß die 
ungetbeilte Freude des aufgellärten Theils der 
fatholiichen und nichtkatholiſchen Beitgenofjen 
nicht minder, als er auf Seite der jejnitijch- 
furialiftiichen Partei einen Wehruf über fol 
eine Apoftafie hervorrief. Döllinger bat zwar 
auf der Katholifenverfammlung zu München 
jelben Jahres eine die Klerikalen wieder jehr 
bernbigende Erflärung gegeben (daß der Papſt 
in Bertheidigung feiner weltlihen Herrſchaft für 
die gerechtefte Sache fämpfe, daß diefe auch die 
Sache aller legitimen Monarchen jei, und ba 
der Papft jouverän fein und cin gewiſſes Ge— 
biet behalten müfle); aber deshalb hat er kein 
Wort feiner Berträge vom 5. und 9. April 
zurüdgenommen. it diefe Gefinnungswande- 
lung, wenn fie überhaupt eine ſolche je war, wirt: 
lich ein Borwurf für den Kirchenbiftoriler? oder 
vollzog fi diejelbe naturgemäß? Eine genügende 
Löſung diefer Doppelfrage dürfte nicht allzu ſchwer 
zu geben jein. 

Die bisherige Richtung der tbeologiich- 
wiffenihaftlihen Ihätigfeit Dölingers war vor 
Allem auf Sicherftellung und Bertheidigung des 
Katholicismus gegen den Proteftantismus gerichtet 
gewejen, wie dies ſelbſt noch aus dem bald nad} 
den genannten Borträgen erichienenen Werte 
„Kirche und Kirchen“ herausleuchtet. Darüber 
aber, daß er immer den Scharfblid auf die 
Kirchen richtete, hatte er vergeffen, denſelben 
kritiſchen Blid auch in das Innere der von ihm 
fo jehr vertheidigten Kirche zu wenden. Er ver- 
dedte fi gleihfam die Schäden feiner Kirche, 
um fich ja nicht in feiner kirchlichen Advolatie 
beengt zu fühlen. Er vernadläffigte geradezu 
das Mritiiche Studium des Mittelalters, jener 
Zeit und jener Dokumente, welche in die fatho- 
liſche Kirche Canonen und Inſtitntionen gebracht 
haben, die vor einer einigermaßen hiftorijch- 
fritiichen Unterfuchung unmöglich hätten Beftand 
behalten können. Dabei aber war fein Geift 
immer noch deutſch genug durdgebildet, um ein 
etwas aufmerlſamerer Beobachter der innerkirch- 
lihen Borgänge von jenem Momente an zu 
werden, in welchem er unmöglich mehr fich ver- 
bergen fonnte, daß der Katholicismus mit Rie- 
jenfchritten zum Jeſuitismus auswächlt, und daf 
der Ultramontanismus nicht mehr bloß ein Stüd 
der latholiſchen Kirche ift, ſondern Die Kirche jelbft 
werden joll. 

Die Wiederfchr des Jeſuitismus innerhalb 
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der Kirche begann feit der Verbannung Pius’ IX. 
zu Gaeta (1849) in allen päpftlihen Encyclilen 
und Allofutionen immer entichiedener hervor» 
zuleuchten. Der Papft gerieth immer mehr in 
ein Schwärmen für die Stellung der Kirhe zum 
Staate und zur Wiffenfchaft, wie fie im Mittel- 
alter gang und gebe war, — in ein jchrofies 
Sichabfehren von der Denk- und Handlungs» 
weife, wie fie der moderne Geift der Kultur- 
völfer mit Fategorifchem Imperativ feftgeftellt 
bat. Ein Denker, wie Döllinger, konnte fi 
unmöglich die damit zufammenhängende Schä- 
digung der „fatholiichen“ Kirche verhehlen, welche 
daraus hervorgehen mußte, daß die fanatifche 
Encyclica Gregors XVI. „Mirari vos“ vom 15. 
Auguft 1832, — worin die Freiheit der Wiffen- 
ſchaft verworfen, die Gewiffensfreiheit ein Wahn- 
finn genannt, die Preßfreiheit fiir ſchädlich und 
nicht genug verabſcheuungswerth erklärt wird, 
— ſyſtematiſch zur Richtſchnur aller päpftlichen 
Kımdgebungen an die Bilhöfe und Gläubigen 
gemacht wurde, wie die Allofutionen vom 27. 
September 1852, vom 18. März 1861 ꝛc. evident 
beweijen. Wenn in diefen Anſprachen nicht bloß 
leere Worte ftehen, wenn fie den Geift der päpft- 
lihen Regierung felbit befunden: mußte nicht 
ein Mann, wie Döllinger, bei feinem eminenten 
Willen und feiner Kenntniß der politiichen Zu- 
ftände der Gegenwart, namentlich Deutſchlands 
fih die Frage ftellen, wo es binführen müſſe, 
wenn die Päpfte als Päpfte nicht nur gegen die 
Abihaffung des Zehents, jondern auch gegen 
die freie Meligionsübung, gegen die Abichaffung 
des geiftlihen Gerichtsftandes, gegen die Glau- 
bens- und Gewiffensfreiheit, gegen die moderne 
Eivilifation überhaupt in der unverföhnlichiten 
Weile fih ausjpreden? Schon die Allofution 
vom 10. Juni 1851 enthält den mehr als fühnen 
Ausiprud, daß Könige und Fürſten weder von 
der Jurisdiftion der Kirche ausgenommen feien, 
noch daß fie bei Entjcheidung von Jurisdiltions— 
fragen höher als die Kirche ſtehen. Die römi- 
ſchen Bäpfte und die allgemeinen Koncilien hätten 


die Grenzen ihrer Gewalt nie überjchritten, die | 


Rechte der Fürften nie ujurpirt — alſo auch 
Bonifaz VIll. nie. Und wie erläuternd behauptet 
die Allofution vom 22. Auguft dejjelben Jahres, 
im Konflilte der Gejege beider Gewalten gebe 
nicht das weltliche Recht vor. 


Die Kirche habe politiſchen Berhältniffen 
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liegenden verderblichen Wirkungen innerhalb der 
deutſchen Kirche mit dem Geiſte dieſer Alloku— 
tionen, ſo konnte er ſich doch nicht mehr die 
Herrſchaft des Ordens über den Papſt und die 
darin liegende Gefahr für die katholiſche Kirche 
verbergen; verhehlten doch ſelbſt die hiſtoriſch— 
politiſchen Blätter ſich nicht, daß die ganze 
Stellung der Jeſuiten zur europäiſchen Gegen- 
wart in Hinfiht der Staatsordnung und ber 
Zeitbedürfniffe eine durchaus faljche fei. 

Mt es nad) diefen Auseinanderjegungen ein 
Wunder, wenn jolche unverhüllten Romanifirung®- 
verſuche an der Fatholiihen Kirche den kritiſchen 
Geiſt Döllingers mwedten und ſchärften und ihm 
offene Augen für die Beftrebungen Roms gaben? 
Iſt es ein Wunder, wenn bderfelbe, nachdem 
einmal fein Argwohn in Bezug auf die Hein- 
beit der Abfihten Roms gewedt war, immer 
tiefer in den Schrein feines Wilfens greifend, 
gleihfam wie ein vergleichender Anatom, ein 
Antagonift der jeſuitiſch-kurialiſtiſchen Partei 
wurde? Wie noh damals die Anjhauungen 
Döllingers beſchaffen waren, erfieht man leicht 
aus folgenden Bemerkungen, wenn man fie nur 
in die rechte Beziehung zu der vorhin ſchon be» 
fprodenen Tendenz der beiden Vorträge bringt. 
Einmal redet Döllinger in der entichiedenften 
Weife der beftehenden kirchlichen Organijation 
das Wort: „Unter allen Trümmern wird ein 
Inſtitut aufrecht bleiben, aus allen Fluthen der 
Ummälzung wird es ſtets wieder unverſehrt 
emportauden, denn es ift unverwüſtlich — der 
Stuhl Betri”. Aber er betont wohl ebenfo 
ſcharf den univerſellen Charakter der Kirche: 
„Unfer Ehriftenthum darf und foll feinen natio- 
nalen Beigejhmad haben, e8 joll fein jpeciftich 
deutjhes, aber auch Fein italieniſches, 
fein franzöfifches, engliſches oder ruffifches Chri- 
ſtenthum jein; e8 ſoll nicht gleich jenen künſtlich 
gebrannten Getränken den Gaumen diejes oder 
jenes Boltes kitzeln; unfere Lehre und religiöle 
Uebung ſoll fein und ift reines, Mares Waſſer, 
farblos und geruchlos, das allgemeine gejunde 
Getränk für Jedermann, heute wie geftern, mor- 
gen wie vor taufend Jahren“. Gchmerer 
als der Ausſpruch bezüglich des Kirchenftaates 
mußte für die Folge dieſes Wort wiegen; denn 
es mußte jenen Mann, der ihm in allen Firchen« 
treu bleiben wollte, 


die Macht, äußeren Zwang anzuwenden, fie habe | fonjequent und unaufbaltiam bis zu jenem Kon- 
auch eine direkte und indirekte zeitliche Gewalt; | flifte führen, in welchem fi) heute die fatho- 
denn nicht bloß die Geifter find der Gewalt der liſche Kirche befindet und an welchem Döllinger 
Kirche unterworfen. Verglich endlih Döllinger | einen jo großen und ebenjo ruhmreichen Antheil 
den Geift des Jefuitenordens und die vor Augen | haben follte. Ob Döllinger diefen Konflikt da» 
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mals ſchon abnte? Ich glaube es. Aber er- | mit Fabeln wie mit biftoriihen Dolumenten 
wartet batte er ihn jedenfalls in fo kurzer Zeit | manöverirten, — das jebt vor aller Welt, und 
nit. Wie hätte er fonft damals noch jpredhen | zwar durch die Feder eines anerlannten Fatho- 
tönnen: „Ich bin überzeugt, daß Fein Stoff, | liichen Kirchenhiftorifers offen dargelegt zu ſehen: 
feine Dispofition zu einer Spaltung gegenwärtig | mußte den gegenwärtigen Akteurs für cine er» 
im ganzen Umfange der latholiſchen Kirche vor- | nente vollendete Glorifictrung der Papftmadt 
handen ift. Nur eine ganz außerordentliche Bere | jehr unangenehm fein. Dahin gehört beifpiels- 
widlung und ein Streit um Principien, um weiſe die Geichichte der Fabel, melde „Die 
Ideen könnte wieder einmal eine ſolche herbei» | Schenkung Konftantins“ betitelt ift. Wie ber 
führen“. deutungsvoll ift diefe Fabel für dem weltlichen 
Diefe Jdeen waren natürlich nicht im Sinne | Befitftand der römijchen Kirche und in Bezug 
Noms, das jedenfalls damals jhon die beute | auf das mittelalterliche Verhältniß der Kirche 
fih verwirklichen follenden Pläne in unabänder- | zum Staat, reip. zu den deutſchen Kaifern 
liche Ausfiht genommen hatte. Wenigitens ge- gemorden ? 
fteht jpäterhin die Schrift „Riflessioni d'un teo- Was um die Mitte des 8. Jahrhunderts 
logo sopra la risposta di Msgr. Dupanlonp a | ein römischer Hiftorienjchreiber an Schenkungen 
Msgr. Arcivescovo di Malines, Torino 1870 dies | Konftantins erfunden, welche in der ausgeipro- 
zu. „Sollte denn der Biihof von Orleans” — | denen Abficht geicheben jein follten, um den 
beißt e8 darin — „nicht willen, daß Pius IX. | Stuhl Petri über das Reich und deffen irbifchen 
ſtets die Definition dieſes Dogma’s (der Un- Sitz durch Verleihung faiferliher Gewalten und 
fehlbarfeit) und die Berdammung des Gallifa- | Ehren zu erheben, nahm Pjeudo- Ffidor in feine 
wismus beabfitigte? Alle Alte feines Bon- | „Dekretalen“- Sammlung auf, diente in Rom 
tififats find auf dieſes Ziel gerichtet... .“ | jeit Ende des 11. Jahrhunderts zur Grundlage 
— Borerfi freilih wurde der deutiche Gelehrte | hoher und ftetS wachſender Aniprüche, fand nach 
anr in Bezug auf feine Erklärung des Berbält- | Gratian Eingang in allen Schulen des fanoni- 
niffes von Kirche und Kirchenſtaat angegriffen, | ſchen Rechts; und gerade die Juriften wurden 
— angegriffen in einer Weiſe, die ihn nur in | die wirfiamften Bertheidiger und Verbreiter der 
der Richtung feiner firhenhiftorijhen Studien | Filtion, was nur die Zuverficht der Päpfte ftei- 
mehr und mehr beftimmen konnte und ihn ma» | gern konnte. Welch eine weltgeſchichtliche Be— 
teriell und formell zu einem entjcheidenden Schritt | deutung aber felbft eine Fabel erlangen kann, 
trieb. In ein und demjelben Jahre (1863) er- | geht unmiderleglih aus Gregor IX. Worten 
fhienen feine „PBapitfabeln des Mittelalters“, | an Kaifer Friedrich I. hervor: Konftantin babe 
und war er Miturheber der deutichen Gelehrten» | mit den kaiferlihen Inſignien Rom mit feinem 
verfammlung. Wenn man bedenft, daß es der | Ducatus und das Jmperium der Sorge ber 
von den Jefuiten bis in.die neuefte Zeit herein- | Päpfte für immer überlaffen. Darauf haben 
getragene Scholafticismus geweſen, welchen er als | dieje, ohne von der Subftanz ihrer Jurisdiltion 
feinen unermüdlichen Gegner überall finden mußte | etwas zu vermindern, das Tribunal des Kaijer- 
— nicht bloß in Bezug auf feine Endgedanten, thums errichtet, e$ auf die Deutfchen übertragen, 
fondern auch in Bezug auf die Art feiner (ja | und pflegen die Gewalt des Schwerte den 
wir dürfen fagen: der eigentlidy deutichen) hiſto- Kaijern bei der Krönung zu bewilligen. — Der 
riſch⸗-kritiſchen Studien: jo fann man in diefen | Geift diejer Fabel ift mit der mittelalterlichen 
Bapftfabeln neben dem kirhenbiftoriichen Werthe | Papftgewalt eng verbunden; aus dem Diltum 
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den Gontroverscharalter nicht überſehen; — nicht | einer Fabel ſchöpfte und forderte Rom weitere 
überjehen in ihnen Döllingers erftes Manifeft | Rechte für fih, und für das annerionsgierige 
wider den neueften Angriff der Römer auf den | Rom wurde die einer induftiven Methode fern- 
univerjellen Charakter der Kirche durch eine un» ſtehende Scholaftif die treuefte Gehülfin. „Wie 
gemefiene Betonung der weltliben Geite und | abfihtlih oder unabfihtlihd — fagt Döllinger 
«ine ebenjo ungemeſſene Beichränfung des kirch- — alle dieje Fabeln und Erdichtungen entſtan— 
lichen Geiſtes; — nicht überjeben in ihnen den | den jein mögen, fie haben einen großen, zu— 
Spiegel von Roms Vergangenheit und von dem ) weilen einen entfcheidenden Einfluß auf die ganze 
faulen Grunde für manches feiner jo ungeftüm Anſchauungsweiſe des Mittelalters, auf die da» 
fengehaltenen Vorrechte. Daß die „unfehlbar“ | malige Gefhichtichreibung und Poeſie, auf Theo- 
fein wollenden Päpſte für die Vergrößerung | logie und Nechtslehre geübt.“ Wenn Rom über- 
ihrer geiftlihen und weltliden Machtftellung | haupt fremden Rathſchlägen zugängig wäre, 
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Man ſei in ein Stadium des Uebergangs (von 
manche weije Lehre im voraus wegnehmen können. | der Separation zur Univerjalität der theologi— 

Die Berfammlung katholiſcher Gelehrten | fchen Wiffenichaft) eingetreten. Das alte, von 
Deutichlands, welche am 28. September bis | der Scholaftif gezimmerte, baufällig gewordene 
1. Oltober 1863 in Minden Statt fand und | Wohnhaus fordere inftändig einen Neubau, 
zu welcher von fünf Bijchöfen und einem Erz- | denn mit Reparaturen an einem Haufe, das in 
biihofe Schreiben mit dem Ausdrud lebhaftefter | feinem feiner Theile mehr den Anforderungen 
Theilnahme einliefen, gab Döllinger eine neue | der Lebenden genügen will, ſei nichts ges 
Gelegenheit, von feinem Unmillen über ein allzu | dient. „Was uns aber — meint Döllinger — 
dienftgefälliges Denunciiren und Eenfuriren deut» | vor Allem in der Glaubenslehre Noth thut, das 
cher Geiftesprodufte Zeugniß abzulegen. Daß iſt, daß wir den dogmatifhen Stoff mit echter, 
die fatholiiche Wiffenfchaft in buntem, den Kon | fritifch geläuterter Gefchichte und philofophifcher 
traft nicht verihmähendem Gemande erfchienen | Spelulation verbinden und von beiden ihn durch— 
war, davon zeugt ſchon eine Heine Auswahl von | dringen laffen, daß wir ferner einer ſynthetiſchen 
Namen ihrer Vertreter: Alzoa, Deutinger, Döl- | Konftruftionsmweife uns bedienen, welche, beſſer 
linger, Friedrich, Haneberg, Hergenröther, Het: | als die ältere analytifche, den ganzen Gehalt der 
tinger, oh. Huber, Hülskamp, Jörg, Aloys | geoffenbarten Lehre nah allen ihren Seiten zu 
Mayr ans Würzburg, Moufang, Difchinger, | ihrem Rechte fommen läßt und jedes in den 
Phillips, Pichler, Reuſch, Ningseis, Schulte | Schriftausfprüden enthaltene Moment heran- 
Werner c. Es lich fi vorausſehen, daß : und gewifjfenhaft benütt. Der Anerfennung 
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e3 hätte aus dem Bud der Papftfabeln ſich 





Berathungen ohne Geifterfampf nicht zu Ende | und folgerehten Durdführung des Geſetzes der 
fommen werden. In der That rief jhon Döl- hiſtoriſchen Entwidlung in der Pehre darf fortan 
linger8 Bortrag „Ueber Bergangenheit und Ges | fein wiſſenſchaftlicher Theologe ſich entſchlagen. 
genwart fatholifcher Theologen“ im Verlauf des | Im Allgemeinen ift es auch von der alten Scho— 
Beilammenfeins eine Oppofition und eine daran laſtik erfannt, von dem beiligen Thomas aus- 
ſich knüpfende längere Debatte hervor, an welcher | geiproden worden, aber die Anwendung des 
fi anfer Döllinger die Herren Monfang, Hein- | Brincips im Einzelnen war damals bei dem 
rich, Michelis, v. Schätler, Hergenröther, Phi- Mangel hiftorifher Forſchung und rich— 
lips, Hettinger, Schulte und Eberhard betheir |tiger Einfiht im die Dogmenbildung 
ligten. Den Freunden der Jeſuiten und des | noch unmöglich. Jetzt ift fie möglihd und zu— 
Romanismus überhaupt mochte freilich Dölin- | gleih unabweisbar.... Die rechte Theologie 
gers Scharfe Kritit nicht behagen. Die Rede weift | muß univerfell fein wie die Kirche, und gleich 
entjhieden die von Seite der Nomaniften jo jehr | diefer die drei Zeiten, das Vergangene, das 
gepflegte Tyrannei wider jede unliebjame For- Gegenwärtige und das Zukünftige umfaſſen. 
hung zurück und bringt die romaniftiihe und | Sie forgt für die Zukunft, indem fie die noch 
germanische Richtung in der Wiſſenſchaft in eine | vorhandenen Liiden des Syftems nicht etwa, wie 
für erftere keinesfalls ruhmreiche Gegenüberftel» | e8 oft geſchehen, verbirgt und künſtlich zudeckt, 
lung. Er ftellt der deutſchen Theologie geradezu | jondern ihr Dafein fonftatirt, und zugleich jeden 
eine dem Romanismus unbefannte, für den Ro- | voreiligen, eigenmädtigen Verſuch zuriidweift, 
manismus überhaupt nicht lösbare Aufgabe. | Meinungen einer Schule mit der Autorität lirch⸗ 
Die deutſche Theologie, ſagte er, hat den Beruf, | licher Doktrin zu bekleiden und als einen der 
die getrennten Konfeffionen einmal wieder in | allgenfeinen Kirchenlehre gleihartigen und eben— 
höherer Einheit zu verföhnen. Wenn ihr aber | birtigen Stoff beim theologiihen Bau zu ver- 
einmal diejer Zwechk gejett jei, jo Fönne fie un» | wenden. Damit jhürt fie das Recht der 
möglich die ſcholaſtiſche Methode pflegen; denn Gegenwart, welcher Meinungen und Hy— 
gerade die abendländifhe Scholaftit habe, in | pothejen nicht als Dogmen aufgedrun- 
ihrem ungeſchichtlichen Sinne und mit der ihr | gen werden follen....“ Döllinger dachte 
eigenen felbftgenügiamen Unfenntniß der ganzen | bei diefem Sage wohl zunächſt an das unduld- 
anatoliihen Tradition und Kirche, den verhäng- | jame Gebahren der Romaniften, wenn bei Mei— 
nifvollen Bruch mit diefer Kirhe mächtig ge- | nungsverfchiedenheiten nicht die ihrige wie ein 
fördert und die Heilung deſſelben erjchwert. | „Dogma“ reſpeltirt wurde; denn gleich fuhr er 
Die Kette der wiſſenſchaftlichen Tradition, an in feiner Rede fort: „Wenn gegenwärtig in 
welher Jahrhunderte theologiſcher Thätigkeit Deutfchland zwei theologifche Richtungen be- 
fih gehalten und orientirt haben, jei gebrochen. ftehen, fo ift dies an ſich fein Uebel, vielmehr 
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in mancher Beziehung als Gewinn zu achten, 
dorausgejegt nur, daß beide wahrhaft wiſſen⸗ 
Ichaftlih find, und daß fie ſich wechſelſeitig 
Freiheit der Bewegung geftatten. Der Wiilen- 
ichaft ift diefe Freiheit jo umentbehrlich als dem 
Körper die Luft zum Athmen, und wenn es 
Theologen gibt, welde ihren Fach— 
genofjen dieje Lebensluft unter dem 
Borwande der Gefahr für das Dogma 
entziehen wollen, jo ift dies ein furz- 
fihtiges und ſelbſtmörderiſches Be- 
ginnen.... Bimilia similibas enrantur. Gegen 
wiſſenſchaftliche Fehler und Berirrungen dürfen 
nur gleihartige Mittel angewendet werden. 
Ber anders verfährt, jhädigt die Theologie und 
die Kirche, welche nun einmal eine lebensträf- 
tige und fi fortbildende Theologie nicht ent- 
bebren fann. Daß aber in dieſer nur durch 
Irrthümer bindurh der Weg zur Wahrheit 
führe, ift ein Geſetz, welches in der Zukunft 
ebenjo gelten wird, wie e3 in der Vergangenheit 
fih bewährt hat”. — Daß diele Worte nicht auf 
theoretiſcher Betrachtung allein rubten, fondern 
durch den Schmerz einer biutenden Wunde er- 
preßt wurden, bemeijen die Abſchiedsworte des 
Mannes an die Berfammelten, in denen er wie 
derbolt auf eben denfelben Gedanken zurüd» 
fehrte: „Ein früher vorhandener Geiſt der Ein- 
trat, der brüderlihen Gemeinfamleit des 
Strebens laſſe fich jeit einigen Jahren vielfach 
vermiffen und drohe nah manden bedenk— 
lichen Anzeihen noch mehr zu ent- 
ſchwinden. Es jei auffallend, daß insbeſon— 
dere wenn e8 fi um Anfftellung pbilefopbiicher 
Theorien, Erlenntnißprincipien und deren Ge 
braud in tbeologiihen Dingen handle, ein 
bitterer, friedhäffiger Ton, ein pruritns des Des 
nunciirens und Genfurirens um fich greife, 
welcher den ruhigen, nur das Wohl der Kirche 
und der Wiſſenſchaft berüdfichtigenden Beob- 
achter mit Trauer und Widermillen erfüllen 
müfle.... Man möchte fidh nicht trennen, ohne 
den ernften Borſatz gefaßt zu haben, daß man 
künftig in theologischen und philofophifchen Fra» 
gen nur mit wiffenichaftlichen Waffen kämpfen, 
alles Denunciiren und Verdächtigen als undeutich 
und unfatholiih aus der Literatur verbannen 
und fich vielmehr jene würdevolle und echt evan« 
gelifche Milde zum Mufter nehmen wolle, mit 
welcher erleuchtete Lehrer der alten Kirche, 3. B. 
ein Auguſtinus, die abweichende Anficht eines 
Hierongmms beftritten haben“. Wahricheinlich 
dachte Döllinger damals noch nicht daran, daß 
er gar bald die ganze Kraft feines wiflenjchaft- 
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lichen Anſehens nicht mehr bloß gegen die Ver— 
ketzerungsſucht der Romaniſten, ſondern noch 
mehr gegen ein unerſättliches Verlangen nad 
neuen Dogmen — in einem Umfange, der in 
der Kirchengeichichte ohne Beilpiel ift — werde 
einjegen miülfen. Kein Vorgänger fchwelgte je 
wie Pius IX. in dem Glauben, es könnten die 
Gebrechen der Zeit durch dogmatiſche Getränte 
geheilt werden. 

Noch entichiedener als bei der Debatte ber 
züglih Döllingers eben berührten Bortrages, 
welche in der fiebenten Sikung dur eine Er- 
klärung der Opponenten, „daß fie nicht im Ent» 
fernteften die Orthodorie des Herrn Borfitenden 
durch ihre Erflärung hätten bezweifeln, fondern 
nur verhindern wollen, daß etwa die Rede des- 
jelben im Publilum als Programm der Ber- 
ſammlung "angejeben werde, und etma ihr 
Schweigen als Zuftimmung zu allen in der 
Nede enthaltenen Behauptungen erachtet werden 
könne“, — zum Abſchluß gelangte, dedte unter 
den Berfammelten die Meinungsverichiedenbeit 
im Principe der Antrag Dr. Michelis’ auf: „Die 
Berfammlung möge e8 als ihre nächſte Haupt- 
aufgabe betrachten, eine für die Deffentlichkeit 
beftimmte Erflärung über die gegenwärtige Auf- 
gabe der Wiſſenſchaft, jpeciell der deutſchen Wij- 
fenichaft in der fatholiichen Kirche zu formuliren“. 
In Folge deffelben nämlich entipann ſich eine 
lebhafte Debatte über das Berhältnif der 
Freiheit der Wiifenichaft zur kirchlichen 
Lehrauktorität. Schon die ſich zum Zwecke 
der Vorberathung gebildete Seltion (Hettinger, 
Scheeben, Knoodt, Haffner, Schätzler, Mayr, 
Heinrich, Deutinger, Schneider, Bach, Strodl, 
Michelis, Reinkens) gelangte nur dadurch zu 
einem Endreſultat, daß fie durch eine einſeitige 
Betrachtung der Frage einem gründlichen Ein- 
gehen in die Sache auswich. Man mollte nur 
feftitellen, was die katholiſche Kirche in ihrer 
Unfeblbarleit und mit ihrem dogmatijch feit- 
geſetzten Inhalte von der Philoſophie erwartet 
und nır erwarten fanı, gerade als ob die Phi- 
loſophie ſowohl ihrem Weſen als ihrem Biel 
nach nichts don der Kirche erwarten dürfte, als 
ob der Kirche, reip. den Vertretern ihres Lehr⸗ 
amtes nur Rechte, der Philofophie nur Pflichten 
zuftiinden. Ueber die Schwierigkeit jollte Ober- 
flächlichkeit hinweghelfen. Nicht ins Detail der 
Fragen, welche fich über diefen Gegenftand er- 
beben laffen, follte eingegangen werden. Nicht 
mehr und nicht weniger, als das, folle die Ver— 
fammlung erflären, was auf dem Standpunft 
des katholischen Glaubens unbeftritten und noth- 
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wendig fich ergebe. Aus diejen gewiß unmiffen- | der fich jelber als den Mann der Linken im 


ſchaftlichen Gefihtspunften verftändigte man fich 
endlih — freilich tro alledem nicht ohne Wider- 
ſpruch — zu folgenden Propofitionen: „1) Der 
innige Anſchluß an die geoffenbarte Wahrheit, 
welche in der katholiſchen Kirche gelehrt wird, 
iſt eine wichtige und unerläßliche Bedingung für 
die fortichreitende Entwidlung einer wahren und 
umfaffenden Spekulation überhaupt und für die 
Ueberwindung der gegemmärtig herrjchenden Irr— 
thümer insbefondere. 2) Für Jeden, der auf 
dem Standpunkte des Tatholiihen Glaubens 
ftebt, ift es Gewiſſenspflicht, in allen feinen 
wiffenihaftlihen Unterfuchungen fich den dogma- 
tifhen Ausſprüchen der unfehlbaren Autorität 
der Kirche zu unterwerfen. Dieſe Unterwerfung 
unter die Autorität fteht mit der der Wiffenfchaft 
naturgemäßen und nothmwendigen Freiheit in 
feinem Widerſpruch“. Bei Begründung diefer 
Säte bemerkte unter Anderm Dr. Deutinger: 
„Der Philoſoph ift nicht bloß dem Dent- und 
Naturgefete, er ift auch jeder fittlichen Lebens- 
gemeinſchaft und vor Allem der höchſten, der 
Kirche, verantwortlich. Es ift eine moraliſche 
Berpflihtung für ihn, fo lange er der Kirche an— 
gehört, die Dogmen derjelben als maßgebend 
für feine Forihung anzuerlennen, und wo er es 
nicht mehr fann, auch die Gemeinschaft zu kün— 
digen, vor Allem aber in der Ausbreitung feiner 
Ueberzeugung dem Urtheile der Kirche fich zu 
unterwerfen.... Die freiheit der Wiſſenſchaft 
fcheint allerdings bejchränft, wenn nicht Jeder 
feine Heberzeugung unbeſchränkt ausjprechen darf. 
Das Ausiprechen einer Weberzeugung ift aber 
offenbar nicht mit der mwiffenjchaftlicden Ueber: 
zeugung felbit iventiih. Wenn das Eine be» 
fhränft wird durdh ein auftoritatives 
Urtbeil über die Opportunität der Ber- 
öffentlihung, jo wird damit die wij- 
fenfhaftlihe Forſchung als ſolche nicht 
beſchränkt“. — Diejer für einen Philoſophen 
jedenfalls auffälligen Deduktion fette Profeflor 
Dr. Mayr aus Würzburg mit voller innerlichen 
Berechtigung als Minoritätsgutachten entgegen: 
„i) Die Wiſſenſchaft ift felbftändig innerhalb 
der Grenzen ihres Gebietes, nur fi verant- 
wortlih, und fie hat die Mittel in fi, ihre 
Irrthümer zu eliminiren. Diefe Selbftändigfeit 
bezieht ſich auf alle theoretiichen Fragen. 2) Wenn 
zu praftiijhen Zweden mit Tendenz gegen die 
Kirche, als auch gegen die Beftimmung der 
Menſchheit, wiſſenſchaftliche Säge mißbraucht 
werden, dann iſt es Recht und Pflicht, daß 
praltiſche Abwehr erfolge”. Und Profeſſor Huber, 
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der Berfammlung bezeichnete, hinter dem jedoch 
noch viele Gleihgefinnte ftiinden, fordert direlt 
die Berfammelten auf, die ‚Freiheit der Wiſſen— 


ſchaft gegenüber der Autorität zu Fonftatiren. 


Mit Propofitionen, wie fie vorlägen, ſei nichts 
gethan. 

Biele Gelehrte waren nicht erjchienen, weil 
fie bei diefer Gelegenheit Erklärungen gegen die 
neuerdings in der katholiſchen Kirche mächtig 
werdende jcholaftiiche Richtung befürchtet hatten. 
Doch fie hätten alle fommen können. Denn 
wenn auch bei diefem Thema die vericpiedenen 
theologijhen Parteien der Münchener, Mainzer, 
Tübinger und Neutralen wieder, wie ſchon nad 
der Rede Döllingers, heftig auf einander fließen, 
fo vereinigte man ſich ja doch ſchließlich — jelbit 
ein Deutinger und Moufang, Döllinger und 
Hergenröther. Mit Ausnahme von drei difjen- 
tirenden Stimmen (Brof. Huber, Prof. Mayr, 
Dr. Friedrich) wurden die vorftehenden Theſen 
der Seltion von der Berfammlung zum Beihluß 
erhoben. Und jelbft von diejen Dreien erklärten 
am folgenden Tage die leten beiden fich im 
Princip mit den Thejen einverftanden und nur 
in Bezug auf die Opportunität differirend, jo 
daß fchließlih in diejer Berfammlung die Frei- 
heit der Wiſſenſchaft fih nur mehr durch Prof. 
Joh. Huber vertreten ſah. Und doch waren die 
Berfammelten lauter „gelehrte” Männer! Aud 
Döllinger, der in feinem Bortrage fo jehr die 
unbeläftigte Forſchung auf dem Gebiete der 
biftorifchen Kritik forderte, war e8 nicht möglich, 
der Philofophie, auf welche ſich ja doch vor Allem 
die Thejen beziehen, in gleihem Maße gerecht 
zu werden. Jedenfalls hat derjelbe jeitdem bei 
feinen philofophifhen WReflerionen iiber das 
Thema „Wie man Dogmen verfertigt” Die weit» 
tragende Erfahrung machen können, daß der 
Philojophie neben der Aufgabe, den dogmatifchen 
Stoff zu verllären, jene viel höhere, das Men- 
ihengejhlecht erziehende Aufgabe zukommt, der 
Wiſſenſchaft überhaupt und, der hiſtoriſchen Kritik 
insbejondere eine freie Bahn zu breden. War 
das Reſultat diejer Debatten demnach auch wenig 
ruhmreid für eine Berfammlung von „Gelehr- 
ten“, eine gute ‚Folge derjelben in Berbindung 
mit einem gleichfalls vielbeſprochenen Antrag, 
„Die Gründung eines Centralorgans für katho— 
liſche Wiſſenſchaft betreffend“, iſt trog alledem 
zu verzeichnen; jeit Neujahr 1866 nämlich er» 
jheint das Bonner „Theologiſche Fiteraturblatt” 
in Berbindung mit der theologiichen Fakultät 
zu Bonn und unter Mitwirkung vieler Gelehr- 
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ten, herausgegeben von Prof. Dr. Reuſch. Das— 
jelde nahm feither mit anerfennenswerther Fe- 
ftigfeit wider romaniftiihen Dogmaticismus und 
unduldfame Inderkongregation die Freiheit theo— 
logischer Unterfuhungen in Schuß. 

Bon dem im Batilan jhon damals berr- 
ihend gewordenen Geifte gibt wohl nichts un— 
verfälfchtere Auffchlüffe, als die Aufnahme, welche 
dafelbft diefe Verhandlungen deuticher Gelehrten 
gefunden. Die Berfammlung tagte offenbar 
unter dem Eindrude der Professio fidei Triden- 
tina, fie dofumentirte dies fogar in einer Er- 
gebenheitsadreffe an Pius IX., in dem Beſchluß 
von der Unterordnung der Wiffenfchaft unter die 
firhliche Autorität und in dem energijchen Proteft 
gegen den Inhalt und die wiſſenſchaftliche Form 
von Renans „Leben Jeſu“. Und was that Rom? 
Zwar erfolgte auf ein Telegramm Döllingers und 
Hanebergs vom 3. Oktober „Die große Frage 
über das Berhältniß der Philoſophie zur firdh- 
lihen Autorität fei im Sinne einer volllom- 
menen Unterwerfung unter die Autorität gelöft 
worden” — die Antwort: „Der heilige Bater 
iendet Fhnen Allen jeinen Segen und ermun- 
tert fie zur Fortjegung ihres Werles“, 
aber diefe günftige Stimmung dauerte nicht 
lange an. Zeugniß hiervon legt ſchon ein unterm 
21. December vom Papft an den Erzbiſchof von 
Münden gerichtetes Schreiben über die ange- 
zogene Berſammlung ab. Es ift dies Schreiben 
eine „antorifirte” treffliche Flluftration darüber, 
wie die Autorität fih die Unterordnung der 
Biffenfchaft denkt. Der Papſt nämlich drüdt 
darin fein beftiges Befremden aus, daß zu der 
fraglichen Gelehrtenverfammlung nur von Privat» 
perfonen die Einladung ergangen und verbreitet 
worden jei — ohne Jmpuls und Autorität der 
firchlihen Gewalt. Auch habe er ſchwere Be 
ſorgniß wegen der katholiſchen Lehre gebabt, 
denn gerade in Deutjchland gebe es viele Schrift: 
fteller, die fi bei Erflärung von kirchlichen 
Lehrſätzen mehr auf die eigne Wiſſenſchaft ſtützten, 
als fie die Dekrete des heiligen Stuhles und der 
väpftlihen Kongregationen zum Richtmaß näh— 
men; gerade in Deutichland fei die alte Schule 
angefeindet. Doch babe der Bericht über die 
Verhandlungen der Berfammlung Ermwünjchtes 
gebracht, da alle Theilnehmer derjelben die Kirche 
ald höchſte Autorität amerlannt hätten, wenn 
das auch noch nicht genüge. (Was dem Papite 
genügen wiirde, wäre wohl nur eine unbedingte 
Obedienz im Geifte des Collegium Romanum 
oderGermanienm.) Schlieflich wird der Erzbiſchof 
beftig ermahnt (vehementer excitamus), daß er 
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mit den übrigen Biſchöfen ftreng in Deutichland 
wade und allen einfhärfe, fih profaner Neue- 
rungen zu enthalten. Und fo folgte der erften 
Berfammlung deuticher katholiſchen Gelehrten 
feine zweite mebr, denn damals beugte ſich noch 
obne alle kritifirenden Gedanken Hoch und Niedrig 








‚vor dem GSprude: „Roma locuta est, causa 


finita!* Erklärte doc beilpjelsweife noch 1865 
bei Gelegenheit der Berurtheilung des Pichler- 
Ihen Werles „Geſchichte der kirchlichen Tren- 
nung zwiſchen dem Orient und Dccident ꝛc.“ 
dur die Fuderlongregation der Erzbiſchof von 
München» zreifing dem auf Bezeihnung feiner 
Irrthümer dringenden Autor, er habe in einer 
folden Berurtheilung den „Ausipruch der höchſten 
firhlichen Autorität“ zu rejpeltiren. 

Seit Pius’ IX. Rüdkehr von Gaeta war 
nämlich im Vatikan jold eine romanifch- mittel- 
alterlihe Richtung für Ausbreitung und Neu— 
belebung des Katholicismus und Koncentration 


‚ der Kirdhenregierung maßgebend geworden, ſolch 
‚eine Neaktion auf philoſophiſchem Gebiete unter 


der jcholaftiihen Devife „philosophiam esse theo- 
logiae aneillam* eingetreten und ſolch eine — 
jelbft den hiſtoriſch-politiſchen Blättern unbehag- 
liche Rigorofität von Seiten der Inderkongre— 
gation namentlich wider deutiche Geiftesprodnfte 
und mit "befonderer Rückſichtnahme auf die 
Schriftfteller der Univerfität München (Froh— 
ihammer, Huber, Oiſchinger, Pichler, Baader, 
Yaffauly; Günther :c.) ausgeübt worden, — daß 
Rom in dem heiligen Ernfte, mit welchem die 
deutichen Gelehrten die latholiſche Sache erfaßten, 
unmöglid eine Bundesgenoffin feiner reaftios 
nären Beftrebungen jeben konnte. Dies wieder 
jejuitiich gewordene Rom konnte fih unmöglich 
verbergen, daß für die Ausbreitung feiner mit- 
telalterliden Tendenzen deutſche Gelehrjamteit, 
jeibft ohne und noch vielmehr mit forporativem 
Bewußtfein, nur ein Hemmſchuh jein mußte, 
daf feinen Zielen Hirtenbriefe förderlicher waren, 
wie einen der Erzbiſchof von Trient zur Jubel» 
feier des 1563 beendigten Tridentiner Koncils 
erließ, und in welchem unter Anderm der Pro— 
teftantismus eine Synagoge des Satans, ein 
Beltaldienft und Luther ein Empörer gegen die 
Kirbe Jeſu Chrifti aus unmoraliihen Gründen 
genannt wurde, um den fich bald die verwor— 
fenften Menſchen von ganz Europa jcdhaarten. 
Man bielt es jogar in Rom für geboten, mit 
echt mittelalterlihen Borfichtsmaßregeln wider 
den Geift der Zeit anlämpfen zu jollen. Der 
Präfeft der Fnderfongregation, Kardinal Altieri, 
richtete im päpftlichen Auftrage an alle Bilchöfe 
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‚des Erdfreifes ein Rundichreiben, worin er fie würdiger, verderblicher Irrthum bezeichnet wer» 
ermädtigt und auffordert, Fraft eines Man- den. Trennung von Staat und Kirche — fon« 
Dates Leo’ X. vom 26. März 1525 alle | feifionslofer Staat und die notbwendigen Folgen 
verderblichen Bücher, melde in ihren Sprengeln | deffelben, Freibeit der Gewiſſen und der Kulte, 
ericheinen oder verbreitet werden, zu proifribiren | jeien unzweifelhaft gottlofe Lehren. Alle An- 
und zu unterdrüden — Rüſtzeug aus Bogen | fihten, Fehriäte, Behauptungen, die in meuerer 
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und Pfeilen beſtehend im Zeitalter der ausgebil— 
detften Feuerwaffen! 
Noch mehr aber, als Alles dies, bewies die 


am 8. December 1864 an alle Biichöfe der Kirche | 
erlaffene Encyclica, daß Pius IX. viel zu ſehr 


von den mittelalterlihen Jdeen des Papſtthums 
erfüllt und durchdrungen ift, als daß er das 
rechte Verſtändniß für die Bedürfniffe der Jetzt— 
zeit haben und auf irgend eine Transaktion mit 
dem neuen Staatsrecht und den neuen firdlichen 
Beftrebungen freiwillig eingeben fann. Er zeigt 
fih als ebenjo jchroff und feindielig dem mo— 
dernen Staatsleben überhaupt wie der Revolu- 
tion und dem wirflidhen Unglauben. Pius IX. 
erhebt fih in diefem Rundſchreiben, welches 
nicht bloß eine approbirte Nelapitulation aller 
feiner früheren Allofutionen feit 1846 ift, welches 
zu gleicher Zeit auch als eine aus unfehlbarer 
Feder gefloffene Santtion der jeſuitiſchen Um— 


triebe in aller Herren Ländern betrachtet werden | 


muß, zunächft gegen jene Irrthümer, welde dar- 
auf ausgehen, die Einwirfung der Kirche auf die 


| Beit von katholiſchen Philojophen, Theologen, 
Rechtslehrern, Staatsmännern ausgeiprocden 
| worden find, um der Philofophie und Theologie 
eine gewiſſe Unabhängigkeit von der in Rom 
jest berrichenden Scholaftif zu wahren und dem 
Staate die ihm gebührenden Rechte in Sachen 
der verſchiedenen Konfeifionen, der Schule und 
Kindererziehung, der Eheſchließung ⁊c. zu fichern, 
werden bier als verderbliche Irrthümer dofu- 
mentirt, als 3. ®. wenn Einige jagen: „Die 
Dekrete des heiligen Stuhls und der römischen 
Kongregationen hemmen den freien Fortjchritt 
der Wiſſenſchaft“ — „Die Methode und die 
Principien, mittelft deren die alten jcholaftiichen 
Gelehrten die Theologie fultivirt haben, paffen 
nicht mehr zu den Anforderungen unferer Zeit, 
noch zu dem Fortſchritt der Wiſſenſchaft“. In 
Rom erkennt man überhaupt nur jene Zeiten 
als zu Recht beitehend an, in welchen noch dieje 
Stufenleiter galt: Die Bölfer in den Händen 
der Fürſten, die Fürſten unter der Autorität des 
Papftes. Niemand wird es endlich Wunder 





Individuen und die Nationen zu beichränfen | nehmen, wenn der Schlußartifel des Syllabus, 
und den nothwendigen Einklang zwifchen der | einer Beilage der Encyclica, — in welchem die 
religidjen und weltlihen Macht zu ftören. Diefer in legterer ausgeiprochenen allgemeinen Grund» 


Einklang gipfelt fih natürlicd darin, daß nichts 
den FFirften und Königen zu größerem Nuten 
und Ruhme gereihen künne, als wenn fie die 
fatholifche Kirche von ihren Geſetzen Gebrauch 
machen laffen und Niemandem erlauben, ihrer 
Freiheit entgegenzutreten; daß fie Selber auch, 
wenn es fib um die Sache Gottes handele, nach 
jeiner Anordnung fih bemühen, den königlichen 
Willen den Prieftern Ehrifti unterzuordnen, nicht 
vorzuziehen. In den Augen der Kirche könne 
überbaupt nur derjenige Staat volle Gnade 
finden, in welchem unter Ausichluß aller andern 
Kulte die Fatholifche Kirche Staatsreligion fei 
und ihr das Recht eingeräumt werde, gegen die 
Verleger ihrer Geſetze mit zeitlihen Strafen 
einzufchreiten, im welchem die Immunität der 
Kirche und der kirchlichen Perjonen anerkannt, 
das Placetum regium aber verworfen jet, in 
welchem ihr namentlich die oberfte Leitung der 
öffentlichen Schulen, in denen die Jugend eines 


ſätze in beftimmt formulirte Säge auseinander- 
gelegt find, — wörtlich nad der von P. Schra— 
der gegebenen Umftellung, alſo in pofitiver Faj- 
jung, lautet: „„Der römische Bapft kann und darf 
fih mit dem Fortichritt, dem Fiberalismus und 
der modernen Civilifation nicht verſöhnen und 
vergleichen“. 

Es kann doch wohl fein Zweifel mehr dar- 
über fein, daß die Lehren, melde die Jeſuiten 
in ihrer „Civiltä cattoliea“ unter den Katholiken 
zu verbreiten ſuchen, und die Lehren, welchen 
Pius IX. in und nad) feiner Encyclica vom 8. 
December 1864 buldigt, wie ein Ei dem andern 
gleichen. Die Lehren felbft aber find hinter der 
gefammten modernen Weltanfhauung weit zu— 
rüdgeblieben, fie mußten deshalb auch von Ans 
fang an diejenigen unter den Katholiken, welche 
neben der Treue für ihre Kirche auch nod ein 
Verftändniß der gegenwärtigen und vergangenen 
Zeit fih bewahrt hatten, tief betrüben; denn es 


hriftlihen Staates erzogen wird, zufomme 2c.; | gehörte die ganze Blindheit eines überhitzten 
denn die Unabhängigkeit der meltlichen Macht | Fanatismus dazu, um die ungeheure Gefahr zu 
von der geiftlihen müſſe als verabſcheuungs— überfehen, die damit für die Autorität der fatho- 
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denn auch alsbald alle unabhängigen, freifiue | 
nigen Journale in ihren Recenfionen der En- 
eyclica und des Eyllabus auf die tiefe Kluft 
zwiihen dem modernen und ultramontanen 
Geifte aufmerkiam zu maden; jogar die ruhigen 
unter den fatholifchen Blättern zeigten oder 
ließen zum wenigften ihren Unwillen iiber eine 
folh plumpe Kampfweiſe wider die beftehenden 
religiöjen, fittlihen und focialen Ideen durch— 
bliden. Uebrigens war im Großen und Ganzen 
die Encnelica, jo weit man von ihrer Wirkung 
redet, ein Schlag ins Leere. Gelegentlich ver- 
bot eine Regierung die biihöflihe Proflamation 
derjelben an die Diöcefanen, gelegentlich jchrie- 
ben ein paar Gelehrte Gegenbroichüren; im Alls 
gemeinen aber rief fie nur ſpöttiſches Lächeln 
bervor, denn der Bertreter des Indifferentismus 
und der Beräcdhter der Bedeutung römiicher 
Anatbemen für die Gegenwart waren zu viele. 
Wahrſcheinlich lag gerade in diejer falten 
Aufnahme der Enchelica für Rom ein Heiz zu 
neuen Schritten. Rom, das die wachiende Macht 
des Ultramontanismus beſſer überihaute als 
feine forglofen Gegner, wollte und durfte eine 
ſolche Sorglofigteit nicht unausgenüßt vorliber- 
gehen lafjen. Dazu benutgte man auch die Feier 
des Centenariums Petri im Juni 1867. Einmal 
nabm man neben andern einen Mann, defien 
einzige Empfchlung in feiner heftigſten Ber- 
folgungsſucht aller Ketzer (acerrimus persecutor 
haeresum) beftand, nämlich den jpaniichen In— 
quifitor Peter Arbues unter die Heiligen der 
Kirhe auf — wie zum bitterften Spott auf die 
moderne Givilifation und Zoleranz; jodann ließ 
man fi) von den zur feier eingetroffenen Bi- 
jchöfen die devoteſte Obedienz der katholiſchen 
Welt dolumentiren. In einer Adrejfe an den 
Papſt erflären die Biſchöfe: fie ftimmen Allem 
zu, was der Papft gethan, was er gejagt habe; 
fie verurtheilen Alles, was er verurtheilt habe 
alio aud alle Säte des Syllabus). Sie rüh— 
men die Feſtigleit, mit welder er die Rechte 
des heiligen Stuhles vertheidigt, die Irrthümer 
belämpft, den Mächtigen die Wahrheit ins Ge- 
fiht fagt. Und da der Papſt die Berufung eines 
öfumenifchen Koncil® in nahe Ausficht geftellt, 
fonftatiren fie ihre Freude hierüber und ihren 
Glanben an das Koncil, das fie ein großes Wert 
der Einheit, der Heiligung und des Friedens 
nennen, welches der Kirche einen neuen Glanz 
verleiben werde. Daß das Koncil nur zu dem 
einen Zwece jollte eingerufen werden, um Die 
Dogmatifirung der Unfehlbarkeitsichre zur Hei- 








zu können, das verjchwiegen weislich Papſt und 
Kurie; nur die Jeſuiten der „Civilta cattoliea‘ 
firedten alsbald in Bezug auf dieſe verfchmwie- 
genen Wünfche ihre verijhämten Fühler aus, 
indem fie Geiftlihe wie Laien aufforderten, auf 
dem Altar St. Peters das Gelübde abzulegen, 
an die. Unfeblbarfeit des Bapftes zu glauben 
und dafiir jogar mit dem Leben einzuftehen. 
Die Bulle „Asterni Patris Unigenitns Filius“, 
welche die fatholiichen Kirchenſürſten zu einem 
ökumeniſchen Koncil auf den 8. December 1869 
nad Rom berief, war am Peter-- und Paultag 
des Jahres 1868 unter befondern Feierlichleiten 
veröffentlicht worden und darin als Tendenz des 
Koncils eine allgemeine religiöje Anregung und 
ein fittlich religiöfer Kampf gegen den Unglau— 
ben und gegen das Idol eines ommipotenten 
Staates bezeichnet. „Diejes ölumeniſche Koncil 
— ſo bejagt das Altenftüd — hat mit ber 
größten Sorgfalt zu unterfudhen und zu be 
ftimmen, was in dieſen ſchweren und harten 
Zeiten zur größeren Ehre Gottes, zur Erbaltung 
des Glaubens, zur Schönheit des Gottesdienftes, 
zum ewigen Heile der Menfchen, zur Disciplin 
des regulären und weltlichen Klerus, zu deſſen 
beilfamer und gründlider Belehrung, zur Be— 
obachtung der kirchlichen Geſetze, zur Verbeſſe⸗ 
rung der Sitten, zur hriftlichen Erziehung der 
Jugend, für den gemeinfamen Frieden und die 
allgemeine Eintracht am zmedmäßigiten geichehe. 
Wir müſſen auch nach Kräften unter dem Bei» 
ftande Gottes darnach ftreben, alles linheil von 
der Kirche und der bürgerlichen Geſellſchaft fern 
zu halten, die unglüdlihen Verirrten auf den 
rechten Pfad der Wahrheit, der Gerechtigkeit und 
des Heils zurüdzuführen, dem Lafter Einhalt 
zu thun und den Irrthum zurüdzumweifen, auf 
daß unfere erhabene Religion und ihre heilfame 
Lehre in der ganzen Welt neue Kraft erlange, 
daß fie fih jeden Tag mehr verbreite und ihre 
Herrfchaft wieder erlange, und daß auf dieſe 
Weiſe die Frömmigkeit, die Rechtſchaffenheit, 
die Gerechtigkeit, die Liebe und alle chriftlichen 
Tugenden zum größten Segen der Menjchheit 
zur Kraft und Blüthe lommen mögen. ...* Die 
Vertrauensmänner, welchen die Lonciliarifchen 
Vorarbeiten übertragen wurden, wurden dem 
Jeſuitenorden oder doc Kreifen entnommen, die 
in geiftiger Blutsverwandtichaft zur Gejellichaft 
ein ftanden. Der Papft berief unter Andern 
Schrader, Schweß, Danko aus Wien, Hergen- 
röther, Hettinger aus Würzburg, Monfang aus 


| Mainz, Motitor aus Speier, freilih auch — zu 
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Nebenarbeiten und nur um den Schein der Uni- 
verjalität zu wahren — einen Hefele und Hane- 
berg. Es widmeten Manning, Reiſach, Bilio, 
Panebiauco, Barnabs, Patrizi, der Jeſuit Per- 
rone, der Dominifaner Spada, Gardoni, Barto- 
lini, Biondi, Talbot ꝛc. dem vielverjprechenden 
Werke ihre Thätigkeit. An das päpſtliche Send- 
fchreiben knüpften die Utramontanen aller Orten 
ganz überſchwängliche Erwartungen. Sie knüpf— 
ten an dajjelbe die Erwartung eines allgemeinen 
Berföhnungsfeftes, den Eintrittdes goldenen Zeit- 
alters für die Kirche. Im Geifte ſahen fie ſchon 
die Geladenen herbeieilen, berathen, mit voller 
Unanimität bejchließen und ein Geſetzbuch ſchaf— 
fen, durch welches der wunden Welt einzig die 
Heilung beigebraht werde *). 
Dr. €. Zirngiebl. 











Abrechunng mit Frankreich. II. V. Loth— 
ringen. Das deutiche Volk hat das Glüd 
oder Unglüd, rings um ſich ber Bor» und 
Mittellande zu haben, in melden die deutjche 
Art und Sprade in fremde Art und Sprade 
übergeht. Diefe Uebergangsländer gehören 
politifch bald zu einem deutſchen, bald zu 
einem Nacbarftaat. Es find dies Schleswig, 
Weſt- und Oftpreußen, ruffiiche Oftfeeprovinzen, 
Poſen, Oberichlefien, Böhmen und Mähren, 
Ungarn und Siebenbürgen, Kroatien, Kärnthen, 
Krain und Iſtrien, Siüdtyrol, italienische und 
franzöfiihe Schweiz, Eljaß, Yothringen, Lurem- 
burg, Belgien. Dadurch ift das Gentraivolt 
Europa’s nicht bloß mit den drei Hauptrafien 
des Welttheils, fondern faft mit all ihren Böl- 
fern unmittelbar verwachſen. Was in Deutich- 
fand vor ſich geht, pflanzt fih durch diefe feine 
BVBorlande fofort nah ganz Europa binüber: 
umgekehrt bleibt Deutichland felten von einer 
großen Bewegung verſchont, es jei denn, fie 
äußere fih bei den Spaniern oder Normwegern 
oder Türken. 

Dieje Stellung ift gut, wenn Deutjchland 
ftarf und mädtig if. Sobald dies nicht der 
Fall, mit andern Worten, ſobald Deutihland 
uneinig ift, entwideln fih aus jenen Um» und 
Borlanden allerlei Nachtheile und Gefahren. 
Wir haben jet ein ſprechendes Beifpiel in 
unferm Sildoften. 

Die Muth aber, welche öfterreihische Völker 


*) Borliegender Auffat ift im Lauf des Juni gefchrieben 
worden. Obgleich nun die Entſcheidung inzwiſchen gefallen, 
dürfte eine hiftoriiche Darftelung der oppofitionellen Be— 
wegung, die auch in Aufunft wohl noch berufen ift, eine 
Rolle zu fpielen, Anſpruch auf Intereffe haben. 
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‚ gegen ihre deutichen Schul» und Zuchtmeifter 
bejeelt, — der tüdifhe Grimm, melden die 
Nationalruffen an den Oſtſeedeutſchen auslaſſen, 
— das Vorriiden der Wälichen in ein paar 
Dörfer Südtyrols, — jelbft der Spraddrud 
im Eljaß und in Belgien ruft bei uns Wider- 
ftand oder wenigftens Spannung und Mitgefühl 
hervor. Nur unfere lothringer Landsleute find 


von uns verlaffen und vergeiien, fie find wie 
Bölterdünger dem Wälfchen hingeworfen. Kein 
Menſch kümmert fih darum. 

Und doch gab es 350,000 deuticher Lande- 
leute noch vor ein paar Menichenaltern in Lotb- 
ringen, und nachdem die Franzoſen ſchon jo 
viel zu ihres eigenen Volks Verftärfung davon 
abgearbeitet haben, find noch immer 300,000 
deutjche Fothringer itbrig, dicht an der preußifchen 
und bayeriſchen Grenze, welche wie preisgegeben 
find und hinausgeftoßen unter die Wälſchen, 
gerade als wären fie ganz niedriges und ver- 
fommenes Bolf, welches nicht werth ei, daß 
man noch daran denfe. Nur die Geograpben 
verzeichnen in ihren Werfen den ehemaligen 
Beſtand unferes Sprachgebiets in Lothringen. 

Was ift der Grund dieſer auffallenden 
Gleichgültigkeit? Es begegnete dem Berfaffer 
diefer Blätter, daß ihn ein Mann, welchem er 
feit Humboldt und Buckle's Tode keinen viel 
fundigen Gelehrten zur Seite zu ftellen wußte, 
einmal fragte: wie weit denn eigentlich das 
deutihe Gebiet in Lothringen gebe? Ob bie 
Ruſſinen ein ächt eigenes Bolfstbum haben, 
und woher die Albanejen ftammen, wird bei 
ung unterfucht: der Deutichlothringer erinnert 
man ſich nicht. Es fcheint beinahe, man babe 
alle Hoffnung aufgegeben, daß wir in ihrem 
Lande jemals nur das Geringfte wieder zu 
fagen hätten. 

Die Europa erichütternde Gewalt der deut: 
ſchen Waffen hat in diefen Tagen eine andere 
Lehre aufgeftellt. Ihre großen Siege nöthigen 
uns, daß wir nad unſern alten Landsleuten in 
Lothringen wieder umfehen und fragen, warum 
denn diejes Land über taufend Jahre zu Deutid- 
fand gehörte, und ob es aus guten Gründen 
jeit einem und ein viertel Jahrhundert zu Franl⸗ 
reich gehören muß? 

Ein Blick auf die Karte verneint klar und 
entjchieden die lette Frage, denn 

1) alle lothringiſchen Flüſſe laufen nad 
Norden, und zwar aus Frankreich hinaus nad 
Deutichland bin. Man foll fi aber mohl 
bitten, die oberen Flußläufe in Händen eines 
fremden Bolls zu lafjen. 


Denn wie das Waſſer 
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abwärts läuft, ziehen feine Gedanken mit ibm 
und traten immer, das meiter unten liegende 
Land auch zu erobern. 

2) Das lothringer Land paßt nicht zu dem 
Gebiet und Beruf, welche die Natur den Fran— 
zofen angewiejen. Frankreich hat feine Stellung 
zwiſchen Ocean und Mittelmeer. Dorthin öffnet 
fh jein fünfgliedriges Flußſyſtem des Adour, 
der Saronne, Loire, Seine und Somme; hierhin 
Öffnet fih das Rhonethal. Beide Theile er- 
gänzen fih und fchließen fih ab. Das Gebiet 
aber, welches Franfreih von Deutichland ab- 
geriffen, hat mit jenen beiden nichts zu thun, 
und ſein Befig dient nur dazu, die Franzoſen 
immer mebr in Eroberungsgedanfennady Deutich- 
land hineinzuziehen. Es ift doch gewiß eine 
Mahnung der Natur, daß im jelben Grabe, als 
die Franzoſen ihr Streben nad Deutichland hin 
richteten, fie ihre überfeeiihen Befitungen 
verloren. 

3) Die Naturgrenze, welche Lothringen von 
Deutſchland fcheidet, ift in dem lang fidh hin- 
ziehenden rauhen und unmeglamen Waldgebirg 
der Argonnen auf das Deutlichfte gezogen. Alle 
Gewäſſer jenjeits fließen Frankreich zu, die 
Seine, Aube, Marne, Aisne, Aire, Dije. Alles, 
was diesjeits entipringt, gebt zur Maas, Mojel 
und Saar. 

Diefer Natur und Page des Landes ent- 
ſpricht feine Bollsart. Die Wefthälfte war 
vom Anfang an überwiegend wälſch. Vom 
Dften ber aber wogte, meil feine Naturgrenze 
binderte, deutiches Boll herein und breitete ſich 
aus zwiſchen Mojel und Bogefen. Insbeſondere 
das Eaargebiet zog die Deutichen an, fie nab- 
men es ein bis zu den oberften Quellen und 
Nebenflüffen. Allein auh in der Wefthälfte 
»mwollten die Einwohner niemals mit Frankreich 
ein Land und Volk fein: fie nannten fi Poth- 
ringer und nicht Franzoſen. Erft die Revolution 
umd das erfte Kaiferreich ließen bier eim ftolzes 
franzöfifches Bewußtſein die Oberhand gewinnen. 

Der Natur und Page des Landes entipricht 
and feine Geſchichte. Für die Nachlommen 
Karl des Großen war es lange flreitig, wohin 
es gehörte. Sobald aber das deutiche Reich 
unter den ſächſiſchen Kaiſern glorreich und ge- 
feftigt da ftand, war Pothringen beftländig ein 
Fürſtenthum des deutſchen Reichs. Seine Her- 
zöge erichienen treulich im Kriegsgefolge wie auf 
den Reichstagen unjerer Kaifer und glänzten 
unter den dornehmften Fürften. In der Nähe 
von Dom Remy, wo die Jungfrau von Orleans 
geboren wurde, jetten Kaifer Heinrich II. und 


399 








der franzöfiihe König Nobert die Grenzfteine 
zwifchen Deutihland und Frankreich: fie jollen 
noch zu jeben fein. Erft als die Kailer aus 
dem Haufe furemburg und Habsburg die faijer- 
fihe Maht und Regierung nah dem Dften 
Deutihlands, nah Prag und Wien, verlegten, 
änderte fih die Politik der lothringer Fürften. 
Sie mwendeten fih der aufgebenden Sonne 
Frankreichs zu und folgten feinen Fahnen. 
Dies erichien jedoch mehr als ihre perjönlicdhe 
Liebhaberei, ihr Fand und Bolf bebarrte bei 
dem deutichen Reihe. Zur Zeit Kaiſer Sig» 
munds hatte ein franzöfiicher Prinz aus der 
Anjoulinie glüdlih die Pete des Namens er: 
heirathet und dachte ihres Erblandes Herr zu 
werden. Geftügt aber auf den Widerftand des 
Kaijers und auf deutiche Soldaten, befonders 
aus dem Elſaß und der Schweiz, gelang es 
einem Seitenverwandten, die franzöfifchen Pläne 
zunichte zu machen und ein neues Negentenhaus 
zu begründen, deifen Adnjrau jedoch eine Anjou 
wurde. 

Auch in dieſem neulothringiſchen Fürften- 
haus befundete ſich die zwieſchlächtige Stellung 
Lothringens. Ein Nebenzweig wurzelte nach 
Frankreich hinein und wurde, erfüllt von glühen- 
dem Ehrgeiz, Barteiführer in den innern Kämpfen, 
um die tückiſche Politik der Anjons zu erneuern: 
das maren die Guifen. Die regierende Linie 
aber hütete ſich, es mit Frankreich zu verderben, 
und juchte um jo fefteren Anbalt als Reichs- 
fürften an Deutichland. Sie gehörten zum ober- 
rheinischen Kreife, ihr Land jedoch blieb von den 
Gerichten, Steuern und Heerfolgen des Reichs 
fortan in ähnlicher Weife befreit wie die 
Schweiz und die niederländifchen Gebiete. Unter 
der fürforglihen Pflege feiner Fürften gedieh 
das ſchöne fruchtbare Fand, und die reichen loth- 
ringifchen Prinzeffinnen waren von den Erb- 
prinzen in Deutfchland fehr geſucht. 

Fothringens Mittelftellung zu bewahren, 
wurde feit Ende des Mittelalter8 immer jchwie- 
riger. Der franzöfifhe Staat zählte damals 
ſchon 10 Millionen Einwohner. Das war mehr, 
als irgend ein deutſcher Staat fein nannte, und 
diefe Vollszahl fiel um jo mehr ins Gewicht, 
als fie zu einer einzigen Maffe zufammen ge- 
ichloffen nur dem Könige gehorchte. Ludwig XI., 
der gelehrige Schüler des ftaatsflugen Philipp 
von Burgund, nur noch viel fchlauer und ge- 
waltthätiger als diefer, hatte alles Lehnsfürften- 
thum, das fi ihm nicht völlig fügte, ausge- 
rottet. Die franzöfifche Politik, wiederholt vor 
Italien abgewiejen, warf fi auf die deutſche 
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Grenze und nahm Befigungen in Lothringen 
aufs Korn. Ein deutſcher Verräther, wie ihn 
von gleicher Tide und Tiefe faum Italien auf- 
ftellte, der neue Kurfürſt Moritz von Sadjen, 
nahm, als er den Ueberfall gegen den Kaiſer 
plante, beimlih Geld und Hülfe vom franzö— 
ſiſchen König umd regte ihn an, fich derjenigen 
Städte zu bemächtigen, die von Altersher zum 
deutſchen Neich gehörten, aber doch nicht deutjcher 
Sprade jeien, und fie als Bilarius des heiligen 
römischen Reichs zu behalten. Darauf überfiel 
ein franzöfiiches Heer die Bisthiimer Meg, Tull, 
Birten und nahm durch eine Kriegslift auch die 
ftarte Feſtung Met fort. Melandhthon hatte 
den Kurfiirften flehentlich angerufen, von jenen 
heimlichen reichsgefährlihen Händeln mit den 
Franzoſen abzufteben, und Kaifer Karl V. brad) es 
das Herz, ald er Met nicht wieder erobern fonnte. 

Der Berrath eines deutſchen Fürften war 
der Beginn des lothringer Naubes, es vervoll- 
ftändigte ihn eines andern Fürſten leichtfinnige 
Untreue gegen die eigene Heimath. Der Kardinal 
Nichelieu hattein Frankreich die letste legitime Mög- 
lichkeit, dem romantischen Abjolutismus zu wider» 
ftchen, vertilgt, die Hugenotten und damit das 
legte Freiheitsgeſfühl germanifcher Art aus- 
gerottet und Frankreich gebunden und gefnebelt 
feinem Könige itbergeben, daß dieler deffen ganze 
Macht fühlte wie ein Ball in feiner Hand, den 
er bierbin warf oder dorthin. Ludwig XIV. 
wußte jeine Stärfe und brauchte fie gegen Deutich- 
land. Yın dreißigiährigen Krieg hatten König 
und Minifter mit Luft und ohne Grauen fleißig 
an der Hinrichtung Deutichlands gearbeitet. 
Dies Spiel wurde jett mit einer Lift, Größe 
und Grauſamkeit fortgefett wie von lachenden 
Tenfeln. Wo man nicht erobern fonnte, ließ 
man mordbrennerijch das Yand zur Wüſte machen, 
damit Oede und Ecreden den nädften Er- 
oberungszug erleichtere. 


— 








Ludwig XIV. ſtellte auch die Lüge auf, das 


Land bis zum Rhein gehöre von Alters und 
Nechts wegen zu Frankreich. Es war dies da— 
mals eine bewußte Lüge; denn die europäiſche 
Tradition, daß das deutſche Reich ebenſo gut 
von jeher galliſches als flavifches Gebiet habe, 
war noch nicht untergegangen. Seitdem ijt der 
Nheingedanle eine fire Idee in den franzöfiichen 
Köpfen geworden und läßt fih nur austreiben 
durch jo erfhütternde Schläge aufs Gehirn, wie 
fie durch die deutichen Siege jest Schlag auf 
Schlag erfolgen, durch große biutige Gieges- 
ſchlachten, wie ſich ihrer Napoleon der Erfte 
niemals rühmen fonnte. 
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Auch Lothringen hatte Ludwig XIV. mwieder- 
holt überfallen, es auch ſchon 27 Jahre lang 
in Befig gehabt, mußte es aber zuletzt wieder 
an Deutichland herausgeben. Da traf es fidy, 
daß ein liebenswürdiger polnischer Abenteurer 
von Karl XI. in Warſchau zum König gemacht 
wurde, und daß er verbannt und vertrieben noch 
das Glück hatte, feine Schöne und fanfte Tochter 
vom König von Frankreich erforen zu feben. 
Für dieſen Schwiegervater erhandelte der Pariſer 
Hof das ganze Porhringen, das im polnijchen 
Erbfolgefrieg wiederum von einem franzöſiſchen 
Heer bejett war. Der Erbfürft Lothringens 
verfaufte feine alte edle Mutter für eine glän- 
zende Geliebte. Herzog Franz Stephan von 
Yothringen war Gemahl Maria Therefiens von 
Dejterreicdh geworden und dachte auch deutjcher 
Kaifer zu werden. Er gab jein Erbland hin 
und nahm Toskana. Nun ließ fih der glüdliche 
Pole Stanislaus Leizcezynsti gemüthlich in Nanzig 
nieder und überlieferte Lothringen als feiner 
Tochter Heirathsgut der Krone Frankreich. 

In ganz richtiger Erfenntniß, welche ſchwan— 
fende Mittelſtellung dieſes Gebiet von jeher 
zwiichen Deutichland und Frankreich einnahm, 
warf fich das neue Negiment mit aller Kraft und 
Eile darauf, Lothringen ganz und gar franzöfifch 
und den übrigen Provinzen gleich zu machen. Seine 
ftändifchen und ftädtijchen Freiheiten murden 
auf allen Punkten durchlöchert und mißachtet. 
Als Hauptaufgabe erſchien aber, die ſtarke deutſche 
Bevölkerung, koſte es was es wolle, zu ver— 
wälſchen. Sie ſollte ihren natürlichen Zuſammen⸗— 
hang mit Deutſchland, ja all ihre deutſchen 
Erinnerungen verlieren. Sofort wurde die 
Allemagne, jo hießen die deutſchen Landes— 
theile, eingefügt in die franzöſiſche Staats— 
maſchine. Die deutſche Verwaltungsart mußte 
der franzöſiſchen weichen, die deutſche Amts— 
ſprache wurde verbannt, den deutſchen Bilrger- 
meiftern drohte jeden Tag ihre Abſetzung, 
wenn ſie nicht raſch genug ſich franzöſirten. 
Aller Uebermuth entlud ſich auf dieſe „bötes 
allmandes“. Mit beſonderm Haß ſtrebte man, 
die deutſche Sprache rein auszutilgen, ſie wurde 
verfolgt in der Schule, in der Kirche, in der 
Literatur. Es war das Alles gar nicht im Cha— 
ralter der Verwaltungsgrundſätze jener Zeit 
und ging auch ſchnurſtracks wider das offenbare 
Net. Die deutichen Yothringer hatten ja dur 
feinen Aufftand ihr natürliches Hecht verloren, 
ihr Land war nit durch wilde Eroberung, fon- 
| dern dur Vertrag an Frankreich gekommen, 

und in dieſem Bertrage war feitgefegt, daß 








Lothringen Reichsland bleiben und Sig und 
Stimme auf den deutichen Kreis» und Reichs— 
tagen behalte. Folglich war doch aud die 
deutihe Sprache dort gerade jo beredhtigt als 
diesfeits des Rheins. 

Jede folgende Regierung fette mit ver- 
ftärfter Gewalt das Berwälihungsinftem fort, die 
revolutionäre, die faiferliche, die bourboniiche, 
die orleaniftiiche, am fchärfften und robeften die 
neunapoleonifche. Gerade als wenn Furcht und 
böſes Gemwiffen dazu triebe, je Iebhafter in 
Deutihland das Nationalgefühl wurde, um jo 
beichleunigter arbeiteten die franzöftichen Stampf- 
müblen, um das deutiche Weſen in Lothringen 
zu zermahlen. Keine Grenze fann argmöhnifcher 
gegen Einfuhr fremder Waffen bewacht worden 
fein, als die lothringiſche gegen Einftrömung 
deutichen Sinnes und deutiher Bildung. 

Was ift num das Ergebniß diefer hundert« 
jährigen Berfolgung? 

Die Ortsnamen ericheinen auf die lächer— 
lichſte Weife verwälſcht, Zeitungen, Beamte und 
Aushängeſchilde reden franzöfiih, die Schul- 
meifter müſſen den deutichen Dorfbuben die fremde 
Sprache einbläuen. Cine ägyptiſche Nacht der 
Unwiſſenheit in Bezug aufAlles, was in Deutſch⸗ 
land vor fi gebt, lagert fih über das ganze 
deutfhlothringer Gebiet. Die pennſylvanier 
Dentichen, als fie faſt zweihundert Jahre jen- 
jeit8 des Oceans fern von ihrem Mutterlande 
gelebt Hatten, Ffonnten nicht jeltiamere Vorftel- 
lungen von Dentihland haben, als jene Lands: 
leute Dicht an unfern Grenzen. 

Es war hohe Zeit, daß die deutichen Heere 
fi) im donnernden Siegeslaufe durch die herr- 
lihen Gauen zwifchen der Maas und den Bogefen 
ergoſſen und die franzöftifchen Heere zu Boden 
warfen. Denn in den Ietten Jahrzehnten 
machte die Verwälſchung in der That raſche Fort⸗ 
fhritte. Im einer Menge von Gemeinden nahm 
das franzöffh Epreben überband und, was 
befonders bedenklich, die ſtrebſame Judend that 
e3 darin den Älteren Leuten zuvor. Wet alledem 
mag von allen Deutichlothringern kaum ein 
Siebentel verwäljcht fein. Gut 300,000 Deutiche 
wohnen noch diesſeits der Sprachgrenze in 
Fothringen. 

Um fih aber Größe und Wohlbabenheit 
diefes deutichen Gebiets anſchaulich zu machen, 
ziehe man — das Stüdchen Franzöſiſch-Luxem— 
burg binzugerehnet — eine Linie von Longwy 
bis auf die Mofel, etwas unter Diedenhofen 
(Thionville), von da bis zu den Seen zwiſchen 
Shatear-Zalins und Zaarburg, endlich von diejen 
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etwas jadlih vom Donongipfel. Dieje Linie gibt 
im Ganzen und Großen die Spradgrenze (i.d. 
Karte) an: vieles Einzelne, was halb oder gauz 
franzöfirt worden, namentlih in Städten an 
den großen Straßen, liegt hüben und drüben. 

Wohl wäre es unjerer nationalen Ehre 
ein Schlag ins Angeficht, wenn wir diefe 300,000 
Landsleute unter den Händen der Franzofen 
liegen. Mit Deutihland vereinigt, unter guter 
Verwaltung, wiedergegeben ihrem natürlichen 
wirthichaftlichen Verfehrsgebiet, wie bald wiirde 
ihre Anzahl fih verdoppeln! 

“ Bedenken wir auch, der Eljaß und jeine 
Vogeſenmauer laffen fi leichter jenfeits auf 
der lotbringer Ebene, als inden Schluchten des 
Waldgebirgs vertheidigen. 

Die Spradgrenze ſchließt die deutſche 
Reichsſtadt Met aus. Sollen wir num jo arge 
Bhilologen fein, bloß deshalb die deutſche Reichs— 
ftadt, diefe wichtige Stadt aufzugeben ? Hören wir 
eber darauf, wie des Sonntags und an den 
Wohenmärlten das deutich ſprechende Landvolt 
aus der Umgegend nad Met hinein firömt. Er- 
innern wir uns, daß dort auf einem der glän— 
zendften und bedeutendften deutjchen Neichstage 
die goldene Bulle Karls IV. verlündigt wurde, 
und die deutichen Kaijeradler noch aufden Kapellen» 
thürmchen fiten, neben dem Plate, der jetzt 
noch der Napoleonsplat heift. Vergeſſen wir 
nicht, daß weithin rings um Meg der Boden 
gebüingt ift vom Blute unjerer Tapfern, geheiligt 
durch die Gräber unferer Söhne und Brüder. 
Sollen wir diejen geweihten Boden ſchänden lafjen 
von dem Frevelmuth der Franzoſen? 

Die jehr ftarke Feſtung Met liegt dicht vor 
unferer Grenze. Mit den andern beiden Feſtungen 
Toul und Diedenhofen zur Seite, wäre Met für 
uns eine beftändige Bedrohung und für einen 
fpäter einmal fi wiederholenden Einmarſch, 
wo Frankreich ſich beſſer ausgerüftet hätte, eine 
gefährliche Front. 

Behielten wir aber Meg, fo ließe fich der 
Mofellauf nicht entbehren. Denn gerade das 
linle Ufer diefes Fluffes ift jo erhöbet, daß es 
die Gegend beherrſcht. Unterhalb Toul aber 
gibt es in dem breiten Waldgebirg viel Hinder- 
nijfe für das Vordringen eines Heeres. Wir 
müßten alfo auch Nanzig behalten, und es blicbe 
zulett nichts übrig, als unfere Grenze wieder 
bis zu dem Waldgürtel der Argonnen vorzu— 
fchieben. Dann hätten wir allerdings eine gute 
Grenze gegen Frankreich; wir hätten eben 
nur unfere ehemalige natürliche Grenze wieder 
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erreicht. Erſt jenfeit3 derſelben beginnt das 
große Parifer Seinebeden, welches ein ein— 
beitliches Gebiet bildet und mit dem lothringer 
Maas» und Mofelgebiet feine natürlihen Be— 
ziehungen hat. 

Da hätten wir denn freilih den Grundjat 
der nationalen Grenzen verlegt. Doch vielleicht 
könnte eine Ausnahme gerade für diefen lothringer 
Strich zulegt auf Zuftimmung hoffen von allen 
Nächſtbetheiligten. Deutſche Art ift es nicht, eine 
fremde Sprade und Bollsart mit Gewalt zu 
unterdrüden. Im Gegentbeil, e8 würde uns 
freuen, wenn Nanzig, die ſchöne Stadt, die überall 
auf jonnige Fluren und grüne Anhöhen blidt, 
ein zweites Genf würde, eine Stadt, in weldyer 
ſich die folidere franzöfifhe Bildung jammelte, 
da der Ruhm des alten jchweizer Genfs zu 
erlöjchen jcheint. Die Yothringer aber, wenn 
der erfte Stoß und Riß verwunden wäre, würden 
am Ende mit dem Taufe gar nicht jo unzu— 
frieden fein. Nirgends in Frankreich hätten wir 
mehr als bei ihnen auf freundliches Entgegen- 
tommen, auf Berftändniß unferer dentichen Sitte 
und Bildung zu rechnen. In Paris weiß man 
unfere Literatur und Wiſſenſchaft bloß plump 
auszubeuten. Die Lothringer find noch im 
Staude, ſich gründlicher mit ihr zu beichäftigen. 
Im untern Nhonethal, nod mehr in der Nor: 
mandie, vor allen aber bei den Lothringern ift 
der Herd jener Beitrebungen, deren Erfolg allein 
Frankreih heilen kann, nämlih die Decen- 
tralifation. Denn nimmer haben fie vergefien, 
daß ihr Fand von Natur und Gefchichte bejtimmt 
ift, eine Mittelftellung zwifchen Deutſchland und 
Sranlreih einzunehmen, und daß fie deshalb 
einer gewiffen provinziellen Selbftftändigfeit be- 
dürfen. Das Pariſer Regiment ift ihnen grund- 
verhaßt, und die Napoleonifche Wirthichaft nöch 
mehr. In irgend einer Weife mit Deutſchland 
verbunden, könnten fie ihre lothringer Gigenart 
friſch und gedeihlich wieder entfalten. 

vi. Eljaß. Wenn man vom Nhein links 
zu den Bogejen und rechts zum Schwarzwalde 
fieht, überſchauet man eine der jhönften Stellen 
auf unferer Erde. Nur fehr menige Länder 
gibt es, die fo ſchön und anmuthig geihmüdt 
find, jo jonnig hell und zugleich immer durch— 
weht von friiher heilfamer Luft, deshalb jo 
reih an Frucht und Gütern aller Art, deshalb 
jo bepölfert von fröhlichen, geicheidten, raftlojen 
Leuten, deshalb jo geweihet durch eine uralte 
Geſchichte und durch edle und große Menjchen, 
die bier einjt lebten und wirkten. Beide Ufer: 
Lande jehen fih zum Verwechſeln ähnlich, fie 
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zeigen gleihen Anbau, gleihen Charafter in 
Bolt und Städten und Dörfern. Cie find 
zwifchen ihren langen Bergwänden wie ein eins 
iger weiter Feſtſaal, durch deifen Mitte ein 
langhin ihimmernder Silberteppich gelegt iſt. 

Und dennoch von einander geriffen? Dennoch 
zwei feindlihen Staaten angehörig? 

Ihre Trennung war fein leichtes Werl. 
Sie geihah nicht auf einmal, jondern in einem 
wohl durchdachten Gewebe von Liſt, Gemalt und 
Unterdrüdung, die hundert Jahre lang immer 
wiederfehrten. Lothringen ging durch zwei von 
einander weit entiegene Handlungen verloren, 
der eine Theil durch den Hochverrath des neuen 
ſächſiſchen Kurfürften, der zweite durch den ver 
brecheriſchen Feichtfinn feines eigenen Erbpringen. 
Zu Entfhuldigung hatten beide wenigftens jo 
viel, daß fie hauptiählih nur wälſches Land 
opferten. Elſaß aber ift ganz deutjch, es ift von 
Frankreich abgeſchieden durch eine lange Gebirgs— 
mauer, es bat mit Franfreih von Natur aus 
gar feinen Verkehr und ift allein auf das Rhein— 
thal und übrige Deutichland angemwiejen. Um jo 
unnatürlicher ift die Abreißung, um fo jchwerer 
zu verftehen, wie diefer breite franzöfiiche Ein— 
bruch in unfer altglorreiches ſchönes Nheinthal 
möglich wurde. 

Mit Ludwig XIV. begann das Werk, der 
Konvent beendigte es, durch den Wiener Kt: 
greß wurde es befiegelt. Möglich aber war es 
nur durch die unjelige Art Heiner und Heinfter 
Staatsbildungen, wie fie in diefem gejegneten 
Lande wahrhaft wucherten. Da gab es eine Reihe 
wohlhäbiger Reichsjtädte, da gab es grundreiche 
Biſchöfe und Neihspröpfte, da gab es Neiben 
von Fürften, Grafen und Herren, und es fehlten 
auch die unabhängigen Reichsritter nicht, große 
Landestheile endlih waren noch im Faijerlichen 
Beſitz. Der Eljaß war eine Mufterfarte von 
hiſtoriſchem Eigenthum und deutjcher Eigenſucht: 
daran ging er zu Grunde. 

Zuerſt mußte das deutjche Neich als Preis 
des Friedens 1648 die alten Befigungen unferer 
Kaifer im Elſaß, auf denen die Sohenftaufen jo 
gerne gewohnt und gejagt und getagt, abtreten, 
nämlich die Yandgraficaft im Obern und Untern 
Elſaß, und die Voigteien über die Reichsſtädte 
Kolmar, Schlettjtadt, Hagenau, Weißenburg, 
Yandau und noch fünf Heinere. Der franzöfiiche 
König trat an des Kaiſers Stelle. Warum 
jollte er auch nicht? Deutſche und ſchwediſche 
Kriegslnechte Hatten ja im franzöſiſchen Solde 
den Elſaß fürchterlich zugerichtet, ein deutſcher 
Prinz, Bernhard von Weimar, hatte das Land 
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für Franfreich erobert. Als der geniale junge 
Fürft und feine deutichen Hoffnungen vom Ober- 
rhein franzöfiichem Gift erlagen, ging fein Heer 
an die Krone Frankreich über und mit ihm das 
ihöne vielbeſungene Land. 

Die faiferliche Boigtei über die zehn elſäſſiſchen 
Neichsftädte enthielt nichts weiter als die Ober- 
berrlichfeit, Wohnungsfreiheit und eine Anzahl 
feiner nugbarer Rechte. Allein wie ganz anders 
wußte der König von Frankreich diefe Erwerb- 
titel auszubeuten! Die Neichsftädte wurden 
eingefhnürt, daß ihnen der Athem verging. 
Unter des Würgers Händen nur einmal Luft zu 
ihöpfen, ergab fi ihm eine nach der andern 
und ſagte fih für immer los vom deutichen 
Reiche. 

Noh fand die große Reichsſtadt Straf- 
burg im alter Freiheit da. So lange dieſe 
mächtige deutfhe Burg ungebroden, fo lange 
gehörte Elſaß noch zu Deutichland. Da zogen 
piößlih im tiefften Frieden 1681 franzöfiiche 
Truppen ins Thor und erflärten: Straßburg 
wäre eigentlih im meftfälifchen Frieden mit 
den andern Neihsftädten abgetreten, fein Name 
wäre nur vergeffen. Der Biichof ftudirte eine 
Vegrüßungsrede voll Tangathmiger Floslkeln, 
der Rath war wie vor den Kopf gejchlagen, die 
Bürgerfhaft murrte, nur eim alter Schneider 
fragte: ob man denn die Kanonen auf den 
Wällen nicht laden könne? 

Alsbald folgte das verruchte Rechtsfpiel der 
Reunionslammern. Die franzöfifhen Beamten 
bewiejen der ftaunenden Welt, daß man ans 
längft vergefienen Rechten, über welchen eine 
neue Welt emporgewachſen war, noch glänzende 
reale Erfolge machen könne. Sie verneinten 
einfach die rechtshiftorifche Veränderung, die im 
ftillen Lauf der Jahrhunderte vor ſich gegangen. 
Die Fürften und Grafen und die Herren Reichs» 
ritter, die Achte und Pröpfte und Komthure 
wurden vorgeladen, zu beweifen, daf fie nicht 
des Königs Untertbanen feien, fondern freie 
Männer des deutichen Neihs. Sie mußten ihre 
vergilbten Pergamente zum Gerichtshof der 
Neunion fchleppen und froh fein, wenn er 
bloß dieſe behielt und nicht auch ihre Befitsungen 
dem König verfallen erklärte. Durch joldye 
Künfte wurden in Elſaß und Fothringen eine 
Menge Herrihaften, Städte und Dörfer unter 
des Königs Hoheit geftellt. Sein fogenanntes 
Souveränetätsland erfiredte fi bis zur Queich 
in der Rheinpfalz. 

Nach ſolchen Thaten hinterließ Ludwig XIV. 
Franfreih 23 Millionen ftark, und noch mehr 


zufammen geichmiedet als früher. Auf den un- 
geheuren Drud folgte der ungeheure Ausbruch 
in der Revolution, und die errungene Volks— 
freiheit endigte im Heißhunger nah Ruhm und 
Länderraub. Der Konvent zog die fetten elſäſſer 
Gebiete der Fürſten, Grafen und Herren, die 
noch mit dem deutschen Neiche zuſammenhingen, 
ohne Weiteres ein, und der Proteft von Kaijer 
und Reich Hang nur noch wie ein Geufzer, der 
in Paris mit Gelächter beantwortet wurde. 
Bald ging das ganze linke Rheinufer an Frant- 
reich über, bald folgten die Eroberungen Na» 
poleons. Im Jahr 1812 hatte er 50 Millionen 
Menſchen unmittelbar unter feinem Scepter ver- 
fammelt. 

Aber es folgten auch die deutſchen Freiheits- 
ſchlachten und der fiegreihe Einzug in Paris. 
Unjere Fahnen flatterten wieder von der Höhe 
des Straßburger Münfters. Daß fie jemals 
wieder herunter jollten, daß nicht bloß Met, 
fondern auch die gewaltige Feſtung Straßburg 
auf deutihem Boden uns ein Schwert in der 
Seite bleiben follte, — das ahnte damals fein 
Einziger von all den hunderttauſend deutſchen 
Männern, welche den Einzug in Paris feierten. 
Allein es fam doch jo. Nah all den deutichen 
Siegen war dies die ftärffte Schmach, der größte 
Berluft, welche Deutichland erfuhr. 

Den. Ruffen und Engländern hatten wir es 
zu verdanfen. 

VII Andere Nednungspoften. Nicht 
bloß an Fand und Peuten, aud an baarem Geld 
haben wir mit den Franzoſen endlich einmal 
gründlich abzurehnen. Sie follen vollftändig 
zahlen, was uns der gegenwärtige Krieg loftet, 
und das aus zwei Grinden. 

Sie — d. b. nicht bloß ihr Kaiſer, ſondern ohne 
Frage das ganze jaucdhzend ihm zuflimmende 
Bolt — haben uns ohne allen Anlaß, bloß aus 
Raub» und Ruhmſucht in einen Krieg geftürzt 
voll unabjehbarer Opfer. 

Die Opfer, die wir bringen müſſen, find 
andere und edlere, als die Franzoſen fie kennen. 
Denn unfere Soldaten und Offiziere find aus 
der Blüthe des Volles genommen, die franzö- 
fiichen Soldaten und Offiziere aber nur eine Art 
von verhärtetem Auswurf der Nation. Unſere 
Heere find das Voll felbft in feiner bejten 
Mannestraft, die franzöfifchen Regimenter — 
die Mobilgarde ift ja faum zu rechnen — haben 
fi) wieder in Söldner und Landsknechte ver- 
wandelt, die ihre Haut verlaufen und auf fein 
Familienleben mehr rechnen. Der franzöfiiche 
Offizier klennt feine andere Heimath mehr als 
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ſein Regiment, aber eine anſtändige Dame 
ſcheuet fich, mit ihm über die Straße zu gehen, 
wenn er in Uniform if. In einem folden 
Heere konnten Turkos Kameraden fein. 

Es ift aber noch in Aller Gedächtniß, mie 
entjetlih die Franzofen in den Kriegen der Re— 
publik und des erften Napoleon zwanzig Jahre 
lang unfer Land bis aufs Blut ausfaugten, mit 
welch reichem Erfolg fie officiellen Raub und Privat- 
raub betrieben. Rechnete man einmal all die Kon- 
tributionen zufammen, welche fie damals erbar- 
mungslos aus den deutfchen Ländern erpreßten, jo 
würde eine fo ungeheure Summe berausfom- 
men, daß Alles dagegen gering erfchiene, was 
Frankreich 1814 und 1815 zahlen mußte. Mehr 
aber noch ftahlen die Einzelnen. Die Generäle 
und Oberften, die Kriegs» und Eivillommiffäre, 
die Offiziere und Soldaten, Alles ftahl, ftahl 
täglich bis zum legten Fußknecht hinunter. Jeder 
Krieg aber, welchen die Franzofen auf deutſchem 
Gebiete führten, trug denfelben Charafter als 
Naubkrieg im Großen und Steinen. Das geht 
bis in die Zeit des breißigjährigen Krieges 
hinauf, und man kann in Wahrheit jagen, Frank—⸗ 
reih ift durch Plünderungen an den Deutjchen 
reich geworden. Bon dem großen Kapitalreich— 
thum, den die mittleren und höheren franzö— 
fiihen Familien befigen, rührt noch jett ein 
anjehnliher Theil urfprünglid aus deutſchem 
Raube ber. 

Wir werden natürlich nicht mehr darauf zu- 
rüidgreifen, jedoch das liegt zu Tage, daß die 
Franzoſen, was die Koften des gegenwärtigen 
Kriegs betrifft, feinen Anſpruch auf gütige 
Schonung haben. 

In erfier Reihe ftehen die baaren Auslagen 
für Ausrüftung und Verpflegung all der Hundert» 
taufende Soldaten, die nah Frankreich gezogen 
und die zu ihrem Erſatz in Deutichland unter 
die Fahnen getreten. Dazu fommen die Reije- 





und Berpflegungstoften der Berwundeten und 


der Gefangenen. 

In zweiter Linie ftehen die Entihädigungen 
für divefte Berlufte, welche durch feindliche Hand— 
(ungen während des Krieges den Deutichen zu- 
gefitgt wurden, als da find die Kapereien von 
Schiff und Gut, die Bombardirung von Saar» 
briiden und Kehl, die großen Verluſte unjerer 
aus Franfreih ansgetriebenen Landsleute, die 
Berlufte anderer Deutfchen, die dort mißhandelt 
und um ihr Vermögen gebracht wurden. 


Welche Familien aber erleiden den größten 


Berluft? Die, deren Ernährer im Felde geblieben, 


oder zu Krüppeln geichofien find. Wenn irgend» 


mo eine angemefjene Entihädigung recht umd 
billig, fo ift fie e8 im diefem Fall. 

Damit hängen die Leibrenten zujammen, 
welche den im Felde invalid Gewordenen zu 
zahlen find. Auch diefe geben nur geringen Ent- 
gelt für einen Schaden, melden der Feind an- 
gerichtet hat, und es ift billig, daß er dafür 
einftebe. 

Es find das Grundjäße, die vielleicht hart 
oder ungewöhnlich Eingen. Allein endlich ein- 
mal muß man den Herrjhern und Bölfern, 
welchen es wieder gelüften follte, einen offenbar 
ungerechtfertigten Krieg anzufangen, doch durch 
ein Beifpiel zeigen, daß fie für das Unbeil, 
welches fie anrichten, zahlen müſſen mit ihrem 
eigenen Gelde. Der gegenwärtige Krieg aber ift in 
feinem ganzen Grund und Beginn nichts Anderes 
als ein ungeheurer Frevel der Franzoſen. Wir 
geben deshalb noch einen Schritt weiter umd 
verlangen, daß fie au die Einbußen vergüten, 
die unfer Nationalwohlftand durch diefen Krieg 
erleidet. Wenigftens einigen Anhalt dafiir geben 
die Procente, welche die deutichen Staaten an 
den Kriegsanlehen verlieren, und die Berechnung 
deſſen, was der Soldat hätte verdienen fünnen, 
wenn er ebenfo lange in feiner Heimath gear- 
beitet hätte, als er jetst bei der Fahne ftehen muß. 

Frankreich wäre reich genug, das Alles zu 
bezahlen. Sollte e8 aber vor der Höhe der 
Nehnung gar zu fehr erichreden, fo wäre zu 
ihrer Ausgleihung auf einen Befig zu verwei— 
fen, der in feinen Händen wenig bedeutet, für 
uns aber befondern Werth bat. Wir meinen 
einige Feine überjeeijhe Kolonialländer, 
die unfern Schiffern und Kaufleuten vortbeilhafte 
Haltepunkte für ihre Fahrten und Unterneb- 
mungen in fernen Ländern und Meeren abgeben 
würden. Den Franzoſen ift befanntlih ein ge 
wiffes Ungefhid angeboren, in Kolonien etwas 
vor fi zu bringen. In jolden halbwilden 
Ländern lommt Alles auf Berftand und Arbeits- 
tiichtigleit des Einzelnen an, während der Fran 
zofe nur dann etwas Teiftet, wenn er im großen 
Haufen gut fommandirtwird. Aufſchwung nahmen 
die großen franzöfiichen Kolonialländer Canada, 
Louiſiana und andere erft dann, als fie unter 
engliche oder nordamerifaniiche Herrichaft kamen. 
Die Deutſchen, belanntlih gute Kolonifatoren, 
werden aus den franzöfiichen überſeeiſchen Be— 
ſitzungen nicht weniger machen. 

Als ſolche aber würden vorzugsweije in 
Betracht lommen: die Heinen Antillen Mar- 
tinique und Gonadelonpe; die Inſeln Reunion 
(Bonrbon) unter den Maslarenen und Ste. Marie 
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bei Madagaskar; die Handelspoften und Nieder» 
laffungen in Senegambien; unter den Mar- 
quelasinfeln Neufaledonien und unter den Freund» 
ſchafts inſeln, fo weit fie unter franzöſiſchem Schutze 
eben, Tahiti, endlich in Borderindien Pondi- 
chery und Garrical oder Yanaan an der Ofttüfte. 
AU die größeren Befitungen, wie Algerien und 
Guyana, würde dagegen Frankreich behalten. 

Wollte es uns auf Abrechnung der Kriegs- 
foften mit den Kolonien zugleih aud eine An» 
zahl feetüchtiger Kriegsſchiffe abgeben, jo brauch⸗ 
ten wir fie nicht erft zu bauen. 

Noch an einen andern Poften darf erinnert 
werden. Die franzöfiihen Generäle und Be 
amten bemwiejen in den Napoleonischen Kriegen un 
gemein viel Geichidlichkeit, aus deutihen Kunft- 
fammlungen, Bibliothelen und Archiven 
die Kleinodien zu ihrem eigenen Bortheil ver- 
ihwinden zu laffen. Ein anderer großer Theil 
wurde als Staatsgut nad Paris gebradt und 
ſpäter von den Deutſchen zwar wiedergeholt, jedoch 
blieb nicht wenig zurüd. Endlich findet fi in 
den Parifer Kunft- und wiſſenſchaftlichen Samm- 
- Jungen vieles Werthvolle, das Elſaß und Deutid- 
lotbringen auf höheren Befehl hergeben mußten. 
Es jei 3. B. nur an die Abtheilung des Archivs 
des Minifteriums der äußeren Angelegenheiten 
erinnert, welches über die franzöfijch » deutſchen 
Kriege und Geſandtſchaften feltene lichtgebende 
Altenftüde enthält, die theilweife aus lothrin- 
giichen und eljäffer Archiven herſtammen. Es ift 
felbftverftändlich nicht daran zu denfen, Stüde, 
welche durch rechtmäßige Erwerbung oder durch 
rechtsverjährten Beſitz Eigenthbum der Pariſer 
Staatsfammlungen geworden, gewaltjam daraus 
wegzunehmen. Wohl aber möchte es fidh der 
Mühe Iohnen, der Herkunft der aus Deutſchland 
ftammenden Stüde nachzuforſchen, und ob fie 
etwa 1815 den deutſchen Kommiffarien verheim- 
licht find? Wir erinnern an die Maneffiiche 
Viederfammlung, an die Straßburger Chronif von 
Königshofen, an die Handidriften des Schwa— 
benjpiegels und Anderes mehr auf der taijer- | 
lihen Bibliothel. Vielleicht läßt fi die Ab- 
tretung der für Deutichland werthoollen Stüde 
mit leichter Mühe in die Friedensartifel hinein- 
bringen. 

vi Wie Elfaß und Lothringen mwie- 
der deutſch werden. Aus dem Ueberblid des 
Standes von Schuld und Forderung, von geo- 
graphifchen und geihichtlihen Verhältniſſen 
zwischen Deutichland und Frankreich ift — ab- 
geiehen von den Geldentihädigungen — fo viel 
Har geworden, daß 


1) der ganze Elſaß wieder zu Deutich- 
land gehören muß. Bon diefer Forderung fann 
aud nicht das Heinjte Dorf oder Bergthal ab- 
gelaffen werden. Und wenn ganz Europa ſich 
dagegen auflehnt, hierbei müffen wir ftehen und 
fallen. Daß ein ſehr Heiner Theil von Elſaß, 
das Rappoltfteiner Gebiet, noch altromaniiche 
Bevölkerung enthält, kann uns nicht irren, da 
ſich diefes Stüd unmöglih aus dem Lande her- 
ausſchneiden läßt. 

2) Deutichlothringen mit Met, dem 
großen verichanzten Lager, und dem Heinen 
Stüdvom franzöjiihenfuremburg, welches 
Ludwig XIV. in Beftg nahm, ift die zweite For—⸗ 
derung, ohne deren Zahlung unfere Truppen 
Paris nicht verlaffen dürfen. Wir können das 
große Ausfallthor zu Met, das beftändig gegen 
Deutſchland gerichtet war, und dieje altberühmte 
Stadt, die einft unter den vornehmften deutichen 
Reichsftädten zählte, ebenjo wenig in Händen der 
Franzoſen lafjen als eigene Landsleute. 

In Elfaß und Deutichlothringen aber 
muß man das Franzöſiſche mit Stumpf und 
Stiel auslehren. Wäre niht mwenigftens jo viel 
der Preis und Erfolg diefes furchtbaren Krieges, 
fo würde es eine Ungerechtigkeit jet gegen uns 
felbft und unfere Kinder, die fih an Deutſch— 
fand bitter rächen würde. 

Aber — mendet das janfte deutiche Ge— 
wifjen ein — die Elfäffer und Fothringer wollen 
ja nicht wieder deutſch werden, fie haben unſere 
Soldaten gar nicht freundlih aufgenommen. 
Wo denn in aller Welt nimmt Bürger und 
Bauer fremde Soldaten, die ins feindliche Land 
dringen, mit offenen Armen auf? Hunger und 
Kummer bringt ihnen diefer Krieg, einen plög- 
lihen Bruch mit all ihren Gewöhnungen und eine 
dunkle Zufumft voll düfterer Sorgen. Elſäſſer 
und Fothringer find ja ſchon einige Menſchen— 
alter hindurch franzöfich, fie haben mit den 
Franzoſen die hochſchwellenden Hoffnungen und 
die blutigen Kämpfe der Revolution durchgelebt, 
die Napoleoniſchen Siege betrachten gerade fie 
als ihren Nuhm und ihr Eigenthum, endlich 
hat fi das Selbftgefühl der Franzoſen, die fich 
auch in den lebten hundert Jahren als die 
Erften in Europa fühlten, nirgends ftolzer aufs 
gebläht als gerade in diefen Grenzländern. Wie 
fönnen fie über Nacht wieder nun deutjch wer— 
den? Und dann ift Eins nicht zu vergeffen, das 
ift die dide franzöſiſche Unwiſſenheit, die über 
diefen Ländern lagert. Sie leben in den lächer- 
lichſten Vorftellungen von uns, als beftände ganz 
Deutichland nur aus einregimenterten Fürſten— 


tnechten, die unter fchweren Steuern flöhnen 
und nirgends in der Welt recht geachtet find. 
Wir haben ja gejehen, wie die gröbjten Lügen 
bafteten, welche ihnen ihre frauzöſiſchen Beamten 
von unfern Truppen anfbanden. Wie jollten fie 
fi} jebnen, unter deutsche Herrichaft zu kommen? 
Dieſe Deutjch- Franzofen befinden fi jegt in 
einer ganz unjeligen Sage. Ihre Erinnerungen 
find franzöfiih von Kindes Beinen an, von 
Deutijchland waren fie wie abgejchnitten, ibre 
Regierung belügt und drängt und preft fie, auf 
daß fie ihren Patriotismus zeigen follen. Sie 
‚ Können zulett nicht anders, als wider den ein» 
dringenden Feind Partei ergreifen, und wenn 
fie e8 einmal getban, find fie wieder deutſch 
genug, um ihr inneres Vollsgewiſſen betäuben 
zu müſſen, und werden nun rein des Teufels. 

Aber deutſch von Art und Natur, fern- 
deutſch ift der Grundftod diejes Volkes bei alle 
dem noch jet. Schreiber diefes ift in Elſaß 
und Lothringen als junger Student und dann 
wieder als gereifter Mann umbergewandert und 
mußte freudig die Beobachtung maden, daß in 
der ganzen Zwiſchenzeit fid bier die beutjche 
Eitte und Sprade wenig verändert bat, trotz— 
dem daß im unjerer raſch Icbenden Zeit ein 
Menſchenalter viel wiegt, troßdem daß die 
wäljchen Schufmeifter jedes Jahr berichten muf- 
ten, wie viel deutjche Kinder fie wieder fran- 
zöftich gemacht hätten. Wahrlich, was jo wenig 
jeine Natur verändert hat, obgleich es jo lange 
in dem großen brauenden franzöfiihen Schmelz» 
tiegel lag, das muß innerlich noch feit und ge- 
fund fein, daß es wieder grünen und blühen 
fann. Was von franzöſiſchem Weſen fih fund 
gibt, ift mur äußerer Lad und Firniß. Nur 
etwas darauf geflopft, daß der Lad Sprünge 
und Riffe befommt, und man wird fi) wun- 
dern, wie raſch er abfällt. Die alte deutjche 
Neichsftadt Fandau war ja länger als andert- 
halbhundert Fahre franzöfifch: feine Spur ift 
davou librig geblieben, al8 der Wunſch junger 
Leute, fih in Paris einmal ein paar luftige 
Wochen zu machen. 

Deutſche Sprache wieder in allen Aem— 
tern, Gerichten und Zeitungen, feft auftretende, 
aber rebliche deutjche Beamte an Stelle der großen 
und Heinen franzöfifchen Paſchas, unter denen jo 
viele Windbeutel waren, Befreiung der Kon— 
fejfionen, namentlid) der Proteftanten, von jeder 
Art Polizeidrud, — gute deutſche Schulen 
auf allen Dörfern — mwohlbejegte Gymnaſien und 
eine deutjche Univerfität wieder in Straßburg — 
endlich die Anfiedlung unferer jungen Kauf- und 














Öewerbslente erleichtert, wir haben in ihnen 
ja einen Ueberfhuß von Berftand, Vermögen 
und Unternehmungsluft: — das find die Mittel, 
welde in ungeabnt raſcher Zeit Eljaß und 
Lothringen wieder deutjch machen werden. 

Erft wenn fie ein paar Fahre wieder unfer 
find, wird es ihren Bewohnern wie Schuppen 
von den Augen fallen und fie werden danlbar 
die großen Bortheile erlennen, die Deutjchland 
bietet. Wie wird ihr Geift und Gemüth wieder 
aufleben, erfriicht und gefräftigt durch deutſche 
Luft! Wie wird ihnen deutſche Zucht, Familien— 
finn, religiöfer Ernſt wieder wohlthun, gegen- 
über dem leichtfrevelnden Leichtfinn der Fran— 
zojen! Der ächte Elſäſſer und Deutſchlothringer 
bielt fi in feines Herzens Grunde doch für einen 
befiern Mann als den Wäljchen: wenn das 
Deutiche wieder angejehen und vornehm ift im 
Lande, fann er zeigen, wie viel tüchtiger es ift 
als das wälſche Spielen und Scheinen. Steht 
denn etwa das deutſche Bolf an hoher und all- 
gemeiner Bildung, an ſchöner Humanität, an 
reih blühender Kunft und Wiſſenſchaft Hinter 
dem franzöfiihen zuriid? Läßt fih die allge 
meine Freiheit der Perſon, der Prefie und 
Bereine, die bei uns berricht, läßt fich die be- 
rechtigte Macht der deutihen Kammern und Par— 
lamente etwa, vergleihen mit Napoleonifcher 
Polizei» und Schredenswirthichaft? Strenge und 
billige Geredhtigkeitspflege und eine wohlgeord- 
nere Verwaltung, die bis ins letzte Dorf ſich 
förderlih fühlbar macht, wird die franzöfi- 
ihen Einridtungen wohl felten mehr zurüd- 
wünſchen laffen. Wenn aber Eljaß und Pothrin- 
gen in die Segnungen des Zollverein, im fein 
großes weites Handeld- und Berfehrsgebiet ein- 
treten, wenn fie mitergriffen werden von dem 
fröhlichen Fleiß und den raſchen Fortjchritten, 
die bei uns alle Erwerbsjmweige beleben, fo 
werden fie aud nicht mehr jammern, daf fie 
den franzöfifhen Markt verloren hätten. Auch 


unſer vollswirthſchaftlicher Aufſchwung fteht erft 


in feinem Beginne. Eine neue gewaltige Werl 
luft ſtrömt durch das ganze Volk. Frankreichs 
Adler liegen zu Boden und über feine Gefilde 
fällt der rothe Wiederfhein des Sonnenaufgangs 
der deutihen Nation: — es läßt fih noch gar 
nicht ermefjen, bis in welche Fänder und Meere 
fie ihre Erwerbsgebiete ausdehnen wird. 

Aber — jo hören wir wieder die deutjche 
Sorge und Fürſicht reden — wer foll denn Elſaß 
und Lothringen übernehmen? Nun, dafiir Taffen 
wir die Herren im Hauptquartier ſorgen. Gie 
verdienen wohl das Bertrauen, daß fie es 
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geſcheidt einrichten werden, es gibt ja viele 
Wege dazu. 

Entweder nimmt Preußen ganz Elſaß und 
Lothringen allein unter feine mächtige Hut, und 
die ſüddeutſchen Staaten werden andermweit ent- 
ſchädigt. Das würde natürlich bei all den frem- 
den Mächten den beftigften Widerſpruch hervor- 
rufen. Dieſe werden vielmehr, wenn fie einmal 
daranf verzichten müflen, die deutſchen Provinzen 
* für Frankreich zu retten, es darauf anlegen, daß 
fie in einem neuen Mittelftaat vereinigt werden 
unter eigenen Fürften: Vielleicht aber wird eine 
Theilung beliebt: Preußen bewacht Metz und 
Yothringen. Bayern dehnt ſich zwiſchen der 
Saar und dem Rhein bis weit hinauf in den 
Elſaß hinaus. So gut das bayeriſche Landau 
einſt unter den elſäſſer Reichsſtädten zählte, ſo 
gut können jetzt elſäſſer Städte zu Rheinbayern 
gehören. Statt der Lauter gibt es weiter oben 
liegende Flüſſe, die quer den Elſaß durchſchnei— 
den. Die Straßburger möchten ihr bisheriges 
franzöfifches Foos wohl am liebften vertauſchen 
mit der Selbftregierung in Hamburg oder Lübeck. 
Das übrige herrliche Eljaß würde die Freude 
von Baden werden. Wiürtemberg tönnte fich 
über Konftanz und den badifchen Seefreis und 
die hohenzollernfchen Lande ausdehnen: dann 
wäre das Schwäbiſche wieder ſchön beifammen. 
Bielleicht entichlöffe man fih auch in Karlsruhe, 
diefe fchöne, aber etwas langmeilige Refidenz 
mit dem lebensvollen Straßburg zu vertaufchen 
und Bayern fein altpfälziiches Nedartbal, die 
Verbindung mit feiner Rheinpfalz, wieder zu 
geben. Selbſt für Heflen würde fih wohl eine 
Belchnung im Nahethal finden laffen. 

Kurzum es gibt der Mittel und Wege viele,wie 
Elſaß und Lothringen mit Deutſchland zu verbin- 
den. Das wird ſchon anfs Befte beforgt werden. 
Die Hauptfache ift jet nur die, da Preußen 
und die vier ſüddeutſchen Staaten ſich 
dieſe Lande aufimmerdbar abtreten lajien, 
undzwar unterfeinerandern Bedingung, 
als daß fie fortan als ächte Glieder der deutjchen 
Nation vollftändig an deren politifchem, wirth— 
ſchaftlichem und geiftigem Leben Theil nehmen. 

IX. Nothwendigfeit der Shwädhung 
Franlreihs. In ſolchen weltgeichichtlichen 
Tagen aber, wo fih Jahrhunderte des Böller- 
lebens in einen Blid zufammendrängen, möge 
man die Augen aud ganz und groß aufmachen 
und nicht bloß an das benfen, was uns zunädft 
am Herzen Tiegt. 

Diefer Krieg, der Deutfchland in den Tiefen 
feiner Boltsfeele gepadt bat, offenbart uns zu— 





gleich dunkle Abgründe im franzöfiihen Bolts- 
haralter. Ein giftiger Haß, der wie ein Tiger 
auf alles Deutjche fpringt, was er nur erreichen 
fann, und das Unſchuldigſte micht jchont, eine 
tiefe, Talte Grauſamkeit und Beratung tritt uns 
überall entgegen, gleihfam als wären wir Bar- 
baren, die ſich unterftänden, die edlen und hoch— 
gebildeten Bewohner von Frankreich mit Krieg 
heimzuſuchen. 

Vier Wochen nach ihrer Kriegserklärung 
flüchtet ihr Kaiſer im ſchmutzigen Bahnwagen, 
in ſechs Schlachten werden ihre Heere zertrüm- 
mert, und Paris blidt zitternd von jeinen Wällen, 
ob ſchon die deutfchen Fahnen zahllos am Hori- 
zont herauffteigen. Wo aber zeigt fih auch jetzt 
noch nur eine Spur von Selbiterfenntniß bei 
diefem Bolle? Wo ift e8 nur eines einzigen 
hellen Blides in feine wirkliche Page mädtig? 
Seine verftändigften Männer fagen, unſer Unglüd 
rührt bloß daher, daß wir nicht genug vor- 
bereitet waren umd der Oberfeldherr Fehler 
machte. Mit zujammengerafiten Bollshaufen, 
ohne Waffen, ohne Plan und Führung will 
man unjern wobhlbewafineten Heeren widerjteben. 
Man jchreiet Echredmittel aus, man überbietet 
einander in den fürdhterlichften Redensarten, als 
follte und müßte dergleichen helfen. Unſere Leute 
in Frankreich entiegen fi vor diefem beinahe 
findifhen Selbftgefühl, vor diefer grauenhaften 
Unmifjenbeit des Bolls. Seine Negierung kann 
ihm das ZTollfte und Empörendfte von den 
Deutichen jagen, es wird gläubig angenommen. 
Als die deutichen Heere ih ſchon Paris näherten, 
glaubten noch gebildete Franzoſen, die Deutichen 
jeien nur nad Frankreich hinein gelodt, damit 
feiner entfliehen könne, wenn alle miteinander 
niedergemadt würden. 

Täuſchen wir uns nicht, wir haben es bier 
mit einer tiefen und tüdiichen Krankheit, mit 
der Geiftesfranfheit eines ganzen Volles zu 
thun, aus der fih noch Entſetzliches entwideln 
fann. Es ift der Größenwahnfiun, jene Krant- 
heit, die gerade in unferer Zeit fo fehr die 
Irrenhäuſer bevölfert. Hier zeigt ſich ein ganzes 
Bolt davon unheilbar ergrifien. Es leidet au 
der firen dee von der alle Böller überragen- 
den Größe und Geiftesfraft des eigenen und 
befindet fih in vollftändiger Verblendung dar- 
über, daß die Mittel dazu fehlen. Wir haben 
es bier nicht mehr mit dem Berftande und Ge- 
fühl eines befiegten Volkes, fondern gleichjam 
einer wilden Naturfraft zu thun, gegen deren un» 
bezähmbare Ausbrüche wir uns vorjeben müſſen. 

Mögen die Franzoſen jett knirſchend vor 
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Wuth den Frieden unterfchreiben, den wir ihnen 
diftiven, vom felben Augenblid an merden fie 
in Hochmuth und Selbfiverblendung, im uner: 
fättlihem Haß und Grimm raftlo8 nur daran 
denfen und arbeiten, wie fie den Frieden 
brechen und Nahe nehmen. „Selbft der befte 


Friede mit Frankreich ift nur ein ftummer Krieg”, | 


fagte ſchon Prinz Eugenius. Und jet, mo die 
Eitelkeit der Franzofen auf das Blutigfte ge- 
foltert ift, wo fie Schlacht auf Schladt ver- 
lieren und nicht vom ganzen Europa, fondern 
nur von Deutjchland allein den Fuß auf ihrem 
Naden fühlen, — mie heiß und haftig und un— 
aufhörlich werden fie nun bei allen Völkern ftören 
und wübhlen, um Europa wider uns in Brand 
zu ſetzen, und wenn es gelänge, o wie gräßlid) 
würde ihre Rache fein! 

Bei einer folhen Lage der Dinge müſſen 
wir bloß mit dem kühlen Berftande rechnen. 
Wir haben unter allen Böllern, das ferne Nord- 
amcerifa ausgenommen, feinen wahren Freund. 
Ale ohne Ausnahme find voll Bangen und Un- 
ruhe, voll Neid und Mifgunft erfüllt über das 
gewaltige Auffteigen unferer Nation. Keinen 
Augenblid dürfen wir den Gedanken fahren lafjen, 
daß früher oder fpäter gegen ung eine Kriegs— 
verbündung mehrerer Völker fertig wird, deren 
Heerſchaaren von allen Seiten über uns herein» 
breden. Wir müſſen alfo, dazu nöthigt uns 
das einfachfte Nachdenken, jet das uns gefähr- 
lichſte Bolk, wo und wie wir es können, ſchwächen 
und verkleinern. Wir müſſen unfere Weit» 
grenze gegen daſſelbe jo ftark als möglich zu 
machen juchen, damit fie uns dem fünftigen 
Krieg wenigftens erlzichtere, wenn wir ihn doch 
einmal nicht follten vermeiden fünnen. 

Allerdings erleidet Frankreich, wenn es 
Elſaß und Deutichlothringen herausgibt, ſchon 
eine beträchtliche Einbuße. Wir bringen weniger 
in Anjchlag, daß ihre Bewohner etwa zufammen 
beinahe 1’/, Millionen ausmachen, daß dieje 
Bollszahl 40—50,000 Soldaten ftellt, daß um 
ebenjo viele Soldaten das deutſche Heer ge- 
ftärkt und das franzöfifche vermindert wird. Wir 
mollen aud nicht einmal bejonders abwägen, 
wie viel Nationafreihthum gerade in Eljaß und 
Deutichlothringen ftedt. Auf Eines aber ift vor» 
züglicher Werth zu legen: Frankreich verliert 
anden Eljäjfern undLothringern gerade 
Deutfhe Im ganzen Lauf der Geihichte ift 
leicht zu erkennen, wie die franzöftfche Politik ftets 
lieber nach deutſchem Lande als nad) franzöfiichen 


| deuticher Kräfte. 


Der franzöfiihe Staat bezog 
bisher aus feinen deutſchen Provinzen eine Un— 
zahl von guten Beamten, Zuduftriellen, Künft 
lern und Gelehrten. Die Namen Claude Lorrain, 
Auber, Radel, Haußmann, Schneider find be 
fannt. Es würde aber eine ganz hübſche Zahl 
Deutfcher heraustonmen, wenn man fie Alle in 
den franzöfiihen Amtszimmern, Fabriken und 
Kunftftätten auffuchen wollte. Befanntlich nehmen 
fih auf den Karten, welche die Departements, - 
je nachdem ihre Bewohner mehr oder weniger 
lefen und jchreiben können, heller oder dunkler 
ſchattiren, die deutjchen Striche am meiften licht 
und vortheilhaft aus. 

Am jchwerften aber wird Frankreich den 
Berluft von eljäffer und lothringer Kriegsvolk 
verihmerzen. Denn dies gab ihnen nicht nur 
in Hülle und Fülle die friegsharten Landsknechts- 
naturen, die als guter Kern und Halt in alle 
franzöfifhen Truppen eingemijcht wurden; Elſaß 
und Lothringen ftellten auch vorzugsweiſe gute 
Unteroffiziere, noch mehr, fie hauptſächlich ftellten 
das: Streitvolf. Wie dürftig wird es künftig 
mit der franzöfiichen Kavallerie ausfehen, wenu 
fie nur noch aus der Normandie fefte und ge: 
wandte Reiter holen fann. 

Eljaß Hat num eine gute Naturgrenze an 
feinem langgeftredten Weftgürtel des Wasgau- 
waldes (Bogefen). Defto ſchlimmer aber wäre 
es in diefer Beziehung mit Deutjchlothringen 
beftellt; die deutihe Sprachgrenze verläuft hier 
bald in Wald und Wieje, bald auf ebenen Fel— 
dern. Ohnehin wird ſich bloß nach der Sprade 
die Grenze nicht leicht durch jene Striche ziehen 
laffen, in welchen das Deutiche ſchon ftarf mit 
dem Franzöfiihen gemischt iſt. Es wurde aber 
ihon oben wiederholt betont, daß unſere alt- 
hiſtoriſche Grenze in Lothringen zugleich eine gute 
Naturgrenze ift. E3 find dies die langen Züge 
des öden und unmegjamen Argonner Wald» 
gebirgs, die fi zwifchen der Maas auf der 
einen, der Aire, der Aisne und der Marne auf 
der andern Seite bis zum Plateau von Langres 
erftreden. Alles, was jenſeits liegt, auch das 
alte Herzogthum Bar le Duc könnte den Frau— 
zojen verbleiben. Dies alfo, die lothringer 
Naturgrenze ift dasjenige Biel, welches wir 
in diefem Kriege nächſt Elſaß und Lothringen 
aufftellen müffen und, jo Gott will, erreichen. 

Im Ganzen aber wirde Franfreih am 
Eljaß etwas über 1 Milion, an Lothringen 
nahe 1°/,, Millionen einbüßen, zufammen alfo etwa 


oder wallonifhem trachtete. Zie mußte wohl, | 2”, Millionen, während Franfreih noch über 
was Franfreih fehlte, nämlih Zufluß guter | 34 Millionen übrig blieben. 
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Außer Elſaß und Lothringen find alle andern 
Eroberungen Fraukreichs minder wertbvoll für 
uns, wenn auch jehr wohl der Erwägung wertb. 

Zunädft tommt Dünkirchen und das vlä— 
mifch-deutiche Stüd des Departements du Nord 
in Betradt, jodann der walloniſche Theil diejes 
Departements mit Lille, Balenciennes und Cam- 
brai, endlich drittens das Artois. Ob und wie 
viel Frankreich von diefen Landestheilen abtreten 
fol, ob dadurd Belgien zu vergrößern, ob Dün- 
firhen mit Umgegend vielleicht einer andern 
Macht zum Wahehalten zu übergeben jet, find 
Fragen, die wir uns bier nicht zu enticheiden 
trauen. Wohl aber möchte die Angelegenheit 
diefer belgischen Borlande dazu angethan fein, 
die Enticheidung fo zu treffen, daß das deutſche 
!uremburg, den an Belgien 1830 abgetretenen 
Theil eingefhloffen, ausgewechſelt würde und 
wieder vollftändig zu Deutjhland fäme. 
Bir fügen no die Bemerkung dazu, daß das 
Schmale Departement du Nord 1,200,000 Ein- 
mwohner, während das Departement Pas de Ealais 
(Artois) nur 700,000 zäblt. 

Eine andere Eroberung von Ludwig XIV. ift 
das ſchöne Hohburgumd, welches jetst in den 
beiden Departements Doubs und Jura beinahe 
600,000 Einwohner zählt. Es ift oben darauf 
bingewiefen, wie dieſe herrlichen Landſchaften 
durch Gebirgszüge von Franfreich getrennt und 
fomohl ihrer wichtigen Lage, als auch ihrer 
Bolksart wegen mit Deutichland noch vereinigt 
waren, als das mittlere und untere Ahouethal 
längft zu Frankreich gebörten. 

ebenfalls möchte ſich die Grafichaft Miim- 
velgard (Montbiliard), die, zwiſchen der 
Schweiz und der Freigrafſchaft gelegen, fo hübſch 
den Sundgau umfaßt, dazu eignen, daß man ihre 
Wiedererwerbung näher ins Auge faßt. Wür- 
temberg bat diefes Land erft vor 68 Jahren 
verloren und es ftand ſich niemals fchledht unter 
ihmäbiicher Herrichaft. Der Konvent hatte es 
ohne Weiteres an fidh geriifen und der Lüne— 
vilfer Friede den Raub beftätigt. 

Wie wichtig der Beſitz diefes anmuthigen 
Landes, welches in dem großen ofinen Durd- 
gangsthor zwiſchen dem Rhein und der Rhone 
liegt, darauf muß man wiederholt die Blide 
lenlen. 

Ein Wort aber, welches all die hier einzeln 
erwähnten Landſchaften zuſammenfaßt, würde 


zoſen lennt von ihrer ganzen Landesgeſchichte 
eigentlich nur noch zwei Punkte: die Revolution 
mit Napoleons Kriegen, und die glorreiche Zeit 
des ſogenannten großen Könige. Im Ruhm 
und Glanz dieſer beiden Zeitabſchnitte ſchwelgten 
ſie unaufhörlich und nicht mit Unrecht. Durch 
die Eroberungen der Revolutions- und Kaiſer— 
heere machten bereits die Jahre 1814 und 1815 
einen diden ſchwarzen Strich. Wenn jetzt dem 
größten Ruhm und Berdienfte, welche Ludwig XIV. 
in den Augen der Frauzoſen hat, ein Gleiches 
geichieht, wenn im Augenblid, wo Deutihland 
e3 wirklich will, und zwar nur Deutjchland 
allein, all das Mühen und Ringen des größten 
unter den franzöſiſchen Königen als ein hifto- 
riiher Schnitzer erfcheint, fo trifft das die Fran— 
zoien ins Herz, und fie werden einige Zeit 
brauchen, um fich fo weit zu erholen, daß fie nicht 
ihre ganze neuere Gefchichte wie mit einem Mal 
ausgelöſcht betrachten. 

Uebrigens umfaſſen all die von Ludwig XIV. 
eroberten Länder — Artois, Dünkichen mit dem 
vlämischen, Lille mit dem wallouifchen Flandern, 
das franzöfifhe Luremburg, der Elſaß und 
die burgundiihe Freigrafihaft Miimpelgard, 
endlich auch Lothringen dazu gerechnet, im Ganzen 
4?,, Millionen Einwohner und 912 OM.; Frant- 
reich wäre alsdann bis auf 34, Mill. Einw. und 
8,806 DOM. verringert. Bon 86 Departe 
ments behielte es noch 77. An Beovölterung 
bätte es ein Siebentel, an Flächeninhalt ein 
Zehntel verloren. Dies würde allerdings ſchon 
eine Schwächung fein, deren moralifcher Eindrud 
noch fchwerer wiegt als der Berluft an Land 
und Leuten. 

Eine Zerftüdelung Franfreihs aber wäre 
auch dann noch nicht eingetreten. Eine ſolche 
würde erft beginnen, wenn das für fich ftehende 
Rhonegebiet abgelöft und zu einem jelbftitän- 
digen Mittelftaat erhoben würde. Die Androhung 
einer ſolchen Abtrennung möchte geeigneten Falls 
als Echredmittel zu verwerthen fein. 

X. Dentihlands Madtftellung. Die 
Denkenden unjerer Nation, die tiefer Dentenden 
vielleicht in ganz Europa beichäftigt jest nicht 
bloß der Krieg und wie viel er Frankreich koften 
muß. Es find die unermeßlichen, noch gar nicht 
überjehbaren Folgen, die fich aus diefen Auguft- 
und ZSeptembertagen für die europäische Politik 
und die Fortbildung der Menjchheit entwideln. 


wie ein Donnerwort des bleihen Schredens Es zittert etwas in der Luft umher wie Morgen» 
durch ganz Frankreich tönen. Dies Wort lautet: | wehen und Morgengrauen, es ift die Ahnung 
Gebt die Eroberungen Ludwigsxiv. her» | des nahenden Aufgangs des lichtgewaltigen 
aus! Die große Mehrzahl der gebildeten Fran» | Tagesgeftirns. Ja, es find dieje Tage, fo Gott 
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Des deutjchen Volkes. 

Jahrhunderte der unaufhörlihen Kämpfe, 
Der Lüge und Verwirrung, des allwärts zuden- 
den Geiftes der Revolution hören auf, und all: 
mählig fehrt Alles in jeine natürliche und rich— 
tige Ordnung zurüd. Denn in einem Organis- 
mus — die europäifchen BVölfer und Staaten 
find aber ein lebendiger Organismus — hängt 
Das Wohlbefinden Aller von dem Gefundheits- 
fiand in der Mitte ab. Die Mitte umfängt den 
Schlußſtein, der das Ganze im Gleichgewicht 
bält. Das Herz Europa’s war franf, und des» 
halb litten alle Glieder. Der Schlußſtein des 
europäifhen Staatsſyſtems mar zerrifien und 
zerflüftet, und deshalb war Unruhe und Schwan» 
fen aller Orten. Wenn aber das Bolf der Mitte 
feine alte Gefundheit und Etärfe wieder gewinnt 
und in feine alten natürlichen Berhältniffe zurüd- 
tehrt, danır wird auch Europa wieder Frieden 
und Gefundheit erlangen. 

Wie oft hat man Deutjchland die große 
Gedanlenwerkftätte von Europa genannt! Die 
unfichtbare geiftige Etrömung trifit von allen 
Enden des Weltall$ in der Mitte zujammen; 
bier muf das Befte, was die verfchiedenen Völler 
an Kulturfaat hervorbringen, verarbeitet werden. 
Aber von bier muß auch deutjcher Geift nach 
allen Seiten hin ausftrahlen; das deutiche Bolt 
muß nach allen Richtungen hin etwas von feinem 
geiftigen Wefen abgeben und deshalb nothwen- 
Dig eine gewiffe geiftige Herrſchaft ausüben. 

Die centrale Page aber, durch welche die 
europäiſchen Bölfer rings um Deutichland grup— 
pirt find, fett e8 auch in die eigenthümliche 
Tage, daß es entweder von allen Völkern zu 
gleicher Zeit politiſchen Drud erleiden oder zu 
Zeiten ihren Meifter fpielen muß. Sobald fie 
fih reden und ausdehnen wollen, ftreben fie alle 
der offenen Mitte Europa’s zu. Um ihre Macht- 
stellung in Europa zu behaupten, müſſen fie 
ihren Einfluß in Deutichland behaupten. Des- 
halb durchkreuzt umd befämpft fich auf deutſchem 
Boden ihre Politik, und deshalb ſchicken fie be— 
ftändig nach der Mitte Europa’s hin ihre Heere, 
um dort die entjcheidenden Schlachten zu ſchla— 
gen. Waren wir in den legten fünfzig Jahren 
— Dant fei mwenigftens fo viel dem deutjchen 
Bunde — ftarf genug, um die Fremden von 
unfern Grenzen abzuwehren, fo ift es jebt wohl 
an der Zeit, daß die deutfchen Intereſſen wieder 
mit obenan ftehen in Europa. 

Deutſchland folgt fortan nur feinem eigenen 
Willen, und die europäifchen Mächte fetten fortan 





ihre Beichlüffe mehr oder weniger an den deutſchen 
Willen an. 

Deutfhland wird wieder das Haupt» 
land und fein Volk führt die Hegemonie 
in der europäiſchen Politik. 

Deutſchland vorzugsweiſe wird die kirch— 
lichen und ſocialen Kämpfe entſcheiden, welche 
die Gegenwart mit fo viel Unruhe erfüllen. 

In diefer Richtung etwa gehen die ideen, 
die dunkel, aber hofinungsreich über dem neuen 
ſtarken Deutfchland ſchweben, voll ernſter Pflich- 
ten, aber and) voll hoher Ehren, 

Erheben wir uns alfo auf die Höhe diefes 
Bewußtſeins. Erfüllt von der Weihe und Dem 
Ernfte des großen Berufs des deutichen Wolts 
nehmen wir ohne Lärm und Geſchrei, aber feft 
und ruhig unfere althiftorische Stellung wieder ein- 

Wenn der eherne Schritt unferer Heere 
durh ganz Europa dröhnt, daß ringsum die 
alten Diplomaten zittern und Flirften und Ge— 
neräle fi einander verdutzt anjchauen, — wenn 
Ereigniffe jo unerhört geſchehen, daß fie nur 
dent Untergange des Napoleoniſchen Heeres auf 
den ruffiihen Eisgefilden zu vergleihen, — wenn 
diefe Ereigniffe, nähft Gottes Hülfe und Gnade 
und neben dem verbrecheriihen Uebermuth der 
Franzojen, dur die Kraft und Gewalt deut— 
ſchen Geiſtes und -dentjcher Waffen in die Ge— 
ſchichte eintreten: fo geziemt e8 fih wohl, bei 
aller nationalen Beſcheidenheit doch Werth und 
Würde unjers Bolles hoch zu halten. 

Leiften wir in der Wiffenfchaft nicht weitaus 
das Meifte und zugleich das Schärffte und Tieffte? 
Iſt unfere Literatur und Kunſt etwa nicht eben«- 
bürtig der franzöjiihen oder engliſchen oder 
italtenifhen? Sind unfere Techniker und In— 
duftriellen, unfere Kapitäns und Kaufleute, 
unfere Aderbauer und Handwerker etwa weniger 
intelligent und fleißig als ihre Bernfsgenofjen 
bei irgend einen audern Bolfe? Oder werden 
fie nicht vielmehr ihrer Bildung und Treue 
wegen aller Orten gefucht, wenn fie freilih im 
Ausland nur die zweiten Stellen befommen? 
Es if ja bei uns eine frifche Trieblraft, ein 
überquellender Reihthum von Arbeitsfräften auf 
jedem Gebiete. Auch die vielen Tauſende zeugen 
davon, die jet unter grauſamer Plünderung 
und Mifhandlung aus Franfreih ausgetrieben 
werden. Die wiffenfchaftlihen Verleger in Paris 
werden ihre Preſſen weniger bejchäftigen, wenn 
Deutiche nicht mehr für fie arbeiten. Laßt nur 
einmal alle diefe deutſchen Kräfte, die jetzt aus 
wandernd fi durch die ganze Welt zerftreuen, 


die Vortheile der Engländer genießen, laft die 
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überſchießende Trieblraft unſerer Bevöllerung, 
die jetzt andere Völker düngt, ſich ſammeln in 
unſern eigenen Kolonien, und es wird wahrlich 
eine Freude fein, was fie in kurzer Zeit Alles 
zu Stande bringen. 

Und unſere Heere! Hat fich die deutjche 
Ueberlegenbeit auf militäriihem Gebiet nicht 
mit Frakturſchrift fund gegeben? Die Franzofen 
ſchlugen aller Bölfer Heere, wir aber ſchlugen 
die Franzoſen aus Rod und Kamiſol. Diefe 
phyſiſche Stärke, dieſe vorzüglihe Bildung 
unferer Offiziere und Soldaten, diefer moralijche 
Muth, bis daß Nerven und Sehnen breden, 
dieſe ſturmfreudige Tapferkeit, dieſe ausdauernd 
geiſtige und lörperliche Friſche in endloſen Stra— 
pazen, — wo wäre denn bei andern Heeren 
ſolch ein ſtandhafter Verein von Kriegertugenden 
zu finden? Dabei der ausgezeichnet glüdliche 
Verſtand in der Verpflegung jo großer Heeres- 
maſſen, die Trefflichkeit ihrer Ausrüftung, die 
Weisheit und Energie in der Führung, das 
barmoniihe Zufammengreifen aller Maßregeln, 
nie das Sleinfte vergeffen und ſtets zur rechten 
Zeit das Größte gethan, — find das nicht alles 
ebenio viel Beweiſe von großer Volkstüchtigkeit, 
von Seltener Kraft und Helligleit des deutichen 
Geiſtes? Und dabei ftaunen die Bölfer, daß unfer 
Yand noch fort und fort neue Truppenmaffen 
aufftellt, und im Mitte des Kriegs nah einem 
Dutzend bintiger Schlachten umfere Heeresftärle 
größer ift als im Anfang. Sole unerihöpf- 
liche Kraftfülle ift au eine der Bedingungen, 
welche die Ueberlegenheit an Völkern feititellen. 

Was uns bisher fehlte, war Selbftgefühl 
und felbftftändiges nationales Handeln im großen 
Styl. Im Mittelalter waren die Deutichen be- 
rübmt und verrufen als die fröhlichiten Gefell- 
jchafter, die ärgften Trinfer und die ftolzeften 
Männer. Später aber wurde die Beicheidenbeit 
eine Art von deutſchem Nationallafter. Unſere 
Vollseinheit war gebroden in den großen 
Religionstämpfen und unfer nationaler Stolz 
untergegangen in dem Elend des dreißigiährigen 
Kriegs, als alle europäiſchen Heere ein Jahr 
um das andere famen, unjere Städte und Dörfer 
einzuäjchern und das rüſtige Voll zu erfchlagen. 
Seitdem traf uns Verluſt auf Verluft; fait all 
unfere Grenzlande wurden von Deutichland ab- 
geriffen oder trennten ſich im feilellojer Selbit- 
Tucht. 
fchen große Militärmächte Auf der einen Seite 
drängten erobernd die Türken, dann die Ruſſen, 
auf der andern Seite eröffnete Frankreich einen 
Ranblrieg nah dem andern. Unſere Zerriffen- 





Das deutiche Bolk wurde eingefeilt zwis | 





beit war der eine Grund unferes Unglüde, die 
andere Hanptquelle aber war Frankreichs Ruhm- 
und Raubſucht. Was wir verloren, war Frank—⸗ 
reichs Gewinn. Die Hegemonie, ſeitdem fie die 
europäifhe Mitte verließ, wechſelte unruhig 
zwiſchen Franfreih, England, Rußland; am 
ſtärkſteu und beftändigften aber blich fie bei 
Frankreich. 

Das hat fih in diefen Tagen hoffentlich von 
Grund aus geändert. Der Krieg hat die Ueber— 
legenbeit der deutjchen Heeres» und Geiftesmacht 
der Welt fundgethan. Frankreich ift nieder 
geworfen, und was mehr ift, dieſer Krieg hat 
dem franzöfiihen Bolfe die gleißende Tünche 
abgeriffen und hat es offen gededt in feiner in- 
neren Schwäche und Fäulniß, in feiner Un- 
wifjenheit und Barbarei. Das ift die eine Seite 
unſers Erfolges: Franfreih muß anf feine Bor« 
berrichaft verzichten und feinen großen Raub an 
Deutichland mwiedererftatten. 

Allein diefer Krieg hat noch eine größere Be- 
deutung. Er ift der fiegreihe Kampf des 
germanifhen Geiftes gegen den über- 
bandnehbmenden Romanismus. Durd die 
Schlachten zwischen Saarbrüden und Paris wer- 
den auch große fittlihe Kulturfragen entſchieden. 
Seitder Vernichtung der Hugenotten hat der roma- 
niſche Geift des Abjolutismus fi in Frankreich 
fort und fort gefteigert, bis er von einer Nevo- 
Iution in die andere ftürzte. Alle driftlichen 
Staaten mußten diefe revolutionäre Epoche mit 
durchmachen. Gott hat das fo gewollt, damit 
fie fi reinigten von den letzten morſchen Ge- 
rüften und Trümmern der feudalen Welt. Mit 
der Herrichaft dieſes romanisch »-franzöfiichen 
Geiſtes ift es hoffentlih zu Ende, und zwar 
für mehr als hundert Fahre. Ein Beichen 
deſſen iſt aud, ‚was jüngſt in unfaßbarer 
Weife zu Rom geihah. Wenn ein Princip, 
welches bisher die Welt beherrſcht hat, Abjchied 
nimmt, jo gipfelt es fich irgendwo noch einmal 
zu feiner höchſten Spitze, um ſogleich defto boden- 
lojer zujammenzubrecen. 

Und jett, wo alle deutſche Siegesfahnen 
weben, fommen die andern Mächte, England, 
Defterreih, Rußland und Italien und möchten 
uns Halt gebieten und um die Früchte unjerer 
Siege bringen. Was haben denn diefe Mächte 
gethan, um den Krieg zu hindern? Wo haben 
fie nur ihren Abſcheu ausgeiprodhen, als der 
große Minirer auf dem franzöfiihen Thron 
die empörenden Zumuthungen an den deutjchen 
Oberfeldherrn richtete? Und als er mit einer 
Frechheit ohne Gleichen den Krieg wirllich zum 
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übereilten Ausbruch trieb, wo Em fih nur eine Übrigen — eine —— Laſt aufzu⸗ 
Hand gerührt, um uns zu helfen? Zu einer bürden. 


„aufmerlfamen Neutralität” verbanden ſich jene | 


Mächte, d. h. zu einer ſtillſchweigenden Billigung 
des franzöfiihen Raubkrieges. Wenn der Kaiſer 
der Franzoſen uns das Saarbeden und die 
Rheinpfalz entriffen hätte, jo würden alle 
Mächte es mit einigem Achjelzuden hinnehmen. 
ordern wir aber unfere deutſchen Provinzen 
von Frankreich zurück, dann wollen fie hindern 
und vermitteln und halten uns das Schred- 
bild des europäischen Gleichgewichts entgegen. 

Was heißt denn dies europäifhe Gleich— 
gewicht? Bedentet e8 denn nur irgend etwas 
Anderes, als daß Deutihland beftändig durch 
den Zwieſpalt feiner beiden Hauptmächte ge 
lähmt jei? Wenn dieje beiden gleich ftarf jo an 
einander gepaßt find, daß fie nothwendig fi 
gegenfeitig hindern und belämpfen, jo fönnen 
die übrigen Mächte im Schatten des Gleich: 
gewicht in Europa Herren fpielen. 

Weshalb fie aber wagen, uns ſolche An— 
mutbungen zu maden, ift ſchon öfter gejagt. 
Die Diplomaten fteden noch in dem altgemwöhnten 
Glauben, das deutjche Bolk ſei als jolches für 
ſich nichts, es fer nur ein Gegenftand der Ab- 
wägung der veridiedenen großen umd Heinen 
Mächte. Dabei Überfchleicht fie ein banges Ge- 
fühl, was der Rieſe in des Welttheils Mitten 
Alles thun lönnte, wenn er feine Kräfte ſam— 
mele. Sollen nun wir Deutihe ung nimmer 
ferbft fühlen, was wir werth find und ver— 
mögen? Sollen wir uns immer fümmern um 
die falihen Anfichten und Gefühle all unferer 
Neidharte in Europa? Nein, verfolgen wir ruhig 
den Siegesgang unferer Waffen! Iſt Paris ge- 
nommen, wird das ganze unkriegeriſche Bolt in 
Frankreich nur Frieden, Frieden! fchreien, Frieden 
unter jeder Bedingung. Dann machen wir ihnen 
die Artikel, wie fie lediglich fir uns gut und 
heilſam find. Ehe fih die andern Mächte zu 
identiihen Noten an uns verftändigen, kann 
Alles fertig fein, und fichen neue Kriegsheere 
da, ihnen anzudeuten, daß wir etwas ſchwer— 
börig geworden. Europa wird ſchließlich die 


Seien wir alfo würdig diefer hohen Tage, 
die Gott vom Himmel dem deutichen Volt ge: 
ihentt hat. Zeigen wir dem verblüfiten Europa, 
daß wir wohl wiffen und fennen die alte Herrſcher— 
ftellung des ſtarken Centralvolfes. Wenn das 
Herzvolk frifche gefunde Kräfte durchwallen, werden 
fih auch die Uebrigen nicht fo ſchlecht befinden. 
Wahrheit und Natur fiegen immerdar, darım 
feinen Schritt zurüd vor den Drohungen der 
fremden Mächte, und alle Uebel, die fie uns 
anthun lönnten, werden fich bald in Dunft nnd 
Nebel auflöjen. Die Ströme des ebelften deut 
fhen Blutes, die in und um Elſaß und Loth. 
ringen gefloffen find, floifen wicht für einige 
Silberpfennige. Die deutſche Diplomatie 
wird ihre Schuldigkeit thun, und fo 
flinf und raſch wie die deutjhen Heere. 

Franz v. Löher. 


Hiftorifch » politifhe Umſchau. 3. Sep— 
tember. Der Krieg und die deutjche Frage. 
Die Ereigniffe auf dem Kriegstheater rollen 
Schnell und entjcheidend ihrem Ende entgegen. 
Wir hatten kaum unfere letste Umſchau geichlof- 
fen, als die Kunde von den furchtbar blutigen 
Kämpfen am 16. und 18. Auguft eintraf. In 
dem befeftigten Lager von Det hatte ſich die 
ganze franzöftihe Rheinarmee unter Bazaine'd 
Oberbefehl gefammelt, mit Ausnahme der Corps 
vonMac Mahon undDonay, welche unter Führung 
Mac Mahons auf anderen Wegen nach Chälons 
gefommen waren, dort ihre Liiden ergängten und 
weitere Verſtärkungen erhielten. So weit die 
bis jetzt bekannten Thatſachen ein Urtheil‘ er 
fauben, würde die Bazaine'ſche Armee in der 
That Zeit gehabt Haben, ihren Nüdzug auf die 
Maas- oder Marnelinie, ja felbft nach Paris 
auszuführen, wenn Bazaine von Anfang an die 
Abficht gehabt hätte, ſich erft dort zu jchlagen. 
Aber er verweilte einige Tage — fo mweit man 
bis jett jehen kann, ohne dazu gemötbigt zu 
fein — in der Nähe von Met. Es jchien jogar 
einen Augenblid, als ob die franzöſiſche Armee 


Berfleinerung Franfreihs ebenjo hinnehmen, noch diesſeits Metz auf dem rechten Moſelufer 
wie es den Raub von Nizza und Savoyen | in der ftarken Etellung an der Nied frangaife 


und die Austreibung der Defterreicher aus Ftalien 
hingenommen hat. Sollten die Mächte wirklich 
Miene machen, über diplomatische Noten hinaus: 
zugehen, nun, jo zählen wir unfere und ihre 
Heeresitärfe. 
gefährlich werden, und Oeſterreich zu befriedigen, | 


wird [fih nod ein Mittel finden, ohne dem ' kühnen Weiſe zu benugen. 


den Kampf aufnehmen wolle. Diejes Verweilen 
Bazame’s vor und um Met ift für die ganze 
weitere Kriegsführung Frankreichs verhängniß- 
voll geworden; die gegen ihm heranziehenden 


Im Grunde kann nur Oefterreich deutſchen Heere jäumten feinen Augenblid, es 


in einer ebenſo vajchen und gewandten als 
Der verzögerte Auf 
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bruch Bazaine's würde finnlos gemeien fein, 
wenn er nicht zuerit die Abſicht gebabt hätte, 
vor Met die Entiheidungsichlacht zu jchlagen. 
Hierfür wollte er aber noch Verſtärkungen an 
fih ziehen, namentlich das Mac Mahonſche Heer. 
Wahrſcheinlich hat er in dem Augenblid, als 
dad raſche BVBorrüden verſchiedener deutſchen 
Corps es ihm ungewiß erſcheinen ließ, ob jenen 
Verſtärklungen der Weg zu ihm offen bliebe, den 
Plan aufgegeben, vor Met den Kampf aufzu- 
nehmen, und den Rüdzug über Berdun be: 
Iölofien. Es war zu fpät. Das Rüdzugsgefecht, 
welches Bazaine am 14. Auguft bei Longeville 
beim Uebergang über die Mofel zu beftehen 
batte, verzögerte feinen Rückzug gerade noch um 
fo viel, daß ein Theil der deutfchen Corps fein 
Hear am 16. Auguft auf dem Weg nad Berdun 
in der Flanke faffen konnte, bei Mars-la- Tour. 
Es mar der große Erfolg dieſes bintigen Tages, 
daß Bazaine die Strafe, auf welcher er nad 
Verdum abzuziehen begonnen hatte, verfchloffen 
und er mit feinem Heere zurüdgedrängt wurde. 
Aber zwei Straßen führen von Met nach Ber- 
dun, noch ftand die mördlichere offen. Freilich 
war der Abzug auf derjelben auf die Gefahr 
bin, von einer überlegenen Macht während des 
Rüdzuges in der Flanke gefaßt zu werden, nad) 
der Schlacht vom 16. zu einem fehr gemwagten 
Unternehmen geworden. Doch hätte der Verſuch 
vielleicht gemacht werden können. Aber die 
Schlacht vom 18. in der Nähe von Diet bei 
Nzonville verichloß and diefen Weg. Bazaine 
war vollftändig in das befeftigte Lager von 
Net zurückgeworfen, alle Verbindungen nad 
Paris waren abgejchnitten; denn auch zwiichen 
Thibnville und Met lagerte fih das ſächſiſche 
Corps, welches von nun an in Berbindung mit 
der prenfifchen Garde als „vierte Armee“ unter 
Führung des Kronprinzen von Sachſen auftritt. 
Wenn einft die Geichichte dieſes großen 
Krieges gejchrieben werden kann, jo wird fie 
wabrjcheinlich bei den Schlachten vom 16. und 
18. Auguſt, welche mit dem Rüdzugsgefeht vom 
14. Auguft als ein im fich zuſammenhängendes 
Ganze aufzufaffen find, als dem eigentlich ent- 
Iheidenden Mittelpunkt des Krieges verweilen. 
Zie erinnern in mehr als einer Beziehung an 
die Leipziger Völkerſchlacht. An beiden Tagen, 
am 16. und 18., beionders am 18. hatten die 
deutſchen Heere den Feind in vortheilbaften, 
zum Theil feftungsartigen Stellungen anzu: 
greifen, und fie ftürmend zu nehmen Daher 
die ungeheuren Berlufte an Todten und Bars 
wundeten aud auf Seite der Sieger, daher die 


allgemeine Trauer, welche fih mit dem Sieges- 
jubel mifchte. Anden Schladyttagen, namentlich 
am 18. Auguft hatte die befeftigte Stellung des 
franzöftifhen Heeres den Vortheil der größeren 
Zahl auf Seite der Sieger ausgeglihen. Nach— 
dem dem franzöfiichen Heere alle Wege verlegt 
waren, änderte fi die Aufgabe. Um den ein- 
geichlofienen Feind nicht entwiichen zu laſſen, 
hielt man einige Corps für ausreichend. Sie 
fonnten fih nun ihrerjeit3 verſchanzen und er- 
warten, ob fie der Feind im diefer Stellung auf» 
fuchen werde. Die anderen Corps traten, der 
ihon ziemlich weit vorgerüdten dritten Armee 
unter dem Kronprinzen von Preußen folgend, 
entichloffen den Vormarſch auf Paris an. 

Daß PBazaine fih den Weg nah Paris 
nicht mehr erfämpfen könne, ftand feit. Dies 
war bereits ein Großes. Denn feine Armee 
bedeutete in Paris, als Mittelpunft der fih an 
fie anfchließenden neuen Formationen, als Stüb- 
punft des Maffenaufgebotes, für die letzte Ent: 
iheidung des Krieges etwas ganz Anderes als 
in Met. Diefer große firategifche Erfolg behält 
alfo ſelbſt für den Fall feinen Werth, wenn 
das Bazaine'ſche Heer fih bis zu der Zeit im 
Met ernähren und überhaupt halten kann, wo 
vor Paris die Würfel fallen, und wenn es bis 
zu diefem Zeitpunft eine ebenfo ftarfe deutjche 
Armee nöthigt, vor Meg zu bleiben. Daran 
aber muß man in Paris verzmweifelt haben; man 
muß, wenn diefem Heere nicht raſch Hilfe 
fomme, feine baldige Kapitulation — vielleicht 
nah einem leisten Berzweiflungsfampf — als 
bevorftehend angefehen haben. Nur unter dieſer 
Vorausſetzung ift das waghalfige Unternehmen 
Mac Mahons, deffen unglüdlicher Ausgang eben 
jest befannt wird, überhaupt verſtändlich. 

Die deutichen Heere, welche jett auf fran— 
zöſiſchem Boden ftehen — 14 Armeecorps, das 
Gardecorps, die würtembergiihe und die ba- 
diiche Divifion und einige Landwehren —, mögen 
unter der gewiß gevedhtfertigten Vorausſetzung, 
daß die Lücken, welche der Krieg geriffen, bereits 
durch Erjattruppen ausgefüllt find, auf nicht 
weniger als 550,000 bis 600,000 Streiter zu 
veranfchlagen fein. Was von dieſem Heere nicht 
vor Die, zur Belagerung Straßburgs und zur 
| Beobachtung einiger im Rüden des Heeres liegen 
gelaffener feiten Pläte zurüdgeblieben war, be— 
wegte fih auf verſchiedenen Strafen gegen 


Paris. Schon war das Hauptquartier des 
Königs in Bar le Tuc, Chaͤlons vom Feinde 





geräumt. Unterdeiien war Mac Mahon, und 
mit ihm der Kaifer, von Chälons nad Rheims 
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gegangen, an * Soih⸗ eines — deffen 
Stärke man nicht genau fennt, aber auf etwa 
120,000 Daun jhägt. Während man fid) den- 
jelben auf dem Wege nad) Soiffons und Paris 
dachte, ſchlug er die entgegengefegte Richtung 
ein, zuerfi die nordöftliche nach Nethel zu, dann 
öftlich die Aisne entlang, den Ardennen ent- 
gegen. Sein Plan war, durch die Ardennen« 
päffe die Maaslinie zu gewinnen, die Maas zu 
überfchreiten, zwifhen Maas und Moſel ſich 
Metz zu nähern, Bazaine das Signal zu geben, 
auch feinerfeit8 den Kampf aufzunehmen, die 
Bereinigung der beiden Heere zu erfämpfen, 
und um im Rüden der deutjchen Heere eine für 
diefelben höchſt gefährliche Operation zu begin- 
nen. Im Anfang joheint diefe fühne und un» 
erwartete Bewegung Mac Mahons in der That 
von den nach Paris fich bewegenden deutichen 
Heeresfäulen nicht bemerkt worden zu fein. Aber 
nicht lange währte diefe Täuſchung. Sobald 
man deutjcherfeitS erfannte, daß Mac Mahon 
dur einen Flankenmarſch den rechten Flügel 
des deutjchen Heeres zu umgehen fuche, fand 
die vierte und dritte Armee von ihrem Vormarſch 
nach Paris ab, ſchwenkte rechts und ſuchte Mac 
Mahon, bevor er fih Mey nähern fonnte, zu 
erreihen. Dieje Bewegung muß mit einer außer: 
ordentlihen Schnelligkeit ausgeführt worden 
fein, auch jcheint Mac Mahon (menigftens mit 
einem Theile feiner Truppen) in einem größeren, 
mehr nördlich nach Mezieres zu gezogenen Bogen 
feinem Ziele zugeftrebt zu fein, wahrſcheinlich 
durch die Umftände dazu genöthigt. Wie dem 
auch jei, die deutichen Truppen, welche dem in 
Eilmärſchen gehenden Mac Mahonſchen Heere 
folgten, erreichten dafjelbe, bevor ein Verſuch 
zur Bereinigung mit dem Bazaine'ſchen Heere 
gemacht werden fonnte. Am27. und 29. ſtießen 
vorauseilende deutſche Kavallerieabtheilungen bei 
Buzancy und Boucg auf Heine Trupps des 
franzöfiichen Nachtrabs, weldye geworfen wurden, 
und am 30. Auguft fand nicht nur ein jchon 
etwas bedeutenderes Gefecht zwifchen der Avant» 
garde des 12. Armeecorps und Truppen des 
5. franzöfifhen Armeecorps bei Nowart ftatt, 
fondern Mac Mahon jelbft ward genöthigt, bei 
Beaumont, noch auf dem linken Ufer der Maas, 
den Kampf mit dem nacheilenden Feinde auf- 
zunchmen. Er ward gejchlagen und unter Ber- 
luſt von mehr als 20 Geihügen, vieler Munition 
und mehreren taufend Gefangenen bei Mouzon 
iiber die Maas gedrängt. An demielben oder 
an den folgenden Tagen ſchlug auch Bazaine 


Mac Mehonſchen Heer —— Es 
war umſonſt, er konnte nicht durchdringen. Aber 
auch gegen Mac Mahon wurden die Kämpfe an 
den der Schlacht von Beaumont folgenden Tagen 
wieder aufgenommen, beſonders um die kleine 
Feſtung Seidan, in welche ſich Mac Mahon ge— 
worfen. Das Ergebniß dieſer Kämpfe verkündet 
ein Telegramm des Königs von Preußen an 
die Königin, welches uns gerade in dieſem 
Augenblick zu Geſicht fommt. Es lautet: „Ka- 
pitulation, wodurd ganze Armee (etwa 80,000 
Mann) in Sẽédan friegsgefangen mit General 
Wimpffen, der ftatt des verwundeten Marſchalls 
Mac Mahon fommandirte, abgeſchloſſen. Na- 
poleon fich jelbft ergeben, da er-nicht jelbft kom— 
mandirte und Alles der Pariſer Regentjchaft 
überläßt. Seinen Aufenthalt werde ich beftim- 
men, fobald ich mit ihm gejproden habe, in 
einem Rendezvous, das fofort ftattfindet.“ 

Welches Stid Geſchichte liegt im dieſen 
Worten! Was bedeuten num noch die zur Ver— 
theidigung von Paris ſich ſammelnden Maſſen? 
Sie hätten fehr viel bedeutet neben dem Bazaine- 
jhen und Mac Mahonſchen Heere. Auch mit 
dem Mac Mahonjhen Heere allein waren fie 
vielleicht noch ein nit zu veradhtender Feind. 
Ohne beide Heere werden fie, alles feften Haltes 
baar, außerordentlich wenig bedeuten. 

In Paris ging ſchon, che die legten folgen- 
ſchweren Kriegsereigniffe eingetreten waren, Alles 
in der Vorbereitung fir die erwartete Belage- 
rung, file den legten Bertheidigungsfampf auf. 
Wir verweilen nicht bei den parlamentarifchen 
Stürmen, welche die Weigerung der Regierung, 
einen Bertheidigungsausihuß dur den Ge» 
feggebenden Körper ernennen zu laſſen, 
hervorrief, oder welche entfeffelt wurden, wenn 
fid) die Minifter rückſichtlich der Kriegsereignifie, 
der Stellung des Feindes und der franzöfijchen 
Heere in nothgedrungenes Schweigen hüllten, 
oder wenn die Linfe zum offenen Bruch mit 
dem Kaiſerreiche aufforderte. Allerdings lebt 
das Kaiferreih nur noch, weil der gejetsliche 
Belagerungszuftand im Hinblid auf die heran- 
nahende wirkliche Belagerung täglih Tauſende 
von Individuen, die Paris fpäter zur Laft fallen 
wirden und die meiftens Handlanger einer ge- 
planten Socialrevolution find, vor die Thore 
der Hauptftadt führt. Es Tebt nur noch, weil 
unzählige Bürger, die innerlih mit dem Kaiſer— 
reich vollftändig gebrochen haben, doch vor dem 
Gedanfen eines zu dem unglüdlihen Krieg fich 
gejellenden politifchen Umfturzes erbeben, und 


in Metz los, um ſich durchzuſchlagen und dem | weil man fi endlid fragt, ob denn der revo— 
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Intionäre ——— wenn man rn ER Landvolls in der dem Kaiſer ſeit einigen Jahren 
der Tage des Unglüds auf den Thron erhöbe, gemachten Oppoſition die Duelle des Unheils. 


no andere und ausgiebigere Mittel zur Ber- 
theidigung des Vaterlandes bereit haben würde 
al$ diejenigen, wornah man ſchon jet na» 
mentlih dur das Maffenaufgebot gegriffen 
bat. Aber gleichviel, e8 lebt doch noch und 
führt Frankreich in der Kriſis, in welde es 
dafielbe geftürzt hat. — Der General Palilao, 
den man, als das Kriegsunglück hereinbrach, 
nah dem Sturz des Minifteriums Ollivier an 
die Spite des Minifterinms geftellt hatte, ver- 
dankte feine Ernennung gewiß feinem Ruf als 
Mann der rüdfichtslofeiten That. Aber er ift 
zugleich umzmweifelhaft ein dem Kaiferreich durch 
und durch ergebener Soldat. Dagegen ift es 
recht bezeichnend für die fortichreitende innere 
Entwidelung, fir das Zufammenbrecdhen der 
imperialiftiichen Stüten, daß man die gefammte 
Bertheidigung von Paris in die Hand Trochu's 
legte, dieſes in allen gut kaiſerlichen Kreijen 
bisher jo mißliebigen Generals. Ein anderes be- 
adhtenswerthes Zeichen der Zeit war es, daß 
die Regierung, während fie beim Herannahen 
der feindlichen Heere eventuell die Berlegung 
des Regierungsfitsed nad) Bourges oder Tours 
vorbereitete, Thier® — diefen vom Kaifer ge- 
wiß recht griindlich gehaßten Staatsmann — zum 
Mitglied des Vertbeidigungsausichuffes für Paris 
ernannte. Die Regierung hatte der Neigung 
des Geſetzgebenden Körpers, ſelbſt einen ſolchen 
Bertheidigungsausihuß zu ermennen, wider 
fanden und durch ihren Widerftand einen da: 
bin gerichteten Beſchluß abgewendet. Cie jah 
darin nicht ohne Grund den Anfang des Uebergangs 
der Erefutivgewalt auf die Kammer, den erften 
Schritt zum Syſtem des Wohlfahrtsausichuffes. 
Aber fie hatte, um dem Konflilt die Spite ab- 
zubrechen, ſich berbeigelafien, jelbft einige Mit- 
glieder des Geſetzgebenden Körpers, und unter 
ihnen Thiers, in den Vertheidigungsausihuß 
zu berufen. Doch folgte Thiers dieſem Rufe 
nicht eber, als er ihn vom Gefetgebenden Kör- 
per wenn auch nur durch Alllamation gewiſſer— 
maßen hatte fanktioniven lajien. 

Die Fieberhite, welche den franzöſiſchen Volfs- 
lörper ergriffen, offenbart fih übrigens auf dem 
Lande ganz anders als in Paris und im einigen 
andern großen Städten. Während in der Haupt« 
ſtadt des Heiches das Bollsgefühl der Maffen die 
Politit des Kaifers, die Fehler der Negierung, 
den früheren Abfjolutismus und die von ihm 
ausgegangene Korruption für das Unglück des 
Landes verantwortlih macht, ficht ein Theil des 


In manden Gegenden Frankreichs find Mit- 
glieder der Linken, wenn fie fich öffentlich ſehen 
laffen, ihres Lebens faum ſicher; und wiederholt 
find ſchou Berfpiele vorgelommen, daß man mit 
zerftörender Hand fi auf ländliche Befigungen 
derfelben geftürzt hat. Zwei Dinge aber find 
e8 vor Allem, welche barthun, in welchem Grade 
die dur das Kriegsunglüd geſchürten Leiden- 
ſchaften in Frankreich Sinn und Berftand be- 
rüdt und felbft einige bisher den Franzoſen 
mit Vorliebe beigemefjene edle Eigenſchaften 
in ihr Gegentheil vertehrt haben. Wir meinen 
das fich fortwährend wiederholende Schießen auf 
abgeiendete Parlamentäre und die Brutalität, 
melde, vor Allem in Paris, Regierung und 
Bolf gegen die daſelbſt in Maſſe lebenden und 
Geſchäfte treibenden Deutſchen übt, Die Lage 
derfelben ift über alle Beichreibung peinlih und 
traurig. Die Ausweifungsmaßregel wurde an— 
fangs mit einer gewiſſen Mäßigung geübt. 
Seit den Schlachten vor Met, feit dem Marich 
der deutjchen Heere auf Paris hat man jede 
Rückſicht bei Seite gehoben, und unterſchieds— 
los ftößt man die Angehörigen der friegsführen- 
den Staaten, Befigende und Nichtbefitende zu 
Taufenden — mit ihnen fogar eine Zahl Deutich- 
Deiterreiher — mit Gewalt aus Paris und aus 
Frankreich. Wenn man in einer Zeit, wo felbft 
Franzoſen, die dem belagerten Paris eine Laft 
zu werden drohen, aus der Stadt entferut wer— 
den, von jedem Fremden, der bleiben will, mit 
bejonderer Strenge einen Nachweis darüber ver- 
langte, daß er auflängere Zeit mit allen nötbigen 
Lebensmitteln vollftändig verfehen ift: nichts 
wäre natürlicher als dies. Wenn man alle nur 
im geringften heimlicher Umtriebe verbächtigen 
fremden Elemente ohne lange Unterfuhung ent: 
fernte, auch dies wäre gerechtfertigt durch die 
Notb der Zeit. Aber daß man jelbit über diefe 
Grenzen hinausgeht, ift ebenfo barbariich als 
unflug, denn die Zeit iſt nabe, wo fein Wider» 
ftand mehr möglich fein und das Scidjal 
Frankreichs endgültig in der Hand des Siegers 
liegen wird. Daſſelbe muß man von dem völs 
ferrehtswidrigen Schießen auf die Parlamentäre 
jagen. Wir wiſſen ſehr wohl, daß in alleır 
großen Kriegen von beiden Seiten Beichul- 
digungen über völlerrehtswidrige oder brutale 
Gewaltafte erhoben worden find, von denen fid) 
jpäter herausftellte, daß fie auf Mißverſtändniſſen, 
auf Uebertreibungen beruhten, oder daß fie von 
der erhitsten Phantafieerzeugt, von der Leidenſchaft 





Auch mwiffen wir, daß in der ſtürmiſchen Bewe— 
qung des Krieges der Feind Leicht einmal ein 
Zeichen überfehen kann, wovon der Gegner glaubt, 
er müſſe e8 erfannt haben, und daß man nie 
mals die ausnahmsmeife Miffethat des Einzelnen 
dem Ganzen zur Yaft legen foll. Aber wenn 
wir uns auch bemühen, in diefem Geifte die 
Beihuldigungen der bezeichneten Art, melde 
gegen Franfreih ſich anhäufen, zu fihten umd 
obiektiv zu beurtheilen, die Milderungsgründe 
zeichen nicht aus. Zu oft wiederholen fi die 
unverantwortlichften Dinge Es mußten die 
übereinfiimmend berichteten Thatfahen zum 
größten Theile erfunden oder entftellt fen — 
und für Diefe Annahme fehlen Gründe, — oder 
es ift das ſtrenge Urtheil begründet, daß die 
Haltung Frankreichs während des Krieges feinen 
fittlihen Verfall in derfelben Weife darthut, wie 
der Krieg und feine Erfolge zeigen, daß Frankreich 
politiſch und militärisch nicht mehr fo ſchwer 
wie ehedem auf der Völlerwage wiegt, auf 
welcher das Gefhid von Zeit zu Zeit das Ge: 
wicht der fi äußerlich und innerlich umgeftal- 
tenden Staaten prüft. 

So ftanden die Dinge in Paris vor den letzten 
Kämpfen bei Met, bei Beaumont, Sedan, vor 
der Kapitulation de8 Mac Mahonſchen Heeres, 
der Gefangennehmung des Kaifers. Den Ein- 
fluß diefer Nachrichten auf den Mittelpunkt des 
franzöfifchen Neiches kennt man noch nicht. 
Wird man die Regentſchaft an ihrem Plate und 
ihr alles Weitere überlaffen? Wird fie an eine 
Fortſetzung der Bertheidigung denken oder um 
Frieden bitten? 

Mit geipaunter Aufmerkfamfeit folgt Europa 
den gewaltigen Ereigniffen, die fi folgenſchwer 
in feiner Mitte vollziehen. Unſtreitig beftcht 
bier und da das Gelüfte, riidfichtlic der Folgen 
ein Wort mitzufprechen. Darauf deutete ſchon 
die entichtedene und würdige Zuriidweifung, welche 
vie officiöfen Blätter Berlins joldhen Beftrebungen 
ganz dor Kurzem im Voraus entgegenſetzten. 
Im Uebrigen ift die Entwidelung zu raſch, die 
Machtentfaltung zu großartig, der Erfolg zu 
durchſchlagend, als daß eine ernftliche und be- 
denkliche Einmifhung nah dem Kriege wahr— 
jcheinfich wiirde. Auf der pyrenäifhen Halb: 
inſel ift man ganz durch die inneren Wirren 
gefefielt. In Spanien regen fid) die Karliften 
wicder und in Portugal find cben jett dem 
Verſchwörer Saldanha die Zügel des Minifter- 
präfidenten entfallen. Man will ih, wie e8 
Heißt, als Gejandten nah Fondon gehen laſſen. 
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SFtalien fann nah den Schladten vor Met 
und bei Beaumont nod weniger als nad) den 
Kämpfen bei Wörth und Saarbrüden daran 
denken, das zu erfüllen, was der König urjprüng- 
lih Napoleon heimlich verjprodhen haben mag. 
Es fährt fort, feine Rüftungen zu vervollftändi- 
gen. Das Gewitter wird fih aber wahrichein- 
lih bald in der Richtung auf Nom entladen, 
denn die innere Bewegung des Volks drängt 
die Regierung mehr und mehr zu einem ent«- 
jheidenden Schritt nad) diejer Seite hin. Wir 
vermutbeten richtig, als wir trog einiger dafür 
ſprechenden Zeihen annahmen, Preußen werde 
die Rolle eines Schützers der mweltlihen Herr- 
Ihaft des Papſtes nicht Übernehmen. Es bat 
fih in Beziehung auf die römische Frage, wie 
man jett anzunehmen wohl berechtigt ift, in Rom 
ſowohl wie in Florenz neutral erflärt. Defter- 
reich arbeitet fih noh an feinen Berfafjungs- 
wirren ab. Es jteht vor der Eröffnung feines 
Neichsrathes. Ob der böhmiſche Landtag den- 
jelben beſchickt, entjcheidet fich vielleicht, während 
wir dies fchreiben. Die deutihe Verfaſſungs— 
partei nämlich bat dort nicht mehr die Mehrheit 
und deshalb die Beihidung des Reichsrathes 
nicht in ihrer Hand. Daß die Tichechen die 
Mehrheit im Landtag haben, wie behauptet wird, 
ift nur dann richtig, wenn man die aus den 
Wahlen des Großgrundbefites diesmal als 
Sieger hervorgegangenen „Feudalen“ ohne 
Weiteres den Ziehen zuzählt. In Wahrheit 
ihiden fie fih an, eine mittlere Stellung zwifchen 
der deutjchen Berfaffungspartei und den Tichechen 
einzunehmen. Letztere find einftweilen, trog 
Deflaration, in den Landtag eingetreten, und 
haben auch, „da fie nicht mehr in der Minorität 
feien“, Die deutſche Partei aufgefordert, ihre 
Führer zu gemeinjhaftlihen Beſprechungen zu 
ſchicken. Borerft ſoll außerhalb des Yandtags 
der Verſuch gemacht werden, da8 Problem zu 
löjen, ob und wie fih böhmiſches Landesrecht 
(nad tſchechiſcher Auffaffung) und öfterreichiiches 
Verfaflungsrecht vereinigen läßt. Diefer Berjud 
wird eben jett gemacht, mit welchem Erfolg, ift 
abzuwarten. An der etwas verjühnlicheren 
Stimmung der Tihehen hat die Appellation 
der Regierung an den öfterreihifchen Patrio- 
tismus vdichleiht einen geringeren Antheil als 
das Mißbehagen, mit weldem fie auf die Erfolge 
der deutichen Waffen bliden. Wenn fie im Geifte 
den preußiichen Adler zum deutfchen Reichsadler 
werden jehen und erwägen, wie weit dereinft 
feine Schwingen tragen können, jo mag fie viel- 
leicht das Gefühl überlommen, daß die tſchechiſchen 
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ERTL unter der Devife „wir tön« 
nen warten“ doch nicht für alle Zulunft befonders 
fiher geborgen find. Die franzojenfreundlichen 
Demonftrationen des galizifchen Yandtags werden 
jhwerlich von befonderem Gewicht für Oeſterreichs 
auswärtige Politit werden. 

England hat fich mit alien, Oeſterreich 
und Rußland dahin vereinigt, daß feine dieſer 
Nächte aus den Örenzen der Neutralität während | 
des deutich-franzöfifchen Krieges heraustreten joll, 
ohne den andern Mächten feine Gründe für 
eine ſolche veränderte Politif zuvor dargelegt zu 
haben. Dies ift nicht viel, aber es ift Doch etwas. 
Im Uebrigen ift es bezeichnend, daß eben jetzt 
das Organ des Grafen Bismard, die „Nordd. | 
Allg. Ztg.*, fchreibt: „In England fängt die 

I 


öffentliche Meinung an, fi mehr und mebr 

mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß wir 

mindeftens die Bogejengrenzen fordern können, 

neben einer Kriegstoften- Entihädigung von einer 

Milliarde. Wir denken aber, daß wir dazu noch 

die Mofellinie mit Meg haben müſſen, und fo 
Gott will, haben werden“, 

Rußland it vielleicht die Macht, welche 
fh troß des bisherigen freundjchaftlihen Ver— 
bältniffes zu Preußen fchließlih noch am ent- 
ſchiedenſten gegen die Ueberfchreitung der Main- 
linie und die Erweiterung der Grenzen Deutich- 
lands ftemmt. Wird doch aud behauptet, daß 
1866 mehr noch die Rüdfiht auf Rußlaud als 
auf Frankreich für Preußen beftimmend ge» 
worden jei, in jeinen Plänen an der durch den 
Prager Frieden bezeichneten Grenze anzubalten. 
Ein ſolches Auftreten Rußlands, wenn e8 er- 
folgen jollte, würde dies Mal fchmwerlich 
karl genug fein, den Arm des Siegers zu 
lähmen. Es lönnte vielleicht ſogar etwas ſehr 
Gutes fördern, denn es böte ſich damit für 
Preußen eine herrliche Gelegenheit, Oeſterreich nicht 
durh Rußland anziehen zu laffen, jondern es 
jelbft zu gewinnen. Es gälte dann den Wurf | 
zu thun, mit der deutſchen Entwickelung auf 
der gewonnenen neuen Grundlage auch die der 
öſterreichiſchen Monarchie im mohlverftandenen 
Jutereſſe der deutihen Gejammtnation in das 
rechte Geleife zu bringen. 

Wir werden dur den Gang der Ereigniffe 
auf diefe Frage zurücdgeführt werden. Sie be- 
trifft nicht unmittelbar die Kriegsziele, worüber 
wir nunmehr noch Einiges zu jagen haben, hat 
aber doch eine innere Verwandtichaft dazu. — 
Seitdem wir in der letzten Umſchau die Abrech— 
Kung mit Frankreich beſprachen, haben ſich die 
officiöfen Blätter Preußens jo entjchieden über 

Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 7. 
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Theile Yothringens ausgeſprochen, daß an dem 
feitftebenden Entihluß, nur auf Grund der ge- 
wonnenen Vogeſen- und Mofellinie Frieden zu 
machen, nicht mehr zu zweifeln if. Wir fönnen 
dem nur von Herzen zuftimmen, unter der 
Borausjegung, daß man dieſe feit vielen 
Menfchenaltern Frankreich einverleibten Gebiete 
nicht bloß zu Anhängieln von ifolirt daftehenden 
Mittelftaaten macht, fondern ihnen die Theil» 
nahme an einem wahrhaft großftaatlichen 
Nationalleben fihert. Das ift der Grundgedanle 
unjerer früheren Erörterung diefer Frage. Kommt 
die deutjche Frage in Folge des gegenwärtigen 
Krieges wenigftens für das gejammte nicht- 
öfterreihiiche Deutichland zu einem befriedigen» 
den Abſchluß, fo ift Die Verbindung des eljäfli« 
jhen und lothringiſchen Vogeſen- und Mojel: 
lande8 mit den angrenzenden ſüddeutſchen 
Staaten offenbar die naturgemäßefte Löſung. 
Bliebe Deutſchland auh nad dem Kriege noch 
politifch zerriffen, wie e8 heute ift, dann könnte, 
wie uns jcheint, nur noch die ummittelbare 
Berbindung diejer Gebiete mit Preußen in Frage 
fommen. Diejes würde fih dann freilih mit 
einer langen, jchmalen Landzunge zwijchen 
Franfreih und die füddeutichen Staaten legen, 
eine ſchlechte geographiſche Lage erhalten und 
jeine jest erhaltene Teidlihe Abrundung wieder 
verlieren. Wir verlangen alſo für die von 
Franfreih wieder abzutrennenden urſprünglich 
deutjchen Länder im erfter Finie, daß fie durch 
die angrenzenden Staaten als Glieder eines 
gemeinfamen deutſchen Nationalftaates in die 
deutſche Heimat zurüdgeführt, in zweiter Linie, 
daß fie preußiiche Provinz werden. Kann oder 
will man ihnen weder die eine, noch die andere 
Stellung geben, dann laſſe man fie nur lieber 
bei Frankreich. 

Es wäre ſehr traurig, wenn der gegen- 
wärtige Krieg fchlöffe, ohne die Vorausjegung 
der naturgemäßeften Löſung zu bringen, wenn 
die berrlichiten deutschen Siege nur die Nieder- 
werfung Frankreichs, nicht die Wiederauferftehung 
Deutjchlands bedeuteten. Es ericheint uns wie 
ein Verbrechen, wenn aus diejer furchtbar blu— 
tigen Saat nicht die Bejeitigung, fondern die 
Befeftigung der Mainlinie hervorginge. Indem 
wir fo an die Schwelle der deutſchen Frage 
geführt find, wollen wir, da wir heute nur 
Weniges darüber jagen können, zunächſt einige 
allgemeine Bemerkungen vorausfchiden. 

Der großdeutſche Gedanlen, wie er bis zum 
Jahre 1866 praktiſch verfolgt wurde, erftrebte, 
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fo weit er nicht von dem gewöhnlichen Parti- | ein poſitives fonfretes Ziel aufzuſtellen. Doch 
fufarismus als Maske getragen murde, als | mochten es immerhin Viele noch als ungewiß 


höchſtes Ziel die Wiederherftellung eines fräfti- 


gen Gefammtreiches, nicht im den alten Formen | ftand haben, ob das beutiche 


betrachten, ob das 1866 Begrüudete auch Be- 
Gejammtleben 


und im alten Geifte, jondern auf neuen Grund» | nicht bald in eine andere Bahn getrieben werden 


lagen und im einem neuen Geifte. Er unter» 
jchied zwei Stadien, welche unjer nationales 
Leben zu durchlaufen haben würde, ein vor- 
bereitendes und ein abjchließendes. Für das 
legte jette man eine gewaltige Krifis voraus, 
die nah dem Geſetz aller menjchlichen Dinge, 
aud; wenn man fie micht fünftlich fucht, einmal 
fommen müſſe, nämlih daß Defterreih oder 
Preußen fraftlos ablebe, oder an akuten Krank— 
heiten untergebe, jo daß der eine Großjtaat auf 
den Trümmern des andern die ganze Nation 
mit Allem, was ihr an fremden Elementen 
geihichtlih eingefügt ift, zur Einheit führen 
fönne, wo möglid in der Form eines wahrhaft 
füderativ geordneten Bundesftaates oder Kaifer: 
reiches (vergl. meine Schrift „Die deutihe Na— 
tion und das Kaiferreih”, Müuchen 1862, 
S. 222). Was die vorbereitenden Stadien be- 
trifit, fo verſchloß man fih der Einfiht nicht, 
daß jeder Bund, in welchem zwei Großftaaten 
zufammenwirfen, mit vielen Mängeln behaftet 
bleiben und nicht leicht aus einem loſen Gefüge 
binausfommen wird. Aber man glaubte, daß 
bei gutem Willen auch auf der gegebenen Grund— 
lage eine relative Verbeiferung unferes gemein- 
famen öffentlihen Pebens und damit ein all» 
mähliges beſſeres Zuſammenwachſen der gefamm- 
ten Nation möglich jein werde. Man glaubte 
ferner, daß vor Allem das vollftändige Zer- 
fallen der Nation in mehrere politifch gar nicht 
mehr zujammenhängende Theile zu verhüten 
fei, umd ftellte diefen Gefichtspunft über die 
Erlangung einer einheitlicheren Form für einen 
in jih abzuſchließenden Theil Deutſch— 
lands. 

Seit 1866 verfolgt die im Grund republi» 
kaniſch gefinnte Partei den großdeutichen Ge- 
danken noch in ihrer Weile. Sie kann dies, denn 


| 


fie will zur gelegenen Stunde nicht nur mit den | 


Heinen Monarchien, fondern auh mit den 
großen Monarhien Defterreih und Preußen 
breden und dadurch freien Boden für eine 
deutiche Föderativ-Republil, und zwar im ge— 
jammtdeutihen Sinn erhalten. Für Alle, welche 
nicht mit der Monarchie grundfäglich gebrochen 
hatten oder brechen wollten, entrüdten eigent- 
lid jhon die Ereigniffe von 1866 den groß- 
deutihen Gedanken in jeiner früheren Bedeu- 


würde. Daß der Krieg von 1866 und bie ihm 
zu Grunde liegende Politif eine neue gemalt- 
fame Krifis nah fi ziehen werde, war jehr 
wahrjheinlih. Niemand fonnte vorausfagen, 
wie weit fie fich erftreden, in welcher Berfaffung 
fie Oefterreih finden, welche Rolle e8 jpielen, 
ob der Ausgang der Krifis die Befejtigung oder 
den Umfturz der preußiihen Errungenjchaften 
von 1866 bedeuten werde. Heute ift für Diele 
Ungemwißheit nit mehr Raum. Der Krieg 
gegen Frankreich hat das ganze nichtöfterreichiiche 
Deutichland in der jchönften Weife zufammen- 
geführt, DOefterreih hat fi Muger Weife nicht 
in die Krifis gemiſcht, die im glnftigen Falle 
die letzte Möglichkeit für dafjelbe geboten hätte, 
die verlorene Stellung in Deutfchland wieder 
zu gewinnen. Es hat dadurd und durch jeine 
Erklärungen, daß e8 die Wiedererlangung einer 
ſolchen Stellung nicht erftrebe, ſeinerſeits der 
1866 vollzjogenen Auseinanderfegung zwiſchen 
ihm und Deutihland das Siegel der Bekräf— 
tigung aufgedrüdt. Aber mehr noch als dies 
bedeuten die großartigen gemeinfamen Kämpfe, 
das auf den franzöfiihen Sclactfeldern in 
Strömen vergoffene deutſche Blut, der volle 
Kranz ftaunenswerther Siege. Man wird fi 
nicht leicht einen fefteren, dauerhafteren Kitt für 
den Bau denken fünnen, der 1866 begonnen, 
aber nicht abgeichloffen wurde. 

Wir haben es nie verhehlt und verhehlen 
e8 auch heute nicht, daß wir noch nad den 
preußifchen Siegen des Jahres 1866 eine andere 
Ordnung der Dinge für Deutichland gewünſcht 
hätten, als diejenige, welde damals gegründet 
wurde. Da der Gedanke einer an die Stelle 
des Bundes zu fegenden geſammtdeutſchen 
Föderation, welcher wir dor 1866 für die nächte 
Zukunft Deutſchlands den Borzug gegeben 
hatten, auf den Schlacdhtfeldern Böhmens aus— 
fihtslos geworden war, fo hätten wir den 
deutichen Einheitsftaat mit voller Gemeinde- 
autonomie und einer fehr freien Provinzial- 
verfaffung lieber gejehen als den Norddeutſchen 
Bund. Aber freilich Hatten wir dabei nicht 
einen nur bis zur Mainlinie reihenden prenßiich- 
deutihen Einheitsftaat vor Augen. Alle größe- 
ren Staaten Deutichlands waren damals Geg- 
ner und Beſiegte Preußens; mit den Heineren 


tung, wenigftens injofern e8 fich darum handelte, | Bundesgenoffen aber hätte fih wohl cin Ab- 


—— 








fommen treffen laſſen, *— ihrer Stellung 
in den von ihnen bisher regierten Pändern, als 
ebenbürtigen Fürften und erbliden Mitgliedern 
eines Fürſten- und SHerrenbauies. Auch batte 
Preußen für den Fall, daß Sadoma noch nicht | 
das Ende des Krieges bedeutete und neue 
völferrechtlihe Berwidelungen auftauchten, um 
derfelben Herr zu werben, noch große Karten 
in der Hand, nicht bloß militärticher, fondern 
auch politiicher Art. Es find nicht ſowohl die 
eine oder andere Berfafjungsbeftimmung, als 
die foloffale Ungleichheit der Elemente, aus 
welchen der Norddeutihe Bund befteht, welche 
immer wieder den Zweifel in uns angeregt bat, 
ob derſelbe ohne weientlihe Abänderungen ſich 
durch eine Reihe von Geichlechtern erhalten könne. 
Mit diefer elementaren Ungleichheit und einer 
Zerfaffung, die bier und da das bundesitaat- 
liche Niveau nicht erreiht, an andern Stellen 
es überfchreitet, ſteht er zwiichen Einheitsſtaat 
und wirklicher Föderation mitten inne und 
macht weder auf die Unitarier, noch auf die 
Föderativen den Eindrud eines ibm innewoh- 
nenden feſten Abichluffes. Aber es ift nun ein« 
mal 1866 dieje Staatsform umd nicht der (de 
centralifirte) Einheitsftaatgegrändet worden. Der 
oberfte Grundgedanken diefer neuen Schöpfung | 
wenigftens, die an die Krone Preußen gefnipfte 
einheitliche Macht Deutichlands, hat überdies 
1870 eine neue Weihe erhalten. Dies haben 
die alten Parteien, wie fie vor 1866 beftanden 
baben, die politischen Sieger wie die politiich 
Beſiegten anzuerkennen. Beide haben fich jekt 
zu fragen, wie nunmehr von der gegebenen | 
Grundlage aus das Befte für Deutichland er- 
reicht werden fan. Die Macht der Ereignifie 
regt alle ftirebenden Geifter an, einen endlichen 
Abihluß der deutihen Frage zu juchen, alle 
realen Intereſſen fordern den Aufbau des ge» | 
meinfamen ſchützenden Daches, die Gunft des 
Augenblicks mag es erleichtern, über alte Schwie- | 
rigfeiten hinwegzulommen, ja jelbit die Mängel 
in der Grundanlage des Norddeutihen Bundes 
wenn auch nicht zu befeitigen, doc abzuſchwächen, 


ehr 


Maffei, von, Mitglied der Kammer der Neichträthe, 
bodhverdient um die Induftrie in Banern, F am 1. Sept. 
in Münden, © Jahre alt. 


Petapel, Proſeſſor und gar. früher Reltor ber 
Atademie, befannt durch jeine Veftrebungen für die Emancis 
pation der Juden, F in der dritten Auguftwoce, über so 
Jahre alt, zu Neuenburg in der Echmeis. 
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und dabei doch die einheitliche Kraft des Ganzen, 
da wo fie wirflich nöthig ift, zu fteigern. 

Die Prüfung der beften Wege zu dieſem 
Ziele wird eine genaue ins Ginzelne gehende 
Erwägung bedürfen. Heute beichränfen wir uns 
darauf, einen oft empfchlenen Weg als einen 
ſolchen zu bezeichnen, der nicht der redhte ift, 
und im Voraus vor ihm zu warnen. Die dee 
des früheren bayeriſchen Premierminifters, des 
gewiß gut deutich gefinnten Fürften Hohenlohe, 
ging*), jo viel wir wiſſen, dahin, die füddent- 
ſchen Staaten unter fih und dieſe dann wieder 
mit dem Norddentichen Bunde organisch zu ver- 
binden. Gewiſſe politiihe Aufgaben jollten für 
beide Theile gemeinjam fein, und vor einer par- 





lamentariſchen, beide Theile — d. h. das geeinigte 


Deutihland — vertretenden Abgeordnneten- oder 
Delegirtenverfammlung erledigt werden. Erft 
wenn man dieſem Gedanken Fleiſch und Blut 
gibt, ihn konkret entwidelt, wird man anf eine 
Menge von Schwierigkeiten und Mängel ftoßen, 


woran die Ausführung fcheitern würde, und 


welche fich nicht zeigen, jo lange man nur bei 
der dee im Allgemeinen verweilt. Davon fol 
bier nicht die Rede jein. Aber zwei allgemeinere 
Erwägungen drängen fih auf. Wenn Deutſch— 
lands politifche Geftalt nicht als Zerrbild in der 
europäiſchen Staatenwelt erjcheinen joll, jo braucht 
es nach dem, was es vollbradt, eine andere 
und vollere Hepräjentation als die, welche ihm 
jener Blan anweiſt. Sodann: was wir brauchen, 
ift weit eher eine Bereinfahung als eine Ber- 
mehrung und größere Berwidelung der parla- 
mentariſchen Formen. Kreistage, Provinzial» 
verjammlungen, Yandtage, ein mächtiges preußi— 
ches Parlament, der Reichstag, das Zollparlament 
und dazu nun noch eine ſüd- und norddeutſche 
Unionsdelegation oder parlamentariihe Ber- 
jammlung : das ift zu viel, das verträgt fich nicht 


| zulammen, das vertragen und ertragen auf die 


Dauer auch unſre Sitten nicht. Auf ſolchem Unter- 
grund errichtet man keinen ftolzen, feinen fetten Ban. 
v. Wydenbrugk. 
*) Heute denkt er vielleicht anders und geht weiter. 
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Wendt, Su ftav, preußischer Oberfinanzrath und General⸗ 
Intpeltor des T kringife en Zoll = und Handelsvereins, Fin 
Erfurt am 22. Auguft im 76. Jahre, 
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Piteratur. 


Deutſches Schriftifum im Eljaß*. Im 
dieſen glorreichen Tagen, welche die deutjchen 
Maffen nicht allein, ſondern auch die deutjchen 
Köpfe und Herzen zu einer Einmüthigkeit auf- 
gerufen haben, wie fie unjere Geſchichte zuvor 
niemals aufwies, find wir auch einig in Wunsch 
und Hoffnung, daß der Kampfpreis, um den 
unfere Heldenheere über den Rhein gezogen find, 
zugleih Entihädigung für die Vergangenheit 


und Sicherung für die Zukunft gemähren muß. | 


Alle deutſchen Augen find dabei zunächſt auf 
die einft frevelhaft dem deutichen Reiche geraub- 
ten diberrheinifhen Provinzen gerichtet. Die 
Nation fordert, daß Elſaß und Lothringen wieder 


in den nationalen Verband zuridgebradht wer- 


wieder ganz) deutichen Landes, bon dem der 
alte Sebaftian Münfter in feiner „Cosmogra- 
phey“ (1544) gefchrieben: „Daß ih es im 
turzen Worten ſag', es ift im dem ganten 
Teutſchen landt fein Gegenbeit, die dieſem Elſaß 
| möchte verglichen werden“. 

Nur im Vorbeigehen berühren wir bei 
unſerer Ueberfhau zunächſt einige mehr mittel- 
bare, obſchon wichtige Beziehungen jenes Ge- 
biets zu unferer Nationalliteratur. Derjenige 
' Namen, welcher mit dem erften unter den herr— 
‚ lichen deutfchen Siegen des gegenwärtigen Feld: 
zugs verknüpft ift, bezeichnet auch eine der 
früheſten Pflegeftätten deutichen Geiftesichens. 
Zu Weißenburg im Elfaß blühete eine jener 





den, in den fie nah Geſchichte, Abftammung | Klofterfchulen, welche jeit dem 9. Jahrhundert, 
und Sprade gehören, und wir leben der Zu— | nah dem Borbild der Fuldaifchen gegründet, 
verfiht, daß die Ueberzeugung von der Ger | fo unendlich förderlich für deutfhe Bildung im 
rechtigfeit Ddiefer Forderung auh in Denen | Allgemeinen und für die deutſche Literatur in 
feinem Zweifel begegne, welche die ſchließliche Sonderheit wurden. Wie durch fleißige Mönche 
Abrehnung mit den europätihen Landfriedens- | damals der Eljaß für die handſchriftliche Lite— 


brechern feftzuftellen haben. 

Dabei fteht die Frage auf, wie viel deutfches 
Vollsthum noch in jenen Landestheilen unver: 
mwälfht und im gejunder Kraft lebendig jei. 
Wie die Sprache überhaupt, fo ift befanntlich 
auch, und in vorzüglichem Grade, das, was in 
und aus einer Sprache jchriftftelleriich erzeugt 
und gebildet ift, für das Leben eines Volkes 
und eines Bollstheiles bedeutjam und entjchei- 
dend. Es legen dabei auch vergangene Zeiten 
für jpätere gültiges Zeugniß ab. Ein fräftiger 
nationaler Kern fann viel Anfechtungen auf fein 
urmwüchfiges Weſen üiberfteben, und was einmal 
in einem Volle lebendig war von geiftiger Trieb» 
kraft, vermag nad jahrhundertlanger fremd» 
ländiſcher Einwirkung wieder neue Schößlinge 
zu treiben in angeborener Richtung. Dies im 
Auge, wollen wir im Folgenden die eine ber 
weiland von franzöftfcher Frechheit ung geftohle- 


nen Provinzen auf ihre alten und neuen Bes 


ziehungen zu unſerer vaterländifchen Literatur 
einer Betrachtung unterziehen. Es handelt ſich 
dabei um das Bedeutjamfte, was zum Beltande 


deutſchen Schriftthums gefteuert hat, den Elſaß, 


diefen ſchönen Strich einft (und will's Gott bald 


*) Der obige Aufjag ift verfaßt in den letzten Tagen 
des Auguft. 


‚ ratur bedeutfam geworden ift, fo wurde er es 
ſechs Jahrhunderte fpäter für die Anfänge der 
' gedrudten. Johannes Gutenberg hat die erften 
und vielleicht wichtigften Verſuche in feiner welt- 
\ befreienden Kunft zu Straßburg gemacht, frühe 
fand diefelbe dort durch Andere vorzügliche Pflege, 
‚ die beiden älteften mit Angabe des Orts und 
des Druders verjebenen Werle und die zweite 
deutſche Bibel (1466) gingen aus Straßburger 
Officinen hervor. Diejelbe Stadt darf fich rüb- 
men, die (nicht bloß typographifche) Heimftätte 
des erften namhaften deutjchen Wörterbuchs zu 
fein, welches der Straßburger Arzt Petrus Daſy— 
podius 1535 dort ericheinen ließ (vergl. Deutſch. 
MWörterbuh der Brüder Grimm, Einleitung 
S. XX). Und endlih, wenn von wiffenjchaft- 
lichen Förderungen der deutfchen Piteratur vom 
Elſaß ber die Rede ift, darf auch nicht vergeſſen 
‚werden, rühmend zu gedenfen, was Johann 
Schilter (F 1705) und Georg Scherz (F 1754) 
‚in Straßburg für Erhaltung und Sammlung 
altdeutſcher Dichtung in emfigem Fleiße gewirkt 
‚ haben. 
Belangreicher als diefe doch nicht unweſent— 
lichen Zeugniffe der Mitarbeiterfchaft des Elſaß 
an deutſcher Bildung ift der eigentlich ſchöpferiſche, 
vor Allem der dichteriſche Antbeil deffelben 
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an dem Schatze unſerer nationalen Literatur. 
Einem ſolchen Antheil begegnen wir ſogleich in 
der Geſchichte unſerer älteſten Poeſie. Der Elſaß 
iſt eine der Stätten, auf welchen die deutſche 
Heldenſage der Völkerwanderungszeit ihre ge— 
waltigen Begebenheiten ſich abſpielen läßt. In 
den Wasgau, in einen Engpaß der Bogeſen, 
verlegt das alte, uns freilich nur in ſpäterer 
lateinischer Faflung erhaltene Lied von Walther 
vom Wafihenftein dem grimmen Kampf, den 
der mit der jchönen Hildegund vom Hofe des 
Hunnenlönigs Ebel Entflohene gegen den König 
der Burgunden Gunthari und deſſen Mannen 
beftebt. Draftiicher hat die urgermanische Luft 
an mannhaften Streit und fröhlichem Schwerter: 
tanz wohl nie Ausdrud gefunden, als in dieſem 
Gedicht. Bor Allem enthält der ſchließliche Kampf 
zwilchen Walther und Hagen von Tronje und 
die darauf folgende Verſöhnung in jener Hin- 
fcht die bezeihnendften Züge. Wie die beiden 
Reden, nahdem fie fidh entietslich zugerichtet 
haben, beim Sühnewein über ihre Verſtümme— 
lungen gegenfeitig witeln, wie fi der Ein- 
händige und der Einäugige, die Wunden vom 
Blute trodnend, mit Späßen grotestefter Art 
über ihre verlorenen Glieder luftig machen, das 
gibt in förmlich lapidarem Humor Zeugniß von 
der germanischen Freude am Heldenhaften. Wir 
haben wohl in jlngften Tagen nod von ein- 
jelnen Fällen vernommen, in denen ſchwer ver- 
wundete deutſche Krieger neben dem Tod auf 
der Zunge nod für einen heitern Scherz auf 
derjelben Raum hatten, zum Beweiſe, daß in 
deutihen Mannen noch etwas von jener Art 
lebt, welche einft an der Sage von den Kämpfen 
am Wafichenftein fich weidete. Es mag hier auch 
darauf hingewieſen fein, daß der eine Haupt« 
held diejer Kämpfe, der grimme Hagen (befannt- 
ih aud eine der hervorragendften Geftalten 
des Nibelungenlieds) nad) feinem Beinamen noch 
eine bejondere perfönliche Beziehung zum Eliaf 
bat. Denn Tronje (Tronei) ift das heutige 
Kirchheim bei Marlenheim, norbweitlih von 
Straßburg *). 

Wenden wir uns von diefen Erinnerungen 
an die vollsmäßige Heldendichtung zu der Kunft- 
dihtung der altdentjchen Epoche, jo treffen wir 
in erfter Finie wieder auf den Namen Weißen— 
burg. Aus dem berühmten Klofter dajelbft ift 
das frühefte größere deutiche Reimgedicht hervor- 
gegangen: die unter dem Namen „Krift“ befannte 
Evangelienharmonie des Mönds Ot— 


— 


*) Bergl. Auguft Stöbers „Alsatin 1852, ©. 58. 











421 





— — — —— — == — 


fried, welche dort bis etwa 868 vollendet worden 
iſt. Steht dies Wert auch an poetiſchem Werthe 
dem, denſelben Stoff behandelnden, um etwa 
ein halbes Jahrhundert älteren niederdeutſchen 
„Heliand“ ſehr weſentlich nach, ſo gehört es 
doch in ſprachlicher und formeller Hinſicht zu 
den wichtigſten Denkmälern der althochdeutſchen 
Literatur. Noch ein anderes Gedicht, welches 
wenigſtens ſeinem Stoffe nach in die älteſte Zeit 
unſerer Literatur gehört, iſt uns aus dem Elſaß 
in erſter Reimfaſſung zugelommen. Dreihundert 
Jahre nah Dtfried verfaßte der elſäſſiſche 
„fahrende“ Poet Heinrih der Glicheſäre 
(Gleißner) nad franzöfiiher Quelle einen „Rein- 
hart Fuchs“ und eroberte jo die urgermaniſche 
Thierfage, nahdem fie vom uriprünglichen Boden 
auf die weſtlichen Nachbargebiete übergegangen 
war und lange dort verweilt hatte, der deutjchen 
Heimat zurüd. Möchte dies Berfahren des 
alten Elſaſſers in Bezug auf feine eigene Hei- 
mat demnächſt in Paris vorbildlich geweſen jein! 

Auch an der erften großartigen Blüthezeit 
deutſcher Tichtung hat der Elſaß feinen Theil, 
und einen bervorleucdhtenden. Zwei der aus 
gezeichnetften Dichter der mittelhochdeutichen 
Slanzepoche find dort eingebovren. Der eine wird 
dem unbefangenen Urtheiler überhaupt für den 
größten und genialjten Kunftpveten des ganzen, 
an hervorragenden dichteriſchen Ingenien jo 
reihen Zeitraums gelten müſſen. Es ift Gott- 
friedvon Straßburg, der Dichter des Liedes 
von Zriftan und old, der große Künftler und 
Formenmeiſter, der feine Herzenskündiger, dem 
in zierlicher leichter Fügung der Gedanken und 
in bezaubernd anmuthiger Darftellung keiner 
feiner Zeitgenoffen und faum überhaupt ein 
Poet der gefammten Weltliteratur gleihfommt, 
wenn auch das Zeugniß, welches ihm der Moralift 
ausftellt, minder günftig lauten muß, und wenn 
er aud namentlich jeinem großen Nebenbuhler 
Wolfram von Eſchenbach den Borzug fittlichen 
Ernftes und in die Tiefe dringender fpekulativer 
Kraft überall nicht ftreitig machen fann. Bon 
Gottfrieds Lebensgeihidhte willen wir nahezu 
nichts. Doc) darf, daß er jein unvollendet ge— 
bliebenes Hauptwerk um 1210 verfaßt hat, und 
daß die Stadt, nach welcher er genannt wird, 
fein Geburtsort und ſonach der Eljah feine 
Heimat if, nah den jüngften Forichungen *) 
wohl als fiher angenommen werden. 

Sonad gebührt dem Eljaß der Ruhm, dem 
deutſchen Volle einen jeiner größten Dichter 


*) Bergl. die treffliche Einleitung zu Reinhold Bed- 
ſteins Ausgabe dee „„Triftan” (1869), &. XXVI ff. 
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von Heimat3 wegen gegeben zu haben. Wir 
mögen bier (da wir feine franzöfiichen Bulletins 
fchreiben) die Thatſache nicht unterfchlagen, daß 
Gottfrieds von Straßburg dichterifche Art keinen 
reindeutfchen Charalter trägt. Seine Mufe 
zeigt (am bdeutlichften wenn man fie mit ber 
ernften Wolframs vergleicht) in Mienen und 
Haltung Züge romanifher Natur. Und zwar 
Die liebenswürdigften Züge derjelben. Daneben 
aber doch auch einige jemer Art, um die wir 
die Nomanen nicht beneiden. Gottfried ift 
durh und dur ein Weltkind, die äußerlichen 
Formen feiner Sitte gelten ihm über Alles; 
von dem Wefen tiefinnerliher Sittlichleit hat 
er, jozujagen, gar feine Ahnung, das Höfiſche 
(im Gegenjag zur „Dörperheit”) war ihm ein 
moralifcher Begriff, und zwar das Höchſte über- 
haupt, dem der Menſch nachftreben fol. Bon 
demjenigen, was Goethe „das Menſchengeſchick 
Bezwingende* in der Poefie nennt, ift bei Gott- 
fried wenig zu finden. Erinnern wir ung hier: 
bei, daß der Eljaß feine völlig reingermanifche 
Bevölkerung aufzumeijen hatte, ſchon als Chlod- 
wig ihn, nad der Eroberung, mit Schwaben 
zum Lande Alemannien vereinigte. Zu Cäjars 
Zeiten war der Elſaß von keltiſchen Bölfer- 
fchaften bewohnt, mit denen fih germanifche, 
dann auch römiſche vermifchten. Bei der lieber» 
wältigung diejer Landesinfaflen durch die Ale- 
mannen (oder Burgunder) im Anfang des 
5. Jahrhunderts blieben von der alten romaniſch— 
feltiichen Bevölkerung nod gegen 175 Gemein 
den übrig, ein Verhältniß, welches, außer in 
Bezug auf Gottfried, noch fir eine jpäter zu 
erwähnende allgemeinere Erſcheinung im Lite 
raturleben des Eljaß zu beſſerem Berftändniß 
im Auge behalten werden muß. 

Wie im Triftanjänger der künſtleriſch her— 
vorragendfte Vertreter des höfiſchen Epos aus 
der Glanzzeit mittelalterlich-deutiher Dichtung 
uns als Eljaßgeborener begegnet ift, fo haben 
wir wahrſcheinlich auch als folden einen der 
beften deutichen Lyriker jener Tage zu betrach— 
ten. 9m Triftan heißt es: „Wer joll das 
Banner tragen unter den Nachtigallen, feit die 
von Hagenau, ihrer aller Yeitefrau, der Welt 
verftummt if?“ Dieje Stelle ift aus guten 
Gründen auf Reinmar den Alten, neben 
Walther von der Bogelweide der vorzüglichſte 
unter den Meiftern des Minnegefangs, bezogen 
worden, deſſen uns zablreih erhaltene jeelen- 
volle zartinnige Yieder, von veindeutichefter 
Stimmung, demnach vermuthlich gleichfalls 
zum Elſaß Heimatsbeziehungen haben. „Ich 
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wähne, Orpheus Zunge, die alle Töne kunde, 
die fang aus ihrem Munde“, jagt Gottfried 
an der erwähnten Stelle weiterhin von dieſer 
Liedernachtigall. 

Aus der Zeit des Verfalles ritterlichen 
Weſens und höfiſcher Kunſt, welche durch das 
Emporkommen ſtädtiſchen und bürgerlichen 
Lebens abgelöſt wurden, haben wir der Anfänge 
deutſcher Gejchichtichreibung zu gedenken, an 
welchen der Eljaß durch Fritſche Klojeners 
(1384) Straßburger und durch Jakob Twingers 
von Königshofen (F 1414) Elſaſſiſche Ehronif 
einen weſentlichen Antheil hat, der für Kennt: 
niß deutſchen Lebens jener Zeit wie für bie 
Entwidelung der deutjchen proſaiſchen Literatur 
von gleich anfehnlicher Bedeutung if. An den 
deutſchen Minnegefang reihete fi befannter- 
maßen als die mehr und mehr entgeiftete und 
in verjhiedenem Sinne immer handwerks— 
mäßiger betriebene Iyrifche Fortſetzung deſſelben, 
der Meiftergefang, an. Wir erwähnen, daß der 
Elſaß aud fir letsteren eine fruchtbare Pflege: 
ftätte abgab (hervorragende Meifterfingerfchulen 
beftanden in Straßburg und SKolmar), und 
wenden uns dann zu zwei literarifchen Gebieten, 
welche den Eljaß qualitativ und quantitativ in 
höchſt bedeutſamer Weije an wichtigen Aeuße— 
rungen unſeres geiftigen Vollslebens vorzüglich 
betheiligt zeigen: es find dies die deutjche 
Myſtik des Mittelalter und die deutiche komiſche 
und ganz beſonders die fatirifche Yiteratur. 

Zunächſt die Myſtik. Es ift befannt, daß 
ſchon jeit etwa dem 11. Jahrhundert im 
Gegenjat einerjeit8 zum Formalismus der 
ſcholaſtiſchen Theologie und ihrer abjtraften 
Begriffszergliederungs » Weisheit, andererfeits 
zu der hierarchiſchen Veräußerlichung des kirch— 
lihen Wejens fi eine Richtung erzeugte, welche 
auf Berinnerlihung und Vertiefung des religiöfen 
Lebens ausging. Dies, zuerft vornehmlich durch 
Bernhard von Glairvaur und Hugo von 
St. Victor angeregte Streben, welches in der 
deutſchen Bollsnatur auf angeborene Neigungen 
traf, fand in Deutichland um die Mitte des 
14. Jahrhunderts eine weitwirfende Fort— 
jegung. In ausgezeichneten Grade bei der: 
jelben vertreten war nun der Eljaf. Eine An- 
zahl der hervorragendften Myſtiker hat dort 
Heimat und Wohnftätte, oder wenigftens Die 
erftere gehabt. Gleich Meifter Edart, welchen 
man ben Erzvater der deutſchen Spekulation 
genannt hat, iſt aller Wahrjcheinlichkeit nad 
ein gebürtiger Straßburger gewejen (er lebte 
und wirkte am längften in Köln); ein Mann 
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von fühnem, tiefem Geift, der, als Prediger und 
Lehrer weit berühmt, um pantbeiftiicher Ketzereien 
willen gegen das Ende feines Lebens den Zorn 
der allmächtigen Kirchengewalt zu tragen hatte. 
Gleihfalls ein Strafburger von Geburt war 
Edarts bedeutendfter Schüler Johannes Tau—⸗ 
ler, der auch den größeren Theil feiner Lebenszeit 
in der Baterftadt als gefeierter Prediger wirkte 
und dafelbft 1361 ftarb. In der vorzüglichiten 
feiner Schriften, der Nahfolgung des armen 
Lebens Chrifti, waltet ein ganz wunderfam berz- 
anſprechender Geift Schlichter Milde ımd Innig- 
keit. Wie Edart in Köln geraume Zeit thätig, 
und ebenfalls ein der myſtiſchen Richtung zu- 
gewandter gleichzeitiger Sohn der alten Argen- 
tina war Rilolausvon Straßburg. Endlich 
bleibt zu erwähnen Jobann Geilervonkai- 
fersberg, fo genannt nach dem Ort im Elſaß, 
wo er (1445) geboren oder wenigftens nachmals 
erzogen wurde, der lebte Hauptvertreter der 
myſtiſchen Schule, der ſeit 1478 über dreißig 
Jahre lang im Münfter zu Straßburg predigte. 
Seine (von Andern herausgegebenen) Schriften 
zeigen die Myſtik im Uebergang zur praftijchen 
Berftändigfeit, fie greifen im realiftifch derber 
Darftellung friſch binein ins Volksleben feiner 
Zeit und find daber für deſſen Kenntniß eine 
unfhägbare Fundgrube geblieben. 

In der deutichen mittelalterlihen Moftif 
find neben unleugbaren Schwädhen des ger- 
manifhen Wefens einige der beiten Elemente 
deffelben zu jhönem Ausdrud gelommen: vor 
Allem die tiefe Fnnigkeit des Gemüthslebens 
unferes Bolfes. Es ift daher in Bezug auf 
die Stammeszugebörigkeit des Elſaß von weient- 
Tiher Bedeutung, daß jene Nichtung grade 
dort fo reich vertreten geweien if. Denn wir 
dürfen aus der Zahl und der Beichafienbeit ihrer 
Nepräfentanten einen gültigen Schluß auf das 
Weſen der Bevöllerung ziehen, um fo ficherer, wenn 
wir uns erinnern, daß auch in fpäterer Zeit 
noch einmal ein weittragender Anftoß zu berz- 
licherer und innerlicher Geſtaltung chriftlichen 
Lebens gegenüber ftarrem dogmatiihen Formel- 
kram von einem Sohne derjelben Gegend aus- 
gegangen ift. Denn Philipp Jalob Spener, der 
Begründer des in feinen anfänglichen Beftre- 
bungen ohne Frage ſehr wohlberechtigt geweſenen 
„pietiſtiſchen“ Glaubenslebens, war in Rappolts- 
weiler im Elfaß geboren und bat feine amtliche 
Tpätigfeit als Prediger in Straßburg und als 
Docent an der dortigen Umiverfität begonnen. 

Wie die deutiche Myſtik im Elſaß vor faſt 
alien andern Gebieten unſeres Vaterlandes recht 
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eigentlich zu Haufe geweſen ift, fo gilt ein Gleiches 
und vielleicht in noch höherem Grade von der 
deutihen fomifchen Literatur. Es haben 
aljo zwei in gewiſſem Sinne diametral entgegenge- 
jetste geiftige Richtungen im dortigen Volke frudht- 
baren Boden gefunden. Denn während die 
mofiihe Weltanfhauung ihre Herzwurzel im 
ernften Gemüthe hat, und als ihr höchſtes Yebens- 
princip die felbitlofe Liebe (zu Gott und aller 
Kreatur) und die verfühnende Milde befennt, 
ift die Komik und vornehmlich ihre Untergattung 
Satire, vorzugsweiſe im Kopfe domicilirt, und 
der Grundzug ihres Weſens ift ein feindjeliger: 
die freilich heitere Fyeindichaft gegen das Dumme 
und Schlechte. Da iſt es nun bezeihnend, daß 
die größten und mit den fchärffien Waffen des 
Witzes ausgerüfteten Satirifer in der Welt. 
literatur nicht rein germaniſcher Abftammung 
waren. Denn was wollen unjere Liscow und 
Nabener und ähnlihe Männer, was will 
jelbft der bebeutendfte ächtdeutſche Satiriker, 
unjer Lichtenberg (den Humoriften Jean Paul 
fann nur Unverftand als Satiriler hohen Rangs 
gelten laffen) bedeuten, verglichen mit den Ro— 
manen Juvenal, Cervantes, Rabelais und 
Boltaire, dem Halbromanen Swift, den Semiten 
Heine und Börne ? Der genialfte Satirifer 
deutfcher Zunge aber, wie wir bald zu erwähnen 
baben, tft eben ein Eliaffer gemwejen, und wenn 
wir neben ihm eine ganze Meihe minder be- 
deutender, aber immerhin doc mit einer jehr 
reihlichen Ader fatiriiher Yaune ausgeftatteter 
Schriftfteller als feine Landsleute aufzuführen 
baben, wenn der Elſaß gradezu als die Heimat 
der deutihen Satire betradhtet werden darf, 
jo mag es doch wohl für mehr als Zufall ge- 
nommen werden müſſen, daß dieſe Heimat juft 
in einem Stüd deutſchen Landes zu juchen iſt, 
welches an romaniſches Gebiet grenzt und defien 
Bevölkerung mit, wenn auch geringen, unger- 
manischen Beitandtheilen von Alters her durd- 
jegt ift. Wie bei dem beiteren Gottfried von 
Straßburg, werden fih auch bei den witzigen 
und federicharfen, jpäteren Söhnen des Eljah, 
Naceneinwirkungen nicht wegleugnenlaffen, welche 
zwar durchaus nicht die Thatſache aufheben, 
daß dies Yand überwiegend gut deutſcher Art 
in Bezug auf Geift und Herz feiner Bewohner 
war und iſt, die aber, wo von deutſchem Schrift: 
tbum im Elfaß gebandelt wird, ehrlicher Weiſe 
nicht todtgeichmwiegen werden dürfen. Doch mir 
febren nach dieſen allgemeineren Bemerkungen 
wieder zu unſerer biftorijch» jlizzirenden Dar- 
ftellung zurüd. 
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Der nächſte unter den elſäſſiſchen Schrift- 
ftellern, welche wir bier zu erwähnen haben, ijt 
Sebaftian Brant, der Dichter des „Narren 
ſchiffs“. Er war 1458 in Straßburg geboren 
und hat dort feit 1500 bis zu feinem 1521 er- 
folgten Tode gewohnt. Sein genanntes Haupt: 
werk ift ein poefiebaares, in einförmigem Neben- 
einander die einzelnen Thorheiten und Sünden 
feiner Zeit fapitelmeis abhandelndes fatirijches 
Gedicht im eliäffiiher Mundart, melde an 
ipöttifhen Beziehungen damals reicher mar 
als irgend ein anderer deutjcher Dialekt. Tref- 
fende Schilderung, derbe friihe Daritellung, 
muthiger Angriff auf fremde und fogar auf die 
eigene Narrheit find Brants Gedicht bei aller 
Armuth defjelben an eigentlich dichteriſchem Beifte 
nicht abzufprehen. Jedenfalls hat es feiner 
Zeit padend gewirkt, wie unter Anderem bewieſen 
wird dur die zahlreihen Ausgaben, die es 
raſch erlebte (noch im Jahre feines Erjcheinens 
1494 drei, dann bis 1564 mindeftens noch jechs- 
zehn), durch die Ueberſetzungen deffelben ins 
Niederſächſiſche, Holländifche und Englische, wie 
auch durch den Umstand, daß Geiler von Kaiſers— 
berg das Narrenſchiff einer Anzahl feiner Münſter— 
predigten zu Grunde gelegt hat. 

Auch das iſt ein Zeugniß für die bedeutende 
Wirkung von Seb. Brants Gedicht, daß die ſati— 
riſche Schriftſtellerei eines andern Elſaſſers weſent— 
lich durch daſſelbe angeregt wurde. Thomas 
Murner, geboren zu Oberehenheim bei Straß— 
burg, hat das Narrenfchiff nicht weniger als 
dreimal nachgeahmt („Narrenbeihwörung” und 
„Schelmenzunft“ 1512, „Säuchmatt“ 1519). Der 
merfmilrdige, unftäte, vielwiffende, vielfrafehlende 
Mann, welcher Francisfaner, Doktor der Theo- 
logie, Licentiat der Rechte, Faiferlich gekrönter 
Poet und Gott weiß was fonft noch war, über— 
ragte feinen Vorgänger an jatirifher Schärfe 
bei weitem, nicht minder an Rüdfichtslofigkeit, 
die fih bis zur Nohheit fteigerte, wie unter 
Anderem der zwar fchneidige, aber auch brutale 
Angriff darthut, mit welchem er gegen Luther 
in feiner Schrift „Bon dem großen lutheriſchen 
Narren“ (1522) Tosging. 

Unendlich reicher aber als aud in Murner 
und reicher als in irgend einem Deutjchen vor, 
neben und nad) ihm entfaltete ſich das eljäffifche 
Genie für Satire in Johann Fiſchart, dem 
größten komiſchen Schriftfteller unſerer Nation, 
einem der größten aller Zeiten. Daß der Elſaß 
Heimatsanrecht auf ihn hat, wird nah W. Wader- 
nagels (leider Tester) ſchöner Arbeit über ihn 
uindeftens als in hohem Grade wahrjcheintich 
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gelten müſſen ). Wir hätten ihn danach als 
gegen 1550 in Straßburg geboren anzuſehen. 
Sicherlih haben fein Leben und jeine Schriften 
die mannichjaltigften Beziehungen zu diefer Stadt 
und zum Eljaß überhaupt gehabt, wie er denn 
in einem Orte diejes Landes, in Forbach, gegen 
1583 fein Weib, ein Amt und ſechs Jahre jpäter 
auch fein Grab gefunden hat. 

Es kann hier jelbjtverftändlich nicht auf eine 
Charafteriftit Fiſcharts, nicht einmal auf die 
Skizze einer ſolchen abgejehen fein. Dazu ift 
die Phyſiognomie diejes wunderſam begabten 
Mannes, wie fie fih im feinen Schriften dar- 
ftellt, zu reich an eigenthümlichen und bedeuten: 
den Zügen. Wir heben unter denjelben daher 
nur einige hervor, die für unfer Thema von 
vornehmlichem Intereſſe find. Wenn im VBorher- 
gehenden die ausgezeichnete Betheiligung des 
Elſaß an der jatiriichen Literatur andeutungs— 
weiſe auf gewiffe Mifchungsverhältniffe in dem 
ethnographiihen Charalter der dortigen Bes 
pölferung zurüdgeführt wurde, jo mag bier er- 
gänzend und gleihjam als tröftliche Verficherung 
bemerkt werden, daß der hervorragendite elfäffische 
Satiriter (neben Gottfried von Straßburg, zugleich 
der hervorragendſte Schriftfteller, den der Elſaß 
iiberhaupt hervorgebracht hat) nicht nur ein 
Meifter in vernichtender, fatirifher Schärfe und 
Fronie, fondern auch ein Meifter der ächt humo— 
riftifhen Darftellung war; daß er aljo auch ein 
grundgermanifches Element in fi trug. Diejer 
iprachgewaltige, freifinnige und deshalb auch 
dur und durch proteftantifch gefinnte, mann— 
bafte Menſch, der Todfeind aller Pfafferei und 
Feſuiterei, hatte doch auch findlihe Harmloſig— 
feit, Milde und bei aller unverwüftlichen Heiter- 
feit tiefinnerlichen Ernft in feiner Seele. Er 
liebte fein deutiches Vaterland und ſprach dieje 
Liebe in Stolz und auch in Schmerz iiber das- 
jelbe aus, er mar begeiftert für deutfche Sprade 
und deutſches Volksthum, vertraut mit Sitte 
und Peben unferer Nation wie Wenige, er bat 
deutjche Treue und Standhaftigkeit in dem herz— 
aniprechendften Worten gefeiert, deutjche Kunft 
hochgeprieſen und deren Mißachtung durch die 
Welſchen befämpft. Seine Feindſchaft gegen 
undeutſches Wefen fpricht fich in ganz bejonderer 
Deutlihleit in der Beurtheilung des Franz 
thbums aus. Mas er im „Gargantua” (1574) 
von den „gailen, gobeligen, gogeligen, qudel- 
hanigen Galliern“ fpricht und meiterhin zur 
Charafteriftit des franzöfiihen Volks jagt, ift 

*) W. Wadernagel (f 1870 zu Bajel), „Johann Fiſchart 
von Straßburg und Baſels Antheil an ihm’. Bafel 1870. 
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grade heutzutage beionders Iefenswerth, und | 
unter Anderm hat die Bemerkung, es „tanze auf 
einem Fuß, wo andere zwei bedürfen“, in der 
liederlichen Art der Vorbereitung zu dem unge- 
beuren Vorhaben der galliihen Aufichneider 
gegen unjere Nation eine ſehr ſchlagende Be- 
ftätigung gefunden. Mag auch das jchöne Wort | 
Fiſcharts, womit er ein Gedicht auf das Bünd- 
nis Straßburgs mit Bern und Zürich ſchließt, 
fortan bei unsfeine Bewährung finden. Es lautet: 

Frei heitblum ift die fchönft blüh. 

Gott lafle dieſe werde Blum 

In Teurihland blühen vmb vnd vnb: 

So wachſt dan Frid, Freud, Rhu und Rhum. 

Als elſäſſiſcher Satiriler von Auszeichnung 
aus dem folgenden Jahrhundert iſt ferner noch 
"zu erwähnen: Hans Michael Moſcheroſch, 





geboren 1601 zu Wilftedt in der ehemaligen 
Grafihait Hanan-Lichtenberg, unweit — 
burg. In letzterer Stadt war er geraume Zeit 
als ſtädtiſcher Sekretär und Fiskal angeſtellt. 
Seine „Wunderlichen und wahrhaftigen Geſichte, 





ehemaligen Juden Johannes Pauli (der ſeit 


1505 als Lefemeifter in Schlettitadt, jeit 1518 


zu Tann lebte) Sammlung „Schimpf und 
Ernſt“, deren trefilich erzählte, zum Theil auch 
dem Stoffe nach köſtliche Geſchichten der Bor- 
rede zufolge „aus alten Büchern, griechiichen, 
lateinifhen, den Kirchenvätern und Betrarca zu- 
fammengelefen“, theilweife aber auh aus un- 
mittelbarer Weberlieferung geihöpft find und 
einen ſolchen Beifall fanden, daß Pauli's Buch 
bis zum Ende des 16. Jahrhunderts in wenig» 
ftens vierzig Ausgaben zu Markte gebracht werden 
fonnte. Achnlichen Charalters find ferner des Kol- 
marerd Jörg Wickram „Rollwagenbüdlein“ 
(zuerft 1555), des Stabtichreibers zu Maur- 
münfter Jalob Frey Shwanffammlung „Die 
Gartengeiellichaft‘‘ (1556), der „Weglürzer“ des 
Martin Montanus von Straßburg u. A. m. 

Alle diefe Büchlein und Bücher find durd- 
fett mit jatiriichen Elementen, und namentlich 
das Pauli'ſche enthält eine Fülle von beißenden 
Geſchichten, welche als Meine Satiren auf das 


d. i. Strafichriften“, die er unter dem Namen | feifte, verweltlichte Mönchs- und Pfaffenthum 
Philander von Sittewald berausgab, ftellen, | angejehen werden fünnen. Daß die elfäffifche 
einem jpanifchen Vorbild folgend, die deutjchen | Bollsnatur für die Satire eine entichiedene 


Zuſtände feiner Zeit fatiriich dar. 
hatte die Greuel und Schreden diejer Zeit in 
reihem Maße periönlih erfahren, und dieſer 
Umftand verleugnet fib nicht in feinem Haupt- 
werle, welches neben dem „Zimpliciffimus“ die 
Hauptauelle unserer Kenntniß der damaligen 
deutichen Yebensverhältnifie bleibt. An Werth 
find die einzelnen „Geſichte“ (Bifionen) ungleich 
und für die ächt künſtleriſch fatirifhe Wirkung 
gebriht es dem Berfaffer an der Heiterkeit, 
welche bei Fiſchart auch die ſchärfſte Geißel- 
führung begleitet. Dennoh muß Mofcheroich 
für einen der beiten Schriftfteller der im Allge- 


Moſcheroſch 





meinen auch literariſch ſo traurigen Zeit des 
17. Jahrhunderts gelten. 

Wieder in die Reformationsepodhe zurüd- | 
greifend, haben wir bier noch einer Anzahl von 
Schriftitellern zu gedenken, welche eine Gruppe 
für ſich bilden, aber mit der jatiriichen Literatur 
in einer gewiffen Verwandtſchaft ftehen. Eine 
literariiche Yieblingsgattung des 16. „Jahr: 
bunderts waren Sammlungen von Schwänfen, 
Anekdoten, Iuftigen und ſeltſamen Geſchichten. 
Auch bier ift bedeutiam, daß grade der Eiiaß | 
an dieſer Art von jchriftitelleriicher Produktion 
einen vorzüglichen Antheil genommen hat. Als— 
bald wieder die frübefte und zugleich eine der 
beiten unter jenen Beröffentlihungen ftammt von 
daher: des Straßburger Francislanermönds, 





natürliche Dispofition hat, wird durch Diele 
Art Fiteratur, grade meil fie jo vollsmäßig 
war und jo begierig aufgenommen wurde, faft 
noch mehr als durch die früher beiprochenen 
Erfheinungen beftätigt. Und wie in Spener 
uns ein vereinzelter nachgeborener Vertreter der 
myſtiſchen Richtung des eliälfiihen Naturells 
begegnet ift, So treffen wir in einem Poeten des 
18. Jahrhunderts im gewiſſem Sinne einen 
ſolchen Nadzügler jener ſatiriſchen Gejchichten- 
und Schwanlerzähler des 16. Denn Gottlieb 
Konrad Pfeffel, der allbefannte Fabeldichter, 
der, wie Jörg Widram zu Kolmar im Elſaß 
geboren, dort, nachdem er in feinem 15. Lebens» 
jahr völlig blind geworden war, feit 1753 bis 
zu feinem Tode (1809) wohnte, ift uns freilich 


' am vertrauteften grade durch feine harmlojeren 


Poeſien („Die Tabalspfeife”, „Die zwei Hunde‘ 
u. dergl. mehr), aber unter feinen Fabeln find 
auch zablreihe mit fatirifhen Stacheln ver- 
jehene, darunter die fchärfften politiicher Natur; 
wie denn die Gattung der Fabel überhaupt- 
überwiegend zu jatiriicher Richtung neigt, jo 
dan jelbft die fromme Denkart unjeres Gellert 
in den meiften feiner poetiichen Erzählungen 
von dem Drachengift fatiriicher Tendenz inficirt 
erfcheint. 

Mit Pieffel haben wir den letzten unter den 


| bisherigen elſäſſiſchen Schriftftellern genannt, 
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die in der deutſchen Literaturgeſchichte eine weſen ſind, die Wolfgang Goethe ſeit dem 
dauernde Stelle errungen haben. Doch iſt Frühjahr 1770 im Elſaß verlebt hat. Wer gedenkt 
auch in jüngerer Zeit die weiland deutiche Pro- | nicht deffen, was das AZujammentreffen des 
vinz in unferm vaterländiichen Schriftthbum nicht | ZJünglings Goethe mit dem Manne Herder in 
unvertreten geblieben. Es ſoll vor Allem un- | Straßburg, was die Anſchauung des herrlichen 
vergefien bleiben, was die Gebrüder Stöber deutſchen Bauwerks, was der Verkehr mit gleich 
(Auguft und Ludwig Adolf, jener 1808, diefer | und verjchieden geftimmten Naturen, was Land— 
1810 zu Straßburg geboren, beide feit langen | jhaft und Bolfsthbum auf die Seele des jungen 
Zahren in Mühlhaufen wohnhaft) für die Pilege | Dichter8 und damit auf das ganze Geijtesleben 
deutichen Geiftesiebens und die BZufammen- | unferes Bolfes gewirkt hat. Straßburg ift die 
haltung der deutihen Elemente im Elſaß ge» | Geburtsftätte des „Fauſt“ und des „Götz“, au 
wirft haben. Beide begabte Dichter, der ältere | elfäffiihen Voltsliedern hat fih Goethe's Lyrik 
lebendigeren, regeren, der jüngere innigeren und | genährt und gebildet; im Elſaß ift Goethe's 
finnigeren Naturells, find fie bemüht geweien, | gefammte Anſchauung von Kunft und Poeſie 
in Lied und Wort, in Geſchichts- und Sagen- | wiedergeboren und am erjten fruchtbaren Ver— 
forfhung, durch Zeitjchriften und Hiterarifche | fehr mit VBolfsdihtung, mit Homer, Difian und 
Anregungen mannichfaher Art den geiftigen | Shalejpeare erftarkt und gejundet und der füß-- 
Zuſammenhang der entfremdeten Landſchaft mit | jhmerzliden Erinnerung an die „Sejenheimer 
dem Mutterlande zu feftigen und frisch zu er- Idylle“ haben wir die lieblichften dichterifchen 





halten. | Berkörperungen holder Jungfräulichleit, welche 
Noch eines andern neuern deutichen Poeten | die Welt fennt, zu verdanten. 
mag hier rühmend gedacht fein, der, nad Dies Alles jedoch möchte als nur inzufälligem 


feinen Dichtungen zu fchließen, im Eljaß da- | Zujammenhang mit dem Eljaß ftehend betrach- 
heim fein muß. Er nennt ih Karl Candidus; | tet werden fünnen. Die Begegnung mit Herder, 
ein Canzonencyklus von ihm erfchien 1854, be» | Lenz, Zung-Etilling konnte auch anderswo für 
vorwortet von feinem Geringeren als Yalob | Goethe fi ereignen, und die fruchtbaren Ein- 
Grimm*), eine Sammlung „VBermifhter Ges drücke des Jahres 1770 und 1771 mochten ihm 
dichte” im vorigen Jahre. Die letztere ift reich | auch anderer Orten bejchieben werden. Uns aber 
an fernhaften, liebenswürdig beiteren und auch bleibt der Elſaß darum doch die Stätte, die ein 
an berzlih innigen Liedern und Dichtungen, | großer deutiher Menſch betreten und geweiht 
deren bumoriftiiche Elemente die Mufe des | hat für alle Zeiten. 
Poeten der Auguft Kopiſch' verwandt zeigen. | Als Goethe im Frühjahr 1770 in Straß: 
Candidus’ Gedichte gehören zu den originellften | burg eingetroffen war, eilte er — wie ung 
und frifcheften, melde feit geraumer Zeit auf | „Wahrheit und Dichtung‘ berichtet — jogleich 
den deutjchen Literaturmarft gebracht find, und fie | auf die Plattform des Miünfters, um fich von 
mögen uns als jüngftes poetiihes Wahrzeichen | „einer hohen und heiteren Sonne das weite 
ächt deuticheften Geiftes und Gemiüthslebens im | reihe Yand auf einmal offenbaren zu laſſen“. 
Eljaß doppelt willlommen geheißen fein. Da überſchauten die leuchtenden wunderbaren 
Wenn von dem Antheil des Eljaß an der | Augen des Genius die anjehnlihe Stadt, Die 
deutſchen Nationalliteratur geredet wird, treten | fruchtbare, wohlbebaute Landſchaft. An jenem 
die Beziehungen des Lebens und Schaffens des | Tage jah unfer Dichter auf fremdes, auf ent- 
größten Dichters unferer Nation Jedem in Er- | fremdetes Yand. Indem wir diefe Zeilen fchreiben, 
innerung. Wer weiß es nicht, von welch uner- | ziehen unfere Heere dahin, wo der Räuber haufte, 
meßlicher Bedeutung die anderthalb Jahre ge: | der es uns entfremdet hat, und mit jedem Schritte, 
— — den die deutſchen Heldenſöhne vorwärts nach der 
*) „Der deutſche Ehriftus. Funfzehn Canzonen von | Seine machen, rücken wir, will's Gott, dem Zeit— 
Karl Gandidus. Leipzig bei ©. Hirzel 184. Cine innige punkt näher, in welchen der Raub wieder heim- 


und feelenvolle Dichtung nennt 3. Grimm die Sammlung, | . ö ; . 
und bemerkt, fie fomme uns „von Lothringen ber” zu. geholt wird auf Nimmerwicderverlieren. 


Doch ſcheint der Dichter jet im Elja wohnhaft. | Karl Altmüller. 








Ncekroloog. 


Geiger, Lazarus, berühmter Sprahforiher, F am | fophifchen Gebäude, einer Geſchichte der Begriffe, gelegt; 
30. Auguſt in frankfurt a. M. Er hat mit dem 1868 | einen populären Ueberblid itber die von ihm ent Aufe 
erfchienenen 1. Band jeines bedeutenden Werkes „Urfvrung | gabe gewährt feine 1869 erfchienene Schrift „Urfprung 
und Entwidlung der menſchlichen Sprache und Rernunft” er Sprache”. 

den Grund zu einem gewaltigen und genialen fprahphilo- 








Säulte, Eduard, deutjcher Dichter, + im Auguft zu 
Hagen. 
‚ Wigand, Otto, befannter Buchhändler in Leipzig, 17 
in Gottingen geboren, } am 31. Auguft in Leipzig. Fruher 
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in Ungarn, machte er ſich dort um die Berbreitung beuticher 
titeratur ſehr verdient. Als Verleger entwidelte er eine 
——— Thätigkeit und diente namentlich der Auf⸗ 
tlärung und Bolkebildung. 
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Aekhrolog. 


Glof, Suftav, ausgezeichneter Landſchaftamaler, F, erft 
30 Jahre alt, am 15. Auguft zu Prien am Chiemſee. 





| 5. Auguft in Münden, © Ja 


Joh, Karl, tönigl. bayeriſcher Hofihaufbieler, Yahr- 
zehnte hindurch eine Zierde der a SHofbühne, Fan 
alt. 





Geogr 


Die Deutichen im Elſaß und in Lothringen*). 
Durch befannte geichichtliche Ereigniffe, welche 
ihren Abjchluß im Wiener Frieden 1815 fanden, 
find Deutjchland im Weften große und werth- 
volle Landſchaften, die geichichtlih wie ethno- 
graphifch unzweifelhaft zu unferm Baterlande 
gehören, verloren gegangen. Der Berluft des 
Elfafjes und Deutſch-Lothringens nebft den unter 
franzöfifche Herrichaft gelommenen Theilen von 
Luxemburg ift für uns eine ſchmerzlich brennende 
Bunde Damit haben auch wir unfere natür- 
liche Grenze eingebüßt und nah Quadratmeilen 
ſchon läßt fih das Land berechnen, in dem 
durh umerhörten Zwang die deutſche Sprade 
ſyſtematiſch ausgerottet, unfer Volksthum ſchwer 
geſchädigt wurde. Im Laufe von zwei Jahr— 
hunderten iſt viel wälſches Weſen in Elſaß und 
Lothringen eingedrungen, aber der Stamm der 
Bevölkerung iſt noch immer hier allemanniſch, 
dort fränkiſch geblieben. Hier wie da iſt das 
deutſche Blut vom franzöfifch-romanifchen grund- 
verſchieden und deshalb hat fih in Elſaß und 
Deutich» Lothringen in Sitte, Gemüth und Fa— 
milie das deutsche Element allezeit erhalten. Die | 
franzöfifche Politit hat insbejondere feit der 
erften Revolution, namentlich aber unter Ludwig 
Philipp und Napoleon II. planmäßig daran ge- 
arbeitet, das deutſche Weſen zu untergraben | 
und daffelbe namentlih aus den Schulen und 
Kirchen zu verdrängen geſucht. Bis jett aber 
ohne enticheidenden Erfolg. Der Elfäffer bleibt 
der „deutjche Dickkopf“ (töte carrde allemande), 
über den der Pariſer fich Iuftig macht. Politiſch 

*) Der Deutjchen Bolfszahl und Spracygebiet in den | 


europäifhen Staaten. Cine ftatiftifhe Unterfuhung von 
R. Boch. Berlin, Guttentag, 1869. | 








aphie. 


freilih halten die Eljäffer zu Frankreich, trog 
jo vieler Gebrechen in den öffentlichen Einrich— 
tungen diejes Landes. Sie haben es volllom- 
men zu würdigen gewußt, wie viele Bortheile 
es mit fih brachte, einem großen und mächtigen 
Staat anzugebören, welcher die deutiche Zer- 
fahrenheit nicht fannte. Einer Kleinftaaterei, 
die feine Beweife lieferte, daß fie für des großen 
Gejammtvaterlandes Macht, Würde und Frei— 
heit begeiftert wäre, oder daß es ihr am Herzen 
läge, die Ehre und den Ruhm unjeres Volles 
zu wahren, einer ſolchen waren fie begreiflicher» 
weije abhold. So viel franzöfiicher Firniß im 
Eljaß, namentlich in Lothringen aufgetragen ift, 
die Stammpverwandticaft jener Deutſch-Fran— 
zojen gravitirt noch immer zu uns berüber und 
namentlich ift das geiftige Band bisher nicht 
gelodert worden. Die wiſſenſchaftliche Wedhiel- 
wirkung ift geblieben und die Eljäffer haben fi 
die Rolle der Vermittlung deutichen Geiftes und 
deutſcher Wiffenfchaft an die Franzoſen zuertbeilt. 
Abgeſehen hiervon find fie aber noch bejonders 
thätig auf dem Boden ter jpecififchen elfäfler 
Literatur, und das zumeiit in deuticher Sprache, 
geblieben. Hier war es die Geiftlichleit, vor— 
zugsmweije die Iutherijche, welche ſich auf den 
Boden des Bolksthums ftellte und den richtigen 
Sat verfocht, daß die Bildung der Elſäſſer wie 
der Deutjch: Yothringer nur in ihrer Mutter- 
ſprache zu einem gedeihlichen Ergebniffe geführt 
werden könne, fo viel auch Narionalfranzojen 
biergegen eiferten und es unerhört fanden, daß 
die deutfche Sprache in Elſaß und Lothringen 


‚ überhaupt geduldet würde. Ein Sammelpunft 
der literarifchen Kräfte der Deutſchelſäſſer war 


bis Ende 1866 das bei J. P. Rißler in Mühl— 
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haufen erjchienene „Elſäſſiſche Samstagsblatt“ 
des wadern Georg Zetter (pſeudonym Friedrich 
Dtte), das nah elfjährigem Wirken einging. 
Mitarbeiter waren die beiden Dichterbrüder 
Auguft und Adolf Stöber, Guſtav Mühl in 
Straßburg, der berühmte Hiftorifer Ludwig 
Spad, Oberardivar dajelbft, Dagobert Fiſcher 
in Zabern, Stadtardivar Xaver Moßmann 
in Kolmar, N. Nidles in Benfeld, H. Kirſch— 
leger in Straßburg, 8. Mehl, Auguft 
Kroeber u. a. Alle diefe Männer wirken mit 
dem Aufgebote ihrer ganzen Kraft für Erhaltung 
des Deutihthums im Elſaß. An die Stelle 
diefes eingegangenen Blattes trat Anfang 1868 
eine andere Zeitichrift: „La fenille du Samedi‘, 
„Elfafjisches Samstagsblatt” von Paul Riftel- 
huber, welches ein Januusgeficht zeigt und theil« 
weiſe franzöfiich, theilweife deutſch erjcheint und 
an dem außer den genannten Schriftitellern auch 
mehrere Franzoſen mitwirken, Außerdem er- 
ſcheint uoch eine Anzahl deutſcher Blätter im 
Eljaß, darunter der „Volksfreund“ von Pfarrer 
Gerber (in Hagenau), welcher in 10,000 Erem- 
plaren verbreitet ift, das „Baberner Woden- 
blatt“, redigirt von D. Fiſcher. Am 1. Jan. 
1869 erſchienen zwei neue Zeitjchriften: der 
„Elſaſſiſche Volksbote“ (bei Sutter in Rirheim) 
und die „Elſaſſiſchen Vollsblätter“ (in Mühl— 
haufen), das erjtere ein fatholifches, das zweite 
ein proteflantifches Blatt. 

Dan fieht, wie deutjches Weſen dort noch 
feft bewurzelt ift, troß aller Anftrengungen ber 
Franzoſen und trogdem von deutſcher Seite fo 
gut wie nichts geijhah, um unter jenen don 
uns abgetrennten Landsleuten wieder deutſche 
Sympathien zu erweden. Dadurch aber, daß 
jene Deutſchen fi politifch als Franzoſen fühl- 
ten, wenn aud nie als Wälfche, wurde bei der 
Parifer Regierung, ſchon zu Ludwig Philipps Zei- 
ten, die alte Gier nach den fogenannten „natür« 
lihen Grenzen“ Frankreichs mehr und mehr 
wieder wach und die Gelüfte nach der Ahein- 
grenze nahmen eine immer fchärfere Form an. 
Es wird von Intereſſe fein, zu zeigen, welchen Ber- 
lauf die franzöfiiche Theorie von den natürlichen 
Grenzen von Mazarins Zeiten bis auf dieſen 
Tag genommen und mie die umerjättliche Er- 
oberungsſucht der Franzoſen immer weiter und 
weiter greift. Mit Recht wird Mazarin als der 
Erfinder der Theorie von den natürlichen Gren- 
zen genannt; die Reunionsfammern Ludwigs XIV. 
(1680) arbeiteten allerdings auch jchon im Geift 
derjelben. Einen befiimmten Uusdrud und gleich: 
zeitig eine praftifche Anwendung fand die Theorie 
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aber bei den Männern des Konventes. Sieyes 
hatte den „glüdlichen Gedanken“, die Rheingrenze 
als „natürliche Grenze“ Franfreihszu bezeichnen. 
Der ehemalige Jakobiner Hoffmann von Mainz 
jegte dann einen Preis von 6000 Franken aus, 
der fpäter verdoppelt wurde, für die Beant- 
wortung der. Frage, ob es im Intereſſe Frank— 
reichs jei, die eroberte Nheingrenze zu behalten 
und dem Neiche einzuverleiben. Faft alle die 
eingegangenen 56 Preisichriften ſprachen fich 
bejahend aus und varüirten den widerfinnigen 
Sak, daß Flüſſe die natürlichen Grenzen bil- 
beten. So glaubt 3. B. die Beantwortung Du— 
bigeons, die matürlihen Grenzen erzeugten 
Friedensliebe und zerftörten die Keime der 
meiften Kriege; für Frankreich insbefondere ſei 
das linke Rheinufer die Stärkung gegen Koali- 
tionen, eine Kräftigung feiner Waffengewalt, 
eine Wiederherftellung feiner Finanzen *). Auf 
Grund diefer Preisihriften nun beſchloß der 
Konvent die Anneltirung der eroberten Rhein— 
lande; Bonaparte führte den Beſchluß aus und 
der Kongreß von Raftatt janktionirte zum erften 
Male die Theorie. Außerordentlih Mar ſah 
Napoleon in der Sade, indem er ganz richtig - 
‚bemerkte, nicht der Strom, jondern das Strom-= 
gebiet bilde die natürliche Grenze; in der 
Gebirgsfette beftehe feine Scheidewand, fondern 
im Gebirgssyfteme. Napoleons Theorie dom 
Rhein lautete: Das Rheinland bis zum Schwarz«- 
walde, die Rheinmindungen mit den Alluvioner 
der franzöſiſchen Flüſſe, aljo bis zum Elbgebiet. 
Wie Napoleon feine Theorie auch praktiſch aus— 
zuführen verftand, weiß Jedermann. Sein 
Princip war richtig, nur darüber war zu ftreiten, 
wen dann der Rhein gehöre, und bier ift E. M. 
Arndts Schrift: „Der Rhein, Teutfchlands 
Strom, nit Teutichlands Grenze (1813)” als 
die richtige Beantwortung der Frage zu erwäh- 
nen. Als 1814 die Zeit gelommen war, auch 
bezüglich des Eljaffes und Deutſch-Lothringens 
Korrekturen im Sinne unferer natürlichen Gren— 
zen vorzunehmen, da war es Nußland, welches 
den Franzoſen jene deutjchen Länder überließ. 
Die Karte, auf welcher die deutſche Linie ein- 
gezeichnet ward, überreichte Kaifer Alexander 
dem Herzoge von Nichelien mit den Worten: 
„Herr Herzog, bier ift das Frankreich, wie meine 
Berbindeten es geftalten möchten; nur meine 


*) Bergl. La rive gauche du Rhin, limito de In 
republique frangaise, Par G.G. Böhmer, ex-deput6 A 
la convention nationale Rheno- Germanique. Paris, 
an IV d. 1. R. — Hoffmann: Sur les nouvelles limites 
de la rdpublique francaise. Paris, an III d. I. R. 
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Unterfchriit fehlt noch. Aber ich veriprede 
Ihnen, daß fie ftets fehlen wird“. Nur Yandau 
mit den anliegenden Territorien fam an Bayern; 
Saarlouis, Saarbrüden x. an Preußen. 
Das war alles. Die Bewohner diefer wieder 
mit Deutichland vereinigten Yandftreden jubel- 
ten laut*). Elfaß und Lothringen jchienen num 
unwiederbringlid verloren und auch deutjche 
Patrioten mwagten faum noch nad ihnen die 
Stimme zu erheben. Defto frecher erflang der 
franzöfiihe Ruf wieder nah dem Rhein. Es 
war im Jahr 1840, als Thiers, damals Mi- 
nifter Ludwig Philipps, der eine Niederlage in 
der orientalifchen Frage erlitten hatte, die Ge- 
lüfte nah der Wheingrenze wieder anfachte. 
Zwar mußte er, als der König die verlangte 
Kriegsrüftung verweigerte, abtreten, aber die 
Frage war wieder in Fluß gebracht. Hell loderte 
fie auf, als der Dann des Staatsftreiches ans 
Ruder gelangt war, und die Schrift de Maſſons: 
Les frontieres de la France, Paris 1853, die mit 
befonderer Genehmigung Napoleons Ill. erſchien, 
ſprach mit dürren Worten das ungerechte Ber- 
langen Franfreih8 aus. „Die ſchöne Ebene 
zwiſchen Bajel und Mainz, zwifchen den Vogeſen 


und dem Schwarzwalde, die der Rhein in ihrer 


ganzen Länge durchläuft, ift ein natürlicher 
Landftrich, deſſen Pulsader der Strom bildet 
und an defien Gefladen er die Bevölkerung mehr 
bereinigt als trennt. Auf diefem Punkt hatte 
die Natur die Vogeſen oder den Schwarzwald 
jur Grenze Frankreichs beftimmt.” Jedes Wort 
if richtig, nur mit dem Unterjchiede, daß das 
in Rede ſtehende Gebiet einzig und allein Deutich- 
land zukommt. Wie dann der Kaifer Napoleon 
jelbft in feinem „Leben Cäſars“ die alten galliichen 
Grenzen Franfreihs mit bejonderer Vorliebe 
und chauviniſtiſchen Hintergedanten behandelte, 
wie er nach einer biftorifchen Begründung für 
das Verlangen nad der Rheingrenze gejucht, 
ift noch frifch im Gedächtniß. Der letzte Aus« 
fiuß jener Gelüfte endlich ift der Krieg von 1870. 

Zeigen wir dem gegenüber, wo unfere natür- 
lihe Grenze liegt und was Frankreich von der» 
felben bereit3 an fich geriffen. Die Naturgrenze 
zwiihen Deutſchland und Frankreich wird ge: 
bildet durch die Wafferfcheide des Nhonefluffes, 
aljo des Mittelmeeres, und der Seine und 
Somme, aljo des Kanals, und das der Nord- 


— 


©) Bergl. Lavallse: Los frontiöres de In France. 
Paris 1864, wo der chauviniſtiſche Standpuntt vertreten 
if. Dagegen: Hilger, Karl der Große und die natürs 
lien Grenzen Frankreiche. Saarlouis 1866. Dann 
Bödh a. a. O. 183. 
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' fee zuliegende Gebiet des Rheins mit der Maas 
und Scheide. Betrachten wir damit im Zufammen- 
hange die ethnographiſche Grenze — abgejeben 
von der Schweiz und Belgien —, jo find im 
allemannifchen Rheingebiete, nur in der weſt— 
lichen Abdahung der Bogefen einige Thäler 
dem franzöfiichen Sprachgebiete verblieben, näm- 
lich die oberen Theile des Urbis-, Leber-, Weiler- 
und Breufchthales. Ferner gehört das ganze 
obere Mojelthal bis zur Ornemindung mit dem 
Ornegebiet dem franzöfiihen Sprachgebiet an, 
ſowie vom Niedgau das Gebiet der franzöfifchen 
Nied, während das ver deutſchen Nied noch 
deutſch if. Die Sprachgrenze folgt aljo hier 
nahezu den Höhenzügen, welche die Waflerfcheide 
des Saargebietes gegen die Zuflüffe der Meurthe 
bilden. Sie ift hier gegenwärtig im Südweſten, 
namentlid an der Saarquelle, und im Nord- 
weiten gegen die dentſche Nied zum Nachtheil 
des deutihen SprachgebietS verjhoben. So 
greift aljo das franzöſiſche Sprachgebiet nicht 
unmwejentlih über die fogenannte matürliche 
Grenze, wie fie im deutihen Sinne aufgeftellt 
wurde, hinaus. 

Was die Spradgrenze anbetrifit, jo 
verläuft fie im Allgemeinen ziemlich ſcharf. Wir 
wiffen genau, daß in Belgien das vlämijche 
Element fih gegenüber dem wallonifchen, in 
der Schweiz das allemannifhe gegenüber dem 
romanischen ſehr gleihmäßig und genau ab— 
jfondert, daß Spradinjeln büben und drüben 
nicht vorhanden find. Das läßt auch Rück— 
ſchlüſſe auf die deutſche Sprachgrenze in Frank— 
reich zu; denn mit Rüdjchliffen und Arbeiten 
nicht amtliher Natur muß man fich hier be— 
helfen, da die franzöfifche Regierung die Feſt— 
ftellung der Spracverhältniffe in ihrem Lande 
grundjäglich ausjchließt, weil fie nicht anerken— 
nen will, daß auf franzöfifchen Boden eine 
andere Sprade gejprocdhen werben fünne, als 
die franzöfifche. Der geiftige Zwang ift dort 
keineswegs geringer als jener, welchen Rußland 
gegenüber Polen ausübt. Und doch ift es be» 
fannt, daß, wenn man in Frankreich die Occi« 
taner und Katalanen, die Kelten, Baslen, Fta- 
liener und Deutſchen abrednet, nur wenig über 
die Hälfte der Bevölkerung als eigentliche Fran- 
zoſen übrig bleiben. Thatſächlich ift namentlich 
an der deutjch- franzöfiihen Sprachgrenze bereits 
eine Mifhung vorhanden, die bei der unaus— 
geſetzten Propagation der franzöfiichen Sprache 
nicht ausbleiben konnte. Sie befteht diesjeits 
der Spradgrenze in der Ueberfiedelung von 
Franzoſen in deutſche Städte, bejonders in der 


ee 
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Verlegung von Militär, in einem geringen 
Theile der wirklich franzöfirten deutſchen Be— 
völferung, dann in einer Anzahl in geiftiger 
Berftimmelung erzogener Knaben, welche mit 
Hülfe des mangelhaften Unterrichts zu dem Be— 
mwußtjein gebracht find, daß fie feine Deutſchen 
feien. Um einen Zahlenanhalt zu geben für 
diefe gemiſchten Elemente, geht man amt beften 
anf die Vollsſchulen zurüd. Hier wird ange» 
geben, daß etwa ein Drittel der Schüler in 
denjelben das FFranzöftfche erlernt. Der bei 
weitem größere Theil verlernt aber, unter dem 
Einfluffe der umgebenden Vollsſprache, daſſelbe 
wieder und fo bleiben jchließlih nur ein Achtel 
bis Zehntel übrig, die das Franzöſiſche kennen. 
In den großen Städten, namentlich Straßburg 
und Mühlhaufen, ift dies anders. Dort ift das 
Franzöfifhe ſchon zur Herrichaft gelangt. 

Die Spracdhgrenze beginnt im Süden an 
der Schweizer Grenze, an den Quellen der Larg 
und Pütel im Obereljaß, geht nordmwärts auf 
der Wafferfcheide zwiſchen Nhone und Rhein, 
FU und Doubs. Sie entfpricht auch weiter der 
Waiferfheide in dem Höhbenzuge, welcher zum 
Bullenberge und weiter über den Sudel und den 
Bärenfopf zum Elſäſſer Belhen anfteigt und 
die deutichen Thäler des Sulzbadhes und der 
Dolder von den weftlicher gelegenen franzöſiſchen 
Thälern trennt. Auf dieſer Strede ift die 
Sprachgrenze underrüdt. Sie läuft dann vom 
Elſäſſer Belhen den Kamm der Bogejen ent- 
lang, weldyer die Thäler der Dolder, der Thur, 
der Feht von den angrenzenden Thälern der 
Mojel und ihrer Zuflüffe im franzöfiichen Loth— 
ringen ſcheidet. Im Mofeltbale führt der vor: 
derfte Ort Buffang zwar deutſchen Namen, doc 
gebörte er ſchon im 16. Jahrhundert dem fran- 
zöſiſchen Spradhgebiete an. Nördlich vom Fecht- 
thal, wo an der Gebirgshöhe der fchwarze und 
der weiße See liegen, geht die Spracdhgrenze 
auf die öftlihe Seite der Vogeſen hinüber, 
durchſchneidet den Kanton Schnierlahh oder La 
Boutroye, zieht auf die Quelle des Strengbadhes 
zu und wendet fih iiber den Nummelftein nord- 
wärts in das Pebertbal auf Groß» Leberau 
(Liepvre), da8 gemijcht ift; ebenfo ift die bier 
an der Sprachgrenze liegende Stadt Markirch 
Ihon gemifcht, während früher das Deutfche 
nah Et. Die fih meftlih über die Vogeſen 
hinaus verbreitete, wie die Namen der dort 
liegenden zwei franzöfirten Dörfer Wieſenbach 


und Gemeingut beweifen. Es folgt nach Norden | 


zu das Weilerthal. 
thäler deffelben, das Gießen-, Scherbadh» und | 


Auch die oberen Seiten- | Tetstgenannten drei Orte bezeichnen alio 


| Milbecthat find — Man nimmt an, 
daß bier alte Reſte der feltoromanifhen Bevöl— 
ferung ſich erhalten haben, daß aljo feine Fran- 
zöſirung in neuer Zeit vorliegt. Bon diejen 
feinen Thälern aus geht die Spracdhgrenze auf 
dem Gebirgszuge zwiſchen dem Albrechtsthal 
und dem Brenfchthal weiter, welches letztere 
Thal in feinem oberen Tothringifhen Theile 
(Grafſchaft Salm) altromaniih, im unteren, 
elfäjftihen deutih if. Bon Schirmed an der 
Breufh wendet fih die Grenze zum Kelberge 
— dem vermeintlihen Wasgenfteine — und zum 
Donon, von wo fie weiter zwijchen den Thälern 
von St. Quirin und Abrefchweiler im Lothrin= 
giichen fortſetzt. Wir find jett an einem Theil 
der Spradgrenze angelangt, wo das Deutiche 
ftarf an Boden verloren hat. Bon Hattigny 
ab fällt die Sprachgrenze bis Kelfing weftlich 
von Gulderfingen (Gondrexange) mit der Waſſer— 
ſcheide zuſammen. Weftlih davon liegt die 
Grafſchaft Rilingen (Rechieonrt) mit durhgängig 
deutſchen Ortsnamen. Sie ift jett franzöfiich. 
Diefem Schidjal ift auch nicht die nördlich ge— 
fegene Kaftellanei Freiburg entgangen, wo das 
jüdlih des Stodweihers gelegene Dorf Diana- 
Tapelle (die Annalapelle) jegt die Spradhgrenze 
bezeichnet. Was öftlih davon liegt, ift noch 
deutſch; jo die ehemalige Reihsherrichaft Finſtin— 
gen (Fenestrange), Saarburg und Pfalzburg. 
In norbweftliher Richtung von den eben ge- 
nannten alten Neichsherrfchaften folgt nun eine 
Reihe anderer, in denen gleichfalls die Spradh- 
grenze zum Nachtheile des Deutfchen bereits 
ſehr verſchoben ift, und in denen Bödh den 
genanen Verlauf der Grenze nicht angibt. Eine 
große Anzahl doppelnamiger Ortichaften, dann 
Dörfer mit deutihen Namen, die heute franzö- 
firt find, zieht fi durch die Herrſchaft Dieuze 
(Thus), die Grafichaft Mörchingen und die Herr— 
Ihaft Hoblingen (Habondange). Die Spradh- 
grenze überjchreitet die Seille, geht auf Rodal— 
ben, das jetzt deutjches Grenzdorf ift, nach Der 
Lotte, am welcher Brulangen noch deutſch ift, 
und wendet fi zur deutſchen Nied. Hier ift 
Hallenberg (Fanlquemont) mit den zugehörigen 
Dörfern deutih. Im Allgemeinen ift das fand 
rechts der deutſchen Nied auch deutſch; bei 
Bingendorf (Bionville) tritt aber das Franzöfifche 
auf das rechte Ufer ſchon herüber; Morlangen, 
nördlich von Bionville, ift dagegen jet gemifcht. 
Eonthen (Conde), wo die franzöſiſche und deutjche 
Nied fid vereinigen, ift wieder franzöfiih. Die 
die 


äußerfte Ausdehnung des Deutichen. Zwiſchen 


Geographie: Die Deutichen im Elſaß und in Lothringen. 


451 











der Nied und der Kanner geht die Sprachgrenze 
von der Nied unterhalb Northen längs bes 
nähften Thales hinauf, welches bei Hinkffingen 
zur Nied ansgebt. Hinffingen it noch deutich; 
von bier zieht fih zur Kanner abermals eine 
Reihe franzöfirter Dörfer mit deutſchen Namen. 
Die Sprachgrenze zieht dann von Bettendorf, 
nahe der Cuelle der Kanner, bis zur Mojel; 
fie fällt mit der heutigen Grenze der Kreiſe 
Meg und Diedenhofen (Thionville, zufammen, 





io daß letzterer deutih if. Bei der Mündung 


der Orne in die Moſel geht die Sprachgrenze 
auf das linfe Ufer des zuletzt genannten Fluſſes 
über, wendet fih nad Fontoy (jett franzöſiſch), 
nah Hawangen, Dettingen, Deutich - Altheim 
zur Grenze des Herzogthums Yuremburg. 

So weit die Sprachgrenze, die eine Länge 
von über 40 Meilen bat. Alles, was öſtlich 
von derjelben bis zur politiiden Grenze Frank- 
reichs liegt, ift deutſch. Diejes große deutjche 
Gebiet haben wir nun nad feinem Umfang und 
der Zahl der darin lebenden Nationaldentichen 
feitzuftellen. Die Bevölterungszahlen entipredhen 
der Zählung von 1861. 

Die Departements Haut-Rhin und Bas— 
Rhin, aljo das Elijah, find fait ganz deutich, 
und bier bat, von den Städten abgeſehen, das 
Franzöfiihe faum Boden gefaßt. Dem deutjchen 
Spracgebiet gehören an 141 C Meilen, 871 
Gemeinden mit 1,001,1585 Einwohnern. 
Dagegen find Meine Theile der beiden Depar- 
tements von Altersher franzöffh. Sie umfaifen 
nur 16’, CMeilen, 135 Gemeinden mit 90,753 
Einw. Diefe franzöfiihen Theile find: 7 Gemein- 
den des Kantons Damerkirch, 4 Gemeinden des 
Kantons Maasmünfter, die ganzen Kantone Fon— 
taine, Delle, Giromagny, Belfort, ferner 5 Ge 
meinden des Kantons Schnierlach und 5 des Kan- 
tons Marlirch. Alle dieje im Departement Haut» 
Rhin. Im Departement Bas-Rhin 9 Gemeinden 
im Kanton Weiler (Weilerr und Breuſchthal) 
mit 6540 franzöfiihen Bewohnern. 

Die Departements Bosges, Meurthe 
und Mojelle enthalten das ehemalige Deutſch— 
Lothringen, ſowie den unter franzöftfcher Herr- 
ihaft fiehenden Theil von Yuremburg. Hier 
bat, wie jhon bei der Sprachgrenze erörtert 
wurde, das Franzöſiſche bedeutende Fortichritte 
gemadt. Schr gering ift das deutſche Sprad)- 
gebiet im Departement Vosges. Es umfaßt 

ämlich den Kanton Schirmed, der friiher theil- 
mweife zum Elſaß gehörte, und einen Theil des 
Kantons Saales oder Sell, zuſammen 3", 
SMeilen, 18 Gemeinden mit 21,0% Einm. 





Dom Meurtbedepartement, in welchem jo genaue 
Angaben wie beim Eljaß nicht gegeben werden 
fünnen, wo auch die fortdanernde Mifchung die 
ſtatiſtiſche Aufftellung fehr erichwert, find deutſch 
oder noch vorwiegend deutſch die Kantone Saar- 
burg, Pfalzburg, Finftingen (Fenestrange), Lär- 
hingen (Lorguin), Chateau» Salins, Albestrofi, 
Dieuze, Heinere Theile von Rilingen (Rechi- 
court), Bic und Delme, zuſammen etwa 
28 OS Meilen, 130 Gemeinden mit 75,000 
Einmw. (nah Abzug der Franzöfirten). Die 
gleihen unficheren Verhältniſſe liegen beim 
Departement Mofelle vor. Bon dieſem jind 
deutfh: der Kanton Buſenwiller (Bouzonville), 
14 Gemeinden des Kantons Siert, 14 Gemeinden 
des Kantons Meterwilfe, der Kanton Bolchen 
| (Boulay), der größere Theil des Kantons Falken— 
berg, 2 Gemeinden des Kantons PBange, 3 von 
| Bign, die Kantone Groß - Thännchen (Tenguin), 
St. Avold und Saaralbe, die Kantone Saar- 
gemünd, Forbach, Bitih, Wolmlinfter und Rohr— 
| bad — zujammen etwa 43, Meilen, 266 
Gemeinden mit 159,400 Einw. 

Nach diefen Nachweiſungen ergibt ſich für das 
gelammte deutihe Spradgebiet und die 
Zahl der Deutſchen in Frankreich die nad)» 
folgende Zufammenftellung. Dabei ift der An» 
theil Frankreichs an Flandern (Arrondiffements 
Dünkirchen, Hazebroud, St. Omer, ein Theil von 
Bonlogne) mit 342,000 niederdeutichen, zur Hälfte 
franzöfirten Bewohnern außer Acht gelaffen. 


Depart. Bas» und Haut⸗Rhin 141 CM. 1,001,158 Einw., 














⸗ Boeges 38319 ⸗ 21,43 =» 
⸗ Meurthe 28 ⸗ 5.00 «= 
. Mofle .». .». ... 431, = 1940 = 


zufammen 216 OM, 1,256, 700 Einw, 


Diefe Zahlen dürften den heutigen that- 
jählihen Berhältniffen entiprehen. Rechnet 
man dagegen die ebemals deutichen, im Berlauf 
der letten zwei Jahrhunderte franzöfirten Ge- 
meinden hinzu, jo erhält man ein Gebiet von 
229, OMeilen mit 1,359,155 Bewohnern. 
Die Differenz ergibt, wie ftark der Berluft des 
Deutſchthums bereits ift. 

Böckh begnügt ſich indeffen mit der bloßen 
genauen Aufftelung des Sprachgebiet3 und der 
deutihen inmohnerzahl keineswegs (mir 
fonnten aus der reichen Fülle der Daten nur 
die mwichtigften herausheben und verweijen für 
fpeciellere Kunde auf das Werk jelbit); er gibt 
uns auch einen Ueberblid des deutſchen Sprach— 
gebietes, gefondert in feine hiftorifhen Be— 
ftandtheile, nach der Zeitdauer des Einfluffes 
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der franzöfiſchen — 
Hauptergebniſſe: 
Erwerbungen Frankreichs 
Zeit von 1648 bis 1661. In der öſterreichi— 
ſchen Landgrafſchaft Elfaß und der Landdroſtei 
Hagenau, 284 Neihsdörfer mit 226,931 Einw. 


Allemagne) und Deutjch » Luremburg, 9 Ge 
meinden mit 77,488 Einm. 

Erwerbungen Franfreihs in der. 
Zeit von 1679 bis 1697. Reunirte Zerri- 
torien (Reichsſtädte, Neichsitifter, Reichsritter— 
ichaft), 158 Gemeinden mit 226,566 Bewohnern, 
Unter Frankreichs Proteltorat geftellt Reichsſtadt, 
Bisthum und Domkapitel Straßburg, 160 Ge— 
meinden, 262,013 Einw. 

In der Zeit bis zur Nevolution aus 
deutſchem in franzöfifhen Bejig über» 
gegangen. Deutjch » Lothringen (Allemagne, 
1748 unter franzöfijhe Verwaltung), 262 Ge- 
meinden, 173,649 Einwohner. — Einzelne Herr- 
ſchaften im Eljaß und Lothringen, 43 Gemeinden, 
44,066 Einw. 

Bis zur Revolution (bis 17%) im 
Bejige deutſcher Reihsftände, 
gen deutſcher Fürften und Neichsritter unter | 
franzöfifcher Suzeränetät, 235 Gemeinden mit 
202,127 Einw. — Befigungen unter Reichs: | 
boheit und Republif Mühlhaufen, 63 Gemeinden | 
mit 87,400 Bewohnern. 

Beherzigenswerth, wenn aud das Gefühl 
empörend, it, was Bödh fiber das Beftreben | 
der Franzofen fagt, um fowohl im Elſaß, wie 
im deutſchen Lothringen Die deutſche Sprade 
auszurotten, und wie fie daran arbeiten, die 
geiftige Einheit des Elfafjes mit Deutjchland 


zu lodern. „Sie find beftrebt, durch die Ber- 


allgemeinerung des franzöfiichen Unterrichts, wie 


durch die ſyſtematiſche Verwahrloſung des deut- 
hen Unterrichtes inden Volksſchulen, Erziehungs- 
anftalten und Pyceen des Elfafjes die Obren der 
deutichen Bevölkerung vor dem Anklingen deutjcher 


Nation herbeigeführt. Elfäfler, die es mit ihrem | 


allgemeine Sympathie zu haben, 


ſchäftsſprache durch die franzöfifche erſetzt. 
Gedanken zu behüten.“ Dadurch werde eine Entbil- hundertundzwanzig Jahre 
dung der Elſäſſer, ihre Herunterbringung auf den 
Durchſchnittsſtand der Bildung der franzöſiſchen | 
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"golgendes ſind — Krieg gegen die — PR ein 


' Angriff gegen die Religion, die Moral und die 
in ver 


Civiliſation des Elſaſſes ſei. Die Stellung der’ 


Bevöllerung des Elſaſſes ſelbſt zu dieſer wich— 
‚tigen Frage bezeichnet einer ihrer Landsleute 
alſo: 
— Abtretungen von Deutſch-Lothringen (der 


„Das Syſtem der allmählichen Unter— 
drückung der deutſchen Sprache zum Vortheil 
der franzöſiſchen iſt weit davon entfernt, die 
es iſt im 
Gegentheil der Gegenſtand lebhaften Wider— 


willens, und man ſetzt ihm in den Familien 
eine Art Willenskraft der Trägheit entgegen“. 


Erft mit der Nevolution begann die Propa- 
ganda für das Franzöſiſche im deutſchen Sprad- 
gebiet, wie in gleicher Weife die Nevolution von 


11848 mit dem zweiten Cäfarenthum den ver- 


ftärkten Angriff auf die Deutfchheit der eljäf- 
fiihen Bevölkerung zur Folge hatte. 

In Lothringen unterſchied man bis zur 
Eintheilung von 1751 mit aller Beftimmtheit 
den deutjhen Theil (Departements Meurthe 


und Mofelle heute), die fogenannte Allemagne, 


in welcher bis dahin Deutjch die Gerichts», Ge» 
ihäfts- und Schulfprade war. Den Anfang 


Beſitzun- | der Franzöfirung Deutſch-Lothringens fett Bödh 


in das Jahr 1630, als das bis dahin unter 
franzöfifhem Schub geftandene Fürftbisthum 
Met, nebſt der gleihnamigen NReichsftadt in 
ein franzöfifches Generallapitanat verwandelt 
wurde. Hierdurch famen die mit der Allemagne 
vermifcht liegenden bifhöflihen Herrſchaften 
Türkſtein, Freiburg, Hoblingen, Hinkfingen, 
Helferdingen und Albestroff) unmittelbar unter 
franzöſiſche Herrſchaft. Im Bincenner Frieden 
erhielt Frankreich mit Anlage der beiden fran— 


zöſiſchen Heerftraßen (nad der Mofel und über 


Pfalzburg nad dem Eljaß) neue Abtretungen. 
Endlih, als Lothringen 1751 nah dem Tode 
des Polenkönigs Stanislaus Lefczinsiy ganz 


‚unter franzöfiihe Herrfchaft Fam, wurde die 


Allemagne aufgehoben und die deutjche Ge- 
Ein» 
dauert nun der 
Spradenfampf, oder vielmehr die Spradunter- 
drückung in Lothringen, und es ift nicht zu verwun« 


| dern, daß dort das Deutſche bereits ſtark an Boden 
Bolfe gut meinen, haben dagegen gezeigt, daß | 


verloren hat. Richard Andree. 
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Phyſiologie und Medicin. 


Die Srantenpflege im Kriege. II. 
Verbefierung des Gejundheitszuftandes der Armee 
wird ohne allen Zweifel die Kriegstüdhtigleit der- | 
jelben erhöht. So bat denu der Staat ein ganz 
bejouderes Intereſſe an der Musbildung der 
Militärhygieine und an der praftiichen Berwer- | 
tbung ihrer Grundſätze. Diefer Einfluß des 
allgemeinen Gejundheitsdienftes auf die Kamıpf- 
fähigfeit der Truppen läßt fich durch zahlreiche 
ftatiftiiche Daten erweiien. Die Größe der Sterb⸗ 
lichleit in Feldarmeen in Folge von Krankheiten, 
die fih dur günſtige Vorfichtsmaßregeln hätten 
verhüten laffen, überftieg in einzelnen Fällen | 
alle Vorſtellung. Ja manche Heere wurdeu durd 
dergleihen arge Bernadhläffigung völlig auf- 
gerieben; fie verſchwanden förmlich innerhalb 
weniger Monate. 

Solde Thatſachen erhalten bei unferer all» 
gemeinen Wehrpflicht eine hohe Bedeutung. Mit 
unfern Armeen zieht die Blüthe der Jugend | 
und der Kern der männlichen Bevöllerung im | 
das Feld. Das ift nicht mehr eine Soldatesta, | 
die ſich erjegen läßt, wenn fie durch Krankheiten 
oder ſchlechte Pilege verloren gebt. Bielmehr 
verlangt das Boll, Paß derjenige Theil von ihm, | 
welder unter Waffen fteht, auch jelbit in Kriegs- 
zeiten mit einem gut organifirten Sejundheits- 
dienft verfehen und hiermit dor den Gefahren 
der die Kriege begleitenden Seuchen und vor 
Vernachläſſigung der geichlagenen Wunden ge- 
Ihügt werden. Bon diejem Geſichtspunkt aus 
baben die jüngften Reformen auf dem Gebiete 
des Militär» Sanitätsweiens einen ganz außer— 
ordentlichen Werth. 

Wohl nahmen jchon die Feldherren der | 
alten Griechen, wie Zenophon berichtet, Aerzte | 


Durd | 


‚ Staaten folgten. 


erhob, wurde nah und nach freilich für unge. 


nügend erachtet, allein die Chirurgenſchulen, 


welhe man in allen Ländern bis in unfere Tage 
lediglih zur nothbürftigen Ausbildung der Miti- 
tärärzte benutzte und erft jet verworfen hat, legen 
ein beredtes Zeugniß dafürab, daß man noch keines- 
wegs die Wichtigkeit und die hohen Aufgaben des 


‘ Sanitätsdienftes für das Militär erfannt hatte. 


Erſt nunmehr wird faft alljeitig zugeftanden, 
daß die Aufgaben und die Mittel der Sanitäts- 
pflege im Heere vom Staate auf ganz anderem 
Wege als früher gefunden werden. Früher ftellte 
man in jedem Regiment einen oder einige Aerzte 
an, die bei demielben bleiben mußten; jo hatten 


denn die Einen bisweilen wenig zu thun, die 


Andern reichten mit ihren Kräften nicht aus. 
Diefen Regimentsverband hat man aufgelöft, 
dafür aber ein felbitftändiges Sanitätscorps im 
Heere geihaffen. Ehe man zu diefer Trennung 
des Sanitätscorps vom Regimentsverband fchritt, 
hatte allerdings jhon Radetzhy einen, wenn 
auch noch unvolltlommenen Berjuh zu einer Re— 
form gemacht. Er errichtete im Fahre 1843 in 
Mailand ein Sanitätsbataillon, und im Jahre 
1856 hatte die Öfterreichiiche Armee drei Sani- 


 tätsbataillone mit 14 jRompagnien und 3457 


Mann. Sachſen errichtete ſolche Kompagnieu 
1352, Haunover 1853, Sardinien und ſandere 


Allein man hatte nicht be- 
achtet, daß der Fehler in der Militär-Sanitäts- 
pflege weit tiefer lag. Der Mangel an Hilfe 
fonnte in durchgreifender Weiſe nur dadurch 
abgejtellt werden, daß man den Aerzten einen 


‚ weit größeren und maßgebenden Einfluß auf 


das geſammte Gefundheitswohl des Militärs 
geftattete als bisher, daß man ferner duch voll- 


für ihre Truppen mit in den Krieg; auch !hatten | fommnere Ausbildung der Aerzte für den ganzen 
die alten Römer ein Militär-Sanitätswejen, denn | Sefundheitsdienft im Heere, ſowie durch beffere 
fie legten, wenn fünf bis ſechs Legionen beijam- | Befoldung und Wangftellung derjelben eine 
men waren, Lazarethe oder Valetudinarien fir | größere Anzahl von Nerzten als biöher zum 
ſchwer Erkrankte an, im welchen Pazarethärzte | Eintritt in das Heer bewog, daß man das Am- 
und Kranfenwärter den Dienft verfahen, mäh- | bulance- und Lazarethweſen, das zu dieſem 
rend Revierärzte dem lagernden und fämpfenden | Dienft gehörige gefammte Material,‘den Kranten- 
Heere beiftanden. Allein bis im neuere Zeiten | wärter- und Kranfenträgerdienft dem alleinigen 
blieb die ärztliche Hilfe, mit weldher man die | Oberbefehl des Militärs entzog. Die Eutwide- 
Heere aller Nationen verforgte, noch höchſt un- lung dieſer Neformen bilden ein intereffantes 
volllommen. Der „Feldſcheer“, deffen Bildung | Kapitel aus der Geſchichte der Reorganifation 
und Leitung fih faum fiber die des Barbiers unferer modernen Heeresverfafjung. 
Erzängungsblätter. Bd. VI. Heft 7. 28 
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Die Reform des amtlihen Sanitätsweiens 
in den Heeren der europäiſchen Staaten begann 
mit der Erfenntniß, daß die Bereinigten 
Staaten von Nordamerifa auf diefem Ge- 
biete das einzig richtige Syftem adoptirt und 
in ihrem vierjährigen Bürgerfrieg praftifch durd- 
geführt hatten. Das Princip dieſes Syftems 
befteht darin, daß alle dem Sanitätsweſen an- 
gehörigen Perfonen ein gejchlofjenes Ganze, ein 
„Sanitätscorps“ bilden, mit eigenem, dem Kriegs- 
minifterium untergeordnetem Chef, der unab— 
hängig von jeder anderen Behörde ift. Jeder 
Soldat, der krank oder verwundet dienftunfähig 
wird, ift al® zum Sanitätsdienft ablommandirt 
zu betrachten und tritt vollftändig unter das 
Kommando des Militärarztes, der ihm zu ver- 
forgen hat. Der Chefarzt ift zugleich Verwal- 
tungsvorftand fir das Pazareth; in jeiner Hand 
liegt die Einrichtung der Lazarethe, Ambulancen, 
Krantentransporte ꝛc.; er ift militärifcher, ärzt- 
liher und abminiftrativer Borgejegter feiner 
Untergebenen. In Konſequenz diejer Principien 
ift der Militärarzt den Rechten und Privilegien 
nach den Dffizieren völlig gleich zu ftellen; er 
ftebt nur unter feinen militärärztlihen Vor— 
geſetzten, von denen er zur Dienſtleiſtung bei 
den Truppen zeitweife fommandirt wird. Dafür 
ift aber erforderlih, daß der Militärarzt wie 
der Ingenieuroffizier auch militärifch ausgebildet 
wird. Nach diefem Syſtem wurden nun erft 
während der letstvergangenen Fahre die Inſti— 
tutionen des Militär» Medicinalweiens faft aller 
civilifirten Staaten umgeformt. 

Andererjeits wurden Mafregeln getroffen, 
durch welche den Verwundeten in und nad der 
Schlacht ſchnell und rechtzeitige Hülfe geleiftet 
werden kann. Da galt es, ein gut gejchultes 
Krantenträgercorps und ganz neue zwedmäßige 
Apparate, wie Trag» und Näderbahren, Kran- 
fenwägen zc. zum beichleunigten und bequemen 
Transport aus der Gefechtslinie zu ſchaffen, es 
galt, Ambulancewägen und Fyeldlazaretheinrich- 
tungen berzuftellen, die mit den außerordentlich 
zablreihen Erforderniffen zur Pflege der Bleſ— 
firten fofort zur Hand feien; es galt, das Corps 
der Aerzte mit ihren vielen Gehülfen fo zahl- 
reich mit Perfonal zu verfehen, es aber aud in 
jo beweglicher Form zu organifiren, daß feine 
Hülfe nirgends fehle; -e8 galt ſchließlich, Einrich- 
tungen in den großen Hojpitälern zur völligen 
Herftellung der Berwundeten und Kranken zu 
treffen, welche jenen ſchlimmen, in faft allen 
Kriegen drohenden Ausbrüchen von Seuchen 
vorbeugen. 


zerfireuungsipftems, deffen großen Werth mir 
fpäter beleuchten, jowie durd Einführung einer 
nicht geringen Anzahl anderer höchſt zmedmäßi- 
gen und finnreich erfundenen, dem Geſundheits— 
wohl dienenden Mafregeln, insbefondere durch 
die hygieiniſch richtige Konftruftion der Baraden- 
lazarethe und durch den Transport der Kranken 
mittelft der trefflich eingerichteten Hofpital-Eifen- 
bahnwaggons, jowie mittelft der Hofpitalfchifie 
nad) den großen Fazarethen („Generalhofpitäler“) 
verminderte man die ÖSterblichfeit unter den 
Berwundeten ganz beträchtlich. 

Die jüingfte Organifation, welche das preu- 
ßiſche Militär-Sanitätsmwejen, in Folge 
defien auch dasjenige aller Staaten des Nord- 
deutjhen Bundes erhielt, verdanken wir zu 
einem großen Theile diefem Vorgehen Nord— 
amerifa’s. Zwar hatten ſchon längft tüchtige 
Kenner auf die Mängel der bei uns be- 
ftehenden Einrichtungen hingewiefen. Allein man 
jhenfte an maßgebender Stelle diefen Stimmen 
fein Gehör; vielmehr that man Alles zur Ber- 
binderung der Reformen. Endlich öffneten drei 
Vorgänge die bis dahin verfchloffenen Augen. 
Zuerft wiejen die Erfahrungen der Engländer 
im Krimfriege ſehr ernftlih auf die ſchlimmen 
Wirkungen gewiffer Fehler in dem auch bei ung 
befolgten Berfahren im Verpflegungsſyſtem Ver- 
wundeter und Kranker im Heere hin; dann ent- 
widelte der Bürgerkrieg in Amerifa jene ganz 
neue Berfafjung im Sanitätswejen, melde fich 
praftiih glänzend bewährte; und ſchließlich zeigte 
fih im deutſchen Kriege des Jahres 1866, wie 
höchſt ungenügend das ältere Militär- Sanitäts. 
weſen jei gegenüber den Aufgaben, die ihm die 
wiffenfhaftlihe und praftiihe Militärhygieine, 
zugleich aber au die ungeheuren Mengen der 
in Einer Schlaht Berwundeten und die Mög. 
lichkeit einer Benutung der neuen Transport: 
mittel ftellen. 

Durch) ſolche Erfahrungen bewogen, entſchloß 
fh die preußtiche Regierung, die ganze Ange- 
legenheit planmäßig und gründlich in Angriff 


zu nehmen. Sie begann damit, im Fahr 1867 
das Princip anzuerkennen, daß man das ge⸗ 


ſammte Militär-Medicinal- und Lazarethwefen 


in eine neu zu bildende beſondere Abtheilung 
des Kriegsminiſteriums koncentriren müſſe, um 


damit eine vollſtändige Einheit der Militär— 
kranlenpflege zu erzielen. Bis dahin wurde 
nämlich dieje Angelegenheit an drei verfchiedenen 
Stellen bearbeitet. Sofort wurde auch auf An- 
regung der Königin im März 1867 eine aus 


Durch Benugung des Kranken- | bedeutenden Kapacitäten, insbejondere höheren 
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Militärärzten und Beamten beſtehende Kom— 
miſſion niedergeſetzt, welche ſich mit Vorſchlägen 
zur Reform des Militär-Medicinalweſens beichäf- 
tigte. Auf Grund der Arbeiten und Gutachten 
dieier Kommiifion erjchien dann im Anfang des 
Jahres 1568 eine „Berordbnung über Organi- 
fation eines Sanitätscorps“, welde in Verbin— 
dung mit einer im April 1869 erlaffenen „In— 
fruftion“ den Wünſchen gerecht wurde, die an 
jener Stelle fund gegeben waren, jo weit fidh die- 
felben mit den beftebenden Berhältnifien und 
militärtihen Einrichtungen vereinen ließen. 

Die wefentlihen Beltimmungen dieſer Re— 
form befteben darin, daß jämmtliche Aerzte der 
Armee und Marine nunmehr ein Sanitäts- 
corps bilden, welches fih in der Regel aus den 
Zöglingen der militärärztlichen Bildungsanftalten 
und denjenigen Medicinern ergänzt, die mit der 
Abficht eintreten, auf Beförderung im Sanitäts- 
corps zu dienen. Sobald dieſe jungen Leute 
ihre Qualifitation dargethban-baben, erfolgt die 
Wahl zum Alfiftenzarzt durch die Militär- 
ärzte der Divijion. — Außerdem wurden 
die Einfommenverhältniffe der Mitglieder des 
Sanitätscorps zum Theil verbeflert und mit der 
eingetretenen Rangerhöhung in Einklang ge- 
bradt. Der militäriihe Rang verleiht ihnen 
die Rechte der Berjonen des Goldatenftandes, 
einem Theile der oberen Aerzte Disciplinar- 
gewalt, allen zur perjönlichen Aufwartung Bur- 
hen, den Servis, die Dienftanszeichnungen, 
die Uniformabzeichen diejer Kategorien von Mi- 
litärperjonen, die Theilnahme an den lnter- 
füßungsfonds der ZTruppentheile ꝛc. — mit 
einem Worte alle diejenigen Gerechtſame, welche 
dem Offizierftande zugeflanden waren. Hiermit 
it alfo die perfönliche Stellung der Militärärzte 
weſentlich verbeflert und gefichert, gleichzeitig 
aber die Ausficht gewonnen, daß dem neuen 
Sanitätscorps eine größere Anzahl tüchtiger 
Mitglieder zugeführt werde. 

Sobald ferner die jungen Aerzte felddienft- 
fähig befunden werden, fo fteht ihnen feine 
Schwierigkeit entgegen, wenn fie ihrer Dienft- 
pflicht fofort durch einjährigen Dienft mit der 
Wahl genügen wollen. Haben fie fogleich oder 
jpäter den Rang eines Affiftenzarztes erworben, 

‚lo fteht es ihnen frei, dur vierwöchentliche 
Dienftleiftung bei einem Lazareth fi) aud wäh— 
rend ihres Eivilverhältniffes das Mitavanciren 
nah ihrem Dienftalter zu fihern. Dieſe Ein- 
richtung ift ohne Zweifel höchſt zweckmäßig, 
ebenjo wie die Beftimmung, daß die zum ein- 


I} 
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fih ein halbes Jahr lang dem Militärdienfte 
mit den Waffen widmen mitffen. 

Das Militär-Sanitätsweien bildet nun im 
preußiihen Kriegsminifterium ein bejonderes 
Departement, aus drei Abtheilungen beftehend: 
1) für Lazarethe, 2) für Perfonalien, 3) für 
Statiftil. Der oberfte Chef der Militärärzte ift 
der Generalftabsarzt; jedes der drei Armeecorps 
des Norddeutichen Bundes hat feinen Beneral- 
arzt, jede Divifion befommt während des Krieges 
einen Divifionsarzt, der die Kranfenträger und 
Bermumndetenpflege leiten joll. Yedes Infanterie 
regiment bat 1 Oberftabsarzt, 2 Stabsärzte 
und 6 Alfiftenzärzte, jedes Artillerieregiment 1 
Oberftabsarzt und die nöthigen Affiftenzärzte, 
jedes Kavallerieregiment 1 Oberftabsarzt und 
2 Alfiftenzärzte. — In Folge der neuen Orga- 
nifation wurden insbefondere einzelne Klaſſen 
im Range erhöht. Auch der Benfionirungsmodus 
ift ein mwejentlich- günftigerer geworben. 

Das Sanitätscorps ift mithin im Großen 
und Ganzen gleih dem Ingenieurcorps der 
Armee organifirt. Der Generalftabsarzt der 
Armee ftebt im Range eines Generalmajors; 
unter ihm rangiren die Generalärzte der ver» 
ſchiedenen Armeecorps im Range von Oberften. 
Zwiſchen diejen und den Oberftabsärzten, deren 
ältefte Klaffe Majorsrang bat, ift die Zwiſchen— 
ftufe der Divifionsärzte neu geichaffen worden. 
Dieſe letteren find befonders dazu berufen, im 
Kriege die Thätigfeit der einzelnen Feldlazarethe 
zu überwachen. Die Oberftabsärzte befigen den 
Rang eines Stabsoffiziers, die Stabsärzte je 
nad ihrer Gehaltsftufe den eines Hauptmannes 
1. und 2. Klaffe, die Afiftenzärzte Lieutenants- 
rang. 

Die Zahl der Aerzte findet fich für den 
Friedensftand der gefammten norddeut- 
hen Armee, inbegriffen des 12. (fähfiichen) 
Armeecorps und der heſſen-darmſtädtiſchen Di— 
viſion, auf 1177 normirt, und zwar 14 General- 
ärzte, 223 Oberftabsärzte, 317 Stabsärzte und 
627 Alfıftenzärzte. . 

Diefer Blid auf die Gefammtorganifation 
des Sanitätscorps im Frieden genügt, um 
nunmehr in folgendem die Feldjanitäts- 
einrihtungen kennen zu lernen, die ebenfalls 
jegt mit völlig neuen Modififationen die Probe 
auf dem Kampfplage beftehen follen. 

Feder mobile Truppentheil ift fir den 
Felddienft mit dem nötbigen ärztlichen Per- 
fonal, mit Arzneien, chirurgiſchen Anftrumenten 
und Berbandmitteln ausgeftattet, welche letzteren 


jährigen Dienft eintretenden jungen Militärärzte | von den den einzelnen Eruppentheilen attadhirten 
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Lazarethgehülfen in ihren Verbandtaſchen, jowie 
in den jedem jelbftfländigen Truppenlörper bei- 
gegebenen Medicin- und Bandagelarren mit: 
geführt werden. Auch ift Vorſchrift, daß jeder 
Soldat mit einfachem Verbandzeug verjehen ift 
(das an fih wohl minder nüblih ift als das 
von Esmard*) zu gleihem Zweck empfohlene 
„dreiedige Tuch”). — Bei Heineren Gefechten 
liegt es zunächft den Truppenärzten ob, für die 
ärztliche Behandlung und Pflege der Verwun— 
deten zu forgen. Deshalb müſſen die den Trup- 
pen an Perſonal und Material zur Berfügung 
ftehenden ärztlihen Hülfsmittel fi möglichft 
foncentriren und in der Nähe der vorrlidenden 


Berbandplap. 
a Schlachtlinie. — b Nothverbandplag. — c Hauptver- 
dandplag. — c! ce ce! pie einzelnen Abtheilungen des · 
felben. — d Lazareth» Einrichtungen. — 6 Zelte ober 
Häufer für die hoffnungslos Berlegten. 


Truppentheile bereit bleiben, damit nad) der 
näheren Anordnung des Truppenbefehlshabers 
fogleih Nothverbandpläte erridhtet werden. 
Während die eine größere Hälfte der Truppen- 
ärzte und Pazarethgehiilfen auf den Berband- 
plägen funftionirt, folgt die Meinere Hälfte der- 
felben den Truppen in das Gefecht, um den 
Berwundeten bier ſchon Hülfe zu leiften. 

Den Berbandpläten werden die Ber- 
wundeten durch die Hülfsfranfenträger der 
einzelnen Truppentheile zugeführt. Als ſolche 
werden von jeder Kompagnie 4 Mann möglichft 
aus den im Frieden hierzu bereit ausgebildeten 
Mannschaften beftimmt, welche fi durch die 
weiße Arımbinde mit rothem Kreuz fennzeichnen. 
*) ‚Der erfie Verband auf dem Edjladjtjelde‘ 
Kiel 1869, 
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Die Hülfskrankenträger bleiben in der Front 
der Truppe und überführen unter der Aufſicht 
der hierzu kommandirten Unteroffiziere und nach 
der Anweiſung der den Truppen ins Gefecht 
gefolgten Aerzte und Lazarethgehülfen mittels 
der auf den Medicinfarren befindlichen Kranten- 
träger die Berwundeten nad den Nothverband- 
pläten. Diefe Mannjhaften müſſen jedoch, jo- 
bald diejer Dienft beendigt ift, fofort zu ihrem 
Zruppentbeile zurückkehren ‚und in die Front 
eintreten. Auf den Nothverbandpläten werden 
von den Aerzten die Berwundeten unterjucht, 
ihnen einfache Verbände angelegt und die aller- 
nothwendigften Operationen vorgenommen ; man 
behält die Bleffirten bier nur fo lange, bis fie 
dem Feldlazareth übergeben werben können. 
Um eine nochmalige Unterſuchung derjelben zu 
verhindern, um zu ermöglichen, daß fie vor— 
fihtig transportirt werden, und um ihre Ver— 
theilung in die verfchiedenen Lazarethe je nad 
der Art ihrer Verlegung zu erleichtern, find Die 
Aerzte verpflichtet, jedem Berwundeten ein als 
„Diagnoſe-Täfelchen“ bezeichnetes Blatt im 
das Knopfloh zu hängen, auf welchem fie die 
Art der Verlegung, die geleiftete Hülfe und den 
Grad der Transportfähigfeit notirt haben. 

Bei diefen Leiftungen ift nun eine nicht 
geringe Menge von Perſonal tbätig. Das Ba- 
taillon, bezüglih das Kavallerieregiment oder 
die Artillerieabtbeilung zählt durchweg 2 Werzte 
und 4 Yazaretbgehülfen, was für das Armee- 
corps mit etwa 32,000 Kombattanten ſchon 
einige 70 Werzte und 150 Lazarethgehülfen er- 
gibt. Dazu fommen zunähft drei Sanitäts- 
detahements, welden die Aufgabe der früheren 
Kranlenträgerfompagnien und des fahrenden 
Detachements der früheren leichten Feldlazarethe 
zufält. Jedes Detachement zählt 9 Werzte, 
30 Dffiziere, 155 Mannfcdaften, 39 Train- 
foldaten mit 41 Pferden und 10 Fahrzeugen, 
darunter 6 zweilpännige Wagen zum Transport 
für Schwerverwundete. Bei diefer Organifation 
wird die ftete Korporation des Krantenträger- 
dienfte8 mit dem ärztlichen Dienfte auf dem 
Schlachtfelde gefichert. Es wird aber au, da 
ein Sanitätsdetachement ſtets in der Reſerve 
bleibt, und alle Detachements fo organifirt find, 
daß fie im zwei gleich ausgerüfteten Sektionen 
verwendbar find, dev Vortheil erreicht, daß jeder 
Divifion, aud bei dem BVorrlden nad) einem 
Gefechte, ftets ein Seitendetahement oder doch 
eine Seltion deſſelben beigegeben werden kann. 
Die Sanitätsdetachements treten bei 


größeren Gefechten in Wirkſamkeit und nehmen 


* 
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die verwundeten Soldaten in den Berband- | Divifion beftimmt der dirigirende Arzt, wer 
plat auf, der ſich nicht weit hinter der Ge- | vom den Xerzten und dem Hülfsperfonal unter 
fechtslimie befinden muß, um beim Borrüden | dem Schute der Genfer, Konvention bei den 
der Divifion immmer weiter vorgejhoben werden Berwundeten zuriüdbleibt, während ber Kom- 
zu tönnen. Für denfelben wird entweder ein | mandeur des Detachements alles übrige Berjonal 
geeignetes, möglichft gededt gelegenes Gebäude und Material in Sicherheit zu bringen bat, oder 
oder das Berbandzelt benutzt. Es wird durch | der Divifion folgen lafien muß. 

die Flagge mit rothem Kreuz im weißen Felde Das in der preußiichen Armee eingeführte 








Situationsplan bes Baradenlagarethe auf dem Tempvelhofe 
an Baraden. — bb Berwaltungsgebäude. — cc Beten —d ver ra — Waſchhaus. — f Schuppen fir 
n. — i Anbaltifche Ci b . 


Strobfäde. — x Leiche nhaus. — hh Wa ſenbahn. — k Zweigbahn. 


lenntlich gemacht. Hier haben die Aerzte und | Hoſpitalzelt if für 16 Mann beſtimmt und 
ihre Gehülfen die Verwundeten für den Trans- | befteht aus einem Gerippe von Gasrohr ver- 
port in die Feldlazarethe vorzubereiten, fie ziwed- | ſchiedener Dimenfion und entipredhender Stärke. 
mäßig zu lagern und zu ftärken, ihre Wunden | Die ganze Länge des Zeltes mißt 40°, die Breite 
zu unterfuchen, die für den Transport nöthigen |“, die Höhe der längs der Mitte ftebenden 4 
Berbäude anzulegen und Meine ſowie ımauf- | Hauptpfeiler 13‘, die Höhe der je 7 auf jeder Seite 
ſchiebbare größere Operationen borzunehmen. | ftehenden Säulen 5‘. Das Dach befteht aus einer 
Die Kranlenträger haben hierbei 32 Kranken- | doppelten Lage von ftarfem Segeltud) ; die Seiten- 
tragen und 3 Räderbahren zur Berfügung, welche wände bilden nur eine einfache Lage und find 
die Detahhements auf den Zransportwägen mit | mit dem Dache mittels Drabtbalen verbunden, 
fih führen. Bei rlidgängigen Bewegungen der | jo daß fie bei gutem Wetter ausgehalt und 
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niedergelegt werden Fönnen. An jedem Ende | anderntheils „schwere Feldlazarethe“. Dieje 
ift ein für 2 Krankenwärter abgefonderter Raum. | Umwandlung ift von großem Bortheil, denn 
Im Firft befinden fih zwei gegen Regen, ge- | nunmehr läßt jedes Feldlazareth auch eine 
ſchützte VBentilationsöffnungen. | Theilung in zwei Seltionen zu. Das Feld- 
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Srundplan einer Barade. 
J Sranfenfaal. — K Bad. — L Theefüde. — M Arzt. — N Wärter. — O GElofet. 


Die Feldlazarethe find zur Aufnahme, ; lazareth ift mit ſehr vollftändigem Perſonal 
Behandlung und Pflege der von den Berband- | verfehen (Chefarzt, Stabsarzt, Affiftenzärzte, In⸗ 
plätzen oder direlt von den Truppen kommenden | jpeftor, Rendant, Apotheler, Gebillfen, Kranken— 
Berwundeten oder Kranken beftimmt. Zu jedem | wärter, Koch und Train). Auf zwei zweiipän- 


Sl 


Querdurhfhnitt einer Baradce. 


mobilen Armeecorps gehören 12 Fyeldlazarethe | nigen Sanitätswägen befinden fih die für 200 
für je 200 Krante. Danach fann fofort der vier | Krane nöthigen Verband. und Arzneimittel, 
zehnte Man im Armeecorps Aufnahme in diefem | Jnftrumente, und drei vierjpännige Wägen ent- 
Lazareth finden. An Stelle diefer 12 Feldlaza- | halten die Defonomientenfilien. Bei der Wahl 
rethbe pro Armeecorps hatte man bisher eines- | des Ortes und Raumes für das Feldlazareth 
theils „Depöts der leichten Feldlazarethe‘, I müſſen die Aerzte alle geſundheitlichen Wer. 
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bältniffe berlidfichtigen, fie haben Abtbeilungen 
für bejondere Krankheiten berzuftellen und Bor- 
fehrungen vor Ausbruch anftedender Krankheiten 
zu treffen. Der Gebrauch von Kranfenzelten und 
der Bau von Baraden ift dringend empfohlen; 
auch führt jedes Feldlazareth Materialien und 
Vorſchriften zur Desinfeltion mit fich. 

Der Gewinn an ärztlichen Kräften in Folge 


diefer Organijation ift beträchtlich. Jedes Feld- , 


lazareth zählt 3 Aerzte. Darnah kommen anf 
das Armeecorps nahezu 200 Aerzte, d. i. auf 
160 Mann ein Arzt. Die Zahl der Ber- 
mwundeten in der Schladt bei Königgräg auf 
preußifcher Seite betrug 6984. Nach der gegen- 


wärtigen Organifation würden für dieſelben bei | 
9 Corps 41855 Mann als Sanitätsdetahement ı 


mit 162 Wägen zum Transport in die Laza— 
retbe und 1800 





Bau eines Baradenlazaretbs einen Flächen— 
raum von 130 Morgen zwilchen der Ehauffee 
nach Tempelhof und der Anbaltiichen Eiſenbahn 
überwieſen bat. Der in unferer Abbildung ge 
gebene Situationsplan zeigt die Gefammtanlage 
diejer Baradenftadt; zu beiden Seiten einer 
Straße gelegen, in deren Mitte ein Eiſenbahn— 
ftrang (k) eigens die Yazarethe mit der Bahn 
in Verbindung bringt. Sie befteht aus drei ge- 
fonderten DOuartieren, deren Einrichtung dem 
Ganzen die Gejtalt eines Fünfecks gegeben hat. 
Bon den drei Lazaretben haben das des Kriegs. 
minifteriums (II) und das des Berliner Hülfs- 
vereins (IN) je 15, das der Stadt Berlin (I) 
20 einzelne Baraden, ſämmtlich zu 30 Betten 
(ohne Wärter), jo daß im Ganzen bier 4500 


Berwundete untergebracht werden fünnen. Im 


Allgemeinen hat 
man die Prin- 

















Aerzte zur Pflege nn Zn cn 
bereit geweſen — — — 
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Lazarethre— 
ſerveperſo; 
nal von 107 
Köpfen und ein 
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Lazarethba⸗ 
racken auch hier 
befolgt, doch er⸗ 
richtete man auch 
einige Baracken, 





welche eventuell 
zur Formirung 
von ſtehenden 
Kriegslazaretben * 
dienen und im 

Rüden der operirenden Armee bleiben. Es ift dem- 
nach Bedacht darauf genommen, dat Perjonal und 
Material vorhanden find, um die Feldlazarethe 
abzulöjen und „ſtehende Kriegslazarethe” 


Seitenansicht 





welche durchweg 
grüne Gagefen- 
fier enthalten 
(gar feine Glas- 
fenfter), dann 


einer Barade. 


‚ aber nod von einem Gang umgeben find, der 


nach außen mit VBorhängen von grauem Drill 


| abgeichlofien ift. 


In ſolchen Lazarethen nun jollen die Kranken 


zu formiren. — In jehr glüdlicher Weiſe hat man und Berwunbdeten Heilung finden, um dann 
nicht bloß einen genügenden Krantenträger- wiederum in den Armeeverband zurüdtebren zu 


dienst geichaffen, jondern aud Borfchriften filr 
die Hülfstrankenträger gegeben, welche doch 
auch den Truppendienft nicht beeinträchtigen. 
Die Einrichtung und Leitung der Reſerve— 
und Bereinslazaretbe mit all ihrem reichen, 
nothwendigen Zubehör hat der Staat mımmehr | 


fünnen. Doc ift auch außerdem geftattet, daß 
man leicht verwundete Soldaten zur freimwil«- 
ligen Berpflegung in Brivatbäufer auf- 
ı nimmt; nur müſſen die Verpflegten dabei immer 
unter Auffiht der Lazarethdirektion ftehen. 


Um diefe dem Krankenzerſtreuungs— 


den Bedürfnifien der Kranten und VBerwundeten | juftem entiprechende jchleunige Vertheilung der 
gemäß geregelt. Hier find die Erfahrungen der | Kranken und Berwundeten im ganzen Lande zu 
Neuzeit aufs Befte benutzt. Jusbeſondere wird | ermöglihen, hat man dafür geforgt, daß die 
nun aud in Deutichland faft in jeder größeren | Kranfen auf Eijenbahnen m Waggons 
Stadt bei Ausbruch des Kriegs ein Kranken» | 4. Klajie und in Güterwägen, deren Kon— 
lagaretb erbaut. ftruftion eine höchſt finnreiche ift, aus dem Feld— 

Eine der größten Anlagen diefer Art erhält * die Reſervelazarethe weithin transportirt 
jetzt Berlin, wo das Kriegsminiſterium zum "werden lönnen. Im jetzigen Feldzuge find dieſe 
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neuen Transportwägen 4. Klaffe zum erften Male | Kommiffär und Militärinfpefteur durch feine 
in Anwendung. Die Bermundeten werden auf | Delegirten mit dem durch die Genfer Konvention 
Tragbahren in die Wägen gelegt und fo placirt, amerlaunten freiwilligen Hillfsvereinen, anderer» 
daß ein breiter Gang in der Mitte frei bleibt. | jeits mit der Armee in Bernehmen tritt. Das 
Die Wägen find durch Briden mit einander | | gefammte ärztliche PVerfonal des Heeres ift am» 
verbunden, mit befondern Räumen für Aerzte, gewiefen, in beflimmter Weife den Beſchlufſ— 
Wärter ꝛc. verfehen. Letztere führen Medika- jen der Genfer Konvention zu genligen. 
mente mit fi und geben, wenn es der Ber» Für den Kriegszuftand der Armee nach der 
wundeten wegen erforderlich if, Signale zum preußiſchen, nunmehr auch deutſchen Heeresver- 
Halten des  Eijenbahnzugs. Es wäre freilich | fafjung ift troß der zwedmäßigeren neuen Dis- 
zu winfchen, daß dergleichen Eifenbahnmägen | pofitionen die Zahl der Militärärzte, Kranten- 
in größerer Anzahl vorhanden find. | wärter und Heilgehülfen in feiner Weiſe aus— 
Nunmehr ift auch die Feldlazarethdirektion reihend. Man muß ſich deshalb ſogleich beim 
für die etablirtenPazarethein ihrem Wirkungs- Ausbruche eines Krieges nah freiwilligem 
treife unter die Leitung der Generaletappen- | Eintritt von Aerzten umjehen. Für bie 
infpeftion geftelit, die militärifche und abmi- | mobile Armee beftellt man aus der Neihe der 
niftrative Leitung diefer Lazarethe der Etappen: | als tiichtige Chirurgen bekannten Profefforen jo- 
fommandantır und »ntendantur übergeben. | genannte ‚‚foufultirende Generalärzte”; aus der 
Ferner wurde die Beforgung der Evaluation | Reihe der Medicin Studirenden zieht man die 
der Kranfen aus den Feld- in die Reſervelaza⸗ | ſchon vorgejchrittneren heran und läßt fie als 
rethe der Kommmandantur des Hauptortes über» | „Unterärzte‘ mit der Kompetenz ber Affiftenz- 
tragen und diefer in dem Etappenarzte ein | Ärzte eintreten; für die immobilen Truppen ſucht 
für diefes Geichäft geeignetes Organ beigegeben. | man nichtdienftpflichtige Aerzte als „dirigirende**, 
Außerdem hat man das Verhältniß, im | „ordinirende‘ und „afliftirende‘ auch in Laza— 
welchem die freiwillige Krantenpflege | rethen zu verwenden. Man appellirt dabei an den 
in ihrer Wirffamteit zur Armee ftebt, jehr glüd- | Patriotismus der Privatärztennd vermehrt dadurch 
lich dadurch geregelt, daß, wie wir in unferm | außerordentlich das Gefammtperfonal der die Ar- 
erften Artikel näher ausführten, ein föniglicher mee verpflegenden Aerzte. - Dr. Bloß. 








Nekro'log. 


ährer, Dr. med., durch feine wiſſenſcha —— Arbeiten auf dem Gebiete der Hiſtologie und pathologiſchen Anatomie 
ine mebicinifchen Welt befannt, } in —* bur sie 


Mineralogie und Geologie. 


Gediegen Kupfer, Als die größte Maffe Bernftein. In einer Arbeit iiber das Bor- 
gebiegenes Kupfer galt bisher eine 1867 am | fommen von Bernftein in Schlefien (Brest. 
Late fuperior aufgefundene von 4000 Gentner | Ztg.) jagt Göppert, daß bereits die älteften 
Gewicht. Nach dem Newyorker „Mining Journal“ | naturhiftorifchen Urkunden daſſelbe erwähnen. 
if ihr in jlingfter Zeit diefer Ruhm geraubt, da | Schwentfeld fand ihn bei Rabifhau bei Greifen- 
man in derſelben Gegend im Phönir- Gange | ftein (1600), einige Jahre fpäter Nikolaus 
eine jolide Maffe von gediegenem Kupfer an- | von Rhediger zu Schöblit bei Breslau, und im 
getroffen bat, welche 19,81 Dieter lang, 9,45 | 18. und 19. Jahrhundert mehren fi die An- 
M. hoch und 0,61 M. did if. Bon diefen | gaben von Funden. Umfangreichere Lager wurden 
114 Kubilmetern find zwei Drittel reines Kupfer, | aber bis jetst noch nirgends entdedt, man fand 
während das liebrige aus Nebengeftein, Kalk | immer nur einzelne Stüde, unter ihnen freilich 
path, Prebnit+ Epidot und Quarz befteht. Die | mehrere von anfehnliher Größe: das größte 
15,000 Etnr. Kupfer vepräfentiren den vierten | von 6 Pfund Schwere 1850 in der alten Oder 
Theil der Fahresproduftion des Mansfeldifchen | bei Klein-Kletſchau. Unſere heidnifchen Bor. 
Bergwerköbezirls, welcher im Jahr 1868 fich | fahren ſchätzten den Bernftein ebenfalls. Sie 
auf 60,000 Eintr. belief. bedienten ſich des ſchönen Foffils zu allerhand 
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Schmud, Halsbändern u. dergl., wovon Stücke 
in Graburnen gefunden worden find. Cine 


Quantität von mindeftens 1’, Etnr. in größeren 


und Meineren, aber durchaus feine Spur von Be- 
arbeitung zeigenden Stüden warb vor ſechs Jahren 
bei Henmersborf, zwei Meilen von Namslau in 
einem Heidengrabe, umgeben von etwa zwölf 
Urnen entdedt, deren Bedeutung fich num ſchwer 
einfehen läßt. Bielleiht ein im Vergeſſenheit 
gerathenes Depöt eines Bernfteinbändlers. — 
Die Höhe des Bortommens des Bernfteins in 
Schiefien ift jo ziemlich die der Geröllformation 
überhanpt und beträgt bei Ober» Waldenburg 
1400°, im Weiftrigthal bei Tannhauſen 1300%, 
im Hirfchberger Thal bei Hermsdorf 150°. Die 
Berbreitung ift eine ziemlich allgemeine und er- 
ſtredt fich faft auf alle Kreife der Provinz, mit 
alleiniger Ausnahme des lager. Am meiften 
erjcheinen der Glogauer, Breslauer, Trebniter 
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und Delfer Kreis, alſo das jchlefiihe Hügelfand 
dabei betbeiligt. 

An der Oſtſee ift ein neues ſehr umfang» 
reiches Bernfteinlager in der Nähe der Ortichaft 
Schwarzam bei Pusig entdedt worden. Man 
bat in vier Tagen dur Graben in dem betreffen- 
den Bruche Bernfteinftüde in verichiedenen Größen 
und im Gewicht bis 2 Pfd. gefunden, und der 
‚ Werth des bis jetzt gewonnenen Bernfteins joll 

auf 3000 Thlr. geihägt fein. 

Angebliher Bernjtein aus der Kreide- 
‚formation bei Teruel in Spanien liefert 
nach Zinden keine Bernfleinfäure und ift alio 

wohl ein anderes Harz. Im Uebrigen ift Bern- 
ftein in der Kreideformation nicht ſelten und findet 
ſich z.B. in der Gofauformation bei Utigsdorf in 
‚ Mähren, am See von Gmunden in Oefterreich, 
bei Brandenberg im Tyrol, angeblich in Bortu- 
gal, jelbit im Pläner von Stutſch in Böhmen. 
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Geld: und Berlehrszuſtände im Nriege. 
Bon allen andern Kriegen der jüngften Ver— 
gangenheit umterjcheidet ſich der dentich-fran- 
zöfihe von 1870 dadurch, daß er wie ein Blit 
aus heiterm Himmel anf den nichts ahnenden 
Welttheil niedergefahren iſt. Diejer Umftand, 
die Schuld des gewiſſenloſen Angreifers er- 
ſchwerend, bat unire Heerführung nicht aus dem 
Gleichgewicht zu bringen vermodt, und der Ge- 
ihäftswelt fam er fogar in hohem Grade zu 
Statten. Sie konnte in die Nöthe des Kriegs 
mit voller Gejundbeit, Kraft und Friſche ein- 
treten, wicht geſchwächt und entnervt durch voranf- 
gehende lange Bejorgniß des Krieges. Im Ail- 
gemeinen freilih hing die Erwartung eines 
Zujammenftoßes dentiher und franzöfticher 
Waffen feit 1866 über den Gemüthern und 
lähmte den Unternehmungsgeift; das war aud 
der Grund, weshalb der endlihe Ausbrud an 
den deutjchen Börfen eher mit Freude als mit 
Schreden begrüßt wurde, da man nun hoffen 
fonnte, die abipannende ewige Sorge ein« für 
allemal loszuwerden und zu Deutſchlands 
fchließlihem Obenaufliegen unbedingtes Ber- 
trauen begte. Im Beſonderen aber fürchtete 
noch im den erften Julitagen Niemand in ganz 
Dentichland, das Wetter demnächſt ausbrechen 
zu jeben. Daber trafen jeine immer jehr em- 


d Verkehr. 


| pfindlihen Wirkungen auf einen vollfräftigen 
‚ Körper. . 

Welch ein Segen dies iſt, zeigt ein Ber- 
gleih mit dem lange vorher drohenden Kriege 
von 1866. Alle Erfcheinungen treten diesmal 
‚ leichter und umgefährlicher anf. An keiner 

deutſchen Börſe find bis jest (Mitte Auguft) 
Bahlungseinftellungen bedeutender Häufer vor- 
gelommen. Was gefallen ifl, war meift vorher 
ſchon morſch, oder befindet fih nur in augen» 
blidliher Zahlungsverlegenheit, nicht im eigent- 
liher und unbeilbarer Ueberſchuldung. Die 
| Yagerinhaber fündigen den Fabrilanten weniger 
| Beftellungen auf als fonf in ähnlichen Fällen; 
die Fyabrifanten haben jeltener nöthig, um Ber- 
längerung der Ablieferungsfrift zu bitten. Ein 
Sturm auf irgend eine Bank, einen Vorſchuß- 
verein oder eine Sparfaffe, um fiir Noten oder 
Einlageſcheine baar Geld zu befommen, hat fi 
überhaupt nicht ergeben. Im Gegentbeil: 
Banfen und Borſchußvereine fließen guten Theils 
über von Einlagen des Publikums, das im 
Angenblid natürlich zu fefteren Geldanlagen 
| nicht geneigt ift, fondern fich eine reichliche, ftets 
verfügbare Kaffe zu erhalten fucht; und nur 
alfenfalls die Sparlaffen, welche mit Bauern zu 
thum baben, diefer unverbefferlich mißtranifchen 
Menſchenklaſſe, deren veraltete Fdeen fein täg— 
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liher Umgang mit Gebildeten berichtigt, find 
zeitweilig einer etwas ftärleren Geldentziehung 
ausgeſetzt gemejen. 

Auf der andern Seite ift felbfiverftändlich 
vom erften Tage der Gewißheit des Krieges an 
nicht allein auf neue gefchäftlihelinternehmungen, 
die nicht etwa im Kriege jelbft ihren Urjprung 
fanden, verzichtet worden, fondern bereits im 
Gang gejetste find eingeftellt, faft alle Geſchäfte 
beijchräntt, der allgemeine Berbraud hat aufs 
rafchefte feinen Zufchnitt nach den ſo plötzlich 
veränderten »aterländifchen Lebensbedingungen 
genommen. Beinahe gänzlid vorüber war es 
alsbald mit dem Seeverfehr; denn da die Ueber— 
legenbeit der franzöſiſchen Kriegsflotte von vorn» 
herein unzweifelhaft feftftand, fo konnten deutſche 
Schiffe nicht mehr wagen, den Hafen zu ver— 
laffen, und die Zeichen, melde das Fahrwaſſer 
zu unjern Häfen hin andeuten oder Nachts be- 
leuchten, Tonnen, Baken, Leuchtfeuer auf Thür- 
men oder vor Anker liegenden Schiffen mußten 
entfernt werden, um den feindlichen Panzern 
und Avifos die Annäherung thunlichft zu er- 
jhweren. Die großen Dampfichiffe der Ham- 
burger und der Bremer Amerika-Fahrt, deren 
zahlreiche noch unterwegs waren, rettete vor 
dem auf fie gewiß befonders lüfternen Feinde 
ihre alles überbietende Schnelligkeit. Auch ließ 
die Blokade der deutſchen Nord- und Dftfee- 
Häfen merkwürdig lange auf fih warten, jo 
daß neutrale Fahrzeuge nach wie vor ungehin- 
dert verkehren fonnten; aber für den gewöhn- 
lichen freien Berfehr aller Arten von Schiffen, 
zu deſſen vorläufiger Fortdauer der vergebens 
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und Linien fib Truppenmaſſen jammelten, 
welche einquartiert und noch nicht militärijch ver- 
pflegt wurden, aljo glei den Einwohnern von 
den örtlichen Lebensmittelvorräthen zehrten, ohne 
daß diejelben fih raſch und hinlänglih hätten 
aus andern Pandftrichen ergänzen fünnen, eben 
in Folge jener Unterbredung der gewöhnlichen 
Transporte. So entftanden lokale Breisfteige- 
rungen und Theuerungen, welche ſich zwar all- 
mählich wieder heben, dem Wohlftande der be- 
treffenden Kreife und Städte aber doch bei der 
Laſt der auf fie gelegten Einguartierung nicht 
ganz leihte Wunden geichlagen haben müſſen. 
Ein Glüd nur, daß nicht feindlihde Invaſion 
mit ihrem fo viel ſchwereren und zerftörenderen 
Schritte in jenen weftlihen deutſchen Grenz- 
provinzen darauf folgte! 

Die allgemeinfte vollswirthichaftlide Wir- 
fung eines Ereigniffes wie ein großer Krieg ift 
wohl die, daß Jedermann feinen Borrath an 
baarem Gelde oder feine Berfligung über folches 
zu fteigern fucht. Das Vertrauen ſchränkt fich 
in ſolchen Zeiten eben nothgedrungen ein, und 
die Gefchäfte nehmen ab, welche jonft in rafcher 
Abwechſelung Geld aus der einen Hand in Die 
andere bringen. Gilt aber diefer Mehrbedarf 
an Geld für alle Einzelnen, jo gilt er vermöge 
der Summirung auch für die großen Gejammt- 
heiten. Die Börſen bebirfen mehr Geld oder 
geldgleiher Zahlungsmittel, um ihre wenn auch 
verringerten Transaltionen zu bewerkitelligen; 
im großen Geſchäft wird mehr als fonft gegen 
baar gehandelt; Schulden, die ſonſt no lange 
hätten ftehen können, werden ängftlider ein- 


erwartete Verzicht Frankreichs auf den officiellen | getrieben; die Banken jehen fi nad Verſtär— 


Seeraub gehört hätte, war das natürlich doc 
nur ein fehr unbedeutendes Surrogat. Der 
Seehandel alfo, fann man jagen, hörte im 
großen und ganzen mit der Kriegserflärung 
auf. Wurden auch unverweilt neue Nothmwege 
dur die neutral gebliebenen nördlichen und 
nordmeftlichen Nachbarftaaten aufgefucht, fo nahm 
deren allfeitige Herrichtung doch längere Zeit in 
Anſpruch, als daß er ſchon während diejer erften 
Wochen hätte viel ausgleichen können. Den 
Binnenhandel unterbrah im feinen nicht bloß 
örtlihen Transaltionen eine Zeitlang fait völlig 
nicht fowohl der Krieg, wie die Beförderung 
der nationalen Waffenmacht auf ihre PBoften an 
der Grenze. Mehrere Wochen lang ftodte im 
ganzen weftlihen Deutſchland, und zum Theil 
jelbt im öftlihen, der Güterverlehr auf der 
Eifenbahn ganz, der Perjonenverlehr größten: 
theild. Dazu fam, daß auf beftimmten Punkten 


fung ihres Baarjhates um, der Noten und De- 
pofiten zur Dedung dient, und wenn auch nicht 
die Münzen, jo doch die Noten- und Papiergeld- 
Prefien befommen zu thun, wenn ihr Produft 
nur halbwegs populär und folid ift. 

Die Preußifhe Bank hatte ſchon an dem 
Tage, wo der Krieg zur Gewißheit wurde, am 
15. Juli, ihren Discontojag für Wechſel auf 
6°/, erhöht, und erhöhte ihn am 19. Juli weiter 
auf 8°,,, von wo er jpäter dann wohl wieder 
herabgehen wird. Ihr Metallbeftand hatte feit 
Ende Juni um mehr als eine halbe Million 
Thaler abgenommen, ihre Notenausgabe hin— 
gegen um faft 22 Millionen zu. Erſchwerung 
des Abfluffes von Geld durch Erhöhung des 
Wechjelzinsfußes war daher dringend geboten. 
Die Bremer Bank, welche vermöge der in Bremen 
bejtehenden Goldwährung in ſolchen Zeiten eine 
eigenthümliche Stellung einnimmt, hatte umge— 
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tehrt jo operirt, daß am 1. Auguſt ihre Noten zu | 
ſechs Siebenteln durch Gold gededtwaren, während | 
dies am 1. Juli nur von drei Fünfteln des Ge 


fammtumlaufs der Fall war. Dabei waren die 
Depofiten, deren die Bremer Bant reichlich doppelt 
fo viel zu haben pflegt, als fie Noten im Umlauf 
bat, nicht gefunfen, fondern geftiegen, jo daß aljo 
von diefer Seite ber in der Herausziehung des 
Goldes aus den Banklellern den Noten feine 
Konkurrenz drohte. Um ihren Goldvorrath fo 


raſch von etwas über anderthalb Millionen auf | 


rabe an 3 Millionen Thaler Gold zu erhöhen, 
batte die Bank fih eines im Augenblid erlafie- 
nen Geſetzes für den Staat Bremen bedienen 
fünnen, wodurch neben Kronen und Louiéd'ors 
auch Sovereigns, Eagles, Napoleons und Im— 
perialen zu geſetzlichen Zahlungsmitteln erhoben 
worden waren. Sie ſog denn aud fo kräftig an 
den großen Goldrejervoirs in London und Paris, 
den Banken von England und von Frankreich, 
daß fie zu den Borfichtsmaßregeln, welche dieſe 
ergriffen, immerhin mitgetrieben haben mag. 
Die Bank von England feste ihren Discont auf 
5%, hinauf, wobei fie vorausfichtlich fteben bleiben 
wird. Die Bank von Frankreich nahm ihre Zu— 
fiucht zu ftärteren Abwehrhandlungen. Sie ftellte 
die Goldauszahlungen gänzlich ein, indem fie 
präfentirte Noten mit Silber einlöfte, — mit 
jenen filbernen Fünffranlenftüden, die das Miünz- 
gejet von 18083 neben den Goldmünzen vollgiltig 
in allen Zahlungen beftehen läßt, und deren fie 
in Erwartung einer ähnlichen Krifi$ (oder müſſen 
wir fagen: in direfter Vorbereitung auf diejen 
Krieg?) im VBetrage von mehr als 200 Millio- 
nen Franken ſeit 1868 hat prägen laſſen. Da- 
mit aber nicht genug, bat fie joeben von dem 
Gejepgebenden Körper und dem Senat ihre 
Noten mit Zwangskurs ausftatten laſſen. 
Frankreich fteuert alfo mit vollen Segeln in 
das Elend der Bapiervaluta hinein, an weldem 
Defterreih, Rußland und alien leiden, und 
nur damit die banferotte Napoleoniihe Regie» 
rung ſich ungeftört der Milliarde Franken in 
Gold bemächtigen könne, melde als Zicherheit 
für Noten, Depofiten und Altien in den Ge— 
mwölben der Banf angehäuft find. Ein Mora- 
torium don einem Monat für Wechſelſchulden, 
das gleichzeitig zum Geſetz erhoben worden iſt, 
vollendet das Bild von Ruin und gemiflenlojer 
Wirthſchaft, welches diejes große verfommene 
Land den erftaunten Bliden der Welt darbietet. 
Nicht ohne jeine Nachbarn in trübe Mit- 
leidenjchaft zu ziehen! Uns hat es die Laft und 





Treiben ein Ende machen jol; Belgien bebt 
für feine nationale Eriftenz; Italien ftürzt fich 
aufs neue durch ehrgeizige Rüftungen in Schulden, 
die e8 dem Staatsbanterott nahe bringen müſſen, 
und bie Schweiz windet ſich unter einer uner- 
‚träglichen Geldfrifis. Sie lernt jet den eigent- 
| lien Grund fennen, weshalb Frankreich bisher 
jo bartnädig dem Drängen jeiner Münzver— 
bündeten auf Abſchaffung der Doppelwährung 
und Annahme der reinen Goldwährung wider- 
ftanden bat. Es war, um alles in den ver: 
bundenen Ländern umlaufende gemünzte Gold 
vermöge des übermächtigen Saugapparats der 
Banf von Frankreich jeden Augenblid nad 
Paris ziehen und dort fefthalten zu fönnen, da- 
‚ mit es der franzöfiihen Regierung aud in der 
‚ ärgften felbftverfchuldeten Kataftropbe nicht an 
baarem Gelde fehle. Mögen inzwijchen die ver- 
bindeten Länder zufeben, wie fie ohne Goldftüde 
fertig werden! Italien, das längft von papiernen 
Surrogaten lebt, bebilit ſich am leichteſten. 
Belgien und der Schweiz, die das Unrecht be» 
geben, nicht franzöfiich werden zu wollen, ift es 
im Sinne des Parijer Chauviniften natürlich 
eben recht, wenn fie einen Krieg Frankreichs 
mindeftens auf dem wirtbichaftlichen Gebiet mit- 
m mitzumachen haben. In der Schweiz, 





wo die gewaltiame Entziehung des Goldes be- 
fonders bitter empfunden wird, geht man mit 
‚ der Emiſſion eidgenöffiiher oder eidgenöſſiſch 
ı verbürgter und autorifirter Banfnoten um, 
| damit die Kalamität eingefchränft werde. Biel: 
leicht fommt allen ſolchen Nothmitteln der raſche 
Erfolg der deutihen Waffen zuvor und macht 
fie überflüfftg. 

Sleiches wird fiherlih von dem Mora— 
torium, d. h. der gejeglihen Hinausſchiebung 
aller jhwebenden Zahlungstermine gelten, das 
in Mannheim beantragt worden ift. Die badische 
Negierung ift zu einfichtig, um der franzöfiichen 
dergleihen nachzutbun. Die Gläubiger werden 
ihr Geld grade jo gut nöthig haben wie die 
Schuldner; wenn Einer der letteren in Konkurs 
geräth, weil ihm feine Frift gewährt wurde, jo 
bat er es nur ſich jelbft und allenfalls den ftür- 
miſchen Zeitverhältnifien zuzuſchreiben, — muß 
aber Einer der erfteren in Folge jolder Ein- 
miſchung des Gejeges feine Zahlungen einftellen, 
jo ift diejes eben Schuld daran.; 

Nicht fo glüdlich find wir gewejen binfichtlich 
eines berfümmlichen und beliebten, aber darum 
nicht weniger zu verwerfenden Mittels fiir fritifche 
Zeiten: der fogenannten Darlehnstaffen. 





Sorge des Krieges zugemälzt, der dem tollen ! Sie beruben im Kerne auf der Wahnporftellung, 
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Gelde und Verlehrszuſtände im Kriege. 








daß Papiergeld emittiren eine unbedenklliche Einen weit len —* hat man in 


Sache fei. 
wenn der Verkehr ein ausgeſprochenes Bedürf— 
niß nach Papiergeld hat, wenn die vorhandenen 
. Eirkulationsmittel nicht genügen. Danach müßte 
man fi alfo umſehen, bevor emittirt wird; 
während bei der Errichtung von Darlehnstafien 
diefe Frage niemals in Betracht gezogen wird, 
fondern nur die, ob Handel, Spekulation und In— 
duftrie der gegen die Darlehnsfaffeniheine zu 
erhebenden Geldjummen in Geftalt von Vor— 
ihüffen zu bebirfen ſcheinen. Die Möglichkeit, 
jo und fo viele Millionen neue Kaſſenſcheine dem 
Berkehr aufzunöthigen, gilt für ohne weiteres 
gegeben. Das heißt zwiefadh für einmal fündigen. 
Auf der einen Seite mögen fi zwar die Nöthe 
der Börjenfpefulation, des Großhandel3 und 
der großen Induſtrie zuerft und am lauteften 
geltend machen, aber fie find feineswegs die 
einzigen oder die drüdendften. “ Es ift daher 


ungerecht, ihnen allein mit jolher Staatshülfe 


unter die Arme zu greifen. Auf der anderen 
Seite jollte man niemals vorfichtiger mit der 
Schöpfung neuer Bapiergeldforten fein, als im 
Beginn einer großen volkswirthſchaftlichen 


Kriſis, wie fie den Krieg unausbleiblih ber 


gleitet. 
denn wie es in dem alten Moralvers heißt: 
„Des Lafters Bahn ift anfangs zwar ein breiter 
Weg durch Auen; allein fein Fortgang droht 
Gefahr, fein Ende Naht und Grauen“. Fit 
der Berkehr einmal mit Papiergeld überfüllt, 
und die Zeit nicht danach, um einen Theil des- 


Hier gilt e8 dem Anfange auszuweichen, | 


felben einzuziehen, fo ftellt ſich ſchließlich der 


Zwangskurs nur zu leicht als einziger Aus- 


weg aus der Klemme dar, felbft wenn er nicht | 


wie jett in Baris dazu dienen muß, alles Gold 
des Landes in die Hände eines einzigen vers 
zmeifelten Spielers zu bringen. 

Es ift aus diefen Gründen zu bedauern, daß 
der Neichstag eingewilligt hat, in Norddeutſch— 
land Darlehnstaffen mit einem Gefammtfapital 
von 30 Millionen Thalern zu eröffnen, und zu 


hoffen, daß der glänzende Fortgang der milie 


tärifchen Operationen den Finanzminiſter veran- 
laffen wird, ihre Wirffamteit thumlichft einzu- 
ichränfen. In Münden und Darmftadt, 
das Beifpiel Berlins gefrudhtet hat, 


Das ift es aber doch nur dann, | Stuttgart eingefchlagen, wo unter der Aegide 


des bekannten Volkswirths und Batrioten Guftav 
Müller ein freier Garantie-Berein von Ge 
Ichäftsleuten die Aufgabe der Darlchnstaffen 
übernommen hat. In ganz ähnlicher Weife 
bilft man fih von jeher an den Hanſeatiſchen 
Börjen privatim; jo daß Hamburg und Bremen 
wenigftens hätten ganz mit Darlehnslaffen ver- 
ſchont bleiben fünnen. 

Entgegen dem heutigen Standpunkt der 
Finanzwiſſenſchaft haben die beim Kriege be- 
theiligten Hauptftaaten ſofort an ihren Kredit 
appellirt, ftatt an die Steuerlraft ihrer Völler. 
Franfreih hat 550 Millionen Franken, der 
Norddeutihe Buud 120 und Bayern 8%, Mill. 
Thaler aufgenommen. Indeſſen, wenn man 
die Form der Anleihe als eine bloß vorläufig 
und des rajcheren Ertrags halber gewählte be- 
trachten will, jo rechtfertigt fich die Wahl min- 
deftens im Falle der deutichen Staaten. Sie 
geben einer neuen Gejammtverfaffung entgegen, 
welche dieſe Koften ihres eigenen Entftehens 
aus blutigen, opferreihem Kriege ohne Zweifel 
übernehmen, und dann, wie man wünſchen 
muß, auf die allgemeine Steuerkraft der Nation 
angemeflen und billig vertheilen wird. Die 
Bundesanleihe ift zu fünf Sechsteln öffentlicher 
Zeihnung anheimgegeben worden, wobei jedod 
nur gegen 70 Millionen Thaler ftatt 100 
gezeichnet worden find. Dies ift aber unter 
feinem aufftellbaren Gefihtspunft als ein Fiasco 
zu nehmen. Finanziell ift der ungezeichnete 
Neft von bedentendem Bortheil, weil der Kurs 
unmittelbar nad der Ausbietung ſtark geftiegen 
ift und noch höher zu fteigen veripricht, jo daß 
die Verwaltung ſich weit befjer ſteht, wenn fie 
die übrig gebliebenen Stüde unmittelbar an die 
Börfe bringt und zum Tageskurſe verfilbert. 
Faltiih wird man fo vielen Geldes möglicher 
Weiſe gar nicht mehr bedürfen; und al Symptom 
endlich it die Summe der erfolgten Zeichnungen 
jehr befriedigend, wenn man den geringen Stand 
der Baarichaft oder Kaſſe Jedermanns in Deutjch- 
land, die nothgedrungene Zurüdhaltung des 


großen jpelulirenden Kapitals, den außerorbdent- 


wo | 
füme e8 kurze Frift der Zeichnung in Anſchlag bringt. 


am beten gar nicht mehr zur Nahahmung. ' 


lihen Drang der Umftände und die äuferft 


Mitte Auguft. A. Lammers. 
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Rriegswefen. 


Der taktifche Werth der franzöfifhen und 
ber deutichen Artillerie. In dem gewaltigen 
Kampfe, welcher jetzt zwiichen Franzoſen und 


| 


Deutichen ausgefochten wird, spielt die beider 
feitige Artillerie eine jo enticheidende Rolle, daß | 
die Beranlaffung zu einem Vergleiche derjelben 


nabe liegt. 


Es ftellt fih dabei wieder heraus, | 


daß dasjenige Heer, welches die vortrefflichite 


Artillerie hat, auch in feinen fonftigen Einrich» 


tungen dem Gegner überlegen fein muß, weil 
das Geſchützweſen wie feine andere Waffe ein 
Produft überlegender und erfinderiicher Köpfe 


if. Diejenige Nation, welche im Frieden am 
meiften Ueberfluß an folden Köpfen im Dienfte 
der Kriegskunſt bat, muß auch auf allen dazu 
gehörigen Gebieten das Befte ſchaffen, wenn fie 
dies binfichtlich ihrer Artillerie gethban hat. Und 
dies ift jegt mit ber kriegeriſch geeinten deut» 
Ihen Nation der Fall. Dieſelbe bat mur ein 
einziges Geſchützſyſtem, nämlich das preußiiche, 
weshalb man nunmehr von einer deutſchen 
Artillerie fpreden kann. 

Es läßt fih gegen obigen Sat vielleicht 


einwenden, daß die Franzoſen trotz jchlechterer | 


Artillerie doch eine beffere Infanteriebewaffnung 
haben als die Preußen, reſp. Deutſchen. Dem 
gegenüber muß daran erinnert werden, daß das 
befte Gewehr an fich noch nicht die befte Infan— 
terie jchafft, wenn e8 auch manchem Organija- 
tionsfehler abhelfen wird. Weberdies war es ja 
Preußen, welches auch in diefer Richtung durch 
Einführung feiner Zündnadelgemehre die neue 
Bahn brach, aber faft 20 Jahre lang auf der- 
ſelben allein wandelte und deshalb — im Befig 


des beften Gemehres — bis 1866 gar keinen 


Grund hatte, Geld und Menihenträfte an die 
weitere Bervolllommnung auch diefer Waffe 
ju wenden. Seitdem alle Großmädte ebenfalls 
die Hinterlader angenommen haben, hat es fein 
Zündnadelgewehr großartig verbeffert, jo daß 
es dem Chaſſepot überlegen gemacht worden ift, 


doch lich man Norddeutichland nicht die Zeit, | 


diefe allen Aniprühen genügende Waffe dem 
Heere zu libergeben, jondern begann zum Theil 
gerade deswegen jo eilig mit dem Sriege, um 
der Einführung aud noch dieſer Verbeſſerung 
zuvorzulommen. 

Angeſichts der thatſächlich beſſeren Bewaff- 
uuug der franzöſiſchen Infanterie tritt aber die 














größere Bollfommenheit der deutſchen Artillerie 
um fo glänzender ins Licht, und.ihr ausgleichen- 
des Eingreifen in den Kampf ift um fo auffäl- 
liger zu merfen. Sie bat bis jest in allen 
Kämpfen bemwiefen, daß fie die franzöftichen Ge- 
ſchütze durch größere Trefffiherbeit beberricht, 
bei gleichen Kräften zum Schweigen bringt, bei 
geringerer Zahl unfererjeits aber nicht das Feld 
vor ihnen räumt. Sie eröffnet die Schlachten, 
bereitet die Erfolge der anderen Waffen vor und 
bat in mehreren Fällen den Ausſchlag gegeben 
— fo in dem Kampfe um die Spicdherer Höhen 
und in den furdtbaren Schlachten vom 16. und 
18. Auguft. Die Zeit der Bravourftüde ift frei- 
lich für die Artillerie vorüber, ſeitdem die meit- 
tragenden gezogenen Geſchütze eingeführt find, 
und e8 bat jet fein Kommandeur mehr nötbig, 
feine Leute darauf aufmerffam zu maden, daß 
die Artillerie den Feind nicht todtfahren, fondern 
todbtihießen fol. Die Geſchütze find jest 
ausschliehlicher als früher die Wafje des falten 
Berftandes, der fih vor Begeifterung in Acht 
zu nehmen, aber fi defto mehr auf ruhige 
Todesverachtung zu fügen hat. Früher war 
dies in mancher Beziehung anders. Mit den 
glatten Geſchützen kam es nämlich hauptſächlich 
darauf an, recht nahe und recht unerwartet an 
den Feind heranzujagen, um ihn dann plötzlich 
mit dem damals wirkſamſten Geſchoß, den Kar- 
tätſchen, beſchießen zu können. Dieje Streu. 
geſchoſſe wirken befanntlih nur bis höchftens 
600 Schritt, während die Infanterie jener Zeit 
faum 400 Schritt weit fchießen konnte, ihr 
Kernfhuß 150 Schritt weit lag und ihr Feuer 
über 250 Schritt hinaus felten eröffnet wurde, 
weil es fonft faft wirkungslos war. Jetzt ſchießt 
die Infanterie 1000— 1800 Schritt weit und 
ihr euer ift auf 6—800 Schritt Entfernung 
immer noch mörderifch fiher. Die Tragmeite 
des Anfanteriegewehrs ftedt der Artillerie beim 
Borrüden eine Grenze, die zu liberfchreiten ge- 
fährlih ift, weil die Bedienungsmannfchaften 
und die Pferde dem KTirailleurfeuer gegenüber 
den Kürzeren ziehen. Dies ift auch die Urfache, 
weshalb die Anhänger der glatten Geſchütze troß 
ihrer Regiamleit wenigftens bei der Landartillerie 
e8 nicht erreichen werden, daß diefe wieder zu 
dem alten Syſteme zurüdgreift. Bei der See- 
artillerie mag ihnen das in einigen Staaten 
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ganz oder theilweife gelingen, wie 3. B. in den 
Bereinigten Staaten und in Schweden. 
Franzoſen ſowohl als Deutiche führen im 
der fFeldartillerie nur gezogene Geſchütze, doch 
baben jene bloß Border» und wir jeit 1866 
ausichlieglih Hinterlader. Der Unterfchied ift 
ein gewaltiger, weniger auffällig jedoch im der 
Schnelligkeit des Feuerns, als vielmehr in der 
Sicherheit des Treffens. Das franzöfiiche Ge- 
ſchoß muß dur die Mündung eingeführt wer- 
den, mithin darf fein Durchmeſſer nicht jo groß 
fein als die Seele oder der innere Raum des 
Rohres, denn jonft wäre das Einladen nicht 
möglid. Der zwiichen dem Geſchoß und den 
Rohrwänden vorbandene Zwiſchen- oder Spiel- 
raum begünftigt das Entweihen von Pulver- 
gajen um das Geihoß herum. Dies ſchwächt 
nicht bloß die Schiefkraft und beeinträchtigt die 
Genauigkeit der Flugbahn, jondern läßt Stich: 
flammen zu, welde das Rohr ungleihmäßig 


ausbrennen und verderben. Ein weiterer llebel-. 


ftand des Ladens von vorn liegt darin, daß die 
Geſchoſſe, um in die Pulverfammer zu gelangen, 
erft eine Drehung von rechts nach links machen 
müffen, wobei ſich ihre ailettes oder Führungs: 
warzen des Bleimantels ſchon an der einen 
Seite abnugen, d. h. Luft für Stihflammen be- 
fommen; dann beim Abfeuern machen die Ge- 
Ihofje eine Drehung in umgelehrter Richtung, 
nämlih von links nad rechts, mobei fie die 
Neigung haben, die Züge zu überfpringen, was 
nicht bloß der Sicherheit des Schufjes großen 
Abbruch thut, jondern auch dem Rohre durch 
den beim jchließlihen Eingreifen erfolgenden 
Stoß ungemein ſchadet. Dean hat e8 verfucht, 
beiden Webelftänden abzuhelfen, dem erjteren 
dadurd, daß man die ailettes an der einen Seite 
etwas abjchnitt, jo daß fie von vornherein Füh— 
rungsflächen bildeten, die ſich nicht erft abzu- 
nutzen brauchten; dem Ueberſpringen fuchte man 
dadurch vorzubeugen, daß man die Züge am 
Bodenftüd verengerte. Letzteres bewirkt einen 
anftrengenden Stoß dicht beim Pulverfad und 
lodert die Bleiumhüllung auf Koften der Schnel- 
ligleit und Sicherheit des Fluges, was man 
ihon an dem merfwürdigen Heulen der fran- 
zöfifhen Granaten hören fann. Das franzö— 
fiihe gezogene Vorderladeſyſtem ift jedenfalls 
von allen vorhandenen das jchledhtefte und ſteht 
unter Anderm dem öfterreihijchen weit nad 
(j. „Die gezogenen Geſchütze“, Ergänzbl., Bb. I, 
S. 571 fi.). 

Das deutſche Hinterladegeihüg bat mit 
feinem von den Webelftänden zu kämpfen, an 


—  —_ — — ⏑⏑⏑ ü —00 


denen das franzöſiſche laborirt. Die Geſchoſſe 
werden bequem mit der größten Genauigkeit in 
die Züge eingepaßt und hinter die Kartätſche 
(Bulverladung) wird ein dicht ſchließender Preß⸗ 
ſpanboden gejett, der das Bopdenftiid des Ver— 
ſchluſſes und die Fugen gegen die Einwirkung 
der Bulvergafe, reip. Stihflammen, ihükt. Bon 
letzteren hat der in unferer Feldartillerie durd- 
gehends angewandte Gußjtahl iiberhaupt nicht 
in dem Maße zu leiden als die bronzenen Rohre, 
die ausichließlich bei den Franzoſen in Gebraud) 
find. Bei uns geht daber fein Theilchen der 
Bulverkraft zum Schaden des Nohres oder der 
Schnelligteit und der Trefffiherheit des Ge- 
icpoffes verloren. Die Granaten folgen auf das 
Genanefte den Zügen, denen fi ihr Bleimantel 
ohne jeden Spielraum innig anschliegen muß. 
Darum treffen fie auch ficherer als die franzö- 
ſiſchen und ihr Flug verurſacht nur einen Laut, 
der nahebei wie „ping“, entfernter aber wie 
ein Pfeifen Hingt. 

Ueber die Zrefffähigleit des franzöfiichen 
4-Pfünders maht Hauptmann Pfifter nach dem 
„Aide m&moire* folggıde Angaben, denen er die 
entjprehenden deutſchen Reſultate gegenüber. 
ſtellt. Es ift das Treffen einer Bataillons- 
icheibe zu Grunde gelegt. 





Schritt Ifranz.dePfund.Ipr. 4» Bfünder pr. 6- Bfünder 
pr. Eentner | pr. Gentner | pr. Gentner 
650 su u 0) 
1350 40 61 Sy14 
2 2 33a Au 
250 12 — — 
3350 4 2 — 


Die Treffergebniſſe über 2000 Schritt hinaus 
gelten bei uns als Zufallstreffer und werden 
deshalb nicht befannt gemacht, fie ütbertrefien 
aber doch no die Zahl der franzöftichen Zus 
fallstreffer. Nach officiöfen preußiichen Angaben 
ftellt fich die Zahl der Treffer nad) der 6° hoben 
Bataillons- und der 9° hohen Schwadronjceibe 
bis 2000 Schritt für unfern 4- und den 6» Pfünder 
folgendermaßen in Procenten heraus: 


6s Bfünder 4“ Bfünder 
— — — 
Schritt 16 F. hohe F. bohe 16 F. hohe ,9 F. hohe 
Scheibe Scheibe Scheibe Scheibe 

100 100 100 100 100 
200 100 100 100 100 
300 100 100 100 100 
400 100 100 100 100 
500 100 100 100 100 
600 100 100 100 100 
700 100 100 98 100 
300 100 100 26 100 
200 10U 100 e ” 
1000 100 100 Er 
1100 98 100 7 2 
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6» Pfünder 4» Bfünder 





— — 

Schritt 6 F. hohe v F. hohe] 6 F. hohe! 9 F. hohe 

Scheide Scheide | Scheide Scheibe 
1900 4 100 no ı * 
100 2 10) Fr | 53 
1400 | “ um | 78 
1 Be en 2 v2 
1600 n» | 7 | & 
1700 73 en) ss | [N 
1500 | oe | Pr | 10 
100 s I =» 3% 52 
oo I » |iI » 3 as 


Die Ueberlegenheit unſerer Geſchütze ſpringt 
durch dieſe Zahlenangaben unwiderleglich in die 


Augen, und es ſei noch darauf hingewieſen, daß 


ſich ebenſo günſtige Zahlenverhältniſſe für unſere 
Geſchütze hinſichtlich der Geſchoßſchnelligkeit, der 
Durchſchlagskraft und der Einfallswinkel geben 
laffen. Die Einfalls- oder Auffchlagswintel 
find bei unferen Geichoffen durchgehends Heiner 
als bei den franzöftfchen, was zu unjeren Gunften 
eine rafantere Flugbahn und beffere Streuungs- 
verhältuiffe ergibt. Die deutichen Granaten 
bieten überdies den nicht genug zu ſchätzenden 
Bortbeil, daß fie Schuffebler leicht erfennen 


lafien, denn ihr Aufichlagen auf den Boden ent- 


widelt bei trodnem Wetter fihtbaren Staub, und 
ihr gleich darauf erfolgendes Plagen erzeugt bei 


jedem Wetter eine fchon mit bloßem Auge wahr: | 


nebmbare Rauchwolle dicht über dem getroffenen 
Bunkte. Die franzöfifhen Granaten hingegen 
plagen hoch in der Luft, was wohl in Folge 
der Erplofionswolfe eine Schägurfg der Flug— 
böbe zuläßt, aber feine fidhere Beobachtung 
binfichtlich der Seitenrihtung (Abweichung mach 
lints oder rechts vom Ziel) und der Entfernungs- 
ihägung. — Noch fei darauf hingemwiefen, daß 
die franzöfiihen Granaten ſehr häufig, wenn 
die Diftance zu kurz geihägt ift, in den Boden 
idlagen, und zwar wegen des großen Einfalls- 
winfels ſehr tief. Iſt der Boden feucht, dann 
erftiden fie, ohne zu plagen (frepiren), ift er 


troden, dann erplodiren fie nad obenbin, ohne | 


vielen Schaden zu thun. 

Uniere Granaten führen den Perkuſſions— 
zünder, der feine Wirkung thut, fobald das 
Geihoß in feinem Fluge durch den geringften 
Widerftand den Bruchtheil einer Selunde auf- 
gehalten wird. Schon ein Fall von 3’ Höhe 
genügt, die Erplofion herbeizuführen. Sie 
plagen deshalb mit nie verfagender Sicherheit 
in jeder Entfernung, die gewünfcht wird, fobald 
fie vor ihrem Ziele aufſchlagen. Diefen Anprall 
läßt man gegen avancirende Meiterei 25 Schritt 





von der vorderften Reihe. Die Splitter fliegen 


' alsdann in der Richtung des Schuffes Arablen- 


förmig gegen das Ziel. Die Zahl der Spreng- 
 ftüde beträgt bei der preußifchen und der beigifchen 
4- Pfündergranate (wiegt 8". Pfd.) im Durd-» 
Schnitt 43, bei der öfterreichiichen 40, bei der 
franzöfiichen 24; die preußiſche und die befgiiche 
‚ 6» Pfündergranate (wiegt 13%, Pfd.) gibt 45, 
die 8-Pfünder öfterreihiiche 60 und die 12- 
Pfünder franzöfihe 22 Splitter zufolge der 
Angaben des belgiihen Artilleriehbauptmanns 
Nicaiſe. 

Die Franzoſen bedienen ſich bei allen ihren 
| Sprenggeichoffen der Tempir- oder Zeitzünder, 
und zwar eines langen und eines kurzen. Dieie 
Zünder werden von dem Schußblik im Rohre 
in Brand gejeht, übertragen in einer gewiſſen 
Zeit das Feuer auf die Sprengfüllung und ver» 
urfachen auf diefe Weile die Erplofion, welche 
erfolgen fol, noch während die Granaten, reip. 
Shrapnels in der Luft fliegen. Die Splitter 
fliegen dann in der Richtung des Schuffes jchräg 
nah unten, und ihre Wirkung foll fi bis 700 
Schritt weit vom Sprengpunfte geltend machen. 
Der letztere liegt beim furz-tempirten Zünder 
100 Schritt von der Mündung des Rohres, 
gefährdet alfo das Terrain bis höchſtens 2600 
Schritt mit Sprengftüden. Der lang-tempirte 
Zunder wirft beim 4-Bfüinder, nachdem das 
Geſchoß 3700 Schritt weit geflogen ift, beim 
12» Bfünder Hingegen ſchon nad 3500 durd- 
ı flogenen Schritten. Im erfteren Falle eritredt 
fih die Gefährdung des Terraing dur Spreng- 
ftitde bis 4300, im legteren bis 4200 Schritt. 
Man erficht aus diefer Berechnung, daß zwiichen 
der furzen und der langen Zünderwirkung, 
nämlich zwiſchen 2600 und 3500, reip. 3700 
' Schritt, ein Naum von cirfa 1000 Schritt Breit. 
ı liegt, der von den Sprengftüden der Granaten 
| gar nicht und von ihren Volllörpern nur aus- 
nahmsweiſe bei gänzlich falſcher Höhenrichtung 
beſtrichen werden kann. Außerdem bleibt der 
Raum von den Mündungen der franzöſiſchen 
Geſchütze an bis auf 1900 Schritt vor Spreng- 
ftüden abfolut ſicher. Unfere Artillerie benutzt 
dies, indem fie ſich den feindlichen Batterien ſo— 
fort nah Eröffnung des Gefechts auf 1800 bis 
1600 Schritt nähert und dort das Feuer fort- 
fegt. Hierbei tommt ihr noh das Wegfallen 
der Zufallstreffer und ihre größere Ueberlegen- 
heit im Zielen zu Gute. Will die franzöſiſche 
Artillerie dem gegenüber ihre Tempirgranaten 

















vor deren Front erfolgen; gegen vorrlidende | gehörig ausnugen, dann muß fie zwei Linien 


Infanterie wählt man 10—15 Schritt Abftand 


binter einander formiren, vorausgeſetzt, daß ein 


448 


Anfteigen des Terrains nah rüdwärts dies 
erlaubt. Dabei büßt fie aber wieder an Treff. 
fiherheit ein und ſchwächt den moraliſchen Ein- 
drud ab, den eine zufammenhängende Feuer: 
linie hervorruft. 

Um diejen auf die Taktik jehr einflußreichen 
Uebelftänden abzubelfen, haben die Frauzoſen 
zum Roljhuß, zum Shrapnel und zu den 
Mitrailleufen gegriffen. Der Rollſchuß ift jeden- 
falls das Unzweckmäßigſte, denn er war jdon 
mit kugelförmigen oder ſphäriſchen Gejchofien 
auf jedem unebenen oder durdfchnittenen Boden 
völlig unfiher im Erfolge, um wie viel mehr 
ift dies mit fegelfürmigen Geſchoſſen der Fall, 








die nicht bloß auf unebenem, jondern fogar auf | 


völlig glattem Boden die unberecbenbarften 
Sprünge machen, aljo wohl das Treffen einer 
langen Linie an irgend einem Zufalls-, nicht 
aber an einem beftimmten Zielpunfte zulaffen. 
Der Rollſchuß fol durd fein mehrfaches Auf- 
fhlagen eine Berlangfamung des Geihoßfluges 
berbeiführen und deshalb ein in Lürzerer Ent- 
fernung vom Geihüg eintretendes Platzen ver- 
urfaden. Dies wird erreicht, und der kurz 
tempirte Zünder wirft ſchon bei 1750, der lang 
tempirte bei 2350 Schritt; zählt man überall 
700 Schritt Sprengwirkung hinzu, jo ergibt ſich, 
daf dann nur cirfa 500 Schritt Terrain (zwi— 
jhen 3050 und 3500 Schritt Entfernung) völlig 
frei vor Sprengftüden bleiben und außerdem 
natürlich der Naum bis 1750 Schritt vor den 
Gejhügen. Den Rollſchuß brauchen wir in- 
deffen gar nicht in Auſchlag zu bringen, da er 
wohl jelten und in dem gegenwärtigen Kriege 
nirgends ein geeignetes Terrain zur Anwendung 


finden wird. — Was den Shrapnel betrifft, jo ' 


befteht diefer befanntlih aus einem granaten- 
ähnlichen Geſchoß, das mit Gewehr- oder Ka- 
rabinerfugeln und einer Sprengladung gefüllt 
ift, die grade hinreicht, die eiferne und bleierne 
Hülle zu zerreißen, worauf die Kugeln fammt 
den Sprengftüden ſchräg nah unten in das 
lebende Ziel fliegen. Die einzelnen Theile fliegen 
miit der ihnen vom Ganzen mitgetheilten Flug— 
kraft und wirlen bis 200 Schritt weit vom 
Punkte der Erplofion, der natürlich inmner oben 
in der Puft liegen muß, wenn richtig gezielt 
worden ift. Die Franzoſen baben vier Tempir« 
zünder für ihren Shrapnel, nämlich fir 650, 
1070, 1350 und 1600 Schritt Entfernung von 
der Geſchützmündung. Sie fünnen aljo 2 Drittel 
des Terrains bis zur erften Granaten-Spreng« 
wirfung mit ihren Shrapnel8 beftreihen, doch 
führen fie nicht viele dieſer fehr mörderiſchen 
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Geſchoſſe in den Batterien mit ſich, nach alter 
Ausrüſtung (bis 1869) je 3 Stück für jedes 
Geſchütz, jetzt vielleicht die doppelte Zahl. — 
Die deutſchen Shrapnels find beſſer als die fran- 
zöfifchen, denn fie haben einen fombinirten Ber- 
fuffions-Zeitzünder, der vom preußiſchen Haupt- 
mann Richter erfunden worden ift (j. Erg. Bb. I, 
S. 571 fi). Diefer Zinder kann fir jede be 
liebige Entfernung genan mittelft eimer außen 
angebrachten Scala von 50— 3000 Schritt re 
qulirt werden, er beberricht alfo den ganzen 
Gefechtsbereich, nicht bloß einen Heinen Theil 
deffelben, und läßt fih grade in den Entfer- 
nungen verwenden, in denen die anfichlagenden 
Granaten wegen vorliegender Hindernifie mit- 
unter an Wirkung verlieren, nämlich auf 1600 
bis 2000 Schritt. Sein Feuer wirft felbftver- 
ftändfih auch von oben nah unten durch Er- 
plodiren in der Luft, und bie richtige Diftance 
läßt ih für unſere Geſchütze im ſchwierigem 
Terrain und bei großer Entfernung leicht durch 
einige Probegranatichüiffe herausfinden, ein Bor- 
theil, deflen fi die Franzofen beim Mangel an 
Berkuffionsgranaten nicht bedienen können. 

Der zunädft bis 600 Schritt vor den Ge- 
jchügen gelegene Raum gilt bei allen Artillerien 
als Kartätfchenbereih, doch ift dieſes Streu- 
geihoß nicht mehr in dem Verhältuiß furchtbar 
wie zur Zeit der glatten Geſchütze. Seine Wir; 
fung hängt überdies zu fehr von der Beichaffen- 
beit des zu beftreihenden Bodens ab. Fit diefer 
uneben, aufgeweicht oder befteht er aus Sturz- 
ader, dann verlieren die Kartätihen an Kraft 
oder bleiben ganz im Boden fteden, da fie 
mehrmals aufſchlagen. Die offenfive Anwendung 
der Kartätichen ift überdies jeit Einführung der 
Hinterladegewehre gänzlih außer Gebraud ge 
fommen, und mur zur eigenen Bersheidigung 
greifen die Artilleriften unter Umftänden dazu. 
Die Franzoien haben in den Mitrailleuſen 
einen guten Erſatz für die Kartätichen gefunden, 
wenigftens auf einigen Punkten des Schladt- 
feldes, denn überall können fie mit ihren 
24 Batterien (144 Stüd Geſchütz) diefer Gemehr- 
fanonen doch nicht auftreten. Die Mitraifleuie 
Ihießt von der Mündung bis auf 800 Schritt 
mit mörderiſcher Sicherheit und gefährdet das 
Terrain bis mindeftens 1400 Schritt Abftand. 
Auf unfern Verſuchsplätzen ift diefe Mordmaſchine 
zwei Jahre lang erprobt worden, und man kam zu 
dem Refultat, daß ſich diefelbe nicht zum Feld-, 
jondern nur zum Feſtungsgeſchütz eigne. Leider 
haben unfere braven Truppen im Felde oft genug 
fetungsartige Poſitiouen ſtürmen müſſen, gegen 


fie fand alfo die Mitrailleufe die rechte Anmwen- 
dung — da die Unfrigen fich jedoch felten mit 
der Defenfive befaßten, fo hätten fie wabrfchein- 
lich dieſe neue Geſchützart, wenn fie im Beſitze 
derfelben gewejen wären, doch nidht anwenden 
fönnen. Da der moraliſche Eindrud von unferen 
tapferen Soldaten liberwunden wurde, fo fragt 
es fi doch noch ſehr, ob die Franzoſen qut 
tbaten, 22 vier» umd 2 zmwölfpfündige Batte- 
rien zu Gunften der 24 Mitraillenfenbatterien 
auszurangiren. Es läßt fih faft mit Sicherheit 
annehmen, daß fie mit 144 Granatgeſchittzen 
mehr ausgerichtet hätten. 

Die Schnelligkeit des Feuerns ift bei beiden 
Armeen jo ziemlich gleih. Man kann mit dem 
preußiſchen 4. Pfünder, wenn man nicht zu zielen, 
fondern das Geſchütz nah dem Rüdftoße nur 
wieder vorzuſchieben braucht, allerdings 6 Schuß 
in der Minute thun, das dürfte aber im Ernſt 
faum vorfommen. Mit Kartätichen fann man 
beim preußifchen 4» und 6-Pflinder 2 Schuß in 
der Minute löfen und etwa 5 gezielte Granat- 
ſchuß in 3 Minuten, aber ohne Einjeßen des 
Brekipanbodens. Bei den Feſtungs⸗- und Be- 
lagerungsgeſchützen ift im Allgemeinen mehr 
Beit erforderlich; beim 6-Pflinder etwa 1 Minute, 
beim 12-Pflinder 2 und beim 24-Pfünder 3 Mi«- 
muten für jeden gezielten Schuß. Bei Shrap- 
nels braudt man beim 6-Pfünder 2, beim 
12-Bfünder 3 und beim 24-PBfünder etwa 4 Mi- 
nuten zu jedem Schuß. Nach franzöfifchen Ver— 
fuhen braudt man 4 Minuten 50 Selunben, 
um mit dem gezogenen 4» Pfünder jener Armee 
10 Schuß zu thun, in 6 Minuten 26 Sekunden, 
um mit dem gezogenen 12-Bfünder die genannte 
Zahl Schüffe abzufeuern. Wie es fih mit dem 
gezogenen franzöfiichen 8-Pfünder verhält, ift 
noch nicht befannt geworden, und feine in diefem 
Jahre beabfichtigt geweſene Einführung ftatt des 
unbebolfenen 12-Pflinders kann nur tbeilweife 
ins Werk geſetzt worden fein. 

Hinfihtlih der Ausrüftung jedes Batterie: 
geſchützes mit Gefchofien (mobei die Rejerbe- 
vorrätbe in den Munitionsfolonnen des Armee- 
corps nicht mitgerechnet find) ergibt fih Fol— 
gendes. Jeder deutiche 4-Pflinder nimmt 157 
Schuß mit ins Gefecht, die theils in den Käften 
des Geſchützes, theils in den Batteriewägen 
untergebracht find. Jeder 6-Pfünder hat 121, 
vejpeftive 133 Schuß bei fih in Gefechtsbereit- 
Ihaft. Der franzöfifhe 4-Pfünder hat nad) der 
neueren Bermehrung 164 Schuß und der 
12: Pfünder 4 Schuß innerhalb der Gefechts- 
batterie. Rechnet man die Rejervevorräthe hinzu, 
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dann verfügt der deutiche 4-Pfünder über 258 
Schuß, der &Pfinder fiber 231, rejpeltive 243 
Schuß; der franzöfifche 4-Pfünder hingegen liber 
211°, Schuß und der 12-Pfünder über 150'/, 
Schuß. Man erfieht hieraus, daß der frangöftiche 
4: Pfünder allerdings 7 Schuß mehr ins Gefecht 
bringt als der deutſche, was unter Umftänden 
jebr ins Gewicht fallen fann, doch verfügt der 
deutſche A4-Pfünder innerhalb feines Armee- 
bereiches troßdem fiber eine größere Anzahl von 
Schüffen. Was nun aber den dur ftärkere 
Geihofausrüftung zu erreihenden Bortheil der 
Franzoſen betrifft, fo wird berfelbe wohl mehr 
als reichlich durch die vermehrte Schwerfälligfeit 
aufgewogen. Bei unfern 4-Pfündern hat jedes 
Pferd 258 und bei den 6- Pfündern 397 Kilo- 
gramm (obme die auffigende Bebienungsmann- 
ichaft) zu jchleppen, beim franzöſiſchen 4-Pfünder 
bingegen 332’, Kilogr. und beim 12-.Pfünder 
333 Kilogr., ohne Mannſchaft. Bei den Bat- 
teriewägen fommen gar auf jedes Pferd 355 
Kilogr. Unfere 4» und 6-Pfünder find mit 
6 Pferden beipannt, die franzöfiihen 4-Pfünder 
nur mit 4 und die 12-PBfünder nur mit 6 Pferden. 
Auch die Beipannung der Munitionswägen ift 
in demjelben Grade ungünftig für die Franzoſen. 
Bei uns gilt das Princip, daß die höchſte Fahr: 
geihwindigfeit verbunden mit vollendetfter Fahr⸗ 
geihidlichkeit der Artillerie erfi dem rechten 
Werth geben. Man ficht deshalb, daß. in diefer 
Hinfiht den Mannſchaften und Pferden auf 
den Erercir- und Manöverplägen die höchſte 
Feiftung zugemuthet wird, während andererjeits 
Alles gethan ift, um das todte Material in einen 
Zuſtand zu verjegen, der allen Fahrvorlomm: 
niffen und Anforderungen zu troßen vermag. 
Die Fahr» und Schiekeinrichtungen unferer Ge— 
ſchütze und Wägen find wahre Meifterftüide 
menſchlichen Scharffinnes und vereinigen bie 
höchſte Feſtigkeit, reſpektive Zmedmäßigkeit mit 
gefälliger Form. Ganz anders bei den Fran— 
zoſen, deren Geſchütze und Wägen wohl plumpe, 
aber nicht äußerſt ſolide Formen zeigen und 
denen jede Schönheit abgeht. Man hält dort 
noch immer an den alten Modellen feſt, die einer 
Zeit entſtammen, da man noch nicht ſolche wiſſen— 
ſchaftliche und mechaniſche Hülfsmittel beim Kon— 
ſtruiren anwenden fonnte wie jetzt. Man ſieht 
dies an allen Einzelnheiten; jo z. B. haben 
unſere Räder metallene Naben mit eingefchraub- 
ten bölgernen Speichen, wohingegen die fran- 
zöſiſchen Räder noch die jchwierig zu befchaffen- 
den und unzwedmäßigen hölzernen Naben führen, 
die natürlih aus einem einzigen Stüd gebohrt 
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werden mi en. Die Seiberfeitigen Rohre find; ziem- 
lich gleich ſchwer, weil die franzöſiſchen aus der 
jchwereren Bronze kürzer find; trogdem haben 
unfere Gefchüte im Ganzen mehr Gewicht als 
jene, dvenntroßgeringerer Gefhoßausrüftung wiegt 
unfer 4-Pfünder ſammt Proge 1550 und der 6- 
Pfüinder 1752 Kilogramm, wohingegen der fran- 
zöftiche 4-Pfünder 1330 und der 12-Pfünder 1997 
Kilogr., ungeachtet verftärkter Bejchwerung mit &e- 
ſchoſſen. Darum können aud) die Franzoſen ihren 
Kanonen und Wägen beim Fahren nicht das bieten, 
was die unfrigen ganz ohne Bedenfen risfiren, 
abgejehen von dem Umftande, daß unfere minder 
belafteten Pferde ſich beffer zum Ziehen eignen 
als die franzöfiihen, die entweder zu groß und 
plump oder zu jhmädtig für das Artillerie 
fuhrwerf find. Hierzu fommt nod, daß die 
Franzoſen ebenjo ſchlechte Fahrer wie Reiter 
find und ihre Pferde nicht mit der Sorgfalt 
und Liebe behandeln, wie dies deutjche Reiter 
und Fahrer tbun. Ihre Artilleriſten werden auch 
nicht in dem Maße wie die unfrigen zum Fahren 
geihult,und, Alles zufammengenommen, darfman 
daher von ihnen nicht Brapourftüde erwarten, wie 
3. B. die unfrigen folche wiederholt dadurd ab- 
legten, daß fie halsbrechende und noch mit fünft- 
lihen Hinderniffen unpaffirbar gemadte Höhen 
erflimmmten, fobald der betreffende Hand des 
Plateaus von unjerer Infanterie erftiirmt worden 
war. Unſere Artilleriemaflen erſchienen über— 
haupt ſchneller und unvermutheter als die fran— 
zöſichen auf allen nicht vorher zu Gefechtsfeldern 
gleichſam abgeſteckten Terrains; ihr ganzes Auf- 
treten war zuverſichtlicher als kühner, ganz dem 
offenfiven Charalter unſerer Kampfesweiſe ent- 
ſprechend. Die franzöſiſche Artillerie ſpielte überall 
die Rolle der Poſitionsartillerie, die wohlgedeckt 
hinter Schanzen und Einſchnitten auf Höhen 
ſtand und ein wohlbekanntes Schußfeld vor ſich 
fand. Sie lam damit ganz gut aus, trotz 
ſchwacher Beipannung, weil fie meiftens vor dem 
Niüdzuge ihrer Jnfanterie ſchon das Feld räumte, 
um weiter zurüd eine paffendere Schußdiftance 
für ihre Tempirgranaten und größere Sicherheit 
zu juchen. Die Dunkelheit oder eine nahe lie- 
gende Feitung entzog fie nad der verlorenen 
Schlacht jedesmal ſchnell der Verfolgung, ſonſt 
würden fih wohl die Pferdeverlufte bei dem 
geringen Beftande jehr empfindlich durd Steben, 
rejp. Stedenbleiben bei der Flucht geltend ge- 
macht baben. Unſere Artillerie bingegen war 
nach jeder Schlacht noch im Stande, an der 
Berfolgung des Feindes theilzunehmen. 

Der beiderjeitige Stand der Fyeldartillerie 


war Pen Anshrud des Krieges — die 
Franzoſen hatten 38 Vierpfünder reitende, 72 
Bierpfünder- Fuß- und 30 Zwölf -, event. Adht- 
pfiinderbatterien, außerdem 24 Metrailleujen- 
batterien, zujammen aljo 164 Batterien. Be- 
dienung und Beipannung der Metrailleujen 
mußten von 22 Bierpfüinder- und 2 Zmölfpfüinder- 
batterien entnommen werden, die bei dem Mangel 
au lebendem Artilleriematerial bis auf Weiteres 
außer Thätigfeit treten mußten. Bielleicht find 
fie mittlerweile bei der Neubildung von Truppen: 
förpern wieder ausgerüftet worden. — Das 
norddeutſche Heer zählte bei feinen 13 Armee- 
corps (incl. Garde) 49 reitende Bierpfünder:, 
78 Bierpfünder- Fuß - und 78 Sehspfünder- Fuß- 
batterien, zujammen aljo 195 Batterien. Hierzu 
famen noch 45 Batterien der mit uns vereinten 
füddeutichen Corps, fo daß wir im Ganzen 
240 Batterien ins Feld führten, d. h. ein Ueber— 
gewicht von 76, event. 52 Batterien, bon denen 
wieder jede in fich den entiprechenden frangö- 
fiihen an Tüchtigkeit überlegen war. 

Was die Feftungsartillerie betrifft, 
fo ıft e8 allgemein belannt, daß die Deutliche 
die franzöfifche im Material weit übertrifft. Sie 
fommt nicht zur Thätigfeit, weil unfere Feſtungen 
feine Probe zu beftehen haben. Aus demjelben 
Grunde wird der franzöfiihen Belagerungs- 
artilferie ein Vergleich mit der unfrigen erfpart. 
Dennoch wiffen wir, daß ihre durchgehends 
eifernen Geſchütze fih mit unferen Gußftahl- und 
Bronzefanonen an Bortrefflichleit und Stärke 
nicht mefjen können. Außerdem haben wir ein 
Geſchütz voraus, das bis jetst feine einzige 
Artillerie außer der unfrigen beſitzt — nämlich 
den gezogenen Mörjer. 

Diefes Geſchütz hat ein Bronzerohr von 
6',,* Länge, 8% Seelendurchmeſſer (aljo 
zu cirfa 216 Pfund fchweren Spigbomben 
eingerichtet) und 30 Züge im Laufe, die unter 
7° Drallwintel ftehen. Es ift von hinten 
zu laden, bat einen Doppelfeilverfchluß, der den 
jhon anderweitig angewandten ähnlich ift. Die 
beiden Keile beftehen aus Schmiedeeifen, in den 
vorderen ift eine Stahlplatte mit Kupferring 
eingelaffen, in den hinteren Theil des Ladungs- 
raumes hingegen ein Stahlring, um dieſen Theil 
gegen Ausbrennen und Umdichtwerden des gas- 
dichten Verſchluſſes zu ſchützen. Die Keile werden 
mit Hilfe einer Kurbel in Bewegung geſetzt, die 
zum Abnehmen eingerichtet ift, um beim Richten 
des Rohrs, wenn man dieſem eine hohe Ele- 
vation geben will, nicht binberlich zu fein. Ueber 
dem Schwerpunkte des Rohrs ift zu deſſen 
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| wei das Behr, auf der Sloßen Baffete ftehend, 
nicht viel zurüd. Die Xreffficherheit dieſes 
| Wörfens grenzt an das Fabelhafte, und der 


möglich ift, weil die hintere Oeffnung dann zwifchen | Durchſchlagskraft jeiner bohrend reißenden Spit- 


die Laffeten zu liegen fäme, muß das Rohr beim 
jedesmaligen Laden in horizontale Lage verſetzt 
werden. Um dies bequem bewerfftelligen zu 
tönnen, bat der Mörfer eine dazu paflende 
Richtmafchine, die übrigen® dem beftigen Nüd- 
ftoße des abzufenernden Rohrs möglichſt ent- 
zogen wird. Sie beftehbt aus einer auf den 
beiden Vorderriegeln der Laffete faft horizontal 
rubenden, etwas nach vorn geneigten Spindel, 
die oben ein Rechts» und unten ein Linksgewinde 
bat. Die Mutter des erfteren liegt feft am oberen 
Ende des zweiten Riegels, die Mutter des 
Lintsgewindes hingegen ift beweglich und durch 
einen Gelentarm mit dem binteren Theile des 
Rohrs verihraubt. Mit Hülfe diefer einfachen 
Borlehrung fann man dem Rohre eine Elevation 
von 75° geben und die Richtſchraube fann beim 
Stoß des SOchuffes nur auf Zerreißen, nicht auf 
Brechen angeftrengt werben. (Dem alten glatten 
Mörfer konnte man höchſtens eine Elevation 
von 45" geben.) Sehr finnreich ift die fabrbare 
Lafiete eingerichtet. Sie ruht auf den Rädern, 
fo lange das Geſchütz fährt, aber fie ſteht feft 
auf dem Boden, jobald der Mörfer feuern foll, 
Denn die Räder würden den Stoß des Schufies 
nicht aushalten, oder zu tief in die Erde ge 
drüdt werden; in jedem alle würden fie das 
fihere Treffen erſchweren. Die Einrihtung von 
Nädern und Laffeten ift folgende: Die beiden 
Wände der Laffete find durch Riegel und Bolzen 
verbunden, bilden hinten in Geftalt eines feiten 
Brothebels einen Laffetenſchwanz mit Protzloch 
umd zugleich den Ort zum Anbringen zweier Nicht- 
bäume zum Geben der Seitenrichtung. Auf 
jeder Paffetenwand befindet fich ein eiferner Bod, 
in weldem das Lager für die Schildzapfen ruht. 
Um das Emporbringen der Räder zu ermög- 
fihen, liegt die Achſe an der Stirn der Laffeten- 
wände und ift vor jeder Wand mit einer Schrauben- 
jpindel durchbohrt, welche durch Handräder ge- 
dreht werden kann, jo daß fi die Fahrräder 
mit der Achſe Heben, wenn man jchießen will, 
und fich wieder jenfen, wenn das Geſchütz ab- 
fahren fol. Beim Fahren liegt aljo die Adhie 
in ihrer tiefften und beim Feuern in ihrer höchſten 
Stellung, wobei dann die Räder in der Luft 
jchweben. Zum leichteren Vorbringen des Ge- 


ſchützes nad jedem Schuß (wobei es befanntlid | 


etwas zurüdgeht) wird die Achje jo weit gejentt, 
daß die Räder den Boden berühren. Uebrigens 


bomben wird feine Dedung und fein Gewölbe 
widerfteben fünnen. Die Tragweite feiner Ge- 
ihoffe ift eine enorme. Feitungsbau und Be- 
lagerungsfrieg müſſen durch die Erfindung diefes 
Geſchützes eine völlige Umwandlung erleiden; 
auch die Kiftenvertheidigung wird dadurch 
wejentlich beeinflußt werden. Die alten Mörjer 
erforderten beionderes Fuhrwerf zum Transport, 
waren jchmwierig von der Stelle zu bringen, 
mußten nahe bei dem zu bejchießenden Ziele 
aufgeftellt werden und dort jo lange wie möglich 
fteben bleiben; fie konnten erit am Ende der 
Belagerung mitwirken. Der gezogene Mörjer 
hingegen fommt überall fort, wo felbft andere 
gleich ſchwere Geſchütze zu fahren vermögen, 
er fann die Belagerung eines Platzes eröffnen 
und feine Stelle jo häufig wechſeln, als zwed- 
mäßig erachtet wird. Dies find jchwer wiegende 
Vortheile, welche in diefem Kriege zunähft an 
den Kajematten Straßburgs erprobt werden 
jollen. Franz Maurer. 


Das Nachrichtenweſen im Kriege. In 
Deutichland ift Sorge getragen, dab während 
eines Krieges Nachrichten vom Kriegsihauplage, 
amtliche, der Wahrbeit getreue Berichte fo ſchnell 
als möglih zur allgemeinen Kenntniß gebracht 
werden. Die ZTelegraphen befördern bdiejelben 
von den Hauptguartieren der Armeen, wo fie 
möglichft genau und verftändlich abgefaßt werden, 
in die Heimath; hier werben fie von den dazu ange 
wiejenen Stationen allen größeren Städten mit- 
getheilt, von den Behörden ſchleunigſt dem Drud 
übergeben und dann durch Maueranſchläge, in 
Berlin an den Anjhlagsjäulen befannt gemacht. 
Wie drängt fih namentlich in der großen nord- 
deutſchen Hanptitadt das Volk um dieje Säulen, 

| wenn wieder eine neue Kriegsdepejche, auf leuch— 
| tendem feuerrothen Papiere gedrudt, zu lejen 
ift! Sie werden in fortlaufender Nummer aus- 
gegeben, deren lette fich die meiften Lente gar 
wohl merten, um auf den erften Blick zu er- 
teunen, ob eine folgende da ift. Zu wilnjchen 
wäre babei nur, daß die Herren, welche die 
Depeihen abfaffen, dabei mehr die große Maffe 
| der Ungebildeten im Auge behielten und ſich be- 
mühten, für dieje auch wirklich recht verſtändlich 
zu fein, befonders fi aller unnöthigen Fremd— 

‚ wörter und unflarer Säge zu enthalten. 
Die Nachrichten, welche die Depejchen bringen, 
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können natürlich nur die Kriegsereigniſſe zuerſt 
furz verkündigen und ſpäter, wenn darüber 
Näheres im Hauptquartiere eingegangen iſt, 
durch die wichtigſten Thatſachen ergänzen. Ein— 
gehende Mittheilungen enthalten ſie ſelten, dieſe 
bleiben den ausführlichen Berichten in den Zei— 
tungen überlaſſen, welche erſt nach einiger Zeit 
erfolgen können. Einſtweilen geben die Zeitungen 
Erläuterungen nach ihrer Auffaſſung und knüpfen 
Betrachtungen daran, welche oft dem Leſer, der 
in Kriegsangelegenheiten ein eigenes, militä— 
riſches Urtheil hat, ein Lächeln ablocken. Es 
fommen dann die Berichte der Specialforreipon- 
denten, welche die größeren Zeitungen nad dem 
Kriegsihauplage gejendet haben. Dieje Berichte 
lefen fi meift ſehr gut, denn fie find mit leb- 
bafter Schilderung, wenn auch zumeilen mit 
ftarf aufgetragenen Farben für das größere 
Publikum gefchrieben, und wenn es von gewand- 
ten Publiciften gefchehen oder Männern, welche 
den Krieg fennen und darin jo reiche Erfah- 
rungen haben, wie Corvin oder Wachenhufen, 
jo liefern fie immer gute Beiträge zur Charal- 
teriftit des betreffenden Krieges. Eigentliche 
Nachrichten findet man aber nicht darin, die 
Materialien zu diejen Berichten werben binter- 
ber gefammelt, fie jhildern meift die Zuftände 
nach den kriegeriſchen Aktionen, denen die Herren 
Berichterftatter nicht al8 Augenzeugen beimohnen, 
aus Erzählungen von Mitlämpfern wird das 
Bild entworfen, und da ſolche, die für dergleichen 
Mittheilungen zugänglich find, wenn aud Offi- 
ziere, meift ihrer Stellung nad feinen weiten 
Horizont zu Wahrnehmungen befiten, jo fann 
der zufammengeftellte Bericht immer nur einen 
zweifelhaften Werth haben. Auch mas darin 
iiber lokale Berhältniffe, über Yand und Leute, 
die Stimmung der Bevölferung ꝛc. gejagt ift, 
klingt oft in den einzelnen Blättern fo verſchieden, 
daß man fieht, wie jeder Korrefpondent nad 
den Eindrüden geurtheilt, die er perfönlich be- 
fommen hat. Das fann auch nicht anders fein 
und ift fein Vorwurf: Zeit zu eingehenden 
Forihungen und Studien hat er ja nicht. Aus 
Privatbriefen, die den Zeitungen zur Benugung 
überlaffen werden, entnehmen dieje ferner die 
interefjanteften Stellen, und grade diefe Mit- 
theilungen, welche perjönliche Erlebniffe mit 
allen Schreden des Krieges jchildern, werden 
von einem großen Theile des Publilumg mit 
bejonderer Vorliebe gelefen, die lange Reihe der 
Todesanzeigen nicht minder. Endlid kommen 
die officiellen Relationen über die Gefechte und 
Schlachten und als ſchauerliche Zugabe die ver- 


hängnißvollen Berluftliften, melde mit großer 
Sorgfalt zufammengeftellt und in den Städten 
Öffentlih ausgelegt werden, eine Duelle des 
Jammers für taufend Familien. 

Iſt in Deutſchland, namentlih in Preußen 
Alles geihehen, um die Nachrichten aus dem 
Kriege dem Bolle, welches fie täglih mit Schn- 
ſucht erwartet, mitzutheilen, und hegt diejes mit 
Recht nicht den mindeften Zweifel an ihrer Wabr- 
baftigkeit, jo bietet das Verfahren der Regie- 
rung in Frankreich, der dortigen officiellen und 
allgemeinen Prefle ein ganz anderes Bild. Das 
Spftem der Lüge und Fälſchung, welches über- 
haupt dort herrſcht, tritt ganz bejonders bei den 
Nachrichten, weile dem Volle vom Kriegsjchau- 
plage gegeben werden, in feiner ganzen Verächt— 
lichkeit hervor. Die Mittheilungen, welche die 
Minifter im Gejegebeuden Körper machen, die 
Berichte des officiellen Journals, ganz im Stile 
der alten Napoleoniſchen Bülletins noch im ruf. 
fiichen Feldzuge gehalten, Siege ftatt der erlit- 
tenen Niederlagen verkündigend, die an Aberwit 
ftreifenden Prahlereien der großen und Heinen 
Blätter fuchen dem Volle die Wahrheit, welche 
freilich niederſchlagend genug ift, in undurch— 
dringlihe Schleier zu hüllen. Vollsvertreter, 
welche von der Tribüne herab volle Aufklärung 
über die Page des Baterlandes fordern, werden 
durch Tumult und Schreien der Majorität zum 
Schweigen gebradt, ehrlihe Korrejpondenten, 
welche die Wahrheit aus eigener Anſchauung im 
Feldlager gewonnen haben, finden für ihre Ar- 
tifel in den Journalen feine Aufnahme. Die 
deutſchen Siegesberichte, die ihren Weg nad 
Frankreich finden, werden für unwahr, die aus- 
ländifchen Zeitungen, welche diefelben beftätigen, 
fir erfauft von preußifchem Gelde erflärt, jo 
die ganze öfterreichifche, jonft doch Preußen im 
Allgemeinen nichtS weniger als zugeneigte Preffe, 
ja ſelbſt die engliſche „Times“, das unabhängigfte 
und reichfte Blatt der Welt. Aber das Bolt ift 
bald mißtrauiſch geworden, Thatjachen, die fich 
nur eine Zeitlang verhehlen oder entftellen ließen, 
und die unleugbare feindliche, immer weiter in 
das Herz von Frankreich vordringende Invaſion 
entbüllten wenigftens einen Theil der Wahrheit, 
die man ihm verſprochen, aber dennoch vor- 
enthalten hatte, und der Tag der furdhtbarften 
Enttäufhung ift wohl jhon gelommen, wenn 
auch die Folgen derjelben noch nicht zu fiber- 
ſehen find. 

In der Heimath find Nachrichten vom 
Kriegsihauplage heiß erjehnt, auf dem Kriegs— 
ihauplage haben die Nachrichten, welche vom 


Kriegsmwefen: Das Nachrichtenweſen im Sriege. 


453 








— — — — m ⸗ 


Feinde und all ſeinen Verhältniſſen eingehen, 
die höchſte Wichtigkeit. Sie bedingen die eigenen 
Operationen. Wie ſchwierig es iſt, zuverläſſige 
Nachrichten, beſonders in Feindesland, zu er- 
halten, drückt der General Clauſewitz in ſeinem 
Werke „Vom Kriege“ aus. „Ein großer Theil 
der Nachrichten, die man im Kriege befommt, 
ift wiberfprechend, ein noch größerer ift faljch 
und bei weitem der größte einer ziemlichen 
Ungemwißheit unterworfen.” Dieſe Schwierig- 
feiten zu überwinden, bat man im neuerer 
Beit der Organijation des Nachrichtenweſens 
im Kriege eine außerordentliche Aufmerkjamleit 
zugewendet. 

Schon im Frieden werden Anſtalten ge— 
troffen, fi von den militäriſchen Verhältniſſen 
der Mächte, mit denen in naher oder ferner 
Zukunft ein Konflikt möglich iſt, von ihrer Kriegs— 
madt, von allen Beränderungen in ihrer Heeres- 
organifation und ihren Kriegsmitteln in fort- 
mwäbrender Kenntniß zu erhalten. Dazu dienen, 
außer Privatperfonen von Einficht, die man im 
fremden Lande für Diefen Zweck gewonnen bat, 
die Militärbevollmächtigten, welche den Gejandt- 
Ichaften beigegeben find. Bejonders in der Zeit, 
mo eine Spannung zwiſchen Mächten beginnt 
und jhon insgeheim Rüftungen betrieben werden, 
die diplomatischen Verbindungen aber noch nicht 
abgebroden find, haben die Militärbevollmäd- 
tigten, die ſich noch in der fremden Hauptftadt 
befinden, die fchärfite Aufmerkfamteit auf alle 
bier getroffenen Maßregeln zu richten umd alle 
Mittel anzuwenden, fie zu entdeden, um fie ihrer 
Regierung unverzüglich in Chiffreichrift mit- 
zutbeilen. Es gelingt ihnen nur nicht immer, 
denn man beobachtet fie jcharf und fie werden 
in ihren Beftrebungen zuweilen ertappt und be- 
ihämt. So hatte einer von ihnen in Berlin 
einen Pferdelieferanten mit einer allerdings nicht 
in ftarfe Berfuhung führenden Summe beftechen 
wollen, ihm zu verrathen, wie viel Pferde die 
Regierung anfaufen laſſe, der Lieferant hatte es 
angezeigt und Bater Wrangel fagte öffentlich auf 
der Barade zu dem Bevollmächtigten, indem er 
ihn auf die Schulter Hopfte: „Aber, mein Sohn! 
60 Friedrichsd'or find doch viel zu wenig!” Mehr 
Geld hat 1850 der franzöfiihe Militärbevoll- 
mächtigte zu Beftechungen verwendet, ohne jedoch 
dadurd zu wahren Nachrichten zu fommen, ihm 
iheint aud wohl in franzöfifher Oberflädhlid- 
feit alles Berftändniß für die preußische Wehrver— 
faffung gefehlt zu haben, fo daß feine Berichte 
nah Paris gar feine Gefahr in Bezug auf die 
bevorftehende Mobilmahung ahnen ließen. Der 


preußifche in der franzöfifhen Hauptftadt hat 
jeine Aufgabe um jo befjer verftanden. 

Treten die Riftungen mehr hervor, wird 
endlich die Mobilmahung befohlen und begin- 
nen die Märjche, die Eijenbahnfahrten der 
Truppen nad den Punkten, welche für die Auf- 
ftellung der Armeen bejtimmt find, jo fangen die 
Spione an, ihr jauberes Handwerk zu treiben. 
Sie find ein nothwendiges Uebel; man mag 
darüber noch fo jehr im fittliher Entrüftung 
jein, entbehren fann man dieſe feilen Werlzeuge 
nicht, wenn mau fie auch veradtet. Glaube 
man nicht, daß ſich nur Perſonen aus der Hefe 
des Volls oder berabgelommene, für Geld zu 
Allem bereitwillige Menjchen dazu hergeben, auch 
die gebildeten, felbft die vornehmen Stände, jo- 
gar die Damen liefern ihr Kontingent dazu. 
Oft würde man ftaunen, wenn man ihre Namen 
und ihre Stellung in der Geſellſchaft erführe. 
Es find auch nicht immer niedrige Beweggründe, 
ichnöde Geldgier zc., welche Einzelne dazu bringen, 
fih als Spione gebrauchen zu lafjen, in Volls— 
friegen ift es der Nationalhaß, die Baterlands- 
liebe, welche dazu treibt, auch ohne Ausficht auf 
irgend eine Belohnung, ja unter den größten 
Gefahren. Welche Rolle die polniſchen Damen 
in diejer Hinſicht bei den verjchiedenen Aufftän- 
den ihres Volles gegen die fremde Herrichaft 
geipielt haben, ift befannt. Weber diefe Art von 
Spionen und Spioninnen mag man verjchiedener 
Anficht fein, die gewöhnliche Gattung derjelben, 
die fi für Geld verkauft, heimlich Nachrichten 
vom Gegner ihres Auftraggebers einzuholen 
und zu bringen, ift von der öffentlichen Meinung 
geächtet und durch die Kriegsgejetge im Betretungs- 
falle mit einem jchimpflihen Tode durch den 
Strang bedroht. Unentbehrlidy bleiben Spione 
darum doch, und e8 darf fein Geld gejpart werden, 
gewandte umd fühne Judividuen zum Spioniren 
zu gewinnen; wer bier knauſert, wird bald zu 
feinem Schaden inne werden, daß der freigebigere 
Feind beffer bedient if. Zu trauen ift freilich 
auch den reichlich bezahlten Spionen nicht immer, 
denn es gibt unter ihnen Kanaillen — man 
verzeihe uns den Ausdrud! —, welche ſich beiden 
Parteien verlaufen und fo fir doppelten Ge— 
winn beide verrathen. Friedrich der Große ent- 
dedte einen ſolchen Doppeljpion, der auch den 
Oefterreichern diente, er ließ fi aber nichts 
merfen, jondern benugte den Mann, um dem 
Feinde ganz falſche Nachrichten über jeine Ber- 
bältniffe und Abfichten zulommen zu lafjen. 
Den Nachrichten der Spione darf man über- 
haupt nicht unbedingt Glauben jchenten, fie find 
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jedenfalls müſſen fie immer einer firengen 
Priifung unterworfen werden, che man auf die: 
felben feine Mafregeln anorbnet. 

Bon diejer anrüchigen Partie des Nach— 
richtenmwejens menden wir ung zu der militäri- 
ihen, welche die Truppen jelbft auszuführen 
haben, aljo zu den taktiſchen Rekognos— 
cirungen. In jeder Lage: auf dem Marſch, 
im Lager oder Quartier und vorzüglich ehe 
man ins Gefecht geht, kommt es darauf an, 
möglihft genaue Nachrichten über den Feind, 
feine Stärke und Aufftellung, feine Bewegungen 
und Abfihten, über die Beichaffenheit feiner 
Truppen zu haben. Diefe Nachrichten werden 
durd; Meinere oder größere Abtheilungen, ent» 
weder mit ſchlauer Benutzung aller Bortheile 
des Terrains, des Wetters ꝛc. oder durd einen 
überrajhenden Angriff eingeholt; danach unter- 
fheidet man heimliche und gewaltjame 
Relognoscirungen, erftere von Batronillen, 
letgtere durch ftarfe Detachements, jelbft von der 
ganzen Avantgarde unter Mitwirkung der Artille- 
rie ausgeführt. Die Heinften Patronillen find 
die fogenannten Scleichpatronillen, beftehend 
aus 3 Mann, weldye von den Feldwachen aus— 
gefhidt werden, um die Borpoften des Feindes, 
deren Stellung und, wenn es möglich ift, auch 
die Stellung jeiner Feldwachen und ihrer Unter: 
ftütungsdetahemeuts zu erfunden, feinen Pa— 
tronillengang, überhaupt fein ganzes erhalten 
zu beobachten. Es joll immer wenigftens Eine 
ſolche Schleichpatromille von der Feldwache 
unterwegs fein. Wenn aber die Borpoften des 
Feindes gut aufgeftellt find und ihre Schufdig- 
feit thun, werben Schleichpatrouiflen wenig mehr 
ermitteln als die Stellung der äußern Boften- 
fette. Um mehr zu erfahren, mitffen jchon ftär- 
fere Batrouillen ausgefchidt werden, welche fi 
zwar auch dem Feinde heimlich nähern, wenn fie 
aber nichts Genligendes ermitteln fünnen, einen 
feiner Anßenpoften angreifen und zuriidwerfen 
jolfen, vielleicht auch die nächſte Feldwache, um 
einen Punkt der Ueberfiht in das ritdwärtige 
Terrain zu gewinnen, wo die größern feindlichen 
Abtheilungen ftehen oder lagern. Wuf dem 
Marſch wird der Feind von der Flanke ber, 
außer dem Bereich jeiner Seitenläufe in glei- 


Zahl und Berwendung fih Schlüffe auf das 
Ganze ziehen laffen. Freilich ergeben diefe im- 
mer noch fein ſicheres Rejultat, indefjen hat man 
doch aud das vom Feinde befetste Terrain und 
deffen wichtige oder ſchwache Bunfte einigermaßen 
fennen gelernt, und wenn dem Scheinangriffe der 
Rekognoscirung baldigft der wirkliche Angrifi 
folgt, ehe der yeind feine uns fund gewordenen 
Dispofitionen ändern kann, jo hat ung die Re— 
fognoscirung Bortheil gebracht. 

Endlich find die Nadrichten im Kriege auch 
von den eigenen Truppen in ihren getrennten 
Abtheilungen wichtig, nicht bloß für die obere 
Führung, fondern ebenfo für die ftete Verbindung 
und das Zuſammenwirken. Alles Wichtige, was 
bei den einzelnen Abtheilungen vorfällt oder be- 
merkt wird, muß gemeldet werden, nie darf die 
Heeresleitung in Ungemwißheit über einzelne Corps, 
der Befehlshaber eines ſolchen über jeine deta- 
hirten Abtheilungen und eine derjelben fiber die 
andere, mit der fie gemeinfchaftlih wirken fol, 
bleiben. Ordonnanzoffiziere, in wichtigen Fällen 
unter Escorte, Ordonnanzreiter mit jchriftlichen 
Meldungen, Heinere Patrouillen dienen dazu, 
diefe Nachrichten zu überbringen; zwijchen ge» 
trennt marjchirende oder kämpfende Truppen- 
abtheilungen werden ftärfere Patronillen oder 
Detahements zur Verbindung eingefchoben. 

Bon der höchſten Wichtigkeit für das Nach— 
richtenweſen im Kriege ift in meuerer Zeit die 
Feldtelegrapbie, welche ihre Linien unınittelbar 
hinter den Truppen, im Anſchluß an die ftehen- 
den Zelegraphenleitungen ausſpannt und fo die 
Nachrichten auf dem Kriegsichauplate ſowohl, 
als von diefem nach allen Richtungen befördert. 
Diefer Zweig wird noch immer verbollfommnet, 
auch die taltiſchen Rekognoscirungen werden zweck 
mäßig betrieben, obgleich die leichte Kavallerie 
im Kriege von 1866 auf beiden Seiten mehr 
hätte leiften fönnen, um über die Lage und die 
Unternehmungen des Gegners Aufllärung zu 
verſchaffen. Nur der Nachrichtendienft bei den 
Truppen läßt noch viel zu wünſchen übrig, wie 
die Erfahrungen in allen neuern Kriegen bewiefen 
haben. 

Schließlich ift noch Die Feldpoft zu erwähnen, 
die eine mufterhafte Organifation erhalten hat; 


her Weije beobachtet. Dieſe ftärtern Patronillen | da fie aber hauptjächlich nur Korreipondenzen 


bilden jchon den Lebergang zu den gewaltjamen 


vermittelt und bier nur das auf den Krieg be 


Refognoscirungen. Solche haben den Zweck, | züglihe Nachrichtenweſen beſprochen werden follte, 
den Feind durch einen ernftlichen Angriff auf feine | muß die Einrichtung der Feldpoſt einer befondern 
Bortruppen zu zwingen, diefe mit ſtärkern Ab⸗ Darftellung vorbehalten bleiben. 


theilungen zu unterftügen und wenigftens einen | 


8. G. v. Berned. 
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1809 als Oberlieutenant unter 
der Schlacht am Berge Iſel fih austzeichnete, 


ram 
26. Auguft in Wien, 0 Jahre alt. 


kier, Gontreadmiral und Oberbeiehläbaber ber | 


Gbepa 
franzöfiichen Mriegeflotte im den dinefiihen Gewäſſern, 
t > Bord der Banzerforveite Ya Belliqueuie auf der Reiſe 
nah Saigun. 


Beinede, Hermann, 
im Wiederrbeiniichen 
Rilitärichriftiteller, 
die Spicherer Höhen. 


vreußiiher Premierlieutenant 
küfilierregiment Nr. 39, geihäßter 
el am 6. Auguft beim Sturm auf 


Kriegdwefen: Nekrolog. — Technologie: Anthracen. — Fleiſchertrakte. 
Aekrelog. 
Sraud. D. t., ausgezeichneter — —— der | 


mmando ım | 


Salm»Salm, kelir, Brinz, geboren am 25. December 
1928, fiel in Der Schlacht bei Gravelotte am 18. Auguft. 
frühzeitig in die preufiiche Armee eingetreten, vertauichte 
| er dieien Tienft mır Oeſterreich. Ber Ausbruch det Bitrger- 
‚ frieges in Norbamerifa bot er dem ag ie tincoln 

jeinen De an und wurde bald Oberſt. Darauf zeichnete 
er fih ruhmvoll im mezifaniichen Kriege aus und befleidete 
den Boten eines Alügeladjutanten und Chefs des Danies 
des Kaiferd Mayimilian. Rad jeiner Rüdtehr trat er in 
ein preußiſches Hardecorps. 


Woodford, Sir Alerander, Feldmarſchall der bri— 
tiihen Armee, 1782 geboren, aut dem Halbinfelfrieg rühm» 
lich befannt, } in Yondon. 





Technologie 


Die Darftelung des Anthracens. Dieler 
Koblenmwaflerftoff, der als Material zur künſt— 
fihen Darftellung der Krappfarbftoffe eine fo 
große Wichtigfeit erlangt bat, fommt befanntlich 
in den lebten Produften der Deftillation des 
Steinfoblentbeer8 vor und findet fich haupt. 
ſächlich in den zuletzt übergebenden dickflüſſigen 
Produkten. Diefe, beionders die vielfah zu 
Wagenſchmiere verwendete, in England grean 
grease genannte Subftanz bilden das Material 
zu feiner Gewinnung. Diefe Produkte befteben 
aus jchwerem Del, etwas Napbtbalin und cirfa 
0°, Anthracen. Im Ganzen beträgt der Ge— 
balt des Steinfoblentbeers an Antbracen cirka 
y.—1i %; 

Zur Darftellung des Antbracens bringt 
man nach Geſſert (Wagners Jahresbericht) jene 
breiigen Produfte zunächſt auf die Gentrifuge, 
erwärmt den von den Delen etwas befreiten 
Rüdftand auf 40“ und preft ihn in der hydrau⸗ 
lichen Preſſe. Iſt das Rohmaterial dünnflüfſi— 
ger, jo wendet man von vorneherein beſſer eine 
Filterprefie an. Die erhaltene Maffe mit etwa 
60°, Reingebalt wird mit leichtem Theeröl oder 
Petrolnapbtba ertrahirt, dann ausgeichleudert 
und zum Schmelzen erbitt, um die legten Hefte 
des leichten Dels zu entfernen. Es bleibt dann 
eine grünlichweiße, paraffinartige Maffe von 


ſchön kryſtalliniſchem Bruch übrig, die 5 ", 


Anthracen enthält und aus der durch Sublima- 
tion ein ganz reines Produft gewonnen werden 
fann, welches bei 215° ſchmilzt. 

Wartha theilt mit (Mittb. d. D. hem. Gei.), 
daß man das Anthracen jehr bequem rein er- 


balten lönne, indem man es in einer geräumigen | 


Retorte vorfichtig bis zum beginnenden Sieden 
erbitt und mittelft eines Blaſebalges einen fräf- 


tigen Luftfirom in die Netorte bläfl. Das Ans | 


thracen verflüchtigt ſich dabei in ganz erftaunlich 
furzer Zeit und kann als ſchwach geibliche jchnee- 
artige Maſſe im einer großen tubulirten Glasglode, 
welche als Borlage dient, aufgefangen werben. 

Es ift wichtig, daß die Deftillation des 
Theers nur bis zu der für die Briquettfabri- 
fation gangbaren Konfiftenz des Pechs getrieben 
werde. Gebt man weiter, jo mijchen fih dem 
Deftillat viel höbere Koblenwafferftoffe bei, die 
fih ſchwer vom Anthracen trennen laffen und 
für die fpäteren Operationen der Farbftoffberei‘ 
tung jhädlih find. Dies gilt bejonders von 
dem Chryſen, welches durd feine Schwerlöslich- 
feit in Schwefeltohlenftoff von dem Anthracen 
ſich unterjcheidet. 


Javaniſche Fleifchertrafte. In dem nieder- 
ländifben Oftindien fannten die Eingebomen 
ihon jeit mehren hundert Jahren die VBortheile, 
die ihnen aus der Verwerthung des auf den 
Bazars unverfauften Fleiſches, der nit an 
dem Tage des Fanges verwerthbaren Seefiſche 
‚und der erbsgroßen Seekrebſe, der Garneelen, 
durch ein dem Piebigjchen ähnliches, wenn auch 
noch jebr primitives Berfabren erwachſen mußten, 
das reichliche, jonft unverwerthbare Fleiſch der 
Büffel, die Menge der verfchiedentlichften Fiſche 
und die wenig haltbaren Garneelen in baltbarerer 
Form aufzubewahren und als Ertraft in den 
' Handel zu bringen. Es gibt nad) Pott (Zeitſchr. 
\f. d. gef. Naturwiffenichaften) in Indien bei 
nabe feine Küche, in der das aus Fleiſch, 
Fiſchen oder Krebſen bereitete Ertraft, Petis, 
ı feblen dürfte, denn alle Saucen, pilante 
Suppen x. werden mit Petis mwohlichmedend 
und fräftigend gemadht. 
Das dem Liebigſchen Ertraft im Gefhmad 
am nächſten ftebende Präparat ift unftreitig der 
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Technologie: Berhinderung der Gährung. 





Petis Sapie und Petis Karban, der aus 
friſchem Kuh- und Büffelfleiich bereitet und be- 
fonders zu der landesüblichen Reisſpeiſe benukt 
wird. Man gewinnt ihn durch Auspreflen des 
gekochten und zerfleinerten Fleiſches und Ein- 
dampfen der Brühe bei mäßiger Temperatur, 
er gibt mit Waffer und Salz eine Bouillon, 
welche der aus Liebigſchem Ertraft bereiteten 
fehr ähnlich if. Auffallend bleibt es, daß der 
in Oftindien fo ſehr beliebte Petis ſich über 
die Grenzen diefes Landes hinaus nicht ver- 
breitet bat, obwohl jein Preis niedrig genug ift 
und man das Pfund an Ort und Stelle für 
einen halben holländifchen Gulden kauft. Auch 
die Haltbarkeit diefer Ertralte ift jehr groß, fie 
find dem Schimmeln ebenfo wenig ausgejekt 
wie das Liebigihe Präparat umd enthalten mie 
diefes fein oder nur fehr wenig Fett, auch Ei- 
weiß fehlt und von Leim find nur Spuren vor» 
handen. Das Biüffelfleifchertraft ift duntfel-, 
das Fiſchertrakt hellbraun, die Löſungen find 
nicht Mar, die des Fleiſch- und Krebsertraftes 
ift grau, die Pöfung des Kifchertraftes braun, 
alle riehen und jchmeden nah Wildbbraten, 
zeigen aber ganz charalteriſtiſchen Beigefhmad 
und Gerud. 


Im Anſchluß hieran bringen wir eine Notiz 
über ruffifches Fleiſchextrakt, welches von 
Warſchau aus in den Handel fommt und aud) 
in Berlin verfauft wird. Daffelbe bildet eine 
ſehr fefte, geruchlofe dunfelbraune Maffe, deren 
Löſung in Waffer viel angenehmer ſchmeckt als 
die des amerilanifchen Ertralts. Es wird aus 
dem Fleiſch der gewöhnlichen Schlacdhttbiere be— 
reitet, doch benutt man namentlich auch Wild, 
welches in weniger bevölferten Orten nad Be- 
lieben zur Berfügung ſteht. Nah Neichardt 
(Polytech. Journ.) enthalten 





ruſſiſches Liebigs 

Ertraft Ertraft 
ee ee a 15,13 16,0 
BR. 2. 0-0 u. 2000 a F 4,75 18 — 20,1 
JJ 0,22 0 
Sido -»- » 22 10,57 951 
in Weingeift von 80 9%, fütlidh . 38,09 81,5 


Diefe Zahlen deuten auf 
weniger forgfältige Bereitung des 
Fabrifats, namentlich auf langes Kochen. Auf: 








fallend ift die geringe Quantität der Aſche, in 
welcher das Natron faft Amal die Menge des 
Kalis übertrifft, während im Liebigfchen Ertraft 
umgefehrt faft Smal jo viel Kali wie Natron 
enthalten ift. Man verkauft das ruffiihe Ertraft 
in Barjhau mit 1 Thaler pro Pfund. 


Berhinderung der Gährung. Die jhweflige 
Säure ift als Hräftiges Desorydationsmittel 
längft befannt und wird zum Schwefeln der 
Weinfäffer, des Hopfens zc. vielfach benugt. Syrı 
neuefter Zeit ift die Anwendung der jhwefligen 
Säure auch auf die Verhinderung der fauren 
Gährung des Bieres mit großem Bortheil aus- 
gedehnt worden. Alment und Johnfon in fondon 
liefern feit einigen Jahren ein Präparat, welches 
unter der Bezeihnung „doppeltihwefliggaurer 
Kalt“ Handelsartifel geworden if. Nah Bogel 
(Neues Rep. d. Pharm.) ift daffelbe eine waffer- 
helle Flüffigleit von ſehr faurer Reaktion und 
ftartem Geruch nad jchwefliger Säure. Es ent- 
hält von leßterer 5 "/,, von Kallerde 2°, und 
bildet an der Luft ein Häutchen von einfach- 
ihwefligfaurem und jchwefeljaurem Kalt. Jede 
Spur Säure in einer Ylüffigfeit, welder das 
Präparat zugelegt wurde, jcheidet daraus jofort 
jhmweflige Säure ab, die das Fortichreiten Der 
jauren Gährung verhindert. Uebrigens dürfte 
auch der jchwefeljaure Kalt, welcher ih durch 
Orydation bildet, von wejentlicher Bedeutung 
fein. Denn im ſüdlichen Frantreid wird Der 
Gyps jchon feit längerer Zeit als Zufa zu Den 
ächten weißen Weinen angewendet, um die nach 
dem Keltern fih entwidelnde Effigjäure zu binden 
und eine allzu ftürmijche Gährung zu verhindern. 

Die Anwendung des jchweiligfauren Kalks 
in der Bierbrauerei dürfte vemnah mande Bor- 
theile bieten und mamentlid die Anwendung 
übermäßiger Ouantitäten von Hopfen behufs 
Präfervirung des Bieres überflüfig machen. 
Biere, in welchen die Säurebildung jhon big 
zu einem gewiſſen Grade vorgejcritten ift, wer- 
den indeß durch diefes Mittel nicht mehr auf 
den normalen Zuftand zurüdgeführtt werden 


| tönnen. Auch ift zu beachten, daß bei zu reich- 


eine vielleicht | 
ruſſiſchen 


J 


lichem Zuſatz des Mittels (1: 1000 bis 1: 1200 
das Fortſchreiten der geiſtigen Gährung gehemmt 


werden bürfte. 


Redaktion von Dr. Otto Dammer und Dr. Julius Srojie. 
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Geſchichte. 


Hiftorifch-politifche Umſchau. 
Der Krieg und die deutſche Frage. 


20. Sept. | 
In Baris | 


der Sturz des Kaiferreiches und die Proflamirung | 


der Republif, in Rom der Sturz des Papit-König 

thums: dies find die beiden hervorragendften 
politifhen Ereigniffe in der kurzen Spanne Zeit, 
welche zwiichen der Schlacht bei Sedan und der 
nunmehr vollendeten Einichliefung von Paris 
liegt. 

Daß das Kaiferreich nad) einer entjcheidenden 
Niederlage in einer Hauptſchlacht zujammen- 
brechen würde, erfüllte ſich mit Blitzesſchnelligkeit 
nach dem verhängnißvollen Tage von Sedan. 

Dieſer Tag ift ein folcher, wie fie felten in der 
Weltgeſchichte erfchienen find. Die gewaltige 
Schlacht, der faft betäubende Erfolg, das hoch, 
dramatiſche Gepräge des Ganzen, welches fi 
tief in die Gedanken und im die Phantafie des 
lebenden Geichledhtes und der fommenden Ge- 
fchlechter einprägen muß: dies Alles ftempelt 
jenen Tag zu einem großen Wendepunkt in dem 
europäifchen Staatenleben. Noch waren die Er- 


eigniffe vom 1. und 2. September in Paris 


nicht einmal nach ihrem vollen IImfange allge- 
mein belfannt, als ein von der neugeichaffenen 
Nationalgarde nicht gehinderter, fondern begiün- 
figter Bollshaufe am 4. in den Sitzungsſaal 
des Gejetggebenden Körpers drang, die Abgeord« 
neten verjagte und das Signal zum Ausrufen 
der Republif auf dem Stadthaufe gab. So 
waren vor länger als 18 Fahren die Vertreter 
der Nation ebenfalld durch Gewalt, damals 
durch die Gewalt von oben, auseinandergejagt 
und die Republik geftürzt worden. Aber in 
dem einen wie in dem anderen Falle gelang der 
rohen Gewalt der politifche Umfturz, weil das, 
was umgeftürzt wurde, von dem Bolle ja zum 


‚legten Stunde ankündigte. 


Decembertagen des Jahres 1851 bereits die bip- 
pofratifchen Gefichtszüge unverlennbar an fid, 


‚ bevor diefen Staatsformen einmal der Trom- 


melmwirbel, das andere Mal das Geſchrei zufam- 
mengelaufener Bollshaufen den Ablauf ihrer 
Dies Mal war e8 
vor Allem Baris und mit ihm die meiften Städte, 
damals war e8 die Maffe des Boltes außer 
Paris, was dem Beftebenden gleihgültig fremd 
oder feindielig geworden war. Bellagenswerthes 
Land, beflagenswerthes Volk, dem nun jchon fo 
lange ein fi ftetig entmwidelndes organiſches 
Staatöleben abhanden gelommen ift, welches in 
ruheloſem Wechjel nicht nur Glanz und Größe 
auf das Spiel fett, ſondern fein innerftes Lebens— 
mark anfreffen zu laffen in Gefahr ift. 

Man kann kaum jagen, daß der Geſetz— 
gebende Körper fih noch offen zu dem Kaifer- 
reich befannte, als feinen Berathungen gewalt- 
fam ein Ende gemacht und bald darauf jein 
Berathungsjaal von den improvifirten republi- 
laniſchen Machthabern unter Siegel gelegt wurbe. 
Als im Laufe des 3. September die vor Sedan 


Statt gehabten Ereigniffe in Paris theilweife 


befannt wurden, konnte Gambetta die fi bil- 
denden Bollshaufen nur mit Mühe beftimmen, 


‚ nicht fofort Gewalt zu üben; er ftellte ihnen den 





Sturz des Kaiferreihes auch ohne ſolche Gewalt 
in Ausfiht. In der folgenden Nahtfikung des 
Gejetgebenden Körpers ftelte dann Favre den 
Antrag, den Kaifer der ihm verfaflungsmäßig 
übertragenen Gewalten für verluftig zu erflären 
und die Regierung einem von der Kammer ge- 
wählten Ausihuß zu übertragen. Bevor nun 
am folgenden Tage der Gefetgebende Körper 
dur einen eingedrungenen Bolfshaufen ge- 
fprengt wurde, lagen demjelben außer dem 


großen Theile don feinen eigenen Dienern im | Favre'ſchen noch zwei Anträge vor, der von 
Geifte ſchon aufgegeben und verlaffen war. Wie Thiers (welchem ein vom linken Centrum aus— 
das Kaiferreih in den erften Septembertagen | gegangener Antrag ziemlih nahe fam) und der 
Diejes Jahres, fo trug die Republik in den | der Regierung. Der letztere wollte einer Kom— 
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mijfion von fünf Mitgliedern, gewählt durch die 
Kammer, die Regierung und Sandesvertheidi- 
gung übergeben, dur diefe Kommilfion die 
Minifter beftellt und den General Palifao zum 
Generallieutenant des Nationalvertheidigungs- 
Komité's ernannt wiſſen. Der Antrag von 
Thiers aber ging dahin: „Da die öffentlichen 
Gewalten verlaffen find, jo ernennt die Kammer 
eine Kommiffion, welche mit der Regierung be- 
auftragt if. Eine Conſtituante foll einberufen 
werden, fobald die Umftände dies geftatten”. 
Graf Palifao hatte, was die fpäter einzuberu- 
fende Conftituante betrifft, ſich damit einver- 
ftanden erklärt. 

Dean bemerfe wohl, daß alle diefe Anträge, 
der von Thiers wie der der Regierung ebenjo- 
wohl wie der von Jules Favre, ſich bereits 
außerhalb der Berfaflung bewegen. Des Kai- 
fers, der ſich gefangen gegeben hatte, der bereits 
auf dem Wege nah dem ihm vom Sieger an— 
gewiejenen Schloſſe Wilhelmshöhe bei Kaffel 
war, fonnte natürlich vorerft nicht mehr gedacht 
werben. Aber aud die Regentſchaft, an melde 
der Kaifer den Sieger auf die frage, ob er über 
den Frieden zu unterhandeln wünſche, vermwiejen 
hatte, wurde in den zur Schlußfaffung vorlie- 
genden Anträgen als nicht vorhanden mit Still: 
jhweigen Üübergangen. Man las einmal, die 
Kaiferin habe, noch bevor fich der Gejeßgebende 
Körper zu feiner letzten Sigung am 4. September 
Mittags vereinigte, ihren Nidtritt von der Re- 
gentſchaft erflärt. Aber wir find bis jetzt feiner 
Wiederholung oder Beftätigung jener Mitthei- 
fung begegnet; bis auf Weiteres erfcheint fie 
uns daher als thatjählich unbegründet. Der 
Gejegebende Körper ging in den zur Beſchluß— 
faſſung vorliegenden Anträgen nicht nur fiber 
die verfafjungsmäßig eingefegte Regentſchaft 
hinweg, er blieb aud nicht vor den für die Ein- 
führung von Berfaffungsänderungen vorgeſchrie— 
benen Formen ftehen. Die Frage, wie die her— 
einbrehende höchſte nationale Gefahr am erjten 
bejchworen werben fünne, wer helfen und wie 
geholfen werden könne, drängte jede andere Er- 
mwägung zurüd. In ſolchen furdhtbaren Krijen 
erjcheint leicht das, was als heilfam gilt, auch 
als gejegmäßig und erlaubt. In diefer Stim- 
mung war die Kammer im Begriff, aus einer 
fid) jelbft beigelegten Machtvolllommenheit heraus 
eine Zwifchenregierung zu bilden, welche an das 
Steuerruder des vom wilden Sturme gefaßten 
Staatsſchiffes treten follte. Aber in den Augen 
der aufgeregten Straßendemofratie erfchien der 
Geſetzgebende Körper, erſchien namentlich die 











Geſchichte: Umſchau. 20. September. — Der Krieg und die deutſche Frage. 





Mehrheit defjelben nicht wie der rechte Retter in 
der Noth. Wie die Kammer ihrerjeits im Begriffe 
war, im Drange der ungewöhnlichen Zeit über die 
eigne Kompetenz hiumwegzufchreiten, fo jehritten 
— und feine Macht fand fi, die es Hinderte — 
einige fih vorandrängende Bolkshaufen über 
diefe Kammer jelbft hinweg. Zugleich mit der 
Proflamirung der Republil traten ſämmtliche 
Abgeordnete von Paris — nur Thiers nahm 
nit an — als proviforifhe Regierung unter 
dem Titel „Regierung derNationalvertheidigung“ 
ein, und wenige Zage jpäter ward für den 
Dltober eine fonftituirende Nationalverfammlung 
ausgefchriebeu. Auch Rocefort, aus jeinem 
Gefängniß befreit, gehört alfo zu den gegen- 
wärtigen Negenten Frankreichs. Doc ift nicht 
er es, fondern es find die Favre, Arago und 
Gambetta, welche der proviforifhen Regierung 
vorerft ihren Charakter geben. Die Demokratie 
des focialen Umfturzes fteht — dur die Ge— 
fahren Frankreichs und dur den Nationalkampf 
vorerft noch mehr oder weniger in Schranfen 
gehalten — im Hintergrund, die fogenannte 
honnete Republik fteht no im Bordergrund; 
ihre Häupter führen das Steuerruder des leden 
Staatsſchiffes. Es ſcheint fogar, daß Rochefort 
ſich der Richtung der gemäßigten Republikaner 
vorerſt anſchließt und die wilden ſocialen Pläne 
aufgegeben oder doch vertagt hat. Da die von 
ihm gegründete, beſonders in den Vorſtädten ſtark 
verbreitete „Marjeillaife” die neue republilanifche 
Regierung mit ihren Vorwürfen und Anklagen 
überhäufte, erflärte Rochefort, feine Beziehungen 
mehr zu dem Blatte zu haben, und tadelte feine 
Haltung. Im Augenblid lenken jeine Redakteure 
im Angeficht der anfchwellenden äußeren Gefahr 
wieder etwas ein. Aber yon fcheint bereits 
der Schauplag jocialer Unruhen geworden zu fein. 

Die Kräfte der proviforiihen Regierung 
wurden natürlich bis jest faſt vollftändig durch 
die Sorge für die Bertheidigung von Paris und 
die Herbeiziehung von Mobilgarden und neu 
ausgehobenen Mannjhaften aus den Departe- 
ments in Anjpruch genommen. Präfektenwechſel, 
Abſchaffung des Zeitungsftempels und verfchie- 
dener anderer Napoleonifher Einrichtungen, 
jowie die Vertreibung der Fremden fallen fo 
nebenbei ab. Die Bank hat ihre Baarvorräthe 
nad Zoulouje gebradpt, eine Regierungsdepn- 
tation, bejonders zur weiteren Organifirung von 
Streitkräften außerhalb Paris ift nad Tours 
übergefiedelt, ebenfo die Adminiftration der 
Bank. Dorthin wollte fi anfangs aud das 
ganze diplomatische Corps begeben, indeffen ift 
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ein Theil der Geſandten vorerſt noch in Paris hat in Madrid noch Prim und Serrano, in 
geblieben. Während der Kaiſer, als er ſich ge- Italien noch Victor Emanuel die Zügel in 
fangen gab, Graf Bismard erflärte, er jelbft jei | der Hand. Diefer hofit, indem er fein Heer 


perjönli gegen den Krieg geweſen, aber er habe | 


dem Drud der öffentlihen Meinung weichen 


müffen, möchte Favre, als Minifter des Aus- | 


wärtigen, das geftürzte Kaiſerthum allein für 
den heraufbejhworenen Krieg verantwortlich 
machen. Er trennte in feiner erften Manifefta- 
tion Frankreich, er trennte vor Allem das zur 
Republik zurüctehrende Franfreih von dem, 
was dafjelbe unter der Führung jeiner bisherigen 
Regierung gethban. Die Folgen davon möchte 
er von feinem Baterlande abwenden dur die 
Berfiherung, die ganze republifanifhe Partei 
Franfreids fei von Anfang an gegen den Krieg 
geweſen (?). Darum rief er: Frieden, wenn ber 
Feind mit diefer Erflärung zufrieden, wenn er 


gegen Kriegskoſtenerſatz abzuziehen bereit ift, | 


aber Fortführung des Krieges bis aufs Aeußerfte, 
wenn er mehr verlangt; nicht eine Scholle feines 
Bodens darf Frankreich abtreten, nicht einen 
Stein feiner Feſtungen. Dieje Sprade findet 
ein Iebhaftes Echo in der Bruft der von neuen 
Hoffnungen auf den Sieg ihrer Sache erfüllten 
Republitaner Spaniens. Sie findet lauten An- 
Hang bei jenen Demokraten Jtaliens, die eben 
noch mit der Regierung wegen ihrer vermutheten 
Himneigung zu dem Faiferlihen Frankreich in 
Fehde lebten und nun mit ihren Sympathien 
von Prenfen und Deutichland hinweg fich zu dem 
republifaniichen Franfreih wenden. Garibaldi 
bietet „was von ihm übrig ift“ der proviſoriſchen 
Regierung Frantreihs zum Dienfte an. Selbit 
ein Theil der focialdemofratifhen „Arbeiter“ 
Deutſchlands bat fih bemüßigt gefunden, fid) 
fiir die Gerechtigkeit der Favre'ſchen Auſchauung 
auszufprechen und gegen das an Frankreich zu 
ftellende Verlangen der Abtretung ehemals deut- 
cher Lünder zu proteftiren. Aber damit endigt 
auch wohl jo ziemlich die Lifte der neuerworbenen 
hülfreich gefinnten Freunde Frankreichs unter 
der neuen republifanifhen Firma, Es ift eine 
gar ſchwache Hoffnung, welches das hartbedrängte 
Sand in feiner Noth auf diefe Freunde ſetzen 
fann. Würde es auch gelingen, vom Königs- 
ichloffe zu Madrid und vom Kapitole Roms, 
gleihwie vom Stadthaufe in Paris die republi» 
taniſche Fahne wehen zu laffen, und entſchlöſſen 
fih dann auch die Schwefterrepublilen Spanien 
und Italien, dem republifanifchen Frankreich 
Hülfsheere über die Pyrenäen und über ben 
Mont Cenis zu jenden, fie würden nad menſch— 
licher Berechnung viel zu jpät fommen. Zudem 





den Nömerzug bat antreten laſſen, Herr zu 
bleiben über die innere Bewegung feines Yandes 
und jelbft die Einheit Jtaliens zu rönen. Gewiß 
bat er feine Neigung für Napoleon nicht auf 
die Herren Favre, Gambetta und Rochefort 
übertragen. Derjelbe Zug, welcher in Ita— 
lien jett die Linke von Deutichland ab» und 
Franfreih zumendet, derielbe Zug ſtößt die 
Konfervativen Italiens und das officielle Ita— 
lien nunmehr von dem mit der Monardie 
bredenden Frantreih ab. Es find freilich auch 
organifirte Mächte, es find die Bereinigten 
Staaten und die Schweiz, melde der provi— 
ſoriſchen Regierung Frantreihs Wohlwollen ent- 
gegengebradt und fie officiel anerfannt haben. 
Es verftebt fih das von diefen Republifen 
jo ziemlich von ſelbſt. Die Hoffnung aber, daß 
aus der Sympathie für die verwandte Staats- 
form eine Hülfe im Kriege oder eine wirtjame 
riedensinterpention im Sinne der Favre'ſchen 
Ideen erwachſen werde, ging ſehr ſchnell in 
Rauch auf. Dagegen find die neutralen Groß- 
mächte Europa’s, namentlih England, DOefter- 
reih, Rußland feit deren Umfturz im Innern 
Frankreichs in ihren etwaigen Friedensvermitte— 
Iungsbeftrebungen oflenbar ſehr abgekühlt und 
mehr nod mie früher abgeneigt, ſich unzeitig 
mit Wünfcen und Anträgen, die den Kriegs— 
erfolgen nicht entſprechen, einzumiſchen. Zwar 
hat Thiers die Miſſion von der proviſoriſchen 
Regierung übernommen, an den Höfen zu London, 
Wien und Petersburg für Frankreich zu wirken, 
wo möglid eine europäiſche Liga für die 
Friedensftiftung auf Grundlage der Yutegrität 
Frankreichs zu Stande zu bringen. Aber ſchon 
jetzt wird er fih auf feiner unternommenen 
NRundreife überzeugt haben, daß feine Mühe 
und Beredfamleit vergeblih fein wird. Die 
meiften größeren Staaten verlehren mit ber 
proviſoriſchen Negierung Frankreichs noch nicht 
officiel, jondern nur officiös. Preußen an der 
Spite der gegen Frankreich Krieg führenden 
deutſchen Staaten betrachtet fie als nicht vor» 
handen und den gefangenen Kaiſer vorläufig 
noch als den Souverän Frankreichs. 

Zwei ragen find es, die ſich zunächſt bei 
dem NRüdblid auf den in Baris vollzogenen 
Umfturz aufdrängen: bedeutet derjelbe wirklich, 
das Ende des Napoleonifhen Kailerreihs und, 
wenn dies der Fall, bedeutet er den Beginn 
einer republilaniihen Aera fir Franfreih? Die 
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erſte Frage wird zu verneinen fein; viel zweifel» 
bafter ift e8, ob die zweite-bejaht werden darf. 

Das Kaiferreih Napoleon III. fcheint uns 
in der That nicht bloß für kurze Zeit von der 
Fluth zurüdgedrängt, fondern bleibend unterge- 
gangen zu fein. Der Kaijer hat allerdings noch 
nit abgedankt, auch können binnen wenig 
Moden Paris die Augen darüber aufgeben, 
daß die gegenwärtige Regierung die Leiden 
Franfreihs nur zwedios vergrößert hat, und 
daß diejelbe, nachdem fie das niedergeworfene 
Franfreih nicht hat aufrichten fünnen, auch am 
wenigſten geeignet ift, das Unvermeidliche beim 
Friedensſchluß zu vollbringen und es in der am 
meiften jchonenden Weiſe für Frankreich zu 
Stande zu bringen. Die außerordentlich jchwie- 
rige Stellung der proviforishen Regierung 
offenbarte fih, als unmittelbar nad der Kata- 
firophe von Sedan und der Ausrufung der 
Nepublit die meiften Orldansihen Brinzen, 
namentlih alle, welche früber im franzöfifchen 
Heere gedient hatten, nach Paris eilten und 
der Regierung der nationalen Vertheidigung 
ihre Degen zur Verfügung ftellten. Die neuen 
Negenten Frankreichs waren ganz geneigt 
anzunehmen, daß mit dem Falle des Kaiſer— 
thums auch das gegen die Orleans erlaffene 
Berbannungsdelret feine Kraft verloren babe. 
Dennoh nahmen fie die angebotenen Dienfte 
nit an, und drangen in die Prinzen, Paris 
und Frankreich jchleunigft wieder zu verlaffen, 
um die Schwierigkeiten der -proviforifchen Re— 
gierung und damit die Gefahren Frankreichs 
nicht noch zu fteigern. Es ift dies den Prinzen 
in einer Weiſe infinuirt worden, daß fie dem 
gegebenen Rothe gleich einem Befchle Folge 
leifteten. Gewiß werden ſich die republifanischen 
Elemente der proviforifchen Regierung gefagt ha- 
ben, daß ausgezeichnete Kriegsdienfte der Orleans: 
ſchen Prinzen, geleiftet in diefen Stunden der 
höchſten Gefahr Frankreichs, in Paris die Nei- 
gung zur Neftanration des Julikönigthums 
mächtig anregen können, Sie werden ſich gejagt 
baben, daß der einflußreichfte Mann des Tages, 
der an die Spite der Nationalvertheidigung 
geftellte General Trochu, daß auch Käratry, 
der als Minifter des Innern fungirt, im Grunde 
ihres Herzens mehr Orldaniften als Republi- 
faner fein mögen. Auch begreift es fi, daß 
die Herren Favre, Gambetta, Arago, NRochefort 
und Andere keineswegs Luft haben, der Wieder- 
aufrichtung eines DOrldansihen Königsthrones 
felbft die Wege zu ebnen. Aber fie hatten noch 
ein anderes Motiv für den den Orldansichen 





Prinzen ertheilten Rath, ein ſolches, welches 
nicht aus dem Blid in die Ferne, jondern aus 
dem Drange des Augenblids, aus den Schwie- 
rigfeiten ihrer gegenwärtigen Lage ftammt. In 
die Mitte geftellt zwifchen die befigende Bürger: 
ſchaft und die focialiftifche Demokratie, fordert 
die proviforifche Regierung mit jeder Hinneigung 
zu der letteren das Miftrauen und den Mibder- 
willen der erfteren, dagegen mit Allem, was 
das Gepräge der Mäßigung trägt, den Zorn 
des focialen Radilalismus heraus. Schon jett 
hätte die Nüdficht auf den letsteren den gegen— 
wärtigen Machthabern nicht erlaubt, die Orléans— 
ihen Prinzen in Paris zu laffen und ihnen 
einflußreihe Stellen im Heere anzuvertrauen. 
Die fociale Demokratie ſieht nad} wie vor in den 
Orleans, was fie au thun und fagen mögen, 
die Freunde und Schlüter des von ihnen in— 
ſtinktiv gehaften, befigenden Bürgertbums (des 
„Bourgeois"). Die Schwierigkeit der provi- 
ſoriſchen Regierung, fih auf einer mittleren 
Linie zwifchen dieſen Gegenſätzen zu bewegen, ohne 
die iibernommene Aufgabe im Stich zu laffen, 
d. h. thatfächlich abzudanfen, wird an dem gewiß 
nicht fernen Tage überwältigend werden, wo in 
Paris die Ueberzeugung allgemeiner wird, daf 
die Stadt nicht lange mehr gehalten werden 
fann, daß alle Anftrengungen Frankreichs nichts 
vermögen gegen die ſiegreichen Heere Deutſchlands. 
Mit der Gefahr von außen wird bald in Paris 
der Drud des Terrorismus wachſen. Es taun 
dann ein Augenblid fommen, wo felbft ein Favre 
zu der patriotifchen Entſagung geneigt wäre, trotz 
jeiner feierlich abgegebenen Erflärungen*), feinen 
Namen unter einen Friedensvertrag zu eben, 
welcher Frankreih neben einer großen Kriegs- 
koftenentihädigung eine Gebietsabtretung aufer» 
legt. Aber Er oder ein anderer Minifter feiner 
Partei würde, jobald dieſe Abficht verlautete, 
von den focialiftifh erregten Maffen als Ber- 
räther gebrandmarkt. Der Feind im Innern 
könnte für die befigende Bürgerſchaft gefährlicher 
werden als der Feind vor den Mauern von 
Paris. Wohl möglich, daß die Befigenden dann 
den ‚Feind lieber in Paris als vor Paris jähen, 
und für einen Augenblid den Kaiſer oder die 
Regentihaft zurückwünſchten, um für Frankreich 
das Unvermeidliche zu thun. Wir wiffen nicht, 
ob Graf Bismard daran denkt, für einen ſolchen 
Fall den noch als Souverän Frankreichs aner- 





*) Wir Iefen eben das Nundjchreiben Favre's 
vom 17. September, Darin ftimmt er den Ton gegen 
früher bereit$ herunter, wenn er auch die Neigung zu Ge—⸗ 
bietsabtretungen noch nicht durchblicken läßt. 
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fannten Kaifer wieder ins Spiel zu bringen, 
flatt in Paris zu warten, bis eine andere, von 
einer Conftituante oder in anderer Weile ein- 
geſetzte Regierung das thut, was doch geſchehen 
muß, wenn Frankreich wieder fein eigner Herr 


werden will. Wir willen ebenjo wenig, ob 
der Kaijer, um jeine Dymaftie zu retten, bereit 
jein würde, dieſes Spiel mitzuipielen, gleichviel 
mit melden SHintergedanten. 
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der für ihn verhängnißvollſte geweſen iſt, daß er 
nah dem Rücktritt des Prinzen von Hoben- 
zollern von der jpanifchen Thronfandidatur den 
Krieg noch wollte, oder, wenn er ihn wirklich 
nicht gewollt bat, daß er Denen nicht wider- 
ftanden bat, die ihn gewollt haben. 
Nichtsdeftoweniger halten wir dafür, daß 
die Uhr des Napoleoniichen Kaiferreihs ab— 


Aber wir find ‚ gelaufen ift, und daß es ein politischer Fehler wäre, 


überzeugt, daß, wenn dies geichähe, damit doch | mit demjelben rechnen, auf jeine Mitwirkung 
das Kaiſerthum Napoleons nicht wieder auf: | einen völlerrechtlichen Abichluß bauen zu wollen, 
gerichtet fein wilrde, wenigftens nicht mit der | jobald die proviforifche Regierung ihre letzten 
Ausfiht auf eine, wenn aud nur ganz mäßige | Karten ausgejpielt und verjpielt haben wird 


Dauer. Man hätte eine politiihe Leiche gal- 
vanifirt und ihr für eine kurze Frift den Schein 
des Lebens gegeben, man hätte einen baldigen 
neuen Umſturz vorbereitet, nichts weiter. 

Wir jagen dies, obgleich wir überzeugt find, 
daß das Urtheil der Gefchichte über Napoleon IIL., 
ſowohl was feine Perſon als mas jeine Regie» 
rung betrifft, in vielen Stüden von den jett 
landläufigen Urtheilen abweiden wird. In 
vielen derjelben liegt allerdings ein Stüd Wahr⸗ 
beit, aber im Allgemeinen tragen fie das Ge- 
präge einfeitiger Befangenheit und der leiden- 
ichaftlihen Erregung der Zeit. Man muß mie 
vergefien, daß nad 1848 jene franzöfiihe Re- 
publif, die nah Ablauf von 4 Fahren nicht 
einmal dinfelben Präfidenten wieder wählen 
durfte, vor fletS neuen Stürmen erzitterte, daß 
das Boll im Ganzen befürchtete, unter djejer 
Staatsform der entbundenen gährenden Elemente 
nicht Herr werden, nicht Herr bleiben zu lönnen, 
daß es aus diefer Staatsform heraus wollte. 
Man muß fid) immer wieder die Frage vor» 
legen, was denn auf dem durch Revolutionen 
ftets von Neuem umgepflügten Boden Franf- 
reihs, wie Land und Yeute gegenwärtig find, 
dort überhaupt möglih if, was Dauer und 
gute Früchte verſpricht. Wenn man jegt an 
einem Menjchenalter oder wenigftens einem halben 
Menichenalter vorübergegangen it, und man 
dann die Geſchicke Frankreichs feit 1848 liber- 
ſchaut, wird man ein fidheres Urtheil darüber 
fällen tönnen, ob, was die Megierung Na— 
poleons Il. für Frankreich bedeutete, tiefer 
ftand als das, was es verdiente und was es 
tragen und vertragen konnte, oder ob es ver— 
hältnigmäßig das Befte war, was in ber Zeit, 
in welcher wir leben und welcher wir entgegen» 
gehen, auf feinem Boden politiich möglich war. 
Darin aber wird gewiß das Urtheil der Mit- 
welt und der Nachwelt übereinftimmen, daß es 
einer der ärgften Fehler Napoleons und zugleich 


und dann in fih zulammenbriht. Auch wenn 
es nicht ein gealterter, oft fränfelnder Kaiſer 
wäre, der von dem fliegenden Heeren Deutſch— 
lands nad Paris zurüdgeführt und wieder auf 
den Thron gehoben würde: fein Kaiſerreich 
fönnte doch nicht wieder errichtet werden. Es 
könnte nicht wieder Wurzeln ſchlagen, erhielte 
nicht wieder die Kraft, Frankreich zu leiten und 
ihm zu nützen, es würde die Beute der leich— 
teften Bewegung werden. Das Berhängnif, 
welches er über fih und über Frankreich herauf» 
beihworen, ift zu gewaltig, feine Folgen find 
moralifch und materiell zu mädtig, greifen zu 
tief ein in das Heer, in alle Schichten des Volkes, 
in alle Intereſſen, die ſich unter dem kaiſerlichen 
Adler wohl geborgen glanbten. Es gibt eine Logik 
der Thatiachen, an weicher künſtlich aufgeftellte 
Pläne zerbrehen wie dünnes Glas an einem 
feften Stein. 

Es ift eine ganz andere Frage, im welche 
Staatsform Frankreich zunähft gerathen wird 
in dem Kreislauf der Dinge, den es zu bes 
ſchreiben beftimmt fcheint. Wird eine neue Dil- 
tatur den Herrfcherftab ergreifen, wird der Königs» 
thron der jüngeren Bourbonenlinie wieder auf- 
gerichtet werden, wird die gegenwärtige oder 
eine neue proviforifche Regierung ein Zufammen« 
wirfen mit der ausgeichriebenen, konftituirenden 
Berjammlung den Berfuch der Hepublik erneuern? 
Letzteres if möglich, da jeder andere Ausweg 
aus dem Wirrwarr auch gar fehr erſchwert ift. 
Aber beionders wahrjcheinlich ift es auch nicht. 
Das republitanifche Pronunciamento im Parijer 
Stadthaufe hat diesmal das centralifirende Frank - 
reich doch nicht im derfelben Weife mit fich fort» 
geriffen, wie jchon einige Male ein von feiner 
Metropole ausgegangener revolutionärer Schlag. 
Es find allerdings nur ein paar Städte, melde 
fih ausdrüdtiih dagegen erflärt haben; die 
meiften haben zugefiimmt, aber mehrere der» 
felben ftellen ſich mit ihrer impropifirten republi« 
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taniſchen Organifation mehr neben die provi- 
forifhe Regierungsgewalt, welche ein Parijer 
Bollshaufen für Franfreih eingelegt hat, als 
unter diefelbe. Das platte Land jchweigt und 
wartet. Sollte e8 auch wahr jein, daß mehrere 
taufend Mobilgarden aus Paris zurüdgeführt 
werden mußten, weil fie die Republik nicht an» 
erfennen wollten, fo verlangt die noh vor— 
herrſchende Stimmung doch, daß man in der 
Noth des Augenblides irgend einer gemein- 
ihaftlichen Führung folgen muß, wäre es aud 
die, welche man am wenigften wünſcht. Dieje 
Stimmung beherrjchte auch die Verſammlung 
der meiften Abgeordmeten des Gejegebenden 
Körpers, welhe nah Proffamirung der Re 
publilund nach Berfiegelung ihres Situngsjaales 
noch einmal außerhalb defjelben zujammen- 
getreten waren. Unter dem Borfig von Thiers 
und auf feinen Nath ging man auf den vor» 
geſchlagenen fürmliden Proteft gegen den er- 
folgten Umfturz nicht ein, aber man flimmte 
noch weniger zu, jondern ging „mit Würde“ 
auseinander, d. bh. man verfhob den Wider- 
ſpruch wegen der äußeren Gefahren. Hätte die 
proviſoriſche Regierung Ausfiht, Frankreich 
glüchlich aus dieſen herauszuführen, oder ihm 
einen Frieden ohne Gebietsabtretung zu erringen, 
ſo möchte ſie den Weg zu einer förmlichen Kon— 
ſtituirung der Republik leicht finden. Sie wird 
aber dieſen Weg ſehr ſchwer finden, da ihre 
Politik, d. h. der zweck- und erfolgloje längere 
Widerftand Franfreih noch furdtbare Opfer 
auferlegt, Paris und feiner Umgebung vor Allem, 
und da fie Frankreich nöthigen wird, den Becher 
der Demithigung noch mehr bis auf die Neige 
zu leeren, als es bei einem Friedensſchluſſe 
unmittelbar nah der Kataftrophe von Sedan 
nöthig geweſen wäre. 

Die nächſte Zeit wird uns belehren, ob es 
mehr eine Mifhung von Begeifterung und 
Leichtfinn oder eine Mifhung von Begeifterung 
und heroiſcher Entſchloſſenheit ift, womit die 
Pariſer Bevölkerung den kommenden Ereigniffen 
entgegengebt. Richten wir, während wir dies 
erwarten, den Blid nochmals auf das zurüd, 
was wir an bleibendem Gewinn für Deutjch- 
land nah außen und nach innen bon dem 
Kriege erwarten. 

Daß der Sieger feft entjchloffen ift, für 
Deutihland Elſaß und einen Theil von Loth— 
ringen in Anſpruch zu nehmen und die Grenz» 
Iinie nicht bloß mit Rüdfiht auf die Sprad- 
grenze, fondern auch nach ftrategifchen Gefichts- 
punkten zu ziehen, febt nunmehr fe. Dagegen 
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fcheint darüber, wer der Herr diejer Länder 
werden joll, in welcher Form fie in ein neu zu 
begriündendes deutjches Gejammtftaatsleben ein- 
geführt werden follen, noch fein fefter Plan an 
den entjheidenden Stellen gewonnen zu fein. 
In neuefter Zeit vernahm man einige officiös 
Hingende Stimmen, wonach weder die unmittel- 
bare Einverleibung diefer Länder in Preußen, 
noch bie Einverleibung derſelben in die an— 
grenzenden jüddeutichen Staaten beabfichtigt wer- 
den würde. Diejelben würden vielmehr, jo hieß 
es, unmittelbar unter das Bundesoberhaupt und 
die Bundesregierung geftellt, und die anliegen- 
den deutihen Staaten — mie ſchon jet der 
Fall ift — bei der Verwaltung durch einzelne 
von ihnen zu beflimmende oder vorzufchlagende 
höhere Berwaltungsbeamte betheiligt werben. 
Diefer Zuftand liegt ganz in der Natur der 
Verhältniffe, infofern es ſich um eine pro 
viſoriſche Einrihtung für die Zeit bis zum 
Friedensſchluß oder etwas länger handelt. In 
diejer Zeit ift ohmedies das Kriegsrecht der that- 
fählihe Souverän in jenen Gebieten. Wenn 
man aber mit dem angegebenen Auskunftsmittel 
den Grundgedanken für etwas Bleibendes, einen 
Plan für die Löfung der Frage angedeutet 
haben mollte, jo läge dem eine bedenkliche 
ftaatsrechtlihe Unklarheit zu Grunde. Man 
lönnte allerdings eine Analogie aus der Zeit 
des heiligen römischen SKaiferreihs anführen 
wollen, in dem es neben der Hausmacht des 
Kaiiers unmittelbare Reihsvogteien und andere 
unmittelbare Reichsgebiete gab. Allein damals 
war das innere Staatsleben nicht wie in dem 
heutigen modernen Staat entwidelt. Und dann 
paßt die Analogie aus mehr als einem Grunde 
nicht für die gegenwärtige oder für die neu zu 
ichaffende ftaatsrechtlihe Geftaltung Deutſch— 
lands. Würde Elfaß mit einem Theile Loth» 
ringens unmittelbares Bundesgebiet, jo ftänden 
dem Bundesoberhaupte und überhaupt der 
Bundesregierung alle diejenigen Hoheitsrechte 
dafelbft zu, welche nah der Berfaffung — fei 
es die des Norddeutſchen Bundes, fei es die 
eines erweiterten Deutjhen Bundes — der 
Centralgewalt bezüglih dem ihr zur Geite 
ftehenden Bundesrath zufommen. Wer aber 
wäre der Inhaber jener Hoheitsrechte, die gar 
nicht zur Bundes- oder Neichsfompetenz ge— 
bören, die den Einzelftaaten verbleiben? Denkt 
man fic) das Bundesoberhaupt als den Inhaber 
derjelben, jo wäre die vorgeſchlagene Einrid- 
tung nichts Anderes als die Einverleibung mit 
Preußen unter einem faljhen Namen. Dentt 
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man fich die Fürften der angrenzenden Staaten 
als die Inhaber diefer Rechte, jo märe die 
Einrihtung gleichbedeutend mit der Einver— 
leibung der fraglihen Gebiete in diefe Staaten 
bei gleichzeitiger Unterordnung derjelben unter 
die neue Reich8 » oder Bundesgewalt innerhalb 
deren verfafjungsmäßiger Kompetenz. Wollte 
man endlich den Borjchlag dahin verftehen, daß 
die Gefammtheit der im Bund vertretenen 
deutjchen Fürften rüdfichtlih der inneren 
Candesverhältniffe der Souverän des mieder- 
gewonnenen Gebietes werden, und daß fie die 
besfallfigen Hoheitsrechte kolleltiv ausüben 
follten, jo wäre der Plan gewiß eine der mon» 
firöfeften Erfindungen, -auf welde man am 
grünen Tiſche gerathen könnte. Wir unferer- 
feit8 haben dem über die Frage wegen Elijah 
und Lothringen früber Gejagten faum etwas 
binzuzufügen. 

Und nun noch ein Wort über den Abichluß der 
deutfchen Frage. Der Gedanlen, daß es eine 
Schmad wäre, wenn nad) diefem Kriege der bis- 
berige Riß zwifchen Süd- und Norbdeutichland 
fortdanerte, wenn Deutſchland, welches die Saar-, 
die Mojel-, die Maas», die Marnelinie mit füb- 
nem Fuße überichritt, vor der Mainlinie ftehen 
bleiben müßte, diefer Gedanken wird mehr und 


mehr lebendig im gejammten deutichen Bolke, | 
lichen Rechts Dentichlands in der chen bezeich- 


er wähft in die Breite und in die Tiefe na» 
mentlich auch in den jüiddeutichen Ländern. Auch 
die Negierungen beginnen zu erwägen, in welcher 
Weiſe an der Stelle des Norddeutihen Bundes 
eine bundesftaatliche Einheit für das ganze nicht- 
Öfterreichiiche Deutichland herbeigeführt werden 
fann. Es ift von der größten Wichtigkeit, daß 
die einflußreichften Staatsmänner die höchſten 
leitenden Geſichtspunkte vorurtheilsfrei erfaflen 
und fich nicht durch Irrlichter ſchon beim Be: 
ginn ihres Weges aus der rechten Bahn bringen 
laffen, zum Nachtheil des Ganzen und zum 
größeren Nachtbeil für die einzelnen Länder. 
Kein Zweifel, in dem bisherigen Norddeut— 
ſchen Bunde drängte die Entwidelung mehr und 
mebr im die centraliftiiche Richtung. Es galt 
dies insbejondere von der Geſetzgebung auf 
dem Gebiete des Civil», Verwaltungs» und 
Strafrechts, wovon ein Theil verfaffungsmäßig 
zur Kompetenz des Bundes gehört. Man machte 
bier und da einen Anlauf, die Schranten der 
beftimmten Kompetenz zu durchbrechen, und wo 
die Berfafjung einen Zweifel zuließ, ob etwas 
Tandes» oder Bundesfache fei, wählte man die 
Auslegung, melde einer Erweiterung der Cen— 
tralgewalt am günftigiten war. Mehr nod, im 
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Reichsſstage war jene Anſchauung weit verbreitet 
und vielleicht von den einflußreichſten Männern 
vertreten, welche annahm, daß ohne eine cen- 
trafiftifche Berftärfung der Schritt von einer 
theilweiſen Einigung Deutſchlands zu einer Ge» 
jammteinigung nicht mit Sicherheitunternommen 
werden könne. Viele fürdhteten, daß, wenn der 
Eintritt der jüddentihen Staaten vor dem Ab- 
ſchluß einer ſolchen Entwidelung ftattfinde, die 
föderativen und centrifugalen Elemente im Rord- 
deutihen Bunde eine zu große Verſtärkung er» 
halten, daß alsdann die Fügung des ganzen 
Gebäudes allmählig fo lofe werden würde, daß 
die große, für ganz Deutjchland zu übernehmende 
Aufgabe gefährdet wäre. Einzelne Wenige 
ſprachen öffentlich aus, was Biele dachten: zuvor 
eine Verſtärkung der Gentralgejeßgebung und der 
Gentralregierung im Bunde, ferner der Durch— 
bruch einer allgemeineren bundesfreundlichen 
Gefinnung im Süden Deutjhlands und dann 
erft eine geographiihe Erweiterung des Nord- 
deutichen Bundes. Der Zeitpunkt, mit welchem 
die Zollvereinsverträge gefündigt werden können, 
wurde vielfach als der enticheidende Wendepunft 
betrachtet. Man glaubte, daß dann dur eine 
geihidte Benutung des Drudes, den die 
materiellen Intereſſen auf die politifchen Beftre- 
bungen ausüben, eine Umgeſtaltung des öffent- 


neten Richtung herbeigeführt werben könnte. 
Diefe ganze Richtung war bisher weſentlich ge» 
nährt dur den Krieg von 1866, durch bie 
einmal erfolgte politifche Abjonderung des beut- 
ſchen Nordens, und duch die Stellung, welche 
die in Bayern und Würtemberg vorberrjchende 
öffentliche Meinung dazu einnahm. Nunmehr 
bat der gemeinfame Krieg, der gemeinfame Sieg 
einen neuen Boden geichaffen. Dadurch ift im 
Norden die Neigung abgeftumpft, ftatt dem 
Süden Deutihlands in föderativem Geifte ent- 
gegenzulommen, fich lieber ſelbſt noch etwas 
centraliftifcher zu geftalten und aud die Süd- 
ftaaten für ſolche centraliftifhere Geftaltung 
mürbe zu maden, oder allmäblig mürbe werden 
zu laſſen. Umgekehrt überwiegt jett im der 
Bevölkerung der Südſtaaten der Einheits— 
gedanken die autonomiftiichen Triebe. 

Um zu einem Abſchluß zu fommen, ber 
mehr ift als ein Eintagswerf, der die Zukunft 
eines großen Deutihlands wirklich ſicher ftellt, 
mag die norddeutſche und die ſüddeutſche Politik 
vor Allem Har fichten, dasjenige, was den Bielen, 
die man im Auge bat, wirflih frommt, und 
dasjenige, was ihnen nur jheinbar dient, im 
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Wahrheit aber entweder ſchließlich für das 
Gegentheil ausſchlagen muß, oder doch nur von 
untergeordneter Bedeutung if. Rübcſſichtlich 
Preußens erwähnen wir zunädft eine Frage, 
welhe weit über die Bedeutung formeller 
Berfaffungsparagraphen hinausreicht, wir mei» 
nen eine Revifion feiner Annerionspolitif von 
1866, die von Haus aus ein Zuviel oder ein 
Zumenig war. Für eine Berichtigung dieſer 
Politik fehlt allerdings jeder Anhaltspunkt rüd- 
fichtlich derjenigen Fänder, deren Dynaftien fi 
nad 1866 und namentlih beim Beginn des 
gegenwärtigen Kriege8 auf die Seite Franf- 
reichs ftellten, die wegen ihrer Wiedereinjegung 
durch Napoleon mit diefem paltirt haben oder 
zu paltiren verfucht haben. Dies liegt in der 
Logik der Thatfachen, wie man aud über foldye 
Politik der vertriebenen Fürſten urtheile, ob 
man fie rüdfichtslos verdamme, oder ob man 
Milderungsgründe dafür juche. Aber es gibt 
Fürften, die es unter ihrer Würde hielten, die 
gewaltjame Entziehung ihrer Regierungs- oder 
Succeffionsrehte durch eine foldhe undeutſche 
Haltung zu erwiedern, welde in dem Kampfe, 
in dem wir fiehen, mit den Waffen für die Sache 
des von Preußen geführten Deutſchlands ein- 
getreten find. Es gibt dazu ein Yand, welches 
1866 Preußen einverleibte, obgleih es nicht 
gegen dafjelbe in Waffen geftanden hatte, Schles⸗ 
wig-Holftein. Wir wiffen nicht, welches 
die Antwort einer freigemwählten Landesperfamm« 
lung etwa in Naſſau, namentlich aber in Schles— 
wig- Holftein fein wiirde, wenn ihr, in dem Augen» 
blid, wo der Süden mit dem Norden Deutich- 
lands zu einem Bund oder Reich unter Preußens 
Führung zufammentreten wird, das Bundes 
oberhaupt die Frage vorlegte, ob das von ihr 
vertretene Land die Stellung einer preußifchen 
Provinz oder die eines eignen Bundeslandes in 
dem neu geordneten Deutichland vorziehe. Es 
ift möglih, daß die alten, zäh feftgehaltenen 
Neigungen und Ueberzeugungen vor dem Ein- 
drud der großen Ereigniffe diefer Tage zurüd- 
träten; es kann auch das Gegentheil ftattfinden. 
Aber zwei Dinge ftehen fett. Einigt fi das 
gefammte Deutichland im fräftiger Weife, fo ift 
es für die Madtftellung Preußens in der That 
gleichbedeutend, ob fein König das jchleswig- 
holfteinjhe Heer im Kriegsfalle als König von 
Preußen oder als Bundesoberhaupt oder als 
Kaijer des neuen deutjchen Reiches führt. Sodann, 
ſchon das Stellen der oben aufgeworfenen Frage, 
gleichviel wie die Antwort lautet, wiirde mehr 
wie etwas Anderes die Sorge zurüddrängen, ob 





der fich weiter ausdehnende hegemonijche Bundes 
ftaat für Preußen zulett nicht doch nur den 
Weg bedeute, auf welchem allmählig die Bundes» 
länder zu preußifchen Provinzen werden. Eine 
hochherzige Bolitif Preußens in der eben an- 
gegebenen Richtung würde als ein fiheres Unter- 
pfand für das Gegentheil aufgefaßt werben und 
die bier und da vorhandene Abneigung gegen 
eine vollkommen genügende Ausftattung der 
Eentralgewalt des neuen Deutſchlands befiegen 
helfen. Und dies wäre doch auch ein realer 
Gewinn für Preußen wie für Deutjchland. 

Was den Inhalt der Berfaffung betrifit, ſo 
wird, wenn die Mainlinie fällt, e8 noch mehr 
als jetzt nöthig fein, die eigentlih nationals 
politiihen Rechte des Bundes von den in die 
Rechtsgeſetzgebung und in die Verwaltung ein» 
greifenden Befugniffen deffelben zu unterjcheiden. 
Man kann auf letterem Gebiete den Bund be- 
Ihränfen und die Autonomie der Einzelftaaten 
weniger berühren, wenn nur auf dem erfteren 
feine Kompetenz voll genug ift. Einheit des 
Rechts, eine einheitlihe Ordnung vieler gemein 
nügiger Einrichtungen find an und für fih jehr 
beachtenswerthe Zmede. Aber fie werden bei 
dem Zug unjerer Entwidelung, bei der Macht 
der materiellen Jntereffen, zum großen Theile, 
auch ohne die zwingende formelle Einheitsform 
durch Berftändigung und Bertrag erreicht werden, 
nur etwas langjamer. Und dann ift gerade dies 
das Feld, für welches es eine Wahrheit ift, daß 
Staaten wie Bayern, wie Sadjen, Würtemberg 
groß genug find, Vieles für fi zu thun, was 
jetst mit Rückſicht auf eine Reihe Heinerer Staaten 
als Bundesjache behandelt wird. Bei dem Mafi, 
wie weit man in diejer Beziehung geben joll, 
wird man auf den Eintritt größerer Etaaten, 
namentlih eines Staate® wie Bayern billig 
Nüdficht nehmen müſſen. 

Die Ereigniffe prägen — dies ift zur fefl- 
ftependen Thatjadhe geworden — dem deutſchen 
Nationalftaat die Form des hegemonijchen 
Bundesfiaates, d. i. den gemijchten Charalter 
von Oberhoheitsftaat und wirklihem Bundes— 
ftaat auf. Darin fann unftreitig ein mehr oder 
minder bedeutendes füderatives Element auf- 
genommen fein. Es ift der naturgemäße Wunſch 
der Regierungen in den Preußen ſich anfchließen- 
den Einzelftaaten, namentlich der noch außerhalb 
des Norddeutihen Bundes ftehenden, daß dieſes 
füderative Element nicht zu eng bemeſſen, vor- 
nehmlich daß e8 für alle Zulunft vor der 
unitarifchen Ueberfluthung gefichert werde. Iſt 
Letzteres überhaupt möglich, fo gibt e8 nur einen 


Weg: FFreigebigleit gegen das Ganze in den 
wenigen Stüden, welche den Kern des gemein- 
famen nationalpolitiichen Lebens unjerer Nation 
bilden, firenge Abgrenzung derfelben von den 
übrigen Theilen des inneren Staatslebens, welche 
den Inbegriff der Staatenautonomie zu bilden 
haben, Entſcheidung von Kompetenzzweifeln 
zwiſchen Staat und Reich durch einen gemein» 
ſam gebildeten Staatsgerichtsbof. Unter den 
wenigen Stüden, welche den Kern unfres gemein- 
famen nationalpolitifhen Lebens bilden, verftehen 
wir: deutiches Bürgerrecht, einheitliche Bertretung 
nad außen, einheitliche Flotte, für das Yand- 
beer im Frieden eine geießliche einheitliche Orga- 
nifation, aber rüdfichtlih der Verwaltung und 
Führung einen etwas größeren Spielraum für 
einzelne Staaten, als es jetst der Fall ift, im 
Kriege ſelbſtverſtändlich eimbeitlihe Führung, 
bandelspolitiiche und Zolleinheit, daneben mo 
möglih ein auf eigne Einnahmen und Erbe 








Geſchichte: Umſchau. 230. September. — Der Krieg und die deutſche Frage. 


preußiiher Spite zuneigte (die Verfaffung 
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war 
noch richt definitiv abgeichloffen), proteftirte auf 
Antrag des Abgeordneten Müller die ganze 
zweite bayeriſche Kammer gegen ein ſolches Auf- 
geben Bayerns in Preußen. Bor dem Kriege 
von 1870 und nad) dem Ziege der „patriotifchen“ 
Partei würde die Minderheit, d. h. faft die Hälfte 
der Kammer unzweifelhaft dem zugeftimmt haben, 
wogegen 20 Jahre früher die ganze Kammer 
Ah aufichnte, vorausgeſetzt, daß es ernftlich und 
mit Ausfiht auf Erfolg in Frage gefommen 
wäre. Sole Dinge find ein Gradmeffer für 
die Bewegung der Geifter und deuten die Zukunft. 
Wollte man nad den eben entwidelten Ge— 
ſichtspunkten die Vorfhläge prüfen, melde vor 
wenigen Tagen (Allg. Zeitung Nr. 260: „Die 
Frage der Einigung“) im Beziehung auf den 
Abſchluß der deutfchen Frage und die Stellung 
Bayerns öffentlich in einer konkreten Form und 
in einer Weife gemacht wurden, daf man darin 


bungen ftatt. auf Matrilularbeiträge gegründetes | mehr als eine bloße Privatarbeit zu erfennen 


Reichsbudget. 


Im Gegenſatz zu dieſer Auf- glaubte, jo würde man einem Theil derſelben 


faffung glauben Biele das füderative Element | zuftimmen, einen andern Theil aber um fo ent: 


am beiten zu beftellen und die „Selbftändigteit” 
der Einzelftaaten für alle Zeit ficher zu ftellen, 
wenn fie in diefen Stüden nur verflaufulirte und 
halbe Zugeftändniffe machen, einen Theil davon 
den Einzelftaaten zurüdbebalten, dagegen der 
Reichs -» oder Bundesgewalt auch einen Theil 
desjenigen inneren Staatslebens überlafien, 
welches allenfalls der Staatenautonomie allein 
zufallen fann, vorbehaltlich befonderer vertrags- 
mäßiger Requlirung der einfchlagenden Fragen 
zwischen Preußen und den Staaten etwa, welde 
nicht einmal eine Million Einwohner zählen. 
Berbängnißvoller Jrrtbum! Der erfte Weg allein 
fann zur allgemeinen nationalen Befriedigung, 
zu einem Abſchluß der unitariichen Bewequng, 
zu einem fi regelnden Gleichgewicht zwiſchen 
Staat und Reich (oder Bund) führen. Der let- | 
tere Weg wird es nie. Die halben nationalen 
Zugeftändniffe werben der unitariichen Bewegung 
nur die Mittel geben, allmäblig mehr und mehr 
zu wadhjen. Dann wird eine Zeit fommen, wo 
die Zugeftändniffe nicht mehr genügen, welche 


jchiedener verwerfen müffen, u. a. die Beftimmung, 
welde verlangt, daß die Fortbildung einer ge- 
meinfamen deuffchen Berfaffung in alle Zukunft 
ausihlieglih dem Dafürhalten des Königs von 
Bayern untergeordnet fein ſoll. Diejer Gedanken 
ift fo ausgedrüdt: „Vorſchläge auf Abänderung 
der Verfaffung gelten auch bei Annahme durch 
zwei Dritttheile des Bundesratbs als abgelehnt, 
wenn fi Bayern in der Minderheit des Bundes⸗ 
raths befindet“. Dies ift etwa der Standpunkt, 
welchen 1863 der König von Hannover gegen- 
über der dem Frankfurter Fürftentag gemachten 
Borlage einnahm. Bielleicht findet fich Gelegen— 
beit, auf diefe Fragen fonfreter, die Verfaſſung 
des Norddeutichen Bundes in der Hand, zurlds 
zulommen. Heute jchließen wir mit der Bemer- 
fung, daß man bei dem Abſchluß der deutichen 
Frage auch die Bedeutung richtiger, ſich leicht 
einbürgernder und weithin verftändlicher Be— 
nennungen nicht unterfhägen mag. Deutſches 
Neich klingt beffer als Deuticher Bund, und ein 
Deutſches Kaiſerthum als Sammelpunft eines 


jet einen Abjchluß bringen, und das Ringen | vielverzweigten Sonderftaatslebens und als der 


der Parteien vornehmlich auf das Feld der Frei» | 
beit » und der focialen fragen verweifen fönnen. 
ft man da angelommen, jo wird auch derjenige 
Theil des deutihen Föderalismus, der jet ge» 
fidert werden fann, im Drange der Zeit unter- 
geben oder verftümmelt werden: — Alsim Februar 
1849 das Frankfurter Parlament in feiner Mehr- 
heit fih der bundesftaatlichen Einigung unter 


Führer deffelben in den großen gemeinfamen 
nationalen Fragen ift ein bezeichnender Gegen» 
fat zu dem romanijchen Cäfarenthum. Im Felde 
ift dies Kaiferthum eigentlich ſchon fertig; es gilt 
nur, e8 auch politisch in dem befferen Geiſte unirer 
Zeit aufzuridten. Namen und Farben find im 
Staatenleben nie die Hauptjache, aber fie find 
immer etwas. v. Wydenbrugf. 
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I. von Döllinger und die liberale Tatho- 
liſche Bewegung in Dentichland. II. Es 
hatte nicht bloß den Anfchein, — man fonnte 
fogar ſehr viele Gründe dafür aufzählen, daß 
der von der Kurie und den Jeſuiten aus 
gefonnene Feldzugsplan. wider die modernen 
nnd zu Gunften der ultramontanen Staats— 
ideen rafch zu einem glüdlichen Ende führen 
werde. In Rom zmeifelte Niemand an der 
unbedingten Willfährigfeit des Episfopats; man 
Schätte zu Rom in Bezug auf die eigenen Biele 
ganz richtig die hohe Bedeutung eines weit ver- 
hreiteten religiöfen Fndifferentismus; auch 
dafür, daß eine etwaige Oppofition feitens der 
Regierungen von feinem nennenswerthen Be» 
lange fein werde, gab e8 mehr als einen An- 
baltspunft in der Geſchichte. Wahrlih, ſchon 
die Konkordatsverhandlungen boten der Kirche 
nichts dar, was einen ernften Widerftand von 
ftaatliher Seite zu beflichten Beranlaffung 
hätte geben können. Eine Seite aber hatte man 
zu Rom ſicherlich unterfhägt — die aus dem 
Studium der Geſchichte erwachſende 
Ueberzeugung; ja man hatte gerade wegen 
dieſer Unterſchätzung durch leichtjertige Angriffe 
auf die Wiſſenſchaft und auf ihre Stellung 
innerhalb der Kirche die Gelehrten» Oppofition 
herausgefordert. Namentlich gelang es den Je— 
fuiten und Kurialiſten durch ihre maßlojen An- 
fehtungen einen Mann von eminenter Gelehr- 
famteit geradezu in die Erkenntniß feiner 
Lebensaufgabe hineinzunötbigen und ihn zu 
zwingen, endlich einmal, ftatt nach außen Hin, 
nach innen hinein gegen die Gegner der kirchlichen 
Katholicität, d. b. des apoftolijch-Fatholiichen 
Geiftes der Kirche die Waffen der hiftorifchen 
Kritil zu fehren. Wir meinen J.v. Döllinger. 

Es wurde bereit3 angedeutet, daß fidh die 
ultramontane Oppofition wider den neuerwachten 
biftorisch » kritifchen Geift der deutſchen Wiffen- 
Schaft auch auf Münden und Tübingen aus— 
dehnte; die theologijchen Fakultäten dajelbft 
waren insbejondere in ihren hervorragendften 
Mitgliedern den ärgerlichſten Angriffen ausge» 
fett. Man jcheute nicht zurüd, zu puren Ver— 
dädtigungen zu greifen, nachdem mit wifjen- 
Schaftlihen Argumenten der beutjchen Gründ— 
lichleit nicht beizuflommen war. Kuhn und 
Hefele, Düllinger und Michelis wurden pro- 
ffribirt, und daſſelbe Schidjal war ficherlich 
allen zugedacht, welche in der Kirche und für 
diefelbe wirkten, ohne mit den Schlagwörtern 
der nenfcholaftiichen Schule zu beginnen und zu 
enden. 


Gefhihte: I. von Döflinger und die liberale Fatholifche Bewegung in Deutſchland. II. 


Namentlich in Bezug auf die Münchener 





theologiſche Fakultät wurde es von Seite ber 
romaniftiihen Partei ein unermiüdliches Ge— 
fhäft, von einer neuen theologiſchen Schule zu 
reden, und fo Männer wie Döllinger, Haneberg, 
Reithmayr, deren man fich bisher in Fatholifchen 
Kreifen mit geredhtem Stolz bewußt war, als 
zmweifelhafte katholiſche Lehrer zu verfchreien. 
Wie man den Lebensabend des hochbetagten 
Günther mit der Berwerfung defien, was er 
zum Heil feiner Kirhe mit unverbroffenem 
Eifer und unermübdetem Fleiß geichaffen zu 
haben glaubte, noch verbüfterte, — in gleicher 
Weife geftaltete fih der Danf fir Döllinger, 
der fein ganzes an wiljenfchaftlihen Thaten 
reiches Leben nur dem Dienfte feiner Kirche ge— 
weiht hatte, der immer in der erften Reihe ge— 
ftanden, wenn es ihre Sade zu führen galt, 
deffen Auf ein europätfcher war und iſt, und 
zu dem die meiften gelehrten Theologen des 
fatholifhen Deutichlands als zu ihrem Lehrer 
verehrend emporjchauen. Den Intriguen gegen 
die Münchener theologiſche Fakultät, jowie der 
immer mehr um fi greifenden Internirung 
der Theologieftudirenden an biſchöflichen An- 
ftalten gelang es, die Frequenz derſelben feit 
Jahren immer tiefer herabzudriden; ja es fam 
jogar dahin, daß man (3. B. von Geite des 
Negensburger Biſchofs) den Beſuch der Hoch— 
ihule an den Kandidaten fogar mit Strafen 
ahndete. 

Bon allen Seiten, insbefondere unter den 
Gelehrten, erhob fih in Deutichland wider die 
Tendenzen und Berunglimpfungen der Roma— 
niften eine mächtige Oppofition, nirgendwo aber 
mächtiger und nachhaltiger als in Miinchen, 
wo Döllinger fi befand, der von Anfang 
an, fobald fi nur die egften direlten Stöße 
gegen die Webergriffe und Auswüchſe verſpüren 
ließen, welche durch einen liberquellenden Bapis- 
mus und Jeſuitismus in die Kicche gefommen 
waren, vom Bollsmund als der intellektuelle 
Urheber bezeichnet wurde. Die Stellung des— 
jelben zum Ultramontanismus konnte eben Nie- 
mandbem, der die Augen ofien behalten, zweifel- 
baft jein; denn feine Anſchauungen fiber Kirchen» 
ftaat und Papſtthum waren, wie ſeine Borträge 
im Jahre 1861 und fein Buch der Bapftfabeln 
nicht verfennen ließen, den jefuitifhen Lehren 
nicht günftig und ebenfo ungünftig feine Anſicht 
über die Bedeutung der Wiffenihaft und deren 
Stellung in der Kirche. Er verhehlte dies nicht 
in der Verfammlung der fatholifchen Gelehrten 
Deutihlands (1863); er ſprach dies nochmals 
in feiner Reltoratsrede vom 22. December 1566 


Geſchichte: I. von —— und bie liberale katholische EN in —— II. 
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aus. Nachdem er der — die Auſebe 
geſtellt, daß fie nicht bloß dem übrigen Wiffen- 
fhaften als Grundlage und als Echlufftein 
dienen, jondern auch weitherzig genug fein und 
auch hinreichendes Selbftvertrauen befiten müſſe, 
um das echte, edle, aus allen den Werkftätten 
unserer Fakultäten zu Tage geförderte Metall, 
die beften Früchte aller Zweige des großen 
Biffensbaumes als ihr Eigentbum binzunebmen, 
und mit diejem Pfunde nach Kräften zu wuchern, 
— fährt er fort: „Wehe ihr und mebe ihren 
Nüngern, wenn die Theologie wie ein nerven- 
ſchwaches Weib ſich abjperren wollte gegen jeden 
friſchen Luftzug der Forſchung, wenn fie jedes 
ihr, oder nicht einmal ihr, fondern nur den 
Theologen unbequeme Ergebnif der Geſchichte 
zurüdhviefe als eine allzu derbe, ihrer ſchwäch- 
Iihen Konftitution nicht zufagende Speiſe. 
Gerade daran hängt für fie Leben oder Top, 
daß ihre Pfleger und Jünger jenen biftorifchen 
Sinn in ihrer höchſten Reinheit bewahren, der 
Ah in der Anerkennung aller fremden Borzüge 
und Güter, in der Verwerthung aller auf an- 
derem Gebiete gefundenen Wahrheiten be» 
währt..... gi 

Die nächſte Veranlaffung zum Ausbruche 
des Kampfes ſelbſt gab das Berhalten des 
bayerifhen Kultusminifteriums in der foge- 
nannten Speyerer Seminarfrage und bei Ge 
legenheit einer Profeffur-Balatur an der theolo. 
gifhen Fakultät zu Würzburg. Im erſteren 
Falle handelte es fihb nm das Berbältniß von 
Staat und Kirhe zur Schule, im lettern um 
die Klarlegung der Disharmonie zwiichen dem 
Geifte der jefuitifch »- romaniftiichen Lebre und 
Lehrweiſe und dem Geifte der modernen Staats- 
ideen. Was die Speyerer Seminarfrage be- 
trifft, war der Borgang folgender. Das Seminar 
hatte bis 1864 einen einjährigen Kurs für die 
praftiihe Ausbildung der Seeljorger-Kandidaten 
zu ihrem Berufe; das theologiihe Studium 
mußten die Theologie» Kandidaten an irgend 
einer Umniverfität frequentiren. Der Biſchof be- 
trachtete dies als einen Uebelftand und beichlofi, 
mit dem Winterfemefter 186465 ein zwei Jah— 
resturſe umfaflendes theologiihes Studium ın 
feinem Seminar jelber zu errichten und zu er- 
Öffnen. Hiegegen nun hätte das Minifterium 
nichts einzuwenden gehabt, wenn ſich der Biſchof 
dazu verftanden hätte, nur in Uebereinftimmung 
mit der Staatsregierung die Profeffuren zu be- 
fegen und mit denjelben die Bortbeile der an 
den Staatsanftalten üblichen pragmatiichen Rechte 
zu verbinden, wogegen fi der Staat anheiſchig 
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— hane, die veſewung der — 
Profeſſoren zu beſtreiten. Aber ein Biſchof, 
der in unſeren Tagen noch die mittelalterlichen 
Prätenfionen der Kirche dem modernen Kultur- 
ftaate gegenüber als göttliche Recht und das 
Zridentiner Seminardekret, welches nach Form 
und Inhalt hin den mönchiſchen Geiſt der Kirche 
protegirt, als kanoniſche Norm feſthält, konnte 
ja ſich gerade darauf nicht einlaſſen. Von dieſem 
kirchlich »ercentriihen Standpunkte aus iſt näm- 
lich jegliche Beſchränkung eines Biſchofs in der 
Beſtimmung deſſen, was auf die Ausbildung 
der Kleriler — auf die willkürliche Ein» und 
Abſetzung der Lehrkräfte, auf Disciplin, Methode 
und Lehre — Bezug bat, eine ſchwere Verletzung 
göttliher Rechte der Kirhe. Wer follte nun 
nachgeben? Gewi Der, der von einem über- 
mwundenen Standpunkte aus den immer mäch— 
tiger werdenden Geift der Zeit regieren möchte; 
denn Dem ift nicht mehr zu helfen, der unjere 
Zeit nicht verftehen kann und will. Der Geift 
der Zeit bat eine Entwicklung genommen, 
welcher die Kirche zu Rom fern geblieben; aber 
der Staat wenigſtens hatte zum Heile der reinen 
Menfchlichleit und der wahrbaften „Katholicität” 
des Chriftenthbums eine Entwidiung genommen, 
auf deren Stufe derfelbe das Wohl feiner Glieder 
allfeitig ins Auge faffen muß. Und diefer Staat 
bat nun und gerade deshalb die beiligfte Pflicht, 
alle Faktoren feines Lebens jo im Gleichgewicht . 
zu halten, daß fie ſich gegenfeitig und aud das 
Ganze mit fördern; er bat vor Allem die Auf« 
gabe, dem Grund» und Editein jeines Gedeibens, 
der Bollserziehung und Vollsbildung, das jorg- 
ſamſte Augenmerk zuzumwenden. Wenn demnad 
die bayerische Staatsregierung in einer Forderung, 
wie fie der Biſchof von Speyer an diejelbe ftellte, 
bei dem dermalen noch beftehenden engen Berhält- 
niffe von Staat und Kirche eine tiefe Schädigung 
nicht bloß der theologiſchen Etudien, fondern 
auch feiner eigenen Jutereffen jah, fo war fie 
fiherli auf der beiten Fährte, und fie konnte 
in der That zur Wahrung ihrer Selbftändigfeit 
gegen die Uebermacht kirchlicher Einflüffe inner- 
balb der ftaatlihen Sphäre felber nichts Befleres 
thun, als unterm 17. Auguft 1864 das Bor- 
haben des Biſchofs als ein verordnungswidriges 
und mit den verfaffungsmäßigen Beftimmungen 
nicht in Einllang zu bringendes, unter jeder 
Borausfegung unftatthaftes Unternehmen zu 


' bezeihnen und zu verwerfen und im Wider— 


jegungsfalle Zwangsmaßregeln in Ausficht zu 

ftellen. Zrogdem eröffnete der Biſchof am 1. Nov. 

in feinem Seminar den vollen theologifchen 
* 
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Kurfus; dagegen remonftrirte das Minifterium 
vorerjt dur eine Verordnung, dahin gehend: 
e3 jollen die in diefer Anftalt gebildeten Priefter 
dereinft feinen Anſpruch auf den Tifchtitel, noch 
auf die königl. Präfentation auf die Pfarreien 
haben, — ſodann durch polizeiliche Schließung 
der Anftalt (unterm 26/28. November 1864), 
obſchon der apoftolifhe Nuntius zu München 
bereit8 unterm 3. d. M. gegen ein derartiges 
Verfahren proteftirt hatte und die ultramontane 
Preffe für Nuntius und Bifchof energijch in die 
Sturmtrompete blies. 

Einen weiteren, wohl ebenſo intenfiven 
Schlag verjegte dem Ultramontanismus um 
diefelbe Zeit ein Vortrag, den derjelbe bayerische 
Kultusminifter, vd. Koch, vor Sr. Majeftät dem 
König Mar II. bei Gelegenheit der Wieder: 
bejegung einer im Grledigung gekommenen 
Profeffur am der theologiihen Fakultät in 
Würzburg hielt. Wie bereit angemerlt, war 
(um 1852) die theologische Fakultät in Wiirz« 
burg im Sinne der Jeſuiten reformirt worden, 
wobei leider die bayeriihe Staatsregierung 
rubig zugefehen hatte. In richtiger Erkenntniß 
der Beitlage bevormwortete v. Koch die Berufung 
eines Theologen von deutſcher Bildung und 
motivirte diejen Antrag vorzugsweiſe dadurch, 
daß die Yeiuitenzöglinge des Collegium germa- 
nicum in Rom einerjeitS einen ungenigenden 
Unterriht in der Theologie erhielten, indem 
dort namentlich die bibliichen und Firchenhifto- 
riihen Studien vernachläffigt ſeien, andrerjeits 
aber von ihren Lehrern angeleitet würden, in 
firchlich = politifcher Beziehung für das Syftem 
der römischen Omnipotenz und ftraffen Centra- 
lifation zu wirken, dem Jeſuitenorden aller» 
wärts die Wege zu bereiten, und auf folde 
Weife überhaupt die fogenannten ultramontanen 
Tendenzen zu fördern. Ein folder Bortrag 
war allerdings dazu angethan, die Abfichten 
diefer Partei auf Lehrlanzeln und Bijchofsftühle 
zu freuzen; — was Wunder darum, daß der 
Bortrag, als er (durch Zufall?) in die Hände 
der Partei kam, und was mit ihm in näherer 
oder fernerer Beziehung ftand, einen heftigen, 
pamphletartigen Angriff erfuhr, von welchem 
die bedeutendften fatholifchen Organe nur mit 
Entrüftung Notiz nahmen. Es erfchien die 
Brojhüre „Zur Belehrung für Könige. 
Ein Bor- und Nadhmort zu einem PBortrage 
des weiland königlich bayerifchen Kultusminifters 
Nik. v. Koh vor Sr. Majeftät dem König von 
Bayern über Ultramontanismus, Romanismus, 
Scholaſtik, deutſche Wiſſenſchaft, das deutſche 


Kollegium in Rom und die theologiſche Fakultät 
in Würzburg. Zugleich ein Beitrag zu einer 
Charafteriftit des verftorbenen und zur Ehren» 
Ihuld des Fünftigen Kultusminifter® von 
Bayern (Peipz. 1866)”. Bon meld fittlich» reli- 
giöjem Geifte der oder vielmehr die Berfaffer 
durhdrungen waren, beweift wohl jchon das 
eine Charafteriftiflum zur Genüge, daß fie die 
Geheimfünfte, wodurch fie fidh in den Befit des 
Altenftüdes zu fegen mußten, die „Wege einer 
höheren Borfehung und Gerechtigkeit” nannten. 
Sie fanden desgleihen die Berdädtigungen, mit 
denen fie die wiffenichaftlichen Arbeiten und die 
ganze Richtung der Theologen von deutſcher 
Bildung als antilirhlid Hinzuftellen ſuchten, 
jowie die Berleumdungen, die fie aufdas Privat 
leben der ihnen widerwärtigen Berjönlichkeiten 
bäuften, nicht im mindeften bedenklich. Der 
Zwed heiligte ihnen eben die Mittel! Und 
ritig bemerlten die „Kölner Blätter” damals, 
daß ſchon die Eriftenz des Pamphlets hinreiche, 
um alle die Vorwürfe zu beftätigen, welche ſelbſt 
die Beten gegen die „Taktik“ fehr vieler aus 
einer befannten Schule erheben. 

Ueber diefe Broſchüre erfolgte nun von 
Münden aus, und zwar durd die Feder eines 
gründlichen Kenner® des alten und neuen 
Jeſuitismus eine vbernichtende Kritil. Sie 
erjchien in der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ 
(1867, 12. März u. f.), in welcher von nun an 
zur großen Jndignation der ultramontanen 
Barteiführer eine Neihe oppofitioneller Artikel 
folgte, und dedte rückſichtslos alle die Schädi- 
gungen auf, welche die deutihe Wiflenjchaft 
bereit8 durch die Pionniere des Ultramontanis- 
mus erfahren und auch fernerhin noch zu ge— 
mwärtigen haben wird. „Diejes Pamphlet — jagte 
der Berfaffer — ift fein ifolirtes Ereigniß, jondern 
hängt mit einer ganzen Reihe von Vorgängen 
zufammen, die alle nah dem gleihen Biele 
fteuern, nämlich nad der Unterdrüdung des 
wiffenfchaftlihen Geiftes innerhalb des Katho- 
licismus, nah der Aufrichtung einer todten 
Autorität, welche die Fdeen des Jahrhunderts 
durch Ddisciplinären Zwang und Gewaltmaß- 
regeln befämpfen will.“ Dies erhärtete er einer- 
jeit3 aus der Kampfweife der „Neufcholaftiter“ 
wider den hiftorifchen Kriticismus der theolo- 
giihen Wiſſenſchaft, welche Kampfweiſe umper- 
fennbar ſei, ſeitdem der Jeſuitenorden ſich 
einigermaßen wieder von der Niederlage erholt 
habe, welche er in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts auf politiſchem, religiöſem 
und pädagogiſchem Gebiete erfahren. Anderer— 


jeits zeigte er durch Eitate von Ausſprüchen der 
„Civiltä® und des Mainzer „Katbolil“, daß ein 
nach folhen Lehren gebildeter Klerus unjerem 
ganzen Zeitbewußtfein verftändnißfos und feindlich 
gegenüberftehen müffe, daß nubeilvolle Konflikte 
zwifchen Kirche und Staat nur die unausbleib- 
lihen Folgen diefer Grundfäge fein Tönnten. 
Man könne in einer Erziehungsweiſe nad dem 
Tridentiner Seminar-Delret ebenfo wenig wie 
in dem auf die Spike getriebenen Thomismus, 
ſei e8 in der Theologie, ſei e8 im der Philos 
fopbie, das Hegen und Pflegen einer geiftigen 
SHaverei vertennen. Endlich wies der Berfaſſer 
auf die firlich-politifchen Tendenzen des Ordens 
bin, die ja in der Encnclica vom Jahre 1864 
und im beigegebenen Syllabus ſolch prägnanten 
Ausdrud erfahren haben und in der Bertheibdi- 
gung der päpftlichen Umfehlbarkeit zum Abſchluß 
kommen würden. — Es ift wohl jelbfiverftänd- 
ih, dab ein ſolch geharniſchter Artifel das 
größte Aufiehen machte; denn Niemand zweifelte, 
daß derjelbe nicht bloß zur Ehrenrettung eines 
einzelnen Mannes geichrieben war. 

Nicht minder einfchneidend und diefelbe in- 
tefleftwelle Urheberſchaft verrathend waren die 
Artikel über die ſpaniſche Jnquifition und über 
Bater Arbues. Sie wurden durch die aller Hu- 
manität Hohn fpredhende Kanoniſation des 
graufamen Keterrichters Arbues veranlaßt, um 
ein kirchliches Syftem zu cdharafterifiren, welches 
in unferen Tagen noch mit dem barbariichen 
Geiſte des Inquiſitionszeitalters fich als ſoli— 
darifch verbunden dolumentirte. Es ift nicht 
bioß ein Schaudergemälde, weldes dieſe Artikel 
entrollen, und in weldhem wir unter dem Einfluß 
der Inquiſition und des damit zufammenbän- 
genden politifhen und kirchlichen Spftems ein 
ganzes Boll raſch dem politifhen, mational- 
ölonomiſchen, religiös-fittlichen und wifjenichaft- 
lichen Berfall entgegeneilen ſehen; es dedt auch 
durch biftorifche Kritit den Leichtfinn anf, mit 
welchem die damalige Welt in frommer Ein- 
bildung fi felbft betrog, Wunder annahm, 
glaubte und bezeugte — jelbft da, wo ihr Bor- 
bandenfein nichts als eine Ironie oder Humoreste 
auf das wahre Chriſtenthum geweſen wäre. 

Der Kanonifationsaft des Pater Arbues und 
die mit ihm zufammenhängende Glorificirung 
der biutigen Inquiſition würde, wenn er eine 
iſolirte Thatfache geweien, wohl im Großen 
und Ganzen nur die Lachmuskeln gereizt haben; 
aber das Vorgehen in diefer Sahe war nur 
ein einzelnes Glied einer großen Kette, und es 
hatte biebei weniger die Materie als die Form 
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Bedeutung. Denn wäre es nicht darauf ange- 
fommen, die Obedienz für das Triumvirat des 
Bapftes, der Kurie und der Jeſuiten und die 
geiftige Allommodationsfähigkeit der Bijchöfe 
für die romaniftiichen Abfichten ihrem Grade 
nach zu erproben, — bei der Unzahl von Hei- 
figen, mit welchen die römische Kirche bereits 
beglüdt ift, würde fie wahrlich nicht fih um 
eines Heiligen bloßgeftellt haben; auch dadurch 
hätte fie fih wahrſcheinlich nicht beftimmen 
lafien, daß Arbues jelber jhon ihr vor faft 
4 Jahrhunderten durch einen Boten hat Nachricht 
geben laffen, er hoffe und harre auf feine Heilig- 
ſprechung. Erft wenn der Alt in diefem Geifte 
erfaßt wurde, verdiente er die harte, hiſtoriſch— 
fritiiche Abweifung. 

Die Folge diefer Alles begutachtenden Obe- 
dienz der Bischöfe, mie fie fich feit einer Reihe 
von Fahren und namentlich bei Gelegenheit der 
Dogmatifirung der Conceptio immacnlata Mariae, 
der Beröffentlihung des Syllabus, der Feier 
des Gentenariums Petri aufs eclatantefte gezeigt 
batte, trat alsbald und zwar darin zu Tage, 
daß die Jeſuiten nunmehr mit den Abfidhten, 
welche das Triumvirat vom vatilanischen Koncil 
realifirt zu jeben hoffte, offener bervortraten. 
In der Bulle „Aeterni Patris“ ftand natürlich 
nicht8 von ihnen, der Bapft und feine Kurie 
mußten — nah officiöfen Bethenerungen — 
nichts von denfelben! Es fiel ihnen gar nicht 
ein, das kommende Koncil zur Dogmatifirung 
der perſönlichen Unfehlbarkeit des Bapftes zu 
drängen! Nur die Jeſuiten — und nicht einmal 
die Jefuiten, nur die Civiltä cattoliea“ und andere 
jefuitifche Preßorgane — arbeiteten, den bereits 
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gewordenen Papismus und Jeſuitismus auf 
dem nächſten Koncil durch konciliariiche Sanktion 
fanonifch-dogmatifch zu machen! Natürlih ganz 
anf eigene Fauft muthete ſchon unterm 15. Juni 
1867 die „Civika cattolica“, das Lieblingsblatt 
Pius’ IX., den Katholifen folgende in einem 
Gelübde beftehende Andacht zu: 

„An den heiligen Apoftelfürften Petrus. 

„Bon dem Wunjche befeelt, Dir und in 
Dir Deinen Nahfolgern auf dem apoftoliichen 
Stuble einen befonderen Tribut von Andacht 
darzubieten, um einestheil® Dich und die Kirche 
ſchadlos zu halten für die dem römischen Stuhle 
erwiejenen Beleidigungen, und um andererfeits 
mich felbft zu einer größeren Berehrung des— 
jelben zu verpflichten, gelobe id (N. N.) unter 
allen Umſtänden, felbft wenn ich mein Blut 
dafiir vergießen müßte, an ber bereits ſchon 
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allgemein unter den Katholifen verbreiteten 
Doktrin feftzuhalten, der gemäß der Bapft, wenn 
er durch feine Autorität, al8 allgemeiner Lehrer, 
und wie man zu jagen pflegt, ex cathedra, er» 
Härt, was man in Saden des Glaubens und 
der Sitten feflfett, unfehlbar ift, und daß folg- 
lid feine dogmatifhen Dekrete unabänderlich 
find und im Gemwiffen verpflichten, felbft che die 
BZuftimmung der Kirche erfolgt ift...... “ 

Und unter dem 6. Februar 1869 läßt ſich 
diefelbe Zeitihrift aus Frankreich jchreiben 
(vergl. Köln. Volksztg. vom 14. Februar): „Die 
liberalen Katholiken fürchten, das Koncil möchte 
die Doktrin des Syllabus und die dogmatijche 
Unfehlbarkeit des Papftes verfündigen; fie geben 
dabei aber die Hoffnungen nicht auf, das Koncil 
könne gewiffe Sätze des Syllabus in einem 
ihren been günftigen Sinn. modiftciren oder 
interpretiren, und die Frage von der Unfehl- 
barkeit werde entweder nicht angeregt ober nicht 
entjchieden werden. Die eigentlichen Katholiken 
(d. i. die große Mehrheit der Gläubigen) haben 
die entgegengejegten Hoffnungen. Sie wünſchen, 
das Koncil möge die Doktrinen des Syllabus 
promulgiren. Es fünnte dabei allenfalls das 
Koncil die im Syllabus negativ gefaßten Säte 
pofitiv und mit den nöthigen Entwidlungen 
ausiprehen und dadurch die Mifverftändniffe 
vollfommen befeitigen, welche noch bei einigen 
beftehen. Die Katholifen werden die Proflami- 
rung der dogmatischen Unfehlbarleit des Papſtes 
mit Freuden aufnehmen. Niemand, verfennt, 
daß der Papſt ſelbſt nicht geneigt ift, hinfichtlich 
eines Satzes, der ſich direlt auf ihn zu beziehen 
ſcheint, die Initiative zu ergreifen. Man hofft 
aber, daß die einmüthige Kundgebung des hei- 
iigen Geifte8 durch den Mund der Bäter des 
Koncild die Unfehlbarkeit des Papftes durch 
Alflamation definiren wird..... “ 

In einem der folgenden Hefte der „Civiltü“ 
wurden in einer Korrefpondenz aus Belgien 
ähnliche oder diejelben Wünſche den dortigen 
Katholiken in den Mund gelegt. Und was in« 
zwiichen unter der Hand für diefe Zwede von 
Seite der geiftlihen Papft- Miliz gefchehen, 
davon zeugen ſchon folgende andeutende Notizen. 
Es wurde von Seiten der Jeſuiten direft und 
indireft die Gründung von Kongregationen ins 
Werk gejett, welche fich verpflichten, jowohl an 
der päpftlichen Unfehlbarkeit als einem Glaubens: 
artifel feftzubalten, als auch für denfelben Pro» 
paganda zu madhen. Das lang verpönte Inſtitut 
der Provinzialfgnoden wurde plögßlid von Rom 
aus wieder befürwortet, um diefe Berfamm- 
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lungen zu einer beiftimmenden DMeinungsäuße- 
rung über die Lehre von der päpftlichen Unfehl— 
barkeit und über die Theſen des Syllabus zu 
veranlaffen. 

Proteftantiiche Theologen hatten längft hin— 
gewiejen, daß der in die Hände der Jeſuiten 
gerathene Katholicismus fonfequentermaßen nur 
in das Dogma der päpftlichen Unfehlbarkeit fich 
gipfeln könne. Es fjcheint aber, als ob katho— 
liſche Kirhenhiftoriter es geradezu für unmöglich 
gehalten hatten, daß man eine erft nah Jahr— 
hunderten aufgeworfene, jeitdem immer heftigen 
Kontroverjen ausgejegte und durch Koncilien 
thatſächlich abrogirte Schulmeinung nur darum 
überhaupt zur Dogmatifirung vorſchlagen könne 
weil fie eine Lieblingsiehre der Jeſuiten ift, 
oder weil fi etwa einmal ein Papſt perſön— 
lich unfehlbar fühlt. Ja diefe Hiftorifer gingen 
um des lieben Friedens willen fogar fo weit, 
fie dem Proteftantismus gegenüber als „gute 
Meinung“ (wie man's zu nennen pflegt) gelten 
zu laſſen. Erſt jeit ein Theil der Fatholi=» 
ſchen Gelehrten ihre Frontſtellung gegen andere 
Kirchen aufgegeben und den kritifhen Blick auf 
die verderblichen Umtriebe der Jeſuiten gerichtet 
und darin nur Abmwege von der Katholicität 
und Schädigung der Religion und Kirche er- 
fannt hatte: begann innerhalb der fatholiichen 
Kirche eine Oppofition wider die fchwerlaftende 
geiftige Vergewaltigung. Was aber eine Ber- 
gewaltigung innerhalb des Papalſyſtems zu be- 
deuten habe, davon hat nur der eine vollwichtige 
Anjhauung, der den jejuitifchen Geift kennt, in 
welchem auf dem der Kirche verbliebenen Juris- 
diltionsgebiet verfahren wird; und auch der nur 
kann fih den Umftand erklären, daß unter der 
fatholifhen Geiftlichkeit faft gänzlich ſolche 
Männer abhanden gelommen find, welche über— 
haupt ohne Furcht, eine [were Sünde zu be- 
gehen, über Glaubensſachen felbftändig nachzu— 
denlen wagen. Ohne die Kenntnißnahme dieſer 
beiden Faktoren aber wäre die Art des Auf- 
tretens borgenannter Oppofition gar nicht er- 
Härlih. Sie mußte fih nämlid von vornher- 
ein des Verſuchs einer Maffenwirfung begeben, 
weil fie unter den für die oppofitionelle Ans 
Ihauung günftigften Berhältniffen wegen der 
vorftehenden Momente nicht zu bewerfitelligen ge- 
wejen wäre. Die katholifchen Vereine waren in 
den Händen der eluitenfreunde, die projel- 
tirten Berfammlungen fatholifher Gelehrten 
Deutichlands aber jo viel wie unmöglid) 
gemacht; ebenjo unmöglich war e8, durch nicht 
beftebende Diöcefanignoden zu wirken. Die 
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Oppoſition war ſonach von vornherein auf we— 
nige euergiſche Männer gewieſen. Es find in 
Frankreich die Namen Dupanloup, Maret, P. 
Hyacinth, P. Gratry zu verzeichnen; in Deutſch— 
land aber ſtehen im Kampfe wider die die katholiſche 
Kirche entkatholiſirenden Beſtrebungen der Ku— 
rialiften und Jeſuiten J. von Döllinger, ob. 
Huber, Pichler, Friedrich u. a. voran. Und ſelbſt 
unter diefen Männern wagte Döllinger, der 
offenbar als das geiftige Haupt diefer Oppofition 
bezeichnet werden muß, längere Zeit nicht mis 
dem Bollgewicht feines Namens herauszutreten, 
Grund bievon war jedenfalls einmal ein noch 
nicht ausgegohrnes Gemiſch feiner altgewohnten 
geiftigen Unterwerfung und feines revolutionär 
wirfenden hiſtoriſch-kritiſchen Wiffens, eine bei 
einem fiebzigjährigen, lebenslang unermüdlichen 
Kämpfer für feine Kirche leicht erflärlihe Scheu, 
auch nur den Schein bervorzurufen, er jei ein 
Belämpfer diejer Kirche geworden; jodann aber 
auch der für den Hiftorifer jehr nahe liegende 
Gedanke andie hämiſchen Jnveltiven, mit welchen 
noch jederzeit die Freunde kirchlicher Reforma- 
tionen überjchüttet worden find. Es brauchten 
die Berfaffer der in der „A. A. Zeitung“ erſchie— 
nenen Artikel „Das Koncilund die Civilté“ 
und der als „Der Bapft und das Koncil 
von Janus“ weiter ausgeführten und mit dem 
Quellennadhweis verjehenen Neubearbeitung der» 
jelben nicht gerade an die Neformatoren des 
16. Jahrhunderts oder an die Geſchichte des Port— 
Royal oder an Klemens XIV. zurüdzudenfen; viel 
näher lagen äußere Motive zu dem Schlußſatz des 
Borworts: Die Verfaffer nennen fi nicht, auf 
„daß, falls eine Polemik hervorgerufen werden 
jolfte, derjelben feine Gelegenheit geboten jei, 
ftatt einer objeltiv-wiffenjchaftlichen, mit Würde 
und Anftand geführten Erörterung der in Rede 
fiehenden hochwichtigen Fragen, den Streit mit 
dem korroſiven Gift von Verdächtigungen und 
Inveltiven gegen die Perjonen der Berfaffer 
auf ein anderes Gebiet zu verjegen“. Endlich kam 
wohl — wenn man die Thatjache der vielen 
devoten bifhöflihen Kundgebungen, die Unſelb— 
ftändigleit des Klerus, die Energielofigleit der 
Gelehrten und die Judifferenz jo vieler Laien 
überhaupt im Auge behielt — eine zweifellos 
verzeihlihe Furcht hinzu, felber mit Wahrheit 
und Recht zur Seite Fiaslo zu machen. 

Aber — waren die widrigen Umftände auch 
dazu angethban, den Muth bier und dort zu 
moderiren, ihn zu brechen vermochten fie feines- 
wegs; denn immer wieder war es der Glaube 
an ihr Recht und an die Wahrheit, der fie nicht 


ruhen ließ, und der um jo lebendiger wurde, je 
mehr man furialiftijcherjeits die von den Jeſuiten 
energisch verfolgten Pläne für das Koncil ab- 
leugnete. Es liegt jogar die Bermuthung fehr 
nabe, daß mit dem Näherrüden des entjcheiden- 
den Moments, der ja durch die Bulle „Aeterni 
Patris‘ eine Fixirung erhalten, auch an eine 
gewilfe Organifation der wenigen oppofitionellen 
Streitfräfte, deren Centrum jedenfalls München 
und Töllinger waren, gedadht wurde, damit die 
Sache nit durh allzu große Zerfplitterung 
Schaden leide. Es findet diefe VBermuthung 
jedenfalls eine gewiffe Beftätigung darin, daß 
rafh nadheinander in Deutjchland und Frank— 
reih Schriften auftauchten, die dem Gegner fo 
ziemlih von allen Seiten zu Leibe rüdten. 
Dupanloup veröffentlichte feinen Hirtenbrief, PB. 
Hyacinth feinen Proteft, Maret jein zweibändiges 
Werl: „Das allgemeine Koncilium und der 
religiöje Frieden“, in welchem er aus hiftorifchen 
Quellenund ausder Traditiondieaufein abjolutes 
unfehlbares Bapfithum abzielenden ultramontanen 
Tendenzen als unfatholiih zurückweiſt. Es er- 
ſchienen in Deutjhland in der „Augsburger All- 
gemeinen Zeitung“ jene Auffehen erregenden Ar- 
tifel „Das Koncil und die Civilta“, denen bald 
das Janus-Werk „Der Bapft und das Koncil“ 
folgte, und zu welchem fi die „Studien über 
das Inſtitut der Gejellichaft Jeſu mit befonderer 
Berüdfihtigung der pädagogiihen Wirlſamkeit 
diejes Ordens in Deutſchland“ von Dr. Eb. 
Zirngiebl wie ein Supplementband verhalten. 
Ueber die Autorfchaft des Janus : Werkes dürfte 
wohl faum mehr der geringfte Zweifel beftehen, 
feitdem Döllinger (Dftober 1869) die „Er- 
wägungen für die Bilchöfe des Koncilinms.über 
die Frage der päpftlichen Unfehlbarleit“ eigen- 
händig verjendet und Johannes Huber in feinen 
Artikeln „Das Papſtthum und der Staat” die- 
jelbe öffentlich befannt hat. 

„Wir haben geichrieben — heißt e8 in der 
Borrede — unter dem Eindrud der Beforgnig 
von einer ernten Gefahr, welche zunächit aller: 
dings die fatholifche Kirche und ihre innern Zus 
ftände bedroht, dann aber, wie dies bei einer 
bundertahtzig Millionen Menſchen umfajlenden 
DOrganifation nicht anders fein fann, noch grö- 
here Dimenfionen annehmen, zu einem großen 
gocialen Problem fi geftalten und auch die 
tirhlichen Genoffenihaften und Nationen, bie 
außerhalb der katholiſchen Kirche ftehen, nicht 
unberührt laffen wird. Wir find — heißt es 
ferner — die Gefinnungsgenoffen derjenigen, 
welche erftens überzeugt find, daß die katholische 


472 








Geſchichte: 3. von Döllinger und bie liberale Tatholifhe Bewegung in Deutfchland. II. 





Kirche zu den Principien der politischen intellef- 
tuellen und religiöfen Freiheit und Gelbftent- 
ſcheidung, jo weit diefe Principien im chriftlichen 
Sinne verftanden werden, ja gerade aus dem 
Geifte und Buchftaben des Evangeliums geſchöpft 
find, fih nicht feindlih und abmehrend ver: 
halten dürfe, vielmehr pofitiv auf diejelben ein- 
geben und auf deren ftete Verwirklichung rei- 
nigend und veredeind einwirken folle. Wir theilen 
zweitens die Anficht derer, weldhe eine große 
und durcdhgreifende Reformation der 
Kirche für nothwendig und für unvermeidlich 
balten, wie lange fie auch hinausgefchoben werden 
mag. Uns ift die fatholifche Kirche keineswegs 
identifch mit dem Papismus.... mit jener Lehre 
und jener Geftalt der Kirche, welche von derrömiidh- 
jeſuitiſchen Zeitfchrift(Civiltä cattoliea)feit Jahren 
als die allein richtige, als der einzige und letzte 
Rettungsanter der jonft untergebenden Menſchheit 
gepriejen wird... . .. Indem wir num gezwungen 
waren, diefer Partei, welche entweder ohne 
Kenntniß der Kirchengefchichte oder mit bewußter 
Fälfhung derjelben ihre Pläne betreibt, entgegen 
zutreten, mußten wir die altfirchliche Inſtitution 
des Primats im Verhältniß zu feiner fpäteren 
Geftaltung jchildern, und jo war es undermeid- 
lich, in der Darftellung diefer Entwidiung be- 
trübende Schattenfeiten des Papftthums hervor: 
zubeben .... dennin der Thaterfcheintdas Papft- 
thum, wieesgemworden, als ein entjtellender, 
franfhafter und athembellemmender Auswuchs 
am Organismus der Sirche, der die befieren 
Lebensträfte in ihr hemmt und zerjett, und 
jelbft wieder mancherlei Siechthum nach fich 
zieht." Die Berfaffer erklären: „Mag e8 andern 
für Pietät gelten, daß man Fabeln, Unwahr- 
heiten, welche für gewiffe mit der Religion in 
Berbindung gebrachte Zwede erfonnen worden 
find, oder fi in ein frommes Gewand hiüllen, 
gern und bereitwillig glaube; daß man die 
Schäden und Mißbräuche des kirchlichen Lebens 
und die BVerfehrtheiten im feiner Verwaltung 
entweder gänzlich ableugne oder, wo dies nicht 
angeht, möglihft in Schuß zu nehmen und 
ihnen ein gute8 Motiv oder mwenigftens eine 
erträglihe Seite abzugewinnen fuhe — wir 
halten es mit St. Bernhards Spruch: Melius 
est, ut scandalum oriatur, quam veritas relinquatur.“ 
— — — Ind wahrhaftig! Niemand wird an 
diefem Geift der Arbeit zweifeln, wenn er darin 
eine unverblümte Offenlegung und eine energiiche, 
aus Fatholifchen Principien gejhöpfte und auf 
die unausbleiblichen üblen Folgen hinmweifende 
Berurtheilung des jefuitifhen Programms für 


das Koucil vorfindet, das den Syllabus, die 
leiblihe Himmelfahrt Mariens und die päpft- 
lihe Unfehlbarfeit dogmatifiren joll. Namentlich 
wird die Geichichte und hiſtoriſche Kritif der 
Hypotheſe der päpftlihen Infehlbarkeit zu einem 
vernichtenden Gottesgericht für diefe felbft; denn 
diefe Forſchungen ergaben Jrrthümer und Wider- 
ſprüche der Päpfte, eine dem jpäteren Papft- 
imperium geradezu widerfprechende Stellung der 
römischen Biſchöfe in der alten Kirche; fie führ- 
ten auf Pſeudo-Ifidor und feine Wirkungen, auf 
die Gregorianiihen Fälihungen, ſowie auf die 
früheften römifchen Filtionen, dann aber auch 
auf jene gewaltige, hiemit zufammenhängende 
Metamorphofe hin, durch welche an die Stelle 
des erften, die kirchlichen Angelegenheiten mit 
feinen „Brüdern“ gemeinihaftlih berathenden 
und bejchliegenden, mit dem Beijpiele der Unter— 
werfung unter die Kirchengefege vorangehenden 
Biihofs die Zwingherrſchaft eines abjoluten 
Monarchen ſich fette, und mit welcher der Bureau- 
fratismus ſammt all feinen Schädlichkeiten in 
die religiöfe Sphäre eingeführt wurde. Es 
ließen fi die Auswüchſe nicht mehr verſchwei— 
gen, zu welchen alsbald und felbftverftändlich 
das Legatenmweien, die Ertheilung des Palliums, 
der Obedienzeid, die Einführung unzähliger 
Eremtionen, Dispenfen, Appellationen, Reſerva— 
tionen, die Centralijation durch die Kurie u. a. m. 
binführten. Es wurde offenbar, daß man 
fonderbar genug in Rom die Theologie gründ- 
lich zu vernadhläffigen, dagegen die Jurisprudenz 
zu protegiren anfing. Um des Syſtems willen 
und um für den Inhalt der firhlihen Rechts— 
bücher eine gefchichtlihe Beftätigung zu gewin- 
nen, — erſchien e8 der firdhlichen Gentralbehörde 
zweddienlih, durch gefälichte Geſchichtſchreibung 
die Widerſprüche zwifchen den Älteren hiftorifchen 
Quellen und den neuern Rechtsbüchern zu be— 
jeitigen. Auch die Koncilien wurden zu einem 
Werkzeug der päpftlichen Herrfchaft verkehrt und 
in einen Zuftand von entwitrdigender Unfreiheit 
verjett, welcher nur den Schatten diejer alt- 
firhlicen Inſtitute übrig lie. Das Maß des 
Unheils machte die Kirchenfpaltung voll, — Bis 
die Koncilien von Konftanz und Bafel kurze 
Erlöfung brachten. Aber der Geift des Papal- 
ſyſtems war bereit3 mächtiger geworden als 
ihm widerftrebende konciliariſche Dekrete; er 
fonnte felbft dem idealen Zug der Zeit troßen 
(der — wie die heilige Katharina von Siena — 
in der römischen Kurie den Geftant infernaler 
Lafter fand) und diefen idealen Gegenfag in 
Savonarola zum Scheiterhaufen verurtheilen, 
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Und aud die an das Syſtem fih anbängenden 
Uebelftände wurden neuerdings fo drüdend, daß 
die Reformatoren in Dentihland, wenn fie die 
ſchwere Schuld der Päpfte und italienijchen 
Biihöfe der Welt malen wollten, nur Aeuße- 
rungen und Belenntniffe, welche latholiſche Prä- 
laten und Legaten vor und auf dem Tridentiner 
Koncil thaten, abjchreiben durften; denn man 
tonnte e8 nicht deutlicher jagen, daß der Ruin 
des ganzen Kirchenweiens, die berrichende 
Sittenlofigteit, der Beifall, mit weldem neue 
Lehren und kirchliche Geftaltungen überall von 
dem vernadpläffigten, unbefriedigten und an fei« 
nem Klerus und feiner Kirche irre gewordenen 
Bolle aufgenommen wurben, — daß allesjdies zu- 
letzt auf die italienische, in der römiihen Kurie 
foncentrirte und von dort den Diöcefen vor- 
geſetzte Prälatur zuritdauführen jei. Und dieſes 
Syſtem, jagen die Berfafler des „Janus“, ift der 
Boden der Unfehlbarfeitsiehre. Päpfte, welche 
in diefem Geifte fühlten und dachten, wollten 
unfebibar jein; und Männer, welche im Bapfte 
einen Vice- Deus adorirten, arbeiteten für die Be- 
gründung und Ausbreitung folcher Lehre. Bor 
allen aber wurde der Jeſuitenorden bedeutungs- 
vol; er mußte ed werden, wenn man fih nur 
feine Natur vergegenmwärtigt. Der Jeſuit fieht 
in dem Berzicht auf das eigene Urtheil, im ber 
paffiven Hingabe der Jntelligenz wie des Willens 
an diejenigen, welche er als feine Gebieter er- 
fennt, die Blüthe der Neligiofität; er ift darum 
eben auch wie gejchaffen zum Anwalt des voll- 
ſtändigſten Abjolutismus in der Kirche, der per- 
fönlihen Unfehlbarkeit des Papftes. Dies und 
die feit dem Tridentiner Koncil in der Kirche 
dem Orden zugefallene Macht, dann die Recht— 
baberei des Ordens und der verwandte Geift 
des Papalſyſtems haben die Kirche im einen 
beziiglich der Lehre jo verfhmwommenen und un— 
fihern Zuftand gebradt, daß man fidh der 
ſchlimmen Befürchtung nimmer erwehren fünne, 
es jolle auf dem Koncil der Geift der alten Kirche 
durch Provocirung des Infallibilitätsdogma's 
alterirt werben. 

Die Freude aller noch nicht im Jeſuitismus 
untergegangenen Katholifen über das Erjcheinen 
eines jolhen Buches gerade zur rechten Zeit war 
groß und allgemein und wurde um fo größer, 
je mehr die ultramontane Preffe durch ihre un- 
wiffenjchaftlihen, aber um jo ſchmutzigeren Er- 
güffe den hohen Werth des Wertes ſelbſt am 
beften qualificirte. Alle von kirchlichem Drud 
unbeeinflußten Blätter empfahlen angelegentlichft 
Dafielbe zur Lektüre. Und nicht bloß in Deutjch- | 


Ergänzungsblätter. Bd. VI. Beft 8. 


land machte e8 Aufſehen; e8 wurde alsbald in 
verihiedene Spraden überſetzt und ihm auf 
diefe Weife Eingang in England, Frankreich, 
Jtalien, Rußland x. verſchafft. Das Wert 
enthält eine ſolche Maffe dogmatifch-theologifchen, 
firhengefchichtlichen und Firchenpolitifhen Ma- 
terials, daß e8 von Anfang an zweifellos war, 
e8 müſſe fih eine in diefen Thematen eminent 
gelehrte Perfönlichleit betheiligt haben. War 
es alfo ein Wunder, daß ſich alsbald die lleber- 
zeugung feftfeßte, bei diefem Unternehmen müſſe 
Döllinger obenan geftanden fein. Die ultra» 
montanen Widerjacher freilih gaben vor, nicht 
an bie Autorſchaft Döllingers „um feines frübe- 
ren Ruhmes willen“ glauben zu wollen; denn 
fie mußten ja — jollte nit auch nod ihrer 
Gläubigen Seelenheil durch die Macht der hifto- 
riſchen Kritif verloren gehen — das Januswerk 
zu einem erbärmlichen Machwerk und Pamphlet 
herabdrüden. So nannte beifpielsweije Dr. 
A. Stödl, der noch dazu Philofophieprofeffor 
in Mitnfter if, daſſelbe ein „berüchtigtes Buch, 
eine der wüthendſten Parteifchriften gegen den 
heiligen Stuhl, die je auf dem Büchermarkte 
erichienen“..... „Aller Schmutz, — fährt er fort 
— den man in der Gejchichte vorfand (aljo doch 
vorfand ?!) oder vorzufinden glaubte, wurde zu— 
ſammengelehrt, um ihn auf den heiligen Stuhl 
zu werfen, und wo man einen folchen nicht fand, 
da fnetete man jelbft einen ſolchen zufammen, 
um damit den heiligen Stuhl zu verunreinigen. 
Mit Haft und Gier griff das „„aufgellärte““ 
Publikum nad der Shandihrift und fättigte 
fih bebaglih an diefer pridelnden Speife.“ 
Und Stödl behauptete foldhes, der mit einem 
anfröftelnden religiöjen Leichtfinn feine Broſchüre 
„Die Infallibilität des Oberhaupts der Kirche zc.“ 
(Münfter 1870) fchrieb, und Andere jauchzten 
ihm nad, bie in der eben genannten Schrift ein 
Non plus ultra von Weisheit zu fehen — wenig- 
ſtens vorgaben. — Auch der Jeſuitenſchüler Bro- 
feffor Hergenröther war jchon wenige Monate, 
nachdem „Janus“ das Licht der Welt erblidt 
hatte, in der glüdlichen Lage, einen ſtarken Druck— 
bogen bindurd den Beweis führen zu fünnen, 
daß das Buch wie ein Stein ins Waſſer ge 
fallen und ohne den beabfihtigten Erfolg dahin 
gegangen fei. Merkwiürdig dabei war nur, daf 
er trogdem es noch der Mühe werth erachtete, 
mit dem Aufgebot von nicht gewöhnlicher Ge- 
lehrſamkeit den bereitS Berftorbenen durch die 
hiſtoriſch⸗theologiſche Kritif im „Anti- Fanııs“ 
Freiburg i. Br. 1870) zu belämpfen, daß die 
ultramontane Preffe trotdem um diejes Buches 
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willen nicht zur Ruhe zu kommen vermochte, 
und daß der — wie es ſchien — glüdlich zu 
Tode Gebrachte immerfort noch die Zähigleit 
eines unzerftörbaren Lebens bewies. Selbſt die 
Inder» Kongregation juchte jo viel wie möglich 
für die Verbreitung und die wiffenjchaftliche Be- 
deutung des Januswerles Sorge zu tragen, ins 
dem fie daffelbe zum Weberfluß noch in den 
Juder der verbotenen Bücher einſchrieb. Noch 
mehr aber und am meiften trug die ultramon- 
tane Preſſe dadurch bei, das Werk unfterblich 
zu machen, daß fie in ihrer wigigen und weiſen 
Einfiht eine „Januspartei“ und „Janus- 
tatholiken“ ſchuf und diefe aljo Bezeichneten mit 
dem Gang und ſonach mit der Gejchichte des 
Vatilaniſchen Koncils in die innigfte Berbin- 
dung bradte. 

Bald nad dem Eyicheinen des „Janus“ 
und etlihe Wochen vor dem Beginn des Bati- 
kaniſchen Koncils verfendete $. v. Döllinger 
eine mit dem Inhalt des Januswerkes in in- 
nigfter Beziehung ftehende Broſchüre „Ermägun- 
gen für die Biihöfe des Konciliums über die 
Frage der päpftlidhen Unfehlbarleit” (Oft. 1869) 
an verjchiedene deutſche Biſchöfe und andere ein- 
flußreiche Perfönlichleiten, und mit Recht ward 
in der Preſſe darauf hingemwiejen, daß Döllinger 
diefen Schritt nicht hätte thun können, wenn er 
fein Theilhaber des Januswerles wäre, da ihm 
am wenigften zuzutrauen fei, daß er ſich mit 
fremden Federn ſchmücken möchte Die Grund- 
züge dieſer Broſchüre find ungefähr folgende: 
Wenn fih von einer Lehre nachweisen läßt, daß 
fie während mehrerer Jahrhunderte nicht vor- 
handen oder nicht Belenntniß der ganzen Kirche 
gewejen, daß fie zu einer gewiſſen Zeit erft ent- 
ftanden ſei, und wenn diefe Lehre nicht mit 
logiicher Nothwendigfeit als unabweisbare Kon- 
jequenz in anderen Glaubensjägen potenziell 
enthalten ift, — dann ift diefe Lehre vom kat ho— 
lifhen Standpunkte aus jchon gerichtet, fie 
trägt das Brandmal der Jllegitimität an der 
Stirne, fie darf und fann nie zur Dignität einer 
Glaubenswahrheit erhoben werden. Eben dies 
alles aber trifft bei der Meinung von der päpft- 
lichen Unfehlbarkeit zu. Denn diefe ift erftens 
während vieler Jahrhunderte in der Kirche ganz 
unbelannt gewejen. Die Lehre ift ferner erft in 
einer jehr fpäten ‚Zeit in der abendländifchen 
Kirhe und nur in Folge einer Reihe von Fäl- 
ſchungen und Filtionen hervorgetreten. Sie iſt 
erft gegen Ende des 13. Jahrhunderts durch den 
heiligen Thomas von Aquin, der durch eine 
neue Erdichtung getäufcht wurde, in die Theo- 
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logie der Schule eingeführt worden, und bis tief 
in das 17. Jahrhundert hinein haben ſich die 
Theologen, um ihr den Anjchein des hohen 
kirchlichen Alters zu verleihen, theil$ der pſeudo— 
ifidorifhen, theils anderer Fälſchungen bedient. 
Sie iſt alfo auch nicht auf dem Wege eines mit 
innerer Notbwendigfeit ſich vollziehenden dog— 
matifchen Entwidlungsprozefjes in der Kirche 
emporgefommen; fie hat fich vielmehr nur Durch 
Zwang und Gewalt und durd Unterdrüdung 
aller Andersiehrenden auszubreiten vermocht. 
In Italien, Spanien und Portugal hat die In— 
quifition e8 unmöglich gemacht, daß eine andere 
Lehre in Büchern, oder auf den Lehrftühlen vor- 
getragen wurde. Gfleiher Zwang hat in den 
großen geiftlichen Körperjhaften, den Mönchs— 
orden, ftattgefunden; an den von Jeſuiten be— 
herrſchten Univerfitäten wurde nie geduldet, daß 
die Hypotheſe der päpftlichen Untrüglichleit auch 
nur in Zweifel gezogen wurde. Auch find alle 
Schriften, welche diefe Meinung wiſſenſchaftlich 
geprüft und die geihichtlihe Unhaltbarkeit der— 
gelben nachgewiejen haben (mit Ausnahme der 
Werke von Bofjuet und dem Kardinal Pa Lu— 
zerne), durd den Inder verboten und fo viel als 
möglich unterdrüdt worden. Mit der Erhebung 
der päpftlichen Unfehlbarkeit zum kirchlichen 
Dogma würde endlih den getrennten Kirchen, 
der griechiſch- ruffiihen und der proteftantifchen 
gegenüber, eine unermeßlihe Blöße gegeben, und 
eine ganz unberehenbare Schwädhung des An— 
ſehens der Kirche die Folge fein. — Das ift der 
Inhalt, den felbftverftändlich fchlagende Beweis— 
ftellen erhärten. 

Unterdeffen waren aud in der „Augsburger 
Allgemeinen Zeitung“ feit Mai deffelben Jahres 
mehrere Artikel erjchienen, die [hon ihrer Ten— 
denz wegen mit Sicherheit auf den Kreis des 
„Janus“ hinweilen. Sie find firhenpolitifcher 
Natur, für melde Seite des „Janus“ jpäterhin 
Profeffor Joh. Huber in feinen Artileln „Das 
Papftthum und der Staat‘ üffentlih als Ver— 
theidiger aufgetreten ift. Der erfte dieſer Artikel 
(vom 20. Mai) „Ausfihten vom Koncil“ weift 
auf die Tragweite des neu zu ſchaffenden Glau«- 
bensprincipes von der päpftlihen Unfehlbarkeit 
hin, und daß man fi) diefer großen Tragweite 
gerade in Rom bewußt fei; denn ficherlich ſei 
nicht ohne Abficht von der „Civilta“, dieſem offi— 
ciöfen Organ des heiligen Stuhls, (unterm 
3. April) die Bulle „Unam Sanctam“ Bonifaz' VIII. 
mit Rüdfiht auf das bevorftchende Koncil nach 
Inhalt und Folgen eingehend bejproden wor— 
den. Man jolle fi ja nicht verhehlen, daß die 
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vollftändige Herrichaft der Kirche über den Staat 
im nächften Fahre als Princip und fatholiicher 
Glaubensſatz in Kraft treten und einen Faltor 


bilden werde, mit welchem jedes Gemeinmejen, | 


jeder Staat, der Fatholifhe Einwohner bat, 
werde rechnen müffen. In einem zweiten Artikel 
(vom 11. Juni) „Zum künftigen Koncil“ wird 
das intime Verhältniß Pius’ IX. zu den Nedaf- 


teuren der „Civiltä beſprochen und der Schluß | 
gezogen, daß e8 feinen Zweifel erleiden kann, | 


dies Journal fei in allen feinen Aeußerungen 
über das bevorftehende Koncil nur das Organ 
des heiligen Vaters ſelbſt. Es wird ferner dar- 
anf hingemwiefen, daß es in Rom ein faft ſchon 
öffentliches Geheimniß fei, wie das Schaufpiel 
einer Dogmatifirung des Syllabus und der 
päpftlihen Unfehlbarkeit in Ecene geſetzt werben 
fol und wer den Protagoniften dabei fpielen 
wird. Auch die Leiter der Fonciliarifchen Bor- 
arbeiten (Manning, Reiſach, Monfang, Molitor, 
Perrone x.) werden vorgeführt, um über den 
Geift der Projekte ja feinen Zweifel mehr offen 
zu laffen. 

In Anbetracht folder Zuftände und folder 
Manövers der Kurie und ihrer Getreuen tritt 
der dritte Artikel „Fürſt Hohenlohe und das 
Koncil“ entjchieden für das Hohenlohe'ihe Pro- 
jeft in die Schranlen; er hält e8 für dringend 
geboten, daß die Hegierungen von Staaten mit 
fatholifher Bevölferung den Dingen, die in 
Nom fi vorbereiten, eine ernfte Aufmerkſamkeit 
ſchenlen, und fih nicht von Konciliumspdelreten 
überrafchen lafien, die, wenn einmal verkindigt, 
ibre Unterthanen in die ſchmerzliche Alternative 
zwifchen ihren Pflichten gegen den Staat und 
ihrem Gehorfam gegen die Kirche verieten, 
allentbalben Unruhen und Konflikte erzeugen, 
und vor Allem ihre Biſchöfe ſelbſt in einen Wi- 
derfpruch mit den Berfaffungen, die fie beichmo- 
ren haben, verwideln miüffen. Ein folder Kon- 
flift fönne nur Kirche und Staat ſchädigen und 
Denen nüten, die im Trüben fifchen wollen, 
darum wären jchon aus ftaatSmännifcher Klug- 
beit Präventivmaßregeln geboten, wie fie Fürft 
Hohenlohe ergriff und vorſchlug. — Seitdem ſich 
die Lage der Dinge geflärt hat, hat es ſich doch 
wohl zur Evidenz herausgeftellt, daß die Cir— 
fnlardepefche des baverifchen Premierminifters 
fo berechtigt wie der Wilrdigung werth gewejen 
wäre. Nur ein entjchiedenes gemeinfames Be- 
ſchreiten der von Hohenlohe vorgezeichneten Bahn 
feitens der Staatsregierungen hätte den nun» 
mehr unvermeidlich bevorftchenden Konflikt be» 
ſchwören fönnen. Nur wenn die Regierungen 








die geheim gehaltenen Pläne der römischen Kurie 
dadurch gefreuzt hätten, daß fie, in gegentheiliget 
Händlungsmweife, Alles gethan hätten, noch vor 
dem Zufammentritt des Koncils und dem Be- 
ginn des konciliariſchen ntriguenfpieles die 
Situation zu klären und der Kirche das Ber- 
bältniß zum modernen Staat unzweideutig klar— 
zulegen: dann würde ſchon aus diefem Grunde 
Vieles verhindert worden fein, weil die Oppo- 
fition innerhalb der Kirche ſelbſt an Macht ge— 
mwonnen hätte. Wer die Schritte des Fürften 
Hohenlohe unparteiifch beurtheilt, der muß zu— 
geftehen, daß fie von einem wohlmeinenden Geifte 
gegen die Kirche felbft eingegeben waren, und 
von einem durchaus loyalen Charalter. Der 
Fürſt wünſchte, daß die Negierungen fi offen 
mit ihren Biichöfen benehmen möchten, um fie 
auf die traurigen Folgen aufmerkffam zu machen, 
welche eine fo vorbedadhte und fuftematifche Um— 
wälzung der beftehenden Berhältniffe zwifchen 
Kirche und Staat hervorrufen müßte. Er 
wünſchte, daß die Regierungen, fo lange es nod) 
Zeit ift, fich feierlich gegen die Eventualität von 
Konciliumsbejchlüffen verwahren, welche in das 
politifche Gebiet einzugreifen beftimmt find. Er 
forderte die zunächſt kompetenten wilfenjchaft- 
lichen Korporationen des Staats auf, ein offenes 
Öutachten über die Konfequenzen abzugeben, die 
an die Dogmatifirung des Syllabus und der 
päpftlihen Unfehlbarkeit in ihrem Wirkungs- 
umfang gefniüpft fein würden. Das bayerifche 
Minifterium forderte die juriftifchen und die 
theologischen Fakultäten von Münden und 
Würzburg zu Gutachten auf, welche Fragen 
theils firchenpolitifcher, theils kirchenrechtlicher 
Natur betrafen. Cine diefer Fragen, melde 
den theologiſchen Fakultäten vorgelegt worden 
waren, hieß: „Gibt es allgemein anerfannte 
Kriterien, nah welchen ſich mit Sicherheit be» 
ftimmen läßt, ob ein päpftliher Ausjpruch ex 
cathedra, aljo nach der eventuell feftzufegenden 
Konciliums-Doftrin unfehlbar und für jeden Chris» 
ften im Gewiffen verpflichtend fei? und wenn es 
ſolche Kriterien gibt, welches find dieſelben?“ — 
welche Frage die Münchener Theologen dahin 
beantworteten, daß e8 — wenigftens bis zu diejer 
Stunde — feine allgemein anerkannten Kriterien 
gebe, nach denen fi mit Sicherheit beftimmen 
ließe, ob ein päpftlicher Ausiprudy ex cathedra 
erfolgt jei, ob er alfo, im Falle die päpftliche 
Unfehlbarkeit coneiliariter entſchieden werden 
follte, auch wirllich diefer Prärogative theilhaftig 
ſei, — wenn nicht gleichzeitig eine konciliariſche 
Definition des „ex cathedra* erfolgen ſollte. 
31* 
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Eine Beantwortung der Frage, welche aus feinem 
gomaniftifchen Kirchenrecht gefhöpft war, weil 
in ihr zugleich eine entſchiedene Berwerfung der 
Lehre von der perjünlichen Unfehlbarfeit des 
Papſtes iiberhaupt ausgefprochen war, und welche 
den befannten Dillinger Nomaniften Merkle 
jo empörte, daß er eine Fritifche „Kritif“ dem 
Gutachten entgegenjegen zu follen für gegeben 
eradhtete. 

Der folgende Artikel „Zum Koncil“ war 
nur eine Fortjetsung des voranftehenden. Er 
reflektirte aljo: Man hat es vom Standpunkte 
der Staatspolitif aus als geeignet erachtet, vor— 
erft auf die Abfichten der Kurie mit dem Koncil 
feinen Drud auszuüben, die Beihlüffe deſſelben 
abzuwarten, und dann hinterdrein, wenn diejel- 
ben das Staatsintereffe gefährden follten, mit 
Repreffiomaßregeln einzufhreiten. Man ließ fi) 
durch die verftedien Schachzüge der römischen 
Machthaber geradezu düpiren, welche troß der 
offentundigen Propaganda von Seiten der Je— 
fuiten und ultramontanen Preforgane für die 
Anſchauung, daß abjolute Gewißheit und Irr— 
thumsloſigkeit immer nur bei einem einzigen 
Menſchen, dem Papfte, ſich finde, und trog der 
ganz tendenziös ins Werk gefegten konciliariſchen 
Vorarbeiten alles Wiffen und alle VBorausficht 
officiell ableugneten. Mit Recht bemerkte wei- 
terhin der Berfaffer des Nrtilels: Im Sinne 
der nichtultramontanen gläubigen Katholiken 
kann jelbftverftändlich ein ſolches Berhalten der 
Regierungen nicht fein, weil e8 ihnen die Ver— 
pflihtung auf die neuen Glaubensartifel nicht 
erfpart, und die FFeftftellung derfelben für ihr 
religiöſes Gewiſſen nicht einfah riüdgängig 
maden fann. Es fragt ſich aber auch, ob vom 
Gefihtspunkte der Staatswohlfahrt aus dieſes 
Auskunftsmittel nicht beanftandet werden muß. 
Man erwäge, welchen gefährlichen Einfluß Kon- 
ciliumsbejchlüffe, die zur Befeindung des mo- 
dernen Staats und feiner Civilifation auffor- 
dern, auf jene zahlreihen Klaſſen ausüben 
fönnen, welche noch immer in der Hand des 
Klerus fi befinden, und Die einen großen 
Faktor im Staatsleben bilden. Man be- 
denle, was in diefer Hinfiht von dem zufünf- 
tigen, noch mehr aller modernen Bildung ent- 
frembdeten, zu einem ganz willenlojen Werkzeug 
in der Hand Roms gemachten Klerus erwartet 
werden darf. Nicht minder enticheidend — pro: 
phezeit der Berfafjer — wird die Wirkung in 
Bezug auf die Kirche felbft fein. Alles, was 


die Entwidlung des menfhlichen Geiftes nur 
Anatheme befist. Indem die höchſte Lehrauto— 
rität der Kirche, das ökumeniſche Koncil, zum 
Organ einer ertremen Partei herabfinft und 
Doktrinen fanktionirt, welche mit der Lehre und 
der Geichichte der Kirche felbft im grellen Wider- 
ſpruch ftehen, vernichtet fie fih, untergräbt das 
Fundament, auf dem bisher die Glaubenszuver- 
fiht ftand, und arbeitet der immer weiter um 
fih greifenden Negation des ChriftentHums 
fräftig in die Hände. 

In den Monaten, welche dem Koncilsbeginn 
unmittelbar vorhergingen, wurde auf alle An- 
fragen und Beforgniffe von Bifhöfen und Re— 
gierungen von Rom aus erwidert: man bege 
keineswegs die Abficht, die Unfehlbarkeitsfrage 
dem Koncil vorzulegen; die „Civilta“ ward de— 
mentirt; — die päpftliche Kurie fei, hieß es, für 
das, was ein einzelner Jeſuit fchreibe, nicht ver- 
antwortlih. Antonelli gab nad allen Seiten 
die beruhigendften Verfiherungen. Unterdefien 
aber hatte bereit die Theologenkommiſſion, 
welche die Materien für das Koncil vorbereiten 
follte, auf höchften Befehl diefes neue Dogma 
in Borlage genommen, der Erzbiſchof Cardoni 
feinen Bortrag darüber erftattet und die Kom— 
miffion mit allen gegen die eine Stimme 
Alzogs demjelben die Zuftimmung ertheilt. In 
der Kommijfion wurde für die Opportunität 
der Promulgation des neuen Dogma’s unter 
andern Gründen vorzüglich der geltend gemacht, 
daß noch in feinem Zeitalter die Biſchöfe fo 
devot und bingebungspoll am heiligen Stuhl 
gehangen jeien wie gegenwärtig. Bon fo unter- 
thänigen, jedem päpftlihen Winfe bereitwilligft 
folgenden Männern fei zu erwarten, daß fie mit 
Freuden jeden Anlaß ergreifen würden, auch 
diefe größte Huldigung dem Papſte darzubrin- 
gen. Die Zuläffigkeit der Materie felber, ob die 
päpftlihe Unfehlbarfeit immerwährender Glaube 
der Kirche gewejen fei, war natürlih in Nom 
felber über allen Zweifel erhaben. Auch be- 
züglih der Dogmatifirung des Syllabus ftand 
für die römische Kurie fon in jenen Tagen 
feft, daß die Theſen defjelben dogmatiſchen Cha- 
rafter8 feien. Man hatte fit) ja — und das 
wurde zuverfichtlih geglaubt — in Rom durch 
die Entjheidungen der in den lebten Fahren 
veranftalteten Provinzialiynoden und durch die 
Antworten der Biſchöfe auf die dur Caterini 
zur Beit des Gentenariums dem geſammten 
Episfopat vorgelegten Fragen bereits eine voll- 
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nöthigenfalls für möglih, die Biſchöfe im Zwin- 
ger des Koncils als Abſtimmungsmaſchine die 
Elaborate der Jeſuiten einfach votiren laffen zu 
lönnen, wenn man fie nur recht unwiſſend in 
Bezug auf die zu verbandelnden Gegenftände 
und recht unvorbereitet in Rom verfammelte. 
Aber von diefem Gedanken, daß nämlich 
die Sache ganz glatt verlaufen werde, follten die 
Herren in Rom noch vor dem Beginn des Kon- 
cils durch ugmwiderftebliche Thatſachen abgebradit 
werden. Der Katholicismus war für einen Theil 
des Episfopats doch noch nicht völlig zum Ultra» 
montanismus verlehrt. In mandem Bifchof 
war nod eine Erinnerung und ein Bewußtſein 
an feine apoftoliihe Standesehre, und dies Be- 
mußtjein war um fo intenfiver bei den Biſchöfen 
jener Länder, in welchen der ftaatlihe Konftitu- 
tionalismus die episfopale Machtiphäre beichränft 
und den Widerftand der Kilerifer feit längerer 
Zeit berausgefordert hat. Zwar bemühten fich 
unter Andern Bouir in Paris und Ehriftophe 
in Lyon, neben den Tagblättern „Monde“ und 
„Univers“ in Frankreich den Biihöfen nahbrüd- 
lichſt einzufhärfen, was die „guten“ Katholifen 
von ihnen bezüglich der projeftirten Alllamation 
erwarten; aber trogdem wollte das jejuitiiche 
Konciliumsprogramm — mit Ausnahme des 
Biihofs von Nimes — wenigftens feine offenen 
Abnehmer finden. Um jene Zeit war vielmehr 
gegründete Hoffnung gegeben, daß die Biſchöfe 
Frankreichs, mindeftens in ihrer Mehrheit, auf 
dem bevorftehenden Koncil eine freimüthige Op- 
pofition bilden werden. Ebenſo arbeiteten die 
Jeſuiten und Sefuitenfreunde in Deutichland 
direft und indirelt durch die ultramontane Breffe, 
wie den „Katholil”, das „Mainzer Journal‘, 
die „Donauzeitung“ x., für die Tendenzen 
Roms; aber auch war der Erfolg ein jehr 
problematifcher, wenigftens zeigten ſich die in 
Fulda zufammengelommenen Bifchöfe ihrer Stel- 
lung wertb, indem fie in ihrem gemeinjchaftlich 
erlaffenen Hirtenbrief feierlih ihr Wort vor der 
ganzen Nation verpfändeten, daß fie auf dem 
Koncil für folgende drei Grundſätze einftehen 
werden. Erftens „wird das Koncil feine neuen 
und feine andern Grundfäte aufftellen, als die- 
jenigen, welche euch allen (deutihen Katholiken) 
durch den Glauben und das Gewiſſen in das 
Herz geichrieben find“. Zweitens: „Nie und 
nimmer wird und fanı ein allgemeines Koncil 
eine neue Lehre ausipredhen, welche in der hei- 
figen Schrift oder in der apoftolifchen Leber- 
lieferung nicht enthalten if“. Drittens wirb 
nur „die alte und urſprüngliche Wahrheit in 








Mares Licht geftellt“ werden. Und mit Recht 
beißt es in dem Artikel „Der Hirtenbrief der 
deutſchen Biſchöfe über das Koncilium*: Dies 
ift ſehr beruhigend; denn im Ernſte wird wohl 
Niemand behaupten, daß die von den Jeſuiten 
und Aurialiften projeftirten Dogmen — die kür- 
perlihe Auffahrt der heiligen Jungfrau in den 
Himmel und die Unfeblbarkeit des Papſtes — 
jedem Katholifen durh den Glauben und das 
Gemwiffen ins Herz geichrieben, oder daß fie in 
der Schrift und der Ueberlieferung enthaltene 
Lehren oder alte und urfprünglihe Wahrheiten 
feien. Die deutihen Bijchöfe repräfentiren zwar 
nur im fünftigen Koncil eine geringe Zahl, aber 
fie vertreten nahe an 18 Millionen Katholiten 
und eine ganze große Nation; bleiben fie nur 
einig und feft, jo bieten fie eine Bürgjchaft, daß 
feine mit neuen Dogmen befrudteten Beichlüffe 
dort zu Stande gebradht werden;' denn über 
Dogmen entiheiden nicht Majoritäten oder Mi— 
noritäten, fondern die Kirche fordert da Ein- 
ftimmigfeit oder doch eine an Einſtimmigkeit 
grenzende Bejahung durch die ganze Ber- 
ſammlung. 

Je näher der Zeitpunkt für die GEröffnung 
des Koncils rüdte, um jo mehr wuchs die Span- 
nung und Unruhe, womit fi nicht nur die An« 
gehörigen der Fatholifchen Kirche, fondern Alle, 
welche von den Bewegungen der Tagesgeichichte 
ergriffen waren, dem wichtigen Ereigniß ent- 
gegenwandten. Die Oppofition wider die jefui- 
tifch » furialiftifchen Abfihten nahm immer be- 
ftimmtere Geftalt an, und gewiß waren um jelbe 
Zeit die Papiften nicht minder um den Ausgang 
des fo tendenziös eingeleiteten Koncils beforgt, 
als die unter den Biſchöfen und katholiſchen 
Gelehrten, welche fi) ihrer Aufgabe des Wibder- 
firebens bewußt waren. Pius IX. hätte wahr- 
ſcheinlich, wenn er bei Gelegenheit des Centena— 
riums Petri den erwedten Widerftand hätte 
ahnen können, dem Eclat eines allgemeinen 
Koncils entjagt; er hätte den Miährigen Todten 
nicht zu neuem Lchen wieder erwedt; er hätte 
unterlaffen, was er jet nicht mehr ungeſchehen 
machen konnte, was er nun mit allen Mit» 
teln zu einem für das Papſtthum nicht fom« 
promittirenden Ende führen mußte; denn Roma 
locuta est, eausa finita est. Der unfehlbare Bapft 
hatte es jo gewollt. In den legten Wochen vor 
Eröffnung des Koncil$ war es nämlich — wie 
der dem Koncil unmittelbar vorangehende Ar- 
titel „Die Biſchöfe und das Koncil“ zu bofu- 
mentiren im Stande war — eine offene That- 
fache geworben, daß die Anfichten und Abfichten 
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gegenüberftehen. Es war nunmehr in Mom 


Kirche mit dem gegenwärtigen Koncil getreten, 


fein Geheimniß, daß eine beträchtliche Anzahl | nicht bloß ohnmächtig, fondern geradezu ver» 


transmontaner Biſchöfe die ihnen zugedachte 
Nolle des einfachen Zuſtimmens zu bereits fertig 
gewordenen Delreten nicht zu libernehmen ge- 
neigt fich zeigte, daß, mit Ausnahme der Je— 
fuitenzöglinge unter den deutſchen Bijchöfen, 
die übrigen den entſchiedenſten Widerwillen gegen 
die BVerfertigung neuer Glaubensartifel begten. 
Biele Bifhöfe waren auch — wahrjcheinlid nicht 
ohne Zuthun des „Janus“, der „Erwägungen“ 
und der von einem hochgeftellten öfterreichifchen 
Geiftlichen verfaßten, großes Aufjehen erregenden 
Broſchüre, welche, auf den Reſultaten des „Ja— 
nus“ fortbauend, Vorſchläge einer energifchen 
„Reform der römischen Kirche in Haupt und 
Glieder” zum Inhalte hatte, zur Erkenntniß der 
weitausgreifenden Folgen der päpftlichen Unfehl- 
barkeit und der nach riidwärts fich erfiredenden 
Wirkungen des neuen Dogma’s gelommen. Bon 
drei Seiten ber, von den Prälaten Ungarns, 
Böhmens und Deutjchlands, waren mwarnende 
Schreiben unmittelbar an den Papft ergangen, 
worin der dringendfte Wunſch ausgejproden 
war, daß das Koncil nicht zu einem Beſchluß 
über die päpftliche Unfehlbarkeit und zu Delreten 
über die ftaatsfirhlihen Materien im Sinne des 
Syllabus gedrängt werden möchte. Welch eine 
Ueberrafhung mußte das für die römischen Prä- 
laten und den Papft fein, die da geglaubt hatten: 
man Lönne fih gar feinen günftigeren und paj- 
fenderen Zeitpunkt für die Aufftelung des neuen 
Glaubensjages wünſchen. Die transalpinijchen 
Biihöfe — und aud der nicht ultramontane 
Theil des franzöfiihen Episkopats trat ſpäterhin 
in ihre Fußſtapfen — ftügten fi aber in ihren 
geheimen Schreiben einzig und allein auf die 
Snopportunität der beabfihtigten Dogmen, Daß 
die Sätze des „latholiſchen“ Charakters völlig 
eutbehren, das wagten fie nicht einmal anzudeu- 
ten. Es ift darum jehr beredhtigt, was der an- 
geführte Artikel hierüber jagt, nämlich: Es ver- 
dient eine ernfte Erwägung, ob eine auf ſolche 
Weife motivirte und geleitete Oppofition wirklich 
auf dem Koncil haltbar oder gar erfolgreich fein 
fönne. Um wie viel beffer wäre es, wenn dieſe 
Prälaten kurz und entſchieden erflärten: Es fehlt 
diefer Lehre an allen zu einem kirchlichen Glau— 
bensfaß erforderlichen Bedingungen; fie ift weder 
bibliſch, noch traditionell verbürgt, fie ift ohne 
Wurzeln in dem Gewiffen und religiöjen Be- 
wußtjein der hriftlichen Welt. — Halbheit und 
faljh verftandene Pietät find in folgenſchweren 


derblid. Es bedurfte wahrlich einer achtung— 
gebietenden Haltung von Seiten der Biſchöfe, 
um den hohmiüthigen Souffleurs der „Civiltä“, 
die ſich jelbft das Echo des heiligen Stuhles 
nannte und nennt, ein entjcheidendes Gegen- 
gewicht aufzulegen. Diefe adtunggebietende 
Haltung wiirden aber die Biſchöfe einzig dann 
eingenommen haben, wenn fie von Anfang an 
ihon in dem Geifte geſprochen und gehandelt 
hätten, welcher ihnen als jelbftändigen Vertretern 
der Fatholifchen Theillirchen innemohnen mußte; 
denn die Biſchöfe haben auf dem Koncil die hei- 
lige und darum unanfechtbare und unveräußer- 
lihe Pflicht, die alte Lehre der Kirche zu bezeu— 
gen und dort, wo fie durh Mißbräuche der 
Praris und des hierarchiſchen Regiments ver- 
dunfelt erfcheint, reformirend einzumirken. 
Fe größer die Maſſe der angefammelten Miß— 
ftände ift, um fo jchwieriger zwar, aber auch um 
fo unabweisbarer ift die Reform. Nicht eine 
erneuerte Sanltion, noch weniger eine Vermeh— 
rung berjelben erwartete von Anfang an die 
fatholifche Welt vom Koncil, fondern eine Be- 
freiung und Neinigung der Kirche von ihnen. 
Der allzu großen Demuth konnte nur der Fuß— 
tritt jener ‚folgen, welde im Giviltäbeft vom 
2. Oltober die vollftändigfte Unterwerfung des 
im Koncil vereinigten Episfopat3 unter den 
Willen des Papftes forderten und dem PBapft 
das Recht zujpraden, ungefügige Koncilsväter 
zu Paaren zu treiben. Aber nicht bloß auf feine 
devoten Biſchöfe will Pius IX. mit Hülfe feiner 
Schwertträger, der Jeſuiten, den Fuß ſetzen; 
der ſchwache Widerftand der Regierungen läßt 
ihn aud hoffen, der Kirche wieder die Cäjaren 
und ihre Bölfer zu unterwerfen. Gewiß ift, daß 
Pins, jobald nur das Koncil die Anmaßungen 
eines Bonifaz VII. und noch Mehrerer auf einen 
jpäteren und viel geringeren Nachfolger als Gabe 
des heiligen Geiftes übertragen haben wird, das 
Zeitalter des heiligen Geiftes hereinbrechen ſieht 
— das Zeitalter feines Geiftes, deſſen Eintritt 
an die Bewältigung des Weltgeiftes felber durch 
die Revolution des religiöfen Fanatismus ge- 
bunden if. Mit diefen Ausfichten und vom 
feften Willen befeelt, das Fundament für dieje 
Ausfichten zu legen, eröffnete Pius am 8. Dec. 
1369 das Vatikaniſche Koncil. Die Biſchöfe 
waren zu einem ökumeniſchen zuſammen— 
berufen worden. 
Dr. €. Zirngiebt. 
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Deutſchland und Frankreich. I. Im Mittel: 
alter. 1. Das deutſche und das franzöftiche Reich 
find aus dem Gefammtreihe Karl des Großen 
berausgewachien. Die fogenannte Auflöjung des 
farolingifchen Meiches war ein in der Natur der 
Dinge begründeter, umvermeidliher Vorgang, 
durch welchen die verwandten Veftandtheile des- 
felben fi wie unmillfürlich ausichieden und je 
in engeren Grenzen auf naturgemäßer Grund» 
lage in ftrafferer oder lojerer Form fi fam- 
melten. Der Berbuner Vertrag (843) ift in 
diefer Richtung entjcheidend geworden. Er leitete 
die Begründung eines oft- und weltfränfifchen 
Reiches ein, deren eines aus den ausſchließlich 
deutjchen rechtsrheiniſchen Yändern gebildet wurde, 
deren anderes fih aus einer Bollsmaffe zufam- 
menießte, in der das keltoromanijche iiber das 
germanifhe Element das ausgejprochene Leber- 
gewicht hatte, und aus deren Mifchung die fpä- 
tere franzöfiihe Nation hervorgegangen iſt. 
Neben der oft- und mweftfränfiichen Gruppe batte 
ber berührte Vertrag noch eine dritte, das fo- 
genannte Lotharingen, geichaffen, in dem die 
deutijhe und romanifche Nationalität in ganz 
willkürlicher Weiſe der Art verknüpft wurden, 
daß mit dem fogenannten Auftrafien — welches 
das ganze linfe Rheinufer bis zur Linie der 
Maas mit zum größeren Theile deuticher Be— 
völferung in ſich beſchloß — der größte Theil 
des alten Burgund und die Provence politifch 
verbunden wurden. Dieje künftlihe Schöpfung 
bat denn auch nicht lange beftanden, und es war 
bald nur mehr die Frage, ob fie dem oft» oder 
weſtfränliſchen Reiche angejchloffen werden ſolle. 
Bei den Weftfranten bat fih ſchon jekt die 
Anſchauung ausgebildet, daß, ohne NRüdficht- 
nahme auf die Unterfchiede der Nationalität, 
die Grenze ihres Reiches, wie einft nach ihrer 
Meinung bei den Galliern, vom Rheine gebildet 
werde oder doch gebildet werden müſſe. Als 
aber Kaifer Karl der Kahle diefen Standpunft 
zum erften Male verwirklichen wollte, trat ihm 
Kaifer Ludwig der Deutſche mit bewaffneter 
Hand entgegen und erzwang den Bertrag von 
Merien (870), kraft welchem, der Natur der 
Dinge gemäß, Auftrafien, d. b. das ganze linke 
Rheinufer, mit Aachen, Köln, Trier, Metz, Tull, 
Berdun zc., dem oftfränkifchen Reiche zufiel, wäh- 
rend Burgund und Provence, wie billig, an 
BWeftfranlen gelangten. Diefes weitgeftredte Ge- 
biet linfs des Rheins mit überwiegend deutjcher 
Bevölkerung bat dann den Namen Potharingen 
auf lange hinaus behalten, bis dieſer im Ver— 








Grenzen eingeichränft wurde. In Weftfranfen 
bat man aber die alten Aniprüche nach wie vor 
feftgehalten: nebenher auch aus dem Grunde, 


| weil an den Befig des Hauptortesvon Fotharingen, 


nämlih Aachen, der Nefidenz Kaifer Karl des 
Großen, das Uebergewicht und der Borrang über 
die übrigen Reiche und Völker gefnüpft erjchien. 

Nun ift in der That die Zeit nicht lange 
ausgeblicben, in der die Weftfranlen auf jene 
ihre Ansprüche mit Erfolg zurüdgelommen find. 
In den lebten Momenten der deutichen Karo- 
linger, unter König Yudwig dem Kinde, ſank 
befanntlih das Königthum in Oſtfranken tief 
und erhoben ſich überall bei den einzelnen Stäm- 
men auf Koften der königlichen Gewalt und dem 
nationalen Geifte entiprechend Volfsherzoge: In 
Lotharingen geihah dafjelbe, aber mit der un— 
glüdlihen Zuthat, daf dort in diefer Bewegung 
ein Geichledht den Sieg davontrug, das ſchon 
längft mit dem meftfränlifchen König in Ver— 
bindung ftand und ihm jetzt das deutjche Grenz- 
land geradezu überlieferte. Es kam nun darauf 
an, ob das oſtfränkiſche Neich dieſen Berluft 
rubig ertragen würde? Nah dem Tode des 
legten deutſchen Karolingers (911) jaben die 
deutſchen Großen von dem formell unbeftreit- 
baren Erbrecht der weſtfränkiſchen Karolinger ab 
und erhoben in der Perfon des Franken Konrad 
aus ihrer eigenen Mitte einen König. Erft mit 
diefer Wahl ftellte ſich das oftfräntifche Reich 
auf feine eigenen Füße und ſchied thatſächlich 
aus dem Farolingifhen Berbande aus. Der 
neue König war feinen Augenblid darüber in 
Zweifel, daß er das unter feinem ſchwachen Vor— 
gänger entfremdete Lotharingen wieder zurück— 
gewinnen müffe: aber feine Anftrengungen waren 
nicht vom Erfolge begleitet. Der weſtfränkiſche 
Karl behauptete feine Eroberung, und der ein- 
zige Elſaß — deflen Bevölkerung alemannijcher 
Herkunft war, während die eigentlichen (deutfchen) 
Lotharinger zu den Franken zählten — wurde für 
die dentjche Herrichaft gerettet; er ift dann auch 
dem Herzogtbum Schwaben angegliedert worden. 
Bei jenen Uebergewicht der Weſtfranken ift es 
aber nicht geblieben. Nah König Konrads 1. 
Tode gelangte in Oftfranfen gemäß dem Grund» 
jate, daß wo die Macht aud die Herrichaft jein 
miüffe, die Krone an den jähftihen Stamm und 
an deffen Herzog Heinrih, der der Begründer 
eines deutſchen Meiches geworden ift. Er hat 
auch Fotharingen wirklich wieder zurüdgewonnen: 
innere Wirren im weftfräntiichen Reiche, wie fie 
ein Menfcenalter früher das oftfränftiche erlebt, 
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find ihm dabei zu Hülfe gelommen. Und von 
jet an ift diefe Provinz im ganzen Umfange auf 
lange hinaus beim deutſchen Reiche geblieben, 
allerdings ohne daß darum die Weftfranfen ihre 
bezüglihen Anſprüche und lleberlieferungen 
irgendwie aufgegeben hätten. 

In der nächſten Zeit, — unter Kaifer Otto I. 
— jo wenig e8 da an jchweren Berwidelungen 
fehlte und jo gewiß in Lotharingen felbft feine 
Herrſchaft auf Widerftand ftieß, mußte die weſt— 
fräntifche Politik e8 bei den bloßen Abfichten be- 
wenden lafjen. Kaiſer Dtto war auf dem Plate; 
er hat ein deutjches Heer gegen den König Lud— 
wig von Weſtfranken bis an die Seine geführt, 
und zulett haben fie fich freundlich mit einander 
vertragen und jogar verbindet. Es bauerte 
dann jogar nit lange, fo ftieg die Autorität 
des oſtfränliſchen Königs hoch über die des weſt— 
fränfifchen empor. Deutſchland konſolidirte fich 
unter feinem ftarfen Führer, während fi Frank» 
reich fpaltete und ſchwächte. Kaiſer Otto ift zu— 
letzt als Schiedsrichter zwiſchen König Ludwig 
von Weftfranlen und feinem unbotmäßigen mäd- 
tigen Bafallen Hugo von Francien aufgetreten, 
nachdem deutjche Heere Rheims erobert und 
Städte, wie Paris, Laon und Rouen in Schreden 
gejegt hatten. Auf deutſchem Boden, zu Ingel— 
heim, ift im feierliher Synode der Streit zwi- 
jhen König Ludwig und Hugo entſchieden, und 
der bedrängte König mit deutjchen Waffen in 
fein Reich zuriüdgeführt und auf feinem Thron 
geihügt worden. So lam e8, daß, als fpäter 
im oftfränfifhen Reiche ſelbſt fich wieder eine 
gewaltige Oppofition gegen Kaijer Otto erhob, 
der weftfräntifche König ſich nicht in der Page 
jah, für feine Zwede daraus Vortheil zu ziehen, 
obwohl gerade auch Lotharingen von jenen Wirren 
in Mitleivenheit gezogen worden ift. In diefer 
Provinz war librigens kurz vorher eine Maf- 
regel angebahnt worden, die dann eine bleibende 
Bedentung erhalten hat: nämlich die Theilung 
in’ die zwei Herzogthlimer von Ober- und Nieder- 
lotharingen. Das erfte erfiredte fi) von den Bo- 
gejen bis zur Maas (Berdun) und von der 
burgundifhen Grenze bis über Diedenhofen 
(Thionville), Trier und Luremburg hinaus. Das 
andere behnte fid) vom unteren Laufe der Mojel 
den Rhein entlang bis zum Meere, Köln und 
Aachen, das ganze Heutige Belgien, nebft den 
Bezirken von Cambray und Balenciennes in 
fih begreifend. Innerhalb der Grenzen der 
beiden Herzogthümer haben ſich im Verlaufe der 
nädften Jahrhunderte dann eine ganze Weihe 
jelbftändiger, meltlicher und noch mehr geift- 
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licher Herrſchaften entwidelt, fo daß, wie noch 
erwähnt werden wird, von dem niedern Her— 
zogthum zuletzt kaum mehr der Name übrig 
blieb, und das obere, als Fürſtenthum gefaßt, 
wenigſtens auf erheblih geringere Grenzen 
zurüdgeführt wurde. 

Das weſtfränkiſche Königshaus, was es auch 
dem ftarfen Arme Kaifer Otto's IL. verdanken 
mochte, hat fich indeß in den Gedanken der Ob- 
macht des deutichen Reichs und des dauernden 
Berzichtes auf Lotharingen nicht finden lönnen. 
Als Dtto die Augen gefchloffen und unter feinem 
Nachfolger König Otto U. im Innern Deutjch- 
lands Berwidelungen mannigfaher Art er- 
ftanden, hielt der weſtfränkiſche König Lothar Die 
Stunde für gelommen, auf die nie ruhenden 
Anſprüche zuriidzugreifen und in der Eroberung 
Lotharingens einen Erjag und ein Gegenmittel 
für jeine im eigenen Haufe gefährdete Stellung 
zu fuchen. An Verbindungen mit mehreren un— 
zufriedenen lotharingijchen Großen fehlte e8 ihm 
nicht, am deutjchen Hofe war man auf feinen 
Angriff von dieſer Seite gefaßt, und um fo 
leichter fonnte Lothar in der Stille fi zu einem 
gewaltjamen Einbruch vorbereiten, der denn auch 
jofort wie ein Raubzug ausgeführt worden ift. 
Wenig fehlte, jo wäre Otto jelbft in Aachen, wo 
er eben mit feiner Gemahlin ahnungslos das 
Hohannisfeft feierte, überrajht worden. Mit 
genauer Noth rettete er fih noh nah Köln, 
während der räuberische Weftfranfe Aachen be— 
fette und der Plünderung preisgab. Wie fein 
Zug gemeint war, ließ Lothar nicht zweifelhaft: 
Aachen, der Hauptort Lotharingens, die Refidenz 
Kaifer Karl des Großen, follte fortan eine weſt- 
fränlifhe Stadt fein. Zum Beihen deffen lieg 
er den Adler, der auf der alten Kaiferpfalz nach 
Oſten gewendet ftand, nah Weften richten und 
zog dann wieder weitwärts ab. 

Indeß fo tief war das deutſche Reich da— 
mals nicht gejunfen, daß es dieſen Friedens. 
bruch ftillihweigend hingenommen hätte. Kaijer 
Dtto II. hatte ſich von jener Ueberraſchung ſchnell 
erholt und ſäumte nicht, Rache für die erlittene 
Beihimpfung zu nehmen. Mit einem für jene 
Zeit gewaltigen Heere brach er in frankreich ein 
und gelangte, ohne Widerftand zu finden, bis 
vor die Mauern von Paris, das er freilich nicht 
nehmen konnte. Bon der Höhe des Montmartre 
herunter ließ" der Kaijer ein Tedeum anftimmen, 
das dröhmend in den Straßen der heranwach- 
fenden Stadt wiederhallte, und trat dann feinen 
Nüdzug an. In Aachen angelommen, drehte er 
den Adler auf der Kaijerpfalz wieder nah Often 
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und löfte fein Heer anf. König Lothar war 
nicht mehr in ber Lage, dagegen etwas Erfolg- 
reiches zu thun. Sein eigener Thron wanlte; 
von feinen Bafallen bedrängt, hielt er es für 
geratben, den Frieden mit dem Kaifer zu furchen, 
damit diefer fich nicht mit feinen inneren Gegnern 
verbände. In einer perfönliden Zufanmmen- 
funft an der Grenze beider Reiche wurde ber 
Friede gefchloffen, kraft welchem Lothar in aller 
Form auf jeden Anipruch auf Lotharingen ver- 
zichtete. Diefen Berziht hat er freilih mur 
Inrze Zeit gehalten: Kaifer Otto II. wurde in 
der Hingabe an feine Kaiferpofitit bald genug 
in Italien hinweggerafft und ein unmindiges 
Kind war fein Erbe. Die Zeit der Unmündig- 
leit Raifer Otto's I. mit ihren Wirren ſchuf dem 
weſtfränliſchen König eine zu ummiderftebliche 
Berfuhung: auf Nieder- und Oberlotharingen 
bat er jetzt feine Angriffe gerichtet. Dort waren 
es die Bezirle von Cambray und Püttich, die er 
verwüftend heimfuchte, bier zunächſt die Graf. 
Ihaft Berdun, deren er ſich bemächtigte. Aber 
auch ihn ereilte raſch das Schidjal der Sterb- 
lien, und fein Nachfolger war felber ein Kind. 
Unter diefen Umftänden Tonnte man in Weft- 
franfen bei der Gefpanntheit der Verhältniſſe 
nicht mehr daran denken, jene Eroberungspolitif 
fortzufetgen; die Mutter des jungen Königs, des 
legten weſtfränliſchen Karolingers, bot vielmehr 
Alles auf, ih mit dem deutſchen Reiche auszu— 
jöhnen, was fie denn gegen die Zurlidgabe von 
Berdbun auch erreicht bat. Und nun trat im 
weſtfränkiſchen Neiche jene Krifis ein, die mit 
dem Sturze der Karolinger und der Erhebung 
Hugo Capets endigte. Die Politik des ſächſiſchen 
Kaiferhaufes konnte e8 nicht fein, für Hugo 
Eapet oder den letzten Erben des verdrängten 
Haufes einfeitig Partei zu nehmen; für diefen 
um jo weniger, als derſelbe zugleich Herzog von 
Niederlotharingen war. So hat die Kaiferin- 
Negentin es denn auch gefchehen laſſen, daß 
Hugo Capet zulegt den Sieg davontrug und 
fein Nebenbuhler vollends bei Seite gefchoben 
wurde. 

Die in ihren Folgen fo wichtige Berände- 
rung im Frankreich wurde in der brennenden 
Frage des Berhältniffes beider Reiche vorläufig 
nicht verfpürt. Die neue Dynaſtie im mweitfrän- 
liſchen Reiche war vor der Hand von den inneren 
Kämpfen und Berwidiungen der Art in An- 
fprud genommen, daf fie nicht Muße fand, das 
Syſtem der Karolinger in Betreff der Weftgrenze 
fo jchnell wieder aufzunehmen. Es trat viel- 
mehr in den Beziehungen beider Neiche jetst 


eine längere friedliche Pauſe ein, in der die 
Beitfranfen ihre alten Anſprüche wie vergeſſen 
zu haben ſchienen: nur langiam, aber allerdings 
fiher, haben die Gapetinger auf die Tarolin- 
gifhen Ueberlieferungen zurüdgegriffen. Als 
mit Kaifer Otto IH. die gerade Linie des fädh- 
fiihen Kaiſerhauſes ausftarb und 8. Hein- 
rih I. von der baheriſchen Nebenlinie mehr 
durch Wahl der einzeluen deutjhen Stämme als 
durch Erbrecht ihm folgte, huldigten ihm auch 
die Oberlotharinger in Diedenhofen (Thionville) 
und die Niederlotharinger in Aachen. König 
Robert von Weftfranten verband ſich jogar mit 
unserem Heinrich, als diefer gegen einen der mäd)- 
tigften weftfräntifhen Bafallen, den Markgrafen 
Balduin von Flandern, zu Felde zog, weil diejer 
die Hand nad Balenciennes, das zum deutfchen 
Reiche gehörte, ausgeftredt hatte. Später hat 
Heinrih aus Zwedmäßigkeitsgränden dem Mart- 
grafen gedachte Stadt mit einigen anderen Be- 
figungen als Reichsſslehn überlaffen, die dann in 
ihrer Gefammtheit den Namen Reihsflandern 
erhalten haben. Allerdings wurde durch dieſe 
Belehnung von einem ausländifchen Großen zu- 
glei ein Verhältniß geichaffen, das unter lIm- 
ftänden unbequem werden konnte. In beiden 
Theilen von Lotharingen hat e8 während der Re 
gierung Kaifer Heinrihs IL. an erheblichen in- 
neren Unruhen nicht gefehlt, die diefen zu un- 
gewöhnlichen Anftrengungen zwangen, aber die 
franzöfifhe Politit verblieb trog alledem aus 
perfönlihen und objeltiven Gründen auf der 
Linie der Friedlichkeit fteben; fie blieb das 
jogar, als ihre Refignation auf eine noch ſchwerere 
Probe geftellt wurde. 

Belanntlih ift e8 Kaifer Heinrich II., der 
den Grund zur Bereinigung des burgundifchen 
Reiches mit dem deutichen Reiche gelegt hat. 
Diefes Neih, aus einer Berbindung des hod- 
und niederburgundiichen Neiches hervorgegangen, 
erſtredte fih von der Aar und den cottiichen 
Alpen bis zur Nhone, und von Marfeille bis 
Bafel und Befoul. Die Provence, die Dauphine, 
Sapoyen, die fpätere franzöfiihe Schweiz und 
die deutfche bis zur Aar, meiterhin die Frei— 
grafihaft Burgund wurden in ihren Grenzen 
eingejchloffen: ein von jedem Gefihtspunfte aus 
gewaltiges Gebiet, das jedem Neich, dem es zu- 
fiel, einen außerordentlihen Machtzuwachs brin«- 
gen mußte. Es führte au den Namen des 
arelatiihen Reiches nad) der Stadt Arles, die 
man als die Krönungsftadt betrachtete. So hätte 
man wohl meinen mögen, die Capetinger würden 
Alles daran ſetzen, die Union jenes Gebietes mit 
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Deutſchland um fo gewiffer zu verhindern, als 
ein guter, ja der größere Theil derfelben der 
romanischen Bevölkerung angehörte. Indeß nichts 
dergleichen ift geichehen. Als nah Kaifer Hein- 
rihs U. Tode Kaifer Konrad I. aus dem falifchen 
Haufe auf den deutihen Thron ftieg, trat zwar 
in der bisherigen Zurüdhaltung der weftfrän- 
fiihen Politit eine vorübergehende Aenderung 
ein. Die Oppofition, die fih in Deutichland 
felbft und gerade auch in Lotharingen gegen den 
neuen und fräftigen Fürſten bildete, hatte für 
den König Robert zu viel Berlodendes, als daß 
er der ihm entgegengetragenen Gelegenheit, 
einen Schlag auf Yotharingen zu führen und jo 
das ſchwer empfundene Uebergewicht des deut- 
fhen Reichs an einer jo empfindliden Stelle 
zu brechen, hätte Widerftand leiften follen: allein 
das Glüd und die Kühnheit Kaijer Konrads 








tige Nachbarreich blidte. Die Politik des Nachfol- 
gers Kaifer Konrads II., nämlih K. Heinrichs JUL., 
lieferte hierzu allerdings neue Motive: er ſchloß 
einen Ehebund mit der Tochter eines der mäch— 
tigften und gefährlichften Großen des Weftreichs 
und gab überdies, dem Zuge der Univerfalherr- 
Ihaft folgend, zur Bejorgniß Veranlaffung, daß 
er Einfluß auf die inneren Berhältnifje Frank— 
reich8 zu gewinnen fuche. Es ift nicht zu be— 
ftreiten, die Politif unferes Kaifers Heinrich IL, 
trug einen aggreifiven Charalter und war ins» 
bejondere gegen Frankreich gerichtet. Es darf 
uns daher nicht wundern, daß wir unter den 
Gegnern, die ſich gegen feine Abfichten erhoben, 
auch den König (Heinrih I.) von Frankreich 
jehen. Die Zuftände in Lotharingen boten diefem 
Gelegenheit genug, dem Kaifer unbequem zu 
werden. K. Konrad hatte beide Herzogthü— 


| 
zerftreute die innere Oppofition im Entftehen, mer wieder in eine Hand gegeben, Heinrich 
und jo mußte au König Robert feine auf fie | dagegen hielt es für angezeigt, fie wieder zu 
gebauten Abfihten wieder fallen laffen. Und | trennen. Der Herzog, der fi) jo verkürzt hielt, 
als dann der lebte eingeborene König von Bur« | verfagte dem Kaifer den Gehorfam und fette 


gund im Jahre 1032 ftarb und Konrad fi | fih mit dem Könige von Weftfranfen in Ber- 


rüftete, die lodende Erbſchaft anzutreten, ſah ſich 
der weſtfränkiſche Hof nicht in der Lage, irgend 
etwas dagegen zu unternehmen. König Robert 
war geftorben und fein Nachfolger gegenüber den 
inneren Gegnern und Schwierigleiten in dem 
Grade gelähmt, daß er es vorzog, fih aufs 
engfte mit Kaifer Konrad zu verbinden, und ihn 
bei der endlichen Durchführung der deutjchen 
Anſprüche auf das Königreih Burgund fogar 
unterftügte. Mit dieſer Ermwerbung war das 
Uebergewicht des deutſchen Reiches über alle 
andern evident erwiefen, fowie — man hat das 
mit Recht bemerkt — der allmählige Berluft der- 
ſelben feinen allmähligen Berfall bezeugte. Das 
Widerfpruchsvolle, das in der Vereinigung eines 
zum größeren Theile romanijchen Neiches mit 
dem deutichen Tag, ift damals faum empfunden 
worden. Die dee des Nationalftaates ſchlum— 
merte ja noch. Wenn die deutſche Herr- 
jhaft in Burgund auf Widerftand oder Ab- 
neigung ftieß, jo galt dies der ftarfen Hand, die 
fih nun auf diefe der ftrengeren Zucht ent- 
wöhnten Gebiete zu legen drohte, nicht aber der 
fremden Sprade, die der neue König redete. 
Indeß ift es nur zu wahr, daß man in Deutjch- 
land es nicht verftanden bat, den errungenen 
Machtzuwachs in feinem ganzen Umfange feft- 
zuhalten und auszunugen. 

Nun ift nicht zu verfennen, daß man im 
weftfräntifchen Neiche feit diejer Zeit mit lauern» 


dem und gefteigertem Mißtrauen auf das gewal« | 


bindung, und in diefem wurden fofort die alten, 
zwar zurüdgeftellten, abet nie aufgegebenen An- 
ſprüche auf das linke Rheinufer wieder lebendig. 
Bis zu einer unmittelbaren Einmifhung in die 
deutſchen Angelegenheiten fam es indeß aud 
jet nicht: der Weftfranfe hatte gute Gründe, 
an fih zu halten. Es trat ſogar an die Stelle 
der drohenden Berfeindung eine perfünliche An- 
näherung der beiden Fürften. Aber auch diefe 
ruhte kraft des objektiven Gegenjates auf ſchwa— 
hem Grunde; es dauerte in der That nicht lange, 
jo brach die zur Noth beſchwichtigte Feindſchaft 
wieder durch. Der König von Frankreich trante 
dem gewaltigen Kaiſer nicht: noch einmal famen 
fie zujammen, und der Weftfranfe forderte num 
geradezu mit bittern Worten Lotharingen zuriid, 
das ihm, wie er meinte, von Rechts wegen ge- 
höre. Freilich Ichnte der Kaifer diefes Anfinnen 
in ber entjchiedenften Weife ab; durch einen 
Zweilampf erflärte er ſich bereit, fein gutes 
Net auf jenes Land zu erhärten. Dazu kam 
es nun allerdings nicht: aber im Unfrieden ſchie— 
den fie. Es lieh fi vorausfagen, was gefchehen 
würde, wenn Frankreich einmal völlig gekräftigt 
und geeint, und Deutſchland geſchwächt und 
zerrifien fein würde. 

Und diefe Zeiten famen. Der Grumd zu 
diejer Wendung wurde wenigftens eben jett ge— 
legt. Es folgte in Deutſchland die Epoche Kaifer 
Heinrichs IV.,von der man die unheilbare Shwä- 
hung unferes Königthums im Kampfe mit der 








Man kann indeß nicht fagen, daß Frankreich 
dieje unfere innere Spaltung zu ihrem Zwecke 
ausgebeutet habe. König Philipp 1. lag felbft 


mit der römifchen Kurie im Zwieſpalt, und der | 
Geift feines an Kraft ſchon überftrömenden Volles | 


bewegte fi zum Glüde für uns in einer andern 
Richtung und in der Stimmung, aus welcher der 
erfte Kreuzzug hervorgegangen ift. Ein einziges 
Mal, zur Zeit des Kampfes des Gegenkönigs Ru— 
dolf von Rheinfelden, hört man davon, daß der 
weitfränfifche König zugleih mit den, an der 
nordweftlichen Grenze des Reiches ſtets wühlenden 
Grafen von Flandern fi in Berbindung mit 


der deutjchen Fürftenoppofition jet: aber auch 


das ohne daß es weitere Folgen gehabt hätte. 
Fürwahr, es bleibt den Deutichen die traurige 
Genugthuung, daß fie bei der Grumdlegung 
ihrer politiſchen Ohnmacht nebft den hierardıi- 
Shen Ideen und Ngitationen das Wejentliche 
der heillofen Arbeit jelbft getban haben! 

Jener erfte Kreuzzug mit feinem Grfolge 
bat übrigens zum Auffhwung des franzöfifchen 
Nationalgeiftes nicht wenig beigetragen. In 
jeder Richtung erbebt er fich feitdem voll von 
Zuverfiht und Schöpferfraft. Es ift fein Zwei— 
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brud: König Heinrih II. von England erklärte 
an König Ludwig VI. von Frankreich den Krieg, 
und unſer Kaifer, Englands Berbiündeter, fette 
fih mit einem Heere gegen die franzöfifche Grenze 
in Bewegung. Aber in Frankreich war bereits 
angefichts der drohenden Invaſion eine allgemeine 
| nationale Erhebung erfolgt. Alle Stände des 
‚ Reiches folgten mit wunderbarer Einmütbigfeit 
dem Rufe des Königs: jo boch entwidelt ftand 
bereit$ das Nationalgefühl in diefem Volke, ein 
Ergebniß der Entwidelung des letten Jahr— 
hundert. Der beutihe Kaifer, auf folchen 
Widerftand nicht gefaßt, zog es unter dieſen 
Umftänden vor, wieder umzufehren, ebe er die 
Grenze überjchritten hatte, und jo geſchwächt 
war der deutſche Nationalftol3 damals, daß der 
Unmuth über die zwedloje Unternehmung die 
Eiferfucht auf die, bei dieſer Gelegenheit zu Tage 
getretene Kraft des Nachbarvolles gar nicht auf- 
fommen ließ. 

Das angedentete Berhältnig Frankreichs zu 
England ift num aud weiterhin für die Bezie- 
hungen Frankreichs zum deutjchen Reiche be- 
fiimmend geworden. Es hat weſentlich dazu 














beigetragen, die ſich immer gewaltiger entfaltende 
Kraft des franzöfiihen Königtbums und bie 


fel, Deutichland, durch die innern Kämpfe ab- | Angrifisiuft feiner Politil von der deutſchen Seite 


gezogen, mußte fi jet von dem Nachbarvolke 
für überflügelt befennen. Es fann ihm fpäter 
in all diefen Momenten nur mehr nacheifern 
und nachfolgen. Auch auf dem Gebiete der Po— 
litik ift der Umſchwung unverlennbar. Nicht 
daf man in Frankreich ſchon an eine juftema- 
tiſche Offenfive dächte und fich laut zu den fa- 
rolingifchen Weberlieferungen befennte: aber das 
Gefühl bricht deutlich durch, daß man entſchloſſen 
fei, fih neben das deutiche Reich trot der Kaiſer— 
miürde in voller Ebenbürtigkeit zu fielen. In 
den Streitigleiten Kaifer Heinrihs V. mit dem 
päpftlihen Stuhle nimmt Frankreich ofien gegen 
ihn und für diefen Partei, und in Rom ift man 
fih bewußt, daß man in den Kämpfen mit den 
Deutjchen den ficberften Berbiindeten an Frant- 
reih habe. Man lann jagen, daß dieje Stellung 
Franfreihs zu der Niederlage des Kaijers im 
Fnveftiturftreite mit beigetragen bat. So kann 
es uns nicht wundern, wenn Kaijer Heinrich V., 
ſich dieſes Gegeniages bewußt, England ſich 
näherte. Die franzöfifhe und engliſche Politil 
bewegten fi befanntlich im feindjeliger Richtung, 
die in der territorial-feudalen Stellung des 
englifhen Königshanfes in Frankreich ihren vor- 
nehmften Grund hatte. Gerade im diejer Zeit 
kam diefer Gegenfat wieder zum offenen Aus- 


| abzuziehen. 


Freilih bat die Erhebung eines 
jo energiihen Geſchlechts wie das ftaufijche 
auf den deutſchen Thron dazır ebenjo fichtlich 
mitgewirkt. So find jene friedlichen Beziehungen 
in der Zeit Kaifer Friedrichs 1. faft durchweg 
ungeftört geblieben, ohne darum gerade warmer 
Natur zu fein. Und doc hateben diejer Kaijer in 
vollem Ernft und im Zuſammenhang mit feiner 
Hauspolitif verſucht, die Hoheitsrechte des deut- 
ſchen Reichs im Königreih Burgund in deſſen 
weiteften Grenzen zur Geltung zu bringen, nad» 
dem fie in den dorausgegangenen Regierungen 
dajelbft in nur geringem Grade geachtet worden 
waren. Kaiſer Friedrich hat fih im Jahr 1170 
fogar zu Arles die Krone des burgundijd- 
arelatiichen Neiches auf das Haupt jeßen Taflen. 
Es bat überdies nicht an deutſchen Fürſten ge- 

‚fehlt, die fi von irgend einem Aerger gegen 

den Kaifer jo weit fortreißen ließen, daß fie 

| König Ludwig VII von Franfreih, wenn auch 
ohne Erfolg, zum Kriege gegen denjelben auf- 
reisten. Dan weiß, welche Bedeutung die Epoche 
König Philipp Augufts IL. für die Geſchichte Frank- 
reichs hat. Mit den ftolzeften Abfichten für die 
Macht und Größe feines Reiches hat er ſich ge- 
tragen. Es follte wieder gewaltig werden wie 
in den Tagen Karl des Großen, der im Munde 


% 
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der nationalen Sage und Poeſie ja ein fran« 
zöfifher König gemweien war. Man darf es be- 
haupten, in den Händen diejes Fürften nahm 
die franzöfifche Politik feit langer Zeit wieder und 
wie noch niemals in der Epoche der Capetinger eine 
entſchieden aggreffive Geftalt an. Ihm war fein 
Frankreich viel zu Mein; „feine Perſon“, foll er 
geäußert haben, „genüge zur Herrſchaft der 
Welt”. Diefe feine Stimmung bat allerdings 
England vor Allem empfinden müſſen; aber 
auch gegen Deutſchland richtete ſich eine Spike 
derfelben. Zunächſt hatte er es auf die Unter- 
werfung des Grafen von Flandern abgejehen, 
der aber durch den Befits des fogenannten Reichs— 
flandern ebenfo qut ein deutjcher als franzöſiſcher 
Fürft gewefen war. Darüber drohte ein Krieg 
zwifchen den beiden Meichen auszubredhen. Die 
Abfihten Philipps find, fcheint es, fogar in 
jener Richtung noch weiter gegangen. Iſt er 
doch noch mit dem Führer der Oppofition gegen 
den Kaifer, dem Erzbiichof Philipp von Köln, 
in enge Beziehungen getreten, und Heinrich der 
Löwe hat nad) feinem Sturze feine Augen hoffend 
auf ihm gerichtet. Aber die allgemeinen poli- 
tiſchen Berhältnifje und Intereſſen führten bald 
genug eine Annäherung Friedrichs und Philipps 
herbei, die in einem förmlichen engen Bündniffe 
ihren Ausdrud fand. Es war einerfeitS der 
uns befannte Gegenſatz Frankreichs zu England 
und andererſeits die Anlehnung der deutſchen 
Oppofition an eben dieſes England, die dieſe 
Wendung veranlaßt hat. Philipp Auguft war 
es, der die Fnitiative zu diefer Verbündung er- 
griffen hat; und fo viel lag ihm an der Fort: 
ſetzung derjelben, daß er in einem Erbſchafts⸗ 
ſtreite zwiſchen dem Grafen von Hennegau und 
einem franzöſiſchen Großen nach dem Wunſche 
des Kaiſers zu Gunſten des erſtern entſchied. 
Allerdings hatte Friedrich erklärt, daß er nimmer 
dulden würde, daß ein franzöſiſcher Fürſt deut- 
ſches Gebiet erhalte! Uebrigens wird es freilich 
ſtets zweifelhaft bleiben, ob dieſes franzöſiſche 
Bündniß den wahren Intereſſen des deutjchen 
Reiches entiprochen hat. Eine Allianz mit Eng- 
land, möchte man meinen, hätte um Bieles 
näber gelegen; die Erftarfung und innere Ab- 
rundung Frankreichs konnte doch nicht der 
Wunſch Deutihlands fein. Daß dem großen 
Kaifer diefe Kehrfeite des Verhältniſſes ent: 
gangen fei, ift nicht wahrſcheinlich; gewiß ift 
aber, daß ihn, wie ſchon angedeutet, nebft den 
allgemeinen Konjunkturen die Verbindung der 
bierarhifch-fürftlichen Oppofition mit England 
auf die andere Seite geführt hat. 
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Unter 8. Heinrich VI. ſchien in der eben 
betretenen Richtung eine Wendung eintreten 
zu follen. Man kennt die kühne, weltumſpan— 
nende und doch zugleich realiftiihe Politik 
diejes Kaiſers. Seine Schuld war e8 nicht, daß 
die deutjche Krone jo bald der Spielball ‘der 
Parteien und der Preis für gemeine Käuflichkeit 
geworden ift, während die franzöfiihe gerade 
jet ihre Erblichleit zu fihern wufte. In dem 
Berhältniß zu K. Richard Löwenherz trafen feine 
und Philipp Augufis Jntereffen zwar noch zu— 
fammen: aber faum daß diefe Frage erledigt 
war, gab Heinrich deutlich genug zu verftehen, 
daß nicht bloß ein Perſonenwechſel auf dem 
deutſchen Throne vor fi gegangen je. Mußte 
doch König Richard als Preis feiner Freilaſſung 
feine ſämmtlichen Staaten dem Kaijer zu Lehen 
auftragen, und zu biefen zählten aud die eng— 
liſchen Befigungen auf franzöfifhem Boden, die 
ihrerjeits wieder franzöfifche Fehen waren. Und 
um den leßten Zweifel feiner Abfichten gegen— 
iiber Frankreich zu zerftreuen, belehnte er den 
König von England zugleih mit dem bur= 
gundijch-arelatiichen Reiche, eine Mafregel, über 
deren Sinn e8 nur Eine Meinung geben konnte. 
Genug, Kaifer Heinrih ging offenbar darauf 
aus, das mit Erfolg auffirebende Frankreich 
wieder in die Stellung zurüdzumwerfen, die es 
vor den Kreuzzügen eingenommen hatte. Zur 
diefem Zmwede hätte es ihm jedoch vor Allem 
vergönnt fein mitffen, diejer feiner Politik leben— 
dige Geftalt zu geben und fie an den That- 
ſachen durchzuführen, wenn fie iiberhaupt durch- 
führbar var. Möglich erfcheinen durfte es 
zwar, Frankreich fein um fich greifendes Wachs- 
thum zu erjhweren; aber als ein vergebliches 
Unternehmen muß e8 bezeichnet werben, jeine 
nationale Autonomie in dem Augenblid brechen 
zu wollen, in dem es alle feine Kräfte fo ge» 
waltig entwidelte. In der Bhilofophie, Poefie, 
im Ritterthum und was damit zufammenbing war 
e8 bereits allen andern Nationen voransgeeilt; 
und auch die Deutjchen waren daran, in allen 
diefen Dingen nit immer mit voller Wahrung 
ihrer Eigenartigfeit in die Schule derjelben zu 
gehen. Und nicht lange hat es gedauert, jo begab 
fi) der beutjche Adel in Sachen der Sitte, der 
Mode, der Sprade ꝛc. in eine Abhängigkeit 
von Frankreich, die viel weiter und tiefer ging, 
als man in der Regel anzunehmen pflegt. 

Unter allen Umftänden jedoch war der frühe 
Tod Kaifer Heinrichs VI. ein ſchweres Berhängniß 
für Deutfchland. Eine der Folgen deffelben ift 
aud geweſen daß die durd ihn nahezu ab- 


Geſchichte: Das geihichtliche Berhältniß zwiſchen Deutſchland und ranfreid. I. 485 


— — — nun _ 
= — —e— — 











geriſſenen Beziehungen zu Frankreich wieder an- | verbintete, war das franzöfifche herangewachſen 
gelnüpft wurden. Man weiß, es geichab eine | und hatte, ſich auf feine innere Kräftigung be» 
Doppelwahl: die ftaufiiche Partei erhob Philipp | Ichränfend, von dem nationalen Genius begün— 
von Schwaben, die antiftaufifhe einen Sohn | ftigt, die großen Bafallen und Barone gezähmt 
Heinrichs des Löwen, Otto, den man zugleich | oder doch neutralifirt, und fühlte fich jetzt im 
als den Ermwählten der Oppofition aus der Zeit | der Page, in den großen Gang der europäijchen 
Kaifer Friedrichs I. bezeichnen darf, die fih aufs | Dinge nah Maßgabe feines Nutzens umd in 
engfte an Englandangelehnt hat. Und in der That | der empfindlichſten Weife einzugreifen. Go 
ift der Segenlönig nicht ohne fidhtlihen Einfluß | wendete fi Philipp Auguft denn jetzt an den 
der engliichen Politit gewählt worden. Unter diefen | Papft, um ihn gegen den Welfen Otto einzu- 
Umftänden und bei dem fortdauernden Gegenfag | nehmen und von deflen Anerkennung abzubere- 
zwiihen Frankreich und England ergab es fich | den. Bereits glaubte er einen deutjchen Fürften 
wie von jelbft, daß K. Philipp von Franfreih | — den Herzog von Brabant — gefunden zu 
fih mit unverfennbarer Eile dem Erwählten der | baben, der als Gegenlönig in feinem Sinne das 
ftaufifhen Partei näherte und noch vor defien | franzöfiihe Intereſſe in Deutichland vertreten 
Krönung ein Bündniß mit ihm jchloß, deflen ſollte. Zugleich, fcheint es, beabficdhtigte er, von 
Spitze unmittelbar gegen König Richard gerichtet | diefem feinem Ermwählten als Lohn einige bequem 
war und das feine Veränderung erlitt, als | gelegene deutihe Städte — etwa Kammerif 
ihm der unfähige Johann (ohne Land) auf dem | (Cambray), Metz, Toul, Verdun m. ſ. f. — fi 
engliihen Thron folgte, und als Papſt Inno- | abtreten zu laffen. Indeß fo ſchnell verwirklichte 
cenz III. Alles aufbot, Richard zu Gunften des ſich jener fein erfier Gedanke doch nit. Weder 
Welfen umzuftimmen und das ftaufifch-fran- | der Papft noch die deutichen Fürſten wollten 
zöſiſche Bündniß zu fprengen. Geftütt auf diefe | vorläufig feinen Wünſchen und Anträgen ein 
Situation hat Philipp auf Koften König Johanns geneigtes Gehör ſchenken: die Fufion der welfi— 
m. a. die Eroberung der Normandie vollendet, ſchen und ftaufiihen Partei wurde durchgeführt 
ein für die Abrundung des franzöfiihen Staats- | und Philipp mußte feine Abfichten vertagen. 
gebietes höchſt wichtiger Erfolg, während Philipp | Freilich wurde jeine Gebuld auf feine zu ſchwere 
von Schwaben von feiner Verbindung mit Franl- | oder lange Probe geftellt. Belanntlich zerriß 
reich feinen nennenswerthen Nuten gezogen bat. | das gute Einvernehmen zwiſchen König Dtto IV. 
Demnad kann man fi vorftellen, weich unan- | und dem Papfte bald genug: Otto machte in 
genehmen Eindrud auf den franzöfifhen König | allem Ernft Miene, die ftaufiihen Brincipien 
die Ermordung des Staufen und die ihr fol- | auch in Bezug auf Ftalien durchzuführen. Dieſes 
gende allgemeine Anerkennung König Otto's IV. | jein Beginnen führte zum Bruche mit Innocenz III., 
in Deutihland gemacht hat. Allerdings, nicht | der ſich fofort erhob, ihm zu vernichten. Und 
die Perfon des gemordeten Königs, jondern die | zwar follte e8 ein Gegenklönig fein, dem dieſe 
Verſtärkung, die durch die allgemeine Aner- | Aufgabe zugedacht wurde. Und nun begegneten 
fennung König Otto's und feine nun unaus- | fih die Gedanken des Papftes und des Königs 
bleibliche Erhebung auf den Laiferlichen Thron | von Frankreich: in Deutihland und bei der 
der Macht Englands, die ja doch ſchützend die | unter den Fürſten herrichenden Stimmung war 
Hand über ihn hielt, zufallen mußte, rief diefen | e8 ein Leichtes, einen ausreichenden Abfall von 
Eindrud hervor. Philipp war aber zugleich feft | dem Welfen herbeizuführen. Nur richteten fich 
entichloffen, diefer drohenden Gefahr gegenüber | jene Gedanken diejes Mal nach einer anderen 
die Hände nicht in den Schooß zu legen. Das | Seite: der junge König Friedrich von Sicilien, 
Gegenmtittel lag nahe genug: an die Stelle des | der Stammhalter des ftaufiichen Haufes, wurde 
gefallenen Gegenlönigs mußte ein anderer ge- | dem Welfen entgegengeftellt. Der König von 
fegt werden. Schlimm genug für Deutichland, | Frankreich ift e8 geweſen, der ihn zuerft genannt 
daß die Lage der Dinge dahin gediehen war, | bat. Das Uebrige ift belannt. Friedrich über- 
und daf eine ausländifhe Macht in diefer ver- | nahm die ihm zugedadhte Rolle, ging nad) 
bängnißreihen Art in unfere innern Berbält- | Deutfchland und wurde fchnell von dem größten 
niffe eingreifen durfte; e8 war das aber die | Theile der Fürften als König anerfannt. Dann 
bittere Fyrucht der vorausgegangenen, auf eine | hielt er eine Zuſammenkunft mit Philipp Auguft 
univerfelle Machtftellung gerichteten Entwidelung. | an der Grenze ihrer beiden Reiche — in der 
Während das deutſche Königthum im Kampfe | Nähe von Toul — und ſchloß ein fürmliches, 
mit der Hierarchie und dem Fürftentbum fich vor Allem gegen König Johann von England 
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und deſſen Neffen, König Otto, gerichtetes in eine feindfelige Stellung zu treten. Hat er 
Bündniß mit ihm. Dagegen zahlte Philipp | fpäterhin doch jogar eine englifche Prinzeffin zur 
Auguft feinem neuen Verbiindeten Subventionen | Ehe genommen. Und ebenjo wenig fönnte man 
von ungewöhnlicher Höhe, die diefer, freigebig | jagen, daß die franzöfiiche Politik die ſchweren 
wie er war, unter die deutſchen Fürften ver: | Verwidelungen, im die Kaiſer Friedrich gerathen 
theilte. Der König von Frankreich erntete in | if, in gewaltfamer Weile zu ihren Gunften 
der That in kutzer Zeit die erwartete Frucht | auszubeuten verfucht hätte. König Ludwig IX. 
diejer feiner Politil. König Johann von Eng- | hat motoriih in den verzweifelten Kämpfen 
land hatte eine Art von Koalition gegen ihn zu zwifchen dem Kaifer und den Fürften eine wohl- 
Stande gebradt, im die außer verjchiedenen | gemeinte und aufrichtige Neutralität beobachtet 
franzöfifchen Großen auch einige deutfche Fürften | und hätte, wenn möglid, zwifchen den Käm— 
des Niederrheing eingetreten waren, und die | pfenden gerne vermittelt. Dagegen jedoch darf 
befonder8 auch auf Kaifer Otto IV. und die | nicht verfchwiegen werden, daß an der flandri- 
Macht berechnet war, die ihm von feinem Kaifer- | |hen Grenze und noch mehr in Südburgund 
thum noch übrig geblieben war. Dtto trug | (Provence) aud unter Ludwig IX. die franzöfiiche 
gegen Philipp Auguft einen glühenden Haß, | Politit ihre Hebel anſetzte, wenn auch mit 
weil er in ihm die eigentlihe Duelle der über | Duldung oder Zulaffung von Seite des Kaifers. 
ihn hereingebrodhenen Demüthigung nicht ganz | Bon diejer Zeit datirt die Feſtſetzung der Fran- 
mit Unrecht erblidte; er hatte daher auch das | zojen jenjeitS der Rhone und an der Küfte von 
Schlimmfte gegen denfelben im Sinne. Aber | Marfeille. Wirmwerden noch daranfzurüdtommen. 
der Ausgang des Kampfes — bei Bouvines in | Im Uebrigen brachte Ludwig IX. die innern 
Flandern — ſprach unzweideutig zu Gunften | Zuftände Franfreihs in eine mufterhafte Ord- 
des Gegners: es war eine und diefelbe Nieder- | nung und führte er die Konfolidirung derfelben 
lage, worin der Stern Fohanns und Otto's mit dem größten Erfolge fort, während in 
unterging. Die Franzoſen erfannten fi in | Deutichland die Zerfegung und Zerrüttung immer 
diefem Siege als eine Nation, und ihre Achtung | mehr und furchtbarer um fih griff und die 
vor den deutihen Waffen fank jeitdem um ein | Hoheit des Reichs mit feiner Dynaftie zugleich 
Erhebliches. König Philipp Hatte feinen Zwed | unterging. Es ließ fi vorausfagen, was ge— 
erreicht. Kaifer Dito, der Verbündete Englands, | fchehen milrde, wenn gegenüber dem unauf« 
war jeitdem ein verlorener Mann, der ihm | baltjamften Fortſchreiten der Territorialität -und 
weder unmittelbar noch mittelbar mehr gefährlich | der damit zufammenhängenden wachjenden 
werden fonnte. So hatte die Erhebung des | Ohnmacht der Reichsgewalt in Deutichland 
Entels Barbaroſſa's zunähft franzöſiſchen In- | die Kraft der franzöfiihen Nation und des fie 
terefjen mit dienen müffen. Es wäre nun aber | vepräjentivenden Königthums ſich wieder gegen 
ein Irrthum, zu meinen, daß Kaifer Friedrich U. | uns wendete. Und dieſe Eventualität ftand 
im weiteren Verlaufe etwa Franfreih gegen- | bereit$ vor der Thüre. Sie ſchließt fih un— 
itber eine umfelbftändige Haltung eingenommen | mittelbar und nicht zufällig an den Sturz des 
habe. Er hat die freundichaftlihen Beziehungen | Kaiferthumes an. 

aufrecht erhalten, ohne deswegen zu England Prof. Wegele. 
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Chopin, Jean, ruffiiher Staatsrath, befannt durch feine | Areisamtmann in gütland und von 1861 — 63 Mini 
gan „über bie ehe und die Antiten des Orients, | Innern. iſter des 
BU Beterooues. Pabſt, Hermann year fiel am 16. Au 
i Dar : 5 Auguſt 
lahault de la Billarderie, Auguſte Charles bei Marsela-Tout. Gr hatte ſchon als Student eine Bes 
95 2. franzöfifher Diplomat, —2 Adjutane | Ihicdte des longobardiſchen Perzopthums. geihrieben, pro« 
Stavoleons I., + am 2. September in Parıd, Er war | Mmovirte 1864 in Berlin und Ichrieb zu dierem Swed: „De 
geboren am 21. April 1765 im der Picardie, zeichnete fig) Ariberto II Mediolanensl prinisque medii aevi motibus 
vielfach In den napoleonifchen Kriegen au® und wurde bei | populnribus ‚Gleigeitig beforgte er Die Herausgabe des 
Leipzig zum Divifionsgeneral ernannt, 1815 zum Pair | * andes von Hirjd' „Jahrbücher Seinxichs IL.”, feine Haupt= 
erhoven. Nach dem Sturz des Kaiſers ging er ins Eril, thätigfeit aber war ben „Monumenta Germaniae historiea‘* 
1831 mar er Gejandter i — un 3* * — ten. | gewidmet. 
Nayoleon II. ernannte ihn zum Mitglied der tonfultativen | Vemberton, Ch. britiiher Oberftlientenant, militäri 
Kommifflon und 1859 zum Senator. Berichterftatter der „Zimes” im deutichen großen —— 


Lehmann, P * a bänljdher Statt. —— fiel der a gr Seban. 
mann, Führer ber nationalen Partei, F am 12. September akborf, Bernhard von, jahlensweimari t 
in Denen. Er war geboren anr 19. Mai 1810, trat | minifter nn 15. — 832* —— * De pet 
früh für die Erftrebung eimer ſtandiſchen Neichäverfafjung | am 2. December 1803 auf dem Sclofje Berga im Wei-' 
ein, war 1848 einer der Hauptjtimmführer der National» | marifhen, wurde 1840 Oberappellationsgerichtsrath im 
partei, bis November 1848 Minifter ohne Bortefeuille, dann | Dreden und Minifteriolrath bei deut tönigl. Sefammt« 
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an den Dresdener Stonferenzen. Ihm u an * 
erfaffungds 





dns rte er als Reichefommilfär in Dresden, 180 als 


Neue Büder. 


Elijah und Lothringen und ihre Diedergewinnung ——* Elſaß und Lothringen eine deutſche Provinz. Bon W. 
land, von A. Wagner. 1.—3. Aufl. Leipzig, | Maurenbredher. Berlin, Weber. 


Dunder und Humblot. — — Bas fordern wir von franfreid. 1870. Bon 


. 9. v. Treitſchke. Berlin geimer. 
— — find und bleiben unfer. Bon Wolfg. Menzel. | N} ae 
: onrab II. Die Kanzlei Kaifer Konraos I1., von H. Bref«- 
Stuttgart, Kroner. i lau. Berlin, Adolf. ® 


Rund. 


Baer, Chriftian, geihäßter Kupferfteher, Mitglied Varmouth, Marauid von Hertford, befannt ale 
der Alademie der bildenden Kunfte und Berwaltungsrarh | Käufer zahlreicher Kunftihäge und Beſitzer faft aller Eds 
des Öfterreihiichen Kunftvereine, F am 5. September in | häufer des Boulevard des Jialiene, } in hohem Alter laut 
Wien, 58 Jahre alt. Er hatte eine befondere Vorliebe für | Meldung aus Paris vom 2%. Auguft. 

Rabld ZWerfe, und es ift ihm gelungen, bie maleriiche 
Wiriung der Ehöpfungen des Meifters im Stiche (Schad« 
manier) wiederzugeben. 





Phyfik. 


Die neneſten Fortichritte auf dem Gebiete | Organe für Arbeiten deutjcher Forſcher durchaus 
der PBhyfit. Es ift ein bemerfenswerthes Zeichen | geeignete Aufnahmeorte feien, und dies um fo 
der Zeit, daß der Fortſchritt der Wiffenjchaft in | mehr, als der Schwerpuntt der wiljenschaftlichen 
Franfreih, gegenüber demjenigen in anderen | Beftrebungen Europa’s vorzugsweiſe hier, ſicher— 
Kulturländern der Gegenwart, wie 3. B. im | lich aber nicht im Schooße der Parijer Akademie 
Deutihland, in England, in Nordamerika, ge liegt, welche fortfährt, durch wiſſenſchaftliche 
hemmt erjcheint. Wie auf allen andern Gebie,  Leichtfertigleit und Coterie fih in den Augen 
ten, jo wird auch auf dem Felde der Natur» | der gebildeten Franzoſen jelbft immer mehr und 
wiſſenſchaften in Frankreich viel, ſehr viel | mehr herabzufegen. Man jollte in Deutichland 
producirt; aber das, was dort zu Tage tritt, | bedenken, daß die Zeiten, in denen die Parifer 
dokumentirt vielfach gewaltige Rückſchritte gegen- Afademie das Centrum der wiſſenſchaftlichen 
über dem gewaltigen Drängen nad Bormwärts, | Beftrebungen des Kontinents war, vorüber find 
welches fih auf allen Gebieten der Naturwiſſen- umd, fo wie die Sachen jetzt ftehen, wohl auch 
ſchaft befonders in der neueren Zeit fund gibt. | nicht wiederfehren dürften. 

Wenn man die dvolumindfen Situngsberichte In unferm erften Berichte über die neueſten 
der Parifer Akademie der Wiffenihaften kritiſch Fortichritte der Phyſik (Ergänzbl., Bd. V, ©. 
durchgeht, fo reducirt fi das dort Mitgetheilte | 362) hoben wir u. A. auch die Bemühungen des 
auf ziemlich Wenig von wirflihem Werthe, das | Herrn Feray zur Aufftellung einer neuen Theorie 
Uebrige zergeht meift in allgemeinen Phraſen. der Gravitation hervor. Herr Lecoq de Bois- 
Und unter jenem Wenigen ift noch ein beträdht- | baudran zu Cognac hat der Parijer Alademie 
licher Theil als Arbeit deuticher Forſcher her⸗ ebenfalls Unterfuchungen über diejen Gegenftand 
vorzuheben, deutſcher Gelehrten, die es für unterbreitet. Er ift mit feinem Rivalen auf dem- 
nöthig oder vortheilhaft erachten, die Refultate ſelben Gebiete in einigen Punkten in Ueberein- 
ihrer Unterfuhungen der Barifer Akademie de- | ftimmung, weicht Aber in andern von deſſen 
votejt zu unterbreiten. Wir wiffen nicht, welche | Anfichten ab. Wie es mit diefen Unterfuhungen 
Gründe in beftimmten Fällen für ein derartiges | ausfieht, bemweift wohl am beften der Schluß, 
Verfahren maßgebend ſein mögen, doch iſt es nicht zu dem er gelangt, daß nämlich die Anziehung 
unwahrſcheinlich, daß auch die großen wiſſen- nicht genau den Maſſen proportional ſei, und 
ſchaftlichen Körperſchaften Deutſchlands und ihre | daß das Newtonſche Attraltionsgeſetz bloß eine 
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Annäherung an die Wahrheit darftelle. Diefe 
Meinung theilt natürlih neben Herrn Lecoq 
fein Bhyfiler, denn in der That hat fi das 
Newtonſche Attraktionsgejet ftets beftätigt, und 
es finden fih in der ganzen Natur feinerlei An- 
Deutungen vor, daß daffelbe eines Zuſatzes be- 
dürfe. Abgeſehen von ihren Irrthümern find 
die Herren Leray und Lecoq als Leute zu be 
trachten, die von dem dermaligen Zuftande der 
Phyfit etwas fennen; das lann man aber von 
Herrn Dr, Eduard Löwenthal in feiner Weife 
behaupten. In einem Meinen Schriften „Das 
Gefe der ſphäriſchen Molelularbewegung als 
Fundament zum Neu- und Umbau der Aftro- 
nomie, Dynamit, Phyfil und Phyfiologie“ unter: 
nimmt es derjelbe, auf 33 Drudjeiten und mit 
Hülfe einer Figurentafel die genannten Willen- 
ſchaften in ihren Principien als haltlos darzu— 
ftellen. Wie weit diejer Herr im feiner natura- 
liſtiſchen Forſchung ſchon gelommen ift, beweift 
die faft unglaublich erjcheinende Thatſache, daß 
bei ihm die Abwechslung von Tag und Nacht 
nicht dadurch hervorgebracht wird, daß die Sonne 
nur eine Hälfte der Erdfugel beſcheinen kann 
und lebtere ihr in 24 Stunden nah und nad 
alle Seiten zumwendet. „Daß das fo intenfive 
ſphäriſche Licht“, jagt Löwenthal, „welches 
im Sommer wie im Winter bei Tage leuchtet, 
bloß die direlte Ausſtrahlung eines Weltlörpers 
ſein ſolle, und daß eine ſo kleine Kugel im 
Weltall, wie die Erde, trotz ihrer großen Ent— 
fernung von der Sonne diefes ganze Tages» 
licht aud in denoberen Sphären dadurch 
vollftändig verdrängen fol, daß fie der Sonnen- 
Laterne bei Nacht eine andere Seite zudreht, das 
ift optiſch unmöglich.“ Sapienti sat! 

Bon ganz anderer Art als das bis jet 
Angeführte find die Schlüffe, durch welche Sir 
William Thomfjon zu Werthen für die 
lineare Größe der Heinften phyſikali— 
ſchen Theilden, welde man Atome oder 
Moleküle nennt, gelangt. Es kann nicht be- 
abfichtigt werden, an dieſer Stelle den been» 
gang des ſchottiſchen Phyfifers Schritt fiir Schritt 
wiederzugeben. E83 muß genügen, zu bemerken, 
daß fih Thomſon Hauptfählich auf die Unter- 
juhung von Claufins über die Bahnen der 
Moleküle der Gaſe und von Joule über die 
Geihwindigkeiten derjelben fügt. Die gegen- 
wärtig angenommene Theorie der Safe lehrt, 
daß fih die Gasmoleküle geradlinig mit kon— 
ftanten Gejchwindigleiten bewegen, aber bei diejer 
Bewegung von Zeit zu Zeit durch Stöße auf- 
einander beeinflußt werden. Glaufius bat 
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num jcharffinnig gezeigt, daß die mittlere Länge 
der Bahn, welde ein Atom zwiſchen zwei Stößen 
beichreibt, fi zum Durchmeffer des Atoms ver- 
hält wie der Raum, in dem fich die Atome be— 
wegen, zur achtfachen Summe der Volumina 
diefer Atome. Nun beträgt nah Joule, Mar- 
well und Clauſius die mittlere Gefhwindig- 
feit der Atome des Sauerftofjd und des Stid- 
ftoff8 bei gewöhnlicher Temperatur und gewöhn— 
lihem Drud der Atmofphäre in jeder Selunde 
500 Meter und die Zeit zwifchen zwei Stüßen 
im Mittel "/,000,000,000 Sehunde. Sonach ift die 
lineare Fänge des Weges eines Atoms zwijchen 
zwei aufeinanderfolgenden Stößen fehr nahe 
Yyoooo Eentimeter. Weiter haben gewiffe Un- 
terfuchungen von Regnault, Faraday u. 9. 
zu dem begründeten Schluffe geführt, daß feines 
ber gewöhnlichen Gaje 40,000mal dichter gemacht 
werben fann, als es im normalen Zuftande ift, 
ohne daß fein ganzes Bolum Heiner wird als 
die Summe der Bolumina der einzelnen Mole- 
füle, wobei jene Volumina kugelförmig und ihr 
Radius als die Hälfte der fürzeften Entfernung, 
welche die Moleküle bei einer großen Zahl von 
Stößen erreihen, angenommen wird. Hieraus 
ergibt fi, daß die mittlere Bahnlänge eines 
Atoms zwiſchen je zwei Stößen nicht größer als 
gleich dem 5000fachen Durchmefler eines Gas— 
atoms jein kann. Diefe jelbige Länge wurde 
aber oben zu Yyoo,ons Centimeter gefunden, daher 
muß der Durchmefjer eines Gasatoms nahezu 
Ys00,000,000 Centimeter betragen, während die 
Gejammtzahl diefer Atome in einem Kubilcenti- 
meter jener Gaje von gewöhnlicher Dichte 6000 
Zrillionen beträgt. Die Dichtigleiten der uns 
belannten Flüffigleiten und feften Körper variiren 
zwijchen dem 500. und 16,000fadhen von jener 
der atmojphärifchen Luft, ſonach variiren die 
Geſammtmengen ihrer Moleküle oder Atome in 
einem Kubilcentimeter zwischen 3 Quadrillionen 
und 1000 Quadrillionen, die mittleren Abftände 
der Gentra je zweier Moleküle zwiſchen ?/, .0,000,000 
und Ysoooo,oo Centimeter. „Um fich die durch 
dieje Zahlen gegebene Körnigkeit vorzuftellen“, 
fagt Thomfon, „denke man fich einen Negen- 
tropfen und lafje ihn zum Umfange der ganzen 
Erde anjhwellen, während die Atome, welche 
ihn bilden, in gleihem Berhältniffe wachen. 
Dann würden .diefe letztern fi etwas gröber 
als ein Haufe von Flintenfugeln, aber Kleiner 
als ein Haufe von Kridetfugeln darftellen.“ 
Eine neue Theorie der Endosmofe ift 
von A. Roſenſtiehl aufgeftelt und in ihrem 
Konjequenzen geprüft worden. Dieſer Natur. 
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forjher äußert hierbei ähnliche Gedanken wie 
bereit8 vor einigen Jahren Fid. Er fiebt in 
der fogenannten „osmotifchen Kraft” ein Analo- 
gon der elaftifchen Kraft der Dämpfe. „Zwiſchen 
der gehobenen Flüffigleitsfäule eines Endos- 
mometers und dem Stempel, den die elaftiiche 
Kraft der Dämpfe bewegt, gibt e8 nur die Ber- 
fbiedenheit, daß das Medium, imMmelchem die 
mechanische Arbeit geleiftet wird, ein verichie- 
denes iſt. Dagegen eriftirt die wichtige Ana» 
logie, daß in beiden Fällen eine elaftiihe Ma- 
terie fi ausdehnt und eine proportionale Wärme- 
menge in mechaniſche Arbeit umgefett wird.“ 

Eine Reihe fehr intereffanter Unterfuchungen 
bezüglich des Ueberganges aus dem gas- 
förmigen in den flüffigen Zuftand hat 
Herr Andrews feit Jahren angeſtellt und die 
Nefultate davon unlängft veröffentlicht. Er be- 
natte hierbei bauptfächlih die Koblenfäure, die 
er bei verfchiedenen Temperaturen und Druden 
behandelte. Schon im Jahre 1863 batte er be- 
merkt, daß Koblenfäure, die durch genügenden 
Drud zum Theile flüffig geworden war, ein 
allmähliges Verwiſchen der Trennungsfläche zwi« 
ſchen dem flüffigen und gasförmigen Theile zeigte, 
wenn die Temperatur auf etwa 13° €. gefteigert 
wurde, ja daß diefe Trennungsflähe ſchließlich 
ganz verihwand. Genauere Unteriuchungen 
zeigten fpäter, daß der Punkt, bei welchem in 
Holge der Gegenwirkung der Wärme die Kob- 
lenſäure nicht mehr durch Drud verflüffigt wird, 
bei +30,9° €. liegt; Herr Andrews nennt 
ihn den „kritifchen Punkt“. Bei etwas gerin- 
geren Temperaturen findet zwar auch kein Flüſſig— 
werden mehr Statt, allein ſchon ſehr unbeträdt- 
liche Schwankungen im Drude erzeugen eine 
beträchtliche Dichtigleitsärderung. Indem der 
genannte Forſcher das Berhalten der Koblen- 
jäure zwiichen den Temperaturen von +13° und 
+48° C., fowie unter Druden von 48 bis 109 
Atmofphären genau ftudirte, gelangte er zu dem 
Ergebniffe, daß der gasförmige und der flitffige 
Zuftand nur weit auseinander liegende Formen 
des nämlichen Zuftandes jeien, und daß man 
beide durch unmerkliche Abjtufungen in einander 
übergehen laffen könne. 

Unterfuchungen über die Zufammendrüd- 
barleit der Gaſe unter hohem Drude und 
über die Gitltigleit des Mariotte'ſchen 
Geſetzes bat Cailletet angeftellt, und zwar 
mit Wafferftoff und atmofphärifcher Luft. Das 
von ihm erhaltene Ergebniß, daß das Ma- 
riottejhe Geſetz nur amnähernd richtig ift 
und bei einigermaßen hohen Druden recht be- 
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deutende Abweichungen vorlommen, ift übrigens 
von anderer Seite ber längft nachgewiejen wor» 
den. Es genügt daher bier, die Zahlen für das 
Berhältniß zwiſchen Volumen und Drud, zu 
welchem der Beobachter gelangte, anzugeben: 


Rahl der Waflerftoff ) atmoſphäriſche 
Atmofiphären Luft 

so 0,810 1,0131 

so _ | 1,0118 

AN — 1,0106 
100 0,552 1,0098 
125 0,918 1,0062 
150 0,9372 1,0047 
175 _ 1,0027 
200 0,9158 0,9990 
225 0,0078 0,9862 
250 0,091 0,978 
275 FR 0,9599 
300 0,8761 0,9465 
325 0,8670 0,9230 
350 0,8597 0,9087 
35 — 0,8989 
400 0,847 0,8672 
450 0,8136 0,8265 
500 0,7893 0,707 
cos 0,7580 0,7215 
205 _ 0,6660 


Sehr feine Unterfuhungen über die Ab» 
bängigleit des Elafticitätslocfficienten 
verfhiedener Metalle von der Tempe» 
ratur bat Kohlrauſch angeftellt. Die Ber- 
anlaffung zu diejer Arbeit gaben die älteren und 
weniger genauen Berfuhe von Wertheim, 
aus denen fich ergeben hatte, daß die Elafticität 
einiger Metalle, befonders des Eifens, mit ftei- 
gender Temperatur anfangs zunchme, in höheren 
Temperaturen -aber wieder geringer werde. 
Kohlrauſch wandte zw feinen Unterfuhungen 
die feine Methode der Beobachtung der Schwin- 
qungsdauer an. Wenn man nämlid ein an 
einem Drabt angehängtes Gewicht in drehende 
Schwingung verjegt, jo ergibt der reciprole 
Werth des Duadrates der Schwingungsdauer 
ein genaues Maß für den Torfionskoefficienten 
des Drahtes, und Meine Aenderungen dieſes 
Koöfficienten fönnen mit großer Schärfe ermit- 
telt werden. Kohlrauſch bat auf diefe Weiſe 
die drei praftiih am wichtigſten Metalle: Eijen, 
Kupfer und Meffing, unterfudt. Es ergab fid, 
daß Die mittlere Aenderung des lafticitäts- 
focfficienten für die drei unterfuchten Metalle 
nicht fehr verjchieden ift. Derfelbe nimmt näm- 
lih ab, wenn man das Metall von 0° anf 100° 
erwärmt, beim Eifen um 4,6 %,, beim Kupfer 
um 5,5°%,, beim Meffing um 5,6 %,. Ferner 
zeigt fih die Abnahme der Elafticität aller dreier 
Metalle für gleihe XTemperaturdifferenzen im 
höheren Temperaturen größer, Bei Kupfer und 
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Eifen ift diefe Zunahme aber faft unmerflic, 
beim Meffing dagegen erheblicher. Es beträgt 
nad den von Kohlrauſch berechneten Formeln 
die Aenderung auf 1°: 











bei 00 bei 1000 
für das Eifen . . 0,000447 0,000482 
» = Supfer. . 0,000520 0,000576 
= ⸗ Meſſing 0,000428 0,000699 


Die von Kohlrauſch für die Torfionselafticität 
erhaltenen Werthe zeigen nichts von dem Ber- 
halten, welches aus Wertheims Berfuchen für 
das Eifen folgen würde. Es kann nun aller» 
dings nicht ohne Weitere behauptet werben, 
daß der Elafticitätskocfficient der Ausdehnung 
nad) demjelben Gejeke abnimmt wie derjenige 
der Torfion, ſehr wahrſcheinlich aber ift ber 
Unterſchied, fall ein folcher überhaupt befteht, 
nur unbedeutend. 

Die Fortpflanzungsgefhwindigfeit 
des Schalles in Röhren ift neuerdings 
wiederum der Gegenftand von Unterſuchungen 
geworden, und zwar feitens des Herrn Seebed. 
Das Ergebniß diefer nad einer neuen Methode 
angeftellten Verſuche war, daß die Fortpflanzungs- 
gefhmwindigfeit des Schalles in Röhren geringer 
ift als im unbegrenzten Raume und dabei ab- 
hängt: 1) von der inneren Oberfläche der Röhre, 
2) von der Größe des Querſchnitts derjelben, 
der Art, daß (mwenigftens in engen Röhren) der 
Berluft an Schallgefhwindigfeit dem Röhren- 
durchmeſſer umgelehrt proportional ift; 8) der 
Art von der Höhe der Töne, daß fie geringer 
für tiefe als für hohe Töne ift. Dagegen ent- 
fpricht die Schallgefchwindigkeit in Röhren nicht 
der von Kirchhoff (unter der Annahme, daß 
die Abnahme der Geſchwindigkeit bedingt fei 
durch die Wärmeabgabe an die Röhrenwände) 
berechneten Formel, weil der Berluft der Scall- 
geihwindigfeit nicht, wie diefe Formel verlangt, 
umgelehrt proportional der Duadratwurzel aus 
der Schwingungszahl ift. 

Mit Befimmungen ber abfoluten Geſchwin— 
digkeit der Schallbewegung in Röhren hat ſich 
Herr Andre bejdäftigt, indem e8 ihm geftattet 
war, eine Röhrenleitung zu benuten, die bei 
den Kanalarbeiten zwifchen Aisne und Marne 
gelegt worden war. Es ergab fi aus dieſen 
Verſuchen über die Fortpflanzungsgefchwindig- 
feit des Schalles in der Luft der Röhrenleitung, 
rebucirt auf 0° E., der Werth von 326,6 Meter, 
wobei die Temperatur der Nöhre, die größten» 
iheil8 der Sonne ausgejegt war, zu 40° E. an- 
genommen murde. 
Waſſer gefüllt wurde, ergab ſich eine Geſchwin— 
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bigfeit des Scalles von 897,8 Meter in der 
Selunde. Diejer Werth weicht ungemein von 
demjenigen (1435 Meter pro Selunde) ab, den 
Eolladon und Sturm bei ihren Verſuchen 
im Genfer See erhielten; ebenjo ift er weit ge- 
ringer als das Reſultat von 1173 Metern, zu 
welhem Wertheim gelangte, ald er Verſuche 
mit mejfingenen Orgelpfeifen anftellte, welche in 
Waſſer eintauchten. 

Eine jehr intereffante Wahrnehmung über 
Anziehung durhd Schwingungen ift von 
Herrn Guthrie der königlichen Gejellfchaft zu 
London mitgetheilt worden. Derjelbe fand, daß, 
wenn man eine ſchwingende Stimmgabel in die 
Nähe eines Heinen Stüdchens Kartenblatt bringt, 
diefes letztere fih der Gabel zu nähern ftrebt. 
Die früher von Faraday an tönenden Körpern 
nachgewiefenen Luftwirbel können die Erjchei- 
nung nicht bedingen, denn jenes Annähern findet 
aus weit größern Entfernungen Statt, als die 
Ausdehnung jener Luftwirbel beträgt. Ein ana- 
loges Beftreben zur gegenjeitigen Annäherung 
findet auch zwifchen zwei tönenden Stimmgabeln 
Statt, gleihgültig in welder Richtung ihre 
Schwingungsebenen zu einander ftehen. Ver— 
anlaft durh die Mittheilungen Guthrie's 
veröffentlichte Herr Schellbad einige analoge 
Beobadhtungen. Ich brachte”, fagt der Be— 
obachter, „die Flammen eines Stearinlichtes faft 
in Berührung mit einer horizontal befeftigten 
Stimmgabel. Sobald id die Stimmgabel an« 
ri, wurde die Flamme ganz deutlich abge— 
ftoßen jo lange, als die Gabel tönte. Befand 
fi die Flamme unter der Gabel, jo wurde fie 
niedergedrüdt und zu einer Scheibe abgeplattet. 
Aehnliche Erfcheinungen zeigten vertifal befeftigte 
Klangjheiben und Orgelpfeifen. Eine ficht- 
flamme an der Mündung eines Refonanzläftheng 
mit einer Stimmgabel, die in der Setunde 512 
einfahe Schwingungen machte, wurde ſtark und 
immerwährend abgeftoßen, jo lange die Stimm 
gabel tönte. Bei ftärferem Tönen der Stimm- 
gabel erlojch das Licht. Eine Gasflamme von 
einem Centimeter Länge, die aus einem engen 
Glasrohre ftrömte, jpaltete fih an der Mündung 
bes Käftchens in zwei Zungen. Der von Räucher- 
kerzchen aufftrömende Rauch wurde ebenfalls ab- 
geftoßen. Gleich im Anfange meiner Berjuche 
bemerkte ih, daß an Fäden hängende Hollun- 
derfugeln angezogen wurden, ſowohl von einer 
tönenden Stimmgabel als von vertilal befeftigten 
Klangicheiben. Bon dem erwähnten Rejonanz- 
fäfthen wurden leicht bewegliche Metalljcheiben 
und Kugeln, ſelbſt wenn die Maſſen 120 Gramm 
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ſchwer waren und fih 8 Gentimeter weit von 


der Mündung befanden, deutlich angezogen und 
zur Berührung mit dem Käftchen gebradt. Es 
ſcheinen aber nicht alle Stimmgabeln diefe Er- 
Iheinungen in gleiher Stärle bervorzurufen, 
denn als ih im verfloffenen Herbfte diejelben 
Berfuhe mit anderen Apparaten ausführen 
wollte, mißlangen fie.” Es dürfte noch nicht an 


der Zeit fein, theoretiſche Erflärungen der mit- | 


getheilten, merkwürdigen Beobachtungen auf- 
ftellen zu wollen; jedenfalls knüpft fih ein 
großes Intereſſe an die Wiederholung dieſer 
und ähnlicher Verſuche. 

Bereits in dem erften Berichte über bie 
Fortjchritte der Phyſil wurde der Arbeiten bes 
Profeffors Lallemand in Montpellier über das 
Berhalten des polarifirten Lichtes in 
Flüjfigleiten gedadht. Diejer Gelehrte hat 
im ferneren Berlaufe feiner Studien die genann- 


ten Unterfuhungen auch auf feite durcdhfichtige | 


Körper ausgedehnt und ift dabei zu analogen 
Refultaten gelangt wie früher bei den flüffigen 
Subftanzen. Bei den meuen Unterjuchungen 
wurde der feite Körper zu einem Würfel oder 
einem geraden Prisma gefchnitten, und nachdem 
die Flächen forgfältig polirt waren, ein nad) der 
Horizontalen polarifirtes Lichtbündel fenkrecht 
zu zwei parallelen Flächen hindurdhgefandt. Bei 
Berfuhen mit weißem Glaje erfannte man bei 
fentrechter Anficht zur Are des Lichtbündels, daß 
das intenfivfte Leuchten in horizontaler Richtung 
Statt findet. Das Licht ift volllommen weiß, 
zeigt im Speltroffop die Hauptlinien des Son- 
nenjpeftrums und ift volllommen polarifirt, falls 
das Glas ohne AFluorescenz if. Blidt man 
dagegen in vertifaler Richtung durch den Glas- 
würfel, jo findet fein Leuchten Statt. Die Un- 
terfuhung ergab, daß fi) der farblofe Flußſpath 
mit der Ausnahme, daß das fluorescirende Licht 
diolett gefärbt ift, wie Glas verhält. Steinfalz 
und isländiiher Spath zeigen auf der Bahn 
des bindurchgehenden Lichtbüüudels fein merk— 
liches Leuchten. Die Arbeiten von Edmund 
Becquerel lehren, daß diefe Körper phospho- 
rescirend find; fie geben im Phosphoroflop ein 
orangefarbenes Licht. Das Licht erregt aljo hier 
ein allgemeines Leuchten in der ganzen Maſſe, 
welches in der Bahn des daſſelbe erregenden 
Lichtbündels nicht intenfiver ift als in jedem 
andern Punkte. Das Leuchten durch direkte 
Fortpflanzung der Schwingungen ift unbeträcht- 
lich. Brofeffor Lallemand findet al8 End» 
tejultat feiner Unterfuhungen an feften Körpern 
eine Beftätigung des bei flüffigen Wahrgenom- 


menen, nämlih der Behauptung, daß die 
Schwingungen des polarifirten Lichtes ſenkrecht 
jur Polarijationsebene Statt finden. Diejen 
Refultaten ift Soret entgegengetreten; er be- 
hauptet, daß bei flüjfigen Körpern die von Lal— 
lemand beobadteten Erjheinungen durch die 
Gegenwart Heiner fefter Körperchen hervorge- 
rufen wirden, welche das auffallende Licht pola- 
rifirt refleftiren. Soret bemerlt, daß es ihm 
bei aller Mühe, die er ſich gegeben, noch nie» 
mals gelungen fei, Waffer zu erhalten, das von 
allen Suspenfionen abjolut frei geweſen wäre. 
Um diefe Heinen Theilden wahrzunehmen, ge- 
nüge es, in einem dunflen Zimmer ein Bindel 
Sonnenlicht dur die in einer Glaskugel oder 


in einer Flaſche befindliche Flajche zu jenden. 








Gibt man dann dem Waffer eine leichte kreiſende 
Bewegung und unterfucht die Lichtfpur mit der 
Loupe, fo erblidt man deutlich die zarten Kör- 
perchen durch die Lichtipur hindurchziehen. Ferner 
fand Soret, daß die Pichtjpur in dem Maße 
an Helligleit zunahm, als die Menge der Sus— 
penfionen größer war. Soret fand aud, daß 
ein Pichtbündel eine fihtbar feitlihe Spur beim 
Durdgange dur volllommen reine Quarzftüde 
zeigte. Andere im diffufen Fichte ſehr Har er» 
iheinende Stüde zeigen dagegen zahlreide Kry- 
ftallifationsfehler und gleichzeitig eine breite 
Lichtſpur, deren Grund natitrlid) in dem Mangel 
an Gleihmäßigkeit der Mafje liegt, uud die 
ganz die nämlichen Polariſationserſcheinungen 
darbietet. Nach diejen Anſchauungen würden die 
Unterfuhungen von Lallemand einen Werth 
für die Theorie der Fichtpolarifation nicht füglich 
mehr beanspruchen können. Die Zukunft muß 
bier entjcheiden. 

Eine neue Methode, die Brehung und 
Disperfion undurchſichtiger Körper, bie 
freilich in hinreihend binnen Schichten ohne 
Ausnahme durchſichtig werden, zu beftimmen, 
hat Herr Wernide in Anwendung gebradt. 
Diefelbe beruht darauf, die Fnterferenzfarben, 
welche jolhe Schichten zeigen, ſpeltroſtopiſch zu 
unterfudhen und aus der Lage der dunklen 
Streifen die Brehungsindices derjelben zu be- 
flimmen, Auf diefem Wege befiimmte der ge- 
nannte Forſcher den Bredhungsinder für die 
Linie D beim Kupferorydul zu 2,795, beim Blei- 
fuperorybhydrat zu 2,229, beim Manganjuper- 
orpdhydrat zu 1,862. 

Die Berehtigung der vielfach verbreiteten 
populären Meinung, daß das Licht einen 
hbemmenden Einfluß auf die Berbren- 
nung ausübe, ift unlängft von €. Tom- 
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linſon unterſucht worden, indem er Kerzen von 
möglichſter Uebereinftimmung im Dunklen, im 
diffufen Tageslichte und im Sonnenfcheine brennen 
lieh und den Gewichtsverluſt derjelben pro Stunde 
beftimmte. Es ergab ſich aus diefen mit aller 
möglihen Sorgfalt angeftellten Unterfudhungen, 
daß in einigen Fällen der Gewichtsperluft im 
Dunklen größer war als im Tageslichte, daf in 
andern Fällen aber ebenjo beſtimmt das Gegen- 
theil eintrat, jo daß alfo mit Sicherheit jeder 
Einfluß des Sonnenlichtes in diejer Beziehung 
in Abrede geftellt werden muß. 

Die Beziehung zwifchen der Leuchtkraft 
der Gasflammen unb der Menge bes 
verbraudten Gases ift von dem in allen 
feinen Arbeiten jo vorfihtigen und genauen 
Profeffor Silliman in Newyork ftudirt wor: 
den. Die bisherige Anſicht, daß die Leuchtkraft 
dem Gasverbraude einfad proportional fei, 
muß hiernach aufgegeben werden, vielmehr er» 
geben die Berfuche mit großer Uebereinftimmung, 
daß die Leuchtkraft wie das Quadrat des ver- 
brauchten Gafes zunimmt. Die Herren Silli- 


man und Wurtz haben ferner den Einfluß | 


unterjucht, welchen die Beimifhung von atmo- 
fphärifcher Luft zum Leuchtgaſe auf deſſen Licht: 
intenfität ausübt. Es ergab fich, daß bei einer 
Beimiihung von bis zu 5", Luft der dadurch 
verurſachte Verluft an Leuchtkraft, die urfprüng» 
ih etwa 15 Normalterzen gleihlam, pro Pro- 
cent Luft etwa 0,6 Normalkerze beträgt; für eine 
weitere Beimiſchung von Luft bis zu 12"), be» 
trägt er pro Procent etwa 0,5 Normalterze, bis 
zu 25 %, Beimifhung ftellt er ſich für jedes 
Procent auf 0,4 Kerze. In diefem Falle bleiben 
faum 15°, der ganzen urfprünglichen Leucht- 
kraft vorhanden, und bei einer Zumiſchung von 
30 — 40 %, Luft verfhwindet die Feuchtfraft fat 
gänzlih. Seltjamer Weife ergab fi bei ana- 
logen Verſuchen, welche Schul anftellte, daß die 
Beimiſchung von 12%, Luft zu einem Fettloh— 
lengas unter Anwendung eines Argandſchen 
Brenners eine Vermehrung der Lichtintenfität 
um 3%, hervorrief, während bei anderen Bren- 
nern pro Procent Puftzufag etwa 2 %, Licht 
verloren wurden. Profefjor Silliman ift gegen» 
wärtig mit weiteren Unterfuchungen über dieje 
Thatſache beſchäftigt. 

Mit Unterſuchungen über die Phosphores- 
cenz finden wir noh immer Edmund Bec- 
querel befhäftigt. Schon früher hatte derjelbe 
an den längere Zeit hindurch phosphorescirenden 
Körpern nachgewiefen, daß nicht alle Strahlen 
des Spektrums glei wirkjam zur Hervorrufung 


der Phosphorescenz find, daß vielmehr die brech— 

barften am fräftigften wirken, beſonders aber 

das ultraviolette Licht. Der franzöfiihe Phy— 

fifer hat nun feine Unterfuhungen aud auf die 

Körper von furz dauernder Phosphorescenz aus- 

gedehnt und ift dabei zu folgenden allgemeinen 

Nefultaten gelangt: Die verſchieden brechbaren 

Strahlen des Speltrums wirken je nach der 

Beichaffenheit des phosphorescirenden Körpers 

verſchieden. Gemijfe wirkſame Farben des 

Speltrums find bisweilen durch andere von ein- 

ander getrennt, welche feine Wirkung zeigen. 

In den einzelnen Theilen des Spektrums kann 

das von den Körpern ausgeftrahlte Licht ver— 
ſchiedene Farben befitten, je nah der Wellen- 
länge der einmirfenden Strahlen; doc iſt aber 

das ausgeftrahlte Licht unabhängig von dent 

eimwirtenden, und zwiſchen ihnen findet Feine 
beftimmte Beziehung Statt. 

Bielleiht fein Feld der Phyfil wird gegen- 
wärtig in fo ausgedehnten Maße und fo er- 
giebig bearbeitet als das Gebiet der Speftral- 
analyje. Es fann daher nur dasjenige bier 
hervorgehoben werden, was zur Beit ein all- 
gemeineres Intereſſe befitt. So hat Profeffor 
Young das Spektrum des Peuchtläfer® Elater 
noetilaens unterſucht und gefunden, daß dajfelbe 
fontinnirlich ift, ohne jede Spur von hellen oder 
dunklen Linien. Es liegt faft gänzlich zwiſchen 
den Linien C und F des normalen Sonnen— 
jpeftrums, alfo in einer Region, die vorwiegend 
leuchtende Strahlen ausfendet, aber nur geringe 
Wärmewirkungen erzeugt. 

Mit den Spektren des celeftrifhen 
Funkens hat ſich Lecoq de Boisbaudran 
bejhäftigt; er erhielt die drei Speltren, Die 
bereits van der Willingen und Shindom 
fahen, und entwidelt in einem Berichte an die 
Parifer Alademie die Gründe, welche ihn ver- 
anlaffen, die Verſchiedenheit diefer Speftra Durch 
die Temperaturverfchiedenheiten in den beftimm- 
ten Fällen zu erklären. 

Die umfaffenden Unterfuchungen, welche 
Wüllner über die Speltra einfaher Gafe 
angeftellt hat, haben ihn u. a. außer den zwei 
bereit von Plüder erhaltenen Spektren des 
Waſſerſtoffs noch ein drittes Speltrum dieſes 
Gaſes auffinden laffen, und er betrachtete mit 
Recht diefe drei Speltra als darafteriftiich für 
den Wafferftoff je nah deifen Temperatur und 
Dichte. Diefer Anfiht trat Dubrunfaut in 
einer der Parifer Afademie vorgelegten Abhand- 
lung entgegen, in welder er darauf aufmerkfam 
machte, daß die Verfchiedenheit der Speftra von 





den Stidftoff in dieſer Beziehung ind Auge 
faffen. Der deutſche Gelchrte hat in einer Note 
an die Parifer Akademie, welche dieſer von 
Faye vorgelegt wurde, mit geringer Mühe dieſe 
Einwürfe abgewieien. Das Epeltrum des 
Waſſerſtoffs hat mit jenem des Eridftofis keine 
einzige Linie gemeinfam, es fann aljo durd 
legtere nicht verändert ericheinen. Profeſſor 
Wüllner zeigte, wie Faye mittheilt, das Auf- 
finden von noh einem Zpeltrum des Wafler- 
ftoffs an, fo daß von diefem Safe alfo jetzt vier 
verjchiedene Speltra befannt find, die fih je nach 
der Temperatur und dem Trude ändern. 
Unter den Veränderungen in den Speltren 
gewifler einfacher Stoffe, welche fi unter be- 
fimmten Bedingungen (böbere Temperatur, 
größerer Trud) zeigen, nimmt die Berbrei- 
terung der Speltrallinien eine wichtige 
Stelle ein, weil man Achnliches in den Speltren 
der Sonnenumgebung und gewilfer Sterne eben- 
falls wahrgenommen hat. Profeſſor Lippich hat 
nun auf mathematifhem Wege unterſucht, in 
welcher Weile eine höhere Temperatur jene Ber- 
breiterung der Zpeltrallinien erzengen könne, 
indem er von der gegenwärtig angenommenen 
Gastheorie ausging. Er findet als Refultat 
feiner analytischen Unterfuhung den Sat: „Das 
Verhältniß der Differenz der Wellenlängen, die 
den Rändern des Zpeltralftreifens entipredhen, 
zur mittlern Wellenlänge dieſes Streifens ift 
bei einem und demijelben Gaje für alle Speltral- 
fireifen fonftant, und bei verfchiedenen Gafen 
der Quadratwurzel aus der abjoluten Tempe» 
ratur direlt und der Quadratwurzel aus der 
Dichte umgelehrt proportional. Freilich ift die 
genannte Differenz der Wellenlängen in allen 
Fällen ſehr Hein, allein unfere heutigen Hülfs— 
mittel, z. B. das Zollnerſche Reverfionsipeltroitop, 
find bereits der Art, daß fie direlte Mefjungen 
der oben angeführten Verhältniſſe geftatten. 
Mebrigens macht Profeifor Lippich darauf auf- 
merfjam, daß, ganz abgeſehen von der Meßbar— 
feit der Streifenbreite, ſchon ihre bloße Berglei- 
Hung unter Umftänden werthvolle Aufſchlüſſe zu 
geben im Stande fein dürfte. Zeigen fid z. B. 
in einem Gasipeltrum nabeliegende Streifen 
von verichiedener Breite, fo würde dies auf ein 
Gemifh von verfhiedenen Dichten Gaſen oder 
auf verichiedene yallotrope Zuftände deffelben 
Gajes hinweiſen. „In diefer Beziehung“, fagt 
Prof. Lippich, „Icheinen mir im Sauerfloff- 
ipeftrum einer Geißlerſchen Röhre einige feine 








ihen Entladungen wohl zu erwarten fteht. — 
Ob das Auftreten neuer Linien durch intenfiver 
gewordene Schwingungen derjelben Motekite, 
oder durch allotrope Zuftände zu erklären jei, 
ließe fih ebenfalls durch Beachtung der Breite 
diefer Linien entiheiden. — Endlih wären 
Meffungen an den Streifen ein und beffelben 
Gafes, z. B. an der Wafferftofilinie, geeeignet, 
einen erperimentellen Nachweis fir die Richtig- 
feit der dynamifhen Gastheorie zu liefern, da 
bei einer andern als der angenommenen Urſache 
für die Verbreiterung der Finien faum das oben 
gefundene Geſetz ebenfalls zutreffen könnte.“ 

An die praftifche Berwerthung der Speltral: 
analyje beim Beifemerprozeffe jchließt ſich eine 
andere, auf welde Sorby aufmerffam macht, 
nämlich die Berwerthung zur Prüfung der Rein- 
heit der im Handel vorlommenden Artikel. 
Werden nämlih von diefen Subftanzen Meine 
Quantitäten gelöft und durch diefe Löfung Sonnen- 
licht hindurch gefchidt, jo erhält man ein Speltrum 
mit beftimmten Abforptionsftreifen. Kennt man 
aber einmal die Zahl und Lage diefer Streifen für 
unverfäljchte Waare, jo wird das VBorhanden- 
fein eines verfälfhten Fabrifats ſich ſofort durch 
das Auftreten anderer Streifen verrathen. Sorby 
bat für eine Anzahl von Konfumtionsartileln, 
Weine, Bier, Butter zc., die betrefienden Ab—⸗ 
forptionsftreifen angegeben. 

Zum Schluffe dieſer kurzen Ueberficht über 
die neueſten Forſchungen auf dem Felde der 
Optik ſei für Diejenigen, welche fih, ohne 
mathematiſche Borkenntniffe zu befiten, dennoch 
über dieſe wichtige wiſſenſchaftliche Disciplin 
gründlich und alljeitig belehren wollen, auf das 
ausgezeichnete Werk von Profeffor BPisco: „Licht 
und Fyarbe”*), Hingewiefen. Wäre Profeffor 
Pisco nicht bereits längft als ein Gelehrter be- 
fannt, der mit gründlichem Wiffen ein bewun— 
dernswiürdiges Talent verbindet, die ſchwierigſten 
Gegenftände feiner Wiffenfchaft auch dem Unein- 
geweihten verftändlich zu machen, fo würde er 
ſchon durch dieſes eine Buch fofort in die Reihe 
der beiten Schriftfteller eingetreten fein, welche 
die Arbeiten der Naturforfcher in populärem 
Gewande dem größeren Publikum vorführen. 

Iutereffante Unterfuchungen über die ſpe— 
cififhe Wärme des Wafjers zwijchen den 
Temperaturen von O® und 100° E. haben Jamin 
und Amaury angeftellt. Sie fanden, daß die 
®) Licht und farbe, gemeinfafliche Darſtellung der 
Optit, von F. I. Pisco. Münden, Oldenbourg. 


ARE ——— Bhnfit: 
ſpecifiſche Wärme des Waffers mit der Tem- 
peratur zunimmt, und zwar dieſer proportional, 
daß aber die Aenderungen zwifchen 0° und 75° €. 
größer find als zwiſchen 75° und 100%. Be 
fondere Aufmerffamkeit wurde dem Berhalten 
des Waffers in der Nähe feines Dichtigkeits- 
marimumszugewandt. Pfaundlerund Platter 
mollten nämlich gefunden haben, daß die Wärme: 
fapacität des Waſſers um den Punkt feiner 
größten Dichte herum beträchtliche Nenderungen 
zeige. Indeß hat ſich dies weder in den Unter- 
fuhungen von Jamin und Amaury, nod 
in denjenigen von Hirn beftätigt. 

Weitere Unterfuhungen wurden von den bei- 
den obengenannten franzöfifchen Phyſikern fiber die | 
jpecififge Wärmeverfhiedener Miſchun— 
gen von Alfohol und Waſſer angeftellt. 
Sie gelangten dabei zu Nefultaten, welche fich 
in der folgenden Tabelle zufammengeftellt finden: 

Berbältnig des J fpecifiiche Wärme 


Waſſers 
reiner Alkohol.. 0,00 0,580 + 0,00359 „ t 
Miihung Nr. 1. 0,16 0,720 + 0,00310 . t 
5 Nr. 2. 0,33 0,840 + 0,00300 „ t 
5 Nr. 3. 0,50 0,140 + 0,00280 , t 
5 Nr. 4. 0,66 1,030 + 0,00250 . t 
=” Nr. 5. 0,75 1,055 + 0,00220 , t 
Fi Nr. 6. 0,83 1,065 + 0,00205 . t 
” Nr. T. 0,216 1,060 + 0,00200 „ t 
reines Wafler . 1,00 1,000 + 0,00110 . t 


In dieſer Tabelle bezeichnet der Koifficient von 
t die Zunahme der fpecifiihen Wärme für 
1° de8 hunderttheiligen Thermometer. Man 
fieht jofort, daß die fpecififhe Wärme um fo 
mehr mit der Temperatur veränderlich wird, je 
weniger Waffer die Mifhung enthält. Bei einer 
Temperatur von 0° wird die fpecifiihe Wärme 
—1 für eine Mifhung von 0,59 Waffer. Bon 
Fizeau veranlaßt, hat Jamin die früheren 
Beftimmungen der Tatenten Wärme des 
Eifes unterfuht und mit den verbefferten 
Werthen für die mit der Temperatur veränder- 
liche fpecififhe Wärme des Waſſers neu bes 
rechnet. Nach den Unterfuchungen von Jamin 
und Amaury ift die Quantität Q der Wärme, 
welche man nothwendig hat, um ein Kilogramın 
Waſſer von 0° auf t” zu erwärmen, gegeben 
durch die Formel: 
Q = t + 0,0055 t? + 0,000004033 19 

Sie nimmt alfo mit der Temperatur ziemlich 
raſch zu. Die älteren kalorimetriſchen Meſſun— 
gen, welche die ſpecifiſche Wärme des Waſſers 
konſtant annehmen, wobei alſo vorausgeſetzt 
wurde, daß das Waſſer bei jeder Temperatur 
derſelben Wärmemenge benöthige, um ſeine 
Wärme um 1 zu erhöhen, müffen hiernach 
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Die neueſten Fortſchritte. 








forrigirt werden. Auf dieſem EEE fand Ja min 
ſtatt des von Laplace und Lavoiſier an— 
gegebenen Werthes von 75 flir die latente Wärme 
des Eifes den Werth 79,4, fehr nahe überein- 
ftimmend mit dem gegemmärtig angenommenen, 
von Regnault gefundenen Werthe von 79,37. 
Die alten Beftimmungen von Lavoifier er- 
wiefen fi demnach ebenfo genau als die jpä- 
teren, nur mußten fie natürlich damals einen 
fehr abweichenden Werth für die latente Wärme 
des Eifes liefern, weil zu ihrer Berechnung un« 
richtige Zahlenwerthe angewandt wurden. 

Auf der britifchen Naturforfcherverjamm- 
lung zu Ereter theilte Herr Spence zuerft die 
von ihm beobachtete Erfcheinung mit, daß es 
möglidy ift, mittelft Dampf von 100° an= 
dere Flüffigleiten auf eine höhere 
Temperatur zu erwärmen. Dieje Berfuche 
find feitdem von Herrn Maris wiederholt, weiter 
ausgedehnt und mannichfady abgeändert worden. 
„Wenn“, fagt diefer Beobadter, „der Dampf 
einer fiedenden Flüffigkeit in eine gleichartige 
Flüffigteit, die fremde Subftanzen aufgelöft ent- 
hält, gelangt, fo ift die Löſung beſtrebt, ſich auf 
die Temperatur ihres eignen Siedepunktes zu 
erwärmen. Dieſen Sat fand ih für Waſſer, 
Alkohol, Aether und Ammoniak beftätigt und 
er kann fiherlih auch auf andere Flüſſigkeiten 
Anwendung finden.“ Während alfo 3. B. Aether- 
dampf den Alkohol um eine gewiffe Zahl von 
Graden über der Temperatur, bei der man den 
Dampf erzeugte, erwärmt, während die ber- 
dünnte Schwefelfäure fih bis zu ihrem Siede- 
punkte erbitt, wenn man Wafjerdampf von 100 ® 
auf fie einwirken läßt, ſteigert der ebenſo hoch 
erhitzte Waſſerdampf, der in einen Behälter mit 
Oel geleitet wird, die Temperatur des letztern 
auf 100°, ſtreicht aber dann ohne weitere Wir- 
fung darüber weg. Zur Erffärung diefer That- 
fahen geht Herr Maris auf den bekannten 
Sat zurüd, daß, wenn diefelbe Flüffigkeit in 
zwei mit einander in Berbindung ftehenden Ge— 
fäßen fi befindet, alsdanı der von ihr ent» 
widelte Dampf auf beiden Seiten diefelbe Span- 
nung anzunehmen ftrebt. Das ift das Princip 
des Kondenfators bei den Dampfmaſchinen; nur 
ſucht dort die Gleichheit der Temperatur ſich 
mit der Gleichheit der Spannung berzuftellen, 
während bei Anwendung einer Salzlöfung bloß 
die Gleichheit der Spannung fich herftellt, aber 
die Temperatur der Löfung über jene der Danıpf 
gebenden Flüſſigkeit fich erhebt. Bei der Kon- 
denfation des Wafjerdampfes in der Schwefel- 
fäure ift jedoch ARüdfiht zu nehmen auf die— 
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jenige Wärme, welche aus der Berbindung des 
tondenfirten Dampfes mit der Säure entfteht- 

Ein neuer, jehr finnreich fonftruirter Wärme- 
meifer für ſehr hohe Temperaturen ift 
von Siemens konſtruirt worden. Er beftebt 
aus einem Thoncylinder, auf den ein Platin- 
draht von befanntem Widerftande aufgemidelt 
it, während das Ganze von einer Platinröhre 
umbüllt wird. Diefe Vorrichtung wird in den 
Dfen gebracht und durch Drähte in Verbindung 
mit einer Meinen Daniellihen Batterie und einem 
Widerſtandsmeſſer geſetzt. Mit ber Hite des 
Feuers wächſt der eleltriſche Widerftand der 
Blatinrolle, und dieſe Zunahme zeigt der Wider- 
ftandsmeffer an bis zu derjenigen Temperatur, 
welche dem Schmelzpunfte des Platins entipricht. 
Das wichtige und fchwierige Gebiet der Wärme: 
lehre Bat in meuefter Zeit eine ebenſo gediegene 
als im beften Sinne populäre Bearbeitung in 
dem Bude von Eazin über die Wärme ge 
funden. Daffelbe gehört der Bibliothek natur- 
wiſſenſchaftlicher Schriften an, welche die Ber- 
lagshandlung von R. Oldenbourg in Münden 
unter dem sKollektivtitell „Die Naturfräfte“ 
berausgibt und deren bereits an diefem Orte 
rühmend gedacht wurde. 

Die berühmten Berfuhe Wheatſtone's im 
Jahre 1835, im welchen mittelft eines Dreh— 
jpiegel8 die Dauer des elektriſchen Fun— 
tens gemefjen wurde, hatten belanntlich er- 
geben, Daß diefe Dauer weniger als "/, ono,nmo 
Selunde betrage. Dagegen fand Fedderſen 
1858 fir die Dauer des Entladungsfunfens einer 
Leydener Flajhe mehr als Selunde. 
Diefer lange nicht aufgeflärte Widerſpruch hat 
nun durch Unterfuchungen von Rood eine Er- 
Märung gefunden, indem aus dieſen folgt, daß 
aller Wahrfcheinlichkeit nach die Entladung einer 
Flaſche von etwa 100 Quadratzoll Oberfläche, 
die wie in dem Apparate von Nood mit einer 
Indultionsfpirale verbunden wird, aus einer 
beträchtlichen Anzahl nacheinanderfolgender Alte 
befteht, von denen der erfte der intenfivfte ift. 
Bei dem Wheatftonejchen Verfabren war aber 
nur der erfte Alt der Entladung wahrnehmbar, 
indem das Auge zu fehr geblendet wurde, um 
die nachfolgenden noch zu jehen. 

Schr wichtige und intereffante lnter- 
ſuchungen über die Dauer des elektrifchen Fun— 
tens haben die Herren Fucas und Cazin 
angeftellt. Sie bedienten fi einer Leydener 
Batterie, die durch eine Holgihe Maſchine ge» 
laden wurde. Die Zahl der Flaſchen wechſelte 
zwiſchen 1 und 9 und die Oberfläche einer jeden 
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betrug ungefähr 1243 Quadratcentimeter. Es 
ergab fi eine überrafhend genaue Abhängig- 
feit der Dauer des Funlens von der Zahl der 
Flaſchen, welche die Leydener Batterie zujammen- 
fegten. Die Beobachter fanden diefe Dauer bei 
einer Flaſche gleich 0,00000745 Selunde, bei 
9 Flaschen gleich 0,00002357 Selunde. 

Meffungen der KFortpflanzungsge- 
ſchwindigkeit der eleltrifhen Induk— 
tion find von Herrn Blajerma ausgeführt 
worden, wobei ſich ergab, daß die Yndultions- 
ſtröme nicht, wie bisher angenommen, unmittel« 
bar beim Deffmen oder Schließen des Haupt» 
ſtromes entftiehen, fondern daß eine merkliche 
Zeit bierzu erforderlih ift. Der Indultions- 
firom mwurde in den in Rede ftehenden Verſuchen 
durch die Wirkung einer primären Spirale auf 
eine ſelundäre erzeugt, und mittelft des vom 
Herren Blaferma fonftruirten Apparate war 
es möglih, den Induktionsſtrom in jeder Se- 
funde 100,000mal zu unterbreden. Es ergab 
fih, daß die Zeit, welche der Yndultionsftrom 
gebraudt, um nah Schließung des Haupt- 
ftromes zu entftehen, gleichzeitig abhängt von 
der Entfernung beider Spiralen und von der 
Natur des jchlechten Leiters, der fich zwiſchen 
ihnen befindet. Die Fortpflanzungsgeijhwindig- 
feit der Indultionswirkung fand fid 





für Luft.... =970 Meter pro Selunde, 
-» Bla .. — 6l — . 
» Gummilad = 57 = — 
. Schwefel. = 62 D ⸗ 


Ferner ergab ſich, daß der entgegengeſetzt 
gerichtete Indultionsſtrom nach ſeiner Entſtehung 
erſt langſam, dann ſchnell anwächſt und ein 
Marimum erreicht, das von der Form und Ent» 
fernung der Spiralen und der Natur des zwi- 
ſchen ihnen befindlichen ſchlechten Leiters abhängt, 
darauf wird er ſchwächer und verjchwindet zu— 
legt. Für den beim Definen des Hauptitromes 
entftehenden gleih gerichteten inducirten Strom 
verhäft ſich Alles ebenfo, nur ift die Futenfität 
des Marimums unter gleihen Berhältniffen 
nabe doppelt jo groß, und die Verzögerung ber 
Indultionswirkung beträgt für die Luft 550, für 
Gummilad 330 Meter pro Selunde. 

Der wichtigen Unterfuhungen Edlunds 
über den vor einigen Jahren von ihm zuerft 
entdedten entgegengejetst gerichteten Strom des 
Entladungsfunfens, der den Namen Disjunk— 
ttionsftrom erhalten hat, kann bier nur dem 
Namen nach gedacht werden, das Nähere findet 
fi in Boggendorfis „Annalen“ (Märzheft 1870); 
dagegen mag noch erwähnt werden, daß Herz 
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Pegger mit dem großen Jnduftionsapparate, | terefjanten neuen Refultaten. Gegenwärtig bleibt 
deifen im erften Berichte gedacht wurde, die Bil- | es noch zweifelhaft, ob die in den Verſuchen 
dung von Salpeterfäure durch den eleftrifchen | von Trtves wahrgenommenen Erſcheinungen 
Funken direft nachwies, jo daß die Annahme, einem Einfluffe des Magnetismus auf die Gaſe, 
beim Gewitter bilde ſich Salpeter- oder auf die eleftrijchen Ströme zuzuſchreiben 
fäure, experimentell bewieſen erſcheint. ſind; letzteres iſt das Wahrſcheinlichere und wird 

Unterſuchungen über die Einwirkung des auch von De la Rive angenommen. Die 
Magnetismus auf verdünnte, von elektriſchen Unterſuchungen, welche Daniel mit Waſſerſtoff 
Entladungen durchſetzte Gaſe find von den angeſtellt, beftätigten das ſchon vor ſieben Jahren 
PHyfitern De la Rive, Treves und Daniel |von De la Rive gefundene Refultat, daß der 
unter mannichfah abgeänderten Bedingungen | Magnetismus den Widerftand des gasförmigen 
angeftellt worden; doch find diefelben nod lange Mittels, durch welches der Strom geſchickt wird, 





nicht als abgefchloffen zu betrachten, fondern | vermehrt. 


bieten eine Perſpeltive zu vielfahen und ins 


Klein. 


YNekroloog. 


Steinheil, Karl Auguft, berühmter Phnfiter, + am | 
14. September in Münden. Er war geboren 1801 zu | 
Rappoltöweiler im Elfaß, wurbe 1832 Vrofeffor der Bhnfit | 
und Mathematik an der Univerfität zu Münden, trat 1849 
in® Öfterreihifhe Handeldminifierium, tehrte jedoch 1852 
als Minifterialrath_ und technifcher Beirath im Handels⸗ 
minifterium nah Münden zurüd. Gr organifirte das 


Öfterreichifche und fchmweizeriiche Telegraphenmwefen 
den Deutſch- Öfterreichiichen Zelegraphenverein fowie eine 
optifc; » aftronomifche Anftalt in Münden. Er war Erfinder 
des Prismenkreiſes, ber —— und der ſogenannten 
Steinheilſchen Bierprobe, insbeſondere aber der wiſſen- 
ſchaftliche Begründer der elektromagnetiſchen Telegraphen. 


gründete 


Neue Büder. 


Linfeniyfeme, Unterfuchungen über die Dioptrit derfelben, | 
von 9. Zinden (Sommer). Braunſchweig, Bieweg. | 

Phyiſit, Leitfaden der praftiihen, von F. Kohl rauſch. 
Leiprig, Teubner. 


Waſſer, das, von 5. Pfaff (Die Naturfräfte. 4. Bbd.). 
üinden, Oldenbourg. 


3Boologie. 


Neue Unterjuchungen über die Vogel: 
nejter. Faſt gleichzeitig mit dem Erfcheinen der 
„Contributions to the theory of natural selection‘ 
von AR. Wallace, welche, wie bereits erwähnt, 
zwei Effays über die Fähigkeit des oft jo kunſt— 
reihen Neftbauens bei den Vögeln, fowie über die | 
Bedeutung des Neftes für die natürliche Zuchtwahl 
enthalten, hat fih in franzöfiichen Zeitjchriften | 
eine Diskuffion über gewiſſe Veränderungen, 
welche im Bau der Echwalbennefter jeit mehreren 
Jahrzehnten ſich ausgebildet haben follen und 
auf die zuerft Boucdhet in einem Berichte an die 
Akademie aufmerkfam gemacht hat*), entiponnen. 
Wir nehmen im Folgenden Gelegenheit, an die 
Ueberfiht der ohne Zweifel ſehr werthvollen 
Wallace'ſchen Thatfahen, Zujammenftellungen, 
Schliffe und Anfichten eine kurze Darftellung 
der einftweilen noch nicht alljeitig anerkannten 
Pouchetſchen Beobachtungen anzujchließen. 

Wallace wendet fi in feinem erften Aufjat 
(Philojophie des Bogelneftes) gegen die land— 





*) Comptes rendus 1870. ©. 492 fi. 


läufige Annahme, daß es ein dunkler Trieb ei, 
ein Inſtinkt, wie man das zu nennen pflegt, 
der der Fähigkeit des Neftbaues zu Grunde 
liege. Warum läugnet man, daß dieje Thiere 
mit Ueberlegung handeln, indem fie fid 
nah am elterlichen Neft gemadten Erfahrungen 
eine Brütftätte erbauen? Warum jchreibt man 
auf der anderen Seite den Menfchen, die auf 
niederen Kulturftufen mit gleicher Beharrlichkeit 
wie die Vögel Einer Art an einem einmal aufge 
fommenen Typus von Wohnftätte fefthalten 
und gleihjfam in blindem Triebe ihn immer 
und immer wieder, ſelbſt gegen die Regeln ver 
gefunden Bernunft, wiederholen und von Gene- 
ration zu Generation fortpflanzen — warum 
ſchreibt man diefen eine fiberlegende Fähigkeit 
beim Hausbauen zu, warum jagt man nicht, 


da die Berhältniffe bei ihnen hinfichtlich des 


Hausbaues genau jo liegen wie bei den Vögeln, 
es ift Juftinkt, der fie ftetS die gleiche Form 
von Hütte wiederholen läßt? Indem man, wie 
bei allen irgendwie auffallenden geiftigen Be- 
thätigungen der Thiere, jo auch beim Neftbau, 
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von vornherein die Ueberlegung, das Denlen zu 
Gunften undefinirbarer, angeborener, jogar gegen 
den Willen des betreffenden Thieres wirlender 
Inftinkte auszuſchließen fucht, hat man ganz 
die Analogie überichen, melde in der Bau- 
weile der Naturvöller und der der Bögel ſich 
ausprägt. Wer jemals beobachtet hat, wie lon- 
ſtant eine und diefelbe Form von Hütte unter 
allen möglichen Berhältniffen bei einem Stamme 
wiederfehrt, wie ganze Racen ihren jpecifiichen 
Bautopus haben (jo die Malayen Die auf 
Biählen ftebende, die amerikaniſchen Indianer 
die dem Boden aufrubende Hütte), von dem 
nicht abgewichen wird, wie fogar die fonjer- 
vativſten Schichten im Uebrigen hodpkultivirter 
Bölker, die Bauern, fo lange fie nicht ganz 
entichieden in abſchleifende Kulturftrömungen 
bineingezogen werden, mit Zähigleit an der 
überlommenen Art und Form ihrer Wohnbäufer, 
Ställe und Scheumen feſthalten, jo dag nod 
heute in Deutichland die fränfiihen, aleman— 
niſchen, niederſächſiſchen, bayerijch - öfterreichifchen 
Bauernhäuſer mit Leichtigfeit von einander zu 
unterſcheiden find — der wird ſicherlich die Kluft 
zwiſchen menſchlicher und tbierijher Baufäbig- 
feit nicht für fo tief und jeder Berfnüpfung 
beider fo widerftrebend halten, mie oft gejchieht. 
Den Menſchen, der auf niederer Kulturftufe lebt, 
beherrijht die Gewohnheit, das Hängen am 
Herkömmlichen fo ftark, daß fein Thun jehr 
häufig den Charakter inflinktiven Handelns an- 
nimmt; welche Ueberlegung beftimmt den ale» 
manniſchen Bauer, mit Vorliebe eine Gallerie 
um fein Haus zu führen, was der fräntijche 
nie thut? Dennoch fällt e8 Niemandem ein, in 
folhen Fällen fogleih die dunklen Triebe zu 
Erflärungsgründen zu benugen, mit denen man 
bei Betrachtung thieriſcher Geiftesthätigkeit fo 
raſch bei der Hand ift. Ohne vorgefaßte An— 
fihten wird man in der That den Unterjchied 
menschlichen und thieriihen Weſens gerade in 
diefem Punkt nit als einen gegenfätlichen, 
unbedingten, fondern vielmehr als einen durch 
äußere Umftände abgeftuften, grabuellen auf- 
faffen können. 

Das beſte Mittel, um zu enticheiden, ob 
gleih dem Menſchen auch der Bogel in den 
Aeußerungen feiner architeltoniſchen Thätigfeit 
von dbenfender Ueberlegung geleitet oder 
aber von inftinftivem Triebe gezwungen 
werde, würde allein ein rigoröfes Erperiment 
bieten fönnen. Man müßte einen neftbauenden 
Bogel ſchon im Ei von feinen Eltern und Art- 
genoffen abiondern, fo daß er niemals deren 





Nefter zu Gefihte befäme, müßte ihn jedoch 
unter Berhältniffen belaffen, die keinerlei Aende— 
rung in feiner gewohnten Lebensführung herbei» 
führen können; würde er nun troß des Mangels 
äußerer Erfahrung im Bau feines Neites den 
elterlichen und damit zugleih den jpecifiichen 
Typus jeiner Art ausprägen, jo wäre ficdher 
bewiejen, daß allerdings ein Trieb, gerade ſolches 
Neft zu bauen, von Anfang an in ihm gelegen 
und zur beftiimmten Zeit mit zwingender Gewalt 
fih zum Ausdrud verholfen habe; würde da— 
gegen, was nach einzelnen, allerdings nicht ganz 
vollflommenen Verſuchen als das Wahrjchein- 
lichere zu bezeichnen ift, die mangelnde Erfah- 
rung den Bau eines Neftes überhaupt ober 
wenigftens eines den fpecifiihen Charakter der 
Art tragenden unmöglih machen, jo wäre das 
mit offenbar bewiejen, daß mit der eigenen 
Geiftesthätigfeit, d. h. in diefem Falle mit der 
dem Gedächtniſſe eingeprägten Erfahrung aud) 
jeder Trieb zu einer beftimmten Bauweiſe fehlt, 
daß ein Inſtinkt nicht vorhanden fei. Leider 
befigt die Wiffenfhaft ſolche Erperi- 
mente nicht; in Bezug auf den fogenannten 
Singtrieb der Bögel hat man fie dagegen in 
aller wünſchenswerthen Bolllommenheit ange- 
ftellt und gefunden, daß ein junges Thier, das 
weder Eltern noch Artgenoffen jemals fingen 
hört, in feiner Weiſe den jeiner Art eigen« 
thümlichen Gejang ertönen läßt; ein Hänfling 
oder Zaunkönig fingt im ſolchem Falle dem 
erften beften Vogel nad, den er nachzuahmen 
im Stande ift, wäre es felbft eine Lerche oder 
Amfel; fehlt ihm aber ein Mufter, jo bleibt er 
zeitlebens ein Stotterer; ein fo zuverläffiger 
Beobachter wie Bechſtein berichtet jelbft, daß 
freiwillige Nahahmungen folder Art vorlommen. 
Bon Inſtinklt, von dem gerade bezüglid der 
wunderbaren mufifalifchen Fähigkeiten der Heinen 
Sänger jo viel geiproden worden it, kann 
alſo hier feine Rede fein; was angeboren ift, 
das ift das Singorgan, aber die Art und Weile 
der Benutung muß die Erfahrung lehren. Es ift 
das eine Erfenntniß, die der Annahme des Bau- 
triebes jedenfalls nicht ſehr günftig iſt. Wallace 
macht bejonders darauf aufmerkſam, wie be 
ſchränkt die Werkzeuge und wie nabeliegend das 
jeweilige Baumaterial fir die einzelnen Arten 
fei; ſchon diefe Gründe feien nicht ohne Bedeu— 
tung für die Nidhtung, melde beim Neftbaue 
eingeihlagen werde, und erflären mwenigftens 
zum Theil die außerordentlihe Beharrlichleit 
in Form, Wahl des Ortes und Materials u. 
dergl. Eine Taube wird mit ihrem ſchwachen 
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Schnabel und ihrem plumpen Wejen niemals 
ein fo trefflicher Architeft werden wie der be» 
bende Zaunkönig, der mit aktivem Charafter 
gelenfen Fuß und ftarfen, langen Schnabel ver- 
bindet, und der Ziegenmeller handelt aus guten 
Gründen, wenn er gar fein Neft baut, da 
Schnabel und Füße ihn hiezu faft gänzlich un- 
fähig madhen. Was das Material betrifft, fo 
wird deffen Wahl häufig durch äußere Umftände 
beftimmt. Bögel, die auf Acdern leben, wählen 
Roßhaare, ſolche, die Schafweiden frequentiren, 
Wolle, andere, wie der Eisvogel, welcher fein 
Neft mit Fiſchgräten tapezirt, benutzen Nefte 
der Nahrung. Hat daher ein junger Bogel 
gejehen, wie das Neft feiner Eltern beichaffen 
war — und bei dem langen Aufenthalt in dem» 
felben müſſen ſelbſt Einzelheiten den, wie die 
Erfahrung lehrt, an fcharffinniger Aufmerf- 
famkeit und Gedächtniß nicht armen Thierchen 
fih einprägen —, fo fällt es ihm nicht jchwer, 
diefelben Stoffe zu finden, die jene benubten. 

Uebrigens find die Nefter der Vögel keines— 
wegs fo ftabil und gleichförmig, wie man, meift 
aus Mangel an ausgebreiteter, vergleichender 
Kenntniß, anzunehmen pflegt. Es ift durch einen 
guten Gewährsmann, den amerifanifchen Orni- 
thologen Wilfon, nachgewieſen, daß junge Vögel 
ganz allgemein weniger gut bauen als alte, und 
man weiß, daß überall Heine Variationen be- 
treffs des Materiald vorlommen; ‚es ift fogar 
beobachtet, daß neu auftretenden Bebdürfniffen 
gemäß neue Einrichtungen zum Schube 2c. ge- 
troffen werden; wir erinnern nur an den be- 
tannten, wmwohlbeglaubigten Fall, in welchem 
Elftern, die eine Hede bewohnten, ihr Neſt 
mit dornigem Geftrüpp geradezu verbarrifa- 
dirten, um feindlich gefinnte Katzen u. dergl. 
abzuhalten. An ähnlichen Fällen ift die reiche 
Literatur über die Lebensweiſe der Vögel feines: 
wegs arm, und es ift ficher, daß fie alle in 
feiner Weife für den Inſtinkt, wohl aber ſehr 
entjchieden für denkende, überlegende 
Geiftesthätigfeit ihre Stimme in die Wag- 
ſchale legen. 

Dies im Wefentlichen die Gründe Wallace's, 
welche fih kurz dahin zujammenfaffen laffen, 
daß er in der Baumeife der Menſchen auf ge 
wiſſer Stufe ebenfo viel Stabilität fieht wie 
in der der Bögel, daß letstere hingegen nicht 
fo beftimmt und einförmig für die verichiedenen 
Arten ift, wie man anzunchmen pflegt, und daß 
die unterfchiedliche Geftaltung der zum Baue 
dienenden Organe, ſowie die Häufigkeit des 
jeweils verwandten Material® einen guten Theil 











der Konftanz in Form und Bauftoff erflären, 
daß für eine gemöhnlih als auf Inſtinkt be- 
ruhend angejprodene Fähigkeit des Geſanges 
die Mbhängigfeit von vorhergehender Erlernung 
bewiejen ſei. Er fieht feine Urfadhe, aus den 
Erjheinungen des Neftbaues einen ihnen zu 
Grunde liegenden dunfeln Trieb abzuleiten, 
fondern glaubt, daf der Vogel gleich dem Natur- 
menschen wejentlich durch zu blinder Gewohnheit 
gewordene Erfahrung in der Anwendung feiner 
arditeftonifhen Mittel geleitet werde. 

Es ift fiher, daß diefe ganze Frage noch er- 
beblihe Schwierigleiten darbietet; indem aber 
Wallace auf der einen Seite die blinde Gewohn- 
heit der Menſchen, auf der andern die unzmeifel- 
baft vorhandene Dentthätigfeit der Vögel fcharf 
hervorhebt, macht er eine wahrheitsgemäße Ab- 
ſchätzung des vermeintlichen Gegenfages menfch- 
licher und thierifcher Banfähigfeit viel cher mög- 
ih als die meiften auf den Inſtinkt beftehenden 
Vorgänger. Seine Beweiſe find indeffen nicht 
fonflufiv und, mie er jelbft bervorhebt, nur das 
forgfältigfte Erperimentiren kann bier eine be- 
ftimmte Ueberzeugung gewinnen laffen. Immer— 
bin wird man zugeben müffen, daß auf Seite 
feiner, der darwiniftiichen Argumente die größere 
Wahrfcheinlichkeit zu finden if. Wir werden 
demnächſt Gelegenheit finden, auf die Inſtinkt— 
frage zurüdzufommen und dann die aus anderen 
Thierflaffen erfließenden Beweife fiir und wider 
des Mäheren würdigen; bier fei nur no fo 
viel bemerkt, daß im Allgemeinen die neueren 
Unterfuchungen die Bedeutung der blinden Natur- 
triebe für die höheren Thierflaffen viel weiter 
zurüdgedrängt haben, als man früher für mög: 
lih eradhtete, daß dagegen bei den niederen 
Ihieren diejelben no in ausgedehnten Maße 
angenommen werden müfien. 

In feinem zweiten Effay: „Eine Theorie 
des Vogelneſtes“ gibt Wallace eine außge- 
zeichnete Jlluftration der Att und Weife, wie 
im Einzelnften der Kampf ums Dajein ver- 
mittelft der natürlichen Zuchtwahl mit tiefen 
Spuren fi in Eigenfchaften und Lebensverhält⸗ 
niſſe einprägt. Er weiſt hier nach, daß die 
Färbung des brütenden Vogels mit der 
Geſtalt des Neſtes durch einen urſäch— 
lichen Zuſammenhang verknüpft iſt, und 
theilt zu dieſem Zmwed alle bekannten, fo ſehr 
mannichfaltigen Neftformen in zwei Gruppen, 
deren eine aus folchen befteht, welche den brü— 
tenden Bogel verhüllen, ſei es nun dadurch, 
daß in Höhlen und hohlen Bäumen oder daß in 
geihloffenen Neftern gebrütet wird, während in 


Zoologie: Neue Unterfachungen ine 499 
der andern diejenigen fi befinden, in denen | und —— — — und gleich⸗ 
das Thier unverdeckt auf den Eiern ſitzt, wie | zeitig fortbildender Mächte entſpringt. Es iſt 
das in den Neftern der Mehrzahl unſerer hei- | eine bedeutungsvolle Thatſache, daß das Geſetz 
miſchen Singvögel der Fall ift. Nun zeigt fich, | des Wechfelverhältniffes zwischen Neft und Farbe*) 
daß überall, wo der britende Theil des Paares, | in ein umfaffenderes Naturgeſetz, demzufolge 
fei e8 nun, wie in den meiften Fällen, das | die Weibchen in allen Fällen, wo die Brut- 
Beibchen oder, was feltener ift, das Männchen, | pflege fie ſtark in Anſpruch nimmt, beffer ge 
ſehr auffallende Farben an fih trägt, die Brüt- | Ihütt zu fein pflegen als die Männden, als 
fätte verhüllt ift, fo da nur fehr wenige Bei- | Ein Fall unter vielen eintritt. Jene mert- 
jpiele von offenem Nefte bei glängender Färbung | würdigen natürlichen Masten, durch welche von 
des brütenden Thieres angeführt werden können, | Seiten ſchutzloſer Wejen andere, denen die Natur 
welde zudem ohne Schwierigkeit im Sinne der | auf irgend eine Weife Schuß verlieh, in Farbe 
Hppotheje zu erflären find, da in ihnen ent. | und Form aufs täufchendfte nachgeahmt werden, 
weder das Meft durch Laub verbedt wird, oder | find am häufigften bei Weibchen, die große 
die betreffenden Vögel ungewöhnlich wachſam | Mehrzahl weiblicher Schmetterlinge ift unjchein- 
und muthig find. Vögel, in welchen nicht bloß | bar gefärbt, viele Weibchen erhalten zur Zeit 
die Männchen, fondern auch die Weibchen, denen | der Pflege der Nahlommenihaft Schuk durch 
faft ftetS das Brütgefchäft übertragen ift, durd | das Männden, das ſich mit ihnen gepaart, ur. ſ. f. 
grelle Farbe auffallen, befiten befonders in Wir fommen zum Schluß mit wenigen 
folgenden familien gefchloffene Brütftätten: Eis, | Worten auf die Pouchetſche Beobachtung zu 
vögel, Wiedehopfe, Nashornvögel, Vfefferfreffer, | ſprechen. Es fand diefer Naturforfcher, daß feit 
Spechte, Papageien, Weinvögel, Meifen, Nuß- | etwa 50 Jahren die Nefter der gemeinen Fenfter- 
häher, Ejtrelden (Amadinen), Bucconiden, Trogo- | Ihwalbe in Rheims eine ſtarke Variation er- 
niden u.a. m. Ueberall dagegen, wo zwar dag | litten haben. Früher waren fie, wie ſowohl in 
Männchen auffallend, das Weibchen aber un. | Mufeen aufbewahrte Eremplare als au Ab» 
fheinbar gefärbt ift, Tiegt das Neft den Blicken bildungen beweifen, mehr fugelig und hatten 
offen. | eine Meine rumde Oeffnung, jetzt dagegen find 

Was ift die Urfache diefes eigenthiimlichen fie verlängert und der Eingang befteht in einer 
Berhältniffes? Offenbar liegt die Tendenz zu | langen ſchmalen Spalte, durch melde die Be— 
glängender Färbung in der Mehrzahl der Vogel, | Wehner fih kaum durdzudrängen vermögen. 
familien tief im Geſammtcharakter, gleichzeitig | Wie lange diefe Abänderung befteht, ift nicht 
ift feine Eigenschaft mehr der Abänderung unter; zu fagen, fiher ift, daß Eremplare von Schwalben- 
worfen als eben die Farbe, und eben darum | Neftern aus dem Beginne diejes Jahrhunderts 
ift Teine jo jehr Zielpunft der natürlichen Zucht | noch die alte Form anfweifen, während jett 
wahl als fie. PVedenfen wir, daß der Bogel zu | die neuere allenthalben in genannter Stadt 
feiner Zeit jo fehr den Nachftellungen feiner | dominirt. Es ift zu bedauern, daß Pouchet nicht 
Feinde ausgefegt ift, als wenn er rubig feinem | den Kreuzbeweis geliefert hat und auch Neiter 
Brütgefhäfte obliegt, fo begreifen wir ferner, | anderer Schwalbenarten unterſuchte, damit jede 
daß im diefer Periode der Kampf ums Dafein | Möglichkeit der Berwechfelung ausgeſchloſſen jei. 
ihm verderblicher wird als früher oder jpäter. | So wie fie ift, ift die Beobachtung unvollftändig, 
Aus diefen Gründen betrachten wir die Ent: | bejonders da die Nefter zweier ſich nahefteheuder 
widelung hellen oder unjcheinbaren Gewandes Schwalbenarten (Hirundo rustica und H. urbica) 
als Refultate der Zuchtwahl. Ein Thier, | beträchtlich von einander abweichen und möglicher: 
das grell gefärbt auf offenem Mefte fitt, iſt weile hier untereinander geworfen fein könnten. 
ohne Zweifel mehr Gefahren ausgefett, als | Poucet jpricht in feinem Bericht nur von Hirundo 
eines, das durch feine Farbe micht allzu ſehr urbiea, und e8 haben feine Angaben von Sach— 
von der Umgebung abftiht und daher dem | verftändigen bis jett Feine entjcheidende Beftä- 
jpähenden Auge des Feindes verborgen bleibt, | tigung gefunden; Gufrin-Meneville hat in feiner 
oder ein drittes, das in mwohlverwahrtem Nefte *) Wallate gibt dieſem @efeh folgenden Musdrud: 
brütet; aber immer trägt das gefchligtere dem | Wenn beide Gefchlehter von bervorragend greller, auf« 
Sieg davon, während das ſchutzloſere allmählich | fallender Färbung find, fo verhält das Neft den brüten» 


ab» und ausftirbt. Daher die zwedmäßige An, | den Vogel; iR bae Männden dagegen} auffallend, ‚das 
R R f Weibchen aber unjheinbar gefärbt, Ko ift das Neft offen 
pafjung an äußere Berhältniffe, melde nicht | mp tagt den brütenden Bogel unverdeit. — Contributions 


vorbedachtem Plane, fondern der Wirkung Überall | to the theory of mat. solection. ©. H. 
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„Revue de z00logiet fie fogar — gegen die» 
felben ausgefproden, allerdings ebenfalls ohne 
triftigen Gegenbemweis. Unmöglich ift der ganze 
Borgang natürlich nicht, denn ähnliche Ber- 
änderungen müffen oft ftattgefunden haben; daß 
derfelbe Aber in relativ jo kurzem Zeitraum ſich 
vollzogen haben joll, ift allerdings eine An— 


ie und Mebicin: 


Die Kranfenbflege im Sriege. TI. 





gabe, die doppeltes ntereffe erweden muß in 
einer Zeit, welher das Studium des Werden 
in allen Dingen fo fehr am Herzen liegt. Wir 
werben Gelegenheit nehmen, feiner Zeit unjern 
Lefern das Refultat der ſchwebenden Diskuffion 
diefer Frage mitzutheilen. 





Fri Ratzel. 





Phyfiologie und Medicin. 


Die Krankenpflege im Kriege. III. Bir 
fünnen gewiß mit anerfennender Befriedigung auf 


die bisher gefchilderten, von großer Umficht zeugen- 
den Anordnungen bliden, welche nun in unjerem 





des einzelnen Soldaten wahrnehmen, wie es fi 
unfer jet reorganifirtes Militär» Medicinalmefen 
zur Aufgabe gemadt hat. 

Da num aber die Bereinigten Staaten 


deutihen Heere dem Wohle der Verwundeten | von Nordamerila den Anftoß zu den bei uns 
und Erkrankten gewidmet find. Sie werden ſich, jo | getroffenen Neuerungen gegeben haben, jo be- 
weit fi überhaupt ſolche Einrichtungen, ihre | tradhten wir zunächſt das dort adoptirte Syſtem 
Wirkungen und Folgen berechnen laſſen, vor- des Sanitätsweſens in feinen Hauptzügen. Bor 


theilhaft bewähren. Der Zuftand des Militär- 


berausgeftellt, fteht mit dem Bildungsgrade und 
der Leiftungsfähigkeit der Militärärzte in gleichem 
Berbältnifje. Große Kriege gaben die Gelegenheit, 
diefe beiden Kardinaleigenfchaften des Sanitäts> 
dienftes in dem Vordergrund treten zu laffen. 


Leben und Gefundheit der Truppen hängen von | 
fo vielen Einzelheiten ab, daß man nur mit | 


Aufwand großer geifliger und materieller Kräfte | 
den Aufgaben der Militär» Sanitätspflege gerecht 
werben fann. Deshalb muß fich denn die Armee | 
nicht nur mit foldhen geiftigen Kräften verfehen, 
die den nicht geringen Anforderungen gewachſen 


find, ſondern es muß ihr auch ein reiches und | 


zwedentiprechendes Material von Berpflegungs- 
gegenftänden mit in den Krieg gegeben werden; 
Schließlich müfen insbefondere ſchon im Voraus 
Beftimmungen über die richtige, für alle Fälle 
paffende Berwendung von Perfonal und Material 
getroffen werben. 

In allen diefen Beziehungen fcheinen unſere 
dentſchen Einrichtungen den Vergleich aushalten 
zu lönnen mit dem FFeldfanitätswejen anderer 
Staaten, wie Englands, Oeſterreichs, 


Großen und Ganzen nad 


ı Allem ift dort dafür geforgt, daß die Militärärzte 
Sanitätswefens, jo hat fid) num mehr und mehr | den rechten Bildungsgrad mitbringen. 


Jeder 
Arzt, welcher in die Armee der Vereinigten 
Staaten eintreten will, muß ſich zuvor trotz er— 
langten Doltordiploms einem ftrengen Eramen 
unterwerfen. Wenn er dafjelbe befteht, jo tritt 
er im Fall einer Vakanz als Affiftenzarzt in die 
Armee ein. Nah fünfjähriger Dienftzeit und 
Ablegung eines zweiten Eramens fann er zum 
Surgeon befördert werden. Etudirende der Me- 
dicin fönnen fi als Kadetten in das Sanitäts- 
corps aufnehmen und zum SHojpitaldienft ver» 
menden laffen. Das Sanitätscorps der regulären 
Armee hat nun eine ganz gefonderte Organijation. 

Die Hauptchargen find: ein Surgeon General 
(Generalftabsarzt), welcher als oberjter Chef 


des gefammten Sanitätswejens mit dem Nange 


eines Brigadegenerald fungirt; ein Aſſiſtant 
Surgeon General (Generalftabsarztgehiilfe) im 
Oberftenrang; ein Medical Director des Armee: 
corps führt den Oberbefehl iiber alle Sanitäts- 
einrichtungen im Felde, d. h. er befehligt das 
ganze Ambulancemwefen und die Verwendung der 


Aerzte im Felde und hat die Aufficht über ſämmt— 
liche Lazarethe, die zu feinem Armeecorps gehören. 
namentlich aber Frankreichs. Ya jelbft Nord- | 
amerifa, defjen Sanitätswefen im Heere im | 
einem muſter⸗ 


Der „Medical Director des Militärdepartements“ 
ift als Sanitätschef dem fommandirenden Depar- 
tementsgeneral beigegeben und hat die Ober- 


haften Princip organifirt und mit höchſt zweck- aufficht über ale Generalhofpitäler, Vorräthe 
mäßigen Apparaten und Anftalten anusgeftattet | und Magazine im Rayon feines Bezirks. Der 
ift, fann in mander Hinficht nicht fo jehr den | | Medical Inſpector General mit Rang und Ge- 
gegebenen Berbältniffen entiprehend das Wohl Halt eines Kavallerieoberften fteht zur Verfiigung 





aufficht über alle Sanitätseinrihtungen in der 
aktiven Armee; als feine Gehülfen fungiren 
16 Medical Inſpectors mit Oberftlieutenantsrang. 
50 Eurgeons (Oberärzte) mit Majorsrang werden 
vom Generalftabsarzt zu verfchiedenen Dienſt— 
leiftungen verwendet; 114 Aſſiſtant Zurgeons 
genießen fünf Jabre lang Premierlientenantsrang, 
dann nah beftandenem Eramen Hauptmannd- 
rang. Bemerfenswerth ift, daß in der Armee der 
Vereinigten Staaten die Anordnungen der Maß— 
regeln zur Erhaltung der Gefundheit in der 
Armee überall mit großer Bereitwilligfeit aus» 
geführt werden. 

DieNordamerifaner haben fi fernerinibrem 
Kriege fchnell einen großen Ambulance- Train 
geſchaffen, um die Verwundeten in befchleunigter 
Weiſe vom Kriegsihauplag in die von ihnen 
errichteten foloffalen Generalhoſpitäler zu Bolton, 
Newyork, Philadelphia, Baltimore, Wafhing- 
ton x. fchaffen zu können. Zwedinäßig ein- 
gerichtete Ambulancewägen und Transport: 
farren werden jedem Kommando mitgegeben in 
einer Anzabi, die fih nach der zum Kommando 
gehörenden Kompagniezahl richtet. Wenn die 
Armee in Schlabtordnung formirt ift und bie 
Feldlazaretbe, aus Zelten beftehend, errichtet 
find, fo werden die verichiedenen Ambulance- 
Frains der Truppenförper in der Art vereinigt, 
daß jedes Feldlazaretd 30 Ambulancemägen 
zugetbeilt erhält. 

Das Spitem, welches von den Amerikanern 
beim Transporte der Verwundeten vom Schladht- 
felde befolgt wurde, ift nunmehr im Allgemeinen 
aud bei uns abdoptirt. Die Ambulancen, 
die unmittelbar O0 bis 1000 Schritt hinter der 
Schlachtlinie (an) in geſchützter Lage aufgeftellt 
find, bilden zunächft die „Nothverbandpläße" 
(bb), auf welchen die Bleſſirten erfrifcht und 
nur auf die einfachite Weife verbunden werben, 
um Blutungen zu ftillen :c.; Operationen wer» 
den bier nicht ausgeführt, vielmehr nur der 
Transport der DVleffirten, die bier kurze Zeit 
raften, nad der zweiten Linie rückwärts be- 
forgt. Diefe zweite, wiederum etwa 1000 Schritt 
entfernte Linie bildet der „Haupt- oder Divi— 
fions-Berbandplaß“ (e e“e“), d. i. ein Feld» 
lazareth mit Zelten und allem Zubehör, das auf 
eigenen Transportwägen überall der Armee nach— 
geihidt wird. Hier erwarten geſchidte Wundärzte 
mit ihren Gehülfen die Bleffirten, um an den- 
felben fofort die unanfichiebbaren Operationen 
vorzunehmen und fie alsdann der dritten finie, 
den Kranlendepöts mit Pazaretbeinrid- 








zuführen zu laſſen, während in einzelnen Ab- 
theilungen des Hauptverbandplages, in Zelten 
oder Häuferm (ee) die hoffnungslos Verlehten 
untergebracht werden. Aus den Pazaretben der 
dritten Pinie, zu denen man gewöhnlich pafiende 
Zofalitäten, wie Schulen, Kafernen, Kirchen, 
Schlöſſer, doch auch Zelte benukt, werden dann 
die Berwundeten in vierter Linie zu ihrer 
eigentlihen Heilung nad) den weit vom Kriegs- 
Shauplat entfernt gelegenen, mit allem nöthigen 
Bedarf und namentlih mit guter Bentilation 
verjebenen großen Kriegs- oder Reſerve— 
bofpitälern (General hospitals) geſchafft, 
welche man im Style dee Baradenbaus errichtet. 
Es ift biermit das fogenannte „Kranken— 
jerftreuungs-Spftem“ zum erften Male in 
großem Maßitabe und bei der ungeheuren Aus» 
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dehnung des Gebietes in ganz trefiliher Weife 
von den Amerilanern in Ausführung gebradt 
worden, ein Syſtem, welches ſchon im Jahre 
1861 der öfterreichifche Militärarzt Kraus empfob- 
len hatte. 

An Berband-, Transport-, Lazareth- und 
anderen VBerpflegungsgegenftänden hatten bie 
Amerilaner fi mit einem fo reihen, geſchickt 
erfundenen und ſchön ausgeführten Material 
verfeben, daß fie, als Dr. Evans daffelbe zum 
Theil auf der Induſtrieausſtellung zu Paris 
zur Anfhauung bradte, in der Konkurrenz, 
welche ſämmtliche fkriegführende Völler zur 
internationalen Verpflegung und Hülfe der Trup- 
pen durch ihre Einfendungen bier eingegangen 
waren, wirklich glänzend beftanden. Ferner 
wurden die vom Kriegsminifter der Vereinigten 
Staaten während des vierjährigen Bürgerfriegs 
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von Zeit zu Zeit erlaffenen und für das Thun 
der Offiziere und Militärärzte maßgebenden 
Eirkulare für die Militärhygieine wahrhaft 
Haffiih, denn fie enthalten die werthvollen Ne» 
fultate der Erfahrungen, welche auf dem Gebiete 
der Gejundheitspflege der Armee fort und fort 
während des Krieges gemacht wurden. 

Die Entwidelung des engliſchen Mili- 
tär-Sanitätswefengiftvonderjenigenanderer 
Länder in mander Hinfiht abweichend. Zu den 
Zeiten der Königin Elifabeth waren die eng- 
lichen Militärärzte ähnlich wie in den Armeen 
anderer Nationen mit der Mufitbande auf gleichen 
Rang geftellt. Zu Anfang unferes Jahrhunderts 
wurden nur bie älteren Militärärzte in gleicher 
Weiſe wie die Offiziere angeftellt, während die 
jüngeren nur Hospitalmates hießen. Wohl 
traten nach und nad einige Berbefferungen ein, 
allein durchgreifende und principielle Aenderungen 
erft im Fahre 1858, nachdem der Krimkrieg und 
der Aufftand in Indien an die Thätigkeit der 
Militärärzte die ſchwerſten Anforderungen geftellt 
hatte. Begutachtende Kommiffionen hatten fich über 
die Reorganifation des Sanitätsdienftes aus— 
geiproden, und ein Lönigliches Patent gab den 
Aerzten außerordentlih hohe Rangftufen: der 
Director General war gleich dem Generalmajor, 
der Inſpector General dem Brigadier, der Deputy 
Inſpector Generaldem Oberftlieutenant, der Sur- 
geon war beim Stabe Major und als Gurgeon 
Major Oberftlieutenant, Ajfiftant Surgeon beim 
Stabe oder Regiment Lieutenant, nad jechs 
Jahren Hauptmann. Der Parallelrang bringtaud) 
bier alle diejenigen Vortheile mit fich, welche der 
forrejpondirenden Militärcharge zuftehen hinficht« 
li des Quartiers, Servis, der Nation, Geldent- 
ſchädigung ꝛc. Für dem Eintritt war eine Zu— 
laffungsprüfung und die Abfolvirung eines 
Kurfes in der militärärztlihen Schule zur Be- 
dingung gemacht. 

Diefe von der engliihen Regierung ein- 
geführten Beftimmungen fchienen für die Stellung 
der Militärärzte höchſt günſtig zu fein und führten 
auch im Jahre 1860 eine nicht geringe Anzahl 
junger Aerzte in die Reihen der Armee. Allein 
die Thatfahen bewiejen das Gegentheil. Das 
Statut war allerdings gut, die Ausführung 
jedoch, weldye der Höchftlommandirende, Herzog 
von Cambridge, bejorgte, um jo mangelhafter. 
Dazu kamen während der nädhften Fahre officielle 
Beftimmungen, welche die Nangverhältniffe be- 
Ihränften, namentlich das Recht, irgend einen 
militärifhen Befehl zu führen, den Aerzten 
nahm. Ueberhaupt wurde der engliſche Militär, 


arzt nur als Militärbeamter mit beſtimmtem 
Rang betrachtet, während das Patent von 1858 
eine fattifche Gleichftellung mit den Offizieren 
in Ausficht geftellt Hatte. Vom Jahre 1860 an 
nahm dann wieder der Eintritt tüchtiger Aerzte 
in die Armee ab. 

Bei dem immer mwacjenden Mangel an 
Aerzten griff die englifhe Regierung zu einem 
Mittel, welches die Antereffen der Militärärzte 
tief verlegte. Sie engagirte im Fahre 1863, 
weil fie von da an die Sorge für den ärztlichen 


| Dienft in Indien mit zu übernehmen hatte, eine 


Anzahl von Aerzten „auf Kündigung“, melde 
nicht die militärärztlihe Schule paffirt hatten. 
Dies Syſtem wurde bald der Gegenftand äußerft 
bitterer Angriffe. Gegenüber jo beflagenswerthen 
Nüdjhritten in der Reform des Sanitätswejens 
ergriff die größte mediciniſche Körperjchaft Eng- 
lands, daS Royal college of physieians, die 
Snitiative; fie wies auf die Mängel hin und 
beantragte, daß das Patent von 1858 ausgeführt 
werde, daß man aber auch die fociale Stellung 
der Militärärzte im vieler Hinficht verbeſſere. 
Nunmehr berief das Kriegsminifterium eine 
Kommiffion, aus deren Arbeiten ein intereffantes 
Blaubuch von 249 Foliofeiten über den Gegen- 
ftand hervorging. 

Auf Grund der in diefem Blaubuche ent- 
haltenen Erörterungen und Berichte wurde end» 
lich im April 1867 ein tönigliches Patent er- 
laffen, welches Gehaltsverbeflerungen, Dienft- 
zeitbeftimmungen zc. enthält, allein über ben 
ftreitigen Punkt rüdfichtlich der den Militärärzten 
zuzuerfennenden Ehrenrechte ſtillſchweigend hin— 
weggeht. So blieb denn die Stellung der eng— 
liſchen Militärärzte genau die unferer Militär- 
beamten, nur mit dem Unterſchied, daß ihnen 
ein bedeutend größerer Einfluß auf die Hpgieine 
der Armee gegeben ift. 

Bom allgemein organifatoriihen Gefichts- 
punkte aus betrachtet unterfcheidet fich das engliſche 
Militär-Sanitätsweien von dem aller anderen 
europäifchen Armeen durch das Regimentsſyſtem, 
welches wieder feinerfeitS durch die Verwendung 
der Armee in vielen Heinen Truppentörpern als 
Kolonialarmeen bedingt if. Hierdurch erhält 
diefe Armee einen ganz eigenthiimlichen Typus. 
Es kann deshalb in England nie von einer all- 
gemeinen Wehrpflicht die Rede fein, meil bei 
diejen in allen Welttheilen verwendeten Truppen 
nur eine lange Dienftzeit gegenüber den Schwie: 
rigfeiten des Transportes gerechtfertigt erfcheinen 
fan. Ein Regimentsarzt verwächſt dort gleid- 
ſam mit feinem Regiment, bei dem er ftehen bleibt- 
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Allein fhon jett erheben fih Stimmen in 
der englifchen Preſſe, weldye auf den Nutzen der 
Bildung eines „Sanitätscorps” hinweilen als 
natürlihe Parallele mit dem Angenieurcorps. 
Uebrigens find die Unkoſten für das jetzige eng— 
liſche Militär » Medicinalweien feineswegs gering. 
Daffelbe wird im Etat für das Jahr 1869 auf 
380,000 Pfund Sterling (etwa 2’/, Mill. Thaler) 
angejett, ganz abgeſehen vom abyſſiniſchen Kriege; 
eine hohe Summe bei einem geſammten Armee— 
budget von 15 Mil. Pid. Sterl. (100 Mil. 
Thaler). 

Die beffere Organifation des Militär - Sani- 
tätswejens Englands gipfelt in der Bildung eines 
befondern „Medicinaldepartements des Kriegs- 
minifteriums“ (Army medical department). An 
der Spike defielben fteht der Director General, 
unter demjelben drei Abtheilungschefs, melde 
die medicinifche, hygieiniſche und ftatiftiiche Abthei- 
lung leiten. Aus den Arbeiten diejer drei Ab- 
theilungen gehen die jährlich erfcheinenden treff- 
lien Army medical reports hervor. Allein diejes 
Departement hat nur mit den Aerzten zu thun, 
keineswegs einen Einfluß auf die Borräthe oder 
auf das Hojpital» Sanitätsweien, wie es wohl 
naturgemäß der Fall fein ſollte. 

Die Zahl der engliſchen Militärärzte ift in 
Folge der zerfireuten Verwendung der Armee 
verhältnigmäßig jehr groß. Wir erinnern daran, 
daß die engliihe Armee im Jahre 1868 incl. 
Depöt- und Kolonialtruppen aus 206,504 Dann 
beftand, von welchen 65,29% Mann in Indien 
fanden. Außer diejer Armee befigt England noch 
eine eingeborne indifche Armee 157,000 Dann 
farf, darunter 2572 europäische Offiziere. Für die 
englifhen Truppen find 1100 Aerzte etatsmäßig 
mit folgenden Rangftufen: 1 Director General, 
9 Infpector Generals, 36 Deputy Fnjpector Ge- 
nerals, 353 Surgeons Majors und Surgeons, 
701 Aſſiſtant Eurgeons. Dieje 1100 Militärärzte 
bilden zwei große Klaffen: Aerzte des Stabes und 
Truppenärzte. Jedem Stabe (medical staff) ge» 
hören an: 1 Director General, 9 Jnfpector Gene- 
rals, 36 Deputy Inspector Generals, 126 Staff 
Surgeond Majors und StaffZ urgeons, endlich 316 
Staff Alfiftant Surgeons. Die ordinirenden zum 
Stabe gehörigen Aerzte werden theils auf entfernte 
Stationen mit feiner beftimmten Truppenſtärle, 
theils bei feften Inſtituten (Invalidenhäuſern, 
Erziehungsanftalten, Generalhoſpitälern) verwen- 
det. Zum „indiſchen Dienft” gehören außer den 
in Indien ftehenden engliihen Militärärzten 
nod) 518 Aerzte. Die englijche Flotte hat aufer- 
dem ein Ärztliches Corps von 5800 Xerzten von 
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einem Director General bis herab auf Aififtant 
Surgeons. j 

Faſt gleichzeitig mit Preußen ging man 
auch in Defterreich mit der Reform des Militär- 
Sanitätswejens vor. Im Juli 1867 wurde aud 
hier eine Kommiffion niedergejegt, um zu bera- 
then, in welcher Weife man alle Sanitäts- 
anftalten der Armee ſowohl in Friedens- als 
in Kriegszeiten, alfo die Garniſons und Truppen- 
fpitäler, die Sanitätsfompagnien, Feldſpitäler 
und Ambulancen x. im einen einzigen Körper 
zufammenziehen und unter ein einheitliches Kom- 
mando ftellen lönne. Im November 1868 ver- 
faßte dann die Militär- Sanitätsfommiifion einen 
Entwurf zur Reorganifation mit folgenden Vor— 
jhlägen: Die höchſte militärärztliche Stelle unter 
dem Namen „General-Sanitäts » Fnjpeltion“ joll 
aus 5 Mitgliedern befiehen, und zwar einem Gene» 
ral- Sanitäts-njpeltor mit dem Range eines 
Feld-Marſchall⸗Lieutenants, einem Generalftabs- 
arzt als feinem Stellvertreter und drei Ober- 
ftabsärzten, die in wiſſenſchaftlichen Dingen au— 
tonom, in anderer Beziehung für ihre Beichlüffe 
der Beftätigung des Kriegsminifteriums bedürfen. 
Dem Oberftabsarzte folgen im Range der Stabs- 
arzt, Negimentsarzt, Bataillonsarzt, Aififtenz- 
arzt, Ajpirantarzt. Dit dem Bataillonsarzt 
ihließt das feldärztlihe Corps ab. Die Auf- 
nahme in dafjelbe hängt von einer borausge- 
gangenen feldärztlichen Bildung und außer dem 
Diplom von dem Beftchen einer feldärztlichen 
Prüfung ab. Die Mitglieder dieſes Corps find 
Offiziere und befigen die Erefutivgewalt in ihrem 
Wirkungskreife. Außerdem ſoll die Joſephs— 
Alademie, die bisherige militärärztliche Bildungs- 
anftalt zu Wien, aufgelöft werden, an ihre Stelle 
eine militärärztlihe Fachſchule mit Beibehalten 
von Klinilen für bereit$ promovirte Aerzte treten. 
Auf den Univerfitäten jollen fireng militärärzt- 
lie Gegenftände gelehrt werden, damit mit 
Rückſicht auf allgemeine Wehrpflicht ein weiterer 
Bildungskreis geboten if. Somit fchließt fich 
im Allgemeinen diejer Entwurf den Brincipien 
an, die aud der Organijation des preußiichen 
Militär-Sanitätswejens zu Grundeliegen. Seinen 
zeitgemäßen yorderungen wurde denn auch im 
Intereſſe der Armee Rechnung getragen, und der 
Kaifer von Defterreih genehmigte jchließlich 
folgende Organijation: 

Im Frieden und im Sriege beftehen 12 
Sanitätslompagnien, wovon jede in 6 Züge 
eingetheilt if. Im Kriege werden liberdies 36 
Divifions- Ambulancen und ebenso viel Sanitäts- 
material» Rejerven errichtet, aud wird jeder 
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Truppendipifion eine Sanitätsabtheilung ein» In der franzöfiihen Armee wird jede Am- 
verleibt. Im Frieden hat ein Theil der Sani- | bulance nad dem amerifanifchen Syftem herge- 
tätsmannschaft den Dienft in den Garnifons« | ftellt, wobei die nicht transportablen Berwunbdeten 
Hofpitälern zu verrichten und muß jelbft in den | und Kranken bis zur gänzlichen Heilung auf dem 
Milttärapotbefen die Mannſchaft diefer Truppen | Plate behandelt werden. Das Perfonal einer 
verwendet werden. Jede Brigade erhält im Kriege | Ambulance befteht aus einem Oberchirurgen, 
einen halben Zug Sanitätsmannfchaft und 4 Blef- | 4 Chirurgen, 10 Gehülfen und 12 Untergehülfen, 
firtenwägen. Bon den 12 Kompagnien find 4 in | die 52 Kranfenwärter unter ihrem Befehl haben, 
Wien und je 2 Kompagnien in Prag, Graz, | darımter 2 Unteroffiziere und 4 Korporale. Dazu 
Krakau und Peft ftationirt. Der Stand der ganzen | fommen noch 1 Almofenier, 1 Pfarrer und 3 
Sanitätstruppen befteht aus einem Stabsoffi- | Rechner. Jede Ambulance verfügt über 40 
zier, 14 Hauptleuten, 44 Offizieren der Sani- Pferde, wovon 12 Zugpferde für den Transport 
tätstruppen und 24 Offizieren aus dem Penfions- | des Materials, beftehend in 8 Wägen, 17 großen 
ftande, dann aus 109 Aerzten und 3690 Mann. | Zelten mit Betten, 51 Heinen und einer Anzahl 
Das franzöfifhe Militär-Sanitätswefenift | von Kiften mit Leinen. Jedes der großen Zelte 
in vieler Beziehung binter den Anforderungen | enthält 24 Betten und nimmt einen Raum von 
der Neuzeit zurüdgeblieben. Der hauptjächliche | 8 Meter Fänge und 6 Meter Breite ein. Das 
Fehler deffelben liegt darin, daß die Militär: | Aufftellen und Abbrechen ift außerordentlich Teicht. 
ärzte bezüglich aller Angelegenheiten, welche | Zum Ziransport der Berwundeten unter das 
die äußere und innere Verwaltung der Hofpitäler | Zelt verfügt jede Ambulance fiber 300 Trag- 
und felbft ihr eigenes Avancement betreffen, von | betten und 100 Tragbahren. Man fhätt, daß 
einem nichtärztlihen Intendanten abhängen. | bei einer Schlacht jede Ambulance 1500 bis 
Diefe Einritung ift dazu angethan, jomohl dem | 2000 Bermundete beforgen fann. Uebrigens Hat 
franfen Soldaten Nachtheile zu bringen, als | jede Ambulance eine Reſerve von Medicinal- 
aud eine Unzufriedenheit der franzöfifhen Mili- perfonen, die im Nothfall den organifirten Dienft 
tärärzte mit ihrer Stellung herbeizuführen. Die | jofort übernehmen und den Erftgelommenen das 
Folge ift, dag tüchtig willenjchaftlih gebildete | weitere Borrüiden ermöglichen kann. 
Aerzte ſich nur in geringer Anzahl veranlafßt In Bezug auf den franzöfiihen Sanitäts- 
ſehen, in die Armee einzutreten, in welcher fie | dienft ift harakteriftiich, daß die Aerzte im Falle 
feinen relativen militärifchen Rang haben. Doc | des Rückzugs angewieſen find, zu verſuchen, die 
bilden die Militärärzte bei alledem ein gefondertes | Verwundeten, ob verbunden oder nicht, zurüd- 
Eorps in der Armee und das gibt ihnen ge- zuſchaffen, Diefelben im ſchlimmſten Falle im 
wiffermaßen einen Esprit de Corps. Ihre Bil- | Stich zu laffen. Unter feinen Umftänden darf 
dung erhalten fie zumeift in der Ecole imperiale | fi der Arzt von feinem Truppentheil entfernen. 
d’application de medeeine et de pharmacie | Diefe Beflimmungen find ganz und gar verwerf- 
militaire zu Paris, einer großartigen Anftalt, | lich, fie entjprehen auch in feiner Weife den 
die mit dem Militärlazaretd Bal de gräce ver- Grundſätzen der Genfer Konvention, durch welche 
bunden ift; Vorbereitungsanftalt ift die militär- | das die Berwundeten verpflegende und behan- 
ärztlihe Schule zu Straßburg. Die Ausfiht | deinde Perfonal neutral erklärt ift und den 
auf den mit Penfion verbundenen Orden der | Dienft bei den Bermundeten auch in dem Falle 
Ehrenlegion fol unter den Militärärzten den | fortleiften Tann, daß Aerzte und Berwundete 
Eifer für wiffenfchaftliches und praltifches Streben | dem Feinde in die Hand fallen. 
beleben und fürbern. Dr. Ploß. 
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Die Blolade der deutſchen Küſten. Wie | des Ueberfalls glitclicher Weife vollkommen in 
der Gebrauch ſämmtlicher Angriffsmittel der | der Lage war, den Krieg zu Lande mit ftarfen, 
Franzojen im gegenwärtigen Kriege, fo war auch wuchtigen, raſch aufeinander folgenden Schlägen 
die Blofirung unferer Küften unerwartet fpät | zu führen, die Frankreich bald zum Frieden 
eingetreten. Und da Deutjchland feinerfeits trotz | nöthigen müffen, jo wird die Berfperrung bes 
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Seewegs für unſern auswärtigen Verlehr fi 
auf ein Minimum von Zeit und Gtörung 
beichränfen. 

Die franzöfihe Flotte war Mitte Juli 
ebenjo wenig friegsfertig wie das franzöfiiche 
Heer. Allerdings hat der Marineminifter, Ad- 
miral Rigauft de Genouilly, niemals mit der 
verwegenen Zuverfiht wie der Kriegsminifter, 
Marſchall Leboeuf, feinen Kollegen und den 
Kammern fein Wort gegeben, er ſei gerüftet bis 
anf den letten Uniforminopf; im Gegentheil bat 
er nah glaubmwürbigen Berichterflattern allemal, 
wenn auf den Stand der Rüftungen die Rede 
tam, erllärt, ibm fehle noch dies und das zur 
Bollendung. Aber wenn er dadurd für jeine 
Perſon aud gerechtfertigt dafieht, jo war es 
darum nicht weniger für Frankreich ein Unglüd, 
daß die einzige Waffe, in der es Deutichland 
unfehlbar überlegen fein mußte, nad dem fürm- 
lichen Ausbruch des Krieges noch der Schleifung 
bedurfte. Hals über Kopf wurde das erfie Ge- 
ſchwader Panzerſchiffe nach Kopenhagen geichidt, 
wo es in einem bedauernswerthen Zuftande von 
Unfertigfeit anlam; ſollte es freilih doch aud 
zunächſt nur einer politiihen Miſſion dienen, 
d. b. auf Dänemark den verabredeten jcdhein- 
baren Drud zur Theilnahme am Kriege zu 
üben, der denn freilih Rußlands wirklichem und 
unerbetenem Drude gegenüber doch nicht durch— 
ſchlug. Bolle vier Wochen aber dauerte es, 
bevor eine zweite und dritte Abtheilung nad)- 
folgen und man zur Eröffnung der Blolade über- 
gehen konnte. Der 15. Juli war befanntägch der 
für den Krieg entſcheidende Tag; vom 15. Auguft 
an wurden die deutſchen Nordfeelüften für blotirt 
erflärt. 

Panzerſchifſe werben belanntlih nicht zur 
Blolirung von Küften oder Häfen, auch nicht 
zur Aufbringung von Prifen, fondern für die 
Schlacht gebaut. Sie eignen ih denn auch ledig- 
lich für die Schlacht; nicht allein für die Ber: 
folgung feindlicher Kauffahrteiſchiffe, aud für 
Bioladen find fie fehr untaugliie Wertzeuge, 
wenigftiens wenn es ſich nicht um die Sperrung 
eines einzigen Fahrwaſſers oder Hafenzugangs, 
fonderu um diejenige eines weitausgedehnten 
Küftenftrihs handelt. Man ſchätzt die Erftredung 
der deutichen Seelüſte in Nord- und Oſtſee auf 
etwa 180 Meilen. Dieje unter wirlfjamer be» 
ftändiger Aufficht zu halten, ift nicht die Sache 
weniger Schiffe oder einiger fi auf ein paar 
Buntten geſchloſſen zujammenhaltender Flot— 
titten. Zuſommen aber müfjen die franzöſiſchen 
Geſchwader fi ſchon halten, zumal in der Nord- 
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fee, weil ihnen gegenüber ein wadhfamer, fampfs 
begieriger, im Einzellampfe wahrſcheinlich über- 
legener Feind auf der Pauer liegt; aud das 
ftarte Koblenbedürfniß und die Untauglichleit 
zu bequemem Hinundherkreuzen, welche Panzer- 
ſchiffen anhaften, feten fie ſchlecht in Stand, 
mehrere räumlich von einander entfernte Buchten 
oder Flußmündungen gleichzeitig in Schach zu 
halten. So lommt es, daf in den paar Wochen 
feit der Anfündigung der Blokade ſchon mieder« 
holt von der Over, der Trave und der Weſer 
ber gemeldet worden ift: ein deutſches Schiff 
babe glüdlih die Blofadelinie durchbrochen, 
oder ein neutrale Schiff fei eingelaufen, ohne 
von dem biofirenden Geſchwader etwas mwahr- 
zunchmen. Der letziere Umftand muß zu den 
zahlreichen völferrechtlichen Streitfragen, welche 
diefer Krieg in Folge anftößigen franzöfifchen 
Verhaltens aufwirft, eine neue fügen. Seit 
1856 nämlich ſollen Blokaden, um redtsver- 
bindlich zu fein, effektiv jein müfjen; und Frank— 
reih hat beim Ausbruch des Krieges ausdrüd- 
lih erflärt, daß es fih an die völferredhtlichen 
Feſtſetzungen von 1856 gebunden halte. Was 
heißt aber effeltive Blolade im Gegenjag zu den 
fogenannten Papierblofaden der alten Zeit an- 
ders, als daß der Hafen, der für die Scififahrt 
geſchloſſen erklärt wird, auch wirklich durd be» 
fändige Anmejenheit mwenigftens Eines feind- 
lihen Kriegsſchiffes geſchloſſen fein joll? daß 
das Recht nicht weiter reihen foll als die Kraft, 
die Verhinderung des neutralen und erlaubten 
Handels nicht weiter, als die thatfächlihe Ber- _ 
folgung der Kriegszwede ebew durchaus erbeifcht ? 
In Berlin wird daher fonftatirt werden müſſen 
auf Grund der unverdächtigen Ausſagen neu« 
traler Kapitäne, die in blofirte Häfen einge 
laufen find, ohne ein Blofadeichiff zu erbliden, 
daß die Blofirung jo und fo vieler Häfen nicht 
effeftiv ift, und folglih aufgehört hat rechts— 
verbindlich zu fein. Es mag fein, daß die neu— 
trale Rhederei fih durch eine einjeitige Ber» 
öffentlihung diefer Art im allgemeinen nicht 
beftimmen läßt, die abgebrodene Fahrt nad 
deutichen Häfen wieder aufzunehmen, obwohl 
einzelne unternehmende Eigenthlimer und Führer 
von Schiffen gewiß auf eine ſolche Belannt- 
mahung nur warten, um der Lofung unge: 
wöhnlid hoher Frachtſätze nachzugeben: — aber 
auf alle Fälle würde jo doc der Abfall Frank— 
reihs von feinen eigenen feierlich proflamirten 
Principien feitgeftellt, und der thatjächlichen 
Ausbildung des Böllkerrechts ein Dienft erwiejen, 
indem man die Nothwendigkeit ſchärferer Faſſung 
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oder einer ausgiebigen Kontrole für den bie 
Effektivität der Bloladen betreffenden Sat der 
Seerehtsdellaration von 1856 begründete. 
Höhere Gewalt, d. h. ein Sturm, der die Schiffe 
nöthigt, ihre Anler aufzuholen und unter Dampf 
oder Segel zu gehen, mag die einmal aus» 
geiprochene Blofade rechtlich nicht unterbrechen, 
menn feine Wirkungen vorlibergehender Natur 
find. Aber eine erfolgreihe gewaltjame Spren— 
gung thut e8 jedenfalls, und ebenſo muß es 
auch freimilliges Berlaffen des Poftens thun, 
wie fehr dazu immer die Erſchöpfung des 
Kohlenvorratb8 oder dergleihen gedrängt 
haben mag. 

Die franzöfiihe Blofade hat fi auf die 
Emshäfen nicht erfiredt, weil das rechte Ufer 
des Dollart, in den die Ems mündet, unter 
niederländischer StaatShoheit fteht, und man 
weder den neutralen Hafen Delfzyl iperren, noch 
zwiichen feiner Zugangsfreiheit und der Sper- 
rung Emdens, Leer und Papenburgs eine hin— 
länglich jcharfe Linie ziehen fonnte, wenn man 
feine Blofadejchiffe nicht auf einem Punkte vor 
Anker legen wollte, wo fie mit deutichen 72- 
oder -Pfündern eine jehr unangenehme Be— 
fanntichaft hätten machen fünnen. Es hieß au— 
fänglich, der gleichfall$ bart an der Grenze be— 
legene Hafenplag im äußerften Often, Memel, 
fer ebenfall8 von der Blofade ausgenommen 
worden. Allein da Memel jelbft am rechten, 
d. h. ruſſiſchen Ufer des Niemen liegt und feine 
ruffiihen Handelspläge in Mitleidenfchaft ges 
rathen fonnten, fo hat fich diefe von vornherein 
wenig wahrſcheinliche Angabe nicht beftätigt. 
Die Blofadefreiheit der Ems ift natürlich fofort 
benutt worden, um dem unterbundenen See— 
handel der Wejer und Elbe einen Ausweg zu 
eröffnen. Bon Seiten des Norddeutichen Lloyd 
war gleich nach dem Ausbruch des Krieges ein 
Bertrauensmann nach Delfzyl abgefendet worden, 
um zu ſehen, ob dort die Berhältniffe jo be- 
Schaffen feien, daß fih der Nothhandel über 
dieſen Plat leiten laffe, mit Benutzung der Eijen- 
bahn, bis Leer und von da ab des FFluffes. Die 
Ausnahme der ganzen Ems von der Blofirung 
hat erlaubt, von dem ziemlich ſchlecht zugäng- 
lihen, Meinen und geichäftlih unbedeutenden 
Delfzyl abaufehen. Speditionshäufer in Leer 
und Emden, zum Theil in aller Gejchwindigteit 
von größeren Plätzen aus dort errichtet, ziehen 
den Berlehr Bremens und Hamburgs mit Eng» 
land und der geſammten transatlantiichen Welt 


und dem nieberländifchen Bahnnetz, von Leer 
bis Nieuweſchans hart an der Grenze, noch 
nicht ausgefüllt ift, witgeachtet die Unterhand- 
lungen feit Fahren ſchweben; jonft ließe fich der 
vortrefflihe niederländifhe Hafen Harlingen, 
ber bereits regelmäßige Dampferverbindung mit 
England hat, bequemer und billiger benugen. Die 
unmittelbare Ueberladung aufs Schiff in Leer 
bat ihre Bedenken wegen der Beſchaffenheit der 
Emsmündung, die nichts weniger als auf großen. 
Seeverkehr eingerichtet und ohne fichere Rhede 
ift. Indeſſen nimmt man für die kurze Zeit 
der Noth vorlieb. Oftfriefiihe Butter, Leers 
Haupthandelswaare, hat jhon jeit Wochen ihren 
Abzug nach London gefunden, als die Unter» 
brehung des Eijenbahnverfehrs die Berfendung 
ins Junere von Deutichland vorübergehend auf- 
hob, und fo die ſchlimmſte Wirkung des Kriegs— 
ausbruds auf Stadt und Gegend verhiütet. 
Einen zweiten Ausweg für den gehemmten 
deutſchen Nordjeeverfehr bieten die Häfen Fri— 
dericia und Yarhuns in Fitland. ES gehört 
zu den bejten Folgen der Dänemarf aufgenö- 
thigten Neutralität, daß feine jütifhen Häfen 
zu ſolchen Bermittlungsftationen gemacht werden 
fonnten. Hamburger Maller begaben fih dort- 
bin und ließen ſich vorübergehend ganz dort 
nieder, um das neu erftichende Nothgeihäft in 
die Hand zu nehmen; Dampferlinien wurden 
eingerichtet, einerfeits nah Hull durch die große 
englifjde Eunard »- Kompagnie, in genauem Bus 
fammenhang mit deren norbamerifanijcher 
Dampfipififahrt von Liverpool aus, andererjeits- 
nah Gothenburg in Schweden und Ehriftiania 
in Norwegen. Und während jo ein Reſt des 
Hamburger und Lübeder, ja jelbft des Bremer 
Berfehrs mit den nordiihen Ländern erhalten 
blieb, gratulirten fi die Kaufleute von Aarhuus 
und FFridericia zu dem unerwarteten Gewinn, 
welchen eine Neutralität ihnen einbrachte, von 
der fie ſelbſt vielleicht im blindem politifchen 
Fanatismus zuerft nichts hatten wiſſen wollen. 
Man hofft ernftlih, die neuen Dampferlinien 
nicht bloß fiir Die Dauer des deutfch-franzöfifchen 
Kriegs, fondern nadhhaltig in Gang bleiben zu 
ſehen. Die alten innigen und lebhaften Ge— 
ihäftsbeziehungen Fütlands zu Hamburg, die 
den Deutjchenfreffern und zum Theil auch den 
fonfurrirenden Gejchäftsleuten Kopenhagens — 
einer Stadt des Bergnügens gleih Paris — cin 
Dorn im Auge find, werden fo aufs neue be» 
feftigt und müſſen nad der Wiederherftellung 


an fih. Man hat nur zu beflagen, daß die | des Friedens unter fo vollftändig veränderten 
Eijenbahnlüde zwijchen dem nordweftdeutichen ! politiihen Verhältniffen dazu beitragen, unjere 
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Stellung zu Dänemark und dem ganzen jlan- 
dinadifchen Norden fühlbar zu verbeffern. 

Die nordischen Länder find für einen großen 
Theil ihres ausländischen Bedarfs auf die deut- 
ſchen Seehandelspläge, zumal auf Hamburg, 
Bremen und Lübeck angewiefen. Es verfteht 
fih von felbft, daß fie fih nad der Kriegs- 
erflärung ungejäumt für den Winter zu ver- 
forgen gefucht haben, und die jpäte Ankündigung 
der Blofade ließ ihnen dazu ziemlich viel Zeit, 
während ſolche Waaren, die etwas erhöhte 
Transportipefen nicht zu ſcheuen brauchen, auf 
den bezeichneten Umwegen ihnen auch jetzt noch 
zugeben. Gleichwohl rechnet man namentlich 
in Lübel, dem Hamburger Abladeplat für die 
Ditfee, darauf, daf fi nad dem ja wohl bald 
zu gewärtigenden Friedensſchluß noch ein Herbft- 
geihäft mit dem Norden entwideln werde. 

Aus Medlenburg und den preußifchen Oft- 
feeländern ift no vor dem Beginn der Blokade 
viel Getreide nah England verſchifft worden. 
Ein Erlaß des Generalgouverneurs der Küften- 
gegenden, General Bogel und Fyaldenftein, der 
die Getreideausfuhr in Bausch und Bogen ver- 
bot, hatte allerdings die Wirkung der Blokade 
für diefe darauf angewiejenen Provinzen verhäng- 
nißvoll vorweggenommen. Allein die prompte 
Energie des Borftands der Königsberger Kauf- 
mannſchaft, der fofort eine kurze eindringliche 
Beihwerde an den Bundeskanzler im großen 
Hauptquartier richtete, bewirkte, daß das Verbot 
zurüdgezogen und die Blofade des Feindes für 
folde Handelsiperre abgewartet werde. Bon 
einem rein militärifhen Gefichtspunft möchte 
gegen die Mafregel des Generals von Faldenftein 
wenig einzuwenden gewejen fein; allein der Bor- 
fall zeigt eben, daß die militärische Einficht ſelbſt 
im Kriege nicht durchgehends ausreicht, und man 
hätte wohl wünfchen fönnen, daß dem berühmten 
Feldherrn einer der voltswirtbichaftlich gebildeten 
Räthe des Bundesfanzleramts an die Seite ge- 
geben wäre, wenn er auch für derartige Erlaffe 
fompetent fein follte. 

Die ftörenden vollswirthichaftlichen Folgen 
der Blofade darf man fih nidt zu arg vor- 
fielen. Sie haben nicht im allerſchwächſten 
Mafe etwas gemein mit der Einjchliegung, 
welche unjere fiegreihen Heere über Straßburg 
und Met bereits verhängt haben und fiber 
Paris zu verhängen im Begriff find Die 
Wirfung der Belagerung einer befeftigten Stadt 
ift, Daß in Fürzerer oder längerer Friſt Mangel 
an den unentbehrlichften Yebensbedürfniffen ein» 
tritt, an Gemüſe, Fleiſch, Brod, Kaffee, Bier, 





Wein und felbft Waffer. Dagegen läßt ſich dreift 
behaupten, daß die franzöfiihe Blokade unjeren 
Küften mitfammt der voraufgegangenen Ber- 
jagung unferer SKauffahrteifhiffe vom Meere 
noch nicht den Erfolg gehabt hat, die Preife 
eines einzigen wichtigen Artifels hinaufzutreiben, 
und auch fchwerlich überhaupt haben wird, der 
Krieg mag fi noch fo ſehr in die Fänge ziehen. 

Was zunähft die Feldfrüchte betrifft, jo ift 
die deutiche Ernte, eins ins andere gerechnet, 
nicht unglnftig ausgefallen, während die fran- 
zöſiſche Ernte nach den Erhebungen des großen 
Marjeiller Haufes Ejtienne nur etwa die Hälfte 
einer guten Mittelernte beträgt. Ju der Pro» 
vinz Preußen, die jo leicht und oft Noth leidet, 
erfreut man fi diesmal fogar eines glänzenden 
Ertrags. Sollten wir der Zufuhr bedürfen, jo 
laun diejelbe freilich nicht auf dem gewöhnlichen 
Wege der Weichjel oder der Oder, der Elbe oder 
der Weſer hereinfommen, aber nichts hindert 
das öſtliche Deutſchland, über die ruffiichen Häs 
fen, und das weftliche, über die holländifchen 
und beigifchen Häfen zu beziehen, abgejehen von 
den Maſſen Korn, welche Ungarı und Rußland uns 
aus ihrem Ueberfhuß zu Lande werden zukom— 
men laffen. Bieh ferner führt Deutfchland nicht 
jowohl ein als aus, fo daß eine Bejchräntung 
der Berkehrsftraßen, eine daraus hervorgehende 
Bertheuerung des Transports den heimiſchen 
Markt eher zu überfüllen als zu leeren dienen 
wird. Hier könnte höchſtens die mörderiſche 
Rinderpeft, die gleichzeitig in mehreren Provinzen 
aufgetreten ift, Gott weiß woher eingeichleppt, 
einen das Fleiſch rar und theuer machenden 
Einfluß üben. Uber die deutichen Behörden 
fennen ja das Mittel, ihrer Herr zu werden, 
und werden fi nicht der ftraibaren Nach— 
läffigleit der niederländiichen Behörden im 
Jahre 1867 jchuldig machen, die dem Lande 
jo viel BVieh und Geld geloftet hat, che man 
entichloffen zum Beile griff und alles Ber- 
dächtige erſchlug. Nur die fogenannten Kolo- 
nialwaaren eigentlich find es, wobei Deutjchland 
zu feiner Verſorgung weſentlich auf die eigenen 
Seehäfen angewieſen if. Zucker gehört, Dant 
den langjährigen unfreiwilligen Opfern der 
Konfumenten, durch melde die Rübenzucker— 
induftrie in die Höhe gebradjt worden ift, ſchon 
nicht mehr dazu. Kaffee aber fünnen uns die 
Niederlande von ihren oftafiatiihen Kolonien 
mehr liefern, als wir brauchen; für Thee ift 
Rußland eine Nothbezugsquelle. Der Krieg 
wird ja aud nicht jo lange dauern, daß der 
Handel fih ganz in dieſe Auswege der Ber- 


33* 


508 


legenheit bineingewöhnte, jo daß 3. B. Künigs- 
berg es ſpäter jchwer fände, fein großartiges 
Theegeichäft wieder herzuftellen, das tief nad 
Nußland Hineinreicht, oder Hamburg und Bre- 
men, e3 im Kaffeegefhäft mit Amfterdam und 
Rotterdam aufzunehmen. Wie mit diefen Ge- 
genftänden des unmittelbaren täglichen Ber: 
brauds, fo ift es in no höherem Grade mit 
der librigen Einfuhr; und mie um die Einfuhr, 
fo fteht e8 au um die Ausfuhr: man behilft 
fih einige Wochen oder Monate fon, wenn 
font nur alles gut geht, ohne bejonders tief- 
eingreifenden Schaden. 

Den fühlbarften Nachtheil erleiden natürlich 
die Erwerbszweige, melde eben auf den See- 
verkehr der deutſchen Häfen angemwiejen find. 
Lootjen haben nichts zu thun; Fiſcher müflen 
ihre Netze ungebraudt verfaulen laſſen; die 
himmelhohen Padhäufer der Seehandelsplätze 
leeren ſich allmählig bis auf den letzten Raum 
und freffen Miethe; die Ein- und Auslader der 
Schiffe Iungern müßig im Safen, wie die deut- 
ſchen Matrofen und Kapiräne, welche nicht auf 
fremden Schiffen haben Dienfte nehmen können 
oder wollen. Das Kapital des Rheders und des 
am Geehandel betheiligten Kaufmanns, ftatt 
Binfen abzumwerfen, verſchleißt fih ungenutt. 
Ein bedeutender Theil diefer negativen Berlufte 
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wiirde übrigens erfpart, wenu das Privateigen- 
thum im Kriege auch zur See jo heilig wäre 
wie auf dem Lande, — wenn in Folge deffen die 
deutichen Handelsſchiffe felbft im Falle eines See- 
friegs, der die deutiche Kriegsflotte vom Meere 
fegte und alle deuten Häfen in Blofadezuftand 
verjeßte, zwijhben fremden, neutralen Häfen 
ihrem friedliden Gewerbe ungehindert nachgehen 
fönnten. 

Diefes große Princip durchzuſetzen, wird 
Deutſchland nah der Beendigung des gegen- 
wärtigen Krieges dann hoffentlih ja wohl die 
Macht befigen. In maritimen Kreiſen regen fich 
noch weitergehende kühne Forderungen. Der 
Borfigende des Deutichen Nautifchen Bereing, 
Herr 9. Tedlenborg in Bremen, ein Mann, der 
ih meitverbreiteten und ‚mwohlverdienten Anz 
jebens erfreut, ift mit dem Nachweis beichäftigt, 
daß ed von Rechts wegen weder Blofade noch 
Berfolgungen von Kriegslontrebande mehr geben 
ſollte. Man darf diefem Nachweiſe den beften 
Erfolg wünjhen, wenn man einftweilen auch 
noch bezmweifelu zu müffen glaubt, daß die Blokade 
der deutjhen Nord. und Öftfeefüften im Jahre 
1870 das letzte derartige Erlebnig im Schoße 
der civilifirten Welt geweſen fein werde. 

Anfang September. 
A. Lammers. 
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Der jtrategiiche Werth von Elfah- Lothrin- 
gen. Nah Jahrhunderten nationaler Berriffen- 
beit und daraus hervorgebender Ohnmacht 
tritt an uns Deutſche plöglich die frage heran: 
Wie viel von Lothringen und mas außer dem 
ganzen Eljaß follen wir zuriidnehmen? Bis jegt 
haben die hierüber verlautbarten Kundgebungen 
vorwiegend die politiihe Seite der Frage er- 
Örtert, die ftrategifche hingegen, welche dod) die 
entjcheidendfte fein dürfte, weniger oder mur 
oberflälid in ihren Bereich gezogen. Der 
vorliegende Aufjag hat den Zmwed, die ftrate- 
giihe Seite ausschließlich zu beleuchten, ohne 
NRüdfiht auf die politiiche, die zu fehr von 
individuellen Anfhauungen und bloßen Ber- 
muthungen abhängt, während jene eine wiſſen— 
Ihaftlih begründete Bafis hat. Werfen wir 
zunächſt einen Blid auf die Beichaffenheit der 
beiden, ehemals deutſchen Reichsländer. 

Der Elſaß gleiht von Hagenau bis Bel- 


fort faft in jeder Beziehung den gegenüber. 
liegenden Theilen Badend. Das Bolf ift auch 
ein umd deffelben Stammes und Charakters auf 
beiden Seiten diejes Theiles des Rheins. Der 
Rheinpfalz hingegen gleicht der nördlih und 
weitlih von Hagenau gelegene Theil und jener 
über die Vogeſen hinausliegende Zipfel, in 
welchem fih die Orte Lügelftein, Bockenheim 
und Eaarwerden befinden. Ganz gleichen Cha- 
rafter mit diefem hat der von Lothringen da— 
zwifchengejchobene, unmittelbar an die Pfalz 
grenzende Zipfel, in dem die vielgenannte Feſtung 
Bitſch liegt. Der eigentliche Eijaß oder „das 
Land der Ill-Saſſen“ ift vorwiegend Ebene 
und reicht nur bis eine Meile nördlih von 
Straßburg. Die vorherbeichriebenen Landſchaften 
hingegen haben ausgejprodpenen Öebirgscharafter, 
der nach Weſten hin zu» und nad Often hin 
abnimmt. Bei Brumath, Hagenau, Sulg und 
Beißenburg liegen die Vorſtufen als lieblicheg 
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Gebirgszug, den wir Deutfhe Wasgau, bie 
Franzoſen jedoch les Vosges, d. h. Bogejen, 
nennen. Seine öftliden Abhänge find fchroffer 
als die mweftlichen, welche mehr als Hodland 
ins Lothringifche verlaufen. Seine größten Höhen 
finden fih im Süden des Pandes, woſelbſt fie 
bis 4400* hoch auffteigen, die Höhe des Kamms 
Ihwanft zwiſchen 1600 und 2000°%. Der 
Basgau ift ein Urgebirge aus Granit und Gneis, 
doch tritt in feinem nördlichen, mehr dem Hardt- 
gebirge der Pfalz ähnlichen Theile der bunte 
Sandflein und an den Ofthängen daſelbſt aud 
Molaſſe auf. Das Ganze ift, mit Ausnahme 
des eigentlichen Kammes, dicht mit Laubholz be- 
wachſen. Gebirge aus FFelsarten wie die vor- 
genannten find immer ſchwer zugänglich, reich 
an zerriffenen fteilen Schluchten und arm an 
Einfenfungen, melche ſich zu Bäffen eignen. In 
dem bis zur pfälzer Grenze 27 Meilen langen 
Basgau finden wir daher nur 6 Haupt- und 
3 vernadläfjigte Päſſe. Der erſte Paß, 
im Süden anfangend, führt von MUhlhauſen 
über Thann nah Remiremont in Lothringen 
Er liegt zwifchen zwei Gebirgsftöden, bon denen 
der jüdlichfte und zugleich Wurzelftod des Wasgau 
„die St. Antonsberge des Elſaß“ oder auch 
„Ballon Greſſon“, der nördliche hingegen Ben- 
tron genannt wird. Das Joch diejes Paffes, 
durch welches die Eifenbahn Epinal» Mühlhaufen 
gelegt wird, ift gut im Stande, liegt etwa 
2000’ hoch und es entipringen an feiner weft- 
lihen Seite die Quellen der Mofel, an der 
öftlihen die des Thur, eines Nebenflüßchens 
des ZU. In den lothringifchen Thälern diefer 
beiden Gebirgsftöde wohnen Romanen, bie einen 
vom Franzöſiſchen abweichenden Dialelt fprechen. 
Diesfeits ift noch alles troß der franzöfirten 
Ramen deutsch. — Der nächſte Paß nach Norden, 
5'/, Meilen vom Mofel-Paß entfernt, ift der 
Murte» oderMeurthe- Paß. Er führt von Kol- 
mar und Kaifersberg durch das Behinethal über 
die 2300° hohe Wafferfcheide nach Lothringen in 
das Duellengebiet der Meurthe und von da zu— 
nähft nad St Diey. Er ift von guter Beichaffen- 
heit, obwohl wie der vorige vielfach gemunden, 
auf» und abfteigend und durch enge, leicht zu 
fperrende Schluchten führend. — Der dritte Baf, 
ebenfo beichaffen, wie die vorigen, führt von 
Sciettftadt bei Marie-aur: Mines über die 
00’ bobe Waſſerſcheide ebenfall8 nah Et. 
Diey. — Der vierte Paß, ein nicht für Fuhr— 
werk eingerichteter Saumpfad, führt von Schlett- 
Radt am mörblihen Fuße des 3140° hohen 
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Dononberges nad dem lothringiichen Flecken 
Senones, von dem ein Bicinalmweg füdlih nad 
St. Diey geht. — Der fünfte, ebenſo ſchlecht 
beſchaffene Paß führt von Straßburg über 
Motsheim und Mutzig das Brucethal hinauf 
über die 1600° hohe Waflerjcheide (1 Meile 
öſtlich von Senones) in das Rabodauthal nad 
legtgenanntem Orte. — Zwiſchen dem Donon- 
berge und den Eingangs erwähnten Höhen, 
melde mehr dem pfälzer Hardtgebirge als dem 
Wasgau anzugehören fcheinen, dehnt fi ein 
ungemein ödes Gebirgsftüd aus, welches der 
Große Rothberg oder Grand Rougemont 
genannt wird. An feinen nördlichen Abftürzen 
befindet fih ein Doppelpaß, der jehste. Der 
eine gebt von Zabern das Zornthal weſtwärts 
hinauf, verläßt dies etwa eine Meile von der 
genannten Stadt und Mettert über das Plateau 
nad Saarburg in Lothringen. Er enthält die 
Eifenbahn Straßburg» Luneville. Der andere, 
vortrefflih eingerichtete Hauptweg führt von 
Babern an der Feſtung Pfalzburg vorbei, weft- 
lich ebenfalls nach Saarburg einerjeitS und nord- 
weſtlich nach Bodenheim und Saarwerben andrer- 
feits. — Der fiebente Paß führt bei der Feſtung 
Lügelftein (La petite Pierre) über die Wafler- 
ſcheide. Er vereinigt drei Wege in fi, die von 
Brumath, Hagenau und Sul aus dem Eljaß 
herauffteigen. Seine Paſſage ift ſchwierig. — 
Der achte (ſchlechte) Paß geht an der Feſte 
Lichtenberg vorbei durch das Moderthal über 
das Gebirge und gehört gleichfalls zu den ver- 
rufenen. — Der neunte, vortrefilih gebahnte, 
aber dur die Feſtung Bitſch vollftändig ge- 
jperrte Paß geht beim Wolfsgarten über die 
Waſſerſcheide und verbindet die elfäffiichen Städte 
Hagenau, Sul und Weißenburg mit Bodenheim, 
Saargemünd und Zmweibrüden. Er war für die 
Franzofen von ungeheurer Wichtigkeit. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts galten 
alle dieje Päſſe no für unpaffirbar während 
der Winterszeit. Dies hat ſich mittlerweile jehr 
geändert in Folge des mehr oder minder forg- 
fältigen Wegebaus, doch gehört die Pafjage 
derjelben während der rauhen Jahreszeit auch 
jetst nicht zu den Annehmlichkeiten; ein mar— 
ihirendes Heer wenigftens würde große Mühe 
beim Weberjchreiten haben. 

Die natürlihe und jederzeit offene 
Pforte des Elſaß liegt im Süden bei Belfort. 
Es ift dies ein 6 Meilen breites, völlig ebenes 
Thal zwiihen dem ſchon genannten Wurzelftod 
des Wasgaus, dem Ballon Greffon und den 
nördlihen Ausläufern der Juraletten. Das 
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Land, obwohl 1080° über dem Meere gelegen, 
ift hier fo flach, daß man einen Kanal hindurch— 
ziehen fonnte, der den ſüdwärts ftrömenden 
Doubs mit dem norbwärts fließenden FU (d. h. 
Nhone und Mhein) verbindet. Die Franzofen 
haben die Wichtigleit diefer Pforte längft ge- 
bührend gewürdigt und fie durch die Feſtung 
Belfort geſchloſſen. In dieſe vereinigen fid) die 
Wege und Eifenbahnen, melde aus dem mitt- 
leren und jüdlichen Frankreich in den Eljaß 
und damit zugleih an die bisher verwundbarfte 
Stelle Süddeutſchlands, nämlih an den ba» 
diſchen Oberrheinkreis führen. 

Das Bild, welches Lothringen ung bietet, 
ift nicht jo einfach wie das des Eljafles. Zu- 
nächſt fommt es darauf an, zu fehen, wo bie 
politijhen Grenzen diejes Reichslandes gegen 
Frankreich Hin zu fuchen find. Man ziehe eine 
Linie von Mühlhaufen iiber den Ballon Greffon 
nah Chätillon » fjur- Sadne, dann bat man 
zwifchen jenem Gebirgsftod und dem Oftabhange 
der Hochebene von Langres die Südgrenze 
Sothringens, etwa 12 Meilen in der Länge. 
Die Weſtgrenze findet man annähernd, wenn 
man von Ehätillon eine Linie in nordnordweſt— 
licher Richtung nah St. Dizier an der Marne 
zieht und von dort nördlid nad Sedan. St. 
Dizier liegt etwa in der Mitte diefer gebrochenen 
Linie, die ungefähr 32 Meilen lang if. Die 
natürlihen Grenzen fallen mit diejen 
alten politifhen niht zufammen. Zu— 
nächſt jehen wir im Süden die weſtliche Fort: 
jegung des Wurzelftods der Bogejen, welde 
2100 —2300° hoch ift und bis Remivemont gehend 
das oberfte Mojelthal gegen Süden begrenzt. Ein 
Paz führt aus dem Süden über Plombieres nad 
lettgenannter Stadt, und eim anderer, mehr 
nah Weften ftreihender Weg führt von Plom«- 
biere8 durch den Paß von St. Paurent nad) 
Epinal an der Mojel. Zwiſchen beiden, etwa 
2 Meilen von einander entfernten Päffen liegt 
der anjehnliche Gebirgsftod Chaumont. Bon 
da zieht fih im nordwärts einfpringenden Bogen 
das 3 Meilen lange Sichelgebirge hin, welches 
bei der Quelle der Saöne, bei dem bejchwer- 
lihen Paſſe Viomenil endet. Derfelbe führt 
von Veſoul nah Mirecourt in Yothringen. Dort 
begimmt dann mit 1230° Höhe die ſüdweſtlich 
bis zur Cöte d'Or ftreihende Hochebene von 
Yangres. Sie wird bei den lothringiſchen Dörfern 
Senonges, Provendere, Serocourt von Pfad— 
päffen und bei ches von einer ſchönen Straße 
durhichnitten, die von Mirecourt fommt und 
fih auf dem Plateaurande Hinzieht. Bon da 


ftreiht die Hochebene nah Norden, indem fie 
fih bis Neufchäteau an der Maas allmählig 
ſenkt. Der letstere Ort ift als Knotenpunft von 
5 Chauffeen äußerft wichtig. Diejelben führen 
zwar dur Hocdlande, aber nicht durch eigent- 
liche Päffe. Die eine gebt das Maasthal hin- 
auf nach Pangres an der Marnequelle, die andere 
über das Plateau nad Chdumont-en-Baſſiguy 
(an der Marne). Gleih nördlich von Neuf- 
Hätean fann man annehmen, daß der berühmte 
Argonnermwald beginnt, der fi bis nad Me— 
zieres und Sedan an den Ardennenwald hinauf» 
zieht. Dies Gebirge ift zwar nur 1300° body, 
aber fehr unmirthbar und rauh. In der kälteren 
Jahreszeit ift e8 nur auf den vorzüglichen Land: 
ftraßen zu pajfiren, die an 8 Stellen hinüber- 
führen und den Namen Päſſe verdienen. Es 
ftreiht in zwei Parallelfetten von Norden, wo 
es am höchſten ift, nah Süden. Die weftliche 
und zugleih ödeſte Kette Tiegt zwiihen Den 
Flüffen Aisne und Aire, die öftliche zwiſchen 
Aire und Maas. Die Berge, melde alles 
lothringifjhe Land. zwifhen Maas und Moſel 
bis jüdlih über Toul hinaus erfüllen, heißen 
die Mojelberge. Sie zeigen nur theilweife auf- 
fallend öde, aber doch dicht bewaldete Streden- 
Die Höhen zwijhen Maas und Saar lönnen 
als die Fortjegungen der Gebirge Luremburgs 
und Rheinpreußens gelten, während das fand 
der Meurthe, ſowie der QDuellengebiete der Maas 
und Saar von der weſtlichen Abdahung Der 
Vogeſen erfüllt ift, die zahlreihe Seen aufweift. 
Lothringen ift durdaus Gebirgsland und bat 
troß jeiner füdlichen Lage ein ziemlid rauhes 
Klima. Die Außendiftrikte der Weſtſeite haben 
den Charakter der Champagne, nämlich kreide— 
haltigen Boden, der im Sommer bürr und in 
der kühleren Jahreszeit von Feuchtigkeit faſt 
aufgelöft ift. Die wichtigften Päjfe des Ar- 
gonnerwaldes führen: von Stenay an der 
Maas nördlid nad) Mouzon und Sedan, weſtlich 
nad Beaumont, Dorf Stonne und La Chene 
jenfeits des Barflüßchens; ferner nah Buzancy 
und Grand-Pre; — von Dun au der Maag 
nad VBarennes und St. Menehould (ſchlechter 
Weg); — von Berdun nah Varennes und 
Grand Pre, fowie von Berdun über Clermont 
nah St. Menehould, und von Berdun jüdwärts 
iiber die Aire bei Chaumont nah Bar-le-duc. 

Faffen wir die Einzelheiten in ein Gejammt- 
bild zufammen, dann jehen wir leicht, daß Loth— 
ringen den Schlüjjel zum Eljaß und 
überhaupt zu den linken Rheinlanden 
bildet. Alle die erwähnten Gebirge find bis auf 
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die — von — lechringua⸗ Gebirge, 
die nach Frankreich und nad dem Eljaß zu fteil 
abfallen, was fogar bei der vorgenannten Hoch⸗ 
ebene der Fall if. Wer alfo Lothringen befigt, 
lann aus demjelben nad allen Seiten bin herab- 
fteigen; eine Bewegung, die im Feuer befannt- 
lich leichter auszuführen ift als das Hinauf- 
Himmen. ‘Ferner fieht man, daß Fothringen aus 
3 Haupt» und 6 Selundär- Bertheidigungs- 
abjchnitten beftebt, die ſämmtlich miteinander 
parallel laufen und ebenfowohl für Frankreich 
gegen Deutichland als für letzteres gegen erfteres 
geeignet find, weil fie ſämmtlich von Norden 
nah Süden ftreihen, aljo ihre Fronten nad 
Oſten, reſp. Weften haben, je nachdem der Be- 
figer wechjelt. Die drei Hauptvertheidigungs:- 
ftelungen liegen zwiſchen Wire und Maas, 
zwijhen Maas und Mojel und zwiſchen Moſel 
und Saar. Die Selundärftellungen find zwiichen 
Asne und Aire, Orne und Mojel, Mojel und 
Meurthe, Mojel und Eeille, Seille und Saar, 
Mofel und Nied, Saar und Bogejen. Die 
legtere hat naturgemäß ihre Front nad Nord» 
often, bezüglich Südweſten. Die Hauptrichtung 
ſämmtlicher Gebirge iſt durchaus von Süden nad) 
Norden, weshalb auch ſämmtliche Flüffe dieſe 
Richtung inne haben. Nur das Zichelgebirge 
und die Hochebene von Laugres ftreihen von Often 
nah Weiten, doch fallen ihre Abdahungen 
ebenfalls von Süden nad Norden. Jede Stel» 
lung bildet einen Wall (Gebirge) nebit davor- 
liegendem Graben (Fluß). Was die Heeres- 
ftraßen ceinichließlich der Eiſenbahnen) betrifit, 
jo ftreben die von Metz und Verdun haupt- 
ſächlich von Weiten nad Often, die von Nanzig, 
Toul und Yuneville vorwiegend nah Diten, 
Weſten und Süden. Außer Dieß, Verdun, Toul 
und Nanzig find die wichtigften Wegelnoten, 
von denen Straßen nad) allen Himmelsrichtungen 
ausftrahlen: Stenay, St. Mibiel, Vaucouleurs, 
Commercy, Nenfhäteau, Mirecourt, Lunevile, 
Epinal, Saaralbe, Saargemünd, St. Avold 
und Bouzonville«Bugenweiler). Derartige Punkte 
haben im Frieden als Gentralpläge des Ver- 
lehrs ſchon eine große Bedeutung, im Kriege 
bingegen beherrihen fie die Bewegungen des 
Feindes und werden deshalb zu Koncentrations- 
punkten der Armeen erwäblt. Ahr Befig iſt 
aljo äußerſt wichtig, zumal wenn fie, wie die 
bier aufgezählten, faft jämmtlih in den Außen» 
dijtriften liegen. 

Welche Bedeutung Eljaß - Lothringen in den 
Händen der Franzojen hatte, das hat das mitt- 








* — Dieſes im Dreieck gegen Deutſch⸗ 
land vorſpringende Baſtion war für die immer 
raub- und ländergierigen Wälſchen die Zwing— 
burg, von der aus ſie die Schweiz, Oeſterreich, 
Deutſchland und die Niederlande militäriſch be— 
herrſchten. Hinter dem undurchdringlichen Vor— 
hange der Vogeſen konnten ſie ihre Bewegungen 
verbergen und bald die Front zum Angriffe 
nach Norden, bald nach Oſten kehren. Durch 
die große Elſaßpforte bei Belfort war es ihnen 
möglich, ganz unerwartet mit den Heeresmaſſen 
des ſüdlichen Frankreichs hervorzubrechen, den 
Schwarzwald zu überrumpeln und dadurch Wür—⸗ 
temberg und Baden mit einem Stoße nieder- 
zumwerfen, mit einem zweiten, das Donauthal 
binab, Bayern und Defterreih. Bei Weißen- 
burg pflegten fie in die Pfalz zu dringen und 
auf Mainz loszugeben, während fie von Meb 
das Mojelthal hinab fh auf Koblenz und bie 
Länder des linfen Rheinufers ftürzten. Weil 
die Franzofen gegen uns nur OÖffenfivfriege zu 
führen beabfidhtigten und führten, häuften fie 
ihre Kriegswerkftätten, Zeughäuſer und Muni— 
tionsvorräthe in Eljaß Lothringen an, um fie 
gleih in ihrer Operationsbafis zur Hand zu 
haben. Friedlichere Staaten legen derartige Ein- 
rihtungen und Sachen möglihft weit von den 
Grenzen fort ins Innere. Aber die Franzoſen 
hatten in folder Stellung nicht leiht von uns 
etwas zu fürchten, darum fonnten fie dies Ab- 
norme wagen! Bei unferer Zerfahrenheit konnten 
wir ſeit 1816 nichts weiter thun, als einige 
Defenfivpoften aufftellen, jedoch jo, daß die „Em- 
pfindſamkeit“ der raufluftigen Nachbarn möglichft 
wenig dadurch gereizt wurde. Um aljo Süd- 
deutjchland zu deden, wurden Raftatt und Ulm - 
befeitigt. Damit bezeichnete man von vornherein 
den ganzen Winkel von Naftatt bis Bajel und 
dem Dftende des Bodenjees influfive Stuttgart 
al$ verlorenes Terrain, um welches man nur 
unter Umftänden zu impfen geſonnen ſei. Hier—⸗ 
bei walteten die Grundjäge der Nüdzugstbeorie 
ob, indem man die Möglichkeit des Beftegt- 
werdens nicht ganz ohne Grund für ficherer 
annahm als die des Siegens, und danach war 
e3 allerdings jehr gewagt, ein Heer am meft- 
lihen Fuße des Schwarzwaldes aufzuftellen 
(denn dieſes wäre ja durch die natürlichen Bur— 
gen beim lieben aufgehalten worden!) und 
Staufen oder Freiburg zu einer Feſtung zu 
machen. Oberlirh oder Offenburg in Baden 
wurden nicht befeftigt, obwohl man dadurd 
Straßburg paralyjirt hätte — freilich, wie hätte 


lere Europa Jahrhunderte lang zu feinem Scha- es dann mit unferer Front geftimmt, die mit 
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der Südgrenze der Pfalz Linie zu halten hatte 
und fi auf dem rechten Flügel an eine Feftung 
lehnen follte, was jehr richtig war. Ulm follte 
bei ſolcher Aufftelung dem linken Flügel zur 
Anlehnung dienen und den von Tübingen oder 
Eflingen zurüdgedrängten Gentrumstruppen den 
erften Halt» und Sammelpunft bieten. Auf dem 
finten Rheinufer flidte man an Mainz herum, 
ohne etwas Nennenswerthes zu Stande zu 
bringen, und behielt die aus franzöfiichen Hän— 
den übernommene Beftigung von Saarlouis, 
Landau und Germersheim bei. Für Saarlouis 
geihah mwenigftens etwas, denn unter Preußens 
Herrſchaft wurde es aus einer unbedeutenden 
in eine Feftung erften Ranges umaewandelt und 
erhielt fo mwirflich eine Bedeutung für die Dedung 
des Hinterlandes, zumal gleichzeitig auch für das 
in preußifhen Händen befindlihe Luxemburg 
viel geihah, um es zu einem wirklichen An- 
fehnungspunft des preußifchen rechten Flügels, 
eventuell zu einer Ausfallspforte gegen die fran» 
zöſiſche linke Flanke zu machen. Preußen traute 
der deutſchen Bundesheerverfaffung wenig zu 
und war deshalb darauf bedacht, fich fein linkes 
Rheinland aufeigne Fauſt gegen die lothringiſche 
Front zu fihern, deshalb wurden Koblenz und 
Ehrenbreitenftein zu Feſtungen erften Ranges 
als Aufnahme» und Sammelpunft der Armee 
umgefchaffen, Köln und Deut neu befeftigt, um 
gegen einen Durchmarſch der Franzoſen durd 
das neutrale Belgien geichlitt zu fein. Weſel 
wurde aus ähnlihen Gründen zu einer Feſtung 
erften Ranges verſtärkt. Diefe ebenſo Toffpie- 
ligen als läftigen Vorkehrungen verdanken wir 
unferer ſchlechten Weftgrenze, die gegenüber der 
Lage und Beichaffenheit von Eljaß- Lothringen 
ſelbſt dann noch gefährlich wäre, wenn das ganze 
Deutſchland eine einzige Monarchie bildete. Der 
militärifche Schwerpunft Deutfchlands Tiegt im 
Norden, und zwar ftrategifch zwifchen Berlin, 
Wittenberg und Magdeburg Die deutjche Front 
gegen Frankreich läuft von Nordmweften nad) 
Südoften, dies bedingt die Lage Frankreichs 
gegen uns. Dadurch find wir gezwungen, ent« 
weder von vornherein Terrain aufzugeben, mie 
dies ſchon in dem ſüddeutſchen Befeftigungs- 
fyftemen ausgefprochen wurde, oder mit einer 
gebrochenen Front, d. h. getheilt, gegen 
Frankreich zu fechten, denn unferer gebrochenen 
Front fehlte es an jedem Angelpunfte. Ueber— 
dies wie follten die Heere der badifchen Front 
ohne außerordentliche Glüdsfälle etwas aus- 
rihten? Sie könnten bei Lörrach durch die aus 
Südfrankreich hervorbrechenden Feindesmaffen 
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in die linfe Flanke gepadt und aufgerolit oder 
bei Aitbreifah, reſp. Offenburg durchbrochen 
werden. Gingen fie iiber den Rhein, ehe unfere 
zwifchen Zuremburg und Landan ftehende Heer- 
linie entjchieden gefiegt hätte, dann hätten fie 
zunächſt vor den Feftungen Straßburg, Schlett- 
ftadt, Neubreifah und St. Eroir einen anjehn- 
lihen Theil ihrer Kräfte zur Beobachtung zu- 
rüdzulaffen, und demnähft müßten fie gegen die 
Bogefenpäffe Sturm laufen. Hierbei würden 
fie nit bloß mit einer überlegenen Zahl von 
Bertheidigern zu thun haben — denn die Fran— 
zojen können im ihrer foncentrirten Stellung 
ihre Kräfte nad Belieben nordwärts oder oft- 
wärts fchieben — ſondern auch in ihrer linten 
Flanke jeden Augenblid einem Borftoß von 
Belfort her ansgefett fein. 

Beim Entwerfen des Planes zum Tetten 
Kriege hatte man fo wenig Zutrauen zu einer 
Doppelfront und einem Angreifen des Elſaß 
oder Bertheidigen Badens, daß man nicht bloß 
den „verlornen Winkel“ von vornberein Preis 
gab, fondern vorübergehend vielleicht noch mehr 
von Süddeutjchland nad Often bin. Ulm, Ra— 
flatt und Ingolſtadt hatten nur ihre Bejagun- 
gen und im Schwarzwald zogen etwa 1500 
Mann von einem Dorfe zum andern, um da— 
durch den Eindrud eines Armeecorps hervorzu— 
bringen, was aud gelang; aber die ganze 
fonftige Macht Süddeutſchlands war in der 
Rheinpfalz und im nördlichen Bipfel Badens 
verfammelt, wo fie mit den norddeutichen Hee- 
resmaffen, Front nah Süden, zu gemeinfamen 
Handeln ftand. Dort lag allerdings die Ent- 
fheidung, denn wenn auch franzöfiihe Corps 
die Entblößung Silddeutſchlands benukt hätten 
und bis München vorgedrungen wären, fo hätten 
fie do zurüd gemußt, fobald unfere Front von 
der Saar und Lauter fiegreih über Meg, Nanzig 
und Kolmar hinausgerüdt wäre. Aber der mo— 
mentane Erfolg des Feindes in Süddeutfchland 
wäre immerhin ein höchft beflagenswerthes und - 
vielleicht folgenfchweres Ereignif geweſen, und 
daß die Franzoſen nichts derart verfuchten, hatte, 
außer politiihen Gründen, nicht vorher zu 
fehende Urſachen: Uebereilt hatten fie fi in 
den Krieg geftürzt, um uns zu überfallen 
und jo mit Sicherheit ihren Feldzug mit Er- 
folgen wenigſtens zu eröffnen. Als fie 
uns den Krieg erklärten, hatten fie mindeftens 
100,000 Dann fhlagfertig an unferen Grenzen. 
Statt num mit 60,000 Mann unverweilt über 
Saarbrüden in unfere damals unbeſetzten und 
vorübergehend zum Preisgeben beftiimmten linken 
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Rheinlande einzubrehen und Verwirrung oder 
doch Berheerung anzurichten und gleichzeitig mit 
40,000 Diann über Straßburg oder Neubreiſach 
in Süddentichland einzufallen, thaten fie nichts 
von Allem, jondern blieben ftehen. Ihre Führer 
erſchralen vor unjerer politiichen und friegerifchen 
Haltung; fie ließen ih durch falfche Berichte 
über die Vorgänge hinter dem Schleier unferer 
Borpoftenketten täufchen; fie ftutsten, fompletirten 
unter den Nachwehen der vorherigen Uebereilung 
ihre Zruppenförper und fchienen der Anficht, 
daß wir warten würden, bis fie uns angriffen. 
Das nennt man Glüdszufälle, und zwar aufer- 
orbentlihe. Wären die Franzoſen mit 40,000 
Mann, wie fie gelonnt, in Süddeutſchland 
eingebrochen, dann wären die dortigen Mobil» 


machungen ſammt und fonders vereitelt und eine | 


Menge braves Blut nutzlos bei der Bertheidi- 
gung des heimatlichen Bodens veriprigt worden. 
Ein Abfall der Süddentichen wäre deshalb noch 
nicht erfolgt, denn inzwiichen wären die nord» 
deutſchen Rüftungen vollendet geweſen und der 
eigentliche Krieg hätte begonnen. Aber um wie 
viel tbeurer wären unſere Erfolge erfauft und 
wie wäre Deutichland wieder verheert worden, 
abgejehben davon, daß umfere Erfolge unter 
folhen Umftänden wohl nicht jo glänzend aus- 
gefallen wären wie jeßt! 

Derartiges haben wir aber bei je- 
dem Kriege mit Frankreich zu erwarten, 
jo lange Eljaß-Fothringen nit unjer 
find. Laſſen wir uns darüber nicht 
täufhen durch die takltiſchen Erfolge 
von Weißenburg, Wörth und Saar- 
brüden! 

Auch der Beſitz des Elfaß allein würde 
uns gegen derartige Eventualitäten nicht ſchützen, 
denn am unſerer Aufftellung änderte er michts, 
da unfere Front immer gegen Süden, nicht 
gegen Dften gelehrt werden muß. Seinen 
Ueberfall, fondern immer normalen Kriegsbe- 
+ ginn vorausgefet, Könnten wir aus dem Elſaß 
nicht mit einem Sturmlauf gegen die Bogefen 
den Krieg eröffnen, fondern müßten uns dort 
in den Feſtungen vertheidigen — denn mit dem 
Rhein unmittelbar im Rüden wäre an Feld— 
ſchlachten nicht zu denken. Neubreifah und 
Straßburg könnten allerdings während des 
Friedens fo erweitert und umgebaut werden, 
daß fie je eim Armeecorps aufzunehmen ver- 
möchten, wodurd wir in die Lage lämen, aud) 
auf eliäjfiihem Boden Bertheidigungsicladhten 
zu fblagen; aber daß es zu folden fäme, hinge 
doc immer von den Franzoſen ab, melde ver- 


möge Lothringens Herren der Bogefenpäfle 
blieben, die wir vor ihnen nicht fchließen könn» 
ten, weil die Feſtungen bes Eljaß nicht als 
ſchließende Thore vor den Päſſen, fondern als 
Ausfallspforten gegen Dentichland bei oder am 
Rhein liegen. Nur Belfort jperrt das Land 
gegen Süden ab, doch nicht gegen den Ballon- 
Greffon-Paß, der es nördlich umgeht und ab- 
ſchneidet. Bei einem Ueberfall im tiefften Frie- 
den bätte der Eljaß weiter feinen Nuten als 
den, die Reife der Franzoſen nah Stuttgart 
und Münden um zwei Zagemärjhe aufzu— 
halten, und in jedem benlbaren Falle bliebe 
es beim Alten: entweder momentane Entblößung 
Süddeutſchlands oder Zurüdhalten der Süd- 
deutjchen von dem er ſten eutſcheidenden Kampfe 
in unſerer Südfront. 

Ganz anders geſtalten ſich die Ausſichten 
für uns, wenn außer dem Elſaß alles Foth- 
ringiiche bis zur Mojel, alfo die Linie Thionville- 
Met - Nanzig- Epinal zu Deutihland kommt. 
Weniger könnte nämlich von Lothringen nicht 
genommen werben, denn 3.8. die Linie Thionville- 
Metz-Marſal mit Schluß am Brudethal- Pa 
machte die Sache nicht viel befier und würde 
der Nationalitätenfrage doch nicht gerecht. Die 
Feſtungen Thionville (Diedenhofen), Mey, Mar- 
fal, Bitſch und Pfalzburg braudten wir dann 
allerdings nicht wieder anzugreifen, aber eine 
gerade zufammenhängende deutſche Front er. 
bielten wir durch diefe Linie doch nicht. Im 
Gegentheile, unſere linke Flanke und zugleich 
Süddeutfhland würden hierbei wieder auf das 
Aenferfte gefährdet, denn wenn ber Ballon- 
Greffon» und der Murte-Paß in franzöfifchen 
Händen blieben, wäre Belfort jammt feinem 
anzulegenden befefigten Lager von vornherein 
vom übrigen Eljaß abgeichnitten. Unſere erfte 
Aufftellung in diefer Provinz könnte demnach 
erft hinter Schleteftadt beginnen; eine Eruppen- 
foncentration bei Belfort wäre nicht möglich. 
Es Tann fih alfo nur darum handeln, ob 
die Mofellinie für uns ausreihend genügt 
oder nicht. 

Unter der Vorausjegung, daß ber genannte 
Fluß nicht die deutihe Grenze bildet, ſondern 
letstere etwa fo weit von ihm bleibt, wie die 
jetsige preußifche von dem linken Ufer der Saar 
entfernt ift, wäre fie in vielen Hinfichten em- 
pfehlenswerth, wenn wir in der Lage wären, 
uns nicht beffer vorfehen zu dürfen. Gie 
feidet jedoh am drei weſentlichen Fehlern: 
1) liegt fie noh zu weit von Paris entfernt; 
2) fehlt ihr der dedende Borhang eines Gebirges, ' 
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der hingegen dem Feinde zu Gute fommt; 3) 
liegt vor ihr ein Terrain, das ſchwer zu nehmen 
ift, wenn der Anfang des Krieges dort im 
Scene geht. — Zu 1 fei bemerft, daß jede 
Grenze, die nicht offenfiv ift, an fi ſchon, 
ganz bejonders aber gegen Frankreich fehler- 
haft if. Zu 2 und 3: eine Flußgrenze ift 
politifh wie militäriih unzwedmäßig. Die 
Mojelberge und die nördlichen Ausläufer des 
Sichelgebirges eignen fih vortrefflih zu maffen- 
baften verdedten Aufftellungen der Heere und 
bieten überall die beften Schladhtpofitionen. Sie 
würden dem Offenfivfriege des Feindes großen 
Vorſchub und unferer offenfiven Kriegführung 
die größten Hinderniffe in den Weg legen. Im 
Falle unjeres Sieges hätten die Franzoſen 
nicht weit zurlidzumweichen. Zunächſt gingen fie 
über die Maas unter dem direlten Schutze 
Berduns und der flanfirenden Unterftügung 
durch die Feitungen Longwy, Montmedy und 
Sedan. Wären fie zu ſtark von den erften 
Schlägen zufammengerüttelt, dann könnten fie 
iiber die erfte Kette des Argonnerwaldes in das 
Aire- und Aisnethal gehen, um fich zu ralliiren. 
Das rauhe und ſchwierig wegſame Gebirge 
würde bei einiger Vertheidigung unfern Marſch 
binreihend lange aufhalten, und eine zweite 
Phaſe des Krieges nähme bei demfelben feinen 
Anfang. Fiele auch fie glüdlih für uns aus, 
dann ftände uns die dritte zwijchen Rheims, 
Chälons und Bitry oder, glüdlichften Falles, 
vor Paris in Ausfiht. Um alle die wichtigen 
Wegelnoten, die wir ©. 511 aufzählten und 
die ſämmtlich noch auf lothringiſchem Boden 
liegen, müßten wir jedenfall® die biutigften 
Kämpfe beftehen. Es wäre underantwortlic, 
wenn die neue deutſche Grenze nicht jo regulirt 
würde, daß Frankreich von vornherein 
beim Ausbruch eines Kriegesimgrößten 
Nachtheil gegen uns wäre, denn nur da— 
durch können wir uns Nube fihern. 

Der lebtere Zwed würde vollftändig erreicht, 
wenndie Doppelfette des Argonnermwaldes, die 
politisch zu Lothringen gehört, in die deutſche 
Grenze hineingezogen würde. Die legtere 
hätte dann im Norden bei Belgien zu beginnen, 
und zwar eine Meile unterhalb Sedan, da wo die 
Maas jenen Doppel-Bogen madt, der fie bis 
auf eine Meile an Belgien beranführt. Die 
Feſtung Sedan hätte den Schlufftein unferes 
rechten Flügels zu bilden. Weiter folgte die 
Grenze, genan ſüdlich gehend, dem Laufe des 
Ardennentanald® bis La Chene; von dort, 
“immer noch füdlih, dem Laufe des PBarflüß- 


Kriegswefen: Der firategifhe Werth von Eljaf » Lothringen. 





chens bis zu feinen Quellen, fette über das 
Plateau nah Grand-PBre an der Aire, folgte 
diefem Fluffe eine Meile abwärts bis zu feiner 
Vereinigung mit der Nisne, ginge dieje hinauf 
bis zu ihren Quellen und dann über das 
Plateau fort bis zum Ornain mit der Richtung 
auf Ligny, umfpannte diefen Ort und folgte dem 
Ornain bi8 Gondrecourt. Bon dort zöge 
fie iiber das fehr öde Plateau nach Neufchätean 
an der Maas. Durch diefe Richtung bliebe der 
weftlih voripringende Zipfel Lothringens mit 
Bar-le-duc bei Franfreih, doch würde er den 
Franzofen in friegerifher Beziehung nicht viel 
nüten. Bon Neufchäteau, das mit umfchloffen 
würde, ginge die Grenze in füdöftliher Rich— 
tung nad der Hochebene Yangres, überſchritte 
diefe etwa 5 Meilen von Mirecourt, ginge in 
gerader Richtung auf BPlombitres, Lure und 
Montbeliard (Mümpelgard) und von dort den 
Slonbah hinauf an die fchmeizer Grenze. 
Lure bliebe außerhalb, das wichtige Montbeliard 
innerhalb dieſer Linie und ebenfo Plombieres, 
weil von diefem die beiden Ehauffeen ausgehen, 
welche über die wichtigen Päſſe nah Epinal und 
Remiremont auf unfere linke Flügelſtellung 
führen. Auf unferm linken und rechten Flügel 
fiele diefe Linie nicht mit der alten lothringiſchen 
Grenze zufammen, fondern ginge darüber hin— 
aus, fie träte dafür aber in der Mitte ziemlich 
ebenjo viel lothringiiches Terrain an Frankreich 
ab. Dieje Richtung ift durchaus nöthig, Damit 
unfere Flanken völlig fidher find, ebenſowohl 
bei Sedan als bei Belfort; Hier bliebe als 
Schlußſtein der Wurzelftod der Vogeſen, dort 
der Wurzelftod der Argonnen in unferen Hän— 
den. Das gäbe endlich eine zufammenbängende 
Front, die durch feine Schwentung im Vorrücken 
gegen Paris verändert zu werben brauchte. Es 
gäbe dann dem Auslande gegenüber ferner nicht 
mehr eine ſüddeutſche und eine norddeutſche, 
jondern nur nod eine feftgeichloffene deutſche 
Front. Welche ſegensreiche Rückwirkung dies 
auf unſere politiſche Einigung haben müßte, 
gehört nicht in dieſe Erörterung, ebenſo wenig 
wie die philologifhe Frage, über die wir 
uns aber doch im Borbeigeben die Bemerkung 
erlauben, daß fie feinerlet Berechtigung hat, 
denn fo gut wie deutſchredende Leute lange Zeit 
die beften franzöſiſchen Unterthanen waren, mit 
noch größerem Rechte können fie wieder Deutſche 
werden, und auch franzöfifhredende Leute fönnen 
ih zu dieſer Gefinnung belehren, fobald fie 
einfehen, daß es nicht anders geht und fie durch 
Kundgeben franzöfifher Gefinnung Schaden er- 
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deshalb jo wenig aufzugeben wie die Weit 
ſchweizer. 

Bei unſeren Vertheidiguugskriegen gegen 
Frankreich muß ſtets Paris das Ziel unſerer 
Armeen ſein. Haben wir die oben angedeutete 
Grenze, dann ſtehen bei einem regelmäßig be— 
ginnenden Kriege unſere Vortruppen in Grand- 
Pre, Menehould und Vaubecourt 25 Meilen 
von der franzöfifchen Hauptftadt entfernt; 5 Mei» 
len weiter, zwiſchen Verdun und St. Mihiel, 
fände das Gentrum des Gros, und davor, auf 
der Airelinie, das erſte Treffen. Unjere Ope— 
rationsbajis von Sedan bis Belfort wäre 
42 Meilen lang (die gebrodyene über 60 Meilen!) 
und unjere Operationslinie bis Paris nur 2%, 
aljo etwa die Hälfte, mithin genau fo, wie es 
die frengften Regeln der Etrategie nur verlangen 
tönnen. Bor uns läge fein einziges Natur- 
binderniß, denn alle Flußthäler von Troyes, 
Arcis-fur-Aube, Bitry, Chälons, Rheims und 
Nethel an laufen von Often nah Weften, fein 
einziges quer gegen unſern Marſch. Warteten 
wir den Angriff nicht ab, dann hätten wir eine 
große Schlacht zwiſchen Rheims, Chälons und 
Bitry; fiegten wir in diejer, dann könnten erit 
die Befeftigungen von Paris (falls fie noch 
vorhanden wären!) unjern Marſch zum Stehen 
bringen — eine einzige, Schlacht entſchiede das 
Scidjal Frankreichs. Ein ftarfes Gorps bei 
Thann zwiſchen Belfort und Mühlhauſen be- 
herrſchte Südfranfreih derart, daß feine von 
da herauflommende Armee diesjeits der Sadne 
gegen unfere Front heranmarjdiren dürfte. Es 
tünnte auf Befoul und Befangon vorbrecdhen oder 
den Ballon-Greſſon-Paß hinauf nah Epinal 
fteigen, wenn dort unfer linker Flügel angegriffen 
würde. Der Gebirgstnoten wäre Wal und 
Vorhang zugleid. 

Stände das Kriegsglüd nit auf unferer 
Seite, nun dann hätten wir bei unjeren Rüd— 
zügen und Bertheidigungsihladgten alle die Bor: 
theile von Naturhinderniffen, Feſtungen und 
hintereinander folgenden Parallelftellungen, deren 
ſich jetzt die Franzoſen jo ausgiebig bedienten, 
ſo weit wir ihnen Zeit dazu ließen. Sie müßten 
dann die Opfer an Menſchen und Kraft bringen, 
die wir in diefem Kriege zu bringen gezwungen 
waren; dabei würden fie wohl erlahmen, wir 
aber Zeit gewinnen, die Äußerften Anftrengungen 
zu machen. — Sollten die Franzoſen noch ein» 
mal einen bloßen Ueberfall verjuchen, dann 
würde diejer im Argonnerwalde fein Ziel finden, 
denn dort können unkomplete Halbbataillone 
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den Kampf mit gleichfalls nicht vollftändigen 
Ueberfallscorps jehr wohl aufnehmen. 

Würden die oben ausgeſprocheuen Vorſchläge 
realifirt, dann müßte Sedan erweitert, Berdun 
zu der Bedeutung von Met emporgehoben 
werden und das Gleiche hätte mit Belfort zu ge— 
ſchehen. Die Befeftigungen von Straßburg, Neu- 
breiſach und St. Eroir thäte man befler, gründlich 
dem Boden gleich zu maden, ftatt defien aber 
Sclettftadt mit Me auf einen Rang zu heben. 
Mainz und Koblenz müßten dann die Haupt- 
niederlagen unjerer Kriegsvorrätbe enthalten, 
weil fie dort weit genug vom Feinde und doch 
unjeren Truppen nahe genug wären. Der Zipfel 
franzöftichen Gebietes, welcher unterhalb Sedans 
der Maas folgend fich tief nach Belgien hinein 
erftredt und mit der Doppelfeftung Eharlemont 
und Givet an der nördlichen Spige endet, wäre 
Belgien anzubieten, zu dem es früher gehört 
hat. Wollte diefer Staat ihn nicht annehmen, 
dann mwären die genannten Feftungen jammt 
Mezieres und Charleville zu jchleifen und aus 
dem Gebiete eine felbftftändige Miniaturrepublit 
(wie Urgel und San Marino), aber unter 
deutihem Schube, daraus zu machen. Ju 
franzöfiihen Händen dürfte es nicht bleiben, 
dies wäre läftig für uns und bliebe gefährlich 
für Belgien. Franz Maurer. 


Die Bortruppen. Ein Heer auf dem Kriegs— 
marich, überhaupt jeder in der Nähe des Fein— 
des jelbfiftäudig marfchirende Heertheil bis zu 
Heinern Abtheilungen herab muß zu feiner 
Sicherheit, um nicht in gefechtsunfähigem Zu— 
ftande, während der Bewegung, in Quartieren, 
Lagern oder Bivouacs durch einen plöglichen 
Angriff überrajcht zu werden, zwedmäßige Maß- 
regeln trefien. Dieje beftehen auf dem Marſche 
darin, daß in der Richtung, woher der Feind 
zu erwarten fteht, in ängemefjener Entfernung 
von der marjchirenden Kolonne Abtheilungen 
marſchiren, welche Heinere Trupps und deren 
Spigen, gleihfam Fühlhörner, noch weiter hin- 
aus ftreden, um die Annäherung oder Stellung 
des Feindes recht früh zu entdeden und zu 
melden, damit die Kolonne fich zum Gefecht 
bereit maden oder, wenn fein joldes in ihrer 
Adficht liegt, ausweichen fann. Dieje detadhirten 
Abtheilungen find vorausmarfhirend die Avant- 
garde oder Vorhut, in frühern Zeiten, als dazu 
faft nur Neiterei gebraucht wurde, aud mohl 
Bortrab genannt, zur Seite die Seitendetadhe- 
ments, der Kolonne nachfolgend die Arrieregarde 
oder Nahhut Machtrab). Nah beendigtem 
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Marſch, wenn die Truppen Quartiere oder 
Lager, Bivouacs beziehen, werden in der Rich— 
tung nad dem Feinde zu Vorpoſten ausgejekt, 
mworunter nicht bloß die Kette der einzelnen 
Sicherheitspoften oder Bedetten zu verſtehen ift, 
fondern die ganze, zum Schuß der ruhenden 
Truppen vorgefhobene Detachirung, welche fi 
in Feldwachen mit ihren Vedetten und die da- 
hinter zu ihrer Unterftügung aufgeftellten ftär- 
fern Abtheilungen gliedert. 

Um gegen einen Überrajchenden Angriff, der 
feine Zeit läßt, fih zum Gefecht zu formiren, 
gefigert zu fein, ift e8 aber nicht genügend, daß 
der Feind recht früh gemeldet wird, derfelbe 
muß auch, wenn er nahrüdt, jo lange aufge- 
halten werden, bis bie marfdirenden oder 
ruhenden Truppen ihren Aufmarſch oder ihre 
Aufftellung vollendet haben. Dazu find die 
ftärtern Abtheilungen der Avant- oder Arriire- 
garde, der Seiten» und Borpoftendetachements 
beftimmt, fie follen den angreifenden Feind 
fämpfend fefthalten, um den eigenen Truppen 
Zeit zur Formation zu gewähren. 

Endlich wird eine Heeresabtheilung, mag 
fie eine gemifchte Brigade, eine Divifion oder 
ein Corps fein, im Gefeht ebenfo wenig wie 
die ganze Armee in der Schlacht alle ihre 
Streitkräfte zugleih in den Kampf rüden 
lafien, fondern nah und nad. Das Gefecht, 
wie jede in ber Zeit verlaufende Handlung, nimmt 
feinen Anfang, entwidelt fi, oft im ftunden- 
langen Ringen, zu feiner Höhe und nimmt dann 
entweder nad und nad) erlöjchend oder durch 
Gewaltihläge der Enticheidung fein Ende. Da- 
durch treten, mehr oder minder erfennbar, oft 
unmerflih in einander übergehend, drei Mo- 
mente bervor: die Einleitung, der Hauptlampf 
und die Entjcheidung. Diejenigen Truppen, 
welche das Gefecht einleiten, nennt man bie 
Bortruppen. Die find aber auch im meitern 
Einne jene ftärfern Abtheilungen, welche im 
Vorpoſtenſyſtem beftimmt find, den Feind, wenn 
er einen Angriff auf die ruhenden Truppen be- 
abfichtigt, zurüdzumerfen und welche auf dem 
Marſche das Gros der Avantgarde bilden, zu 
ihnen gehören ferner die der Armee und ihren 
Spiten weit voraus eilenden Streiffhaaren der 
Reiterei, welche ſich namentlich im Kriege von 
1870 ausgezeichnet haben. 

Bon den Bortruppen ihrem allgemeinen 
Begriff nah und von ihren Peiftungen wollen 
wir ein richtiges Bild zu geben verfuhen. Zum 
Sicherheits - und Kundjhaftsdienft werden leichte 
Truppen verwendet, weil e8 dabei auf Bemweg- 


lichkeit, Schnelligkeit, Umficht, eigenes Urtheil 
und Entjchloffenheit ankommt, Eigenjchaften, 
die bei der Ausbildung der leichten Truppen 
für ihre Befimmung ganz befonder8 gemedt 
und gefteigert werden. Zu den leichten Truppen 
gehören von der Infanterie in allen Heeren vor- 
zugsmweife die Jäger (in den ruſſiſchen Scarf- 
[hüten genannt und theils fompagniemweife zu 
den Bataillonen als fünftes gehörig, theils in 
felbhftändige Bataillone formirt, von denen jede 
Divifion eins hat). Nächſtdem find es im der 
preußifhen Armee und den deutichen Truppen, 
welche die preußifche Organifation angenommen 
haben, die Füfilierbataillone, zu jedem Infan— 
terieregiment eins gehörig, außerdem bei jedem 
Armeecorps ein Füfilierregiment von drei Batail» 
lonen. Sie erhalten, jo weit das bei ihrer großen 
Anzahl thunlich, einen ausgewählten Relruten- 
erſatz, haben ein leichteres Ziindnadelgewehr als 
die Übrigen Fußtruppen und wetteifern mit den 
Fägern in ihren Leiftungen. Bei den Franzoſen 
gehören außer den Fägern die Zuaven und die 
Turcos, wie auch das Fremdenregiment und 
die fogenannten Zephyrs, aljo alle fpecififch afri« 
laniſchen Truppen zur leichten Infanterie. Von 
der Kavallerie find es bei den Deutſchen Hu- 
faren und Dragoner, Reiter, Chevaurlegers, bei 
den Franzoſen flatt der Dragoner, melde dort 
zur fogenannten Linienlavallerie gehören, Chaf- 
ſeurs; bei den Defterreihern und Ruffen fommen 
noch die Ulanen dazu, welche in Preußen ſchon 
feit längerer Zeit zur ſchweren Kavallerie ge 
rechnet werden, obgleich fie doch eigentlich keine 
find, weder an Mannſchaft noch an Pferden, und 
anch allen Dienft der leichten Kavallerie thun. 
Aus den Towarſzyſz hervorgegangen, Lanzen- 
reitern, welche nad) der Theilung Polens in den 
nenerworbenen Landestheilen ausgehoben und 
in 15 Escadrons (1, Regimenter) formirt 
worden waren, gehörten die Ulanen bis nad) 
den Befreiungsfriegen, als es bereit3 10 Regi- 
menter gab, ftetS zur leichten Kavallerie und 
wurden erft, der Brigabeeintheilung zu Liebe, 
weil jede Kavalleriebrigade aus einem jchweren 
und einem leichten Regiment beftehen jollte, 
zur ſchweren Reiterei gejchlagen, während um— 
gelehrt die Dragoner, von denen auch ein Theil 
in Küraffiere verwandelt worden mar, leichte 
Kavallerie wurden. Die Ulanen haben in dem 
jegigen Kriege mit den flinfften Hufaren gemwett- 
eifert und fi in Frankreich durch ihre fchnellen 
Streifziige und verwegenen Reiterſtücklein fo 
befannt und gefürchtet gemadht, daß alle Plänller, 
die fi irgendwo zeigten, von den Franzoſen 
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Ulanen genamt wurden, als jei das eine all» 
gemeine Bezeichnung für Streifziigler. 

Bei deu Ruſſen wird der Sicherheits- und 
Kundichaftsdienft vorzugsweiſe von den Koſalen 
getban, er ift gleihjam ihr Ehrenredt, das fie 
fih nicht nehmen lafjen. Wenn bei einem De- 
tahement zufällig feine Koſalen find und die 
Borpoften von der andern leichten Kavallerie 
ausgeftellt werden, fo überlaſſen diefe, jobald 
ſtoſalen eintreffen, ihnen unverweilt jenen Dienft, 
und die Truppen können fih dann in vollfter 
Eicerheit der Ruhe hingeben. Die Söhne der 
Steppe befigen alle Naturgaben, weldye fie zum 
Ausjpähen und Bewachen vorzüglich geeignet 
machen, jcharfe Sinne und einen wunderbar 
richtigen Ortsfinn; auch in ganz unbelfannten 
Gegenden wiſſen fie fich fchnell zurecht zu finden. 
Man hat fie deshalb im ruffiihen Heere „die 
Augen und Obren der Armee” genannt. Ihre 
Bedetten beftehen, abweichend von denen der re- 
gulären Kavallerie, aus 3 Mann, von denen 
zwei abgereffen find, der dritte aber zu Pferde 
fügt, diefer bat die eigentliche Umjhan. Eobald 
er irgend etwas Berdächtiges bemerkt, figen die 
beiden andern aud) auf, und wenn fie noch nicht 
unterfheiden können, was in der Ferne ſich be» 
wegt, fo fangen fie an, ihre Pferde in kurzen 
Wendungen zu tummeln. Das ift ein Zeichen 
für die dahinter liegende Feldwache, eine Pa- 
trouille vorzujchiden, welche über die Kette der 
Bedetten, die ihre Poften nicht verlaffen dürſen, 
hinausgeht, um fi zu überzeugen, was fid 
draußen begibt, ob es der Feind ift, von welchem 
etwas bemerft worden, uud feine Stärfe und 
Abfichten zu erfunden. Jene Sigralifirung einer 
noch unbeftimmten Wahrnehmung durch Bolten: 
reiten haben 1813 die preußijchen leichten Reiter 
von den Koſaken, mit denen fie oft vereint 
waren, angenommen, und fpäter ift e8 auch in 
andern Armeen praktiſch befunden worden. Es 
erjpart der Bedette einen unnützen Witt, weil 
fie noch nichts Beftimmtes melden fann. 

Die Marſchſicherung wird von den Bor- 
truppen durch eine jpecielle Avantgarde aus: 
geübt, welche auf eine gewifle Entjernung, die 
fid nad) der Ueberfichtlichleit des Terraius 
richtet, der Marjchlolonne vorangeht, auf 5 
Schritt etwa. Dieſe entjendet wieder einen Hei- 
neren Trupp, Bortrupp genannt, auf 2— 300 
Schritt weiter vor (Fnfenterie nicht jo weit), 
und wiederum läßt der Bortrupp eine Spitze 
von 3 Mann vorgeben, welche das eigentliche 
Auıflären und Abjuchen des Terrains über— 
nimmt. Iſt daffelbe jeitwärts von dem Marjch- 
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wege nicht offen, jo daß der Feind darin unbe- 
merft bleiben könnte, mitffen noch einzelne Leute 
als Seitenläufer abgejchidt werden, welche das- 
jelbe ungefähr in gleicher Höhe mit der Spike 
durchſuchen. Feder Terraingegenftand, der dem 
Feinde Dedung gewähren könnte, Waldſtücke, 
Hügel, Vertiefungen, Hohlwege, Gehöfte, Dör- 
fer ꝛc. werden genau durchforſcht. Wenn die 
detachirten Mannichaften dazu nicht ausreichen, 
erhalten fie Verftärfungen vom Bortrup. An 
diefen gehen alle Meldungen, welche dann weiter 
zum Haupttrupp und von dort an ben Befehls- 
baber der Bortruppen befördert werben, ber 
danah feine Maßregeln trifft. Auf dem 
Marſche fommt es darauf an, daß derjelbe nicht 
aufgehalten wird. Die Bortruppen haben baflir 
zu forgen. Stoßen fie auf den Feind nnd find 
demfelben gewachſen, jo müſſen fie ihn angreifen 
und zurüdwerfen. Iſt er in bedeutender Ueber- 
zahl, fo nehmen die Bortruppen eine günſtige 
Stellung, um feinen Angriff zurüchzuſchlagen. 
Die Entfernung von der im Vormarſch begrif- 
fenen Hauptkolonne verringert ſich dadurd, und 
die Bortruppen fünnen nörhigenfalls auf Unter- 
ftügung von dem Gros rechnen. Solche Gefechte 
beifen Marfchgefehte. Am 29. Auguft 1370 
beftanden die Vortruppen des ſächſiſchen Armee- 
corps ein folches fiegreih bei Nouart gegen die 
Avantgarde der Armee Mac Mahons, als letz⸗ 
tere den Zug zur Befreiung der andern in Met 
eingejchloffenen Armee machte, der für fie ſelbſt 
jo verhängnißvoll wurde und mit ihrer völligen 
Vernichtung bei Sedan endigte. 

Bezieht das Corps ein Lager — in Fein- 
desnähe faft immer ein Bioouac unter freiem 
Himmel — oder wird es in Quartiere verlegt, 
wenn die Umftände nicht gebieten, die Truppen 
foncentrirt zu behalten, fo wird von den Bor- 
truppen eine Abtheilung zu den Borpoften 
beftimmt. Dieje rüdt weit vor dem ebenfalls 
lagernden oder, feltener, auch in Quartieren Tie- 
genden Gros der Bortruppen in eine Stellung, 
in welcher fie fich nöthigenfalls gegen einen feind— 
lichen nicht zu überlegenen Angriff felbftftändig, 
ohne auf Unterftigung Anfpruch zu machen, be» 
haupten fann. Bon hier aus werden noch weiter 
vor die Feldwachen ausgeftellt, wobei der Grund» 
jag gilt, deren lieber mehrere, wenn auch mit 
meniger Mannſchaft, als eine einzige ftarke zu 
geben, weil bei diefer die Entfernung bis zu 
den Fzlügelpoften zu groß würde und Meldungen 
von diejen immer einen weiten Weg hätten, alfo 
oft zu fpät fümen. Die Poſten oder Bedetten 
der Feldwacen, je2 Mann, fommen auf Puntte 
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zu welchem ſie von ihrer Regierung angefeuert 
wurde, aufzuraffen. Einzelne Reiterpatrouillen 
ſehen werden zu können. Außerdem entjenden | ritten keck in volfreihe Städte hinein, erhoben 
die Feldwachen, um Nachrichten einzuzichen, | nicht bloß Requifitionen von Lebensmitteln und 
Heinere Patrouillen (Schleihpatrouillen), von | Tabak, der in der Jetztzeit faft auch ſchon zu 





zu ftehen, wo fie eine recht freie Umficht haben, 
wo möglich ohne felbft vom Feinde fernher ge— 


denen wir früher ſchon gefprochen haben. Der | den erfteren gerechnet wird, ſondern jogar Geld» 
Kommandant der Vorpoften im Ganzen wie die | fontributionen, ja fie forderten hier und da die 
Führer der einzelnen Feldwachen find für die | Schlüffel der Stadt als Symbol der Unterwer- 
Sicherheit der Terrainftrede, welche ihnen über- | fung, die man ihnen nicht zu verweigern wagte. 
geben ift, verantwortlich. In einer militärifchen Zeitung Oeſterreichs, die 
Die Bortruppen haben ferner noch bei dem | fi) fonft gegen Preußen jehr feindlich benimmt, 
Vormarſche einer ganzen Armee oder mehrerer | ift die Verwendung der preußifhen Kavallerie 
Armeen, welche, wie im Kriege von 1870 beim | in dieſem Sriege eine muftergültige genannt 
Marſche auf Paris, in Verbindung operiren, die | worden. E8 waren aber nicht bloß preußijche 
wichtige Beftimmung, diefe Bewegungen der | Reiter, welche dieje „muſtergültigen“ Streifzüge 
Kenntniß des Feindes zu entziehen, fo daß er | unternahmen, fondern auch die bayerifchen, wür— 
fih weder dur große noch Meine Relognosci- | tembergifchen, fähfifhen Reiter der beiden Ar- 
rungen (vergl. Nachrichtenwejen, ©. 451) Ge: | meen, melde jenen Mari antraten. Auch fie 
wißheit über die Märfche der Armeen und ihre | haben ihren vollen Antheil an dem Ruhme und 
einzelnen Heeresabtheilungen, deren Stärke, Zus | viel jhöne Trophäen gewonnen: „Suum euique !* 
fammenjetung zc. verjchaffen fanı. Durch ihre Als jelbfiftändige große Avantgarde der 
Kavallerie, welche weit voraus und befonders | Heere haben die Bortruppen endlid die Haupt- 
auch in beide Flanken der operirenden Heere | beftiimmung, der Armee auf weitere Entfernung, 
entfendet wird, breiten die Bortruppen gleihfam | oft auf einen Tagemarſch, aber immer in Ber- 
einen dichten undurchdringlichen Schleier über | bindung mit ihr vorauszugehen, Terraintheile 
die Bewegungen und Marſchziele aus. Das ift | von Wichtigkeit in Befig zur nehmen und gegen 
im Kriege von 1870 im großartigjten Maßftabe | den Feind zu behaupten, die Entwidelung der 
geihehen. Schon nah den erften Siegen der | Hauptmacht, wenn es zur Schlaht fommen ſoll, 
Deutſchen, als die Franzoſen auf ihrer ganzen | zu deden und den Kampf, wie oben bemerkt, zu 
Front vom Rhein bis über Saarbrüden hinaus | eröffnen und bis zu dem Zeitpunft, wo jene, 
den Rüdzug antraten, ihr rechter Flügel im | die Hauptmacht, eintreten joll, fortzufübhren. 
Elſaß jiidwärts, ihr linker nad der Mofellinie | Für eine jo umfaffende Aufgabe müſſen die 
bei Met, ging die gefammte Reiterei der Sieger | Bortruppen durch ihre Stärte und Zujammen- 
zur Berfolgung und hinderte den Feind, Die ſetzung aus allen Waffengattungen befähigt fein. 
weiteren Unternehmungen der Berbündeten zu | Allgemeine Zahlen für ihre Stärke laffen fich 
bemerfen. Dann, als bei Met die drei blutigen | natürlich nicht angeben, da diejelbe von den 
Schlachttage mit der Einſchließung der franzö- | Verhältniffen abhängig ift und wechſelt, doch 
fiiden Hauptarmee unter dem Marjhall Ba- | kann man annehmen, daß fie etwa '/, bis ",, 
zaine ihren großen Erfolg gewonnen hatten und | der Hauptmacht betragen wird. Die Bortruppen 
die Armeen der beiden Kronprinzen fid in Bes | bilden aljo einen jelbjtftändigen Heertheil, der 
wegung jegten, um die andere Armee unter | nicht gleich der Unterftütung des Gros bedarf: 
Mac Mahon, die fih nach ihrer Niederlage bei | es ift überhaupt ein Fehler, daffelbe vorzeitig 
Wörth fiber die Bogefen in das Lager von Chä- | in den Kampf zu ziehen. 
long zur NReorganifation und Berftärfung ge Iſt der Angriff befchloffen, jo wird der- 
zogen hatte, dort anzugreifen, wenn fie Stand | felbe von den Bortruppen eingeleitet. Im offenen 
bielte, und erıungene Bortheile durch rafchen | Terrain kann dazu Kavallerie mit reitender Ar- 
Vormarſch auf Paris zu verfolgen, waren es | tillerie vorgehen. Doc wird der Feind, wenn 
wiederum die VBortruppen, welche diefen Marſch | er eine Bertheidigungsftellung gewählt hat, diefe 
durch voranseilende Reiterichaaren dedten. Weit | auf gewiffe Stüppuntte: Dörfer, Höhen, Wald- 
über das Land verbreiteten ſich diefelben, Furcht | ſtücke und dergleichen bafirt, oder hinter Terrain 
und Schreden gingen vor ihnen herz nicht bloß abſchnitten: Waflerlinien, Thalgründen ꝛc. ge- 
die Operationen ihrer Armeen verbargen fie dem | nommen haben. Hier fann Kavallerie nicht 
Feinde, jondern fie hinderten auch die feindlich | angreifen, fondern nur flüchtig refognosciren, um 
gefinnte Bevölkerung, fih zu dem Widerftande, | ſchwache, zugängliche Stellen zu ewmitteln, fie 
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wird ſich bald und ſchnell aus dem ſeindlichen 
Feuer zurüdziehen müſſeu. Artillerie wird nun 
zunächſt vorgezogen, es entiteht ein Geſchutzlampf 
auf größere Entfernung, wie ſie die Tragweite 
und Treffſicherheit der jetzigen gezogenen Ge— 
ſchütze zuläßt. Unter dem Schutze der Artillerie 
entwidelt fi die Infanterie zum Gefecht. Auch 
die Bortruppen werden nicht ihre ganze Stärke 
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ſition, welche ſie nach Zeit und Mitteln möglichſt 
zu verftärfen haben, durch Schanzen, Schügen- 
gräben, Berhaue x. Auch merden die Entfer- 
nungen bis zu den Punkten, wo der Angreifer 
zuerft in wirfjames Geſchützfeuer kommt, ge 
meſſen, damit die Artillerie nicht erft verlorene 
Probeſchüſſe zu korrigiren braucht, gewiſſe Ziel- 
puufte fünnen auch durch ſichtbare Merkzeichen 


gleih in den Kampf werfen, jondern nah und | fenntlich gemacht werden, wie es die Defter- 
nad, doch darf der erſte Angriff nie mit unzu- | reicher bei Königgräg 1866 und die Franzoſen 
reihenden Kräften unternommen werden, jon- | vor Met 1870 gethan. Durch ein wohlgezieltes, 
dern immer jo, daß er fihern Erfolg verjpridt: | alſo verheerendes Feuer wird die Kraft des An- 
abgeihlagen zu werden, ift für das moraliihe | grifis am beften gebrochen, derjelbe kann wenig- 
Element gefährlid, wenn daffelbe nicht ein jo | ftens nur unter furchtbaren Berluften durchgeführt 
unerſchütterliches ift, wie es fi auf deutſcher werden. Auch in der Bertheidigung haben aljo 
Seite bei jedem Angrifj auf die ftärkften, un» die Vortruppen den Borlampf, bis der Moment 
überwindlih ſcheinenden Pofitionen bewährt hat. | eintritt, daß fie nicht mehr ausreichen und die 


Gelingt es den Bortruppen, ihren Angriff fieg- 
reich zu jühren, um fo beſſer — wo nidt, jo 


müffen fie wenigftens juchen, dem Feinde ein- 


zelme wichtige Punkte zu entreißen und fich darin 
zu behaupten, bis der Hauptangriff vom Gros 
unternommen wird. Dieſen unterftügen fie, 
wenn fie nicht durch Berlufte zu ſehr geſchwächt 
find, in welchem Falle fie gewöhnlich zur Re— 
jerve zurüdgejhidt werden, um fich wieder zu 
ordnen und neue Munition zu empfangen, * 


Ju der Bertheidigung bejeten die Bor- | 


truppen die vorderfte Linie der gewählten Po— 


Hauptmacht in die vordere Linie einrüden muß, 
‚ wenn bieje nicht bloß beſetzt war, um den Feind 
an ihr fih ſchwächen zu laffen, und eine zweite, 
bejjere und feftere Stellung hinter ihr liegt, wo 
er empfangen werden jol. In diejem Falle 
ziehen fi die Bortruppen, wenn ihre Aufgabe 
erfüllt ift, dahin zurüd. 

| Kriegerifche Ehren find in diefen mannich- 
fachen Berhältniffen viel zu gewinnen, es ift 
| daher ſtets ein Bortheil und eine Freude, zu 
‚ den Vortruppen fommandirt zu werden. 

| 8. ©. v. Berned. 


Ytekroloa. 


Dubeöne, Bicomte, franzöfiicher Gieneral, F am 9. 
Auguft in Paris. Er war bis Ins Orbonnamgoffijier 
Ludwig Bbilippe, Pämpfte mit großer Auszeichnung bei 
——— * befehligte bei orih die Kavalleriedivifion 

. Corps. 


Grivieie, Georg, öfterreichiicder Generalmajor, aus 


ezeichmeter Fachſchriftſteller, Truppenbrigabier in & 
! dafeibft A Bess durch rg u 


. Beridtigung. 
Der preußiiche Giemeralmajor von Webell, deſſen Tod 
wir in Heft # nad) einer —— der Familie meldeten, 
ift nach einer Berichtigung im „Daheim’ nicht geftorben. 


Neue Büder., 
Belgien, Nerdiranteriq, der Niederrhein und Holland ald Kriegdfeld. Bon Cardinal von Widbern. Breslau, 
ljer. 








Technologie 


Komprimirte Luft zum Betrieb unterirdi- 
fer Maſchinen. Die Anwendung fomprimirter 
Luft zu Zweden des Bergbaus ift von verhält. 
nigmäßig fehr jungem Datum. Nadhdem im 
Jahre 1839 der franzöfiihe Ingenieur Triger 
zuerſt das Princip der Zaucherglode mit Erfolg 
beim Durchteufen jhwinmender Maffen ver 


| fucht hatte, bediente man fich vielfach in Belgien 
und jeit 1856 aucd in der Rheinprovinz lom— 
primirter Luft zum Zurüddämmen der Waſſer 
bei der Senlarbeit und bei Schadhtreparaturen 
im ſchwimmenden Gebirge, ohne dabei indeſſen 
die eigentlich bewegende Kraft der gepreßten Luft 
auszunugen. Das Berdienft, letztere zuerft als 
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Motor für unterirdiihe Mafchinen eingeführt zu 
baben, gebührt lediglih England, wo dies jeit 
1851 in ausgebehnterer Weiſe geſchah. Auf dem 
Kontinent erfolgte die erfte Einrichtung einer 
Grubenförderung mit fomprimirter Luft erft 
1865 auf der Steinkohlengrube Sars - Long- 
hamps im Diftrift Charleroi in Belgien. Es 
folen dort gegenwärtig an vier verjchiebenen 
Grubenpunften aufgeftellte unterirdiihe Ma— 
fhinen zur Förderung und Waflerhaltung aus 
einfallenden Streden und außerdem eine Ma- 
ſchine zur horizontalen Seilförberung mit fom- 
primirter Luft betrieben werden, wobei lettere 
über Tage durh eine bejondere Majchine be— 
ſchafft und durch qufeiferne Nöhren in die Grube 
eingeleitet wird. Im Mebrigen fcheint dieſe 
Art von Luftmaſchinen auf dem Kontinent bisher 
noch feine weitere Verbreitung erlangt zu haben, 
menigftens nicht in Deutichland. 

Dagegen hat fih auf dem Kontinent zuerft 
eine andere wichtige Verwendung der kompri- 
mirten Luft geltend gemacht zum Betriebe der 
in neuerer Zeit fonftruirten Mafchinen für die 
eigentlichen bergmänniichen Gemwinnungsarbeiten, 
nämlih der Bohrmaſchinen und Schrämmaſchinen. 
Schou im Fahre 1855 begann der italienische 
Ingenieur Sommeiller Verſuche mit einer von 
ihm erfundenen Geſteinsbohrmaſchine, melde 
feitdem unter Anwendung fomprimirter Luft zu 
jo ausgezeichneten, jelbft die kühnſten Erwar— 
tungen übertreffenden Reſultaten bei Durd- 
bohrung des Mout-Genistunnels geführt haben. 
Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß ohne 
Zuhiilfenahme der fomprimirten Luft diefes groß: 
artige Unternehmen nicht in der doppelten und 
dreifachen Zeit, ja vielleicht überhaupt nie zur 
Bollendung fommen würde. 

Nah Sommeiller find in England, Ame— 
rifa und Deutichland eine ganze Reihe Gefteins- 
bohr» und Schräm-(Kohlenhau-) Maſchinen zur 
Ausführung gelommen, welche mehr oder minder 
ausjchließlih für den Betrieb mit fomprimirter 
Luft fonftruirt find. Ju Deutichland waren es 
vorzugsweije die Schwartzlopffſche, Schumannſche 
und die durch erheblite Bereinfahungen aus 
letsterer hervorgegangene Sachsſche Bohrmaſchine, 
welche im Großen beim Bergbau verfucht wurden. 
Diemit Sachsſchen Mafdyinen aufder Grube Alten- 
berg bei Aachen erreichten höchſt günſtigen Reful- 
tate deranlaßten im Jahre 1867 ihre Eiufüh- 
rung auf den Steinloblengruben bei Saarbriüden. 

Weniger Anwendung haben in Deutjchland 
bisher die Schrämmaſchinen gefunden, von 
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denen diejenigen von Jones und Levik und Carret 
und Marihal unter Anwendung von fompri« 
mirter Luft als Motor in Saarbrüden zu Ber: 
fuhen benutzt worden find. Vorausſichtlich 
führen diefe Verſuche zu einer dauernden vor- 
theilhaften Benutung der Mafchinen beim dor- 
tigen Steinlohlenbergban. 

Es ift von vornberein Har, daß die Luft- 
maſchinen im Allgemeinen beim Bergbau für 
den oberirdifchen Betrieb, wo es ſich zudem meift 
um feiftung einer großen Kraft handelt, gegen- 
iiber den billiger arbeitenden Dampfmaſchinen 
wohl zurüdftehen werden. Bei dem unterirbdi- 
ſchen Mafchinenbetriebe dagegen machen fi be- 
fannter Weije fo viele Umftände geltend, welche 
gegen die Anwendung von Dampfmafdinen 
jpredhen, daf für ihn die Luftmafchinen in den 
weitaus meiften Fällen, namentlich in größerer 
Teufe und weiterer Entfernung von den Haupt 
ſchächten und wohl immer beim Vorkommen 
ſchlagender Wetter entſchieden den Vorzug ver— 
dienen. Die leichte Zuführung der über Tage 
fomprimirten Luſt zu jedem Arbeitspunfte inner— 
halb der Grube, der Ausschluß jeglicher Erhitzung 
von Leitung und Mafchine und im Folge deffen 
die gute Konfervirung beider, ganz bejonders 
abet die durch die verbrauchte Fomprimirte Luft 
am Arbeitspunft und mit leichter Mühe aud an 
andern entfernten Grubenpunkten zu erzielende 
ausgezeichnete Bentilation find Momente zu 
Guuſten der Luftmaſchinen, welche gegenüber den 
in der Grube zu manden Unzuträglichkeiten 
führenden Wirkungen des Dampfes ſchwer ins 
Gewicht fallen und namentlich für Steinlohlen- 
gruben jehr hoch angeihlagen werden müſſen. 

Dazu fommt, daß es fich beim unterirdi- 
ihen Maſchinenbetriebe durchgehends weniger 
um eine große Mafchinenanlage, als vielmehr 
um Bertheilung geringer Majchineufräfte auf 
verfchiedenen Stellen und zugleich um leichte 
Berlegung der AUrbeitspunfte von einer Stelle 
zur andern handelt. Zreten namentlich zu den 
Fördermaſchinen noch die Meinen Bohr- und 
Schrämmaſchinen hinzu, bei denen eine tägliche 
faft permanente Verſchiebung des Arbeitspunttes 
Statt zu finden bat, fo find wohl nur Luft, 
majdinen allein anwendbar, 

Näheres über die Anwendung von Luft- 
maſchinen beim Saarbriider Steinfohlenbergbau 
und die durch diejeiben unter den dortigen eigen- 
thümlihen Berhältuiffen erzielten Vortheile 
ſ. bei Haßlacher in der „Beitjchrift fiir Berg: 
Hütten- und Salinenwejen“. 
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Hiftorifch-politifche Umfchan. 4. Oktober. 
Die Folgen des Sieges von Sedan bleiben nicht 
aus. Umſonſt verfuchte General Ducrot bei 
Billejuif und Montrouge mit dem Reſte der 
franzöfifchen Finie nnd einigen Mobilgarden den 
vollftändigen Abſchluß des eifernen Gürtels zu 
verhindern, welchen die deutfchen Heere um Paris 
gelegt haben. Ein Theil der Truppen löſte ſich 
auf und trug den Schreden bis in das Innere 
von Paris. Weder die Fehler der Kriegführung, 
noch die Niederlagen des franzöfiichen Heeres 
hatten bis jett der achtungsvollen Sprade einen 
merflihen Abbruch gethan, welche die Pariſer 
Preffe gewohnt ift gegen die Fahne Frankreichs 
und den Träger derjelben, die Linie, zu beob- 
achten. Man hatte ihr auch im Unglüd die 
tradifionelle Pietät bewahrt und alle Schuld auf 
die Korruption des Kaiferreiches, die ungenügende 
Vorbereitung zum Kriege und auf ftrategifche 
Fehler gefhoben, daneben auch das numeriſche 
Uebergewicht des FFeindes im dem einzelnen 
Schlachten im ächt franzöfifher Weife gewaltig 
übertrieben. Jetzt zum erften Male änderte ſich 
diefe Sprache, als Paris jelbft einige Yinien- 
regimenter, die Zuaven voran in aufgelöfter 
Flucht, und die Bande der Disciplin in er- 
jhredender Weiſe gelodert jah. Man jchmähte 
die PFinientruppen und lobte die Mobilgarden. 
Paris ift nicht nur eingefchloffen und ifolirt, der 
ſchwache Hoffnungsſchimmer, daß ihm das übrige 
Frankreich noch wirkſame Hülfe bringen werde, 
wenn e3 fi längere Zeit halte, erliſcht auch 
mehr und mehr. Der Fall von Toul hat die 
Eifenbahnverbindung von der deutjchen Grenze 
bis zu den vor Paris ftehenden Heeren frei ge- 
macht. Der Fall von Straßburg geftattet den 
frei gewordenen Truppen in Verbindung mit 
neu gebildeten, eben jetzt nachgeichobenen Rejerve- 
corps in fildlicher Richtung den Weg ins Innere 
Frankreichs zu nehmen, in yon und tiefer im 
Süden die Anjammlung von Rekruten und bie 
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idgte. 


 Organifatior newer Armeecorps im Keime zu 
‚ zerftören. 
Wie groß auch das Kriegsunglüd Franf- 
| reiche ift, e8 ift vielleicht noch nicht das Schwerfte, 
‚was feine Zukunft umhüllt. Die innere Ent- 
wicelung nimmt mehr und mehr den verhängnif- 
vollen Gang, den wir früher andeuteten. Bei 
‚ der Unmöglichkeit, den Sieger aufzuhalten, hätte 
8 gegolten, das Unvermeidliche fo ſchnell wie 
möglich zu thun. Die Opfer des Krieges, die 
Zugeftändniffe, womit der Frieden zu erfaufen 
‚it, wären dann nicht fortwährend gewachſen, 
der Ruin Frankreichs aufgehalten, fein politifcher 
Wiederaufbau, die allmählige Wiederherftellung 
ı feines Wohlftandes erleichtert worden. Auch hat 
in der That die „Regierung der nationalen Ber- 
‚theidigung“ einen Anlauf im diefer Richtung 
unternommen. Durch England ward es ver- 
mittelt, daß fih J. Favre in das preußische 
Hauptquartier begeben und mit Graf Bismard 
officiöfe Befprehungen haben konnte. Es ift er- 
laubt anzunehmen, daß der erfolgloje Verlauf 
| derjelben weniger in den Illuſionen Favre's 
feinen legten Grund hat, als in den Berftridun«- 
gen der gegenwärtigen Machthaber dur ihre 
feierlihden Erklärungen bei Webernahme der 
ı Megierung, und in dem unheimlichen Drud, 
‚welchen die radifalften Elemente von Paris auf 
' fie ausüben, und je höher die äußere Gefahr 
' fteigt, um fo mehr ausüben werden. %. Favre 
erfuhr von Graf Bismard zunädft, daß in 
ı Beziehung auf Gebietsabtretung der Preis im 
Elſaß, in Deutich- Lothringen und in dem nord- 
‚ öftlichen Theil des franzöfifchen Lothringens mit 
Met, Chateau-Salins und Bont-i-Mouffon 
beſtehe. Daß Favre eine beftimmte Erffärung 
über diefe Friedensbedingungen hinauszufchieben 
ſuchte, begreift fih, da ſich die proviſoriſche 
Regierung felbft faum als genügend legitimirt 
betrachtet und auch Preußen einen formelf 
bindenden Frieden nur mit einer definitiv 
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fonftitunirten Regierung abjchliefen will, aljo 
wenn nicht mit dem Kaifer, doch nur mit einer 
Regierung, welde von der einberufenen Con» 
ftituwante anerlannt fein wird. Schwerer begreift 
es ſich, daß Favre aud die Bedingungen zurüd- 
wies, unter denen Franfreih einen Waffen» 
ftillftand als Einleitung zu dem abzujchließen- 
den Frieden haben konnte. Es handelte fih um 
die Mebergabe von Straßburg und Toul, umd 
noch einer Feitung, als welche zuerft Berdun, 
dann aber — und dies ift wohl das Richtige — 
Pfalzburg bezeichnet worden ift. Bon franzöſiſcher 
Seite ift behauptet worden, es fei außerdem auch 
die Mebergabe des Mont-Baltrien bei Paris 
verlangt worden; von preußifcher Seite ift Dies 
in Abrede geftellt. Es jcheint, daß diejes Ver: 
langen anfangs für den Fall, daß fi die Eon- 
ftituante in Paris verfammeln würde, geftellt 
worden ift, daß man aber preußifcherfeitS bei 
der letzten enticheidenden Verhandlung nicht dar- 
auf zurüdgelommen ift. In diefer Weije Tann 
man auch den officiellen Bericht Favre's ver» 
ftehen. Alle unparteiiihen Stimmen, namentlich 
auch die Englands, haben die von Preußen bei 
Aufftelung diefer Bedingungen bewiefene Mäßi- 
qung anerkannt. Durch nichts aber konnte die- 
felbe augenjcheinliher dargethan werden als 
dadurch, daß wenige Tage nad) diefen Berhand- 
lungen Toul und Straßburg genöthigt waren 
zu fapituliren. Am unbegreiflichften von Allem 
aber ift die Sprache, in welcher Fanre feinem 
Lande von dem Scheitern der Verhandlungen 
Bericht erftattet und zur Fortſetzung des Krieges 
aufgefordert hat. Er jpricht von den indigniren- 
den Anfprüchen des Fyeindes und fommt der 
Sache nad auf jein erftes Wort zurüd, keinen 
Zollbreit Landes, feinen Stein einer Feſtung 
abzutreten, Mit diefer Sprache wendet er fid 
nit an den bejonnenen, mit Wirklichfeiten 
rechnenden Patriotismus, fondern an die Leiden- 
fchaften der Radifalen, unter deren Hochdruck 
er ftebt. Es ift wahrfcheinlih, daß Frankreich 
diefe den Berhältniffen jo ganz und gar nicht 
angemeffene Sprache ſehr theuer zu bezahlen 
haben wird. Denn auch Thiers, der nunmehr 
bereitS auf der Nüdreife nad Frankreich ift, 


bringt jeinem Lande aus London, Wien und | 


Petersburg feine andere Botichaft zurüd, als 
daß es auf eine Hülfe von außen micht zu 
rechnen hat. 

Schwerer noch, wir wiederholen es, als die 
Schläge, welche der Krieg mit furdhtbarer Wucht 
auf das vor Kurzem noch jo ftolze, fo fieges- 
gewiffe Franfreih hat niederfallen lafjen, ift die 
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Frage um das Scidjal, — ſich ſein Bolt 
bereiten wird, wenn e8, vom Äußeren Feinde 
befreit, fich felbft wiedergegeben if. In Lyon, 
der zweiten Stadt des Neiches, hat fi die 
äußerfte fociale Gefahr bereits an die Ferjen 
der politifchen Wirren gebeftet, ebenjo in Mar— 
ſeille. In welchem Maße dies in Paris der 
Fall ift, erfahren wir bei der Gernirung der 
Stadt und dem im Innern derjelben herrſchen— 
den Kriegsgefeg nicht genau. ES gährt jeden 
Falles in der bedenklichften Weife, ja es fol 
bereit8 zu Straßenfämpfen gelommen fein. 
Nichts beweift mehr, wie fehr jhon Alles aus 
Rand und Band gegangen ift, als die neuefte 
Proffamation Trochu's. Sie heftet öffentlich 
das Brandmal der Schande allen jenen Trup- 
pentheilen an, melde in den Kämpfen bei Mont- 
rouge, unbelimmert um das Kommandowort 
der Offiziere, ftatt die ihnen anvertrauten Waffen 
zu gebrauden, unter lügenhaften Borwänden 
die Flucht ergriffen; fie verfucht es, durch die 
Kriegsgerichte, welche überall nah der vollen 
Strenge der Kriegsgeſetze verfahren jollen, die 
Disciplin unter den Truppen wiederherzuftellert 
— Die tüchtigften Völker, die mädtigften Staaten 
haben jurdtbare Niederlagen über fih ergehen 
laffen und demüthigende riedensverträge ab- 
ſchließen müffen. Aber fie haben fich wieder er- 
hoben, wenn ſich zu dem äußeren nicht auch der 
innere foctale und politifhe Bankerott gefellt 
hat. Wer jett auf die inneren Zuftände Franf- 
reichs, dieſes durch die hochgradige nationale 
Einheit ſeines Volkes begünſtigten Gemeinweſens 
blickt, legt ſich die tiefernſte Frage vor: ſteht es 
am Beginn eines brennenden, aber heilſamen 
Selbſterkennungs-und Läuterungsprozeſſes, oder 
geräth es tiefer und tiefer in die innere Auf- 
föjung hinein. Welche definitive Regierung in 
der mächften Zeit gebildet, wie durch dieſelbe 
Frankreich von den augenblidliihen Wirrfalen 
erlöft werden wird, dies ift heute noch ebenfo 
unflar wie vor wenigen Wochen. Die Erbfchaft, 
welche die Republifaner antreten mußten, die in 
einem jehr ungeeigneten Moment nach den Zü⸗ 
geln griffen, iſt ſo erdrückend, daß die Republik, 
auch wenn fie an ſich in Frankreich lebensfähig 
wäre, jegt vielleicht nicht einmal für die nächſte 
Zeit zu allgemein anerlannter Herrſchaft 
gebracht werden fann. Die Orléans haben bis 
jest feine Gelegenheit gefunden, fi der Nation 
durch ausgezeichnete Dienfte bemerklich zu machen, 
und es wird munmehr eine folche auch nicht 
mehr leicht gefunden werden fünnen. Immer— 
hin iſt zu beachten, daß der eine oder der andere 
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der Prinzen vielleiht in die Conftituante ge» | deutjcher Länder, der VBerengerung unjeres poli- 
wählt wird, falls überhaupt eine ſolche noch zu» | tiichen und jocialen Gefichtsfreiies und ftellen 
jammentritt und micht jchließlih der Senat und | dem die gegenwärtige Zeit zur Seite. Wir ge- 
der Geſetzgebende Körper wieder einberufen wird. | denken der unter den letzten Stuarts in Eng- 
Die Kandidatur des Herzogspon Aumale | land wie ein Krebsichaden um ſich freſſenden 
in der Charente, jeine Erflärungen zu Gunften | Demoralifation, des mwürdelojen Zuftandes nad) 
der Republik und der Gonftituante erinnern an | außen, und der gewaltigen, faft Durch zwei Men- 
die Art und Weife, wie Lonis Napoleon 1848 | jhenalter gehenden politiihen Erihütterungen, 
feine Laufbahn begann. Aber es wiederholt fi | welche man durchmachte, bevor wieder Etetigleit 
nicht Alles im Leben, und vor Allem fragt es | in das Staatsieben fam, und der fefte Grund 
fih no um den Zufammentritt der Eonftituante. | für die jpätere Größe und Blüthe gelegt war. 
So drängt fid) immer wieder der Gedanke auf, | Eingedenf diejer Lehren und im Bemwußtiein der 
ob nicht doch Napoleon nochmals als Kaifer | weit verwidelteren Bedingungen, unter welchen 
den fiegreichen Heeren feines Feindes nad) Paris | die neuere europäiihe Völler- und Staaten- 
folgt, den Frieden mit ihm abſchließt und Orb» | entwidelung im Gegenfat zur alten Zeit fteht, 
nung in das jetzige Chaos zu bringen fucht. | wird man nicht zu leicht an der Zulunft Frank- 
Aber dies wäre noch nicht die Löfung, welche reichs verzweifeln dürfen. Wir meinen eine Zu- 
Frankreich bedarf und welche Europa zu wün- | funft, welche den inneren Ummälzungen jowie 
ſchen bat, diefes Europa, deſſen Böller fih all» | der weiter greifenden fittlihen Korruption ein 
mäblig jo nahe gerüdt find, daß ein Bolf wie | Ziel fegt, wir meinen ein Boll, weldes das 
frankreich nicht bleibend Franken oder fich inner- | rechte Maß für fi und für Andere findet, und 
ich zerfegen fann,-ohme daß die andern Böller | deifen aufftrebende Entwidelung den Frieden . 
darumter mitleiden. Es beftebt nicht nur das | Europa’s fihern hilft. Aber freilich der Blid 
große gemeinfame Berkehrsleben, deifen Lebens» | auf die Gegenwart und auf eine mehr als adht- 
marf der ſich überall erhaltende, verbreitende und | zigjährige Vergangenheit rechtfertigt wenigſtens 
erhöbende Wohlſtand das Wadhsthum von Bil- | den Zweifel, ob ein ſolches Hoffen nicht auf 
dung und verftändiger Arbeit ift, es beftebt auch | Sand gebaut iſt. Wird, jo fragt man fi}, die 
eine enropäifche Gemeinichaft der jocialen Kranf- | Feidenichaft, mit welcher fih Frankreich in einen 
beitsftoffe, wenn fie auch bier Üppiger, dort zur | ungerechten Krieg geftürzt hat, fowie fein Kriegs- 
Zeit noch jparfamer rorfommen, bier unter einer | unglüd nicht feine innere Zerſetzung beichleu- 
älteren Civilifation mehr entwidelt, dort unter | nigen, ftatt ihm eine ernfte und nützliche Schule 
einer jüngeren -Eivilifation noch mehr zurüd- | zu werden in der Arbeit für ein ftetiges Staats» 
gehalten find. Das zurüdtehrende Kaiferthbum | leben und für politifche und fociale Zuftände, 
wird die für das Gedeiben Franfreihs nöthige | die ſich felber im Gleichgewicht halten? Jeden— 
innere Lebensfraft immer mehr in fih und um | falls ift der Reihthum Frankreichs, feine 
fih wiederfinden. Es wäre im günftigften Falle | außerordentlihe materielle Entwidelung 
ein Behelf für die nächfte Spanne Zeit. Das | während der beiden leiten Jahrzehnte nicht aus» 
augenblidlihe Ausfunftsmittel braucht Frank, | reihend, um für ſich allein das Vertrauen auf 
reih freilih aud, aber was es im Grunde Frankreichs Zukunft zu begründen. Wie auch 
braucht, das ift der endliche Abſchluß der ewigen | die unmittelbaren Folgen des Krieges in Vers 
Ummälzungen, die Feſtſetzung eines von der bindung mit einer vorausgegangenen mangel- 
Nation getragenen, fi dauernd und ftetig ent- haften Ernte und der eine Zeit lang gewiß 
widelnden politifchen Syftems, es ift die fociale  ftark finfenden Eteuerkraft die Staatsfinanzen 
und politiihe Genefung. überbürden mögen, wie jehr auch der Bolks- 
Wir find, wenn wir irgendwo in einem wohlſtand in Mitleidenfchaft gezogen werben 
großen Staate wirre Zuftände, politiihe, über mag, die frühere jhwunghafte und glänzende 
einen längeren Zeitraum fih verbreitende Krant- | materielle Eutwidelung kann zurüdlchren. Ya 
beiten gewahren, nicht gleich bei der Hand mit wir glauben, Frankreich wird fi in dieſer 
der Prophezeiung, daß das von folder andauern- | Beziehung fchneller von dem gewaltigen Stoße, 
den Zerrüttung heimgeſuchte Gemeinweſen nur | den e8 in feinem Leichtſinn fich ſelbſt zugezogen 
noch ein ausbrennender Bulkan fei und unrettbar | hat, erholen, als man denft. Nach einem Jahr: 
feinem Untergang entgegengebe. Wir erinnern ; zehnt wird der Handel, der Verlehr und bie 
uns der durch Jahrhunderte gehenden Auflöfung ; gefammte Produftion Frankreichs wahrſcheinlich 
des deutihen Reiches, der Abbrödelung rein ' wieder ebenjo werthvoll oder noch werthvoller 
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ſein, wie zu der Zeit, als der Herzog von 
Gramont die unbeſonnenen Worte auf der 
Tribüne ſprach, welche das Signal für den 
ausbrechenden Kriegsſturm wurden. Aber fort— 
ſchreitende materielle Entwickelung, höher ſtei— 


gender Reichthum ſind an ſich nicht ausreichend 


die der Zukunft Frankreichs drohenden Gefahren 
zu beſchwören. Der Sitz der Krankheit iſt tiefer. 
Das Eigenthümliche im heutigen Frankreich iſt, 
daß ſich die Kehrſeite der ſehr hoch getriebenen 
materiellen Entwickelung des gewaltig anwach— 
fenden Neichthums und Purus mit älteren und 
neueren Schäden verfhmilzt, die in dem Bolls- 
temperament, in dem feit Menjchenaltern aus 
den Fugen gebrachten und nie wieder recht feft 
gewordenen Staatsieben, in der dadurch ge- 
nährten Unbeſtändigkeit und jocialpolitiichen 
Ausjchweifung ihren Grund haben. Dieje 
Schäden zu bammen, oder doch fo weit zu ver- 
mindern, daß die unvermeidlichen Nachtheile 
großen Reichthums nicht übermächtig werben, 
‚jene fittlihe und geiftige Arbeit anzuregen, wo— 
durd die Ausgeburten großen Wohllebens in 
Schranken gehalten werden, wodurd das rechte 
Gleihgewicht in dem Geſammtleben der Nation 
erhalten wird: dies ift die ſchwere, aber un— 
erläßlihe Aufgabe, an welcher die Zukunft 
Frankreichs hängt. Das alte Rom war nie reicher, 
fein Berfehr war nie entwidelter, feine großen 
induftriellen Unternehmungen waren nie mehr 
im Schwung als zu der Zeit, da es ſchon 
unvettbar der inneren Auflöfung entgegen- 
taumelte. 

Bon Neuem Ienten die Ereigniffe den Blid 
auf diejes ewige Rom, in welchem der Wanderer 
gleihjam den Flügelſchlag der Weltgefhichte 
über fi zu hören glaubt, wenmer an allen Zeugen 
von zwei in ihrer Art einzigen Weltherrichaften 
vorübergeht, von denen die eine längft dahin 
gegangen und die andre noch im Kampfe liegt 
mit dem Geifte der Menſchen, der jchon weit 
und breit ein andrer geworden als der, welcher 
fie groß gezogen. Nicht den all des Bapftthums 
als Mittelpunkt einer kirchlichen Weltherrichaft 
oder einer losmopolitiihen Weltfirhe, fondern 
den Fall feiner ftaatlihen Sonveränetät ſehen 
wir mit an, indem wir nunmehr Pius IX. auf 
die leoninishe Stadt, d. h. auf den Batilan 
mit einer Heinen Umgebung beſchränkt finden. 
Nachdem er mit den Waffen einen ſchwachen 
vergeblichen Berfuh zur Bertheidigung Roms 
und jeiner weltlihen Herrſchaft hatte machen 


Stadt befchränft, zu einem Gefangenen im 
eigenen Haufe. Dies hat ihn nicht gehindert, 
zur Aufredtbaltung der Ordnung in dem ihm 
gebliebenen Bezirk eine Abtheilung italienifher 
Truppen kommen zu laffen. General Cadorna 
hatte den Befehl, dem Papfte nicht nur perjün- 
lich als Souverän zu begegnen, jondern auch 
die italienischen Truppen die Grenze des leo— 
niniſchen Stadtbezirkes nicht überſchreiten zu 
lafjen. Es bedurfte daher, bevor dies geſchah, 
des ausdrüdlihen Berlangen® des Papftes. 
Nichts aber beweift augenjcheinlicher, in welchem 
Maße heut zu Tage eine Theofratie unhaltbar 
ift, im welchem Grade die längft fhon nur 
durch fremde Bayonnette gehaltene weltliche Herr - 
daft des Papftes von innen heraus morfch 
war, als daß der Papft nicht einmal unmittel- 
bar um den Batilan herum ohne fremde Hülfe 
die jtaatliche Ordnung aufrecht erhalten fonnte. 

Die Annerion des dem Papfte bisher noch 
verbliebenen Theiles des Kirchenftaates an das 
Königreich Ytalien nahm und nimmt im Wefent- 
lien diefelben Formen an wie die früheren 
Annerionen der übrigen italieniihen Staaten. 
Einige mit bejondrer Rüdfiht auf den Bapit 
anfangs verjuchte jchonendere Formen wurden 
dur die Macht der Berhältniffe auf die Seite 
geihoben. Die Bejetsung des römischen Gebiets 
erfolge nur, jo wurde erflärt, um dem Umfturz 
von außen und innen, dem Eindringen unge- 
ordneter Schaaren zuvorzulommen, die Ber. 
waltung jolle den Städten jelbitändig überlaffen 
und durch die von ihnen einzufegenden Behörderr- 
geleitet werden. So wurde e8 auch in der That 
in den Heineren Städten gebalten. Als aber 
Rom mit Gewalt genommen war und in Der 
von der Bilrgerfchaft eingefegten Giunta Die 
Mehrheit von den Radikalen gebildet wurde, 
ernannte der General Cadorna an ihrer Stelle 
eine andre Giunta, im welcher umgekehrt nur 
wenige Radifale neben der gemäßigt liberalen 
Mehrheit ſitzen. Selbſt diefe gemäßigtere Giunta 
verwarf die von dem italienischen Miniſterium 
borgeichlagene Formel für das Annerions- 
Plebifcit, welches jo lautete: „die Nömer, ver- 
trauend, daß Italien dem Papfte alle 
nöthigen Garantien für feine religiöfe 
Miffion gewährt, wollen die Annerion ar 
die Fonftitutionelle Monarchie Victor Emanuel 
und feiner Erben“. Unter Weglaffung der 
religiöjen Klaujel ward die fiir die Einver- 
feibung von Neapel angewendete formel für die 


lafien als Proteft gegen die ihm angethane | bevorftehende Abftimmung feftgejegt. Der Reit 
Gewalt, erklärt er fih, auf die leoniniſche des Kirchenftaates mit Nom, allenfalls ohne 
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das nicht mitjtimmende leoninifhe Gebiet, wird 
alfo durch die bereits erfolgte Abftimmung, deren 
Ergebnif bald ziffermäßig befannt werden wird, 
einfach zu einem Theil des Königreichs alien 
erflät. Was die ftaatlihe Stellung bes 
Bapftes in der leoniniſchen Stadt betrifft, 
fo wird fich diefelbe der Sache nad bald auch 
in dieſem engiten Gebiete auf den Begriff der 
Erterritorialität für den Papft felbft ſowie für 
das Kardinalstollegium beſchränlen. Eine Re— 
gierung, eine Art ftaatliher Gewalt fiber Alles, 
mas nicht zu feinem Haushalt gehört, über 
Bürger, jollten fie auch nur nad) einigen Taufen- 
den oder Humderten zählen, wird ernftlih faum 
mehr in Frage fommen können*). Die vor 
der Beſetzung des Kirchenftaates dem Bapfte 
gemadten Anerbietungen: Uebernahme der 
Staatsſchuld, Gewährung der päpftlichen Civil» 
lifte, der Einkünfte der Kardinäle, ungeichmälerte 
Aufrechterhaltung aller kirchlichen Inſtitute im 
Rom, Garantie volllommener kirchlicher Unab- 
bängigleit haben den Papſt nicht beftimmt, die 
Eroberung feines Gebietes durch feine Zuftim« 
mung zu legalifiven. Alle Fragen, worauf fich 
jene Anerbietungen bezogen, find daher noch 
ungelöft, ein modus vivendi ift nicht gefunden. 
Pius IX. hat durch Wort und That gegen die 
ibm angethbane Gewalt proteftirt, er harrt aber 
im Batifan aus und denft vorerft nicht daran, 
außerhalb Roms feinen Sig aufzurichten. Der 
Berfuh der königlich italienischen Regierung, 
gütlih zu einem modus vivendi mit dem Bapfte 
zu fommen, foll dur General Yamarmora 
wieder aufgenommen werden. Borerft ift an 
feinen Erfolg zu denfen. Was die Stellung 
von Rom betrifit, jo bat e8 General Cadorna 
in der Nede, mit welcher er am 24. September 
die von ihm ernannte Giunta, „diefe würdigen 
Söhne des antilen römischen Senats“ auf dem 
Kapitol in ihr Amt einfette, eigentlich ſchon als 
Hauptſtadt des Königreichs proflamirt. 

Die Folgen, welde fpäter und langjam 
aus der gewaltjamen Aufhebung des SKirchen- 
ftaates hervorwachſen müſſen, werden noch be» 
deutungsvoller fein al$ der augenblidlidhe Um— 
ſchwung, welden das Ereigniß nach ſich zieht. 
Für Italien bedeutet dafjelbe den Abſchluß des 
nationalen Einheitsitaates, für die Römer das 
Ende der Theolratie, die Unterordnung unter 





°) Wenn e8 richtig ift, daß in dem leominiichen Stadt» 
viertel zwar feine Stimmurnen aufgeftellt wurden, den 
ſich beichwerenden Ginmwohnern aber eröffnet ward, fie 
fönnten in anderen Stabtbezirfen mit abftimmen, jo ift 
dies bereitd fehr bezeichnend. 


ſehen. 


eine weltliche Staatsgewalt, den Eintritt in den 
Rechtsſtaat der neueren Zeit. Dies Alles liegt 
nahe und iſt klar. Aber was bedeutet das 
Ereigniß für die Kirche, wie weit, wie tief 
werben feine Folgen jenſeits der Grenzen Italiens 
dringen? Schweren Herzens müſſen vom Stand- 
punft der römiſch-katholiſchen Kirche alle Jene 
auf diejes Ereigniß bliden, welche in den Reften 
der mittelalterlihen Kompetenz der Kirche auf 
den Gebieten des Staates und der Schule ein 
wichtiges Hülfsmittel für die Erfüllung ihrer 
fittlich-religiöfen Miffion auch heute noch erkennen, 
welche dieje Miſſion durch eine Mare Auseinander- 
ſetzung zwiſchen Staat und Kirche gefährdet oder 
verfümmert glauben. Frohen Sinnes hingegen 
werden aud vom Firdlichen Standpunft aus 
die Andern auf die Folgen diefes Gemwaltaftes 
Unter den Andern verjtehen wir hier 
nicht Diejenigen, welche jelbft mit der Kirche 
gebroden haben und melde dafür halten, daß 
auch in der Menfchheit überhaupt die materia- 
liſtiſche Welt- und Febensanfhauung mit Nuten 
die Stelle der Kirche einnehmen könne Wir 
meinen vielmehr Diejenigen, welche das wahre 
Heil der Kirche in ihrer Beichränfung auf das» 
jenige Gebiet jehen, welches ein immer breiter 
werdender Strom des öffentlihen Geiftes heut 
zu Zage allein noch als das kirchlich » religiöfe 
anerkennt. Nach ihrer Auffaffung wird durch 
diefe Beſchränkung nicht nur der für die fittliche 
Entwidelung des Bolles jo wichtige, für Staat 
und Kirche gleih nütliche innere Frieden ge- 
ſchaffen, es wird auch den grundjätlichen Feinden 
jeder Kirche das wirfjamfte Mittel für die Aus- 
breitung ihrer Zendenzen genommen. Mehr 
noch, nach ihrer Auffaſſung, ift Solche Beſchränkung 
das ficherfte Mittel für die fittliche und geiftige 
Bertiefung der Kirche an Haupt und Gliedern, 
für einen erhöhten Einfluß derjelben auf die 
ideale Erziehung des Menſchengeſchlechts. Ein 
ſcheinbarer Berluft, ift dieſelbe ein wirklicher 
Gewinn fiir die Kirche, die ihre ganze Zufunfts- 
hoffnung nicht auf morjches zerbrödelndes Ge- 
ftein, jondern auf lebensvolle Dinge gründen 
fol, Es iſt einleuchtend, daß, wenn im 
Mittelpunkt der römiſch-katholiſchen Kirche die 
dort auf die Spitze getriebene Verbindung kirch— 
licher und meltliher Dinge fällt (dies Dal 
ſchwerlich mit der Ausficht auf eine Reftauration), 
dies allmählig höchſt folgenreidh werden muß für 
den ganzen, bis zur Peripherie der Tatholifchen 
Kirche reihenden kirchlich-politiſchen Streit. 
Gegenüber den Ereigniffen in Rom und 
Frankreich treten die Begebenheiten der Übrigen 
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Welt jehr in den Hintergrund. Auch ift an fich 
aus Staaten wie Portugal und Spanien jowie 
aus England zur Zeit wenig zu berichten, aus 
dem einen nicht, weil dafelbft Alles in dem 
feften guten Geleife fih fortbewegt ohne beſon— 
dern Zwiſchenfall, aus den andern nicht, weil 
dort die alte Zerrüttung oder Ungewißheit fort» 
dauert, ohne daß man den Weg, der aus ihr 
berausführt, gefunden hätte. 

Aber man wird, um den innern Bujammen- 
bang zwiſchen den großen Dingen, die jest 
geichehen, und denen, welche fi) vorbereiten, im 
Auge zu behalten, nah Often zu bliden haben, 
auf die Zuftände Defterreihs und auf Rußland 
und die Türkei. Gewiß denft Rußland nicht 
an eine Einmifhung in den deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieg. Es wird auch die Aktion Preußens bei 
dem Friedensabihluß nicht wirffam behindern, 
da lettteres wohl eine entipredhende Gebiets- 
abtretung durd Frankreich unbedingt fefthalten, 
aber nicht an eine Zertrümmerung deffelben, an 
das Herabdrüden deffelben zu einer Macht 
zweiten Ranges denken wird. Diefe Stellung 
Rußlands ift mehr noch durch den über— 
wältigenden Eindruck der Kriegsereigniſſe als 
durch die Beziehungen der Höfe zu ein— 
ander feſtgehalten worden. Aber die ruſſiſche 
Preſſe und die öffentliche Stimmung wird 
doch in ſteigendein Maße von Mißgunſt gegen 
die anwachſende preußiſch-deutſche Macht durch— 
drungen. Da man dieſe gewaltige Machter— 
weiterung nicht unmittelbar aufhalten will und 
kann, ſo verlangt man wenigſtens auch für Ruß— 
land etwas, was ſeiner europäiſchen Stellung, 
ſeiner nach Weſten gewendeten Politik Genüge 
thut. Man empfindet es wie eine Art Ernie— 
drigung, daß, während die preußiſche Machtſphäre 
ſich beiſpiellos erweitert, während Deutſchland 
ſich wie in ſeiner größten Zeit aufrichtet, Ruß— 
land das Joch geduldig forttragen ſoll, welches 
ihm der Pariſer Frieden auferlegt hat, daß es 
nicht einmal die freie Bewegung auf dem ſeine 
ſüdlichen Küſten beſpülenden ſchwarzen Meere 
haben ſoll. Immer lauter ertönt daher der Ruf 
nach Zerbrechung dieſes Joches. Dazu kommt 
nun die türlkiſch-perſiſche Verwickelung und, was 
bedenklicher ift, die Tür lei rüftet und auch Ruß— 
land rüftet. Bald werden die Rüftungen in Ab—⸗ 
rede geftellt, bald wird die Rüſtung des einen 
Staates, jo weit diefelbe nicht wohl abzuleugnen 








ift, als die Folge der Rüftung des andern Staates | 


dargeftellt. Wie Preußen und Defterreih 1866 
gethan, jchiebt jeder Theil dem andern den Anz | 
fang der Rüftungen und damit eine ungeredht« | 
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fertigte Provokation zu. Es ift leicht möglich, 
daß man den Rückſchlag des Krieges am Rhein 
und an der Seine an der unteren Donau ent- 
pfindet, und daß, bevor noch ein Jahr verftrichen, 
die orientalifche Frage in Fluß lommt; denn 
aud Serbien, deffen Heeresmacht nicht ganz un— 
bedeutend ift, rüftet und in Bosnien jcheint es 
gewaltig zu gähren. 

Es ift ein recht unbefriedigendes Schaufpiel, 
welches Defterreich inmitten diefer Dinge gibt. 
Eine verhältnifmäßig günftige materielle Ent— 
widelung bei fortdauernden Berfafjungswirren 
ift die Öfterreichiiche Signatur in der gegenwär- 
tigen Zeit. Das Uebelfte ift, daß man nicht nur 
feit längerer Zeit in dem Verfaſſungslabyrinthe 
feftftedt, jondern daß man aud noch nicht den 
Faden gefunden hat, der aus demjelben heraus» 
führen fann. Statt der Entwirrung, welche fich 
das an die Stelle des Decemberminifteriums 
tretende Minifterium Potozli zur Aufgabe ge- 
ftellt, bat man feit feinem Eintritte weit eher 
eine Verſchlimmerung als eine Berbefferung der 
verfaffungsmäßigen Zuftände zu fonftatiren. Es 
fieht in der That ziemlich chaotiſch in Weftöfter- 
reich aus in Beziehung auf feine fonftitutionelle 
Organifation. Der ungarifchen Oppofition war 
man durch die dualiftiiche Geftaltung des Reiches 
Herr geworden. Nun hatte fih die ſlawiſche 
Oppofition gegen bie föderaliſtiſch abgeſchwächte 
parlamentarijche Einheit Weftöfterreihs erhoben 
und gefteigert. Das Minifterium Hasner-Gisfra 
hatte diefelbe weder fonjequent mit Gewalt nieder= 
zufchlagen, noch hatte e8 das Syftem ausgiebiger 
föderaliftifher Konceifionen verfudht. Das Dii- 
nifterium Potozli jchrieb diejes Syftem auf jeine 
Fahne, zugleich aber die Erhaltung des Grund« 
gedanfens der Berfaffung, die parlamentarische 
Einheit, und daneben die Einführung direfter 
Reichsrathswahlen. Riüdfichtlich der letzteren hat 
e8 bis jet noch feinen Schritt zu thun gewagt, 
aber auch rüdfihtlih der föderaliftiihen Kon— 
cejfionen ift e8 faum über vage Allgemeinheiten 
hinausgelommen. Noch hat es feineswegs ein 
fonfret entwideltes Programm aufgeftellt. Auf 
diefe Weife ift e8 dahin gelommen, daß die ſla— 
wiſche Oppofition weniger leidenfhaftlich gewor- 
den, aber rüdfichtlic der Hauptpunfte keineswegs 
befeitigt ift. Die Polen, kopfiheu geworden durch 
die wuchtigen Ereigniffe auf dem Boden Frant- 
reichs, haben zwar in den Neichsrath gewählt, 
aber zunächſt nur fir diesmal, ohne Präjudiz 
für die Zukunft. Die Dellarantenpartei der 
Tſchechen ift zwar in den Landtag Böhmens ein— 
getreten (wo fie die Majorität hat in allen Fra— 
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gen, in denen ber Feudaladel mit ihr gebt), aber 
fie weigert ſich bis jest, im den Neichsrath zu 
wählen. Auch das ganz vor Kurzem ergangene 
kaiſerliche Neftript auf die Adreſſe des böhmischen 
Landtags fcheint die gehoffte Wirkung zu ver- 
fehlen. Die in Ausfiht geftellte Krönung des 
Kaijers als König von Böhmen in Prag, die 
Berfiherung, daß an der Umtheilbarkeit und Un» 
veräußerlichleit Böhmens feftgehalten, und daß 
der Reihsrath bereit fein werde, die Mechte des 
Landtags zu erweitern, verfangen bei den Tiche- 
chenführern nicht, fo lange für die Durchführung 
der Reform anf den verfaffungsmäßigen Weg 
verwieſen und vor Allem Beihidung des Reichs- 
ratbes verlangt wird. Die tihehiiche Oppofition 
gipfelt in der Berneinung Weftöfterreihs als 
gemeinfamen parlamentariihen Staates. Sie 
verlangt Böhmen ähnlich wie Ungarn geftellt 
und eine erweiterte Delegation fiir alle Länder. 
Der unvollftändige Meichsrath endlich hat gar 
feine Majorität, mit welcher eine Regierung 
rechnen fann. Bei den bisherigen Abſtimmun— 
gen, die fich befonders um die Bertagung bis 
zu einer Vertretung Böhmens im Reichsrath 
(allenfalls dur Ausſchreibung direfter Wahlen 
nad Mafigabe des Nothmwahlgejees) drehten, 
bat bald die deutſche Berfaffungspartei mit einer 
oder zwei Stimmen gefiegt, bald ift fie um ebenfo 
viele Stimmen in der Minorität geblieben. 

Es ift die Aufgabe, die Theilnahme der 
Slawen für die Neugeftaltung der Monarchie zu 
gewinnen, aber die freudige Mitwirkung des 
deutſch⸗öſterreichiſchen Vollsſtammes nicht zu ver- 
lieren. Während man nun diefe Theilnahme 
der Slawen noch lange nicht gewonnen und 
noch weniger fie bleibend gefichert hat, ift 
fir die Monardie die Gefahr bereits näher 
gerückt, aud diejenige Stüte zu verlieren, 
melde bisher das gefammte öſterreichiſche 
StaatSleben in dem deutſchen Volksſtamme 
gefunden bat. Die Zeichen diefer herannahen- 
den Gefahr treten im parlamentarifhen und 
im biirgerlihen Leben hervor, im erſteren all- 
gemeiner erfennbar, im letteren weniger auf- 
fallend, aber vielleicht nur um jo beadhtenswerther. 
Nicht bloß die deutſche Seite des böhmijchen 
Landtages, jondern auch die deutiche Berfaffungs- 
partei des öfterreichifchen Neichsrathes hat für 
gewifie Fälle bereits den vollftändigen oder den 
zeitweifen Austritt aus den Bertretungskörpern, 
welchen fie angehören, in Erwägung gezogen. 
Um einen recht trivialen Ausdrud zu gebrauchen, 
liegt die Sache fo: Bei dem OÖftoberdiplom 
und der Februarverfaffung fpielen wir nicht 





mit, fagten die Ungarn, die Kroaten und bald 
noch Andere, namentlich die Tichechen. Bei der 
Decemberverfaffung fpielen wir nicht mit, fagten 
die Tihechen, dann auch die Bolen und Andere. 
Endlich auf dem nun betretenen unformulirten 
Ausgleihswege jagen die Tſchechen: wir wiſſen 
nicht, ob wir überhaupt, die Polen jagen, wir 
wiffen nicht, wie lange, und die Deutjchen 
fagen, wir wiſſen nicht, ob wir noch mit jpielen, 
ob wir noch mitgehen können. Der Eindrud, 
welchen dieſes zerriffene, in ſich fieche onftitutio» 
nelle Leben, die Sifyphusarbeit der Berftän- 
digung der Bölfer im vielfpradhigen Reiche, 
das vergeblidhe Ringen nad Einigung auf par- 
lamentarijcher Grundlage, die Bebrängniß der 
hergebrachten Stellung der Deutſchen durch das 
Slawenthum Oefterreihs unter diefen Deutſchen 
Weftöfterreichs hervorruft, ift leicht zu ermeſſen 
Dem zur Seite fieht nun der Deutjch - Oefterreicher 
die glänzenden Thaten der deutfchen Heere auf 
dem Boden Fraufreihs und das Wachsthum 
des fich befeftigenden und erweiternden preußifch- 
dentichen Nationalftaates. So kommt «8, daß 
von Monat zu Monat der Procentiag jener 
Deutfch - Defterreicher zunimmt, welche auf die 
Umwandlung des öffentlichen Rechts in Deutjch» 
land nicht mit Mißgunft, fondern mit Freude 
bliden, für welche die Vollendung des preußiſch— 
deutichen Bundesftaates oder auch Einheitsftaates 
nicht eine Sorge, fondern eine Hoffnung ift. Sie 
rechnen, daß, wenn die Dinge im Innern Oeſter—⸗ 
reichs fih wieder mehr Hären und wenigftens 
leidlih gut gehen, und wenn dann Oeſterreich 
und Deutihland nah Oſten wie nah Weſten 
eine ſolidariſche Bolitif zu treiben lernen, dem 
Deutſchthum in Defterreich ein fiherer Stützpunkt, 
ein fefter Hinterhalt gewonnen, und die natur— 
gemäße Miffion der aus der deutſchen Oſtmark 
erwachjenen Monarchie wieder geficyert if. Sie 
rechnen aber auch weiter, daß, wenn die innere 
Entwidelung Oefterreihs eine verhängnißvollere 
Wendung für diefe Monarchie nimmt, wenigftens 
den rein deutſchen und den ſlawiſch-deutſchen 
Ländern derfelben ein ficherer Hafen geöffnet ift. 
Der Kreis, in welchem das öfterreihifche Staats» 
bewußtjein den Geift beherriht, öſterreichiſche 
Baterlandsliebe die Herzen erwärmt, wird unter 
den Deutjch» Defterreihern ein engerer. Dieje 
Gefühle find noch mehr oder minder lebendig in 
den größeren ariftofratifhen Familien, deren 
Geſchichte mit der Geichichte Defterreihs innig 
verflodhten ift, in einem Theile der Yandbevöl- 
ferung, wo das Alte überhaupt fefter figt und 
neuere geiftige Strömungen nur langjam Ein- 
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gang finden, in einem Theile des Beamten» und 
Dffizierftandes, aber, wie e8 uns ſcheint, faum 
noch in dem größeren Theile diefer beiden Stände. 
Ueberall fonft verflüchtigen fie ſich. 

Es ift fein Zweifel, wenn nicht bald ent- 
weder die ftaatsrechtliche Oppofition, welche die 
beftehende Verfaſſung verneint, unter dem Einfluß 
mächtiger Ereignifje niedergeworfen, oder eine die 
Deutihen und die wichtigften jlawifchen Stämme 
in Wefentlihen befriedigende Berfaffungsreform 
vereinbart wird, und zwar eine jolche, die den 
Staat im Ganzen nicht zerträimmert, fo ftürzt 
mit, der gegenwärtigen Berfaffung auch der 
Parlamentarismus im diesfeitigen Oeſterreich 
wieder. Der gegenwärtige Zuftand fann nicht 
Fahre lang dauern. Es bedarf dann gar Feines 
Sturzes der Berfaffuug, fie wird von felbft uns 
möglid. Man hat dann auch fo ziemlich den 
Kreislauf aller möglihen Verſuche beendigt. 
Nicht bloß der Gedanken der Selbftregierung 
der Bölfer ift dann im tiefften Grunde erſchüt— 
tert, auch der politiihe Zuſammenhang des 
Reiches hat dann von Neuem einen gewaltigen 
Stoß erlitten. Es bleibt freilich die Einheit 
der Dynajtie, es bleibt die Grundlage der prag- 
matifhen Sanltion, und man kann es wieder 
wie ehedem in Ungarn mit dem fonftitutionellen 
und diesjeits mit dem autofratifchen (vielleicht 
lofal»autonomijch verbrämten) Regiment ver- 
ſuchen. Aber wie lange würde dies Beftand 
haben, jett, nachdem fih jo Vieles in den Men- 
fhen, in den Bölfern und in ihren gegenfeitigen 
Beziehungen geändert hat? 

Bielleiht baut das gegenwärtige Minifterium 
darauf, daß das Chaos, in welches der Kampf 
fir und gegen die Berfaffung das öffentliche 
Recht Defterreihs mehr und mehr treibt, den 
widerftrebenden Elementen bald jelbit die Augen 
über die heraufbefjhmworenen Gefahren öffnen, 
den Boden für gegenfeitiges Nachgeben und für 
eine fruchtbare Jnitiative ebnen werde. Dieje 
Erwartung wäre jehr berechtigt, wenn in folchen 
politifchen Kämpfen, wie fie jet durch die Völker 
Defterreichs geben, Borurtheile, Leidenschaften 
und Antipathien oder Sympathien nicht oft 
ftärfer wären als das nüchterne Urtheil über 
den wahren und bleibenden eignen Bortbeil. 
Die Polen und Tſchechen namentlich hätten von 
ihrem befondren Standpunkt aus Urjadhe, vor 
der Perjpeftive etwas zurüdzufchreden, die ſich 
eröffnet, wenn der nie endende Bölferhader den 
Abſchluß einer allgemein anerlannten Berfaffung 
in Defterreich unmöglid macht, den Zufammen- 
bang des Reiches mehr und mehr lodert und 





zulegt feinen Berfall herbeiführt. Sie werben 
in dieſem Falle iibler gebettet fein als der deut: 
ſche Stamm. Wohin fie aud fallen, ihre Eigen- 
art wird weniger freien Spielraum haben, als 
fie im heutigen Defterreich ſchon jett hat, und 
als fie in erhöhten Maße erhält, wenn man 
zufrieden ift mit einzelnen Reformen der Ber: 
faffung in autonomer Richtung und nicht den 
Sturz der ganzen parlamentarifchen Staats: 
einheit will. Aber ob ein ruhiges und weit 
fihtiges Urtheil die Oberhand erhält, oder ob 
Borurtheil und Leidenschaft die Streitenden und 
mit ihnen Defterreich felbft einem düſtern Ber- 
hängniß entgegentreiben wird, dies eben ift bie 
Frage. v. Wydenbrugf. 


3. von Döllinger und die liberale katho- 
lifche Bewegung in Dentjchland. III. (Schiuf.) 
Es kann Hier unmöglid Aufgabe fein, im 
Detail den bisherigen Berlauf des gegen» 
wärtigen Koncils vorzuführen; aber es kann 
und darf hier nicht unterlaffen werden, wenig- 
ftens auf eine bereits vorliegende Koncilschronif 
binzumeifen, — ſchon darum nicht, meil die 
ultramontane Prefje diefelbe faſt mit Einftim- 
migfeit in nahe Beziehung zu dem Januskreiſe 
gebracht hat und noch fortwährend bringt. Sie 
hat dazu wohl ihre triftigen Gründe, wenn fie 
ihre Vermuthung aus dem Geifte diefer Chronik 
jelber ſchöpft; denn es befteht in der That zwi— 
ihen ihrem Geifte und dem Geifte des „Fanus- 
freifes“ die intimfte Berwandtihaft. Wie fie den 
„echten Katholilen“ zeichnet, jo zeichnet ihn wohl 
auch „Janus“. „Der echte Katholif“, heißt es 
darin, „kann die Liebe zu feiner Kirche nicht tren- 
nen von der Liebe zum Guten und Wahren. Er 
hält fi ebenfo fern von der Lüge in der Ge- 
ſchichte wie von der Schmeichelei in der Gegen- 
wart und ift durch eine tiefe moralische Kluft 
bon jenen gejchieden, welche mit vollem Bewußt⸗ 
fein die Kirche durch die Sünde, die religiöfe 
Wahrheit durch gefchichtlihe Lüge zu retten 
ſuchen.“ Es find dies die „Römischen Briefe“ 
der „Allgemeinen Zeitung“ (3. 3. in Separat- 
lieferungen bei Oldenbourg in Minden erjchei« 
nend), deren eminenter Inhalt iu der That anf 
eine eminente Autorfchaft oder zum mindejten 
auf eine Betheiligung folder Kraft fchließen 
laffen könnte. Sie find um fo bedeutungsvoller, 
als es ihnen allein gelungen ift, troß des ftren« 
gen Koncilsgeheimmnifjes fir die Verhandlungen 
im Koncil einige Publicität zu erringen, vefp- 
den römijchen Machthabern abzutrogen. Es ift 
ihnen von Anfang an möglich geworden, dem 








Drama zu folgen, die Entzweiung der PBrälaten 
und die Preifionen und Madinationen der rö— 
miſchen Kurie wider das unfügfame Element zu 
Garakterifiren und die tendenziöfen Vorlagen der 
übrigen, auch interejfirten Welt mitzutheilen. 
Wenn man der ultramontanen Preffe, die jelber 
aus PBarteirüdfiht nur Karilaturen oder ein 
nichtsjagendes Phrajengedrechjel (vergl. Mün- 
chener Paftoralblatt, Mainzer Journal, Uni- 
vers u. a.) bringen fonnte und wollte, Glauben 
ichenkte, fo wären die „Römischen Briefe“ freilich 
nur ein fortgejettes Gewebe von Fügen, das 
aufzudeden nur wegen des Koncilsgeheimniſſes 
unmöglich jei, — als ob Pius zu einem für den 
heiligen Stuhl ſolch erfprießlichen Werle nicht gern 
alle möglichen Dispenjen ertheilen würde, wenn 
er darum angegangen werden fünnte. Wie es 
mit den Widerlegungen ftehen muß, erfennt man 
fhon daraus, daß die zwei traurigen Verſuche 
des Biſchofs Ketteler, dem es wahrhaftig näher 
läge, in Bezug auf die Unfehlbarteitsichre feine 
jubjeftive Glaubensjeligleit mit feiner koncilia- 
riſchen Rede und Handlungsweiſe endlich einmal 
aus dem, felbft einem Pio nono wunbegreiflichen 
Widerſpruch zu erlöfen, in der gefammten ultra- 
montanen Preffe als Wunderlinder den gläu- 
bigen Gläubigen borgezeigt wurden. 

Schon die erften Schritte und Anordnungen, 
welche Pius für das jetige Koncil getroffen, haben 
bewieſen, daß es nicht in der Form der alten 
freieren Koncilien, auch nicht einmal in der des 
tridentinifchen, gehalten werden follte. Die Form 
der Koncilsdelrete jollte wieder die fein, welche 
das Papſtthum zur Zeit feiner mittelalterlichen 
Höhe eingeführt hatte. Nicht die ölumeniſche, 
im beiligen Geift rechtmäßig verfammelte Sy— 
node foll verordnnen und beichließen, jondern: 
Pius Episcopus servus servorum Dei, sacro appro- 
bante Coneilio, ad perpetuam rei memoriam — 
der Papft ift der Urheber der Dekrete, der einzig 
entjcheidende Geſetzgeber, der aus Courtoifie die 
Meinungen der Biihöfe fih äußern läßt, aber 
in fonveräner Mactvolllommenheit zuletzt be» 
jchließt, was ihm gut dünft. Aus diefen und 
anderen Gründen mußte bei dem nicht ganz 
jervil gewordenen Theil des Episfopats, vom 
Moment der Einfihtnahme an, das vom Papft 
dem Koncil aufoltroyirte Negolamento viele Un- 
zufriedenheit erregen; denn die Abfidht, dem Papft 
die Entſcheidung, den Biſchöfen nur die Rolle 
der Konfultoren zuzutheilen, trat darin ebenfo 
naiv wie unzweideutig hervor. Und ſicherlich 
würde fogleih Widerſpruch erfolgt fein, wenn 











wenn überhaupt Zeit zur Berftändigung gegeben 
gemweien wäre. Die jpäter, zu Anfang Yanuars, 
von einem Theil des franzöfiichen Episkopats 
eingereichte Petition um Abänderung der Ge- 
ſchäftsordnung beantwortete der Bapft mit ein- 
facher trodener Abweifung. Berjuche, in der 
Kongregation gegen den Zwang der Geichäfts- 
ordnung zu proteftiren, ſchlug der Präfident, 
Kardinal de Luca, mit der Erklärung nieder: 
der Papſt habe es jo angeordnet, und darüber 
dürfe micht geiprohen werden. Die zweite 
Neuerung war die Umformung eines öfumeni- 
ſchen Koncils zu einer geheimen Geiellichaft. 
Sonft kannte man feine mufteriöfe Abſchließung, 
die Berathungen wurden bei offenen Thüren 
und mit Zulaffung Aller, die zuhören wollten, 
gepflogen; das Gegentheil findet auf der gegen- 
wärtigen jogenannten ökumeniſchen Synode ftatt. 
Wer unparteiiich die Kirche in ihrer Katholicität 
erfaßt, der kann fih doch nimmermehr verbergen, 
daß gegenüber den durch dieſe Geheimthuerei 
Ausgejhloffenen, fobald fie nur etwas nachzu—⸗ 
denten anfangen, das Fkirhlihe Lehramt an 
Wahrhaftigkeit und Treue verlieren muß. Das 
dritte ſchwer in die Wagichale fallende Moment 
wurde die Erdrüdung der Minderheit durch die 
Infallibiliftenmafie bei Beſetzung der Koncils- 
ausſchüſſe. In den Glaubensausfhuß (jelbit- 
verftändlich der wichtigfte) famen weder Dupan- 
loup, noch Hefele, wohl aber ſämmtliche Kory- 
pbäen der Fnfallibiliften: Manning, Dechamps, 
Martin, Seneftrey, Gafler von Briren, de Preur 
von Sitten, Pie von Poitiers, Regnier von Cam— 
bray, Cardoni, Spalding von Baltimore, Haffun 
der Armenier, Scharpmann, Ledohowsti x. Man 
fann aber dieſes Moment erft dann recht wür— 
digen, wenn man die den Ausichitffen zuertbeil- 
ten Vorrehte ins Auge faht. Das Hecht der 
Bischöfe, Anträge zu ftellen, ift rein illuforifch 
geworden dadurch, daß der Papft fi und der 
von ihm ernannten, aus den entjchiedenften In— 
fallibiliften beftehenden Kommiffion die Zulaffung 
oder Berwerfung eines Antrags vorbehalten hat. 
Bicomte de Meaur fagt in einem Artikel des 
Pariſer „Correspondant“: „Die Entwürfe find 
zum Voraus gemadt, die Gejhäftsorduung ift 
aufgenöthigt (imposce), die Kommiffionen find 
gewählt vor jeder Berathung, nad officiellen 
Fiften, durch eine disciplinirte Mehrheit, melde 
wie ein einziger Mann flimmt. In diejen Kom- 
miffionen ift die Minderheit nicht vertreten, 
andere Berathungen, als die der Generalkongre— 
gationen, finden außerhalb der Kommiffionen nicht 
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ftatt. In diefen Kongregationen aber werden 
die Materien ganz neu gebradht und ben 700 
Mitgliedern ohne vorgängige Erläuterungen 
vorgelegt. Die Reden werden nur mit Mühe 
verftanden, und Aufzeichnungen, welche dann von 
den Vätern eingefeben werden könnten, gibt e8 
nicht, jo daß es alſo allen Biſchöfen unmöglid 
ift, ihre Gedanken der befonnenen Prüfung ihrer 
Kollegen genau mitzutheilen”. Auch das ift für 
den Geredhtigkeitsfinn, wie er im Großen und 
Ganzen das Koncil beherrſcht, charakteriftifch, 
daß ein Biſchof, deffen Diöcefe (Breslau) mehr 
als ein und eine halbe Million Katholiken in 
fi faßt, im feine einzige Kommiffton gewählt 
worden ift, während die 700,000 Einwohner des 
jetigen KirchenftaatS durch 62 Biſchöfe reprä- 
fentirt find, und die Ftaliener iiberhaupt in allen 
Kommiffionen die Hälfte oder zwei Dritttheile 
bilden, jo daß fie mit den handlangernden Spa— 
niern diesſeits und jenfeits des Oceans die Herren 
und die berufenen Lehrmeifter und Glaubens: 
diltatoren für alle zur Kirche gehörigen Nationen 
bilden. Sonft gilt der Grundjag, daß dem red)- 
ten Lehren ein tüchtiges Lernen vorhergehen 
miffe. Wenn aber dem fo ift, und wenn troß- 
dem diefe Romanen die beften Glaubenslehrer 
find, fo müſſen fie zweifelsohne und der Regel 
zum Trotz als Lehrer ſchon geboren werben, 
denn in ganz Italien gibt es, mit Ausnahme 
Noms, nicht eine einzige wirkliche theologiſche 
Fakultät; Spanien behilft ſich gleichfalls ohne 
höhere theologiſche Schule und ohne Theologie. 
Bon der Unmwilfenheit diefer Romanen in allen 
geſchichtlichen Dingen, von dem gänzlichen Mangel 
jener allgemeinen Bildung, die man in Deutich- 
land als jelbftverftändlich an einem Priefter oder 
Biſchof vorausfetst, ift es ſchwer, ſich einen Be» 
griff zu machen. 

Zu einem eigentlihen und offenfundigen 
Zufammenftoß der fi widerfireitenden An— 
ſchauungen unter den Koncilspätern fam e8 zum 
erften Male, als die Majorität in einer direft 
an den Papft gerichteten Adreffe ihrer Sehnſucht 
nad dem Unfehlbarkeitsdogma Ausdrud gab. 
Der „Römiſche Brief“ vom 8. Januar berichtet 
hierüber folgendermaßen: „An geheimen Kräften 
ift hier fein Mangel. Sie find eben in voller 
Thätigfeit; denn eine Adreffe wird kolportirt, 
welche den Papſt bittet, mit dem Unfehlbarkeits- 
dogma nunmehr Ernft zu maden, und das 
Koncil zur Abftimmung über das bezügliche 
Delret zu befähigen. Diesmal ift die Adreß— 
bewegung von zwei Deutichen, den Bijchöfen 
Martin von Paderborn (defien Sekretär der 
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Sefuitenpater Roh if) und Seneftrey von Re— 
gensburg, ausgegangen. Kleine Urjachen, große 
Wirkungen! Wenn der Teich voll ift, können 
aud ein paar Maulmürfe, die fih durch den 
Damm bindurdhgraben, eine Ueberſchwemmung 
bewirken. Beide find begreiflih ungeduldig ge— 
worden über die beharrliche rebelliftiihe Geſin— 
nung der Mehrheit ihrer deutfch » öfterreihifchen 
Kollegen, und fuchen den Tag zur beichleunigen, 
anmelchemfie, mit dem neuen Dogma in der Hand, 
als- die fpontan Gläubigen über ihre gezwungen 
gläubigen und erft im letzten Moment befehrten 
Amtshrüder triumphiren fünnen. Die Adreffe 
ichien gleich mit den Namen der Mehrheit auf 
die Welt gelommen zu fein; denn kaum erfuhr 
man etwas von ihrer Eriftenz, jo verfiherten 
ſchon Mermillod und andere Eingeweihte: fie 
trage bereit3 500 Unterſchriften. Ein fo ent— 
jchiedenes Vorgehen der Junfallibiliften konnten 
natürlih die Gegner der Unfehlbarleitsiehre 
nimmermehr unbeachtet und unbeanftandet laſſen, 
wollten fie nicht, daß ihr Schweigen von Papft, 
Kurie und übrigen Papiften mißdentet wurde. 
Kardinal Schwarzenberg verbreitete alsbald cine 
Denkichrift, welche fich über die wirflihen Be— 
dirfniffe der Kirche und gemiffe dringend gewor— 
dene Neformen jehr verftändig ausfprah und 
die Verkehrtheit betonte, weldhe in der Forde— 
rung des Unfehlbarfeitsdogma’s liege. Daſſelbe 
hat Kardinal Raufcher jeinerjeits gethban. Und 
bald fam in den Reihen derjenigen Biſchöfe, die 
fih zur Minderheit zählten, die Oppofition im 
einen für die gefammte gebildete fatholifche Welt 
erfreulihen Fluß. Der „Römische Brief” vom 
15. Januar fonnte ſchon melden: „Die verbün- 
beten Deutfchen und Ungarn haben eine vom 
Kardinal Raufcher entworfene Adreffe in der 
Hauptjahe angenommen und fi am Sonntag, 
den 9. 1l. M., durch einen von 43 Namen unter- 
zeichneten Revers verpflichtet, den Antrag auf die 
Dogmatifirung der römischen Unfehlbarteit zu miß- 
billigen und ihn in fonciliarifcher Weife zu be- 
kimpfen. An Klarheit, Entichiedenheit und Muth 
ftehen die öfterreichiichen Prälaten voran: Rau— 
ſcher, Schwarzenberg, Haynald, Stroßmayer.... 
Die Franzoſen ihrerfeits find and thätig. Neben 
Dupanloup äußern fih Place von Marjeille, 
Meignan von Chälons, Landriot von Rheims 
(welcher gerade im entiheidenden Moment zur 
Majorität überging), Ginoufbiac von Grenoble 
am entſchiedenſten; es find etwa 35 Gleich— 
gefinnte, und die Fnopportuniften unter ihnen 
und unter den Deutihen gelangen doch allmäh- 
fig zur Einfiht, daß ihre Stellung völlig 
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unhaltbar ift, daß, wenn fie darauf beharren, die 
Unfebibarleitsfrage zu einer bloßen Frage der 
Zeit und der Konvenienz zu machen, fie den 
Gegnern einen ficheren und leichten Sieg be 
reiten“. Sodann heißt es im Brief vom 2. Fe⸗ 
bruar: „Der Widerfpruch der Minderbeit ift zwar, 
wie es nad den Antecedentien der leiten 20 
Jahre faum anders zu erwarten war, in Baum- 
wolle eingewidelt, aber doh im Grunde ehr 
pofitiv. Die Adreffe der 45 deutichen und unga- 
rifhen Bifchöfe will, daß die Grenzen, wie fie 
bisher für die firdhlihe Lehre vom Papſt ge- 
zogen waren, nicht überihritten, und daß das 
Koncil nicht genöthigt werde, in eine Diskuſſion 
der Gründe für und wider einzutreten, mobei 
allerdings vieles Bedenfliche zur Sprache fom- 
men müßte. Die Definition würde ſelbſt bei 
beffern Männern Feindſchaft gegen die fatho- 
liſche Kirche erregen und zu Angriffen auf die 
Rechte derjelben führen.... Auch die nordita- 
lieniſchen Bijchöfe haben eine Adreſſe, die mit 
der deutſchen im Weſen gleichlautend ift, be- 
fhlofien. Die Adreife der Franzoſen, welcher 
am 15. Januar 33 bei Kardinal Mathieu ver- 
jammelte Biichöfe beitraten, ift im Text etwas 
verfchteden von der deutichen, in der Hauptſache 
aber doch gleichen Jnbalts.... Dazu fommen 
noch 17 Anglo»-Amerilaner, welche die deutiche 
Adreffe, aber mit Weglaffung derjelben Säte, 
die auch in dem Tert der franzöfiichen aus» 
gefallen find, angenommen haben; wogegen die 
Norditaliener diefelbe fih unverändert aneig- 
neten. Auf ſolche Weile hat die Oppofition 
gegen das Dogma einen univerjellen, die ver» 
ſchiedenſten Nationalitäten umfaffenden Charalter 
erhalten” — obwohl in der Minderheit von 200 
zu 506. Und diefer Charalter tritt noch mehr 
zu Tage, wenn man fich die Nepräjentation der 
einzelnen Nationen auf dem Koncil vergegen- 
wärtigt. Die 12 Millionen Katholiken des 
eigentlichen Deutihlands find auf dem gegen» 
wärtigen Koncil mit 14 Stimmen vertreten, 
während Neapel und Sicilien 68 Vertreter und | 
ungefähr ebenjo viele die 700,000 Einwohner 

des jeßigen Kirchenftaats befigen. Das Ber: | 
hältniß ergibt ungefähr, daß in firdlichen Din- 

gen 20 Deutfche noch nicht jo viel als ein Jta» 

liener gelten. 

Kaum war aus Rom die Nadhricht von den 
Schritten der Majoritäts - Biichöfe des Koncils, | 
durch welche die Abfichten der Kurie in Bezug 
auf die Dogmatifirung der Unfehlbarkeitslehre 
direlt gefördert werden follten, nad Deutſchland 
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geboten erachtete, mit dem vollen Gewicht feines 
Namens, dem ein europäifcher Auf innewohnt, 
für die Anfhauungen der Oppofition in diefer 
Frage öffentlich einzuftehen. Es war für die 
gebildeten und nicht ultramontanen Katholiken 
Deutihlands, ja man darf jagen Europa’s, ein 
freudig begrüßtes Ereigniß, als die „Allgemeine 
Zeitung“ im Nr. 21 hemrigen Jahres „Einige 
Worte über die Unfeblbarleitsadrejje“ 
mit des gelehrten Mannes Namensunterjchrift 
brachte. Nicht bloß die gefammte Preſſe nahm 
biervon als von einem Ereigniß Notiz, darin 
je nad dem Parteiftandpunft bald das Ergebnif 
hoben Muthes, bald freventlichen Widerſpruchs⸗ 
geift ſehend, jondern auch viele gelehrte Korpo- 
rationen. Schon unterm 23. Januar erging 
an den Reihsrath und Stiftspropft von Döl- 
linger von Seiten hervorragender Mitglieder 
der Breslauer Univerfität (Profeſſoren der Theo» 
logie und Philoſophie) eine Zuftimmungsadrefle 
ab; derjelben folgten alsbald jolhe von den 
Univerfitäten Prag und Bonn, von der Ala- 
demie Münfter, vom Lyceum in Braunsberg, 
im Namen des höheren Lehrerftandes in Baden 
aus Freiburg im Breisgau; ferner von den 
Städten Köln, Kempten, Pforzheim, endlich aus 
dem reife Schleiden. Die Stadt Münden 
wollte ibm aus gleihem Anlafie das Ehrenbür- 
gerreht unterm 27. Januar ertbeilen, welches 
aber Döllinger aus Gründen, die ihm die Zeit- 
lage felbft darbot, höflich, aber entichieden ab- 
lehnen zu müffen glaubte „Ich habe — heißt 
es in einer bezüglichen Erflärung Döllingers 
von gleihem Datum — den fraglichen Artilel 
veröffentlicht, weil ich mich dazu als öffentlicher 
Lehrer, als Senior ber theologiſchen Profefforen 
Deutichlands in einer geipannten Zeit und wahr» 
baft beängftigenden Lage dazu berufen glaubte. 
Ich babe e8 gethan in dem berubigenden Be» 
wußtiein, mit der großen Mehrheit der deutfchen 
Biichöfe, zu welcher auch mein eigener verehrter 





Oberhirte gehört, im Wejen der Frage einig zu 


fein, und in dem Drange, das, was ich einft 
als Yehrer der Kirche empfangen, was id 47 
„Jahre lang als folcdher vorgetragen, nun am 
Abend meines Lebens in einem Momente dro- 
bender Verdunkelung oder Berunftaltung offen 
zu befennen. Endlih auch — warum foll id) 
es nicht jagen? — in der Hoffnung, daß mein 
Wort, meine Hinweifung auf die Irrthümer 
eines durch 400 Unterfchriften verbürgten Do- 
fuments, jelbft dort, mo gegenwärtig fiber die 
ganze Zukunft der Kirche entjchieden werden foll, 
nod bevor die Würfel gefallen find, vielleicht 
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delt es ſich aber um eine rein innere Angele- Materials, die wiederholte Anwendung jenes 











genheit der Kirche, und ich darf durchaus nicht | ernſten Wortes: „Numquid indiget Deus mendacio 
die Hand dazu bieten, oder e8 auch nur, fo weit | vestro?“, die unverlennbare Anfpielung bei feiner 
e8 von mir abhängt, geſchehen laffen, daß dieje Eintheifung der Menfchen in viri veraces et viri 
durchweg religiöje Frage ihrer naturgemäßen mendaces trugen dazu bei, die volle Bedeutung 
innerlirhlihen Stellung entrüdt und in ein ihr | der Gegenfäte Mar zu machen — für Biele 
fremdes Gebiet hinlibergezogen werde.“ Was | zum erften Male. Döllingers unfanfte Kritif 
aber der fo berühmt gewordene Artikel felbft | der Adreffe war nit geeignet, die aufgeregte 
nachmweifen follte, das faßt fi wohl in Folgen- | Stimmung zu beruhigen. Die römifche Partei, 
dem zufammen: Die Beränderung in dem |in der Hoffnung, die Oppofition innerlich zu 
Glauben und der Lehre der Kirche, welche die | entzweien, ergrifi die Handhabe, welche Döllin- 
Adreßbifhöfe durchgeführt wiffen wollen, wäre | ger8 Behauptung: er fei mit der Mehrzahl des 
ein in der Geſchichte der Kirche einzig daftehendes | deutihen Episfopats im Wefen der drage einig, 
Ereigniß; in 18 Jahrhunderten ift nichts Aehn- | ihr darzubieten jchien, und verfuchte eine Gegen— 
liches vorgefommen. 8 ift eine kirchliche Me- | erflärung der Bifchöfe zu erwirfen. Sowohl der 
volution, welche fie begehren, um jo durchgrei- Verſuch, den Erzbifhof von München zu einem 
fender, als e8 fi hier um das Fundament | Alt der Autorität zu bewegen, als auch ein in 
handelt, welches den religiöfen Glauben jedes | der Verſammlung der deutfhen Oppoſitions— 
Menſchen fünftig tragen und halten fol, als an biſchöfe hervorgerufener fcheiterten. Die Biſchöfe 
die Stelle der ganzen, in Zeit und Raum uni» | erachteten es ihrer Stellung und Anſchauung 
verjalen Kirche ein einzelner Menſch, der Bapft, | angemeffener, den Kampf gegen die Miinchener 
gejett werden fol. Die Schuld daflir aber, daß | Schule der „Civiltä cattolica“ und dem Mainzer 
die Kirche in dieſe ſchwere Verſuchung hinein— Katholiten⸗ zu überlaſſen. Dem klugen Gegen— 
geführt worden ſei, träfe vor Allen den Jeſuiten- manöver einzelner deutſchen Biſchöfe gelang es, 
orden, der ſeit mehreren Jahren, unterſtützt von ohne Verluſt und ohne Bruch in der Partei die 
einem Anhang Gleichgeſinnter, eine Agitation zu | ſchwierige Wendung durchzuſetzen. Und feinen 
Gunften des zu macenden Dogma’s zugleich in | Tag zu früh! Denn nicht lange darnach wurde 
Ftalien, Frankreich, Deutſchland und England mittelſt einer neu geſchaffenen „verbeſſerten“ Ge— 
begonnen hat. Eine eigene religiöſe Geſellſchaft, ſchäftsordnung eine vermehrte Preſſion auf die 
zu dem Zwecke, für die Erlangung des neuen konciliare Freiheit in Anſchlag genommen, und 
Dogma's zu beten und zu wirken, ift von den | durch die Ausgabe des Schema’s de ecclesin 
Jeſuiten gegründet und öffentlich angekündigt | mit feinen infallibiliftiihen Inhalte die bis- 
worden; ihr Hauptorgan, die in Rom erfchei- | herige Zurüdhaltung aufgegeben und hiedurch 
nende „Civiltä“, hat es zum Voraus als die | vor aller Welt befannt, was von Anfang an für 
Hauptaufgabe des Koncils bezeichnet, der har- | Papft, Kurie und Jeſuiten eigentlicher Gegen- 
renden Welt das Geſchenk des fehlenden Glau- | ftand des Koncils geweien. Dahin entpuppte ſich 
bensartifel8 entgegen zu bringen; ihre „Laacher | das Wort Pius' IX.: „L’öglise doit ätre &purde“. 
Stimmen“ und „Wiener Publilationen“ haben | Man ward an Fauſt gemapnt: Das alfo war des 
dafjelbe Thema breit und im umermiübdlicher | Pudels Kern! — ein unfehlbarer PBapft. 
Wiederholung erörtert. In den „Römijchen Briefen“ (d. d. 24. Febr.) 
Sobald die Literatur — jo läßt fi unterm | findet ſich bezüglich diefer Geſchäftsordnung fol- 
11. Februar der Berfaffer der „Römischen Briefe“ | gende Charalteriftit: „Man hat wirklich allzu 
vernehmen — in den Gang des Koncils wirk- | weit gehende Beforgniffe von der neuen Orb: 
ſam einzugreifen begann, konnte die Krifis nicht | nung vor ihrer Erſcheinung gehegt; die Situn- 
lange ausbleiben; denn die Wiffenfchaft, die es | gem werden mehr als bloße Abftimmungen fein; 
nur mit der Wahrheit zu thun hat, Fennt feine | man wird auch fernerhin noch Neden halten 
taltiſchen Rückſichten und macht den Bedürfniffen | dürfen; die ſchriftlichen Erinnerungen werden 
des Augenblids feine Zugeftändniffe. Sie führt | nicht fo geradezu in den Papierforb geworfen 
die Diskuffion unmiderftehlich zurüd von el ae die Kommiffton wird Einfidht davon 
Theorie zur Thatfahe, von dem dogmatifchen | nehmen und fie, wenn es ihr gefällt, benugen. 
Gebiet auf das hiſtoriſche. Schon Gratry’s | Für das Decorum ift geforgt. Aber — Alles 
erfter Brief, als er nah Rom gelangte, erwedte | wird entjchieden durch die Kommiffion und bei 
bei Vielen ein ernftes Nachdenken. Seine ge: | den Abftimmungen durch einfache Mehrheit; die 
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Minderheit darf reden, aber nur ſo lange es die 
Kommiſſion und Mehrheit anzuhören für gut 
findet. Vae vietis! Das Koncil gehört den 
Stalienern und den in präftabilirter Harmonie 
mit ihnen verbundenen Spaniern; von heut ab 
noch ein Schema oder ein Stüd defjelben ab- 
wenden wollen, hieße, dem Waſſer verbieten, 
berabzufliehen. Sämmtliche Anträge, welche die 
Minderheit auf Aenderung der Geichäftsorbnung 
geftellt hatte, find unberüdfichtigt geblieben“. 
Die neue Geihäftsordnung jchien Bielen jehr 
geeignet, den innern Zwieſpalt der Oppofition 
an den Tag zu bringen. Die Annahme der- 
jelben war jo viel al$ Annahme des Dogma’s, 
um deſſen willen ja das Koncil berufen worden 
war; wer hingegen die Geſchäftsordnung ver- 
warf, gab damit zu erfennen, daß er die Rechte 
der Biſchöfe nicht aufgeben, die Jnfallibilität des 
Bapftes alfo nicht anzuerkennen gefonnen jet. 
Allein die gehoffte und erjehnte Spaltung trat doch 
nur in fehr geringem Maße ein. Die Oppo- 
fition proteftirte gegen die Gejchäftsorbnung — 
unterm 4. März die Franzofen, unterm 6. die 
Deutſchen. Es ift feine bloße Phrafe, wenn die 
Biſchöfe in der Proteftation jagen: ihr Gewiſſen 
finde fi durch eine unerträgliche Laft beichwert; 
e8 fei zu erwarten, daß die Delumenicität des 
Koncils angefochten, die Autorität defjelben bei 
dem Bolle zu Grunde gerichtet werde. Sie 
finden die Beftimmung, daß über Glaubens- 
lehren duch bloße Mehrheit der Kopfzahl ent- 
jchieden werde, unerträglih, und fie erfennen 
zugleich, daß diefe Frage, unter welchen Bedin- 
gungen ein allgemeines, alle Gläubigen im Ge— 
willen verpflichtendes Glaubensdelret zu Stande 
gebracht werden fünne, eine Frage von uner— 
meßlicher Wichtigkeit und der Angelpunft jei, 
um welchen das ganze Koncil fi drehe. Und 
in der That liegt darin, daß die neue Geſchäfts— 
ordnung die ftärfften Zweifel an dem wirklich 
ölumenifchen Charakter des Koncils in allen 
dentenden Katholiken, vorzüglich bei allen Ken- 
nern der Konciliengefchichte, wachrufen muß, 
nicht die geringfte Uebertreibung. Wenigftens 
wie zum Beleg dafür erſchien ſchon unterm 
9.9 M. Döllingers Artikel „Die neue Ge- 
häftsordbnung des Koncils und ihre 
theologische Bedeutung“ Döllinger unter- 
zieht dies Vorgehen der römiſchen Kurie einer 
wahrhaft vernichtenden Kritik. Borerft weift er 
darauf bin, daß es überhaupt in der Gejchichte 
der Kirche noch nie dagemejen jei, daß man den 
verjammelten Bätern ohne jede Theilnahme von 
ihrer Seite die Procedur vorgeichrieben ° habe. 


Sodann dharalterifirt er dies aufgebrungene 
Regolamento nad feinen zwei Grundzügen: Ein- 
mal lege es alle Macht und allen Einfluß auf 
den Gang des Koncils. in die Hände der prä- 
fidirenden Legaten und der Deputationen, jo daß 
das Koncil felbft ihnen gegenüber machtlos und 
willenlos erjcheint. Sodann follen die gewich— 
tigften Fragen des Glanbens und der Lehre durd) 
einfache Mehrheit der Kopfzahl, durch Aufftehen 
und Sitenbleiben entichieden werden. Nun habe 
e8 aber feit 1800 Nahren in der Kirche als 
Grundfats gegolten, daß Dekrete über den Glau- 
ben und die Pehre mur mit einer, wenigftens 
moralifchen, Stimmeneinhelligfeit votirt werben 
jollten. Diefer Grundjag ftehe mit dem ganzen 
Syſtem der katholifhen Kirche im engiten Zu» 
jammenhang; denn nur diejenige Lehre, an 
welcher die drei umentbehrlihen Bedingungen 
der Univerjalität, der Perpetuität und des Con— 
fenjus zutreffen, lönne von dogmatiihem Cha» 
ralter fein. Eine Meinung aljo (wie die Un- 
fehlbarkeitslehre), welche Jahrhunderte lang ftets 
auf Widerſpruch geftoßen und mit allen theolo- 
giihen Waffen beftritten worden, aljo ſtets min- 
deftens unficher gewejen fei, fünne nie, auch 
durd ein Koncilium micht, zur Dignität 
einer göttlich geoffenbarten Lehre erhoben werden 
— und ein Proteft der Yaien hiegegen märe 
ebenjo gerecht als nothwendig, und fie erfüllten 
damit nur eine Pflicht gegen die Kirche. Ein 
foiches Koncil würde nie und nimmer die Ber- 
treterin der Gejammtlirche fein; denn die Kirche 
wird nicht von den Koncilien nach Parteimeinun- 
gen bejchränkt, jondern von der Kirche und ihrem 
Geifte die Koncilien. „Sollte ſich alfo zeigen — 
und darin liegt der Schwerpunft des Döllinger- 
ſchen Proteftes —, daß auf dem Koncil keines» 
wegs „die Anficht der ganzen fatholijchen Welt 
zufammengetragen“ worden, daß vielmehr Mehr- 
heitsbeichlüffe gefaßt worden jeien, welche mit 
dem Glauben eines beträchtlichen Theild der 
Kirche im Widerſpruch ftehen, dann würden ge» 
wiß in der fatholifhen Welt die Fragen auf- 
geworfen werden: Haben unfere Bijchöfe richtig 
Zeugniß gegeben von dem Glauben ihrer Diö- 
cejen? und wenn nicht, find fie wahrhaft frei 
gewejen? Oder wie fommt es, daß ihr Zeugniß 
nicht beachtet worden ift? daß jie majorijirt 
worden jind? Bon den Antworten, die auf 
dieje Fragen ertheilt werden, werden dann die 
ferneren Ereigniffe in der Kirche bedingt jein. 
Und darum ift auch im der ganzen Kirche die 
volljte Publicität ftets als zu einem SKoncil 
gehörig gewahrt worden; denn «8 liegt der 
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gejammten hriftlichen Welt höchlich daran, nicht | waren nun nicht mehr zu verfennen 


nur zu wiffen, daß etwas dort beſchloſſen 
wird, fondern auch zu wiſſen, wie es be- 
ſchloſſen wird.“ 

Und wie beadhtete die römische Kurie die 
biſchöflichen Proteftationen gegen die neue Ge- 
ihäftsordnung? Als Antwort erfolgte ſchon am 
6. März die Ausgabe des Defretes über die In— 
fallibilität. In dem Schema de ecclesia (cap. III) 
„Daß 
ein Urtheilsſpruch des apoftolifhen Stuhls, über 
deſſen Autorität feine höhere ift, von Nieman- 
dem verworfen werden fann, und daß Niemand 
befugt ift, über ein Urtheil deffelben zu urthei— 
fen. Darum irmt von dem rechten Pfade der 
Wahrheit ab, wer da behauptet: es jei geftattet, 
von den Urtheilsiprüchen der römischen Päpfte 
an ein ökumeniſches Koncil als eine über dem 
römischen Papft ftehende Autorität zu appelliren“. 
„Daher, unter 
Billigung des Koncils, lehren wir und erklären 
als Glaubensdogma: Der römische Bapft.... 
fann fraft des ihm verheißenen göttlichen Bei- 
ftandes nicht irren, wenn er, des oberften Amtes 
als Lehrer aller Chriften waltend, gemäß feiner 
apoſtoliſchen Autorität feftjegt, was in Dingen 
des Glaubens und der Sitten von der ganzen 
Kirche ſowohl vom Glauben feitzuftellen, als auch 
dem Glauben zumiderlaufend zu verwerfen jet; 
und ſolche Defrete oder Ausſprüche — als an 
und für fi) unmwiderruflid — find von jeglichen 
Ehriften, fobald fie zu feiner Kunde gelangt, mit 
dem vollen Gchorfam des Glaubens aufzunch» 
men und zu halten“. — Die Biihöfe wußten 
ſchon drei Wochen vorher, durch eine Indiskre— 
tion von Perrone, daß das Fnfallibilitätsdefret 
vorbereitet fei. Die Form aber, die ertreme, 
unbedingte, wird für Viele eine Ueberrajchung 
gewejen fein. Man konnte nicht recht glauben, 
daß der römische Stuhl fich zu einer jo enormen 
Uebertreibung des Ehrgeizes offen befennen und 
eine Schuld auf fi laden wiirde, die wohl von 
der fatholifchen Kirche abgewälzt werden kann 
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Es bätte 
wahrlich der Korrefpondenz der „Unitä eattoliea** 
vom 12. März aus Nom nicht mehr beburft, 
daß die Biſchöfe fchaarenweije eine Petition an 
die Borfigenden des Koncils unterzeichnen, worin 
fie fordern, daß der Artikel über die Fnfallibi- 
lität vor allen andern Materien zur Ent- 
ſcheidung vorgelegt werde, weil fie fih fehnen, 
mit einem Schlag dem Skandal der liberalen 
Katholiten und Gallifaner ein Ende zu maden. 
Es hätte wahrlich der weitſchichtigen Deduftionen 
der „Civilta“ nicht bedurft, daß es arger Irr— 
thum jei, bei Glaubensdelreten des Koncils mo» 
raliſche Einftimmigfeit für nothwendig zu halten, 
— daß dies nichts ſei als eine gallifanifche Frr- 
lebre; denn einfahe Mehrheit der Stimmen 
genüge volllommen, weil — in letter Jnftanz 
e8 ja doch der Wille und die Stimme eines 
einzigen Mannes, nämlich des Bapftes, fei, in 
welchem alle Kraft und Autorität der Entjchei- 
dung liegt. Gerade dieſe Abfihten aber, nach— 
dem fie einmal unverblümt ausgeſprochen wor— 
den, fonnten die Oppofition nur in ihrem Wider- 
ftande und in dem Bewußtſein ihrer gerechten 
Sade feftigen. Obiger Artifel der „Civiltä, in 
terrorem gefchrieben, that jo wenig feine erwar- 
tete Wirkung, daß vielmehr von Tag zu Tag 
die Zahl der Gegenichriften und öffentlihen Er- 
Härungen und die Zahl derer zuzunehmen drohte, 
die nicht mehr wohl mit einigem Anftande 
zur Mehrheit itberlaufen konnte. Wenn die 
Kurie vielleicht geglaubt hatte, durch das Aus. 
ipielen ihres legten Trumpfes die bisher her— 
vorgetretene Meinungsverfchiedenheit unter den 
Koneilsvätern zu verbannen, ſo hatte fie jih jehr 
getäufcht; denn gerade jegt fam die Oppofition 
zur — wenigftens vorübergehenden — Erkennt niß, 
daß fie durch eine unausfüllbare Kluft von der 
Majorität geſchieden fei, wie der mittelalterliche 
Geift vom modernen. Das öffentlihe Desaven 
der amerilanifhen Erzbiſchöfe, Kenrid von 
St. Louis und Purcell von Cincinnati, bezüglich 
der infallibiliftiichen Erklärungen Spaldings von 


vom Papſtthum aber nimmermehr. Dur die | Baltimore, die felbftverfaßten oder zum min- 
Borlage dieſes Dekrets in einem fo kritiſchen deften in Rom verbreiteten, das projeftirte 
Momente — gerade als die Dekumenicität des | Dogma angreifenden Broſchüren deutjcher Bi- 


Koncils in Frage geftellt wurde — bat es 
„die Kurie verftanden“, wie der „Römiſche 
Brief XXVIII“ bejagt, „ihrer Verachtung der 
Oppofition einen fo vollgültigen Ausdrud zu 
verleihen, daß auch die ſchärfſten und bitterften 
Worte nicht jo viel Hohn und Spott in ſich zu 
Ihließen im Stande wären, als dieje ihre That“. 

Die Abfihten der Papiften und Jeſuiten 


ihöfe und sardinäle, die in Rom eingeſchmug— 
gelte Schrift „Ce qui se passe au Coneile* u.a. m. 
waren nicht der Grund, fondern die Folgen des 
unbeilvollen Rifies. 

Der Kampf innerhalb des Koncil® war 
jelbftverftändlih weder durch die Mauern der 
Peterslirche, noch durch die der Stadt abgegrenzt 
— nur mit dem Unterjchied, dag in Deutſchland 





der Ultramontanismus als Minorität, der Libe- 
ralismus als Majorität fich zeigte und zeigen 
wird; denn bier waren es eigentlih nur von 
der Kurie und der römijchen Propaganda ins 
Land geworfene Borpoften von Nömlingen und 
die ertreme ultramontane Preſſe, welche fich für 
die Dogmenprojelte des heiligen Stuhles warm 
reden mochten — ohne erfichtliche weitere Wir- 
fung. Der „Anti- Janus“ Hergenröthers vermochte 
dem „Janus“ nicht den geringften Schaden zuzu- 
fügen; denn das wider „Janus“ geführte Rai» 
fonnement und Material war mebr gelchrt als 
überzeugend. Die Einwürfe Hergenröthers gaben 
Johannes Huber in feinem „Das Papftthum 
und der Staat“ und Dr. Friedrich in dem im 
„Bonner Literaturblatt* (Nr. 10 fi. beurigen 
Jahres) erfchienenen „Janus und Antijanıs“ 
nur erwünſchte Gelegenbeit zu glänzenden Wider- 
legungen und neuen gewictigen Einwürſen. 
Bon noch geringerem Einfluß auf die Stimmung 
in Deutichland, als das Buch Hergenrötbhers 
fih erwies, waren die Schriften der Roma— 
niften Scheeben und Merfle und der Angriff 
Jörgs in den „Hiftorifch » politiichen Blättern“. 
Der Reinigungsverſuch der Unfehlbarkeitsadreſſe 
von ihren ganz groben und handgreiflichen Un» 
wahrbeiten und Entftellungen durch Hergen— 
röthers „Die „Irrthümer“ von mehr als vier- 
bundert Biſchöfen und ihr tbeologischer Genfor“ 
wider Döllinger® „Worte iiber die Unfehlbar- 
leitsadreſſe“ mußte jchon des „Janus“ wegen 
unwirfjam bleiben. Stödls oberflächliche Tira- 
den für die perfünliche Unſehlbarkeit des Papftes 
tonnten höchſtens eine humoriſtiſche Natur zu 
Entgegnungen reizen; das bedauerlichite Geſchäft 
aber betrieb in ihren Berichten über den Ber- 
lauf des Koncils die ultramontane Preſſe, welcher 
verichiedene Paftoralblätter mit beftem, wenn 
auch „auffälligem“ Beijpiele vorangingen, weil 
mande unmöglih im Geiſte ihrer Bijchöfe 
jhreiben konnten, welde ja auf dem Koncil 
energifch zur Oppofition hielten. — Um jo viel 
größerer Sympathie waren in Deutjchland jeder: 
zeit Diejenigen gewiß, welche im Geiſte der 
fonciliariichen Oppofition fchrieben und den Ge: 
brechen und eingeichlihenen Mißbräuchen der 
Kirche einen energiſchen Ausprud gaben. 
Man erinnere fih nur beiipielsweife an Dr. Sepps 
„Kirchliche Neformentwürfe, beginnend mit der 
Revifion des Bibellanons, ehrerbietige Vorlage 
an das vatilaniihe Koncil, München 1870“; 
desgleihen an das erfte Stadium der Affaire des 
Baters Petrus Högl wider Pfarrer Dr. Weiter- 
mayer. Die Schrift des Paters „it Döllinger 
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Häretifer?* erlebte in Kurzem drei Auflagen; 
feine auf Befehl des Ordensgenerals unter- 
nommene Reife intereffirte bezüglich des Aus- 
ganges die ganze Welt, — bis dies plötzlich 
aufgetauchte Meteor infolge feines weder durch 
innere, wiſſenſchaftliche Ueberzeugung, ja nicht 
einmal durch äußerlichen Zwang berbeigeführten 
Widerrufs ebenſo plötlich für die Welt wieder 
erlofh. Namentlih aber ift das Berbalten 
von Bayerns König, Ludwig I., der von echt 
deutihem Geifte durchdrungen trot tiefer Reli- 
giofität fi mehr als einmal offen gegen die 
gegenwärtigen römiich-jefuitifchen Ziele in Sachen 
des Glaubens, der Sitten umd Politik erflärt 
und in eigenhändigen Handbillets an Stifts- 
propft von Döllinger und Brofeffor Joh. Huber 
feine Uebereinftimmung mit der deutichen Oppo- 
fition gegen das Gelüfte der Nomanifirung des 
Chriſtenthums dofumentirt hat, ebenſo fehr an 
fih als für die deutiche Kirche bedeutungsvoll 
gewejen und wird es bleiben. 

Im Februar d. %. erfchienen in der „All- 
gemeinen Zeitung“ „Die Freiheiten der fran- 
zöftichen Kirche“ von Dr. Job. Huber. Die 
Gefchichte, jagt man, ift die befte Lehrerin; und 
in der That läßt fi wohl feine beffere Lehre 
aus irgend welchem firdhenbiftoriihen Material 
ziehen, als gerade aus dem achtunggebietenden 
Ringen der franzöfiichen Kirche mit dem würgen-» 
den papiftiichen Abjolutismus und aus dem 
endlichen, durh unabwendbare Gegengewichte 
berbeigeführten Erliegen des Gallifanismus und 
Siegen der ultramontanen Tendenzen. Es ift 
wie eine häusliche Angelegenheit — ſchreibt der 
Berfaffer —, was der franzöftfche Episfopat auf 
dem gegenwärtigen Koncil vertritt, wenn er 
gegen die päpftliche Unfehlbarteit kämpft, — weil 
mit diefem dogmatiichen Dekrete auf die ruhm- 
reihe Geſchichte der franzöftfhen Kirche, auf 
ihre Thaten auf den reformatoriihen Koncilien 
von Pila, Konftanz und Bafel, auf die feier- 
lihen Erklärungen ihrer Berfammlungen, endlich 
auf die Namen ihrer größten Gelehrten und 
Prälaten der Schatten beterodorer Doltrinen und 
Beftrebungen fallen müßte. Es bat die fran- 
zöftihe Kirche in den Zeiten ihrer Größe jo 
energiich für die Freiheit der kirchlichen Ver— 
faffung und wider das alte Gelüfte eines ab» 
jolutiftiichen Papfttbums plädirt, daß ſchon 
Angefichts dieſes hiſtoriſchen Faltums niemals 
ein der Kirche aufgedrungenes Dogma, das den 
tirchlichen prineipatus in ein imperium der extrem⸗ 
ften Sorte verwandeln würde, als zu Recht 
beftehbend anerkannt werden darf. Noch ein- 
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dringlicher ging oh. Huber dem Papſtthum, 
fofern es feine heilbringende Aufgabe in eine 
weltbeherrichende verkehrte, in feinen vom 19. März 
bis 8. April in der „Allg. Ztg.“ veröffentlichten 
Artikeln „Das Papſtthum und der Staat“ zu 
Leibe. Sie waren zunädhft durch Hergenröthers 
„Anti- Janus“ hervorgerufen worden, welcher 
die Bapftgeihichte rein zu waſchen und unter- 
jchiedliche gravirende Behauptungen des „Janus“ 
zu widerlegen oder doch mindeftens abzuſchwächen 
verfuchte. Joh. Huber, der fi nunmehr offen 
als Mitverfafjer des „Janus“ bekannte, beſchränlt 
fi in feiner Gegenantwort auf eine Erörterung 
jener Materien, „melde mehr firchenpolitifcher 
Natur find und das Berhältnig des Papftthums 
zum Staat und zur weltlichen Kultur betreffen“. 
Indem er die Großartigkeit der mittelalterlichen 
Bapftidee anerkennt, kann er doc nicht ver- 
jchweigen, daß fie in "der Hand ſchwacher und 
leidenichaftlicher Sterblicher nicht bloß allzeit 
viel zu wünſchen übrig ließ, jondern nicht felten 
ihre Träger in die fhlüpfrigften Bahnen hinein: 
leitete. „Friedensidee der chriſtlichen Völlker— 
republik, wie Friedrich Schlegel jene theokratiſche 
Ordnung benennt, wonach der Statthalter Chriſti 
in Rom ein oberſtes Tribunal zur Schlichtung 
aller Differenzen zwiſchen den Gliedern derſelben 
bildet, und der römiſche Kaiſer ihm den Arm 
ſeiner weltlichen Gewalt zur nachdruckſamen 
Ausführung ſeiner Entſcheidungen leiht, iſt eine 
erhabene Vorſtellung, die aber faum von Men— 
jhen ausgeführt werden dürfte und, wie die 
Sefchichte zeigt, gerade durch die menſch— 
lichen Leidenfhaften der Päpfte jelbft 
am fjchreiendften verlegt wurde.” Der 
Kampf der Päpſte um die Weltherrichaft hatte 
eine allgemeine Korruption in Staat und Kirche 
zur Folge; denn die Päpfte ſelbſt — wie ein 
Gregor VI. — handelten nicht immer nad) 
chriſtlichen Grundſätzen, jobald es fih um ihre 
Machterweiterung handelte. „Für den Verfall 
des chriftlichen Lebens, deifen Kultur doch die 
erfte Aufgabe der Kirche bleibt, werden wir nicht 
entfhädigt dur den meuen Aufihwung von 
Kunft und Wiſſenſchaft im 13. Jahrhundert, 
nicht durch die impofante Madhtentfaltung des 
Papſtthums in den Kreuzzligen und durch die 
weltbeherrichende Politik Innocenz' III.“ Nament- 
lich wir Deutſche ſchulden dem Papſtthum ſchlech— 
ten Dank, deſſen Politik von jeher ein in ſich 
feindlih getrenntes Deutſchland erheifchte und 
förderte. Der Kampf der Bäpfte mit den Hohen» 
ftaufen war nur der Anfang jener Berfündis 


dreißigjährigen Kriege fulminirten und durch den 
heutigen Ultramontanismus noch fortbeftehen. 
Ein Innocenz II. jcheute fih midt, Englands 
Magna Charta, dieje „ehrmwürdige Ahnfrau und 
Stammmutter“ der heutigen europäifhen Ber- 
faffungen, zu anathematifiren und wider Die 
Albigenfer einen Kreuzzug zu organifiren. Pius V. 
ließ fait täglih in Rom Menſchen hängen und 
viertheilen und forderte gleihe Energie wider 
die Ketzer von Seite der franzöfifhen Könige. 
Eine Menge von Päpften hat die Fnquifition 
gehegt und in ihrer Graufamleit gefteigert; ja 
noch in unfern Tagen plädiren die Machthaber 
in Rom auf Zwangsmaßregeln gegen die Ge- 
wiffen. Innocenz VI. erließ eine folgenſchwere 
Herenbulle, die nur erjchredender Aberglaube 
diftiren fonnte. Ein Bonifaz VIN. verirrte fich 
bis zu dem Ideen der Bulle „Unam Sanetam“:: 
Paul IV. eiferte dem Kaijer Nero nad, wenn 
er erflärte, daß er cher Feuer an die Eden der 
Welt legen würde, als das Recht auf Abjegurng 
von Kaijern und Königen in Verfall gerathen 
zu lajjen; Pius V. publicirte die Abendmahls: 
bulle mit neuen Zufägen — zum Zeugniß dafiir, 
daß die überfpannten Herrſchaftsanſprüche und 
der verfolgungsfüchtige Fanatismus des Papft- 
thums unfterbli ift. Gregor XII. kannte Die 
Anſchläge der Bartholomäusnacht und freute fich 
darüber, während Jnnocenz X. das weftphälijche 
Friedensinftrument verdammte, Pius VII. Die 
öfterreihifche Berfafjung als ein wahrhaft ruch- 
lojes Geſetz bezeichnete und unter Klemens XI. 
— um bie Freiheiten der Kirche zu ſchützen! — 
wegen ein paar Pfennige Marktfteuer ganz 
Sieilien in Aufruhr verfegt wurde. Dak Piusıx. 
mit Berückſichtigung der veränderten Beitlage 
folgen Vorgängern als wilrdiger Nachfolger zur 
Seite fteht, dafiir zeugt genügend der Geift feines 
Syllabus. „Ich ſtimme — meint J. Suber 
zum Schluffe — Hergenröther vollftändig darin 
bei, daß die moderne Weltanſchauung in ihrer 
Totalität. nicht Maßſtab und Prüfftein des Chriſt⸗ 
lichen ſein könne; aber ich halte auch feſt, daß 
das Papalſyſtem des Mittelalters ebenſo wenig 
als Norm defjelben zu gelten habe, und daf 
man uns darum daſſelbe wider die Haren Beug- 
niffe des Evangeliums, wonach die Kirche fein 
weltlih»politiiches Reich ift und die. religiöfe 
Unduldfamteit und peinlihe Berfolgung um der 
Ueberzengung willen verpönt wird, nit als 
Lehre Chrifti ausbieten und aufdrängen dürfe.“ 

Am 24. April errang die Hofpartei des 
Koncils einen glänzenden Sieg. Der erfte Their 
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gelafien worden, wurde troß feiner anadıro- 
niſtiſchen Conelusio in der öffentlichen Sitzung 
Ichließlih mit Unanimität defretirt. Was Wun- 
der! daß diefer Eieg die Machthaber Roms 
bewog, ihr „Schooflind“, die Yehre von der 
perjönlichen Unfebhlbarleit de8 Bapftes, in jo- 
fortige Borlage zu nehmen. Ueber den Proteft 
der Minorität, daß dies wider die jelbft gegebene 
Geihäftsordnung verftioße, ging man einfad 
zur neuen Tagesordnung über; den Berfuch der 
Minderheit durch viele, nach der wirklichen Lage 
der Dinge abjolut unnüte Neben noch vor dem 
Ende der Debatte die Vertagung des Koncils 
zu erzielen, fchlug das eine Mal die Majorität 
dur ihre gewaltiame Unterbrechung der all- 
gemeinen Debatte, das andere Mal Pius IX. 
felber durch jeine Verweigerung der Koncild- 
vertagung nieder, obwohl bereits über Nom 
unerträgliche Hige und tödtliche Fieber berein- 
gebrochen waren. Bis in den Juli hinein ver- 
zögerte fih die Endabftimmung; bis in den 
Juli hinein rang die Minorität um ihr Necht, 
um das Recht ihrer Eriitenz. Cie rang hoff— 
uungslos, denn fie hatte nicht dem zehnten Theil 
Energie, mie ihn für ihre egoiftiihen Zwecke 
die Hofpartei befaß. Die Hofpartei fannte ihre 
Gegner; fie war ſtets von der Weberzeugung 
getragen, daß es die Opponenten auf dem Koncil 
zu feinem Schisma fommen laffen wirden. Und 
in der That haben im letzten Momente die Bifchöfe 
der Minorität die von ihnen durch Reden und 
Schriften jo laut und fo beftiimmt anerfannte 
Wahrheit — wenigftens an der Stelle, die ihnen 
in ihrer Würde als Richter des Glaubens auf 
dem Koncil zukam — rubmlos im Stich ge- 
lafien. Die, welche noh am 13. Juli in der 
Kongregation dem Infallibilitätsdelret 88 Non 
placet und 61 Placet juxta modum entgegen- 
feßten, verließen in der Zahl von 115 am Tage 
vor der feierlihen Situng den ihnen von Gott 
anbertrauten, mit fchwerer Rechenſchaft be» 
lafteten Poften. Sie hatten den Muth nidt — 
fo oder jo — öffentlich vor der tief intereffirten 
fatholifhen Welt der religiöjfen Wahrheit, die 
uns doch zu einem Martyrium entflammen fol, 
Zeugniß abzulegen. Sie beichloffen, ganz ihres 
bisherigen unfihern Hinundhertaftens würdig, 
die fonciliare Thätigkeit mit — einem Protefte, 
der an innerer Gehaltlofigkeit faft Unglaubliches 
einschließt. Die Sätze ftehen zu einander in 
einem Widerſpruche wie Ja und Nein, und fo 
darf dreift behauptet werden, daß ber ganze 
Berlauf des Vatilaniſchen Koncils diefem Schrift» 
Grgänzungsblätter. Vd. VI. Heft 9. 


Rüd laum ein andres an die Seite geſetzt hat, 
welches jo ſehr die ganze hriftlihe Welt — die 
jefuitifche wie die antijejuitiihe — zu einem 
mitfeidigen Achſelzuden reizt. „Em. Heiligkeit 
— heißt e8 in dem Protefte vom 17. Juli — ift 
befannt, daß 88 Bäter, gedrungen von 
ihrem Gemwiffen und aus Liebe zu der 
heiligen Kirche, ihre Stimme (über das 
Schema der erften dogmatiichen Konftitution von 
der Kirche Chriſti) mit Non placet abgaben, 62 
audere mit Placet juxta modum ftimmten und end» 
li ungefähr 70 von der Kongregation abwejend 
waren und fih der Abftimmung enthielten 
Indem wir durch dieſe Eingabe unjere Bota be» 
ftätigen, beichließen wir zugleih, uns von der 
Öffentlihen Sigung, welde am 18. d. M. ge- 
halten werden fol, fernzuhalten. Die kindliche 
Pietät und Verehrung, von welden jüngft 
unfere Abgeordneten zu Füßen Em. Heiligleit ge- 
führt wurden, geftatten uns nicht in einer 
Sache, welche die Perſon Em. Heiligkeit 
jo nahe angebt, öffentlih und im An- 
geſichte des Baters Non placet zu jagen. 
Und dennoch Fönnten wir im der feierlien 
Sitzung nur die in der Generalfongregation ab» 
gegebenen Bota wiederholen. Wir fehren daher 
ohne Aufihub zu unfern Heerden zurück 
Unterdefjen empfehlen wir die Kirche Gottes 
und Em. Heiligleit, der wir unveränderte 
Treue und Gehorſam geloben, von ganzem 
Herzen der Gnade und dem Schutze Unſers 
Herrn Jeſus Chriftus, und verbleiben Em. 
Heiligkeit ergebenfte und gehorfamfte Söhne.“ 
Was bejagt dies Schriftſtück? Wir Männer der 
Oppofition — befagt e8 — verwerfen, gebrungen 
von unferm Gewiffen und aus Liebe zu der 
heiligen Kirche, das Dekret, welches der Perſon 
des Bapftes die Infallibilität verleiht; aber die 
findliche Pietät und Verehrung zu Dir, heiliger 
Bater, fteht für, und doh noch über unferm 
Gewifien, unferer Liebe zur heiligen Kirche und 
der Pflicht, welche uns als Glaubensrichtern 
auf dem Koncile obliegt. Darum mag öffentlid), 
wer da will, der Wahrheit Zeugniß geben; wir 
baben den Muth nicht, Dir öffentlich und ins 
Angefiht das Non placet entgegenzuhalten. Wir 
werden vielmehr, auch wenn Da dad, was 
unferm Gewiffen fhnurftrads entgegen ift, auf 
die durch kirchliche Tradition nie und nimmer 
gebilligte Weiſe der Chriftenheit ald Glaubens» 
fat proffamirft, Dir unveränderte Treue und 
Gehorfam bewähren. Uns fteht der Gehorſam 
zu Dir höher als die Zeugenjchaft der Wahrheit. 
Wir opponiren wohl, aber wir fügen uns unter 
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jeber Bedingung. An uns Er Niemand einen 
Halt außer Du allein — nicht einmal die von 
uns fo hoch gehaltne heilige Kirche, die ja von 
nun an ganz in Dir aufgegangen fein wird. 
Es ift zweifellos: die Unterzeichner des 
Proteftes haben feine andere Wahl, als fi 
ſchließlich doch nach einer Seite hin zu des— 
avouiren. Sie können unmöglih dem vom 
Gewiſſen diktirten Non placet und dem durch dies 
Beto abgewiejenen „unfehlbaren“ Bapfte zugleich 
treu bleiben. So hat freili der Proteft den 
DOpponenten das Dilemma nur gejett, es jedem 
Einzelnen und feiner Ueberzeugung fowie feinem 
Gewiffen überlaffend, fi für das Eine ober 
Andre zu entjcheiden — und wir zweifeln nicht, 
daß diefer bei den energifchen und emergielojen 
Naturen verjhieden ausfallen wird. Aber — wer 
mit dem oppofitionellen Non placet im Herzen 
bintendrein fi unterwirft, was follen wir von der 
Selbfttraft und Ueberzeugungstreue eines ſolchen 
Fahnenflücdhtigen halten? Wer im entjcheidenden 
Momente jeinen Poften verläßt, wird derjelbe 
fernerhin den Muth aufbringen, die Oppofition, 
jelbft um den Preis eines Schisma's, forfzujegen? 
Und doch darf um des Sieges der Wahrheit 
willen der Kampf nicht ſchweigen — jelbft auf 
die Gefahr des Abfall von dem gegenwärtigen 
Regiment in Rom. Denn nidht der, mwelder 
das undriftlihe Infallibilitätspogma verwirft, 
ift Häretiler, fondern alle die find es, welche 
dies Dogma gejhaffen haben, oder annehmen. 
Rom und fein Anhang find abgefallen vom 
bisherigen Glauben, 
tionäre geworden. Wenn nicht der Glaube an 
die Unfehlbarkeit der Kirche erjchlittert fein ſoll, 
darf nicht das mit fo ſeltſam gejchaffener Unani- 
mität proflamirte Dogma von der perjünlichen 
Unfehlbarkeit des Papftes innerhalb der Kirche 
jelber unangeftritten bleiben. Was achtzehn Jahr: 
hunderte lang nicht möglid) war, das wird doc 
das fo aufgellärt fein wollende 19. Jahrhundert 
nicht ruhig Über fich ergehen laffen, daß nämlich 
ein Dogma, fobald man es für nicht religiöje 
Pläne nöthig hält, Geihichte und Logik zugleich 
befiegt. Doch! daß die Bäume bier auf Erden 
nicht in den Himmel wachſen, dafitr ift geforgt. 
Sagt ja die Schrift ſchon: Wer fich felbft erhöht, 
wird erniedrigt werden! Als Pius IX. bei einer 
ominöfen Dunkelheit unter Donner und Blik 
am 18. Juli feine eigne Unfehlbarkeit, und zwar 
in einer nach Antrag der Spanier verfchärften 
Form, wonad alle päpftlichen Dekrete ex sese, 
non autem ex consensu ecclesiae ihre Infalli— 


bilität befigen, verfündigte und den Unglauben 
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Begiglic Diefer — „Sottähntichteit” mit dent 
Anathem belegte, war die Jntroduftion eines 
lang ‚vorbereiteten, nunmehr unaufhaltbaren 
Drama’ innerhalb der katholifhen Kirche zu 
Ende gebracht — das Ende des Anfangs, wie 
der Verfaffer der „Römischen Briefe‘ jagt. 
Hinter uns liegt eine bisher unerhörte firdhliche 
Revolution von oben herab — dur Papft und 
Koncil. Fanatiſche Unduldfamleit hat die muth- 
loſe Ueberlegung zur Sklavin erniedrigt. Kann 
das das Ziel der Weltgeihichte fein? Gewiß 
nicht; denn nicht die rohe Gewalt, fondern allein 
den Sieg des Geiftes bezielt der Weltentwidlungs» 
prozeß; darum muß der einftweilen gefallene 
Borhang wieder emporgehet. Die durch die 
Introduktion vorbereitete Handlung felbft wird 
Geftalt annehmen, e8 wird der Kampf wider 
den unerträglich werdenden geiftigen Drud, wider 
die Berhöhnung der Bernunft beginnen; mit 
der umerbittlihen Logik wird der gefunde Men— 
jchenverftand, mit den Thatfahen der Geſchichte 
wird die Wiſſenſchaft, das religiöfe ſittliche Ge— 
fühl für die Hinfälligkeit jeglichen menfhlichen 
Denkens und Handelns und endlich die gering- 
ſchätzig bintangefegte ftaatlihe Bertretung fiir 
die eigne Unmabhängigfeit und Berantwortung 
vor Gott wider Koncil, Kurie und Papft in die 
Schranken treten. Der erfte Alt wurde haupt- 
jählih in Rom ab» und insbefondere zu Ende 
gejpielt; der Schauplag des zweiten Altes wird 
außerhalb Rom von verfhiedenen Seiten an 
verjhiedenen Orten wohl meift von Unten nad) 
Oben fih wehrend in Scene gehen. Es ift 
unglaublid, daß Geifter, wie Döllinger, Maret, 
Dupanloup, Stroßmayer ꝛc. fi vergewaltigen, 
in Glaubensjahen, wo es fih um die Seligfeit 
handelt, fi majorifiren laffen. 

Sei dem aber, wie ihm wolle; eine Ein- 
leitung in die Aktion des zweiten Altes ift be— 
reitS während des Abjpielens der Introduktion 
durh das Erjheinen der „Stimmen aus der 
fatholifchen Kirche über die Kirchenfragen der 
Gegenwart“ geſchehen. Dieje „Stimmen“ find 
ein Brojhürencplius, der bei R. Oldenbourg 
in München erjeint und von welchem bereits 
neun Hefte erjchienen find. Mit vereinten Kräften 
nad einem gleichen Ziel zu ftreben, wo die Zer- 
jplitterung nur ſchweren Schaden bringen muß, 
— das ift der Angelpunkt des Unternehmens. 
Gemeinſam foll ohne Furt und Zagen an der 
jo nothwendigen Reinigung der Kirche gearbeitet 
werden, und namentlih fol dann die gemein- 
jame wifjenjchaftlihe Arbeit zur unausgefetten 
lauten Mahnerin werden, wenn etwa — mie 


Geſchichte: I. von Döllinger und die liberale datholiſche Bewegung in Deutſchland. III. 


339 








bereit8 geichehen — das Koncil diefe Reinigung 
aus maheliegenden Gründen nicht zu bewerl- 
ftelligen vermödhte und die jefuitiiche Schullehre 
über den 1800jäbrigen Glauben der Kirche fiegen 
follte. Tritt dies größte Unglüd für die Kirche 
ein, — heißt es im Proſpelt — „fo wollen wir, 
wenngleich tief gebeugt, dennoch unjere Hoffnung 
nicht finten laffen, fondern feft daran halten, 
daß der Herr feine Kirche nie und nimmer ver- 
laffen werde, und dab folglih auf eine mo- 
mentane, durd) ungefetliche Mittel herbeigeführte 
Trübung des kirchlichen Bewußtſeins eine end- 
liche Klärung deffelben folgen mitffe”..... Diefe 
„Stimmen follen „dem gebildeten Laien in 
ruhiger maßpoller Weiſe die Mittel zur Beleh- 
rung über die weltbewegenden Fragen der Gegen- 
wart zuführen, für die fpätere Geſchichte aber 
follen fie ein Dentmal bilden für die, welche in 
fturmvoller Zeit muthig und unverzagt das 
Banner der Wahrheit hochgeftellt haben”. Aus 
dem Broſchürencyklus fei an Schriften erwähnt: 
Döllingers „Gutachten“; J. Hubers „Bapftthum 
und Staat”, fowie „Die Freiheiten der fran- 
zöſiſchen Kirche“; „ft der Papft perſönlich un— 
fehlbar?“ von Cl. Schmig; „Das große fird- 
liche Gebrechen der Zeit“ von H. St. A. v. Piano; 
„Wie es auf dem Koncil zugeht”; „Das Koncil 
im Batifan“. Der Kreiszäbltaußerden Genannten 
Namen wie Reinkens (Ueber päpftliche Unfehlbar- 
keit), Fr.d. Hoffmann, Lutterbed, Michelis u.a. m. 
Mag es den Jeſuiten und ihrem gefälligen Pio 
nono gelungen fein, die oppofitionelle Phalanx 
der Biſchöfe zu fprengen und die Theile über 
den katholiſchen Erdfreis zu zerftreuen; diejenige 
Oppofition, welche tiefer gründet als in der 
Furcht vor dem Berluft der im fich felbft ruhen- 
den Episfopalgewalt, welche ihre Kraft aus der 
Geſchichte und Logik, ſowie aus dem Geift der 
Zeiten, aus dem Bebürfniß der Menſchen, aus 
den unabweisbaren Forderungen der modernen 
Staatsverhältnifje ſchöpft, muß mächtig wuchern; 
denn fie ift nit vom Wurm eines an linter» 
faffungsfünden reihen vergangenen Lebens an- 
gefreflen. 

Ueber die Firchenpolitiihen Begebenheiten 
feit der Unfehlbarkeitsproflamation vom 18, Juli 
d. %. und ſonach über den Verlauf des nun— 
mehr in Scene tretenden zweiten Altes Tann 

bis zur Stunde noch feine eingehende hiſtoriſche 
Erörterung geboten werben. Abgejehen von den 
ruhmreihen Thaten der deutſchen Kriegsheere 
in Franfreih und von den bedeutungsvollen 
Beftrebungen fir die Realifirung der deutſchen 
Einigung, weldhe vor allem in Deutjchland felber 








alle Gedanken und alle Thatkraft faſt gänzlich 
abjorbiren, — ift überhaupt das, was bis jett 
von Staaten oder fatholiihen Gläubigen wider 
die neueften römischen Uebergriffe geſchehen ift, 
an und für fi geradezu bedeutungslos, wenn 
es nicht in einem energiichen Nachhalt und in 
einem nationalen Nahhall fi bewähren wird. 
Was die Welt von Broteften, die man ſchreibt, 
um auch etwas zu thun, zu halten hat, das 
bat der Berlauf und Erfolg der fonciliarifchen 
Oppofition mehr als genügend bewiefen; und 
was die hriftlihe Welt von ſolchen „Broteftanten“ 


zu hoffen hat, davon lieferten neuerdings im 


Monat Auguft zu Fulda verfammelte deutiche 
Biihöfe (17 an der Zahl) den zutreffendften 
Beweis. Ihr Hirtenbrief, der eine höchſt ernfte 
Sache böcft oberflächlich behandelt, bejagt laut, 
daß jeine Unterzeichner weder die Kraft, noch die 
Macht zu einer durdhgreifenden kirchlichen Re— 
formation haben. Das mit der kirchlichen Gen» 
tralifation zufammenhängende episfopale Ba- 
fallenthum ift in ihnen, innerlich wie äußerlich, 
offenbar. Die Bäter der Koncilien find nad 
ihnen nicht darum die glauhhaften Vertreter der 
Kirche jelbft, weil fie das Wort Gottes in einem 
langen Leben erforjcht und verkündet haben und 
deshalb glaubhafte Zeugen feines Juhaltes find, 
jondern darum, weil fie der mehanifhe Mund 
des heiligen Geiftes find. Mag auf den Kirchen- 
berfammlungen vorgegangen fein, was da will: 
die ewige und allein aus fi unfehlbare Wahr: 
heit wirft auf diefen VBerfammlungen in über- 
natürlicher Weife mit und bewahrt fie vor 
Irrthum. Wir fürditen fehr, daß die Wirlung 
der firhlichen entralifation ſich nicht bloß auf 
die Maffe der Bijchöfe erftredt, fondern auch 
auf die Maffe der Klerifer und Laien. Wenn 
etwas —, fo hat die durdgreifende Betonung 
eines unbedingten Gehorfams anf dem religiöfen 
Gebiete nicht bloß eine ſtlaviſche Unterthänigfeit, 
jondern noch mehr faft einen erfchredlichen 
Indifferentismus groß gezogen. Rom ſpekulirt 
in feinem Intereſſe auf beide. Und diejenigen, 
welche für die altchriſtlichen Ideen wider den 
religiöfen Materialismus, der in der Vergötte— 
rung des Papftthums zweifelsohne liegt, an— 
fämpfen und ankämpfen müſſen, werden früh 
genug erfahren, daß die Maffe ihre antirömifchen 
Ideen, obwohl in ihnen die religiöfe Verfühnung 
der Zufunft wurzelt, weniger raſch begreift, als 
fie den Geift begriffen bat, der alle deutſchen 
Heere am Rheine in Eintradht zufammen und 
in Eintracht von Sieg zu Sieg geführt. Borerft 
wenigftens ift noch nicht abzufehen, wie weit die 
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Konkordatskündigung von Seite Defterreich$ der 
liberafen Tatholifhen Bewegung zu gute fommen 
wird. Ob ber Proteft, welcher von Fatholifchen 
Theologen in Nürnberg verfaßt und unterzeichnet 
worden, oder der, welcher von fatholifchen Pro- 
fefforen der Münchener Univerfität ausgegangen, 
oder derjenige der fih „Altkatholifen” Nennenden 
— oder ob alle mehr fein mwerden als das 
Werk eines guten Willens: das muß abgewartet 
merden. Jedenfalls fann der Kampf nur dann 
überhaupt Sieg hoffen laffen, wenn den Männern 
der Oppofition fo viel Energie und Berftänd- 
niß für die Sachlage einwohnt, daß fie an 
die Seite Michelis’ treten und, indem fie den 
Papft und feinen Anhang verdammungswürdiger 
Hürefie befchuldigen, das Kind beim rechten 
Namen rufen. Wenn die dur den Romanismus 
vergemaltigte Fatholifche Kirhe aus den von 
Papſt, Kurie und Jefuiten fabricirten fonciliari- 
fhen Klammern wieder befreit werden fol, muß 
das Rathen und Thaten fich im nicht geringerer 
Kraft und Macht des deutſchen Geiſtes bemädhti- 
gen, als fie Derzeitig bereit# der Napoleonismus 
erfahren hat. Nur diefer Geift ift unlberwind- 
lich; nur in ihm wird das, was noch während 
der Kriegsftürme für rubigere Tage angebahnt 
worden ift, feine Lebenskraft auch gegen den 
ehernen Handſchlag Roms fich bewähren. Und 
das ift ja unfer Aller Hoffnung, daß diefer Geift 
nicht bloß vorübergehend, jo lang der Kampf 
für deutſche Ehre und deutjche Erde dauert, 
auferwadt ift, jondern fortlebt und nad dem 
heiligen Kampf fürs Vaterland in der Friedens— 
zeit noch mächtiger wird, als er je gemejen. 
Kommt aber dieſer freie Geift und ein um 
erfchütterliches Selbftbewußtjein itber uns, dann 
ift auch die Fülle der Zeit gelommen, welcher 
der Mann nicht fehlen wird, der die Neformation 
der Kirche in Angriff nehmen wird — auch um 
den Preis eines Schisma's. — 
Dr. Eberhard Zirngiebl. 


Das geſchichtliche Verhältnik zwiſchen 
Deutichland und Frankreich. II. Im Mittel- 
alter. II. Der Sturz des Kaiſerthums bezeichnet 
einen maßgebenden Wendepunkt in dem Berhält- 
niffe beider Reiche zu einander, beziehungsmeije in 
der Haltung, die Frankreich fortan Deutſchland 
gegenüber einnimmt. Um es furz zu jagen, 
Frankreich gebt zur Dffenfive gegen Deutſchland 
iiber, deren Zwed die Erweiterung feiner Grenzen 
auf Koften des deutjchen Neiches iſt. Mit einer 
nur kurzen Unterbredung und mit allen Mitteln 
verfolgt es fortan dieſes Ziel und ruht nicht, 
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maniſchen Bezirke unſerer Weſtgrenze find es, 
auf welche es dabei abgeſehen iſt — was ſich 
ja begreifen ließe —, ſondern das ruheloſe Ber- 
langen richtet fi fchnell genug aud auf Die 
deutfchredenden Grenzlande am Ober- und am 
Niederrhein. Der Grund jenes Bufammen- 
treffend der franzöfiihen Offenfive mit dem 
Sturze unferes Kaiſerthums liegt offen genug 
vor. Das franzöfiihe Neih und Königthum 
waren im Laufe der beiden letzten Jahrhunderte 
erftarft, hatten ſich gefräftigt und befeftigt in 
der Richtung einer einheitlihen Geftaltung und 
Entwidelung, das Nationalgefühl war im Stei- 
gen, die Kraft der Nation im jelbftbemuften 
Wachſen und Streben nad Ausdehnung be— 
griffen; die großen Barone hatten zwar noch 
immer etwas zu bedenten und waren allerdings 
noch feinesmwegs völlig in ihrer Macht gebrochen, 
aber e8 war mit Sicherheit vorauszufagen, daß 
fie heute oder morgen das Spiel vollends ver- 
fieren würden. In Deutichland ift der Gang 
der Dinge befanntlid ein entgegengejegter ge— 
weſen; bie centrifugalen Triebe hatten gefiegt. 
Das Königtbum ging aus der erfhütternden 
Kataftrophe des ftaufiihen Haufes vollftändig 
abgefhwäht und wie entwaffnet hervor. Der 
Grundjatt des Wahlreiches im meiteften Sinne 
war durchgedrungen, und von einer Kontinuität 
in der Behandlung der Intereſſen des Reiches, 
bon einer Fräftigen äußeren Politif, ja von einer 
Wahrung der nationalen Ehre fonnte fortan 
faum mehr die Nede fein. Der eitle Kaifertiter, 
der uns geblieben war, hat uns vor den demii- 
thigendften Erfahrungen nicht ſchlitzen fönnen. 
Das Nationalgefitihl war nicht fo ftarl, daß es 
dieſer gefahrvollen Wendung hätte die Spitse 
abbreden fünnen. Die Kraft der Nation an fich 
war freilid noch groß genug und brauchte keinen 
Bergleich zu jcheuen, aber es fehlte ihr die Or- 
ganifation, bie ihr geftattet hätte, von ihren 
Kräften den rechten Gebraud zu mahen. In— 
def, fie hatte ihre Wahl getroffen, und, wie 
ſchlimm fie dabei fahren mochte, fie durfte Nie- 
manden als ſich felbft darliber anklagen. 

Es lag auf der Hand, gegenüber einer 
Nation in der Berfaffung und Stimmung, wie 
jetst die franzöfifche war, mußte Deutichland in 
BZufunft den Kürzeren ziehen. Das war num ° 
freilih ein Unglüd, nicht bloß für uns, fondern 
für das gefammte Abendland, und ohne Bweifel 
insbefondere für Frankreich ſelbſt. Indem eg 
fo mit feinen aggreffiven Neigungen nicht den 
ausreichenden Widerftand fand, gab es denfelben 
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wöhnte ſich, Macht und Recht zu identificiren, König Rudolf ſäumte nicht, auf das Entſchie— 
bis es ihr unmöglich wurde, ein fremdes Recht über- denſte gegen jene Maßregel des Papſtes zu pro» 
banpt anzuerkennen. Diefer Wechjel der Dinge | teftiren; aber umjonft, der päpftlihe Hof nahm 
trat in der Zeit 8. Rudolfs I. (von Habs | fie nicht zurüd und der König fah fich nicht in 
burg) bereit® deutlich bervor. In den beiden | der Page, feiner Berwahrung den Nahdrud zu 
angedeuteten Richtungen, gegen Wälfh-Burgund | geben, der da allein zum Ziel führen konnte. 
und gegen Reichsflandern und das Hennegau Unter König Adolf von Naffau ſetzte ſich 
find die Abſichten König Philipps IL. «des | diefes Berhältnig fort. Ein König wie Philipp 
Kühnen) und Philipps IV. (des Schönen) ge- | der Schöne jpannte feine herausfordernde Po- 
richtet. König Rudolf hat allerdings denſelben litik und ihre Uebergriffe jhon bis beinahe zum 
BWiderftand geleiftet. Im Zufammenhange da- | Unerträglihen — im Südweſten und im Nord» 
mit flieht feine Annäherung an England, die in | weiten des Reichs. Man könnte auch nicht 
einem Bündniß engfter Art ihren Ausdrud finden | jagen, daß Adolf das Schimpfliche diefer Hal- 
follte. In der That hatten Deutichland und Eng- | tung nicht gefühlt habe: er ermeuerte zu dem 
land in Frankreich jet dem gemeinjamen Feind | Zwecke, ihr zu begegnen, das Bündniß mit Eng- 
zu befämpfen. Die franzöfiihe Bolitil hatte | land und erflärte an Frankreich dem Reichskrieg, 
ihre Hände bereits erfolgreihb nad der Graf- | obwohl der römiihe Hof im Intereſſe König 
haft Burgund (Freigrafſchaft) amsgeftredt, | Philipps Alles aufbot, ihn davon zurüdzu- 
Rudolf ift aber mit mannhafter Energie da- | halten. Jedoch unſer Adolf war nicht der 
zwifchengetreten und bat fo jene Abfichten ver- | Mann, eine folche Kombination auszunügen; er 
eitelt. Sein Bündnig mit England follte da- ließ fih zugleih von dem Zwecke dieſes Bünd- 
durch gefeit werden, daß er feinen Sohn Hart: | niffes durch andere Abfichten, wie z. B. die Grün— 
mann, dem eine engliiche Brinzeffin zur Ge- | dung einer Hausmact im Innern von Deutich- 
mahlin beftimmt war, zum König von Arelat- | land, abziehen, und Überdies unterließ es König 
Burgund erheben wollte: ein Plan, der zunähft | Philipp nicht, ihm im Reiche jelbft einen gefähr- 
durch den plöglichen Tod Hartmanns vereitelt | lichen Gegner auf den Naden zu beten — näm- 
wurde. Dagegen war e8 Rudolf jelbft, der die | lich den Herzog Albrecht von Defterreich, der es 
Provence und die Grafichaft Forcalquier einem | ihm nicht vergeffen konnte, daß er ihm bei der 
Brinzen des franzöfiihen Königshaufes, dem | Königswahl vorgezogen worden war: in dem 
König Karl von Sicilien, und die Dauphine | Kampfe mit diefem feinem Gegner ift Adolf, wie 
einem franzöfiihen Großen, dem Herzog Robert | befannt, umgelommen, und der Habsburger ift 
von Burgund (Bourgogne) als Reichslehen Über» | ihm auf dem deutſchen Thron nachgefolgt. 
trug und fo wenigftens noch deu Schein, aber Nun gewann es den Anichein, als follte, 
nicht mehr als diefes, der deutſchen Oberhoheit | wie zur Zeit der Staufen, zwifchen beiden Reichen 
rettete. In einem andern Falle wurde es recht | ein friedliches Einvernehmen bergeftellt werben- 
dentlih, mie viel das Reich durch bie Nieder- | König Philipp war allerdings geneigt, in dem 
lage des Kaiſerthums an Anfehen verloren hatte. | Bündniß mit Albrecht zu verharren, theils weil 
Der päpftlihe und der franzöfifhe Hof arbei- | er fi davon Unterfiütung in feinem Streite 
teten bier, wie fortan jo häufig, einander in | mit Bonifaz VI. verſprach, und theils weil er 
einer für uns recht beijhämenden Weife in die | von ihm eine gewiſſe Nachſicht in feinen uns 
Hände. Die Juſel Sicilien war im Folge der | befannten Abfichten erwartete. Und wenigftens 
fogenannten ſiciliſchen Besper für das in Neapel | meinte Albrecht, die bezüglihen Rechte des 
berrfjhende Haus Anjou verloren gegangen, | Reichs, zumal in Burgund, auf gütlihem Wege 
jollte aber, wie der Papft als Oberlehnsherr es fichern zu lönnen. Freilich hielt das Philipp 
wollte, mit Gewalt und durch Unterftütung des | nicht ab, gerade jetzt ſeinen feit länger vorbes 
Königs von Frankreich wieder erobert werden. | reiteten Schlag auf die Selbftändigfeit Flan— 
Und um dieſem die zu einem Kriegszug nöthigen | derns, von dem unmittelbar auch Deutſchland 
Mittel zu verfchaffen, wies er ihm u. a. die | getroffen wurde, auszuführen. Indeß jenes 
Zehnten der deutſchen Kirchenprovinzen von | Bündniß Philipps und Albrechts hatte feine 
Lüttich, Verdun, Met und Baſel an. Das war | lange Dauer, ihre Intereſſen waren wahrlich 
ein Eingriff in die Rechte und Intereſſen des | auch zu verfhieden. Und jowie diefe Entzweiung 
deutichen Reichs, wie er empfindlicher gar nicht | eingetreten war, ſetzte fi Philipp mit der Op- 
gedacht werden konnte, und erfchien wie erfunden | vofition in Deutſchland, an deren Spike jetzt 
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König Wenzel von Böhmen ftand, in Ber- 
bindung. Ebenjo traten der Erzbifchof von Köln 
und der Biſchof von Berbun zu ihm in aus 
gefprochene und höchſt zweidentige Beziehun- 
gen. König Albrecht trat feinem früheren Ber- 
bindeten gegenüber nun allerdings entjchiedener 
“auf. Er legte, wie ſchon fein Vater das umfonft 
gethan hatte, Verwahrung ein gegen die Forterhe⸗ 
bung des Zehnten in den genannten vier deut- 
ſchen Kirchenprovinzen zu Gunften des Königs 
von Franfreih; er proteftirte gegen die fort- 
gejetten Eingriffe in das Reich Arelat-Burgund; 
er konnte aber die Schritte nicht verhindern, die 
die Befisnahme Lyons durch die Krone Franl- 
reich vorbereiteten. Er konnte e8, nah allen 
Seiten bin im Dienfte des Reichs und feines 
Haufes in Anſpruch genommen, nicht verbü- 
ten, daß das Papftthum in der Perſon Papft 
Klemens’ V. durch die berechnete Zurüdhaltung 
deffelben in Avignon in eine gänzlihe Abhän- 
gigteit von Frankreich gerieth, die doch insbejon- 
dere gegen Deutſchland ausgenüßt zu werden 
von Haus aus beftimmt erjcheinen mußte. 

Wie das gemeint war, zeigte fich fofort. 
Durh die Ermordung Kaifer Albrechts wurde 
im Jahre 1303 der deutſche Thron erledigt und 
nun bielt König Philipp bereits die Zeit für 
gelommen, jeinen Abfichten gegen Deutſchland 
eine konkretere Geftalt zu geben. Er trat als 
Thronbewerber für feinen Bruder Karl von 
Balois auf, Beweis genug, wie gering er von 
der deutjchen Nation oder doch von ihren Fürften 
dachte. Der Papft, ganz in feiner Gewalt, fonnte 
nicht umbin, allen feinen Einfluß zu Gunften 
des franzöfiichen Bewerbers aufzubieten: auch 
ein deutjcher Kurfürft, der von Köln, war ge 
wonnen. Jedoch jo weit waren die Dinge denn 
doch noch nicht gelommen, daß jene Abficht Phi- 
lipps fich erfüllt hätte. So weit ift es ja über— 
haupt nie gekommen, und dod hat im Berlaufe 
feiner Operationen gegen uns Frankreich jo 
große Erfolge erlangt, daß es mit Sicherheit 
ſchwer zu jagen ift, ob es mit Erreihung auch 
jenes Zieles viel größere hätte erreichen fünnen, 
wenn feine Abfichten hierbei in&befondere nicht 
bloß auf unfere Beraubung, jondern aud und 


vor Allem auf unjere Lähmung gerichtet waren. 


Anlangend den gegenwärtigen Fall, jo hat frei- 
lich neben dem Ehr- und Nationalgefühl, das 
zum Behufe einer folhen Ablehnung zwar noch 
lebendig genug war, vielleiht aud die Be— 
jorgniß, die Furcht vor den notoriſchen, abſolu— 
tiftiijhen Gewohnheiten des franzöfiihen Herr- 
icherhaufes Einiges beigetragen. Wenn dem» 
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nah auch die Hofinungen und Prahlereien 
Philipp des Schönen, daß die Krone Karl des 
Großen jett wieder an Frankreich zurüdgelange, 
fih nicht bewahrheiteten, fo wurde ihm doch die 
Genugthuung, in der Perfon des Grafen Hein- 
rich von Fütelburg einen Mann mit eben jener 
Krone geſchmückt zu fehen, der eine wälſche Er- 
ziehung genoffen und gegen eine Jahresrente 
feit mehreren Jahren fi als feinen Vaſallen 
befannt hatte. Nun weiß man ja, daß König 
Heinrih VL. von dem ihm zugefallenen Amte 
hoch genug dachte, aber es ift nicht minder be— 
fannt, daß feine Gedanlen und Entſchlüſſe fich 
fofort auf Italien und die Kaiferfrone richteten. 
Er bat doch Deutſchland, wo e8 für einen rechten 
König fo Vieles zu thun gab, allzu fchnell den 
Rüden gewendet und dann in SFtalien ein 
frühes Ende gefunden. Das Verhältniß zur 
Frankreich anlangend, fo war ein fo fluger und 
verſchlagener Fürft wie König Philipp dem wahr- 
baft ritterlihen und hochgefinnten, aber in feinen 
Idealen lebenden Lügelburger in jeder Beziehung 
überlegen. Ohne Yweifel war ihm die Erhe— 
bung diefes Mannes erwünfchter als die jedes 
andern deutſchen Großen gewejen. Er hat auch 
glei anfangs ihm gegenüber in Bezug auf Die 
brennende Frage zwiichen den beiden Reihen — 
die Grenzfrage — den Ton des Friedens und 
des Entgegenlommens angejhlagen, der im 
Grunde nicht ernfthaft gemeint war, aber kräf— 
tigere Mafiregeln von deutſcher Seite zurück— 
halten ſollte. An Abmahungen in diefer Rich- 
tung hat es nicht gefehlt. Dagegen der Entſchluß 
König Heinrihs, Ftalten wieder zu unterwerfen 
und die Kaiſerkrone zu holen, hat Philipp gewiß 
mit ſehr gemifchten Empfindungen aufgenommen. 
Die Mißgunſt auf Deutichland wegen dem Ein- 
fluß auf Ftalien, der in der Theorie noch immer 
rehtmäßig begründet galt, war ja auch ein lei— 
tended Motiv der franzöfiihen Politi. Aus 
diefem Grunde hatte die Krone des Reiches 
beider Sicilien in den Händen des Haufes Anjou 
für diefelbe jo hohen Werth. Aus diefem Grunde, 
um jenen Einfluß nicht wieder aufleben zu laffen, 
hatte König Philipp für feinen Bruder die 
deutſche Krone ganz bejonders gewünjht. Aus 
diefem Grunde arbeitete er, troß des wiederholt 
beftätigten Friedenszuftandes, den Erfolgen Hein- 
richs in Italien mit allen Künften der Intrigue 
und Lit entgegen. Belanntlich wollte dieſer die 
deutſche Herrichaft in Italien wieder berftellen. 
Auf diefem Wege ſtieß er mit König Mobert 
von Neapel zufammen, der von dem Gelingen 
diefes Planes zu fürdten hatte. Aber dieſer 
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Robert wußte zu einer geit, in der er Heiurid 
gegenüber noch immer Frieden und Freundſchaft 
beuchelte, ihm mit einer Frechheit ohne Gleichen 
überall Schwierigkeiten zu bereiten und Gegner 
zu erweden; ja er zwang ibn durch feine Trup- 
pen, den Zugang zur ewigen Etadt, dem Biele 
feiner beißen Sehnſucht, fih mit den Waflen in 
der Hand zu erlämpfen. Ueberall hinter Robert 
fand König Philipp, der die Schlingen des 
Netzes in der Hand hielt, in dem ſich Heinrich 
verfangen follte. Und als Heinrich gegen den 
König von Neapel, der als Herr der Provence 
fein Lehnsmann war, auf diejes Verhältniß ge 
ftügt vorgehen wollte, beftlimmte Bbilipp den 
Papſt, deffen Bafall Robert als König von 
Neapel war, dagegen zu proteftiren. 8. Hein- 
ri ließ fih nun allerdings in feinem Entſchluſſe 
nicht mehr irren, aber feine Tage waren gezählt; 
er ftarb, wie man weiß, plötzlich dahin, zu einer 
Zeit, als er feines Erfolges fiherer fein durfte 
als je. In Neapel und Paris triumphirte man: 
die drohende Gefahr war damit bejeitigt. König 
Philipp hatte inzwijchen feine übrigen Pläne 
nicht ruben laſſen. Während Heinrich jenfeits 


muth genug, in jo frivoler Weije und unter der 
Mitwirkung einer fich für heilig und unantaftbar 
gebenden Autorität mit ſich fpielen zu laffen. 
Fürwahr, wenn es feinen Papft gab, die 
Franzoſen hätten ihm zu ihren Gunften er- 
finden müſſen! 

Die Haltung Frankreichs gegen Deutihland 
in der Epode König Ludwig des Bayern liefert 
bierzu den beutlichften Beleg. Wir laſſen es 
uns genügen, an einige der fchreiendften That- 
jahen zu erinnern. Es war eine Doppelwahl 
geiheben: Herzog Ludwig von Bayern auf der 
einen und Friedrich von Defterreih auf der 
andern Seite. Nah dem Reichsftaatsreht war 
der Wittelsbacher der von der Mehrheit ge- 
wählte, rechtmäßige König; die habsburgiſche 
Partei verweigerte ibm jedoh die Anerkennung 
und nahm den Charakter der Rechtmäßigkeit für 


| Friedrich den Schönen in Anſpruch. Man wird 


uns zu bemerlen erlauben, daß das Benehmen 
der Habsburger — Friedrich jelbft ausgenommen 
— bei diefen Vorgängen nicht jcharf genug ver- 
urtheilt werden lann. Sie haben nit das 
Intereſſe des Neiches, fondern nur ihren dyna» 


der Alpen dem Schatten des gefallenen Kaijer- | ftiihen Bortheil befragt und find diefem zu 


thumes nadhjagte, batte jener gewaltjamer Weife 
Befit von yon ergrifien, das jeitdem bei Franf- 
reich geblieben if. Es muß bei diejer Gelegen- 
beit hervorgehoben werden, daß der Charalter 
der franzöſiſchen Politik all die Züge der Nedht- 
loftgteit, der Gewaltthätigleit, der Intrigue, der 
Heuchelei, der Gemiffenlofigleit, der Prablerei 
und der eitlen Phraje, die man fpäter mit fo 
viel Abicheu betrachtet, bereits jegt in hohem 
Grade entwidelt an fich trägt. Und es ift micht 
zu verlennen, daß Philipp der Schöne es ift, 
der zu diefer Entwidelung zweifelhaften Werthes 
ein Wefentliches beigetragen bat und der als ein 
muftergültiger Vertreter derfelben ericheint. Im 
Befige von Lyon, lag Philipp Doppelt viel daran, 
daß im Reiche Arelat- Burgund fich nicht etwa 
eine Gewalt konftituire, die im Stande wäre, 
feine weiteren Anjchläge in dieſer Richtung zu 
vereiteln oder doch zu erfchweren. König Hein- 
rich fcheint einmal einen Gedanfen der Art ger 
begt zu haben: da wurde aber von Seite des 
franzöfifhen Hofes raſch wieder die Autorität 
des Bapftes aufgeboten, um dagegen ein Veto 
einzulegen. Schlimm genug für den päpftlichen 
Stubl, daß er in joldher Art als Hebel der fran- 
zöfichen Politit gegen das deutſche Meich ſich 
mißbraucen ließ: freilich es follte noch jchlim- 
mer fommen, und nur eine gejpaltene und ge- 
lähmte Nation, wie die deutſche war, bejaß Lang» 


Liebe ohne Bedenken zum offenbaren Verrath am 
Reiche geichritten. Daß die franzöfifche Politik 
diefe Berwidelung im deutjchen Reihe mit auf- 
merkſamer Theilnahme verfolgte und fich beeilte, 
fie auszubenten, läßt fi denken, und wieder 
war es ber Papft, der ihr bie Hälfte der Arbeit 
abnahm. Johann XXI. wollte vor Allem die 
Einmifhung König Ludwigs in die italienischen 
BVerhältniffe nicht zugeben, die rechtlich nicht 
wohl anzufechten war, und in diefer Frage fiel, 
wie wir willen, das Intereſſe des Hofes von 
Paris mit dem von Avignon zufammen. König 
Karl IY. von Frankreich glaubte jedoch, nachdem 
nicht ohne fein Zuthun der Bruch zwiſchen dem 
Papfte und König Ludwig eingetreten war, bei 
diejer Gelegenheit ficher zu dem Ziele zu ge- 
langen, nach weldem fein Bater bereits, wenn 
auch ohne Erfolg,. die Hand ausgeftredt hatte 
— nämlih die deutihe Krone, und zwar für 
fi felber zu gewinnen. Der Zuftimmung umd 
Unterftügung des päpftlichen Hofes war er ficher, 
und auf eine franzöfiih gefinnte Partei im 
Deutſchland jelbft, zu der in vollem Ernft Herzog 
Leopold von Defterreich gehörte, hoffte er rechnen 
zu dürfen. Herzog Leopold ließ fih von 
feinem Hafje gegen den Wittelsbacher jo meit 
fortreißen, daß er gegen das ihm gemachte Ber- 
iprechen hoher Geldfummen und der Ueberlaffung 
der Vierwaldftädte und einer guten Anzahl vox 
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Neichsftädten am Oberrhein mit all feiner Kraft 
file die franzöſiſchen Wünfche einzutreten gelobte- 
König Karl IV. hat fogar die Frechheit gehabt, 
die deutfchen Kurfürften zu einer neuen Königs— 
wahl nach Bar jur Aube einzuladeır, was freis 
lich erfolglos geblieben iſt. 

Bald darauf traten Ereigniffe ein, die eine 
Baufe in diefen franzöfiihen Manipulationen 
veranlaßten, darumter nicht das unbedeutendfte 
der Tod König Karls IV., mit welchem die ge- 
rade Linie der Capetinger ausftarb, und dem 
in der Perfon Philipps IV. die Valois nadı- 
folgten. Dieſer Wechſel hat indeß an den Zielen 
der franzöfiichen Politik nichtS geändert. Es iſt 
befannt, mit wie geringem Glüd und nicht 
größerer Folgerichtigfeit Ludwig der Bayer bei 
allem guten Willen und dem richtigen Inſtinkt 
feiner Lage die Sache der Nation verfochten hat. 
Nahdem er auf feinem Römerzuge bis zum 
Aeußerſten geichritten war, jchredte er dod) wie- 
der vor den Konjequenzen zurüd, und war er 
zulett bereit, um jeden Preis die Ausjöhnung 
mit dem Papfte zu fuchen. Auf diefen Wege 
fam e8 zu einem Intermezzo, das zwar feine 
praktiſchen Folgen hatte, aber für alle Parteien 
zu bezeichnend ift, als daß es hier libergangen 
werden dürfte 8. Ludwig gerietb nämlich 
unter Zuthun König Johauns von Böhmen und 
des hinter dieſem ftehenden Königs von Frank— 
reich auf den Gedanken, die Krone niederzulegen, 
um jene Ausſöhnung möglich zu machen. Die 
Frage war nur noch, zu weſſen Gunften jene 
Berzichtleiftung geichehen follte. Die Zumuthung, 
zu Gunften Frankreichs abzudbanfen, getraute 
man fih doch nicht ihm zu machen, — daher 
follte der Herzog Heinrih don Niederbayern 
vorgefhoben werden, und diefer hinwiederum 
verſprach dem franzöfiichen Könige als Entgelt 
für feine Mitwirfung an diefem heillofen Handel 
ewigen Frieden und ftetes Bündniß des deutichen 
Reiches mit Frankreich, und verhieß ihm das 
ganze Wälfh- Furgund fammt der Provence und 
überdies im Nordweſten den Bezirk von Cambray, 
mit dem bezeichnenden Zulage, daß, wenn er 
erft wirklicher römifcher König geworden, ihn 
der Krönungseid, kraft welchem er nichts vom 
Reiche veräußern dürfe und Veräußertes wieder 
beizubringen geloben müffe, ihn von dieſer 
Ceſſion nicht entbinden jolle. &elbitverftändlich 
ift diefe vorläufige Abmahung von dem Könige 
von Frankreich diltirt worden; fie enthält die 
nächſten Wünſche der franzöſiſchen Politik in 
Bezug der „Grenzberichtigung“ beider Reiche; 
nicht minder gewiß ift aber, daß dieſer Ver— 








tragsentwurf einem offenbaren Verrath an 
Deutihland gleihlommt und zeigt, welcher Ber- 
irrungen bdentiche Fürften auch im jener Beit 
fähig waren. Diefe geheime Abmachung ift num 
allerdings nicht verwirklicht worden; ja fie hat, 
als fie ruchbar wurde, einen ſolchen Sturm 
im Reiche erregt, daß K. Ludwig fie fofort 
preisgab und abläugnete. Das mußte fih der 
franzöfifche Hof gefallen lafjen, im Uebrigen blieb 
er"dber einmal eingejchlagenen Ridhtung gegen 
Dentihland getren. Als König Ludwig ſchwach 
genug war, um den Preis der demüthigendften 
Bedingungen den Frieden mit Bapft Benedikt XII., 
dem Nachfolger Johanns XXI, zu fuchen, trat 
König Philipp zweimal in der roheften und 
gewaltthätigften Weife dazwischen, um jene Aus» 
jöhnung zu verhindern: fie hätte ja dem Deut- 
ſchen Reihe und feinen zerrütteten Juftänden zu 
gute fommen milffen. 

Nun endlich ermannte fi der König Ludwig 
allerdings. Er näherte fih, was ſchon längſt 
hätte gejchehen follen, England, deſſen König 
Eduard I. nad dem Tode Karls Iv. befannter- 
maßen Anfprüde auf die franzöfiihe Krone er- 
hoben hatte. König Eduard hatte in der rich» 
tigen Erfenntniß, daß er in diefem Kampfe 
feine Bundesgenoffen vor Allem im deutichen 
Reiche zu ſuchen habe, bereitS mit einzelnen 
deutichen Fürften Berträge geichloffen, und er- 
richtete nun mit K. Ludwig ein fürmliches 
Bündniß wider den gemeinfamen Feind. Das 
langmütbige dentihe Nationalgefühl erwachte 
und e8 ſchien, als follte gegen Avignon und 
Paris zugleih ein empfindliher Schlag geführt 
werden. Der König von England fam in Koblenz 
mit Ludwig perfönlih zufammen, die Beichwer- 
den gegen König Philipp wurden feierlich ver- 
fündigt, der Neichsfrieg gegen ihn beſchloſſen 
und König Eduard zum NReichsitattbalter in ben 
Niederlanden ernannt. Judeß all die Hoff- 
nungen, die fi an dieſe Mafregeln geknüpft 
hatten, zerfloffen in Nichts: der Reichskrieg 
gegen Frankreich unterblieb. K. Ludwig war 
der Situation eben nicht gewachſen und ließ aus 
nicht gerade rühmlichen Beweggränden die Hand, 
die er zum Schlage erhoben hatte, wieder finken. 
König Philipp und mit ihm der Papft Fannten 
ihren Mann und feine ſchwache Stelle. Das 
Ende war, daß der Kaifer ih dem Könige von 
Franfreih in die Arme warf und denfelben 
gegen die Zufage, ihn mit dem Papfte auszn- 
jöhnen, in dem franzöfifchen Beſitze der ufurpirten 
Reihsgüter nicht anzufechten verfprad. Damit 
löfte ſich von felbft das englifche Bündniß: König 
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Philipp war aber treulos genug, den Papft im | daß fie micht leicht wieder beginnen würde. Eine 
Geheimen der Art einzufchlichtern, daß die | Stadt wie Met war jett unbedingt ficher vor 
in Ausſicht geftellte Ausſöhnung nicht zu | der Füfternheit des Nachbars. Hier ift im Jahr 
Stande fam. 1356 auf einem glänzenden Reichstage jenes 
So lange 8. Ludwig lebte und troß | neue Grundgeſetz der golden Bulle verfündigt 
einer wiederholt verſuchten nationalen Erhebung | worden, in bdeffen Normen ſich das deutiche Reich 
in Deutichland bat die franzöfiiche Bolitit e8 | drei Jahrhunderte lang bewegt hat. Wer 
verftanden, dem Kaifer fortgefettte Schwierig | hätte fich damals träumen laffen, daß nach zwei- 
feiten zu erweden und den gewünſchten Frieden | hundert Jahren eben dieſe Stadt, das Hauptboll- 
mit dem päpftlichen Hofe zu verhindern. Die | werk gegen BWeften, in den Händen Frankreichs 
Auſſtellung eines Gegentönigs in der Perſon fein und bleiben wiirde? Ober wer hat ſich da- 
des Lützelburgers Karl von Mähren ift nicht | mals wohl gejagt, daß mach faum einem Jahr- 
ohne Zuthun König Philipps bewerfftelligt worden. | hundert die franzöfiihe Politif zur Öffenfive 
Ein Glüd war es in der That für das Hans | fräftiger als je zurldfehren und bereits einen 
Balois und für Frankreich, daß in ber Zeit der | erften Stoß auf das Elſaß verfuchen würde? 
engliihen Kriege bie luxemburgiſche Dymaftie in Jenes neue Reichsgrundgeſetz bat Deutich- 
Deutſchland herrichte, die ſich entichieden von | land die nöthige Organifation feiner Kräfte 
franzöfiihen Sympathien leiten lieh nnd meit |, feineswegs gegeben; e8 bat wohl oder übel die 
entfernt war, die Berlegenheiten Franfreihs | hroniihd gewordene Lähmung in ein Syſtem 
auszunüten und die vorausgegangenen Uſur- | gebracht; die franzöfiiche Nation dagegen ging 
pationen an der Weftgrenze des deutſchen Reichs | aus jenen Kriegen geftählt und gefräftigt, das 
ritdgängig zu machen. Die Lützelburger waren franzöſiſche Königthum geftärtt und mächtiger 
aber himmelmweit von folhen Abfichten entfernt. | als je hervor. Es ließ fih vorausſehn, daß fie 
Karl IV. hat fogar die Daupbine an die fran- | beide unter diefen Umftänden auf ihre alten Ziele 
zöſiſche Krone gelangen laffen. Freilich hat in | und Neigungen zurüdfommen würden, denn 
diefer Epoche die herlömmliche Dfienfive gegen | ihre innere Natur war diefelbe geblieben. — — 
Deutichland geruht, und man,mochte glauben, | Prof. Wegele. 
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Einfluß ihres Strebens auf die englijche Litera- 
tur, ja auf die Geiftesfultur überhaupt in wei— 
terem Sinne vorausfagen läßt. Dabei Tann 
man in ihren Beftrebungen troß der weſent— 
lichſten Berfchiedenheiten im Einzelnen eine ge- 
wiſſe Gemeinjamkeit der Grundſtimmung deut- 
lich erfennen, eine Gemeinfamleit, die vor allem 
auch in ihrem Berhältniffe zur bildenden Kunft 
zur Erfcheinung fommt. Roffetti gilt für einen 
der bedeutendften mitlebenden englifchen Maler, 
und aud auf Swinburne's Darftellungsmweije 
find die poetifchen Intentionen diefes Künftlers 
und feiner Schule nicht ohne bedeutenden Ein- 
fluß geblieben. Diefe Schule, welcher die ge» 
ſchätzteſten engliſchen Maler, wie Millais, Hol— 
man Hunt und Mador Brown angehören, fiihrt 
den Namen „vorraphaelijche” (Prerafaelite), in» 
dem fie fi im Gegenfate zu der ausartenden 
Formenweichheit der fpäteren Cinquecentiften 
vorwiegend an die Älteren vorzüglich florentini« 
{hen Meifter anfehnt. Die genannte Anlehnung, 
wenn man von einer ſolchen überhaupt reden 
darf, befteht übrigens im Weſentlichen nur einer- 
jeit$ in dem gefteigerten poetiſchen Ausdrud der 
Gefichter, andrerſeits in der forgfältig zierlichen 
Ausführung des umgebenden Details; jene, um 
mit Heine zu reden, „gottvolle Schiefheit” und 
„heilige Unbeholfenheit“, wie fie das Merkmal 
ähnlicher heimischen Kunftbeftvebungen bilden, 
find bier durchaus nicht zu bemerken. Befonders 
ift jede geiftlihe Tendenz den WPrerafaeliten 
völlig fremd geblieben, wie denn 3. B. die Vor: 
würfe zu den vorzüglichften Gemälden Mador 
Prowns Shafefpeare'jhen Dramen und dem 
Don Juan Byrons entnommen find. Mad) die- 
fer furzen Abjhweifung auf verwandtes Kunft- 
gebiet, die in vorliegendem Falle zum eingehen» 
-den Berftändniß des Folgenden nothwendig er- 
fchien, kehre ich zu meiner literarischen Betrach— 
tung zurüd. 

Dante Gabriel Rojfetti, den wir, ob» 
wohl er auf dichterifchem Gebiete der jüngere, 
dennoch hier zuerft betrachten müſſen, war bis vor 
ganz furzer Zeit dem lefenden Publikum nur Durch 
eine vorzügliche Lebertragung älterer italienischen 
Dichtungen, darunter bejonders der „Vita nuova‘ 
von Dante Allighieri befannt geworden. Zu 
diejer Aufgabe, deren Schwierigkeit einer Sprache 
wie der engliihen gegenüber doppelt groß zu 
nennen, war Roffetti ſowohl durd feine Ab— 
ftammung (fein Bater war der befannte neapoli— 
tanifhe Dante» Gelehrte, feine Mutter ebenfalls 
italienifcher Nationalität, doch wie er felbft in 
Tondon geboren), al$ aud durch innigfte Ver— 


trautheit mit feinem großen florentiniihen Na— 
mensverwandten, dem er wiederholt durch Wort 
und Bild gehuldigt, in herborragender Weije 
befähigt. Demgemäß dürfen wir in der That die 
„Early Italian Poets“ als ein Meifterwerf der nach— 
bildenden Dichtkunft bezeichnen, obwohl aller» 
dings in den Hanglofen Formen der britiichen 
Mundart der Wohllaut italifher Rhythmen 
nicht zu erreihen war. Diefer in dem Weſen 
der Sprade jelbit begründete Mangel wird 
jedoh durch gejchidtefte Behandlung derfelben 
möglichft aufgewogen und vorzüglich die „Vita 
nuova* muß auch dem mit dem Originale 
Vertrauten in fo fremdartigem Gewande wohl» 
thuendften Eindrud hinterlaffen. 

Gleichzeitig mit dem Erſcheinen des ge» 
nannten Werfe8 wurde die Beröffentlihung 
einer Gedihtjammlung des Ueberſetzers als 
nahe bevorftehend angelündigt. Aber es follte 
fi) in diefem Falle das Horazifche „nonum pre- 
matur in annum“ in des Wortes wörtlichfter Be- 
deutung erfüllen, denn erft vor einigen Wochen, 
genau neun Jahre nach den „Italian Poets“ find 
endlich die langerwarteten Originalgedichte Roſ— 
ſetti's ans Licht der Deffentlichleit getreten. 
Die gedachte Verzögerung war jedoch der Auf- 
nahme des Werkes jeitens des engliihen Bubli- 
fums, wie e8 jcheint, fehr günftig, denn es er» 
eignete fi der gewiß in ber Literaturgefchichte 
jeltene Fall, daß von dem Erftlingswerle eines 
Autors, und zwar in poetiſcher Gewandung, vier 
Auflagen in wenigen Wochen verfauft wurden, 
abgejehen von dem gleichzeitig erjchienenen 
amerilanijhen Nahdrud. Der Grund dieſes 
durhichlagenden Erfolges ift gewiß zum Theile 
dem, wie ſchon erwähnt, großen Rufe des Ber- 
faffer8 auf dem Gebiete bildender Kunft, zuerſt 
und vor allem aber dem von der gejammten 
englijchen Preffe anerfannten hohen Werthe diejes 
poetijchen Erftlings zuzufchreiben, deſſen Geiftes- 
und Formenentfaltung auch wir jet genauerer 
Prüfung unterziehen wollen. 

Noffetti'8 Gedichte gehören, wie der Ver— 
faffer in einer vorgejhidten Anmerkung ſelbſt 
angibt, jehr verjhiedenen Perioden jeines 
Schafiens an. Manche derjelben find vor mehr 
als zwanzig Jahren, manche erft in der jüngften 
Vergangenheit entftanden. Dennoch ließe fid 
nur jehr ſchwierig eine Eintheilung des Wertes 
nad) dem Gefihtspunfte größerer oder geringerer 
Neife und Formvollendung durchführen. Eine 
Sonderung der Zeit nad würde überdies um 
jo geringeren Erfolg verfprehen, als unter 
den mannichfaltigen Formen der Darftellung in 
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faft allen Gedichten daſſelbe Grundthema durd- 
Hingt, ein tiefinniges Erfaflen der gebeimften 
Bezlige zwiihen Weib und Mann, jener Drang 
nad dem „Emigmweiblichen“, welches unmwider- 
ſtehlich an und hinanzieht. Das dunkle Walten 
dieſer Macht, das ungelöſte Räthſel der Liebe 
„der ſchönen Sphinx“ gibt den Werlen Roſſetti's 
des Malers wie des Dichters ihren eigenthüm— 
lichen Reiz. Wer je Gelegenheit hatte, die tief- 
ernften und doh jo unendlich anziehenden 
Frauengeftalten in der Werfftatt dieſes Künſtlers 
zu betradhten, muß bei dem Leſen feiner Ge— 
dichte von der einheitlihen Auffaſſung derjel- 
ben Grundidee auf beiden Gebieten des Kunft- 
ſchaffens mächtig berührt werden. Den Einfluß 
malerifhen Geftaltens in Farben und Formen 
auf die Gliederung des poetiſchen Stoffes möd- 
ten wir als ferneres unterjcheidendes Merkmal 
Noffettiiicher Dichtung anſehen. Als drittes 
fann endlich die unverlennbare Einwirkung ita- 
lienifcher Abftammung und Piteratur, vorzüglich 
Dante's, auf den durch Erziehung und Gefinmung 
Übrigens durchaus englifchen Poeten gelten. Dieſe 
allgemeinen Bemerkungen, welche bei einem jo 
eigenartigen und dem deutichen Bublitum mehr 
oder weniger unbelannten Dichter wohl wün— 
ſchenswerth ericheinen mußten, mögen bei cin- 
gebender Betrachtung feines Wertes als leitende 
Geſichtspunlte dienen. 

Ein nicht unbedeutender Theil der vorliegen- 
den Gedichte gehört einem unvollendeten größeren 
Werle an, welches der Dichter das „Haus des 
Lebens” genannt hat, und in weldem er, wie es 
Scheint, in einer Reihe von Sonetten und Geſängen 
den Kern feines eigenen, ſowie überhaupt des 
menſchlichen Lebens und Strebens poetifch zu 
geftalten bedadht war. Die gegebenen Bruchftüde 
des „House of life‘ erinnern in ihrer pathetiichen 
Diktion und gebeimnißgvollen Symbolifirung des 
Gedankens unwillkürlich an die „Vita uuova“* und 
würden an manden Stellen einer planmäßigen 
Argumentirung fähig, zuweilen bedürftig fein, 
wie fie der Sänger Beatrice's den Ergüſſen 
jugendlicher Leidenschaft hinzugefügt bat. Des 
Lebens bedeutungsvollfter Gehalt ift für den 
Dichter die Liebe, mit der Liebe beginnt das 
„Haus des Lebens“. Wie es die Poeten der 
verjchiedenen Böllerzeiten und Geſchlechter von 
Sappho bis George Sand, von Ovid bis Heine 
gethan, jo ift auch Noffetti beftrebt, der „grande 
passion“ die feinem Genie am nächften ver- 
wandte Seite abzugewinnen. Es iſt dies nicht 
die jugendlih frifch hervorſtrömende Leiden- 
ſchaft, wie fie den Piebesfrühling deutjcher Lyrik 
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bezeichnet. Jener liedartigen Bildung, wie fie ſich 
bei uns in innigfter Anlehnung an den Bolfsgefang 
entfaltete, ift Roffetti faft völlig fremd geblieben, 
eine Erſcheinung, melde fih übrigens aud) 
bei Tennyfon, Browning und allen unter dem 
Einfluſſe Shelley’s ftebenden Dichtern (und 
welcher moderne englifche Lyriker hätte fich die- 
ſem Einfluſſe entziehen können) in gleicher 
Weiſe beobadhten läßt. Die unferem Dichter 
eigenthümliche Art ift jenes Berjenfen in die 
geheimnißvollften Tiefen des Gegenftandes, 
welder jedoh die Wärme eigenen Empfindens 
durchaus nicht fehlt, und die nur zumeilen in 
mpftiiches Grübeln auszjuarten Gefahr läuft. 
Die Form, deren er fih mit Vorliebe und 
Meifterichaft bedient, ift das Sonett, welches 
in der bedentungsvollen Gliederung feiner vier- 
zehn Zeilen ſchon eine gewiſſe Symbolil der 
Struftur zeigt und außerdem durch feine ftreng- 
gezogenen Grenzen der gemefjenen, nicht jelten - 
bis zur Unſchönheit zufammengepreßten Kürze 
Noffetti'icher Diltion entgegenfommt. 

Bon den Sonetten des „Honse of life* 
möchten wir vorzüglich die „Love Letter“ und 





„Love's Redemption* überjchriebenen als trefflichfte 
unter manchen trefflichen bervorbeben; in let» 
terem wird die heiligfte Bereinigung der Lieben— 
den unter dem Gleichniß des Abendmahles ge- 
beimnifvoll gefeiert. Unter den „Songs“ wirft 
befonders der fünfte durch die Wiederholung 
der melancholifchen Anfangszeile „A little while 
a little love“ fiberaus ergreifend und fommt 
wohl unjerem Begriffe „Lied“ am nächſten. Bon 
der erwähnten Gruppe, in welcher wir den Ein- 
fluß Dante's zu erlennen glauben, mag der 
Uebergang zu einem längeren zufammenhängen- 
den Gedichte natütrlih erfcheinen, welches den 
Titel „Dante at Verona“ führt und verfchiedene 
Scenen aus dem Leben des großen Florentiners 
in der Berbannung am Hofe Can Grande della 
Scala's ſchildert. Die dur ihren Umfang ziem- 
lich bedeutende Arbeit ift in allen andern Rück— 
fihten entſchieden als die [hmwächfte des ganzen 
Werkes anzufeben. Die anefdotenhaften lieber- 
lieferungen von den unzarten Scherzen des ita- 
lieniſchen Großen und den nicht viel feineren 
Antworten feines Gaftes, wie fie dem mit der 
betreffenden Literatur Vertrauten nur zu geläufig 
find, nehmen fi in dem Gemwande englischer 
Berfe nicht gerade zu ihrem Vortheil aus, und 
auch die berühmte Stelle des Paradiso: 
„come sa di sale 


Lo pane altrui e com’ & duro calle 
Lo scendere e |’ salir per l’altrui scale“ 


548 Literatur: Englifche Dichter. 
ift doch Schon zu oft benutzt und variirt mor- 
den, um noch einmal als Thema zu einer 
Paraphrafe in fehszig und einigen Stangen zu 
dienen. 

Für den minder bedeutenden Gehalt des 
fetsterwähnten Werkes entſchädigt reichlich ein 
anderes Gedicht, deſſen Schauplat ebenfalls 
unter italieniſchem Himmel liegt und deſſen 
leidenschaftgetränttes Kolorit die ganze Gut 
diefes Himmels wiederftrablt. 

Es ift „A last confession“, die letzte Beichte 
eine® jungen lombardifhen Bauern, der bie 
eigene Geliebte feiner eiferfüchtigen Wuth ge— 
opfert hat. Die Zeit der Handlung ift das 
Nevolutionsjahr 1848, und Noffetti hat es ver» 
ftanden, die politiiche Erregtheit feines Helden 
mit dem Grolf verjchmähter Liebe zu — 
Steigerung der Leidenſchaft zu verbinden, wie | 
fie an Smtenfität des Gefühls und Madt des 
Ausdruds ihres gleichen ſucht. Und dabei ift 
der Charakter des Bollsthümlichen, und zwar 
italienisch Vollsthümlichen völlig treu gewahrt, 
was auch insbejondere von einem eingefitgten 
Liede in italienischer Sprade gilt. 

Wenn in den bisher beſprochenen Schöpfun- | 
gen der Geift Dante's und feiner Nation fid) 
dofumentirte, jo möchten wir im der jett zu 
erwähnenden Gruppe den Einfluß Roſſetti's des 

1 





Malers auf Roffetti den Dichter als unverlenn— 
bar hervorheben. E8 gehören hierher, abgejehen 
von den „Sonnets for Pictures“ in der Art 
Auguft Wilhelm von Schlegels, vorziiglich zwei 
längere Gedichte, „The Blessed Damozel“ und 
„Eden Bower“. Das „jelige Mägdelein“, wie 
e3 aus des Himmels goldner Pforte lehnt, 

„Ihre Augen tiefer als der Grund 

Der Abendflut ber Flaren. 

Drei Lilien trug fie in der Hand, 

Sieben Stern’ in ihren Haaren”, 
fie erjcheint in der That in ihrer ftillen Reine 
wie aus einem Bilde der vorraphaeliichen 
Schule herborgetreten, und aud im „Eden 
Bower“ fönnte Pilith, „Adams erfte Frau“, mit 
deren gefährlihen langen Haaren uns Mephifto 
befannt gemacht, vortrefilich zu einem Gemälde 
Cimabue's oder Giotto's figen. In letterem 
Gedichte hat fich Roſſetti des Refrains bedient, 
dem er mehrfach bedeutende Wirkung verbantt, 
wie 3. B. in dem an den altenglifchen Balladenftyl 
erinnernden jchanerlich Schönen Nadhtftiid „Sister 
Helen“, Derjelbe Styl ift u. a. in den Gedichten 
„Stratton Water“ und „The staff and serip“ 
mit minderem Glüde angewandt. Wir fommen 
zum Schluffe auf ein Kind der Roffetti'jchen 


ſpäterhin 


U. — Roſſetti und Swinburne. 


Muſe, welches bei allen Beurtheilern ſeines 
Werles wie beim Publikum das größte Auf— 
fehen, und zwar im verfchiedenftien Sinne 
erregt bat. Bon einer Seite behauptete man, 
daß die Anmwelenheit diefer Franengeftalt unter 
ihren ernfteren Schweftern die Gedichte ihres 
Schöpfers für den Dramingroom jeder Dante 
unmöglich made; minder prüde Kritifer hoben 
im Gegentbeil den hoben fittlihen Ernft gerade 
in der Behandlung zweidentigen Stoffes lobend 
hervor. Daß für den Dichter die Schönheit und 
nit die Moralität feiner Schöpfung höchſte 
Rückſicht fer, ift nur fehr wenigen Engländern 
verftändlich zu machen. Mit der fetteren, näm— 
lich der Moralität, ift es allerdings bei der 
Heldin des fraglihen Gedichtes ſehr mangel- 
baft beftellt. 
„Lazy laughing languid Jenny 
Fond of a kiss and fond of a guinea‘, 

wie fie dem Leſer vorgeftellt wird, ift fie nicht 
mehr und nicht weniger als eine jener Priefterin- 
nen der paphiichen Göttin, welche allnächtlich die 
glänzenden Parkettböden der Argyll Rooms und 
den Haymarlet, Peicefter Equare 
(Freiligrath pflegte ihn fehr treffend Yaiter- 
Square zu nennen) und die angrenzenden Quar— 
tiere des weftlichen London bevölkern. 

Der Dichter ift feiner Schönen in ihre 
Wohnung gefolgt und Jenny von dem betäu- 
benden Zanzlärm ermüdet auf feinen Knieen 
in Schlaf gejunfen. Ihr Haar, von jenem ent= 
züdend unbeftimmbaren Blond, wie e8 der 
Schöpfer vor allen Nationen nur den Töchtern 
Albions gewährte, rollt in aufgelöfter Fitlle 
zum Boden hinab. Eine fehr malerifhe, aber 
fiir den decenten britiihen Leſer allerdings 
etwas bedenflih zu nennende Situation, die 
faft an Achnliches in Alfred de Muffets „Rolla“ 
gemahnen möchte. Und doch melder durch— 
greifende, man darf jagen nationale Unterfchied 
in der Auffaffung beider Dichter. Der Franzofe, 
mit der drohenden Gewißheit des Todes ver 
Augen, ſchwelgt im Taumel der letten Liebes— 
nacht und ftirbt beim Morgengrauen, den Kuß 
der Geliebten auf den Lippen; der Engländer 
vergißt des Genuffes über der Menge zuftrö- 
mender Gedanken; im Anblide des träumenden 
Mädchens treibt er Philofophie, fie wird ihm 
zum Symbol des gefallenen Menfchenthums, 
und er unterläßt e8, die Schlummernde zu 
weden, um nicht die Kette feiner Ideen unter» 
brechen zu müſſen. Aber diefe Gedanken, diefe 
Philoſophie ift nicht die des gritbelnden Mo- 
raliften; mwärmftes Mitgefühl für das unglück— 
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liche tiefgefunfene Geſchöpf in feinen Armen hat 
Die Hand des Dichters geführt. Die Graufam- 
leit der Geſellſchaft, weldhe die Opfer ihrer eig- 
nen Luft mit unverwiichliher Schande brand- 
markt, füllt feine Seele mit bitterftem Unmuth. 
Und wo liegt die Grenze — fragt der Dichter 
— zwiſchen gut und böfe, zwiſchen Schuld 
und Unfhuld? In einer glänzend durchgeführ— 
ten Parallele weift er nach, wie genau diefelben 
Wünſche und Thorbeiten, welche der lud 
Jenny's geworden, unter glüdlicheren Berhält- 
niffen eine Frau zur Zierde und zum Yiebling 
ihres Kreifes machen lönnen. 

„Ort the name lump (as it ia salıl) 

For honour and dishoanour made 

Two sister vessola.‘ 

Die uralt ungelöfte Pilatusfrage nad Wahr- 
beit, das grauenhafte Spbinzgefiht der Menjc- 
heit ftarrt uns aus den Zügen des ſchönen 
fhlafenden Mädchens entgegen. 

Ih möchte nicht mit der banalen Redens- 
art jchließen, daß ein Gedicht wie „Jenny“ allein 
feinen Autor den erften Geiftern feiner Nation 
gejellt babe. Ich glaube nicht, daß ein Ge 
dicht hierzu Überhaupt im Stande jei, da das 
Genie fih nicht minder in der Fülle wie im 
Gehalt der Schöpfungen dofumentirt; aber man 
ann jagen, daß Herz uud Geift, welche „Jenny“ 
fühlten und bildeten, der höchſten Aufgaben u 
Gebiete der Dichtung fih fühn unterfauge 
mögen. 

Bir lommen nun zu dem zweiten lyriſchen 
Dichter dieſes Kreijes, denn als einen vorzüg— 
lich lyriſchen Dichter müſſen wir Algernon 
Charles Smwinburne auffajien, obwohl die 
Anfänge feiner literariichen Wirkjamteit in dra— 
matijher Form erſchienen. Im Jahre 1860 
noch in fehr jugendlihem Alter, veröffentlichte 
Swinburne zwei Tragödien, betitelt „The Queen 
Mother“ und „Rosamund“, die Heldin des erfte- 
ren Stüdes, Katharina von Medicis, inmitten 
der Schreduifie der Bartholomäusnacht, die des 
legteren Heinrihs IL. von England unglüdliche 
Geliebte. Sprachliche Gewandtheit und außer 
gewöhnliche Reife der Anſchauung ließen das 
bedeutende Talent des jungen Autors ahnen, 
fanden aber beim Publitum durchaus nicht die 
verdiente Aufmunterung und Anerlennung. Auch 
wurde e3 ſchon in dieſen Erftlingsverjuchen 
deutlich, daß Swinburne's Begabung mehr nad) 
der Iyrijch - pathetifchen, als nad der dDramatijch- 
bewegten Seite hinneige. Diele Wahrnehmung 
beftätigte fi durch die beiden nädhftfolgenden, 
fünf Jahre fpäter veröffentlichten Tragödien 


„Chastelard“ und „Atalanta in Calydon“. Es 
it mir micht möglich, hier auf die Einzelnheiten 
der genannten Stücke näher einzugehen. Eine 
erihöpfende Beſprechung würde Mitiheilungen 
über das moderne englische Drama jeit Shelley 
vorausiegen, welche die Grenzen dieſes Auffages 
weit überjchreiten müßten und die ich mir bei 
jpäterer Gelegenheit zu geben vorbehalte. Einige 
furze Bemerkungen mögen genügen. 

In „Ehajtelard“ wird der Gefammteindrud 
troß großer Schönheiten im Einzelnen, wie be 
fonders in der Diktion, durch den mit allzu 
tühnen Strihen ge» oder verzeichneten Charakter 
der Heldin (Maria Stuart) wejentlich beeinträdh- 
tigt, eine Erfcheinung, die nur zu jehr an ähnliche 
Ausichreitungen Victor Hugo's erinnert, welchem 
das Stüd aud als dem „Chief of living Poets“ 
und „Greatest Man of France“ in emphatiſcher 
Weiſe zugeeignet ift. Im überrafhendem Kon- 
trafte zu diefen romantischen Ertravaganzen ſteht 
„Atalanta*, welche ganz von der ernten Würde 
antiter Tragit erfüllt if. Die Scene, wo 
Althäg mach heftigſtem Widerftreit der Leiden» 
ſchaften zulegt der Stimme der höheren Pflicht 
gebordht und den Manen der gefallenen Brüder 
das Leben des Mörders, ihres eignen geliebten 
Sohnes opfert, ift von höchſtem dramatijchen 
Eindrud, und die eingefügten Chöre möchten 
an pathetiihem Schwunge in der modernen 
Fiteratur faum anderswo als in der „Braut von 
Meſſina“ übertroffen werden. 

Dem großen innern Werthe des Stüdes 
entfprehend war aud der äußere Erfolg ein 
glänzender. Während man im „Chaftelard“ die 
Ausihreitungen überreizter Phantafte bei fo ent- 
ſchiedenem Talente bedauert hatte, erlannte die 
Kritik einftimmig in dem Dichter der „Atalanta“ 
einen aufgehenden Stern erfter Größe an. Be— 
fonders jah man weiteren Proben des bewiefenen 
Igriihen Zalentes mit Spannung entgegen. 
Diefe liefen denn auch micht lange auf fid 
warten. Schon im folgenden Fahre (1866) ver- 
Öffentlihte Swinburne eine Sammlung feiner 
Gedichte unter dem Titel „Poems and Ballads“, 
Das Schidjal dieſes Buches und feine Wand— 
lungen in der Gunft des Publitums find außer- 
gewöhnlich und zugleich fiir die englifhen Zus 
fände harakteriftiih, jo daß fie einiger kurzen 
Worte der Schilderung wohl werth erjcheinen 
mögen. Der erfte Eindrud deffelben auf die öffent- 
lihe Meinung war, fo weit man nad den Aeuße⸗ 
rungen der Prefie urtheilen darf, der des Abſcheus 
und Entfegens; bie wüthendſten Anllagen auf 
Gotteslängnung, politifche wie moralijche Zügel» 
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loſigleit und ähnliche — wurden mit | daß der Dichter auf dem von ihm ſelbue ge⸗ 
einer Einftimmigleit und Gewalt erhoben, daß, ſchaffenen Rechtsboden durchaus nicht unanfecht- 
wie es hieß, der Ford Ehancellor, welcher in | bar dafteht. Es herrſcht in manchen der „Poems 
höchſter Inſtanz über britiiche Moral, fo | and Ballads“ ein Ton der übermäßig gefteigerten, 
weit fie durch unzulänglide Gewandung der | faft möchte man jagen transjcendentalen Sinn» 
Tänzerinnen und ähnliche Ercentricitäten bedroht | lichkeit, welcher weit mehr gegen die Regeln 
ift, zu wachen hat, aud im diefem Falle ein- | der Aeftherif als der Ethik verftößt. Es ift dies 
zufchreiten gedachte. Durch all dieſen Lärm | diefelbe Maßlofigkeit der ungezügelten Phantafie, 
ftußig gemacht, erflärte zulegt der eigne Ver- | welde an andern Stellen, wie 3. B. in „Les Na- 
feger Swinburne's in einem Anfall nachträg- jades“ und „The Leper“, das phyſiſch Abſchreckende 
licher Tugend, daß er zu der Verbreitung eines | mit Vorliebe aufſucht, eine Maßloſigkeit die fich 
fo jlandalöjen Buches nicht die Hand bieten | auch in der Äußeren Form zumeilen nidyt ver- 
wolle, und verweigerte den ferneren Verkauf der | fennen läßt. Der Eindrud mander Gedichte 
Ausgabe. Glücklicherweiſe fand fi bald ein | wird dur zu große Länge entichieden beein- 
anderer Buchhändler, der die übrigen Eremplare | trädhtigt, und wenn Madame de Stall be- 
des troß alledem reißend abgehenden Wertes | rühmter Ausjpruh „Les Allemands ne savent 
übernahm, zu deffen Gunften fi nun auch | pas finir“ richtig ift, jo dürfen wir in diejer 
bald ein bedeutender Umſchwung in der öffent- Beziehung Smwinburne entſchieden als deutjchen 
lihen Meinung wahrnehmen ließ. Gewichtige Landsmann anerkennen, zu mwelder Wahlver- 
Stimmen traten zur Vertheidigung Swinburne's | wandtichaft ihn übrigens auch umfaffende lite» 
auf und hoben insbefondere die großen poeti- | rarijche Kenntniß und philoſophiſche Tiefe mehr 
ſchen Schönheiten der „Poems and Ballads“ | al$ irgend einen andern englijhen Dichter be— 
hervor, welche felbft die eifrigftien Gegner nicht | rechtigen. Swinburne's Mängel find Folgen 
läugnen konnten, Bon bejonders guter Wirfung | der Kraft und Ueberfülle. Wo er die „Beſchrän— 
in diefem Sinne war eine unparteiiich gehaltene | fung“, jenes wichtigfte Borbedingniß der Meifter- 
und vortrefflich gejchriebene Brojchüre, welche | jchaft, gelibt hat, da trägt fein Schaffen den Stem— 
William Roffetti, ein befonders durch die Her- | pel der Vollendung. Gedichte, wie das „Rondel“, 
ausgabe von Shelley’s Werken vortheilhaft be- | „Itylus“ und vor allen „A Ballad of Burdens* 
fannt gewordener Schriftfteller, iiber die bren- mit dem troſtloſen Refrain „This is the end of 
nende Frage veröffentlichte. Auf den befondern | every man's desire“, ftehen an hoher Schönheit in 
Wunſch feines neuen Verlegers griff auch der | Empfindung und Ausdruck den herrlichften 








Dichter jelbft noch einmal zur Feder, um fi in) Schöpfungen der englifchen Mufe nicht nad. Zu 
feiner eignen Weije zu vertheidigen. Diefe Ber: | erwähnen bleibt noch der fihtbare Einfluß des 
theidigung war allerdings von der fonft an | Dichters und Malers Roffetti, wie er in mauchen 
Gerichtshöfen üblichen Art nicht unmejentlich | Stellen der „Poems and Ballads* herbortritt. 
verjchieden, denn der Angeflagte geht alsbald Jene geheimnigvollen Geftalten it „A Ballad 
in die Offenfive über und greift Kläger umd | of Life“ und „A Ballad of Death‘ bewegen fich 
Richter, d. h. in diefem Falle mehr oder weniger | ganz in jenem ‚Chiaro-osenro der Farbenmiſchung, 
die geſammte engliſche Kritik mit einem an wie es der vorraphaeliſchen Schule eigen. 
Byron erinnernden jouveränen Hohne an. Die Ich habe bei der Beiprechung der „Poems and 
nationalen Lafter religiöjfer und moralicher | Ballads“ abfihtlih jedes Eingehen auf Details 
Scheinheiligkeit werden mit rüdfihtslofer Schärfe | vermieden, um baldmöglichft zu einem andern 
bloßgelegt, und die ganze Summe feiner Verach-⸗ Werke des Dichters übergehen zu können, welches, 
tung hat der Dichter in die franzöfiih aus- | wie ich glaube, alle früheren an Bedeutung weit 
gedrückte Pointe zufammengefaßt: „Ma corruption | überragt und in dem Schaffen des Autors, ja 
rongirait de leur pudenr“. Im Uebrigen vindicirt | man fann jagen, in der gefammten englifchen 
fid Swinburne mit unzweifelhaftem Recht die | Literatur als epochemachend zu bezeichnen ift. 
Freiheit des Poeten, ganz den Eingebungen feines | Es find dies die „Songs before Sunrise“, eine 
Genius zu folgen, eine Freiheit, die von den | Sammlung vorwiegend politijher und religiöfer 
Schranken der Sittlichleit nur infofern beengt | Zeitgedichte *), 

wird, als fie mit den Linien der Schönheit zus | ———— 
fammenfallen. Wenn wir diefem Grundjage in 
vollem Maße beizuftimmen geneigt find, fo läßt 
fih doch auf der anderen Seite nicht verfeunen, 


*) Die Veröffentlichung der „Songs before Sunrise“ 
ftebt erft in einigen Wochen bevor, doch Hatte der Dichter 
die Güte mir die fertigen Probebogen mit der Erlaubniß 
ber Einfiht und Beiprehung zur Verfügung zu flellen. 








Um den Standpunft des Dichters gegen- 
über diefen großen Fragen am fürzeflen und 
Harften feftzuftellen, genüge die Bemerkung, daß 
das Buch Joſeph Mazzini zugeeignet ifl. Die 
Ideen über die völlige Um» und Neugeftaltung 
aller geiellfchaftlichen und ftaatlihen Beziehungen, 
welche der Name des großen Agitators reprä- 
fentirt, find die bewegenden Grundgedanken der 
„Songs before Sunrise“; unter diefem Sonnenauf- 
gang ſelbſt ift nichts Anderes zu verftehen als der 
Beginn jener Ummälzung, die europäiſche Revo- 
Iution. freiheit ift Swinburne's Ruf und Loſung, 
Freiheit für die Bölfer aller Zonen, und zwar 
Freiheit um jeden Preis, aud um den Preis der 
Verwüſtung und des edelften Herzblutes. Mit 
hochgeſchwungenem Schwerte ſoll fie zichen durch 
alle Fande „To destroy the sins ofthe earth with 
divine devastation*, denn: 


„It is better that war spare but one or two, 
Than that many live and liberty be slain‘. 


Es ift die alte Yofung der Männer von 1798, 
jenes Fraternitö on la mort, welches, mit der 
ganzen Schärfe einer philoſophiſchen Idee durd- 
geführt, die erhabenfte und zugleich entjeglichite 
Seite jener großen Bewegung bildet. Die Ber- 
breitung diefer Freiheitsidee ift auch bei Swin— 
burne nicht durh die Schranfen der eignen 
Nationalität eingeengt. Wo fih eine Spur 
entfeffelnden Strebens zeigt, ſei es in Kreta, 
Franfreih oder Italien, da begleitet fie der 
Dichter mit anfenerndem Aufruf, mit forgen, 
der Hoffnung. In Italien und Frankreich fieht 
er dabei den heiligften Hort und die Pflanzftätte 
der beffern Zukunft, mit bitterftem Hafle ver- 
folgt er in beiden Yändern die Unterdrüder dieſer 
„mater dolorosa“ der freiheit: Bapft und Kaifer. 
Bejonders gegen die Herrichaft der Napoleoniden 
find die ſchärfſten Pfeile feines Haſſes gerichtet, 
ein Haß, welcher nur zuweilen zu einem Grade 
perſönlicher Invektive ausartet, die auch bei voller 
Ueberzeugung von der VBerwerflichkeit jenes Sy— 
ſtems in hohem Grade bedauerlich erfcheinen 
müffen. In einem Eyflus von Sonetten, welche 
auf den Titel „geharnifchte” nur zu begründeten 
Anspruch haben, wird der Kaifer, „The Saviour of 
Society‘, wie der Dichterihn in ſarklaſtiſchem Hohne 
bezeichnet, mit einer Flut von Schimpfreden über» 
ſchüttet, die an die ſchlimmſten Kraftftellen der 
„Lanterne“ erinnert. Wie Rochefort nimmt aud 
Sminburne fi die wenig beneidenswerthe Frei- 
beit, feine Angriffe auf die frauen der kaiſer— 
lichen Familie, befonder® auf die reine Hortense 
auszubehnen, eine Verlegung der guten Sitte, 
vor welcher ihn ſchon das gewöhnlichfte An- 
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ftandsgefühl des Gentleman hätte bewahren 


jollen und die bei dem feinfühlenden Dichter 
doppelt beflagenswerth ift. 

Gegen derartige Ausjchreitungen hebt ſich 
in erfreulicher Weije der edle Schwung in Ge- 
danken und Worten ab, der überall da hervor- 
tritt, wo der Dichter einer großen Idee gegen- 
übertritt. Es fteht ihm bier eine Erhabenheit 
der Diltion, eine Kraft der Rhythmen zu Ge- 
bote, welche in der engliſchen Yiteratur faum 
je erreicht, gewiß nie übertroffen ift. Als ber» 
vorragend im diefer Beziehung möchte ich be» 
fonders auf ein Gedicht hinweiſen, welches zu— 
gleich dem bereits erwähnten Grundgedanfen von 
der Berbrüderung der Völler in der Freiheit 
zum Ausdrud dient und jo füglih als das 
Glaubensbelenntnig des Dichters bezeichnet 
werdenfann. Es ift dieſes die „Litany of Nations“, 
ein begeifterter. Anruf aller Nationen an den 
Genius des fortichreitenden Geftaltens, der Frei- 
heit in der Natur. Die Klage um die Sünden 
der Bäter, wie fie in fortzeugender Mifjethat 
fih an den nahgebornen Enteln rächen, der ängit- 
liche Schrei des nachtbefangenen Geſchlechtes nach 
dem langerjehnten Grauen des Yichtes find von 
übermwältigender Schönheit. Dabei iftdas Berhält- 
niß der einzelnen Nationen zu den großen Fragen 
der Zeit mit glüdlichftem Erkennen aufgefaßt 
und wiedergegeben. Die Strophen Frankreichs 
und Italiens heben fi durch ſchwungvollſtes 
Pathos hervor, Deutihland drüdt fi auch hier 
in der etwas unbeftimmten farblojen Weije aus, 
welche nur zu oft in der Wirklichkeit die Be- 
ftrebungen der Heimat zu fennzeichnen pflegte; 
am bemerfenswertheften aber ift die Art, in 
welcher der Dichter die Geftaltung der Berhält- 
niffe in feinem eigenen Baterlande anfieht. Wir 
fommen bier zu einer Seite der Swinburne'ſchen 
Poefie, welche die Bedeutung deſſelben für die 
nationale Entwidlung Englands in hohem 
Grade fteigert. Bei der Schilderung von 
Swinburne's politiihem Radilalismus hat fi 
der deutjche Leſer vielleicht gejagt, daß ähnliche 
Gefinnungen in freilich weit geringerer Form— 
vollenduug feit Herwegh und Hoffmann von 
Fallersleben auch in unfrer Dichtung laut ge— 
worden, aber die britifche Infelift von den Stür— 
men der fontinentalen Revolutionen unberührt 
geblieben. Die Bildung freiheitliher Inſtitu— 
tionen ift in England lediglich eine folge natio- 
naler Ueberlieferung. Wäre König Johann den 
widerfpänftigen Baronen oder Karl Stuart dem 
Haufe der Gemeinen gegenüber fiegreich geblieben, 
der echte Nationalbrite würde ebenjo jehr fir 
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eine ftrengmonardifche Regierungsform fich be- | Sein durddringt und fih im Menfhen, um 
geiftern, wie er jet für die Magna Charta oder | mit Schopenhauer zu reden, als „Genius ber 
Habeas Corpus in feiner nüchternen Weije | Gattung“ im Individuum offenbart. 
ſchwärmt. Jener Anertennung des angebornen „Tho puro spirit of man, that men call God.“ 
Freiheitsrechtes, wie fie feit Rouffeau die ideale Auch der äuferen Entwidlung des mofai- 
Bafis aller modernen Fortſchrittsbeſtrebungen ſchen Gottesgedanfens, der chriſtlichen Kirche, 
in Frankreich und Deutjdland bildet, ift die fann Smwinburne die Berechtigung im modernen 
ungeheure Mehrheit des engliſchen Volles bis | Bewußtſein der Völker nicht zuerlennen. In 
in die jüngfte Vergangenheit fremd geblieben. | einem Cyllus von drei Gedichten, den „Christ- 
Seit Shelley iſt Swinburne der erfte engliſche as Antiphones“, ſpricht er es aus, wie das 
Dichter, welcher für die Solidarität aller völler Chriftenthum zur Löſung der widtigften Frage 
in ihrem Fortſchritte für das Freiheitsrecht des der Neuzeit, der ſocialen Frage, abſolut unfähig 
Judividuums, nicht als Briten oder Franzoſen, ſei, mie es ungetren den Traditionen feines 
fondern als Menichen begeiftert Zeugniß ab- Stifters zu einer Religion der Beſitzenden ent⸗ 
gelegt. Möge feine Stimme den weiteſien Nach- artet ſei. Das erſte dieſer Gedichte iſt betitelt 
hall im Herzen feines Volles finden! „In Church“ und ſchildert mit glüdlid) getroffener 
Es erübrigt, noch einige Worte über bie religiöfer Färbung die zufriedene Frömmigkeit 
religiös-philoſophiſche Anſchauung unſeres Did, | Der Glücklichen. Aber ſchon läßt ſich „Outside 
ters hinzuzufügen, welche mit dem entwickelten Church“, Die grollende Klage der Armen und 
politifhen Ideen fi in vollfommenftem Gin, | Elenden, vernehmen: 





Hang verbindet. Auch hier hat Swinburne „What for us hath done 
die vi (leicht noch m findlich — Vo Man beneatlh the sun 
durd bie bie empfindlicheren Dors What for us hath God?" 


urtheile feiner Zeit- und Yandesgenoffen ſich D 
a ae n as dritte Gedicht endlich, „Bejond Church“, 
* * — Uenberung —— nicht enthält die Löfung der brennenden frage. Was 
beichränfen — — en beruht feine here | fein übermenſchlicher Gott leiſten konnte und 
zeugung auf der Grundlage tiefeiguen philo- | wollte, die Linderung der erdrüdenden Noth, das 


ophijchen Denkens. Es läßt fich erwarten, daß | z 
— poetiſchen ——— die = jUPE BER SE OBELUN A LIE) HRERIER DEE 


thropomorphiiche Idee von der Gottheit, wie | wahren. PER AN Tlımem: Rnfe- ge 


fie das Chriftentbum dem Nationalfultus der „Man shall do for you 

Juden entlehnt, in keiner Weife genligen konnte. | Men tho sons of men 

Fu der Anbetung eines ober mehrerer aufer- RE RLENE — 

natürlichen Weſen ſieht er ein Abweicdhen von Mit diefen verföhnenden Worten echter Hu—⸗ 


dem Pfade des urſprünglichen Naturbewußtſeins, manität wollen wir von einem Dichter ſcheiden, 
eine freiwillige Selbſtknechtung des Geiſtes, eine | deſſen hohe poetiſche Begabung und eigenartige 
willfürlihe Schöpfung des menſchlichen Denkens, Fülle der Gedanken auch feine Gegner zur Be— 
welche in eben dieſem geläuterten Denken ihr | wunderung zwingen mußten, während jelbft die 
nothwendiges Ende erreichen wird. „Thought Ausſchreitungen feines Uebereifers in der fhwer- 
made him (God) and breaks him.“ Die Gottheit | zubewegenden Theilnahmlofigkeit des britifchen 
ift für ihm jenes unbegrenzte Streben nad Naturells eine mildernde Erklärung finden. 
freier Bildung und Geftaltung, wie es alles dranz Hüffer. 
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Herzogin Amalie bon Sachſen, ältere Schwefter des | dramatiiche Dichterin thätig. e Me iemen gt= 
Königs Johann, geboren am 10. Huguft 110 + den 18. ng Tea zn "Briginelbeiträge rn Se 
September in Schloß Pillnig. Sie war ſeit 1529 unter | Schaubühne” in 6 Bänden. Aud ald Tondichterin verfudhte 
ben: Pjeudongm Amalie Heiter mit großem Erfolge als | fich die Prinzejfin in mehren Kirchenſtuden und Opern. 


Yeue Büder, 


rommannjde Hand, das, und feine Freunde 1792 — 1837, | Got ei i dv 
5 Bon es Frommann. Frommann. | . ch Id. ve FA . .. 
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Runſt. 
Uekrolog. 
ehe male Direltor ded Münchener | burg, — daſelbſt in * erften Ifte des Se ber, 
—S—— „fehe beliebter Opernjänger (Baritonift) | 60 re alt. Er war weiteren de reifen Dee a * 
und welt hochgeachtet, F im September zu | die * Io geleitete Refaurirung der St. Elifabethfirche. 


ne im 8 


boba, Karl, Hiftorienmaler in Wien, ae daſelbſt in 


ws 
Lange, Friedrich, Profeffor der Arditeltur in Mar- | der Nacht zum 12. September im 47, Lebend 
Keue Büder. 


Hab. 
Binlg, Sept —82— u ec 


| Rieinianee ob Banden imalı des Mittelalter®, von Fr. Dod. 


Neuß, Schwann. 


Geographie. 


Die argentinifge Nepublit. Unter allen | Indalecio Eaftro hatte 6 Jahre lang für dies 


ſpaniſchen Republiten erfreut fich die Argentina, 
an deren Spike der erfahrene und ehrliche Don 
Domingo Sarmiento ſteht, des vorzüglichfien 
Gebeihens. Die reichen Hilfsmittel Des Landes 
werden mehr und mehr erjchloffen, Aderbau 
und Handel entwideln fih in reihem Maße und 
fie den, öffentlichen Unterricht wird eifrig gear- 
beitet. Nachdem nun auch der Krieg, zu welchem 
die Republit dur Paraguay gezwungen wurde, 
beendet, geht die Argentina der fhönften Zu- 
funft entgegen. Hierfür jprechen die Thatſachen, 
welche die letzte Botichaft des Präfidenten dem 
Kongreffe vorführt. 

Die Eifenbahnen der Provinz Buenos» 
Ayres, die argentinische Centralbahn, die ver- 
meffenen Uruguay» und Rio- Quarto- Bahnen 
und die Strede der vermeffenen Tucumanbabı 
bilden ein anfehnliches Bahnnetz. ES find im 
Betriebe 458 Miles, 60 im Bau, 210 unter 
Kontraft, 400 in Vorarbeit. Die Länge der 
arbeitenden Telegraphendrähte beträgt 836 
Miles, mehr als 1000 Miles find in Ausfüh— 
rung begriffen, und die argentinischen Drähte 
follen demnächſt mit jenen Brafiliens, alfo künf- 
tig mit Europa in Berbindung gebracht werben. 
Es find manche Briden und drei eiferne Hafen- 
dämme gebaut worden. 

Befondere Sorgfalt wendet die Regierung 
dem Straßenbau zu. Bon großer Bedeutung 
erscheint e8, daß es gelungen ift, mit einem 
Zuge beladener Wagen über die Cordilleren nad) 
Chile zu fahren, während die Waaren bisher 
nur auf Maulthieren transportirt werden fonnten. 


Ergänzumgsblätter. Bd. VI. Heft 9. 


Unternehmen Studien im Gebirge gemadt und 
Borbereitungen getcoffen; nun gelang e8, in 45 
Tagen von Copiapo aus das Hochgebirge zu 
iiberichreiten. Alsbald tauchte die Idee einer 
Eordillerenbahn auf, eine Kommiffion hat die 
Anden unterjucht, und Profeffor Roſetti von der 
Univerfität Buenos» Ayres fommt in feinem 
Bericht zu dem Schluß, daß der Planchon-Paß, 
etwa unter 36° ſüdl. Br. mit 11,600° Höhe, am 
beten fich flir die Anlage einer Bahn eigne. 

Die öftlihen Abhänge des Hochgebirges und 
die verschiedenen Gebirgszüge in den nördlichen 
Provinzen: Cordova, San Luis, Mendoza, Sarı 
Juan, Rioja und Gatamarca find reih an 
Metallen, deren Ausbeutung bislang vernach— 
läffigt wurde, weil Kapital und Fachkenntniß 
fehlten. Nun aber haben mehre europäifche 
Gefellihaften den Betrieb in die Hand genom- 
men, die Regierung hat genaue Berichte über 
die Minen veröffentlicht, und fie wird demnächſt 
durch fachkundige Männer Unterfuchungen über 
die geognoftijchen Berhältniffe, über den Mineral- 
reihthum und die Aderbauverhältniffe vornch- 
men laffen. Nach den wichtigſten Grubenbezirken 
find Straßenbauten in Angriff genommen und 
theilweife jhon vollendet worden, um die Ber- 
fendung ber Minenprodufte und das Hinjchaffen 
von Majchinen zu erleichtern. Auch ind Anzeichen 
vorhanden, daß die Steinfohlenlager ergiebig 
fein werden. 

Im Jahr 1869 langten etwa 40,000 Ein- 
wanderer an und alle fanden fofort lohnende 
Beihäftigung. Die verichiedenen Kolonien in 
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Entre Rios, Santa FL, Cordova und Buenos» 
Ayres find in einem durdhaus blühenden Zu- 
ftande, und der Präfident betont die Noth- 
wendigleit, die Einwanderer in jeder Weiſe zu 
beglnftigen. Die erfte Volkszählung, welde 
überhaupt in Argentinien borgenommen wurde 
(September 1869), ergab die Ziffer von 1,736,700 
Seelen. 

In Bezug aufdie Wollproduftion nimmt 
Argentinien die erfte Stelle ein. 1869 wurden von 
Buenos» Ayres 140 Millionen Pfund Wolle aus- 
geführt gegen 134 Mill. Pfd. im Vorjahr. Aufer- 
dem wurden 100 Mill. Pfd. Talg und 45 Mill. 
Pfd. Schaffelle erportirt. Auch die andern Zweige 
der Viehzucht weijen einen Fortſchritt auf, und 
die Erzengnifje des Aderbaus find derart ge- 
ftiegen, daß fie ſchon in der nächſten Beit zu 
den argentinischen Etapelartifeln im Welthandel 
gehören werden. Schon widmen ſich 6 Prodinzen 
dem Getreidebau, und der Boden ift jo fruchtbar, 
daß ein Pandwirth, der 11 Fanegas Weizen 
ausgefäet hatte, davon einen Ernteertrag von 
800 Fanegas erzielte. 

Die Finanzen befinden ſich in der beften 
Ordnung. Die Einnahmen der Republik, welche 
1869 ſchon 12,676,800 Silberdollars betrugen, 
werden 1870 vorausfihtlich auf 16 Mill. fteigen. 
Die auswärtige Schuld ftellt ſich auf 2,435,700 
Pfd. Sterling. Der Bräfident betont die Noth- 
wendigleit einer befjern und ſchnellern Hand» 
habung der Kriminaljuftiz, melde von den 
Provinzen refjortirt, und wendet fih dann zum 
öffentlihen Unterricht, um bei diefem am 
längften zu verweilen. „Es ift die rühmliche 
Aufgabe unferes Jahrhunderts, die ganze Maſſe 
der Bevölferung eines Landes eines möglichft 
hoben Grades von Unterricht theilhaftig zu 
machen, damit jeder, der e8 will, fi auf ehren— 
baftem Wege Zutritt verjchaffen fünne zu dem 
Nießbrauch an den gejellichaftlihen Vortheilen 
und der Theilnahme der Regierung Aller über 
Ale. Das ift eine Bedingung, ohne melde 
eine wirkliche Republik nicht beftehen kann, 
und die Bezeichnung Demokratie wird da zum 
Spotte, wo die Regierung, welche auf derjelben 
zu beruhen hat, es bintenanjett und verfäumt, 
den Bürger zu einem moraliihen und intelli- 
genten Menſchen heranzubilden.” Das Ber- 
langen nah Schulen ift in der Argentina 
allgemein, und viele derfelben find in Diftriften 
gegräindet worden, welche bisher feine Unterrichts— 
anftalten hatten. In Rioja ift auch eine höhere 
Mädchenſchule gegründet worden, und in diejer 
Provinz, welche bisher fo viel durch innere 
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Unruhen gelitten bat, befommen jett etwa 2300 
Kinder Unterriht. Nach den Angaben befuchen 
89,976 Kinder die Schule. Fun San Juan 
fommt 1 Schulkind auf 10 Einwohner, in 
Buenos-Ayres, Santa FE, Corrientes, Entre 
Nios, San Luis und Eordova 1 auf 17; in Eata- 
marca, Jujuy und Rioja 1 auf 23, in Salta, 
Mendoza, Santiago und Tucuman 1 auf 27. 
„Was wird die Zukunft von Republifen wie der 
unfrigen fein, wo die Bevölferung ganzer Diftrikte 
in geiftiger Beziehung unter den freigelaffenen 
Sklaven der nordamerifaniihen Südftaaten fteht, 
wenn wir nicht in Fräftiger Weife die Unwiffen- 
beit bejeitigen ?“ 

Die Eentralregierung hat den Provinzen 
das Jahrgeld von 100,000 Silberpiaftern aus— 
gezahlt, welche der Kongreß für Erziehungszwecke 
bewilligt. Die Provinz San Juan gründet eben 
jetst auch zwei höhere Lehranftalten; für das 
Lehrerfeminar in der Stadt Parana find die 
Profefforen eingetroffen. Neuerdings wird darauf 
gejehen, daß beim Unterriht eine praftifche 
Tendenz verfolgt werde. Je nah den wirth- 
Ihaftlihen Berhältniffen der einzelnen Provinzen 
wird der eine oder der andere Zweig bevorzugt; 
fo hat man 3. B. in Catamarca und San Juan 
Lehrftühle für Mineralogie errichtet; in Buenos: 
Ayres wird Stenographie gelehrt; in den meiften 
Provinzen find Abendſchulen und Boltsbiblio- 
thelen vorhanden. An der vormaligen Jeſuiten— 
univerfität zu Cordova find durchgreifende Neue- 
rungen eingeführt. In den alten Kloftermauern 
werden demmächit fieben oder acht deutiche Pro— 
fefforen auftreten, um die in jenen Hörſälen 
bisher umbelannten Naturwiſſenſchaften, 
befondere auch Phyfil zu Lehren. 

Im Fortgange der Botjchaft wird berpor- 
gehoben, daß ein ausgedehntes Gebiet, welches 
bis zum vorigen Jahr dur die Jndianerhorden 
unfiyer gemacht wurde, der Herrſchaft der Ge- 
jege unterworfen worden fei. Die Wilden find 

| empfindlich gezüchtigt worden; zwei große Straßen, 
; welche feit lange unfiher und deshalb verlaffen 
| waren, laufen jegt innerhalb der Grenzlinien, 
und auf beiden, jener im Gran Chaco und der 
in den fitdlihen Pampas, wird ein reger Handels: 
verfehr getrieben. Die Sicherftellung der Grenze 
wird Mühe often, joll und muß aber geſchehen. 
Man hat Kantonirungen für die Grenzſoldaten 
und ſie bilden den Kern für größere Anſie— 
delungen; es ſind Kaſernen für die Truppen 
gebaut worden und man hat mit dem Ackerbau 
begonnen. Mit den Ranquelas-Indianern iſt 
ein Vertrag abgeſchloſſen worden, durch welchen 
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die Kazifen ein Intereſſe an friedlihem Berlehr 
gewonnen haben. 

Es ift nothwendig, das Strombett des La 
Plata zu verbefiern. Hier ift fein Hafen vor- 
handen, welcher den Schiffen beim Einfaden und 
beim Löſchen Bequemlichkeit böte. Der Hafen 
von Buenos-Ayres wird gereinigt; am vielen 
Stellen find die fahrbarem und ficheren Kanäle 
durch Tonnen bezeichnet worden und die Feuer- 
balen zeigen dem Schiffer feinen Weg. Die 
Regierung wird Alles tbun, um die Schifffahrt 
auf den Strömen fiher zu machen. 

Am Schlufle fordert der Präfident die Se- 
natoren und Deputirten auf, einmüthig auf der 
Bahn des Fortſchritts zu verbarren. „aſſen 
Sie uns, alle Meinungsverjchiedenheiten der 
Parteien bei Seite jeßend, das Gemeinwohl 
fördern. Laflen Sie uns zum Abihluß bringen 
die gejeglofe Periode, und zeigen wir, daß es 
unter uns feine einander feindlichen Gewalten 
gibt, fondern nur Freunde der Verfaffung und 
des Fortſchritts.“ 





Die Bewohner der Audamanen. Einem 
Berihte des Arztes Day über die Bewohner 
diefer Inſelgruppe entnehmen wir der „‚G. Bom- 
bay Gazette“ nad einer Weberjegung in den 
„Mittheilungen der Wiener geographiihen Ge- 
ſellſchaft“ Folgendes: Die Bewohner der An- 
damanen find von Heiner Statur. Einft waren 
fie als Kannibalen gefürchtet, und noch jett 
traut man ihnen in Fällen nicht, wo der Schifj- 
bruch jemanden in ihre Nähe bringt. Solche 
Berunglüdte find das Opfer ihrer Pfeile und 
Speere oder werden zu Sklaven gemadt. Lie 
haben keinen Gefallen an Leuten, welche Kopf- 
und Barthaare tragen, und gehen gejchorenen 
Hauptes einher. Das Haar wird halbmonatlid 
mit Glasjcherben entfernt. Sie halten fi für 
ſehr mohlgeftalten und ihr größter Schimpf ift 
die Bemerkung: deine Naje oder dein Mund 
ift häßlich. Sie gleichen den Affen oder Kin- 
dern, melde fih mit Spielzeug beluftigen. 
Schenkt man ihnen einen Kleiderftofi, jo winden 
fie deuſelben fofort um den Kopf oder verſuchen 
Andern in der Tracht nahzuahmen; erft wenn 
das Gejchent ſchmutzig geworden ift, wird es 
auf die gewöhnliche Art getragen. Trägheit ift 
* eine hervorragende Eigenichaft. Gibt man ihnen 
Zabaf oder Eigarren, jo machen fie ſich's in 
einem Seſſel bequem und laffen von ihren 
Dienern Feuer bringen; es felbft zu holen 
halten fie für zu mühſam. Sie jchneiden große 


Zweige ab, um die Früchte zu erhalten, die fie 
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mit einem Bambusftab leicht hätten abichlagen 
fünnen. In der Wildniß find fie jehr ungeftüm 
und jchießen oder greifen zum Meffer bei dem 
geringften Anlaß. Doc achten fie die Ermah- 
nungen der Alten, welde den Sturm jogleich 
beihwidtigen. Sie heulen und meinen, wenn 
ihnen ein Verluſt zuftößt, doch bald ift das 
Auge troden und der Meinfte Borfall macht fie 
laden. Das Bemalen und Berzieren des 
Körpers ift Aufgabe der Weiber. Man wendet 
hierzu einen eifenhaltigen Stoff mit fettiger 
Einreibung an. Diefer Farbenſchmuck bildet 
die ganze Belleidung der Männer, die aufer- 
dem allenfalls noch Bänder um die Hüften 
oder den Hals oder unterhalb des Knies tragen. 
Die Weiber winden in die Hliftenbänder nod) 
rothe Tuchftüde, während an der Borberfeite 
einige friich gefammelte Blätter und hinten An» 
bängjel von Fajerftoff angebracht werden. Eine 
Schnur mit Gebeinen der Ahnen oder ein Sad 
auf dem Rüden mit dem Schädel irgend eines 
Anverwandten oder auch ein breites Tragband 
über die Schultern zur Unterbringung eines 
Kindes vollendet die Toilette. 

Das Aufjchreien ift ein Zeichen der Ber- 
jöhnung mit dem Feinde oder der Freude über 
das Wiederjehen eines Freundes. Auf das 
Schreien folgt der Tanz. Die Weiber klatſchen 
mit den Händen und begleiten das Fußitampfen 
der Männer mit ihrem Gejang. Die Scene 
endet mit dem Eintreten beider Parteien in den 
Zanz. Auch bei andern Gelegenheiten gibt es 
Zanzvergnügungen. Wenn ein Stamm den 
Bereich eines andern beſucht, ohne hierzu ein- 
geladen zu jein, wird dem Häuptling durd) 
einen Tanz bis in die Nacht hinein die Huldigung 
dargebradht, worauf er die Anfümmlinge gaftlich 
aufnimmt. Die Kinder erhalten ihre Namen 
einige Monate vor der Geburt mit Benugung 
irgend eines Lieblingsnamens, und da deren 
Anzahl faum über 20 ausmacht, wird ihm der 
Unterfheidung wegen ein charalteriftiicher Bor- 
name beigefügt. — 

Außer der Chinariude Tennen fie kein Arz- 
neimittel. Wenu ihnen ein ſolches durch Fremde 
geboten wird, jo muß der Geber es foften, ehe 
fie es nehmen. Ein Leihnam ift Gegenftand 
großer Furcht, ebenjo ein Begräbnißplag. Als 
Jacko, der Häuptling des nördliden Stammes, 
ftarb, wurde fein Tod einige Tage lang von 
dem Volke öffentlich betrauert. Zwei Stunden 
nach dem Berjcheiden hüllten ihn die älteren 
Lente in Blätter und ummwanden ihn mit Ge- 
binden. Er wurde in das nur 4' tiefe Grab 
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in halbfigender Stellung mit oftwärts gerichtetem 
Geſicht beigefegt. Dann nahm jedermann durch 
fanftes Anblajen des Hauptes und der Stirne 
von ihm Abfchied und endlich wurde das Grab 
leichthin gefüllt und mit einigen Steinen be» 
ſchwert. Auf dem Grabe verbrannte man Reifer 
und an hervorragenden Punkten wurden Blu- 
menguirlanden aufgeftellt. Ein Becher mit 
Waſſer wurde oberhalb des Grabes angebradit, 
damit die Seele des Berftorbenen zur Nachtzeit 
feinen Durft leide. Mehrere Monate lang be- 
fuchten die Angehörigen das Grab und fie 
nahmen die Gebeine des Berftorbenen in dem 
Maße mit fih, wie das anhaftende Fleiſch ge- 
ſchwunden war. Zulett blieb der Schädel übrig, 
den zuerft der Hauptleidtragende fih an den 
Hals hing, und der dann von Einem zum An- 
dern wanderte. Des Nahts wagen fidh diefe 
Leute faum ins Freie, aus Furcht, Geifter an— 
zutreffen. Müffen fie dennoch hinaus und 
glauben fie nun einen Geift zu jehen, jo jchreien 
fie laut auf, ſchießen einen Pfeil ab oder ver- 
langen, man möge ein Gewehr abfenern. Wenn 
man darauf anfpielt, daß fie Menjchenfreffer 
jeien, fo verlachen fie diefe Idee und behaupten, 


oder wohin fie die Faune führt. Sie fennen 
fein Gebot als das des Häuptlings oder ihrer 
Laune und haffen jeglihen Zwang. Sie haben 
feine Bebürfniffe und beachten als Lurus etwa 
nur Tabak oder Grog. Zucker ſchätzen fie nicht, 
aber Honig; ehedem verzehrten fie allerlei, 
Wirmer, Raupen, Wurzeln, Nüffe ꝛc., jetzt 
gehört der Tintenfiſch zu ihren Hauptgerihten, 
nicht aber rohe Auftern. 

Hohen Werth legen fie auf den Baumlahı, 
der 20 Berfonen faßt. Sie höhlen ihn mit 
einer Art Krummeifen, wobei die Arbeiter ab- 
wechjeln und von den andern gefpeift werben. 
Das Fahrzeug ift jehr gebrehlih und dauert 
faum ein Jahr, weil fie e8 dur fortwährendes 
Aushöhlen immer dünner machen. Es ift mit 
Ballaft verfehen und dient befonders zum Er- 
beuten von Meerrodhen und Schildfröten. Eine 
Bambusftange mit einem leicht lösbaren Speer 
und einer daran befeftigten Schnur find die 
Jagdwerkzeuge. Der Bambus wird nad dem 
Fiſch gefchleudert, der Speer dringt in denjelben 
ein und trennt fi dann von dem Bambus, 
während die Beute durch die Schnur feftgehalten 
wird. Das Auge des Fiſchers wendet fid mit 


daß das Menſchenfleiſch unfehlbar tödtliche | Habihtsihärfe nad allen Seiten. Der Speer trifft 


‚Folgen für fie habe. 


fein Ziel mit tödtlicher Wirkung. Iſt der Fifch zu 


Sie verzehren nichts im rohen Zuſtande, | groß, jo tauchen einige Gefährten unter, die Beute 


auch nicht Früchte. Das Fleisch braten fie in 
der Aſche oder auf irdenen Unterlagen. Sie 
haben feine regelmäßigen Mahlzeiten. Gie 


fireifen herum, wo fie Speife zu finden hoffen 


mit Meffer und Spießen verfolgend, während 
andere die feine um fie fchlingen. Da die Ein- 
gebornen ſehr gefhhidte Steinjchleuderer find, jo 
tödten fie kleinere Fiſche auch auf diefe Art. 
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Meteorologie. 


Die neueſten Fortjchritte der Meteorologie. | 
Im V. Bande der „Ergänzungsblätter“, S.175ff., | 


Zuerft muß bier der fortgeſetzten Unter⸗ 
ſuchungen von Alexander Buchan über 


babe ich eine kurze Ueberſicht der neueſten und den mittleren Luftdruck und die vor. 
wichtigſten Arbeiten auf dem Gebiete der Me- herrſchende Windrichtung an der Erd. 


teorologie gegeben. Der gegenwärtige Artilel 


oberflähe gedadt werben, einer überaus 


ift nun dazu beftimmt, jene furze Darftellung | wichtigen Arbeit, auf die f—hon in dem früheren 


durch Bejprehung der hauptjädhlichften meteo- 
rologifhen Arbeiten zu vervollftändigen und bis 
zur Gegenwart weiter zu führen. 


| Berichte 
deutet wurde. Nicht allein die große Ausdeh- 
nung, jondern vor Allem aud die Sorg- 


(Ergänzbl. Bd. V, ©. 176) binge- 
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falt der Zujammenftellung ift es, welde ten 
Karten, in denen Buchan die Bertheilung des 
Luftdruds auf der Erdoberfläche für die einzelnen 
Monate und das Jahr zur Anſchauung bringt, 
einen jo hoben Werth verleihen. Die Ungleich— 
mäßigleit des Luftdruds an den einzelnen Punl- 
ten der Erdoberfläche bedingt natitrlih Bewe- 
gungen in der Atmojphäre, welche die Richtung 
der vorherrſchenden Winde beflimmen. Eehr 
naturgemäß fchließt daher Buchan feinen Un« 
terfuchungen über den Drud der Luft eine zweite 
Abhandlung über die vorherrihenden Windrid)- 
tungen an dem verfchiedenen Punkten der Erd— 
oberflähe an. Man kann aus den beigefügten 
tartographiſchen Darftellungen mit Leichtigleit 
den Einfluß ertennen, welchen die Gebiete böhern 
und niedern Luftbruds auf die vorherrſcheunde 
Windrichtung ihrer Umgebung ausüben. Be- 
trachtet man 3. B. die Region niedrigen Luft 
druds, welche während der Wintermonate im 
nordatlantifchen Ocean und in den angrenzenden 
Gebieten eriftirt, jo findet man, daf auf der 
amerilanifchen Seite des atlantifchen Oceans 
von 40° nördl. Br. öſtlich von den Felfengebir- 
gen bis zur Baffinsbai Weftnordweit-, Nord- 
mweft- und Norbnorbwefiwinde wehen, während 
auf der europäifchen Seite im weftlihen Theile 
von Gentraleuropa Südweſte, in Dänemarf Siüd- 
jüdmwefte, bei Bergen in Norwegen füdliche, bei 
Ehriftianfund und Hammerfeſt jüdfüdöftliche 
Winde vorherrſchen. Anderſeits finden wir in 
Auftralien, wo der Luftdrud während der dor» 
tigen Wintermonate don der Küfte gegen das 
Innere bin zunimmt, daß die Luft an allen 
Seiten aus der Region des höheren Drudes 
binausftrömt. Die Regionen des höhern und 
niedrigern Zuftdruds müſſen als die eigentlichen 
Windpole der Erdoberflähe betrachtet werden; 
von den erftern ftrömt die Luft hinaus, zu den 
andern ftrömt fie hin. — Ein Blid auf die 
Karten zeigt, daß die Lage der Iſobaren (Linien 
gleichen mittlern Drudes der Luft) weſentlich 
dur die Bertheilung von Waſſer und Land auf 
der Erdoberfläche bedingt wird; fie ihrerſeits 
bedingt aber wiederum die vorherrſchende Wind- 
richtung, und von diefer hängt in erfter Linie das 
ab, was man als Klima eines Landes bezeichnet. 
Betradhtet man 3. B. die Windlarte für den 
Monat Juli, fo findet man, daß Wefteuropa 
und der öftlihe Theil von Nordamerifa ihr 
angenehmes jommerliches Klima dem Vorwalten 
der Südweſtwinde verdanken, die aus der Region 
höheren Luftdrudes im atlantiſchen Ocean zwi— 
ſchen Afrifa und Nordamerila herſtammen. Denkt 
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andere würde, daß 3. B. Feſtland an die Stelle 
des Meeres träte, welches jetzt Afrika von Nord» 
amerifa fcheidet, jo würde dies eine totale Aen- 
derung im der vorberrihenden Windrichtung 
nad fi ziehen. Indem nämlich danı die Re 
gion hoben Luftdruds über dem atlantijchen 
Ocean verfhwinden und die Megionen niedri- 
geren Drudes in Afien, Afrifa und Nordamerifa 
einen ununterbrochenen Gürtel bilden würden, 
müßte gleichzeitig die Richtung der vorherrſchen⸗ 
den Winde über Nordamerika und Wefteuropa 
eine jehr nördliche werden und damit würden 
die Sommer großer Streden diejer beiden Erd— 
theile fo wefentlich fich verfchlechtern, daß der An- 
bau von Cerealien vielleicht faum mehr möglich 
fein würde. Etwas ganz Analoges würde er- 
folgen, wenn ein Feſtland fi erhöbe weſtwärts 
von einer Pinie von Spitbergen über das nörd« 
lihe Standinavien, die Farder nah Neufund- 
fand, und der Ocean einen Theil von Nord» 
afrifa und die XTiefebenen von Europa und 
Eibirien überfluthete. Während gegenwärtig 
in Folge des niedrigen mittlern Luitoruds im 
Winter über dem norbdatlantiihen Ocean in 
diejer Zeit Großbritannien meift Südweftwinde 
bat und jelbft bei ftürmifchem Wetter der Wind 
nicht leicht äber Nordweit hinausgeht, würde 
unter den angenommenen neuen Berbältuifien 
in England der mittlere Luftdbrud von Süd 
gegen Nordweſt Hin beträchtlich zunehmen 
und daher nördliche und öftlihe Winde im 
Winter die vorherrfchenden werben. Der Golf- 
ftrom würde bei ber meuen Bertheilung des 
Landes an England vorbei dur die Öftjee in 
das weiße Meer firömen, aber fein Dampfgehalt 
würde bei der niedrigen mittleren Temperatur 
nicht mehr in Geftalt von Regen, jondern von 
Schnee niedergefhhlagen werden. Dieſen Schnee 
zu fchmelzen, wilrde die Sommerwärme ſchwer— 
lih ausreichen, derjelbe würde fi daher von 
Jahr zu Fahr immer mehr anfammeln, jo daß 
der Golfftrom, ftatt das Klima wie gegenwärtig 
zu verbeffern, dafjelbe nur immer mehr und 
mehr verichlechtern würde. 

Bon diejer Betrachtung der thermiichen Ber- 
hältniffe ganzer Kontinente wenden wir uns 
zurüd zu den Unterfuhungen der Zemperatur- 
verhältniffe beichränfter Lolalitäten und begegnen 
bier einer Anzahl von Beobachtern, die damit be» 
ihäftigt find, den Einfluß der Waldungen 
auf die Aufttemperatur zu fudiren. Unter 
diejen bat ſchon vor einiger Zeit Rivoli in Poſen 
Beobahtungen veröffentlicht, aus denen fich 
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indem fie die Temperaturertreme zu erniedrigen 
ſtreben. Man erfennt dies deutlich aus der nach— 
ftehenden Zufammenftellung von 146 Beobad- 
tungen aus der Zeit der Ruhe der Begetation. 
Die Kolumne a enthält den Wärmeüberfhuß 
des Waldes, b die Temperatur der Winde in 
der benadhbarten Station Bromberg. 


Windrichtung. a b 
Nord. 2.20. +0,16 R. — 0,0 NR. 
Nordoft- » .». » + 0,26 — 1,6 
DES 2. HH a0 + 0,28 —33 
Südoft -. . ... + 0,20 —-132 
> — 0,04 +1,0 
Südweft — 0,20 +13 
Well... 20. +0,16 +1,0 
Nordweſt - - + 0,07 +1,0 


Die Unterfuhungen von Becquerel, Ber- 
ger m. 4. haben mwejentli zu denjelben Reful- 
taten geführt wie jene von Nivoli. Eine 
waldreicdhe Gegend hat kühlere Sommer und 
mildere Winter als waldarme Landftriche. Die 
Schwankungen der Wärme zwifchen dem täg- 
lihen Marimum und Minimum find im Walde 
beträchtlich geringer als auf freiem Felde. Der 
Mald modificirt im beträdhtlihem Grade die 
nächtliche Strahlung des Bodens wie der von 
ihm gejhüsten Blätter. In Folge deſſen zeigen 
die über Waldboden ruhenden Luftſchichten eine 
höhere Temperatur als die iiber dem entblößten 
oder bloß mit Gras und Kraut bedbedten Boden 
ruhenden. 

Eine merfwürdige Thatfahe, auf melde 
ſchon früher einzelne Beobachter vorübergehend 
aufmerffam geworden waren, die aber erft von 
Harrifon mit Konfequenz weiter verfolgt wurde, 
ift die Zunahme der Sonnenſtrahlung, 
wenn die Sonne dur dünnes Gewölk 
ſcheint. Schon Forbes mar hierauf aufmerkſam 
geworden, denn er bemerkt in feiner Reife in die 


ergibt, daß die Wälder wie das Meer wirken, 
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hinter weißes Gewölk (meift Heine Cumulus— 
mafjen) trat. So ftieg 3. B. das Thermometer 
am 12. Mai 1868 Morgens 10b 40m um 4° 
F. als fi) die Sonne, welhe am blauen Him- 
mel glänzte, einer leichten Wolfe fehr näherte; 
nad einer halben Minute flieg e8 abermals um 
3° 5, als die Sonne dur das Wölkchen hin— 
durchſchien. Um die Entfernung zu finden, bis 
auf melde die Wirkung Heiner Wollen und 
Nebel die Sonnenftrahlung fteigerte, operirte 
Harrifon mit einer Neihe von runden Schir— 
men, die verjchiedene Durchmeffer befaßen. Es 
fand fih, daß mit zunehmender Größe der 
Schirme die Unterschiede zwifchen dem im Schat- 
ten hängenden und dem direlt der Sonne expo— 
nirten Schirme geringer wurden. Eine direfte 
Wärmemwirfung des zerfireut vom Himmel re 
fleftirten Lichtes ergab fih nidt. In gemiffer 
Beziehung zu den zulegt genannten ftehen die 
Unterfuhungen, welde Dejains und Branly 
über die Sonnenftrahlung angeftellt haben. 
Bom 8. bis zum 15. September vergangenen 
Jahres führten diefe Forſcher ihre Unterſuchun— 
gen über den Einfluß der Höhe auf die Inten— 
fität und Zufammenjegung der Sonnenwärnte 
durch gleichzeitige Beobadhtungen zu Luzern und 
auf dem Gipfel des Nigi aus. Es ergab fich, 
daß die Sonnenftrahlen auf ihrem Wege vom 
Gipfel des Rigi (1450 Meter iiber dem See) 
bis zum Niveau von Luzern einen Berluft vorn 
17,1 °/, erlitten, daß aber die Durchgängigkeit 
ber Strahlen in der Tiefe bedeutender war als 
in der Höhe. Ebenſo fand fih, daß die Sonnen- 
wärme am Morgen immer leichter durch Wafjer 
und Affun hindurchging als um Mittag. Diefe 
Thatfahen finden ihre Erflärung dur die Un— 
terfuchungen von Soret und Dejains, aus 
denen ſich ergibt, daß die Sonnenftrahlen in um 
fo größerer Menge durch Waffer hindurchgehen, 


favopischen Alpen: „Wolfiges Wetter fteigert, | je mehr von ihren durch Waſſer abforbirten 
mwenn die Sonne nicht gar zu fehr verdunfelt | Strahlen in Folge früherer Abjorptionen bereits 


wird, offenbar die Wirkung der Sonnenftrahlen“. 
Schon im Jahre 1867 fand Harrifon aus Be- 
obachtungen mit einem Herſchelſchen Altino- 
meter, daß im Mittel fiir Greenwid; das 
Marimum der Wirkung der Sonnenftrahlung 
eintritt einige Wochen nah dem Sommerfolfti- 
tium und einige Stunden nad Mittag, zu einer 
Zeit, wo die Atmosphäre in bedeutendem Maße 
mit Wafferdampf beladen if. Den Einfluß des 
fihtbaren Dampfes auf die Inſolation hat 
Harrifon fpäter in einer Reihe von direlten 
Beobadhtungen erfannt. Das Thermometer ftieg 


meift mit großer Schnelligkeit, jobald die Sonne | in Genf und auf dem St. Bernhard. 


entfernt find. j 

Zu ſehr intereffanten und unerwarteten Re- 
fultaten bezüglich des Zufammenhangszwi- 
hen den Angaben des Thermometerg 
und der wahren Lufttemperatur gelangt 
Rühlmann durch Diskuffioen feiner gemein- 
Ichaftli mit Albrecht unternommenen Baro- 
meterbeobadhtungen an zwei benadhbarten, aber 
in Bezug anf ihre Seehöhe möglichft ver- 
Ichiedenen Punkten (der Baltenberg in Sadjen 
und Neunkirchen), ſowie der fechsjährigen 
Thermometer» und Barometerbeobadhtungen 
Dieje 
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Unterfußungen Rühlmanns ergeben, daß 
die barometrifh berechneten Höhen ihr Mari- 
mum gegen 1 Uhr Nachmittags erreichen, 
während das Minimum eine bis zwei Stunden 
vor Sonnenaufgang eintritt. Faßt man in ähn- 
licher Weife noch die monatlihen Barometer: 
beobadtungen zufammen und leitet aus ihnen 
die entiprechenden Höhen ab, jo ergibt fich, daß 
fih auch hier eine deutliche Periode ausipricht. 
Der Winter entfpridht der Naht, der Sommer 
dem Zage, d. b. die mit den im Winter ange: 
ftellten Barometerbeobadtungen berechneten 
Höhen find Meiner, die aus den Sommerbeob⸗ 
achtungen abgeleiteten dagegen größer als die 
wahre Höhe, wie fie auf trigonometrijchen Wege 
gefunden wird. Beijpielsweife ergeben fih aus 
den monatlichen Barometerbeobadhtungen für 
den Höhenunterfchiedb zwiichen dem St. Bern- 
hard und Genf folgende mittlere Abweichungen 
von dem wahren Werthe, der 2070 Meter beträgt. 


Januar — 14,0 Meter | Auli + 9,0 Meter 
Februar — 88 „ Auguft +50 „ 
Mär — 0,8 ” September — 20 „ 
April +09. „ Ottober — 102 „ 
Mai + 24 „ November — 97 „ 
Juni +85 „ December — 133 „ 


Die aus den Jahresbeobachtungen folgende 
Höhe unterfcheidet fi) von dem wahren Werthe 
nur wenig, und das Gleiche gilt audy von dem 
Mittel aus den Beobachtungen in den Monaten 
März und April. Die Urſache der Abweichungen 
der einzelnen Beftimmungen aus den Barometer» 
beobachtungen ift hauptjädhlich in den Schwan» 
tungen der Temperatur zu fuchen. Führt man 
nun die wirklich beobachteten Temperaturihwan- 
fungen in die Berechnung ein, jo müßten die 
barometriſch beftimmten mit den direlt gemej- 
jenen Höhen übereinftimmen. Dies ift indeß 
nicht der Fall, vielmehr fand Rühlmann bei 
feinen desfallfigen Rechnungen, daß die Tempe» 
ratur der Luft fi lange nicht in dem Maße 
ändere, wie dies von den Thermometern ange 
geben wird. Sehr natürlich entfland hierburd 
die frage, welche Temperatur denn eigentlich 
der Luftſchicht beizulegen ift, um die barometrifch 
gemeffene mit der trigonometrijch beftimmten 
Höhe in Uebereinfiimmung zu bringen. Die 
hierzu erforderlihen Rechnungen hat Rühl— 
mann ausgeführt und findet aus den ſechs— 
jährigen Beobadhtungen zu Genf und auf dem 
St. Bernhard, daf die wirflihen Schwankungen 
der Lufttemperatur beträchtlich geringer find, als 
das Thermometer anzeigt, und ferner, daß die 
Ertreme im Bergleih zu den Thermometers 





angaben wejentlich verzögert erfcheinen. Im All- 
gemeinen fommt Rühblmann zu dem Schluſſe, 
daß die Thermometer uns im Ganzen feines- 
wegs die Lufttemperatur anzeigen, jondern daß 
ihre Angaben wefentlih durd die Umgebung, 
in welcher fie hängen, bedingt erjcheinen. In 
der That erwärmt fi) der Erdboden in Folge 
feines relativ bedeutenden Abjorptions- und 
Emiffionsvermögens bei Tage bedeutend und 
ſchnell, kühlt ſich dafür aber auch bei Nacht durch 
Ausftrahlung gegen den falten Weltraum raſch 
ab. Die Luft hingegen befigt nur ein ungemein 
geringes Abjorptions- und Emiffionsvermögen 
und wird deshalb ſowohl als auch wegen ihrer 
großen Beweglichkeit weder in Folge der direkten 
Durdftrahlung, noch der kurze Zeit dauernden 
Erwärmung durch Leitung ihre Temperatur be» 
dentend Ändern. Daher nimmt denn auch die 
Luftmaſſe zwischen dem St. Bernhard und Genf 
nur wenig an der kurz dauernden täglichen, be» 
trächtlicher hingegen an der jährlichen Periode 
des Wärmewechſels Theil. 

Eine merkwürdige und intereffante Be- 
ziehung der Cirrusftreifen oder Polarban 
den zu den Stürmen, welde vom atlantifchen 
Oceane meift in der Richtung von Südweſt anf 
die europäifchen Küften zueilen, hat Breftel auf- 
gefunden, als er den Zuftand des Yuftineeres über 
Europa zur Zeit, wo ſolche Girrusftreifen fich 
zeigen, unterfuchte. Der Emdener Meteorologe 
fand, daß in allen Fällen, wo fi) ausgeprägte 
Polarbanden und zugleich die Konvergenzpunfkte 
derfelben im Horizonte zeigten, ein Sturmfeld, 
wenn aud) noch in weiter Entfernung, vorhanden 
if. Die Polarftreifen fommen dann auf der 
äußerften Grenze des Sturmfeldes vor und haben 
bier eine Richtung tangential zu der Linie, welche 
das Sturmfeld begrenzt. Während das Wetter 
in den untern Megionen des Luftmeeres noch 
ruhig und ſchön ift, zeigen die Polarbanden ſchon 
die Luftftrömung in den höheren Schichten der 
Atmofphäre an. Das allmählige Fortrüden der 
Kondergenzpunkte der von Süd mad Nord 
gerichteten Streifen, weiter nach Weft im Hori- 
zonte herum, ift nad Preftel die Folge des 
Fortfchreitens der Mitte des Sturmfeldes. Wenn 
letere nad Wet bin über dem atlantifchen 
Ocean liegt, jo Haben die Polarbanden beim 
erften Appuls des Sturmfeldes die Richtung 
von Süd nah Nord. Bewegt fi das Centrum 
des Sturmfeldes umd diejes jelbft in norböft- 
licher Richtung fort, jo Ändert fih, dieſem ent- 
fprechend, auch die fcheinbare Lage der Richtung 
der Polarbanden im Horizonte; und da lettere 
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rechtwintelig auf einer nad) der Mitte des Sturm- | Alles zufammengefaßt fommt Eeloria zu dem 
feldes gezogenen Linie fteht, jo gibt fie dem Be- | Schluffe, daß durchaus fein Gefeß eriftire, wel- 
obachter die Richtung an, in welcher die in | ches in underänderlicher Weiſe die Barometer- 
vielen Fällen 200 bis 250 deutfche Meilen ent- | höhen mit der ſynodiſchen Amlaufszeit Des 
fernte Mitte eines folden Sturmfeldes, fowie | Mondes in Verbindung bringe. Das ftimmt 
letsteres jeldft fortjchreitet. Geht das Sturmfeld | durhaus mit den früheren Unterfuhungen von 
nicht feitlih an dem Beobachter vorüber, fondern | Yiagre überein, wonach der Mondeinfluß auf 
nähert fih ihm das Centrum mehr oder minder | den Luftorud für verjchiedene Orte äußerſt ver- 
direkt, jo verfliehen bis zur Ankunft des Stur- ſchieden und durch lokale Urſachen modificirt 
mes ſtets noch 24 bis 36 Stunden. fei, der Art, daß beifpielsweife eine Mondsphafe, 

Die Unterfuhung des Einfluffes, welchen | welhe ein Barometerminimum in Briffel er- 
der Mond auf die meteorologiihen Faktoren | zeugt, ein Marimum in Paris hervorbringt und 
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ausübt, behält audy in der Gegenwart nod | umgelehrt. 
immer ihre, alte Anziehungskraft. Trotzdem Das ftetig wachſende Intereſſe, welches 
man bis jett etwas Pofitives und Allgemein» | gegenwärtig aucd das größere Publikum an 
gültiges in diefer Hinficht noch keineswegs ge- | meteorologijhen Beobadhtungen und dem Fort- 
funden hat, trifft man doch ſtets wieder anf neue | fchreiten der Meteorologie nimmt, beweifen die 
Unterfuhungen über den Einfluß des Mondes | zahlreichen und Häufig ganz ausgezeichneten 
auf den Barometer» und Thermometerftand, auf | meteorologifhen Beobadtungen, welche in den 
Sonne, Regen u. dergl. Neuerdings hat ſich | verfchiedenen Theilen der Erde meift von Freun- 
Giovanni Celoria mit dem Einfluffe der | den der Wifjenfchaft angeftellt und veröffentlicht 
Mondphafen auf die Barometerflände befhäftigt | werden. Daß hierbei aud) bisweilen ercentrifche 
und ift dabei zu folgenden Reſultaten gelangt. Beftrebungen mit unterlaufen, ift allerdings 
Der Einfluß der Mondphafen auf die Ba- | nicht zu verwundern, aber im Ganzen find folche 
rometerhöhen ergibt ſich aus einzelnen Beobach- doch jehr vereinzelt, und die Theilnahme des 
tungsreihen jo Mar und deutlich, daß man den | großen Publifums an den Fortjchritten der 
Ausdrud eines beftimmten Gejetes zu erfennen | Meteorologie entfpringt aus ganz andern 
glaubt. Bergleiht man indeß die Nejultate aus | Beweggründen als chedem, wo man in der 
verjchiedenen Beobadhtungsreihen mit einander, | Witterungskunde nur eine degenerirte Geiten- 
fo widerjprechen fich diefelben größtentheils und | linie der Aftronomie fehen zu müffen glaubte 
find abfolut unvereinbar. Es ift durdaus un | und fi über den Meteorologen luftig machte, 
möglid, a priori aus Schlüffen zu beflimmen, | der Tag und Nacht beobachte und dennoch nicht 
in welcher Weife der Mond die eine oder andere | die Witterung fiir 24 Stunden mit Sicherheit 
oder welche Wirkung überhaupt er hervorbringt. | vorherbeftimmen könne. Klein. 
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Phyſiologie und Medicin. 


Die Krankenpflege im Kriege. IV. Durd) | 


die jüngft vollbrachte Organifation des gefammten 
Sanitätsdienftes im Heere ift derfelbe nun auf 
eine Höhe der Vollkommenheit gebracht, deren 
Merth fich gewiß bald, wenn auch nur annähernd, 
durch die ftatiftiichen Zahlen der verminderten 
Militärmortalität und Invalidität ausdriden 
läßt. Wir verdanten diefen Fortichritt ohne 


allen Zweifel dem Zufammentreffen mehrer gün- 
fligen Umftände. Bor Allem war es der Ein- 
fluß der größeren Sicherheit, mit welder in 
nener Zeit die ärztliche Wiſſenſchaft und Kunft 
an der Hand der eralten Beobachtung wie über- 
haupt jo namentlih auch auf dem Gebiete des 
Feldſanitätsdienſtes aufzutreten im Stande 
war. Die bedeutenden miflenjchaftlichen und 
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praftifchen Erwerbungen, mit welchen ſich bie 
Hpgieine und die Chirurgie nah und nad 
bereichert hatten, eroberten ſich fchnell eine fo 
allgemeine Anertennung, daß fih die Militär- 
behörden und Regierungen den von diefer Seite 
geftellten Forderungen nicht länger verjchließen 
fonnten. 

&o fehr nun zwar die Regierungen diefen 
Anforderungen Rechnung zu tragen fuchten, fo 
befindet fih doch auch der Sanitätsdienft jeinen 
ihönen Aufgaben gegemüber in einer eigen- 
tbümlichen Lage. Die militäriihen Zwecke einer 
Armee gewähren der Geſundheitspflege oft 
genug einen nur beichränften Spielraum. Selbft 
Ichwache Leute dürfen vor einer wichtigen Altion 
die Reiben des Heeres nicht eher verlaffen, als 
bis die Enticheidung herbeigeführt iſt. Dennod 
gilt es, die Forderungen der Hygieine mit den 
militärifhen Berhältniffen zu vereinigen. Dies 
mag auf der einen Seite mitunter recht jchwie- 
rig fein, doch lommt aud auf der anderen 
Seite die militärtfche Disciplin den Anordnungen 
der Gefundheitspflege in der ftrengen Durd- 
führung einer geregelten Lebensweiſe 
des einzelnen Soldaten gar fehr zu Hülfe. 
Daber kann auch die Gefundheitspflege gemifler- 
maßen in der Armee kräftiger wirken als in 
der Eivilbevölferung. 

In die Verpflichtung, die Gefundheitspflege 
im Heere aufrecht zu erbalten, theilen ſich zwei 
Organe: Aerzte und Offiziere. Das Zu- 
fammenwirfen diefer beiden Organe erfcheint im 
englifhen Heere am zwedmäßigften geregelt. 
Welchen Grad der Berantwortlichfeit man bei 
der Sorge für den Gejundheitsdienft jedem diefer 
beiden Theile zuerkennen foll, wird in der Regel 
binfihtlih des einzuſchlagenden Berfabrens 
durch den Grundſatz beitimmt: „daß ohne Be- 
einträchtigung der Autorität der fommandirenden 
Offiziere die von den Mitgliedern des Sanitäts- 
corps gemachten Borfchläge nur auf befondere 
Motive ignorirt werden können“. Dem auf diefen 
Grundſatz geſtützten Verfahren, welches in Eng- 
land jeit 1859 in Kraft ift, jchreibt man das 
günftige Nefultat zu, daß die Eterblichfeit der 
englifchen Armee feit diefer Zeit von 17,8 auf 
1000 bis 8,9 auf 1000 gefunfen ift. 

Im Hinblid auf diefe Betheiligung ſowohl 
der Aerzte, als auch der Offiziere an der Auf- 
rechterbaltung der Geſundheitspflege im Heere 
ift jetst Die Frage leicht zu beantworten: Was 
muß vor Allem geicheben, um der Armee ein 
ihren Bebürfniffen und zugleich dem jetigen 
Zeitgeifte, jomwie dem immer fortfchreitenden 
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Anforderungen der Wiſſenſchaft entſprechendes 
Sanitätsweſen zu verſchaffen? Es geſchieht dies 
einestheils durch die Errichtung von Anſtalten, 
Hochſchulen oder Akademien, in welchen 
fih nah Beendigung der Studien auf den 
Univerfitäten der junge Militärarzt die für 
feinen Beruf in verfchiedenen Fächern dringend 
nöthigen Specialfenntniffe verjchaffen fann. Ju 
folhen Lehranftalten muß ihm Gelegenheit ge» 
boten werden, fih noch in dreifacher Hinficht, 
in wiſſenſchaftlicher, adminiftrativer und 
militärifcher, gehörig auszubilden. Andern- 
tbeils muß auch jeder Offizier die Jutereſſen 
und Aufgaben der Militärhugieine fennen und 
würdigen lernen, denn er foll den Militärarzt 
in allen die Gejundheitspflege des Heeres be- 
treffenden Anordnungen unterftügen. Ganz rich» 
tig jagte der berühmte franzöfifhe Chirurg 
Baudens: „Wenn die Schiller von Saint Eyr 
nur ein Dugend Stunden dem Anhören von 
einem Dutend Borlefungen über Gefundheit 
widmen würden, jo würden fie in die Armee ge- 
wiſſe wiffenichaftlihe Grundſätze bringen, die für 
den Soldaten vom größten Vortheil fein müßten; 
und die Gefahren epidemifcher Krankheiten, 
weldhen unfere Armeen beftändig unterworfen 
find, würden oft vermieden werden“. Ein er- 
freuliches Zeichen dafür, daß man bei uns in 
Deutihland begonnen hat, die Militärbygieine 
als nothwendigen Theil der Ausbildung eines 
Offiziers zu betrachten, ift jedenfalls die That- 
fache, daß jeit 1868 diefer Gegenftand in den 
Studienplan der Kriegs-Alademie in Berlin 
aufgenommen wurde. Dennod bleibt noch 
Vieles zu thun übrig, um den Militärs die 
hohe Wichtigkeit dieſer Disciplin in ihrer ganzen 
Tragweite Mar zu madhen. Die Engländer und 
Amerilaner find in diefer Beziehung ſchon weiter 
vorgeſchritten; namentlich bat Dr. Parkes in 
England die Militärhpgieine beim Heere mit 
Erfolg populär zu machen gejudht *). 

Als höchſt untergeordnet betrachtete man 
früher die Frage, mie viele Opfer die Kranl- 





*) Parfes, Profeſſor der SKriegähngieine, ſchrieb 
„Manuel of praetical Hygiene“, ein treffliche® Buch; 
Dr. Hammond gab die zahlreihen Publikationen ber 
„United States Sanitary Commission‘ heraus. Roffignol 
veröffentlichte eime „Hyrlöne militaire. Bon dentſchen 
Arbeiten nennen wir unter Anderem: Scaible, „Geſund⸗ 
beitödienft im Krieg und frrieden. Gin Babemecum für 
Offiziere” (Wien 1865); Kirchner, „Lehrbuch der Militär« 
bugieine” (Erlangen 1869); W. Roth, „Militärärztlihe Stu · 
dien‘ und deſſen in der militärischen Sefellihaft zu Berlin 
gehaltenen Bortrag: „Die Aufgaben des Armee-Geſund⸗ 

| Beitsdienftee“ (Bierteljihr. f. Öffentl. Gefundheirepflege, 
1869, Bd. 1). 
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beiten in den Heeren fordern, wie viel mehr 
Menfchenleben durch fie Hinmeggerafit werden, 
als durch das mörderifche Feuer der Schlachten. 
Erft in unferem Jahrhundert fing man an, ſich 
Kenntniß über diefe Angelegenheit durch ftati- 
ſtiſche Zahlen zu verfhaffen. Zur allgemeinen 
Ueberraihung ergaben diefe Zahlen Refultate, 
die man zuvor faum fir möglich gehalten hatte. 
Während den Wunden der Schlachten vielleicht 
nur der 10. Mann im Heere erlag, fam es bis- 
weilen vor, daß die epidemifchen Krankheiten 
von 10 Dann faum einen Raffenfähigen übrig 
ließen; die itbrigen 9 gingen ins Lazareth und 
erlagen zum großen Theil den Seudhen. Es 
gibt aber auch Thatfachen, welche beweifen, daß 
man die Mortalitäts » Berhältniffe der im Felde 
befindlichen Heere durch vorfichtige Anordnungen 
und richtig geleitete Gejundheitspflege auf ein 
fehr geringes Maß herabdrüden faun. War» 
nende Beijpiele der Folgen eines mangelhaften 
Gejundheitsdienftes für Heere ift- der Feldzug 
der Engländer in den Niederlanden 1809, wo 
die Armee binnen 4—5 Monaten don 40,000 
auf 4000 Mann ſank; der Feldzug der Ruſſen 
gegen die Türkei 1828— 29; der Feldzug ber 
Engländer und Franzofen in der Krim ꝛc. Da- 
gegen verdanfte im Bürgerfriege von Nord— 
amerifa das Heer der Vereinigten Staaten den 
energifhen Bemühungen der Sanitätsfommifton 
den großen Erfolg, daß die Sterblichleit ber 
Mannfchaft mweit geringer war als in euro— 
päifchen Heeren, und die Engländer zeigten im 
abyifinifchen Feldzug, was ein gut geleiteter 
Gefundheitsdienft jelbft unter höchſt unglinftigen 
Berbhältniffen zu leiften vermag. 

Der Gefundheitsdienft der Armee ift jchon 
an der frage über die Dienfttauglichleit bei 
der Refrutenftellung weſentlich betheiligt. 
Für die Beurtheilung der Dienfttauglichkeit 
können Alter, Größe, Bruftumfang, Gewicht 
und Kraft des Körpers einzeln an und für fich 
einen zuderläffigen Maßftab nicht abgeben; erft 
die jachverftändige Würdigung diejer Faktoren in 
ihrer Gefammtheit wird vor Mißgriffen ſchützen. 
Iſt die Größe viel unter dem Durchſchnitt, fo 
muß die Entwidelung als im Allgemeinen jchlecht 
gelten; deshalb geht man nur ausnahmsweije 
unter ein Minimum von 5° oder 5’ 2 herab. 
Allein erft mit Hülfe der neuen eraften diagnofti- 
ſchen Hülfsmittel, wie durch die Auffultation und 
Perkuſſion, wurde es möglich, ein ſicheres Urtheil 
über die Dienſttauglichkeit zu fällen. 

Neben dem praltifchen Dienft des Soldaten 
gehen jett in unferen Heeren Leibesübungen 


einher, deren Einführung man der ärztlichen 
Erkenntniß verdanft, daß man durch diejelben 
die Dienfttauglichkeit zu fteigern vermag. Die 
im preußischen Heer jeit 1842 eingeführte Gym- 
naftil umfaßt gegenwärtig nad) der Inſtruktion 
von 1860 ein Spftem von Frei- und Gewehr- 
übungen, Rüſtübungen und Bajonnetfechten, 
das in feiner Durchführung wohl geeignet fcheint, 
die Mannjhaft im Allgemeinen fräftiger, 
leiftungs»- und widberftandsfähiger 
zu machen. . 

Unter den Bedingungen, weldhe der Geſund— 
beitsdienft einer Armee ins Auge zu faffen hat, 
fteht die Beihaffung einer reinen, gefunden 

ft im Bordergrunde. Als die für jeden Dann 
usreihende Luftmenge in Kafernen bezeichnen 
die verjchiedenen Vorſchriften der einzelnen 
Staaten Folgendes: Frankreich 334 — 448, Preu- 
Ben 420 — 495 und England 549 Kubilfuß; 
letsteres Maß ift das geeignetſte. Da fih ferner 
in Kaſernen, Lazarethen x. fort und fort 
die Luft mit mannichfachen jhädlichen, bejonders 
fauligen oder gährungsfähigen Subftanzen mijcht, 
auch die nöthige Sauerftoffmenge bei der Ath- 
mung der zufammenmwohnenden Menjchen durch 
Kohlenfäure erjett wird, jo muß durch Benti- 
lation, dur Einlaßöffnungen und Auslaßſchorn— 
fteine für rechten Zu» und Abfluß der Luft 
(Bentilation) geforgt werden. In neuer Zeit 
wurde mit Glüd in Kafernen und Lazarethen 
die Dahfirft- Bentilation eingeführt, auch für 
den Winter die Heizungsporridtungen, ſowie 
die Gasbeleuhtung zur Lufternenerung benutzt. 
Für Kafernenbau ift jetst das engliihe Bloc. 
Spyftem (an Stelle des bisherigen Korridor- 
Syſtems) und fir Lazarethe das amerilanifche 
Baraden-Syftem als mufterhaft anerkannt. 

Bon gleich hoher Bedeutung jheint nament- 
li auf Märjchen die Wafferverforgung einer 
Armee zu fein. Nod mehr als die Menge des 
Waflers intereffirt den Gefundheitsdienft die 
Beihaffenheit defjelben; denn Ruhr und 
Durcfälle feinen befonders durch die Qualität 
des Trinkwaſſers zu entfiehen. Während zur 
Anschaffung von Waffer in wafjerarmen Gegen- 
den die fogenannten amerilanifhen Ramm« 
brunnen dienen, welde die Engländer beim 
abyffiniihen Feldzuge benugten, haben die 
Kohlenfilter zur Reinigung des Wafjers auf 
Märſchen und in Lagern großen Werth. 

Die Frage, wie die Abfallftoffe aus großen 
Fazarethen, aus ftehbenden Lagern, Kafernen zc. 
am beten entfernt werden, ift eine noch offene. 
Dur bloße Anwendung der Desinfeltions- 
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mittel, jelbft wenn diefe, wie die Karbolfäure, 
die SiivernfheMiihung (Kalk, Theer und Ehlor- 
magnefium), das Eifenvitriol, das überman- 
ganfaure Natron :c., den Abfallſtoffen wirklich 
ihren gefährlichen Charakter nehmen, läßt fich bei 
großen Anfammlungen diefer faulenden, Luft und 
Boden verpeftenden Maffen gar nichts leiften. 
Für ſtehende Lager muß man darauf ſehen, daß, 
um jede Anhäufung derjelben zu vermeiden, die 
Anlage ſehr ausgedehnt fei, daß die Zelte nicht 
zu dicht belegt werden und daß man die Zelte 
zeitweife umſetzt. Die Vodenverderbniß durd 
Eindringen und Berfidern flüffiger Abfallftoffe 
wird am fiherften durh ein Abfuhrſyſtem 
der Tonnen verhütet. Das Verfahren, die Ab- 
falltoffe dur Ueberſchütten mit Ajche und 
trodener Erde minder gefährlich zu machen, 
bat fih in engliichen und öfterreichiichen Lagern 
bewährt, und die Engländer fanden das Ber- 
brennen derſelben bei ihrem abyſſiniſchen Feld— 
zuge fehr empfehlenswerth. 

Die gefundheitsgemäße Verpflegung der 
Armee wurde in neuer Zeit durch einige wichtige 
Erfindungen gefördert: die Darftellung konſer— 
virter und fomprimirter Nahrungsmittel, des 
Liebigſchen Fleiichertrafts, die Bereitung eines 
in Amerila fabricirten foncentrirten Milchkaffees, 
von dem ein Theelöffel in einem großen Glas 
Waſſer ein höchſt fhmadhaftes Getränk Liefert, 
das Präparat eines Kaffeeertrafts, die fompri» 
mirten Gemiüfe, wie fie Chollet in Paris, Borden 
in Newyork und Hogarth in Aberdeen maflen- 
haft berftellen, ferner der von der fächfifchen 
Armee benußte fogenannte „Fleiſchgries“ und 
die in Berlin zubereiteten „Erbswürfte” — 
das Alles find mehr oder weniger zwedent- 
ſprechende Gegenftände, die namentlich dort zu 
benugen find, wo die Berpflegung der Armee 
mit ihrem regelmäßigen Etat fi) für große Ent- 
fernungen und langwierige Märjche vorbereiten 
muß. Ebenjo hat die Gejundheitspflege der 
Armee für eine normale Lazarethfoft zu forgen. 
In jeder Beziehung können wir die jetst in der 
preußifchen Armee vorgeichriebene Yazarethkoft 
allen anderen vorziehen. 

Bon befonderer Wichtigkeit ift ferner für 
den Gefundheitsdienft die Bekleidung des Sol— 
daten, und zwar deren Schnitt und Stoff info- 
fern, als bei unzwedmäßiger Wahl derjelben 
leiht Krankheiten herbeigeführt werden. Durch 
ihren Schnitt dürfen die Kleidungsftüde weder 
den Blutumlauf noch die Athmung hemmen; 
fefte, ſteife Halsbinden, dritidende Kopfbededung, 
enge Gürtel 2c. fönnen fogar die Schlagfertigfeit 
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eines Heeres vermindern und müffen namentlich 
in heißer Jahreszeit höchſt bedenklich wirken. In 
unferen deutſchen Heeren ift leider die Benutzung 
waſſerdichter Stoffe, welche nah den Er- 
fahrungen ber Amerilaner, Engländer und 
Aranzofen den Aufenthalt im Bivouak befon- 
ders erträglich machen, nod gar nicht genug 
gewürdigt. Dagegen wird jet jeit dem ſchles— 
wigihen Feldzug der Gebraud der Flanell— 
bemden für den Winter in allen Heeren für 
nöthig erachtet. 

Die Art des Torniftertragens ift in den 
verjchiedenen Ländern Europa's ziemlih ab» 
weichend und wurde in gefundheitlicher Hinficht 
viel beiprochen. Die franzöſiſchen Tornifter 
übertragen, wie die preußifchen, durch Barade- 
riemen einen Theil der Laft auf die Hilften, 
ſchließen fi aber nicht jo pafjend wie die let» 
teren der Form des Nüdens an. Am ungünftig- 
ſten war noch bis vor Kurzem der engliſche 
Tornifter eingerichtet; nicht nad) dem Rüden 
geformt und nur mis einem Trageriemen ver» 
fehen bewirkte er, daß durd den Drud auf die 
zum Arm führenden Bintgefäße ein großer Theil 
aller Juvaliden des englifchen Heeres an Herz» 
frankheiten litten. An Stelle dieſer Tornifter 
trat nunmehr im englifchen Heer ein wafjerdichter 
Sad, der auf dem hinteren Theile der Lenden— 
gegend aufliegt und in ſehr ginftiger Weife ge- 
tragen wird. Noch fei erwähnt, daß die eng- 
liſche Armee für jeden Mann den verjdhiedenen 
Klimaten entjprechend drei verfchiedene Arten 
Anzüge befigt. 

Eine erhöhte Berüdfihtigung für unjere 
Armeen follte der Reinlichleit durd Bade» 
vorrichtungen gefchenft werden. Namentlich 
fehlen diefelben in Kafernen. In diefer Be— 
ziehung ftehen wir Deutichen über dem Franzoſen, 
defien geringe Beachtung der Reinlichkeit in der 
Armee faft als Nationalfehler betrachtet werden 
darf, doch werden wir mieder bedeutend vom 
Engländer übertroffen; denn in englifhen Ka— 
fernen ift eine Wanne auf je 100 Mann vor» 
Ihriftsmäßig. Die Gefundheitspflege hat ein 
bejondere® Intereſſe an diejer Angelegenheit, 
da befanntlih Bäder einestheils die Haut ab— 
bärten, anderntheils vor ſolchen Ausſchlägen 
ſchützen, die durch Unreinlichleit bedingt werden 
und, wenn fie im Heere auftreten, ſchwer aus— 
jurotten find. 

Werfen wir nun fohließlich einen Blid auf 
diejenigen Krankheiten, weldhen man vorzugs— 
weife in den Heeren begegnet, und beren Ber- 
hütung die befondere Aufgabe der Militärhygieine 
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iſt, ſo tritt unter den chroniſchen Leiden beim 
Soldaten verhältnißmäßig häufig die Lungen— 
ſchwindſucht auf; 14°, aller Berftorbenen 
find ihr in der preußifchen Armee während des 
Friedens zum Opfer gefallen, eine jehr große 
Zahl wurde durch fie dienftuntauglid. Jusbe— 
fondere fcheinen die ftabilen Quartiere und die 
Wohnungsverhältniffe in den Kafernen der Ent- 
ftehung diefer Krankheit im Heere förderlich zu 
fein, denn ſowohl in England, als aud in 
Preußen wurden die Gardetruppen viel häufiger 
von dieſer Bruftaffeltion heimgeſucht als die 
übrigen Truppentheile, die minder ftabile 
Quartiere haben. Weit mehr nod) werden einige 
epidemifhe Krankheiten für die im Felde 
befindlichen Heere gefährlich. 

Zu dem fürdterliden Gefolge, welches den 
Krieg mit all feinen Schreden begleitet, gehört 
vorzugsweile der Kriegstyphus, jene dem 
Hungertyphus verwandte Krankheitsform, zu 
deren Berhütung und Befeitigung die freimillige 
Beihülfe einer ganzen Nation das Meiſte zu thun 
im Stande if. Aus ber Gefhichte des Kriegs- 
typhus Iernen wir, weldyen Einfluß der Mangel 
als urfädhlihe Bedingung äußert. In den ber 
lagerten Feflungen wie in den Zelten der Be- 
lagerer breitet fi die Krankheit meift in dem 
Berhältnifie aus, wie die Ernährung unzurei- 
hend ift. Auf die mangelhafte Ernährung als 
eine der erften Urfachen zum Ausbruch des Typhus 
weift Jacquot mit Recht hin, indem er ſich auf 
die Erfahrungen des Krimfeldzugs beruft, denn 
in den erflen Zeiten deſſelben waren die Ver— 
luſte der englifhen Armee ungleich beträcdhtlicher 
als die der franzöfiihen, während fich fpäter 
das Verhältniß geradezu umlehrte, als die Eng- 
länder mit höchfter Anftrengung ihre Verwaltung 
verbeffert hatten. Ind wie man gelernt bat, 
den Typhus und feine Verbreitung in Kajernen 
und Lazarethen mehr und mehr durch gute Ber- 
pflegung und Unterbringung der Truppen, durd 
Füftung, dur Fortichaffung und Desinfektion 
des Unraths zu verbüten, fo fand man nun 
auch eine Behbandlungsmetbode, bei deren 
Anwendung die Sterblichkeit der Typhuskranken 
bedeutend vermindert wird. Es ift dies bie 
Kaltwajjerbehandlung, durch welche man 
die Fieberhige und hiermit die Gefährlichkeit des 
Krankheitsprozefies mit Sicherheit zu mäßigen 
im Stande ift. Profeffor Bartels zu Kiel em— 
pfiehit in feinen „Rathichlägen“ (Kiel 1870) diefe 
Methode namentlich den Feldärzten. 

Eine andere Krankheit, welde die Heere 
ungemein gefährdet, jobald fie mit dem jpeci- 


fiihen Anftedungsftoffe derfelben inficirt werden, 
fit die CHolera: Einft jchleppten ruſſiſche 
Truppenzüge diefen orientaliihen Gaft mit fich 
nad Polen; jo famen zu anderer Zeit auch die 
Heere der verfchiedenften Staaten in die für fie 
höchſt nachtheilige Berührung mit der Krankheit 
und führten diefelbe in ihren Reihen auf den 
Märſchen mit fich fort. (Die preußiſche Armee 
verlor 1866 im böhmifchen Feldzuge außer den 
4450 an Wunden Berftorbenen 6427 Mann 
durd Krankheiten, davon waren 90 °%,, an Cholera 
verftorben.) Man nimmt nun an, daß einzelne 
ZTruppencorps binnen 3 Wochen, während deren 
die Krankheit unter ihnen herrſcht, „durchſeucht“ 
werden, und daß fie von da an vor neuer An— 
ftefung gejchügt find. Leider haben fi Bor- 
fehrungen vor Verbreitung der Cholera im Heere 
durch Desinfektion nicht bewährt. — Gegen bie 
ebenfalls anftedende ägyptiſche Augenent- 
zündung und ihre Verbreitung ſchützt vor— 
züglic nad) Stromeyers Beobadtung methodiſche 
Bentilation der Schlafzimmer in den Kafernen. — 
Dagegen gelang e8, die Boden in den Heeren 
durch die officiell eingeführte Nevaccination auf 
ein jehr geringes Maß herabzudrüden. — Schließ- 
lih erwähnen wir als wichtiges Objelt des Ge— 
jundheitsdienftes im Heere den fogenannten 
Sonnenftih oder Hitzſchlag, deſſen Ber- 
hütung in vielen Fällen gewiß möglich ift, in— 
dem man bei den in heißen Tagen angeftellten 
Märchen mäßiges Marſchtempo, häufige Ruhe— 
paujen, größere Zwilchenräume zwiſchen den 
Marjhirenden, leichte Kleidung und häufigen 
Waffergenuß anordnet. 

Eine der widtigften Angelegenheiten in der 
Kriegsheillunde ift die des Transportes Ber- 
mwundeter und Erkrankter. Das moderne Trans- 
portſyſtem in europäifchen Heeren ift fort und 
fort jo jehr in der Ausbildung begriffen und 
bie erforderlihen Transportmittel müffen je nach 
den Berhältnifien des Bodens, der Entfernungen, 
der Himmelsftriche zc. jo mannichfache fein, daß 
diejes Thema gleichjam die Aufgabe eines be- 
jonderen Studiums geworden ift. Auch auf dieſem 
Gebiete leuchten uns die Amerilauer, unter 
Anderen die erfindungsreihen Männer Eoolidge, 
Nojecrans, Evans, Ruder, Harris in mancher 
Beziehung voran, und aud die Engländer 
fultivirten Die hierher gehörenden Hilfsmittel; 
jo gab im Auftrage der englijchen Regierung 
T. Longmore das Buch heraus „A treatise on 
the transport ofsick and wounded troops“ (London 
1869), in weldem alle Transportmittel, wie 
Hängematten, Bahren, Dhoolies (indifche), 
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jeder Art 
Räderbahren, den Thieren anfzulegende Trag- | dienen, theils als Tragvorrichtung, theils als 
geftelle, von Thieren gezogene Karren und Wägen, | Näderbabren benutt werden fünnen; fie kon— 
der Transport auf Eifenbahnen :c., je nach ihren | firnirten Traglörbe für den Transport mittels 
befonderen Yeiftungen beiprochen werden. Doch Pferd und Maulthier, zujammeniegbare Trag- 











and wir Deutſche haben dies Studium nicht 
vernachläfligt; dies bemeifen beifpielsweije €. 
Gurlts trefilihe „Abbildungen zur Sranlen- 
pflege im Kriege“ (Berlin 1868), und mir ditrfen 
wohl behaupten, daß die beften Köpfe unter 
unferen Chirurgen fih unausgejett mit der Ber- 
befferung der Berwundeten» Trantportmittel be- 
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ſtühle, Krankenheber ꝛc. — furz eine Menge von 
Mechanismen, die namentlich für den Sanitäts— 
dienſt der Armee zu benutzen ſind. Ein nicht 
minder hervorragender Specialiſt auf dieſem 
Felde iſt Neuß in Berlin, welcher auf Veran— 
laffung der Johanniter namentlich ſolche Ambu— 
fance», Sanitäts» oder Kranlentransportwägen 





Transportmittel für verwundete und erfrankfte Krieger. 


Ein omnibusähnlicher Kranfenwagen für Leichtverwundete. — Zwei Bauernmwägen zur Aufnahme Schwerbleffirter her- 
gerichtet. — Eine vierrädrige Krankentarre. — Eine zweirädrige Räderbahre. — Mehre Kranfentragen in berfdie- 
denen Formen. 


ſchäftigten. Wir befiten aber in Deutichland | 


Etabliffements, welche es ſich zur befonderen 
Aufgabe gemacht haben, die Fortichritte der 
Mechanik zur Pflege Kranker aufs Sorgfältigfte 
zu benutzen und höchſt zwedmäßige Transport» 
mittel herzuftellen, um zu ermöglichen, daß jeder 
ſchwer Erkrankte ohne alle Beläftigung von Ort 
zu Ort geichafft werden lann. Die Fabrik von 
Friedrich Fiſcher Nachfolger in Heidelberg, ſowie 
die aus diefer Fabrik hervorgegangene Werlſtätte 
Lipomwsly's dajelbft ftellten unter Anderem Trag- 
babren im verfchiedenen Syſtemen ber, die für 
Ebenen, Gebirge und Treppen verwendbar find; 
fie liefern Bahren, die zum Theil gleichzeitig 
als Feldbetten und elaftiiche Unterlagen beim 


fonftruirte, weldhe den Anforderungen am meiften 
entſprechen; diefe Wägen können leicht auf jedem 
Terrain von zwei Pferden fortgezogen und ums 
gedreht werden und find mit fo ausgezeichneten 
Federn verjehen, daß der Verwundete nit von 
der Erichlitterumg leidet. Um die Konftrultion 
von Eifenbahnwägen für Berwundeten- Trans» 
port haben fi nicht bloß die Amerilaner Harris 
und Evans, fondern auch die Direltoren der 
großen Fabrik für Eifenbahnbedarf zu Berlin 
nicht geringe Berdienfte erworben. 

In der Wundenbehandlung verdanken 
wir der legten Zeit Fortichritte, welche nur 
durch gewiſſe, der Entmwidelung dieſes Zweiges 
der Chirurgie höchſt günftige Verhältniſſe möglich 
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waren. Zwar hatten ſchon bedeutende Wund— 
ärzte, wie der berühmte Larrey u. A., auf 
dieſem Gebiete Großes geleiſtet, indem ſie ihr 
Verfahren auf die genauſte Beobachtung des 
Verlaufs der Heilung ſtützten. Allein zu einer 
größeren Ausbildung gelangte dieſer Zweig der 
Heillunde erſt dann, als ſich eine immer größere 
Zahl tüchtiger Aerzte dieſer Specialität annahm. 
Jetzt fehlt auf den Verbandplätzen des Schladht- 
feldes und in den Kriegslazarethen kaum Einer 

der hervorragenden Chirurgen. Sie eilen jofort 
beim Ausbruche des Krieges mit ihren Schülern 
zur Mithülfe herbei. Da bietet fi denn ihrem 
urtheilsgejchärften Blide ein fo maſſenhaftes 
Beobadtungsmaterial dar, daß gar bald die 
Früchte ihrer eingehenden Studien in reicher 
Ernte zum Wohl der Menſchheit ſchon für die 
nächften Feldzüge eingeheimft und das Wiſſen 
und Können der Gejammtheit der Werzte in 
außerordentlich raſcher Weife bereichert werben. 

Dazu kommt, daß die Erfahrungen der 
Neuzeit auf dem jpeciellen Gebiete der Schuß— 
wunden für die Behandlung derjelben jehr 
fefte Grundlagen gewinnen liefen. Mit der 
Bervolllommmung der Schufwaffen tritt die 
blanke Waffe, diejes Attribut des Mittelalters 
und des Fauftrechts, immer mehr in den Hinter» 
grund. Man berechnet, daß auf tauſend Schuß- 
verlegungen etwa vier Hieb- oder Stihwunden 
fommen. Aufs Genaufte fonnten nun die Schuf- 
mwunden mit allen ihren Differenzen, die von 
der Verjchiedenheit der Gewehre, und der Pro» 
jeftile abhäugig find, in ihren eigenthümlichen 
Berhältniffen und Heilungsrefultaten als das 
hauptjädlichfte Beobadhtungsobjelt des Militär- 
arztes erforjcht werden. 

Sp wuchs denn unter den forgfamen und 
geſchicken Händen der Wundärzte ein ganz 
neuer Zweig ihrer Kunft hervor, deffen Werth 
namentlih in der Kriegschirurgie zur Geltung 
fommt. Schon in den fünfziger Jahren ent- 
widelte fi aus den auf eine reiche Ausbeute 
geſtützten Erfahrungen eines Stromeyer, Es— 
mar, Langenbed, Wilms, Bardeleben, Pitha, 
Billroth, Neudörfer, Löffler, Simon, 9. Fiſcher, 
Birogoff, Baudens, Yegoueft u. A. die fo» 
genannte Lonfervative Chirurgie, melde 
es fih zur Aufgabe macht, die durch Krank— 
heit oder Berwundung gefährdeten Theile des 
menſchlichen Körpers zu erhalten Die 
Deutjchen ftehen bier den Franzoſen und an— 
deren Nationen nicht nah, fie gingen ihnen 
vielmehr voran. Namentlih müſſen in jolchen 
Zeiten wie den unjrigen, wo die Sriegsfurie 
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unzählige Menſchen dur Verſtümmelungen un— 
glücklich macht, dergleichen Beſtrebungen, die 
namentlich noch innerhalb des letztvergangenen 
Jahrzehnts große Fortſchritte machten, mit dem 
wärmſten Danke entgegengenommen werden. 
Um die Bedeutung dieſer neuen Errungenſchaften 
einigermaßen zu verſtehen, iſt es nöthig, einen 
Blick auf das Verhalten des Arztes hinſichtlich 
ſeiner operativen Thätigkeit bei Berwundeten 
zu werfen. Insbeſondere der Militärarzt hat 
es im Drange der Schlachten und des Krieges 
mit ſo eigenthümlichen Verhältniſſen zu thun, 
daß er im Intereſſe ſeiner Patienten ganz be— 
ſondere Borfehrungen und Behandlungsmethoden 
in Anwendung bringen muß. 

Hat der Arzt den Verlegten, nachdem der— 
jelbe vom Berbandplage zunädhft in das Paza- 
reth transportirt worden, in dieſem letzteren 
aufs Genaufte unterſucht, falls nicht Shen das 
vom Berbandplage mitgebradhte Diagnofetäfel- 
hen genügende Auskunft gibt, jo wird er ſich 
immer die ernfte Frage vorlegen, wie er fich in 
denjenigen Fällen verhalten muß, in welchen 
der Blejfirte ohne Aufopferung des Gliedes 
wahrſcheinlich nicht mit dem Leben davon fommt? 
Hier muß er ſich meift entjchließen, fofort, d. h. 
in den erfien 24 Stunden das zerjchmetterte 
Glied zu entfernen. Man jchreitet alſo zu der jo» 
genannten primären oder frühzeitig vor 
genommenen AbnahbmedesGliedes. Denn 
es hat fich herausgeftellt, daß diejenigen Ver— 
wundeten, an welchen recht bald nad der Ber- 
legung die Operation, ſei e8 Amputation, fei 
es Erartifulation, vorgenommen wird, in der 
Regel gerettet werden, während diefelben Ope— 
rationen um jo lebensgefährlicer find, je mehr 
fie zu einer jpäteren Zeit ausgeführt werden, in 
welcher fi) in ihrem Gefolge ſchon ein entziind- 
licher Zuftand entwidelt hat. In dem Falle, 
daß man bei ſolchen VBerwundeten die Operation 
iberhaupt nicht vornehmen wollte, jo würde 
man fie in äußerfte Gefahr bringen, jenen ſchlim— 
men Krankheiten zu erliegen, die ſich meift 
dem entzündlichen Stadium der ſchwerſten Ber- 
legungen zugejelen, der Eitervergiftung 
(Pyämie), dem Brand, den Blutungen und 
dem Wundftarrframpf. Und wenn dieje Un- 
glüdlichen dann aud) die Gefahren dieſer Periode 
überftanden, jo kommt eine zweite Periode, in 
welcher die erjhöpfende Eiterung mit ihren Fol. 
gen die operativen Eingriffe unvermeidlich er- 
icheinen läßt. Hier find die fefundären Am- 
putationen oder Erartifulationen am Plage. 
Sie verlaufen bisweilen noch ebenſo gut wie 
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die primären, denn diejenigen Verwundeten, 
welche dieſen Zeitpunkt erreichten, find eines⸗ 
theils die fräftigften und widerftandsfähigften 
JIndividuen, anderntbeil3 ift dann der Kranke 
in diefem Zeitraum ſchon einigermaßen an bie 
Hofpitalluft gewöhnt, deren Einfluß fi auf 
alle frifhen, namentlih zur Entzündung nei- 
genden Wunden in jo gefährlicher Weiſe äußert. 

Dan bat ih unter den Wundärzten lange 
darüber geftritten, ob die primären oder die 
fefundären Ampntationen befiere Refultate 
geben. Allein man bezog fih dabei auf eine 
Statiftif, die jehr trüglihe Reſultate liefern 
fann; erft die Erfahrungen eines Stromeyer 
und feiner Schüler brachten in dieſem Puntte 
Grundfäge zur Anerfennung, welde den gege- 
benen Berbältnifien vor Allem Rechnung tragen, 
und die doch auch wiederum den Werth der pri— 
mären Amputationen in das rechte Licht ftellten. 

Etwas ganz Anderes ift es, daß man jett 
überbanpt die Häufigkeit der Amputation 
immer mehr zu beichränfen ſucht, um dem Ber- 
legten das Glied zu erhalten, und bier fommen 
wir in das Terrain der fonjervativen Cbi- 
rurgie, von deren Tendenz wir oben ſprachen. 
Man ift im Stande jet Glieder zu erbalten, 
die früher ohne Gnade dem Amputationsmefier 
verfallen wären; eines der Hauptmittel, durch 
welche dies möglich wurde, ift die Rejeltion 
der zerichmetterten Gelenke. Man entfernt 
nämlih — und zwar aud bier mit dem Grund— 
ſatze je früher, je beſſer — mittels Meffer und 
Säge eben nur die Gelenttheile, deren Zer— 
trümmerung überhaupt äußerſt lebensgefährlich 
ift, und hat dann fehr oft die Freude, daf der 
Bleſſirte nicht bloß feinen Arm oder fein Bein 
behält, jondern daß er e8 auch noch ferner zu 
gebrauden im Stande if. In ähnlicher Weije 
führten fih im die Ehirnrgie noch andere Be» 
bandiungsmetboden ein, deren Abficht immer 
nur auf möglihfte Schonung und Erhaltung 
der Körpertheile gerichtet ift. 

Ferner ift über die Bedeutung der Ber- 
bände, über ihre Aufgaben und ihren Nuten 
immer mehr Licht verbreitet durch die Erfennt- 
miß der Wahrheit: „Der Heilungsprozeß in der 
Wunde gebt auch ohne Zuthun des Arztes vor 
fi; die Aufgabe des Chirurgen beftcht allein 
darin, die Schädlichleiten fern zu balten, welche 
die Heilung verhindern und verzögern können“. 
So ift denn die nächite Beftimmung eines jeden 
Berbandes gegen die ſchädlichen Einflüffe ge- 
richtet, welche den Verlauf des Heilungsprozeſſes 
Hören können. Im Allgemeinen joll der Verband 


die Wunden nur deden und jchüten, ohne fie 
luftdicht zu verſchließen und ohne daß es lange 
Zeit braucht, ihm zu erneuern. Daher find denn 
bei einfahen Berwundungen auch die ein- 
fahften Berbände und Berbandmittel 
nunmehr in Gebraud. Gute und reine Charpie, 
auch Watte, die vorbereitet ift, über ein mit 
Del getränftes oder mit einfacher Ceratjalbe 
beftrihenes Leinwandläppchen gelegt, dann mit 
einer Leinwandfomprefie bededt und hierauf mit 
einigen Bindentouren am Gliede befeftigt, find 
die regelmäßigen Hilfsmittel. Ein Zujammen- 
ziehen der Wunden mit Heftpflafter oder mittels 
Anlegung von Näbten ift nur in jeltneren Fällen, 
namentlih nicht bei Schußwunden am Plage. 
Denn die Schußwunde muß fi durch Eiterung 
reinigen von den abfterbenden Trümmern des 
Schußlanals. Nicht jelten miſcht man aber jett 
den auf die Wunde gelegten Salben ſolche Stoffe 
zu, welche eine desinficirende und der fauligen 
Zerfegung der Wundabjonderung vorbeugende 
Wirkung äußern, wie Karbolſäure. Die neuer: 
liche Einführung folder Mittel ift auch für die 
Kriegschirurgie ein nicht zu unterfchägender 
Fortichritt. 

Da es nun aber vor Allem binfichtlich der 
Berbände darauf anfommt, als eine der wich 
tigften Bedingungen zur Heilung dem verletsten 
Gliede Ruhe und gleihmäßige Lage und Etel- 
fung zu verfhaffen, weil jede Bewegung den 
Heilungsprozeß ftört, fo bezeichnen wir als eine 
für die Kriegschirurgie höchſt wichtige Erfindung, 
durch deren Benugung im Felde vielen VBermwun- 
deten eine wejentliche Hülfe dargeboten werden 
fann, die der fogenannten immobilen Ber- 
bände Im Jahre 1852 wurde die mwund- 
Ärztliche Kunft durch A. Mathyſen zu Haarlem 
mit dem Gypsverband bereichert. Bei Zer- 
Schmetterungen und Brüchen der Knochen handelt 
es ſich nämlich darum, das Glied jo zu verbin— 
den, daß es nicht nur nicht aus der ihm gegebenen 
zwedmäßigen Lage rüden kann, jondern daß 
fih auch die VBerbandftüde dem Gliede überall 
ohne Drud anichmiegen. Zwar hatte ſchon 
zuvor der Arzt Seutin zu diefem Zwed den ſo— 
genannten Kleifterverband angegeben, der 
fih ungemein nütlich erwies. Da aber der 
Kleifter weit langſamer ftarr wird als der Gyps, 
jo waren die Vorzüge des letzteren für den Feld— 
dienft um fo höber in Anfchlag zu bringen, als 
e8 fi bier darım handelt, nicht bloß äußerft 
ſchnell mit dem pafjenden Verbande fertig zu 
werden, fondern auch durch Ddenfelben einen 
feften und dauernden Schub für das verlette 
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Glied auf weiten sine ——— — 
bei werden Streifen von Baumwollenſtoff, alter 
Leinwand, Flanell auf beiden Seiten mit gutem 
Gypspulver geſättigt, und dann das mit ge— 
wöhnlichen Binden oder Watte umhüllte Glied 
mit dieſen, mittels eines feuchten Schwammes 
angefencteten Gypsrollbinden umwickelt; in 
kurzer Zeit iſt das Ganze trocken und feſt. Uebri— 
gens kann man den Verband auch ſo einrichten, 
daß er willlürlich abnehmbar iſt, oder daß 
eine etwa vorhandene Wunde frei bleibt. Nun— 
mehr ſtimmen alle Wundärzte darin überein, daß 
dieſer Verband beim Transport Verwundeter, 
die auf dem Schlachtfelde Knochenbrüche erlitten, 
der zmedmäßigfte iſt, daß fein Verband einfacher, 
billiger und für die Praris in Kriegshofpitälern 
paffender ift al8 der Gypsverband. Gewiß ein 
Lob, das die Sache als eine höchſt wichtige er⸗ 
ſcheinen laſſen muß. 

Die ſinnreichſten Lagerungsapparate, 
die nun auch in der Kriegschirurgie eingeführt 
wurden, ſind in großer Anzahl in Gebrauch. Da 
gibt es Beinladen, Lagerungskiſſen, doppelt» und 
einfach-geneigte Ebenen, Drahtbügel, Schwebe— 
apparate, Drahthoſen ꝛc, welche das Glied in 
der rechten Lage und Stellung halten. 

Dann gilt es bei der ferneren Behandlung, 
die Urfadhen der Entzündung in den ver- 
wundeten Theilen fern zu halten und zu be 
feitigen. Man bat in diefer Beziehung ftatt der 
Blutentziehung jetzt zumeift die Kälte an- 
gewendet. Mit Eis gefüllte Kautſchukbeutel, auch 
Arm» und Bein Badewannen zur dauernden 
Eintauhung des verleiten Gliedes, ſowie In— 
firumente zur fortwährenden Beriefelung der 
Theile mit faltem Waffer (Frrigateure) 
wirlen jämmtlich durch kräftige Wärmeentziehung 
entziindungswidrig und famen erft in neuer Beit 
mehr und mehr in Gebraudy. Ferner fanden 
Wunddouchen, d. h,. höchſt einfache Inſtru— 
mente zur Reinhaltung der Wunden und zur 
Beſeitiguung der Abſonderung erſt ſeit wenigen 
Jahren ausgedehnte Anwendung, indem ſie 
Badeſchwamm und Wundſpritze entbehrlich 
machten. 

Als wejentlihe Hülfsmittel der Kriegs: 
hirurgie traten jüngft die hmerzlindernden 
Mittel in den Vordergrund. Nicht nur die An- 
wendung des Chloroforms bei Operationen, 
jondern auch die der höchſt wohlthätigen Mor- 
phium-Injektionen unter die Haut mittels 
feiner Sprigchen bei langdauerndem, jchmerz- 
haften Leiden bieten den unglüdlichen Bleffirten 
den beften Troft dar und geftatten jehr oft allein 


⸗ 


die Ausſicht auf Rettung, wo die peinlichſte 
Erſchütterung der Nerven die Kräfte aufzu— 
reiben droht. 

Ferner fetten ſchöne und genaue, namentlich 
von Stromeyer und feinen Schülern angeftellte 
Beobadhtungen über den Berlauf der Wunden 
innerer Theile die Chirurgen erft nunmehr 
in Stand, die Behandlung derjelben fiherer zu 
leiten. Früher fuchte man auf alle Weife jobald 
als möglih die eingedrungenen Kugeln und 
andere Fremdkörper aus Kopf, Bruft und Unter» 
leib zu entfernen. Nun hat man zwar zur Bejei- 
tigung foldher Körper in neuer Zeit jo manche 
praftifche Juſtrumente erfonnen, allein man hat 
aud) gefunden, daß die oft vergeblihen Berjuche, 
die im Körper fitenden Kugeln mittel Sonden 
aufzufinden und fie dann auszuziehen, nur 
dazu angethan find, die Wunde mehr und mehr 
zu reizen und hierdurch zu ſchaden. Bielmehr 
ſah man, daß die fremden Körper oft ohne alle 
Gefahr einheilen, wenn man fie rubig liegen 
läßt. So wurde denn aud das Gebiet jener 
großen und ſchlimmern Operationen, wie das 
der Trepanation, aufs Aeußerſte eingejchräntt. 

Dabei verjah man ſich vor Allem mit folchen 
Mitteln, durch welche beim Heilungsprozeß 
die Kräfte und die Ernährung deskrankten 
gefördert werden; man beftrebt fi, durch mög— 
ich gute Koft, durch Foncentrirte Nahrungs- 
ftoffe, durh Darreihung von Fleiſchertrakt, 
Wein, Bier ꝛc. den Verluſt zu erfegen, welchen 
große Blutungen und reihlihe Eiterungen 
immer im Gefolge haben. Fir die äußerften 
Nothfälle greift man jegt zu einer Operation, 
die ſchon mandem völlig Erjchöpften das Leben 
rettete, zur Transfufion Die Manipu- 
lationen und die Inſtrumente, die zur Aus füh⸗ 
rung des Einſpritzens von Blut in die Adern des 
Patienten dienen, wurden namentlich während 
der letzten Jahre weſentlich verbeſſert. Für die 
Kriegspraris entbehrt das Verfahren freilich 
noch der Sicherheit und Einfachheit, welche 
namentlich der Verbandplatz erfordert. 

Schließlich ſuchten die Wundärzte die ſchwie— 
rige Aufgabe, verlorne Glieder durch künſtli he 
Gliedmaßen zu erjegen, durch immer größere 
Beroolllommnung der hierzu dienenden Diecha- 
nismen mit Geihid und vielem Erfolg zu er 
füllen. Wir erfahren aus Amerifa von einigen 
derartigen Kunfiwerlen ganz Erftaunliches. Doch 
iſt ja auch die Menge Derjenigen, die ſolcher 
Hülfsmittel nach großen Kriegen bedürfen, eine 
ganz bedeutende. Die amerikaniſche Regierung 
hat zu Gunften verfrippelter Krieger in 23 





Botanik: 


Zuderrohr in Italien. — Saure Kirfhen. — Die Bambusgewächſe. 


569 


























Werfftätten nicht weniger als 2134 künſtliche 
Arme, 4 Hände, 3784 Beine und 9 Füße an- 
fertigen laſſen mit einem Koftenaufmande von 
357,623 Dollars. 
ftellung diefer Apparate, in deren finnreicher 
Anfertigung Wundärzte und Inſtrumentmacher 


mit einander Sand in Hand geben, das Frincip, 


Fest befolgt man bei Her- 


durch möglihft einfahe und leicht zu hand— 
babende Borrihtungen die Benutung des künft- 
lihen Gliedes derjenigen des natürlichen mög» 
lichſt ähnlich zu machen, und in der That leiftet 
| man in diefer Beziehung aud bei uns in Deutſch⸗ 
land recht Treffliches. 
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Botanik. 


BZuderrohr in Ytalien. In der Näbe von 
Brindifi (Unteritalien) hat man jüngft die erfte | 


Ernte an Buderrohr eingebradt. Die Halme 
hatten eine Höhe von 1 Meter mit 10—12 
Knoten, beiaßen am Gipfel eine Dide von 2 


Gentimetern und waren ſehr jaftreih und fo | 


füß wie das ägyptiſche Zuderrohr. 


Saure Kirchen. Ueber einige Beftandtheile 


der Früchte von Cerasus acida Borckh. hat Rod): | 
leder (Situngsberichte der Wiener Alademie) | 


neue Unterfuhungen veröffentlicht. Er fand in 


dem ausgepreßten Saft Nepfeljäure, die offenbar 
aus der Citronenſäure entjtanden ift, welche in | 


der Rinde und namentlich in bedeutender Menge 
in den Blättern enthalten if. Zwiſchen Aepfel- 
fäure und Citronenfäure läßt fi ein einfacher 
Bufammenhang denten: 

C. H O, + 08,=C,1,0, + C,H,O, 
Gitvonenfäure Aepfeliäure Orveifigläure. 
Nimmt man nun an, daß die Citronenfäure 
nah diefem Schema zerſetzt werde, fo ift zu 
vermutben, daß die Opyelfigfäure im Stoff 
wechſel ſehr bald in Eſſigſäure verwandelt werden 
wird, und ein Effigfäurederivat findet ſich in 
der That neben Aepfelfäure in den Früchten. 
Diefe Acetylverbindung ift der rothe Farbſtoff 
derjelben. Stellt man denfelben rein dar, fo 
kann man beobadhıten, daß er ſich unter dem 
Einfluß von Schwefel» oder Salzläure im ein 
Kohlebydrat und ein zweites Produkt fpaltet, 
welches die größte Aehnlichleit mit dem rothen 
Spaltungsproduft des Kaftaniengerbftofis zeigt 
und durch Wetfali in Eifigjäure und Proto- 

Ergänzungäblätter. Bd. VI. Heft 9. 


catechufäure zerfällt. Aus allen Beobachtungen 
geht mit Sicherheit hervor, daß der rothe Farb= 
ftoff der Früchte ein Produft der Umwandlung 
des Gerbftoffs ift, der fih im dem unreifen 
Früchten findet und den zufammenziehenden 
Gejhmad derielben verurfadht. Das Chlorophyll 
bat keinen Antheil an der Bildung des rothen 
| Farbftofis, und die Annahme bejonderer Chro- 
| mogene in den unreifen Früchten ift überflüffig. 
Wie bei den Kirfchen scheint es fi aud bei 
andern Früchten zu verhalten, und der Farbſtoff 
| der Früchte von Sambuens nigra dürfte mit dem 
der Kirchen identiſch fein. 


Die Bambusgewädhje. Die Familie der 
Gräfer erreicht ihre höchſte Entfaltung in den 
Bambusgewächien, deren Arten dur ihre Be— 
nugung zu zahlreichen techniſchen und felbft zu 
mufifaliihen Zweden auch praltiſche Bedeutung 
erlangt haben. Eine genauere Kenntniß diefer 
Riefengräfer wurde zuerft dur Ruprecht ver- 
mittelt, welcher in feiner 1839 erfchienenen Mo— 
nograpbie 67 Species beichrieb. Seitdem haben 
Neifende diefen Kreis jehr erweitert, und Munro 
zählt in feiner neneften Monographie (Transac- 
tions of the Linnean Soc. 1868—69) über 170 
Arten auf, wobei er noch mehrere der Nupredt- 
fchen zufammengezogen hat. — Die genaue Er- 
forfhung der Species wird jehr erichwert durch 
die Schwierigleit, die Blüthen von manchen 
Arten zu beobachten. Bon großem Intereſſe 
ift, was der Berfaffer über das Blühen der 
ächten Hambusa arundinacen beibringt. Sleemann 
\ beobachtete 1836, wie die großen Bambufen, 
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melde 25 Jahre lang das Thal Deyrah- Dhoon 
‚ liche Erbhälfte bejchräntt; einige Chusquea - Arten 


geziert hatten, alle auf einmal Samen trugen 
und dann abftarben. Es ift in jenem Thal 
eine weit verbreitete Meinung, daß ein Mann, 
mwelher 2 Samenjahre der Bambuſen erlebte, 
60 Jahre alt fein müſſe. Einen ähnlichen Fall 
erzählt Wallih vom Fahre 1624, und auch an— 
derweitig wird dergleichen mitgetheilt. Dagegen 
berichtet auch Anderfon aus der Gegend von | 
Kalkutta, daß die Bambusrohre reichlich geblitht | 
hätten, ohne daß allgemeines Abfterben gefolgt 
fei. Nur die blühenden Triebe ftarben und 
wurden durch andere vom Rhizom entjpringende 
erjetst. Aehnliches wird von Bambusa giganten bei 
Kalkutta berichtet, die in ihrem 30. Yebensjahre | 
blühte. Der Blüthe folgt eine Loloffale Pro- 
duktion von Früchten, modurd die Bambufaceen 
große Bedeutung als Brodfrüchte erlangen. 
Bezüglich der geographischen Verbreitung 
hebt Munro hervor, daß nur eine vielnamige 
Species, Bambusa vulgaris (Thouarsii, surinamen- 
sis, Sieberi) in beiden Hemifphären gefunden wird. 
Wo fie ihre wirkliche Heimat hat, ift dem Ber- 
fafjer unbelfannt,. Bon der Abtheilung Triglossae 
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Bin, Johann Georg, VBroſeſſor der Botanik an der 
techniſchen Hochſchule und Direktor des botanijdyen Gartens 
in &raz, F am 30. Auquſt daſelbſt. Als früherer Aſſiſtent 
Endlichers wirkte er mit bei der Redattıon der „Genern 
plantarum“; jpäter publicirte er ein Lehrbuch der Botanit. 


Wirtgen, Bhilipp Wilhelm, Lehrer der höheren 





find zufammen etwa 50 Species auf die weft- 





gehen bis 10,000 und 12,000 Seehöhe hinauf. 
Chusquea aristata ift in der öſtlichen Andenlette 
zwijchen 13,000 und 15,000° verbreitet und bildet 
in legterer Höhe undurchdringliche Dickichte von 
weiter Ausdehnung, welche bis zur Grenze des 
ewigen Schnee8 reihen. Im Himalaya fteigen 
einige Arten der Gattung Arundinaria bis 11,000°. 
Arundinariaund Phyllostachysgehören der öftlichen 
Hemiſphäre an, ebenfo die Gattungen der Sektion 
Baceiferae, Arundinaria beiden, Bon den ächten 
Bambuſen ift Guadna auf Amerifa beſchränkt, die 
übrigen Genera (mit Ausnahme der Bambusa 
vulgaris) find der alten Welt eigen. In Europa 
fehlen die Bambufaceen ganz, Amerifa nördlich 
von Merito hat nur eine fpontane Art (Arundi- 
naria macrosperma) aufzumweifen, aus Afrika find 
erft wenige dort einheimifche Formen bekannt. 

Ueberrafchend ift jedem Beſchauer die riefige 
Entwidlung dieſer Gräfer, Bambusa Brandisii 
erreicht eine Höhe von 120° und einen Stamm- 
umfang von 27°, ja bei einigen andern indifchen 
Arten fteigt der Stammumfang auf 3%. 


olog. 


evangelijchen Stadtſchule in Koblenz, Herausgeber mebr 
botanischen Werte, Stifter und Setilonsdireften deö —— 
biftorijchen Vereins für die Rheinlaude und Weftphalen, 
bejonders verdient um das Studium ſchwieriger eindeimi- 
fhen Genera, wie Rubus, Mentha, Verbascum, am 
7. September in Koblenz in feinem 64. Lebensjahre. 


Neue Büdher. 
Alkoholgäßrumgäpilge, botanifche Unterſuchungen Über dies PEAHIOBENS, natürliche wagerechte Richtung derfelben, 
vo 


felben, von Di. Rees. Leipzig, Belir. 





nm. B. Franf. Leipzig, Weißbach. 





Volkswirthſchaft. 


Deutſchlands Fähigleit zu verlängertem 
Kriege. Der verſtorbene franzöſiſche Schriftſteller 


legenheit der franzöſiſchen Armee, ſondern ledig⸗ 
lich auf den Umſtand, daß Frankreich reicher fei. 


Prevoft-Paradol, einer der beten politifchen | Fit dies wirklich der Fall? Man wird es wohl 
Köpfe des neueren Frankreich, der fi auf der | anerlennen müffen. Aber folgt daraus, was der 
Reife zu dem ihm übertragenen Geſandtſchafts- jharffinnige Franzofe daraus ableitete? Der 
poften beim Präfidenten der Bereinigten Staaten | Augenſchein widerfpricht feinem Schluſſe. Der 
in Newport das Leben nahm, man meint aus | Umftand, daß die Bank von Frankreich beim 
Schreden über die plöglihe Entfaltung der | Ausbruch des Krieges faft das Dreifahe an 
Kriegsabfichten des Kaiſers, an die er nit ge- | Baarvorrath wie die Preußiiche Bank befaß, oder 
glaubt hatte, hielt doch am ſich den Krieg mit | daß nod) nach den erften Niederlagen Mac Mahons 
Deutſchland oder Preußen für unvermeidlich und | und Froſſards ein franzöfifches® Anleben von 
den Sieg Frankreichs für gewiß. Aber er ftütte | zweihundert Millionen Thalern üiberzeichnet 
dieſes patriotijche Vertrauen weder auf das Genie | wurde, während der Norddeutihe Bund von 
der franzöſiſchen Feldherren noch auf die Ueber» | Hundert aufgelegten Millionen nicht volle fiebenzig 








— — 





Boltewirthſchaft: Deutihlands Fähigkeit zu berlängertem Kriege. 


— — —— B re —— 


571 





genommen ſah, oder daß nah M. Blocks Be⸗- beſſer ab. Unſer feindliches Nachbarland iſt 


rechnung das durchſchnittliche Einfommen in 
Deutfhland nur Dreiviertel desjenigen in Franl- 
reih ausmacht, — alle diefe Thatſachen und 
Annahmen haben nicht verhindert, daß das fran- 
zöſiſche Heer theils vernichtet, theils eingejchloffen 
und Paris von einem mächtigen deutichen Heere 
umzingelt wurde, und werden aller Wabhrjchein- 
lichkeit nach ebenfo wenig verhindern, daß Frank⸗ 
reich fih am Ende zu einem Frieden genöthigt 
fiebt, welcher einen Theil feines Ueberſchuſſes 
an Nationalreihthbum in der Geftalt von Gold- 
münzen und vielleiht von Panzerſchiffen auf 
Deutihlands Seite bringen wird. 

Nadt hingeftellt, hat Prevoft-Paradols Ariom 
überhaupt feinen Grund. Holland ift viel reicher 
als Bayern, aber wir möchten ihm nicht rathen 
fih mit Bayern in einen Krieg einzulaffen, ſelbſt 
wenn das übrige Deutjchland ruhiger Zuſchauer 
zu bleiben verſpräche und bie beiderfeitigen 
Streitfräfte ungehindert aneinander kommen 
fönnten. Zwiſchen Preußen und England 
vollends ift ein Vergleich des Nationalvermö- 
gens laum möglich, und doch fähe es, falls ein 
preußiiches Heer nur landen könnte, um Eng- 
land ohne Zweifel übel aus, und all fein un- 
ermeßliches Kapital würde wenig verfchlagen 
gegen die überlegene Kriegstüchtigleit des fo viel 
ärmeren Geguerd. Daß aber zwifchen Deutich- 
land und England die See fließt, zwiſchen 
„Bayern und Holland anderes Gebiet mitteninne 
liegt, bat natürlich mit den beiderfeitigen Ber- 
mögensverhältniffen nichts zu thun. Jener Sat 
ift nur don relativer, nicht von abfoluter Rich— 
tigkeit und Bedeutung. Wenn die Gegner ein- 
ander militärisch einigermaßen gewachſen find, 
und namentlih wenn ihr Ningen fi ument- 
ichieden hinauszieht, dann allerdings tritt des 
alten Montecuculi Sprud, daß die drei zum 
Kriegführen nothwendigen Dinge Geld, Geld und 
wieder Geld feien, in feine Rechte. Daher be- 
deutete Frankreichs größerer Reihthum und ftär- 
ferer Staatskredit während der bisher verflof- 
fenen erften Wochen des Krieges wenig oder 
nichts. Daher könnte trogdem PBrevoft-Paradols 
Borausfiht no zu Ehren fommen, wenn der 
Krieg nun vor dem belagerten Paris zum Still- 
fland gelangen und der Friedensſchluß auf fich 
warten laffen ſollte. Dies ift die gegenwärtig 
wohl aufzumwerfende Frage, die im Folgenden 
nad ihren verjhiedenen Seiten hin erörtert 
werden foll. 

Bon Bergleihen zwiichen Deutfchland und 
Fraukreich fehen wir dabei im allgemeinen 


durch feine Niederlagen, durch die Ueberziehung 
| eines erheblichen Theils feines Gebiets mit Krieg, 
durch die volfswirtbichaftliche Zerrüttung und 
die politifche Auflöfung, welche der Invaſion auf 
dem Fuße gefolgt find, in eine jo außerorbent- 
lihe Lage gerathen, daß fih die Folgen für 
feinen Wohlſtand noch gar nicht überfehen lafien. 
Eine ungewöhnlich ſchlechte Ernte vollendet, was 
örtliche Berwüſtungen, Stillftand aller Gejchäfte 
und tödliche Lähmung des Kredits etwa noch 
nicht gethan haben. Das Land wird im beften 
denkbaren Fall, nämlich wenn der Friede bal- 
digft wiederfehrt, es fi den Zudungen der Re 
volution raſch entwindet und jeden Gedanken an 
neue militäriiche Abentener aufgibt, Jahrzehnte 
gebrauchen, um fih von dem zerftörenden Wir«- 
tungen diefes einen kurzen Vierteljahr nur fo 
leidlih zu erholen. Die Geſchichte kennt fein 
Beiipiel, in welchem der Sturz von einer gleichen 
Höhe wirthſchaftlichen Gedeihens in eine gleiche 
Ziefe mit foldher überwältigenden Plötlichleit 
erfolgt wäre. 

Begnügen wir uns, ein einziges Symptom 
des erfolgten Umſchwungs anzuführen. Nicht 
wenig thut ſich no in dem erften September- 
beft der „Revue des Deux Mondes“ der franzö«- 
ſiſche Nationalölonom P. Leroy-Beaulieu für 
fein Land darauf zu Gute, daß deffen Staats- 
kredit fo viel beſſer fei als derjenige Preußens. 
Als er ſchrieb, beftand die Thatfadye mehr oder 
weniger noch; als man es in Deutſchland leſen 
fonnte, war fie bereits umgeſtürzt und in ihr 
Gegentheil verwandelt. Und dies ift nicht etwa 
einer jener heftigen Oscillationen des Kurjes zu- 
zufchreiben, die im Kriege gewöhnlich find, fon- 
dern bezeichnet aller Wahrfcheinlichkeit nach einen 
fortan dauernden Zuftand. Die preußiiche fünf— 
procentige Schuld, welche fi vor dem Kriege 
eben über Pari hielt, hat gegenwärtig Part bis 
auf eine Kleinigkeit von 1 oder 2 °/, wieder er» 
reiht. Die franzöftfche dreiprocentige Rente da» 
gegen, in Friedenszeiten zwifchen 70 und 75%, 
ſchwebend, Hält fich jest um 50 %, herum. Das 
beißt, Preußen leiht für 5%, Geld und Franl- 
reih muß 6%, anlegen. Das Berhältniß vor 
dem Sriege war grade umgelehrt: Frankreich 
fonnte ungefähr für 4%, fo viel Gelb haben wie 
es wollte, und Preußen nur für 5°%/,. Preußens 
Staatsfrebit hat ſich behauptet, derjenige Frank⸗ 
reihs ift von 4 auf 6%, gefunken. 

Es bat deshalb auch geringe Gefahr, wie 
uns in der „Revue des Deux Mondes“ an dem 
Tage, da Napoleon II. und feine 100,000 
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Franzoſen fih in Sedan kriegsgefangen ergaben, 
prophezeit wurde: daß der Organismus des 
deutjchen Heeres und deffen Verpflegung binnen 
wenigen Wochen den in Deutichland herrſchenden 
Mangel an Geld empfinden würden. In Deutſch- 
land herricht gar fein Mangel an Geld. Der 
Disconto, zu melden unfere Banken Wechjel 
nehmen, hat feinen Friedensjtand von 3 und 
4°, ſchon lange wieder erreiht. Staats» und 
mduftriepapiere ftehen wenig mehr unter dem 
Kurje, von welchem Frankreichs Kriegserflärung 
fie vorübergehend herunterfchleuderte. Geldfülle ift 
der gegenwärtige Zuftand aller unſerer Börfen. 
Wenn heute der Norddeittihe Bund oder einer 
der ſüddeutſchen Staaten genöthigt wäre von 
feinem Kredit Gebrauh zu machen, fo würde 
er nicht bloß fünfprocentige Berfchreibungen 
zu einem viel höheren Kurfe loswerden können, 
als zu den 88 %,, welche der Norddeutiche Bund 
Anfangs Auguft, oder zu den 92 %,, welde 
Bayern noh Mitte Auguft empfing, jondern 
e3 würde vorausfihtlih auch ein Leichtes fein, 
diefelbe Summe wie die ſchon erhobene — gegen 
80 Millionen Thaler — nod einmal gezeichnet 
zu erhalten. Braudte man aber mehr, oder 
wollte man das Kapital der Nation aus Grün: 
den politifher und ökonomiſcher Vorforge ſcho— 
nen, fo wäre aller Wahrfcheinlichfeit nach zu 
feinem höheren Preife in London irgend eine 
beliebige Summe gegen Schuldverfchreibungen 
des Norddeutihen Bundes zu haben. Der bri- 
tiiche Kapitalift ſchmachtet förmlich danach, zu 
einem folchen Fiebesdienft eingeladen zu werden; 
das beweiſen die übereinftimmenden Ermuthi» 
gungen folder Organe wie „Economist* und 
„Finaneier“. Eine Sicherheit, wie das heutige 
Deutichland fie darbietet, wird ihm außerhalb 
feiner heimatlichen Inſel nicht geboten. Es wird 
bald gradezu Pflicht unferer Finanzverwaltung 
werden, zu fehen, ob es durch Heranziehung 
britifhen Kapitals nicht im Stande fein wird, 
den deutichen Nationalkredit auf diefelbe Höhe 
zu heben, welche der franzöfifche vor dem Kriege 
einnahm; denn daß 5 "/, verhältnigmäßig zu viel 
für ein Gemeinmwejen von dem ficheren Beltande 
des umnfrigen ift und fih nur aus der Beſchrän— 
tung bes Abſatzes unferer Staatspapiere auf 
den heimischen Markt erflärt, unterliegt feinem 
Zweifel. Schon deswegen muß die Münzreform 
unmittelbar nad dem Kriege allen Ernftes in 
Angriff genommen werden, da die Engländer 
allerdings wünſchen werden, mit der Einführung 
von Thalern, Silbergrofhen und Pfennigen in 
ihren Kurszetteln und Notizbüchern verfchont zu 
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bleiben. Haben wir erft ein dem ihrigen gleiches 
oder bequem in das ihrige übertragbares Gold« 
münzſyſtem, fo wird ihr Kapitalreihtbum für 
unfere Staatszwede bald faft ebenfo unbeſchränkt 
zur Verfügung ftehen wie für die Staatszwecke 
Großbritanniens felbft. 

Es ift indeffen überhaupt nicht wahrſchein— 
lich, daß unſere öffentlichen Kaffen bereits er— 
Ihöpft find. Nachdem Preußen erft vor vier 
Jahren einen großen Krieg durchgemacht bat, 
ließ ih in Berlin mit Teidliher Genauigkeit 
überjehen, was man an baavem Gelde von 
Monat zu Monat gebrauden werde. Zunächſt 
war der preufifche Staatsihat da; dann famen 
die einander folgenden Einzahlungen auf Die 
Bundesanleihe, von der zwar ftatt 100 nur 
gegen 70 Millionen Thaler gezeichnet worden 
find, ein bedeutender Theil aber, ftatt fucceffive 
bis zum 28. December, auf der Stelle voll ein- 
gezahlt wurde. Außerdem hatte man dann noch 
zwei ergiebige Hilfsmittel, Heinere Poften Bun- 
desanleibe zur dem inzwifchen geftiegenen und 
noch ftetig fteigenden Kurfe an der Börfe zu 
verfaufen, bis die 100 Millionen voll, und 
dreiprocentige Schaganmeifungen auf kurze Frift 
auszugeben, diefe bis zu dem Betrage von 20 
Millionen. Damit wird fiher ausgereicht wer- 
den, wenn der Krieg fich nicht über das laufende 
Jahr hinausfchleppt. Vorher braucht man fich 
aljo fiber weitere Anfpannungen des National: 
fredits im Inlande oder Auslande nicht einmal 
Gedanfen zu machen. Auch die ſüddeutſchen 
Staaten befinden fi im erwünſchteſten finan- 
ziellen Wohlfein. Bayern weiß kaum, worauf . 
es ftolzer fein ſoll: auf die Thaten feiner tapferen 
Söhne bei Wörth und Sedan, oder auf den un- 
erhörten Erfolg feiner Fünfzehnmillionen-Gufden- 
Anleihe, die allein in Berlin mehr als doppelt 
gezeichnet wurde. Württemberg und Baden 
ſcheinen jogar das Kunftftüd fertig zu bringen, 
auf jede Benutzung ihres Kredits einftweilen zu 
verzichten. Dies alles, wird man uns jelbft im 
Paris und Moslau einräumen müffen, fiebt 
nicht ſehr nach herannahender finanzieller Er- 
Ihöpfung der deutichen Staaten aus. 

Die wirflihen unmittelbaren Staatsaus- 
gaben für den Krieg werden muthmaßlich auf 
unferer Seite überall hinter dem Anfchlag zurück⸗ 
bleiben. Seit Anfang Auguſt ſteht die große 
Maſſe unſerer Truppen auf franzöſiſchem Boden; 
das bedeutet aber nicht bloß Quartier oder Bi— 
voual, ſondern auch einen ſehr beträchtlichen 
Theil der Verpflegung. Man überſieht nicht 
genau, wie viel der täglichen Koſt von den nach— 





fahrenden Proviantwagen und wie viel aus den 
Borrätben des durchzogenen Landes entnommen 
wird, aber der eritere Betrag ift fiher nur ein 
Bruchtbeil des letteren, mindeflens wenn man 
die Aufbringung des Werthes ins Auge faßt, 
da oft ftatt der Naturalien Geldrequifitionen vor- 
genommen werden. Seit Ende Auguft, wo fid) 
die Ungefährlichkeit der feindlichen Panzerflotte 
in Bezug auf Landungen zur Genüge heraus» 
geftellt hatte, it auch die Küſtenbewachung 
größtentbeil® nah Frankreich abgegangen, fo 
daß gegenwärtig nur noch Reſte von Truppen- 
lörpern bier und da deutſchen Quartierwirthen 
auf der Tafche liegen. Zum Erfag müſſen wir 
freilich nicht bloß die heimgelehrten Verwundeten 
erhalten, jondern auc eine größere Menge Ge- 
fangene, als jemals ein tüchtiges Kriegsbeer 
an das andere abgegeben bat. Aber das find 
natürlich nur Auslagen, die der Friedensvertrag 
erfegen wird. Auch für den Befuch, welchen auf 
diefe Art franzöftiche Krieger in deutſchen Städten 
abitatten, wird Frankreich — das nad Herrn 
Guizots berühmten Ausſpruch „immer reich 
genug ift feinen Ruhm zu bezahlen“ — fo gut 
fein die Reiſe- und Aufenthaltstoften zu tragen. 

In der Berwundetenpflege aber begegnet 


fih ſchon die freiwillige Hilfe mit der Thätig- | 
Der Staat liefert das Notb- | 


feit des Staats. 
dürftige, das Heer der überall aufgetanchten 
Bereine thut das Nützliche und Angenehme hinzu. 
Ja diefe freie Wirlſamkeit, nicht zufrieden mit 
der Eorge für verwundete und erfranlte Krie- 
ger, bat grade mit der Verlängerung des Feld— 
zugs angefangen, auch die gefunden in ihr Be— 
reich zu zichen. 
tigen Art von Gefundheitspflege im Felde bin, 
indem fie durch warmes Unterzeug, Bivonal- 
deden, ſtarke Getränke und fräftigende Nahrungs» 
mittel (auch Tabak und Eigarren nicht zu ver- 
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Cie gibt fi) einer höchſt wich⸗ 





Die Löfung jo mander Toftipieligen Aufgabe 
durh freie Sammlungen freiwilliger Bereine 
bat aber auch noch eine andere Geite, durch 
welche fie der Erhaltung des Nationalwohlitan- 
des mitten im einem anfpannenden Kriege zu 
Statten fommt. Sie tritt offenbar, wenn nicht 
ganz, fo doch zum guten Theil an die Stelle 
der zwangsmäßigen Steuererhebung. Müßten 
ihre Peiftungen aus Staatsmitteln beftritten 
werden, fo würden fih die Anforderungen des 
Staats an die allgemeine Steuerfraft entſprechend 
erhöhen. Nun find aber alle Steuerſyſteme der 
Belt jo befchaffen, daß fie die ärmeren mitzah- 
lenden Klaffen bei weitem härter treffen als die 
wohlhabenden Klaffen. Die progrejfive Ein- 
fommenfteuer mag ein Traum und ein Unrecht 
fein, aber daß ihre Idee früher oder jpäter 
überall auftaudht und um fidh greift, legt deut- 
lid dar, wie progreffiv in entgegengejeßter 
Richtung die beſtehenden Steuern wirkten und 
empfunden werden, zur Mebrbelaftung der nie- 
deren Schichten. Auf die beftehenden Steuern 
neue ſchwere Ausgaben wälzen, heißt immer 
zahlreichere noch ſich felbft erhaltende Familien 
der Gefahr eines nicht zu ertragenden Drudes, 
eigentliher Noth, und dem noch jchlimmeren 
Verfall in Erhaltungsunfähigfeit, in das was 
man fchlechtweg Armuth zu nennen pflegt, aus— 
jegen. Wie viel vorziglicher ift es deswegen, 
wenn eine öffentliche Ausgabe ohne Schaden der 
freiwilligen Zablung, der Selbftbeiteuerung über« 
lafien werden fann! Es fann jein, daß in dieſem 
Falle ein Rothſchild fi mit einer verhältniß- 
mäßigen Bagatelle abfindet oder die Taſchen 
auch ganz zubält, während meihempfindende 


' gebildete Menichen ſich vielleicht über ihre Kräfte 





geffen, die Beförderer beiterer, zuverfichtlicher 


Stimmung) einer Unzahl von Erkrankungen vor- 
beugt, welche jonft entitehen würden, und die 
das officielle Berpflegungsweien nicht verhüten 
fann, wenn es mit jeinen Mitteln für das Noth— 
mwendige ausreihen wil. Schon die immer 
wadhfende Ausdehnung diejer Gaben wiirde, 
wenn e8 erforderlih wäre, bemweilen, daß die 
Nation im allgemeinen weit davon entfernt ift, 
fi erichöpft zu fühlen. Die Sammlungen der 
Hülfsvereine gehen nod) fortwährend ihren Gang, 
nene Aufrufe für beftimmte, bisher mehr außer Acht 
gebliebene Zwede fommen hinzu, und die öffent- 
liche Freigebigleit jcheint förmlich unter den An— 
jprüdhen, die man am fie erhebt, zu wachſen. 


anftrengen. Aber gewiß ift doc, daß Niemand 
wider Willen geben muß, oder mehr als er 
geben möchte. Die jo erhobenen Beiträge drüden 
alfo Niemanden auf eine tiefere wirthſchaftliche 
Stufe herab; ihre Erhebung mindert nicht das 
wirtbichaftliche Vermögen der Nation. Im Ge» 
gentheil, wenn die Anſprüche verhältnißmäßig 
groß und unter den „fröhlichen Gebern“ Manche 
find, die recht tief im eine vielleicht nicht jehr 
volle Taiche gegrifien haben, jo liegt e8 nahe, 
daß fie die Lüde durch verdoppelte Energie zu 
erjegen furchen, wozu es im alle der Zwangs- 
ſteuer exft- des leidigen Hebergangspunftes wirf- 
lih empfundener Noth zu bedürfen pflegt, — 
daß folglich die producirende Kraft der Geſammt⸗— 
heit gewinnt, was ihre einzeinen Werthe etwa 
einbüßen. 

Im Lager unferer Feinde ſchmeichelt man 
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fi) zwar damit, daß grade die producirende 
Thätigleit der Nation dur die Art der Zu- 
fammenfetung unferes Heeres allzu jehr gelähmt 
werde, als daß wir den Krieg lange aushalten 
könnten. Hören wir nur, wie Herr feroy-Beau- 
lieu in dem fon erwähnten Artikel der „Revue 
des Deux Mondes“ vom 1. September unjere 
traurige Lage jhildert: „Alle diefe Familien 
ohne Haupt, diefe unermeßlihe Zahl von Witt- 
wen und Waiſen, diefe Werkftätten denen 
feit ſechs Wochen ſchon die Leiter ſowohl wie 
die Gehlilfen fehlen, diefe Stodung (suspension) 
des ganzen Lebens der Nation feit den erften 
Tagen des Konfliltes — das Alles madt eine 
fhredlihe Krifis aus, von welchem ein Bolf 
aud dann, wenn es bis zu Ende fiegreich bleibt“ 
(was der patriotifhe Verfaffer natürlich feinen 
Augenblid vorausjegt), „Mühe haben wird ſich 
zu erholen“. ° 

Es gibt fein Stüd von Deutfhland und 
faum irgend einen größeren Ort, auf welchen 
die Züge dieſes troftlofen Bildes anwendbar 
wären oder bald anwendbar zu werden drohten. 
Bon „Wittwen” und „Waifen“ ſpricht wohl 
auch der franzöfifhe Gelehrte nur in dem figür- 
lichen Sinne, daß er darunter die heimgeblie- 
benen Yamilien verheiratheter Offiziere und 
Soldaten verſteht; oder meint er im Ernfte, daß 
die Zahl der wirflihen Wittwen und Waifen, 
welche diefer Krieg uns Hinterlaffen wird, eine 
beunrubigende Höhe erreichen fünnte? Im Aus- 
yande ſcheint man freilid überhaupt aus dem 
Umftand, daß ein deutjches Heer in Kriegsftärte 
aud unter feinen gemeinen Soldaten manden 
verheiratheten Mann zählt, geneigt maßloje 
Folgerungen zu ziehen. Die Negel ift e8 denn 
doch noch lange nicht, daß jeder Todesfall in 
den Reiben unjerer Krieger einer Familie ihr 
Haupt raubt. Voran ftehen zunädhft immer 
Linie und Reſerve, bei denen bie ledigen jungen 
Männer weit überwiegen. Die Landwehr, in 
der allerdings das umgelehrte Berhältniß be— 
fteht, Tann, Dank der preußifchen Armeereform 
von 1860, getrennt verwendet werden, und ift 
dies Mal ganz vornehmlid bisher zur Küften- 
bewadhung verwendet worden, welche fie feinen 
wirklichen Kriegsgefahren ausgejet hat. Geit- 
dem auch fie Divifion für Divifion nah Frank— 
reich hereingezogen wird, um ben legten ver» 
zweifelten Widerftand des Feindes zu breden, 
liegen die biutigften Arbeiten des Feldzugs aller 
Wahrjcheinlichleit nah im allgemeinen bereits 
hinter dem deutſchen Heer. Es handelt ſich we— 
ſentlich und für die große Maſſe der Truppen 





alſo nur noch um die Ertragung der Strapazen 
des Krieges. Aber dieje, früher faft allemal 
mörderifcher als die feindlichen Waften, haben 
im Durchſchnitt eine fehr leidliche Geftalt ange- 
nommen, nachdem die praltiiche Kranfen- und 
Gejundheitspflege zur Seele der modernen Me— 
dicin geworden ift, und Eifenbahnen und Tele 
graphen erlauben, die nöthigen Erhaltungs- und 
Erholungsmittel vafd in der wünſchenswerthen 
Menge überall hinzuſchaffen. Daß wir nad 
jolden Schladhten, wie denen um Met und Se- 
dan herum, noch nicht von Hojpitalbrand und 
Lazarethfieber hören, daß von Epidemien liber- 
haupt eigentlih nur erft die Ruhr in nicht ſehr 
arger Form, Typhus dagegen faum und Cho- 
lera noch gar nicht aufgetreten ift, find Neue 
rungen in der Gejhichte der Kriege, die min- 
deftens ebenjo bedeutungsvoll erjcheinen als der 
Gebraud der Chaſſepots und der Mitrailleufen, 
und glüdliher Weife von Iebenerhaltender, nicht 
lebenzerftörender Bedeutung. Man darf daher 
bon diejem Gefihtspunft aus der Verlängerung 
des Krieges ohne allzu lebhafte Sorge entgegen- 
fehen. Die meiften unferer Opfer au edlem 
Blute fennen wir fhon. Die Tage werden aller- 
dings nachgrade merklich kürzer, die Nächte 
fälter, aber der Winter ift doch noch lange nicht 
unmittelbar vor der Thüre, zumal in den Breite- 
graden von Paris und Metz; und damit unfere 
Krieger fih gefund durch den Herbft ſchlagen, 
ſind ja jetzt Hunderte von Sendungen täglich 
unterwegs, um ſie innerlich und äußerlich warm 
zu halten. Manche zartere Natur wird zwar wohl 
einen Stoß empfangen, aber Andere werden ſich 
auch durch das an ſich jo geſunde, nervenſtär— 
fende Leben im Freien kräftigen und vielleicht 
dauernd der jhon eingeriffenen ftädtiichen Ver— 
weihlihung entraffen. Dies ift aber grade, 
was unfere Männerwelt dur die Bant noch 
brauden lann. Cie macht fid) vielfach zu wenig 
Bewegung im Freien; es gibt in Deutfchland 
nicht genug populäre Sports für Knaben, Männer, 
und das ganze Boll; trotz Turnens und Exer— 
ciren$ behauptet das geiftige Leben noch immer 
ein gewifjes ungefundes Uebergewicht, fteht die 
freie heitere Uebung der Körperfraft zu ſehr 
zurüd. Wenn ein verlängerter Herbitfeldzug die 
Folge haben jollte, der jungen männlichen Ge- 
neration mehr Gefhmad an tüchtiger regelmäßig 
wieberfehrender Leibesbewegung draußen in 
Gottes freier Natur einzuflößen, fo wird die 
Nation im ganzen dadurch’ für die Opfer ibrer 
erhöhten Anftrengungen und Entbehrungen reich» 
lich fchadlosgehalten werden. 
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Inzwiſchen erweiſt ſich das neubelebte Be- 
wußtſein innigſter nationaler Solidarität auch 
darin, daß man ſich der Wittwen und Waiſen 
ernſtlich annimmt, ſowohl der größeren Zahl 
derer ‚die es nur für die Dauer des Krieges 
find, als der geringeren Zahl derer welchen 
der Krieg den Gatten, Bater und Ernährer 
wirklich loſtet. Hinfichtlich der erfteren liegt in 
Preußen den Kreiſen eine begrenzte Unter— 
ftügungspflicht gefeglich ob. Aber in Preußen 
wie außerhalb Preußens hat man fi mit dieſer 
notbdürftigen Hülfe nicht begnügt, jondern durch 
Aufbringung freiwilliger Gaben die erforder- 
lihen Beranftaltungen getroffen, um jede An- 
näherung der Noth von diejen Familien abzu- 
wehren und ihnen aud einen etwa gejammelten 
Sparpfennig thunlichſt unberührt zu erhalten. 
Nirgendwoher ift denn auch zur öffentlichen 
Kunde gelommen, daß eine Landwehrmanns- 
familie Hunger leiden oder ſich jelbit nur em- 
pfindlih einfchränten müßte, weil ihr Ernährer 
im Felde fteht. Daran lann Feine denlbare 
Berlängerung des Krieges etwas ändern, denn 
die Laſt wird ohne jeden Drud getragen. Wohl 
aber wird allerdings in diejem Falle noch jorg- 
fältiger ald im Anfang darauf zu achten fein, 
daß die Unterſtützungen nicht ohne gehörige Prü— 
fung des Bedürfniffes und in einem verjchwen- 
deriſchen Maßſtab erfolgen, damit nicht eine 
Erbſchaft erichlafften wirthichaftlichen und haus: 
bälteriihen Sinnes bei den Unterftütsten in bie 
Friedenszeit mit übergehe. Das ift um fo wid) 
tiger, als verlängerter Kriegsdienft faum umbin 
fönnte, die Gewöhnung an friedliche Berufs- 
thätigleit in manden minder ernften Naturen 
fühlbar zu ſchwächen. 

Wie man für die Hinterbliebenen gefallener 
Krieger und wie für die arbeitsunfähig gewor- 
denen Krieger und deren Familien forgen wird, 
das hat matlirlich noch viel weniger Einfluß auf 
die Fähigkeit der Nation, den Krieg noch länger 
auszuhalten. Umgelehrt aber zeugt es gewiß 
für das Bollgefühl folcher Fähigkeit, wenn ſchon 
vor jeder verbürgten Ausficht auf Friedensſchluß 
zu den fonftigen nothwendigen Laften und frei- 
willigen Opfern für Kriegszwecke auch dieſe 
dauernd nachbleibende Aufgabe ins Auge ge- 
faßt wird. Der Aufruf des Kronprinzen von 
Preußen zur Ausdehnung der Bictoria- Jnva- 
lidenftiftung auf das ganze deutiche Heer bon 
1870 mag fo nicht ausgelegt werden dürfen, 
weil ihn mehr des Feldheren zärtliche Sympathie 
für feine verftümmelten bürftigen Kameraden, 
als ein Gefühl defien was das Boll in der 








Heimat für diefelben thun kann und will, ein- 
gegeben haben wird. Aber jedenfalls jo aus- 
zulegen ift der Entfhluß der Kapitalfteuer- 
Zabhlenden von Pforzheim, zwei auf Tauſend 
ihres Bermögens zu diefem Zmwede herzugeben, 
obgleich Pforzheim eine Stadt der Luxus⸗Juduſtrie 
ift, deren Fabrilen durch den Krieg eher und 
nachhaltiger als alle anderen zum Stilleftehen 
verurtheilt werden, — und der damit verwandte 
Aufruf Karlsruhe's am Geburtstage des patrio- 
tiihen Großherzogs an die übrigen Städte Ba- 
dens, nicht länger zu warten, um mit der Zu— 
jammenbringung eines ausgiebigen Jnvaliden- 
fonds den Anfang zu machen. Dies find nicht 
mißzuverftehbende Symptome einer Stimmung 
in der Nation, daß fein Opfer des uns bie Ein- 
heit bringenden Krieges jemals darben fol, 
welche nicht denkbar wäre ohne das Bewußtſein 
der vollftändigen Befähigung, dafür zu forgen. 
Es ift wohl anzunehmen, daß die Bundes» 
gewalten eine angemeffene Summe aus ben 
franzöfifhen Strafgeldern zum Stod für die 
nationale Jnvalidenftiftund beftimmen werden. 
Alles aber von ihnen zu erwarten, namentlich 
aud jene Rüdfiht auf die Verfchiedenheit in- 
dividueller Lagen, ohne welche der höhere Zwed 
der Stiftung nicht zu erreichen wäre, ift bei der 
ftrengen Sparſamkeit und Gleichmäßigfeit, mit 
welder die Staatsmittel verwendet werden 
müſſen, unmöglih; und wir dürfen uns daher 
freuen, daß aus der Mitte des wohlhabenden 
Bürgerthums heraus bereits in der angegebenen 
Weije der Entihluß lundgethan worden ift, den 
Fonds durch freigebige Beiftenern auf die noth- 
wendige Höhe zu bringen. 

Die Störung der nationalen Erwerbsthätig- 
feit durch den Krieg wäre unerheblich, wenn fie 
weiter feine Urſache hätte als die Einberufung 
einiger Hunderttaufende von Gejchäftsmännern, 
Landwirthen, Handwerkern und Arbeitern zu den 
Fahnen. So leicht wird „das ganze Leben“ 
eines Volls von 37 Millionen nicht „juspendirt“. 
In die Lüden treten zeitweilig oder dauernd 
Andere ein, die ihre Thätigleit zu dem Ende 
fleigern oder auf ergiebigere Felder verlegen; 
auch Frauenhülfe ift vielfältig dazu bereit, dem 
feit einigen Jahren erwachten Drängen des 
weiblichen Geſchlechts nach ausgedehnterer Arbeits- 
Iphäre gemäß, und jo behilft man fich im ganzen 
leicht genug einige Wochen oder Monate. Hat 
die Abwejenheit der Einberufenen aber erft einige 

| Zeit gedauert, fo ordnet fi alles um, wie 
wenn fie niemals dagemwejen wären. Im Ge- 
ſellſchaftslörper vollzieht fih dann, was beiur 
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Menſchenleibe Naturheilung genannt wird. 
Diefen Prozeß befördert, was fonft die Stö- 
rung erweitert und erfchwert: der unheilvolle 
Einfluß des Krieges auf eine Reihe von In— 
dufirien. Dadurch werden Köpfe und Arme 
verfügbar, welche die Lücken ausfüllen helfen, 
die der Marfchbefehl in die große Erwerbs— 
Organifation der Nation gerifien hat. 

Der lähmende Einfluß des Krieges trifft 
zunächſt natürlich alle Luxus-Induſtrien, jo weit 
fie für das Inland arbeiten. Die plötzliche Nö- 
thigung zu bisher ungewohnten Ausgaben, mehr 
aber noch die Sorge für allerhand inskünftige 
vielleicht eintretende Anforderungen bejtimmt 


die Menjchen ſich einzufchränfen, was zumächit 


immer das Weberflüffige trifft, das was bloß 
angenehm und dajeinverjchönernd ift, aber nicht 
im engeren Sinne nüglich oder gar nothwendig. 
Es if folglich ein Vortheil für Dentichland, 
daf feine großen fabrifmäßig betriebenen In— 
duftrien ganz liberwiegend für den nothwendigen 
Bedarf der mittleren und niederen Bepölferungs- 
ſchichten arbeiten, nicht für ihren entbehrlichen 
Bedarf, oder für den erflufiven der höheren 
Stände Man ftelle ih nur die Wirkung erft 
des Krieges überhaupt, dann der franzöftfchen 
Niederlagen, dann ihrer eigenen unmittelbaren 
Einſchließung und Belagerung auf eine Stadt 
wie Paris vor, deren ceigentlicher täglicher 
Beruf die Verſorgung der Welt mit den ver- 
Ichiedenften Lurusartifeln it, — fo hat man das 
trübe Gegenbild zu unferer Gottlob helleren 
Lage. Fu zweiter Linie erjcheint insbejondere 
das Baugewerbe betroffen, das in einer Menge 
deutiher Groß- und Mittelftädte nenerdings 
einen außerordentlihen Auffhmwung genommen 
hat. Die Ungewißbeit, ob nach dem immerhin 
opfervollen Kriege die Nachfrage nah Häujern 
und Wohnungen ihre frühere Stärke wieder er- 
reichen wird, und die theils erfchwerte, theils 
vertheuerte Kapitalienaufnahme zu jpelulativen 
Zweden nöthigen die geichäftige Klaſſe der Bau- 
unternehmer, ihrer Regſamkeit engere Schranken 
zu jegen. Da ift e8 denn ein Glüd, daß ihre 
Arbeiter, Maurer, Zimmerer und Tijchler, der 
Maſſe nah, nicht wie Spinner und Weber und 


Griffe in ihre Kaffen und Kapitalfonds zu thun. 
Die größeren Städte haben dies ſchon bethätigt, 
indem fie den nothleidenden jüdmweftlihen Grenz— 
ſtrichen mit reihen Bewilligungen unter die 
Arme griffen. Aber auch öffentliche Bauten und 
Anlagen aller Art follten, wenn einmal be- 
fchloffen oder bejchliefbar, nur da unterlafjfen 
oder eingeftellt werden, wo Mangel au Baar- 
mitteln gradezu dazu zwingt. Wo jedod könnte 
das der Fall fein, wenn gegen gute Wechjel 
überall zu 3 und 4%, Geld zu haben ift? Die 
Einftellung vieler Eifenbahnbauten insbejondere, 
die ohne den Krieg ungeftört vor fih geben 
wirden, ift vom allgemeinen Standpunft zu 
bedauern. In den Winter jollte man nirgends 
eine namhafte Zahl von Arbeitern ohne pafjende 


und lohnende Beihäftigung hineingehen laffen. 


Das nationale Gemeingefühl muß fih auch nach 
diefer Seite hin bewähren. 

ı Der jchwerfte Schlag hat indeffen nicht die 
eigentliche Fnduftrie, fondern den Seehandel in 
allen jeinen Berzweigungen betroffen. Hamburg, 
wo überjeeicher Handel, Rhederei und Schifibau 
fih am ſtärkſten in ganz Deutſchland koncen— 
triren, ift auch zugleich die einzige Stadt neben 
ein paar Heinen Grenzorten, wo man fich ernft- 
lihe Sorge um die Arbeiterbevölferung macht 
und bejondere Anftalten für ihre Erhaltung im 
wirtbichaftliher Unabhängigkeit getroffen bat. 
Der Krieg der Franzofen gegen die deutjchen 
Handelsſchiffe und dann von der zweiten Hälfte 
Auguft an die Blofade der deutichen Häfen 
jchnitten den Seeverfehr auf einmal ab. Dods 
und Badhänfer feerten jih, ohne fich wieder zu 
füllen; die unterwegs befindlichen Schiffe mußten, 
wenn fie nicht ungewarnt oder vom Feinde liber- 
holt zu Prifen gemacht wurden, im nädjten 
beften Hafen einlaufen und auf Koften des Rheders 
mißig liegen bleiben; das feit angelegte Kapital 
des Rheders wie des Kaufmanns hörte auf 
Zinfen abzumwerfen; ihre Arbeiter fanden feine 
Beihäftigung und folglih größtentheil® auch 
feinen Lohn mehr. Zum Glüd war die Dauer 
des völligen Stillitands furz. Das Kapern zwar 
begann bald nad) dem Kriegsausbrud, aber Die 
Blofade, bei der weniger zu holen war, trat 


andere Stubenhoder für grobe Arbeiten im erſt einen vollen Monat nachher ein und lieh 
Freien untauglich find, folglich jo viel leichter | jo dem Handel Beit, fih auf lImmege dur die 


anderweit Beichäftigung finden oder von Ge- 
meinde und Staats wegen beichäftigt werden 


neutralen Nachbarländer einzurichten. Waaren 
aljo, die man in Deutjchland oder im Ausland 


können. Die allgemeinen Ausſichten Deutjch- ı jo nothwendig brauchte, daß diefe Mebrloften 


lands find durchaus danach, daß öffentliche 
Verwaltungen fi nicht zu jcheuen brauchen, zu 
Zweden der wirtbidaftlihen Erhaltung tiefere 





nicht geiheut wurden, oder deren Werth hoch 
genug war, um eine feine Vertheuerung des 
Transports bequem zu ertragen, gingen auf 
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dieien Seitenpfaden fortwährend ein und aus. 
Dann aber zeigte fih auch ſehr raich, daß die 
DBlofirung einer langen Küfte mit Panzerflotten 
praftiih unausführbar fei; die Blofade wurde 
nur zum Theil überhaupt effektiv und nach etwa 
vierwöhiger Dauer ganz wieder aufgehoben, 
als man die Mannjchaft der Flotte für die Forts 
von Paris braudte. Damit tritt denn mwenig- 
ſtens ein Theil des im Seehandel arbeitenden 
deutihen Kapitals wieder in zinsabmwerfende 
Thätigkeit; der andere Theil würde es nur, 
wenn die republifaniiche Negiernng ihre mora- 
liſch⸗politiſche Ueberlegenheit über das Kaijer- 
thum durch Berzicht auf officielle Kaperei hätte 
an den Zag legen wollen. Aber wenn dadurch 
auch die deutihen Schiffe großentheils noch ab» 
gehalten werden, ihre umunterbrodhene Fahrt 
wieder aufzunehmen, jo läßt ſich das jchon noch 
eine Weile ertragen. Für die genommenen 
Fahrzeuge werden die Eigentbiimer beim Frie- 
densihluß ohnehin auf Feindesloſten unfehlbar 


entichädigt werden, vielleicht auch für die mit- | 


unter sehr beträcdhtlihen Koften ihres Still— 
liegens in fremden Häfen. Die Wiedereröffnung 
des Verlehrs auf neutralen Schifien und auf 
ſolchen deutichen, welde es wagen wollen den 


franzöfifhen Kreuzern zu troßen, würde raſcher 


vor fi gehen, wenn nicht im Fahrwaſſer der 
Hafeneingänge und Strommündungen Torpedos 
und andere Hindernifje zahlreich verjenft wären, 
deren Herausholung entweder noch nicht risfirt 
wird, oder nicht in ganz kurzer Friſt zu bewert- 
ftelligen iſt. Im allgemeinen läßt ſich jedoch 
behaupten, daß auch der noch übrige Reſt von 
Störung des Seehandels keineswegs derart iſt, 
daß er unſere Kraft zur Fortſetzung des Krieges 
irgendwie merklich beeinträchtigte. 

Befragt man die Landwirthſchaft, ſo erhält 
man eine ähnliche Antwort. Subhaſtationen 
von Gittern find fo wenig in beunrubigender 
Zunahme jeit dem Ausbruch des Krieges wie 
faufmännifche oder induftrielle Bankerotte. Die 
Ernte wird im ganzen das Mittelmaß ſchwerlich 
überfteigen, da die Ausfälle im Weiten von 
Deutſchland die Heberichiiife des Diftens voraus- | 
fihtlih mindejtens aufmwiegen; aber der reichere | 
Weiten vermag fich eher zu helfen als der ärmere | 
Often, und jelbit in den von Truppenmärſchen 
beimgefuchten Grenzftrihen jcheint Saatlorn 
weniger umfänglich zu mangeln, als Herr Elsner 
von Gronow in feinen verdienſtvollen wiederholten 
Aufrufen zur Hilfe annahm. Der Mangel an 
Händen zur Einbringung, den man befürchten 


Auch für die Herbfibeftellung der Felder wird 
e8 daher nicht übermäßig an’ Arbeitskräften 
fehlen, wenn die Soldaten dann noch nicht ent» 
heiss fein follten. Die Ninderpeft ift an ver- 
ſchiedenen Punkten gleichzeitig aufgetreten: bei 
Berlin und Stralfund, Dresden, Saarbrüden 
und Kaiferslautern; man jcheint zu fpät an die 
Unterfuhung der zur Berpflegung des Heeres 
bezogenen Rinder aus DOefterreih-Ungarn ge . 
dacht zu Haben. Aber da man von jeher in 
Preußen, und Danf dem preußiichen Beiſpiel 
jeit 1866 auch in den übrigen deutichen Staaten 
dieje furchtbare Seuche fofort der ficher helfenden 
beroifchen Kur des Erjhlagens und Verſcharrens 
nicht allein des befallenen, fondern auch alles 
verdädtigen Viehes umterwirft, fo ift micht zu 
beforgen, daß fie entfernt ähnliche Dimenfionen 
annehmen werde wie vor drei Jahren in Eng— 
land oder gar in den Niederlanden. Den Mehr: 
verbrauch gemäfteten Viehes im Lande oder bei 
den fämpfenden Truppen wird die durch die 
Blolade zeitweilig verringerte Ausfuhr nad 
England einigermaßen ausgleichen, fo daß der 
„eiferne Beſtand“ wenigftens nicht groß leiden 
wird. Pferde wird der Krieg, wie allemal, viel 
foften. Indeſſen find bei Sedan ja anch Taujende 
in unfern Beſitz übergegangen. Der Wieder- 
verfauf nad dem Friedensſchluß wird, zwech⸗ 
mäßig über ganz Dentichland vertbeilt, immer 
noch manches Tauſend geſund und kräftig ge— 
bliebener Thiere dem Ackerbau und ſonſtigen Ver— 
wendungen zurückgeben, ſo daß auch hier wohl 
feine nachhaltige, empfindliche Lücke bleiben wird. 

Was uns aud jeder Tag der Verlängerung 
des Krieges koſten möge an bdireften und ins» 
direlten materiellen Opfern: e8 ift an fi ohne 
eigentlihen Drud zu ertragen, und es wiegt 
| federleicht gegen das was wider einen verfrühten 
Abſchluß ſpricht, möchte derjelbe uns nun von 
| außen aufgenöthigt oder aufgeredet worden fein 
— eine glüdliher Weife ganz verihwundene 
ı Möglichleit — oder aus eignen inneren Ans» 
wandlungen von Schwäche hervorgehen. Wir 
haben, Dank dem wundervollen Gange des Feld- 
zugs, der Standhaftigfeit im Unglüd nicht 
| bedurft, mit welcher wir vor der erjten großen 
Entſcheidung unfere Herzen ausrüfteten; laſſen 
wir uns nun micht verwöhnt durd den uner- 
börten Glanz dieſer Ziege und jchlaff im Glüde 
erfinden. Davor braudt uns ja micht bange zur 
jein, daß die ftaatsmännishe Mäßigung, melde 
im Auguft 1866 die Nilolsburger Präliminarien 
diftirte, im deutichen Hauptquartier zu Schloß 
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fonnte, bat fih nicht ſehr arg berausgeftellt. | Ferrieres diesmal fehlen, oder gegen etwa vor« 
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bandene ftrategifhe Einjeitigkeiten nicht anf« 
fommen werde. Aber was die öffentliche Mei- 
nung der Nation nad mehrwöchiger gründlicher 
Erörterung als die unerläßlichen Bedingungen 
des Friedens bezeichnet, die Regierungen überein- 
ftimmend acceptirt haben, das muß durchgeſetzt 
werden um jeden Preis. Sind in Frankreich 
noch feine öffentlichen Gewalten, welche darauf 
eingehen wollen oder im Stande find fie bin- 
dend zu übernehmen, fo ift das eben ein Zeichen, 
daß ungeadtet allen Blutes und aller Thränen 
noch immer nicht genug gefchehen ift, dieſem 


traurig entarteten Bolfe den Ruhmes- umd | 


Herrihjuchtsteufel auszutreiben. Wir dürfen dann 
aud vor diefer legten Zumuthung, die weniger 
an unfere Kraft als an unjere Ausdauer und 
männlihe Geduld gemadht wird, nicht zurüd- 
treten, feineswegs in dem frommen Wahne, zu 
einem Straf» und Befferungsgericht Gottes das 


berufene Werkzeug zu fein, fondern um das uns 


von ung verlangt. 
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einmal abgenöthigte Werk in unſerm eigenen 
Intereſſe nicht halb zu thun und nicht über ein 
Kleines mit unendlich viel größeren Opfern von 
vorne wieder aufnehmen zu müſſen. Jetzt liegen 
die auferordentlihen Anftrengungen und Leiden 
des Uebergangs vom Frieden zum Kriege einmal 
hinter uns; es ift verhältniimäßig wenig, was 
eine Woche oder ein Monat Kriegszuftand mehr 
Das ganze große Getriebe 
der Nationalwirtbichaft bewegt fi mit verein- 
zelten Ausnahmen, da wir den Feind weder im 
Lande noch auch mehr an unferen Küften haben, 
wie mitten in ftiller Friedenszeit; was noch 
ftodt oder ächzt, gleicht fih vermöge der felbft- 
thätigen Genejungstraft im Innern täglich mehr 
aus; und feine überhaupt annehmbare Verlän— 
gerungsfrift dürfte uns um die Erhaltung des 
Nationalwohlftandes eine irgend ernfthafte Sorge 
einflößen. 

25. September. 








A. Lammers. 


Neue Büder. 
Arbeit, ihre unberehtigten Anſpruche und berechtigten | Preukiiche Bietipit XV. Die Bewegung der Bevölkerung 


orderungen, von W. Th. Thornton, aus dem 
nglijchen von d. Schramm. Xeipaig, Klindhardt. 
rbeiterberbältnifje und Erwerbegenoſſenſchaften in Enge 
land und Worbamerifa, von 3. %. Telllfampf. 

Halle, Waijenhaue. 


in den Jahren 1865 — 1867. 
Sratiniien Bureaus. 
Sceberfiherungdredt, o dichte ded europälfchen, 
FE —— in Leipzig, ie 


Derlin, Berlag bes 


von 





BRriegswefen. 


Die Bebentung der Feſtungen. Die 
Grenzen Frankreichs find in erfter, zweiter 
und dritter Pinie mit Feſtungen reichlich ver- 
jehen, fogar Baris, der Mittelpunkt des ganzen 
Landes in jeder Hinficht, ift in den letzten Jahr— 
zehnten zu einer großen Feftung gemacht wor- 
den, und dabei fehen wir doch, daß die deutiche 
Armee in rafhem Anlauf über die äußerfte 
Linie hinweggeht wie die Meeresfluth über die 
Klippen, daß die große Feſtung Straßburg 
ifolirt und cernirt wird glei den Kleinen 
Plägen, obne dem Vorbringen irgend welchen 
Aufenthalt zu bereiten, und daß dann diejenige 
ftarte Feſtung, welche bei ihrer begünftigten 
Lage in der That einen Damm der Invaſion 
gegenüber hätte abgeben müffen, Met, die 
Urjache des Ruins der Hauptarmee wird. Wir 
jehen zu gleicher Zeit die Feftungen der dritten 
Linie, Berdun, Toul, Vitry, zur Bebeu- 
tungslofigleit berabfinfen und Sedan für den 


Reſt der Vertheidigungsarmee das werden, was 
Mek für das Gros war. 

Was haben Franfreih in diefem großen 
Kriege feine Feſtungen geholfen, welche doch 
mit ganz ungeheuren Koften erbaut und in 
Stand erhalten worden find? Im Großen 
haben fie bis jett mehr geſchadet als genützt. 
Wahrjeinlih wäre die Hauptarmee nicht um- 
zingelt worden, wenn die Mojellinie ohne Met 
und Thionville beftanden hätte. Wahrſcheinlich 
hätte Bazaine die aufeinanderfolgenden Bofitionen 
der Mojel, der Maas ꝛc. auf einem langjamen 
Rüdzuge nah Welten benugt, um Berftärkungen 
heranzuziehen, wenn nicht Meg ſich ihm ſelbſt 
als uneinnehmbarer Pla und dem Angreifer 
als Merkftein präfentirt hätte. 

Diefe Thatſache ſchließt jedoch nicht: die 
Möglichkeit aus, daß Mek und Straßburg bei 
einer andern Benußung vortrefflihde Stützpunkte 
ber Defenfive hätten werden können; fie ſchließt 








nicht den Beweis aus, daf beide große Feſtungen 
ftet3 eine Drobung für die Sicherheit Deutid- 
lands waren nnd daß fie bei beflerer Führung 
des franzöfiihen Heeres jehr gefährliche Ag- 
greffiomittel hätten werden müffen. 

Um fih ein Urtheil über die Bedeutung 
der Feſtungen im Allgemeinen zu bilden, bedarf 
es der Betrachtung der wichtigften Feſtungs— 
Operationen, weldhedie legte Periode 
der Kriegsgeſchichte überhaupt bietet. 

Epochemachend find fiir die menere Kriegs— 
kunſt die franzöfifhen Revolutionskriege. 

Mit ihnen beginnt das Princip, bie ge 
worbenen Heere durch Vollsheere zu erſetzen, 
ein Princip, welches Preußen in der allein 
richtigen Weile auffaßte und bis zur höchſten 
Stufe der Volllommenheit durchführte. 

Bon jenen Kriegen an beginnt ein bemer- 
kenswerther Wechſel au binfichtlich der Bedeu- 
tung der Feſtungen. Denn während die Heere 
plötzlich an Zahl bedeutend wachſen, verringert 
ſich der Werth der Feſtungen mit jedem Kriege 
mehr. Nur einzelne Fälle finden ſich jeit den 
Jahren 1792 und 1793, daß eine Feſtung Zıel 
und Mittelpunft der Operationen bildet, wäh— 
zend in jenen beiden Jahren noch der Grund- 
fa für den Feldherrn galt, niemals eine 
Feftung im Rüden zu laffen. 

Die Allürten, welche damals die franzöfiiche 
Nordgrenze angriffen, belagerten mit der größten 
Gewifjenbaftigleit alle die zahlreichen großen 
und Heinen Plätze, Fontoy, Longwy, Thion- 
ville, Sedan, Verdun, Yille, Conde, Balenciennes, 
Quesnoy, Dünkirchen, GCambrai, Maubenge, 
Landrecy und andere, melde ihnen im Wege 
zu liegen ſchienen, und die Franzoſen machten 
e8 ebenjo. Im Jahre 1794 beginnen die Heere 
der Franzofen in Folge der Mafjenaufgebote 
zu wachſen, ihre Pläne werden großartiger, die 
Feſtungen jpielen eine untergeordnete Rolle, die 
Belagerungen derfelben begleiten nur die Ope- 
rationen, welche hauptſächlich darauf ausgehen, 
die feindlihe Heeresmaſſe zu treffen umd zu 
vernichten. 

Denjelben Charakter tragen die Feldzüge 
der nächſten Jahre, in welchen Carnot die Seele 
der franzöfiihen Kriegführung war, und der 
General Bonaparte als Oberbefehlshaber der 
Armee von Italien die Blide der Welt auf fi 
zu ziehen begann. 

Mantua ift feit der neuen Epoche das 
erfie Beifpiel großartiger Operationen, welche 
fih um eine Feſtung drehen, und als folches 
zu näherer Betrachtung geeignet. 
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Im Fahre 1796 bei Annäherung der Fran- 
zofen von 14,000 Defterreichern bejekt, war 
die Stadt durch ihre Lage ganz unangreifbar. 
Bon drei Seiten mit Seen umgeben und auf 
der vierten mit Sümpfen und überſchwemmtem 
Zerrain, nur dur menige fchmale lange 
Dämme mit den Außenforts jenjeits der Seen 
verbunden, durfte dieſe Feſtung jedes Angriffs 
fpotten. Als General Bonaparte fie Anfang 
Juni einfhloß, waren Berona und Peschiera 
ſowohl als die bedeutendften offenen Städte der 
Lombardei in feiner Gewalt; Mantua war der 
letste Fuß, melden die Defterreicher noch in 
Italien ftehen hatten. 

Bonaparte hatte drei Monate vorher das 
Kommando über die Armee von Italien über: 
nommen, welde bis dahin das Stieflind der 
franzöfiihen Republik gewejen war. Durd die 
größten Eigenmädhtigfeiten war es ihm zunächſt 
gelungen, die Armee mit Kriegsmaterial zu ver- 
ſehen, dann hatte er im kurzer Zeit durch den 
Schreden feiner Waffen die Staaten Sardinien, 
Parma, Neapel, Toslana, Modena und den 
Papft zu Waffenftillftänden oder Uebereinkünften 
gezwungen. Um jedoch eine größere Offenfiv- 
Altion gegen Oeſterreich in die Erblande hinein 
zu unternehmen, war feine Armee zu ſchwach 
und die Haltung der genannten Staaten nicht 
fiher genug. Mantua im Rüden laſſen hieß 
dem öfterreihifhen Einfluffe in Stalien eine 
mächtige Handhabe bieten. Eine neue Koalition 
in feinem Rücken bätte ihm bei etwaigem Vor— 
rüden verderblid werden lönnen. 

Co ſchien es am gerathenftenz auch die 
legte Stüge Defterreihs zu befeitigen; und die 
Erwartung, bei etwaigen Entſatzverſuchen Bor- 
theile zu erringen, mochte den General vollends 
beftimmen, fi bei Mantua aufzuhalten. 

Bon Seiten Defterreih8 lagen dieſelben 
Gründe vor, Alles aufzubieten, um die Feſtung 
zu entjegen. 

Den erften Entſatzverſuch unternahm General 
Wurmjer von Tyrol aus mit 50,000 Mann. 
Bonaparte hebt bei jeiner Annäherung die Be- 
lagerung auf, zieht ihm entgegen, jchlägt ihn 
und zwingt ihn, Mitte Auguft nach Trient zurüd- 
zufehren. Dann beginnt er die Einſchließung von 
neuem. Im September verjuht Wurmjer zum 
zweiten Male Mantua zu entjegen, nicht ftärter 
an Zahl als das erfte Mal. Durch jehr gejchidte 
Manöver zwingt ihn Bonaparte, nachdem er 
ihn am Gardajee geichlagen, in die FFeftung 
jelbft bineinzuziehen, jo daß er jekt den Gene- 
ral Wurmier in Mantua belagert. 
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Um fo mehr firengt Oeſterreich fih au, die 
Feltung zu entjegen. 

Am 31. Ottober dringen Alvinczy und 
Davidovich mit 45,000 Mann zu diefem Zwecke 
durh Friaul und Tyrol hervor. Bonaparte 
fiegt bei Arcole in dreitägigen Kämpfen, den 
15., 16. und 17. November, über Alvinczy und 
vier Tage jpäter über Davidovid. Ein Beobady- 
tungscorps, welches cr vor Mantua zurück— 
gelaffen, verhindert einen etwaigen Ausfall 
Wurmſers. 

Die Einſchließung Mantua's dauert fort. 

Am 16. December ericheint Alvinczy noch 
einmal, mit 80,000 Mann aus Tyrol vor 
dringend. 

Auch diefer Entſatzverſuch endet mit einer 
Niederlage des öfterreihiihen Generals troß 
eincs Ausfalls, welchen Wurmſer verjuchte, und 
in Folge davon fapitulirt der Lettere in Mans 
tua am 2. Februar 1797. 

Die Feſtung war acht Monate lang belagert 
worden, erftürmt ward fie nicht, fie fapitulirte, 
weil feine Ausfiht auf Entiag vorhanden war, 
Zu ihrem Entjag waren nach einander vier 
Heere ausgefandt und zum größeren Theil 
ruinirt worden, melde vereinigt im Stande 
gewejen wären, die Franzoſen aus Jtalien ganz 
zu verdrängen. 

Bonaparte erhielt jet bedeutende Ber- 
ftärfungen und marjchirte in Folge deffen direlt 
auf Wien los. 

An diefem Zuge würde ihn Mantua als 
Feſtung auch vorher nicht gehindert haben, er 
hatte es nicht belagert, weil e8 etwa feinen Weg 
hemmte, jondern aus den weiter oben angeführ- 
ten, zum größeren Theil politiſchen Gründen. 
So war Mantua aljo in einer Ausnahme: 
ftelung und kaun unter den Beijpielen von 
Feftungen, welde zur Bertheidigung eines 
Fandes gedient haben, nur bedingungsweije 
in Betracht kommen. Dieſer ifolirte Poiten 
ward die Beranlaffung zu den Berluften von 
Heeren, welche bei Bertheidigung der carnijchen 
Alpen weit nmüglicher gewefen mwären, wenn 
Bonaparte überhaupt gewagt hätte, jo weit 
vorzudringen. 

Erft auf dem ſyriſchen Zuge Bonaparte’s 
im Jahre 1799 begegnen wir dann zunächſt 
wieder einer hartnädigen Belagerung. Die 
Feſtung Acre an der Küſte Paläftina’s ward 
von dem berühmten Feldherrn vom 16. März 
bis 19. Mai vergeblih auf das heitigfte be 
ihoffen und beftürmt. Die Türfen waren noch 
hartnädiger als Bonaparte, und er mußte die 





Belagerung aufgeben. Dod ift diefes Beijpiel 
ſowohl der Kleinheit der aufgewandten Mittel — 
die Erpedition nach Syrien war nur 13,000 Mann 
ſtarl — als auch des abenteuerlichen Charak— 
ters diefes ganzen ägyptifchen Feldzuges wegen 
für europäiſche Berhältniffe nicht maßgebend. 

Die Belagerung Genua’s im Jahre 1800, 
welche jehs Wochen dauerte und mit der Kapitu- 
lation Maſſena's endigte, ift danıı nur ein 
Beijpiel dafür, daß eine Feitung ohne jonder- 
lihen Einfluß auf die Operationen blieb. Die 
Franzoſen hatten ganz Oberitalien nah Bona— 
parte's Entfernung verloren, büßten, wie er» 
wähnt, auch Genua, ihren legten Stützpunkt, 
ein, und zehn Tage ſpäter gewannen fie durch 
die überrajchende Ankunft Bonaparte'S und die 
darauf folgende Schlaht bei Marengo Alles 
wieder, 

Im Jahre 1805 fpielt die Feſtung Ulm im 
Beginn des Feldzugs Napoleons gegen die öfter: 
reichifch » ruffischen Heere eine Rolle dadurch, daß 
fie dem Lande, welches fie ſchützen joll, ver- 
hängnißvoll wird. 

Der öfterreihiiche General Mad hatte die 
Aufgabe, fi) dem Bordringen Napoleons fo 
lange entgegenzujtemmen, bis der ruſſiſche Ge— 
neral Kutuſow herangelommen jei und es mög- 
lih werde, dem franzöſiſchen Heere, welches 
160,000 Mann ftarf war, eine genügende Heeres- 
mafle gegenüberzuftellen. 

General Mad ftügte ih zur Erfüllung 
diefer Aufgabe auf die Feſtung Um, melde 
ihm die Operation auf beiden Donauufern 
ermöglichte. 

Napoleon aber pajfirte mit einem Theile 
feines Heeres die Donau unterhalb Ulm, feilte 
eine beträchtliche Maffe zwiſchen die Defterreicher 
und die bereits heranrüdenden Ruſſen, benuste 
ſehr geihidt den Fehler, welchen Mad dadurd) 
beging, daß er zu jpät von Ulm aufzubrechen 
beihloß, und nahm das öfterreihifche Heer in 
Um gefangen. (Bergl. ©. 375.) 

So ift dieje erfte Hälfte des Feldzugs von 
1805 ein ſchlagendes Beijpiel dafür, daß eine 
günftig gelegene Feftung durch das Ungejchid 
des Feldherrn, welcher noch in den Traditionen 
eines überwundenen Standpunftes der Kriegs» 
funft ftedt, anftatt dem Lande zu nüten, die 
Beranlaffung zu einer Niederlage wird. 

Der Feldzug 1806 und 1807 ift in Bezug 
auf Feitungen der direkte Gegenjat zu den Jah— 
ren 1792 und 17%. 

Mit einer einzigen großen Schlacht, bei Zena, 
entjcheidet fih 1806 Preußens Schickſal. Die 
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zahlreihen preußischen Feſtungen Fapituliren, | tbeidigung Danzigs und der befeftigten 


ohne Napoleons PBordringen nah Nordoften 
aufzuhalten; nur Grandenz und Kolberg 
leiften Widerftand auch bis nach Beſiegung der 
Preußen und Ruffen jenfeit der Weichſel. 
Die patriotiihe Hartnädigleit dieſer Feitungen 
ift aber nur von moraliihem Werth für Preu- 
Ben; in den ftrategiichen Operationen jpielen 
fie feine Rolle. 

In dem fchweren Kriege von 1809 wird 
Oeſterreich vollftändig niedergeworfen und nad 
allen Richtungen bin von franzöfiichen Heeren 
durdzogen, chne daß von Belagerung und 
Eroberung einer Feſtung auch nur die Rede wäre. 

In den fpanischen Kriegen von 1808 — 1814 
fand die viel genannte Belagerung von Zara» 
goffaftatt. Zweimal im Nabre 1808 angegriffen, 
wibderftand dieſe offene Stadt, deren Feſtigkeit 
in ihrer Page zwifchen den Flüffen Ebro und 
Huerva beftebt, der erften Belagerung fiegreidh 
und erlag der zweiten im Anfange des Jahres 
1809. Aber die Berühmtheit diefer Belagerung 
ift bauptjählih dem im Liedern gefeierten 
„Mädchen von Saragoſſa“ zuzufchreiben, und 
nicht anders als die Vertbeidigung Kolbergs für 
Preußen fann die Bertbeidigung Saragoſſa's 
für Spanien wohl ein Denkmal des Helden» 
muthes feiner Bürger fein, aber ein Beiſpiel 
der Bedeutung einer Feſtung für die Sicher— 
ftellung des Landes bietet fie nicht. In Spanien 
waren die franzöfiihen Heere ſchon bis zum 
Eliden vorgedrungen, als um die patriotifche 
Stadt gelämpft ward, melde im Nordoften 
des Landes liegt. Die wirklichen Feſtungen 
Figueras, Barcelona, PBampluna und 
San Sebaftian famen ohne Kampf in feind- 
liche Gewalt. 

Im Gegenfat bierzu waren die Feftungen 
Eiudad Rodrigo, Almeida und Badajoz 
in dem Kriege, welchen Wellington gegen die 
franzöfifhen Marſchälle auf der iberiichen Halb- 
infel führte, von großer Bedeutung. Sie find 
ein Beleg für die Wichtigkeit der Feſtungen, wo 
es fih um das Gewinnen von Terrain handelt, 
wo die Seftaltung des Yandes und der Charalter 
jeiner Bewohner Einzeloperationen mit Guerrilla- 
frieg verbunden geftatten oder nothwendig machen, 
wo der Feind, welchen man nicht mit großen 
Schlägen zu vernichten hoffen darf, allmäblig 
aufgerieben und verdrängt werden fol. 

Der große ruffiihe Krieg im Jahre 1812 
bat kein Beifpiel einer Belagerung aufzuweiſen. 

Die Kriege der Jahre 1513 und 1814 in 


Deutihland und Frankreich zeigen nur die Ber» | 


‚ Stadt Dresden von Seiten der Franzoſen im 
Jahre 1813. Deren Kommandanten, Rapp 
und Et. Cyr, ſchloſſen Kapitulationen ab, als 

Napoleons Schidjal fi in offenen Feldſchlachten 

entjchieden hatte. 

Das Ende der Napoleoniichen Kriegsperiode 
iſt durch Belagerungen ebenderjelben Feitungen 
| bezeichnet, welche in den Kriegen 1792 und 1798 
Hauptſache waren. Aber im Jahre 1815 werden 
fie belagert und genommen, nachdem der eigent- 
lihe Krieg zu Ende ift und Napoleon bereits 
abaedanft bat. Der Prinz Auguft von Preußen 
bemächtigte fi in den Monaten Juli, Auguft 
und Zeptember der Feſtungen Maubeuge, 
Yandrecy, Bbilippepille, Rocroy, Givet, 
Sedan, Mezieres und Montmedy; der 
Prinz von Heffen- Homburg bradte mit der 
preußiihen Garnifon von Luxemburg die Feſtung 
!ongmwp zur Kapitulation. Die Mainzer Gar— 
niion ſchloß Landau ein und beobachtete Bitſch. 
Die Ruſſen ſchloſſen Thionville, Saarlouis 
und Soiſſons ein und beobadteten Mes; 
doch trafen fie einfach mit den Kommandanten 
diefer Pläte das Uebereinlommen, ſich gegenfeitig 
rubig zu verbalten, bis zur definitiven Ordnung 
der politifchen Berhältniffe. In ähnlicher Weiſe 
benahmen ſich die Defterreiher gegenüber den 
Feſtungen Straßburg, Bejancon, Neu: 
Breifab, Fort Mortier und Hüningen. 
Bon diefen ward nur der lebte Platz wirklich 
belagert. 

Preußen hatte bei feinem Verfahren haupt- 
fählih den Zwed, auf dem bevorftehenden 
Friedensabſchluß feine begründeten Anſprüche 
durch wirklichen Beſitz wichtiger Länderftreden 
unterftügen zu fünnen. Bon ftrategifchen Bor» 
theilen, welche alle Diele Belagerungen und Ein- 
ſchließungen hätten bringen fünnen, fonnte jeden» 
falls nah der Abdanfung Napoleons und dem 
damit ausgejprochenen Ende des Krieges für 
feitte der ftreitenden Mächte die Rede fein. 

Es ift nicht zu verwundern, daß die Napo- 
leoniſche Kriegsperiode die Feſtungen überhaupt 
in Mißfredit gebracht hatte; verſchwindend klein 
ift der Antheil, welchen fie an den großartigen 
Kriegen diefer Periode nahmen. Nachdem aber 
die ertreme Anficht, Feitungen jeien überhaupt 
unnütz, fi gemildert batte, machte fich die 
Theorie geltend, nicht Feine Feſtungen in 
großer Menge und in Kordonlinien aus— 
gedehnt feien praftiih, fondern wenige, 
aber große Feftungen; und befonders jolle 
man große Städte befeftigen. Die ſtarken 
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Bejatungen dieſer großen Pläte würden, jo war 
die Meinung, den Feind hindern, fie zu ignoriren 
und im Nüden zu laffen. Auch Hauptftädte 
follten nach diefer Theorie befefligt werden, da— 
mit nicht durch leichte Einnahme derfelben der 
Krieg entichieden werden könne, wie e8 fo oft 
auf diefe Weife unter Napoleon gejchehen war. 
Paris ift aber bis heute das einzige Beifpiel, 
daß diefe Theorie in die Praris übergegangen ift. 

Indeſſen lieferte ſchon der rufjijh-tür- 
fiihe Krieg in den Sahren 1828 und 1829, 
der erfte Krieg nach 1815, neue lehrreihe Mo- 
mente zur Beurtbeilung der Feftungsfrage und 
zeigte durch den Augenfchein die große Wichtig- 
keit, welche unter Umftänden auch eine Kordon- 
linie von feften Plägen haben kann, ohne daß 
fie fehr groß zu fein brauchen. 

Der genannte Krieg drehte ſich faft lediglich 
um Feftungen und ift befonders deshalb inter: 
effant, weil die Kriegführung des Angreifers, 
der Ruffen, in beiden Jahren durchaus ver- 
jhieden war, und, bem jedesmaligen Haupt: 
zweck bes Feldzugs entſprechend, die Feſtungen 
ganz verſchieden behandelt wurden. 

Der Krieg war ein Eroberungskrieg von 
Seiten Rußlands gegen die Türkei und ward 
auf dem Schwarzen Meere und in den Ländern 
öſtlich und weſtlich deſſelben zugleich geführt. 

Im Jahre 1828 flihrte Rußland den Krieg 
methodiſch, ſeine Streitkräfte waren verhältniß— 
mäßig nicht ſehr bedeutend, und Zweck des 
Feldzugs war, Terrain und wichtige Plätze an 
der Donau und am Schwarzen Meere ſowie in 
den kaukaſiſchen Grenzländern zu gewinnen. 

Deutlich ift hier der Unterfchied zwischen 
einem Kriege zu erkennen, welcher des Friedens 
wegen, und dem Kriege, welcher der Eroberung 
wegen geführt wird. 

Schritt vor Schritt rüden die ruffifchen 
Heere in Europa und in Afien vor. Im erftern 
Welttheil ward von Mai bis Mitte Oltober um 
Braila, Iſaktſcha, Tultſcha, Hirfova, 
Kuftendfhe, Siliftria, Schumla und 
Barna gelämpft, und alle diefe Heinen und 
größeren Pläße wurden ausgezeichnet von den 
Türken vertheidigt. Das Nefultat für die Ruffen 
war bier lediglich der Beſitz von Varna, alle 
übrigen bereits gewonnenen Punkte räumten fie 
im Oftober, um Winterquartiere auf dem linken 
Donauufer zu beziehen. 

In Aften war die Einnahme von Kars 
und Adhalzich der Gewinn des Feldzugs. 

Im Jahre 1829 aber waren die Berbält- 
niffe anders. Die übrigen Mächte erfannten die 


der Türkei drohende Gefahr und wurden beforgt- 
Ein methodifcher Krieg hätte vielleicht die Oeſter— 
reicher oder die Franzoſen auf den Kriegsjchau- 
plat gelodt. 

Rußland hielt es für klüger, in möglichft 
furzer Zeit einen Erfolg zu erringen, welcher 
imponirte, um dann einen vortheilhaften Friedeus- 
ſchluß herbeizuführen. 

Man brachte deshalb das Heer in Europa 
auf 160,000 Mann, und der General Diebitich 
ging nun, nachdem er durch die Eroberung 
Siliſtria's fih an der Donau feftgejett hatte, 
ohne ſich weiter mit Belagerungen aufzuhalten, 
direft auf Konftantinopel los, über das Balfan- 
gebirge. 

Die Türken hatten ihr Heer bei Schumla 
foncentrirt und erwarteten diefelbe Kriegführung 
wie im vorigen Jahre. Ueberraſcht durch Die- 
bitſch' Kühnheit, entſchloß fih Reſchid Paſcha, 
dem Feinde, als dieſer bereits über den Balkan 
war, zu folgen. Dies bewog Diebitſch zur Um— 
lehr; er ſchlug den Paſcha bei Selimno und 
ſetzte dann wieder ſeinen Marſch nach Süden 
fort, Da ſein Heer jedoch auf 20,000 Mann 
zufammengejchmolzen war, madte er in Adria- 
nopel Halt und freute fi, auf die Friedens- 
vorjhläge der Großmächte eingehen zu fünnen. 

Der Krieg diefer beiden Fahre beweift den 
großen Nugen der Feſtungen unter gewiſſen 
Berhältnifjen und bietet zwei frappante Beifpiele. 
Er zeigt, daß Feſtungen alsdaun von größtem 
Werthe zur Bertheidigung des Landes find, 
wenn fie jo liegen, daß der Angreifer gezwungen 
ift, fie alle oder doch zum Theile zu nehmen. 
Das war in diejem Kriege der Fall und war 28 
in derjelben Weife auh im Kriege 1853 und 
1854, wo gleichfalls Rußland erobernd über die 
Türkei herfiel. 

Der Weg nad Konftantinopel führt über 
die Donau und das Balfangebirge, zwei bedeu- 
tende Hinderniffe. Die Donau mit unzähligen 
Nebenarmen, durch Seen und Moräfte dem 
Schwarzen Meere fi zumälzend, ift an den 
wenigen Stellen, wo fie in der Nähe ihrer 
Mündungen zu paffiren ift, mit Feflungen be- 
jegt, und dieſe müfjen genommen werden, um 
den Uebergang fowohl auf dem VBormarj als 
auf dem Rückmarſch zu fihern. Wollte der An= 
greifer dieje Feftungen umgehen und weiter 
oberhalb den Strom pajfiren, jo würde der Um— 
weg jo bedeutend werden, daß andere große 
Nachtheile für ihn entftänden. 

Aber nicht allein der Stromübergänge wegen 
muß der Angreifer fi hier zum mindeften 
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einer Feſtung derfichern, jondern auch des Bal— 
lanübergangs wegen darf er fein bedeutendes 
feindliches Corps in den Feſtungen hinter ſich 
laffen, er müßte denn fo überlegene Streitkräfte 
haben, daß er jene cerniren und doch noch vor— 
rüden fünnte. Eine Schlappe jenfeit des Balkan 
müßte ihn in die Gefahr bringen, auf dem 
Rüdzuge im Gebirge aufgehalten und vernichtet 
zu werben. 

General Diebitfch verfäumte denn auch nicht, 
fi wenigftens Siliftria’s zu verfichern, ehe 
er den 60 Meilen langen Weg von der Donan 
nad Konftantinopel antrat, und das Wageftüd, 
die übrigen Feftungen und das befeftigte Lager 
bei Schumla zu ignoriren, hätte ihn trotdem 
zu Grunde gerichtet, wenn es nicht eben die 
Türkei gewejen wäre, gegen welche er friegte. 

Hätten die Türlen aber ihre Feftungen nicht 
gehabt, jo würden fie die Ruſſen, welchen fie 
im offenen Felde nicht zu widerftehen vermochten, 
gewiß jhon 1828 in Konftantinopel geſehen 
haben. 

Gleih mie die Türken durd die Donan- 
feftungen, ward Defterreich durch das Feftungs- 
viered in Italien geſchützt. Im Jahre 1848 
wurden Peschiera, Mantua und Berona, vor- 
züglich befeftigt und einander unterftügend, die 
Rettung des Radetzly'ſchen Heeres und damit 
des italienischen Befiges für das Kaiferreich. 

Bon dem Aufftande der Lombardei, dem 
Abfall Benedigs und der eigenen italienischen 
Regimenter auf der einen Seite, und auf der 
andern dürch das piemontefiiche Heer unter Karl 
Albert bedroht, zog fih Radetzly nad Berona 
hinein und ließ Mantna und Peschiera zunächſt 
von den Bejagungen vertheidigen. Es gelang 
ihm, Karl Albert, als diejer fi Berona näherte, 
bei ©. Lucia zu fchlagen, er eroberte von hier 
aus die abtriinnigen Städte Vicenza, Pabua 
und Treviſo wieder, überfiel die Piemontejen, 
als fie Mantua belagerten, und fchlug fie bei 
GEuftozza zurid. Zwar war Peschiera verloren 
gegangen, aber es hatte doch viel genützt, weil 
Karl Albert fih im Beginn des Feldzugs mit 
Belagerung dieſer Feſtung aufgehalten hatte. 
Als Gefammtrefultat ergibt fi, daß die Feſtun— 





gen wegen ihrer begünftigten Yage und ihrer. 


Mugen Benugung von Seiten Radetzky's jo- 
wohl in der Defenfive als in der Offenfive 
bedeutenden Antheilan Oeſterreichs Siege hatten. 
Daß im Kriege 1859 gegen Italien und Franlk— 
reich diefelben Felungen ganz außerhalb der 
Operationen blieben, war die Schuld der fehler: 
haften Führung; fie hätten den Sieg für Defter- 
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eine fiegreihe Schlacht wiederum bei Euftozza 
berbeiführten. 

Im Kriege Defterreihs gegen Ungarn 1849 
zeigten Ofen, Temesvar und vorzüglid das 
fehr günftig gelegene Komorn den großen 
Bortheil fefter Pläte für ein Heer, welches fich 
vertheidigt. Doh muß man die Kämpfe um 
dieje Feſtungen mit der Erwägung betradhten, daß 
dieſer Krieg den eigenthümlichen Charakter der 
Niederwerfung eines Aufftandes hatte, daß von 
allen Seiten Oefterreiher und Ruffen in Ungarn 
eingedrungen waren und dieſe Feitungen wohl 
Stüßpunfte einer fräftigen Gegenwehr auf getrenns 
ten Bunkten, aber auch eben nur ijolirte fefte Punlte 
waren, ähnlid den Feſtungen in Spanien in 
den Jahren 1808 bis 1812. Komorn fapitulirte 
zulett, als Ungarns Widerftand gebrochen war, 
jpielte alfo feine enticheidende Rolle. 

Im Jahre 1849 entſchied die dänische Fe— 
fung Fridericia dem Feldzug der Dänen gegen 
Deutjhland zu Gunften Dänemarks. Aber Nie- 
mand wird daran zweifeln, daß fowohl die 
Feſtung als die Dänen an diefem Reſultat das 
geringere Berdienft hatten. Das Benehmen der 
Truppen des beutishen Bundes war jo jehr 
geeignet, den Dänen eine Koncentratton in Fride- 
ricia und einen Ueberfall der Schleswig. Holfteiner 
zu ermöglichen, daß man der Feſtigleit der 
Feſtung keinen Antheil an den Ereignifien einräu« 
men lfann. Im Jahre 1864 war diejelbe Feſtung 
Nebenſache; fie ward von den Dänen nad kurzer 
Beſchießung jeitens der Preußen und Defter- 
reicher und während der darauf folgenden Ein- 
ſchließung auf der Landfeite verlaffen, ohne daß 
ein Grund hiezu aufzufinden wäre. 

Der große Kampf der Weftmächte, der 
Türkei und Piemonts gegen Rußland drehte 
fidh in feinem zweiten, dem Hauptabjchnitt, faft 
fediglih um Sebaftopol. Trogdem faun man 
aus dieſem Kriege nicht ſowohl Belege für die 
Wichtigkeit der Feſtungen, als für die Bedeutung 
befeftigter Häfen ziehen. Sebaſtopol war ein 
Kriegshafenplag, weldyer zum Schuße der Flotte 
im Schwarzen Meere, nicht zur Bertheidigung 
des Landes diente. Die Alliirten griffen die 
Feftung zum Theil in der Abfiht an, die Flotte 
zu vernichten, zum Theil aber nur, weil fie 
feine andere verwundbare Stelle an Rußlands 
Grenze aufzufinden vermochten. Ein Bordringen 
nad) Zerftörung der Feſtung konnte nicht in ihrem 
Plane liegen. Daß nun der Krieg zu folder 
Größe anfhwoll, daß er zu einer Verſchwendung 
von Menfchenleben und Geld führte, deren 
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das Objeft nicht werth war, ift im der fehler» 
haften, planlojen Führung auf beiden Seiten 
begründet. 

Die Eroberung von Kars feitens der Ruſſen 
während des Jahres 1855 iſt eher als Beifpiel 
aufzuführen. Der Beſitz diejer Feſtung fidherte 
Rußlauds lebergewicht auf dem afiatifchen Kriegs 
ſchauplatz. 

Die Vertheidigung von Gakta im Jahre 
1860 war ein Kampf um den letzten Stützpunkt, 
welchen der Beſiegte in ſeinem vollſtändig unter— 
worſenen Reiche beſaß, eine hoffnungsloſe Gegen— 
wehr bis auf den letzten Augenblick. 

Nah den Erfahrungen der letzten achtzig 
Sabre, die fo reih an großen und blutigen 
Kriegen waren, find alfo da, wo ein mwohlüber- 
legter und energifcher Angriff ftattfand, ſehr jelten 
die Feftungen des angegrifienen Yandes im Stande 
gewejen, die Defenfive in der Weiſe zu Fräftigen, 
wie es im Berhältniß zu den aufgewandten 
enormen Koften erforderlich gewefen wäre. Die 
in Feſtungen verbauten Summen würden, auf 
die Berbefferung der Heereseinrichtungen ver— 
wandt, wohl immer ein größeres Refultat erzielt 
haben. Nur dort find Feftungen von 
mwejentlihem Nuten gewefen, wo fie in 
begünftigter Lage ein Bollwerk bil- 
beten, weldes zu umgehen der An- 
greifer niht im Stande war, und wo 
fie in ihrem Zufammenhange Defilden 
bildeten, in weldhen dem Defenfiven der 
Bortheil blieb. 

Solche Bedeutung hatte das Feftungspiered 
für DOefterreih gegen Italien und haben die 
Donaufeftungen für die Türkei gegen Rußland. 
Bei einer zwedmäßigen Bertheidigung find ſolche 
Feltungslinien von unberehenbar hohem Werth, 
fie fünnen die Widerftandsfähigfeit eines Heeres 
verdoppeln und verdreifachen. 

Deutſchland hat eine ſolche Feſtungslinie 
zu ſeinem Schutze nicht. Die Grenze gegen 
Frankreich, wie ſie ſeit Jahrhunderten geweſen 
iſt, geſtattete immer den Einbruch der franzöſi— 
ſchen Heere, und dieſe wußten ſtets den Kriegs— 
ſchauplatz auf deutſchen Boden zu verlegen. Frei— 
lich find durch die großen und ftarken Feſtungen 
Mainz, Koblenz und Köln die Hauptwege 
vom Rhein nad dem Innern verfperrt, aber 
von Hüningen bis Naftatt bietet Deutjchland 
eine offene Seite, und die Fänder auf dem linken 
Ufer find nicht durch feſte Pläte gededt. Der 
Krieg von 1870 ift der erfte feit der räuberifchen 
Wegnahme Lothringen und des Elſaſſes, in 
welchem es den bdeutfchen Heeren gelungen 








ift, gleich von Beginn der FFeindfeligleiten 
an den Nachtheil der militäriichen Lage durch 
überlegene Führung auszugleichen und ihn fogar 
in Bortheil zu verwandeln. Die treue Bruft 
feiner Söhne ift Deutfchlands ftarfe Burg ge- 
wejen. Aber die unbefchütte Lage fo großer 
Fandftrihe auf dem linken Rbeinufer bleibt 
immer ein Nachtheil gegenüber dem Feinde, 
welder in Straßburg und Meb gleichjam 
Ausfallsthore gegen Deutſchland befitt. 

Ein Schub auf dieſer ſtets gefährdeten 
Grenze ift nur dadurch herzuftellen, daß dieſe 
großen und ftarfen Feftungen zu Hauptbollwerken 
und vornehmften Plägen einer Sicherſtellung 
in den wiedereroberten Provinzen umgejchaffen 
werden, einer Sicherftellung, welde im Süden 
Belfort als Thor des offenen Rheinthales und 
im Weſten die Maaslinie mit Sedan, Stenay 
und Verdun böte. 

Dieje Pläge, mit ftarfen Garnifonen bejetst, 
würden jo drohend für Frankreich dafiehen, daß 
es auch in feiner MWiedererftarlung nach den 
jetigen Niederlagen an einen Angriff nicht 
denfen dürfte. Denn nicht allein würden fie 
das feindliche franzöfifhe Heer, welches ver- 
meiden wollte, direft gegen bie Feſtungen zu 
marjdiren, auf den Weg zwiſchen Straßburg 
und Met in der Richtung auf die bayerifche 
Pfalz verweifen und ſomit die Nüdzugstinie 
deflelben von zwei Seiten bedrohen, fondern es 
würde auch bei folhem Operiren des Feindes 
die Gefahr eines Vorbrechens von Sedan und 
Stenay aus gegen Paris nahe liegen. 

Schon Wilhelm von Humboldt, als 
zweiter Bevollmächtigter Preußens in den Frie— 
densverhandlungen von 1815, erffärte als die 
folgeritigfte Methode, um die Nach— 
barn Frankreichs fiher zu ftellen, eine 
Grenzbeftimmung, welde diejenigen 
feften Plätze Frankreichs, deren es fi 
als Angriffspunfte bedient habe, zu 
VertheidigungsmittelitebenjenerNad- 
barn made. 

A. Niemann. 


Die Benutung des Sieges. „Du verftehft 
zu fiegen“, fagte vor zweitanfend Jahren zu 
Hannibal, dem karthagiſchen Feldherrn, fein 
Neiterführer Maharbal, „aber Deinen Sieg zu 
benugen verſtehſt Du nicht.“ Es war nad) der 
Schlacht bei Cannä, der furchtbarften Niederlage, 
welhe die Nömer je erlitten. Rom zitterte, 
ſchon erjholl der Schredensruf: „Hannibal vor 
den Thoren!“ womit noch lange die römischen 
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Mütter ihre fchreienden Kinder ftille machten — 
aber Hannibal griff Rom nicht an, jondern zog 
von Apulien, wo er jenen Zieg gewonnen, Rom 
umgebend, nah der Weftlüfte Italieus, wo 
er feine Truppen in Winterguartiere verlegte. 
Darum war eben der zürnende Reiterführer in 
jene Worte ausgebrochen. Wohl mag ihm der Feld⸗ 
berr jeine Gründe gejagt haben, die ihn beftimmt, 
den Angriff auf Rom zu unterlaffen, die Ge— 
jchichte bat fie aber nicht verzeichnet, denn über 
die punischen Kriege ift feine larthagiſche Quelle 
vorhanden, fie find nur von Römern beichrieben. 

Maharbals Borwurf bat im Yaufe der 
Zeiten gar manchem Feldherrn gemacht werden 
tönnen, er Mingt auch im die neuern Kriege 
hinüber. Und doch ift es nicht der bloße Sieg 
auf dem Schlachtfelde, der Gewinn einer Bofition, 
der Rüdzug des Feindes, der einer Schlacht 
entiheidende Bedeutung gibt, jondern „der 
wirflie Erfolg eines Sieges“, wie mit Recht 
gejagt worden ift, „liegt erit hinter dem legten 
Kanonenichufie, der auf der Wahlftatt gefallen 
ifi“. Dann erft in der energiichen Berfolgung 
werden die Trophäen des Sieges, wenn deren 
auch ſchon während des letzten Kampfes der 
Entſcheidung viele in unfere Händen gefallen 
find, im reichten Maße eingefammelt: Gefangene 
vorzüglich, auch Geſchütze, Kriegsmaterial aller 
Art, Trains mit werthvollen Dingen, Bagage, 
im Glüdsfall au eine Kriegskaſſe. Aber mit 
diefer unmittelbaren Verfolgung noch nicht genug, 
die weiter gehende muß dem gejchlagenen Feinde 
feine Raft gönnen, ihm nicht Zeit geben, feine 
aufgelöften Truppen wieder zu jammeln, zu 
ordnen und im fchlagfertigen Stand zu jegen. 
Die Benutung des Sieges im einer offenen, 
fogenannt rangirten Schlacht muß bis zur Ver- 
nichtung, wenigftens bis zur Berträmmerung 
der feindlichen Streitmacht gefteigert werden, 
dann erft wird eine Schlacht zur Enticheidungs- 
fhlacht für den ganzen Krieg und der Gegner 
muß den Widerftand aufgeben, weil er ihn nicht 
länger fortjegen kann, er muß fih den Friedens» 
bedingungen des Siegers unterwerfen. 

Das ift num freilich das deal einer Sieges— 
benugung, welches in der Wirklichkeit ſelten er- 
reicht wird: Hemmungen aller Art treten ein, 
nicht bloß taltiſcher oder firategiiher Natur, 
fondern auch politiiche Nüdfichten, die leidige 
Einmifhung fremder Mächte. Es gibt in der 
Kriegsgeihichte nur wenige Beiſpiele einer voll: 
tommenen Benutung des Sieges. 

Um fie zu charakterifiren, verfegen wir ung 
zuerſt auf das Schlachtfeld, wenn die Krifis ein— 
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tritt, die Wagichale des Sieges fi auf eine 
Seite zu neigen beginnt. Diefer Moment ift oft 
ſchwer zu erfennen, dazu gehört ein gelibter und 
ſcharfer Feldherrublick, eine geiftige Beherrſchung 
der Situation. Zeichen der Kriſis beim Feinde 
find, wenn an einzelnen Breunpunkten des 
Kampfes fein euer ſchwächer wird, wenn er 
bier und da Xerrain verliert und Angrifis- 
bewegungen, die er mit einzelnen Abtheilungen 
unternimmt, ſchwankend geſchehen oder ganz in 
das Stoden geratben, wenn unfere Truppen 
an einigen wichtigen Stellen eutichiedene Bor» 
tbeile erringen, dann wird es Zeit fein, die 
bisher intakt, d. b. außer Gefecht gehaltenen 
Nejerven zum leiten vernichtenden Schlage "in 
die Schlacht zu werfen. Es ift gejagt worden: 
„Derjenige, welder die fetten Reſerven in der 
Hand behält, wird fliegen“. Uebervorfichtige 
Feldherren, dieſes Ausipruchs eingedent, laſſen 
ſich dadurch beſtimmen, mit dem Gebrauch ihrer 
Reſerven allzu lange zu zaudern und den rechten 
Moment, den ſie noch immer nicht gekommen 
glauben, zu verſäumen. Sie berauben ſich da— 
durch, wenn fie auch ſiegen, der ſchönſten Erft- 
Iingsfrudht ihres Sieges. Wohl find Haupt» 
ſchlachten gewonnen worden, auch ohne daß Die 
Hejerve ins Feuer gelommen ift, wie Napoleon 
bei Borodind fiegte, ohne feine Garde zur Ent- 
ſcheidung benugt zu haben. Aber war der Sieg 
jo entjcheidend, wie er hätte werden können? 
Die Kavallerie, vier große Corps, hatte der 
Kaiſer mit in die Schlachtlinie geftellt, wo fie 
fundenlang dem Feuer ausgefett hielt und die 
ungebeuerften Berlufte erlitt: aus welchen Grün- 
den er das gethau, ift vielfach von einfichtsvollen 
Reitergeneralen, wie Roth von Schredenftein, 
erwogen, aber nicht aufgeflärt worden, wie auch 
das Räthſel ungelöft geblieben ift, warım Na— 
poleon nicht zuletzt durch feine Barden die Schlacht, 
in der ihm endlich die Ruſſen Stand gehalten, 
zu einer Bernichtungsſchlacht gemacht hat. 

Die Kavallerie war zu einer nahdrüdlichen 
Verfolgung nicht geeignet, dazu waren auch die 
Ruſſen troß ihrer großen Verlufte nicht erfchlittert 
genug. Kutuſow meldete ſogar nach Petersburg, 
daß er gefiegt habe, und erft der Verluft von 
Mostkau widerlegte jpäter die Lüge. Der Meifter 
der Kriegstunft, welcher eigentlich der Erfte ge- 
weien, der den Gebrauch der Reſerven und die 
Benutzung des Sieges verftanden hat, ift bei 
Borodind nicht auf der Höhe feines Feldherrn- 
genied gemejen. 

Schladten kann man alfo gewinnen auch 
ohne die Reſerven, aber den Sieg benutzen nicht. 
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Die Truppen, welde die Schlacht durchgekämpft 
und zulett entichieden haben, find in einem jo 
durch Berlufte geſchwächten und auch erichöpften 
BZuftande, daß fie wohl von GSiegesfrendigfeit 
bingeriffen die unmittelbare Berfolgung des 
fliehenden Feindes mit Anftrengung ihrer letzten 
Kräfte noch eine Weile fortietsen, aber fie müſſen 
bald davon ablaffen, weil fie nicht weiter fünnen. 
Auch ift bei lange anhaltenden Schlachten, wie 
bei Königgräg, die taftifhe Ordnung zuletst 
vielfach gelöft, die Truppentheile find theilweife 
durch einander geſchoben, namentlich haben fich 
bei dem ftundenlangen Gefecht in Wäldern und 
um Dörfer, das meift in Kompagniefolonnen 
und zerftreuter Fechtart geführt wird, die Mann— 
ſchaften verjchiedener Abtheilungen gemifcht. 
Zu einer planvollen energifhen Berfolgung 
auf längere Dauer find diefe Truppen, ohne 
vorher wieder geordnet zu fein, nicht geeignet. 
Dazu müffen frifche gefchonte Kräfte aus der 
Referve eintreten. ft diefe nun, wie es die 
jetigen Gefechtsverhältniffe fordern, weit zuriid- 
gehalten, bis fie gebraucht wird, und hat man 
fie nicht wenigftens im Momente der Entjchei- 
dung, wenn man fie dazu nicht verwenden wollte, 
näher herangezogen, fo kommt fie zur wırffamen 
Verfolgung zu fpät. Der Feind, der im Be- 
mwußtfein der Niederlage fih mit Anſpannung 
aller Kräfte zu retten fucht, hat ſchon einen zu 
weiten Vorſprung gewonnen, und wenn auch eine 
fchnelle Kavallerie feine legten Abtheilungen, die 
Arritregarde, welche feinen Rückzug dedt, noch 
einholen und ihr noch einige Verluſte zufiigen 
fann, im Ganzen und Großen wird fie ihm, 
beſonders wenn er wieder günſtige Terrainab- 
fchnitte gewinnt und eine noch gefechtsfähige 
Artillerie hat, den Gnadenftoß, der ihn zertriim- 
mert, nicht geben können. Dazu gehört, daß die 
Berfolgung ohne allen Beitverluft gefchieht, und 
nit von Kavallerie und reitender Artillerie 
allein, fondern auch mit Unterftitung nad» 
rüdender Infanterie. Diefe Truppen müſſen aus 
der noch frifchen Reſerve gegeben werden, die 








nun zur Avantgarde des ganzen fiegreich im, 


BVorrliden begriffenen Heeres wird. 

Zuerſt fitt die Kavallerie, die fih wegen 
ihrer Schnelligkeit und des Schredens, den fie 
unter demoralifirten Flüchtlingen verbreitet, dem 
Feinde mit der blanken Waffe im Naden. Man 
mag von der Allgewalt der modernen Feuer— 
waffen noch fo feft überzeugt fein, die Stand- 
baftigfeit der Truppen bewundern, die im ſtun— 
denlangen Feuergefecht aushalten, oder den hohen 
Muth, der im Angriff fih unter dem verhee- 
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rendften Feuer nicht aufhalten läßt, wie unſere 
deutfhen Truppen im franzöfifchen Kriege 1870, 
fo wird das Gefühl der perfönlichen Gefahr 
immer größer fein, wenn man den Feind, den 
man im Feuergefecht nur in der Entfernung, 
zumeilen hinter Dedungen oder in Schlißengrä- 
ben gar nicht fieht, nun leibhaftig in nächſter 
Nähe erblidt und jeder Einzelne feinen Mann 
findet, mit dem er Bruft an Bruft zu fämpfen 
bat. Daher noch heut der unbeftrittene mora— 
liche Eindrud, den das plötsliche Erjcheinen der 
Kavallerie, ihr ftürmifcher Angriff mit ausge- 
legter Hiebwaffe oder gefällter Yanze madt. Iſt 
num gar die Truppe, welcher der Angriff gilt, 
ſchon aufgelöft, ihres moralifchen Elements ver- 
luftig gegangen, fo begreift man, wie ein pani— 
ſcher Schreden ſich ihrer bemächtigt und die Flie- 
benden, da fie den Pferden doch nicht entrinnen 
können, die Gewehre wegwerfen und fich jchaa- 
renweiſe zu Öefangenen ergeben. Inder Schlacht 
von Keffelsdorf jprengte der General von Yas- 
mund unter die Flüchtigen, „reprodirte ihnen“, 
wie er in feinem Berichte fagt, „ihre Lächete, 
fih von wenigen Hufaren wie die Schafe ab- 
ſchlachten zu laſſen“, ftieß „einem Kerl, der gar 
nicht ftchen wollte, die Fuchtel (den Degen!) 
bis an das Stichblatt in den Leib” — vergebens! 
Bei der Verfolgung, alfo nah der Schlacht, 
hält die Kavallerie erft ihre reihe Ernte. Die 
Thatſache, daß unter dem entnervenden Gefühl 
ber Niederlage meift aller Widerftand unter einer 
demoralifirten, wenn aud im Verhältniß zu 
ihren Berfolgern no fo ftarfen Schaar aufhört, 
ift eine jener pſychiſchen Erſcheinungen, die fich 
zu allen Zeiten wiederholt haben. Daran er- 
Märt fih aud in den Schlachten des Alterthums 
jener oft ftaunenswerthe Unterfchied zwiſchen 
Siegern und Befiegten. Auf der Wahlftatt war 
der Berluft da, wo ebenbürtige Gegner mit 
ziemlich gleicher Bewaffnung einander gegenüber- 
traten, auf beiden Seiten meift ziemlich gleich. 
Die Griehen kämpften in ihrer Phalanr mög- 
lichſt gefchloffen mit dem Speer, und erft wenn 
die feindlide Ordnung gebrodhen war und fie 
in ben Feind eindrangen, griffen fie zum 
Schwert, weil der lange Speer im engen Hand- 
gemenge nicht mehr zu braucden war; bei den 
Römern, die auf der Höhe ihrer Kriegskunſt 
unter Cäjar gar feine Speere mehr führten, war 
nur der Schwertlampf üblich, den fie jedoch im 
Anlauf gegen den Feind durch eine Schwere Wurf— 
waffe, das Pilum, auf Kurze Entfernung ge» 
ichleudert, vorbereiteten. Jedenfalls war es im— 
mer der Kampf Mann gegen Mann, der in den 
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Schlachten wüthete: die Fernwaffen des leichten 
Fußvolls, Bogen, Schleudern, Wurfſpieße, wur» 
den nur als Borfpiel und mit geringer Wirkung 
gebraudt. So mußten die Schlachten jehr blutig 
werden, und der Theil, welcher befiegt dem Feinde 
den Rüden kehrte, konnte fih von ihm, mit 
dem er bandgemein geweſen, ſchwer losmachen, 
auf der Flucht wurden dann noch Tauſende 
erſchlagen. 
beſiegt war, hatte das Leben verwirkt, Gefan— 
gene wurden ſelten gemacht. Als Cäſar die pom- 
pejaniſchen Kohorten, die ſich nach der verlorenen 
Schlacht bei Pharfalus gerettet hatten, aus 
einer feften Stellung in die andere verfolgt und 
endlich Durch Abjchneiden des Waffers zur Erge- 
- bung genöthigt hatte, erregte es Staunen, daß 
er ihnen das Leben ſchenlte. Es war eine Be- 
nugung des Sieges ganz gegen alle herlömm— 
liche Kriegsmanier, aber der fieghafte Imperator 
gewann durch feine Milde mehr, als er durch 
Bernichtung der in feine Hand gefallenen Krieger 
gewonnen haben würde: er feifelte fie mit un— 
löslihen Banden an fid. 

Heut werden die Befiegten, welde um Par- 
don bitten und ihre Waffen niederlegen, gefchont 
und zu Gefangenen gemadt. Die Franzoſen 
haben aber zuweilen diefe Schonung treulos 
vergolten, und wenn der Sturm der Kavallerie, 
der fie fih ergeben, zu weiterer Verfolgung 
über fie binweggebrauft war, ihre zur Erde ge 
worfenen Gewehre wieder ergriffen und binter- 
drein gefeuert. So 1813 in der Schlacht bei 
Mödern, jo 1570 in der bei Mars-la- Tour 
oder Pionville, wie fie auch genannt wird. 
Dann freilich gilt fein Erbarmen mehr, Alles 
wird niedergehbauen. Bei Mödern unternahmen 
die Strafe für die Treulofigleit die lithauiſchen 
Dragoner unter ihrem Führer, dem „tollen“ 
Blaten, bier bei Met die Ziethenichen Hufaren, 
welche jelbft große Berlufte erlitten hatten. 
Solche Fälle gehören aber zu den Ausnahmen. 
Die Kavallerie bringt auf der Verfolgung Maffen 
von Gefangenen ein. 

Allein reicht aber die Reiterei, welche meift 
in aufgelöfter Ordnung verfolgt, nicht aus, um 
den Widerftand gejchloffener Abtheilungen, die 
fih noch finden, oder jchnell bilden, zu brechen. 
Deshalb wird fie von reitender Artillerie unter- 
ſtützt, welche ihr in allen Gangarten mit gleicher 
Schnelligkeit folgen fann. Während die Ka— 
vallerie auf der Rückzugsſtraße des Feindes dem- 
jelben — wie der Ausdrud lautet — auf den 
Ferſen oder in den Hufeifen Tiegt, um nieder 
zumachen oder gefangen zu nehmen, was fie 
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fann, biegt die Artillerie jeitwärts aus, gewinnt 
im Galopp eine Feuerſtellung im der Flanke des 
fliebenden oder doch im eiligen Rüdzuge befind- 
lihen Feindes und überſchüttet ihn mit Grana- 
ten und Shrapnels. 

Aber beide Truppengattungen, wie vor— 
theilhaft aud ihre Verbindung ift, die höchſte 
Gewalt der blanken Waffe mit der höchſten 
Fenerwirkung, finden doch auch ihre Grenze 
der Verfolgung, wo fie von derjelben abftehen 
müffen: entweder da, wo ber Athem ihrer 
Plerde erfhöpft ift, oder wo der Feind ein 
Terrain gewinnt, in welchem Kavallerie und 
Artillerie nicht mehr kämpfen lönnen: einen 
Wald, ein günftig gelegenes Dorf, durdhfcnit- 
tenes Terrain, Höhenzüge zc. Dies macht, wie 
vorher jhon gejagt, die Mitwirkung von In— 
fanterie nöthig. Dieje kann freilich den beiden 
berittenen Truppengattungen nicht auf dem Fuße 
folgen, aber fie rüdt ftetig, abwechſelnd im 
gewöhnlichen ſchnellen und im Laufſchritt nad; 
leichte Jufanterie, welche doch zur Verfolgung 
genommen wird, fann darin lUnglaubliches 
leiften. Hat nun die feindlihe Nachhut ein 
Terrain bejett, in welchem Kavallerie und Ar- 
tillerie ihr direft nichts mehr anhaben können, 
jo nimmt die nachgerüdte Infanterie, welche 
auch Fußartillerie mit fich bringen wird, das 
Gefecht auf, wirft den Gegner aus der Stellung, 
die er ohnehin nicht lange fefthalten darf, um 
nicht ganz von feiner fortmarjchirenden Haupt» 
maſſe abzulommen, und überläßt, wo irgend 
wieder freies Terrain ift, den andern Waffen 
die weitere Ausbeutung des errungenen Erfolges. 

Das ift die unmittelbare Verfolgung. Eine 
vollftändige Benutung des Sieges muß aber 
weiter gehen, um die gejchlagene feindliche Ar- 
mee ganz aufzulöfen und für fernere Ope— 
rationen unfähig zu machen. 

Nicht bloß die Avantgarde muß den zuerft 
dem Feinde nahgefhidten Truppen folgen, um 
ihnen mehr Nahdrud zu geben, fondern auch 
das ganze fiegreihe Heer darf nicht auf feinen 
Lorbeern ruhen. Es kommt darauf an, wenn 
irgend möglid, den Feind von den Sammel» 
punften, von den Waffenplägen in feinem 
Rüden, von feiner Operationsbafi$ und deren 
Hülfsquellen, wo er wieder einen Halt findet 
und erftarfen Tann, abzufchneiden und diefe 
Hülfsquellen, jo weit das erreichbar, zur eigenen 
Benugung zu gewinnen. Dann erft darf der 
Feldherr hoffen, den Gegner vollftändig zu ver— 
nichten, was freilich nicht wörtlich zu nehmen 
ift, denn Armeen bon einer Stärke, wie fie 
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gegenwärtig im Felde — find nicht zu 
vernichten, wohl aber kann ihre Widerftands- 
fähigkeit vollfommen gebrochen und vernichtet 
werden, dann ift e8 eben der Gegner auch als 
ſolcher. 

Eine große Aufgabe für die Feldherrnkunſt, 
welche hier geſtellt iſt; ſie kann aber erreicht 
werden, wenn der leitende Stratege ſie von An— 
fang an in feine Berechnung gezogen und ſeinen 
Kriegsplan darauf angelegt bat. Freilich er- 
fordert fie geihidte Generäle, welche die ge— 
trennten Corps zum Zuſammenwirken im Geifte 
des Operationsplanes gut zu führen verftehen; 
von den Truppen fordert fie die größten Ans 
ftrengungen, Gemwaltmärfhe, wo feine Eijen- 
bahnen benutt werden lünnen, und mancherlei 
Entbehrungen, die nicht ausbleiben. Aber der 
Lohn dafür ift auch herrlih. Der Krieg wird 
raſch entjchieden, e8 find nicht immer wieder neue 
biutige Schlachten nöthig, ein Schlag mit guter 
Benutzung des Sieges ift geniigend. 

Nicht immer war diefer Gedanke maß: 
gebend. Es gab jogar eine Zeit, in welcher 
der lächerliche Grundſatz aufgeftellt wurde: einem 
geichlagenen Feinde müſſe man goldene Brücken 
bauen. Das war die Beit der Ueberfeinerung 
und Berfünftelung in der Kriegführung, wo 
fih die Feldherren in ausgellügelten Heeres- 
bewegungen gegenfeitig zu fiberbieten, Bortheile 
abzugemwinnen, aus jogenannten unangreifbaren 
Stellungen — unangreifbar für die damalige 
Taltik! — wegzumanövriren fuchten und jchon 
die aberwitzige Marime geäußert wurde: die 
Schlacht fer nur der Nothbehelf eines Stümpers 
in der Kriegstunft! Es waren ſolche Kriegs: 
weife bejonders die Nachäffer Turenne’s, den 
die Franzofen den Großen nennen, wir aber 
den Mordbrenner der Pfalz, die er zuerft auf 
Befehl feines Königs verwüſtete, was fpäter 
die Melac, Montclar und Genoffen in noch 
ſcheußlicherer Weije fortfeßten. Der Kurfürft 
von der Pfalz, zu ſchwach fein Land gegen 
Franfreihs Mordbrenner- und Räuberbanden 
zu ſchützen, forderte deren Anführer, den „ritter- 
lichen“ Turenne, zum Zweifampfe, weldhe Ehre 
dieſer jedoch ablehnte. Turenne, den man jonft 
zu ben beften Feldherren zählt, war auch nicht 
frei von der Borliebe für Lünftlihe Manöver, 
welche den Krieg erfolglos in die Länge ziehen, 
er hatte jedod immer großartige Ziele dabei; 
feine Schiller und Nachahmer dagegen hatten, 
wie es gewöhnlich der Fall, den Meifter falfch 
verftanden, nur die Form, nicht den Geift er- 
faßt. Bei folder Sriegführung lonnte von 

















großen Erfolgen und deren Benußung nicht Die 
Rede fein. 

War es bier ein Irrweg, auf welchen die 
Feldherren gerathben waren, fo hatte e8 noch 
früher in den Söldnerkriegen Jtaliens eine Zeit 
gegeben, in welchen die Schlacht und fomit Die 
Benugung des Sieges aus den jchnödeften Be— 
mweggründen vermieden wurde. Die Söldner- 
führer — Condottieri genannt — waren kon— 
traftlih für eine gewiffe Zeit in Kriegsdienft 
genommen, fie hatten dafür eine gewiffe Macht 
aufzubringen und den Krieg für ihre Brod- 
herren, meiſt die unter einander verfeindeten 
Städte, zu führen. VBeendigten fie den Krieg 
mit raſchen zerichmetternden Schlägen, jo war 
ihr Geichäft aus, ihr Erwerb vorüber, fie fan- 
den es daher in ihrem Intereſſe, dem Feinde 
jo wenig Herzeleid als möglih anzuthun und 
dadurh den Krieg, von welchem fie lebten, 
möglichft zu verlängern. Der Krieg wurde da» 
durch zum unblutigen Spiel. Schlachten wur- 
den zwar dem Nanren nach geliefert, aber die 
großen, prächtigen Reitergeſchwader ritten nur 
gegen einander auf, tummelten fich hin und 
ber, juchten ſich gegenfeitig zu überflügeln und 
dadurch zum Nitdzuge zu bewegen, hieben aber 
nicht auf einander ein — das taltiſche Vorbild 
zu den ftrategiichen Meifterftiiden eines Turenne 
und Montecucoli. — Es gab Schladten, in 
denen nicht ein einziger Mann fiel. 

Im 18. Jahrhundert, jelbft zu Friedrichs 
des Großen Zeit, der feine Schladhtpläne doch 
immer auf eine Vernichtung des Gegners an— 
legte, war eine Benugung des Sieges in die— 
em Sinne aus andern Gründen nicht möglich. 
Die Taktik jener Zeit kannte die Neferve in der 
Schlacht nur dem Namen nad), ihren Gebrauch 
zu jenem wichtigen Zweck gar nidt. Man 
nannte nämlich ein drittes Treffen, das in der 
Schlachtordnung gebildet wurde (meift aus 
Neiterei, welche im erften und zweiten feinen 
Pla mehr gefunden hatte), wohl Reſerve, aber 
daffelbe wurde nicht zu großen Entiheidungen 
aufgeipart, jondern oft gleih im Anfange mit 
in die Schlacht gezogen, wie durch Ziethen bei 
Prag und Leuthen. Wenn dann die Schlacht ge— 
wonnen war, ſo fehlte es an Truppen zur Ver— 
folgung und der Sieg konnte nicht ausreichend 
benutzt werden. Den großen König verhinderte 
daran auch die Schwäche ſeiner Streitkräfte im 
Verhältniß zu denen des Feindes, und daß er 
gezwungen war, wenn er einen beſiegt hatte, 
fih jchnell wieder, um nicht von den andern 
bei ihrer Uebermacht erbrüdt zu werden, gegen 
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einen neuen zu wenden, oft nach einem ent- 
fernten Kriegsihauplage. Er erfaunte wohl die 
Mängel der Taktik feiner Zeit, e8 lag aber 
nicht in feiner Macht, fie zu ändern; um jo be 
mwundernswertber ift fein Genie, daß er troß 
derfelben ſolche Siege zu erringen und feinen 
fiebenjährigen Krieg, in weldhem es fi um die 
GEriftenz des preußiihen Staats handelte, glor- 
reich zu Ende führen fonnte. 

Wir haben es ſchon ausgeiproden, daß 
Napoleon 1. ein Meifter in der Benutzung des 
Sieges geweſen ift, müſſen jedoch binzufegen: 
fo lange er auf der Höhe feines Ruhmes ftand, 
im Feldzuge von 17%, in den Kriegen von 
1805, 1806 und 1809. In Rußland nad der 
Schlacht von Borodind fhon nicht mehr, in 
Deutjchland 1813 nah dem Siege bei Dresden 
noch weniger, am wenigften nah dem Siege 
bei Figuy 1815 über jeinen gefäbrlichiten Feind, 
Blücher. Hätte er diefen Sieg im Geifte feiner 
alten Kriegführung benußt, jo würde Blücher 
nicht bei Waterloo zur Rettung Wellingtons 
erichienen fein und der Kaijer nicht die Nieder- 
lage erlitten haben, welche feine wieder auf» 
gerichtete Macht mit einem Schlage vernichtete. 
Ohne die meifterhafte Benutzung des Sieges 
von Waterloo, ohne die Verfolgung bis zum 
legten Hauch von Menichen und Pferden, welde 
Gneifenau leitete, ein unerreichtes Borbild für 
alle Zeiten, wäre aber vielleiht der Sturz 
Napoleons nicht die unmittelbare Folge geweſen 
— wer lann die Wechjelfälle berechnen, die noch 
zu feinen Guniten, wenn auch nur das Unglüd 
aufbaltend und mildernd, hätten eintreten fönnen ! 

Die Kriege nah 1815 bieten fein Intereſſe 
für unjern Stofi, bis wieder in unjern Tagen 
eine neue Aera für die Kriegskunſt anbrad. 
Es haben fi zwar auch Stimmen erhoben, 
welche die Benugung des Sieges von König. 
gräg 1866 einer ſcharfen Kritif unterworfen 
haben, und der Schein einer gewiſſen Beredh- 
tigung ift ihrem Urtheil nicht abzuſprechen. 
Wenn die Verfolgung, zu welder an dem 
langen Tage im Hochſommer noch mehrere 
Stunden zu Gebot ſtanden, von der Kavallerie, 
die noch viele ganz intaft gebliebene Schwa- 
dronen hatte, mit der Energie von Waterloo 
aufgenommen worden wäre, jo bätte die ge- 
fhlagene Armee in ihrer gänzlichen Auflöfung 
mit der Elbe im Rücken wohl faum der furdht- 
barften Kataftrophe entgehen können. Indeſſen 
muß die Kritit, wenn fie gerecht fein will, in 
ihrem Urtheil überhaupt vorfichtig fein, da ihr 
felbft über SKriegsbegebenheiten vergangener 
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Zeit noch viele Aufichlüffe über die Beweggründe 
und Triebfedern mandes Entichluffes, den wah- 
ren Zufammenhang der Thatfahen und mäch— 
tige Einflüffe, welche dabei gewirkt, fehlen, wie 
viel mehr ift daS der Fall in den Kriegen der 
Gegenwart, troß aller officiellen Berichte und 
Darftellungen. 

Bom Kriege von 1870 fehlen zum größten 
Theil auch noch diefe officiellen Altenſtücke. 
So viel fih aber nah den Thatjachen urtheilen 
läßt, ift die Benutung der deutichen Siege eine 
vortreffliche geweſen, ſonſt hätte e8 nicht gelingen 
fünnen, im Laufe eines einzigen Monats die 
auf ihren alten Kriegsruhm jo ftolge, unleug- 
bar trefiliche und tapfere, in ganz Europa als 
eine der erften angejehene Armee in rajch ſich 
folgenden Schlägen bis zur Waffenftredung, . 
jelten erbört in der Kriegsgeichichte, niederzur 
werfen. Vorzüglich muß der großartige Gebrauch 
der Kavallerie zur Verfolgung und zur Ueber- 
ſchwemmung weiter Pandftriche hervorgehoben 
werden. Intereſſant wird e8 fein, das Nähere 
über die Operationen diejes deutichen National» 
frieges zu erfahren, vor der Hand müſſen wir 
uns aber noch bejcheiden. 

8. ©. v. Berned. 


Die Geſchütze der franzöfifhen Marine. 
Während das franzöfifhe Landheer durchaus 
mit Borderladungsgeichüten verjehen ift und 
man erft ganz vor Kurzem angefangen hat, 
einige Batterien aus Hinterladungsfanonen zu» 
fammenzuftellen, wurden ſchon jeit Neujahr 
1569 die ſchweren Schiffsgeichiige zur Hinter» 
ladung eingerichtet. Alle Kanonen der Marine 
find aus Gußeiſen (bis auf eine Anzahl guf- 
ftäblerner zu 19 Gentimeter) und die Hinter: 
ladungsfanonen dabei mit Stahlreifen verfehen, 
welche in glühendem Zuftande um das Rohr 
gelegt werden (Syſtem Parrot). 

Auf der Panzerflotte werden folgende Arten 
von Geſchützen geführt. 

1) Borderlader: 5öpfündige, 11zöllige, 
1özöllige und Szöllige glatte, Szöllige gezogene 
Kanonen. 

2, Hinterlader: Kanonen von 14, 16, 
19, 24 und 27 Gentimeter Kaliber. 

Glatte Borderlader find nur no auf dem 
„Rochambeau“ und dem „Onondaga”; fie wur- 
den von den Amerifanern mit übernommten. 
Bon den Ilzölligen glatten Kanonen führt der 
„Rohambeau” 16, der „Onondaga” 2, und 
von den lözölligen glatten Kanonen führen die 
beiden genannter Schiffe je 2. 


590 KRriegdmwefen: Die Er. der —— Marine. 

















Mit den 14», 16 umd 9. » Gentimeterges | | 16 und eine Längenabweihung von 44M. Mit 
ſchützen ſind nur noch Die ungepanzerten Schiffe | einer Pulverladung von 7,50 Kilogramm und 
bewaffnet. Auf den Panzerſchiffen ift das Batterie- | einem majfiven, gußftählernen cylindro-ogivalen 
geſchütz die 24 Eentimeterfanone; außerdem als , Geſchoß von 45 Kilogramm beträgt die Schuß- 
Thurmgeſchütz die zu 27 Cent. Die Heineren Ge- | weite bei 4° Elevation 1700 M. und im Uebri— 
jchüte find auf den Panzerbatterien und Booten. | gen ift die Schußweite und Trefffiherheit un— 

Wir geben jetzt eine genauere Befchreibung gefähr diefelbe mie bei Anwendung der erft- 
der vier größten Gattungen der Hinterladungs- | genannten Munition. Auf einem Abftaude von 
geſchütze. 300 M. durchſchlägt das Geſchoß dieſer Kanone 

1) Die Kanone von 16 Centimeter eine 5zöllige Panzerſcheibe. 
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fig. 1. Hinterladungésgeſchüt der franzdfifhen Marine 


Kaliber. Ihre Fänge beträgt 3,385 M., ihr | 2) Die Kanone von 19 Centimeter 
Durchmeffer am Kammerende 0,634, ihr Kaliber | Kaliber. Ihre Pänge beträgt 3,80 M., ihr 
0,1647 M. und ihr Gewicht 5000 Kilogramm. | Durchmeffer am Kammerende 0,772 M., ihr See- 
Die Seele hat 3 parabolifche Züge, deren Nei- lendurchmeſſer 0,194 M., ihr Gewicht 3000 Kilogr. 
gung am Boden 0°, an der Mündung 6° bes | Die Seele ift mit 5 parabolifchen Zügen von 
trägt. Es gehören zweierlei Arten von Muni- | derfelben Neigung wie bei der 16:-Centimeter. 
tion zu dem Geſchütz. Die erfte befteht aus kanone verjehen. 

einer Bulverladung von 5 Kilogramm und einer Die Kanone fchieft mit einer Pulverladung 
gußeiſernen Spitgranate von 31,5 Kilogramm. | von 8 Kilogr. eine gußeiferne Spiggranate von 
Die Schußweite beträgt bei 2" Elevation DOM, | 52 Kilogr. und mit einer Pulverladung von 
bei 10" Elevation 3500 M. und bei 35" Eleva-. | 196 Kilogr. ein maifives gufftählernes cylin⸗ 
tion 2750 M. Auf dieſem letzteren Abſtand hat driſches oder cylindro » ogivales Geſchoß von 
fie eine durchfchnittliche Seitenabweihung von 75 Kilogr. 


Kriegsweien: 








Bei Anwendung der erfigenannten Munition ' 
beträgt die Schußweite bei 2° Elevation 900 M., 


bei 10° Elevation 3300 M. und bei 35" Ele | 


dation 7000 M. Auf diefem letzteren Abftande 
beträgt die durchſchnittliche Seitenabweichung 
14 M. und die Längenabweihung 42 M. Bei 
Anwendung des Vollgeſchoſſes ift auf den für- 
zeren Abftänden die Schufweite und Trefificher- 
beit ungefähr diefelbe wie bei Anwendung der 
anderen Munition. Auf 300 M. Abftand ver- 
mag das cylindrifhe und auf 800 M. Abftand 
das cylindro-ogivale Geſchoß eine Szöllige Banzer- 
ſcheibe zu durchbohren. 

3) Die Kanone von MCentimeter 
Kaliber. Ihre 
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. geiwicht von 140-150 ve und an Holz- 
ſplittern ungefähr einen Kubikmeter los. 

4) Die Kanone von 27 Tentimeter 
Kaliber. Ihre Länge beträgt 4,66 M., ihr Durch— 
meffer am Kammerende 1,133 M., ihr Seelen» 
durchmeiler 0,275 M. und ihr Gewicht 22,800 
Kilogramm. 

Die Kanone ſchießt mit einer Pulverladung 
von 24 Kilogr. eine Spitsgranate von 144 Kilogr. 
und mit einer Pulverladung von 30 Kilogr. ein 

| maffives gußſtählernes cylindriſches oder cylindro⸗ 
ogivales Geſchoß von 216 Kilogr. 

Der Berſchlußmechanismus der Hinterla— 

dungsfanonen iſt von Treuille de Beaulien 
nad amerifanis 





— U w — — 








Länge beträgt N | ſchem Muſter 
4,50 M., ihr | re j j fonftruirt. Erbes 
Durchmeſſer am | | fteht aus einem 
Kammerende — —— —— = Gußftablchlin- 
0,950 M., ihr ee der (ſ. Fig. 9), 
Geelen - Durd- an, EEE der dem betref- 
meiler 0,240 S fenden Geſchütz⸗ 
M., ihr Gewicht 4 Nm lolben entſpricht. 
14000 Kilogr. IS In dieſen Cylin⸗ 
Die Seele hat INS der find Schrau« 
5 paraboliſche — | ZZ —  bengemwinde ein: 
Züge. I I geſchnitten, mel« 
En N : 

Bei einer | N N — de, um ein 
Pulverladung I ſchnelleres Auf- 
von 16 Kilogr. 4 SS ſchrauben zu er- 
und mit einer J — mögliden, der 
gufeifernen j 4 Schraubenfpin- 
Spitgranate del = Beripherie 
von 100 Kilogr. nah in jechs 
beträgt die Fig. 2. Shraubenfhlußchlinder des franzöfifhen gleiche Theile ge- 
Schußweite mit Marinegeihäüges. theilt find. Bon 
2?’ Elevation dieien Theilen 


1000 M., mit 10° Elevation 3600 M., mit 35° | 


Elevation 7800 M. 

Ferner fchießt die Kanone mit einer Pulver- 
ladung von 20 Kilogr. ein gufftählernes cylin- 
drifches oder chuͤndro⸗ ogivales Vollgeſchoß von 
144 Kilogr. Mit dem chylindriſchen Geſchoß 
wird bei 3° Elevation eine Schußweite von 
1020 M., mit dem cylindro » ogivalen Geſchoß 
bei diefer Elevation eine Schufmweite von 1120 M. 
erreicht. 

Auf einem Abftande von 2000 M. durdh- 
bohren die Gefchoffe dieſer Kanone einen 5zölligen 
Panzer und auf einem Abftande von 1000 mM. 


durhichlagen fie den färkften Schiffspanzer, der | | 


bis jeßt eriftirt hat. Ein chlindriſches Geichoß, 
das einen 5zölligen Panzer mit einer Zzölligen 
Holzbefleidung durhichlägt, reißt ein Eifen- 


find 3 wiederum abgefeilt, jo daß immer 
‚ein glattes und ein mit Schraubenfliigeln ver- 
| fehenes Stüd mit einander abwechſelt. Die im 
Rohr befindlihe Schraubenmutter ift in ähn— 
licher Weife eingerichtet und die Berfchlußichraube 
| wird nun wmittelt einer Handhabe jo in das 
Rohr eingeführt, daß ihre Flügel dabei mit den 
glatten Flächen der Schraubenmutter in Berüh— 
‚rung fommen, worauf der Berichlaßichraube 
| mittelft einer Kurbel eine folhe Drehung um 
| ihre Achſe gegeben wird, daß ſämmtliche Schrau« 
| bentheile beider Berfchlußftitde tmeinander greifen 
und fo das Rohr feit verichließen. Der Kopf 
des Schraubencylinders iſt mit einem frei um 
| eine Achje beweglihen Stablring verjeben, der 
eine durchlochte Scheibe aus weichem und zähem 
| Stahl trägt, welche fih beim Schuffe an die 
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Rohrwände preft und die Entweidhung der Die Laffete ſelbſt befteht aus zwei Wänden, 
Gafe nah Hinten verhindert. Um einer unge» | welde auf den Kanten des Rahmens ruhen. 
nügenden Schliegung der Berfhlußichraube vor: | Ein Zwiichenftiid, welches die Wände vorn ver- 
zubeugen, ift die Vorrichtung getroffen, daß der | bindet, enthält Springfedern, an melde das 
Schuß nicht abgefeuert werden faun, ohne daß Anhalttau angebradt ift, um die auf diejes 
die Umdrehung der Verſchlußſchraube vollftändig | ausgeübte Spannung zu vermindern. 


ftattgefunden bat. Bevor man dieſe Borficht Zur VBermittelung der Höhenrichtung ift in 
angewendet hatte, lamen einige ſehr erhebliche | jeder Laffetenwand unter dem Zapfenlager eine 
Unglüdsfälle vor, indem die Verſchlußſchraube Hette angebracht, welche ſich mittelft einer Kurbel 
zurüdgeileudert ward. So geihah es dor durch eine Schraube ohne Ende um ein Mad 
mehreren Jahren am Bord des „Montebello“ | pewegt. Wenn diefe Vorrichtung den Dienft 
und uoch 1863 am Bord ber „Baleureufe“. | verfagen follte, kann die Richtung durch Seile 
Zu dem 24. Centimetergefchüig gehört eine | pemerfftelligt werden, melde man unter dem 
Laffete eigenthümlicher Konftruftion. Diefelbe Hinterende der Laffete anbringt. 
ift von Eifen und ruht auf einem eifernen 
Rahmen. Diefer ift an der Schiffswand mit 
einem ſtarken Bolzen befeftigt und rubt hinten 


Laffete und Nahmen wiegen zufammen 
6500 Kilogr. und das Totalgewicht der 24.Cen— 


und vorn auf Rollen, welche fi auf Scheiben timeterfanone beträgt aljo 20,500 Kilogr., oder 


von Bronze bewegen. Die hinteren Nolfen | über 20 Tonnen. 

haben Anjfäge, unter denen Hebel angebradıt Zur Bedienung des Geſchützes find 20 Mann 
werden können, wenn geringe Drehungen nad) | erforderlih, wenn das Schiff in Bewegung ift, 
den Seiten erforderlich find. auf der Rhede genligen 14 Dann. 


Aekrolog. 


Gersdorſf, Hermann Konſtantin von, preufiicher | fördert, befehligte er 1870, nach Berwundung des Generals 
Generallieutenant, erlag jeinen bei Sedan erhaltenen | von Boje, ftellvertretend das 11. Armeecorpe. 
Wunden zu Schloß Brignesaur-bois am 13. September. 
Er war geboren 1809, nahm 1812 und 1843 an dem ruſſi— Warguerite, franzöfifcher General, Pi zu Beauraing in 
ſchen Feldzug im —5* Theil, wurde 1948 zur Organi« | Belgien an den bei Sedan erhaltenen Wunden. 
fation der jchleswigs holfteinjchen Truppen Tommandirt 
und betheiligte fi an mehren Sefechten. Als Oberſt und NRaoult, franzdfifher General, ift in der Schlacht bei 
Kommandeur der 11. Infanteriebrigade lümpfte er 1564 | Wörth nicht getödtet, jondern nur ſchwer verwundet worden 
wieder in Schleswig» Holftein und 1566 in Böhmen. Zum | und jeinen Wunden erft am 3. September im Lazareth zu 
Generallieutenant und Kommandeur der 22. Divifion bes | Reidhshofen bei Wörth erlegen. (Bergl. ©. 382.) 


Technologie 


Nekroloog. 


Broithiwate, John, engliicher Civilingenieur, einer der | hol im Alter von 68 Jahren. Der Umbau des Trol- 
erften, welche ſich mit Eijenbahmbauten befhäftigten und | ättafanald, die Anlage des Scleufengebäudes und Der 
nicht nur bei engliichen, ſondern guch bei vielen Yınien des | Dods in Stodholm, die Kanalverbindung zwifchen dem 
Feſtlandes betheiligt war, F im Alter von 73 Jahren. ee en “nn der — * d feine 

Ericſon, Nils, ausgezeichneter Ingenieur, Bruder des | neDeutenditen Werke. Gr war Direftor der ſchwediſchen 
berühmten John —— — 8. Eevtember in Stog, | Eiiendahnen und wurde 1854 geadelt. 


Neue Büder., 


Brüden: und Hodban-Konftruftionen, Grundzüge der der Wärme in den Eiſe zen von verſchiedenen 
fonftruftiven Anordnung und ftatiftiichen Berwens Dimenfionen. Bon 3. %. Bell, überfegt von 
dung berjelben. Bon 5. Heinzerling. Leip— VB. Tunner. Leipzig, Felir. 
ig, Felix. Jahrbuch der Erfindungen, von 9. Hirzel und 9. 

Buhdruderkunft und die verwandten Geihäfttweige, von sel. 6. gahrg. eipzig, Quandt und 
A. Waldom. In Lfgen. Yeipzig, Waldomw. Rue, 
> BWaarenlunde, allgemeine, von Henkel. Im Lfgen 

Eiſenhahöſen. Ueber die Entwidlung und Verwendung Erlangen, Ente. £ 
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Redaktion von Dr. Otto Dammer und Dr. Zulius Grojfe. 
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Geſchichte. 


Der Decembermann und feine Mitſchul⸗ 
digen. Der Napoleonismus ift der Geſchichte 
verfallen. Wenige Monate, ja wenige Wochen, das 
ihimmernde und flimmernde Gebäude ſchien 
feft zu ſtehen. Es if gefallen, und man er- 
richte ihm zum Denkmal eine umgeftürzte Säule 
mit der Anfchrift: 2. December. 

Heute hat die Geſchichte das Recht ihr Berbift 
zu geben; fie mag urtheilen nidht bloß über 
den Napoleonismus als Legende, jondern fiber 
ihn als Thatjache; die aus feinem Lager hervor- 
gegangenen blinden Verehrer des fait accompli 
baben nun aud ein fait aceompli vor fi — 
feinen Sturz. 

Und wollte man verfuchen die geftürzte 
Herrſchaft nohmals der franzöfiichen Nation zu 
oftroyiren, bie freilich nur fich felber anllagen 
"mag, wenn fie die demagogiſche Diktatur 20 
Jahre getragen —, fie würde von der Lebenskraft 
der Nation abfallen wie ein ſchlecht amputirtes 
Glied. Ein Regiment, über welches ein Gottes- 
gericht ergangen wie das, deffen Zeuge wir in 
den letzten Monaten waren; ein Regiment, das 


dem Lande bei feinem Sturze Nichts Hinterläßt 
‚ der Republif anno 49 bei Einweihung der Eijen- 


als die Erinnerung an eine zwanzigjährige Beriode 
der moralijhen Erniedrigung, der Korruption | 
und des Schwindels, umd daneben die in furdht- 
barer Neife ftehbende Saat blutigen Elendes, — 
ein foldyes Regiment wird nie mehr Boden ge- 
winnen. Der Napoleonismus bleibt heute das, 
was er zum Seile der Welt beffer ſchon 1848 
geblieben wäre, eine hiſtoriſche Thatſache. C'en 
est fait. 





Der Geſchichtſchreiber fteht vor einem Ab- | 


geichloffenen, einem Abgethanen, bis auf feine niß bei 


ftellte er fich in feinem erften großen Acteur den 
an fein Glüdsrad gefeffelten und beiläufig von 
ihm zerfchmetterten Böllern abfichtlih wie eine 
Schickſalsmacht dar. Er ftieg auf wie ein Fatum 
und ftürzte wie ein Phantom. Nicht als ob die 
Glieder der Familie den Glauben des gefallenen 
Schlachtenlaiſers an die Wiederherftellung feiner 
Dynaftie getheilt oder feftgehalten hätten! Die 
improvifirten Eintagsfönige hatten fih in den 
Berluft ihrer Kronen gefunden, und von ben 
berühmten oder berüchtigten rauen der Napoleo- 
niden hielt eine einzige feft an der Hofinung auf 
eine neue Herrlichleit ihres Haufes. Es ift die- 


' jenige, die man im Gegenfate zu den klaſſiſch 


heidnifchen Ftalienerinnen des Napoleonijchen 
Gefchlechtes die romantische, die Fee des Bona- 
partisımus genannt hat. Es ift Hortenje Beau- 
harnais, die Mutter defien, der fih Napoleon II. 
heißen follte. Cie goß ihrem jungen Sohne 
jenen romanbhaften Glauben ins Herz, der ihn 
zunächſt die komiſch auslaufenden Spektafelftüde 
von Straßburg und Boulogne aufführen machte, 


der ihn aber auch auf den Thron hob. Es ift 


der Glaube, in deſſen AZuverficht der Präfident 


bahn von Chartres ausrief: „ES gibt Eriftenzen, 
welche die Inſtrumente der Defrete der Bor- 
jehung find. So lang ich nicht meine Miffion 
erfüllt habe, Taufe ich feine Gefahr“. 

Die Miſſion ift erfilllt! Aus dem blutigen 
Berrath an der Nepublit hervorgegangen, bat 
die zwanzigjährige Herrfchaft des ungeheuren 
Altien- und Börſenſchwindels, der fberftürz- 
ten Spelulation und der moralifchen Berberb- 
ihrem Falle die in Elend und 


letzten Früchte Ausgereiften; er mag urtheilen. Grauen aufgehende Saat eines ebenſo leicht- 
Es ift etwas Fremdartiges, etwas Myſte- | fertigen und übermüthigen als ſchlecht vor— 


riöfes um den Napoleonismus. Mit der Macht | bereiteten Krieges zuriidgelafien. 


Die Miſſion 


des Fatalismns in die Welt bineingetreten, | ift erfüllt! 


durch eine Art von fataliftiihem Glauben an 


| 


Der Bonapartismus als die zu Gunften 


fein Gefhid und feine Befimmung getragen, | des Volles ausgeübte Diktatur Iebte in den 


Ergänzungsblätter. Vd. VI. Heft 10, 


39 


594 


Geſchichte: Der Decembermann und feine Mitfcyuldigen. 











Köpfen und Herzen des unmifjenden Bolfes fort, 
welches feine Ahnung davon hatte, daß fein als 
Idol verehrter Schladtenkaifer Nichts für das 
Bolt gethan, daß er Furcht hatte vor dem Bolfe, 
wenn es feine Uniformen trug. Die Gejammt- 
heit der bürgerlichen und politifchen Fnftitutio- 
nen des Neiches aber war den höheren Bürger- 
Hafen eben recht als Schuts für ihre Intereſſen 
und Beſitzthümer. Die blinde Furcht vor dem 
Geſpenſte der rothen Republik ift der erfte und 
Hauptfaktor, welcher das Auffteigen des zweiten 
Kaiferreihs möglih machte. — Sehr wohl kam 
diefen Neigungen und Tendenzen des jogenannten 
„parti de l’ordre‘ die Geiſtesweſenheit des dritten 
Napoleon entgegen, die man franzöfifcherfeits 
ungefähr folgendermaßen abgeijhätt hat: Der 
Kaifer ſtellt das mittlere Durchſchnittsmaß der 
intellettuellen Kräfte feiner Zeit dar, das ift ge- 
wiß einer der plaufibelften Gründe feines Er- 
folgs. Als naiver Erbe einer Legende hat er 
durch jeine Individualität die Sympathien nicht 
geftört, welche bie Franzofen immer einem feier- 
ih anerlannten Gemeinplag entgegentragen. 
Thöricht aber, dreimal thöricht die Republifaner, 
welche fih dur die unfihern und unklaren 
Berjprechungen der Prätendenten ködern ließen - 
welche die wohlklingenden Worte von Freiheit, 
Ruhm, Recht des Volles, Grundjäge der Revo— 
Intion ꝛc. fir baare Münze nahmen; melde es 
ſich jelbft als Verpflichtungen für die Sache der 
Nepublit auslegten, wenn der Gefangene von 
Ham verficherte: „Wenn das Yand mid eines 
Tages ruft, jo werde ich gehorchen; um meinen 
plebejiſchen Namen werde ich alle Diejenigen ver- 
einigen, die Freiheit und Ruhm wollen; ich 
werde dem Bolfe helfen, feine Rechte wieder zu 
erlangen, ich werde ihm helfen, die Regierungs» 
form zu finden, die dem Princip der Revolution 
entfpricht“. Wer heute nach Ablauf der Dinge 
mit kühlem Blut jene Napoleoniſchen Artikel und 
Schriften lieft, jene „Id&es napoldoniennes“, die 
durch die vertrauensvolle Hülfe romantischer 
Freiheitsſchwärmer jo viel zur Wiederaufrihtung 
des Thrones mitgewirkt haben, der wird faum 
Einen entfhieden haftenden und energiſch faß- 
baren republifanifhen Grundgedanken darin 
finden. Bon tiefer greifender Charalteriftif war 
für die folgende Regierungszeit das dumpfe 
Schweigen, welches die Eidleiftung des neuen 
BPräfidenten vor der Kammer der Abgeordneten 
empfing; feine Beifallsbezeugung, felbft da nicht, 
als der Präfident feierlich hinzufügte: „Ich rufe 
Gott zum Zeugen an für den Schwur, der jo- 
eben geleiftet worden iſt!“ — ein Gefühl uner- 





Märbaren Zweifels jhien Mund und Hand der 
Abgeordneten zu verjchliegen. Der 2. December 
hat die Zweifel erflärt. 

Die Dinge gingen rafh auf abjhüfftger 
Bahn der Fnauguration des Kaijerreihs zu. 
Ein Paar Jahre nach dem erften officiellen Auf- 
tauchen des Namens Ludwig Napoleon Bona— 
parte, und das Kaiferreich war fertig; Frankreich 
mochte nur darauf warten, daß e8 proflamirt 
werde. Es war im Jahr 1851, als der aus den 
Provinzen riidfehrende Pringpräfident mit der 
Inſchriſt auf einem Triumphbogen des Konkor— 
dienplaßes empfangen ward: Napoleon IH., dem 
Retter der modernen Civilifation! Noch bündiger 
zeichneten die Situation die zwei Worte am 
Transparent eines Frifeurs in der Aue Mont- 
martre: Ave, Caesar! Der neue Cäſar aber 
leitete jeine Herrjchaft mit der Jahr um Jahr 
mehr zum komiſchen Stichwort gewordenen 
Phrafe ein: „Denjenigen, welche vielleiht be- 
danern, daß fein größeres Maß von Freiheit 
gewährt ift, antworte ich: Die Freiheit hat nie 
ein dauerhaftes politifches Gebäude begründen 
helfen; fie frönt e8, wenn die Zeit e8 konſolidirt 
hat“. Unſre Generation ſollte nicht die Konjoli- 
dirung und nicht die Krönung des Gebäudes er- 
leben, bloß feinen Sturz! — 

Wie war der Staatsſtreich möglich geworden? 
Durd die Schuld aller Parteien und aller Klaſſen; 
duch die Unentjhiedenheit, das Bögern und 
Baudern. Im Kampfe der legislativen mit der - 
erelutiven Gewalt ftanden die Chancen gleich; 
der Sieg mußte Dem zufallen, der den erften 
feden oder gewandten Schlag führte. Aber unter 
allen den Generälen und Politikern der ſchwatzen⸗ 
den und berathenden Majorität war nicht Ein 
Mann der That zu finden. Die Staatsmänner 
redeten und meinten zu handeln, famenaber nie 
dazu; jenes Geſchlecht kam jelbft im letzten ent- 
iheidenden Augenblid nicht aus der Betrachtung 
und der Kritil heraus. Die Yegitimiften ver- 
meinten durch andächtige Reden die Monarchie 
wieder ins Yeben zu rufen; die Republifaner- 
hielten es gethan mit fleißiger Nepetition und 
Kommentirung ihres Glaubensbelenntniffes, und 
beide Parteien riffen fi herunter. Die Race 
war reif einen Herrn über fi zu bekommen, 
und er fam; das Feld blieb frei für einige 
Individuen, die mußten was fie wollten und 
vor Nichts zuriidicheuten, auch nicht vor dem 
Berbrehen; es war an den Männern von weiten 
Gewiſſen und engem Herzen! 

Unmöglich, die Zahl der Opfer des Staats. 
ftreiches zu Tennen! Die Werkzeuge der Gewalt 





haben fich nicht befliffen der Welt darüber Rechen · 
ſchaft zu geben. Wenn der „Moniteur“ die Zahl 
von 380 im Strafenlampfe gefallenen Berjonen 
angab, wie verträgt fi) damit die Erflärung 
vom Auffeher des Kirchhofs Montmartre, er 
babe am 5. Dec. mehr als 350 Leichen erhalten 
mit dem Auftrag, fie fofort begraben zu laſſen, 
ohne daf fie zuvor relognoscirt würden? Der 
General Magnan ſpricht in feinem Rapport von 
ungefähr 100 durch die Soldaten füfilirten Zn- 
dividuen. Die Wahrheit bleibt das Gebeimnif 
der Generäle, die fih um diefe „Campagne de 
Paris” verdient gemacht! Zweiunddreißig De- 
partementS® wurden in Belagerungszuftand er- 
Härt; die Berhaftungen erreichten die Zahl von 
nabezu 100,000. Es wird uns aus einem Depar- 
tement (du Bar) berichtet, daß hernach die Hände 
fehlten, um die Feldarbeiten zu beforgen. Die 
Zahl der Transportirten wird die Geſchichte erſt 
dann einmal erfahren, wenn die Archive bes 
Marineminifteriums vor ihr offen liegen werden. 
Es ift nur ein einzelner Alt des Dramas, daß 3417 
Familienväter nach Algerien abgeführt wurden. 
Stieg man doc dem friichen Bündniß mit dem 
Klerus zu lieb hinab bis zu Berfolgungen im 
Namen der Religion! So begannen der Retter 
der Eivilifation und feine Werkzeuge. Wir werden 
ein zweites Mal diefe Scenen ſich wiederholen 
ſehen, geſtützt durch das Sicherheitsgeſetz nad 
dem Attentat Orſini's, ein Geſetz, welches Alles 
übertraf, was der minutiöfefte Konſervatismus 
nur wünſchen mochte Stredte e8 doch feine 
Drohungen herab bis auf die Reden und Ge— 
fpräche, die man am häuslichen Herde hielt! 
Und erflärte doch Herr Baroche am Schluß der 
Diskuſſion nadt und frei, daß das Geſetz jene 
Bolitil der Vergeltung und des Konjervatismus 
vollftändig machen jolle, welche der 2. December 
begonnen. Das Kaiferreih weiſe jene Koncej- 
fionen zurüd, jene übertriebene Achtung vor den 
Strupeln der Rechtsmänner, aus denen body nur 
die Repolutionen von 1830 und 1848 herbor- 
gegangen jeien; es brauche eine Waffe gegen die 
Nefte der imfurreftionellen Körperſchaften des 
Jahres 1848. Wer jene Berfolgungsfcenen gegen 
die Republilaner mit der fpringenden franzöflichen 
Lebendigleit und Gefühlswärme will geidhildert 
wiffen, der leſe einige Seiten des Wertes von 
Tenot und Dubart: „Les suspeets en 1858“, 
Und mit der Freiheit ward der Geift der Aſſocia— 
tion unterdrüdt. Die Polizei warf die Schilde 
mit dem Zeichen der Berbrüderung auf die 
Strafen, die Geranten ins Gefängniß. 209 Ge- 
ſellſchaften beftanden im Augenblide des Staats 
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Dem Despotismus iſt jede Verbündung nie 
anders als unter dem Bilde der Zujammen- 
rottung erjdhienen. 

Und was war denn das für eine Gefellichaft, 
der Franfreih mit allen jeinen Intereſſen für 
zwei Jahrzehnte ald Beute überliefert werden 
follte? Was war's für eine Bande um den wie 
eine ſchlechte Jmproviſation aufgeftandenen Thron 
ber? Tarile Delord im zweiten Bande feiner 
Geſchichte dieſes Regimentes hat die Leute und 
ihren Einfluß auf die franzöſiſche Gejellichaft ſehr 
einfach gezeichnet: Eine durch Gewalt mit der 
Schnelligkeit einer Delorationsänderung aufge 
ftandene Herrſchaft gruppirt um fih her nur 
ſolche Perſonen, die verjchuldet find und ſich für 
die erfte befte Sache erllären, welche ihnen eine 
Chance bietet aus ihren Berlegenheiten heraus- 
zufommen. Ein ſolches Regiment abforbirt die 
gerade disponiblen Fntriganten, die Ausſchüſſe 
der vorhergegangenen Regierungen. Das Regi- 
ment des 2. December hätte ſich gerne jener 
Mitſchuldigen entledigt, die mit dem ganzen 
Gewicht ihrer Begehrlichkeiten und Forderungen 
auf ihm Fafteten. Der Einfluß jelbft, den dieſe 
Leute auf den von ihnen aufgerichteten Thron 
hatten oder nur zu haben vorgaben, wurde von 
ihnen als eine Art Wucherartifel ausgenupt. 
Das waren die Pente, von denen das jchwindel« 
hafte Aktienfpiel ausging, die Börfen- und In— 
duftrielönige, deren trügliche Unternehmungen 
ihnen jelbft, ihren Agenten und Unteragenten 
Hunderte von Millionen eintrugen, während fie 
den wahren Wohlftand des Yandes um Milliar- 
den ſchwächten. Sie waren es, von denen ein 
umerfättlicher Gelddurſt im die ganze hohe Ge- 
ſellſchaft Frankreichs hineingetragen wurde. Seit 
der Wiederanfrihtung des Reiches überlich ſich 
das Pand der Spetulation und der Agiotage mit 
einer Hite, die bis gegen das Jahr 1860 hinauf 
zu einem wahren Fieber anftieg. Die von den 
tolofjalen Anleihen der Regierung auf den Plat 
von Paris geworfenen Summen; dazu die An» 
leihen der Departements und Gemeinden, um 
die nach dem gigantischen VBorfpiele von Seine» 
Babel auf allen Punkten des Heiches angegrif- 
jenen Luxusbauten durchzuführen; endlich die— 
jenigen der großen Eijenbahngefellichaften, um 
ihre Schienenwege zu vollenden, die ganze fieber- 
bafte Bewegung — welche Beute für bie Agio- 
teurs! Und fie haben fie ausgenutt! Die öffent- 
lihen Fonds, den plöglichften Schwankungen 
ausgefegt, ruinirten das Publitum, die leicht- 
bethörte Maffe, und bereicherten die kecken Spe- 
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fulanten, welche Alles bis auf die geringften 
Friedens: und Kriegsgerüchte herab auszubeuten 
verftanden. Es war eine unter fi verfettete 
Geſchäftswelt, an ihrer Spite ein Baar Dugende 
von Großlönigen der Ausbeutung mit Grafen» 
und Senatorentiteln, welche alle Mittel der In— 
trigue und Korruption erſchöpfte, um Koncejfio- 
nen und Privilegien zu erlangen, die fih in 
Altien umſetzen und an der Börſe escomptiren 
ließen. Hurrab, und drauf die wilde Jagd nad 
Gold und Titeln! 

Wer es darauf anlegen wollte, leicht möchte 
der einft den ganzen Geift der Zeit des zweiten 
Kaiferreihs im feiner Ejjenz aus Herrn Hauß— 
manns Chiffren für die Parifer Bauten heraus» 
fonftruiren. Es war anno 1868, als es galt 
die fatal heile, die faule, die Heillofe Affaire des 
Credit foneier mit ungeheuren Zahlen zuzu- 
deden. Da trat Herr Haußmann auf, der feinen 
Kafernenbauten ähnlich fehende Koloß, und er- 
Härte den zum Staunen geneigten Naturen, 
daß er außer den für die gewöhnlichen Bedürf- 
niffe beftimmten Ausgaben für das Paris feiner 
Schöpfung 1,865,770,086 Frances 9 Centimes 
ausgeworfen habe! Bergeffen wir ja die 9 Cen— 
times nicht, fie find für Haußmannſche Red» 
nungen zu bezeihnend! Die Zahlen reden um 
fo vernehmlidyer, als einft bei Anlaß einer 
wirllich nothwendigen Straßenforreftion der 
Mufterpräfelt häuslicher Wirthſchaft Turz und 
nett erllärte: Eine Straßenkorreftion? Sit fie 
Bedürfniß? Wenn Ja, fo fann ich nicht dafür 
garantiren, wann fie ausgebaut werde, denn 
id made nur das Nuglofe! Ein gewiß 
fehr wider feinen Willen ausgezeichnet trefien- 
des Witwort. Die gute Stadt Paris ftelle die 
Niefenbüfte ihres Präfelten neben das 80 Mil- 
lionen foftende Theater und ſetze die Worte 
darunter: I ne fit que l’inutile! Als 1858 der 
gejeggebende Körper an diefe Parifer Bauten 
50 Millionen Staatsfubvention beſchloß, erhob 
fih Dderjelbe Körper zu einem GSupplementar- 
fredit von 300,000 Francs für Ausbefjerung 
der Primarlehrergehalte, die oft 5 bis 6 
Monate nicht ausbezahlt wurden. Wo ift Ga- 
varni, um die beiden Zahlen zu illuftriren? 
Aber wenigftens gewann die Moral dabei? Ja! 
Durch die Niefenbauten haben der Luxus und 
das Elend hart mit und neben einander zuge: 
nommen; fie ftehen fich drohend Angeſicht gegen 
Angeficht gegenüber. Die häuslichen Neigungen 
und Gewohnheiten find verderbt worden, und 
es ift die Schuld diejes Negimentes, wenn man 
für die neuen Häufer auch neue Sitten und 
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Unſitten brauchte. Aber die Kunſt und der Ge— 
ſchmack? Sie find im Sinken; Nichts, auch gar 
Nichts iſt künſtleriſch an dieſen Ausgeburten 
modern bürgerlichen Ungeſchmads, an dieſen 
ſchwerfälligen, glänzenden, laſtenden Stein— 
koloſſen, die ſich ohne Unterbrechung und Ab— 
wechslung unabſehbar hinſtrecken, das Einför— 
migſte und Ermüdendſte, was denkbar ift. 

Das Kaiferreih, das fih mit der riejen- 
großen Lüge einführte: l’empire c'est la paix ! 
wollte die fommerciellen und induftriellen Zn» 
tereſſen ködern; es war die hohe Bourgeoifie, 
welche in dem Despotismus eine Schukwache 
juchte gegen die Stürme der Freiheit; fie ver- 
langte von der neuen Regierung feinen Ruhm, 
fondern Frieden; das Geſchäft jollte blühen. 
Der Kaifer verijprah e8 und hielt es — wie 
feinen Eid gegen die Nepublif. Der Geift der 
Sejellihaft aber janf Fahr um Jahr tiefer. 
Einen Cancan aufführen und die Beine Der 
Theatertänzerinnen belorgnettiren, das wurden 
die Hauptbeichäftigungen der reihen und elegan- 
ten Jugend diefer Zeit und diejes Paris. Was 
von der alten intelleftuellen Rührigkeit übrig 
blieb, refumirte fih in einer Art von banaler 
Neugier, welche Alles ftreifte und Nichts er- 
griindete, Alles durheinanderwarf und Nichts 
würdigte, welde den Staatsmann und den 
Komödianten, die vornehme Weltdame und das 
zweideutige Geſchöpf mit der gleihen Elle maf 
und nur an den Elendigfeiten der chronique 
seandaleuse ih erbaute; es war die Geſellſchaft 
der blühenden demi-monde. An den berühmten 
Männern find es bloß die Fehler und Lafter, 
welde intereffiren; ihr Zalent ift vergefjen. 
Eine Gejellfhaft ohne Meinung und Glauben 
ift immer der Bigotterie und Heuchelei ergeben ; 
jo nahm denn aud die Gejelihaft des zweiten 
Kaiferreihs die Devotion zum Aushängeſchild. 
Wehe Dem, der nidht die Praftifen der Kirche 
mitmachte! 

Eine Geſellſchaft wie dieſe hat feinen Halt 
in ſich und die öffentlichen Zuſtände keine Feſtig— 
feit. Auch fühlte man ſich nie ſicher, weder auf 
dem Throne no im Bolle. Im Frieden fürdh- 
tete man den Krieg, und die Jahre der Rube 
nahm man als ein Uebergangsftadium, mit dem 
e8 von heut auf morgen vorbei fein fann. Der 
Staatsftreih hatte Frankreih in einen Zuftand 
fränfelnder Schläfrigkeit geworfen, welche zu⸗ 
wartete, ob der nächſte Tag Krieg oder Frieden 
bringen werde, War's ja ein Einziger, der für 
die „große Nation, die an der Spike der Civi- 
liſation marſchirt“, VBorfehung fpielen zu wollen 
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keck genug war und ihr von ihren eigenen Ge- 
ſchiden eben eröffnete, fo viel ihm gefiel oder 
für fih und feine Zwede paffend ſchien. Aber 
auch das faiferliche Regiment felber fühlte fi 
ſchwach durch feine Schwankungen und Zögerun« 
gen, durd den wohlverdienten Mangel an Ber- 
trauen und Glauben, auf den es bei jedem 
Schritt ſtieß, felbft durch die unfichere Allianz 
mit dem Klerus, der es mit immer dringlicheren 
und weiter greifenden Forderungen drängte, 
dur den Widerftand der Parteien, die zwar 
für den Moment in der Schwäche des Schredens 
fi ſelber abgedanft hatten, bald aber wieder fich 
zur Oppofition ermannten. Es war ein ver- 
bängnißvolles Symptom für das Kaiferreich, daß 
die Jugend fi) mehr und mehr entichieden von 
ihm abwandte; der Haß gegen das aus dem 
2. December bervorgegangene Regiment flieg 
von den niederen Schulen bis zu den Lyceen 
hinauf. Am längften hielten die hohen Staats« 
förper in ihrer Ohnmacht und Nichtigfeit aus, 
bis auch fie fih ftemmten, bis aus der Oppo- 
fition der 5 na und mad eine oppofitionelle 
Macht anfhwoll, mit der man wohl oder übel 
paftiren mußte. Nah wenigen Jahren ſchon 
fand der neue Thron die Hilfsmittel feiner 
Regierungstunft erſchöpft, er fühlte fih von 
feiner Schwäche und Iſolirung erfchredt umd 
ſuchte nah Mächten umber, die feine Eriftenz 
verlängern lönnten. Herr der Adminiftration, 
des Budget, der Armee, des Klerus, des legis- 
lativen Körpers und des Senats, oberfter Richter 
über die Preffe und nad dem Attentat Orfini’s 
gar mit einem Geſetze bewaffnet, das ihm er- 
laubte, mit Willkür feine Feinde nah Cayenne 
oder Lambeſſa zu transportiren, — was hätte 
diefem Thron fehlen follen, um fich feft und für 
lange ficher zu halten? Und gleihwohl! War’s 
die Stimme des böfen Gewiſſens, die diejer 
Geſellſchaft mitten in ihrer Machtfülle unheim- 
liche Gejhichten von einer kommenden Bergel- 
tung zuraunte? Sie fühlte fi einen Tag um 
den andern wanlender, bedrobter, von der Ohn— 
macht erfchredt, durch die eigene Kraft fich lebend 
zu halten. Sie fand fih von einem Mal aufs 
andere der Nothmwendigkeit zugeworfen, Etwas 
zu thun, um das erwartende Frankreich aus 
jenem geheimnißvollen Schweigen und der dro— 
henden Ruhe aufzuriütteln, welche die Folge und 
zugleih der Schreden des Despotismus find, 
Und noch ſchlimmer; diefes Etwas, welches über 
die inneren Widerſprüche und Berlegenheiten, 
über die Kämpfe und Drohungen binaushelfen 
follte, war jedesmal der Krieg; ohnmächtig, zu 
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Ihaffen, griff das Reich des „Friedens“ zum 
Zerftören. Wie der Krimfeldzug die Nation den 
Decemberverrath, fo ſollte der italienische Krieg 
fie die Freiheit vergeffen machen; und faft 
mödte man meinen, daß der letzte jo leichtfinnig 
und übermüthig als ſchlecht vorbereitet unter- 
nommene Krieg wieder einer drohenden Unzu— 
friedenheit im Innern hätte begegnen follen, 
und wäre dieſe auch bloß aus vermeinten oder 
wirfliden Demüthigungen nah Außen hervor- 
gewachſen. — Es bezeichnete bereits ein fich ein- 
leitendes Niederfinfen für das jo firaff nad) dem 
Grundjag: feine Konceffionen! eingeleitete Kai- 
jerreih, daß es im feinem zweiten Jahrzehnt 
denn doch von einer Konceſſion zur andern hin— 
gedrängt ward. Herrn Rouher widerfuhr als 
Strafe, was er als eine Art Felohnung ent« 
gegenzunehmen fi die Miene gab, daß er die 
Reformen, gegen welche er jo viele Jahre die 
Beredjamleit und den Widerftand des Herrn 
Staatsminifters ins Feld geführt, Schließlich ſelbſt 
in die Konftitution aufnehmen mußte. Der Mann, 
welder mit der größten Heftigleit der freiheit 
die Thüre verfchloffen, indem er ihr jagte: Nie 
mals! muß jelbft diefe Thüre den Reformen 
aufmachen und ihnen jagen: Immer, immerzu! 
Eine Situation, die ſich fruchtbar mit der ab- 
fteigenden Metternichſchen Staatsherrihaft in 
den dreißiger und vierziger Jahren zufammen- 
ftellen ließe. Wann werden die Bölter daraus 
lernen, was fie jollten und jo leicht fünnten ? 
Eine Scheineriftenz, gemadt um die Welt 
zu blenden und die ganze unwiſſende Maffe zu 
bethören, das mar der ganze Kaijerbau von 
feinem Fundamente bis zur Spige hinauf! 
Schein, Trug und blindes Schauftüd, jenes als 
Beweis der Freiheit auspofaunte „suffrage uni- 
versel“, bei dem doch alle Mächte und Inſtitu— 
tionen des Kaijerreihs bis in die Kajernen ber» 
unter in Bewegung gejett wurden, um ihm die 
Stimmen zugutreiben; neben dem ferner das 
Syſtem der officiellen Kandidaturen fungirte, 
welches felbft dem ergebenften Anhänger der Re» 
gierung nicht geftattete, als Kandidat die Stimmen 
feiner Wähler an ſich zu ziehen, wofern nicht 
eben diefe Regierung ſich entihloffen und ſich 
dafür ausgefprochen, feine Kandidatur zu billi- 
gen und zu umnterftügen. Schein und Trug jene 
ungehenren Geldinftitute, die den Wohlftand des 
Pandes zu fördern vorgaben, während fie im 
Intereffe ihrer Direltoren und Bermwaltungs- 
räthe jein Mark ausjogen; jener Credit foncier, 
von dem der Grund und Boden Frankreichs nicht 
einen Franc Nuten gezogen, während die 
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Gelder wieder an Lurusbauten verſchwendet 
wurden; jener Credit mobilier, Bater und Haupt 
aller modernſten Schwindelgeihhäfte; jene mono- 
polifirten Verlehrsgeſellſchaften, wie die ſechs 
mächtigen der Eifenbahnen, in deren Intereſſe 
die ſchlechteſten wie die beften Faktoren des Kai- 
jerreih8 arbeiten mußten; waren ja befanntlid) 
die Frreihändler, welche die famofen Handels- 
verträge mit England durchſetzten, eigentlich 
nichts als egoiſtiſche Monopoliften, welche die 
Tarife herabgejeßt haben wollten, um auf dem 
wohlfeileren englifhen Eifen für die zu vollen» 
denden Linien ungeheure Summen zu gewinnen! 

So die Spekulanten des Kaiferreihs, die 
alle feine Lebenskraft aufzehrten! Und was waren 
denn feine jogenannten StaatSmänner? &8 kehrte 
bier die alte Situation wieder, an der die Nous» 
tine in jo mandem Staatskörper jchon lange 
litt und noch leidet und worüber die Einfihtigen 
aller Länder jeweilen die ſchwerſten Klagen er- 
heben: Das Kaiſerreich hatte nit Einen Staats» 
mann zu feiner Leitung; es hatte nur Geſchäfts— 
leute, deshalb liefen feine Geſchäfte jo ſchlecht. 
„Staatsmänner, die im Allgemeinen Leute von 
Ideen find, waren unnütz für ein Regiment, 
das nur von einer firen Idee lebte und bloß 
Ausfunftsmittel bedurfte. Ein Praftifer ohne 
Ideal von der Sorte, die man die Männer des 
gefunden Menjchenverftandes heißt, und welche 
fih um die öffentlihe Achtung ebenfo wenig 
fümmern als um das Urtheil der Nachwelt, aber 
ſtets bereit find, ein oratoriſches Schaufpiel auf- 
zuführen, leicht an Principien, ſchwer an Argu- 
menten, das iſt's gerade, was zu der Rolle paßt, 
die das Napoleonifhe Kaiferreih feinen Mi— 
niftern auferlegte.” Das trifft vor allen Andern 
aufs Haar wieder jenen Rhetor Rouher, von 
deſſen Ausfällen Edmund About eines Tages 
urtheilte, fie feien une foudre de banalites. Oder 
wie fein Amtsnachfolger in der Minifterrolle, 
Herr Ollivier, erft von Rouher düpirt, hernad) 
denjelben fih zum Opfer madend, mit einem 
von der Peidenjchaft gejhärften Auge heraus- 
fand: „Wie bei Gerichtsreden jet er voraus, 
daß alsbald nah gewonnenen Prozeß feine 
Spur mebr von dem zurüdbleibt, was plaidirt 
wurde; auch machen ihn feine ungenauen Be- 
hauptungen, feine gewagten Verſprechen ftußig; 
er hält Alles für gut, was angethan ift, ihm 
einen Erfolg des Augenblids zu ſichern“. — 
Aber was war denn Herr Oflivier jelbft, der 
Todtengräber des Kaiſerreichs? Ein Staats— 
mann? Keineswegs, troß feines Unterjchiedes 
gegenliber den Borgängern. Nach den vielen 


unlanteren Spekulanten kam der lächerlich hoch— 
mitbige, aber ehrenhafte Pedant, den die Ber- 
ehrung des hochachtbaren eigenen Jh zu den 
traurigften Illuſionen verleitet hat; er ift das 
leibhafte Beifpiel eines Politikers, wie fie als 
Pedanten der Autorität die verderblichften und 
jelbft ganz unehrenhafte Dinge begehen können, 
ohne in ihrer Borftellung aufzubören Ehren» 
männer zu fein. Es liegt in diefem jfarglegenden 
Minifterium des einftürzenden Kaiferreihs eine 
Art kurzſichtig ſchulmeiſterlich pedantiſcher Ehren» 
haftigkeit, die aber nicht weiter geht als bis zu 
einer gewiſſen perſönlichen Unintereſſirtheit und 
einer ungefhidten, gewiſſermaßen platoniſch ge- 
färbten Vorliebe für gemäßigt formale Halb- 
freiheit. Fa, der Mann und fein Minifterium 
vertraten das Genie der Mittelmäßigkeit. E38 
ift wieder eine Rache der Gejchichte, daß gerade 
ein jo beichaffenes Kabinet jene Herrſchaft der 
Korruption und” der feden Gewaltſchläge, die 
fonft während ihres Lebens auch nicht Die leifefte 
Spur von ängftliher Rückſicht auf Recht, Gefeß 
und Ehre entfaltet hatte, ftürzen mußte Ein 
franzöfifcher Zeichner fagt zu diefer Perfünlich- 
keit Folgendes: Beredt, erfinderifh und fiir 
folhe, die ihn bloß kennen lernen wollen, ver— 
führerijh, trägt er weder irgend eine unkluge 
Begeifterung in fi nod eine Art Heroismus, 
der ihn fompromittiren fünnte, noch Geift, der 
ihn an etwas Anderes denfen ließe als an eine 
gut gelungene Nahahmung. Sobald Herr Olli— 
vier lefen, reden und jchreiben fonnte, entjchied 
er fi für die Partei des Widerſtandes. Sich 
nicht fortreißen laſſen, fih fühl und gemäßigt 
halten, in dem lauwarmen Bad einer mäßigen, 
bequemen Gemiüthsbewegung jhwimmen und 
fh gegen alle unbefonnenen Ueberrafhungen 
des Herzens und des Patriotismus gut verwahrt 
halten, das war die einzige beftändige Prä- 
offupation des Herrn DOllivier. Sein Traum 
war das deal der Mittelmäßigkfeit, und er 
täufchte ihn nit. Da er einft als Unterpräfekt 
einen Municipalrath zujammenzufegen hatte, 
machte es der junge Emile gerade wie letthin 
mit feinem Miniftertum: die Mifchung aus ein 
Bischen Nepublilanern, einigen Legitimiften und 
nicht übel Orleaniften follte aushelfen. — Nun, 
diejes Miſchmaſch jollte den Fall der Kaijerberr- 
lichkeit erleben, ja jelbit ihn heraufbefchwören. 
Nicht viel beffer als um die Staatsleitung 
ftand es troß der tönenden Marſchallsnamen um 
die Kriegskunft des zweiten Kaijerreihs. Die 
großen Kriege, die es geführt, haben zur Ge» 
nige bewiefen, daß zwar die gewohnte fran— 
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zöſiſche Tapferkeit nicht abgenommen bat, wohl 
aber ganz bedeutend die wiſſenſchaftliche Kenntniß 
des Krieges und die taktische Führung. Wenn 
e8 Siege gewonnen, jo könnte man bdiejelben 
Soldatenftreiche nennen, und jedenfalls wurden 











famleit der mit fo ungebeuren Koften unterhal- 
tenen Armee, einer das Mark des Landes aus- 
faugenden Soldatesta lähmte? Was bat fie, die 
gebegt und gepflegt wurde mie feiner der muß» 
baren Faktoren des Landes, was bat fie genügt, 
fie nur durch die rlidfichtsloje Hinopferung der | wenn nicht, daß fie ihm den Despotismus auf- 
Soldaten erfochten. Wohl hatten die Marfchälle | laden und 20 Jahre ihn auf dem Naden der 
und Generäle Recht, wenn fie fi) nicht felten | Nation laſten machen half? Was bat fie dem 
über ihre gegenfeitige Unfähigkeit zankten. War Lande im entfcheidenden Augenblide gerettet und 
es wohl dieje Einficht, war e8 das Bewußtſein, erhalten? Haben nicht die letzten Wochen auf 
daß es dem oberften Haupte ſowohl als den | negativem Wege wieder beftätigt, was einft ein 
meiften feiner zu Titularbelden erhobenen mili- | tüüchtiger franzöſiſcher Heerführer, der Herzog 
täriihen Werkzeuge am wahren Talente zum | von Aumale, im mwürbigenden Hinblid auf die 
Kriegführen gebreche, was im italienischen Feld- ſchweizeriſche Miliz Schön und qut fagte: „Die 
zug den Kaifer bewog am Tage nach einer ge- | freiheit verdoppelt die Macht militäriicher In— 
mwonnenen Schlacht den Krieg abzubrehen und | ftitutionen; fie regelt und mäßigt ihren Gebrauch; 
mitten im Siegeszug den Frieden zu fuchen? — | fie hat Nichts von ihnen zu fürdten, jo lange 
Wer fih das fprechendfte Bild von diefen Trup- | die Völker ihre eignen Rechte nicht abdanlen; 
venführern machen will, der nehme aus ihnen | ihre Garantie liegt in der Macht der öffentlichen 
den popnlärft gewordenen, den Liebling der | Meinung, nicht in der Schwäche der Miliz”. 

Gamins von Paris, den einzigen, dem man die Es ift ein fchlimmes Zeichen für eine Herr- 
Fleden franzöſiſchen Bilrgerblutes, die an feinem | fchaft, wenn fie die geiftigen Mächte der Zeit 
Marſchallsſtabe Meben, vergeifen und verziehen | gegen fih bat. So geſchah e8 dem Kaiferreic. 
bat, weil er fich außerhalb diefer Partie von | Es hatte fie alle wider fih, nur die Eine aus- 
Tragif gar drollig ausnimmt; es ift der Mar- | genommen, mit der es einen Balt geichloffen, 
ſchall Canrobert. Toll im Angefichte der Ge- | damit fie ihm helfe zur Daniederhaltung aller 
fahr, ift er im gewöhnlichen Zuftande jo mittel» | widerftrebenden Kräfte; es ift der Klerus, dem 
mäßig, eine Mifchung aus Ruhm, Windmacherei es zum Dante die Herrichaft über die Geifter 
und Gewöhnlichkeit, aus ritterlicher Zier und | anslieferte. Alle andern geiftigen Faltoren waren 
feerer Paradereiterei, ein Eremplar, dem allen- | ihm von Anfang an beharrlich zumider, wohl 
falls Murat als Gegenbild dienen könnte. Er | fühlend, daß es mit ihnen unter diefem Panier 
ift der umbeftimmtefte und wenigft ausgereifte | des rohen Materialismus nur riidwärts geben 
Charakter, den die Militärfunft in die Politik | könne. Die Salons, die Afademie und Univer- 
bineingeworfen. Im Ganzen ift eine Generation | fität, der Unterricht und feine Vertreter, fie Alle 
an der Reihe, der Frankreich jo viele bewun- | fügten fi nur widermillig, nur jo weit, als fie 
dernswertbe Soldaten und fo wenige rechte | mußten; die Preffe nur fo weit, als fie gelnebelt 
Generäle verdankt. Ihre Ohnmacht wird am | und gemaßregelt war. Das Bündnif mit dem 
Marften, wenn man die italienische Campagne | Klerus aber, eben beiden Mächten recht, follte 
des Neffen mit eben der italienischen des mili- | doch im Verlaufe mehr und mehr feine Ges 
täriſch genialen Oheims von 1796 zufammen- | fahren berausfehren. Nie ift der Bund mit 
bält. Während diefer in wenigeren Wochen, als | einer rückwärts verlangenden Klerifei ungeftraft 
jetst feit Eröffnung des Feldzuges mit Zaudern | eingegangen worden, und nie haben fich zwei 
vergingen, Schlag um Schlag getban und feinem | Elemente, deren Jedes mehr und mehr für fi 
Heere die Ebenen von Piemont und der Lom- | die volle Herrichaft über die Gefellichaft will, 
bardei geöffnet hatte, wurde der am 29. April | anf die Fänge vertragen, ohne fi zu reiben. 
eröffnete Feldzug des Jahres 1859 von franzd- | Für den Moment freilich follte die Intereſſen— 
fiicher Seite nicht weniger als von öfterreichifcher | allianz beiden Theilen fruchten. Die Mitra hat 
nit unbegreiflicher Langſamkeit angegriffen; Un | ihren Bund mit dem Schwerte fruchtbar gemadht, 
entfchiedenhbeit berichte in den Bewequngen der | wie gewohnt; fie unterjodhte fi die Geifter. 
friegführenden Mächte; Plane und Schladt- Schon 1852 beftanden 1836 religiöfe Etabliffe- 
ordren mechielten jeden Augenblid. 23 Tage | ments, darımter 659 Frauenkongregationen. 
der Untbhätigfeit verftrichen zwiichen zwei Ar» | 1300 religiöje Männergenoſſenſchaften widmeten 
meen, die fich faft berührten. War es wohl | fih dem PBrimarunterricht und hatten 1749 Schu—⸗ 
mit der Einfluß des Despotismus, der die Wirf- len unter fih. Seit dem Geſetz vom 15. März 
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1850 hatten die —— su wieder wen 
den felundären Unterricht übergegriffen; die Je— 
fuiten leiteten 16 freie Etabliffements, unterſtützt 
durch die Subjkriptionen und freiwilligen Spen- 
den der Gläubigen; 600,000 France fonnte der 
pere Blacas allein dem Kollegium Sainte-Marie 
in Zonloufe übergeben. Und unterdeffen hun— 
gerten Tauſende von armfeligen weltlichen Pri- 
marlehrern mit 200 France Gehalt, und Hun— 
derte von Gemeinden blieben jo gut wie ohne 
allen Unterricht, und die Karten über den Bil- 
dungszuftand zeigten beharrlich Departements 
von erjhredender Schwärze. Zahl und Bild 
fprechen! Fünf Kongregationen für die Bekeh— 
rung der Heiden mit dem Hauptig in Pyon 
ziehen ein Einfommen von 3’, Millionen an 
fih. Zahlreiche Paienaffociationen lommen den 
geiftlihen zu Hilfe. Es galt ferner die Unter 
drüdung der Eivilche, das ausschließlich geift- 
lihe Recht zur Ernennung der Biſchöfe, den 
Nidzug der organiſchen Statute des Konkor— 
dates, die firenge Weihe der Sonntagsfeier zc. 
Um dieſen und die weiteren Preife hing fich 
die ganze geiftlihe Kompagnie gleih beim Be— 
ginn der diftatorialen Macht an ihren Glücks— 
wagen. Erllärte ja der „Univers“, das fatholifche 
Hauptblatt, mit dem ausgenüßten Klopffechter 
Beuillotan der Spite, dem Lobredner und Apo— 
ftaten aller Parteien, dumm und plump: „Der 
weltliche Arm der Gensdarmerie ift bei Weiten 
der beſte Bertheidiger der Gemiffensfreibeit“. 
Machte fich doch dafjelbe Blatt eine perfide Freude 
daraus, den Anhängern der fonftitutionellen Dion» 
ardhie und der Nepublif, die für das Land mehr 
Freiheit verlangten, höhniſch zuzurufen: Was 
uns betrifft, wir find frei genug! Und hatte 
es fih micht erbreiftet, die Verweigerung der 
Sprad » und Schreibfreiheit auf Diejenigen aus: 
dehnen zu wollen, die nicht zur Beichte gehen! 
Wer hätte diefes Blatt und feine ganze Sippe 
bedauern jollen, an dem Tage, wo die Negie- 
rung auf daffelbe feine eignen Worte anwanbdte: 
„Wenn ih Euch brauche, gebe ih Euch Frei— 
heit, weil das mein Intereſſe ift; wenn ich Euch 
nicht mehr brauche, nehme ich fie Euch, ſobald 
es mir nützlich Scheint!“ Für den Anfang diente 
das Bündniß, und jchwerlich wäre das Kaiferreich 
aufgelommen ohne die Gewalt der Geiftlichleit 
iiber die furdtbar unwiffende Landbevölferung. 
Doch mehr und mehr ward die gegenfeitige Lage 
ſchwierig; je mehr man ihm gewährte, dejto mehr 
forderte der Klerus, und als hernach der welt- 
lihe Arm dieſer Begehrlichleit Schranken zu 
jegen verſuchte, da erinnerte fich die Geiftlich> 


feit der . frliher jo leichthin — Legi⸗ 
timität und ward oppoſitionell. Was war aber 
die erſte ſchwere Frucht des Bündniſſes gewejen ? 
Jene unbeilvolle, gegen die Vernunft der Zeit 
laufende Befegung von Rom, die fruht- und 
nuglos Millionen um Millionen verfchlungen 
und die franzöſiſche Macht in eine Sadgaffe 
bineingeworfen hat, aus der fie nicht wieder 
herausfommen follte, bis fie ſelbſt am Zuſam— 
menbrechen war. 

Die Freiheit ſchafft eine öffentlihe Mei- 
nung und ihren Ausdrud; ohne Freiheit gibt 
es feine jolde. Das Kaiferreih unterhielt den 
nah Nahrung verlangenden Geift der Nation 
mit Lärm und Geichrei und mit dem Geſchwätz 
des Tages. Die Chronik begann an den Thüren 
zu horchen, in den Borzimmern berumzuftöbern 
und die Bondoirs der leichten Weiber zu ihrem 
Tummelplage zn wählen. Courtijanen wurden 
das Hauptobjelt der öffentlichen Aufmertfamteit 
jeloft für den honetten Bürgerftand. Auf fri- 
voles Gejhwäg und müßige Berläumdung an— 
gewiejen, von den großen Zagesfragen durchaus 
ferngehalten, brachten die Preſſe und die Gejell- 
haft ihre Zeit damit hin, die Standalgefhichten 
vom Hof und aus der Stadt hervorzuſuchen und 
auszumalen. Die Warnungen, die VBerurthei- 
lungen, Suspenfion und vollftändige Unter= 
drüdung der Journale waren an der Tages- 
ordnung; verdorben und ergeben oder bedroht 
und gebunden, jo war das Loos der Brefie. 
Kaution und Stempel wurden erhöht, die per- 
ſönliche Unterfchrift der Artikel gefordert. Schon 
in den Jahren 1852 und 1853 wurden im Zeit— 
raum von 14 Monaten 91 Verwarnungen er- 
theilt und 3 Suspenfionen verhängt. Es gibt 
ein ausgezeichnet trefiendes franzöfiiches Wort, 
welches das Gebahren der Taiferlihen Polizei 
als Zuchtmeifterin der Preife kennzeichnet; es iſt 
der Ausdrud futilite, Es regnet Berwarnuns 
gen aus allen möglihen Gründen. Bald iſt's 
eine ftrenge Kritil deS Delretes vom 29. März 
1552 über den Zucker; bald ein Artikel, in wel— 
hem Napoleon I. als Miffionär der Revolution 
bezeichnet, oder ein anderer, in dem fein Eturz 
mit demjenigen Karld X. oder Ludwig Philipps 
zufammengehalten wird; ein Blatt zweifelt an 
der Wahrheit einer Note des „Moniteur“ und 
wird verwarnt; ein anderes erfühnt fih, von 
„Irrthümern des römischen Katholicismus“ zu 
reden, und erhält ebenfalls eine Weifung, denn 
die Polizei it jehr orthodor. Der Minifter der 
Polizei miſcht fi in alle Diskuffionen und gibt 
den Journalen Leltionen nicht bloß in der Philo- 
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ſophie der Geſchichte, jondern felbft über guten 
Geihmad und Höflichkeit. Da wird ein Yro- 
vinzialblatt verwarnt, „welches eine ebenjo un» 
gerechte als bösmwillige Würdigung einer muni» 
cipalen Mafregel enthält und die Gränzen einer 
geziemenden und mäßigen Kritik überichreiter“ ; 
ein anderes „wegen feiner Beharrlichkeit in herber 
Polemif gegen die Perſonen“; zwei zugleich, 
„weil fie in ihren polemifchen Artikeln die Gränzen 
des guten Geihmads überjchritten haben“. Das 
Theaterfeuilleton ift mehr als einmal avertirt 
worden, es möge fih fehr in Acht nehmen, 
melde Meinungen es über die Pirouetten der 
Damen vom Balletcorps der Oper ansiprede. 
Ganz bejonders aber mochten ſich die Journale 
hüten die Agioteurs anzugreifen; beim geringften 
feindlihen Wort ftürsten ſich die großen Finanz- 
ausbeuter des Augenblids ins Minifterium und 
braten ihre Klagen vor und — die Mahnung 
war fertig. Ungeftraft durfte man fich nicht 
einmal über die Düngftoffe eine unabhängige 
Meinung erlauben. 

Was blieb der erniedrigten Preffe übrig 
als fih zu beugen unter ein Joch, gegen das 
fie Nichts vermodte! Weiſungen und den mehr 
oder minder brutalen Tadel anzunehmen, oft 
von jenen abgeftandenen Journaliſten ſelbſt, 
welche das Fonftitutionelle Königthum und die 
Republik nicht hatten brauchen wollen, während 
das Kaiferreich fie auffiichte, um dieſelbe Preſſe 
zu jchulmeiftern, an der fie nie hatten anfommen 
fönnen. Die ehrbaren Zournaliften, welche dieſe 
Periode durchgemacht, werden aus der traurigen 
Zeit eine trübe Erinnerung davontragen, halb 
der Demüthigung, halb des Zweifels und der 
Furcht; fie werden fih faum mehr erholen. 
Bon diefem Gefühl bat freilich derjenige nie 
Etwas empfunden, den wir doch am beften zum 
harakteriftiihen Repräfentanten einer Wreffe 
wählen, wie fie der faiferlihen Zeit pafte, der 
journaliftifhe Charlatan und Speknlant Emile 
de Girardin. Es verichlägt gar Nichts, ob Herr 
Girardin für oder gegen das Kaiſerreich fich 
eingelaffen, gar Nichts, daß er fich fchliehlich 
bemüßigt fand, gegen daſſelbe feine „Liberte“, 
die doch ein Träger des ärgften Chauvinismus 
ward, ins Feld zu führen; Herr Girardin war 
befanntlich fein Leben lang auf der Jagd nad 
einem Minifterportefenille, das ihm doch beftändig 
entwifchte, und um dieſen Preis war er jeden 
Augenblid bereit noch Etwas mehr als feine 
Libertd zu verfaufen. Nach Strichen franzöfiicher 
Zeichner möchte ſich dieſe Perſönlichkeit etwa fol- 
gendermaßen abbeben: Herr Girardin ift weder 


Denker noch Schriftfteller, weder Künftler noch 
Philoſoph, weder Diplomat noch Dramatiler. 
Er ift einfady ein Mäller in Ideen, Styl, Kunft, 
Philofophie und Diplomatie, ein Menſch, der 
Alles anrührt, ohne doch eine Spur eignen 
Weſens daran zurüczulaſſen. Er hat nur das 
Originelle an fi, daß er feine Ader von origi- 
nelem Talent in fi trägt. Wenn man abjolut 
eine Art Genie an ihm finden wollte, jo wäre 
es dasjenige der produltiven Ohnmacht. Nach 
35 Fahren hat er, abgejehen allerdings von 
äußeren Glüdsgütern, Nichts gewonnen, Nichts 
erreicht und — noch jchlimmer! — Nichts voll- 
bradt, und die legte Formel, die er wie eine 
Art Herausforderung in die Arena des öffent» 
lihen Kampfes bineingeworfen, ift die Berfiche- 
rung von der Nutzlofigkeit der Preſſe, d. 5. nach 
feiner Erflärung das Nichts der Arbeit, der ex 
fih immer gewidmet. Girardin nimmt den 
Färm, auch wenn er mit einer Portion Standal 
gemiſcht ift, für Ruhm, den Erfolg für Moral, 
ftöbert an und in Allem berum, disputirt mit der 
vollen franzöfifchen Theaterbegeifterung und zieht 
genug Bortheil aus der Schwäche aller Coterien, 
jo daß die Gimpel jeder Meinung ihn Denjenigen 
abgeneigt und überlegen halten mögen, die fie 
gerade hafjen und verfolgen. Das größte Glüd in 
jeinem Leben war das Duell mit Armand Earrel; 
die tragiiche Gejchichte, in der er es einmal mit 
einem Ehrenmanne zu thun hatte, gab ihm ein 
Relief, das er jonft ſchwerlich jemals gewonnen 
hätte. Aber daffelbe Ereigniß war anderjeits 
fein Fatalismus; es legte ihm eine Zwangs— 
ſtellung auf, die fein niemals fruchtbares Wirken 
nod vollends unfruchtbar machte. Bon da an 
gab e8 für ihn feine Berföhnung mehr mit der 
Demokratie, denn zwiſchen beiden lag das Blut 
des edlen Kämpfers der Demokratie. Er mochte 
die Freiheit verlangen, ohne ein Bündniß ein- 
gehen zu können mit Denen, die fie vorbereiteten, 
und umgekehrt fi ftügend auf Die, welche fie 
nicht wollten. Die ganze politifche, literarifche, 
finanzielle und induftriele Perjönlichkeit diejes 
Diannes muß alle Diejenigen, welche das Leben 
nicht wie ein bloßes Spiel zum Belachen anfehen 
wollen, gegen fi aufbringen; die ganze provo- 
cirende Perfönlichkeit, fo wechſelvoll in ihren 
Kundgpbungen, ift doch nur Eine an Geden- 
bajtigfeit. 

Wir Haben die großen Männer des Kaijer- 
reichs gemuftert; werfen wir abjchließend einen 
Blid auf feine großen Thaten. 

Es hat zu drei Dingen von Bedeutung mit- 
gewirkt: Krimfeldzug, italienischer Krieg, Handels. 
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vertrag. Aber es hat ſie alle nur halb durch— 
geführt und in der Mitte abgebrochen. 

Es hat Rußland nur gedemüthigt, ohne es 
niederzumwerfen oder ihm Polen zu entreißen. 
Es hat den Freihandel erflärt, aber ohne ihm 
eine einzige der Freiheiten zu geben, die ihn bes 
fruchten. In Ftalien bat es auf Einen Schlag 
Halt gemacht und Andern bie Ehre und ben 
Gewinn der Expedition üiberlaffen. 

Das Kaiferreich ift e8, welches die Einheit 
der Deutfhen und den Undanf der Italiener 
hervorgerufen. Wenn Europa mehr Staats— 
männer bejäße, als e8 hat, "jo wären die Ent- 
täufchungen und Mißgeſchicke für das fand noch 
größer, als fie bis auf die letzte Kataftropbe ge: 
worden. Cavour und Bismard waren Beide 
ftark genug, um die Politik des Reiches gründlich 
aus Rand und Band zu bringen. Der Name 
Merito macht die Spötter unter den Diplomaten 
lachen und erwedt in ernften Gemüthern Grauen. 
Die Rheingränze mochte man wohl und nahm 
fie allenfalls in der Phantafie weg. Selten hat 
ein Regiment jo viele Dinge angefangen und fo 
wenige vollendet; nie hat Eines fo oft in bie 
Trompete geblafen ohne Grund und ohne Wider: 
ball, und wäre die Mäßigung nit, welche die 
öffentlihen Sitten in die Geſetze bineintragen, 
das Land wäre in den Feſſeln, die der neue 
Imperialismus ihm angelegt, erftidt. 

Er ift ein faft triviales Wort geworden, der 
doch fo ſolenue Ausipruh Schillers: Die Welt- 
geichichte ift das Weltgericht; trivial faft wie die 
großen Umftürze, die unferm Jahrhundert zu 
erleben beftimmt war. Als der große Dichter 
und philofophiihe Geichichtsfenner feinen be- 
rühmten Ausspruch that, fonnte ihm auch der 
dichterifche Genius, dem man doch mit Necht 
eine prophetiiche Sehergabe zufchreibt, nicht 
ahnen lafien, wie furdtbar feine Wahrheit an 
den nächften Generationen fich beftätigen werde. 

Das Nevolutionszeitalter, die Periode der 
großen Stürze und erbbebenartigen Erſchütte— 
rungen! Die Scepter zerbrocdhen, die Throne 
umgeworfen, Yänder und Provinzen um- und 
übergewälzt, das Glüd von Millionen Familien 
vom heutigen auf den morgenden Tag aus den 
Fugen geriffen, die Nehnungen der Weifeften 
wie die eitlen Wünſche der Thoren zu Schanden 
gemacht: es ift ein grandiofes, ein finnbetän- 
bendes Schaufpiel; faft möchte man meinen, e8 
jei Etwas von der erdumwälzenden Gewalt der 
vorfündfintlichen Revolutionen in die Gefchichte 
der Gefellichaft des 19. Jahrhunderts hinein— 
gefahren. 


Es ift die jüngfte und frifchefte diefer Me- 
volutionen, die den zum zweiten Mal aufgerich- 
teten franzöfifchen Kaiſerthron zum zweiten Mal zu 
Boden geworfen, wo er liegen bleiben jol. Zu 
Boden geworfen, und diesmal ohne die Glorie des 
mpfteriös anziehenden Unglüdes von St. Helena; 
es gibt feinen geheimnißvollen Schimmer wie 
damals, mit dem er fich wieder aufrichten fönnte. 
Klar ift fein zweiter Sturz und — jo ordinär, 
wie feine zweite Eriftenz e8 war. Es ift mit 
ihm vorbei, fir immer. Das ift die Strafe für 
den Uebermuth und den Leichtfinn, der dem Idol 
einer alten politifchen Bhantafie und dem Macht- 
traum des reinen Egoismus unzählige Opfer 
an Menſchenglück und Menichenleben gebracht hat. 

Die Geſchichte ift eine gewaltige Räderin. 
Bald ſchleicht fie langjam, unhörbar, aber ficher 
der Spur eines ftaats- und völlerrechtlichen 
Frevels nah und läßt Enkel und Urenkel büßen 
für die Vergehen ihrer Vorfahren; bald ftürzt 
fie ih wie mit Sturmesjlügeln auf den Thäter 
jeibft und reißt ihn herab, und ftünde er auf welt- 
beherrſchender Höhe. Die Gejchichte ift gerecht, 
fie allein auf Erden. 

Der Napoleonismus, den man mit Dem 
großen Bölferbedrüder auf dem einfamen Felſen— 
eiland von St. Helena begraben halten durfte, 
bat fid vor unferer Generation mit der irratio- 
nellen Wacht einer Legende wiederanfgerichtet; er 
ift vor berjelben Generation gefallen wie ein 
Wahn, eine wejenlofe Bhantafie, ein Schemen, 
und Nichts bleibt von dem Regimente der Ge- 
walt und der Korruption als die Flüche, die 
von Cayenne und Lambefja hinübertönen an Die 
biutgefärbten Ufer des Nheins. 


I J. Honegger. 


Das geſchichtliche Verhältniß zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich. III. Epoche der 
Reformation und des dreißigjährigen 
Krieges. 1. In der Epoche der engliſchen 
Kriege hatte, wie das nicht wohl anders ſein 
fonnte, die angreifende Haltung Frankreichs gegen 
Deutſchland geruht. Es hatte alle feine Kräfte 
zufammennehmen miüffen, um gegenüber den 
Anfpritchen der englifhen Krone und den aufer- 
ordentlichen Erfolgen der engliihen Waffen das 
eigene jelbftändige Dafein zu retten. Aus diefem 
Kampfe ging Franfreid aber wie wiedergeboren, 
jein Königthum erhöht und gefeftigt hervor. Und 
jo wird es und nah allem VBorausgegangenen 
nicht verwundern, wenn mit der glüdlichen Be- 
endigung jener Kriege die alten erpanfiven und 

' erobernden Neigungen der franzöfiichen Politik 
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ſeſer wieder — Diefeiben waren — 
faſt ausſchließlich auf die romaniſchen Gebiete 
des deutſchen Reiches gerichtet geweſen. Und ſo 
gewiß jene Uebergriffe und Anmaßungen Rechts— 
verletzungen und Ausjlüffe der gewaltthätigen 
Natur der franzöfifhen Nation gewejen waren, 
mit ebenjo vielem Rechte ließ fich jenes Thun 
aus dem Gejetse der geihichtlichen Entwidelung, 
aus dem Principe der Nationalität, die alles 
von Haus aus Zujammengebörige auch ſtaatlich 
vereinigen will, wenn nicht rechtfertigen, jo doch 
erlären. Iſt es doch bekannt, da Frankreich 
das erfie Mufter eines Nationalftaates anfgeftellt 
bat. An diefer Linie ift es aber nicht fichen 
geblieben, fondern chen jeht, und zwar nod 
vor dem förmlichen Ende jenes nationalen Kam— 
pies, tritt e8 plößlid mit einem bewafineten 
Anfalle auf die lotharingiihen Bisthümer und 
das Eljaß, auf Meg, Straßburg und Bajel, ja 
auf Breifah und Fyreiburg hervor. Mit einem 
Worte, nah Befeitigung der äußeren Gefahr 
ehren die alten eroberungsluftigen Triebe mit 
verftärkter Gewalt wieder, und es wird unter 
der Gunft der Umftände der Verſuch gemacht, 
jene altherlömmliche Theorie, daß von Nechts 
wegen der Rhein die Grenze beider Reiche bilden 
müſſe, zum Theil wenigftens in die Wirklichkeit 
zu überfegen. Jene Theorie hatte man fran- 
zöfifcherfeits niemals fallen laffen; fie hatte 
fih von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeerbt, ihre 
Ausführung war verihoben, aber niemals auf» 
gehoben. Fett ſchien ih eine Gelegenheit 
anzubieten, wie man fie nicht befjer wünſchen 
tonnte, jenen Lieblingsgedanfen der franzöfiichen 
Bolitil zu verwirklichen; und die Haft, mit welcher 
man fie ergriff, bewies, wie vollftändig die Geiſter 
darauf vorbereitet waren. Das Beihämendfte 
an diefem Hergange aber ift, daß dieje Gelegen- 
beit von deuticher Seite ſelbſt geboten wurde, 
ja daß es das Oberhaupt des Heiches, Kaijer 
Friderich 111. ſelbſt war, der den Feind auf den 
deutschen Boden rief. Im deutjchen Reiche hatte 
der Verfall der Neihsgewalt inzwifchen feinen 
unaufhaltſamen Berlauf genommen. Die un- 
bedingte Mangelhaftigkeit feiner politischen und 
triegerifchen Organiiation hatte ſich gegenüber 
der Offenfive der Huffiten in der demüthigend— 
fien Weife geoffenbart. Der Ruf nach einer 
Reform der Reihsverfaffung war laut und dring- 
lich erihollen, bezügliche Borſchläge und mwohl« 
gemeinte Berfuche waren gemacht worden, — im 
Uebrigen aber Alles beim Alten, die Laähmung 
der nationalen Kräfte umberändert biejelbe ge- 
blieben. Und nun war in der Perfon Friderichs 
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ein ** auf den —* Thron — 
der von der Schwierigleit ſeiner Aufgabe durch— 
aus feine Borftellung und ebenjo wenig die ent- 
fprehenden Fähigkeiten mitbrachte, deflen Haus- 
intereffen überdies mit den wahren Intereſſen 
des Neihs keineswegs überall zufammenfielen. 
Was Deutjchland lähmte, war indeß nicht bloß 
der Sieg der centrifugalen Kräfte, e8 war zu- 
gleich der ausgeiprodene Gegenjat der verſchie— 
denen Stände, — des Adels einerjeit$ und der 
Städte und Bauernſchaften andrerjeis, — ber 
in einer höheren monarchiſchen Einheit nicht wie 
anderwärts die wohlthätige Löſung fand. 
Kaiſer Friderich, nicht in feiner Eigenſchaft 
als Oberhaupt des Meiches, jondern jeines 
Haufes, trug fich gleich in der erften Zeit jeiner 
Herrichaft mit dem Gedanken, den alten Streit 
der Habsburger mit den Eidgenoffen wieder auf: 
zunehmen und die erlittenen Verlufte ungejchehen 
zu machen. Es ftanden ihm bei dieſem Ber- 
langen die Sympatbien des Adels in den Ge- 
genden des Oberrheins zur Seite, dem die Frei— 
beit jener Bauern und Städte ein Dorn im Auge 
war. Gleihmwohl fühlte fi Friderih in der 
Erinnerung an vorausgegangene Niederlagen 
zu ſchwach, mit feinen eigenen Kräften jeine 
Anſprüche durchzufechten. Und fo gerieth er auf 
den unmiürdigen und unjeligen Einfall, den 
König Karl VU. von Frankreich, der eben einen 
Baffenftillftand mit den Engländern gejchloffen 
batte, und deffen koftipielige und landesverderb- 
lihe Söldnerſchaaren jomit entbehrlid waren, 
um ein Hilfscorps anzugehen. Diejes Anfinuen 
wurde vom franzöfifchen Hofe in der entgegen- 
fommendften Weife aufgenommen. König Karl 
beijchloß, den ihm unbequemen Dauphin — den 
jpäteren Ludwig XI. — an die Spitze des Corps 
zu ftellen, das zugleih um Bieles ftärker fein 
follte, als der Kaifer je gewünſcht hatte; denn 
nur die Entfendung einer großen Zahl fonnte 
einerjeits Frankreich die erſehnte Erleichterung 
bringen und andrerſeits bedeutende Grfolge 
fihern, und auf jolde war es jet am fran— 
zöſiſchen Hofe in allem Erufte und aber zugleich 
in einer ganz andern, in der oben angedenteten 
Nichtung abgeichen. Met, Toul, Verdun und 
das Elſaß waren die ſchwach verhehlten Yiele 
der Erpedition, die unter dem Namen des Ar- 
magnalen- oder Armegedenkrieges berüchtigt 
geworden ift. (Der Graf Armagnac, einer der 
Fübrer jener Sölduerfchaaren, hatte jenen Namen 
geliefert, dem ſpäter der deutſche Bollswitz dieſe 
andere Form gegeben hat.) Au 40— 50,000 
Dann jegten fich zu dieſem Behufe im Jahre 1444 
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in Bewegung. Der faiferliche Hof hatte den be- 
treffenden Vertrag fo leichtfinnig abgeichloffen, 
und der franzöfifhe hegte vor dem deutſchen 
Reich fo geringe Scheu, daß er es magte, etwa 
das Fünffache der Truppenzahl, die Friderich 
für feine Zwede erwartete, herbeizuführen. Dem 
Anfalle auf das Reich gingen überall den Um— 
ftänden angepaßte, gleißneriihe Erklärungen 
voraus, die indeß Frankreichs wahre Abfichten 
nur fchlecht verhüllten. Man ließ doch auch 
durdbliden, daß man nicht bloß dem Kaiſer 
gegen die Frechheit der Schweizer zu Hilfe 
fommen molle, jondern daß Frankreich feine feit 
vielen Fahren entfremdete Grenze, d. h. den 
Rheinftrom herftellen wolle. Und ſchon wurden 
die geplanten Bewegungen ausgeführt. König 
Karl VL. leitete von Nancy aus die Belagerung 
der drei fotharingiichen Städte, der Dauphin 
‚brad, von den „Herren“ jener Gegenden mit 
Freude begrüßt, im Elſaß ein. Zuerſt fiel 
Miimpelgard, die fefte Burg der Grafen von 
Würtemberg, die jhon früher die Ungnade des 
franzöfiichen Hofes auf fi gezogen hatten. Dann 
wendete ſich Ludwig durch den Eundgau, an 
Bajel vorüber, gegen die Eidgenofjen, und fo 
fam e8 zu dem berühmten Zufammenftoße der 
Franzofen mit den Schweizern bei St. Jakob, 
in dem die letteren zwar der Uebermacht unter: 
lagen, aber doch erft nad einem fo helden— 
mitbigen Kampfe, daß der Dauphin es aufgab, 
den Kampf gegen fie fortzufegen, und es dem 
franzöſiſchen Intereſſe gegenüber entiprechender 
fand, ein fo tapferes Volk lieber zum Freund als 
zum Gegner zu haben. Und in der That datirt 
von diefer Zeit eine enge Berbindung Frankreichs 
mit den Eidgenoffen, deren wichtige Folgen nicht 
lange ausgeblieben find. 

Indem aber der Dauphin beichloß, den 
Krieg gegen die Eidgenofjen nicht fortzufeten, 
hätte er zugleich fein Mandat als erloichen be- 
tradhten und den deutjchen Boden fofort wieder 
räumen müffen. Jedoch war er fehr weit ent- 
fernt, dies zu thun: im Gegentheile, die Ab— 
ſichten der franzöſiſchen Politik brechen jetzt fiber 
alle Zweifel hinaus deutlih durch. Ludwig 
führte fein Heer num, ftatt nach Frankreich, in 
das Elſaß zurüd, breitete ich mit roher Gewalt- 
thätigfeit, die auf feinen Widerftand ftieh, bis 
gegen Hagenau bin aus und fuchte fich mit Piit 
und Gewalt Eingang in die Etädte zu ver- 
Ihaffen. Bor Allem war es auf das fefte Straß- 
burg abgejehen, das jedoch, feſt am Reiche wie 





wies. Um fo ſchlimmer erging es dem offnen 
Lande, das unter den zuchtlofen Banden — den 
„Schindern“ (corcheurs), mie fie auch genannt 
werden — fürditerlich litt. Auch auf Bafel — 
in deffen Mauern noch das Kofzil tagte — waren 
die Abfihten der Franzoſen gerichtet. Der 
Dauphin fhidte zulegt geradezu einen Boten 
nad) diefer Stadt, mit der Aufforderung, fie 
jolle ihm als ihrem gnädigen Herrn huldigen 
und jhwören, da ja laut urfundlicher Zeugniffe 
der König von Frankreich von alter Zeit her ihr 
Schirmherr gewejen fei; alsdann wolle er ihr 
Gnaden erweifen und große Freiheiten ertheilen. 
Begreifliher Weife befremdete eine ſolche Zu— 
muthung die Bajeler, und ihre Antwort Tautete 
entihieden genug: „Bon einem Schutverhältniß 
der Art müßten fie ganz und gar nichts; fie 
feien eine freie Stadt und dem heiligen römifchen 
Reich, ſowie dem Bifchof gehörig, und wilrden 
fih auch unter feinen Umftänden aus dieſem 
Berhältniß drängen laſſen“. Die franzöfifchen 
Sejandten nahmen diefe immerhin bejcheidene 
Antwort fehr übel auf und drobten mit 
Zwangsmaßregeln, die indeß nicht angewendet 
worden find. 

Man fragt wohl, was that das Neich, was 
that jein Kaifer bei diefen unerhörten und unerträg- 
lihen Borgängen? Friderich hielt eben einen 
Reichstag zu Nürnberg ab, als die fidhere Kunde 
von dem Einbruche des Dauphin kam, als die 
Klagen der arg heimgejuchten Landichaft, die 
Boten der bedrohten Städte wie Bajel und 
Straßburg aulangten. Aber e8 dauerte lange, 
ehe nur ein Beſchluß, wie ihn die unläugbaren 
Thatfachen erforderten, zu Stande fam. Die 
ganze Nichtigkeit der Reichsverfaſſung enthüllte 
fich wiederum in bejhämender Deutlichkeit. Der 
Kaifer hatte begreifliher Weife ein böfes Ge- 
willen, fo erbittert er über das Thun der Fran- 
zofen jet auch fein mochte Die Kurfürften 
famen jäumig herbei; mehrere von ihnen, wie 
die von Köln und Trier, fanden in dem zwei— 
deutigften Beziehungen zur Krone Frankreich. 
Die Geſandten des Dauphin, die dann erjchienen, 
jhoben die Schuld auf den Kaifer und verfuchtens. 
mit höchſt dreiften Worten ihre Offupationen im 
Elſaß mit den ihnen zufommenden und zu— 
gefiherten Winterquartieren zu rechtfertigen. 
Diefe Sprade war nun nicht darnach angethan, 
die liberall in Deutjchland und auch im Bereiche 
des Meichstages erwacte und wachſende Er» 
bitterung Über das Vorgehen der Franzoſen zu 


an feiner Freiheit haltend, alle noch jo ſchmeich- beſchwichtigen; der Kaijer, wie er ſich aud) drückte 
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fo lam der Beſchluß zu Stande, der den Reichs- | jchluß ſich ſelbſt zu helfen und die Standhaftig- 
frieg zum Zwede der Bertreibung der Franzoſen keit einer Stadt wie Straßburg haben den fran— 
vom deutſchen Boden defretirte und den Kur- zöſiſchen Hof gelehrt, daß dieje Provinz für das 


fürften von der Pfalz zum Reichsfeldhauptmann 
ernannte. 

Jedoch bis zur Ausführung diefes Beſchluſſes 
war noch ein meiter Weg. Der Kaiſer hatte 
gleih darauf Nürnberg verlaffen und war in 
feine Hauslande zurüdgeeilt, wohin ihn andere 
Sorgen riefen, die meiften Kurfürften thaten das— 
felbe, und der Reichsfeldhauptimann blieb an den 
guten und jchon damals oft zweifelhaften Willen 
der Reihsftände angewieſen. Inzwiſchen breitete 
fi der Dauphin immer weiter aus und bejeßte 
das ganze Eljaß mit Ausnahme der Neichsftädte ; 
die Drangjale des ſchutzloſen Landes fteigerten 
fih, und bereits ftredte er feinen Arm aud nad 
Freiburg und Breifah aus. Bon Seiten des 
Reichs erichien leine Rettung; es wurde zwar 
viel unterbandelt, aber nad wie vor nicht ge- 
handelt. Im Verlaufe des Winters griff das 
zum Aeußerften getricbene Bolk allerdings mehr— 
fach zur Selbſthülfe und der Meine Krieg erhob 
fi aller Orten. Die franzöſiſch gefinnten Kur- 
fürften von Köln und Trier hatten die gütliche 
Bermittelung übernommen, aber das nächſte und 
wie beabfichtigte Ergebniß war nur, daß der 
Eifer des Reichsfeldhauptmanns dadurch gelähmt 
wurde. Dann wurde der Abzug der ruchloſen 
Gäfte zwar vereinbart, jedoch wider den Ber- 
trag mebrmals aufgefhoben. Die Stadt Straß- 
burg brannte in mehr als gerechter Ungeduld 
über die unmürdige Berfchleppung der Berein- 
barung und drohte fih an die Eidgenoffen an- 
zufchließen, wenn das Neich fie und die eigene 
Sache der Art im Stiche laffe; indeß auch jegt 
wußte der MHägliche Kaifer weiter nichts zu thun, 
als einen jämmerlihen Mahnbrief an den fran- 
zöfifchen König zu richten. Und eine neue Tag» 
fahrt der BVermittelung wurde zu Trier ab» 
gehalten, in Folge welcher die „Armengeden“ 
im Frühjahr 1445 endlich wirklich abzogen und 
den wider alles Recht beiehten Boden räumten. 
Aber bis zum letzten Augenblide haben die 
Schändlichkeiten der rudlofen Söldnerhaufen 
— die zum guten Theile aus Engländern und 
Schotten beftanden — fortgedauert, Bon einer 
Genugthuung der verlegten Ehre des Reiches 
und der Nation war feine Rede. Und nicht der 
Kaijer und nicht das Reich als foldye haben jenes 
Ergebniß der Räumung erzielt, fondern auf Um— 
wegen und durh den Muth einzelner Städte 
und Landherren ift fie vorzugsweise herbeigeführt 
worden. Der zu Tage tretende nachhaltige Ent- 
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Slüd, das er ihr bringen wollte, noch nicht reif 
ſei. So hat fid} Karl VII. auch bewegen laffen, 
auf die beanſpruchte Schutherrichaft über Meg, 
Toul und Berdun zu verzichten. Met zumal 
hatte fih jo kräftig vertheidigt, daß die fran- 
zöſiſche Raubluft fih vor der Hand noch befcei- 
den mußte. Das deutjche Reich aber hatte immer- 
bin eine bittere Demüthigung erlitten, feine 
BWehrlofigfeit war im beängftigender Weile vor 
aller Welt enthüllt, und es konnte von diejem einen 
Beifpiele entnehmen, was es von der habsbur- 
giſchen Führung zu erwarten hatte. Was war 
aber von einer Berfafjung zu halten, die ſolche 
Borgänge möglih machte? Und was fand diefem 
Reihe noch bevor, wenn diefe Verfaſſung nicht 
gründlich umgebildet wurde! Den Franzofen 
mwenigftens blieb diefe Erfahrung nicht verloren, 
und fie verftanden e8, die Spuren, die fie jetst 
eingezeichnet, wieder zu finden. 

Der nächſte Konflilt Deutfchlands mit 
Hranfreih ift an die burgundijche Verwidelung 
gelnüpft; er ift erſt mittelbarer, wird aber zuletzt 
unmittelbarer Natur. Für jeden Fall fällt die 
Darftellung defjelben im den Kreis unferer 
Aufgabe. 

Es ift eine Nebenlinie des Hauſes Balois, 
mit der wir es hiebei zumächft zu thun haben. 
Philipp der Kühne, der jüngfte Sohn des Königs 
Johann von Frankreich, ift der Begründer des 
burgundiſchen Haufes. Er hatte im Jahre 1363 
das Herzogthum Burgund — die Bourgogne 
mit Langres, Dijon ꝛc. — als eröffnetes fran- 
zöſiſches Reichslehen erhalten. Durch eine wohl- 
berechnete Hauspofitil gelangte er in den Befit 
von Flandern, Artois, Nevers, Rethel, Salins, 
Mecheln und, was befonders wichtig war, der 
Freigrafihaft Burgund, die, wie wir willen, 
deutjches Reichslehen war. Dadurch war bereits 
ein Doppelverbältniß eigenfter Art geichaffen, 
das alle erdenkbaren Verwidelungen in feinem 
Schooße trug. Der dritte in der Reihe der 
burgundifchen Herzoge, Philipp der Gute, hat 
dann die Macht feines Hauſes um mehr als das 
Doppelte vermehrt. Er erwarb auf verfhiedenen 
Wegen Namur, Brabant, Limburg, die Graf- 
haften Hennegau, Holland, Seeland, Weftfries- 
land und endlich Lützelburg. Dan fieht, das 
war eine ganz außerordentlihe Macht; fie reichte 
von der Nordjee bis zu dem Alpen und war nur 
durch das dagwischenliegende Herzogthum (Ober-) 
Fotharingen getrennt, das aber auf die Dauer 
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ſchwerlich widerftehen fonnte. (Niederlotharingen 
war bereits vollftändig zerbrödelt) Und dieſe 
Macht erhielt dur den Reichthum der zu ihr 
gehörenden Länder eine gefteigerte Bedeutung. 
Gerade die niederländifchen Provinzen waren 
durh Handel und Induſtrie faft das reichfte 
Fand von Europa und gewährten ihren Herren 
jo große Hülfsmittel, wie faum ein anderer 
Fürſt fi ihrer rühmen konnte. Die Folge war, 
daß die Herzoge von Burgund nicht verfäumten, 
eine dieſer ihrer Macht entipredhende Stellung 
unter den Fürften Europa’s einzunehmen. Sie 
hielten fi Königen gleih, obſchon ihre Länder 
theil® bei der Krone Frankreich, theils beim 
deutjchen Reiche zu Lehen gingen. Zu Frank— 
reich gehörte das Herzogthum Burgund, Nevers, 
Nethel, Artois und der eine Theil von Flan- 
dern; zu Deutichland die Freigrafſchaft Bur— 
gumd, das Herzogthum Brabant und Limburg, 
die Grafihaften Hennegau, Holland, Seeland, 
Weſtfriesland und der andere Theil von Flan— 
dern (Reichsflandern). Die Herzoge waren nun 
aber weit entfernt, das Vaſallenverhältniß nad 
diefer oder jener Seite hin aufridhtig anzuer- 
fennen. Das Lehensverhältniß zur franzöfiichen 
Krone beftritten fie zwar nicht geradezu, ftellten 
fi aber an die Spitze der feudalen Oppofition 
und erwedten den Königen Schwierigkeiten höchſt 
gefährlicher Natur. ° Zu dem deutfchen Reiche, 
auf defjen Koften fie doch insbejondere gewachſen 
waren, wollten fie gar fein abhängiges Ber- 
bältniß gelten laffen. Herzog Philipp der Gute, 
der Vater Karl des Kühnen, weigerte ſich geradezu, 
fiir die niederländischen Befigungen, die er noch 
dazu zum Theil mit Gewalt genommen hatte, 
dem Kailer Sigmund zu huldigen. Der Kaijer 
hätte ihn gern mit den Waffen in der Hand 
zur Pflicht zuriidgeführt, aber er fand nirgends 
im Reihe Unterftütgung, um den angefündigten 
Krieg aud wirklich führen zu können. 

Es war ſchon jett Har, daß auf diefem 
Wege eine große Gefahr für Deutſchland lag- 
Bereits Herzog Philipp dachte daran, feine Be- 
figungen zu einem Königreiche erheben zu laffen. 
Zu diefem Zwecke trat er mit Kaifer Friderich IM. 
in Berbindung: diejer follte das zu jchaffende 
jouveräne Königreid Burgund noch mit (Öber») 
Lotharingen, Bar (das librigens von der Krone 
Frankreich zu Lehen ging), Zülich, Kleve, Berg u. |. f. 
als Ichenspflichtigen Gebieten erhöhen, alſo Alt: 
lotharingen, wie e8 aus dem Bertrage von Ber 
dun hervorgegangen war, jollte unter einem 
neuen Namen und in voller Unabhängigkeit 
wiederhergeftellt werden, das deutjche Reich auf 











einen Theil feiner ſchönſten Gebiete für immer 
verzichten und als Gegengabe die Ehre an— 
nehmen, daß eine Prinzeifin des habsburgiſchen 
Hanfes dem burgundiſchen Erbherzog vermählt 
werde. Diefer Plan ift num allerdings beim 
Entwurfe ftehen geblieben: die Gegengabe für 
das Reich war doch gar zu gering: aber auch 
jo bleibt er merkwürdig genug als Zeugniß 
defien, was man ſchon damals dem deutjchen 
Reiche bieten zn dürfen glaubte. 

Philipps Sohn und Nachfolger, Karl der 
Kühne, ift aber auf den Gedanken feines Baters 
zurüdgegangen und war feft entichloffen, ihn 
um jeden Preis und im weiteften Umfange zu 
verwirflihen. Zu biefem Bwede ging er vor 
Allem darauf aus, das ganze Gebiet Altlotharin- 
gen in feine Gewalt zn belommen. Irgend 
welche Rückſichten auf das deutfche Rei), deſſen 
Intereſſen ihm bei diefem Beginnen doch überall 
in den Weg traten, glaubte er nicht nehmen zu 
müffen. Er kannte feinen Mann: ein Kaijer 
wie Friderich I. fonnte ihm allerding® un- 
möglich imponiren, und überdies umd fir alle 
Fälle war er der Meinung, in feinem einzigen 
Kinde, feiner Erbtochter Marie, ein Zauber- 
mittel zu befigen, mit dem der etwa erwachende 
Unmuth des Kaiſers leicht zu befchwichtigen ei. 
So warf er fih in der gewaltthätigften Weiſe 
zum Schutzherrn des Bisthums Lüttih auf, 
nachdem er an der gegen ihren Bijhof aufge» 
ftandenen Stadt ein furchtbares Beifpiel ftatuirt 
hatte. So brachte er die Grafichaften Geldern 
und Zütphen an fi. Vom Herzog Sigmund 
von Tyrol ließ er fi die jogenannten vorder— 
Öfterreichiichen Lande verpfänden: nämlich Die 
Grafihaft Pfirt, den Sundgau, bie Landgraf- 
Schaft Oberelfaß, die Waldftädte Rheinfelden, 
Sedingen, Laufenburg, Waldshut. Die Pfand- 
fumme war jo body, daß faum daran zu denken 
war, daß der verſchwenderiſche Habsburger je 
wieder im Stande fein würde, das Pfand ein- 
aulöfen. Karl war auch entichloffen, diefe Land— 
haften nicht wieder herauszugeben, und fette 
dort einen Statthalter ein, der fie mit eijerner 
Nuthe an die neue Herrichaft gewöhnen follte, 
Dann dachte er an die Königsfrone, die feiner 
Macht die Weihe der Unabhängigkeit verleihen 
und zugleich die Erweiterung bringen follte, wie 
fie bereits fein Vater geplant hatte. Der Gegen- 
preis, den er dem beutichen Kaifer bot, war 
feine Erbtochter Marie für den Erzherzog Mari- 
milian, eine Verfuhung fürwahr, welcher ein 
Fürſt wie Friderich, follte man meinen, nicht 
mwiderftehen konnte. Aber die Kurfürften, deren 





Zuftimmung der Herzog verlangte und die auf 
die Dauer nicht wohl zu umgehen war, tiber 
firebten aus nabeliegenden Gründen, und fo 
zerfhlug fih die Unterhandlung. Und mun, 
über dieſe Enttäuſchung hoch erbittert, ließ der 
ſtolze Herzog die fette Rüdfiht auf das Reich 
fallen. Er legte den oberrheiniichen Pfandſchaften 
ein unerträgliche® Joch auf und überzog das 
Erzftift Köln, wo in Folge eines Wahlftreites 
eine Partei feine Hülfe angerufen hatte, mit 
einem gewaltigen Heere. Nun endlich riß aud 
die deutſche Langmuth: man verjah ſich von 
feinem maßlofen Ehrgeiz das Schlimmfte, und 
es murbe der Reichskrieg gegen den gemalttbhä- 
tigen Friedensbrecher erflärt. Alles erhob fich 
gegen ihn, weil fih Alles vor ihm fürchtete. 
Die verpfändeten und fo bart gedrüdten vorber- 
öſterreichiſchen Lande ftanden auf und ſchüttelten 
das laftende Joch ab. Die Eidgenoffen und der 
Herzog von ?otharingen, den Karl ſtets bedroht 
hatte, waren ihm, der eigenen Selbfterhaltung 
zu Liebe, zu Hülfe gelommen. Ein deutſches 
Neichsheer ftand ihm am Niederrhein gegenüber, 
er ſchien verloren zu fein. Jedoch e8 fam anders. 
In Folge geheimer Unterhandlungen gab der 
Kaifer dem bedrängten Burgunder den Frieden, 
den diefer mit der Berlobung feiner Erbtocdhter 
mit Marimilian von Defterreih bezahlte. Das 
deutſche Reich, deffen wohlverftandenes Intereſſe 
die Fortſetzung des Krieges verlangte, ging leer 
aus, dagegen das Haus Habsburg gewann. 
Der Kaifer jcheint in jenem Frieden dem Herzog 
im Stillen aud die Eidgenofjen und den Herzog 
von Lotharingen preisgegeben zu haben. Rache 
ditrftend wendete fih Karl fofort gegen Beide: 
jedoch, mie befannt, hat er im Kampfe mit 
ihnen in drei furdtbaren Schlachten fern Ende 
gefunden. 

Nun entitand aber die Frage, wer in die 
burgundiiche Erbichaft eintreten folle? Und mit 
diefer Frage tritt das Verhältniß Frankreichs 
zu Deutſchland wieder in unmittelbare Altion. 
Bei der Natur diefer Erbichaft und ihrer Be- 
ftandtheile war das deutſche Intereſſe ganz be- 
fonders dabei betheiligt, und infofern fiel es 
mit dem Bortheile des habsburgiihen Hauſes 
zufammen, das in Folge der num vollzogenen 
Bermählung Marimilians mit der Tochter Karl 
des Kühnen auf deflen gefammte Befitungen ein 
Recht prätendirte. Die franzöfifche Politik hatte 
aber ſchon längſt ihre Rechnung gemadt. Ihr 
Bertreter war König Ludwig XI, der berühmte 
Bollender der franzöftihen Staatseinheit. 
hatte in Karl dem Kühnen den gefährlichften 
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Gegner feiner Beſtrebungen erfannt, und er in 
der That ift es auch, der das Meifte zu feinem 
Sturze beigetragen hat, ohne fih in einen un» 
mittelbaren Kampf mit ihm einzulaffen. König 
Ludwig war mun feft entichloffen, feine Hand 
nicht bloß auf das Herzogthum Burgund, jon- 
dern auch auf die FFreigraffchaft, auf Artois und 
einen Theil von Flandern zu legen. Er hat 
fih auch wirklich dieſer Länder gewaltſam be- 
mächtigt, denn nicht für das Haus Habsburg 
oder, was ſich dieſes Mal bis auf einen gewiſſen 
Grad dedte, das deutſche Reich wollte er die 
Birtuofität feiner Intrigue Jahre lang entwidelt 
haben. Es fam darüber zum fürmlichen Kriege 
zwifchen ihm und Marimilian, deſſen Bermäh— 
fung mit Marie von Burgund Ludwig allerdings 
vergeblich zu vereiteln verfuht hat. Diefer 
Krieg, durch Waffenftillftände und einen Frie- 
densihluß unterbrochen, pflanzte ſich in die Zeit 
Karls VIM., des Nachfolgers König Ludwigs, 
hinüber und endete damit, daß die Yyreigraf- 
ſchaft Burgund, ſowie Flandern und Artois 
Maximilian endgültig verblieben. So waren 
die niederländifchen Provinzen aus der burgun- 
diihen Erbſchaft für Deutfhland oder doch we— 
nigftens vor Frankreich errettet und ihnen zugleich 
eine ſchützende Grenzlinie gefihert. Nicht mehr 
als billig war es, daß das Herzogthum Bur— 
gund an die franzöfiiche Krone zurücdgelebrt if; 
die Habsburger haben ſich zwar aud) fpäter noch 
ihrer Anfprüche auf daffelbe erinnert, ein deut- 
ſches AIntereffe war aber nicht daran gefnfipft. 
Unter König Ludwig XI. ging zugleid die Pro- 
vence unmittelbar an die Krone Frankreich Über: 
auch fie, der Theorie nah immer noch ein deut- 
ſches Neichslehen, wie Arelat und die Dauphiné; 
wie die Dinge lagen, war e8 jedoch kaum mehr 
ein fühlbarer Verluſt zu nennen, daß diefe Ge» 
biete thatfächlich bereits für das deutſche Reich 
als verloren betrachtet und behandelt wurden. 
Hätten wir nur Alles das, mas nicht bloß mad) 
dem hiftorifchen echt, fondern nad feinem 
nationalen Wefen zu uns gehörte, zu jchllten 
und zu behalten vermocht! 

In der nächften Zeit kleidete ſich bas Ber- 
hältniß zwifchen Deutfchland und Frankreich zum 
größeren Theile in den rivalifirenden Wettftreit 
der Balois und Bourbons mit den Habeburgern 
ein. Das Haus Habsburg nahm durch die bur« 
gundiſche Erbſchaft und durch ſeine vorbereitete 
Machterweiterung im Oſten Europa's in der 
Zeit Kaiſer Mar’ I. allerdings eine gewaltige 
Stellung ein. Hätte es verftanden, diejelbe mit 
den Intereſſen des dentjchen Reiches zu iden- 
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tificiren, ſo würde es Frankreich ſchwer geworden 
ſein, aus der jüngſt erlittenen Niederlage — 
denn das war der Austrag des burgundiſchen 
Handels für daſſelbe geweſen — ſo ſchnell wieder 
herauszutreten. Der franzöſiſche Eroberungs- 
trieb ruhte nicht. FJetzt warf er ſich auf Ita— 
lien und fuchte auf Koften der Autorität des 
deutfchen Reiches in Mailand und Neapel Fuß 
zu fallen. Die franzöfifhen Publiciften griffen 
auf die nie erftorbenen Ueberlieferungen der An» 
ſprüche Frankreichs auf das linke Rheinufer 
zurück. Auch in Deutjchland wurde dieje Frage 
verhandelt. Wimpbeling und Murner — Beide 
aus der deutjchen Literaturgefchichte belannt, der 
erfte einer unjerer verdienteften und patriotiſch 
gefinnteften Humaniften — ftritten ſich über die 
Frage, ob das Elſaß jemals zu Gallien gehört 
habe. Wimpheling wollte mit der VBerneinung 
diefer Frage den Prätenfionen Frankreichs ent- 
gegentreten, wie fie namentlih im Jahre 1444 
erhoben worden waren; er war aud ängftlich 
iiber die Gefinnung des Straßburger Rathes, 
in deffen Reihen er Hinneigung zu Frankreich, 
Erfaltung für Deutſchland zu erbliden glaubte 
Daß die Ausdehnung des alten Gallien für 
die Grenzverhältniffe zwifchen Deutſchland und 
Frankreich in feiner Weife maßgebend fein könnte, 
diefe Erwägung, die der Patriotismus und die 
geihichtlihe Betrachtung voranftellen mußten, 
machte Wimpheling nicht. Der Streit, der indeß 
principiell auf einem Mißverftändniß und einer 
falfhen Frageſtellung berubte, hat üibrigens da- 
mals Aufſehen gemacht und felbft Kaifer Mar’ 1. 
Aufmerkſamkeit auf fih gezogen. Er hielt die 
Anfiht Murners, daß das Eljaß ſchon zur Zeit 
des Kaiſers Auguftus zu Gallien gehört habe — 
die, fo wenig fie auch entjcheiden konnte, in der 
That begründeter war — für höchſt gefährlich 
und veranlaßte bei feinem Aufenthalte zu Straß- 
burg (1501) den Rath, die bezügliche Schrift zu 
Konfisciren. Schade nur, daß die betreffenden 
Anſprüche und Abfichten der franzöfifchen Bolitit 
nicht ebenfalls durch Konfisfationen fi zurüd- 
weifen ließen, und jchlimm genug, wenn ein» 
tretenden alles das Neichsoberhaupt keine 
fhneidigeren Waffen dagegen in das Feld zu 
führen vermochte! 

2. Für die Stellung Frankreichs zu Deutjch- 
land ift der Tod Kaiſer Marimilians von be- 
fonderer Wichtigleit geworden, und dieſes jelbft 
ift damals am Scheidewege geflanden. Man 
weiß, um was es fidh gehandelt hat: um die 
neue Kaiferwahl. Es zeigte ſich bald, daß, was 
das einzig Wünſchenswerthe und Zmedmäßige 





geweſen wäre, die Erhebung eines eingeborenen 
und wirklich deutſchen Fürften nicht möglich jei, 
und fo blieben nur zwei Bewerber übrig, König 
Karl von Spanien, Marimilians Enteljohn, und 
König Franz I von Frankreich. Es ift ein 
Bmeifel, daß diefer bittern Alternative gegeniiber 
das Intereſſe der deutjchen Nation auf Seiten 
Karls ftand; aber nicht minder gewiß ift, daß 
eine Zeit Tang die Ausfihten Franz’ 1. ſehr 
günftig ftanden. Es war freilich deutlich genug, 
was Deutjhland im diefem Falle zu erwarten 
hatte, aber e8 gab damals eine antiöfterreichifche, 
oder, wenn man will, eine franzöfiihe Partei 
im Reihe, und König Franz ließ e8 nun an 
Anftrengungen und Koftenaufwand nicht fehlen, 
die Zahl feiner Anhänger zu vermehren. Auf 
mehrere Kurfürften glaubte er rechnen zu dürfen; 
die rheinischen fürdteten überdies feine Rache 
wenn fie fih ihm miderfegen würden. Selbſt 
einen Mann wie Franz von Sidingen meinte 
er gewinnen zu fünnen. Bezeichnend ift auch 
die durh die Wahlagitation veranlafte Korre- 
jpondenz des Königs Franz mit dem Nathe von 
Straßburg. Die Parteigänger Kaiſer Karls 
hatten demnach u. a. verbreitet, der franzöfifche 
König habe ſich befonders tief mit den Gegnern 
der Reichsſtädte eingelaffen und ihnen Mittel 
zum Kampfe geliefert. Um diejes Gerlicht zu 
widerlegen, wendete fi Franz an den Rath von 
Straßburg mit der Berfiherung, daß ihm etwas 
der Art niemals in den Sinn gelommen ſei, 
und berief fid — wie zur Beftätigung feiner 
Worte — zugleih auf die freundſchaftlichen Ver— 
hältniffe, in denen Frankreich von jeher zu dem 
Reiche geftanden habe; ja er fügte die Verſiche— 
rung hinzu, wenn unter den gegebenen Umftän- 
den ein Krieg nothwendig ei, jo würde er viel 
lieber zu Gunften der Städte und des Neiches, 
als für jonft Jemanden die Waffen ergreifen! 
Straßburg hat er überhaupt nicht mehr aus den 
Augen gelaffen und in feinen Kämpfen mit 
Kaijer Karl V. mit den einfhmeichelndften Wen- 
dungen die Stadt gegen den Kaijer zu ver- 
ftimmen verfucht. 

In den Kämpfen zwijhen Karl V. und 
Franz 1. wurden mun allerdings nicht Bloß 
deutſche Intereſſen angegriffen und verfochten, 
jedoch war die Lage der Dinge einmal jo ge- 
artet, daß der Kaiſer Überhaupt nicht und nir- 
gends angegriffen werden fonnte, ohne daß das 
Heid, ohne daß Deutſchland in Mitleidenheit 
gezogen wurde. Mailand und Genua waren 
deuiſche Reihslammerländer, und wie erjchlittert 
auch die Grundlage diefer Herrichaft fein mochte, 





Geſchichte: Das geihichtlihe Berhältnig zwiſchen Deutihland und Frankreich. LIT. 


609 











«3 war eine Beleidigung im das Angeficht der 
Nation, wenn der König von Frankreich fie nicht 
bloß mit Waffengewalt an fi riß, fondern ſich 
zugleich weigerte, dem Kaifer dafür auch nur zu 
buldigen. In diefem Zufammenbange bat ſich 
Karl V. daran erinnert, daf die Provence und 
die Dauphind von Rechts wegen gleichfalls nad 
wie vor deutiche Reichslehen jeien und daß der 
Erzbifhof von Trier nicht zufällig und noch 
immer den Titel eimes Kanzlerd von Arelat 
führe. Die Spaltung, die die reformatorijche 
Bewegung in die Mitte unferer Nation trug 
und deren Zerriffenheit vollendete, ift befanntlich 
von Frankreich ſyſtematiſch und in der umfaf- 
jendften Weile ansgebentet worden. Ein arger 
Widerfpruch war es freilich, daß, während die 
Proteftanten im Frankreich im Intereſſe der 
Staatseinheit aufs graufamfte und unmenſch— 


| 





lichfte verfolgt und beftraft wurden, der König | 


von Frankreich in das engfte Verbältniß zu der 
proteftantiihen Oppofition in Dentihland trat, 
um dem Kaifer Schwierigkeiten zu ermeden. 


zum beutfchen Reich, dem fie als „burgundi« 
ſcher Kreis“ angehörten, geregelt worden. Leider 
jedoh war diefe Regelung der Art, daß ihre 
allmäblige Entfremdung und Loslöfung von 
dem Weiche durch fie eingeleitet wurde. Ihren 
Ansprüchen auf Mailand haben die Franzoſen 
allerdings zulett entfagen müffen, aber indem 
es für das Haus Habsburg wieder gewonnen 
war, ging e8 für das deutiche Reich gleihmwohl 
der That nad verloren. 

König Heinrich IL, Nachfolger König 
Franz' L, ſetzte die Politik feines Vaters gegen 
Deutihland und mit bejonderem Erfolge fort. 
Ihm ift jener Streich gelungen, der in unfere 
Weftgrenze die erfte fchwer empfundene und bis 
zur Stunde nicht wieder gut gemachte Lüde ger 
riffen bat: Metz, Toul und Berbun find be» 
fanntlih fammt den betreffenden Gebieten von 
ihm verloren gegangen. Nun ift feine Frage, 
die Hauptihuld an dieſem beffagenswerthen 
Borgange trifft die Deutichen, oder die deutjchen 
Fürſten, Morig von Sachſen zc., nicht allein; 


- Und nicht minder war es ein arger Widerfpruch, | die Hälfte davon trifft den Kaifer und feine Po— 
wenn das Oberhaupt von Frankreich, das fich litik in der großen Frage der Epoche, d. h. der 
nad der herkömmlichen heuchlerischen Höflichkeit | Kirchenreform. Der Kaifer hat diefer Frage 
den „älteften Schn der Kirche“ und den „aller- | gegenüber von vorne herein nidyt die rechte Stel- 


Hriftlihften König“ amtlich nennen ließ, gegen 
den Kaiſer und das Reich den Türken hetzte und 
mit ihm Bünbdniffe gegen jenen einging. Diefe 
Wendung in der überlieferten völkerrechtlichen 
Praris des chriſtlichen Abendlandes, fie mochte 
noch fo unvermeidlich fein, als man vorgegeben 
bat, fie floß doch aus derfelben unreinen Quelle, 
aus der in neuefter Zeit die Verwendung von 
barbarifhen Turfos und Kabylen im europäi- 
fhen Kriegen gefloffen if. Und fo war es am 
Ende fein Widerſpruch mehr, wenn der ritter- 
liche Franz ein- oder gar zweimal einen Frieden 
feierlih beihmwor mit dem ausgefprocenen Vor- 
fate, die Bedingungen deffelben nicht zu halten. 
Uebrigens hat, wie man weiß, das Kriegsglüd 
nicht immer auf Seiten des ritterlihen Königs 
geftanden; die Heere Karls V. find einmal 
ziemlich bis in bie Nähe von Paris vorgedrun- 
gen. An den Grenzen der Niederlande ift mit 
mwechjelndem Erfolge gefämpft worden. Im Jahre 
1542 haben die Franzoſen Auremburg genommen, 
mußten e8 aber bald wieder an die Anſtrengun— 
gen Kaifer Karls verlieren. Im Frieden von 
Grespy hat dann König Franz auf die franzö— 
fiihe Lebenshoheit über Flandern und Artois 
verzichtet. Die niederländifchen Provinzen im 
ihrem ganzen Umfange waren von Karl V. ſchon 
erheblich früher organifirt und ihr Verhältniß 
Ergänzungsblätter. Bd. VI. Beft 10. 


lung gefunden, und gerade bieran zeigte e8 fich, 
was es heißen wollte, daß Deutſchland im größten 
Momente feiner Gefchichte fein Oberhaupt hatte, 
das aus der Mitte der Nation hervorgegangen 
war. Die Kirchenreformation war nothmendig, 
war unvermeidlich geworden, und Diejenigen, die 
berufen gewejen wären, durch eigene Umkehr 
den Bruch zu verhindern, haben ihn wie ab- 
fihtlih am fi heranfommen lafjen. Der Kaifer 
bat zwar nie in Abrede geftellt, daß eine Kirchen» 
reform umbedingt nötbig fei, aber zu mehr als 
halben Mafregeln hat er fi nie erhoben, und 
endlich gab ihm fein Amt, zumal nachdem die 
Dinge jo weit gediehen waren, fein Necht, der 
deutſchen Nation eine feite Norm des Glaubens 
aufzudringen und ihr die Pinie vorzufchreiben, 
vor der die Kirchenreform Halt zu maden babe. 
Indem er Diejes aber that und die proteftan- 
tiiche Partei, die ih feinen Zumuthungen wider- 
feste, mit dem Schwerte niederwarf, trieb er fie 
zur Verzweiflung, d. b. zu dem Entichluffe, die 
Unterftügung Franfreihs in der beabfichtigten 
Erhebung gegen den Kaifer dur Preisgebung 
der drei lotharingifchen Bisthümer von Met, 
Toul und Berbun, und überdies Cambray zu 
erfaufen. Nun waren zweideutige Verbindungen 
deutſcher Fürften mit dem Ausland, und im 
Befondern mit Frankreich, nichts Neues; ſchon 
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im 12. Jahrhundert, wie wir gehört haben, 
kamen folche vor und wiederholten fich jeitdem 
bei verfchiedenen Gelegenheiten; und feit dem 
Anfange des 16. Jahrhunderts hatte ſich der 
Verlkehr deuticher Fürften und der Herren vom 
Adel und der Ritterfchaft in bedenklihem und 
unvaterländiihem Grade gefteigert — im dieſen 
Kreifen ließ die nationale Gefinnung doch jehr 
viel zu wünjchen übrig —: jedoch ein ſolches Zu- 
geftändnig an den ſtets Ränke jpinnenden und 
Böjes finnenden Nahbarftaat war unbedingt neu 
und unerhört. Es war ein fchimpflicher Ber- 
rath, an dem durch die Erwägung leider nichts 
geändert wird, daß der Kaijer, das Oberhaupt 
des Reiches, durch fein gewaltthätiges Beginnen 
in Sachen der Neligion die proteftantifchen 
Fürſten dazu getrieben hat; ein Verrath, ber 
aber durch den Umftand eine Steigerung erfuhr, 
daß dem franzöfiihen König, verfteht fih auf 
fein Berlangen, zugleih verſprochen wurde, daß 
er bei der nächſten Wahl, wenn er es wünſche, 
jelbft zur Würde eines Oberhauptes im Reich 
erhoben werden ſolle. Indem die Fürſten (am 
5. Oftober 1551) jenen Vertrag mit König Hein» 
rich U. von Frankreich ſchloſſen, meinten fie 
freilich nicht, damit die genannten Gebiete dem 
deutjchen Reiche dauernd zu entfremden; König 
Heinrich jollte, wie e8 lautete, fie ja nur temporär 
und als Reichsvikar bejegen und inuchaben, 
und die Nechte des Reiches waren in dem Ver— 
trage ausbrüdlich vorbehalten. Indeß hätten die 
Herren bei ruhiger Erwägung fi wohl jagen 
können, was das Ende der unfeligen Abmachung 
fein würde. 

Wenn nun die Schuld an dem Beriufte 
diefer dur ihre Lage doppelt wichtigen Reichs» 
lande der deutſchen Fyürftenoppofition im erfter 
und dem Kaifer in zweiter Linie unverkennbar 
zukommt, jo bleibt das Verfahren, das Frank— 
reih in diefem Falle vorgejchlagen hat, darum 
nicht weniger treulos, rechtlos und empörend. 
Es braudt wohl nicht ausdrüdiih angeführt 
zu werden, daß König Heinrich IL. jene Bedin— 
gung als Preis der von ihm gemünfchten 
Hilfe jelbft geftelt hat: der Lieblingsgedanle der 
franzöfifhen Politif, den man Jahrhunderte 
lang im Herzen und auf der Zunge getragen 
hatte, er war jeßt feiner Verwirklichung nahe. 
Die Parole, die der franzöfiihe König ausgab, 
indem er zur Ausführung jchritt, ift belannt: 
„die Errettung der deutjchen Freiheit” war es, 
für die er angeblid) das Schwert zog. Man 
muß das Manifeft des Königs an die deutjche 
Nation, mit dem er den Krieg als „vindex 
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libertatis germanicae‘ eröffnete und das noch dazu 
in deutfcher Sprache abgefaßt ift, lefen, um fich 
von der fhamlojen und übermüthigen Heuchelei 
diefer Sprade einen vollftändigen Begriff zu 
maden. In Deutſchland erjchraf man bei diejer 
Ankündigung, und nit am wenigften auf der 
Seite, der Hülfe gebracht werden ſollte. Ein 
Mann wie Melandhthon warnte den Kurfürften 
Morit mit den eindringlichſten Worten, — jedoch 
e8 war zu jpät. Im März 1562 brach der fran- 
zöftihe König in Lotharingen ein. Und wohin 
jeine Gedanken zielten, enthüllte fi fofort. Auf 
das ganze Potharingen hatte er es bereits abge- 
fehen, auch auf das Herzogthum, das noch immer 
ein deutjches Fürſtenthum war. Wirklich be- 
mäcdhtigte er fi, wenn aud vorläufig nur vor— 
übergehend, unter den elendeften Borwänden 
defjelben, führte den minderjährigen Herzog nach 
Paris und legte in die Hauptftadt Nanzig eine 
franzöfifhe Bejatung. Was die Bejegung der. 
drei Bisthümer anlangt, jo ſahen fh Tull 
und Berdun, jchuglos wie fie waren, nicht in 
der Lage, Widerftand zu leiften; fie unterwarfen 
fi) der Uebermadt. Weniger leicht drohte es 
mit Met, der freien Stadt des deutjchen Reichs, 
zu werden. Sie war mehr als gewöhnlich feft, 
mit Gewalt ihr nicht beizulommen, zur Unter 
werfung nicht geneigt. So wurden denn, um 
gleihwohl zum Ziele zu kommen, alle die Künfte 
der Doppelzüngigleit, der Lift, der Täuſchung, 
der Füge, der Beftehung, die bereits feit län— 
gerer Beit die franzöfiiche Politik zur Virtuoſität 
entwidelt hatte, der Reihe nad und mit Erfolg 
in Bewegung gejegt. Nicht unerhebliche Dienfte 
feiftete hierbei der Kardinalbiihof von Meß, als 
folder Fürſt des deutjchen Reichs, bereit, die 
Stadt gegen jchnöden Judaslohn .an den Be- 
dränger zu verrathen. Diefe Mittel führten zum 
Ziele: Met wurde überliftet, der Zutritt für 
das franzöfiihe Heer erjchlicden und mit Gewalt 
und FFrevelthaten behauptet. An die Stelle der 
beiden Kaiferfäulen mit dem Neichsadler trat 
ein Triumphbogen für den einziebenden „Bifar 
und Proteftor” des deutjchen Reichs. Met war 
von num am eine franzöfiihe Stadt und ihre 
Selbftändigkeit und Freiheit vernichtet. So 
hatte der franzöfifche König jenen unfeligen Ber» 
trag mit der deutſchen Oppofition ausgelegt: ver- 
blendete Thoren, die ein Anderes erwartet hatten. 

Nah diefem Erfolge meinte König Hein- 
rich IL, jofort weiter gehen und am liebften das 
ganze linfe Rheinufer befreien zu follen. Die 
Theorie der „natürlihen Grenzen“ fpufte, wie 
wir wiſſen, ja nicht erſt ſeit geſtern in den 














Köpfen der Franzoſen. 
deffen Kapitale Straßburg war es wenigftens 
zunächſt abgeſehen. An „glorreihen Spuren ber 
Bäter“ fehlte e8 ja nicht: der Dauphin Ludwig 
batte fie vor hundert Jahren eingezeichnet. So 
brach Heinrih denn wirflih mit einem Heere 
dahin auf, im der Abficht, Straßburg wie Met 
zu überliften und zu überrumpeln. Selbftver- 
ftändlich auch diefes im Namen der „deutſchen 
Freiheit“. Indeß hatten die Straßburger von 
dem Schichſale von Met doch etwas gelernt; 
auch war im Eljaß überhaupt die Stimmung 
entichieden gegen Frankreich. — Die Thore der 
Stadt blieben trotz aller aufgebotenen Künfte 
dem Berfucher verichloffen. Und als dann bie 
Nachricht fam, dag Morig von Sachſen im Be- 
griff fei, fich mit dem Kaifer auszuföhnen, findet 
8 der König für am gerathenften, fein Heer 
nach Frankreich zurüdzuführen und die weiteren 
Pläne zu vertagen. Die Franzofen mußten fi) 


Geihihte: Das geihichtlihe Berhältniß zwifchen Deutihland und Frankreich. III. 


611 





Auf das Elſaß und !auf feine Rechte zurüdgelommen, aber leider 


nur mit Worten, ftatt, wie e8 bier allein from— 
men fonnte, mit Thaten. Man fand jogar einen 
Troft darin, daß die drei Bisthümer de jure 
noch zum Reiche gehörten, wenn fie Frankreich 
auch de facto inne habe. Gewiſſe Beziehungen 
zum deutſchen Reich haben ſich in der That noch 
bis in das nächſte Jahrhundert erhalten. Die 
Biſchöfe der drei entfremdeten Städte fuchten 
noch beim Kaifer die Belehnung mit dem 
weltlihen Gebiete nach, noch waren die Reichs— 
abler in Met angeſchlagen; und der König von 
frankreich begnügte fih noch mit dem Titel 
eines Proteltors: aber der Sade nah war er 
der Herricher, und man mußte die Gelegenheit 
herbeizuführen, auch jene letste und ſchwache Er- 
innerung an die deutſche Herrichaft auszulöfchen. 
Und was das Schlimmfte war, der erſte gelun« 
gene Raub erwedte das Berlangen nad Fort— 
fegung. Er war nur das erfte Glied einer 


für diefes Mal mit der Genugthuung begnügen, | darauf folgenden langen Kette von Beraubungen 
„ihre Roſſe im Rhein geträntt zu haben“. Des- und Bergewaltigungen, die das foncentrirte 


gleichen hatten die Unterhandlungen, die Heinrich 
vom Elfaß aus mit einer Anzahl weftdeuticher 
Fürſten angeiponnen hatte, um fie in eine Art 
von Bündniß unter feinem Schuße zu vereini- 
gen, eine verdiente Abweifung erfahren. Und 
fo ift nicht zu verlennen, daß vie Vergewalti- 
gung der lotharingiſchen Bisthümer zunächſt die 
Gemüther in Deutichland gegen Frankreich ge 
flimmt und umgeftimmt bat. Der geführte 
Schlag war ja aud zu empfindlich, der Berluft 
zu peinlih. So fam «8, daß, als ein franzö- 
ſiſcher Geſandter fih zu den Friedensverhand— 
lungen in Paſſau drängte, er zurüdgewieien 
wurde. Und es entiprah danı wiederum fo 
ganz dem Charakter der franzöfifchen Politik, 
daß fie feine Anftrengungen ſcheute, das Zu— 
ftandelommen des Augsburger Religionsfriedens 
zu verhindern, In Deutihland war e8 nun 
nicht die Meinung, jenen Raub für immer ver- 
loren zu geben. Cambray, auf das fid) die Ab- 
machungen König Heinrich mit den Fürften 
ebenfalls erfiredt hatten, hat er ohnedem nicht 
nehmen lönnen, und ſchon zwei Jahre nad) der 
geihehenen Wegnahme erhob fih Kaifer Karl 
mit einem flattlihen Heere, um die geraubten 
Städte wieder zurüdzuerobern. Indeß, mie 
man weiß, an den Wällen von Met jcheiterten 
alle Anftrengungen des Herzogs von Alba: das 
faijerlihe Heer mußte zulegt nach ſchweren Ber- 
Iuften ohne Erfolg wieder abziehen. Und jett 
wurde Metz erft recht franzöfiih. Das deutiche 
Reich ift zwar nichtsdeftoweniger immer wieder 


Frankreich über das gelähmte und gejpaltene 
deutſche Reich in den kommenden Epochen ver- 
hängt hat. Es foll daher an diejer Stelle noch 
einmal hervorgehoben werden, es war feines 
wegs der Trieb, die durch nationale Berwandt- 
Ichaft ihnen zugewandten Gebiete zu gewinnen, 
der die Franzoſen zu diefem Syftem der Berau— 
bung beftimmte: in diefem alle hätten we— 
nigftens die deutichen Grenzlande jenfeits des 
Rheins vor ihrer Lüſternheit ficher bleiben müffen: 
es war vielmehr eine Politik der Eroberung, die 
fih unter die zweifelhafte Maste eines faljchen 
antiquariihen Arioms und der willfürlichen 
Theorie von den natürlichen Grenzen verftedte, 
eine Politif, die mit dem wachſenden Abfolu- 
tismus im Innern gleichen Schritt hielt und 
von den rühmlichen Eigenfchaften der franzö- 
fiihen Nation nicht befchworen werden konnte 
und in den guten wie jchlechten Gaben derjelben 
ihre Wurzeln hatte. 

In dem nächſten Menjchenalter nad dem 
Tode König Heinrihs U., in der Epoche der 
Neligionsftreitigleiten und der abfterbenden Ba- 
lois, ift von den Einwirkungen Frankreichs auf 
Deutjhland weniger zu melden, eben weil der 
innere Gang der Dinge in Frankreich feine Muße 
hieß, fi gegen außen zu wenden. Es ift das 
die Zeit der Parijer Bluthochzeit, die in Deutich- 
land auch am faiferlihen Hofe (Mar’ U.) mit 
lauter Mißbilligung aufgenommen worden ift, 
das Geitenftüd zu den Septembermorden der 
Revolution, beide ein entjegliches Verbrechen, 


40 * 


612 BSeſch ihte: Netktrolog. — Literatur: Beiträge zur neueften vergleihenden Sagenforjchung ıc. I. 

















das eine im Namen des faljch verftandenen , weife ih nur auf die Gejchichte der Grumbadhi- 
Gottes, das andere im Namen der faljch ver- | fhen Händel, die gerade hinreihen, um die 
ftandenen Freiheit begangen, beide nur auf dem | Hinneigung zu Frankreich, die in gemiffen 
Lavaboden des alten Galliens möglih. An häu- | Kreifen des deutſchen Neiches beftand, und die 
figen Beziehungen und regem Berlehr politifcher | Geneigtheit Frankreichs, diefelbe zu unterhalten 
Natur zwiichen den beiden Reichen hat es indeß und nach Umftänden fich derjelben zu bedienen, 
auch jetzt nicht gefehlt. Deutfche Fürften, deutfche | auf das deutlichfte beleuchten. Bon den Kon- 
Heere vom Adel und der Nitterfchaft gingen | flilten der fpanishen und franzöfifchen Politik 
bin und ber, und in den berührten Religions» | in diefer Epoche ift im Befonderen ein deutjches 
fämpfen ftehen deutihe Söldner auf beiden | Reichsland mehrfach betroffen worden, nämlich 
Seiten. Doch begegnet man bei diefer Gelegen- | die Niederlande. In den Unabhängigfeitsfampf 
beit auch einmal der erfreulichen Thatfache, daß | derjelben hat Frankreich wenigftens mittelbar füihl- 
ein deutjcher Fürſt, der den Hugenotten ein | bar eingegriffen. Das deutſche Reich als ſolches 
Heer zuführte — der Pfalzgraf Johann Eafimir | wurde aber gleichwohl nur wenig davon berührt: 
war e8 —, als Preis feiner Hilfe für den Fall | jene Provinzen waren aus den Händen Karls V. 
des Sieges die Zurlidgabe der drei entfrembdeten | ja an König Philipp von Spanien übergegangen 
Totharingifchen Bisthümer verlangte. Die Ein- | und fo in eine fremde Machtſphäre gerüdt, der 
mifhungsverfuhe und Gelüfte des franzöfifchen | gegenüber der noch beftehende formale Zufammen- 
Hofes haben übrigens niemals völlig gerubt: | hang allen Inhalt und aber au alle Wirkung 
um ein Beijpiel ftatt vieler anzuführen, ver- | verlor. — — Prof. Wegele. 


Aekrolog. 


Amari, Profeſſor, Mitglied der zweiten italieniſchen Nach dem mg war er Präfident des Dafhington„Eolleges 
Kammer, bekaunt durch philofophiiche und juridijche Ars | zu Lexington. Wergl. „Snow, Leo and his generals“, 1867. 
beiten, + am 21. September in Palermo. Thorwald, Anton, Schütenhauptmann, 1809 Andreas 
Boromwäti, Biihof aus Sitomir, welcher wegen Wider» | Hofer Adjutant, mit diefem gefangen in Mantua, ſchwer 
ftands gegen die Rufftficirung des fatholifhen Gotresdienftes | erfranft ind Spital gebracht, aus weldem er fpäter ent« 
nach Berm verbannt wurde, + dafelbft Mitte Auguft. floh, + 107 Jahre alt am 14. September zu Bunzing. 
j . Seine Familie wurde mit dem ee „von Scharfenegg‘’ 

Brenken, freiherr von und zu, zu Holthaufen, | in den Adelsftand erhoben; er lehnte aber diefe Ehre ad. 

preufiiher Sammerherr, Landrat bes Kreiſes Büren, f iie 
Mitglied des Herrenhaufes, längere Seit in Reichstage Zweſten, Kar ‚ gefeierter Volfövertreter, } am 14. 
Vertreter des Mahlfreifes Paderborn “Viren » Wiedenbrüd, —— en * —* — euer * 
i — ine Bro re 
+ zu Paderborn zu Anfang der zweiten Oltoberwoche "Was und nad retten Tann” und durch das an Diele Hit 
Gibrario, Lud wig, Graf, italienifher Staatsmann | Initpfende Duell mit dem General Manteuffel befannt und 
und Senator, anegepeichneizs Hiſtoriker, F in der Racht populär wurde. Im das Abgeordnetenhaus gewählt, war 
um 1. Oftober in Salo. Er war —— 1802 in Turin, | er einer der bedeutendſten Mitglieder der Hertiarittepartei, 
egleitete Karl Albert * feiner Abdantung nad Portu= | bis er 1866 am der Bildung Der nationalliberalen Partei 
gal und war 1855 unter Cavour Minifter. ga — hung * a * an. 
R j en feiner Reden im eorbnetenhaufe in Inter 

Heinen, Frauz, Direltor der Realſchule in Düffeldorf, verwidelt, fchied er 1868 eis dem Staatödienft, — 
verdienter Vadagög, f daſelbſt am 7. Ottober. Privarftellung zu übernehmen. Er ſchriede „Schiller in fei= 
Lee, Robert Edmund, General_der Confdderirten | nem Verhältniß zur Wiffenihaft‘ (1863) ;,,Maciaveli” (1868). 
im nordamerikaniſchen Kriege, F nad Nachricht aus Nem- Bangerow, Karl_Adolf von, ausgezeichneter Rechts— 
yort am 12. Oktober. Er war geboren 1809 in Birginien, | gelehrter, t am 11. Oktober in Heidelberg. Er war geboren 
zeichnete ſich 1845 — 48 in dem ringe gegen Merito aus | am d. Juni 1808 au Scdiffelbad in Kurhefien, wurde 1833 
und wurde 1852 Militärdireltor der Alademie zu Weftpoint. Beste or in Marburg und 1840 in Heidelberg, two feine 
1861 trat er in das Heer der Sonföderirten und erhielt orlefungen über die Bandelten ganz bejonders zur Frequenz 
1862 den DOberbefehl. Er entwidelte großes Priegerifches | ber Univerfität beitrugen. Erjchrieb ein jehr gefhättes denn 
Talent, mußte aber 1865 vor Grant die Waffen firedten. buch der Pandelten und bie Monographie ini Juniani. 


Neue Büder. 


England, über parlamentarische Regierung in, von M. | Gnngöttinnen, drei, Walburg, Verena und Gertrud 
’ Lobo. Beute von N. Apmann. .Bb. Berlin, a ale von E. 2. Rombolz pie 
T. ei Te. 





Springer. 
Guropäifcher Geſchichtstalender 1869, von H. Schulthef. | Kulturgeſchichte ber neuern Zeit, von O. * 
a Bed. ” * —6 1. Bd. —X O. Diet a 





PRiteratur. 


Beiträge zur neueſten vergleichenden Sa- | (Bd. III, S. 463 u. 600) iſt die vergleichende Sprad- 
genforſchung auf indogermaniſchem Gebiet. I. | forſchung im Allgemeinen ſowie das Reſultat der 
In einem der friiheren Jahrgänge diefer Blätter ! Forfhungen auf dem Gebiet des indogerma- 
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niſchen Sprachſtammes im Befonderen kurz ſtiz- genauer zu behandelnden Epijode aus dem großen 
zirt worden. Wohl felten oder nie hat eine Heldengedichte des Firdüſi, find in neuerer und 
Wiffenihaft in fo furzer Zeit einen fo unge» | neuefter Zeit eigentlich nur zwei bedeutende 
ahnten glänzenden Auffhwung genommen und | Ueberjeger und Nachdichter für diefes Gebiet in 
jo überraichende Erfolge erzielt, als gerade diejer | Deutichland aufgetreten, Fr. A. von Schad 
Zweig der Pinguifil, und immer zahlreicher | und der jüngft verftorbene Profeffor Graf in 
wird die Menge Terer, die auf dieſes Gebiet | Meißen. Und gerade dem Yebteren verdanfen 
ihre ganze Lebensthätigfeit concentriren. Aber | wir die erft zu Ende des vorigen Jahres in der 
nicht bloß die rein Iprachlichen und kulturhiſto- Deutihen morgenländiichen Zeitichrift veröffent- 
riſchen Errungenichaften find es, die von Tag | lihte Analyie eines der bedeutendften und 
zu Zag fi mehren; mit der genaueren Durch» | intereffanteften älteren perfiihen Epen, das 
forfhung jpeciell der Sprachen des Oftens wer» | hauptjählih den Anftoß zu der vorliegenden 
den auch für die vergleichende Literatur» und | vergleihenden literarhiſtoriſchen Skizze gegeben 
Sagengeihichte immer neue Funde gemacht, und | hat. m dieſem nmämlih, wie nicht min- 
dieſe verdienen e8 wohl vor Allem, auch dem | der in einer ganzen Reihe von größeren oder 
fernerftehenden Laien von Zeit zu Zeit im ver- | Heineren Epifoden aus den Werfen der beiden 
ſtändlicher und feffelnder Form zugänglich ge- | größten Epiler Perfiens, Firdüfti und Nifämi, 
macht zu werden. Belanntlih bat Benfey | finden ſich hinfichtlich der Motive jo überrafchende 
| 





in der Einleitung zu feiner Ueberſetzung der | Anklänge an Stoffe aus der griedhiichen, roma- 
berühmten fanstritiihen Märdenfammlung | nifhen und vor Allem der germaniichen Sagen- 
„Pantſchatantra“ ſchlagend nachgewieſen, daß faft | welt, daß eine furze Zujammenftellung und 
der ganze unermeßlihe Schag von Märchen und | Beleuchtung derfelben — jo weit es bei dem 
Erzählungen (mit etwaiger Ausnahme der meift | augenblidlichen Stand der Wiffenihaft möglich 
aus dem Occident ftammenden Thierfabeln), die | — für jeden Literaturforfcher wie Literaturfreund 
fih in den Literaturen der indogermaniihen | von ‚größtem Intereſſe und Werth fein muß. 

Völker finden, auf indiihe, im Buddhismus Belanntlich bezifjert ih die Menge ächt 
wurzelnde Urformen zurüdführen laffen, die fi | tragifcher, fir die Dichtlunft verwendbarer Kon- 
theil8 durch Weberjegungen ins Perfiihe und | flilte gar nicht fehr hoch, und in den Literaturen 
Arabifche allmählich über die ganzen islamischen | aller bedeutenden Völler aus den verichiedenften 
Reihe und von diefen aus über Europa ver- | Zeitepochen jehen wir daher gleihe Motive in 
breitet haben, theils mit der buddhiftiichen Lite- | mehr oder minder ähnlicher poetifcher Ausfüh- 
ratur nah Oſten und Norden und durch das | rung wiederfehren, ohne daß wit dadurd) jedes 
Medium der Mongolen ebenfalls in den DOccident | Mal zu der Schlußfolgerung berechtigt wären, 
gedrungen find. Ganz analoge Erſcheinungen der frühere Bearbeiter diefes oder jenes Stoffes 
begegnen uns nun noch vielfah innerhalb diefer | habe auf den jpäteren mit zwingender Noth- 
gewaltigen, anderthalb Welttheile umfaſſenden wendigfeit eingewirkt, oder es ſei derfelbe Vor— 
indogermanifchen oder ariſchen Böllergruppe, | wurf von dem verſchiedenen Dichtern aus einer 
deren gemeinjamen Urfig einft das Hochland, | und derfelben Urquelle gejhöpft und nur der 
weftlih vom Gebirgszug des Velurtai bis hinab | eigenen Individualität gemäß mit der einen oder 
zum kaspiſchen Dieere bildete, und die mit Aus» | anderen abweichenden Modififation geftaltet. 
nahme der Lappen, Finnen und Magyaren noch „Gewiffe Urtypen der Poeſie“, bemerft Schad 
jegt alle europäiihen Stämme insgefammt und | in feiner Borrede zu Firdüſi's Heldenfagen ſehr 
unter den aflatiichen die der Inder, Perſer, Ar- | treffend, „wiederholen ſich fort und fort in den 
menier und eine Reihe Heinerer, mit diefen in | Schöpfungen des Menfchengeiftes.” Aber ganz 
Berbindung ftehender oder aus ihnen heraus | etwas Anderes ift es denn doch hier in unferm 
entwidelter umfaßt. Wir möchten heute die | alle, wo dieſe zeitlih und örtlich weit von 
Aufmerkiamkeit der Lejer vor Allem auf einen | einander getrennten Bearbeitungen des gleichen 
Zweig derjelben richten, der verhältnigmäßig | Grundmotivs aud) im Detail, fei es der äußeren 
bis jegt nur wenig bearbeitet und von den Kompofition, des FFortichrittes der Handlung, der 
eigentlihen Orientaliften ſehr ftiefmütterlich be | Aufeinanderfolge der Scenen — fei es der Cha- 
handelt ift, das Neuperfifche und deffen poetifche, | rafterzeichnung, der Seelenmalerei bei den ein- 
ſpeciell epifche Literatur. Seit des unvergleich- | zelnen, handelnd eingeführten Perjonen, eine 
lihen Rückerts meifterhafter Nahbildung von | merkwürdige Uebereinftiimmung zeigen, und wo 
„Ruftem und Suhräb“, diefer weiter unten noch | fie zugleich unter Gliedern defielben Sprach— 
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ſtammes, unter Völlern alſo auftreten, die un— 
zweifelhaft in grauer vorhiſtoriſcher Urzeit ein 
einziges großes Geſammtvolk gebildet haben. 

Die Berwandtſchaft epiſcher Sagenſtoffe Per— 
ſiens nun mit denen des Occidents tritt uns 
am auffälligſten gleich in dem größten und ge— 
waltigſten Dichterwerle des ganzen Orients ent- 
gegen, in dem „Schähnäme oder Königsbuche“ des 
perfifhen Dichters Firdüfi, das durch Mannich— 
faltigkeit des Stofjes ſowohl wie durch Groß» 
artiglfeit der ganzen Anlage und ber einzelnen 
Heldenthaten, Redenfabrten und Abenteuer 
unferem Nibelungenliede nicht nur ebenbürtig 
zur Seite tritt, ſondern dafjelbe noch bedeutend 
überragt und hinter den Homerifhen Gejängen 
höchſtens an Durchfichtigkeit und Klarheit, an 
eigentliher Plaſtik zurüdfteht, während es vor 
denſelben die erjchlitternde tragische Kraft und 
Gewalt voraus hat. Gleich den Nibelungen 
bringt das große national-hiſtoriſche Epos der 
Berfer, das Firduͤfi's Dichtergenius im Laufe des 
10. Zahrhunderts unferer Zeitrehnung mit 
jchöpferifcher Phantafie und dem Aufgebot feiner 
ganzen Geftaltungskraft und feines immenjen 
Darftellungstalentes aus alten Vollsliedern und 
Bolksfagen in die Form eines künſtleriſch har— 
monifchen, einheitlichen Ganzen gegofien, das 
reihe volle Leben, Denken und Fühlen eines 
gefammten Volkes in feiner älteften, von der 
Fadel der Geſchichte fait gar nicht beleuchteten 
Heldenzeit zum vollendetften Ausdrud; und dem 
innerften Kern dieſer 60,000 Doppelverje um⸗ 
faffenden Niefendichtung bilden feine erdich— 
teten Thatfachen, fondern hiſtoriſche Begeben- 
beiten, freilich nicht in der Weife, wie fie wirklich 
vor ſich gegangen find, fondern wie fie in der 
mündlichen Tradition fih durch Jahrhunderte 
und Jahrtauſende hindurch umgeftaltet und um» 
geformt haben. Daneben hat wie alle großen 
Bollsepen das perfiiche auch die Eigenthümlich— 
feit, daß nicht um einen einzigen Helden, um 
eine einzige Begebenheit wie um ihren Mittel- 
punft die Handlung ſich drebt, fondern Perjonen 
an Berjonen, Ereigniffe an Ereigniffe ſich orga— 
nifch reihen, die einen ftetS durch die zwingende 
Nothwendigfeit des allwaltenden, unvermeid- 
lichen Schidjals aus den anderen ſich entwidelnd 
und fortgeftaltend. Das ganze iraniſche Bolt 
ift der Held dieſes Epos, wie das deutiche im 
Nibelungenliede, und zufammengebalten wird die 
duch Jahrhunderte fich fortipinnende Handlung 
nur durch den einen Grundgedanken von dem 
unerbittlichen Kampfe des fonnigen Fran gegen 
das finftere, nmebelverhüllte Zuran, von dem 


ewigen Ringen des Lichtes mit der Yinfterniß, 
des Guten mit dem Böfen, des Ormuzd mit dem 
Ahriman, wie die alte Parfenreligion es lehrt. 
Im deutjchen wie im perfiihen Epos geht 
es fort und fort durh Schuld und Sünde zur 
Race, und durd die Rache hindurch wieder zur 
Schuld. Diefe innige Verwandtſchaft beider 
läßt fi) nur aus der feftftehenden Thatfache einer 
Urgemeinfhaft der indogermanifhen Völker, 
einer Urheimat derfelben, wie die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft fie jo unleugbar nachgewieſen 
bat, erffären, und mit Recht jagt daher Schad 
in der oben erwähnten VBorrede: „Wie die Ge- 
ftalten Firdbüfl8 aus den dämmernden Fernen 
der frühften Vergangenheit zu uns berantreten, 
glauben wir befannte Stimmen zu vernehmen, 
geliebte Züge zu erfennen, es ift, als fähen wir 
die großen Bilder unferer eigenen Sagenwelt 
tiefe, dunkle Schatten auf die fonnige Fläche 
von Fran werfen, als hörten wir zwiſchen dem 
feierlihen Rauſchen der morgehländifchen Palme 
das Braufen der nordiihen Wafferfälle, Klänge, 
die wie aus einer älteren, verlorenen Heimat 
fommend ein Echo in unferer Seele weden“. 
Bon diefen Klängen einer verlorenen Hei- 
mat nun, die theilweife freili nur bloße, ab— 
geriffene Anklänge find, theilweife aber auch zu 
vollftimmigen, mit umferen occidentaliichen bis 
ins Kleinfte hinein harmonirenden Alkorden und 
ganzen Tonfägen anſchwellen, mögen die folgenden 
Zeilen einige intereffante Beispiele liefern. Gleich 
im Anfange des Schähnäme von Firdüſi be- 
gegnet ums eine Epijode, die man, mie auch 
Schad treffend bemerkt, als eine Art Fauftjage 
der Urwelt anfehen fünnte und die zugleich — 
mwenigftens im einer Beziehung — Verwanbt- 
haft mit dem Mythus vom Minotaurus zeigt, 
in dem man mit NRedht ein Sinnbild für den 
einft auf Kreta herrſchenden Molochkultus ge- 
funden hat. Es ift das die Sage vom Tyrannen 
Sohat, der, ein arabifcher Fürftenfohn, fih in 
Folge feines Ehrgeizes und feiner unerfättlichen 
Herrjchbegierde dem böſen Geifte Iblis in die 
Arme wirft und von diefem alle Madt und 
Herrlichkeit der Welt zugefichert erhält. In der 
Geftalt eines ſchönen Jünglings tritt diefer als 
Koh in feine Dienfte und ſucht ihn durch Nähren 
mit Blut beherzt und kühn zu machen Nach 
Ermordung feines Vaters vertreibt Sohak den 
iranifhen König Dſchemſchid und berrfcht über 
Iran zwei Jahrhunderte lang mit biutdürftiger 
Strenge, zum Schreden der ganzen Menjchheit. 
Aber der Fluch, den er durch fein Bündniß mit 
dem Teufel auf ſich geladen, gebt ſchon gleich 
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im Anfange feiner Herricherlaufbahn dadurch Eltern von frecher Willkür zerriffen, und wie 
furdtbar an ihm in Erfüllung, daß in Folge | im „Fear“ die Töchter, fo find es bier die Söhne, 
eines verderblichen Kuſſes des ſataniſchen Iblis die dem eigenen Bater, dem eigenen Bruder den 


zwei jhwarze Schlangen aus jeinen Schultern 
hervorwachſen, die er num fein ganzes Leben 
hindurch mit fich fchleppen und gleich dem Mi» 
notaurus mit Menichenopfern fättigen muß, nur 
mit dem Unterſchiede, daß dieſe täglih ihre 
ſchauerliche Koft verlangen, mährend jenes fre- 
tiiche Ungeheuer mit dem Menichenleibe und dem 
Stierhaupt doch nur alle neun Jabre den Tribut 
von fieben Knaben und fieben Mädchen forderte. 
Und mie diefer blutige Zoll endlich den Thejeus 
zur Befreiung Athens von der Gewalt des Kö— 
nigs Minos, db. h. der phöniciichen Fremdberr- 
ſchaft anftadhelte, fo erfteht auch in dem jungen 
Helden FFeridün, einem Sproß aus Dſchemſchids, 
des von Sohal vertriebenen und fpäter gräßlich 
bingerichteten Königs, Stamme der Rächer des 
beleidigten und in den Staub getretenen Vater- 
fandes, ein perfijher Theſeus fchüttelt er mit 
Hülfe des getreuen Volles das Joch des Ty— 
rannen ab, und der gefangene Eohaf wird im 
Berge Demäwend an einen Felſen geichmiedet, 
wo er nad der Sage der Drientalen noch jet 
ſchmachtet. 

Aber auch der edle Feridun, der „ſonnen— 
gleiche, gewaltige, weißlodige und cypreſſen— 
wuchsgeftaltige“, deſſen ganzes Thun edel und 
gereht war, unter deffen weifer und gütiger 
Herrſchaft eine Fülle von Segen fih über das 
ganze iranische Reich ergoß, bleibt nicht verſchont 
von der Tüde des Schidjals, und zwei feiner 
eigenen Söhne find es, die durch ihre aller Kin- 
despfliht und Menſchlichleit Hobn ſprechende 
Undankbarleit das berbite Web über ihn herauf— 
beihwören. Unwilllürlich werben wir bei diejer 
ergreifenden Erzählung an Shafejpeare's „König 
Lear“ erinnert, und wenn auch der Berlauf der 
Handlung nicht gerade eine bejondere Ueberein— 
ftimmung mit der des genannten Dramas zeigt, 
fo bekundet ſich doch einerjeits in manchen feinen 
Zügen der Charalteriſtik eine eigenthümliche 
Achnlichleit mit diefem und andrerfeits in der 
wahrhaft erjchlitternden Großartigleit des Stoffes, 
der mit dem britiiben da® gemein hat, daß, wie 
Schad es vortrefflih charakterifirt, „in beiden 
das Dafein bis zu feinen unterften Schichten 
aufgewühlt und das Leben in feiner Äußerften 
Serrüttung, welche die Pole der fittlihen Welt 
zu verrüden droht, dargeftellt wird“. Dort wie 
bier erfcheint das ftärffte fittlihe Band, das die 
Menſchheit zufammenhält, das Familienband, 
Die Pietät und Ehrfurcht der Kinder vor den 


Krieg auf Tod und Leben erflären. Der Aus- 
gang freilich ift infofern ein anderer, als bier 
nur die Brüder, die ſchuldigen ſowohl wie der 
ſchuldloſe, zu Grunde gehn, der Water aber, 
wenn auch gebrochenen Herzens, ſiegreich den 
Kampf befteht. Selm und Tür, die beiden älteften, 
berrichbegierigen und unerjättlihen Söhne Fe— 
ribüns, fühlen fih bei der Reichsvertheilung 
ihrem jüngeren Bruder Jredſch gegenüber be- 
einträchtigt und verlangen von ihrem Bater 
Berbannung defielben aus feinem Reiche, widri« 
genfalls fie gegen dieſen wie gegen ihn’ jelbft 
zum Schwerte zu greifen entihloffen find. In 
edler Selbftanfopferung begibt ih Iredſch, um 
eine Verſöhnung herbeizuführen, mit einem 
liebevollen Schreiben des Vaters zu diejen und 
erklärt fich bereit, freiwillig auf feinen Thron 
zu verzichten, wenn der Groll der Brüder da» 
durch bejchmwichtigt werde. Als Dank erntet er 
den Tod in der Blüthe feiner Jugend — die 
Schändlichen ermorden ihn, und damit hat die 
tragische Kataftrophe begonnen. Als Feridün 
das Haupt feines ſchmählich bingeopferten Lieb» 
lingsſohnes erblidt, da bricht er gleich dem alten 
Fear in der berühmten Scene anf der Haide bei 
Sturm und Ungemitter in einen Rache- und 
Berwünſchungsſchrei gegen feine entarteten Kin- 
der aus, fleht vom Himmel fengendes Fener in 
ihre Herzen berab und Brand in ihre Ein- 
geweide, daß felbft die milden Thiere Mitleid 
fühlen, und richtet nur den einen glühenden 
Wunſch an den allwaltenden Gott, daf er ihm 
das Feben erhalten möge, bis aus dem Stamme 
des Iredſch ein Rächer erftehe. Und dieje Bitte 
wird erhört; — Jredſch' Entfel vollzieht das 
Strafgeriht an den Schufdigen, Feridün ficht 
den Mord feines jüngften Schnes geſühnt, aber 
ad! mit dem Blut der beiden Älteren, mit feinem 
eigenen, theuren Blut, und gramgebengt und 
lebensmüde finft nun der Greis ins Grab mit 
den ergreifenden Worten: 


„Mein Leben ſchwand, in Nacht verfinft mein Tag, 
Weil Sram um jene Drei das Herz mir brad, 
Um jene Söhne, die vor mir durch Mord 

Und Race hingefunten. So verborrt 

Die Jugend und jo ftrömt fie bin ihr Blut, 

Wenn fie nach Böfem ftrebt und Böjes thut. 

Nicht achteten die Söhne mein Gebot, 

Umdunfelt hat darum ihr Sein der Tod." — 


Auch ein Liebespaar, wie Romeo und Julia, 
fehlt dem großen perfifchen Heldengedichte nicht, 
und die Gejhichte von Saͤl und Rüdaͤbe ruft 
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mande Reminiscenzen an das hohe Lied der 
Liebe wach, das des großen Briten Genius in 
fo umnerreihbarer Bollendung gejchaffen. Die 
ganze künſtleriſche Kompofition des erften Zur 
fammentreffens der beiden Liebenden, die durch 
die glühenden Schilderungen Dritter für eins 
ander entbrannt find, ihrer Wechjelgeipräde, 
ihres gegenfeitigen Treueſchwurs bei füßem Kojen 
und Fiebesgeflüfter — in der äußeren Form wie 
im inneren Gedanfengange erinnert fie lebhaft 
an die umpergleichliche Gartenfcene und die 
nächtliche Zuſammenkunft in Juliens Sclaf- 
gemadh, nur daß die Stimmung des Bildes 
durch die Gluth und Farbenpracht des Orients 
nod eine entzüdendere, beraufchendere geworden 
it. Wie ächt mädchenhaft unschuldig und keuſch 
erfcheint die lieblihe Rüdäbe — wie ächt männlich 
Säl, der fchöne, reizbegabte Jüngling, gezeichnet! 
Auf ihres Daches Gipfel harrt in verfchwiegener 
Nacht die rojenwangige, dem vollmondiüber- 
ftrahlten Cedernwipfel vergleihbare Schöne, und 
als er, der Erjehnte, fih genaht und mit ihr 
die erften Liebesworte getaufcht, da löft fie ihre 
nächtig-ſchwarzen Flechten und läßt fie zur Erde 
herab, um ihn an denfelben zu fi herauf, an 
ihr leidenſchaftlich Hopfendes Herz zu ziehen. 
Er aber weift aus Zartgefühl und holder Scham 
dieſes Anfinnen zurüd und ſchwingt ih an 
einer ihm von Sklaven gereichten Fangſchnur 
empor auf die Terraffe, wo ihn die Geliebte in 
glühender Umarmung empfängt und mit fich 
führt in ihr gejhmüdtes, ambra- und moichus- 
durchduftetes Prunfgemad. Selige Stunden ver» 
bringen fie dort, bis fi die Welt im Morgen— 
lichte erhellt, und beide, die Wimpern feucht 
durd den Schmerz der Trennung, zur Sonne 
ſprechen: 
„Nur einen Augenblick noch, nur noch einen, 
D Ruhın der Welt — nod) brauchſt du nicht zu ſcheinen!“ 
Welch treffendes Seitenftiid zu Juliens Be- 
ſchwörung: „Hinab, du flammenhufiges Ge- 
ſpanu!“ — mie innig verwandt den flehenden 
Worten Frithiof8 in Xeguers berühmten Ge: 
dicht nad) der Liebesnacht mit Ingeborg: „Spät 
fomme heut mit deinem Schimmer — verſchlaf 
dich, goldner Tagesſtern!“ — Diejelbe verzweif- 
lungsvolle Sprade ferner, die Nomeo dem 
frommen Pater Lorenzo gegenüber redet, prägt 
fih in Säls Brief au feinen Vater aus, wenn 
er ihm den Fieberbrand feines Herzens, das 
Liebesweh feiner Bruft in einfamer Nacht beim 
Schimmer der Sterne, das Meer von Qualen 
ausmalt, das in feiner Seele wogt, denn auch 
er und Rübäbe find ja Kinder feindlicher Eltern, 





auch in ihnen ift aus dem verzehrenden Haß der 
Väter die verzehrende Leidenſchaft ihrer Liebe 
hervorgegangen. Rüdäbe ftammt aus Sohals 
verfluchtem Gefchledhte, darum herrſcht ewiger 
Grimm und Zwieſpalt zwifhen ihrem Bater 
Mihraͤb und dem König von ran, Säls Ober- 
herrn und Gebieter. Mihräb übrigens ift feiner 
ganzen Charafteranlage nah innigft dem Pol 
terer Capulet verwandt, und der Moment, wo 
er zuerft durch feine Gattin von der Liebe feiner 
Tochter zu Säl erfährt, fie in aufwallendem 
Zorne tödten will und fih durch gar feine 
Borftellungen und Bernunftgründe in feinem 
Schmähen und Scelten ftören läßt, bis ihn 
endlich der Anblid des reizenden Mädchens jelbit 
etwas milder und nachfichtiger ſtimmt, Liefert 
ein bübjches Pendant zu der befannten Scene 
zwifchen Capulet, feinem Weibe und Julia, wie 
er der Letsteren den Paris als Gemahl aufzu- 
drängen ſucht. Wie aber die perfifche Liebes— 
epilode von vornherein weniger ernft und tra= 
giſch angelegt ift, fo ift auch ihr Abſchluß natur«- 
gemäß ein anderer als im britijhen Drama. 
Die feindlichen Gegenjäge werden verjöhnt und 
Säl und Nüdäbe ein glüdliches Paar. Bei— 
läufig bemerkt, iſt Shafeipeare nicht der erfte 
Dramatifer des Decidents, der diejen für das 
Abendland urjprünglih in einer italienischen 
Novelle vorliegenden Stoff auf die Bühne brachte. 
Schon der Ftaliener Groto benutte ihn in feiner 
Tragödie „La Hadriana“, und die genaueren 
Forſchungen Kleins in feiner „Geſchichte des 
Dramas” beweifen uns, daß gerade in der 
Brautnachtsicene bei beiden Dichtern die näm— 
lichen poetifchen Wendungen, faft mit denfelben 
Worten, in höchſt auffälliger Weiſe ſich finden, 
Eine ähnliche, aber weit tragifchere Liebe zwifchen 
zwei Sproffen feindliher Familien ift dann noch 
von einer großen Reihe perfiiher Dichter, am 
Ihönften von Nifämi, dem größten Nomantiter 
Berfiens, in dem Wüftendrama von „Leila und 
Medihnün“ befungen, deſſen Stoff andrerjeits 
wohl, im feinen Hauptziigen durch die Kreuz- 
fahrer ins Abendland übertragen, die erfte An— 
regung zu Ariofts „NRafendem Roland“ gegeben 
hat, wenn auch in diefem, feiner ganzen ritter- 
lihen Den!» und Sinnesart angemefjen, fich 
die Naferei ganz anders manifeftirt als in dem 
vor libergroßer Yiebesleidenfchaft zum Wahnfinn 
getriebenen Bebuinenhelden des morgenläne 
diſchen Epos. 

Aus der Verbindung von Säl und Rüdäbe 
nun geht als Sproß der Hauptheros des ganzen 
Schähnäime, Ruſtem hervor, der Starkleibige 
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genannt, der, wie alle ——— — 
Aeonen hindurch in ewiger Jugendkraft lebt, 


| 


tern, Lanzen und — Reiten angeflite und 
geihidt verdedte Grube hineinftürzen läßt. 


Jahrhunderte mit dem Ruhme feiner Thaten | Zwar finkt der Frevler durch einen Rachepfeil 
erfüllt, ein Königsgeichledht nah dem anderen | Rujtems tödtlich getroffen nieder, aber der ſtrah⸗ 
lommen und vergeben ficht und jedem feiner | lende Held ift für immer dahin, nicht mehr er- 


angeftammten Herrſcher mit ächter Mannestreue 
zur Seite fteht. Denn wie in unferem deutjchen 
Nationalepos der unvergänglichen Treue ber 
Stammesglieder gegen ihr Oberhaupt das 
ſchönſte Denkmal gejegt ift, fo auch im perfiichen, 
und fein Held Ruſtem ift num das getrene Sei- 
tenſtück zu unferem Siegfried, ebenjo wie zum 
griehiichen Achill. Alle drei find jugendlich 
reine Helden voll maieftätiicher Schönheit, die 
nah taujend ruhmvollen Kämpfen endlich im 
der Blüthe ihres Lebens dem Verrath, der Hin- 
terlift zum Opfer fallen, von meuchleriſcher Hand 
vernichtet werden, aber noch im Untergange an 
ihren Verderbern ſich rächen, fei es, daß fie, 
wie Ruſtem, mit erfterbender Hand dem Feinde 
ſelbſt ben Zod bereiten, ſei es, daß fi, wie bei 
Siegfried und Adhill, über ihren Leichen ein ver- 
zweifelter Kampf entipinnt, der ganze Geſchlechter 
in den Schlund des Berderbens mit fich reift. 
Uralte, allen indogermaniihen Stämmen eigene 
Mythen, die in die frübeften Naturzuftände 
jurüddatiren, liegen jedenfalls diefen Stoffen 
und den Geftalten diefer Helden zum Grunbe- 
Gleih Macduff wird der gewaltige Ruftem aus 
dem Leib der Mutter geichnitten, zehn Ammen 
find zum Eäugen für ihn nöthig und ſchon mit 
acht Jahren ift er ein ftarler, unbezwinglicher 
Kämpfer. Wie unſer deuticher Held nad der 
Erzählung Hagens im „Ribelungenliede” und 
der genaueren Detaillirung der Sage im „Hür- 
nenen Siegfried“ den Draden töbtet, flammen- 
fpeiende Ungeheuer, Riejen und Zwerge erlegt 
und den Nibelungenihat erringt, jo kämpft der 
Knabe Ruſtem mit dem wüthenden Elephanten, 
erftürmt das weiße Schloß auf dem Berge Si. 
pend, an dem die Kraft aller feiner Vorfahren 
erlahmt ift, beiteht hintereinander fieben Aben- 
teuer mit Draden, Zauberinnen und Dämonen 
und rühmt mit Recht von fi: 

„Was find mir Löwe, Div und Elephant, 

Was mir das blaue Meer, der Wüfteniand? 

Und wenn mich taufend Feinde auch befriegen, 

Ich werde fie wie einen Mann befiegen. 

Kurzmweil ik mir der Kampf ber Krokodile, 

Die Tigerjagd dient mir zum Scherz und Spiele.” 
Aber nad) allen diefen Heldenthaten unterliegt 
er endlich doch dem hinterliftigen Anichlag feines 
tüdifchen Bruders, der ihn, wie Hagen den 
Siegfried, aufs Fagdgefilde Iodt und ihn dort 
in eine mit ſcharfen Pfählen, Pfeifen, Schwer- 


labt er fih an Feſt und Schmaus, zieht nicht 
mehr zu Kampf und Streit ins Feld, jpendet 
nicht mehr Geld und Schäte feinen getreuen 
Mannen. Auch er, der mit Stolz einft von fi) 
gejagt: 
„Ic fiegte viel, doch wurde nie befiegt”, 

ift vom umerbittlihen Schidjal dabingerafit und 
eine Beute des Todes geworden. — Ergänzt 
wird dieſe Geftalt des Lieblingshelden der per- 
fiihen Sage für unferen jpeciellen Vergleich mit 
Siegfried noch durch drei andere, ebenfalls be— 
deutſame Reden, durch Ruſtems eigenen Sohn 
Subräb, der, feden, hochftrebenden Sinnes und 
ftarfbrüftig, Schon mit drei Jabren Waffen führt, 
mit fünf Herz und Muth eines Löwen hat und 
mit zehn alle an Kampftüchtigkeit übertrifft, — 
ferner durh Sijaͤwuſch, der, gleih ſchön an 
Körper wie an Seele, durch den Adel einer 
höheren göttlihen Natur verflärt ift und alle 
Herzen unwiderſtehlich an fi zieht, — und 
endlich durch Fsfendiär, den zweitgrößten Helden 
des perfiichen Epos, deſſen begeiftertem Drange 
ebenfalls fein Wagniß, fein Abenteuer zu ſchwer 
und gefährlich if. Isfendiar theilt mit Sieg- 
fried die Eigenthümlichkeit, daß er durch Zauber 
am ganzen Körper gefeit und nur an einer Stelle 
verwundbar ift, nämlih an dem Augen, wie 
jener zwiichen den Schultern. Auch Isfendiaͤr 
beftebt fieben Abenteuer, und zwar auf dem Wege 
zur chernen Feſtung, aus der er feine beiden 
vom turaniichen König gefangenen Schweftern 
befreien will. Es ift Das eine bedeutfame Re- 
miniscenz an den Drachenftein im „Hürnenen 
Siegfried“, in welchem die von einem Draden 
geraubte Kriembild ſchmachtet. Gefahrvoll wie 
der Weg zu diefem ift er e8 aud zu der er» 
wähnten Feſtung, denn Wölfe und Draden, 
Löwen und Zauberinnen halten ihn bejett, bald 
ſtürzt der Pfad in tiefe Schluchten, bald fteigt 
er wieder jäh vom Meere auf, und Geier und 
Greife machen ihn unficher, Froft, Schnee und 
Stürme erfüllen ihn und feten dem kühnen 
Wanderer unüberwindliche Hinderniffe entgegen. 
Aber Fsiendiär überwindet fie alle, erichlägt 
die beiden grimmigen Wölfe mit Hörnern, ge 
waltigen Hämmern gleih, elephantengleichen 
Zähnen und riefigen Naden, töbtet dann zwei 
withende Löwen, fährt auf einem Scwerter- 
wagen gegen ein Drachenungethüm am, einen 
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Lindwurm, dem Blut aus den Augen quillt, 
Feuersbrunſt aus dem Rachen fchlägt und ber 
Schlund gleich einer Bergeshöhle Hafit, erlegt 
eine liftige Zauberin, die ihm, wie einft aud 
Nuften, in ſchöner, jugendlicher Geftalt mit 
verführerifhen Reizen erjcheint, bezmwingt den 
Bogelriefen und gelangt jo endlih, nachdem er 
noch einen fürdhterfichen Schneefturm fiegreich 
beftanden und einen meergleihen Strom mit 
untiefen, moraftigen Ufern glüdiih paffirt, zu 
der ehernen Burg. Hoch bis zu den Wollen 
erhebt fich ihr Bau, unerfteiglich von unten, wo 
Srelsgellüfte und Ströme fie abſchließen, mit 
vielen Getreidefeldern und Mühlen im Innern, 
fo daß fie troß der zahlreichen Menge ihrer erz- 
umſchienten Streiter hundert Jahre, ohne aus» 
gehungert zu werden, einer Belagerung zu trogen 
im Stande ift. Und doch dringt Fsfendiär, als 
Kaufmann verfleidet, in diefelbe hinein, tödtet 
den turaniihen König, erhängt deffen Söhne 
und befreit feine Schweftern, die gleich unferer 
nordiihen Gudrun — aud bier ift wieder ein 
wohl beadhtenswerther Anklang an unjere Sa— 
genwelt — lange Zeit von ihren Bedrüdern zum 
niederften Sflavendienft verdammt gewejen, 
baarfuß haben die Treppen auf» und ablaufen, 
wie Mägde Wafjereimer ſchleppen und die ge 
meinfte Arbeit verrichten miffen. So ergänzen 
fih denn die vier Helden des Schähnäme, 
Ruſtem, Suhräb, Sijämufh und Isfendiär 
gegenfeitig umd liefern ein ziemlich getreues 
Spiegelbild unſeres deutſchen Siegfried, des 
nordiſchen Sigurd. Auch die mit diefem in 
unferer Sage wie in der nordiſchen Mythe un- 
löslich verbundene Brunhild, die der Held von 
Niederland zweimal dem König Gunther er» 
kimpfen muß, einmal im ritterlihen Streit und 
dann in der Hochzeitsnacht, da ihr Neuvermählter 
zu ſchwach ift, die unbändige Jungfrau zu be- 
zwingen, — aud) fie tritt uns den Hauptzügen 
nah im der perfiichen Sage entgegen. Wie 
nämlih um unfer großes nationales Epos ſich 
eine Reihe Heinerer aus demſelben Sagen- 
freije reiht, wie „Otnit“, „Hug- und Wolf» 
dietrich”, der „Nofengarten von Worms“, „Kö— 
nig Laurin“ und andere mehr, jo ift es aud 
mit dem Schähnäme der Fall, und zwar zählt 
man dort vorzugsweife fieben, zum Theil mit 
Firdüfi's Gedicht an Länge wetteifernde Epopöen, 
die an einzelne Helden deffelben anknüpfen und 


deren Familienfchidfale, fei es auf Grund wirk. | 


licher alter Weberlieferungen, die Firdaft nicht 
benußt bat, fei e8 mit rein poetifcher Filtion 
weiter ausjpinnen. Eins von dieſen ift das 








„Baͤnu -Guſchaͤspnaͤme“, das die Schidjale einer 
Toter Ruſtems, der Bänti-Gujhäsp, ſchil— 
dert. Gleich einer Amazone gebt fie auf die 
Jagd, kämpft mit Löwen, befreit gefangene 
Prinzen und wird endlih von ihrem Bater 
an einen der perfifhen Großen aus Zwang 
verheirathet, damit der gegenfeitigen Eifer 
fudt der Nitter, die fih alle um ihre Hand 
bewerben, ein Ziel gefettt werde. Aber in der 
Brautnacht kehrt fie noch einmal ihre unbezwing- 
liche Kampfluft heraus, überwältigt ihren Gatten 
und feffelt ihn mit ihrem Gürtel, ganz wie 
Brunhild den Gunther, und erft dem ftarfen 
Arme Ruſtems, der fi ins Mittel legt und mit 
ihr ringt, gelingt e8, fie zu bezwingen und dem 
madhtlofen Gatten zu feinem ehelichen Rechte zu 
verhelfen. Fortan ift ihre Kraft gebrochen und 
„auch fie nicht ftärfer, denn ein andres Weib“, 
wie es im Nibelungenliede bei diefer Gelegen- 
beit heißt. 

Eins der älteften uns aufbewahrten Er 
zeugniffe deutjcher Vollspoeſie ift befanntlich das 
„Hildebrandslied“, deffen Kern der Zweilampf 
Hildebrands, des alten Waffenmeifters Dietrichs 
von Bern, der nad dreißig im der Fremde ver- 
braten Jahren endlich in feine Heimat zurüd- 
fehrt, mit feinem allgemach ebenfalls zum Helden 
herangereiften Sohne Hadubrand bildet. Ha» 
dubrand tritt mit feinen Mannen dem Bater, 
deffen Berfon ihm unbelannt ift und den er 
längft als todt beweint, feindlich entgegen, und 
trogdem diefer feinen Sohn, den er wohl er 
fennt, vom Kampf zurüdzuhalten ſucht, ihm 
fogar feine ganze Lebensgejhichte erzählt, will 
jener ihm doch feinen Glauben jchenfen und 
fchilt ihn einen alten Hunnen, der ihn zu be 
thören ſucht, um ihn dann defto ficherer zu 
tödten. Und fo entipinnt ſich denn wirklich, da 
auch Hildebrands Kampfluft durch dies Beneh— 
men des Sohnes gewedt wird, ein erbitterter 
Streit zwifchen ihnen, in welchem ſchließlich — 
wie eine fpätere Umdichtung des Liedes durch 
den Volksſänger Kaspar von der Roen am Ende 
des 15. Jahrhunderts uns lehrt — der Bater 
den Sohn befiegt und dann mit ihm verjöhnt 
zu der verlaffenen Gattin und Mutter beimfehrt. 
Ganz denjelben Stoff, nur mit viel größerer 
und erjchütternderer Tragik, behandelt im 
Schähnäime die Gefhihte von Ruſtem und 
feinem ſchon oben genannten Sohne Suhräb, 
die unfer Rückert meifterhaft nadhgebildet hat, 
und während das deutjiche Gedicht gut umd be 
friedigend abjchließt, endet diefes perſiſche, der 
ganzen tiefernften Anlage gemäß, mit dem Tode 

















des Sohnes. Zu der tiefen Wehmutb, die jeden 
Leſer bei diefer herrlichen, mit allem Aufwand 
dichteriſcher Kunft fomponirten Epifode ergreifen 
muß, paffen nun jehr treffend die allgemeinen 
Einleitungsworte Firduͤſi's, mit denen er dieſen 
Abfhnitt beginnt und die in der vortrefflichen 
Nachdichtung Schacks lauten: 

„Der Hauch des Todes iſt ein zehrend Feuer, 

Er ſchont nicht jung, noch alt — nichte, was dir theuer! 

Und troßt die Jugend auf der Wangen Roth, 

Ihr, wie dem Alter, droht berjelbe Tod; 

Jedwedem tönt allbier der Ruf: „brih auf!’ 

Stets fpornt der Tod dag Schickſalsroß zum Lauf. 

So ward's durch ein gerechtes Loos verhängt, 

Ein Thor, mer fih zu murren unterfängt! 

Die Jugend und das Alter find gleichviel, 

Denn fie gelangen an daſſelbe Ziel!" — 

Die Hauptumrifle der Erzählung des großen 
perfiihen Dichters find num folgende. Auf der 
Sude nah einem verloren gegangenen Pierde 
lommt Ruftem in ein fremdes, turaniiches Land, 
ſchließt dort einen Herzensbund mit der Königs- 
tochter Tahmine, verläßt fie aber bald darauf 
wieder und fehrt nah Fran zurüd. Als der 
aus diefer Verbindung entiproffene Sohn Suhräb 
zu einem ftattlihen Jüngling herangewachſen, 
treibt ihn die unbezwinglihe Rubmbegier, nad 
Fran zu ziehen, dort nad Vertreibung des Kö— 
nigs feinen Vater Ruftem auf den Thron zu 
ſetzen, und dann fampfichnaubend nah Turan 
zurüdzufehren, um aud dort den Herrſcher zu 
ftürzen und feine Mutter zur Königin zu erbeben. 

„Wo Auften Bater ift und id) der Sohn, 

Da bleibe feinem Furſten jonft ber Thron; 
Denn wenn vereinigt Mond und Sonne funfeln, 
&o muf der Sterne Kronenſchmuck erdunteln!“ 


Mit ftattlihem Heere rüdt nun Suhräb, der 
da leuchtet wie die tagende Sonne, ftarfbrüftig 
wie Löwen, und Bergen gleih an Wuchs if, 


daf Alle neben ihm wie Zwerge erfcheinen, vor 


dem, wenn er fein indifhes Schwert erhebt, das 
Gebirge zu erzittern und die Erde zu erbeben 
beginnt, deſſen Kampfruf den Donner überbröhnt 
und deffen Lanze mit ihrer töbtlihen Gewalt 
weit die Macht der Blie überragt, zuerft gegen 
Irans Hauptftüge, das ſchon oben einmal er- 
wähnte weiße Schloß, und nimmt daffelbe im 
Sturm ein. Der König von Jran ſchickt dem 
frehen Eindringling Ruſtem mit ftarler Heeres» 
macht entgegen, und beide, Bater und Sohn, 
treffen nun feindlih auf einander, ohne von 
ihrer Blutsverwandtſchaft zu wiffen. Denn mit 
wahrhaft tragiſcher Jronie hat der Dichter es 
verftanden, ftets durch eine Schidjalsfügung 
oder auch durch eine Sinterlift der Mitbetbei- 


bis es endlich zu jpät if. Zwar denkt Ruſtem 
gleich bei der erften Schilderung von dem fühnen 
turanifchen Reden an jeinen Sohn, kann aber 
doch nicht glauben, daß der Knabe jchon jo ſtark 
und fampftüchtig ſei; zwar vermuthet auch 
Suhräb bei Ruſtems Anblid nah allen Zeichen 
feinen Bater in ihm, aber der gefangene Vogt 
des weißen Schlofjes verheimliht aus Furcht, 
der große Ruſtem könne durch diejen Fremdling 
überwältigt werden, ihm deſſen Namen, und jo 
fommt es, weil auch Ruſtem zu ftolz oder zu 
ärgerlich ift, dem feden Knaben, der ihn zum 
Zweifampf fordert und mad feinem Namen 
fragt, diefen zu nennen, zum erften Waffengange 
zwifchen beiden. Der Streit bleibt unentſchieden, 
beide ehren in ihr Lager zurüd, und wieder 
regt fih, noch mehr als zuvor, in Subräb bie 
Ahnung, er babe feinem Bater gegenübergeftan- 
den. Aber ein Abgefandter des turanifchen Kö— 
nigs, der durch alle möglichen Liften es verhin- 
dern foll, daß beide ſich erfennen, damit entweder 
Ruſtem durch des Sohnes Hand falle und Fran 
fo heldenlos werde, oder Suhräb dem Vater er- 
fiege und biefer dann durch den Schmerz ge- 
tödtet werde, redet dem Jüngling feine Bermu« 
thung aus, und zum zweiten Male prallen die 
Helden aufeinander. Aufs Neue fragt Suhräb 
den Ruſtem nach feinem Namen und bittet ihn 
vom Kampfe abzulaffen, damit er nicht gezmwun- 
gen fei, ihn, einen ſolchen Neden, zu tüdten, 
aber zormerfüllt ob diefer Drohung flieht der 
Bater ihm feine Rede, und als er num gar von 
dem Knaben zu Boden geworfen wird, entbrennt 
die Kampfluft fo gewaltig in ihm, daß er er- 
Bittert vingt mit feinem Gegner und endlich fein 
Schwert fiegreih in Suhräbs, feines Sohnes 
Bruft bobrt. Jammernd ruft diefer, während 
er zufammenbridt: 

„Die Frucht der Mühen hab’ ich nicht geſehn, 

Ach! nicht des Vaters Angeficht geſehn! 

Doch ob ein Fiſch du ſchwämmeſt durch die Welle, 

Ob durch den Himmel flöhft mit Sternenicnelle, 

Ob du dich bärgft im nächt'ge Finfternifle, 

Ob deine Hand herab die Sonne riffe, 

Doch trifft did) meines Baters Racheſchwert, 

Wenn er, daf mich dein Arm erichlug, erfährt. 

Der Großen wird, der Krieger Einer ſchon 

Dem Nuftem melden, daf du feinen Sohn, 

Indeh er feinen Bater aufgefuht, 

Zur Erbe hinwarfft leblos und verrucht." 

Mit diefen Worten ift die unfelige Binde 
von Ruſtems Augen gezogen, er erkennt in dem 
| Erfchlagenen den Sohn, wie diefer im Mörder 

den Pater, und die erfchlitternde Wehllage 
Auftems an Suhräbs Leiche ſowie die Jam- 
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merrufe Tahminens, der unglüdlichen Gattin | zählt, was jemals die Weltliteratur hervor» 
und Mutter, beſchließen dieſe ächt tragiiche Epi- gebracht. 
jode des Schähnäme, die zu dem Erhabenften Dr. Hermann Ethä. 


AMAekrolog. 


Larſow, F., Profeſſor, erſter Oberlehrer am Berliner | 1803 in Varis, war erſt Advokat, wurde 1834 Aufſeher der 
Gnmnaftum zum grauen Klofter, befannt ald Orientalift, | hiftorifhen Dentinale Franukreichs und 1853 Senator. 
namentlich ald Kenner und Forſcher des Hebräifchen, + im | jchrieb u. a.; „Histoire de Dom Pedro I‘ (1848, Deutich 
Berlin am 3, Oftober. Herd rg — —— ee 

, f ‚ „Los faux metrius** ( )» e Novellen er» 
— —— —— Scriftfteller, ges ſaienen in mehren Sammlungen: „Mosaique‘ (1833), 


+ in ber erften Hälfte des . * 7 , 
Dftober ın Cannes. Er war geboren am 28. September | „COntes et nouvelles“ (1846), „Nouvelles“ (1852). 


KRunf. 


Zur mufitalifch-biographiicen Literatur. | vorigen Jahrhunderts, und mir heißen jeden 
Die Söhne J. Seb. Bachs. Der Reihe lite» | Beitrag willfommen, der in diefer Abficht dar- 
rariſcher Berichte, welche Über biographiiche und | gebracht wird. Ein folder ift das vor zwei 
fonftige Behandlung unferer großen Tonmeifter | Jahren erfchienene Buh: Karl Philipp 
ohne beftimmte Ordnung im diefen Blättern ge- | Emanuelund Wilhelm Friedemann Bad 
geben wurden, und deren letter fih mit 3. Seb. | und deren Brüder, von 8. 9. Bitter 
Bach beihäftigte*), fügen mir einige Notizen | (Berlin 1868). Indem der Verfaffer mit diefem 
über die Söhne deflelben bei, da fi auch ihnen | Werke fein vor längerer Zeit erjchienenes Bud 
neuerdings die Bemühung der Schriftfteller und | über J. Seb. Bach gleichfam ergänzte und das» 
Editoren mehrfach zugewendet hat. ſelbe nach ähnlihen Grundfägen behandelte, 

Häufig ift die wichtige Stellung hervor- hatte er, wie er in der Vorrede bemerft, bei 
gehoben worden, welche grade diejen Künftlern, dem Mangel an Quellen diesmal mit größeren 
wenn fie aud weder das Genie der größten | Schwierigkeiten zu fämpfen, die e8 wohl ver- 
Meifter erreicht, noch Werke geſchaffen haben, | ichuldet haben mögen, daß der Gewinn an neuen 
die in der Erinnerung der Nachwelt einen blei- | Thatjachen und Gefihtspunften den Erwartungen, 
benden Pla fich behauptet, in der Gefchichte | mit denen man ein Buch über cıne jo wichtige 
der mufifaliihen Kunft gebührt. Sie find die | Zeit zur Hand nimmt, nit völlig entjpridt. 
Bermittler zweier Epochen; von der polyphonen Es ift nur als ein Anfang der Forichung über 
Kunft, von dem ftrengen, in feite Formen ge» | diefe Männer zu betrachten, der durch das dar- 
bannten Style ihres großen Vaters leiten fie | gebotene Material und die Beurtheilung einzelner 
über zu der Herrichaft der Melodie, dem homo— | Sauptwerfe derfeiben immerhin ein dankens— 
phonen Style der Haydn-Mozartſchen Epoche, werther genannt werden kann, aber das Ber» 
die, wenn auch an erhabener Wilrde jenen älteren | langen, einheitlich dDurchgearbeitete und abgerun- 
Beitrebungen nicht gleichftehend, doc die Muſik dete Charakterbilder und eine aus den Werfen 
erst zu ihrer vollen Bedeutung bringen, fie zum | zu gewinnende beftimmte Anfhauung ihrer künft- 
freien, ungehemmten Ausdrud der ganzen mensch» | leriihen Individualität zu erlangen, nur ges 
lihen Empfindung machen konnte. ſteigert hat. 

Diefe Stellung in ihren einzelnen Fäden Den größten Theil des Wertes — den ge 
zu verfolgen, durch eingehende Erforfhung des | ſammten erften Band und einen Theil des zwei— 
Entwidlungsgangs diefer und der ihnen gleich- | ten — nimmt der nad Stellung und Einfluß 
zeitigen Künftler, der Bildungsmomente, die fie | wichtigfie unter den Söhnen Bachs, Karl 
außer der Schule des Vaters Bach in fih auf- | Philipp Emanuel, ein. Eine kurze Selbft- 
genommen, des Einfluffes, den fie wiederum | biographie Bachs hatte chemals Burney in 
direft oder indirekt auf die Nachfolgenden geübt | jeiner muſikaliſchen Neife durch Deutichland mit- 
haben, ift jedenfalls eine der nothwendigften und | getheilt; Briefe deffelben waren in der Samm- 
dankbarften Aufgaben der Gejchichte der Mufif des | lung von Mufiterbriefen von Nohl, andere in der 
— — „Allgemeinen Muſik. Zeitung“ (1869) veröffent⸗ 

*) ©. „Ergänzbl.“ V. Bd., ©. 621. licht; feine Werte hatte Gerberin feinem „Ton— 
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Wirkſamleit Rochlitz in dem Buche für Freunde 
der Tonfunft (Bd. 1) geſprochen; nach allem diefem 
batten Hilgenfeldt in dem Leber Bas, Fitis 
in feinem ?erilfon, fur; über Philipp Emanuel 
gehandelt. Diefe Quellen und Anderes in gleich- 
zeitigen gedrudten Berichten lag aud dem Ber» 
fafler als Material vor, welches in urfundlicher 
Weiſe zu vermehren diesmal nur in beichränfter 
Weife gelungen. Dana war Philipp Emanuel 
Bah am 14. März 1714 zu Weimar geboren 
als der dritte Sohn Sebaftian Bachs aus erfter 
Ehe. Im feinem 10. Jahre ftehend fam er mit 
den Eltern nach Leipzig, wo er an der Thomas. 
ſchule feine Schulſtudien mit gutem Erfolg be- 


fünftlerlerilon“ verzeichnet, über feine fünftlerifche | 


endete und bieranf zuerft in Leipzig, dann in 


Frankfurt a. d. O. Jurisprudenz ftudirte, wäh- 
rend er im Klavierjpiel umd in der mufifalijchen 
Theorie den Unterricht feines Vaters genoß; fein 
Talent für Mufif zeigte fih fehr früh, und das 
Anfeben feines Baters verſchaffte ihm bei Zeiten 
Gelegenbeit, die vorzüglichften Künftler fennen 
zu lernen und zu bören. Daß er nur durch zu— 
fällige Wendung feines Geihids die Mufil als 
Hauptberuf beibehalten babe, wie bisher an- 
genommen wurde, nimmt der Berfaffer nicht an, 
der vielmehr die Univerfitätsftudien nur als der 
Sitte der Zeit gemäß auf tiefere Lebensbildung 
gerichtet anfehen möchte; er hat indeß für dieſe 
Frage nur Wahrſcheinlichkeitsgründe beigebradit, 
die keineswegs unbedingt überzeugend find. In 
Frankfurt, wo Emanuel Bach bis 1738 ver- 
weilte, dirigirte er auch öffentliche Aufführungen 
und gab Klavierunterriht. Schon von feinem 
17. Jahre an wurden Kompofitionen von ihm 
veröffentlicht, und das Berzeichniß feiner noch 
in Leipzig (alfo bis etwa 1735) und in Frank— 
furt fomponirten Werfe enthält eine anfehnliche 
Neihe von Klavierlompofitionen mit und ohne 
Begleitung, fowie von Stüden für verjchiedene 
Inſtrumente; doch ſcheint er denſelben jpäter 
einen großen Werth nicht beigemeffen zu haben. 
Im Jahre 1738 verlieh er Frankfurt und begab 
fih nad Berlin; bier im Begriff, eine Reife mit 
einem jungen Pivländer zu machen, traf ihn 
der Ruf des preußischen Kronprinzen nad) Ruppin, 
welcher vielleicht durch feine Kompofitionen für 
Flöte auf ihn anfmerffam geworden war. Bei 
dem MNegierungsantritte Friedrichs I. 1740 
wurde Bach fürmlidh bei demſelben angeftellt, 
und erſcheint in dem vom Berfafler aus dem 
geheimen Staatsardhiv mitgetheilten Bejoldungs- 
etat unter den „neuen Kapellbedienten, jo anno 
1741 zugelommen“ mit einem Gehalte von 300 
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Thalern. Er hatte in den Privatloucerten des 
Königs die Klavierbegleitung zu übernehmen, 
und feine Stellung bei dem Könige, der dem 
Flötenfpiel mit Enthuſiasmus oblag, war eine 
feineswegs leichte; fein künſtleriſches Bewußtſein 
wurde durch manche Anforderungen auf die 
Probe geftellt, die im Laufe der Jahre verftim- 
mend wirften. Doch war neben dem Aufent- 
halte in der Umgebung des großen Königs das 
Wirken im Berein mit Männern wie Graun, 
Benda, Duant u. a. bedeutungsvoll für ihn, 
wie er auch felbft Gelegenheit genug hatte, einen 
feiner fünftferifchen Erziehung entiprechenden 
Einfluß auf den Geihmad auszuüben. Aus 
dem Geſchmacke für den italieniſchen Opernftyl 
(Hafle und Graum) und für das Gefangmäßige 
in der Mufil, der unter dem Einfluffe des Königs 
am Hofe wirfjam war, erflärt es Bitter, daß 
Bad, die Schranken der Schule feines Vaters 
durchbrechend, die Strenge des Styls mit dem 
finnlihen Wohllaute zu verfchmelzen gefucht. Da 
aber auch bier nur der Bermuthung und der 
Wahrjcheinlicdheit die Hauptbegründung anheim- 
fällt, und namentlich ein fo wichtiger Punkt nicht 
hinlänglich durch mufifalifche Unterfuhung und 
Vergleihung ins Licht geſetzt wird, fo ift Die 
Frage nad der Entjtehung feines Styls und 
den vielen Fäden der Entwidelung deſſelben eine 
offene geblieben; daß Berlin nicht ohne Einfluß 
auf feine Produftion bleiben konnte, ift gewiß. — 
Wenige Reifen abgerechnet, fcheint die Berliner 
Zeit Bachs ziemlih gleihmäßig verlaufen zu 
fein; 1744 verheirathete er fih; 1747 fällt der 
Beſuch feines Vaters; 1756 erhielt er Faſch 
zum Gehülfen; mehrfahe Berufungen, die er 
ablehnte, brachten Erhöhungen feiner Bejoldung 
mit fih. Seine Kompofitionen in Berlin waren 
fehr zahlreich; Bitter verzeichnet fie ausführlich 
nah den Gattungen und innerhalb derjelben 
chronologiſch, gibt die Umflände ihrer Entftehung 
und Beftimmung, wo fie zu fonftatiren waren, 
an und bejpricht einzelne derfelben ausflihrlicher. 
Namentlih wird hier auf die charakteriftifche 
Eigenthilmlichkeit feines Klavierftyls, den früheren 
gegenüber, hingewiefen, und die Vorzüge feiner 
Werke darzulegen verſucht. Wenngleih hier 
manches Belehrende gejagt wirb und eine pietäts- 
volle Berehrung zu dem Komponiften überall 
bervortritt, fo ift do als Mangel berborzu- 
heben, was auch bei der Biographie Seh. Bachs 
erinnert werden mußte, daß die Beurtbeilung 
im Ganzen zu wenig vom muſilaliſch Techniſchen 
ausgeht, aud das biftorifche Moment, d. h. das 
Berbältniß des Styls zu früheren und nad. 
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folgenden, in der Betrachtung zu wenig betont, 
fondern mehr den fubjeltiven Eindrud des Ber- 
faſſers wiedergibt und die Stüde bezeichnet, 
welche ſchön, eindrudsvoll und auch heute noch 
wirkjam find, wodurch in mancher Beziehung 
Ueberſchätzung, andererſeits aber eine nicht fcharfe 
Bezeihnung des grade Individuellen bewirkt 
wird. Bad war der Mittel und Formen feiner 
Kunft unbedingt Herr, hatte gebildeten Geſchmack 
und richtiges Gefühl für das Wahre und Wirk— 
fame, und wußte recht wohl, daß eine Fortfüh— 
rung des polyphonen Styls feines Vaters nicht 
mehr an der Zeit ſei; auch hatte er leichte und 
fließende Erfindung, wofür jchon jeine große 
Fruchtbarkeit Zeugniß ablegen könnte; doch fehlte 
ihm die unerfhöpflide Mannichfaltigkeit und 
die hinreißende Kraft und Tiefe jeines Baters 
und wiederum jeiner Nachfolger Haydn und 
Mozart, und das hängt mit dem Umftande zu» 
jammen, daß die Reflerion in feinem Schaffen 
einen jo meitgreifenden Spielraum hatte. Ein 
Komponift, welcher feine Werte mit Borreden 
und Einleitungen begleitet, welcher fie als Bei- 
jpiele zu theoretifchen Arbeiten gibt, welcher fid) 
gar entichließt, fie ausführlid mit Worten zu 
fommentiren, wird immerhin auf feine Schüler 
und auch auf feine Zeit belehrend wirken, aber 
faum darüber hinaus etwas aus der Tiefe Ge- 
ſchöpftes, bleibend Wirkſames hinterlaffen. Dieſe 
Verſchmelzung der Reflexion mit dem Schaffen 
und der darin begründete Einfluß auf den Styl 
bei Bach hätte mehr in den Vordergrund treten 
müffen; e8 wäre dies Teineswegs zum Nadıtheil 
feines Ruhmes als Künftler ausgejhlagen, da 
feine Nefleriou durchweg eine ächt künſtleriſche 
und richtige ift; der Preis, der ihm als jchaffen- 
dem Kinftler gezollt wird, wäre dadurch in ge- 
eigneter Weiſe begrenzt worden. 

Außer vielen Sonaten und anderen Jn- 
firumentalfachen, die zum Theil durch die neuen 
Ausgaben von Baumgart, Biilow u. a. wieder 
allgemein zugänglich gemacht worden, gehören 
in diefe Zeit von Gejangstompofitionen ein 
Magnificat (1749), ein Meifterftiid polyphoner 
Schreibart, eine Ofterlantate (1756), einige welt- 
liche Kantaten und eine Reihe weltlicher und 
geiftlicher Lieder, unter welchen namentlich die 
nach Zerten von Gellert (erjchienen 1758) bes 
fanıt geworden find; durch fie ift Bad, nad) 
der Anſicht des Verfaſſers, Schöpfer des deut- 
ſchen Liedes in feiner jegigen Bedeutung gewor- 
den, wobei er namentlich das Streben, die Ge- 
ſammtſtimmung zum Ausdrude zu bringen, wie 
es Bad in der Vorrede ausſpricht, im Auge 
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bat. Der Gegenfag, in welchen er die von Beet- 
hoven fomponirten Gellertfchen Lieder als dra— 
matiſche Gebilde zu jenen Bachſchen fett (S. 152), 
wird faum zugeftanden werden fünnen. Dann 
aber gehört in diefe Zeit fein großes theore- 
tifches Werl, der „Berfuch über die wahre Art 
das Klavier zu ſpielen“, deſſen erfter Theil, der 
die gefammte Technik des Klavierjpiels und ein- 
greifende Rathichläge über den Vortrag enthält, 
1755 erjhien, während der zweite, mehr ein 
theoretijhes Lehrbuch (vom Alltompagniren und 
der freien Phantafie handelnd), 1763 herauskam. 
Mit Intereffe fieht man, welde großen Anfor- 
derungen die damalige Zeit an den Klavierjpieler 
ftellte, eine wietiefe Durhbildung fie von deinfelben 
verlangte, eine Durhbildung, wie fie die heutigen 
Virtuoſen nur zum Heinften Theile erfennen lajjen. 
Das Bud übte großen Einfluß; namentlich 
widmete ihm Haydn eingehendes Studium. 
Bachs Lage in Berlin war eine äußerlich 
günftige; doch wird ihm von Gleichzeitigen der 
Borwurf der Gewinnjucht gemadt. Die näheren 
Umftände feiner Ueberfiedelung nah Hamburg 
waren nicht genau feftzuftellen; eine Berftimmung 
zwifchen ihm und dem Könige jcheint bereits 
länger beftanden zu haben, die ihn veranlaßte, 
1767 den Ruf als Mufikvireftor an der Michaelis- 
firhe und Kantor des Fohanneums zu Ham- 
burg, als Nadfolger Telemanns, anzunehmen. 
Ueber die Art der letzteren Stellung gibt der 
Berfaffer nähere Mittheilungen ; außer dem Unter: 
richte hatte er auch gelegentlih Kompofitionen 
zu liefern. Als Lehrer, Klavieripieler und Kom: 
ponift lebte ev in großem Anſehen, wenngleich 
ihm die damaligen muſilaliſchen Leiftungen der 
Stadt nicht genügten; die Glanzperiode Ham: 
burgs war damals vorüber. Er gab regelmäßige 
Koncerte, komponirte ſehr eifrig, lebte in Ber- 
fehr mit geiftig hervorragenden Männern Ham- 
burgs, unter denen Klopftod zu nennen ift — 
man wilnjchte über diefe Beziehungen ſehr gern 
mehr zu hören —, und erhielt Beſuche von Aus: 
wärtigen, von denen namentlih Burney fein 
häusliches Leben und fein freundliches, joviales 
Weſen anziehend jdildert. Eine Anzahl in- 
tereflanter Briefe Bachs aus diefer Periode ver- 
öffentlicht der Verfaffer im Anhange nad den 
auf der Berliner Bibliothek befindlichen Origi- 
nalen. Sehr zahlreid find die hier entftandenen 
Werke; eine große Zahl von Klavierfompofitionen 
mit und ohne Begleitung, unter denen die ver- 
ſchiedenen in diefer Zeit geordneten Sammlungen 
der „Sonaten für Kenner und Liebhaber“ zu er- 
mwähnen find, die auch das Beite feiner früheren 
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Zeit enthielten; Vieles ift ungedrudt geblieben, 
worüber der Berfaffer zum Theil berichtet. Dann 
folgen Orchefterfahen, darunter mehrere zum 
Theil auch neuerdings wieder aufgeführte Eym- 
phonien; endlich entwidelte er grade hier eine 
ausgebreitete Thätigleit auf dem Gebiete ber 
Kirhenmuflt. Der Verfaſſer zählt die bieher 
gehörigen Arbeiten auf und charakterifirt fie zu— 
nähft im Allgemeinen; er findet, daß Bad auch 
in ihnen jeine Richtung auf das Melodifche, mit 
Berlaffung des überlieferten Styls, zur Gel- 
tung gebracht, und im Ganzen nicht mit dem 
tiefen kirchlichen Ernft geihafien habe. Man 
hätte wiederum gewünſcht, daß der Berfaifer die 
fünftleriiche Beurtheilung in den Vordergrund 
geftellt, und nicht, wie e8 leider au in dem 
früheren Werle mehrfach der Fall ift, voraus» 
geſetzte menihlihe Anjhauungen zur Erflärung 
des Styls zu Grunde gelegt hätte. Gewiß 
liegt der Grund, daß die meiften Kompofitionen 
Bachs vergeffen find, in anderen Dingen, als 
darin, daß er das Iyrifche Element in die Kirchen» 
mufit eingeführt, die Arie nad Analogie der 
Oper bebandelt (S. 256) — warum joll das 
untirchli jein? was gibt den Maßſtab zu einer 
folhen inneren Scheidung? iſt vielleicht auch 
Sebaftian Bachs Styl in den verfchiedenen Gat- 
tungen ein verichiedener? und wenn der Ber- 
faffer dem Komponiiten das Aufgeben des kontra» 
punftiihen Styls in der Kirchenmuſik zum 
Borwurf macht, wo fteht geichrieben, daß fid 
religiöfe Empfindung nur jo äußern fann? auf 
ſolchen Betrachtungen wird ſich nie eine Mare 
fünftleriiche Beurtheilung aufbauen laffen, wenn 
nicht die technifch-äfthetiiche Seite eingehend er» 
forſcht iſt. Konceſſionen an das Publitum mag 
Eman. Bad) zeitweife gemacht haben, dies genügt 
aber nicht, eine nach Anſicht des Berfafjers 
feine ganze bezügliche Thätigleit durchdringende 
Richtung zu erklären, was nur auf einer 
genauen Erlfenntniß der Natur feines Talen- 
tes geihehen lann. — Unter den kirchlichen 
Kompofitionen ragt hervor das Heilig (1778); 
daneben find zu nennen mehrere Paſſionen, 
Einführungsmufiten, Choräle, drei große Ora— 
torien, denen fih dann noch verjchiedene welt: 
lie Kantaten (darumter Klopſtocts Morgen» 
gelang am Scöpfungstage) anjchließen. Nach 
einem thätigen Leben von den Zeitgenoſſen 
als der bedeutendfte Klavierſpieler und einer der 
erften Komponiften und Theoretiker anerfannt, 
farb Emanuel Bad am 14. Sept. 1788. 
Durch das Bitterfche Buch ift der Blid von 
Neuem auf diefe wichtige Perſönlichkeit hin» 


gewendet worden, wie dies in anderer Hinficht 
durch neue Ausgaben einzelner jeiner Werte 
geihehen ifl; unter ihnen neunen wir die von 
Baumgart neu herausgegebenen Sonaten für 
Kenner und Liebhaber (Baumgart hat auch in 
der „Allg. Muf. Ztg.“ mehrere Artikel über die 
Art der harmonischen Ausfüllung derjelben ver» 
öffentlicht), zwei bei Nieter- Biedermann edirte 
Sonaten für Klavier und Violine, eine neue 
Ausgabe der Gellertichen Lieder von Widmann, 
neue Drude einiger Symphonien u. a. 

Den übrigen Theil des zweiten Bandes 
nehmen die Biographien der drei übrigen Söhne 
Sebaftian Bachs ein; diefelben jollten nur fEizzirt 
werden, und der Berfaffer ftellt aus gedrudten 
und vereinzelten urkundlichen Quellen das Wich— 
tigfte über fie zufammen und fügt fein Urtheil 
über ihren fünftleriihen Werth bei. Johann 
Chriſtoph Friedrid Bad, „der Biide- 
burger“, geboren 1732, ftudirte ebenfalls zuerft 
Jurisprudenz, dann Pkufif, und befleidete bis 
an fein Lebensende die Stelle eines Koncert- 
meifters beim Grafen von Schaumburg -Fippe, 
Einige furze, im Anhaug mitgetheilte Altenftüde 
beziehen ſich auf dieſes Verhältniß. Er war ein 
vorzüglicher Klavierjpieler und fomponirte In— 
ftrumental» und BVolalftüde verfchiedenfter Art; 
unter den leteren waren zwei Kantaten, „Ino“ 
(von Ramler) und „Die Amerilanerin“ (von Ger- 
ftenberg) ihrer Zeit nambaft. Ein Sammelwerk 
von Klavierfiüden, „Muſikaliſche Nebenftunden“, 
gab er 1786 heraus. Er folgte dem Style feines 
Bruders Emanuel, ohne demjelben an Talent 
gleichzuftehen. Für das Befte feiner Arbeiten 
hält der Berfaffer die Melodien zu Münters 
geiftlichen Liedern, aus denen er einige, freilich 
wenig bedeutende Proben mittheilt. Sein Sohn 
Wilhelm Bad, geboren 1759, war ebenfalls 
bedeutender Klavieripieler und trat auch als 
Komponift auf; anfangs in Mindenlebend, wurde 
er durch Friedrich Wilhelm II. nad Berlin be- 
rufen, wo er 1815 in hohem Alter als letter 
Nahlomme Sebaftians geftorbeu ift. 

Johann Chriſtian Bad, „der Londoner“, 
ſteht in der Geſchichte der Muſik nicht in der 
günſtigſten Meinung, und dies hat auch der 
Verfaſſer, der überlieferten Anſicht folgend, in 
der ftärkftien Weiſe ausgedrüdt (er habe dem 
ehrlichen Namen der Familie einen Dalel auf- 
gedrüdt, ſein Talent leichtſinnig vergeudet), 
wobei «8 denn um jo mehr zu bedauern iſt, daß 
jein Urtheil nit auf eine gründliche und jelb- 
ftändige Erforfhung des Talentes, der Entwid» 
lung und der Werte diefes Mannes gebaut ift; 
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denn es ift zu fürchten, daß auch hier etwas die 
Subjektivität gewaltet und die individuelle Natur 
des Künftlers nicht richtig beurtheilt if. Denn 
gefällig zu jchreiben, der Mode nachzugeben, ift 
freilich nicht der höchfte Beruf der Kunft, aber 
doch auch noch Feine völlige VBerleugnung der- 
felben, da der Einfluß des Zeitgeſchmacks und 
der Umgebung auf jeden feine Wirkung aus- 
übt; und e8 war zu zeigen, daß das Talent 
Diefes Bach jo bedeutend war, um ihn zu be 
fähigen, als Nachfolger Händels „den Manen 
des Vaters in großen Tonwerten fühnende Opfer 
zu bringen“ (S. 143), und daß er wirflid mit 
Berleugnung künſtleriſcher Intention nur aufs 
Gefallen gezielt hatte, was die wenigen neuer- 
dings wieder publicirten Stiide nicht völlig zu 
erweifen fcheinen. — Johann Chriftian war 
1735 zu Peipzig geboren; nach feines Vaters 
Tode (1749) nahm ihn fein Bruder Emanuel zu 
fih nad Berlin und erzog ihn dort. Die ita- 
lienifche Oper wirkte ftarl auf ihn; 1754 ging 
er felbft mit einer Sängerin nach Ftalien, wurde 
Kapellmeifter an einer der Kirchen von Mailand 
und 1759, nah Händels Tode, Mufifmeifter der 
Königin von England, was er bis zu feinem 
Tode (1782) blieb. Hier lernte ihn aud der 
junge Mozart kennen, was der Verfaſſer aus 
O. Zahn wohl hätte anführen können. Sein 
Temperament führte ibn auf leichten Lebens» 
genuß bin; er hinterließ große Schulden. Er 
fomponirte eine Neihe von Fnftrumentalftüden 
fiir Mlavier und andere Inſtrumente, Heinere 
Geſangſachen und mehrere Opern, von denen 
„La elemenza di Scipione* nod 1805 aufgeführt 
wurde. Ueber die Art feiner Londoner Thätig- 
feit erzählt Bitter nichts, feine Werke nachzu— 
weijen(was Cramer in feinem „Magazin“ gethan 
hatte) erſcheint ihm nicht erforderlich, und nach— 
dem er eine längere Charalteriftif über ihn von 
Rochlitz (aus der Allg. Muf. Ztg.) mitgetheilt, 
fcheint es ibm unweſentlich, zu erforfchen, „was 
etwa an Körnern edlen Goldes in feinen Ar- 
beiten berfireut gefunden werden fönnte”, da er 
die Kunft nicht gefördert habe. So weiß man 
denn überhaupt nicht recht, warum er über ihn 
gefchrieben und was er als Aufgabe des Bio- 
graphen betrachtet; feine Darftelung hat die 
Kenntniß „nicht gefördert“. 

In gleicher Weiſe muß man bei Wilhelm 
Friedemann Bad, dem älteſten und talent— 
vollften Sohne Sebaftians und feinem Lieblinge, 
bedauern, daß eine gewiß manchem gerechten 
Tadel anheimfallende, jedenfalls ſchwer aufzu— 
faffende Künftlerindividualität durch die Eilfer- 





tigfeit und Unvollftändigkeit der Behandlung nicht 
ihr volles Recht erhalten hat. Freilich war auch 
bier wenig vorgearbeitet, und aufer den von 
den Biographen Seb. Bachs (Forkel, Hilgen- 
feldt) und einzelnen gleichzeitigen Autoren (Mar— 
purg, Reihardt) und Lexikographen (Gerber, 
Fitis, Ledebur) gegebenen Mittheilungen, die 
auch fir den Berfafier die Hauptquellen waren, 
eriftirte über fein Leben und feine Kunft nichts 
Abjchließendes. Friedemann Bad war 1710 in 
Weimar geboren, zeigte früh ungewöhnliches 
mufilfalifhe8 Talent und erlangte fon als 
Knabe große Fertigkeit im Klavier- und Orgel- 
ipiel und im Kontrapunft. In Leipzig, wo er 
ſeit 1722 Tebte, bejuchte er die Thomasſchule 
und war im Biolinjpiel Schüler Grauns (da- 
mals in Merfeburg). Dann hörte er auf der 
Leipziger Univerfität VBorlefungen über Philo- 
jopbie, Redtswiffenihaft und Mathematik, und 
gab gleichzeitig Klavierunterricht, während Reifen 
in Gemeinfhaft feines Baters feinen Blick er. 
mweiterten. Alle Zeitgenoffen nennen - ihn den 
| größten Orgelfpieler. Seine erften Kompofitionen 
| find Heine Charafterftüde für Klavier, im Style 
| Couperins; ihre Zeit weiß der Verfaffer nicht 
anzugeben. Das Wefen des jungen Mannes 
ſchildert er als zerfireut und träumerifch; Damit 
jest er ein einfeitiges Anflammern an die formelle 
Kunft des Vaters in Verbindung, welches durch 
die befannten Kompofitionen nicht ganz beftätigt 
wird. Im Fahr 1733 wurde er Organift an 
der Sopbienfiche in Dresden — der Verfaſſer 
theilt die darauf bezüglichen Altenftüde mit —, 
wo er außerdem Unterricht gab und Verſchiedenes 
fomponirte; es erfchien eine Sonate für Klavier 
(als erfte von 6 Sonaten), die das Publikum 
nicht anfprad. Wenn der Verfaſſer bei Aner- 
fennung des tiefen Ernftes, der ſchönen Polyphonie 
in einzelnen Theilen doch meint, dergleichen 
ihreibe der Komponift für fi, nicht flir die 
Oeffentlichkeit (S. 165), fo hat er das Bor- 
urtheil, welches ihn bei diefem Manne beherrfcht, 
offenbar nicht verbergen fünnen, wie aud die 
Forderung, dem Gejhmade des Publilums mehr 
entgegenzufommen, gegenüber friiher Gejagtem 
fih eigenthümlih ausnimmt. Er komponirte 
ferner die auch jet noch gefchäßten, vom Ber- 
faffer jehr anerkannten 12 Polonaiſen und ein 
Koncert. Im Jahr 1746 wurde er Organift an der 
Liebfranenkirche in Halle (daher „der Halle'ſche“); 
in diefer Stellung fomponirte er Verſchiedenes 
für die Kirche; der Berfaffer will ein Talent zur 
Gejangslompofition bei ihm nicht erfenneır,. 
während er die fontrapunktifche Kunft bei ibm 


Runft: 


Nefrolog. 625 








anerkennt, die oft in Künſtelei ausarte. Die 
Analyje mehrer hieber gehörigen Arbeiten ge- 
ihieht in der beim Berfaſſer ſchon befannten 
Weiſe; Beichreibung des Inhalts, Mittheilung 


von Proben, aber ohne innere ftylmäßige Kritik; | 


dabei ganz unnöthige Breite in Mittheilung der 
Terte und Wiedergabe des Eindruds. 

In Halle verheirathete fih Friedemann 
1751; von feinen Kindern überlebte ihn eine 
Tochter. Seine Stellung erfchwerte er ſich durch 
Eigenfinn, Schrofiheit, Nacdläffigkeit und, wie 
es fcheint, ſchon bier durch Trunkſucht, und nach 
mancherlei Unannehmlichleiten mit feinen Vor- 
geietten nahm er 1764 feinen Abſchied. Eine 
Anzahl intereffanter Altenftüde über diefe Hallen- 
fer Zeit, neben verſchiedenen andern, theilt der 
Verfaſſer im Anhange mit. Seitdem bat er ein 
unſtätes Lebes geführt und fih an verſchiedenen 
Orten durch Koncerte, Unterricht und Kompo- 
fition zu ernähren gejucdt; über mande Jahre 
feines folgenden Lebens fehlt genügende Auf- 
Härung, jo daß es befanntlih jogar Roman- 
ſchriftſtellern geeignet jchien, ihn zum Helden von 
jeltfamen Abenteuern zu maden. Er lebte in 
Braunſchweig, Göttingen und feit 1774 in Berlin, 
wo er 1734 in gänzlider Verkommenheit ftarb. 
Seinen Ruhm als Birtuofe und Komponift hatte 
er fih bewahrt, wurde als Lehrer noch gefucht 
und hätte ohne die früher genannten, in feinem 
Charalter begründeten üblen Eigenſchaften jein 
Auskommen wohl ncd finden können; diefelben 
waren auch die Urſache, daß er fih zum Nieder- 
ſchreiben von Kompofitionen felten und ungern 
entihloß. Doc ift die Zahl der Fnftrumental- 
tompofitionen theils für Klavier, theils für an- 
dere Inſtrumente eine immerhin nicht Meine; 
und bei vielen derſelben faun der Berfaffer 
GSenialität, Lunftvolle Arbeit, ausdrudsoolle | 
Motive ihm nit abſprechen, während er ihn 
binfihtlih der geſanglichen Schönheit hinter 
Philipp Emanuel zurüdftchen läßt. Namentlich 


Yehkhr 


ſKallenbach, Hermann, Porträt» und Genremaler, be= | ( 
zahlreiche Muftrationen für verichtedene Zeit- Pilder nordifher Yandihaften von Ruf, + dajelbft am 


fannt bur 
Een, 


in ber Rat zum 4. Ottober in Berlin, 26 
Jahre alt. 





ftellt er jeine Klavierfoncerte ſehr hoch, die er 
zum Theil den beften Klavierlompofitionen des 
vorigen Jahrhunderts beizäblt. Bei der Auf- 
zählung der einzelnen Werke wäre es vom Bio- 
graphen zu erwarten geweſen, daß er auch über 
die Ausgaben der wenigen, die durch den Stich 
belannt gemadt wurden, Nachweiſung gegeben 
hätte. So if eine Sonate für zwei Klaviere 
‘&. 241) noch neuerdings bei Rieter- Biedermann 
in Leipzig gedrudt, einzelne der Meineren Stüde 
in die neueren Sammlungen („Alte Meifter“ ꝛc.) 
aufgenommen. Trotz der vielen Vorwürfe, bie 
fein eben und Schaffen vom Berfafler, zum 
Theil gewiß mit Recht, erhält, läßt er ihm doch 
ſchließlich die Gerechtigleit widerfahren, daß er 
nie, wie dies von dem Londoner zu jagen jei, 
feinen Kunftprincipien untreu geworden fei. 

Auch bei diefer wie bei den vorigen Dar- 
ftellungen entläßt der Berfafler den Lefer nicht 
ohne ein gewiſſes Gefühl der Unbefriedigung 
darüber, daß die Unvollftändigleit und mangelnde 
Durdarbeitung des Stoffes von den beſprochenen 
Meiftern eine völlig Mare und begründete Bor- 
ftellung, ſowohl hinſichtlich ihrer Perſönlichkeit 
wie ihrer künſtleriſchen Stellung nicht bat ent- 
ftehen lafien. Das Verdienft des Buches liegt 
darin, auf die Wichtigkeit jener Männer von 
Neuem bingemwiefen, zu ihrer Erfenntniß einiges 
Material beigebraht und einige Gefihtspunfte 
zu ihrer Beurtheilung gegeben zu haben; mwäh- 
rend dem eingehenden Forjcher über jene Zeit 
die Arbeit durch das Buch keineswegs erfpart ift, 
wird derſelbe immer die im Buche gegebenen 
Mittheilungen dankbar zu verwerthen und die 
vom Berfaffer ausgeiprodenen Anſichten in ge- 
bübhrende Erwägung zu ziehen nicht unterlaffen 
dürfen. 

Der Anhang bietet auch über den nächſten 
Zwed hinaus biographifches Material durch 
Mittheilung einer Reihe von Briefen Kirn— 
bergers aus den Jahren 1774 bis 1783. 


olo.a. 
Saal, Georg, Hofinaler in Baden-Baden, durd feine 


3. DOftober, 52 Jahre alt. 


Yreue Büder. 


— a zur Geſchichte der Anfänge derjelben. 


nz3e. Wien, Gerold. 


Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 10, 


| Built. 


Neue Bilder aus dem Leben der Muſit und ihrer 
Meifter. Bon 2. Nohl. Münden, Finfterlin. 
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Färbefraft einiger Anilinfarbftoffe. — Das einen des Goldes. 





Chemie. 


Färbekraft einiger Anilinfarbitoffe. Es 
find fhon oft Experimente mitgetheilt worden, 
welche die überrafhend große Theilbarkeit der 
Materie darthun follten. Auch die Anilinfarb- 
ftoffe bieten Gelegenheit, dies zu zeigen. Eine 
Löfung von 1 Theil Rosanilinfalz auf ein Mil. 
Th. Wafler (1 Milligr. auf 1 Liter) ift nad 
Hofmann nod tief farmoifin, und ein mit ver- 
dünnter Effigfäure angefeuchteter Seidenbllſchel 
wird von diefer Löſung augenblidliih ſchön roth 
gefärbt. Erhöht man den Waffergehalt bis 
auf 25 Millionen, fo ift die rothe Farbe 
noch immer ſehr dentlih und eingelegte Seide 
ericheint nach Stunde lichtroth gefärbt; wenn | 
man aber auf 1 Th. Sal; 100 Mill. Waſſer 
nimmt, jo hat man die Grenze der Eidt- 
barkeit der Farbe erreiht. Dünne Schichten 
diefer Flüſſigleit erfcheinen in der That jchon 
ganz farblos und man muß durch dickere 
Schichten hindurchſehen, oder die Oberfläche 
der Flüffigfeit halb im durdjfallenden, halb 
im refleftirten Licht betrachten, um die Fär- 
bung noch deutlid wahrnehmen zu können. 
Hängt man nun in diefe Flüffigleit einen weißen | 
Sceidenfaden, jo erjcheint derjelbe nah 24 Stun- 
den ganz deutlich, und zwar ungleich tiefer ges | 
färbt als die färbende Flüſſigkeit. Angefichts | 
diefer Erſcheinung fünnen wir nicht bezweifeln, 
daß fih im Echooße der ſcheinbar ruhenden 
Flüffigleit Strömungen vollziehen, in Folge | 
deren die gefärbten Waffermolelüle nach einander 
an dem ruhenden Faden vorübergeführt werben; | 
und es deuten daher aud) die hier verzeichneten 
Beobachtungen auf einen Tewegungszuftand der | 
Moleküle hin, zu defien Annahme die Natur: | 
forfcher auf den verjchiedenften Bahnen gelangt 
find. 





Das Feinen des Golded. Es ift bisher 
fein Beifpiel befannt, daß Gold in volllommen 
reinem Zuftande gefunden wurde. Alles in der | 
Natur im gediegenem Zuflande vorfommende | 
Gold enthält mehr oder weniger Eilber und | 
neben diefem auch noch andre Metalle, wie Kupfer, 
Eifen, Blei, Antimon, Zinn, Jridium 2c, und 
die beim einen zu löſende Aufgabe befteht | 
darin, diefe Metalle von dem Golde zu trennen. 
Man verfährt dabei im Allgemeinen auf die 





Weife, daß man das rohe Metall mit mindeftens 
jeiner 21, fachen ‚Gewichtsmenge Silber zuſam— 
menjhmilzt und die Pegirung mit Säuren be- 
handelt. Die diefem Berfahren zu Grunde 
liegende Theorie ift folgende: wird die Legirung 
in ihrem urfprüngliden Zuftande, nämlich das 
natürliche Gold mit Säuren zufammengebracht, 
fo jchütt der große Ueberihuß an Gold das 
Silber vor der Einwirkung der Säure vollftändig, 
wird aber das Gold mit viel Silber zufammen- 
gejhmolzen, jo daß diefes das Gold in der 
Legirung feiner Menge noch überwiegt, dann 
wirft die Säure nicht allein auf das zugeſetzte, 
fondern aud auf das urjprüngli vorhandene 
Silber und bringt es in Löfung. Zur Erreihung 
diefes Zwedes find fomplicirte und koftfpie- 
fige Apparate ſowie große Onantitäten theurer 
Säuren erforderlid und das Verfahren hat des. 
halb ganz bejonders für die Kolonien feine 
großen Schwierigfeiten, welche 5. ®. in Sidney 
zur Folge hatten, daß beim Affiniren faum ein 
Gewinn dur das ausgebradhte Silber erzielt 
wurde. Dies veranlafte Miller, Brobirer an 
der Münze zu Sidney, ein einfacheres Ber- 


‚fahren aufzujuden, und in einem Bortrage 


vor der Royal Society of Victoria berichtet er 
nun über feine mit beftem Erfolge gefrünten 
Bemühungen. Einige intereffante Notizen über 
die Beſchaffenheit des auftralifchen Goldes, welche 
er der Beichreibung feines Verfahrens voran- 
Ihidt, beziehen fih bejonders auf den Silber- 
gehalt des Goldes verſchiedener Fund— 
orte. Stellt man nämlich die Analyjen charak— 
teriſtiſcher Goldftaub- Proben von Neuſüdwales 
nah deren Fundorten zujammen, fo zeigt fich 
das merkwürdige Ergebniß, daß der Feingehalt 


des Goldes ſich verringert, mit andern Worten, 


daß das Gold mehr Silber und weniger 
Gold enthält, jeweiternah Norden wir 
vorfhreiten. Das filberhaltigfte Gold ift das 
von Boonoo-Boonoo mit 34°,, Silber. Daffelbe 
nähert fi in feiner Zufammenfegung dem in 
dem produftiven Themfe- Diftrift auf Neufee- 


| land fidy findenden Golde, wohingegen das Gold 


von Nerigundah im Süden nur 1,5%), Silber 
enthält und die übrigen 98,5%, aus Gold mit 
einer Spur von Kupfer beftchen. — Der durd)- 
jchuittlihe Feingehalt des Goldes von Victoria 
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beträgt ungefähr 23 Karat, d. 5b. es enthält 
etwa 96°, Gold und 3',°, Silber, nebft 8 
unedler Metalle; geben wir dagegen nördlich, jo 
finden wir, daß die durchſchnittliche Feinheit 
des Goldes von Neuſüdwales nur 22 Karat 
1”/, Grains ift, daß daſſelbe alfo 93",,*/, Gold 
und 6%, Silber enthält. Noch weiter nörblich, 
in der Provinz Queensland, beträgt der durd- 
fchnittliche Feingehalt des dort vorfommenden 
Goldes wenig über 21 Karat, d. 5. es enthält 
87," Gold und 12%, Silber. Das Go 
am Maryborougb enthält 14°, Silber und 
85%, Gold. 

Es läßt fi noch micht beurtbeilen, wie 
weit diefe eigenthümlichen Berhältniſſe irgend- 
wie mit der geologiſchen Beichaffenheit der be- 
treffenden Diftrilte in Verbindung ftehen. Auch 
find die angegebenen Werthe nur Durchſchnitts— 
zahlen. Es ift nicht anzunehmen, daß mit jedem 
Breitengrade, welchen man nördlich gebt, auch 
eine regelmäßige Abnahme des Feingehaltes ftatt- 
finde. Auh im Norden von Bictoria gibt es 
Fundorte, wo Gold von großer Reinheit vor- 
fommt, wie am WRody River, wo das Gold 
96", enthält; aber diefe Ausnahmen werden, 
wenn die Berhältniffe einmal genauer erforjcht 
find, nur zur Erflärung der offenbar allgemeinen 
Regel beitragen. 

Der Punkt, auf welchen es hier vor Allem 
anlommt, ift die Thatſache, daf die vom Gold» 
bergmanne gewonnene Legirung verhältnißmäßig 
um jo mehr Eilber enthält, je goldärmer fie 
if. Den veröffentlichten officiellen Berichten 
zufolge find an die Münze zu Sidney von der 
Zeit ihrer Gründung im Mai 1855 bis zum 
31. December 1868 im Ganzen 6,820,198 Unzen 
Gold zum Berprägen eingeliefert worden. Der 
durchſchnittliche Gehalt diefes Nohgoldes war 
ungefähr 943, d. h. es enthält 94',,%, Gold, 
5°%, Silber und %,"/, uneble Metalle. Rechnet 
man den unvermeidlichen Berluft beim Ber- 
jhmelzen des Goldjandes zu 2°%,, fo bleiben 
nah dem Schmelzen 6,683,795 Unzen Barren- 
gold und an Eilber ergeben fi 334,190 Unzen. 
Gegenwärtig ift aber der mittlere Silbergebalt 
des nad Eidney fommenden Goldes viel größer, 
da jetzt namentlih in Queensland ſehr viel 
filberreihes Gold gefunden wird; im Jahre 
1868 betrug dieſe Eilbermenge 26,000 Unzen 
(9150 Pfd. Sterl.). Man fieht aljo, von welcher 
Bedeutung das neue Berfahren Millers ift. Es 
gründet ſich dafjelbe auf die große Berwandtichaft 
des Chlors zu den Metallen und befteht einfach 
darin, dies Gas durch das gejchmolzene Metall 





zu leiten. Alle Verunreinigungen des Goldes 
werden auf dieſe Weile als Chlorverbindungen 
abgeichieden, während das Gold allein metallifch 
zurüdbleibt. Man ſchmilzt das unreine Metall 
in gewöhnlichen weißen Thontiegeln, welche der 
Sicherheit halber noch in Graphittiegeln ftehen 
und etwa 6-— 700 Unzen faffen, gießt auf das 
flüffige Metall eine Schicht von gejhmolzenem 
Borar und taucht num eine Thonröhre bis auf 
den Boden des Tiegels, durch welche dann ein 
Chlorſtrom geleitet wird. Es entwideln ſich 
dann alsbald dichte ſchwere Dämpfe, welche durch 
den Dedel des Tiegels entweichen und aus ben 
flüchtigen Ehlorverbindungen der uneblen Metalle 
befichen. Alles Chlor wird abforbirt, jo lange 
noch freies Silber verhanden ift; aber das ent- 
ftandene Chlorfilber ift weniger flüchtig, als man 
vorausgejett hatte, und ſammelt fi als flüjfige 
Schicht über dem Golde, jo daß es ſich leicht ab» 
gießen läßt, wenn man den Ziegel herausnimmt 
und bis zum Erftarren des Goldes ftehen läßt. 
Die Operation ift bei zebnprocentigem Golde in 
etwa 1’, Stunden beendet; das erhaltene Gold 
wird mit foncentrirter Kodfalzlöfung von nod 
äußerlid anhaftendem Chlorfilber gereinigt und 
dann als reines Metall zu Zainen oder Barren 
vergoffen. 


Aethylidenchlorid, über deffen Benukung 
als Anäfthetitum wir bereit$ berichteten, ſcheint 
fih jchnell in den Arzneifhat einzuführen und 
wird in immer größeren Mengen auf den Marft 
gebracht. Zur Darftellung deffelben fann man 
Phosphorjuperdlorid auf Aldehyd wirken laffen, 
indem man letteres allmählig zu dem in einer 
Netorte befindlichen und gut abgelühlten Super- 
chlorid hinzuſetzt. Der Prozeß verläuft nad 
der Gleichung 

GEHO+PCh=GHiCh+ PO: Ch. 

Aethylidenchlorid entfteht aber auch durch Ein- 

wirlung von Chlor auf Aethylchlorür, nämlich: 
GHECO+2U=GHCH+HCN. 

Das Aethylidenchlorid ift eine farblofe, leicht 
beweglihe Flüffigfeit von angenehm ätherar- 
tigem, an Chloroform erinnerndem Geruch und 
füßlihem aromatifhen Geihmad; es löſt ſich 
in allen Berhältniffen in Alkohol, Aether und 
fetten Oelen, in Waſſer ift es unlöslih. Sein 
fpecifiiches Gewicht beträgt bei 17° €. 1,24, der 
Siedepunlt liegt bei 60° E. Angezündet brennt 
es mit ftark rußender, grün gefäumter Flamme. 
In feinen äußern Eigenſchaften, vornehmlich dem 
Geruch, hat es die größte Aehnlichleit mit dem 
Aethylenhlorid und Elaylchlorür (unreines 
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Aethylenchlorid), untericheidet fi aber von dieſen 
beiden Körpern wejentlich durch niedrigeres fpeci- 
fiiches Gewicht, niedrigeren Siedepunkt und fein | 
Berhalten gegen alloholifhe Kalilauge. Aethy- | 
lidenchlorid wird von altoholiihem Kalt faum | 
angegrifien, Aethylenchlorid hingegen unter Gas— 
entwidliung (Vinylchlorür) und Abjcheidung von 
Ehlorlalium zerſetzt. Auch zur Unterſcheidung 
von Chloroform kann das altoholiiche Kali an- 
gewandt werben. Bor dem mit Ehlorlalf dar- 
gefteliten Chloroform befigt das Aethylidenchlorid 
den Borzug, feine Berunreinigungen zu ent» | 
halten, die eine fpontane Zerfetzung erleiden. | 
Ein weſentliches Kriterium feiner Reinheit ift 
übrigens, daß es fi, mit cirfa feinem gleichen 
oder doppelten Bolumen foncentrirter reiner 
Schwefeljäure durchſchüttelt, weder erwärmt, 
nod färbt. 














Der Farbiteff der Curcumawurzel war 


Chemie: Der farbitoff der Eurcumamurzel. — Nelrolog. — Aftronomie: Nefrolog- 








und dann mit fochendem Benzin ertrabirt. Diejes 
letstere jcheidet beim Erkalten Frpftallinifche Kruften 
von robem Gurcumin aus. Zur Reinigung löft 
man daſſelbe in faltem Weingeift, filtrirt, fällt 
mit weingeiftiger Bleizuderlöfung, tröpfelt Blei- 
ejfig zu (ohne indeß die ſaure Realtion ganz 
zu bejeitigen), wäſcht den Niederſchlag mit 
Weingeiſt, vertheilt ihn in Waſſer, zerſetzt ihn 
mit Schwejelwafferftoff und ertrahirt das Schme- 
felblei mit fiedendem Weingeiſt. Aus dieſer 
Löjung erhält man daun gelbe prismatijche 
rpftalle (C,.H,n0,), Die bei 165° jchmelzen, 


‚in Weingeift, Aether und Benzin ſich löfen, von 


Allalien mit lebhaft braunrother Farbe auf- 
genommen, aus der Löſung durch Säuren wieder 
gefällt werden, mit Kalf- und Barptverbindun- 
gen rotbbraune, mit Bleizuder feurig rothe 
Niederfhläge geben. Die mit reinem Gurcumin 


\ erzeugten Farbenrealtionen find reiner und leb— 


bafter als die der Curcumatinktur, und befon- 


bisher nicht in reinem Juftande befannt. Man | ders intereffant, da wir nur wenige darafteriftifche 
erhält ihn nach Daube (Mitth. der D. chem. | Reaktionen auf Borjäure kennen. Wir ftellen in 
Gefelliaft), indem man die Wurzel durch einen | Folgendem die Beränderungen zufammen, welche 


ftarfen Dampfftrem von dem ätheriſchen Del | 
befreit, mit heißem Waffer ertrabirt, trodnet 
Beränderungen des 
durch Alfalien: 

1) Braunrothe Färbung, beim Trodnen violett. 

2) Dur verbünnte Säuren verfchwindet Die Farbänderung 
und das urfprüngliche Gelb erjcheint wieder. 

3) Berdbünnte Altalien wie bei 1. 


Nekr 


Matthleſen, Hanuta, Vrofefjor der Chemie am Lon⸗ 
doner St. Bartholomäushofpital, F am 6. DOftober in 
London durch Selbſtmord. Er war geboren am 2, Januar 
1831 in Xondon und bat fit durch mehre Unterfuchungen 
über Die Alfalien und die Elektricität bekannt gemacht. 


Miller, William Allen, Brofefior der Chemie amı 


Eurcuminpapier einerfeit8 durch Alfalien, 
andererjeit8 durch Borjäure erfährt. 


Gurcuminpapiers 
dur Borfänre: 
1) DOrangerothe Färbung, nur bein Trodnen herbortretend. 
2) Durch verdünnte Säure wird die Yärbung nidt ver« 
ändert; nie dunfler. 
3) Berbünnte Altalien verändern bie orangerothe Färbung 
in Blau. 


Kingd=Goflege in London, } am 30, September in Liver⸗ 
pool. Er mar geboren am 17. December 1817 in Ipsmidh, 
beffeidete feine Stellung feit 1845 und war feit 1851 aud 
—— bei der Mar, Er Ufer zahlreiche wichtige 
nterfuhungen un rieb aud ein „Lehrbuch de * 
in 3 Bänden (1855 — 57). no sea Ws Aeelt 
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Analyje, qualitatibe. Handbuch der analytifhen Chemie, 
von F. 8. Sonnenjhein. Berlin, Hirſchwald. 

Faradbay und jeine Entdedungen, von 3. Tyndall. 
Autor. deutſche Neberjegung, herausgegeben burd) 
9. Helmholk. Braunſchweig, Bieweg. 


Rapkipalin und jeime Derivate, von M. Balls. Braun« 
ſchweig, Bieweg. 


VPharmalogusſie und Pharmalologie, von A. v. Schwarz⸗— 
topff. 1. Bd. Geipsig, efinter. sn 


Allronomie. 


Mekr 


Boldmann, Hermann, Naturforjher aus Oſtpreußen, 
früher Nififtent der Sternwarte zu © nation be Chile, zur 
legt bei der chileniſchen Lonbesvermeflungsfommıffion aus 





olog. 


geftellt, F am 5. Auguft zu Santiago be Chile, 40 Jahre 
alt. Er lieferte in feiner neuen Heimat viele aftronomifche 
Ortöbeflimumungen und trigonometrifhe Böhenmeifungen. 


Yeue Büder. 


Begründung der Chemie durch Lavoifier, von 3. Bolharb. 
Leipzig, Bartl). 


Keplerſchen Gejche, bie, von 9. Müller. Braunſchweig, 
Bieweg. 
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Epertralanaltje, von H. E. Roscoe Deu Ausgabe 
von ©. u... mer. — — Bieweg. 
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Phyſiologie und Medicin. 


Die Wundheilung ift in neuerer Zeit von 
Thierſch durch eine Reihe intereffanter Er- 
perimente gemauer auf die dabei auftretenden 
feineren anatomiſchen Beränderumgen unterfucht 
worden. Bon dem Gedanken ausgehend, daß, 
jede einzelne Zelle im umverlegten, auf 
feiner höchſten Entwidlung ftebenden Körper 
einen Drud auf die benachbarte ausübt, der 
das Weiterentwideln derfelben hemmt, nimmt 
Thierih an, daß nah Wegfall dieſer Hemm- 
niffe die Proliferationsfähigteit der Zellen fofort 
mwacd werde und dieſe fo lange vorhanden jei, 
bis durch hinreichende Neubildung von Gewebs⸗ 
elementen das frühere Gleichgewicht und damit 
der ruhige Gang der normalen Ernährung 
wieder geichafien werde. Mit anderen Worten: 
es tritt mit jeder Berlebung, alfo mit jeder 
Bloflegung von Gemwebselementen, eine Wieder- 
bolung ähnlicher Vorgänge ein, wie fie im 
Embryo der Borläufer jpäterer Entwidlung 
if. Je einfacher der Bau der verleiten Theile, 
defto volllommener die Wiederherftellung, je 
tomplicirter, defto weniger wird der Effelt der 
Heilung dem früheren Zuftande entiprechen 
fünnen. Da die Heilung der gefäßlofen Theile, 
wie der Hornhant des Auges und des Knorpels, 


bereits in früherer Zeit genauer fludirt wurde, | 


ſoll bier nur über die der bintgefäßhaltigen be- 
richtet werden. Um den Berlauf genau verfolgen 
zu können, brachte Thierfh Ratten und Meer: 
ſchweinchen Schnittwunden der Zunge bei und 
unterfuchte diefelben am erften Tage ſtündlich, 
fpäter täglich bis zur volllommenen Heilung. 
Der erfte At ift der der fpontanen Blutftillung. 
Eine friſche Schnittwunde läßt unmittelbar nad) 
der Berletung alle Elemente ſcharf gefondert er- 
fennen, wir fehen alfo an der Zunge von außen 


nad innen erft den Epithelüberzug, darunter | 


Mustelfafern, Fett, Drüfen, Oeffnungen biu- 
tender Gefäße, Nervenfchnitte, dazwiſchen belle 
Maffen, die dem überall vorhandenen Binde» 
gewebe entiprechen. Letzteres verjchwindet als» 


bald dem unbewaffneten Auge, da es fi 


mit Blut vollſaugt. — Das Berfiegen der 
Blutung erfolgt theil® der Art, daß die größeren 
Blutgefäße, die ſtets in einer lockeren Scheide 
liegen, ſich zurüchziehen, 


theilweiſe ſich mit 
geronnenem Blute verſtopfen, theilweiſe aber 


auch durch das inzwiſchen anſchwellende Bin- 
degewebe, welches ſie umhüllt, komprimirt 
werden. Letzterer Umſtand iſt beſonders dem 
Berſchluſſe der Haargefäße, die einer ſolchen 
lockeren Scheide entbehren, günſtig. — (Bei 
großen Gefäßen, die durch ihre Weite und die 
Starrheit ihrer Wandungen größeren Wider— 
ſtand leiſten, muß der Verſchluß künſtlich durch 
Abbinden oder Torſion erreicht werden.) In 
furzer Zeit trübt ſich die Schnittfläche durch eine 
gallertige, aus gequollenem Bindegewebe be- 
ſtehende Maſſe, es tritt eine Losſtoßung einzel- 
ner abgeſtorbenen Theile ein und ein mißfarbiges, 
übelriechendes Sekret wird abgeſondert. Nach 
dieſer „Reinigung“, die beſonders bei Quetſch⸗ 
und Schußwunden längere Zeit dauert, wird 
die Abſonderung dickflüſſiger (Eiter) und es 
ſtellt ſich die Fläche ſtark geröthet, mit einer 
weichen, feinwarzigen Wucherung (Granu— 
lationsgewebe) bedeckt dar, aus welcher durch 
endliches Aufhören dieſer Neubildung, unter 
Erblaſſen ſich die Narbe bildet, die ſich vom 
Rande ber mit Epithel überzieht. — Im Gegen- 
ſatz hierzu hatte man die Heilung ohne Eiter— 
bildung, welche in fürzerer Zeit beendet, kennen 
gelernt und nannte letztere bie Reunio per 
primam intentionem, während man erftere Reunio 
| per secundam intentionem nannte. Die Heilung 
per primam intentionem erfolgt, wenn ſich zwei 
glatte Schnittflähen gegenfeitig berühren und 
| feine äußeren Schäblichkeiten die Heilung hin— 
dern; zwiſchen beiden verflebten Wundflächen 
findet man fhon nad wenigen Stunden die 
oben befprochene gallertige Schicht, die man in 
früherer Zeit als „plaſtiſche Lymphe“ deutete, die 
aber gequollenes Bindegewebe ift. (Als 
Beweis hierfür macht Thierſch geltend, daß 
man nie im Stande ift, mit der Nadel etwas 
von diefem Ueberzuge zu entfernen, ohne das 
Gewebe der Wundfläche zu zerreißen, und daß 
bei einer lünftlihen Zrennung des Verklebten 
ſtets zwei glatte Flächen fich zeigen, ohne daß 
die eine oder andere entblößt würde) Sie 
ſchließt zahlreiche junge Zellen, mandmal auch 
Blutgerinnfel ein. Die Wundränder find blut- 
erfüllt, und Blutflüſſigkeit durchfeuchtet die 
Elemente. Die Abjonderung von flüffigem 
Sekret und meortificirten Theilen ift ziemlid) 
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Bhnfiologie und Medicin: Der eleftriiche Kugeljucer. 





gering. Der nächſte Schritt zur Heilung ift | den Berlauf an amputirten Rattenzuugen. 


nun der, daß durd die eintretende Entzündung 
reichliche Zellen im Gewebe auftreten, und zwar 
zunächft in der Umgebung der Haargefäße. 
Diefe wandeln fi durch Wucherung ihrer Kerne 
in Bellzapfen um, und gelungene künftlihe Ein» 
jprigungen der Blutgefäße bemeijen, daß fi 
alsbald zwijchen den meugebildeten Zellen feine 
Gänge ohne befondere Wandungen ausbilden, 
in welche direkt aus den Kapillaren die 
Injektionsmaſſe eindringt. Es ift fomit eine 
interimiftifche Blutbahn entftanden, die fi als 
ein intercelluläres Net darftellt. Der 
gleihe Vorgang geht von der entgegenge- 
ſetzten Wundfläche aus, und jo fommt es, daß 
durch Berührung diejer Wege, von denen einzelne 
fih erweitern und zu wirklichen Gefäßen werden, 
die geftörte Blutcirkulation beider Seiten aus» 
geglihen wird. So auffallend es erſcheinen 
mag, ein Sichöflnen der im normalen Körper 
volllommen gefchloffenen Blutbahn anzu- 
nehmen, jo fallen doch die vergleihend anatos 
mifchen Unterfuchungen und die der embryo- 
nalen Blutgefäßbildung zu Gunften der Anficht 
von Thierſch aus. (Beim Hecht ift 5. B. in den 
Kiemen ein folches intercelluläres Gefäßnetz zu 
finden.) Kann das Blut einmal ungehindert 
von einer zur anderen Seite gelangen, jo jhwin- 
det die Blutftanung, damit die übermäßige 
Ernährung, folglih auch die Zellmeubildung: 
die Wunde erblaßt, ſchwillt ab, die einzelnen 
Zellen fchrumpfen zu Bindegewebe ein, die 
Narbenbildung ift beendet. Je geringer die 
Menge der meugebildeten Zellen war, deſto 
weniger bemerkbar wird die Narbe jein, voll- 
fommen fehlt fie nur bei „unmittelbar vereinig- 
ten” Wunden, bei denen es gar nicht erjt zur 
Bellneubildung kam. 

Bei der Heilung mit Eiterung, wie fie 
ſtets bei größeren Subjtanzverluften, bei weit- 
gehenden Quetfhungen, bei Schußmwunden, bei 
ftarlem Klaffen der Ränder zc. eintritt, geftalten 
fih die mikroſtopiſchen Beränderungen im 
Wefentlihen nicht anders, als fie zwiſchen den 
Wundflähen ohne Eiterung heilender Wunden 
fih finden, nur ift die Dauer eine weit längere, 
da einestheils die Reinigung der Wunde, d. h. 
die Fosftoßung der in weiterem Umfange mor- 
tificirten Bartien, anderntheils die Neubildung 
neuer Elemente eine größere Leiftung verlangen. 


Auch bier haben wir es mit einer Bindegewebs- | 


und Gefäßneubildung zu thun, die ſich aber als 
freiliegend für das unbewafinete Auge wefent- 
ih anders ausnimmt. Thierſch verfolgte 





Er 
fand bereit3 drei Stunden nad der Verlegung 
unter der mißfarbigen Schicht fi abftoßender 
Theile diefelbe Beränderung der Gefäßftiimpfe, 
diefelbe Neubildung von Zellen, dafjelbe Kanal. 
foftem für das Blutplasma, mie fie oben be- 
ichrieben wurden. Im neugebildeten Zellenlager 
finden fi in der oberften Schicht dichtgedrängte 
Zellen (Eiterlörper), in der tiefer liegenden 
größere, in fefterer Grundfubftang eingebettete 
Zellen (Granulationszellen). Zwiſchen letteren 
verlaufen theils neugebildete Gefäße, theils das 
plasmatifhe Kanalſyſtem. Die oberflächliche 
Schicht muß als Eiter abgeftoßen werden, die 
tiefere fanın es, ift aber zur Gewebsneubildung 
beftimmt; je mehr aljo die tiefere Schicht die 
oberflählihe an Maffe übertrifft, je geringer 
alfo die Eitermenge wird, defto näher der Ber- 
narbung ift die Wunde. Es jei hier noch er- 
wähnt, daß durch von außen auf die Wunde 
einwirtende Schäblichleiten der Zerfall dieſer 
zarten Gebilde ſehr bedeutend werden kann, 
daß es aljo dann megen der Nothwendigfeit, 
wieder neue Elemente anzubilden, zur Ver— 
zögerung der Heilung fommt. Dieje Schädlich- 
feiten jucht man jett allgemein in den der Luft 
beigemifchten Keimen niederer Organismen, 
und befonders Lifters Vorgehen ift e8 zu ver— 
danlen, durch Anwendung feiner neuen Methode 
die normale Heilung ficherer herbeizuführen, 
indem die zur Wunde dringende Luft hinreichend 
desinficirt wird. Viele Wunden, die fonft nur 
unter langwieriger Eiterung zur Bernarbung 
gelangten, heilen jett unter dem ſchützenden 
Berbandmittel, welches weſentlich durch die 
Karbolfänre zerftörend auf die Sporen zc. wirkt, 
ohne Eiterung, und Fonfequente Anwendung 
diefes Mittels hat die Gefahr der gefährlichften 
Wundfrankheiten, der Pyämie und des Hofpital- 
brandes wmejentlih vermindert. Vergl. über 
Liſters Verfahren „Ergänzungsbl.* Bd. IV, 
©. 170. Dr. Otto Barth. 





Der elektrifhe Kugelſucher, ein neues 
chirurgiſches Inſtrument nad einem engliſchen 
Modell des Dr. Witte von Schmidt in Berlin 
ausgeführt, wurde vor Kurzem zuerſt bei uns 
angewandt. Das Inſtrument beſteht aus zwei 
feinen, leicht biegſamen Metallſtäbchen, welche 
unten ſondenknopfförmig enden. Jeder dieſer 
Stäbe iſt in ſeiner ganzen Länge bis an die 
Spitzen mit Seide umſponnen, alſo einer von 
dem andern vollſtändig iſolirt, dann ſind beide 
zuſammen noch einmal überſponnen und lackirt, 
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Lifters Berbandpflafter. — Die eleftrolytifhe Durchleitung von Jod. 63] 








fo daß das Ganze einem Etäbchen gleicht, aus 
welchem ein metallener Sondentnopf hervorragt. | 
Durch Leitungsdrähte fteht die Sonde mit einem | 
eletrifchen Läuterwerf in Verbindung. Berührt 
man nun mit jenem Knopf, welder alſo die 
beiden Pole des eleltriſchen Apparates bildet, 





| Bunte und Pflaſter — Taffet bringt 
immer nur geringe Mengen dampfförmiger 
Karboljäure mit der Wunde in Berührung, 
verhindert aljo die ätzende Wirkung, welche ein 
Pflafter von jo hobem Gehalt an Karboljäure 
‚ andernfalls auf- die Wunde ausüben würde. 


irgend einen metallifchen Körper, fo wird die 


bisher durch die zwiſchen den Stäben befind- | 
liche Fiolirung unterbrochen geweſene eleltriiche | 


Kette geichloffen, das Läutewerk wird ausgelöft 
und zeigt bie flattfindende Berührung an. Bei 
der erften Anwendung diejes Inſtruments ge» 
lang e8 dem Dr. Stemperdid, bei einem Ber- 
wundeten eine zwifchen den Knochen des Hinter- 
fußes eingedrungene Kugel, die man 6 Wochen 
lang vergeblich geſucht hatte, ſofort zu entdeden 
und fomit dem Batienten zur Rabdifalbeilung 
zu verhelfen. 


Lifterd Berbandpflaſter. Der in gegen» 
mwärtigem Kriege faft allgemeinangewandte Wund- 
verband mit in eine Miihung von Karboljäure 
und fettem Del getauchter Eharpie rührt von Liſter 
in Edinburg ber, nad deflen Angabe jett auch 
ein Berbandpflafter angefertigt wird, welches, 
indem es andauernd Karboljäure aushaucht, die 
Erneuerung des Berbandes weniger häufig noth- 
wendig macht. Durch diefe Eigenſchaft gewinnt 
das Pflafter ganz befonders beim XZransport 
Bermundeter oder großer Anhäufung derielben 
bei Mangel an ärztlihem Perſonal an Werth. 


Es gehört zudiefem Pflaſter zweierlei: 1) ein eigen» 


tbümlich präparirter Seidenftofi, der beim Ge- 
brauch in eine 1—2procentige wäfferige Löſung 
von Karbolfäure getaudt und dann direlt auf 
die Wunde gelegt wird, und 2) das eigentliche 
Bflafter, Yeinewand, überzogen mit einer Harz- 
miſchung, welde 10%, Karboljäure enthält. 
Diejes Pflafter Hebt und reizt nicht und läßt 


dur die Körperwärme feine Karboljäure all- 


mäblig zur Berdampfung fommen; der zwifchen 


Die elektrolytiſche Durdleitung von Job 
durch den Körper, welche Beer (j. Ergäuzungs- 
| blätter Bd. V, ©. 769) zur Rejorption von Ge— 

ſchwülſten angewendet wiſſen will, ift bereits 
früher von Wilhelm in Peſth geprüft worden. 
Diefer erperimentirte mit Fröfchen und an fich ſelbſt 
und fand bei jenen, daß die Jodfärbung des mit 
der + Eleltrode verbundenen Waſſers nur nad 
Eutfernung der Oberhaut eintrat, während bei 
ihm letztere bloß bindernd entgegentrat. In 
' Bezug auf die therapentiihe Wirkung will 
Wilhelm die neue Methode nur angewendet 
haben, wenn fich bereit eine Galvanijation 
ungenügend zeigte, begrüßt fie, aber mit wenig 
Vertrauen. — Eulenburg zeigte, daß an ent- 
bäutetem todten Fleiſche das Jod fi an der pofi- 
tiven Eleltrode nahmeijen laſſe, was ihm bei 
unverlegter lebender Haut nie gelang. Er jchlägt 
deshalb vor, die + Elektrode in Form einer 
' Nadel in die Haut zu ſtechen (jogenannte Afu- 
puultur), und hat auf diefe Weiſe günſtige Er- 
folge gejehen. Bärwinlel (Schmidtſche Jahres- 
bücher) modificirte dieſes Verfahren in der Art, 
daß er die Jodkaliumlöſung an der Stelle, wo 
die — Eleltrode zu figen fommt, unter die Haut 
ſpritzte, erzielte aber bis jet noch nicht genügende 
Refultate. — Ulzmann fand, daß der eleltrijche 
Strom die Diffufion des Jodkaliums auch unter 
den günftigften Bedingungen nicht wejentlid 
bejhleunigt und daß ebenjo die Ouantität 
des difjundirten Jods durch ihn nicht gefördert 
werde. Jedenfalls ift die Zahl der bis jeßt ge— 
machten Verſuche noch zw gering, um ein ab» 
Dr. DO. Barth. 
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Mineralogie und Geologie: 


Coccolithen. 











Mineralogie und Geologie. 


Eoccolithen. Die eigenthüimlichen Gebilde, 
welche zuerft bei der Unterfuchung des Schlam- 
mes aus bedeutenden Meerestiefen aufgefunden 
und als harakteriftifch für dieſe bezeichnet wurden | 
(vergl. ©. 100), haben, wie e8 fcheint, eine viel | 
größere Verbreitung und Bedeutung, als man | 
zuerfi ahnen konnte. Oskar Schmidt, welcher | 
vor Kurzem von einer Tiefenfondirungserpedition 
im ſüdlichen Theil des adriatifchen Meeres zu- 
rückgelehrt ift, gibt über die Nefultate feiner 
Unterfuchungen einige vorläufige Mittheilungen 
im „Ausland“. 
Faden, abgejehen von den Foraminiferen, das 


Thierleben faft erfiorben und hält dies für 


eine Folge des Nidhtvorhandenfeins von großen 
Strömungen, denen ohne Zweifel die Tiefe des 
atlantifchen Oceans die Mannichfaltigleit ihrer 


Er fand in Tiefen von 50—630 | 


| Ofifee und das rothe Meer. Es ift übrigens 
nicht ohne Intereſſe zu bemerken, daß die Eocco- 
lithen der Kilften von jenen des Tieffeeihlamms 
ı häufig in ähnlicher Weije wie die Diatomeen 
| beider Fundftellen fid) dadurch unterjcheiden, Daß 
die Küftenbewohner meift mit einer grünen, 
| förnigen, jchlammartigen Subftanz überzogen 
| find, wodurdh ihre Durdfichtigkeit und Deut- 
lichfeit eine geringere ift al$ bei jenen des Tief- 
feefihlamms. Es könnte dies darauf hinweisen, 
daß letztere als bereits abgeftorbene zu betrach- 
ten feien. 

Aber nicht bloß in den Meeresabfäten der 
Gegenwart begegnen wir den Coccolithen, fon 
dern fie finden fih in allen marinen Se- 
dimenten aller geologiſchen Berioden. 
Gümbel bat ſyſtematiſch Gefteinsproben aller 





Thier- und Protiftenwelt verdanke. Nur bin- | Formationen, hauptjählich weiche abfärbende 
fihtlih des Batbybius und der mit ihm auf: | Modifilationen der verſchiedenen Kalfgefteine und 
tretenden Coccolithen war das Refultat ein über- | aufihlämmbare Mergel, aber auch harte Fiejel- 
rafhendes, denn er fand fi in den Schlamm» | reihe Abänderungen unterfuht und in fehr 
proben aller Tiefen von 50 Faden an, und die | vielen Proben Eoccolithen zum Theil in folcher 
ihn begleitenden Eoccolithen bilden einen nichtun- Menge nachgewiefen, daß fie, wenn nicht die 
weſentlichen Beftandtheil auch jener neueften Ab- | Hauptmaffe bilden, doch unzweifelhaft einen 
Tagerungen an der italienischen Küfte, welche durch ehr wefentlichen Antheil an der Zufammenfegung 
die langſame Hebung dem Meer entrückt werben. | des Kalls oder Mergels nehmen. Folgende Bei- 
Noch umfaffender find aber die Nachwei— ‚Spiele mögen zeigen, wie erftaunlid häufig und 
fungen Gümbels (a. a. O.), welcher bei feinen | maffenhaft das Vorkommen der Eoccolithen 
Unterfuhungen zu dem Schluß fommt: Eocco« | überall ift. Die Mergel von Safjuolo und Mte. 
lithen finden fi inallen Abſätzen aller | Gibbio (Etage Astien und Messinien Mayers), 
Meerestiefen. Im Gegenfag zu den Vor- der Crag von Antwerpen, der Badener Tegel 
fommniffen in den Schlammablagerungen der | bei Wien enthalten nur fpärliche Coccolithen; 
Tieffee entdedte er ganz gleiche organische Kör- | dagegen bilden fie in dem Yeitha- oder Nulfi« 
perchen in der fchlammigkalfigen Unterlage einer | porenfalt des Wiener Bedens und Ungarns einen 
Kaltalge, die an der Eidfüfte Englands in ge- ſehr wefentlichen Theil des zerreiblichen Kalks. 
ringer Tiefe gefammelt worden war, und es | Bon ganz vorzüglicher Schönheit und in reichfter 
fanden fi jogar in dem Schlamm jene durd- | Fülle finden fie fih in den Nummulithenſchichten 
fihtigen feinförnigen Floden, welche nach Geftalt, | Norditalien, feltener in dem jogenannten Granit» 
Beſchaffenheit und hemifcher Realtion mit dem | marmor der bayerifchen Alpen. Auch der Barifer 
Tiefſeebathybius üibereinftimmen. Gümbel unter: | Groblalt enthält fie, wiewohl in jehr veränderter 
ſuchte num zahlreiche ähnliche Subftrate, die aus | Form. In der weißen Schreiblreide wurden fie 
geologischen und botanishen Sammlungen leicht | zuerft 1836 von Ehrenberg entdedt, aber unter 
zu erhalten find, ferner auch Schlammtheile aus | der Bezeichnung Kryftalloide fiir Gebilde des 
den Bertiefungen an Schalthieren und Korallen, | anorganifchen Reichs erflärt*). Sie fehren auch 
und nur in fehr feltenen Fällen fehlten, nament— — 
lich bei fandiger Unterlage, neben den Eoccolithen > Sorbn en ihre —— in der Schreib⸗ 
Fa ; : J. | freibe, während Ehrenberg 1854 diefelben Gebilde aus ver- 
ae — — nie ſchiedenen Erdproben unter dem Namen Discoplea dem or» 


: h | nanifchen Reiche zugetheilt hatte, ohne, wie es fcheint, die 
Bildungen Oftende, Cherbourg, Fiume, die | Berwandtigaft mit feinen Kriftalloiden zu erfennen. 














in den Plänern der Priefener Schichten, in der 
bloritiihen Kreide (Eenoman) wieder. Neben 
den Eoccolithen erjcheinen aber in der Schreib. 
freide (Meudon) no andere eigenthümliche or- 
ganijche Ueberreſte, abgeiehen von dem Kiejel- 
rüdftand und andern häutigen Theilden, jobald 
man den Kalf mittelft jehr verbünnter Eſſigſäure 
entjernt bat. Der gelblihmweiße flodige NRüd- 
fiand, melden man jo erhält, zeigt unter dem 
Mitroflop zum Theil ganz diejelbe Befchaffenheit 
wie Bathybius und färbt fih jogar mit dem 
Millonihen Reagens roth. Gümbel betrachtet 
diefe Reaktion als Beweis von dem Borhanden- 
fein eines Eiweißlörpers, der fich in der Kreide 
erhalten bat und die größte Aehnlichleit mit 
Bathybius befigt! Alſo Bathybiusartiges in der 
Tiefe des Meeres, an der Küfte und in der Kreide. 

Auch alle weicheren Juralalfe, namentlich 
Proben des tithonifhen Stramberger Kalfes, 
der Diceraskall von Kellheim, Mergellager im 
Solenhofener Plattenkalk, alle Shwammmergel 
der Stufe des Ammonites tenuilobatus bon ber» 
ſchiedenen Fundorten, wie jene des Ammonites 
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in den übrigen Schichten der Procänformation, | bimammatus von Streitberg und Birmersborf, 
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ı das Eorallien von St. Michiel, im Dogger der 
 Opalinusthon, im Lias der Radians und Nu— 
mismalismergel ließen Eoccolithen ertennen, ob⸗ 
| wohl vielfach theilweife forrodirt und am Rande 
ausgezadt. Im Keuper lieferten die jhlämmbaren 
Mergel der Alpen gleichfalls diefe Körper; aus 
dem Muſchelkalk zeigte nur das Steinfalz von 
Wilhelmsglück ſchwache Spuren. In der For- 
mation des Buntfandfteins, Zechfleins und des 
Kohlengebirgs mangelt bisher ein gleicher Nach— 
weis. Dagegen zeigten fi Coccolithen wieder 
in dem weichen Mergel des Bergfalls von 
Negniglofau, in den Mergelzwifchenlagen des 
filuriihen Conodontenjandfteins von Reval, in 
dem Trenton Limeftone von Newport und jelbit 
im Hornftein eines Gefteins aus der Potsdam- 
ſtufe der älteften Silurablagerung. 

Diefe ausgezeichneten Forſchungen laſſen alſo, 
wie man ſieht, eine bisher faum geahnte Be— 
tbeiligung jener Meinften Organismen an der 
Entftehung und Zufammenfetsung der jendimen- 
[ Mren Kaltfteinbildung aller frühern Perioden 
der Erdgeichichte erkennen. 





Nehkhrolog. 
Mleinpeter, Kranz, Bergrath, befannter Geologe, + am 1. Dftober in Brünn im 88. Lebensjahre. 


YNeueBüder. 
Bas, Beop. dan, geiammelte Schriften. 2. Bd. Berlin, Reimer. 


Dolksmwi 


Die vollswirthſchaftlichen Kräfte Ruf: | 


lands. I. — Seit längerer Zeit richtet fich die 
Aufmerkfamteit der weiter denlenden Rolitiker in 


gefteigertem Maße auf das Verhalten des ruf 
Die Frembdartigfeit und der | 


ſiſchen Koloffes. 
Afiatismus, welche von dieſer Seite ber die 
europäiſche Eivilifation oft unbeimlih, mehr 
und mehr aber räthſelhaft berührt haben, wer— 
den um fo bedenflicher, je entichiedener die Lage 


des übrigen alt fultivirten und hoch entwidelten 


Europa ins Schwanken geräth. Die Epoche der 
gewaltigen Berändernngen und ber bis jebt 
noch nicht abiehbaren Kriegsära, in die wir 


mit der Bewährung der entſcheidenden Kraft | 
Deutſchlands eingetreten find, macht den Hinblid | 


auf das ungeheure Reich des Oftens noch weit 
wichtiger als bisher. Wenn der alte Bau des 
bisher tonangebenden Theils von Europa einiger» 


rthſchaft. 


maßen aus den Fugen geht, ſo wird Rußland 
hiebei ſeinen Ueberlieferungen und Intereſſen 
zufolge freiwillig leine bloße Zuſchauerrolle ſpielen. 
Ja es wird dies, wenn es auch wollte, nicht 
einmal lönnen. Die Frage, ob fein bisheriger 
Fortfchritt von Often nad Weften und feine im 
Großen und Ganzen geftiegene Einmiſchung in die 
Angelegenbeiten des fultivirteren Europa weiter 
um fi greifen und fich fortentwideln foll, kann 
endgültig durd feinen bloßen Stilltiand gelöft 
werden. Es wird fi) wie überall darım han— 
dein, ob es vorgehen oder zurildweichen muß. 
Gegen Standinavien firebt es nach dem offenen 
Meer, und Finnland ift nur als eine erfte Po— 
fitton zu betrachten gewefen. Den deutſchen 
Provinzen gegenüber muß fich früher oder fpäter 
| die Frage nad den haltbaren Grenzen und nad) 
der Demarlationslinie gegen den Aflatismus 
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ebenfalls entſcheiden. Die nationalruſſiſchen Be— 
wegungen nebſt den Ruſſificirungen an der Oſtſee 
ſind nur als vorläufige Regungen zu betrachten, 
die auf einen viel umfaſſenderen Gegenſatz hin— 
deuten, an welchem die ganze nördliche Welt 
einfhließlih Standinaviens intereffirt if. Was 
die andern europäifhen Grenzen anbetrifit, 
jo fann die polnifche Frage auf die Dauer nur 
den Sinn haben, ob Rußland ungeftört fort: 
fahren wird, die betreffenden großen Gebiete zu 
beherrſchen. Was endlih Ungarn anbetrifit, 
welches vor ein paar Jahrzehnten dur Rußland 
niedergeworfen wurde, fo ift e8 der natürliche 
Feind des letzteren und vertritt der Abftammung 
fowie den eingewurzelten Bollsüberlieferungen 
nad vielleicht die ausgeprägtefte Gegnericaft, 
die fih in rein naturwüchſiger Weife gegen den 
ruffiihen Einfluß auffinden fäßt. 

Geht man von den Grenzbetradtungen zur 
Meltperjpeltive über, fo hat Nordamerika die 


meiften Sympatbien für fein kolofjales Gegen- | 


ftücf gezeigt. In den Vereinigten Staaten hat 
man den Krimfrieg mit andern Gefühlen be- 
trachtet als im weftlihen Europa, und in den 
Bereinigten Staaten kann man aud die- 


jenigen politiihen und vollswirthicdaftlichen | 


Anfihten antreffen, welche einer zukünftigen 
Macdtentwidlung Rußlands am  glnftigften 
find. In vielen Beziehungen hat man dort 
für die Niefendimenfionen der ruffiihen Ver— 
bältniffe und namentlich für die vollswirth- 
Ichaftlih aufftrebenden Tendenzen ein mehr ent- 
gegenfommendes Berftändniß als anderswo. 
Der Hauptgrund biefür liegt aber weniger darin, 
daß man die Aufgabe der Entwidlung der 
Bodenfräfte eines riefigen Gebiets beffer zu 
wiirdigen weiß, als vielmehr in der natürlichen 
Berührung der weltpolitiiden Tendenzen. Ganz 
befonders ift hier der gemeinfame Antagonis- 
mus gegen Englands Kolonialmadt im Spiele. 


Während Rußland in Centralafien feine Intereſ- 


fen wahrnimmt und fiber feinen europäifchen 
Perſpeltiven in feiner einzigen Beziehung ver- 
gißt, daß es nah der Kultur noch mehr als 
nach dem Gebiet ein afiatiiches GStaatsgebilde 
it; während es ferner die eigentlich ſogenannte 
orientalifche Frage, d. h. zunächſt die Intereſſen 
an der Türkei und an dem von der Beherrſchung 
derjelben abhängigen Handel nit aus dem 


Auge verliert; — forgt auch Nordamerifa dafür, 


den Engländern in Indien und ihren jonftigen 
aſiatiſchen Intereſſen von einer andern Seite zu 
begegnen, indem es fih zur Straße für die 
Berbindung der Weltmeere macht und jo den 


Ring, der durch Afien geht, nah Europa hin 
iiber den atlantifjhen Ocean ſchließt. Obwohl 
die Entwidlung und Braudbarleit diefes Ringes 
noch ftarf im Rüdftande ift, fo ift doch für Die 
weitere Zubunft das englifche Intreſſe von zmei 
Seiten ber bedroht. Man hat nicht mit Unrecht 
gejagt, daß England in feinen Intereſſen bereits 
mehr ein aſiatiſcher als europäifher Staat fei, 
und daß fi zum Theil hieraus feine wachjende 
Zurüdbaltung von den europäifhen Kämpfen 
erfläre. Iſt diefe von Engländern ſelbſt abge- 
gebene Rechenſchaft au nur zum Theil wahr, 
jo erflärt fie doch felbft unter einiger Einjchrän- 
fung noch immer die Anziehungskraft, welche 
zwiſchen Norbamerifa und Rußland in Rückſicht 
| auf die großen Dimenfionen der Böllerwirth- 
ſchaft beftebt. Beide reihen einander gleihjam 
über den Kopf Englands hinweg, d. h. über 
Indien oder überhaupt Afien die Hand. Neben- 
‚ bei bemerkt find e8 aud die beiden einzigen 
Mächte, welche fi bis jegt gegen die weft- 
europäiſche Handelspolitif entjchieden geftemmt 
| und ihre Tarifautonomie im Gegenjag zu den 
eindringlier bindenden Handelöverträgen des 
legten Jahrzehnts aufrecht erhalten haben. 
Dan darf fih daher au nicht wundern, 
| die wirthichaftliche Zukunft Auflands grade in 
der amerilanifhen Union mit den größten Er- 
wartungen betrachtet zu finden. Ganz abgejehen 
von den politiihen Sympatbien, die einerfeits 
| auf dem Vorhandenſein eines gemeinjchaftlichen 
| Gegners und andererfeit8 auf dem natürlichen 
ı Mangel an fonftigen Berührungen oder gar 
Jutereffenkreuzungen beruhen, verfteht man fich 
im Rahmen der amerilanifchen Union begreif« 
licherweife auf die Wilrdigung unentwidelter 
Hilfsanellen des Bodens und auf die Ver— 
anjchlagung der Macht, melde aus dem felb- 
| ftändigen Fortichreiten der Induſtrie erwachfen 
muß. Man fennt mit diefen Ausfichten aber 
auch die Schwierigkeiten und Hinderniffe, welche 
fih troß der größten natürlihen Hiülfsquellen 
der Entwidlung der Bollszahl und Volkskraft 
auf einen Riefenterritorium entgegenftellen. Hie- 
nad) ift man vermöge der eignen Erfahrungen 
geneigt, den früheren auſcheinenden Stillftand 
der ruffiihen Wirtbidaftsentwidiung nicht als 
fernerhin maßgebend gelten zu laſſen, fondern 
die ganz modernen technijchen Faltoren, welche 
wie die Eijenbahnen vornehmlich erft im letzten 
Menjhenalter zur enticheidenden Wirkſamleit 
ı gelangt find, nad dem eignen Beijpiel in An- 
Schlag zu bringen. So groß der Kontraft zwifchen 
Rußland und der Union in der innern politifchen, 
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geſellſchaftlichen und wirthſchaftlichen Kultur auch | der vollswirthichaftlichen Peiftungsfähigteit der 
iſt, fo beſteht dennoch bei aller diejer Verfchieden- in andern Beziehungen rüdftändigen, aber äußer- 
beit eine fehr wichtige Aehnlichleit. Iu beiden | lich foloffalenNachbareriftenzen eine Angelegenheit 
Neichen werden nämlich die allermodernften | erften Ranges. 

Hilfsmittel der Technik unmittelbar auf faft | Die Anfihten, welde über die fünftig ent- 
unberührte Hilfsquellen der Natur übertragen, | ſcheidende Machtſtellung der verfchiedenen Länder 
während in den hoch fuftivirten Theilen des | auf dem Boden Europa’s bisher noch am meiften 
politifh mafgebenden Europa die modernen | umliefen und Glauben fanden, hatten fich jenjeit 
Fattoren bereits eine alte Wirthſchafts- umd | des atlantiihen Dceans bei hervorragenden 
Kulturihicht vorfinden. Es if flets eine fehr | Denlern ſchon längft geändert, und es hatte fich 
intereffante Erjcheinung, wenn auf dem Boden | die nene Auffaffungsart jogar in der Annahme 
der verhältnigmäßigen Unfultur unmittelbar die | einer künftigen Welttrias zugeipigt. Die drei 
fetten Ergebniffe der Civilifationstechnit abge. | entjheidenden Machtelemente, die allein auf 
lagert und fruchtbar gemacht werden. Dies ift | Staatseriftenz erften Ranges Auſpruch haben 
aber, wenn auch unter fehr verſchiedenen Ver- würden, follten die amerikaniſche Union, Deutſch— 
hältniſſen, jett ebenſo in Nufland der Fall land und Rußland werden. Die vollswirth- 
wie feit etwas längerer Zeit in Nordamerifa. ſchaftlichen Ueberlegungen und Anzeichen hatten 
Die Naturfchäte find in beiden Machtiphären bei diefer Beurtheilung jchon vor Jahrzehnten 
in den entjcheidenden Hauptrichtungen praktiſch eine Rolle geipielt. Der Umftand, daß Deutſch- 
unbegrenzt zu nennen, und die Frage ift einzig | land mit feinen Machtelementen im Steigen 
und alfein nur die, was der Menfch zu ihrer | begriffen war, war ſchon im Anfang der fünf 
Entwidiung vermögen werde. In Nordamerika, | iger Jahre grade Denen am wenigſten ent- 
wo eine andere Race und andere geiftige Kräfte, | gangen, die bei ihrer Bemefjungsart die gelegent- 
wo die europäifchen und befenders die germa- liche Schmach irgend einer Wendung der laufen- 
nischen Ueberlieferungen fortarbeiten, ift die Be | den Tagespolitif gar nicht in Anſchlag brachten 
antwortung im Sinne eines befchleunigten Fort- Und fih nur an die wirthſchaftlich und focial 
ſchritts nicht ftreitig. Für Rußland muß dagegen | reifenden Kräfte und an die Symptome der ge- 
an eine Art Naturgefet der Gefchichte erinnert | ſunden Vollsentwichlung hielten. Haben fich 
werden, vermöge deflen zwiichen den Kultur. dieſe Beurtheiler nun im Punkte Deutſchlands 
leiftungen und den Eigenfhaften einer Race eine | nicht im Mindeften getäufcht und haben fie 
beiljame Beziehung befteht, welche die hervor. | Thon friih das germanifche Europa, und zwar 
tragenden Bölferelemente einigermaßen gegen eine | peciell die Hegemonie Deutſchlands ins Auge 
Ueberwältigung durch barbarifche, mit modernen | gefaßt, jo würde e8 voreilig fein, das Zubehör 
Mactmitteln operirende Eriftenzen fo fange fichert, | Diefer Anfhanungsmweife ohne Weiteres zu ver- 
als fie nicht der Korruption anbeimfallen. Der | werfen und die große Rolle, die man Rußland 
Hauptnerp diefes Geſetzes liegt in der volfswirth- | vom dieſer Seite her zutheilt, für eine leicht» 
ſchaftlichen Unmöglichleit großer Kraftentwid- | fertige Prophezeiung zu halten. Allerdings 
fung ohne vorgängige innere und fociale, ja | wird die Zeitdauer hiebei einen gewaltigen 
man kann fagen geiftige Kultur. Gibt es auch | Unterfhied machen; denn es fragt ſich wicht 
noch ſehr wichtige andere Punkte, an denen da- | allein, ob Rußlands Weltftelung fih im Sinne 
für geforst ift, daß die Bäume nicht in den | jener Trias geftalten und neben Deutſchland 
Hımmel wachſen, fo ift doch der volfswirth- | das weſtmächtliche und nicht etwa bloß das 
Ichaftlihe Kraftgrad, melden die roheren Ber- | romaniſche Europa verdunfeln werde; — es 
hältniffe nicht überfchreiten laſſen, der ficherfte | handelt ſich nicht bloß um das Ob, fondern 
Schuß gegen ein allzu großes Mißverhältniß um das Wann, und in diefem Punkt jheint der 
zwischen der Geltendmachung politifcher Ansprüche | Amerilanismus etwas zu früh zu Ungunften 
und den wirklichen civilijatoriichen Kultur, | Englands zu fließen. In den großen amerila- 
leiftungen. Nur die forrumpirten, aus innern | nijchen Journalen von nationaler Farbe bilden 
Gründen im Berfall begriffenen Staaten haben | die Bloßftelungen der neuern politiihen Ohn- 
die ganz rohe, volfswirthichaftlih und focial | macht Englands jeit lange ein Thema, welches 
nicht nadhhaltige und von feinen höheren Geiftes- | bei jeder Gelegenheit und felbftverftändlich auch 
elementen getragene Gewalt zu fürchten. Für | wieder im gegenwärtigen Augenblid mannich— 
die in gefunder Entwidlung und Madhifteigerung | faltig variirt wird. So wahr es nun aber aud 
begriffenen Nationen ift daher die Umſchau nach | fein mag, daß England im Allgemeinen im 
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Rückgang begriffen ift und jein Handelsreich 
mehr und mehr untergraben fieht, fo ift es doch 
thatſächlich auf der See noch immer eine erjte 
Macht, Auch ift es nichts Neues und Ueber— 
rajchendes, daß England in den Landaltionen 
entweder gar nicht oder nur im Anſchluß an 
eine feitländifhe Militärmacht zu handeln ver- 
mag, wofür befanntlid der Krimkrieg noch das 
leiste Beifpiel abgegeben hat. An ſich würde 
alfo diefe ſelundäre Geftaltung der englifchen 
Politit nicht Überrafhen Tonnen, zumal die 
afiatifhen Antereffen bei ihm immer mehr 
die enropäifhen überwogen haben. Dagegen 
ift allerdings feit ungefähr einem Jahrzehnt 
eine, im Bergleih mit dem Berlauf feiner 
früheren Gefhichte ganz ungewöhnliche Schwäche 
Englands wahrzunehmen gemwefen, die fih zum 
Theil aus der unnatürlichen Alliance mit feinem 
traditionellen Feinde Franfreih erklärt und in 
der innern Partei» und Megierungsgeftaltung 
bis zum heutigen Augenblid ihr entiprechendes 
Gegenftüd erhalten hat. Das Jahrzehnt von 
1860 — 70 ift als eines der Unterordnung Eng» 
lands unter die franzöfifhen Wünſche zu bezeich- 
nen, und die allerneueften Ereigniffe haben die, 
Komil einer Weltmacht zu Tage gefördert, die 
nicht wiffend, an welche der beiden Schalen 
der Wage fie fich hängen dürfe, ohne bei der 
andern Anftoß zu erregen, die Poſſe mit dem 
Doppelvertrag wegen Belgien aufgeführt hat. 
Wären nit Handelsinterefien im Spiele ge- 
weſen, fo würde jelbft die Heine Dofis von Ent- 
ihließung, die zu diefem bizarren Stück Politik 
erforderlich war, gefehlt haben. Allein Belgien 
ift eine Handelsetappe Englands auf dem Kon. 
tinent, und es wäre fehr bebenflich für das 
Britenreih, wenn in diefem Heinen Staatchen 
irgend eine große Altion direlt oder indirelt 
ihre Wurzeln triebe. Einer Haltung wie der 
engliichen gegenüber fieht fi natürlich Rußland 
im Lichte politifcher Würde an, und man mird 
unmillfirlih zu der Frage gedrängt, woher 
diefe Berfchiedenheit zwiſchen dem wirthichaftlich 
unentwideltften und dem ölonomiſch hochkultivir- 
teften Etaate herrühre. Die Weite des Terri« 
toriums fann den Unterfchied am allerwenigften 
begründen, da England bdenjelben durd die 
Kolonien mehr als auftwiegt und mit feinen 
Dependenzen in bequemerem Verkehr fteht als 
Rußland mit feinen eignen entfernteren Pro— 
vinzen. Die Zufammenfafjung der Kraft ift für 
das Reich der Briten unvergleichlicy Teichter 
als für das der Ruſſen; der natürlihe Schuß 
der infularen Lage des Stammlandes hat feit 


gewogen. Dagegen ift die eventuelle Kraft zum 
Angriff, ohne welde auch die Bertheidigung in 
überjeeifhen Pofitionen feinen Sinn hat, ſtets 
ziemlich gering gewejen und gegenwärtig aus 
Gründen der innern Klaffenpolitit faum in er- 
heblichen Anſchlag zu bringen. Die Neigungen 
der tonangebenden Kaffen Englands find jo 
jehr an eine indirelte Ausbeutung der Welt 
durch den Handel und durch die Beeinfluffung 
der Handelspolitif anderer Staaten gewöhnt 
und jo jehr an ihre nächſten Privatvortheile ge- 
feflelt, daß fie zur Direften Wahrnehmung der 
Yandesintereffen gegenwärtig in hohem Grade 
unfähig geworden zu fein fcheinen. Letzteres 
ſteht wun im entjchiedenften Kontraft zu dem 
Weſen der ruffiihen Autofratie mit ihrem fteigen- 
den National» und Staatsgefühl und ihrer 
Unterordnung der wirthſchaftlichen Partikular— 
intereffen unter die dominivenden Zwecke des 
Neihs und Staats. 

Bei Manchen erregt e8 noch heut ein Lächeln, 
wenn man von ruffiiher Manufakturinduftrie 
ſpricht, ohne zugleich eine gewiffe Beradtung für 
dieſe vermeintlichen Zmergbeftrebungen auszu⸗ 
drücken. Ueber die kürzlich arrangirte ruff iſche 
Induſtrieausſtellung zu Petersburg iſt in 
dieſem Sinne von den eiferſüchtigen Konkurrenten 
allzu einſeitig abgeſprochen worden. Es kommt 
der ruſſiſchen Induſtrie gegenüber, von deren 
ernſtlicher Entwicklung vor einer nachhaltigen 
ruſſiſchen Kraftentfaltung nicht die Rede ſein 
lann, darauf an, nicht die Wünſche der frem- 
den Mitbewerbung auf dem ruffifchen Martt, 
jondern ganz einfach die Thatfachen ſprechen zu 
lafjen. Eine Umſchau nad den entſcheidenden 
Anzeichen des vollswirthſchaftlichen Zuftandes 
Rußlands ift gegenwärtig durch ein umfaffendes 
Werk über das „Czarenreich“ ſehr erleichtert. 
Die ruſſiſche Statiftik ift-befanntlich noch ziemlich 
unförmlid und unzuverläffig, fo daß die ge- 
fegentlihen und gewöhnlich umlaufenden An- 
gaben, die im beften Falle aus zerftreuten und 
unzufammenhängenden Quellen gejhöpft find, 
einen verhältnißmäßig noch geringern Grad von 
Zutranen verdienen. Um fo wichtiger ift e8, ein 
aus Hunderten von Duellenwerfen mit Ordnung, 
Umſicht und in vielen Beziehungen mit Urtbeil 
zufammengeftelltes Bild der ruffiihen Wolke. 
wirthichaft vor fih zu haben, wie e8 mit dem 
jüngft erfchienenen vierten Bande des fraglichen 
umfaffenden Werts über das Ezarenreich (M. 
J. 9. Shnikßler, L’empire des Tsars, tome IV, 
Les interöts materiels, Paris 1869) geliefert 
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worden ifl. 
Intereſſen, d. b. Aderbau, Manufalturen und 
Handel darftellende Band keineswegs überwiegend 
ein trodnes Tabellenwerf, jondern eine jpite- 
matiiche Beiprechung der Thatjachen und Fragen, 
zu welder dıe eingereihten Zahlen und Tafeln 
eine gut geordnete und ausgiebige Grundlage 
bilden. Die Geſchichte der Handelspolitil jowie 
der vollswirtbichaftlihen und focialen Einrid- 
tungen wird in überfichtliher und bis auf die 
letzten Mafregeln reichender Weije herbeigezogen, 
um die gegenwärtige Situation zu kennzeichnen. 
Die lommuniſtiſchen Beftandtheile und die eigen- 
tbümlichen körperſchaftlichen Berhältniffe der 
zujfiihen Agrarverfafjung werden in Betracht 
gezogen, und übrigens ift das Werl von jedem 
einjeitigen vollswirtbichaftlihen Doltrinarismus 
frei genug, um die neueiten direlten Beftrebungen 
der Staatsgewalt zur Entwidiung der materiellen 
Intereſſen nicht zu unterjchägen. Ju der Scdil- 
derung des Juduftriezuftandes gebt es im Detail 
weit genug, um ſeiner Abficht zu entiprechen, 
zugleih ein oriemtirender Führer für die mit 
größeren Dimenfionen rechnende Privatipelula- 
tion fein zu fönnen. Es bemüht fich bejonders 
um die Bezeihnung der Richtungen, in denen 
der Unternehmungsgeift die ergicbigften Bethä- 
tigungen zu gemwärtigen bat, und läßt fi häufig 
auf die einzelnen Gruppen der Etabliffements, 
ja auf die einzelnen größeren Einrichtungen ein. 
Es ift ein lesbares Handbuch mit einem Grade 
von Wiffenfchaftlichleit und zugleich praltiſcher 
Brauchbarleit, wie man es auf dem Gebiet der 
noch jehr unverdaulichen ruifiihen Vollswirth- 
Ichaftsftatiftit im Nahmen einer allgemeinen 
Schilderung des Czarenreichs bisher nur irgend 
erwarten fonnte. Doch bleibe es nicht uner- 
wähnt, daß der Berfafler, der jeit 1839 for- 
rejpomdirendes Mitglied der Petersburger Ala- 
demie ift, jhen damals in feinem Diplom für 
die Verbreitung richtiger Begriffe über Rußland 
ausdrüdiih belobt wurde und auch jegt unter 
den Auſpicien der kaiſerlichen Regierung uud 
der Alademie gearbeitet hat. Man wird daher 
die für Rußland unglinftigen Seiten der Sache 
nicht grade pointirt finden und biejelben nicht 
felten aus andern Quellen aufzuſuchen haben. 
Trogdem ift aber der Charalter der Darftellung 
ruhig und wilfenihaftlih genug, um das Ma— 
terial für die verſchiedenſten Auffaffungen un— 
willlürlich in ziemlicher Gleichmäßigleit zu liefern. 
Auf eine jharfe Kritik der Bodenlofigleit, die den 
ruſſiſchen Feſtſtellungen ftatiftifher Thatjachen 
oft mit Recht nachgejagt wird, Tann man natlir- 


Es ift diejer vierte, die materiellen 





lich nicht rechnen. Nichtsdeftoweniger ift aber 
auch jo, unter Anwendung vollswirthidaftlicher 
Kritit und felbjt bei völligem Mißtrauen gegen 
Marimalzablen, von den Zuftänden ein befieres 
Bild zu gewinnen, als welches man fi aus 
den traditionellen Eindrüden und Borurtheilen 
zu fonftrniren pflegt. 

Wir laffen die gewöhnliden Geſammtwür— 
digungen, die nur mit den allgemeinften und 
in ihrer Unbeftimmtbeit oft ganz bedeutungsiofer 
Lineamenten der vollswirthſchaftlichen Bofttion 
Rußlauds rechnen, zur Seite, um uns vorzugs- 
weile mit der eigentlichen Jnduftrie und fpecieli 
mit demjenigen Tbeilen derjelben zu befchäftigen, 
welche über das Maß der Gejammtlvraft und 
namentlich der nah Außen verwendbaren ma- 
teriellen Mittel entiheidend find. Wir erinnern 
zuvor nur daran, daß man oft mit Unrecht auf 
die Bevöllerungszahl von 75 Millionen ein zu 
großes Gewicht legt und ebenfo oft im entgegen- 
geſetzten Sinne überfieht, daß die Berfireuung 
diefer 75 Millionen Köpfe über mehr als einen 
halben Welttheil und die darans folgende wirth— 
ichaftlihe und fonftige Ohnmacht ihre Bedeutung 
zu verlieren anfängt, wenn man nur ben ung 
näher liegenden Theil dieſer Bevölterungsmafle 
ins Auge faßt. Im letzteren Falle rechnet man 
nicht mit dem ganzen europäiſch-afiatiſchen Neich, 
jondern nur mit denjenigen Theilen, welche die 
meiften Ausſichten haben, fih mehr und mehr 
durch das neue Syſtem von Berlehrsmitteln 
zufammenzujdließen. Ferner würde es unan— 
gebracht ſein, die vorläufige Eingeſchränktheit 
der ölonomijhen Macht Rußlands allein mit der 
Hinmweifung abfertigen zu wollen, daß es aud 
in feinen entwideltften Theilen noch ganz über— 
wiegend und wejentlich auf der Stufe des Ader- 
bauflaats befindlih if. Die verhältuigmäßig 
ſehr geringe Städteentwidiung und die Yang- 
jamfeit, mit welcher die wahrnehmbare Abjon- 
derung ber Arbeitstheilung und der Induſtrie 
vor fich gebt, erklären ſich mämlich zu einem 
großen Theil aus dem Umftande, daß in den 
Gegenden mit rauhem Klima die nicht zu Ader- 
arbeiten verfügbare lange Zeit von 7—8 Mo- 
naten zur Ausbildung der roheften techniſchen 
Fähigleiten bei dem Aderarbeiter felbft angeregt 
und jo einen Betrieb von großem Umfang er- 
zeugt bat, der nicht bloß auf die eignen Bedürf— 
niffe gerichtet ift. Ganze Handwerlerdörfer ſowie 
die vielfach verbreitete Sitte der Wanderungen 
auf Dandwerler- oder Dienftarbeit (z. B. in den 
Alfociationen, welche man Artelh's nennt) 
deuten auf Zuftände, die zwar im Vergleich mit 
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den Formen der Induſtrieabſonderung der höhe- 
ren Kultur ſehr unentwidelt find, aber in An- 
ſchlag gebradht werden müfjen, wenn man die 
relative Selbftgenügjamleit vieler Partien des 
ruſſiſchen Aderbaus nicht verfennen will. Es ift 
daher einerjeit8 die ruffiiche Gewerbjamteit nicht 
fo vorherrſchend, wie in Mittel» und noch mehr 
Weſteuropa, in den Städten oder in bejondern 
Etabliffements zu fuchen, und es ift andererfeits 
der ruſſiſche Aderarbeiter mit feinen Fähigkeiten 
feineswegs von eigentlich induftrieller Verwend— 
barkeit in Fabriken fo weit entfernt, al® man 
häufig vorausjett. Im Gegentheil ift er vielfach 
nach diefer Richtung hin in einem gewiffen Sinne 
durch die Gewohnheit der getheilten Thätigkeit 
vorgebildet und bequemt fi der dargebotenen 
Gelegenheit zur Manufalturarbeit eher an, da er 
naturgefeßlich, d. h. vermöge der Einſchränkung 
durd das Klima, viel Zeit zur Verfiigung hat. 
Wo alfo nicht die Ausartungen des Trunkes, 
zu denen fi die Neigung ebenfalls klimatiſch 
erflärt, als erhebliche Schwierigkeit mit zu großer 
Kraft entgegenwirken, da ift in der ländlichen 
Bevölkerung ſelbſt ein verhältnigmäßig guter An— 
Inüpfungspunft fiir die Einführung gejonderten 
und umfaffenden Fnduflriebetriebs vorhanden. 
Bedentlih ift dagegen das viel bejprodene, 
ſpecifiſch moskowitiſche Verhältniß in den focialen 
Arrangements, welches man nenerdings häufig 
als ruſſiſchen Kommunismus bezeichnet 
und von der einen Seite als angeftammten 
Borzug fowie als Grundlage einer Fünftigen, 
die Kulturformen Europa’s überragenden Ent- 
widlung gepriefen, von der andern Seite aber 
als die hiftorifche Wirkung einer vor mehreren 
Jahrhunderten durchgeführten, auflinterdrüdung 
beruhenden Verſchlechterung der Geſellſchafts— 
verfafjung verurtheilt hat. Wir fünnen bier 
nit in Erörterungen über die geſchichtliche 
Abkunft eingehen, brauchen e8 aber auch nicht, 
da die gegenwärtige Sachlage, wie fie auch ent- 
ftanden fein möge, an fich felbft in ihrer eignen 
Beichaffenheit enticheidend if. Diefer Kommu— 
nismus ift eigentlich nur eine Gemeinschaft und 
Solidarität für Abgabenleiftung und Steuer— 
zahlung. Nicht die Landloofe, die man urſprüng— 
lich alle Jahre, jetzt aber in den verjchiedenen 
Provinzen verfciedentlich nad einer Neihe von 
Jahren neu, und zwar nad Mafjgabe perſön— 
licher Arbeitsfähigleit und des Befiges von Ge- 
räthihaften und Betriebsmitteln vertheilt, nicht 
diefe Yandantheile (Tiaglos), welde von der 
anjcheinend höchſt demokratiſch organifirten und 
verfahrenden Bauerngemeinde ihren Gliedern 
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mit übrigens disfretionärer Gewalt zugewieſen 
werden und das Erbredt am Grund und Boden 
erjegen, find als pofitive Dotirungen die Haupt- 
ſache, fondern die daran gefnlipften Laſten und 
Nentenleifiungen bilden den Nerv der ganzen 
Inftitution. Die menfchliche Perfönlichleit figu- 
rirt als Zubehör und Arbeitsmittel für ein 
Stüd Land, aus welchem Renten, Abgaben 
und Staatsfteuern mit Hilfe diefes menfchlichen 
Inſtruments, unter grob folidarifcher Berhaftung 
| der ganzen Gemeinde herausgezogen werben 
müffen. Hienach erflärt e8 fih, daß fich die 
| Leute oft wehren, zu viele Antheile auf fih zu 
nehmen, indem fie den Leiftungen nicht gewachſen 
find. Auf der andern Seite dürfen fie aber bei 
diefem Laftenfommunismus aud nicht zu fehr 
auf die Berforgung durch die Gemeinde rechnen, 
da man vorzugsweiſe diejenigen, welche aus 
Mangel an Geräthſchaften oder Arbeitjamteit 
nichts übernehmen können oder wollen, als 
Heeresbürger der ruffifchen Militärbisciplin zur 
höheren civilifatorishen Entwidlung ihrer für 
den Ader- uud Steuerlommunismus unzuläng- 
lichen Eigenjhaften überweift. Man fieht, daß 
diefer Kommunismus eine Art Polypendafein 
mit jener rohen Solidarität vorftellt, wie fie 
im Bereich des Afiatismus auch ſouſt nicht ſelten 
ift umd ftetS das Kennzeichen der Unterbrüdung 
der menjhlihen Perjönlichleit bildet. Dieſe 
Solidarität bezieht ſich in erfter Linie nicht auf 
die Gegenfeitigkeit der Berjorgung, fondern auf 
die Unterwerfung unter eine in der robeften 
Weiſe Abgaben oder, befjer gefagt, Kontributionen 
heijhende Gewalt, die früher vorherrichend in 
einem allgemeinen Sinne des Worts feudaliftifch 
geartet war und mehr und mehr dem eigent- 
lichen Staate Pla macht. Ein ſolches Polypen- 
dafein, im welchem der Menſch als Einzelner 
gar nicht zählt, fondern fo zu fagen nur als 
Stüd Fleiſch am vielarmigen Gefammtthier und 
daher ganz ohne individuelle Unterfheidung ver- 
antwortlid gemacht wird, ift ficherlich der be- 
denklichſte Zug im Bereich des ruffifchen Volks— 
und Wirthicaftslebens und bürgt dafür, daß 
noch eine lange Zeit verftreihen müffe, ehe an 
die höhere individuelle Kraftentwidlung gedacht 
werden Tann. Aus diefem Grunde wird auch 
die im lebten Jahrzehnt betriebene Aufhebung 
der vor drei Zahrhunderten eingeführten Leib— 
eigenfchaft und das hiemit verbundene Maß 
von Bauernemancipation zunächſt nicht ganz 
dieſelben Wirkungen haben können, wie ſie ſich 
an die ähnlichen Maßregeln in Mitteleuropa 
gelnüpft haben. 
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Faßt man hienach den günſtigen und den 
ungünftigen Umftand, nämlid die inbuftrielle 
Vorbereitung und das jociale Hinderniß der 
Selbftändigleit zufammen, jo ergeben ſich für 
die landwirtbichaftliche Bafis der ruffifchen Bolfs- 
wirtbichaft ziemlich bejcheidene Ausfichten, indem 
erft das Stadium der individuellen Gejellichafts- 
entwidiung betreten werben muß, ehe an einen 
ernftlihen Wetteifer mit den Gebieten höherer 
Kultur zu denken if. Das despotiiche Bolypen- 
dajein der Maffen, wie es dem Afiatismus und 
Batriarhalismus überall entipricht, ift zwar 
jehr geeignet, die Wirkung wandernder und fi 
gegen andere Stämme wälzender Menjcen- 
haufen zu unterftügen, ift aber nicht im Stande, 
in feinem eiguen Rahmen jene elementaren 
wirtbichaftlichen Kräfte zu befafien, ohne welche 
eine nachhaltige Machtentfaltung vom eignen Bo- 
den aus in wirtbichaftlicher und politifcher Hin- 
fit verbältnigmäßig ſchwach bleiben muß. 

Das rujfifhe Neih ift noch immer der 
regelmäßige Schauplatz örtlicher Hungersnöthe 
und Notbftände, denen die bis jett geichaffenen 
Berbindungen nicht zu begegnen vermögen. 
Diefer ſehr natürlihe Mangel an Zufammen- 
ſchließung, welde den Weberfluß der einen 
Gegend nicht für den augenblidlihen Zuftand 
der andern verfügbar madt, wird durch Ber- 
fehrsmwege allein noch keineswegs in entjcheiden- 
der Weife gehoben. Die gewaltigen Anftrengungen 
im Eifenbahnbau, welche aus militärifhen und 
vollswirthichaftlihen Rüdfihten innerhalb des 
fetten Jahrzehnts gemacht worden find, ver» 
bürgen noch lange nicht einen ihnen entiprechen- 
den mwirtbichaftlichen Berlehr. Sie follen die 
Borbedingungen des letzteren zum Theil erft ins 
Leben rufen, und man hat daher auch bier nicht 
ohne Weiteres von den Berhältniffen in Deutich- 
land und Wefteuropa einen Schluß zu ziehen. 
Eine Gegend fteht trot der beften Verlkehrs— 
mittel noch nicht in gehörigem wirthſchaftlichen 
und noch lange nicht in organifchen Zufammen- 
bang mit andern Gebieten und Menfchengruppen, 
wenn nicht zwijchen beiden eine wirkliche Ver— 
jchiedenartigfeit der Produltion und eine inter» 
prowinzielle Arbeitstheilung entwidelt ift. Pro- 
vinzen mit noch ganz robem Aderbau mag man 
noch fo viel mit Schienenwegen verbinden; es 
wird biedurh an fich feine derjelben in den 
Stand geſetzt, im erheblihem Maß von der an- 
dern zu faufen; denn womit follten ſich die ganz 
gleihartig producirenden Kreife ſchließlich be- 
zahlen? Sie haben nichts gegen einander aus» 
zutaufchen und könnten höchſtens in Zeiten der 


| örtlihen Noth einander leihweiſe ausbelfen, 
ohne daß fih hieraus ein auf die regelmäßige 
Berichiedenheit der Bedürfniffe und der Peiftungs- 
fähigfeiten begründeter Verkehr zu entwideln 
vermöchte. Ueberall in der Welt ſieht man 
es, daß die vorberrjhend auf rohen Aderbau 
angewiejenen Provinzen der Staaten auch dann 
ſchwach bleiben, wenn man fie mit Schienen- 
wegen durchichneidet, und es kann regelmäßig 
nur die innigfte Verbindung mit naheliegenden 
Anduftriebezirten jein, was den Aderbau ans 
feiner Unvolllommenheit befreit und eine Ber- 
fehrsverfniüpfung Schafft, die auf wirklicher Gegen- 
feitigleit beruht. Andernfalls bleiben die ver- 
beiferten Kommunifationen nur Wege und Mittel, 
die Diftrifte des rohen Aderbaus auszunuten, ohne 
daß diejelben davon jonderlichen Bortheil hätten. 
Die Eijenbahnen nugen alfo erft da erheblich, 
wo ihnen eine entiprehende Entwidlung der 
Produktion entgegenfommt, und wo das Netz 
bereit einigermaßen bis zu den Verbindungen 
zweiter Ordnung gelangt if. Die Formirung 
der Hauptäfte des Aderſyſtems deutet wie im 
Organismus auf einen noch fehr embryonifchen 
Zuftand. Die großen Linien arbeiten zunächſt für 
denjehigen Handel, welcher auch ohne fonderliche 
Mannfalturinduftrie befteht und am meiften dem 
Lurus und grundberrlichen Glanz dienftbar ift. 
Auch Magen die Schriftfteller grade rüdfichtlich 
Nuflands über das ungeheure Mißverhältniß, 
welches zwifchen der verfchwenderifchen Ueppig- 
feit und jchauftelleriichen Brachtliebe der wenigen 
Neichen und dem geringen Lebenscomfort der 
Maſſen beftebt. Dieje Erſcheinung erinnert nicht 
etwa bloß an die orientalifch-despotifhe Art 
und Weife, fondern ift überhaupt überall mehr 
oder minder ein Begleiter des rohen Aderbau- 
foftems, indem der Arbeitsertrag von Hunder— 
ten und Tauſenden emancipirter oder nicht— 
emancipirter Aderjllaven auf fernen Märkten 
gegen einen unverhältnigmäßig geringen Betrag 
von Purusartifeln umgefegt wird. Das Alea- 
torische diefes nicht bloß von den eignen, ſondern 
auch von den fremden Ernten abhängigen ebenjo 
unlulrativen als unzuverläffigen Geſchäfts be- 
günftigt bei dem Grundadel die befaunten ver- 
ſchwenderiſchen Sitten, die von fo vielen Beobach— 
tern und Hiftorifern für die verſchiedenſten Län— 
der fonftatirt worden find. Jene Erjheinung 
it daher nicht in ihrem ganzen Umfang eine 
jpecififch ruſſiſche, obwohl die orientaliiche Ueber» 
lieferung noch das Ihrige zur Steigerung der— 
ſelben beiträgt. Die beffere Wirthichaftlichleit 
im Aderbau findet fich erft in der innigeren Be- 
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rührung und in jenem Stadium ein, in welchem 
der Landbau felbft unwillkürlich genöthigt wird, 
mit induftriellen Mitteln zu arbeiten und jelbft 


allmählig den Charalter einer fyftematijchen In-⸗ 


dDuftrie anzunehmen. Diejes Stadium bat aber 
faum für die allerentwideltften und im dieſer 


Mehr 


Dieg, Rudolf, badifcher Geheimerath. Math im Mini— 
fterium bes Handels, — und Borſitzender der Rhein⸗ 
icifffahrtsfommiffion, bedeutend für die Statiſtilk. Ber- 


Eigenſchaft nit umfangreihen Gebietstheile 
Rußlands begonnen, und auch die Eijenbahnen 
werden, wie gejagt, in dieſer Beziehung nicht ſofort 
Wunder thun können, fondern erft im Berlaufe 
langer Zeiträume einen wirklichen voltswirth- 
ſchaftlichen Kitt abgeben. Dr. Dühring. 





olon. 


fafier eines trefflichen Werkes über die Gewerbe im Groß« 
herzogthum Baden, } am 3. Oktober zu Mundingen. 


| 


I 


Yeue Büder. 


ſchaftsweſen in Dentihland, die Geſchichte befielben. 
ar > S —* »Del " id. —— Se 


Wirthſchaft bed Benjüengeiäleten, die, auf dem Stand» 
punfte der Einheit idealer und realer aystereflen, 
von 3. Fröbel. 1. Bd. Leipzig, OD. Wigand. 








Handel und Verkehr. 


Die Münzfrage nad) dem Kriege. Zu den 
ſchwebenden Fragen, deren Stand der deutjch- 
franzöfifhe Krieg verändern wird, gebört auch 
die Münzfrage, ſowohl was Deutichland allein, 
als mas die Welt im allgemeinen anbetrifit. 
Beim Ausbruch des Krieges fand es fo," daß 
nichts größere Ausfiht auf Berwirklichung hatte, 
als der Vorſchlag der Annahme des franzöfiichen 
Münzſyſtems für ganz Deutfchland. Unter den 
öffentlihen Stimmen, welche ſich über die Frage 
geäußert hatten — und ihrer waren feit zwei, 
drei Jahren jehr zahlreiche geweſen —, hatte 


diefer Borfchlag die Mehrheit; die Konfervativen | 


zur Rechten, melde die beitehende Silberwäh- 


rung erhalten wiffen und entweder mit dem 
Thaler den ſüddeutſchen Gulden verdrängen oder 


beide durh die Mark (= '/, Thaler) erſetzen 
wollten, und die Nadifalen zur Linken, welche 
die Einführung der Goldwährung auf ein ganz 
neues Syſtem, das der metrifch einfach bemej- 
jenen Goldfrone gründen wollten, madten nur 
Minderheiten aus. Zwar zweigte fih von den 
Freunden des franzöfifhen Syſtems dann nod 
eine dritte, Heinfte Minderheit ab, die fich grade 
in das verliebt hatte, was alle Uebrigen als 
den einzigen großen Fehler des franzöfifchen 
Spftems anjahen, nämlich die beibehaltene accej- 
ſoriſche Silberwährung, aljo die Doppelmwäh- 
rung; aber durch diefen Difjens wurde die That- 
lache weiter nicht beeinträchtigt, daß die große 
Mehrheit aller individuellen und forporativen 
Gutachten auf Adoption des Goldfranfen» oder 


Goldguldenſyſtems binausfief, d. h. Mebergang | 


zur Goldwährung mit dem Zwanzig - oder Fünf⸗ 


| undzwanzigfranfenftiid als Hauptmünze und dem 
einfachen Franken oder einem britthalb Franken 
| gleihlommenden „Goldgulden“ als Theiler und 
‚Nenner. Der mehrjährigen Diskuffion im der 
Literatur, in der Preſſe und auf öffentlichen Ber. 
fammlungen war endlid aud ein erfter Schritt 
zur praftiihen Durchführung der Reform gefolgt, 
nachdem das Zollparlament diejelbe für eine ge- 
meinfam deutſche Aufgabe erflärt hatte. Kom- 
miffäre des Norddeutihen Bundes und ber drei 
ſuddeutſchen Regierungen follten in nächſter Zeit 
 zufammentreten, um zunächſt Sachverftändige zu 
vernehmen, welche die einzelnen Staaten ſchon 
bezeichnet hatten, und dann auf das gefammelte 
Material beftimmte ausführbare Borjchläge zu 
gründen. In der Preffe tadelte man zwar, daf 
auf die erjchöpfende öffentliche Debatte nochmals 
eine ſchwerlich zu neuen Ergebniffen führende 
Stoffjammlung und Gutadhten-Einholung folgen 
jolle, wünſchte fi aber doch Glüd, daf das Sta. 
dium des Handelns nun wenigftens befchritten 
jei. Das Reſultat der kommiſſariſchen Unter— 
fuhung und fpäter der definitiven parlamenta- 
riſchen Eutſcheidung konnte aller Wahrſcheinlich— 
feit nad) kaum ein anderes ſein, als das der 
freien Erörterung in Schriften, Artikeln und 
Reden. Die Theilnahme Süddeutſchlands zu⸗ 
| mal, das im Weiten und Süden vom Franten- 
| Gebiet umgeben ift, jchien den au im Norden 
| allein ſchon ſehr ftarfen Anhängern des Gold- 
franfenfyftems das Uebergewicht verichaffen zu 
müſſen. Die große übrigbleibende und mehr 
oder minder auch theoretiih noch ungelöfte 
Schwierigleit war nur, wie das dafür nöthige 
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Gold ins Fand ziehen und das fortan überflüf- | fondern mit Auswahl deffen, was daran gut 
fige Silber los werben? und ftihhaltig, mit Verwerfung des Falichen, 

Der Krieg hat diefe Lage gradezu auf den | wie 3. B. der Doppelwährung. Wir hätten es 
Kopf geftellt. Er verfpricht die cben erwähnte | ferner offenbar nicht im mindeften gethan, um 
materielle Schwierigkeit zu befeitigen, thürmt den Franzoſen einen Gefallen zu thun oder dem 
dafür aber einen Berg moralifcher Hinderniffe  franzöfiihen Nationalgenie eine Huldigung dar- 
mitten in dem bereits eingefchlagenen Wege auf. | zubringen. Das fragliche Syftem ift obendrein 
Daf die Kriegstoften, welche Frankreich uns zu ſchon feit Jahren nicht mehr rein franzöſiſch, 
zahlen haben wird, infofern fie in gemünztem | jondern gebört Ftalien, Belgien und der Schweiz 
Golde befteben, ausreichen werden uns mit hin- | ebenjo gut an, — bdiejen Ländern fogar, wen 
länglihen Vorräthen dieſes Metalld zur An- | man ihre wiederholten Protefte gegen den Fort— 
nahme der Goldwährung auszuftatten, liegt fo | beftand ber Doppelwährung erwägt, in einem 
jehr auf der Hand, daß nicht Fachmänner, jon- | höheren Grade als Frankreich, jo weit es ih um 
dern Paien des Münzweſens zuerft darauf hin | den wahrhaft guten Kern des Syſtems handelt. 
gewiefen haben, 3. ®. Bürgermeifter Grumbrecht Nur weil daffelbe an ſich braudbar, unfern Be- 
in Harburg und Profeffor F. v. Holtendorff | dürfniffen entjprechend, und weil die Annahme 
in Berlin. Zurüd bliebe nur die Ausfheidung | eines in Nachbarländern ſchon beftehenden Sy- 
des überihüffigen Silbers, von dem folhe enorme | ftems für den internationalen Berlehr von er— 
Maffen auf einmal an den Markt zu bringen | heblihem Werthe, weil in diefer Richtung ferner 
den Preis drüden beißt; aber da es fih bier | am wahrſcheinlichſten das erwünſchte Ziel ein- 
nur um ein paar Hunderttaufende oder Mil» | ftiger univerfeller Münz-Einigung gelegen, — des» 
lionen Gewinn oder Berluft, nicht um pofitive | balb hätten wir ohne den Krieg das jenjeits 
Unmöglichkeiten handelt, fo genügt e8 zu wiſſen, des Rheines geltende Goldmünzigftem muth- 
daß wir nad einem fiegreichen Kriege wohl in | maßlich angenommen, und deshalb fünnten wir 
der Page fein werben, eine derartige Heine Ein» | es an und für fih wohl auch nad dem Kriege 
buße jhlimmften Falls zu verfhmerzen. Das | noch annehmen, ungeachtet es Manchem von uns 
Gold für den MUebergang zur Goldwäbrung | einigermaßen wider die Natur gehen möchte, da 
bätten wir alfo —, wenn auch noch nicht in der | jolhe Stimmungen denn doch im Grunde nicht 


Taſche, fo doch in ficherer Ausfiht. Von felber | verdienen, über wirkliche, echte und dauernde 
verfhmwunden ift das einzige große Hinderniß, | Intereſſen den Sieg davonzutragen. 
das bisher zwifchen uns und einem zeitgemäßen Es fragt fi alfo nur, ob diefe Intereſſen 
Münzivften ftand. nad dem Kriege noch denfelben Weg mweifen wie 
Aber zu welchem Goldmünzivftem über- | vorher. Beripriht die Annahme des Gold- 
geben? — das ift die Frage, die nun plöglich, | frantenfoftems nod glei Hohe und umfaffende 
fönnte man jagen, eine wird, nachdem fie es | Bortheile? 
bisher faum mehr geweſen war. Die Boraus- Selbſt Herr de Parieu, der eifrige und 
ſetzungen, von denen wir bisher gewohnt waren | höchft ehrenwerthe Borfämpfer der Weltmünz- 
auszugehen, wenn wir uns für das Goldfranfen- | einigung auf diefer Grundlage, könnte diefe Frage 
oder Goldguldenſyſtem erflärten, haben fich durch | nicht bejaben. Der Krieg hat ſchon fehr bald 
den Krieg über Naht gar weſentlich verändert. | nad) feinem Ausbrud, lange vor der Kataftrophe 
Werden wir nah einem foldhen Weberfall und | von Sedan und der Einſchließung der Stadt 
Zufammenftoß noch in der Stimmung fein, das | Paris das Land aus der Metallgeld-Eirkulation 
franzöfifhe Mitnzigftem in Deutichland einzu» | in die Papiergeld-Eirkulation geftürzt; die Noten 
führen? und veripridht, es zu thun, noch die- | der Bank von FFranfreih haben Zwangskurs 
selben Bortbeile wie bisher? erhalten und den in Meineren Apoints als 
Eine abgeneigte Stimmung gegen ben | bisher ausgeg@, das baare Geld verkriecht 
Franken und den Napoleonsd’or wäre natürlich ſich oder flüchtet über die Grenze, die Banknoten 
genug, nachdem das Frankenvolk unter feinem | werben bald durchweg nur noch mit einem Abzug 
Napoleon uns folhe ſchwere Opfer edlen | vom Nennwert‘ angenommen werden, und 
Bluts muthwillig auferlegt hat, brauchte aber es ift fo gut wie gewiß, daß die Balutaftörung 
doch nicht nothwendig den Ausſchlag zu geben. | den Krieg lange überleben wird. Dann tritt 
Auch wenn nichts derartiges vorgefallen wäre, | Frankreich zu Ftalien, Defterreih, Rußland und 
würden wir das franzöſiſche Syſtem ja nicht mit | den Vereinigten Staaten, in die Reihe der Län- 
Haut und Haar uns ſtlaviſch angeeignet haben, | der, wo ftatt der größeren Münzen nur bedrudte 
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Zettel von Hand zu Hand gehen und den Tauſch 
vermitteln. Unter den vier Staaten des lateini— 
ſchen Münzvertrags vom 25. December 1865 
find es dann nur noch die beiden Heinen, Bel- 
gien und die Schweiz, wo Goldmünzen cirku— 
liren, — und aud in ihnen, Dank der egoifti 
ſchen Münzpolitik der Bank von Franfreid, nur 
noch jehr ſparſam, es fei denn daß fie jelbit 
neue ausprägen oder fremde, wie 3. B. englifche 
Sovereigns und amerikaniſche Eagles, ins Yand 
ziehen. Der Vortheil gleihen Münzinftems mit 
den Nachbaren, den die Adoption der Gold» 
franfenwährung uns früher dargeboten hätte, 
fhrumpfte dadurh aufßerordentlih zufammen. 
Ziemlih ähnlich ift es mit der dadurch eröff- 
neten Ausficht auf univerfelle Münzeinheit, wenn 
Franfreih durch papierene Baluta und allge: 
meine politiihe Depreifion der bisher behaup- 
teten Smitiative in Münzſachen beraubt wird. 

Dazu fommt noch ein anderer Umſtand. 
Uebergang zur jogenannten lateiniſchen Währung 
mwiürde gewilfe vertragsmäßige Verabredungen 
mit den Staaten vorausfegen, die den lateini» 
jhen Miünzbund von 1865 ausmaden: fiber die 
Feinheit der Ausprägung, die Grenzen der Ab» 
weihung vom gejetzlichen Gewicht, das Maß der 
auszugebenden Scheidemünze (das man gewöhn— 
lich auf den Kopf der Bevöllerung bemißt) u. ſ. f. 
Iſt es nicht einigermaßen unmwahrfcheinlich, daß 
gleich nach einem furchtbaren Kriege Deutichland 
und Frankreich zur Abjchliefung derartiger Ver— 
einbarungen aufgelegt jein werden? werden 
fie fi nicht mindeftens die nächſten Jahre hin- 
durch beiderjeitig auf das ſchlechthin nothwen— 
dige Maß von Berfehr befchränfen wollen? Uns, 
denen es weniger fchwer fallen diirfte wieder 
anzufnüpfen, lodt dazu im gegebenen Falle ein 
weit ſchwächerer Reiz, eben wegen der anzuneh- 
menden nachhaltigen Zerrüttung des franzöfiichen 
Geldweſens. 

Bisher mochte man die Schwierigkeit der 
Herbeiziehung des nöthigen Goldes zum Theil 
dadurch aus dem Wege zu ſchaffen hoffen, daß 
man auf das nächſte große Geld-Reſervoir, alſo 
auf den franzöfiichen Münzu f, einen hin» 
länglich ftarfen Reiz ausübte B. durh An, 
nahme der Zwanzigfranlenftüde an allen öffent: 
lichen Kaffen zu einem nicht zu niedrigen Satze 
in Eilber. Dafür war e8 denn natürlich eine 
Erleihterung, wenn man als definitives Münz— 
ſyſtem eben das franzöfifche adoptirte. In Zus 
funft ift das aber weder möglich noch nothwen— 
dig. Franfreih wird nad dem Kriege im Pri- 
vatverfehr feine Goldmünzen mehr abzugeben 
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haben, und wir find nicht mehr auf feine Vor— 
räthe angewiejen, weil wir eine genügende Summe 
beim Friedensſchluß von Staat zu Staat em— 
pfangen werden. Ob mir diefe unferem natio— 
nalen Miünzumlauf in Natur einverleiben oder 
porerft umjchmelzen, ift ziemlich einerlei. Das 
Letztere Foftet nicht mehr als die Prägungskoften, 
und wenn es die werth ift, darf uns die Aus» 
gabe nicht reuen. 

Es lann fie aber leicht werth fein, wofern 
wir aus der foftbaren Gelegenheit, welche fich 
bier vor uns eröffnet, etwas zu macen wiffen. 
Nicht ihr Münzſyſtem als ſolches gilt es jett 
länger den Franzoſen zu entlehnen, jondern die 
Ideen, auf denen daffelbe beruht, und die Ini— 
tiative für deren allgemeine Durhführung. 
Frankreich hat dieje Fnitiative in den Jahren 
1865— 67 mit ermuthigendem Erfolg ergriffen, 
dann aber wieder fallen laffen grade vermöge jener 
Pläne eines falſchen und barbariſchen Ehrgeizes, 
die jest an Deutihlands nationaler Einigkeit 
und lWeberlegenbeit zu Schanden geworden find. 
Umjonft trieb der intelleftuelle Urheber des Miütnz- 
vertrags von 1865 und Präfident der europätjch- 
amerifaniihen Miünzlonferenz von 1867, ©. 
de Parieu, zur Verfolgung der betretenen edlen 
Bahn: die Machthaber fetten ihm einen ftumpfen 
und ftummen, aber zähen Widerftand entgegen, 
weil fie zum Behuf der neuen militärifchen 
Abenteuer, welche fie im Sinne hatten, der 
Doppelwährung und der dadurch bewahıten Mög- 
lichkeit, Stürme auf die Bank von. Frankreich 
eine Weile mit ſilbernen Fünffrankenthalern ab— 
zuſchlagen, nicht entbebren konnten, und die Ab— 
Ihaffung der Doppelwährung franzöfifcherjeits 
dod) der erfte Schritt fein mußte, um die auf 
Einheit und Ausgleihung gerichtete univerſelle 
Münzreform mit Erfolg zu betreiben. Mit den 
Niederlagen und Ralamitäten dieſes Krieges hat 
Frankreich jede Fähigkeit verloren, den am Bo— 
den fchleifenden Faden wieder aufzunehmen. Aır 
Deutſchland ift es, fich deffelben zu bemädhtigen 
Wir find dazu in einer wundervollen Lage: 
unfer eigenes zerjplittertes und veraltetes Minz- 
weien drängt mit unmiderfteblicher Gewalt auf 
eine Radilalreform bin; die franzöfifche Kriege. 
entihädigung wird uns in den Stand ſetzen, 
ohne jeden Zeitverluſt zu der allein noch zeit⸗ 
gemäßen Goldwährung überzugehen; fein fach— 
licher Zwang, keine nationale Voreingenommen⸗ 
heit treiben uns zu einer Wahl, die andern 
Nationen mißfallen muß, oder halten uns von 
irgend einer andern Wahl ab, welche geeignet 
iſt die übrigen in Betracht kommenden Bölfer 
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zu ſich herüberzuziehen, und unſere Weltſtellung 
endlich nach dem großen uns aufgedrungenen 
Unternehmen, das wir im Begriff ſtehen ruhm- 
voll zu vollenden, ift der Art, daß kein Staat 
cher als wir Ausfiht hat zum Ziele zu gelan- 
gen, wenn er irgend welche andere Staaten auf- 
fordert, fih mit ihm zur gemeinjamen Löjung 
einer großen einleucdhtenden Kulturaufgabe zu 
verbinden. 

Unter den fremden Staaten lommt in erfter 
Linie England in Betracht, in zweiter die Ber- 
einigten Staaten von Nordamerifa — die andern 
beiden großen Staatsgeftaltungen der germa- 
niſchen Raſſe. England ift außer Deutihland 
gegenwärtig die einzige Großmacht, deren Geld- 
mweien auf jolider Metallbafis und nicht auf ent» 
werthetem Zwangspapiergelde beruht; es hat vor 
uns voraus die Goldwährung, und fein Sovereign 
wird im der ganzen Welt gern angenommen, wo 
überhaupt hriftliche Kultur eine Stätte gefunden 
bat. Trogdem und ungeachtet der ftolzen inju- 
laren Selbftgenügiamleit der Briten hatten doch 
fhon die von „ranfreih ausgehenden Münz- 
einheits-Beitrebungen auf England binlängliche 
Wirkung geäußert, daß es im vorigen Jahre 
einen PBarlamentsausihuß niederjette, um die 
Thunlichleit eines Anſchluſſes an das lateinische 
Münziyftem in Erwägung zu ziehen. Dies 
follte, wie man annahm, in der Form geſchehen, 
daß die Feinheit der engliihen Goldmünzen von 
",.„ reinen Goldes auf ",., die franzöfliche 
Feinheit, herabgejegt, und der Eovereign fo weit 
reducirt werde, daß er dem neu auszuprägenden 
Fünfundzwanzigfrankenſtück genau gleich jei. 
Die Mehrheit des Ausichuffes ſprach fi nun 
zwar dagegen aus, einer noch ziemlich weitaus. 
jehenden Weltinünzeinheit zu Gefallen an dem 
bewährten britiihen Syftem zu rütteln. Aber 
es wog ihr Votum beinahe auf, daß bald nad). 
her der Schatlanzler Lowe, ein Staatsmann von 
großen Gaben und unzweifelhaft wachjender 
Macht, jeine Stellung zu der Frage fo bezeich- 
nete, man fünne allerdings den Sovereign auf 
den Werth des Fünfundzwanzigfranfenftüds re- 
duciren, wofern Franfreih nur vorher jeine 
unglüdiihe Doppelwährung abſchaffen molle. 
Hatte er ſchon eine Witterung, zu melden ge- 
beimen Zweden man in Baris jo zähe au dieſer 
Doppelwährung Hebte? ſuchte er, indem er den 
Reiz zur Wiederaufnahme der Münzeinheits« 
beftrebungen für die franzöfiihe Regierung er» 
böbte, ihren friedenftörenden Zendenzen ent 
gegenzumwirten? Das von ihm empfohlene Mittel, 
um ben höher ausgeprägten Sovereign auf das 





genaue Maß des Fünfundzwanzigfranfenftüds 
zu bringen, beftand in der Einführung eines 
Schlagichates als Preis der Prägung, den die 
öniglih großbritanniihe Münze gegenwärtig 
nicht erhebt. Was der englifche Finanzminifter 
aber jhon damals den Franzojen in Ausficht 
zu ftellen für unbedenklich hielt, das werden die 
engliihen Staatsmänner im allgemeinen und 
das Parlament vielleicht audh uns Deutichen 
nicht dauernd verweigern. Der englifch-deutjche 
Verlehr ift nicht ganz jo beträchtlich wie der 
englifch»franzöfiihe, aber immerhin doch groß 
genug, um das aus ihm fließende Motiv für 
übereinftimmendes oder leicht und bequem aus 
gleihbares Münzweſen ziemlich gleich wirkſam 
zu machen. Dreierlei muß von Jahr zu Jahr 
die hierauf hindrängeude Stimmung verſtärken: 
der Waaren-Austaufc, der Reiſenden-Beſuch und 
die Anlegung engliiher Kapitalien in deutjchen 
Papieren. Letztere, bisher unbedeutend, ſtrebt 
feit unferm Siege über Franfreih mit einer 
gewiffen ungeftiimen Zärtlichkeit nach neuen Ge- 
legenbeiten, denen Gleichheit de8 Miünzigftems 
außerordentlih zu Statten fommen würde. Der 
Londoner Geldmarkt mit feiner Kapitalüberfüillung 
bedarf augenblidlich unferer mehr als wir jeiner; 
er faun es faum erwarten, daß eine neue deutjche 
Staatsanleihe drüben zur Zeichnung aufgelegt 
werde, wie die wiederholten Aufforberungen der 
City» und Lombardftreet- Organe beweiien. Das 
gewährt unfern Staatsmännern vielleicht die 
Handhabe, um Münzbeiprehungen mit dem 
Juſelreich einzuleiten. 

Bon den Grofftaaten ohne Metallvaluta 
find die Bereinigten Staaten wohl derjenige 
welcher am eheſten Ausfiht Hat, dieſes unent- 
behrlihe Fundament wirthichaftlichen Gedeihens 
wiebderzuerlangen. Die jinanzpolitif zu Wa- 
ihington wird ja nicht ewig in Stümper- und 
Pfuſcherhänden bleiben. Noch bevor indeffen das 
Goldagio verfhwunden ift, haben amerilanijche 
Politiker eifrigen Antheil an den Verſuchen Eu- 
ropa's genommen, das praltiſch beite Münz— 
ſyſtem zu finden und allgemeine Annahme zu 
empfehlen. Einige von ihnen find auf Herrn 
von au dei getreten; Andere haben mit 
einzelnen deuffhen Federn um die Wette ein 
ganz neues Syftem empfohlen, das auf einem 
ohne Bruh auslommenden metriihen Gewicht 
feinen Goldes beruhen und thatjächlich die deutſche 
Goldkrone, dieſe todtgeborene Schöpfung des 
Wiener Minzvertrags von 1857, rehabilitiren 
würde. Die legten Wochen haben ohne Frage 
ein weſentliches Hinderniß für eine derartige 


42* 


644 


Handel und Berkehr: 


Telegraphenftatiftif. 








Löſung, die durch * äußerliche theoreliſche 
Korreltheit beſticht, bei Seite geſchoben. In— 
deſſen da für jetzt wenigſtens die Vereinigten 
Staaten noch nicht zur Metallvaluta zurückgekehrt 
find, jo könnte jelbft ihre Zuftimmung allein 
uns jchwerlih zur Adoption diefer Idee be- 
wegen, Der Kitel, etwas unbedingt neues hin» 
fielen und der übrigen Welt zur Aneignung 
aufdrängen zu wollen, darf dieje Frage jo wenig 
beherrihen, mie eine gehaltlofe Schwärmerei 
für ganze Zahlen ohne Brud. Es kommt dar- 
auf an, für welches Goldwährungsiyftem man 
in der fürzeften Frift eine möglichft große Summe 
von Millionen civilifirter und mit uns verleh- 
render Völler zujammenbringen fann; und wenn 
dies 3. B. das Goldguldenſyſtem fein follte, das 
ſich mit dem Syftem des lateinijhen Münzver— 
trag, mit der Frankenrechnung Belgiens und 
der Schweiz einfach ausgleicht, während Eng- 
land möglicher Weife bereit wäre, feine Sove— 
reignsprägung danach zu modificiren, Oeſterreich 
es principiel ſchon 1867 adoptirt bat, und 
Schweden fih anſchickt dazu überzugehen, fo 
dürfen abftralte Liebhabereien oder grundlofe 
nationale Präjumtionen davon ficherlih nicht 
abhalten. 

Die Hauptſache ift und bleibt, daß Deutjch- 
land fi die Gunft des Augenblids nicht ent- 
jchlüpfen laffe, um feine eigne Münzreform mit 


der ihm umerwartet gewährten volllommenen | 


Freiheit des Handelns derart zu geftalten, daß 
fie die Münzſyſteme einer möglichſt großen Zahl 
gefitteter und handeltreibender Völker einander 
möglichft nähert, und das von den Franzoſen 
aufgeftellte, aber preisgegebene Ideal allgemeiner 
Münzeinheit jo von einem neuen bewegenden 
Mittelpunkt aus verwirklicht werde. 
21. September. U. lammers. 


Telegraphenftatiftif, Nachftehende, von Sauer 
nach der dem Norddeutihen Reichstag vorgeleg- 
ten Statiftif berechnete Tabelle (Bremer Handels- 
blatt) gibt die Gefammtzahl ſämmtlicher zur 
Ausgabe und Beftellung bei den Poftämtern der 
bezeichneten Städte eingegangenen Briefe, fowie 

* 


die Zahl * — — unge⸗ 
rechnet die angelommenen oder übertragenen. 


! 





Eins | Zahl der Auf den Kopf 

- 11] erregen) BE — 
| | Briefe |Telegr.| Briefe |Telegr- 

Berlin . [702,437] 18,004,176 620,776) 26 | 0,85 
Hamburg . 261,691) 7,316,100 |249,510| 28 0,93 
Breölau . . . |171,926] 4,573,494 136,521] 26 | 0,80 
Leipzig »,824| 4,141,080 |112,5401 45 1,26 
Frankfurt 83,507| 4,524,696 218,809) 5 | 2,6 
Bremen . . . | 74,574| 1,908,290| 81,743) 27 1,09 
Stettin - - . | 65,719] 1,640,340 115,291) 8 1,70 
Chemnig. . . | 58,573| 1,310,958 | 40,394| 22 0,80 


Nachſtehende Tabelle ferner gibt die Summe 
der Portoeinnahme und diejenige der Gebühren 
für beförderte Telegramme. 


| _Einna Einnahme an an TE Auf den Kopf 
— — ae 


1868 Ein 

wohner Brief⸗ Fr Brief» | Telegr.« 

| vorto |&ebühr.| borto | Gebühren 

Ehlr. | Zyır. |Tpt.lSgr| Eyı.\Sgr 

Berlin . .|702,437]1,178,727] 349,917 | 1 | 20 | — |149 
Hamburg . [261,691] 642,820] 240,585 | 1 | 13 | — 26,8 
Breslau . . [171,26] 285,04] 5225| ı || — | 91 
Leipzig - . M,524| 331,062] 52,364 | 3 | 19 | — |17,3 
frankfurt „| 83,507| 335,935] 160,891 | 4 | — | 1 [97,8 
Bremen . . | 74,574] 200,871] 100,465 | 2 | 20 | ı J104 
Stettin . . | 65,719] 145,388] 64,008 | 1 | 20 | — |292 
Chemnitz 56,578) Tl 1723386 236—88 


Endlich erhellt aus der nachſtehenden Ta— 
belle der aus der Zahl der aufgegebenen Tele— 
gramme und ber baflir erhobenen Gebühren 
berechnete Durchſchnittspreis für je eine Depefche 
bon den verſchiedenen Haupthandelspläßen: 


Berlin . 16,9 Sgr. | Frankfurt . . 23,5 Sar. 
Hamburg . #1 = Bremen . . 368 = 
Dredlaun.. . . 115 = Stettin . ». . 182 » 
Leipzig . 139 =» ; EChemniß. . . 183 = 


Während Frankfurt, Stettin, Leipzig im 
Berhältniß zur Bevölkerung eine größere Anzahl 
Telegramme aufweifen, zahlen fie andererjeits 
relativ niedrigere Säge. Bremen, welches in 
Stüdzahl und Einnahme nah dem Berhältnif 
der Bevölkerung nur dem zweiten und dritten 
Rang einnimmt, zahlt dagegen verhältnigmäßig 
die höchſten Süße, woraus erhellt, daß jein 
Zelegraphenverfehr auf weitere Entfernungen 
denjenigen aller anderen Städte relativ überragt. 


Neue Büder, 


Galizien Berkehrs⸗ und Hanbelsverhältniffe. Bon A. Lipp. Gen -Genel. 


Prag, Hunger. 
Berglel ende leberficht des Ganges der Ins 
Van, duftrie ; a vs Handels —* Berlehrs im preu —78 
Staat.” 1868. (Preußiſche Statiftit 22.) 
Statiftifches Bureau. 


erlin, 


Zeig zur —— in den we den 

- Canal erjcloffenen we faflatiien ofte 
a aniihen Bandelögebieten, von del — 
noh. Xrieft, Literar, Anftalt. 
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Pandwirthfdhaft. 


Die Düngerfrage, welche vor wenigen | 
Jahren noch die landwirthſchaftliche Welt faft | 
ausichließlih in Anipruh nahm und ſeit J. 
v. Fiebigs Wirkſamkeit aud in anderen Kreifen 
vielfach erörtert wurde, hat in der jüngften Zeit, 
wenn ſchon noch nicht in allen für den Pand- 
wirth wichtigen Beziehungen, fo doch in ber 
Hauptſache ihre endgültige Erledigung gefunden. 
Man weiß jett zur Genüge, welcher Nahrungs: 
mittel die Pflanze bedarf, melde Stoffe dem 
Boden entzogen werden und welche Materialien 
zum Wiedererjate außer dem für weitaus die 
meiften Fälle in der Summe feiner Wirkungen 
unerfegbaren Stalldünger vorzugsweiſe geeignet 
find. Den Düngerfabrifen bleibt nach wie vor 
die wichtige Aufgabe geftellt, derartige Ma- 
terialien einmal in marftfähige, die Transport: | 
often lohnende Waare zu verwandeln, zum 
anderen fie affimilationsfähig, d. b. unter der 
Einmwirfung von Boden und Klima in erwünſch⸗ 
tem Einne wirkungsfähig zu maden. Der 
Düngerhandel hat großartige Dimenfionen an» 
genommen, gibt Taujenden lohnende Beichäf- 
tigung, umipannt fchon den ganzen Erdfreis, 
zählt mit feinen YFabrifaten und Naturproduften 
ſchon nad Humderttaufenden von Zentnern und 
zeigt dody im Ganzen genommen erft den Anfang 
deſſen, was einft jein wird. 

Die Yandwirthichaft hat die Aufgabe, auf 
gegebener Fläche das größtmöglide Quantum 
von Nahrungsmitteln und Nobftofien zu produ— 
ziren und dadurch der zunehmenden Bevölferung 
die Bedingungen zur Eriftenz zu liefern; die 
Diüngerfabrifation und der Düngerbandel bilden 





hierzu eines der wichtigften Hilfsmittel. Man | 


fann im Großen und Ganzen annehmen, daf 
für intenfiven Mittelbetrieb pro Heltare land» 
wirtbichaftlichen Areals ein Aufwand von 4 Thlr. 
pro Jahr für Kunft- oder Handelsdlinger das 
Minimum deſſen repräfentirt, was zur nach— 
haltigen Steigerung der Erträge neben dem in | 
der Wirthichaft erzeugten Dünger aller Art zur 
Verwendung kommen jollte. Europa hat nad 
einer, für unfere Zeit ficher nicht mehr zutreffenden, 
Berehnung in Hlubed: „Die Landwirthſchafts— 
lehre in ihrem ganzen Umfange*, Wien 1853, 
Br. I, ©. 152, an 500 Millionen öfterreidhifcher 
Joh landwirtbihaftlih benuttes Arcal, oder 
in runder, den heutigen Berhältniffen beffer ent» 


Iprehender Summe etwa 300 Mill. Heftaren. 
Der Düngerhandel müßte alfo, wenn dereinft 
in ganz Europa ein halbwegs intenfiver Land« 
bau Pla greifen jollte, pro Jahr über 1200 
Mil. Thlr. Werth produziren, rejpeltive in 
Umlauf bringen. England allein verwendet 
gegenwärtig ſchon den 12. Theil davon, und in 
Deutihland wird in den Rheinprovinzen, und 
etwa noch in der Provinz Sachſen ſchon weit 
mehr wie nur 4 Thlr. pro Hektare zum Ankauf 


von Handelsbünger verwendet. Schon jett wird 


man den Geſammtumſatz in diefem Gebiete für 
ganz Europa auf weit über 200 Mill. Thir.*) 
veranjchlagen dürfen und wird nicht gerade viele 
Handelsartifel haben, welche an Bedeutung des 
jährlichen Umſatzes diefen übertreffen. 
Noch zu Anfang des Jahrhunderts verwen- 
dete man außer dem Stalldiinger und ſolchen 
Materialien, welde der Landwirth auf eigenem 
Grund und Boden oder dod im nächſter Nähe 
als fertige Naturprodukte fand, faum irgend ein 
anderes Dungmittel, wenn ſchon jelbit bis in 
das 15. Jahrhundert und vielleiht nod frühere 
Zeit Verſuche ragen, durch künftliche Mittel die 
Erträge zu fteigern. Ein kurzer Rüdblid auf 
dieſelben ift gewiß von Intereſſe, für das Ver— 
ftändniß des hinter uns liegenden Streites aber 
unerläßlich; leider beſitzen wir nur wenige fichere 
Nachrichten aus früherer Zeit; das Weſentlichere 
| bringt Fraas in feinen Werten über Geſchichte 
der Yandwirtbichaft; weitere Andeutungen finden 
ſich in älteren landwirtbichaftlihen Werten. 
Als harakteriftiih für die ganze Zeit bis 
zu J. vd. Liebig muß e8 betrachtet werden, daß 
man immer glaubte, in nur einem einzigen 
Stoffe das Prinzip der Fruchtbarkeit der Felder 
auffinden zu können; in dem jüngften Streite 
finden wir noch den Anklang daran; der Kampf 
fiir Humus und fpäter Stidftoff, gegen welche 
man die Mineralftoffdingung ftellte, beweift zur 
Genüge, daß Diejenigen, welche ſich zu deren 
Bertheidigern aufgeworfen hatten, die heute un— 
beftrittene Wahrheit noch nicht voll erfannten, 
vielleicht zum Theil nicht erfennen wollten. Wir 
wilfen jetzt, daß die Pflanze ebenfo wie ber 
Menſch oder irgend ein Thier einer Mebrbeit 
°) Die großen Summen, welche aljährlid für Kalf, 


Mergel und ähnlichen Dünger verwendet werden, find bei 
obigen Berechnungen noch nicht inbegriffen. 
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von Nährftoffen zur gedeihliden Entwidlung 
bedarf und bei nur einfeitiger Ernährung über 
furz oder lang zu Grunde gehen oder doch ver» 
tümmern muß. 

Bernard Baliffy von Ehapelle-Biron fol 
zuerft in den löslichen Salzen bes Miftes das 
eigentlih Wirkjame erfannt und die Erſchöpfung 
des Bodens dadurch erflärt haben, daß ihm 
alle diefe Salze durch den Anbau entzogen würden. 
Bon Bacon wiffen wir, daß er das Kochſalz 
als Dungmittel empfahl, von Zeitgenofjen und 
Nachfolgern, daß Salpeter, Aſche u. bergl. 
nach ihrer Anfiht die wahre Fruchtbarkeit be- 
dingen follten; gleichzeitig fehlte e8, gemäß den 
damals herrihenden Anſchauungen (Zeitalter der 
Alchymie) nicht an Solchen, welche durch wun— 
derbare Elixire oder Eſſenzen den erſchöpften 
Feldern aufzuhelfen vermeinten. Van Helmont, 
Duhamel u. A. ſahen auf Grund von im Waſſer 
angeſtellten und gelungenen Begetationsverſuchen 
nur dieſes als die eigentliche Nahrung der Pflanzen 
an, ohne nah damaligem Stande der Wiſſen— 
ſchaften würdigen zu lönnen, daß nicht reines 
Waffer, fondern ſolches mit gelöften Pflanzen- 
nährftoffen zu den Verſuchen verwendet worden 
war. Jethro Zul, der Erfinder der Drillfultur, 
wurde umgelehrt durch feine Verſuche zu der 
Anficht gebradt, daß fein vertheilte Erde 
die eigentliche Nahrung der Pflanzen bilde, und 
im Beitalter der Phlogiftifer wußte man viel 
von fruchtbaren Dünften, Delen, Fetten 
und Seifen, Feuer u. dergl. als den das 
Pflanzenwahsthbum bedingenden Faktoren zu 
berichten und zum erften Male von Reizmitteln 
zu reden. Wolllumpen, fettige Knochen, bejonders 
Kompofte, Schlamm u. dergl. wurden um biefe 
Zeit als Dünger, bejonders in England, jchon 
vielfach verwendet; die Ausdrüde „fetter und 
„magerer” Mit (Boden) entftammen vielleicht 

dieſer Zeit. 

Die erfte Agrikulturhemie unter dem Titel 
„Agrieulturae fundamenta“ veröffentlichte der 
Schwede Wallerius, 1761. Die Pflanze wird 
hierin zuerft als eine befondere Art von Orga- 
nismus behandelt, deren Nahrung vermöge ihrer 
Struktur nur flüffiger oder luftförmiger Natur 
fein könne; Luft, Boden und Waffer lieferten 
ihr die Nahrungsmittel; die fünftlihe Düngung 
ſei von der natürlihen wohl zu unterjcheiden; 
nur was Flüffigkeit oder Iuftförmig werden könne, 
eigne fi zur Pilanzenernährung. Diefe und 
andere unſeren Vorftelungen ſchon ſehr nahe 
fommende Anfichten finden fi neben den Ans 
Hängen an die Oel- und Fenertheorie und an— 


Landwirthſchaft: 
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deren älteren Lehrfägen in jenem merkwürdigen 
Werke. Die Praxis war in jener Zeit der 
Wiffenihaft voraus; fie hatte fhon zur Anlage 
einer Dingerfabrif geführt und die verjchieden- 
ften Materialien zur Steigerung der Erträge 
anwenden lernen, wenn ſchon noch Pfarrer Mayer 
mit feinem Dogma „Alles düngt Alles“ nur 
erft wenig Anklang fand (1790) und die Ein- 
führung des Gupfens der Kleefelder zu Kontro- 
verjen führte, welche den vollen Beweis dafür 
liefern, daß nod Niemand Klarheit über das 
Weſen der Pflanzennahrung hatte. Rückert, 
Hermbftädt, Davy und Andere wiffen auch von 
den Mineralftoffen zu reden, und vielleicht wäre 
deren Bedeutung jchon zu Anfang des Jahr— 
hunderts richtiger gedeutet worden, wenn nicht 
die Thaerſche Schule mit der Humustheorie 
alle andern Dogmen zu verdrängen und dieſer 
die alleinige Anerkennung zu fihern gewußt hätte. 
Ihre Lehrjäge paßten fo jehr zu den Anfhanungen 
der Praltifer, daß jelbft in unjeren Tagen trotz 
J. v. Liebig und all dem‘, was inzwifchen ge— 
feiftet wurde, do noch immer mehr davon im 
praltiſchen Verfahren fi bemerfbar madt, als 
wir für Die Zufunft beizubehalten rathen möchten. 

Die Quinteffenz der Lehrjäge der Thaerjchen 
Schule gipfelt in dem Gedanten, daß der Humus 
„die alleinige Nahrung der Pflanzen“ fei 
und daß die mineraliihen Dungmittel, jo weit 
man damals deren fannte (Aſche, Kalt, Mergel 
xc.), nur Reizmittel, nit wirkliche Nah— 
rungsmittelder Pflanzen feien; deren Wirkung 
jollte darin beftehen, daß fie eine größere Menge 
von Humus zur Auflöfung, alfo zur Wirkſam— 
keit brächten. Thaer vergleicht fie mit der von 
aufreizendem Gewürz, Salz u. dergl. im menfch- 
lihen Ernährungsprogefie. Begetabilien, Stroh, 
Gründünger u. dergl. dachte man fi infofern 
als nugbar, weil fie die Humusmenge vermehr- 
ten, und die thieriichen Dungftoffe deshalb für 
wirkſamer, weil in ihnen die Lebenskraft, von 
welder in damaliger Zeit fo viel die Rede war, 
noch thätig fein Tonnte. Mineralifhe Dungmittel 
hielt man nur dann den Pflanzen fiir nützlich, 
wenn ſie und in dem Grade, als ſie die Zerſetzung 
des Humus beförderten, oder wenn ſie orga⸗ 
niſche Maſſe enthielten, wie das z. B. bei dem 
phosphorſauren Kalk in den Knochen der Fall 
war. Kurz, das Ganze der Düngerlehre drehte 
ih nur um den Humus, welden Thaer fo hoch 
Ihägte, daß er nad dem auf- und abjteigenden 
Gehalte an demjelben den Werth der Boden— 
arten, rejpeftive deren Preis beftimmen zu 
können glaubte. 
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Unter jolden Anſchauungen mußte man folge 
rihtig in der Erhaltung des Humus die wid. 
tigfte Aufgabe für den Yandwirth erbliden, und 
da man annahm, daß die Pflanzen in verichie- 
denem Grade den Humus bei ihrem Wads- 
thum verzehrten, — ftart, wenig und gar nicht 
erihöpfende oder angreifende Pflanzen —, während 
einige darunter, Klee u. dergl.,jogar die Maſſe 
deffelben vermehren ſollten bereichernde 
Pflanzen —, fo ließ fi leicht mit Hülfe fpezieller 
Berehnungen über Erfhöpfung und Erſatz, zu- 
fammengeftelt in den von da ab mit großer 
Beharrlichleit und Ausdauer bearbeiteten Schrif- 
ten über die jogenaunte Statif des Land— 
baus, eine Fruchtfolge unter gegebenen Verhält- 
niffen jo entwerfen, daß mittelft derjelben die 
Felder nit an Fruchtbarkeit verloren, aber auch 
fo, daß man, wenn e3 im Intereſſe 3. B. eines 
Pächters lag, mehr entnahm wie gab. Diejem 
wurden daher beftimmte Borichriften in Bezug 
auf Feld beſtellung und Betriebseinrichtungen ge- 
geben; man fuchte fih durch das Berbot des 
Berlaufs von Futter, Strob und ähnlichen Ma- 
terialien, durch das Gebot der Haltung einer 
gewiffen Zahl von Vieh, reipeltive der Verwen- 
dung von beftimmten Quantitäten Stalldünger 
und durch die VBorjchreibung von Regeln hin- 
fihtlih der Fruchtfolge und Bodenbearbeitung 
gegen gewiſſenloſe Beraubung zu ſchützen. 

Tie Brache fpielte dabei eine große Nolle, 
weil ein Brachjahr ohne Ernte das Feld ſchonen 
follte und die dabei ftattfindende fleißige Be— 
arbeitung deffen Tragfähigkeit erhöhte. Aller 
dings hätte man ſich in voller Konfequenz jagen 
müſſen, daß dadurch die Humusmaffe verringert 
werden müſſe; man glaubte aber in den uuter- 
geaderten Unkräutern und den Erfrementen der 
weidenden Thiere den Verluſt binreichend ge- 
dedt zu haben. Tas Niederlegen eines Feldes 
zur Weide, die fogenannte Dreeichbradhe, 
mußte natürlich um jo werthvoller erjcheinen, 
als bier Erfremente und Pflanzenrefte in viel 
höherem Grade fih jammelten. Thaer ſchätzte 
ein Brachjahr und jedes Jahr des zur Weide 
liegenden Feldes binfichtlih der Erhöhung der 
Fruchtbarkeit gleih 10 Fudern Stalldiingers 
von normaler Beichaffenheit und 20 Gentner 
Gewicht oder glei 10 Graden Kraft. 

Die jpäteren Bearbeiter der Statif behielten 
der Hauptfadhe nach dieſe Grundlagen bei; man 
fuchte die diüngenden Materialien nah Graden 
Kraft oder Reichthumsvermehrung zu tariren 
und die verfchiedenen Ernten in Graben der 
Erihöpfung auszudrüden; von Einigen wurden 


bierzu die fomplizirteften Berechnungen ange- 
ftellt; in das Schema paßten jedoeh nur die 
organiihen Subftanzen und die rein minera- 
liihen Diüngerarten blieben deshalb nah wie 
vor nur als Reizmittel gewürdigt. Im Gebalte 
an Koblenftoff, welcher ja auch nebft Wafler die 
Hauptmaffe der Ernteprodufte bildete, glaubte 
man den beften Maßftab zur Beurtheilung des 
Düngermwerthes der zu verwendenden Materialien 
zu befigen. Mulder und Hlubed find die letzten 
Bertheidiger der alten Humusſchule geblieben. 

Die wunderbaren Wirkungen, welche man 
auf den „Feldern mit Guano, Chilifalpeter, 
Ammoniafjalzen, Knohenmeblen und dergleichen 
Düngern erhielt, deren Gebrauch jeit dem zweiten 
und dritten Jahrzehnt unſers Jahrhunderts, 
befonders in England, immer mehr zunahm, 
mußten obige Anfichten natürlich weſentlich 
modifiziren. Von Humusbildung konnte bei der- 
gleihen Subftanzen keine Rede mebr fein, und 
Koblenftoff hatten ja Chilijalpeter und Am— 
moniafjalze gar nit. Man gelangte dadurch nad 
und nad zu der Anficht, daß der Stiditoff, 
deſſen Thaer noch gar nicht in feiner Dinger- 
lehre gedachte, das eigentliche Prinzip der Frucht: 
barleit repräfentire, und fo wenig man auch den 
Humus unterjhägen wollte, fo gelangte man , 
doch allmählig dabin, den Gehalt au Stidjtoff 
als maßgebend für den Düngerwertb anzujehen. 
Die Mineralftoffe blieben aber auch jet noch jo 
gut wie unberüdfichtigt; no im Jahre 1840 
unterjhrieb Wöhler das Ausichreiben einer von 
der Göttinger Afademie geftellten Preisaufgabe 
des Inhaltes, ob die Mineralftoffe in den 
Pflanzen wirkliche Nahrungsmittel derjelben ſeien 
und wie fie in dieſelben gelangten, trogdem 
ſchon 1836 Sprengel in feiner „Chemie für Land— 
und Forſtwirthe“ nachgewieſen hatte, daß fie un— 
entbehrliche Nahrungsmittel feien und aus dem 
Boden durch Waſſer als Löjungsmittel gezogen 
würden. Thaer huldigte noch der Anficht, daß 
fie nur zufällig im die Pflanze gelangten, 
zum Theil fogar in denfelben erzeugt wür— 
den; ja er nahm jelbft an, daß fie fih in der 
Pflanze umwandeln fünnten, 3. B. Kali in Kalt 
und umgelehrt. 

Liebigs Lehren find befannt; man weiß, 
wie fie alle vorherigen Anfichten über Pflanzen: 
ernährung und Pflanzennährftoffe reformirten; 
wie heftig der Kampf mit den Anhängern der 
alten Humus» und denen der meueren Stiditoff- 
ſchule entbrannte (Bouflingault, Stödhardt, 
v. Walz, Wolff u. A). Es foll hier nur die weitere 
Entwidlung diefes Kampfes gezeichnet, rejpeltive 
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gezeigt werden, welche Differenzen noch geblieben 
find und inwiefern man fi einigen fonnte. 
Die bedeutiamften Wendungen in diefem Kampfe 
datiren von der Zeit an, wo Reuning fein 
Schriftchen „J. v. Liebig und die Erfahrung“ 
herausgegeben hatte und Knop, Sachs, Nobbe 
u. 4. die Begetationsverjudhe im Waſſer 
glücklich durchführten. In jener Schrift wurde 
mit unmiderleglihen Zahlen nachgewieſen, daß 
diejenigen Landwirthe, melde zur Ergänzung 
des Stalldüngers Mineralftoffe — Phosphate — 
verwendeten, die Erträgniffe ihrer Felder ftetig 
fteigerten, daß diejenigen aber, welde vorzugs— 
weife mit Stidjtoff — Guano und dergl. — 
arbeiteten, zu Grunde oder doch wejentlich zu— 
rüdgegangen waren. Die Stidftoffihule, ſchließ— 
lih nur noch von Wenigen in ftarrer Einjeitig- 
feit vertheidigt, hat vollftändig Fiaslo gemacht 
und gehört nunmehr zu den vollftändig über 
mwundenen Standpunften. 

Am mweientlichften zur Klärung der Anfichten 
haben ohne Zweifel die Kulturen in wäßrigen 
Löfungen beigetragen. Knop hatte als Dirigent 
der Berjuchsftation in Mödern aus den dajelbft 
angeftellten Düngungsverſuchen hinreichende 
Klarheit über die mejentlichften Fragen gewon— 
. nen und zuerft den Gedanken gefaßt, die Ergeb» 
niffe derjelben durch Begetationsverfuhe im 
mäßrigen Löfungen, ohne Boden zu illus 
firiven®). Im einer Reihe von dur ihn und 
in Folge feiner Anregung von Anderen wieder 
holten Berfuchen, bei welchen eine große Ger 
nauigleit in der technischen Ausführung erfor: 
derlih war und zuver vielfache Schwierigkeiten 
überwunden werden mußten, bejonders auch 
hinſichtlich der Herftellung richtiger Miſchungs— 
verhältniffe, ift e8 fchließlich gelungen, Berealien 
und andere Pflanzen im Wafler zur vollendeten 
Körnerbildung zu bringen, wenn den Löfungen 
die fämmtlichen, für die Pflanzen nöthigen Nähr- 
ftoffe in der richtigen Miſchung zugefett wurden. 
„Es führt die ganze Kette der feit Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in dieſer Richtung unter- 
nommenen Forſchungen, nah Befeitigung alles 
defien, was als unrichtig erfannt wurde, zu 
dem erftaunlich einfachen Refultat, daß die Land— 
pflanzen alle ihre Beftandtheile aus neun Oryden, 
nämlih: Säuren: Kohlenjäure, Salpeterjäure, 
Schwefelfäure, Phosphorfäure, Bafen: Kali, 
Kalt, Talterde, Eifenoryd zuſammenzuſetzen ver- 
mag. Diefe Körper find die allgemeinen Nah— 
rungsmittel der höher organifirten Pflanzen. 


“) Verſuche in Torf (Zöller), Glaspulver und Quarz 
jand Tagen fchon vor. 
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.. Der Sorge um die Kohlenfäure find 
wir von der Natur überhoben, fie fpielt daher 
feine Rolle unter den Düngern; alle Materialien, 
welche direlt oder bei der Verwefung im Boden 
Ammoniat oder Salpeterfäure bilden, können 
als ftidjtofihaltiges Pflanzennahrungsmittel an— 
gejehen werden. Die Schwefeljäure nimmt die 
Pilanze am beften gebunden an Ammoniaf, 
Kali, Kalt und Tallerde auf, die Phosphorfäure 
mit Kali, Kalt, Talferde und Eifenoryd, das 
Kali als falpeterfaures, phosphorjaures und 
ſchwefelſaures (das lohlenſaure iſt ſchädlich, Die 
Chlorſalze ſind es zum Theil auch), den Kalt 
(die Talkerde) als ſalpeterſaures, ſchwefelſaures 
und phosphorſaures (kohlenſaures?) Salz, das 
Eifen in Zyorm von Orydjalzen. — Dem Natron, 
od, Chlor, Fluor, Lithium und Mangan hat 
man eine Bedentung zugejchrieben, welche fie 
entfchieden nicht haben. Einige Beftandtheile 
mögen irgend eine Funktion der Vegetation für- 
dern (Kiefelläure bei den Gräfern 3.8.) .... 
Im Ganzen ftellt fich bei Betradhtung der Boden- 
erihöpfung heraus, daß fie meift bezüglich Der 
drei Körper, Phosphorjäure, Salpeterjäure und 
Kali *) eintritt, während an den übrigen Mineral« 
falzen auf umabjehbare Zeiten Vorrath im 
Boden vorhanden if.“ (Knop, „Kreislauf Des 
Stofjs oder Yehrbud der Agrilulturchemie“.) 

Hiermit ift das Beſte und Weſentlichſte 
der heutigen Anfihten über die in Sachen 
der Dingerlehre und Bodenftatif einjchlagenden 
Fragen gezeichnet, und handelt es fi nım noch 
darum, zu zeigen, inwiefern die Praris fich 
damit zufrieden geben und Nuten daraus ziehen 
fann, andererfeits inwiefern nod) heutigen Tages 
Zweifel dagegen erhoben werden. Streitfragen 
von vorzugsweiſe phyſiologiſchem Intereſſe, wie 
z. B. die über die Rolle, welche das Chlor für 
die Pflanzen ſpielt, hauptſächlich vertreten durch 
Nobbe, ſollen hier als von untergeordneterem 
Werthe außer Acht bleiben. 

Der Praktiker betont gegenüber den wiſſen— 
ihaftlichen Auseinanderfegungen über Leben und 
Ernährung der Pflanzen gern und fiher nicht 
mit Unrecht, daß es ihm auf feinen Feldern 
um Mafjenprodultion zu thun ift und daß er 
diefe mit möglichft geringem Koftenaufwand fich 
fihern will; er verlangt von der Chemie, da 
fie ihn die Mittel und Wege kennen lehre, mit— 
telft welchen er unter feinen gegebenen Berhält- 
niffen Maffenproduftion und Rentabilität er- 
reihen fan. Diejes Verlangen gab von jeher 


*) Kür jehr viele Bodenarten muß noch der Kalk dazu 
gerechnet werden. 
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bei Erörterung der hier einichlagenden Fragen 
die Veranlafiung zu mehr oder minder erregten 
Disktujfionen, bat aber darum auch am meiften 
dazu beigetragen, die Unterfuhungen immer 
wieder aufs Neue aufzunehmen. 

Niemand kann heutigen Tages noch über 
die Nothmwendigkeit der Mineralftoffe für die 
Pflanze in Zweifel fein; Jeder weiß, daß der 
Kohlenftoff der Atmosphäre entftammt und daß 
auch der Stidftoff, der weientlichite Beftandtheil 
der Pilanze für die menſchliche und thieriiche 
Ernährung, von der gleichen Quelle geliefert 
werden faun, wenn er fon nicht im direlter 
Form Pilanzennahrungsmittel if. Man weiß 
ferner, daß die Pflanze aller genannten Näbhr- 
floffe zu gedeibliher Entwidiung bedarf und 
daß für fie eim Unterichied in der Bedeutung 
der einzelnen Stoffe nicht befteht; fie find alle 
für die Pflanze gleihwertbig, weil gleich noth- 
wendig; für den einzelnen Landwirth aber find 
fie infofern nicht gleichwertbig, als ibm ein- 
zelne derjelben im überſchüſſiger Weile zn Gebote 
ftehen, an anderen aber jehr bald die Erjchöpfung 
fih geltend macht. 

Er weiß, daß die Mineralftoffe dem Boden 
dur die Ernten entzogen werden, nicht aber 
alle in gleicher Menge; er wünſcht zu wiſſen, 
für welche und in welhem Maße er Erſatz geben 
muß. Direlt fann auch heute noch die Wiflen- 
ſchaft ihm dieſen Wunſch nicht erfüllen; man 
ift fih völlig Har darüber, daß Bodenanalyſen 
für die Praris fo gut wie wertblos find und 
daß der mit Umficht angeftellte Düngerverfuch 
ein viel fichererer Ratbgeber ift, wenn er für be- 
ffimmte Felder angeftellt wird, ein fehr unzu— 
verläffiger aber, wenn aus einem foldhen Ber- 
ſuche für andere Lolalitäten Nutzanwendungen 
gezogen werden follen. Hätte man fchon früher 
diefe Einficht gewonnen, jo wäre unendlich viel 
Streit uns eripart geblieben, wir hätten viel 
rafcher über die Hauptfragen uns verftändigen 
können, ſchon weit mehr brauchbares Material 
aus der Praris erhalten und den Berſuchs— 
ftationen danfbarere Aufgaben zur Löſung 
geſtellt. 

Unſere Bodenarten find befanntlich in ihrem 
Grundbeitande jehr ungleih gemiſcht; zwei Be— 
ftandtheile Derjelben, welche in jedem zum 
Pflanzenwahsthum brauchbaren Boden in ent- 
ſprechender Menge vertreten fein müſſen, die 
Thonerde und die Kiefellörner oder der Sand, 
find nicht Nahrungsmittel unserer Pflanzen; fie 
nutzen denjelben in ganz anderer Weiſe wie 
diejenigen Beftandtheile, von welchen fi die 





Pflanze ernährt, beide unter fi in vielfach ent- 
gegengejetster Weiſe. 

Der Sand ift das Poderungsmittel im 
Boden, der Thon gemilfermaßen das Binde- 
mittel; jener das erwärmende Prinzip, dieſer, 
Baffer und Waflerdunft mit Begierde aufjaugend 
und zurückhaltend, wirft eher erfältend, abküh— 
lend; jener verhält ih zu den zugeführten Nähr- 
ftoffslöfungen wie ein Sieb, durchlaſſend, diejer 
abjorbirt aus denfelben die Nährftofie zum Theil 
und hält fie zurüd, wirft aljo dem Auswaſchen 
durch Regenwaſſer entgegen ; die Sandkörner find 
an fih abjolut unfruchtbar, fie enthalten nur 
unlösliche Kiefelfäure und an ihnen haften keine 
Nährftoffe; der Thon der Adererden ift ein Ges 
menge von Thonerde mit Alfalien und Erden 
in Form von Doppelfilifaten; an der Thon— 
erde haften die für den Landwirth wichtigeren 
Nährftoffe im gebundenen Zuftande, fie zieht 
die Feuchtigkeit an und hält fie zurüd, bindet 
das Ammoniaf aus der Atmojpbäre und ver- 
mittelt defjen Uebergang in die Pflanze. Ohne 
thonige Feinerde ift eine nachhaltige Fruchtbar— 
feit der Felder nit denkbar, ohne fandig- 
fiefiges Sfelet, ohne Loderungsmittel, ift der 
größte Nährftoffvorrath im Boden unwirkſam, 
weil die belebende Luft nicht eindringen, die 
Wurzel ſich nicht ausbreiten, der Same nicht 
feimen fann. Das Mifhungsverhältnig zwischen 
Thon und Sand oder Bodenjfelet (Streujand, 
Feinlies, Groblies) bedingt zum großen Theile 
den Gebrauchswerth der Felder für den Land— 
wirth; ungünflige Mifhung nad der einen wie 
nach der anderen Richtung bin erfchwert und 
vertheuert die Beftellung, verringert die Erträge 
niffe, zwingt zu beftimmten Kulturmetboden, 
vermindert in Summa die Reineinnahme, je 
nad Lage und Klima in mehr oder minderem 
Grade. Sand und Thon als joldhe find haupt» 
ſächlich um der phyſilaliſchen Beziehungen willen 
bedeutungsvoll, nützlich und ſchädlich je nad 
Borfommen und Mifchungsverhältniß. 

Im Humus, defjen Bedeutung wir jekt 
würdigen gelernt haben, ift dem Landwirthe ein 
Korreftiv für die Bodenzuftände gegeben; Thon 
und Sand haben nicht für jedes Bodenvorlomm- 
niß gleihen Werth, der Humus wirkt immer, 
wenn er nicht in Uebermaß vorhanden ift und 
nicht durch ftodende Näffe oder abjolute Troden- 
beit verdorben wird, nützlich. 

Wir wiſſen jebt, daß der Humus als foldher 
nicht Nahrungsmittel der Pflanzen fein kann; 
nur durch fein Berfallen kann er als joldhes 
nugen, nur duch feine Zerſetzung Nährftoffe 
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bilden, wobei zu gleicher Zeit die Zerfegungs- 
produkte, befonders die Kohlenjäure, wiederum 
die Ummandlung der vorhandenen Bodenbeftand- 
theile in Pilanzennahrung bejchleunigen. Bor 
Allem aber wuft er im phofifaliicher Hinficht 
günftig und wie jhon erwähnt immer als Korref- 
tiv der vorhandenen Bodenzuftände. In noch 
höherem Grade wie der Thon zieht er Feudtig- 


ö—— — — —⸗ñ —î3 — — 


loſen Gerölle Zuſammenhalt und Bindung gibt; 

er ſchützt gegen Erkältung des Bodens wie gegen 
Austrocknung und Sonnenbrand; er vermag 
gleichfalls Nährftoffe zu binden, hält fie aber 
nicht wie der Thon nur auf der Krume zurüd, 
wo fie für tief gehende Wurzeln unerreichbar 
‚ find, fondern vermittelt vielmehr ihr Eindringen 
in die Tiefe, aber nicht wie der Sand und Kies, 


feit und Gaje an und hält fie in gebundenem | durch welchen fie einfach hindurchfließen, fondern 

Zuftande zurüd; gleih wie der Sand dient er | nur allmählig im Maße des fortichreitenden 

als Loderungsmittel, während er wiederum dem | Wachsthums. (Schluß folgt.) 
Prof. Birnbaum. 





Rriegswefen. 


Militäriſche Beſchreibung des Feldzugs | bedeutenden Grenzfeftungen, nod die Anhäufung 
1870. 1. Der ftrategifhe Aufmarſch. Die | von Garnifonen in den bedrohten Provinzen, 
formelle Kriegserflärung Frankreichs an Preußen noch ein fiehendes Lager. Die preußifche Rhein— 
ward am 19. Zuli, 1’,, Uhr Mittags, dem Grafen | provinz bis zu den Feſtungen Köln, Koblenz 
Bismard dom General Wimpffen übergeben. | und Mainz lag dem Feinde offen, ein großer 
In der Genehmigung der Kreditforderungen für | Theil der Armee mußte aus den öftlichen Bro» 
den Krieg in der Sitzung des Gejeggebenden | vinzen einen weiten Weg bis zur bedrohten 
Körpers vom 15. Juli und in den Erflärungen | Grenze maden. 
der franzöfiichen Regierung an diefem Tage war Hätte Frankreich, wie es gerechnet, nur den 
jedod eine faltiſche Kriegserklärung enthalten, | Norddeutſchen Bund ſich gegenüber gehabt, fo 
und demgemäß begannen auch mit diefem Augen- | würde vermuthlih die Olkupation des links— 
blide die Vorbereitungen des Norddeutjchen | rheinifchen Gebietes feitens der franzöfifchen 
Bundes auf den Krieg. Frankreich hatte, nad) | Armee den Anfang des Krieges gebildet haben. 
der Anfpradhe des Senats» Präfidenten Rouher Die Haltung der ſüddeutſchen Staaten gab 
an den Kaifer und nad anderen officiellen und | zuerft dem Kriege eine für Frankreich ungünſtige 
fonftigen Kundgebungen zu fließen, jchon feit | Wendung. Ueberraſcht durch das Fefihalten 
dem Fahre 1866 auf den deutfchen Krieg gerüftet | diefer Länder an der Allianz mit dem Bunde, 
und nun, diefen Zeitpunkt für den günftigiten | jah ſich die franzöfifhe Regierung zu einer 
haltend, auch jpecielle militäriſche Maßregeln Aenderung des Kriegsplans genöthigt, und auch 
getroffen, um in Mitte des Monats Juli bereits abgeſehen von politiſchen Gründen erklärt ſich 
eine zahlreiche mobile Armee zur Verfligung die Verzögerung der Aktion zum großen Theil 
zu haben. aus der DBeränderung der militärischen Lage. 

Die bedeutendfte diefer Mafregeln war die Der Kriegsjhauplag erweiterte fih um die 
Ablöfung der Armee im Yager von Chälons, | ganze lange Örenzevon Saargemind bis Hüningen 
der zufolge fih Mitte Juli die doppelte Anzahl | und es mußte Bedacht auf einen Angriff von 
von Truppen, etwa 80,000 Daun dort, alfo in | Baden oder der bayerischen Pfalz aus genommen 
verhältnigmäßiger Nähe der deutſchen Grenze | werben, weldyer das VBordringen der franzöfifchen 
befand. Der Umftand, daß gerade in den öft- | Armee in Rheinpreußen paralyfirt hätte. 
lihen Departements fih eine überwiegende So entftand ein Zaudern in dem Aufmarſch 
Anzahl von Garniſonen befand und daß zudem der franzöſiſchen Heere, welches dieſelben von 
der deutſchen Grenze gegenüber die großen der beabſichtigten Offenſive allmählig in die 
Feſtungen Metz und Straßburg und eine Menge Defenſive brachte. 
tleiner feſten Plätze liegen, erleichterte in hohem Denn auf deutſcher Seite geſchah die Mobil. 
Grade die Koncentrirung einer Invaſionsarmee mahung der immenfen Streitfräfte mit einer 
für Deutſchland auf gefiherter Operationsbafis. | unvergleihlihen Schnelligkeit und Umficht, 

Dem gegenüber befaß der Norddeutſche Bund, | welche die lange vorbereiteten franzöfifchen Rit- 
welchem zunächſt der Angriff galt, weder die | ftungen binnen 14 Tagen weit überholte. 
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Angefichts der franzöfifhen Pläne entftand 
für die deutiche Heerfübrung die frage, ob es 
geratbener jei, mit immobilen Truppen zunächſt 
eine franzöfiihe Invafion an der Grenze auf- 
zubalten, oder ob man planmäßig mobil maden 
jole auf die Gefahr bin, die Grenzpropinzen 
preiszugeben. 

Die Entſcheidung fiel für das Letztere aus. 
Nur die der Grenze zunächſt liegenden Garni» 
fonen follten einen Grenztordon bilden, um den 
Feind zu täufchen, im Innern des Yandes ward 
die Mobilifirung mit der Gründlichleit betrieben, 
welche allein eine nachhaltige Kriegführung 
möglih macht. 

Die brillante Führung und die Aufopferung 
der ſchwachen Detachements, welchen die Grenz- 
fiherung zuflel, ermöglidte die Ausführung 
dieier fühnen dee. Bom Augenblide der Kriegs» 
erflärung an bis zur Erftürmung von Weißen- 
burg, 17 Tage lang, hielten einzelne Regi— 
menter das ganze franzöfifhe Heer in Schach, 
indem fie den Glauben erregten, es befänden 
fich bereits bedeutende Corps an der Grenze, und 
dadurch die Bollendung ſämmtlicher militärischen 
Vorbereitungen aud den Franzoſen nötbig er- 
feinen ließen. 

Der ftrategiihe Aufmarsch der franzöſi— 


fhen Armee unmittelbar nah der Kriegs 


erflärung war folgender: 

1. Corps, Kommandant Marihall Mac 
Mabon, Hauptquartier Straßburg. Demſelben 
führten die Bahnlinien von von, Epinal und 
Nanzig die Truppen zu. 

Das 5. Corps, Kommandant General 
de Failly, beftchend aus 4 Infanterie-, 1 Ka: 
valleriedivifion, Hauptquartier Bitſch, Schloß 
ſich an den Hinten Flügel des 1. Corps an. 
Daffelbe hatte feine Bahnlinien für fi, fondern 
mußte fih rücwärts entweder auf die bereits 
genannten oder auf die von Metz und Dieden- 
bofen bafıren. Die Front war gegen die Bahn 
Kaiferslautern » Zweibrüden und gegen die Linie 
Landan-Raftatt gerichtet. Der Iinfe Flügel 
ſchloß fib an das 2. Corps an, Kommandant 
General Frofiard, Hauptquartier St. Avold. 
Diefes Städtchen liegt nördlih der Pahnlinie 
Mep-Saarbriüden, nur wenige Meilen von dem 
fübih von Saarlouis gelegenen preußiichen 
Fieden Lauter und Karlsbrunn entfernt; es 
befindet fih hier ein bedeutender Straßentnoten, 
welcher geftattet, von bier fowohl nah Zaar- 
brüden als auch nad Saarlouis oder nach Bitſch 
und Straßburg bin zu operireit. 

Das 3. Corps, Kommandant Marichall 
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Bazaine, war auf Met bafırt und bedrohte auf 
den Heerftraßen über Boulay und Bouzonville 
die Feſtung Saarlouis. 

Das 4 Corps, des Generals Fadmirault, 
den linken Flügel bildend, ftügte fih auf Dieden- 
bofen und fonnte auf zwei Straßen nach dem 
Mojellande vorgehen. Die eine, nörblichere, 
führt über Eierf auf Saarburg und Trier, die 
andere gebt, mit der von Met fich vereinend, 
über Bouzonville nah Saarlouis. 

In zweiter Linie fanden die Corps von 
Ganrebert bei Chälons, von Felir Douay bei 
Belfort und die kaiferlihe Garde unter Bourbafi 
in und um Nanzig. 

Die franzöfiiche Armee war aljo auf eine 
Linie von 20 Meilen Länge ausgedehnt, bedrohte 
mit ihrem rechten Flügel in Straßburg Süd— 
deutichland, mit ihrem linken Flügel in Dieden- 
bofen und Sierf die preußifhe Saar, mit dem 
Centrum in Bitih die bayeriihe Rheinpfalz, 
während die Garde und die Corps Ganrobert 
und Douay die Neferve bildeten. 

Dieje erfte Aufftelung erlitt in den letsten 
Zagen vor Beginn der Aktion dadurch eine 
Beränderung, daß die in der Nheinpfalz und 
dem jüdlichen Theil der preußiſchen Rheinpro— 
vinz ſich foncentrirenden bedeutenden deutſchen 
Streitfräfte bei Napoleon die Befürchtung der 
Durchbrechung diefer langen Pinie hervorriefen. 
Der Marihall Mac Mabon erhielt den Befehl, 
fih der Hauptarmee mehr zu nähern und nad) 
der Gegend von Bitſch zu marſchiren. Es war 
dies bereit? das Aufgeben aller frübern Offen— 
fivpläne nah Süddeutſchland, nad dem Rhein, 
das Zurüdtreten in die Defenfive, daher denn 
auch jetzt die Franzoſen mit großer Eile alle 
Stellungen verjhanzten. Zur Dedung feines 
Flankenmarſches ſchob Mac Mahon die Divifion 
Abel Donay gegen die Lauter zur Belegung 
von Weißenburg vor. 

Die franzöfiihe Ordre de bataille war im 
Augenblid des Zufammenftoßes mit den deutfchen 
Armeen folgende: 

Kaiferlibe Garde. Kommandant: General 
Bourbali. Generalftabschef: Dauvergne. 

Erfte Divifion: Deligny. Brigade Brin- 
court: 1. und 2. Boltigeurregiment, Jäger zu 
Fuß. — Brigade Garnier: 3. und 4. Voltigeur- 
regiment. 

Zweite Divifion: Picard. Brigade Jeanniu— 
gros: Zuaven, 1 Grenadierregiment. — Brigade 
de Poitavin: 2. und 3. Grenadierregiment. 

Kavallerie» Divifion: Desvaur. Brigade 
Halma de Fritay: Guiden, Jäger zu Pferde. 
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— Brigade de France: Lanciers, Dragoner. — | bataillon. — Brigade Dupleſſis: 69. und 90. 


Brigade du Preuil: Küraffiere, Carabiniers. Linienregiment. 
I. Armee» Corps. Kommandant: Marihall Dritte Divifion: Metman. Brigade de Po— 
Mac Mahon. Generalftabschef: Colſon. tier: 7. und 29. Pinienregiment, 7. Jäger— 


Erfte Divifion: Ducrot. Brigade Moreno: | bataillon. — Brigade Arnaudean: 59. und 71. 
18. und 95. Finienregiment, 13. Zägerbataillon. | Linienregiment. 
— Brigade de Portis de Houlbec: 45. und 74. Bierte Divifion: Decaen. Brigade de Brauer: 
Linienregiment. 44. und 60. Linienregiment, 11. Fägerbataillon. 
Zweite Divifion: Abel Donay. Brigade | Briggde Sangld de Ferriers: 80. und 85. Yinien- 
Beltier de Montmarie: 50. und 78. Linien» | regiment. 


regiment, 16. FJägerbataillon. — Brigade Belle: Kavallerie-Divifion: de Clerambault. Bri- 
1. Zuavenregiment, 1. Regiment algierifher | gade Bruchard: 2., 3. und 18. Regiment Jäger 
Tirailleurs. zu Pierd. — Brigade de Maubrandes: 2. und 


Dritte Divifion: Raoult. Brigade !’Hlrillier: 
4. und 36. finienregiment, 8. Fägerbataillon. — 
Brigade Lefebvre: 2. Zuavenregiment, 2. Regi- 
ment algierifher Tirailleurs. 

Bierte Divifion: de Fartigue. Brigade Fra— 
boulet de Kerleadec: 56. und 87. Pinienregi- 


4. Dragonerregiment. — Brigade de Juniac: 
5. und 8. Dragonerregiment. 

iv. Corps. Kommandant: General de Lad- 
mirault. Generalftabschef: Osmont. 

Erfte Divifion: de Eiffey. Brigade Brayer: 
1. und 6. Linienregiment, 20. Jägerbataillon. — 


ment, 1. Jägerataillon. — Brigade Lacretelle: | Brigade de Golberg: 57. und 73. Linienregiment. 
3. Zuavenregiment, 3. Regiment algieriicher Zweite Divifion: Grenier. Brigade Belle- 
Tirailleurs. court: 13. und 43. Linienregiment, 5. Jäger— 


Kavallerie» Divifion: Duhesme. Brigade 
de ESeptenil: 3. Hufarenregiment, 11. Regi— 
ment Jäger zu Pferd. — Brigade Nanfouty: 
2. und 6. Lanciersregiment, 10. Dragoner- 
regiment. — Brigade Michel: 8. und 9. Küraf- 
fierregiment. 

11. Corps. Kommandant: General Froſſard. 
Generalitabschef: Saget. 

Erfte Divifion: Berge. Brigade Letellier- 
Balaze: 32. und 55. Pinienregiment, 3. Jäger: 
bataillon. Brigade Follivet: 76. und 77. Linien: 
regiment. 

Zweite Divifion: Bataille. Brigade Pouget: 
8. und 23. Linienregiment, 12. Jägerbataillon. 
— Brigade Fauvart » Baftoul: 60. und 67. 
Finienregiment. 

Dritte Divifion: de Laveaucoupet. Brigade 
Doens: 2. und 64. Pinienregiment, 10. Jäger 
bataillon. — Brigade Michelet: 24. und 40. 
Finienregiment. 

Kavallerie » Divifion: Marmier. Brigade 
Balabriqgue: 4. und 5. Regiment Jäger zu Pferd. 
— Brigade Badelier: 7. und 12. Dragoner- 
regiment. 

111. Corps. Kommandant: Marjchall Ba- 
zaine. Generalftabshef: Manique. 

Erfte Divifion: Montaudon. Brigade Ay- 
mard: 51. und 62. Finienregiment, 18. Jäger: 
bataillon. — Brigade Clinchant: 81. und 35. VI. Corpse. Kommandant: Marſchall Can— 
Linienregiment. robert. Erſte Divifion: Tirier. Brigade Pechot: 

Zweite Divifion: Caftagıy. Brigade Cam» | 4. und 10. Finienregiment, 9. Fägerbataillon. 
briel$: 19. und 41. Linienregiment, 15. Jäger: | — Brigade Le Roy de Dais: 12, und 100. 


bataikon. — Brigade Pradier: 6. und 98. 
Linienregiment. 

Dritte Divifion: de Lorencey. Brigade 
Pajol: 15. und 33. Linienregiment, 5. Jäger: 
bataillon. Brigade Berger: 54. und 65, Linien— 
regiment. 

Kavallerie » Divifion: Pegrand. Brigade de 
Montaigu: 2. und 7. Regiment Jäger zu Pferd. 
— Brigade de Gondrecourt: 3. und 11. Dra- 
gonerregiment. 

v. Corps. Kommandant: General de 
Failly. Generalftabschef: Beilon. 

Erfte Divifion: Goze. Brigade Grenier: 
11. und 46. Finienregiment, 4. Jägerbataillon. 
— Brigade Nicolas: 61. und 86. Linienregi- 
ment. 

Zweite Divifion: de Labadye d'Aydrien. 
Brigade Lepaffet: 49. und 84. Pinienregiment, 
14. Jägerbataillon. — Brigade de Mauifion: 
88. und 97. Finienregiment. 

Dritte Divifion: Guyot de Yespart. Brigade 
Abbatueci: 17. und 27. Linienregiment, 19, 
Fägerbataillon. Brigade de Fontanges: 30. 
und 68. Finienregiment. 

Kavallerie- Divifion: Brahault. Brigade 
de Bernis: 5. Hufarenregiment, 12. Negiment 
Fäger zu Pferd. — Brigade de la Viortidre: 
3. und 5. Yanciersregiment. 


— — — — — — — — —— — — ——— — — — — — — 
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gade Noel: 9. und 14 Finienregiment. — Bri- 
gade Maurice: 20. und 31. Linienregiment. — 
Dritte Divifion: Lafond de Billiers. Brigade 
Buquet de Saunay: 75. und 91. Linienregiment. 
— Brigade Colin: 9. und 9. Linienregiment. 
Bierte Divifion: Martimprey. Brigade de Mar- 
guenat: 25. und 26. Pinienregiment. — Brigade 
de Chanabrielles: 28. und 70. Yinienregiment. 

Kavalleriedivifion: de Salignac Fenelon. Bri- 
gade Tilliard: 1. Hufarenregiment, 6. Regiment 
Zäger zu Pferd. — Brigade Savareffe: 1. und 
7. Lanciersregiment. — Brigade de Riville: 5. 
und 6. Küraflierregiment. 

Vo. Corps. Kommandant: General YFelir 
Douay. Erfte Divifion: Confeil-Dumesnil. Bri- 
gade Nicolai: 3.und21. ?inienregiment, 17. Jäger: 
bataillon. — Brigade Maire: 47. und 9. Linien⸗ 
regiment. Zweite Divifion: Liebert. Brigade Guio⸗ 
mar: 5.und 37. Linienregiment, 6. Yägerbataillon. 
— Brigade dela Baftide: 53. und 89. Linienregi- 
ment. Dritte Divifion: Dumont. Brigade Bordas: 
52. und 79. Linienregiment. — Brigade Caſſivol 
de Preharfant: 82. und 83. Linienregiment. 

Kavalleriedivifion: Ameil. Brigade Cam- 
briel: 4. Hufaren», 4. und 8. Lancierdregiment. 
— Brigade Joly Ducolombier: 6. Yufaren-, 6. 
Dragonerregiment. 


Kavalleriereferve: 1. Divifion: 1., 2., 3., 4. 
Regiment Ehaffeurs d'Afrique. 2. Divifion: 
1., 2., 3., 4. Küraffierregiment. 3. Divifion: 1. 
und 9. Dragoner-, 7. und 10. Küraffierregiment. 


An Artillerie waren jeder Infanteriedivifion 
3 Batterien zugetbeilt, und hatte jedes Corps 
außerdem noch eine Artilleriereferde von 2 
Batterien für jede Divifion. Die meiften Corps 
hatten außerdem 4, 5 bis 6 Sappenrfompagnien 
zugetheilt erhalten und nach ihrer befondern Auf- 
gabe auh Mineurlompagnien. 

Nah der vorliegenden Ordre de bataille 
haben bei der Feldarmee feine Verwendung ge- 
funden: 10 Linieninfanterie-Regimenter, 3 Ba» 
taillone leichter afrilaniſcher Infanterie, 1 
Fremdenregiment, 1 Hufaren- und 4 Chaſſeur⸗ 
regimenter und 3 Regimenter Spabis. Diefe 
Truppen ftanden in Algerien, an der jpanifchen 
Grenze und in Civita-vecdhia. 

Die Stärke diefer im Beginn des Krieges 
mobilen Feldarmee berechnet ſich demnach fol- 
gendermaßen: Die Imfanteriedivifion war faft 
ausnahmslos 13 Bataillone, die Kavalleriedivi- 
fion 4, 5, 6, auch 7 Regimenter ftarl. Das 
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Linienregiment. — Zweite Divifion: Biffon. Bri- | Bataillon zählte etwa 720 Mann, das Kavallerie- 


regiment follte 600 Pferde haben, zählte aber 
etwa Pferde. 

Demnach zählten: das Gardecorps mit 2 
Infanteriedivifionen, 1 Kavalleriedivifion und 
12 Batterien 17,20 Mann Jnfanterie, 3000 
Pferde, 72 Geſchütze. 

1. Corps, 4 Infanteriedivifionen, 1Kavallerie- 
divifion und 20 Batterien = 37,440 Mann In— 
fanterie, 3500 Pferde und 120 Geſchütze. 

1. Corps. 3 Infanteriedivifionen, 1 Ka» 
valleriedivifion und 15 Batterien — 28, 080 Mann 
Infanterie, 2000 Pierde und 8 Geſchütze. 

il. Eorps, 4 Infanteriedivifionen, 1 Ka» 
valleriedivifion und WO Batterien = 37,440 Mann 
Infanterie, 3500 Pferde und 120 Geſchütze. 

Iv. Corps, 3 Infanteriedivifionen, 1 Ka— 
valleriebivifion und 15 Batterien = 8,080 Mann 
Infanterie, 2000 Pferde und MW Geile. 

V. Corps, 3 Infanteriebivifionen, 1 Ka— 
valleriedivifion und 15 Batterien = 38,00 Mann 
Infanterie, 2000 Pferde und WM Geſchütze. 

vi. Corps, 4 Infanteriedivifionen, 1 Ras 
valleriedivifion und 20 Batterien = 37,440 Mann 
Infanterie, 3000 Bierde und 120 Geſchütze. 

vu. Corps, 3 Anfanteriedivifionen, 1 Ka— 
valleriedivffion und 15 Batterien = 27,360 Mann 
Infanterie, 2500 Pferde und 9 Geſchlitze. 

Die Kavallerierejerne = 6000 Pferde. 

Dies ergibt in Summa eine Stärke ber 
Infanterie von 241,200 Mann, der Kavallerie 
von 27,500 Pferden und der Artillerie von 792 
Geſchützen. 

Das Corps, welches zu einer Landung an 
der deutfchen Küfte, oder wahrſcheinlich in Füt- 
land zu einer Kooperation mit den Dänen be- 
ftimmt war, laffen wir hier unberüdfihtigt, da 
jeine formation dur die raſchen Siege der 
Deutichen gar nicht vollendet warb. 

Auffallend ift bei der Zufammenjegung der 
Armee die geringe Anzahl der Kavallerie. Die- 
jelbe ftellt fich im Berbältniß zum Ganzen etwa 
wie 1:10. Das Berbältniß der Artillerie zum 
Ganzen ift normal; es lommen auf je 1000 Mann 
nabe an 3 Geſchütze. 

Im Gegeniage zu der überftürzenden Haft, 
mit welcher die franzöfifchen Truppen unmittel- 
bar nad) der Kriegserllärung an die Örenze ge- 
worfen wurden, um dann in ungewiſſem Zaubern 
und unfichern Operationen eine Reihe von Tagen 
zu verlieren, begann in Deutſchland der firate- 
giſche Aufmarfh der Armeen erft nach plan- 
mäßiger Bollendung der Mobilmahung und 
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ward die Beendigung deijelben durch fofortigen 
energifchen Bormarſch und fiegreiches Zuſammen— 
treffen mit dem Feinde auf feindlihem Terri— 
torium bezeichnet. 

Drei Armeen waren organifirt worden und 
foncentrirten fi in der legten Woche des Juli 
auf der Operationsbafis Koblenz, Mainz, Ger- 
mersheim, Landau. 

Die erfte Armee, unter Kommando des Gene- 
ral3 von Steinmetz, Hauptquartier Koblenz, 
bildete den rechten Flügel. Die zweite Armee, 
unter Kommando des Prinzen Friedrich Karl, 
Hauptquartier Mainz, bildete das Centrum. 
Die dritte Armee, unter Kommando des Kron- 
prinzen bon Preußen, in und um Germersheim 
und Landau foncentrirt, bildete den linten Flügel. 

Aus diefem Aufmarſch ergibt fih, daß die 
deutiche Heerführung bis zu dem Augenblide, 
wo die eigene Schnelligkeit und Energie zufam- 
men mit der Unentichloffenheit des Feindes die 
erwünſchte Möglichkeit der Offenfive ganz für 
die Deutſchen herbeiführte, — daß bis zu dieſer 
günftigen Lage der Dinge die deutiche Heer— 
führung auf die Wahrjcheinlichkeit des Angrifis 
feitens der Franzoſen Bedacht nahm und jo- 
gar den Fall nicht außer Augen lieh, daß die 
franzöſiſche Armee mit Verlegung der Neutralität 
Luremburgs fi der vortbeilhaft gelegenen Eifen: 
bahn Met-Diedenhofen-Furemburg zu einer In— 
vafion der Rheinprovinz mit bedienen konnte, 
Die Stellung des rechten Flügels in Koblenz ift 
eine Defenfivftellung der Iuremburgiichen Grenze 
gegenüber. 

Zugleich ergibt fih aus diefem Aufmarſch, 
wie jehr die Beichaffenheit der deutſch-fran— 
zöftihen Grenze zum Nachtheil Deutichlands 
it. Während die franzöfifhe Armee in un— 
mittelbarfter Nähe der Grenze auf geficherten 
Punkten foncentrirt werben fonnte, mußte die 
dentjche Armee bedeutende Provinzen preisgeben, 
um eine geficherte Operationsbafis zu befigen. 
Zwischen der erwähnten Feitungslinie und der 
Grenze fand fi eine joldhe nicht. 

Die Stellung des linken deutichen Flügels 
ermöglichte außer dem überrafhenden Angriff 
auf das Eljaß, welcher zur Ausführung fan, 
auch die Vertheidigung Badens, fall die fran- 
zöſiſche Armee ihren Angriff auf Süddeutſchland 
hätte richten wollen. Der feindliche Einmarſch 
in Baden wäre ein Flankenmarſch gegenüber 
der Armee des Kronprinzen geweſen. Es ent« 
fernte jedoch die Aufftellung der drei Armeen im 
Ganzen ſchon die Gefahr für Süddeutſchland, 
weil durch diefelbe die Hauptmaffe der Deutfchen 


ihrem Operationsobjelt näher gebracht war, als 
die franzöfifhe Armee dem ihrigen bei einer 
Invaſion Süddentichlands geweſen jein würde. 
Paris von der einen, Berlin von der andern 
Seite waren von vorn herein die Hauptziele der 
ftrategifchen Operationen, und alle Bewegungen, 
welche andere Ziele gehabt hätten, kounten nur 
nebenſächliche Bedeutung haben. 

So vertheidigte die Aufftelung von Landau 
bis Koblenz durch ihre ftrategifhe Bedeutung 
zugleih Süddeutſchland. 

Die vereinigten drei deutijhen Armeen wa» 
ren in folgender Weile zufammengejett: 

I. Armee, deren fommandirender General 
von Steinmet und Generalftabshef General: 
major von Sperling war, beftand aus dem 7. 
und 8. Armeecorps, zu weldhen gegen Mitte 
Auguft noch das 1. Armeecorps hinzulam. Das 
7. Armeecorps, unter Kommando des Generals 
der Anfanterie von Zaſtrow, Generalftabschef 
Oberftlieutenant von Unger, das 8. unter dem 
des Generallientenants von Göben, Generalftabs- 
chef Oberft von Wiebendorf, das 1. unter Ge- 
neral der Infanterie von Manteufjel, General« 
ftabschef Oberftlieutenant von der Burg. 

1. Armee, deren fommandirender General 
Prinz Friedrih Karl von Preußen, General: 
ftabschef Oberft von Stiehle, beftand aus dem 
preußiichen Gardecorps unter Kommando des 
Prinzen Auguft von Wiirtemberg, Generalftabs- 
hei: Oberit von Danneberg; dem 3. Armee- 
corps unter Kommando des Generallieutenants 
von Alvensleben, Generalftabschef: Oberft von 
Voigts-Rhetz; dem 4. Armeecorps unter Kom— 
mando des Generald der Infanterie von Al- 
vensleben, Geueralftabschef: Oberftlieutenant 
von Thile; dem 10. Armeecorps unter Kom, 
mando des Generals der Infanterie von Boigts— 
Rhetz, Generalftabshef: Major von Caprivi; 
dem 12. (ſächſiſchen) Armeecorps unter Kom— 
mando des Kronprinzen von Sachſen, General 
ftabschef: Oberft von Carlowig. Gegen Mitte 
Auguft fam noch das 2. Armeecorps unter Ge: 
nerallientenant von Franjedy, Generalftabschef: 
Oberft von Wichmann, hinzu. 

IH. Armee, deren fommandirender General 
der Kronprinz von Preußen, Generalftabschef: 
Generallieutenant von Blumenthal, beftand aus 
dem 5. Armeecorps, Generallieutenant von Kirch— 
bad, Generalitabschef: Oberftlieutenant von der 
Eid; dem 11. Armeecorps, Generallientenant 
von Boje, Generalftabschef: Oberft Stein von 
Kaminsli; dem 1. bayerifhen Armeecorps, Ges 
neral von der Tann; dem 2. bayerijchen Armee: 
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bergiichen Armeecorps, Generallientenant von | tenden Batterien; die jechste, Generalmajor Herzog 
Baumbach; der badischen Armeedivifion, General | Wilhelm von Medienburg- Schwerin, 20 Esta- 
von Bever, Generalftabschef: Oberfllieutenant | drons, 1 reitenden Batterie. 


von Lesczinsli. 

Die norddeutſchen Armeecorps zäblten: 
das Gardecorps 9 Ynfanterieregimenter, 1 Garbe- 
jäger- und 1 Garbejchiigenbataillen, 2Regimenter 
Divifionsfavallerie, 4 Batterien Divifionsartil- 
lerie, 1 Kavalleriedivifion, aus 8 Negimentern 
beftehend, mit 3 reitenden Batterien, endlih an 
Eorpsartillerie 1 Fußabtheilung. Dazu 1 Pio- 
nier-, 1 Zrainbataillon und 9 Munitionslolon- 
nen. Zujammen 29,000 Mann Infanterie, 4800 
Pferde und M Gefchüge. 

Das 1., 2., 3., 4., 5., 6., 7., 10. und 11. 
Armeecorps waren ein jedes zujammengefett 
aus: 8 Infanterieregimentern, 1 Jägerbataillon, 
2 Regimentern Kavallerie, 2 Abtbeilungen Fuß- 
artillerie, dann 1 Abtheilung Fußartillerie und 
2 reitenden Batterien als Corpsartillerie, 1 Pio- 
nier» und 1 Trainbatailloen und 9 Munitions- 
folonnen. Zujammen für jedes Armeecorps: 
25,000 Mann Infanterie, 1200 Pferde und 84 
Geichüge. 

Das 8. Armeecorps zählte 1 reitende Batterie 
mehr als die übrigen Corps, hatte alfo MGeſchütze. 

Das 9. Armeecorps beftand aus der 18. In— 
fanteriedivifion und der heifiichen (25.) Divifion. 
Daffelbe zählte 8 Jnfanterieregimenter, 3 Jäger- 
kataillone, 3 Kavallerieregimenter, 15 Batterien. 
Zuſammen 23,000 Mann Infanterie, 1800 Pferde 
und WO Geichüte. 

Das 12. (ſächſiſche) Armeecorps zählt 9 Jn- 
fanterieregimenter, 2 Jägerbataillone, 2 Reiter: 
regimenter und 2 Fußartillerie - Abtheilungen. 
Ferner an Kavallerie» und Artilleriereferve: 4 
Negimenter Kavallerie, 2 reitende Batterien, 2 
Fußartillerie- Abtheilungen. Außerdem 1 Pio- 
nier-, 1 ZTrainbataillon, 9 Munitionstolonnen. 
Zufammen 29,000 Mann Infanterie, 3600 Pferde 
und 96 Geichlige. 

Als Kavallerierejerven, welche nah Bedürf⸗ 
niß den Armeen zugetheilt wurden, waren 6 Ka- 
valleriedivifionen formirt worden. Die erite, 
unter Kommando des Generallieutenants v. Hart- 
mann, beftand aus 24 Estadrons und 1 rei» 
tenden Batterie; die zweite, Generallientenant 
Graf Stolberg » Wernigerode, 24 Estadrong, 
2 reitenden Batterien; die dritte, Generalmajor 
Graf von der Gröben, 16 Esladrons, 1 rei- 
tenden Batterie; die vierte, General der Kavallerie 
Prinz Abredt von Preußen, 24 Eskadrons, 
2 reitenden Batterien; die fünfte, Generallieute- 


| 





Diefe Armee ftand, mit Ausnahme der 
1. Divifion des 1. Armeecorps, welche zum Kü- 
ftenihug zurüdblieb, in dem erften Tagen des 
Auguſt am Rhein. Außerdem hatte der Nord- 
deutiche Bund die 17. Divifion = 13,000 Mann 
Infanterie, 1800 Pferde und 36 Geſchütze, ſowie 
4 Landwehrdivifionen, 3 zu MOO Dann Infan⸗ 
terie, 1 zu 12,000 Mann Infanterie, jede zu 
600 Bferden und 18 Geſchützen zum Küften- 


ſchutze aufgeftellt. 


Die mobile Feldarmee des Norddeutichen 
Bundes betrug demnach, das Bataillon zu 1000 
Mann und das Regiment zu 600 Pferden ge- 
rechnet, zufammen: 382,000 Mann Infanterie, 


48,000 Pferde und 1254 Geichüge. 


Rechnen wir das badijche Corps zu 18,000 
Mann Infanterie, 1800 Pferden und 54 Ge 
ihügen, das würtembergiſche Corps zu 19,000 
Mann Jnfanterie, 1800 Pferden und 54 Ge 
ihügen, die beiden bayeriihen Corps zujammen 
zu 58,000 Mann Infanterie, 6000 Pferden und 
192 Geſchützen, aljo die ſüddeutſche Feldarmee 
zufammen zu 95,000 Mann Infanterie, 9600 
Pferden und 300 Geſchützen, fo ergibt ſich ein To» 
tal der drei deutihen Armeen von 477,000 Dann 
Infanterie, 57,600 Pferden und 1584 Geſchützen. 

Hiervon famen auf die I. Armee 75,000 
Mann Infanterie, 3600 Bierde und 258 Ge 
ihüge; auf die II. Armee 158,000 Dann In— 
fanterie, 13,200 Pferde und 516 Geſchütze; auf 
die III. Armee 145,000 Mann Infanterie, 12,000 
Pferde und 465 Geihüte. Die jelbftiftändıgen 
Kavalleriedivifionen find im diefer Berechnung 
nicht mit begriffen. 

Bis zu den legten Tagen des Juli, in 
welchen die Koncentrirung diefer Armeen ſich 
vollzog, waren die ſchwachen Detachements an 
der Äußerften Grenze gang ohne Reſerven, mit 
dem Auftrage, dem Feinde als bedeutende Maſſen 
zu erfcheinen. Dies gelang ihnen fo qut durch 
fede Angriffe, durch Märjche hierhin und dort- 
bin, durch Verkleidungen jelbft, welche den ;yeind 
auf immer neue Truppengattungen jchließen 
machten, daß die franzöfiihen Zeitungen mit 
ihren Angaben der deutichen Streitkräfte in der 
Pfalz und preußifhen Rheinprovinz bis auf 
mehr als 200,000 Dann ftiegen, und daß aud 
die franzöfifhen Corps, vollftändig getäufcht, 
feinen Angriff wagten. Ein aus drei Waffen 
gemifchtes Corps Badenfer, welches während 
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diefer ganzen Zeit beftändig an ber badiſchen ‚von Mainz weftwärts, der Kronprinz von Preußen 
Rheingrenze hin und her marſchirte und an | begab fi nad Speyer und General von Stein- 
verfchiedenen Punkten fich zeigte, hatte zu gleicher | met dirigirte feine Kolonnen vom Rhein ab 
Beit den Glauben einer ftarken Befegung Süd- auf die Linie Zrier- Saarlouis-Saarbriüden. 


deutichlands ermedt. 

Bon kleineren Gefechten mit den franzö— 
fiihen Borpoften ereigneten fi, abgejehen von 
Nedereien, welche fich täglich wiederholten, am 
19. Juli ein Rencontre zwijchen franzöfifchen 
Chaſſeurs d'Afrique, welche bei Saarbrüden die 
Grenze überfchritten hatten, und preußifchen 
Uanen. Am 21. Juli, ebenfalls bei Saar- 
brüden, auf franzöfifhem Boden, Scharmütel 
zwifchen einer Abtheilung des hohenzollernfchen 
Füſilierregiments Nr. 40 und franzöfiichen Trup- 
pen. Am 24. Juli verfuchte der Feind, in ber 
Stärke eines Bataillons, fich in Befit der Brüde 
bei Wehrden zu ſetzen, ward jedoch durch ein 
aus Saarlouis entjandte® Bataillon und eine 
Abtheilung Ulanen zum Nüdzuge gezwungen. 
An demjelben Tage war ein Scharmütel bei 
Gersweiler bei Saarbrüden, nahm eine Kom- 
pagnie des 8. rheinischen Infanterieregiments 
Nr. 70 das Zollhaus in Schredlingen und 
fprengten Ulanen vom 7. Regiment einen Bia- 
Duft der Berbindungsbahn Saargemünd-Hagenan. 
Am 26. Juli ward an der Brüde von Rhein— 
beim, an der Blies, nordöftlicd von Saargemünd, 
franzöfiihe Infanterie von preußifchen Ulanen 
und Pionieren nebſt bayerifchen Jägern zurüd- 
geworfen und fand eine Refognoscirung ber 
Gegend um Hagenau durch den wlirtembergi- 
ſchen Generalftabsoffizier Grafen Zeppelin mit 
drei badiſchen Offizieren Statt. Am 27. Juli 
griffen drei Kompagnien franzöfifher Infanterie 
und 80 Mann Kavallerie bei Bölflingen, weftlich 
von Saarbrüden, an und wurden zurüdgejchla- 
gen. Am 29. Juli fanden Plänfeleien zwijchen 
bayeriſchen Jägern und franzöfifhen Reitern 


bei Schweyen nächſt Neuhornbach in der Pfalz | 


Statt. Am 30. Juli griff eine franzöſiſche In— 
fanteriefolonne, welcher Artillerie beigegeben war, 
ohne Erfolg Saarbrüden an. 

An diefem Tage waren jedoch die deutjchen 
Armeen bereit® im Vormarſch begriffen. Der 
Prinz Friedrich Karl verlegte fein Hauptquartier 


Bon diefem Augenblide an war die Gefahr der 
franzöfifhen Invaſion bereits bejeitigt und die 
Ueberlegenheit der diesſeitigen ſtrategiſchen Stel- 
lung begann ſich deutlich zu zeigen. 

| Die immer wachſenden Berfuche franzöftfcher- 

ſeits, hauptfählih in der Gegend von Saar- 

| brüden, ſich einzelne Stellungsvortheile zu ver- 

Schaffen, ſowie eine Entfaltung der beutfchen 
Streitfräfte zu veranlafien, trugen den Charakter 
der Unficherheit und Zweckloſigkeit, bis endlich 
am 2. Auguft dur den Angriff des ganzen 
Corps Frojjard auf Saarbrüden bewiejen 
ward, daß überhaupt eine fombinirte energifche 
Offenfive nicht mehr im franzöfiihen Kriegs— 
plan lag. 

Diefer Angriff in Gegenwart des Kaifers 
und des faiferlichen Prinzen hatte augenſcheinlich 
nur den Zwed, dem ungeduldigen franzöftichen 
Bolke einen Sieg vorzuführen, mit welchem der 
faiferlihe Name verbunden wäre. 

Denn nahdem das Bataillon des hohen- 
| zollernfhen Füſilierregiments, welde® allein 
Saarbrüden ftundenlang bielt, zum Rückzuge 
aus der Stadt gezwungen und diefe felbft vom 
Corps Froffard bejett worden war, benutte der 
Sieger diefen Bortheil nicht, fondern begnügte 
fi, feine Defenfivftelung gegenüber der Saar- 
linie zu halten, bis ihm am 6. Auguft Durch 
die dann eingetroffenen preußifchen Corps dieſe 
fefte Stellung ſammt den jcheinbaren Bortheilen 
vom 2. entriffen ward. 

Eine zwedioje Demonftration war gleichfalls 
das Vorgehen einer ftarfen franzöfifhen Kolonne 
an demſelben Tage bei Rheinheim öftlih von Saar- 
gemind. Die Kolonne zog fih nah hef— 
tigem Feuern auf deutſche Patrouillen wieder 
zurüd. 

So fand denn der energijche, gewaltige An« 
marſch der überlegenen beutfhen Armeen einen 
Feind fich gegenüber, welder, an Zahl geringer, 
noch über die eigenen Ziele unklar war. 

A Niemann. 





Aekrelog. 


Diepenbroich⸗Grüter, von, preußiſcher Generalmajor, 
Kommandeur der 14. Kavalleriebrigade, f am dv. September 
zu Wiesbaden. 


xüdinghauſen⸗-Wolff, Baron von, preußiſcher Major, 


befannt ald Militärfchriftfteller, ift am 29. Septe i 
Wunden in Wörth en R viember feinen 


There min D’Hame, franzöfifher General, zuletzt Kom 
mandant in Zaon, ift in Koblenz den Runde - 
welche er bei der Kataftrophe in Saon erhalten. n erlegen, 





Redaktion von Dr. O 





— 





—— 
— — 





tto Dammer und Dr. Julius Grofſe. 


Te — — — — — nn — — — — — — 


..— 


Heft 











Gefhidte. 


Hiftorifch- politifche Umfchan. 1. November. | größeren Theile Frankreichs gewählte Conſti— 
Noch harrt Franfreih der Stunde, melde ihm | tuante würde immer noch einen legitimeren Cha- 


die Möglichkeit bietet, mit der Heilung der 
furdhtbaren, ſelbſtgeſchlagenen Wunden zu be 
ginnen, feine inneren Kräfte zu beleben, fi im 
Geifte zu ſammeln, Bolt und Staat wieder auf- 
zurichten. Noch windet es fih an der Hand 
feiner gegenwärtigen Machthaber, die weder zu 
fiegen, noch dem Sieger die nötbigen Opfer zu 
bringen wiſſen, unter fortwährend fich fteigernden, 
ebenfo ſchmerzhaften als unmächtigen Krämpfen. 
Uns Deutichen mischt ſich mit der Traner über 
diejes klägliche Schaufpiel die Freude an dem 
berrlichften Siege, das anſchwellende deutiche 
Hochgefühl; Alle aber, deren Blid auf Franf- 
reich rubt, lönnen dort eine für alle Bölfer und 
alle Fürften im Lapidarftile gejchriebene Mah— 
nung lejen, die Mahnung, nicht leichtfinnig mit 
der Kriegsfurie zu fpielen. 

Um uns die fortichreitende innere Auflöfung 
Frantreihs zu vergegenmwärtigen, genügt die Er- 
innerung an die hervortretendften Züge in feinem 
heutigen Bilde. Da tritt zuerft der Gegenſatz 
zwifchen der proviforiihen Regierung in Paris 
und der Delegation derjelben in Tours hervor. 
Die lettere hatte Wahlen zu einer Conftituante 
ausgefhrieben. Die Gentralregierung annullirt 
das Wahldekret; erft wenn der Feind vertrieben, 
wenn alle Departements wählen, die Pariſer 
Abgeordneten insbeiondere ſich frei zur einzu» 


berufenden Nationalverfammlung begeben können, 
follen die Wablen zu derſelben ausgejchrieben | 


werden. Schwerlich liegt in diefen Gründen 
das wahre Motiv, aus welchem die Parifer 
Machthaber fih dem Zufammentritt einer Con- 
ftituante noch widerjegen. 


formelle Bedenken hinmwegzufegen. Auch eine 
außerhalb Paris tagende, auch eine nur von dem 


Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 11. 


Ihre Lage ift fo 
peinlih, ihr Aufgabe jo verzweifelt jchwer, daß | 
fie gewiß in der Nothlage Frankreichs einen | 
Nectfertigungsgrund jehen würden, ſich fiber 





rafter haben als ihr eignes Negiment. Gewiß 
würden fie feinen Augenblid zögern, eine ſolche 
einzuberufen und mit ihr über das Schidfal 
Frankreichs zu beftimmen, wenn fie einigermaßen 
fiher fein fönnten, in derfelben eine Stüte für 
die improvifirte Republit und insbejondere für 
ihre eigne Politik zu finden. Aber von Tag zu 
Tag mögen fih ihnen mehr Gründe aufdrän- 
gen, daran zu zweifeln. Napoleon II. ift bis- 
weilen ein Bauernfaifer genannt worden, und 
etwas Wahrheit, wenn auch nicht die ganze 
Wahrheit, lag immerhin darin. Durch den un- 
erhörten Schiffbruch der Napoleonifchen Bolitit 
ift gewiß auch in der Fandbevölferung Frant- 
reichs das Anſehen des Kaiſers bis auf den 
tiefften Grund erichüttert worden. Aber lieber 
gebt fie doch noch mit ihm als mit den Herren 
Favre, Gambetta, Rochefort. Mit größerem 
Widerftreben würde fie deren Herrichaft befeftigt, 
als Napoleon von Wilhelmshöhe in das Tui— 
lerienſchloß zuriidfehren fehen. Mit tiefer Er» 
bitterung erträgt fie die ihr im fteigendem Maße 
auferlegten Laften eines ziel- und ausſichtslos 
gewordenen Krieges. So groß ift dieſe Erbit- 
terung, daß fich in einigen Gegenden Frankreichs 
vielleicht eine förmliche Jacquerie anfliften Tiefe. 
Die Geiftlichkeit insbefondere, welche fortwährend 
einen großen Einfluß auf die Landbevöfferung 
hat, und mit welder Napoleon allezeit zu rechnen 
verftand, ift natürlihd — mit wenigen Ausnah- 
men — einem Regimente abhold, welches, faum 
zur Macht gelangt, ſich beeilte, in Florenz wiffen 
zu laffen: wenn man Rom nehmen wolle, jo 
möge man ſich wegen der mit Franfreih ab- 
geichloffenen Septemberfonvention nicht beengt 
fühlen. 

Aber auch die im Grunde republilanifch 
gefinnte Städtebevöllerung — wir reden bier 
zunächft von demjenigen Theile derjelben, welcher 
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nicht zur fociafiftifchen Umfturzpartei zählt und 
nicht zu dem Syftem des Schredens neigt — ift 
im Allgemeinen weit entfernt, den hochflie- 
genden Fdealismus eines Favre zu theilen, in 
dem ſich fo recht eigentlich der Gegenjag des 
nüchternen Realpolitifers verkörpert. Wäre es 
anders, beftände zwijchen Favre und dem ganzen 
gebildeten und mohlhabenden Frankreich eine 
wahre geiftige Gemeinſchaft, eine jolche, die ſich 
nicht bloß in der Phraje und in ftürmifcher De— 
monftration, jondern in einem der Größe der 
Gefahr entiprechenden Thatenfinne ausprägt, jo 
wären mande Erfheinungen, die feit Sedan 
und der Einſchließung von Paris vorgelommen 
find, doch unmöglich geweſen. Freilih das 
Kriegsglüd zu wenden, den Fall von Paris zu 
verhindern, vermöchte nach menfchlichem Ermeſſen 
auch ein folder Sinn nicht, felbft dann nicht, 
wenn Met ſich noch länger gehalten hätte. Aber 
fiher hätte er den im mittleren und füdlichen 
Franfreih nod vorhandenen Heinen Stämmen 
regulärer Truppen fo viel Kräfte hinzugefügt 
und das Ganze mit einem Geifte belebt, daß 
wenigftens einige feindliche Divifionen nicht ge 
niügt hätten, um das, was Frankreich außerhalb 
Paris no fammeln konnte, bei Orleans aufs 
Haupt zu fchlagen. Hier vor Allem offenbart 
fi die im öffentlichen Geifte Franfreihs unter 
dem Einfluß des aufgehäuften Reichthums, des 
weit verbreiteten MWohllebens, der Korruption 
und freiheitslofer Sitten allmählig eingetretene 
Wandelung. Folgte das Bürgerthum Frank. 
reichs der Politif der Regierung bisher nicht mit 
genügender Thatkraft, jo werden derſelben in der 
nächſten Zeit von dieſer Seite noch ganz andere 
Schwierigkeiten entgegentreten. Da die Ietste 
Anleihe nur theilmweife gezeichnet worden ift, fo 
braucht die provijoriihe Negierung dringend 
Geld. Sie wird in Fondon unter fchweren Be- 
dingungen Geld zu erhalten fuchen, daneben aber 
zu Zwangsanleihen und Kriegsfteuern greifen. 
Um dadurch wirklich volle Kaflen zu befommen, 
denkt fie die Wohlbabenden für die weniger Be- 
mittelten ganz oder theilweife zahlen zu Laffen. 
Dies ſchmedt jhon etwas nah Socialrepublit 
und wird bie opferbereite Hingebung des Bour— 
geois an diefen immer ausfichtslofer gewordenen 
Kampf noch herabftimmen. 

Wenn die proviforische Regierung mit diefem 
Plane und mit Aehnlichem eine Zahl ruhiger 
Bürger und blauer Republilaner fich entfremdet, 
fo thut fie damit noch lange nicht genug, um 
die rothen Republikaner zu beftimmen, Ange 
ſichts der Gefahren des Baterlandes ihren wilden 








Plänen zu entfagen. Wenn der Patriotismus 
zu lau ift, um das Baterland zu retten, jo ſoll 
— dies ift ihr Plan — der Schreden vollbrin- 
gen, was das Heer und was opferwilliger Bür— 
germuth nicht vermochte. Damit joll Frankreich 
zugleih zur Domäne ihrer jocial - politifchen 
Pläne gemacht werden. Die Borftadt Belleville 
ift das Hauptquartier der an dem Umſturz der 
proviſoriſchen Regierung arbeitenden Radikalen, 
die Journale der Herren Blanqui, Felir- Pyat 
und Deleschuze find ihre Hauptmundftüde; mit 
ihnen hat Fedru-Rollin feine alte Agitatorenrolle 
wieder aufgenommen, und Flourens arbeitet an 
der Spite von fünf Bataillonen Belleviller Na- 
tionalgarde mit ihnen. Ihr Feldgeſchrei ijt „es 
lebe die Kommune“. Dies bedeutet: Frankreich 
fol wie 1793 von einigen fanatifirten Klubs, 
welche die Bhilifter und Aengfterlinge zum Schmei- 
gen bringen, regiert werden. Sie denfen unter 
der Mitwirkung der Nationalgarde aus den ra- 
difalen Stadttheilen eine Kommunalverwalturg 
einzufeßen, welche ihren Geboten gehorcht, und 
welder wiederum die provijoriihe Regierung 
— die gegenwärtige oder eine neu zu ernennente 
— als Bollziehungsausſchuß zu gehorchen hat. 
Dan kann allenfalls ahnen, wo diefe Bewegung, 
wenn fie fiegte, jchließlich anlangen würde, wenn 
man ihr nächſtes Ziel bedenkt. Dies befteht in 
der Einfegung einer Kommunalvertretung mit 
einem von den uftruftionen der Wähler ab- 
hängigen Mandat, welche Verſammlung ſich ver- 
bindlih machen ſoll, für folgende Maßregeln zu 
ſtimmen: Klaffificirung aller Lebensmittel in der 
Hauptftadt und deren unentgeltliche Bertheiluug 
in Zagesrationen an alle Bürger; VBerantwort- 
lichmachung aller derer, die unter dem gefallenen 
Regiment dur rechtswidrige Schritte, Gewalt 
oder Betrug zur Herbeiführung der gegenwär- 
tigen Lage beigetragen haben; Beftrafung aller 
Perjonen, melde Paris in der Stunde der Ge- 
fahr verlafien haben; Suspendirung aller hau— 
belsgerichtlichen und civilen Klagen bis drei Mo— 
nate nach Friedensihluß; Suspendirung aller 
Mieth- und Zinfenzahlungen vom 1. Oktober 
bis zum Ende des Kriegs; Abſchaffung der Bo- 
lizeipräfeltur, Unterordnung der Polizei unter 
die Municipalbehörden und ſchließlich Abſchaf⸗ 
fung aller Monopole und Privilegien. 

Es begreift ſich, daß Gambetta durch die 
Verſicherung, Paris ſei bewunderuswürdig durch 
den Geiſt der Eintracht und der Hingebung, die 
Welt zu täuſchen und im franzöſiſchen Voltke 
außerhalb Paris einen Reſt von Vertrauen zu 
erhalten ſuchte. Nichtsdeſtoweniger haben die 


gegenwärtigen Machthaber ſchon öfter, als i 
Einzelnen belaunt geworden ift, den lauernden 
Aufruhr durch Woaffengewalt zurüddrängen 
miffen. Die Borgänge am 6. und namentlid) 
am 8. Oltober, wo Flourens mit einem Theile 
der Nationalgarden und großen Haufen Volkes 
vor dem Stadthaufe aufgezogen war, um in 
den Kampf für die rotbe Republik einzutreten, 
hatten ſolche Berhältnifje angenommen, daß fie 
der Deffentlichleit nicht entzogen bleiben konnten. 
Sie find uns beſonders durch die Berichterftatter 
der englijchen Zeitungen ziemlich genan befannt 
geworden. Man ftand hart vor einer großen 
Strafenihladt. Das Auftreten der Regierung 
und was fi um dieſelbe jchaarte, beugte der- 
felben vor. Das Vive la republique ihrer An- 
bänger übertönte das Vive la commune ber 
Anardiften. Flourens erflärte, daß er das 
Kommando über die von ihm geführte National- 
garde niederlege, und die proviforiiche Regierung 
nahm dieje Erflärung an. Aber die Gejammt- 
lage war und blieb doch eine foldhe, daß das 
„Journal des Debats“ ausrief: „Nur noch wenige 
folder Siege, jo ift Alles verloren!“ Nichts 
beweift bejier, wie berechtigt dieſer Ausruf ift, 
als daß Flourens trog der Niederlegung jeines 
Kommando’, trog der Annahme diefer Nieder: 
legung durch die Regierung fih eines Audern 
befann und thatjählih an der Spite der von 
ihm befehligten Bataillone der Nationalgarde 
blieb und ſich durch diefelben wieder wählen ließ. 
Man kann fih einen Begrifi machen, mit 
welcher Schnjudht die von der Außenwelt ab- 
gejhnittene proviforiiche Regierung, die mit den 
bunt zufammengerafiten Haufen bemwaffneter 
Menſchen, etwas Linie, Mobilgarden, National- 
garde den Belagerern widerſtehen, daneben auf 
einen Kampf mit den Rothen gefaht jein jollte, 
auf die Hillfe von außen hofit, mit welchem 
Bangen fie die für die Ernährung von 2 Millionen 
Menſchen beftimmten Borräthe dahiuſchwinden 
fiebt. Die bange Ungebuld ift in folchen Lagen 
immer die Mutter von Täuſchungen. Den fieber- 
haften aufopfernden Ihätigfeitstrieb, welchen 
die Mitglieder der proviforifchen Negierung in 
fi fühlten, fetten fie auch bei der Maſſe des 
Bolkes in der Mitte und im Süden Frankreichs 
voraus. Sie meinten, wenn die Delegation im 
Tours, flatt die unpraltiiche Fdee der Einbern- 
fung einer Conſtitnante zu verfolgen, mit Hihnen 
energijchen Maßregeln den nationalen Aufihwung 
beleben wollte, jo müßten die von allen Seiten 
des noch nicht eroberten Frankreichs zujammen- 
ſtrömenden Kämpfer ſich bereits als eine furdt- 
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bare, von Tag zu Tag mehr anſchwellende Lawine 
auf Paris zumälzen. In diefer Gemüthsſtimmung 
unternahmen denn die Herren Keratry und 
Gambetta die berühmte Luftichififahrt, die uns 
wie ein Märchen aus Tauſend und eine Nacht 
ericheint. jener nahm jeinen Weg nad Madrid, 
um dort für ein thatlräftiges Einfchreiten zu 
Gunſten Frankreichs zu wirken, und kehrte bald 
um eine Hoffnung ärmer zuriüd. Der Andere 
nahm feinen Weg nah Tours. Mochte auch 
Gambetta, den wir nunmehr als Kriegsminifter 
auftreten jehen, den Plan zu einer zujammen- 
hängenden militärifchen Organifation und zu 
einem kühnen Feldzuge mit ſich gebracht haben, 
er mußte fich ſehr bald überzeugen, daß auch er 
die Armee nicht aus der Erde ftampfen konnte, 
ohne welche die beften Pläne eben im der Lujt 
fteben. Der zeitweife nah Tours übergefiedelte 
„Siecle* hatte gut dem „jungen. Diltator“ 
Sambetta rathen, er folle das ganze Laud unter 
Standredt ſetzen, und jolle ferner verfügen: als 
Baterlandsverrätber über die Klinge fpringen 
folf jeder General, der vor dem Feinde flieht, 
oder fih von einem weniger ftarlen Feinde 
ſchlagen läßt. Gambetta muß auch diefe papierne 
Zauberformel nicht heiffräftig genug gefunden 
haben. So wenig er mit dem Flügelſchlag feiner 
Begeifterung die Heere herbeifchaffen kann, Die 
nöthig find, um Paris — das letzte große Boll- 
wert Frankreichs nah dem nunmehrigen Falle 
von Met — zu entiegen, bevor es ausgehungert 
oder von der bdeutichen Armee im Sturme ge- 
nommen ift, jo wenig vermag er aud) die Anarchie 
der Geifter zu bannen, die fi in unbeimlicher 
Weile verbreitet. In yon liegt die „honette” 
und die rothe Republik in einem fortwährenden 
Streite; man ſchwankt berüber und hinüber, 
bilft fih von einem Tage zu dem andern mit 
Kompromiffen fort und läßt die rothe Fahne 
unbehindert wehen. Eine Zahl von Departements 
haben ſich angejchict, zu einer Liga des Südens 
zufammenzutreten, die Bertheidigungsmaßregeln 
felbftändig in die Hand zu nehmen und einen 
Staat im Staate zu bilden. Ein neuefter, unter 
Vorfig von Esquiros gefaßter Beſchluß diefer 
Liga fol Mierojlawsli berufen, um die Ber- 
theidigung des Südens zu dibernehmen. In 
Marjeille insbefondere ſpielt diefer Esquiros 
bereits die Rolle eines Diftators und liegt mit 
der Regierung von Tours im offener Fehde. 
Eine revolutionäre Maſſe forderte die Uuter- 
drüdung eines konjervativen Blattes, der „Ga- 
zette du Midi; Esquiros folgte und gab ber 
Breßfreipeit nach einigem Zögern diefen Schlag 
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ins Gefiht. Er erließ auch eine Ausmweifungs- 
maßregel gegen die Jefuiten, und nachdem Gam- 
betta das Berbot der Zeitung und die Aus— 
weijungsmaßregel aufgehoben hatte, reichte er 
feine Entlaffung ein. Da aber die Klubs jein 
Bleiben im Amte verlangen, fo bleibt er, hält 
jeine Verfügungen wenigftens theilweife aufrecht, 
dehnt die Ausweiſungsmaßregel gegen die Jeſuiten 
auf alle betreffenden Klöfter des Departements 
aus und ftellt ihre Gilter bi$ zum Zufammen- 
tritt einer fonftituirenden Verſammlung unter 
Sequefter. Der Alhambra» Klub verlangt, daß 
demjelben nunmehr auch formell die Diktatur 
übertragen werde. — Weld ein Chaos offenbart 
fi in alle dem, welch tiefer Fall diefes „ſchönen 
Frankreichs!“ 

Von Tours aus konnte Gambetta dieſe mit 
den Fortſchritten des Siegers gleichen Schritt 
haltende innere Auflöſung ſeines Vaterlandes 
überſchauen. Dahin war auch Thiers von ſeiner 
europäiſchen Rundreiſe zurüdgelehrt, ohne Aus— 
ſicht auf Hülfe von außen zu bringen. Wenn 
aber auch die europäiſchen Mächte keine Miene 
machten, gegen Preußen, welches nah Favre's 
Behauptung das europäiſche Gleichgewicht be— 
droht, ihre Heere in Bewegung zu ſetzen, ſo waren 
doch Caſtelar und Garibaldi zur Hülfe 
Frankreichs herbeigeeilt! Sie erſchienen Beide in 
Tours. Jener brachte von der andern Seite 
der Pyrenäen ſeine Sympathien für die neu er— 
ſtandene franzöſiſche Republik, ſeine Begeiſterung 
und feine Beredſamkeit; dieſer brachte von ſeiner 
fernen Inſel feinen in Hundert Abenteuern 
fhartig gewordenen Degen. Und wirklich ward 
ihm der Oberbefehl über die irregulären Streit- 
fräfte in den dem Kriegsihauplag zunächſt ge- 
legenen Departements übertragen! Der alte 
Haudegen hatte befanntlih fiber die nach dem 
italienischen Krieg von 1859 erfolgte Abtretung 
feiner Baterftadt Nizza an FFranfrei immer 
vor Wuth geihäumt. Er hatte es immer als 
ein Gebot der nationalen Ehre bezeichnet, diefen 
Flecken wegzuwaſchen. Seitdem Fraufreih in 
beijpiellofer Weiſe durch den Krieg niedergeworfen 
war, und der fortgefette Widerftand die größten 
Opfer erheifchte, waren in Nizza die italienischen 
Sympathien wieder allgemeiner erwacht. Mit 
der Trennung von Frankreich und der Wieder- 
vereinigung mit Italien wäre man den noch in 
Ausficht ftehenden unerhörten Opfern aus dem 
Wege gegangen. Ein kühner Führer, der in 
diefem Augenblide die Fahne der Wiedervereini- 
gung diefer überwiegend italieniſchen Stadt mit 
Italien erhoben hätte, fünnte gewiß fein, daß die 
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Nizzarden dieſer Fahne folgten und daß Frank— 
reich im Augenblick außer Stande war, die 
Trennung mit Gewalt zu verhindern. Daß der 
König von Italien auf dieſen verlockenden Ruf 
nicht hört, daß er in der gegenwärtigen Kriſis 
ſeine Hand ebenſo wenig nach dem italieniſchen 
Nizza und der Varlinie als nach dem abgetre— 
tenen Stammland ſeiner Dynaſtie ausſtreckt, 
begreift ſich. Der franzöſiſche Geſandte Senard 
ſchrieb von Florenz aus an den Kommiſſär der 
Republil in Nizza: „die Negierung des Königs 
würde e8 als eine Schmach und Schande be- 
tradten, das Unglüd Frankreichs zur Rüdnahme 
eines Zugeftändniffes zu benuten, welches be— 
willigt worden war mit Zuftimmung der Ein- 
wohner, zu einer Zeit, da Frankreich, mächtig 
und fiegreich, Ftalien zur Erlangung feiner Une 
abhängigfeit verholfen hatte“. Diefe Sprache 
mag im Ganzen der getreue Ausdrud der Ge- 
finnungen Victor Emanuel8 und feines Hofes 
fein. Und wenn Ehrgefühl und Dankbarkeit 
nicht ftarf genug wären, um das officielle Ita— 
lien abzuhalten, vertragsbrühig das vor einem 
Jahrzehnt abgetretene Yand jet wieder an ſich 
zu bringen, jo würde die Klugheit, der Blid auf 
eine Zeit, wo Frankreich wieder erftarkt fein fan, 
vielleicht davon abrathen. Denn e8 hieße eine 
bleibende Feindſchaft Frankreichs heraufbeſchwö— 
ren. Wenn der Florentiner Hof nicht nach 
dieſem Rückerwerb ſchielt, ſo hat er deshalb ſich 
noch nicht reſignirt, in tugendhafter Entſagung 
die gewaltige europäiſche Kriſis des deutjch- 
franzöſiſchen Krieges vorübergehen zu laſſen, 
ohne für ſich daraus zu gewinnen. Italien lebt 
ſeit längerer Zeit gewiſſermaßen in der Gewohn- 
heit, daß ihm wie einem verzogenen Kinde des 
Glückes jede europäiſche Kriſis große Dinge in 
den Schooß wirft. Dieſer angenehmen Gewohn- 
heit hat ſich auch jetst der Florentiner Hof nicht 
entzogen. Nachdem Rom genommen, ift die 
früher abgelehnte Kandidatur des Herzogs von 
Aofta wieder aufgenommen worden, dies Mal 
wie es ſcheint, mit vollem Ernfte ſowohl ir 
Madrid wie in Florenz. Es ift eine nicht Leicht 
zu beantwortende ‚srage, was der Erwerb von 
Rom und was eine dynaftifche Berbindung 
zwiſchen Spanien und Italien für das Schickſai 
Italiens jchließlich bedeuten wird. Die Zufunft 
wird vielleicht mande Illuſionen zerftören, aber 
auch mande nod faum geahnte Folge zur Reife 
bringen. Heute ift es von befonderem Intereſſe, 
zu ſehen, wie die Monarchiſten der lateiniſchen 
Völler ihren inneren Zuſammenhang gerade im 
Momente des höchſten deutjchen Aufſchwunges 





pflegen, und zugleich die Republifaner dieſer 
Länder in ihrer Weife dem Gefühl der Solida- 
rität des romanifchen gegenüber demgermanifchen 
Bollsthum Ausdrud geben. Gambetta, Caftelar 
und Garibaldi zu gleicher Zeit in Tours, war 
in diefer Beziehung ein lebendiges Zeugniß. — 
In Zeiten wie die gegenwärtigen ſchießen immer 
auch merkwürdige Paradoxen auf. Ein foldes 
Baradoron wird es immer bleiben, daß Gari- 
bafdi feinen Nizzarden gerathen hat, feinen Ber. 
fuch der Trennung zu unternehmen. Für ihn 
als italienischen Patrioten beftand feine der Nüd- 
fihten, welche Bictor Emanuel beftimmen, Nizza 
nicht zurüdzufordern. Er bat nie etwas für diefe 
Abtretung getban, er hat fie immer als eine 
Berftimmelung Jtaliens befämpft und Italiens 
fortdauerndes Recht auf Nizza proflamirt. Er- 
eigniffe, die Niemand ahnte, ſchaffen die uner- 
wartete Möglichkeit, diefe Gedanken zu verwirf- 
fihen. Eine nie wiederlehrende Gelegenheit 
findet fih für Garibaldi, große Worte durch 
die That einzulöfen und im Einflang mit fidh 
und feiner Bergangenheit zu bleiben. Nizza 
war zugleich ein danfbares Feld fr den Aben- 
teurer, der noch einmal feinen kranken Körper 
in das Kriegsgewühl werfen, noch einmal jeine 
ftile Inſel verlaffen wollte; denn dort winfte 
eim erfolgreiches Abentener. Aber das Zauber- 
wort Republik verwiſchte jeden andern Gedanten. 
Bergefien wurde, daß Nizza eine italienische 
Stadt jei, vergeffen jeder ihrer Vereinigung mit 
alien geleiftete Schwur, vergeffen, daß Frank— 
reichs Uebermuth Deutichland diefen Krieg auf- 
gezwungen hatte, vergeſſen die Sympathie, welche 
eben noch Garibaldi und feine Anhänger den 
Deutichen bei Beginn diefes Krieges entgegen- 
getragen hatten. Bergeffen wurde, daß die 
franzöfifhen Nepublifaner es geweſen waren, 
welche Garibaldi 1849 ans Nom gejagt hatten, 
nicht einmal eine Stunde ruhigen Nachdentens 
blieb übrig, um zu erwägen, ob denn diefe fran- 
zöſiſche Republik nur irgend eine Ausfiht auf 
Beftand habe, ob das Frankreich, bei dem zu 
bleiben Garibaldi feinem geliebten Nizza rieth, 
nicht morgen wieder einem nen auftauchenden 
Prätendenten oder dem Schwerte eines Diltators 
geboren werde. Bon zwei ſich bietenden Aben- 
tenern ward fopjlos und widerſpruchsvoll das 
ausfichtslofefte gewählt. Es verfteht fi von 
jelbit, daß es in traurigfter Weife endigen muß. 
Dafür wirden fchon die deutichen Waffen jorgen, 
ſelbſt wenn Frankreich begeiltert dem italienischen 
Freifhaarenführer folgen mwiürde. Aber aud 
daran ift nicht zu denken. Als der Biſchof 
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rung Garibaldi den Cherbefehl über die irregu— 
lären Truppen anvertraut babe, entfuhr ihm 
der Ausruf: daß fein Baterland tief gefallen fei, 
habe er fhon gewußt, aber daß es jo tief ge» 
funten ſei, babe er nicht geglaubt. Dies ift 
freilich die Sprache eines Hohenpriefters, der 
den Priefterfeind haft. Aber auch in andern 
Kreiien ſtößt Garibaldi auf die entjchiedenfte 
Abneigung, fo bei der Landbevölkerung und bei 
den meiften Franfreih noch gebliebenen Offi— 
zieren. Die Art und Weife, in welcher Gari- 
baldi von Gambetta an den fommandirenden 
General zu Bejangen adreffirt wurde, verrieth 
ihon die Sorge, ob nicht der franzöſiſche Offi- 
zier duch die Waffenbrüderfchait mit dieſem 
neuen franzöfifchen General Garibaldi fih mehr 
beleidigt als erfreut fühlen werde; und ſchon 
jet rechtfertigt die Haltung des Generals Cam- 
briel8 diefe Sorge. Das Ueble, was Garibaldi 
bevorfteht, ift weit weniger ein tragijches Ende, 
als der Fluch der Lächerlichkeit, der nur allzu 
leicht noch über fein weißes Haar fommen kann. 

Während man der vollftändigen Abwidelung 
des Krieges, namentlih dem Falle von Paris mit 
derfelben Gewißheit entgegenfieht, mit welcher 
man weiß, daß ein fallender Stein nicht in der 
Luft bleiben kann, fondern zur Erde berabfallen 
muß, ift die Frage: wer fann, wer wird den 
Frieden für Frankreich fchließen, wen wird der 
Sieger zu einem endlichen Abſchluß beredtigt 
anfehen, noch immer mit einem dichten Schleier 
verhüllt. Vorläufig ift wieder der Gefihtspunft 
eines abzufchliegenden Waffenftillftandes in den 
Vordergrund getreten, dies Mal in Folge der 
Bermittelung der Neutralen, und zwar auf die 
von England ausgangene Fnitiative hin. Es wird 
erwartet, daß Ihiers, welchem eben jegtein Beleits- 
brief nach Paris gegeben worden iſt, ſich nad) der 
Berathung mit der proviforifchen Regierung ins 
deutjche Hauptquartier nach Berjailles begeben 
wird. Gelangt man zu einem Waffenftillftand, 
jo wird gewiß die Einberufung einer Conſti— 
tuante — deren Zufammentritt jchon während der 
legten Wochen Graf Bismard zu erleichtern 
bereit war — raſch folgen. Damit wäre wenig- 
ftens die Möglichkeit gegeben, dem aus allen 
Fugen gelommenen Franfreih eine anerkannte 
Regierung zu jchaffen oder zurlidzugeben und 
den Weg zum Frieden zu finden. Alles hängt 
natürlich davon ab, mit welchen Inſtruktionen 
Thiers im Hauptquartier zu Berfailles anfommen 
wird. Hätte er im Wefentlihen nichts Anderes 
zu erklären und zu bieten als einen Monat 
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friiher Jules Favre, jo würde feine Wanderung 
von Tours über Paris nach Verfailles einfach 
lächerlich erjcheinen. Denn offenbar ift es ſchon 
der Äußerfte Grad von Mäßigung, wenn nad 
dem Fall von Meg die früher geftellten Be— 
dingungen eines Waffenftillftandes nicht erheb- 
lich erfchwert werden, wenn der Sieger jetzt 
noch die PVerproviantirung von Paris gegen 
Beſetzung des Mont Valdrien geftattet. Wenn 
jett, nad) der Kapitulation der Bazaine'ichen 
Armee, die Machthaber Frankreichs den Krieg 
durch eine Übel angebrachte Starrheit und Uns 
nacdhgiebigfeit noch verlängern, jo darf man 
wirklich kaum noch von einem auch in feiner 
Berirrung noch achtungswerthen Patriotismus 
iprehen. Ihr Thun wird dann von Tag zu 
Tag mehr ein leichtfinniges und gewiflenlojes 
Beginnen. Sie arbeiten dann nur noch an dem 
Berderben ihrer Mitbürger und ihres Yandes 
um den Preis, ein Paar Wochen länger an dem 
Steuerruder des unhaltbar gewordenen Schiffes 
zu ftehen. Gewiß wer an die Spite eines 
großen Reiches tritt, fei es auch nur auf 
revolutionärer und eigenmädtiger Grundlage, 
darf nicht weichmüthig fein, am wenigflen in 
einer jo furchtbaren Krifis, wie fie über Fran: 
reih gelommen ift. Seine Berantwortlichkeit 
gilt dem Baterlande, feiner ferneften Zukunft, 
nicht bloß dem lebenden Geſchlechte, jondern 
allen Gejchledhtern, die da fommen. Er bat, 
wo das Höchſte für das Vaterland auf dem 
Spiele fteht, die Hoffnung hoch zu halten; er 
bat, jo lange nur irgend eine Ausſicht auf ein 
gutes Ende winkt, die höchſten Opfer von An— 
dern zu beifchen, wie er fie felbft zu bringen 
bereit fein fol. Er hat, um nicht von diejem 
Wege abzuweichen, feine Bruft mit einem drei— 
fachen Erz zu umgeben gegen die Gefühle des 
Mitleids. Aber irgend eine mögliche Ausficht 
auf Erfolg muß eben doch an den Gedanken 
des NAusharrens bis zuletzt vernünftiger Weiſe 
noch geknüpft werden können, wenn nicht der 
Heldenmuth für's Baterland in ftrafbaren 
Egoismus oder in das Spiel eines blinden 
Abentenrers übergeben fol. Wenn Alles vers 
Toren ift, fann, wer es fonft will, fi in die 
Luft ſprengen oder eine Kugel vor den Kopf 
ſchießen, aber Hunderttaufende jeiner Mitbürger 
mit ins Berderben zu reißen, fein Land zu ver: 
wüſten hat er dann micht mehr das Red. 
Selbſt der hohe Geift der Geſchichte, deren Blid 
über al das Heine und große Elend des Tages 
in die Gefilde der Zukunft ſchweift, erlaubt dies 
nicht. Wer aber, der feine Sinne nur nod 
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balb beifammen hat, kann bezweifeln, daß in 
diefem Kriege für Frankreich Alles verloren ift, 
nachdem auch das Bazaine’sche Heer das Schwert 
geftredt hat. Frankreich liegt ohne Heer Deutſch⸗ 
land zu Füßen, einem Sieger, der an der Spite 
von 700,000 Bajonnetten vorwärts geben lann, 
und Paris fteht bald an dem Punkte, wo 
Humderttaufende dem SHungertode zur Beute 
werben können, weil alle Borräthe aufgezehrt 
find, und andere Borräthe für 2 Millionen 
Menſchen nicht fchnell genug herbeigeihafft wer- 
den fünnen, wenn ſich erft im lebten Augenblid 
die Thore öffnen. Graf Bismard bat befannt- 
ih im Voraus da®or gewarnt. — Der Fall 
von Meß, die Kapitulation des Bazaine’fchen 
Heeres wurde feit Wochen vorhergefehen. Daß 
diejes Heer mit Einfluß der Beſatzung noch 
jo ftarl war, wie fih nun berausgeftellt hat 
(nebft Kranken und Verwundeten gegen 170,000 
Mann), bat doch überrafht. Bisher hat unjres 
Wiffens die Kriegsmiffenfhaft angenommen, 
daß ein Heer von folder Stärke eine daffelbe 
im größeren Kreife umzingelnde, wenn auch um 
die Hälfte oder noch mehr ftärfere Armee immer 
durchbrechen und ſich durhiclagen könne, 
wenn auch mit den größten Opfern an Ge— 
ſchützen, Gepäck und Gefangenen. Die Kriegs- 
wiſſenſchaft wird ſpäter aufllären, warum dies 
vor Met auch zu jener Zeit, da ſich die cerni— 
rende Armee noch nicht gehörig verfhanzt Hatte, 
nicht möglich geweſen ift. Die lolofjalen Ber- 
hältniffe Diefer Kapitulation und die Schlacht 
von Sedan laffen in der Erinnerung die größten 
Ereignifje der alten und neuen Beit, die Her- 
mannsihlaht im Teutoburger Walde wie die 
Schlacht bei Waterloo halb verblajien. Aber 
man gedenkt vergleichend des großen Bölter- 
fampfes auf den fatalaunijchen Feldern, der 
Schlacht bei Pavia, die den König Franz in 
öfterreihiiche Gefangenschaft führte, beſonders 
aber der Schladht von Poitiers, welche im 
Mittelalter den König Johann von Frankreich 
in engliſche Geſfangenſchaft und ganz Frankreich 
— faſt jo ſehr wie heute unſre Siege — aus 
Rand und Band brachte. 

Der Entſchluß, auch an der Abtretung von 
De im Frieden unbedingt feftzuhalten, geht 
aus den von dem preußijchen „Staatsanzeiger“ 
gleih nad dem Fall diejer Feftung gegebenen 
Erflärungen unzweifelhaft hervor. Natürlich iſt 
der ſtrategiſche Geſichtspunkt für dieſen Ent- 
ſchluß allein maßgebend. Er ſoll mit einer 
furchtbaren Feſtung zugleich eine von Haus 
aus durchaus franzöſiſche Stadt und ihre fran— 
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zöſiſche Umgebung an Dentihland bringen, eine 
Stadt und Yandicaft, die freilich einft ſchon 
zum Reiche gebörten. Auf der Abtretung 
dieses Theiles von Frankreich zu befteben, ftatt 
fih mit der Schleifung von Met zu genügen, 
ift gerechtfertigt, wenn man darüber mit fi im 
Keinen ift, daß Franfreih, auch wenn ihm 
Diet bleibt, jpäter unter allen Umftänden 
wieder die Waffen ergreifen wird, um die heutige 
Niederlage zu rächen, um das Elſaß wiederzu— 
bolen und wo möglich noch mehr dazu. Der 
Entſchluß ift gerechtfertigt, wenn man gewiß 
ift, daß ſich Frankreich, auch wenn man ihm 
Met läßt, doch nie in friedlihem Sinne fi in 
die gegenwärtige Abrehnung und in ein dau- 
erndes gutes Verhältniß zu uns finden wird, 
daß wir vielleicht mit ibm ſtets auf dem Kriegs» 
fuß bleiben werden, der nur von längeren oder 
lürzeren Perioden eines mehr äußerlichen als 
inneren Friedens durchbrochen jein wird. Würde 
man aber auf diefe Borausjegungen nicht mit 
Sicherheit zn rechnen haben, dann hätte man 
eber die Echleifung als die Abtretung von 
Die als conditio sine qua non des Friedensab— 
ſchluſſes im Auge zu bebalten. Es bleibt immer 
vom deutſchen Standpunkt aus ein großer 
Unterfchied zwiidhen dem Rüderwerb von Etraf- 
burg, Eliaß, Deutich-Fothringen und dem Rüd- 
erwerb eines nambaften Theiles von Franzöſiſch— 
Yotbringen mit Meg. Mit Straßburg entriß 
man uns einft eine wirflich deutſche Ztadt, mit 
Mey und Franzöſiſch-Lothringen ein fremdartiges 
Gebiet, welches an das deutihe Reich, zufolge 
feines univerjal » monardhiichen Charalters, in 
nit viel andrer Weiſe als 3. B. die Lom— 
bardei gelmüpft war. Es iſt das Geringite, 
daß die Abtretung von Met den FFriedensab 
ihluß mehr als alled Andere erichweren wird. 
Tas Wichtigere ift, daß dieſe Abtretung die 
Wiederlebr eines normalen internationalen Ber- 
bältniffes für eine unberechenbar lange Zukunft 
verbindern wird, aub wenn außerdem die 
Schichſale des deutſchen und des franzöflichen 
Bolles und die innere Entwidelung diefer beiden 
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Krieges abtreten, die Folge würde mit nichten fein, 
daß wir in Zufunft nur auf den Augenblid 
paßten, wo wir uns, um es wieder zu gewinnen, 
von Neuem in den Krieg mit frankreich ftürzen 
fönnten. Wohl aber würden wir uns dazu ger 
trieben fühlen, wenn wir Mainz verlören*). Dies 
wiirde für alle Zeit das Gefühl jedes deutjchen 
Mannes bleiben, und unfre — im Grunde doc 
friedfertige, von dem nationalen Paroxysmus 
Frankreichs weit entfernte — Nation würde dies 
mit fühlen, und würde dem gemäß handeln, es 
müßte denn fein, daß unſer wachſendes National» 
gefühl noch einmal in einem verlotterten Parti— 
fularismus unterginge. 

Diefe Gefahr wenigftens ift durch den 
gegenwärtigen Krieg von dem politiichen Hori- 
zonte unfres Bolfes hinmweggefegt, gleichviel ob 
der bevorfiehende diplomatiſche und parlamen- 
tariſche Abſchluß der deutſchen Frage den großen 
gemeinfamen Thaten im Felde einigermaßen 
ebenbürtig fein, oder ob er in dürftiger Weiſe 
nahhinfen wird. Die Nachwirkungen der Ereig- 
niffe Diefes Jahres in dem Geifte unjerer 
Nation werden unauslöfchli fein. Diejer 
Geiſt ringt nah dem fih über der Gefammt- 
nation mölbenden Nationalftaate.. Und was 
die Formgebung - für dieſen Geift betrifft, fo 
ſcheint wenigftens fo viel bereits feit zu ftehen, 
daß die Mainlinie fält, daß wir überhaupt 
mindeftens einen bedeutenden Schritt vorwärts 
thun werden nad) dem gemeinfamen Ziele. Nicht 
ohne Jutereſſe ift der Vorgang der würtembergi- 
ſchen zweiten Kammer bei Beiwilligung der ge- 
forderten außerordentlihen Militärbedürfniffe 
am 22. Oltober. Die Parteien benutten dieſe 
Gelegenheit, um fi über ihre Abfichten rück— 
fichtlich der bevorftehenden Neugeftaltung Deutjch- 


*), Ein Blid auf bie Eigenart des franzöfiihen Boltes 
und ein Blid rüdwärts auf feine und unjre Geſchichte recht⸗ 
fertigt allerdings ftarfe Zweifel, ob eine Unterſcheidung 
wie bie obige in Zulunft Eingang in den Kopf und in das 
Herz unfres weftiihen Nachbarvolfes finden wird, trotz des 
Reſpeltes, den dort der gegenwärtige Krieg vor der deutſchen 
Macht zurüdlafien wird, und trog des fleigenden Einflufjes 
ber materiellen Interefien. Dies verfennen wir keinen 


Volter der geeignete Boden für eine ſolche fried | qugenstid. Despalb eben iR Die Frage wegen Mep eine 
liche geiftige Strömung werden ſollten. Met | jo ernfte umd ſchwere, für Die, welche Die Berantwortung 
und das umgebende Gebiet in deutichen Händen | ihrer Loſung tragen. Nimmt man Peg nicht als deutjche 
wird eine folhe Strömung micht leicht auf- | Feltung, fondern begnügt fid mit feiner Schleifung, jogibt 
fommen lafien. Met bedeutet für Frankreich | er re re gene rn 


jegt etwa das, was für uns Mainz bedeutet. | 
Beſäßen wir bis jett ein vor Jahrhunderten | en 

* * — man 
ermorbened rein franzoſiſches kand, und wir | Die und feine Umgebung von Frankreich abtrennt, die Zu⸗ 


müßten dafielbe, aber nur diefes, in Folge: funft und legt den Keim zu neuen Kriegen, rücſichtüch deren 
eines unglüdlih gegen Frankreich geführten | man die Alliance » Berhältniffe im Voraus nicht lennt. 


aus der Hand, fall man auch in diefem falle einen 
zweiten fpäteren Krieg mit Frankreich als die nothwendige 
unausbleibliche Folge des gegenwärtigen anfieht. Für den 
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lands auszufpreden, auf welche fe i in jo weit 
einen unmittelbaren Einfluß haben, als dieſelbe 
eine Abänderung der Berfaffung Würtembergs 


bedingt. Unter 93 Mitgliedern, welche die 
Kammer zählt, lehnten nur 3 die Gelbforderung 
der Negierung ab. 15 Mitglieder der Bolfs- 
partei motidirten ihre Bewilligung dadurch, daß 
fie fich nicht bloß im Allgemeinen gegen die Ber» 
faffung des Nordbundes, jondern überhaupt 
gegen die hervorragende Stellung Preußens, 
gegen den bleibenden Ausſchluß Defterreichs 
und daneben für größere Sicherung der Volls— 
freiheiten ausipraden; 20 andere Mitglieder, 
die ehedem der alten großdeutichen Partei ange- 
hörten, erffärten fi, ohne Oeſterreichs zur Zeit 
zu gedenken, für die bundesftaatlidhe Einigung 
mit dem Norden, für die Annahme der nord» 
deutijhen Bundesverfaffung, jedod nur unter 
Vorausſetzung weſentlicher Nenderungen derjelben. 
Ginge die würtembergifhe Staatsregierung von 
der Vorausſetzung aus, daß die der Kammer 
zu machende Vorlage ſich mit diefem zuletst er- 
wähnten Gefihtspunft vereinigen laffe, jo hätte 
feine Veranlaſſung zu einer Kammerauflöjung 
für fie beftanden, da fie weit mehr als die für 
eine Berfaffungsänderung erforderlichen *, der 
Stimmen für fi gehabt hätte. Daß fie die 
Kammer aufgelöft hat, unter Berufung darauf, 
daß diefelbe vor den Epoche machenden Ereig- 
niffen des gegenwärtigen Krieges gewählt wurde, 
beweift wenigftens, daß fie die deutſche Frage 
nicht Heinlih auffaßt und zu weſentlichen Be- 
jchränfungen der bisherigen Gelbftändigfeit 
Würtembergs entichloffen iſt. In Bayern haben 
ſich bis jett nahe an 1000 von allen Theilen 
des Landes (in geringfter Zahl aus Niederbayern, 
in ftärkiter Zahl aus Oberbayern) eingegangene 
Adreffen für bundesftaatlihe Vereinigung mit 
dem Norden ausgeiproden. 
Partei der Kammermitglieder hat fih im zwei 
Fraktionen getheilt, wovon die eine den früheren 
Standpunkt noch nahebei fefthält, während die 
andere in ihrer Auffaflung etwa mit der Mittel» 
fraltion der mürtembergischen Kammer zufammen« 
trifft. Die Regierung will ebenfalls den Ans 
ihluß; bis wohin fie aber in ihren Zugeftänd- 
niffen bis jetst gebt, ift nicht genau befannt. 
Dem Bernehmen nad wünjcht fie außer Anderem 
befonders ein eigenes bayerifhes Militärbudget 
in Zufunft erhalten zu können. Die Feitftellung 
der Modalitäten, unter welchen die ſüddeutſchen 
Staaten fih mit den norddeutſchen zu einem 
politiihen Ganzen unter Preußen vereinigen, | 
und folgeweife die Feitftellung einiger den nord- 
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— Reichstag ———— Abande⸗ 
rungen der norddeutſchen Bundesverfaſſung 
bilden den Hauptgegenſtand der mit den Miniſtern 
der ſüddeutſchen Staaten im deutſchen Haupt- 
guartier eben jett gepflogenen Berhandlungen. 
Neben denjelben gehen Beſprechungen mit einigen 
ebenfall8 ins Hauptquartier berufenen Partei» 
führern des norddeutſchen Reichstages her. DO ffi- 
ciös wird berichtet, fjomohl in Münden wie in 
Berlin, daß die Berhandlungen befriedigend 
verlaufen. Erft wenn man die Vorlagen Fennt, 
die aus diejen Berathungen einestheils für 
den norddeutſchen Reichstag, anderntheils für 
die jüddeutihen Landtage hervorgehen werden, 
wird die deutſche Nation urtheilen fünnen, ob 
auch fie fih befriedigt fühlen darf. Ueber die 
allgemeinen Gefihtspunkte, welche bei dem Ab- 
ſchluß leitend fein follten, haben wir uns früher 
ausgeiproden; wir fommen daher nit dar— 
auf zuriüd. 

Die Summe unferes Nachdenfens liegt darın, 
daß durch einen unbefriedigenden Abſchluß nicht 
mehr die deutſche Einheit, wohl aber dasjenige 
Maß von füderativem Staatslcehen, was aufer- 
dem vielleicht erhalten werden fann, für die 
Zukunft gefährdet wird. Der wirflih durch— 
aus füderative Bundesftaat, defjen nothwendige 
Grundlinien wir hier nicht erörtern wollen, war 
gewiß ein großer weitangelegter Gedanten. In 
feinem fetten Ziele wäre aber aud er nit bloß 
dur Feder und Tinte, durch Reden und Ab— 
flimmungen zu erreichen gewejen. Er ift, rein 
aufgefaßt, auf monarchiſcher Grundlage, für 
alle Zeit durch die Ereigniffe unmöglich geworden. 
Die deutijhe Zukunft kennt, abgejehen von 
republilaniſchen Plänen, nur zwei Möglichkeiten. 
Entweder führt uns die Gejhichte zu dem Ein- 
heitsftaat, der feine anderen Staaten neben 
fih duldet, aber eine eigne und eigenartige 
Verwaltung in Gemeinde und Provinz auf 
breiter und freier Grundlage nicht auszuschließen 
braudt, oder wir bewegen uns, wenn auch 
unter Modififationen de8 Gegebenen und nun— 
mehr zu Erweiternden, auf der gezogenen Trace 
fort. Dieſes Gemiſch von Einheits- und 
Föderativftaat, dieſer füderativ durchwirkte 
Hegemonieftaat, mit einbeitlihem Zeddel und 
föderativem Einſchlag ift eine fo noch’ nicht da 
gemwejene Staatsform. Aus dem Inhalt unferer 
alten und neueften Gedichte wird ein ganz eigen. 
thiimlicher gefhichtlicher Organismus zufammen. 
gewebt. Ihm wird die Aufgabe geftellt, fich zur 
erhalten und lebensträftig in die Zufunft hinein zu 
wachſen. Wenn bei dem jetigen Abſchluſſe dem 
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Ganzen nicht engberzig, jondern mit freiem 
Geifte gegeben wird, was das politische Geſammt⸗ 
leben der Nation erheifcht, jo fann fich der 
Einheitstrieb der Nation mit dem in beftimmte 
Gränzen gewiejenen Sinn für befonderes Staats- 
leben vielleicht noch ins Gleichgewicht jegen. 
Die politijche Arbeit der fommenden Zeit wird 
dann diefem Berfuche gelten. Wird aber furz- 
fihtig gemarktet, jo wird der Einheitstrieb ſich 
an den ihm vorgelegten Stangen nicht brechen. 
Er wird, durch unkluge Hindernifje gereizt, 
anſchwellen und gelegentlich die Schranfen, die 
man ihm gezogen, ganz bei Seite werfen. 
Denn drei Dinge ftehen feſt. Der Einheitstrieb 
unferer Nation zieht fih nah dieſem Kriege 
nicht auf eim beicheidneres Maß zurüd. Er 
wädhft; was lebhaft denft und fühlt, die ganze 
heranwachſende Jugend geht immer mehr und 
mehr bei ihm zu Lehen. Sodann: die reale 
Macht, weiche hinter ihm fteht, hat große mwelt- 
geſchichtliche Berhältniffe angenommen und 
lann den fleinen Widerftand mit leichter Mühe 
zerbrehen. Endlich aber und vor Allem: 
diefer Heine Widerftand zerbricht nunmehr ohne 
äußeres Zuthun fehr rafch fich jelbft. Ein deut 
ſcher Einzelftaat, und wäre es aud) der bayerifche, 
der nicht die volle Theilnahme an dem politifchen 
Gejammtleben der Nation erichließt, bildet 
feinen genügenden Anziehungspunkt mehr für 
feine geiftig aufftrebenden Bürger, er muß po- 
litiſch verſumpfen und fi allmählig auflöjen. 
— Der Grund der deutihen Zukunft liegt noch 
etwas tiefer als in den Beichlüffen, welche jett 
in Berfailles gefaßt werden. Doch wer wollte des- 
halb ihre hohe Bedeutung verfennen. it es 
aber nicht eine merkwürdige Fügung der Ge: 
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mit den Siegen bes Königthums nah innen 
laufen die Machtvergrößerungen nah außen, 
die auf einem Syſtem der Beraubung und der 
Bergewaltigung im großen Style beruhen und 
nur auf Grund der ins Unendliche gewachſenen 
Zerrifienheit und Gejunfenheit des deutichen 
Reiches durchzuführen waren. 

König Heinrid IV. war freilich lange Zeit 
bindurh von Kämpfen anderer Art, mit den 
inneren Gegnern und mit Spanien in Anſpruch 
genommen. Aber das deutjche Reich hat er doch 
nie außer Augen gelaffen. In feinen innern 
Bedrängniffen hat er wohl Unterftütungen von 
deutſchen Fürſten der proteftantifchen Seite ges 
ſucht und erhalten. Den Nuten, den ibm der 
firhlihe Gegenjag in Deutſchland ichon für feine 
Stellung zum jpanifchen Hofe, den der Wiener 
Hof beberrichte, bringen fonnte, hat er vollftändig 
in Berehnung gezogen. An Agitationen und 
Anftrengungen, um jenen Gegenfat feinerjeits 
zu erhalten und auszubeuten, bat er nichts ver- 
ſäumt, und die Politik der deutichen Habsburger 
bat das Ihrige gethan, Furcht und Mißtrauen 
unter den proteftantiichen Fürſten zu erweden 
und fie mit ihren Hoffnungen auf die Seite 
Franfreihs zu drängen. Es ift befannt, wie 
der jitlich>Fleve’iche Erbgang den Haffenden Zwie- 
fpalt im Weiche vergrößerte und nahe daran 
war, den längft drohenden Kampf zum Ausbruch 
zu treiben. König Heinrich IV. war entichlofien, 
dieje Gelegenheit zu ergreifen und die Feſtſetzung 
der Habsburger am Niederrhein zu verhindern, 
indem er mit feiner ganzen Macht für die erb- 
berechtigten proteftantifhen Fürſten eintreten 
wollte. Seine Bemühungen find es befanntlich 
vorzugsmweife gewejen, die das Bündniß der 


ihichte, daß in Berjailles die Neugeftaltung proteftantiichen Union zu Stande gebracht haben. 


Deutichlands gegründet werden joll, von deut» | 


ſchen und dies Mal nur von deutſchen Fürſten, 


Es ift fein Zweifel, daß ſich Heinrich mit weitgrei» 
fenden Veränderungen der europäiihen Macht— 


Staatsmännern und Parteimännern, in der | verhältniffe trug, wenn auch jener angebliche 


Mitte des großen fiegreichen dentichen Heeres! 
vd. Wpdenbrugf. 


Das geidichtliche Verhältnißz zwiſchen 
Deutichland und Frantreih. IV. Epoche des 
dreißigjäbrigen Krieges. 3. Das Empor- 
fommen der Bourbons in Frankreich zunächft in 
der Perfon König Heinrichs IV. hat an der ein» 
mal feftgeftellten Politik gegen Deutfchland feine 
Aenderung bervorgebradt. Man muß vielmehr 
fagen, dieſelbe bat durch diefen Wechſel eine 
Steigerung erlitten, und fie hat in dem nun fol: 
genden Jahrhunderte die höchſten, für uns 
demüthigendften Erfolge errungen. Parallel 


Plan einer „enropätfchen Republik“ in der Wirk- 
lichkeit ihm mit Unrecht zugeichrieben wird. 
Und nicht minder gewiß ift «8, daß er zugleich 
feine Abfihten auf die Kaiferfrone gerichtet hat, 
und daß in den Verhandlungen mit dem protc- 
ftantiijhen Ständen davon die Rede geweſen ift. 
Bei ſolchen Kombinationen hätte das wohlver- 
jtandene Intereſſe Deutjchlauds faum etwas ge— 
winnen fünnen: aber zu bedauern und unläugbar 
bleibt e8 jo wie jo, daß das verlehrte und uns 
billige Beginnen des kaiferlihen Hofes den Ab» 
fihten der franzöfiichen Politit Thür und Thor 
öffnete, wie fie es zur Zeit Kaifer Karls V., 
wir erinnern nur daran, bereits gethan hatte. 
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Es kann demnad in der That nicht vermundern, 
fo gewiß e8 zu bellagen war, daß unter diejen 
Umftänden Heinrih IV. als „Beſchützer der 
deutfchen Freiheit“ auftreten konnte, wie feiner 
Zeit e3 fein Borfahr König Heinrih II. ge 
than hatte. 

König Heinrih IV. hatte Frankreich die in 
Folge der religiöfen Bewegungen und Kämpfe 
geſchwächte Einheit zurüdgegeben: auf diefe That 
geſtützt hatte er dann eine fo gewaltige euro- 
päiihe Stellung einnehmen, jo kühne Pläne 
faffen fönnen. Seinem unerwarteten Tode folgte 
dann die Erneuerung der inneren Spaltungen 
und Faltionen, die mannichfaltige Bedrängniß 
iiber die Monarchie heraufführten. In Ddiefen 
Jahren der Minderjährigfeit König Ludwigs XI. 
trat die aggreffive Politif nah außen unwill— 
fürlich zurüd, — das Syſtem der Einmiſchung 
felbft wurde aber feftgehalten und in einzelnen 
Fällen, wie z. B. in den befannten fonfelfionellen 
Zerwürfen der Neichsftadt Aachen, mit der be- 
liebten Dreiftigfeit ausgeiibt. Entſcheidend ift 
dann die Erhebung des Karbinals Nichelieu ge- 
worden. Noch waren die inneren Gegner nicht 
befiegt, jo fehrte er in gefteigerten Berbältniffen 
zu den alten Neigungen des franzöfiichen Kö— 
nigthums zurüd. Gerade in dem inneren Streit 
follten ihm die auswärtige Politif und der Krieg 
eine Waffe fein. Seine Abfihten gingen zu— 
nächft gegen Spanien, aber bei dem engen Zu— 
ſammenhang beider habsburgiſchen Linien mußten 
fie unfehblbar auch das Haus Defterreih und 
weiterhin das deutjche Neich berühren, felbft 
wenn diefes nicht bald genug der Gegenftand des 
unmittelbaren Angriffe geworden wäre. Das 
nächſte Beginnen Richelieu's war, daß er die 
ſpaniſche Machtftellung in Italien zu erjchlittern 
verfuchte; zu diefem Zwede miſchte er fi in 
den mantuanischen Erbfolgeftreit ein, ließ fich 
aber dabei eine herausfordernde Berlegung der 
Dberlehnsherrlichleit des deutſchen Kaiſers zu 
Schulden fommen. Deutſchland lag damals be- 
reits tief in die VBerwidelungen des dreißigjäh— 
rigen Krieges verfiridt, au dem die kirchliche 
Engherzigkeit des Wiener Hofes eine nicht geringe 
Schuld trug. Wohl mochte der Kardinal meinen, 
daß er unter diefen Umftänden um fo leichter 
etwas wagen dürfe. Indeß Kaifer Ferdinand 
war zur Beit am wenigften genötbigt und ges | 
meint, eine folhe Beleidigung feiner Autorität | 
gelaffen hinzunehmen, und liberdies ftanden die 
Spanier drängend hinter ibm. So war plötzlich 
ein fchwerer Konflikt herbeigeführt. In Ober- 


Grenze entbrannte der Krieg, und zwar gerade 
zu der Zeit, da Guftan Adolf auf deutichem 
Boden gelandet war: die Neftitutionspolitif des 
faiferlichen Hofes hatte ihm die Pfade geebnet. 
Es verftand fi wie von felbft, daf bei den ver- 
einten Anftrengungen der beiden Linien des 
Haufes Habsburg Richelien um fo entjchlof- 
jener feine Augen nad dem neuen Bundes- 
genoffen gegen den gemeinſchaftlichen Feind rich» 
tete. Wie verhängnißvoll dieſes Bündniß für 
Deutjchland geworden ift, wer wüßte das nicht? 
Das Eigenthümlihe und Bezeihnende für Die 
franzöfiiche Politif lag aber im dem Umftande, 
daß, indem fie fih mit Guſtav Adolf verbündete, 
fie für die Erhaltung des Proteftantismus in 
Deutfchland eintrat, — dieſelbe Macht, die in 
dem eigenen Reiche nad) wie vor zu Gunften der 
Aleinherrichaft der römischen Kirche vor Feiner 
Unmenfchlickeit und Grauſamleit zurüdichredte. 
Eine Berbindung des franzöfifhen Hofes mit 
der proteftantifhen Oppofition in Deutichland 
war, wie wir wiffen, an fich nichts Neues, neu 
jedoh war die umfaffende Kombination, in der 
jet dieſe Politif auftrat. Und charalteriſtiſch 
zugleich, daß Ridyelieu das Bündniß mit Guftav 
Adolf einging, obwohl die Gtreitfrage wegen 
der mantuanifchen Nachfolge unmittelbar zuvor 
in Regensburg friedlich beigelegt war. Lehrreich 
it es aus dem Munde des berufenen Pater 
Joſeph zu vernehmen, welches Syitem man auf 
jener Seite gegenüber den religiöfen Parteien 
Deutihlands fi vorgezeidhnet hatte. Er be— 
zeichnet e3 als die Aufgabe und als Gefeß der 
franzöſiſchen Politif, zwiichen den beiden Ber 
fenntuifjen volllommene Neutralität zu beob- 
achten und beide Parteien gegen den Kaifer zu 
unterfiügen. Die Trennung der Liga vom Kaiſer, 
die in dem Sturze Wallenſteins ihren draſtiſchen 
Ausdrud fand, bezeichnet der genannte Diplomat 
als den Triumph feiner Unterhandlungen — denn 
fonft würden fih die Proteftanten dem Kaijer 
haben unterwerfen müſſen. Wir gehören gewiß 
nicht zu Jenen, die eine ſolche Eventualität fiir 
irgendwie twinjchenswerth halten möchten: aber 
wir bedauern, daß fie ihre Rettung Frankreich 
zu verdanken hatten. Getren jenem Syftem hat 
dann Richelieu im Jahre 1631 jenen geheimen 
Vertrag mit dem Kurfiirften Dar von Bayern 
abgeichloffen, kraft welchem er diefem die Kur- 
würde verbürgte, die jein pfälzischer Better an 
ihn verloren hatte. 

Welches das Ziel der franzöfifchen Politik 
bei diefem Thun war, liegt auf der Hand. Es 


italien und an der niederländisch » franzöfifchen ſollte die ſchnelle Wiederherftelung des Friedens 
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verhiltet, die Parteiung und damit die Ohn— 
macht des Reiches erhalten bleiben und verewigt, 
eine Relonjolidirung deffelben unmöglich gemacht 
werden. Aber nicht diefes allein: die Berhält- 
niſſe erfchienen zugleich ſo günftig wie nie, auf 
die üiberlieferten Bergrößerungspläne Frankreichs 
zurüdzulommen und fie endlich zu verwirklichen: 
Lotharingen, das Eljaß, die Rheinlande über- 
haupt, namentlich die Webergänge über den | ein fremdes Wappen als Siegel gebraucht werde. 
Nhein fahte der fharfblidende Kardinal in das | Kein Zweifel, daß Nichelien die Rheingrenze 
Auge. Zumal nah Guftav Adolfs Tode glaubte | bereits ins Auge gefaßt hatte; er bat feinem 

| 





wirde ihn tadeln, wenn er es nicht thäte. Ju 
gleicher Weiſe wurde jett den legten Beziehungen 
der lotharingifhen Bisthlimer ein Eude gemacht. 
Ein Parlament — als höchſter Gerichtshof — 
wurde in Met inftallirt, und an die Stelle des 
Reichsadlers in den großen Gerichtsfiegeln traten 
die Lilien, denn, hieß es, der König dürfe nicht 
dulden, daß in den Ländern jeines Gehorfams 


Nihelieu in dieſer Beziehung kühner vorgehn | König mehr. als einmal davon geredet. Man 
zu dürfen. Er ſelber bat allerdings nichts ver- | weiß, daß Frankreich feit der Nördlinger Schlacht 
fäumt, daß das jchwediich-proteftantifche Bündniß | direlten und thätigen Antheil am Kriege in 
damals erneuert wurde, er hat aber zugleich | Deutſchland nahm. Hierbei traten feine Ab» 
für das Intereſſe und den Einfluß Frankreichs | fihten auf die Landſchaften des Oberrheing nun 
mit nicht geringerem Eifer und Erfolg gejorgt. | raſch und mit voller Deutlichkeit zu Tage. Der 
Ein guter Theil jener Abfichten ift bekanntlich | Herzog Bernhard von Weimar, der das Elſaß 
erreicht worden. Wie das Alles betrieben wurde | erobert hatte, ftand mit jeinen Abfichten aller- 
und geſchah, fann bier im Einzelnen nicht erzählt | dings der Erfüllung der franzöfifhen Wünſche 
werden; es ift das auch ſchon oft genug ge» | im Wege, aber er trat im rechten Augenblid 
ſchehen. Die Andeutung genüge, daß die fran- | vom Schauplake ab, und die amdermeitigen 
zöſiſche Politik dabei alle die Künfte und Eigen- | Hinderniffe wußte Richelieu leicht zu befeitigen. 
ſchaften entwidelt hat, die wir bereit hervor- | So fam auch Breifah in franzöfiihe Hände und 
gehoben haben und um die fie eine deutiche | die Franzojen breiteten fih immer weiter im 
Natur, jo jchwer wir damals und fpäter dar- | Elſaß aus, das feftzuhalten fie für alle Fälle 
unter gelitten haben, nicht zu bemeiden braucht. | entichloffen waren. Der Tod Richelieu's und 
Ferner genüge die Andeutung, daß von deutjcher | Ludwigs XI. änderte an dieſen Berhältniffen 
Seite ber ihr die Arbeit mur allzu oft und nichts. Mazarin war ein ebenbürtiger Erjat- 
erheblich erleichtert worden if. Wie mander | mann. Der Krieg gegen Spanien und in Deuticdh- 
deutſche Fürft hat damals unter irgend einer | land wurde mit underminderter Umficht fortgefetst 
Form mit fi) handeln laflen? Und was konnte | Damals haben die Franzoſen das zu Luremburg 
Richelien Erwünſchteres begegnen, als wenn der | gehörige Diedenhofen (Thionville) erobert, eine 
Kurfürft von Trier, dem, das Vaterland faum | militärische Bofition, deren Wichtigkeit ſchon einft 
in zweiter Linie ftand, fich jammt feinem Gebiet | die Karolinger in den inneren Zerwürfniſſen des 
Frankreich in die Arme warf, um fich jo Schut | fränfifhen Reichs erkannt haben; Nichelieu 
gegen die Schweden zu erfaufen. Mit welcher | hatte vergebens darnach getrachtet, jett war es 
Meifterichaft bat die franzöfifhe Politit die | dauernd gewonnen. Die drei lotharingischen Bis— 
ſchwachen Stellen Deutſchlands aber aud ge | thümer waren dadurch gegen Luremburg erſt 
kannt! Als das Zerwürfniß Wallenfteins mit | gefihert. „Prima finium propagatio“ hieß es auf 
dem Kaifer noch im Dunkeln lag, war Kichelieu | der Medaille, die Mazarin zum Gedächtniß 
längft darauf aus, fich mit ihm in Verbindung | diefes Erfolges fchlagen ließ. 

zu feßen. Die Eroberungspläne wurden num Und in der That war diefe Grenzerweiterung 
ihon mit aller Ofienbeit betrieben. Wir er- | nur der Anfang zu weiter anderen und bebeuten- 
innern an die Vergewaltigung Fotharingens, die | deren. Wichtiger, möchte man fagen, waren die 
Richelien und fein König mit befonderer Genug» | Friedensverhandlungen, die in diefer Zeit eröffnet 
thuung vollführten. Die Oberlehnsherrlichkeit | worden find, als die friegerifchen Operationen, die 
des deutſchen Reiches erflärte der Kardinal dieſen bis zum legten Augenblid zur Seite gehen. 
geradezu fir eine alte Ufurpation, die Franfreich | Wenn die Franzoſen damals Philippsburg und 
nur geduldet habe, fo fange e8 nicht anders gefonnt | jelbft Mainz befegten, jo war die Gloſſe, mit der fie 
babe; aber zwiichen großen Fürften gebe e8 keine | diejen Erfolg begleiteten, für ihre weitern Abfich- 
Verjährung, jett babe Gott dem Könige von | ten allerdings lehrreich: „jetgt habe“, triumphirten 
Frankreich den Weg eröffnet, den vollen Umfang | fie in prächtigen Worten, „der Rhein feinen alten 
feiner Rechte wiederberzuftellen; die Nachwelt | Beherrfcher wieder gefunden”. Fu diefer Be- 
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ziehung hat die franzöſiſche Publiciſtik in jenen 
Jahren ganz ungeheuerliche Doktrinen vorgetra— 
gen, wie namentlich in jener Schrift Jacques de 
Caſſans, die man für eine wohlgelungene Satyre 
auf die franzöſiſche Begehrlichkeit und Groß— 
ſprecherei halten müßte, wäre ihr ernſt gemeinter, 
faft officiöfer Charakter nicht über alle Zweifel 
erhaben. Frankreich war nicht geradezu für die 
unbedingte Verlängerung des Krieges, aber filr 
den ‚Frieden doch nur unter der Borausjegung, 
daß feine Entfhädigungsforderungen für uner- 
betene Dienfte genehmigt wurden. Als in Münfter 
und Osnabrüd die erften Erörterungen mit den 
franzöfifhen Gefandten gepflogen wurden, bot 
der Ffaiferlihe Gefandte die förmliche Weber: 
lafjung der drei Bisthimer mit allen Souverä- 
netätsrehten an — denn bisher war Frankreich ja 
nur thatjächlih der Befiter, d. h. Ujurpator 
derjelben, — und er meinte mit diefem Anerbieten 
ein hohes Zugeftändniß zu madhen. Die Ant- 
wort, die er erhielt, enttäujchte ihn aber; jene 
Bisthiimer, erflärten die Franzoſen, würden fie 
fih nicht in Anrechnung bringen laffen; was fie 
verlangten, fei das öfterreihifche Elſaß und 
Breiſach, d. h. die Landgrafichaft von Ober- und 
Niederelfaß, jowie die Landvogtei fiber die dort 
gelegenen zehn Reichsftädte, unter denen ſich nur 
Straßburg nicht befand. Diefe Forderung galt 
nun allerdings, wie fie e8 in der That aud 
war, für unbillig und maßlos; man erjchraf 
deutjcherfeit8 darüber und ſuchte ihr durch 
Anerbietungen anderer Art auszuweichen; jedoch 
Mazarin blieb unerfchütterlich, er ſagte ſich, daß 
die verlangte Abtretung ihm auf die Länge nicht 
verweigert werden würde: er hatte die Karten 
geichidt genug gelegt. Ein Unglüd war es, daß 
der Kurfürft von Bayern es fich jchuldig fein 
zu müffen glaubte, die franzöfiihen Anſprüche 
kräftig zu unterftügen. Das katholifche Intereſſe, 
wie er e8 auffaßte, und die Eiferfucht auf die 
Erfolge der proteftantischen Stände in Nieder- 
deutſchland, daneben die Sorge für die Siche— 
rung feiner Kurwürde waren es, die ihn be» 
fiimmten, für die franzöfifchen Forderungen 
einzutreten. Daß den Franzoſen mit diefer Ab- 
tretung eine für Deutſchland höchſt gefährliche 
Angriffspofition eingeräumt wurde, konnte zwar 
auch der Kurfürft nicht läugnen; er Hätte darum 
gern gejehen, wenn diefelben ſich mit der Frei— 
grafihaft Burgund hätten abfinden laſſen —: 
aber nachdem fie einmal unbeweglih und aus 
guten Gründen auf ihrem Anfinnen beftanden, ließ 
er dem zögernden Kaifer feine andere Wahl, 
ald der Abtretung zuzufimmen. Die hab$- 
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burgiſche (tyroler) Nebenlinie, die auf jenen Be— 
ſitzungen im Elſaß abgetheilt war, ſollte fran— 
zöfifcherfeits mit — Geld entſchädigt werden. 
Und fo erfüllten fi die Gejhide, Frankreich 
ftand am Ziele feiner Wünſche. Bereits am 
17. September 16146 benachrichtigten die fran- 
zöfifhen Gejandten die Königin-Regentin, daß 
ihnen das obere und niedere Eljaß jammt dem 
Sundgau, ferner Breifah und das Bejagungs- 
reht von Philippsburg zugeftanden ſei; fie 
priefen die Fürftin glüdliih, daß unter ihrer 
Regentichaft die Grenzen von Franfreih weiter 
ausgedehnt worden feien, als je unter einem 
König. Und wer wollte in Abrede ftellen, daß 
diefe Genugthuung eine wohlbegründete war? 
Den Werth eines halben Königreidhes, jo wurde 
ihon damals nicht mit Unrecht bemerft, wogen 
die abgetretenen Landihaften auf. ES darf an 
diefer Stelle nicht unterlaffen werden daran zu 
erinnern, daß es eine Zeit lang zweifelhaft war, 
ob diefe Abtretung mit dem Rechte der Sou- 
veränetät gejchehen, oder ob die Lehnsoberherrlich- 
feit des Neiches vorbehalten werden ſolle. Im 
lettern Falle wäre die Integrität des Reiches 
wenigftens formell gerettet worden. Am fran- 
zöfiichen Hofe entſchied man fih nah einigent 
Schwanten für die volle Souveränetät, ſchon 
weil die Würde der Krone diefe verlange. Die 
Bortheile, die der andere Fall geboten Hätte 
war man fiher auc ohnedem zu erlangen. Es 
braucht faum erwähnt zu werden, daß die Legi- 
timirung des an den drei lotharingiihen Bis— 
thümern begangenen Raubes noch überdies zu— 
geftanden wurde: um jo jhlimmer freilich für 
das Herzogthum Lotharingen, das jo mehr als 
je der franzöfiihen Willkür preisgegeben wurde. 
Aber auch jene Abtretung der Lanbvogtei iiber 
die zehn Neihsftädte im Elfaß trug den Keim 
zufünftiger Gefahren in fih: e8 war den— 
jelben nämlich ihre Freiheit und Neihsunmittel- 
barkeit ausdriidiih vorbehalten. Was das 
Schidjal derfelben fein würde, hätte ſich Leicht 
vorausjehen laffen; nicht umjonft hat die fran- 
zöfifche Politif die „volle Souveränetät“ über 
die abgetretenen Gebiete ſich ausbedungen. 
Straßburg war von diejen Abtretungen in un— 
bedingter Weije ausgenommen; aber mer die 
Natur der franzöfifchen Politik fannte, mußte ſich 
ſagen, daß ſie vor der Perle des Elſaſſes, dem 
Schlüſſel zum deutſchen Reiche nicht entſagungs— 
voll ſtehen bleiben würde. Belannt iſt, daß 
Frankreich zugleich an einer andern berufenen 
Beſtimmung des weſtphäliſchen Friedens be— 
wußten und weſentlichen Antheil hatte, nämlich 
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an jenem Arutel, — — Furſten u. a. 
das Recht Bündniſſe abzuſchließen wenn auch 
mit einiger Beſchränkung einräumte. Man weiß, 
was dieſes Zugeſtändniß zu bedeuten hatte und 
wie es ſpäter gerade von Frankreich ausgebeutet 
worden iſt. Mit dieſen und einigen verwandten 
Beſtimmungen des Friedens war die Reiche— 
gewalt in Dentichland vollends annullirt und hat 
das Princip der Territorialität des fandesfürften- 
thums den volltändigen Sieg errungen. Es 
war der Anfang vom Ende; von bier an jchreitet 
das Reich ununterbrochen feiner Auflöfung zu; 
jeder Schritt, den es thut, ift zugleich mit einer 
neuen Beraubung und Demüthigung verbun— 
den. — Während der weftphäliiche Frieden dem 


„großen deutſchen Krieg“ ein Ziel fette, hat der | 
franzöfifch- Spanische noch eine Reihe von Jahren 
fortgedauert und ift erft durch den fogenannten | vermindert und gefhwächt hervor. 








| gefäleift Hatten, nicht wieder hergeftellt werben, 
damit Frankreich von Fotharingen aus nicht an- 
gegriffen werden könne. So jprengte dieſes eine 
der Marlen nach der andern, die ihm an feinen 
öftlichen Grenzen gejetst worden waren; die jFrei- 
grafihaft Burgund, die Karl V. an die fpanifche 
Krone cedirt hatte und die im Laufe des Krieges 
ebenfalls von den franzöfiihen Waffen erobert 
worden war, fehrte allerdings jett an ihren recht⸗ 
mäßigen Herrn auf einige Zeit wieder zuriid, da» 
gegen behielt Frankreich ganz Artois mit Arras, die 


| beiten Kützenplätze Flanderns, das Iuremburgifche 


Thionville und vom Hennegau Landrecies und 


| Apesnes: alles bei jedem Kriege gegen Deutich- 


land Punkte von ungewöhnlicher Bedeutung. 
So ging Franfreih aus diefem Kampfe 

ebenfo vergrößert und verftärlt als Deutichland 

Zu der Min- 


Porenäenfrieden (1557) beendigt worden, der | derung umferer Grenzen gejellte fih aber noch 
gerade von unſerem Gefichtspunfte aus eine | ein Anderes: nämlich die wirthſchaftlichen und 


Ergänzung des erfteren bildet. 


Lotharingen mußte dem zufolge feinem recht- | fange erlitten batten. 


Das beſetzte | moraliihen Berlufte, die wir im weiteflen Um— 


Sie waren fo enorm, daß 


mäßigen Herrn zwar zurüdgegeben, dagegen auch fie die Grundlage weiterer Berlufte und 
durften die Feitungswerfe von Nancy, die die | Schwähungen werden mußten. — — 


Aranzofen ihrer ungewöhnlichen Stärke wegen 


Prof. Wegele. 


Yekroloa. 


einer Dr 


ban ber Heim ban Dunvenbhufe, chemaliger niederlän« 
Eee, lange Zeit Gouverneur von Sud⸗ 
ollan 

dem Haag in ber britten Oftobermode, 80 


itte Oftober in Kaſan. 


Jahre alt. 


ruffiiher Gouverneur von Saratow, 


itglied der erften Kammer, 18* Meldung aus 


Mattei, Mario, feit 1832 Sesbianieitaer der römischen 
Kirche, Bi of von Oftia und Belletri, eriter Defan des 
beitigen Kollegiums, an an Pergola am d. September 

2, rin Rom am 7. Ottober. 
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winkel der Weſtminſterabtei, wo aus den Ge— 


Es ift etwa fünf | 
Monate her, feitvem im woblbefannten Boeten- | 
‚ Butreffende diefer Bezeichnung- 
beinen fo vieler bochberühmten Größen des 


des Volkes nannte, jo wird fich ichwerlich be» 
rechtigte Einſprache erheben laffen gegen das 


Was man auch allgemein von dem Werthe 


Wortes und Liedes der Staub aufwirbelt, die : der modernen Roman» und Novellenfchriftitel« 
fterblichen Ueberrefte eines Mannes ruhen, den lerei halten möge, es ift dem Kritiker unter 
die Manen feiner unfterblihen Borgänger als Strafe, eine kritifche Sünde erfter Klaffe zu be 
Ebenbürtigen in ihre Reihen aufnehmen mußten. | geben, nicht erlaubt, den Namen von Didens 
Und wenn die Gedädhtnifrede des Bifchofs von | anders als unter den Erften des Faches, noch 
Mancheſter den am 9. Juni verftorbenen Charles mehr unter den erften Belletriften des Yahr- 
Didens (früher pfendonym Boz) den Apoftel hunderts zu nennen. Ein auf 58 Jahre ange- 
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ftiegenes Leben 7 er im Dienſte der Schiſt. 
ſtellerei wohl verwendet und jene ſehr bedeu— 
tende Fruchtbarkeit entwickelt, welche überhaupt 
den modernen Vertretern dieſes Faches in den 
drei Hauptliteraturen (deutſch, franzöſiſch und 
engliſch) eigen zu ſein pflegt, freilich zwar nicht 
immer im Intereſſe des künſtleriſchen Werthes 
oder geiſtigen Gehaltes. Schwerlich dürfte eine 
Stimme dagegen auftreten, wenn Boz allen 
Ernſtes der Rang des erſten modernen Humo— 
riſten Englands zuerlannt wird. Wenn der an 
dem frühen und lebendigen Studium von Bolt 
und Welt Londons, des chaotifchen Spielplates 
aller menfhlichen Neigungen und Triebwerke, 
gezogene Mann von ebenjo viel Lebhaftigkeit 
und Beobadhtungstalent als Wit und Laune, 
von einem meift harmlojen und wahrhaft be» 
zaubernden Humor, der ſich mit feinen furz und 
ſcharf zugeichnittenen Skizzen aus dem fo außer- 
ordentlich buntbewegten und fcenenreichen Leben 
jener Welthauptjtadt (Sketches of London, 2 Bde., 
1836 —37) bei der Leſerwelt einführte und gleich 
ihr Liebling wurde, raſch zum Rang eines er- 
ftaunlich viel gelefenen und einflußreichen Bolts- 
zeichner8 von durch und durch vollsthümlichem 
Gepräge aufftieg und fich in diefer Stellung 
unbeirrt erhielt; wenn geradezu behauptet werden 
darf, es jeien feine realiftifhen Zeichnungen 
nah dem Leben für England die erften Volks— 
romane gewefen, wie jene Literatur fie vor ihm 
nicht beſeſſen und wie fie in zahlloſen Abdrücken, 
Nahdruden und Ueberjegungen über ganz Eu- 
ropa hinliefen: jo fam dem leichtflüffigen, be> 
weglichen und immer bereiten Talent und Wit 
des Autors ein glüdliches und gewichtig anzu— 
fhlagendes Hilfsmittel zu Dienften; mit einem 
Berftändniß und einer Liebe, wie fie fich jelten 
zufammenfinden, famen zu den an fich jo fpre- 
chenden eberzeihnungen des genialen Scil- 
derers, ſchon den erften, die nicht minder 
genialen Fluftrationen des großen Karilaturen- 
und Fluftrationenzeichners Cruilſhank, des eng- 
liſchen Hogarth Hinzu, fpäter die gleichartigen 
von Phiz (9. 8. Browne), um aus jenen höchſt 
anziehende und ergötende Leſebücher für alle 
Stände zu mahen, und Pinfel und Feder er- 
gänzten fih, Figuren zu fchaffen, oft bizarr 
und drollig, oft abfihtlich Farikirt und doch auch 
da noch mit erftaunlicher Naturwahrheit aus 
dem wirklichen Bollsleben genommen. So machte 
ſich's, daß Boz gleich mit jemem erften, noch 
entjchiedener mit feinem zweiten Schriftwerf, den 
„Pickwick papers“, 1837 — 38, einer feiner vor» 
zäglichften und häufigft berufenen Schöpfungen, 


Charles Dickens. 
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zu einem ruhm» und tonangebenden Einfluß auf- 
ftieg, über den er eigentlich im Berlaufe ſchwer— 
ih mehr hinauslommen fonute, wenn auch 
einzelne jeiner größer angelegten Lebens- und 
Gefjellihaftsbilder durch höhere Kunft und run- 
dere Abgeichloffenheit der Anlage ſich zweifellos 
iiber jene Erftlingsprodufte hinausheben. 

Die Reihe der Werke von Boz ift fehr be- 
trächtlich. Berechnen wir, daß mit dem letzten 
Bermäctniß feiner Feder, dem mitten in der 
Arbeit vom Tod unterbrodenen Roman „The 
Mystery of Edwin Drood“ #) die Zahl feiner Bände 
überhaupt auf 128 angeftiegen wäre, daß wir 
nit weniger als 24 Werfe von feiner Sand 
haben, jo daß jedes Jahr der etwas mehr als 
3 Jahrzehnte umfafjenden reihen Schriftfteller- 
lanfbahn ein neues, größer oder feiner ange- 
legtes Produkt entweder entftehen oder fih voll- 
enden ſah; wenn wir, was noh mehr fagen 
will, von Einem zum Andern die Beobadhtungs- 
und Scilderungstunft, die Phantafie und Ge- 
ftaltungsfriiche zwanglos, natürlich, einfach und 
fräftig wieder frisch anfeten und immer wieder 
gleich lebensträftige Geftalten entwerfen ſehen, 
ſo müſſen wir wohl zunächſt der unerſchöpflichen 
Naturſtärke eines genial und reich angelegten 
Talentes unſern Tribut zollen. 

Daß unſere deutſche Weltliteratur natürlich 
raſch ſich aller dieſer Werle bemächtigt und ſie 
übertragen hat, daß ſelbſt dieſe von Verſchie— 
denen gelieferten Ueberjegungen bei den früheren 
bereit$ zu vierter oder dritter Auflage gediehen 
find, braucht als eine Thatſache, die nicht im 
Geringften auffallen fann, bloß angemerkt zu 
werden. Wir erwähnen bier der deutichen illu— 
firirten Taſchenausgabe jämmtliher Werke von 
Boz, Leipzig bei J. J. Weber, in fehr gefälli- 
gem Drud, 125 Bde. mit 585 Illuſtrationen. 

Edwin Drood num ift das ziemlich weit 
angelegte Vermächtniß des Dichters, weit ange- 
legt nämlich für unferen Zeichner, der ſich durch⸗ 
aus nicht in die ungeheuerlichen Kompoſitionen 
der Franzoſen und Deutſchen, zum Theil auch 
der Engländer ſeiner Zeit eingelaſſen hat. Wie 
in einer Vorahnung nahen Todes arbeitete der 
Dichter es raſch bis zur Hälfte aus und übergab 
e8 unvermweilt dem Drud; aber der Tod war 
raſcher als die Arbeitsfraft des Dichters, das 
Wert a als Fragment liegen geblieben und wird 





°) The Mystery of Edwin Drood by Charles Dickens. 
With Illustrations. London 1870. 6 Lieferungen. Edwin 
Drood. Eine geheimnißvolle Geſchichte. Deutſch von 
€. Lehmann. Mit Iluftrationen von ©. L. Fildes. Peips 
sig, 3. 93. Weber, 
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es bleiben. Die Lejerwelt ift in England und 
Deutihland bereit davon in Kenntnig geſetzt, 
daß die Nachricht, als fjolle Edwin Drood von 
einem Zweiten, und zwar von Willie Collins 
dem Berfaffer der „Frau in Weiß“) vollendet 
werden, faljh war; die Berleger in London 
baben fich zu der pietätsvollen Rüdficht befannt, 
daß das Fragment eben fo bleiben jolle, wie es 
if. „Wir können feinem andern Schriftiteller 
geftatten, das Werk zu vollenden, welches Mr. 
Didens hinterlaſſen hat.“ Gewiß ein höchſt an- 
erfennenswertber Entihluß! Den Kritiler freilich 
ſetzen ſolche Fragmente in die höchſte Berlegen- 
beit, da fie ein irgend abjchließendes Urtheil 
geradezu unmöglich machen, um jo weniger fichere 
Kombinationen geftattend, wenn die urjprüng» 
liche Anlage eine gewiffe Weite hat. 

Zerlegen wir einmal den Roman in der 
vorliegenden fragmentarifhen Beichaffenheit. 

Er beginnt — nichts Neues bei Boz! — in 
höchſt bizarrer Weife. 

Es bandelt fih, und das muß der Feier 
bald errathen, um die wild grotesten Bifionen 
und halbwahen Beobachtungen eines Opium» 
rauders, und wir befinden uns in einer böchit 
miferabien Kneipe oder Bude, wahrfcheinlich zu 
London, nad ihren Inſaſſen zu fchließen einer 
Art Diatrojenlofal; hier tritt uns als erfte 
Berfon unferer Geihichte ein Unbelannter ent- 
gegen, der als vorübergehender Befucher an fi 
und den Andern die Wirkung der jonderbaren 
Erjcheinungen als eine Art Erperiment beob- 
achtet, Überwiegend aber unter der abftoßendften 
Form und in der armjelig efelhafteften Um— 
gebung. Der Dann aber erweilt fih nachher 
als eine der Hauptperfonen des geheimnißvollen 
Drama’s; es ift Jasper, geiftlicher Vorſänger 
in dem alten Städtchen Gloifterham, der Ontel 
des Titelhelden Edwin Drood; er ift eigentlich 
die myſteriöſe Perfon in der Gefchichte und jeden- 
fals, fo viel fih aus der fragmentarijchen Ab- 
widlung jchließen läßt, Hauptträger der Hand» 
lung. Bon den im nächſten Kapitel eingeführten 
Berjonen ift außer Edwin für uns von Beden- 
tung einzig der ehrwürdige Unterdehant Sep- 
timus Grisparlle, ein ächt chriſtlicher Priefter 
von feltener Reinheit, Demuth und Humanität 
des Sinnes, eine jener harmonischen und höchft 
anziebenden Geftalten, aus denen die Engländer 
fih längft gewöhnt haben ihr Ideal eines Land— 
geiftlichen zufammenzufeßen; der Dechant da- 
gegen und der Küfter Dir. Tope nebft feiner 
Frau find bloße Nebenfiguren. Edwin felbft, 
ein munterer, leichtlebiger Junge, der als In— 


genieur nad Aegypten reifen will, ift nach beider- 
jeitigem Einverftändniß der Eltern verlobt mit 
der Heinen Roſa Knospe (die er Miezchen nennt), 
einer Penftonärin zu Cloifterbam, die uns als 
ein äußerſt liebliches, etwas neckiſch verzogenes, 
aber mehr Geift und Gemüth, als fie gewöhnlich 
zu zeigen beliebt, auf dem Grund ihrer ju- 
gendlih reinen Seele tragendes Mädchen ent« 
gegentritt. Die beiden improvifirten Brautleute, 
wohl gerade weil man fie ungefragt zufammen- 
gebradjt hat, können fich nicht recht in die ihnen 
auferlegte Lebensverbindung finden und ent» 
ſchließen fih endlih, das Zwangsband in ein 
rein geichwifterliches Freundichaftsverhältniß auf- 
zulöfen. — Hier findet fi denn auch gleich ein 
Mufter jener meifterhaft bis auf die Meinften 
phyſiognomiſchen Züge eindringenden Genre- 
zeichnung, durch welche Boz über jo viele andere 
Scilderer hinausragt; es ift das Gemälde des 
alten verjchlafenen Städtchens Eloifterham, die 
foftbarfte englifche oder, wenn man will, nieders 
ländiihe Genrezeihnung, voll Humor und voll 
der feinften Striche realen Febens, ganz wie das 
Genre in der Malerei fie aubringt, das Befte, 
was die Engländer in diejer Kunft leiten; Boz 
ift gleih als ein Meifter diefer Zeichnungs- 
virtuofität in die Literatur eingetreten und ift 
darin Meifter geblieben. — Wir werden nun 
im Verlauf in die Penfion der Fräulein Twinkle— 
ton, wo Roſa lebt, eingeführt und zugleich 
eingeweiht in alle die befannten, halb ergüß- 
lihen, halb widerwärtigen Einzelheiten des an 
ftillen Intriguen und zur Schau getragenen 
Scheinweſen jo reihen Lebens einer jungfräu- 
lihen Penſionsvorſteherin von ehrwürdigem 
Alter und ihres jcheinlebigen Inſtitutes; wir 
fennen Ale diefes Inſtitutsleben, daß Gott er- 
barm! — Hierauf werden uns drei ganz ver- 
ſchiedenartige Originale vorgeführt: Da ift Mr. 
Sapfea, der Maire des Städtchens, in feiner 
Ausdrudsweile das fudirte Konterfei Sr. Hoch» 
ehrwürden, des Dechanten, mit Haut und Haar 
das Mufter eines Eſels als Typus der felbft- 
genügjamen und aufgeblafenen Dummheit. Da 
ift ferner Stein» Durdles, der grobe und meift 
bejoffene Steinhauer und Grabfteinfabrilant 
des Städtchens, mebenbei ein verrannter Grübler 
nad alten Grabftätten der Kathedrale, in der 
er wie eine Kate herumflettert; neben hundert 
andern drolligen Eigenheiten hat er als drol- 
ligfte die, daß er fih nad einer beftimmten 
Nachtſtunde je für einen halben Benny aufs 
Mal von einem jungen Schlingel des Städtchens, 
„dem er jo ein Ziel im Leben gegeben hat“, mit 
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Steinwürfen heimzlünden läßt. Da ift endlich 
Mr. Lukas Honepthunder, Hauptagent der phi- 
lanthropifchen Sekte in London, das wie aus: 
gemeißelte, offenbar mit aller Liebe der fpotten- 
den Fronie gemalte Mufter des feltenmäßigen 
Hochmuthes und des nadteften, mlirrifch wider- 
wärtigen Egoismus in feiner abftoßendften Form. 
Das ift wieder ein Hauptporträt, das biejen 
Herrn und feine ganze heillofe Klaffe, die eine 
der wenigft ſchönen, aber ſtärkſt charakteriftiichen 
Seiten des englifchen Lebens zeichnet, aufs 
Feinfte trifft; Taunig genug, wie die Zeichnung 
folgendermaßen anhebt: 

Obgleich e8 nicht ganz buchſtäblich zu neh» 
men war, wenn notoriſch Ungläubige witig 
von Herrn Honeythunder behaupteten, daß er 
feinen Nebenmenfchen laut zurufe: „Verflucht 
feien Eure Seelen und Leiber, fommt her und 
werdet höherer Segnung theilhaftig!” jo war 
doch feine Philanthropie von jener erplo- 
fiven Art, die e8 ſchwer machte, fie von 
feidenfchaftlihen Feindfeligleiten zu unter- 
fcheiden. 

Diejes Mufter der Nächſten- und Menjchen- 
Tiebe iüberbringt nah Cloiſterham in Neville 
und Helena Landleß ein von der Natur mit den 
beften Anlagen ausgeftattetes, aber bis dahin 
von den Menſchen arg mißhandeltes, in der Er- 
ziehung vernachläffigtes und vollftändig men— 
jchenfcheu gewordenes Gejhwifterpaar, den Sina» 
ben Hrn. Crisparkle zur Erziehung, das Mädchen 
der Penſion Twinkleton; beide gedeihen da, Ne- 
ville unter des Geiftlihen herzensquter und ver» 
ftändiger Feitung, Helena in der fofort empor: 
geſchoſſenen innigen Freundſchaft mit Nofa. 
Hr. Drood aber und der junge Landleß werden 
gleich beim erſten Zuſammentreffen Feinde und 
haben eine heftige Scene mit einander, was auf 
den Verlauf der Geſchichte bedeutend einwirkt. 
Hierauf wird uns das vierte Original vor— 
geführt in Hrn. Grewgious, dem Vormunde der 
Fräulein Roſa, einem Manne, der die Seelen- 
güte, die Befcheidenheit, die Nedlichfeit und Ge— 
fchäftsgenauigfeit felbit ift, aber das Unglück hat 
feine Spur feines Geiftes und Gemüths in der 
Erjcheinung, dem Betragen und der Ausdruds: 
art darlegen zu fünnen. Auch fein Porträt ift 
wieder ein Meifterwerf der Malerei von Didens, 
und die Scene, wo der hölzerne Obeim, die 
perjonificirte auftionäre Rechentafel, ſich feinem 
Mündel vorftellt und mittheilt nach dem Yauf- 
paß von Notizen feines Tajchenbuches, die er 
fih als Ejelsleiter für das Geſpräch hinge— 
zeichnet hat und nun bis auf die legte Notiz 


„Abſchied“ nad abgethaner Erflärung vorweg 
durdftreicht, ift von wunübertrefilihem Humor. 
— Wir wohnen dem eigenthimlicdh ftillen Haus— 
leben des Junggeſellen Mr. Grewgious bei; 
dabei wird uns als fein Angeftellter in Bazzard 
ein mit Gott und der Welt unzufriedener un— 
glücklicher Poet vorgeftellt, deifen Dichterprodukte 
kein Menſch hören oder leſen will, und ferner 
wird uns ein Blick eröffnet ins Innere des ſelt— 
ſamen Herrn ſelber, und wir erfahren, daß dieſer 
Vormund Roſa's, der das Kind wie ſeinen Aug— 
apfel hütet, einſt eine tief verborgene Liebe zu 
deſſen Mutter in ſich trug. Dann folgt unter 
dem Titel „Eine Nacht mit Durdles“ eine ge— 
heimnißvolle nächtliche Wanderung von Jasper 
und dem Steinmetz auf die Spitze der Kathe— 
drale, deren Sinn und Bedeutung uns, ſo wei 
die Geſchichte fortgeführt iſt, nicht aufgeſchloſſen 
wird. Am Chriſttag Abend ſöhnen ſich Edwin 
und Neville, beide übrigens in auffallend düſterer 
Stimmung, in Jaspers Hauſe aus; ein furcht— 
barer Sturm bricht los, die Beiden wandern 
noch an den Fluß, und am Morgen iſt Edwin 
— verſchwunden; ſeine Uhr und ein Stück Kleid 
werden im Waſſer aufgefunden, weiter keine 
Spur. Der Verdacht eines an dem Vermißten 
begangenen Mordes fällt auf Neville, der in 
feinem Herzen eine ſtille Liebe zu Roſa, der Ver— 
lobten Edwins, trug und am Morgen nach dem 
Sturm, gerade über die Weihnachtstage, in der 
nach aller Welt Meinung dieſe zwei ihre Trauung 
hätten anordnen ſollen, zu einer Wanderung für 
einige Zeit fih aufgemadht hat, offenbar um 
nicht die ihm peinliche Feierlichleit mit anjehen 
zu müſſen. Auf Jaspers Betrieb verfolgen ihn 
Abgefandte aus dem Städtchen und holen ihn 
ein; man inquirirt ihn, ohne auf irgend eine 
fihere Spur zu fommen, doch bleibt ein Flecken 
auf feinem Namen hängen, und der arme junge 
Mann wird wieder aus der Nähe feines treuen 
Lehrers, der einzigen Seele, die außer der innig 
ihm ergebenen Schweſter bis jetzt im Leben ihm 
Liebe erwieſen, vertrieben. Nachdem wir ihn 
unter Dir. Honepthunders Aufpicien, aber immer 
noh von den ſchützenden Bliden der beiden 
Ehrenmänner Erisparlie und Grewgious be— 
gleitet, in einem elenden Winkel ftudirend wie- 
dergefunden, nachdem ferner unter den Namen 
Tartar und Dathery zwei neue und ſeltſame 
Berfonen ins Spiel geworfen worden, von deren 
Bedeutung für den Berlanf des Drama’s wir 
vorläufig feinen rechten Begriff gewinnen können, 
wird und am Ende des fünften Heftes eim Licht 
gegeben, das den verwidelten Knoten ganz 
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wejentlich löſen hilft; wir ſtehen offenbar an der 
Beripetie des Stüdes. Auf einmal nämlich ent- 
bült fih in einer erichredenden Beichte an 
Nofa das bisher in einem unheimlichen Halb» 
licht gehaltene Weſen des Kantors Jasper: Der 
Dann, deflen Seelenleben uns wie ein finfteres 
Geheimniß entgegentrat, der ſich im gewiſſen 
Momenten beberrihht und urplöglich gepadt zeigte 
von einer unrationellen Macht, ſei's vorliber- 
gehende Geiftestrübung, jei’8 frampfartigegudung 
und fonvulfivifhe Störung der Organe, der auf 
Roſa einen unerklärlich ſchreckenden und finfter 
abſtoßenden Eindrud machte, als fürchte fie von 
ibn etwas Ungeheures, dieier Mann erflärt fich 
felbft als regiert von einer wahrhaft bämonijchen, 
an Wuth grenzenden Liebe zu eben diejer Roſa, 
der Berlobten feines Neffen, von einer Leiden- | li Fräftig und natürlich, die Gejchichtsentwid- 
ſchaft, die er aber felbfibeberrichend vor der Welt | lung im ihrem faltifhen Ablauf immer in- 
ins tieffte Geheimniß zu Heiden weiß; er tereffant, und fie würde e8 noch mehr fein, wenn 


nur zwei find, deren Werfe unter den marlir- 
teften und herborragenditen Erjcheinungen der 
Literatur umferer Zeit eine ganz bejondre 
Stelle einnehmen und grabezu eine neue Schule 
der englifhen Novelliftiit begründet haben. 
Es ift Nichts dagegen zu fagen, wenn neben 
Diden® als zweiter William Mafepeace 
Thaderay gejett wird, jo ungleich auch in ihren 
Einzelzligen die beiden einander fein mögen. 
Didens hat aber in feinen Gemälden aus dem 
Gejellihaftsleben mehr gethban, als Thaderay 
verjudhte oder nur anftrebte. Sollten wir in 
ganz wenigen Perioden zufammenfajlen, was die 
englifche Kritil ihm zuzuſprechen jo ziemlich ein» 
fimmig geworben ift, jo wären es etwa folgende 
Säge: Seine Eharafterzeihnung ift unnahahm- 





ihr, daß er fie um jeden Preis, auch wider ihren | fie nicht zuweilen mit allzu vielen Heinlichen 
Willen, befigen, daß er jedes dritte Weien, das | Einzelheiten fih belaftet hätte. Seine Gewalt 
fih zwiſchen ihn und fie zu ftellen wage, un: | in der Aufregung des Gefühls reicht mit ganz 
fehlbar vernichten will. Daher offenbar aud | gleihem Erfolge vom Grauen, das er oft zu 
der bitter verfolgende Haß gegen Neville, in dem | jehr jucht und zu nadt aufträgt, um es abjolut 
er angeblib den vermutheten Mörder feines | in ums aufzurüttein, bis zum jchmelzenden 
überaus theuren Neffen anflagt, während der | Pathos, und von da bis zu einer nun ſchall— 
Inſtinkt der Leidenſchaft in ihm einen neu auf- | haften, nun rührenden Breite des Humors, die 
fteigenden Rivalen herausgefunden bat. Und | er nicht felten bis ins Karifirte fi verziehen 
nun, was ift der Schluß, den wir ziehen müffen, | läßt. Es ift ihm nicht gegeben, fih in die 
den wir früher ihon nad allerlei noch halb» | böhere Welt der Ideale aufzufhwingen, und 
dunfeln Anzeihen ahnten? Daß wir es im | fein Tritt ift zu ſchwer für das befondere Feld 
Jasper mit dem Hauptträger der Handlung zu romantiſch-poetiſcher Meditation. Aber er wird 
thun haben, mit einer grundverborbenen Natur kräftig und eindrudsvoll und erfinderifch mit 
von diaboliich heftiger Leidenihaft, daß feine | dem Augenblide, da fein Fuß auf dem feften 
bis zur vernarrten Schwäche getriebene Liebe | Grund des realen Lebens tritt; und nirgends 
zum Neffen bloßer Schein war und er felber | if er mehr im feinem Elemente, nirgends trägt 
deffen Mörder ward, um ihm Rofa nicht laſſen er ſchärfere Beobachtung und wärmere Sym- 
zu müffen. Der Schleier ift gelüftet, und was | pathien hinein als in Scenen, deren anfcheinende 
wir erwarten, das ift der Gang der Föfung und | Geringfügigkeit fa jede andere Feder ermüdet 
die befondern Enthüllungen, die er mit fi) brin» | hätte, oder deren moraliſche Fäulniß fie vor 
gen muß. Jeder mag fich diefen Neft nun felber | Schreden fid hätte abwenden machen. 
frei fonftruiren. Sollen wir diefe allgemeinen Beobachtungen 
So viel über diefes leiste Werk als Frag- durch unfere perfünlihen ergänzen, erweitern 
ment, im dem ſich Boz nach allen feinen charaf- | und individueller geftalten, fo ſei zur Abrun- 
teriftiihen Grundzügen noch ebenfo frifh und | dung des Bildes Folgendes beigebradıt: 
lebendig zeigt, wie je vorher. — Faflen wir num Boz hat einen ganz eigenartigen, von den 
diefe Grundzüge ſelbſt in ihrer Geſammtheit! übrigen Hauptvertretern des englifchen Romans, 
Es ift Nichts dagegen einzumenden, wenn | in erfter Linie alfo von W. Scott und Bulmwer 
die englifche Literaturgefchichte der Neuzeit bereits | grundverfchiedenen Charakter. Im Allgemeinen 
tonftatirt hat, daß unter denjenigen Romans | ift in ihm feine Spur von der groß angelegten 
und Novellenfchriftftellern, die fih zum Ziele | Kompofition jener beiden, von der firengen Durch— 
fegten, dieſes Genre als Icbendige Jlluftration | führung eines befonders weiten und einheitlichen 
der Fragen zu verwenden, welde die moderne | Planes, von Größe der Geftalten oder idealem 
Geſellſchaft mit der größten Heftigleit bewegen, ! Gchalt. Er trägt von Anfang bis zu Ende mehr 
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den Charalter des zufällig nach der Lebensbeob— 
achtung Komponirten, des Genreartigen und 
Kleinen und daneben in den Einzelzüigen des 
ausgeſprochenſt Realen. 
ihn vielen Kreifen ausnehmend beliebt macht, 
das ift ein fehr gewandtes Auge für alles mög- 
liche Detail, für alle Zufälligkeiten und Schat- 
tirungen des MWeltlebens; und fein zweiter, 
damit parallel laufender Grundzug ift der uns 
erfhöpflihe Humor, der die ganze fpielende 
Auffaffung der Lebensverhältniffe, die ihm zur 
Unterlage dienen, in immer frifchen Strahlungen 
und mit fedem Scherz begleitet. Seine Scenen 
dramatijiren fich mit der leichteften Gewandtheit, 
und ein guter Theil der bunt durch einander 
ſich bewegenden Perſonen bleiben als Originale 
im Gedächtniß haften. In Bezug auf Wirklichkeit 
und deal jpaltet fi feine Thätigkeit ganz 
entihieden, und je nach der Seite, die er dem 
Auge bietet, geht er auf der Linie vom puren 
Naturalismus zum Fdealismus vor. Während 
die Detailzüge fammt und ſonders mit der 
marfirteften Beftimmtheit der Beobachtung ent» 
nommen und abjolut Kopien des Lebens find, 
wird dagegen die Porträtirung im Ganzen 
dur das Gruppiren der Züge und ebenjo wird 
der Gang feiner Geſchichten fo völlig zum rein 
erfundenen Phantafiebilde, daß er fi darin 
aufs Genauefte mit der franzöfifch - romantischen 
Schule berührt, deren Schreden er aus Fondons 
Wirrjalen ebenfo entichieden aufgreift und von 
einem ebenfo tief dunklen Hintergrumde abhebt 
wie jene die Parifer, obgleich die Farben ver- 
möge einer unauslöſchlichen Zumiſchung natlir- 
lichen Humors hier weniger grell an die Ober- 
fläche treten. Die Mafje der in einander ber- 
mwobenen Geftalten und Lebensjcenen ift wahrhaft 
überraſchend. Seine Fehler und Borzüge find 
übrigens weniger individuell, jondern liegen in 
einer ganzen Nichtung des Novellenfaches, von 
der er freilich ein Hauptvertreter if. 

In den Heinen Erzählungen von ganz will» 
fürlicher Erfindung ift Boz ein andrer und ent» 
jchieden anfprechender als in den langen Romanen; 
in diefen ift ein ficherer Plan eigentlich faum 
zu finden, und Geltung hat bloß die genreartige 
Scene, doch auch die ftellt oft nur einen ver- 
renkten Realismus dar. Seine Schriften haben 
meift den Anftrih, zu einem fapitelweis jour- 
naliftifchen Lefen zufammengefchrieben zu fein. 
Neben dem Berzerrten ſpielt das Abjcheuliche 
eine große Rolle; fo ift 3. B. in „The life and 
adventures of Martin Chuzzlewitt, his relatives, 
friends and enemies“ das Berhältnig von An- 





thbony und feinem Sohn ones mit einer jelbft 
im elendeften Leben wohl jeltenen Robheit durch» 
geführt. Er hat eine geläufige Gemwandtheit, 


Was ihn leſen, was | Ton und Sprache gewilfer Stände nachzumachen; 


aber in diefer Nahahmung, wie in überwiegen- 
den Partien feiner Erzählung, die oft einen 
unverhältnigmäßig fpärlichen Juhalt haben, ver- 
fährt er mit der geſchwätzigſten Breite, welche 
den Charafter einer gemüthlihen Planderei an- 
nimmt Ein ftarfer Theil ſeines Erzählungs- 
ftoffes führt uns in die Schwindeleien und Be- 
trüigereien der beiden Welten ein und gebt 
offenbar darauf aus, das Charafteriftiihe aus 
diefem Gebiet einmal mit Bezug auf die jung 
emporgetriebene amerifanijche Welt, dann mit 
Nüdfiht auf die alten Kloaken europäifher Ber— 
berbniß, die Weltftädte, wie London, ſpecifiſch 
herauszuheben; immerhin geht daraus eine Reihe 
von Situationen hervor, die als Curiofa gelten 
fünnen; e8 ift darin jo zu fagen ein Realismus 
der phantaftiihen Wilflür, wie fie fi bei ihm 
etwa auch im Wechjel der Perfonen und im 
Umſpringen mit Zeit und Ort geltend macht. 
Das Natürlihfte und eigentlih Epecifiiche 
an dem Talente von Boz ift die in den „Sketehes“ 
repräjentirte Art, die ohne alle weitere Kom-= 
bination eine ganze Reihe von unabhängigen 
Genrebildchen gibt, deren Charakteriftiiches ein 
durdaus freier Humor und eine viel geübte 
Beobachtung des Kleinen ift — überall porträtir- 
bare Realität. Aber aud in größern Stüden 
(„Ihe posthumous papers of the Pickwick-Club‘*, 
„Nickleby“ zc.) ift jehr wenig Kompofition, dafiir 
das durch willfürlihen und unbändigen Humor 
beftimmte Aneinanderreihen verjdiedenartiger 
Abenteuer und Jrrfahrten, Anekdoten und Bilder, 
die bunt dur einander gehen. Seine Farben, 
im ſelben Stüd, find fchreiend verihieden, vom 
ladhendften Bunt bis zum finfterjten Schwarz; 
bald überwiegt das Eine, bald das Andere. 
Die Perfonen, die Hauptjpieler meift eine Art 
Abenteurer, find gewöhnlich ganz marlirt ge- 
zeichnet, oft zum Malen, gutentheil$ Originale, 
allerdings mehr nad des Berfaffers launifcher 
Phantafie als nad) dem Leben. Nicht jelten find 
es Berrbilder, fo in der baroden, zerrifienen, 
überladenen Familiengeſchicht des Martin 
Chuzzlewitt, zumal der alte Sonderling Martin 
und der jpelulirende Heuchler Pedsniff, die am 
vollftändigften gezeichneten Geftalten; ihnen 
allen ift am Schluß die romanhafte Gerechtigkeit 
angehängt. Oder fie find troß der Berfiherung 
des Autors doch wieder idealifirt ; jo im „Nickleby*- 
die Gebrüder Cheeryble und noch mehr ihre 
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Schützlinge mit ausgeprägt deutſcher Gutmiüthig- 
feit und einem Zufchnitte, der überhaupt nur 
in frühere Zeiten paßt. Bon Werth find feine 
jehr farbigen Schilderungen aus dem Bolls- 
leben, jo die des Cridetipieles, der Parlaments: 
wahl in einem Burgfleden, eines Yyancydreß- 
banlettes, einiger erbauliden Gerichts- und 
Advofatenjcenen, zumal einer Föftlichen vor der 
Jury; das mit jchlagender Lebenskraft erfaßte 
Bild der Morkibirer Schule und ihres Bor- 
ftehers, der liebenswürdige Streit der fämmt- 
lichen Chuzzlewitts um des feindlich gefinnten 
Erbonkels Gut, das fie gerne hätten, u. A. m, 
find Dinge, die man von der Straße genommen 
nennen möchte. 

Legen wir an zwei Beifpielen feine leicht 
und einfach lieblihen Erfindungen freundlichen 
Charalter8 dar: „A christmas carol in prose* | 
und „The cricket on the hearth“, aus dem neuen 
Genre der Weihnadtsihriften feit 1843. Dort 
ziehen unter der Geftalt von Geiftererfcheinungen 
die verichiedenen Chrifttagabendfeiern in ihren 
ewig anſprechenden Bildern und Formen dem 
Geifte vorbei, und ihre eindringliche Lehre be- 
kehrt einen verftodten, geizigen Sünder zum 
Menjchenfreund. Es ift eine ganz rein gehaltene, 
weiter ausgeführte Bariante etwa zu Sean 
Pauls „Traum eines Jünglings am Neujahrs- 
abend“. Die Chrifttagfeiern felbft, Bilder aus 
dem Leben, find innig ſprechend, und es ift 
immer etwas Eigenes um ihren Geift; ihr auch 
in idealifirtem Kleide doch glüdlicher Realismus, 
heimiſch ergreifend, Spricht bier tiefer zum Herzen 
als die zwar brillante Phantafie Jean Pauls. 
Das zweite Stüd leidet zwar mehr als das 
ohnehin mit höherer Phantafie entworfene erfte 
an den disparaten Elementen der verwirrenden 
und durch einander werfenden Yaune; doch fühnt 
das durhaus Heimelige und Trauliche, das im 
Heimcengezirpe gleihfam den Schußgeift des 
glüdlihen Familienherdes fingend einwirken 
fäßt, mit den Unebenheiten aus, und in dem 
Heinen Bilde liegt anmuthende piychologifche 
Wahrheit. 

Nehmen wir als Mufter der gelungenen 
unter feinen neueften Werken die „Hard Times“, 
fo begegnen wir einem wejentlichen Fortſchritt. 
Kompofition und Inhalt haben gegen früher 
eine weit ficherere Konftftenz und Einheit an- 
genommen, und bier erft läßt fih von Plan 
und ebenfo von beftimmter Zeitanſchauung reden. 
Die Erziehung zum Mechanismus und Ma- 
terialismus, von den Männern der „Thatſache“ 
aufgeftellt, wenn aud in etwas bizarren Formen 


genommen, ift bier doch im ihren die Seele 
verberbenden und den Geift verrenfenden Kon— 
fequenzen das mwarnende Bild von der Grund- 
franfheit unferer Zeit. Die ſyſtematiſche Aus 
trodnung jeder jpontanen Seelenbewegung, eines 
der Momente unferer heutigen Weisheit, treibt 
da die Frucht ihres dürren Elendes. Die Blide 
ind Arbeiterleben find mit viel Gemüth auf» 
genommen, haben etwas ungemein Inniges, 
Anmuthendes und feſſeln durch ihre piycholo- 
gifche Wahrheit. Der alte Stephan und Rahel, 
mit dem unabweisbaren Zauber des unabwend- 
baren Unglüdes beffeidet, find erhebende Ficht- 
geftalten mitten aus den unterften Schichten 
beraus; bei ihrer Zeichnung hat eine wahrhaft 
feine Künftlerhband gewaltet, und fie heben ſich 
bon dem dunklen Grunde des Bollsclendes und 
der Boltsverderbnig mit faft verllärter Innig- 


|feit ab. — Der Blid hat an Ernft und Tiefe 


fehr gewonnen, und die Seelenzuftände find mit 
dem vollen Berftändniffe des Herzens dargelegt. 

Aus fh und dem reichen Vollsleben ge- 
nährt, das er mit feltner Anjchauungstraft er 
faßte und mit nicht geringerer Friſche und 
Schärfe jhilderte, dabei von liebenswürdiger 
Gutmüthigkeit des Humors und vieler Herzens» 
wärme, die ihr Talent gern der Unterhaltung 
und Belehrung zumwandte, hat Boz durch jeine 
Bolls-Romane und Novellen einer ganz neuen 
Art einen hohen moraliihen Einfluß auf ale 
Stände gewonnen. 

Wer jchließlih Boz mit dem zeitlih und 
räumlich ihm nächftftehenden Bulwer zufammen- 
halten würde, der müßte auf die jchlagendften 
Differenzen fommen. Bei diefem philoſophiſche 
Durdarbeitung des Stoffes, Größe der Ne 
flerionen und der idealifirten Geftalten, Wahr» 
heit und Hoheit des tief eindringenden pfycho- 
logifhen Blides, Einheit und Grofartigleit der 
Kompofitionen, die als volle und runde Ganze 
ihren Stoff erfchöpfen, durchweg ein mehr re- 
fleltirter und durchftudirter Grundzug als der 
einer urſprünglich quellenden Eingebung und 
troß der ‚Freiheit und Feinheit der Beobachtung 
eine Betrachtungsweiſe, die ihn die einfache 
Wahrheit des realen Lebens nicht darzuftellen 
fähig macht. Ganz anders Boz, reiner Realiſt, 
ſoweit es wenigſtens Auffaffung und Stofjauf- 
nahme bejchlägt, der mehr im Kleinen fich 
bewegende, eminent fichere Genrezeichner, ber 
Töpfer des engliſchen Großftadtlebens. Im 
direlten Gegenfage zu Bulwer und dur und 
durch vollsthilmlich, was diefer nicht fein und 
nie werden fonnte, gibt er ſich nie der abftraften 
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Reflerion und nie der idealifirenden Kombination 
bin; er malt und bildet, er ſchafft Geftalten 
und Farben, Fleiſch und Blut, und feine Ge- 
danken find wandelnde Perſonen. 


J. J. Honegger. 


Beiträge zur meueften vergleichenden 
Sagenforfhung auf indogermaniſchem Gebiet. 
II. Eine der befannteften Sagenftoffe des grie- 
chiſchen Alterthums ift die Gejchichte von Phädra 
und Hippolyt — vielfach hat ſich die Dichtfunft, 
vornehmlich die dramatijche, an diefem Motive 
verfucht, und wenn auch die betreffenden Stüde 
des Euripides und Seneca keine weitere Berbrei- 
tung gefunden haben, Racine's Zrauerfpiel 
„Bhädra“ mwenigftens ift durch unferen großen 
Schiller in jo meifterhafter Weife den Deutjchen 
zugeeignet, daß es längft auf der Bühne heimifch 
geworden und den an erjchütternden Momenten 
reichen Stoff allgemein belfannt gemadt hat. 
Ganz der nämliche findet fih nun aud in der 
perfiihen Sage, und wieder ift e8 das Schaͤh— 
näme, in dem auch diefer poetiich geftaltet ift, 
und zwar in der Epifode von Sijämufh und 
Sübdäbe. Des Sijawuſch ift Schon früher Er- 
wähnung gethan, als, eines mit allen Reizen 
leibliher wie geiftiger Schönheit ausgeftatteten 
Jünglings, und wie Hippolyt fällt auch er dem 
furdtbaren Grimme verjhmähter Liebe zum 
Opfer. Sübdäbe, des iranischen Königs Kai 
Kaͤwus zweite Gemahlin, von finnlicher Leiden- 
ſchaft verzehrt und gleich fchnell zur glühenden 
Liebe wie zum glühenden Haffe bereit, hat heim- 
Ih ihr Auge auf ihren Stieffohn Sijäwuſch 
geworfen, deffen Bild fie nicht mehr aus ihrem 
Herzen zu reißen vermag, ſeitdem fie ihn einmal 
in feinen fteahlenden Weizen erichaut. Gleich 
Phädra fühlt fie ſich „durchſchauert und durch— 
flammt“ von wilder Liebesraſerei, und da er 
ihren Bitten, doch einmal das Frauengemach zu 
beſuchen, den ganzen Stolz ſeiner Unſchuld in 
den Worten entgegenſtellt: 

„Ein Luüſtling bin ich nicht, 

Laß ab, auf Trug und Liſten finn’ ich nicht”, 
fo weiß fie geſchickt ihren Gemahl dur alle 
möglichen VBorwände dahin zu bringen, daß er 
felbft den Sohn auffordert, Südäbes Wunſch 
zu erfüllen. Sijäwuſch gehorcht diefem Wort 
des Königs, und als er eintritt in den Harem, 
erglänzt diefer in ſchönſter Pracht, Moſchusduft 
erfüllt ihn, Muſik erklingt, Gejang erjchallt, in 
den Bechern perlt feuriger Wein, und auf den 
Seidenpolftern des Throns von lauterem Golde, 
umgeben von den übrigen Frauen, ihren Töch— 








tern und Dienerinnen, fittt Stidäbe im Juwelen: 
Ihmud, die Rubinenfrone auf dem Haupt, er- 
ftrablend glei dem Stern Sohail, mit duftigem 
wallenden Lockenhaar. Sie umarmt und küßt 
mit Gluth den Jüngling und kann ſich gar nit 
an feinem Anblid erfättigen. Bellommen und 
geängftigt durch diefe Art der Liebkoſung ehrt 
er bald wieder aus dem Frauengemache beim, 
aber aufs Neue weiß fie mit Hilfe des nichts- 
ahnenden Königs ihn in ihren Kreis zu ziehen, 
und als er nun, der vergeblich dem Vater feinen 
Argwohn mitgetheilt und von diefem nur 
lächelnd mit der Erwiederung zurüdgewiefen ift: 
„Die Sorgen banne aus der Seele dir, 

Denn Südäbe ift Mutter dir — es ſchlägt 

Ihr Herz vor Liebe, die fie für dich hegt“, 
zum zweiten Male verlegen, bang und ftumm 
den Harem betritt, fordert Siudäbe ihn auf, 
unter den anmejenden Töchtern und Mädchen 
fih eine Gattin zu wählen. Dies Mittel er- 
wirft augenblidlih das, was zu erwirlen ihre 
einzige Abficht war, nämlih daß alle Bewoh— 
nerinnen des Frauengemaches, ſchamerröthend 
und jede in froher Erwartung lebend, fich zurüd» 
ziehen, und fie mit ihrem Stiefjohn allein zurüd- 
bleibt. Blitzſchnell hebt fie den Schleier empor, 
und Eijämwujh in die Arme finfend und ihre 
Lippen feit auf feine Wange preffend geftebt fie 
ihm, daß die von ihr vorgefchlagene Heirath 
nur zum Scheine vor ſich gehen joll, daß fie 
felbft einzig und allein ibm ihr Herz geweiht 
habe und von ihm verlange, daß er ihr, ber 
firahlenden Sonne, neben der die Uebrigen nur 
blaffem Mondesihimmer glichen, den erften Preis 
der Schönheit zolfe. Mit glühenden Worten 
fleht fie um Gegenlicbe: 

„In Allem will id) mich dir willig zeigen, 

So Leib als Seele geb’ ich dir zu eigen, 

Skwähren will id, was du magft verlangen, 

In deinem Liebesnetz bin ich gefangen!” 
Sijaͤwuſch, obgleih im Innerſten empört, will 
fie doch nicht durch gänzliches Zurückſtoßen allzu 
ſehr beleidigen, und erflärt fi, indem er den 
Hauptpunft gejhidt zu umgehen weiß, zur Hei- 
rath mit einer ihrer Töchter bereit. Als fie ihn 
aber zum dritten Male in ihr Gemad beruft, 
und noch einmal Worte heißer Liebe an ihn 
richtet, da wallt der Unmuth in ihm auf, und wie 
Hippolyt bei den Liebesworten der Phädra aus— 
ruft: „VBergiffeft du, daß Thefeus dein Gemabl, 
daß er mein Vater?“ jo ruft auch Sijäwuſch: 

„Am Bater follt’ ich zum Werräther werden, 

Id) follt’ ein fhnöder Mifferhäter werben ? 

Du, Weib des Schähs, du, Sonne feinem Thron, 
Du lodft zu ſolchem Frevel feinen Sohn?” 














Folge davon ift, daß nun von Ingrimm er- 
füllt die Verfhmähte fih an ihm zu rächen fucht. 
Sie fürdtet feinen Stolz, und kurz entichloffen 
ftelt fie wie Phädra in den Augen ihres Ge- 
mahls den Stiefſohn als den Verſucher hin, 
der fie von Piliht und Ehre habe abmwendig 
machen wollen und liebeglühbend Hand an fie zu 
legen gewagt. Zwar weiß fih Sijämufh in 
überzeugender Weile von diefem böjen Verdachte 
zu reinigen, aber dennoch vermag der König 
nicht an Südäbe's Schuld zu glauben, er ge- 
denkt der vielfachen Liebesbeweife, die fie ihm 
gegeben, und als fie endlich gar mit Hülfe von 
Zaubermitteln feinen Sinn zu bethören und ihn | 
mebr und mehr auf ihre Seite zu loden weiß, | 
da ift er vollends im Zweifel, wer bier Recht, 
wer Unrecht haben mag. Auch die Mobeds, die 
weijen Alten, vermögen keine endgültige Ent» 
ſcheidung herbeizuführen, und jo wird jchließlich 
ein Gottesurtheil zur Erforſchung der Unjchuld 
angeftellt. Sijaͤwuſch joll die Feuerprobe bes 
fiehen, und im vollen Vertrauen anf fein gutes 
Recht und des Himmels mächtigen Schut er» 
Härt er fi hierzu bereit mit ben mutbigen 
BVorten: 
„Ob aud; ein ganzer Berg von euer Ioht, 
Weit bejier als die Schande ift der Tod!" 

Er befteht die Probe glänzend, und Kai Kaͤwus, 
fein Vater, verurtheilt num die treulofe Sudaäbe 
zum Galgen, aber auf Sijäwufch’ Bitten wird 
fie endlih doh noch begnadigt, und beide 
Betbeiligte geben alfo unverfehrt aus dieſem 
Konflikte hervor. Inſofern jheint der Ausgang 
der perfiihen Eage bedeutend von dem der 
griechischen abzumweichen, und der perfiiche Theſeus 
ein etwas verftändigerer und bejonnener urthei- 
lender Bater zu fein als der Heros des klaſſi— 
ſchen Alterthums. Aber es ift doch nur ſchein— 
bar, und der alte Sprud: „Man foll den Tag 
nit vor dem Abend loben“ bewährt fich auch 
bier. Die orientaliihe Geftaltung der Sage 
zeichnet fich „eben durch größere Fülle des Details 
aus, fie bat den Faden der Handlung weiter 
und länger ausgeiponnen als jene, das End» 
ergebniß ift trogdem in beiden ziemlich daflelbe. 
Südäibe Iodt durch alle möglihen Künfte den 
ſchwachen König, der allgemach wieder in heißer 
Liebesleidenſchaft für fie erglüht, mehr und mehr 
in ihre Netze und ſchürt feinen Argwohn gegen 
Sijaͤwuſch, um diejen doch noch zu verderben. 


Als auf einem | 


Und das gelingt ibr nur zu gut. | 


Feldzuge gegen Turan Sijämwufch mit dem Feinde 
gegen Stellung von Geißeln einen Vertrag ab- 





chlieft, verlangt der von Südäbe mit Miftrauen 
erfüllte König, empört über feinen Sohn, von 
ihm die Auslieferung der Geißeln, um fie zu 
tödten. Sijäwuſch entzweit fih mit dem Bater 
über diefen von ihm geforderten Wortbruch und 
flüchtet ih nah Turan, deffen König ihn gaft» 
freundlich aufnimmt und ihm fogar feine Tochter 
zum Weibe gibt. Im reizenden Luftorte Gangdis, 
der Stadt 
„mit hochgethürmten Sclöffern, 
Mit Rojenhainen, fprubelnden Gewäſſern, 


Mit Gärten voll Cypreſſen und voll Gedern, 
Mit Ruhebänken und mit warmen Pädern‘“, 


wo Hiriche und anderes Gewild ſich im reicher 
Fülle tummeln, alle Hügel von Pfauen und bunt» 
farbigen Faſanen wimmeln, wo ber Sommer 
nie heiß und der Winter nie falt ift, wo füß 
und Mar alle Quellen firömen und Frühling 
berricht das ganze Jahr hindurch — dort ver» 
bringt der jugendliche Held in feinen Schlöffern 
mit den wollennahen Kuppeldädhern und den 
Pradtiälen bei Mufil und Geſang monnejelige 
Tage. Aber heimlich jchleicht das Unheil heran, 
ein Berräther weiß dem König von Turan den 
Verdacht einzuflößen, als ftehe Sijämufh im 
Einvernehmen mit dem Feinde, voll wilden 
Haſſes jhicdt diefer eine Mörderrotte aus, und 
unter ihren Streichen fällt des unfchuldigen 
Jünglings Haupt. Laut wehklagt nun Kai 
Kimus, der Bater, daß er einft jeinen Sohn 
aus feinen Reichen verjagt, wehllagt wie Thefeus, 
als er den jchredlichen Erfolg feiner an Neptun 
gerichteten Bitte um Beftrafung Hippolyts vor 
Augen ſah; Ruſtem aber, der ftarfe Held, des 
Sijäwufch Freund und Waffenbruder, entbrennt 
in glühendem Rachegefühl, und die erfte, die 
feinem Grimme zum Opfer fällt, ift Südiäbe, 
die tüdifche Stiefmutter, denn fie hat unauf— 
börlih des Königs Abneigung gegen feinen Sohn 
genährt und ift jo mittelbar die Haupturheberin 
von deffen Tode geworden. An den Haaren 
faßt er fie, reift fie vom Throne herab, fchleppt 
ihre Glieder im Staube dahin und trennt ihr 
endlich das Haupt vom Rumpf. Danı erft zieht 
er gegen Zuran zu Felde und übt auch da die 
blutigſte Wiedervergeltung. 

Zu diefem Phädraftofie bieten übrigens 
auch mande andere morgenländifche Litera- 
turen ein bebeutfames Pendant. Die ganz 
ähnliche biblische Geichichte von Joſeph und 
der Gemahlin des Botiphar warb zuerft von 
Muhammed in der zwölften Sure des Koran 
weiter ausgeführt, und auf Grund dieſer Er- 
zählung bemächtigte fih dann vorzugsweife die 
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perfiiche Poeſie des intereffanten Stoffes. Schon 
Firdüft fchrieb neben feinem „Schähnäme* ein 
großes Epos: „Juſſuf und Zuleiha“, und nad 
ihm haben fi viele bedeutende Poeten daran 
verfucht, mit größtem Glüd aber Dihämi, der 
letzte hervorragende Dichtergenius Perfiens, deſſen 
gleihnamiges Epos von Nofenzweig in Terxt 
und metriſcher Ueberſetzung herausgegeben ift. 
Auch in dem aus 1001 Naht von Scheihzäde 
bearbeiteten türkliſchen Vollsroman „Die vierzig 
Vezire“ bildet eine folche Phädrageſchichte, eben- 
falls mit günftigem Ausgange für den unſchul— 
digen Stieffohn, die Einkfeidung, jo zu jagen 
den Rahmen des ganzen, eine Menge von Hlei- 
neren Erzählungen umfaffenden Werles, das 
von Behrnauer trefflich verdeutſcht ift. 
Berlafien wir jett das’ „Schähnäme“ und 
wenden wir ung zu dem zweitgrößten Dichterheroen 
Perfiens, dem jchon mehrfach genannten Rifämi, 
der im 12. Jahrhundert lebte und wirkte und in 
dem die romantiſche Epik ihren höchften Gipfelpunft 
erreichte. Auch er liefert ung, vornehmlich in 
einem feiner Werke, dem „Heft Beiler“, eine in» 
tereffante Parallele zu einem befannten Stoff 
des Abendlandes. „Heft Peiler oder die fieben 
Schönheiten“ ift ein umfangreiches epiſches Ge— 
dicht, das die Fiebesverhältniffe des perfiichen 
Fürften Behrämgür (jo genannt, weil er ein 
leidenjchaftliher Jäger des Gür oder Wildejels 
war) zu fieben ſchönen Prinzeffinnen behandelt, 
die er alle zu gleicher Zeit geheirathet und denen 
er fieben mit verfchiedenen Farben und Edel— 
fteinen ausgejhmücdte Prunkgemächer eines eigens 
dazu erbauten prachtvollen Palaftes zur Wohn- 
ftatt angewiefen hatte. Jeden Tag der Woche 
pflegte er nun, in die Farbe des betreffenden 
Zimmers gelleidet, eine feiner Gemahlinnen zu 
beſuchen und fi von ihr durch eine anmuthige 
Erzählung, die ſtets mit dem Lob der fpeciellen 
Farbe ſchloß, unterhalten zu laſſen. Bon diejen 
fieben Erzählungen, die alfo den Hauptbeftand- 
theil des ganzen Werkes bilden, ift nun die hier 
einfchlagende die vierte, die Behrämgür von 
der flavifchen Prinzeffin vernimmt und die zur 
Heldin eine ruffische Fürſtentochter hat. Dieſe 
zuerft von Franz von Erdmann in Tert und 
Ueberjegung herausgegebene Epijode ift ein über- 
rajchendes Seitenftüd zu der durh Schiller in 
jo vorzügliher Weife aus dem Italieniſchen 
übertragenen oder vielmehr nachgebildeten und 
veredelten Gozzi'schen Tragifomödie „Zurandot“, 
deren Stoff entjchieden aus dem Orient entlehnt 
it und mit unferem Niſämi'ſchen Märchen 
wahrſcheinlich eine und diefelbe gemeinfame Ur- 





quelle hat, wenn fi das jet auch nur noch in 
den gleihen Hauptmotiven, nicht mehr in der 
fehr von einander abweichenden Detailausführung 
erkennen läßt. In der Charafterzeichnung der 
Heldin ift die Aehnlichkeit der beiden Erzählun- 
gen am überrafchenditen. Turandot wie die 
ruſſiſche Fürſtentochter find beide Frauen von 
höchſter Schönheit, von erhabenem Sinn und 
jeltenem Geiftesadel, die gütig gegen alle Welt 
nur ein Laſter, unbezwinglichen Stolz, befigen 
und jeden Mann haffen und verabjcheuen, meil 
fie in ihm dem übermüthigen Unterjocher des 
Weibes, den wilden Jäger jhauen, dem jede 
Schönheit zur Beute fallen muß. Beide werfen 
fih gleichſam zur Rächerin ihres beleidigten 
Gefchlechtes auf, indem fie dem ftolzen Männer 
polfe, das nach ihrer Meinung keinen andern 
Vorzug als rohe Kraft vor dem Weibe voraus 
hat, den Krieg erflären, bis fie endlich doch die 
Uebermadt feines Geiftes anerfennen müſſen, 
und jelbft von der Liebe Macht bezwungen, mit 
ihren eigenen Waffen gefchlagen, frei dem Zuge 
ihres Herzens folgen und dem erforenen Gatten 
in die Arme finfen. „Ein Weib zwar an Geftalt, 
ein Dann an Weisheit reich“, jo charakterifirt 
Niſaͤmi im Allgemeinen die Tochter des ruffi- 
ſchen Herrſchers und malt dann in den glühend- 
ften Farben, mit den überſchwänglichſten Bildern 
bis ins Kleinfte hinein ihre unvergleichliche 
Schönheit, ihren cedergleihen, hoben und 
ihlanfen Wuchs, überhaupt alle ihre äußeren 
Reize wie nicht minder auch ihre trefilicen 
Geiftesanlagen aus. In allen Fächern des 
Wiſſens ift fie bewandert, den Yauf der Geftirne, 
die geheimen Kräfte der Natur kennt fie umd 
weiß fie zu gebrauchen, und Wi und Scharf 
finn ftehen ihr in reichitem Mafe zu Gebot. 
Aber hart und ftolz wendet fi ihr Herz von 
den Männern ab, nichts will fie von Liebe wiffen, 
und da der Ruf ihrer Schönheit zahlloſe Werber 
aus allen Gegenden herbeilodt, fo finnt fie auf 
ein wirkſames Mittel, um fich vor dem Ungeſtüm 
der verhaßten Freier zu retten und ihre unum— 
ſchränlte Freiheit vor der Gefahr zu bewahren, 
einem Manne unterthan und damit für immer 
vernichtet zu werden. Cie begnügt ſich aber 
nicht mit dem Aufgeben von jpißfindigen, un— 
löslichen Räthſeln allein, wie Turandot, fie er 
findet noch ſchwerere, unüberfteigliche Hinder- 
niffe, die erft befiegt werden müffen, che ber 
fühne Freiwerber überhaupt vor ihr Angeſicht 
treten und auf die Fragen diejer Sphinx Rede 
und Antwort ftehen darf. Und darin zeigt fid 
wieder die reichere, üppigere Phantafte der 


Orientalen, die gerade auf diefem Gebiete des 
Phantaſtiſchen und Märcenbaften feine Grenze 
noch Schrante kennt. Mit Einwilligung ihres 
Baters, der fih gleih Altonm in Gozzi⸗Schiller 
erfi lange gemeigert, dann aber doch ſchwach 
genug geweſen ift, dem Wunfch feiner geliebten 
Tochter zu mwillfabren, bat ſich unsere ruffiiche 
Heldin auf einem abgelegenen Berge eine fefte 
Burg erbaut, in der fie, von reihen Schätzen 
umgeben, wohnt, und den zu diefer Beite führen- 
den fteilen Pfad mit Talismanen aus Erz und 
Stein verwahrt, die, ausgenommen des Schloffes 
Wächter, Jeden, der ſich unüberlegt in fie hinein» 
ftärzt, vernichten. Will num trotzdem nod 
Jemand um ihre Hand werben, jo muß er zu- 
vor folgende vier Bedingungen erfüllen, deren 
Erlaß nebft ihrem eigenen Porträt am hoben 
Altan der Stadtpforte angeichlagen ift. Erſtens 
muß er von gutem Ruf und malellojer Tugend- 
reinbeit fein, zweitens die Talismane ſiegreich 
aus dem Wege räumen, drittens, wenn er fie 
erlegt und in fichere Feſſeln geichlagen, mit ihnen 
fih bei der Prinzeffin melden nnd Stand und 
Namen nennen, und viertens endlich am Hof 
ihres Vaters in der Hauptftadt, wohin er in 
ihrem Gefolge zu reifen hat, verichiedene tief 
verftedte Räthielfragen löſen. Wer dies nicht 
erfüllt, fällt unrettbar als Opfer, und wie in 
Peling auf Turandots Befehl werden auch hier 
die Köpfe der Wagehälfe zum warnenden Erempel 
mit ihrem blutigen Schopf am Stadtthor auf- 
gehängt. Viele edle Yünglinge unternehmen 
num, gereizt von der himmlischen Schönheit, das 
Wageſtück, aber alle unterliegen, geben Haupt 
und Leben in dem graufamen Spiele dahin und 
ernten als Lohn für ihre Tollfühnheit und 
thörichte PVerblendung nichts, als was bei 
Schiller mit den kurzen, treffenden Worten aus» 
gedrüdt ift: 
„Der Khan bejeufjt die fürchterliche That, 
Doc ungerührt frohlodt die ſtolze Schöne!” 

Da enblih naht ein Prinz aus angejehenem 
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In feiner Rathloſigkeit geht er fchließlich zu 
einem fundigen, in allen geheimen Künften er- 
fabrenen Greife, und als diefer ihn wohl in- 
firuirt hat, beginnt er feinen Kriegsplan zu 
entwerfen, ſchließt — ächt orientaliid — mit 
den Geiftern einen Bund und macht fih nun 
mit dem feften Borfag: 
„Entweder fall’ bes Haupts Tiare in den Staub, 
3a oder fhmüd’ das Haupt mit neuem frischen Laub‘ 

auf den gefahrvollen, verderbendrohenden Weg 
zu der Burg. Glüdlih überwindet er die Talis- 
mane und dringt gewappnet bis an das Thor 
der Befte vor, wo er von der durch feine unge- 
ahnten Erfolge überraſchten Schönen den Be- 
ſcheid erhält, zur Stadt zurüdzufehren und dort 
noch zwei Tage zu barren, bis fie fih an ihren 
Bater gewendet und mit ihm Rücſprache ge- 
nommen. Die Bürger aber geleiten den fieg- 
reihen Jüngling im Triumpbzuge in die Mauern 
der Stadt heim und geloben feierlich, ſich gegen 
den Schäh zu empören, wenn er diefen nicht 
zum Eidam erfüre, ihn vom Throne zu ftürzen 
und diejen tapferen Prinzen jelbft zum Herrſcher 
zu erwählen. Die ruſſiſche Turandot fett fich 
indeffen mit ihrem Vater ins Einvernehmen, 
und obwohl fich in ihr bereits die Liebe zu dem 
ihönen, mannbaften Jüngling regt, kann fie 
doch die Härte ihres Herzens noch nicht ganz 
überwinden und bejchließt, es noch auf die letzte 
Probe mit den Räthieln ankommen zu laſſen, 
um auch Beweife feines Scharffinns zu erhalten. 
Dieje Räthiel haben num eine ganz eigenthüm— 
lich orientalifhe Faflung, und aud wohl nur 
ein Orientale mit dem fpitfindigften Grübler- 
geift war von allen Sterbliden im Stande, fie 
zu löfen — jeder Andere wiirde jelbft bei allem 
Aufwand von GSeiftesichärfe die richtige Antwort 
auf die von der Prinzeffin geftellten geheimniß- 
vollen Fragen gewiß niemals gefunden haben. 
Der Shih richtet nämlich ein großes Gaſtmahl 
an, zu dem alle Edlen des Meiches und aud 
der prinzliche Zyreiwerber geladen werden, und 


Fürſtenblut, von fchöner Geftalt, edelmüthigem | als man tüchtig geihmauft, befteigt der Herr» 
beberzten Sinn und hoher Geiftesfraft diefer | jcher den Thronſitz, die Gäfte reihen fih um 
Gegend und wird beim Anblick ihres Bildes ihn herum, und die verjchleierte Schöne nimmt 
ebenfalls von glübender Liebe für die herzlofe | nun zunächſt zwei Berlen aus ihrem Ohrgehäng 
Schöne entflammt. Aber weniger vorjchnell als | und läßt fie dem Prinzen überreichen. Das ift 
Kalaf, der fich gleich lieberajend in das Wagnif | die erfte Näthjelfrage. Er löft diejelbe glüdlich 
bineinftürzt, fämpft diefer lange Zeit einen harten | dadurd, daß er den beiden Perlen drei andere 
Kampf zwiichen feiner Leidenschaft und der Furcht | zufügt und diefe fünf feiner angebeteten Ge— 
vor dem gräßlichen Ende, und fehr bezeichnend | Liebten zurüdjendet. Der Siun der Frage war, 
fagt Nifämi von ihm: wie die Prinzeffin ihrem Bater jpäter erllärt: 
„Er war ine Herzen voll Verlangen Nacht und Tag, „Ich meinte durch der beiden Perlen glanzvoll Bild, 
Nicht Nacht war ihm die lange Nacht, der Tag nicht Tag!“ Daß mir das kurze Leben nur zwei Tage gilt‘, 
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und er beantwortet den feinen Sinn derjelben 
ſehr treffend dahin: „wenn es auch fünf Tage 
find, es geht trotzdem im Nu vorliber“, wobei 
man zum näheren VBerftändniß wiffen muß, daß 
dem Berfer das Bild von fünf Tagen für dies 
furze, vergänglicdhe Erdenleben ein ganz geläu- 
figes und taufendmal von Dichtern angewandtes 
ift. Die Prinzeffin fchreitet zur Aufgabe des 
zweiten Räthſels, indem fie diefe Perlen zu— 
fammen mit Zuder in eine Schachtel legt und 
wieder an den Prinzen befördert. Das heißt: 
diefes kurze Leben von fünf Tagen ift reih an 
Sinnenluft, und jchließt alfo die Frage in fi 
ein, wie diefe am beften aus demjelben getilgt 
und durch edlere Geflihle erſetzt werden könne. 
Der Prinz mit rajcher Geiftesgegenwart gieft 
Milch anf dieſen Zucker, wodurch derſelbe ge- 
ſchmolzen wird, und deutet damit höchſt ſinnig 
einestheils die innige Verſchmelzung zweier Lies 
benden an, nach dem Ausſpruch des großen 
perſiſchen Dichters Dſchaͤmi: 

„Baar Gleich mit Gleichem wohl, und Gleich mit Uns 

gleich Taf, 

Weil Del und Waffer dies, doch Milh und Zuder das”, 
anderntheil$ aber auch, daß ebenjo, wie durch 
einen Tropfen Harer Milh der Zuder weg— 


gelöfcht wird und verfhwindet, auch die bloße. 


gemeine Sinnenluft dur die völlige Seelen» 
und Leibesverbindung von zwei gleichgeftimmten 
Liebenden vernichtet oder doch wenigftens ver- 
edelt und geläutert wird. Diefe Proben über» 
raſchenden Scharffinns beim Prinzen haben nun 
bereit3 den letten Neft von Stolz und Härte 
aus dem Herzen des Mädchens verjcheucht, nicht 
länger kämpft fie wie Turandot mit ſich felbft 
und ſucht dem Geliebten neue Qualen zu be 
reiten, ſondern feſt entichloffen, die Seine zu 
werden, gibt fie nun dur die Faſſung der 
dritten Räthfelfrage ihm ſchon genugjam ihre 
Liebe und ihre Einwilligung zur Ehe mit ihm 
zu erkennen, indem fie einen Ring vom Finger 
zieht nnd dem Prinzen überreicht. Er fieht 
darin mit Recht ein Liebesunterpfand, und gibt 
an fie eine Perle zurück, die fie ſchnell fo dentet: 

„Er jagte mir durch diejen Edelſtein, 

Er werd’ ein Gatte mir gleich einer Perle fein.” 
Damit ift nun eigentlih das Näthfelfpiel zu 
Ende; was noch folgt, ift bloßer ſymboliſch⸗alle— 
gorifcher Firlefanz im morgenländiihen Ge- 
fhmad, der aber dem Prinzen feine weiteren 
Nüffe zu Inaden gibt. Die Schöne fügt nämlich 
der von ihm erhaltenen Perle noch einen foft- 
baren Hyacinth bei, löft des Bujens Band, d. h. 
die Perlenſchnur auf ihrem Buſen, und 


„Berleibt fodann den Bande alle beide ein, 

Denn beide follten eins, nicht mehr, nicht minder fein.” 
Sie befenut fih alſo dadurch als feine fortan 
von ihm unzertrennlihe, mit ihm eins ge- 
wordene Gattin. Endlich nimmt fie nod eine 
andere Perle und läßt fie dem Prinzen über- 
bringen, der ſeinerſeits zu derfelben einen himmel» 
blauen Siegelring legt und ihr beides zurüd- 
ftellen läßt. Sie ftedt den Ring an den Finger, 
die Perle ins Ohr und ruft dann ihrem Bater 
frendeftrahlend zu: 

„Mein Glüd ertenne du in diefent meinen freund, 

Der ale ber einz'ge mir für meine Wahl erfcheint, 

An dem ich den Gemahl gefunden, deffen Geift 

In allen Gegenden der angeftammte heit. 

Und wenn die Einficht wohl ſich unter Freunden gleicht, 
Mein Willen jeinen Geiſt doc; nicht das Waffer reiht.” — 

Auch diefes morgenländifhe Seitenftüd zu 
einem im Abendlande geläufigen Stoff fteht 
teinesfall$ vereinzelt da. Unter den von Herrn 
von Harthaufen im erften Bande von „Trans 
faufafia” mitgetheilten armenifchen Märden 
fehrt derjelbe in ganz ähnlicher Weife wieder 
und wird aud da als ein feinem Urjprunge nad) 
wahrſcheinlich perfiicher aufgeführt; und in dem 
großen türkiſchen Volls- und Sittenroman von 
Sidi Batthäl, einem poetiſch wie kulturhiſtoriſch 
überaus intereffanten Weberrefte altmorgenlän- 
difcher Literatur (dev demnähft in Text und 
Ueberjegung von dem Berfafler diejer Stizze 
veröffentlicht werden wird), findet fich ebenfalls 
eine ähnliche weibliche Heroine, Adana, die 
Tochter des Königs Hamiran, die nur dem Ritter 
ihre Hand reihen will, der fie im Einzellampf 
befiegt, und endlich in dem Helden des Romans 
ſelbſt ihren Meifter findet. Auch die arabiſche 
Erzählung von der Heldentödterin (in bes Ber: 
faffer8 „Morgenländifchen Studien“ in der No» 
velle „Kampf und Sieg” frei bearbeitet) bietet 
eine intereffante Parallele dazu. 

Noch mande andere intereffante Parallelen 
mit unjerer Sagenwelt ließen fich aus der perfifchen 
Poeſie anführen, wir wollen uns aber bamit be» 
gniügen, hier nur noch eine der bedeutfamften ein- 
gehender zu befprechen, und mit biefer unfere Skizze 
beſchließen. Es ift das ein Seitenftüid zu Gott- 
frieds von Straßburg „Triftan und Iſolde“, das 
ih in dem ſchon Eingangs erwähnten und von 
dem trefflichen Orientaliften und Ueberjeßer 
Profeffor Graf in Meißen jiingft durch eine aus— 
zugsweife metrifche Nahbildung einem größeren 
Kreife zugänglich gemadten „Wis und Nämin“ 
aus der erften Hälfte des 11. Jahrhunderts 
findet. Beide Dichtungen, die perfifche wie die 
deutſche, zeichnen fi durch gleiche Formvollen- 


Literatur: Beiträge zu neueften REIN —— auf —— — Gebiet. UI. 





dung, durch — — der Darſtelung 
und gleiche Meiſterſchaft in der Charafterzeich- 
nung und Sceelenmalerei aus, in beiden ift das— 
felbe Motiv mit der größten piychologiichen 
Wahrheit und Tiefe poetiih und Fünftleriich 
durchgeführt, die unbezwingliche, den ganzen 
Menihen überwältigende und alle Schranfen 
der Sitte, der zu Recht beftebenden Moralgeſetze 
durchbrechende Gewalt der Leidenſchaft, das 
lodernde Feuer der finnlichen Liebe mit allen 
ihren dem feineren Gefühl Hohn ſprechenden 
BVerirrungen und bedenflichen Situationen. Und 
nur infofern verletzt das vperfiihe Epos bei 
weiten mehr als das Lied Gottfrieds von Straß 
burg unfere innerften Empfindungen, weil der 
darin zum Austrag gebrachte Ehebruch wirklich 
für die beiden Betheiligten einen günftigen Aus» 
gang nimmt, fie nicht in dem Widerftreit von 
heißer Liebesleidenfchaft und ſtrenger Sittenpflicht 
zu Grunde geben, jondern am Ende gar noch 
triumpbiren und über der Leiche des ſchmählich 
betrogenen Ehemannes fih zum geſetzlichen 
Bunde die Hände reichen. Der Anfang bes 
perfiichen Gedichtes ift freilich ein ganz anderer 
als in unferem, aus einer britiichen Quelle ge» 
floffenen Epos; aber jo verſchieden die Fäden 
aud) find, die am Anfange der beiden Erzäh- 
lungen gefponnen werden, fie führen im weiteren 
Verlauf doch zu dem volllommen gleichen 
Nefultate, zu ehelicher Untreue der Heldin aus 
heißer Liebesgluth zu eimem Dritten und zum 
fortwährenden jchamlojen Betrug gegen den 
angetrauten Gemahl. Bei einem prachtvollen 
Feſt erblidt der König Mobed, der in unſerem 
Epos jpäter die Rolle von Triftans Obeim 
Marke zu fpielen bat, unter den perigleichen 
Schönen als fhönfte die Schahrü und begebrt 
ihre Liebe. Als fie ihm nun aber erklärt, daß 
ihre größte Schönheit längft dahin und daß fie 
einen Gemahl ihr eigen nenne, dem fie ſchon 
eine Reihe ftattliher Söhne geboren, da erjucht 
der König fie, ihm für den Fall, daß der Himmel 
ihr noch eine Tochter beicheere, diefe zum Weibe 
zu geben, worüber ein förmlicher Vertrag zwi» 
fen beiden aufgejegt wird. So it der ver- 
derblihe Knoten geſchürzt, und mit Recht be» 
gleitet der Dichter diejed Moment feiner Erzäh- 
lung mit den finnigen Berfen: 

„Sich, wie viel Unglüd fie heraufbeſchworen, 

Daß fie vermählten, die noch nicht geboren! 

Des Dunlelfarb'gen hat gar viel bie Welt, 

Was dem Berftande ſchwer zu bill’gen fällt. 


Was das Geſchick von Anoten weiß zu jchlingen, 
Kann dem Berftand zu löfen nicht gelingen.“ 


Biele Jahre nachher gebiert nun Schahrü wirt: 
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fie) ei eine wunderbar ſchone Tochter, Wis; und 

gerade als dieſe, zur Jungfrau herangewachſen, 

von der Mutter ihrem Bruder vermählt werden 

foll, kommt der Vezir des Königs Mobed, um 

‚die Erfüllung des alten, vertragsmäßig feit- 
gejesten Berfprehens zu begehren. Wis weiſt 
ihn mit den ſchnöden Worten zurüd: 

„Kanı die Enprefie an die Druft ich drüden, 

Wie follte mich ein bürrer Baum beglücden 9", 
auch die Mutter mwill von dem alten Ueberein- 
fommen nichts wijfen, aber Mobed ruht nicht, 
zettelt Krieg gegen ihren Gemahl und den für 
Wis beftimmten Bräutigam an und jucht wäh— 
rend deffen durch unermeßlihe Schäte und Ber- 
iprehungen aller Art Schahrü’s Herz zu kirren 
und jeinem Wunfche geneigt zu machen. Endlich 
gelingt ihm das auch, heimlich bei Nacht wird 
er von der Mutter ins Schloß gelaffen, er er» 
greift Wis und führt fie als fein Weib fort 
nah Merv, feiner Refidenz. Unterwegs aber 
erblidt Rämin fie, der jüngere Bruder des 
Königs, der Triftan des perfifchen Gebdichtes, der, 
mit ihr von derfelben Amme auferzogen, jeit 
feiner Kindheit heimlich für fie geglüht, und 
num aufs Neue in das heftigfte Liebesentzüden 
geräth. Und während Wis in Merv traurig 
dafitt, und die herbeigeeilte Amme gleich ihrer 
Kollegin in Romeo und Julia fie vergeblich mit 
ihrem Geihid auszuſöhnen fucht, vergeblich ihr 
vorftellt, wie zwar eine Perle ihrer Hand ent- 
fallen, ihr dafür aber von Gott ein koftbarer 
Edelſtein geichenft fei, wie der Himmel ihr einen 
filbernen Apfel genommen, um ihr dafür eine 
goldene Apfelfine zu reihen, wird Raͤmin von 
feiner Leidenschaft faft verzehrt. Endlich knüpft 
er mit der Amme jelbft Unterhandlungen an, 
und dieſe, jo recht „auserlejen zu Kuppler- und 
Zigeunerwefen“, thut Alles, um Rämins Reize 
vor Wis in das rechte Licht zu ftellen und Liebe 
für ihn in ihrem Herzen zu erweden. Mit 
Strenge weift diefe zuerft ſolches Anfinnen zurüd, 
aber die Liften und Ränke der Amme, ihre 
ſchmeichleriſchen, beriidenden Reden machen fie 
allmählich willfähriger, fie wird freundlicher für 
Nämin geftimmt, und als fie ihn einmal 
vom Gartenfaal aus erblidt, da iſt e8 um fie 
geſchehn. 

„Der Div der Liebe trat ihr wild entgegen, 

Die blut'ge Kralle ihr an's Herz zu legen, 

Er zog und riß, bis er dem Geiſt Berftand, 

Dem Herzen Ruh’, der Wange farb’ entwand.” 
Zwar bändigen Scham und Gottesfurdt noch 
eine Zeit lang ihre Triebe, wie es aud von 
Meifter Gottfrieds Iſolde heikt: 
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„Die Schöne ftritt dawider mit dem Geliebten fortjegt. Neue Scenen er: 
= te Fe Da ‚ folgen, gleich Marke ift der König Mobed von 
Und verfenfte fo nur mehr | ewigen Zweifeln geplagt, ob feine Gattin denn 
Die Hände und die Füße ‚ mwirflich treulos oder nit fei, und wie jener 
In gr —— gi spricht aud er: 

Des Mannes und der Minne, ) 

Bas auch Iſolt gedachte „I bier Schuld oder iſt fie nicht? 

Und ſich Gedanten machte, Schuld, ſprach er, meiner Treuen ja! 

So war nicht dies noch das daran Schuld, jprad) er, meiner Treuen nein!’ 

Als Minne nur und Triftan. Endlich jedoch kommt e8 zu einem großen Eklat, 
2 ee in Folge deffen ſich nun Rimin wirklich zu einer 
Muften Herz und Augen dort, ernftlichen Trennung von Wis entjchließt, in Die 
Trieb die Scham die Augen fort, ihm vom König großmütbig verliehene Statt- 
Die Dinne fand das Herz bereit” —, balterfchaft abreift und dort, gerade wie der 


aber die Drohung der Amme, fie zu verlaffen, , wanfelmüthige und die Veränderung liebende 
wenn fie nicht Rämin erhöre, befiegt fie endlich | Triftan nad der Trennung von feiner erften 
ganz, fie duldet, daß Nimin zu ihr fommt, als Iſolde in die zweite Iſolde Weißhand, jo fich 
der König einmal abwefend ift; in beiden ent- in eine ftrahlende Schöne Gür verliebt und mit 
brennt die alles verzehrende Flamme der heißeften | diefer vermählt. Er geht in feiner Treulofigkeit 
Sinnengluth, und von nun an wird dem arg» | fogar fo weit, die Liebe zu Wis auf ewig ab- 
fojen Mobed ein Betrug und ein täufchender | zufhwören und ihr einen harten Abjagebrief zu 
Streich nach dem anderen gefpielt, Die der per- ſchreiben, der fie fo tief Fränft, daß ihr, wie der 
ſiſche Dichter alle nicht minder gewandt und mit ‚ Dichter jagt, „eine Hölle im Innern brannte, 
nicht geringerem Talent als unfer Gottfried , während fie außen heiter war wie das Paradies“. 
von Straßburg ausführlich beichreibt. Der Ber: | Bald aber wird er diefer feiner neuen Gemahlin 
lauf der Geſchichte ift mebenbei in beiden Ge— | überdrüffig, die Sehnſucht nah Wis erfaßt ihn, 
dichten ziemlich derfelbe, Wis weiß des Königs auch dieſe theilt ihm brieflih ihr Verlangen 
Argwohn, der nad und nach doch rege gewor- | nach ihm mit, und fo vereinigen fich beide wieder, 
den, immer wieder zu befhwichtigen, und als er | nachdem fie zuvor noch jeder den beleidigten 
fi) endlih nicht mehr übertölpeln laſſen will | Unverföhnlichen gefpielt. Hier gehen nun die 
gebt fie ſogar darauf ein, in einem Gottesurtheil , beiden Epen, das deutjche und das perfiiche, aus— 
ihre Treue zu beweifen, gerade wie Iſolde, nur | einander. Triftans Herz bricht befanntlich eher, 
mit dem Unterfchiede, daß fie nicht wie dieſe als die von ihm herbeigerufene erſte Iſolde bei 
dur eine Fiftige Erfindung, die fich übrigens | ihm anlangt, und fie ftirbt dann vor Gram. 
gerade jo in indifchen und mongolifhen Mär- Der perfiiche Dichter gibt dem Ganzen einen 
hen wiederfindet, wirflih den Meineid ver- , guten, wenn auch nicht gerade auf unfer befei- 
meidet und aus der Feuerprobe unverjehrt her. digtes Gefühl verföhnend wirkenden Abſchluß. 
vorgeht, fondern ſchon in dem Augenblid, als Rämin nämlich faßt den verzweifelten Entſchluß, 
der Holzftoß angezündet wird, mit Nämin das | den läftigen König ſich für immer vom Halje zu 
Weite jucht und fern in Rai, in der Wohnung ſchafſen, bemächtigt fi feiner Schäße, bringt 
eines feiner freunde fünf Monate lang, wie | mit Hülfe derfelben ein großes Heer zujammen 
Triftan mit Iſolde in der berühmten Grotte, und tritt num offen feinem Bruder Mobed als 
mit ihrem Geliebten jelige Tage verlebt, „das | Feind entgegen. Es fommt zum Kampf, und 
Herz für die Yuft geöffnet, die Thüre für die | der König fällt auch wirklich, aber nicht durch 
Welt geſchloſſen“. Nichtsdeftoweniger verzeiht | brudermörderifche Hand, fondern durch einen 
der ſchwache König wieder der UIngetreuen und | wüthenden Eber, der ihn zerreißt; Rämin be- 
nimmt fie und Rämin aufs Neue zu Gnaden , fteigt den Thron, heirathet Wis und lebt mit 
an — ja! fie weiß ihn jogar nohmals von ihrer ı ihr nod lange Fahre in fehr glüdlicher und 
ungetheilten Liebe zu ihm zu überzeugen, wäh- kinderreicher Ehe. 

rend fie ins Geheim natürlih ihren Verlehr Dr. Hermann Etbe. 





Nckrolog. 


Mühlmaunn, Suftav Eduard, Oberlehrer an der Tho— Müller, Profeſſor, Lehrer am Friedrich -Wilhelms 
madfchule in Leivsig, treffliher Schulmann, befannt durh | Gymmafium in Bojen, Berfafler guter literarhiftoriicher 
fchriftftelleriihe Th — auf dem Gebiet der Philologie, | Werke, längere Zeu Medakteur ber „Zeitung für das 
+ in leipzig am 18, Oftober, 55 Jahre alt. | a ofen‘, auch Stadbtrath, + in ofen am 
20. o . 


| 
l 
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Geiler, Karl Friedrich Ialob, Landamman, Ra— 
tionalrath, Borftand des Yuftisdepartemente im Großen 


Rath, befannt ald Dichter, Berfafler der Schaufpiele: „Die | 


Ronne von Wnl“, „Grafen von Toggenburg’ :c., geboren 
1817 in @pl, + Anfangs Oftober in St.» Ballen. 


Cestt, Dr., PBrofefior der orientaliihen Svprachen und 
Literatur an ber Univerfität von Aberdeen, eine befannte 
Yeue 


», 3.6. Begwei dem Mogus im NR 
BD ihtehner. Ciberfeid, Lungemiefae. 





Leven Fifeibire. 


Boliram, Solenı Stephan, Brofeflor der Bhilofophie 
| an der Univerfität Warfhau, früher Lehrer am Marien- 

gumnefium in Poſen, tüchtiger Gelehrter, + am 15. Otto⸗ 
| er in Warſchau, 45 Jahre alt. 


willenihhaftliche Größe Englands, F am 17. Oktober zu 


Büder. 


Krift und Heliand, Cine Studie von E. Behringer. 
Berlin, Ebeling. 


Shpnedenburger, M., Deutiche Lieder. Stuttgart, Mekler. 








Ru 


Balje, Mihael William, befamnter Mufifer und 
Komponift, ift laut Telegramm aus London vom 21. Oftober 
in Romnen Abbey, Sertfordihire, geftorben. Er war gt» 
boren am 15. Mai 1*0s in Dublım, fpielte jchon mit 7 Jahren 
öffentlih ein Biolinfoncert und erhielt 16 Jahre alt bie 
Stelle ald Dirigent des Orcheſters im Drurg-Tane- Theater. 
Im Jahr darauf ging er zu jeiner Ausbildung nach Italien, 
trat 1827 als Bariton in Baris auf, widmete fit aber 
bald jaft ausichlieglich der Kompofition und lieferte von 
1829 — 62 zahlreiche Opern. Am befannteften ift jein „„Bo- 
hemlan Girl’, 


gene 


nf. 


ı Bed, Cornelius, Profeffor der Sunft- und Literaturs 
| geihihte am der Univerfität freiburg, + dafelbft am 
‚ 18. Oftober. 


Säuls, Frans, talentvoller Architelt, Profeſſor am 

Joſepho⸗Bol jtechnkum zu Veſth, befannt durch jeine Mes 

—— toniglichen Schloſſes Bajda⸗Huuyad, + am 
22. Oltober in Peſih im 32. Lebensjahre. 


nn, d, i i 
’ — * * — opt n Wien, fdaſelbſt 


Archäologie. 


Julius Braun. „Die Namen faft aller 
Götter find aus Aegypten nah Griechenland 
gelommen.“ 
Geringerer auf ald Herodot. Wie aber er dieje 
fühne Behauptung nicht ohne Ueberlegung und 
Kritif ausgeiproden haben wird, jo bat fie feit 
alten Zeiten die bedeutendften Forſcher des Alter- 


thums vielfach beihäftigt und nicht nur auf die 


religionsgefhichtlihe Zeite, fondern aud auf 


andere Bartieen der Alterthumswiſſenſchaft einen | 


bis in die Gegenwart reihenden Einfluß geübt”). 
Zwar bei ben hervorragendften felbftändigen 
Geiftern der Griechen, Thukydides, Plato, 
Ariftoteles, fand Herodot® Meinung keinen 
Anklang; auch Apollodor, Diodor von 
Eicilien und Plutarch ſtimmen ihm nicht bei, 
und Manetho, der große Aegyptologe, erhebt 
fogar ausdrüdlihen Widerfpruch gegen ihn und 
wirft ibm vor, über Aegypten Bieles erlogen zu 
baben. In der dhriftlihen Zeit aber wurde 
theils das ganze Heidenthum vorzugsmweile auf 
die Geſchichte der Bibel zuriidgeführt und für 
ein verunftaltete® Juden- oder Chriſtenthum 
erflärt (vergl. von den fpäteren diejer Schriften 

*) ©. 8. Meinardbus, Studien über den Zuſammen- 
hang der ägnptifchen und griechiſchen Religion. Bremen 1458. 





Diefen wichtigen Sat ftellt fein 


die des J. Mirus 170 und Sepp, Heiden- 
‚tbum und Ghriftentbum, 1853), tbeils durch 
etymologiiche Forihungen die griechiichen mythi— 
ſchen Namen auf femitifhen Uriprung zurüd- 
geführt (3. B. von ©. Bodart, N. Comes 
u.) C. ©. Henne, der ſich um die beſſere Er- 
faſſung der Aufgabe der Philologie in Deutſchland 
überhaupt große VBerdienfte erwarb, nennt zwar 
die jogenannten Koloniften Kadmus, Danaus, 
Kefrops und Pelops die Miifionäre des Orients, 
blieb aber, wie jelbft fein Schwiegerfohn Heeren 
meint, bei der Anwendung feiner Grundfäte 
auf die griechifche Mythologie, wenigſtens in 
der früheren Zeit, darin etwas zu bejchräntt, 
daß er fie fich zu wenig in Verbindung mit der 
Mythologie anderer Böller dachte und den Ein- 
fluß von dieſen darauf gering fchätte. 

Epoche machte Fr. Creuzers Symbolik, 
worin der Zuſammenhang der Mythologieen 
aller alten Völler beſonders berückſichtigt wird. 
Er theilt die Mythen „in theologiſche und nicht— 
theologiſche: die theologischen find die älteſten. 
Was die griehifche Menſchheit von letzteren 
beſaß, batte fie fait alles aus dem Driente*. 
Als Urfig der religiöfen Kultur der alten Bölfer 
ſieht Ereuzer die baltriſche Gegend an, für die 
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Berpflanzung der religiöfen Ideen aber nimmt 
er hauptſächlich Herodot zum Führer und be- 
zeichnet al8 Vermittler zwiſchen Aegypten und 
Hellenen die argivische, die thraliſche und ſamo— 
thrafijche, die attifhe, die pelasgiiche Kolonie 
in Thesprotien und die dodomäiiche Priefter- 
niederlafjung, vielleiht auch die vertriebenen 
Hykſos. Außer Aegypten nennt er noch Libyen 
und noch mehr Phönikien als Stammländer 
griechifcher Religion. Wenn nunaberjo „Griechen— 
land auf dem Wege war, ziemlich priefterlich 
und fo zu jagen orientalifch zu werden, fo Tonnte 
diefe Art von Religion im griechischer Luft und 
auf griehifchem Boden nicht gedeihen. Die 
Hellenen vertrieben die Pelasger, d. h. lehnten 
fi auf gegen fremdartige Priefterformen; nad) 
dem Erlöfchen der alten Gefchlechter wurde Eitte 
und Berfaffung, Denken und Dichten immer 
mehr abgewandt vom Tieffinnigmorgenländi- 
ſchen, wurde verfländlicher, heller, aber auch 
inhaltsleerer“. 

Gegen Ereuzer erhoben fich jofort zwei große 
Gegner: ©. Hermann und J. H. Voß, und 
betämpften ibn; jener mit wiſſenſchaftlichem Ernft 
wider die Willfür der Miythenvergleihung und 
die launenhafte Spekulation über Namen und 
Thatſachen, diefer aber mit der größten Leiden— 
ichaftlichfeit und höchſt ungebührlichen Zornes- 
ergüffen nicht nur gegen den „ſchamloſen Ge- 
ſchichtsfälſcher“ Erenzer, jondern auch gegen alle 
„Pfaffen“ des Alterthums, die Orpbifer, orien- 
taliſchen, ägyptiſchen und helleniihen Briefter 
und den Vater der pfäffiichen Geſchichtsfälſchung, 
Herodot. Auch C. U. Lobed verfolgte in jeinem 
Aglaophamus die Ereuzerfhe Richtung mit 
manden Sarlasmen, ift jedoch von der Voſſi— 
ſchen Inhumanität und Nufticität weit entfernt 
und urtheilt viel unbefangener. 

Mit Entjchiedenheit und großem Einfluß 
anf feine Zeitgenofien und Nachfolger bis in 
unsere Tage trat insbefondere auh 8. DO. Müller 
dem mpthologifhen Syſtem Creuzers entgegen 
und machte das Princip der Autochtbonie der 
griechischen Mythen mit einer noch nicht dage- 
wejenen Konfequenz und Energie geltend. Ihm 
folgten u. And. 5. 6. Welder und G. Grote. 
„Der griechiſche Glaube war ein urfprünglicher, 
ein fpontanes Produft vieler verfhiedenen Stämme 
und Dertlichleiten, das erfte des griechischen 
Geiſtes, der vollftändige Inbegriff des Vorraths 
der Erfenntnißjenes Zeitalters. Erft jeit Pjamme- 
tih begann Aegyptens Einfluß und wirkte in 
verjchiedener Weife zur Geftaltung des feit Heſiod 
in den Bordergrund tretenden myſtiſchen Ele- 


ments mit, neben aſiatiſchen Einflüffen.“ 2. 
Prelleraber erllärt: „daß ausländijche Elentente 
(in die griehifche Religion) eingedrungen find, 
ift nicht zu verfennen; aber nirgends ift dieſer 
Einfluß fo groß gemefen, daß er die Eigen- 
thümlichfeit der hellenifhen Mythenbildung 
bedingt hätte“. 

Doch blieb auch Creuzer nicht ganz ohne 
Bundesgenofien: Gejenius, Ewald und 
Movers, welche den wichtigen Einfluß Phö— 
niliens auf die helleniſche Religion nachwieſen; 
vor allen aber 2. Rof in einer Reihe von 
Schriften und Auffägen und E. Röth in feinem 
Hauptwerle: „Geſchichte der abenbländijchen 
Philofophie“, deflen erfter Band jhon Durch 
feinen Titel: „Die ägyptiſche und die zorvaftrifche 
Glaubenslehre als die älteften Quellen unferer 
fpeculativen Ideen“ die Tendenz des Ganzen 
verräth. Beide erflärten mit kühnem Muthe 
die bermeinte Fritiihe Behandlung der Alter- 
thumsforfhung als unkritiſch und die Anfichten 
ihrer Gegner über griehifche Religion und Kunft 
als eine fanatiſche Ueberſchätzung der Griechen. 

Der bedeutendfte Schüler Röths (und zu- 
gleich ein eifriger und dankfbarer Anhänger von 
Movers und F. Grimm) ift jedenfall® Julius 
Braun, der nicht nur durch eine ftaunensmwerthe 
Belefenheit und die umfaflendfte Kenntniß aller 
einschlägigen religionsgeſchichtlichen Urkunden, 
fondern aud durch vielfadhe Autopfie der alten 
Kulturfige fi auszeichnet, indem er Ftalien — 
diefes bejuchte er 1865 nochmals —, Aegypten, 
Paläftina, Kleinafien und Griechenland bereifte, 
um diberall jelbit genau zu unterfudhen und 
zu prüfen. Geboren im Jahr 1825 zu Karls. 
ruhe, ftudirte er nad den vollendeten Gym— 
nafialfurjen (1845) an der Univerfität Heidel- 
berg Theologie, wurde aber zugleih von Röths 
BVorlefungen über die Geſchichte der abend- 
ländifhen Philofophie mädtig angezogen, jo 
daß er fich den Funftgeihichtlihen und ſprach— 
wiffenjchaftlihen Studien zuneigte. Nachdem 
er im Jahr 1848 die philologifche Staatsprüfung 
beftanden, wollte er als alademiſcher Lehrer fich 
ganz den AltertHumsftudien widmen, zuvor aber 
noh den Quellen äguptiiher und aſiatiſcher 
Weisheit mit eigenen Augen nachſpüren. Der 
Entſchluß ward auch muthig und raſch ausge- 
führt: er reifte über Rom durch Jtalien nad 
Aegypten, wo er die Wunder der alten und 
neuen Welt, die Pyramiden, Obelisfe und 
Spbinre genau unterfuchte und mit prüfendem 
Blicke betrachtete. Nachdem er bis zu den Nil- 
fataraften bei Philä vorgedrungen, wandte er ſich 
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nad dem heiligen Lande und Kleinafien; feine 
Sehnſucht, auch die mwelthiftoriichen Stätten von 
Babylon, Niniveh und Berfepolis zu befuchen, 
mußte er aus Mangel an Mitteln ungeftillt 
laffen. Dafür aber widmete er jenen beiden 
hochwichtigen Ländern und insbefondere dem 
tlaſſiſchen Boden der Jlias defto größere Auf- 
merffamfeit. „Eim Ritt zu den Gräbern des 
Adilleus, Ajas und Antilochos in der Ebene 
von Troja, fiber den Simois und Slamander 
bis zum diürren diftelbewachienen Hügel, der 
einft die heilige Jlios trug, brachte die Homeri- 
ſchen Fragen, vor allem die frei ſchaffende Per- 
fönlichleit des Dichter gegenliber den unver: 
antwortlichen Sünden germanifcher Gelehrſam— 
feit zu Marem Bewußtſein. Auf diefer Höhe ift 
einft auch Homer gefeffen und hat fih die Ilias 
zurecht gelegt in die Formen und Maße diejes 
Feldes. Aber aufer den menjhlihen Kräften, 
die im Staub diefer Ebene fih hin und wieder 
wälzen, läßt er andere aus den Wolfen fteigen, 
und darf für feine Götter fi nad weiteren 
Warten umfehen, den fernen Fdagipfel Tand» 
einwärts und die blaue Kuppe von Samothrale 
draußen im Meer. Wir fagen nicht, daß ber 
Plan einer Zlias in einer Stunde gefaßt wurde, 
fie bat ſich ibm fiher erft nach langen Jahren 
zufammengebaut; aber der ganzen gewaltigen 
Ordnung liegt der eine fefte Blick in dieſes Feld 
zu Grunde“ Das find die Einleitungsworte 
zu einer jo Haren und anziehenden Analyſe der 
Jlias, daß er gleichſam ein vollendetes Gemälde 
des alten Bölfer- und Götterfampfes vor unjern 
Augen entrollt. Es muß diefe meifterhaft durch— 
geführte Gliederung jenes bramatiihen Epos 
den Leſern angelegentlichit empfohlen werben. 
Vergl. Braun, Kumftgeihichte, I, ©. 206 fi- 
Sie und die glei herrliche Analvfe der Odyſſee 
(ebendaf. S. 368 fi.) find e8 vornehmlich, die 
in Brauns Öffentlihen Vorträgen vor einem ge 
mifchten Bublitum wahrhaft begeifternd wirkten. 

Nach einem Befuch in Konftantinopel ging 
auf den Pfaden der Odyſſee, langſam von Inſel 
zu Inſel durch das ägäiſche Meer, die Fahrt 
nach Griechenland. „Korinth, Sparta, Pylos, 
Phigalia, Olympia und Pindar, Ithala und 
die Odyſſee, Delphi, der Helifon und Hefiod, 
Theben und Eleufis find die Meilenzeiger feiner 
Studien.” Nachdem er im Jahr 1852 f. noch 
eine Reife nad) Paris und London zu den Kunft- 
ſchätzen des Louvre und bes britijchen Muſeums 
unternommen, ging er an die wiſſenſchaftliche 
Ausarbeitung feines längſt gefaßten Planes, den 
Kulturzufammenhang aller alten Völker nachzu— 
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weijen. Zugleich bielt er alademiſche VBorlefungen 
zu Heidelberg, melche ſich durch ihre eigenthüm— 
liche plaſtiſche Darftellung und die Lebendigkeit 
des Vortrags vorzüglih auszeichneten und die 
Zuhörer ungemein feflelten. Seit 1860 beleidete 
er eine Profeffur in Tübingen, gab aber, da er 
fih bier nicht heimisch fühlte und feine Lehr» 
thätigleit beengt ſah, dieſelbe auf und fiedelte 
nah München über, wo er, literariich äußerſt 
tbätig, eine feſte Stelle an der Alademie der 
Künfte oder an der Hochſchule zu erlangen hoffte. 
Aber bevor diefer wohlberechtigte Wunſch ganz 
in Erfüllung ging, endete eine fchleichende Bruft- 
franfheit fein Leben im Alter von 44 Jahren 
am 22. Juli 1869. 

ALS erſtes Werk veröffentlichte Braun als 
Docent in Heidelberg die „Studien und Skizzen 
aus den Ländern der alten Kultur, Mannheim 
1854“, worin er bereit$ die Grundgedanten feiner 
Anfichten fiber den wejentlichen Einfluß Aegyp- 
tens auf die Religion Homers und Hefiods und 
über die aſiatiſch-ägyptiſchen Wirkungen auf 
die Architeltur des fogenannten doriichen und 
joniſchen Stils zc. ausſprach. Welches Aufſehen 
diefe durch ihre Friiche und die lebendige Sprache 
und dur den auf das Große und Ganze ge 
richteten Blid des Verfaſſers fih auszeichnende 
Schrift erregte, dürfte auch aus einer eingehen- 
‚den Anzeige erbellen, die ihr der berühmte rag: 
mentift des Orients in der „A. A. Zeitung“ wid» 
mete. (Fallmerdyer, Gefammelte Werte, IIL) 

Was Braun in den Studien und Efizzen 
mit Grazie angedeutet und für ein größeres 
Publikum ohne gelehrte Nachweiſe geboten hatte, 
erhielt num Ausführung in die Weite und Tiefe 
in der „Geſchichte der Knnſt“, 1856 — 58, Mies: 
baden, und der „Naturgejchichte der Sage“, 1864 
f., Münden. Jenes Werk, das die Kunft in 
ihrem Entwidelungsgang dur alle*) Bölfer 
der alten Welt auf dem Boden der Orts— 
funde nachzuweiſen fih zur Aufgabe fett, ift 
eine vergleichende Archäologie. Doch nicht bloß 
das räumliche Verhältniß der Gegenftände zu 
einander wird darin Mar gemacht, fondern es 
ift mit der topographiichen Anordnung auch die 
Chronologie verbunden, allerdings nur im 
Ganzen und Großen, jo daß dem, der nicht 
mit der Karte in der Hand zu ftudiren, fondern 
in einem Buch nur zu blättern oder an die 
altherlömmliche Eintheilung in Kapitel und 


*) Der 3. Band, ber Etrurien und Rom umfaffen 
follte, ift leider nicht erjchienen, doch ein theilweiſer Erſatz 
dafür gegeben in den „Siſtoriſchen Landſchaften“, Stutt« 
gart 1967. 
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Paragraphen gewohnt iſt, die Dinge manchmal 
ſehr chaotiſch und unchronologiſch vorlommen 
mögen. Braun legt gegenüber der bisherigen 
Kunſtgeſchichte, die er bloße Formengeſchichte 
nennt, das größte Gewicht auf den Inhalt der 
Monumente und den innigen Zuſammenhang 
der Kunſt mit der Religion und Literatur. „Alle 
drei Entwidelungen müſſen, wenn das Ganze 
Lebenskraft und Saft gewinnen und nad) außen 
verfländlich werden foll, zu gleicher Fülle an- 
wachſen und fich eng umflechten. Aber alle dieſe 
drei Entwidelungen ruben auf dem Boden der 
natürlichen und ölonomifhen Berhält- 
nijjfe Wir müffen alfo die Länder fennen, 
müffen wiffen, was fie einft, was fie jett und 
in aller Zmwiichenzeit zu nähren im Stande 
waren.” Die Form diefer Kunftgeichichte befteht 
nicht in einer möglichft abftraft und philoſophiſch 
gehaltenen Darftellung, fondern ift in eine ideale 
Reiſe gekleidet, durch welche der Leſer unmittel- 
bar zu den Denkmalen in anmuthiger Weije 
geführt wird. Während die gewöhnliche Auf: 
faffung in jedem Bauftil den umverfennbaren 
Ausprud eines Nationalcharalters finden will, 
ftellt Braun den Sat auf: „Jede Nation kopirt 
von ihrem im der Kultur vorgefchrittenen Nach— 
bar, jo viel fie nur immer fopiren fann, und 
eine originale Kultur fann niemals auffommen, 
wenn eine andere entmwicelte bereit3 daneben 
liegt”. Der jogenannte doriſche Stil findet 
fih nah Braun in feiner erften Urſprünglich— 
feit in den Felſengrotten nördlich vom Dorfe Beni 
Haffan, wo die Tempelſäulen den einfachen 
dorifhen Schaft von 16 Kanten mit 16 flachen 
Hohlftreifen dazwiſchen aufweiſen; derjelbe ver- 
jüngt fi) nad oben, ift gededt und überragt 
von einer vieredigen Platte, die den Fels zu 
tragen ſcheint, mit dem fie eins ift. Dieje Platte 
ift nichts als der Reſt des vieredigen Pfei- 
lers, aus dem die Säule gefchnitten wurde. 
Dagegen finden fih in den Grotten ſüdlich von 
jenem Dorfe Säulen, welche augenfcheinlich eine 
Nahahmung von Pflanzenformen, des Fotos, 
geben. Diefer als der ſchmuckreichere Stil hat 
bereit3 in Aegypten über den einfachen und 
ſchmuckloſen den Sieg davongetragen, daher 
letsterer im neuen Reich ſich nicht findet, aber 
dafür den Weg ins Ausland gefunden hat, nad) 
Griechenland, wohl durch die Pelasger*), diefe 
„Pioniere der Kultur“, die Braun für eine aus 
Aegypten hinausgeihobene Welle jemitifcher Be- 
völferung erflärt. Die meiften alten und älteften 


*) D.i. Peliſchtim, Philiſtäer: aud) Kiepert hält fie für 
einen femitifchen Bollöftamm; fie waren eben Phöniter. 





Tempelſäulen Griechenlands zeigen das Sech— 
zehneck, das in naturgemäßem Fortſchritt aus dem 
achtecligen, wie dieſer aus dem viereckigen Pfeiler 
gewonnen war, während der fpätere griechijche 
Stil das gefälligere Zwanziged wählt. 

Der fogenannte jonifche und forinthifche 
Bauftil dagegen gehört Niniveh und Phönifien, 
vielleicht bereit8 Babylon an, da er der gemein- 
ſame Stil Aſiens ſchon in unberehenbar alter 
Zeit ift, und die Jonier Kleinafiens eben nad 
dem griffen, was fie zunächſt vor fi jahen, 
d. h. nah dem babyloniſch-ninivitiſchen Stil. 
Damit fiimmt aud) Wiſemann (Reden und Bor- 
träge, überjegt von Reuſch, 1859): „Man möge 
in Layards erftem Werke die Beweije dafür 
nachjehen, daß alle Schönheiten der griechiſchen 
Ornamente und der Geijhmad in der Benützung 
derjelben bei der Anfertigung von Waffen, Ge— 
wändern und Geräthen bis in das Kleinfte hinab 
in den aſſyriſchen Skulpturen fih wiederfinden“. 
Aber auch in den Bauwerken diejes Stils ift 
3. B. die Thüre mit ihrem Rahmen, der in drei 
leichten Stufen fi nad) innen vertieft, und mit 
dem frönenden Hoblgefims darüber eine rein 
ägyptifche Form; auch der Boden Babyloniens 
verräth im überaus zahlreihen Spuren (Byra- 
miden, Obelisfen, Sphinren, Starabäen zc.) 
das Hereinlagern ägyptiſcher Kultur. 

Noch wichtiger und von Braun jelbft fitr 
bedeutender gehalten ift die „Naturgejchichte der 
Sage”, indem diefes Werk e8 unternimmt, einen 
Ordnungsplan aufzuftellen für das ganze un— 
ermeßliche Chaos der menſchlichen Ideenwelt 
in allen Sagen, Syftemen, Religionen von 
Island bis Aethiopien, Indien und Mexiko 
hinüber. Es will zeigen, daß die menjchliche 
Kultur nit an zwei verjchiedenen Plägen, etwa 
in Aegypten umd Inneraſien (wie bisher üblich), 
oder gar an noch mehreren von vorn anfing, 
jondern daß der Menſchheit geiſtiges Grund- 
fapital am älteften Kultwrfig, in Aegypten, in 
allem Wefentlihen ſchon vorhanden war und 
von dort hiftorifch weiter geihoben wurde nach 
Chaldäa, von da aber jowohl nah Fndien als 
nach dem europäilhen Norden, zu den Hebräern 
und Phönikern, wie nah Griehenland und 
Italien. In der That eine riefige Arbeit! 

Jeunes geiftige Grundlapital der Menjchheit 
aber, das von den Uegpptern auf alle andern 
Völker vererbte, befteht in einem Syflem von 
tosmifchen Begriffen und einem Bündel menſch— 
liher Sagengeihichte. Inmitten einer welt- 
umfangenden Urgottheit unterfhied man einen 
innenmweltlihen Schöpfergeift (Eros, Logos) und 
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den Urfeuergott CBhtah), die Göttinnen Himmel 
und Erde, die Göttinnen Oberer Raum und 
Unterwelt, Sonnen- und Mondgott. An dieje 
Götter, welche Theile der Welt find, bat als 
zweites Element eine Gruppe jagengeichichtlicher 
Figuren fih angehängt Es iſt Agathodämon, 
der fterbliche Beherrſcher des goldenen Alters, | 





Julius Braun. 687 
nur darum original, weil fie nicht3 mehr vor 
fih hatten, mas fie fopiren fonnten. Aber fie 


find e8, denn in ihrem Syſtem fteht jeder Be- 
griff noch an feiner rechten Stelle, ift mit Noth— 
wendigfeit erfordert, aber nur ein einziges Mal 
vorhanden, während die fremden Kosmogonieen 
denjelben Begriff unter verjchiedenen Namen 


fein feindliher Sohn oder Bruder Kronos und | wiederholen — zum deutlichen Beweije, daß fie 


ihre Kinder, Dfiris, Tophbon ꝛc. Was man aud 
jpäter von losmiſchen Kräften auf dieſe fagen- 
geihichtlihen Häupter herabzog (auf Agatbo- 
dämon und Ofiris alle mohlthätigen Schöpfungs- 
fräfte, in ihre Gemablinnen Rhea und Iſis die 
ganze weibliche Hälfte der Natur sc.) — fie find 
von Uriprung rein menſchlich und nichts Anderes 
als ein vorhiftoriiches vergättertes Königsbans 
mit all feinen menihlihen Schidfalen und Leiden, 
Schandthaten und Zugendproben. Beide Ele- 
mente, fosmiiche und fterbliche Götter, werden 
aneinander gereibt als Negenten der ägyptiſchen 
Urzeit in ummittelbarer Folge. Dieſe Reihe der 
ägyptiſchen Patriarchen oder Götterregenten ift 
e8, die uns wieder begegnet, und zwar großen- 
theil8 noch mit denielben Namen in der Ur 
geihichte eines jeden Kulturvolles. Nur ift ein 
ägyptiicher Patriard auf fremdem Boden aus— 
einander gegangen in fo viel neue Figuren, als 
er daheim ſchon verschiedene Namen oder Auf- 
faffungen hatte; und ebenſo ift es begreiflich, 
daß andere Figuren aus dem ägpptiichen Namen 
des Nilgottes, andere aus feinem femitiichen 
Namen fih entwideln fonnten. 

Nah Braun find e8 nur wenige ideen, 
deren die Menichheit überhaupt fähig ift und 
die allerdings im älteften Aegypten ſchon vor- 
banden waren. Aus der ägpptiichen Urſage 
ftammt der Sagenvorratb aller Völker und bat 
durch allmäblige Berfhiebung jene mannich— 
faltigen Formen, jene dankbaren Motive für 
Kunft und Dichtung gewonnen. Die ägyptiſche 
Theologie und Philofophie war ausgebildet, jenes 
Herabichmelzen der losmiſchen Begriffe auf jagen- 
geſchichtliche Häupter war vollftändig durchge— 
drungen, bevor der ägyptiſche Ideen- und Sagen- 
kreis fih nach Babylon und von dort aus in 
die übrige Welt auf den Weg machte. Um aber 
diefen Weg verfolgen zu können, muß das ganze 
menſchliche Kultmrbereih umfaßt, müſſen alle 
Mertmale des Weges beachtet werden. 

„Grundgeſetz der menichlichen Geiftesnatur 
ift 68, nie etwas neu zu erfinden, jo lange 
man Ffopiren fann*). Auch die Aegypter find 


°) Im diefer ſchroffen Allgemeinheit aufgeftelit, möchte 
der Say auf lebhaften Widerſpruch ſtoßen und hat aud 


nur die Trümmerftüde eines aus den Fugen 
gegangenen fremden Syſtems auffammeln.“ In— 
dei erllärt Braun dieje ägyptiſche Originalität 
nicht für die höchfte, fondern fie ift nur Die der 
Kindheit, nicht die des Mannesalterd. Dieje 
tritt ein, wenn eine Berjönlichleit oder Nation 
alle vorhandenen Kulturelemente in fih auf— 
genommen und dann noch die Kraft befikt, 
darüber hinauszugeben und frei zu fchalten mit 
den überlommenen Elementen. So ift die helle- 
niſche Dichtung original geworden mit Homer, die 
bildende Kunft mit Phidias, die Philoſophie 
mit Ariftoteles, während alles, was in jedem 
diefer Gebiete den genannten Namen voraus» 
geht, ein mit dem Ausland gemeinjfames Gut 
vorftellt. 

Den Einwurf, e8 ſei die Zeit zu einer 
ſolchen Mytbenvergleihung und die Zurückfüh— 
rung aller Sagen auf ihren Grund und Urjprung 
noch nicht gelommen, und die Quellenverbädti« 
gung weift Braun mit Entjchiedenheit und guten 
Gründen zurüd. Die Verdienfte feines Lehrers 
Röth erfennt er dankbar an, gibt aber zu, 
daß diefer vielfach geirrt habe, erftens darin, 
daß er fi in Gegenſatz zu der Champollionſchen 
Schule fette, weshalb die Mehrzahl feiner 
Hierogigphenlefungen faljch jei; zweitens, daß 
er die Tendenz kosmiſche und fagengefchichtliche 
Elemente zu vermifchen für fpäten Mißbraud 
erflärte; drittens darin, daß er Figuren wie 


in der That Braum zahlreiche Gegner erwedt. Soll eine 
Wahrheit darin liegen, daß nie erwas Neues erfunden würde, 
fo lange man fopiren fünne, jo müßte dies Geſetz auch 
auf bie Kunſtgeſchichte, Literatur sc. anwendbar fein. Nun 
mag e8 zufammenfaflenden Geiftern wie Braun bergönnt 
fein nachzuweiſen, daß z. B. romanifcher, gothiſcher Stil, 
Nenaiffance und NRococo nichts als Fortentwidlung und 
Kopie ein und befielben Urftiles fei, doch liegt auf der 
Hand, daß damit die Erfenntnig des Neuen, mas jeder 
einzelne diefer grundverjciedenen Stile enthält, völlig der» 
wiſcht wird. Die Wahrheit möchte fein, daß gar feine Fort⸗ 
entwidiung ohne einen größeren oder Meineren Theil neuer 
Erfindung möglich ift. Gilt Dies Geſetz aber vom Bauftil, 
fo wird es ebenfall® von der Literatur, von der Sage und 
Mythenbildung gelten müffen. Die neue Hinzuerfindung 
wird fid; ebenfo als „Srundgefeg der menſchlichen Geiſtes⸗ 
natur” herausftellen. Died weiter nachzuweiſen und zu 
begründen Tann natürlid; bier nicht der Ort jein. 
U. der Red. 
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Herakles, Prometheus ꝛc. nicht auf das richtige 
Urbild zurückführte; endlich vorzüglich darin, 
daß er eine zweite Urquelle menſchlicher Ideen 
und Sagen, die uranfängliche Selbſtändigkeit 
des ariſchen Vorſtellungskreiſes annahm. 

Die „Naturgeſchichte der Sage“ iſt jedenfalls 
Brauns Hauptwerk, welches ihn lange überleben 
und ſeinen Namen erhalten wird, wenn es auch 
vorerſt noch viel zu wenig gekannt und gewürdigt 
iſt. Allerdings iſt ſein etymologiſches Verfahren 
manchmal ein zu gewagtes, ich möchte ſagen, 
extravagantes, aber in den meiſten Fällen wird 
man ſeiner Darlegung die Anerkennung nicht 
verſagen dürfen. Man kann dieſes Werk weder 
todt ſchweigen, noch durch Schmähungen zu 
Grunde richten. Braun ſelbſt gibt zu, daß 
manche Bauſteine ſeines Gebäudes durch beſſere 
zu erſetzen ſein werden durch die fortſchreitende 
Forſchung, doch habe das für's Große und 
Ganze nichts zu ſagen. Indeß wird es vor 
allem darauf ankommen, noch näher zu erforſchen, 
wann und unter welchen Verhältniſſen die Aegyp— 
ter im Nilland fich niedergelaffen haben, welche 
Stellung unter den Völlern ihnen und ihrer 
Sprade zulommt; und Bunjens Sat: „Aegyp- 
tens Bildung, obwohl uralt, ift doch nicht die 
ältefte, fie ftammt vielmehr aus Aſien“, bedarf 
einer neuen Erwägung. Wenn fih aber auch 
berausftellen jollte, daß Braun in der enthu- 
fiaftifchen Bewunderung Aegyptens zu weit ging 
und diefem Lande gegenüber die Originalität 
der andern Nationen nicht hoch genug anjchlug, 
den Begriff der Jmitation zu fchroff auffaßte 
und auf die Ausbildung und Vollendung liber- 
lieferter Lebensfeime zu wenig Nachdruck legte; 
daß die babylonischen, perfiichen, phöniliſchen, 
helleniſchen ꝛc. gemeinfamen Momente der Re— 
ligion auf uraltem Zufammenleben diejer Völker 
mit den Aegyptern in Afien (etwa Fran) beruhen, 
fo ift e8 dod) das große Verdienft Brauns, mittelſt 
feiner bewunderungswürdigen Fülle der Gelehr- 
ſamkeit dieſe Gemeinſamkeit, wenn auch vielleicht 
von einem falſchen Standpunkt ausgehend, nach— 
gewieſen zu haben; ſein Grundſatz, daß es nur 
wenige urſprüngliche Ideen der Menſchheit 
gebe*), bleibt auch dann aufrecht, und ſeine 
Anfiht von der Bermifhung der kosmiſchen 
und fagengefjhichtlihen Elemente ift jedenfalls 
richtiger, als die Zurlidführung beinahe aller 
Mythen auf die Eos oder die Wollen u. dergl. 





*) Diefelbe Behauptung ſpricht Benfey aus in der 
Zeitfchrift „Orient und DOccident”, 1, 872; vergl. auch 
deifen „Pantſchatantra“, I.; Unger in der Enchytl. v. Erſch 

Gruber, 1. Bd. 84, 85 ıc. 


Aus Naturfymbolen und Symbölchen Götter, 
aus faden Allegoricen ganze Religionen ent- 
fpringen zu laffen, ift abfurd und pſychologiſch 
unmöglih. Wenn man überhaupt, gleichviel 
in welchen Mofterien, den Eingeweihten nur 
hohle Allegorieen geboten hätte oder das Sprüd- 
lein, daß der Gott Ofiris, Adonis ꝛc., d. h. die 
Natur im Winter fiirbt, im Frühling wieder 
auflebt, würde nicht auch der Einfältigfte dem 
Hierophanten ins Gefiht geladht haben? Die 
vielfahen Beziehungen Griechenlands und deſſen 
reger Berkehr in Kunft und Wiſſenſchaft mit 
den Phönikern und Aegyptern, Böllern von 
anerkannt älterer und höchſt bedeutender Kultur, 
find feit den fharffinnigen Unterfuhungen von 
Movers u. a. nicht mehr abzumweifen und findet 
die Annahme davon bei den Alterthumsforſchern 
endlih immer mehr Eingang. 

Schon ein Jahr nad} dem Erſcheinen des zwei— 
ten Bandes der „Naturgefhichte der Sage“ traten 
die „Hiftorifchen Landſchaften“ ans Licht, mit Der 
Aufgabe, die erlefenften Theile der alten Hiſtorie 
landſchaftlich iluftrirt in Scene zu ſetzen. Es find 
Schilderungen von Mofes und dem Hebräerzug, 
von Pythagoras, Jeruſalem, dem Aleranderzug, 
bon Hannibal, Rom und Karl dem Großen, gleich 
meifterhaft in der großen Sorgfalt auf die Dar- 
ftellung als genau in der Sicherung des hiſtori— 
ſchen und mythiſchen Thatbeftandeg. Die in 
deu beiden vorausgegangenen Werfen nieder- 
gelegten Anfichten finden fi allenthalben auch 
bier wieder, nur werden einige Meinere Irr— 
thümer daſelbſt auf Grund neuerer Forihungs- 
reſultate berichtigt. 

In den legten zwei Jahren feines Lebens 
beihäftigte fi Braun vorzüglich mit dem Stu» 
dium des Islam und deffen Anhängern. Die 
Frucht diefer Befchäftigung find die „Gemälde 
der mohammedanifchen Welt“, Leipzig, Brod- 
beus, eigentlich ein opus postumum, da Braun 
nur die erften Korrefturbogen noch erlebte, die 
Herausgabe des Ganzen aber von Profeſſor 
Carriere beforgt und bevormwortet wurde. Auch 
bier jhildert Braun die Natur als Grundlage 
der Kultur, den Boden, auf weldem die Ge- 
ſchichte fih bewegt, im Zufammenhang mit ihren 
Ereigniffen und Ergebniffen; auch bier zeigt 
er, wie im Glauben und in der Sitte des Volts 
die Ueberlieferung des grauen Alterthums und 
der Sage ebenfo fortwalten, als die Ruinen 
der verjlofienen Jahrhunderte in unfere Zeit 
bhineinragen. Wir begleiten den Fslam von 
feiner Entftehung an bis zu feinen jüngften, 
unſern Tagen angehörigen Selten; es werden 
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Die Äußeren und inneren Gründe und Nachweiſe, 
die Mittel und der biftorifhde Gang der Ber- 
breitung, die Vorzüge und Mängel des Islam 
Har dargelegt. Weisheitsipruh und Anekdote, 
Gefchichtserzäblung und Schilderung von Kunft: 
denfmalen find zu einem anſchaulichen Gefammt- 
bild verwoben*). 

Auch bier ſucht Braun zu erweiien, daß 
die geiftige Habe der Menſchheit gering und es 
immer nur eine und diefelbe Geſchichte fei, die 


in unmefentliher Berfchiebung und oft in der» , 


jelben vermeintlichen Patriarchengefchichte unter 


verschiedenen Namen mehrmals über einander | 
Die Kaaba ift ihm ein 


gegipfelt wiederlehrt. 
Symbol des Urzeitgottes und Schöpfergeiftes 
der Babylonier, deſſen Farbe in der babploni- 


ihen Symbolik jchwarz war, und fo blieb im 
Haran, mwojelbft der Name der Sabier an diejen 
BZeitgott, Sab oder Seb, welcher der gemohn- 


tefte Saturnsname bereit in Aegypten war, 


*, Aus diejer plaftiichen Form jcheint K. Thaler in 
feinem Nelrologe uber Braun irrthümlich gefchloffen zu 
haben, daß dieſer auch die Zrümmerftätten von Babylon 
und Niniveh bejucht habe. 








noch erinnert. MNebenform von Seb war eb, 

und daber bedeutet Kaaba „Haus des Keb“. — 

Bom DOfirisfeft iſt in Aegypten nichts mehr 
\ befannt, nur das Feſt der beiden Ali- Zöhne 
' Haffan und Huffein, welches auch bei den Per- 
| fern zur tiefften Seelenerſchütterung benütt wird, 
iſt eine ſchwache Erinnerung daran, dagegen 
mehr die Art diefer Feſtfeier zu Delhi in Indien, 
die vielleicht eine lebte Ranle des verjchütteten 
ı Wurzelgeflecbts ift, das an fo vielen anderen 
Enden noch zu Tage treibt. Eine lebendigere 
Mahnung aber an altägyptiihe Sitten find die 
Gebräuche bei Todtenbeftattungen und jogar eine 
Art von Todtengericht. 

Die Seitenblide auf europäiſche Verhält— 
niſſe und chriftlihe Zuftände laden ebenjo zum 
Nachdenken ein, als die Darftellung der türkifchen 
Staatswirthichaft belehrend if. Braun trifit 
bier in feinen Urtheilen gar häufig mit dem 
| bereit oben genannten Fragmentiften zufammen. 
— Wir zweifeln demnad nicht, daß auch diejes 
| legte Werk Brauns bald mehr gewürdigt werden 
und fi die Gunft des Publikums für lange 
| Beit erhalten werde. DB. Groß. 
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Geographie. 


Wirthichaftlihe Berhältniffe auf Neuſee⸗ 


; dürfte denfelben auf den englifhen Märkten 


land. Nad dem Beriht des norbdeutichen | ftarfe Konkurrenz machen. Ein erfter Poſten 


Aundestonfulats zu Wellington ift der Fort— 
Schritt Neufeelands unverkennbar, Schafzucht 
und Aderbau blühen immer mehr auf und in 
furzer Zeit wird der Süden Neufeelands dazu 


beitragen, die europäiſchen Märkte mit Weizen | 


und Mehl verforgen zu können. Im ver 
von Canterbury nad Fondon mit einem nuben- 
laffenden Rejultate verſchifft und werben in 
diefem Jahre größere Quantitäten nah Europa 
verfandt. Ein anderer Mtilel der Ausfuhr wird 
wohl Butter werden. Diefelbe fteht der holftei- 
niihen und medlenburgiichen nicht nah und 
Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 11. 


von 150 Etnr. iſt bereits als Berſuch nad 
Fondon gefandt worden. Das Klima Neufeelands 
ift der Viehzucht auferordentlih günftig, das 
Vieh hat ſitets natürliche Weide im Ueberfluß 
und braucht nie unter Obdach gebracht zu werden. 


— Die Schafziichter, welche bis vor cirfa 4 
gangenen Jahr wurden ſchon cirka 8000 Eentner | 


Jahren außerordentlihen Nuten erzielten, find 
durh das Fallen der Wolle im Preife großen- 
theils ruinirt und erholen fih nur ſehr langjam. 
Schafe, die vor 4 Jahren noh 20 und 21 
Schilling per Kopf werth waren, wurden in ver- 





zwiſchen 


gangenen Jahr zu 1 und 2Sch. verlauft. In— 
hat man aber die Bailing down 
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Establishmento errichtet, und ca. 500,000 Schafe 
dürften im Laufe dieſes Jahres verlocdht werden. 
Die Fette und der Talg lafjen den Eigenthümern 
doc einen Ertrag von 4—7 Sch. per Kopf für 
Merinoichafe und ca. 6, ſogar 13 Sc. für 
engliihe Schafe je nad) der Beichaffenheit der 
Thiere, jo daß die Preife wohl nicht wieder 
auf dem niedrigften Stand fallen werden. Die 
Wollenausfuhr betrug 

1868 2#,875,168 Bfd. im Werth von 1,516,548 Pd. Sterl., 
1869 27,771,636 Pd. = = - 131 ⸗ 

Bejonders hat der Aderbau auf der ſüd— 
lihen Inſel durch das Fallen der Wollpreife einen 
Aufſchwung erhalten, jo daß Neufeeland. im 
vergangenen Jahr namentlih nad Melbourne 
bedeutende Quantitäten Weizen und Hafer ver- 
ihiffen fonnte. In der Provinz Wellington 
herricht die Viebzudt vor, es wird wenig Ge- 
treide gebaut und der Bedarf muß von der ſüd— 
lien Inſel gededt werden. 

In Rangitili, ca. 100 engl. Meilen weſtlich 
von Wellington, an der Cooksſtraße gelegen, 
befindet fich eine’ Heine deutſche Kolonie, 
aus 13 Familien beftehend, welche vor 10 Fahren 
aus Südauftralien einwanderten. Es geht ihnen 
allen jehr gut, fie haben ihre Befigungen von 
100—300 Adern fchuldenfrei, bauen namentlich 
Gerfte, aber auh Weizen und Hafer und find 
ein Mufter für alle Engländer, namentlich in 
Nüchternheit und Fleiß. 

Der neufeeländifhe Flachs (Phormium 
tenax) hat nun endlih auch bei den hoben 
Preifen des Manilahanfes auf dem Iondoner 
Markt Aufmerkjamleit erregt und jo giünftige 
Breife erhalten, daß man überall zur Berarbei- 
tung deffelben fchreitet. Die Ausfuhren werden 
dies Jahr gewiß 1500 Tonnen erreichen, Die 
Pflanze wächſt überall in großer Ueppigfeit und 
wurde bisher als nußlos von den Ländereien 
abgetrennt. Nun hat man in Audland und an 
einigen andern Pläten angefangen es förmlich 
zu fultiviren und erwartet großen Nutzen davon. 
Ueberall werden Zubereitungsanftalten errichtet, 
die mit Dampf», Waſſer- oder Pierdelraft ar- 
beiten, und mwöchentlih werden neue Patente 
regiftrirt zur VBerbefferung der noch unvoll- 
fommenen Majchinen. Das Phormium enthält jehr 
viel Gummi, melden man bisher nod nicht 
genügend von der Faſer trennen konnte. Die 
Faſer ſelbſt ift von außerordentlicher Stärke, 
bricht jedoch, jobald man einen Knoten macht. 
Behufs der Zubereitung läßt man jedes einzelne 
grüne Blatt, weldhes 5—7' lang und 4—6“ breit 
ift, durch zwei geriffelte Walzen gehen, welche 


ö—re — — — — — — —— 


— — — — — — 
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die grüne Dede wegnehmen, worauf es gewaſchen 
und zum Bleihen auf den Rajen gelegt wird. 
Nah 8— 10 Tagen befreit man dann die Faſer 
duch eine Art Hehel von der Heede und dem 
nod verbliebenen Stroh und bringt die Fajer 
auf den Markt. Es wird fi nun fragen, ob 
Europa diefen neuen Artikel in dem Maße an- 
wenden kann, wie ihn Nenfeeland probucirt. 
Dis jet Scheint das Phormium nur als Erjaß für 
Manilahanf verwandt zu werden; jollte davon 
auch anderweitiger Gebrauh gemadt werden 
fünnen, jo könnte daraus eine Quelle großen 
Reichthums für Neufeeland erwadhien. Feden- 
falls wäre e8 wohl werth, deutiche Kapitaliften 
und Techniker auf diefe Induſtrie aufmerkſam 
zu machen. 

Ein anderer Artifel, der bis jet nicht 
nugbar gemacht werden konnte, ift der fjogenannte 
Stahljand, der an einzelnen Küften Neufee- 
lands meilenweit liegt. Der reichhaltigfte wird 
zu Zaranali an der Weftküfte der nördlichen 
Inſel nahe der Coofsftraße gefunden und ent- 
hält 71%, Magneteifen, 8%, Zitaneijen und 21°, 
Kiefelfäure. Verhüttungsverfuhe im Kleinen 
Ihienen jehr günftige Nefultate zu verfprechen, 
aber im Großen wollte die Verarbeitung bis jetst 
nicht gelingen.- Bet der Vorzüglichkeit des aus 
diefem Sande zu gewinnenden Stahles dürfte 
die Sache indeß alle Aufmerkfamkeit verdienen. 

Die Goldminen in Otago und an der 
Weftlüfte der jüdlichen Inſel, jowie im Norden 
in YAudlaud werden mit gutem Erfolge aus: 
gebeutet. Die Goldfelder an der Thames (Aud- 
land) wurden für fabelhaft reih ausgegeben, 
doch ift Dies mit einigen ganz wenigen Aus— 
nahmen jehr übertrieben. Steinkohlen werden 
in Auckland und in der Provinz Nelſon ge- 
funden, aber meiftens nur zu lolalen Zwecken 
und für Küftendampfer benutt; jonft wird 
Neufeeland mit Kohlen von Newcaftle in Neu— 
ſüdwales verjorgt. 

Der Handel war 1869 im Allgemeinen 
außerordentlich flau, er leidet unter der ftarken 
Konkurrenz und dem langen Krieg mit den 
Maoris, der nun jhon 10 Jahre dauert. Ein 
großes Uebel ift indeſſen auch das Inſolvent— 
gejeg, welches jo abgefaßt ift, daß ce8 Jedem 


‚leicht gelingt, feine Kreditoren zu hintergehen. 


Mit Deutihland eriftiren nur jehr ſchwache 
Verbindungen, die Koloniſten, faſt ausſchließlich 
Briten, bedienen ſich hauptſächlich der englijchen 
Waaren. Frühere Beziige von deutſchem Hafer, 
Malz und Merinofhafen haben ganz aufgehört 
und nur einzelne Artifel, wie Spiel- und 
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Hand» 
Pianos :c., werden importirt. werfern. Die Regierung ift übrigens beichäftigt, 
Für unbemittelte deutihe Einwanderer | die Einwanderung von Großbritannien nad) 
ift die Nordinfel augenblidlich fein geeignetes | Neufeeland zu Ienten, und ein darauf bezüglicher 
Land, es gibt dort eine Menge Leute ohne | Plan jollte dem Parlament vorgelegt werden. 


Aekrolog. 
ward, G e, befannter © , wurde A # | des tli W eplün 
aa auf dem Wege had) der Bamir 8* dein Ouolhe | und u N SR — — dert 
Neue Büqhher. 


‚von 3. J. Egli. In Lfgn. Leipzig, 


Betijhiämus, der. Bon F. Schule. Leipzig, Wilfferodt. ; Nomina 
ranDdftetter. 


Dabramaut. (Arabien) Reife in Habramaut Beled Beny 





Va und Beled el Hadidar. Bon. von Wrede. | Benezuela, von €. 5. Appun. (Unte .1.®b. 
—*— er vn Avon Malfan. Brauns Jena, — N 
weig, Bieweg. 


Meteorologie. 


Der Einfluß des Krieges auf die Witte ‚der Theorie, nad welder der Geſchützdonner 
rung. Die Frage, ob der Krieg dur den Regen erzeugend wirlen fol. Zwar ſcheinen 
Geihügbonner einen Einfluß auf die Witterung, | einzelne Beifpiele dafür zu ſprechen, z. B. der 
ſpeciell die Megenbildung ausübe, ift eine jehr | ftarle Regen bei der Beſchießung von Pefth- Ofen 


wichtige. Ju der That würden fih an ihre, 
bejahende Beantwortung die wichtigjten Folge: 
rungen für den Aderbau anfnüpfen. In neuerer 
Zeit ift diefe Frage hauptjählich durch den großen |, 
amerifanishen, dann durch den preußiich- öfter» | 
reihiichen und jüngft wieder durd den beutjch- 
franzöfifhen Krieg einer Diskuffion unterzogen 
worden. 

Im Jahre 1862 fchrieb das „Wöchentliche 
Bollsblatt“ von Cincinnati: „Die Kanonaden des 
amerilaniichen Bürgerfrieges am Potomac, am | 
Yort River und James Niver, fowie die Ka- 
nonaden von Korinth und auf dem Miffiffippi 
find ſtets von furchtbarem Negen mit Aufs 
ſchwemmungen des Bodens begleitet geweſen. 
Jetzt erft wurde man aufmerffam, daß die künſt— 
liche Lufterfchütterung daran Schuld haben könne. 
Würde diefe Theorie gerade in dem jetigen 
Kriege näher feftgeftellt, meteorologiich und phufi- 
faltih, fo würde daraus ein unberechenbares 
Rejultat für den Landbau gewonnen und eine 
neue Wera für denjelben gegründet werden; 
denn man könnte den Himmel zwingen, feinen | 
Regen über die verbürfteten Aeder auszuſchütten“ 

Man wird geftehen, daß dieſes eine Beifpiel | 
in teinem Falle ausreichen fann, um Folge: | 








im Mai 1849; aber man gehe 3. B. die großen 
Schlachten des erften Napoleon dur und man 
wird feinen Augenblid zweifelhait fein, daß 
bier keineswegs die obige Theorie gerechtfertigt 
ericheint. 

Die flarlen Regengüſſe gelegentlih des 
böhmiihen Feldzugs im Jahre 1866 find von 
gewiſſer Seite her dem Geihligdonner der in 
Böhmen gelieferten Schlachten zugejchrieben 
worden. Ich will hier die Ausführungen mit- 
theilen, womit ich damals dieje Behauptung 
abwies. Diefelben werben aud für das größere 
Publikum diejer Zeitichrift von Intereſſe fein. - 

„Durch eine Anzahl deuticher Zeitungen 
lief unlängft ein Aufjag, in welchem behauptet 
wurde, daß der Geihükdonner in Böhmen die 


Urſache des trüben Julimonates geweſen ei. 


Diejer Aufſatz rührt urfprünglih aus einer 


 franzöfiichen Zeitung, dem „Publicateur des Cötes- 


du-Nord“ ber, und es ift nicht unmöglich, daß 
gewiffe Journaliften gerade deshalb geglaubt 
haben, er enthalte die Löſung einer wichtigen 
wiffenihaftlihen Frage. Dies ift indeß feines- 


wegs ber Fall, vielmehr beweift der ganze Artikel 


abermals, weldhe ungeheure Seichtigkeit und 
Oberflählichleit in gewiſſen Kreiſen uuferer 


rungen daraus abzuleiten, welche eine wiſſen- franzöfiihen Nachbarn herrſcht. Beſonders die 

ichaftliche Bedeutung beanspruchen fönnen. Geht | Meteorologie ift ſehr von den Franzoſen 

man die Annalen der Kriegsgeichichte durch, fo | verunftaltet worden, und hätte man nicht von 

findet man auch feineswegs eine Beftätigung Deutſchland aus mit allen Kräften gelämpft, fo 
45* 


Meteorologie: Der Einfluß des Krieges auf die Witterung. 


692 











ände e8 um ven Theil der Wiſſenſchaft jehr | miüffen daher eine gewiffe Wärme entwideln. 
ſchlecht, denn die Franzofen haben längft zum | Ye höher aber die Temperatur der Atmofpbäre 
allgemeinen Rückzuge geblafen. Der Berfaffer | ift, um fo mehr Wafferdampf fann fie auf- 
fragt fih: „Woher rühren die auffallenden (21) | nehmen, ohne den Sättigungspunkt zu erreichen, 
Störungen in dem Gleichgewidhtszuftande der d.h. ohne Negen zu bilden. Das Glodengeläute 
Atmojphäre und vor allem die bedeutenden | ‚ bat ſicher lich auf die Negenbildung keinen Ein- 
Negengüffe her?“ und antwortet dann ohne | fluß, der Vollsmeinung nad würde es vielmehr 
Weiteres jelbftgefällig: „Offenbar von den un- die Dünfte löſen und das Gewöll verſcheuchen. 
geheuren zwijhen den Preußen und Oeſter— „In Folge der Kondenfation des Waſſer— 
reihern geſchlagenen Schlachten“. Aber von | dampfes“, heißt e8 ferner, „entfteht ein Iuft- 
welchen Schlachten rührte denn der unheimliche, | verdiinnter Raum, den die umgebende Luft 
falte, vegnerifhe Sommer des Jahres 820 ber, | auszufüllen ftrebt; fie ftrömt daher mit großer 
mwodurd Getreide und Gemüfe verdarben, der | Gewalt aus allen Punkten des Horizonte nad) 
Wein faner und ohne Geihmad blieb und jelbft | dem betreffenden Orte und bringt hierdurch einen 
die Ausfaat im Herbft in Folge der Regengüſſe Wind hervor, der um fo heftiger ift, je bedeu- 
und der dadurch hervorgerufenen Ueberſchwem- tender die Regenbildung und Luftverdünnung 





mungen unmöglich wurde? 
unbeilvolle Wetter im Sommer 1033, in welchem 
die ganze Ausjaat zu Grunde ging und ber 
Hunger die Menfhen zur Naferei und zum 
Kannibalismus trieb? Woher rührten die Un— 
wetter der Jahre 1151 und 1174, die mit dem 
1. Juli begannen? Bon welchen Schladten mar 
der wüſte, regen- und eisreihe Sommer 1740 
und jener 1756 (von welchem Jahre Mejfier 
fagt, daß die Jahreszeiten in Unordnung ge 
rathen ſeien) veranlaft? 

Alle diefe Fragen finden im ihrer Beant- 
wortung ficherlich eine Berneinung bezüglich der 
Einwirkung des Kanonendonners auf bedeutende 
Negenbildung; vielmehr müfjen hier ganz andere 
Umftände gewirkt haben. Sobald dies aber 
einmal feftfteht, folgt daraus mit Evidenz, daß 
der Berfaffer des in Rede ftehenden Aufſatzes 
durchaus unwiſſenſchaftlich, unlogifch, ja Teicht- 
finnig verfährt, wenn er ohne Weiteres erflärt, 
die Negengüffe des Monats Juni 1866 feien 
einzig Folge des Kanonendonners in Böhmen. 
Um auf dem Boden der Wiffenfchaft zu bleiben, 
hätte er vielmehr jagen müffen, fie können 
Urjache derielben fein, und hätte darauf hin 
detaillirt unterfuhen müſſen, ob dies der 
Fall gewejen ift oder nicht. Seine unmotivirte 
Behauptung ift zwar ächt franzöftfch, aber nicht 
wiſſenſchaftlich. 

Der Verfaſſer behauptet, der Kanonendonner 
verdichte durch ſeine Vibrationen die in der 
Luft aufgelöſten Waſſerdämpfe; allein dieſe Be— 
hauptung iſt vorerſt nur eine Hypotheſe und 
widerſpricht den Folgerungen aus dem Geſetze 
der Umwandlung der Kraft. Jede gehemmte 
Bewegung erzeugt nämlich Wärme, das Meer 
hat nach einem Sturm eine höhere Temperatur 
als vorher, die Vibrationen der Lufttheilchen 


Woher ſtammte das war. 


Mit dieſen Luftſtrömungen werden aber 
auch zugleich die darin ſchwebenden und aus 
den Ausdünſtungen der Meere und Flüſſe ent— 
ftandenen Wolfen nad derjelben Gegend hin- 
getrieben und dafelbft gleichfalls zu Regen ver- 
dichtet, fo daß hiernach ein Schlachtfeld gleichjam 
wie eine Saugepumpe wirkt, welche die in ber 
Luft enthaltenen Waſſerdünſte von allen Seiten 
herbeiziebt, um fie fofort in Regen zu verwandeln.“ 
Diefe Behauptungen find zum größten Theile 
unrichtig; durch Kondenjation des Wafferdampfes 
entftehen im Allgemeinen durchaus Feine folchen 
Luftbewegungen, wie der Berfaffer glaubt. Zu 
allen Jahreszeiten bat man Gelegenheit, be 
deutende naffe Niederfchläge zu bemerken, die 
bei ruhiger Atmojphäre Statt haben. Die 
Theorie gewiffermaßen durh Saugen ent 
ftehender Stürme, die der franzöfifche Verfaſſer 
halb verbliimt wieder vorbringt, ift längft von 
Dove auf ihren wahren Werth zuridgeführt 
worden. Hätte der Berfaffer die Pehre von 
den äquatorialen und polaren Luftſtrömungen 
genauer ins Auge gefaßt, fo würde er mwahr- 
fheinlich nicht auf die Idee gelommen fein, in 
Böhmen eine Art Luftfaugepumpe zu etabliren 
und deren Wirkungen an den mweftfranzöfiichen 
Küften beobachten zu wollen. 

Die feuchten, kühlen und ftürmifchen Witte: 
rungsverhältniffe, deren Urſache unfer fram- 
zöſiſcher Meteorologe dem Kanonendonner in 
dem böhmischen Bergkeffel zufchreibt, rühren viel 
mehr von ganz anderen, allgemein tellurifchen 
Berhältniffen her. Zuerft ift zu bemerken, daß fie 
keineswegs mit dem Monat Juli, als die Haupt: 
Schlachten Statt fanden, begannen, auch nicht 
auf die erfte Hälfte dieſes Monats bejchränft 
blieben, ſondern jelbjt den größten Theil des 
Auguft und September hindurch anhielten. Ber- 
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glei man ferner die RE — — ſind der Beiſpiele, auf die man ſich 
der verſchiedenen mitteleuropäiſchen Stationen hier berufen kann, doch immer nur ziemlich 
mit einander, ſo ergibt ſich, daß die allgemeinen | wenige. Man kann daher die Unterfuhung auf 
BWitterungszuftände allein durch den vorherrichen- | den Einfluß der bei der Verbrennung auftretenden 
den Südweſtſtrom hervorgerufen wurden, deflen Dämpfe für die Regenbildung ausdehnen. Man 
harakterifirende Eigenichaften niedere Tempe- | weiß, daß über gewaltigen Brandftätten ſchwere 
ratur, niedriger Barometerftand, Bewölkung, Rauchwolken fih bilden und nicht jelten den 
Regen und Sturm find. Wenn aber die Süd- | ganzen Himmel überziehen; man bat auch ge- 
weite, die Polarftröme verdrängend, im Sommer | funden, daß alsdann heftige Windſtöße ſich 
über Europa wehen, Mißwachs und Theuerung | erheben und die Ruhe der Atmoſphäre beträdht- 
in ihrem Gefolge führend, jo müſſen die nörd- lich geftört wird. Aber die Fälle, in welchen bei 
lihen Ströme entweder ihren Weg über das | vorber Hlarem Himmel bald nach dem Ausbruce 
europäifch » afiatiiche Rußland nehmen, oder, über | heftiger Feuersbrünſte ſtarke Negenfälle eintreten, 
Nordamerika beitern, warmen Sommer bringend, find leider zu jelten, als daß man auf einen 
berabfließen. Man bat bierin indireft ein ent- beiondern Einfluß der auffteigenden Rauchwollken 
fcheidendes Kriterium für das Vorwalten des für die Negenbildung refleftiren möchte. Auch 
berablommenden Aequatorialftroms über Europa. | die ungebeuren Moorbrände, durch welche ganze 


Im vorliegenden Falle wird letzteres num in 
der That betätigt, denn Berichte aus der nord— 
amerifaniihen Union melden, daß dafelbft eine 
jehr bedeutende Hitze herrſchte. In Newport 
war die Temperatur Mitte Juli eine jolche, daß 
Menihen und Thiere zu Dutzenden todt in den 
Straßen zujammenfielen und die Hofpitäler mit 
Sonnenftihtranten angefüillt waren. Das Ther- 
mometer ftieg auf 48,2” E., womit denn Newyork 
ein Wärmemarımum aufzumeifen bat, wie es 
bis jet noch niemals unter gleichen und jelbft 
viel geringeren Breiten der alten Welt be 
obachtet wurde.” — 


Die ftarfen und anhaltenden Regengüſſe 


im vergangenen Monate Auguft find wiederum 
den großen Schlachten in diefem Monate, und 
zwar diesmal hauptjählih dem Pulverdampfe 
zugeichrieben worden. Folgende Betrachtungen 


feinen aber den Einfluß des Pulverdbampfes 
auf die Hegenbildung nicht als befonderd merk 


li zu ergeben. 

Schon oben wurde bemerkt, daß biftorifche 
Nahforihungen in den Annalen der neueren 
Kriegsgeichichte, jo weit fih dies ausführen läßt, 
feinen Einfluß des Geſchützdonners auf die 
Regenbildung bervortreten laſſen. Daffelbe muß 


aljo auch bezüglih des Pulverdampies gelten. ı 


Länder, ja große Theile von Europa mit Raud- 
wolfen überzogen werden, tragen zur Regen— 
bildung Nichts bei. Wie fann man aber nad 
alle dem dem Pulverdampfe, der in größeren 
Mengen bloß an einigen Tagen des Auguft und 
nur am einzelnen Punkten des Elſaſſes und 
| Soihringens aufftieg, die andauernden Regen— 
‚ güffe in einem großen Theile Europa’s beimejien ? 
Unterſucht man die mittleren jährlichen Regen— 
mengen der großen Fabrikſtädte Englands mit 
ihren ewig dampfenden Schlöten, jo findet man 
für dieſe keineswegs eine größere Negenmenge 
als für andere, weit weniger induftrielle Städte 
Großbritanniens, ja fie ftellt fich für dieje letzte— 
ren eher noch bedeutender heraus. 

Wir dürfen daher mit Bezug auf die Aus- 
führungen in diefem Artikel behaupten, daß 
nad dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft 
der Einfluß des Kanonendonners oder des 
Pulverdampfes auf die Negenbildung keineswegs 
mit Sicherheit nachzuweiſen ift, und daß über— 
ı haupt alle Wahrjcheinfichkeit Dagegen fpricht, der 
Kanonendonner und der Pulverdampf übten einen 
irgend wahrnehmbaren Einfluß auf die Quantität 
des Regens, der innerhalb einer gewiffen Zeit 
auf einer größeren Fläche Landes herabfält. 

Klein. 





| 
| 








Volkswi 


Die vollswirthſchaftlichen Kräfte Ruß— 
lands. II. Das ruſſiſche Bahnnetz hat vorläufig 
noch in erfter Yinie eine militärifche Bedeutung. 


Da wir nun aber auch die voltswirthichaftliche 


rthſchaft. 


Kraftentwidlung aus einem verwandten Gefichts- 
Des betradhten, jo haben wir zunächſt dieje- 
nigen Induſtrien ins Ange zu faffen, die fich 
| mit diefer Schätung der Nachhaltigkeit der wirth⸗ 
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Ichaftlihen Geſammtkraft am nächften berühren. 
Es find, und zwar nicht zufälliger Weije, 
iiberall diejenigen Zweige, welche auch übrigens 
die modernen Haupthebel aller großen öfonomi- 
ſchen Erfolge bilden. Die Förderung von Eifen 
und Kohle ift in der neueften Epoche der Völker— 
wirthſchaft bekanntlich der erfte, unumgängliche 
Hauptfaltor der fich in Riejendimenfionen ent- 
widelnden sKraftleiftungen. Die große volls- 
wirthſchaftliche Maſchine baut fih aus Metall 
und bewegt ſich dur Verwandlung von Kohle 
in mechaniſche Kraft. Das Eiſen ſelbſt ift in 
feiner mafjenhaften Bearbeitung aber wiederum 
an die leichte Erreichbarkeit von Steinkohle ge- 
bunden. Für die modernen Staaten und Bolfs- 
wirthſchaften gilt daher nicht bloß der Satz, 
daß die Noth Eifen, fondern aud daß Eijen 
die Notb bridt. In mirtbichaftliher und 
anderer Beziehung kann man jagen, daß die 
Natur, wo fie „Eifen wachen ließ“, feine Knechte 
gewollt habe. Wir nehmen jedoch das den 
Deutjchen zugerufene Dichterwort hier in einem 
etwas profaifcheren und mit lang abgemefjenen 
Zeiträumen rechnenden Sinne Es fehlt Ruß— 
land nicht an den beiden Kraftgebern, weder an 
Kohlen» noh an Erzlagern; aber die Menjchen- 
fraft hat noch viel zu thun, che fie dieje Hülfs— 
quellen der Natur in gehörigem Umfange ver- 
fügbar madhen fanı. Was bei dem rafchen 
Tempo der norbamerifaniihen Entwidlung ſchon 
die größten Schwierigfeiten macht, wird in dem 
unvergleihlih langjamer bewegten und weniger 
regjamen Rußland nicht durch das bloße Macht— 
gebot einer autofratifchen Regierung überwunden 
werden. Man braucht die Eijenproduftion und 
Eijeninduftrie in allererfter Linie fiir den Kriegs- 
apparat einjchließlib der Eijenbahnen; man 
braucht fie ferner in rein voltswirtbichaftlicher 
Beziehung zur Lieferung der landwirthichaftlichen 
und induftriellen Werkzeuge. Man braucht fie 
aljo, wie überall, als Fundament für eine 
majchinenmäßig umzumwandelnde Gejammtöfo- 
nomie. So jehr man nun aber auch in dieſem 
Sinne die Produftion von Staats wegen unter- 
ſtützt und gefördert hat, jo find doc) jelbft meben 
einer zwedmäßigen Wirthichaftspolitif die bisher 
erzielten Ergebniffe noch feineswegs jo groß, daß 
man auf eine in naher Ausficht fichende, be- 
trächtliche Erweiterung der Jnduftriedimenfionen 
zu rechnen hätte. 

Die Gewinnung von Steinfohlen bat 
in Rußland jeit faum 30 Jahren begonnen, und 
fo rei die Kohlenfelder auch find, fo ift doch 
die Förderung eine verhältnifmäßig noch ſehr 





geringfügige. Der VBerbraud von Holz in maflen- 
baftem Umfang hat lange Zeit die Induſtrie ger 
nährt; aber troß der Ausdehnung der ruſſiſchen 
Wälder füngt man doch ſchon an, von den 
Grenzen diefer Konjumtionsart zu reden. Es 
wird alfo ſchließlich die Steinkohle fein, melde 
entfcheidet. Die gegenwärtige Produktion wird 
anf 10 Mill. Bud (den Bud zu 16,38 Doppel 
pfund, alfo ungefähr ein drittel Centner) ver 
anichlagt, jo daß fich der Werth, den Bud mit 
5 Kopelen (iiber anderthalb Sgr.) gerechnet, auf 
eine halbe Million Rubel ftellt. Diejer äußerft 
geringfügige Betrag fteht in umgelehrtem Ber- 
bältnig zu der großartigen Ausdehnung, dem 
NReihthum und der Güte der Koblenbaffins. 
Das bedeutende derjelben ift dasjenige des 
Doneb, welches durchſchnittlich allein mehr als 
zwei Drittelder gefammten Kohlenförderung ge: 
liefert hat. Ihm folgt das Gentralbaifin von 
Moslau, welches nad den letzten Angaben 
cirfa 1°, Mil. Pud lieferte. Die andern 
Balfins wie das des Ural, die fibirifchen zc. ver» 
bleiben mit ihrer Förderung in den Hundert 
taufenden. Das ganze Detail ift überhaupt nur 
geeignet, den Mangel an Kraft zur Ausnutzung 
der reihen Naturſchätze und der vorziiglichften 
Anthracitlager darzulegen. Einige Statiſtiker 
Nußlands vergleichen die dortige Steinfohlen- 
produftion mit derjenigen des früheren Groß- 
berzogthums Naffau. Dies wäre alfo, abge 
ſehen von dem bis jegt noch ausgedehnten Holz- 
verbraud, die eigene Wärme und Kraftbafis. 
Obwohl auch in Beziehung auf das Eijen 
die Natur es nit im Mindeften hat fehlen laſſen, 
jo beläuft fih doch dieſe Induſtrie überhaupt 
nur etwa auf einen Werth von 50 Mill. Rubel. 
Die Verwendung von Eifen in Geräthichaften 
und bei Bauten ift noch fehr wenig entwidelt 
und namentlich der Volfsverbrauch für diejen 
Artikel jehr mäßig. Aber auch diefem geringen 
Bedürfniß genügt die einheimische Produktion 
feineswegs; denn es beläuft fih die Metallein- 
fuhrjährlich cirka aufein halbes Dußend Millionen 
Rubel. Man veranfhlagt 13 Mill. Bud Rob» 
eifen und daraus 9 Mill. Pud Stabeifen als 
die einheimifhe Erzeugung. Jene Roheiſen— 
menge wird von Schnitler im Werth auf 16 
Mil. Rubel angegeben. Obwohl diefe Zahlen 
aus der forgfältigen Vergleihung verjchiedener 
Angaben und Schätungen hervorgegangen find, 
fo wird man doch wohl thun, ihnen keinen an« 
deren Werth beizumeffen, als denjenigen einer 
Orientirung, die fi über die unbeftimmten 
Eindrüde, gelegentlichen Privatangaben und oft 
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fabelhaft willfürlichen Beripeftiven erhebt. Wer 
da weiß, was felbft in dem höchſt entwidelten 
Kulturftaaten, ja jogar bei uns felbft eine eigent- 
Ihe Induftrieftatiftil, abgejeben von den Zoll- 
tiften, zu bedeuten babe, und wie man dieſelbe 
in Preußen und im Zollverein erft mit der neuen 
zehnjährigen Aufnahme in einigen Hauptpunlten, 
namentlih in Niüdfiht anf die Menge der Er- 
zeugniffe anzubahnen gedentt, wird fih aud über 
die beften und zuverläffigiten Angaben über Ruß- 
land feiner allzu großen Jllufion bingeben. Diefe 
Bemerkung gilt in faft allen Richtungen, und 
man muß zufrieden fein, einigermaßen über den 
vagen Ausdrud binaustlommen, im Allge 
meinen das Facit ziehen und die Richtungen 
angeben zu lünnen, in denen die Elemente der 
Schwäche und Stärke, der Rüdftändigfeit und 
des Fortſchritts liegen. Für Kohle und Eijen 
baben wir, felbit abgejeben von variirenden 
Zahlen und Echätungen, die Situation unzwei- 
deutig fehgeftellt. Sie faßt ſich fammt ihrer 
Urfache kurz in folgende Schlagwörter zufammen: 
reihe Naturbilfsguellen und wenig Ausbeute; 
ungünftige Yage der Fundſtätten zu den bis- 
berigen Mittelpunften der eigentlihen Manu— 
faftur; Berbindungsichwierigleiten zwifchen den 
erfteren und den leßteren und Unzulänglichkeit 
der bisherigen Schienenwege oder Waflerlom- 
munilationen für das Bedürfniß der fraglichen 
Produktion. 

Wenn Eifen und Kohle gleihfam die all« 
gemeine Induſtrie oder den modernen technifchen 
Kraftfaltor derielben repräfentiren, fo ift die 
eigne Gewinnung der Befleidungsmittel 
der verjchiedenften Art derjenige Zweig der volls- 
wirtbicdhaftlihen Thätigleit, welcher neben der 
Herftellung des Obdachs grade für die unmittel- 
bare Konjumtion an erfter Stelle in Frage 
lommen muß. Obwohl dieje Betradhtungsart 
nicht die den Nationalöfonomen und Statiftifern 
geläufigfte ift, jo ftimmt fie doch in einer befon- 
dern Richtung fogar mit der Entwidlung und 
den Intereſſen der Bölkerinduftrie des Jahr— 
bunderts vollflommen zufammen. Ueberall find 
es Spinnerei und Weberei, namentlich aber die 
Verarbeitung von Baummolle geweien, was der 
wirthſchaftlichen Phyſiognomie der Staaten in 
den legten drei Generationen einen eigenthiim- 
lichen Stempel aufgedrüdt bat. Man erinnere 
ſich, daß fih 3. B. in Deutichland im lebten 
Menfchenalter der enticheidende Theil des indu— 
ftriellen Fortichritts außer um das Eifeninterefle 
vornehmlich um die Geipinnftinduftrie und fpeciell 
um die Garnzölle gedreht bat. Die Thatjache, 
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daß Rußland ziemlich kühn im die moderne 
Baumwollenverarbeitung eingetreten iſt und ſich 
den für ſeinen einheimiſchen Bedarf angemeſſenen 
Antheil an dieſem Weltinduſtriezweig erobert 
hat, iſt um ſo weniger zu unterſchätzen, als 
daneben der bedeutende Umfang der Wollenver- 
arbeitung und der Leinenproduftion einhergeht. 
Im Hinblid auf die ruſſiſche Baummollen- 
induftrie befinden wir uns ganz entſchieden 
bei einem Kraftelement, welches auf die wadı- 
fende Stärke und das allmählige Reifen der ruj- 
fiihen Delonomie bindeutet. 

Es beſtehen jet 48 Baummollenfpinnereien 
mit 37,000 Arbeitern, einer Garnproduftion imt 
Werth von 40,000,000 Rubel jährlich, bei einem 
Berbraud von 96,000,000 Pfund Robbaummolle. 
Bon letterem Material werben von Amerika 
und "/,, von Gentralafien bezogen. Bon dem 
in Rußland fonfumirten Garn und Zwirn find 
97%, von einbeimifcher Arbeit und nur 3°, von 
feinerer Qualität importirt. Mit der Baum— 
mwollenmweberei befaſſen fih 586 Etabliffements 
mit 60,400 Arbeitern und einer jährlichen 
Produktion im Werth von 30,000,000 Rubel. 
Hiezu fommen 133 Zeugdrudereien mit 24,776 
Arbeitern und einer Produktion im Werth von 
236, Mill. Rubel. Dies alles vertritt aber 
noch Teineswegs den ganzen Umfang der Ber- 
arbeitung, da in dem fchlechteren Sorten Hand- 
fpinnerei und Hausinduftrie noch eine ſehr be» 
deutende Nolle fpielen, indem die zu den land— 
wirtbichaftlihen Arbeiten unbrauchbaren 7 
Monate zu jener Beihäftigungsart Veranlaffung 
geben. Auf diefe Weife follen etwa 350,000 
Arbeiter in der Baummollenbehandlung thätig 
fein und fih der Geſammtwerth diefer Baum- 
wollenwaaren auf 82,000,000 Rubel jährlich ftel- 
len. Die Erzeugniffe der Fabrifen von Polen 
und Finnland, die in dem Bisherigen noch nicht 
eingerechnet find, und ſich feit dem Tarif von 
1550 vervierfadht haben, werden auf jährlich 
86,000,000 Rubel angegeben. Die Einfuhr an 
Baummollenwaaren betrug 1868 von Europa 
noch nit 3 Mill. Aubel und bezog ſich auf die 
feineren Qualitäten. Diefer ganze, den ent- 
fchiedenften Fortſchritt in Ausficht ftellende Stand 
der Baummolleninduftrie ift um jo fennzeich- 
nender, als die leßtere eigentlich erft feit 1824, 
d. 5. feit der Einführung des Prohibitivſyſtems 
zu datiren if. Schon Anfang der fünfziger Jahre 
betrug nah Tengoborsli das fremde Baum- 
wollengefpinnft nur noch 7%, des einheimifchen. 
Schnigler, der nach verjchiedenen Älteren Autoren 
für die Tertilinduftrie etwas niedrigere Angaben 
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als die oben angeführten hinſtellt, beziffert die 
entſprechende Spindelzahl auf mindeſtens 1’, 
Mill., welche ſich auf die Gouvernements der 
induſtriellen Region folgendermaßen vertheilen: 
Petersburg 650,000, Moskau 250,000, Wladimir 
200,000, Twer 150,000 und in den fibrigen 
Goupvernements zujammen 250,000. 

Stellen wir der Baummwolleninduftrie ſogleich 
die Flachs- und Hanfproduftion gegen- 
über, welche neben dem Getreide den bedeut— 
famjten Zweig des ruffiihen Aderbaus vertritt 
und daher nicht bloß in rein induftrieller Be- 
ziehung in Frage kommt. Doch ift dieſer 
Produftionszweig für unfere Betrachtungsart 
infofern nicht von gleicher Wichtigkeit als die 
Baummollenverarbeitung, da er fich weit leichter 
an die naturmiüchfige Agrikultur anſchließt und 
daher fein Maß dafür abgibt, wie weit Nuß- 
land in die moderne Bölferinduftrie, von welcher 
der Weltmarkt beherrſcht wird, eingetreten jei. 
Die fremde Konkurrenz ift hier nicht in ſolchen 
Weltdimenfionen im Spiele, und Rußland jelbft 
tritt mit großen Maffen auf den fremden Märk— 
ten auf. Im Jahre 1868 erportirte e8 130,000 
Tonnen Flachs im Werth von 29,060,000 Ru— 
bel und 90,000 Tonnen Hanf im Werth von 
8,000,0C0 Rubel. Nimmt man hiezu die Aus- 
fuhr von Leinfamen mit 27,060,000 Rubel 
und die Heineren Boften für Taumerk und dergl., 
jo ergeben fi nahezu 70,000,000 Rubel. Als 
einheimifches Verarbeitungsmaterial verbleiben 
ein dem Export ziemlich gleicher Betrag Flachs 
und eine ebenfalls von der Ausfuhr nicht jehr 
abweichende Hanfmenge. Der größere Theil 
dieſes Materials wird auf dem Lande von den 
Bauern bearbeitet. Jedoch ift man gegenwärtig 
bemübt, in die Hanfverarbeitung einen ganz 
neuen Majchinenbetrieb einzuführen. Im Uebri» 
gen fehlt es auch nicht au eigentlich induftrieller 
Behandlung. Einſchließlich der nicht maschinen» 
mäßig erzeugten Waaren wird der Werth der 
Flachs- und Hanffabritate auf 144,000,000 
Nubel angegeben und ift in rajchem Zuwachs 
begrifien. Der amerifanifhe Krieg hat die 
Leineninduftrie jehr gefürdert. Die nur auf 
die feineren Sorten bezügliche Leineneinfuhr, die 
1868 noch 4,000,C00 Rubel betrug, ift fiir 1869 
auf die Hälfte gefallen. Bei der Würdigung 
der auf die Flachsprodultion und Yeinen- 
induftrie bezüglihen Thatſachen darf man die 
durdy den amerilanifchen Krieg in der Baum— 
molleniphäre herbeigeführte nachhaltige Preis- 
veränderung nicht vergeffen und muß ſich erin- 
nern, daß die Bertretbarleit der Baummolle 





durch Leinen vorwiegend eine reine Preisangelegen= 
heit ift. 

In einer andern Richtung kann auch allen- 
fals nod die Wolle aus einem ähnlichen 
Gefihtspunft betrachtet werden. Jedoch haben 
wir e8 bier wieder weit mehr als beim Leinen 
mit einer eigentlichen Böllerinduftric zur thun, 
in welcher der Kampf um die Märkte und um 
die einheimische Berarbeitung oder auch Er» 
zeugung jeit je her bei den civilifirten Nationen 
eine große Rolle gejpielt hat. Die gefammte 
ruſſiſche Wollenerzengung beläuft fih auf cirfa 
130,000,000 Pfund, movon 1868 nahezu 
35,000,000 Pfund erportirt wurden. Daneben 
wurden an feiner Wolle 2’, Mill. Pfund und 
über 6 Mill. Pfund Garn eingeführt. Die 
Bearbeitung diefer einheimijchen und importirten 
Wolle bejhäftigt allein im eigentlihen Rußland 
635 Fabriken mit 94,000 Arbeitern und einer 
Produktion im Werth von jährlich 50,000,000 
Nubel. Hievon berednet man als Werth des 
Arbeitszufages zu den Koften des Rohprodukts 
eine Summe von -20,000,000 Rubel, die einen 
reinen induftriellen Gewinn des Landes vorftellt. 
Einjchlieglih Polens und nach höheren Privat- 
angaben joll fih der Betrag der gefammten 
fertig geftellten Wollenwaaren auf 80,000,000 
Nubel belaufen. Bor noch nit ganz zwei 
Jahrzehnten entſprachen diejer Ziffer kaum 
23,000,000 Rubel, im Jahre 1861 aber jchon 
33,000,000 und 1864 cirfa 40,000,000 Rubel. 
Dem Aufſchwung der eignen Verarbeitung fteht 
eine finfende Einfuhr von Wollenzeugen gegen 
über und vervollftändigt das Bild des Fort» 
ſchritts. Für die Zeit von 1826—30 betrug 
die Einfuhr der Zeuge jährlich 3,000,000 Rubel, 
für das Jahrzehnt 1830 — 40 jährlih cirfa 
900,000 Rubel. Im „Jahre 1868 belief fie fich 
auf nur 271,000 Rubel. Allerdings ift der 
Import anderer Wollen jeit 1858 von 3", Mil. 
Rubel auf über 6 Mill. im Jahre 1868 geftiegen. 
Zugleih kommt aber auch die Ausfuhr von 
ruſſiſchem Tuch nah Afien und befonders vie 
Konkurrenz in Anichlag, welche dafjelbe bereits 
in den gewöhnlicheren Sorten den englifchen 
Tuchen vorzüglid in China madt. 

Es ift hier nicht unfere Aufgabe, alle In— 
duftrien und etwa gar die verfchiedenen Zweige 
bes Aderbaus durchzugehen, jondern nur die— 
jenigen Punkte zu bezeichnen, in denen die 
gewilfermaßen modernifirte Kraftentwicklung der 
ruſſiſchen Nationalwirthſchaft maßgebend bervor- 
tritt. Wir laffen daher Fette und Leder, be- 
fanntlid zwei der bedeutendften Ausfuhrpoften, 
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zur Seite, um unjerm bisherigen Gange gemäß 
eine Induſtrie vorzuführen, deren Ausbildung 
eine Schöpfung des Jahrhunderts ift und zu- 
gleih den rationellen Aderbau gefördert bat. 

Die Rübenzuderinduftrie ift im Laufe 
des Jahrhunderts in allen Hauptſtaaten des euro» 
päiichen Feitlandes ins Leben gerufen worden 
und hat eine jo bedeutende Zukunft, daß man 
jett auch in Nordamerifa mit Verſuchen zu 
ihrer Einführung beſchäftigt ift und jogar in 
England, von wo aus man fie urjprünglic 
nah Kräften belämpite, jett bie und ba ben 
Gedanken nährt, fie auf britiihem Boden in 
Angriff zu nehmen. Die feitländiihen Mächte 
baben das Verdienft, der Zuderrübe gegen das 
Zuderrobr zum Dajein verholfen zu haben. 
Belanntlich ift Deutichland mit den Entdedungen 
dorangegangen, während Die erſte energiſche 
Entwidiung von Etaats wegen Frankreich und 
dem erften Napoleon angehörte. Auch hat das 
Kontinentalivftem überhaupt das Seinige bei- 
getragen. Jetzt fteht Deutichland mit der Rüben- 
zudererzeugung obenan; Frankreich, Oeſterreich 
und Rußland find fo zu jagen die übrigen Grof- 
ftaaten des Nübenzuders, und wenn auch im 
legteren Lande nach dem Eingeftändniß Tengo- 
borsti’s diefer Produftionszweig nod) im Vergleich 
mit Deutichland und Fyranfreich zurüdgeblieben 
ift, jo zeigen doch die neueſten Fortſchritte eine 
unverfennbare Tendenz zu einem einftigen jehr 
bedeutenden Umfang. Beſonders ift die Rück— 
wirfung auf den Aderbau grade in Rußland 
nicht gering, da durch das Alterniren mit der 
Zuderrübe der Bodenerihöpfung erheblich vor- 
gebeugt und außerdem der induftrielle Zinn in 
die deſſelben ficherlid bedürftigen Kreife der 
dortigen Landwirthſchaft eingeführt wird. 

Die Entfiehung der Nübenzuderinduftrie 
ift in Rußland eine ähnliche gewejen wie im 
übrigen feftländifchen Europa; fie hat zuerjt 
Staatsunterftütung, und zwar auch in der Form 
von Darlehen (3. B. an den General Blanfen- 
nagel 1802) erfordert. Ihre Keime find an der 
Wende des Jahrhunderts zu juchen. Bor 1820 
ift e8 aber zu entfchiedeneren Anfängen nicht 
gelommen. Im weiteren Lauf der Entwidlung 
bat man fie durch das Zollſyſtem energiich unter» 
fügt, bis der Echutzoll fih 1841 auf 100%, 
ftellte. Neuerdings bat die Induſtrie Durch die 
Emancipation eine zeitweilige Störung erlitten, 
da die meiften Arbeiter Leibeigne waren. Bon 
79, CO Arbeitern vorder Emancipationseinleitung, 
die 1860 vorhanden waren, fanden fi 1864 
nur noch 57,000. Seitdem bat jedoch bie 





Induftrie einen neuen Auffhwung genommen. 
Die Produktion von 1867 —68 wurde auf 
178,000,000 Pfund veranſchlagt. Der Betrag 
einer gewöhnlichen Campagne fann jedoch nicht 
ſo hoch, ſondern nur auf 120,000,000 Pfund 
im Werthe von etwa 15,000,000 Rubel an- 
genommen werden. Die fremde Einfuhr von 
Zuder, Melaſſe und dergl. belief ſich 1863 auf 
nur 3’, Mill. Pfund im Werth von 452,00U 
Rubel. Die Hauptſitze der Produktion find Kiew 
und Podolien. Dort ift der Preis demjenigen 
des noch nicht verzollten fremden Zuders in 
Petersburg etwa glei, bisweilen aber auch 
etwas niedriger, während der Rübenzuder, wenn 
er nah Moskau und Petersburg fommt, im 
Preife dem fremden Zuder einſchließlich des 


Zolles von 3 Rubel für den Pud (nicht ganz 


‚33 Pfund) die Wage hält. Was die Pro- 
dultionsverhältnifie anbetrifit, jo repräfentirt 
allein das Gouvernement Kiew ein Drittel des 
ganzen Betrags. 

Die Rübenzuderinduftrie Rußlands ift ei 
großer Erfolg. Erwägt man aber die Gejammt- 
maſſe ihrer Produftion im Verhältniß zur Be- 
völferung und deren Konfumtion, jo ergibt 
ih im Nefultat ein intereffantes Gegenftüd. 
Rechner man nämlid au noch den angegebenen 
geringen Betrag des fremden Zuders hinzu, fo 
entipricht dem Xevölferungsfopf überhaupt nur 
ein Verbraud von jährlich einem Doppelpfund. 
Das ift äuferft wenig und erläutert ſich dadurch, 
daß die Mehrzahl der ruffiihen Bauern gar 
feinen Zuder fonfumirt. In dem Schnitlerichen 
Wert wird ausdrüdlih hervorgehoben, daß 
Rufland in Nüdfiht auf relativen Yuder- 
verbrauch den legten Rang einnehme Seine 
Koniumtion pro Kopf ift, mit unferer durchichnitt» 
lichen Givilifation, alfo noch gar nit etwa 
mit dem engliſchen Zuderverbraud verglichen, 
im eigentlichen Einne des Worts eine Zehntel 
fonfumtion. In der That haben wir hiemit 
den Gegenfat der künftlichen, von der Autolratie 
und dem Adel ſowie überhaupt von der Staats- 
gewalt geförderten Produltion und der natur- 
wüchſig von unten auf in aller ihrer rohen 
Dürftigkeit und Unfultur auftretenden Konſum— 
tion vor uns. Aehnliches ließe ſich über den 
Kaffee und fogar über den Thee jagen, der doch 
das Hauptgetränt bildet, wo nicht der klimatiſch 
allmächtig jcheinende Branntwein vor ihm das 
Feld behauptet. Die ungeheure Kluft zwifchen 
den funftmäßigen Produltionserfolgen und der 
arınjeligen Konjumtion der Mafien zeigt, wie 
viele Britden noch erſt gefchlagen werden müſſen, 
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ehe die ruſſiſche Oelonomie zu einer wahren 
Vollswirthſchaft werdenfann, und ehe Produktion 
und Konjumtion in ihrer natürlichen Gleichheit 
ein breites und feftes Fundament erhalten. 

©o weit die Handels» und Wirthſchafts— 
politik einen Einfluß zu üben vermag, baben 
es feit cirfa 50 Jahren die ruffiijhen Regie— 
rungen nicht an der energifchen Anwendung 
desjenigen Syſtems fehlen Taffen, welches ihnen 
feit 1822 wieder als das zwedgemäße gegolten 
bat. Nach der Beendigung der Kriegsära mit 
1815 batte der erfte Alerander das Freihandels— 
ſyſtem verſucht. Er hatte dies im Glauben an 
die ihm gebaltenen theoretifchen Leltionen eines 
Storch gethan. Es trat jedoch in Folge der num 
gemachten Erfahrungen eine fehr entjchiedene 
Rückhirkung ein und ein Cancrin und ein Neffel- 
rode wendeten fich entichieden dem Probibitiv- | 
ſyſtem zu. Seit dem Ende jener freihändlerifchen 
Epifode hat num die Entwidlung des ruffifchen 
Syſtems darin beftanden, von der Prohibition | 
zum bloßen Schutzſyſtem und zu immer ratio» 
nelleren Formen des leßteren überzugehen. Eine 
Wendung von der Prohibition zum bloßen 
Schub trat fhon 1850 ein, indem man auf die | 
erheblich erniedrigten Breife der Artikel, die num 
durch den bloßen Zeitverlauf mit Zöllen über— 
laftet waren, NRüdfiht zu nehmen hatte. Zum 
Theil in Folge der Handelsftörungen durch die 
Blokaden des Krimkrieges fam es 1857 zu 
TZarifmodifilationen im Sinne der Herabjetung, 
jedoh noch immer im Geifte des Hochſchutz- 
ſyſtems. Ein Jahrzehnt fpäter (1867—68) 
verfammelte man zu Petersburg Delegirte der 
Manufalturen und des Handels, und es wurde 
im Sinne des Schutzſyſtems die nunmehr feit 
dem 1. Januar 1869 in Kraft getretene, um— 
faffende Tarifrevifion vorgenommen. Officiell 
und nicht officiell hatten ſich namentlih Eng» 
land und Frankreich, aber auch Preußen bemüht, 
bei diefer NRevifion ihren Einfluß im freihänd- 
leriſchen Sinne geltend zu machen. Ruſſiſcher— 
feit$ berief man fich bei der Erörterung in der 
Kommiſſion und in den Journalen vornehmlich 
auch auf das Beifpiel der amerikanischen Praris 
und Theorie. Ein großer Theil der liberaleren 
Journale, durchgängig aber die nationalen 
flavophilen Organe traten energiih für den 
Schutzſtandpunkt ein. Nebenbei jet bemerft, daß | 
die Argumentation nah dem amerifaniichen 
Nattonalölonomen Garen ebenfalls eine erheb- 
lihe Rolle fpielte. Die Ruſſen haben fein | 
Syſtem ſchon zum zweiten Mal überjegt und | 
er gilt unter den dortigen nationalen Handels» 


! politifern als erfte volkswirthſchaftliche Autorität. 


In der That ſtimmen feine Anfhauungen über 
Rußland fehr qut zu deffen ferner belegenen Hoff» 
nungen, und wie er jhon vor länger als zwanzig 
Jahren das entichiedene Auffteigen Deutjchlands 
im Bergleich zu Franfreih in vollswirthichaft- 
liher und politifcher Beziehung prognofticirt 
bat, jo dürfte er ſich auch jchwerlih irren, wenn 
er Schon jeit Jahrzehnten Rußland als diejenige 


Macht anfieht, welche einft neben Amerifa und 


Deutichland die dritte Nolle fpielen werde. 
Uebrigens will aber die ruſſiſche Wirthichafts- 
politif nicht im Sinne der gewöhnlichen Ideen 
über das Schutzſyſtem anfgefaßt fein. Sie 
arbeitet gar nicht allein mit dem Zollſchutz, den 
fie übrigens in der fetten Nevifton, wenn aud 
nicht principiell verlaffen, fo doch durch eine 
Anzahl von Herabjegungen ſchon jehr rationell 
zu geftalten verſucht hat; — fie arbeitet nicht 
allein mit diejer Form des Schußes, jondern 
auch mit pofitiven Förderungen, indem der 
Staat bei Beftellungen, Konceffionen und Kon— 
traften auch wirtbichaftlich das PBrincip der ein: 
heimischen Berfertigung jo viel als irgend mög— 
lich zur Anwendung bringt und in diefer Be- 
ziehung augenblidliche Breisopfer nicht immer 
für efieftive Nachtheile anfieht. Man miürde 
fehr irren, wenn man die ruffiiche Autofratie 
in ihrer Handels» und Wirtbichaftspolitif mit 
demfelben Maß wie die politifh und fo zu 
fagen auch focial mehr oder minder fonftitutio- 
nellen Staaten Europa's meſſen wollte. Einer: 
jeits ift das rein vormundfchaftliche Princip der 
Bollswirtbichaftsförderung bei der verhältnif- 
mäßigen Unfultur des ruffiihen Volls das big 
jest einzig denfbare und fpielt etwa dieſelbe 
Nolle wie in dem gebildeten Nordamerika der 
nationale Kampf gegen die englifhe Wirth- 
jhaftshegemonie, welcher das dortige Syſtem 
zu einem großen Theil erflärt. Andererfeits 
ift nun aber in Rußland auch noch lange fein 
jolh reines Handelsintereffe vorhanden, um den 
Schutbemühungen der Bertreter der aufftreben- 
den Anduftrie die Wage zu halten. Wie man 
auch über die allgemeinen Principien denken 
möge, jo fann es den rüffifchen Verhältniſſen 
gegenüber nicht zweifelhaft fein, daß Diefes 
Reich jeine wirthichaftlihe Kraft in der Her- 
ftellung einer inneren Koncentration weit mehr 
als im auswärtigen Handel zu fuchen habe. 
Diefe Schöpfung innerer Berbindungen und 
Berfehrsfufteme ift aber nur durch eine dem 
rationelleren Aderbau vorangehende und jelbft 
mit zeitweiligen Opfern zu erzielende Induſtrie⸗ 
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entwidiung möglid. Bei der Gefammtveran- 
ſchlagung künftiger ruſſiſcher SKraftleiftungen 
müffen wir daber diefen Gang der Yuduftrie- 
politif in Rechnung bringen. Der BWiderftand, 
den der Koloß in diefer Beziehung den fremden 
Intereſſen entgegeniett, ift für uns noch ganz 
befonders da zu beadten, wo das fpecielle 
Scidjal der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen deuticher 
Kultur, fowie auch Finnlands und Polens in 
Frage fommt. Der Freihandel hat, wie überall, 
feinen hauptſfächlichſten Sitz in den Seeplägen 
und in den durch die Möglichleit von Getreide. 
erport beglinftigten Provinzen. Aber das deutiche 
Element ift zugleib auch ein ſpecifiſch-indu— 
ſtrielles und der univerfellen Kultur äußerft 
förderliches. Es bat ſich daher mit den neueſten 
nationalruffiihen Beftrebungen rein politischer 
Art in wirtbichaftlicher Hinſicht ein Antagonis- 
mus ergeben, deffen Wirkungen abjeben zu 
wollen vorläufig noch nit an der Zeit fein 
dürfte. Die rein ölonomifchen Kämpfe müſſen 
jedoch hier die Verwidiung erheblich fteigern. 
Im Ganzen und Großen hat Rußland, wie ſchon 
früber bemerkt, febr energiſch an feiner volfs- 


wirtbichaftlichen Autonomie feftgebalten und ſich 


namentlich nicht auf die Art von Sandelsver- 
trägen eingelaffen, welche durch den Vorgang 
von England und Frankreich feit 1860 die Tour 
des übrigen Europa gemacht und es bis jetzt 
zu einem freilich neuerdings fehr angefochtenen 
und dur die neueſten politiihen Greigniffe 
noch mehr bedrohten zebnjährigen Lebenslauf 
gebracht haben. 

Berbinden wir diefe Erinnerungen an die bis— 
berigen Umriffe der ſpecifiſch-ruſſiſchen Handels- 
und Wirtbichaftspolitit mit dem Rüdblid auf 
diejenigen Anduftrien, in denen es dem übrigen 
Europa nachgeeifert bat, oder ihm jet energisch 
zu folgen ftrebt, fo finden wir, daß allerdings 
die Anlagen zum Großen in den erbeblichften 
Richtungen vorhanden und die Fundamente 


faft überall gelegt find. Dagegen fönnen wir | 


e8 uns bei dieſer Gefammtbetrahtung auch 
zugleich wieder beftätigen, daß die tbatjächlich 
erreichten Pofitionen noch verbältnigmäßig rüch- 
ftändig find, und daß es nur die relative Be- 
rüdfihtigung der faft überall in der Fortichritts- 
richtung von den lebten zwei Generationen 
zurüdgelegten Weagftrede ift, was eime fichere, 
aber auch nicht allzu raſche Weiterentwidiung 
und eine einftige wirtbichaftlihe Hauptitellung 
verbürgt. Dan fagt bisweilen, daß der ruffiiche 
Arbeiter wohl die nöthige Anlage, aber nicht 
den genlgenden Willen zu befferer Thätigkeit 


babe. Diejer Einwand jcheint uns für die 
Dauer der am wenigften ftichbaltige. Der Wille 
ift zu einem großen Theil ein Produft der bis- 
berigen Gewohnheiten und ändert fich mit den 
Verbältniffen, wenn nur die Naturgrundlage 
für die erforderliche Gefchidlichfeit nicht abgeht. 
Man vergefie nicht, daß die Bearbeitung der 
Baummolle und der Zuderrüibe möglich gewor- 
den, aljo ganz neue Bweige der Thätigkeit ein- 
geführt worden find. Außerdem find überhaupt 
die Fortſchritte, welche die maſchinenmäßige 
Spinnerei und Weberei in allen Richtungen 
gemacht hat, als Anzeichen nicht zu unterjchägen. 
Der Gang der Bollswirtbichaft iſt im dieſer 
Beziehung ein natürlicher geweſen. Man bat 
an Leinen, Baumwolle und Wolle immer mehr 
verarbeitet. Man hat von den eignen Robftofien 


| im Berhältnig zum Betrag der Selbfiverarbei- 
‚ tung immer weniger erportirt und bat in einigen 


Richtungen zum Theil ſchon mit fremdem Nob- 
| ftoff gearbeitet. Dies find die ficherften Finger» 
| zeige dafür, daß der betretene Weg zur höheren 
Kräftigung führe. So dürftig die Yuderfon- 
ſumtion ift, jo wird ihr doch weientlich durch 
einheimische Produktion genügt, und diefer Sach— 
verhalt ift ſchon ein Rejultat. Auch die Kebr- 
ſeite der ruſſiſchen Bolfswirthichaft, nämlich die 
von uns gefennzeichnete geringe Ausbeute der 
gewaltigen Naturhülfsquellen an Kohle und 
Eifen, will mit der Erinnerung betrachtet ſein, 
daß die Aera des Eiſens und gleihlam das 
volfswirtbichaftliche Cifenzeitalter in der mo— 
dernen Entwidiung nicht die Ältefte, jondern die 
jüngfte Erſcheinung ift und daher für Rußland 
erft jpät eintreten fanı. In diefer Hinficht 
werden einigermaßen die zeitlihen Schranken 
beftimmt, melde fi einer allzu beichleunigten 
Zufammenfaffung der Kräfte widerfegen. Die 
jüngft arrangirte allgemeine ruſſiſche Induſtrie— 
ausftelung zu Petersburg bat zwar wiederum 
bewiejen, daß Rußland feine befannte frühe 
Sorgfalt im Dampfihifibau nicht verleugnet 
bat, indem grade in dieſer Richtung bejondere 
Erfolge zu fonftatiren find, aber dem gegenüber 
ſteht eine Nüdjtändigkeit in der Majchinen- 
fabrifation, welche durch den großen Import 
diejer Artikel bezeugt wird. Der letztere beweiſt 
aber ſeinerſeits auch wieder die rührige Ein- 
führung von Mafchinenkraft. Im Allgemeinen 
möchte daber vollswirtbichaftlid ebenjo wenig 
von einer rafhen Cinbolung der mächtigen 
Induſtrieſtaaten des iibrigen europäifchen Feſt— 
‚landes als etwa von einem Koloß mit thöner- 
nen Füßen die Nede fein können. Die volls- 
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wirthichaftlichen Fundamente find ſicherlich nicht 
fchleht und möchten im Rahmen der politifchen 
Geſammtwürdigung noch die zuverläffigften Be- 
ftandtheile repräfentiren. Weit weniger befrie- 
digend wiirde, trog des partiellen Zufammen- 
hangs mit der eigentlihen Bollswirthſchaft, 
eine Unterfuchung der Staatsfinanzen ausfallen. 
Auch ift Schließlih noch zu bedenken, daß die 
volfswirtbichaftlihen Macdtelemente zu einem 
großen Theil in ihrer gegenwärtigen Verfaſſung 
nicht zu dena gehören, melde augenblidtiich 
disponjbel find. Bringt man hiezu die Be- 
ſchaffenheit der politischen und jocialen Zuftände 
und gleihjam die gefellfchaftlihe Kraft Ruß— 
lands nad den bisherigen Erfahrungen und 
bemefbaren Thatfahen in Anſchlag, jo find 
zwar für die innere Aktion bedeutende Stütz- 
punlte und Hebel vorhanden, während es aber 
für die Aktion nah Außen bei dem Mangel an 
der innern Berfhmelzung und Entwidiung nicht 
gleich günftig beftellt zu fein ſcheint. Rußland | 
verdankt in wirtbichaftliher Beziehung den | 
Standpunft, den e8 jetzt einnimmt, feiner innern 
ftilen und langfamen Thätigfeit. Wo es, ab- 
gejehen von Afien, nad Außen eingegriffen und 
zugegriffen hat, ift es zu einem großen Theil 
unmwillfürlih auf einen Weg geratben, der die 
Bunfte feiner Schwähe und Berwundbarfeit 
vermehrt hat. Die Gejammtlonfequenz fällt 
aljo dahin aus, wohin auch das reine Wirth» 
Ichaftsintereffe weift, indem fie die Machtaus— 
fihten zunächft in der Sphäre der innern Thä— 
tigfeit, die ſchwächern Seiten aber in der Wen- 
dung eines verhältnigmäßig noch unlonfolidirten 
Körpers nah Außen deutlich genug zeigt. In 
feinem vollswirtbichaftlichen Syftem ift Rußland 
auf bloße Erhaltung feiner Autonomie und 
wejentlih auf die Formen der Bertheidigung 
und der innern Mactausbildung angemiejen 
und ift noch fehr weit davon entfernt, aktiv auf 
dem Weltmarkte einzugreifen. Aehnlich dürfte 
es fih auch mit feinem gefammten Dafein in 
jo weit verhalten, als eine aftive ind dauernde 
Kraftübung in dem politiichen Syſtem des curo- 
päiſchen Feitlandes ernftlih, d. h. nicht bloß 
in ſekundärer Weije zu bethätigen wäre In 
diejen Punkten möchte e8 jelbit ſehr problematijch 
jein, ob in diefer Richtung nicht jogar die Defen- 
five nach einer einmal eingefchlagenen Angriffs» 
politif die größten Schwierigfeiten bieten und 
grade einige vollswirthichaftliche Hauptnerven 
des koloſſalen Körpers. bloßflellen und ifoliren 
dürfte. Dagegen würde ſich eine äußere Altion 
und jogar eine Art Kulturberuf noch am eheften 
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vollswirthſchaftliche Anknüpfungspunkte für die 
Uebung eines aktiven Einfluffes gefuht worden 
find. Eine weitere Verſchiebung der Intereſſen 
nad dem Schwerpunkt der afiatiihen und der 
orientalifchen Angelegenheiten würde die meiften 
Chancen haben, und man fann die Abrechnung 
mit den wirtbichaftlihen und fonftigen Kultur— 
fräften Rußlands dahin formuliven, daß feine 
fünftige Größe um jo mehr gefichert jein wird, 
je mehr es fich diejer, feinem angeftammten 
Aſiatismus entiprehenden Aufgabe zumendet 
und die fremden europäiſchen Intereſſen nur 
fo weit im Auge behält, als fie diefer natitrlichen 
Miſſion entgegenftehen. 
Dr. Dühring. 


Land und Lente, jowie die wirthichaft- 
lichen Zuflände in Eljaf und Lothringen. I. Wir 
ſtehen vor einer Entiheidung des Weltgerichtes. 
Das Nichteramt ift Diefes Mal der deutjchen 
Nation übertragen, welde, obwohl jelbit Bar- 
tei, e8 ausüben wird mit verbundenen Augen. 
Die Wagichale wird fich jenfen zu ihren Gunften. 
Und doch wird die Entiheidung dem Gegen- 
part gleichfalls zum Segen gereihen. Wir wer- 
den zurüdfordern, was uns gehört, und defien 
Beſitz wir mit theurem Blute bezeugt haben; 
wir werden den Gegner erniedrigen und ver- 
Heinern. Und gerade das iſt's, was ihm Noth 
thut, wenn jemals wieder von einem fittlichen 
Anfſchwunge in diefem noch immer fähigen, aber 
jeit Jahrhunderten mißleiteten und verderbten 
Volke die Nede fein foll. 

Auch da, wo man uns unjere großen Siege 
am meiften mißgönnt, fängt man an zuzuge- 
jtehen, daß uns gehört, was wir erobert, und 
daß mir berechtigt find, davon jo viel zu behal- 
ten, als uns frommt. Aber wie viel frommt 
uns? Mid dünft, bei der Entſcheidung dieſer 
Frage iſt der wirthſchaftlichen Erwägung 
zwar wohl Raum zu gönnen, aber nur ein be- 
jheidener Raum. Als man noch gewohnt war, 
jeden Staat als ein Wirthichaftsgebiet für ſich 
zu betrachten, fuchte, wer im gegebenen Falle 
die Grenzen eines Staates zu reguliren und zu 
beftimmen hatte, dabei aud) jene thörichte Forde— 
rung der Selbftgenügjamfeit mit im Auge zu be- 
halten; jedes zu einem Staate vereinigte Volls— 
ganze jollte möglichft auf dem ihm angewiefenen 
Gebiete alle natürlichen Bedingungen einer ge- 
deihlichen wirthſchaftlichen Eriftenz finden. Jetzt 
wiſſen wir, daß die ganze bewohnte Erde eine 
einzige große Wirthihaftsgemeinde bildet, und 
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räumliche Arbeitstbeilung Grenzen zieht, die | 
jeder Menichenmwilltür fpotten. Vom wirtb- | 
ſchaftlichen Standpunkte aus betrachtet wäre | 
die befte Grenze zwiichen zwei Staaten diejenige, 
welde von beiden Zeiten am leichteften zu über- 
fchreiten wäre. Die fhlechtefte Grenze wäre von 
diefem Standpunlte aus ein unliberichreitbares 
Gebirge, unergründliches und unüberbrüdbares 
&umpfgebiet, eine der Schifffahrt unzugängliche 
Meerenge. Am beiten wäre es, die Grenze 
gerade da zu ziehen, wo fie am menigften zu 
fcheiden jcheint, Durch die offene Ebene, mitten 
durch das Fahrwaſſer eines breiten, leicht fahr- 
baren Stromes, damit der Berkehr möglichft 
leicht und frei berüber und hinüber fidh bewege 
und es den biesjeits und jenſeits Wohnenden 
immer augenſcheinlich bleibe, daß fie wirtbichaft- 
lich betrachtet von einander genau jo abhängig 
find und genau fo zu einander gehören, wie je 
von und zu ihren eignen Staatsgenoſſen. 

Aber man würde uns Hpealiften fchelten, 
wenn wir ratben würden, die neue deutjche 
MWeftgrenze nur unter Berüdfichtigung der in 
Betradht fommenden wirtbichaftliben Momente 
zu firiren. Und mit Recht. Man würde uns 
entgegenbalten, daß die von jenem Gefichts- 
punkte ans gezogene Grenze nur fo lange wirth- 
ſchaftlich ſei, als das friedliche Beieinanderleben 
daure, daß fie aber, wenn fie dem ftreitluftigen 
Nachbar bequeme Angriffspunfte biete, ihn zum 
Angriff reize, und dann die unmirtbichaftlichfte 
aller menſchlichen Thätigfeiten, den Krieg, ge 
wiffermaßen provozire. Wie die Dinge zur 
Zeit noch liegen, müfle, wer den Frieden zu 
diftiren und eine Gebietövergrößerung zu ver- 
langen berechtigt fei, die Grenze fo zieben, daß 
dem Friegsiuftigen Nachbar die Luft zum Kriege 
möglichft verleidet, ein unverhoffter Angriff mög- 
lichft Schwierig gemacht, daß feinen Hceren 
eine möglihf flarte natürlihe, und 
durh die Mittel der Kriegsfunft leicht 
zu verftärfende Maner entgegengeſetzt 
werde. Sollen wirtbichaftliche Gründe bei die- 
fer Negulirungsarbeit mitiprechen, fo können 
dies doch nur ftaatswirtbichaftliche fein. 
So lange fih ein Staat vom anderen nod 
duch Zollbarrieren abgrenzen zu miüffen glaube, 
ſei es natürlich, dieſe Zollſchranken auf oder 
an die politiſche Grenze zu verlegen, und wer 
feine Staatégrenze ſich ſelbſt beſtimmen könne, 
werde allerdings dieſelbe möglichſt fo firiren, 
daß fie ſich auch als eine bequem bewachbare 
Bollgrenze darftelle. 


| dieſes Walles, 


Eine fo bequem bewachbare Zollgrenze bil- 
det ohne Zweifel das Borland eines nicht allzu 
ftarf fonpirten Höhenzugs. Der Höhenzug felbft 
der Wall für die Landes - Vertheidigung; jenfeits 
möglihft in bequemer weiter 
Thalſohle die Zoll» und alfo die Fandesgrenze. 

Kommen verfchiedene Sprachgebiete in 
Betracht, wie in unferem jegigen Falle, jo wird 
e8 geratben Sein, die Sprachgrenze bei der 
Firtrung mit zu berüdfichtigen; aber allein ent- 
ſcheiden Tann dieſes Moment fo wenig wie das 
wirtbichaftlihe; Sprad » Infeln und Sprach— 
Borgebirge zu fchonen, wenn dieſe Schonung 
die Landesgrenze gegen einen raufluftigen Nach— 
bar minder haltbar machen würde — das ftünde 
einem Volle übel an, welches, frevelbaft an- 
gegriffen und rubmvoll fiegend, ſich nur wieder 
fordert, was ihm von Gott und Rechts wegen 
gehört und welches noch dazu jelbit eine jo 
dauerhafte und Propaganda madhende Sprade 
redet, wie die deutiche. 

Hiſtoriſchen Erinnerungen, früherer 
langjähriger Trennung oder Zufammengehörig- 
feit, dem Zufammengebörigfeitsgeffible, ſoll — 
fo hört man jagen — eine Stimme eingeräumt 
werden, wo es fih um die Regulirung der 
Grenzen handelt. Aber doch nur ebenfalls unter 
der Borausfesung, daß eine ſolche Schonung 
das gute Recht des Eroberers illuforiich macht. 
Oder wie, wenn uns ein Gegner angriffe, defien 
Grenzbevölferung nie ſeit Menfchengedenten in 
irgend einer politiihen Berbindung mit uns 
gefanden hätte, und in feinem Theile durch 
irgend eine biftorifche Erinnerung auf uns bin- 
gewiejen würde — follten wir diefem Gegner 
die Strafe für feinen Angriff ſchenken um der 
Pietät vor der biftorifchen Tradition willen? 
Sollten wir nicht auch einmal wieder felbft 
Geichichte machen dürfen, wie man fie fo oft 
auf unfere Rechnung gemacht hat? Und dürfen 
wir uns nicht zutrauen, die durch Kriegsrecht 
uns angetrauten Fremden im Laufe der Zeit 
fo innig mit uns zu verbinden, wie fie jet mit 
dem FFeindeslande verbunden waren? 

Zwei Rückſichten — denfe ih — baben in 
allen Fällen, und fo auch im unſrigen, wejent- 
lich zu enticheiden: Der frevelhaft angegriffene 
Sieger nimmt dem Befiegten fo viel Land, als 
mit Sicherheit und ohne zu große Opfer auf 
die Dauer behauptet werden fann, und, wenn 
er die Wahl bat, nimmt er fich nicht nur armes, 
fulturunfäbiges, ſondern auch blühendes, 
wohlhabendes Land und Boll, und er 
zieht die Grenze ſo, daß ſie eine gute Ber— 
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theidbigungsgrenze und, fo lange es unver» 
meiblich jcheint, daß die Völker fid) die Produfte 
ihrer Arbeit 'gegenfeitig durch Grenzzölle ver- 
theuern, eine gute Zollgrenze bildet. 

Bon diefem Standpunkte aus wird man 
fih in unferem Falle nicht mehr und nicht min» 
der als den franzöfiihen Theil des 
Rheingebietes ausbitten müſſen. Und zu 
diefem Nheingebiet gehört all’ das franzöfiiche 
Land, welches feine Gewäffer dem Rhein und 
durch diefen der Nordiee zujendet. Diejes Ge- 
biet reicht nordweſtlich bis Givet, folgt der Linie 
der Argonnen bis Langres, dann der Grenze des 
Departements Haute Saöne bi zur Schweiz 
und trifft bei Bajel auf badifches Gebiet. Ein 
Meines Stüd vom Departement Ardennes, die 
gute (öftlihe) Hälfte des Departements Meufe, 
ein Streifen des Departements Haute Marne, 
die ganzen Departements Mofelle, Meurthe, 
Bosges, Bas RAhin, Haut Rhin, aljo je ein 
Heines Stüd der Provinzen Champagne und 
La Franche Comté, ferner ganz Yothringen bis 
auf einige weftliche Grenzftüde und der ganze 
Elſaß wird nah jenen Rüdfihten zu fordern 
fein. Das wäre ein Landſtrich von ungefähr 
530 geographiſchen QMeilen und 2", Millionen 
Einwohnern, erheblid größer, aber mit nur 
wenig größerer Bevölferung, als das Königreich) 
Sadjen, erheblich Heiner, aber mit größerer 
Bevölferung, als das vormalige Königreich 
Hannover, um etwa 176 OMeilen größer, und 
mit einer um etwa %, Million ftärferen Be- 
völferung, als das Königreih Wiürtemberg. 
Das wäre ein Yandftrih nod nicht ganz jo 
groß wie ganz Elſaß und Lothringen, ein Land» 
ftrid), den wir, wenn die Bevölkerung, weſtlich 
des Wasgan, aud) ſtark mit franzöfifchen Ele— 
menten gemifcht, ja längs der Weftgrenze ganz 
und rein franzöfiich ift, wohl mit Sicherheit 
und auf die Dauer ohne zu große Opfer zu 
erhalten, ja gewiß injomeit noch nöthig zu 
germanifiren vermöchten. Die Grenze im Ein» 
zelnen jo zu regeln, daß fie eine gute Bertheis 
digungs- und zugleih eine gute Bollgrenze 
wird — das wird unjeren Staatsinännern ge- 
wiß gelingen, wenn auch das enge Thal der 
Maas, weldes man weſtwärts faum weit zu 
überjchreiten geneigt fein wird, weniger wohl 
das Plateau von Fangres, in diejer Beziehung 
dem Strategen wie dem Zöllner einige Schwierig» 
feiten bereiten mag *). 





*) Die deutichen Publi;iften, welche neuerdings über 
die Frage unferer forderungen an Frankreich fich geäußert 
haben, 3. ®. 9. v. Treitjchte in feinem trefjlichen Auf« 





Nicht um des Kaiſers Bart zwar würden 
wir ftreiten, wenn wir jett des Weiteren über 
dieje Grenze disfutiren wollten; denn den Wie. 
derbefit diejes Landes hat uns theures Blut 
befiegelt, und, wenn unfere SHeerführer umd 
StaatSmänner nicht ihre Gründe haben, es 
zum Theil preis zu geben, wird e8 uns Feine 
Macht der Erde wieder entreißen. Aber bie 
Preffe mag ſich beicheiden, es vorerft bei den 
Gründen für den oben in flüchtigen Zügen an» 
gebeuteten Grenzzug bewenden zu laffen, anftatt 
ihn von Höhe zu Höhe, von Thurm zu Thurm 
abzuzirkeln. 

Und die Aufgabe diejer Zeilen ifte8 ja nur, 
in flüchtigen Umriffen zu ſchildern, welch’ ein 
Land und welch' ein Volk uns zuwachſen würde, 
wenn der dritte Parifer Friede uns das franzö— 
ſiſche Rheingebiet ficherte. — 

Das Land gehört zu dem weſtlichen Grenz- 
gebiet des Mittelgebirgsgürtels von Central«- 
Europa. Seine Gebirgszüge find die Bogejen, 
das Plateau von Langres in feinen nördlichen 
Ausläufern, ferner der Ardenner- und Argon» 
ners Wald. Das einzige Tiefland in dem ganzen 
Gebiete bildet die NRheinthalebene, das Tinte 
Rheinufer von Baſel bis Lauterburg. Bon den 
vier genannten Gebirgszügen haben nur die 
Ardennen, die ſich bis auf 2500° erheben, und 
die Bogejen mit ihrem 4404° hohen Belchen 
(Ballon de Soulz) einigermaßen beträchtliche 
Erhebungen; die Argonnen und das Plateau 
von Langres find nur Hügelketten, wenn auch 
mitunter mit jteil abfallenden Thalmänden. Auf 
jage: „Was fordern wir von Frankreich?“ im XXVI. Bd., 
Sept.⸗Hefte, d. „Pr. Jahrb.“, Ad. Wagner in der vielfad 
Ichrreihen Schrift: „Elſaß und Lothringen und ihre Wie— 
dergewinnung für Deutjchland” (Leipzig, Dunder und 
Humblot), W. Menzel in der Schrift: „Elſaß und Loth 
ringen find und bleiben unjer” (Stuttgart, U. Grüner), 
ftellen, der Letztere freilich ohne daß er feine besfallfige 
Meinung völig Mar ausſpricht, viel mäßigere Forderungen 
auf und Tegen auf die Nationalitätengrenze das größte 
Gewicht. Bezüglich der Feſtungen Meß und Belfort fta- 
tuiren fie Ausnahmen. Iene Schriften waren vor ben 
Tagen von Sedan gejchrieben, und im den erften Tagen 
bes Krieges date nod) Niemand auch nur an die Forderung 
des Elſaß. Wenn Wagner ffranfreih auf den Ausfterbes 
Etat geſetzt ſieht — wie dentt er fih den Borgang der 
Erlangung der germaniſchen Suprematie, wenn dauernd 
umangetaftet gelaffen werden ſoll, was heute jenfeits der 
Nationalitätengrenze Liegt ? 

Bequem allerdings ift eine zugehörige Grenzbevölferung 
fremder Nationalität nicht; aber die Bequemlichkeit ift auch 
nicht das Privilegium eines großen Staatsweſens. Und 
einen noch leidlich gefunden franzöfiichen Bevölferungstheil 
durch Herübernahme vor der inneren Fäulniß retten, ber 
das franzöfifche Staatöwefen verfallen ift — das ift auch 
eine Miſſion. 
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dem Plateau von Yangres liegt die zweithöchſt-⸗ 
gelegene Stadt von Frankreich, eben Pangres. 

Das Material des Landes beftceht zu 
etwa einem Fünftel (Mbeinthalchene) aus Dilu- 
vium, Alluvium und Tertiärgebilden, zu zwei 
Fünftel (Maas und Mofelgebiet) aus Jura— 
alt und Liasgeftein, zu einem Zehntel (oberes 
Saar» und Mojelgebiet, Gebiet der Meurthe) 
aus Keuper, Mufcelfalt und Buntjandftein; 
in etwa einem Zehntel des Landes treten Gra- 
nit, Glimmer, Gneis, Mothtodtliegendes zu 
Tage. Das Saarlohlenbeden reicht nicht bis 
in unfer Gebiet herein, und überhaupt findet 
fi dajelbft nur in ganz befhränftem Umfange 
Koblenformation. 

Das Land gehört zu den beftbewaldeten 
Theilen Frankreichs, und zwar zeigen fi nicht 
nur auf den Höhen, jondern auch in vielen 
Thälern und in der Nheinthalebene noch aus- 
gebehnte und geichloffene Waldungen. So 5.8. 
dehnt fich der Hagenauer Wald über eine Fläche 
von vielen OMeilen aus. Mit diefem Wald: 
reichthum fteht der große Reichthum des Yan» 
des an fließenden Gewällern in Berbindung. 
Die Bogejen entjenden dem Rheine unmittel- 
bar den Illfluß mit feinen unzähligen Neben- 
gewäflern, dann die Zorn, die Moder, die Sauer 
und Yauter; oftwärts führen fie ihm durch Ber- 
mittelung der Moſel die Saar, den Niedbadh, 
die Seille und die Meurthe zu; die Mojel 
empfängt außerdem von den Ardennen und die 
Maas von den Ardennen und Argonnen reiche 
und glüdlih über die ganzen Flußgebiete ver- 
theilte Zuflüffe. 

Die Landſchaft Elſaß wird durch die 
Bogefen von Lothringen geichieden. Das Gebirge, 
bis zu den Gipfeln mit Adererde verjehen, hat 
eine reiche Vegetation an den Abhängen; es wech— 
feln üppige Wälder mit Weinbergen, Weiden und 
Feldern. Die Ebene ift reich bevölkert, bat zabl- 
reihe Städte und trefflih angebautes Kultur- 
land; es gibt wenig beifere Landſchaften im 
ganzen Nheingebiet, namentlich aud wenig be- 
völfertere. Denn im Eljaß wohnen auf der 
OMeile 6929 Einwohner. 

Die landſchaftlichen Neize des Elſaß brauchen 
wir nicht zu jchildern. Wenigftens aus der Ferne 
bat Feder mit Entzüden die duftigen, tauſend— 
fach abwechjelnden Höhenzüge der Vogefen und 
wie fie allmählig ihren Fuß in das mit dem 
ihönften Städte», Wiejen-, Feld» und Wald- 
ſchmuck gezierte Rheinthal ſetzen beobachtet, 
der die verkehrsreichere rechtsrheiniſche Straße 
der Schweiz zufuhr. 





Die Landihaft Lothringen gehört zu 
den gefegnetiten Theilen des nördlihen Frank— 
reich. Sie bildet eine im Ganzen nad Nordnord- 
weiten geneigte Hochebene, 7—800' hoch, auf 
welcher im Weiten der Ardenner- und Argonner- 
Wald, im Süden das Sichelgebirge (Plateau von 


Langres mit öftliher Fortſetzung ftehen, und 
die von der Maas und Mojel und deren Neben: 


flüffen bewäffert wird. Die bie und da mit 
fteilen Wänden auffteigenden und danı ſich weit 
ausbreitenden Bergrüden begrenzen theils enge, 
eingefurcdhte Thäler, theils breite, fruchtbare 
und ſchöne Mulden. Die Argonnen find im 
Ganzen ein breites, dichtbewaldetes, raubes 
und fumpfiges Plateau mit drei Höhenzügen, 
von denen der weftlichfte der höchſte ift. 

Die Provinz ift reich an den jchönften Land» 
jchaften; der Boden ift meift bergig; an aus- 
gedehnten Ebenen fehlt es faft ganz; aber frucht- 
bares Land findet man außer auf den höchften 
Blateaus faft überal. Wald- und Wafjerreich- 
thum und der Schuß, welchen die Gebirge von 
Dften und Weften ber bieten, befördern ben 
Landbau, der in den Thälern, Thalmulden und 
an den janfteren Bergbängen die mannigfachſten 
Produfte in üppiger Fülle erzeugt. — 

„Man kann“ — jagt ein, wie es fcheint, 
genauer Kenner von Land und Leuten in einem 
hübihen Auffag der „Wejerzeitung“ Nr. 8418 
und 8419, betitelt: „Aus deutjch »franzöftichen 
Grenzlanden* — „man kann das ganze Eljaß 
von Norden nah Süden durdhwandern, und 
wenn man fi nur von den großen Städten, 
von den Eıjenbahnen mit ihrem Beamtenper- 
fonal, überhaupt von der offiziellen Welt, fern- 
hält, dabei ganz hübſch in der angenehmen 
Täuſchung leben, als jei man anf echt deutſchem 
Boden. Die franzöjiihde Spradgrenze 
greift, wie in diefen Blättern bereits aus» 
führlih erörtert wurde (S. 427), nur an 
wenigen Stellen ins Elſaß herüber, und 
die Zahl der Deutjchen beträgt dort über eine 
Million. Biel geringer ift dagegen das 
deutjhe Element in Lothringen ver- 
treten. Wenn man nun aud wohl mit Recht 
annehmen kann, daß die Bewohner des deutjchen 
Spradgebietes mit der geringen Ausnahme 
der unlängft hierher verjegten Beamten und aus 
dem eigentlihen Frankreich Eingewanderten 
der deutichen Sprache mächtig find, jo ift damit 
doch noch nicht gejagt, daß fie fich derjelben 
auch ftetS als Umgangsſprache bedienen. Bon 
denjenigen, die fih zur guten Gefellichaft rechnen, 
„verfündigen fi”, um mit den Worten eines 
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eigenjte Natur“, indem fie ihre deutiche Sprache 
verleugnen, und die Megierung bedient ſich 
natürlich des Franzöfifchen ganz ausſchließlich. 
Nur wenn e8 darauf ankommt, daß der Inhalt 
eines Delretes möglihit allgemein befannt 
werde, wird der franzöfifchen Abfaffung eine 
deutsche Ueberſetzung beigefüigt, wie man denn 
beim Plebiſcit im ganzen Elſaß die Prokla— 
mationen des Kaifers franzöfifh und deutſch 
öffentlich angeihlagen Tejen fonnte. So er 
fcheint auch die große Mehrzahl der im Elſaß 
gedruckten Zeitungen in franzöfifcher und deuticher 
Sprade; doch ift mir mie eine zu Handen ge- 
fommen, die urjprünglich in der letzteren ab- 
gefaßt geweien wäre; das Franzöfiiche wird ftets 
ins Deutjche übertragen, wobei diejes dann, vom 
ſprachlichen Standpunkte ans betrachtet, oft 
ſchlecht genug wegkommt“. 

Man hat nie mehr Anlaß, vorſichtig zu 
ſein, als wenn man ſich über den Charakter 
einer ganzen Bevölkerung ausſpricht. 
Der wahre Charakter eines Volkes zeigt ſich 
erft in großer, bewegter Zeit; große und be- 
wegte Zeiten aber fommen jelten, und, wenn 
ihre Eindrüde uns erfüllen, fehlt uns meift die 
Ruhe und Klarheit zur Beobachtung. Unſere 
Bollsgenofjen und Nachbaren da drüben jenfeits 
des Nheines haben wir lange nicht als Träger 
großer Ideen und als Mitvollender großer 
Thaten beobachten können. Zur Zeit find fie 
Patienten und ſolche zwar der unleidlichiten Art. 
Man kann jagen, auch im Dulden erweife fich 
die Bolfsart deutlih. Aber — wer bat be- 
obachtet, wie fie da drüben dulden? Berbergen 
fie, in der Unficherheit ihrer Lage, nicht ge 
fliffentlich gerade jetzt ihr tiefite8 Innere vor 
uns, vor aller Welt? Sonderlih hingezogen 
fühlen wir ung zu dem Elſäſſer, von dem ung 
nur eine Straße trennt, die feine Grenze ift, 
jeit lange nicht, und der Lothringer ift ung feit 
lange ebenſo gleichgültig gewejen wie der Be— 
wohner der Isle de France oder der franzöfifchen 
Niederlande. Wenn wir jett beiden näher 
fommen, werden wir beide, Elſäſſer und 
Fothringer, nicht eben fofort von ihrer beften 
Seite kennen lernen. Cie werden ſich uns, wie 
während des Sirieges fo nach dem Frieden, in 
jehr unlicbenswürdiger Stimmung zeigen. Ge 
wiß aud hat ſich das franzöfiiche Negime, 
obwohl es ibm bejonders gewogen ſchien, jchwer 
an dieſem deutichen Volle verfündigt. Es wird 
Jahrzehnte währen, ehe der Geift der Lüge und 
überhaupt die ſittliche Berderbtheit, welche das 
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moderne Franzofenthbum Fennzeichnen, und 
natürlich auch dieſem Volle einvegiert find, 
jener höheren und würdigeren Lebensanſchauung 
Pla machen, welche die rechtsrheiniihen Nach— 
baren fih durch alle politiihe und Firchliche 
Mifere der vergangenen Jahrhunderte hindurch 
gerettet haben. E8 wird auch lange währen, 
bis diejenigen Gebrechen ſich verwifchen, welche 
zur Zeit noch dem Elſaß, als einem feit der 
franzöfifhen Revolution von vielen diesjeitigen 
Mihfeligen und Beladenen und auch von vielen 
deutjhen Bagabunden zum Aufenthalt aus- 
erforenen Grenzlande, anbaften. 

Aber es ift doch nicht daran zu zweifeln, 
daß, wenn die Eljäffer und Pothringer fich unter 
dem Schirme des deutichen Reiches ſicher und 
geſchützt, frei und geachtet fühlen, auch ihre 
Bollstugenden wieder voll und frei zur Geltung 
fommen werben, die ihnen, namentlich den 
Cothringern, niemal3 ganz verloren gegangen 
find. Der Nieberelfäfler gleiht urjprünglich in 
Sitte und Bollsart dem Pfälzer wie ein Bruder 
dem anderen. Tugenden und Ilnarten find 
urjprünglid) beiden gemeinfam. Die gleiche 
behende Arbeitsiuft, die gleiche Unbeugſamkeit 
und Zähigfeit der Körperfraft, diefelbe Agilität 
des Geiftes bier wie dort; hier wie dort aber 
auch die gleihe Luft am Gefchrei, die gleiche 
Prahlerei, die gleihe Selbſtſucht. Der Ober- 
elfäfler hat, infomweit fie nicht mit franzöfifchem 
Weſen verſetzt find, die Tugenden und Schwächen 
des Allemannen. Seine Tugenden treten 
nirgends ſchöner zu Tage, als da, wo fie durch 
freireihsftädtiihe Tradition beſchützt und ent- 
widelt wurden. Auf Mülhaufen und Umgegend 
richten fih nicht umſonſt die Blicke aller Derer, 
welche nad Zeugniffen der Leiftungsfähigkeit 
edlen bürgerlihen Gemeingeiftes und jener ver- 
ftändigen Opferbereitſchaft ſuchen, welche das 
Ewige nie über dem Zeitlichen vergißt. 

Ueber die Volksart des Lothringers ift uns 
wenig befannt. Er gilt für treuer und zuver- 
läffiger, aber auch minder beweglich als der 
Pfälzer; in Paris hält man große Stüde auf 
ihn; namentlich fchäßte man feine Soldaten- 
tugenden. Und ein Gewinn ift «8, daß man e8 hier 
nicht mit jenem Zwitterthum zu thun hat, welches 
im Elfaß die Seele Derer vergiftete, welche ihr 
Deutſchthum zu verleugnen tradhteten, und mit ge: 
fälſchtem Namen, mit erzwungenem Neupatriotis- 
mus, mit aufgepfropfter franzöfifher Tournüre 
doch nicht ächte Franzoſen werden fonnten. Minder 
centraliftifch, mehr den Grundfägen der Selbft- 
verwaltung in Kreis und Gemeinde huldigend 
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ten, wird die deutſche Staatsgewalt auch den 
franzöftihen Lothringer nicht zum Treubruch 
zwingen, fondern allmäblig und undermerft was 


noch deutſch ift in ibm verwertben und ihm, 


bier jeine Heimath geben. Tenn das ift die 
Kraft, welche das Deutſchthum ſchon oft an 


widerwilligen Bezwungenen geübt hat. Dieſer 
Macht wird auch der Lothringer nicht widerſtehen 


und ſeine ſtille Wandlung wird ihm nicht zum 
Schaden gereichen. 


Wenn der franzöfiiche Unterrichtsminifter, 


wie jo oft in den legten Jahrzehnten geichehen, 


fh mit den Fortichritten der Schulbildung. 


in Frankreich brüftete — dieſe immerbin freilich 
äußerft dürftigen Fortichritte haben in den 


als jede franzöflihe Regierung feit Jahrbunder: . 





du caractere obligatoire de l’instruetion primaire, 
mis par la ligue de l’enseignement“) Frankreich 
im Jabre 1866 unter 100 Einwohnern im Alter 
von über 7 Jahren aufzumeiien hatte, würde 
ganz beträchtlich berunterfinfen, wenn jene Lan— 
destheile nicht einigermaßen die Ehre des Landes 
retteten. Es finden fi in den folgenden elſäſſi— 
ſchen und lothringifhen Departements unter 


10 Einwohnern männl. Geſchl. weibl. Geſchl. 
— — — ——— — 


im Alter von über 7 Jahren 
folche, die fchreiben Fünnen: 





in Depart. Bas Rhin rt os 
. -» Haut Rbin . 4 8 
J Maoſelle 80 6 
- «= Deu. . 80 80 
= s Meurte . u 7u 
Boeges... 8 79 


ehemals deutſchen Provinzen ihren Herd und. 


Ausgangspunkt. 


In den graphiſchen Darſtellungen, wo man 


die Departements, welche die größte Zahl Ge— 
ſchulter aufweiſen, weiß läßt und die anderen 
ſtufenweiſe dunkler ſchraffirt, erſcheint, mit 
wenigen Ausnahmen, hell nur der deutſche und 
von germaniſchem Einfluß berührte Norden und 
Nordweſten. Jene Durchſchnittszahl von 64 unter- 
richteten (instruits) männlichen und 52 unter⸗ 
richteten weiblichen Perſonen im Alter von über 
7 Jahren, welche nach einer im laufenden Jahre 
zu Haͤvre erichienenen Abhandlung („Voen en 
avceur «de Ninseription dans les lois frangaises 


Aekr 


Rreugbera, Karl Joſerh, befamnt ale ſtatiſtiſcher, ges 
werblicher und mationalofonomiiher Schriftſtellet, 1>49 
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Die Düngerfrage. II. Zweifelsohne ift 
daber der Humus in der Summe jeiner Wirkungen 
für den Landwirth der erwünfchtefte Bodenbeftand- 
tbeil, deſſen nützliche Eigenfchaften zwar dur 
Spezialmittel eriegt werden fünnen, deren Ans» 
wendung aber einestheils ſehr foftipielig und 
andererſeits in der Zicherbeit die Wirkung jehr 
unzuverläffig wäre, zum mindeften große Umficht 
und ftete Beobachtung erforderte und doch nie- 


mals die Refultate bringen wiirde, welche die Zu« | 


milhung von Humus im Boden von ſelbſt ung 
gibt. Wir haben gelernt, daß man Pflanzen zu 
normaler Entwidlung ohne Boden bringen, daß 
man fogar befriedigende Ernten auf humus— 


Grgänzungsblätter. Bd. VI. Heft 11. 


Alſo, wenn uns das Recht der Eroberung das 
Eljaß und Lothringen fihert, werden wir zwei 
Provinzen gewinnen, welche, wenn fie auch der 
Segnungen des deutſchen Schulunterrichtes noch 
| gar jehr bedürfen, doch zu den geiftig fortge- 
ichrittenften von ganz Frankreich gehören. 
Manche andere Morgengabe wird dieje Pro- 
vinzen mehr verjöhnen helfen, wird fie fürs 
‚ Erfte mehr beitechen als die deutſche Schulzucht; 
‚aber faum eine andere wird uns zugleich eine 
beſſere Bürgichaft geben für die Dauer der ein- 
' gegangenen Berbindung. 
A. Emmingbaus. 


oloa. 


‚ Mitglied des Frankfurter Parlaments, + am 25. Ottober 
j in Prag. 


thfdhaft. 


lofen Feldern zu erzeugen vermag, daß aber 
zu lohnmender Kultur im Großen der Humus 
unerfeglih und umentbehrlih if. Wir find 
aber davon zurädgelommen, den Humus als 
die allein werthvolle Subftanz zu erkennen, 
davon, nad dem Gehalte daran den Werth, 
rejpeftive Preis, des Bodens tariren zu wollen, 
und noch mehr davon, ihn als direltes Nah— 
rungsmittel der Pflanzen, geihmweige denn als 
das allemige zu betradten. Wir halten ihn 
| aber troßdem in nicht minderem Grade, wie die 
Thaerſche Schule, in Ehren und fuchen jedem 
ı Pächter begreiflich zu machen, daß er den größten 
' Schaden fich jelbit zufügt, wenn er den Humus 
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im Boden und damit das, was der Yandwirth 


Adergahre nennt, jchwinden läßt. Die eigene 
Einfiht, nicht Vorfiht oder Erſchwerung im 
Geſchäftsbetrieb muß den VBerrächter ſchützen nach 
diefer Richtung hin. 

Der Stalldünger kommt damit wieder zu 
gleihen Ehren; man ift jet vollftändig darüber 
einig, daß er den Feldern nicht Alles, was die 
Ernten diefen entzogen, wiedergibt, daß eraber nur 
ſolche Stoffe enthält, welche im Boden (und in der 
Luft) enthalten waren; die Beftandtheile der Streu 
bleiben jämmtlih im Stalldünger, von ihnen 
geht, gute Aufbewahrung vorausgejegt, nichts 
verloren. Anders verhält es ſich mit dem Futter; 
nur bei ausgewacjenen Thieren, 3. B. Maft- 
vieh auf der Weide, kann man darauf rechnen, 
daß alle Bodenbeftandtheile wieber dur die Er- 
fremente zum Boden fommen; bei noch wachſen— 
den Thieren, bei joldhen, melde wir nur um 
der Nutungen willen halten, und bei jolchen, 
welche uns nur zur Arbeit dienen, fann der 
Dinger nicht Alles enthalten, was das Futter 
dem Boden entzogen hatte, und unter allen Um— 
ftänden findet man in demſelben diejenigen 
Bodenbeftandtheile nicht wieder, welche mit den 
Produkten zu Markt gebradht wurden. 

Die Lehre von der Statik gewinnt damit 
ganz andere Gefichtspunkte; fie kann fich nicht 
mehr nur um den Humus drehen, fie muß in 
nicht minderem Grade die Mineralftoffe ins Auge 
faffen. Der Humus und Stallmift find für uns 
unerjetlich um der phyſilaliſchen Bodenzuftände 
willen, nicht minder aber ift der Erjat der dem 
Stallmifte fehlenden Mineralftoffe, wenn es gelten 
joll, die Felder dauernd in Kraft zu erhalten, 
für uns ein Gebot. Darüber ift man einig, 
noch nicht aber vollftändig in Bezug auf das, 
was der Landwirth zur Ergänzung deffen, was 
ihm die gütige Natur an Erjaß jpendet, zu 
thun bat. 

Handelte e8 fih bloß um die Ernährungs- 
frage an fi, nicht auch um die Korrektur der 
Bodenzuftände und nicht um Maffenproduftion, 
fo ift einleuchtend, daß man um die Zufuhr der 
organifhen Näbhrftoffe (Kohlenftoff, Sauerftoff, 
Waſſerſtoff, Stidftoff), da die Atmoſphäre dieje 
in unerfhöpflicher Menge liefert, ſich nicht zu 
tümmern braudte. Es gilt aber, fi das Mari« 
mum derfelben in der gegebenen Begetationszeit 
anzueignen, und das fanıı nad allen unjeren 
Erfahrungen nur dann ermöglicht werden, wenn 
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und Affimilationsfähigfeit verjehen if. In 
letsterer Beziehung kann durch direkte Zufuhr 
geeigneter Diaterialien das Gewünſchte erzielt 
werden, oft genng aber auch ſchon durch ver- 
befjerte Bearbeitung, rejpeftive Aufſchließung des 
Bodenbeftandes. In jener Beziehung fihert nur 
ein entjprechender VBorrath von Humus (Etall- 
mift) das Marimum des Erfolges, zumal mit 
Nüdfiht auf die Rentabilitätsfrage. Zweifels- 
ohne fanıı unter günftigen Berhältniffen auch ohne 
Stalldünger (Kloafendünger oder dergleichen) 
dauernde Fruchtbarkeit bei reichlicher Zufuhr 
von Mineralitoffen und vorzüglider Boden» 
bearbeitung erzielt werden, nicht aber oder 
höchſtens in ſehr jeltenen Ausnahmefällen ohne 
Humus im Boden, und befonders dann nidt, 
wenn tiefwurzelnde Pflanzen in größerer Menge 
gebaut werden. Will man ohne Stalldünger 
wirthichaften, fo muß durch die fleifige Ein- 
Ihaltung von Gründüngungspflanzen zwiſchen 
Ernte und Saat zweier fi folgenden Früchte 
und durch reihlichen Anbau blattreicher Pflanzen 
der Humus bejchafit und durch Zumiſchen by- 
groffopifher Subflanzen, unausgejette Locker⸗ 
haltung (Drillfultur mit Behaden), dur die 
Öftere Anwendung des Prinzips der flüffigen 
Düngung in Heineren Gaben und vergleichen 
Mittel mehr, welche alle möglichft zujammen:- 
wirfen müſſen, die unerläßlihe Adergabre 
zu erhalten gejucht werden. An Beijpielen ge» 
lungener, ſelbſt auf die Dauer ſich bewährt 
habender Bewirthihaftungen größerer Flächen 
mit Ausſchluß von Stalldünger und ähnlichen 
Dungftoffen feblt es gerade nicht, fie bilden 
aber immer nur die jchr feltenen Ausnahmen, 
jo daß fie hier füglich fernerhin außer Acht blei- 
ben können und die folgenden Betrachtungen 
nur von Stalldüngerwirthichaften ausgehen 
dürfen. Rathen doch zudem auch unfere heutigen 
Marktverhältniffe eher zur Bermehrung, wie 
zur Verminderung der Biehhaltung. 

Hinſichtlich der Mittel und Wege, mittelft 
welchen die erforderlihen Mineralſtoffe beichafit 
werben jollen, fei zuvor erwähnt, daß fie je 
nad lofalen Verhältniſſen ſehr verichieden fein 
müſſen; Regeln für Ale können nie gegeben 
werden; immer wird der einzelne Landwirth 
das fir ihn Beſte ſich Durch eigene Beobachtungen 
und Erfahrungen jelber fuchen müſſen und fin: 
den fünnen. 


Dal; und Andere glaubten, daß bie 


— ber Boden fih im richtigen Zuftande der | fortichreitende Verwitterung des Bodens die 


Adergahre befindet und mit allen erforderlichen 
Mineralftoffen im richtiger Menge, Miſchung 


fehlenden Minerafftoffe reichlichft liefern würde; 
auf einem an ſich reichen, durch die Kultur noch 


Landwirthſchaft: Die Düngerfrage. II. 707 


— "BR = I ES 2 —— 


nicht erfchöpften Boden fann das allerdings der | fläche genau unterfuchen, um über die bei dem 
Fall fein, zumal dann, wenn durch fleißige Be- | Durchfließen abforbirten Nährftofimengen ein 
arbeitung, paffende Fruchtfolge und ftarfe Diin- | Mares Bild zu gewinnen. Eicher ift, daß es 
gungen mit Stallmift und dergl. der Verwitte- große Wiefenfluren gibt, auf welchen alljährlich 
rungsprozeß des Boden beftandes bejchleunigt | ohne Zuthun des Menſchen reihe Heuernten 
wird. Es ift aber einleuchtend, daß jelbft hier | gewonnen werben, fiher, daß noch im jehr 
der Zufland der Erfhöpfung für die Schichten, | vielen Fällen Gleiches erzielt werden köunte, 
aus welchen unſere Bilanzen ihre Nahrung zu | wenn man das Wafler mit feinen Schägen 
holen gezwungen find, endlich einmal eintreten | nit nutzlos vorbeifließen laffen wollte, ebenfo 
muß; am ebeften für die tieferen Schichten; | fiher aber auch, daß man in England durd) 
außerdem wird fih am frübeften der Mangel an | rationelle Düngung der Wiefen ſchon bis über 
denjenigen Stoffen fühlbar machen, welche im | 100 Centner Heu pro Morgen geerntet hat und 
Boden an und für fich mur in geringerer Menge | alljährlih erntet, während bei uns 25 Etnr. 
vorhanden find oder fich bier in Verbindungen | al$ hoher Ertrag gilt und im nördlichen und 
finden, aus welchen die Pilanze fie fich nur im | mittleren Deutihland der Durchfchnittsertrag 
geringer Menge aneignen fan (Phosphorjäure, | nicht fiber 15—18 Ctur. fommt. Es ift felbft- 
Kali, in jehr vielen Fällen auch Kalk). verftändli, daß fiir Biele die Beichaffung der 

Andere haben fodann auf die Wiefen (Wei- | fehlenden Mineralftoffe mittelft der Krescenz 
den) als völlig gemügende Lieferanten von | der Wiejen weit vortheilhafter ſich geftalten 
Mineralftofien für die Felder verwiejen. Ohne | fann, wie die auf dem Wege des Erwerbs in 
Zweifel lann durch Wieſenhen bei feiner Ber- | Dingerfabrilaten; mit Recht empfahl Fraas in 
fütterung an die Thiere voller Erjag für.die | „Die Aderbaufrifen und ihre Heilmittel“ die 
Mineralitoffe, welche mittelft der Körner und | Nutbarmahung der Mineralftoffe in unferen 
anderer Produlte auf dem Markte verlauft wer- | Gewäffern, das Syſtem der künſtlichen 
den, gegeben jein, gerade jo, wie man einen | Alluvionen, womit nicht nur die im Waſſer 
Ader dauernd in Fruchtbarkeit erhalten kaun, gelöften, fondern auch die ſchwebenden Stoffe 
wenn man ihm alljährlich die Produkte eines | der Wieje zugeführt werden. Regel kann jedoch 
anderen, entiprehend großen, Aders, ſei es | diefes Verfahren nicht für Alle werden und für 
direlt oder indireft in Form von damit gewon- | die Mehrzahl mird es nicht genügen. Unter 
nenem Dinger einverleibt. Ohne Zweifel muß | allen Umftänden aber gibt jede Wieſe von halb- 

| 
| 





aber dann die Wieſe (der andere Ader) auf | wegs geeigneter Beichaffenbeit ein jehr geeignetes 
irgend einem Wege Erjat erhalten. Grundſtück ab, um mittelft Wäflerung und 

Niemand wird dem Yanbwirthe rathen, Düngung für die Wirthichaft Futter und 
Dünger zu kaufen, wenn die Natur für die | Mineralftoffe zu produziren, und für fehr viele 
Wieſe ausgiebig ſorgt. Bincent glaubt, daß | wird man damit in Summa der zu erlangen- 
das durch bloße Bewäfferung geichehen könne, | den Bortheile befjere Erfolge wie bei der direlten 
und erflärt fich mit der Devife „nur Waſſer | Verwendung des Dingers auf den Feldern auch 
genug“ gegen die Düngung der Wieſen. Nie» | für dieſe erzielen. Unter diefen Berwahrungen 
mals ift einfeitiger und leichtfertiger geurtheilt | kann auch heutigen Tages nod) von einer Bereiche» 
worden. Vincent folgerte nämlich aus einigen | rung der Wirthichaft durch Wiejen und Futter: 
vorhandenen Analyjen des Rieſelwaſſers, daß | felder geiprocdhen werden, in jeder anderen Auf- 
in demfelben hinreichende Mengen von Minerals | faffung ift es eine Berfehrtheit, das Wiejen- 
ftoffen vorhanden jeien, um Erjag für die ge- | produft als bloßes Geſchenk aufzufaifen. (Stöd- 
wünſchten Ernten zu geben. Abgefehen davon, | Hardt, Wolff, Heiden 2.) Wir wiſſen jegt 
daß in weitans dem meisten Gewäſſern nicht alle | zur Gemüge, daß an fih feine Pflanze den 
erforderlihen Näbrftoffe überhaupt, gefchweige | Boden zu bereichern vermag, wenn nicht ihr 
denn alle in genligender Menge vorhanden find, | gefammtes Produft dem Felde wieder einver- 
hat Bincent noch nit den mindeften Beweis | leibt wird; wir wiffen ferner, daß gerade durch 
dafür zu erbringen vermodt, daß aus dem | zutterfelder mehr Minerafftoffe dem Boden ent- 
Borhandenen in der kurzen VBegetationsperiode | zogen werden, wie durch Getreide, welches die 
der Graswuchs ſich die erforderlihen Ouanti- | älteren Landwirthe allein, oder doch vorzugs- 
täten auch wirflih anzueignen vermag. Man | weile für erjchöpfend anjahen. Ihr Urtheil 
müßte zu dem Zwecke das Rieſelwaſſer vor und | fußte auch bier wieder auf an fich nicht unrich- 
nad dem Ueberfluthen einer größeren Wiejen- | tigen Beobachtungen; nur in der Erllärung 
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derjelben waren fie im Irrthum. Beim Getreide 
vertrodnen die ohnedies wenigen und fchmalen 
Blätter fehr frühzeitig, Sonne und Wind fin: 
den leiht Zugang, der Boden vertrodnet und 
erhärtet, verunfrantet und der Humus oder 
Mift in der Krume wird zum Theil nutlos im 
langjamen Berbrennungsprozeß verzehrt; daraus 
erflärt e8 fih, daß eine nachfolgende Frucht 
ziemlih ungünftige Wahsthumsbedingungen 
findet, und deshalb nannte man das (Getreide 
eine erihöpfende Frucht. Umgekehrt bei futter» 
und blattreichen Pflanzen überhaupt (analog bei 
grün abgemähtem Getreide). Unter dem dichten 
Blattwuchs bleibt der Boden friih und mürbe, 
es vollzieht fich der Prozeß der Adergahre, der 
Humus und die Miftrefte im Boden wandeln 
fih im erwünjcdhten Sinne um, und die beim 
fpäteren Umackern in der Krume untergebradhten 
Wurzelrefte, in welchen zum Theil die aus dem 
Untergrunde gefammelten Nährftoffe enthalten 
find, tragen das Ihrige dazu bei, die obere 
Bodenſchicht zu verbeffern (hier in der That 
bereichernd); in Summa findet eine nachfolgende 
Frucht vorzüglide Wahsthumsbedingungen, 
trotzdem die vorausgegangene Blattfrucht große 
Mengen von Mineralftoffen entzogen hatte. Soll 
jedoch dieſe Wirkung im gewinfchten Grade 
ftattfinden, fo muß die Blattfrucht ſehr dicht 
gewachjen fein, daher jetst immer mehr die dichte 
Saat und — ganz entgegengejegt dem früheren 
Verfahren — ſtarkes Düngen der Blatt» 
frucht zur Regel wird. Auch bier zeigt ſich 
wieder, daß zumal die künftlihen Diingmittel 
durch den Futterbau oft weit lohmendere Ber- 
wendung finden können, wie Durd das Getreide 
jelbft, und daß dabei troßdem auch diejem die 
beiten Wachsthumsbedingungen gefichert bleiben. 
Früher brachte man meiftens den Klee in die 
abgetragenen Schläge, weil man glaubte, daß 
derjelbe dem Boden nicht allein keine eigentlichen 
Nährftofje entziehe, jondern ihn ſogar nod be» 
reichere. Magere zutterfelder und in Folge deffen 
auch geringe Getreideernten waren die Folge 
diefes Syſtems. Bereinzelt hört man aud) jett 
noh Anklänge an jene früheren Anjhauungen, 
von Solchen nämlich, welche die allerdings oft 
wunderbar jcheinenden Wirkungen der Grün- 
dingung mit Aupinen auf fehr armen Sand- 
feldern zu beobachten Gelegenheit haben und über 
den Ernährungsprozeß der Pflanzen noch nicht 
völlig iu Klaren find. Es gibt nämlıh Sand— 
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mögen. Man glaubte nun daraus folgern zu 
müffen, daß zum mindeften die Lupine eine 
bereichernde, des Dünger nicht bediürfende 
Pflanze fei, zumal jelbft auf längere Zeit das 
Spyitem: Lupinengründünger und Roggen in 
ununterbrodenem Wechjel auf jehr armem Boden 
fi) bewährte, ja oft jogar der Boden bei diejem 
ausgejprohenen Raubbau fich merklih in feinen 
gefammten Zuftänden verbefferte. Warnungen 
gegen diefe Art der Feldbeſtellung wurden nicht 
beachtet, und doc liegt auf der Hand, daß fie 
mit der Zeit zu völligfter Erihöpfung führen 
muß. Die Lupine hat nämlih die Fähigkeit 
mittelft ihrer ftarfen, weit und tief gehenden 
Wurzeln bei jehr reicher Blattfülle die im armen 
Boden jparfanı vertheilte Nahrung zu finden und 
zu ajfimiliven und zugleih aus Luft, Wafler 
und Untergrund wichtige Nährftoffe zu fammeln; 
wird das fertige Ernteproduft nunmehr unter- 
geadert, jo find die vorher zerftreut gewejenen 
und für Getreidepflanzen nicht affimilirbaren 
Näprftoffe in fonzentrirterer Form in der Krume 
vertheilt und bilden nun bier im langjamen 
Verweſungsprozeß eine fiir Getreide zugängliche, 
paffende Nahrung. Es findet aljo eine Krumen— 
verbefjerung allerdings ftatt; wenn aber die 
nachfolgende Roggenernte den Felde entzogen 
wird, jo ift daffelbe um die in der Ernte ent- 
haltenen Nährftoffe ärmer geworden, und wenn 
diefer Prozeß öfters wiederholt wird, jo muß 
einft die Zeit fommen, in welcher aud die 
Lupine nichts mehr zu finden vermag und das 
Feld fir die landwirtbichaftlihe Kultur über— 
haupt verloren if. Wird aber im Maße der 
entzogenen Ernten Erjat gegeben, dann wird 
mit Hilfe der Lupine eine ftetig fortfchreitende 
Berbejferung erzielt und fhließlih, zumal wenn 
in ftärlerem Grade gedüngt wird, die Hülfe der 
Lupine vielleicht ganz entbehrt werden Tönnen. 

Die ſtatiſchen Fragen überhaupt find alfo 
diejenigen, über welche noch die mweitgehendite 
Differenz der Anfichten ſich findet und immer 
finden wird, weil die Verhältniſſe zu verichie- 
denartig find. Auf jehr reihem Boden kann 
eine Wirthſchaft mit bloßer Verwendung jelbft 
erzeugter Düngmittel lange Zeit gut gedeihen; 
Dingerzulauf wäre bier Thorbeit. 

Außerdem kann man aber auch einen Betrieb 
unter minder günftigen Verhältniſſen ähnlich 
organifiren, wenn nämlid die wejentlichen 
Mineralftoffe nicht ausgeführt oder in anderer 


felder genug, auf welchen befriedigende Getreide» | Form wieder eingeführt werden. In diefer Lage 
ernten nur mit Hülfe von vorher angejäten und | befinden ſich die Yandwirthe mit Zuderfabrifen 


dann untergeaderten Pupinen zu gedeihen ver- oder Brennereien im Großen. 


Ihre Ausfuhr 
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beichräntt fih fait ausichließlich auf Zuder oder 
Spiritus und Maftvieh, welches in ſchon aus- 
gewahienem Zuftande von auswärts gefauft 
wurde. In jenen Produften wird nur Koblen- 
ſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff ausgeführt, 
alle anderen Beſtandtheile der geernteten und 
zugekauften Rüben oder Kartoffeln verbleiben 
der Wirthſchaft. Im Maſtvieh aber wird auch 
nichts Weſentliches entführt, während die für 
daſſelbe in großen Mengen zugelauften Oelluchen, 
Kleien oder dergl. Futterſtoffe eine fo mweient- 
lihe Einfuhr repräfentiren, daß ſogar Körner 
oder Nüdftände aus der Fabrik in beträcdt- 
lihem Grade ausgeführt werden dürften. Wenn 


wir trogdem ſehen, daß gerade in ſolchen Wirth- | 


Ichaften am allermeiften Gebrauh von Han» 
delsdünger aller Art gemacht wird, fo hat 
man den beften Beweis dafür, daß der von 
J. v. Liebig ausgeſprochene Sat: eine Wirthſchaft 


ſoll nachhaltig nur die Beſtandtheile der At- 


moſphäre ausführen, die Mineralſtoffe aber im 
Maße der Ausfuhr wieder in anderer Form 


zurückkaufen, wenn ſie im Gleichgewicht bleiben 
will, und ein Mehr davon verwenden, wenn es 


fih um Steigerung der Fruchtbarkeit handelt — 
im Großen und Ganzen völlig zutreffend ift, 
mögen aud noch jo viele Ausnahmen von diefer 
Regel fi geltend machen können. 


Nah unferen, jhon im Jahre 1863 ge- | 


gebenen Berechnungen (ſ. Birnbaum, „Lehrbuch 
der Landwirthſchaft“, Bd. II) wird für alle 
diejenigen Wirthſchaften, weldhe, wie e8 vordem 
bieß, Körnerbau, Futterbau, Viehhaltung und 
Dingergewinn im gerechten Verhältniſſe betrie- 
ben, durch jährliche Verwendung von 4 Thlr. 
für Dingerzufauf pro Heltare Gefammtareal 
(Feld und Wieſe) der Gleihgewichtszuftand 
vollflommen erlangt, und unfer Rath war, fo 
zu verfahren, unbelüimmert um das, was die 
gütige Natur fonft noch etwa ſpenden mag. 
Wir haben ſchon damals empfohlen, im Boraus 
nah Maßgabe der gebofften Ernten den Erjag 
fih zu berechnen und voll zu geben, ein Ges 
danfe, welcher vielfach belämpft wurde, in 
jüngster Zeit jedoch wieder neu aufgenommen 
ift (f. Graf v. Seilern, „Die Pflanzenernährungs- 
lehre mit Einfhluß der Dünger- und Erſatz— 
Lehre”). Nach vorliegenden Beurteilungen ſcheint 
er jet beifällig aufgenommen zu werden. 

Wir haben damals empfohlen, zu den Be 
rehnungen Durchſchnittsanalyſen zu Grunde zu 
legen, und verfucht, folde zu geben. Wolff 


brachte fie fpäter in „Die mittlere Zufammen- | 


ſetzung der Aſche der Gewächſe“ in vermehrter 





und verbefierter Form, und feitdem bilden fie 
ein ftehendes Kapitel in landwirthſchaftlichen 
Kalendern. Bon Anderen find Düngetafeln er-· 
ichienen, in melden in grapbiicher Darftellung 
die durchſchnittliche Erihöpfung dargeftellt wird. 
Wir mußten wohl, daß derartige Berehnungen 
nur ungefährer Anhalt fein follten, ebenfo wie 
ja auch die tabellariichen Analyfen der Futter- 
ftoffe und die daraus gefolgerten Fütterungs- 
normen nicht8 weiter fein fünnen. Die überaus 
reiche Literatur liber Bodenerihöpfung und Er- 
fats beweift, daß die Praris, und zwar mit Recht, 
großen Werth gerade auf diefe Seite der Dünger» 
' frage legt, und komiſch genug nimmt fich da— 
gegen der Verſuch von Drechsler (in „Die 
| Statik des Pandbaus“) aus, dieſe Seite der 
Landwirthſchaftslehre als nicht mehr lebens» 
"fähig zu bezeichnen. freilich jo, wie früher 
"gegeben, fann fie nicht mehr behandelt werben, 
bleiben wird fie aber für alle Zeiten, und zwar 
nicht nur, wie Drechsler meint, als bloße Vor— 
ichrift über die zwedmäßige Bertheilung des 
Düngers auf die einzelnen Felder, jondern in 
und mit der Abficht, möglichſt zuverläffige An- 
haltspunkte zur Inſtandhaltung der Landgüter 
zu bieten, mittelft welcher vor Allem der Ber- 
pächter in feinen Pachtkontralten vor Uebervor— 
tbeilung ſich ſoll jhüten können. Wir haben 
hierzu vorgeichlagen, daß der Pächter in feinem 
Betrieb völlig ungehindert fein, dagegen aber 
genau Buch über Einfuhr und Ausfuhr an 
| Mineralftoffen führen und ſich verpflichten joll, 
das etwaige Defizit am Ende der Pachtzeit zu 
Erz wogegen andererfeit3 der Verpächter 








für ein etwaiges Plus angemeffen entihädigen 
müßte. Rocher hat in feiner neueften Auflage 
der „Nationalölonomil des Aderbaus“ dieſem 
Gedanken auf das Febhaftefte zugefiimmt; Hage- 
dorn bat ihn fpäter als eigenen Vorſchlag 
gebradit. 

Drechslers Einwand, daß damit nicht ge- 
dient jei, da ja ein Pächter jämmtlichen Dinger 
‚auf nur Ein Feld verwenden könnte, verdient 
nur der Erwähnung zur Konftatirung der Ber- 
ihrobenheit der Anfichten, zu melden noch 
harakteriftiich ift, daß er aud die Anwendung 
der Durchſchnittsanalyſen, wie fie unter Anderem 
auch Schumacher („Erihöpfung und Erjaß bei 
dem Aderbau“) zu Grunde legte, als völlig 
ungeeignet verwirft und jchließlih doc ſelber 
mit ſolchen rechnet. 

Während danach in Sachen der Statik noch 
keineswegs Uebereinſtimmung der Anſichten 
herrſcht und, wie bereits erwähnt, niemals 
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gleiches Berfahren für Alle empfohlen werden 
faun, zeigt fih auch in Bezug auf die Ber- 
wendung und Behandlung der einzelnen Arten 
von Handelsdinger noch viel Unklarheit und 
Widerſpruch und wird auch hier dem Ermeffen 
des Einzelnen das Beſte anheimgeftellt werben 
müffen. 

Darüber ift man inzwijchen unter allen er» 
fahrenen Agrilulturchemilern einig geworden, daß 
Düngungsverfuche nur mit jehr großer Umficht 
angejtellt, nur mit genauefter Beichreibung aller 
Details veröffentliht und nur mit jehr großer 
Vorſicht bei Entwerfung von Folgerungen benutt 
werden dürfen. In diefem Sinne jprad fid 
wenigftens die fette Verfammlung der Agrikul- 
turchemiker in Halle (1869) widerjpruchslos aus: 

Hinfichtlih der Handelsdüngmittel hat der 
Landwirth das Intereſſe, von der gelauften 
Waare nur das Minimum verwenden zu müffen, 
von derjelben aber das Marimum der Wirkjam- 
feit zu verlangen. Die Fabrikanten müſſen 
diefen Forderungen zu entiprechen juchen, vor 
Allem aber gewiſſenhaft arbeiten und ebenfo 
gewiffenhaft handeln. Ihre Aufgabe ift es, die 
Fabrifate möglichſt transportabel in Form 
und Juhalt zu geftalten, aljo unnöthige Bei— 
mengungen zu vermeiden, durch genaue Ber- 
fuche die befte Form der Anwendung für die 
verichiedenen Bodenarten zu ermitteln, für einen 
gewifien Gehalt zu garantiren, und die Ab— 
nehmer über die Art und Weiſe des Gebrauchs 
unterihren gegebenen Berhältniffen, wenn nöthig, 
aufzuklären. Es ift wahrhaft haarfträubend, 
in weldem Umfange auf diefem Gebiete der 
Schwindel fih geltend zu machen wußte, und 
daß leider einzelne Agrikulturchemiker dieſen 
Schwindel unterftügten. Man weiß, daß aus 
England ganze Schiffsfadungen voll Talfiger 
und freidiger, mit Leimwaſſer befeuchteter und 
mit Guano beftreuter Maffen als ächter Peru- 
guano in Handel gebradt wurden und daß 
franzöfifhe Firmen mit Dungpulvern von an— 
geblih wunderbarer Wirkung, melde fie zu 
enormen Preiſen verfauften, Hunderte betrogen 
haben. Man bat jeitens vieler Fabrilanten 
jogenannte Univerfaldüngmittel fabrizirt, welche 
überall helfen follten, oder Spezialdünger für cin« 
zelne Pflanzen angepriefen, ohne Scheu davor, 
daß die Wiſſenſchaft folhen Schwindel alsbald 
entlarven mußte. Eine Unzahlvon vollftändigen 
Ignoranten hat über Diinger und Düngungs- 
mittel durch Schrift und Wort die unklarften 
Ideen verbreitet, und von vielen Seiten wurden 
gar wunderbare Nefultate aus angeftellten 


Dingerverfuchen, bei welchen weder Maß noch 
Gewicht zur Anwendung fam, noch irgend eine 
ber weſentlichen Vorbedingungen erfüllt wurde, 
veröffentlicht. Kurz, es ift bier viel, unendlich 
viel gejündigt worden, und Landwirthe, welche 
nicht ſelbſt Kenntniſſe genug fich erworben hatten, 
wurden die Beute einer Anzahl von Abenteurern 
und Betrügern. Nur dann, wenn die Land» 
wirthe ſich hinreichend gebildet haben oder wenn, 
wie 3. B. durch mwirflih brauchbare Wander— 
lehrer, durh Düngerfontrolftationen, durch 
genoſſenſchaftlichen Ankauf und dergleihen Mittel 
mehr gejchehen kann, Andere die minder Kun— 
digen vor Betrug fchüten, wenn ferner an Den 
tom Staate oder von Vereinen gegründeten 
Verſuchsſtationen mit Gewiffenhaftigleit gear- 
beitet wird und die Landmwirthe einmal alle 
davon überzeugt find, daß die Löſung der bier 
objhmwebenden Fragen nur mit der Zeit erwartet 
werden kann — erft dann wird der Schwindel 
in diefem Gebiete unmöglich fein und der Be— 
trug feinen Boden mehr finden. 

Wie lange e8 aber überhaupt dauert, bin- 
fihtlih des Einfluffes der meiften Sandels- 
dünger ins Klare zu fommen, mag durch den 
Hinweis darauf erhellen, daß den meiften der- 
jelben neben ihrer Fähigkeit, als Nährftoff zu 
dienen, auch noch fpeziellere Wirkungen auf den 
Bodenbeftand und die Pflanze zulommen, vor 
Allem aber darauf, daß jeder für uns fichtbare 
Erfolg im Aderboden, und als jolhen betrach— 
ten wir nad) diefer Richtung hin das Erntepro- 
dult, das Refultivende aus einer Reihe von 
ſehr fomplizirten Vorgängen ift, fo daß- es 
außerordentlich ſchwer fällt, den Antheil zu be- 
ſtimmen, welder einem einzigen der dabei thä— 
tig gewejenen Faltoren zufommt. 

Beobadhtungsfehler find unter ſolchen Um— 
ftänden außerordentlich leicht möglich, jogar fiir 
Denjenigen, welcher gewiffenhaft arbeiten will, 
gejhmeige denn für Sole, welche nur be- 
ftimmte Ergebniffe aus ihren Verſuchen haben 
möchten, oder um Recht zu behalten, gewiſſe 
Erjeinungen nicht zu beobachten wünſchen. 
Eine einzige Nacht oder ungünftiges Wetter 
überhaupt lann ferner die Früchte mehrjährigen 
Arbeitens vernichten; ein ftaubförmiger Handels» 
dinger wirkt 3. B. nur mit Hülfe einer gewifien 
Menge von Waffer, im trodenen Jahrgang 
alfo nicht oder nur wenig; war er jchwer löslich 
präparirt, wie das bei dem von J. v. Liebig 


‚anfangs empfohlenen fogenannten Patentdäünger 
wirklich der Fall war, fo zeigt ſich der Erfolg 
| vielleicht erſt nah Fahren. 


Der Nichterfolg 
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zunächft genügt Vielen zur BVBerurtbeilung des 
Düngers, und beim etwa jpäter ſich zeigen- 
den Erfolge ift längft irgend ein anderer Ber- 
ſuch im Gange, auf deffen Rechnung nun die 
Wirkung geichrieben wird. 

Ausedem Allen ift e8 erflärlich, wie ver- 
ſchieden die Urtheile über die Wirkung der Han- 
delsdünger lauten; bis jett fann man mit Be- 
ftimmtheit nur fagen: hat irgend ein aufge- 
brachter Dünger fichtlih gewirkt, fo bat dem 
‚Felde irgend etwas gefehlt; wahrjcheinlich irgend 
einer der Stoffe, aus welchen der Dünger be- 
ſteht, möglicherweife aber auch nur ein anderer, 
welchen erft der aufgebradte Tünger in erfor 
derlidem Grade löslih gemacht oder in die 
Tiefe geführt bat. Zeigte fih dagegen feine 
Wirkung, fo fann 1) an den Beftandtbeilen des 
Düngers fein Dangel fein, 2) irgend ein anderer 
fehlen, oder zwei oder drei andere Nährftofie; 
3) die Form, in welcher der Tiinger aufgebracht 
wurde, nicht die richtige, oder die Zeit nicht 
paffend gewählt geweien fein; 4) das Wetter 
die Wirkung verfagt haben; 5) der Fabrikant 
oder der Händler Betrug geübt haben, oder 
unabfihtlih eine Verwechſelung begangen wor» 
den Sein; 6) bei der fonftigen Beftellung, 
3: B. im Zaatgut oder in der Bearbeitung, ein 
Fehler unterlaufen fein »c. »c. Kurz, irgend 
ein Mißerfolg berechtigt noch nicht zu irgend 
einer Schlußfolgerung; erſt der wiederholte, 
eraft genug angeftellte Verſuch läßt eine foldhe zu. 

Nur von den ftiditofibaltigen Dungftofien 
weiß man jett, daß ihre relativ glinftigere 
Wirkung nicht darauf berubt, daf der Stidftoff 
notbhmendiger wie andere Nahrung gewejen ei, 
fondern darauf, daß fie im Boden günftigere 
Ummwandlungsprozefie bedingen, deren End» 
rejultat die Pöfung größerer Mengen von Mi- 
nneralftoffen aus dem Bodenbeftand ift; man 
räth daher auch bier mit Recht außer jenem 
auch dieſe wieder zur erſetzen, wenn das Feld 
nicht mit beichleunigtem Schritte verarmen joll. 
Die fogenannten Guanomwirtbichaften haben das 
binreihend erfahren; eine Zeitlang erzielten fie 
mit der Anwendung von bloßem Guano brillante 
Erfolge, dann aber um jo größere Mißernten. 
Bei den Phosphatdüngern aller Art kommt die 
Hauptiadhe darauf an, fie raſch und ſicher wirl- 
fam zu machen, da die meiften phosphorfauren 
Salze ſchwer löslich find. Die Zugabe von ſtark 
ftiditoffhaltigen Subftanzen oder Mift (Humus) 
wirft entichieden zu Gunften beiferer Aufnahme- 
fäbigkeit, die möglidhit feine Pulverung und die 
Auffchliegung mit Schwefel» oder Salzfäure be- 


— —— — 


wirlen meiſt daſſelbe oder noch Beſſeres. Noch 
im Jahre 1850 und ſelbſt ſpäter fonnte man die 
Nothwendigkeit der Beidiingung mit Phosphat 
beftreiten, jett durchjucht man die ganze Welt 
nah phosphorhaltigem Material und bezweifelt 
Niemand mehr den Nuten jelbit hoher Geld- 
ausgaben fiir diefe Düngung. 

Ueber die Kalifalze find die Anfichten noch 
fehr getheilt; je mehr der Bau von Klee» umd 
anderen Futterpflanzen, von Kartoffeln, Rüben 
und dergl. Gewächſen überhand nimmt, um jo 
mehr wird die Kalidüngung trog Stalldünger 
und anderem Material notbwendig, um jo wün— 
ſchenswerther wird es, auch die tieferen Schichten 
damit wieder verjehen zu können. Darüber ift 
man einig, ebenjo darüber, daß die wünſchens— 
werthefte Form die des falpeterfauren oder des 
ichwefelfauren Kali’s if. Deren hoher Preis 
läßt aber Viele noch zu den billigeren Chlor» 
falzen greifen, zumal man aud von diefen unter 
Umftänden ſehr befriedigende Wirkungen batte, 
namentlich auf ftark eifenhaltigem und auf Moor: 
boden. Trotz der unglinftigen Wirkungen in 
weit mehr anderen Fällen plaidiren doch Vicle 
noch für dieje Form. 

Taf Manche von Kali gar feinen Erfolg 
gehabt haben, begreift fih, wenn man weiß, 
wie die Sache angewendet wurde, oder wo; im 
falireihen, aber kallarmen Erzgebirge kaun 
der Nichterfolg nicht befremden. (Ausführlicheres 
in: Birnbaum, „Die Kalidlingung“; — andere 
Schriften find von Cordel, Biſchof, Grüneberg, 
Frank ꝛc. erfchienen; Ausführliches über Kali- 
dinger auch bei Heiden und Wolff in ihren neueren 
Düngerlehren; ſehr jpeziell ferner von Knop im 
erwähnten Werke) Kali, Phosphorfäure und 
unter Umftänden Kalf, bei Mangel von Humus 
und Stalldung auch Salpeterfäure, das find die- 
jenigen Stoffe, deren Erjag ins Auge zu faſſen 
it und an welchen empfindlicher Mangel ein» 
treten fan. Andere Dungmittel, Gyps z. B., 
icheinen mehr den Erfolg zu haben, dieje Stoffe 
den Pflanzen zugänglich zu machen, als direkt 
durch die eigenen Beftandtbeile zu nuten, wieder 
andere, 3. B. Kochſalz, find in ihrer Wirkung 
höchſt wahrſcheinlich überſchätzt worden, jeden- 
falls noch nicht genügend erforſcht. 

Aus all dem Geſagten läßt ſich folgern: über 
die Mehrzahl der einzelnen Dungmittel des 
Handels ſind die Unterſuchungen noch nicht ge— 
ſchloſſen und kann nur von der Zeit mit Rück 
fiht auf Boden und Klima ein endgültiges Urtheil 
erwartet werben; über die Nothwendigleit der 
Ergänzung des Stalldüngers um die Summe 
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dejien, was ihm fehlt, ift man fo ziemlich einig, | mittel der Pflanzen gibt es feine Differenz der 
nicht aber über das Maß des Erſatzes und nicht | Anfichten mehr, noch darüber, daß fie alle 
über die durch Lofalverhältniffe gebotenen Ab- | gleich nothwendig find. 
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Fliegende Kolonnen, Ju neuern Kriegen, | Ihafılid in Principien und Lehren faßt, hat die 
auch in dem jetigen Feldzuge, ift oft von mo- | Begriffe für jene beiden Arten der Kriegführung 
bifen oder fliegenden Kolonnen die Rede ger | feftgeftellt. Die Kriegshandlungen der Heeres» 
weſen; es wird aljo vielleicht nicht ohne In- | maffen, welche, nach dem Kriegsplane angeorbnet 
tereſſe fein, den Begriff und das Weſen derfelben | und von den Feldherren geleitet, zur Entjchei- 
zu betrachten. Es find Detachements, welche | dung des Krieges führen jollen, aljo die Opera» 
ausgejendet werden, um Landftriche, die von | tionen oder Heeresbewegungen und die Schlach— 
feindlihen Streifcorps oder Freiſchaaren unficher | ten, bilden in ihrem Zufammenhange den Großen 
gemacht werden, oder wo aus einer aufſtändiſchen Krieg. Nicht immer: kann der Krieg aber auf 
Bevölkerung bewafinete Banden ihr Weſen trei» | diefe Weife geführt werden. Wenn die gegen= 
beu, durch raſche Bewegungen im verjchiedener | feitigen Streitkräfte an Zahl fehr ungleich find, 
Richtung zu durchkreuzen, den Feind zu ver- | jo wird der ſchwächere Theil, welcher dann ge» 
treiben, die Banden zu zerfprengen und die | wöhnlid auf die Offenfive verzichten muß und 
Einwohner von feindjeligen Unternehmungen | auf einen Bertheidigungskrieg gewiejen ift, größere 
abzuhalten. Bon der Schnelligfeit und Raft- | Schläge vermeiden, weil er in ſolchen vernichtet 
lofigfeit ihrer Bewegungen haben diefe Detache- | werden kann oder wenigftens immer empfindliche, 
ments den Namen fliegende oder mobile Ko- ſchwer zu erjetende VBerlufte erleidet. Er wird 
lonnen erhalten: der letztere ift der meift in | vielmehr durch Kleinere, kühn und ſchnell aus- 
officiellen Berichten gebrauchte, wir ziehen aber | geführte Unternehmungen dem Gegner fo viel 
den erftern vor, weil der Ausdrud „mobil“ in | Schaden und Nachtheil als möglich zufügen und 
der Kriegsiprade feine ganz beftimmte Bedeu- | ihn im feinen großen Operationen flören. Dieje 
tung bat: mobil find alle auf den Kriegsfuß ge= | Unternehmungen werden mit ftärfern oder ſchwä— 
fetten Truppen; warum foll für jene Detache- | ern Abtheilungen ausgeführt, von welchen man 
ments aljo der Ausdrud bejonders, und zwar | diejenigen, welche einen beftimmten Auftrag er- 
in feiner allgemeinen Bedeutung „beweglich“ | halten und nad Erfüllung dejfelben zu dem 
angewendet werden? Ganzen, von dem fie entjendet worden, zurüd- 

Streiftrupps, Parteigänger, Freiſchaaren, kehren, Detahements, "diejenigen aber, weldye 
Vollsbanden führen immer den Kleinen Krieg, | ganz felbftändig zu dem Zwed, dem Feinde Ab. 
die fliegenden Kolonnen lönnen ihnen alfo auch bruch zu thun, ausgejchidt oder organifirt wer- 
nur in gleicher Weife entgegentreten. In der | den, Barteigänger nennt. Letztere find unab- 
Kriegführung umnterfcheidet man nämlid den | hängig vom Ganzen, mit dem fie jedoch Ber- 
Großen Krieg vom Kleinen Kriege, und | bindungen unterhalten müſſen, um Weifungen 
die Kriegstheorie, melde die praltijchen Er- | und Nachrichten erhalten und abftatten zu fünnen. 
fahrungen und Erſcheinungen des Krieges wiſſen- Alle dieſe Unternehmungen, die keine Entjchei- 
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dung im Kriege herbeiführen und dieſelbe nur Abtheilungen der Armee Detachements) mit 


mittelbar durch ihre Erfolge unterftügen, bilden | beftimmten Aufträgen, 


oder von jelbftändig 


den Kleinen Krieg. Der ſchwächere Theil ift, | handelnden Heinen Corps (Parteigängern, Fyrei- 


wie gejagt, mehr auf. denjelben hingewieſen; 
er fann aber auch, wenn die Berhältniſſe ſich 
günftig geftalten, den Kleinen Krieg aufgeben 
und einen entiheidenden Echlag führen. Wenn 
aber die zuſammengebrachten Streitfräfte nicht 
gehörig organifirt find und jomit Mangel an 
taltiſcher Ausbildung binzutritt, jo haben fie 
nicht mehr die Wahl, fondern fie find aus- 
ichließlich auf den Kleinen Krieg befhränft. Das 
ift der Fall bei allen Bolls- und Freifhaaren, 
wie in der Bendie, m Tyrol 1809, in Spanien 
während des langen Kampfes gegen Napoleon, 
in Italien unter Garibaldi und in Polen bei 
den verſchiedenen Jnfurreltionen. Solde Schaa- 
ren können nur Unternehmungen ausführen, 
welchen fie nach ihrer Leiſtungsfähigleit gewachſen 
find: raftloje Beunrubigung des Feindes, Ueber— 
falle einzelner Poften und Detahements, Weg- 
nahme von Zufuhr aller Art, von Munitions- 
transporten, Feldpoften, Unterbredung der Ber- 
bindungen zwijchen den einzelnen feindlichen Corps 
und ihrer Hauptmacht mit denrüdwärts gelegenen 
Depöt- und Waffenplägen. Bei Bollserhebungen 
begünftigt oft die Natur des Landes den Kleinen 
Krieg, wenn fie für größere Operationen zur 
Unterdrüdung deffelben dem Feinde fein glün- 
ftiges Terrain bietet, wie e8 in der Bendee und 
in Tyrol der Fall war. Diefer wird dadurch 
wenigitens mit einem Theile feiner Macht aud) 
zum Kleinen Kriege genöthigt. Aber die Heeres» 
maſſen, welche den Großen Krieg führen, werden 
zur Sicherung ihrer Aufftelungen und Bewe— 
gungen, aud zur Dedung mander nothwendigen 
Unternehmungen: Requifitionen, Fouragirungen, 
Brücken- und Schanzenbauten, Transporten ꝛc. 
ebenfalls befondere Abtheilungen detachiren 
müffen, deren Berhalten dem Begriffe des 
Kleinen Krieges entipridt. Im Laufe der großen 
Operationen, obgleih fie gegen jonft jchneller 
geworden find, treten immer wieder Paufen ein, 
mweil fie vorbereitet werden müſſen; in dieſen 
wird aucd bei den Armeen der Kleine Krieg 
thätig, um dem Feinde die Ruhe zu flören, 
damit er fie nicht benuten lann, zugleich aber 
auch, um den eigenen Truppen die Ruhe zu 
fihern. 

Das Weſen des Kleinen Krieges, mag er 
num von einer ganzen Armee, die fi ihrem 
Gegner zu offenen Waffengängen nicht gewachien 
fühlt, oder von ungelibten Schaaren der Bolls- 
bewafinung, mag er von entjendeten ſchwächern 


corps) geführt werden, beftebt alio in Unter— 
nehmungen, welde an fi von untergeordneter 
Bedeutung find, oft gar nicht einmal auf dem 
Hauptihauplat des Krieges liegen, die aber 
ftet8 darauf berechnet find, dem Gegner ben 
empfindlichften Abbruch zu thun oder den eigenen 
Truppen durch Berdedung und Beihügung aller 
ihrer Maßregeln Bortheile zu bringen. 

Die Heinen bewafineten Haufen neben den 
geordneten Heerlörpern im fpaniihen Unab- 
bängigfeitsfriege gegen Napoleon I. nannten 
fih Guerrillas (von guerra, Krieg, guerrilla, 
Heiner Krieg), der einzelne Kämpfer in denjelben 
bie Guerrillero. Bon ihrer Kriegsweife ift der 
Ausdrud Guerrillatrieg entftanden, den man in 
deutichen Schriften vielfach lieft, der aber jpradh- 
lih ein Pleonasmus ift. Gegen die Guerrillas 
mußten bie Franzoſen bei ihrem weitern Vor» 
dringen in Spanien und der nothwendig wer- 
denden Theilung ihrer Streitkräfte vielfach flie- 
gende Kolonnen ausienden, nachdem im erften 
Jahre des Krieges 1803 der großartige Streif- 
zug des Marihalls Ney, von dem wir früher 
(S. 30 erzählt haben, nur auf eine Zeitlang 
Ruhe vor den Banden verjchafit hatte. 

Seitdem find die fliegenden Kolonnen öfter 
gebraucht worden. Ihre Abjendung im Felde 
wird nöthig, wenn der zu behauptende Land» 
ftrih ohne Zeriplitterung der Streitkräfte nicht 
überall mit Truppen ausreichend bejegt werben 
fan und die eigenen Verbindungen durch feind- 
liche Streifcorps, Freiſchaaren oder die feindlich 
gefinnte Bevölkerung gefährdet find. Auch im 
eigenen ande können fliegende Kolonnen nötbig 
werden, wenn am unbeiegten Stellen feindliche 
Banden über die Grenze fommen und Schaden 
anrichten, welcher beſonders die wehrloien Ein— 
wohner trifft (1870 im badiſchen Oberlande), 
oder wenn Unruhen im Lande entftehen und ein 
Aufruhr droht oder wohl gar ſchon ausgebrochen 
ift. Wir denlen dabei nicht an deutiche Lande, wo 
dergleihen zwar auch in nicht allzu fern liegen» 
den Tagen vorgefallen ift, nad der Neugeſtal- 
tung der nationalen Angelegenheiten aber wohl 
nicht mehr zu erwarten fteht; wir haben nur 
diejenigen Yande im Auge, welche unter einer 
Regierung ftehen, die fie nach ihrer Nationalität 
für eine fremde anjehen, oder die ihnen, mie 
den Polen, durch Krieg und Politik aufae- 
zwungen ift. 

liegende Kolonnen werden nad) Umftänden 
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nur ans Kavallerie oder aus gemischten Waffen 
gebildet. Die Kavallerie ift zwar burd ihre 
Schnelligkeit und den Eindrud, den ihre Er- 
ſcheinung macht, am beften dazu geeignet, in 
raſchen Zügen nad allen Richtungen zu ftreifen, 
und wenn fie bewaffnete Banden im freien Felde 
trifft, diefelben, die in der Regel vor der Gewalt 
der Noffe eine große Scheu haben, zu zeripren- 
gen. Sie ift aber doch nicht in jedem Terrain 
zum Angriff geeignet. Haben fich die Feinde in 
einen Wald, in ein Dorf oder eine Schlucht 
geworfen, wird fie ihnen nicht viel anhaben 
fönnen. Es ift zwar im letzten Kriege vorge» 
fommen, daß preufifhe Hufaren vor einem 
Dorfe, welches von franzöfifcher Infanterie bes 
fett war, abgefeflen find und dafjelbe zu Fuß 
erftiirmt haben, aber als Regel möchten wir das 
doch nicht empfehlen. Wenn die Kämpfer im 
Dorfe, mögen es auch nur Freiſchaaren ohne 
taktiiche Ausbildung fein, nur daß fie Schießen 
fönnen, ihre Faſſung nicht verlieren, jo würde 
der Hufarenfturm faum glüden. Der Muth, 
welcher die tapfern Reiter zu dem Lolalgefecht, 
Das gar nicht ihres Amtes ift, trieb, bleibt darıım 
im hoben Grade anzuerkennen. Den Küraffieren 
aus der Kavalleriedivifion des Prinzen Albrecht 
von Preußen, welche gleich den andern Reiter- 
divifionen nah der Einfchließung von Paris 
weithin entjendet war, fuhren die Franctireurs 
gar auf offener Yandftraße, wo jene marfdirten, 
mit Wagen auf den Yeib, jprangen, als fie in 
Schußnähe von der Marjchlolonne gelommen 
waren, von den Wagen und fingen an, diejelbe 
zu beichießen. Sie fonnten ohne alle Gefahr 
heranfommen, weil fie, wie andere Landleute, 
die blaue Bloufe trugen und fomit für friedliche 
Bauern gehalten wurden; ihre Chaflepots hatten 
fie auf den Wagen verftedt. Das ift eben die 
Art und Weife, melche die Kriegsmanier diefer 
Banden zum Meuchelmorde ftempelt und von 
jedem andern militäriichen lLeberfall aus dem 
Verſteck oder Hinterhalt ſchändlich unterjcheidet, 
daß die Franctireurs unter dem Schute des 
allgemein getragenen Kleides, wie Leute, Die 
gar feine böjen Abfichten haben, auf ihr Hand- 
werk ausgeben und wenn fie dabei in Ungelegen— 
beiten geratben, ihre Waffen jchnell von ſich 
thun umd fich wieder als barmloje Bauern ge- 
babren, denen fein Deutſcher etwas anthut. Die 
Strenge, mit welcher gegen die Franctireurs 
verfahren wird, ift alfo volllommen gerechtfertigt; 
es if vom Standpunkte der Humanität zu be- 
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meuchelmörderifh vergoffen wird, ift uns zu 
theuer, al® daß wir dem Unweſen nur mit Ab- 
mahnungen und Broffamationen zufchanen follten. 

Die Küraffiere, weldhe von den Wagen aus 
beihoffen mwurden, gönnten ihren Angreifern 
das Vergnügen zwar nicht Tange, aber es ftellte 
fih doch hier wie bei andern Abtheilungen her— 
aus, daß es beffer fei, die Kavallerie bei ihren 
Zügen als fliegende Kolonnen durch Jufanterie 
zu unterftüßen; auch Artillerie trat dazu, mo es 
galt, den Feind, der zu großen Schaaren ans» 
wuchs, ‚aus ftarlen Pofitionen zu vertreiben. 
Jedenfalls wurde dadurch der Zweck jchneller 
und einfacher erreicht. 

Fliegende Kolonnen dürfen fih da, wo fie 
auftreten follen, den Gegnern oder der fremden 
Einwohnerfhaft, die gewöhnlich denfelben als 
Spione dient, nicht ſchon von Weitem ankün— 
digen, ihr Erſcheinen muß ſtets überraſchend jein. 
Daher marfhiren fie jo geheim als möglid. 
Die Abfiht wird auch den eigenen Leuten vorher 
verborgen gehalten, weil oft ein unbedachtes 
Wort diejelbe den Einwohnern verratben und 
dadurch vereiteln kann. Dagegen laſſen ſich 
vielleicht falfhe Gerlichte ausiprengen, um den 
Feind, der fie erfahren joll, zu täufchen. Weber 
die Berhältniffe deifelben fucht man fih fo gut 
zu unterrichten, al® es möglich ift; viel Rekog— 
noscirungspatrouillen dürfen aber nicht aus: 
gejchidt werden, weil das aufmerkſam macht, daß 
irgend ein Borhaben im Werke if. Eine gute 
Ortslenntniß ift jehr erwünſcht, in fremden, 
bisher von ung nicht betretenen Gegenden aber 
ſchwer zu erlangen. Die Franzoſen haben uns 
zwar nachgerühmt, daß unfere Offiziere in Frank— 
reich beſſer Beicheid müßten als ihre eigenen, 
daß fie aus ihren vortrefflichen Karten felbft die 
Meinften Terraingegenftände erfennen könnten, 
während den franzöfifchen Offizieren zwar Karten 
von Deutichland, Pläne der deutihen Feftungen 
bis zur ruſſiſchen Grenze hin verabfolgt feien, 
aber feine von Frankreich, weil man nie geahnt, 
daß fi der Krieg bier abfpielen könne: fran- 
zöſiſche Generale hätten daher oft nach der Lage 
von Ortjchaften ganz in ihrer Nähe gefragt. 
Karten, jelbit die beften, reichen aber nicht immer 
aus, öfters find fie ſchon falih aufgenommen 
und gezeichnet, noch öfter läßt die zunehmende 
Bodenkultur Hinderniffe für den Marſch ent 
fteben, wo fie früher nicht gewejen find. Man 
wird aljo der Boten vom Lande nicht überall 
entbehren fünnen, wie man aud, um Nachrichten 


Magen, daß fie nothwendig geworden ift, aber | vom Feinde zu erhalten, der leidigen Spione 
unfer dentſches Blut, das von den Strolchen (vergl. Nachrichtenweſen, ©. 451) nicht immer 
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er — Des Boten, der doch meift zu | es ist — oder gedrückte Pferde, weil die 
feinem Dienft gezwungen iſt, muß mau ſich nur Leute einander aufreiten und vielfach auf den 
verfichern, daß er unterwegs nicht entläuft, fonft | Pferden fchlafen, wodurd fie mit ſchlaffem Site 
bringt er dem Feinde Nachricht von unferm | vornüber hängend diejelben leicht drüden. Flie— 
Geheimmarſche. Er wird daber wohl am Stride | gende Kolonnen, welche unbemerkt ihr Ziel er- 
mitgeführt werden müflen, wie jehr das aud | | reihen wollen, werden aber doch zumeilen, be- 
feine Menſchenwürde beleidigen mag; ein Mann ſonders wenn ſie einen Ueberfall beabſichtigen, 
der Spitze, bei welcher er natürlich geht, führt des Nachts marſchiren müſſen. Bei gemiſchten 
ihn, wenn es Reiter ſind, kann er ihn auch an Detachements wird dabei die Vorhut von der 
feinen Steigbügel anbinden: es wird ihm ge» | Infanterie gegeben; an jedem Scheidewege läßt 
fagt, daß er bei dem geringiten Fluchtverſuch diefe einen Mann zurüd, der die mit einem 
niedergeihoffen wird. Wenn es fih mit dem | größern Abftande folgende Hauptmafle auf die 
Marichziel verträgt, werden ziemlich unbefabrene rihtige Straße weiſt. Mitgenommene Führer 
Straßen durh Terrain, das ven Weitem ber | find bei Nacht noch ſchärfer zu beauffichtigen, 
feine Einficht geftattet, eingefchlagen. In der | wie auch in der Nähe des Feindes noch größere 














Nähe des Feindes, den man überrafhen will, 
muß Alles vermieden werden, was Geräuſch 
macht, die Kavallerie haft die Säbel auf, deren 
Gerafiel bei ftiller Yuft oder des Nachts, wenn 
diefe zum Marich gewäblt wird, weit zu hören 
ift; hölzerne Brüden, welche man paffiren muß, 
werden mit Erde oder abgehauenen Baum» 
zweigen beworfen, damit der dröhnende Huf- 
ſchlag den March nicht verrätb; laute Ausbrüche 
der Luftigfeit und Eingen find zu verbieten, wie 
gern die Führer das letstere, als Zeichen guten 
Muthes der Leute auch jonft hören, — traurig, 
wenn die Soldatenlieder auf Märjchen und an 
den Wachtfeuern verfiummen. 

Ortichaften werden wo möglib umgangen; 
wenn das nicht ftattbaft ift, jo fann man, um 
die Einwohner über die Stärke zu täufchen, in 
mebrern Abtheilungen nad und nach durchgehen, 
oder den Ort in einer andern Richtung, als 
die man beabfichtigt, paifiren und die richtige 
draußen erft auf einem Umwege wieder ein- 
ſchlagen. Begegnende werden angehalten und 
eine Strede mitgenommen, bis ihre Ausfagen 
nichts mehr ſchaden fünnen. Wenn die fliegende 
Kolonne unterwegs raften oder lagern muß, jo 
geihieht das immer an Plägen, wo fie nicht 
gejeben oder überraſcht werden lann, deshalb 
werden auch in beiden Fällen Poften ausgeftellt, 
doch dürfen die SicherheitSmaßregeln nicht zu 
weit ausgedehnt werden, weil man ſich dadurch 
leicht verräth. Die Feldwachen dürfen deshalb, 
wenn der Feind nahe ift, auch feine Feuer an« 
zünden. 

Nachtmärfhe werden von Truppen über- 
haupt nur im Notbfall unternommen, weil fie 
im Allgemeinen jhädlih find. Nicht allein er- 


müden fie ungemein, ſondern aud die Disciplin | 


Stille zu beobachten it als am Tage; bier 
dürfen auch Pfeifen und Cigarren nicht ange» 
zündet werden, weil das im FFinftern weithin 
zu ſehen ift. 

Wir haben bei diefen firengen Geheim- 
märjchen natürlih nur die Heinern fliegenden 
Kolonnen im Auge, größere würden ſolche ſchwer 
ausführen fönnen. Auch ift es bei Abjendung von 
denfelben zumeilen der Zwed, durch öffentliches 
Auftreten die Bevöllerung von feindlichen Inter« 
nebmungen von vorn berein abzuhalten. Wo 
fliegende Kolonnen auf bewaffneten Widerftand 
ftoßen, wird derjelbe mit aller Kraft gebrochen. 
Die taltiihen Mafregeln ergibt der Moment. 
Wenn der Feind zeriprengt ift, muß der Bor« 
tbeil energiidh benußt werden, um ihn aud zu 
vernichten. Unthaten, welche die Einwohner an 
unfern Soldaten begangen haben, werden kriegs— 
rechtlich beftraft, Schonung wäre bier vom Uebel, 
es ift vielmehr nothwendig, daß die Bevöllerung 
dur die Furcht vor unnadhfichtliher Strenge 
von Wiederholung folcher Berbredhen abgehalten 
und uns neue Nepreffalien erfpart werden. 

Im Kriege von 1870 find dieje bei dem 
von den Parteimännern und Agenten der pro- 
viforifhen Regierung, leider auch von der Geift- 
lichleit gegen die Deutſchen fanatifirten Volle 
in Frankreich nur zu oft notbwendig geworden. 
In den Bogefen trieben die Franctiveurs unter— 
ftügt von Mobilgarden befonders ihr Weien. 
Der lommandirende General von Werder be— 
ſchloß alfo nad) der Kapitulation von Straßburg 
durh eine fliegende Kolonne einen Theil des 
Berglandes von diejen Banden zu fäubern, ihre 
weitere Organijation zu vernidten und Die 

| Gegend, weldhe dies Treiben unterftüßte, dafür 
zu beftrafen. Dazu wurden 6 badiihe Ba- 


laun in der Dunkelheit nicht jo wie am Tage | taillone, 2zEsladronen Dragoner und 2 Batterien 
aufrecht erhalten werden, bei der Kavallerie gibt | unter dem General von Degenfeld beftimmt: es 
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war aljo eine fliegende Kolonne im großen 
Maßſtabe. Sie fand die meiften Paßhöhen im 
Gebirge durch große Berhaue und Abgrabungen 
unwegſam gemadt und wurde durch die Bejei- 
tigung diefer Hinderniffe, von denen aber der 
Feind nur eins direft vertheidigte, jehr aufs 
gehalten; die Tetenabtheilung genügte jedoch, 
fie zu zerfprengen. ‚Ein leichtes Gefeht fand 
bei dem Städten Raon l'Etape Statt, welches 
die Franctireurs beſetzt hatten; fie leifteten aber 
feinen ernftlihen Widerſtand, nah kurzem 
Schießen an der Orts- und Waldlifitre und 
in den Häufern der Borftabt wurden fie zer» 


Kriegsmwefen: Die Panzerflotten der auferdeutfhen europäiſchen Mächte. 


thal einen Befehl vom Kommandirenden des 
aus den Belagerungstruppen von Straßburg 
neu gebildeten 14. Armeecorps, zu welchem die 
badiſche Divifion gehörte, daß die Kolonne ji 
als die Avantgarde diefer Divifion auf dem an— 
getretenen Bormarjhe nah Epinal, anzujehen 
babe. Damit war ihre bisherige Beitimmung 
als fliegende Kolonne aufgehoben, und es wird 
andern vorbehalten bleiben, das Obereljaß auf- 
zuräumen. 8. G. v. Berned. 


Die Panzerflotten der außerdeutſchen euro- 
päifhen Mächte. — I. Frankreich. Die fran- 


fireut und großentheils niedergemadt. 


Die | zöſiſche Panzerflotte befteht aus 65 Schiffen, 


große Kolonne war zur Erreichung ihres Zweds | nämlich 2 Linienfchifien, 19 Fregatten, IKorvetten, 
in mehrere kleinere zerlegt worden, welche durch | 7 Widderjchiffen, 15 jhwimmenden Batterien, 
verichiedene Thäler im Gebirge vordrangen. Da | 1 Kafemattenfhiff und 1 Monitor, außerdem 
erhielt der General von Degenfeld im Meurthe- | 11 zerlegbaren Kanonenbooten. 


1) Die Linieufhifie. 








Namen des Schiffes Armirung Zonnengehalt | Pferdefraft Tiefgang 
Magenta » er 00. 10 300pfünder 6787 ) 00 27 Fuk 71% Zoll 
Solferino - » 2 2 200. do. sc | 200 Pre J 

2) Die Fregatten. 

Namen des Schiffes Armirung Zonnengehalt | Bferdekraft | Tiefgang 
Friedland . «2 ee 0. 12 21 Cut.*) 7180 950 | 28 Fuß 
Darenao -» » 2 2 200% do, do. do. ' do. 

127 ee N do. do. do. do. 
Suffren... do. do. do. | do. 

Couronne » 22 2 00. 16 200— 300pfüuder | 82 wo 28 Fuß 11 Zou 
Flandeeeeeee 13 27 Em. | 5711 do. —E 
Héroine..... 16 200 — 800pfünder do. do. do. 

Prince Imperial . 2... do. | do. do. do. 

Brovene » » 2 202. . do. | do do. do. 

Gaulife » 2 2 2 0 20. 4 21Cuu., 10 19 Cm. | do. | do. do. 

Guyenme 2 2 een do. do. | do. | do. do, 
Magnanime 2 2 22. do. do. N do. | be do. 

NRevande -» 2» 2 202 e. do. do. | do. do. | ds. 

Save » =» 2 2 0 20. do. do. | do. | do. | do. 
Surelllante . 22.2. . do. do. | do. do. do. 
Baleureufe . » 2 2 2 0 0. do. do. . dv. bo. bo. 
Kormandie. “22. . 16 200 300pfunder | 536 Bu 28 Fuß 

GBÄER -.. = 8 5. 13 27 Gm. 5630 | de. 8 Bol 
Inuincdle . » - x cn oe. 16 200 — 300pfünder 2 do. 7 = 

3») Die Rorbetten. : 

Namen des Schiffes Armirung | Zonnengehalt | Pferdetrajt Tiefgang 
Belliqueufe. » «2 00. 4 215m, 5 19 Cm, 347 500 21 Fuß 61% Zoll 
Um. 22 02000 do. 419 - 3400 450 1» 7 . 
Ume . “a0 do do. do do do. 
Aalante 2 2 2 2 000%. do bo. do Do bo. 
InbimEE -» 200% do do. do. do do. 
Jeanne D’ÜLC . 2 2 00. do. do. do. dv. do. 
Reine Blonde - » 2... do. do. do. bo. do. 
Tl - » 22 00 0.0. do. do. do. | do. do. 
Montcalt » » 2 2 2 20.“ do. do. dv. | do. do. 

4) Die Wibdbberjdifie. 

Namen ded Schiffes Armirung | Zonnengehalt | Pferdefraft Tiefgang 
Bouledogue. » 20 0 0. 1 27 Cm. | 3400 | 530 | 17 Fuß 9 Zoll 
DEE 2 wa do. N do. | do. do. 
BERDERE = u 4 wa ana do. | do. do. do. 





*) Gentimeters Kanonen. 
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Namen des Schiffes | Armirang Zonnengehalt ) Pferdetraft Tiefgang 
ER - = u J do. an | 60 16 Fuß 40. Zoll 
Tigeee | de, do, do do. 
Enfonceur do. do. do. | do, 
Beulit - - 22000. | do. do. do. | do. 

5) Die fhwimmenden Batterien. 

Namen des Schiffes Armirung Tonnengehalt | Pierdetraft Tiefgang 
Divaftation . » 2» 2 2. 15 15 Gm. EIER) 150 
Foudbropante . » » . do. do. do. 

»':| _ BP 6 do. do. do. 
Tonnante : » > 2 2 20. do. do. do. 
Bairband . 2... 16 15 Ent. 1534 do. 8Fuß 8 Bol 
VBaleſtrooo. 2 0. do. bo. bo. bo. 
Veiho do. 1507 do. 10 Fur Bol 
@aigon . .» do. do. bo. ” = Wwiy . 
Embudcade. - » 2 2 20. s 15 dm. 1222 do De 6 P 
Imprögnable . » » 2 20. bo. do. do. do. 
Preotectelee. +» «0. u. 6 do. do bo. bo. 
else » - «oe 100° do. do. do. do. 
Arrogante. do. 1:1 do 8Fuß 8 Boll 
Implacabie do. do do. do. 
DOpiniatte - : 2 2 2... do. do. do. do. 

6 Dad Kafjemattenihifi. R 

Namen des Schiffes Armirung j Tonnengehalt Pferdelraft Tiefgang 
NRohambeau . » 2...» . | 18 Sopfünder TOR | 1500 21 Fuß 

T) Der Monitor. 

Namen des Schiffed Armirung | Tonnengehalt | Bferdefraft Tiefgang 

Dnondaga . x» 2 2 2 00. | 2 153oll., 2300.*) | 1250 | 150 | 11 Fuß 


Die allermeiften franzöfifhen Panzerichifie 
baben einen Panzer von 4,5 — 5,9" Dide; nur 
die Fregatten Friedland, Marengo, Ocean 
und Suffren haben einen Szölligen Panzer 
und die Widderichiffe Bouledogue, Belier 
und Gerbire einen 8,2z3öÖlligen Panzer. Die 
vier genannten Fregatten haben 4 unbemweglidhe 
Thürme auf dem Ded und im llebrigen Kafe- 
matten; daffelbe gilt von ſämmtlichen Kor- 
vetten. Sämmtliche anderen Fregatten find 
Batteriefchiffe. Die Widderſchiffe haben ihr Ger 
{hit in einem feſten Thurm auf beweglicher 


Scheibe. Drehthürme kennt die franzöftiche 
Marine nicht. 

U. England. In der engliihen Marine 
gibt e8 weit mehr Thurmſchiffe als in der fran- 
zöfffhen, was wir fiir einen großen Bortheil 
anzuſehen geneigt find. Wir können bei der eng- 
lifchen Flotte reine Batteriefchiffe, Battericlafe- 
mattenjchiffe, reine Kafemattenjchiffe und Thurm— 
ſchifſe unterfcheiden. England hat 47 fertige 
Panzerichiffe mit 620 Kanonen, wozu nod in 
nenefter Zeit einige fehr ſtark fonftruirte Widder» 
ſchiffe gekommen find. 


1) Batterteſchiffe. 





Namen des Schiffes Armirung Zonnengehalt | Bferdefraft Tiefgang 
Minotaur . - » 2 2 2... 4 öll., 22 73Ö[L. so 1350 2 Fuß ð8 Zoll 
Agincont . » 2 2 0 0 0. do. do. do. do do. 
Northumberland. . » do, do. do. do do. 
Adiled » . do do. sı2ı 1250 26 Fuß 6 30 
Bardlor. - : « 6 4 Söll. 23 T3öfl. 6109 bo IS -9 =: 
Blad Prince. -» 2» 2 2.0. do. do. do. do 2 s:3 » 
Ealebonie » » +. 4 8zöll., W T30ll. 4125 100 Gb. To. 
Set » een. 25. 167» 4089 s00 DM = 7. 
Ballant. » - 20 0 5 300pfünd., 27 7 « 4063 do. | .1r* 
Dam -» » oe. 00 0. . and, 07“ 4047 1000 LG .“T 
Brince Gonfort . x x +... do. do. 4045 do “4 = 
Royal Dal - -» 00. do do. 46 800 2 ch = 
Deine. » 000 0. 2 8Szoll., 14 7300. 370 00 Be 2 s 
Nefitance -. » » 2 2... do. bo. 3720 bo > eh - 
Zealous. 20 7300. 3716 00 % - 

2) Batterielajemattenihifie. 

Namen des Schiffe Armirung Tonnengehalt Pferbekraft Tiefgang 
Bellerophon .» x» x... 10 93öll., 4 75300., 2 110pfünder 424; 1000 25 Fuß 
Lord Ede -» 2 2 02. 20 T30l. 4067 do. 2 Fu 6Zoll 
Lord Warden . 2 2 2 2 0. do. do. dv. do. 


*) zöllige Kanonen. 
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Nanıen des Schiffes Armirung  Tonnengehalt | Pferbefraft Tiefgang 
Royal Alfred. » » 2... 10 Söl., 8 73dd. | 4045 800 25 Fuß 7 Zoll 
Favourite » » =... 0. 8 7zöll., 2 68pfünder 2186 400 1 = 10 » 
NRefearh. . » » » 4 4 73öll. 1253 200 15 = 3) es 
Entrepriſe 2 2 2 000. do. a 160 15 = 6 ® 

3) Thurmlnjematteniäiiie. 

Nanıen des — l Armirung Tonnengehalt — | Tiefgang 
Serculed . . A P 10 10z6ll., 2 83öll., 2 6Spfünder 5296 22 Fuß 6 Zoll 
Sultan -. » 2...» —— 13 4wpfünder do. an | bo. 
Mona .» 2: 2.2. . 4 103ö0., 2 Töl. 5100 1100 2 Ruf 
Beneloe » » 2 2.2. Ar 8 Möll,, 3 40ll. 2097 600 17 Fuß 7 Zoll 

4) Rafemattenihiiie. 

Namen des Schiffes Armirung \ Eonnengehalt | rg | Tiefgang 
Audacioud . 2 2 200 10 O00pfünd., 4 GSpfünder | 3774 22 Fuß 6 Zoll 
Imvincible. . » ..» Per do. do. | F | do. 
Banguard . 2 2 2.2. . bo. do. do. bo. 

In Dule: = = 2 0 2.0 bo, bo. do. bo. 
ZUNNEE 6 0a do. bo. bo, bo. 
Smifthbare. » » ..» ea ve do. do. bo. bo. 
Nepulie - > 2 2 2 an bo. 3734 do. 26 Fuß 6 Boll 
5 tr 0 4 6zöll., 2 6Spfünd., 2 40pfund. se | wo | . 

5») Thurwmſchiffe. 

Namen des Schiffes Armirung \ Eonnengehalt |; Pferbefraft | Tiefgang 
Captain *) 4 600pfünd., 2 73Öl. 4272 | 900 23 Fuß 6 Zoll 
Royal Sovereigt » . . . - 530 = BB 800 >. 9 . 
Mor » 4 2600 = 2736 500 IM = 
Sutton: > = 22 0 nn. do. 2700 do. | 19 = 
Hotſpur (Widderfhif) - . . | 1 450pfünder 2637 600 | 8 26 
Prince Albert » » 2... 4300 = 2529 500 | 20 = 
Gerbemd . 2: 2 2 200. 440 = 2107 250 3 =26 = 
Scorbim » : 2: ee. 0° 430 » 180 350 | 5 = 
Wyvern. do. do. do. | do. 
Waterwith. » » 2 2 00. 4 7300. 777 167 |1.7% 
Bir - 0000000 27» 754 160 11.9 
Biyee, Sun an en do, 737 do. | 26 - 

Dazu fommt noch die Bellona, über die | von einem Theil der Thurmidiffe. Die Thürme 
wir feine näheren Angaben haben. des Cerberus und Captain find 10, ber 


Die allermeiften engliihen Banzericiffe | des Glutton ift 14° did. Im Uebrigen ift 
haben nur eine Panzerdide von 4, —5',". der Glutton mit 123Ölligen, der Hotipur mit 
Die reinen Kajemattenjchiffe haben dahingegen | 11zölligen Platten bekleidet. 
meiftentheil® 6—Szöllige Panzer. Daffelbe gilt | 

III. Rußland, 
2) Batterieihifie, 





Namen bed — — Armirung Tonnengehalt Vierdefraft Tiefgang 
Sebaflopol. » » "eu. | 4 Söll, 12 6Opfünder 6257 800 24 Fuß 8 Zoll 
PBerropawlowil .- » » 2... do. do. 6040 bo. 26 5. 
Fürſt Pofharsli. . - ..» .» 8 300pfünder 4448 600 83.26 »- 
el 2 40. 2 00% 2 Söll, 21 60 - 34112 360 4 =: 6 „ 
Pervenig «2.2. .. bo. do. 3271 300 do. 

Ne Iron Menia. . » 17 Öl. 3227 460 do. 
2) Thurmſchiffe. 

Namen des Schiffes Armirung Zonnengehalt | Pferdefrajt Tiefgang 
Furſt Minin » 2 2.2... 5 6 Wopfünbder 5712 800 20 Fuß 9 Bol 
Admiral Laofareff . »... 6 153011. glatte | 3505 400 16.98 „ 
Admiral Sreigh- . » . . . 6 300pfünder | 3480 do. 3-2 93 u 
Admiral Tſchitſchagoff 4 15301. glatte | 450 do. 1 a2 6 
Admiral Epiridoff. . .» » -» bo. 3207 | bo. 17 = 
Ziharodeila . 2 2 2 2 0. 4 300pfunder | 1881 200 1 “ 

Aufalla - - 2 2 2 2 2 0.“ do, do. do. do. 
Gurt 20000“ ! 2 S;0ll. 1401 do. 10 Fuß 6 Zoll 


*) It Anfang September am Kap frinifterre geftrandet. 
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») Monitoren 








Namen des Schiffes Armirung Tonnengehalt Fferdetraft Tiefgang 

Urn - - 20000000 | 

ZUM - - 2 2 2 0 00. ! 

Grdeb - - «oe. 00° Die Armirung der Monitoren | N 

Iadinorog - » =» 2 2 2. . befteht theild aus I» und 13;Öl. | 1 
Bronnenodsh - -» - glatten gußeiſernen, theils aus , | 

Lim 2-2 2 000.0. #s oder Höll. gezogenen Gußſtahl⸗ 220 j * 11 Quß 7 Zoll 
1.2 1,7 4 Kanonen. Jeder Monitor führt | 

BEE - - » 2: Kuna 2 Geſchutze in einem Thurme. | 

BWijehtihun. - - - 2... | | 

RelEn » - 2 00.0 0° | 


Die ruſſiſche PBanzerflotte befteht demnach | baben einen Panzer von 6, der Fürft Minin 
aus 24 Schiffen mit 169 Kanonen. Die Batterie» einen ſolchen von 7“ Dide; die Monitoren 
ihiffe haben 4’ „zöllige Panzer, ebenjo die drei find mit 5zölligen Platten gepanzert. 
tleinſten Thurmſchiffe. Die übrigen Thurmſchiffe 


IV. Oeſterreich. Die öſterreichiſche Panzerflotte beſteht aus 2 Kaſematten- und 7 Batterie— 
ſchiffen mit zuſammen 106 Kanonen. 
1) Kafemattenſchiffe. 


Namen des Schiffes Armirung ‘ Tonnengehalt BPierdefraft Tiefgang 
ee 12 öl. 3900 1000 | 27 Fuß 5 Zoll 
Ballet» 2 arte | 10 do. ? 800 ? 

2) Batterieidiiie. 

Namen des Schiffes Armirung \ Tonnengehalt | Pierbefraft Tiefgang 
Erzherzog Ferdinand Mar . . 14 Söll. 5130 N 80 5 Auf 
Saböburg - » 2 2.2.2. do. | do. | do. bo. 
Quan d’Auftria » » 2... 12 73. | 3588 6% 23 Fuß 4 Kol 
Kaiſer Mar... 2 200 bo. | bo. bo. bo. 
Vrinz Eugen . » 2: 0. do. \ do. do. bo. 
Dre » 2-2 00000 10 7zoll. j 3065 500 22 Fuß 5 Zoll 
Salamandr . » . 2 2 .. do. do. do. do. 


Die Kaſemattenſchiffe haben einen Gzölligen, ı Gußftahl nah preußifhen Spftem mit Keil- 
Erzherzog Ferdinand Mar und Habs- verichluß. Der „Kaifer“ war urfprünglich ein 
burg einen 5zölligen, alle übrigen Schiffe einen Segellinienschiff, erhielt dann Hülfsjchraube und 
4' „zölligen Panzer. Die Geihüße find von wurde nah der Schlacht bei Liſſa gepanzert. 


V. Italien. Die italienische PBanzerflotte beftehbt aus 4 Batterieſchiffen, 13 Batterielafe- 
mattenſchiffen, 1 Thurmſchiff und 4 Kanonenbooten und hat im Ganzen 213 Kanonen. 
1) Batterieidijie. 





Namen ded Schiffes | Armirung ı Tonmengehalt , Pferdefraft ı Tiefgang 
Brincipe Amadeo . +. 12 25 Gm. Kr) | vo ? 
Baleftıo. . >» 2 2 2 0. do. do. do. ? 

Ne bi Portogalio . . » + » 2 25 Eut., 6 20 Em., 12 16 Eur, | 3700 *00 24 Fuß 9 Zoll 
Bert . co eu 0 0 0» 5% Em. | 1800 | 300 ? 
2) Batterielajcmattenibiiie. 

Namen des Schiffes } Armirung | Tonnengehalt Be Tiefgang 
Roma 2: 2005 | 5 25 Gun, 12% Em. 5700 24 Fuß © Zoll 
Benin . » x 2 2 0.» 12 2 Em. do. Pe do. 
Regina Maria Pia. . . . » 225 Ga, 8 20 Eur. 4250 700 4 Fuß 8 Zoll 
San Martin . » 22.2. | do. do. do do. do 
Gaftelfidaro -. . 2 2. | do. bo. do bo. do 
RER: u 4 bo. bo, do do. do 
Principe Garignano 55 3235 Er do. 4 so. 21 Fuß 
Meffina -. - » 2: 2 2 2 02. bo. do. Jans bo. do 
Gonte Bere . - 2» 2 2 0. do. do. 332 do. do. 
Terriblle . oo 2 2 00% 220 Gm., 14 16 Ent. 2700 400 17 Fuß 6 Zoll 
Rormidabile . » =» 2 0.2. do. bo. | do bo. do 
Boragine. | do., 10 . rer 1850 150 10 Auf 
Ousriera © © 2 0 0 0 0. do. | do bo. do 

. 9) Das —R& 

Namen des Schiffes Armirung ) Tonnengehalt | Bierdefraft Tiefgang 

Affondasore - 2 2 2 2... | 2 25 Em. | 4075 700 ı 18 Bub 6 Soll 
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Die Kanonenboote führen je 1 20 Cm.Kanone, fie haben einen Tonnengehalt von 642 Tons 
und Mafchinen von 70 Pferdefraft. 
Die Kanonen der italienifhen Panzerflotte find theils Armſtrongſche, theils Cavalli'ſche. 
Die Panzerbefleidung der Schiffe beträgt durchgehends 4',", ‚beim Affondatore 5“. 


VI. Dänemark. Diefes Land hat 8 Panzerichiffe mit zufammen 72 Gefchüten. 
1) Batterieſchiffe. 














Namen des Schiffes Armirung ZTonnengehalt | Pferdefraft Tiefgang 
Danmarl - : 2 v2... 24 60pfünd. 3300 500 20 Fuf 
Dannebrog: : » = v2... 16 do. 3039 400 1 = 6 Bol 
Beder Straut - -» 2 2... 18 do. 2355 ein 19 = x 

2) Thurmſchiffe. 

Namen des Schiffes | Armirung ! Zonnengehalt ; Pferbetraft | Tiefgang 
Lindormen . » = 22 0. * 2 Mpfind. 1538 30 14 Fuß 
GBGorm (im Bau). x +... 230 = 1500 do. do. 

Rolf Krale. » 200 e. 400 — 1246 240 10 Fuß 4 Zol 
3) Kanonenboote. 

Namen des Schiffes Armirung Zonnengehalt | Pferdefraft Tiefgang 
Kblalen. 2 + eu 3 6opfünd. 183 100 10 Fuß 
Göbern Snare » . 0... | do. do. do. do. 








Die Kanonenboote haben 2’/,zölligen, Dans | Gzölligen (im Thurm Szölligen), die übrigen 
markt 5zölligen, Lindormen und Gorm | Schiffe 4',zÖlligen Panzer. 


VII. Spanien. Sämmtlihe Schiffe der ; mancia und PBictoria haben jedoch einen 
ſpaniſchen Banzerflotte find Batteriejchiffe, welche | 5'/,zölligen Panzer. Die Anzahl der Kanonen 
einen 4°," ftarfen Panzer haben; die Nu- | beträgt 179, zumeift 68 pfiindige. 








Namen des Schiffes Armirung Tonnengehalt | Pferdefraft Tiefgang 
Numanda oz une. 33 Kanonen 7420 1000 27 Fuß 4 Zoll 
Tetuannn 30 = ? do.. 2 
Bictorla- « «00 0 0 30 . 4802 do. 1 Fuß 8 Zoll 
Arapiled. » eo 2 000 0. 30 . 3517 800 4 = 383 = 
Sarappfla . » » 2 re... 21 . | do. do. do. 
Bag » «ve. 00. 30 do. do. | do. 

VIII. Holland. 

Nanıen des Schiffes Armirung Tonnengehalt |; Pferdefraft Tiefgang 
Prins Sendrit . 2 2 2. 4 WOpfünd, 2100 40 17 Fuß 6 Zoll 
Sci .- : : 2: 200% 2 do. 1600 140 T = 1lle - 
Tijige.. 2 do. do. do. do. 
SBUTEL: 4° — 2 do. | 173 | 400 do. 


Die Schiffe find ſämmtlich Thurmſchiffe mit haben einen S—11zölligen Panzer. Außerdem 
4, —6zölliger Panzerbeffeidung; die Thürme | hat Holland ein bepanzertes Kanonenboot. 


IX. Türkei. Die türliſche PBanzerflotte hat 4 Batteriefchiffe mit zufammen 76 Kanonen 
und 5',zölligem Panzer. 


Namen des Schiffes Armirung ZTonnengehalt | Pferdefraft Tiefgang 
Abdul Ali: - oe 00. 13 150pfünd., 2 300pfund. 4221 900 2 Fuß 9 Zoll 
Oeman Öhafi . .. 2... do. do. do. bo. | do. 
Orthanea - 2 2 2 2 20. do. do. do. do. do. 
Sultan Mabuıd . 2... 15 150pfÜünd,, 1 Oopfitnd, do. do. | do. 


X. Schweden. Die ſchwediſche Panzerflotte Stöld. Die erfteren drei haben je 2, die drei 
befteht aus den Monitoren John Ericsjon, | legteren je 1 1özöllige glatte Kanone. Sie find 
Thordön, Tirfing, Scorpion, Garmerund ſämmtlich mit 5* ftarfen Eijenplatten gepanzert. 


XI. Norwegen bat 3 Monitoren mit je 1 Geſchütz. 


Nekroloog. 
Weltzien, L. von, preußifcher Generallieutenant, Befehls⸗ vention in das preußifche Heer Abesgetreten, auch literariſch 
aden. 








— — 





—s Ergänzungsblätter. 


Geld 


Hiftorifch-politiiche Umfchan. 15. Novem- 
ber. Das Geſchichk, welches über Franlkreich da- 
binrollt, gleicht einem Felſen, welcher, allmäblig 
unterſpült, plöglich bei heftigem Gewitterfchlage 
von fteiler Höhe herabftürzt und erft in der 
unterften Tiefe wieder zur Ruhe fommt. Einige 
Male war es Denen, die an feinem verhängniß- 
vollen Wege wohnten, gegeben, ihm einen Theil 
ihrer Habe entgegenzumerfen nnd jo dem Ber- 
derben Stillftand zu gebieten. Aber der flüch— 
tige Augenblid vergeht unbenugt, der Fels ftürzt 
weiter, wo er auffcblägt, rollt ihm andres Ge— 
ftein nach, immer breiter wird das Feld des 
Verderbens, bis endlich faft der ganze eben noch 
freie und blühende Boden feine tiefen Spuren 
trägt. — Bevor Thiers, um den von England 
angeregten Waffenftillftand und damit zugleich 
eine Conftituante für Frankreich zu Stande zu 
bringen, das ihm bewilligte freie Geleit von 
Tours nad Paris benugte, hatte er im deut— 
ſchen Hauptquartier zu Berfailles vermeilt, denn 
Graf Bismard hatte ihn bedeuten laffen, daß 
der Weg von Tours nad Paris über Berfailles 
führe. Der greife Staatsmann wußte daber, 
bevor er die Machthaber Frankreichs in Paris 
ſprach, jchon genau, innerhalb welcher Gränzen 
fh die Waffenftillftandsverhandlung bewegen 
mußte, wenn fie nicht von vorne berein aus- 
fihtslos fein folltee Mit Wehmuth, aber nicht 
ohne alle Friedenshoffnung betrat er, von den 
Preußen bis zu den franzöfifhen Vorpoſten ge- 
leitet, feine Baterftadt. Hoffnungslos kehrte er 
ihr den Rüden, nachdem er nochmals in Ver- 
failles geweien und vor den Thoren von Paris 





eine letzte Unterredung mit den Mitgliedern der | 


proviforifchen Regierung gehabt hatte. Eine 
Neihe von Wagen, welche er mit fi führte, 





zeigte, daß er, was ihm von jeinem Befige das 
Werthoollite fchien, den Folgen der Beichießung 
der Stadt, vielleicht auch der Plünderung durd | 
den Pöbel entzog, daß aber die Hoffnung auf 
Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 12. 


6. Band. 12. Heft. 


idgte. 


Waffenftillftand und Frieden in ihm erlojchen 
war, bevor ihm Graf Bismard die Beendigung 
jeiner Miffion im deutſchen Hauptquartier an— 
zeigte. Abgejeben von dem Verlangen, daß auch 
im Elſaß und in Deutich-Fothringen die Wahlen 


zur Conftituante ausgejchrieben werden follten, 


wollte die proviforische Regierung den angebo- 
tenen Btägigen Waffenftilltand auf Grundlage 
des status quo wohl annehmen, aber nur wenn 
diefer status quo rüdfichtlich der eigentlichen Les 
bensfrage, rüdfichtlih der Cernirung von Baris 
aufgegeben würde. Die Verproviantirung der 
Hauptftadt follte geftattet werden, und zwar ohne 
irgend ein dafür gebotenes Aequi— 
valent, 3. ®. die Einräumung eines der pa- 
rifer Forts! Auf wen laftet die furdhtbare Ver- 
antwortung, wenn nunmehr das Heer, welches 
Met belagerte, mit ſchwerem Schritt über das 
bis jet noch nicht befetste Frankreich jchreitet, 
wenn die Hiülfsquellen der verfchont gebliebenen 
Departements für die Unterhaltung eines feind- 
lihen Heeres von 7— 800,000 Mann erichöpft 
werden müſſen? Auf wem laftet die furcdhtbare 
Berantwortung, wenn die innere Auflöfung des 
franzöfiichen Staates immer weiter jehreitet, die 
drohenden jocialen Kämpfe bald bier, bald da in 
lichte Flammen ausbrechen, wenn die vorrüden« 
den Heere noch mehr befeftigte Städte zufam«- 
menschießen müfjen, wenn Tauſende und aber: 
mals Taujende in zwecklos gewordenen Kämpfen 
geopfert werden, und zuletzt jelbit die Pracht« 
bauten von Paris, feine Schäße der Induſtrie, 
Kunft und Wiffenfchaft den einfchlagenden Bom- 
ben und Granaten als Opfer fallen, während 
gleichzeitig das Herannahen einer furdtbaren 
Hungersnoth fih anfündigt? Thiers wird man 
feinen oder nur einen untergeordneten Antheil 
an diejer Verantwortung beimeſſen dürfen. Er 


‚ hatte eben erft die mächtigſten Monarchen Eu- 


ropa's geiprochen, mit ihren erften Miniftern 
verkehrt umd dann fein am Boden liegendes 
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Baterland wieder betreten. Statt rettende Thaten | einige Wochen früher Berfuchte nun wirklich mit 


zu ſehen, hatte er das Gemiſch von edlem Auf- 
ſchwung und blühendem Unfinn von Seite Gam— 
betta’8 gehört, der nach der furdhtbaren Meter 
Kataftrophe vor Allem mit dem Pöbel „VBerrath“ 
rufen zu müffen glaubte, der die Generale Cam- 
briel3 und gewifjermaßen auch Bourbali auf die 
Seite ſchob und die Hoffnungen Frankreichs auf 
das edle Haupt Garibaldi’8 und auf das un— 
faubre Haupt eines Ehren-Lobbia legte, vor 
ſich den ftetig*) vorfchreitenden Feind, der Fe— 
ftung auf Feſtung nimmt — zulett Berdun und 
Breifah — und überall mit Mobilgarden, Na- 
tionalgarden und Freiſchaaren aufräumt, unter 
fih und hinter ſich die Haffenden focialen Ge— 
genjäge, die wachſende Anarchie der Geifter, die 
geloderten Bande der Disciplin. Beleg die neue 
sten Nachrichten aus Perpignan und Nimes, die 
durch Aufrlihrer erzwungene Abdanfung von 
General Harbal und andrer Offiziere in Tou— 
loufe, die Verhaftung des General® Barral in 
Grenoble. 

Unter der Macht diefer Eindrüde und jener, 
die er im deutſchen Hauptquartier aufnahm, fam 
Thiers fiher ziemlich frei von Fllufionen nad) 
Paris. Mag er auch in Berfailles geltend ge- 
macht haben, daß die Ehre FFranfreihs gegen 
eine Gebietsabtretung proteftire, in Paris wird 
er mehr von der harten Nothmwendigfeit der 
Dinge als von der Ehre feines Landes ge- 
fprohen und mit den Illuſionen der augenblid- 
lihen Machthaber Frankreichs gerungen haben. 
Die inneren Zuftände von Paris felbft fchienen 
augenblidlih der Anbahnung des Friedens zu 
Hülfe zu kommen. Faſt gleichzeitig mit dem 
Auftreten Thierd’ hatte ſich dajelbft ein Stück 
Revolution und Gegenrevolution abgefpielt. Zu 
dem Eindrud der Kapitulation von Mek und 
des Bazaine'fhen Heeres, welches die proviſo— 
rifhe Regierung ein paar Tage verheimlicht zu 
haben jcheint, hatte fih der andre Eindrud ge- 
fellt, daß das vor Paris gelegene Bourget, 
wo man bor zwei Tagen die preußijchen Bor- 
poften vertrieben und ſich feftgejetst hatte, unter 
namhaften Berluften an Gefangenen am 30. 
Oltober wieder hatte aufgegeben werden müffen. 
Die Flihrer der rothen NRepublifaner ſuchten die 
aufgeregte Stimmung auszubeuten, um das 

*) Diefes Wort wird felbft gegenüber dem augenblid- 
lichen Zurücdweichen des Generals von der Tann vor der 
verftärkten fogenannten 2oires Armee aufrecht zu erhalten 
fein. Daffelbe bedeutet nur einen für wenige Tage wirf« 
famen Zwijchenfall, da bie ihren Weg gegen den Süden 


Frankreichs nehmenden deutſchen Truppen ſchon ganz 
nahe find. 





Gewalt auszuführen. Die „Commune“ follte 
gegründet und zur Herrfchaft erhoben, die Re: 
gierung der Nationalvertheidigung ihres Amtes 
entſetzt und dafür Blanqui, Flourens, Ledru- 
Rollin, Pyat, Mottu, Greppo, Delescluze, Bictor 
Hugo und Louis Blanc (nebft Rochefort und 
Dorian aus der dermaligen Regierung) einge» 
fett werden *). Die Borgänge vom 31. Oftober 
find befannt: der Aufmarjch einiger Bataillone 
der Belleviller Nationalgarde, die Bejegung des 
Stabthaufes, die feige Haltung der zur Verthei— 
digung in demfelben aufgeftellten Mobilgarde, 
die Gefangenhaltung der Mitglieder der Re— 
gierung der Nationalvertheidigung, die vergeb- 
lichen Berfuche, fie zur Abdanfung zu beftimmen, 
ihre Mißhandlung, die Befreiung zuerft Trochu's 
durch feinen mit Nationalgarde herbeigeeilten 
Adjutanten, fodann der übrigen Mitglieder der 
Regierung, endlich das Auseinandertreiben der 
Aufrührer fat ohne Blutvergießen. 

Es folgte din Moment, in welchem ein 
frammes Anziehen der Zügel der Regierung, 
ein entjchiedenes Einſchreiten gegen Alle, die 
einen neuen Umfturz planten, möglih war. Die 
gemäßigten Elemente fammelten fih und er: 
hoben laut ihre Stimme. Am Morgen nad 
dem verungliidten Putſche auf dem Stadthauſe 
fpradhen eine Meihe von Tagesblättern unver: 
hohlen aus, daß das Heil des Baterlandes Re— 
preffiv- und Präventivmaßregeln gegen die 
Feinde der Ordnung verlange. Allein die pro- 
viforifhe Regierung folgte der Einladung zu 
einem firengeren Willfürregimente vorläufig 
nicht. Sie hatte jogar im erften Augenblide nad 
der Aufruhrfcene es für die richtigfte Politik ge- 
halten, die Elemente des Aufruhrs durch Milde 
und halbe Nachgiebigfeit zu entwaffnen und zu 
fi herüberzuziehen. Daher das Berjprechen, 
Bahlen zur Einjegung eines neuen Kommunal- 
regiments anzuordnen. Dieje Anordnung wurde 
indeffen bei rubigerem Blute zuriidgenommen, 
ein Umftand, welcher Rochefort beftimmmte, feit 
dem 2. November aus der propiforifchen Regie⸗ 
rung anszuſcheiden, oder wenigſtens bis auf 
Weiteres keinen ihrer Alte mit zu unterzeichnen. 
Wenn daher ftatt der Einſetzung eines revolutio— 
nären Klub» und Gtadtregiments nur einfach 
eine Reihe von Wahlen angeordnet wurde, welche 
in Folge von Demiffionen vieler Mumnicipal- 
beamten nöthig wurden, fo hielt man ſich anderer- 





°) Einige der bier Genannten haben bekanntlich er= 
Härt, daß ihre Namen ohne ihr Wiffen auf die Lifte gefegt 
feien. 


feit8 in den Grenzen der größten Mäßigung. 
Man beichränkte fih auf wenige Verhaftungen 
und auf die Abjegung von Flourens, Razoua, 
Ranvier, Goupil, Frémicourt, Milliere, Levraud, 
Cyrille, Jaclard als Kommandanten der Natio- 
nalgarde. Statt mit Gewaltaften von oben auf 
die von den Radikalen in Scene geſetzten Ge- 
waltafte von unten zu antworten, benußten die 
Mitglieder der Regierung (e$ find dies befannt- 
lich die vor länger als einem Jahr von der Stadt 
Paris zum Geſetzgebenden Körper gewählten 
Abgeordreten) die augenblidlih vorherrſchende 
Stimmung, zunähft nur, um ein ermeuertes 
Bertrauensvotum für die am 4. September ufur- 
pirte Stellung zu erhalten. „Zn Erwägung, 
daß es für die Würde der Regierung und die 
freie Ausübung ihrer Miſſion der Vertheidigung 
wichtig ift, zu erfahren, ob fie noch das Ber- 
trauen der Pariier Bevölkerung befigt‘‘, wurde 
den Wählern von Paris und den nah Paris 
geflüchteten Gemeinden die Frage vorgelegt: 
„Hält die Barifer Bevölkerung, Ja oder Nein, 
die Gewalt der Regierung der nationalen Ber- 
theidigung aufrecht?“ Das Ergebniß diefes 
Parifer Plebifcit® lag nad wenigen Tagen in 
der Ziffer von 557,976 Ja und 62,635 Nein 
vor. Es ward mit folgenden Worten verkündet: 
„ihr befehlt uns auf dem Poften der Gefahr zu 
bleiben, welchen ung die Revolution vom 4. Sep- 
tember anmwies, mit der von euch kommenden 
Gewalt, mit dem Gefühl der großen Pilichten, 
welche euer Bertrauen uns auferlegt. Die erfte 
ift die der Bertheidigung, fie wird fortwährend 
unjere ausjchließlihe Beihäftigung fein. Wir 
werden ben berbredperiichen Bewegungen durch 
die ftrenge Ausübung der Geſetze zuvorlommen“. 

Zwei Beobadtungen drängen fih uns auf, 
wenn wir diefe kurz flizzirten Parijer Begeben- 
beiten, weldhe in die Zeit vom 30. Oktober bis 
5. November fallen, überbliden. Die Zahl der 
62,638 Nein erfcheint fehr Hein, wenn wir nur 
die Maffe der jett in Paris zufammengebrängten, 
zumeift die Waffen tragenden Arbeiter und jene 
vielen ganz oder halb ruinirten Eriftenzen über- 
Ihlagen, welche grundjäglid der Sache des 
jocialen Umſturzes zugetban find. Man wird 
aber nicht unberüdfichtigt laffen dürfen, daß 
die Bertheidigungsmethode von Paris es mit 
fih bringt, daß jetst alle diefe ungeftümen Na- 
turen auf Staatsloften erhalten werben. So— 
dann wird ein großer Theil auch von ihnen 
der Macht des thatjächlichen Erfolges ſich nicht 
entzogen haben. Wäre nicht nach, fondern vor 
dem 31. Oltober abgeftimmt worden, vielleicht 
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bätte fih um die rothe Fahne eine größere 
Zahl von Stimmen geſchaart. Daß aber der 
Tag des 31. Oltober nicht zu größerem Blut— 
vergießen, nicht zu wilden revolutionären Thaten 
in großem Mafftabe führte, dies ift faft noch 
beadhtenswerther als das Ergebnif der Abftim- 
mung, welde diefem Tage folgte. Immerhin 
ftießen an demjelben die gemäßigte und die 
rotbe, die politifche und die jociale Republik in 
Baffen aufeinander, und gebrauchten, um die 
Herrfhaft zu gewinnen oder um fie zu be- 
baupten, Gewalt gegen einander. Aber wie matt 
verlief der Tag! Welcher Gegenfag, wenn man 
die revolutionären Führer an diefem Tage mit 
den mächtigen Häuptern des Berges von 1793, 
wenn man die biutigen Thaten der erften Revo— 
lution und ihre fritifchen Tage, wenn man die 
Julitage von 1850, die Februartage von 1548, 
wenn man bor Allem die Juniſchlacht jenes 
Jahres mit dem jüngften Revolutionstage der 
focialen Republik vergleicht. Größerer Ord« 
nungs» und Gejeglichfeitsfinn war es gewiß 
nicht, welche die zum Kampfe ausgezogene Mi- 
norität von heute vor jenen früheren Minoritäten 
auszeichnete, welche im entiheidenden Moment 
rafh zu den Waffen griffen; auch gilt zulett 
jeder fociale Umfturzmann als Soldat für jeine 
Sade, während von den andern Parteien die 
meiften nicht eben geneigt find, fich für ihre 
Sache zu ſchlagen. Wir wiſſen nicht, wirlte 
der Feind vor den Thoren doch wie eine Mah— 
nung des Gewiſſens, die den Arm und die Ent— 
ſchließung lähmte, oder fand man ſich, nachdem 
man ſchon den Aufſtand begonnen, ſchwächer, 
als man dachte, und uneiniger dazu, ſo daß 
man die Entſcheidung einfach verſchob? Oder 
offenbart fih in diefem halben Zuſchlagen der 
Revolution, in diefen mit flacher ftatt mit 
ſcharfer Klinge geführten Streihen eine Art 
Entmannung der äußerften Umfturzpartei? Darf 
man auch vor ihr fagen: im heutigen Frauk— 
reich ift ihre Neigung zum gewaltfamen Umfturz 
diefelbe geblieben, vielleicht gemadhfen, die That- 
fraft aber beginnt zu wellen? Wahrſcheinlich 
bieten die während der nächſten Wochen in Paris 
bevorftehenden Ereigniſſe noch Stoff für die 
Prüfung und Beantwortung diejer Fragen. 

Es wurde oben gejagt, daß der von Thiers 
übernommenen Aufgabe durch einen eigenthüm— 
lihen Zufall die inneren Berhältniffe felbft zu 
Hülfe zu kommen ſchienen. Die Stimmung, 
welche der Putſch vom 31. Oktober hervorgerufen 
batte, fhien dazu angethan, daß man felbft das 
Wort bat offen ausſprechen können: wir wollen 
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den Waffenftillftand, um ſchnell durch eine mög« 
licht mäßige Gebietsabtretung — zum Frieden 
zu fommen. Dies war ja doch der einzig ver— 
nünftige Sinn eines Waffenftillftandes, der zwar 
fein Fort von Paris Preis gab, aber aud Paris 
feinen Proviant verichafite, und der andererfeit3 
für Elfaß und Deutſch-Lothringen den Wählern 
vielleicht die Wahlbefugnig nicht ausdrüclich 
entzog, aber die Regierungsthätigfeit ritdfichtlich 
des Ausjchreibens und der Leitung von Wahlen 
ausſchloß. Der Putſch vom 31. Oftober hatte 
den Parifern die inneren Gefahren handgreiflich 
gezeigt, welche noch über ihren Häuptern ſchweben. 
Der Ausgang des Putſches hatte fie andererfeits 
fiir den Augenblid von dem Terrorismus der 
Radilalen befreit und die Orbnungselemente 
unter fi gefammelt. Diejer Zuftand von Paris 
erflärt e8, daß wenigftens ein namhafter Theil 
der proviſoriſchen Regierung, namentlih Favre 
fih für die Annahme des Wafjenftilltandes er- 
Härt haben fol. Trochu, jo heißt es, war die 
Seele des Widerftandes umd er erhielt zuletst 
die Stimmenmehrheit in der Regierung für die 
Ablehnung des Waffenftillftandes. Auf ihm vor 
Allen wird daher die jchwere Berantwortung für 
das, was nun bevorfteht, laften. Daß ihn in 
feinem Widerftand die Hoffnung auf erfolgreiche 
Bertheidigung, auf eine jchließliche Befiegung der 
Invaſion geleitet habe, ift faum denkbar. Soll- 
ten Die Necht haben, welche annehmen, ex hoffe 
von dem verlängerten Widerftand zwar feinen 
Sieg, aber vielleicht eine ſich bietende günftige 
Gelegenheit für die Orleans, deren Anhänger er 
nah wie vor ſei — um zur Regierung zu ge- 
langen? Wie fich diefe Gelegenheit ergeben fol, 
ift freilich nicht wohl abzujehen. Trochu hätte 
vielleicht nicht die Mehrheit der Regierung für 
fi gehabt, wenn das entiheidende Wort über 
den Waffenftillftand nicht zu der Zeit auszu- 
fprechen gewejen wäre, wo die Abftimmung über 
das Plebifcit noch nicht beendigt war. Manche 
Mitglieder der Regierung beforgten doch wohl, 
daß, wenn Paris in diefem Augenblid die Nach— 
richt erhalte, der Waffenftillftand ſei in der Weife, 
wie er geboten war, angenommen, unter der 
Macht einer neu angefachten Agitation der Regie- 
rung viele Stimmen verloren geben würden. 
Wäre die Waffenftillftandsfrage erft nah der 


Belanntmahung der Barifer Abftimmung zu | 


einer fchließlihen Erklärung reif geweſen, jo 
hätte ſich vielleiht im Schooße der Negierung 
eine Majorität als Friedenspartei herausgebil- 
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Beſchießung von Paris noch gezögert wird, wiſſen 
wir kaum anders als durch die im deutſchen 
Hauptquartier gehegte Vermuthung zu erflären, 
daß die Bildung einer Friedenspartei im Schoofe 
der Parijer Regierung unmittelbar bevorfteht. 
Man mag im deutihen Hauptquartier diefe innere 
Entwidelung vielleicht nicht durch den Beginn 
der Beſchießung ftören wollen. Pange indefien 
wird man gewiß, wegen diefer ihrer Natur 
nad unfiheren Erwartung, mit der Beſchießung 
nicht warten. 

Wer heute auf die Zeit von zwei Menſchen— 
altern zurüdblidt und dann den Sturz des 
Staates Friedrihs des Großen und den Sturz 
des franzöfifchen Kaiferreiches, die Schlacht bei 
Jena und die Schladt bei Sedan, die Kapitu- 
lation der preußifchen und die Kapitulation der 
franzöfiihen Feſtungen, die Preußen auferlegten 
Sriedensbedingungen und die — im Vergleich 
dazu mäßigen — Opfer, welche Frankreich jett 
zu bringen haben wird, vergleicht: der wird im 
Geifte nicht ftehen bleiben bei dem Ebben und 
Fluthen der Ereigniffe, bei dem Sinfen und 
Steigen der Schalen des Glüdes, jondern er 
wird noch von einem andern Gedanken beherricht 
werden. Es liegt ein tiefer Kauſalzuſammen— 
hang zwifchen diefem Heute und Geftern. Weit 
damals Preußen jo tief ftürzte und mit ihm 
Deutichland, fteigt e8 heute jo hoch. Die all— 
gemeine Wehrpflicht ohne Stellvertretung und 
mit verhältnigmäßig kurzer Friedensdienftzeit ift 
eine der fühnften und tiefeingreifendften Neues 
rungen unjers Jahrhunderts, glei wichtig fir 
die Heeresverfaffung, für den focialen Znfammen-: 
bang des Bolfes und für den Grundbau des 
Staates. Wohl hatte ein Fühner Denker, 
Spinoza, diefen Gedanken jhon lange vor Scharn- 
horft gedadht und ausgejproden. Aber um ihn 
ins Yeben zu führen, dazu war nöthig, daß über 
einen jugendlich aufftrebenden Staat ein furdht- 
bares Unglüd hereinbrad. Nur im Außer: 
gewöhnlichen konnte Preußen nad 1806 jein 
Nettungsboot finden. Welchen Bruch mit der 
Vergangenheit aber die allgemeine Wehrpflicht 
ohne Stellvertretung bedeutete, Dies überſieht 
man am beten, wenn man erwägt, daß weder 
die große nivellirende Revolution Frankreichs, 
noch irgend eine feiner fpäteren Revolutionen 
diejen Grundfat in dem von Gleichheitsprin« 
cipien erhitten Sande zum Durchbruch bringen 
fonnte. Im Jahr 1868 verfuchte es Napoleon, 
unter dem fieberhaften Eindrude, den der 1866 


det. Daß jett, nachdem ſeit Kurzem alle mili- ‚ mit Staunen beobachtete Flügelſchlag des preußi- 
täriſchen Vorbereitungen beendigt find, mit der ſchen Adlers in Frankreich zurüdgelaffen hatte. 
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Aber relbſied damals war es — vollftändig mögliß, | — Fehler der Gegner und hohes eignes 
Die Vorlage, welde er dem Geſetzgebenden | Verdienft im der Strategie, in der Bewaffnung, 
Körper machen ließ, mußte zurüdgezogen werden, | in dem Kampfe, in der Verpflegung. Aber alles 
und ftatt einer radikalen Heeresreform erhielt | dies gab 1866 wie 1870 nur aufjener Grund- 
Frantreih ein Kompromiß. Der Stamm von | lage die großen, einen Wendepunkt im euro- 
alten ſtets new eintretenden Soldaten blieb noch päiſchen Staatsleben bezeihnenden Erfolge. 

verhältnißmäßig groß, die hinter der Feldarmee Wir verweilen nicht bloß aus rein gefchicht- 
ftebende Maſſe ausgedienter Erſatz- und Me | lihem Intereſſe bei diejer Seite der hoben 
ferveleute vermehrte fid) nur langfam, die Mobil- | Thaten, welche geicheben, wir forſchen nicht bloß 
garde ward mur zum Meineren Theile eine | aus rein geicichtlihem Intereſſe nach dem 
Wirflichfeit, zumal die neue Heereseinrichtung, | tiefften Keim, aus welchem fie hervorgewachſen 
als der Krieg begaun, faum zwei Jahre im | find, und vergleihen die Tage der geeinten 
Wirffamleit geweien war. In Preußen aber | Kraft und der fhönften Siege mit den Tagen 
war das fonjequent durchgebildete Syſtem der | der Zerriffenheit und des ſchwerſten Unglüdes. 
allgemeinen Wehrpflidt ohne Stellvertretung — | Wir bliden dabei auch der Zukunft ins Auge. 
feit den jüngften Militärreformen zu größerer | Die Würfel find gefallen. Preußen hat das 
Schlagfertigkeit durchgebildet — zwei Menſchen- | Schiff Deutſchlands binausgeführt auf hohe 
alter hindurch in Kraft gemefen. Es war auf | See, auf das offene Weltmeer. Cine hohe 
bie neuen Provinzen, auf die nichtpreußiichen | Stellung bat ihre unabmeisbaren Pflichten. 
Bundeslande übertragen, von den ſüddeutſchen Num gibt es bei Strafe der Selbfivernichtung, 
Ztaaten mehr oder minder vollftändig nach- | bei Strafe des zerftörten Glaubens an fich felbft 
gebildet worden. In dem alten Preußen lagen | fein Rüdwärts mehr. Wir hoffen, daß nicht 
die Erfolge des Syſtems volltändig vor, in den | etwa ein thörichter Chauvinismus, ein un— 
1866 angegliederten Ländern, ſowie in Süd⸗ 
deutichland nur riidfichtlich der Feldarmee, rüchk⸗ 
fihtlih der GErfagtruppenrejerven und Land» 
wehren erft theilweile. So war das maflen- | 
gewaltige Deutichland ſchon nahe daran, das | den völferrechtlichen Berbältnifien, ein wachſames 
zu werben, was das alte Preußen fchon ganz | Auge über den großen Zufunftsfragen ift von 
war: ein Boll in Waffen, und zwar ein im | nun an unzertrennlich von Preußen und Deutjch- 
Waffendienft geichultes und dDisciplinirtes | land, wenn 1866 und 1870 das Betreten einer 
Boll, als es fh, von Frankreich zum Kriege | fiheren und feften Bahn bedeutet und mehr 
berausgefordert, erhob. Daher der unverfiegbare | fein fol als die ebenjo vorübergehende wie 
Brunnen, aus melchem die eigentliche Feldarmee | glänzende Erſcheinung eines Jrrfternes, der auf 
ſchöpft; der unerſchöpfliche Nachſchub, der über | einen Theil des Himmels fein wunderbares 
den Rhein gejendet werden fonnte, und wenn | Licht wirft. Diefe Aufgabe wird Deutjchland 
es fein muß, noch lange gejendet werden fann. | nicht immer leicht werden. In der Mitte des 
So hat die Saat, wozu ein großes nationales | Welttheils ftehend berührt es nach allen Seiten 
Unglüd den Boden vorbereitet hatte, nach langer, | das Net fich freuzender nationaler Intereſſen. 
langer Zeit feine volle Ernte getragen. Denn | Und nicht bloß wirkliche oder eingebildete In— 
in Diejer durchgebildeten Heeresverfaffung, Die Pen andrer Bölfer, auch Raffenvorurtheile, 
ihres Gleihen in Europa nicht hatte, lag doch | —— Antipathien und kleinliche Scheel: 
der letzte durchſchlagende Grund, der 1866 in ſucht wird es auf feinem Wege finden. Dies 
Deutihland für Preußen und gegen DOefterreich | zeigt fi ſchon heute in der Art und Weife, wie 
entjchied. Es liegt in ihr der letzte durchſchla- man auf die Frankreich aufzuerlegenden Friedens— 
gende Grund der heutigen Triumpbe, der Welt- | bedingungen blidt, welche doch nur einen alten 
ftellung, auf die fih Deutichland wieder unter | gefhichtlihen Fyrevel gut machen und der Er: 
Preußens Führung erhebt. Nur dieje Heeres- | neuerung unbefonnener Angriffe dur Frank— 
verfaffung machte die Behauptung, daß Süd- | reich möglichft vorbeugen follen. Wir reden 
deutichland ohne Defterreich nicht gefchliggt werden | nicht von Dänemark, Italien, Rußland, aud 
fünne, zu einer Unwahrbeit; nur fie bewirkte, | nicht von den banalen Allgemeinheiten Englands, 
daß der Krieg mit einem überlegenen Heere be- | die im Grunde doch nur jagen: Es ift ung am 
gonnen und mit fteigender Ueberlegenbeit fort- | liebften, wenn der Deutſche gegen ein Stüd 
geführt werden fonnte. Anderes ift freilich hinzu- | Geld wieder abzieht und fi im alten, ehedem 

















diejes Jahres werden wird. Aber eine nad) 
großem Maße gemeflene auswärtige Politik, 
eine enge und hervorragende Theilnahme an 
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verftimmelten, Haufe einrichtet, wie er mag. 
Aber man blide doch nur auf die Niederlande. 
Sie ftellten fi) zu der Zeit auf eigue Füße 
und nahmen eine denkwürdige, eine Zeit lang 
fogar eine großartige, die natlirlichen Kräfte 
weit überfpannende Entwidelung, al8 der Stamm, 
defien Glied fie waren, bis ins Mark hinein 
erkrankte, und weil er verfiimmerte. Freuen 
fie fih nun der Rücklehr deuticher Vollkraft, 
oder jehen fie mit verbifienem Aerger auf das, 
was fich vor ihren Augen begibt? Und fiebt es 
nicht ähnlih aus in einem andern Ausläufer 
deutſchen Lebens, der Schweiz, die fih aud auf 
dem Naden des niedergehenden Reiches und 
der inneren Auflöfung feiner Theile erhob? 

Diefe Beratung bedarf noch eine Er- 
gänzung. Preußens, nunmehr wohl Deutichlands 
Heeresverfaffung bildet mod einen ihm eigen- 
thümlihen Vorzug, gibt ihm in der ihm an« 
gewiejenen fchwierigen Stellung in der Mitte 
Europa’3 ein gewiljes „Voraus“. Wird ihm 
diefer Vorzug lange bleiben? Oper fludiren 
ſchon andre Völker, die nicht vom freundlichen 
Gefinuungen für uns firogen, bereit etwas 
gründlicher als bisher, was Preußen vor Allem 
mädtig gemadt hat und was jetst Deutjchland 
mit ihm emporhebt? Studiren fie e8 zur Be- 
reicherung ihres Willens oder um es nachzu— 
ahmen? Wir wiffen nicht, was Frankreich thun 
wird, wenn e3 wieder Herr feiner jelbit 
if, ob es fein 1870 vielleicht mit dem preußi- 
ſchen 1806 vergleicht und aus diejer VBergleihung 
die Spuren feines Zukunſtsweges zu finden fucht. 
Bon Ftalien lieft man bereits, daß dem Par— 
lamente eine der preußiichen nachgebildete 
Heeresreform vorgejchlagen werden joll. Achn- 
liches verlautet fogar von Rußland; auch dort 
fol fi die Negierung mit dem Plane beichäf- 
tigen, allgemeine Wehrpflicht ohne Stellvertretung 
und kurze Friedensdienſtzeit einzuführen. Welche 
Bedeutung kann diefer Gedanken für die Zu— 
funft eines Reiches wie Rußland haben? Preußen 
und Rußland find allerdings zur Zeit befreundet, 
Indeſſen die Dynaftien find es mehr wie die 
Bölter. Und dann ift über dieje augenblidliche 
Freundſchaft dod nicht ganz zu vergefien, daß, 
wie die celtiſch⸗ romaniſche Eivilifation älter und 
ausgelebter ift als die germaniiche, jo das 
Slawen-, insbejondre das Ruſſenthum wieder 
eine zwar noch rohere, aber auch jüngere Ent: 
widelungsperiode darftellt al$ das Germanen- 
thum in Europa. 

Gewiß in diefen Erwägungen liegt eine 
laute und ernfte Mahnung, unfer eignes deutiches 


Haus gut zu beftellen, e8 jeft zu fügen. Weber 
die der deutſchen Frage gewidmeten Ber- 
handlungen im deutichen Hauptquartier vernahm 
man einige Zeit nur die officiöfen Meldungen, 
daß diefelben im Ganzen einen befriedigenden 
Fortgangnähmen. Da man nichts Beftimmteres 
hörte, jo vermuthete man bald, daß die allge 
mein gehaltene Zufiherung mehr eine Hoffnung 
als eine Thatſache bedeutet. Die neneften Nach— 
richten ftellen e8 dann auch außer Zweifel, daß 
man fi) bis jest über einige Kardinalpunkte 
mit Bayern noch nicht hat einigen können. Die- 
felben werden nicht gemau bezeichnet, aber es ift 
nicht ſchwer, fie zu errathen. Man darf nod 
nicht von der Hoffnung lafjen, daß diefe Hinder- 
niffe des Eintritt8 von Bayern in dem deutichen 
Gejammtftaat bejeitigt werden, mit oder ohne 
Fürſtenkongreß in Berfailles, denn ein ſolcher 
joll in den letzten Tagen im deutfchen Haupt- 
quartier in Anregung gebradt jein. Sollte 
diefe Hoffnung an dem Gegenjag zwifchen dem 
bayerifchen Partifularismus und den Anforde» 
rungen eines lebensträftigen Nationalftaates 
heute noch zu Schanden werden, jo beflagen wir 
es zumeift um Bayerns willen. Freilich auch 
für Deutſchland bleibt es ein dunkler led. 
Jede füde, die in unjerm Baue bleibt, ift, wenn 
der europäische Horizont ſich wieder einmal trübt, 
eine Lodung für den außer unfern Gränzen ſich 
etwa anfammelnden Brander. Wer möchte nicht 
Allem, was fremde Jntriguen, fremder Ehrgeiz, 
fremde Rachſucht oder Scheeljucht gegen Deutjch- 
land wieder in Wallung bringen lönute, gerne 
von vorne herein die Spite abgebrochen wiſſen? 
Doc) zuletst beruhigt fi) die Sorge vor kom— 
menden Stürmen bei dem Nildblid auf die 
bewährte Kraft und bei der Gewißheit, daß 
jeder heute dem Einheitsfireben der Nation 
entgegengeftellte Schlagbaum keinen andren 
Erfolg bat, als daß er die unitariſche Ten: 
denz fteigert und ihr zulegt zu einem vollftän- 
digeren Sieg verhilft. Was aber würde bis 
zu einem Endergebniß eine fiegreiche par- 
tifulariftiiche Eintagspolitit aus Bayern gemacht 
haben, wie würde jeine ftaatliche Auflöfung vor— 
bereitet fein? Bayern hat gewiß jett volltommen 
freie Hand. Preußen wird feinen Drud auf 
dafielbe ausüben, und aud wenn e8 außerhalb 
des gemeinfamen deutjchen Organismus bleibt, 
ihm für die geleitete Bundeshillfe beim Frieden 
und jonft Rechnung tragen. Aber e8 wird den 
Eintritt Bayerns in die ftaatlihe Gemeinschaft 
Deutihlands nicht mit Zugeftändniffen erfaufen, 
welche entweder den Zufammenbang des Ganzen 
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bedenllich lodern, oder die Führerichaft Preußens 
unterminiren, oder durch zu große Ungleichheit 
zwiihen den Rechten Bayerns und andern 
Mittelflaaten den Geift der Unzufriedenheit und 
des Neides bei andren deutfchen Fürften und 
andren Stämmen herausfordern und den par- 
lamentarifhen Abichluß der ganzen Reform in 
frage ftellen. Preußen wird vielmehr — wozu 
Alles vorbereitet it — mit Würtemberg, 
Baden und Hefien allein abicdhließen, falls 
einige allgemeine Reformen der norbdeutichen 
Bundesverfaflung und einige — allerdings thun- 
liche — beſondere Beftimmungen rüdfichtlich 
Bayerns, namentlich folde, die für mande 
Fragen einen lebergangszuftand jchaffen, Bayern 
nicht genügend erfcheinen, um es zum Eintritt 
zu beflimmen. Dies Alles fcheint uns ziemlich 
Mar. Bayern ftebt dann allein noch außerhalb 
des politifch nen geordneten Deutfchlands, nur 
durch die Zollgemeinihaft und dur den Schutz. 
und Zrubvertrag an bdaffelbe gelnüpft. Wir 
wiflen nicht, ob Bavern, welches zu feinen Pro— 
vinzen nicht bloß Ober- und Niederbayern, 
fondern auh Schwaben, die Pfalz, Franken zählt, 
dieſe Yage bis zum Ablauf der Zollverträge er- 
tragen würde. Aber das willen wir, daß ſpä— 
teftens diejer Tag den heute fiegreichen Parti— 
fularismus unter einem caudiniichen Joch der 
ihlimmiten Art gehen jehen wiirde. Biel weniger 
als heute würde dann der bayeriihen „Selb- 
ſtändigleit“ übrig bleiben; und vor Allem man 
träte nicht wie heute zufolge freien patriotifchen 
Entichluffes, jondern innerli krank und auf» 
gelöft, zerbroden, der Noth gehorchend in den 
deutſchen Nationalftaat ein. Man vergefle es 
dbod in München nicht, jener reine Föderativ- 
ftaat, unvermifcht mit den Elementen des Hege- 
monieftaates, deflen Werth wir nie verlannt 
haben, und den heute die bayerijhe Regierung 
noch wüuſcht, ift nicht mehr zu haben. Man 
fann auch nicht mehr auf Ereigniffe warten, 
weldhe ihn wieder möglid maden; die Ge- 
ſchichte ift definitiv darüber binmeggegangen. 
Bayern hat nur die Wahl zwiſchen der par- 
tifnlariftifhen Iſolirung und dem Eintritt 
in eim deutjches Staatsweien, deſſen Grund- 
linien 1866 gezogen und 1870 für immer be- 
feftigt find. Es ift ein Staatswejen, welches 
im Einzelnen reformirt, auch parlamentarijcher 
durchgebildet werden kann, welches aber den 
einen ihm bei der Geburt aufgeprägten Zug der 
Führerſchaft Preußens im Heer und im der 
Bertretung Deutſchlands durch den König von 
Preußen nah außen nie aufgeben wird. Es ift 


ein Staatöwejen, welches, je nachdem man fich 
zu ihm verhält, entweder den werdenden Ein— 
beitsftaat bedeutet, oder ſich noch lange inner- 
halb der gezogenen Linien bewegt. Der baye» 
riſche Kriegsminifter machte vor dem Kriege 
einen bedeutenden Eindrud auf einen Theil der 
patriotifchen Partei in der Kammer, als er ſagte, 
eben weil er Bartifularift jei vom Kopf bis znr 
Zehe, ſei er gegen die Neutralität. Aber er 
irrte ficherli, wenn er glaubte, die redliche 
Theiluahme Bayerns am Kriege und feine voll- 
wichtigen Leiftungen im demjelben, auf melde 
Deutihland mit Freude blidt, würden jein Yand 
befähigen, entweder die Neugeftaltung Deutſch— 
lands auf die eine füderaliftiihe Bahn zu 
drängen, oder ihm geftatten, außerhalb Deutſch— 
lands eine fich jelbft genügende, fröhlich gedeihende 
Heine ftaatlihe Welt zu bleiben oder vielmehr 
wieder zu werden. 

Die Einberufung des norddeutſchen 
Reihstages wartet nur auf einen Abſchluß 
der Berjailler Verhandlungen über die deutiche 
Frage in dem einen oder in dem andern Sinne. 
Er wird fi außer der Beihaffung weiterer 
Geldmittel zur Kriegführung eben mit der An— 
ichlußfrage der füddentihen Staaten zu bejchäfti- 
gen haben und jeden Falles bald zujammen- 
treten. Aber wo? Da der König und Graf 
Bismarck jett nicht fiir längere Zeit nach Berlin 
gehen mögen, und der Bundeskanzler ſich in 
diefem für Deutſchland hochwichtigen Moment 
auch nicht füglih von den Verhandlungen und 
Beichlüffen des Parlamentes über die deutjche 
Frage fern halten kann, fo jcheint einen Augen- 
blid ernftlih an die Einberufung des Reichstages 
nad) Verſailles gedacht, zulegt aber doch wieder 
Berlin dafür ins Auge gefaßt worden zu fein. 
So rei ift diefer Krieg an Großartigem und 
Außergewöhnlichem, daß man zulegt faum mehr 
allzu jehr erftaunt gewejen wäre, wenn ein im 
Bourbonenjhloß zu Berjailles vom König von 
Preußen erbfineter deutſcher Neichstag einige 
Wochen jpäter von ihm in den Zuilerien von 
Paris gejhloffen worden wäre. 

Zu dem großen Drama, dem der Boden 
Frankreichs als weltgeihichtlihe Bühne dient, 
gejellen ſich eben jest in unfrem Welttheil noch 
einige Ereigniffe von hohem Intereſſe. 

In Defterreich ift der Reichsrath zufammen- 
getreten und foll fih an der Aufgabe der Ber- 
faffungsreform verfjuhen und an der Heilung 
des böhmischen Schisma’s, welches aud in den 
nad) dem Nothwahlgefc vorgenommenen direkten 
Wahlen wieder zum Ausdrud gelommen if. Im 
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Abgeordnetenhauſe ift den gemäßigten Elementen 
der verfafjungstreuen deutſchen Partei die Mehr- 
beit zugefallen. Die frage ift, ob fie an einem 
ınodus vivendi mit dem Mänifterium Potozki 
und an gemeinfamen Reformverſuchen mit dem- 
felben, oder an dem Sturze deffelben mit Erfolg 
arbeiten wird, auf die Gefahr hin, auch einem 
veränderten lonftitutionellen Syfteme feinen für 
das Reich im Ganzen ausreichend ftarfen Stütz— 
punft zu bieten. 

In Spanien ftehen die wieder einberufenen 
Eortes unmittelbar vor der Königswahl, wäh- 
rend einzelne Fraktionen vielleicht jhon auf den 
Bürgerkrieg finnen. Zu den politifchen Wirren 
baben ſich in einzelnen Provinzen Hungersnoth 
oder die Verheerungen des gelben Fiebers ge- 
felit, während die Bezwingung des Aufftandes 
in Cuba im der lebten Zeit feine Fortſchritte 
gemacht hat. Wer würde fich nicht freuen, wenn 
die auf morgen 16. November anberaumte Kö- 
nigswahl einen glüdlihen Wendepunkt in der 
Geſchichte dieſes einft jo Hoch geftiegenen und 
dann fo tief gefallenen Reiches bilden, wenn fie 
die Aera der Militärrevolutionen abſchließen, dem 
zügellofen Ehrgeiz und Eigennut der Parteien 
einen Damm ſetzen und allmählig ein inniges 
Berftändniß für den alten Ruf verbreiten wiirde: 
„ein MWahrzeihen nur gilt, das Baterland zu 
erretten“. Aber Wünſche und Hoffnungen find 
noch feine Wirklichleiten. Folgen wir aufmerl- 
ſam, frei von Optimismus wie von Peſſimismus, 
den bevorftehenden Ereigniffen und inneren Ent» 
widelungen. 

Auch in Italien ſteht das eben jetzt zu 
wählende Parlament vor ſchweren und weit— 
reichenden Aufgaben. Eine darunter überragt 
alle andern. Es wird im Mittelpunft Italiens 
und der gejammten römijch-Tatholiihen Welt 


entweder die Kirche einfach unter die Staats: | 


gewalt zu beugen fuchen, oder fih an dem Ber- 
juche abmühen, Staat und Kirche, Italien und 
das Papſtthum zu verfühnen. Grollend blidt 
diefes auf die vollbrachten Thatſachen, indem 
es für die Wiederaufrichtung feines weltlichen 
Thrones betet und arbeitet. Die Gefichtspuntte, 
von denen dagegen die Megierung des Künig- 
reichs Italien ausgeht, find dargelegt in einem 
Rundſchreiben des Minifters des Auswärtigen 
vom 18. Oftober und in dem Bericht des 
Minifteriums, welcher dem Auflöfungsdelret der 


Kammer vorangeitellt if. Die Grundlage iſt 


natürlich die Cavourſche „freie Kirche im freien 
Staate”. Die Anwendung diefes Grundſatzes iſt 
noch verbältnißmäßig einfach, jo weit es fich um 


die Beziehungen der bisherigen Unterthanen des 
Papftes einestheils zur Staatsgewalt, andrerjeits 
zur Kirche handelt. Man überträgt auch in diefer 
Beziehung die Geſetze Italiens auf den Kirchen 
ftaat oder hilft fih durch Analogien. Von ein- 
zelnen Ausnahmebeftimmungen, die man zuerft 
zum Beften der Kirche im Römiſchen einzuführen 
dachte, bat man fich bereit8 abdrängen laffen. 
Nod hat man indeffen den Gedanken nicht 
aufgegeben, das Kirhengut im Römiſchen nicht 
in derjelben Weife wie im übrigen Ftalien zu 
incameriren, wohl aber die Verwandlung des 
Grundbefites der todten Hand in einen der 
Kirche gehörigen Mobiliarbefig zu erzwingen. 
Die Schwierigkeit der Anwendung des Grund- 
ſatzes der Freiheit der Kirche im freien Staate 
tritt am meiften rüdfichtlih der Centralgewalt 
der römiſch-katholiſchen Kirche hervor, d. h. 
infofern es ſich darum handelt, die Freiheit 
und Unabhängigkeit des Papſtthums als eines 
weit über die Gränzen Ftaliens hinausreichenden 
geiftlihen Amtes fiher zu ftellen. Seitdem die 
Regierung des Königs es aufgegeben hat, dem 
Papfte im engften Kreife, nämlich in der leonini— 
ſchen Stadt eine wirkliche Souveränetät, d. hr 
weltlihe Regierung über Andre zu erhalten, 
bietet fie ihm noch die perfünlide Würde 
des erjten Souveräns, fie bietet ihm und den 
Kardinälen perjönlic Befreiung von der Staate: 
gewalt Italiens (Immunität und Exterri« 
torialität), eine Eivillifte, eine eigne Telegraphen- 
und Boftftelle. Bis jest hat fid) die italienijche 
Regierung bekanntlich in einer Reihe von Fragen 
durch die Öffentliche Meinung über die Anord- 
nung und Ziele hinaustreiben laſſen, die fie 
beim Betreten des Kirchenftaate® und etwas 
jpäter verlündete. Sie hat auch oft in ihren 
Entſchließungen geſchwankt, oder gegen den 
Rath ihres konſervativ gefinnten Statthalterg La 
Diarmora gehandelt, jo in der Befigergreifung 
des Quirinal und des Collegium Romanum 
wie in den Mafregeln gegen die Sefuiten. 
Diefes bisherige fih Weitertreibenlaffen durch 
die öffentliche Meinung wird von den Freunden 
des Papſtes bei andren Mächten ausgebeutet, 
um die Ueberzeugung hervorzurufen, daß auch die 
der Unabhängigleit des Papſtthums gebotenen 
Garantien nur auf dem Papier ftehen, in kritischen 
Augenbliden aber nicht gehalten werden würden. 
Es ift ſehr wahrjheinlih, daß auch der in 
Verſailles erſchienene Erzbiihof von Poſen, 
Ledochowsli, in dieſem Sinne wirkt. Er gilt 
als persona grata am preußiſchen Hofe. Es 
würde ums nicht wundern, wenn er bejonders 
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geltend macht, daß Preußen, welches nun an lung der mittelalterlichen Quellenſchriftſteller zu 
der Spitze des ganzen paritätiſchen Deutſchlands | veranftalten, und die Ausführung diefer Idee lich 
ftebe, im Hinblid auf jeine und Deutichlands | nicht lange auf ſich warten: bereits 1819 bildete 
Zukunft, bei Zeiten vorzubeugen babe, daß das ſich bauptjählih auf Steins Beranlaflung in 
Papſtthum nicht dereinft zu einem Werkzeug | Frankfurt a.M. die Gejellichaft für ältere deutiche 
königlich -italienifcher Politit werde. Es kann Geſchichtskunde. Zugleih wurde eine Zeitſchrift 
fein, daß ſolche Gedaufen von Preußen für gewifle, | gegründet, welche beftimmt war, alle Vorarbeiten 
die Stellung der höchſten römifch-Fatholifhen | für die projektirte Onellenfammlung aufzunehmen. 
Kirchengewalt betrefiende Beziehungen gewürdigt , Aber fo lebhaft auch der Eifer der erften Grlinder 
werden. Sicher aber wird Preußen ſich nicht der- | war: bald jab man doch ein, daß man ohne 


geftalt bethören lafien, um, wenn es mit Frankreich | feften, konfequent durchgeführten Plan nicht zum 











reine Rechnung gemacht bat, für die Wieder» | erwünschten Ziele lommen könnte. Erft als Berk 


berftellung des — in diefem Falle doch nur 
dur feine Bajonnette zu baltenden — Papſt- 
lönigthums einzutreten. 

Bon Rufland endlich ommt, während wir 
diefe Zeilen ſchließen, die Kunde, daf es fid 
öffentlich von den ihm durch den PBarifer Frieden 
von 1856 auferlegten BVerbindlichleiten (von 
allen oder einigen?) Iosjage. Wir haben Achn- 
liches vorausgejagt. Diejes neue Allarmfignal 
wird nit am menigften an der Themje be» 
unrubigen, wo der deutich-franzöfifche Krieg 
bisher nur Bortheile brachte. Die Waflen- 
fabrifen biühten bei der Art und Weife, wie 
man die Neutralität verftand, in fippigfter Weile; 
der Handel und die Baummwolleniuduftrie gingen 
nie ſchwunghafter als jeßt. 

v. Wydenbrugt. 


Yohann Friedrih Böhmer*, Die wiflen- 
ſchaftliche Erforſchung unſerer älteren deutſchen 
Geſchichte iſt von noch ziemlich neuem Datum: 
die Befreiungskriege, die eine Fülle fruchtbarer 
Ideen über die deutſche Nation ausgoſſen, haben 
auch hierzu den erften Anftoß gegeben. Und mit 
nicht geringem Stolze darf die junge Wifjen- 
ſchaft ſich rühmen, ihr Dafein wefentlidh einem 
Manne zu verdanken, deſſen Name wie kaum 
ein zweiter mit jener gewaltigen Zeit auf das 
Ruhmvollſte verlnüpft iſt — es iſt das fein an— 
derer als der Freiherr vom Stein. Ihm 
gebührt das Verdienſt, die erſte Idee zur Her— 
ausgabe einer Sammlung der Quellen zur 
deutſchen Geſchichte angeregt zu haben, deren 
Ausführung in dem großen Werfe der „Monu- 
menta Germaniae historien“ bis jett noch haupt: 
fächlich den Mittelpunft bilder, an den die wiſſen— 
ſchaftliche Erforſchung unferer älteren Geſchichte 
ſich anlehnt. Schon im Jahre 1816 trug ſich 
Stein mit dem Plane, eine zwedmäßige Samm— 





°, Job. Friedrich Böhmers Leben, Briefe und Kleinere 
Schriften. Durch Johannes Janfjen. 3 Bde. Freiburg 
iin Breisgau, Gerber, 1468. 


an die Spitze des ganzen Unternehmens geftellt 
wurde und ſowohl die Redaltion der Zeitichrift 
| als die Herausgabe der Quellenfchriftfteller ſelbſt 
übernabm, verfhwand der Dilettantismus, der 
zwar viel guten Willen, aber wenig wirkliche 
Einfiht in die ganze Sache gezeigt hatte. Im 
Jahre 1824 wurde der definitive Plan des Werkes 
veröffentlicht, und bereits 1826 erjchien der erfte 
Band defelben. Bon der urjprünglichen Abficht, 
fih nur auf die Herausgabe der Quellenfcrift- 
fteller zu bejchränfen, ftand man jet ab: das 
ganze Unternehmen follte nun vielmehr in fünf 
Abtheilungen allmäblich zur Ausführung fommen, 
nämlich: 1. Schriftfteller, 2. Gejete, 3. Kaijer- 
urkunden, 4. Briefe, 5. Antiquitäten. Während 
Vert und feine Mitarbeiter, die allmählich ein- 
traten, ihre ganze Thätigleit hauptſächlich der 
Herausgabe der Striptoren und nächſtdem der 
Geſetze zumandten, follte die dritte Abthei- 
lung, die Kaiſerurkunden, Böhmer in die 
Hand nehmen. 

Dur diefe Berbindung mit den Monu— 
menten wurde Böhmers Name zuerft in weiteren 
Kreifen genannt, und jie beftimmte wenigftens 
mittelbar feine wiſſenſchaftliche Richtung flir die 
ganze Zeit feines Lebens. Werfen wir jet einen 
kurzen Blid auf Böhmers früheres Leben, denn 
um feine wiffenichaftliche Thätigkeit, jowie jeine 
ganze Art zu denken und zu empfinden recht 
wiirdigen zu können, bedarf es vor Allem der 
Kenntniß feiner Jugendzeit. 

Böhmer iſt einer der wenigen unferer Ge- 
jchichtsforfcher, in deren Jugendzeit noch der 
verblaffende Schimmer der deutſchen Reichs— 
berrlicpleit hineingefallen war. Die Traditionen 
jeiner Familie fowie die damals noch lebhaften 
Reminiscenzen an die Tage reichsftädtiicher 
Macht und Selbftändigkeit jorgten dafür, daß 
jene Eindrücke Iebendiger in ihm bafteten und 
dadurch für fein fpäteres Leben beftimmender 
wurden, als bei der Mehrzahl feiner Zeitgenoffen. 
Böhmer! Vater, bis zur Einnahme der lints- 
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rheiniſchen Gebiete durch die Franzoſen rhein— 
gräflicher Hofrath in Grumbach und Wörſtadt, 
war bei der Geburt ſeines Sohnes Johann 
Friedrich (am 22. April 1795) Kanzleidirektor 
in Frankfurt a. M. Die Schilderungen ſeines 
Sohnes ſowie die von Böhmers Biographen 
mitgetheilten Stellen aus des Vaters Briefen 
laſſen uns letzteren als einen echten Repräſen— 
tanten jener altväterlich-ehrbaren, aber bürgerlich— 
beichräntten Zeit erjcheinen, die ung den Später- 
geborenen faft nur noh vom Hörenſagen be- 
fannt if. Die Eltern, obwohl durdaus nicht 
unbemittelt, lebten über ihre Berhältnifje einfach 
und bejcheiden, aller gejellihaftliher Umgang 
wurde abfihtlih gemieden. Streng und hart 
war die Erziehung, die Friedrich im elterlichen 
Haufe erhielt, und er jelbft Magt wohl fpäter 
troß aller Liebe zum Bater, der unter rauher 
Außenfeite nicht ohne tiefere Empfindung war, 
daß bei feiner Erziehung die Bildung der Selb- 
ftändigteit des Charalter8 gar mannigfadh ver» 
abjäumt wäre. 

Nahdem Böhmer auf dem Gymmafium 
feiner Baterftadt und außerdem noch durch Privat- 
unterricht vorbereitet war — unter feinen Leh— 
rern, deren er jpäter noch mit Achtung gedachte, 
ift namentlih ©. F. Grotefend, der erfte Ent- 
zifferer der Keilinfchriften, zu nennen —, bezog 
er 1815 die Univerfität Heidelberg, um ſich dem 
Studium der Furisprudenz zu widmen, nicht 
jowohl aus eigenem Antriebe, als vielmehr aus 
Mangel eines Beſſeren. Biel eifriger aber als 
die Rechtswiſſenſchaft betrieb er unter Ereuzers 
Feitung philologiihe Studien. Auch die mo- 
dernen Spraden wurden nicht vernadläjfigt: 
er begann eine Sammlung von deutſchen, eng- 
liſchen und ſpaniſchen Bollstiedern und übte ſich 
in ſchriftlichen Ueberſetzungen aus dem Eng— 
liſchen. Im folgenden Jahre, 1814, ging Böh— 
mer zur Fortſetzung ſeiner Studien nach Göt— 
tingen, wo namentlich Sartorius, der Gejchicht- 
ſchreiber der Hanſa, durch ſeine hiſtoriſchen und 
politiſchen Vorleſungen Einfluß auf ihn gewann. 
Diefem feinem Univerfitätslehrer hat er denn 
auch ſtets ein liebevolles Andenken bewahrt. Nach 
Beendigung feiner alademifchen Studien durch 
Promotion zum Doctor juris fehrte der junge 
Rechtsgelehrte nah Haufe zurück, 1817, wenige 
Tage vor dem Tode feines Baters. 

Nicht immer find es die Univerfitätsjahre, 
welche über die fünftige Richtung des werdenden 


Gelehrten entjcheiden: erft der Kontalt mit dem | 


Leben jelbft und geiftig bedeutenden Männern 
laffen ihn nach taftenden Berfuchen auf der Uni— 


Johann Friedrich Böhmer. 
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verfität ſeinen wahren Beruf erkennen. War ſich 
auch Böhmer klar, daß die Jurisprudenz nicht 
ſeiner inneren Neigung entſprach, beſeelte ihn 
auch jetzt ſchon große Vorliebe für hiſtoriſche 
Studien, ſo dauerte es doch noch mehrere Jahre, 
bis er einen vollen Einblick in ſeine eigentliche 
Leiftungsfähigfeit gewann. Bon gewaltiger An— 
regung für ihn war zunädft eine Reife nad) 
Italien von 1818 — 1819. Hier ofjenbarte ſich 
ihm im Umgang mit vorzügliden deutſchen 
Kinftlern — dor Allem ift Cornelius zu nennen 
— das innerfte Wejen nicht nur der deutjchen 
Kunft, namentlich der gothiſchen Baulunft, ſon— 
dern des deutſchen Volles überhaupt. Er jelbit 
bezeichnet als das widhtigfte Rejultat feiner Reiſe 
„die erhöhte Schätzung und Liebe alles Vater» 
ländifchen“. 

Das Jahrzehnt, das nad) der italienischen 
Reife folgte, bezeichnete Böhmer als die „Blüthe- 
zeit feiner Romantik in Freud und Leid“. Die 
Eindrüde, die er aus Ftalien mit nach Hauſe 
brachte, beftimmten die nächſten Jahre hindurch 
feine Thätigkeit, die fich wejentlih dem Stubium 
der Kunſtgeſchichte zuwandte. Er glaubte fi 
zum Kunftichriftfteller berufen, aber zu einem 
ſolchen, der bei all jeinen Arbeiten den hifto- 
riſchen Weg verfolgt. In diefe Zeit fallen viel- 
fache Reifen, die er nah Mainz, Ajchaffenburg, 
Köln zc. madte, um an Ort und Stelle die 
Werke der altdeutihen Baufunft kennen zu 
fernen. Auch die darauf bezügliche Literatur 
wurde bon ihm zu diefem Behufe genauer ftu- 
dirt. Der Zwed dieſer Studien. war die An- 
fertigung eines räjonnirenden VBerzeichniffes aller 
mittelalterliden Werke der Malerei, Baukunſt 
und Skulptur nad der Ordnung der Orte, wo 
fie fidh befinden, ihrer Verfertigung und der Zeit 
ihrer Berfertigung — mit einem Worte die Her- 
ausgabe eines „deutichen Pauſanias“. Aber weder 
diefe umfafjendere Arbeit, noch eine zweite von 
geringerem Umfange, melde die Gejchichte der 
Architektur Frankfurts zum Gegenftande Haben 
jollte, famen zum vollen Abjchluß. 

Erft durch die Belanntihaft mit dem Se- 
nator, jpäteren Bürgermeifter von Frankfurt, 
Thomas, dem Schöff von Fichard, namentlich 
aber mit dem Freiheren vom Stein, bei dem ihn 
Fichard 1823 einführte, wurde Böhmers Kraft 
ganz und ungetheilt für die Geſchichte gewonnen. 
Unmittelbar nad der Bekanntſchaft mit letzterem 
wurde Böhmer Mitglied der Geſellſchaft für 
ältere deutſche Geſchichtskunde, deren Sekretariat 
und Kaſſenführung er auch bald darauf über— 
nahm. Durch Stein wurde er auch mit Pertz 
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bekannt, dem um dieſe Zeit, wie oben erwähnt, 
die Leitung der Monumente übertragen wurde. 

Der Einfluß dieſer neuen Verbindungen 
äußerte ſich ſehr bald in feinen literariſchen 
Plänen: 1824 machte er Pertz den Vorſchlag, 
auch die deutihen Quellen als eine bejondere 
Abtheilung der Monumente zu ediren, und bald 
darauf legte er der Centraldireltion den Plan 
vor zu einer „Sammlung von lieberjegungen 
deutſcher Geichichtichreiber“, die mit der Ger- 
mania des Tacitus beginnen und mit der Zeit 
Nudolfs von Habsburg endigen ſollte. Beide 
Pläne find zwar nicht dur Böhmer felbft zur 
Ausführung gelommen, aber der erftere, Her 
ausgabe der deutjch gejchriebenen Chronilen, ift 
zum Theil durch die Edirung der Gtädte- 
chroniken des deutichen Mittelalters von Seiten 
der biftorifhen Kommilfion zu Münden ver- 
wirfliht, und die Ausführung des zweiten, 
Ueberjegung der deutſchen Geſchichtſchreiber, ift 
duch die Munificenz Friedrih Wilhelms IV., 
freilich erft nach zwei Decennien möglich geworden. 

Man wiirde aber irren, wollte man glauben, 
daß bei Böhmer es nur rein wiljenjchaftliches 
AJuterefie gewejen wäre, das ihn dem Studium 
der vaterländifchen Geichichte zuführte: fein Herz 
hatte daran mehr Theil als der Drang nad 
wiſſenſchaftlicher Erkenntniß. Und weſentlich 
unter dem Einfluffe romantiſcherStimmungen ent 
widelte fi) feine hiſtoriſche Anſchauung. Deffen 
war er fih aud) volllommen bewußt. „Ich ftehe 
mitten in der Atmojphäre der Romantiker und 
gehöre diefen innerlihft an” — mit dieſen 
Worten fennzeichnet er volllommen Har und un- 
zweibentig feine Stellung zu der romantifchen 
Schule, die in den zwanziger Jahren noch in 
feiner Baterftadt Frankfurt das geiftige Leben 
beherrſchte. Etwa in diefelbe Zeit, wo er Frei— 
herrn vom Stein fennen lernte, fällt auch feine 
erfte Begegnung mit Clemens Brentand, deffen 
ſprühender Geift ihn bald fo einzunehmen wußte, 
daß er ihn für den begabteften aller deutjchen 
Dichter erllärte. Ihm bewahrte er bis über das 
Grab hinaus eine treue innige Freundſchaft, und 
Böhmer, den Brentano in feinen Schriften und 
Briefen mehrfach als „Urkundius Regeſtus“ be- 
zeichnet, gebührt auch das Verdienſt des Zus 
ftandelommens der Gefammtausgabe von deſſen 
Schriften. Durch Brentano trat er „in den 
Kreis jener katholifchen Freunde (Biſchof Sailer, 
Melchior Diepenbrod, der fpätere Fürſtbiſchof 
von Breslau, u. A.) ein, die mit Herz und Geift 
fir die Belebung hriftlicher Gefinnung und die 
Wiedererwedung des katholiſchen Bewußtjeins 


wirkten“. Immer mehr fam er im Verlaufe der 
Jahre zu der Ueberzeugung, daß die ganze 
neuere Bildung im Chriftentfum murzele und 
darum auf die chriſtlichen Grundlagen zurüdzus« 
führen ſei. Die Eindrüde, welche Böhmer 
in folder Umgebung empfing, find, wie wir 
weiter unten ſehen werden, auf jeine Auffaffung 
und Darftellung mittelalterliher Zuftände von 
weſentlichem Einfluffe gewejen. Aber um feine 
biftorifhen Arbeiten recht verftehen und wür— 
digen zu fünnen, müſſen wir ung auch erinnern, 
daß feine Jugend noch Kaifer und Reich gefannt 
hatte, und daß jein Bater ein eifriger Verfechter 
der Kaiferidee war. Diefe faiferliche Geſinnung 
bat denn auch Böhmer Zeit feines Lebens nicht 
verlaffen. 

Mit derjelben Liebe, wie er das alte Kaijer- 
thum umfaßte, war er auch jeiner Baterftadt 
Frankfurt und feiner rheinifchen Heimath zu- 
gethban: danad können wir aud) feine gefammte 
wiſſenſchaftliche Thätigkfeit gruppiren. Sind die 
Kaijerregeften ein Ausfluß feiner Anhänglichkeit 
an Kaijer und Reid, jo hat die Herausgabe des 
„Frankfurter Urkundenbuchs“ feine Liebe zur 
Baterftadt und die der „Fontes Rerum Germa- 
nicarum“, welche zum großen Theile rheiniiche 
Saden enthalten, in erfter Linie fein lebendiges 
rheinifches Heimathsgefühl veranlaßt. Aber immer 
ftellt er al8 den Zwed feiner hiſtoriſchen For— 
Ihungen in den Vordergrund: „Ernft für die 
Wahrbeit, die volle, ungeſchminkte, und Liebe 
fürs Baterland, das ungetheilte, ganze, zu 
weden“. Freilich war dies Böhmerſche Fdeal- 
Baterland dod wohl etwas anders beichaffen, 
als die Mehrzahl feiner Zeitgenoffen es ſich 
wünſchte. Immer wieder betont er es, daf nur 
reine lautere Baterlandsliebe und nichts Anderes 
ihn zum Geſchichtsſtudium geführt habe. 

Die wiſſenſchaftlich bedeutendften Arbeiten 
Böhmers, die ihm auch für alle Zeiten einen 
ehrenvollen Pla unter den deutfchen Gejchichts- 
forſchern fichern werden, find feine Kaiſer— 
regeften. Sobald bei ihm die hiftorifchen bie 
Kunftftubien verdrängt hatten, erkannte er ſehr 
bald, daß jein eigentliher Beruf auf Urkunden 
ginge. In der Borrede zu feinem erften epodhe- 
macenden Werfe*) äußert er ſich in treffendfter 
Weiſe über den Werth der Urkunden: „Faſt aus- 


*) Regesta chronologico - diplomatica regum atque 
imperatorum Romanorum inde a Conrado I usque ad 
Henricum VII. Die Urkunden ber Römifchen Könige und 
Kaifer von Konrad I. bis Heinrich VII. 911—1313, Im 
turzen Auszügen mit Nachmweifung der Bilcher, wo foldye 
abgedrudt find. Frankfurt a. M. 1831, 
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ſchließlich von ſolchen abgefaßt, welche die Wahr- 
beit kannten und fie ſagen wollten, iſt ihre 
Glaubwürdigkeit nicht leicht einem Zweifel unter- 
worfen. Stets gleichzeitige Nachrichten zeigen 
fie die Sachen, wie man damals fie ſah und 
kannte, nicht wie man fpäter fidh fie dachte. Aufs 
Sorgfältigfte mit der Zeit und dem Orte ber 
Ausftellung verfehen, gewähren fie für die Auf- 
einanderfolge der Begebenheiten und für die 
räumliche Bewegung der handelnden Perſonen 
einen unfehlbaren Leitfaden. Sie berühren alle 
Berbältniffe. Sie verlaffen ung aud an jenen 
Orten und zu jenen Zeiten nicht, wo fein Ge- 
jchichtichreiber das Dunkel der Borzeit erhellt. 
Sie find uns meift in authentifcher Form er- 
balten“. Und faft um diefelbe Zeit, als er diefe 
Vorrede fchrieb, ſprach er fi in einem Briefe 
an einen Kölnifchen Freund darüber aus, warum 
ibn das Studium der Urkunden mehr anziehe 
als das ber Chroniften. „Letztere“, heißt es in 
diefem Briefe, „beichäftigen fih am Ende doch 
mehr mit dem äußeren Leben der Völker. Das 
innere erfennt ſich beffer in Berfaffung und 
Kunft. JInsbeſondere aber find alle Beziehungen 
auf öffentliche® und Privatredht bei uns von 
höchſter Wichtigkeit, weil das Kleinod des ger- 
manischen Volkes, die Freiheit, wie fie Tacitus 
geichildert, jpäter in den Nechtszuftand ſich um— 
bildete, jo daß, was früher Yreiheit war, nun 
Recht wird, und was jetst Recht ift, früher Frei— 
beit war. Diefer urjprüngliche Freiheits- und 
fpätere Rechtsfinn lebte bis zulegt fort. Ihn 
erfenne ich noch in den weitläufigen Procefjen 
bei den Reichsgerichten, in den Gefuchen, womit 
die durchaus incompetente Bundesverjammlung 
am Anfang ihrer Eriftenz überſchwemmt wurde.“ 

Troß des gewaltigen Materials, das Böh— 
mer zu bewältigen hatte, bedurfte er doch nur 
geringer Zeit zur Abfaffung diefes in feiner Art 
bahnbredenden Buches. Allerdings hatte er be- 
reits Seit 1827 fich ernftlich mit den Kaiferregeften 
beihäftigt, im ntereffe der Monumente hatte 
er zu diefem Zwecke verjchiedene Archive bereift, 
aber die Sammlungen für das vorliegende Re- 
geftenwerl begann er erft am 22. Februar 1829, 
und ſchon am 1. Mai 1830 fonnte er dem Frei— 
berrn vom Stein den Beginn des Drudes mel- 
den, trogdem Hunderte von Büchern von ihm 
durchgefeben werden mußten. Das ganze Wert 
umfaßt für die Zeit von 9IL— 1313 im Ganzen 
5120 Urfundenauszüge. Die äußere Einrichtung 
läßt für den praftiihen Gebrauch kaum etwas 
zu wünſchen übrig: zuerft das nach unferer heu- 
tigen Rechnung reducirte Datum, dann der Aus- 
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ftellungsort, darauf der furze Juhalt der Ur- 
funde jelbft nebft Anführung des Buches, aus 
dem die Urkunde entnommen ift. 

Böhmer hatte die Freude, in Rappenberg und 
namentlich in Yalob Grimm zwei fompetente Benr- 
theifer feiner Arbeit zu finden. Letterer ſprach 
fich in feiner Recenfion dabin aus, daß die Kaijer- 
regeften zu den „folgenreichften Erfheinungen 
unferer biftoriichen Literatur” gehören würden. 

Kurze Zeit nah Beröffentlihung dieſes 
Werles begann Böhmer die Bearbeitung der 
Regeften der Karolinger, wobei er den feither 
verfolgten Geſichtspunkt von Specialgefchichten 
Frankreichs, Deutichlands ꝛc. verließ und Die 
Gedichte der Zeit als fränkiſche Gejammt- 
gefchichte behandelte, in ähnlicher Weiſe, wie es 
herkömmlich geworden, die römiſche Kaifer- 
gefhichte nicht als Specialgefchichte einzelner 
Länder, fondern als die eines einzigen und zu— 
fammenbängenden Staates aud für’ die Zeit 
darzuftellen, wo derjelbe unter mehreren Herr— 
ſchern ftand. Dieſes Werk, welches bereits 1833 
im Drud erjheinen konnte*), enthält Auszüge 
von 2093 Tarolingiihen Urkunden und ift, was 
die Ausführung und Anordnung betrifit, im 
mehrfacher Hinfiht ein Fortſchritt gegen feine 
erfte Arbeit. Hatte fih Böhmer bei diefer nur 
ftreng an die Urfunden gehalten, fo gab er bier 
nit nur die bezüglichen Zeit- und Ortsangaben 
ber Annalen, jondern aud die eigentlich poli« 
tiſchen Altenftüde, die Wahl- und Krönungs- 
akten, die Friedensichlüffe, die Theilungen des 
Reiches zc., auf deren Wichtigkeit für das deutfche 
Staatsreht er aufmerffam machen wollte. 

Nach der Herausgabe der NRegeften der Ka— 
rolinger verging eine Reihe von Jahren, vie 
zum Theil durch andere, weiter unten zu be- 
jprechende Arbeiten ausgefiillt wurden, che Böh— 
mer eine Fortſetzung feiner Studien auf dem 
Gebiete der Kaiſerurkunden dem gelehrten Bubli- 
tum vorlegen konnte. Im Fahre 1839 erjchienen 
endlih nah fünfjähriger Vorbereitung die Me: 
geften Kaifer Ludwigs des Bayern **). Bereits 
der Titel diefes Werkes deutet an, daß der Ber- 


©) Regesta chronologieo -diplomatica Carolinorum. 
Die Urfunden ſämmlicher Karolinger in kurzen Auszügen 
mit Nachweiſung der Büdjer, im welden ſolche abgedrudt 
find. Frankfurt 1893, 

**) Regesta imperii inde ab anno MCUCKIILH usque 
ad annum MCCCLYIN. Die Urkunden Kaiſer Ludwigs 
des Baiern, König Friedrichs des Schönen und König Io« 
banns von Böhmen nebft einer Auswahl der Briefe und 
Bullen der Bäbfte und anderer Urkunden, weldye für die 
Geſchichte Deutſchlande von 1914 big 1947 vorzüglich wich⸗ 
tig find. Im Auszuge von Job. Friedrid; Böhmer. Franf« 
furt a. M. 1539, 
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faffer ſich jetzt ein weiteres Ziel geftedt hatte. 
In der Borrede (S. XIV) fpridt er fih Mar 
und eingehend über die Anlage dieſes Buches 
und deffen Verhältniß zu feiner früheren Arbeit 
aus. „Es ift nicht mehr eine einzelne Reibe wie 
bei meinen früheren Regeften, jondern dem Eba- 
rafter der Zeit gemäß eine mehrfache. Die Re- 
geften Kaifer Ludwigs werden nah Berhältniß 
wohl die vollftändigften fein, die Friedrich des 
Schönen und König Jobanns werden fi nod 
vielfach ergänzen laffen. Diefe drei erften Reihen 
ftellen die drei Hanptgewalten dar, melde da— 
mals in Deutichland handelten. Ihnen gegen- 
über ſtehen die Päbfte, zumal der thätige, ge 
wandte und confequente Johann XXI. Was 
id von deren Negeften gegeben habe, ift zwar 
für Deutihland das Nöthige, für ihre Thätig- 
feit überhaupt nur Andentung.“ Außerdem ent: 
hält noch die Borrede eine kurze Charafteriftif 
der annaliftiihen Quellen für dieje Periode, jo 
daß demjenigen, der fich eine eingehende Kenntniß 
der Geſchichte Ludwigs des Bayern verichaffen 
will, das ganze hierber gehörende Material in 
bequemfter Weiſe mitgetheilt wird. Auch mas 
die neueren Schriftfteller in der Geſchichte dieſes 
Kaijers geleiftet haben, ift von Böhmer iu der 
Borrede jahgemäß gewürdigt. 

Nach Berlauf von nur fünf Jahren erfchien 
wieder ein neuer Negeftenband, der dies Mal die 
Zeit von 1246—1313 zum Gegenftande hatte”). Es 
ift diefer Band nicht etwa eine zweite, nur er: 
weiterte Auflage des betreffenden Abichnittes 
der erften, im Jahre 1831 herausgegebenen Re- 
geften, jondern vielmehr ein ganz neues, durch“ 
aus felbftändiges Werk. 

Aber außer den nur auf den Gegenftand 
des Buches bezüglichen Bemerkungen enthält die 
Borrede diejes Werts auch Böhmers Ideen über 
den Gang der deutichen Gefchichte bis im die 
neuefte Zeit. Neben manden treffenden unbe— 
ftreitbaren, weil auf Thatſachen gegründeten 
Urtbeilen finden wir hier zum erften Dale Böh- 
mers eigenthümliche Auffafjung mittelalterlicher 
Zuftände, vor Allem der Kirche. Und was er 
bier in kurzen, aber doch jehr lenntlichen Strichen 
angedeutet bat, das ift im dem Regeſten von 
1198 — 1254 **) des Weiteren ausgeführt. Den 


*) Regesta imperii indoe ab anno MUCKXLVI usque 
ad anmum MCCCKIU. Die Megeften des Raiferreiche 
unter Heinrich Naspe, Wilhelm, Nihard, Rudolf, Adolf, 


Borreden zu feinen früheren derartigen Arbeiten 
hatte Böhmer nur wenige Seiten eingeräumt, 
die fih, abgelehen von den angeführten Stellen, 
ausſchließlich auf die in den betreffenden Bänden 
behandelten Urkunden bezogen. Ganz anders 
bei dem neuen Buche. So bedeutend aud der 
wiſſenſchaftliche Werth diefer Leiftung ift — ohne 
Zweifel fein hervorragendftes hiſtoriſches Werl —, 
jo fann doch kein befonnener unparteiiicher 
Foricher feinen in der Einleitung ausgeiprochenen 
Anfichten über die in diefer für Deutfchland jo 
unendlich wichtigen Periode auftretenden Kaijer 
und Bäpfte unbedingt beiftimmen. Noch vor 
dem Erſcheinen diejes Werles hatte übrigens 
Böhmers katholifirende Richtung von fompetenter 
Seite einen, wenn auch in mildefter Form aus« 
geiprochenen Tadel erfahren. In einem in 
Schmidts „Allgemeiner Zeitjchrift für Geſchichte“ 
abgedrudten Auffage von Waitz: „Deutiche His 
ftorifer der Gegenwart” (Bb. V, 1846, ©. 522 
beißt es: ... „Wünfchen kann man freilich, daß 
Böhmers Gefinnung eine — ja ih wage zu 
jagen deutjchere fein möge, die wie dem Jam— 
mer im Innern und der Schwäche nah außen, 
fo auch der Abhängigkeit von Rom den Proteit 
des deutfchen Herzens entgegenftellte, und die 
auch heutzutage lieber den deutſchen Brüdern 
im Norden als den Römlingen diesjeits und 
jenfeit8 der Alpen die Hand reichte. Gerade je 
mebr ih Böhmers edle und liebenswürdige Natur 
fenne, deſto inniger möchte ich hoffen, daß es 
fo fei oder werde. Uber leider muß man hinzu» 
jeten, daß die Ausſicht dazu eine geringe ift“... 
Waitz hatte fi in Böhmer nicht getäufcht. Der 
1849 vollftändig erfchienene Band der Regeften 
von 118 — 1254 gab diefem willlommene Ge- 
legenbeit, offen und rüdhaltslos jeine ſtark päpft- 
liche Gefinnung auszufprehen. „Dem barba- 
riihen Wejen der mweltlihen Herrſchaft — heißt 
e8 dafelbit S. V — ftand ſehr verſchieden ge- 
genüber die Kirche. Faſt ausſchließlich bei ihr 
war Charafterfeftigleit, Ueberblid, Ordnung. 
Erzogen durch Entjagung und Regel, gebildet 
in der Anſchauung der Religionsgeſchichte von 
dem HBirtenleben der Patriarchen bis zu den 
Schidjalen der Apoftel und Heiligen, vertraut 
mit den evangeliichen Febensregeln, täglich geübt 
in der bedeutungsvollften Gottesverehrung, hob 
fih die Geiftlichfeit boch empor über die Welt- 
lichen, deren überſchäumende Kraft fie num zu 


Albrecht und Heinrich VII. 1246— 1313. Stuttgart 1841. | zügeln hatte durch Beiipiel und Predigt, durch 


**) Reogesta imperii inde ab auno MUXCVII usque | 


gg rer vun. | diefe Aufgabe faum ſchwierig genug denken. 


Im Bemühen ihr zu genügen wuchs aber aud) 


ad annum MUULIV. 
Bhilipp, Otto, Friedrich U. Heinrich VII. und Eonrad IV. 
1188 — 1254, Stuttgart 17-49, 


Einfiht und Beharrlichkeit. Wir fönnen uns 
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die Kraft. Während damals aus den niederen 
Stufen der Priefterfchaft die großen Ordens 
ftifter Franciscus und Dominicus bervorgingen, 
folgten fi auf dem päpftlichen Stuhle felbft die 
ausgezeichnetften Männer: Innocenz III., Ho— 
norius III, Gregor IX. und Innocenz IV., ohne 
daß bei den drei erften nad) der Beifehung des 
Dorgängers die Wahl des Nachfolgers länger 
als einige Stunden anf ſich warten ließ.” Diejes 
Bild, das uns hier Böhmer von der Erhaben- 
beit und Lauterkeit der Kirche entwirft, entjpricht 
doch nur zum Theil der hiſtoriſchen Wirklichkeit, 
die wir aus einem forgjamen und fritijchen 
Studium der gleichzeitigen Quellen fennen lernen. 
Gewiß ift diefe Epoche der katholiſchen Kirche, 
was ihre Madhtftellung betrifft, die großartigfte, 
die fie wohl je erlebt, aber an fittlicher Fäulniß 
hat e8 ihr auch damals mwahrli nicht gefehlt. 
Wie e8 mit der Klofterzudht im Beginn des 
13. Jahrhunderts beſchaffen war, wie hohe und 
niedere Geiftlichleit auch in diefer Zeit vermelt- 
licht waren, lehrt uns die Lecture der Chronif 
des Lauterbergsflofters (Petersberg unweit Halle 
an der Saale) und anderer diefer Epode an— 
gehörenden Quellenſchriftſteller. Böhmers ro- 
mantifch » firchliche Gefüihlsfeligkeit, die nicht zum 
geringen Theile aus dem Studium der mittel- 
alterlihen Architeltur und Poefie ihre Nahrung 
gelogen hatte, macht ihn vollftändig blind gegen 
die unevangeliiche Baſis, auf der ſich der ftolze 
Bau der römifchen Hierardhie erhob. Und mit 
Net fragen wir, wie ift e8 möglid, daß ein 
deutſcher Proteftant der Einmifchung der Päpfte 
in rein deutjche Angelegenheiten das Wort reden 
tfann? Daß bei folder Anſchauung Böhmers 
Beurtheilung Kaijer Friedrichs II. deffen Leben 
er eine eingehende Darftellung widmet, nur eine 
durchweg ungünftige fein fann, braucht faum be» 
fonders bemerkt zu werden. Bor Allem ift es 
Friedrichs antipäpftlihe Gefinnung, welche Böh— 
mers scharfen Tadel hervorruft. Die engen 
Grenzen, welche diefer Arbeit geftedt find, ver— 
bieten e8, feine Auffaffung des großen Kaiſers 
näher zu beleuchten und das Irrthümliche darin 
aufzudeden. Uber deffen bedarf es faum. Das 
Urtbeil der neueren Hiftorifer, die ohne Böhmers 
Voreingenommenheit nochmals das in reicher 
Fülle vorliegende Material zur Gejchichte Fried» 
richs durchforfcht haben, lautet wejentlich anders. 
Böhmer ift nicht von der Tendenz freizufprechen, 
päpftlich gefinnten Quellenfchriftfiellern viel zu 
viel Glauben beizumeffen, wie denn überhaupt 
feine Kritif der Quellen, denen er bei feiner 
Sharafteriftif Friedrichs folgt, viel zu wünſchen 
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übrig läßt: fein kirchlicher Eifer trübt den freien 
hiſtoriſchen Blid und läßt eine unbefangene For— 
hung nicht auflommen. Wie einfeitig und 
ungerecht ift 3. B. nicht feine Darftellung des 
Kreuzzuges Friedrichs! Man halte dagegen 
Winkelmanns unparteiifhe, auf eingehendem 
Studium der Quellen beruhende Erzählung *), 
und man wird bald erfennen, auf welcher Seite 
die Wahrheit liegt. Wer freilich mit einer folchen 
— man behauptet nicht zu viel — inbrünftigen 
Andacht die alten Diplome betrachtet wie Böhmer, 
daß er in die Worte ausbricht: „Diefe ftaubigten 
Pergamente find voll Tropfen geweihten Thaus, 
in denen der Himmel fi fpiegelt und die um 
fo Harer zu fein fcheinen, je länger fich fein 
Menſch, jondern nur Gott im Himmel, der Alles 
weiß, daran erfreut hat“ — mer einen folchen 
Dithyrambus anzuflimmen vermag, bon dem 
fönnen wir uns nicht wundern, wenn feine ein- 
jeitige Begeifterung für das Mittelalter mit dem 
Berftande vollftändig durchgeht. 

Noch einer Regeſtenarbeit Böhmers, ſeiner letz⸗ 
ten, muß hier ſchließlich gedacht werden. Im Jahre 
1854 veröffentlichte er „Wittelsbachiſche Regeſten 
von der Erwerbung des Herzogthums Baiern bis 
zu deſſen erfter Wiedervereinigung 1340%. Er 
wollte darin die Methode der Kaiferregeften auch 
an einem weltlichen Fürftenthbum erproben und 
mit diefer Arbeit bei andern Freunden der dent: 
ſchen Territorialgeijhichte Nachfolge erwecken. 

Es erübrigt no, fein „Frankfurter Urkun— 
denbuch“ und feine „Fontes Rerum Germanicarum“ 
furz zu beſprechen. Der Plan zu dem erfteren 
ftammt noch aus der Zeit vor feiner ernften Be- 
ihäftigung mit den Kaiferurfunden. „Wenn 
auch“, jchreibt er im Januar 1826, „meine 
liebften Gedanken dem deutjchen Mittelalter im 
Allgemeinen angehören, fo ſoll doch meine erfte 
größere und mie ich hoffen darf wiffenfchaftliche 
Leiſtung meiner Baterftadt zu Gute kommen, die 
feit tauſend Jahren wirklich eine Geſchichte hat, 
witrdig das lebende Geflecht zur Selbfterfenntniß 
zu führen und aufzumuntern.“ Bereits 1829 
ließ er unter dem Titel „Studienprogramm für 
Frankfurter Geſchichte“ eine Ankündigung des 
„Codex diplomaticus Moenofrancofurtanus oder 
Urfundenbudh der Stadt Frankfurt a. M.“ er 
iheinen, dem nad fieben Fahren das vollftän- 
dige Werk ſelbſt folgen konnte **) Es enthält 


*) Winkelmann, Geſchichte Kaifer Frie drichs des Zweiten 
und feiner Reiche. 1212 — 1235. Berlin 1863. ©. 293 — 318, 

**) Codex diplomatieus Moenofrancofurtanus. Ur« 
fundenbud der Reichsſtadt Frankfurt. Erſter Teil. 
Frankfurt a. M. 1856. 
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für die Zeit von 794— 1400 im Ganzen 1026 
Urkunden, von denen bisher 680 ungedrudt 
waren. Da Frankfurt für das Mittelalter feine 
gleichzeitigen Geſchichtſchreiber beſitzt, jo find die 
Urkunden, namentlich für die frühefte Geichichte 
der Stadt, die bervorragendite Quelle. Für die 
Zeit von 1300 — 1400, wo die Urkunden an Zahl 
bedeutend zunehmen, hat Böhmer fih — und 
mit Recht — auf Abdrud derjenigen Diplome 
bejchränft, welche wichtigere Gegenftände beban- 
deln, als: Berhältniß zum Kaifer, Schidfal des 
Neihsguts, Landfrieden, Städtebünde, innere 
politifche Berfaffung, Zunftweien u. dergl. Ein 
zweiter verfprodener Band, die Urkunden von 
1400 — 1500 umfaffend, ift leider nicht erfchienen. 
— Böhmers Wunſch, daf andere Städte feinem 
Beiipiele folgen möchten, ging wenigftens theil- 
weife in Erfilllung. Hamburg, Yübed und Bre- 
men veranftalteten nach feinem Mufter ähnliche 
Sammlungen ihrer ardivaliihen Schäte, und 
in neuerer Zeit it — abgejehen von einigen 
weniger wichtigen Städten — Braunfhweig und 
vor Allem Köln mit der Veröffentlichung feiner 
der Zahl und der Bedeutung nad hochwichtigen 
Urkunden gefolgt. 

Es ift Böhmers großes, unbeftreitbares Ver- 
dienft, ſtets auf die Bublifation der Quellen zur 
deutichen Geſchichte des Mittelalterd gedrungen 
und im dieſer Hinficht felbft mit gutem Bei- 
jpiele vorangegangen zu fein. Er mlinjchte, 
daß jeder Bollsftamm jeine eigenen Geſchicht— 
fchreiber und fonftigen Gefchichtsquellen beraus- 
geben möchte, und begrindete dieſen Wunſch 
eingebend und trefilih im der Einleitung zum 
zweiten Band feiner Fontes. Die Anordnung der 
in den Fontes zum Abdrud gelangten Schriftteller 
ift eine foldhe, daß um eine Hauptquelle ſich 
Stüde von ähnlihem Inhalte gruppiren. Der 
erfte Band*) enthält den Johannes Bictorienfis 
und andere Geſchichtsquellen Deutihlands im 
14. Jahrhundert: fie bilden gewiffermaßen die 
annaliftifhe Ergänzung zu Böhmers Negeften 
Kaifer Ludwigs des Bayern. Das Werl des 
Abtes Johannes von Bictring (üdweſtlich von 
Klagenfurt) ift eine der bervorragendften Quellen 
für die Gefchichte der erften Hälfte des 14. Jahr 
bunderts. Nächſtdem ift wohl das wichtigfte 
Stüd dieſer Sammlung die Selbftbiographie 
Kaifer Karls IV. Im Ganzen find es 13, 
zum Theil gar nicht oder nur mangelbaft her— 

°) Fontes Rerum Germanicarum. Geſchichtequellen 
Deutfhlande. Erſter Band. 9. u. d. T.: Iohannes 
BVictorienfis und andere Geichichtöquellen Deutſchlande im 
vierzehnten Jahrhundert, Stuttgart 1843. 
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ausgegebene Stüde, die in diefem Bande ver- 
einigt find. ingeleitet find diefe Denkmäler 
von Böhmer burch zwar nur furze, aber überaus 
trefiende Charalteriftiflen. — Der Jnuhalt des 
zweiten Bandes *) theilt fi in drei verichiedene 
Gruppen. Die erite enthält rheiniſche Chro- 
nifen firomabwärts gehend, aus Colmar, Straß- 
burg, Speier, Worms, Mainz, Köln. Dann 
folgen Quellen zur Gedichte der Könige Phi- 
lipp, Otto, Heinrih (VII), Wilhelm, Richard 
und Rudolf. Die dritte Gruppe wird gebildet 
durch die Bayeriſchen, aus Nieder» Altaich (Be- 
nediftinerflofter an der Donau zwiſchen Strau- 
bing und Pafjau) bervorgegangenen Annalen, 
welche in ihrem Fortſetzungen noch bis ins zweite 
Jahrzehnt des folgenden Jahrhunderts binliber- 
reihen. Gehörten die Schriftfteller dieſes Ban- 
des vorzugsmweife dem 13. Jahrhundert an, fo 
ift der dritte**) dem 12. gewidmet und enthält 
neben Quellen, die wie Gottfried von Köln und 
Dtto don St. Blafien wefentlid der allgemeinen 
deutihen Geſchichte angehören, hauptſächlich 
elſaſſiſche, mainziſche, kölniſche und bayerifche 
Geſchichtsdenkmäler, im Ganzen 58 an der Zahl. 
Neben der Neichs- und Landesgefchichte ift ganz 
befonders die Kloftergefhichte vertreten, „deren 
allgemeinerer Theil ſchon aus diefem Bande allein 
mit ziemlicher Vollſtändigkeit gefhöpft werden 
fonnte.e Da finden fih Geſchichten von den 
Gründungen der Klöfter und ihren ſchwankenden 
Anfängen, fromme Erinnerungen an die Stifter 
und deren Familien, wunderwirkende Heilige, 
gute und böfe Aebte, günftige und ungünftige 
Biihöfe, ganz befonders aber auch gemaltjame 
Uebergriffe der weltlihen in die Höfterlichen 
Rechte, und viele Einzelſchickſale dieſer geiftlichen 
Körperfchaften“. Den bedeutendftien Gewinn aus 
den in dieſem Bande abgedrudten Stüden zieht 
die Geſchichte von Mainz, für welche als Haupt- 
ftüd diejes Theiles das Leben und der Unter— 
gang des Erzbiichofs Arnold in der umfaffenden 
Darftellung eines Augenzeugen mitgetheilt wird, 
der allerdings zu Gunften feines Helden manches 
Wahre verſchweigt, aber im Allgemeinen „durch 
Sadlenntniß, weiten Blid, Zufammenhang in 
der Darftellung und phantafiereihe Auffaffung 
fih bedeutend über die gewöhnlichen Ehroniften 
des Mittelalters erhebt“. — Ein erft nah Böh- 


*) F. R. G. etc, Zweiter Band. 9. u. d. T.: 
Hermannus Altahenfis und andere Geſchichtsquellen Deutjch 
lands im breizehnten Jahrhundert. Stuttgart 1845. 

e*) F. R. G. ote. Dritter Band. A. u. d. T.: Mars 
tyrium Arnolbi und andere Geſchichtequellen Deutſchlande 
im zwölften Jahrhundert. Stuttgart 1859. 





Geſchichte: Johann Friedrich Böhmer. 











lafjenen Materialien herausgegebener vierter 
Band der Fontes*) mag hier nur erwähnt 
werden. — 

Damit hätten wir — abgejehen von ben 
fleineren, größtentheils in Janſſens obenan- 
geführtem Werle wieder abgedrudten, ebenfalls 
ſehr mwerthoollen Abhandlungen — Böhmers 
Iiterarifche Thätigkeit furz durchmuſtert. Was 
er von Andern immer und immer wieder ber- 
langte, „Bereitlegung der Quellen” — wie er 
dann nmamentlih die hiſtoriſchen Vereine, die 
meiftens zu Mafulaturdrudereien herabgefunfen 
feien, zu wiederholten Malen auffordert, fich 
eifrigft an die Herausgabe der wichtigften Skrip— 
toren und Urkunden zu machen —, das hat er 
felbft in eminenter Weije geleiftet. Seine Kaijer- 
regeften bilden für jeden Forſcher der älteren 
deutichen Geichichte eine gar nicht hoch genug zu 
ſchäßende Grundlage — wie denn diefe auch von 
unferen erſten Fachmännern Böhmer 1856 dur 
die königliche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu 
Göttingen für eine der bedeutendften Feiftungen 
neuerer deutſchen Geſchichtsforſchung erflärt und 
mit einem der Wedelindfhen Geſchichtspreiſe 
beebrt wurden —; und wenn aud die fort- 
ſchreitende Wiffenfchaft diefen oder jenen Mangel 
feiner Arbeit zu verbeffern im Stande ift, ftets 
wird Böhmers eiferner Fleiß, feine Zuverläffig- 
feit in der Wiedergabe des weſentlichen Inhaltes 
der Urkunden und jeine Klarheit des Ausdrudes 
für alle ähnlichen Arbeiten muſtergültig bleiben. 
Nie vor ihm bat Jemand eine ähnliche Fülle 
ſchwer herbeizufchaffenden Materials fir die von 
ihm behandelten Perioden zufammengebradt. 
Trot feiner einfeitigen Bewunderung des Mittel- 
alters ift dadurch doch das Wefentliche feiner 
Arbeiten nicht beeinflußt. Wiewohl Böhmer es 
nicht an Geſchick zum Darftellen fehlte, fo er- 
fannte er doch jehr Mar, daß feine ganze Natur 
mehr zu einem jorgjamen, liebevollen Sammeln 
neige: er hat zwar ab und zu Pläne zu umfang: 
reicheren jelbftändigen biftoriichen Arbeiten ge- 
faßt, aber ein richtiger Jnftinft hat ihn immer 
wieder zu den mit Liebe unternommenen Regeften 
und ähnlichen Arbeiten zurüdgeführt. Um als 
epochemachender Geſchicht ſchreiber auftreten zu 
tönnen, dazu fehlte ihm vor Allem die Un— 
befangenheit des Urtheils. Durch ſeine Erziehung 


*) F. R. G. ete. Bierter Band. Hainricus de 
Diessenhofen und andere Geſchichtéquellen Deutfchlands 
im fpäteren Mittelalter. Gerausgegeben aus dem Nachlafſe 
Joh. Friedrich Böhmere von Dr. Alfons Huber. Stutt- 
gart 1868. 


mers Tode mit Benukung der von ihm hinter | 


— das Wort in jeiner weiteften Bedeutung 
genommen — hatte ſich fein Ideenkreis jchon 
ziemlich früh verengt, und auch die Belannt- 
‚Ihaften und Studien in den fpäteren Lebens— 
‚ jahren hatten diefe Fdeen nicht erſchüttert, ſon— 
dern nur noch mehr befeftigt. Und ferner: wer 
auch nur eine umfaffendere Periode der Ge— 
ſchichte darftellen will, muß doch auch für andere 
große Erjheinungen der Gejchichte offenen und 
borurtheilsfreien Sinn haben: erft dann ift es 
möglich, einen richtigen Maßſtab der Beurthei- 
lung fir die darzuftellende Epoche zu finden. 
Und Böhmers Studien bezogen fih doch faft 
nur auf das Mittelalter: fein Verſtändniß für 
die Gejchichte der modernen Zeit war, wie wir 
aus feinen Briefen erfehen, nur ein jehr geringes. 
Im Uebrigen fehlte e8 ihm durchaus an jener 
Objeltivität, die wir an Ranke in jo hohem 
Grade bewundern: feiner jubjeltiven Natur wider. 
ſtrebte e8, die jorgfam erforjchten Thatfachen in 
ihrem inneren Zufammenbhange zu erfennen und 
danach jein endgültiges Urtheil feftzuftellen. 
Wohl aber miüffen wir Böhmer einen der erſten 
Plätze unter unferen heimiſchen bahnbredhenden 
Geihichtsforfchern einräumen. Die Zeit, in 
welche jeine erfte Beihäftigung mit der älteren 
deutſchen Geſchichte fällt, war zwar nicht unem- 
pfänglid für dergleichen Studien, aber es herrjchte 
damals doch mehr Dilettantismus als ftreng 
wiffenihaftliher Sinn. Böhmer gehört zu den- 
jenigen Forſchern, die einer merhodifchen Be— 
handlung der Geſchichte die Bahn eröffneten. 
Wir freuen ung jett Alle feiner Arbeiten, vie 
in bequemer handlicher Weife hergerichtet — er 
legte, und mit Recht, darauf bei Herausgabe von 
Quellenwerken ein Hauptgewicht — uns unfere 
Studien jo gewaltig erleichtern. Und um fo 
größer muß unfer Dank fein, da Böhmer in der 
alferuneigennügigften Weife feine Forſchungen 
betrieb. Nicht nur, daß er faſt jedes Jahr, um 
ſeine Sammlungen zu vermehren und neuen 
Stoff für Editionen herbeizufchaffen, zum Theil 
ſehr ausgedehnte Reifen unternahm: er jelbit 
trug auch ftetS einen nicht unbedeutenden Theil 
der Drudfoften feiner eigenen Bücher: es if 
nun einmal eine traurige Erfahrung, daß ſelbſt 
unfere bedeuntendften Quellenwerke zur deutſchen 
Geſchichte ein überaus Meines Publikum finden 
und daß nur im außerordentlich wenig Fällen 
die Herftellungstoften durch dei Berfauf gededt 
ı werben. Böhmer, deffen äußere Fage eine über: 
‚ aus günftige war, begnügte fich übrigens nicht 
damit: es gereichte ihm auch zur großen Freude, 
ähnliche Beftrebungen Anderer durch feine Mittet 
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zu unterſtützen. So erſehen wir aus ſeinem Katholicismus. Er rühmt ſich, obwohl nach 
Briefwechſel, wie er das Erſcheinen der Trier: | | Geburt und Erziehung nit im Glaubens- 
ſchen Negeften von Görz, der Urkundenbicher belenntniß der alten Kirche ftehend, habe er doch 
der Coblenzer Deutihen Ordenscommende von | niemals gegen fie proteftirt, vielmehr fie ſtets 
Hennes ſowie des rheinischen Klofterd , Otter- | als Mutter betrachtet, der wir das Befte, das 
berg von Frey und Memling und anderer ähn- | wir befiten, verdanken. Es ift ein heißer Wunſch 
lichen Unternehmungen durch nicht unbeträchtliche | von ihm, daß die geiftlihe Macht auch die vor- 
Summen feinerfeits ermöglichte. Er jelbft gibt | berrfchend geiftige Macht fein follte. „In der 
gelegentlich an, daß er für feine und Anderer Bublis | ı Pflege und Förderung der Wiffenfhaften von 
kationen auf dem Gebiete der vaterländiichen | firhlicher Seite liegt, meine® Erachtens, ein 
Geſchichte jährlich 500 — 1000 Gulden verwende. | Hauptbeförderungsmittel der Wiedervereinigung 
Unfere Charakteriftil Böhmers würde nicht | der Eonfeffionen.* Armer Böhmer, wie jhmerzlich 
ganz vollftändig fein, wollten wir die Frage | follteft du enttäufcht werden, als man dir, der 
nad feiner kirchlichen und politiichen Partet- | faum wie ein Zweiter die Herrlichleit der alten 
ftellung unbeantwortet laffen. Die Ideen, welche | Kirche gepriefen, im Vatikan bei der Benutung 
in unferer Zeit um die Herrichaft ringen, fpiegeln | der Bibliothel und des Archivs deine Treue mit 
fih aud in unferer modernen Gefchichtichreibung | den Heinlichften Chilanen vergalt! Daß ein 
ab. Hier die nationalgefinnte Partei, die Ver- | Mann mit diefen Anfichten fih nur ablehnend 
treterin der modernen Staatsidee — dort die | gegen bie Reſultate der deutjchen Reformation 
ultramontane, die „Rom“ auf ihre Fahne ge- | verhalten fonnte, braudt faum erwähnt zu 
fhrieben, und, wenig von ihr verfchieden, ein | werden. Bon der Reformation leitete er alles 
geringer Bruchtheil proteftantifcher Forſcher, die Unglück Deutſchlands her. „Nur ein meuer 
nur eine jchmale Yinie von den Hurters und | Bonifacius, der uns die firchliche Einheit wieder- 
Achnlichen tremnt. Böhmer, obwohl von Haufe | brächte, fönnte helfen; der kirchlichen Einheit 
aus Lutheraner, hatte fi), wie oben bereit be- | würde bald die politische folgen.“ „Nur die Macht 
merft, unter Einwirkung der romantifchen Schule | der Kirche allein fann in den uns drohenden 
den Anfchamungen der fatholifchen Kirche wejent- | Stürmen Recht und Freiheit fidhern.“ 
lich genäbert. Aber troßdem manche feiner Mit diefen kirchlichen Anfichten ftehen feine 
näheren, ebenfalls in der evangeliihen Kirche | politifchen in engfter Verbindung. „Wie hing 
geborenen Belannten durd offenen Webertritt | ih von Jugend auf an Kaifer und Reich“, be- 
zum römiſchen Glauben auch äußerlich mit dem | fannte er in ſchwerer Krankheit wenige Jahre 
Proteftantismus brachen, konnte fich doch Böhmer | vor feinem Tode — und diefe Gefinnung durch— 
nie zu einem ſolchen Schritte entichließen. Er | zieht fein ganzes Leben. Obwohl Böhmer aud 
felbft äußerte fih darüber gegen einen Freund: | hier weſentlich fubjeltiven Stimmungen folgt, 
„Allein trete ich micht fiber; wenn aber ein | mehr Polititer des Herzens als des Berftandes 
großer Theil der Yutheraner wieder zur latho⸗ ift, fo finden wir doch im feinen Briefen eine 
liſchen Kirche zurücklehren, fo ſchließe ich mich | Menge von Bemerkungen, die ihn uns als einen 
denjelben an. Das ift ja jelbft im Religions: | jharfen und glücklichen Beobachter der politischen 
frieden vorausgeiehen, wo e8 heißt bis zur | Strömungen feiner Zeit erfennen laffen. So— 
Wiedervereinigung” Seine Schriften und | bald er Haren unbeirrten Blides die realen Zu- 
Briefe enthalten zahlreiche Beweife von feiner | ftände der Gegenwart ins Auge faßt, ift fein 
Ehrerbietung und Liebe zur alten Kirche. „Die | Urtheil ein durchaus gefundes, das die fpäteren 
Zatholifche Kirche“, heißt es an einer Stelle, „be- | Ereigniffe oft in überrafchendfter Weiſe beftä- 
friedigt alle Herzensbedürfniffe; fie ſchließt auch tigten: aber fofort ift e8 aus mit der nüchternen 
das Lutherthum in fi.” Im Uebrigen berubte | Beobachtung, wenn die mittelalterliche Romantif 
Böhmers Hinneigung zum Katholicismus doch wieder bei ihm die Oberhand gewinnt. Sein 
weniger auf fefter dogmatifcher leberzeugung, | Ideal von Kaifer und Reich, von der hiftorischen 
— ſpricht er ja felbft mehrfach von feinen „oft | Wirklichkeit etwa ebenfo weit entfernt als fein 
ſchwankenden Neligionsanfichten” — als viel- | anderes von der mittelalterlihen Kirche, ließ 
mehr auf feiner, freilich einfeitigen, Begeifterung | ihn nicht zu einer Fritifchen Prüfung der Frage 
für die mittelalterliche Kunft. „Vor den Bildern | fommen, in wie weit die modernen Verhältniſſe 
der Boifjerde habe ich alte Meinungen abgelegt. | fih der Rekonſtrultion des alten Kaijerreidyes 
Die neuen will ich mir vollftändig in Rom holen“ | fügen würden. Natürlih erlannte er nur im 
— in diefen Säten haben wir die Geneſis feines | Defterreih denjenigen Staat, dem in Deutſch— 
Ergänzungsblätter, Bd. VI. KHeft 12. 48 
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land die Führerfhaft geblihrte: „mein Stand- 
punft fann — wenn irgendwo — doch nur in 
Defterreih fortleben“. Aber wie fehr er auch 
das Reich der Habsburger und zumal fein 
mwaderes deutiches Voll liebte, er ift doch nicht 
blind gegen feine inneren Schäden: vor Allem 
iſt es die traurige Finanzwirthſchaft, die ihm 
für die Zufunft die Ärgften Beſorgniſſe einflößte. 


— — — 





Auch ſonſt kritiſirt er die Zuſtände Oeſterreichs 


frei und unbefangen. In einem Briefe von 
1845 ſchreibt er, daß in Wien Raumers „Hohen⸗ 
ſtaufen“ verboten ſind, während Rottecks „Welt- 
geſchichte“ in jedem gebildeten Hauſe ſich befindet. 
„Was mögen doch das für Menſchen ſein, die 
in Wien den Scepter der Cenſur führen? Ich 
ſtelle ſie mir vor: kenntnißlos, hautains, ohne 
größere Gedanken im Herzen, ohne Liebe zum 
Beruf, roues — wie dort mehr Leute. Traue 
man doch nicht anfdasherzfanle Oeſter— 
rei.” Anders aber lautet fein Urtheil über 
denfelben Staat, wenn es fih um feine thener- 
ften Gedanken, um Kaifer und Reich, handelt. 
Am Ende der Einleitung zu feinen Regeften 
1198 bis 1254 bat er fi in einem vom Auguft 
1849 datirten Nachmorte über die Thätigleit 
der Reihsverfammlung von 1848 in feiner 
Weiſe ausgeſprochen. Mit aller Kraft proteftirt 
er gegen die Lostrennung Oeſterreichs dom übri— 
gen Deutfchland. „Jenes Haus und Land, welches 
niemals rechtswidrigen Eingriff im Innern 
Deutſchlands ſich erlaubt, welches allein die ihm 
anvertraute Mark unveriehrt gebütet, welches 
angeborene Stammeseigenthämlichfeit von jeher 
geachtet, welches noch zuletst, als das Reich ver- 
rathen wurde, mit Gut und Blut aller feiner 
Bölfer dem Feinde mwiderflanden hatte, jollte 
hinausgeftoßen werden. Dagegen follte den 
urälteften Satzungen zuwider, welche bis im die 
Bundesacte hinein dem zuletst regierenden Hauſe 
den Borftand der Gejammtheit entnehmen, und 
trot dem Jubel, der den Reichsverweſer begrüßt 
hatte, ein anderes Haus an die Spike geftellt 
werden, freilich nicht weil die Führer e8 ehrten, 
fondern weil fie e8 brauchen wollten zu ſchwind— 
leriſchen Zweden. Die älteften deutichen Etämme 
follten zur Seite gefeßt, das eigentlihe Reich 
zum Nebenland herabgedrüdt und dorten ein 
neuer Mittelpunft errichtet werden, wo man von 
jeher mit Hülfe des Auslandes auf gemaltjame 
Vergrößerung in der Heimat ausgegangen war, 
wo man neue Erwerbungen nur al8 Eroberun— 
gen behandelt, wo man zwar am meiften ver— 
ſprochen, aber am wenigften gehalten, wo man 
noch in den letten Zeiten, nicht zufrieden mit 
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dem weltlichen Abfolutismus, nad zwei ber- 
ſchiedenen Richtungen hin (gegen Katholilen und 
gegen Lutheraner) Religionsverfolgung geübt 
hatte.” Diefe politifchen Herzensergießungen 
Böhmers enthalten faft ebenjo viele hiftorijche 
Irrthümer als Sätze. Niht zum Schute des 
Reiches erhob Defterreih feine Waffen gegen 
das republifaniihe und faiferliche Frankreich, 
fondern nur im fpecifiih habsburgiihen In— 
tereffe. Sobald das nicht gefährdet war, küm— 
merte es ſich viel um das Neih und feine Für- 
ften. Bon idealer deutjchgefinnter Politik iſt 
wenn wir den Anlauf von 1809 ausnehmen, in 
der Geichichte der Habsburger abjolut nichts zu 
entdeden. Und wer hat denn gewifjenlojer gegen 
Deutihland gehandelt als jene Dynaftie, deren 
deutfche Gefinnung Böhmer mit jo beredten 
Worten preift? Wer hat denn den Berluft von 
Elfaß und Yothringen, den Böhmer fo lebhaft 
beffagt, verjchuldet? Wer hat die Gelegenheit, 
die ſich mehrfach bot, verſäumt, diefe Brovinzen dem 
| deutichen Reiche wiederzuerwerben? Wer anders 
als das Haus Habsburg? Und nun dieſe maf- 
ofen Vorwürfe Böhmers gegen Preußen! Wer 
war es denn aber, ber in Deutichlands tieffter 
Erniedrigung nah dem dreißigjährigen Kriege 
im Kampfe mit den Neichsfeinden den deutſchen 
Namen wieder zu Ehren bradte? Freilich, von 
den Thaten des großen Kurfürften, des einzigen 
deutſchen Fürſten feiner Zeit, ſcheint der Hiſto— 
rifer Böhmer nie etwas gehört zu haben. Und 
daß e8 Preußen und fein Volk war, das 1813 den 
Anftoß zur Befreiung Deutihlands vom fran- 
zöftihen Joche gab, daß Preußen, das zertretene, 
ausgepreßte, verarmte Preußen mit beifpiellofer 
Aufopferung und Hingabe jenen fiegreichen 
Kampf führte, und daß nur dem fühnen Drängen 
der preußiihen Heerführer Blücher und 
Gneifenau die volle Bernichtung des Feindes zu 
danken ift — daflir hat Böhner fein Wort der 
Anerkennung, diefe Thaten Preußens haben in 
feinem Gedächtniffe, dem Zeitgenoffen der Be— 
freiungsfriege, feinen Raum. Blinder Haß gegen 
Preußen, blinder Haß gegen die Mittelparteien 
der Reichsverfammlung, „die Gothaer“, aus 
deren Schooße — die Ereigniffe der letzten Jahre 
und der Gegenwart werden ja wohl Jeden, der 
jehen mil, die Augen geöffnet haben — der 
fruchtbare Gedanke hervorging, ein deutſches 
Neid; ohne Defterreih unter Preußens Führung 
neu zu gründen — erftiden in ibm die Stimme 
der Wahrheit und der Gerechtigkeit. Und doch 
muß er ſelbſt bereits ein Jahr nachdem jene 
Vorrede geſchrieben war bekennen, daß nur die 
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Gothaer, obwohl ihm „in ganzer Seele wider- 
wärtig“, allein unter den Parteien wirflich wüßten, 
was eigentlih erfirebt werden ſolle. „Die au- 
deren Barteien halten ch ohne fees Programm 
ſtets nur in der Negation, die zu allen Zeiten 
unfruchtbar geweien ift... Mit der bloßen Re- 
activirung des Bundestages iſt's wahrlid nicht 
genug.” Aber auch Böhmer hatte wohl ſchwer⸗ 
lih eine Mare fefte dee, wie demn eigentlich 
das Deutichland feiner Träume ins Yeben ge- 
führt werden follte. Wir willen, wie im den 
beiden letzten Decennien häufig der Plan auf: 
getaucht ift, die Mittel- und Kleinftaaten enger 
an einander zu jchließen, die jogenannte „Irias- 
idee”. Schon Anfang der dreißiger Jahre hatte 
er die Abficht, dieſen Gedanfen in einer bejon- 
deren Abhandlung, wovon noch einige Bruch- 
ftüde vorhanden, weiter auszuführen. Mebrere 
Jahrzehnte jpäter jchrieb er darüber: „Fröbel 
hat e8 nun ausgeiproden, daß fi die Mittel» 
und Kleinftaaten als Dritte im Bunde einheitlich 
organifiren Sollten. Diejer Gedanfe hat viel- 





Bon dorther firömen fie herbei 
Und ſchalten in dem Lande frei, 
als ob’8 ihr rechtes Erbe ſei. 


Tes Landes Gut, verthan iſt's jchon, 
Tie Tochter fremden Freiers Lohn, 
In die Eaferne muß der Sohn“. 


Diefe Berje überheben uns aller Kritik 
Ver den Staat Prenfen mit diefem kindijchen 
Haffe verfolgt, dem find natürlich Berlin und 
die Berliner ein nicht minderer Gräuel. Zur 
Unterhaltung unjerer Leſer ein Paar Stellen aus 
feinen Briefen: „In Berlin weht nod alte 
Slaveniuft, Knechtesſinn und was dem entipricht, 
Meuterei”. An einer andern Stelle heißt Berlin 
„die Hauptftadt der Futelligenz und der Eden- 
fieher“. Aber den armen Berlinern geht ed wie 
den abgethbanen Gothaern: wider Willen muß 
Böhmer ihnen trog alle dem ein günftiges 
Zeugniß ausftellen: „Geiftiges Uebergewicht und 
ernftere Richtungen trefie ich nur bei ſolchen an, 
die aus dem Sande der Marl fommen, von 
deren Anfichten ich mich aber als alter Reichs- 


leiht nod fonft einige Anhänger; er war von | bürger und als Sohn eines kaiferlich- gefinnten 


je der meinige. Aber es ift Dod gar feine Aus- 
fiht auf eine Realifirung.” Alſo — file Re- 
fignation, trog allen Anlaufes gegen „Gothaer“ 
und Preußen. 

Ueber den Charalter und die Schwächen der 
Mittel» und Kleinftaaten finden ih in Böhmers 
Briefen Übrigens viele qute einzelne Bemer- 
tungen. Ihnen maß er früher die Schuld bei, 
daß die vaterländijhen Dinge jeit dem Wiener 
Kongreß eine jo traurige Wendung genommen. 
Aber je mehr Böhmer die ultramontan-realtio- 
näre Strömung ergriff, je leidenfchaftlicher wurde 
fein Haß gegen Preußen. Bor Allem war es 
ihm ein Dorn im Auge, daß das fchöne Rhein— 
land im Befige der norddeutihen Großmacht 
war. „Schreiben Zie nur doch nicht — heißt 
es in einem Briefe an Stälin aus dem Jahre 
1840 — Bölflingen in Rhein- Preußen, das 
ift ja ganz unhiſtoriſch, lieber noch Muß- Preußen, 
wie der gute gemeine Mann jagt, wenn unjer 
edles Rhein- Franken ja auf Borufien oder 
Ruſſen anflingen foll. Aber beſſer ift gar nicht 
zu Bo-Ruffificiren.” Schärfer ift eine andere 
Aeußerung: „Wenn ich diefe Fremden in den 
Rheinlanden jo ſchalten und walten jehe, wie 
in einer eroberten Provinz, die fie von ihrem 
fogenannten Mutterlande aus beherrſchen, jo 
biutet mir das Herz: 


„Wo nur Triglawa war befannt, 
Als ſchon der Gölner Dom entftand 
Das nennen fie das Mutterland. 


Baters nicht verführen laffen will“. Und als er 
im Jahre 1859 Berlin einen Befuh machte und 
bei den Grimms, Ranfe, Trendelenburg, Jaffe ıc. 
trog jeines „antiboruffiichen Standpunftes Wohl- 
wollen und jelbft herzliches Entgegenlommen 
fand* — äußerte er: „Eine Anzahl jo bedeuten- 
der, jo thätiger, jo munterer Männer dürfte 
man fchwerlich in einer zweiten Stadt Deutich- 
lands finden“. Es war eine jeltjame Fronie 
| des Schidjals, dag Böhmers Hoffnungen, von 
fatholiicher Seite, namentlid von den Ordens- 
geiftlichen, möchten feine Studien weiter geführt 
werben, faft ftetS in ihr Gegentheil umjchlugen. 
„Ich danke der Borjehung dafür“, — jchreibt er 
über jeinen 1844 erjchienenen Regeftenband an 
Kopp — „daß dies neue Material zunähft im 
Sinne der Kirche, des Rechts, der Wahrheit 
wird benutzt werden. Welcher Schmerz für 
mich, wenn jo ein flacher, hyperverftändiger, ge- 
mitthlofer, anmaßender Berliner zuerft darüber 
käme und Alles, was daraus gewonnen werden 
fann, auf lange Zeit verdürbe.“ Noch deutlicher 
ift folgender Stoßjeufzer: „Wie leid wäre mir's, 
wenn jo ein Wait, oder jo ein Jude wie Hirſch, 
der Heinrich den Heiligen jchildern wird, oder 
Jaffe, der den Yothar bearbeitet hat, über mein 
' Achrenfeld binliefen“. „So ein Waitz“ war «8 
nun, der als Direltor der Preisftiftung den 
Bericht abftattete, durch den Böhmer der Wede- 
findiche Geſchichtspreis zuerfannt wurde; und 
an Jaffé mußte er e8 erleben, daß diefer, der 
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geborene Jude, die von ihm lange gewünſchten 
Papftregeften bearbeitete. „Ich geftehe, daß ſich 
ein widrige® Gefühl mir beimifchen würde, 
wenn ich die Papftregeften aus Berlin erbielte, 
&o etwas follten die Katholiten Teiften.“ Aber 
die Katholiten leifteten es nit. „Die Papft- | 
regeften wurden von einem Juden gemacht, von | 
‚einem Juden gedrudt und don einem Juden 
verlegt.” Aber wir müffen doch zur Ehre Böh- 
mers einräumen, daß er jpäter Jaffé's Charakter 
alle Achtung widerfahren Tieß, und daß fein | 
Urtheil über defjen Leiftung ein überaus gün— 
fliges war. Als diefer ihn fpäter in Frankfurt 
befuchte, empfing ihn Böhmer mit den Worten: 
„In Deutjchland verftehen nur zwei Negeften | 
zu maden, Sie und ih“*). Anerfenmung und | 
Nacheiferung fand er ſomit faft nur auf der! 
Seite, die ihm kirchlich und politifh am fernften | 
ftand. Der König desjenigen Landes, das er 





fo bitter haßte, Friedrih Wilhelm IV. Tieß | 


in perjönlihem Auftrage dem „hochverdienten | 
Mann der Wiffenihaft“ das Zollernſche Ur- 
kundenbuch zum Geſchenk anbieten; und während | 
er, der Apologet des päpſtlichen Stuhles, bei 
feinen Forjhungen nirgends fo viele Behinde- | 
rungen fand als im Batilan, unterflütte man, | 
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rufenen Gelehrten, von denen ihm Heinrich 
von Sybel am widerwärtigften ift, nennt er mit 
mohlfeilem Spotte „Nordlichter” — aus jeinen 
Briefen zufammenzutragen; die ansgehobenen 
Stellen genügen zur Eharafteriftif des Mannes. 
Es ift zu beflagen, daß ein Mann von dem reichen 
Gemiüthe, dem ernften Forfchungstriebe und dem 
ausgedehnten Willen Böhmers diefe Bahnen 
einfhlug; aber nad feinem ganzen Bildungs- 
gange fonnte e8 faum anders möglich fein. 
Bon feinen perjönlihen Verhältniſſen ift 
wenig zu berichten. Er führte ein ftilles, ruhiges 
Gelehrtenleben, unbeirrt von Sorgen um das 
täglide Brot — fein Vater hatte ihm ein be- 
deutendes Bermögen binterlaffen —, nicht ge 
ftört, aber auch nicht erfreut durch Weib und Kind, 
denn er ftarb unvermählt. Seine Zeit und Kraft 
widmete er außer feinen Studien feiner Baterftadt 
Frankfurt: im Jahre 1822 wurde er proviforifch 
auf mehreren Frankfurter Stadtbibliotheken, 
1830 definitiv als erfter Stabtbibliothefar an- 
geftelt, ein Amt, das er bis furz vor feinem Tode 
(22. Oltober 1863) verwaltete. Kränflichkeit und 
Schwäde zwangen ihn 1862 feine Entlaffung 
zu nehmen. Im Juni 1863 wurde jein Leiden 
immer bedenflider, im Auguft nahm er zu feiner 


wie er jelbft rührmend anerkennt, feine Arbeiten | Pflege einen barmherzigen Bruder aus der Ge— 
faum irgendwo mit größerer Bereitwilligkeit | nofjenichaft der Brüder zu Montabaur. ein 
und Einficht, als auf preußifchen Archiven. Wir letztes Schreiben, vom 11. September, ift ein 
verzichten darauf, weitere Ausfälle Böhmers | Dankbrief an den Neltor diefer Brüderfchaft für 
gegen Preußen, norddeutſches Wejen und nord» | die ihm zu Theil gewordene Pflege des Bruders 
deutſche Wiffenihaft — die nah Münden be» Clemens. Ihm waren taufend Gulden beigelegt 


*) Mündliche Mittheilung des verftorbenen Yaffs an | mit der Bitte, dieje für die Kongregation an- 
den Berfafler diefer Stizze. ı nehmen zu wollen. Karl Janide, 





Nekroloog. 


Barode, Pierredules, franzöfiiher Juftizminifter und | wieder Minifter ohne Bortefeuille, als welcher er eine 
Groffiegelbewahrer vor dem Minifterium Dilivier, dann | glänzende Rolle im gejeggebenden Körper und im Senat 
erg —* —— Run le *— Ppiette. 1563 wurde er Juftiz« und Kultusininifter. 
alt auf Ierjey. Urjprüngli volat, gehörte er liti, Raffaello, bayeri Ge j , 
in der Deputirtenfammer zur Oppofition, hielt nad ber Politi, ‚ bayerischer Generallonful in Girs 
Revolution zur napoleonifchen Partei, ward 1850 Minifter get, Kati befannter —E t bafelbft am 
bes Innern, 1851 des Auswärtigen, nach dem Staatd- " z 

reich Bicepräfident und Präſident des Staatörathes, | Rebentlow, Joahim, Oraf, Johanniter aufdem Kriegẽe⸗ 
850 interimiftifher Miniſter des Auswärtigen, Dann | fhauplag, F am 26, Ottober in Jersbeck in Boifiein. 


NeueBüder. 


Deutſches Städteleben, Bilder aus demfelben, von F. Pfalz. | Jtaliens Geſchichte, von H. R lin. 3, n 
1.—2. Bd. Yeipzig, Flintbaitn B.9falz | 9 Pd BEE Tl. Leipzig, 
— 


Bilder aus deut altgriechiſchen Leben, von Reuchlin, Job., fein Leben und feine 
W. Stoll. Leipzig, Teubner. ®, —95 Leipzig, Duncker —— * 
Heinrih IV. und Philipp IIL., von M. Philippfon. 

1. Thl. Berlin, ir. Dunder. ’ 








titeratur 


: Otto Jahn. 


741 








Piteratur. 


Dtto Jahn. Das vergangene Jahr hat 
der deutichen Wiſſenſchaft einen Mann entrifien, 
defien ausgedehntes und eingreifendes Wirlen 
auch weiteren Kreifen zum Bemwußtiein zu brin, 
gen einem Jeden als Pflicht der Dankbarkeit 
eriheinen muß, dem in irgend einer Weile Ge- 
legenheit geboten war, der reichen Früchte ſich 
mit zu erfreuen, die ein im jeltener Begeifterung 
und Aufopferung der Wiffenihaft und Kunft 
und der Wiſſenſchaft von der Kunft gewidmetes 
Leben gezeitigt bat. Durch die Vielfeitigkeit 
feines Strebens und Schaffens ift der Name 
Otto Jahns jedem Gebildeten in irgend einer 
Weiſe einmal begegnet; man wird erft in der 


Betrachtung feiner Anlagen, Studien und feiner | 


ganzen geiftigen Anfhauung den vollen Aufſchluß 
über diefe wunderbare Bielfeitigfeit erhalten. 
Die Lebensumftände Jahns, fo weit fie ein 
größeres Publikum intereffiren, find aus mehr- 
fahen Mittheilungen befannt, und mir willen 
denjelben nichts weſentlich Neues hinzuzufügen. 
Jahn war am 16. Juni 1813 in Kiel geboren. 
In dem lebhaften gejelligen Verkehre, in welchem 
feine Eltern lebten «fein Vater war Land— 
fondifus und Rechtsbeiſtand der jchleswig- 
bolfteinifchen Ritterſchaft), bildete namentlich die 
Mufit ein belebendes Element, zu welcher der 
Knabe früh hervorragendes Talent und Neigung 
zeigte, während auch feine wiſſenſchaftliche Bor» 
bildung, die er zum Theil unter Forchhammers 
Leitung genoß, erfreuliche Refultate brachte. 
Früh machte fih der Wunſch geltend, fich 
der Muſik ganz zu widmen, in welder ihn 
Apels Unterricht, deffen er noch ſpät dankbar 
eingedenf war, weſentlich förderte; der Aus- 
führung diefes Wunfches ftimmte fein Vater nicht 


zu, und jo jegte er die Gymnaſialſtudien zu 
Schulpforta weiter fort, wo er im Haufe und | 
unter der anregenden Peitung des Rektors Ad. | 


Gottl. Zange von Neuem mit tiefer Liebe zu 
den Altertbumsfludien erfüllt wurde. Im Jahr 
1831 bezog er die Univerfität, um Philologie zu 
ftudiren, neben welcher jedoch die Neigung zu 
dem künftlerifchen Berufe den jungen Mann noch 
mehrere Jahre lang nicht verlieh. Er ftudirte 
zuerft in Kiel, dann vier Semefter in Leipzig, 
wo Gottfried Hermann als ſein Lehrer 
hauptſächlichen Einfluß auf ihn gewann, und 


wo fein künſtleriſcher Sinn durch das epoche— 
machende Auftreten der Schröder Devrient 
in großartiger Weiſe belebt wurde. Entſcheidend 
wurde für ſein Leben ſeine darauf folgende 
Studienzeit in Berlin, wo er zunächſt in Lach— 
mann den Lehrer fand, deſſen Einfluß und An— 
regung nicht nur im mwiffenfchaftlihen Dingen 
auf ihn der nadhhaltigfte war, der ihm, wie er 
in der Borrede zum Perfius in rührender Weife 
jagt, überall als Borbild vorſchwebte, und welcher 
bis an fein Ende ihm ein treuer Freund blieb. 
Betrieb er unter deifen, Ed. Gerhards und 
Böckhs Leitung die Alterrhumsftudien dort 
aufs eifrigfte, jo fette er auch feine Beichäftigung 
mit Mufif unter Dehn fort, deſſen Rath ihn 
' hauptiächli in dem Entſchluſſe beftärkte, nicht 
| die Kunſt, jondern die Wiffenfchaft zu feinem 
Lebensberufe zu machen. Daß fein produktives 
Talent — und die Yaufbahn des Komponiften 
mußte ihm bei jenem Gedanken hauptſächlich 
vorſchweben — nicht eigenthümlich und fräftig 
genug war, um mit Zurüdjegung feiner ſon— 
ftigen Anlagen allein gepflegt zu werden, mochte 
vor allem beftimmend auf ihn wirken; gewiß 
ı fonnte er fi aber auh dem Bemwußtfein nicht 
verſchließen, daß feine Neigung und Begabung 
eine vicljeitigere, der Erkenntniß der Kunft und 
des geiftigen Lebens der Völker des Alterthums 
und des eigenen im Ganzen zugewandt war, 
und daß ihr in den Werfen der dichtenden und 
plaftifhen Kunft Erſcheinungen entgegentraten, 
deren Erfenntniß ihn für den Verzicht auf die 
bloß praltiſche Betreibung einer einzelnen Kunft 
den reichten Erjak bieten mußten. 

Indem er die Beichäftigung mit der Muſik 
in feiner Weife aufgab, für die Art derjelben 
aber aus der Methode der Altertbumsforfhung 
die Norm gewann, bat er ihr im einer weit 
nachhaltigeren Weile nützen können; der wiſſen— 
ſchaftlichen Behandlung der Kunftgeihichte auf 
anderen Gebieten mußten aber aus der unmittels 
baren Anfhanung und Erfahrung der ſchaffen— 
den Thätigleit auf dem einen Anregungen der 
fruchtbarften Art zuwachſen. 

Nachdem Jahn feine Studien auf der Uni— 
verfität feiner Vaterftadt beendigt und bort im 
| Jahre 1836 auf Grund feiner Differtation über 
' Balamedes den Doltorgrad erworben hatte, trat 
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er eine längere wiſſenſchaftliche Reiſe an; er 
ging zuerſt nach Kopenhagen, dann nad) Paris, 
nach der Schweiz und (1838) Jtalien. Er vers 
folgte dabei zum Theil ſchon befondere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Pläne, deren Reſultate in ſpäteren 
Arbeiten von ſeiner Hand niedergelegt ſind; zum 
Theil war ſie überhaupt fernerer Ausbildung und 
Erweiterung feiner wiſſenſchaftlichen und künſt— 
leriſchen Anſchauungen gewidmet. So wurde zu⸗ 
nächſt der Aufenthalt in Paris in doppelter Weiſe 
für ihn fruchtbar: einmal waren es die Kunſtſchätze 
der dortigen Mufeen, die ihn zum Studium ber 
alten Kunft noch nachdrücklicher anregten, als 
dies bereits durch die Berliner Studien geſchehen 
war; andererfeit$ gewährte ihm das vieljeitige 
muſilaliſche Leben der Hauptftadt, die großartigen 
dramatifchen und fonftigen Aufführungen da— 
ſelbſt reichlichen Stoff der Erkenntniß und des 
Genufies. Zur Verfolgung der archäologiſchen 
Studien bot ihm dann der Aufenthalt in Rom 
bejondere Gelegenheit, und hier legte er ben 
Grund zu feiner umfaffenden Anfhauung und 
zu der fruchtbaren Methode, die er in Förderung 
diefer Wiſſenſchaft jpäter verfolgte, namentlich 
durd den Einfluß des leider ſchon 1856 ver- 
ftorbenen Emil Braun, der ihn, mie er 
ſelbſt jpäter geftand, die unermeßlichen Kunft- 
ihäte der ewigen Stadt betrachten Iehrte und 
ihn auf die weſentlichen Aufgaben der Ardäo- 
logie hinwies. Als Frucht diefer Studien ließ 
er fchon 1839 ein Heft „Vaſenbilder“ erjcheinen. 
Nach feiner Rüdkehr habilitirte er ſich an der 
Kieler Univerfität, von wo er 1842 als aufßer- 
ordentlicher Profeffor nach Greifswald berufen 
wurde. Aus diefer Zeit ſtammen weitere Erft- 
lingsfrüchte feiner archäologiſchen Studien, die 
Schrift über Telephus und Troilus in 
Form eines Briefes an Welder, der Aufjat über 
die Gemälde des Polygnotos, das Specimen 
epigraphicum in memoriam 0. Kellermanni. 
Auch fallen bereits zwei mufifalifche Aufjäte, 
die Erinnerungen an Apel und der Aufjak 
über Mendelsjohns Paulus in die Kieler 
Zeit. In Greifswald wurde er, nachdem er 
eine Berufung nad) Petersburg ausgeſchlagen, 
1845 zum ordentlichen Profeffor ernannt, bald 
nachher jedoch (1847) ſchon von dorther an bie 
Leipziger Univerfität berufen. Mehrere eingrei- 
fende und bedeutende philologiſche Leiftungen 
ftammen aus den Greifswalder Jahren; jein 
erftes Meifterftiid der fritifchen und exegetiſchen 
Bearbeitung eines antifen Autors, die Ausgabe 


ihr folgte das Büchlein des Cenforinus de die 
natali 1845, und die beiden Sammlungen 
arhäologifher Aufjäge und Beiträge 
(1845 und 1847). Bemerfenswerth ift auch, daß 
jene vielgerühmte Seite in Jahns Thätigkeit, 
die gewonnenen Rejultate der Wiffenfchaft aud 
weiteren Kreijen zu vermitteln, im jener Zeit 
gewiffermaßen ihren Anfang nahm durch die 
Öffentlihen Reden über Windelmann und die 
bellenifhe Kunft, die theilmeife umgearbeitet 
in den Sammlungen feiner Auffäge wieder er- 
ſchienen find; und indem ſich diefen an dritter 
Stelle der Vortrag über Goethes Jphigenie 
(1843) anjchließt, jehen wir aud aus feinen 
Studien zur deutjchen Literatur bereits eine reife 
und jchöne Frucht hervorgehen. Auf Mufit 
Bezügliches trat in jenen Jahren nicht hervor, 
doch wiſſen wir, daß Jahn auch dieje Beſchäf— 
tigung bier wie in Kiel auf das eifrigfte fort- 
ſetzte, felbft praftifh; er hat an beiden Orten 
muftlalifche Aufführungen geleitet. Sein perfün- 
liches Leben war in den Greifswalder Fahren 
von hartem Mißgeichid betroffen. 

Die Berufung nad) Leipzig an Beders Stelle 
(1847) eröfinete Jahn ein neues Feld aus- 
gedehnter und lohnender Wirkſamkeit, frucht- 
bringend namentlich durch die bis dahin feltene 
Bereinigung philologiſcher und archäologiſcher 
Studien, welche er auch durch feine Borlefungen 
feinen Zuhörern zum Bewußtjein führte. Fir 
ihn jelbft war Das Zuſammenwirken mit 
Gottfr. Hermann — dem er 1849 die jchöne 
Gedächtnißrede hielt —, M. Haupt, Th. Momm— 
fen und vielen andern hervorragenden Männern 
bedentungsvol. Bon philologifhen Arbeiten 
entftanden bier die beiden erflärenden Ausgaben 
von Cicero's Brutus und Orator, die Fritifche 
Ausgabe des Juvenal (1851) und viele ein- 
zelne Auffäge meift archäologiſchen Inhalts in 
den Schriften der neugegründeten Gefelljchaft der 
Wiſſenſchaften. Aber aud die Studien zur neueren 
Literatur und zur Mufif erhielten grade in Leip- 
zig durch Berhältniffe und Verkehr neue Impulſe. 
Der Hundertjährige Geburtstag Goethes gab 
Beranlaffung zu der jhönen Rede über Goethes 
Leipziger Zeit, welche Jahn dann druden lieh 
als Einleitung zu der Ausgabe von Goethes 
Briefen an Leipziger Freunde (1849). 
Dur das Wirken Miendelsfohns, durch die neu 
gegründete Muſilſchule und den dadurch berbei- 
geführten Zujammenfluß bedeutender Künfiler 
war Leipzig der eigentliche Mittelpunkt des deut- 


des Perfins, vollendete er 1843 und widmete | jchen Mufillebens geworden, und Jahn trat mit 
fie feinem „unvergleichlichen Lehrer” Lachmann; der Fülle neu erwachten Intereſſes im dieſes 


Literatur: 








Leben ein. 


Otto Jahn. 743 








Schön ſchildert er uns felbft die | gung feiner wilfenichaftlichen Pläne. Es ſtammen 


Stimmung bei Mendelsfohns Tode, und erzäblt | aus diefen Jahren die kritifhen Ausgaben des 


uns, wie ihn die Gelegenheit von deſſen Be- 


Florus und der Periochae des Livius, 


ftattung zuerft mit G. Hartenftein befannt | und außer einer Menge archäologiſcher Beiträge 


machte, der dann auf feine muftlaliihen Pläne 
einen bedeutenden Einfluß gewann. 


ſohns Elias war ein erſtes Erzeugniß feiner 
lebhaften Theilnahme au der Entwidlung der 
Tonktunf. Aber im Umgange mit Männern 
gleiher Geſinnungen und weitem Blide, unter 
denen der Mufifverleger Härtel zunächſt zu 
nennen if, reiften Pläne viel weiterer Art; 
die bis dahin nicht geſchehene biograpbiid- 
äftbetiiche Behandlung der Heroen der deutihen 
Tonkunſt, vor allen Beethovens, jebte er fi 
als Lebensziel vor, und nahın außerdem thätigen | 
Antheil an den ebenfall$ damals erwachenden 
Unternehmungen, die Werle derfelben, zumal die 


ungedrudgen, der mufifalifchen Welt zu erhalten ; | 


wir meinen bier zunächſt die Gründung der 
Bachgeſellſchaft, um die Jahn ein weient- 
liches Verdienſt hatte. Als erfte große eigene 
geiftung auf dem muſilaliſchen Gebiete erjchien 


Der bald 
nachher geichriebene Aufjag über Mendels- | 


in den ſächſiſchen Berichten und Gerhards 
„Arhäologiiher Zeitung“ die Schrift über die 
Ficoroni'ſſche Ciſta und die Beihreibung 
der Münchener Bajenfammlung; letz— 
terer geht eine inhaltreiche und ausgedehnte Ein— 
leitung über die Bajenkunde überhaupt vorher, 
welche die Grundlage aller neueren Forſchung 
auf diejem Gebiete geworden ift. Und mit ganzem 











ſollte. 


Ernſte und emſiger Thätigkeit begann er damals 
auch die Ausführung feiner muſilaliſchen Pläne. 
Reifen nah Wien, Salzburg und an andere 
| Orte, perfönliche Erfundigungen und Erforihung 
| des Nachlaſſes der zur Bearbeitung gewählten 
Meifter verhalfen ihm zu einem ausgebreiteten 
Material für das Leben Beethovens, Mozarts 
und Haydns, deiien Sichtung und Bearbeitung 
die Aufgabe feiner folgenden Febensjahre bilden 
Daneben nahm er fortgejegten Antheil 
an dem großen Unternehmen der Bachgeſellſchaft, 
deren Selretär er war, jowie an dem mufila» 


1851 fein Klavierauszug der Beethoven» | liihen Leben Leipzigs; letzteres veranlaßte ihn 


ſchen Leonore mit fritiicher Vorrede, ein glän- 
zendes Beijpiel der Uebertragung philologiſcher 
Kritil auf ein anderes Kunſtgebiet. 

Dafielbe Jahr 1851 brachte Jahn jene be- 
fannte umfreiwillige Unterbrechung feiner Thätig- 
keit. Jahn, ein begeifterter Anhänger der 
ſchleswig- holſteiniſchen Bewegung und vom 
tiefften Intereſſe für die Neugeftaltung der deut- 
ſchen Berhältniſſe bejeelt, war mit jeinen Freun— 
den Haupt und Mommſen Mitglied des in 
Leipzig 1849 gebildeten deutſchen Bereins und 
gab, feiner lebhaften und charaltervollen Natur 
entiprehend, feinen Uchberzeugungen unum— 
wundenen Ausdrud. Aber obwohl allen ertremen 
Beftrebungen abhold und unter anderem dem 
damals begründeten Dreifönigsbündniffe durch— 
aus zugethan, als der einzigen Form, in welcher 
Die deutiche Idee nah dem Scheitern anderer 
Pläne Geftalt zu gewinnen ſchien, wurde er doch 
mit feinen Genoffen Haupt und Mommſen durch 
Erlaf des Minifters v. Benft feiner Stelle ent» 
hoben. Belanntlich hat die preußiiche Regierung 
furz nachher ihr Urtheil über diefe Maßregel 
dadurch zu erkennen gegeben, daß fie die hoch— 
verdienten Männer nadeinander an preußijche 
Hochſchulen berief; jo fam denn Jahn zu Oftern 
des Jahres 1855 nah Bonn. 


zu den Berichten über die Gewandhauskoncerte 
und zu den treffenden Aufiägen über die Be- 
ftrebungen der Zukunftsmufifer (Berliog und 
Wagner), weldye in den „Örenzboten“ der Jahre 
1553 und 1854 ihren Platz fanden. 

In Bonn, wohin Jahn 1855 berufen war, 
begann er num mit frijcher Kraft und hingeben- 
dem Eifer jene neue, reich gefegnete alademiſche 
Wirkſamkeit, die ihm durch ihre Erfolge reinfte 
Befriedigung gewährte und ihm im Herzen 
einer großen Zahl dankbarer Schüler anhäng- 
lichſte Erinnerung gefichert hat. Längft war Bonn 
ein Mittelpunkt philologifher Studien geweien, 
und die tiefgehbende Anregung Welders, die 
ftrenge, methodiſche Disciplin Ritſchls hatte eine 
Reihe hervorragender Jünger der Wiſſenſchaft 
erzogen. Diefen Männern trat Jahn in eben- 
bürtiger Wirkſamkeit an die Seite, und aus 
diefem Zuſammenwirken der erften Männer erhob 
fih eine Blüthe der Alterthumsftudien an jener 
Hochſchule, wie fie nicht jo leicht wiederfehren 
wird. Durch die Fülle jeines Wiſſens und feiner 
Anſchauung, feinen ſtets auf das Ganze gerich— 
teten Blid, dur die gleihmäßige Beherrſchung 
aller Erlenntnigquellen des Alterthums, der 
ichriftlichen wie der monumentalen, war feine 
Wirkſamkeit eine die bisherige Art der dortigen 


Die Zeit feiner unfreiwilligen alademifchen | Studien in eigenthümlicher Weife ergänzende; 


Muße benutte Jahn um fo eifriger zu Berfol: 


ihr Erfolg berubte außerdem nicht zum geringſten 
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Theile auf dem perjönlichen Berfehre, in welchen 
er mit einem großen Theile feiner Zuhörer trat, 
und den feine vertraucnerwedende Perjönlichkeit 
und feine tete Bereitwilligkeit, zu rathen und 
zu helfen, begründete. Der Kreis der Borle- 
fungen, die Jahn in Bonn hielt, umfaßte von 
griechifchen Autoren vorzugsweife Sophocles, 
Plato, Demofthenes, Theokrit, von lateinischen 
Cicero, Horaz, Juvenal; außerdem las er grie- 
hifche und römische Fiteraturgefhichte, Geſchichte 
der Philologie, alte Kunftgefchichte, war feit 
Welckers Rüdtritt Mitdireltor des philologiſchen 
Seminars und leitete fortgeſetzt die archäolo— 
giſchen Uebungen in dem von ihm mit beſonderer 
Liebe gepflegten, zu dem erſten derartigen In— 
ſtitute Deutſchlands erhobenen Bonner Kunft- 
muſeum. Die Borbereitung zu dieſer aus- 
gebreiteten akademiſchen Thätigleit betrieb er 
mit fo aufopfernder Gewifjenhaftigleit, daß jelbft 
die Ausführung größerer wiſſenſchaftlicher Pläne 
davor zurückſtehen mußte; und wir haben es zu 
beflagen, daß darüber zwei der widtigjten phi- 
lologiſchen Aufgaben, die die wiffenjchaftliche 
Welt von ihm hoffte, der Kommentar zum 
Juvenal und die alte Kunftgefchichte, unaus— 
geführt geblieben find. Mehr noch übten auf 
Jahns wiſſenſchaftliche Thätigleit einen ungün- 
ftigeu, trübenden Einfluß herbe und nieder- 
drüdende Erlebniffe in feinen letzten Jahren, die 
den von Schidjalsfchlägen ohnehin ſchwer ge 
prüften Mann in feinem Innerſten trafen und 
feine Kraft brachen, jo daß er, wenn auch der 
eiferne Fleiß und die aufopfernde Pflichttreue in 
feiner Thätigkeit nicht nachließ, größere wiffen- 
Ichaftlihe Aufgaben zu unternehmen fi nicht 
mehr getraute. Körperliches Leiden trat hinzu 
und zebrte die Gejundheit des bis zu Ende 
unermüdlich thätigen Mannes allmählig auf. 
Im Sommerfemefter 1869 hatte er noch jeine 
Borlefungen, wenn auch mit größter Anftren- 
gung, bis zu Ende gehalten; ließ fi dann, nach— 
dem er vorher feine Angelegenheiten im vollen 
Bewußtfein des nahenden Endes geordnet und 
iiber feinen Nachlaß disponirt hatte, zu Ber- 
wandten nach Göttingen bringen, wo er am 
9. September ftarb. 

Wenn auch die Bonner Zeit Jahns feine 
größeren Arbeiten auf philologiſch-archäologiſchem 
Gebiete mehr hervorbrachte, fo erwies fih doch 
in Heineren Formen und mit Rüdficht auf den 
nächſten alademiſchen Zweck feine Thätigleit fort» 
während ergiebig. Es erjchienen zu dieſem 


Zwede die reih und hübſch ausgeftatteten Aus- | 
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Sympofion, Fonginus de sublimitate, So— 
pbhocles' Electra, Pauſanias' Beichreibung der 
Acropolis, außerdem die Heinere Tertausgabe 
des Berjins und Fupenalis. Dazu fommen 
wieder eine große Neihe archüologiſcher Ab- 
bandlungen in verfchiedenen Zeitfchriften, haupt» 
jählich den Berichten der ſächſiſchen Gejellichaft, 
der „Arhäologifhen Zeitung“ und den Schriften 
des arhäologifhen Jnftituts in Rom; daneben 
einige einzeln erjchienene, wie die beiden Gra— 
tulationsihriften an Welder (Telephos und 
Froilos und fein Ende, Tod der Sophoniba, 
1856), die Abhandlung über bemalte Bajen 
mit Goldſchmuck (1865, Gratulationsihrift an 
Gerhard), iiber Darftelungen des Handwerks 
auf Kunftwerfen. Mandes war auch noch im 
Nachlaffe befindlih und harrt der Herausgabe, 
jo namentlich eine lange vorbereitete Schrift über 
antife Bilderchroniken. Diefen find anzureihen 
jene Berjuche, welche Gegenftände dag Aiter- 
thumsmwiffenfchaft auch weitern Kreifen der Ge— 
bildeten befannt zu machen fich beftreben: es 
find Dies meift in den „Grenzboten“ enthaltene 
Abhandlungen über Gegenftände der alten Kunft 
und Literatur, die dann in feinen populären 
Auffägen aus der Alterthumswiſſenſchaft 
(1863 erjchienen) wieder aufgenommen wurden, 
welche dur) die Rede über die Bedeutung der 
Alterthbumsfiudien in Deutihland er 
öffnet werden. Neben dieſer Thätigfeit ruhte 
auch die für die deutjche Literatur nicht: wir 
nennen hier die Herausgabe der Briefe Goethes 
an Voigt und die Rede über Uhland, 
bei einer Gedächtnißfeier für denjelben gehalten 
(1863) und mit einigen wichtigen Beigaben edirt. 
Die zu verfchiedenen Zeiten von ihm erfchienenen 
biographiſchen Aufſätze über Goethe, Her— 
mann, Winckelmann, Richter u. a. ſtellte er 
1866 in einem hübjchen Bande zufammen; ihnen 
ſchloß fich noch der Lebensabriß Ed. Gerhards 
(1868) jelbftändig an. Ganz bejonders aber ift 
D. Jahus Bonner Zeit ruhmvoll bezeichnet durch 
die Ausführung des bereits in Leipzig begonnenen 
großen Unternehmens der Mozartbiogra« 
phie, welde in den Jahren 1856—59 in vier 
Bänden erjhien, und deren Erfolg trog des 
großen Umfangs ein fo bedeutender war, daß 
einige Jahre darauf eine vollftändige Umarbei- 
tung unternommen werden konnte, die in zwei 
Bänden 1867 herausfam. Außerdem hat Zahn 
auch in Bonn, namentlih in der erften Zeit, 
der praftifhen Pflege der Muſik noch immerfort 
ein lebendiges Jntereffe zugewendet, und zwar 








gaben von Apuleius’ Psycheet Cupido, Plato's ſowohl fpeciell den Bonner muſilaliſchen Be—⸗ 
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firebungen, die damals unter der Leitung feines | 
Freundes Alb. Dietrich fanden, als nament- 
li den großen niederrheiniihen Muſilfeſten, 
über welche er 1855 und 1256 größere Berichte 
in den „Grenzboten“ gejchrieben hat; erft in den 
festen Jahren machte ibm fein leidender Zuftand 
diefe fortgefegte Theilnahme unmöglid. Aud 
die fernere Ausführung feiner Pläne, nament- 
ih jo weit fie Beethoven betrafen, mußte 
leider umterbleiben. Aus dem reihen Material 
und den vielfachen Borſtudien gab er Vereinzeltes 
heraus, wie die Abhandlung über den Namen 
teonore oder Fidelio? und den inhalt- 
reihen Auflag über Beethoven und die 
Ausgaben feiner Werke, welcher der großen, 
von Breitlopf und Härtel unternommenen Ge- 
fammtausgabe von Beethovens Werken gleihjfam 
als Einführung diente; einem Unternehmen, 
auf defien Zuftandeflommen und Ausführung 
Jahn vielfahen Einfluß geübt bat. Darauf 
aber blieb feine Thätigkeit für Beethoven, fo 
weit fie nad) außen hervortrat, beichränft; außer 
dem reihen Material, in Brieffammlungen und 
fonftigen Aufzeihnungen beftehend, war nichts 
ausgearbeitet; jenes ift größtentheils in A. W: 
Thayers Hände übergegangen. 

Wir überbliden ein reiches und ausgebrei- 
tetes Schaffen; wir fünnen es nicht verfuchen, 
daffelbe nad feinen verſchiedenen Richtungen 
bin ausführlih zu charakterifiren. Jahn fteht 
als Philologe, als Archäologe, als Mufifbifto- 
rifer einem großen Theile des lebenden Ge- 
ſchlechtes in frifchefter Erinnerung, er lebt durch 
feine Arbeiten in derfelben fort; mag nun dem 
einen mehr dieje, dem andern jene Seite feiner 
Thätigkeit vorichweben, im Ganzen werden wir 
Alle das gleiche Bild von ihm bewahren ; denn 
er war in allen Richtungen derjelbe, und die 
fruchtbare Wirkſamkeit auf jcheinbar getrennten 
Gebieten rubt auf gleichen Anlagen und Beftre- 
bungen. Wer fih Jahn den Philologen aus 
feinen Schriften, feinen Borlefungen, jeinem 
perſönlichen Verlehre vergegenwärtigt, dem fteht 
vor der Seele das Bild des Mannes von um— 
faffendem Wiffen, von tiefer lebendiger An- 
Ihauung der antiken Welt, von der ausgebreitet» 
ſten Meberficht über die Mittel, diefelbe zu er- 
forſchen, und der ſicherſten Beherrihung und 
Handhabung derjelben zum Zwede der weiteren 
Förderung der Erfenntniß; von der raftlofeften 
Emfigfeit, von dem lebendigften, unverrüdbar- 
fen Wahrbheitsfinne in der Verfolgung dieſes 
Zwedes. Die verfchiedenen auf dem Gebiete 
der Alterthumswiffenihaft zeitweilig hervor 
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tretenden Richtungen erſcheinen bei ihm aus— 
geglichen in dem einen Beſtreben, das Alter— 
thum in feinen geiftigen Erzeugnifjen zu er- 
fennen und die Mittel zu dieſer Erfenntniß nach 
ihrer Eigenthümlichleit methodiih anzuwenden. 
So beſaß er eine feltene, ausgebreitete Belejen- 
heit, und die Früchte derjelben waren nicht etwa 
bloß in todten Notizen aufgeipeichert; fein groß- 
artiges Gedächtniß kam ihm zu Hülfe, jo daß 
ihm die Autoren und die antilen Berhältniife 
in lebendigen Bilde vor der Seele ftanden. 
Diefe ftet3 gegenwärtige Anſchauung und Kennt» 
niß, verbunden mit voller Herridaft über die 
Sprade, fam ihm zu Statten, wo er jeine 
Thätigkeit der kritiſchen Behandlung antiker 
Terte zuwandte; er zeigte fich bier als den in 
der kritiſchen Schule Bellers und Lachmanns 
ausgebildeten, mit fiherer Hand und glüdlichem 
Talte zu Werle gehenden Kritifer, welcher mit 
Aufwendung aller Mittel und unverbroifenem 
Fleiße zunächſt die Tradition feftftellt und auf 
Grund der gewonnenen faltiſchen Grundlage die 
weitere Bemühung der Relonftrultion des Tertes 
mit forgfamer Erwägung, fiherem Bemußtiein 
der Grenzen, bis zu welchen vorzudringen möglich, 
dabei mit oft glüdliher Kombination unter» 
nimmt. Diefelbe fihere und bewußte Methode 
leitet ihm bei der Eregeje der Autoren, bei allen 
auf Erlfenntniß einzelner literarifcher und an— 
tiquarifcher ragen gerichteten Unterſuchungen; 
dafielbe Mare yeitftellen und Erkennen der in 
der Tradition gegebenen Borausjegungen, die 
jelbe aufopfernde Bemühung in der Erforfhung 
und Zufammenftellung derjelben; diefelbe Strenge 
gegen fich felbjt, vermöge deren er nie bei jchein» 
baren Refultaten fteben blieb, jondern riidfichts- 
los in die Tiefe drang, mochte aud das Re- 
jultat nur das negative fein, daß im einzelnen 
Falle wir uns bei dem Nichtwiffen zu begnügen 
haben. Dieje Eigenſchaften in ihrer Vereinigung 
verleihen allen feinen Arbeiten jenen Charalter 
der Zuverläffigkeit und Sicherheit; fie haben 
überall, wo er größere Gebiete felbftändig er» 
forſchte und durdharbeitete, den Gewinn bleiben» 
der Kenntniß und fruchtbarer Gefichtspunfte ge= 
bradt, fie bieten für ähnliche Unterfuhungen 
ficher leitende Mufter. Hier tritt num Otto Jahns 
Eigenthümlichkeit in fachlicher Beziehung darin 
hervor, daß er neben den fchriftlihen Denk» 
mälern des Aitertbums die monumentalen in 
gleihberechtigter Weife bei feinen Unterfuhungen 
mit beranzog und in der Berbindung beider 
Erkenntnißquellen, die er wie Wenige in gleicher 
Bollftändigfeit überfah, im Ganzen wie im Eins , 
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zelnen liegt eine Hauptbedeutung der Jahnſchen 
Wirkfamleit; feine eigene Thätigfeit und fein 
großer Einfluß auf die jüngere Gelehrtenmwelt 
bat das Bemußtfein der engen Zuſammen— 
gebörigleit der beiden Gebiete recht lebendig 
gemadt. Er wollte nicht, wie es einzelne jpe- 
cifiſche Archäologen geäußert, die Archäologie 
als monumentale Philologie abgetrennt willen, 
die ihre eigenen Wege gehe; die eine gefammte 
Alterthumswiſſenſchaft, das lehrte er, ſchöpft 
ihre Kenntniß aus beiden Erkenntnißquellen 
gleichmäßig, und dieſelben müſſen ſich gegenſeitig 
erläutern und ergänzen. Und wie Probleme der 
alten Kunſt nicht ohne den ganzen Apparat des 
hiſtoriſchen Wiſſens gelöſt werden können, ſo er— 
halten andererſeits literariſche, mythologiſche, 
antiquariſche Fragen vielfach erſt durch Kenntniß 
der Monumente ihr rechtes Licht. Die Monu— 
mente bilden ſo auch, abgeſehen von ihrer Be— 
deutung als Kunſtwerle, ein ganz ſelbſtändiges 
Moment der Forihung und reden gewiffermaßen 
eine ihnen eigenthümliche Sprache, deren Gram- 
matil und Leriton feftzuftellen Jahn gern als 
eine wejentlihe Aufgabe der Wiſſenſchaft be- 
zeichnete. So übertrug er denn auch mit Bes 
wußtjein die an der Behandlung der ſprachlichen 
Denkmäler ausgebildete firenge Methode auf 
die Behandlung jener Nefte zeichnender und 
bildender Kunft und war beftrebt, mandherlei 
Willkür und Principlofigleit, die bei einzelnen 
namhaften Bertretern hervortrat, zu verbannen. 
Als das vor allem Nothwendige betonte er 
auch bier ftet8 die genaue Erforfhung und Dar» 
legung des Thatbeftandes; Beftimmung der Fund» 
orte, genaue Beichreibung des Vorhandenen und 
Scheidung defjelben von fremder Zuthat mußte 
vorbergehen, ehe die Deutung und Anwendung 
folgen durfte; indem dieſe aus dem genanen 
Bemwußtjein von dem, was man vor fi jah, 
mit Hinzuziehung der in ber literarifchen Ueber- 
lieferung fi bietenden Angaben gleihjam her— 
vorwuchs — wobei ihn wieder fein glüdliches 
Gedächtniß und glüdlihe Kombination unter- 
ſtützte —, trug fie in fi eine weit größere Ge- 
währ der Sicherheit, als in den vielen Fällen, 
wo mit vorgefaßten Deutungsverfuchen häufig 
der Thatbeftand jelbft verdunfelt wird. Dadurd 
find alle Heineren und größeren Arbeiten Jahns 
auf diefem Gebiete zu Muftern diefer Methode 
geworden, und namentlich hat er der Vaſenkunde 
durd feine Einleitung und feine vielen Behand- 
lungen einzelner Bajenbilder, wobei jene Ergän- 
zung archäologiſchen und literarifchen Forſchens 
‚liberal zu Tage tritt, eine fefte Grundlage und 
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ihre eigentliche Stellung in der Wiſſeuſchaft ge— 
geben. Nirgends fo ſehr wie auf dieſen Ge- 
bieten fließen der Alterthumswiſſenſchaft fort- 
während neue Quellen zu; in der VBerwerthung 
derjelben zu Rejultaten für das Ganze war 
feiner jo eifrig thätig wie er; doch verließ ihn 
nie der ſichere Takt und das Bemwußtjein der 
nöthigen Borfidt, und der firenge Siun für 
Wahrheit bewahrte ihn vor übereilten Kombi» _ 
nationen. „Keine Disciplin bedarf größerer 
Gewiffenhaftigkeit und Enthaltſamkeit als die 
Kunftgeihichte, da bier die biftorische Forſchung 
durch die eigenthlimlihe Natur des Objekts, 
worauf fie gerichtet ift, fortwährend mit den 
fubjeltiven Elementen Hinflerifher Auffafjung 
und Würdigung verfegt wird.“ 

Bir haben die Borzüge furz bezeichnet, 
welche Jahns eingreifendes Wirken auf ver- 
jchiedenen Gebieten der pbilologishen Wiffen- 
ihaft bedingte, und unter denen mande ihm 
mit Bielen gemeinfam, andere ihm eigenthüm— 
lid waren; wir müffen noch die ihm ganz in- 
dividuelle Betrachtungsweiſe betonen, von welcher 
alle diefe Studien gleihjam wie von ihrem 
Centralpunfte ihre belebende Kraft erhielten. 
Die großartige Erudition, die fichere wiſſen— 
ihaftlihe Methode, melde beide ibm jeinen 
Platz in der Wiffenfchaft fihern, ftanden Doch in 
ihrem legten Endpunfte im Dienfte jener künft- 
ferifch-äfthetifchen Betradhtung, von der aus er 
die Geifteserzeugniffe des Altertbums in ihren 
verjhiedenen Formen anſchaute; von bier aus 
gewinnen wir dann auch Uebergang und Ueber- 
blid auf die anderweitige Thätigleit Jahns, 
fo weit fie neuerer Poefie und Kunft zugewandt 
ift, von bier aus ftellt fi fein ganzes Wirken 
als ein einheitliches dar, und zwar erjcheint 
dieſe Einheit nicht als eine willfürlihe und ge 
machte, jondern als eine tief in der Natur Jahns 
begründete. Zur Kunft trieb ihn, wie wir ſahen, 
von früher Jugend ein mächtiger Zug; den Ent- 
ſchluß, derjelben ſich produktiv zu widmen, hatte 
er nad genauer Erkenntniß der Art feines Ta- 
lentes aufgegeben; ihrer Erforihung jedoch feine 
Kraft zn widmen, blieb fein immerwährendes 
Streben, und es unterftüßte ihn in demjelben das 
von früheſter Zeit ihm innewohnende Verſtändniß 
ihrer Erzeugniffe. Mit einem tiefen Gefühl für 
das Schöne und Wahre in allen feinen Erſchei— 
nungen verband er eine wunderbare, dur An- 
ſchauung geübte Befähigung, das Kunſtwerk in 
feinem Kerne, feiner tieferen menſchlichen Ber 
deutung zu erfaffen, und dabei fam ihm dann 
wiederum zu Hülfe jene Gabe der Verſenkung 
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in — guſtande und — Empfinden, 
vermöge deren ihm im Kunſtwerle zugleich der 
Künſtler menſchlich nahe trat; es fam hinzu die | 
genaue Kenntniß der techniichen Mittel der ein- | 
zelnen Künfte, die er fih durch eindringendes 
Studium angeeignet hatte, und die ihm den Maß- 
ftab zur Beurtbeilung der künſtleriſchen Leiftung 
an die Hand gab; und darin wurzelte weſentlich 
fein tiefes Verftändnif der Kunft und des Kunft- 
werls, weil er auch bier immer den wirklichen 
faltiſchen Vorausſetzungen nabe blieb, weil es 
ihm in dem Anschauen und Genuffe des Kunft- 
werls Bedirfniß war, die Bedingungen der Ent- 
ftehung deffelben im Geifte und aus dem Ver— 
mögen des Künſtlers heraus fih Mar vorzuftellen. 
Selten pflegte Jahn allgemein über Kunft zu 
philofophiren, und er war frei von jener un- 
Haren Gefühlsihwärmerei, die im Kunftwert 
gleihjam etwas von höherer, unfaßbarer Kraft 
Eingegebenes und in feinem Wefen uns Unver- 
ftändliches erblidte; grade indem er es als das 
aus dem Geifte des Künſtlers wiedergeborene, 
durch das Vermögen deſſelben dargeftellte Schöne 
auffaßte, erichien es ibm völlig verftändlich, und 
weil wir es ganz verftehen lönnen, darum wirke 
es auf uns läuternd, begeifternd, wie es das 
Kunſtwerk foll*). 

So führte ihn denn feine gelehrte Arbeit 
von felbft der hiſtoriſchen Betrachtung der Kunft 
zu, und die Erforihung des Lebensganges und 
der Studien des einzelnen Künftlers und der 
darans fi ergebenden Geſammtentwicklung der 
Kunft war der natürliche Boden, auf dem er 
fih bewegte, um ihr Verftändniß zu fördern. 
Auf dem Gebiete der antiken Kunft ift e8 ihm 
nicht vergönnt geweien, den lange gebegten Plan 
der Abfaffung einer Kunftgefchichte auszuführen : 
«der ſchöne Auffag fiber die helleniſche Kunft in 
feinen „Bopnlären Auffägen“ mag uns zeigen, 
was wir dadurch verloren haben. Abgeſehen von 
der alten Kunft und Poeſie ift es nun bejonders die 
neuere deutsche Literatur und die neuere Mufik, 
auf welche feine Thätigfeit gerichtet war. In 
allen — hierhin gehörigen Arbeiten zeigt 


Bopul. Aufſ. ©. 221: „Das Kunſtwert aber vom 
menschlichen Geiſt in feinem Keim empfangen, durch menich- 
liche Kraft ausgebildet, ift zwar in allen Momenten feines 
Entftchens von den in der Natur waltenden Gejegen ab- 
hängig, aber aud fie find in ihrer Anwendung durch den 
menſchlichen Geiſt hindurchgegangen. Das vollendete Kunſt⸗ 
werk zeigt, wie der Menſch nad den Geſetzen der Welt- 
fhöpfung, jo weit er fie zu begreifen vermag, felbftändig 
ſchafft: ald ein Ganzes ift es vom menjchlichen Geift ge- 
dadıt und gebildet, und darum dent menſchlichen Geiſte als 
ein Ganzes fahbar". 








| ri neben der Genauigkeit und Fülle biftoriicher 
| Forſchung jenes vorher genannte tiefe menſch— 
liche Berſtändniß, jene eigenthümliche Gabe der 
Charakbteriſtil, die dem Leſer von allen Perſön— 
| lichkeiten, die er beſpricht (Goethe, Uhland, 
Richter, Mozart zc.), lebenswarme und Hare 
Charalterbilder entgegentreten läßt. Davon geben 
namentlich die „Biograpbifchen Aufſätze“ ſchöne 
Beifpiele, im denen die eingehende, liebensmwür- 
dige Darlegung der menschlichen Eigenſchaften 
ihr wohlthuendes Licht auf den Berfaffer zurüd- 
wirft. Alle diefe Arbeiten, in erfter Linie die 
auf Goetbe bezüglihen, haben die gelebrte 
Kenntniß von der Entwidlung der Berfaffer und 
der Entftehung ihrer Werfe in bleibender Weife 
gefördert. Und melden Gewinn die äfthetifche 
Kritil aus der Verbindung antifen und modernen 
Studiums 309, liegt beſonders in dem bebeu- 
tenden Aufſatze über Goethes Fpbigenie vor 
| Augen, mworin der Gegenfaß griechiſcher und 
moderner Poeſie mit einfacher und doch über— 
rafchender Klarheit gezeigt wird. Ganz bejon- 
ders fruchtbar aber wurde feine Thätigfeit auf 
diefem Gebiete bejonders dadurch, daß er die 
firenge Methode biftorifcher Forſchung von der 
Philologie auf diejelbe übertrug; namentlich für 
die Muſik ift feine Thätigfeit hierdurch gradezu 
bahnbrehend geworden. Die umfaffende An- 
ſchauung über das Gefammtgebiet der Künfte, 
die darin begründete Mare Anſchauung von den 
Grenzen der einzelnen mußte bier ganz beſon— 
ders, wo ihm zugleich genaue techniiche Kenntniß 
der Mittel zu Hülfe fam, fi fruchtbar erweiſen; 
bifteriihe Methode aber war in mufifalifchen 
Fragen bis dabin überhaupt eine wenig geübte 
Sache geweſen. So bat er zunächſt ansge- 
ſprochen und praftifch durchgeführt, daß die me- 
thodiſche Tertkritif, die wir an den alten Autoren 
üben, auf Mufifwerfe in gleicher Weife Geltung 
babe, da auch bier die Verderbung der Ueber- 
lieferung vielfach um ſich gegriffen und die Wieder— 
berftellung ihre ebenfo beftimmten VBorausjegun- 
gen habe. Theoretisch führte er das in dem 
früher erwähnten Auffat über Beethoven aus"); 
praktiſch bewährte er es durch jeine Ausgabe der 
Leonore nnd mehrerer nicht edirter Mozart: 
ſchen Werke, und nicht bloß durch eigene Thä- 
tigkeit, fondern aud durch Anregung Anderer 
zu ähnlicher Arbeit machte er ſich verdient, zu 
welcher legtern die großen Unternehmungen der 
Ausgaben von Bach und Beethoven ihm den An— 
laß gaben. Er war ſich dieſes Verdienſtes mit 





*) Bergl. Gefamm. Aufi. über Mufit, S. 3083 f. 
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einer gewiſſen Genugthuung bewußt, die Gefete | das von Jahn gejammelte faltifhe Material zu 


der philologischen Kritik auf dem muſilaliſchen Ge- 
biete, wo diejelbe ebenjo erfordert wird, anwenden 
gelehrt zu haben. Die hiſtoriſche Forfhung in 
ihrem ganzen Umfange bier anzuwenden, gab 
ihm fein Mozart Gelegenheit, das Werf, wel— 
ches in der geihichtlich -äfthetiichen Behandlung 
muſikaliſcher Künftler und Perioden Epoche ge- 
madht hat. Zum erften Male war bier auf 
Grund eindringender und erjchöpfender Erfor- 
[hung der Ueberlieferung die Kenntniß vom 
Leben und von der Entwidlung eines der erften 
Meifter auf feften Boden geftellt, e8 war ein in 
fih zuiammenhängendes anſchauliches Lebensbild 
entworfen, und über die Fünftlerifhe Entmwid- 
lung, die VBorausfegungen, unter weldhen das 
Empfinden muſikaliſch fih äußerte, die Ent- 
ftehung der einzelnen Werle, die Stellung des 
Meifters in der gefammten Entwidlung war 
eine deutlihe und zuverläffige Anſchauung ge 
wonnen. Die genaue Kenntniß der technifchen 
Boransjegungen muſikaliſchen Schaffens, und 
man darf wohl fagen, die eigene Erfahrung bei 
jenen früheren Verſuchen jelbftändiger Produl- 
tion führte ihn weiter zu dem Unternehmen, 
die jhöpferiihe Natur und ihr Walten felbft zu 
erfaffen und zu bezeichnen, die Art des Fünftle- 
rifhen Arbeitens im Einzelnen darzulegen, und 
die fihere Grundlage, auf welder fih fo die 
äfthetifche Kritif de8 Einzelnen aufbaut, gibt 
derjelben vor allen ähnlihen Berfuchen jene 
überzeugende Kraft. Jahns Analyien der dra— 
matiſchen Meifterwerle Mozarts ſtehen durch die 
ftete Durchdringung des hiftorifchen und äfthe- 
tiihen Momente, durch die gleihmäßige Be— 
herrſchung beider Gebiete einzig und unüber— 
troffen in der Literatur, Niemand ift e8 wie ihm 
gelungen, zu klarem Ausdrude zu bringen, was 
Viele gefühlt hatten, ohne fih davon Mare 
Rechenſchaft geben zu fünnen. Werke wie Fi— 
garo, Don Yuan, die Zauberflöte, mit 
denen wir Alle aufgewachſen find, haben wir 
doc erft durch Jahıı eigentlich verftehen gelernt. 
— Im wie viel mehr muß die Welt nun be- 
dauern, daß der Plan der Biographie Beet— 
hovens, deren Erjcheinen zum hundertjährigen 
Geburtstage Beethovens noch in den letzten Jah» 
ren dor dem beginnenden Leiden Jahns eine 
beihloffene Sache war, nicht zur Ausführung 
fommen folte, daß es uns nicht vergönnt ift, 
das Bild diefes Meifters, wie es Jahn in fi 
verarbeitet hatte und mit voller Klarheit an- 


Beethovens Leben der mufilaliihen Welt er- 
halten bleibe. Die Heineren muſikaliſchen Aufs 
ſätze Jahns bewegen fi mehr ausſchließlich auf 
äftHetijch-Fritifchem Gebiete, tragen aber alle den» 
jelben Stempel des tiefen Kunftverftändniffes, 
des Haren ſcharfen Urtheils, des ernſten Suchens 
nah dem Wahren, und jeder einzelne gibt nad) 
irgend einer Seite bin bleibende Belehrung. 
So wird in den Aufjägen über Paulus und 
Elias die Küinftlernatur Mendelsſohns trei« 
fend beurtheilt; die Artikel über Berlioz und 
über die Wagnerſchen Opern fümpfen mit 
den Waffen der kritiſchen Schärfe und des Hu— 
mors gegen die dverwerflichen Betrebungen der 
neudeutihen Schule und bieten dem Verfaſſer 
dabei Gelegenheit, feine Anfiht von dem Wejen 
und der Ausdrudsfähigleit der Muſik überhaupt 
darzulegen (vergl. Gef. Aufl. S. 143) und na— 
mentlih den Begriff der dramatiihen Muſik 
dem Mißbrauche gegenüber, der mit demielben 
getrieben wurde, feftzuftellen. Der Aufſatz „Beet- 
boven im Malfaften“ gibt Gelegenheit, gegen 
eine unfünftlerifhe Bermengung von Mufit und 
Malerei Proteft zu erheben; die beiden Berichte 
über Muſikfeſte endlich gaben der Kritik theils 
hinficgtlich einer größeren Zahl von Komponiften, 
theils namentlich bezüglich deflen, was vom ans: 
führenden Künftler verlangt werden müffe, ein 
ausgebehntes Feld belehrender Bemerkungen, in 
anziehendfter, von der feftlichen Beranlafjung 
fihtbar beeinflußter Form. In letzterer, for- 
meller Beziehung dürfte no ein auf Jahns 
gefammte jchriftftelleriihe Wirkfamteit bezüg- 
liches Wort am Plage jein, wen gleih man über 
den Styl Jahns bald im Neinen fein wird. 
Eingedent des Goethe'ſchen Wortes, daß Ber: 
fand und rechter Sinn mit wenig Kunft ſich 
felbft vortrage, und feiner inneren, auf das 
Wejen der Sade und einfache Erforihung der 
Wahrheit gerichteten Natur folgend, ftrebt er 
nirgend nach einem befonderen Schmud der Rede 
um jeiner felbjt willen, und jedes Hajchen nach 
rhetorifchen, nur in der Form begründeten Wir. 
fungen ift ihm fremd. Die gewonnenen Re— 
fultate in einfadher und verftändlicher Form 
hervortreten zu lafjen, ift fein einziges Streben, 
und in der treffenden, des Ausdruds ftets mäd- 
tigen Weiſe, womit ihm dies gelingt, zeigt ſich 
ebenfo wie in feiner Forſchung die Klarheit 
feines Berftandes und die Sicherheit feiner Un— 
terfuhung. Inſofern ift fein Styl individuelf, 


Ihaute, in uns aufzunehmen. Wir dürfen hoffen, | als wir den Berfaffer in demſelben nit ver» 
daß umter des waderen U. W. Thayer Händen | fennen; und während er überall durd) Klarheit 
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überzeugt, durch Geihmad anfpricht, gelingt e8 | zur Bezeichnung einer beftimmten Zahl feiner 
ihm auch oft, wo Begeifterung und Wärme für Anhänger angewendet zu hören; nad der be» 
feinen Gegenftand ihn beberricht, uns aufs tieffte ftimmten Jndividualität follte fi, jo war fein 
zu ergreifen, und das um jo nachdrücklicher, als Grundſatz, Jeder entwideln und das Feld feiner 
die Wirkung dur feine künſtlich gemachten  Thätigkeit fich wählen; des Lehrers Aufgabe be- 
Mittel bervorgebradht, fondern ungeſucht der, trachtete er als eine Allen in gleichem Maße ge- 
inneren Erregung entiprungen ift. | widmete, die Gefege wiſſenſchaftlichen Forſchens 
Diejelbe Einfachheit und Abmwefenheit jedes | ausüben zu lehren, den Geift zu ernfter und 
beabfihtigten und fünftliden Schmudes zeigte | gewiffenhafter Arbeit in Erforfhung der Wahr- 
auch Jahns mündlicher Vortrag; er wollte ſach- heit anzuleiten, und was hierbei und bei aller 
lich wirlen, wahrhaft lehren und in die Arbeit nutbringenden Thätigfeit unerläßlic, auf Tüch— 
des Dentens, des Theilnchmens an der gelehrten | tigleit und Feftigkeit des Charalters hinzuwirken 
Arbeit des Lehrenden einführen, damit dem Zu- und die Ueberzeugung zu erweden, daß wiſſen- 
börer eine entiprechende Arbeit zugemuthet und | Ichaftlihe Fragen in ihrem letzten Grunde auch 
ihm ein bleibender Befit zu Theil werde. Daher fittlihe feien. Und im diefer Hinfiht mochte 
entiprah der Vortrag lediglich der Thätigfeit wohl fein Einfluß ein bejonders heilbringender 
des Denkens, auf welcher er beruhte, und fein | fein, da er felbft in feinem graden und einfachen 
Weſen war Einfachheit, Klarheit, Beftimmtheit; | Weſen, feiner unverbrüdlihen Treue gegen ſich— 
nad einem fiber den eigentlichen Zmed des Leh- und Andere, feiner unmwandelbaren eftigfeit in 
rend binausgehenden oratorifhen Schmud der | der Behauptung des als wahr und redht Er- 
Rede, der vielfach mehr blendet wie erleuchtet, | fannten Denen, die ſich ihm mit Vertrauen hin- 
bat Jahn nie geftrebt. Aber grade auf jener | gegeben hatten, als Borbild in allem Streben 
Eigenthümlichleit feines mündlichen Bortrags | und Denken vorſchwebte. Das liche fih nod 
berubte die Wirffamleit und das Zutrauen, deſſen | weiter verfolgen, und die ſchönen menſchlichen 
fih Jahn als afademiicher Lehrer erfreute; es Seiten in Jahn zu betrachten würde nicht ohne 
berubte ferner auf der vollendeten Humanität, | Theilnahme des gleichgeftimmten Lejers unter- 
dem lebhaften perjönlihen Antheil, den Jahn an | nommen werden; wir verzichten bier darauf und 
den Studien feiner Schüler nahm, und vermöge | begnügen uns, auf das eingreifende und aus 
defien er auch über die Borlefungen hinaus be» | gebehnte Wirken des Mannes hingewieſen und, 
rathend und umterftütend den Lernenden zur | wie wir hoffen, die Ueberzengung auch den Fer— 
Seite ftand, fo daß mit einer großen Zahl feiner | nerftehenden erwedt zu haben, daß unfer Bater- 
Zubörer auch fiber die Univerfitätsjahre hinaus | land an ihm einen Mann verloren hat, defien 
ein auf Pietät und danfbarem Vertrauen be» | Beifpiel und Wirkſamkeit in Wiffenihaft und 
rubendes Verhältniß fortbeftand. Sein Streben | Kunft die fruchtbarften Erfolge für immer her— 
war niemals darauf gerichtet, eine Schule zu | vorgebradt, der, wenn einer, den Beften feiner 
bilden, und er lichte es nidht, feinen Namen Zeit genug gethan hat. .D. 
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Golf, Bogumil, bhitofophifch = päbagogiiher Schrifte | Gefelihaft‘ (1860) zeugen von feiner jharfen Beobach⸗ 
Reller ; em = De Beer - —* — —5 tungsgabe und lebhaften Phantaſie. 
am 8. r n Warſchau, widmete uerft der 
&andmiriiäaft, mann aber usfaleti Kunen Stubien, | „nlrn In galn“ ya Tine arsknkiläen Sacn 
machte grögere Reifen und hielt in den legten Jahren an : ‚ Be De t 
vielen Deten öffentlihe Borträge. Er war ein „dealift t Senden u tirchliche Symbolit befannt, 
des wirtüchen Lebens und wußle namentlich das Kiein« — ee j 
leben poetiſch zu bdurchgeiftigen. Sein „Buch ber Kinds Sabbatini, Giovanni, italien. dDramat. Scriftiteller, 
beit” (1947), „Qunendieben‘ (1852) und „Die Typen der | Bibliothefar des Staatsrathes, F Ende Oftober in Modena. 
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Deutihe Schriftiprade und Grammatik, von 2. Geiger. | — Märchen und Sagen. Bon. Simrod. 2. Aufl. 
frankfurt, Auffarth. Bonn, Marcus. 
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Künftliche Gliedmaßen, Wenn es der vor- ende noch nicht durch Schwund die runde Ge- 
gejchrittenen ärztlihen Kunſt gelingt, auch die flalt angenommen, wie man fie nad langer 
ſchwerſten Bermwundungen zu heilen, jo fann dies | Dauer beobachtet, jehr empfindlich und nament- 
Refultat doch in vielen Fällen nur unter Verluſt lich leicht zum Wieberaufbrehen geneigt. Es 
eines liebes erreicht werden, und der dem ift deshalb durchaus geboten, nicht zu früh an 
Leben Erhaltene verläßt das Lazareth als Krüppel. | einen Erfats zu denten und zur Schonung des 
Oft felbft zur leichteften Arbeit unfähig, ift er | Stumpfes die Befeftigung der künſtlichen Glie— 
meift auf das Mitleid feiner Mitmenjchen an⸗ | der ſtets jo zu bewirken, daß die verheilte Wunde 
gewieien und mehr oder weniger dem Elend ver: | nirgends einem Drude ausgejegt if. Eine 
fallen. Keine größere Wohlthat fünnte ihm er- | zweite Forderung ift die, daß die Fünfllichen 
wiejen werden als ein einigermaßen zureichender | Ertremitäten ftetS leichter als die natürlichen 
Erjat des verlorenen Gliedes, welcher ihm ge- feien, da gleichzeitig mit der Abnahme des 
ftattet, jelbft für feinen Unterhalt zu forgen. | Gliedes aud die Muskeln, die Träger der die 
Aber die eigenen Mittel werden jelten zureichend Bewegung hervorrufenden Kraft, verloren gingen 
fein, diefen Erfat zu beichaffen. Es liegt auf | und die Arbeitsleiftung anderen Musleln mit 
der Hand, daß bier für Vereine, Gemeinden und | übertragen werden muß. Weitere Bedingungen 
für den Staat nicht bloß eine humanitäre Auf- | find genitgende Feftigkeit, Einfachheit und Daner- 
gabe zu löjen, fondern aud ein volfswirthichaft- | haftigkeit der Protheſe. Rechnet man dazu 
liher Zwed zu verfolgen ift. Und im richtiger | noch den Wunſch, möglichft auch in der Form 
Erkenntniß deffen haben die Vereinigten Staaten | das Berlorene zu erfeßen, jo ift die Aufgabe, 
nad) dem Kriege eine große Zahl filnftlicher | die an den Bandagiſten geftellt wird, feine Heine; 
Glieder für die Unbemittelten anfertigen Laffen. | und intereffant ift es, dag ſchon 1505 ein Waffen- 
Dies Verfahren verdient gewiß alle Nahahmung, | Ihmied fir Gög von Berlidingen eine 
und gewiß hat der im Dienft des Baterlandes | „eiferne Hand“ nach defjen Angabe fertigte, die 
Berftümmelte jogar ein Recht, vom Staate einen | diefem geftattete, fortan noch Kriegsdienfte zu 
Erfatz jeines verlorenen Gliedes zu fordern, fo leiten. Die Hand war durch eine hohle, mit 
weit die Technik einen folhen ermögliht hat. | Schnallen befeftigte Schiene an dem Borderarm 
Die folgenden Zeilen follen num zeigen, wie | befeftigt, konnte durh Drud an einem Knopf 
meit die Herftellung künſtlicher Gliedmaßen | etwas gebogen werden und war volllommen aus 
gediehen ift und was mit denselben geleitet : Stahl gefertigt. Mittelft der anderen Hand 
werden kann. bogen ſich die einzelnen Fingerglieder, wobei ein 

Ehe zu dem fünftlihen Erjat eines Glie- | Stahlzapfen in das am Gelenk befindliche ge» 
des gejchritten werden fann, muß zunächſt voll» | zahnte Rad einfprang und das Glied in der 
fommene Berheilung der Wunde eingetreten fein. | gegebenen Stellung fixirte. Durch Drud an 
In den günftigften jeltenen Fällen kommt fie | einem andern Knopf firedten ſich die Finger 
ohne Eiterung*) zu Stande: die Ränder des | vermittelft einer Feder. Achnlih war die Be- 
den Knochen ꝛc. bededenden Hautlappens heilen | wegung des Daumens, jo daß Göß volltommen 
zufammen, wie eine einfahe Schnittwunde, | fiher das Schwert halten konnte. Das hohe 
während Knochen», Nerven» und Muskelſtümpfe Gewicht — 3 Pfund — erforderte allerdings bes 
in mehr oder weniger feftes Narbengewebe ein» | deutende Kraft beim Gebraude, doch finden ſich 
geichloffen werden. Meift jedoch kommt e8 am | noch mehrere ähnliche Vorrichtungen, unter denen 
allen Theilen zur Bildung reihlihen Granus | die Hand des Seeräubers Horuf (1510), die für 
fationsgewebes, und erft nad langdauernder | Chriftian von Braunſchweig (1622), und die des 
Eiterung bildet fi eine Narbe aus, in der fi | Soldaten La Biolette (1700) die belannteften find. 
die Enden der Weichtheile und Knochen all- — In diefem Jahrhundert fonftrwirte Ballif 
mählig verlaufen. Diefe fogenannten Stümpfe | eine Hand aus Blech, befeftigte dieſe durch eine 
find befonders im Anfange, wenn das Knochen- bis zum Oberarme reichende Hille und erſetzte 
— die Sehnen durch Darmſaiten in der Weiſe, daß 

*) ©. Urtitel Wundheilung, ©. 629. " beim Streden des Borderarms die gewöhnlich 








gebeugten 
wurden, wäbrend die Stredung des Daumens 
dann eintrat, wenn der Arm vom Körper weg— 
bewegt wurde. — Wilſon und Geißler er- 
tannten die Notbwendigfeit, für beiondere Zwecke 
verschiedene künftlihe Hände zu fertigen, beion- 
ders zum Halten von Mefler, Feder, Spiel- 





Fig. 1. Got von Berlidgingens eiferne Hand 
und einzelner finger dberielben. 
karten ꝛc. Dft genügen aber auch ſchon weit 


einfachere Vorrichtungen, die das Erfaffen be- 
ftimmter Gegenftände ermöglichen; fo ſah Ber- 


faffer einen Zimmermann, der das Beil und den | 


Hammer in einer einfachen, am amputirten Vorder⸗ 
arme befeftigten Lederhülſe angeftedt hatte und 
geihidt das Werkzeug brauchte. — Erſatz für 
den verloren gegangenen Arm hat bejonders Ban 
Beerterjen in der Weije geichafft, daß er nad 
Amputation am Oberarm den Stumpf in einer 
Hülfe verbarg, an die fih die Nachbildung des 
Borderarms und der Hand anflgte. Die ein- 
zelnen Bewegungen werden dadurch zu Stande 
gebradht, daß Darmfaiten, die einestheils an den 
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vier letzten Finger gerade gerichtet | betreffenden Gliedern, anderntheil® an 
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einem ' 
Korfet befeftigt find, durch Verlürzung bei ver- 
jchiedenen Stellungen des Stumpfes einen Zug 
ausüben und fo den Widerftand von Federn, 
die ſonſt permanente Beugung veranlaffen, über- 
winden. Wohl die höchſte erreichbare Leiftung 
ift die, weile der Arm und die Hand zeigen, 


| 





fig. 2. Rogers fünfliber Arm nad Matthieu. " 


Die dunklen Linien auf der Oberarmbülje in Fig. 2b 
flellen die Schnuren zur Serftellung von Pronation und 
ö Supination dar. 


‚die für den Zenoriften Roger in Paris ge- 
fertigt wurden. Letzterem mußte der Vorderarm 
im Elibogengelent abgenommen werden, und 
das Wiederauftreten hing von der Beihaffung 
eines neuen Armes ab. Nach vortrefflichen 
BVerbefferungen durch Charritre gelang es 
Matthien, Rogers Bedingungen zu genügen 
Die Borrihtung erlaubt zunächft jede Bewegung 
der Finger, des Handgelents und des Borderarms; 
| es ift ferner möglich, mit der Hand die Bruft 
und den Kopf zu erreichen, zu grüßen, den Arm zu 
 ftreden zc., befonders aber bei feftftehendem Ober- 
| arme den Hanbdteller nach aufwärts oder abwärts 
zu drehen (Pronation und Supination), fowie 
‚eine jelbfiftändige Stredung des Zeigefingers 
| auszuführen. Als Material diefes fehr leichten 
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Apparats (cirta 350 Gramm) She Matthien 
theils Aluminium, theil® Stahl, theils leichtes 
Holz, und erreichte die verjchiedenen Bewegungen 
durh Darmfaiten, die theild an der entgegen» 
gefeßten Schulter, theils am gefunden Ober- 
arme, theils an einem Leibgürtel befeftigt find 
und mittelft Heben zc. der betreffenden gefunden 
Theile die gewünſchte Stellung hervorrufen. Die 
Drehung des Borderarms und der Hand wird 
durch eine rechtwinfelig zur Are des Armes 
ftebende fefte Scheibe bewirkt, indem an ercen- 
triih gelegenen Punkten derfelben die außerhalb 


⸗ 
Äh 
6 
— 
9 y0 





IA N 
—* 
x 





Fig. 3. Dr. Bly's anatomifhes Bein. 
a Unterſchenkelſtüc. bb Kautſchutſtränge für das Fuf« 


ce Anhefteftellen für Ddiefelben am Fußſtüd. 
d GHadfugel. 


gelent. 


des Oberarms verlaufenden Saiten angreifen. 
Eine derjelben ift ſtets gefnicdt, die andere ge- 
ſpannt; gleicht ſich die Knickung der einen aus, 
fo nimmt die andere diefe Lage ein und die Be- 
wegung kann daher fofort umgelehrt werben. 
Beaufort Fonftruirte 1860 den fjogenannten 
fünftlihen Arm mit Selbftbewegung, für Ober- 
armamputation beftimmt; durch von Bedhart 
weiter ausgeführte Verbeſſerungen ift es ge— 
lungen, die Mechanismen für Drud und Zug 
wegzulaffen und die Bewegungen theilweife zu 
inftinftmäßigen zu machen, indem Berände- 
rungen in der Körperhaltung entjprechende 
Stellungsänderungen im künſtlichen Gliede her- 


peiführen. — iſt auch dieſe Form höchſt 
komplicirt und leiſtet noch nicht das, was man 
fi) anfangs davon verſprach. In neueſter Zeit 
find wegen ihrer treflihen Ausführung nament- 
lich die fünftlihen Arme von Gremmel und 
Komp., ‚für Amputation des Vorderarmes die 
Borrihtungen von Kölbe und der Gildeaide 








Fig. 4. Schema für Reihels fünftlihen Fuf- 


a Oberjhenfelftüt (unten abgerundet). b Unterfcentels 

ftüd. co eder zum Fixiren des Kniegelenkes. d Feder jur 

Stredung des Unterſchenkels. e und f Kautſchutfedern. 
8 Fußftüd. h Riemen mach dem Beckengurt führend. 


fünftlide Arm (für Amputationen in der 
Nähe des Handgelentes) in mannichfache Ber- 
wendung gelommen. Im Brincip ftimmen aud 
diefe Apparate mit den beichriebenen überein. 
Bar e8 bis jett der Technik noch nicht ver- 
gönnt, für die verlorenen oberen Ertremitäten 
wirklich befriedigenden Erſatz zu liefern, fo if 
in Bezug auf Erfag der unteren wahrhaft Großes 
geleiftet worden. Man erreichte es in der That, 
gleichzeitig die Verſtümmelung unkenntlich zu 
machen und die Funktionen des verlorenen Theiles 
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faft volllommen zu erjegen. rüber griff man | Metallfedern, fondern durch fomprimirten Kaut- 
nur zu Krücke oder Stelzfuß, und noch jett ſchuk hervorgebracht wird, der nach Art der 
findet fich felbft bei Aerzten die irrige Meinung, | Musfeln fi geräufchlos und allmählig zu- 
es fei letgterer namentlich für Ärmere Leute immer» | ſammenzieht und eine enorme zeftigleit befikt. 
bin nod das befte Erfatmittel. Die Erfahrung | Es ift für den amputirten Oberfchentel beftimpnt 
bat jedoch bewiefen, und von namhaften Chirurgen | und eine leichte, hohle Hülfe umſchließt zunächft 
wird es beftätigt, daß die Stelze wohl in etwas | den Stumpf. Das Unterfchenkeljtüd ift ebenfalls 
Hiülfe, feineswegs aber irgend vollfommenen | hohl und von zwei horizontalen Platten durd- 
Zunktionserfat gewähren kann, da der Am- | jegt, von denen die oberfte einen Kantjchuf- 
putirte wenigftens zu fchweren Arbeiten micht | ftrang nad dem künſtlichen Oberichentel jchidt, 
fähig if. Der Hauptgrund hierfür liegt darin, | während die tiefer befeftigte Platte zur Befeftigung 
daß e8 unmöglich ift, die Laft auf das gefunde | von vier Kautfchuffträngen dient, die das Fuß— 
und das mit der Stelze verjehene Bein gleich | ftüd halten, welches aus leichtem Holz beiteht, 
zu vertheilen, jo daß dem gefunden Fuße unver: | mit Kautſchuk gepolftert und durch ein Glas— 
bältnigmäßige Anftrengung zugemuthet werden | fugelgelent mit dem Unterschenkel in Verbindung 
muß. Iſt einmal die Kenntniß der Leiftungs- | gebracht ift. — Das Gehen erfolgt in der Weiſe, 
fähigkeit fünftliher Beine allgemeiner befannt, | daß beim Aufrechtftehen der obere Strang fich 
fo wird aud der Koftenpunft, der bis jett | ſpannt; übernimmt dann der gejunde Fuß die 
immer zu Gunften des Stelzfußes betont wurde, Laſt des Körpers, fo zieht ſich der Kautjchuf zu- 
an feine Schwierigkeit ftoßen. | fammen und bebt den Unterjchentel, während 
Das erfte Fünftlihe Bein wurde von | die ganze Borrihtung vom Amputationsftumpfe 
Mann in Norfjhire aus Kork verfertigt, bald | nah vorn geſchleudert wird. Beim Auftreten 
jedoch verdrängte das von Bott Fonftruirte (für | tritt je nach Bejchaffenheit des Bodens Drehung 
den Marquis von Anglejey, der in der Schlacht | nach vorn, hinten oder nach den Seiten ein. 
bei Waterloo feinen Fuß verlor) die Anwendung | Das Gewicht beträgt 4—7 Pfund. 
des erfteren, bis neuere amerifaniihe und eng- Nah dem letzten jchleswig - holfteinifchen 
liche Bandagiften abermals Berbefferungen an- | Kriege belam Brofefior Esmarch in Kiel die 
braten. Es ift bei dem geringen Raum, über | Aufgabe, Tünftliche Glieder zu fonftruiren. Er 
welchen wir zu verfügen haben, nur möglich, | vermied die Beläftigung des Oberjchentelftumpfes 
iiber die vollfommenften Apparate zu berichten. | dadurch, daß der Kranke auf einem ftarfen eifernen 
Weſentlich ift e8 bei ihnen, daß die Bewegung | Ringe fitt, der den Oberſchenkel in der Höhe 
im Knie und im Fußgelenk vorzüglich nach- | des Sitzknorrens genau umgibt und mit Flanell 
geahmt wurde. Findet erftere nicht Statt, wie es | und Kautichuf gepolftert ift — eine Aenderung, die 
bei dem gewöhnlichen Stelzfuße der Fall ift, fo ift | bereit8 Gärtner in Dresden anbradte Ein 
der Betreffende genöthigt, mit fteifem Beine zu Leibgürtel hält diefe Vorrichtung und zieht fie 
gehen. Dies verunftaltet den Gang, indem dann | nach oben. An dem Ring find drei nach dem 
der fünftlihe Fuß einen Bogen nad außen be» | Unterfchenkelftüd führende Ztahlftäbe befeftigt, 
ihreiben muß, während er normaler Weife beim | zwiichen denen, volllommen frei, der Stumpf 
Pendeln nah vorn fih verkürzt, um den | liegt. Born ijt ein Lederpolfter, gegen welches 
Boden nicht zu ftreifen. Das Gleihgewicht muß | der Stumpf beim beabfihtigten Heben andrängen 
bei ſolchem fehlerhaften Gange dur Seitwärts- | fol. Der Unterſchenkel artifulirt durch ein 
beugen der gefunden Körperhälfte hergeftellt | Charniergelent, befteht aus leichten Weidenholz- 
werben, und damit ift eine zweite VBerunftaltung | ftäben und ift mit Leder überzogen. Der Fuß 
und namentlih bei jungen Individuen die | fteht durdh ein Kugelgelent mit ihm in Berbin- 
Gefahr einer dauernden Verkrümmung veran- | dung, wodurd) freie Bewegung nad allen Seiten 
laßt. Wendet man bloß eine Stelze für den ermöglicht wird; der Zehentheil ift derart be- 
Unterfchentel an, jo muß die Stütung der- | weglih, daß er beim Heben der Ferſe gebeugt 
felben im Kniegelenk erfolgen, und es ragt daher | und durch Spiralfedern wieder geftredt wird. Im 
das amputirte Ende nach hinten hinaus, was | hohlen Unterfchentelftiid befindet ſich eine Feder— 
einerfeits entftellend und läftig, andrerfeit$ auch vorrihtung, durch welche Die Beugung des Kies 
gefährlih für den Stumpf ift. und die Stredung des Fußes bewirkt werden. 
Dr. Bly in Rocefter konftrnirte ein künft- | Der Preis ift cirfa 40 Thlr. — Eine jehr gute 
liche8 Bein, welches er „anatomijches“ | Feiftung ift auch die des Bandagiften Reichel in 
nannte, da bei ihm die Bewegung nicht durch | Leipzig, welcher uns die Befchreibung der von 
Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 12. 49 
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ihm angegebenen Vorrichtung geftattete. Bon dem 
oberften Stütringe aus gehen vier Stahlſchienen, 
deren innere und äußere durch eine Metallare ver: 
bunden find, die das Unterfchentelftiid trägt. Let- 
teres kann durch eine Feder feftgeftellt, durch Zug 
an einem feitlich angebrachten Knopf aber der freien 
Bewegung zugänglih gemacht werden. Am 
unteren Theile des Unterjchenfels findet ſich eine 
zweite, mit einer fräftigen Bandeijenfeder um- 
fchlungene Are, deren Ende mit einem vorn über 
dem Oberjchenfel verlaufenden, am Beckengurt be— 
feftigten Riemen in Verbindung fteht. Ein Schleu- 
dern des beweglih gemachten Unterfchenfels ift 
wegen der nod immer drüdenden Feder nicht 
möglid. Das hölzerne, ebenfall® mit Zehen: 
biegung verjehene Fußſtück gliedert durch zwei 
zolldide Kautfchuffedern, deren hinterfte die Ferſe 
immer etwas tiefer drüdt, als die vordere es 
mit dem Fuße thut, um das Schleifen des Fußes 
auf der Erde zu vermeiden. Der Preis ift cirfa 
40 Thlr.; ähnliche Vorrichtungen nur für den 
Unterjcpenfel foften 20—25 Thlr. 

Bei den jämmtlihen hier bejchriebenen 
Gliedern wird die Form durch Lederumhüllungen 
in möglichſt volllommener Weife nachgeahmt, 
jo daß es auf den erften Blid oft nicht möglich 
ift, den Berluft zu erkennen. 

Aus diefen Beichreibungen läßt‘ ſich gewiß 
leicht erkennen, wie Heinere Verluſte, 3. B. des 
Unterfchentels, Fußes ꝛc., gebedt werben; es ift 
aber noch nicht gelungen, für die Erartifulation 
im Hüftgelent, alſo wenn e8 zum volllommenen 
Berlufte des Beine kommt, eine genügende 
Vorrichtung zu Schaffen. Einige Winke hierfür 
hat jedoh Hermann in Prag gegeben. 

Dr. Otto Barth. 








Uebertragbarteit der Tuberfuloje und Perl- 
fucht. Bei der eminenten Wichtigkeit dieſes 
Themas für den Gefundheitszuftand der Menſch— 
heit fügen wir unferen früheren Berichten die 
folgenden Mittheilungen hinzu, welche Gerlad) 
über feine Unterfuchungen auf der Thierarznei» 
ſchule in Hannover erftattet hat (Jahresbericht). 
Diefe Unterfuhungen beftätigten die von Bille- 
min gefundene Impfbarkeit der Tuberkeln (vergl. 
Ergbl. Bd. III, ©. 169), aber Billemins An- 
nahme, daß die Tuberkuloſe zu den virulenten 
Krankheiten geböre und fih den Poden, dem 
Scharlach, der Syphilis und dem Rob anſchließe, 
findet Gerlah troß der Webertragbarleit der 
Zuberleln von Menſchen und Affen auf Ka- 
ninden nicht begründet. Bielmehr beftätigen 
jeine Berfudhe die Erzeugung der Tuberkeln 
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bei Kaninchen auf traumatiſchem Wege. Die 
Zuberlfelbildung erfolgt demnach bei Kaninchen 
nad einer auf traumatiſchem Wege erzeugten und 
unterhaltenen Eiterung wie auch nah Im— 
pfungen nicht tuberkulöfer thierifcher Subftanzen, 
fobald es zur Berkäjung an der Ympfftelle, 
namentlid) in den Lymphdrüſen im Bereich der 
Wunde rejp. Impfſtelle kommt. Es beftätigen fid 
alfo die Rejultate Eohnheims, über welche wir 
Bd. IV, ©. 621 berichtet haben. Die verkäften 
Lymphdrüſen bilden bier den Mutterboden der 
Zuberfeln, den Herd der Selbftinfeltion. Alles, 
was ſolche Drüſenverkäſung erzeugt, legt den 
Grund zur Zuberfelbildung. 

Kanindhen und Meerſchweinchen find nicht 
geeignet, über die ſpecifiſche und wirklich kon— 
tagiöfe Natur der Tuberleln zu entjcheiden, weil 
bei ihnen eine anhaltende traumatijche Reizung 
fhon Berläfungsprozeffe in den benachbarten 
Lymphdrüſen erzeugt. Hierin ift der Grund der 
oft jehr abweichenden Refultate zu juchen, melde 
die Erperimentatoren erhalten haben. Diejenigen, 
welche nur Kanindhen und Meerjchweinden be 
nußten und nur Tuberfelmaterie geimpft haben, 
ſchlagen die jpecififch fontagiöfe Natur der Zuber- 
fulofe jehr hoch an, und Diejenigen, welche ſich 
mit ihren Kontrolverjuchen auf diefe Thiergattung 
beſchränkt haben, unterfhäßen die jpecifijche und 
infeftiöfe Natur der Tuberkuloſe. 

Bei Pferden, Rindern, Schafen, Ziegen, 
Schweinen und Hunden gelingt es nicht, auf 
traumatifhem Wege einen Berfäfungsprozeß in 
den Lymphdrüſen zu erzeugen, wenn man aud) 
eine längere Eiterung unterhält. Und bei allen 
diejen Thieren ift denn auch auf traumatiſchem 
Wege keine Tuberkulofe zu erzeugen, während 
es bei Kaninden und Meerfchweinchen ziemlich 
fiher gelingt. Auch Tuberkelftoffe wirken bei 
ihnen jehr unficher, und zumeilen werden Tuberlel⸗ 
maffen vergeblich unter die Haut geſetzt. Hierin 
liegt der Hauptbeweis, daß die Tuberfelinfeltion 
durh Impfung hauptfählih mit auf einem 
Iofalen Berläfungsprozeß beruht. 

Bei Kaninhen und Meerfchmweinden wird 
dur Einimpfung der Tuberfelmaterien ficherer 
und in viel höherem Grade Tuberkulofe erzeugt 
als auf traumatiſchem Wege; durch Einimpfung 
der Tuberlelmaterien können aber auch bei den 
Hausthieren Tuberkeln erzeugt werben, bei denen 
die Neigung zur Berfäfung keine befondere Eigen 
thiimlichkeit ift, bei den auf gewöhnlichen trau» 
matishen Wegen und durch verfchiedene andere 
nicht tuberfulöje Subftanzen feine Tuberfeln zu 
erzielen find. Hieraus ergibt ſich eine gewiſſe 
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fpecififehe Wirkung der Zubertelmaterie, weile 


nun aud durch die weiteren Arbeiten Gerlachs 
über die Perlſucht erbärtet wird. 

Gerlach fand bei der Verlſucht des Rindes 
neben der eigenthümlihen Knotenbildung auf 
den ſeröſen Häuten ſtets zugleich tuberfulöje 
Entartung der Lymphdrüſen, Tuberfeln und 
Berlöfungen in den Lungen. Dies weift auf 
einen gewiffen Kaufalnerus zwiſchen Perlſucht 





Bisher galt die Bertfuct in anitätspoligei: 
licher Beziehung für eine unfchuldige Krankheit. 
Früher, bis gegen Ende des vorigen Jahrhun— 
derts freilich hHielt man fie für Syphilis des 
Rindes und nannte fie Franzojenfrankheit. So 
lange dieſe Anfiht berrfchte, hatte man im 
Deutihland eine Scheu vor der Krankheit, man 
verihmähte das Fleiſch, ja der Schlädter ſelbſt 
rührte das Rind nicht wieder an, wenn er Knoten 


und Tuberfulofe hin und beftimmte den Berfafler | gefunden hatte, er reinigte ſich forgjältig und 


befonders aud, beide Krankheiten im Wejentlichen 
für identisch zu halten. Die Jmpfverfuche, welche 
zunächſt weiter verfolgt wurden, ergaben eine 
intenfive Anfeltionsfähigfeit, die überraichendften | 


Reiultate aber —_. die Zittterungsverfuche 


(vergl. Bd. V, ©. 39) mit —— von einer perl= | 
füchtigen Kub — Bd. VI, ©. 91). Sie 
wurden mit einem Kalb, einem —— einem 
Schaf und zwei Kaninchen angeſtellt und ergaben 
bei der Obdultion weſentlich dieſelben anatomi— 
ſchen Abnormitäten, in allen Fällen Schwellung 
und in vier Fällen weitere tuberfulöfe Degene- 
ration der Mefenterialdrüfen, in allen Fällen 
graue Miliartuberfeln in den Lungen, dabei 
zugleih zweimal im Darm und einmal in der 
Leber. Einem Zufall önnen dieſe wejentlich über- 
einfiimmenden pathologiihen Bildungen wohl 
nicht zugefchrieben werden, wie jehr man fi auch 
gegen die traurige Wahrheit fträuben möge, 
und zwar um jo weniger, als die erwähnten patho- 
logifh-anatomifchen Zuſtände bei Schweinen 


‚ erlaubt. 
zurückkommen, denn wollte man aud) auf das 





fiberlieferte das Fleiſch mit den benutzten Schlacht- 
inftrumenten dem Abdeder. Wäre von diefer 
alten Sorgfalt im Schlächtergewerbe nur noch 
der Schatten geblieben, jo könnten wir wohl 
auf Kontrole der Schlahthäufer verzichten. Als 
man erfannt hatte, daß die Perlſucht feine Sy— 


philis ift, hielt man das Fleiſch für unſchädlich 


und 1785 wurde der Genuß deſſelben in Preußen 
Von dieſer Anſicht müſſen wir wieder 


Reſultat der Fütterungsverſuche mit Knoten ſelbſt 
noch fein großes Gewicht legen, fo fann man 
doch nimmermehr das Fleifh von perljüchtigen 
Kühen für unſchädlich halten, wenn deren Milch 
entichieden ſchädlich if. 

An eine Schädlichkeit der Milch von perl- 
ſüchtigen Kühen hat man bisher noch viel weniger 
geglaubt. Welches Unheil aber durch ſolche Milch 


in der Menfchheit, bejonders in der Kinderwelt 


angerichtet wird, davon befommt man an ber 
| Hand der mitgetheilten Berfuchsrefultate eine 


faum, von Schafen und Biegen aber no gar | | Ahnung, wenn man die Milhwirthidhaften vor 


nicht belannt find. 

Wir können aljo nicht anders, als die ana 
tomifchen Befunde bei den Berjuhsthieren der 
Milch von der ſchwindſüchtigen Kuh zuzuſchrei— 
ben, und werden hierbei noch weiter durch einen 
Verſuch unterftütt, in weldem ein mit den Knoten 
einer perlfüchtigen Kuh gefüttertes Schwein genau 
diejelben anatomischen Beränderungen der Mejen- 
trialdrüfen und an den Lungen zeigte. Die Milch 
von jchwindfüchtigen (perlſüchtigen) Kühen ift 
nicht bloß ſchädlich überhaupt, fie ift ſpecifiſch 


ſchädlich und erzeugt diefelben pathologifden | 


Neubildungen, fie ift infeftiös. VBergleiht man | 
die fbereinftimmenden pathologifhen Befunde 
bei den verjchiedenen Berfuchsthieren mit den 
belannten Hinifchen Krankheitsformen, jo bieten 
fie einerfeits eine Nebereinftimmung mit der Berl 
ſucht der Rinder und andererjeit$ mit der Tuber— 
fulofe, wie fie bei Menjchen und Affen am aus 





den Thoren großer Städte betrachtet. 

In diefen Birthichaften werden nur milchende 
Kühe gehalten und hauptfähli mit Küchen- 
abfällen ernährt, welche die Rüdfracht der Milch— 
wagen aus der Stadt bilden. Kühe, die frifch- 
milchend oder hochträchtig find, werden gefauft, 
abgenutt und dann dem Schlächter übergeben. 
So oft Gerlach diefe Ställe durchmufterte, fand 
er faft immer perlfüdtige Kühe darin, wenn 
auch oft noch ohne auffällige Abzehrung; bis- 
mweilen erjchien mehr als die Hälfte bes Bieh- 
beftandes der Perlfucht verbäcdtig. Dies iſt aud 
ſehr erflärlich, weil in der Regel nur ältere und 
vor allen Dingen die Kühe ausrangirt und frifcdh- « 
milhend an die Milhwirthichaften verkauft 
werden, welche bei gutem Futter nicht mehr recht 
gedeihen und fih durch Huften der Perlſucht 
verdächtig machen. 

In diefen Milchwirthſchaften flehen die Am— 


geprägteften auftritt, fie liefern alfo einen weiteren | men der meiften Kinder in großen Städten. 


Beweis für die wejentliche Gleichheit beider 
Kranfheitsformen, 


Fiir die Braris ergeben ſich nad) obigen Re- 
fultaten folgende Grundfäge: Es muß nahdrüdlid) 
49* 


“ 
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auf Berminderung refp. Ausrottung der Perl- | heit fehlen, wenn nicht die Abftammung aus 
fucht bei dem Rindvieh gehalten werden. Im- | Heerden feftgeftellt werden fann, in denen die 
mer jhon lag dies im ölonomiſchen Jutereffe Perlſucht fremd if. Ziegen leiden nad) den bis- 
der Landwirthe, jebt liegt e8 aber auch im | herigen Erfahrungen nit an Perlſucht und 
Sanitätsintereffe. Möglich ift dies, weil die | find deshalb befiere Ammen. 
Perlſucht gewöhnlich angeerbt oder mit der, Die Milchkur, das methodifhe Trinken der 
Milh angefüttert wird. Stammbiicher anlegen, | rohen Mil, wo möglih warm von der Kub, 
aus gefunden Familien züchten und nur aus | ift bedenklich geworden und darf nur noch ftatt- 
diefen die Mil als Nahrungsmittel für die | finden, wenn man fih von dem Nichtvorhanden- 
Zuchtlälber verwenden, das find die Grund- fein der Perljucht überzeugen kann. 
bedingungen, die Perlſucht aus den Biehftällen Das von der Milh jhwindjüchtiger Kühe 
zu verbannen. nachgewieſen ift, läßt fi natürlich von der 
Das Fleifch von perlfüchtigen Rindern maß, Milh ſchwindſüchtiger Frauen präfumiren. 
von der menfhlihen Nahrung wieder ausge- Recht deutlich zeigen dieſe Berfuche Gerlachs, 
ihloffen werden. Unter allen Umftänden darf wie nothwendig die Errichtung von Scladt- 
der Genuß des rohen Fleiſches nicht mehr ge» häufern ift; wo fie trogdem noch nicht befteben, 
ftattet werben. Ob und in wie weit die Schädlich- macht fi) das Sanitätswejen einer Unterlaffungs- 
feit durch Kochen und Braten zu befeitigen ift, ſünde ſchuldig, die ſchwerer ift, als Biele zu 
muß noch erft durch weitere Verſuche feftgeftellt glauben geneigt find *). 
werden. — — 
Die Kühe dürfen fortan nicht mehr als *) Erwähnung verdient, daß bei Gelegenheit eines der 
Ammen dienen, wenn ihr Gejundheitszuftand | ag en — 
3 ri . 3 3 ar ift un 
a ee el a u I 


r i } e | Berdbauungsiweg ausübt. Sie darf in fanitätspolizeilicher 
reicht hat; deshalb wird es immer an Sicher Beziehung nicht unberidfihtigt bleiben. 





Aekrolog. 


eymann, Friedrich Moritz, berühmter Augenarzt, Shmalled, Gottfried, Gründer des fü h) 
Be am 24. Mai 1828 in Schneeberg, + am 21. Ot⸗ ifraelitifchen Hofpital® in Zeplik, in ee 
tober in Dreöbden. - — * seinägter Arzt, Fam 25, Oftober in Inter: 
afen, 63 Jahre alt. 


Neue Büder. 


Gholeragift, das. Bon G. Schmid. Leipzig, Fr. Fleiſcher. Pilz » er ey Geſundheitelehre für Jedermann. Bon 
Gelvans: Ghirurgie, die, von ®. dv. Bruns. Tübingen, 9 
aupp. 





allier. dena, Waufe. 











Botanik. 


Dendrologie. Die Zahl der bei uns im | Wunder, daß man fid) nur allzu häufig neueren 
Freien Fultivirten Bäume, Sträuder und Halb- | Nutz- und Sierhölzern gegenüber in der größten 
fträucher hat fi in der neueren Zeit, nament- | Berlegenbeit jah und bei den zahlreichen, jo oft 
lich durch die Einführungen aus Nordafien und von der Spekulation geſchaffenen Synonymen 
Nordamerika außerordentlich vermehrt. Dabei | der Kataloge vergebens Aufflärung fuchte. Das 
berrjchte jeit lange in faft allen Baumſchulen | Uebel war allgemein erfannt, aber Hülfe ſchwer 
binfihtlih der Namen der Pflanzen eine tran- | zu fchaffen, ſelbſt die königliche Landesbaum— 
tige Verwirrung und die bezüglihen Werte, ſchule in Sansjouci und Altgeltow bei Potsdam 
welde auf Wiffenjchaftlichkeit Anfpruh machen | ſcheiut den großen Schwierigfeiten gegenüber 
tönnten, waren veraltet. Geit Loudons berühm- | in ihrem Beftreben, eine wiſſenſchaftliche Den- 
tem Arboretum und Fruticetum britannicam war | drologie mit einer Mufterfammlung zu ſchaffen, 
bei uns nur die 2. Auflage von Willdenows „Ber- erlahmt zu fein. Profeſſor Koch von der ber 
liniſcher Baumzucht“ 1811 und Hayne's „Dendro- | liner Univerfität hatte darauf bezügliche Aufträge 
logijche Flora von Berlin“ 1822 erfhienen. Kein | erhalten und von feinem vielverfprechenden 





Botanit; 


„Hortus dendrologiens“, welcher alle Gehölze, die 
in Europa, Norbafien und Nordamerila wild 
wachſen und beichrieben find, berüdfichtigen 
jollte, erichien 1853 das erfte und bald darauf 
das zweite Heft. Weiter ift das Werk indeß 
nicht gediehen, Koch ſchied ans feiner Stellung 
und fuchte num die begonnene Arbeit auf andere 
Weile zu fürdern. Seine Reifen und jeine 
Verbindungen mit den größten Jnftituten Euro» 
pa's fiherten ihm die Beherrihung des enormen 
Materials, und als die Frucht jo langjähriger 
und umfafjender Studien liegt nun ein Werk*) 
vor, welches der Gärtnerei und Landwirthſchaft 
die weientlichften Dienfte leiftet. Der erfte Band, 
welcher bis jett erjchienen ift, enthält die Poly- 
petalen, bringt eine genaue Beihreibung der 
Arten und PBarietäten und als willlommene 
Zugaben zahlreiche biographifche Notizen über 
die in den Pflanzennamen genannten Perfonen. 
Was uns aber ganz befonders feifelt und worauf 
wir bier näher eingehen wollen, das find die 
höchſt intereffanten Anfichten, die Koh, geftügt 
auf eine faft vierzigiährige Beobachtung lebender 
Bilanzen über die Tagesfrage, die Darwinſche 
Lehre, entwidelt. Man wird zugeben müflen, 
daß denjelben bejonderes Gewicht beizulegen ift, 
da die Beobachtungen ſowohl die Pflanzen im 
natürlichen Zuftande, in der freiheit, als aud 
unter den Einflüffen der Kultur und der gärt- 
neriſchen Zucht betreffen. Wie groß diefe letztern 
find, zeigte fidh bei der Bereifung der Parts, 
Anlagen und Baumihulen im Weften und 
Süden unferes größeren Baterlandes. Direft 
aus ihrer Heimat eingeführte Pflanzen erhalten 
in der Ausjaat oder überhaupt in der Vermeh— 
rung oft fhon im Berlauf von zwei und drei 
Jahrzehnten ein abmweihendes Anjehen. Hat 
fih aber einmal eine Abweidhung von der ur» 
ſprünglichen Form gebildet, ift fo zu fagen der 
bis dahin ſcheinbar geichloffene Kreis der Formen 
einmal durchbrochen, jo mehren fid) auch, man 
möchte wirklich fagen, von Jahr zu Jahr, die 
Formen. Dagegen erhalten ſich einzelne Gehölze, 
und wenn fie noch fo lange in der Kultur fich 
befinden, wiederum mit großer Zähigfeit in der 
urjprünglichen Form und fcheinen gar nicht aus 
diefer herauszugeben. Wo aber einmal neue 
Formen entjtanden find, mwirfen diefe mun auch 
noch geichlehtliih auf einander und fo vermehrt 
fih ihre Zahl immer weiter. Bei einigen Arten 


*) Dendrologie, Bäume, Sträucher und Halbfträucher, 
welde in Mittel» und Nordeuropa im freien Tultivirt 
werden. Kritiſch beleuchtet von Karl Koh. 1. Tbl. Die 
KBolyvetalen. Erlangen bei Ente 1869. 
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iſt dieſer Prozeß ſchon ſo weit gediehen, daß es 
außerordentlich ſchwierig wird, eine durchgreifende 
Diagnofe, welche für alle Formen paßt, aufzu- 
ftellen. Selbft das bis dahin ficherfte Merkmal 
fann verfjhwinden, und wie e8 oft genug ge— 
heben ift, verführen diefe Formen zur Auf: 
ftellung neuer Arten und Genera. Ein zwerg- 
artiges Taxodium mit anliegenden Blättern, 
bei welchem außerdem noch die unfruchtbaren 
Samen an den Seiten zu Flügeln auswachſen, 
veranlaßte Endlicher für diefe Form, deren Ab- 
ftfammung er nicht fannte, das Genus Glypto- 
strobus aufzuftellen. 

Noch ſchwieriger macht die Erfenntniß der 
Gehölze, zumal ſolcher, die fich ſchon ſeit einigen 
Jahrhunderten in Kultur befinden, daß fie mit 
nahe verwandten Arten bisweilen eine Kreuzung 
eingegangen, und daß dadurch eine Reihe von 
Dlendlingen entftanden ift, die bald der Mutter, 
bald dem Bater ähnlicher find. Es haben fidy 
dann fpäter oft noch fo viele Formen gebildet, 
daß ein vollftändiger Uebergang von der einen 
Art zur anderen vorhanden ift, aber auch eine 
genaue Unterfheidung zwijchen beiden Arten 
geradezu unmöglich gemadt wird. In dieſem 
Fall bleibt für eine Diagnofe der urfprünglichen 
Arten nichts übrig, als Eremplare aus dem 
Baterlande fommen zu laffen und zu ftndiren. 
Für intermediäre Blendlingsformen jelbft eine 
durhaus paffende Beichreibung anfertigen zu 
wollen, ift in vielen Fällen unmöglich, infofern 
man nicht das Individuum und deffen unge» 
ſchlechtliche Nachlommen, wie e8 in Betreff 
unferer Obftarten der Fall ift, als ſolche be— 
ſchreibt. 

Manche Pflanzen verlangen zur Feſtſtellung 
ihrer ſpecifiſchen Natur eine durch viele Jahre 
fortgeſetzte Beobachtung. Man muß bisweilen 
wiederholt Ausſaaten machen und außerdem 
dieſelbe Art unter den mannichfachſten Verhält— 
niſſen beobachten, um ihren Formenkreis nur 
einigermaßen in ſeiner Vollſtändigleit zu erkennen 
und ſo die Möglichkeit einer richtigen Diagnoſe 
zu erreichen. Hier bietet ſich eine Aufgabe für 
neu zu gründende Inſtitute, welche neben deu 
bereits beſtehenden pflanzenphyſiologiſchen die 
Botanik und die Naturwiſſenſchaft überhaupt 
ungemein fördern würden. Derartige Berfuchs- 
ftationen find um fo wünſchenswerther in einer 
Zeit, wo Darwin und in noch höherem Grade 
Nägeli fich gegen die Eriftenz beftimmter und 
nicht aus ihrem Formenkreis herausgehender 
Arten ausgefproden haben. 

Nägeli ift viel weiter gegangen als Darwin, 
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nah ihm befinden fih alle Pflanzen in einer Berjuche mit unferer gewöhnlichen Garten- 
fortwährenden Umänderung. Die am meiften | after und mit der Sonnenblume ergaben das Re- 
in ihren Formen ſich erhaltenden Pflanzenfom- | jultat, daß alle Formen, wenn auch erft nach jechs, 
plere — wenn man das Wort Art nicht ge- acht und zehn Fahren zu dem einen urjprüng- 
brauchen will — find für ihn nur Formen oder | lien Typus zurüdgehen und diefen dann mit 
Abarten erften Grades. Bon hier nimmt er eine | einer gewiffen Zähigkeit auch fefthalten. Die 
Neihe von Abftufungen bis zum Individuum | Gärtner ſuchen bei ihren Ausfaaten die Formen 
an, was fich fchlieflih ebenfalls von jedem | feitzuhalten, welche am meiften vom urſprüng— 
andern Jndividuum derfelben Formenreihe, wenn | lihen Typus abmweihen, um jo neue Handels: 
auch nur in fehr geringem Grade — unterfchei- | pflanzen zu gewinnen, der Naturforjcher aber 
det. Nägeli hat für feine Behauptung allerdings | muß grade das Gegentheil thun und nur Samen 
intereffante Berfuche mit lebenden Pflanzen an- von folden Formen zur weitern Ausjaat wählen, 
geftellt, weniger aber hat er Erfahrungen ge: welche am wenigften abweidhen und von demen er 
bildeter Gärtner und anderer Praltifer in dem | glaubt, daß fie dem urjprünglihen Typus am 
Maße wie Darwin benukt. In Betreff einer | nächften ftehen. 

früheren Arbeit über die wandelbaren Eirfien Formen der Blendlinge, weldhe in der Na- 
it er uns die Aufflärung über die Urfachen | tur von felbft ſich bilden, find keineswegs fo 
ſchuldig geblieben. Sekt begründet er feine | hartnädig wie foldhe, die nach langen Jahren 


die Hieracien. Er nimmt a priori botanifcye 
Arten, wie fie von Einigen aufgeftellt worden 
find, als ſolche an und glaubt dur Nachweiſung 
zahlreicher vorhandener Uebergänge feine Anficht 
bewiejen zu haben. Koch ift der Anficht, daß 
Nägeli wohl zu andern Refultaten gelangt fein 
wirde, wenn er noh mehre Fahre hindurd 
feine Ausfaaten fortgefeßt hätte. Wir wiffen, | ſäet man jett den von ihnen gewonnenen Samen 
fagt er, daß einestheils mande Pflanzen einen | und erhält an einigen Orten, wo man nad 


| früherer Zeit überliefert wırden. Aeseulus carnen. 
großen Formenkreis befigen, im welchem fie fi | einem beftimmten Princip verfährt, 40—80°,, 


Mangold und die beiden Spinatjorten find bei- 
ſpielsweiſe ſolche ziemlich konſtant gewordene 
Formen reſpeltive Blendlinge aus früheren 
Zeiten; während man noch vor 10, 15 und 
20 Jahren die Blutbuche und die Pyramiden— 
eiche nur auf ungefchlechtlihem Wege vermehrte, 


bewegen und anderntheil® geneigt find, mit | gute Sämlinge, während die Hälfte oder jogar 
Verwandten Kreuzungen einzugehen. Zu diefen | nur ’/, zurüdichlägt, d. h. zur gewöhnlichen 
legtern gehören gewiß die Eirfien, zu den erften | Buche oder Eiche wird. Sept man dergleichen 
hingegen die Hieracien. Bei den Eirfien find | Ausfaaten korrelt fort, jo wird man ficher nad 
die Blendlinge in der Regel unfruchtbar und | 40—50 Jahren Blutbudhe und Pyramideneiche 
verlieren ſich meift ebenfo jchnell wieder, als fie | fonflant erhalten. Aus der „angehenden Art“ 
erſchienen waren; bei den Dieracien jcheint dies | ift dann ſcheinbar eine wirkliche Art geworden. 
nicht der Fall zu fein. Die Formen (möglicher | Jeder Botaniker, der ihre Gejchichte nicht kennt, 
Weife aud die Blendlinge) haben keimfähige wird dann die Blutbuche und die Pyramiden 
Samen, welde zum Theil durd Befruchtung | eihe fir gute Arten Halten und als ſolche be: 
mit Pollenſchläuchen einer andern Form derfelben | jhreiben. Man wird jelbft Mühe haben umd 
Art wiederum neue Formen bilden, zum Theil | Jahrzehnte den entgegengejegten Weg verfolgen 
aber aud) in die urfprüngliche yorm mehr oder | müfjen, um endlich die urjprünglihen Formen 
weniger zuridfallen können. durch Ausjaat wieder zu erhalten. Auf ähnliche 

Unterfuhungen zur Aufflärung diefer That» | Weife haben wir gewiß mande Arten erhalten, 
jachen verlangen vor Allem die größte Genauig- | die urjprünglid aus Formen hervorgegangen 
feit und den Ausfhluß jeder Möglichkeit einer | find. So wurde Podocarpus koraianus als gute 
fremden Befruhtung. Wenn man aber auf | Art bejchrieben, bis fih vor Kurzem am einer 
ſolche Weiſe möglichft viele Generationen erzieht, | Pflanze zufällig Aefte mit der Urform zeigten, 
jo wird man fchließlih gewiß die Art in ihrer | die num feinen Zweifel mehr laffen, daß Podo- 
urfprüngliden und damit wenig oder faum | carpus koraianus fi) zu Cephalotaxus pedunculata 
wandelbaren Form aud von Neuem erhalten | grade jo verhält wie Taxus hibernica zu dem 
und eine fihere Grundlage gewonnen haben. gewöhnlichen Tarusbaunt. 
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Bem — — Apfels Ar derſelben — einmal — — — Er 
Birne in der Negel die verfchiedenften Formen | die durch ungejchlechtliche Vermehrung ſich zer- 
geben, jo daß bismeilen faum zwei Eremplare der | theilt haben und dadurch mehrfach geworben find. 
erhaltenen Pflanzen einander gleihen, jo mag Diefe Auseinanderjegungen führen nun zu 
die Urfache darin liegen, daß Apfel- und Birn- | dem Nefultat, daß e8 für die jegige Zeit 


baum feit Jahrtaufenden in Kultur find und | 
eine Menge Umftände dazu beitrugen, die Zahl 
der Formen zu vermehren. Auch liegen unfern 
Apfel» und Birngehölzen mehre Arten zu 
Grunde, bei denen im Berlauf einer jehr langen | 
Zeit wohl zufällige Kreuzungen geſchahen. Die 
damit erhaltenen Blendlinge gingen wieder Ber- 
bindungen mit einander ein, jo daß jchließlich 
ein Formenkreis fi) bildete, der jede Feftftellung | 
der urjprünglihen Art unmöglich madte. Nach 
dem Geſetz des Rückſchlags oder Atavismus | 
fonnten bei einer Ausjaat alle Formen auftreten, | 
welche die Vorfahren des Baumes, von dem man | 
den Samen genommen, einmal bejeffen hatten. 

Unfere meiften Birn- und Apfelforten find übrigens 








Arten gibt, die in ihrem beftimmten Formen— 
freife verharren und nicht in einander übergehen. 
Eine Sommereihe wird fi nie in eine Winter: 


eiche verwandeln, aber e8 gibt wohl Blendlinge, 


die bei Ausfaaten in die beiden uriprünglichen 
Arten verfallen. Dieje letteren find unter den 
jegigen klimatiſchen und terreftriichen Berhält- 
niffen entftanden und werden aud fo fange 
dauern, als diefe anhalten. Wie fie entftanden 
find und ob fie bei großen Ummwälzungen auf 
der Erde in ihrer jeßigen Geftalt verharren oder 
zu andern Arten fi umgeftalten, infofern fie 
nicht zu Grunde geben, ift eine Frage, melde 
wir nach dem jetigen Standpunft der Wiffen- 
ichaft wohl noch nicht beantworten können. 


Mineralogie und Geologie. 


Die dichten Kalffteine. Man hat vom 
Muſchellalk, Juralall, von der Kreide und ähn⸗ 
lichen Gefteinen bisher flet8 angenommen, daß | 
fie aus amorphem fohlenjauren Kalt beftehen. | 
Die Beratung mit unbewafinetem Auge läßt 
in der That den Gedanfen an kryſtalliniſche 
Strultur diefer Gefteine nicht auflommen. Den- | 
noch ift, wie Kaufmann (Verhandlungen der | 


fompaft von leberartigem Ausjehen, die jüngeren 
und meniger gepreßten find weicher, zuweilen 
fehr weih und fih der Geelreide nähernd. 
Offenbar haben ſich alle diefe Gefteine einft im 


| Buftande der Seekreide befunden, und wie diefe 


befteben fie aus kryſtalliniſchen Molelülen. 
Daffelbe gilt für die Schreiblreide aus England, 
Frankreich und von der Inſel Rügen. Die 


t. f. geolog. Reichsanftalt) nachweiſt, jedes dur Ehrenberg belannt gewordenen fogenannten 
Stäubchen in ihnen Iryftallinifd. In | Kaltiheibchen zeigen bei gefreuztem Nikols ein 
vielen Seen der Schweiz ift der Seeboden be» | Schwarzes Kreuz und farbige Ringe und dürften 
dedt von einem weißlihen Schlamm, der an | jomit als Nhomboeder zu betrachten fein, die 
der Luft zu eimer freideartigen Subftanz aus» | durch fpätere Einflüffe abgerundet wurden. 


trodnet. Dieje jogenannte Seekreide befteht, | 
abgeſehen von beigemengten Konchylienſchalen, 
der Hauptmaſſe nach aus faſt unmeßbar feinen 
mitroſtopiſchen Molelülen von kohlenſaurem 
Kall, die theils iſolirt, theils zu Gruppen ver— 
bunden ſind. Hin und wieder glaubt man 
rhomboẽdriſche Formen darin zu unterſcheiden. 
Mit Hilfe des Polarifationsapparates erlennt | 
man aber ſogleich, daß die ganze Maffe der | 
Körnchen Irypftalliniih if. In manden Zorf- 
mooren fommen unter dem Torf weit ausge: | 
dehnte horizontale Lager foldher Seefreide zum | 
Vorſchein. Die Süßwafjerlalle der Schweizer 
Molaffe erjheinen vollfommen amorph; die 
älteren und mehr gepreßten Lager find äußerft 





Mit gleihem Erfolge wie die bisher ge: 
nannten Gefteine unterſuchte Kaufmann Flyich- 
falkftein (Aiberefe), Schrattenfalt, Neocomtalt, 
Fithographirftein von Solenhofen, Juralall 
vom Bötzberg (Geißbergihidten), Chateltfalt, 
Hocgebirgsfalt und Mujcelfall. Man darf 
annehmen, daß fih auch diefe Gefteine anfangs 
im Zuftande von Kreidejhlamm befunden haben, 
und wie foldher fryftallinifch fih bildet, wenn 
er durch einen chemiſchen Prozeß niedergefchlagen 
wird, zeigt ein einfadhes Erveriment. Man 
braudt nur jehr verbünnte Löfungen von Chlor: 
calcium und Natronbicarbonat zu miſchen und 
die Miihung zu fchütteln, jo entſteht alsbald 
ein Niederihlag von fohlenfaurem Kalk, deſſen 


Mineralogie und ————— 
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Kaliforniſcher Borax. — Diamanten in Kalifornien. 











Theuchen unter dem meſer denen — dichten 
Kallſteine volltommen gleichen. Hiernach dürfte 
man ſchließen, daß auch jene Geſteine einſt als 
chemiſche Niederſchläge entſtanden ſeien. 

Kenngott, welchem Kaufmann von ſeiner 
Entdedung Mittheilung gemadt hatte, ſchrieb 
ihm, daß aud er ſchon die kryſtalliniſche Be— 
ihaffenheit des Chatelkalls und einiger Proben 
Jurakalk erfannt habe. Zu neuen Berfuchen 
angeregt, fammelte er von frifhem Kreidebrud 
abgebürftetes Pulver auf Canadabaljam und 
fand bei der Unterjuhung folder Proben im 
Polarifationsapparat jedes Stäubchen erhellt, 
d. h. kryſtalliniſch. 


Kaliforniicher Borax. Zu den älteren Fund— 
ftätten von Borfäure und Borar find in den 
letsten Jahren einige nene hinzugefommen, von 
denen ohne Zweifel der Borarfee in Kalifornien 
das größte Intereffe in Anfprucdh nimmt. Nach 
Campbell (Chemical News) liegt der See etwa 
40 engliihe Meilen vom Stillen Ocean und 
60 Meilen von Suiſum-Bay entfernt. Zwiſchen 
ihm und dem etwa 25 Meilen langen Clear Late 
findet fich eine bedeutende Anjammlung von 
vulfaniihen Produkten, unter denen namentlich 
Obfidian und Bimsftein vertreten find, zu einer, 
beide Scen von einander trennenden Bergfette 
lofe zufammengehäuft. In der ganzen Gegend 
find in allen der Küftenregion angehörenden 
Bergketten beige Quellen und die Leberbleibjel 
einftiger Solfataren vorhanden. An mehren | 


Stellen laffen fich deutlich Hebungen mit fteil | wartet weitere Ausbeute davon. 


emporgerichteten Schichten wahrnehmen. Der | 





San Francisco hodhgeihätt. Das aus dem 
See geihöpfte Waffer enthält in 1 Gallon 2401,56 
Grains fefter Subftanzen, von denen etwa die 
Hälfte aus Chlornatrium, ein Viertel aus fohlen- 
jaurem Natron und der Reſt mwejentlih aus 
borjaurem Natron befteht. 13 Gallons Waſſer 
geben 1 Pfund Borarkryſtalle. Auch fanden 
fih Spuren von Jod- und Bromverbindungen. 
Eine heiße Quelle in der Nähe des Sees liefert 
in 1 Minute etwa 300 Gallons Waſſer, welches 
in 1 Gallon enthält: 107,76 Gr. zweifachkohlen- 
ſaures Ammonial, 77° Gr. zweifacdhlohlen- 
faures Natron, 103,29 Gr. zweifahhborjaures 
Natron, 84,62 Gr. Chornatrium, 8,23 Kiejel- 
fäure, 65,77 bei Rothgluth flüchtige Subftanzen 
und außerdem freie Kohlenfäure nebſt Spuren 
von Jod und Brom, 


Diamanten in Kalifornien. Bor einiger 
Zeit theilte Wöhler mit (Chemical News), daß 
er in dem natürlichen Platin von Dregon 
Diamanten gefunden habe. Nachdem er Gold, 
Platin, Chromeijenerz, Kieſelſäure, Ruthentum x. 
nad) den üblihen Berfahrungsarten ausgezogen 
hatte, entdedte er bei der mikroſlopiſchen 
Unterfuhung des Rückſtandes farbloje durch— 
fihtige Körper, die ſich bei genauerer Prüfung 
als Diamanten erwiejen. Der analyfirte Sand 
ftammte vom untern Trinity in der Näbe 
feiner Vereinigung mit dem Klamath. 

Diamanten find bereit8 an mehren Stellen 
in Kalifornien gefunden worden, und 'man cr» 
Das Platin 
‚ findet ih mit Fridium und den verwandten 


von dem Borarjee eingenommene Flächenraum | Metallen in reihlicher Menge in Trinity County. 
ift je nad) der Jahreszeit und den Witterungs- | So enthält das Gold aus dem Hay Fork, einem 


verhältniffen verjhieden. Im September 1863 | 
war er etwa 4000° lang und au der breiteften | 
Stelle 1800° breit; jeine Länge war früher 
doppelt jo groß als jegt, wie fich dies an der 
Beichaffenheit des Bodens deutlich erkennen läßt. 
In manchen fehr dürren Jahren. liegt der See 
ganz troden. Im Jahr 1856 wurde von Veatch 
Borar in dem Seewaſſer nachgewieſen, und einige 
Monate ſpäter entdedte man ein ausgedehntes 
Lager von Erpftallifirtem Borar auf dem Boden 
des Sees. In dieſem finden fih Kryſtalle 
bis zu 2 und 3“ Durchmeffer, ein bläulicher | 
Schlamm ift dem Borar beigemengt und wedhiel« | 
lagert mit den Kryftallen zumeilen in mehren 
Schichten. Nah einer oberflählihen Beran- 
ſchlagung hätt man dies Borarlager auf mehre 
taujend Tonnen. Das rohe Salz, welches man 


beträch tlichen Strom dieſes County, größere oder 
geringere Mengen der Platinmetalle, fo daß fogar 
die Händler 2 Dollars auf die Unze Goldftaub 
vom Preife abzuziehen pflegen. Am North Fort 
des Trinity River erjheint das Platin zwar in 
geringerer Menge, aber in größern Stiüden. 
Mertwürdig ift, daß das Platin zwar in den 
Betten und an den Rändern der Flüffe auftritt, 
dagegen jhon in etwa ', Mile Abftand, mo 
die jogenannten Hill Claims angelegt find, fehlt. 

Das Platin ift im dem Sande des untern 
Trinity fo häufig, daß die Wäſcher e8 nur mit 
der größten Mühe von dem Golde fern halten. 
Seine Theilchen find fo fein, daß man diejelben 
faum von dem ſchweren Sande, welcher das 
Gold begleitet, unterſcheiden kann. Man hat 
noch nicht verſucht, das Platin fir ſich allein 


daraus gewinnt, ift ſchon jehr rein und wird in | zu gewinnen und auf den Markt zır bringen. 











Zu Volcano in Amador County hat man 
ebenfalls Diamanten entdedt, und zwar in einer 
eigenthümlichen vulfaniichen Formation, welche 
Whitney beichreibt als vullaniſche Aſchen 
und Bimsftein, durch Waſſer gejhichtet und 
cementirt. Es gewinnt demnach das Anjchen, 
al® wenn man — zumal audh eine Anzahl 
anderer Counties bereit$ Platin geliefert haben 
— mit einiger Ausfiht auf Erfolg in allen Gold— 





wäjchereien Kaliforniens, fo weit fie in Flußbetten | 


angelegt find, nah Diamanten juchen dürfe *). 


Salz in den Bereinigten Staaten. Der 
Superintendent der Onondaga Salt Springs 
gibt in feinem leisten Beriht an die Pegislatur 
einige intereffante Daten. Der Staat jelbft 
bejorgt die Bohrung der Quellen, pumpt und 
vertheilt die Soole, beauffihtigt und wägt die 


dargeftellten Artifel und dies alles für eine | 
Das 


Abgabe von 1 Cent für den Bufbel. 





°) Nach einer Mittheilung von Profeflor Nordenjtiöld 
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Salzwafler am Ohio, Kanawha und im Sapi- 
nawthale koftet nur die Bohrung der Quellen, 
Pumpzeug und Zutheilung, jo daß, wenn ber 
Zufluß nicht abnimmt, der Preis nicht allzu Hoch 
fteigen fann. Wie der Berfafler mittheilt, be» 
läuft fi die Produktion jährlid, wenn verlangt 
wird, im Staat Nempyorl auf 12 Millionen, in 
Obio auf %, in Pirginien auf 50 und in 
Mihigan auf 100 Millionen Buſhels. So zu 
jagen unbegrenzt ift diefelbe in Lonifiana, Kanjas, 
 Nebrasta, Idaho und Teras. Es gibt Salz- 
quellen überhaupt in Newyork, Pennſylvanien, 
Ohio, Michigan, Illinois, Indiana, Weſtvirgi— 
nien, Virginien, Kanſas, Nebrasla, Kalifornien, 
Louiſiana, Oregon, Texas, Neumerilo und 
Arizona. Steinfalz liefern Pouifiana, Texas, 
Neumerifo, Kalifornien, Birginien, Montana, 
Arizona, Idaho. 

Nach den neueften ftatiftifchen Ermittelungen 
beträgt der jährlihe Verbraud des Salzes in 
den Bereinigten Staaten im Durchſchnitt an 
‚30 Pid. per Kopf. Es würden demnadh New- 


hat man unter dem Golde, welches im Sommer 1869 in | . A Di an 
ziemlicher Menge und zuweilen in ganz großen Stüden im | 9Orl, Obio, Michigan und Weftvirginien, wenn 
Sande beim Ivalofluf im nordlichen Lappland gefunden | man ihre größten Leitungen annimmt, jährlich ' 


worden if, auch Platin angetroffen, weldes bisher in | jo viel Salz erzeugen künnen, als für den Ber» 


der fjonft an eigenthümlichen Metallen fo reichen Granit» 
region Sfandinaviend noch nicht entdedt wurde. — Nach 
noch unverbürgten Zeitungsnadyrichten foll auch zu Ibben= 
büren in Weftfalen Platin gefunden worden find. 


| braud) einer Bevölferung von mehr als 350 


' Millionen Seelen, d. h. des Achtfachen der jetzigen 
Einwohnerſchaft der Union, ausreihen würde. 





Dolkswirtihfdhaft. 


Land und Leute, fowie die wirthſchaft⸗ 
lichen Zuftände in Eljai und Lothringen. LI. 
Schluß.) Daß die natürlihen Bedingungen 


wirtbichaftlichen Gedeihens auf dem Gebiete, wel- 
ches ich im flüchtiger Skizze geichildert habe, nicht 
ungünftige find, erhellt auf den erften Blid. 


Koble und Eifen find zwar mächtige Hebel wirth- 
ſchaftlichen Aufſchwunges. Und gerade an diejen 


Stoffen ift das Land ziemlih arm. Aber dafür 
fehlt es ibm nit am einem dem - Aderbau 


günftigen Boden und Klima, fehlt es ihm nicht 


an Waffer, wie e8 der Landbau, die Gewerbe 
und der Verkehr brauchen können, fehlt es ihm 
nicht an weiten, bequemen Zugängen von allen | 
Seiten und endlih nicht an rührigen, fähigen | 


Menihen. Diefes Volk aber, welches, wie id 
oben zeigte, eine beffere Elementar-Durdjchnitts- 
bildung befißt als die. Bevölkerung der meiften 
anderen Zandestheile Frankreichs, hat jene glüd- 
lichen natürlihen Bedingungen wirtbichaftlicher 


ı Kraftentwidelung aud jo wirkſam vermerthet, 
daß ſchwachmüthige „Intereſſenten“ diesſeits, 
freilich zum Theil unter dem Deckmantel poli— 
tiſcher Gründe, ihre Stimme gegen die Erwer— 
bung gewiſſer Theile des Landes, derjenigen, 
von denen fie Konkurrenz fürdten, zu erheben 
beginnen. Aus dieſen verfhämten (vom politischen 
Standpunfte aus fünnte man fie auch unverſchämt 
nennen) Aenferungen ängftliher Konkurrenten 
fönnte man, — beiläufig gefagt, — gerade einen 
der ftärkften Gritnde für die Erwerbung minde- 
ftens des ganzen Elſaß fchöpfen. Denn was 
jene wenigen Aengftlichen fürchten — das ift 
uns anderen vierzig Millionen gerade Gewinn, 
unzweifelhafter Gewinn wenigftens fo lange, 
als e8 den europäijchen Staaten noch unerläß- 
lich dünkt, auch im gewöhnlichen Zeiten die 
ſtaatliche mit der Verkehrsgrenze zu identifiziren. 
Der Beweis für diefe Behauptung liegt auf der 
"Sand. So lange beifpielweile Baumwollen- 
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mwaaren diesſeits und jenſeits Eingangszolf be- 
zahlen, kann es uns nur in hohem Grade er- 
wünſcht fein, ein neues Gebiet mit hochent- 
widelter Baummollen » nduftrie zu erobern, 
und zu gewähren, daß diefe Induſtrie der unferen 
unbejchränfte Konkurrenz madt. Denn wir find 
e3, die baummollene Stoffe brauchen und täglich 
faufen. Diefe Konkurrenz kann auf unfere In— 
duftrie günftig wirfen — dann gewinnen wir 
Konfumenten und die „Intereſſeuten“ gewinnen 
gleichfalls. Sie fann die diesfeitigen „Inter— 
effenten“ zeitweilig ſchwer bedrüden. Dann 
leiden wir Anderen doch nidt. Und wir An- 
deren find die wahren und eigentlichen Inter— 
efienten. Sie kann aber nie und nimmermehr 
unjere Induſtrie ruiniren. Wer das annähme, 
ſchlüge ſich jelbft ins Gefiht. Es ift uns ſchon 
oft der Ruin der Induſtrie prophezeit worden, 
wenn wir Konkurrenz » Ermöglihung forderten, 
und alle diefe Prophezeiungen, wenn fie auch 
auf die feinften und jorgfältigften Berechnungen 
geftütt zu fein vorgaben, find zu Schanden ge- 
worden. Falls aber wirklich einer oder der 
“andere unjerer Induftriellen nicht mit der In— 
duftrie des Oberelfaß zu marſchiren vermöchte, 
obwohl er Luft und Licht der natürlihen und 
der künſtlich geichaffenen Berlehrsbedingungen 
mit ihr theilt — er wäre in der That beflagens- 
werth. Und doh den Millionen von Ber- 
brauchern könnte auch dies gleichgültig fein. 
Denn fie fragen gar nicht, ob das Erzeugniß, 
welches fie faufen, von Jenem berrübrt, der in 
einem induftriellen Wettlampfe fiegte, oder von 
Jenem, der unterlag; fie fragen nur, von wo 
fie die befte und billigfte Waare beziehen. 

Nah diefem, Angefichts neuerer agitato- 
riicher Vorgänge verzeihlichen Exkurſe fehre ich zu 
meiner Aufgabe, zu dem Verſuche einer flüch— 


tigen Skizze der wirthſchaftlichen Zu- 


ftände des Elſaß und Lothringen, zurid. 

Die mineraliide Produktion von 
Elſaß und Pothringen fteht der in anderen 
Provinzen Frankreichs faft in allen Etliden nad). 
Das Departement der Maas hat einige Schiefer- 
brüche; ebenda und im Departement der Mofel 
und des Niederrheins (Sulz) wird Kal ge 


wonnen; lithographiſche Steine Tiefert | 


die Umgegend von Miilhaufen, Salz einige 


Frankreich erzeugte brennbare Mineralien: 


Dep. Oberrhein « x 
» MNRiederrhein - ” > 
» ber Bogejen 
5 -» Maas * 
Moſel 


—Meurthe 
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Gegenden des Mojel- Departements (Saaralbe) 
und das Meurthe-Departement (Moyenvic und 
Chateau-Salins). Bon brennbaren Mineralien 
liefert das Departement des Niederrheing (Bur- 
weiler) einige Braunfohlen; ebenda, nament: 
lih bei Seyffel, finden fih reihe Aſphalt— 
lager; der gewonnene Ajphalt eignet fidh vor- 
züglich zur Straßenpflafterung. 

Bon der gefammten Eifenerz- Produktion 
Frankreichs, die man auf ungefähr 40 Millionen 
metrifhe Centner anfchlagen kann, fommen nur 
etwa 8 Millionen Ctnr. auf unjere Provinzen, 
namentlich die Departements der Mofel, Meurthe, 
Maas, der Bogefen und des Niederrheins. 
Dagegen geftattet der Holzreihthum des Landes 
und der Eijen- und Kohlen» Reihthum der 
nördlichen Nachbarländer, ſowie einiger mittleren 
Departements eine lebhafte Eifeninduftrie, 
die fih in Pothringen wie im Elſaß noch viel: 
fa der Holzkohle bedient. Hier gewahrt man 
noh häufig das induftrielle Wunder, daß die 
Eijeninduftrie fernab von Metall» und Kohlen— 
Gruben gedeiht. Das Eifen wandert zum Holz 
und das ſchwer transportable Holz wird in der 
Form von Eifenfabrifaten, die es herftellen half, 
ausgeführt. Freilich finden wir hier auch öfter 
Hütten und andere Eifen» Fuduftrie - Stätten, 


| deren Standort nicht mehr wirthſchaftlich be- 


rehtigt ift. Das Erz juchte das Holz; das Holz 
wurde farg; nun muß Erz und Brennftoff — 
Beides von Weiten her zugeführt werden. Da 
vermag nur bodintelligente Arbeit noch eine 
Zeit lang die Gebrehen des Standortes auszu- 
gleihen und die Konkurrenz günfliger fitwirter 
Werke auszuhalten. Blei wird im Departement 
der Vogejen gewonnen, dagegen werden die Blei- 


erze, die fid) ziemlich reichhaltig im Departement 


des Niederrheins finden, nod fo gut wie nicht 
ausgebeutet. 

Die Goldwäſcherei im Rhein unterhalb 
Straßburgs hat beinahe ganz aufgehört. — 

Einige intereffante ftatiftiiche Daten, be: 
treffend die Gewinnung und den Berbraud von 
Mineralien in Frankreich einer- und im Elſaß 
und Yothringen andererfeits, entnehmen wir dem 
im Jahre 1867 erfchienenen „Resume des trayaux 
statistiques de administration des mines“, (Die 


Zahlen gelten für das Fahr 1864.) 


112,426,397 meter. Eine. im Werth von 126,749,126 fyrce,, 


2,10 « a Sr 40 . 

101,637 = —W 7, .- 
28,866 34,708 

1,407,010 =» re 1425,28 - 
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ORESSSRERNENAEN 


Frankreich verbraudte brennbare Mineralien: 
Dep. Oberrbein . . 
Niederrhein , 
der Bogeien 
» Maas 
Moſel 
Meurthe— 


davon für die Geſammt-Induſtrie und die Gasfabrilation: 
Frankreich verbrauchte brennbare Mineralien: 


Dep. Oberrbein a . 
» Miederrbein . 5 
« ber Bogeien . 
„»  . Maas . 

. Mojel . 
.»  . Meurtbe . . 


Eiſaß und gotpringen. 1. 763 


174,914,600 metr. Ctur. im nt von 381,005,00 Trch., 


2,526,500 = 5,7690 > 
1 ‚085,900 ” s J 4 2 ‚618, 0 > 
100 2 ee ee LO - 
MO 2 22 LO = 
DT > = 2 e 0 = 179500 = 
13300 0 2 5 BE » 


130,242,709 metr. 


373,70 = 


Torfgewinnung: 
In Frankreich 3,758,514 metr. Ctur. im Werth von 3,627,035 Free. 


Im Dep. Oberrhein 


— . Miederrhein 15,000 = 

. ber Bogeſen 32,50 = 

Far | . . Maas — 

Moſel 30 = 

. » . Meurtbe _ . 

Eiſen-Produktion: 
Mett. Werth | Beichäft 
Etnr. France | Arbeiter 
In Frankreich |39,933,224| 15,464,258| 18,879 
Im Dep. Oberrbein — — — 

» Niederrhein 82,682 27,876 133 
» = ber Bogeien 46,588 54,026 73 
. . «- Maas 1,263,530 | 110,908 316 
5 Moſel 5,485,770| 1,615,172 1,149 
. ." . Meurthe | 1,285512| 384,456 351 


Berhältnißmäßig arm an unterirdifchen 
Schägen, find aber unfere beiden Provinzen um 
fo reiher ausgeftattet mit fruchtbarem und durch 
Lage und Klima beglnftigtem Kulturland. 
Und jeit Alters gibt es wenig beffer angebaute 


* 


Gebiete in Fraukreich. Echonder alte Sebaſtian 


Münfter (geftorben 1552) Tann in jeiner 
„Cosmographey oder beihreybung Aller länder 
herrſchafftenn vnd fürnembften Stetten des 
gangen Erbbodeng“ nicht genug Rühmens von 
der Herrlichkeit des Elſaß madhen. „Nun wie 
fruchtbar das Elſaß ſei“ — jagt er — „magft 
du daraus merken, daß in dem engen Begriff 
alle Jahr ein folh groß Gut von Wein und 
Korn fällt, daß nicht allein davon feine Ein- 


wohner, der trefilich viele find, zu leben haben, 


fondern man führt daraus mit Schiff und 
Wägen den Föftlihen Wein in’s Schweizerland, 
Schwabenland, Bayernland, Niederland und 
nah England. Im Sundgau, wie gemeldet ift, ja 
im ganzen Elſaß anf der Ebene wädft ein 
großes Gut von Korn, davon Lothringen, Bur- 
gund und Schweizerland auch zu eſſen haben. 





An dem Berg Tocht fi der gute Wein und auf 
der Ebene wählt das Korn und viel fruchtbare. 


= =” ” B _ » 


14,400 
87,375 


⸗ ⸗ ⸗ 


2,008 


Bäum. Man findet auch ganze Wälder mit 
Keften» (Kaftanien-) Bäumen in den Bergen. 
Weiter was köſtlicher Weid im diefem Gebirge 
gefunden wird, zeigen an die guten Münfterläs, 
jo man daraus bringt, und daß ich es mit 
furzen Worten jag, ift in dem ganzen deutſchen 
Fand fein Gegenheit, die diefem Elſaß möchte 
verglichen werden. Man findet wohl Länder in 
Deutſchland, da befferer Wein wählt, der fich 
dem Elſäſſer vergleicht; fie haben aber nicht 
dabei ſolchen vollen Brodfaften und Iuftige Obft- 
gärten wie das Eljaf. Denn in diefem Land 
findeft du im Gebirg fein Ort, das nicht erbaut 
fei mit Fleden, Weingärten oder Aedern. Aber 
am Rhein if e8 an mandem Ort jumpfig; 
bat dafelbft gute Weid für das Bieh.“ „Diefes 
Land“ — fährt er dann fort — „ift aljo wohl 
mit menjhlihen Wohnungen verjehen, daß 
darin 46 Städte und Städtlein, die alle um— 
mauret find, gefunden werden, und fünfzig 
Schlöffer auf den Bergen und der Ebene gebauct. 
Der Dörfer aber und Weiler ift feine Zahl. Das 
arbeitfam Bolt, jo darinnen ift, verzecht ge- 
meinlich all fein Gut, fpart nichts in Zukunft, 
und darum, jo etwan durch Neif, Kälte oder 
Krieg ein Unfall in Wein oder in das Korn 
tommt, leiden fie Mangel und ſchwere Theurung. 
Doch hilft man den Armen und firedt ihnen 
für von dem gemeinfamen Speicher oder Kaften.“ 

„Man findet nicht einerlei, fondern man- 


cherlei Boll in diefem Land; aus Schwaben, 


Bayern, Burgund und Lothringen laufen fie 
darein und fommen felten wieder daraus. Die 
Schwaben werden am meiſten da gefunden. 
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Man Mit Jedermann darin figen, der das Erd: | im — Oberrhein .. 


reich will helfen bauen. Am Kayſerberg iſt es 
am allerfruchtbarſten und liegen daſelbſt drei 
Städt alſo nahe beieinander, daß man mit einer 
Büchſen von der einen zu der anderen ſchießen mag, 
nämlich Ammersweiler, Kayſerling und Könsheim. 
Da macht man gefeuerten Wein, den man in 
den Fäſſern durch zugelegte Gluth ſiedet, oder 
vergräbt den ſüßen Wein in Trebern, darin er 
ſterben muß und alſo ſüß zu bleiben gezwungen 
wird. Etliche thun die wohlzeitige Trauben in 
die Fäſſer ungeſtoßen und ſchütten Moſt, der ein 
Wenig geſotten, darüber; ſo bleibt der Wein auch | 
über Winter füß, befonders Muscateller“ ꝛc. 
Um zunächſt von der bei Sebaftian Münſter 
eine jo wichtige Nolle fpielenden Weinkultur 
zu reden, jo jcheint entweder ter genannte 
Geograph fih einer Heinen patriotiichen Ueber— 
treibung ſchuldig gemacht zu haben, oder aber 
der Nebbau ift, wie in jo vielen auderen Ge» | 
genden, jo auch hier, jeit feiner Zeit zurüdge: 
gangen. In Frankreich mit feiner gewaltigen | 
Weinprodultion (cirfa 50 Millionen Heltoliter) | 
nehmen Eljaß und Lothringen heutzutage als 


2,700% * Geſammtfläche, 


a zur, . 288 = s 
. der Maas . 862 u = = 
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Zwar e8 könnte auf diefen verhältnigmäßig 
beicheidenen Flächen die Rebkultur mit ſolchem 
Raffinement betrieben werden, daß ängftlidhe 
Beinproduzenten diesſeits durch folhen Zuwachs 
an Konkurrenz ſich befiimmern laſſen müßten. 
Zur Zeit aber droht auch den Läffigeren unter 
ihnen feine Gefahr, den Weinfreunden dagegen 
dämmert eine Heine Hoffnung für die Zukunft. 
Die 27—28 OMeilen Rebland, die wir hoffent- 
lich erwerben werden, bilden ein ganz ſchönes, 
wenn auch nihtzufammenhängendes, Weinfürften- 
thum und werben mit der Zeit gewiß dazu bei« 
tragen, das dürftige Kopfbetrefiniß des Wein- 
verbrauches in Deutihland einigermaßen zu 
fteigern, in welchem Falle dann audy die rechts— 
rheiniſchen ſüddeutſchen Weinprodugenten ſich 
nur gratuliren können. Denn die durch billigere 
—— trinlbaren Stoffes befeſtigte Ge— 
wöhnung an das Weintrinken kommt ſchließlich 


Weinländer feine hervorragende Stelle mehr | allen Produzenten zu Gute. 


ein, Zwar bei Bar-le-Duc, Ligny, Sierd, 
St. Die, bei Barr und Molsheim zieht man 
ein ganz trinfbares Gewächs; und „der Brond” 


Wald und Wein ftehen mit einander nicht 
immer auf freundnahbarlihem Fuße. Wenn der 
erftere dem letzteren weicht, ift e8 flir beide nicht übel 


der bei Türkheim, der „Kitterle*, der bei Gebweiler, | beftellt; wenn der letztere dem erfteren, fo ift für den 


und der „Ztrohmwein“, der bei Colmar, Oll— 
weiler und Zabern wächſt, das find noch heute 
ziemlich namhafte Sorten; auch fühlt man fid) 
im Eljaß wie in Sothringen noch ganz im 





legteren jedenfalls alle Hoffnung für immer dahin. 

Elſaß und Lothringen gehören zu den 
weinärmeren, aber zu den waldreichſten 
Provinzen Sranfreichs. Wald» und Rebland 


Weinlande, wo der Schoppen aus dem Faſſe | ftehen hier im rechten, den natürlichen Bedin- 
gezapft wird, und dürfte es mur einiger Sorg- | gungen entiprehenden Verhältniſſe zu einander; 
falt bedürfen, um die Weine des linken Rhein- | fie werden fi hier noch lange Zeit gut mit« 
ufers den Markgräflern des rechten ebenbürtig, | einander vertragen. Bon der Fläche Fraut- 


auch ebenfo erportfähig zu maden, wie diefe es | veichs find nur 16,32%, bewaldet, dagegen finden 


find — aber zur Zeit wendet der Elſäſſer ebenfo 
wie der Cothringer dem Obft-, Handelsgemächs- | 
und theilmeife dem Gemüfebau im Ganzen 
größere Sorgfalt zu wie dem Rebbau, und er 
wird wohl wiffen, warum; im den ebengenann- 
ten Zweigen der Landwirthſchaft find uns unfere | 
Stammgenofjen auf dem weftlichen Rheingebiet 
ohne Zweifel überlegen — vielleicht weil fie | 
früher als wir bie Feſſeln des Feudalſyſtems 
abjhüttelten, vielleicht wegen der großen Zahl 
ſtädtiſcher Märkte, auf denen gerade ſolche 
Produkte immer vorzugsweije geſucht find. | 

Während 4", der Geſammtfläche von Frank— | 
reich auf das Rebland fommen, find in unferen | 
ſechs Departements folgende Flächenprozente der 
Reblultur gewidmet, nämlich 











wir von der Fläche 


des Devartements Oberrhein 33,12 0,, 

. 5 Niederrhein - » .» . 355 = 

« ⸗ der Maas 29,0 = 

” 5 — Moſel 26,70 = 

- a » Meurtte. . . 30,08 = 

= . . Vogeſen 32,09 ⸗ 
noch mit, zum Theil herrlichen, Waldungen 
beſtanden. Schon dieſer Waldreichthum iſt ein 


beredtes Zeugniß für das Deutſchthum dieſer 
Länder. Denn — fo gewagt es auch ſein mag, 
derartige allgemeine Säge aufzuftellen: taufend- 
fältige Erfahrung beweijet, daß der Waldbeſitz 
und die Waldſchonung den germanifchen Völkern 
ebenfo dringendes Bedürfniß find, wie die 
romanischen Völker mit diefem edlen Gute ver- 


ſchwenderiſch umgehen. 
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Nicht nur bingejeben auf die Ausdehnung, | des Departements Cherrein . . . 57,809, Aderland, 
fondern au hingeſehen auf die forftlihe Be- | * = Nieberrein . - . cn Bi 
jchaffenheit der Waldbeſtande ftehen unfere fehe on 
Departements nahezu allen Departements des . r = Meurthe 10.8 » z 
Landes voran. Unſer Schwarzwald zwar ver-. = . = Bogeien u, - 


fiebt ganze Diftrifte drüben mit dem fchönften | 


Bau» und Nutzholz. Seit Alters ftehen z. B. Ju Gangen entfallen von der Biädie Draul- 


die Kinzigthäler, aber auch noch mande füd- 
lihere Schwarzwaldgegenden mit ihren über: 
rheiniſchen Nachbaren in einem lebhaften Holz- 
bandels»Berfehr. Doch auch diefe da drüben 
erportiren feit Alters fhöne Stämme und Borde, 
wo es an bequemer Berfrachtungsgelegenheit 
nicht fehlt, und nod heute verjorgen manche 


| reis 67,67%, auf Wald-, Ader- und Rebboden. 
| Dagegen von der Flähe des Elſaß und 
Lothringens: 83,10%/,., Und von den 32,33%, 
ı die dort übrig bleiben, entfällt verhältnigmäßig 


‚ ein viel größerer Theil auf eigentliches Unland, 


als von den 16,%0",,, welche Hier übrig bleiben. 
Unjere ſechs Departements gehören zu den beft- 
angebauten Theilen Frankreichs, wie fie auch 


große Holzhandiungen diesfeits ihre Läger mit“ 
gewiſſen elfäffiihen Holzfortimenten. Daß ein | h : 
großer Theil der metallurgiſchen Juduftrie des, _ Und zwar ftehen hier alle Zweige der Yand- 
Elja und Lothringens in dem Holzreichthum wirthſchaft in vergleichsweiſe hoher Blüthe; der 
diefer Länder ihre frühere Bafıs hat — davon | Sartenfrucht-, Handelsgewãchs - und Obftbau an 
war ſchon an anderer Stelle die Rede. den Janften, jonnigen Hängen und auf der Sohle 

Die Kuppen und Kämme des füdlichen der breiteren AFlußtbäler; der Getreidebau in den 
Theils der Bogeſen find meift waldlos. Aber ſauft eingeſenkten Mulden der zahlreichen Hoc 
ahnlich wie auf dem Rhöngebirge, nur unter ebenen; der künſtliche Futterbau ebenda und 
günftigeren Mimatifchen Bedingungen, dehnt | überall auf feuchterem Grunde, Wieſen und 
fih bier trefiliches Weideland aus — das Land Weidewirthſchaft mit vorherrſchender Biehzucht 
jener berühmten Sennereien (..fermeries“), die tr den engeren Thälern und auf den Hocpla- 
uns den aud von Sebaftian Münfter ſchon ge, teaus, namentlich der ſüdlichen Bogejen. Met; 
rühmten Miünfterfäs liefern. Auch anderwärts gilt feit Alters für eine Hochſchule des Obft- 
bat der Wald dem Aderban und der ratio. baues und der Gartenwirthſchaft; in Ramber— 


zu den beftbevöllerten gehören. 


nellen Viehzucht weichen müſſen. Einige 
Theile unſerer Provinzen gehören zu den acker— 
baulandreicheren Frankreichs, und hingeſehen 
auf die Sorgfalt und Intenſität der Bebauung 
ſtehen unſere ſechs Departements wenigen an— 
deren nad. 47,35%, der Geſammtfläche von 
Frankreich dienen dem Aderbau und der Bich- 
zudt, dem Garten» und Obfibau. Im Elſaß 
und Lothringen find diefe Flächenprozentſätze 
in einigen Departements feiner, in anderen aber 
nicht unerheblich größer als im Durchſchnitt. 
Es find nämlidy von der Geſammtfläche 

Nach der landwirtbfchaftlichen Enquete von 


villers (Bogefen) holen die großen Brauereien 
| der Oberrheingegenden ihren beiten Hopfen; 
auch Hagenau zeichnet fich durch trefiliche Hopfen-, 
‚aber auch durch Krapp-Kultur aus; in der 
ganzen Rheinthalebene gedeihen Hopfen, Hanf 
Tabak, Gemüfe in großen Maffen. 
Das nachſtehende Meine ftatiftiiche Tableau 
wird dem Leier, der folhe Zahlenzufammen- 
ſtellungen zu leſen und feine Schlüffe daraus zu 
ziehen verſteht, einige nähere Kenntniß von den 
landwirthſchaftlichen Verhältniſſen des Elſaß 
und Lothringens verſchaffen. 
1866 hatte 





Frankreich Elſaß und Lothringen 
| | Oberrhein ' Niederrhein) Bogeſen Maas Mofel Meurtbe 
nichtbeftenerte Flaäche Bett. | 2,775.412 | 30,818 56,973 83,719 47,508 64,838 83,840 
befteuerte . "1 6,915,088 | 60,504 85,844 72,404 70,085 73,123 75,651 
Ghrundfteuerertrag frrancd | 1,059,914,905 | 10,763,910 12,356,119 | 9,260,187 | 11,780,722 | 13,966,311 | 11,743,894 
Yataftrirte Parcellen «= ..126,209,790 | 1,683,783 |; 2,333,309 | 1,909,553 | 2,721,185 | 2,296,676 | 2,204,809 
Landgüter, geleitet von Unternehmern, weldhe im Departement wohnen: 
Branfreih | Oberrhein | Niederrhein | Vogeſen Maas Moſel Me urthe 
im Sanıen - 2... 3,220,877 | 39,233 68,812 39,518 21,772 29,022 21,031 
unter 5 Heltaren groß . | 1,815,558 29,799 57,630 27,571 10,482 20,669 13,243 
zwiſchen > u. 10 Heft. groß 619,843 0,525 8,123 7,363 4,860 4,317 2,0669 
. Win . 363,769 1,954 2,307 3,077 8,358 2,229 1,818 
. We: W,r 176,774 50 474 267 1,800 449 1,209 
. Muh - — 9,7% 189 168 sı0 664 49 731 
über 40 Hekt. grofi 154,167 187 10 | 230 608 1,204 1,361 
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Es betrugen die Durchfchnittspreife von 1 Heltare: 








Aderland | Franfreih | Oberrkein | Niederrhein | Bogefen Maut | Mofel Meurthe 
Kaufpreis . . . Fred. | 3066 — 1355 | 3618 — 1357 | 5472 — 3571 | 3220 — 1161 | 3140 — 867 | 2900 — 1397 | 2746 — 1103 
Badıtpreid . . . = “s- 45] 18—- Sl ı1- 8| 8—- | 3- al 7T—- 40 66— 3 

Wieſe 
Kaufpreis.4151 — 2022| 1716 — 2063 | 6348 — 2726 | 5589 — 2274 | 5156 — 2099 | 4331 — 2098 | 1616 — 1081 
Badhıtpreis . .. - | 2— nel ıw— 81 286 — 104 ı8— el 17 —- 80 166—2 | ısı- 70 

Nebland | 
Kaufpreis . . » = 13564 — 1788| 5750 — 2681 | 6077 — 3023 | 4798 — 494 | 3596 — 1457 | 4994 — 2667 | 5119 — 2497 
Badhtpreit . .. = | 18- 8l ıs— | as— 110 194 — | ı55- 61] 218 — 1385| 185— 103 

Wald, Kaufpreis 
Haute foutaie. — 2877 — 1435 | 83235 — 1261 | 4487 — 1758 | 3096 — 1093 | 1681 — 967 | 1939 — 1152 | 2892 — 1498 
Taillis sous foutaie = 1578 819 | 2063 — 1001 | 2672 — 1062 | 1950 — 795 | 1373 — 756 | 1491 — 897 | 1808 — 1034 
Taillis simples . = 1081 — 569 | 1295 — 551 [1862 — 695/115 — 407! 831 — 3098| 89 — 485 | 1081 — 6% 

Es betrug die Stüdzahl folgender Biehgattungen: 
Bla.» 222 .. 8,313,232 | 3,158 50,139 39,714 111,876 67,094 78,093 
Maulthiere - . .:. . 345,248 | 15 5 20 140 75 43 
JJ EREERETRRNG 518,837 | 1,100 73 237 458 361 383 
Rindvih - » : - . - 12,733, 188 | 120,239 162,707 145,597 87,144 108,631 97,261 
Schwein . » 2... 5,880,024 | 49,979 68,623 86,623 112,576 107,671 108,333 
u ..... | 30,386,993 | 56,473 64,5% 93,810 218,737 160,678 183,958 
Biegen - 2 2 2.2. | 1,070,098 | 15,776 9,596 23,756 9,822 18,504 16,362 
Bienenfödte - » -» - » | 3105,004 | 1,2 23,319 32,816 25,922 33,022 33,219 

Aber auh die gewerblide Juduftrie Thonwaaren, namentlich rothe Fayence, 


ift in unferen ſechs Departements hoch ent» engliſche Töpferwaaren und porphyrartiges Ge- 
widelt, und zwar ebenjowohl in der Form des ſchirr liefert Saargemiünd; auch NRambervillers 
handwerfsmäßigen Klein- wie des fabrifativen oder | (Bogejen) Hat eine befannte Fayence-Fabrik. 
manufalturmäßigen Groß-Betriebes, und zwar Mirecourt (Bogejen) und Niederbronn 
in einer ſolchen Mannigfaltigkeit, wie man dies (Niederrhein) fabriziren Orgeln und Saiten: 
jonft nur in dem Gebiete einer großen Welt- inftrumente. 

ftadt wiederfindet. Wie mannigfaltig die In- Papiermadhe und Steinpappe werben 
duftrie des Eljaß und Lothringens fei, erfieht künſtlich verarbeitet inSaargemünd undSaarburg. 
man aus folgenden, nur ziemlih willfürlic | Holzſchachteln Tiefert Gerardmer (Bo- 
berausgegriffenen Beifpielen. gejen) in großen Maffen. 

Hohöfen, Gießereien, Eijenjhmic- Schon zu Ende der vierziger Jahre be- 
derei im Großen finden wir zu Bar-le-Duc, ftanden in unjeren ſechs Departements 1341 
St. Mihiel (Maas), Heyange (Mojel), Mouter- | mit Gewerbspatenten verjehene Etabliffements, 
haufen (Mofel), Bont-i-Mouffon, Berdun, zu | von denen jedes mindeftens 10 Arbeiter befchäftigt. 
Masmünfter (Oberrhein), Cernay, Altlirch Diefelben waren iiber 289 Gemeinden vertheilt 
(Oberrhein) und Mitlhaujen. ‚und befchäftigten zufammen über 120,000 Ar- 

Die Mafhinenfabrilation fteht in beiter, 167 Dampfmajchinen, 45,300 Werk— 
Mülhaufen und Thann, die Fabrikation von maſchinen. Damals zählte die Spinnerei diefer 
Mejjern, Keffeln, Nägeln, Ketten, Ka- Laudſchaften 868,424 Spindeln. 
bein, Sägen und anderen Werkzeugen, | Nimmt man an, daß die Bevölkerung der 
blanten Stahlwaffen und Feuerwaffen  fragliden Departements mit der Gefammtbe- 
in Remiremont, Grand und Neufhätean (Bo- | völlerung Frankreichs in gleihem Berhältniffe 
gejen), in Klingenthal, Mutzig und Molsheim zugenommen, und geht man aljo davon aus, 
(Niederrhein) in hoher Blüthe. Waagen daf, wie 1861, jo aud jchon 1850 die Bevöllke— 
werden zu Blomont (Meurthe) und Quincail» rung von Elſaß und Lothringen 7,18%, der 
leriewaaren ebendafelbft und zu Plombitres | Gefammtbevöllerung von Frankreich ausgemadt 
(Bogejen) in vorzüglicher Güte gefertigt. habe, fo fommt man zu der Beobadhtung, 

Die Glas-Induſtrie hat in Verdun, | daß, während diefe Gebiete 5,25%, der Fläche 
Meijenthal und Gögenbrüden (Mofel), wo vor: Frankreichs ausmadten, und auf ihnen 7,18%, 
züglich Uhr-Gläfer und Gloden gefertigt werden, | der franzöfifhen Bevölferung wohnten, fie in 
ferner in Münsthal (Mofel) und in Cirey-les— | induftriellen EtabliffementS der gedachten Art 
Forges und Baccarat (Meurthe) fi) ihre Heim- 9,26%, der Arbeiter, 6,70/, der Dampfmaſchinen, 
ftätten geſucht. 11,70%, der Werkmaſchinen bejhäjtigten und 





MOLRRDIELSINEN 
17, 0, des ganzen Spindelbeftandes von Franl- | 
reich aufzumeifen hatten. 

Bor Allem aber, und das ıft der Puntt, 
welcher die Erwerbung der jchönen Provinzen 
Meinmütbigen bdiesfeitigen Induſtriellen ver- 
leidet, bilden Elſaß und Lothringen den Hauptfit 
der franzöffhen Baummollen-Jnduftrie. 
Im Zollverein jchlägt man die Zahl der be- 


Ihäftigten Spindeln auf etwa 3 Millionen, die | 


der Maicdhinen-Webftühle auf gegen 40,000 und 
die der Drudmafdinen für Baummollenzeuge 
auf etwa 100 an. In den Departements Ober- 
rhein, Niederrhein, Vogeſen, Meurthe und Mojel 
waren im Jahr 1868 zufammen 2,131,744 
Spindeln, 48,536 Webftühle und 100 Drud- 


mafcinen in der Baummollen-Jnduftrie thätig. 
(Alſo ift diefe Induſtrie ſeit Ende der vierziger | 


Jahre — ſ. oben — ganz erheblich gemwachfen.) | 

Mülhauſen bildet befanntlich das eigentliche | 
Centrum diefer Fnduftrie, weniaftens der Spin- | 
nerei, Kattun: Weberei und Druderei. 
Masmiünfter, Cernay, Enfisheim, Colmar, Ha: | 
genau, Schlettfladt arbeiten "ungefähr in den | 
nämlihen Branchen. Bar-le-Duc fertigt nament- 
lih Strumpfwaaren, Trifots, Korſets, Luneville 
Kalifots, Blomont gewöhnliche Kattune, St. Die | 
(Bogefen) feine Muffeline und Tül, Nancy und 
Baucouleurs Verſchiedenes. Dieje ganze In— 
duſtrie repräſentirt allerdings eine gewaltige 
Macht, und, wenn auch nicht aus zarter Für. 
forge für die diesjeitige Baummollen-Fnduftrie, 
welcher keineswegs in der Mehrzahl ihrer Spe- 
zialitäten von dort aus Gefahr droht, jo doc 
aus Fürſorge für die neuen Erwerbungen und 
aus politiihen Gründen follte man nicht ver 
fäumen, diejer großen Induſtrie die fortdauernde 
Möglichkeit des Abjages nah ihrem bisherigen 
Hinterlande, welches übrigens diefe Fabrilate 
nur zu einem Theile felbft verbrauchte, zu 
fihern. 

Spitzen und Weißfeinftidereien mwer- 
den zu St. Mihiel, Nancy, Puneville, Neuf- 
chaͤteau und Mirecourt, zum Theil in großer 
Bollendung, gefertigt. Die Färberei und 
Druderei bat ihre Hanptfite zu Millhaufen 
und Bar-le Duc; Filzwaaren liefert Thann; 
in der Fabrifation von Baramentwaaren 
zeichnen ih Nancy und Et. Die aus. 

Wolltuche werden zu Nancy, Masmiünfter, 
Mülhauſen, Burweiler (Niederrhein) fabrizirt; 
Wolljpinnerei zu Nancy, Neufhäteau, Mill- 
haufen im Großen betrieben. Sehr beträchtlich 
it aud) die Federfabrilation und Berarbei- 
tung. Sierd, Remiremont, Plombitres, Neuf- 


Thann, | | 
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— Mülgaufen, —— — 
Burweiler find die Hauptfite dieſer Induſtrie, 
In Burweiler, Mülhauſen und Plombikeres 
werben vorzügliche Maroquins fabrizirt; Lune— 
ville und Straßburg haben bedeutende Hand- 
ſchuh⸗, letzteres auch große Shuhmwaaren-FFabriten. 

Strohhüte kommen von Nancy, Neuf- 
chaͤteau und Enfishbeim; Farbewaaren und 
Chemilalien von Nancy, Dieuze und Thann. 
Richt minder hat fich die Bapierfabrilation, 
und zwar zum Theil feit alter Zeit, in einigen 
Gegenden diefer beiden Provinzen, vorzüglich 
in Verdun, Ars-fur-Mojelles, Archette (Bogejen), 
in Rambervillers und Colmar heimifch gemacht. 

Berdun und Bar-fe-Duc enden große 
Maſſen feinerer Konfitüren, bejonbers 
Drages, aber aud) feine Liqueure auf den Marlt. 
Kirſchwaſſer bereitet man zum Großverjandt 

und zum Hausgebraud) faft überall, im Elſaß 
ebenſo wie im Schwarzwald; eines befonderen 
Rufes aber erfreut fi der Kirfchengeift von 
‚ Nasmünfter. 
| Das Land hat viele Streden, welche dem 
Rübenbau günfig und zu anderen Kulturen 
| nicht gleich gut verwerthbar find. Da ift denn 
auh die Rübenzuder-Fnduftrie bei der 
Hand, diefe Gunft zu verwerthen. In Pont-är 
Mouffon, Lunepille und Hagenau fteht diefer 
Induſtriezweig in Blüthe. 

Wie an taufend andern Dingen, fo erkennt 
man auch an der Vorliebe für das Bier, welche 
fih felbft in einem Weinlande behauptet, das 
Deutihthum des Vollscharalters. Nirgends in 

| Frankreich iſt BieBierbrauereifo im Schwunge 
| wie im Elſaß und felbft in einigen Theilen 
| Fothringens. Straßburg und Hagenau einer 
ſeits, Remiremont und Neufchäteau andererjeits 
zeichnen ſich beifpielsweife durch ſchwunghaften 
Betrieb dieſes Geſchäftes aus. 

Wie die Baumwollen-Induſtrie, ſo macht 
die Tab aks kultur des Elſaß ängſtlichen Ge— 
müthern diesſeits große Skrupel. Ich ſollte 
denlen, dieſe letztere müßte mehr, als den dies» 
ſeitigen Produzenten, den diesſeitigen Wirth— 
ſchaftspolitilern Kopfzerbrechen verurſachen. Für 
ſie in der That iſt es keine leichte Aufgabe, zu 
entſcheiden, wie es mit der Tabalsbeſteuerung im 
Elſaß werden ſoll. Im Augenblick werden die 
großen Rohſtoff- und Fabrilkat-Vorräthe der 
Regiefabrif, welche man in Straßburg erbeutet, 
zu Fabrikpreiſen veräußert, und lernt zugleich 
der Deutfhe da drüben den feltenen Genuß 
eines Krautes kennen, welches er nach freier 
Wahl und ohne allzu drüdende Preisfleigerung 
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auch anderswoher als aus dem kaiſerlichen 
Regie-Paden beziehen fann. Ob man aud den 
Tabalbaner im nächſten Frübjahre pflanzen 
laffen wird, wo er will und fo viel er will? 
Und ob man ihn im nädften Herbit fein Ge 
wächs verkaufen laffen wird zu welchem Preife 
er will und an wen er will? Ob an Stelle 
der großen Straßburger Negiefabrit fih eine 
Menge Heiner Privat-Tabak- und Cigarren-Fa— 
brifen über das Land werden ausbreiten dürfen? 
Wir kennen die Abfichten des Bundesrathes 
uicht, freuen ung aber der Schwierigfeit, wenn 
nicht Unmöglichkeit der Aufrechterhaltung des 
Tabalsmonopoles in den neu erworbenen Yan- 
destheilen, wenn nicht, was der Reichstag ver- 
hüten möge, auch Altdeutſchland mit diefem 
Monopol beglüdt werden fol. Aber wie aud) 
immer diefe Fragen entihieden werden — 
unjere Tabakpflanzer diesfeits brauchen ſich vor 
jenen jenfeits, und unfere Tabal- und Eigarren- 
Fabrikanten diesſeits brauden fih vor ber 
vielleicht drüben auflebenden gleihartigen In— 
duftrie gewiß nicht zu fürchten. In den Schnür— 
ftiefeln der Regie-Kultur lernt man nicht ficher 
marfchiren, und die Fabrikation gar muß man 
eventuell drüben erſt von den erften Elementen 
an lernen. — 

Soll ih endlich noch von jener eigenthüm- 
lichen, aber großartig entwidelten und Tanfenden 
von Menſchen mittelbar Berdienft gebenden 
Induſtrie reden, dur welche Straßburg und 
einige andere eljäffifhe Orte die Tafeln der 
Feinfhmeder in ganz Europa mit einer fchwer- 
verbaulichen Speife, die man Gänfeleberpaftete 
nennt, verſorgen? Aber derartiger Induſtrie— 
Spezialitäten find, wenn auch nicht gleich groß— 
artig, noh gar mande in dem ftädtereichen 
und alter Kultur fich erfreuenden linfsrheinifchen 
Sande entwidelt, und es würde mich zu weit 
führen, ihrer aller Erwähnung zu thun. 

Beſſer, ih verſuche es, einige flüchtige 
Notizen liber den Gefhäftsumfang und die Be- 
deutung einiger der großartigften induftriellen 
Etabliffements zu geben, welde im Elſaß und 
in Lothringen ihren Sit aufgefhlagen haben. 

Ich wähle das Etabliffement der Herren 
Dollfus, Mieg & Eo. zu Dornad bei Mülhauſen, 
das Etabliffement Japy zu Beaucourt und bie 
Griftallerie de Baccarat, theils wegen der Grof- 
artigfeit diefer Fabriken, theil® wegen der Ver— 
jchiedenartigleit der von ihnen vertretenen 
Branchen, theils aber, weil fie bis jett die ein- 
zigen Etabliffements des Eljaß und Lothringens 
find, von denen uns Turgan in feinem be- 
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kannten Werke „Les grandes usines de France“ 
genauere Kunde gegeben hat*). 

Das Haus Dollfus, Mieg & Eo. zu 
Dornadh bei Milhaufen hat die Indienne— 
Fabrifation im Elfaß eingeführt. Es eriftirt 
feit 1746 und bat fich jeitdem ſtufenweiſe zu 
feiner heutigen Höhe heraufgearbeitet. Im 
Jahre 1864 umfaßte es zwei Spinnereien bon 
zufammen 58,000 und eine Zwirnerei von 
12,000 Spindeln, eine mechanifche Weberei von 
650 Majchinenftühlen, eine Mafchinenreparatur- 
Werkftätte, zahlreihe Heine Handwebereien in 
der Umgegend von Mülhauſen, eine Bleicherei, 
eine Indiennefabrik mit 23 Drudmajcinen, 
150 Drudtafeln, ferner Walzen- und Form— 
Gravir- Werfftätten, eine Baumerfftätte und 
eine eigene Gasanftalt. 

Seine Baummolle bezieht das Haus aus 
allen baummolleerzeugenden Ländern der Erde; 
e8 braucht die verfchiedenartigften Qualitäten. 

Die erzeugten Garne werden nur zum 
Heinften Theile an fremde Weber abgejeßt, zum 
weitaus größten in der eigenen Weberei ver- 
arbeitet. Das Erzeugniß der Spinnerei und 
Bwirnerei wird auf ungefähr 3’, Millionen 
Franken per Fahr geſchätzt. Davon wird nur 
fir ungefähr 1’, Mill. Fr. verkauft. In ge 
wöhnlichen Zeiten produzirt die Weberei, welche 
dann 100 Männer, 310 Frauen und 40 Kinder 
beichäftigt, für ungefähr 2 Mill. Fr. Webftoffe. 

In der Dornader Fabrik werden Garne, 
baummollene, wollene und gemiichte Gewebe 
gebleiht. Bon den aus diefer Bleicherei her— 
vorgehenden 150 — 200,000 Stüd von je 100 
Dieter Länge ift nur ein Theil für die Druckerei 
von Dollfus, Mieg & Eo. beftimmt, der andere 
Theil wird für verfchiedene andere Drudereien 
der Umgegend gebleidht. 

Die für die Fabrik felbft gebleichten Ge- 
webe werden dann gefärbt und bedbrudt, oder 
nur bedrudt. Die Mafchinen - (Walzen.) 
Druderei dieſes Hanfes ift die größte in Frank— 
reih. Sie liefert 100,000 Stüd von je 100 Meter 
Länge. Auf gleiher Stufe techniſcher Bollen— 
dung fteht vielleicht feine ähnliche Druderei der 
Welt. Die Walzen werden in der Fabrik ſelbſt 
gravirt, ebenfo wie die farben in einem großen 
chemiſchen Laboratorium dafelbft bereitet werden. 


*) Diejes Wert enthält zwar aud) eine Bejchreibung 
ber Fabrik Thierry, Mieg & Co. zu Dornach. Aber 
diejelbe ift noch micht zu Ende geführt. Das Borbandene 
bezieht fih nur auf ben technifchen Theil deu Geſchäftes, 
weshalb wir unten deſſelben auch nur ganz fluüchtig Er⸗ 
wähnung thun konnen. 
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Der Truderei folgt die Trodnung, Appre- 
tur und Faltung der Gewebe, welche dann, ge 
börig fortirt, biß zum Verlaufe in einem großen 
Magazine aufgefpeihert werden. Bloß die 
Droguen und Chemifalien zur Färberei und 
Druderei verurfachen eine jährlihe Ausgabe 
von 800,000 bis 1,100,000 Fr. 

Die fertigen Erzeugniffe werben in Paris, 
Rouen, Mancheſter verlanft, oder nad fernen 
überſeeiſchen Pläßen erportirt, entweder auf Be- 
ftellung oder zur Konftgnation. 

Die ganze Fabrik arbeitet mit 1000 Pferde- 
fräften, welche etwa 30 Motoren in Bewegung ſetzen 
und 12 Millionen Kilogramm Kohlen verzehren. 
Sie beihäftigt Alles in Allem etwa 2600 Ar- 
beiter, darunter die geſchickteſten Ingenieure, 
Konftruftenrs, Chemiler, Zeichner, Graveurs, 
Nehner und Kaufleute. In welcher Weile die 
Chef3 diejes großen Etabliffements für das 
leibliche und geiftige Wohl nicht nur ihrer Ar- 
beiter, fondern der jämmtlichen FFabrifarbeiter 
Mülhaufens bejorgt find, braudt an diejer 
Stelle nicht erwähnt zu werden. Man meif, 
daß Jean Dollfus der Schöpfer der jett nahe 
an 1000 Häuſer zäblenden berühmten cite 
ouvriere de Mulhouse und eines der hervorragend- 
ften Mitglieder der Société industrielle von Mitl- 
hauſen ift. 

Was in dem großen Etabliffement Dollfus 
nur einen Theil der Operationen ausmacht, die 
Druderei, das ift das Hauptgeichäft des Hauſes 
Thierry, Mieg & Eo., jett ebenfalls zu Dor- 
nad bei Mülhauſen. Es werden hier aber vor- 
zugsweiſe Gewebe von englifcher Wolle, Laftings 
und Meps, welche die Fabrik aus Webereien in 
Turcoing und Roubair bezieht, ferner fchottijche 
Kaſchemire, Wollenmuffeline und Bartges, aus 
der Picardie bezogen, endlich verjchiedene Wollen» 
und Seidenftoffe aus Reims, Lyon oder Mül— 
baufen, bedruckt. Jedoch auch bedrudte baum- 
wollene Möbelftofie gehen aus diefer Fabrik 
berbor; die größte technifche Bollendung aber 
hat man bier in der Herftellung wundervoller, 
farbenreiher Bilder auf Teppichen, Shamls, 
Beugtapeten zc. erreicht. In feiner Spezialität 
genicht das Haus des ausgebreitetften Nufes. 
Die 500 Arbeiter, welche e8 bei den zahlloien 
Manipulationen befchäftigt, welche eine fo voll» 
endete mechanische Malerei erfordert, müſſen 
fämmtlih, wie Turgan fi ausdrüdt, mehr 
Künftler als gewöhnliche Arbeiter, es müſſen 
eben jogenannte qualifizirte Arbeiter fein; 
fie find ſelbſtverſtändlich großentheils auch ſehr 
hoch bezablt. 

Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 12. 





Das Etabliffement der Gebrüder Japy 
zu Beaucourt verdient an diefer Stelle be- 
fonderer Erwähnung theils wegen des großartigen 
Umfanges und der Mannigfaltigkeit feiner Ge— 
ſchäfte, theils aber weil bier bereit3 feit langer 
Beit, viel länger 3. B. als in dem in diefer 
Beziehung mit Net jo berühmten Mülhaufen, 
finnreihe Einrichtungen zur Herftellung und Er— 
haltung eines glüdlichen Berhältniffes zwiichen 
den Arbeitgebern und ihren Gehülfen beftehen. 

Beaucourt Tiegt einige Kilometer von Mont» 
biliard in der Hügellette, welche die Franche 
Comté von der Schweiz trennt. Das Inter: 
nehmen der Herren Japy befteht dort feit über 
hundert Jahren. Es beichäftigt ſich vorzugsweiſe 
mit der Herftellung von Uhren und Uhrentheilen; 
aber es werden in Beaucourt auch Duincaillerie- 
waaren, Schlöffer, Gegenftände aus Eiſenblech 
und Pumpen gefertigt. 

Das ganze Unternehmen beichäftigt 5500 
Arbeiter. „Das Haus Japy“ — fagt Zurgan 
— „bat nie einen von ihnen wegen zeitweiligen 
Arbeitsmangels entlaffen.“ Die Gebrüder Japy 
haben fi feit langen Jahren mit größtem 
Eifer mit der „Frage beichäftigt, melde jett 
Vielen als eine neu aufgetauchte Frage ericheint, 
nämlih wie es am beften gejchehe, daß man 
die Intereſſen der Arbeitgeber und der Arbeit- 
nehmer mit einander verfühne Sie haben für 
ausgezeichnete Schulen, fie haben für eine höhere 
Ausbildung der Fähigeren unter ihren Arbeitern, 
fie haben für Beihaffung billiger Lebensmittel, 
für Sicherheit des Alters, für treue Pflege der 
Kranken, fir Wittwen und Waifen und Inva— 
liden, für edlere gefellige Unterhaltung und für 
erquidlihe Bergnügungen ihres Perfonals und 
fie haben in neuerer Zeit für Herftellung von 
Arbeitermwohmungen geforgt — Alles in zwed- 
mäßigfter Weife, und — fo weit man nad ben 
Nefultaten urtheilen klann — durchaus im 
rechten Geiſte. Die Sociöt immobiliere de 
Beauceourt gehört jedenfalls zu den finnreichften 
und zu dem gelungenften Verſuchen, welche zum 
Zwede der Beſchaffung billiger, gejunder und 
anmuthiger fogenannter Arbeiterwohnungen ge- 
macht worden find. 

Was die verfchiebenen Geſchäfts-Zweige 
diefer großartigen Fabrik anbelangt, jo ift zu- 
nähft in Betreff der Uhreninduftrie zu bemerken, 
daf bier nur billige Tafchenuhren und Pendulen 
gefertigt werden. Die meiften koften noch nicht 
10 Fr. Welch eine Induſtrie, melde dieſes 
für die menſchliche Kultur fo unendlich wichtige 
Inſtrumeunt in gewaltigen Maffen und in vor- 
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züglicher Güte zu ſo mäßigem Preiſe an den 
Markt bringt! In der Filiale zu Badevel 
werden auch andere Uhren und alle ſolche Ge— 
genſtände gefertigt, welche des Mechanismus 
eines Uhrwerkes bedürfen. Darunter auch 
manche ſinnreiche Kinderſpielzeuge. 


Ueberaus großartig iſt die Fabrikation von 


Schlöſſern aller Art zu Beaucourt. In Süd— 
deutichland wird man beinahe auf jedem Padet 
Maſchinenſchlöſſer in Eifenwaaren-Lüden die 
Firma „Japy freres“ finden. Und diefe Schlöffer 
find äußerft eraft und folid gearbeitet bei un— 
begreiflih mäßigem Breife. 

Weiter bildet die Verfertigung von Haushal— 
tungs-Maſchinen und Geräthen aus Eijenbich 
einen jehr großartigen Fabrikationszweig in dieſem 
Etablifjement. Wenn man in füddeutjchen 
Städten zahlreiche Magazine der mannigjaltig- 
ften und zierlihften Küchengeräthe von Metall, 
namentlich jehr ſchöne emaillirte Waare findet, 
jo fann man mit einiger Sicherheit darauf 
rechnen, daß dieſe Yäden ihre Schäke von 
Beaucourt bezogen haben. Dieſes Haus forgt 
innerhalb feines großen Abfatbereiches dafür, 
die Gefhäfte der Haushaltung weſentlich zu 
erleichtern umd anmutbiger zu maden. 

Die Quincailleriewaaren: Fabrilation nah- 
men die Herren Gebr. Japy zuvörderſt auf, 
um die vielen Metall» Abfälle, welche fich bei 
den anderen Branchen des Geſchäftes ergeben, 
vortheilhaft zu verwerthen. Nah und nad 
wuchs aud diefer Gejchäftszweig zu voller 
Selbftändigkeit heran. Zahllos find die Num- 
mern des Kataloges diefer Brande, von der 
einfahen Drahtkette bis zur foftbaren Agraffe, 
von der fimplen Kaffeemühle bis zum ſauber 
und elegant gearbeiteten Kompaß. 

Endlich liefert diefes Haus Pumpen, Waffer- 
fprigen, von vorzüglicher Güte und zu äußerſt 
mäßigem Preiſe. 

Zurgan berechnet die Zahl der verfchiedenen 
Artikel, welche aus diefer großartigen omnime— 
chaniſchen Werkftätte hervorgehen, auf nahe au 
35,000. 

Welch eine Ausdehnung au die merfantilen 
Geichäfte diejes Haufes erlangt haben, erficht 
man aus der Zahl der Beamten der mächtigen 
Magazine und Komtors, die ſich auf 225 beläuft. 

Bon den 5500 Arbeitern des Etablifjements 
find verhältnigmäßig die meiften, nämlich 2600, 
bei der Uhren-Fabrikation, dann bei der Ge- 
ſchirr⸗Fabrilation (1300) bejchäftigt. 

Die Dampfmaſchinen der gefammten Fa— 
brit repräfentiren im Ganzen 1000 Pferdekräfte. 
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Henry Lepage erzählt uns in feinen „Re- 
cherches sur l’industrie lorraine“ die höchſt intereſ⸗ 
fante Gefchichte der lothringiſchen Glasinduftrie, 
welche ficher nachweisbar in das 14. Jahrhundert, 
wahrſcheinlich aber noch viel weiter zurüdreicht 
und das ganze Mittelalter hindurch, von mäch— 
tigen und ftarf privilegirten Genoſſenſchaften*) 
betrieben, einer hohen Blüthe fih erfreute. Ein 
Zweig diefer großartigen Induſtrie hat fich zu 
Baccarat an der oberen Meurthe angefiebelt. 
Die „Cristallerie de Bacecarat“ ward im 
Jahre 1765 begründet, und heutzutage gehört 
diefes Etabliffement jedenfall zu den groß- 
artigften feines Faches. Es wird fiir Rechnung 
einer Gejellichaft verwaltet, deren Begründer ein 
Herr Godard-Desmareft war, und deren jeßiger 
Betriebshei, ein Nahlomme des Genannten, 
auh den Namen defielben trägt. Baccarat 
arbeitet mit feinem andern Brennmaterial, als 
mit Holz, welches es als Floßholz auf der 
Meurthe zweimal des Jahres in mächtigen 
Quantitäten (40,00 Steren) erhält. Die 
Schmelzöfen der Fabrik find folhe nad dem 
Syſtem Siemens. 

1500 Arbeiter, Männer, Frauen und Kin— 
der, find in der Fabrik felbft, 300 andere 
al8 Holzhauer, Fuhrleute, Tagelöhner - xc. 
bei den vorbereitenden Berrichtungen bejchäitigt. 
Die Löhne diefer Arbeiter fteigen von 60 Et. 
bis zu 10 Fr. per Tag. Alle Arbeiter wohnen 
in der Fabrif gehörigen Gebäuden. Durch ver: 
ſchiedene Unterftügungsfaflen, welche unter Mit- 
wirfung der Beiftenernden von der Fabrik— 
direftion geleitet werden, ift in zwedmäßiger 
Weiſe gegen Noth und Verarmung in Krankheit 
und Alter vorgejorgt. 

Baccarat liefert jährlich für etwa 4 Millio- 
nen Franken Kryſtallwaaren, d. i. %, der 
ganzen franzöfiichen Produktion in diefem Ge— 
werfszweige. In Frankreich konzentrirt ſich 
dieſe Induſtrie auf einige wenige, große Eta— 
bliſſements, ähnlich wie in Belgien, während 
die gleichartige engliſche Induſtrie, die freilich 
auch viel größere Maſſen liefert, auf eine ſehr 
große Zahl meiſt kleinerer Fabriken ſich ver— 
theilt. Unter den vier auf dem Gebiete der 
Kryſtall-Glasfabrikation hervorragendſten Län—⸗ 
dern — Oeſterreich, England, Frankreich, Bel— 
gien — nimmt Frankreich, hingeſehen auf die 
Diafje der Produltion — Dank der Großartigteit 





*) Gewiſſe halb geheime Verbindungen mit höchſt felt« 
famen Satungen, wie fie and heute noch ähnlich in der 
genoſſenſchaftlich betriebenen Schwarzwälder Gladinduftrie 
in Geltung find! 
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Rang ein. Die große Bollendung der Technif 
und der Zeichnung, zu melder es Baccarat ge» 
bracht hat, fichert Frankreich einen höheren 
Rang, wenn man den Mafftab der Qualität 
der Erzeugniffe anlegt. 

Etwa die Hälfte der Fabrilate von Baccarat 
wird ausgeführt. Die Fabrik verlehrt mit etwa 
6000 Unterhändlern, welche den auswärtigen 
Berfauf vermitteln. Alle Zahlungen der Fabrik 
und an diejelbe bejorgt eine Barifer Kommanbdite. 

85° „ der Fabrilate von Baccarat befteben 
aus weißen Kryftallmaaren für den täglichen 
Hausgebraud; die anderen 15%, beftehen aus 
Lurusartifeln von der einfachiten bis zur reichiten 
Kompofition und Montirung; darunter nament- 
lich höchſt geihmadvolle Lüftres, Laternen, Glas- 
fugeln, aber au Bafen im elften Stil, weiß 
und bunt, glatt und gravirt, ferner Schalen, 
Zafelauffäge, Schreibzeuge, Brochen x. — kurz 
Alles, was nur aus Kryſtallglas und jo funft- 
reich, wie es aus diefer Mafie fabrizirt werden 
laun. Das große Parifer Magazin der „Cri- 
stallerie de Baccarat“ gehört zu den fehens- 
wertbeften dieſer an ſolchen Schauftüden doch 
wahrlih reihen Stadt. Aber auch wir in 
Deutihland brauchen mehrfah die Fabrilkate 
von Baccarat, ohne den Urfprung zu kennen, 
und wenn wir ihn fannten, werden wir bisher 
faum je daran gedacht haben, daf uns dem— 
nächſt ein gewaltiger Krieg auf diefe Heimftätte 
der Kunftinduftrie einen mwohlbegründeten An- 
ſpruch verihaffen werde. — 

Unjere Provinzen find aber auch reich mit 
Berlehrsftraßenverjeben. Natürliche Wafler- 
firaßen, fünfilihe Wafferftraßen, trefiliche Land- 
firaßen, Eifenbahnen und Telegraphen bilden 
bier ein Ne von Berkehrswegen, fo dicht wie 
nur irgendwo in Franfreih, wenn man von der 
näheren Umgebung der größten Städte abfieht. 

In Ermangelung jpezialftatiftiiher Nach- 
weife neueren Datums über die fjchiffbaren 
Streden der Flüſſe, welche das Elfaß und Lo— 
thringen durchziehen, über die Länge der Kanal- 
fireden, melde dieſen Provinzen billige Fracht 
für Maffengüter verſchaffen, und über die Länge 
der Landftraßen gewöhnlicher Art — der faijer- 
lien oder National-, der Departemental» und 
der anerlannten Bizinal- Straßen — welche bie 
Bertehrfamleit des Landes befördern, muß ich 
mich mit einer Nambaftmahung der bedeuten- 
deren Kanäle und der Mittheilung einiger eifen- 
bahnſtatiſtiſchen Notizen begnligen. 

Der Rhein-Rhone-Kanal tritt unweit Mont- 


.| beliard ins Land, nimmt unterhalb Mülhaufen 


einen von Bajel kommenden Zmweigfanal auf 
und endigt bei Straßburg. Die Departements 
Maas, Meurthe und Niederrhein durchzieht in 
ihrer ganzen Breite der Rhein-Marne-Kanal. 
Die Departements Meurthe und Mojel durch— 
zieht theilweife der Kanal des Salines. 

Am Ende des Jahres 1865 hatte Frank⸗ 
reich 13,567,091 Meter Eifenbahnen im Betrieb 
und 7,425,869 Meter waren theils im Bau be» 
griffen, theils feft projeltirt. 

Bon diefer Gefammtlänge famen auf: 

das Departement Niederrhein 242,110 
Meter und bez. 6285 M., und zwar je Theile 
der Linien oder die ganzen Linien Paris -Straß- 
burg, Straßburg-Bajel, Straßburg- Weißenburg, 
Straßburg-Barr, Molsheim-Mutig, Molsheim- 
Baffelonne, Niederbronn-Hagenan, Schlettftadt- 
Ste.» Marie-aur-Mines; 

das Departement Oberrhein 191,176 
Meter und bez. 61,066 M., und zwar je Theile 
der Linien oder bez. die ganzen Linien Noify- 
Mülhaufen, Straßburg-Bajel, Putterbad-Thann- 
Beflerling, Schlettftadt- Ste. - Marie-aur-Mines, 
Dijon-Belfort, Belfort-Gebmweiler, Montbeliard- 
Delle; 

das Departement der Bogejen 
107,073 M. und bez. 24,300 M., und zwar je 
Theile der Linien oder bez. die ganzen Linien 
Nancy-Gray, Luneville-St.-Die, Epinal-Remire- 
mont, Chaumont- Baucouleurs - Bagnıy; 

das Departement der Maas 105,603 
Meter und bez. 130,050 M., und zwar je Theile 
ber Linien oder bez. die ganzen Linien Paris- 
Straßburg, Blesme- Gray, Mezieres-Thionville, 
Ehaumont-Baucouleurs-Paguy, Reims: Meb; 

das Departement der Moſel 236,819 
Meter und bez. 152,101 M., und zwar je Theile 
ber Linien oder bez. die ganzen Linien Nancy- 
Forbach, Met-Thionville- Grenze, Thionville- 
Niederbronn, Mizieres -Thionville, Longyon- 
Grenze, Reims» Meb; 

das Departement der Menrthe 250,896 
Meter, und zwar je Theile der Linien oder bez. 
die ganzen Linien Paris. Straßburg, Yuneville- 
&t.-Die, Nancy- Gray, Nancy- Forbad, Arri- 
court- Dienze. 

Diefe ſämmtlichen Bahnen gehören, mit 
Ausnahme einiger Heinen Streden im Depar- 
tement des Oberrheins, welche die Ayon-Mittel- 
meer-Bahngejellichaft befitt, der Oftbahngejell- 
ſchaft. 

Es beſaßen alſo damals Elſaß und Lothrin- 
gen, welche nur 6,269, der Fläche von Frank⸗ 
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reich — und von 7,18 
Gejanmtbevöfferung bewohnt waren, etwa 
8"/,%, des gefammten franzöſiſchen Eifenbahn- | 
netses. — 

In allen Stücken werden wir an dieſen 


der frangöfifchen | 
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Provinzen nicht das — Theil von 
Frankreich gewinnen oder wiedergewinnen. 
Mögen wir nun auch der Wiedererwerbung in 
| allen Beziehungen recht froh werden! 

A. Emminghaus. 








Rriegswefen. 


Militärifhe Beichreibung des Feldzugs 
1870. IL Die koncentriſche Dffenfive 
der deutjhen Armeen Anfang Auguft. 
Der große Krieg des Jahres 1870, welchen zwei 
Bölker gegen einander führten, deren friegerifcher 
Ruhm fi) gleihlam, während er hoch über dem 
aller andern Nationen fteht, diefer Krieg, in 
welchem das ftolze Frantreih feinen Helm dem 
deutfchen Sieger neigte, bietet in allen feinen 
großen Erjcheinungen Beispiele flir die Kriegslunſt, 
welche eine neue Epoche bezeichnen und welche in 
voller Mannigfaltigkeit neue Geſetze über neue, bis— 
ber unerhörte Aufgaben für den Feldherrn geben. 

In ihrem Endziel daffelbe Operationsobjeft 
wie im frühern Kriegen gegen Frankreich ver- 
folgend, an das Gegebene, an Zeit, an Raum, 
an Menjchenkräfte in derjelben Weife wie früher 


gebunden, hat die deutfche Heerführung 1870 in | 


jeder Weife, ſowohl hinſichtlich der Maffe der 
Truppen und ihrer Verpflegung, als auch bin» 
fihtlich ihrer Verwendung zu höchſt fombinirten 
Operationen Dinge geleiftet, welche in feinem 
früheren Kriege auh nur annähernd erreicht | 
worden find. Die wunderbare Erjcheinung, daf | 
die erfte Armee, melde Franfreih im Beginn | 





Auch der Beginn des Krieges in den erften 
Tagen des Auguft nah vollendetem Aufmarſch 
it dur Bewegungen der Armeen bezeichnet, 
wie fie niemals vorher, den Feldzug Preußens 
1866 ausgenommen, in fo meifterhafter Ordnung 
und Uebereinftimnying mit jo gewaltigen Armeen 
ausgeführt worden find, obwohl ähnliche Pläne 
häufig in früheren Kriegen vorgelegen haben. 

Diefe Operationen zu Anfang des Feldzugs 


| Bildeten einen foncentrifhen ftrategifchen 


Angriff gegen die ganze feindliche Aufftellung. 

Einen jolden Plan, welcher deu Zwed hat, 
zugleih in der Front und in beiden Flanken 
den Feind zu umfaffen und zu erdrüden, kann 
mit Ausſicht auf Erfolg nur der numerifch über: 
legene Kämpfer fi vorjegen und nur eine Heer- 
leitung durchführen, welche der pünktlichften Be- 
folgung ihrer fomplicirten Dispofitionen ficher ift. 

Nur vollftändig durchgebildeten und dis— 
ciplinirten Heeren unter ausgezeichneten Führern 
wird ein folder Plan gelingen — das bat fid 
in der Geſchichte deutlich herausgeftellt.. Das 
häufige Mißlingen der koncentriſchen Angriffe 
| Hatte fogar zu der Meinung geführt, daß der- 
artige Operationen, wie Preußen fie im Jahre 


des Feldzugs aufftellte, fammt den Rejervecorps, | 1866 und aud in dieſem letzten Feldzuge vor- 
welche nach den erften großen Niederlagen heran- | nahm, durchaus fehlerhaft jeien. 


gezogen wurden, 
ganzen Gefammtheit, gefangen genom- 
men ward, ift einzig in der MWeltgefchichte. 
Die einzelnen Nefultate au, jedes für fi be- 
tracdhtet: die Cernirung der Feſtung Paris, einer 
Stadt, in deren Mauern faft eine halbe Million 
waffentragender Männer fich befand; die Gefan- 
gennahme des franzöfifhen Heeres von über 
hunderttaufend Mann, in ihrer Mitte das 
Staatsoberhaupt felbft, durch die Kapitulation 
von Sedan; die Umgehung, Einjchliegung und 
Gefangennahme einer andern Armee von zwei— 
bunderttaufend Mann, der eigentlichen Kern— 
truppen Frankreichs, in der Feſtung Meb, find 
militäriſche Operationen, wie fie in der Kriegs- 
geſchichte abjolut noch nicht vorgefommen find. 


vollftändig, im ihrer, 


Denn freilich ift im Allgemeinen die Gefahr, 
welche im koncentriſchen ftrategifchen Angriff für 
den Angreifer liegt, fobald irgend ein Theil der 
Heeresmajchine verjagt, eine große. Die Ope- 
rationslinien, auf welchen ſich die einzelnen Heere 
vorwärts bewegen, find fonvergirend, fehneiden 
ſich aber erſt auf feindlihem Territorium, aljo 
in einem Punkte, deffen Beſitz erft errungen 
werden muß. Es liegt die Gefahr nahe, daß 
der foncentrirte Feind eines dieſer Heere nad 
dem andern fchlägt, indem er fie getrennt 
überfällt. 

Der preußiſchen Heerführung iſt es jedoch 
gelungen, mit dieſer Idee des koncentriſchen 


Angriffs zugleich eine Taltik zu verbinden und 


ins Werk zu ſetzen, welche derſelben alle Vor— 
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tbeile fihert und alle Nachtheile vermeidet, welche 
alle Kommunilationsmittel der vorgeichrittenen 
Neuzeit, vor Allem den Zelegrapben verwerthet 
und die auf die höchſte Stufe der Bollendung 
gebrachten Feuerwaffen in volle Wirkung ihrer 
Vorzüge zu bringen im Stande ifl. 

Die verfchiedenen Heere marſchiren in folder 
Verbindung mit einander, daß ihre Spigen eine 
einzige ftrategiiche Front bilden. Es werden 
beim Bormarſche jo viele Straßen neben einander 
benugt, auf welchen in gleicher Höhe die Ko- 
fonnen fi vorwärts bewegen, daß im Augen- 
blide eines Zufammenftoßes mit dem Feinde die 
ſchnellſte Entfaltung und Koncentration auf der 
Front ftattfinden fann. So findet der Feind, 
welcher etwa geglaubt hatte, ein vereinzeltes 
Heer zu werfen oder deſſen Linie zu durchbrechen, 
alsbald ſich ſelbſt von den raſch vor ihm ent- 
widelten und nahbrüdlich unterftütten Reihen 
aufgehalten, verwidelt und umſchlungen, gleidh- 
jam in den Maſchen eines Netzes verftridt, 
welches fih um ihn zufammenzieht. Daher nur 
erflärt fih die ungeheure Anzahl von Gefan- 
genen, weldye die deutſchen Heere maden. Das 
ift eine Erſcheinung, wie fie in leinem früheren 
Kriege vorgelommen if. Die Methode des fon« 
centriichen Angriffs, des Ueberflügelns, des Um— 
gehens ift in allen Schladhten wie in allen Ope- 
rationen, welche eine Schlacht zum Ziele haben, 
vorberrfhend und hat jo glänzende NRefultate 
geliefert wie feine andere Methode jemals. 

Wie jehr diefe dee des Loncentriihen An— 
grifis der ganzen Kriegsmeife Preußens zum 
Grunde liegt, erfennt man am deutlichften aus 
einem Bergleih der einzelnen Schlachten mit 
den ftrategifchen Operationen im Ganzen. Wie 
fi die Armeen umfaffend und einfchließend 
gegen die feindlihen Heere bewegen, jo mar» 
fchiren die Regimenter und Bataillone flanfirend 
und umſchließend in der Schlacht gegen die ein- 
zelne Bofition. Zaktil und Strategie find aus 
einem Guffe. 

Häufig ward aud der Endpunft ber flrate- 
giſchen Bewegungen, das Objelt des koncentri- 
ſchen ftrategiichen Angriffs zugleich der Endpuntt, 
das Objelt des koncentriſchen taltiſchen Angriffs. 
Dies war in der Schlacht bei Königsgrät der Fall, 

Anders dagegen geftaltete ſich der Beginn 
des Feldzugs 1870. 

Die franzöfifche Armee war in Corps ge- 
theilt, welche ohne erkennbaren Zufammenhang 
und ohne ſich einander wejentlich zu unterftüten, 


Linie bildeten, jedoh nicht nad gemeinjamer 
Dispofition handelnd Gelegenheit zu einer all 
gemeinen Schlacht boten. 

Diefe einzelnen Corps Tieferten einzelne 
Schlachten, indem fie den vorbringenden deutichen 
Armeen bei Berfolgung der ihnen vorgeichrie- 
benen Operationslinien im Wege fanden oder 
fih ihnen entgegenwarfen. 

Sie wurden befiegt, vollftändig, zeriprengt, 
vernichtet und gefangen. 

Im Gegenfage zu der deutſchen Armeefüh- 
rung huldigten die franzöfiihen Generale noch 
veralteten Traditionen, welchen der Name Na- 
poleons I. unantaftbaren Glanz verlieh. Anftatt 
der gründlichen militärifchen Bildung, welche bei 
den deutjchen Feldherren genialen Plänen ficheres 
Fundament verleiht, bejaßen die yranzofen zum 
überwiegenden Theil nur eine militärifhe Rou- 
tine, iiber welche fich zu erheben fie niemals im 
Stande waren, befangen in der verhängnißvollen 
Illuſion der eigenen abfoluten Weberlegenbeit. 

In der franzöfifhen Armee galt noch ein 
Syſtem, welches bei großer Selbftftändigleit der 
einzelnen Eorpsführer jedem Corps für fich eine 
befondere Strategie zu befolgen überließ, die je- 
dod dem allgemeinen Plane entiprechend fein 
follte. Dies Syftem hatte bereits in der Krim 
und in Oberitalien üble Früchte getragen. Ju 
beiden Kriegen hatte fi, obwohl die Franzojen 
fiegten, ein großer Mangel an Uebereinftimmung 
in der militärifchen Aktion gezeigt; einem Feinde 
wie die Deutfchen im Jahre 1870 gegenüber 
mußte fih die Schwäche einer folhen Methode 
in verderblicher Weiſe zeigen. 

Soldergeftalt alſo war die Ueberlegenheit 
ber deutſchen Kriegskunſt über bie franzöfifche 
begriündet. 

Aber noch ein anderer wichtiger Faktor ift 
die Beihaffenheit des Materials, welches bie 
Heere bildet, die Kriegstüchtigleit der Truppen, 
die Eigenfchaften de gemeinen Soldaten. 

Biele Siege haben die Deutſchen errungen, 
indem fie überlegene Streitkräfte auf den friti- 
ihen Punkten zu verfammeln mußten, andere 
gewannen fie auch bei gleichen Kräften durch 
Kunſt und Tapferkeit, einzelne aber in der Min- 
derzahl allein durch Muth und Ausdauer der 
Truppe. Sie haben bewiefen, daß fie Bataillon 
gegen Bataillon, Esladron gegen Eslabron, 
Batterie gegen Batterie den Franzoſen über- 
legen waren. 

Und dabei war die Bewafinung der fran- 


ein jedes für ſich taftifch vortreffliche Pofitionen | zöſiſchen Infanterie eine beffere als die der 
einnahmen und im Ganzen auch eine ftrategifche | deutichen. 


-] 
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Es kann fein Zweifel darüber herrſchen, daß 
der deutſche Soldat über dem franzöſiſchen ftand, 
und die Gründe find folgende: 

Die bewegenden Kräfte in der franzöfifchen 
Armee waren vorzüglich Ehrgeiz, Eitelkeit und 
Gewinnfucht. Diefe Eigenfchaften werden durd 
die Disciplin nur nothdürftig und nur im Siege 
mit Glüd in den erforderlihen Schranken gehalten. 

In den afrilanishen Regimentern hatte diefe 
Armee Elemente in fih aufgenommen, welde 
zerftörend auf den guten militärischen Geift ein- 
wirkten. Die ?yreiheiten, melde man noth— 
gedbrungen diefen moraliſch niedriger ftehenden 
Truppen geftattete, indem man ihre Zitgellofig- 
feit mit Schmeicheleien über ihre Friegerijche 
Wildheit zu übertüncdhen juchte, gaben ein an« 
ftedendes Beijpiel für alle Corps. 

Die bewegenden Kräfte in der deutſchen 
Armee waren vorzäglih Pflichtgefühl, Bater- 
landsliebe und Erbitterung. 

Die Disciplin fteht in der deutfchen Armee 
auf dem höchſten Bunkte, den fie überhaupt er- 
reichen fann;- die Fähigkeit, zu gehorchen, ift eine 
fpecififch deutſche Eigenſchaft. 

Die franzöſiſche Armee war in hohem Grade 
kriegsluſtig, die deutſche Armee in hohem Grabe 
friedliebend; aber dieſe Friedensliebe beeinträch— 
tigte nicht im Geringſten ihren Muth. Im 
Ganzen von vorwiegend melancholiſchem Tem— 
perament, ging der deutjche Krieger weit häufiger 
als der franzöfifche von vorwiegend ſangniniſchem 
Temperament mit dem Gedanken an den Tod 
zum Kampfe, aber eben weil er fi mit dem Ge- 
danken an das Schredlichfte vertraut gemacht, 
war nichts im Stande, ihn zu erjchüttern. Er 
Hatte fich vorgefegt, zu fliegen oder zu fterben, 
er führte feinen Eutſchluß mit der größten Ehr- 
lichkeit aus — feine Haltung, wenn er zum 
Sturme vorging, entjegte den FFranzofen. 

Dazu fommt noch in der deutjchen Armee 
ein Element, welches der franzöfifhen ganz ab- 
geht. Das find die zahlreihen Männer von 
hoher Bildung, welche in ihr das Gewehr tragen. 
In jene Lagen hinein verſetzt, welche alle Kräfte 
aufregen, zeigen diefe in alle Truppentheile ein- 
gereihten Krieger Eigenfhaften, welche, durch 
die Kultur in ihnen entwidelt, doch in fried» 
lihen Berhältniffen vielleicht nie hervorgetreten 
wären, und es firahlt gleichſam ein Licht der 
Intelligenz von ihnen aus, welches weite Kreiſe 
der bejchränfteren Kameraden durchleuchtet und 
den Geift der ganzen Armee zu veredeln im 
Stande ift. 

So zeigt ein hochgebildetes Volk, lange Jahre 





in den ernten Disciplinen der erhabenften Wif- 
ſenſchaften erzogen, die langjam gereiften Früchte 
feines harmonischen Wachsıhums auch im den 
Reſultaten feiner Friegerifhen Machtentwidlung. 

Am 2. Auguft traf der König Wilhelm von 
Preußen in Begleitung feines Generalftabschefs 
Freiherrn von Moltfe im Hauptquartier zu Mainz 
ein und übernahm das Kommando über die ver- 
einigten deutſchen Armeen, welde mit ihren 
Spigen in einer Front von Trier bis Landau 
fih der franzöfifhen Grenze näberten. 

Die Armee des linken Flügels, die IM. 
Armee unter Oberbefehl des Kronprinzen von 
Preußen, war befiimmt, am 5. Wuguft bis an 
die Lauter vorzurücken und diefelbe mit den Vor— 
truppen zu überſchreiten. Der Kronprinz hatte 
zu diefem Zwede den Bienwald auf vier Straßen 
zu paffiren und den Feind überall, wo er ge- 
troffen würde, zurüdzumerfen befohlen. 

Für die einzelnen Corps waren für den 
4. Auguft folgende Dispofitionen ausgegeben 
worden: 

Die Avantgarde, die Divifion Bothmer vom 
bayerifhen Corps Hartmann, bricht um 6 Uhr 
früh aus ihren Bivouals auf, dirigirt fich auf 
Weißenburg und fucht fih in Beſitz der Stadt 
zu jegen. Sie hat ihre rechte Flanke durch Ent- 
jfendung eines Detachements über Bellenborn 
nad dem Bobenthal zu fihern. Der Reſt des 
Corps, die Divifion Walther, bricht um 4 Uhr 
früh aus den Bivouals auf und marfchirt mit 
Umgehung von Landau über Jmpflingen und 
Bergzabern nad Ober - Otterbad. 

Die Kavalleriedivifion foncentrirt ſich füdlich 
Merspeim um 6 Uhr früh und marfchirt über 
Insheim, Rohrbach, Billigheim, Barbelroth, 
Kapellen bis an den Otterbach, 4000 Schritt 
weſtlich Ober⸗Otterbach. 

Das V. preußiſche Corps bricht um 4 Uhr 
früh aus dem Bivouak bei Billigheim auf und 
marſchirt über Barbelroth und Nieder» Otterbad 
auf Groß- Steinfeld und Kapsweyer. Es for- 
mirt eine bejondere Avantgarde, welche bei St. 
Remy und Waghäufel die Lauter überfchreitet 
und auf den jenfeitigen Höhen Borpoften ausftellt. 

Das XI. Corps bricht um 4 Uhr früh von 
Rohrbach auf und dirigirt fich über Steinweiler, 
Winden, Scheidt durch den Bienwald auf die 
Bienwaldshitte. Es formirt feine befondere 
Avantgarde, die liber die Lauter vordringt und 
auf den jenfeitigen Höhen Vorpoſten ausſtellt. 

Das Corps Werder marſchirt auf der großen 
Straße nad Fauterburg, ſucht fi in Befit des 
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Orts zu an und ſielt auf dem jenſeitigen 
Ufer Vorpoſten ans. 


Das Corps von der Tann bridt um 4 Uhr | 
‚ fanterichrigade, deboudirte mährend deflen bei 


aus den Bivouals auf und marſchirt auf der 


großen Straße über Sülzheim nach Langenfandel, | St. Remy und bei Waghäufel um 9%, 


wo es weſtlich dieſes Orts Bivouals bezicht. 
Das Hauptquartier wird vorausfichtlich nach 
Nieder- Otterbach verlegt werden. 
Die Weißenburger Linien (f. die Karte), um 
deren Befitnahme es fih nach diefen Dispofi- 


tionen handelte, boten hauptjächlich in der che- | 


maligen Feftung Weißenburg jelbft und in den 
der Yauter entlang aufgeführten Schanzwerten 
aus früherer Zeit militäriiche Hinderniffe. Tiefe 
Befefligungen waren in der letzten Zeit bei Be: 
fegung der Grenze wieder in Stand gebradht und 
durch künstliche Verftärkung der Poſition auf dem 
ſchwer anzugreifenden Geisberg vermehrt worden- 

Der ganze Höhenzug, welder, bis zu etwa 
800 * anfteigend, mit dem nordöftlihen Hange 
zur Lauter abfällt, bot durch feine Lage hinter 
dem vom Feinde zu paffirenden Fluffe und durch 
die von Eteinmauern eingefaßten Weingärten 
dem Tirailleurgefechte befondere Vortheile, aber 
auch gute Stellungen für die Artillerie. 

General Douay, welcher mit feiner Divi- 
fion, der zweiten vom Corp Mac Mahon, ver» 
ftärft durch das 74. Linienregiment, das 3. Hu- 
farenregiment und das 11. Regiment Chaffeurs 
& cheval, alio mit 16 Bataillonen, 8 Esladronen 
und 4 Batterien, darunter 1 Mitrailleufen» 
batterie, diefe Pofition zu balten hatte, bildete 
den Äußerften rechten Flügel der franzöfiichen Auf- 
ftellung. Er batte Weißenburg mit 1 Bataillon 
des 1. Negiments algierifcher Tirailleurs und 
1 Bataillon des 74. Linienregiments befett und 
die Thore der Stadt verbarrifadiren laffen. Auf 
den Höhen ſüdlich derfelben hatte er 2 Bataillone 
und 1 Batterie aufgeftellt und mit dem Gros 
der Divifion den Geisberg ſelbſt ſtark bejett. 

Der Morgen des 4. Auguft war trübe und 
regnerifch. 

Der Kronprinz verließ mit feinem Stabe und 
der Suite Landau um 5", Uhr Morgens. Bei feiner 
Ankunft auf den Höhen öftlih von Schweigen, 
um 9, Uhr Morgens etwa, waren die 
Spiten der Avantgarde der Divifion Bothmer 
vor Weifenburg angelangt, und es fielen bie 
erftien Schiffe. Der Ort zeigte fih zur Ber- 
theidigung vollftändig vorbereitet, und die Avant- 
garde entwidelte ihre 3 Bataillone, das Chevau—⸗ 
legersregiment und 1 Batterie zum Feuergefecht, 
um das Eintreffen der übrigen Kolonnen ab» 
zuwarten. 
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In Folge der Beſchießung brach jehr bald 
an zwei Stellen in der Stadt Fener aus. 
Die Avantgarde des V, Corps, die 17. In— 











Uhr, 
nachdem fie die Pauter paffirt hatte, * for» 
mirte fih zum Angriff auf die gegenüberliegenden 
Höhen, von wo fie um 10 Uhr mit lebhaftem 
Geihügfener empfangen wurde. 

Eine Stunde fpäter war die 18. Brigade 
auf dem rechten Flügel der 17. zur Entwidiung 
gefommen, nahm um 11’, Uhr Altenftadt und 
deboudirte am füdlichen Ufer der Lauter, um 
zum Angriff gegen den Geisberg vorzugehen. 

Bis zu diefem Augenblide hatte die Divi- 
fion Bothmer noch das Fzeuergefecht gegen Weißen- 
burg bingebalten, jest aber war durch lleber- 
ichreiten der Lauter von Seiten der 9. Divifion 
die Möglichkeit des Angrifis auf die Stadt auch 
ven Südoften ber gegeben; 2 Bataillone vom 
47. Regiment, 18. Brigade, und 1 Bataillon 
vom 59. Negiment, 17. Brigade, wurden am 
ſüdlichen Ufer der Lauter zu diefem Zwede von 
Altenftadt aus entfandt und e8 ward um 12 
Uhr der allgemeine Sturm auf Weißen— 
burg unternommen. 

Die verbarriladirten Thore der Stadt wurden 
von der Artillerie eingeſchoſſen, die preußiſchen 
und bayeriſchen Bataillone griffen zu gleicher Zeit 
an und nahmen die Eingänge im erften Anlauf. 
In der Stadt jelbit entwidelte fih dann ein 
bartnädiger Kampf, welcher mit Gefangennahme 
der Bejagung endete. 

Zu derjelben Zeit ward der Höhen— 
zug füdlich Weißenburgs umfaljend 
angegriffen. 

Die Spiten des XI. Corps waren um 11 
Uhr linls neben denen des V. Corps, der 17. 
Brigade, eingetroffen. General von Bofe hatte 
den Bienwald und die Fauter, ohne auf Wider- 
ftand zu ftoßen, durcchichritten und alsdann dem 
ihm ertheilten Befehle gemäß den Vormarſch 
über Schleithal in der Richtung auf Jngolsheim 
fortgefegt. Um 11 Uhr auf Schleithal deboudi. 
rend, belamen die Töten des Corps fofort die 
Direktion gegen den Geisberg. 

So avancirten denn nad einem lebhaften 
Artillerielampf von Seiten des V. Corps, an 
welhem auch die Corpsartillerie ſich betheiligt 
hatte, um 12"/, Uhr die 18. Infanteriebrigade 
von Altenſtadt ber und die 41. Brigade des 
xl. Corps von Schleithal aus, alfo in weftlicher 
Richtung zum Loncentrifhen Angriff auf dem 
Beisberg. 
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Schon das Erſcheinen der 41. Brigade hatte 
den Feind bewogen, feinen rechten Flügel zurüd- 
zunehmen, die Linien feiner Front entſprachen 
jetst ganz den Formen des Geisbergs. In den 
Weinbergen defjelben führten zahlreihe Tirail— 
leurfhwärme ein verheerendes Feuergefecht gegen 
die anrüdenden Kolonnen, im welchem ſich die 
Ueberlegenheit des Chaffepotgewehres an Per- 
fujfionsfraft auf weite Diftancen zum erften Male 
deutlich manifeflirte. 

Die Mitrailleufenbatterie, preußiſcher Ar- 
tillerie gegenüber, entſprach nicht den Erwar- 
tungen, welche die Franzofen auf diefe neuein- 
geführte Waffe gefegt hatten. Sie konnte nur 
3 Schüffe abgeben bis zu dem Augenblide, mo 
eine Granate, inmitten der Batterie einjchlagend, 
eine foldhe Berheerung unter der Bedienungs- 
mannjchaft anrichtete, daß fie zum Abfahren 
gezwungen ward. 

Die preußische Infanterie rlidte in Kolonnen 
mit unübertrefjliher Ruhe und Bravour die fteile 
Höhe hinan, tro der großen Terrainfchwierig- 
feiten und des mörderifchen Feuers. Die ftete Be- 
wegung der Bataillone ſchwanlte feinen Augenblid. 

Unter großen Berluften, welche namentlich 
das an der Tete avancirende Königsgrenadier- 
Regiment erlitt, wurde um 12", Uhr das vor» 
derfte Gehöft und um 1 Uhr das da- 
hinter liegende Schloß im erften Anlauf 
genommen. 

Um 1'/, Uhr ritt der Kronprinz ſelbſt durch 
Altenftadt auf die Höhen des Geisbergs. 

Mit Verluſt dieſes Bergs hatte die fran— 
zöſiſche Stellung ihren Hauptftügpunft eingebitßt. 
Freilich verfuchten die Franzofen noh um 1’/, 
Uhr einen Offenfivftoß, doch ward diefer vergeb« 
lihe Berfud wohl nur zur Dedung des Rüd- 
zugs unternommen, welcher in drei Kolonnen 
in fübweftliher Richtung angetreten ward, ver- 
folgt von dem Artilleriefeuer beider preußifchen 
Corps und daun von 2 Uhr an von ben beiden 
Kavallerieregimentern der 9. und 10. Divifion. 
Ueber 1000 unverwundete Gefangene, darunter 
etwa 30 Offiziere, au ein vom 5. Jäger 
bataillon erobertes Geſchütz fielen dem Sieger in 
die Hände. General Douay ſelbſt war gefallen. 

Sämmtlihe im Gefecht gewejenen deutichen 
Truppen rüdten bis auf die Höhen ſüdlich der 
Lauter vor und fetten Borpoften aus. Das 
Eorps Werder, welches nicht mit engagirt ge 
wejen war, hatte Lauterburg bejegt, eine Bri- 
gade gegen Selz vorgefhoben und Borpoften im 
Anſchluß an diejenigen des XI. Corps ausgejekt. 

Der Gewinn diefes Gefecht war außer dem 





moralifhen Eindrud auf die beiden Armeen die 
Befegung der wichtigen Straßen nad Straf» 
burg und Bitſch. Hierdurch ward die franzö- 
ſiſche Aufftelung in ihrer rechten Flanke in 
hohem Grade gefährdet, der Elſaß lag unbe- 
[hüßgt der II. Armee offen und Straßburgs 
Flolirung war faum noch abzumenden. 

Das Nheinthal, ſüdlich Weißenburgs offen 
und frei bis Straßburg und darliber hinaus fi 
erfiredend, ift im Weſten von den Bogefen be» 
grenzt, deren Ausläufer die num bon der 
II, Armee genommenen Höhen bei Weißen- 
burg find. 

Die franzöfiihe Armee, deren rechter Flügel 
mit diejer Pofition gleihfam den Schlüffel ihrer 
Aufftellung verloren hatte, mußte vor Allem be— 
ftrebt fein, die Päffe der Bogefen zu behaupten, 
falls fie nicht bereits ihre ganze ftrategifche Front 
ändern und auf die Mofellinie zurüdgehen wollte. 

Straßburg lonnte nur dadurch noch als zu— 
fammenhängendes Glied in der Defenfivftellung 
erhalten werden, daß bie fiegreihe Armee aus 
der gewonnenen Stellung wieder zurückgeworfen 
ward. Diejen Plan faßte denn auch der Mar: 
ſchall Mac Mahon, jobald er die Nachricht von 
der Niederlage der Divifion Douay erhielt, in— 
dem er von den am nächſten ftehenden Corps, 
dem V., VI. und VII, Berftärlungen an fich zu 
ziehen fuchte. 

Auf der andern Seite brach die Armee des 
Kronprinzen am Morgen nah dem fiegreichen 
Gefechte auf, um diefelbe Richtung zu verfolgen, 
in welcher fie bisher avancirt war. Diefe Marſch— 
richtung mußte fie unfehlbar in die Flanke und 
in den Rüden der franzöſiſchen Aufftellung 
führen. Es boten fih ihr die Chancen, dieje 
Aufftellung vollftändig aufzurollen, falls nicht 
die franzöfifhe Armee fofort einen allgemeinen 
NRüdzug antrat. 

Denn an numerifcher Stärke jedem einzelnen 
der franzöfifhen Corps und jelbft zweien oder 
dreien bderjelben weit überlegen, war die Armee 
des Kronprinzen jeder möglihen Koncentrirung 
des Feindes nach vorwärts mehr als gewachſen; 
fie fonnte nad Ueberjchreiten der Vogeſenpäſſe 
ein Corps nad dem andern werfen. Nur in 
einer Koncentrirung nad rüdwärts, auf dem 
linten Flügel alſo, war die franzöfiiche Armee 
borausfihtlih im Stande, dem Kronprinzen 
einen genügenden Widerftand entgegenzujegen. 
Eine ſolche Operation des Feindes hätte jedoch, 
abgejehen von der franzöfifhen Siegeszuverſicht, 
welche eine ſolche Defenfive nit zugab, den 
Nachtheil gehabt, daß ber II. und I. deutjchen 
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Armee volftändig Zeit geblieben wäre, auch ihrer» 
ſeits in die Aftion einzugreifen und durch einfachen 
Bormarfc fi mit der IN. Armee zu vereinigen. 

Eine kombinirte Operation jeitens ber 
franzöfifhen Armee lam aber überhaupt nicht 
zu Stande. Wie jhon erwähnt, warf ſich der 
Marihall Mac Mahon allein, nur von wenigen 
Diviſionen der andern Corps unterftügt, dem 
Feinde entgegen. Er hatte am Morgen des 
6. Auguft im öftlichen Abhange der Bogejen eine 
günftige Stellung längs des Sauerbachs inne 
(f. d. Karte). Dieſe Pofition war ſehr geſchickt 
zur Defenfive gewählt, während fie aud der 
Offenſive günftige Gelegenheit bot. 

Sie wurde gebildet durd das etwa 800 
Schritt breite Thal der von Norden nah Süden 
fließenden Sauer, deſſen Weftrand, von fteilen 
und theilmeife bewaldeten Höhen begrenzt, die 
natürliche Front des franzöfiichen Heeres be- 
zeichnete. Das Dorf Eljashaufen, durch feine 
Lage auf einem fteilen Berge eine Art rüd- 
wärtiger Baftion, bildete den Schlüffelpunlt der 
ganzen Stellung, ſowie das Dorf Froſchweiler 
einen glünftigen Stiütpunft derfelben. Flügel» 
anlehnungen wurden dur die Dörfer Mors- 
bronn und Eberbah im Süden, Neumeiler im 
Norden, jowie durch tiefe Terraineinfchnitte auf 
das Günftigfte hergeftellt. Am Fuße der ganzen 
1’, Stunden breiten Pofition bildete die von 
Hagenau nah Wörth auf einem Damme hin. 
führende Ehauffee eine ausgezeichnete Kommu- 
nilationslinie, während fie durch ihre Ueber- 
böhung über das breite Wiejenthal der Sauer 
auch auf das Vortheilhaftefte als erfte Defenfions- 
linie benutt werden lonnte und auch benutzt 
wurde. Die öftlihden Abhänge, theilweife mit 
Wein bepflanzt, was den Bewegungen der deut» 
jhen Truppen jehr hinderlih ward, fallen fteil 
gegen die Sauer ab und werden vom jenfeitigen 
Ufer überhöht. Der Meine Fluß ſelbſt, nur etwa 
10 Schritt breit, hat fo fteile Ufer und hatte 
nach dem anhaltenden Negen fo ftarles Gefälle, 
daß von Seiten des franzöfifchen Oberlommando’s 
eine Durchwatung deſſelben wohl für unmöglich 
gehalten werden fonnte. Webergänge über diejen 
Gebirgefluß waren nur bei der Bruchmühle, bei 
Spachbach und bei Wörth vorhanden. 

Der Marſchall Hatte feine Truppen 
in einem Halen anfgeftellt, welder die 
Erwartung eines Angriffs von Norden 
und von Dften verräth. Auf dem Tinten 
Flügel fand die 1. Divifion mit ihrem rechten 
Flügel vor Froſchweiler, den linken an Reichs- 
bofen gelehnt. Zwiſchen erfterm Orte und Elſas— 











haufen tand die 1. Brigade der 3. Divifion, rechts 
anfchließend die 2. Brigade derjelben Divifion. 
Gunftett gegenüber und im Auſchluß an die 3. Di- 
vifton fand die 4. und hinter derfelben die Divifion 
Dumesnil vom VII. Corps, weldhe erft am 6. Mor- 
gens eingetroffen war. Hinter der 2. Brigade der 
3. Divifion und der 1. Brigade der 4. Divifion 
ftanden in Neferve die leichte Kavalleriebrigade 
Septeuil und die Küraffierdivifion des Generals 
Bonnemaind. Hinter dem rechten Flügel der 
4. Divifion ftand die Kavalleriebrigade Michel 
(General Duhesme). Das Corps des Marſchalls 
mochte nad; Abgang der Divifion Douay, von 
welcher nur die Kavalleriebrigade Septenil umd 
einzelne Trümmer fi beim Corps eingefunden 
hatten, 30,000 Mann Infanterie, 3400 Pferde 
und 120 Geſchütze betragen. Dazu gerechnet die 
Kavalleriedivifion Bonnemains mit 16 Esfadronen 
und? reitenden Batterien, die Divifion Dumesnil 
mit 13 Bataillonen und endlih noch im Yaufe 
der Schlacht von den Corps Canrobert und 
de Failly eintreffende VBerftärfungen, zu 3 Dis 
vifionen mit 15 Batterien, alſo etwa 40 Ba- 
taillonen und W Geihügen veranjchlagt, betrug 
die ganze Macht des Marſchalls in der Schlacht 
bei Wörth gegen 70,000 Mann Fnfanterie, 5400 
Pferde und 200 Gejchüge. 

Die Armee des Kronprinzen war amd. Auguft 
an die Linie der Selz vorgerüdt, im Centrum 
das V. und das XI. preußische Corps an der 
Straße nah Hagenau, rechts davon die beiden 
bayerifchen Corps, auf dem linken Flügel die 
württembergifche und die badiſche Divifion, in 
Referve die Kavalleriedivifion. 

In der Nacht vom 5.—6. Auguft bivoualirte 
das II. bayeriſche Corps bei Lembach, das 1. 
bayerifche Corps bei Ingolsheim, das V. Corps 
bei Preufhdorf, das XI. bei Sulz, das Corps 
des Generals von Werder bei Aſchbach und die 
Kavalleriedivifion bei Schönenburg. Die Ba- 
denjer, nicht betheiligt an diefer Schlacht, ftanden 
noch füdliher, bei Buhl. Das Hauptquartier 
befand fih in Sulz. Borpoften waren nad 
Süden und öflih von Wörth der Sauer ent- 
lang ausgeſetzt. 

Hürden 6. Auguft hatte der Kron— 
prinz nod feine Angriffsdispofitionen 
ausgegeben, da es nit in ber Abſicht 
lag, an diefem Tage eine Schladt zu 
liefern. Im Gegentheil war, um fänmtliche 
Corps gegen die franzöfifche Pofition vollftändig 
beranzuzichen, ehe angegriffen wurde, nur eine 
engere Koncentration nach vorwärts angeordnet 
worden. 
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Aſchbach auf Hohweiler und Reimerswiller, das 
XI. Corps von Sulz auf Hölſchloch vorrücken, 
während das V. Corps, front gegen die Sauer, 
ftehen bleiben, das I. bayeriſche Corps nad 
Preufchdorf, nad der Mitte, herangezogen, die 
Kapalleriedivifion bei Schönenburg und das 
Hauptquartier ſelbſt in Sulz verbleiben follte. 

Mit Tagesanbrud jedod, während 
diejenigen Corps, welde ihre Stellun— 
gen zu verändern hatten, ſoeben ihre 
Bewegungen begannen, entjpannen fi 
zwifhen dem beiderfeitigen Borpoften 
der Sauer entlang Feine Sharmüßel. 

Auf dem äußerſten rechten Flügel war das 
bayerifhe Corps Hartmann, umd zwar von dem» 
jelben die Divifion Bothmer mit den Bortruppen 
der Divifion Ducrot zufammengeftoßen. Das 
Gefecht ward hitiger und ernfthaft, die Bayern 
verfolgten die Vortheile, welche fie errangen, 
iiber Lembach hinaus auf Langenfulzbad. 

Der Kommandeur der Borpoften des V. Corps, 
Generalmajor Walther von Montbary, war 
gleicher Weife im Centrum in einen Kampf ver- 
widelt worden. Er glaubte aus den Bewegun— 
gen des Feindes fchließen zu milffen, daß der- 
jelbe jeinen Rückzug ins Werk fege, und ordnete 
daher eine Rekognoscirung an. Ein Bataillon des 
weftphäliichen Füfilierregiments Nr. 37, gededt 
durch das Feuer der Vorpoftenbatterien, rückte 
gegen Wörth vor, um den Feind zur Entfaltung 
feiner Streitkräfte zu veranlaffen und einen Ein- 
bli in feine Verhältniffe zu gewinnen. Diejes 
Bataillon traf auf eine ſehr ftark bejette Front 
und ward in Folge deffen in ein heftiges Gefecht 
bineingezogen. 

General von Kirchbach, Kommandant des 
V. Corps, erließ jedoch in Folge der vom Ober. 
fommando für diefen Tag getroffenen Dispofi- 
tionen um 8 Uhr den Befehl, das Gefecht ab- 
zubrechen. 

Nun ward aber zu derfelben Zeit auf diefem 
Buntte lebhaftes Geſchützfeuer im der rechten 
Flanke hörbar, welches von dem Kampfe des 
11. bayerifchen Corps herrührte, während auch 
in der Iinfen Flanke ein Zufanımentreffen des 
XI. Corps mit dem Feinde bemerft wurde. In 
Folge deffen fette man auch hier bei Wörth das 
Gefecht fort. Das Abbrechen defjelben würde 
die benachbarten Corps ifolirt, ihre Flanken ges 
fährdet haben. 

Beim XI. Corps hatte nämlid General» 
major von Schachtmeyer, welcher fidh bei der 
Avantgarde befand, jhon um 7 Uhr bei Hölſch— 


fo den Kanonendonner von rechts her ver- 
nommen. Bald nachher ſchwieg das Feuer auf 
furze Zeit, und der General ließ jeine Divifion, 
die 21., den vorher erlaffenen Dispofitionen 
gemäß, bei dem genannten Orte Bivounaks bes 
ziehen. Gegenfiber, jenfeit der Sauer, auf den 
Höhen mweftlih von Gunftett war von bier aus 
das franzöfiihe Lager zu erbliden. Gunftett 
felbft war durch 2 Kompagnien und 2 Esladronen 
des V. Corps beſetzt. Das Geſchützfeuer bei 
Wörth begann nun von neuem und ward immer 
heftiger. General Schachtmeyer formirte des— 
halb feine Avantgarde am weſtlichen Ausgange 
des Niederwalds (e8 war gegen 8 Uhr, als das 
37. Regiment, das erfte Treffen, aus dem Nieder- 
derwalde, Gunftett vor der Front, deboudhirte), 
ihidte dem Detachement in Gunftett ein Ba- 
taillon zur Unterftiigung und dirigirte eben dort- 
hin aud die Artillerie des Gros, welche den 
Niedermald zu diefem Zmwed paffiren mußte. 

Kaum waren dieſe borbereitenden Bewe— 
gungen ausgeführt, als eine franzöfifche Batterie 
fih gegenüber in Pofition zeigte und auch fran- 
zöſiſche Infanterielolonnen, im Marſche auf 
Gunſtett begriffen, bemerkt wurden. 

Sofort ward die Avantgarde entwidelt, die 
4 Batterien marfdirten auf der Höhe nordweſt— 
lich Gunftett auf und eröffneten ihr Feuer, es 
ward Befehl gegeben, Gunftett und die Linie 
öftlih der Sauer zu behaupten. 

Sp war denn um 9 Uhr auf der 
ganzen Linie der Kampf entbrannt, 
obwohl die größere Maffe der Corps 
noch weit zurüd war. Das I bavyerifche 
Corps hatte noch gar nicht eingegriffen, vom 
V. Corps nur die Bortruppen, vom XI. Corps 
war die 22. Divifion erft bei Surburg ein» 
getroffen, das Corps de8 Generals von Werder 
erſt bei Reimerswiller angelangt. 

Beim V. Corps hatte bald nah 8 Uhr ver 
ernftliche Angriff der Stellung von Wörth be. 
gonnen. Nachdem die Artillerie der Avantgarde 
das Teuer wieder aufgenommen hatte, erbielt 
auch die Corpsartillerie Befehl, auf den Höhen 
öftlih Wörth aufzumarſchiren. Demnächſt wurde 
die 10. Infanteriedivifion in erfter Pinie, die 
9. Infanteriediviſton in zweiter Pinie, beide 
a cheval der Straße von Preuſchdorf nach Wörth 
aufgeftellt. 

Um 10 Uhr hatten fänmtliche 14 Batterien 
des Corps das Feuer eröffnet, und eine Stunde 
jpäter, als fi die Ueberlegenheit diefer Ar- 
tilferie über die franzöfifche herausgeftellt und 
aud das XI. Corps bereits Fortichritte gemadt 





batte, befahl General von Kirchbach, daf die 
Avantgarde Wörth nehmen umd fih auf den 
jemfeitigen Borbergen feftjegen jolle. 

Beim XI. Corps war die 22. Divifion, 
welde bei Surburg Anftalt zum Bivonaliren 
traf, durch den Kanonendonner und zugleich 
durch eine Meldung der 21. Divifion vom Stand 
der Dinge unterrichtet worden, und der fom- 
manbdirende General von Boſe erichien bei ihr. 
Tie Divifion fette fih fofort in Marih auf 
Gunftett, zuerit die 43. Infanteriebrigade und 
die Artillerie, dann die 44. Infanteriebrigade, 
beide ihren Weg um die Südede des Nieder- 
walds nehmend. Das 6. tbüringiiche Infanterie 
regiment Nr. 95 und die Artillerie wurden im 
der Folge nördlich von Gunftett, das 2. thürin- 
gifhe Infanterieregiment Nr. 32 füdlich des 
Dorfes an den Sauerbach dirigirt. 

Das Corps des Generals von Werder ward 
um 11 Ubr vom Beginn der Schladt unter- 
richtet. Der General ließ Sofort von der württem- 
bergiihen Divifion unter Generallieutenant 
von Obernig die Kavalleriebrigade Graf Scheler 
und die Fnfanteriebrigade Ztarlloff, deren 
Gepäd zurüdgelaffen wurde, mit der dazu ge- 
börigen Artillerie von Reimerswiller über Sur- 
burg nah Gunftett abrüden. Alles lebrige 
blieb zum Abmarſch bereit in den Bivonals. 

Auf dem rechten Flügel war wäh— 
rend deſſen eine Beränderung vor» 
gegangen, welde ihren Einfluß bis auf 
das Centrum erfiredte. 

Kurz nad Beginn des Gefechts, nah Em- 
pfang der Meldung, daß die Artillerie des 
V. Eorps wie oben erwähnt auf den Höhen gegen 
Wörth aufmarſchirt fei, hatte der Kronprinz be- 
foblen, das Gefecht jo lange abzubrechen, bis die 
übrigen Corps in gemügender Stärke beran- 
marjcdirt ſeien. Ehe aber diejer Befehl auf dem 
Schlachtfelde anlangte, hatte die Divifion Bothmer 
des 11. bayeriſchen Corps bereits über Yangen- 
fulzbach hinaus gegen Wörth Terrain gewonnen; 
fälſchlicher Weife erhielt auch diefer General um 
10',, Uhr den Befehl, das Gefecht abzubrechen, 
in Folge deſſen er nun auf die Pofition von 
Langenſulzbach zurüdging. 

Diefe Erleichterung aber auf feiner linten 
‚laufe gab dem Marfhall Mac Mahon die 
Döglichkeit, feine volle Kraft gegen Wörth zu 
wenden. Während des ganzen Bormittags ver- 
ftärkten ihn neue Regimenter des V. und VI. 
Corps, welde auf der Eifenbahn herbeigeführt 
und fofort zu den heftigiten Offenfivftößen in 
der Front mit verwandt wurden. 
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Es war dies der kritiſche Moment 
der Schladt. In dreimal wiederholten 


Anfturm verfuchte das V. preußiihe Corps ver- 
geblich, über Wörth hinaus vorzugehen. 

Während der Kampf bier am ftärkiten 
wüthete, begab fich jet der Kronprinz, begleitet 
vom Generallieutenant von Blumenthal und der 
Suite, zum Kommando der Gejammttruppen auf 
das Schladhtfeld, wo er das Centrum der fechten- 
den Linien, dieAnböhen unmittelbar vor Wörth, 
zum Objervationspunft einnahm. Dies fand 
gegen 1 lihr ftatt. 

Die franzöfiihe Offenfive hatte ſich nicht 
auf Wörth beichräntt. 

Um 10°, Ubr, im demjelben Augenblide, 
wo die Bayern das Gefecht abbradhen, war die 
franzöfiihe Brigade Lacretelle, Zuaven und al» 
gieriſche Tirailleurs von Morsbronn aus gegen 
das nur von der Avantgarde der 21. Divifion 
beſetzte Gunftett vorgebrochen. 

Dieſem Angriff zu begegnen, verftärlte die 
Divifion die Pofition von Gunftett durch 2 
Bataillone aus dem Gros, ſchob ein Bataillon 
des 87. Regiments auf die von einer Fäger- 
tompagnie bejette Bruchmühle vor und entjandte 
3 Bataillone in der Schlucht nördlich des Dorfes 
auf Spahbadh. Dies gefhah unter dem feind- 
lihen Feuer von 2 Batterien und einer Dii, 
trailleufenbatterie Gunftett gegenüber, einem 
euer, welches in gefährlicher Art bald darauf 
durch 2 neue franzöfiihe Batterien verftärtt 
ward, die auf einer Bergede öflih Eljashaufen 
flanfirend aufgefahren waren. Doch murden 
dieje letzteren durch das Feuer einer nördlich 
von Spachbach aufgeftellten Batterie vom V. 
Corps weientlih von der Wirkung auf die Ko- 
lonnen der 21. Divifion abgelenft, und die erft- 
genannten 3 Batterien wurden von der nördlich 
Gunftett poftirten Artillerie des XI. Corps be- 
ſchoſſen. 

Die franzöſiſche Brigade ward an der Bruch— 
mühle fräftig empfangen, zurüdgeworfen und 
über die Wieje hin nah dem Chauſſeedamm 
verfolgt, wo fie fich in vorzliglider Dedung hielt. 

Weiter nördlich jedoch hatten fi franzöftiche 
ZTirailleurs diesjeits des Sauerbachs feſtgeſetzt, 
die franzöfiihen Kolonnen erjchienen wieder in 
noch größeren Maſſen auf den Höhen. 

Um 11 Uhr traf General von Bofe in 
Gunftett ein, die Ankunft der 22. Divifion und 
der Corpsartillerie verheißend. 

Eine halbe Stunde fpäter erfolgte der ſchon 
vorausgejehene zweite Angriff auf Gunftett. 
Derjelbe ward bis an die Enceinte des Dorfes fort- 
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geſetzt, trotzdem aber mit Hülfe des eben einge— 
troffenen Jägerbataillons Nr. 11 zurückgeſchlagen. 

Gegen 12 Uhr erſchien nun auch die 22. Di— 
pifion füdlih Gunftett, in der Richtung auf 
Landsberg (auch Albrechtshäuſerhof genannt) 
und Eberbach vordringend. 

Der franzöfifhe rechte Flügel ſetzte hier 
einen verzweifelten Widerftand entgegen, ward 
trotdem aber zum Zuriidweihen gezwungen, 
und die Artillerie beider Divifionen vereinigte 
fih auf den Höhen bei Gunftett. 

So ftandbisgegen1Uhrdie Shladt, 
hin und ber wogend unter zurüdgewie 
jenen Offenſivſtößen der franzöſiſchen 
Armee;dannmwarddurddieAntunftdes 
Kronprinzen im Centrum der Schladt- 
linie der Anfang des unaufbaltfamen 
Andrang der deutſchen Heeresjäulen 
bezeichnet. 

Auf dem äußerften Tinken Flügel erſchien 
um diefe Zeit die württembergijche Kavallerie, 
welcher das ganze Corps des Generals von Werder 
folgte; beim XI. Corps war ſchon 12°/, Uhr die 
Eorpsartillerie eingetroffen, auf dem rechten 
Flügel begann das I. bayerische Corps mit feinen 
Spiten fih der Schladhtlinie zwijchen Langen— 
ſulzbach und Görsdorf zu nähern und nahm 
das 11. bayerijche Corps auf der Äußerften Rechten 
das Gefecht von neuem auf. Nachdem fünf 
Stunden lang einzelne Divifionen den Kampf 
gegen eine große franzöfiiche Uebermacht aufrecht 
erhalten hatten, ftellte fich jetzt ein numeriſches 
Gleichgewicht her, welches durd) das allmählig, 
Eintreffen neuer Schaaren mit jedem Augen- 
blicke zu Gunften der Deutfchen ſich veränderte, 
bis zulett das Uebergewicht auch im numerifcher 
Hinfiht ganz auf deutjcher Seite war. 

General von Werber hatte furz nach 12 Uhr 
den Befehl erhalten, unter Yurüdlaffung eines 
Regiments zum Schute des Hauptquartiers 
ſüdlich Sulz, mit feinen gefammten übrigen 
Truppen zur Unterftügung des XI. Corps durch 
den Niederwald nad) Gunftett vorzurüden. Die | 
noch zurüdgelaffene württembergiſche Brigade | 
Hügel, jowie die Corpsartillerie traten num fos | 
fort an, den vorgefchriebenen Marſch bis iiber 
Gunftett hinaus vollführend; auch die nach Süden 
ausgejegten Borpoften wurden eingezogen, und 
die Divifion Beyer folgte der Divifion Obernit. 

General von Werder begab fih nah Gun- 
ftett, welches joeben von der Brigade Starfloff 
erreicht war. 

Während jo das XI. Corps, verftärkt durch 
die Wirttemberger, in Stand geſetzt ward, eine 








erfolgreiche Offenfive zu unternehmen, griff im 
Centrum das V. Corps mit ummiderftehlicher 
Kraft die Pofition von Wörth an. Das Dorf 
ward nah hartnädigem Widerftande durch die 
Avantgarde genommen. 

Zweimal warfen fih franzöfiihe Kolonnen 
auf die preußischen Regimenter, ihnen Wörth 
wieder zu entreißen, aber das Dorf warb be- 
hauptet, die Franzoſen wichen zurüd, die 19. In— 
fanteriebrigade verftärkte die 20., und von der 
18. Infanteriebrigade ward der Wald ſüdlich 
Wörth mit einem Bataillon bejekt. 

Um 1 Uhr überjhritt die Jnfanterie der 
21. Divifion, XI. Corps, unter General von Thile 
ſüdlich Spahbad die Sauer. Ihr folgte ein 
Theil der Artillerie des Corps, während der 
andere Theil bei Gunftett in Pofition bfieb. 
Der Angriff der Divifion richtete fih gegen 
Eljashaufen. In demielben Augenblide erſchien 
auf dem linken Flügel, weſtlich Gunftett, die 
württembergiſche Kavalleriebrigabe. 

So hatte fih zwifhen 1 und 2 Uhr 
der Bogen der deutfhen Angriffsfront 
enger und fefter um die franzöjiiche 
Stellung zujammengezogen und be- 
gann vonNorden und Süden umfajjend 
die verzweifelten Dffenfivföße des 
Marſchalls zu erftiden. 

Unter blutigem Kampfe gewann General 
von Boje den Chauffedamm und die Höhen 
weſtlich deffelben, Schritt vor Schritt drang die 
21. Jnfanteriedivifion in der Richtung auf 
Elſashauſen vor, bis e8 um 2 Uhr gelang, im 
Berein mit Abtheilungen des V. Corps das 
brennende Dorf zu nehmen. General von Bofe 
ward hier durch einen Schuß in die Hüfte ver- 
wundet, blieb aber zu Pferde an der Spike 
feines Corps. 

Bergebli unternahm der Marjhall Mac 
Mahon von Froſchweiler aus, in der Abficht 
das deutjhe Centrum zu durchbrechen, mit 
Infanterie» und SKiraffierregimentern einen 
wüthenden Angriff. Er warb abgejchlagen. 

An das V. Corps ſchloß ſich jekt das 
1. bayerifhe Corps, welches trot des bereits 
zurüdgelegten langen Marſches ſofort energiſch 
in die Schlacht eingriff, und an dieſes von 
Norden her das IL bayeriſche Corps. Die 
tapferen Bayern trieben mit unwiderſtehlicher 
Gewalt den franzöfifhen linken Flügel vor fich 
her. Linls an das XI. Corps reihte fi die 
württembergiijhe Divifion. So ward Frofch- 
mweiler, der Mittelpunft und Hauptftütpunft der 
franzöfiijhen Stellung, in Angriff genommen. 
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Dieſes Dorf, auf der Höhe an der Straße 
von Wörth nach Reichshofen gelegen, domi— 
nirend über die Umgebung, ward äußerſt hart- 
nädig gehalten. Ohne zu wanken ftanden fid 
bier lange Zeit beide Linien gegenüber, während 
von dem ganzen Schlachtfelde überall aus 
brennenden Gehöften und Dörfern Rauchwollen 
emporftiegen. Hier war e8, wo die franzöfiichen 
Küraffiere vernichtet wurden, als fie mit ftür- 
mifcher Tapferkeit fi auf die deutſche Jufan— 
terie warfen, um in altnapoleoniiher Weije 
duch die Wucht ihrer Maffen den Feind zu 
durhbrehen. Zum zmeiten Male warb bier 
General von Boje verwundet. 

Um 3’, Uhr ward Froſchweiler ge- 
nommen. Die Bayern im Norden, die Preußen 
im Often und Weften und die Württemberger 
im Süden griffen umzingelnd an und nahmen 
das Dorf ſammt mehreren taufend darin ein- 
gejchloffener Feinde. 

Die Schlacht war damit endgültig 
entſchieden. 

In wilder Flucht zogen ſich die franzöſiſchen 
Negimenter, welche trot der äußerften Tapfer- 
keit feinen Erfolg hatten erringen können, tbeils 
auf Reichshofen, theils in norbweftlicher Rich— 
tung auf Jägerthal zurüd, Geſchütze, Fahnen 
und zahlreiche Gefangene in den Händen der 
Sieger zurüdlaffend. Fägerthal war ſchon vor 
Beginn der Schlacht durch ein Meines Infanterie— 
Detachement beſetzt worden, da der Marjchall die 
Wichtigkeit dieſes Defile's, welches nah Bitich 
führte, erfannt hatte. 

DieKavallerie ſämmtlicher deutſchen 
Diviſionen übernahm nach der Ein— 
nahme von Froſchweiler ſofort die Ber- 
folgung und ſetzte dieſelbe ſechs Meilen weit, von 
Wörth aus gerechnet, bis Zabern (Saverne) fort. 

Der Berluſt der Franzoſen betrug an 
Todten und Verwundeten 6000 Mann, an Ge— 
fangenen 8000 Mann, darunter 2500 Ber- 
wundete. General Colfon, der franzöſiſche Ge— 
neralftabschef, war gefallen. An Gejchüg ver- 
loren fie 35 Kanonen und 6 Mitraillenfen, 
außerdem 2 Adler, eine zahlreiche, werthvolle 
Bagage, darımter die Stabswagen und die 
Korreipondenz des Marſchalls. 

Einen großen Theil dieſer Beute machte 
Die württembergijche Kavalleriebrigade, weldye im 
Berein mit ihrer NRejerveartillerie von Gunftett 
aus im die feindliche rechte Flanke entjendet 
worden war, fowie das furmärlifche Dragoner: 
regiment Nr. 14, das 2. heifiihe Hufaren- 
regiment Nr. 14 und das bayeriſche 3. Che- 














vaulegersregiment. DeutjcherjeitS dedten gegen 
4000 Todte und Verwundete das Schlachtfeld. 

Der für Frankreich unglüdliche Berlauf des 
Krieges hat zur Folge gehabt, daß genaue 
franzöſiſche Schladhtberichte überhaupt nicht vor—⸗ 
liegen. Ueber die franzöſiſcherſeits befolgte 
Taktik kann alfo bis jett nur nach den deut- 
jcherfeitS gemachten Wahrnehmungen geichloffen 
werden. Aus dieſen geht hervor, daß Mac Mahon 
in der Schlacht bei Wörth zu verfchiedenen 
| Malen Frontveränderungen vornahm, und daß 
ein Durchbrechen der feindlichen Linie mittelft 
ftarfer Maſſen feine vorwiegende dee war. 
Die auf den linken Flügel hafenförmig zurüd- 
gebogene 1. Divifion mochte den Zwed der De- 
fenfive gegen Norden und der Offenfive in 
tiefer Kolonne gegen Oſten haben. Sie ward 
im Verlaufe des Kampfes anders geftellt, jo daß 
ihre Front gegen Oſten gerichtet ward. Offen— 
fivftöße wurden gegen Gunftett von Morsbronn 
aus und hauptfählih, in einer fpätern Phaſe 
der Schladt, von Froſchweiler gegen Elfas- 
haufen und gegen Wörth unternommen. 

Faſt Scheint es, als habe dem Marſchall 
die Taktik Napoleons in der Schlacht bei Au- 
| fterlig vorgeſchwebt. Eine gewiſſe Achnlichkeit 
\ des Terrains, die Sauer vor der franzöfiichen 
Front hinfließend gleich dem Goldbach, die Höhen 
bei Frojchweiler, von melden aus ein Vor— 
brechen gegen das deutiche Centrum unternommen 
ward, mochten ihn an jene berühmte Schladht, 
welche durch ein Durchbrechen des feindlichen 
Gentrums für die Franzoſen entjchieden ward, 
erinnert haben. 





An demjelben Tage, an welchem der deutjche 
| linfe Flügel den Sieg bei Wörth errang, er- 
ſtürmte der deutjche rechte Flügel eine ſtarke 
Pofition, welche der franzöfifchen Aufftellung 
Saarbrüden gegenüber als Stützpuukt diente, 

und wie bei Wörth, jo gefhah der Kampf auch 
dort einen Tag früber, als die fommandirenden 
Generale beabfichtigten. 

Die Ungebuld der Truppen, fi mit den 
Franzoſen zu meflen, führte bei Saarbriüden zu 
einer bemundernsmwürdigen Waffenthat. Die 
Spiten der im Marfche begriffenen Kolonnen 
lieferten ein Gefecht mit günftigftem Erfolge, 
welches diefen Kolonnen ſelbſt nach vollzogenem 
Aufmarſche als Aufgabe geftellt werden follte. 

Der Stadt Saarbrüden gegenüber (f. d. 
| Karte), auf franzöfiichem Gebiet, erheben ſich die 
| Höhen von Speichern, mit einem nad Norden 
vorjpringenden Winkel und fteilen, theilmeife 
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bewaldeten Hängen nad Nordweſten und Nord- 
often, einer natürlichen Feftung ähnlich. 

Die Annäherung an diefe Höhen von der 
Stadt her ift erfchwert durch zahlreihe Seen 
und Teiche und durd ein maldiges Terrain, 
deſſen verfchiedene Senkungen ebenſo viele Po- 
fitionen fir den Kampf bilden. 

Diefe fefte Stellung war vom Corps Froffard 
bejegt und durch fünftliche VBertheidigungsmittel 
verftärft. Bon hier aus war am 2. Auguft die 
Einnahme Saarbrüdens ins Werk geſetzt worden, 
doch mar die Offenfive nicht meiter verfolgt, 
fondern das unhaltbare Saarbrüden nebft dem 
Erercirplat füdlih der Stadt am 6. Auguft 
geräumt worden und nur die Thaljenkung ſüd— 
weftlih des Erercirplates und die dahinter 
liegende Höhe des Galgenberges, aljo das Vor- 
terrain der eigentlichen Poſition befetst geblieben. 
E3 mar offenbar nad der Niederlage von 
Weißenburg Abfiht des franzöfifhen Ober- 
fommando’8, auf diefem Flügel eine reine De- 
fenfivftellung zu behaupten oder bereits jett den 
allgemeinen Rüdzug in die Mofellinie anzutreten, 
welcher auf diefem Punkte die Pofition von 
Speichern ohne Kampf in deutjche Hände hätte 
gelangen laffen. Zur Bertheidigung waren die 
Höhen von Speichern vorzüglich geeignet. An 
der Eifenbahn nah Met in der Nähe von 
Forbad gelagert, fonnte das Corps Froſſard 
leicht Verſtärkungen heranziehen ſowie feinen 
Rüdzug raſch bewerfftelligen; Saarbrüden und 
der Saarlinie gegenüber ftehend mar ihm 
außerdem die Möglichkeit der Beobachtung feind- 
liher Operationen in hohem Maße gegeben. 

Die Dispofitionen des Oberlommando’s 
der I. deutfchen Armee vom 5. Auguft hatten 
für den 6. den Vormarſch des VII. Armeecorps 
bis an die Saar angeordnet. Die 13. Divifton 
war nah Puttlingen dirigirt; fie jollte ihre 


Bortruppen bis Bölflingen und Rodershaufen, 


vorſchieben. Die 14. Divifion follte Guichenbach 
erreihen und Bortruppen gegen Saarbriüden 
und Louifenthal vorjcieben. Die Corpsartil- 
lerie follte der 14. Anfanteriedivifion big 
Hensweiler folgen. Diefe Anordnungen fanden 
in Einklang mit den Bewegungen der II. Armee, 
deren Hauptquartier am 6. nach Homburg ver- 
legt ward und deſſen Avantgarden ſich der 
franzöfifchen Grenze bei Saargemünd näherten. 

Die Kavalleriedivifion des Generals von 
Rheinbaben, melde der I. Armee zugetheilt 
war, hatte am Morgen des 6. Auguft bereits 
leichte Negimenter bis an die Saar vor: 
gejhoben, um die Stellung des Feindes zu 





beobachten. Diejelben machten die Wahrnehmung, 
daß Saarbrüden und defien nächſte Umgebung 
geräumt fei, und der Feind fih auf die Höhen von 
Speichern zurücdgezogen habe. Die Meldung 
hierüber traf den fommanbdirenden General von 
Baftrow gegen 10 Uhr Morgens, als derjelbe 
auf dem Marſche nad Dilsburg begriffen war, 
und beftätigt und erweitert ward diefe Nachricht 
um 10 Uhr durch einen Beriht des General» 
lientenant8 von Kamede, Kommandeurs der 
14. Infanteriedivifion, nad welchem der Feind 
auf den Höhen von Speidern Aufftellung ge- 
nommen habe und fi bei Forbach auf der 
Eifenbahn einzujchiffen jcheine. 

In Folge deffen befahl General von Zaftrom 
um 1 Uhr, daß die 13. Infanteriedivifion unter 
General von Glümer nah Bölklingen und 
Wehrden marſchiren, ihre Avantgarde liber die 
Saar auf Forbah und Ludweiler vorjchieben 
und fi) iiber die Stärke und die Abfichten des 
Feindes orientiren jolle. 

Die 14. nfanteriedivifion follte ihre 
Avantgarde verftärken, mit derfelben bei Saar- 
brüden auf dem linken Saarufer Stellung 
nehmen und ihr Gros über Neudorf auf 
Rodershaufen dirigiren. In der Richtung auf 
Forbach follten Patrouillen vorgefandt werden. 

Die Eorps- Artillerie follte auf Puttlingen 
folgen. 

Die Abfiht des Generals war, an diefem 
Tage das Gros des Corps bei Völklingen und 
Nodershaufen an die Saar heranzufchieben und 
am 7. friih zum Angriff auf den bei Forbach 
ftehenden Feind vorzugehen. 

Das jelbfiftändige Vorgehen der 14. In— 
fanteriebivifton - ließ diefen Plan nicht zur 
Ausführung lommen, fondern führte ſchon am 
6. Auguft einen erniten Zufammenftoß mit dem 
Feinde herbei. Zuerft war die Kavalleriedi- 
vifion Rheinbaben in Saarbrüden angelommen. 
Sie paffirte die Stadt um 12 Uhr und ent- 
jandte gegen die Höhen ſüdlich derſelben einige 
Eskadronen, weldhe im Borrüden von dort aus 
Feuer erhielten. 

Zwiſchen 12 und 1 Uhr langte die 
14. Divifion bereits in Saarbrüdenan, 
alfo noch bevor der fommandirende General für 
fie den Befehl gegeben hatte, in Rodershaujen 
zu bleiben. Sie paffirte die Stadt und griff 
fofort die im Thale unterhalb der 
Höhen vor Speidhern befindliden Ab- 
theilungen des Corps Froſſard an. 

Ein lebhafte Gefecht engagirte fih, Ge— 
neral Srofjard gab den in Forbad auf 
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* Eifenbahn Be D——— von Goben felon war er dem J— und leitete 
nah rücwärts auf und machte mit das Gefecht. 
ſeinem ganzen Corps Front gegen den Oeſtlich Drathzug hielten verdedt das Hu- 
Feind. Dieſes Corps, 3 Infanteriediviſionen, ſarenregiment Nr. 15 von der 14. Jufanterie— 
1 Kavalleriediviſion und 15 Batterien ſtark, diviſion und das Huſarenregiment Nr. 11 
zählte 28,080 Mann Infanterie, 2000 Pferde | von der 5. Kapalleriedivifion. Jufanterie be 
und 90 Gefüge. Außerdem war aber nod | fand fi in der Front gar nid. 
eine Divifion des Corps Bazaine mit 13 Ba. Auf dem linken Flügel hatte die 27. In— 
taillonen und 5 Batterien zur Dispofition des | fanteriebrigade, fommandirt vom General von 
Generals Froffard und fomit die Gefammtftärfe | Fransois, unter den jchwerften Verluften eine 
der Franzoien 37,440 Mann Infanterie, 120 | unvergleichlihe Waffenthat ausgeführt. Sie 
Geihüte und 2000 Pferde. hatte unter den Augen des weit überlegenen 
Diefe Macht griff General von Kamede | Feindes in mörderiihem Artillerie» und In— 
mit feiner Divifion an, zwang fie, das Bor« | fanteriefeuer eine vorjpringende Naje der Höhen 
terrain zu räumen, und folgte ihr bis an die | erflommen und ſich oben auf dem Plateau, zum 
fteilen Höhen, welde feinem Bordringen ein | Theil inmitten eines Waldes, welden der 
außergewöhnliche Hinderniß entgegenftellten. Feind vertheidigte, feftgeieht. General von 
Der General traf Dispofitionen, diefe Höben | Frangois war dabei todt geblichen. 
von beiden Flaulen aus anzugreifen, und ſandte Zur Unterflügung diefer Brigade war das 
dem General von Zaſtrow Meldung fiber feine | hohenzollernſche Füſilierregiment Nr. 40 im 
Lage. Um 3 Uhr erhielt diejer die Meldung Anmarſch. 
und begab ſich fofort über Saarbrüden auf das Hinter dem linken Flügel, am Fuße des 
Gefechtsfeld; doch vernahm er bereit® den | Berges, hielten verdedt mehrere Regimenter 
Donner des Gefechts, che er Saarbriüden er- | der 5. Kavalleriedivifion. 
reicht hatte, und benachrichtigte num durd einen Die Lage aller diefer Truppen war eine 
entjendeten Offizier die 13. Divifion in Bölk- höchſt gefährliche. Der überlegene Feind hielt 
lingen von dem durch die 14. Divifion enga- | die Höben hartnädig feft, jo daß der rechte 
girten Kampfe. | Flügel, die 28. Imfanteriebrigade, nicht im 
Die 13. Divifion war der Ordre gemäß | Stande war, erheblih Terrain zu gewinnen. 
mit ihrer Avantgarde um 2", Uhr im Bölk- | Mit Hülfe des 40. Regiments gelang es ber 
lingen eingetroffen, das Gros fette fih um 3 | 27. Infanteriebrigade allerdings, den Wald 
Uhr von Tüttlingen nad Völklingen in Marſch. um 5 Uhr vollftändig zu nehmen, aber weiter 
Bon dem bei Saarbrüden entbrannten Gefechte | vorzudringen war aud hier vor der Hand nicht 
wußte man bier nichts, da das waldige Berg- | möglihd. Es war keine Infanterie mehr in 
terrain den Schall der Schüffe auffing. Die | Nejerve. Bei dem Verſuche, von der eroberten 
von dem erwähnten Offizier überbrachte Benad- | Südweſtſpitze des Waldes aus gegen den Kreuk- 
rihtigung des Generals von Zaſtrow erreichte | berg vorzudringen, brachten kräftige Offenfivftöße 
erft um 5 Uhr ihre Beftimmung. des Feindes die deutichen Linien zum Stehen. 
Auf dem Gefechtfelde war die Situation Die größte aufopfernde Tapferleit dieſer 
im Augenblide, al® General von Zaſtrow zur | Truppen allein verhinderte, daß das gewonnene 
Uebernahme des Kommando’s eintraf, um 4", | Terrain wieder verloren ging. 
Uhr, folgende: Der Kanonendonner jedoch, weithin nad) 
Auf dem deutihen rechten Flügel war die | Saarbrüden und darüber hinaus hörbar, hatte 
28. Infanteriebrigade mac jchweren Verluften | die Kolonnen des 3. Armeecorps erreicht, 
in den Beſitz des Waldesan der Eifenbahn zwischen | welche ſich der Grenze näherten; in beichleunig- 
Drathzug und Stiring gelangt und behauptete | ten Märjchen verfolgten diefelben die Richtung 
denfelben. In der Front ftanden auf der | des Schals, und um 5 Uhr traf General von 
Foditerhöhe und dem Galgenberge 6 Batterien | Alvensieben, fommandirender General diejes 
im euer, nämlich die Fußabtheilung des Fyeld- | Corps, mit 5 bis 6 Bataillonen auf dem Ge- 
Artillerie- Regiments Nr. 7 und 2 Batterien | fechtsfelde ein. 
bom 8. Corps. Bon diefem legtern Corps war Dieſe Bataillone wurden jofort zur Unter- 
außerdem noch das hohenzollernihe Füſilier- ftüung der Truppen auf den Höhen verwandt. 
regiment Nr. 40 zur Unterftügung der 14. Divi- Aber troß diejer höchſt nothwendigen Ber- 
fion eingetroffen, und der fommandirende General | ſtärkungen gelang es nicht, weiter als bis zu 





— — — — — — — — — — — — — — — 


34 


Kriegdmefen: Militärifche Beichreibung des Feldzugs 1870. II. 





a — 





der Schlucht vorzudringen, welche den Kreutz— 
berg zu einem beſondern Abſchnitt der Höhen 
von Speichern macht und eine beſonders gün— 
ſtige Stellung für die franzöſiſche Offenfive bot. 

Das Gefecht kam hier um 5%, Uhr 
zum Stehen und blieb bis 8", Uhr auf 
derjelben Stelle. 

Um 7'/, Uhr langte die erfte Artillerie auf 
den Plateau an, eine Batterie vom 3. Corps, 
welcher es dur die äußerſten Anftrengungen 
gelungen war, die Geſchütze den Berg hinauf 
zu bringen. Diefelbe nahm Pofition an der 
Südweſtſpitze des Waldes und beſchoß mit Er- 
folg die franzöfifchen Batterien. 

Fünf» bis fehsmal gingen während dieſer 
drei Stunden franzöfiihe Kolounen vor, doch 
jedesmal ward der Angriff von den Deutjchen 
abgeſchlagen. 

Das Gefecht erſtarb hier erſt mit Einbruch 
der vollen Dunkelheit. | 

Die 16. Divifion, welche noh am Abend | 
bei Saarbrüden eintraf, ward auf mündlichen | 
Befehl des Generals von Steinmeß, welcher um 
7 Ubr auf dem Gefechtsfelde erfchien, nachdem 
er um 5 Uhr in Eimweiler die Meldung von | 
dem Gefeht erhalten hatte, in einer Nejerve- 
ftelung zur Dispofition des Generald von | 
Zaſtrow belaſſen. 

Auch gegen den deutſchen rechten Flügel 
verſuchte der franzöſiſche linke um 6'/, Uhr 


einen Borftoß und leitete denfelben durch eine 


ftarfe, bei Stiring placirte Batterie ein. Das 
wirfjame auf diefen Punkt foncentrirte Feuer 
der deutſchen Batterie zwang jedoch fehr bald 
die feindliche Batterie zum Abfahren und 
nöthigte die Infanterie zur Nidtehr. 


Um 8 Uhr Abends vollzog fich indefjen auf | 


dem äußerſten rechten Flügel gegen die fran- 
zöſiſche Rüdzugslinie bei Forbach die Umgehung 
dur die 13. Diviſion. Diefer Drud auf die 
franzöfifhe Pofition, ſchon durch die Marſch— 
dispofitionen des Generald von Zaſtrow für 
den 7. Auguft vorbereitet, Durch die Benachrich— 








berg vor. Dit vor Eintritt der Dunkelheit 
waren die Schlitengräben genommen, und die 
Batterie fonnte Forbach und die dafelbft noch 
fihtbaren feindlichen Maſſen bejchießen. 

Den Schall dieſes Gefechts in der Flanke 
und im Niden wandten fih die Truppen, 
welche noch immer energifch den Kreubberg ver- 
theidigten, zum eiligen, ungeorbneten Ridzuge. 

Das Gefecht war biemit zu Ende. 
Die eingebrodene Nacht fette der Verfolgung 
ein Biel. 

Zur Dedung des Rückzuges waren zahl- 
reiche Batterien am Belfchberge und auf deſſen 
mweftlihen Ausläufern aufgefahren, welche noch 
lange feuerten, ohne jedodh eine Wirkung auf 
die deutfchen Truppen zu erzielen. Mit Zurück— 
lafjung zahlreicher Gefangener, der Zeltlager, 
einer Bontonfolonne, vieler Proviantwagen, 
großer Fourage- und Montirungs »Borräthe in 
Forbach, zog fi) das franzöfifche Heer in der 
Richtung auf Metz zurüd. 

Der Berluft an Todten und Verwundeten 
in dieſem bitigen und mörderifchen Gefechte 
war auf beiden Seiten auferordentlih groß, 
er betrug für jede Armee minbeftens 6000 
Mann. 

Bollftändig fiegreih und von ausgiebigem 
Erfolge, find die drei Kämpfe bei Weißenburg, 
Wörth und Gaarbriden einander gleich als 
Beweiſe der Ueberlegenheit der deutihen Waffen; 
binfichtlich ihrer Bedeutung für den Operations- 
plan im Ganzen find fie von einander ver- 
ſchieden. 

Das Gefecht bei Weißenburg und die 
Schlacht bei Wörth, in organiſchem Zu— 
ſammenhange als eine Aktion anzuſehen, waren 
das nothwendige Ergebniß eines vorherbedachten 
Planes. Sie bedeuteten das Niederwerfen des 
rechten franzöſiſchen Flügels. Ohne eine Schlacht 
war das nicht möglich, dieſer Flügel ſtand der 
Ausführung des ſtrategiſchen Operationsplans 
im Wege und mußte beſeitigt werden. Der 
errungene Sieg ermöglichte den Vormarſch der 





tigung vom Angriff der 14. Diviſion beſchleunigt, 
bewog den ſtark erſchütterten Feind, die lang 


und hartnäckig behauptete Stellung zu räumen. | 


Die 13. Infanteriediviſion, welche bei 
Wehrden die Saar paffirt hatte, richtete ihren 
Mari über Roſſeln gegen Forbach, die Avant- 
garde unter General vd. der Golf deboudirte nad 
8 Uhr aus dem Forbacher Walde, und 2 Ba- 
taillone des 55. Regiments mit 1 Batterie 
gingen jofort zum Angriff auf den ftark beſetzten 
und durch Schügengräben verftärkten Kaninchen- 


II. Armee auf der ihm vorgezeichneten Ope- 
rationslinie, welcher ohne diefen Sieg nicht hätte 
ausgeführt werden fünnen. 

Mit dem Gefecht bei Saarbrüden ift es 
anders. Die franzöfifhe Armee war im Begriff 
die Pofition zu räumen, und der Vormarſch 
der I. Armee hätte ftattfinden fünnen ohne das 
Gefecht. Daffelbe ging nicht aus einer innern 
Nothmwendigkeit hervor, welche der Operations» 
plan mit ſich brachte, jondern war das Ergeb- 
iß der zufälligen zu großen Annäherung von 
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Tedhnmologie: 


— Truppen. Hätte das Gefecht am 


6. nicht ſtattgefunden, fo würde vorausſlchtlich 
am 7. die Pofttion der Höhen von Speichern | 


vom Feinde geräumt gefunden fein, oder, falls 
diefelben noch beſetzt geweſen wären, würde der 
foncentrifche gleichzeitige Angriff der I. Armee, 


weldher durch die Marjchdispofitionen für den 


6. Schon angedeutet ift, den Rüdzug des Corps 
Froffard mit geringeren Opfern erzwungen 
baben. Der dur das Gefecht errungene Bor- 


theil bejchränft fih daher auf die Zerfprengung 
der Froffardichen Truppen und auf den damit 


verbundenen erbebenden Eindrud auf die eigene 


und den demoralifirenden Eindrud auf die, 
Und injofern war der Ge 
Die Höhen 
von Speichern waren von den Franzoſen für um» , 
einnehmbar gebalten worden; ihre Erftürmung 


franzöſiſche Armee. 
winn diefes Sieges ein bedeutender. 


durch eine numerisch [hwächere Truppe war vom 
ſtärlſten Einfluß auf den Geift, der fortan bei 
ihnen herrichte. 

Die Gründe des Siegs waren entiprechend 
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Die Rogihlädterei. 
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* — — — drei Kämpfe. 
Bei Weißenburg und Wörth fiegten die Deut- 
Shen durh die taftifche Anordnung des An— 
griffs, welche früher oder jpäter den Sieg herbei» 
führen mußte. Der ausgezeichneten Tapferleit 
‚und Kriegstüchtigleit der Soldaten ift e8 dann 
zu verdanfen, daß diejer Sieg jo früh erfolgte. 

Bei Saarbrüden ward der Sieg ITediglich 
durch die Kriegstichtigfeit und Tapferleit der 
Soldaten gewonnen, während die taftiichen 
Mafregeln der Generale nur in zwedmäßigfter 
Weife der umvorbhergefehenen Situation fi 
anpaßten. 

Der große Erfolg der drei Siege zufammen 
war, daß die ganze franzöfifche Armee ihre 
urfprünglide Aufftellung aufgab und einen 
allgemeinen jchleunigen Rüchzug antrat. Nur 
jo fonnte fie dem Schidjal entgehen, von der 
Armee des Kronprinzen aufgerollt oder ums 
gangen und von ihrer Rüchzugslinie nad — 
abgedrängt zu werden. 
| A. Niemann. 


—— ruſſiſcher Artilleriegeneral, Veteran von 1812, u 25 Jahre im Kaukaſus, kürzlich in Tiflie, 


78 Jahre a 


Neue Büder, 


Renee, 2: nad) dem Seifte der jekigen Kriegführun 
T. Deniion, a r 
Münden, —— 


Arien um bie Rheingrenzge 1870, politiſch und militäriſch 


Ans 


| da üt, von W. Ruſtow. 1. Abth. Züri, 
—— on fto b. Zürid 

| Mefeaickr. Elementar-, von I. Reiter Trieft, 
chimpff. 





Technologie. 


Die Roßſchlächterei. Die Benutzung des 
welche bei 
war bei unjern | 
Vorfahren allgemein im Gebraud. Erſt mit 


Pierdefleiiches als Nahrungsmittel, 
uns ftetige Fortſchritte macht, 


der Berbreitung des Chriftentbums kam fie in 
Abnahme, da die riftlichen Priefter, befonders 
Bonifacius, den Genuß dieſes Fleiſches fowie 
des Hafen» und Krähenfleifches verboten. Dies | 


geihah aus feinem andern Grunde, als um das 
Boll von dem heidnifchen Götterkultus abzu- 


brodhen bis im unfere Zeit fort erhalten; das 
‘Pferd wird von ihnen ebenjo ausgenutt, wie es 
bei uns mit dem Rindvieh, den Schafen und 
Biegen der Fall if. Daß der Ejel in der alt- 
römiſchen Fzeinfchmederei einen hoben Rang ein» 
nahm, ift belfannt, und noch heute bilden Würſte 
aus Ejelfleifch, die Salami, eine Lieblingsſpeiſe 
der Italiener. 

In neuerer Zeit hat num auch der Genuß 
des Pferdefleiſches in allen größeren Städten 


lenken, denn bei den Feſten zu Ehren der Göttin Europa's, zuerſt in Dänemark und dann in Ruß— 
Freya wurden dieſe Thiere zu Opfern und ‚land, Deutſchland und Frankreich nicht nur 


gleichzeitig als Speiſe verwendet. Bei den mon- 


goliihen und tatarischen Steppenvöllfern, den | 


| wieder Aufnahme gefunden, fondern einen ſolchen 
Höhepunkt erreicht, daß es wohl der Mühe lohnt, 


Kalmüden, Buräten, Kirgifen und Baſchkiren, einen näheren Einblid in diefen jo wichtigen 


den Patagonen und anderen Eingeborenen Süd: 

amerita’s bat fi) das Pferdefleiih als Nah- 

rungsmittel für Menichen bekanntlich ununter- 
Ergänzungsblätter. Bd. VI. Heft 12. 


Betriebszweig zu gewinnen. Wir thun dies in 

ı Folgendem unter der fundigen Leitung Hugo 

Hertwigs, weldher im „Magaz. f. d. geſammte 
Sl 
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Tehmologie: Die Rofidlächterei. 





Thierheilfunde” nah amtlihen Quellen darüber | abgewiejen. Diefer Fall 


berichtet. 


tritt ein bei allen an— 


ftedenden oder fieberhaften Krankheiten, bei 


Die erfte Gründung der Roßſchlächtereien in großer Magerkeit, bei kachektiſchen Leiden und 


Berlin datirt vom Jahre 1847 und ging von 
dem dortigen Thierjhutverein aus. Andere 
Städte folgten dent gegebenen Beifpiel, und be- 
fonders zeichnete ſich Braunſchweig durch reges 
Antereffe für die Sadhe aus. Welchen Werth 
übrigens die Roßſchlächtereien zu jener Zeit für 
Berlin hatten, geht wohl am beften aus dem 
Umftande hervor, daß nad einem noch nicht ein— 
jährigen Bejtehen der erften bereits 11 Etablifje- 
ments der Art ins Leben traten, in welchen zu— 
jammen 3000 Pferde geichlachtet worden waren. 
— Ob und mie viel zu dem für dieje Zeit großen 


Konjum der damals herrichende Nothſtand bei— | 


getragen, läßt ſich mit Beftimmtheit nicht nad)» 
weifen: Thatſache iſt es, daß im den darauf 
folgenden Jahren 1548 und 1849 ſowohl die Zahl 
der Roßſchlächtereien als der Verbrauch von 
Pferdefleiich abnahmen. Erft nach mehrjährigem 
Siechthum blühten diejelben mehr und mehr 
wieder auf, bis das perfünliche Vorurtheil gegen 
dies Geſchäft allmählig wih und die Schläd- 
tereien in folide Hände übergingen. Augen» 
blidlih befinden fih denn auch nicht nur in 
Berlin, fondern faft in jeder größeren Stadt 
des preußischen Staates Roßſchlächtereien, die 
ſämmtlich mehr oder weniger gute Gejchäfte 
machen. 

Von jehr günftigem Einfluß für die Hebung 
der Roßihlächtereien in Berlin war die Berord> 
nung des Polizeipräfidiums vom 24. März 1854 
und die in demfelben Jahr erfolgte Uebertragung 
der Beauffihtigung und Unterfuhung der zu 
ſchlachtenden Thiere an einen Polizei» Thierarzt. 
Hierdurdy wurde dem Publikum eine Garantie 
gegeben, wirklich gejundes Fleiſch zu erhalten, 
was vor diefer Zeit leider noch angezweifelt 
werden konnte, da jeder Schlädhter die betref- 
fenden Pferde von irgend welhem Ihierarzt 
unterfuchen und im jeiner Behaufung ſchlachten 
laffen durfte. Bon nun an waren die Schlädhter 
auf die Centralroßſchlächterei angemwiejen, welche 
in ihrer mufterhaften Einrihtung allen Anfor- 
derungen entſprach. Wir fönnen auf die Details 
des dortigen Betriebs nicht eingehen und er» 
wähnen nur binfichtlic der Unterfuhung dev 
zum Schlachten gelauften Pferde und der dabei 
ausgeübten fjanitätspolizeilihen Kontrole Fol— 
gendes: Fit ein Pferd als geeignet für menjd- 
liche und thierifhe Nahrung befunden worden, 
fo wird es ohne Weiteres durch Erichlagen ge» 
tödtet, aber im entgegengejegten Fall wird es 


| bei Thieren, welche mit großen eiternden Wun— 
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den oder jaudigen Gejchwüren behaftet find. 
Solche abgemiefene Thiere, welche feine ans 
ftedende Krankheit haben, werden dem Schlächter 
zu einer beſchränkten Berfügung gelaffen; er 
darf ‚diefelben dem Verkäufer zurückgeben oder 
fie zur Berwendung für gewerbliche Zwede, d. h. 
zum Leimfieden oder Kuochenbrennen, verkaufen, 
morüber jedesmal ein von dem Käufer fir 
dieje Zwede ausgeftellter Empfangsichein bei- 
zubringen ift. 

Einem gleihen Verfahren unterliegt auch 
das bei der innerlihen Befihtigung für nicht 
zur Nahrung, aber noch zu gewerblichen Zwecken 
brauchbar erflärte Fleifh der ausgeſchlachteten 
Thiere, nachdem es vorher durch Petroleum oder 
ftinfendes Thieröl zum Genuß untauglich gemacht 
worden if. Das von Pferden berrührende 
Fleiſch, welche ſich bei der innerlichen Befich- 
tigung als rogig-wurmig erwiejen haben, wird 
außerdem jofort unter ftrengen Verſchluß gebracht 
und alsbald von einem Beamten dem Scharf- 
richter ausgehändigt. Diefer erhält auch ſofort 
alle lebenden Pferde, bei denen die Rog-Wurm 
krankheit nachgewieſen ift, während die Thiere, 
welche diefer Krankheit nur verdächtig find, ent» 
weder mit Bewilligung des Eigenthiimers dem 
Scharfrichter überliefert, oder bei dem Eigen- 
thlimer unter polizeiliche Kontrole geftellt werben. 
Zur Ehre der Roßſchlächterei muß aber erwähnt 
werden, daß derartige Pferde jehr jelten zur 
Unterfuhung vorgeftellt werden; im Gegentheit 
werben faft nur gute und qute Mittelpferde zum. 
Schladten angelauft, und es herrſcht unter den 
Roßſchlächtern jelbjt die Anficht, daß die Pferde 
zum Schlachten nie gut genug fein können. Es 
wäre ein großer Irrthum, wenn man glauben 
wollte, daß abgetriebene Sand- oder Droſchken— 
pferde die Schladhtobjefte bilden, vielmehr liefern 
die Pferdemärfte in der nähern und weitern 
Umgebung durchichnittlich ein befferes und reich- 
haltigeres Material als Berlin ſelbſt. Die 
Schlächter reijen 30—40 Meilen weit, um von 
den pferbezüchtenden Yandwirthen die oft nur 
wegen äußerer Fehler zur Zudt nicht tauglichen 
Fohlen und Pferde zu erwerben. Die Stadt 
liefert hauptfählid nur auf der Straße ver- 
unglüdte Pferde oder jolde, die durch irgend 
welche Umftände, höheres Alter, Steifigkeit der 
Füße nicht mehr fähig find, den angreifenden 
Dienft auf dem Straßenpflafter zu verfehen und 





dur die Humanität ihrer Befiter zu einem | nicht; dafür garantirt die fireng gehandhabte 
ichnellen und leichten Tode begnadigt werden. | Unterfuhung. Die Preiſe, melde die zum 
. Außerdem bilden noch die in und um Berlin Schlachten angelauften Pferde haben, beweiſen 
abgebaltenen Auftionen der Militärpferde eine | zur Genüge, dab junge, fette Pferde den 
Quelle für gutes Schladhtmaterial. Schlächtern leineswegs zu theuer für ihre Zwede 

Wie ſehr die Gunft des Publitums dem | find, denn 40-60 Thlr. für ein Pferd, welches 
Bierdefleiich ſich zuwendet, zeigt wohl folgende | fi den Fuß gebroden hat, blind geworden ift 
Tabelle, welde die in den genannten Jahren | oder dergl., fann fein Anderer zahlen als ein 





geſchlachteten Pferde angibt: Schlädter, der aus der Berarbeitung des 

(Rotbftand) 1847 von 11 Rohſchlachtern ungef. 3000 Pferde, | Fleiſches zur Nahrung trotz des noch billigen 
183. 5 . = 6» | Preiles feine Mühe durch den Berdienft an dem- 
181. 4 . . 0 felben belohnt fieht. 
——— . ° pt : Was den Nahrungswertb des Pierde- 
1862 — : 18 .- fleifches betrifft, jo fehlen darüber noch genaue 
1861. 8 . -» 1208 » Unterfuhungen, jedenfalls dürfte er fih nur 
1866 » 12 s . —* wenig von dem anderer größerer Thiere unter- 
1865 = 18 Nu = 


E ſcheiden. Die verfchiedenen Fleifchjorten unjerer 
Das Fleisch der Pferde fommt nicht als ſolches Hausthiere zeigen im Wefentlihen eine große 
allein, ſondern in verjchiedener Weije zubereitet | Uebereinftimmung in ihren Beftandtbeilen, doch 
in den Handel; jo wird es 3. B. mit Schweine- | weichen fie in dem Miſchungsverhältniß derfelben 
Hleifch zufammen in Pökel gelegt, oder zu Rauch | von einander ab. Bezüglich des Eiweißgehalts 
wirften verarbeitet. Bon den fetteren Pferden | joll das Pferdefleiih dem Rindfleiſch am näch— 
werden die Rippftüden als fogenannte Sped» | jten ſtehen. Es enthält aber in dem Fleiſchſaft 
jeiten geräucdert, ebenfo die Schinlen, deren | mehr Kreatin und Kreatinin als anderes Fleiſch. 
szleiich in feinem Ausjehen und Geihmad dem | Obgleih nur in immerhin geringer Menge vor- 
der Gänfebrüfte täufchend ähnlich if. Die ge» | handen und jelbit ohne Geihmad, ſoll das 
räucherten Zungen übertreffen an Zartheit die | Kreatin dem Fleiſch einen ſüßlichen Geihmad 
Rinderzungen. Das Fett, welches bei gejhidtem | verleihen, und mag wohl durch das reichlichere 
Ausihmelzen in Farbe und Gefhmad dem Vorkommen deffelben, ſowie durch den ebenfalls 
Gänſefett volllommen gleicht, wird, um bem- | in verhältnißmäßig bedeutender Menge vor- 
jelben eine feftere Beichaffenheit zw geben, ge- | handenen Muskelzuder der füßlihe Geſchmack 
wöhnlich mit Schweinefhmalz vermischt und zu | des Pferdefleiiches bedingt fein. 
einem ziemlich hoben Preiſe verlauft. 

Als Gründe gegen den Genuß des Pierde- Fieldkeſſel. Während bei den Röhrentefieln 
fleiſches werben die eigenthümlich nahe Stellung, | die Feuergafe in dünnen Strömen durch das 
welche das Pierd nähft dem Hunde zum Men- Waſſer geleitet werden, ftrömt das Wafler bei 
ihen einnimmt, und der angeblich widerliche | dem Fieldkeſſel mit einer der Hite proportionalen 
Geihmad des zleiiches angegeben. Will man Geſchwindigleit in und durch die heißeften Theile 
nun den erften Grund, der aber nur für einen | des Ofens. Dies wird belanntlid durch eine 
verbältnigmäßig Meinen Theil des Publitums | eigenthümliche Konftrultion der Siederöhren er- 
gilt, anerfennen, fo ift doch jedenfalls das Bor- | reiht. Diefelben find bei ftehenden Keſſeln ring— 
urtbeil binfichtlih des Gejhmads ein eingebil- | fürmig um die Feuerröhre herum, melde jent- 
detes und wird meift von Yeuten gehegt, die | vecht durch den Keffel empor geht, angebracht; 
wiffentlih noch nie Pferdefleiih gegeſſen, un- fie hängen von der unteren Wand des Waſſer— 
wirentlih in Meftanrationen genofjenes aber | vaumes in den Feuerraum herab, find oben nad 
vielleicht mit großem Appetit verjpeift haben. dem Waffer zu offen und unten gefchloffen, mit» 

Einanderer Einwurf gegen die Roßſchlächterei hin beim Betrieb mit Waffer gefüllt. In jeder 
lautet: Die gefunden, fetten und feurigen Pferde | Röhre hängt frei eine zweite engere Röhre, 
find zum Schlachten zu theuer und alte, ab- | welche an beiden Enden offen mit dem oberen 
getriebene und ausgemergelte Thiere taugen | trichterförmig erweiterten über die Mündung der 
nicht zur menjclichen Nahrung. Diefer Ein- | äußeren Röhre bervorragt und umten nicht ganz 
wand tft aber jeit vielen Jahren, für Berlin | bis auf ihren Boden reiht. Die Feuergaſe find 
wenigftens, nicht mehr ftihhaltig; alte Pferde | gezwungen alle Nöhren zu umjpüien, und fo 
werden wohl geſchlachtet, aber ausgemergelte | wird das Wafler zuerft in dem ringfürmigen 
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Raum zwiſchen beiden Röhren erhitzt, ſteigt 
empor, während kaltes Waſſer in den inneren 
Röhren niederſinkt. Dieſe Strömung erlangt 
mit ſteigender Hitze eine außerordentliche Jnten- 
fität, fo daß ſtets die Fälteften Theile des Kefjel- 
waſſers mit den Heizgaſen in Berührung ge 
bracht werden und die Abgabe der Wärme eine 
jehr fchnelle und vollkommene fein muß. 

Die Konftruktion der Fieldſchen Keſſel er- 
fcheint fehr viel verjprechend, und es find deshalb 
Mittheilungen aus der Praris über den Werth 
derfelben ganz bejonders erwünſcht. Solche hat 
nun Gollnow in Stettin (Zeitfchr. d. V. D. Ing.) 
itber 40 feit dem Jahr 1863 gebaute ftehende 
Kefiel bis zu 50 Pferdeftärte und mehre mit Field« 
röhren ausgerüftete liegende geliefert. Mängel 
von irgend welcher Erheblichkeit und daraus 
refultirende Betriebsftörungen waren nicht vor- 
gefommen. Dan hatte bejondere Sorge gehegt, 
daß die Röhren durchbrennen würden; in vier 
Fällen, wo in der That foldes Durchbrennen 
ftattgefunden, war es in Folge unterbrochener 
Cirkulation in den Röhren gejchehen, Kittklum- 
pen oder Muttern waren in die Röhren hinein- 
gefallen oder es hatte fich die innere Röhre bis 
auf den Boden der äußeren geſenkt. Trotz un- 
günftigen Speiſewaſſers waren Berftopfungen 
durch Keffelftein nicht vorgefommen. Die Ber- 
muthung, daß die Fieldröhren bei ftrenger Kälte, 











gegen beim Fieldfeffel nur 50 Minuten und 
80 Pfd. von derfelben Kohle gebraudt wurden. 
An den Wocentagen, wenn das Waffer etwa 
9 Stunden lang abfühlte, wurden beim alten 
Keſſel 85 Minuten und 110 Pfd. Kohle, beim Field- 
feffel dagegen 40 Minuten und 70 Pfd. Kohle 
gebraucht. Der Fieldkeſſel hat bei 5 Atın. Ueber- 
drud pro Feuerfläche eine Berdampfungs- 
fähigfeit von 6,5 Pd. Waffer pro Pfd. mittlere 
Steintohle gegen 4 Pfd. bei dem Flammrohr- 
fefiel. Bei diefen Berfuchen hatte der Fieldkeſſel 
feine Ummantelung. Die Länge des von den 
Feuergafen zurüdgelegten Weges betrug beim 
alten Keſſel 45‘, beim ?Fieldfefjel nur 6° vom 
Noft bis an den Wafferfpiegel, und doch ift die 
Temperatur der in den Schornftein gehenden 
Feuergaſe beim Fieldkeſſel geringer, als fie beim 
alten Keſſel mar. 

As Vorzüge der Fieldkeſſelkonſtruktion 
fünnen hiernach bezeichnet werden: Raumer- 
fparnig durch große Heizfläche bei Heinem Vo— 
lumen; vortheilbafte Wärmeliberführung durch 
große direlte Heizflähe und daraus refultirende 
Kohlenerjparniß; Begünftigung der Dampfbil- 
dung durch ftarfe Cirfulation in den Röhren; 
leichte Kontrole und Reparatur der Keffel, da 
diefelben nicht von Mauerwerk umgeben find; 


‚leichte Reinigung des Keſſels durch Ausblafen 


da das Waſſer aus denjelben nicht abgelafien | des im Waſſer enthaltenen Schlammes, da durch 
werden fann, zerfrieren würden, hat fich bei diref- | die heftige Cirfulation in den Rühren ſich Fein 
ten Berfuchen nicht bewahrheitet. Uebrigens bleibt | Kefjelftein oder Schlamm feſtſetzt; geringes Waſſer— 
in den Nöhren fat gar fein Waffer, wenn man | quantum, dadurch bei etwa vorlommendem Ber: 
unter hohem Drud abbläft. reißen des Keſſels weniger verheerende Wirkung; 

Die neuen Mefiungen Über Brennmaterial- | fein Siedeverzug, weil volllommene Cirkulation 
fonfum und Vergleiche mit einer anderen Keſſel- im Keffel vorhanden ift. — Der Bormwurf, welcher 
fonftruftion ergaben folgende Reſultate: Ein den Fieldkeſſeln gemacht wird: ſie hielten zu 
Fieldteſſel von 137,5 UI’ erſetzte einen einge- wenig Waſſerraum und erforderten daher zu viel 
manerten cplindrijhen Keffel mit einem Flamm- | Aufmerffamkeit von Seiten des Heizers, fällt 
rohr von 130,5 UI‘ Feuerflähe. Um an den | wohl dadurch, daß es ja feinem Keſſel ſchädlich 
Montagen beim Beginn der Arbeit aus kaltem iſt, wenn er aufmerkſam behandelt wird. In 
Waſſer eine Dampfſpannung von 4 Atm. zu der Praxis iſt ein folder Vorwurf auch nicht 
erzeugen, wurden beim alten Keſſel 120 Minuten beſtätigt worden. 
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